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Inhalt  des  dreiundsechzigsten  Jahrganges 


der 


„Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien“ 

(1912.) 


Erst«  Abteilang. 


Abhandlungen.  Seite 

Ac:i*zehnbundertneuner  Nachlese.  Von  R.  F.  Arnold  1 

Hilms  letztes  Trauerspiel.  Eine  Quellenuntersuchung.  Von  0. 

Rommel  97 

Pwatitinische  Legenden.  Von  L.  Radermacher  193 

Z :r  Kl-ist-Literatur  des  Jahres  1911.  Von  A.  v.  Weilen  198 

brvnunos  „Chrouika  eines  fahrenden  Schülers".  Von  A.  Walheim  289 
l’;»pvrjskunde  und  Altertumswissenschaft.  Von  A.  Stein  385 

L»ic  dm  Reichenauer  Glossen  zugrunde  liegende  Bibelversion.  Von 

J.  S t a  1  xe r  4SI 

I>a»  Wort  dadsisas  und  seine  Bedeutung.  Von  G.  Gräber  493 

D-.-r  Untergang  der  Kolonne  Lusigoan  in  der  Schlacht  bei  Rivoli. 

V..d  J.  Nedopil  577 

Zu  Siphokles’  Antigone  726  f.  Von  A.  Kornitzer  594 

bif  ze.tlichen  Indizien  in  den  Astronomica  des  Manilius.  Von  K. 

Prinz  673 

Kaiser  Maximilian  I.  von  Habsburg  in  seinen  Beziehungen  zur  Dicht¬ 
kunst,  Wissenschaft  und  Kunst.  I.,  II.  Von  F.  Redl  693,  873 
I*t  he  R-de  Ciceros  pro  Murena  echt?  Von  A.  Kornitzer  865 

bembardsu-ins  .Gönnerschaften"  und  das  französische  Original. 

Von  K.  Hadina  961 

L:ne  anbekannte  Handschrift  mit  zwei  mittelhochdeutschen  Gedichten 
«kreuzt  ragende  Minne  und  8chondochs  Königin  von  Frankreich, 
Fragment).  Von  F.  Hotzy  1U57 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 

Abromeit  J.  s.  Wünsche  0. 

Altschal  Th.-Latzel  R.,  Gräbers  Leitfaden  der  Körperlehre  und 
Tierkunde  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen.  Mit  542  (79  -f-  463)  Abbildungen  im  Texte  und  13 
(4  -j~  9)  Farbentafeln.  6.,  den  neuen  Lehrplänen  angepaßte  und 
verbesserte  Auflage.  Wien  uud  Leipzig,  F.  Tempsky  und  G. 
Freytag  1910,  angez.  von  F.  Müller  64 

Altschul  Th.-  Werner  F.,  Gräbers  Leitfaden  der  Körperlehre  und 
Tierkunde  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen.  Mit  552  Abbildungen  und  14  Farbendrucktafeln. 

7.  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1912,  angez.  von  L.  Burger¬ 
stein  1007 

Apelt  0.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Klassen  der  Gym¬ 
nasien.  Neue  Folge.  Ein  historisch-kritischer  Versuch.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1910,  angez.  von  A.  Hausen  blas  918 

Bahrdt  W.,  Stöchiometrische  Aufgabensammlung.  Mit  den  Resul¬ 
taten  (Sammlung  Göschen,  452.  Bändchen).  Leipzig,  G.  J. 
Göschen  1911,  angez.  von  J.  A.  Kail  928 

Bally  Ch.,  Traite  de  Stylistique  Frangaise  (Indogermanische  Biblio¬ 
thek.  2.  Abteilung.  Herausgegeben  von  M.  Nied  ermann. 

III.  Band.  1.  und  2.  Teil).  Heidelberg,  C.  Winter  1909,  angez. 
von  L.  Wyplel  766 

Bänderet  P.,  Grammaire  franfaise  ä  l’usage  des  dcoles  normales 

et  des  lycees.  Bern,  A.  Francke  1911,  angez.  von  A.  Gaßner  986 
Bartscherer  A.,  Paracelsus,  Paracelsisten  und  Goethes  „Faust“. 

Eine  Quellenstudie.  Dortmund,  Ruhfus  1911,  ang.  v.  J.  Cerny  418 
B echte  1  A-,  Französische  Chrestomathie  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen.  7.  Auflage.  Mit  1  Karte  von  Frankreich, 

1  Plane  von  Paris  und  13  ganzseitigen  Bildern.  Wien,  Manz 
1911,  angez.  von  R.  Richter  151. 

Biijg  N.  A.,  "Externe  nalaioygaqpixäv  xal  xh%vi.xSiv  Iqbw&v  iv  rate 
fiovalg  xä>v  Mexemgav  xaxä  xä  (xij  1908  xai  1909.  ’Adijvrjox 
naQct  xjj  Bv^avxioXoyixij  'Excuqtia,  ang.  von  W.  Weinberger  604 
Be  11er mann  L.  s.  Wolff  G. 

Benselers  Griechisch-deutsches  Wörterbuch  s.  Kaegi  A. 

Berger  E.,  Lateinische  Stilistik  für  obere  Gymnasialklassen.  10., 
verbesserte  Auflage  von  E.  Ludwig.  Berlin,  Weidmann  1910, 
angez.  von  K.  Prinz  233 

Bergmann  K.,  Die  Ellipse  im  Neufranzösischen.  Freiburg  (Baden), 

J.  Bielefeld  1908,  angez.  von  F.  Wawra  514 

Bergers  kleines  Schmetterlingsbuch  s.  Rebel  H. 

Beyer  F.,  Französische  Phonetik  für  Lehrer  und  Studierende. 

3.  Auflage,  im  Aufträge  des  Verfassers  neu  bearbeitet  von 

H.  Klinghardt.  Cötben,  0.  Schulze  1908,  ang.  von  F.  Wawra  907 
Blass  F.  s.  Rehdantz  C. 

Blümner  H.,  Karte  von  Griechenland  zur  Zeit  des  Pausanias  sowie 
in  der  Gegenwart.  1  :  500.000.  Berliu  und  Leipzig,  Geographi¬ 
scher  Kartenverlag,  angez.  von  J.  Weiss  1001 

Bock  M. -Neu mann  W.,  Lehrgang  der  französischen  Sprache  für 
Realschulen,  Realgymnasien  und  verwandte  Lehranstalten. 

I.  Teil.  Wien,  A.  Holder  1911,  angez.  von  F.  Karigl  431 
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R.,  Lebrbnch  der  Chemie  und  Mineralogie  für  die  IV.  Klasse 
jler  Realschulen.  Mit  84  Abbildungen  und  einer  Aofgabensaram- 
l'Jii?.  Wien,  Tempsky  1912,  angez.  von  J.  A.  Kail 
“<vel  Lyrisme,  Epopee,  Drame.  Une  loi  de  l’histoire  littöraire 
e*pli'juk  par  Revolution  generale.  Paris,  A.  Colin  1911,  angez. 
T°n  W.  v.  Wurzbach 

Branden bürg- Preußen  auf  der  Westküste  von  Afrika  1€*81  bis 
L  21.  Verfaßt  Tom  Großen  Generalstabe,  Abteilung  für  Kriegs¬ 
geschichte.  Mit  2  Kärtchen  und  einer  Skizze,  angez.  ron 
J»  Loserth 

Brandt  S.,  Eclogae  poetarum  Latinorum.  In  usum  gymnasiorum 

Cump<)>uit.  fcditio  tertia  emendata.  Leipzig,  Teubner  1910,  angez. 
»on  E.  Prinz 
B^n  (i.  s.  Daris  W.  M. 

Brentano  F.,  Aristoteles  Lehre  vom  Ursprung  des  menschlichen 
bestes.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1911,  angez.  von  H.  Gomperz 
,  Aristoteles  und  seine  Weltanschauung.  Leipzig,  Quelle  4 
Meyer  1911,  angez.  von  H.  Gomperz 
Bfischar  K.  11.,  Deutschösterreichische  Literatur  der  Gegenwart. 
Leipzig*  and  Wien,  F.  Deuticke  1911,  angez.  von  St.  Dörfler 
Englisches  Lesebuch  für  höhere  Mädchenschulen,  Lyzeen 
und  Studienanstalten.  Nach  den  Reform bestimmungen  für  das 
Mirre  Mädchenschulwesen  vom  18.  August  und  12.  Dezember 
!*«  bearbeitet.  II.  Teil.  9.  und  10.  Schuljahr.  Mit  34  Abbil¬ 
dungen  im  Text  und  2  Karten  im  Anhang.  Leipzig,  G.  Freytag 
191 1,  angez.  von  J.  Ellinger 
Busche  K.  g.  Lnthraer  H. 

Busse  B.,  Das  Drama.  I.  Von  der  Antike  znm  französischen  Klassi- 
SI5HJU«.  II.  Von  Versailles  bis  Weimar  („Aus  Natur  und  Geistes- 
287.  und  288.  Bändchen).  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1910 
und  1911,  angez.  von  J.  Cerny 


8«it« 

803 

759 

624 

139 

595 

595 

512 

335 

752 


t-Uo  A.,  Raccolta  di  prose  di  autori  moderni  scelte  e  annotate 
wr  le  classi  superiori  delle  scuole  medie  austriache.  —  Prezzo: 
l-gato  all*  rnstica  cor  4:20,  in  tela  inglese  cor  6:20.  Trento, 

•L  B.  Monauni  1911,  angez.  von  W.  F.  v.  Ljubibratic  und 
«’  Battisti  777,  780 

UPITEZ,  Friedrich  Leo  znm  sechzigsten  Geburtstag  dargebracht. 

Berlin,  Weidmann  1911,  angez.  von  K.  Kalinka  724 

tuiziola  0.,  Prose  e  poesie  dei  secoli  XIII  e  XLV  scelte  ed  anno- 
hte.  T rieste,  casa  editrice  M.  Qaidde  gia  F.  H.  Schimpff  1910, 
wgez.  von  E.  Stettner  1097 

;ffJner  K.  s.  Frick  G. 

Uou  (Jh.-Densch le  J.,  Platons  ansgewählte  Schriften.  Für  den 
Nrnulgebraoch  erklärt.  IV.  Teil:  Protagoras.  6.  Auflage,  neu 
bearbeitet  von  W.  Nestle.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 
Dlü.  angez.  von  H.  St  Sedlmayer  897 

Cmma  L.  s.  Sieveking  J. 


tbfis  W.  M.-Brann  G.,  Grnndzüge  der  Physiogeographie.  Leipzig 
and  Berlin,  B.  G.  Teubner  1911,  angez.’ von  J.  Müllner  439 
B<imel  Tb.,  Christliche  Römerfunde  in  Carnuntum.  Kirchen- 
i:e*cbicittlicb-archäologi8che  Studie.  Ein  Beitrag  zur  Erforschung 
uer  ältesten  kirchengeschichtlichen  Periode  Niederösterrcichs 
xur  Zeit  der  Römerherrschaft.  8.  Heft  der  Studien  und  Mittei¬ 
lungen  ans  dem  kirchengeschichtlichen  Seminar  der  theologi- 
*cben  Fakultät  der  k.  k.  Universität  Wien.  Wien,  Mayer  & 

Comp.  1911,  angea.  von  A.  Gaheis  35 
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Saite 

Dcimel  Th.,  Neues  Testament  Biblisches  Lehr-  und  Lesebuch  der 
Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des  Neuen  Bundes  für 
österreichische  Mittelschulen  und  andere  verwandte  Lehr¬ 
anstalten.  Mit  23  Bildern  und  2  Karten.  Wien,  Pichlers  Witwe 


&  Sohn  1908,  angez.  von  G.  Juritsch  249 

Del m er  F.  8.,  Euglish  Literature  from  Beowulf  to  Bernard  Shaw. 

For  the  Use  of  schools,  Seminaries  and  Private  Students.  Second 
Edition,  revised,  corrected  and  augraented.  Berlin,  Weidmann 
1911,  angez.  von  A.  Eichler  1102 

Deuschle  J.  s.  Cron  Ch. 

Die  hl  E.,  Vergil,  Aeneis  II  mit  dem  Kommentar  des  Servius 
(Kleine  Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen,  80;.  Bonn,  Marcus 
&  Weber  1911,  angez.  von  K.  Prinz  742 

Dorsch  J.  s.  Hauler  J. 

Dove  K.,  Die  deutschen  Kolonien.  I.  Togo  und  Kamerun.  Mit 
16  Tafeln  und  einer  lithographischen  Karte.  Sammlung  Göschen, 

Nr.  141.  Leipzig  1909,  angez.  von  B.  Iinendörffer  924 

—  — ,  Die  deutschen  Kolonien.  11.  Das  Südseegebiet  und  Kiautschou. 

Mit  16  Tafeln  und  1  lithographischen  Karte.  Sammlung  Göschen, 

520.  Band.  Leipzig  1911,  angez.  von  J.  Müllner  157 


Drerup  E.  s.  Friebel  0. 

- 8.  Kessler  J. 

Ducotterds  Lehr-  und  Lesebuch  s.  Stehling  J. 

Dy boski  R.,  Tennysons  Sprache  und  Stil  [Wiener  Beiträge  zur 
englischen  Philologie,  herausgegeben  von  J.  Schipper,  XXV]. 

Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller  1907,  ang.  von  J.  Ellinger  908 

Ebelin g  M.,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  für  höhere 
Lehranstalten.  I.  Teil:  „Unorganische  Chemie.  Mit  4  Bildnissen 
und  386  Abbildungen.  3.,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weid- 


maun  1910,  angez.  von  J.  A.  Kail  170 

Ehrlich  H.,  Zur  indogermanischen  Sprachgeschichte.  Separat- 
Abzug  aus  dem  Progr.  des  Altstädter  Gymn.  Ostern  1910, 
Königsberg  i.  Pr.,  angez.  von  R.  Meister  222 

Engel  E.,  Deutsche  Stilkunst.  6.  Auflage.  Wien  und  Leipzig, 

Tempsky  und  Freytag  1911,  angez.  von  G.  Spengler  1092 

- ,  Kurzgefaßte  deutsche  Literaturgeschichte.  Ein  Volksbuch. 

Mit  33  Bildnissen  und  14  Handschriften.  6.,  durcbgesehene 
Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1911,  angez.  von  J.  Cerny  615 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für 
Schule  und  Haus.  Band  53,  55,  57.  Berlin  und  Glogau,  C.  Flem- 
ming  1909,  angez.  von  J.  Ellinger  773 


Fitschen  J.  s.  Schmeil  0. 

Frick  G.,  Aus  deutschen  Lesebüchern.  V.  Band:  Wegweiser  durch 
die  deutschen  Schuldramen.  5.  Abteilung:  Goethe.  5-,  völlig 
neugestaltete  Auflage  von  K.  Credner.  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1912,  angez.  von  R.  Fiudeis  984 

Fr  icke  K.,  Biologische  Heimatskunde,  ein  Beitrag  zur  Methode  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910,  angez. 
von  F.  Müller  169 

Friebel  0.,  Fulgentius,  der  Mythograph  und  Bischof.  Mit  Bei¬ 
trägen  zur  Syntax  des  Spätlateins  (Studien  zur  Geschichte  und 
Kultur  des  Altertums.  Im  Aufträge  und  mit  Unterstützung  der 
Görresgesellschaft  herausgegeben  von  E.  Drerup,  H.  Grimme 
und  J.  P.  Kirsch.  5.  Band.  1.  und  2.  Heft).  Paderborn,  F. 
Schöningh  1911,  angez.  von  R.  Bitschofaky  329 
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Fried  F.  s.  Menge  P. 

Friedrich  F.- Rüblmann  P.,  Vergangenheit  nnd  Gegenwart. 

II.  Jahrgang.  Heft  1.  Berlin -Leipzig,  B.  G.  Teubner  1912, 
angex.  von  M.  Landwehr  788 

Fritsch  J.  s.  Hauler  J. 

Förster  W.,  Über  Zeitmessung  und  Zeitregelung  (Aus  w Wissen 
und  Können“,  Sammlung  von  Einzelschriften  aus  reiner  und 
angewandter  Wissenschaft,  herausgegeben  von  Dr.  Weinstein). 

.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1909,  angex.  von  S.  Oppenheim  796 

Foren  K.,  Kajsers  Physik  des  Meeres.  2.  Auflage,  neu  bearbeitet. 

Mit  39  Textabbildungen.  Paderborn,  F.  Schöningh  1911,  angex. 
von  B.  Bertel  442 

Fo armes traux  s.  Klingbardt  H. 

Fohr  K.  s.  Rehdantx  C. 


Gajdeczks  J.,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen.  4.  Auflage.  Nach  den  Lehrplänen  vom  Jahre 
1909  umgearbeitet  von  E.  Kaller.  Mit  217  Abbildungen.  Wien, 

F.  Deuticke  1911,  angez.  von  R.  Suppantschitsch  157 

- ,  Übungsbuch  zur  Arithmetik  und  Algebra  für  die  Mittel- 

und  Oberstufe.  8.,  mit  der  7.,  umgearbeitete  Auflage  des  „Lehr¬ 
buches“  in  Übereinstimmung  gebrachte  Auflage.  Wien,  F. 
'ltmpsky  1910,  angez.  von  K.  Wolletz  351 

- ,  Übungsbuch  zur  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der  Mittel¬ 
schulen.  4.  Auflage.  Nach  den  Lehrplänen  vom  Jahre  1909 
um  gearbeitet  von  E.  Kaller.  Mit  21  Abbildungen.  Wien,  F. 
I'cuticke  1911,  angez.  von  R.  Suppantschitsch  157 

rapdiua  r.  K.y  litt*  täw  riß  -io*  xai  -no9  ovoutszix&v  und  neyl 
ffyjuaaiaß  xai  xov  xvnoo  xov  Qijfuxxoß  „/isiayjoiai“.  Sonder¬ 
abdruck  aus  der  Jubiläumsfestschrift  der  Universität  Athen. 
Sakellarios  1910,  angez.  von  R.  Meister  133 

- ,  Tlßayfiaxiut  *epl  x&v  eiß  -ixoß  ixi&hmv.  Athen,  Sakel- 

larios  1910,  angez.  von  R.  Meister  133 


G  emo  11  G..  Xenophontis.  Expeditio  Cyri  iterum  recensuit.  Editio 
niaior.  Bibliotbeca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorurn  Teub- 
ueriana.  Lipsiae,  B.  G.  Teubneri  1909,  angez.  von  E.  Kalinka  23 
Go  Hob  E.,  Die  griechische  Literatur  in  den  Handschriften  der 
Kossiana  in  Wien.  I.  Teil  (Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  philos. -histor.  Klasse.  CLXIV. 

Band,  3.  Abhandlung),  1910,  angez.  von  H.  Muiik  320 

Gräbers  Leitfaden  der  Körperlehre  s.  Altschul  Th. 

Granzer  J. -Schmidt  J.,  Grundriß  der  Mineralogie  nnd  Chemie 
für  die  IV.  Klasse  der  Gymnasien  nnd  Realgymnasien.  2.,  lehr- 
planmäißig  umgearbeitete  Auflage.  Wien,  A.  Holder  1910,  angez. 
von  F.  N  o  ö  *  65 

Grimme  H.  s.  Friebel  O. 

- s.  Kessler  J. 

Grisar  H.  S.  J.,  Luther.  8  Bände.  I.  Band:  Luthers  Werden. 
Grundlegung  der  Spaltung  bis  1530.  Freiburg  i.  Br.,  Herder 
1911,  angez.  von  J.  Frank  244 

- .  Luther.  3  Bände.  II.  Band:  Auf  der  Höhe  des  Lebens.  1.  und 

2.  Auflage.  Frei  bürg  i.  Br.,  Herder  1911,  angez.  von  J.  Frank  1109 
Groag  E.-Montzka  H.,  Geschichte  des  Altertums  bis  zur  Grün¬ 
dung  des  römischen  Kaiserreiches.  Lehr-  nnd  Lesebuch  der 
allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen, 
berautgegeben  von  H.  Montzka.  L  Band.  Wien,  Tempsky  1912, 
angez.  von  A.  8tein  <**4 
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Groag  E.-Montzka  H.,  Quellenbuch  zur  Geschichte  des  Altertums. 

Wien,  Tempsky;  Leipzig,  Freytsg  1912,  anget.  von  A.  Stein  784 

Gudemann  A.,  Imagines  philologorura.  160  Bildnisse  aus  derZeit 
von  der  Renaissance  bis  zur  Gegenwart,  gesammelt  und  heraus¬ 
gegeben.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1911,  ang.  von  J.  Oe  hl  er  747 

Gu er  icke  0.  v.,  Die  Belagerung,  Eroberung  und  Zerstörung  der 
Stadt  Magdeburg  am  10./20.  Mai  1631.  Nach  der  Ausgabe  von 
F.  W.  Boffmann  neu  herausgegeben  von  H.  Kohl,  angez.  von 
J.  Loserth  €24 


Habart  K.  s.  Mach  E. 

Hack  F.,  Wahrscheinlichkeitsrechnung  (Sammlung  Göschen,  508. 

Bändchen).  1911,  angez.  von  0.  Pommer  252 

Halm  K.,  Ciceros  ausgewählte  Reden.  I.  Band:  Die  Reden  für 
Sex.  Roscius  aus  Ameria  und  über  das  Imperium  des  Cn.  Pom- 
peius.  12.  Auflage,  besorgt  von  W.  Sternkopf.  Berlin,  Weid¬ 
mann  1910,  angez.  von  0.  Pias  b erg  1075 

Hann  J.,  Lehrbuch  der  Klimatologie.  Band  III:  Kliraatographie. 

II.  Teil:  Klima  der  gemäßigten  Zonen  und  der  Polarzoneu. 

Mit  10  Abbildungen  im  Text.  3.,  wesentlich  unbearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Stuttgart,  J.  Engelhorns  Nachfolger  1911, 
angez.  von  I.  G.  Wallentin  354 

Harder  Ch.,  Lateinisches  Lesebuch  für  Realanstalten.  I.  Teil:  Text. 

Wien  und  Leipzig,  Tempsky-Freytag  1911,  ang.  v.  E.  Korkisch  905 

Harpf  A.,  Natur  und  Kunstschaffen.  Jena,  H.  Costenoble  1910, 

angez.  von  J.  Hoffmann  67 

Hartmann  0.,  Astronomische  Erdkunde.  Mit  33  Textfiguren, 

1  Sternkarte  und  100  Übungsaufgaben.  3.,  verbesserte  Auflage. 
Stuttgart  und  Berliu,  F.  Grub  19Ü9,  ang.  von  S.  Oppenheim  251 

Hau ler  J.,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  I.  Klasse  der  Gym¬ 
nasien  und  verwandte  Lehranstalten.  Ausgabe  B.  16.  Auflage. 

Auf  Grund  der  von  E.  Hauler  umgearbeiteten  12.  Auflage 
durcbgesehen  und  nach  den  neuen  Lehrplänen  eingerichtet  von 
J.  Dorsch  und  J.  Fritsch.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn 


1911,  angez.  von  F.  Loebl  30 

Heinze  R.,  Tertullians  Apologeticum  (Berichte  über  die  Verhand¬ 
lungen  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Leipzig,  Philologisch-historische  Klasse.  LXH.  Band  1910, 

10.  Heft).  Leipzig.  Teubner  1910,  angez.  von  A.  Lutz  228 

Herapel  G.,  Early  Etruscan  inscriptions  (Fabretti  2434—2346). 
[Separat- Abdruck  aus  dem  ’Matzke  Mennrial  Volume’].  California, 
Stanford  University  1911,  angez.  von  E.  Vetter  1074 

Her  big  G.,*  Tituli  Faleriorum  veterum  linguis  Faliska  et  Etrusca 
conscripti  conlegit  edidit  enarravit  (Münchener  Habilitations¬ 
schrift).  Leipzig,  J.  A.  Barth  1910,  angez.  von  E.  Vetter  729 


Hermes  O.  s.  Jochmann  E. 

Herting  G.,  Von  Strecke,  Quadrat  und  Würfel  zum  bestimmten 
Integial.  Zum  Gebrauche  in  den  oberen  Klassen  unserer  Mittel¬ 
schulen  und  beim  Selbstunteriichte.  Inhalt:  Planimetrie,  Tri¬ 
gonometrie,  Stereometrie,  einige  bestimmte  Integrale  mit  An¬ 
wendungen.  Leipzig  und  Berlin,  ß.  G.  Teubner  1910,  angez. 
von  A.  Lechthaler  439 

Hesselbarth  H.-Wibbe  H.,  Lateinische  Syntax  (Bedeutungslehre) 
für  Keform-Realgymnasien.  Gotha,  Perthes  1909,  angez.  von 
J.  Fritsch  230 
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Hei sb Der  A-,  Die  philosophischen  Weltanschauungen  und  ihre 
Hauptrei treten  Erste  Einführung  in  das  Verständnis  philoso¬ 
phischer  Probleme.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht  1910, 
sngez.  von  G.  Spengler  810 

Hilberg  J.-Jöthner  J.t  Primitiae  Crernovicienses  II.  Czernowitz, 

H.  Pardmi  1911.  aogez.  von  R.  Bitschofsky  224 

Himmelbauer  A-,  Mineralogie  and  Petrographie  fär  die  VII.  Klasse 

der  Realschülern  Wien,  F.  Tempsky  1912,  angez.  von  P.  Noö  1008 

Hin  rieh  b  W„  Einführnng  in  die  geometrische  Optik.  Mit  55  Fi¬ 
guren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1911,  ang.  von  I.  G.  Wallentin  925 
Hirth  F..  Johann  Peter  Lyser,  Der  Dichter,  Maler  und  Musiker. 

Hit  60  Bildern  Lysers,  einem  Porträt  und  einer  Handschriften- 
yrot  e.  Mönchen  udH  Leipzig,  G.  Müller  1911,  angez.  von  W.  A. 
Hammer  und  J.  Cerny  911,  913 

IWevar  F.,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für  Gymnasien 
und  Realgvmnasien.  Mittelstufe  (IV.  nnd  V.  Klasse).  Mit  20 
Figuren.  Wien,  F.  Tempsky  1910,  angez.  von  K.  Wollet!  1002 

- .  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  für  Gymnasien  und 

Realgymnasien.  Mittelstufe  (IV.  und  V.  Klasse).  Mit  222  Figuren. 

7.  Auilage.  Wien,  F.  Tempsky  1911,  angez.  von  K.  Wo  Uetz  60 
H "fler  A.,  Propädeutische  Logik  für  Realgymnasien  und  Reform- 
Realgymnasien.  Leipzig  und  Wien,  F.  Tempsky  1911,  angez. 

»on  K.  Meister  1009 

Hoff  mann  F.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  für  Primaner.  I.  Teil:  Text;  II.  Teil:  Gram¬ 
matisch-stilistische  Bemerkungen  und  Wortkunde.  Berlin,  Weid¬ 
mann  1910,  angez.  von  J.  Dorsch  330 

Hoff  mann  0..  Geschichte  der  griechischen  Sprache.  I  bis  zum 
Ausgang  der  klassischen  Zeit  (Sammlung  Göschen,  Nr.  111). 
Leipzig  1911,  angez.  von  R.  Meister  403 

Hoffmeister  E.  v.,  Durch  Armenien  und  der  Zag  Xenophons. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1911,  angez.  von  G.  Veith  782 

Hofrichter  s.  Tschofen. 

Jacobsen  H-,  Altitalische  Inschriften,  ausgewählt.  (Kleine  Texte  .  .  ., 

berausgeg.  von  H.  Lietzmann,  Nr.  57),  angez.  von  E.  Vetter  508 
J  * g  i  ö  J .  V..  Istorija  slavanskoj  filologii  (Geschichte  der  slavischen 
Philologie».  I.  band  der  Enzyklopädie  der  slavischen  Philologie, 
Lerausgegeben  von  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
bt.  Petersburg  1910,  angez.  vou  P.  Di  eis  517 

Jahne  J.,  Lehr-  und  l^esebucb  der  üabelabergersclien  Stenographie 
für  österreichische  Mittelschulen  und  verwandte  Lehranstalten. 

Wien.  Manz  1910,  angez.  von  A.  Hanseublas  444 

Jihrbuch  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes.  Frankfurt  a  M.  1910, 
ansjez.  von  W.  A.  Hammer  332 

Jmiczek  J.,  Der  Vokalismns  der  Mundarten  in  der  Schönhengster 
Sprachinsel.  Freiburg  i.  8.,  Gebrüder  Fragniere  1911,  angez.  von 
A.  Pi  alz  747 

Jochraann  E.  -Hermes  0.,  Grandriß  der  Experimeutalphysik 
und  die  Elemente  der  Chemie,  sowie  der  Astronomie  und  mathe¬ 
matischen  Geographie.  Zum  Gebrauch  beim  Unterrichte  auf  liö- 
h-ren  Lehranstalten  nnd  znm  Selbststudium.  17.,  vollständig 
n->a  bearbeitete  Auflage.  Von  P.  Spies.  Mit  537  Figuren,  einer 
Spektraltafel,  einer  Dreifarbendrucktafel,  vier  meteorologischen 
Tafeln,  zwei  Sternkarten  and  acht  Tabellen.  Berlin,  Winkel¬ 
mann  &  Söhne  1910,  angez.  von  J.  (*.  Wallentin  62 
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Jünemann  F.,  Vier  Aufsätze  zur  Kantforschung  und  Kantkritik. 

Leipzig,  Demme  1909,  angez.  von  G.  Spengler  929 

Jüthner  J.  s.  üilberg  J. 

Kadi  ec  J.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  VII.  Klasse  der  Realschulen 
mit  böhmischer  Unterrichtssprache.  Prag,  „Unie“  1910,  angez. 
von  F.  Kovät  237 

Kaegi  A.,  Benselers  Griechisch-deutsches  Wörterbuch.  13.,  erweiterte 
und  vielfach  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1911, 
angez.  von  R.  Meister  318 

KahrstedtU.,  Forschungen  zur  Geschichte  des  ausgehenden  fünften 
und  vierten  Jahrhuuderts.  Berlin,  Weidmann  1910,  angez.  von 
W  Bauer  1105 

Kain  dl  R.  F.,  Geschichte  der  Deutschen  in  den  Karpathenländern. 

III.  Band:  Geschichte  der  Deutschen  in  Galizien,  Ungarn,  der 
Bukowina  und  Rumänien  seit  etwa  1770  bis  zur  Gegenwart. 
Gotha,  F.  A.  Perthes  1911,  ang.  von  J.  Loserth  57 


Kaller  E.  s.  Gajdeczka  J. 

Kalinka  E.,  Zingerle  A.,  Commentationes  Aenipontana  quas 
edunt.  V.  Imperfeot  audibam  und  Futur  audibo  von  L.  Siegel, 

Die  Berichte  des  Photios  Übei  die  fünf  älteren  attischen  Redner 
analysiert  von  A.  Vonach.  Aeni  pontera  MDCCCCX,  inaedibus 
Wagnerienis,  angez.  von  J.  Mesk  27 

Kauer  R.  s.  Steiner  J. 

Kaysers  Physik  des  Meeres  s.  Forch  K. 

Keep  W.  L.,  The  Separation  of  the  Attributie  Adjective  froin  its 
Substantive  in  Plautus.  University  of  California  Publicationa  in 
Classical  Philology.  Vol.  II.  No.  7.  June  28,  1911,  Berkeley  1911, 
angez.  von  J.  Go  Hing  507 

KepplerF.,  Über  Copa.  Leipzig,  Fock  1908,  angez.  von  K.  Mras  980 

Kessler  J.,  Isokrates  und  die  panhellenische  Idee.  Studien  zur  Ge¬ 
schichte  und  Kultur  des  Altertums.  Herausg.  von  E.  Drerup, 

H.  Grimme  und  J.  Kirsch.  Paderborn,  Schöniugh  1910,  ang. 
von  J.  Mesk  129 

Kirsch  J.  P.  s.  Friebel  0. 

—  —  s.  Kessler  J. 

Kleiber  J.  —  Siepert  P.,  Experimentalphysik  und  Chemie  für  die 
Oberstufe  d.  höheren  Mädchenbildungsanstalten.  Mit  421  Figuren 
im  Text  und  einer  Tafel.  Berlin  und  München,  R.  Oldenbourg 

1910,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  798 

Kleinpeter  H.  s.  Snyder  K. 

Klinghardt  H.  -  Fourraestraux,  Französische  Intonations¬ 
übungen.  Für  Lehrer  und  Studierende.  Texte  und  Intonations¬ 
bilder  mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Cöthen,  0.  Schulze 

1911,  angez.  von  A.  Zauner  832 

- s.  Beyer  F. 

König  W.  s.  Lommel  E.  v. 

K o  epp  F.,  Archäologie.  III.  Erklärung  der  Denkmäler.  2.  Teil.  Zeit¬ 
bestimmung  der  Denkmäler.  Mit  15  Abbildungen  im  Text  und 
6  Tafeln.  Leipzig,  Sammlung  Göschen  1911,  angez.  von  R. 
Weißhäupl  1127 

Koerte  A.,  Menandrea  ex  papyris  et  membranis  vetustissimis  edidit. 

Editio  m&ior.  Accedunt  duae  tabulae  phototypicae.  Leipzig,  Teub- 
neriana  1910,  amrez.  von  H.  Fischl  726 

Kohl  H.,  Deutschlands  Einigungskriege  1864 — 1871  in  Briefen  mit 
Berichten  der  führenden  Männer.  Band  I:  Der  deutsch-dänische 
Krieg  1864.  Band  II :  Der  deutsche  Krieg  1866.  Das  Ganse  unter 
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dem  Titel  t  Voigtländers  Quellenbücher.  Bd.  2,  4,  6,  7,  9,  10. 
Leipzig,  B.  Voigtländer  o,  J.f  angez.  von  J.  Loserth  624 

K.  hl  H.  s.  Guericke  0.  v. 

- s.  Meyerinck  H.  ▼. 

Komm  ereil  K.  a.  Kommerell  V. 

Komm  ereil  V.  -Kommerell  K.,  Allgemeine  Theorie  der  Raum¬ 
kurven  and  Flächen.  II.  Bd.  2.,  erweiterte  Auflage.  Sammlung 


Schubert  Nr.  44.  angez.  von  J.  Arbes  924 

- — ,  Spezielle  Flächen  und  Theorie  der  Strahlensysteme. 

Samm lang  Schubert  Nr.  62.  Leipzig  1911,  angez.  von  J.  Arbes  924 
Kralik  R. -Sch  litter  H..  Wien.  Geschichte  der  Kaiserstadt  und 
ihrer  Kultur.  Mit  555  Illustrationen.  Wien,  A.  Holzhausen  1912, 
arsjrez.  von  K.  F.  v.  Kummer  991 

K  r  ä  1  J  ,  iifckä  a  rimskä  rhythmika  a  metrika.  II.  6eckä  a  firaska 
nietrika.  (Griechische  und  römische  Rhythmik  und  Metrik. 

II.  Teil:  Griechische  und  römische  Metrik.  II.  Band.)  Prag 
19fl,  angez.  von  J.  Pavlu  898 

Kreioig  J.  K.,  Ober  Wahrnehmung.  (Sitzungsbericht  der  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Phi  los.  »historische  Klasse. 

163.  Band,  6-  Abhandlung.),  angez.  von  G.  Spengler  1128 

Kuchtner  K_  Vier  Bücher  an  C.  Herennius  öber  die  Redekunst. 

Ir. s  Deutsche  übertragen.  Mönchen,  Pohl  1911,  angez.  von  J. 

Mesk  409 

Kummer  K.  F. -Prokopp  K. ,  Deutsche  Sprachlehre  für  Mittel¬ 
schulen,  sowie  Lehrerbildungsanstalten.  Wien,  F.  Tempsky  1911, 
ingex.  von  B.  Find  eis  756 

Unsrer  L.,  Grandriß  der  deutschen  Literaturgeschichte.  II.  Heft 
<»'  Ausgabe  för  Gymnasien;  6)  Ausgabe  für  Realgymnasien  und 
Heform- Realgymnasien.  Wien,  A.  Holder  1910,  angez.  von  A. 
Nathansky  1093 

Lang  P.,  De  Spensippi  Academici  scriptis.  Accedunt  fragraenta. 

L»i«s.  Bonn  1911,  angez.  von  J.  Pavlu  974 


La? z»*  1  R.  s.  Altschul  Th. 

Litrke  R.,  Deutsches  Lesebuch  för  österreichische  Mittelschulen. 

V 1 1 1 .  Band.  Wien,  Tempsky  1912,  angez.  von  A.  Nathansky  757 

- .  Deutsches  Lesebuch  für  östefreicbioche  Mittelschulen.  Band  I 

bis  IV.  Ausgabe .4  für  Gymnasien  und  Realgymnasien;  Ausgabe B 
für  Realschulen.  Bd.  V,  Ansgabe  A  für  Realgymnasien,  Ausgabe B 


für  Gymnasien ;  Ausgabe  C  für  Realschulen  (mit  mhd.  Teiten); 
Ausgabe  D  för  Realschulen  (ohne  mhd.  Texte).  Bd.  VI,  Aus¬ 
bau«  A  für  Realgymnasien;  Ansgabe  B  für  Gymnasien.  Bd.  VII, 
Ausgabe  A  für  Gymnasien  und  Realgymnasien.  Wien,  Tempsky 

1910.  Bd.  VI,  Ausgabe  C  für  Realschulen  1911,  angez.  von  A. 

Nathansky  146 

I  »risse  E,  Histoire  de  France  depuis  les  origines  usque  ä  la  Re- 
»  lution.  Tome  neuvieine  II.  Tables  Alphabetiques.  Paris,  Hachette 
A  Cie.  1911,  angez.  von  J.  Loserth  156 

Uisching  J..  Die  Wege  der  Konst.  Wien,  F.  Tempsky,  Leipzig, 

G.  Freytag  1911,  an  ge*,  von  J.  Langl  812 

Uonhardt  A.  s.  Maul  A. 

Uscour  Ch.,  La  division  et  l’organisation  du  territoire  Fran^ais. 

Berlin,  Weidmann  1910,  angez.  von  J.  Müllner  350 

besser  Die  Infinitesimalrechnung  im  Unterricht  der  Prima. 

‘i,  verbesserte  Auflage.  Mit  36  Figuren  im  Text.  Berlin,  0.  Sallo 

1911,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  627 

Usxjnskv  R.,  Die  Lösung  des  Antoniasrätsels.  Berlin,  Mayer  & 

Müller*  1910,  angez.  von  A.  Stein  154 
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Lieben  E.,  Zur  Biographie  Martials.  I.  Teil.  (Separat -Abdruck  aus 
dem  Jahresberichte  dps  Staatsgymuasiums  m.  d.  U.  in  Prag-Alt¬ 
stadt  für  das  Jahr  1910/11.  Prag,  Selbstverlag  1911,  angez.  von 
K.  Prinz  610 

Lieben  au  W.,  Fa6ti  consulares  imperii  Komani  von  30  v.  Chr.  bis 
565  n.  Chr.  mit  Kaiserliste  und  Anhang.  KleineTeite  für  theo¬ 
logische  und  philosophische  Vorlesungen  und  Übungen,  heraus¬ 
gegeben  von  Lietzmann.  Heft  41/43.  Bonn.  Marcus  &  Weber 
1909  (auf  dem  Umschlag  1910),  angez.  von  E.  Groag  335 

Lietzmann  H.  s.  Sudhaus  S. 

- ,  a.  Wessner  P. 

—  J.,  8.  Schubart  W. 

- ,  s.  Licbenaa  W. 

LillgeF.,  Komposition  und  poetische  Technik  der  Jlo(i^Sovs  'Aql- 
axeta.  Ein  Beitrag  zum  Verständnis  der  homerischen  Stiles. 
Gotha,  Perthes  1911.  angez.  von  G.  Vogrinz  t  1072 

Lipps  Th.  8.  Wagner  A.  M. 

Lodge  H.  C.t  George  Washington.  Aus  dem  Englischen  übersetzt. 
Bibliothek  der  amerikanischen  Kulturgeschichte.  I.  Band  in  zwei 
Teilen.  Berlin,  Weidmann  1910,  angez.  von  B.  Imendörffer  990 
Löwenhardt  E.,  Leitfaden  für  die  chemischen  Schtilerübungen 
zur  praktischen  Einführung  in  die  Chemie.  Leipzig  und  Berlin, 

B.  G.  Teubner  1909,  angez.  von  6.  A.  Kail  1006 

Loramel  E.  v.,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  14.  bis  16.  neu 
bearbeitete  Auflage.  Herausgegeben  von  W.  König.  Mit  438  Fi¬ 
guren  im  Text  und  einer  Spektraltafel.  Leipzig,  J.  A.  Barth 
1910,  angez.  von  I.  G.  Wallenti  n  352 

Loren tz  P.,  Lessings  Philosophie.  Dürer  1909,  angez.  von  G. 

Spengler  234 

Ludwig  E.  s.  Berger  E. 

Lücking  G.,  Französische  Grammatik  für  den  Schulgebrauch.  3., 
verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1907,  angez.  von  F. 
Wawra  51 

Luthmer  K.,  Au6gewählte  Briefe  Ciceros.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben.  Mit  6  Abbildungen,  und  1  Karte  von  Altitalien 
und  Schüler-Kommentar  zu  den*ausgewählten  Briefen  Ciceros. 

2.,  gänzlich  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage,  bearbeitet 
von  K.  Busche.  Wien,  F.  Tempsky.  Leipzig,  G.  Frey  tag  1912, 


ang.  von  ß.  Bitschofsky  738 

Mach  E.,  Grundriß  der  Naturlehrc  für  Realgymnasien  (Unterstufe), 
bearbeitet  von  K.  Habart.  Mit  355  Abbildungen.  Wien,  F. 
Tempsky  1910,  angez.  von  Dr.  Lanner  165 

Mach  -  Ha  bar  t,  Grundriß  der  Naturlehre  für  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen  (Unterstufe).  7.,  nach  den  neuen  Normallehrplänen  voll¬ 
kommen  umgearbeitete  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1911,  angez. 
von  A.  Lechthaler  1003 

Mättig  J.,  Th.  B.  Macaulay,  Essays  on  Bunyan  and  Addison.  Für 
den  Schulgebrauch.  Leipzig,  G.  Frey  tag;  Wien,  F.  Tempsky 
1910,  angez.  von  J.  Ellinger  '432 

Manger  K.,  Englisches  Lehr-  und  Übungsbuch  nach  den  neuesten 
Lehrplänen.  Bamberg,  C.  C.  Büchner  1910,  angez.  von  J. 
Ellinger  243 

Marek  E.,  Männer  und  Zeiten,  Auf-ätze  und  Reden  zur  neueren 
Geschichte.  2  Bünde.  Leipzig,  Q  ielle  A  .Meyer  1911,  angez.  von 
J.  Loserth  435 

Marieton  s.  Weiske  H. 
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M&nk  J„  «-Schwand  im  Mittel-  and  Frühneuenglischen.  Wiener 
ßcitrie»  xur  englischen  Philologie,  berausg.  von  J.  Schipper 
a.  a.  33.  Band.  Wien  nnd  Leipzig,  Braumüller  1910,  angez. 
von  A.  Eich  ler  55 

Matxke  J.,  Die  Mundart  von  Rathsdorf  im  Schönhengstgau.  I.  Se¬ 
parat- Abdruck  aus  dem  Programm  der  Landes-Oberrealschule 
in  Zoaim  1911,  angez.  von  A.  Pfalz  747 

Mail  A.,  Der  Turnunterricht  in  Mädchenschulen.  Turnbetrieb  und 
Übun?8*.toff.  3.  Auflage,  gänzlich  umgearbeitet  durch  A.  Leon¬ 
bar  dt  und  F.  Maul.  Karlsruhe,  Braun  1909,  angez.  von  J. 
Pawel  814 

Man  1  F.  s.  Maul  A. 

Mayer  R..  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  die  V.  Klasse  der  österrei¬ 
chischen  Gymnasien.  Wien,  F.  Deuticke  1911,  angez.  von  B. 
Imendörffer  520 

Menge  P.  -Fried  F.,  Q.  Curti  Rufi  historiarum  Alezandri  Magni 
Macedonis  libri  qui  eupenunt.  Für  den  Schulgebrauch.  1.  Bdch. 

Buch  III— V,  mit  2  Karten.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1911,  angez. 
von  R.  Bitschofaky  134 

Ment*  A.,  Geschichte  der  Stenographie.  (Sam rolnng Göschen  Nr.  501.) 
Leipzig,  G.  J.  Göschen  1910,  angez.  ron  A.  Hausen  blas  813 

Mering^r  -  Meyer- L üb ke  -Mikola-Much-Murko,  Wörter 
and  Sachen.  Band  II,  Heft  2.  Heidelberg  1911,  angez.  ron  R. 
Findeis  1096 


- ,  Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach- 

cnd  Sachforschung.  Band  III,  Heft  1  (Bogen  1 — 17),  mit  84  Ab¬ 
bildungen.  Heidelberg,  C.  Winter  1911,  angez.  von  F.  Stolz  220 
M-rrill  W.  A-,  Studies  in  the  text  of  Lucretius  (ln:  University 
of  California  publications  in  classical  philology.  Vol.  II.),  angez. 


Tun  H.  Lackenbacher  323 

- ,  Ciceros  Knowledge  of  Lucretius’s  Poem  (University  of  Cali¬ 
fornia  Publications  in  Classical  Philology.  Vol.  2,  No.  2).  Berkely, 
the  University  Press  1909,  angez.  von  0.  Plasberg  977 

Methner  R.,  Bedeutung  und  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  den  la- 
fc-inUchen  ReUtivsätzen  und  Sätzen  mit  cum.  Berlin,  Weidmann 
19ll,  angez.  von  J.  Golling  142 

Meyer  in  ck  H.  v.t  Die  Straßenkämpfe  in  Berlin  am  18.  und  19. 

Marz  1848.  Neu  herausgegeben  von  H.  Kohl,  angez.  von  J. 
Loserth  624 

Xyer-Löbke  W.  s.  Meringer  R. 

Mryer-Ste ineg  Tb.,  Cornelius  Celsus  über  Grundfragen  der  Me¬ 
dizin.  (ln  Voigtländers  Qaellenbücher,  Band  III.)  Leipzig,  ang. 
von  H.  LackeD  bacber  1090 

Mikkola  J.  J.  s.  Meringer  R. 

k  ;t*  e  i  1  u  n  gen  der  Literarhistorischen  Gesellschaft  in  Bonn.  Jahr¬ 
gang  III,  IV.  Dormund,  F.  W.  Riihfus.  angez.  von  J.  Öerny  144 

- ,  V.  Jahrgang,  angez.  vou  J.  Öerny  614 

Mommsen  Th.,  Gesammelte  Schriften.  VI.  Bd. :  Historische  Schriften. 

111.  Band.  Berlin,  Weidmann  1910,  angez.  von  E.  Groag  433 


Xuntzka  H.  s.  Groag  E. 

- i.  Tram  plers  geographischer  Mittelschulatlas. 

Much  R.  a.  Meringer  R. 

Müller  E,  Technische  Übungsaufgaben  für  darstellende  Geometrie. 

Vier  Hotte.  Leipzig  und  Wien,  F.  Deuticke  1911,  angez.  von 
J.  Mattauch  521 

Müllerl.  v..  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  8.  Bd.: 
Geschichte  der  römischen  Literatur  bis  zum  Gesetzgebungswerk 
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des  Kaisers  Justinian  von  M.  Schanz;  II.  Teil:  Die  römische 
Literatur  in  der  Zeit  der  Monarchie  bis  auf  Hadrian.  i.  Hälfte: 

3.,  umgearbeitete  und  stark  Termehrte  Auflage.  Mönchen,  C.  H. 
Beck  1911,  angez.  von  £.  Kalinka 

Mur  ko  M.  s.  Mennger  R. 

Näder  E.,  Euglish  Grammar  with  Eiercices.  Ausgabe  für  Real¬ 
gymnasien.  Vienna,  A.  Holder  1911,  angez.  von  G.  Schatz¬ 
mann 

Nader  E.-Würzner  A.t  Englisches  Lesebuch  för  höhere  Lehr¬ 
anstalten.  Mit  literarhistorische  und  erläuternden  Anmerkungen, 
einer  Karte  der  britischen  Inseln  und  einem  Plane  von  London. 

7.,  nach  dem  neuen  Lehrplane  umgearbeitete  Auflage.  II.  Teil. 
Wien,  A.  Holder  1911,  angez.  von  G.  Schatzmann 

Nathanson  A.,  Der  Stoffwechsel  der  Ptlanzen.  Leipzig,  Quelle  & 
Meyer  1910,  angez.  von  F.  Matouschek 
Nelz  K.  F.,  De  faciendi  verborum  usu  Platonico.  Diss.  Bonn  1911, 
angez.  von  J.  Pavlu 
Nestle  W.  s.  Cron  Ch. 

Neumann  W.  s.  Bock  M. 

Niedermann  M.  s.  Bally  Cb. 

Nissen  Tb.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  För  die  Obertertia  und  Untersekunda  der  Reform¬ 
schulen.  Leipzig  1910,  angez.  von  J.  Fritsch 
Noreen  A.,  Vdrt  Spräk.  Nysvensk  Grammatik  i  utförlig  Fram- 
ställning.  Heft  1 — 16.  Lund  1903—1912,  ang.  v.  H.  Sperber 

Oh  mann  0.,  Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie  für  höhere 
Lehranstalten.  Methodisch  bearbeitet.  5.,  die  neueren  Anschau¬ 
ungen  berücksichtigende  Auflage.  Mit  157  in  den  Text  ge¬ 
druckten  Figuren  und  einer  Spektraltafel.  Berlin,  Winkelmann 
&  Söhne  1910,  augez.  von  J.  A.  Kail 
Oppenheim  S.,  Probleme  der  modernen  Astronomie  („Aus  Natur 
und  Geisteswelt“,  355.  Band).  1911,  angez.  von  J.  Arbes 

Patsch  K.  s.  Trzebitzky  F. 

Paulson  J.,  Index  Lucretianus,  confecit.  Gotoburgi  1911,  augez. 
von  H.  Lackenbacher 

Penner  E.,  George  Eliot,  Silas  Marner.  The  Weawer  of  Ravelo.  In 
gekürzter  Fassung  für  die  Schule  herausgegeben.  Leipzig,  G. 
Freytag;  Wien,  F.  Tempsky  1910,  angez.  von  J.  Ellinger 
Peppier  Ch.  W.,  The  termination  -xöff,  as  used  by  Aristophanes 
for  comic  effect.  American  Journal  of  Philology  1910,  angez. 
von  R.  Meister 

Pfohl  E..  Neues  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen 
Sprache  für  den  Schul-  und  Handgebrauch.  1.  Teil:  Französisch- 
Deutsch.  2.  Teil:  Deutsch-Französich.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus 
1911,  angez.  von  A.  Zauner 

Pichon  R.,  Les  sources  de  Lucain.  Paris  1912,  ang.  von  A.  Klotz 
Pinthus  K.,  Die  Romane  Levin  Schückinsrs.  Ein  Beitrag  zur  Ge¬ 
schichte  und  Technik  des  Romans  (Probefahrten,  22.  Band). 
Leipzig,  R.  Voigtländer  1911,  angez.  von  J.  Cerny 
Piper  R.,  Das  Tier  in  der  Kunst.  Mit  130  Abbildungen.  3.  Auf¬ 
lage.  München,  R.  Piper  &  Comp.  1910,  angez.  von  J.  Langl 
Pöblmann  R.  v..  Aus  Altertum  und  Gegenwart.  Gesammelte  Ab¬ 
handlungen.  Neue  Folge.  München,  O.  Beck  1911,  angez.  von 
J.  Dehler 
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Prinx  W..  De  Xenophontis  Cjri  institutione.  Dissertation.  Göttingen 

1911,  angex.  Ton  J.  Mesk  316 

Prinz  K.,  Martial  und  die  griechische  Epigrammatik.  1.  Teil. 

Wien  und  Leipiig,  A.  Hölaer  1911,  ang.  von  R.  Bitschofsky  25 
Prokopp  K.  g.  Kummer  K.  F. 

Bib-'n  I  ech  ner  M.  M.,  Hamerlings  sämtliche  Werke  in  16  Bänden. 

Mit  einem  Lebensbild  nnd  Einleitungen  heraasgegeben.  In  vier 
Leinenbänden.  Leipzig,  Hesse  &  Becker  1911,  ang.  von  J.  Pohl  39 
Biuchberg  H.f  österreichische  Bürgerkunde.  Wien,  F.  Teropsky 
1911,  angex.  von  L.  Singer  436 

- s.  Sieger  R. 

E-?  b  e  1  H.,  Bergers  kleines  Schmetterlingsbach  für  Knaben  nnd 
Anfänger.  In  der  Bearbeitung.  Mit  344  Abbildungen  auf 
24  Karbentafeln  und  97  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart, 
Schweizerbart  (Nägele  &  Sproesser)  1911,  angez.  von  I.  G. 


W  a 11 e  n  t  i  n  252 

Redslob  E.,  Kritische  Bemerkungen  zu  Horaz.  Weimar,  A.  Duncker 
1912,  angex.  von  K.  Prinz  1086 

P.ihdantz  Ö.-  Blass  F.,  Demosthenes*  Ausgewählte  Reden.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt.  II.  Teil:  Die  Rede  vom  Kranze, 
erklärt  von  F.  Blass.  2.  Auflage,  besorgt  von  K.  Fuhr. 
Leipzig,  Teubner  1910,  angez.  von  F.  Slameczka  504 

Richter  E.,  Wie  wir  sprechen.  Sechs  volkstümliche  Vorträge.  Mit 
20  Hiruren  im  Text  (.Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  Sammlung 
*is>eiiscbaftlich-genieinver«tändlicher  Darstellungen,  345.  Bänd¬ 
chen).  Leipzig,  H.  G.  Teubner  1912,  angez.  von  A.  Zauner  621 
P.o*enberg  K.,  Experimentierbuch  für  den  Unterricht  in  derNntur- 
lehre.  In  2  Bänden.  II.  Band.  Wien  und  Leipzig,  A.  Holder 
1910,  angez.  von  A.  Lechthaler  927 


Rtblraann  P.  s.  Friedrich  F. 

Besch  F.,  Himmelsbeobachtougen  mit  bloßem  Auge.  Für  reife 
Schüler  (B.  Scbmid*  Naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek, 

Band  5).  Mit  30  Figuren  im  Text  and  einer  Sternkarte  als 
I»  ‘pp-ltafel.  Leipiig  nnd  Borlin,  B.  G.  Tenbner  1911,  augez. 
ron  8.  Oppenheim  524 

Salzer  A..  Illustrierte  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Wien, 
l.eogesellschaft;  bis  jetzt  48  Hefte  erschienen,  angez.  von  M. 
Feicbtlbauer  510 

>icer  A.  s.  Zincke  P. 

>  tanz  M.  s.  Müller  I.  v. 

J.neffer  G.,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  Studierende  der  Natur¬ 
wissenschaften  und  der  Technik.  Einführung  in  die  Differential- 
end  Integralrechnung  nnd  in  die  analytische  Geometrie.  2.,  ver¬ 
tierte  Auflage  mit  413  Figuren.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1911, 
angez.  von  G.  v.  Sensel  793 

find ler  A.  s.  Steiner  J. 

scaipper  J.  s.  Dyboski  R. 

- -  Mafik  J. 

•Schlitter  H.  s.  Kralik  R. 

S •; ti in f  i  1  0. -Fitschen  J.,  Flora  von  Deutschland.  Ein  Hilfsbucb 
xum  Bestimmen  der  zwischen  den  deutschen  Meeren  und  den 
Alp**n  wildwachsenden  und  angebauten  Pflanzen.  Mit  844  Ab¬ 
bildungen.  8.  Auflage.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1911,  angez. 
von  A.  Burgerstein  254 
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Schmeil  0.,  Naturwissenschaftliches  Unterrichtsweik.  Lehrbuch 
der  Zoologie  fär  höhere  Lehranstalten  und  die  Uand  des  Lehrers 
sowie  für  alle  Freunde  der  Natur.  Unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  biologischer  Verhältnisse  herausgegeben.  Mit  37  far¬ 
bigen  und  zahlreichen  Textbildern.  25.  Auflage.  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer  1910,  angez.  von  F.  Müller  637 

- 8.  Schmeils  Naturwissenschaftliches  Unterrichts  werk. 

Schmeils  Naturwissenschaftliches  Unterrichts  werk  —  Lehrbuch 
der  Botanik  für  höhere  Lehranstalten  und  die  Hand  des  Lehrers 
sowie  för  alle  Freunde  der  Natur.  Unter  besonderer  Berück- 
sichtigung  biologischer  Verhältnisse  bearbeitet  von  0.  Schmeil. 

Mit  40  farbigen  Tafeln  und  zahlreichen  Textbildern.  25.  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910,  angez.  von  F.  Müller  800 

Schmid  B.,  Naturwissenschaftliche  Schülerbibliotbek.  Band  1,3,4. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  O.  Teubner  1911,  angez.  von  K.  Rosen¬ 
berg  1125 

Schmid  B.  s.  Rusch  F. 

Schmidt  J.  s.  Granzer  J. 

Schneidemühl  G.,  Handschrift  und  Charakter.  Ein  Lehrbuch  der 
Handscbriftenbeurteilung.  Mit  164  Handschriftenproben  im  Text, 
angez.  von  A.  Stöhr  254 

Schneider  G.,  Lesebuch  aus  Platon  und  Aristoteles.  3.,  erweiterte 

Auflage.  Wien,  Tempsky  1912,  angez.  von  H.  St.  Sedlmayer  1073 

Schöne  E.,  Politische  Geographie.  353.  Bändchen  der  Sammlung 
„Aus  Natur  und  Geisteswelt-.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1911, 


angez.  von  J.  Müllner  626 

Schubart  W.,  Papyri  Graecae  Berolinenses  (Tabulae  in  usum 
scholarum  editae  sub  cura  J.  Lietzmann.  2).  Bonn,  A.  Marcus 
&  Weber  1911,  angez.  von  W.  Weinberger  24 

Schubert  H.,  Niedere  Analysis.  II.  Teil.  2.  Auflage.  Sammlung 
Schubert  XLV.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1911,  angez.  von  E. 
Grünfeld  795 

Schulze  F.,  Ausgewählte  Briefe  des  Feldinarschalls  Lebrccht  v. 

Blücher,  angez.  von  J.  Loserth  624 

Schunck  M.,  Geschichtsunterricht  in  der  Oberklasse  des  Gymnasiums 
und  verwandter  Lehranstalten.  Ansbach,  Seybold  1911,  angez. 
von  M.  Landwehr  519 

Schwartz  E.,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur.  2.  Reihe. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1910,  angez.  von  E.  Kalinka  898 

Shorey  P.,  4>voig,  Meiert],  'Emaxrifir]  (Transactions  of  the  American 
Philological  Association  1909/10  XL  185—201),  angez.  von 
E.  Kali n k a  1071 


Siepert  P.  s.  Kleiber  J. 

Siegel  L.  s.  Kalinka  E. 

Sieger  R. -W eher  0.- Rauchberg  H.,  Österreichische  Vaterlands¬ 
kunde  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen.  Mit  Ministerial- 
erlaü  vom  20.  September  1911,  Z.  39.591,  allgemein  zulässig 
erklärt.  Wien,  F.  Tempsky  1912,  angez.  von  L.  Singer  342 

Sievekiug  J.-Curtius  L-,  Kleine  Schriften  von  Adolf  Furtwängler. 

I.  Band.  Mit  20  Tafeln  und  46  Textillustrationen.  München, 

Beck  1912,  angez.  von  R.  Weißhäupl  894 

•  • 

Simon  J.,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  erste  Klasse  der  acht- 
klassigen  Realgymnasien  und  verwandten  Lehranstalten.  Wien 
und  Leipzig,  C.  Fromme  o.  J.,  angez.  von  J.  Go  Hing  417 

Sittig  E.,  De  Graecoiurn  nominibus  theophoris  scripsit.  Diss.  Phil. 

Hall.  XXL  Halle  a.  S.,  M.  Niemayer  1911,  ang.  von  R.  Meister  729 
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5? d yd  er  K.,  Die  Weltmaecbine.  1.  Band:  Der  Mechanismus  des 
Weltalls.  Autorisierte  Übersetzung  Ton  H.  Kleinpeter.  Mit 
11  Abbildungen.  Leipzig.  J.  A.  Barth  1908,  ang.  von  N.  Herz  683 
obalik  F.  g.  Trample  re  geographischer  Mittelschulatlas, 
pies  P.  8.  Jochmann  E. 

Sprengel  J.  G.,  Die  neaere  deutsche  Dichtung  in  der  Schule. 

Frankfurt  a.  M.,  Kiesterweg  1911,  angez.  von  A.  Bernt  42 

Stsrcke  H.,  Experimentelle  Elektrizitätslehre  verbunden  mit  einer 
Einführung  in  die  Maxwellsche  und  die  Elektronentheorie  der 
Elektrizität  und  des  Lichtes  dargestellt  2.,  auf  Grund  der 
Fortschritte  der  Wissenschaft  umgearbeitete  Auflage.  Mit  334 
in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 


Teubner  1910,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  522 

Steele  R.  B.,  Casus  Usage  in  Livj.  I.  The  Genitive  1910.  II.  The 

Dative  1911.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  angez.  von  J.  Golling  899 

- .  Conditional  Statements  in  Livy.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus 

1910,  angez.  von  J.  Golling  899 

- ,  üt,  ne.  quin,  and  quotpinus  in  Livy.  Leipzig,  F.  A.  Brock¬ 
baus  1911,  angez.  von  J.  Golling  899 

Slebling  J.,  Ducotterds  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen 
Sprache.  Vollständig  neu  bearbeitet  Teil  I,  1.  4.  (der  Neubear¬ 
beitung  1.)  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1910, 
angez.  von  R.  Dittes  334 

Steiner  J.-Scheindler  A.,  Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch. 

III.  Teil.  Herausgegeben  von  R.  Kauer.  6.,  nach  dem  Normal¬ 
lehrulan  des  Gymnasiums  vom  20.  März  1909,  fc.  11.662,  um¬ 
gearbeitete  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1910,  angez.  von 
F.  Loebl  32 

Steinhausen  G.,  Kulturgeschichte  der  Deutschen  in  der  Neuzeit 
{„ Wissenschaft  und  Bildung“,  98.  Bändchen).  Leipzig,  Quelle 
k  Meyer  1912,  angez.  von  J.  Cerny  981 


Sternkopf  W.  s.  Halm  K. 

- ,  Cioeros  ausgewählt«  Reden.  Fortsetzung  der  Halmschen 

Sammlung.  VIII.  Band:  Die  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste 
Philippiäcbe  Rede.  Berlin,  Weidmann  1912,  angez.  von  A.  Kor- 
nitzer  731 

Strack  A.,  Mistra,  eine  mittelalterliche  Ruinenstadt.  Mit  76  Ab¬ 
bildungen  und  Planskizzen.  Wien  und  Leipzig,  Hartleben  1910, 
angez.  von  M.  Landwehr  988 

Stürmer  F.,  Exegetische  Beiträge  zur  Odyssee,  Buch  L  Paderborn, 

F.  Schöningh  1911,  augez.  von  G.  Vogrinz  895 

Sudhaus  S.,  Menandri  reliquiae  nuper  repertae,  edidit  (Kleine  Texte 
für  theologische  und  philologische  Vorlesungen  und  Übungen, 
berausgegeben  von  H.  Lietzmann).  Bonn,  A.  Marcus  &  E. 
Weber  1909,  angez.  von  H.  Fisch  1  726 

Suppantschitsch,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  IV.  Klasse 
der  Realschulen  und  die  Wiederholung  in  der  V.  Klasse  dieser 
Anstalten.  Wien,  F.  Tempsky  1911,  angez.  von  0.  Pommer  1115 

Teuf  fei  s  Geschichte  der  römischen  Literatur.  6.  Auflage.  II.  Band. 

Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1910,  ang.  von  E.  Kalinka  612 
T  o  1  k  i  e  h  n  J.,  Cominianus.  Beiträge  zur  römischen  Literaturgeschichte. 

Leipzig,  Dietrich  1910,  angez.  von  E.  Hora  743 

Tr&bert  W.,  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik.  Mit  149  Figuren 
im  Text  und  1  Tafel.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1911, 
angez.  von  L  G.  Wallentin  629 
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Tramplers  geographischer  Mittelschulatlaa  für  Gymnasien  und 
ähnliche  Anstalten.  8.  Auflage,  unter  Mitwirkung  Ton  F.  80- 
balik  vOllig  neu  bearbeitet  von  H.  Montska.  I.  Abteilung. 
Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdrnckerei  1911,  angez.  von  M. 
Hoffer 


Trzebitsky  F.,  Studien  Ober  die  Niederechlagsverbältnisse  auf  der 
südeurop&ischen  Halbinsel  (Zar  Kunde  der  Balkanbalbinsel. 
I.  Reisen  und  Beobachtungen,  heraasgegeben  von  K.  Patsch. 
Heft  14).  Mit  1  Karte  und  5  Kartenskizzen.  Sarajevo  1911, 
angez.  von  J.  Müllner 

Tschofen-Hofrichter,  Wandtafeln  fttr  den  Unterricht  im  Karten¬ 
lesen  (Veranschaulichung  des  kartographischen  Zeichenschlüssels). 
Auszug  aus  den  Militärkarten -Zeichenschlüsseln  1894—1905. 
Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  angez.  von  J.  Weise 


626 

59 


Uli  mann  B.  L.,  The  manuscripts  of  Propertius.  Reprinted  from 

Clanöical  philology  1911,  angez.  von  E.  K&linka  893 

Veress  A.,  Epistolae  ct  acta  Iesultarem  Transylvaniae  temporibus 
principnm  Bäthory  (1571 — 1613).  Auch  unter  dem  Titel:  Fontes 
rerum  Transylvaniae  tom.  I.  Collegit  et  edidit.  Vol.  primum 
1571—1583.  Wien  und  Leipzig,  in  Kommission  bei  A.  Hölder 
1911,  angez.  von  J.  Loser th  921 

Vetter  Th.,  Der  Humor  in  der  neueren  englischen  Literatur. 
Akademischer  Vortrag,  gehalten  im  Ratbause  in  Zörich  am 
15.  Dezember  1910.  Frauenfeld,  Huber  &  Co.,  angez.  von 
A.  Eichler  776 

Volk  mann  P.,  Eigenart  der  Natur  und  Eigensinn  des  Monismus. 
Vortrag,  gehalten  in  Kassel.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1910, 
angez.  von  G.  Spengler  66 

Von  ach  A.  s.  Kalinka  E. 


Wagner  A.  M.,  Das  Drama  Friedrich  Hebbels.  Eine  Stilbetrach¬ 
tung  (=  Beiträge  zur  Ästhetik,  herauagegeben  von  Th.  Lipps 
und  R.  M.  Werner,  Band  XIII).  Hamburg,  Voß  1911,  angez. 
von  R.  Findeis 

Waldeck  A.,  Praktische  Anleitung  zum  Unterricht  in  der  lateini¬ 
schen  Grammatik  nach  den  neuen  Lehrplänen.  3.,  verbesserte 
Auflage.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1911, 
angez.  von  J.  Dorsch 

Waltz  R.,  Sänfcque  De  Otio.  Edition  accompagnäe  de  notes  critiqucs 
et  d’un  comraentaire  ezplicatif.  Paris,  Hachette  &  Cie.  1909, 
angez.  von  M.  Adler 

Wawra  F.,  Die  Lautung  des  englischen  intervolischen  «  in  einigen 
Wörtern  französischer  und  lateinischer  Abstammung.  Separat- 
Abdruck  aus  dem  Progr.  der  n.-ö.  Landes -Oberrealschule  in 
Wiener-Neustadt  1910,  angez.  von  J.  Ellinger 

Weber  0.  s.  Sieger  R. 

Weck  lein  N.,  Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt.  10.  Bändchen :  Jon.  Mit  1  Tafel.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1912,  angez.  von  A.  Baar 

Weinstein  Dr.  s.  Förster  W. 

Weiske  H.,  Marieton,  La  terre  proven$ale.  Journal  de  route. 
Schulausgabe.  I.  Teil:  Notices  biographiques  et  litteraires. 
Text.  Anmerkungen.  II.  Teil:  Wörterbuch.  Leipzig,  Gerhards 
Französische  Schulausgaben  Nr.  25,  1910,  ang.  von  A.  Gaßner 
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Werner  F.  s.  Altschal  Th. 

Werner  R.  M.  a.  Wagner  A.  M. 

Weimer  P.,  Cicero«  Bede  für  T.  Annias  Xilo  mH  dem  Kommentar 
des  Asconios  and  den  Bobienser  Scholien  (=  Kleine  Texte  für 
theologische  nnd  philologische  Vorlesungen  und  Übungen, 
hereusgegeben  Ton  H.  Lietzm&nn,  Nr.  71).  Bonn,  A.  Marcus 
k  E.  Weoer  1911,  angez.  von  A.  Kornitzer  412 

Weule  K.,  Leitfaden  der  Völkerkunde.  Mit  einem  Bilderatlas  von 
120  Tafeln  und  einer  Karte  der  Verbreitung  der  Menschen¬ 
rassen.  Leipzig  und  Wien,  BibliogT.  Institut  1912,  angez.  von 
J.  M üllner  1116 

Wibbe  H.  s.  Hesselbarth  H. 


Wiesner  Jn  a)  Lehrbuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  den 
Oberklassen  österreichischer  Qjmnasien,  Realgymnasien  nnd 
Realschalen ;  b)  Deutsche  Literaturkunde  für  österreichische 
Mittelschulen,  zugleich  ein  Wiederholungsbach  für  die  Reife¬ 
prüfung.  4.,  verbesserte  Auflage.  Wien,  Holder  1909,  angez. 
von  A.  Natbanskj 

Witkowski  St.,  Epistulae  privatae  Groecae  quae  in  papyris  aetatis 
Lagidarum  serrantur.  2.,  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1911,  angez.  von  J.  Mesk 
Wolf  E.,  Grundriß  der  preuftisch  -  deutschen  sozialpolitischen  und 
Volks« irtschaftsgeschichte.  Berlin,  Weidmann  1909,  angez.  von 
B.  Imendörffer 


Wolff  G.,  Sophokles’  König  ödipna.  Für  den  Schulgebraucb  erklärt. 
5.  Auflage,  bearbeitet  von  L.  Bellermann.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner  1908,  angez.  von  H.  Siess 

Wolff  M.  J„  Moliöre.  Der  Dichter  und  sein  Werk.  Mit  2  Bild¬ 
nissen.  München,  C.  H.  Beck  (0.  Beck)  1910,  angez.  von 
F.  Wawra 

Woynar  KL,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Reform-Realgym¬ 
nasien.  Mit  91  Abbildungen  und  2  farbigen  Tafeln.  Wien, 
Tempsky  1911,  angez.  von  A.  Stein 

Wünsche  0,  Die  Pflanzen  Deutschlands.  Eine  Anleitung  zu  ihrer 
Kenntnis.  Die  höheren  Pflanzen.  9.,  neu  bearbeitete  Auflage, 
beraosgegeben  von  J.  Abrome it.  Mit  einem  Bildnis  O.  Wün¬ 
schet.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Tenbner  1909,  angez.  von 
F.  Müller 

W  q  n  d  t  M.,  Geschichte  der  griechischen  Ethik.  1.  Band :  Die  Ent¬ 
stehung  der  griechischen  Ethik.  Leipzig,  W.  Engelmann  1908, 
angez.  von  C.  Fries 

Wandt  W„  Probleme  der  Völkerpsychologie.  Leipzig,  E.  Wiegandt 
1911,  angez.  von  G.  Spengler 

Würzner  A.  s.  Nader  E. 
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Ziehen  J..  Die  Geschichte  des  P.  Vergilius  Maro.  In  Auswahl  mit 
Einleitung  nnd  Anmerkungen  herausgegeben.  I.  Einleitung  und 
Aeneis  (Sammlung  Göschen,  Nr.  497).  Leipzig,  G.  J.  Göschen 
1911,  angez.  von  R.  Bitscbofsky 


Zineke  P.,  Die  Entstehnagsgeschicbte  von  Friedrich  Hebbels  „Maria 
Magdalena"  (Prager  deutsche  Studien,  herausgegeben  von  A. 
Sauer,  16.  Heft).  Prag,  K.  Bellmann  1910,  ang.  von  L.  Langer 
Zingerle  A.  s.  Kaiinka  E. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Der  bürgerkundliche  Unterricht  in  der  Mittelschule.  Von  H.  R aach¬ 
berg  71 

Höf ler  A.,  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichtes.  I.  Band 
der  didaktischen  Handbücher  für  den  realistischen  Unterricht 
an  höheren  Schulen.  10  Bände.  Leipzig,  Teubner  1910,  angez. 
von  R.  Beranek  84 

Extemporierte  Lektüre.  Von  Dr.  Simon  _  174 

Rufika  J.,  Schulelend  und  kein  Ende.  Eine  Abwehr  Ostwaldscher 

Angriffe.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1911,  angez.  von  J.  Frank  176 
Trüper  J.,  Das  Erziehungsheim  und  Jugendsanatorium  auf  der 
Sophienhöhe  bei  Jena.  9.,  wesentlich  erweiterte  und  mit  33  Ab¬ 
bildungen  versehene  Auflage.  Langensalza,  H.  Breyer  &  Söhne 
1910,  angez.  von  E.  Martinak  181 

Sperl  A.,  Lebensfragen  aus  den  Papieren  eines  Denkers  bearbeitet 
und  herauBgegehen.  3.  Auflage.  München,  0.  Beck  1909,  angez. 
von  J.  Perkmann  182 

Knabe  K.,  Das  deutsche  Unterrichts  wesen  der  Gegenwart  („Aus 
Natur  und  Geisteswelt“,  299.  Bändchen).  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1910,  angez.  von  S.  Frankfurter  183 

Aristoteles  und  seine  Bedeutung  für  die  philosophische  Ausbildung 

der  Jugend.  L,  II.  Von  K.  Huemer  256,  357 

Kerrl  Th.,  Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit.  Eine  psychologisch¬ 
pädagogische  Monographie.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage. 
Gütersloh  1909,  angez.  von  W.  Toischer  266 

Fritz  G.,  Das  moderne  Volksbildungswesen.  Bücher-  und  Lese¬ 
hallen,  Volkshochschulen  und  verwandte  Bildungsrichtungen  in 
den  wichtigsten  Kulturländern  in  ihrer  Entwicklung  seit  der 
Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts.  Mit  14  Abbildungen  im  Text 
(„Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher  Darstellungen,  266.  Bändchen).  Leipzig, 

B.  G.  Teubner  1909,  angez.  von  A.  Ritter  v.  Wotawa  267 

Poincarä  H.,  Lee  Sciences  et  les  Humanitds.  Arth&me  Fayard 

dditeur,  Paris,  angez.  von  A.  Stitz  369 

Instructions  concernant  les  programmes  de  l’Enseignement  secondaire 
(gar9ons  et  Alles).  Paris,  Librairie  Ch.  Delagrave  1911,  angez. 
von  W.  A.  Hammer  373 

Über  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung  an  unseren  Mittel¬ 
schulen.  Von  K.  Woynar  446 

Methodisches  über  die  Anzahl  der  Wurzelpaare  zweier  Gleichungen 

mit  zwei  Unbekannten.  Von  J.  Arbes  451 

Paulsen  F.,  Pädagogik.  2.  und  3.  Auflage.  Stuttgart  und  Berlin, 

Cottas  Nachfolger  1911,  angez.  von  Dr.  Simon  453 

Rosikat  A.,  Individualität  und  Persönlichkeit.  Ein  Klärungs versuch. 

Leipzig,  Krüger  &  Co.  1911.  angez.  von  E.  Martinak  457 

Kohlrausch  E.-Marten  A.,  Turnspiele  nebst  Anleitung  zu  Wett¬ 
kämpfen  und  Turnfahrten  für  Lehrer,  Vorturner  und  Schüler 
höherer  Lehranstalten.  Mit  19  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 

8.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Hannover-Berlin,  C.  Meyer 
1909,  angez.  von  J.  Pawel  459 

Kunsterziehung  und  Gedichtbehandlung.  Von  J.  Öerny  527 

Eine  brauchbare,  alte  Divisionsregel.  Von  L.  Angerer  537 

Holl  K.,  Sturm  und  Steuer.  Ein  ernstes  Wort  über  einen  heiklen 
Punkt  an  die  studierende  Jugend.  2.,  verbesserte  Auflage.  Frei¬ 
burg  i.  Br.  19UÖ,  angez.  von  G.  Juritsch  538 
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The  Yalne  of  Humanistic  Studie«.  The  Classics  and  the  New  Edu- 
eation.  A  Symposium  From  the  Proceedinge  of  the  CUssical 
Conference  bald  at  Ann  Arbor,  Michigan  March  81,  1910.  Re¬ 
print  from  the  School  Review,  September,  October,  November, 

1910  (University  Bullitin].  New  Serie«,  Vol.  XI,  Nr.  17,  angez. 
von  J.  Golling  540 

Internationaler  Schülerbriefwechsel.  Von  W.  A.  Hammer  641 

Budde  G.,  Die  Pädagogik  der  preußischen  höheren  Knabenschalen 
unter  dem  Einflüsse  der  pädagogischen  Zeitströmangen  vom 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  ois  auf  die  Gegenwart.  Langen¬ 
salza  1910.  1.  Band,  angez.  von  W.  Toischer  643 

- .  Allgemeine  Bildung  und  individuelle  Bildung  in  Vergangen¬ 
heit  und  Gegenwart.  Langensalza  1910,  ang.  von  W.  Toischer  643 
Lehmann  R.,  Erziehung  und  Unterricht  Grundzüge  einer  prak¬ 
tischen  Pädagogik.  2.  Auflage  von  «Erziehung  und  Erzieher“. 
Berlin,  Weidmann  1912,  angez.  von  J.  H.  663 

Muthesins  K.,  Schule  und  soziale  Erziehung.  München,  C.  H. 

Beck  1912,  angez.  von  E.  Martinak  654 

Christian  Gotthilf  Salzmann.  Ein  Gedenkblatt.  Von  K.  Fuchs  .  815 

Der  Zweck  des  Zeichnens  am  Gymnasium.  Von  J.  Langl  '  831 

Zum  Lehrplan  des  Reform- Realgymnasiums.  Von  0.  Warner  833 
Ziehen  Th.,  Das  Verhältnis  der  Herbartschen  Psychologie  zur 
physiologisch  -  experimentellen  Psychologie.  Zweite,  vermehrte 
Auflage.  Berlin,  Reuther  6  Reichard  1911,  ang.  v.  E.  Martinak  842 
Walter  M.,  Erziehung  der  Schüler  zur  Selbstverwaltung  am  Reform- 
Realgymnasium  «Musterschule“  Frankfurt  a.  M.  Berlin,  Weid¬ 
mann  1910,  angez.  von  R.  Kauer  845 

Dorublüth  0.,  Hygiene  der  geistigen  Arbeit.  2.,  völlig  unbear¬ 
beitete  und  bedeutend  erweiterte  Auflage.  Berlin,  Deutscher 
Verlag  für  Volkswohlfahrt  1907,  angez.  von  L.  Burger stoin  846 

Der  Lateinnnterricht  am  ersten  Reform-Realgymnasium  in  Wien  und 

die  erste  Reifeprüfung  daselbst.  Von  R.  Schreiner  931 

Die  ersten  Weimarer  «Nationalfestspiele  für  die  deutsche  Jugend*. 

Von  H.  Weber  942 

Lemke  H.,  Die  kiuematographische  Unterrichtsstunde.  Methodische 
Bemerkungen  und  ausgeführte  Lektionen.  Leipzig,  E.  Demme, 
angez.  von  J.  Loos  945 

A  i  ts  c  h  u  1  Th.,  l^hrbuch  der  Körper-  und  Gesundheitspflege  (Soma- 
tologie  und  Hygiene)  für  Madchenlyzeen  und  ähnliche  Lehr¬ 
anstalten.  Mit  133  Abbildungen  im  Text,  2  farbigen  Tafeln 
-Eßbare  und  giftige  Schwämme“  und  1  Übersichtskarte  „Erste 
Hilfe“.  Mit  Ministerialerlaü  vom  14.  Dezember  1907,  Z.  47.410. 
allgemein  zulässig  erklärt.  Wien  und  Leipzig,  Tempsky  und 
Freytag  1908,  angez.  von  L.  Burgerstein  947 

Manier  G.,  Jahrbuch  der  mittleren  Unterrichtßanstalten.  mit 
deutscher  und  zum  Teile  deutscher  Unterrichtssprache  in  Öster¬ 
reich.  Wien,  Selbstverlag  1911/12,  aogez.  von  E.  Sofer  948 

Die  neuen  Lehrpläne  und  die  neuen  Lehrbücher  für  Mathematik. 

Von  K.  Wollet!  1011 

Kerschensteiner  G.f  CharakterbegrifF  und  Charaktererziehung. 

Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1912,  angez.  von  J.  P er k mann  1018 
Beiträge  zur  österreichischen  Erziehungs-  und  Schulgeschichte. 
Heraasgegeben  von  der  öeterr.  Gruppe  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgescbichte,  XIII.  Heft.  Wien 
und  Leipzig  1912,  angez.  von  W.  Toischer  1024 

Die  Lehrbücherfrage  an  den  Mittelschulen  mit  italienischer  Unter¬ 
richtssprache.  Von  G.  Vidossich  1131 
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Bemerkungen  sam  Thema  „ßkioptikon  and  gute  Diapositive".  Fon 
H.  Sitte 

Berichte  Ober  den  mathematischen  Unterricht  in  Österreich.  Ver¬ 
anlaßt  durch  die  internationale  mathematische  Unterrichte- 
kommission,  herausgegeben  von  £.  C  zuber,  W.  Wirtinger, 
R.  Suppantschitsch ,  E.  Dintil.  Wien,  A.  Hfilder  1912, 
angez.  von  A.  Lechthaler 
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Liliencrons  Farbenfrende.  Von  J.  Lack  n er  269 

Jakob  Bnrckhardts  „Zeit  Constantins  des  Großen".  Von  E.  Gnglia  655 
Beispiele  für  den  Unterricht  in  der  Psychologie  aus  Cieeros  Schrift 

'De  oratore’.  Von  H.  Löwner  847 

Wulfila  in  einer  katholischen  Heiligenlegende.  Von  F.  Hotsy  1027 
Hermann  v.  Gilm.  Ein  Erinnernngsblatt  zum  100.  Geburtstag  des 

Dichters.  Von  E.  Zolkiewer  1140 
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Ahn  F.,  Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung 
der  englischen  Sprache.  Neu  bearbeitet  von  J.  Sporleder. 

I.  Kursus.  46.  Auflage.  Köln  1909,  angez.  von  L.  Brandt 
Artarias  Eisenbahnkarte  von  Österreich -Ungarn  und  den  Balkan¬ 
ländern.  Mit  9  Nebenkarten  und  Plänen  und  vollständigem 
Stationsverzeichnis.  5.  Neobearbeitung.  Wien  1911,  angez.  von 

J.  Müllner 

Artarias  Plan  von  Wien  im  Maßstabe  1 : 25.000.  Größere  Ausgabe. 

Wien  Großgemeinde,  angez.  von  J.  Müllner 
Astronomischer  Kalender  für  1912.  Herausgegeben  von  der  k.  k. 
Sternwarte  zu  Wien.  3.  Folge.  2.  Jahrgang.  Wien,  C.  Gerold’s 
Sohn,  angez.  von  8.  Oppenheim 
Auerbach  F.,  Geschichtstafeln  der  Physik.  Leipzig,  J.  A.  Barth 
1910,  angez.  von  I.  G.  W allen tin 
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Bah  Isen  L.  s.  Margueritte  V. 

Birt  Th.,  Zur  Kulturgeschichte  Roms.  Gesammelte  Skizzen.  2.,  ver¬ 
besserte  Auflage  („ Wissenschaft  und  Bildung",  53).  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer  1911,  angez.  von  J.  Gehler  543 

Bloch  E.,  Musterbeispiele  samt  Ausarbeitung  für  die  studierende 
Jugend.  Ein  Buch  der  Vorbereitung  für  schriftliche  Prüfungs¬ 
arbeiten.  A.  Latein  für  die  I.  Klasse.  Wien,  M.  Perles  1912, 
angez.  von  J.  Dorsch  185 

Boeckel  E.  s.  Süpfle  K.  F. 

Breymann-Steinmüller,  Neusprachliclie  Reform-Literatur  (Fran¬ 
zösisch  und  Englisch).  4.  Heft  (1904 — 1909).  Eine  bibliographisch¬ 
kritische  Übersicht,  bearbeitet  von  G.  Steinmüller.  Leipzig, 

A.  Deicherts  Nachf.  G.  Böhme  1909,  angez.  von  F.  Wawra  953 
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Cal  wer  C.  Kiferbuch.  Naturgeschichte  der  Käfer  Europas. 

(L  völlig  um  gearbeitete  Auflage.  Herausgegeben  von  G.  Schau- 
fass.  Stuttgart,  E.  Sch  weitserbart  (Nägele  und  Dr.  Sproeeeer), 
angex.  von  I.  G.  Wallen tin  966 

Christ  A.  Th.,  Platons  Protagons.  Für  den  Schalgebrauch  heraus¬ 
gegeben.  Wien  und  Leipsig,  F.  Tempekj  1910,  anges.  vou 
J.  Parlu  849 

Croiset  M.,  Aristophanes  and  the  political  parties  at  Athens. 
Translatod  bv  J.  Loeb.  London.  M&cmillan  1909.  ansrez.  von 


Diesterwegs  neuspraehlicbe  Reformausgaben,  beraosgegeben  von 
M.  F.  Mann.  26.  Band.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1911, 
angex.  von  K.  Fischl  1147 

Din  and  A.t  Taschenbuch  der  Heilpflanzen.  Mit  74  Pflantenabbil- 
dungen  auf  46  farbigen  Tafeln.  Esslingen,  Schreiber  1910, 
aogez.  von  R.  Solls  855 

Döhring  A..  Deutsch-lateinische  Satzlehre  für  Schalen.  Königs¬ 
berg  i.  Pr.,  Grftfe  &  Unter  1908,  angex.  von  ▼.  Golling  375 

Drvgalski  E.  ».  s.  Holzels  Geographische  Charakterbilder. 

Burken s  B.,  Die  Hauptprobleme  der  Biologie.  Mit  19  Abbildungen. 
Sammlung  Kösel  (Mönchen),  angex.  von  F.  Tölg  188 

r:_  \  o  irr _ 2 _ a _ t _ • _ rm.  _  ol.ia  n _ na.  j _ a  _ i 


gebrauch  herausgegeben.  Mit  4  Abbildungen  (Frey tags  Samm¬ 
lung  Französischer  und  Englischer  Schriftsteller).  Wien  und 
Leipzig,  Freytag  1912,  angez.  von  A.  Eich ler  853 

Enzensperger  E.,  Alpenfahrten  der  Jugend.  1.  Buch:  Im  Wetter¬ 
stein.  Mönchen,  J.  Lindauer  (Schöppiug)  1911,  angez.  von 
B.  Imendörffer  955 

# 

Etats  unis  du  Brdsil.  Carte  politique  organisöe  par  la  roission 
Brasilien  ne  de  propagande  et  d’expansion  öconomique  Paris. 
Ma&stab  1  :  8,500.000.  —  Estados  unidos  do  Brazil.  Carte  öco- 
nomique  de  BrdsiL  Maßstab  l :  7,000.000.  1909,  angez.  von 
J.  M  u  1 1  n  e  r  466 

Erers  G.,  Küstenbilder  vom  Mittelmeer  und  der  Adria.  Hildesheim, 

F.  Borgmeyer  1909,  angez.  von  J.  Müll  ne  r  1148 

Findeis  R.  s.  Ludwig  0. 

Fittig  P.f  Memoire»  du  duc  de  Saint- Simon  sur  le  si&cle  de 
Louis  XIV.  Für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt  (Freytags 
Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller),  angez. 
von  K.  Fischl  542 

Florileginra  Latinum.  Zusammengestellt  von  der  philologischen 
Vereinigung  des  Königin  Karola- Gymnasiums  zu  Leipzig. 

Heft  III:  Epik  und  Ljrik.  Fabeln.  1911.  Heft  IV:  Rednerische 
Prosa  and  Inscbriftlicbee.  1912.  Leipzig  nnd  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  angex.  von  R.  Bitschofsky  850 

Förster  M.  s.  Herrig  L. 

Frey  tag  G.,  Die  Wirkung  der  Farben  in  der  Geländedarstellung 
auf  Landkarten.  Wien,  G.  Freytag  &  Berndt  1911,  angez.  vou 
J.  Müllner  1031 

Fügner  F.,  Des  C.  Inlins  Caesar  Gallischer  Krieg.  Hilfsheft,  zu¬ 
gleich  zu  Casars  Bürgerkrieg.  6.  Anflage,  besorgt  von  W.  Hayne  1. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1910,  aDgei.  von  Dr.  Po- 
laschek  461 
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Furtwängler  A.-Urlicbs  H.  L.,  Denkmäler  griechischer  und 
römischer  Skulptur.  Handausgabe.  3.,  stark  vermehrte  Auflage.  ■ 

Mit  60  Tafeln  und  73  Textabbildungen.  Mönchen,  F.  Bruck¬ 
mann,  angez.  von  J.  H.  89 

•  I 

• 

Ge senius  F.  W.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  1.  Teil:  Ele¬ 
mentarbuch  der  englischen  Sprache  nebst  Lese-  und  Übungs¬ 
stöcken.  30.  Auflage,  neu  dnrcbgesehen  von  F.  Er iete.  Halle, 


Gesenius  1909,  angez.  von  L.  Brandl  89 

Gilg  K-Muschler  K.,  Phanerogamen.  Blötenpflanzen.  „Wissen¬ 
schaft  und  Bildung4,  Band  44.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1909, 
angez.  von  F.  Matouschek  664 

Goebel  F.  s.  Goebel  M. 

Go e bei  M. -Goebel  F.,  Im  M&rchenlande  der  Kinder.'  Ein  Buch 
för  Kinder  und  Kinderfreunde.  2.  Auflage.  Berlin,  Schwert- 
Verlag  1909,  angez.  von  B.  Löhner  468 

Goldene  Klassiker- Bibliothek.  Berlin,  Leipzig,  Wien,  Stuttgart, 

Bong  &  Comp.,  angez.  von  L.  Langer  661 

Gonteau  E.,  Geographische  und  geschichtliche  Übersicht  der 
Länder  Europas  mit  Ausschluß  Österreich-Ungarns  zusammen- 

festellt.  Temesvär,  Selbstverlag  des  Verfassers  1909,  angez.  von 
!.  Imendörffer  662 

Grobbel  Th.  s.  Hense  J. 


Hauthal  B.  s.  Holzels  Geographische  Charakterbilder. 

Haynel  W.  s.  Fögner  F. 

Hei  der  ich  F.,  Länderkunde  von  Europa.  3.,  verbesserte  Auflage. 
(Sammlung  Göschen,  62.  Band.)  Leipzig  1911,  angez.  von  J. 
Möllner  90 

Hendschels  Luginsland.  Heft  1,  2,  3.  Frankfurt  a.  M.,  Expedi¬ 
tion  von  Hendschels  Telegraph,  M.  Hendschel  1910,  angez.  von 
B.  Imendörffer  1030 

Hengesbach  J.  s.  Margueritte  V. 

Hense  J.,  Griechisch-römische  Altertumskunde.  Ein  Hilfsbuch  für 
den  Unterricht.  Unter  Mitwirkung  von  Th.  Grobbel,  W.  Kott¬ 
hoff,  H.  Leppermann,  E.  Schunck,  A.  Wirmer  her¬ 
ausgegeben.  3.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Münster 
i.  W.,  Aschendorff  1910,  angez.  von  J.  Oehler  186 

Hermes  0.  -Spies  P.,  Elemente  der  Astronomie  und  mathema¬ 
tischen  Geographie.  Zum  Gebrauch  beim  Unterrichte  auf  höheren 
Lehranstalten  und  zum  Selbststudium.  5.,  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  Winckelmann  ft  Söhne  1906,  angez.  von  S.Oppenheim  1148 
Her  re  P.  s.  Kaßner  K. 

Herrig  L.,  English  Authors  with  Biographical  Notices.  On  the 
Basis  of  a  Selection.  Edited  kl.  Förster.  Edition  of  Herrig- 


Förster,  British  Classical  Authors.  Braunschweig,  Westerraann 
1911,  angez.  von  A.  Eich ler  279 

Hickmanns  Geographisch- statistischer  Taschenatlas  von  Österreich- 
Ungarn.  3.,  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  Wien  und 
Leipzig,  G.  Frey  tag  &  Bern  dt,  angez.  von  J.  Müllner  854 

Holderman  n  -  Setzepfan  dt ,  Bilder  und  Erzählungen  aus  der 
allgemeinen  und  deutschen  Geschichte.  1.  Teil:  Sagen  und  Er¬ 
zählungen  aus  dem  Altertum.  Mit  83  Abbildungen  im  Text,  3 
Farbentafeln  und  3  farbigen  Karten.  Wien,  F.  Teuipskj;  Leipzig, 

G.  Freytag  1909,  angez.  von  B.  Imendörffer  954 

Horneffer  Brüder,  Antike  Kultur.  Meisterwerke  des  Altertums  in 
deutscher  Sprache.  Bd.  IX — XI.  Caesar,  Der  Bürgerkrieg,  angez. 
von  A.  Kappelmacher  660 
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Hole  rar  F.,  Lehr-  and  Übungsbach  der  Arithmetik  für  Realschulen. 
Mittelstufe  (IV.  und  V.  Klasse).  .2.  Auflage.  Wien,  F.  Tempeky 
1910,  angex.  Ton  E.  Grünfeld  .  878 

Holzels  Geograpische  Charakterbilder  für  Schale  and  Haas.  Nr.  41: 
Australisches  Barriereriff,  Nr. 42:  Antarktische  Eislandschaft  am 
Gaußberg,  Nr.  43:  Zackeufirn  am  Chimboraxo.  Mit  Teztbei läge 
tod  G.  w.  t.  Zahn,  E.  v.  Dry  galski  und  R.  Hauthal,  an*  . 
gex.  Ton  B.  Imendörffer  466 

I»t  Mathematik  Hexerei?  Von  einem  preußischen  Schalmeister.  Frei* 

bürg  i.  Br.,  Herder  1909,  angez.  tod  A.  Lanner  467 

Jäger  0.,  Geschichte  der  Griechen.  8.  Auflage.  Gütersloh,  C.  Bertels* 

mann  1910,  angex.  von  J.  Müllner  280 

Jörß  P-,  Einführung  ins  Fransösische  auf  lateinischer  Grundlage. 

Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1909,  angst,  ton  A.  Würxner  278 

Kassner  K„  Das  Wetter  nnd  seine  Bedeutung  für  das  praktische 
Leben.  (Aus  Sammlung:  Wissenschaft  und  Bildung.  Einteldar¬ 
stellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  Herausgegeben  von 
P.  HerrejL  Leipzig,.  Quelle  A  Meyer  1908,  angex.  von  Dr.  8. 
Oppenheim  668 

Kxuer  R.  s.  Scbeindler  A. 

Köhler  W.  a.  Laogeuscheidts  Taschenwörterbücher. 

Kotthoff  s.  Hense  J. 

Kreisch  er  M.  H.,  Lehrerbildung  und  neuere  Sprachen.  Leipzig, 

E.  Wunderlich  1911,  angex.  von  A.  Seeg  er  545 

Knete  F.  s.  Gesenius  F.  W. 

Kutxner  A.,  Prakische  Anleitung  xur  Vermeidung  von  Fehlern 
bei  der  Abfassung  deutscher  Aufsätze.  4.  Auflage,  neu  bearbeitet 
von  O.  Lyon.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1907,  angez.  von  A. 
Hausenblas  377 

LsdenburgA.,  Naturwissenschaftliche  Vorträge  in  gemeinverständ¬ 
licher  Darstellung.  Leipzig,  Akademische  Verlagsgesellschaft  m. 
b.  H.  1908,  angez.  von  J.  A.  Kail  1150 

Lands berg  B.,  Streifzüge  durch  Wald  und  Flur.  4.  Auflage.  Mit 
88  Illustrationen  nach  Original  Zeichnungen  von  H.  Landsberg. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1908,  angex.  von  H.  Vieltorf  467 

Lands  berg  H.  s.  Landsberg  B. 

Langenscheidts  Taschenwörterbücher.  Deutsch:  Enzyklopädi¬ 
sches  Wörterbuch  für  den  deutschen  Sprach-  und  Schreibgebrauch. 

Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  8ystem  der 
Toussaint-Langenscbeidt.  Verfaßt  vonW.Kohler.  Berlin, Lan- 
genscheidt  1912,  angez.  von  J.  H.  1148 

- Taschenwörterbücher  (Kumänisch-Dentsch  von G. Pop.  I. Teil). 

Berlin -Schöneberg,  Langenscheidt  o.  J.,  angez.  von  A.  Zauner  279 
Lau  gl  s  Bilder  zur  Geschichte.  Blatt  77,  79  nnd  80.  Wien,  E.  Holzel, 
angez.  von  J.  Müllner  954 

Leppermann  H.  s.  Hense  J. 

Linke  F.,  Das  Werden  im  Weltall.  Eine  moderne  Weltentwicklungs¬ 
lehre.  Leipzig.  Tb.  Thomas  1910,  angez.  von  S.  Oppenheim  281 
Loeb  J.  s.  Croiset  M. 

Lohe  H.  s.  Margueritte  V. 

Lun b  H..  Was  da  kreucht  und  fleucht.  Ein  Tierbuch.  Berlin,  H. 

Paetel  1909,  angez.  von  H.  Vieltorf  379 
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Ludwig  0.,  Oer  Erbförster.  Heraugegeben  von  R.  Find eis 
(Graeaers  Schulausgaben,  85. Heft),  angez.  tob  J.  Cerny 
Lyon  0.  s.  Kutzner  A. 


89 


Mancv  s.  Schmitz. 

Mandl  M.,  Lehrbach  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  a)  der 
Gymnasien  and  Realgymnasien,  6)  der  Realschalen.  Wien,  M&nz 
1910,  angez.  von  E.  Grönfeld  1150 

Mann  F.  s.  Diesterwegs  neusprachliche  Reformaasgaben. 

Margueritte  V.,  Le  petit  roi  d'ombre.  Für  den  Schnlgebraach 
heraasgegeben  and  erklärt  von  H.  Löhr.  Mit  2  Abbildungen. 
(Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften,  her¬ 
ausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.  Abteilangl 
[Französische  Schriften.]  61.  Bändchen),  angez  von  K.  Fischt  542 

Man  s  8 er  J.,  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Kartenskizzen  der 
der  österreichisch-ungarischen  Kronländer,  der  Länder  Europas, 
der  Erdteile  und  wichtigsten  Flußläufe.  Mit  Zugrundelegung 
einfacher  Hilfslinien.  Mit  85  Skizzen.  5.  Aufl.  Wien,  Sallmayer 
1908,  angez.  von  B.  Imendörffer  854 

Mayr  R.,  Literarhistorisches  Lesebach.  II.  Teil  des  Lesebaches  für 
höhere  Handelsschulen  (Handelsakademien).  2.  Aufl.  Wien,  A. 
Holder  1908,  angez.  von  A.  Nathansky  463 

Meyn  L.,  Französische  Wortfamilien  für  den  Unterricht  zusammen¬ 
gestellt.  (Separat-Abdruck  aas  der  wissenschaftlichen  Beilage 
zum  Jahresberichte  der  Realschule  in  Bannbeck.)  Hamburg  1911, 
angez.  von  A.  Zauner  463 

Micha  H.,  Des  C.  Julius  Caesar  Gallischer  Krieg  in  Auswahl. 
Kommentar.  (B.  G.  Teubners  Schülerausgaben  Griechischer  u. 
Lateinischer  Schriftsteller.)  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 

1910,  angez.  von  A.  Kappelmacher  951 

Migula  W.  s.  Thomös  Flora. 

Mitteilungen  deB  Ferdinand  v.  Richthofen-Tages  1911.  Leipzig 

und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1911,  angez.  von  J.  Müllner  954 

Möller  K.,  Der  Vorturner.  Hilfsbuch  für  deutsches  Gerätturnen  in 
Vereinen,  Fortbildungsschulen  und  oberen  Klassen  höherer  Lehr¬ 
anstalten.  3.,  neu  bearbeitete  Auflage.  Mit  140  Abbildungen  und 
170  Übungsabschnitten.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1909, 
angez.  von  J.  Pawel  546 

MosbacherL.,  Die  Definitionen  und  Regeln  der  elementaren  Algebra 
und  ihre  Anwendungen  zusammengestellt.  Nürnberg,  C.  Koch 

1911,  angez.  von  A.  Lanner  544 

Muchau  H.,  Pfahlhausbau  undGriechentempel.  Kulturgeschichtlich¬ 
sprachwissenschaftliche  Untersuchung.  Mit60  Abbildungen.  Jena, 

A.  Costenoble  1909,  angez.  von  C.  Fries  1030 

Mühlan  A.,  Auteurs  modernes.  Collection  de  Contes  et  Nouvelles. 

Tome  II.  Schulausgabe.  I. Teil:  Notices  biographiques  et  littd- 
raires.  Text.  Anmerkungen.  II. Teil:  Wörterbuch.  Gerhardts  Fran¬ 
zösische  Schulausgaben,  Nr.  26.  Leipzig  1910,  angez.  von  A. 
Gaßner  186 

Mühlmeister  K.  s.  Neuendorff  E. 

Musch ler  R.  s.  Gilg  E. 


Neger  F.  W.,  Die  Nadelhölzer  (Koniferen)  und  die  übrigen  Gymno¬ 
spermen.  Mit  85  Abbildungen,  5  Tabellen  und  4  Karten.  Leipzig, 

G.  J.  Göschen,  angez.  von  H.  Vieltorf  189 
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N  e  ueo  dorf  f  £.,  Him»  io  die  Perne!  Zwei  Wanderfahrten  deutscher 
Jungen  durch  deutsche  Lande.  Erzählung.  Mit  Buchechmuck  von 
K.  Mühlmeister.  Leipzig u.  Berlin,  B.G.Teobner  1911,  aogez. 
ton  R.  Löhner  189 

Ohmaoo  O.  s.  Vogel  O. 

Mn  the  Termin o log T  of  Granmur,  being  tbe  Report  of  the  eaint 

n _ _ _ n _ _  a.: _ i  m _ -! _ i _  i _ j _  r  «# _ 


1911,  angez.  von  A.  Eichler  1088 

tieh  Boinun  nnd  Bsrumvint  in  rftrni scher  Zeit.  Rin  Vor« 


ach  tun  gen.  Heft  15.)  Mit  30  Abbildungen  im  Text.  Serajewo  1911, 
angez.  von  J.  Geh ler  543 

Passy  J.-Rambean  A.,  Chrestomathie fran$aise.  Moreeaux  Cboiais 
de  Proee  et  de  Podaie  arec  Prononciatioo  figurde.  Troiaöme 

i  •  a  •  t  •  •  n  i  •  m  .  i  *  AAn 


A.  Würzner  853 

Pfän  ie  1  IL,  Sögur,  Un  drame  historique:  1812.  (Ein  Auszug  au* 

rr*  a.  17 _ l  ' _ .a  J.  »- _ J.  a _ _ i _ a  l« _ 


französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  An- 
merkungen,  angez.  von  A.  Fischl  852 

Picbon  J.  E.  -Sattler  F.,  Deutsches  Leee-  und  Redebuch.  Frei¬ 
burg,  Bielefeld  1910,  angez.  von  R.  Findeis  185 

Pop  G.  s.  Langenscheid ts  Taschenwörterbücher. 

Poske  F.,  Über  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  einer  Zentral¬ 
anstalt  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  (Ans  den 
Schriften  des  deutschen  Ausschusses  für  den  mathematischen 
and  naturwissenschaftlichen  Unterricht).  Leipzig  nnd  Berlin, 

B.  G.  Tenbner  1910,  angez.  von  F.  Noö  91 

Preuß  S. -Reitsinger  K.,  Präparationen  znr  griechischen  und 

lateinischen  Schallektüre.  Heft  1,  3,  5  nnd  7.  Bamberg,  C.  C. 
Büchner,  angez.  von  R.  ßitschofsky  277 

- ,  Präparationen  znr  griechischen  nnd  lateinischen  Schul¬ 
lektüre.  Heft  9,  11,  12,  16,  17,  26,  29,  30,  81,  38.  Bamberg, 

C.  C.  Büchner,  angez.  Ton  R.  ßitschofsky  950 

- ,  Heft  10,  angez.  von  J.  Go  Hing  1146 

Lappold  J.,  Chrestomathie  aus  lateinischen  Klassikern.  Zur  Er¬ 
leichterung  nnd  Förderung  des  Obersetzens  ans  dem  Stegreif 
zu?ammengestellt  3.,  erweiterte  Auflage.  Wien,  C.  Gerold’s 
Sohn  1911,  angez.  von  R.  ßitschofsky  462 

RebenstorffH.,  Physikalisches  Experimentierbach.  Leipzig,  B.  G. 

Teubner  1911,  angez.  von  H.  Commenda  90 

Reissinger  K.  ■.  Preuß  S. 

Ruse  M.,  Einleitung  in  die  Fnnktionentheorie  (Theorie  der  kom¬ 
plexen  Zahlenreihen).  Mit  10  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen 
1912,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  1149 

P.osen  F-,  Anleitung  zur  Beobachtung  der  Pflanzenwelt  („Wissen¬ 
schaft  and  Bildung",  Nr.  42).  Mit  vielen  Abbildungen  im  Texte. 
Leipzig,  Quelle  k  Meyer  1909,  angez.  von  F.  Matouschek  1031 
K  osenthalG.,  Lateinische  Schulgrammatik  zur  raschen  Einführung 
für  reifere  Schüler.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Cäsats 
Gallischem  Krieg.  Für  Lateiukurse  an  Mädchengyinnasieu, 
Uberrealschalen  usw.  2.  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner 
1910,  angez.  von  J.  Golling  849 
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Rusch  G.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  österreichische  M&dchen- 
lyxeen.  IV.  Teil.  Für  die  V.  und  VI.  Klasse.  Wien,  A.  Hölder 
1909,  anges.  von  M.  Landwehr  464 

Sadde  E.,  Römer  und  Germanen.  2  Teile  (Sammlung  belehrender 
Unterhaltungsschriften  för  die  deutsche  Jugend,  begründet  und 
herausgegeben  von  H.  Vollmer).  Berlin- Wilmersdorf,  H.  Paetel 
1911,  angez.  von  A.  Schuh  376 

Sättler  F.  s.  Pichon  J.  E. 

Schaufus8  C.  8..  Calwer  C.  G. 

Schein d ler  A.,  Lateinische  Schulgrammatik.  Herausgegeben  von 
R.  Kauer.  8.,  nach  dem  Normallehrplan  vom  20.  Man  1909, 

Z.  11.662,  umgearbeitete  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1910, 


angez.  von  F.  Loebl  952 

Sch  ein  dl  er  s  Lateinische  Übungsbücher.  II.  Teil:  Übungs-  und 
Lesebuch  för  die  II.  Klasse  der  Realgymnasien  und  Gymnasien 
von  A.  Scbeindler.  Wien,  F.  Tempsky  1911,  angez.  von 
-  F.  Loebl  851 

Schmitz-Mancy,  Annette  von  Droste- Hülshoff.  Eine  Auswahl 
aus  ihren  Gedichten  (Velhagen  &  Kissings  Sammlung  deutscher 
Schulausgaben,  121.  Lieferung),  angez.  von  L.  Langer  953 

Schunck  E.  s.  Hense  J. 

Simon  M.,  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  Mit  52  Figuren.  13., 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1911,  anges.  von 
I.  G.  Wallentin  662 

Skerlo  H.,  Über  den  Gebrauch  von  1*1  bei  Homer.  Leipzig,  Fock 

1910,  angez.  von  G.  Vo grins  276 


Sladovich-Sladoievich  F.,  Cornelii  Taciti  Vita  Iulii  Agricolae. 
Secundum  editionem  Caroli  Halm  critice  recognovit  Praemissis 
aliquibus  in  praefatione  spuriis  specirainibus  ex  alii  Taciti 
operibus.  Omnium  iurum  reservatione.  Zagraviae,  prima  ope- 
rariorum  Croaticorum  typographia  1910,  ang.  von  J.  Golling  541 
Spi  es  P.  s.  Hermes  0. 

Sporleder  J.  s.  Abn  F. 

Steinmüller  G.  s.  Breymann. 

Süpfle  K.  F.,  M.  Tullii  Ciceronis  Epistulae  selectae.  Für  den  Schul¬ 
gebrauch  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen.  11.,  um- 

fear beitete  und  verbesserte  Auflage  von  E.  Boeckel.  Heidel- 
erg,  C.  Winter  1908,  angez.  von  E.  G  sch  wind  87 

Thieme  H.,  Die  Elemente  der  Geometrie.  Leipzig  und  Berlin,  B. 

G.  Teubner  1909,  angez.  von  E.  Grünfeld  955 

Thomds  Flora  von  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz. 

Band  V  und  Folge:  Kryptogaraenflora,  herausgegeben  von 
W.  Migula.  Liefg.  113 — 118.  Gera,  F.  v.  Zezscnwitz,  anges. 
von  H.  Vieltorf  956 

Ton g er  P.  Jn  Musik  der  „Lebensfreude“.  IV.  Band:  Sprüche  und 

Gedichte  gesammelt.  2.  Auflage.  Köln,  P.  J.  Tonger  379 

Trunk  H.,  Die  Anschaulichkeit  des  geographischen  Unterrichtes. 

5^  umgearbeitete  Auflage.  Wien-Leipzig,  Graeser-Teubner  1911, 
angez.  von  J.  Müllner  378 

Ullrich  G.,  Deutsche  Musteraufsätze.  Ein  stilistisch-rhetorisches 
Lesebuch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  höherer  Schulen.  3.,  ver¬ 
besserte  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1909,  angez. 
von  A.  Hausenblas  280 

Urlichs  H.  L.  s.  Furtwängler  A. 
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Vogel  F.,  Vierhundert  lateinische  und  griechische  Denksprüche 
nach  Klassen  geordnet.  Bamberg,  Büchner  1912,  angez.  von 
J.  Doreeh  1028 

Vogel  O.-Ohmann  0.,  Zoologische  Zeichent&feln.  Ansgabe  B. 

Heft  1—3.  Berlin,  Winckelmann  &  Söhne  1910,  anges.  von 
A.  Nalepa  -188 

Vogler  P.;  Biologische  Schülerübungen.  Funktion  und  Bau  der 
vegetativen  Pflanzenorgane.  Ein  experimenteller  und  mikro¬ 
skopischer  Kursus,  durchgeführt  mit  Schülern  der  obersten 
Gymnasialklasse.  Mit  vielen  Textbildern.  Im  Selbstverlag  des 
Verfassers,  Gymnasium  in  St.  Gallen  1909,  anges.  von  F.  Ma- 
touschek  378 


nisse  und  Beobachtungen.  Budweis,  Moldavia,  angez.  von  B. 
Iraendörffer  187 

Weber  O.,  1848.  Sechs  Vorträge  (*Aus  Natur  und  Geisteswelt*, 

Band  53).  2.  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1909,  angez.  von 
M.  Landwehr  661 

Wiesner  J.,  Natur  —  Geist  —  Technik.  Ausgewählte  Reden,  Vor¬ 
träge  und  Essays.  Leipzig,  W.  Engelmann  1910,  anges.  von 
A-  Burgerstein  855 

Wir m er  A.  s.  Hense  J. 

Witlaczil  E.,  Naturgeschichte  in  Lebensbildern.  Dreiteilige  Aus¬ 
gabe  für  Bürgerschulen.  1.  Stufe.  5.  Auflage.  Mit  163  Holz¬ 
schnitten.  Wien,  A.  Holder  1909,  anges.  von  H.  Vieltorf  282 

Zahn  G.  W.  v.  s.  Hölzels  Geographische  Charakterbilder. 

Zell  Th.,  Riesen  der  Tierwelt.  Jagdabenteuer  und  Lebensbilder. 

Berlin-Wien,  Ullenstein  &  Co.  1911,  angez.  von  A.  Nalepa  281 

Ziehen  J.,  Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Naso.  In  Auswahl 
mit  einer  Einleitung  und  Anmerkung  herausgegeben  (Sammlung 
Göschen,  Nr.  442).  Leipzig,  Göschen  1909,  ang.  von  J.  Go  Hing  88 

- ,  Männer  der  Wissenschaft  Eine  Sammlung  von  Lebens¬ 
beschreibungen  zur  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Forschung 
und  Praxis.  Leipzig,  W.  Weicher,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  468 


Programmentchau. 

Alb  recht  F.,  Zur  Besiedlung  Westböhmens  durch  die  Slaven  bis 
zum  Einsetzen  der  deutschen  Kolonisation.  Progr.  des  deutschen 
Gymn.  in  Pilsen  1910,  angez.  von  J.  Müllner  383 

- ,  Zar  Besiedlung  Westböhmens  durch  die  Slaven  bis  zum  Ein¬ 
setzen  der  deutschen  Kolonisation.  Progr.  des  deutschen  Gymn. 
in  Pilsen  1910  und  1911,  angez.  von  G.  Ju ritsch  470 

Angerer  B.,  Geologie  und  Prähistorie  von  Kremsmünster.  Progr. 
de»  Obergymn.  der  Benediktiner  zu  Kremsmünster  1910,  angez. 
von  F.  No  6  92 

Bab 4r  h  F.,  Eine  Reise  nach  den  Nordfriesischen  Inseln.  Progr.  des 

Privat-Gymn.  in  Graz  1910,  angez.  von  J.  Müllner  383 
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Brauner  A.,  De  uen  Yergili  cum  familiaribui  eorumqne  Ti  ad 
eint  facultatem  poeticam  excolendam  quae  a  Toteribus  prodita 
sint,  collegit  atque  illustravit.  Progr.  des  Gymn.  in  Pettau 
1911,  anges.  von  R.  Bitschofsky  547 

Bruckmoser  J.,  Die  geologischen  Verhältnisse  ron  Berndorf  und 
Umgebung.  Progr.  ron  Krupps  Privat-Gymn.  in  Berndorf  1910, 
angez.  ron  F.  Noö  94 


Deutsch  P.f  Die  Entstehung  des  siebenjährigen  Krieges  und  die 
letxte  Kontrorerse  über  diese  Frage.  Progr.  des  Be al gymn.  in 
Arnau  1911,  angez.  ton  J.  Loserth 
Dörfler  J.,  Die  Eleaten  und  die  Orphiker.  Progr.  des  Gymn.  in 
Freistadt  (Oberösterreich)  1911,  angez.  von  J.  Parin 
Dörfler  S.,  Proben  einer  Properzübersetzung.  Progr.  des  Gymn. 

in  Nikolsburg  1908,  angez.  ron  M.  Schuster 
Durst  R.,  Königin  Elisabeth  von  Ungarn  und  ihre  Beziehungen 
zu  Österreich  in  den  Jahren  1439 — 1442  (Fortsetzung  und 
Schluß).  Progr.  des  Gymn.  in  Böhmisch-Leipa  1908,  anget.  von 
J.  Loserth 


382 

190 

857 

668 


Feigl  F.  A.,  Die  Kunst  auf  dem  Gymnasialgange.  Progr.  des  Stifts- 

Gymn.  in  Melk  1911,  angez.  von  J.  Langl  474 

Fischl  K.,  Boileaus  Urteil  über  Georges  de  Scuddry.  Progr.  der 
deutschen  Landes-Oberrealschule  in  Göding  1911,  anget.  von 
W.  v.  Wurzbach  664 

Franz  J.,  Über  drei  Fragmente  Hesiods.  Ein  Beitrag  zur  Text¬ 
herstellung  und  Erklärung  der  neuen  Fragmente  aus  Hesiods 
Katalogen.  Progr.  des  Albrechts-Gymn.  in  Teschen  1911,  angez. 
von  G.  Vogrinz  1032 

Gräber  H.,  Der  Maschwitzberg  bei  Habstein  in  Nordböhmen.  Eine 
geologisch  -petrographische  8tudie.  Progr.  der  Realschule  in 
Böhmisch-Leipa  1907,  angez.  von  F.  Noö 
Gr ösc hl  J.,  Text  und  Kommentar  zu  der  homerischen  Batracho- 
myomachie  des  Karers  Pigres.  Progr.  des  Gymn.  in  Friedek 
1909  und  1910,  angez.  ron  G.  Vogrinz 
Grünmandl  I.,  Das  Homerische  Haus  aus  den  homerischen  Epos 
erklärt.  Eine  kritische  Studie  zu  F.  Noacks  ‘Homerische  Paläste’. 
Progr.  des  Maximilian  -  Gymn.  in  Wien  1911,  angez.  von 
G.  Vogrinz 

Gutscher  H.,  Neumarkt  in  Steiermark  und  seine  Umgebung  in 
archäologischer  Hinsicht.  Progr.  des  Gymn.  in  Leoben  1909, 
angez.  von  J.  Oe  hl  er 

Hager  E.,  Aus  dem  Leben  eines  ständischen  Oberhauptmanns. 

Progr.  des  Gymn.  in  Linz  1909,  angez.  von  J.  Loseruh  1152 
Haupt  St.,  Ist  die  Rede  Ciceros  pro  Murena  echt?  Progr.  des 

Gymn.  in  Znaim  1911,  angez.  v.  R.  Bitschofsky  956 

Hellweger  M.,  Die  Großschmetterlinge  Nordtirols.  I.  Teil:  Tag¬ 
falter.  Progr.  des  fürstbischöflichen  Privat-Gymn.  am  Semina- 
rium  Vincentinum  in  Brixen  a.  E.  1911,  ang.  von  H.  Vieltorf  670 
Herget  F.,  Die  Vegetationsrerbältnisse  einiger  oberösterreichischer 
Kalkberge.  Progr.  der  Oberrealsch.  in  Steyr  1910,  angez.  von 
F.  Noö  93 

Hirn  F.,  Das  Spezialgericht  in  Lindau.  Ein  Nachspiel  zu  Vorarl¬ 
bergs  Erhebung  ira  Jahre  1809.  Progr.  der  Oberrealschule  in 
Dornbirn  1911,  angez.  von  J.  Loserth  382 


960 
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859 
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Hofer  A-,  Beobacbtorngeo  über  Englands  Colleges  und  das  Enie- 
hongswesen  in  Österreich.  Progr.  des  Gymn.  im  XXI.  fiesirke 
Wiens  (Floridsdorf)  1908,  angez.  von  Al.  Lanner  671 

Hofer  iL,  Ober  die  Bilder  ron  Heinrich  Vogeler  Worpswede  sn 
Gerbart  Haoptmanns  a  Versunkener  Glocke".  Progr.  des  Gymn. 
in  Mährisch- Weibkixchen  1910,  anges.  ron  H.  v.  Kleinmayr  957 

Ilg  J.t  Gesänge  und  mimische  Darstellungen  nach  den  deutschen 
Konsilien  des  Mittelalters.  Progr.  des  bischöflichen  Privat- 
Gymn.  aa  Kollegium  Petrin  um  in  Urfahr  1906,  angez.  von 

A.  Bernt  858 

Jager  P.  V.,  Salsburg  und  seine  Umgebung  als  geographisches 
Lehrmittel.  66.  nnd  58.  Progr.  des  Gymn.  am  Kollegium 
Borromium  in  Salzburg  1904  und  1907,  angez.  von  J.  Mayer  472 
Jenko  J.,  Konstantin  der  Grobe  als  Staatsmann.  Progr.  des  Gymn. 

in  Sereth  1908,  angez.  von  J.  Loserth  667 

- .  Kaiser  Konstantin  der  Grobe  als  Feldherr.  Progr.  des  Gymn. 

in  Sereth  1910.  angez.  von  A.  Stein  1033 

Jerusalem  E.,  Die  Teilnahme  Österreichs  am  ersten  nordischen 
Kriege  bis  zu  den  Verträgen  von  Wehlao  und  Bromberg  1655 
—1657.  Progr.  der  Oberrealschule  im  XV.  Bezirke  Wiens  1908, 
angez.  von  J.  Loserth  1151 

Kiesewetter  J.,  Das  deutsche  Königtum  Alb  rechts  II.  Progr.  des 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau  1911,  angez. 
von  J.  Loserth  382 

Kirscbnek  E.  B.,  Landschaften  nnd  Bergfahrten  im  Süden  (Rcise- 
erinnerungen).  I.  Teil.  Progr.  des  Gvmn.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Prag-Neustadt  (Graben)  1910,  angez.  von 

B.  lmendörffer  959 

Klug  K.,  Des  kaiserlichen  Mathematikers  Johannes  Kepler  Nen- 

)ahr«gesebenk  oder  Über  die  Sechseckform  des  Schnees.  1611. 

Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen. 
Progr.  des  Gymn.  in  Linz  1907,  angez.  von  F.  Noö  670 

Kuappitscb  A.,  Gai  Vettii  Aquilini  Iuvenci  evangeliornm  libri 
quattuor.  In  sermonem  Germanicum  transtulit  et  enarravit. 

Progr.  des  fürstbiachöfl.  Gymn.  Carolinum  Augustinenm  in  Graz 
1910.  angez.  von  A.  Huemer  191 

- ,  Gai  Vettii  Aquilini  Iuvenci  evangeliornm  libri  quattuor.  In 

sermonem  Germanicum  transtulit  et  enarravit.  Liber  II.  Progr. 
des  fürstbischöfl.  Gymn.  Carolinum  Augustinenm  in  Graz  1911, 
angez.  von  A.  Huemer  283 

arf  mar ik  P.,  Erdbebengeographie  des  böhmischen  Sudetengebietes. 
Progr.  des  Realgymn.  in  Arnan  1910,  angez.  von  B.  Imen- 
dörffer  959 

iucsko  J.,  Zur  Ovidbehandlung  in  der  Schule.  Progr.  des  Gymn. 

m  Weidenau  1910,  angez.  von  H.  St.  Sedlmaver  190 

Kr  einer  J.,  Die  Teilnahme  des  ersten  Böhmenkönigs  an  den 
deutschen  Hof-  und  Reichstagen.  Progr.  des  Gymn.  in  Prag- 
Neustadt  (Graben)  1908,  angez.  von  J.  Loserth  668 

Kreisler  K.,  Der  Inez  de  Castro-8toff  im  romanischen  und  ger¬ 
manischen,  besonders  im  deutsehen  Drama.  I.  Teil.  Progr.  des 
deutschen  Gymn.  in  Kremsier  1908,  angez.  von  A.  Würzner  284 

- ,  Der  Inez  de  Castro-8toff  im  romanischen  und  germanischen, 

besonders  im  deutschen  Drama.  II.  Teil.  Progr.  des  deutschen 
Gymn.  in  Kremsier  1909,  angez.  von  A.  Würzner  381 
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Lamberti  M.,  Zar  Dojppelnamigkeit  in  >  Ägypten.  Progr.  des 

Elisabeth-Gymn.  in  Wien,  anges.  von  J.  Oehler  548 

Latzke  R.,  Subjektives  ans  mittelbochdeatschen  Dichtern.  Progr. 

des  Realgymn.  in  Korneabarg  1906,  anges.  von  A.  Bernt  666 
Lakas  G..  Das  Klima  der  Steiermark.  Progr.  der  Realschale  in 

Gras  1911,  angez.  von  J.  Müllner  384 

Latz  A.(  Von  Athen  nach  Delphi.  Progr.  des  Gymn.  in  Oberholla¬ 
brann  1911,  angez.  von  J.  Oehler  550 

Machaöek  F.,  Die  Ergebnisse  der  Forschungen  am  Nord-  und 
Südpol.  Progr.  des  Maximilian-Gymn.  in  Wien  1910,  angez. 
von  B.  Imendörffer  959 

Marini  J.,  Beiträge  zam  Venetianerkrieg  Maximilians  I.  (1515  bis 
1516  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tätigkeit  des  Trienter 
Bischofs  Bernard  II.  von  Cles  (Fortsetzung).  Progr.  des  Reform- 
Realgymn.  in  Bozen  1911,  angez.  von  J.  Loser th  285 

Mautner  J.,  Bedeutung  der  Ortsnamen  Frankreichs  für  die  Ge¬ 
schichte  seiner  Besiedlung.  Progr.  der  deutschen  Realschule  in 
Budweis  1907,  angez.  von  J.  Ellinger  958 

Mayer  R.,  Kaiser  Rudolf  II.  und  die  Nachfolgefrage.  II.  Teil. 

Progr.  des  Obergymn.  in  Brüx  1908,  angez.  von  J.  Loserth  1034 
May  H.,  Römer-Inschriften  in  Oberösterreich  für  Studierende  bear¬ 
beitet.  Progr.  des  Gymn.  in  Ried  1911,  angez.  von  J.  Oehler  548 
Meindl  F.,  Aus  der  Studienreise  österreichischer  Religionsprofessoren 
nach  Italien  im  Jahre  1905  (Fortsetzung).  Progr.  des  deutschen 
Gymn.  in  Prag-Kleinseite  1911,  angez.  von  G.  Juritsch  471 
Müller  A.,  Zur  Methodik  des  deutschen  Sprachunterrichtes  an 
gemischtsprachigen  Anstalten.  II.  Teil.  Progr.  der  Oberreal¬ 
schule  in  Görz  1908,  angez.  von  A.  Nathansky  und  Dr. 
Lokar  469,  667 

Oberhammer  A.,  Geschichte  des  Salzhandels  in  Freistadt  (Ober- 
österreich)  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters.  Progr.  des  Btädt. 
Gymn.  in  Wels  1911,  angez.  von  J.  Müllner  384 

Obrist  W.,  AppenzellB  Befreiung.  Progr.  der  Oberrealschule  in 

Laibach  1908,  angez.  von  J.  Loserth  1034 

Osti  C.,  Avviamento  all  arte  del  comporre.  Precetti  stilistici  ed 
exempi  per  uso  delle  scuole  ginnasiali  e  magistrali.  Capodistria, 
Lonzar  1912,  angez.  von  G.  Vi  dos  sich  549 

Plattner  P.,  Einiges  über  Leben  und  dichterische  Tätigkeit  des 
Magnus  Felix  Ennodius,  Bischofs  von  Pavia.  Progr.  des  Gymn. 
in  Brixen  1910,  angez.  von  A.  Huemer  191 

Polak  J.  M„  Förderungsmittel  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes 
in  den  Oberklassen  der  Mittelschulen.  Progr.  der  II.  deutschen 
Realsch.  in  Prag-Kleinseite  1910,  angez.  von  F.  No6  94 

Pran dini  P.,  I  giovani  e  la  lettura.  Progr.  des  fürstbischöfl.  Gymn. 

in  Trient  1911,  angez.  von  G.  Vidossich  549 

RabenlechnerM.  M.,  Das  mexikanische  Kaisertum  und  sein  Held. 
Progr.  des  Karl  Ludwigs-Gymn.  im  XII.  Bezirke  Wiens  1907, 
angez.  von  J.  Loserth  669 

Rauscher  K.,  Die  Anwendung  der  Molekularhypothese  zur  Be¬ 
stimmung  der  geometrischen  Eigenschaften  der  Kristalle.  Progr. 
der  Oberrealschule  in  Proßnitz  1910,  angez.  von  F.  Noö  94 

Riedl  G.,  Eine  Reise  nach  Spitzbergen.  Progr.  der  I.  Realschule 

im  II.  Bezirke  Wiens  1910,  angez.  von  J.  Müllner  «  . 
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P.ief  J.  C*  Beiträge  zur  Geschichte  des  ehemaligen  K  wt  hau  ser¬ 
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dides  und  Aristoteles  (Analyse  und  Kritik  beider  Berichte). 
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Spieß  K.  v„  Prähistorie  und  Mythos.  Progr.  des  Obergymn.  in 

Wiener-Neustadt  1910,  anges.  von  F.  No«  93 

Strelli  R.,  O.  S.,  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Gute  „Meier  am 
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Plane  dea  Grabungsfeldes.  Progr.  des  Stifts-Gymn.  in  St  Paul 
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Strohschneider  J.,  Kulturgeschichtliches  in  den  Liedern  Börangers. 
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Tölg'F-,  Über  Lehrgärten.  I.Teil:  Allgemeine  Bemerkungen  über 
Lehrgärten  und  Vorschläge  zu  einer  allgemeinen  Einführung 
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trag  zur  römischen  Epigraphik.  Progr.  des  deutschen  Realgymn. 
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Troger  P.  A.,  Die  Vorfahren  des  P.  Heinrich  Denifle.  Mit  einer 
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1  Tirol  1911,  angez.  von  J.  Loserth  280 
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Weiß  K.,  Kombinatorische  Kristallsymbolik.  Progr.  des  bischöfl. 
Privat-Gymn.  am  Collegium  Petrinum  in  Urfahr  1910,  angez. 
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treffend  die  Verbreitung  der  Kenntnis  über  das  „Alpine  Not¬ 
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Anerkennung  des  Reziprozitätsverhältnisses  563,  1040 
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570,  1055 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Wiener  neuphilologischen  Vereins 
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Erste  Abteilung. 

Abhan  dlun  gen. 


Achtzehnhündertneimer  Nachlese. 

ln  einem  znr  Jahrhundertfeier  der  Schlacht  von  Aspern  ans- 
?«?ebenen  Werk  „Achtzehnhnndertnean"  (Wien,  Verlag  des  Lite* 
nnschen  Vereins  1909,  XXVII  and  482  SS.)  haben  mein  eh»* 
maliger  Schüler  Dr.  Karl  Wagner  und  ich  versucht,  „die 
poetischen  Zeagnisse  und  Erzeugnisse  des  Österreichischen  Fran- 
xosenkrieges  aufzuspüren,  zu  sammeln,  richtig  zu  gruppieren,  das 
Gesammelte  nach  Bedarf  und  Vermögen  zu  erläutern  und  in  den 
historischen  Verlauf  der  deutschen,  insbesondere  der  deutsch* 
österreichischen  Dichtung  einzufügen u.  Es  war  ein  mühevolles 
Unternehmen,  das  zu  unserer  Freude  von  der  Kritik  ’)  fast  aus¬ 
nahmslos  freundlich  aufgenommen  worden  ist  —  auch  in  dieser 
Zeitschrift.  Wenn  gerade  ihren  Lesern  auf  den  folgenden  Seiten 
einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  vorgelegt  werden,  so 
rechtfertigt  sich  dies  nicht  nur  durch  den  spezifisch  österreichischen 
Stoff,  sondern  auch  durch  den  Umstand,  daß  der  etwaige  Leser* 


')  Bolte,  Zeitscbr.  des  Vereins  für  Volkskunde  20  :  344;  Dittrich, 
3tr«ffi?urs  Militärische  Zeitschrift  Jan.  1910;  Grolig,  Mitteilungen  des 
0«*rr.  Vereins  für  Bibliothekswesen  13 ;  126;  Ferd.  Hirn,  Histor.  Viertel- 
jüirsschrift  14:297;  Josef  Hirn,  Österr.  Literaturblatt  19  :692;  Holzer, 
Österr.  Rundschau  1.  Februar  1910;  Krähe,  Jahresberichte  für  neuere 
de-jtxbe  Literaturgeschichte  19/20:  760;  v.  Komorzynski,  Literarisches 
fcho  1.  Juni-Heft  1910;  Kosch,  Deutsche  Literaturzeitung  32:2144; 
Xeoghin,  Wiener  Zeitung  24.  Februar  1910;  Pollak,  Österr.  Mittel* 
schule  25:  136;  Prem,  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichts¬ 
forschung  31:357;  -rr-,  Danzers  Arineezeitung  7.  Juli  1910;  Schissei 
T  Fieschenberg,  Euphorion  18  (1911) :  21 1 ;  Heinr.  Schröder,  Ger- 
annisch- Romanische  Monatsschrift  2:428;  Thiel,  Grazer  Tagespost 
28  November  1909;  Wan  eck,  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen  1910, 
Heft  2;  t.  Weilen,  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien,  Jahrg.  1910: 
&0:  Witkowski,  Zeitschrift  für  Bücherfreunde,  Neue  Folge,  Band  I, 
Beiblatt  8.  Hl.  —  Vgl.  auch  „Wiener  Zeitung“,  8.  September  1909  und 
.Zeit“,  13.  Oktober  1909. 

l+uchnft  t.  i  ftctarr.  Ojmn.  1913.  I.  Haft  1 
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Achtzehnhundertneuner  Nachlese.  Von  R.  F.  Arnold. 


kreis  von  „Achtzehnhundertneun“  jedenfalls  teilweise  mit  dem  der 
Zeitschr.  f.  d.  Österr.  Gymn.  sich  deckt,  da  dank  der  Munifizenz 
unserer  Unterrichtsverwaltung  eine  große  Zahl  heimischer  Mittel¬ 
schulen  mit  Exemplaren  des  im  gewöhnlichen  Buchhandel  nicht 
erhältlichen  Werks  beteilt  worden  ist.  So  darf  ich  denn  wohl  bei 
der  hier  versuchten  Revision  und  Ergänzung  von  „Achtzehn¬ 
hundertneun“  mich  der  dort  auf  chronologischer  Grundlage  durch¬ 
geführten  Zählung  der  Gedichte  bedienen,  um  dergestalt  das 
Material  dieser  Nachlese  auf  dem  kürzesten  Wege  in  die  große 
Sammlung  einzuordnen.  Mancherlei  verdankt  die  Nachlese  einzelnen 
Besprechungen,  anderes  Mitteilungen  oder  Sendungen  des  k.  und 
k.  Kriegsarchivs  sowie  der  Herren  Bolte,  Dörler,  v.  Egger,  Hock, 
Kidriö,  Konschegg,  Mell,  Bosenbaum,  Smital. 


Zu  der  S.  275 — 287  und  wiederum  S.  417 — 420  zusammen¬ 
gestellten  Literatur  über  das  Kriegsjahr  tragen  wir  aus  der  Menge 
des  seither  Erschienenen,  worunter  sich  natürlich  auch  viele 
ephemere  und  unselbständige  Publikationen  befinden,  das  Wichtigste 
nach.  Von  der  8erie  „Krieg  1809“  des  Riesenwerks  „Geschichte 
der  Kämpfe  Österreichs“  ist  1910  Band  IV  („Aspern“)  von  Maxi¬ 
milian  v.  Hoen  und  Hugo  Kerchnawe  erschienen.  Ferdinand 
Strobl  v.  Ravelsbergs  „Landwehr  anno  Neun“  (1909)  gibt 
eine  zwar  ganz  populäre,  aber  auf  Archivalien  beruhende  Dar¬ 
stellung,  die  zur  Kommentierung  der  Gedichte  XII  f.,  XX — XLV, 
LXTV — XCIII  herangezogen  werden  kann.  Speziell  mit  der  Steier¬ 
mark  (Graz,  Fürstenfeld,  Cilli,  Mürzzuschlag,  Kindberg)  beschäftigen 
sich  der  als  Festschrift  veröffentlichte  VII.  Jahrgang  (1909)  der 
Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Steiermark,  ferner 
eine  Reihe  zuerst  im  „Grazer  Volksblatt“  erschienener,  dann  unter 
dem  Titel  „Vor  hundert  Jahren“  (1909)  selbständig  veröffentlichter 
Aufsätze  von  Ignaz  Heinrich  Joherl,  endlich  Richard  Sallingers 
gründliches  und  umfängliches  Werk  „Graz  ira  Jahre  1809“  (1909); 
hier  findet  sich  (S.  8  ff.)  nach  Grazer  Akten  eine  gute  Geschichte 
der  innerösterreichischen,  dann  speziell  der  Grazer  Landwehr,  also 
der  Kommentar  zu  unseren  Gedichten  XIV,  LXVIII,  LXIX  (dies 
letztere  bei  Sallinger  S.  387  abgedruckt),  LXXI,  LXXII  und  CVI ; 
S.  383  ein  Standesausweis  der  innerösterreichischen  Landwehr, 
S.  384  ff.  Tagesbefehle  des  Erzherzogs  Johann.  Auch  Kärnten  (vgl. 
unser  LXXI)  spendete  eine  hübsche  Festschrift  zur  Jahr¬ 
hundertfeier  der  Kärntner  Landesverteidigung  (1910). 
Hinsichtlich  Tirols  vgl.  man  weiter  unten  Nr.  CXXVI.  Endlich  sei 
des  großen,  reich  illustrierten  Katalogs  der  Erzherzog  Karl- 
Ausstellung  (1909,  XX  und  514  SS.)  gedacht. 

Zu  der  den  besungenen  Ereignissen  zeitgenössischen  Prosa¬ 
literatur,  die  unsere  Publikation  gleichzeitig  mit  den  Gedichten 
zuhauf  getragen  hat,  nur  ein,  aber  ein  wichtigster  Nachtrag,  die 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Achtxehnhundertneuner  Nachlese.  Von  B.  F.  Arnold.  8 

Materialien  zor  Geschichte  des  Oesterreichischen  Revo- 
lczionirungB-Sy stems  (o.  0.,  1809),  drei  Hefte  mit  insgesamt 
222  SS.  [in  meinem  Besitz].  Heft  1  ist  „im  Jtmius  1809“,  Heft  2 
„Anfangs  August“  datiert  und  die  Vorreden  beider  sind  mit 
.*'r**“  unterfertigt,  eine  Chiffre,  die  unzweifelhaft  als  Josef  v. 
Hermann  aufzulösen  ist.  Dieser,  yon  dem  ebenfalls  bayrisch  ge¬ 
sinnten  Meraner  Assessor  H.  (vgl.  Hirn  S.  123,  148  u.  ö.)  wohl 
zu  unterscheiden,  bekennt  sich  in  seinem  (anonymen)  Werk  „Tirol 
unter  der  baierischen  Regierung.  Mit  Aktenstücken.  Von  einem 
Tiroler“  1  (1816):  496  in  einer  „Erklärung  gegen  Herrn  von 
Hormayr“  (nämlich  gegen  dessen  „Archiv“  1816,  30.  September) 
ganz  unumwunden  zur  Autorschaft  der  „Materialien“  sowie  zur 
Mitarbeiterschaft  an  dem  berufenen  „Morgenboten“.  Über  Hör¬ 
te  anu,  einen  geborenen  Innsbrucker,  der  später  in  der  Mainzer 
Demagogen -Kommission  eine  große  Rolle  spielte  und  1847  als 
Regierungspräsident  von  Oberbayern  in  Pension  ging,  vgl.  Hor¬ 
mayr  in  dem  „Heer  von  Inneröstreich“  *(1848),  S.  319  f.  (mit 
Abdruck  einer  von  Hörmann  verfaßten  bayrischen  Proklamation 
vom  30.  April  1809),  Hirn  S.  165,  215,  286  u.  ö.  Der 
Artikel  Wurzbachs  (9  :  126)  ist  ganz  unzulänglich.  — 
Heft  3  der  „Materialien“  ist  „Von  einem  Sachsen“  verfaßt. 
Die  drei  Flugschriften  sind  von  gleich  österreichfeindlicher 
Tendenz  wie  der  „Bayrische  Eipeldauer“  (Achtzehnhundertneun 
S.  281)  oder  der  „Morgenbote“  (ebenda  S.  465).  Heft  1  („Die 
Österreicher  in  Baiern  im  Jahre  1809“)  polemisiert  aufs  heftigste 
gegen  die  österreichischen  Proklamationen  (vgl.  Achtzehnhundert¬ 
neun  S.  306 — 320),  von  denen  es  nicht  weniger  als  dreizehn 
mitteilt1),  darunter  die  von  uns  S.  308 — 317  zusammengestellten, 
ferner  sehr  energische  Aufrufe  an  die  Bayreuther,  die  Sachsen,  an 
die  Italiener  (von  Carpani,  vgl.  Achtzehnhundertneun  S.  352)  und 
.an  die  Bewohner  des  Herzogtums  Warschau“  (möglicherweise  von 
Matthäus  v.  Collin,  ebenda  S.  IX  f.).  S.  25  ff.  finden  sich  Angaben 
über  norddeutsche  Sympathien  für  Österreich  —  doppelt  wertvoll 
end  glaubwürdig,  weil  aus  dem  Munde  eines  Feindes  —  und  heftige 
Angriffe  gegen  die  Romantiker,  diese  „Proletarier  der  gelehrten 
Kopublik“.  —  Heft  2  („Ueber  das  Betragen  der  königlich-Baierischen 
Treppen  im  Inn-Kreise“)  druckt  eine  im  österreichischen  Interesse 
verläßte  Flugschrift  über  die  Exzesse  der  Bayern  im  Frühling  1809 
<vgl.  Achtzehnbundertneun  S.  446)  mit  kritischen  und  polemischen 
Glossen  v.  Hörmanns  ab.  Hormayr  wird,  mit  Namensnennung  und 
auch  ohne  diese,  S.  7  ff.  u.  ö.  heftig  angegriffen,  besonders  bos¬ 
haft  S.  48,  wo  Waffentaten  Hormayrs  vermißt  werden  und  von 


*)  Der  iu  „Achtzehnbundertneun“  S.  816  aus  den  „Europäischen 
Annalen“  (1809  HI:  201)  abgedruckte  Passus  findet  sich  in  den  „Mate- 
nahen“  1 : 60  als  Teil  einer  Proklamation  des  Fürsten  Rosenberg,  der 
das  zum  Einmarsch  in  die  Oberpfalz  bestimmte  Armeekorps  befehligte. 

1* 
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ihm  gesagt  wird,  er  scheine  dem  Tyrtäus  zn  gleichen,  „der  wohl 
Andere,  aber  nicht  sich  selbst  durch  Lieder  zn  Math  und  Tapfer¬ 
keit  zn  befeuern  wußte“.  —  Heft  3  („Die  Österreicher  in  Dresden 
im  Jahre  1809“)  kommt  für  unser  eigentliches  Thema  naturgemäß 
nicht  in  Betracht,  literarhistorisch  aber  insofern,  als  (S.  25) 
interessante  Zeugnisse  für  sächsische  Dichtungen  ex  1809  zugunsten 
Österreichs  vorliegen:  „ein  Aufruf  an  die  Teutschen  wurde  in 
Reime  gebracht,  die  Schlacht  bei  Aspern  als  Epopöe  behandelt, 
ein  Volkslied  'Groß  ist  Karl!’  gedichtet  and  in  Musik  gesetzt,  ja 
selbst  der  große  Schiller  mußte  zu  Theklas  Geisterstimme  einen 
Kompagnon  sich  gefallen  lassen“ :  hier  ist  das  Gedicht  „Schill“ 
von  Adam  Müller  gemeint,  das  8.  62  abgedruckt  wird. 


Zu  streichen  sind  aus  unserer  Sammlung  die  Gedichte  II, 
LV  und  CXVI.  Das  erstgenannte  mit  der  Überschrift  „Deutsches 
Trinklied“  und  dem  Anfang  „Seid  willkommen,  liebe  Brüder“ 
haben  wir  dem  „Plauderer“  (Wien  1808),  einer  zumeist  vom  Nach¬ 
druck  lebenden  Zeitschrift  entnommen,  nicht  ohne  aus  inhaltlichen 
Gründen  (vgl.  S.  289)  von  vornherein  zu  bezweifeln,  ob  das  Ge¬ 
dicht  nicht  älter  als  1809  sei;  tatsächlich  nun  erweist  sich  das 
Gedicht  als  viel  früheren  Datums,  sein  Verfasser  ist  der  alte  Hain- 
bündler  und  Siegwart- Dichter  Miller,  von  dem  ja  gar  manches 
volkstümlich  geworden  ist;  vgl.  die  Indizes  zu  Heinr.  Hoffmann  v. 
Fallersleben,  Unsere  volkstümlichen  Lieder  4(1900);  Max  Fried¬ 
länder,  Das  deutsche  Lied  im  XVIII.  Jahrhundert  (1902),  Bd.  2; 
John  Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde  (1906).  Unser  „Deutsches 
Trinklied“,  1772  geschrieben,  erschien  zuerst  im  Göttinger  Musen¬ 
almanach  auf  1774,  dann  mit  manchen  Abänderungen  in  Millers 
„Gedichten“  1783  (vgl.  A.  Sauer,  Deutsche  National-Literatur  50n: 
194  f.),  wurde  öfters  komponiert  und  war  Jahrzehnte  hindurch 
ein  beliebtes  Studentenlied  (vgl.  Hoffmann,  Nr.  94;  Friedländer 
2  : 275  f.).  Unser  II  folgt  bis  auf  wenige  Varianten  dem  1783er 
Text;  die  Verse  3,  1  f.  von  II: 

Vivat!  Kaiser  Franz,  er  lebe! 

Biedermann  und  deutsch  ist  er... 

lauten  bei  Miller:  „Unser  Kaiser  Josef  lebe!“  usw.  Übrigens  dürfte 
d&s  Gedicht  auch  in  seiner  Anpassung  an  Kaiser  Franz  älter  als 
1809  sein  und  vermutlich  dem  Zeitraum  der  Koalitionskriege  ent¬ 
stammen. 

In  der  Erzherzog  Karl-Ausstellung  (vgl.  Katalog,  Tafel  V) 
sah  man  einen  (Herrn  und  Frau  Kautsch  in  Steyr  gehörigen) 
elfenbeinernen  Fächer,  den  ein  Kupferstich  (von  J.  G.  Mansfeld, 
vgl.  Katalog  S.  507)  überspannt,  auf  welchem  die  Siege  des  Jahres 
1796  allegorisch  dargestellt  sind;  in  der  Mitte  liest  man  „Wegen 
Rettung  des  Vaterlandes  durch  Zurückschlagung  der  Gallier“,  dann: 

Ewig  FRANZ  der  Beste  lebe! 

Biedermann  und  Teutsch  ist  er. 
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Ewig  KARL  der  Tapfre  lebe! 

Menschenfreund  und  Held  ist  er. 

Anch  LV,  Wenzel  Neumanns  »Marschgesang  der  patrioti¬ 
schen  Wiener  Studenten“  haben  wir  nnr  mit  allem  Vorbehalt  (vgl. 
S.  359)  anfgenommen;  es  entstammt,  wie  nun  nicht  mehr  zu  be¬ 
zweifeln,  dem  Jahre  des  sogenannten  „Aufgebots*,  1797.  Zu  den 

a.  a.  0.  von  uns  gegen  Qoedekes  Grundriß*  6 : 591,  wo  das 
Gedicht  unter  1809  gestellt  wird,  bereits  geltend  gemachten  Ba¬ 
uen  ken  gesellt  sich  noch  die  ständige  Bezeichnung  Napoleons  als 
.  Eonaparte  “,  welche  der  Zensor  1809  gewiß  nicht  durchgelassen 
bitte.  Und  CXVI  endlich,  der  mit  Hg  Unterzeichnete  „Wunsch“ 
(.0  Friede  komm!  Dein  Füllhorn  ist  so  reich“),  den  wir  der 
Wiener  Zeitschrift  „Der  Sammler“,  Jahrgang  1809,  Nr.  127, 
entnahmen,  wird  uns  als  Nachdruck  aus  dem  Stuttgarter  „Morgen- 

b. att"  vom  10.  August  1809  nachgewiesen;  sein  Urheber  aber 
ist  Joh.  Christoph  Friedrich  Hang  (vgl.  Goedekes  Grundriß*  5: 
547  f.),  damals  Redakteur  des  Morgenblatts. 


Wir  lassen  nun  die  Ergänzungen  zum  Textteil  von  „Acht¬ 
zehnhundertneun“  folgen. 


VI  b. 


An  Ihre  Maj.  die  Kaiserinn. 

Die  Liebe  Franzens  gab  Dir  eine  Krone, 
Die  zwar  durch  ihren  Glanz  bezaubernd  ist, 
Fär  die  Du  doch  auf  Habsburgs  Kaiserthrone 
Die  schönere,  die  größ’re  Zierde  bist. 


Gleichwie  der  Erdball  der  erhab’nen  Sonne, 
Die  Licht  und  Leben  über  ihn  ergießt, 

So  huldigt  Dir  die  Steiermark  mit  Wonne, 
W’eil  sie  in  Dir  den  Genins  begrüßt, 


Die  Himmelsbothiun,  die  mit  sanftem  Blick 
Mild  lächelnd  an  des  Vaters  Seite  schreitet 
Und  Völkersegen  um  ihn  her  verbreitet. 


0  Mutter!  Dein  und  Deines  Gatten  Glück 
Ruht  nur  im  Glücke  Seiner  Nationen: 

D  rum  such’  es  dort!  —  Die  Liebe  wird  Dich  lohnen. 

Seitenstück  zu  unserem  VI;  von  Schissei  (Euphorion  18:216) 
au t  ,luh.  Nep.  v.  Kalchbergs  „Sämtlichen  Werken“  1  : 168 
nach  getragen. 

XI  a. 


Das  nachstehend  mitgeteilte,  besser  gemeinte  als  gelungene 
Gedicht  liegt  in  einem  Einzeldruck  (Korneuburg,  Joh.  Matth. 
Walter,  1808)  vor  und  betitelt  sich  „Ode  zur  Erhebung  des 
patriotischen  Geistes  bey  Errichtung  der  Landwehr  in  den  k.  k. 
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Österreichischen  Staaten.  Herausgegeben  von  Ferdinand  Louis 
Grothues,  k.  k.  Hauptmann“.  Titel  und  Text  sind  von  je  zwei 
Chronostichen1)  eröffnet  und  beschlossen.  Terminus  a  quo  des 
Gedichts,  das  zu  den  allerältesten  Wehrmann sliedem  gehört,  ist 
(wie  für  XII  und  XIII)  der  9.  Juni  1808,  der  Tag,  an  dem  das 
Landwehrorganisierungspatent  erschien.  —  Grothues,  geboren  1751 
in  Münster,  wurde  1787  vom  Feldwebel  zum  Unter-,  1790  zum 
Oberleutnant,  1799  zum  Hauptmann  befördert,  1801  pensioniert, 
diente  aber  wiederum  1805 — 06,  1809 — 10  (beim  3.  Landwehr¬ 
bataillon  des  Viertels  u.  d.  M.)  und  1812 — 16;  der  Wackere 
hat  sich  also  keinen  Krieg  seines  Adoptivvaterlandes  entgehen 
lassen.  Er  starb  1818  in  Korneuburg. 

Fern  hallet  ihr  Stimmen  heroischer  Musen 
Beruhigt  der  Zeiten  so  kritischen  Lauf! 

Ermuntert  die  Herzen  im  ängstigen  Busen, 

Buft  alle  fiir’8  Besste  des  Vaterlands  auf: 

Auf  Landesbewohner!  euch  rufet  die  Ehre; 

Die  Stimme  des  Kaisers,  der  stäts  für  uns  sorgt! 

Ergreifet  die  Waffen  dem  Lande  zur  Wehre, 

Euch  fordert  der  Vater,  ihr  Söhne  gehorcht! 

Zwar  zeigt  uns  die  Hoffnung  noch  ruhige  Zeiten, 

Als  Freunden  von  allen  Kegenten  der  Welt; 

Nur  soll  man  im  Frieden  zum  Krieg  sich  bereiten, 

Damit  man  das  Gleichgewicht  immer  erhält. 

Auf  Völker,  auf  übt  euch  in  Waffen  ihr  Freunde! 

Ihr  Stützen  des  Landes!  euch  winket  die  Pflicht; 

Vereinigt  mit  Kriegern  verdränget  die  Feinde, 

Wenn  Unrecht  die  Bande  des  Friedens  zerbricht. 

Betrachtet  die  Stärke,  den  Muth  der  Armeen, 

Gebildet,  gerüstet  zur  Vorsicht  des  Kriegs; 

Euch  wünscht  man  zusammen  gestimmter  zu  sehen, 

So  theilet  im  Nothfall  die  Palmen  des  Siegs. 

Man  ladet  zur  Uebung,  das  Reich  zu  beschützen, 

Das  sämmtliche  fähige  Männergeschlecht; 

Euch  alle  berufen  die  Zeiten  als  Stützen, 

Das  Vaterland  so,  wie  das  Eigenthumsrecht. 

Wer  handelt  so  thöricht,  wer  denkt  so  vermessen, 

Wer  opfert  sein  Alles  so  willig  dem  Feind? 

Wer  kann  denn  die  Güte  des  Fürsten  vergessen. 

Und  wählen  Verheerer?  Kein  Vaterlaudsfreund. 

Wer  kennt  nicht  die  kränkenden  Plagen  der  Feinde, 

Wer  sah  nicht  die  grässlichen  Scenen  des  Kriegs? 

Vertheidigt  die  Gränzen  der  Länder,  ihr  Freunde! 

So  seyd  ihr  gesichert  des  rühmlichen  Siegs. 

*)  FranCIsCo  prIMo  CanVnt  patriae  Defensores.  —  VIVat  CaroLVs 
arChlDÜX  aVstrlae  sVperlorqVe  IMperll  nostrl  propVgnator!  —  sVstentet 
noble  patriae  ConCorDIa  paCeM.  —  arMa  Caesarea  aVstrlaCa  beneDI- 
Clto  aeterne. 
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Vereinigte  Kräfte,  geübte  mit  Waffen 

Sind  Mauern  der  Länder,  sie  schützen  das  Gut; 

Man  will  sich  ja  sichere  Rahe  verschaffen, 

So  schreitet  zur  Thätigkeit,  zeiget  den  Math. 

Ruft  einstens  der  Kaiser,  ruft  Vaterlandsliebe, 

Marsch,  Krieger,  folgt  Karlen  dom  Sieger  ins  Feld! 

Auf  Landesbewohnerl  folgt  eben  dem  Triebe! 

Euch  grünen  die  Palmen,  euch  führet  der  Held. 

Entzückender  Jubel!  Ein  Freudengetümmel 

Durchkreuzet  die  Länder  so  weit  und  so  breit, 

Die  Stimme  der  Völker  berühret  den  Himmel 
Und  hallet  uns  wieder:  —  Wir  stehen  bereit. 

Verkündigt  ihr  Mörser  mit  Donnern  und  Blitzen 
Dem  gütigsten  Kaiser  den  feurigen  Muth! 

Gemeinsinn  befestigt  durch  Treue  die  Stützen, 

Auf  welchen  das  Besste  des  Vaterlands  ruht. 

Es  lebe  der  Kaiser,  die  Kais’rinn,  die  Erben! 

Gott  schenke  den  Zeiten  den  glücklichen  Lauf! 

Wir  dienen  mit  Freuden,  wir  leben  und  sterben, 

Wir  opfern  uns  willig  für’s  Vaterland  auf. 

Gott  segne  die  Waffen  der  muthigen  Heere, 

Beschütze  die  Völker,  beschirme  den  Thron! 

Versöhne  die  Herren  der  Länder  und  Meere, 

Und  rette,  wenn  Feinde  dem  Vaterland  droh’n. 

Stäts  herrsche  der  Friede  hier  unter  uns  allen, 

Zur  Schonung  der  Menschheit,  zur  Ruhe  der  Welt! 

Dann  soll  uns  das  Pulver  zum  Jubel  nur  knallen, 

Statt  dass  es  die  Menschen  zu  Tausenden  fällt. 

Gott  schütze  den  Kaiser,  beglück’  ihn  hienieden. 

Den  bessten  Monarchen,  den  gütigsten  Franz! 

Erhalte  ganz  Oest’reich,  erhalt’  es  im  Frieden, 

Erhalte  den  alten  so  rühmlichen  Glanz. 

Zerberstet  die  Lüfte  mit  krachenden  Blitzen, 

Ihr  feurigen  Schlünde!  begrüsset  das  Heer! 

Das  muthig  in  Waffen,  das  Reich  zu  beschützen, 

Sich  übet,  es  lebe  die  Vaterlandswehr! 

Die  Deutschen  der  Vorwelt  erfochten  die  Ehre, 

Sie  dämpften  mit  Ruhme  die  feindliche  Wuth; 

Noch  herrschen  in  Oest’reichs  heroischer  Sphäre 
Die  Vaterlandsliebe,  der  krieg’rische  Muth. 


Zu  XX 

haben  wir  (S.  329  f.)  1809er  slovenische  Übersetzungen  Collinscher 
Wehrmannslieder  von  Johann  Nepomuk  Primic  und  von  Valentin 
Yodnik  nachweißen  können,  ferner  gezeigt,  daß  dieser  letztere 
auch  das  Landwehrlied  Josef  Richters  (unser  XIII)  und  daß 
France  Cvetko  jene  Gedichte  übertragen  bat,  die  wir  nunmehr 
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(8.  n.  zu  LXVIII)  dem  Grafen  Johann  Chorinsky  zuschreiben.  Die 
slovenische  Literaturgeschichte  hat  von  diesen  Tatsachen  Notiz 
genommen;  vgl.  France  Kidric,  Veda  1  (1909) :  98.  Nunmehr 
weist  Prof.  Fr.  Kotnik  in  „Casopis  za  zgodovino  in  narodopisje“ 
8  (1911):  80  ff.  noch  zwei  Übersetzungen  Collinscher  Gedichte 
nach,  unter  dem  Titel  „Pefme  sa  deshelfki  bran“  (Klagenfurt  1809). 
Das  erste  „Deshelfki  bran“  gibt  „Österreichs  Landwehre“  (unser  XX), 
das  zweite  „Shenin“  den  „Bräutigam“  (XXIV)  wieder1).  Kotnik 
teilt  einen  Akt  (vom  27.  Februar  1809)  der  Grazer  Landes¬ 
regierung  an  den  Gubernialrat  v.  Fradeneck,  Kreishauptmann  von 
Klagenfurt,  mit,  worin  diesem  aufgegeben  wird,  für  Übersetzung 
Collinscher  Lieder  „in  den  Kämthnerisch-Windischen  Dialect“  zu 
sorgen;  dieser  Aufgabe  unterzog  sich  dann  der  gräflich  Eggersche 
Inspektor  Grundner. 

Andere  slovenische  Kriegslyrik  ex  1809:  „Pefem  sa  fvete 
Gorenze“;  „Pefim  Krajnfkih  Brambovzov  per  Banderfkima  Sheg- 
nanji  v’  Lublani  30.  dan  Maliga  Travna  1809“.  —  Der  Tags¬ 
befehl  des  Erzh.  Johann  für  die  Fahnenweihe  der  innerösterreichi¬ 
schen  Landwehr  (vgl.  „Achtzehnhundertneun“  S.  367)  erschien 
auch  mit  slovenischem  Wortlaut  (vgl.  Katalog  der  Erzherzog 
Johann- Ausstellung,  Graz  1911,  S.  54). 

XLIU. 

Über  Andreas  Posch  vgl.  jetzt  Franz  Schnürers  kleine 
Monographie  in  der  „Kultur“  12m  (1911):  324  ff. 

LXI. 

Zu  diesem  Gedichte  Mathias  Leopold  Schleifers,  einem  der 
besten  des  Kriegsjahrs,  erfahren  wir  durch  Hubert  Badstüber 
(Grillparzer-Jahrbuch  19  :  155),  der  seinerseits  ans  einem  Aufsatz 
von  P.  v.  Badics  (Neue  Freie  Presse  3.  August  1895)  schöpft: 
„Als  in  demselben  Jahre  (1809)  in  Wallsee  ein  österreichisches 
Infanterieregiment  übernachtete,  dichtete  Schleifer  den  Sang  'Auf¬ 
ruf*,  der  sogleich  abgeschrieben,  verteilt  und  schon  am  nächsten 
Morgen  von  den  Soldaten  gesungen  wurde;  ja  bald  erklang  er 
sogar  bei  Landshut“.  —  Schleifers  „Sämtliche  Werke“  sind  1911 
von  Badstüber  herausgegebon  worden. 

LXVIII  a—g. 

Unter  dieser  Nummer  haben  wir  S.  367 — 374  sieben  „Wehr¬ 
mannslieder“  mitgeteilt,  die  1809  in  Graz  erschienen;  bald  darauf 
wurden  ihrer  sechs  („Achtzehnhundertneun“  S.  330)  in  slovenischer 
Übertragung  (von  France  Cvetko)  veröffentlicht.  Der  Verfasser 

*)  Das  Versmaß  ist  übrigens  nicht  nur  in  XXIV,  wie  K.  glaubt, 
sondern  auch  in  XX  (hier  allerdings  nur  ganz  leicht)  verändert,  offenbar 
um  sich  slovenischen  Singweisen  anzubequemen. 
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nennt  sich  „J.  G.  v.  C.,  Unterleutnant  im  ersten  Grazer  Landwehr- 
bitaillon“.  Wie  ich  vermute,  barg  sich  hinter  diesem  Kryptonym 
Johann  (Baptist)  Graf  v.  Ghorinsky,  Stiefsohn  des  damaligen 
Statthalters  von  Innerösterreich  Grafen  Franz  Josef  v.  Saurau 
(über  diesen  vgl.  Hafner  in  der  „Zeitschrift  des  historischen 
Vereins  für  Steiermark*  7  :  24  ff.  und  Viktor  Thiel,  ebenda, 
S.  194  ff.).  Chorin sky,  von  seinem  Stiefvater  zärtlich  geliebt,  fand 
1813,  bei  Leipzig  schwer  verwundet,  als  Leutnant,  nach  andern 
(Kneschke,  Neues  allgemeines  deutsches  Adels-Lexikon  2  :  266)  als 
Hauptmann  der  Landwehr  den  Heldentod. 


LXXI  o. 

Landwehrs-Lied  der  Kärntner. 

Der  Kaiser  ruft,  die  Fahne  weht, 

Der  Feldherr  steigt  zu  Pferd, 

Und  horch!  das  Machtgeboth  ergeht! 
Auf!  seyd  des  Rufes  werth! 

Umgürtet  hat  des  Himmels  Hand 
Zu  Schutz  und  Trutz  und  Wehr 

Das  heißgeliebte  Vaterland 
Mit  Bergen  rings  umher. 

Doch  draussen  an  den  Bergen  droht 
Mit  Mann  und  Roß  der  Feind, 

In  seiner  Rede  frechen  Spott 
Mit  Fesseln,  uns  gemeint. 

Sein  leichenfroher  Adler  blickt 
Herein  auf  unsre  Flur, 

Noch  blüht  sie  schön;  doch  ihn  entzückt 
Verödete  Natur! 

Die  Berge  halten  ihn  nicht  auf, 

Er  übersteigt  sie  kühn; 

D'rum  hemme  seinen  stolzen  Lauf 
Der  Männer  fester  Sinn. 

Den  Donner  tragt  in  starker  Hand, 

Und  steht  gerüstet  still  — 

Zum  ernsten  Kampf  fürs  Vaterland, 

Bis  ihn  der  Feldherr  will. 

Entglühe,  schicksalsvolle  Schlaoht, 

Gott  sieht  auf  dich  herab! 

Entscheidung  liegt  in  seiner  Macht, 

Sieg  gelt  es,  oder  Grab. 

Fällt  einer  für  das  Vaterland, 
Beschworner  Pflicht  getreu, 

Reicht  Kaiser  Rudolph  ihm  die  Hand 
Und  ruft :  mein  Land  ist  frey ! 
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Der  Kaiser  ruft,  die  Fahne  weht, 

Der  Feldherr  steigt  zu  Pferd, 

Und  horch!  das  Machtgeboth  ergeht! 
Auf!  seyd  des  Bufes  werth! 


Ohne  weitere  Angabe  in  der  „Carinthia"  99  (1909):  117 
abgedrnckt;  ebenda  S.  102  ff.  ein  Aufsatz  „Die  Kärntnerische 
Landwehr"  von  Ferd.  Strobl  y.  Bavelsberg,  dessen  Ausführungen 
uns  vermuten  lassen,  daß  das  Gedicht  in  der  ersten  Hälfte  des 
März  1809  entstand;  denn  in  dieser  Zeit  wurde  die  Kärntner 
Landwehr  mobil  gemacht.  Wenn  mit  dem  „Feldherrn“  (V.  2  u.  ö.) 
nicht  der  Generalissimus,  sondern  der  unmittelbare  Befehlshaber 
der  Kärntner  Landwehr  gemeint  ist,  so  wäre  dies  General  Fenner 
v.  Fenneberg  (vgl.  Strobl  a.  a.  0.  S.  103  f.). 


XC1V. 

Karl  Cerrini,  dessen  Collins  Wingolfische  Ode  „Meine 
Freunde“  gedenkt,  ist,  nach  Prems  freundlichem  Hinweis,  unzweifel¬ 
haft  jener  Freiherr  Karl  v.  C.,  der  sich  1809  als  Ingenieurhaupt- 
mann  bei  der  Verteidigung  des  Grazer  Schloßbergs  (vgl.  das  nächst¬ 
folgende  Gedicht)  neben  Hackher  mit  Ruhm  bedeckte;  1838  wurde 
er  als  GM  in  den  Grafenstand  erhoben  (vgl.  Sallinger,  Graz  im 
Jahre  1809,  S.  558  u.  0.,  hier  auch  sein  Bild,  und  Kneschke, 
Neues  allgemeines  deutsches  Adels-Lexikon  2 : 248). 


CXIV  a. 

Grabschrift  der  unüberwindlichen  jungfräulichen 

Bergfestung  Grätz. 

Achthundert  Jahre  zähle  ich, 

Und  diente  stets  mit  Ehre, 

Durch  List  und  Trug  ergab  ich  mich, 

Nie  aber  in  der  Wehre. 

Was  Menschenhände  gut1)  gemacht, 

Kann  zwar  zei  störet  werden. 

Doch  besser  noch  in  voller  Pracht 
Entsteht  es  dann  auf  Erden. 

Noch  hab’  ich  eine  Pflicht  auf  mir, 

Die  ich  auch  gern  erfülle: 

Dank  den  Edlen,  Dank  Hacker  dir, 

Dies  sei  mein  letzter  Wille. 

Lohnen  kann  ich  nicht  den  Mut, 

Die  Treue,  wie  ich’s  wollte, 

Erzherzog  Johann  war  mir  gut, 

Er  thu,  was  thun  ich  sollte. 

Die  vorstehenden  Beime  teilt  Sallinger  (a.  a.  0.  S.  378) 
mit.  Wenn  sie  sich  auf  die  Übergabe  des  durch  den  Ingenieur- 
Major  Franz  Hackher  Freiherrn  zu  Hart  heldenmütig  verteidigten 
Schlosses  beziehen,  so  ist  der  23.  Juli  terminus  a  quo.  Oder  zielt 


*)  Bei  Sallinger  „nicht  gut“. 
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das  Gedicht  auf  die  Sprengung  der  Festungswerke?  Diese  wurde 
im  November  und  Dezember  des  Jahres  vorgenommen  und  hat 
such  ein  lateinisches  Gedicht  hervorgerufen,  die  1810  von  dem 
Admonter  Stiftsbibliothekar  Bened.  Stadelhofer  verfaßte  „Thre- 
nodia  in  arcem  Graecensem  dirutam“1);  vgl.  Wichner,  Geschichte 
von  Admont  4 : 389.  —  Über  die  Vorstellung  „jungfräulicher* 
Festungen  vgl.  meine  Ausführungen,  Monatsblätter  des  Wissensch. 
Clobs  in  Wien  22  (1901) :  22  f. 

Vor  CXXVI 

stellte  ich  („Achtzehnhundertneun*  S.  417  ff.)  die  allgemeine  Lite¬ 
ratur  über  den  Aufstand  und  die  Zeitdichtung  Tirols  zusammen.  Was 
seither  1909 — 10  erschien,  haben  Karl  Unterkircher,  dann  Franz 
Wächter  in  den  „Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte 
Tirols  und  Vorarlbergs“  6:202  ff.,  306  ff.,  394 ff.;  7:81  ff.,  156  ff., 
246  ff.,  312  ff.  verzeichnet.  Dazu  kommt  nun  noch  Josef  Hirns 
sehr  wichtige  Untersuchung  „Englische  Subsidien  für  Tirol  und  die 
Emigranten  von  1809“  (1912).  —  Für  die  Nachgeschichte  der 
.Schützenlieder*  findet  sich  ein  auffälliges  Zeugnis  in  Immer¬ 
manns  Reisetagebuch  „Ein  Blick  ins  Tirol“  (Schriften  2:532): 
.Die  Regierung  gibt  Pensionen  an  alle,  die  sich  nur  einigermaßen 
in  jenem  Kriege  bemerkbar  gemacht  haben,  auch  an  ihre  Witwen 
and  Waisen.  Aber  alle  Lieder,  die  sich  auf  den  Krieg  beziehen, 
sind  verboten.  Einer  sagte  uns:  Es  darf  so  wenig  von  Hofer  ge¬ 
sungen  werden,  als  von  Bnonaparte“.  Diese  Notiz  stammt  aus 
1833  und  Innsbruck;  ob  oder  inwieweit  sie  auf  Wahrheit  be¬ 
ruhen  mag? 

ln  den  „Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols 
und  Vorarlbergs*  7  (1910) :  38  ff.  teilt  Otmar  Schissei  v.  Fleschen- 
berg  zwei  mundartliche  Gedichte  J.  F.  Primissers  ex  1808 
mit,  die  sich,  wie  unser  CXXVI,  an  König  Max  Josef  I.  von  Bayern 
lichten:  „Hol  Vater  Maxi  Viel  Tausendmal  willkumma  —  ...* 
und  „Ena  Majestät,  wäre  nicht  zu  vermessen  ...  * 

CXXVIL 

Der  Verfasser  dieses  Gedichts,  in  welchem  die  Maßnahmen 
der  bayrischen  Verwaltung  Tirols  mit  derbem  Witz  auf  die  ani- 

J)  Franz  M.  Mayer,  Steiermark  im  Franzosenzeitalter  (1888), 
S.  262,  teilt  folgende  Probe  mit: 

Nil  super  es  t  toto  eastri  de  corpore  sanum , 

Sed  yeminae  turres  stant  statione  sua; 

Hoc  campana  gratis  magno  licet  aere  redemta , 

Septima  cum  robis  imminet  hora,  monet : 

Altera  fortuito  casu  stetit  integra  turris, 

Cum  iam  deficer ent  pulvis  et  ignis  edax. 

Cetera  multiplici  cecidere  sepulta  ruina, 

Arx  ubi  constiterat  turpis  acervus  ibi. 
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malischen  Fnnktionen  von  zwölf  Teufeln  zurückgeführt  werden, 
ist,  worauf  Josef  und  Ferdinand  Hirn  in  ihren  Besprechungen 
von  *  Achtzehnhundertneun“  gleichzeitig  aufmerksam  machen, 
Johann  Nepomuk  Alexius  Mayr,  geh.  10.  Mai  1778  zu  Innsbruck, 
1806  zum  Priester  geweiht,  gestorben  als  Frühmesser  in  Batten¬ 
berg  15.  November  1821;  Literatur  bei  Ferd.  Hirn  a.  a.  0.  Der 
handschriftliche  Nachlaß  dieses  neuen  Abraham  a  Santa  Clara 
befindet  sich  im  Oberinntaler  Kloster  Stams. 

CXXXVI  o  und  b. 

Die  nachfolgenden  Gedichte  fällen  einen  in  meinem  Besitz 
befindlichen  Zweiblattdruck  (Folio,  ohne  Ort  und  Jahr).  Die  Datierung 
ergibt  sich  aus  der  vorletzten  Strophe  des  ersten  Gedichts,  die 
gewiß  auf  die  Waffen  Streckung  General  Bissons  bei  Wilten 
(13.  April  1809)  anspielt;  die  Verse  sind  sehr  bald  nachher  ent¬ 
standen.  Freilich,  wo?  ist  schwer  zu  entscheiden.  Ob  in  Tirol 
selbst,  ob  im  Kaisertum  Österreich,  ob  auf  preußischem  oder  rhein- 
bündischem  Boden? 

Auf  die  Befreynng  Tyrols. 

I. 

Trage,  eilender  Ruf! 

Fort  durch  die  weiten  Gefilde, 

Wo  Teutons  Sprache  noch  tönt, 

Trage  sie  eilenden  Fluges 
Hin  an  des  Ebro  Gestade, 

Oder,  wo  ewiges  Eis 

An  der  nächtlichen  Küste  bricht, 

Die  hohe,  die  kühne, 

Die  muthige  That! 

An  Brittaniens  Küste 
Höre  der  Deutschen  Enkel, 

Dass  in  Deutschlands  Gebirgen 
Noch  nicht  gestorben  sey 
Herrmau n's  siegender  Muth; 

Noch  nicht  verschwunden 

Des  unbezwungenen  Volkes  Stolz, 

Frey  zu  seyn 

Unter  Oestreichs  milder  Beherrschung. 

ln  Italiens  Hainen  töne 
Laut  der  verkündende  Ruf, 

Dass  des  Felsen  umgeb’nen  Tyrols 
Bewohner,  —  Nachbarn  und  Freunde,  — 

Kühn  gebrochen 

Des  fremden  Eroberers  Joch! 

Aus  Europas  tönendem  Munde 
Schalle  es  laut  in  des  Galliers  Ohr, 

Dass  ein  Volk,  klein  an  der  Zahl, 
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Ein  Tropfe  gegen  das  Meer 
Seiner  waffeugeübten  Krieger, 

Seiner  Befehle  Last 
Höhnend  verwarf;  — 

Dass  es  den  Schaaren  der  Franken 
Und  der  Miethlinge  8chaaren, 

Die  deutschen  Nahmen  vergassen, 

Schmählich 

Die  Waffen  entriss;  — 

Dass  das  schwächere  Weib 
Und  der  keimende  Jüngling 
Das  blutige  Schwert  entrissen 
Den  Helden, 

Die  in  den  Würge- Schlachten 

Von  Friedland  und  Eylau 

Für  Europas  Untergang  kämpften. 

ln  des  Erdkreises  fernste  Gefilde 

Trage  sich  fort 

Die  Staunen  erregende  Sage, 

Dass  Napoleons  allgefürchteter  Nähme, 

Und  des  unbesiegten  Siegers 

Fürchterlich  Schwert 

Stolz  verachtet  werde  von  Männern, 

Die,  wie  ihr  Felsengebirge,  fest 
Noch  deutschen  Muthes  sind!!  — 

Trage  sich  fort 

Die  Staunen  erregende  Sage, 

Dass  aus  vielen  Tausend 
Siege  gewohnten  Kriegern 
Auch  nicht  einer  die  traurige  Kunde 
In's  nahe  Vaterland  trug; 

Dass  sie  beugen  mussten 
Den  Nacken 

Vor  der  Wuth  des  rächenden  Volkes. 

v 

4 

Der  Enkel  sag’  es  dem  Enkel, 

Dass  die  späte  Nachwelt  es  wisse! 

Lieder  tönen  noch  fort, 

Hat  auch  marmorne  Städte  Chronos  zerstäubt, 
Des  treuen  Volkes  ewigen  Ruhm, 

Das  an  Habsburgs  ewig  herrschendem  Stamme 
Mit  nie  erkaltender  Liebe  hängt! 


Tyrola  Befreynng. 

Ein  Wechselgesang. 


Jüngling. 


Sey  willkommen,  meine  Geliebte! 
Dreymal  sey  mir  willkommen. 
Heut*  an  dem  festlichen  Tage, 
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Dem  ersten, 

Den  das  gerettete  Vaterland 
Frey  wieder  erwacht 

Mädchen. 

Sieh'st  dn  die  Spitzen  der  Berge, 

Wie  sie  der  röthende  Stral 

Des  jungen  Tages  glänzend  begrüsst; 

So  grüsst  das  Vaterland  dich, 

So  senkt  die  Freude  sich 
In  da«  Herz  des  Erretters 
Des  Vaterlands! 


Jüngling. 

Wohl  freu’  ich  mich  dess, 

Dass  ich  nun  stehe 

Auf  freyer  vaterländischer  Erde, 

Nicht  mehr  beschimpft  von  der  Feinde  Hohn, 
UnbedrQckt 

Von  bewaffneter  Söldlinge  Last. 

Mädchen. 

Denkst  du  des  heiligen  Abends  noch, 

Da  ich  weinend  dich  batb, 

Ruhmvoll  zu  kämpfen  für’s  Vaterland, 

Und  mit  männlichem  Schwure  du  schwurst, 
Nie  mich  wieder  zu  sehen, 

Ist  nicht  gerettet  das  Vaterland? 

Jüngling. 

Immer  noch  schwebet  vor  mir 
Das  Bild  dieses  seligen  Abends. 

Deine  bittende  Rede 

Gab  mir  eisernen  Muth 

Am  Tage  der  blutigen  Schlacht. 

Dieser  nervigte  Arm 
Legte  viele  der  Feinde 
Im  Tod  — 

Viele  streckte  das  Rohr!  — 

Doch  vergase  ich  der  Menschlichkeit  nicht; 
Keinen  mordete  ich, 

Warf  er  bittend  die  Waffe  von  sich. 

Mädchen. 

Lass  dich  küssen,  Geliebter! 

Nicht  die  liebende  Magd, 

Das  dankbare  Vaterland  küsst 
Dir  die  männliche  Stirne. 

Sendet  ein  glücklich  Geschick 
Im  heiligen  Bunde  der  Ehe 
Der  lieblichen  Kinder  uns  zu, 

Wie  will  ich  dann  schildern  den  Druck 
Des  gebeugten  Vaterlandes 
Und  seine  Erlösung! 
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Weinen  soll  mir  der  Knabe, 

Dass  er  nicht  war, 

Als  im  blutigem  Kampfe 

Sein  Vater  sich  für’s  Vaterland  schlug. 

Jüngling. 

Und  der  züchtigen  Tochter 
Will  ich  es  sagen, 

Wie  du  mit  schmeichelnder  Bede 
Die  glimmende  Glut  in  dem  Busen 
Zur  hohen  Flamme  erhobst, 

Dass  ich  nicht  scheute  den  Tod, 

Fürchtete  nicht  des  ergrimmten  Feindes  Zorn. 

Mädchen. 

Selig  werden  wir  sevn 
In  der  Erinnerung  Bild, 

Wenn  das  Vaterland  frey, 

Und  blühend, 

Und  stolz,  umherblickt 

Und  Terschwisterte  Staaten  sucht, 

Die,  edler  Vaterlands- Söhne  roll, 

Muthig  der  Franken  Joch 

Werfen  vom  niedergebeugten  Nacken. 

Jüngling. 

Und  Germaniens  Nahmen 
Hoch  in  Europa  erheben, 

Dass  der  erschütterte  West  et  hört, 

Und  der  geflügelte  Buf 
Ueber  das  wallende  Meer 
Die  frohe  Kunde  bringt  — 

.Germania  ist  unter  Oestreichs  schützende  Aegide  wieder  erstanden!!“ 


XXXVIII  b. 

Tiroler  Lied  anf  die  Bayern. 

Und  ös,  meine  Boarn,  derfts  nöt  triumphieren, 

Ös  werds  enka  Landl  noch  sauba  verlieren. 

Der  Bonapart  schmiert  enk  nur  überall  an. 

Wenn’s  allsamt  werds  umbracht,  was  habt  s  aft  davon? 

Und  ös,  meine  Boarn,  kemmts  tarn  alli  dix  (?), 

Die  Tiroler  wollts  zwinga,  es  nutzt  aba  nix. 

Ös  könnte  uns  nöt  zwinga,  wanns  no  so  viel  seid’s, 

Ls  war  enk  viel  nutza,  ös  machats  das  Kreuz. 


Der  Erzherzog  Karl,  der  fasst  frischen  Mut 
Und  uns  täts  schon  dursten  nach  boarischen  Blut. 
D‘  Tiroler,  die  tanzen  mit  Lust  und  mit  Freud, 

Sie  kennen  des  Karl  seine  Aufrichtigkeit 


ös  babts  es  schon  gsehn  bei  der  Kitzbichla  Pfleg, 
Seids  haufenweis  kömma,  und  do  wars  &  Dreck; 
Die  Insprucka 


Sö  babn  uns  verkauft  und  in’  Saustall  ’neintan. 
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Und  den  Vater  Unser  habts  a  wollen  verkehren 
Und,  wo  Glaub,  Hoffnung  und  Lieb,  wie  ma  hören. 

Der  Bonapart  Gott  Vater,  der  Boarfürst  Gott  Sohn, 

Die  sitzen  beisama  aufm  höllischen  Thron. 

Vom  kaiserlichen  Adler  rödts  a  nöt  gar  fein. 

Bei  Zwanzger  und  Taler,  da  derft  es  schon  sein, 

Was  nutzt  aft  das  Schimpfen,  das  Geld  ist  ja  rar, 

Wie  wurds  denn  aft  sein,  wenn  koa  Kaisergeld  war? 

Und’8  Bankozettel  machen,  da  brauchts  an  Kredit, 

Das  kann  nur  der  Kaiser,  der  Boarfürst  kanns  nit 
Os  hoassts  unsern  Kaiser  an  blutarmen  Mann, 

Ist  ganz  Boarn  nöt  im  Stand,  dass  ihn  »uswechseln  kann. 

Sö  schreiben  den  Tirolern  viel  Steuern  jetzt  aus, 

Es  hoasst  nur  glei  zahln  für  Kopf  und  für  Haus, 

Ös  lassts  an  (?)  den  Kirchen  und  Klöstern  koan  Fried, 

Das  tut  nur  der  Boarfürst,  der  Kaiser  tut’s  nit 

Den  boarischen  König  nöt  a  zu  vergessen, 

Er  tut  seine  Sau  in  Tirol  drinna  mosten. 

Geht  selber  in  die  Scheuern  in  Brodtbettlen  um. 

Hat  do  ni  koa  Geld,  denn  er  kommt  ja  glei  drum. 

Und  ös,  meine  Boarn,  oans  muss  i  enk  no  sagen, 

Dass  ohne  Franzosen  enh  gar  nix  traut’s  zu  wagen, 

Und  war  koa  Franzos  nöt,  so  wars  für  uns  rar, 

Wir  wollten  enks  zoagn,  wo’s  Loch  aussi  war. 

Dies  kräftige  Gedicht  geht  nach  der  Weise:  „Aof,  auf,  ihr 
Schützen,  wir  müssen  ins  Feld“  (vgl.  unser  CXLIIIo).  In  der 
vorliegenden,  von  S.  M.  Prem  in  der  Grazer  „ Tagespost“  (3.  Au¬ 
gust  1909)  veröffentlichten,  aus  dem  Pustertale  stammenden  Fas¬ 
sung  läßt  es  sich  schwer  genau  datieren,  doch  aber  mit  Gewiß¬ 
heit  in  das  zweite  Viertel  des  Sturmjahrs  setzen.  Strophe  4  geht 
nach  Prem  auf  die  in  der  Nacht  des  12.  (Hirn  S.  304:  des  11.) 
April  erfolgte  Überrumplung  bayerischer  Truppen  in  Kitzbühel 
durch  die  Landesverteidiger.  In  Strophe  5  ist  Vers  2  offenbar  arg 
entstellt;  die  nächsten  beiden  Verse  klingen  stark  an  das  schon 
erwähnte  Lied  „Auf,  auf,  ihr  Schützen“  an.  Die  ständige  Geld¬ 
verlegenheit  Max  Josefs  wird  in  den  „Memoiren“  Karl  Heinrichs 
v.  Lang  2  (1842) :  157  ff.  ergötzlich  beschrieben.  Sie  war,  wie  man 
sieht,  auch  seinen  tirolischen  Untertanen  kein  Geheimnis. 

Ludwig  v.  Hörmann  teilt  (Voss.  Zeitung,  3.  Dezember  1909) 
Proben  aus  einer  in  seinem  Besitz  befindlichen,  mannigfach  ab¬ 
weichenden  Handschrift  des  Liedes  mit: 


Die  Schörg'n  und  Schreiber  und  Richter  allsamt 
Sein  dem  Teufel  auskommen,  itzt  sein’s  aufn  Land, 

Und  jetzt  schinden  s’  die  Bauern,  i  kann  dir’s  net  sag’n, 
Es  war  kei  Wunder,  wir  täten  s’  erschlag’n  .... 


0  Oesterreicher  Kaiser,  dir  schreib  ich  es  zu: 
0  komm  und  verschaff  den  Tirolern  die  Ruh, 
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Die  bairischen  Baben,  die  französischen  Hand, 

Die  richten  das  ganze  Tyrol  noch  za  grnnd  .... 

0  ös  meine  Boarn,  wir  wöll’n  enk  treib’n 
Und  mit  dem  Stotzen  g’wiss  nit  müssig  bleib'n, 
Wöllt’s  noh  nit  gehn  und  enk  anssi  packen, 

So  ringlen  und  stech’n  wir  enk  ab  wie  die  Facken. 


Tyroler  Lied. 

Nun  lustig,  Tyroler,  weil’s  Stutzl  recht  schnallt, 

Die  Boar  hab’n  sich  gar  zu  stark  und  zu  fast  prahlt; 

Die  Buaben  und  Mander  schlag’n  alle  brav  drein, 

Sie  ziehn  so  leicht  ins  Tyrol  nit  mehr  hinein. 

Was  moant’s  meine  Brüader,  was  haben  s’  für  an  Zorn, 

Dass  sie  im  Landl  alle  gefangen  sein  wor’n; 

Die  G’wehr  haben  s’  verlorn,  die  Stuck  und  die  Boss’. 

Her  hat’s  gar  all’s  mQassen  bein  Boarn  und  Franzos. 

Es  ist  gangen  wie  tausendsiebenhundertdrei, 

Der  Koaser,  der  liebt  nun  uns  Tyroler  aufs  neu, 

Wir  habens  ang’fangen  and  endens  mit  Gott, 

Dem  Koaser  zur  Freud,  den  Franzosen  zum  Spott. 

Ebenfalls  ans  ▼.  Hönnanns  Besitz  (a.  a.  0.)  mitgeteilt, 
Anfang  eines  längeren,  jedenfalls  nach  dem  13.  April  (Waffen- 
streckong  Bissons  bei  Wilten)  anzusetzenden  Gedichtes. 

CXL  b. 

Bußlled  ans  der  Franzosenzeit. 

Nicht  verzagt  in  dieser  Not! 

Es  lebt  noch  der  alte  Gott: 

Unser  Vater  in  dem  Himmel, 

Sieht  in  diesem  Kriegsgetümmel 
Uns  vielleicht  noch  gnädig  an, 

Gott  ist,  der  uns  helfen  kann. 

Bald  die  Not  am  höchsten  war, 

Hälfe]  Gott  oft  wunderbar, 

Doch"  vor  allem  ist  von  Nöten, 

Dass  wir  recht  um  Bussgeist  beten. 

Wenn  nicht  wahre  Buss  geschieht. 

Nützt  uns  auch  der  Landsturm  nicht. 

Vor  wir  nicht  Freund’  Gottes  sein, 

Stecket  Gott  das  Schwert  nicht  ein, 

Weil  wir  stolz  in  Feindschaft  leben 
Und  die  Schuld  nur  andern  geben. 

Sünder  nimm  [es]  dir  nun  für, 

Kehr  vorerst  vor  deiner  Tür. 

Ninive  hat  sich  bekehrt. 

Als  es  Jonas’  Predigt  g’hört. 

Jetzt  will  keine  Predigt  mehr  klöcken, 

Zr.uehrifl  f.  d.  öiurr.  Gymn.  191t.  I.  H«ft.  2 
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Uns  ron  der  Sünd  abzuschröcken. 

Einzig  machts  d’  verfluchte  SQnd, 

Wenn  man  keine  Gnad  mehr  findt. 

Doch  die  Buss’  und  das  Gebet, 

Kann  noch  helfen,  dass  ’  gut  geht, 

Sonst  mQssen  wir  in  Feindes  Händen 
Grausam  unser  Leben  enden. 

Was  die  Feind  im  Inntal  schon 
Leut  traktiert,  weiss  jedermann. 

Christen,  jetzt  ist  höchste  Zeit, 

Betet  bis  uns  Gott  befreit. 

Setzt  auf  Gott  ein  fests  Vertrauen, 

Auch  zu  unser  lieben  Frauen. 

Betet  fQr  die  armen  Seel, 

So  wirds  [euch?]  an  Hilf  nicht  fehl. 


Liebster  Gott,  erbarme  dich, 

Mutter,  lass  uns  nicht  im  Stich, 

Bitt  für  uns  in  bösen  Zeiten, 

Hilf  uns  für  den  Glauben  streiten, 

Treib’  ab  all  Gefahr  und  Not, 

Hilf  im  Leben  und  im  Tod! 

Mitgeteilt  von  Lorenz  Leitgeb,  Mei  Hoamat,  ein  Beitrag 
zur  Kulturgeschichte  Tirols  (1909),  S.  205,  nach  einer  Handschrift 
aus  dem  Antholzer  Tal,  das  zwischen  Bruneck  und  Welsberg  von 
NO.  her  in  das  Pustertal  mündet.  Die  Entstehungszeit  läßt  sich 
nach  der  5.  Strophe  ermitteln,  deren  Schlußverse  sich  gewiß  auf 
die  schon  oben  erwähnten  Exzesse  der  Bayern  im  Mai  1809,  ins¬ 
besondere  bei  der  Plünderung  von  Schwaz  (15.  Mai,  vgl.  w  Acht¬ 
zehnhundertneun44  S.  446),  beziehen.  —  Zwei  andere  von  Leitgeb 
S.  206  f.  mitgeteilte  Zeitgedichte  dürften  dem  Jahre  1813  zuzu¬ 
weisen  sein;  das  erste  „Von  der  betrübten  Zeit“  beklagt  das  Los 
der  zum  Militär  eingerückten  Burschen,  das  andere  („Ganz  Europa 
liegt  in  Waffen  Wider  Frankreichs  Kriegesmacht“)  predigt  gleich 
CXL  b  Buße. 


CXLII  o. 


A  Liedl  wer’  i  singen,  a  Liedl,  wenn’s  wöllt, 
Vom  Speckbacher  Seppel,  was  der  hat  derstöllt. 
Er  will  wie  vor  Alten 
Das  Landl  erhalten, 

Er  tratzt  halt  die  Boarn, 

Bald  hint  und  bald  voarn. 


Die  Boarn  sie  moanten,  er  frisst  schon  die  Stadt, 

Wenn  er  vom  Berg  Isel  abergschaugt  hat. 

Sie  machen  g’ schwind  Lärm 
ln  allen  Kasarm, 

Sie  bringen  ’n  Spöck 
Vom  Bergisel  nit  wöck  . . . 

Mitgeteilt  von  v.  Hörmann  a.  a.  0.  Strophe  2  des  Gedichtes 
dürfte  sich  auf  die  zweite  Befreiung  Innsbrucks,  auf  die  Kämpfe 
vom  25.  und  29.  Mai  beziehen. 
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CXLIV  a. 

Die  Gesandten  von  Oesterreich  die  hab’n  uns  betrogen, 

Sie  hab’n  uns  von  Truppen  und  Geldschicken  g’logen, 

Sie  bab’n  uns  brav  aufghitzt,  zu  streiten  fflr’n  Glauben, 

Die  Worte  sein  schön  g’west,  aber  lauter  leere  Trauben. 

Nun  also  ihr  Nachbarn,  das  Kriegführen  ist  aus, 

Wir  bleiben  jetzt  bei  den  Weibern  und  Kindern  zu  Haus. 

Wir  wollen  in  Frieden  recht  nachbarlich  leben, 

Nor  müssen«  uns  Tyrolern  die  Dummheit  vergeben. 

Da  lieber  König  sieh  gnädig  herab, 

Wir  wollen  dir  treu  bleiben  stets  bis  in  das  Grab, 

Das  sei  nun  beschlossen,  wer  nochmals  versucht, 

Mit  Bayern  zu  streiten,  der  sei  uns  verflucht. 

Das  sichtlich  tnvila  Minerva  geschriebene  Gedicht  entstammt 
der  Zeit  nach  dem  Wiener  Frieden,  Ende  Oktober  oder  Anfang 
November  1809.  Mitgeteilt  von  v.  Hörmann  a.  a.  0. 

CXLVH. 

Über  die  Gedichte  auf  Andreas  Hofer  handelt  nun  auch 
Oswald  Menghin  im  „Gral“  3  (1909) :  11,  Ober  die  Dramen  Anton 
b'rrer  („A.  H.  auf  der  Böhne“  1912).  —  Bettina  Brentano 
schreibt  am  1.  März  1810  an  Goethe,  sie  habe  Tags  vorher  einen 
B  lef  und  mit  demselben  ein  gedrucktes  Tiroler  Klagelied  erhalten, 
aas  welchem  sie  die  Verse  anführt: 

Der  Kommandant  der  Heldenschar, 

Auf  hoher  Alp  gefangen  gar, 

Findet  viel  Thranen  in  unserem  Herzen. 

Am  10.  März  schreibt  sie  dann  ausführlich  über  die  mittler¬ 
weile  bekannt  gewordene  Hinrichtung  (20.  Februar). 

Das  Gedicht  CXLVH  selbst  („Ach  Himmel,  es  ist  verspielt“) 
bat  Ludwig  v.  Hörmann  in  früheren  Jahren  (vgl.  „Achtzehn- 
fcjLijertneun“ ,  S.  461)  ,  gestützt  auf  das  ausdrückliche  Zeugnis 
T-a  Hofers  Sekretär  Kaj.  Sweth,  wiedorholt  dem  Sandwirt  selbst 
zugeschrieben,  nun  aber  diese  Hypothese,  wie  wir  glauben,  mit 
Kecht  zurückgezogen  (vgl.  Deutsche  Alpenzeitung,  2.  August-Heft 
LVJ  und  Innsbrucker  Nachrichten,  19.  Februar  1910).  Unter 
uen  verschiedenen  Varianten  des  Textes,  die  sich  in  Hörmanns 
Br.'itz  befinden,  trägt  eine  die  Jahreszahl  1818  und  nichts  hindert 
uii?,  die  Entstehungszeit  des  ergreifenden  Gedichtes  noch  weiter 
L:,aufzurücken. 


Die  beiden  Tiroler  Gedichte,  die  ich  zum  Schluß  dieser  Nach- 
1?'6  mitteile,  haben,  wiewohl  sehr  verschiedenen  Ursprungs  und 
"erts.  doch  mit  einander  den  gleichsam  epilogischen  Charakter 
waein.  In  dem  einen  rühmt  sich  ein  alter  Landesverteidiger 
•►.ner  Taten,  im  andern  jubelt  dor  Verfassor  über  die  endgiltige 
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Wiedervereinigung  Tirols  mit  Österreich  (19.  Juli  1814  Verzicht 
Bayerns,  26.  Juli  das  österreichische  Besitzergreifungs  -  Patent) 
und  beklagt,  daß  Hofer  diesen  Tag  nicht  mehr  erlebte.  Jenes 
hat  Dr.  Adolf  Dörler  1896  aus  dem  Munde  eines  achtzigjährigen 
Bauern  in  Pradl  aufgezeichnet ;  dieses  findet  sich  in  der  zweiten 
Auflage  (1818)  des  von  Joh.  Aug.  Barth  herausgegebenen  viel¬ 
sprachigen  Prachtwerkes :  „Pacis  annis  MDCCCXIV  et  MDCCCXV 
foederatis  armis  restitutae  monumentum“  und  als  Verfasser  nennt 
sich  „v.  Ei  sank“,  jedenfalls  ein  Mitglied  des  heute  noch  blä¬ 
henden  alten  Tiroler  Geschlechts  Eisank  v.  Marienfels  und  viel¬ 
leicht  identisch  mit  jenem  F.  v.  Eisank,  der  am  30.  Oktober  1810 
dem  bayerischen  Kronprinzenpaar  ein  „Tyrola-Liedl“  gewidmet 
hatte;  vgl.  Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols 
und  Vorarlbergs  7  : 42.  Er  wäre  nicht  der  einzige  unter  den 
Tiroler  Dichtern  jener  Tage,  der  Wittelsbacher  und  Habsburger 
besungen;  dasselbe  haben  Primisser  und  Zoller  getan.  Die  von 
ihm  angewandte  Orthographie  haben  wir  trotz  ihrer  Inkonsequenzen 
beibehalten. 

CLVII  b. 

Anno  neun,  da  bin  is  gstanden 
Z’  allererst  bei  Innsbruck  glei, 

Waran  Bueben  gnug  vorhanden, 

Schauts  ich  war  halt  auch  dabei. 

Nachher  bin  is  abi  ganga, 

Dort  wo  Kufstein  ist  die  Stadt. 

Dort  bald  hätten  s’  mi  derfanga, 

Hätt  i  nit  mei  Stutzerl  ghabt. 

Bin  ins  Zillertal  a  kemma, 

Stand  ja  bei  der  Zillerbruck, 

Doch  lang  konnten  wir  uns  nicht  stemma, 

Denn  wir  hatten  gar  kein  Stuck. 

Bin  in  Acber  a  gewesen, 

Hab  den  Arko  auch  ausgewischt, 

Hab  bei  ihm  a  Brieflein  glesen, 

Hab  sein  Schimmel  a  weg  gfischt 

% 

Haben  bei  Sterzing  a  gnueg  gschossen 
Und  bei  Oberau  wohl  a, 

Haben  die  Feind  da  ganz  eingschlossen, 

Baiern  und  Sachsen  waren  da. 

Nie  wärs  wohl  dem  Feind  gelungen 
Unsern  Sandwirt  zu  erschlagen, 

Doch  der  Kaiser  ward  bezwungen, 

Und  wir  durften  halt  nix  sagen. 

Doch  der  Hofer  ist  gefallen 
Wie  a  Held  für  seinen  Herrn, 

Und  so  stirbt  ja  von  uns  allen 
Jeder  für  sein  Kaiser  gern. 
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Kampf  an  der  Zillerbrücke  (15.  Mai)  Hirn  8.  412  ff. ;  Graf  Mai 
Arco  (f  13.  August  1908)  vgl.  w  Achtzehnhundertneun **  8.  455  f. ; 
Kämpfe  bei  Sterling  ebenda  8.  458  f.,  bei  Oberau  (4-/5.  August) 

Hirn  S.  573  ff. 

CXLV1I  e. 

Jetzt  Buab’n  losst’s  krä’t  wäs  i  s5g, 

1  wollt,  es  war  krit  ällweil  Tag, 

Dass  i  enk’s  kunt  dasöU’n: 

Jetzt  häb’ns  da  gö  an  Arbat  g’mächt, 

Dä  hat  meinoäd  das  Herz  mir  glächt, 

Dö  kunt’ns  wenn  sie  wöll’n. 

Napulion!  den  hibns  schwitzen  g’mächt, 

Bei  Leipzig,  dS  häts  Deutschland  glächt, 

Dö  Man  da  warn  wohl  d’rüber: 

Jetzt  kuns  uns  ja  nit  fahl’n  mehr, 

Und  nu  zulözt  dö  grösti  Ehr 
Bleibt  unsarn  Deutschland  über. 

Gelte  Buab’n  dös  war  dort  a  Freud’, 
l^denk  nu  illweil  in  die  Zeit, 

An  dis  Viktori-Schiess’n, 

Wie’«  koassen  hat:  jetzt  sama  frei, 

Und  wäs  nu  scbiesti  war  dabei: 

D’  Franzosen  häb’n  laffn  miess’n. 

Mier  häb’n  jetz  ja  kuän  G’fähr  nit  mehr, 

Wo  ma  hinschaut,  ist  lauter  Ehr, 

Und  könna  riebig  bleib’n; 

Jetz  geaht  meahr  frisch  dSs  Arbat’n  un, 

Da  hib’n  mier  mehra  Gwinn  darun, 

Und  s’  Vieh  auf  d’  Alpn  treib’n. 

Jezt  sama  ganz  vereinigt  all’, 

A  Freud’  ist’s  jetz  in  unsarn  Thal, 

Gelte  Buab’n,  dös  ist  a  Löb’n! 

Mier  lieb’n  unsarn  FRANZ  alluan, 

Trutz!  der  uns  kxat  will  öpas  thuan, 

Bua!  da  wurd's  Schnall  ägöbn. 

Jets  wünschet  i  krit  uans  recht  doll. 

Dann  war  di  Freud  no  gänzla  voll. 

Der  Hofer  sollt  nu  löbrn: 

Der  Andarl  wurd  a  Freud  jetz  häb’n, 

Er  liess  si  wieder  glei’  begräb’n. 

Wenn  einer  ibm  das  kunt  göbn. 

Den  lieb’n  Koasa,  unsarn  FRANZ, 

Den  wind’n  mier  hält  an  Lorbar-Eranz 
Ah  ’n  WILHELM  und  ALEXANDER: 

Dö  bäbn  meinoad  das  maisti  thun, 

Drum  träg’ns  dö  grösti  Eähr  davun, 

Buabn  juchats  älF  mit’nändar. 

Ein  Kritiker  hat  es  (Euphorion  a.  a.  0.)  als  einen  Fehler  der 
Herausgeber  bezeichnet,  „nur  die  Tirol  entstammenden  Texte,  nicht 
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aber  auch  die  aus  den  anderen  Kronländern,  gesondert  zu  stellen“, 
und  empfiehlt  eine  Anordnung  *  nach  Landschaften“  und  innerhalb  der 
Landschaftsgruppen  nach  Autoren.  Indes  ist  unser  Verfahren  leicht 
zu  rechtfertigen.  Aufmerksamere  Betrachtung  hfitte  aus  den  Über¬ 
schriften  der  beiden  großen  Textgruppen  „Kaisertum  Österreich“ 
und  „Tirol“  leicht  den  Grund  für  die  Sonderstellung  dieses  letzteren 
entnommen.  Tirol  gehörte  1805—1814  staatsrechtlich  nicht  za 
der  habsburgischen  Monarchie;  was  hier  Krieg  war,  nannte  das 
Völkerrecht  dort  Bebellion;  die  Ereignisse  auf  beiden  Kriegstheatern 
stehen  nur  in  ganz  losem  Zusammenhang;  grundverschieden  sind 
auch  die  seelischen  Voraussetzungen  der  österreichischen  und  der 
tirolischen  Zeitdichtung  und  daher  diese  Zeitdichtungen  selbst:  so 
verbot  sich  von  vornherein  die  Idee,  die  tirolischen  Gedichte  nach  der 
Zeitfolge  unter  die  übrigen  einzureihen.  Hätten  wir  aber,  wie  es  die 
erwähnte  Anzeige  wünscht,  den  weit  größeren  Abschnitt  „Kaisertum 
Österreich“  mechanisch  nach  Kronländern  und  innerhalb  derselben 
nach  dem  Alphabet  der  Autoren  geordnet,  so  hätte  sich  uns  freilich 
die  harte  Arbeit,  125  zum  Teil  schwer  datierbare  Gedichte  chrono¬ 
logisch  anzuordnen,  erspart,  aber  es  wären  dann  eine  große  Gruppe 
„Niederösterreich“,  einige  ganz  kleine  wie  „Oberösterreich“, 
„Steiermark“,  „Kärnten“  u.  s.  f.  und  eine  Gruppe  unlokal isierbarer 
Gedichte  entstanden ;  worauf  es  uns  aber  bei  Österreich  so  gut  wie 
bei  Tirol  ankam,  die  Zeitdichtung  zu  einer  Vorgeschichte  und  Ge¬ 
schichte  des  Kriegsjahrs  zusammonzufügen :  das  wäre  bei  solch  zwei¬ 
facher  Zerreißung  des  chronologischen  Zusammenhangs  unmöglich 
gewesen.  Dieselbe  Rezension  macht  uns  zum  Vorwurf,  daß  wir  mehrere 
dem  Jahre  1808  entstammende  Gedichte  abgedruckt  haben,  und 
empfiehlt  uns  dennoch,  fast  in  einem  Atem,  die  Aufnahme  eines 
steirischen  Kriegslieds  aus  dem  Jahre  17961!  Auch  sonst  vermögen 
wir  den  Argumenten  unseres  Kritikers  beim  besten  Willen  nicht  zu 
folgen:  weder  dort,  wo  er  schlechthin  die  Existenzberechtigung  des 
Buchs  in  Frage  zieht,  viele  durchaus  unverwerfliche  Zeugnisse 
ignoriert  und  den  „Erlebnis wert“  der  österreichischen  Zeitdichtung 
des  Kriegsjahrs  tief  unterschätzt,  noch  dort,  wo  er  die  ausdrück¬ 
liche  Erwähnung  eines  ganz  selbstverständlichen  textkritischen  Prin¬ 
zips  vermißt  und  sich  darüber  aufhält,  daß  wir  die  wenigen  „Les¬ 
arten“  unserer  Texte  dem  Kommentar  eingegliedert  haben.  Bei  ins¬ 
gesamt  mehr  als  150  Gedichten  (d.  i.  etwa  9000 — 10.000  Versen) 
allerverschiedenster,  zum  Teil  schlechtester  Überlieferung,  lassen 
Schreib-  und  Druckfehler  sich  nicht  völlig  ausschließen;  daß  hier 
von  vornherein  mit  einem  gewissen  Fehlerkoöffizienten  gerechnet 
werden  muß,  wird  uns  vielleicht  der  Herr  Ref.  nicht,  sicher  aber 
die  Mehrzahl  der  Fachgenossen  zugebon.  Und  wir  hätten  von  einer 
Kritik,  die  uns  Beistriche  und  Apostrophe  nachrechnet,  gerne  auch 
in  anderer  Hinsicht  Gerechtigkeit  erlangt. 

Wien.  Robert  F.  Arnold. 
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Literarische  Anzeigen. 


Xenopll01lti8  Expeditio  Cyri  itenxm  reoensuit  Guilelmus  Gern  oll. 
Editio  maior.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1909.  Bibliotheca 
scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana.  X  und  S30  SS.  8°. 

Wie  der  ersten  Ausgabe ,  die  gerade  zehn  Jahre  früher  er¬ 
schienen  war,  hat  Gemoll  auch  dieser  in  Übereinstimmung  mit 
seinen  Vorgängern  Dindorf  und  Hug  die  Lesarten  erster  Hand 
ies  besten  Codex  ( Parisinus  1640  C  XIV.  s.)  zugrunde  gelegt; 
denn  er  vertritt  nach  wie  vor  die  Ansicht  primam  C  codicis  manum 
Omnibus  aliis  libris  scriptis  lange  praeferendam  ceterosque  et 
primae  qtiae  vocatur  famüiae  et  alterius  nisi  ubi  lacuna  aut 
mendum  aliquod  manifestum  in  C  pr.  inveniatur  non  esse  ad- 
hibendos.  Dennoch  ist  er  besonders  durch  das  oxyrhynchische 
Anabasisfragment  von  seiner  früheren  Geringschätzung  der  dete- 
riores  einigermaßen  bekehrt  worden;  und  wenn  er  auch  noch 
immer  auf  dem  Standpunkte  verharrt  etiam  in  rebus  orthographieis 
ft  grammaticis  codicem  C  nusquam  deserendum  esse  nisi  ubi  in - 
»criptionibus  Atticis  aut  linguae  Atticae  normis  plane  repugnaret, 
einem  Standpunkte,  der  grundsätzlich  auch  insoferne  anfechtbar 
ist,  weil  Xenophon  bekanntlich  nicht  reiner  Attiker  war,  so  sind 
doch  nunmehr  wenigstens  im  kritischen  Apparat  die  deteriores 
mehr  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Auch  in  der  Aufnahme  von 
Konjekturen  in  den  Apparat  ist  G.  freigebiger  geworden;  dagegen 
hat  er  mit  Recht  alle  lediglich  orthographischen  und  die  offen¬ 
kundig  fehlerhaften  Varianten  entfernt;  sie  gehören  in  der  Tat 
nicht  in  den  kritischen  Apparat,  sondern  in  eine  Beschreibung  der 
Handschriften.  Wie  sorgfältig  neuerdings  der  ganze  Text  durch- 
mrbeitet  ist1),  dafür  legt  das  Verzeichnis  der  Abweichungen  von 
■ler  ersten  Ausgabe  Zeugnis  ab,  das  mehr  als  hundert  Stellen  um¬ 
faßt,  eine  für  ein  so  oft  behandeltes  Werk  immerhin  hohe  Zahl. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 

J)  Aber  I  8,  14  awexcnxtreo! 
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W.  Sohnbart,  Papyri  Graecae  Berolinenses  (Tabulae  in  usum 

scholarum  editae  sab  cara  Johannis  Lietzmann.  2).  Bonn,  A.  Marcus 

&  E.  Weber  1911.  XXXIV  8S.  60  T.  Preis  6  Mk. 

Die  durch  Franchi  de’  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  codi - 
cum  Graec.  Valic.  trefflich  eingeleitete  Sammlung  wohlfeiler  Fak¬ 
similia  wird  durch  etwa  80  Abbildungen  von  Papyri  fortgeführt, 
die,  abgesehen  von  zwei  jetzt  in  Kairo  und  einem  in  Hamborg  auf¬ 
bewahrten  Stücke,  den  Berliner  k.  Museen  gehören;  auch  einige 
Ostraka,  ein  Pergament  und  eine  Wachstafel  wurden  aufgenommen. 
Ungefähr  zwei  Drittel  sind  Urkunden,  die  vom  IV.  vorchristlichen  bis 
zum  VHI.  nachchristlichen  Jahrhundert  reichen;  die  literarischen 
(bekanntlich  sehr  wertvollen)  Stücke  wurden  schätzungsweise  ein¬ 
gereiht.  Die  Erläuterungen  geben  Aufschluß  über  Herkunft,  Zeit, 
Inhalt  und  Veröffentlichungen;  sie  enthalten  zumeist  Umschriften 
einzelner  Stellen,  manchmal  auch  des  ganzen  Textes.  Die  Urkunden 
sind  in  der  Vorrede  nach  der  Schwierigkeit  der  Entzifferung  in 
faciles,  mediae  und  difficiles  eingeteilt.  Eine  weite  Verbreitung  des 
Bandes  wird  hoffentlich  auch  die  Behandlung  der  an  die  Stücke 
geknüpften  Fragen  fördern ;  ich  erwähne  nur  die  Bemerkungen  zu 
47  (605  n.  Chr.):  litterae  prospiciunt  ad  minusculum  guod  dici- 
mus  8cribendi  genus  und  50  (Osterbrief  des  alexandrinischen 
Patriarchen  Alexander  II.  704 — 729):  tanta  similitudo  inter cedit 
inier  papyrum  nostram  et  codicem  Marchalianum,  ut  denuo  sit 
quaertndum,  quonam  sit  con/ecius  saeculo  codex  Ule  prophetarum. 
Die  Druckfehler:  commpositum  (bei  33)  und  strate  gooblatus  (bei 
34  b)  sind  leicht  zu  verbessern. 

Brünn.  Wilh.  Weinberger. 


Index  Lnoreti&nnB,  confecit  Ioh&nnea  Paulson.  Gotoburgi  MDCCCCXI. 

Preis  7  Mk. 

So  lautet  der  Titel  auf  dem  Einband;  im  Innern  des  177  SS. 
zählenden  Buches  ist  er  erweitert  zu :  Index  Lucretianus  continens 
copiam  verborum  quam  exhibent  editiones  Lachmanni  Bemaysi 
Munronis  Briegeri  et  Giussani.  Damit  ist  gesagt,  was  der  Verf. 
geben  wollte  und  wirklich  gegeben  hat.  Ein  Index  zu  Lucrez  war 
schon  lange  der  Wunsch,  ich  darf  wohl  sagen,  aller,  die  sich  mit 
diesem  Schriftsteller  befaßt  haben ;  jetzt  endlich  ist  unser  Verlangen 
erfüllt.  Wir  müssen  dem  Verf.  dankbar  sein,  daß  er  sich  doch 
entschlossen  hat,  seine  langjährige,  bis  auf  seine  Universitätszeit 
zurückreichende  Arbeit  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben. 

Über  die  Prinzipien,  die  der  Verf.  bei  der  Anlegung  des 
Index  verfolgte,  gibt  die  Praefatio  Aufschluß.  Es  ist  nur  zu  billigen, 
daß  er  allen  überflüssigen  Ballast  vermeidet,  so  z.  B.  nicht  jede 
Konjektur  aufnimmt,  sondern  nur  alle  im  Titel  genannten  Aus- 
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gaben  berücksichtigt.  Er  selbst  folgt  in  den  Zitaten  der  Ausgabe 
Ton  Bern a vs,  ist  sich  aber  wohl  bewußt,  daß  diese  Ausgabe  heute 
nicht  mehr  so  verbreitet  ist  als  zu  der  Zeit,  da  er  seine  Arbeit 
begann.  Eben  weil  der  Beginn  dieser  Arbeit  so  weit  zurQckreicht, 
erklärt  es  sich,  daß  der  Verf.  nach  dieser  Ausgabe  zitiert,  woran 
am  so  weniger  liegt,  als  die  in  der  bibliotheca  Teubneriana  er¬ 
schienene  Lucrezausgabe  von  Brieger  auch  die  Zählung  von  Ber¬ 
naus  seitlich  anmerkt.  Das  Material  scheint  vollständig  und  genau 
gegeben  zu  sein  (wenigstens  bei  dem  Worte  ratio,  das  ich  einst 
durch  das  ganze  Werk  des  Lucrez  verfolgt  habe,  konnte  ich  voll¬ 
sündige  Übereinstimmung  mit  meinen  Aufzeichnungen  konstatieren), 
nur  bei  et  und  que  beschränkt  sich  der  Verf.  darauf,  die  Zahl  des 
Vorkommens  dieser  Wörter  in  jedem  einzelnen  Buche  und  außerdem 
die  Stellen  des  fünften  Buches  anzugeben.  Bei  bestimmten  Worten 
tntt  eine  verständige  Gruppierung  ein,  so  wenn  bei  *i  drei  Ab¬ 
teilungen  angeführt  werden  a)  c.  ind.,  b)  c.  coni.  pr.  et  pf.t  c)  c. 
coni.  impf .  et  plpf.  Wo  es  notwendig  ist,  wird  die  Quantität 
berücksichtigt,  ferner  finden  sich  Hinweise  auf  die  Anwendung 
der  Tmesis,  hie  und  da  auch  auf  syntaktische  Eigenheiten  und 
endlich  leuchtet  wohl  der  Ursprung  des  Index  hervor,  wenn  z.  B. 
bei  hilvm,  honor ,  imago  angemerkt  wird,  daß  sie  immer  oder  fast 
immer  am  Versende  stehen;  denn,  wie  uns  das  Vorwort  lehrt, 
»eilte  der  Verf.  ursprünglich  den  Einfluß  des  Metrums  auf  die 
Sprache  behandeln,  was  ihn  dazu  führte,  sich  erst  eine  feste  Basis 
durch  ein  vollständiges  Wörterverzeichnis  zu  schaffen.  Nun,  da 
diese  da  ist,  möchte  man  dem  Verf.  wünschen,  daß  er  darauf 
auch  den  geplanten  Bau  errichte. 

Wien.  Dr.  Hans  Lackenbacher. 


Martial  und  die  griechische  Epigr&mmatik.  Von  Earl  Prinz. 

L  Teil.  Wien  und  Leipzig,  A.  Hölder  1911.  88  SS.  Preis  2  K  40  h. 

Angeregt  durch  Beitzensteins  einschlägige  Arbeiten  hat  es 
der  Verf.  unternommen,  das  Verhältnis  Martials  zur  griechischen 
Epigrammatik  im  Zusammenhänge  und  erschöpfend  zu  behandeln, 
cod  es  ist  ihm  gelungen,  zu  den  bisher  nachgewiesenen  Parallelen 
D^h  weitere  direkte  Nachahmungen  in  Stoff  und  Form  aufzuzeigen, 
vobei  es  sich  natürlich  in  der  weitaus  überwiegenden  Zahl  von 
Fällen  nur  um  den  Nachweis  der  Wahrscheinlichkeit  handeln 
konnte.  Eine  gewisse  Unsicherheit  ist  ja  schon  dadurch  bedingt, 
daß  die  Annahmen  über  das  Zeitalter  mancher  Dichter  der  Antho¬ 
logie  ganz  bedeutend  differieren  und  daß  bei  Namengleichheit  die 
Identität  mehrfach  in  Frage  steht.  Auch  ist  wiederholt  das  Vor¬ 
handensein  eines  entsprechenden  griechischen  Originals  nur  zu 
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erschließen.  Glückliche  Fände  werden  vielleicht  anch  hier  einmal 
Gewißheit  schaffen.  Im  vorliegenden  ersten  Teile  der  Untersuchung 
werden  S.  4 — 21  jene  Epigramme  besprochen,  die  die  ursprüng¬ 
liche  Form  der  „Aufschrift“  noch  bewahrt  haben  und  sich  in  drei 
Arten  gliedern,  je  nachdem  das  Geschenk  selbst  zu  dem  jeweiligen 
Empfänger  oder  der  Spender  über  das  Geschenk  zum  Empfänger 
spricht  oder  der  Dichter  sich  selbst  über  das  Geschenk  äußert. 
Bei  der  darauf  folgenden,  den  Hauptteil  bildenden  Besprechung 
der  skoptischen  Epigramme  wird  von  den  stofflichen  Überein¬ 
stimmungen  ausgegangen  und  hiefür  auch  die  nach  Martial  fallende 
Epigrammdichtung  der  Griechen  herangezogen,  wodurch  zugleich 
eine  Geschichte  der  Motive  des  Spottepigramms  gewonnen  wird. 
Zuerst  kommen  die  verschiedenen  Stände  und  typischen  Figuren, 
die  vom  Dichter  verspottet  werden,  an  die  Reihe :  Ärzte,  Barbiere, 
Philosophen,  Rhetoren,  Sachwalter,  Maler,  Dichter,  Emporkömm¬ 
linge,  Parasit,  Dieb,  Kupplerin  (wobei  S.  44 — 46  die  auffallende 
Übereinstimmung  Martials  und  der  Elegiker  berührt  wird),  weiter 
die  Schwächen  und  vitia  der  Menschen:  Dummheit,  Feigheit,  Ge¬ 
fräßigkeit,  Trunksucht,  Verschwendung,  Geiz,  Knauserei  im  Schenken, 
Neid,  Einbildung,  Spottsucht,  Eitelkeit;  die  verschiedenen  Unsitten 
beim  Mahle,  der  Unfug  des  Küssens  bei  Begegnungen,  die  Liebe 
mit  ihren  Ausartungen,  Liebesverblendung,  Eifersucht,  Heirat  und 
Ehe,  affektierte,  erheuchelte  Sittenstrenge,  körperliche  Gebrechen, 
Gegenstände  und  Örtlichkeiten.  Dann  folgt  eine  alphabetische 
Zusammenstellung  jener  von  Martial  verwendeten  Motive,  die  in 
der  griechischen  Epigrammatik  fehlen.  Der  Verf.  zählt  verschiedene 
Gründe  hiefür  auf.  Der  Dichter  verschmähe  manche  Motive  des 
griechischen  Spottepigramms  und  zeige  sich  auch  in  diesem 
negativen  Bilde  selbständig  und  als  Römer.  Nach  Aufzählung  der 
rhetorischen  Mittel  zur  Erreichung  des  ysloiov  ( ambiguum , 
üTtQoöööxriTov ,  Ironie,  Hyperbel  u.  a.)  wird  das  Ergebnis  des 
Vergleiches  der  Skoptika  Martials  und  der  Griechen  S.  87  f.  in 
acht  Punkte  zusammengefaßt. 

Im  Laufe  der  Untersuchung  wird  hie  und  da  gelegentlich 
eine  Auffassung  Friedländers  u.  a.  bekämpft,  besonders  in  den 
Anmerkungen,  die  einige  Stellen  in  treffender  Weise  ins  reine 
bringen,  so  XX  77  S.  22  f.  (ille  ist  nicht  in  illa  zu  ändern, 
sowohl  Carus  wie  Maximus  waren  wirkliche,  nicht  bloß  fingierte 
Personen).  IX  96  S.  28  (trulla  ist  die  Schöpfkelle).  II  79  S.  40  f. 
(vocasse,  nicht  vocatum,  ist  in  den  Text  zu  setzen).  X  54  S.  48  f. 
(mensae  botxae  sind  nicht  „Tafelgerichto“,  sondern  schöne,  wert¬ 
volle  Tische,  opertae,  weil  die  Schutzhüllen  nicht  abgezogen  sind). 
IX  47  S.  73  (eine  Zweideutigkeit,  indem  man  auch  verstehen 
kann:  causas  sectarum  nosti  et  pondera ,  letzteres  =  „Gemächte“). 
IX  29  S.  86  (die  Form  des  Epikedions  wird  parodiert).  A.  P.  XI 
155  S.  73  (xaxoozopazos  ist  eine  absichtliche  Neubildung  nach 
xccxoGxöpaxos).  In  Bezug  auf  A.  P.  XI  11  wollte  der  Verf.  S.  62 
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wohl  sagen,  daß  sich  die  Gäste  a  pedibus  der  Sklaven  aufstellen 
sollten,  nicht  a  p.  des  Epikrates,  nach  der  Lesart:  d'  aü 

tovxotg  (nicht:  avroO  öoi)  hqös  nödag  iQ%6(u&a. 

Die  Abhandlung,  die  auf  anerkennenswerter  Vertrautheit  mit 
der  in  Betracht  kommenden  Literatur  beruht  und  för  deren  Zwecke 
mitunter  anch  Argumente  aus  entlegeneren  Gebieten  geschickt  ver¬ 
wertet  sind,  zeugt  von  verständnisvollem  Erfassen  der  Eigenart 
dieser  literarischen  Gattung  und  verrät  überall  gesundes,  fertiges 
Urteil.  Sie  ist  als  dankenswerter  Beitrag  zur  Beurteilung  der 
Arbeitsweise  Martials  und  zur  Erklärung  seiner  Gedichte  und  der 
in  der  Anthologie  enthaltenen  zu  begrüßen  und  erweckt  die  besten 
Erwartungen  für  den  angekündigten  zweiten  Teil,  in  dem  die 
epideiktiscben  Epigramme  und  abschließend  jene  besprochen  werden 
sollen,  in  denen  uns  der  Dichter  vollkommen  persönlich  entgegentritt. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Commentationes  Aenipontanae  qnas  edunt  E.  Kalinka  et  A.  Zin- 
eerle.  V.  Imperfekt  audibam  und  Futur  audibo  von  L.  Siegel,  Die 
Berichte  des  Photios  über  die  fünf  altern  attischen  Redner  analysiert 
von  A.  Von  ach.  Ad  Aeni  pontem  MDCCCCX,  in  aedibus  Wagneri- 
aais.  76  SS.  8°. 

Das  vorliegende  Heft  der  Innsbrucker  Abhandlungen  enthält 
zwei  beachtenswerte  Arbeiten.  Siegel  (S.  1  — 18)  bandelt  in 
gründlicher  und  methodischer  Weise  über  Entstehung,  relatives  und 
absolutes  Alter  der  Formen  audibam  und  audibo.  Er  nimmt  seinen 
Ausgangspunkt  von  der  von  Stowasser  und  Skutsch  (diese  Zeit¬ 
schrift  1901,  S.  193 — 1971)  entwickelten  Theorie,  wonach  der  erste 
Bestandteil  der  lateinischen  Imperfekte  als  Partizip  des  Präsens 
anzusehen  wäre.  Jene  alten  Formen  der  vierten  Konjugation 
müßten  dann  neben  audiebam  und  audiam  als  jüngere  Analogie¬ 
bildungen  gefaßt  werden,  während  man  früher  für  das  Imperfekt 
das  umgekehrte  Verhältnis,  för  das  Futur  das  gleichzeitige  Neben- 
eiDaLderbesteben  beider  Formen  annabm.  Die  zwei  Formen  des  Im¬ 
perfekts  bat  offensichtlich  „ein  rein  formaler  Grund“  nebeneinander- 
gestellt;  beim  Futur  liegen  die  Dinge  anders.  Ist  audiam  älter,  so 
erhielt  ea  wohl  schon  mit  den  gleichen  Konjunktiven  der  dritten 
and  vierten  Konjugation  temporale  (futurische)  Bedeutung  und 
audibo  dankt  seine  Bildang  gleichfalls  einem  formalen  Grunde. 
Beetanden  hingegen  beide  Formen  von  Anfang  an  nebeneinander, 
so  ist  der  natürliche  Entstehung6grund  von  audibo  darin  zu  sucheD, 
„daß  damals  in  audiam(-e8)  die  modale  (konjunktivische)  Funktion 
cech  überwog,  daneben  aber  die  Empfindung  des  Futurs  als  reinen 


Vgl.  Skutsch  in  den  Atti  del  congresso  internazionale  di  scieDze 
•toricbe.  Bora  1905  II  1,  S.  191  ff. 
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Tempus  schon  nach  einem  eigenen  Ausdruck  verlangte“  (S.  8). 
Das  Erstarken  der  futurischen  Funktion  von  audiam  hätte  audibo 
mit  der  Zeit  verschwinden  lassen. 

Da  nun  ffir  audiam(-es)  ursprünglich  konjunktivische,  für 
audibo  futnrische  Bedeutung  gefordert  werden  muß,  untersucht  S., 
ob  sich  dieser  Bedentuogsnnterscbied  im  archaischen  Latein,  wo 
beide  Futurformen  der  vierten  Konjugation  nebeneinander  Vorkommen, 
irgend  nachweisen  läßt,  nnd  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  daß  ein 
Unterschied  im  Gebrauche  beider  Formen  nicht  besteht;  lediglich 
metrische  Rücksichten  waren  für  die  Wahl  der  einen  oder  andern 
maßgebend.  Der  e-Konjunktiv  vermochte  demnach  das  erwachende 
Bedürfnis  nach  einem  Futurum  als  eigenem  Tempus  zu  befriedigen. 
Darum  war  die  Bildung  eines  fo-Futurums  wie  in  der  ersten  und 
zweiten  Konjugation  nicht  notwendig  und  audibo  ist  neben  amäbo 
und  monebo  als  jüngere  Analogiebildung  zu  betrachten. 

Im  Anschluß  an  diese  den  Erklärungsversuch  von  Stowasser- 
Skutsch  stützenden  Erwägungen  führt  8.  aus,  daß  audibo  nach 
audlbam  entstand  und  minder  verbreitet  war,  ferner  daß  das  Auf¬ 
kommen  der  zwei  Formen  vermutlich  nicht  zu  lange  vor  Plautoa 
anzusetzen  ist. 

8.  operiert ,  wie  das  bei  Erscheinungen ,  deren  Werden  in 
literatnrioser  Zeit  liegt,  unvermeidlich  ist,  mit  Wahrscheinlicbkeita- 
Bcblüssen,  versteht  jedoch  durch  seine  scharfsinnigen  Schlußfolge¬ 
rungen  nnd  das  Geschick  der  Darstellung  seine  Ergebnisse  sehr 
einleuchtend  zu  machen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  (8.  14 — 76)  forscht  Von  ach  den 
Quellen  des  Photios  in  seinen  Berichten  über  die  attischen  Redner 
nach  nnd  berührt  damit  eine  vielerörterte  Frage.  Die  Untersuchung 
gilt  nur  den  fünf  älteren  Rednern ;  ein  zweiter  Teil  über  die  anderen 
fünf  soll  folgen.  Eine  Anregung  A.  Schäfers  (Zeitschr.  f.  d.  Alter- 
tnmsw.  1848,  248  ff.)  aufgreifend  und  darüber  binansgehend  stellt 
V.  das  ganze  in  Betracht  kommende  Material  sorgfältig  zusammen 
und  sucht  nach  Ausscheidung  des  Unverwertbaren  in  eingehender 
Analyse  unter  Berücksichtigung  der  bisherigen  Ergebnisse  der 
Forschung  das  Verhältnis  des  Photios  zu  seinen  Vorgängern  klar- 
zulegen.  Die  Untersuchung,  in  deren  Verlauf  sich  die  Notwendigkeit 
ergibt,  die  Kunsturteile  von  den  biographischen  Notizen  zu  trennen, 
gelangt  zu  folgenden  auf  8.  76  zusammengefaßten  Ergebnissen: 
In  den  Kunsturteilen  stützt  sich  Photios  bei  Antiphon  und  Ando- 
kides  auf  Pseudo  -  Plutarcb ;  ausgenommen  sind  bei  jenem  Redner 
ein  längerer  Exkurs,  bei  diesem  die  Angabe  der  Reden,  die  auf  Cä- 
cilius  von  Kalakte  zurückgeben.  Der  letztere  war  wohl  unmittelbare 
Quelle  bei  Lysias ,  Isokrates  und  zum  Teil  bei  Isaios ;  doch  habe 
Photios  möglicherweise  bei  Lysias  und  Isokrates  auch  Dionys  von 
Halikarnass  und  Hermogenes  benutzt  oder  eigene  Beobachtungen 
verwertet.  Für  die  biographischen  Nachrichten  habe  sich  aber 
Photios  ganz  zweifellos  „geradezu  sklavisch“  an  Ps.-Plutarcb  an- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Kalinka-ZingerU ,  Commentationee  Aenipontanae,  ang.  ▼.  J.  Mcsk.  29 

geschlossen  ,  dar  seinerseits  höchst  wahrscheinlich  ans  Cäcilios 

schöpfte. 

Der  Nachweis,  daß  sich  Photios  im  biographischen  Teil  seiner 
Berichte  auf  das  engste  an  Ps.-Plotarch  anlehnt,  bestätigt  die 
Ansicht  von  Westermann  (Qnaest.  Demosth.  72  ff.)  nnd  Blass 
(AU.  Ber.)  and  ist  m.  E.  durchaus  gelungen.  Wörtliche  and  in¬ 
haltliche  Berührungen  nnd  gemeinsame  Fehler  (S.  48)  erbeben  diese 
Tatsache  über  jeden  Zweifel  and  schließen  auch  den  Fall  aas,  daß 
Photios  and  Ps.-Platarch  unabhängig  voneinander  eine  gemein¬ 
same  Quelle  (Cäcilios)  ausgeschrieben  haben  (S.  72).  Die  Auslas¬ 
sungen  bei  Photios  and  seine  Abweichungen  von  der  Anordnung 
des  Stoffes  bei  Ps.-Platarch  werden  in  ansprechender  Weise  erklärt. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  aach  gemacht,  daß  Photios  die  Urteile  der 
Dionysischen  Schriften  stellenweise  zwar  gelesen  and  verwertet, 
aber  nicht  unmittelbar  vor  Angen  gehabt  bat.  Nicht  geglückt 
scheint  mir  hingegen  der  Versuch,  bei  Antiphon,  Andokides,  Isaios 
und  in  größerem  Umfange  bei  Lysias  nnd  Isokrates  direkte  Be¬ 
nützung  des  Cäcilios  durch  Photios  nachzaweisen. 

Daß  sich  Photios  mehrfach  auf  Cäcilios  beruft,  beweist  nichts; 
das  kann  er  aus  seiner  Quelle  haben,  aas  Ps.-Platarch,  der  den 
Kilaktiner  and  Dionys  wiederholt  nennt,  oder  aas  einer  anderen. 

V.  kommt  auch  über  Vermutungen  nicht  hinaus,  verwickelt  sich 
dazu  in  Widersprüche;  so  wenn  er  behauptet,  Photios  habe  bei 
Antiphon  einen  bei  Ps.-Platarch  fehlenden  etilkritischen  Abschnitt 
{Caecilii  fragmenia  coli.  Ofenloch  92  ff.  n.  108)  entweder  aus 
Cäcilios  selbst  oder  aus  einer  andern  diesen  ausdrücklich  als  Gewährs¬ 
mann  anführenden  Quelle  entnommen,  unmittelbar  vorher  aber  meint, 
den  mit  Ps.-Plutarch  sich  deckenden  Teil  der  Stilkritik  habe  der 
Patriarch  aus  diesem  abgeschrieben,  ohne  za  wissen,  daß  er  gleich¬ 
falls  aus  Cäcilios  stamme  (S.  24).  Hier  kommt  doch  nur  die  zweite 
Möglichkeit  in  Frage  (vgl.  S.  24,  1;  25,  1).  Oder  sollte  Photios 
das  zur  Ergänzung  herangezogene  Cäcilius-Exemplar  mit  so  blinden 
Augen  eingeseben  haben,  daß  er  die  wörtlichen  Entlehnungen  bei 
Ps.-Plutarch  als  Cäcilianisches  Gut  nicht  erkannte? 

Bei  unmittelbarer  Mitverwertung  des  Cäcilius  hätte  Photios 
ferner  recht  ungleichmäßig  gearbeitet.  Er  hätte  ihn  bei  Antiphon 
nur  für  einen  Teil  der  Stilkritik  benützt,  bei  Andokides  gar  nicht 
(3.  29;  anders  Blass,  Andok.*  p.  XIX);  dafür  hätte  er  hier  die 
Angabe  der  Reden  aus  ihm.  Er  hätte  den  Ps.-Plutarch  blind  ab-  . 
«schrieben,  Cäcilius  hingegen  nicht  (S.  42).  Was  V.  ebenda  für 
cte  unmittelbare  Herübernabme  des  Werturteils  über  Lysias  aus  Cä- 
Cuiui  ins  Treffen  führt,  ist  nicht  durchschlagend,  weil  wir  von  der 
Schrift  des  Rhetors  viel  za  wenig  wissen.  Auch  bei  Isokrates  er- 
bellt  nur,  daß  Photios  im  kritischen  Teil  einer  anderen  Quelle 
folgt  als  im  biographischen ;  die  im  wesentlichen  auf  einem  Analogie¬ 
schlüsse  ruhende  Vermutung,  daß  diese  Quelle  Cäcilius  sei,  steht 
auf  schwachen  Füßen  (S.  63  f.).  Für  Isaios  endlich  stützt  sich 
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die  Annahme,  daß  Photios  das  Kunsturteil  aus  G&cilius  habe,  nur 
darauf,  daß  die  andern  uns  bekannten  Stilurteile  über  diesen  Bedner 
als  Quelle  nicht  in  Frage  kommen  (S.  75).  Wie  schlecht  müßte 
Photios  schließlich  den  Cäcilius  durcbgesehen  haben,  wenn  er  aus 
ihm  nicht  einmal  die  Irrtümer  des  Ps.-Plutarch  berichtigte  1 

Aus  diesen  Oründen  wird  man  entschieden  lieber  annehmen, 
daß  Photios  des  C&cilius  Schrift  (Über  den  Stilcharakter  der  zehn 
attischen  Bedner'  (wenigstens  für  die  fünf  älteren)  nicht  selbst  in 
H&nden  hatte,  sondern  daß  seine  Gewährsmänner  mittel-  oder  un¬ 
mittelbar  daraus  schöpften.  Der  eine  derselben  war,  wie  V.  erwiesen 
hat,  Ps.-Plntarch.  Er  hat,  wenn  nicht  alles  täuscht,  C&cilius  un¬ 
mittelbar  benützt  und  neben  ihm  Dionys;  es  'wäre  denn,  die  un¬ 
zweifelhaften  Berührungen  mit  diesem  stammten  daher,  daß  schon 
Cäcilius  Dionys  als  Stilkritiker  zitierte  (Yonach  S.  41,  75).  Wirkten 
doch  beide  Rhetoren  gleichzeitig  und  standen  zu  demselben  Manne, 
dem  Pergamener  Apollodor,  in  Beziehungen;  auch  ist  die  Beein¬ 
flussung  des  jüngeren  Cäcilius  durch  den  älteren  Dionys  sehr  wahr¬ 
scheinlich  (B.  Weise,  Quaest.  Caecil.  Berol.  1888,  S.  21  ff.). 
Daneben  mag  Ps.-Plntarch  noch  andere  Quellen  herangezogen  haben; 
sein  Werk  ist  eine  Kompilation.  Wo  Photios  von  ihm  abweicht  oder 
mehr  bietet,  also  namentlich  in  den  Werturteilen,  wird  er  eine 
andere  Quelle  haben,  die  ihm  mittelbar  Cäcilianisches  Gut  bietet, 
und  auch  eigene  Urteile  einflecbten.  Doch  bleibt  das  freilich  bloße 
Vermutung.  Fest  steht  nur  der  unmittelbare,  enge  Zusammenhaig 
zwischen  Photios  und  Ps.-Plutarch.  Alles  andere  sind  nur  Möglich¬ 
keiten.  Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  daß  sich  der  ganze  von 
V.  berührte  Fragenkomplex  mit  unseren  Mitteln  wird  lösen  lassen, 
weil  eben  die  Schrift  des  Cäcilius  verloren  ist,  die  allein  festen 
Boden  schaffen  würde;  sie  ist  the  missing  link ,  ohne  das  schla¬ 
gende  Beweise  nicht  erbracht  werden  können. 

Graz.  Josef  Mesk. 


Dr.  Johann  Hanl  er  s  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  I.  Klasse 

der  Gymnasien  und  verwandte  Lehranstalten.  Ausgabe  B.  16.  Auf¬ 
lage.  Auf  Grund  der  von  Dr.  Edmund  Hauler  umgearbeiteten 
12.  Auflage  durchgesehen  und  nach  den  neuen  Lehrplänen  eingerichtet 
von  Dr.  Josef  Dorsch  und  Dr.  Josef  Fritsch.  Preis:  geh.  1  K, 
geb.  1  K  40  h.  Wien  1911,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 

Dieses  bekannte  und  bewährte  lateinische  Übungsbuch  ist 
zwar  nach  der  Einzelsatzmethode  gemacht,  kommt  aber  dem  Be¬ 
dürfnisse  nach  zusammenhängendem  Lesestoff  insofern  nach,  als 
einer  größeren  Reihe  von  lateinischen  Einzelsätzen  kleine  Lese¬ 
stücke  folgen.  Diese,  fünfzehn  an  Zahl,  welchen  sich  auf  S.  28  fg. 
als  „Lesestücke  über  die  Aufgabe  des  Schuljahres“  noch  sieben 
an  schließen,  sind  nach  Inhalt  und  Form  durchaus  entsprechend. 
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Tod  bescheidenem  Umfange,  der  nicht  Aber  sechs  Zeilen  hinaus- 
etht,  in  gutem,  schlichtem  Latein,  das  keine  grammatischen 
Schwierigkeiten  bietet,  verfaßt  and  im  Gedankenkreise  der  kleinen 
Latinisten  gelegen,  können  sie  den  Schalem  Freude  bereiten.  Nur 
in  dem  Lesestücke  mDe  equo *  (S.  6)  sollte  'Nam*  in  der  zweiten 
Zeile  getilgt  werden,  weil  der  Satz  mit  'Narn  zwar  för  die  'utilitai, 
rieht  aber  für  die  * ederitai  spricht.  Der  Forderung  Nägelsbachs, 
eines  Altmeisters  deutscher  Gymnasialpädagogik,  daß  „das  Latein, 
welches  man  den  Schalem  in  den  unteren  Gymnasialklassen  bietet, 
das  reinste,  echteste  Latein“  sein  müsse  (Gymnasialpädagogik, 
2.  Aufl.  S.  98  fg.),  ist  völlig  entsprochen. 

Zur  Erhöhung  der  methodischen  Brauchbarkeit  des  guten 
Schulbuches  sei  einiges  zu  erwähnen  gestattet. 

Kegeln  aufzustellen  in  Fällen,  wo  eine  Abweichung  von  der 
Unterrichtssprache  nicht  stattfindet,  ist  im  Sinne  des  Normallehr¬ 
planes  zu  vermeiden.  Es  wären  also  die  Verba  appellare,  nominare, 
rjeare  in  die  Regeln  35  und  37  (S.  20  und  21)  nicht  aufzu- 
oehmen.  Aus  demselben  Grande  sollten  auch  die  Regeln  1,  2,  6 
und  8  fallen.  Diese  vielen  Regeln  sind  die  Überbleibsel  aus  der 
Unterrichts  weise  einer  Zeit,  in  der  man  sich  mit  Regeln  nicht 
genug  tun  konnte.  Den  Prädikatsakkusativ  bei  esse  (§  46,  9)  wird 
der  Anfänger  nie  recht  verstehen.  Es  wäre  daher  dieser  Satz, 
aber  auch  §  53,  3  (Laudutum  esse)  bessor  auszuscheiden.  Solche 
Konstruktionen  gehören  nicht  zu  dem  „unbedingt  Nötigen  aus 
den  späteren  Partien  der  Grammatik“.  Bei  den  Komposita  von 
esse  begnüge  man  sich  in  Prima  mit  den  regelmäßigen  Formen. 
Der  Unterrichtsstoff  bleibt  auch  nach  Ausscheidung  von  absum 
und  adsum,  prosum  und  possum  (§  47  und  48)  reich  genug. 
Weises  Maßhalten  auf  der  Anfangsstufe  soll  hier  dem  ärgerlichen 
Vorkommen  von  Fehlformen  in  späterer  Zeit,  die  oft  kaum  mehr 
auszurotten  sind,  Vorbeugen.  Auf  die  Vokativformen  ml,  fill, 
luus  verzichte  man.  Selbst  Kautzmann,  Pfaff  und  Schmidt,  die 
für  Schüler  mit  weit  größerer  Stundenzahl  geschrieben  haben, 
weilen  *on  diesen  Formen  auf  der  ersten  Stufe  des  Lateinunter- 
r.chtes  nichts  wissen.  Sätze,  wie  §  39,  11  (Iracundi  sui  itnpo- 
trntes  sunt)  überlasse  man  dem  reiferen  Denken  des  Sekundaners. 
Kr  Primaner,  der  eben  erst  das  Pronom.  possess.  sui  kennen 
erlernt  hat,  wird  das  reflexive  sui  hier  nicht  klar  erfassen. 
Auch  die  47*  Zeilen  umfassende  Regel  26  wird  ihm  da  nicht 
beihm.  Dem  Primaner  mögen  die  dem  Deutschen  entsprechenden 
Formen  sibi  und  se  genügen;  das  völlig  abweichende  sui  weise 
man  dem  Sekundaner  zu.  Es  muß  ja  doch  nicht  alles  systematisch 
genommen  werden.  Methodisch  unterrichten  heißt  sich  nach  der 
jeweiligen  Reife  des  Mittelschlages  richten.  Den  Ablat.  qualit., 
prädikativ  gebraucht,  schon  auf  der  vierten  Seite  vorwegzunehmen 
>  13,  4)  heißt  Schwierigkeiten  ohne  zwingenden  Grund  schaffen. 
Auf  S.  90  des  Vokabulars  heißt  es:  „Lerne  in  der  Grammatik: 
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laudätürum  esse11  (9).  In  Scheindlers  Grammatik  (8.  Aufl.,  §  68) 
steht:  „ laudätürus ,  a,  um  [laudätürum,  am,  um]  esse  im  Begriffe 
sein  zn  loben  =  loben  wollen**.  Was  soll  nun  der  Primaner  mit 
dieser  .gelernten1*  Form  und  deren  Bedeutung,  wofür  ja  auch  in 
der  Übungsnummer  g  53  kein  Satz  enthalten  ist,  anfangen?  Diese 
Form,  welche  ja  ohne  Constr.  ace.  c.  inf.  nicht  geübt  and  ver¬ 
standen  werden  kann,  werde  in  Prima  nicht  gelernt.  Dasselbe 
wiederholt  sich  in  §  60,  9  (deleturum  esse).  Aus  den  Perfekt¬ 
formen  der  53  Verba  der  dritten  Konjugation  wird  der  erfahrene 
Lehrer  im  Interesse  der  Erzielung  unerläßlicher  Sicherheit  eine 
verständige  Auswahl  treffen  müssen.  Da  aber  leider  nur  zu  oft 
der  Elementarunterricht  jungen  Lehrern  anvertraut  ist,  sollten  die 
Verfasser  selbst  eine  entsprechende  Reduktion  vornehmen.  Maß 
denn  z.  B.  schon  in  Prima  neben  legi  und  eollegi  auch  neglexi, 
d'tlexi ,  iniellexi,  neben  dixi  auch  didici  gelernt  werden?  Auch 
die  Perfektformen  der  Verba  reperio,  aperio ,  haurio,  venio,  sentio 
sollten  zurückgestellt  werden.  Wer  wiederholt  als  Vertreter  des 
Direktors  bei  Versetzungsprüfungen  die  wunderlichsten  Formen 
über  sich  ergehen  lassen  mußte,  wird  solchen  Änderungsvorschlägen 
zustimmen  müssen.  Die  dritte  Deklination,  die  im  lateinischen 
Texte  auf  fünf  Seiten  (§  11—26)  behandelt  ist,  bietet  noch  immer 
zu  viel.  Es  wird  unter  anderem  auf  den  Accusativus  auf  im 
(Tiberim,  Neapolim,  vim  —  dazu  vires,  ium  — ,  securim,  puppim, 
süim)  zu  verzichten  sein  (Hauler  §  26;  vgl.  dazu  Holzweißig  §  25 
und  36).  Für  diese  Überfälle  an  Stoff  in  der  dritten  Deklination 
und  Konjugation,  auf  dessen  gründliche  Einübung  nicht  verzichtet 
werden  dürfte,  fehlt  es  an  Zeit. 

Die  zum  Memorieren  bestimmten  Sprichwörter  und  Sinnsprüche 
von  sehr  mäßigem  Umfange  —  Ref.  zählt  deren  52  —  sind  durch¬ 
wegs  gut  gewählt;  doch  dürfte  eine  Auswahl  angezeigt  sein.  Von 
Druckfehlern  liest  man  esenätörius *  S.  65  statt  senätörius  (richtig 
S.  122),  rcastigätiö>  S.  90  statt  castigütiö. 

Eine  besondere  Empfehlung  dieses  mit  großer  Sorgfalt  und 
didaktischem  Feingefühle  gearbeiteten  Schulbuches  braucht  Ref. 
nicht  erst  hinzuzufügen. 

Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch  von  Josef  steinerund  August 
Scheindler.  Dritter  Teil.  Herausgegeben  von  Dr.  Robert  Kauer. 
Sechste,  nach  dem  Normallehrplan  des  Gymnasiums  vom  20.  März1) 
1909,  Z.  11.662,  umgearbeitete  Auflage.  Preis  geh.  1  K  60  h,  geb. 
2  K.  Wien  1910,  Verlag  von  F.  Tempsky. 

Eine  gute  Auswahl  von  Einzelsätzen  und  42  zusammen¬ 
hängende  Stücke  geschichtlichen  Inhaltes  (S.  5 — 69)  bieten  reich¬ 
lich  Gelegenheit  zur  Einübung  des  der  III.  Klasse  zugewiesenen 
grammatischen  Stoffes  im  Anschlüsse  an  die  Grammatiken  von 

*)  Auf  dem  Titelblatte  steht  10.  März. 
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Schein  dl  er,  Schmidt  und  Goldbacher.  Wichtig  ist  die  Tatsache, 
iai3  der  lexikalische  Teil  des  Übungsbuches  teils  die  in  Tertia 
betriebene  Lektüre  (Cornelius  Nepos,  auch  Teile  des  Prinzschen 
Lateinischen  Lesebuches)  stützt,  teils  die  spätere  Lektüre  vor¬ 
bereitet.  Es  war  ja  trotz  der  berechtigten  Forderungen  unserer 
, Instruktionen“  (S.  47  der  Pichlerschen  Ausgabe),  die  auch  heute 
noch  eine  Fundgrube  pädagogischer  Wahrheiten  bilden,  immer  ein 
Hauptfehler  unserer  Übungsbücher,  daß  sie  neben  der  Lektüre, 
nicht  für  die  Lektüre  da  waren,  so  daß  die  Schüler  bei  der  Tätig¬ 
st:  des  Übersetzens  aus  dem  Autor  und  des  Hinübersetzens  wie 
au i  verschiedenen  Vorratskammern  schöpfen  mußten.  Daher  ist 
ler  .Anhang  I.“,  der  ein  „Beispiel  einer  Sammlung  Redeweisen 
aus  Cornelius  Nepos,  das  Kriegswesen  betreffend“,  bietet  (S.  109 
— 114),  nicht  nur  an  und  für  sich  nützlich,  sondern  auch  eine 
Anleitung  für  den  Lehrer,  wie  die  Schüler  zur  Unterstützung  der 
Lektüre,  die  ja  immer  im  Mittelpunkte  des  philologischen  Unter¬ 
richtes  stehen  muß,  zur  allmählichen  Erwerbung  eines  festen 
I  nrasenschatzes  anzohalten  sind.  Diesem  Zwecke  dient  auch  das 
sorgfältig  verfaßte  „Alphabetische  Wörterverzeichnis“  (S.  70 — 109) 
curch  die  Aufnahme  der  wichtigsten  Redensarten.  Die  „Elementar- 
synonvmik“,  welche  (S.  115 — 124)  257  Wörter  (Subst.,  Adiect., 
Verba,  Adverbia  und  Praepos.)  in  zutreffender  Weise  erklärt,  ist 
sehr  nützlich  und  kann  durch  das  an  geschlossene  Register 
iS.  125  fg.)  für  die  Übersetzung  ohne  Zeitverlust  herangezogen 
werden.  Als  geschichtliches  Lesebuch,  das  die  in  Sekunda  erworbenen 
descbichtskenntnisse  auffrischt  und  ergänzt  und  die  Neposlektüre 
begleitet,  ist  das  „Lese-  und  Übungsbuch“  wertvoll.  Die  Her- 
*teliur»sr  einer  näheren  Beziehung  zwischen  der  Prosalektüre,  dem 
i  bangsbuche  und  der  geschichtlichen  Lehraufgabe  für  die  gegen¬ 
seitige  Stützung  der  Unterrichtsfächer  wird  auch  in  den  „Lehr¬ 
plänen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen“ 

•  Halle  a.  S.  1901,  S.  31)  gefordert.  Hinsichtlich  der  Begrenzung 
i?s  grammatischen  Stoffes  auf  der  Mittelstufe  hält  Ref.  seit  dem 
Wegfälle  des  deutsch -lateinischen  Skriptums  bei  der  Maturitäts- 
prütung  noch  mehr  als  früher  an  seiner  Darlegung  in  der  „Österr. 
Mittelschule“  1899  fest.  Ref.  kann  an  dieser  Stelle  eine  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  die  eine  Erscheinung  betrifft,  welche  unseren 
philologischen  Unterricht  tief  zu  schädigen  geeignet  ist.  Seitdem 
es  ein  Aufsteigen  mit  allgemeiner  Reife  bis  zur  Quinta,  seitdem 
es  kein  deutsch-lateinisches  Reifeprüfungsskriptum  gibt,  mehrt  sich 
bei  dem  ausschlaggebenden  Einflüsse  des  nicht  philologisch  ge- 
schuiten  Direktors  bei  der  Versetzungs-  und  Wiederholungsprüfung 
■iie  Zahl  der  Fälle,  daß  Schüler  trotz  ausgesprochener  grammatischer 
Ln  reife  in  die  VIII.  Klasse  gelangen.  Hier  müßte  die  hohe  Unter- 
richtstehörde  durch  einen  aufklärenden  Erlaß  Halt  gebieten.  Bei 
n<’h*iger  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  kann  und  muß  auch 
von  schwächeren  Schülern  das  unerläßliche  sprachliche  Minimum 
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erworben  werden.  Was  in  der  AutorlektQre  des  Untergymnasiums 
selten  oder  gar  nicht  vorkomrat,  weise  man,  am  Raum  nnd  Zeit 
für  das  Allemotwendigste  za  schaffen,  der  gelegentlichen  Übang 
im  Obergymnasium  za.  Manches  ganz  Seltene  werde  auch  hier 
der  deutsch  -  lateinischen  Einübung  ferngehalten.  Mit  großer  Be¬ 
friedigung  sei  konstatiert,  daß  das  „Lateinische  Lese-  und  Übungs- 
bach“  manchen  Ballast  über  Bord  geworfen  hat.  Auszuscheiden 
wäre  aber  noch:  decere  aliquem,  (dedecere)  (Wörterverzeichnis 
S.  108,  Nr.  13,  2),  das  in  Casars  bell.  Gail.  1.  I. — VII.  gar  nicht, 
bei  Nepos  einmal  vorkommt  (auch  im  „Wörterbuch“  zu  Prinz* 
„Latein.  Lesebuch“  findet  sich  das  Wort  nicht);  quem  fugit?  = 
wer  weiß  nicht  ?  (S.  107),  bei  Cäsar  nicht,  bei  Nepos  einmal ;  der 
Akkusativ  beim  Ausruf  der  Verwunderung,  des  Bedauerns,  des 
Schmerzes  (Nr.  13,  7.  8),  weder  bei  Cäsar  noch  bei  Nepos  (von 
Holzweißig  der  IV.  Klasse  zugeteilt,  wäre  aber  dem  Obergymnasium 
zuzuweisen);  medeor  c.  dat.  (S.  86,  Nr.  28,  3.  4)  je  einmal  bei 
Cäsar  und  Nepos;  interest  c.  genet.  (Nr.  52,  15;  16;  17;  18) 
viermal  bei  Cäsar,  nicht  bei  Nepos  (von  Holzweißig  der  IV.  Klasse 
zugewiesen);  quamvis  (S.  94)  weder  bei  Nepos  noch  bei  Cäsar 
und  wohl  noch  manches  andere,  das  in  dem  Aufsatz  des  Bef.  in 
der  „Mittelschule“  (1899,  S.  278 — 286)  angeführt  ist.  Sollen  die 
641/*  Seiten  Übungsstoffes  mit  dauerndem  Erfolge  in  grammatischer 
und  lexikalischer  Hinsicht  in  2 — 3  wöchentlichen  Unterrichts¬ 
stunden  bearbeitet  werden,  so  werden  wohl  noch  manche  syntak¬ 
tische  Dinge,  die  Heynacher  „Nebensachen“  nennt,  weichen  müssen. 
An  ihre  Stelle  trete  die  auch  von  den  preußischen  Lehrplänen 
(S.  24)  für  dieselbe  Stufe  geforderte  Wiederholung  der  Formen¬ 
lehre,  namentlich  der  sogenannten  unregelmäßigen 
Verba,  die  schon  früher  notwendig  war  und  jetzt  nach  dem  Ver¬ 
luste  einer  Unterrichtsstunde  in  Sekunda  noch  notwendiger  ge¬ 
worden  ist.  Auf  diese  Wiederholunng,  die  auch  der  Normal¬ 
lehrplan  geradezu  fordern  sollte,  wäre  zur  Vermeidung  der  uner¬ 
quicklichen  Unsicherheit  auf  der  höheren  Stufe  bei  einer  Neuauf¬ 
lage  gebührend  Rücksicht  zu  nehmen. 

Richtigzustellen  ist  die  Quantitätsbezeichnung  bei  decoris 

S.  108,  re~i  S.  92,  Africänus  S.  70,  metiri  S.  92,  lenlre  S.  91, 
Fabia  S.  53,  Fußnote  1  (richtig  S.  81  und  84),  Aeseuläpius 

S.  70,  diülurnus  ebenda,  Phöcidem  S.  75,  Eplrus  S.  79,  Lacönia 
S.  90,  Lucretia  S.  91,  Münychia  S.  92,  P Pneus  S.  94. 

Möge  das  „Lateinische  Lese-  und  Übungsbuch“  für  die 
III.  Klasse,  welches  sich  den  trefflichen  Elementarbüchern  für 
die  Unterstufe  von  denselben  Verfassern  würdig  anschließt,  bei 
den  Fachkollegen  die  verdiente  Beachtung  finden! 

Czernowitz.  Friedrich  Loebl. 
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Christliche  Römerfonde  in  Carnnntnm.  Eirchengeschichtlich-archäo- 
logische  Studie.  Ein  Beitrag  zur  Erforschung  der  ältesten  kirchen- 
geschichtlicben  Periode  Niederösterreich«  zur  Zeit  der  Römerherrschaft. 
Von  Dr.  Theodor  DeimeL  8.  Heft  der  Studien  und  Mitteilungen 
aus  dem  kirchengeschichtlichen  Seminar  der  theologischen  Fakultät 
der  k.  k.  Universität  Wien.  Wien,  Mayer  &  Comp.  1911.  60  SS. 

Während  bisher  die  Archäologie  —  auch  die  christliche  — 
als  unumstößlich  sicher  angenommen  hat,  daß  die  Christen  der 
ersten  Jahrhunderte  ihre  bildlichen  Darstellungen  zum  größten 
Teile  der  heidnischen  Konst  entnommen  and  in  ihrem  Sinne  sym¬ 
bolisch  umgedeutet  haben,  sacht  der  Verf.  vorliegender  Publikation 
derartige  der  heidnischen  wie  der  ersten  christlichen  Kunst  ge¬ 
meinsame  Darstellungen  in  den  Denkmälern  Carnuntums  aaf  and 
erklärt  dann  alle  diese  Denkmäler  f&r  christlich,  ohne  Bücksicht- 
aahme  auf  Zeit  und  Ort  oder  auf  sonstige  Indizien,  die  einen 
heidnisch-römischen  Ursprung  unzweifelhaft  erkennen  lassen.  8o 
war  beispielsweise  Weinlaub  und  Efeu  als  ornamentaler,  allerlei 
Getier,  wie  Hirsche,  Hasen,  Delphine  u.  d gl.,  als  figuraler  Schmuck 
Jahrhunderte  lang  vor  Beginn  der  christlichen  Ära  in  Gebrauch, 
die  Christen  übernahmen  diese  Dinge  und  gaben  ihnen  ihre  sym¬ 
bolische  Bedeutung.  Für  Deimel  entscheidet  nun  das  Vorkommen 
solcher  Darstellungen  ohneweiters  die  christliche  Provenienz, 
als  ob  sie  nicht  eben  nur  dann  in  den  Kreis  des  Christentums 
gezogen  werden  dürften,  wenn  sie  in  ausgesprochen  christlicher 
Umgebung,  z.  B.  in  den  Katakomben,  sich  vorfinden  oder  durch 
andere  Indizien  ihr  christlicher  Ursprung  dargetan  wird.  Die  voll¬ 
ständige  Verkennung  dieses  tatsächlichen  Verhältnisses  durchzieht 
d&s  ganze  Heft  und  damit  ist  schon  das  Urteil  darüber  gefallt. 
Es  könnte  auch  füglich  die  Besprechung  hier  abbrechen,  wenn 
nicht  einerseits  durch  die  Aufzeigung  all  der  Ungereimtheiten 
dargetan  werden  könnte,  daß  es  sich  nur  um  die  Phantastereien 
eines  Dilettanten  handelt,  und  wenn  anderseits  nicht  eine  Beihe 
von  ergötzlichen  Details  der  Mitteilung  wert  wäre. 

Das  Bächlein  zerfällt,  von  dem  vorausgeschickten  allgemeinen 
Teile  abgesehen,  in  zwei  Abschnitte;  erst  werden  S.  21  ff.  die 
Kleinfunde,  die  nach  der  Meinung  des  Verf.s  christlich  sind,  auf¬ 
gezählt,  woran  sich  8.  27 — 37  ihre  ‘kritische  Untersuchung’  an¬ 
schließt.  Im  zweiten  Teile  behandelt  Deimel  die  christlich  sein 
sollenden  Epitaphien.  Die  Kleinfunde  lassen  sich  in  fünf  Gruppen 
abtun.  Die  erste  umfaßt  solche  Ornamente  und  figurale  Darstel¬ 
lungen,  die  an  sich  nicht  christlich  zu  sein  brauchen  und  es  auch 
nicht  sind,  wenn  sie  nicht  einem  christlichen  Kreise  entstammen. 
Was  ist  z.  B.  natürlicher,  als  auf  dem  Bauche  eines  Glases  Fische 
einznritzen,  die  nach  Füllung  des  Gefäßes  mit  Wasser  den  Ein¬ 
druck  erwecken,  als  ob  sie  darin  schwämmen!  Das  von  Deimel  S.  23 
angezogene  Beispiel  (Ver.-Ber.  1897.  1898,  Taf.  IX  30)  scheint 
aber  nicht  einmal  Carnnntiner  Fabrikat  zu  sein,  worum  sich  aber 
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der  Verf.  nicht  kümmert.  Ein  Terrasigillata-Bruchstück  mit  Taube 
(Ver.-Ber.  1899,  Taf.  XIII  22)  hat  Deimel  S.  25  in  seiner  Oberfläch¬ 
lichkeit  für  einen  'Glasboden’  genommen ;  natürlich  konnte  er  da  gar 
nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  die  Carnuntiner  Terrasigil- 
lata-Ware  überhaupt  nicht  bodenständig,  sondern  erwiesonermaßon 
aus  Südfrankreich  importiert  ist.  Ein  Sarkophagfragment  mit  Dar¬ 
stellung  eines  nackten  Knaben,  der  Kranz  und  Palme  hält  (Ver.- 
Ber.  1890.  1891,  S.  64,  Fig.  30),  soll  nach  Deimel  S.  24  christlich 
sein  —  er  kennt  eben  die  ganz  profanen  Putti  nicht  — ,  desgleichen 
ein  anderes  Relief  (ebd.  Fig.  32)  S.  25  mit  einer  'nackten  stehenden 
Kinderfigur  hinter  einer  knienden  Bekleideten’.  Abgesehen  davon, 
daß  das  Bruchstück  so  unscheinbar  ist,  daß  sich  daraus  sehr  wenig 
entnehmen  läßt,  so  konnten  doch  hier  alle  möglichen  Szenen  dar¬ 
gestellt  gewesen  sein,  man  braucht  nicht  einmal  an  den  Mithraskult 
zu  denken,  bei  dem  die  Gläubigen  ebenfalls  knieten;  obendrein  er¬ 
weist  der  Greif  auf  demselben  Stück,  über  den  Deimel  einfach  hin¬ 
weggeht,  es  als  nicht  christlich.  Zirkusdarstellungen  finden  sich  in 
den  Katakomben  in  vereinzelten  Fällen,  ebenso  wie  auch  in  der 
christlichen  Literatur  der  Wettlauf  im  Zirkus  als  volkstümlicher  Ver¬ 
gleich  gebraucht  wird,  sie  kommen  aber  weit  häufiger  in  der  pro¬ 
fanen  Kunst  vor;  daher  darf  ein  vereinzelter  Fund,  wie  die  Ver.- 
Ber.  1903,  Sp.  72,  Fig.  47  abgebildete  Lampe,  nicht  als  christlich 
in  Anspruch  genommen  werden ;  die  Säulen  bedeuten  also  nicht 
mehr  'die  Kirche’,  sondern  sind  einfach  die  Abbreviatur  für  den 
Zirkus.  Die  zweite  Gruppe  möchte  ich  die  der  harmlosen  Orna¬ 
mente  nennen.  Vier  auf  einem  Gefäßhenkel  als  Merkzeichen  ein¬ 
geschnittene  Quadrate  (Ver.-Ber.  1902,  Fig.  2,  1)  können,  wenn 
auch  naturgemäß  die  Brücken  der  ursprünglichen  Oberfläche  ein 
Kreuz  bilden,  doch  nicht  als  christlich  gelten,  ebenso  wenig  das 
Hakenkreuz,  teils  als  Töpfermarke,  teils  als  Schmuck  auf  Email¬ 
fibel  verwendet,  am  allerwenigsten  Nägel  in  der  Form  eines  T. 
Als  dritte  folgt  die  Gruppe  der  argen  Mißverständnisse.  Die  Zahl  X 
auf  einem  Zehnpfundgewicht  (Ver.-Ber.  1899,  Taf.  XIV,  Fig.  12) 
sieht  Deimel  S.  26  für  ein  Kreuz  an,  desgleichen  S.  25  die  außen 
nicht  sichtbare,  von  Groller  punktiert  gezeichnete  Durchlöcherung 
einer  zu  einem  Pferdegeschirr  gehörenden  Bronzescheibe,  durch  die 
kreuzweis  Riemen  durchgezogen  werden  konnten  (ebd.  Taf.  XII, 
Fig.  18).  Symbolische  Hasen  glaubt  Deimel  S.  26  auf  Ziegeln  der 
XIV.  Legion  zu  erkennen  (ebd.  Taf.  XIV,  Fig.  2  und  10),  während 
es  sich  doch  in  Wirklichkeit  um  Darstellungen  des  Capricornus,  des 
'Wappentieres’  dieser  Legion,  handelt.  Wenn  wir.  endlich  viertens 
von  den  wirklich  christlichen  Sachen  die  Bildnisse  christlicher 
Kaiser  auf  einer  Gemme  und  auf  Münzen  (die  übrigens  Prägungen 
von  Siscia  sind)  von  vornherein  als  für  Carnuntum  nicht  in  Be¬ 
tracht  kommend  ausscheiden,  desgleichen  fünftens  die  mittelalter¬ 
lichen  Sachen,  z.  B.  die  Hausmarke  auf  'griechischem  (?)  grünen 
Ton’  (S.  25)  und  einen  gleichfalls  mittelalterlichen  Ziegel  mit 
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Osterlamm,  so  bleibt  eben  von  Deimels  Zusammenstellung  nichts 
auiers  übrig  als  ein  paar  ganz  späte  Anticaglion  und  das  hätten 
wir  ohne  seine  Abhandlung  auch  gewußt. 

Noch  schlimmer  ist  es  dem  Verf.  im  zweiten  Teile  seiner 
Abhandlung  ergangen.  Wie  wenig  er  auf  epigraphischem  Gebiete 
Irwandert  ist,  zeigt  allein  schon  der  Umstand,  daß  er  von  dem 
Corpus  inscriptionum  Latinarum  bis  knapp  vor  Schluß  der  Arbeit 
keine  Ahnung  hatte;  denn  er  gibt  die  Inschriften  mit  Ausnahme 
•irr  aus  den  Vereinsberichten  genommenen  nach  längst  überholten 
Abschriften  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  (Sacken,  J.  G. 
Seidl)  und  klagt  z.  B.  an  einer  Stelle  (S.  49),  daß  zwei  Verse 
e;ner  metrischen  Inschrift  noch  nicht  gelesen  seien,  während  sie 
•K'h  im  Corpus  III  4487  längst  lückenlos  verzeichnet  stehen. 
Schade,  meint  er,  sie  würden  einen  interessanten  Beitrag  liefern 
zu  den  'nicht  allzu  häufigen  poetischen  Inschriften’,  er  kennt  also 
auch  Buchelers  Anthologie  mit  ihren  Tausenden  von  Nummern  nicht! 
Um  so  unverständlicher  ist  es,  daß  er  gerade  zu  der  genannten 
Inschrift  das  Corpus  zitiert.  Hätte  er  es  doch  auch  nachgesehen, 
dann  würde  er  vielleicht  gefunden  haben,  daß  die  Chiffre  CIL 
i;:cht  mit  Codex  inscriptionum  Latinarum  aufzulösen  ist  (so  zwei- 
ir.il  in  der  Zusammenstellung  der  bonützten[?]  Literatur). 

Weil  Deimel  in  Kraus’  Realenzyklop,  und  Roma  sotterranea 
findet,  daß  auch  auf  christlichen  Inschriften  Wendungen  wie  patri 
a uleiss imo  Vorkommen  oder  genaue  Angabe  des  Lebensalters;  daß 
einige  nicht  viel  mehr  als  den  Namen  enthalten,  andere  wieder 
in  Versen  abgefaßt  sind;  daß  endlich  Rosetten  und  dergleichen 
Ornamente  sowie  Tierdarstellungen  als  bildlicher  Schmuck  ver¬ 
wendet  werden,  sollen  nun  alle  Inschriften  Carnuntums,  die  solches 
anfweisen,  christlich  sein!  Die  sprechendsten  Gegenindizien  bleiben 
d  .bei  unberücksichtigt,  so  vor  allem  die  heidnische  Eingangsformel 
I'fis)  M(anibus).  Kein  Vernünftiger  wird,  weil  diese  Formel  in 
ureinzelten  Fällen  auf  christlichen  Steinen  stehen  geblioben  ist, 
daraus  eine  Regel  machen  oder  gar  —  was  mir  ganz  unverständ¬ 
lich  ist  —  in  der  Auseinanderstellung  der  beiden  Buchstaben  und 
•lern  trennenden  Efeublatt  ein  christliches  Merkmal  erblicken  wollen. 

Man  fragt  sich,  wie  Deimel  S.  43  ff.  die  Inschrift  (Ver.-Ber. 
l'.04/f),  Sp.  209  ff.):  D(is)  Al(anibus)  Refio  Marcello  fil(io)  in - 
JrücissimoJ  ann(orum)  V  et  mensium  V  .  .  .  wegen  Angabe  des 
Lebensalters  für  christlich  ansehen  kann,  da  diese  doch  bei  ver¬ 
storbenen  Kindern  von  jeher  Regel  war,  oder  die  Inschrift  CIL  III 
4487  wegen  der  Vorse  und  der  darin  vorkommenden  Wendung 
r Ms  sit  pia  terra  levis.  Pia  terra  ist  eine  mit  dem  vorhergehenden 
/•  ■  ix  terra  korrespondierende  Wendung  und  die  Personifikation 
erst  recht  heidnisch. 

F.s  verschlägt  Deimel  nichts,  den  C.  Pedusius  M.f.  Ani(ensis) 
fremfona),  einen  Veteranen  der  XV  legio  Apollinaris  ohne  Cog- 
!‘"men,  also  aus  der  Zeit  des  Claudius,  (CIL  III  11229  —  Vcr.- 
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Ber.  1892 — 1894,  S.  60  f.)  zu  einem  Christen  zu  machen.  'Ele¬ 
gisches  (!)  Gedicht,  Stern’,  das  sind  die  Beweise  fflr  seine  Ansicht 
(vgl.  S.  54),  nur  werden  gerade  in  diesem  'elegischen’  Gedicht  die 
Parzen  erwähnt.  Auch  die  Grahschrift  des  T.  Aelius  Aug(usti) 
lib(ertus)  Titianus,  prox(imus)  a  libr(is)  sacerdotal(ibus)  . .  (Orelli 
2439),  die  mehrfach  behandelt  wurde,  weil  der  in  Carnuntum  erfolgte 
Tod  dieses  kaiserlichen  Freigelassenen  und  Hofbeamten  des  Antoninua 
Pius  zugleich  mit  der  Münze  dieses  Kaisers  'rex  Quadis  datus ’ 
dessen  Aufenthalt  in  Carnuntum  beweisen  soll,  erscheint  Deimel 
als  christlich;  er  meint  S.  51,  libri  sacerdotales  komme  im  The¬ 
saurus  nicht  vor(!),  es  seien  also  Seelsorgebücher  (!)  damit  gemeint. 
Von  den  vermeintlichen  Christen  Deimels  (S.  55)  ist  der  C.  Vallius 
C.f(ilius)  Serg(ia)  Scril[pn(ianus) . .  (CLL  III  14359,)  als  flamm 
ebenso  sicher  ein  Heide,  wie  der  Proculus  Rabili  f(ilius)  Col(lina) 
Philadelphia )  mil(es)  optio  coh(ortis)  II  Italic(ae) . . .  ex  vexil(la- 
tione)  sagit(tariorum)  exer(cilus)  Syriaci  ein  Jude  gewesen  ist 

(CIL  III  13483a  =  Ver.-Ber.  1892—1894,  S.  68  f.). 

Das  köstlichste  Schnippchen  aber  hat  dem  voreiligen  Verf. 
der  alte  Heide  T.  Valerius  T.  (/■)  Cla(udia)  Quartus  Vir(uno) 
(CIL  III  4484)  geschlagen.  Hier  gibt  Deimel  wenigstens  an  der 
in  Frage  kommenden  Stelle  nach  seiner  alten  Vorlage  die  Umschrift 
richtig,  da  er  aber  dort  Z.  3  statt  RTVS  VIR  mit  Weglassung 
zweier  Hasten  PIVS  VIR  verzeichnet  findet,  wirft  er  S.  53  die 
unachtsame  Bemerkung  hin:  'Der  Ausdruck  pius  vir  gehört  auch 
der  christlichen  Phraseologie  an’.  Nicht  einmal  die  Inschrift  CIL 
III  4498,  die  nach  Deimel  S.  52  'für  die  christlich-archäologische 
Erforschung  Camunts  wohl  das  kostbarste’  Denkmal  sein  dürfte, 
kann  ihm  gelassen  werden;  denn  nach  . . .  »«]»  Amabilis  cives 
Aeduus  de/unctus  in  ist  nicht  pace,  sondern  weit  eher  bello  zu 
ergänzen.  Desgleichen  ist  die  Ergänzung  de/unclus  in  pace  zurück¬ 
zuweisen  bei  der  am  Wienerberge  gefundenen  Inschrift  CIL  UI 
4581,  wo  Deimels  Lesart  (S.  8)  DEF  IN  .  .'E  nicht  den  Tatsachen 
entspricht.  Es  heißt  da  am  Schlüsse  "E  (=  et),  also  wird  etwa  zu 
lesen  sein  DEF  AN  L  "E  def(unctus)  [ a]n(norum )  L  et ... 

Nach  den  angeführten  Proben  wird  man  dem  Ref.  glauben, 
wenn  er  behauptet,  daß  unter  allen  in  Deimels  Schrift  heran¬ 
gezogenen  Inschriften  —  er  hat  sich  dabei  nicht  auf  Carnun¬ 
tum  allein  beschränkt  —  keine  einzige  christliche  sich  befindet. 
Wenn  auch  Deimel  S.  53,  Anm.  1  bemerkt,  daß  'die  von  jetzt  ab 
folgenden  Steine  mehr  oder  minder  zweifelhafte  Erkennungszeichen 
aufweisen,  ihre  Einschätzung  daher  nicht  ganz  sicher  sei’,  so  ist 
es  nicht  minder  verfehlt,  auch  nur  an  die  Möglichkeit  christlichen 
Ursprungs  zu  denken. 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort  über  die  Form.  Seitenweise 
wird  aus  anderen  Werken  wörtlich  zitiert;  die  Stellenzitate  siud 
großenteils  falsch  und  bisweilen  formlos.  Eine  manchmal  absonder¬ 
liche  Ausdrucksweise,  Fehler  gegen  die  deutsche  Grammatik  und 
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zahlreiche  Drnckversehen  tragen  anch  nicht  znr  Verbesserung  des 
Eindrucks  bei.  Ich  wenigstens  möchte  den  Toten  ebensowenig  den 
Besitzer’  eines  Grabsteines  nennen  (S.  55),  wie  ich  ein  ' Sazamize - 
ottum  oder  einen  'Orivelli’  kenne  (S.  54  ond  51;  es  soll  heißen 
Sarmizegetusa  and  'Orelli’). 

Ziehen  wir  die  Summe,  so  bleibt  nach  Abzug  alles  dessen, 
was  unrichtig  oder  doch  nicht  zwingend  ist,  ein  bloß  über¬ 
flüssiger  Rest;  die  auffallende  Tatsache  des  Fehlens  christlicher 
Altertümer  im  römischen  Carnuntum  —  gegenüber  so  vielen 
Weihungen  an  heidnische  Götter  —  bleibt  nach  wie  vor  bestehen. 
Schon  dadurch  hätte  Deimel  stutzig  gemacht  werden  müssen,  daß 
nun  plötzlich  nach  seiner  Theorie  an  Stelle  dieser  Leere  eine  Flut 
christlicher  Inschriften  hereinbricht  und  daß  sich  ja  eigentlich 
dasselbe  Spiel  an  allen  Orten  des  orbis  lerrarum  wiederholen  müßte. 

Wenn  nun  der  Verf.  S.  3  glaubt,  'getrost  behaupten’  zu 
dürfen,  'daß  mit  dieser  Untersuchung  der  erste  Schritt  zur  archäo¬ 
logischen  Erforschung  der  ältesten  kirchengeschichtlichen  Periode 
Nieder  Österreichs  geschehen  ist. .,  dem  noch  viele  . .  werden  folgen 
müssen’,  wie  sich  später  herausstellt,  zur  Herausgabe  eines  christ¬ 
lichen  Corpus  (unter  wessen  Leitung,  ist  unschwer  zu  erraten)  — 
so  sollten  solch  weitere  Schritte  besser  unterbleiben.  Deimel  hätte 
seinen  ersten  Schritt  ins  Museum  Carnuntinum  machen  müssen. 
Da  er  diesen  augenscheinlich  unterlassen  hat,  sollte  m.  E.  der  weitere 
Schritt  im  Zurückziehen  der  ganzen  Auflage  bestehen. 

Wien.  Dr.  A.  Gaheis. 


Harne  rlings  sämtliche  Werke  in  sechzehn  Bänden.  Mit  einem  Lebens¬ 
bild  and  Einleitungen  her&usgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  M.  R&b en- 
lech  n er.  In  vier  Leinenbänden.  Leipzig,  Hesse  &  Becker  Verlag 
1911.  Preis  10  Mk. 


Wer  sich  bisher  mit  Hamerling  eingehend  beschäftigen 
wollte,  mußte  zu  den  Originalausgaben  seiner  Werke  greifen,  denn 
die  vierbändige  Volksausgabe  von  Rabenlechner  konnte,  so  gut 
sie  gemeint  war,  höheren  Ansprüchen  doch  kaum  genügen.  Hatte 
ja  eine  Reihe  wichtiger  Werke  in  ihr  überhaupt  keine  Aufnahme 
gefunden.  Daher  darf  die  in  Hesses  bekannten  Klassiker-Ausgaben 
eben  erschienene,  gleichfalls  von  Rabenlechner  besorgte  Hamerling- 
Ansgabe  in  sechzehn  Bänden,  der  der  Verlag  Hesse  und  Becker 
eine  einfach-vornehme  Ausstattung  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat, 
eines  weitgehenden  Interesses  sicher  sein,  schon  deswegen,  weil 
§ie  in  annähernder  Vollständigkeit  die  Werke  Hamerlings  enthält. 
Und  wenn  auch  die  neue  Ausgabe  noch  manche  Wünsche  offen 
läßt,  so  verdienen  doch  Herausgeber  und  Verlag  den  Dank  des  ge¬ 
bildeten  deutschen  Publikums. 
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Nicht  aufgenommen  sind  in  die  Ausgabe  kleinere  Prosaauf¬ 
sätze,  die  H.  in  verschiedenen  Zeitungen  und  Zeitschriften  ver¬ 
öffentlicht  hatte,  ein  Teil  der  Übersetzungen,  die  frühesten  Jugond- 
gedichte,  die  meisten  Tagebücher  und  die  wissenschaftlichen  Arbeiten. 
Da  die  Ausgabe,  wie  der  Herausgeber  im  Vorworte  sagt,  keine  ab¬ 
schließende,  historisch-kritische  sein  will,  wäre  gegen  das  Fehlen 
dieser  meist  unbedeutenden  Aufsätze  und  Dichtungen  kaum  etwas 
einzuwenden.  Vermissen  wird  vielleicht  mancher  die  Übersetzungen 
der  Gedichte  von  Giacomo  Leopardi,  ich  wenigstens  halte  es  für 
höchst  bezeichnend,  daß  H.  gerade  Gedichte  des  größten  Pessi¬ 
misten  der  italienischen  Literatur  verdeutscht  hat.  Dagegen  hätte 
Hamerlings  großes  philosophisches  Werk  „Die  Atomistik  des  Willens“, 
von  dem  nur  ein  einziges  Kapitel  im  letzten  Bande  abgedruckt  ist, 
auf  keinen  Fall  übergangen  werdon  sollen.  Wohl  hat  H.  dieses 
Werk  nicht  selbst  mehr  abschlioßon  und  veröffentlichen  können, 
und  was  zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  A.  Harpf  herausgegeben 
hat,  stimmt,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  immer  mit  dem  Original¬ 
manuskripte  überein.  Zum  mindesten  eine  absolut  genaue  "Wieder¬ 
gabe  dieses  Originalmanuskriptes  wäre  vorderhand  in  Ermangelung 
eines  kritischen  Textes  ratsam  gewesen.  Denn  wer  bei  der  Beschäf¬ 
tigung  mit  H.  nicht  bloß  an  der  Oberfläche  haltmachen  will, 
muß  notwendig  gerade  diesem  Werke  seine  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  zuwenden,  das  als  der  Schlüssel  und  Kommentar  zum  Ver¬ 
ständnis  vieler  seiner  Dichtungen  zu  gelten  hat.  H.  ist  ja  seinem 
innersten  Wesen  nach  Reflexionsmensch,  Gedankendichter.  Gewiß, 
die  Lektüre  der  Atomistik  ist,  wenigstens  in  der  Ausgabe  von 
Harpf,  nicht  immer  erquicklich.  Man  fühlt  sich  durch  den  Eklek¬ 
tizismus  Hamerlings  an  den  aus  dem  Mhd.  bekannten  Bettler¬ 
mantel  erinnert,  dessen  Lappen  und  Flicken  durch  philosophische 
Sätze  Kants  und  Schellings,  Schopenhauers  und  Eduard  von  Hart¬ 
manns  gebildet  werden.  Aber  mag  man  die  in  der  „Atomistik“ 
ausgesprochenen  philosophischen  Gedanken  wie  immer  beurteilen, 
für  die  Würdigung  des  Dichters  H.  ist  das  Werk  zweifellos  eine 
wichtige  Grundlage,  die  nicht  nur  dem  zünftigen  Literarhistoriker 
von  Wert  ist,  und  es  bleibt  merkwürdig,  wie  fast  alle  H. -Forscher 
diesem  Werke  in  weitem  Bogen  ausweichen. 

Die  Anordnung  der  Werke  ist  im  allgemeine  die  chrono¬ 
logische,  nur  die  vier  dramatischen  Dichtungen  sind  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  ihre  Entstehungszeit  hintereinander  abgedruckt.  Vielleicht 
hätte  sich  diese  Zusammenfassung  noch  mehr  für  die  lyrischen 
Dichtungen  empfohlen.  So  ließe  sich  leichter  die  interessante  Ent¬ 
wicklung  des  Lyrikers  H.  verfolgen,  der  wider  Gebühr  gewöhn¬ 
lich  unterschätzt  worden  ist  und  namentlich  mit  seinen  „Blättern 
im  Winde“  von  der  Literaturgeschichte  fast  durchaus  vernach¬ 
lässigt  wurde.  Auch  die  Jugendgodichte,  die  R.  schon  früher 
(Hamburg  1896)  veröffentlicht  hat,  an  und  für  sich  wertlos, 
würden  erst  in  diesem  Zusammenhang  Bedeutung  'erlangen.  Da 
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-:d  kritischer  Text  nicht  geplant  war,  hat  R.  den  genauen  Wort- 
.i-t  der  Ausgaben  letzter  Hand  zugrunde  gelegt,  was  bei  der  nach 
ie?  Dichters  Tode  eingerissenen  Verwahrlosung  der  Hamerlingschen 
Texte  nur  zu  billigen  ist.  Auch  erfüllt  er  damit  einen  Akt  der 
Pietät  gegen  H..  der  von  den  älteren  Ausgaben  seiner  Werke  nichts 
nehr  wissen  wollte,  sondern  nur  die  jeweils  jüngste  Ausgabe  als 
äh-in  maßgebend  bezeichnete.  Wenn  man  freilich  bedenkt,  wie 
sehr  H.  seine  Werke  bei  neuen  Auflagen  in  formeller  und  zum 
Teil  auch  inhaltlicher  Hinsicht  zn  ändern  pflegte,  so  kann  man 
c?n  Wunsch,  diese  Lesarten  —  etwa  wie  bei  den  Kleist- Ausgaben 
•:«  Bibliographischen  Institutes  in  einem  Schlußbande  —  vereinigt 
2u  sehen,  nicht  ganz  unterdrücken. 

Den  ganzen  ersten  Band  der  Ausgabe  nimmt  eine  Darstellung 
v-.»n  -Hamerlings  Leben  und  Schaffen“  ein,  die  zum  großen  Teil 
(in  bloßer  Nachdruck  der  Biographie  des  Dichters  aus  der  Volks- 
ius/ale  ist.  Und  gerade  darin  scheint  mir  ein  großer  Nachteil  zu 
liegen.  Ehen  weil  des  Dichters  Selbstbiographie  („Stationen  meiner 
Le',  eus  Pilgerschaff)  in  der  neuen  Ausgabe  enthalten  ist,  würde 
gern  auf  eine  ausführliche  Darstellung  seines  Lebens  zu 
•jüLsten  einer  tieferen  Analyse  des  Menschen  und  Dichters  H. 
'•erzielten.  Mit  Auszügen  aus  dem  Taufbucho,  mit  Zitaten  aus 
Lciensionen  über  H.  und  ähnlichem  Material  ist,  fürchte  ich,  gerade 
itn  „weiteren  Kreisen",  an  die  R.  bei  seinor  Ausgabe  gedacht  hat, 
w  gut  wie  gar  nicht  gedient.  Was  diese  Kreise  verlangen,  ist  vor 
iilem  ein  plastisches,  lebendiges  Bild  des  Dichters,  das  gerade  von 
B.  erwartet  werden  durfte,  der  wie  kein  zweiter  fast  über  das  ge- 
sacite  gedruckte  und  handschriftliche  Material  verfügt.  Hamerling 
:>t  tune  viel  zu  eigenartige  und  komplizierte  Persönlichkeit,  als 
•:aß  sein  Wesen  nicht  auch  in  einer  für  weitere  Kreise  berechneten 
Ausgabe  beleuchtet  werden  müßte.  Das  Kind  einer  Widerspruchs- 
r-.cfien  Zeit,  eine  typische  C bergan gsfigur,  in  der  scheinbar  Un- 
v*rpit bares  hart  aneinander  stößt,  ein  Mann  innerer  Kämpfe  und 
Wiitrsprüche:  er,  der  sich  so  gern  als  den  Hohenpriester  dor 
$  o'Tiheit  bezeichnet,  lebt  lange  Zeit  zwischen  kahlen  Mauern; 

s  Selbstbewußtsein  ist  ein  Grundzug  seines  Wesens  und 
i'<n  ist  er  andererseits  ein  schüchterner  Mensch,  dessen  Innerstes 
iti  der  Berührung  mit  der  Außenwelt  sich  mimosenhaft  verschließt; 
er  ist  e:n  Idealist  großen  Stiles  und  froher  Lebensbejaher  und 
v  ch  erklingt  aus  vielen  seiner  Werke  mit  schmerzlicher  Gewalt 
i  -  Sprache  eines  bitteren  Pessimismus,  dor  sich  oft  bis  zum 
Sirka^mus  steigert.  Denn  man  lasse  sich  nicht  täuschen:  so  sehr 
>f  h  li.  selbst  dagegen  gewehrt  hat,  als  Pessimist  bezeichnet  zu 
werden,  der  Philosophie  Schopenhauers,  die  gerade  in  der  Zeit 

Nr.ner  dichterischen  Entwicklung  so  beliebt  war,  hat  auch  er  seine 

•  • 

Opfer  gebracht.  Überall  finden  sich  deutliche  Spuren  dieses  Pes¬ 
simismus,  in  der  Daseinsphilosophie  Hamerlings  wie  in  seinen 
,o..t.*chen  Anschauungen  (man  denke  z.  B.  an  die  Gestalt  Kroch- 
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tings  im  „König  von  Sion“  und  an  seine  demagogischen  Beden), 
nnd  selbst  die  misogynen  Vorurteile,  denen  er  sich  namentlich  in 
seinem  Alter  immer  mehr  hingab,  scheinen  nnr  ein  Ausfluß  dieser 
pessimistischen  Stimmungen  zu  sein.  H.  war  ein  Dichter,  der  die 
höchsten  Ideale  im  Herzen  trug  und  an  dessen  Seele,  da  eine 
wirkliche  Verkörperung  dieser  Ideale  unmöglich  war,  eine  ewig  un¬ 
gestillte  Sehnsucht  zehrte.  Aus  dieser  Sehnsucht  erklärt  sich 
seine  hohe  Begabung  gerade  fQr  zwei  Dichtungsgattungen,  für  die 
Elegie  nnd  die  Satire.  —  Eine  solche  eingehende,  alle  für  die 
Entwicklung  wichtigen  Faktoren  berücksichtigende  Analyse  des 
Dichters  könnte  auch  aus  warmem  Herzen  kommen,  ohne  daß  sie 
in  die  kritiklose  Bewunderung  einzelner  Hamerling-Rezensenten  za 
verfallen  brauchte.  Denn  darüber  besteht  unter  Einsichtigen  kein 
Zweifel,  daß  gerade  die  Freunde  und  unbedingten  Bewunderer 
Hamerlings  einer  (gerechten  Würdigung  des  Dichters  weit  eher  ge¬ 
schadet  als  genützt  haben. 

Den  einzelnen  Werken  hat  B.  kurze  Einleitungen  voraus- 
geschickt,  die  im  allgemeinen  recht  gut  über  Entstehung  und 
Stellung  des  Werkes  im  Entwicklungsgang  des  Dichters  orientieren. 
Dagegen  finde  ich  in  der  dem  ersten  Bande  angefügten  Biblio¬ 
graphie,  in  der  B.  „maßgebende  Quellenarbeiten “  anzuführen  vor¬ 
gibt,  große  Lücken.  Zum  mindesten  sollte  hier  das  französische 
Buch  von  Pierre  Besson,  Robert  Hamerling,  poöte  et  romancier 
(Grenoble  1906),  nicht  fehlen,  m.  E.  die  beste  zusammen  fassende 
Schrift  über  H.  überhaupt. 

Wien.  Dr.  Josef  Pohl. 


Dr.  Johann  Georg  Sprengel,  Die  neuere  deutsche  Dichtung 

in  der  Schule.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg  1911.  88  SS. 

Der  in  Wissenschaft  und  Schule  wohlbewanderte  Verf.  be¬ 
handelt  eine  Frage,  die  in  den  Schulkreisen  der  deutschen  Staaten 
immer  stärker  um  Antwort  ringt  und  bei  der  es  nicht  fraglich 
ist,  wie  sie  ausfallen  muß.  Gewisse  Dinge  hängen  nicht  vom 
Willen  der  Mitlebenden  ab,  sondern  setzen  sich  selbst  in  Erschei¬ 
nung;  sie  schlagen  keine  Schlachten,  aber  sie  bleiben  Sieger. 

Der  im  Freien  deutschen  Hochstift  zu  Frankfurt  a.  M.  ge¬ 
haltene  Vortrag  Sprengels  reibt  sich  nicht  in  die  Kampfschriften 
für  oder  wider  die  klassischen  Sprachen  ein,  er  nimmt  zu  einer 
Sache  Stellung,  die  in  dem  Streite,  welche  und  wieweit  unsere 
Jugend  Fremdsprachen  lernen  soll,  nicht  Kampfpreis  war,  und 
verlangt,  daß  die  Bildung  der  Jugend  von  der  geistigen  Bildung 
des  eigenen  Volkes  und  seinem  natürlichen  Wurzelboden  ausgehe. 
Soll  aber  die  Jugenderziehung  der  führenden  Volkskreise  auf  den 
Boden  der  völkischen  Kulturwerte  gestellt  werden,  dann  bedarf  sie 
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i:ch  des  Blickes  in  die  lebendige  Gegenwart,  die  sich  am  klarsten 
x: gebildet  findet  in  der  neueren  deutschen  Dichtung. 

Jch  gebe  im  folgenden  eine  freie  Verknüpfung  der  Haupt¬ 
gedanken  und  Ergebnisse  des  Büchleins,  die  die  Lektüre  nicht 
ersetzen,  sondern  dazu  anregen  soll.  Sprengel  ist  kein  Gegner  der 
historischen  Durchbildung  der  Jugend,  er  ist  darum  auch  kein 
Gegner  der  klassischen  Sprachen,  deren  Bildungswert  er  anerkennt, 
doch  fordert  er  die  stärkere  Betonung  des  deutschen  Unterrichts. 
Der  Grundstoff  aller  Jugendbildung  ist  zweifellos  die  Muttersprache, 
erst  wenn  das  Kind  Vorstellungen  in  der  Muttersprache  auf¬ 
gespeichert  hat,  kann  ihm  der  Gedankenkreis  fremder  Sprachen 
nutzbar  werden.  Aber  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  darf 
nicht  bloß  der  Ausgangspunkt  sein,  sondern  muß  der  dauernde 
und  wirkliche  Kern  der  Jugenderziehung  bleiben.  Und  das  geschieht 
durch  die  Behandlung  der  deutschen  Dichtung,  die  das  innere 
Leben  des  Gesamtvolkes  am  reinsten  und  unmittelbarsten  abspiegelt. 
Weil  aber  die  moderne  Dichtung  den  aufs  höchste  gesteigerten 
Gesamtausdruck  des  Lebens  bildet,  darf  eine  Erziehung  der  Jugend 
zu  Bürgern  der  Gegenwart  nicht  ohne  Vermittlung  der  neueren 
Dichtung  versucht  werden,  die  sich  durch  ihren  Wirklirhkeitssinn 
auszeichnet  und  darum  an  sich  pädagogischen  Wert  hat.  Nun 
kennzeichnet  Sprengel  die  Richtungen  der  modernen  Literatur  und 
verfdgt  die  einzelnen  poetischen  Gattungen;  was  dabei  an  feinen 
Beobachtungen  der  Richtungen  und  der  Erzeugnisse  geboten  wird, 
muß  hier  überschlagen  werden;  jeder  Deutschlehrer,  der  den  ge¬ 
steigerten  Anforderungen  seines  Faches  nachkommen  will,  wird 
•ias  Bächlein  mit  Nutzen  lesen.  Als  Faktoren  in  dem  Werdegang 
der  modernen  deutschen  Literatur  hebt  der  Verf.  hervor  die 
nationale  Selbstbesinnung,  das  Interesse  des  einzelnen  an  den 
Lebensfragen  der  Gesamtheit,  die  außerordentliche  Vertiefung  des 
Naturgefühles,  die  Ausbildung  der  künstlerischen  Ausdrucksfahig- 
ke.t,  den  endlichen  Sieg  der  gesunden  Volkskraft  über  den  von 
den  Wissenschaften  heranflutenden  Materialismus  und  Pessimismus. 
Dieses  alles  kennen  zu  lernen  und  die  durch  Kenntnis  nnd  Er¬ 
kenntnis  gewonnenen  Anregungen  in  den  Volkskörper  überznleiten* 
dient  die  Lektüre  des  modernen  Schrifttums  in  seinen  besten  Er¬ 
zeugnissen.  Sprengel  spricht  unverhohlen  aus,  daß  selbst  in  maß¬ 
gebenden  Schulkreisen  ein  recht  unzulängliches  Verständnis  für  die 
moderne  Literatur  vorhanden  ist,  das  wiedernm  auf  unzureichender 
Bekanntschaft  mit  der  modernen  Dichtung  beruht.  Auch  hier  hat 
4i<  Schule  die  Fundamente  zu  bauen.  Bedeutende  Schulmänner 
*:nd  mit  dieser  Forderung  voran  gegangen,  so  Lehmann  in  der 
Neuauflage  seines  Buches  über  den  deutschen  Unterricht  (1909) 
und  lange  vor  ihm  Otto  Lyon  in  der  Zeitschrift  f.  d.  deutschen 
Unterricht  (1887),  der  den  Satz  aufstellt,  daß  die  Jugend  nicht 
ohne  weiteres  imstande  sei,  den  aus  den  Kunstwerken  der  Klassik 
gewonnenen  Maßstab  für  die  Beurteilung  dichterischer  Werte  richtig 
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anzuwenden.  Die  moderne  Literatur  will  also  an  sich  selbst  ge¬ 
messen  werden. 

Auch  schützt  die  Einführung  der  modernen  Literatur  in  die 
Schule  gegen  die  Schulverdrossenheit  unserer  Zeit.  Die  österreichische 
Schulgesetzgebung  bat  darum  in  dieser  Richtung  durch  die  neuen 
Lehrpläne  auch  im  Deutschen  einen  bedeutenden  Schritt  getan,  den 
ihr  erst  eine  zukünftige  Zeit  recht  danken  wird;  denn  heute  haben 
selbst  die  Deutschlehrer  in  ihrer  Mehrheit  noch  nicht  die  Größe 

des  Goschenkes  erkannt.  Allerdings  macht  die  Zahl  der  für  den 

% 

Deutschunterricht  in  allen  deutschen  Ländern  verfügbaren  Stunden 
die  Behauptung,  das  Deutsche  sei  der  Mittelpunkt  des  Unterrichts, 
zu  einer  Redensart.  Sprengel  betont  mit  Recht,  daß  Klassiker  und 
Klassizismus  in  der  deutschen  Dichtung  nicht  dasselbe  sei,  und 
bekämpft  den  weit  verbreiteten  Irrtum  von  dem  Epigonentum  der 
Dichtung  des  XIX.  Jahrhunderts.  Welche  neuen  Werte  die  Literatur 
der  letzten  60  Jahre  geschaffen  hat,  wird  man  schon  heute  mit 
Staunen  gewahr.  Welchen  Gedanken-  und  Gefühlsreichtum,  welche 
neuen  Dichtungsformen  durch  diese  „nachklassisehen“  Epigonen 
geschaffen  worden  sind,  darf  heute  auch  die  Schule  nicht  mehr 
übersehen.  Wer  den  modernen  Dichtungen  Ideenarmut  nachsagt 
(Goldscheider  in  Matthias’  Handbuch  des  deutschen  Unterrichts), 
unterschätzt  sie.  Eine  Zeit,  die  die  Jugend  in  die  Bürgerkunde 
einführt,  kann  nicht  an  dem  Ausdruck  modernen  Fühlens  und 
Denkens  in  der  Dichtung  kalt  vorübergehen;  eine  Schule,  die  einer 
sexuellen  Aufklärung  das  Wort  redot,  darf  nicht  die  Dramen 
Hebbels  aus  der  Schulstube  verbannen  wollon.  Sprengel  ist  gerade 
in  diesem  Punkte  für  die  größte  Offenherzigkeit  und  weist  der 
deutschen  Lektüre  auch  nach  dieser  Seite  der  Erziehung  eine  ernste 
Aufgabe  zu.  „Nicht  die  Unterdrückung  dor  geschlechtlichen  Ge¬ 
fühle,  sondern  ihre  Vergeistigung  und  Versittlichung  ist  das  Ziel 
unserer  Kultur“ ;  „wer  glaubt,  daß  junge  Leute  im  Alter  der  Ge¬ 
schlechtsreife  erst  durch  die  Lektüre  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  daß  sie  Geschlechtswescn  sind,  der  irrt“.  Den  Weg  durch 
die  Kunst  zur  Sittlichkeit  hat  bekanntlich  schon  Schiller  gewiesen, 
dem  man  gowiß  die  idealste  Denkungsart  zugostehen  wird.  Auch 
die  Lektüre  unserer  weiblichen  Jugend  wäre  oiner  Auffrischung  in 
diesem  Sinne  wert. 

Für  die  Auswahl  der  Lektüro  betont  der  Verf.  zwei  Gesichts¬ 
punkte,  erstens  die  Bedeutsamkeit  im  Künstlerischen  und  Mensch¬ 
lichen  und  zweitens  die  Verständlichkeit  für  die  Jugend.  Bloß 
löbliche  Gesinnung  des  Dichtwerkes  oder  des  Dichters  ist  also  für 
die  Zulassung  zur  Jugendlektüre  nicht  ausreichend.  Die  ethische 
Wirkung  des  Kunstwerkes  muß  sich  ungesucht  ergeben.  Eigent¬ 
liche  Tendenzdichtung  ist  immer  von  der  Schule  ausgeschlossen. 
Aber  auch  die  Übertreibungen  ästhetischer  Fanatiker  sind  zurück¬ 
zuweisen.  Sprengel  hebt  sogar  hervor,  daß  für  den  Beginn  der 
deutschen  Lektüre  nicht  ausnahmslos  Werke  von  erstem  Kunstrang 
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betrachtet  werden  müssen;  sie  müssen  nur  künstlerisch  einwand¬ 
frei  sein.  Man  mnß  also  im  Unterricht  die  Erziehung  zur  edelsten 
Lektüre  stufenweise  versuchen.  Auch  warnt  der  Verf.  vor  allzu 
ergehender  Erklärung.  Die  letzten  Wurzeln  aller  Kunst  ruhen  in 
geheimnisvollen  Tiefen.  Es  ist  schon  Gewinn  genug,  wenn  ein 
Lichtstrahl  großer  Kunst  in  die  jungen  Herzen  fällt.  Auch  soll 
icr  Persönlichkeit  des  Lehrers  ein  breiter  Spielraum  gegeben 
weriea.  denn  der  Betrieb  dos  deutschen  Unterrichts  beruht  ganz 
wesentlich  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers.  Allgemein  bindende 
Vorschriften  können  gerade  für  die  Tüchtigsten  zu  einer  Fessel 
Serien,  ln  dem  Punkte  der  richtigen  Eignung  der  Lehrer  zur 
Kunsterziehung  werden  allerdings  die  höchsten  Ziele  der  besten 
Lehrpläne  iure  natürlichen  Schranken  findon. 

Im  weiteren  geht  der  Verf.  die  neuere  deutsche  Literatur 
auf  ihre  Ausbeute  für  die  Schule  durch  und  dieser  Teil  des  Büch- 
1  e.is  wird  als  zuverlässiger  Wegweiser  für  viele  Deutschlehrer 
*:r.e  erwünschte  Gabe  sein. 

Gablonz  a.  X.  Alois  Bernt. 


Johann  Wiesner,  a)  Lehrbuch  für  den  deutschen  Unterricht 

in  JfD  Oberkl&ssen  österreichischer  Gymnasien,  Realgymnasien  and 
Realschulen;  b >  Deutsche  Literatarkunde  für  österreichische  Mittel- 
»cnolfD,  miileich  ein  Wiederholangsbach  für  die  Reifeprüfung.  4.,  ver¬ 
teuerte  Auflage.  Wien,  Hölder  1009. 

Aus  seinem  seit  1903  stark  benützten  Leitfaden  bat  Wiesner 
tach  dem  Erscheinen  der  Denen  Lehrpläne  das  durch  diese  vor- 
uefcbnebene  Lenrbuch  der  Literaturgeschichte  durch  ganz  gering* 
iiz'.-’t  Änderungen  hergestellt,  die  fast  nur  die  Anordnung  des 
Sivfcs  betreffen  und  in  der  Behandlung  des  XIX.  Jahrhunderts 
entschieden  Verbesserungen  bedeuten.  Sehr  richtig  eifert  er  in  der 
Einleitung  des  Lehrbuches  (S.  9)  nach  dem  Vorgänge  des  „Deutschen 
Spracarereins44  gegen  den  Schwulst  der  Zeitungsspracbe,  um  diesen 
Abschnitt  auf  S.  10  mit  folgendem  Satzgebilde  zu  beschließen: 
.Nur  wenn  jeder  schreibende  Sprachgenosse  in  der  Erwägung,  daß 
acch  eine  minder  gute  Orthographie,  die  allgemein  anerkannt  wird, 
der  beeten  vorzuziehen  ist,  die  sich  nicht  durchsetzen  kann,  jene 
Regen  ohne  Bedenken  befolgt,  ist  Anssicht  vorhanden,  daß  neben 
or  SpracheiDheit  auch  die  Schreibeinbeit  Platz  greift*4.  Dagegen 
a&t  das  Bestreben,  eich  recht  kurz  zu  fassen,  beispielsweise  die 
Inhaltsangabe  des  „Parzival“  (S.  23,  bezw.  57  f.)  unverständlich 
/•macht,  die  der  „Maria  Stuart*4  (S.  75,  bezw.  105  f.)  arg  ent¬ 
stellt  and  vielfach,  namentlich  iu  den  Dichterbiographieo,  einen 
Telegrammstil  gezeitigt,  der,  weit  entfernt,  den  Schülern  Master 
eem  za  können,  auch  noch  vielfach  Mißverständnisse  zur  Folge 
t-ac-en  muß.  jedenfalls  aber  daa  Lernen  nicht  erleichtert.  Man  höre 
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folgende  aufs  Geratewohl  beransgegriffene  Beispiele:  „Gleich  den 
Göttingern  ist  Schubart  Lyriker  und  Elopstockverebrer  und  ver¬ 
büßte  als  Tyrannenhasser  eine  zehnjährige  Festungshaft“  (S.  58). 
„1759  Einmarsch  der  Franzosen,  der  »Eönigsleutnant*  Graf  Tborane 
im  Qoetbescben  Hause  einquartiert,  in  seinem  Gefolge  Maler  and 
französische  Schauspieler,  Puppentheater,  Elopstocks  Messias,  eine 
Art  Roman  in  sieben  Sprachen“  (S.  55).  „Eonsistorialrat  Eörner 
(Vater  des  Dichters  Theodor  Eörner)  l&dt  Schiller  nach  Leipzig 
ein“  (S.  68  des  Lehrbuches,.  99  der  Literaturkande :  andere  Fälle: 
8.  79,  Anm.  [109],  87  [116],  105  [182],  106  [183]  usw.).  Die 
Bedenken  gegen  Einzelheiten  in  Stil  und  Inhalt  sind  auch  sonst  so 
zahlreich,  daß  sie  m.  E.  vor  Benützung  der  beiden  Bficber  durch  die 
Schüler  beseitigt  werden  müßten,  wenn  diese  Nutzen  stiften  sollen. 
Man  entschuldige  die  folgende  Aufzählung  mit  der  Notwendigkeit, 
dieses  Urteil  zu  begründen:  S.  1  (40)  begegnet  die  Form  izQatpov ; 
S.  2  heißt  es,  die  zweite  Lautverschiebung  sei  „im  Niederdeutschen 
völlig  verschwunden“,  die  Bibelübersetzung  des  Wnlfila  „mit  einem 
,  Teil  des  Neuen  Testaments  erhalten“  (richtiger  in  der  Literatur- 
künde,  8.  48  f.).  —  „Als  die  Schreibkunst  allgemein  geworden 
war“,  worden  epische  Einzellieder  aufgezeichnet  (S.  17  f.,  bezw. 
50).  —  Die  Tristansage  „scheint  zeigen  zu  wollen,  wie  Helden¬ 
kraft  durch  Leidenschaft  verwüstet  wird*  (S.  24,  bezw.  56).  Wenige 
Zeilen  weiter  unten  stiftet  Tristan  Frieden  zwischen  Marke  und 
Morolt  (es  muß  natürlich  „Gurmun“  heißen ;  den  Morolt  hat  Tristan 
kurz  vorher  erschlagen).  —  Bei  Grypbius,  der  S.  87  (68  f.)  ziem¬ 
lich  ausführlich  behandelt  ist,  dürfte  „Herr  Peter  Squentz“  nicht 
fehlen.  —  S.  41  f.  (73)  begegnet  die  in  mehrfacher  Hinsicht 
schielende  Einteilung  unserer  Elassiker  in  zwei  Dichter,  zwei 
Eritiker  und  zwei  Vollender;  S.  40  wird  berichtet,  daß  die  Ana¬ 
kreontiker  Anakreon  nachahmten,  während  sie  es  doch  nur  mit 
den  Paeudoanakreonteen  zu  tun  hatten  (besser  in  der  Literaturkande, 
S.  71).  —  S.  42  (74)  heißen  die  biblischen  und  vaterländischen 
Dramen  Elopstocks  kurzweg  wertlos,  während  doch  noch  1799 
Napoleon  den  „Tod  Adams“  bewunderte  und  Wiesner  für  Hamer- 
lings  „Danton  und  Robespierre“  (S.  119,  bezw.  188)  kein  Wert 
des  Tadels  findet.  —  S.  44  (75)  wird  von  Wieland  gesagt,  er  sei 
ausschließlich  Epiker  und  Lehrdichter  gewesen  und  hätte  den 
Reim  vom  Untergang  gerettet;  einige  Zeilen  weiter  unten  fehlt 
unter  seinen  Romanen  der  „Don  Silvio“.  —  S.  46  (77)  werden 
die  Schlangen  gegen  Laokoon  von  Poseidon  (statt  von  Athene)  ge¬ 
schickt.  —  8.  47  (78)  wird  zur  Erklärung  des  Begriffs  „Deutsches 
Nationaltheater“  nur  gesagt,  es  habe  die  Nachteile  der  Prinzipal- 
Wirtschaft  vermeiden  sollen.  —  In  der  Besprechung  der  Quelle 
zur  „Emilia  Galotti“  (S.  48,  bezw.  80)  wird  behauptet,  erst  Lea¬ 
sing  habe  der  Heldin  einen  Bräutigam  gegeben ,  während  dieser 
doch  schon  bei  Livius  vorkommt,  über  den  Stoff  des  „Nathan“ 
ist  kurz  darauf  die  Wendung  gebraucht,  er  stamme  „der  Haupt- 
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sacht  cach  aus  Boccaccio*.  —  8.  57  (88)  heißt  Goethe  „der  ein¬ 
zig»  wahre  Epiker  neuerer  Zeit“,  wahrend  S.  119  (188)  Hamerling 
„einer  der  ersten,  wenn  nicht  der  erste  deutsche  Epiker  des 
LCL  Jahrhunderts*4  genannt  wird;  Ton  diesen  beiden  einander 
widersprechenden  Behauptungen  ist  die  eine  so  anfechtbar  wie  die 
andere  oder  die  gleich  felgende,  daß  Goethes  Prosa  noch  heute 
vorbildlich  sei.  —  Zeigt  „Der  Handschuh44  (S.  70,  bezw.  101) 
wirklich  den  Menschen  „als  Sieger  Aber  sich  selbst44?  —  Der  Stoff 
za  „Kabale  und  Liebe44  ist  bekanntlich  nicht  schlechtweg  erfunden, 
wie  Wiesner  auf  S.  71  (101)  lehrt,  ebensowenig  sind  Kotsebues 
Sticke  alle  schon  vergessen  (Anm.  derselben  Seiten);  übrigens  soll 
is  dieser  Anm.  von  seiner  „geschiftskundigen  geistigen  Nach¬ 
kommenschaft44  gesprochen  werden,  nicht  von  der  „geistigen  und 
geschiftskundigen44.  Des  weiteren  empfiehlt  es  sich  nicht,  beim 
„Gallenstein44  (S.  78,  bezw.  108)  das  Jahr  des  Erscheinens  im 
Buchhandel  statt  des  der  verausgabenden  Erstaufführung  anzugeben. 
Wallenstein  ist  auch  ebensowenig  ein  glückliches  Beispiel  für  einen 
„treibenden44  Helden  wie  Ödipus  für  einen  „getriebenen44  (S.  158, 
bezw.  32).  Die  Bankettszene  der  „Piccolomini44  (S.  73,  bezw.  104) 
ist  nicht  als  „Gewinnung  der  anderen  Generale44  zu  bezeichnen; 
es  wird  ja  niemand  wirklich  gewonnen.  —  S.  77  (107)  steht  über 
die  „Jungfrau  von  Orleans44:  „Die  Änderung  der  Todesart  (Lite* 
ratuxkunde:  . . wofür  der  Dichter  seine  guten  Gründe  hatte,  . . .) 
erscheint  gar  zu  gewagt44. 

Auf  8.  78  (107)  wird  gesagt,  das  germanische  Drama  künne 
der  Liebe  nicht  entraten ;  ich  führe  dagegen  nur  „Julius  Cäsar“, 
„Macbeth44,  „Coriolan44,  „Phiiotas44  und  die  „Weber44  an.  —  Platon 
ist  besser  nach  Immermann  zu  behandeln  als  vor  ihm  —  nur 
dann  wird  „Der  romantische  Ödipus44  verständlich  — ,  sicherlich 
aber  nach  Kleist.  Bei  der  Behandlung  dieses  Dichters  heißt  es  in 
der  Inhaltsangabe  des  „Homburg44,  die  das  Wesentliche  der  Läute¬ 
rung  des  Prinzen  nicht  berausarbeitet  (S.  89,  bezw.  118),  er  sei 
zum  Tod  „durch  Henkershand44  verurteilt  worden,  und  nachdem 
Wiesner  vom  „Zerbrochenen  Krug44  gesprochen  hat,  fährt  er 
fert:  „Aueh  in  Kleists  Novellen  zeigt  sich  eine  fast  krankhafte 
Verliebe  für  das  Gräßliche  und  Schauerliche44.  —  Auf  8.  92  (121) 
wt  die  Inhaltsangabe  des  „Verschwenders44  dadurch  unverständlich 
geworden,  daß  nicht  gesagt  ist,  daß  der  Tisohler  Valentin  einst 
Fiettwells  Bedienter  war.  —  8.  92  (122),  Anm.  2,  heißt  es:  „Der 
Nachlaß  Katharina  Fröhliche  wurde  letzt  willig  Eigentum  der 
8tadt  Wien44.  —  Auf  8.  94  (122)  ist  die  Einteilung  der  Dramen 
Grillparzers  m.  E.  verfehlt:  „Weh*  dem,  der  lügtl44  ist  doch  kein 
historisches  Drama,  wenn  auch  der  Stoff  aus  der  „Historia  Fran¬ 
cerum*  stammt,  „8appbo"  und  „Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen44 
beißen  „antike44  Dramen,  „Das  goldene  Vlies“  dagegen  nicht.  — 
8.  95  (123)  wird  bei  der  Behandlung  der  „Ahnfrau44  behauptet: 
„Jaramir  befreit  die  Schwester  aus  den  Händen  seiner  Genossen, 
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verkehrt  seitdem  im  Schlosse  nnd  verlobt  sich  mit  Berta. 
Als  er  von  H&schern  verfolgt  wird . . .  “  Bekanntlich  kommt  Jaromir 
erst,  als  er  verfolgt  wird,  ins  Schloß  nnd  am  selben  Abend  findet 
die  Verlobnng  statt.  —  Daß  Melitta  Phaon  an  Sapphos  Seite  auf  den 
Wagen  erblickt  (ganz  am  Anfang  des  Dramas),  ist  nicht  dae 
erregende  Moment,  wie  S.  96  (124)  gelehrt  wird.  —  Auf  S.  100  (128) 
wird  statt  des  alten  Volksliedes  von  den  zwei  Königskindern  Heine 
nnd  dieser  ungenau  zitiert:  „Sie  konnten  nicht  zueinander,  das 
Wasser  war  viel  zu  tief“.  —  Nicht  der  Priester  verlöscht  Heros 
Lampe,  wie  Wiesner  auf  derselben  Seite  behauptet;  er  rückt  sie 
nur  in  den  Wind,  damit  dieser  das  Werk  vollende  („Den  Holzstoß 
aufgerichtet  und  das  Beil  gescbftrft,  wend’  ich  mich  ab;  trefft, 
Götter,  selbst  das  Opfer!“).  —  „Bustan  (,Der  Traum  ein  Leben4) 
tötet  den  Retter  und  gilt  jetzt  selbst  als  solcher“  (S.  101,  bezw. 
128)  ist  eine  Verkehrung  des  Sachverhalts:  Erst  wird  Rustan  für 
den  Retter  gehalten,  dann  tötet  er  den  Mann  vom  Felsen,  am 
die  Täuschung  aufrechtzuerhalten.  In  der  „Libußsa*  ist  die  Gründung 
Prags  ebensowenig  der  Zielpunkt  wie  in  der  „Jüdin  von  Toledo44 
Rabel  die  Heldin  ist  (S.  103,  bezw.  180).  —  Bei  Lenaus  mannig¬ 
faltigen  Studien  (S.  107,  bezw.  134)  ist  das  der  Landwirtschalt 
unerwähnt  geblieben;  Savonarola  wurde  wohl  kaum  „gehenkt  und 
verbrannt“.  —  Ob  man  Seldwyla  als  „ein  schweizerisches  Schilda44 
bezeichnen  darf,  wie  es  auf  S.  110  (142)  geschieht?  —  K.  F. 
Meyer  ist  1898,  nicht  1889  gestorben  (S.  113,  bezw.  143).  — 
Ist  in  den  „Makkabäern“  ausschließlich  Judah  der  Held  (S-  115, 
bezw.  147)?  —  „Die  Heitberetbei  und  ihr  Widerspiel“  (S.  1151., 
bezw.  147)  sind  zwei  Geschichten. 

Auf  Seite  121  (139),  Anmerkung  1,  ist  bei  Hertz  der 
„Hugdietrich“  nicht  erwähnt.  —  Je  näher  man  der  Gegenwart 
kommt,  desto  unfreundlicher  wird  Wiesner  gegen  die  Autoren: 
Richard  Wagner  wird  nur  zweimal  kurz  erwähnt,  einmal  bei  den 
Meistersingern  —  seine  Lustspieloper  heißt  übrigens  nicht  „Die 
Meistersinger  zu  Nürnberg“,  wie  S.  30  (61)  zu  lesen  ist,  — 
und  dann  in  einer  sichtlich  mißbilligenden  Anmerkung  (S.  160, 
Anm.  1,  bezw.  34,  Anm.  2),  die  den  „Ring  des  Nibelungen*  nennt; 
Fontane  und  Liliencron  fehlen  in  der  Literaturkunde  ganz,  im  Lehr¬ 
buch  (S.  123)  vermisse  ich  bei  dem  ersteren  die  historischen 
Romane  und  des  letzteren  „Kriegsnovellen*  werden  als  „Kriegs- 
geschichten“  zitiert;  der  Naturalismus  und  Gerhart  Hauptmann 
werden  in  der  Literaturkunde  (S.  131)  nur  ganz  kurz  gestreift,  im 
Lehrbuch  (S.  122)  aber  von  oben  herab  ohne  eine  gerechte  Ab¬ 
wägung  ihrer  Verdienste  verurteilt.  —  In  der  Metrik  fehlt  beim 
Alexandriner  (S.  130,  bezw.  8)  die  Erwähnung  des  Reimes,  ebenso 
beim  spanischen  Trochäus,  der  im  XIX.  Jahrhundert  besonders 
im  Schicksalsdrama  oft  gereimt  auftritt.  —  S.  132  soll  es  statt 
des  Genetive  „Voß’“  wohl  „Vossens“  heißen,  wie  man  auf  S.  10 
der  Literaturkunde  liest.  —  Die  Begegnung  Hüons  mit  Angulaffer 
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ist  keine  Episode,  wie  Wiesner  anf  S.  141  (18)  behauptet;  denn 
der  Bitter  gewinnt  dabei  den  Zaoberring,  der  für  die  weitere  Hand¬ 
ling  so  wichtig  ist.  —  Bei  Richardsons  Werken  (S.  144,  bezw. 
152)  dürfte  der  „GrandisonM,  bei  den  italienischen  Lyrikern  (S.  150, 
bezw.  156)  Cardncci  nicht  fehlen.  —  Gegenüber  der  Behauptung, 
das  griechische  Drama  kenne  den  Monolog  nicht  (S.  155,  bezw . 
29),  verweise  ich  anf  den  Monolog  des  Aias  vor  seinem  Selbst¬ 
mord.  —  Anf  S.  156  (80)  6tehen  folgende  sehr  anfechtbare  S&tze: 
»Die  meisten  klassischen  Dramen  tragen  den  Namen  des  Helden 
als  Titel**  and  „ Die  dramatische  Handlung  duldet  keine  Episoden“. 
—  Trotz  Lessing  erscheinen  Wiesner  (S.  157,  bezw.  80)  im  Drama 
.Geister  and  Visionen  unter  allen  Umstünden  störend  oder 
wenigstens  bedenklich“.  —  S.  160  (84)  sacht  Wiesner  die  „ein¬ 
gewurzelte“  Anschauung  ad  absnrdum  zn  führen,  „ein  Drama  ohne 
die  Leiche  des  Helden  sei  keine  Tragödie“.  Das  hat  meines  Wissens 
noch  niemand  behauptet;  die  Tragödie  fordert  nach  unseren  Be- 
griffen  wohl  die  Vernichtung  des  Helden,  aber  es  muß  nicht  die 
leibliche  sein  and  .Michael  Kramer“  oder  „Der  Bnf  des  Lebens“ 
lind  ebenso  gewiß  Tragödien  wie  der  „König  Ödipus“.  —  Von 
Shakespeare  heißt  es  S.  168  (149):  „Einschränkende  Regeln  für 
Zeit  und  Ort  kannte  and  billigte  er  nicht“,  als  ob  man 
etwas  billigen  könnte,  was  man  gar  nicht  kennt.  —  Euripides 
bezeichnet  für  Wiesner  noch  immer  den  Verfall  (S.  164  des  Lehr¬ 
buches)  ;  unter  seinen  Dramen  fehlen  so  bedeutsame  wie  der 
„Hippolytoe“,  der  „Herakles“,  die  „Bakehen“,  während  der  viel 
geringwertigere  „Orestes“  genanut  ist;  ebenso  vermißt  man  bei 
Aristopbanes  (S.  165)  „unter  den  11  (von  40)  erhaltenen  Stücken“  (!) 
die  „Frösche“  *). 

Mit  der  nochmaligen  Bitte  um  Entschuldigung  für  dieses 
Leporelloregister,  das  ich  selbst  lieber  kürzer  gesehen  hätte, 
schließe  ich. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 

')  Ungenauigk  eiten  in  Titeln  begegnen  außerdem  8.  54  (85):  „Der 
alte  Landmann  an  seinen  Sohn"  statt  „Lied  eines  alten  Landmanns  an 
•*in«n  Sohn";  8.  77  (107):  „Geschichten  schweizerischer  Eidgenossen¬ 
schaft-;  8.  145,  Anm.  2:  „Memoiren  des  toten  Hanses“  statt  „Memoiren 
atu  dem  toten  Hause*;  8.  147  (22):  „Das  Märchen“,  wo  eich  bei  Ubl&nd 
der  Artikel  nicht  findet.  Druckfehler:  8.  18,  Z.  9  v.  o.  „im*  statt  „ihm*; 
S.  14,  Z.  9  ▼.  u.  „alhochdeutscb“;  8.  25,  Z.  23  v.  o.  „Conci“  statt 
,Ci»ocy* ;  8.  45,  Z.  11  v.  o.  (76,  Z.  15  v.  u.)  „Tauentxin“  statt  „Tauentzien“ ; 
S.  4b.  Z.  8  v.  u.  (80,  Z.  f  v.  n.)  „Götze*  statt  „Goeze“;  8.  50,  Z.  12  v.  n. 
.Perci-  statt  „Percy*,  in  der  nächsten  Zeile  (8.  88,  Anm.)..„Beliqnes- 
itatt  .Reliquie»* ;  8.  90  „Anhang:  Dentsche  Dichtung  in  Österreich“, 
wotei  auch  zn  bedenken  ist,  ob  die  deutsche  Diehtang  in  Österreich  noch 
immer  nach  der  alten  Schablone  in  den  Anhang  gehört;  8.  106,  Z.  13 
v.  o.  (133,  Z.  16  v.  n.)  fehlt  nach  „Vergangenheit“  der  Beistrich;  S.  118, 
L  19  v.  o.  (143,  Z.  3  v.  u.)  „Arabbiata*  statt  „Arrabbiata“,  acht  Zeilen 
at&t  er  (146,  Z.  2  v.  o.)  „Elegins“  statt  „Eligius*,  auf  der  nächsten  Seite, 
L  2  v.  o.  (148,  Z.  2  v.  u.)  „Menonit“  statt  „Mennonit“;  8.  143,  Z.  4  v.  o. 
1j€,  Z.  11  v.  o  )  „Gerusalemma“  statt  „GeraBalemme“;  in  der  Literatur- 
zande  auf  8.  35,  Z.  7  v.  o.  „Mesina*. 

Z*itfcbrift  t.  d.  6«terr.  Gjron.  1912.  I  Heft.  4 
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Prof.  Emst  Pfohl,  Neues  Wörterbuch  der  französischen  und 

deutschen  Spraohe  für  den  Schul-  und  Handgebrauch.  Leipzig, 
F.  A.  ßrockhaus  1911.  I.  Teil:  Französisch -Deutsch.  XII  und  620  SS. 
II.  Teil:  Deutsch-Französisch.  642  SS.  K1.-8". 


Dieses  Werk  soll  die  Lücke  zwischen  den  umfangreichen 
Schulwörterbüchern  und  den  nur  in  beschränktem  Maße  brauch¬ 
baren  Notwörterbüchern  ausfüllen.  Seine  Hauptaufgabe  sieht  es  in 
der  Berücksichtigung  des  modernen  Wortschatzes,  der  gegenwärtigen 
Umgangssprache.  Grammatische  Details  bleiben  weg,  wenn  sie  in 
beiden  Sprachen  übereiostimmen,  wie  es  z.  B.  beim  Geschlecht  der 
Substantiva,  beim  Genus  verbi  häufig  der  Fall  ist.  Synonyme  Aus¬ 
drücke  sind  durch  beigesetzte  knappe  Erklärungen  unterschieden. 
Eine  Neuerung  besteht  darin,  daß  die  alphabetische  Anordnung 
auch  auf  Redensarten  übertragen  ist,  indem  diese  unter  dem  im 
Alphabet  zuerst  erscheinenden  wichtigsten  Worte  eingereiht  sind; 
so  findet  man  „das  Kind  mit  dem  Bade  ausgießen“  unter  „Bad“, 
„über  kurz  oder  lang“  unter  „kurz“.  Allerdings  wird  es  wohl 
mitunter  zweifelhaft  sein,  welches  das  wichtigste  Wort  ist;  so  ist 
„mildernde  Umstände“  unter  „Umstände“  aufgenommen;  einem 
andern  mag  vielleicht  „mildernd“  als  das  wichtigere  erscheinen. 
Doch  sind  solche  Fälle  wohl  nicht  zu  häufig.  Die  alphabetische 
Anordnung  ist  auch  bei  Schlagwörtern  mit  einer  großen  Anzahl 
von  Redensarten  wie  z.  B.  dme,  coeur,  Auge,  Hand,  durchgeführt 
ohne  Rücksicht  auf  die  logische  Folge. 

Im  deutschen  Teite  sind  alle  überflüssigen  Fremdwörter  ver¬ 
mieden.  Ebenso  sind  auch  deutsche  Formen  den  fremden  vorgezogen, 
also  Japaner,  nicht  Japanese,  Kastilier,  nicht  Kastilianer.  Neu¬ 
bildungen,  die  allgemein  geläufig  geworden  sind,  wie  Wagenabteil, 
rückschrittlich  usw.,  sind  berücksichtigt;  auch  gewisse,  dem  Öster¬ 
reicher  eigene  Ausdrücke,  wie  Topfen,  Zwicker,  sind  in  Betracht 
gezogen  worden.  Die  Aussprache  ist  nur  dort  angegeben,  wo  sie 
von  der  als  bekannt  vorausgesetzten  Regel  abweicht,  und  zwar 
nach  dem  System  der  Association  phonStique  internationale. 

Der  besondere  Wert  des  Buches  besteht,  außer  in  den  an¬ 
gedeuteten  praktischen  Neuerungen,  darin,  daß  es  eine  Menge 
neuer  Ausdrücke  gibt,  die  man  auch  in  umfangreichen  Wörter¬ 
büchern  vergebens  sucht.  Man  findet  also  z.  B.,  um  einiges  her¬ 
vorzuheben,  Ausdrücke,  die  sich  auf  modernen  Sport,  auf  Rad¬ 
fahren,  Automobilismus,  Luftschiffahrt,  Amateurphotographie,  dann 
auf  Elektrizität,  neue  Erfindungen  usw.  beziehen,  also  z.  B.  Wörter 
wie  Ausscheidungsrennen,  Schrittmacher,  Polizeihund,  Vergaser, 
Zweidecker  u.  ä.,  ferner  Wörter  des  täglichen  Gebrauches,  wie 
Hosenschützer,  Selbstbinder,  Farbband,  Rodeln,  Streikbrecher. 
Schnurrbartbinde  usw. 

Stichproben  haben  mich  überzeugt,  daß  darin  ziemliche  Voll¬ 
ständigkeit  erreicht  ist.  Freilich  habe  ich  einige  Wörter  vermißt, 
die  mit  demselben  Rechte  wie  die  angeführten  hätten  aufgenommen 
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«--rden  können.  So  fehlen  z.  6.  teils  im  deutsch-französischen 
teils  im  französisch-deutschen  Teil,  teils  in  beiden  : 

Aufnahme  (photogr.)  Spreuve  (Bild),  post  (Handlang);  Abreiß- 
t-rrichtang  (Automob.)  magnfto  ä  rupture;  Benzin  (Automob.) 
fx'nce;  Beiwagen  (auch  beim  Motorrad)  balladeuse ;  Bereifung  (des 
Autom.)  bandages ;  Bandbremse  frtin  ä  eollier ;  Dauern nfnahme 
F“*;  Bergrennen  course  de  cöte;  Döse  (Automob.)  vanne  (d’ad- 
mi-non);  Einzelfahrer  (Radf.)  individuell  Freilauf  roulement  libre; 
F;e.laufrad  bicyclette  ä  roue  libre;  Gummischleife  rondelle  de  caout- 
'hüw;  Henkel  (der  Gießkanne)  poignSe;  Kuppelung*  (des  Automob.) 
mbrayage ;  Kugellager  (Fahrrad)  bottier ;  Kurbel  (ebs.)  pSdalier; 
K üus  (ebs.)  ebne;  Magnetzündung  magnSto;  Maschinenschreiber 
diirtylographe ;  mehrsitzige  Maschine  (Fahrrad)  machine  multiple; 
M  mentverschluß  obturateur  instanlanS ;  Nennung  (sportl.)  engage- 
rn-nt;  Nennungsgeld  droit  d’ engagement ;  Nutzeffekt  rendement; 
Nutzlast  poids  utile;  das  Neueste  demier  cri  (fam.);  Pleuelstange 
It'Ue;  Rücktrittbremse  / rein  par  la  pSdale;  Sicherheitsnadel 
fpingle  imperdable ;  Steigung  (Straße)  rampe;  Straßennetz  rSseau 
routier;  Schlagwort  (=  Zusammenfassung  des  Wichtigsten)  points 
tssenliels,  (im  Wörterbuch)  article;  snobinette ;  gesteuertes  Ventil 
Mipope  commandte ;  (erfreut  sich  eines)  Weltrufs  (jouit  (Tune ) 
dputation  mondiale;  Wildling  (Autom.)  chauffard;  zwangläufig 
(Fahrrad)  ä  roue  fixe.  Diese  Ausdrücke  sind  ja  zum  Teil  Fach¬ 
wörter,  aber  dem  Laien  wohl  ebenso  geläufig  wie  einige  von  Pfohl 
aufgenommene. 

Das  Wörterbuch  kann  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  und  seiner 
praktischen  Anordnung  sowohl  für  die  Schule  als  für  den  Privat- 
gebraoeh  bestens  empfohlen  werden.  Die  Ausstattung  ist  gut;  der 
Preis  von  7  Mk.  für  das  gebundene  Exemplar  kann  mit  Rücksicht 
aef  das  Gebotene  als  entsprechend  bezeichnet  werden. 

W  ien.  Adolf  Zauner. 


Französische  Grammatik  för  den  Schulgebrauch.  Von  Prof.  Dr.  Gustav 
Locking,  Direktor  der  dritten  Realschule  zu  Berlin.  Dritte,  ver¬ 
teuerte  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1907.  X  und 

362  SS. 

Eine  anf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaute,  dabei  den 
Sprachgebrauch  bis  ins  einzelnste  verfolgende  Darstellung  des 
Französischen,  wie  sie  die  im  Jahre  1880  zum  erstenmal  erschienene 
Grammatik  von  Lücking  bot,  mußte  bei  den  immer  zahlreicher 
"erdenden  Abweichungen  der  neueren  Schriftsteller  von  dem  festen 
Sprachgebrauch  früherer  Zeit  in  vielen  Punkten  bald  veralten. 
Wollte  also  der  Verf.  sein  allerdings  bereits  1889  in  teilweise 
**ränderter  Auflage  herausgegebenes  Werk  auf  der  Höhe  der  Zeit 
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erhalten,  bo  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig  als  dasselbe  einer 
gründlichen  Durchsicht  zu  unterziehen. 

Was  zunächst  den  Umfang  der  einzelnen  Teile  der  Grammatik 
betrifft,  so  ist  die  „Lautlehre“,  welche  in  der  ersten  Auflage 
30  Seiten  umfaßte  und  in  der  zweiten  unverändert  geblieben  war, 
jetzt  auf  46  Seiten  augewachsen.  Die  „Formenlehre“  dagegen  ist 
von  82  Seiten  der  ersten  Auflage  auf  62  der  letzten  verkürzt 
worden.  Eine  noch  größere  Einbuße  hat  die  „Syntax“  erlitten:  den 
327  Seiten  der  alten  Auflage  entsprechen  jetzt  225  Seiten.  Es  hat 
also  die  Formenlehre  fast  */4  (20  Seiten),  die  Satzlehre  fast  1/z 
(über  100  Seiten)  des  früheren  Umfanges  verloren,  die  Lautlehre 
dagegen  nm  mehr  als  die  Hälfte  des  früheren  Umfanges  gewonnen 
(16  Seiten).  Das  ganze  Buch  ist  also  um  106  Seiten  gegenüber 
der  ersten  Auflage  gekürzt  worden.  Freilich  wurde  in  der  neuen 
Auflage  durch  gedrängteren  Druck  der  Baum  besser  ausgendtzt 
Es  sind  aber  doch  auch  viele  Bemerkungen  namentlich  historischen 
Inhalts  weggefallen;  außerdem  wurde  bei  den  Aufzählungen  und 
Beispielen  gespart;  schließlich  ist  die  Darstellung  weiterer  Partien 
auf  einen  kleineren  Baum  zusammengedrängt  worden ;  so  besonders 
im  dritten  Teil  die  „Syntax  der  inflexiblen  Wortarten“,  vor  allem 
die  der  Konjunktionen  und  Präpositionen,  welche  jetzt  nur  mehr 
etwa  die  Hälfte  des  früheren  Umfanges  einnehmen.  Im  übrigen  ist 
es  nicht  immer  möglich,  einen  vollen  Vergleich  zwischen  den  beiden 
Auflagen  vorzunehmen,  da  nicht  nur  infolge  der  Kürzungen,  sondern 
auch  infolge  Umstellung  mancher  Teile  das  Buch  jetzt  als  ein 
neues  erscheint.  Ob  durch  diese  Kürzungen  nicht  der  Wert  der 
Grammatik  als  eines  Nachscblagebuches  für  den  Fachmann  gelitten 
hat,  muß  der  Gebrauch  lehren.  Der  philologische  Charakter  ist  ihr 
allerdings  noch  immer  geblieben;  denn  sie  macht  nicht  nur  mit 
dem  tatsächlich  vorkommenden  französischen  Sprachgebrauch  in 
weitem  Umfang  bekannt,  sondern  deutet  auch  die  den  sprachlichen 
Erscheinungen  zugrunde  liegende  logische  oder  psychologische  Batio 
an  und  führt  Abweichungen  vom  allgemeinen  Sprachgebrauch  auf 
ihre  historische  Unterlage  oder  den  fremden  Einfluß  zurück.  Ferner 
sind  auch  die  verschiedenen  übereinander  liegenden  Sprachscbichten 
gut  auseinander  gehalten :  die  veraltete,  die  herrschende  und  die 
sich  neu  bildende  wie  auch  die  verschiedenen  stilistischen  Nuan¬ 
cierungen  des  Ausdrucks :  der  gewöhnliche  prosaische,  der  rhetorische, 
der  poetische;  anderseits  wieder  der  vertrauliche  usw.  Schließlich 
werden  nicht  selten  bei  Schriftstellern  vorkommende  singuläre  Er¬ 
scheinungen  aufgeföhrt.  Infolge  dieses  philologischen  Charakters 
eignet  sich  das  Bnch  trotz  der  Kürzungen  auch  jetzt  noch  nicht 
für  die  Schule.  Denn  dem  Schüler  braucht  man  in  der  Hauptsache 
doch  nur  zu  zeigen,  wie  man  richtig  französisch  spricht  und  schreibt. 
Historische  Erklärungen,  stilistische  Nuancierungen  u.  ä.  können 
nur  hie  und  da  angedeutet  werden.  Eine  solche  Fülle  von  Sprach - 
material,  wovon  ja  ein  gut  Teil  sich  für  die  Nachahmung  gar 
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sieht  eignet,  könnte  einen  Anfänger  nnr  verwirren  und  ließe  ihn 
o.cfat  zn  einem  festen  Gerippe  des  Baues  der  Sprache  gelangen. 
Indem  wir  nun  darauf  verzichten,  auf  weitere  Einzelheiten  der 
Formen-  und  Satzlehre  einzugehen,  wollen  wir  jetzt  nur  noch  einen 
Blick  auf  die  Lautlehre  werfen. 

Diese  Partie,  die  einzige  also,  welche  gegenüber  früher,  und 
rwir  nicht  unbeträchtlich  an  Umfang  gewonnen  hat,  spiegelt  aber 
dadurch  den  Aufschwung  wieder,  welchen  die  Phonetik  in  den  letzten 
dreißig  Jahren  genommen  hat.  Es  ist  aber  kein  Zweifel,  daß  in 
einer  künftigen  Auflage  dieser  Teil  wieder  etwas  zusammengedrängt 
verden,  jedenfalls  aber  in  gar  manchen  Punkten  verändert  werden 
vird.  Es  will  nns  nämlich  scheinen,  daß  die  Lautlehre  trotz  der 
anf  sie  verwendeten  Mühe  doch  der  schwächste  Teil  des  ganzen 
Werkes  ist.  So  glauben  wir  nicht,  daß  die  gleich  im  Anfang  vor- 
genommeoe  Veränderung,  wonach  die  Vokale  (statt,  wie  früher,  in 
kurce  und  lange)  jetzt  in  lange  und  „unterfange**  (d.  h.  „mittel- 
zeitige*)  eingeteilt  werden,  Billigung  finden  wird  (nebenbei  bemerkt, 
war  es  nicht  notwendig,  in  die  ohnedies  schon  überreiche  phonetische 
Nomenklatur  noch  neue  Ausdrücke  wie  diesen  und  „Knallaut“  ein- 
zcfähren).  Zu  den  mittelzeitigen  werden  nun  auch  gezählt  die 
Vokale  in  cap,  race,  strict,  pipe,  duc,  choc,  note,  neu f  u.  a.,  die 
doch  seit  jeher  von  allen  Orthoepisten  und  Phonetikern  als  ent- 
ic sieden  kurz  bezeichnet  werden,  auch  von  Hatzfeld  und  Darme- 
«•»‘■t er  in  ihrem  Dictionnaire  giniral,  dessen  Ausspracheangaben 
erb  der  Verf.  sonst  zur  Richtschnur  genommen  hat.  Freilich  be- 
rr*  rkt  er  von  diesen  und  anderen  ein  paar  Seiten  später  (S.  7), 
daß  hier  „die  Unterlänge  zur  Kürze  neigt“,  was  doch  ein  unnötiger 
Un weg  ist  und  den  tatsächlichen  Sachverhalt  verschleiert.  In  anderen 
Fi. len  wie  Campagne,  chdtaigne,  besogne,  eigne  usw.  (S.  6)  soll  „die 
Unterlänge  zur  Länge  neigen“.  In  arbitre ,  litre,  mitre ,  poutre, 
diaere,  chiffre,  ßfre ,  gouffre,  Souffle,  meurtre  u.  a.  (S.  5,  A.  3) 
wird  der  Vokal  überhaupt  als  lang  angegeben.  Hier  bat  sich  der 
Verf.  durch  das  Dictionnaire  gSnSral,  das  wir  in  Bezug  auf 
Qaar.titätsangaben  trotz  der  Empfehlung  von  G.  Paris  für  keinen 
verläßlichen  Führer  halten,  zu  sehr  beeinflussen  lassen.  Lücking 
1  iu«  übrigens  nur  die  Konsequenzen  aus  seinen  Beobachtungen  zu 
zi-ben  brauchen,  um  das  Richtige  zu  finden.  Denn  er  notiert  mehr- 
aiis  den  Gegensatz,  in  welchem  sich  das  Dictionnaire  general  zu 
d«u  anderen  von  ihm  zurate  gezogenen  Autoritäten  wie  Passy  und 
Sudre  findet  (z.  B.  für  leudes  u.  a.  S.  6),  welchen  Gegensatz  er 
dann  durch  eine  Art  Kompromiß  („die  Unterlänge  neigt  zur  Kürze“; 
....  7ur  Länge“)  auszugleicben  strebt,  wie  auch  die  Inkonsequenz 
c  s  birt.  gen.  in  Fällen  wie  elfe,  svelte,  culte  mit  kurzem,  quelquef 
indult,  le  philtre  mit  mittelzeitigem  Vokal  (S.  5);  eigne  mit 
dagegen  eigne  und  grigne  mit  mittelzeitigem  i;  besogne 
z-  i  Ungern,  ivrogne  mit  mittelzeitigem  o  (S.  6)  u.  a. :  Inkonse¬ 
quenzen,  die  jedoch  Lücking  so  wenig  auffallen,  daß  er  sich  sogar 
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(S.  6)  für  die  Länge  des  n  in  aptitude  auf  das  Dict.  gSn.  8.- XXIII 
beruft,  wahrend  er  in  demselben  Wörterbuch®  dasselbe  Wort  an 
seiner  alphabetischen  Stelle  mit  mittelzeitigem  u  hätte  finden  können, 
welche  Widerspruche  wahrscheinlich  darauf  zuröckzuföhren  sind, 
daß  der  zweite  Herausgeber  Darmesteter  während  der  Arbeit  starb 
und  durch  einen  Nachfolger  (Thomas)  ersetzt  wurde. 

Jedenfalls  wäre  es  besser  gewesen,  eich  an  ein  konsequent 
durcbgeführtes  phonetisches  System  zu  halten.  Übrigens  kennt 
Lücking  —  kaum  zum  Vorteil  seiner  Lautlehre  —  von  den  Pho¬ 
netikern  nur  „Passy“  (d.  b.  also  Paul  Passy),  Nyrop  und  Sndre, 
während  ihm  Bousselot  (der  freilich  für  Einzelheiten  der  Aussprache 
von  S.  33  an  zitiert  wurde)  und  —  von  Sndre  abgesehen  —  auch 
seine  Schule  (Koschwitz,  Zünd-Burguet  und  Bosset)  unbekannt  sind. 
Eine  Vergleichung  der  beiden  Systeme  von  P.  Passy  und  Bousselot 
hätte  nun  einmal  eine  viel  größere  Übereinstimmung  ergeben  als 
zwischen  dem  Dict.  gSn.  und  Passy  (so  auch  Quiehl,  Aussprache 
und  Sprechfertigkeit 4,  S.  123,  Anm.;  vgl.  besonders  des  Bef. 
Schrift:  Das  französische  Lautsystem  Rousselots,  Wiener-Neustadt 
1904  und  1906)  und  auf  Grund  dieser  Übereinstimmung  hätte  sieb 
eine  viel  einheitlichere  und,  was  noch  wichtiger  ist,  richtigere  Dar¬ 
stellung  des  französischen  Vokalsystems  aufbauen  lassen.  Das  Dict. 
g6n.  konnte  dafür  ohne  Schaden  beiseite  gelassen  werden.  Dies  gilt 
auch  speziell  von  der  Darstellung  der  Aussprache  des  dumpfen  e, 
welche  wohl  länger  ist  als  die  entsprechenden  Partien  bei  Passy 
in  den  Sons6  und  Nyrop-Philipot,  aber  auch  entschieden  weniger 
klar  und  wieder  nicht  frei  von  Inkonsequenzen  und  Unrichtigkeiten. 
So  soll  (S.  11)  in  arbre  fruitier  die  Silbe  - re  nicht  verstummen 
können  (s.  dagegen  dafür  ein  Beispiel  in  Beyer-Passy,  Elementar¬ 
buch  des  gesprochenen  Französisch.  Coethen  1893,  S.  6,  Z.  13  v.  o. 
und  im  Glossar;  so  bietet  auch  das  Dictionnaire  phonetique  von 
Michaelis-Passy  arb  =  arbre);  in  demanderesse  (S.  11  und  S.  85, 
an  welch  letzterer  Stelle  es  durch  seine  verschiedene  Behandlung 
gegenüber  chasseresse  und  bailleresse  auffällt)  soll  das  e  zwischen 
d  und  r  lauten:  so  allerdings  auch  das  Dict.  gen.  (vgl.  dagegen 
das  Dict.  phon.).  Man  versteht  auch  nicht,  warum  in  redemander, 
retenir,  remener  (S.  13)  die  zwei  aufeinander  folgenden  e  anders 
behandelt  werden  sollen  als  in  revenir ,  devenir  u.  ä.  (vgl.  die 
genannten  Wörter  im  Dict.  phon.).  Das  Dict.  gen.  ist  hier  wieder 
inkonsequent,  indem  es  im  Gegensatz  zu  anderen  Fällen  in  den 
angeführten  Wörtern  nur  deren  Silbenwert  in  isolierter  Stellung 
und  nicht  im  Zusammenhang  der  Bede  angibt.  —  Dagegen  wäre 
zu  den  Wörtern,  in  welchen  zwischen  zwei  einfachen  Konsonanten 
das  dumpfe  e  lautet,  wenigstens  noch  Champenois  binzuzufügen ; 
bei  Lesaint  noch  eine  größere  Anzahl  anderer.  Vor  -li  -f-  Vokal 
und  -ri  4-  Vokal  wäre  als  Regel  das  Lauten  des  e  anzusetzen; 
daher  Richelieu  (entgegen  der  Angabe  auf  S.  12);  de  rien ;  je  ne 
v ous  demande  rien  u.  ä.  In  der  Frage  des  Lautens  oder  Ver- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


J.  Marik,  tc- Schwund  im  Mittel-  und  FrühneuengL,  ang.  ▼.  A.  Eichler.  65 

«tommens  des  dampfen  e  wäre  L.  die  allerdings,  wie  es  scheint, 
noch  wenig  bekannte  Arbeit  von  Manrice  Grammont  im  VIII.  Bd. 
|S.  52 — 90)  der  Memoires  de  la  Sociiti  de  Linguistique  de  Parte 
1894  („La  loi  des  trois  consonnesu)  von  großem  Nutzen  gewesen, 
die  wohl  die  beste  nnd  umfassendste  Behandlung  dieses  Kapitels 
der  französischen  Aussprache  bietet.  Welche  Aufmerksamkeit  übrigens 
der  Verf.  der  Aussprache  schenkte,  ersieht  man  daraus,  daß  er 
aaeh  den  in  der  Formen-  nnd  Satzlehre  vorkommenden  Wörtern 
mit  unregelmäßiger  Anssprache  die  phonetische  Umschrift  beifügt. 

Auch  der  Druck  ist  sorgfältig,  die  Ausstattung  gefällig.  Von 
den  wenigen  stehen  gebliebenen  Druckfehlern  führen  wir  als  be¬ 
merkenswert  nur  an:  8.  26,  unter  5:  Joachim  an  Unrechter  Stelle 
and  mit  unrichtiger  Transkription  des  J.  —  S.  144,  unter  b:  In 
dem  Satze  Lee  avares  auraient  taut  Vor  du  PSrou  qu'ils  n’en  dS- 
tireraient  encore  muß  n’  vor  en  wegfallen.  —  S.  811,  Anm.  5  b 
sieht  cous  serai  statt  v.  serez. 

Lückings  Grammatik  zeigt  auch  in  der  neueren  Auflage  fast 
aof  jeder  Seite  die  Spuren  peinlichster  Genauigkeit  und  Gewissen- 
baitigkeit,  die  namentlich  der  Syntax  zugute  gekommen  sind;  des¬ 
halb  darf  letztere  auch  der  Fachmann  nicht  unbeachtet  lassen. 

Marburg  a.  d.  Dr.  Dr.  F.  Wawra. 


Dr.  Josef  Marik,  w-Schwnnd  im  Mittel-  und  FrühneueDglisclien. 

Wien  und  Leipzig,  Braumüller  1910.  X  und  106  SS.  Preis:  4  K  = 
3  Mk.  40  Pf.  Wieuer  Beiträge  zur  englischen  Philologie,  herausgegeben 
Ton  J.  Schipper  u.  a.f  XXX III.  Band. 

Zum  ersten  Male  erscheint  in  dieser  Sammlung,  wenn  man 
un  den  Publikationen  der  Hochschullehrer  selber  absieht,  eine 
nicht  aus  der  Wiener  Schule  stammende  Arbeit;  die  Studie  ist 
Pr.'f.  Pogatscher  gewidmet  und  der  Verf.  hat  die  Anregung  zur 
ürforscbung  der  hochinteressanten  Erscheinung  noch  während  der 
Prager  Lehrtätigkeit  seines  um  die  englische  Lautgeschichte  hoch¬ 
verdienten  Lehrers  empfangen.  Die  streng  exakte  Methode,  das 
umfängliche  und  gründliche  Wissen  auf  sprachgeschichtlichem 
Gebiete,  die  genaue  Kenntnis  und  scharfsinnige  Verwertung  der 
einschlägigen  Literatur,  die  Klarheit  der  Schlüsse  verraten  den 
v* erdigen  Schüler  seines  Meisters. 

Auf  der  breiten  Grundlage  des  heutigen  Mundartenmateriales, 
■las-  nach  Ellis  und -Joseph  Wright  kritisch  gesichtet  wird,  auf¬ 
tauend,  bringt  der  junge  Forscher  Licht  in  die  vielfach  dunklen 
Verhältnisse  des  XIII.  bis  XVI.  Jahrhunderts.  Aus  dem  reichen, 
glücklich  gruppierten  Materiale  heraus  ergeben  sich  für  die  Haupt- 
t'-n-iilben  folgende  gesicherte  Schlüsse:  1.  Lautgesetzlicher 
fc-<chwQnd  trat  nur  vor  mittelenglischem  velaren  Vokal  ein. 
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2.  Der  velare  Vokal  maßte  zur  Zeit  des  «^-Schwundes  ein  «-Laut 
seinu  (g  127).  Damit  aber  ergibt  sich  fQr  die  Haupttonsilben  als 
relativer  terminus  a  qvo:  1.  nach  dem  Übergange  von  me.  ö  >  ü, 
2.  nach  dem  Übergange  von  ae.  toi  )  tou,  3.  nach  dem  Übergange 
von  ae.  toe  )  um;  als  relativer  terminus  ad  quem:  1.  vor  der 
Diphthongierung  des  me.  ü,  2.  vor  der  Entrundung  des  me.  u. 
Oder  in  absoluten  Zahlen  ausgedrückt:  in  der  Gruppe  a):  to  -f- 
Vokal  trat  der  tr-Schwund  zwischen  1350  und  1400  ein,  in  der 
Gruppe  b):  Konsonant  -+-  to  4-  Vokal  zwischen  1300  und  1400. 
Ausgeschlossen  sind  hiebei  alle  früheren  Fälle  nicht  lautgesetz¬ 
lichen  und  alle  schon  altenglischen  «^-Schwundes  (§§  131 — 134). 
—  Recht  verwickelt  liegen  die  Dinge  bei  Neben tonsi Iben.  In 
solchen  Wörtern,  in  denen  sie  wie  die  eben  genannten  Gruppen 
a)  und  b)  der  Haupttonsilben  beschaffen  sind,  also  in  vortonigen 
Silben,  verhalten  sie  sich  chronologisch  und  organisch  wie 
diese.  In  nachtonigen  Silben  konnte  das  to  erst  schwinden: 
l.  nach  dem  Verluste  des  Kompositionsgefühles,  2.  nach  dem  Ver¬ 
luste  des  Nebenakzentes,  3.  nach  der  mittelenglischen  Vokalkürzung, 

4.  nach  der  Synkope  von  me.  e  und  i  in  unbetonten  Mittelsilben, 

5.  nach  der  Entwicklung  eines  Gleitlautes  vor  e  nach  velarem 
Vokale  und  6.  nach  dem  Übergange  von  ae.  ä  und  ö  in  me.  ü 
(relativer  terminus  a  quo);  vollzogen  müßte  dagegen  der  Schwund 
sein:  1.  vor  dem  Schwunde  des  e  zwischen  velarem  Vokale  und 
Konsonannt  und  2.  vor  der  Reduzierung  der  me.  unbetonten  Voll¬ 
vokale  und  Diphthonge  zu  9,  bezw.  i  (relativer  terminus  ad  quem). 
Diese  Bedingungen  erstrecken  sich  aber  über  einen  erheblich 
längeren  Zeitraum,  nämlich  von  1200 — 1600  (§§  201 — 220). 

Als  Anhang,  gleichzeitig  zur  Begründung  der  Chronologie 
einzelner  Fälle,  bietet  M.  noch  drei  kleine  Abhandlungen:  „ Einfluß 
des  to  auf  folgendes  Haupttoniges  ae.  t“,  „Einfluß  des  to  auf 
folgendes  Haupttoniges  ae.  «“  und  „Entwicklung  der  me.  velaren 
Vokale“.  In  letzterer  Studie  setzt  sich  Verf.  mit  Bülbrings,  Horns, 
Jordans,  Luicks  und  Sarrazins  Anschauungen  über  diese  Fragen 
auseinander,  stellt  frühere  Ansätze  für  die  Übergänge  von  me. 
u  y  ö,  me.  ö  y  ü  und  me.  ö  >  ü,  bezw.  uo  als  die  genannten  Ge¬ 
lehrten  auf  und  versucht  auch  die  Ursprungsgebiete  dieser  Wand¬ 
lungen  zu  lokalisieren.  Ein  sehr  sorgfältiges  Wörterverzeichnis 
sowie  ein  praktisches,  knappes  Sachverzeichnis  vervollständigen 
das  wertvolle  Werk,  das  unsere  Kenntnis  der  diskutierten  Laut- 
v-rgängo  erheblich  weitergebracht  hat. 

Wien.  Dr.  Albert  Eich ler. 
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Raimund  Friedrieh  Kain  dl,  Geschichte  der  Deutschen  in  den 

Karpathenlandern.  III.  Bd.  Geschichte  der  Deutschen  in  Galizien, 

Ungarn,  der  Bukowina  und  Rumänien  seit  etwa  1770  bis  zur  Gegen¬ 
wart.  Gotha  1911,  F.  A.  Perthes.  497  SS.  8«. 

Dieses  treffliche  Werk  liegt  nun  mit  dem  dritten  Bande  voll¬ 
kommen  abgeschlossen  vor.  Während  der  erste  Band  (erschienen 
1  ü*07 )  die  Geschichte  der  Deutschen  in  Galizien  bis  1772,  der 
zweite  (gleichfalls  1907  erschienen)  die  der  Deutschen  in  Ungarn 
iis  1 7 1)3,  jener  in  der  Moldau  und  Walachei  bis  1774  behandelte, 
tr:bt  der  dritte  eine  ausführlich  gehaltene  Darstellung  der  Geschichte 
der  Deutschen  in  den  genannten  Ländern  von  ungefähr  1770  bis 
i'jr  Gegenwart.  Das  Werk  ruht  in  allen  seinen  Teilen  auf  sorg¬ 
fältigen  archivalischen  und  sonstigen  streng  quellenmäßigen  For¬ 
schungen,  für  die  neueste  Zeit  großenteils  auf  der  Grundlage 
eigener  Anschauungen  und  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle. 
Von  den  archivalischen  Quellen  sind  es  vornehmlich  Akten  des 
k.  k.  Ministeriums  des  Innern,  des  Hofkammerarchivs,  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchivs,  Kriegsarchivs,  dann  einzelner  Provinzial-  und 
•iemeindearchive,  Kirchenbücher,  Gedenkbücher  einzelner  Gemeinden, 
Pisse.  Briefe  usw.,  die  in  umsichtiger  Weise  ausgenützt  worden 
sind.  Der  dritte  Band  reicht,  wie  es  schon  der  Titel  ersichtlich 
macht,  aus  dem  streng  Geschichtlichen  in  die  aktuelle  Politik  der 
Gegenwart  hinein,  hat  daher  nicht  nur  für  Geschichtsfreunde,  son¬ 
dern  auch  für  Statistiker  und  Politiker  ein  besonderes  Interesse, 
lue  Kenntnis  der  polnischen,  ruthenischen  und  rumänischen  Sprache 
tat  es  dem  Verf.  möglich  gemacht,  seine  Forschung  zu  einer 
nögüchst  umfassenden  zu  machen.  Gegliedert  ist  der  gesamte 

nach  streng  sachlichen  Gesichtspunkten  in  vier  Bücher,  von 
:euen  ein  jedes  zwei  Kapitel  enthält,  deren  erstes  in  der  Regel 
•  - i«  allgemeinen  historischen  und  politischen,  das  zweite  die  kultu¬ 
rellen  Verhältnisse  zur  Anschauung  bringt. 

Das  erste  Kapitel  des  ersten  Buches  gewährt  eine  gute  An¬ 
sicht  von  der  Geschichte  der  deutschen  Ansiedlung  in  Galizien, 
-'lat  eine  Übersicht  über  die  Ansiedlungsorte  und  die  Herkunft 
und  Anzahl  der  Ansiedler;  das  zweite  erörtert  die  Art  der  Be¬ 
eilung  und  die  durch  sie  hervorgerufene  Hebung  der  Kultur 
'.es  Landes,  dann  die  Förderungen  und  Hemmungen,  die  das 
ie:;t*che  Element  in  Galizien  seit  dem  Jahre  1770  erfahren  hat; 
vvile  Beachtung  verdient  die  Darstellung  der  letzteren,  sowie  auch 
ler  Maßregeln,  die  seitens  der  Deutschen  dagegen  gotroffen  wurden, 
^■hr  srelungen  ist  die  zusammenfassende  Beurteilung  der  deutschen 
Kulturarbeit  und  der  Bedeutung  der  deutschen  Ansiedlungen  in 
Galiz  en  für  Österreich,  und  es  verdient  lobend  hervorgohoben  zu 
w^r-i^a.  daß  hier,  wie  es  dem  Historiker  Pflicht  ist,  ungescheut 
l*r  Wahrheit  die  Ehre  gegeben  wird.  Beachtenswert  sind  da  nament¬ 
lich  iie  Ausführungen  über  die  Bedrückungen  dos  deutschen  katho- 
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lischen  Kirchenwesens,  die  der  Schreiber  dieser  Zeilen  ans  eigener 
Erfahrung  bestätigen  kann. 

Die  zwei  Kapitel  des  zweiten  Buches  behandeln  in  ähnlicher 
Weise  Ungarn  und  seine  Nebenländer;  in  allem  ist  hier  das 
deutsche  Element  fester  begründet,  als  in  den  Ländern  nordwärts 
der  Karpathen,  wie.es  denn  auch  in  einzelnen  Landesteilen  schon 
in  das  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  zurückreicht.  Das  macht  sich 
schließlich  auch  in  seiner  heutigen  Stellung  noch  geltend.  Was 
die  Darstellung  dieser  Partien  betrifft,  konnte  sich  der  Verf.  zum 
Teil  schon  auf  ältere  Darstellungen  stützen,  doch  geht  auch  hier 
das  meiste  auf  eigene  quellenmäßige  Durchforschung  des  Stoffes 
zurück,  da  vornehmlich  nur  von  den  in  neuester  Zeit  gemachten 
Kolonisationen  die  Rede  ist.  Auch  hier  ist  es  das  zweite  Kapitel, 
das  Anlage  und  Benennung  der  Ansiedlungsdörfer,  ihre  wirtschaft¬ 
liche  Entwicklung,  ihre  Kulturergebnisse  schildert,  um  dann  auf  die 
politische  Seite  dieser  deutschen  Kulturarbeit  überzugehen.  Sehr 
beachtenswert  ist  auch  hier  die  Darstellung  des  ungeheuerlichen 
Druckes,  der  auf  dem  ungarländischen  Deutschtum  lastet  und  dio 
zusammenfassende  Charakteristik  der  politischen  Lage  der  Deutschen 
Ungarns.  Ob  der  Ausblick  in  die  Zukunft,  den  der  Verf.  S.  364/.') 
macht,  völlig  den  Tatsachen  entspricht  und  nicht  vielmehr  der 
Wunsch  der  Vater  des  Gedankens  ist,  mag  einstweilen  unerörtert 
bleiben.  Sicher  ist,  daß  die  bisherige  Nationalitätenpolitik  des 
herrschenden  Stammes  in  Ungarn  weder  diesem,  noch  den  unter¬ 
drückten  Nationalitäten  auch  nur  den  mindesten  Nutzen  gebracht 
habe,  ein  Wechsel  in  dieser  Politik  aber  für  alle  von  segensreichen 
Folgen  begleitet  wäre,  denn  nur  diese  würde  die  Bewohner  Ungarns 
zu  wirklichen  patriotischen  Söhnen  des  gemeinsamen  Vaterlandes 
machen  können. 

In  den  beiden  Kapiteln  des  nächsten  Buches  findet  sich  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Geschichte  des  Deutschtums  in  der 
Bukowina  von  1774  bis  zur  Gegenwart,  die  nach  denselben  Grund¬ 
säszen  abgehandelt  wird.  Da  diese  Partie  ein  Gebiet  umfaßt,  das 
der  Verf.  in  einer  sehr  großen  Zahl  von  Einzelnstudien  seit  mehr 
als  zwei  Jahrzehnten  bearbeitet  hat,  so  wird  man  ihre  Darstellung 
als  eine  völlig  sachgemäße  bezeichnen  dürfen.  Weniger  bekannt 
war  bisher  das  Ergebnis  der  deutschen  Kulturarbeit  in  Rumänien ; 
erst  in  unseren  Tagen  wird  auch  dieses  Gebiet  von  rumänischen 
und  deutschen  Forschern  in  Bearbeitung  genommen,  es  mag  da 
nur  an  die  trefflichen  Arbeiten  von  E.  Fischer  hingewiesen  werden. 
Der  Einfluß,  den  das  deutsche  Element  in  Rumänien  seit  der  Ke- 
giorung  des  Fürsten,  späteren  Königs  Karl  genommen,  der  Um¬ 
stand,  daß  es  den  bisher  herrschenden  der  Franzosen  in  wirtschaft¬ 
licher  und  in  geistiger  Beziehung  zur  Seite  gedrängt  hat,  wird 
von  rumänischen  Historikern  mit  Eifersucht  und  Mißgunst  ver¬ 
merkt,  trotzdem  sie  die  Vorteile  nicht  leugnen  können,  die  dem 
jungen,  aufblühenden  rumänischen  Staatswesen  aus  der  innigen 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Tschefnt-Eofrichter,  Wandtaf.  £.  (L  Unt.  i.  Kartenlesen,  ang.  v.  Weis«,  59 

Berthrnng  mit  dem  dentschen  Elemente  erwachsen.  Mit  Recht 
wird  daher  auch  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  des  vorliegenden 
Buch  eindringlich  darauf  hingewiesen.  Wie  den  ersten  Ländern 
sind  auch  diesem  im  Anhänge  reiche  Quellennachweise  beigegeben 
und  wird  die  in  Betracht  kommende  Literatur  mit  kritischen  Ver¬ 
merken  versehen.  Ein  gutes  Sachregister  erleichtert  die  Benützung 
aller  drei  Bände. 

Graz.  J.  Loserth. 


Wandtafeln  für  den  Unterricht  im  Kartenlesen  (Veranschau¬ 
lichung  des  kartographischen  Zeichenschiösseis).  Auszug  aus  den 
ililitärkarten-Zeichenschlüsseln  1894 — 1906,  herausgegeben  von  Major 
Tschofen  und  Hauptmann  Hofrichter.  12  Tafeln  ä  1  K  60  h. 
Wien,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 


Die  neuen  Lehrpläne  für  die  Mittelschulen  haben  die  Unter¬ 
weisung  im  Lesen  der  Militärkarten  in  das  Programm  des  geo¬ 
graphischen  Unterrichts  aufgenommen.  Die  Schüler  sollen  so  weit 
gebracht  werden,  „daß  sie  auch  österreichische  Spezialkarten  schnell 
und  sicher  zu  lesen  und  die  Terrainverhältnisse  richtig  zu  be¬ 
urteilen  vermögen“.  Dieser  nur  zu  begrüßenden,  auch  schon  früher 
von  einzelnen  begonnenen  Erweiterung  des  geographischen  Unter¬ 
richts  tragen  die  vorliegenden  zwölf  Blätter  Rechnung.  Denn 
wenn  es  auch  am  besten  sein  dürfte,  draußen  im  Freien  die  Wirk¬ 
lichkeit  mit  dem  Kartenbilde  in  Beziehung  zu  bringen  und  so  die 
Kenntnis  der  Signaturen  und  der  Terraindarstellung  praktisch  zu 
erarbeiten,  so  würde  diese  Kenntnis  doch  lückenhaft  bleiben, 
wenn  man  auch  bestrebt  sein  wird,  Eikursionsgebiete  zu  finden, 
wdthe  au  Terraingestaltung,  Bodenbedeckung,  Kommunikationen 
u.  a.  möglichst  vielseitig  sind.  Auch  soll  ja  das  Kartenlesen  iu 
•ler  schlechten  Jahreszeit  fortgesetzt  werden.  Da  bieten  nun  diese 
Anschauungstafeln  ein  willkommenes  Hilfsmittel.  Sie  bringen  die 
wichtigsten  Signaturen  der  Spezial-  und  Generalkarte  stark  ver¬ 
größert  und  dazu  typische  Bilder,  meist  nach  photographischen 
Aufnahmen.  Im  folgenden  soll  der  Inhalt  der  einzelnen  Tafeln  an¬ 
gegeben  und  einige  Änderungen  an  diesem  hübschen  und  brauch¬ 
baren  Lehrmittel  vorgeschlagen  werden. 

Tafel  1:  Wohnstätten  und  andere  Bauten.  Bei  Bild  1  wäre 
auf  den  eingezeichneten  Zaun  aufmerksam  zu  machen;  es  könnte 
sonst  eine  unkorrekte  Vorstellung  über  die  Signatur  für  Wohnhaus 
eiitstnhen.  Tafel  II:  Industrielle  Objekte.  Das  Bild  „Bergwerk“ 
ist  in  die  Gruppe  „Mühlen“  hineingeraten.  Tafel  III:  Orientie- 
rungfobjekte  und  Grenzzeichen.  Bild  „Telegraphenloitung“  nnd  dazu¬ 
gehörige  Signatur  ist  irreführend.  Dem  Schüler  würde  die  Vorstellung 
eieeu,  daß  alle  Telegraphenlinien  auch  wirklich  in  dor  angegebenen 
Weise  auf  den  Karfcenblättern  erscheinen.  In  dieser  Art  werden  sio 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


60  F.  Hocevar,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie,  ang.  v.  K.  Wollet z 

nur  im  ausländischen  Teil  der  Balkanhalbinsel  dargestellt.  Tafel  1Y : 
Einfriedungen,  Gräben  und  durch  Signaturen  dargestelltes  Terrain- 
detail.  Tafel  Y :  Kulturen  und  Boden bedeckun gen.  Auf  die  Bezeichnung 
der  Waldlisiöre  wäre  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Die  Karten¬ 
skizze  zu  Bild  „Nadelwald  mit  Hotelu  stimmt  nicht  ohne  weiteres 
zur  Abbildung.  Tafel  VI:  Bodenarten  und  stehende  Gewässer.  Tafeln 
VII — X :  Kommunikationen  und  Gewässer  mit  ihren  Details.  Tafeln 
XI  und  XII  behandeln  den  schwierigsten  Teil  der  Kartenherstellung 
und  des  Kartenlesens:  die  Oberflächenformen.  Da  wäre  sehr  zu 
wünschen,  daß  die  Kartenausschnitte  bedeutend  vergrößert  würden 
und  sich  im  wesentlichen  auf  das  durch  das  Bild  dargestellte  Ge¬ 
sichtsfeld  beschränkten.  (Ich  verweise  diesbezüglich  auf  ein  präch¬ 
tiges  Beispiel  in  Montzkas  neuer  Ausgabe  des  Tramplerschen  Atlas 
1911,  S.  17,  Staatsdruckerei).  Ferner  wäre  Karte  und  Bild  nach 
Tunlichkeit  in  derselben  Orientierung  vorzuführen,  wo  das  aber 
nicht  möglich  wäre,  auf  der  Karte  Standpunkt  des  Beobachters  und 
Richtung  der  Sehachse  anzuzeigen. 

Das  Lehrmittel  kann  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  J.  Weiss. 


Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  für  Gymnasien  und  Real¬ 
gymnasien  von  Dr.  Franz  Hoöevar,  o.  ö.  Professor  an  der  tech¬ 
nischen  Hochschule  in  Graz.  Mittelstufe  (IV.  und  V.  Klasse).  Mit 
222  Figuren.  7.  Auflage.  Wien,  Tempsky  1911.  Preis  2K60h. 


Das  bewährte  Lehrbuch  erscheint  in  seiner  siebenten  Auf¬ 
lage  in  einer  durch  die  neuen  Lehrpläne  bedingten  Umarbeitung, 
die  aber  den  Charakter  des  Buches,  vor  allem  seine  guten  Eigen¬ 
schaften  unberührt  gelassen  hat.  An  die  frühere  Durchführung 
erinnern  die  immerhin  noch  recht  zahlreichen  Beweise  auch  solcher 
Sätze,  die  vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Anschaulichkeit  eines 
Beweises  nicht  bedürfen  —  z.  B.  daß  eine  Gerade,  deren  Zentral¬ 
abstand  kleiner  ist  als  der  Radius  eines  Kreises,  diesen  in  zwei 
Punkten  schneiden  muß  — ,  ferner  die  ziemlich  ausführliche  (zehn 
Seiten  umfassende)  Behandlung  der  allgemeinen  Sätze  über  die 
Lagenbeziehungen  von  Geraden  und  Ebenen  im  Raume  (die  An¬ 
ordnung  dieser  meist  eines  strengen  Beweises  gewürdigten  Sätze 
ist  für  den  Lehrer  von  großem  Interesse),  endlich  ist  auch  das 
Ausmaß  des  für  die  IV.  Klasse  bestimmten  Lehrstoffes  mit  ganz 
geringen  Änderungen  dasselbe  geblieben  wie  in  den  früheren  Auf¬ 
lagen;  es  sind  nämlich  dem  Lehrstoff  82  Seiten,  den  zugehörigen 
•  • 

Übungsaufgaben  25  Seiten  gewidmet.  Da  nunmehr  derselbe  Lehr¬ 
stoff,  der  früher  in  der  V.  Klasse  mit  vier  Stunden  wöchentlicher 
Unterrichtszeit,  schon  in  der  IV.  Klasse  bei  gleichzeitiger  Herab¬ 
setzung  des  Stundenausmaßes  (drei  Stunden  wöchentlich)  zu  er- 
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ledigen  ist  und  zudem  auf  die  Einübung  des  Lehrstoffes  in  der 
Schule  das  Hauptgewicht  fällt,  während  die  durchschnittliche 
Qualität  der  Schüler  unleugbar  im  Rückgänge  begriffen  ist,  so  er¬ 
gibt  sich  für  den  Lehrer  die  Notwendigkeit,  den  Lehrstoff  in 
wesentlich  kürzerer  Darstellung  vorzunehmen,  als  das  Lehrbuch 
verschreibt. 

Angesichts  der  ganz  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  die 
der  Verf.  eines  für  die  Mittelstufe  bestimmten  Lehrbuches  der 
Geometrie  (aber  auch  der  Arithmetik  und  Algebra)  zu  überwinden 
hat.  drängt  sich  die  Überzeugung  auf,  daß  nur  eine  mehrjährige 
Erfahrung  den  Weg  wird  weisen  können,  der  die  Gewähr  bietet, 
las  angestrebte  Ziel  wirklich  zu  erreichen.  Wie  groß  die  Un¬ 
sicherheit  in  dieser  Frage  ist,  lehrt  ein  vergleichender  Blick  auf 
die  verschiedenen  neuen  Lehrbücher;  wie  verschieden  ist  insbe¬ 
sondere  im  stereometrischen  Teile  die  Anordnung  und  die  Behand¬ 
lung  des  Schrägrisses,  sowie  auch  der  Grund-  und  Aufriß- Dar¬ 
stellung,  wie  verschieden  das  Ausmaß  der  hier,  sowie  auch  in  der 
Behandlung  der  Lehrsätze  über  die  allgemeinen  und  die  regulären 
Polyeder  zugelassenen  theoretischen  Erörterungen!  In  allen  diesen 
Frairen  drängt  die  Rflcksicht  auf  eine  möglichst  einheitliche  Aus¬ 
bildung  der  Mittelschüler  zu  einem  mitteren  Niveau. 

Volle  Anerkennung  verdient  die  überall  im  Lehrbuche  durch- 
eeführte  scharfe  Präzisierung  nnd  Unterscheidung  der  Begriffe;  es 
wird  nicht  schlechthin  Kreis  gesagt,  sondern  zwischen  Kreislinie 
uni  Kreisfläche  unterschieden,  es  wird  der  Unterschied  in  den  Be¬ 
rnden  gerade  Pyramide  und  gerades  Prisma  betont  u.  dgl.  in. 
Sehr  zweckmäßig  ist  auch  die  Einrichtung,  den  Aufgaben,  sofern 
sie  auf  Rechnungen  führen,  die  Resultate  beizufügen;  zudem  sind 
•lie  Aufgaben  oft  sehr  anregend  und,  wenn  sie  etwas  schwierig 
tUi  i.  wird  ihnen  eine  Anleitung  zur  Lösung  beigegeben.  Zu  wünschen 
bliroe  nur,  daß  in  den  stereometrischen  Aufgaben  auch  dort,  wo 
•lie  Berechnung  —  sei  es  die  der  Oberfläche  oder  die  des  Vo¬ 
lumens  —  im  Vordergründe  des  Interesses  steht,  immer  wieder 
d;e  Konstruktion  des  Schrägrisses  oder  die  von  Grund-  und  Auf¬ 
riß  verlangt  werde  und  daß  die  besonderen  Maßzahlen  so  gewählt 
fcr:en,  daß  sie  direkt  der  Konstruktion  zugrunde  gelegt  werden 
k'nnen ;  natürlich  lassen  auch  die  Aufgaben  planimetrischen  Inhaltes 
diese  Forderungen  zu. 

Auch  die  vielen  dem  Texte  beigedruckten  Figuren  sind,  mit 
Ausnahme  der  Fig.  127,  sehr  gut  und  erfüllen  den  Zweck,  dem 
sie  dienen  sollen. 

Wien.  K.  Wo  Hetz. 
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Grundriß  der  Experimentalphysik  nnd  Elemente  der  Chemie, 

sowie  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie.  Zum  Ge¬ 
brauche  beim  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbst¬ 
studium  von  E.  Jochmann  und  0.  Hermes.  17.,  vollständig  neu 
bearbeitete  Auflage.  Von  P.  Spies.  Mit  637  Figuren,  einer  Spektral¬ 
tafel,  einer  Dreifarbendrucktafel,  vier  meteorologischen  Tafeln,  zwei 
Sternkarten  und  acht  Tabellen.  Berlin,  Winckelmann  &  Söhne  1910. 


Das  bekannte  nnd  mit  Recht  beliebte  Lehrbuch  der  Physik 
von  Jochmann  liegt  nun  nach  dem  im  Jahre  1909  erfolgten  Ab¬ 
leben  von  Prof.  Dr.  Hermes  in  17.  Auflage  von  Prof.  Dr.  Spies 
bearbeitet  vor. 

Die  neue  Auflage  hat  gegen  die  früheren  in  formeller  nnd 
inhaltlicher  Beziehung  namhafte  Veränderungen  erfahren.  Der 
Lehrstoff  wurde  als  Ganzes  nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten 
disponiert;  es  wurden  die  wichtigsten  Partien  ausführlich  gestaltet, 
um  das  Buch  auch  dem  Zwecke  des  Selbststudiums  dienstbar  zn 
machen  und  auch  Schülern,  welche  über  den  lehrplanmäßigen 
Unterricht  hinaus  sich  beschäftigen  wollen,  ein  treuer  und  verläß¬ 
licher  Ratgeber  zu  sein.  Die  einzelnen  Teile  wurden  in  metho¬ 
discher  Hinsicht  vielfach  umgearbeitet. 

Da  der  Verf.  für  die  Unter-  und  Oberstufe  nicht  zwei  ge¬ 
trennte  Bücher  schaffen  wollte,  hat  er  den  für  die  Unterstufe  vor¬ 
geschlagenen  Lehrstoff  durch  einen  fortlaufenden  Strich  am  Rande 
gekennzeichnet. 

In  inhaltlicher  Beziehung  sind  ebenfalls  namhafte  Änderungen 
ein  getreten,  von  denen  speziell  an  dieser  Stelle  jene  erwähnt  werden 
mögen,  die  sich  auf  die  Luftschiffe  und  Flugmaschinen,  auf  die 
Wellenlehre,  auf  die  Strahlungslehre,  den  Potentialbegriff  und  die 
mannigfachen  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  theore¬ 
tischen  und  experimentellen  Elektrizitätslehre  beziehen.  Auch 
mancherlei  Umstellungen  des  Lehrstoffes  sind  in  der  vorliegenden 
Auflage  vorgenommen  worden.  Daß  die  astronomischen  Teile  der 
Bewegungslehre  in  der  Mechanik  bei  der  Zentral bewegung  be¬ 
handelt  wurden,  wird  sicher  gebilligt  werden. 

Die  Figuren  sind  vermehrt  und  verbessert  worden.  Eine 
Neuerung  ist  auch  in  der  Anordnung  der  Tabellen  vorgenommen 
worden;  diese  sind  am  Schlüsse  des  Buches  gesammelt. 

Da  in  dieser  Zeitschrift  das  Lehrbuch  der  Physik  von  Joch¬ 
mann  zu  wiederholten  Malen  eingehend  besprochen  wurde,  können 
wir  uns  bei  der  Begutachtung  der  vorliegenden  Auflage  nur  auf 
die  nachstehenden  wesentlichen  Punkte  beschränken:  Es  ist 
didaktisch  nicht  richtig,  schon  von  vorneherein  —  ohne  über¬ 
zeugende  Experimente  —  die  Masse  als  die  Stoffmenge  eines 
Körpers,  gemessen  an  seinem  Beharrungsvermögen,  zu  definierent 
Abermals  ist  das  spezifische  Gewicht  als  ein  relatives  Gewich. 
ohne  Benennung  in  ganz  unrichtiger  Weise  definiert  worden. 
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Die  Begriffe  der  Geschwindigkeit  nnd  der  Bschlennigung 
bitten  unter  Heranzieh nng  der  Elemente  der  Differentialrechnung 
mathematisch  sicherer  und  klarer  dargestellt  werden  können.  — 
Sehr  ansprechend  sind  durch  die  Versuche  mit  der  Kugel  die  Fälle 
des  stabilen,  labilen  und  indifferenten  Gleichgewichtes  verdeutlicht 
worden.  —  Cber  den  osmotischen  Druck  hätte  sich  der  Verf.  des 
Uhrbuches  eingehender  verbreiten  sollen.  —  In  der  Lehre  von 
;?n  Wasserwellen  wurden  die  schönen  Figuren  aus  dem  vortreff¬ 
lichen  Lehrbuche  von  Grimsehl  verwendet.  —  Die  Versuchsanord- 


nune.  die  eingehalten  werden  muß,  wenn  man  die  Umkehrung  der 
Xatriumlinie  darstellen  will,  ist  durch  eine  zweckentsprechende 
Figur  dargestellt  worden.  —  Daß  neben  der  Theorie  des  Regen¬ 
bogens,  wie  sie  von  Descartes  aufgestellt  wurde,  auch  jene  von 
Airv  wenigstens  kurz  angedeutet  wurde,  ist  nur  zu  billigen.  — 
In  der  theoretischen  oder  physikalischen  Optik  ist  auch  der  stehen¬ 
den  Lichtwellen  gedacht  worden.  —  Verhältnismäßig  ausführlich 
und  mit  gutem  Geschicke  ausgearbeitet  ist  jener  Abschnitt,  der 
?.ch  auf  den  zweiten  Hauptsatz  der  Thermodynamik  und  auf  die 
Kntwertung  der  Energie  bezieht.  —  Recht  ansprechend  sind  im 
Anschlüsse  an  die  Wärmelehre  die  Grundzüge  der  Meteorologie  zur 
Behandlung  gekommen.  —  Sehr  instruktiv  bearbeitet  findet  der 
Bef  auch  jenen  Abschnitt,  in  dem  vom  Potential  und  der  Ladungs¬ 
arbeit  die  Rede  ist.  —  Die  Anordnung  der  Lehre  vom  Magnetismus, 
wie  wir  sie  in  dem  vorliegenden  Buche  antreffen,  ist  eine  ganz 
unnatürliche  und  didaktisch  kaum  zu  rechtfertigende.  —  Genauer, 
als  es  im  Buche  geschehen  ist,  hätte  die  Theorie  dos  Gramme- 
Khen  liinges  dargestellt  werden  sollen.  —  Die  Lehre  vom  Zwei¬ 
phasenstrom.  vom  Drehfeld  und  vom  Dreiphasenstrom  ist  in  ge¬ 
lungener  Weise  gegeben  worden.  —  Verhältnismäßig  zu  kurz 
vnrie  die  Lehre  von  den  elektrischen  Wellen  und  Schwingungen 
und  von  der  elektrischen  Entladung  in  Gasen  behandelt;  die  Elek¬ 
tronentheorie  ist  nur  unzureichend  zur  Sprache  gekommen. 


In  dem  Abschnitte,  der  von  den  chemischen  Erscheinungen 
und  Grundbegriffen  handelt,  ist  der  induktive  Vorgang,  der  für  die 
Schule  der  am  meisten  geeignete  ist,  eingehalten  worden.  Der 
Begriff  der  Wertigkeit  hätte  an  einer  früheren  Stelle,  als  es  im 
Buche  angegeben  ist,  erläutert  werden  sollen.  Das  über  organische 
Chemie  Gesagte  dürfte  wohl  nicht  als  hinreichend  bezeichnet  werden 
h’nnen.  Das  Thermitverfahren  ist  in  genügend  anschaulicher  Weise 
besprochen  worden.  —  Die  Grundzüge  der  Kristallographie  am 
Schlüsse  des  Abschnittes  über  Chemie  zu  geben,  ist  didaktisch  nicht 
tu  billigen. 


Anhangsweise  sind  die  Elemente  der  Astronomie  und  mathe¬ 
matischen  Geographie  in  recht  klarer  und  schulgerechter  Weise  zur 
Darstellung  gelangt.  Genauer  und  eingehender  wäre  das  Kalender- 
zu  besprechen  gewesen. 
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Über  periodische  Kometen  ist  in  der  vorliegenden  Auflage 
des  Buches  mehr  als  in  den  früheren  gesprochen  worden;  be¬ 
sonders  wurde  in  dieser  Beziehung  auf  den  Kometen  von  Halley 
Rücksicht  genommen. 

Eine  recht  willkommene  Beilage  des  Baches  sind  zwei  Tafeln, 
•lie  sich  auf  die  Sternbilder  des  nördlichen  Himmels  und  jene  der 
Äquatorialzone  des  Himmels  beziehen. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Grab  er 8  Leitfaden  der  Körperlebre  nnd  Tierknnde  f&r  die 

oberen  Klassen  der  Gymnasien  nnd  Realschulen.  Bearbeitet  von  Dr. 
Theodor  Altschul,  k.  k.  Obersanitätsrat,,  und  Dr.  Robert  Latzei, 
k.  k.  Gymnasialdirektor.  Mit  642  (79  -f-  463)  Abbildungen  im  Texte 
und  13  (4  9)  Farbentafeln.  6.,  den  neuen  Lehrpläuen  angepaßte 

und  verbesserte  Auflage.  Wien  und  Leipzig,  F.  Tempsky  und  G. 
Frey  tag  G.  m.  b.  H.  1910.  271  (69  -{-  202)  SS.  gr.  8°.  Preis  geh. 
K  4  20,  geb.  K  4’70. 

Ein  Lehrbuch,  das  sich  wegen  seiner  Vorzüge  durch  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  im  Schulgebrauche  bewährt  und  durch 
seine  Eigenart  hervorgetan  hat,  erscheint  hiemit  in  6.  Auflage. 
Vergleicht  man  diese  mit  der  1.  Auflage,  so  sieht  man  den  großen 
Fortschritt,  merkt  aber,  daß  im  wesentlichen  die  Sonderheiten,  die 
der  Urheber  des  Buches  ihm  eingeprägt  hat,  geblieben  sind.  Ref. 
hat  früher  unter  Schulrat  J.  Mik  selbst  an  der  Verbesserung  und 
Ausgestaltung  des  Buches  mitgearbeitet,  kann  somit  den  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  bewirkten  Fortschritt  um  so  besser  beurteilen. 

Der  erste  Teil,  die  Somatologie,  erfuhr  durch  einen  hervor¬ 
ragenden  Fachmann  eine  ganz  neue  Bearbeitung  und  Ausstattung. 
Zur  Veranschaulichung  der  menschlichen  Körperteile  wurde  vielfach 
mit  großem  Vorteile  die  Photographie  herangezogen.  Es  ist  nur  zu 
loben,  daß  Verleger  und  Verfasser  endlich  mit  der  ganz  unbegreif¬ 
lichen  Abneigung,  welche  gegen  die  Verwendung  des  Lichtbildes 
in  Schulbüchern  seit  jeher  bestand,  endlich  gebrochen  haben,  nnd 
zwar  mit  durchschlagendem  Erfolge.  Auch  Röntgen-  und  Mikro¬ 
photographie  blieben  nicht  unbenützt.  Im  II.  Teile,  der  eigent¬ 
lichen  Zoologie,  begegnet  man  dagegen  nur  selten  dieser  Art  der 
Illustrierung.  An  Fig.  64  ist  aber  die  Überlegenheit  derselben  für 
gewisse  Zwecke  in  die  Augen  springend.  Für  andere  Zwecke  ist 
wieder  das  gezeichnete  Bild  das  einzig  mögliche  und  wird  daher 
aus  naturgeschichtlichen  Büchern  niemals  verschwinden  können. 

Indem  das  Buch,  wie  schon  erwähnt,  seine  Eigenart  bei¬ 
behalten  hat,  ist  es  der  biologischen  Richtung  doch  zu  wenig  ge¬ 
folgt.  Die  Belebung  des  Unterrichtes  durch  biologische  Behandlung 
bleibt  somit  dem  Lehrer  überlassen,  wie  es  ja  in  früherer  Zeit 
auch  der  Fall  war.  Für  die  nächste  Ausgabe  wird  aber  die  Not- 
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wendigkeit  einer  Ergänzung  des  Baches  in  dieser  Bichtang  nicht 
mehr  za  umgehen  sein. 

Die  Ausstattung  des  Leitfadens,  was  Papier,  Druck,  schwarze 
und  kolorierte  Bilder  betrifft,  ist  abermals  vollkommener  geworden 
and  steht  auf  der  Höhe.  Nur  wenig  Bilder  gibt  es,  die  zu  wünschen 
äbrig  lassen,  wie  z.  B.  die  Darstellung  des  Feldsandläufers  und 
seiner  Larve,  Fig.  278  (der  Zoologie),  des  Entenschnabels,  Fig.  123, 
welche  auch  zu  klein  ist.  Druckfehler  sind  selten.  Dem  Bef.  fielen 
auf:  S.  11  der  Somatologie,  5.  Zeile  von  oben  „Schupfen“  statt 
.Schnupfen“,  S.  86  der  Zoologie  „Freiesleni“  st.  „Freieslebeni“. 
Sehr  bedenklich  scheint  ihm  S.  8  der  Zoologie  der  Satz:  „Der 

Querschnitt  eines  WirbeltierkÖrpers  zeigt . in  der  bauch- 

«tändigen  Leibeshöhle  den  Darm  und  darunter  das  Herz“. 

Wie  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Zoologie  ist  auch  hier 
cur  von  der  Brillenschlange  Indiens  die  Bede,  als  ob  es  keine 
andere  gäbe.  Die  berühmte  Aspis-Schlange  (Naja  Haje),  die  afri¬ 
kanische  Brillenschlange  (Schlange  der  Kleopatra,  Schlange  des 
Moses  und  Aaron)  ist  gar  nicht  erwähnt  1 

Dem  1.  Teile  fehlt  ein  Namensverzeichnis,  was  bei  dem 
Umstande,  daß  beide  Teile  getrennt  paginiert  sind,  ein  merkbarer 
Mangel  ist. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 


Grundriß  der  Mineralogie  nnd  Chemie  for  die  IV.  Klasse  der 

Gvmuasien  und  Bealgymnasien  von  Dr.  Josef  Granzer  und  Josef 
Schmidt.  2.,  lehrplanmäßig  umgearbeitete  Auflage.  Wien,  Alfred 
Holder  1910.  Preis  geb.  2K20h. 

Wieder  ein  Versuch,  die  Grundzüge  zweier  Wissenschaften: 
ier  Mineralogie  und  Chemie  im  «Zusammenhänge“  darzustellen. 
Die  Autoren  bemühen  sich  redlich,  ihrer  undankbaren  Aufgabe 
gerecht  zu  werden  und  scheitern  mit  diesem  Beginnen  so  wie  alte 
ihre  Vorgänger.  Zuerst  versuchten  es  die  Chemiker  allein,  dann 
die  Katarhistoriker  und  jetzt  die  Naturhistoriker  und  Chemiker 
zusammen.  So  viele  als  es  derartiger  Bücher  schon  gibt,  in  jedem 
wird  ein  anderer  Weg  eingeschlagen,  in  jedem  quälen  sich  die 
Autoren  in  anderer  Art  mit  dem  ungefügen  Stoff  herum  und  zum 
Schlüsse  entsteht  immer  nur  ein  Zerrbild  dessen,  was  eigentlich 
geschaffen  werden  sollte  und  was  aber  nicht  geschaffen  werden 
kann.  Gestützt  auf  die  Erfahrungen  einer  mehr  als  dreißigjäh¬ 
rigen  Lehrtätigkeit  hat  der  Bef.  schon  oft  und  auch  an  dieser 
Stelle  seine  Überzeugung  dahin  ausgesprochen,  daß  es  nicht  an- 
geht.  die  Elemente  der  Chemie  und  Mineralogie  in  einem  Lehr¬ 
kurse  zu  verknüpfen,  und  die  bisher  entstandene  diesbezügliche 
Lebrbücherliteratur  bestärkt  ihn  nur  in  dieser  Überzeugung.  An 
Steile  der  unmotivierten  Verbindung  von  Geographie  und  Geschichte, 
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die  wir  nunmehr  glücklich  los  sind,  ist  jetzt  ein  anderes  didak¬ 
tisches  Monstrum:  die  Chemie  in  Verbindung  mit  der  Mineralogie 
getreten.  Weil  die  Chemie  bisher  im  Unterrichte  an  den  Gym¬ 
nasien  zu  kurz  gekommen  ist,  hängt  man  sie  einfach  der  Minera¬ 
logie  an  den  Hals.  Im  Interesse  einer  gesunden  Didaktik  wäre  es 
dringend  zu  wünschen,  daß  auch  diese  durch  nichts  gerechtfer¬ 
tigte  Verquickung  zweier  Wissenschaften  aus  den  Lehrplänen  der 
Mittelschulen  wieder  verschwinden  möchte.  Um  nun  auf  das  vor¬ 
liegende  Buch  zurückzukommen,  so  sei  noch  bemerkt,  daß  den 
riesigen,  auf  164  Seiten  gebotenen  Stoff  kein  Lehrer  und  kein 
Schüler  in  einem  dreistündigen  Lehrkurs  während  eines  Semesters 
zu  bewältigen  imstande  ist.  Mindestens  die  Hälfte  von  den  73  be¬ 
handelten  Mineralien  könnte  für  die  V.  Klasse  anfgespart  werden 
und  die  19  Seiten  füllende  organische  Chemie  stellt  ganz  unmög¬ 
liche  Forderungen  an  eine  rein  gedächtnismäßige  Aufnahme  durch 
die  geplagten  Schüler.  Die  Verff.  waren  bemüht,  von  möglichst  ein¬ 
fachen  chemischen  Versuchen  auszugehen,  da  und  dort  allerdings 
leisten  sie  sich  Erstaunliches.  Es  sei  nur  auf  den  Versuch  S.  62, 
Fig.  57  zum  Nachweise  des  Gesetzes  von  den  bestimmten  Volums¬ 
verhältnissen  hingewiesen,  bei  welchem  die  Schüler  sich  wohl  für 
die  vielen  netten  Fläschchen  und  Gläser,  Böhren  und  Stative  usw. 
interessieren  werden,  von  dessen  Inhalt  sie  aber  rein  nichts  ver¬ 
stehen  können.  Auch  die  Darstellung  der  Atomtheorie,  der  Atom¬ 
gewichte  und  Verbindungsgewichte,  sowie  der  Valenzen  ist  nicht 
ganz  einwandfrei  und  nicht  klar  genug. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  glänzende  und  macht 
dem  Verlag  alle  Ehre.  Die  eingefügten  farbigen  Mineralbilder  sind, 
wie  immer,  nur  zum  Teile  gut,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Der  Preis  des  Buches  ist  äußerst  mäßig  zu  nennen. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


Paul  Volkmann,  Eigenart  der  Natur  und  Eigensinn  des 

Monismus.  Vortrag,  gehalten  in  Kassel.  Leipzig,  B.G.Teobner  1910. 

In  dieser  Bede  macht  der  Verf.,  wie  schon  in  einigen  anderen 
vorausgegangenen ,  den  „modernen  Monismus“  zum  Gegenstände 
seiner  Betrachtung,  wie  er  besonders  in  P.  Carus  Zeitschrift  „The 
Monist“  vertreten  ist.  Er  vergleicht  ihn  mit  dem  Materialismus 
und  seinen  Schicksalen.  Wie  dieser  an  die  Hilfsbegriffe  der  Physik 
und  Chemie  des  vorigen  Jahrhunderts,  so  knüpft  der  Monismus, 
den  er  meint,  an  die  Hilfsbegriffe  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Biologie  an  und  hat  im  Vergleich  mit  dem  Materialismus  den  Vor¬ 
teil,  daß  er  nicht  mit  dem  starren  Werkzeuge  der  Kräfte  und  Atome, 
sondern  mit  den  weit  biegsameren  der  Entwicklungsbegriffe  zu  tun 
hat.  Gerade  aber  die  Biegsamkeit  dieser  biologischen  Entwicklungs- 
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gedankt»  bittet  dam  Monitmu  dia  Möglichkeit,  die  physikaliichtn 
Grundbegriffe,  an  die  er  aich  von  seinem  natnrphilosaphisehan 
Standpunkte  ans  hält,  nmznwerten  und  ihnen  eine  Unbestimmtheit 
ti  geben,  dia  ihn  vor  Angriffen  bewahrt,  den  der  Materialismus 
gerade  wegen  seiner  von  den  Werkzengen  der  Atome  und  Kräfte 
übernommenen  Prizisien  des  Ansdrnekes  zn  erfahren  hatte.  Beide 
seien  Schöpfungen  des  von  Nitzsche  treffend  charakterisierten  „Bil- 
dungiphilisteriums44 ,  welches  den  großen  Fehler  begehe,  daß  er 
▼orsnssetzungslos  vorgetragen  werde  und  die  Geschichte  der  ihm 
verwandten  nnd  vorsnsgegangenen  Irrtümer  ignoriert.  Darin  bestehe 
der  Eigensinn  des  Monismus.  Dem  stellt  der  Verf.  die  Eigen¬ 
art  der  Natur,  die  nur  aus  der  Eigenart  der  Naturwissen¬ 
schaft  erschlossen  werden  könne,  gegenüber.  Untersuchungen  über 
die  Eigenart  der  Naturwissenschaften  können  nur  an  geschichtlichen 
Betrachtungen  gewonnen  werden,  die  der  Verf.  in  Kürze  darlegt, 
indem  er  eine  naive  Epoche,  eine  klassische  und  sine  kritische 
Eigenart  der  Naturwissenschaften  unterscheidet. 

Wien.  Gustav  8pengler. 


Natur-  und  Kunstschaffen.  Von  Adolf  Harpf.  Jena,  Hermann 
Costenoble  1910.  240  SS.  gr.-8°. 

Es  ist  Biosophie,  Lebenskunde  im  besten  Wortsinne,  was 
uns  Harpfs  neuestes  Bach  darbietet.  Von  der  biologischen  Be¬ 
handlung  des  Lebensproblemes  unterscheidet  sich  dieses  Buch  deut¬ 
lich  durch  das  Eingehen  auf  die  höchsten  und  letzten  Probleme 
des  Lebens,  während  die  erste  nur  die  materialistischen  Grund¬ 
lagen  desselben  untersucht.  Harpfs  Erörterung  ist  auch  nicht 
2eu  Sinne  vorgefaßter  Schalmeinung  und  parteimäßiger  Unduldsam¬ 
keit,  sondern  im  Zeichen  der  ehrlichsten  wissenschaftlichen  Fo> 
scüong  geschrieben.  Das  Buch  ist  in  seiner  fleißigen  Zusammen- 
Stellung  der  einschlägigen  Aussprüche  tiefsinniger  Denkor, 
luchter  nnd  Gelehrten  und  durch  seine,  gewiß  langjährigen  Be¬ 
obachtungen  und  Studien  entnommenen,  selbständigen  Forschungen 
nicht  allein  für  Philosophen,  sondern  mit  seinen  über  weite  Gebiete 
d*r  deutschen  Dichtung  sich  ergehenden  Darlegungen  auch  für 
Germanisten  und,  soweit  es  die  Mittelschule  betrifft,  ganz  be¬ 
sonders  für  die  Psychologen  wertvoll.  Es  sollte  wegen  seiner  sach¬ 
gemäßen  und  durchaas  gründlichen  Darstellungsart  der  Lebens- 
uni  Kunstprobleme  in  keiner  Lehrerbibliothek  (am  allerwenigsten 
aber  in  der  einer  deutschen  Anstalt)  fehlen.  —  Die  psycho¬ 
logischen  Ausführungen  möge  kein  Lehrer  der  Pro¬ 
pädeutik  durchzulesen  versäumen,  umsoweniger,  als  ja 
hoffentlich  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  ist,  in  der  an  die  Stelle  von 
manchen  unwichtiger  Lehren  in  der  Psychologie  die  für  Kenntnisse 
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and  Erziehung  hochwichtige  Ästhetik  and  Ethik  tritt,  denen  die 
Sch&ler  nach  der  Erfahrung  des  Bef.  ohne  Ausnahme  ein  tiefernstes 
Interesse  entgegenbringen. 

Ausgehend  von  der  unmittelbar  erschauten  Erkenntnis,  daß 
die  Lebensäußerungen  sogar  der  niedrigsten  Lebewesen  den  Ein« 
druck  eines  vollendeten  Zweckdaseins  aufweisen,  stellt  sich  die 
Frage  nach  dem  Warum  dieser  Erscheinung  von  selbst  ein.  Der 
Verf.  findet,  da  keine  der  herrschenden  Erklärungen  befriedigt,  die 
Ursache  im  Schaffens-  oder  Schöpfungstrieb  der  gesamten 
Natur.  Wie  alles  Schaffen  in  der  Natur,  so  ist  auch  das  des 
Künstlers  in  einem  Schöpfungstriebe  begründet,  der  (nach  Schopen¬ 
hauer)  Zeitloses,  also  Werke  mit  Ewigkeitsdauer,  unabhängig  von 
gut  und  böse,  schafft.  Da  wahre  Kunst  nichts  anderes  als 
eine  Betätigung  des  Schöpfungstriebes  im  Geniemenschen  ist,  so 
rechnet  Harpf  zu  den  Künstlern  neben  denen  der  Musik,  der 
Dichtung,  der  Malerei,  der  Bildhauer-,  der  Baukunst,  der  Mimik 
und  des  Tanzes  noch  alle  diejenigen,  die  irgend  einen  anderen 
Stoff  schöpferisch  formen,  also  vor  allem  die  Philosophen,  welche 
die  Gründe  des  Werdens  und  Seins  im  Weltganzen  eigenkünstlerisch 
gestalten,  wobei  die  Ansicht  des  Verf.s  die  Mitte  hält  zwischen  der 
auf  sog.  reiner  Beobachtung  fußenden  englischen  Philosophie  (Locke, 
Hume...)  und  derjenigen,  welche  die  Welt  als  Teil  des  eigenen 
Ichs  erfassen  will  (Fichte,  Hegel,  Schelling,  Schopenhauer,  Frosch¬ 
ammer  . . .). 

Weiters  rechnet  Harpf,  hierin  über  Schopenhauers  Kunstlehre 
wesentlich  hinausgehend,  zu  den  Künstlern  die  großen  Tatmenschen, 
welche  gesellschaftliche,  staatliche  und  überhaupt  Kulturgebilde  aus 
eigener  Schöpferkraft  formen,  zu  denen  ihm  auch  die  großen  Reli¬ 
gionsstifter  gehören,  deren  Offenbarungen  nicht  minder  dem  all¬ 
gemeinen  Schöpfungstriebe  entquellen,  wie  die  der  Dichter,  deren 
Schaffensantrieb  wir  als  Phantasie  erkennen.  Die  Kraft  des  Formen¬ 
triebes  und  -ordnens  in  der  Natur  außer  uns,  die  Phantasie  in 
uns  bilden  zusammen  den  Schöpfungstrieb  der  Gesamtnatur.  Immer 
ist  dieser  Schöpfungstrieb  zugleich  Kunsttrieb  und  alles  Kunst¬ 
schaffen  im  wesentlichen  Zeugung. 

Dieses  morphologische  Prinzip  alles  Lebens,  die  Formenbau¬ 
kunst  in  der  gesamten  Natur,  ihre  Ökonomie  und  ausgleichende 
Kraftentfaltung  ist  sowohl  hinsichtlich  der  Berücksichtigung  der 
einschlägigen  Literatur,  als  der  Darstellung  treffend  und  lehrreich 
besprochen. 

Was  das  Buch  (S.  69—122)  über  die  Tektonik  der  Natur, 
über  die  ästhetischen  Gesichtspunkte  in  derselben  hinsichtlich  der 
Formen,  Töne  und  Farben,  über  die  ästhetischen  Feststellungen 
hinsichtlich  des  Geschmacks-  und  Geruchsinnes,  über  Grund  und 
Ziel  der  künstlerischen  Ausgestaltung  der  Einzelwesen,  über  dio 
Darstellung  des  ästhetischen  Wohlgefallens  als  Schöpferfreude,  über 
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die  Abhängigkeit  der  Schöpfungskraft  und  des  ästhetischen  Ge¬ 
schmackes  von  der  natürlichen  Artung  und  folglich  der  Basse  des 
Manschen,  sowie  Aber  die  hieraus  folgende  Behauptung,  daß  es 
kein  allmenschheitliches  Kunstwerk  von  Ewigkeitsgehalt  geben 
kann,  sagt,  sollte  denMittelschfllern  gewiß  nicht  vorenthalten 
werden. 

Ein  anziehendes  Hauptstflck  des  Buches  behandelt  den  schrift¬ 
stellerischen  Stil.  Stilkunde  ist  eine  Kunst  der  geistigen  Physio¬ 
gnomik;  der  Stil  zeigt  die  geisteszflgige  Eigenart  des  Schriftstellers 
an.  sofern  sein  Bestreben  ohne  andere  Nebenziele  nur  der  künstle¬ 
rischen  Ausgestaltung  des  Inhaltes  der  Schrift  gewidmet  ist.  Des¬ 
halb  konstatiert  der  Verfasser  auch  einen  festen  Zusammenhang 
zwischen  Stil  und  Basse.  Die  Ausführungen  hierüber  sind  zeit¬ 
gemäß  und  lehrreich.  Die  kritischen  Betrachtungen  über  den  natur- 
notwendigen  Zusammenhang  zwischen  Ausdrucksformen  und  Basse 
mit  ihren  vielen  und  trefflichen  Hinweisen  auf  Tatsachen  und  Per¬ 
sönlichkeiten  sollte  jeder  Deutsche  gelesen  haben. 

Die  Musik,  in  welcher  rhythmisch  und  harmonisch  gestalteter 
Klang  allein  das  Wesentliche  der  Kunstwirkung  ausmacht,  führt 
der  Yerf.  als  Stimmungserregerin  zur  Schöpfung  eines  bestimmten 
gegenständlichen  Inhaltes,  also  als  einen  noch  nicht  objektivierten 
Schöpfungstrieb  ein.  Die  Musikkunst  bleibt  also  in  ihrer  Gestal¬ 
tungskraft  eigentlich  dort  stecken,  wo  die  Blüte  der  anderen  Künste 
sich  zu  entfalten  beginnt  (die  musikalische  Stimmung  ist  auch 
nach  Goethe  und  Schiller  vorahnende  dichterische  Stimmung!).  Ist 
eine  Kulturepoche  im  Niedergange  begriffen,  ist  der  zeitleitende 
Genius  nicht  mehr  imstande,  zur  objektivierten  schöpferischen  Tat, 
zur  Verarbeitung  eines  bestimmten  Inhaltes  zu  schreiten,  dann  ver¬ 
mag  sich  der  Best  der  Schöpferkraft  hauptsächlich  nur  stimmungs¬ 
gemäß,  also  musikalisch  auszudrücken,  Das  Blütezeitalter  der  Musik 
deutet  also  merkwürdigerweise  auf  einen  Niedergang  der  inhaltlich 
schöpferischen  Gestaltungskraft  hin;  „in  der  Musik  zerfließt  der 
Mensch  im  uferlosen  Gewoge  der  die  Seele  auf  und  nieder  tragen¬ 
den  Fluten  der  Gefühle“.  Die  Beispiele,  die  der  Verf.  für  diese  in 
der  Ästhetik  neue  Einsicht  vorführt,  sind  vortrefflich.  Was  er  ferner 
hier  Wesen  und  Ziele  der  Musik,  über  die  Nachteile  der  Vermen¬ 
gung  derselben  mit  anderen  Künsten  und  überhaupt  der  Künste 
untereinander  ausführt,  wäre  für  die  Mittelschule  unstreitig 
ebenso  wichtig,  als  die  ästhetische  Studie  von  Lessings  Laokoon, 
die  der  Verf.  zeitgemäß  weitergeführt  hat.  Zur  Bekräftigung  der 
Ansichten  des  Verf.s  in  philosophischer,  dichterischer  und  Persön¬ 
lichkeits-Beziehung  werden  die  Lebensbilder  hauptsächlich  von 
Goethe,  Schiller  und  Hamerling  in  ausführlicher  und  überaus  an¬ 
regender  Weise  besprochen. 

Wenn  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  der  Darlegungen  irgend 
etwas  im  Buche  mangelhaft  erschiene,  so  wäre  es  nach  der 
Ansicht  des  Bef.  der  Umstand,  daß  der  Verfasser  dem  (nach 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


70  Ä.  Harpf 9  $latar-  und  Kunstschaffen,  ang.  t.  J.  Hoff  mann. 

Ansicht  des  Bef.  ohneweiters  möglichen)  versöhnenden  Ausgleiche 
zwischen  seiner  idealistischen  und  der  atomistisch  -  mechanischen 
Weltanschauung  und  ebenso  zwischen  der  optimistisch-künstlerischen 
und  der  pessimistischen,  z.  B.  christlich-religiösen  Anschauung  des 
menschlichen  Lebenszieles  keinen  Baum  gewidmet  hat.  Vielleicht 
hat  er  dies  aus  guten  Gründen  dem  Leser  seines  Buches  selbst 
überlassen. 

Das  Buch  mutet  in  allen  seinen  Teilen  an  wegen  dessen 
offenbar  zutage  tretenden  tief  wissenschaftlichen  Ernstes  und  dessen 
innersten  Strebens  nach  Wahrheit.  Gewiß  erreicht  es  das  Ziel, 
das  Chamberlain  für  seine  berühmten  »Grundlagen"  erhoffte:  »Dem 
Schriftsteller  muß  es  genügen,  wenn  er  anregt". 

Graz.  Dr.  J.  Hoffmann. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Der  bürgerknndliche  Unterricht  in  der  Mittelschule. 


Die  neuen  Normallehrpläne  für  Gymnasien,  Realgymnasien  and 
Rt lisch alen  fügen  die  .Börgerkunde“  als  einen  neuen  Lehrgegenstand 
ifl  die  „  Vaterlandskunde“  ein,  womit  die  österreichischen  Mittelschulen 
■hre  Abiturienten  entlassen.  So  lebhaft  auch  von  allen  Seiten  der  bürger- 
kundlirhe  Unterricht  begehrt  wird,  so  wenig  geklärt  sind  bisher  die  An¬ 
sichten  über  seine  Ziele,  Ober  die  Abgrenzung  des  Stoffes  und  Ober  die 
Methode  des  Unterrichts.  Hierüber  mich  auszusprechen,  fühle  ich  mich 
deswegen  berechtigt,  weil  ich  mich  seit  einigen  Jahren  eingehend  mit 
der  Frage  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  beschäftige.  Den  äußeren 
Anlaß  dazu  bot  der  Auftrag  des  österreichischen  Unterrichtsministeriums, 
ein  Lehrbuch  der  Bürgerkunde  für  die  oberste  Klasse  der  Mittelschulen 
zu  schreiben.  Dasselbe  bildet  den  Abschluß  der  .österreichischen 
Vaterlandskunde“,  die  ich  gemeinsam  mit  Prof.  Robert  Sieger 
(Geographie)  und  Oskar  Weber  (Geschichte)  verfaßt  habe.  Die  Not¬ 
wendigkeit,  auch  dem  Lehrer  einen  Behelf  für  den  Unterricht  an  die 
Hand  zu  geben  und  dem  Schüler  den  Weg  zu  politischer  Fortbildung  zu 
ebnen,  veranlagte  mich,  überdies  eine  ausführlichere  .österreichische 
Bürgerkunde“  zu  schreiben1),  die  zugleich  dem  weiten  Kreise  aller 
Gebildeten  die  notwendigen  Kenntnisse  über  Staat  und  Gesellschaft  und 
über  die  Einrichtungen  unseres  Staatswesens  vermitteln  soll. 

Bevor  ich  die  eingangs  aufgeworfenen  Fragen  bespreche,  will  ich 
in  aller  Kürze  auf  die  Notwendigkeit  der  staatsbürgerlichen  Erziehung 
überhaupt  und  auf  die  besonderen  Aufgaben  hinweisen,  welche  die  Mittel¬ 
schulen  in  dieser  Hinsicht  zu  lösen  haben. 

Der  moderne  Staat  stellt  hohe  Anforderungen  an  seine  Bürger: 
Durch  das  Wahlrecht  haben  sie  Anteil  an  der  Gesetzgebung  und  die 
Kontrolle  der  Verwaltung.  Durch  die  Selbstverwaltung  entscheiden  sie 


M  Beide  Bücher  sind  im  Verlage  von  F.  Tempsky,  Wien  1911, 
erschienen. 
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über  das  Schicksal  ihrer  engeren  Gemeinwesen.  Als  Geschworene,  als 
Schöffen,  als  Schiedsrichter  sind  sie  mitbernfen  zur  Rechtsprechung.  Die 
moderne  wirtschaftliche  und  soziale  Entfaltung  hat  es  ferner  mit  sich 
gebracht,  daß  die  öffentliche  Verwaltung  sich  immer  weiter  ausbreitet 
und  immer  mehr  Lebensbeziehungen  erfaßt,  die  früher  der  privaten 
Sphäre  überlassen  waren.  Damit  werden  auch  die  Ansprüche  des 
Bürgers  an  den  Staat,  seine  Forderungen  nach  Verwaltungsleistungen 
im  individuellen  Interesse,  immer  zahlreicher  und  dringlicher.  Die  frei¬ 
heitlichen  Errungenschaften  sind  ganz  auf  die  politische  Bildung  und 
Reife,  auf  die  Einsicht  und  Gesinnung  der  Staatsbürger  gestellt.  Aber 
auch  die  Leistungsfähigkeit  der  modernen  Verwaltung  und  Sozialpolitik 
hängt  zum  guten  Teile  von  dem  Verständnisse  und  dem  Pflichtgefühle 
der  Beteiligten  ab1). 

Treffen  die  psychologischen  Voraussetzungen  unserer  modernen 
Staatseinrichtungen  im  Volke  zu?  Mit  patriotischem  Schmerze  müssen 
wir  feststellen,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist.  Ein  großer  Teil  der  Schwierig¬ 
keiten  in  unserem  Staats-  und  Gesellschaftsleben  erklärt  sioh  aus  dem 
Mangel  an  politischer  Reife.  Diesen  Mangel  gewahren  wir  nicht  nur  in 
den  unteren  Schichten  des  Volkes,  sondern  auch  in  solchen  Kreisen,  die 
im  übrigen  als  gebildet  gelten.  Soll  die  Erweiterung  der  politischen 
Rechte  dem  Staate  und  damit  auch  jedem  Einzelnen  zum  Segen  gereichen, 
so  müssen  wir  die  heran  wachsende  Generation  planmäßig  für  den 
Staat  erziehen,  indem  wir  sie  durch  Belehrung  über  den  Staat  und 
seine  Einrichtungen  zur  Wahrnehmung  der  politischen  Rechte  und  zur 
Erfüllung  der  öffentlichen  Pflichten  anleiten.  Den  politischen  Parteien, 
denen  bisher  die  politische  Aufklärung  fast  ausschließlich  Überlassen  war, 
können  wir  diese  Aufgabe  nicht  anvertrauen.  Denn  in  ihrer  Eigensucht, 
Einseitigkeit  und  Kurzsichtigkeit  erziehen  sie  ihre  Anhänger  nicht  für 
den  Staat,  sondern  lediglich  für  die  Partei.  Objektive  politische  Volks¬ 
aufklärung  kann  nur  der  Schule  gelingen.  Das  habe  ich  an  anderer 
Stelle  ausführlicher  dargetan2).  Wir  müssen  uns  also  mit  dem  Gedanken 
einer  grundsätzlich  allgemeinen  politischen  Volksbildung  und  einer  darauf 
gerichteten,  allgemeinen  politischen  Volkserziehung  vertraut  machen.  Diese 
Aufgabe  obliegt  in  erster  Linie  der  Schule. 

Hiebei  muß  jede  Schulgattung  den  ihren  Zwecken  und  der  Auf¬ 
fassungskraft  ihrer  Schüler  entsprechenden  besonderen  Lehrgang  verfolgen. 
Mit  dem  höheren  Range  der  Schule  und  der  geistigen  Reife  der  Schüler 
werden  auch  die  politischen  Bildungsaufgaben  an  Umfang  und  Bedeutung 
gewinnen.  In  unserer  demokratisch  gestimmten  Zeit  steht  die  politische 
und  gesellschaftliche  Führung  den  Gebildeten  zu.  Besteht  Bildung  wirk¬ 
lich  in  einer  Erhöhung  der  Persönlichkeit  durch  Wissen  und  Einsicht,  in 

*)  Vgl.  hiezu  die  trefflichen  Ausführungen  von  Dr.  E.  Rühlmann 
(Politische  Bildung,  Leipzig  1908)  und  von  F.  W.  Foerster  (Staats¬ 
bürgerliche  Erziehung,  Vorträge  der  Gehe-Stiftung,  II.  Band  1910). 

*)  Politische  Erziehung.  Rede,  gehalten  bei  der  Übernahme 
der  Rektorswürde  an  der  k.  k.  Deutschen  Universität  in  Prag.  Wien, 
Verlag  von  F.  Tempsky  1912. 
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der  Klarheit  und  Festigkeit  des  Wollens  und  in  der  Geschicklichkeit  der 
Ausführung,  so  wäre  es  Übel  um  den  Staat  bestellt,  wenn  solche  Kräfte 
nicht  auch  dem  Öffentlichen  Wohle  dienten.  Aber,  wie  schon  vor  mehr 
als  20  Jahren  Adolf  Einer  ausgeführt  hat:  es  gibt  keine  allseitige 
Bildung,  die  zu  jeglichem  befähigt;  vielmehr  muß  jede  Bildung  be¬ 
stimmten  Zielen  zugewendet  sein1).  Unter  den  Bildungszielen  unserer 
Mittel-  und  Hochschulen  darf  das  politische  nicht  länger  fehlen,  um  die- 
j?r.igen,  die  aus  ihnen  hervorgehen,  zur  politischen  und  gesellschaftlichen 
Führung  zu  befähigen.  Sonst  werden  sie  nur  allzu  leicht  von  solchen 
T-rdrängt,  die  durch  leere  Beredsamkeit,  wenn  nicht  vielleicht  durch 
minder  erfreuliche  Eigenschaften  und  Mittel  emporkommen.  So  gelange 
ich  denn  zu  dem  Schluß,  daß  es  eine  wichtige  Aufgabe  der  Mittelschule 
ist,  auch  in  politischer  Hinsicht  bildend  zu  wirken:  positive  politische 
Kenntnisse  und  daranf  gegründete  Einsichten  zu  vermitteln,  den  jugend¬ 
lichen  Sinn  dem  Staate  zu  gewinnen,  den  Charakter  für  ihn  zu  bilden 
und  den  Wunsch  nach  weiterer  politischer  Ausbildung  zu  wecken. 

Es  handelt  sich  also  nicht  nur  um  die  Vermehrung  des  Wissens, 
sondern  auch  darum,  die  Schüler  zur  richtigen  Gesinnung  für  den  Staat 
und  su  sozialem  Pflichtgefühl  zu  erziehen.  Alle  Pädagogik  besteht  ja  in 
der  Kunst,  den  jugendlichen  Willen  richtig  zu  motivieren.  Das  kann  auf 
doppelte  Weise  geschehen:  heteronom  durch  den  autoritativen  Befehl: 
.Du  sollst“  und  autonom  durch  Belehrung  und  Einsicht,  woraus 
richtige  Gesinnung  und  Handlungsweise  von  selbst  erwachsen.  Je  reifer 
der  Schüler  wird,  desto  mehr  muß  die  autonome  Motivierung  über  die 
heteronome  überwiegen.  Anstatt  zu  befehlen:  „Du  sollst  dein  Vaterland 
lieben“,  wollen  wir  dem  Schüler  lieber  klar  machen,  welch’  hohes  Gut 
er  am  Staate  besitzt,  was  der  Staat  und  die  ihm  eingeordneten  Verbände 
für  den  Einzelnen  leisten  und  wie  sehr  ihre  Leistungsfähigkeit  bedingt 
ist  Ton  der  Mitwirkung  und  Hingabe  ihrer  Glieder.  Und  jede  einzelne 
Pflicht  können  wir  dann  begründen,  indem  wir  erinnern:  „Du  weißt“.  Die 
aus  solcher  Einsicht  entspringenden  Motive  werden  nicht  mit  Mißtrauen 
aufgenommen  werden  und  nicht  mit  der  Autorität  des  Lehrers  verblassen, 
üie  bilden  die  Grundlage,  von  der  aus  fortbauend  der  Jüngling  die  Fähig- 
Lat  eigenen  Urteils,  selbstbewußten  und  doch  pflichtgemäßen  Wollens 
und  damit  auch  das  so  notwendige  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  erlangt. 

Wer  von  der  Mittelschule  ein  so  großes  und  weitgehendes  politisches 
Erzieh ungs werk  verlangt  wie  ich,  dar  kann  nicht  erwarten,  daß  die  dazu 
erforderliche  Arbeit  in  einem  einzigen  Lehrgegenstand,  etwa  in  der 
rYaterlandskunde“  oder  vollends  in  dem  Teile  derselben,  den  wir  als 
»bürgerkunde“  bezeichnen,  geleistet  werden  kann.  Alle  Unterrichts¬ 
tag enstände  und  der  ganze  Unterrichtsbetrieb  müssen  und  können  diesem 
Züle  zustreben. 

Alle  Unterrichtsgegenstände;  denn  alle  bieten  Gelegenheit,  das 
Verständnis  für  Staat  und  Gesellschaft  vorzubereiten  und  den  Schüler  zu 
i*;ual  richtigem  Verhalten  zu  erziehen.  An  erster  Stelle  nenne  ich  hier 

*)  Adolf  Einer,  „Über  politische  Bildung“.  3.  Aufl.  Leipzig  1892. 
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die  Sittenlehre,  die  ihrer  religiösen  Fundamentierung  gemäß  dem 
Religionsunterrichte  xufällt.  Sie  wird  sich  zu  jenem  Zwecke  auf  die 
soziale  und  politische  Ethik  ausdehnen  müssen.  Nur  darf  sie  dabei  nicht 
in  den  Fehler  verfallen,  solche  Stoffgebiete  zu  besprechen,  die  der  Bürger- 
kunde  Vorbehalten  sind.  Die  Sittenlehre  wird  desto  eindringlicher  wirken, 
je  mehr  sie  die  jeder  individuellen  Erfahrung  überlegene  Lebenskenntnis, 
die  Weltklugkeit  des  religiösen  Sittengesetzes  und  seiner  Gebote  einsehen 
lehrt  und  deren  absolute  Autorität  auch  verstandesgemäß  begründet1). 
Der  Literaturunterricht  wird  die  Schriftdenkmäler  politischen  In¬ 
haltes  nicht  länger  vernachlässigen  dürfen.  Charakteristische  Proben 
daraus  müssen  zur  Unterstützung  des  Geschichtsunterrichtes  gelesen 
werden,  um  in  den  Geist  der  Zeiten  einzuführen.  Die  schöngeistigen 
Aufsätze  und  Redeaufgaben  lasse  man  abwechseln  mit  historisch-politischen 
und  sozial-ethischen. 

Besonders  fruohtbar  läßt  sich  der  Geschichtsunterricht  ge¬ 
stalten3).  Er  muß  die  Gegenwartswerte  der  Geschichte  hervorheben, 
das  heißt:  die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  erklären,  indem  er  die 
geschichtlichen  Tatsachen  zu  Entwicklungsreihen  zusammenfaßt  und  die 
treibenden  Kräfte  der  Entwicklung  klar  legt.  Zwei  wichtige  pädagogische 
Behelfe  stehen  dem  Lehrer  dabei  zur  Verfügung:  die  Vergleichung 
paralleler  Vorgänge  und  eine  Art  vorschauender  Darstellung,  die  im 
Futurum  spricht,  um  die  Nachwirkung  grundlegender  Ereignisse  bis  auf 
die  Gegenwart  aufzuzeigen.  Das  wird  durch  die  Zweistufigkeit  der  Mittel¬ 
schule  erleichtert;  können  doch  auf  der  Oberstufe  die  wichtigsten  Tat¬ 
sachen  als  von  der  Unterstufe  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Das  huma¬ 
nistische  Gymnasium  kann  aus  dem  durch  die  Quellenlektüre  vertieften 
Verständnisse  des  antiken  Staates  und  der  antiken  Staatsphilosophie  den 
größten  Nutzen  ziehen  für  das  Verständnis  des  Staates  der  Gegenwart, 
in  dem  der  antike  Staatsgedanke  in  moderner  Form  auflebt  Die  Real¬ 
schüler  aber  kann  man  von  der  naturwissenschaftlich- technischen  Seite 
aus  in  die  Wirtschaftsgeschichte  einführen  und  auf  die  großen  politischen 
und  gesellschaftlichen  Fragen  hinweisen,  die  eine  Reflexwirkung  der 
Wirtschaftsentfaltung  sind. 

Auf  die  große  Bedeutung  des  geographischen  Unterrichtes  für 
das  politische  Verständnis  brauche  ich  hier  nicht  des  Näheren  einzugehen, 
weil  sich  darüber  Robert  Sieger  in  dieser  Zeitschrift8)  ausgesprochen 
hat.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  im  geographischen  Teile  der  Vater¬ 
landskunde  die  naturwissenschaftlichen  Gesichtspunkte  den  politischen 
Bildungselementen  werden  untergeordnet  werden  müssen.  Aber  auch  alle 
anderen  Unterrichtsgegenstände  bieten  Gelegenheit  zu  politischer  und 

J)  Vgl.  F.  W.  Foerster,  Autorität  und  Freiheit.  Kempten  1910. 

3)  Vgl.  „Vergangenheit  und  Gegenwart“,  Zeitschrift  für  den 
Geschichtsunterricht  und  staatsbürgerliche  Erziehung  in  allen  Schul¬ 
gattungen.  B.  G.  Teubnerscher  Verlag,  Leipzig.  Seit  1911. 

8)  Vgl.  Siegers  Abhandlung  „Zum  Geographieunterricht  in  der 
obersten  Klasse  der  Mittelschulen“.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1911, 
XI.  Heft,  S.  1019  ff. 
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wirtschaftlicher  Belehrung.  Der  mathemathische  Unterricht  z.  B. 
könnte  manches  seiner  Exempel  der  politischen  Arithmetik  entnehmen 
und  so  die  Schüler  zugleich  mit  den  technischen  Grundlagen  auch  mit  den 
Zwecken  und  Einrichtungen  der  Sozialversicherung  bekannt  machen. 

Wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  handelt  es  sich  nicht  nur  um 
die  Vermehrung  des  Wissens,  sondern  auch  um  die  Erziehung  für 
S’taat  und  Gesellschaft,  also  um  die  Bildung  des  Willens  und  Charakters. 
In  dieser  Hinsicht  mündet  unser  Prohlem  in  die  auch  sonst  viel  bespro¬ 
chenen  Erziehungsaufgaben  der  Schule.  Da  die  Schule  nicht  nur 
für  das  Leben  worbe  reitet,  sondern  auch  selbst  ein  Stück  Leben  ist,  muß 
sie  auch  das  Gesellschaftliche  in  der  Schule  pflegen:  den  Klassengeist, 
die  Solidarität,  das  Ehrgefühl  und  die  Selbstverantwortliohkeit  der  Schüler. 
Sie  muß  alle  jene  Parallelen  ziehen  zwischen  dem  Schulleben  und  dem 
öffentlichen  Leben,  die  die  moderne  Pädagogik,  vielleicht  etwas  über¬ 
trieben,  mit  dem  Schlagworte  school-cxty,  Schulstaat  oder  Schulstadt  be¬ 
zeichnet  Und  auch  diejenigen,  welche  davon  nicht  allzuviel  halten,  werden 
mit  mir  darin  übereinstimmen,  daß  man  die  Jünglinge  aus  dem  Schul- 
rmmer  ins  Leben  hinausblicken  lassen  solle,  daß  man  ihnen  die  ihrem 
Verständnisse  zugänglichen  Tatsachen  und  Ereignisse  des  öffentlichen 
Lebens  und  die  Bedeutung  seiner  Fest-  und  Gedenktage  erklären  solle. 

Treffliche  Gelegenheit  zur  praktischen  Erziehung  für  den  Staat 
und  zur  Hebung  des  Gemeingeistes  bietet  die  körperliche  Ausbildung 
der  Jugend.  Auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  Jugendpflege  haben  wir 
arge  Versäumnisse  gutzumachen.  Wie  wichtig  sie  für  den  Staat  ist,  zeigt 
die  kürzlich  erschienene  schöne  Schrift  des  Generalfeldmarschall  von  der 
Goltz1),  ,,  Jung  -Deutschland“,  die  den  preußischen  Unterrichtsminister 
zu  einem  höchst  beachtenswerten  Erlasse  über  die  Jugendpflege  angeregt 
hat.  Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß  wir  in  dieser  Hinsicht  früher 
oder  später  —  besser  früher  als  später  —  dem  Beispiele  des  Auslandes 
werden  folgen  müssen.  Damit  wird  auch  die  moralische  Erziehung  der 
Jagend  für  den  Staat  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  machen. 


Die  im  Jahre  1901  herausgegebenen  Lehrpläne  für  die  höheren 
Schulen  in  Preußen  verweisen  die  bürgerkundliche  Belehrung  lediglich 
in  den  Geschichtsunterricht  Anders  die  neuen  österreichischen  Lehrpläne. 
Sie  haben  einen  eigenen  Lehrgegenstand  unter  dem  Namen  „Bürger¬ 
kunde"  vorgesehen,  allerdings  nur  innerhalb  des  Rahmens  der  Vater- 
landskunde,  der  in  der  obersten  Klasse  der  Mittelschule  drei  wöchentliche 
Lbnturden  xugewiesen  sind.  Diese  Sonderstellung  ist  vollkommen  ge¬ 
rechtfertigt.  Denn  der  sonstige  Unterricht  gestattet  doch  nur  gelegent¬ 
liche  Bemerkungen  politischen  Inhaltes,  die,  wie  gerade  das  preußische 
Beispiel  zeigt,  leicht  tendenziös  wirken  können.  Nur  eine  in  sich  ge- 
Khioseene  systematische  Darstellung  ermöglicht  es,  den  staatswissen- 
tthiftlicben  Stoff  in  seinem  inneren  Zusammenhänge  und  in  leidlicher 


’)  Verlag  von  Brüder  Paetel,  Berlin  1911. 
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Vollständigkeit  vorzutragen;  nur  sie  führt  zu  eindringenderem  Verständ¬ 
nisse  und  weist  die  Wege  zu  späterer  Fortbildung1). 

Aber  die  neuen  österreichischischen  Mittelschullehrpläne  haben  der 
Bürgerkunde  keine  ganz  selbständige  Stellung  gegeben.  Sie  ist  ein  Be¬ 
standteil  der  „Vaterlandskunde“.  Die  Verbindung  der  Bürgerkunde  mit 
Geographie  und  Geschichte  zur  Vaterlandskunde  hat  ja  auf  den  ersten 
Blick  viel  Bestechendes  für  sich.  Die  dreiteilige  Vaterlandskunde  erklärt 
den  Staat  auf  dreifache  Weise:  aus  seiner  Bodenbeschaffenheit,  aus  seiner 
Geschichte  und  aus  seinen  Einrichtungen.  Näher  besehen,  entpuppt  sich 
diese  Dreieinigkeit  aber  als  eine  ganz  äußerliche  Vereinigung  selbständiger 
Disziplinen,  die  den  Staat  von  völlig  verschiedenen  Standpunkten  aus 
betrachten  und  daher  ebenso  wie  im  Wissenschaftsbetriebe  auch  im 
Lehrbetriebe  besser  getrennt  behandelt  werden.  An  und  für  sich  scheint 
es  ja  gleichgültig  zu  sein,  ob  die  Bürgerkunde  als  selbständiger  Gegen¬ 
stand  gelehrt  wird  oder  in  einem  weiteren  Rahmen.  Als  die  letzte  in 
der  Reihe  läuft  sie  dabei  jedoch  Gefahr,  zu  kurz  zu  kommen,  wenn  der 
Lehrer,  was  mitunter  der  Fall  sein  soll,  mit  dem  Stoffe  nicht  „fertig“ 
wird.  Darum  würde  ich  es  vorziehen,  der  Bürgerkunde  die  ihr  gebührende 
Stundenzahl  von  vornherein  durch  eine  feste  Abgrenzung  zu  sichern, 
etwa  in  der  Weise,  daß  man  ihr  das  zweite  Semester  des  letzten  Schul¬ 
jahres  einräumt.  Ich  gehe  dabei  von  der  selbstverständlichen  Voraus¬ 
setzung  aus,  daß  nicht  etwa  der  Unterricht  aus  Geographie,  Geschichte 
und  Bürgerkunde  parallel  betrieben  wird,  indem  man  je  eine  Stunde 
wöchentlich  auf  jeden  Gegenstand  verwendet.  Das  wäre  nicht  nur  eine 
pädagogisch  bedenkliche  Zersplitterung,  sondern  auch  unlogisch,  da  ja 
die  geographischen  und  geschichtlichen  Kenntnisse  eine  Voraussetzung 
der  politischen  Einsicht  bilden.  Vollends  gefehlt  wäre  es,  den  bürger- 
kundlicben  Stoff  etwa  in  die  geschichtliche  Darstellung  einzuflechten. 
Alle  Vorteile  einer  systematisch  geordneten  Darstellung  gingen  dabei 

J)  Die  Vorzüge  der  systematischen  Zusammenfassung  werden  von 
einem  erfahrenen  Lehrer,  Prof.  K.  v.  Nostitz-Rieneck  S.  J.  zutreffend 
folgendermaßen  gekennzeichnet:  „Mochte  der  Lehrer  aber  auch  noch  so 
sorgsam  bemüht  sein,  diesen  Umsund  zu  nutzen,  Einblick  zu  vermitteln 
in  die  Entwicklungsstufen  der  materiellen  und  der  geistigen  Kultur, 
etwas  fehlte  doch  immer,  etwas  wie  ein  Abschluß,  ein  Überblick,  ein 
Einheitsbild,  eine  Zusammenfassung.  Innerhalb  des  Geschichtsunterrichts 
—  und  würde  er  bis  zur  Gegenwart  geführt  —  ist  eben  immer  alles  in 
Fluß;  man  kommt  auf  keinen  definitiven  Standpunkt,  von  dem  sich  der 
Ausblick  auf  die  gesamte  Staatsentwicklung  erschlösse,  von  dem  aus  man 
die  große  sozialpolitische  Synthese  vorzunehmen  vermöchte.  Gerade  dieses 
dünkt  uns  der  ungemeine  Vorteil  der  Staatskunde  als  Abschluß  des  ge¬ 
schichtlichen  Unterrichts.  Lehrt  und  lernt  man  den  heutigen  Staat,  wie 
er  ist,  wirkt,  leitet,  schafft,  so  steht  mau  auf  der  Hochwarte,  welche  den 
Ausblick  auf  eine  tausendjährige  Staatsentwicklung  aufschließt.  Hier  hat 
man  den  Standort  für  die  sozialpolitische  Synthese,  welche  die  verschieden 
gearteten  und  verschieden  gerichteten  Entwicklungsvorgänge  auf  den  ver¬ 
schiedenen  Gebieten  des  staatlichen  Lebens  als  einen  einheitlichen  Werde¬ 
gang  aufzufassen  vermag,  als  den  Werdegang  des  großräumigen  Einheits¬ 
staates“  (Staatskunde  als  Unterrichtsfach  in  der  obersten  Gymnasialklasse. 
»Stimmen  aus  Maria-Laach“,  Jahrgang  1012,  Heft  1). 
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verloren;  auch  wiederspräche  es  der  klaren  Absicht  des  Lehrplanes.  Die 
Bürgerkunde  muß  also  an  letzter  Stelle  stehen.  Um  für  sie  Platz  zu  bekommen, 
empfehle  icb,  das  geschichtliche  Repetitorium  möglichst  einzuschränken. 
Ihm  ist  in  den  Lehrplänen  eine  viel  zu  umfassende  Aufgabe  gestellt: 
.Zusammenfassende  Behandlung  der  Geschichte  der  österreichisch-ungari¬ 
schen  Monarchie  in  Entstehung,  Ausbau  und  innerer  Entwicklung  sowie  in 
den  Wechselbeziehungen  zur  Geschichte  der  übrigen  Länder  und  Staaten 
enter  Betonung  der  kulturgeschichtlichen  und  wirtschaftlichen  Momente“. 
Das  heißt  einfach:  alles!  Die  ganze  österreichische  Geschichte,  die 
Staaten-  und  Kulturgeschichte,  das  alles  soll  in  ein  paar  Wochen  ab¬ 
getan  werden.  Die  blanke  Unmöglichkeit!  Es  kann  dabei  nichts  anderes 
herau'kommen  als  ein  geistloses  Aufsagen  von  Namen,  Ereignissen  und 
Jahreszahlen  nnd  das  von  lauter  Dingen,  die  ja  erst  in  den  beiden  vor¬ 
hergehenden  Jahren  ausführlich  und  nach  ihrem  inneren  Zusammenhänge 
gelehrt  und  gelernt  worden  sind.  Freilich  ist  auch  ein  Blick  aus  der 
Vogelschau  denkbar:  auf  die  großen  Linien  der  Entwicklung  und  die 
kauralen  Zusammenhänge  alles  geschichtlichen  Werdens.  Aber  eine  solche 
Aufgabe  zu  lösen,  sind  nur  wenige,  ganz  große  Meister  imstande;  der 
der  Mittelschule  bleibt  solches  verwehrt.  Daß  meine  Bedenken  nicht 
unbegründet  sind,  beweist  ein  Blick  in  die  vorhandenen  Lehrbücher. 
Obwohl  der  geschichtliche  Teil  derselben  durchaus  von  ausgezeichneten 
Historikern  und  Lehrern  bearbeitet  wurde  (Zeehe,  0.  Weber,  F.  M.  Mayer, 
Lang)  ist  er  durchaus  unbefriedigend  ausgefallen,  so  daß  der  kürzeste 
noch  verhältnismäßig  der  unschädlichste  ist. 

Die  von  mir  empfohlene  Einschränkung  des  geschichtlichen  Repe¬ 
titoriums  besteht  darin,  daß  in  der  obersten  Klasse  nur  diejenigen 
historischen  Tatsachen  wiederholt  werden,  die  für  das  Verständnis  des 
modernen  österreichischen  Staates  notwendig  sind,  diese  aber  in  ihrem 
inneren  Zusammenhänge  und  unter  stetem  Hinweis  auf  ihre  Gegenwarts- 
bedeatung.  Also  in  der  Hauptsache  die  Reichsbildung,  die  Ausbildung  der 
Verfassung  und  der  Verwaltung.  Als  Beispiel  dafür  kann  die  geschichtliche 
Einleitung  zu  meiner  größeren  „Bürgerkunde“  gelten,  die  auf  etwa 
20  Seiten  die  Ausbildung  des  Staatsgebietes,  der  Staatsgewalt  nnd  der  Staats- 
Verfassung  bespricht  und  damit,  wie  ich  glaube,  den  zum  Verständnisse 
der  modernen  staatlichen  Einrichtungen  erforderlichen  geschichtlichen 
Stoff  so  ziemlich  erschöpft.  Nicht  als  ob  die  anderen  in  dem  Lehrpläne 
acfpezählten  Punkte  belanglos  wären.  Allein  sie  müssen  schon  bei  dem 
Unterrichte  aus  mittelalterlicher  und  neuzeitlicher  Geschichte  unter¬ 
geben  und  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Gegenwart  erklärt  werden.  Was 
da  Tersäumt  wurde,  kann  durch  ein  flüchtiges  Repetitorium  nicht  mehr 
cacbgeholt  werden.  Anderseits  ist  die  Zeit  des  letzten  Schuljahres  zu 
kostbar,  als  daß  man  alles  dasjenige  nochmals  Wiederkäuen  könnte,  was 
»chm  früher  auf  zwei  Unterrichtsstufen  gelehrt  worden  ist.  Ich  bin  sehr 
für  die  Z weistufigkeit  der  Mittelschule.  Aber  durchaus  gegen  die  Drei¬ 
st  ur.gkeit. 

Der  Lehrer  wird  also  von  vorneherein  darauf  bedacht  sein  müssen, 
die  Zeit  so  einzuteilen,  daß  er  mindestens  ein  Drittel  des  letzten 
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Schuljahres  für  die  Bürgerkunde  erübrigt  Den  geographischen  und  noch 
mehr  den  geschichtlichen  Teil  der  Yaterlandskunde  kann  er  dadurch  ent¬ 
lasten,  daß  er  auf  das  schon  in  früheren  Jahren  Gelernte  und  das  Lehr¬ 
buch  verweist.  Anders  in  der  Bürgerkunde.  Sie  ist  Neuland,  dasjenige 
Neuland,  daa  hinüberführt  in  das  Zukunftsland  des  staatlichen  und 
politischen  Lebens.  Dieses  Land  soll  der  Schüler  an  der  Hand  eines  zu¬ 
verlässigen  Führers  betreten.  Der  Lehrer,  der  diese  wichtige  Aufgabe 
erfaßt,  wird  Stoff  und  Zeit  so  einteilen,  daß  er  sie  im  Geiste  des  Lehr¬ 
planes  vollständig  lösen  kann.  Er  wird  dabei  dem  größten  Interesse  der 
Schüler  begegnen.  Denn  schon  sehen  sie  durch  die  offene  Pforte  ins 
Leben  hinaus.  Es  gilt  ihren  Wirklichkeitshunger  zu  stillen  und  den  Weg 
zur  Fortbildung  zu  weisen.  Der  Lehrer  der  das  tut,  so  tut,  daß  er  auch 
nach  Jahren  noch  besteht  vor  dem  nachprüfenden  Urteil  des  Gereiften, 
hat  sich  ein  bleibendes  Denkmal  im  Herzen  seiner  Schüler  gesichert. 

Der  bürgerkundliche  Unterricht  in  der  Mittelschule  muß  sich  dem 
allgemeinen  Charakter  derselben  anpassen.  Die  Mittelschule  verleiht  eine 
höhere  allgemeine  Bildung,  die  in  erster  Linie  zum  Besuche  der 
Hochschulen  befähigt,  dann  aber  auch  ihren  selbständigen  Wert  hat. 
Jedenfalls  bildet  der  formale  Charakter  das  hervorstechendste  Merkmal 
der  Mittelschulbildung.  Deswegen  bezweckt  auch  der  bürgerkundliche 
Unterricht  in  der  Mittelschule  nicht,  Bechtskenntnisse  für  das  prak¬ 
tische  Leben  beizubringen,  etwa  zur  Abfassung  von  Steuererklärungen 
oder  von  Gewerbeanmeldungen  zu  befähigen.  Seine  Aufgabe  ist  vielmehr: 
das  wissenschaftliche  Verständnis  des  Staates  und  der  Gesellschaft, 
und  des  eigenen  Staatswesens  insbesondere  zu  erschließen,  das  heißt 
politische  Einsicht,  gegründet  auf  der  Kenntnis  der  Staatszwecke  und  der 
Staatseinrichtungen.  Dadurch  soll  auch  die  richtige  Gesinnung  für 
den  Staat,  das  patriotische  Gefühl  geweckt  werden;  aber,  wie  ich  schon 
früher  dargetan  habe,  nicht  etwa  durch  unmittelbar  darauf  abzielende 
Ermahnungen,  sondern  mittelbar  als  Folge  vertiefter  Einsicht  und  ver¬ 
feinerten  Pflichtgefühles. 

Überhaupt  bin  ich  nicht  dafür,  daß  allzuviel  Moral  gepredigt  werde. 
Ihre  systematische  Darstellung  gehört  der  Sittenlehre  an,  die  dem  Re¬ 
ligionsunterrichte  überlassen  bleibt.  Daß  dieser  sich  auch  auf  die  gesell¬ 
schaftliche  und  politische  Moral  erstrecken  solle,  habe  ich  ja  schon  früher 
erwähnt.  Der  bürgerkundliche  Unterricht  gilt  in  erster  Linie  den  öffent¬ 
lichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen.  Hat  der  Schüler  diese  richtig 
verstanden,  so  wird  er  auch  die  Pflichten,  die  sich  daraus  ergeben,  be¬ 
greifen.  Ein  Katalog  staatsbürgerlicher  Rechte  und  Pflichten,  wie  ihn  der 
Lehrplan  im  Auge  zu  haben  scheint,  ließe  sich  überhaupt  nicht  aufstellen. 
Jedem  Rechte  entspricht  ja  eine  Pflicht;  das  ganze  Gebäude  des  öffent¬ 
lichen  und  privaten  Rechtes  hat  gleichsam  ein  Korrolar  von  Rechten  und 
Pflichten,  in  dem  derjenige,  der  sich  in  diesem  Gebäude  auskennt,  von 
selbst  sich  zurecht  findet. 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  auch  die  Gesichtspunkte  für  die 
Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes.  Während  für  den  bürgerkundlichen 
Unterricht  an  solchen  Lehranstalten,  die  wie  z.  B.  die  Gewerbeschulen 
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unmittelbar  für  die  Erwerbstätigkeit  Torbereiten,  voraus  praktische  Rflck- 
sichten  maßgebend  sein  müssen,  geht  die  Bfirgerknnde  der  Mittelschale 
t(  q  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  aas.  Hier  handelt  es  sich  also  in 
erster  Linie  nm  theoretisches  Verständnis.  Theoretisches  Verständnis  ist 
nicht  etwa  gleichbedeutend  mit  juristischer  Auffassung.  Es  wird  vielmehr 
soweit  als  möglich  historisch  za  begründen  and  aas  den  treibenden 
Kräften  der  gesellschaftlichen  Entwicklung  za  erklären  sein. 

Diese  Gesichtspunkte  sind  auch  maßgebend  für  die  Aaswahl  des 
Stoffes.  Die  öffentlich-rechtlichen  Verhältnisse  und  ihre  gesellschaft¬ 
lichen  Unterlagen  bilden  den  Kern  der  Bürgerkunde  *).  Das  Justizrecht: 
Zivil-,  Straf-  und  Prozeßrecht  scheiden  grundsätzlich  aas.  Das  wissenschaft¬ 
liche  Verständnis  dieser  Bechtsgebiete  kann  nur  durch  fachgemäßes 
Rechtsstudium  gewonnen  werden.  Praktische  Rücksichten  gibt  es  hier 
nicht;  das  habe  ich  ja  schon  gezeigt.  Die  Bürgerkunde  darf  nicht  etwa 
die  Rolle  des  Selbstadvokaten  in  der  Westentasche  spielen.  Das  schließt 
natürlich  nicht  aas,  die  großen  Aufgaben  des  Zivil-  und  Strafrechtes  und 
den  allgemeinen  Charakter  des  diesen  Rechtsgebieten  entsprechenden  ge¬ 
richtlichen  Verfahrens  zn  kennzeichnen.  Schwierig  ist  die  Frage  zu  beant¬ 
worten,  was  von  der  Volkswirtschaftslehre  aufgenommen  werden  solL 
Keinem  Gebildeten  darf  sie  gänzlich  anbekannt  bleiben.  Aber  in  der 
Mittelschule  kann  man  sie  nicht  systematisch  lehren.  Ich  habe  in  meine 
Becher  nur  diejenigen  Teile  der  Volkswirtschaftslehre  aufgenommen,  die 
zom  Verständnis  des  Staates  deshalb  notwendig  sind,  weil  sie  einen 
Gegenstand  der  öffentlichen  Verwaltung  bilden.  Hieher  gehören  auch  die 
Grundzüge  der  Agrar-  und  Gewerbeverfassung,  die  Stellung  des  Staates 
zu  den  großen  sozialen  Fragen  der  Gegenwart  und  die  Grundzüge  des 
Staatshaushaltes,  der  vermöge  seiner  Leistungen  und  Forderangen  — 
man  denke  nur  an  die  Steuern!  —  auf  das  engste  verknüpft  ist  mit  dem 
Wöhle  und  Wehe  jedes  Einzelnen. 

Von  diesen  Erwägungen  habe  ich  selbst  mich  bei  der  Auswahl 
des  Stoffes  leiten  lassen.  Ihre  Rechtfertigung  wird  unwillkürlich  zu  einer 
kitinen  oratio  pro  domo.  Meine  Aufgabe  war  sehr  erschwert  durch  den 
geringen  Raum,  der  mir  im  Lehrbuohe,  durch  die  geringe  Zeit,  die  dem 
Lehrer  in  der  Schule  zur  Verfügung  steht.  Fünf  Druckbogen  und  etwa 
der  dritte  Teil  des  Schuljahres!  Das  ist  zu  wenig  für  einen  so  überaus 
Tätigen  Stoff.  Was  mein  Lehrbuch  bringt,  ist  sozusagen  nur  das 
Kiistenzminimum  an  politischen  Kenntnissen,  das  von  jedem  Gebildeten 
taUdingt  beansprucht  werden  muß.  Gewiß  läßt  sich  darüber  reden,  ob 
n.cht  dies  oder  jenes  noch  hätte  berücksichtigt  und  anderes  dafür  aus- 
g-. lassen  werden  sollen;  ob  nicht  die  eine  Partie  weiter,  die  andere 
knapper  hätte  gefaßt  werden  können.  Anregungen,  die  in  solcher  Absicht 
g- geben  werden,  werde  ich  gewiß  sorgfältig  prüfen.  Dadurch,  daß  dem 
Lehrer  ein  ausführlicheres  Buch  zur  Verfüguug  steht,  auf  das  er  auch 


VgL  die  schöne  Bede  Ad.  Harnacks  auf  dem  Baseler  Philo- 
logvntag.  „Geschichte  und  Religion“  in  der  Vortragssammlung  „Universität 
tiii  Schule“.  Leipzig  nnd  Berlin  1907.  S.  32  ff.,  insbesondere  S.  37. 
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den  Schüler  verweisen  kann,  ist  ja  die  Möglichkeit  zur  Erweiterung  und 
Ergänzung  durch  private  Lektüre  gegeben. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  und  der  Ton  des  Vortrages  entsprechen 
dem  wissenschaftlichen  Niveau,  das  den  Mittelschulabiturienten  zugemutet 
werden  kann.  Ich  weift  wohl,  daft  meinen  Büchern  der  Vorwurf  gemacht 
wird,  sie  seien  zu  „hoch“.  Ich  glaube  mit  Unrecht.  Was'zunächst  die 
Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  wird  ja  der  bürgerkundliche  Unterricht 
in  den  niederen  Schulen  gewift  vom  persönlichen  Erfahrungs-  und  Inter¬ 
essenkreis  des  Schülers  ausgehen  müssen.  Man  wird  z.  B.  in  der  Bürger¬ 
schule  und  in  der  Fortbildungsschule  mit  den  engeren  Gemeinschaften 
der  Familie  und  der  Gemeinde  beginnen  und  von  da  aus  allmählich  an¬ 
steigend  zum  Staate  gelangen.  Aber  in  der  obersten  Klasse  unserer  Mittel¬ 
schulen  sitzen  ja  Jünglinge  im  Durchschnittsalter  von  18  Jahren,  die 
demnächst  in  die  Freiheit  des  akademischen  oder  praktischen  Lebens 
entlassen  werden  sollen.  Die  Erscheinungsformen  des  Staates  müssen 
ihnen  aus  dem  Geographie-  und  Geschichtsunterrichte  vertraut  sein.  Die 
meisten  von  ihnen  werden  wohl  auch  Zeitungen  lesen  und  von  den 
wichtigsten  politischen  Ereignissen  der  Gegenwart  wissen.  Sie  alle  haben 
viel  von  den  politischen  und  gesellschaftlichen  Kämpfen  des  Altertums, 
einiges  von  denen  des  Mittelalters,  von  denen  der  Neuzeit  allerdings  xu 
wenig  gehört.  Unsere  Schüler  besitzen  also  bereits  das  Tatsachenmaterial, 
welches  die  theoretische  Betrachtung  des  Staates  voraussetzt,  wenn  es 
auch  vielleicht  unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins  schlummert.  Aber 
seinen  Bildungseffekt  muft  es  erzielt  haben,  sonst  hat  die  Schule  ihren 
Zweck  verfehlt.  Es  besteht  also  kein  Hindernis,  den  Stoff  nunmehr  nach 
den  ihm  eigenen  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten,  das  heißt  in  syste¬ 
matischer  Reihenfolge  vorzutragen. 

Ich  glaube  auch  nicht,  daß  es  gut  ist,  den  Ton  des  Vortrages  auf 
die  unterste  Stufe  der  Volkstümlichkeit  herabzustimmen.  Jünglinge,  denen 
im  Gymnasium  die  Feinheiten  der  Platonischen  Dialoge,  in  der  Realschule 
jene  der  Differenzial-  und  Integralrechnung  zugemutet  werden,  können 
auch  eine  in  würdigem  Tone  gehaltene  Staatslehre  aufnehmen.  Dabei  ver¬ 
meidet  mein  Lehrbuch  Definitionen,  indem  es  die  Anschaunng  an  die 
Stelle  blasser  Begriffe  treten  läßt  Es  unterläßt  auch  Beispiele.  Denn  das 
Buch  soll  den  Lehrer  nicht  ersetzen.  Und  es  muß  sich  oft  damit  be¬ 
gnügen,  durch  knappe  Wendungen,  mitunter  nur  durch  einen  Doppelpunkt 
oder  ein  Adjektivum  Zusammenhänge  anzudeuten,  deren  volle  Bedeutung 
zunächst  nur  derjenige  erfaßt,  der  mein  größeres  Buch  gelesen  hat.  Aber 
der  Lehrer  kann  und  soll  sie  in  seinem  Vortrage  ausführen. 

Eine  wichtige  Frage  ist,  wie  sich  der  bürgerkundliche  Unterricht 
zu  den  Streitfragen  des  politischen  und  gesellschaftlichen  Lebens  verhalten 
soll.  Unser  öffentliches  Leben  ist  viel  zu  sehr  von  solchen  Fragen  durchsetzt 
und  sie  greifen  viel  zu  tief  in  die  Verfassung  und  Verwaltung  ein,  als 
daß  sie  dem  Schüler  verschwiegen  werden  könnten.  Nichts  wäre  törichter 
als  eine  Straußenpolitik.  Kaum  daß  sich  die  Türe  der  Mittelschule  hinter 
dem  Abiturienten  geschlossen  hat,  wird  er  schon  von  den  politischen 
Parteien  umworben.  Wir  dürfen  ihnen  die  Jünglinge  nicht  unvorbereitet 
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iu5litfern.  Ich  habe  daher  die  wichtigsten  Streitfragen,  z.  B.  die  Frage: 
Föderalismus  oder  Zentralismus,  den  Streit  um  die  kirchenpolitischen 
Systeme,  den  Gegensatz  zwischen  Kapital  und  Arbeit  in  der  Weise 
erwähnt,  daß  ich  die  gegensätzlichen  Anschauungen  knapp  und  streng 
«•bj-ktir  einander  gegenübersetze.  Man  wird  dartun,  wie  diese  Probleme 
sich  geschichtlich  entwickelt  haben,  wie  sehr  die  Stellung,  die  jeder  Ein- 
i*ine  zu  ihnen  einnimmt,  abhängt  von  seiner  Umwelt  und  seinen  persön¬ 
lichen  Interessen,  daß  aber  die  Lösung  nicht  nach  diesen,  sondern  auf 
der  Mittellinie  des  öffentlichen  Wohles  erfolgen  müsse.  Wo  dieses  gelegen 
<ei.  vermöge  freilich  nur  gereifte  Erfahrung  und  Einsicht  zu  erkennen. 
Daher  Mahnung  zu  vorsichtiger  Zurückhaltung  und  Hinweis  auf  die  Ver¬ 
bot  wortlichkeit  der  Entscheidung  und  persönlichen  Stellungnahme.  Frei- 
ii  h  erfordert  eine  derartige  Behandlung  von  Streitfragen,  besonders  von 
lagr  «fragen,  viel  persönlichen  Takt.  Aber  wer  ihn  nicht  hat,  taugt  über¬ 
haupt  nicht  zum  Pädagogen.  Ich  würde  auch  nicht  anstehen,  die  Ereig¬ 
nisse  und  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  mit  als  Unterrichtsmaterial 
zu  verwenden  und  die  Schüler  zu  den  Sitzungen  öffentlicher  Vertretungs- 
kürper  und  in  öffentliche  Anstalten  zu  führen,  um  ihnen  zu  zeigen,  wie 
»ng,  was  in  der  Schule  gelehrt  wird,  zusammenhängt  mit  dem  Leben  der 
«ie «amt heit  und  damit  auch  jedes  Einzelnen,  ln  der  Schweiz  und  in 
Belgien  gehören  solche  politische  Schülerexkursionen  mit  zu  den  wich¬ 
tigsten  Hilfsmitteln  der  staatsbürgerlichen  Erziehung. 

Freilich  kann  die  Mittelschule  nicht  mehr  geben  als  eine  dürftige 
Kiufübrung  in  die  Politik.  Aber  sie  soll  den  Wunsch  nach  weiterer  Aus¬ 
bildung  wecken.  Sie  soll  überhaupt  den  Jüngling  zu  regelmäßig  ernster 
L-ktüre  erziehen;  so  auch  auf  politischem  Gebiete.  Der  Lehrer  muß 
caber  die  Empfindung  erwecken,  daß  hinter  dem,  was  in  der  Schule 
»r» ahnt  wird,  noch  vieles  andere  nicht  minder  wichtiges  liegt,  das  erst  • 
auf  der  Hochschule  oder  durch  Selbststudium  zu  erarbeiten  ist.  Einen 
literarischen  Wegweiser  zu  solcher  Fortbildung  enthalten  die  Anmerkungen 
deines  größeren  Buches.  Sie  nennen  die  wichtigsten  Namen  der  wissen¬ 
schaftlichen  Politik,  die  keinem  Gebildeten  gänzlich  unbekannt  bleiben 
:irf*-n,  außerdem  geben  sie  solche  literarische  Hilfsmittel  an,  die  nicht 
1. oß  für  den  Fachmann  bestimmt  sind.  Reichlicher  finden  sich  Angaben 
über  wiche  Werke,  die  zum  historischen  Verständnis  Österreichs  von 
Wichtigkeit  sind.  Der  Lehrer  kann  das  Wichtigste  daraus  dem  Schüler 
zu  '■päterer  Lektüre  empfehlen.  Die  Hauptsache  ist,  daß  überhaupt  und 
üaß  planmäßig  gelesen  wird.  Nach  meiner  persönlichen  Erfahrung  zu 
H'hneßen,  ist  das  bisher  nicht  und  in  keiner  Hinsicht  d9r  Fall. 

Ich  verkenne  nicht,  daß  der  bürgerkundliche  Unterricht  große 
Anforderungen  an  die  Lehrer  stellt,  nicht  nur  an  die  Geschichtslehrer, 
«-neu  er  ja  in  der  Kegel  zufallen  wird,  sondern  an  alle  Lehrer.  Denn, 
wie  ich  schon  früher  dargetan  habe,  zur  staatsbürgerlichen  Erziehung 
u.u«?en  alle  Lehrgegenstände  Zusammenwirken.  Sind  auch  alle  Lehrer 
dazu  bt-fahigt  ?  Mit  Recht  verlangt  die  neue  Prüfungsvorschrift  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen,  daß  bei  der  Prüfung  aus  Geschichte  besonderes 
O-wicht  zu  Dgen  ist  „auf  Gründlichkeit  und  Umfang  der  Kenntnisse  in 

Z«iticknft  f.  d.  tetttT.  Gywn.  1912.  I.  Uefl  6 
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der  Geschichte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  bezüglich  der 
staatlichen  (Verfassung  und  Verwaltung  umfassenden),  sozialen  und  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse“.  Aber  die  Prüfungsvorschrift  unterläßt  es,  die 
gleichen  Kenntnisse  auch  von  den  anderen  Lehrern  zu  verlangen.  Wie  aber 
können  sie  den  Schüler  für  den  Staat  gewinnen,  wenn  sie  nicht  selbst 
für  ihn  ausgebildet  und  erzogen  worden  sind?  Nur  wer  selbst  staats- 
wissenschafilich  gebildet  ist,  vermag  die  unscheinbaren  Gelegenheiten  zur 
staatsbürgerlichen  Belehrung  zu  erkennen  und  auszunützen,  die  in  jedem 
Lehrfache  Vorkommen.  Der  klassische  Philologe  muß  z.  B.  imstande  sein, 
an  der  Hand  der  griechischen  Städtestaaten  das  Wesen  der  Demokratie 
und  die  Renaissance  des  demokratischen  Gedankens  im  modernen  Staate, 
zugleich  aber  auch  den  Unterschied  zwischen  der  unmittelbaren  Demo¬ 
kratie  der  Alten  und  der  repräsentativen  Demokratie  der  modernen  Staaten 
zu  erklären.  Der  Mathematiker  soll,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  imstande 
sein,  die  moderne  Sozialversicherung  zu  besprechen,  zunächst  allerdings 
nur  von  der  mathematischen  Seite  aus;  aber  er  soll  dabei  doch  auch 
Ausblicke  eröffnen  auf  ihre  Organisation  und  auf  ihre  sozialpolitische 
Bedeutung.  Derartige  Beispiele  lassen  sich  beliebig  vermehren.  Es  wäre 
daher  zu  fordern,  daß  alle  Prüfungskandidaten  für  das  Lehramt  an 
Mittelschulen  die  nötigen  politischen  Kenntnisse  nachweisen.  Dieser 
Nachweis  wäre  daher  in  die  Liste  des  Artikel  VI  der  Prüfungsvorschrift 
aufzunehmen. 

Allerdings  hat  die  Unterrichtsverwaltung  bisher  nicht  im  mindesten 
dafür  gesorgt,  daß  die  Prüfungskandidaten  jene  politischen  Kenntnisse 
sich  verschaffen  können,  welche  die  Prüfungsvorschrift  mit  Recht  von 
ihnen  fordert.  An  den  philosophischen  Fakultäten  werden  darauf  abzielende 
Vorlesungen  nicht  gehalten.  Sie  sind  in  der  Tat  nicht  Sache  der  philo¬ 
sophischen,  sondern  der  rechts-  und  staatswissensohaftlichen  Fakultäten. 
Nur  diese  verfügen  über  die  hiezu  geeigneten  Lehrkräfte.  Obwohl  mehr 
als  20  Jahre  vergangen  sind,  seitdem  Adolf  Einer  die  Forderung  auf¬ 
gestellt  hat,  daß  die  Universitäten  durch  historisch-politische  Darlegungen 
für  die  politische  Bildung  aller  ihrer  Hörer  ohne  Unterschied  der  Fakultät 
sorgen  mögen !),  ist  diese  Forderung  bis  heute  unerfüllt  geblieben.  Durch 
die  Einführung  des  bürgerkuudlichen  Unterrichts  ist  sie  unabweisbar 
geworden.  Wenn  die  Universität  die  Mittelschullehrer  in  allen  anderen 
Fächern  sorgfältig  ausbildet,  so  muß  sie  das  auch  in  politischer  Hinsicht 
tun.  Es  müssen  also  die  zur  Vorbereitung  für  den  bürgerkundlichen 
Unterricht  erforderlichen  Vorlesungen,  und  zwar  an  den  Rechtsfakultäten 
sichergestellt  werden.  Das  ist  in  Preußen,  wo  der  bürgerkundliche  Unterricht 
nur  erst  in  Vorbereitung  ist,  bereits  geschehen.  Dort  sorgt  man  zuerst 

für  die  Heranbildung  der  Lehrer,  um  sie  zu  den  neuen  Lehraufgaben  zu 

•  • 

befähigen.  In  Österreich  hat  man  den  zweiten  Schritt  gemacht,  ohne  den 
ersten  zu  verwirklichen.  Es  ist  höchste  Zeit,  daß  das  Versäumte  nachgeholt 
werde.  Ich  denke  dabei  an  zwei  Vorlesungen,  deren  jede  etwa  in  drei 
wöchentlichen  Stunden  ein  Semester  lang  abzuhalten  wäre.  Die  eine  be- 

•  • 

*)  A.  Einer,  „Uber  politische  Bildung“.  3.  Ausgabe.  Leipzig  lb92. 
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»hAftigt  sich  mit  der  allgemeinen  Staatslehre  und  bringt  eine  Einführung 
:os  österreichische  Staatsrecht;  die  zweite  hätte  die  Grandzüge  der  Volks¬ 
wirtschaftslehre  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Österreichischen 
Wirtschaftspolitik  und  der  sozialen  Fragen  unserer  Zeit  zu  bringen. 

Mittlerweile  bildet  ja  mein  größeres  Buch  einen  Notbehelf.  Ich 
«ge  einen  Notbehelf;  nicht  etwa  aus  übertriebener  Bescheidenheit,  son¬ 
dern  weil  kein  Buch  die  ron  dem  Lehrer  ausgehenden  persönlichen  An¬ 
regungen  ersetzen  kann.  Um  auch  die  absolvierten  Kandidaten  und  die 
urteilten  Lehrer  nicht  ohne  solche  Anregungen  zu  lassen,  empfehle 
ich  die  Veranstaltung  von  staatswissenschaftlichen  Fortbildungs¬ 
kursen  für  Mittelschullehrer.  Diese  Kurse  wären  in  den  Osterferien 
•»der  am  Schlüsse  der  großen  Sommerferien  abzuhalten.  Hier  wird  Gelegen¬ 
heit  gegeben  sein,  durch  intensives  Zusammenwirken  einer  größeren  Anzahl 
von  Vortragenden  zu  ersetzen,  was  an  Eindringlichkeit  der  Belehrung 
durch  die  Kurze  der  Zeit  verloren  geht 

Eine  solche  staatsbürgerliche  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  ist  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  not¬ 
wendig:  aus  dem  gleichen  Personenkreise  werden  ja  auch  die  Professoren 
der  Lehrerbildungsanstalten  entnommen.  Nun  bitte  ich  sich  daran  zu 
erinnern,  daß  die  staatsbürgerliche  Erziehung  nicht  etwa  den  Mittelschulen 
im  engeren  Sinne)  allein  obliegt.  Sie  bildet  eine  gemeinsame  Aufgabe  des 
getarnten  Unterrichts wesens,  an  der  jede  Schulart  in  ihrer  eigenen  Weise 
mitzuwirken  hat.  Auch  die  Volksschulen  stehen  im  Dienste  dieser  großen 
Aufgabe  und  mit  noch  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  werden  sioh  ihrer  die 
Fortbildungsschulen  bemächtigen 1).  Da  ist  es  denn  von  größter  Wichtigkeit, 
auch  die  Volks-,  Bürger-  und  Fortbildungssohullehrer  politisch  heranzu- 
bilden,  sowohl  um  sie  selbst  zur  Erteilung  des  bürgerkundlichen  Unter¬ 
richts  zu  befähigen  als  auch  um  in  ihnen  jene  Staatsgesinnung  und  jenes 
soziale  Pflichtgefühl  zu  erwecken  oder  zu  befestigen,  die  jedem  Staats¬ 
bürger,  doppelt  aber  dem  Jugendbildner  geziemen.  Die  staatsbürgerliche 
Lrziehung  und  der  bürgerkundliche  Unterricht  sind  also  wichtige  Pro- 
mmmpunkte  der  bevorstehenden  Reform  unseres  Lehrerbildungswesens. 
Um  die  Lehrer  auszubilden,  muß  man  aber  mit  den  Lehrerbildnern 
anfingen.  Und  da  die  meisten  Lehrkräfte  unserer  Lehrerbildungsanstalten, 
■as  ja  sehr  zu  begrüßen  ist,  ihren  Weg  durch  die  Universität  nehmen, 
»  muß  die  Universität  alle  Lehramtskandidaten  mit  jener  politischen 
Bildung  ausrösten,  die  sowohl  im  Namen  ihres  künftigen  Lehramts  als 
auch  der  allgemeinen  Bildungsinteressen  zu  fordern  ist. 

Unsere  Betrachtungen  haben  uns  weit  über  den  Rahmen  bloßer  Mittel- 
vhulfragen  hinausgeführt.  Das  liegt  im  Wesen  der  politischen  Erziehung. 
Denn  sie  ist  nicht  nur  eine  Frage  des  Unterrichts  und  der  Erziehung,  sondern 
auch  eine  politische  Frage  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  ist,  d.  h.  eine 
Frage,  deren  Lösung  von  Wichtigkeit  ist  für  das  Wohl  des  Staates  und 

!)  Vgl.  dazu  Georg  Kerschenste  in  er,  Staatsbürgerliche  Erziehung 
der  deutschen  Jugend.  4.  Auflage.  Erfurt  1909. 
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des  im  Staate  geeinten  Staatsvolkes J).  Diese  Erkenntnis  muß  jede  der 
beteiligten  Schularten  anspornen,  auf  ihre  Weise  und  ihrem  Bange  ge¬ 
mäß  mitzuwirken  an  der  großen  gemeinsamen  Aufgabe  der  politischen 
Volksbildung.  So  auch  die  Mittelschulen.  Ob  unsere  „Gebildeten“  auch 
in  politischer  Hinsicht  gebildet  seiö  werden,  das  wird  in  erster  Linie 
abhängen  von  dem  politischen  Erziehuugswerk  der  Mittelschule. 

Prag.  Dr.  H.  Rauchberg. 


Dr.  Alois  Höfler,  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichtes. 

1.  Band  der  didaktischen  Handbücher  für  den  realistischen  Unterricht 
an  höheren  Schulen.  10  Bände.  Leipzig,  Teubner  1910.  609  SS. 
Preis  12  Mk. 

Im  Verlage  Teubner,  Leipzig,  ist  ein  großes  didaktisches  Werk  im 
Erscheinen  begriffen,  das  in  10  Bänden  das  Gesamtgebiet  der  realistischen 
Unterrichtsgegenstände  an  höheren  Schulen  von  dem  Gesichtspunkte  der 
didaktischen  Zusammengehörigkeit  dieser  Lehrfächer  behandeln  soll.  Der 
vorliegende  erste  Band  bringt,  von  Dr.  A.  Höfler,  o.  ö.  Professor  an  der 
Universität  Wien,  verfaßt,  die  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts, 
und  ist  besonders  jetzt,  wo  so  viele  didaktische  Probleme  des  mathe¬ 
matischen  Unterrichts  ungeklärt  und  strittig  sind,  lesenswert.  Das  Werk 
gliedert  sich  in  drei  Teile:  ].  Ziele  und  Wege  des  mathematischen  Unter¬ 
richts;  II.  Lehrproben,  Lehrgänge,  Lehrpläne;  III.  Best-  und  Grenzfragen 
der  mathematischen  Didaktik  an  die  Psychologie,  die  Erkenntnislehre  und 
an  die  allgemeine  Didaktik  als  Bildungslehre. 

Im  I.  Teile  erörtert  der  Verf.  folgendes:  Der  Mathematik  kommt 
ein  allgemeiner  Bildungswert  (wie  jeder  Wissenschaft)  und  ein  besonderer 
Bildungswert  in  inhaltlicher  und  formaler  Hinsicht  zu.  Von  dem  besonderen 
Bildungswerte  ist  der  inhaltliche  der  bedeutendere;  besonders  zwei  Auf¬ 
gaben  sind  es,  die  sich  der  moderne  mathematische  Unterricht  stellen 
muß,  nämlich  Stärkung  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  und  Er¬ 
ziehung  zur  Gewohnheit  des  funktionalen  Denkens.  Um  letztere  Aufgabe 
zu  erreichen,  muß  der  Unterricht  vom  funktionalen  Anschauen  (im  Gegen¬ 
satz  zum  funktionalen  Denken)  ausgehen  und  dieses  stets  an  konkreten, 
praktischen  und  einfachen  Beispielen  pflegen,  das  Abstrakte  (die  reine 
Mathematik)  auf  ein  Minimum  beschränken.  Die  angewandte  Mathematik 
muß  überhaupt  das  lebende  Moment  des  mathematischen  Unterrichts 
werden;  an  Stelle  des  Wustes  von  geometrischer  Definiererei  und  Be- 
weiserei  hat,  um  die  erstere  Aufgabe  zu  erfüllen,  im  modernen  Mathe¬ 
matikunterrichte  die  Pflege  der  Baumanschauung  zu  treten;  überall  wird 
der  Lehrer  an  den  vorhandenen  Vorstellungskreis  der  Schüler  anzuknüpfen 
haben,  der  Lehrgang  ist  dem  natürlichen  Gange  der  geistigen  Entwick- 

J)  Von  dieser  Einsicht  ausgehend,  hat  sich  im  Deutschen  Reiche 
eine  ..Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung“  (Berlin 
W.,  Ansbacherstraße  68)  gebildet,  welche  (im  Verlag  von  B.  G.  Teubner) 
höchst  beachtenswerte  Schriften  über  die  einschlägigen  Fragen  herausgibt. 
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lang  anzupassen,  deshalb  muß  auch  der  Lehrplan  der  Altersstufe  der 
Schaler  Rechnung  tragen. 

Diese  Grund forderungen  des  modernen  mathematischen  Unterrichts, 
wie  sie  Höfler  im  ersten  Teil  des  besprochenen  Werkes  erörtert,  wird 
wohl  jeder  Lehrer  freudig  zustimmen  und  damit  den  Wunsch  verbinden, 
d.t£.  die  Altersgrenzen  der  Schäler  einer  und  derselben  Klasse,  die  leider 
an  vielen  Mittelschulen  ö  bis  6  Jahre  umfassen,  etwas  enger  gezogen 
werden. 


Im  zweiten  Teile  des  vorliegenden  Werkes  verfolgt  der  Verf.  unter 
Zugrundelegung  der  Dreistufigkeit  des  Mathematikunterrichts  an  höheren 
Nhulen  und  im  Anschlüsse  an  die  österreichischen  Lehrpläne 
für  Gymnasien  und  Realgymnasien  die  Art  eines  modernen,  auf 
Anschaulichkeit  und  Anwendung  gestützten  Unterrichts.  Für  die  Unter¬ 
stufe  ( l u. — 13.  Lebensjahr)  gibt  es  noch  keine  mathematische  Wissen¬ 
schaft,  sondern  nur  ein  Anschauen  und  Tätigsein;  statt  der  Lehrbücher 
sollen  nur  Übungsbücher  verwendet  werden.  An  einigen  Lehrtextproben 
au«  bekannten  Lehrbüchern  der  Unterstufe  führt  der  Verf.  die  Fehler 
derselben  v<ir  und  entwickelt  einige  Lehrtextproben,  wie  sie  sein  sollten, 
um  den  jugendlichen  Schülern  den  Unterricht  angenehm,  anschaulich, 
»nrect-nd  zu  machen.  Zähl-  und  Rechnungsfertigkeit  in  der  Arithmetik. 
Hmü'.ertigkeit  und  Anschauungsvermögen  in  der  Geometrie  sollen  die 
Zi-le  des  Mathematikunterrichts  der  Unterstufe  sein.  —  Auch  der  Mittel¬ 
stufe  (14.  und  15.  Lebensjahr)  darf  man  noch  immer  nicht  zuviel  an 
mathematischer  Streuge  zumuten.  Im  arithmetischen  Unterrichte  müssen 
besonders  Beispiele  aus  dem  praktischen  Leben  gerechnet  werden;  wo 
immer  es  tunlich  ist,  soll  eine  Zeichnung  den  Zusammenhang  der  in 
trage  stehenden  Groben  dartun;  eine  systematische  Behandlung  des 
fc&ktionalen  Zusammenhanges  ist  aber  für  die  Mittelstufe  noch  verfrüht. 
l>r  Geometrieunterricht  (Planimetrie  und  Stereometrie)  dieser  Stufe  soll 
a.ofct  mit  einer  Anhäufung  der  logischen  Terminologie  in  abstrakte  be- 
giun-n,  sondern  mit.  konkreten,  anschaulichen  Gebilden,  Zeichnungen  usw. ; 
w:h  für  diese  Methode  entwickelt  der  Verf.  einige  treffliche  Stunden- 
üdder,  deren  Lektüre  sehr  anregend  wirkt.  Die  in  dem  österreichischen 
Lehrplan  für  Gymnasien  gefordeite  Behandlung  der  L‘ hre  der  Potenzen 
and  Wurzeln  auf  der  Mittelstufe  wünscht  der  Verf.  für  die  Oberstufe 
»'N hoben.  —  Auf  der  Oberstufe  (16. — 18.  Lebensjahr)  soll  sich  der 
Mj’berr.arikunterricht  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammenschließen, 
er  «oll  den  Schülern  den  Funktionsbegritf  besonders  naherückeu  und 
iDDen  durch  systematische  Behandlung  des  geforderten  Lehrstoffes  den 
Unterschied  gegenüber  der  früheren  Behandlungsmethode  klar  machen. 
Nä  b  d-r  L»  hre  von  den  quadratischen  Gleichungen  wird  eine  Einteilung 
der  Zahlen,  Operationen,  Gleichungen  und  Funktionen  eine  übersichtliche 
W .-.dtrholung  des  gesamten  Lehrstoffes  ergeben.  Für  die  systematische 
fa-Liiidi'jng  der  Goniometrie,  Trigonometrie  und  Analytik  bringt  der 
Wf.  wi^b-rum  Lehrproben,  von  denen  die  über  die  Ausdehnung  der 
goii-.otu"! rischen  Funktionen  auf  Winkel  über  üü°  von  den  allgemein  ge- 
brauhiii.hen  abweicht.  Die  systematische  Behandlung  der  Funktionen 
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sowie  die  „höheren  Rechnungen“  wünscht  der  Yerf.  der  VII.  Klasse  vor- 
behalten.  Der  Mathematiken terricht  der  Oberstufe  soll  in  stetem  Zusam¬ 
menhänge  mit  dem  Physikunterrichte  bleiben  und  demselben  mathe¬ 
matische  Ableitungen  abnehmen,  damit  der  Physik  keine  Zeit  verloren 
gehe;  die  zwei  Stunden  Mathematik  der  VIII.  Klasse  sind  ausschließlich 
der  Wiederholung  und  Vertiefung  des  mathematischen  Lehrstoffes  nach 
geschichtlichen  und  philosophischen  Ausblicken  usw.  zu  widmen. 

Das  Ergebnis  dieses  zweiten  Teiles  der  „Didaktik  des  mathemati¬ 
schen  Unterrichts“  faßt  Höfler  in  einem  Einheitslehrplan  zusammen,  der 
nicht  etwa  als  Lehrplan  einer  Einheitsschule,  sondern  als  Richtschnur  für 
die  Abfassung  von  Lehrplänen  für  den  Mathematikunterricht  der  ver¬ 
schiedenen  Schulgattungen  und  Staaten  gedacht  ist.  Wie  bereits  erwähnt, 
weicht  derselbe  nur  wenig  von  dem  Lehrplan  für  österreichische  Gymna¬ 
sien  und  Realgymnasien  ab.  Ob  eine  Verschiebung  der  Lehre  von  den 
Potenzen  und  Wurzeln,  wie  sie  der  Verf.  anregt,  am  Platze  ist,  ist  wohl 
eine  große  Frage;  sollte  nicht  lieber  die  Lehre  der  Logarithmen 
dem  Lehrstoff  der  V.  Klasse  angegliedert  werden  und  so  die 
sieben  Rechnungsoperationen  mit  der  Mittelstufe  beendet 
werden?  Wenn  eine  zusammenhängende  Einteilung  der  Zahlen  die  Ein¬ 
leitung  der  VI.  Klasse  bildet,  ist  die  V.  Klasse  ohnehin  stark  entlastet, 
abgesehen  davon,  daß  die  Lehre  der  Gleichungen  und  ihre  Anwendungen 
die  Aufwendung  eines  ganzen  Jahres  Arithmetikunterricht  nicht  recht¬ 
fertigt. 

Im  dritten  Teile  behandelt  der  Verf.  einige  psychologische  Fragen, 
wie  sie  beim  mathematischen  Denken  und  Denkenlemen  in  verschiedenster 
Richtung  auftreten,  z.  B.  die  Psychologie  der  Zahlen-  oder  der  Raum¬ 
vorstellungen;  an  der  Frage  der  Erkenntnistheorie  ist  die  Mathematik 
ganz  besonders  interessiert,  besonders  da  ihr  so  oft  und  so  gerne  eine 
Sonderstellung  im  Unterrichtsbetriebe  angewiesen  zu  werden  pflegt;  in 
Wirklichkeit  aber  muß  sie  einen  Mittelweg  zwischen  Empirie  und  Ratio¬ 
nalismus  einnehmen;  ebenso  wird  der  Mathematikunterricht  jede  unge¬ 
sunde  Formahstik  zu  vermeiden  haben,  sich  aber  die  Vorteile  guter  for¬ 
maler  Bildung  nicht  entwinden  lassen.  Besondere  Bedeutung  kommt  der 
Mathematik  auch  zur  Willensbildung,  Gefühlsbildung,  Urteils-  und  Vor¬ 
stellungsbildung  zu.  Durch  ihre  klare  Sprache  gewinnt  sie  für  die  Mutter¬ 
sprache  Bedeutung  als  Sprechunterricht;  Schreib-  und  Zeichenfertigkeit 
werden  durch  sie  gefördert;  so  erweist  sich  die  moderne  Mathematik  von 
hohem  Werte  nicht  nur  nach  ihrer  praktischen  Nützlichkeit,  sondern  vor 
allem  nach  ihrer  Beziehung  zur  Allgemeinbildung. 

Die  „Didaktischen  Handbücher  für  den  realistischen  Unterricht  an 
höheren  Schulen“  haben  sich  mit  diesem  vorliegenden  1.  Bande  ganz 
vortrefflich  eingeführt;  bei  der  Fülle  von  Anregungen,  die  der  Band  ent¬ 
hält,  wird  jeder  Leser  mit  Genugtuung  einzelnes  davon  nutzbringend  seiner 
Unterrichtsmethode  einordnen  können,  besonders  da  ihm  auch  das  Bnch 
die  praktische  Durchführung  derselben  an  die  Hand  gibt. 

Feldkirch.  Dr.  Rudolf  Beranek. 
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Literarische  Miszellen. 

M.  Tnllii  Giceronis  Epistulae  8electae.  Für  den  Schulgebrauch  mit 

Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Friedrich  Süpfle. 

Elfte,  u uigearbeitete  und  verbesserte  Auflage  von  Ernst  Boeckel. 

Heidelberg,  Carl  Winter  Universitätsbuchhandlung  1908.  408  SS. 

Leider  war  es  dem  gründlichen  Ciceroforscher  Dr.  Ernst  Boeckel 
nicht  gegönnt,  die  vorliegende  11.  Auflage  vollständig  in  Druck  zu  legen; 
seine  Ul»s»rge  reicht  nur  bis  Bogen  20;  der  unerbittliche  Tod  hat  ihn 
•ixLmgerafft.  Auf  den  Wunsch  der  Witwe  des  Verstorbenen,  die  selbst  die 
Drucklegung  de«  R-gisters  besorgte,  hat  sein  langjähriger  Freund,  Prof. 
Blaum  in  StraGburg,  die  Arbeit  zu  Ende  geführt. 

Das  in  der  10.  Auflage  gegebene  Versprechen,  das  Buch  durch  eine 
Reihe  von  Atticusbriefen  zu  erweitern,  konnte  jedoch  Boeckel  nicht  einlösen 
—  «der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eig’nen  Triebe“.  Unter  „Not“  ist  hier 
die  Einsprache  des  Verlegers  zu  verstehen;  ja,  es  mußte  die  Zahl  der 
Briefe  sogar  um  16  verkürzt  werden,  so  daß  die  Gesamtziffer  nur  136 
tetragt  (darunter  43  Atticusbriefe)  gegen  152  der  10.  Auflage.  Ein  Mittel 
hätte  es  nach  der  Ansicht  des  Berichterstatters  allerdings  gegeben,  den 
Umfang  des  Buches  zu  vermindern,  nämlich  Kürzung  mancher  Anmer¬ 
kungen  biographischen  und  geschichtlichen  Inhalts.  Neu  wurden  der  Auf- 
lige  zwei  Abbildungen  einverleibt:  das  Faksimile  des  Briefes  des  Poly- 
krates  an  seinen  Vater  Kleon  (Papyrus  Flinders),  ferner  eine  Schreibtafel 
und  ein  gefalteter  Brief  mit  Adresse  samt  Schreibmaterialien  nach  dem 
bekannten  Wandgemälde  in  der  Casa  di  Lucrezio  zu  Pompeji.  Daü  unter 
Qi*;  Briefe  Ciceros  auch  16  Schreiben  anderer  Personen  an  Cicero  auf- 
gmomuien  wurden,  kann  nur  gebilligt  werden.  Finden  wir  ja  darunter 
(las  Trostschreiben  des  greiseu  Rechtsgelehrten  Servius  Sulpicius  anläß¬ 
lich  des  Todes  der  Tnllia,  eine  Perle  des  antiken  Briefstils  (CI,  ad  Farn. 
IV  Es  ist  gewiß  interessant,  zu  erfahren,  was  ein  feinsinniger  Römer 
in  solcher  Lebenslage  vorzubringen  weiß. 

Vorausgeschickt  ist  eine  64  Seiten  starke  Einleitung  über  Ciceros 
I.ekn«gang,  das  Briefwesen  im  Altertum  und  über  Ciceros  Briefe  im  be- 
»i'Dderen.  So  viel  des  Wissenswerten  hier  auch  geboten  wird,  so  läßt  es 
‘ich  in  diesem  Umfange  in  der  Schule  nicht  bemeistern.  Was  die  Reihen¬ 
folge  der  Briefe  anlaogt,  so  folgt  der  Herausgeber  der  gewöhnlichen 
Anordnung:  a)  Briefe  nach  dem  Konsulate  bis  zum  Exil;  b)  im  Exil; 
c/  zur  Zeit  des  Prokonsulates;  d)  während  des  Bürgerkrieges;  e)  während 
Uwars  Herrschaft;  f)  nach  Cäsars  Ermordung. 
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Im  Kommentar  wird  mit  Recht  das  Hauptgewicht  auf  die  sach¬ 
liche  Erklärung  gelegt,  aber  auch  sprachliche  Erscheinungen  werden  ge¬ 
würdigt,  insoweit  sie  dem  Schüler  Schwierigkeiten  verursachen  könnten; 
ja,  es  will  dem  Ref.  scheinen,  als  ob  an  einzelnen  Stellen  zu  viel  bei¬ 
gestellt  wird.  Man  vergl.  z.  B.  XI  5  (ad  Att  1122)  über  Clodia;  XXI  6 
(ad  Att.  IV  1):  über  die  Teuerung  und  Not  in  Rom  zurZeit  der  Rück¬ 
kehr  Ciceros  aus  der  Verbannung;  XXXVI  16  (ad  Farn.  I  9)  über  por- 
ticus-Catuli;  LXI  2  (ad  Farn.  XVI  4):  über  Curio,  eine  bereits  aus  der 
Cäsarlektüre  bekannte  Persönlichkeit;  CXVI  1  (ad  Att.  XIII  52):  inde 
ambuluvit  und  besonders  hiexxrjv  agebat ;  CXXV  (ad  Farn.  XII  6),  wo 
das  über  Brutus  Gesagte  in  die  Einleitung  gehört.  —  Homines  vist  sumus 
(ad  Att.  XIII  52)  CVI  2  erklärt  der  Verf.:  .Ich  glaube,  daß  w.r  uns  mit 
Ehre  aus  der  Sache  gezogen  haben1*.  Dafür  schlügt  Ref.  vor:  'wir  lielien 
uns  als  feine  Leute  (Kavaliere)  sehen’  —  was  zugleich  die  wortgetreue 
Wiedergabe  ist.  —  XXIX  3  (ad  Kam.  VII  6)  quoil  familium  ducit  in 
iure  ciiili  (Trebat  i  us):  „weil  er  sich  auszeichuet  durch  .  ..“.  Ref. 
glaubt.,  daß  man  familium  ducit  im  Deutschen  doch  auch  entsprechend 
wiedergeben  kann  =  er  führt  die  Sippe,  d  h.  er  steht  an  der  Spitze  — 
ibid.  2:  Lejitae  d  eie  (ja.  Hier  bemerkt  der  Herausgeber:  „Ist  für  uns  nicht 
verständlich“.  Unter  hunc  ist  Fufidius  zu  verstehen,  von  dem  es  ad  Att. 
V  17,  2  heißt:  Lepta  nosttr  imri/icus  est,  ist  ein  Schwerenöter;  also 
heißt  es  an  unserer  Stelle:  Lepta  wird  schon  wissen,  was  er  mit  ihm 
anfangen  soll.  —  Bei  Iws/tes  diiFxafih/.rjxog  CVI  1  (ad  Att.  XIII  52)  und 
XoXtj  axyaros  sollte  eine  Erklärung  nicht  fehlen.  Schließlich  sei  noch 
bemerkt,  daß  es  Schüler  der  obersten  Klasse  sicherlich  interessieren  wird 
—  Ref.  weiß  dies  aus  eigener  Erfahrung  —  welche  medizinischen  Aus¬ 
drücke  sich  in  Ciceros  Briefen  finden,  lli-.her  gehört  außer  der  eben  ge¬ 
nannten  x0^1  üxQaroe,  pure  Galle,  diägQota  (ad  Kam.  XIV  7,  1),  dvatv- 
xfQLct ,  die  Ruhr  (ad  Farn.  XVI  18,  1),  ^ufxriy,  ein  Brechmittel  (ad  Att 
XIII  62,  1). 

Möge  diese  neue  Auflage  denselben  Erfolg  haben  wie  ihre  Vor¬ 
gängerinnen!  Der  Nutzen  solcher  Lektüre  erstreckt  sich  nicht  nur  auf 
die  lateinische  Sprache,  sondern  sie  beleuchtet  auch  eine  der  bedeutsamsten 
Epochen  der  römischen  Geschichte.  Schon  Nepos  sagt  (Att.  16,  3):  Haec 
qui  leget ,  non  multum  desiderabit  Uistoriam  contcutum  eorum  temporum. 

Prag.  Emil  G  sch  wind. 


Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidins  Naso.  in  Auswahl  mit  einer 

Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Julius  Z iehen 

(Sammlung  Göschen  Nr.  442).  Leipzig,  Göschen  1909.  192  SS.  kl. -8". 

Preis  geb.  80  Pf. 

Eine  ziemlich  reich  bemessene  Auswahl!  Die  Anmerkungen  ent¬ 
halten  zwar  auch  sprachliche  Noten,  legen  aber  das  Hauptgewicht  auf 
das  sachliche  Verständnis.  Bemerkenswert  sind  die  Hinweise  auf  Werke 
der  bildenden  Kunst,  die  nach  dem  Begleitwort  dazu  anregen  sollen, 
'Ovids  Dichtung  an  einer  Reihe  der  von  ihr  beeinflußten  Kunstwerke  zu 
messen’.  Die  flott  geschriebene  Einleitung  (S.  3—19)  bietet  über  Ovids 
Leben  und  Dichtungen  mehr  als  unbedingt  nötig  ist,  ja  sie  stellt  auch 
Werke  aus  der  Fachliteratur  für  diejenigen  zusammen,  'die  dem  Leben 
und  dem  Schaffen  des  römischen  Dichters  näher  nachgehen  wollen’. 

Zu  bemängeln  ist,  daß  der  gebotene  Text  vielfach  dem  neuesten 
Stande  der  Kritik  nicht  entspricht.  —  Neben  den  Verszuhlen  der  Auswahl 
hätten  auch  die  der  vollen  Aufgabe  (etwa  in  Kolumnenüberschriften)  auf¬ 
genommen  werden  sollen. 

Wien.  J.  Golling. 
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Denkmäler  griechischer  und  römischer  Skulptur  von  A.  Furt- 

wängler  nnd  H.  L.  Urlichs.  Handausgabe.  3.,  stark  vermehrte 
Auflage.  Mit  60  Tafeln  und  73  Textabbildungen.  München,  F.  Bruck- 
mann.  Preis  4  Mk.  80  Pf. 


Pie  neue,  3.  Auflage  des  bekannten  Buches  ist  von  Urlichs  nach 
dem  Tode  seines  berühmten  Mitarbeiters  allein  besorgt.  Die  Illustrationen 
uad  in  dieser  Auflage  reich  vermehrt,  der  Text  vielfach  erweitert. 
1>m  Ziel  ist  dasselbe  geblieben:  „An  vorsichtig  und  maßvoll  gewählten 
Proben  wird  das  Verständnis  für  die  Antike  in  ihrer  historischen  Ent¬ 
wicklung  und  ästhetischen  Bedeutung  durch  Bild  und  Wort  vermittelt“. 

Auch  die  neue  Ausgabe  eignet  sich  vorzüglich  für  die  Benützung 
in  nn«er-n  Mittelschulen,  insbesondere  an  den  Gymnasien.  Das  Buch 
*•  ü’r  in  k-iner  Anstaitsbibliothek  fehlen.  Die  Ausstattung  entspricht  dem 
Km-  der  Firma  Brucktnann. 


W  .i  n. 


J.  H. 


Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung 

der  englischen  Sprache,  von  Dr.  F.  Ahn.  Neu  bearbeitet  von 
J  fcporieder.  Erster  Kursus  46.  Auflage.  Kölu  1009. 


Pi“  alte,  todgesagte  Methode  Plötz  lebt  in  diesem  Büchlein  fort: 
.Diese  Häu-er  sind  groß,  diese  Gassen  sind  klein“  usw.  Der  Anfänger, 
'Ser  sich  unverdrossen  durch  all  diese  Seutenzen  hindurcharbeitet,  wird 
•i-n  systematischen  Aufbau  wohltätig  empfinden;  weniger  Freude  wird 
-r  an  den  Erfolgen  haben,  die  ihm  die  Orthoepie  bringen  wird;  u  wird 
ili:  eb.  o  nnt  oh.  c  mit  vih,  ii  mit  ö  umschrieben;  ob  dies  und  ähnliches 
ein-  Errungenschaft  gegenüber  dem  mit  Recht  ahgeschaffren  Walkerschen 
ist.  muß  bezweifelt  werden;  es  i*t  unbegreiflich,  wie  ein  eng- 
!i«  h-$  Lehrbuch  unserer  Tage  die  Transkription  der  Association  phonetique 
iTiiii  übersehen  kann;  die  leichten  Gespräche  des  Anhangs  treten  ganz 
•n  «i-n  Hintergrund.  Das  Buch  hat  in  dem  erfreulichen  Wettbewerb 
icid-nirr  Unterrichtsmethoden  nicht  Schritt  gehalten. 


Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  F.  W.  Gesenius,  Erster 

l-il:  Elementar  buch  der  englischen  Sprache  nebst  Lese-  und  Übungs¬ 
stücken  3o.  Auflage,  neu  durebgesehen  von  Prof.  Dr.  Fritz  Kriete. 
Hiile,  Gesenius  1000. 

Pie  neue  Auflage  ist.  systematisch  unverändert  geblieben;  die 
fb'iü**ivhe  Lautschrift  hat  sich  der  gegenwärtig  allgemein  gütigen 
irc-i  ah-rt :  die  Lesestücke  sind  spärlich,  verhältnismäßig  lang  und  wenig 
ii  »-•'h'lunesreieh;  irgend  ein  modernes  Thema  oder  ein  jüngerer  Autor 
k<-:um-u  ui-  ht  zu  Wort;  das  Anekdotische  ist  ganz  in  die  Übungsstücke 
rum  n, ersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  verlegt.  Das  Buch, 
Qi«  in  4o  Jahren  30  Auflagen  erlebt  hat,  wird  in  modernem  Gewände 
fi'L  auch  w-iter  seiner  Beliebtheit  erfreueu. 

Wien.  Dr.  L.  Brandl. 


Otto  Ludwig,  DöT  ErbfÖr8ter.  Heransgegeben  von  Dr.  Richard 
Findeis  iGraesers  Schulausgaben,  86.  Heft). 

V>n  den  in  der  letzten  Zeit  erschienenen  Schulausgaben  des  „Erb- 
försters*  ist  die  vorliegende  wohl  die  beste.  Zunächst  hat  sich  Fmdei- 
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durch  die  Autorität  £.  Schmidts  und  A.  Sterns  nicht  der  Verpflichtung 
enthoben  gefühlt,  den  Text  einer  kritischen  Revision  zu  unterziehen,  und 
dabei  hat  sich  denn  eine  Reihe  von  Versehen  der  Schmidt- Sternschen 
Ausgabe  herausgestellt.  Ferner  aber  verdient  die  Einleitung  das  Lob  einer 
wohldurchdachten,  von  einem  originellen  Gesichtspunkt  aufgefaßten  Arbeit. 
Nach  einem  trefflichen  Überblick  über  die  Geschichte  des  bürgerlichen 
Trauerspiels  und  einer  bündigen  Charakteristik  des  Realismus  bietet  der 
Herausgeber  eine  ansprechende  Skizze  des  Entwicklungsgangs  0.  Ludwigs. 
Der  folgende  Abschnitt,  in  dem  mir  der  interessante  Vergleich  mit  ifflands 
„Jägern“  (S.  VIII)  neu  war,  zeigt,  wie  der  Dichter  von  einem  visionär 
erschauten  Bühnenbiide  ausgeht  und  die  Fabel  erst  um  dieses  herum 
erstehen  läßt.  Findeis  ist  in  des  Dichters  Lande  gegangen  und  hat 
namentlich  in  den  folgenden  Abschnitten  über  die  bühnenwirksamen 
Elemente  des  Dramas,  die  Führung  der  Handlung  und  den  tragischen 
Gehalt  eine  reiche  Ausbeute  dieser  Fahrt  niedergelegt.  Er  zeigt,  immer 
im  engsten  Anschluß  an  die  eigenen  Äußerungen  des  Dichters,  Ludwig 
als  Vollblutdramatiker,  der  mit  seinen  Personen  lebt  und  ihnen  die 
intimsten  inneren  und  äußeren  Charakterzüge  ablauscht.  Besonders  för¬ 
derlich  sind  die  Ausführungen  über  den  Dialog,  die  auch  die  Beachtung 
des  Fachmannes  verdienen.  Dabei  ist  die  Darstellungswei.se  des  Heraus¬ 
gebers  so  schlicht  und  klar,  daß  ihm  jeder  intelligentere  Schüler  folgen 
kann.  Wir  könnten  uns  Glück  wünschen,  wenn  wir  eine  größere  Anzahl 
von  wissenschaftlich  und  pädagogisch  gleich  sorgfältig  gearbeiteten  Schul¬ 
ausgaben  der  Meisterdramen  unserer  Literatur  bekämen.  Daß  eine  ganze 
Reihe  von  Bändchen  der  bekannten  Sammlungen  den  heutigen  Anforde¬ 
rungen  nicht  entspricht,  dürfte  schwerlich  geleugnet  werden. 

Wien.  l>r  Johann  Cerny. 


Heiderich  Fr.,  Länderkunde  von  Europa.  8.,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Sammlung  Göschen.  62.  Bd.  Leipzig  1911. 

Die  Anlage  des  Büchleins  ist  dieselbe  geblieben.  Das  statistische 
Material  wurde  zumeist  auf  den  neuesten  Stand  gebracht.  Neu  eingefügt 
ist  ein  einführender  Abschnitt  über  die  Literatur  und  eine  orientierende 
Übersicht  über  den  tektonischen  Aufbau  der  Erde  und  der  Alpen.  Um 
Raum  zu  gewinnen,  wurde  vieles  in  den  Kleindruck  verwiesen,  was  früher 
im  Haupttexte  stand.  Umgestaltungen  erfuhren  auch  die  Karten  des 
Baues  von  Europa  und  der  Gliederung  der  Alpen.  Letztere  hat  jetzt 
Terrainunterdruck.  Eine  willkommene. .Beigabe  ist  die  Karte  des  Decken¬ 
baues  dieses  Gebirges.  Durch  diese  Änderungen  hat  sich  das  treffliche 
Buch  seine  Verwendbarkeit  bewahrt 

Wien.  J.  Müllner. 


Prof.  Herrn.  Rebenstorf f,  Physikalisches  Experimentierbuch. 

Leipzig,  Teubner  1911.  IV  und  231  SS.  8°.  Preis  geb.  3  Mk. 

Band  1,  der  hier  vorliegt,  enthält  je  einige  Versuche  aus  der 
Mechanik  der  festen  Körper,  Flüssigkeiten  und  Gase,  vom  Schall,  von 
der  Wärme,  vom  Lichte,  Magnetismus,  der  Reibungs-  und  galvanischen 
Elektrizität,  welche  für  13 — 15jährige  Schüler,  also  unsere  Mittelschüler 
der  III. — IV.  Klasse  gut  ausgewählt  sind,  von  entsprechend  beanlagten 
und  in  Handfertigkeit  schon  etwas  geübten  Schülern  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  und  Kosten  ausgeführt  werden  können  und  sich  zur  Er- 
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•iciong  des  beim  Unterrichte  selbst  Erlernten  durch  freiwillige  natur- 
vi>5enschaftliche  Beschäftigung  gut  eignen.  Zur  Selbsttätigkeit  und  pro- 
•iuitiTen  Arbeit  sucht  ja  der  moderne  naturwissenschaftliche  Unterricht 
Torwieg*-nd  anzuleiren  und  der  vorliegende  Band,  zugleich  die  von  Dr. 
Bist.  Schrniu  hi-rausgegebene  naturwissenschaftliche  SchUlerbibliothek 
*ial«r*nd.  gibt  eine  sehr  verständige  und  verständliche  Anleitung  dazu. 
D.e  99  Textabbildungen  unterstützen  den  Text  in  gelungener  Weise. 

Linz.  H.  Commenda. 


Dr.  P.  Poske,  Über  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  einer 
Zentr&l&nst&lt  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

(Aus  den  Schriften  des  deutschen  Ausschusses  für  den  mathematischen 
un  i  naturwissenschaftlichen  Unterricht.)  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
leubner  191U. 

Eine  solche  Anstalt  würde  folgende  Einrichtungen  zu  umfassen 
häbfn:  1.  ein  naturwissenschaftliches  Schulmuseum,  II.  eine  Prüfungs¬ 
uni  Au.skunftstelle  für  naturwissenschaftliche  Unterrichtsapparate  und 
Lrbrmirtel  überhaupt,  III.  experimentelle  und  methodische  Kurse  für 
I>lirau)t>kaiididaten  und  Lehrer  der  Naturwissenschaft. 

Dieser  Gedanke  schließt  sich  enge  an  die  modernen  Bestrebungen 
zur  Ausgestaltung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  an.  Schul- 
aime-n  sind  für  die  niederen  Schulen  neuererzeit  vielfach  angelegt  worden. 
Für  die  mittleren  Schulen  ist  man  bei  uns  wie  in  Deutschland  über  be- 
scbeidene  An  lange  nicht  hinausgekommen.  In  erster  Linie  handelt  es  sich 
bei  der  geplanten  Zentralstelle  wohl  um  den  physikalischen  und  che¬ 
mischen  Unterricht  Für  die  naturgeschichtlichen  Fächer  ist  hier  das  Be¬ 
dürfnis  nicht  so  dringend.  Eine  „Lehrinittelzentrale“  haben  wir  in  Öster- 
"?i'h  schon  seit  längerer  Zeit,  die  allerdings  hauptsächlich  für  die  Be- 
'lürfnisse  der  Volks-  und  Bürgerschulen  sorgt,  aber  auch  den  Mittel- 
'•'tulen  bei  der  Beschaffung  von  Mineralien  und  Gesteinen  schätzbare 
D.enste  leistet.  Soll  die  Zentralstelle  in  dem  Umfange,  wie  er  in  dieser 
Denkschrift  gefordert  wird,  wirklich  leistungsfähig  sein,  dann  würde  ihre 
Errichtung  und  Erhaltung  so  bedeutende  Mittel  erfordern,  daß  die  Aus¬ 
führung  dle>er  Idee  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  ein  frommer  Wunsch 
ti-'iten  wird. 

Wien.  I)r.  Franz  Noo. 


Programmenschau. 


1.  A.  Trailer,  Uber  die  Insohrift  auf  der  columna  rostrata. 

Ein  Beitrag  zur  römischen  Epigrapbik.  Progr.  des  k.  k.  deutschen  Real- 
gymnasiama  in  Budweia  1910.  17  SS. 

Der  Verf.  der  hier  aDxuieigenden  Programmabhandlung  bemüht  aicb, 
iq  Anschluß  an  Ritach  1  und  Vommaen  nod  gegen  Wölfflin  (Münch, 
ditsongsöer.  1890,  pbilos.- bist.  Klasse  S.  293  ff.)  za  zeigen,  daß  die  be¬ 
kannt«  Dailius  -  Inschrift  vom  Forum  Roraanam  corp.  I,  2*.  n.  25  im 
Hofe  de«  Konservatoren  palastes  keine  Kopie  der  alten  echten  Inschrift 
^in  könne  und  beweist  damit,  wie  mir  scheint,  ein  ganz  richtiges  Urteil. 
Leider  aber  steht  der  Verf.  dem  von  ihm  betretenen  Forschungsgebiete 
■o  ferne,  daß  seine  Arbeit  unsere  Erkenntnis  nicht  im  mindesten  fördert. 
Die  eigentümliche  Ausdrucks  weise  'die  Inschrift  .  .  .  von  der  Ritscbl  be- 
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richtet,  daß  sie  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  auf  dem  Forum  gefunden 
worden  sein  soll’  (S.  4i,  die  Art,  wie  von  Quintilian  gesprochen  wird  (S.  6): 
'Es  ist  verwunderlich,  daß  dieser  Grammatiker,  der  ein  so  umfang¬ 
reiches  Werk  geschrieben  hat  und  so  oft  von  der  alten  Sprache  handelt (1). 
nicht  auch  von  anderen  altertümlichen  Wörtern  berichtet,  die  in  der  heutigen 
Inschrift  Vorkommen’,  die  Auffassung  der  senatus  consulta  und  tabulae 
publicae  als  Inschriften  (S.  8),  die  Tatsache,  daß  es  für  nötig  gehalten 
wird,  die  Echtheit  des  S.  C.  de  Bacch.  durch  Zitierung  von  14  Schriften 
tu  erhärten  (S.  9),  daß  dagegen  die  höchst  sweifelhafte  Interpretation 
Wölfflins:  praesente(d  .  .  .)  dictatored  ol(or)um  (Z.  9/10)  als  ijyoup&ov 
die  dech  eine  Hauptstütze  der  vom  Verf.  bekämpften  Theorie  Wölfflins  ist, 
ohneweiters  hingenommen  wird  <S.  17),  berechtigen  wohl  su  der  von  mir 
oben  ausgesprochenen  Ansicht.  Von  Wert  wäre  es  für  den  Verf.  gewesen, 
tu  wissen,  daß  die  Inschrift  in  der  2.  Auflage  von  corp.  I,  2,  au  der 
Lommatzsch  gegenwärtig  arbeitet,  längst  mit  sehr  wertvollen  Beiträgen 
des  Herausgebers  und  Fr.  Böcbelers  gedruckt  uuu  danach  von  Dienl  in 
seine  Altlat.  Inscbr.  (1909)  unter  n.  201  aufgenommen  ist.  Ebenso  hätte 
der  Verf.  die  Hypothese  von  einer  Fälschung  durch  des  Duilius’  Nach¬ 
kommenschaft  (S.  18)  vielleicht  zurückgebalten,  wenn  er  den  von  ibm 
mehrmals  zitierten  Artikel  von  Münzer  (den  er  als  Anonymus  behandelt; 
vgl.  8.  9)  aufmerksamer  gelesen  hätte. 

Mit  der  vom  Verf.  (S.  16)  aufgestellten  Konjunktur  (sic)  ( c)la8esque 
navales  primos  ornavet  pa(ravet  corveis )  statt  Alommsens  pa(ravetque) 
weiß  ich  nichts  anzufangen. 

Das  Deutsch  der  Abhandlung  und  die  Drueküberwachung  lassen 
manches  zu  wünschen  übrig. 

München.  E.  Vetter. 


2.  Leonhard  Anger  er,  Geologie  und  Prähistorie  von  Krems* 

münster.  Pr».  gr.  des  k  k.  Oh«*rpvmn:'«iii:in  der  Benedikt. ner  zu 
KremsrnüiiPter  ly  10.  S7  sS. 


Die  Gegend  um  Kremsmünster  zeigt  viele  Merkmale  einer  alten 
Gletscherlandschaft.  Abgesehen  von  Alteren  Arbeiten  wurde  in  neuerer  Zeit 
das  Stadium  der  ehemaligen  Vergletscbernng  dieses  Gebietes  von  Penck, 
Brückn  er,  Förster,  Kicbter  und  nPuestenB  von  0.  Abel  mit  großem 
Erfolge  betrieben,  so  daß  beute  die  Umgebung  von  Kremsmünster  so 
gründlich  durchforscht  ist,  wie  kaum  ein  anderer  Teil  des  Alpenvorlandes. 
Der  Verf.  gibt,  gestützt  auf  die  Arbeiten  der  oben  genannten  Forscher, 
eine  zusammenhängende  Schilderung  des  geologischen  Aufbaues  dieser 
Gegend.  Da  seine  Arbeit  in  erster  Linie  für  Studierende  und  für  Freunde 
der  Naturwissenschaften  bestimmt  ist,  so  flicht  er  in  diese  Beschreibung 
auch  mannigfache  allgemeine  geologische  Belehrungen  ein,  am  so  ein 
alheitiges  Verständnis  zu  erzielen.  Den  breitesten  Raum  nimmt  natürlich 
die  Glazialgeologie  ein,  die  durch  Karten,  Profile  und  Landscbaftsbilder 
gut  erläutert  wird.  Den  zweiten  Teil  der  Schrift  bildet  die  Prähistorie, 
die  mit  einer  sehr  instruktiven  allgemeinen  Belehrung  über  das  Leben 
de9  piähistoriscben  Menschen  und  die  hiebei  zu  unterscheidenden  Perioden 
beginnt,  woran  sich  die  Beschreibnng  der  das  Gebiet  von  Kremsmünster  be¬ 
treffenden  Vorkommnisse  und  Funde  anschließt.  Die  fleißige  Arbeit  sei  allen 
Besuchern  von  KremsmÜDster  und  dessen  Umgebung  bestens  anempfohlen. 


W  i  e  u. 


Dr.  Franz  Noö. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


ProgrammenschauJ 


3.  Dr.  Karl  v.  Spieß,  Prähistorie  nnd  Mythos.  Progr.  des 

k.  k.  Staats-Obergymnasinms  in  Wr.-Neustadt  1910.  29  SS. 


Eine  äaßerst  lesenswerte  Arbeit,  die  von  dem  umfassenden  Wissen 
des  Autors  auf  seinem  Gebiete  rühmliches  Zeugnis  gibt.  Von  den  primi¬ 
tiven  Kunstäußerungen  im  Zeitalter  der  Mammut-  und  Rentierjäger  aus- 
schildert  der  Verf.  in  klarer  und  gedankenreicher  Sprache  die  Ent¬ 
wicklung  des  Mythos  und  seiner  Symbole  bis  zara  Ausgange  der  Antike. 
>.t  hebt  dabei 'die  besondere  Wichtigkeit  des  Mondmythos  hervor  und 
v  ist  nach,  daß  in  vielen  heute  noch  bei  der  Landbevölkerung  vorkom- 
aenien  Briuchen  Spuren  von  uralten  Mythen  su  finden  sind. 


4.  Karl  Weiß,  Kombinatorische  Kristallsymbolik.  Progr.  des 

bischöflichen  Privatgymnasiums  am  Kollegium  Petrinum  in  Urfahr. 
1910.  79  öS. 


Vorliegende  Arbeit  nahm  ihren  Ausgang  von  der  Frage,  wie  sich 
am  beq-iemsten  und  sichersten  das  Symbolscbema  der  Begrenxungsflächen 
einer  krietailform  auffinden  ließe.  Die  Grundlage  hiezu  bieten  dem  Verf. 
aie  Millerscben  Symbole  und  durch  Anwendung  der  Lehre  von  den  Per- 
nutationen  und  Variationen  gelangt  er  zu  einer  neuen  Kristallsymbolik, 
Cie  vor  ihm  nur  von  wenigen  Autoren  angedentet  wurde.  Der  Verf. 
rühmt  in  der  ausführlichen  Arbeit  von  seinen  Kristallsymbolen,  daß  sie 
•l'n  bisher  üblichen  weit  fiberlegen  seien,  da  sie  das  Kristallsystem,  die 
Kr.sUli tlasse,  den  Flächenkomplex,  also  die  Kristallform  nnd  die  Lage 
d«rr  Kinzelfläche  dartun,  bezw.  berechnen  lassen.  Stellt  man  die  bisher 
üc heben  Symbole  den  neuen  „kombinatorischen  Symbolen“  gegenüber,  so 
ns:  es  wohl  den  Anschein,  daß  letztere  viel  su  kompliziert  seien  und  der 
Atuenanlienkeit  völlig  entbehren.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Symbole  des 

Acctondvierzigfllchners  m  0  n  (Naumann),  [A  k  I]  (Miller),  mit  P, 

ojer  de#  triklinen  Makropinakoides  [  100 )  oder  [100j  nach  Miller  mit 


±  P,  |  vj.  Der  Bef.  hilt  sich  übrigens  nicht  für  berufen,  hier  ein  ab¬ 
schließendes  Urteil  su  fillen;  es  muß  vielmehr  den  zünftigen  Kristallo- 
grapbea  Vorbehalten  bleiben,  über  Wert  oder  Unwert  der  neuen  „kombina¬ 
torischen  Kristallsymbolik*  su  entscheiden. 


5.  Franz  H  erg  et,  Die  Vegetationsverhältnisse  einiger  ober- 

Österreichischer  Kalkberge.  Progr.  der  k.  k.  Staats -Oberreal- 
schule  in  Steyr  1910.  37  öS. 

Eine  überaus  fleißige  Arbeit,  welche  sehr  eingehend  die  Vegetations- 
v-rsiheisse  der  wichtigsten  Punkte  in  den  oberösterreichischen  Kalkalpen 
von  Steyr  schildert.  Die  Aufzählung  der  Pflantenarten  ist,  dem 
^vrgange  von  Kerner  und  Beck  folgend,  in  einzelne  Pflanzenforra-itionen 
stiebt.  was  die  Orientierung  für  den  dort  botanisierenden  Naturfreund 
*&r  fördert;  auch  auf  wichtige  biologische  und  ökologische  Verhältnisse 
wird  dabei  eingegangen.  Wertvoll  sind  auch  die  topographisch-geologischen 
Soiiaerungen  des  Gebietes,  hauptsächlich  auf  den  Aufnahmen  Alexander 
Binnen  uni  G.  Geyers  fußend.  Solcherart  führt  uns  der  Verf.  vom  Schober¬ 
en  über  d--n  Buchberg  und  Schieferstein  znm  großen  Almkogel  und  von 
nestm  xoni  Sengsengebirge  und  aufwärts  zum  großen  Pyhrgas,  Warscheneck 
ns  xur  aoimmerenaen  Höhe  des  Großen  Priel,  stets  sorgfältig  eigene  Be- 
otiicnror.gen  mit  den  der  Literatur  entnommeneu  Tatsachen  verbindend. 
Die  £1  Seiten  umfassende  Schrift  ist  jedem  Besucher  der  geschilderten 
•>eg-n<icn  bestens  zu  empfehlen. 
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6.  Karl  Ransoher,  Die  Anwendung  der  Molekularhypothese 
zur  Bestimmung  der  geometrischen  Eigenschaften  der 

Kristalle.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealscbule  in  Proßnitz  1910. 
30  SS. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  ganz  interessanter  Versuch,  den 
Unterricht  ans  der  Kristallographie  anregender  und  fruchtbringender  zu 
gestalten,  indem  bei  der  Ableitung  der  einzelnen  kristallographischen 
Formen  von  dem  molekularen  Kristallisationsvorgange  selbst  und  von  der 
Verschiedenheit  der  dabei  in  Frage  kommenden  Anziehungskräfte  der  tf  o- 
leköle  untereinander  aosgegangen  wird,  üb  hiedurch  wirklich  eine  Ver¬ 
einfachung  und  Belebung  des  —  mit  Unrecht  —  so  verschrieenen  Kristallo¬ 
graphie-Unterrichtes  erzielt  werden  kann,  wäre  nur  aus  einer  nach  des 
Verf.s  Methode  eingerichteten  Unterrichtspraxis  festzustellen. 


7.  Josef  Bruckmoser,  Die  geologischen  Verhältnisse  von 

Berndorf  und  Umgebung.  Progr.  von  Krupps  Privat- Gymnasium 
in  Berndorf  a.  d.  Tr.  1910.  13  SS. 

Eine  populär  gehaltene  Zusammenstellung  des  Wissenswertesten 
Ober  den  geologischen  Aufbau  dieses  interessanten  Stückes  der  östlichsten 
Kalkalpen. 


8.  Dr.  Johann  Maria  Polak.  Förderungsmittel  des  natur¬ 
geschichtlichen  Unterrichtes  in  den  Oberklassen  der  Mittel¬ 
schulen.  Progr.  der  k.  k-  II.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag- 
Kleinseite  1910.  20  SS. 

Ein  mit  großer  Sachkenntnis  und  warmer  Liebe  zum  Gegenstand 
geschriebener  Aufsatz,  der  namentlich  jüngeren  Lehrern  viele  recht  be¬ 
achtenswerte  Winke  zur  Didaktik  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes 
gibt.  Wenn  auch  der  Autor  in  manchen  Belangen,  so  namentlich  bei  der 
Besprechung  der  Exkursionen  und  der  praktischen  Schülerübungen  sich 
allzu  optimistischen  Erwartungen  bingibt  und  den  Wert  des  hier  wirklich 
Erreichoaren,  sowie  die  Arbeitsfähigkeit  des  Lehrers  und  die  für  Schüler 
und  Lehrer  verfügbare  Zeit  entschieden  überschätzt,  so  kann  ihm  das  Ver¬ 
dienst  nicht  abgesprochen  werden,  in  den  meisten  hier  in  Betracht  kom¬ 
menden  Dingen  in  verständiger  Weise  Maß  gehalten  und  sich  als  treff¬ 
lichen  Methodiker  erwiesen  zu  haben. 


9.  Dr.  Franz  TÖlg,  Uber  Lehrgärten.  I.  Teil:  Allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  Lehrgärten  und  Vorschläge  zu  einer  allgemeinen 
Einführung  derselben,  nebst  der  Beschreibung  deB  Lehrgartens  am 
Gymnasium  in  Saaz.  Progr.  des  k.  k.  Franz  Joseph-Staatsgymnasinms 
in  Saaz  1910.  22  SS. 

Die  für  den  Betrieb  und  die  Entwicklung  des  botanischen  Unter¬ 
richtes  an  den  Mittelschulen  so  wichtige  Schulgartenfrage  findet  in  dem 
Verf.  einen  ebenro  eifrigen  als  sachkundigen  Anwalt.  Der  Ref.  ist  aber 
der  Meinung,  daß  die  Pfuhlscbe  Einteilung  solcher  Gärten  in  „botanische“, 
„Schul“-,  „Lehr“-  und  „Pflanzengärten“  von  ganz  nebensächlicher  Bedeu¬ 
tung  ist.  Warum  denn  in  einer  so  eminent  praktischen  Sache  so  dok¬ 
trinär  sein?  Die  einzig  zutreffende  Bezeichnung  eines  Gartens,  der  Schul¬ 
zwecken  dient,  ist  und  bleibt  doch  immer  das  Wort  „Schulgarten“,  und 
wer  sich  für  die  Sache  interessiert,  wird  aus  der  Lektüre  der  ersten  drei 
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Zeilen  des  betreffenden  Aufaatzea  wissen,  woran  er  ist.  Viel  wichtiger  als 
•i><*  Benennung  ist  die  Existent  des  Schulgartens  Oberhaupt  and  da  liegen 
die  Dinge  noch  sehr  im  Argen.  Für  den  rationellen  Botanik- Unterricht 
in  den  Mittelschulen  in  großen  Städten  ist  die  Anlage  von  Schulgärten 
geradezu  eine  Lebensfrage  geworden,  seitdem  durch  tahlreicbe  Pfianxen- 
Kbntxgesetie  die  Erwerbung  des  unentbehrlichen  Pflanzenroateiiales  für 
Hunderte  von  Schülern  beinahe  unmöglich  geworden  ist.  Der  Zweck 
•o  eher  Gärten  ist  demnach  ganx  klar  und  einfach:  Lieferung  von  frischem 
P^inzenmateriale  und  gelegentliehe  Belehrung  der  Schüler  im  Freien. 
Tilg  bat  in  dieser  Hinsicht  Tollkommen  recht,  wenn  er  Tor  den  über¬ 
triebenen  Forderungen  warnt,  die  neuestens  Ton  mancher  Seite  an  die 
rioriebtong  und  Benützung  tou  Schulgärten  gestellt  werden.  Alle  diese 
ico:o£ischen,  geographischen,  ja  auch  geologischen  NebenTerwendungen 
in  Gartens  arten  leicht  zu  Spielereien  aus.  Wie  sieht  es  aber  mit  der 
Hiiot'tsacbe,  mit  der  Anlage  ron  Schulgärten  gerade  in  größeren  Städten 
«ui?  Id  Wien  wurde  seit  der  Errichtung  des  Schulgartens  am  Karl  Ludwig- 
•irujoafiam  im  Jahre  1>92  überhaupt  kein  Schulgarten  mehr  im  angeden- 
Uten  Sinne  angelegt.  Heuer  hat  sich  in  Wien  ein  Verein  xnr  Schaffang 
«laet  großen  Zentralpflanzengartens  gebildet.  Mögen  die  Bemühungen 
•iie*<*s  Vereines  recht  bald  praktische  Resultate  zeitigen.  —  Den  Schluß 
üe»  hüoscben  Aufsatzes  bildet  die  Schilderung  der  Einrichtung  des  tom 
Ve:f.  im  Jahre  1904  bei  dem  dortigen  Staatsgymnasium  angelegten  „Lehr- 
garteni*. 

Wien.  Dr.  Franz  NoS. 


Ein  gesendet. 


15.  Allgemeiner  Deutscher  Neuphilologentag  in  Frankfurt  a.  M., 

vom  28.— 30.  Mai  1912. 


Aus  einer  dieser  Tage  unter  Leitung  des  Herrn  Direktor  Dörr 
-tvtgehabten  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  vorbereitenden  Ausschüsse 
für  die  in  Frankfurt  a.  M.  nach  Pfingsten  1912  stattflndende  15.  Tagung 
des  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologenverbandes  verdienen  einige 
»i.g-mein  interessierende  Punkte  Erwähnung.  Die  Tagung  findet  —  wie 
is  d-r  Regel  alle  zwei  Jahre  —  unmittelbar  nach  dem  Pfingstfest  vom 
2*  bis  3o.  Mai  statt,  zugleich  als  Jubelfeier  zur  Erinnerung  an  den  vor 
Jahren  dort  abgehaltenen  zweiten  deutschen  Neuphilologentag.  Am 
V  riU-ni  (Pfingstmontag)  ist  eine  zwanglose  Zusammenkunft  im  oberen 
ü**r  Alemannia  (am  Schillerplatz).  Vorträge  haben  bereits  eine  Reihe 
UaiTfisitatjprotVssoren  und  Schulmänner  des  In-  und  Auslandes  zugesagt, 
o  *.  die  Professoren  Bovet  (Zürich),  Brunot  (Paris),  Morf  (Berlin),  Sadler 
iLre-isi,  Wechssler  (Marburg),  ferner  die  Professoren  Curtis  und  Fried- 
vurner  von  der  Frankfurter  Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissen- 
»' bitten  Beiträge  zu  einer  Festschrift  sind  gleichfalls  in  großer  Zahl  in 
Au-ki-ht  gestellt,  zum  Teil  schon  im  Druck.  Eine  Ausstellung  von  neu- 
‘prvnlichen  Lehrmitteln,  im  besonderen  solcher,  die  sich  mit  der  Behand¬ 
lung  des  Wortschatzes  im  Schulunterricht  befassen,  wird  veranstaltet 
es  ist  beabsichtigt,  diese  Lehrmittel  später  dem  Frankfurter 
•Sch-aimuseum  zuzuführen.  Auch  hiefür  liegen  schon  Zusagen  vor,  so  von 
d-n  Firner  Verlegern  Colin  und  Delagrave.  Die  finanzielle  Grundlage 
d\rf  nach  dem  Berichte  des  Kassenführers  als  gesichert  betrachtet  werden. 
I>-ui  Wohlwollen  und  der  Einsicht  einiger  Frankfurter  Herren  verdankt 
ü*-?  Neuphilologentag  einen  Grundstock,  um  dessen  Beschaffung  sich 
b-^.nders  die  Herren  Professoren  Curtius?  Reichard  und  Direktor  Dr 
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Walter  mit  Erfolg  bemüht  haben.  —  Nach  des  Tages  Arbeit  —  in  der 
Akademie  —  sind  als  Feste  des  Abends  geplant:  am  Dienstag  ein  Fest¬ 
mahl  im  Frankfurter  Hof,  Mittwoch  Abend  eine  Vorstellung  in  einem  der 
städtischen  Theater,  als  Abschluß  am  Donnerstag  Nachmittag  eine  Rhein¬ 
fahrt,  vielleicht  mit  Abschiedsfeier  im  Kurhause  zu  Wiesbaden.  Auch  ein 
Empfang  durch  die  städtischen  Behörden  im  Römer  wird  sich  voraus¬ 
sichtlich  ermöglichen  lassen.  Die  Teilnehmerkarte,  die  für  sämtliche  Ver¬ 
anstaltungen  gilt,  wird  10  Mk.  für  Herren,  6  Mk.  für  Damen  kosten.  — 
Weitere  Auskunft  über  den  Neuphilologentag  erteilen  die  Herren  Direktor 
Dörr  (Liebig- Realschule,  Falkstraße)  und  Prof.  Dr.  Michel,  Vorsitzender 
des  Preßausschusses  (Realschule  Philanthropin,  Hebelstraße)  in  Frank¬ 
furt  a.  M. 


An  die  Schüler  von  Theodor  Gomperz. 


Am  29.  März  1912  feiert  Theodor  Gomperz  seinen  80.  Geburtstag. 
Es  würde  ihn,  wie  wir  wissen,  besonders  freuen,  bei  diesem  Anlaß  die 
Photographien  seiner  einstigen  Schüler  zu  erhalten.  Es  ergeht  daher  im 
Namen  eines  engeren  Komitees  von  Schülern,  das  diesen  schönen  Gedanken 
zu  verwirklichen  unternommen  hat,  an  alle  jene,  die  an  den  Vorlesungen 
und  namentlich  an  den  Übungen  von  Theodor  Gomperz  teilgenommen 
haben,  das  höfliche  und  dringende  Ersuchen,  lediglich  eine  Photographie 
im  Visitkartenformat  (versehen  —  auf  der  Vorderseite  unten  —  mit  der 
Unterschrift  und  den  Angaben  über  die  jetzige  Lebensstellung  und 
ungefähre  Zeit  der  Schülerschaft)  an  den  Unterzeichneten  bis 
spätestens  10.  März  d.  J.  einzusenden. 

Da  es  unmöglich  ist,  alle  Schüler  von  Theodor  Gomperz  direkt  zu 
ersuchen,  wird  zugleich  gebeten,  tunlichst  an  der  Verbreitung  dieser  Notiz 
mitzuwirkeu. 

Für  das  engere  Komitee: 

Regierungsrat  Dr.  S.  Frankfurter, 
Vize-Direktor  der  k.  k.  Universitäts-Bibliothek. 


Wien,  im  Jänner  1912. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Halms  letztes  Trauerspiel. 

Eine  Quellenuntersuchung. 

Halm  wurde  in  seiner  dichterischen  Laufbahn  von  einem 
eigentümlichen  Mißgeschicke  verfolgt.  An  eine  ganze  Reihe  seiner 
erfolgreichsten  Stücke  („Griseldis“  1835,  „Der  Fechter  von  Ra- 
Tenna-*  1854,  „ Wildfeuer“  1863,  „Bogum  Somru“  1863)  hefteten 
sich  Plagiatsbeschuldigungen,  die  sich  bei  näherem  Zusehen  bis 
zu  Schatten  verflüchtigen,  dem  Dichter  selbst  aber  sehr  lästig 
wurden  and  viel  Ärger  bereiteten.  Für  die  ersten  drei  der  ge¬ 
nannten  Stücke  liegen  aufklärende  Untersuchungen  schon  vor.  In 
den  nachfolgenden  Zeilen  soll  die  gleiche  Untersuchung  für  Halms 
letztes  Trauerspiel  durchgeführt  werden.  Die  Qaellengeschichte 
dieses  Stückes  ist  an  und  für  sich  nicht  uninteressant  und  ge¬ 
währt  mancherlei  Aufschlüsse  über  Halms  Arbeitsweise. 

Im  Vorworte  zum  X.  Bande  von  „Friedrich  Halms  Werken“ 
erzählt  der  Herausgeber  des  Nachlasses,  Halms  Freund  und  Unter¬ 
gebener  an  der  Hofbibliothek,  der  Schriftsteller  Faust  Pachler,  daß 
er  :m  Dezemberhefte  des  Jahrganges  1845  der  „Revue  des  deux 
aondes“  eine  anonym  veröffentlichte  Novelle  „La  Begom  Sombre. 
Souvenirs  d’un  voyageur  dans  Finde“  gefunden  habe,  die  ihn  zur 
Dramatisierung  reizte.  Im  Jahre  1849  veröffentlichte  er  bei  Lechner 
m  Wien  das  so  entstandene  fünfaktige  Trauerspiel  „Begum  Sumro“  *) 
unter  dem  Pseudonym  C.  Paul  und  überreichte  ein  Exemplar  seinem 
'i'nner  Halm,  der  sogleich  bei  Lesung  des  Titels  ausrief:  „Ach 
'ita!  Da  haben  Sie  mir  einen  Stoff  vorweggenommen!“  Auf  seinen 
uni  Frau  Rettichs  Rat  reichte  Pachter  das  Stück  im  April  des¬ 
sen  .Jahres  bei  der  Direktion  des  Burgtheaters  ein,  erhielt  es 
»ber  im  Oktober  unaufgeschnitten  zurück;  auch  Laube  war  trotz 

D  Ich  behalte  die  Verschiedenheit  der  Schreibweisen  der  indischen 
^’uneii  bei. 

Z*  tv: Drift  f  d.  oster r.  Gymn.  1912.  II.  Heft.  7 
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freundschaftlicher  Beziehungen  zum  Dichter  „wegen  des  exotischen 
Stoffes11  nicht  zu  bewegen,  das  Drama  auch  nur  zu  lesen.  Dadurch 
entmutigt,  gab  Pachler  das  Stück  verloren  und  trat  Halm,  als 
dieser  einmal  sein  Bedauern  darüber  äußerte,  daß  dieser  Stoff  schon 
bearbeitet  sei,  „er  würde  ihn  gerne  selber  benützen“,  das  Sujet 
ausdrücklich  ab.  Die  entscheidende  Unterredung  —  Halm  hatte 
viele  Bedenklichkeiten,  die  Pachler  zu  widerlegen  sich  sehr  angelegen 
sein  ließ  —  fand  am  1.  Dezember  1860  statt.  Am  27.  September 
1862  begann  Halm  sein  Stück  und  beendete  es  am  7.  Februar 
1863,  wie  er  selbst  in  der  Handschrift  notiert. 

Die  französische  Novelle  Y),  auf  welche  Pachters  und  Halms 
Dramen  zurückgehen,  ist  spannend  und  effektvoll  erzählt;  der 
Verfasser  schwelgt  in  der  Schilderung  exotischer  Landschaft  und 
orientalischen  Prunkes.  Durch  gelegentliche  Angabe  genauer  Daten, 
die  aber  fast  nie  einer  Prüfung  standhalten,  sucht  er  den  Eindruck 
historischer  Wahrheit  zu  erwecken  *),  die  Seltsamkeiten  seiner  Er¬ 
zählung  erklärt  und  motiviert  er  durch  die  Fremdartigkeit  des 
orientalischen  Milieus8).  Ein  wütender  Haß  gegen  die  East  India 
Company,  diese  „Pestbeule  am  Leibe  Asiens“,  und  die  Klage,  daß 
Frankreich  in  bedauernswerter  Kurzsichtigkeit  es  versäumt  habe, 
seine  Vorkämpfer  in  Indien  zu  unterstützen,  gibt  den  Grundton 
der  Erzählung. 

Mit  epischer  Breite  erzählt  der  Anonymus  eingangs  seiner 
Novelle  von  der  ersten  Begegnung  des  französischen  Abenteurers 
Josef  Sombre  und  der  Fürstin  von  Sardannah. 

Der  Elsässer  Josef  Sombre  gehörte,  so  erfahren  wir,  zur 
Truppe  des  Franzosen  Law,  der  1760  im  Dienste  des  Moguls 
stand;  er  war  erst  19  Jahre  alt  und  bekleidete  den  Bang  eines 
Sergeanten.  Im  Heere  Suradsch-u-Daulahs  kämpfte  er  die  Schlacht 
bei  Plassey  mit,  bei  der  Gefangennahme  Laws  zeichnete  er  sich 
mit  seinem  treuen  Kameraden  Raja  -  Kam,  einem  Eingeborenen, 
durch  besondere  Tapferkeit  aus.  In  der  Schlacht  bei  Gheria  führt 
er  bereits  eine  Truppe.  Vergebens  versuchte  er  das  berüchtigte 
„Blutbad  von  Patna“,  die  Hinrichtung  von  200  gefangenen  Eng¬ 
ländern,  die  der  Nabob  Mir  Kassim  anbefahl,  zu  hindern;  es  ge- 


9  Revue  des  deux  mondes,  1845,  tome  XII,  S.  713 — 749. 

2)  Ce  n’est  pas  nous  qui  inventons,  c’est  la  r£alit4  qui  prend  les 
allures  de  la  fiction,  et  nous  aurions  mauvaise  gräce,  apres  tout,  k  nous 
eil  plaindre.  Si  cette  etrange  histoire,  merite  d’etre  tir6e  de  l’oubli,  n’est- 
ce  point  parce  que  les  emotions  du  drarne  s’y  melent  ä  l’interet  des  Sou¬ 
venirs  pomiques?  (a.  a.  0.  S.  725). 

f)  Les  annales  d'Orient  sont  pleines  d'^pisodes  non  moins  affreux 
et  non  moins  etrauges.  Quiconque  puise  ä  cette  source  troublee,  mais 
feconde,  prendrait  volontiers  la  realite  tantüt  pour  un  reve  s^iuisant, 
tun  tot  pour  une  fiction  hideuse:  il  faut  bien  admettre  cependant,  qu’il 
n’y  a  lä  ni  reve,  ni  fiction,  et  ce  nielange  de  poesie  et  de  terreur, 
d’höroisme  et  d’exaltation  sauvage  est  le  fouds  meine  de  la  vie  orientale 
(a.  a.  0.  S.  745). 
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Lntrt  ihm  lediglich,  einen  Arzt  zu  retten,  ja,  er  selbst  wird  be¬ 
ordert,  die  Füsilierung  durchznfQhren,  und  zieht  sich  dadurch  den 
unauslöschlichen  Haß  der  Engländer  zu. 

ln  allen  Kämpfen,  welche  die  Engländer  gegen  Mir  Kassim, 
den  Xabob  von  Bengalen,  noch  zu  führen  haben,  finden  sie  General 
Sombre  auf  Seite  der  Gegner.  Zwölf  Jahre  hindurch  dient  er  ver¬ 
schiedenen  einheimischen  Fürsten  und  wird  als  „Boustam  e  Fran- 
gistan*  in  Volksliedern  gefeiert. 

Auch  die  Begom  von  Sardannah  ist  eine  kriegerische  Natur. 
An  der  Spitze  ihrer  Amazonen  —  die  schöne*  Ayesha  kommandiert 
sie  —  verteidigt  sie  ihr  Königreich.  Sie  ist  sogar  einmal  im 
Kampfe  mit  Sombre  zusammen  getroffen:  im  Dienste  der  Mahratten 
tat  er  ihr  ein  Stfick  Land  entrissen  und  sie  selbst  beinahe  ge¬ 
fangen  genommen.  Jetzt  ist  er  frei  und  der  Zufall  will  es,  daß 
er  dem  Jagdzuge  der  Begom  begegnet.  Sie  gewährt  ihm  Gast¬ 
freundschaft,  die  Gefahren  einer  Tigeijagd,  die  Sombre  auf  ihrem 
Elefanten  mitmacht,  bringen  sie  einander  nahe.  Sie  wird  die  Ge¬ 
mahlin  des  berühmten  Abenteurers  und  läßt  sich  von  ihm  zum 
Katholizismus  bekehren. 

Als  Fürst  von  Sardannah  betrachtet  es  Sombre  als  seine 
Lebensaufgabe,  dem  Vordringen  der  Engländer  eine  Grenze  zu 
setzen.  Da  er  für  bewaffneten  Widerstand  zu  schwach  ist,  so 
sucht  er  durch  diplomatische  Künste  die  indischen  Herrscher  gegen 
die  Briten  zu  einigen.  Er  unterstützt  an  den  Höfen  der  Mahratten- 
fc rsten  die  starke  französische  Partei,  deren  Haupt  General  Boigne 
ist.  er  bringt  den  tapferen  Raymond  an  den  Hof  des  Nizam  von 
Hyderabad  als  Nachfolger  des  edlen  Bussy  und  hat  bei  Hyder  Ali 
ur.d  seinem  Sohne  Tippu  großen  Einfluß. 

Warren  Hastings  merkt  endlich,  wo  die  Fäden  dieser  Machen¬ 
schaften  zusammenlaufen  und  beschließt,  skrupellos  wie  er  ist, 
Sombre  —  Radscha  Summ  nennen  ihn  die  Eingeborenen  —  zu 
Terderben.  Er  findet  unglücklicher  Weise  einen  Helfershelfer  in 
•>31  jungen  Offizier  Dyce,  der  wegen  einer  Ehrlosigkeit  aus  seinem 
Kfrgimente  ausgestoßen  ward  und  darauf  brennt,  sich  zu  rehabili¬ 
tieren.  Er  wird  von  Hastings  abgesandt,  um  eine  Intrige  anzu- 
:«teln,  welche  die  Kompanie  von  ihrem  gefährlichen  Gegner 
befreien  soll.  Sein  einnehmendes  Wesen,  sein  offen  zur  Schau 
re:  ngener  Britenhaß  gewinnen  ihm  die  Gunst  Sombres  in  dem 
Maße,  daß  er  ihn  zum  Kommandanten  der  Palastgarden  macht, 
*enn  er  längere  Zeit  abwesend  sein  muß. 

Eine  solche  längere  Abwesenheit  wird  das  Verderben  des 
Höl^cha.  Die  Fürstin  findet  Gefallen  an  dem  schönen  jungen  Engländer. 
Cdait  la  trahisson  des  feens  plutöt  que  celle  du  coeur.  Es  ist  die 
Zfit  der  größten  Hitze;  Vereinsamung  und  Langeweile  quälen  die 
Fürstin.  Ein  seltsamer  Gedanke  steigt  in  ihrer  Seele  auf,  „une 
de  ces  etranges  combinaisons  d’idees,  qui  ne  se  rencontrent  qu’en 
Orient“.  Sombre  muß  sterben.  Der  Gedanke  war  ihr  blitzgleich 
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gekommen.  Als  Dyce  eines  Morgens  im  Gewände  einer  indischen 
Sklavin  aus  den  Gemächern  der  Fürstin  durch  die  schmalen  Gänge 
des  Palastes  in  seinen  Pavillon  schleicht,  wird  er  von  Sombres 
getreuen  Kampfgenossen  Raja  Ram  mit  dem  Dolche  angefallen. 
Der  Lärm  des  Ringens  ruft  die  Begom  herbei.  Sie  überhäuft  in 
der  Aufregung  Raja -Ram  mit  Schmähungen  und  Drohungen. 
„Geduld  !“  murmelt  dieser,  „bald  kommt  der  Herr!“  Da  entschlüpft 
es  der  Fürstin:  „Wenn  irgend  ein  Verräter  sich  verleiten  läßt  zu 
schwatzen,  so  sterben  Herr  und  Sklave!1*  Der  Gedanke,  einmal 
aufgetaucht,  läßt  sie  nicht  mohr  los.  Sie  weiß:  Sombre  liebt  sie 
leidenschaftlich.  Ohne  Verständnis  für  seine  politischen  Pläne,  als 
heißblütige  zwanzigjährige  Inderin  gewohnt,  die  Liebe  als  den 
Endzweck  des  Lebens  zu  betrachten,  glaubt  sie,  daß  der  Tod  für 
Sombre  leichter  zu  ertragen  sein  müßte  als  die  Entdeckung  vom 
Verrate  der  Geliebten.  Er  soll  sterben,  aber  die  Illusion  ins  Grab 
nehmen,  daß  sein  Weib  ihm  bis  in  den  Tod  getreu  geblieben  sei. 
Ungesäumt  geht  sie  ans  Werk.  Sie  entfernt  den  getreuen  Raja- 
Ram  und  zettelt  mit  Hilfe  ihres  Nährvaters  und  ihres  Milch¬ 
bruders,  die  ihr  beide  blind  ergeben  sind,  eine  Scheinverschwörung 
gegen  ihren  Gatten  an.  Programmäßig  entwickelt  sich  das  Drama, 
das  ihre  perverse  Phantasie  inszeniert  hat:  eines  Nachts  hört 
Sombre,  der  inzwischen  zurückgekehrt  ist,  wildes  Kampfgeschrei 
im  Palaste.  Ein  Inder  stürzt  blutend  herein  und  meldet,  die 
fremdenfeindliche  Partei  wolle  ihn  und  die  Begom  töten ;  nur  noch 
das  Hinterpförtchen  sei  frei,  dort  warte  ein  Palankin  für  die 
Begom,  ein  Pferd  für  ihn  und  fünf  Adelige  zur  Bedeckung.  Sie 
fliehen  in  rasender  Eile  in  die  Berge.  Mühsam  klettern  sie  in 
einem  ausgetrockneten  Rinnsal  hinan.  Es  ist  dunkle  Nacht  —  da, 
ein  gellender  Schrei:  ein  Tiger  bat  den  letzten  im  Zuge  nieder¬ 
gerissen,  die  Ritter  entfliehen,  die  Träger  werfen  den  Palankin 
um:  „un  tableau  infernal!“ 

Sombre  und  die  Begom  können  nicht  weiter  und  geben  sich  das 
Versprechen,  sich  lieber  zu  töten  als  in  die  Hände  der  Feinde  zn 
fallen.  Eine  Stunde  harren  sie;  da  hört  man  Rossegestampf  und 
sieht  am  Ausgang  der  Schlucht  Lanzen  blinken.  In  diesem  Augen¬ 
blicke  hebt  die  Begom  den  Dolch,  und  wie  Sombre  das  sieht,  jagt 
er  sich  eine  Kugel  durch  den  Kopf. 

Jetzt  winkt  die  Begom  den  Garden  und  kehrt  heim.  Die 
Leiche  ihres  Gatten  läßt  sie  im  Garten  begraben.  Ober  seinem 
Grabe  erbaut  sie  eine  Kapelle,  deren  Riß  Sombre  selbst  entworfen 
hat.  Ein  Jahr  lang  betet  sie  täglich  an  dem  offenen  Sarkophage, 
den  sie  an  der  Seite  des  Denkmals  hat  anbringen  lassen.  Ein 
zweites  Jahr  verschließt  sie  sich  streng  in  ihren  Palast.  Aber  der 
Schmerz  tötet  sie  nicht,  sie  ist  zu  neuen  verhängnisvollen  Schick¬ 
salen  ausersehen. 

Da  die  Fürstin  eines  Tages  ihre  gewohnte  Andacht  am 
Grabe  des  Gatten  verrichtet,  erblickt  sie  hinter  einem  Pfeiler  die 
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graziöse  Gestalt  des  jungen  Engländers,  der  vor  Freuden  errötet, 
als  er  Zeichen  des  Wohlgefallens  an  ihr  bemerkt.  Von  Stund  an 
ist  sie  völlig  verändert.  Noch  am  gleichen  Tage  befiehlt  sie  eine 
große  Audienz.  Durch  Überreichung  eines  bedeutungsvollen  Blumen¬ 
straußes  erklärt  Dyce  ihr  seine  Liebe  und  durch  die  Auswahl,  die 
sie  unter  den  Blumen  trifft,  erweckt  sie  stolze  Hoffnungen  in  ihm, 
die  sofort  in  Erfüllung  gehen.  Feierlich  läßt  sie  ihn  auf  Sombres 
Stahle  Platz  nehmen  und  erhebt  ihn  dadurch  zum  Staatsminister. 
Aber  nie  kann  er  sie  dazu  bringen,  ihn  legal  zu  heiraten;  den 
Sohn,  der  aus  ihrem  Verhältnisse  hervorgeht,  nennt  sie  Dyce- 
Sembre.  Auch  sonst  deutet  vieles  darauf,  daß  sie  Sombre  nicht 
Tergessen  kann :  täglich  läßt  sie  sich  sein  Streitroß  vorführen  und 
liebkost  es,  sein  WachtelhQndchen  pflegt  sie  sorgsam  und  sein 
treuer  Raja-Ram  wird  auch  ihr  Vertrauter ;  er  ahnt  den  Zusammen¬ 
hang  und  haßt  Dyce  glühend. 

Zehn  Jahre  lang  herrscht  Dyce  unumschränkt  im  Lande  der 
Hegom  und  spielt  es  unvermerkt  den  Engländern  in  die  Hände. 
D.e  Fürstin  empfindet  diese  Schande  schmerzlich,  kann  aber  das 
•l"ch  des  fatal  etranger  nicht  abschütteln:  die  doppelten  Bande 
einer  Liebenden  und  einer  Mutter  fesseln  sie. 

Doch  sollte  man  noch  einmal  „den  Schrei  der  Löwin“  ver¬ 
nehmen:  als  Dyce  ihr  znmutet,  ihr  Land  gegen  eine  Geldentschä- 
•iieang  für  ihren  Sohn  an  die  East  India  Company  abzutreten,  da 
zerreißt  sie  den  Vertrag  nnd  verbannt  Dyce  von  ihrem  Angesichte. 

Am  Abend  dieses  Tages  tritt  Raja-Ram  lautlosen  Schrittes 
zu  ihr  und  winkt  ihr :  sie  möge  folgen.  Ihren  Dolch  fassend,  erhobt 
sie  sich.  Er  führt  sie  in  ein  üppig  ausgestattetes  Gemach,  das 
von  einer  Hängelampe  matt  erleuchtet  ist.  Ein  Tischchen  trägt  die 
Reste  eines  Mahles,  köstliche  Früchte  und  Liqueure.  Auf  einem 
Ruhebette,  hinter  einem  Muskitonetze,  schlummert  ihre  junge 
schöne  Sklavin  Shireen,  zu  ihren  Füßen  Dyce;  er  hat  noch  die 
Wasserpfeife  im  Munde,  ein  betäubender  Opiumdunst  erfüllt 
•i:e  Luft. 

Die  erste  Bewegung  der  Fürstin  ist,  die  beiden  Verräter 
niederzustoßen.  Dann  scheint  ihr  ein  Gedanke  zu  kommen;  sie 
gebietet  ihrem  getreuen  Diener  Schweigen  und  verläßt  das  Zimmer, 
ohne  die  Schläfer  auch  nur  noch  eines  Blickes  zu  würdigen. 

Am  nächsten  Tage  läßt  die  Begom  verkünden,  daß  sie  einige 
Tage  in  einem  ihrer  Gärten  am  Saume  der  Stadt  verbringen  wolle; 
auch  Dyce  wird  geladen  und  freut  sich,  die  Gunst  der  Fürstin 
»iedergewonnen  zn  haben.  Ihr  Lieblingsplatz  ist  eine  Terrasse, 
von  der  man  den  Ausblick  auf  die  Kuppeln  und  Minarets  der 
Stadt  genießt.  Dort  hat  sie  das  Mahl  rüsten  lassen.  Mit  Befremden 
bemerken  die  Gäste  eine  frisch  ausgehobene  Grube;  doch  erklärt 
man  sich  die  Sache  als  Ungeschicklichkeit  eines  Gärtners.  Die 
Begom  ist  heiterer  als  je;  wie  in  den  Tagen  ungetrübten  Glückes 
ißt  sie  mit  Dyce  aus  einer  Schüssel  und  ihre  Finger  treiben  ein 
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kokettes  Sachen  und  Finden,  Darbieten  und  Annehmen.  Nach  dem 
Mahle  werden  die  Wasserpfeifen  gebracht  und  man  erwartet  die 
Tänzerinnen.  Wirklich  gibt  die  Fürstin  Raja-Ram  den  Befehl,  die 
Musikanten  za  holen.  Zwölf  Neger  bringen  ein  großes  verhülltes 
Gestell.  Da  man  den  Schleier  abhebt,  erblickt  man  ein  halb  nacktes 
Weib,  welches  auf  das  Gestelle  gebunden  ist:  es  ist  Shireen.  Die 
Unglückliche  fleht  in  herzzerreißenden  Worten  Dyces  Fürbitte  an: 
nicht  um  Gnade,  nur  um  einen  milderen  Tod  bittet  sie.  Umsonst ! 
Das  Gestell  wird  wie  ein  Sarg  in  die  Grube  hinabgelassen,  Erde 
wird  daraufgeschaufelt.  Die  Schreie  werden  immer  schwächer  und 
klingen  in  ein  dumpfes  Röcheln  aus. 

Dyce  hat,  als  er  begriff,  was  geschah,  eine  Bewegung  ge¬ 
macht,  auf  die  Neger  loszustürzen,  doch  Raja-Rama  schob,  teuf¬ 
lisch  lächelnd,  seine  herkulisch  gebaute  Gestalt  dazwischen.  Da 
stemmt  er  den  Kopf  gegen  den  Boden,  um  die  entsetzlichen  Schreie 
nicht  zn  hören,  und  harrt  aus,  bis  die  Grube  gefüllt  und  fest¬ 
gestampft  ist. 

Dann  ruft  ihn  die  Fürstin  an.  Er  glaubt  sein  letztes  Stünd- 
lein  nahe  und  bittet  in  wilder  Erregung  um  einen  raschen  Tod. 
Mit  unheimlicher  Gelassenheit  antwortet  die  Begom:  „Du  irrst 
dich:  ich  will  und  darf  dich  nicht  bestrafen.  Die  Ehebrecherin 
kann  nicht  Richterin  über  den  treulosen  Geliebten  sein.  Als  ich 
meinen  edlen  Gatten  für  einen  verdienstlosen  Abenteurer  aufopferte, 
da  mußte  ich  darauf  gefaßt  sein,  auch  meinerseits  verraten  zu 
werden.  Das  ist  Vergeltung:  diese  Strafe  mußte  mich  treffen  oder 
es  gäbe  keine  Vorsehung.  Das  Werkzeug  meines  Verbrechens 
mußte  sich  gegen  mich  wenden  und  ich  habe  am  wenigsten  das 
Recht,  es  zu  zerbrechen.  Die  Sklavin  aber,  die  ich  aus  dem  Elend 
gerettet  habe,  die  ich  an  meinem  Busen  wärmte,  mit  Wohltaten 
überhäufte,  und  die  mir  dennoch  den  letzten  Trost  raubte,  der 
mich  meine  Gewissensqualen  wenigstens  auf  Stunden  vergessen 
ließ,  die  Liebe  zu  dem  Manne,  für  den  ich  mein  Seelenheil  dahin¬ 
gab,  die  verdiente  die  schrecklichste  Strafe,  welche  die  ewige 
Gerechtigkeit  den  Undankbaren  androht;  vielleicht  erleichtert  der 
Himmel  ihr  im  Jenseits  die  Strafe,  da  sie  schon  auf  Erden  so 
hart  gebüßt.  Sprechen  wir  nicht  mehr  davon!“  Ruhig,  als  ob 
nichts  geschehen  wäre,  schlägt  sie  ihm  vor,  ein  paar  Tage  in  den 
Gärten  zu  bleiben  und  dann  wieder  zu  den  Regierungsgeschäften 
zurückzukehren. 

Mit  der  Elastizität  des  Leichtsinns  und  einer  bodenlosen 
Selbstsucht  richtet  Dyce  sich  wieder  auf.  Schon  denkt  er  daran, 
seinen  alten  Einfluß  über  seine  Herrin  wiederzugewinnen.  Er  ver¬ 
sucht  sogar  Konversation  zu  machen.  Doch  sie  verharrt  in  finsterem 
Schweigen  unbeweglich  auf  ihrem  Platze,  sich  in  Rauchwolken 
hüllend.  Es  ist,  als  fürchtete  sie,  die  Tote  könnte  aus  ihrem  Grabe 
steigen,  wenn  sie  von  der  Stelle  wiche.  Die  ganze  Nacht  sitzt 
sie  so  und  Dyce  wagt  es  nicht,  von  ihrer  Seite  zu  weichen.  Drei 
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entsetzliche  Nächte  verwacht  er  an  der  Seite  der  Fürstin,  die  sich 
m  ein  rätselhaftes  Schweigen  hüllt.  Er  wird  allmählich  rnhiger 
und  frecher.  Als  er  ihr  in  der  dritten  Nacht  einmal  Fener  gibt, 
da  wagt  er  es,  ihre  Hand  zu  liebkosen.  Mit  eisigem  Hohn  erinnert 
sie  ihn  daran,  an  welchem  Orte  sie  sich  befänden:  ob  er  so  sicher 
sei,  daß  die  Toten  nicht  mehr  wiederkommen?  Da  faßt  ihn  jähes 
Entsetzen,  das  Aufheulen  einer  Hyäne,  das  in  diesem  Augenblicke 
an  sein  Ohr  schlägt,  klingt  ihm  wie  eine  Geisterstimme;  ohnmächtig 
bricht  er  zusammen.  Mit  einem  Lächeln  unansprechlicher  Verach¬ 
tung  wendet  sich  die  Fürstin  von  ihm  ab,  vergräbt  sich  in  ihre 
Kiesen  und  schläft  sofort  ein. 

Am  nächsten  Morgen  ist  Dyce  verschwunden.  Über  Delhi 
dient  er  nach  Kalkutta.  Es  wurde  nichts  darüber  bekannt,  wie 
Rine  Landsleute  ihn  empfingen.  Der  Erzähler  weiß  nur,  daß  er 
sich  sobald,  als  nur  möglich,  nach  Europa  einschiffte.  Die  Begom 
fragt  mit  keinem  Worte  nach  ihm.  In  völliger  Zurückgezogenheit 
leb:  sie  den  Staatsgeschäften  und  sehr  strengen  Religionsübungen. 
Um  sich  von  der  Welt  ganz  abschließen  zu  können  und  im  Be¬ 
wußtsein.  daß  das  Schicksal  Indiens  besiegelt  sei,  schließt  sie  nach 
einiger  Zeit  mit  der  Kompanie  den  Vertrag,  den  Dyce  ihr  einst 
voreeiegt  hat;  sie  vermacht  ihr  Land  gegen  eine  namhafte  Ent¬ 
schädigung  der  Gesellschaft;  ihr  ungeheures  Privatvermögen  bleibt 
natürlich  zu  ihrer  Verfügung.  Aus  ihrem  Leben  ist  nichts  Be¬ 
merkenswertes  mehr  zu  berichten.  Im  Jänner  1836  starb  sie  und 
wurde  an  der  Seite  ihres  Gemahls  begraben.  Neben  dem  Mausoleum 
erhebt  sich  ein  Kloster,  das  die  Freigebigkeit  der  Begom  zu  einem 
der  reichsten  von  Indien  gemacht  hat.  Ihr  Fürstentum  ging  ohne 
Erschütterung  in  den  Besitz  der  Engländer  über. 

Djces  Ende  ist  seines  Lebens  würdig.  Kaum  hört  er  vom 
T  de  der  Begom,  so  eilt  er  flach  Kalkutta,  um  seinem  Sohne  die 
Erbschaft  oder  wenigstens  einen  Teil  derselben  abzustreiten,  stirbt 
■*t*r  an  der  Cholera,  die  gerade  grassiert,  als  ein  Opfer  seiner 

Habsucht. 

Den  Nabob  Dyce-Sombre,  den  Sohn  der  Begom,  kann  man 
häutig  die  Champs-Elysees  in  seiner  prachtvollen  Karosse  durch¬ 
fahren  sehen.  Er  fällt  auf  durch  die  Trauer,  die  seine  Züge  be¬ 
schattet.  Ihm  hat  die  Niederträchtigkeit  der  Engländer  noch  viel 
krummere  Wimden  geschlagen  als  seiner  Mutter.  Seine  Frau,  die 
einer  der  ersten  Adelsfamilien  Englands  entstammt,  betrügt  ihn 
■.«  der  schamlosesten  Weise,  ja,  es  ist  ihr  sogar  —  dank  der 
schändlichen  Gesetzgebung  ihres  Landes  —  gelungen,  ihn  als 

Irrsinnigen  internieren  zu  lassen.  Zum  Glück  konnte  er  nach  Paris 

^  # 

entkommen,  wo  durch  das  Zeugnis  der  ersten  Gelehrten  die  Ge- 
Kindheit  seines  Geistes  festgestellt  wurde.  Er  erhielt  seine  Millionen 
zurück.  Aber  sein  Herz  ist  gebrochen.  Freundschaft  und  ein  neues 
Vaterland  können  ihm  das  verlorene  Glück  nicht  ersetzen. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Faust  Pachlers  und 
Halms  Dramen  tatsächlich  auf  diese  Novelle  als  Quelle  zurück¬ 
gehen.  Allein  die  Dramen  enthalten  auch  Angaben,  die  nicht  aus 
der  Novelle  zu  schöpfen  waren.  „Walter  Reinhard,  ein  Deutscher 
unter  dem  Namen  Sumro“  wird  der  Fürst  im  Personenverzeichnis 
bei  Pachler  genannt  und  Halm  fügt  in  seinem  Stücke  noch  den 
ganz  exakten,  aber  mit  der  Novelle  in  direktem  Widerspruche 
stehenden  Zusatz  hinzu:  „aus  Trier  gebürtig,  der  . . .  später  den 
Namen  Sommer  annahm- ').  Beide  Dramatiker  haben  sich  also 
auch  nach  anderen  Quellen  umgetan  und  dort  gefunden,  daß  der 
Held  der  Novelle  kein  Franzose,  sondern  ein  Deutscher  war.  Geht 
man  diesen  Quellen  nach,  so  entpuppt  sich  die  französische  Er¬ 
zählung  als  eine  phantasie volle  Vermischung  von  Wahrheit  und 
Dichtung,  wie  sie  zu  entstehen  pflegt,  wenn  effektlüsterne  Reisende 
Ereignisse  der  Vergangenheit  aus  mündlicher  Tradition  aufnehmen 
und  „abrunden-.  Der  glückliche  Umstand,  daß  ein  gelehrter 
indischer  Missionär,  Mitglied  des  St.  Xaviers  College  in  Bombay, 
alles  zusammengetragen  hat,  was  sich  aus  zeitgenössischen  Quellen 
und  durch  Autopsie  über  das  ehemalige  Fürstentum  Sardhana  — 
so  lautet  die  moderne  Schreibung  —  gewinnen  ließ,  ermöglicht 
eine  Nachprüfung,  die  sonst  bei  der  Entlegenheit  der  Quellen  kaum 
möglich  wäre*). 

Sombre,  die  Begum,  Dyce  und  Dyce-Sombre  haben  wirklich 
gelebt.  Das  Grabmal  des  „Radscha  Sumru“  ist  in  Agra  auf  dem 
katholischen  Friedhof  zu  sehen,  seine  Gemahlin  herrschte  tatsäch¬ 
lich  bis  zu  ihrem  Tode  (27.  Jänner  1836)  unumschränkt  in 
Sardhana. 

Der  wahre  Name  des  Radscha  Sumru  —  so  schreibt  Noti 
—  lautet  nach  dokumentarischen  Belegen  Walter  Balthasar  Rain- 
hard.  Seine  Geburt  läßt  sich  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
in  das  Jahr  1720  verlegen,  gestorben  ist  er  am  4.  Mai  1778, 
und  zwar  eines  natürlichen  Todes.  Über  seinen  Geburtsort  diffe- 
rieien  die  Angaben:  von  zwei  Offizieren,  die  beide  den  Abenteurer 
persönlich  kannten,  gibt  der  eine  den  damals  zum  Kurfürstentum 
Trier  gehörigen  Teil  von  Luxemburg8),  der  andere  Straßburg  an; 
daß  er  ein  Deutscher  sei,  bestätigen  beide.  Den  Namen  Sommers 
(Sombre),  woraus  die  Inder  Sumru  machten,  nahm  er  erst  in  Indien 
an,  vermutlich  um  seine  Identität  zu  verbergen,  wozu  er  als  mehr¬ 
facher  Deserteur  zu  Beginn  seiner  Laufbahn  alle  IJrsache  hatte. 


J)  Halm  a.  a.  0.  S.  46.  Clifford,  Warren  HastiDgs’  Sekretär,  liest 
das  curriculum  vitae  des  ermordeten  Fürsten  aus  Hastings’  Papieren  vor. 

a)  Severin  Noti  S.  J.,  „Das  Fürstentum  Sardhana.  Geschichte  eines 
deutschen  Abenteurers  und  einer  indischen  Herrscherin“.  Freiburg  im 
Breisgau  1906.  —  Ich  verdanke  den  Nachweis  dieser  Schrift  der  Gelehr¬ 
samkeit  Prof.  Dr.  Moritz  Landwehrs  Ritters  v.  Pragenau. 

s)  Memoirs  of  Colonel  James  Skinner,  London  1851;  vgl.  Noti 
a.  a.  0.  S.  4. 
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Er  gehört  zu  jenen  vielen  Europäern  *),  die  damals  als  Truppen- 
instruktoren  und  Söldnerfahrer  einheimischer  Fürsten  ihr  Glück 
machton.  Von  Haus  aus  ein  Zimmennann,  kam  er  um  1750  in 
französischem  Seedienst  an  die  Koromandelküste,  ließ  sich  bei  der 
Landarmee  anwerben,  desertierte  aber  bald  .und  schlug  sich  nach 
Kalkutta  durch.  Hier  trat  er  wieder  als  einfacher  Soldat  in  eng¬ 
lische  Dienste,  entfloh  aber  schon  nach  18  Tagen  nach  der  fran¬ 
zösischen  Faktorei  Tschandarnagar  und  nahm  als  Sommers  wieder 
l'ienste  unter  Law,  dem  Neffen  des  berüchtigten  Gründers  der 
.Banque  Royale“. 

Das  eigentliche  Abenteurerleben  beginnt  mit  der  Erstürmung 
der  Faktorei  durch  die  Engländer  (11.  März  1757).  Somru  gehört 
zu  denen,  die  sich  durchschlugen  und  des  tapferen  Law  Condottiere- 
lanfbahn  teilten.  In  der  Schlacht  bei  Plassey  (22.  Juni  1760) 
focht  er  vermutlich  in  der  Armee  des  Suradsch-u-Daula  mit  und 
begleitete  Law  auf  seinem  Zuge  zum  Großmogul  Schah  Allum.  ln 
diesen  Kämpfen  muß  er  sich  ausgezeichnet  haben,  denn  nach  Laws 
Gefangennahme  (Jänner  1861)  übernahm  er  die  Führung  seines 
Korps.  In  den  Kämpfen  mit  Mir  Kassim,  dem  Nabob  von  Bengalen, 
bekamen  die  Engländer  empfindlich  zu  spüren,  daß  europäisch 
disziplinierte  Truppen  in  den  Reihen  der  Feinde  standen.  Mit 
Staunen  beobachtete  Major  Adams  in  der  Schlacht  bei  Gheria 
(22.  August  1763)  das  nie  gesehene  Schauspiel,  daß  die  Feinde 
zuerst  angriffen.  Sumrns  Korps  blieb  nach  mehreren  Zeugnissen 
in  allen  diesen  Kämpfen  unbesiegt.  Seine  Brigade  aber  war  es 
auch,  welche  —  nach  allen  Zeugnissen  —  auf  Befehl  des  grau¬ 
samen  Nabobs  zweihundert  gefangene  Engländer,  darunter  etwa 
sechzig  Offiziere,  zu  füsilieren  hatte  („Das  Blutbad  von  Patna“, 
5.  Oktober  1763),  eine  Tat,  die  ihm  den  unversöhnlichen  Haß  der 
Engländer  zuzog. 

In  den  Kämpfen  des  folgenden  Jahres,  in  denen  der  Groß¬ 
mogul,  der  Nabob  von  Oudh  und  Mir  Kassim  vereinigt  den  Eng¬ 
ländern  gegenüberstanden,  betätigte  Sumro  sich  in  leitender  Stellung 
mit  großem  Ruhme.  Seine  Auslieferung  war  eine  der  Haupt- 
bedingungen  der  Engländer,  die  zwar  langsam,  aber  unaufhaltsam 
an  Boden  gewannen.  Schon  machte  der  tückische  Nabob  von 
Oadh  nach  der  Niederlage  bei  Baxar  (23.  Mai  1764)  Anstalten,  ihn 
zq  verraten,  da  half  sich  Sumru  durch  einen  Gewaltstreich:  er 
trach  aus  und  überfiel  den  Harem  des  Nabobs.  Die  unermeßliche 
Beute,  die  er  in  die  Hände  bekam,  ermöglichte  es  ihm  nicht  nur, 
seiner  Mannschaft  den  rückständigen  Sold  zu  bezahlen,  sondern 
auch  einen  Kriegsfonds  anzulegen,  der  ihn  unabhängig  machte. 

Auf  seine  Sicherheit  bedacht,  mied  er  den  Machtbereich  der 
Engländer  —  daß  er  sie  glühend  haßte  und  immer  Gift  bei  sich 

')  Vgl.  dazu  H.  Compton,  A  particular  account  of  the  European 
military  adventurers  of  Hindustan.  London  1898, 
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trag,  um  nicht  lebend  in  ihre  Hände  za  fallen,  erzählt  ein  glaub¬ 
würdiger  Zeuge  —  und  wandte  sich  nach  dem  nördlichen  Indien, 
wo  Mahratten,  Dschatten,  Sikhs  und  Bohillen  sich  um  die  Trümmer 
des  zerbröckelnden  Mogulreiches  stritten.  Als  Führer  eines  statt¬ 
lichen  wohldiszipliniertqn  Heeres,  das  anfangs  nur  aus  vier  Bataillonen 
Infanterie,  einer  Schwadron  Kavallerie  und  einer  Batterie  von  sechs 
Kanonen  bestand,  allmählich  aber  bis  auf  4000  Mann  und  40 
Kanonen  wuchs,  als  sogenannte  „freie  Lanze“,  stand  er  nach¬ 
einander  im  Dienste  verschiedener  Fürsten.  Im  Jahre  1772  warb 
ihn  Nudschuf  Khan,  der  Staatsminister  des  Großmoguls,  an,  den 
Sumru  von  nun  an  mit  aufopfernder  Treue  im  Kampfe  gegen 
seinen  Nebenbuhler  Sapta  Khan  unterstützte.  Zum  Danke  dafür 
wurde  er  zwischen  1773 — 76  mit  dem  eigens  für  ihn  geschaffenen 
Fürstentume  Sardhana  belehnt,  das  im  sogenannten  Doab  lag,  sich 
vom  Dschammafluß  in  Östlicher  Richtung  bis  nahezu  an  den  Ganges, 
von  Mozuffernager  bis  in  die  Nähe  von  Aligarh  im  Süden  erstreckte 
und  jährlich  ca.  1,200.000  Mk.  abwarf.  Residenz  war  das  kleine 
Städtchen  Sardhana  (an  der  heutigen  Mirut-Kurki-Eisenbahnlinie), 
das  1881  ca.  13.000  Seelen  zählte,  im  XVIII.  Jahrhundert  aber 
bedeutender  gewesen  sein  dürfte.  Als  Lehensmann  des  Großmoguls 
entriß  er  1775  dem  Radscha  von  Baratpur  die  Festung  Agra,  die 
er  selbst  ihm  (1869)  erobert  hatte,  und  residierte  daselbst  als 
Gouverneur;  in  dieser  Stadt  starb  er  am  4.  Mai  1778  auf  der 
Höhe  seines  Ruhmes  und  seiner  Macht. 

Von  seinem  Charakter  können  wir  uns  keine  ganz  klare 
Vorstellung  machen.  Die  englischen  Berichte  wissen  nicht  genug 
Schmach  auf  das  Andenken  des  Mannes  zu  häufen,  der  ihnen  so 
viele  Schwierigkeiten  bereitete *).  Unbefangene  Zeugen  schildern 
ihn  als  einen  entschlossenen,  kühnen,  aber  sehr  vorsichtigen,  ja 
argwöhnischen  Charakter.  Das  Blutbad  von  Patna  fallt  Mir  Kassim 
zur  Last,  nicht  Sumru,  der  sich  in  einer  Zwangslage  befand.  Daß 
es  ihm  gelang,  sein  Heer  durch  18  Jahre  unter  solchen  Verhält¬ 
nissen  intakt  zu  erhalten,  ist  ein  Beweis  ungewöhnlicher  militäri¬ 
scher  Begabung.  Gerühmt  wird  seine  Anspruchslosigkeit;  aus 
seiner  Herkunft  machte  er  kein  Hehl.  Seine  Erziehung  war  so 
mangelhaft,  daß  er  sogar  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  war. 

In  Agra  kam  Sumru,  der  sich  bis  dahin  ganz  als  Moham¬ 
medaner  gegeben  hatte,  ja  sogar  einen  Harem  besessen  haben  soll, 
mit  katholischen  Missionären  in  Berührung  und  ließ  ihnen  eine 
Kirche,  die  noch  aus  der  Zeit  des  Großmoguls  Akbar  (1556  bis 
1605)  stammte,  restaurieren.  Seine  Ehe  mit  dem  16jährigen 
Mädchen,  das  nachmals  als  Begum  Sumru  in  ganz  Nordindien 
berühmt  werden  sollte,  schloß  er  1876  nach  mohammedanischen 
Gebräuchen. 

0  Vgl.  Noti  a.  a.  0.  S.  64  f. 
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Die  Gemahlin  des  Badscha  Snmru  —  ihr  Name  ist  unbekannt 
—  wird  von  dem  zuverlässigsten  Gewährsmann  als  Tochter  eines 
verarmten  mogulischen  Edelmannes  zu  Delhi  bezeichnet;  andere 
geben  sie  für  eine  Seiadani,  d.  h.  Sprößling  des  Propheten,  andere 
wieder  für  eine  Tänzerin  aus  Kaschmir  aus;  eine  „ Erbtochter  des 
Setzten  Kadscha  von  Sherdana“  *)  aber  war  sie  schon  deshalb  nicht, 
«eil  es  vor  Sumru  kein  Reich  dieses  Namens  gab.  Die  Fürstin 
wird  als  ungewöhnlich  schön  und  klug  geschildert;  sie  begleitete 
nren  Mann  anf  allen  seinen  Kriegszügen. 

Die  Ehe  des  Badscha  Snmru  blieb  kinderlos.  Eines  unelie- 
iichen  Sohnes,  Nab  Zafifer  Khan,  den  Sumru  in  die  Ehe  mitbrachte, 
nahm  sich  die  Begam  liebevoll  an;  sie  ließ  ihn  auf  den  Namen 
Aloysius  Walter  Balthasar  Bainhard  taufen  und  katholisch  erziehen 
ind  adoptierte  ihn.  Auch  für  seine  Mutter,  die  als  Geisteskranke 
bis  lbJö  lobte,  sorgte  sie. 

Schah  Allem  übertrug  das  Lehen  Sardhana  auf  Sumrus  Sohn 
Ziffer  Nab  Khan,  übergab  aber  auf  Bitten  der  Offiziere  die  Re- 
g.erang  der  Witwe  des  Verstorbenen,  da  Zaffer  Nab  Khan  schwach¬ 
sinnig  war.  Eine  moderne  Amazone,  führte  die  Begum  Sumru 
selbst  die  kampfberühmte  Brigade  ins  Feld  und  kommandierte  vom 
Palankin  ans.  Dreimal  rettete  sie  den  Kaiser  aus  schwerer  Be¬ 
drängnis;  der  dankbare  Herrscher  belohnte  sie  durch  Gebiets¬ 
erweiterungen  und  ehrte  sie  durch  Verleihung  von  Titeln  und  des 
höchsten  Adelsranges,  der  sie  den  kaiserlichen  Prinzen  gleichstellte. 

Das  dunkelste  Kapitel  in  der  Geschichte  der  Witwe  Sumrus 
bildet  die  Palastrevolution  vom  Jahre  1795. 

Die  Macht  der  Begum  gründete  sich  nicht  so  sehr  auf  ihr 
Leben  als  auf  die  berühmte  Brigade  ihres  Mannes.  Aus  Kücksicht 
auf  die  orientalische  Sitte,  an  die  sie  sich  auch  dann  noch  band, 
ih  eie  am  7.  Mai  1781,  also  drei  Jahre  nach  Sumrus  Tode,  die 
Taufe  empfangen  hatte  *),  konnte  sie  mit  ihrem  Stabe  in  Friedens- 
teiten  nicht  direkt  verkehren,  sondern  brauchte  die  Vermittlung 
t.ues  Kommandanten.  Rasch  folgten  im  Kommando  aufeinander 
der  Deutsche  Pauly,  der  Franzose  Bahours,  der  Engländer  Evans 
uiii  wieder  ein  Franzose  Dudrenec,  bis  im  Jahre  1781  der  Ire 
'ieorg  Thomas5),  der  sich,  ähnlich  wie  Sumru,  vom  einfachen 
Matrosen  zum  gefürchteten  General  emporgeschwungen  hatte,  das 
gefährliche  Amt  übernahm  und  es  mit  solchem  Ruhme  führte,  daß 
«  d.e  Eifersucht  der  Fürstin  erweckte.  Doch  während  er  zur  Ver¬ 
teidigung  der  Landesgrenzen  gegen  die  Sikhs  im  Nordwesten  dos 
Kt.ches  weilte,  gewann  ein  deutscher  (französischer?)  Offizier, 
mshis  Le  Vassoult,  die  Liebe  der  Fürstin  und  bewog  sie,  Thomas 

ll  Halm  a.  a.  0.  S.  46. 

'*)  Sie  erhielt  in  der  Taufe  den  Namen  Johanna  Nobilis  und  war 
*1*  B-snmi  Johanna  unter  den  Christen  Indiens  durch  ihre  Wohltätigkeit 

b?*a:.uL 

*)  Vgl.  über  ihn  H.  Compton  a.  a.  0.  S.  190—220. 
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zu  entlassen  und  sich  mit  ihm  (1793)  heimlich  zu  vermählen,  ohne 
daß  sie  aber  je  ihren  Namen  änderte.  Le  Vassoult  scheint  von 
einem  leidenschaftlichen  Hasse  gegen  seinen  Vorgänger  erfüllt 
gewesen  zu  sein,  denn  als  es  diesem  —  gleich  Sumru  —  gelungen 
war,  sich  westlich  von  Sardhana  ein  kleines  Fürstentum  (Hariana) 
zu  erkämpfen,  verleitete  er  seine  Gemahlin  zu  einem  Kriegszuge 
gegen  den  neuen  Badscha.  Darüber  sowie  über  sein  anmaßendes 
Betragen  brach  unter  den  bunt  zusammengewürfelten  Truppen  der 
Begum  eine  Gärung  aus,  die  es  Le  Vassoult  und  der  Begum  ge¬ 
raten  erscheinen  ließen,  den  Schutz  der  nächsten  englischen  Be¬ 
satzung  (zu  Anuphscheher)  anzurufen  (Mitte  1795).  Sobald  die 
Offiziere  dies  erfuhren,  proklamierten  sie  Nab  Zaffer  Khan  zum 
Fürsten.  Le  Vassoult  und  die  Begum  rafften  schnell  Geld  und 
Kostbarkeiten  zusammen  und  flohen  des  Nachts  in  der  Richtung 
auf  Anuphscheher.  Auf  dieser  Flucht  vollzog  sich  die  Katastrophe 
Le  Va8soults  genau  so,  wie  die  Novelle  von  Sombre  erzählt,  nur 
daß  es  der  Begum  mit  dem  Selbstmorde  ernst  war  und  nur  ein 
Zufall  den  Dolch  an  einer  Rippe  abgloiten  ließ1).  Auch  mit  der 
Revolution  war  es  bitterer  Ernst.  Die  Fürstin  wurde  ausgeplündert, 
in  die  Stadt  gebracht,  dort  an  eine  Kanone  gebunden  und  sieben 
Tage  lang  allen  Unbilden  des  Wetters  und  den  rohen  Schmähungen 
der  Soldateska  preisgegeben;  auch  nachdem  ein  edel  denkender 
Offizier  sie  aus  dieser  Lage  befreit  hatte,  mußte  sie  sich  Gefangen¬ 
schaft  gefallen  lassen,  während  die  Soldaten  zügellos  herrschten. 
In  dieser  Not  zeigte  der  so  ungerecht  behandelte  Georg  Thomas 
ritterliche  Großmut.  Auf  den  ersten  Hilferuf  eilte  er  herbei,  schlug 
die  Empörer  und  setzte  die  Begum  wieder  in  ihre  Macht  ein;  sie 
konnte,  als  er  1801  den  Mahratten  erlag,  seinen  Kindern  die 
Wohltat  vergelten. 

Fortan  herrschte  sie  unangefochten;  politisch  lenkte  sie  nur 
noch  einmal  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Bei  Assaye 
(1803)  focht  sie  im  Heere  der  Mahratten  —  denn  Sardhana  war 
zugleich  mit  dem  Mogul  in  Abhängigkeit  vom  Mahrattenbund  ge¬ 
raten  —  ruhmvoll  gegen  Wellesley,  den  künftigen  Sieger  von 
Waterloo,  und  zog  sich  nach  der  Niederlage,  die  den  Untergang 
des  Mahrattenreiches  besiegelte,  in  guter  Ordnung  zurück.  Die 
Erfolge  der  Engländer  machten  dem  kleinen  Fürstentum  jeden 
weiteren  Widerstand  unmöglich.  Schon  im  Dezember  desselben 
Jahres  schloß  sie  mit  den  Engländern  einen  vorteilhaften  Vertrag: 
sie  trat  kleine  Gebietsteile  ab  und  setzte  die  Kompanie  zur  Erbin 


J)  Colonel  Sleemann,  „Rambles  and  Recollections“  (1844),  der  selbst 
noch  mit  Augenzeugen  der  Katastrophe  sprach,  findet  es  für  nöti^,  gegen 
das  Gerede  aufzutreten,  daß  die  Fleischwunde  wie  überhaupt  die  ganze 
Fluchtszene  nur  ein  Kunstgriff  der  Begum  gewesen  sei,  um  den  verhaßten 
Gemahl  loszuwerden;  vgl.  Noti  a.  a.  0.  S.  89,  Anm.  und  die  abschließende 
Darstellung  bei  H.  Compton,  S.  405  ft'. 
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e.n.  blieb  aber,  so  lauge  sie  lebte,  in  ihrem  Lande  völlig  unab¬ 
hängig,  nnr  mit  der  Verpflichtung,  eine  kleine  Armee  zur  Ver¬ 
fügung  der  Engländer  zu  halten.  Friedlich  nnd  segensreich  herrschte 
sie.  von  ihren  „Bundesgenossen“  hochgeachtet,  in  voller  Geistes¬ 
kraft  bis  zu  ihrem  Tode.  Sofort  nach  ihrer  Beerdigung,  einen 
Tag  nach  ihrem  Tode  (28.  Jänner  1836),  wurde  die  Einverleibung 
Sardhanas  in  das  Gebiet  der  East  India  Company  proklamiert. 

Auch  was  die  Novelle  von  Dyce-Sombre  erzählt,  beruht  auf 
unklarer  Erinnerung  an  Tatsächliches.  Sumrus  Sohn  Nabob  Zaffer 
Nab  Khan  (Aloysius  Balthasar  Bainhard)  starb  1803  und  hinter- 
l.rß  eine  Tochter  Julia  Anna,  die  sich  (1806)  mit  dem  Schotten 
Georg  Dyce,  der  zur  Zeit  des  englischen  Einflusses  erster  Staats- 
ainister  (Diwan)  von  Sardhana  war,  vermählte.  Aus  dieser  Ehe 
stammt  David  Ochterlony  Dyce-Sombre  (1808 — 1851),  der  letzte 
Scmru  und  Universalerbe  der  Begum.  Er  ging  nach  dem  Tode 
seiner  Stief-Urgroßmutter  nach  London  und  vermählte  sich  1840 
mit  der  Honorable  Mary  Anne  Jervis,  Tochter  des  Viscount  St. 
Vincent.  Er  scheint  dort  als  ungebildeter  Asiate  eine  ziemlich  klägliche 
Kelle  gespielt  zu  haben.  Über  die  niederträchtigen  Umtriebe  seiner 
Gemahlin  scheint  die  Novelle  gut  unterrichtet  zu  sein.  Im  Jahre 
l*nÜ  ging  Dyce-Sombre  nach  London,  um  eine  Zurücknahme  des 
Spruches,  der  ihn  für  irrsinnig  erklärte,  zu  erwirken.  Bevor  das 
Mang,  starb  er.  Infolgedessen  wurde  sein  Testament,  in  dem  er 
•ein  riesiges  Vermögen  zur  Gründung  einer  Erziehungsanstalt  für 
indoeuropäische  Knaben  bestimmte,  umgestoßen  und  nach  einem 
vie.e  Jahre  lang  sich  hinziehenden  Prozesse  fiel  das  Erbe  seiner  ge¬ 
schiedenen  Gattin,  die  inzwischen  Lady  Forester  geworden  war,  zu. 
Die  Gebeine  des  letzten  Sumru  wurden  nach  Sardhana  überführt, 
wo  sie  in  der  Liebfraoenkirche,  einer  Stiftung  der  Begum,  neben 
«i-nen  seiner  Urgroßmutter  beigesetzt  wurden. 

Auch  von  dem  Charakter  der  Begum  gewinnon  wir  kein 
.ranz  deutliches  Bild.  Nur  soviel  steht  fest,  daß  Mut,  Organisations¬ 
talent  und  militärisches  Genie  sie  im  höchsten  Grade  befähigten, 
:en  Piatz  auszufüllen,  auf  den  die  Gunst  des  Zufalls  sie  erhob. 
Ei  verdient  höchste  Bewunderung,  wie  sie  es  in  den  Kämpfen  der 
zügellosen  Vasallen  des  Mogulreiches  immer  so  einzurichten  wußte, 
daß  ihre  Entscheidung  das  Zünglein  an  der  Wage  bildete,  und 
wie  sie  schließlich  aus  dem  ungeheuren  Schiffbruch  des  Mahratten- 
reiches  ihre  Barke  in  einen  Nothafen  zu  lenken  vermochte.  Ihr 
Land  war  nach  dem  Zeugnis  englischer  Beamter  eines  der  best¬ 
verwalteten  in  Indien.  Die  englischen  Kommandanten  sprcchon  in 
den  Ausdrücken  größter  Hochachtung,  ja  Bewunderung  von  ihr. 
Merkwürdig  ist  an  ihr  die  tolerante  Gesinnung  in  religiösen  Dingen. 
Nach  ihren  reichen  Stiftungen  für  die  katholische  Mission  und  der 
irroßen  Frömmigkeit  des  letzten  Sumru  scheint  sie  eine  gläubige 
Katholikin  gewesen  zu  sein;  aber  mit  seltener  —  und  von  pro- 
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testanti scher  Seite  nicht  erwiderter  ')  —  Vorurteilslosigkeit  bedachte 
sie  in  ihrem  Testamente  auch  den  protestantischen  Erzbischof  von 
Canterbury  und  den  protestantischen  Bischof  von  Kalkutta  mit 
namhaften  Summen. 

Über  das  Privatleben  der  Begum  gibt  es  authentische  Nach¬ 
richten  erst  aus  der  Zeit  der  englischen  Vorherrschaft,  in  der  sie 
europäischen  Gästen  gegenüber  —  sie  empfing  mehrere  Male 
Generalgonverneure  und  hochgestellte  Offiziere  —  häufig  und,  wie 
es  scheint,  nicht  ungern  aus  der  Zurückhaltung  der  orientalischen 
Frau  heraustrat.  Über  die  Zeit  ihrer  Souveränität  waren  allerlei 
dunkle  Gerüchte  von  grausamen  und  willkürlichen  Taten2)  im 
Umlauf,  die  mit  den  Schilderungen  ihres  Charakters  durch  spätere 
Beisende  in  grellem  Widerspruche  stehen  und,  wie  es  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  zuverlässige  Quellen  gar  nicht  haben  können; 
gibt  doch  der  anonyme  Verfasser  des  Artikels  „Begum  Sumroo“ 
im  „Asiatic  Journal1*  1834,  S.  141  ff.  selbst  zu,  daß  die  Fürstin 
vor  der  Palastrevolution  des  Jahres  1795  nie  öffentlich  auftrat. 
Wie  wenig  aber  von  den  Erzählungen  der  Eingeborenen  zu  halten 
ist,  auf  die  das  „Asiatic  Journal“  sich  beruft,  das  bestätigt  jeder 
Keisende  von  neuem. 

Eine  dieser  Haremsgeschichten  scheint  für  unsere  Erzählung 
die  Quelle  der  Geschichte  Shireens  gewesen  zu  sein.  Der  angli¬ 
kanische  Bischof  Heber,  der  1824  Nordindien  bereiste8),  erzählt, 
sie  sei  trotz  ihres  christkatholischen  Bekenntnisses  grausam  und 
tückisch;  so  habe  sie  z.  B.  eine  ihrer  Hoftänzerinnen,  welche  das 
Unglück  hatte,  sie  bei  einer  Tanzvorstellung  zu  beleidigen,  in 
einer  Grube  im  Tanzsaal  einmauern  lassen;  um  eine  Befreiung 
der  Unglücklichen  zu  verhindern,  habe  sie  befohlen,  ihr  Lager 
über  dem  frischen  Grabe  aufzuschlagen  und  sich  mehrere  Nächte, 
ihre  Pfeife  rauchend,  an  den  Sterbeseufzern  der  Unglücklichen 
gelabt4).  Jacquemont  erzählt  diese  Geschichte  nach6).  Das  „Asiatic 

D  Vgl.  Noti  a.  a.  0.  S.  120  f.  und  127  f. 

■*)  Vgl.  Noti  a.  a.  0.  S.  95  und  121. 

3)  Noti  zitiert  „Journey  to  the  Upper  Provinces“,  London  1844; 
V.  Jacquemont,  der  1828—1831  im  Aufträge  der  französischen  Akademie 
Indien  bereiste,  kannte  „Bishop  Heber’s  Travel“  und  spricht  sich  in 
seinem  unten  zitierten  Reisewerke  I  480  über  Hebers  Glaubwürdigkeit 
folgendermaßen  aus:  „11  comprenait  ä  peine  un  mot  du  langage  vulgaire 
du  peuple.  II  a  vu  rinde,  dit  on  ä  Agra,  au  travers  des  contes  de  son 
intendant  ou  huissier,  dröle  fripon  et  spirituel,  qui  se  faisait  un  plaisir 
de  mystifier  la  candeur  de  son  rnaitre;  et  il  a  traduit  en  anglais  ces 
v&'idiques  histoires  que  sa  veuve  ensuite  a  donnees  au  public“. 

4)  Vgl.  Noti  a.  a.  0.  S.  141. 

6)  Noti  a.  a.  0.  zitiert:  V.  de  Jacquemont,  „Journey  to  India“, 
1839.  Dieses  Buch  kann  ich  leider  nicht  auftreiben;  es  muß  eine  posthume 
Bearbeitung  seiner  „Lettres  froin  India;  describing  a  Journey  in  the 
British  Dominions  of  India,  Tibet,  Lahore  and  Cachmere  during  the  years 
1828,  1829,  1830  and  1831“  (London  1834)  sein  (rezensiert  im  „Asiatic 
Journal“  1834,  S.  177).  In  der  Publikation  seiner  Tagebücher  (V.  Jacque- 
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Journal“  a.  a.  0.  weiß  bereits,  daß  die  Begum  diese  greuliche 
Tat  aas  Eifersucht  vollbracht  hat.  Colonel  Sleemann  a.  a.  0.  II 
3*5 — 387  *)  nahm  sich  die  Mühe,  der  Sache  auf  den  Grand  zu 
rohen,  und  eruierte  folgenden  Tatbestand:  Einst  hätten  zu  Agra 
zwei  Sklavinnen,  um  mit  zwei  Soldaten  unbemerkt  davonlaufen  zu 
können,  die  Häuser,  in  denen  sie  lebten,  angezündet.  Da  Frauen 
eingeborener  Offiziere  im  Hause  lebten,  die  es  auch  in  der  Todes¬ 
gefahr  nicht  hätten  wagen  dürfen,  sich  auf  der  Straße  zu  zeigen, 
*o  hätte  ein  schreckliches  Unglück  geschehen  können,  wenn  es 
nicht  möglich  geworden  wäre,  den  Brand  zu  löschen.  Die  Begum 
«Ute  aus  den  Offizieren  ihrer  Truppe  einen  Gerichtshof  zusammen, 
der,  am  ein  Exempel  zu  statuieren,  das  Urteil  fällte,  die  Sklavinnen 
sollten  bis  zur  Bewußtlosigkeit  gepeitscht  und  dann  lebendig  be¬ 
graben  werden;  so  sei  es  denn  auch  geschehen. 

Fassen  wir  zusammen.  Der  Verfasser  der  Novelle  „La  Begom 
S-  mbre“  schöpfte  aus  einer  nicht  mehr  genau  zu  bestimmenden, 
jedenfalls  sehr  trüben  Quelle.  Er  weiß  nicht  mehr,  daß  Sumru 
der  Gründer  und  erste  Inhaber  des  Fürstentumes  Sardhana  war; 
er  hält  ihn  für  einen  Abenteurer,  der  durch  die  Liebe  einer  ein¬ 
geborenen  Fürstin  sein  Glück  macht.  Dadurch  wird  die  Liebe  zum 

w 

zentralen  Motiv  seiner  Geschichte.  Sodann  verwechselt  er  Sumru 
mit  Le  Vassoult  und  rückt  die  Revolution  des  Jahres  1795  in  die 
Zeit  Warren  Hastings’,  der  1772 — 1785  entscheidend  in  die  Ge¬ 
schicke  Indiens  eingriff,  schreibt  aber  gleichzeitig  der  englischen 
Kompanie  eine  Machtfülle  zu,  über  die  sie  in  Wirklichkeit  erst 
cach  der  Niederwerfung  des  Maharattenbundes  (nach  1803)  gebot. 
L»a  er  Sumru,  verleitet  durch  das  Pseudonym  Sombre,  für  einen 
Franzosen  hält,  so  stellt  er  ihn  auf  eine  Linie  mit  Männern  wie 
de  Boigne,  Perron  u.  a.  und  gewinnt  die  Möglichkeit,  sein 
Schicksal  unter  die  große  Perspektive  des  Kampfes  der  Franzosen 
cnd  Engländer  um  die  Herrschaft  von  Indien  zu  rücken,  den  ja 
tatsächlich  Warren  Hastings  zur  Entscheidung  brachte.  Das  Wesen 
ler  Revolution  in  Sardhana  verkennt  er  völlig,  da  er  nicht  weiß, 
daß  die  Macht  der  Begom  auf  der  ererbten  Brigade  beruhte;  er 
denkt  nur  an  eingeborene  Vasallen,  an  deren  Ergebenheit  die 
Scltanin  keinen  Moment  zweifeln  kann;  ganz  abenteuerlich  ist 
seine  Vorstellung,  daß  die  Begom  sich  mit  einer  Leibwache  von 
Amazonen  umgibt,  welche  la  belle  Ayesha  anführt *). 

Mit  der  Chronologie  —  ich  sagte  schon,  daß  seine  Angaben 
V'  q  Schlachtdaten  fast  nie  stimmen  —  macht  er  sich  keine  Sorgen. 


m  nt,  .Voyage  dans  Finde,  publide  sous  les  auspices  de  M.  Guizot“,  Paris 
1*41 1  erzählt  er  nichts  davon,  hält  die  Geschichte  also  wohl  selbst  liir 
c:jri'htig;  denn  sonst  pflegt  er  dergleichen  Anekdoten  nicht  zu  ver¬ 
schweigen.  —  Jaoquemont  starb  schon  1832  in  Indien. 

J)  Vgl.  dazu  Compton,  der  sonst  sehr  hart  über  die  Begum  urteilt, 
a  ».  0.  S.  409  f. 

sj  a  a.  O.  S.  719. 
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Im  Jahre  1777  findet  nach  seiner  Angabe  die  Vermählung  Sombres 
mit  der  Fürstin  —  die  auch  in  der  Novelle  keinen  Namen  führt 
—  statt ’)•  Neun  Jahre  dauert  es,  bis  Warren  Hastings  Sombres 
Pläne  durchschaut  *),  zehn  Jahre  besitzt  Dyce  die  Gunst  der  Fürstin  *); 
daß  Warren  Hastings  schon  im  Frühjahr  1785  nach  Europa 
zurückkehrt,  ist  nirgends  in  Rechnung  gezogen. 

Die  Gestalt  des  Dyce  scheint  ganz  aus  einer  phantasievollen 
Interpretation  des  Namens  des  Urenkels  der  Fürstin  Dyce-Sombre, 
den  der  Erzähler  natürlich  für  ihren  Sohn  hielt,  obwohl  ihn  auch 
hier  die  Zahlen  hätten  stutzig  machen  sollen,  hervorgewachsen  zu 
sein.  Daß  die  Zeit  des  angeblichen  Antrages  Dyces  1796  mit  den 
historischen  Tatsachen  in  Widerspruch  steht,  braucht  nicht  erst 
noch  wiederholt  zu  werden. 

Weder  Pachler  noch  Halm  haben  sich  aber  viel  um  die 
historischen  Tatsachen  gekümmert,  obwohl  sie  Gelegenheit  dazu 
gehabt  hätten,  da  alle  wichtigen  Quellenschriften,  die  Noti  bei¬ 
bringt,  vor  1849  erschienen  sind  und  damals  erheblich  leichter 
aufzutreiben  gewesen  sein  dürften  als  jetzt.  Sie  begnügten  sich 
mit  der  Kenntnis,  daß  Radscha  Sumru  ein  Deutscher  namens 
Walter  Rainhard  war,  nahmen  aber  im  übrigen  den  Stoff  so,  wie 
der  französische  Novellist  ihn  zubereitet  hatte4).  Ihr  Wissen  von 
indischen  Verhältnissen  —  und  in  dieser  Beziehung  hatte  Halm 
ein  viel  stärkeres  Bedürfnis  nach  Klarheit  als  Pachler  —  können 
sie  aus  den  verschiedensten  Reisebeschreibungen  oder  Geschichts¬ 
werken  geschöpft  haben.  Das  Bild  ist  ganz  konventionell  und  paßt 
auf  jeden  anderen  Staat  besser  als  gerade  auf  die  eigenartigen 
Verhältnisse  von  Sardhana. 

Eignete  sich  nun  der  Stoff,  den  zwei  Dramatiker  unabhängig 
voneinander  als  glücklichen  Fund  betrachteten,  überhaupt  zur 
Dramatisierung  und  was  für  eine  Form  verlangte  er?  Der  unbe¬ 
kannte  Novellist  entwirft  das  Charakterbild  einer  fremdartigen 
Frauengestalt.  Die  Impulse  ihres  Handelns  kommen  aus  rätsel¬ 
haften  Tiefen,  zu  denen  dem  Europäer  der  Schlüssel  des  Ver¬ 
ständnisses  fehlt.  Ihr  Geschick  hebt  sich  von  einem  historisch 
bedeutsamen  Hintergründe  ab,  wird  aber  nicht  durch  ihn  bestimmt, 
denn  die  Begom  hat  für  die  große  Idee  ihres  Gemahls  kein  Ver¬ 
ständnis;  ausdrücklich  betont  der  Novellist,  daß  sie  sich  nur  die 
Liebe  als  Triebfeder  menschlichen  Handelns  vorstellen  kann.  Sie 


*)  a.  a.  0.  S.  713. 

2)  a.  a.  0.  S.  731. 

3)  a.  a.  0.  S.  741. 

4)  Die  Angabe  des  wahren  Namens  Sumrus  konnten  sie  in  jeder 
Quellenschrift  finden ;  in  jeder  derselben  aber  hätten  sie  auch  die  Angaben 
über  Le  Vassoult  gefunden;  es  ist  also  unmöglich  und  auch  nutzlos, 
eruieren  zu  wollen,  welche  dieser  Schriften  Pachler  oder  Halm  nach¬ 
geschlagen  haben;  Pachler  erwähnt  nur,  „daß  die  Hauptvorgänge  historisch 
sind  und  sich  in  zahlreichen  englischen  und  französischen,  auch  in 
deutschen  (?)  Werken  angegeben  finden“  (a.  a.  0.  S.  VII). 
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waltet  so  unumschränkt,  daß  sie  ohne  Gefahr  eine  Schein revolution 
arizetteln  kann.  Den  Vertrag  Dyces  weist  sie  aus  gekränktem 
Stolz  und  aus  Pietät  für  den  verstorbenen  Radscha,  nicht  aber 
aus  politischen  Erwägungen  zurück. 

Die  Novelle  gliedert  sich  in  zwei  Stoffmassen,  die  durch 
eine  tote  Zeit  von  zehn  Jahren  geschieden  sind:  die  Tragödie  des 
Radscha  Sorabre  und  den  Konflikt  Begom-Dyce.  Ihre  Zusammen¬ 
gehörigkeit  ist  nur  in  dem  einzigartigen  Charakter  der  Fürstin 
begründet.  Wer  beide  Motivenkomplexe  in  eine  dramatische  Dar¬ 
stellung  einbeziehen  wollte,  müßte  auf  die  Form  der  dramatischen 
Szenenreihe  kommen,  wie  solche  etwa  Grobbe  in  seinen  Historien¬ 
dramen  oder  Gobineau  in  seiner  „Renaissance“  formen:  aus  präg¬ 
nant  hingeworfenen  Szenen,  die  nur  in  epischem  Zusammenhänge 
miteinander  stünden,  erwüchse  das  rätselhafte  Bild  der  orientali¬ 
schen  Fürstin  zu  dämonischer  Größe.  Isoliert  betrachtet,  birgt 
jedes  der  beiden  Zentren  der  Novelle  den  Keim  einer  Tragödie  in 
eich:  ein  weitschauender  Fürst,  die  Seele  von  welthistorischen 
Plänen  erfüllt,  scheitert  an  dem  unberechenbaren  Charakter  seines 
fremdrassigen  Weibes,  das  er  mit  europäischer  Liebe  liebt  —  eine 
leidenschaftliche  Frau  wirft  sich  an  einen  Abenteurer  weg  und 
begeht  ein  unsühnbares  Verbrechen  für  ihn;  da  sie  ihn  als  un¬ 
würdig  erkennt,  nimmt  sie  furchtbare  Rache  und  verfällt  in 
unstillbare  Trauer  um  den  Verlust  ihres  edleren  Selbst. 

Faust  Pachler  unternahm  es,  beide  Tragödien  zu  vereinen. 
Das  wäre,  wie  gesagt,  nur  möglich,  wenn  das  Drama  ganz  auf 
die  Darstellung  des  Hauptcharakters  basiert  würde.  Aber  befangen 
in  der  Anschauung,  daß  ein  Drama  die  Darstellung  eines  ethischen 
Konfliktes  sein  müsse,  machte  er  ein  Ehebruchsdrama  daraus,  das 
durch  die  Nebeneinandersteilung  des  Verrates  der  Begum  an  ihrem 
Gemahl  und  ihrer  Enttäuschung  eine  stark  hervortretende  morali¬ 
sierende  Tendenz  bekam.  Anch  gelang  es  ihm  nicht,  die  Handlung 
dramatisch  zu  konzentrieren.  Der  erste  Akt  stellt  den  Untergang 
dea  Radscba  Suniro  dar,  die  vier  folgenden  die  Enttäuschung  der 
Beiruin  und  ihre  Selbstorhebung. 

Dyce,  der  Oberst  der  Leibwachen  im  Dienste  des  Radscba 
Somro,  wird  in  tiefer  Nacht  von  Bannasur  (dem  Raja-Ram  *)  der 
Novelle)  ertappt,  wie  er,  in  einem  Frauenschleier  gehüllt,  sich  aus 
dem  Harem  schleicht.  Zur  Rede  gestellt,  rühmt  er  sich  der  Gunst 
der  Begum.  Der  Treue  fällt  Dyce  mit  dem  Dolche  an.  Auf  sein 
lautes  Hilferufen  erscheint  die  Begum.  Mit  schmerzlicher  Ent¬ 
rüstung  vernimmt  sie  von  Bannasur,  wessen  Dyce  sie  geziehen, 
aber  sie  will  und  kann  nicht  leugnen,  daß  sie,  wenn  auch  noch 


1 1  P&chler  änderte  den  Namen  vermutlich  deshalb,  weil  er  wußte. 
daG  Raja- Kam  ein  häufig  vorkommender  Fürstenuamo  ist,  was  er  aus 
beschichte  Indiens  erfahren  konnte. 

Z*-.?itbrift  t.  d.  6iterr.  Gymn.  1912.  II.  Heft.  8 
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schuldlos,  Dyce  wirklich  liebt.  Dieser  weiß  ihr  anfkeimendes  Miß¬ 
trauen  dadurch  zu  beschwichtigen,  daß  er  vorgibt,  er  habe  heute 
zum  ersten  Male  ohne  Erlaubnis  die  Begum  aufsuchen  wollen,  um 
sie  zu  benachrichtigen,  daß  der  Fürst  vom  Feinde  geschlagen  sei 
und  den  eigenen  Adel  gegen  sich  habe.  Da  naht  der  Radscha 
unerwartet  selbst  bei  Fackelschein.  Er  hat  gesiegt,  aber  viel  Volk 
ist  von  ihm  abgefallen;  er  will  nur  sein  Weib  umarmen  und  dann 
gleich  wieder  ins  Lager  eilen.  Dyce  erhält  von  dem  arglosen 
Fürsten  den  Auftrag,  die  „Veziere  des  Reiches“  (d.  h.  laut  Personen¬ 
verzeichnis  die  Eauptleute  und  Derma  Serma,  den  Erzieher  der 
Begum  und  Gemahl  ihrer  Amme  Ayescha,)  zu  holen;  im  Abgehen 
raunt  er  Ayescha  zu,  daß  sein  Plan  reif  sei.  Von  Reue  erfüllt, 
eröffnet  jetzt  die  Fürstin  ihrem  Gatten,  daß  er  verraten  sei.  Es 
zeigt  sich,  daß  sie  in  alle  Details  der  Verschwörung,  z.  B.  Be¬ 
setzung  der  geheimen  Ausgänge  u.  dgl.,  eingeweiht  ist.  Der  Adel 
bekämpft  den  Radscha,  angeblich,  weil  er  ein  fremder  Empor¬ 
kömmling  ist,  in  Wirklichkeit  aber,  weil  er  die  Unbotmäßigkeit 
seiner  Vasallen  kraftvoll  niederhält.  Den  Verrat  seiner  Gattin 
ahnend,  aber  großmütig  verzeihend,  ersticht  sich  Sumro  gerade  in 
dem  Momente,  als  die  aufrührerischen  Großen  wutschnaubend  her¬ 
beistürzen.  Dyce  und  Bannasur  rufen  die  Witwe  zur  Begum  aus; 
sie  aber  schwört  zu  Dyces  Bestürzung  an  der  Leiche  ihres  Gatten 
ewige  Witwenschaft,  damit  Radscha  Sumros  unmündiger  Sohn 
nicht  verkürzt  werde.  Den  Verräter  Dyce  aber  verbannt  sie  von 
ihrem  Angesichte;  zwar  soll  er  Oberster  der  Truppen  bleiben,  aber 
alle  Befehle  von  Bannasur  empfangen.  Bannasur  schwört  Rache 
an  der  Leiche  des  Fürsten. 

Der  erste  Akt  ist  ein  in  sich  abgerundetes,  aber  in  seinen 
Voraussetzungen  recht  unklares  Drama  für  sich  und  hat  für  das 
Ganze  die  Bedeutung  eines  Vorspiels.  Der  zweite  Akt  spielt  zwei 
Jahre  später.  Während  die  Begum  trauerte,  hat  Dyce  unglückliche 
Kriege  geführt,  die  den  Zweck  haben,  das  Land  den  Engländern 
in  die  Hände  zu  spielen.  Die  Großen  sind  darüber  empört  und 
begehren  die  Begum  zu  sehen,  bevor  sie  dem  englischen  Gesandten 
Sir  Thomas,  der  ein  Bündnis  anträgt,  Gehör  schenke.  Die  Begum 
berät  sich  mit  Bannasur.  Der  Vielgetreue  warnt  vor  diesem  Bünd¬ 
nisse,  das  sich  über  Nacht  in  drückende  Abhängigkeit  verwandeln 
könne.  Dyce  aber  zwingt  Ayescha,  über  die  er  eine  rätselhafte 
Gewalt  hat,  ihm  eine  Unterredung  mit  der  Begum  zu  verschaffen. 
Er  findet  sie  weichgestimmt.  Vergebens  erinnert  sie  Bannasur  an 
ihren  Schwur:  sie  reicht  ihm  Sumros  Ring,  „der  Herrschaft  Zeichen“, 
und  zwingt  die  tobenden  Großen,  die  Dyce  und  sie  niederschlagen 
wollen,  dadurch  zur  Unterwerfung,  daß  sie  das  Volk  in  den  Palast 
ruft,  das  den  Frieden,  wenn  auch  unter  englischem  Schutze,  ersehnt. 
Ayescha  und  ihre  Tochter  Schirin  —  Bannasur  entdeckt  mit  dem 
Scharfblick  des  Hasses,  daß  zwischen  Schirin  und  Dyce  ein  ge¬ 
heimes  Einverständnis  besteht  —  führen  es  gemeinsam  mit  dem 
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plötzlich  auftauchenden  „Volksmanne“  Jagma  herein.  Unter  den 
Klängen  des  „God  save  the  king“  fallen  die  Aufrührer  auf  ihre  Knie. 

Wiederum  liegen  mehrere  Jahre ')  zwischen  diesem  nnd  dem 
nächsten  Akte  und  jetzt  erst,  nach  zwei  langen  Vorspielen  kommt 
die  Handlung  ins  Rollen. 

Sir  Thomas,  aus  dem  mittlerweile  ein  englischer  Resident 
geworden  ist,  verlangt  von  Dyce  gebieterisch,  daß  er  die  Begum 
linnen  drei  Tagen  zur  Abdankung  zwinge;  er  hält  mit  seiner 
Verachtung  gegen  den  Verräter,  dem  in  Madras  wogen  Feigheit 
cnd  Verrat  der  Galgen  droht,  nicht  zurück.  Dyce  entschließt  sich, 
der  Fürstin  den  Abdankungsvertrag  vorzulegen.  Sie  gerät  in  Wat 
über  diese  Zumutung  und  droht,  ihn  an  die  Engländer  auszuliefern, 
da  sie  eine  dunkle  Kenntnis  davon  hat,  daß  er  wegen  eines  Ver¬ 
brechens  fliehen  mußte;  ja,  sie  ahnt  sogar  seine  wahre  Absicht 
und  seine  Beschämung  macht  diese  Ahnung  zur  Gewißheit.  In  der 
Erkenntnis,  daß  nur  noch  Frechheit  helfen  kann,  macht  Dyce  ihr 
den  Vorschlag,  ihn  zu  heiraten;  dann  wolle  er,  ohne  sich  von 
den  Großen  einschüchtern  zu  lassen,  ihr  helfen,  Sardhana  für  sie 
und  ihren  Sohn  gegen  die  Engländer  zu  verteidigen.  Die  Begum 
schwankt  und  rasch  eilt  Dyce,  ihr  Zaudern  für  Zustimmung 
nehmend,  ab,  um  Sir  Thomas  diese  neue  Wendung  zu  melden  und 
zugleich  den  Hof  und  die  Priester  zur  Vermählungszeremonie  zu 
holen,  ln  einem  Monolog  ergießt  die  Begum  ihre  Zweifel.  Bannasur, 
der  von  ihrem  Entschlüsse  gehört  hat,  stürzt  herein.  Seine  War¬ 
nungen  bleiben  fruchtlos.  Da  verspricht  er  ihr,  noch  heute  Nacht 
einen  vollgiltigen  Beweis  von  Dyces  Schlechtigkeit  zu  bringen ;  er 
flüstert  ihr  ein  Wort  ins  Ohr,  die  Begum  wendet  sich  mit  einem 
furchtbaren  Schei  ab  und  Bannasur  triumphiert:  „Radscha  Sumro  ! 
Nun  bist  du  gerächt  1“ 

Was  er  der  Begum  zu  entdecken  hat,  zeigt  der  vierte  Akt. 
Wir  sehen  Dyce  „in  schmuckem  Uauskleide“  auf  dem  Sopha,  den 
Arm  um  Schirin  geschlungen,  die  in  „reizend  nachlässigem  Nacht- 
gewande*  neben  ihm  sitzt.  Ayescha,  Schirins  intrigante  Mutter, 
steht  vor  ihnen  und  bemüht  sich  mit  Dyce,  Schirin  zu  überzeugen, 
daß  die  Heirat  mit  der  Begum  notwendig  sei  und  ihrem  Glücke 
nicht  im  Wege  stehe,  da  die  Fürstin  ihren  Hochzeitstag  nicht 
lange  überleben  werde;  an  der  Seite  des  Geliebten  soll  Schirin 
dann  die  Krone  von  Serdhana  tragen  und  zum  Zeichen  dessen 
steckt  Dyce  ihr  Sumros  Ring  an  den  Finger.  Schirin  empfindet 
Mitleid  für  die  Fürstin  und  Grauen  vor  Dyce.  Um  sich  zu  recht- 
fertigen,  vertraut  er  ihr  das  Geheimnis  seiner  Vergangenheit.  Er 
ist  in  seiner  ersten  Schlacht  —  gemeint  ist  zweifellos  die  in  der 


l)  Da  das  Stück  „zwischen  1776—1785“  spielt,  wäre  der  zweite 
Akt  1777  und  die  drei  letzten,  die  eng  Zusammenhängen,  mithin  8  Jahre 
•pater  anzusetzen,  was  mit  der  im  Schlußakt  gegebenen  Nachricht  von 
Warren  Hastings’  Absetzung  (1785)  genau  zusammenstimmt. 

8* 
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Novelle  erwähnte  Schlacht  bei  Gheria  —  durch  einen  plötzlichen 
Angstanfall  um  die  Besinnung  gebracht,  geflohen  und  hat  sein 
Regiment  mitgerissen;  die  Schlacht  ging  verloren  und  die  Gefangenen 
wurden  auf  Sumros  Rat  in  der  „Maharattenhauptstadt“  ermordet. 
Dyce  wurde  verhaftet,  und  da  man  in  seiner  Tasche  einen  Brief 
fand,  in  dem  Sumro  ihn  zum  Verrate  aufforderte,  sollte  er  als 
Verräter  eines  schimpflichen  Todes  sterben.  Da  erwacht  der  heiße 
Wunsch  in  ihm,  England  und  Warren  Hastings,  seinem  zweiten 
Vater,  zu  beweisen,  daß  er  ein  guter  Engländer  sei  und  nichts 
Höheres  kenne  als  Englands  Größe.  In  heimlicher  Unterredung 
mit  dem  Gouverneur,  der  ihn  liebt  und  seiner  edlen  Abkunft 
wegen  retten  will,  erbietet  er  sich,  Sumro,  den  furchtbaren  Feind 
der  Engländer,  zu  verderben,  und  wird  freigelassen.  Jetzt  ist  er 
am  Ziele.  —  Während  der  Erzählung  hat  er  hastig  von  dem 
feurigen  Wein  getrunken,  der  auf  einem  Tischchen  vor  ihm  steht, 
und  auch  Schirin  zum  Trinken  genötigt.  Betäubt  sinken  beide 
auf  das  Sopha.  Jetzt  schleicht  Bannasur  herein,  und  nachdem  er 
sich  vom  Gelingen  seines  Anschlages  überzeugt  hat,  holt  er  die 
Begum.  Sie  ist  vernichtet.  Aber  rasch  faßt  sie  sich  und  ordnet 
an,  daß  zum  Scheine  alles  zur  Hochzeit  mit  Dyce  vorbereitet 
werde.  Als  sie  aber  Sumros  Ring  an  Schirins  Finger  sieht,  bricht 
sie  weinend  zusammen.  Bannasur  nimmt  den  Ring  an  sich. 

Der  letzte  Akt  spielt  wie  der  zweite  im  Thronsaal.  Dyce 
soll  mit  der  Begum  vermählt  worden.  Sir  Thomas  sucht  vergebens 
seinen  Jubel  dadurch  zu  dämpfen,  daß  er  ihn  bedenklich  an  Schirin, 
von  deren  Beziehungen  zu  Dyce  er  weiß,  erinnert.  Dyce  aber  ver¬ 
traut  auf  sein  Glück:  die  Begum  ahne  noch  nichts  und  noch  diese 
Nacht  werde  sein  Dolch  sie  vor  jeder  Ahnung  bewahren.  Die 
Großen  treten  ein;  sie  schäumen  vor  Wut  über  das  Glück  des 
unverschämten  Engländers.  Bannasur  aber  ergeht  sich  in  geheim¬ 
nisvollen  Andeutungen.  Erst  die  Ankunft  der  Begum,  die  unter 
den  Klängen  des  „God  save  tho  king“  erscheint,  macht  den  ziem¬ 
lich  wüsten  Zankszenen  ein  Ende.  Ayescha  und  Schirin  sind  in 
ihrem  Gefolge;  erstere  verrät  durch  ein  ä  part,  daß  6ie  von  dem, 
was  kommen  soll,  unterrichtet  ist.  Drei  Große  unterhalten  sich 
flüsternd  davon,  daß  im  Hofe  ein  Grab  gegraben  werde,  und  erinnern 
sich  gegenseitig  an  den  alten  Brauch,  der  Sklavinnen,  die  sich  in 
Liebe  vergangen  haben,  dazu  verdammt,  lebendig  begraben  zu 
werden.  Dyce  will  der  Fürstin  entgegen  eilen.  Hohoitsvoll  weist 
sie  ihn  zurück  und,  zum  englischen  Residenten  gewendet,  nimmt 
sie  ihre  Zusage,  sich  mit  Dyce  zu  vormählen,  zurück,  weil  er  einer 
anderen  angehöre;  wenn  er  gestehe,  könne  sie  ihm  noch  v.erzeihen. 
Dyce  leugnet  hartnäckig  trotz  Schirins  Angst  und  verharrt  dabei 
auch  dann  noch,  als  die  Fürstin  ihm  den  verhängnisvollen  Ring 
zeigt.  Dadurch  belastet  er  Schirin  mit  dem  Verdachte,  den  Ring 
gestohlen  zu  haben.  Die  Begum  befiehlt,  die  Schuldige  zu  bestrafen. 
Die  Wachen  strecken  sie  auf  ein  Kissen,  um  sie  in  das  offene 
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Grab  za  senken.  Doch  während  Dyce  schmerzbewegt  sein  Antlitz 
verhüllt,  wird  Schirin  rasch  in  ein  anderes  Gemach  getragen. 
Dyce  aber  muß,  als  nach  kurzer  Pause  ein  Trommelwirbel  ertönt, 
glauben,  daß  das  Urteil  vollstreckt  sei.  Wohl  fährt  er  zusammen, 
aber  er  bemeistert  sich.  Da  erkennt  die  Begum  seine  völlige 
Nichtswürdigkeit  und  bricht  „jammernd“  aus:  „Und  diesen  Elenden 
hab'  ich  geliebt!*  Dyce  sinkt  schluchzend  an  Bannasurs  Brust; 
<len  Dolch,  den  die  Begum  ihm  reicht,  läßt  er  feige  fallen.  Da 
erhebt  die  Fürstin  sich  majestätisch  und  kündigt  dem  englischen 
Residenten  an,  daß  seine  Mission  zu  Ende  sei;  frei  wolle  sie  im 
Geiste  Badscha  Sumros  über  Serdhana  herrschen.  Sein  Begehren, 
daß  Dyce  ausgeliefert  werde,  gewährt  sie  sofort.  Der  Elonde  faßt 
sich,  obwohl  die  eben  eintreffende  Nachricht  von  der  Absetzung 
Warren  Hastings’  seine  letzte  Hoffnung  vernichtet,  und  folgt  dem 
Residenten.  An  der  Tür  übermannt  es  ihn  und,  umkehrend,  stürzt 
er  der  Fürstin  zu  Füßen  und  fleht:  „Begum!  —  Pflanz’  Blumen 
auf  Schirinens  Grab!“  Erschüttert  reicht  sie  ihm  „nach  einigem 
Kampfe“  die  Hand  und  läßt  ihn  wissen,  daß  Schirin  lebt.  Getröstet 
und  gefaßt  geht  er  jetzt  seinem  Schicksal  entgegen.  Die  Begum 
aber  verliert,  da  sich  alle  zerstreut  haben,  ihre  mühsam  bewahrte 
Fassung  und  wirft  sich  laut  schluchzend  mit  dem  Antlitz  auf  den 
Thronsitz. 

Wir  haben  es  mit  einem  recht  schwächlichen  Epigonen¬ 
produkte  zu  tun.  Die  Umformung  aus  dem  Epischen  ins  Dra¬ 
matische  ist  nicht  recht  gelungen,  denn  die  beiden  ersten  Akte 
verlaufen  rein  episch.  Die  Technik  ist  sehr  altmodisch  und  unbe¬ 
hilflich.  Die  Personen  kommen  und  gehen,  wie  es  der  Dichter 
braucht.  Sir  Thomas  und  Dyce  müssen  der  Einheit  des  Ortes 
zuliebe  ihre  staatsgefährlichen  Geheimnisse  im  Vorsaale  der  Fürstin 
besprechen.  Monologe  und  Beiseitereden  unterrichten  den  Zuhörer 
von  den  geheimen  Absichten  der  handelnden  Personen.  Besonders 
stfrend  wirken  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  eine  Handlung 
nachträglich  motiviert  und  so  das  gewonnene  Bild  zerstört  wird. 

Die  Darstellung  der  Katastrophe  schloß  sich  nach  Faust 
Pachlers  eigener  Angabe  ursprünglich  genau  an  die  Novelle  an: 
Schirin  wurde  also  wirklich  begraben  und  Dyce  floh  zu  seinen 
Landsleuten  einem  elenden  Schicksal  entgegen.  Auf  Anraten  der 
Freunde  „milderte“  der  Dramatiker  diese  Härte.  Damit  schwand 
der  letzte  Schimmer  orientalischen  Kolorits  aus  dem  Charakter  der 
Begum:  nicht  mehr  eine  orientalische  Gewaltherrin,  unberechenbar 
in  ihren  Instinkten,  dämonisch  in  Liebe  und  Haß,  steht  vor  uns, 
sondern  eine  schwache  Frau,  die  verzeiht,  weil  sie  gefehlt  hat. 
Der  Bat  der  Freunde  war  schlecht  vom  Standpunkte  des  gegebenen 
Stoffes  aus,  der  dadurch  aller  Eigenart  entkleidet  wurde,  aber  er 
folgte  konsequent  aus  der  Beschaffenheit  der  Charaktere,  wie  sie 
Pachler  eben  geraten  waren.  Denn  Pachlers  Inder  stammen  — 
darüber  kann  kein  Zweifel  sein  —  aus  dem  Lande  Kotzebues. 
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Weich,  gefühlsselig,  voll  edler  Regungen,  verzeihen  sie  sich  und 
anderen  jede  Schlechtigkeit,  begehren  und  finden  stets  Mitleid, 
weil  „sie  viel  gelitten  haben“.  Alle  sind  sie  schuldig  und  unschuldig, 
alles  geschieht  gleichsam  unversehens  und  kann  durch  Tränen 
gesühnt  werden. 

Am  meisten  verlor  natürlich  die  Gestalt  der  Begum  unter 
dem  tränenumflorten  Blick  des  Dichters.  Aus  der  Tigerin  wurde 
eine  Eulalia.  Zunächst  entlastet  sie  der  Dichter.  Sie  ist  eine  Ver¬ 
führte.  Ayescha,  die  als  ihre  Amme  und  Gemahlin  ihres  Erziehers 
großen  Einfluß  auf  sie  ausübt,  hat  die  Verschwörung  eingefädelt. 
Die  Begum  aber 

„Sie  wußte  nichts,  allein  sie  ahnte  alles, 

Sie  wollte  nichts,  allein  sie  ließ  geschehn, 

Sie  pflanzte  nichts,  allein  sie  erntete“, 

wie  Dyce  sagt  (IV  2,  S.  78).  Als  Ayescha  (I  5,  S.  18)  sie  auf¬ 
fordert,  den  Radscha  noch  eine  Weile  aufzuhalten,  damit  alle 
Pforten  besetzt  werden  könnten,  da  hat  sie  nur  einen  Laut  „tiefer 
Klage“.  Aber:  „Das  Weib  ist  schuldlos,  Liebe  ist  nicht  Schuld  1“ 
urteilt  der  „Rächer“  Bannasur  (I  10,  S.  27).  Sie  ist  keine  Ver¬ 
brecherin,  sondern  ein  leidendes  Weib.  So  faßt  auch  Sumro  die 
Sache  auf :  er  trocknet  ihr  die  Tränen  ab,  da  sie  gestanden  hat, 
und  bricht  in  die  gefühlvollen  Worte  aus:  „Du  Arme,  was  mußt 
du  gelitten  haben!“  Viel  zu  spät  erfahren  wir  aus  einer  beiläufigen 
Äußerung  der  Begum,  daß  sie  ihren  Gatten  nicht  geliebt  habe  (II  2, 
S.  62).  Belastet  aber  wird  sie  wiederum  dadurch,  daß  Pachler  ihr 
einen  Sohn  von  Sumro  andichtet. 

Durch  diese  Sucht,  alles  zu  entschuldigen,  verliert  das 
Charakterbild  der  Begum  alle  festen  Konturen.  Sie  verbannt  Dyce, 
ermäßigt  aber  sofort  diesen  Entschluß:  sie  will  ihn  aus  ihren 
Augen,  aber  nicht  aus  ihrem  Herzen  verbannon.  Kaum  sieht  sie 
ihn,  so  vergißt  sie  ihren  Schwur.  „Ich  tat,  was  ich  vermochte,“ 
antwortete  sie  Bannasur,  der  sie  an  den  Eid  erinnert,  „kein  Gott 
kann  mehr  verlangen!“  Kraftlos  läßt  sie  sich,  obwohl  sie  ihn  schon 
durchschaut  hat  —  „Ich  glaub’  nicht  mehr,  ich  weiß!“  (S.  64) 
—  das  Heiratsversprechen  entlocken.  Daß  diese  Frau  nicht  die 
Kraft  zur  Rache,  sondern  bloß  zur  Komödie  der  Rache  hat,  ist 
nur  zu  begreiflich.  Und  die  Wirkung  dieses  Dramas  ist  demgemäß 
nicht  tragischer  Schauer,  sondern  tränenselige  Wehmut,  die  durch 
„rührende“  Aktschlüsse  begünstigt  wird. 

Nach  Kotzebues  berüchtigter  Moral  wird  ein  Schuldiger  ent* 
lastet,  wenn  der  betrogene  Teil  auch  in  irgend  einer  Beziehung 
schuldig  ist;  daher  wird  das  Andenken  des  Radscha  Sumro,  den 
wir  im  ersten  Akt  als  unwahrscheinlich  gütig  kennen  lernen,  nach¬ 
träglich  belastet.  Wir  erfahren  aus  Dyces  Munde  (IV  2,  S.  76), 
daß  er  grausam  war,  und  der  treue  Bannasur,  der  die  Rache  für 
den  Ermordeten  als  seine  Lebensaufgabe  betrachtet,  begründet 
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(V  2.  S.  91  f.)  seinen  Untergang  frei  nach  Schillers  „Fiesko“  ’). 
Ähnlich  ist  der  Charakter  des  Dyce  konstraiert:  auch  er  ist 
ein  Verbrecher  ans  Edelsinn  In  der  Novelle  ist  er  einfach  ein 
eleganter  Schaft  mit  glattem  Gesicht  and  glatten  Manieren,  der 
sich  von  Warren  Hastings  als  Verräter  gebrauchen  läßt,  weil  er 
etwas  auf  dem  Kerbholze  hat.  Bei  Pachler  ist  er  ein  edler  Jüng¬ 
ling  aus  vornehmen  Haase,  ein  Liebling  des  Gouverneurs.  Aus 
menschlicher  Schwäche  hat  er  gefehlt.  Nicht  um  sich  zu  retten, 
andern  um  den  schmählichen  Vorwurf,  daß  er  sein  Vaterland 
nicht  liebe,  zu  entkräften,  wird  er  zum  Verräter,  Aus  Liebe  zu  Alt- 
England  will  er  die  Begum  in  der  Hochzeitsnacht  töten  und  auch 
Schirin  läßt  er  sterben  um  Englands  willen.  Da  alles  verloren  ist, 
kommt  das  menschlich  edle  Empfinden  in  ihm  zum  Durchbruch  und 
es  kann  ihm  verziehen  werden. 

Die  Gestalt  des  Bannasur  hat  in  den  edlen  Indern,  Negern, 
Arabern  Kotzebues  zahlreiche  Vorbilder.  Der  Raja- Barn  der  Novelle 
ist  als  echter  Orientale  gezeichnet.  Die  Treue  gegen  seinen  Herrn 
übertragt  er  ohne  weiter  nachzudenken,  auf  dessen  Weib.  Über 
die  wahre  Ursache  des  Todes  seines  Herrn  ist  er  nicht  unterrichtet. 
Dyce  haßt  er  instinktiv  und  weidet  sich  mit  teuflischem  Hohne 
an  dessen  Qualen.  Bannasur  dagegen  ist  gefühlvoll.  Wie  Sumro 
bemitleidet  er  (im  I.  Akte)  seine  leidende  Herrin  und  entschuldigt 
sie  an  der  noch  warmen  Leiche  des  Fürsten.  Bevor  er  die  Begum 
vor  das  Lager  Dyces  und  Schirins  führt,  überlegt  er  in  einem 
Monologe,  ob  er  die  sittliche  Berechtigung  dazu  habe,  findet  aber 
schließlich,  daß  er  sich  gleich  bleiben  und  die  große  Aufgabe  seines 
Lebens,  die  Rache  an  Dyce,  aasführen  müsse.  Für  Schirin  bittet 
er  um  Schonung.  Er  „fahrt  freudig  auf“,  als  die  Begum  ihm 
den  Auftrag  gibt,  Schirin  in  den  Nebenraum  bringen  zu  lassen. 
Kr  ist  es  auch,  der  am  Schluß  des  letzten  Aktes  „mit  wehmütigen 
Klicken  die  Vorhänge  um  den  Thron  zusammenzieht“,  auf  dem  die 
Fürstin  schluchzend  zusammengebrochen  ist. 

Ganz  selbständig  mußte  Pachler  sich  den  historischen  Hinter¬ 
grund  ausgestalten.  Den  nationalen  Standpunkt  der  Franzosen 
k-  nnte  er  nicht  teilen.  Sein  Sumro  ist  als  geborener  Deutscher 
eigentlich  wurzellos  in  Indien.  Eine  vage  Freiheitsschwärmerei, 
im  tragischen  Konflikte  mit  Herrschsucht,  tritt  an  die  Stelle  des 
Engländerbasses  der  Novelle.  Die  Zustände  im  Fürstentums  malte 


*)  Ach!  Er  war  gefallen, 

Bevor  ihr  noch  zn  stürzen  ihn  gedacht. 

Nicht  mehr  betrübte  Indiens  Herrschaft  ihn 
Wie  sonst,  weil’s  eine  brit’sche  Knechtschaft  war, 
Nein,  weil  es  nicht  die  seine  war!  Und  so 
Verändert  in  sich  selber,  warf  er  sich 
Dem  gleichen  Feind  entgegen.  Aber  wer 
An  seinem  Lebensinhalt  treulos  war, 

Darf  nimmermehr  von  andern  Treue  fordern. 

Denn  solcher  Abfall  —  Abfall  isfs  von  Gott! 
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er  sich  nach  dem  Bilde  aus,  das  mehr  oder  weniger  alle  indischen 
Staaten  boten,  die  in  die  Hände  der  Engländer  fielen,  nur  gerade  auf 
das  historische  Sardhana  nicht.  Die  „Großen“,  repräsentiert  durch 
einen  französischen,  einen  parsischen  und  einen  eingeborenen  Haupt¬ 
mann  und  Derma  Serma,  der  Erzieher  der  Fürstin,  intrigieren, 
unterstützt  durch  die  kluge  Ayescha,  gegen  den  Radscha  und  dann 
gegen  den  Günstling  der  Fürstin.  Das  Volk  ist  friedliebend.  Gegen 
welche  Feinde  Snmro  und  nach  seinem  Tode  Dyce  eigentlich 
kämpfen,  wird  nicht  gesagt.  Weder  von  der  Macht  der  Engländer 
noch  der  des  Fürstentums  erhält  man  eine  klare  Vorstellung.  Daher 
wirkt  auch  der  Schluß  nicht.  Warum  soll  der  Kampf  gegen  die 
Engländer,  der  im  zweiten  Akt  als  verbrecherische  Frivolität  hin¬ 
gestellt  wurde,  jetzt  eine  erhebende  Lebensaufgabe  sein? 

Halm  trat  an  den  Stoff  mit  einer  ganz  festen  Anschauung 
vom  Wesen  des  Tragischen  heran.  Alle  seine  Trauerspiele 
gehören  dem  Typus  der  Schicksalstragödie  —  das  Wort  im 
weiteren  Sinne  genommen  —  an.  Aber  seine  Helden  erliegen 
nicht  jenem  „großen,  gigantischen  Schicksal,  welches  den  Menschen 
erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zermalmt“,  sondern  sie  werden 
durch  eine  heimtückische,  vom  Dichter  meist  mit  erkältendem 
Raffinement  ausgeklügelte  Verknüpfung  von  Umständen  in  Situa¬ 
tionen  getrieben,  aus  denen  es  keinen  Ausweg  gibt;  der  tragische 
Untergang  oder  die  tragische  Selbstvernichtung  wirkt  daher  fast 
nie  als  Befreiung,  sondern  erscheint  als  eine  Art  Gnadenstoß,  der 
das  betäubte  Opfer  von  unerträglichen  Qualen  erlöst.  „Sampiero“ 
(1844)  und  „Der  Fechter  von  Ravenna“  (1854)  repräsentieren 
diesen  Typus  am  deutlichsten.  Aber  alle  seine  Tragödien,  seine 
Novellen  und  mehrere  Gedichte  erzählenden  Inhaltes  beruhen  auf 
dieser  eigentümlich  finsteren,  kleinlich  grausamen  Weltanschauung ; 
darin  steht  er  den  romantischen  Schicksalstragikorn  nahe,  obwohl 
er  nach  realistischer  Motivierung  strebt,  die  abgebrauchten  Motive 
dieser  Gattung  meidet  und  allem  Mystizismus  abhold  ist. 

Beide  Motivengruppen  der  Novelle,  sowohl  der  Untergang  des 
Radscha  Sombre,  als  auch  das  Schicksal  der  Begum  wäron  von 
diesom  Standpunkte  aus  dankbare  Stoffe  gewesen,  wenn  auch  bei 
der  Gestaltung  des  ersteren  viel  größere  technische  Schwierigkeiten 
—  Pachler  war  kläglich  daran  gescheitert  —  zu  überwinden  ge¬ 
wesen  wären.  Da  aber  das  Drama,  wie  der  unten  zitierte  Zettel 
beweist,  von  vornherein  für  ein  Gastspiel  der  Frau  Julie  Rettich 
bestimmt  war,  60  kam  nur  die  zweite  Episode  in  Betracht.  Mit 
dem  sicheren  Instinkt  des  geborenen  Dramatikers  drückte  Halm 
die  Sombre-Tragödie  zur  Bedeutung  einer  Vorgeschichte  herab  — 
die  Persönlichkeit  der  Radscha  Somru  wird  sehr  wirkungsvoll  in 
ein  romantisches  Dunkel  gehüllt  —  und  konzentrierte  die  Handlung, 
hart  vor  der  Katastrophe  einsetzend,  auf  drei  Tage,  während  sie 
sich  bei  Faust  Pachler  auf  zehn  Jahre  verteilt. 
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Da  bei  Halms  tragischer  Weltaoffassung  die  äußeren  Um¬ 
stände,  insoferne  sie  den  Menschen  so  za  sagen  in  tragische  Sack¬ 
rassen  treiben,  von  höchster  Bedeutung  sind,  so  mußte  über  die 
historischen  Verhältnisse  völlige  Klarheit  herrschen;  es  mußte 
ihnen  auch  der  Charakter  zwingender  Notwendigkeit  erteilt  werden. 
Daher  warf  er  den  komplizierten  und  wackligen  Verschwörungs¬ 
apparat  Pachlers  kurzerhand  Uber  Bord.  Ebensowenig  wußte  der 
kosmnpolitisich  gerichtete  Deutsche  mit  dem  französisch-nationalen 
Pathos  der  Novelle  etwas  anzufangen,  denn  über  Englands  Mission 
in  Indien  dachte  er  wie  Macauley  und  die  meisten  Geschichts¬ 
schreiber  seinerzeit1). 

„Nicht  Nationalität, 

Aufklärung,  Bildung,  Fortschritt  heißt  die  Losung 

Der  Weltgeschichte . 

Und  wo  die  Kraft  fehlt,  fehlt  das  Recht,  zu  sein.“ 

belehrt  Warren  Hastings*)  seinen  Sekretär  Clifford,  der  das  Los 
der  Inder  beklagt  So  erscheint  England  im  Drama  als  einzige 
politische  Macht,  und  zwar  als  eine  Macht  von  solcher  Wucht,  daß 
gegen  sio  kein  Widerstand,  höchstens  ein  ohnmächtiges  Knirschen 
ic-'glich  ist  (Komoran).  Um  diese  furchtbare  Gewalt  bühnenwirk¬ 
sam  zu  machen,  scheute  er  nicht  vor  dem  Wagnis  zurück,  Warren 
Hastings  selbst  in  sein  Drama  einzuführen.  Klug  setzt  er  das  angeb¬ 
liche  Eingreifen  Hastings'  in  die  Geschichte  von  Sardhana  in  das 
Jahr  17ö23)  und  nimmt  an,  daß  der  Gouverneur  nach  der  Unter¬ 
werfung  des  Kadscha  von  Benares  einen  Abstecher  nach  Serdhana 
macht,  um  nach  dem  Rechten  zu  sehen,  da  sein  Resident  das 
verbrochene  „Bündnis“  mit  der  Begum  nicht  zustande  bringt, 
ln  der  Charakteristik  Warren  Hastings'  hielt  er  sich  in  allem  und 
je  lern  an  Macauleys  berühmten  Essay,  der  1841  erschien  und 
1^44  von  den  Herausgebern  des  „Neuen  Pitaval“  fast  wortgetreu 
in  ihre  „Sammlung  der  interessantesten  Criminalgeschichten“  auf¬ 
genommen  worden  war.  Ganz  im  Sinne  Macauleys  verteidigt 
Hastings  gegen  seinen  Sekretär  sein  Vorgehen  gegen  Rohilkund 
und  Schaitar  Singh,  den  Radscha  von  Benares.  Fast  jedes  Wort 
ließe  sich  aus  Macauleys  Essay  belegen;  auch  der  Gedanke,  ihn 
Huraz’  Ode  „Aequam  memento...“  übersetzen  zu  lassen,  ist  in 
der  Quelle  gegeben4). 


*)  K.  F.  Neumanns  „Geschichte  des  englischen  Reiches  in  Asien“ 
(Leipzig  1857),  welche  diesen  Standpunkt  stark  betont,  könnte  er  etwa 
benutzt  haben. 

*)  U  3;  Halms  Werke.  X.  Band,  S.  52. 

3)  Infolge  dessen  maßte,  im  Gegensatz  zur  Novelle,  angenommen 
werden,  daß  die  Vermählung  der  Begum  mit  Somru  im  Jahre  1767  statt¬ 
gefunden  habe. 

4)  Dagegen  deutet  nichts  darauf  hin,  daß  er  etwa  auch  die  von 
G.  R.  Gleig  herausgegebenen  „Memoirs  of  the  life  of  Warren  Hastings“ 
(London  1841),  von  denen  Macauley  in  seinem  Essay  ausgegangen  war, 
herangezogen  hätte. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


122 


Halms  letztes  Trauerspiel  Von  0.  Rommel. 


Von  der  unbeugsamen  Energie  Hastings’,  seinem  unerschütter¬ 
lichen  *  Gleichmut“  —  den  Halm  wie  Macauley  als  Grandzug  im  Cha¬ 
rakter  dieses  merkwürdigen  Mannes  ansieht  —  von  seiner  gesunden 
„Selbstsucht,  die  zum  Siege  führt“,  hebt  sich  erschütternd  die  Zer¬ 
fahrenheit  und  geistige  Zerrüttung  Nadirs,  des  Sohnes  Somrus  und 
der  Begum,  ab.  Wirren  Geistes,  unfähig  zu  tatkräftigem  Handeln, 
einem  weichen  Altruismus  hingegeben,  verkörpert  er  das  erliegende 
Indien  gegenüber  dem  robust  zur  Größe  vorschreitenden  England, 
die  wehrlose  Beute  des  starken  Siegers1). 

Faust  Pachler  hatte  den  Konflikt  aus  der  konventionellen 
Antithese  von  Liebe  und  Patriotismus  heraus  konstruiert  und  es 
sehr  erhaben  gefunden,  daß  seine  Heldin  im  tatkräftigen  Patrio¬ 
tismus  einen  Trost  für  enttäuschte  Liebe  findet.  Bei  Halm  ist 
der  Untergang  Serdhanas  von  vornherein  bestimmt.  Ein  eiserner 
Rahmen  umklammert  das  Schicksal  der  Menschen  dieser  Tragödie. 
Sie  glauben  wohl  Momente  lang,  frei  zu  sein;  aber  im  Widerstand 
gegen  Hastings’  schicksalsschwangere  Energie  entzünden  sich  ihre 
Leidenschaften  nur  zu  selbstmörderischer  Glut  und  hinter  ihnen 


steht  der  große  Meister,  der  sie,  selbst  leidenschaftslos,  Beinen 
Zwecken  dienstbar  macht*). 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erklären  sich  die  Änderungen, 
dio  Halm  in  der  Darstellung  der  Charaktere  vornahm.  Bei  Pachler 
war  nicht  nur  die  Begum  politisch  interessiert,  sondern  auch 
Schirin,  Ayescha  und  insbesondere  Dyce,  der  sogar  seine  Geliebte 
Schirin  seinem  politischen  Streben  opferte.  Das  änderte  Halm  mit 
Glück.  Ayescha  ist  nur  eine  vertraute  Sklavin,  in  scheuer  Ehrfurcht 
der  Herrin  ergeben,  die  sie  nicht  begreift,  obwohl  6ie  sie  gesäugt 
hat.  Schirin  ist,  wie  in  der  Novelle,  ein  harmloses,  in  seiner 
Hilfsbedürftigkeit  rührendes  Geschöpf,  das  widerstandslos  dem  be¬ 
rückenden  Fremdling  anheimfiel,  aber  unter  dem  Bewußtsein,  die 
Herrin  und  Nährmutter  zu  betrügen,  schwer  leidet.  Auch  Ko¬ 
moren  wurde  seinem  Vorbilde  in  der  Novelle  (Raja-Ram)  wieder 
angenähert  und  verlor  die  beherrschende  Stellung  eines  verständnis- 
und  gefühlvollen  Raisonneurs,  die  Bannasur  bei  Pachler  inne  hat; 
er  ist  nur  der  blind  ergebene  Waffenbruder  des  ermordeten  Radscha 
und  ein  leidenschaftlicher  Feind  der  Engländer,  aber  in  seinem 
Patriotismus  gebunden  durch  den  Schwur,  der  Gemahlin  seines 
Fürsten  unbedingt  Treue  zu  halten;  auch  er  eine  tragische  Gestalt. 
Alle  diese  Änderungen  —  gegenüber  der  Novelle  sind  es  kaum 
Änderungen  —  dienen  nicht  nur  dazu,  die  Nebenfiguren  in  den 


*)  Dieses  Motiv,  das  Pachler  gar  nicht  gesehen  hat,  kann  sowohl 
der  Geschichte  als  auch  der  Novelle  entstammen. 

2)  III  6  (H.s  Werke.  Bd.  X,  S.  67) : 

Hastings:  Ja,  zeigt  den  Leidenschaften  nur  ihr  Ziel 

Und  über  jeden  Vorurteiles  Kluft 

Und  jeden  Damm,  den  Hochmut  aufgeworfen, 

In  tollem  Rennen  setzen  sie  hinweg. 
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Hintergrund  so  schieben,  sie  verstärken  auch  das  orientalische 
Kolorit:  die  fast  stumme  Dienerin,  die  scheue  Sklavin  und  der 
leidenschaftliche  Bloträcher  entsprechen  zweifellos  besser  unseren 
Vorstellungen  vom  Orient  als  die  gefühlvollen  Inder  Pachters. 

Den  ganzen  Vordergrund  des  Stückes,  um  dieses  Bild  zu 
gebrauchen,  beherrscht  die  tragische  Gestalt  der  Begum.  Sie  hat 
nichts  von  der  weichen  Sentimentalität  der  Begnm  Pachlers,  sie 
ist  sogar  noch  härter  als  in  der  Novelle;  wenigstens  fehlt  ihr  der 
Zug  träumerischer  Versonnenheit,  welche  der  Novellengestalt  eigen 
ist.  Sie  ist  wirklich  eine  Herrscherin,  die  auch  vor  schwerer  Tat 
nicht  zurückschreckt,  aber  Schuld  und  Sühne  allerdings  nach 
europäischen  Sittlichkeitsbegriffen  abmißt.  Selbst  da  sie  noch  arglos 
und  glücklich  erscheint,  hat  sie  etwas  Bedrohliches,  Unheimliches. 
Sie  liebt  Dyce  mit  leidenschaftlichaftlicher  Hingabe ;  sie  liebte  ihn 
schon,  als  ihr  Gatte  noch  lebte,  und  hat  sich  ihm  nach  seinem 
Tode  vollends  in  die  Arme  geworfen.  Aber  die  Erinnerung  an  den 
Toten  trübt  ihr  jedes  Glück.  Sie  weiß  nicht  und  will  nicht  wissen, 
wie  Somru  umkam,  und  dennoch  fühlt  sie  sich  „tiefinnerst  schwerer 
Schuld  bewußt“.  Die  Liebe  hat  alle  anderen  Interessen  in  ihr  ver¬ 
drängt.  Nicht  aus  politischem  Ehrgeiz  —  weiß  sie  doch,  daß  ihr 
Volk  kraftlos  jedem  Herrn  sich  beugt  —  sondern  um  das  drän¬ 
gende  Gewissen  zu  beschwichtigen,  will  sie  dem  Sohne  des  Toten 
die  Herrschaft  ungeschmälert  erhalten;  sie  könnte  sich  entlastet 
fühlen,  wenn  Dyce  ihr  beistünde,-  an  Somrus  Sohne  gut  zu  machen, 
was  sie  an  Somru  verbrochen;  deshalb  weigert  sie  sich  auch,  ihn 
zu  heiraten.  Aber  gerade  hier  harren  ihrer  die  furchtbarsten  Ent¬ 
täuschungen.  Lange  sträubt  sie  sich  fast  leidenschaftlich  gegen 
die  Erkenntnis  seines  Unwertes:  sie  verzeiht  ihm,  daß  er  jahre¬ 
lang  mit  dem  Feinde  paktiert,  sie  verzeiht  ihm,  daß  er  einen  An¬ 
schlag  schmiedet,  um  sie  vom  Throne  zu  stoßen;  aber  daß  er  sie 
mit  Schi  rin  betrügt,  das  kann  sie  nun  und  nimmer  vergeben ;  ohne 
sich  nur  einen  Augenblick  zu  besinnen,  verkauft  sie  ihr  Reich  für 
die  Rache. 

Auch  Dyce  ist  dem  Vorbild  der  Novelle  mehr  angenähert. 
Es  ist  kein  heroischer  „Verbrecher  aus  Ehrsucht“,  sondern  ein 
Lump,  der  wegen  Spielschulden  und  Kassendefiziten  hat  fliehen 
müssen  und  von  dem  skrupellosen  Hastings  als  Resident  nach 
Serdbana  entsandt  wurde,  weil  er  sich  anheischig  machte,  das 
lang  gewünschte  „Bündnis“  zustande  zu  bringen.  Aber  mit  dem 
Erfolge  steigen  die  Wünsche.  Da  er  die  Liebe  der  Begum  gewinnt, 
läßt  er  Somru  meuchlerisch  ermorden  und  hofft  nun  selbst  Radscha 
von  Serdhana  zn  werden.  Der  unerwartete  Widerstand  der  Begum 
macht  ihn  ratlos,  die  Liebe  zn  der  jungen,  blühenden  Schirin  löst 
ihn  auch  innerlich  von  der  Begum  los.  Es  tritt  eine  Stockung  ein. 

Da  erscheint  Hastings  und  stellt  Dyce  vor  die  Alternative, 
die  Heirat  zu  erzwingen  oder  die  Begum  durch  eine  Palast¬ 
revolution  unschädlich  zu  machen.  Anfangs  braust  Dyce  auf 
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und  spricht  die  Drohungen  nach,  die  er  oft  aus  dem  Munde  der 
Fürstin  gehört.  Schließlich  aber  entscheidet  er  sich  dennoch  für 
die  Entthronung  der  Begum.  Aber  schon  hat  Hastings  ohne  ihn 
gehandelt :  er  hat  Komoran  von  Dyces’  Verhältnis  zu  Schirin,  über 
das  er  durch  seine  Spione  unterrichtet  ist,  Nachricht  gegeben 
und  Komoran  entlarvt  den  Verhaßten  wie  in  der  Novelle.  Die 
Fürstin  erkauft  um  ihr  Fürstentum  die  Preisgabe  Dyces  und  ver¬ 
urteilt  ihn  vor  ihren  Vasallen  dazu,  mit  Schirin  lebendig  begraben 
zu  werden.  Dyce  fleht  vergebens  Hastings  um  Schutz  an:  er  will 
die  entehrende  Strafe,  die  in  Kalkutta  seiner  harrt,  lieber  auf  sich 
nehmen,  als  der  Bache  der  Fürstin  preisgegeben  zu  sein.  Der 
Fürstin  graut  vor  solcher  Feigheit.  Kühl  weist  ihn  Hastings  ab. 
Da  er  sich  verloren  sieht,  will  er  sich  rächen;  um  sie  aufs  em- 
pfindlicheste  zu  treffen,  gesteht  er,  daß  er  um  ihretwillen  den 
Radscha  Somru  habe  ermorden  lassen.  Die  Begum  ist  vernichtet, 
ihre  schlimmsten  Ahnungen  sind  furchtbare  Wahrheit  geworden, 
leer  und  öd  liegt  das  Leben  vor  ihr.  Sie  begnadigt  Schirin:  Er¬ 
innerung  soll  ihre  Strafe  sein  — ,  läßt  sich  von  Hastings  das  Ver¬ 
sprechen  geben,  Dyce  für  den  Mord  nach  englischem  Gesetze  zu 
strafen  und  stößt  sich  —  wie  ein  von  allen  Seiten  umstelltes 
Wild  in  den  Abgrund  springt  —  einen  Dolch  in  die  Brust. 
Hastings  läßt  sofort  die  englische  Flagge  hissen.  Das  tragische 
Problem  ist  für  Halm  gelöst:  ein  edles  Weib  ist  durch  Leiden¬ 
schaft,  Schuld  und  eine  verhängnisvolle  Verknüpfung  von  Um¬ 
ständen  in  Tod  und  Verzweiflung  gehetzt  worden,  wie  Griseldis, 
wie  Sampiero,  wie  Thusnelda,  wie  Ruggiero. 

In  dieser  Form  lesen  wir  Halms  *  Begum  Somru“  in  der  Ge¬ 
samtausgabe  und  so  wurde  das  Stück  am  18.  Oktober  1867  auf 
dem  Burgtheater  aufgeführt.  Aber  schon  am  20.  Juli  1863  war 
es  im  Berliner  Viktoria-Theater  gelegentlich  eines  Gastspieles  von 
Frau  Julie  Rettich1)  „in  einer  durch  die  Umstände  gebotenen  Be¬ 
arbeitung,  nämlich  als  Schauspiel“  aufgeführt  worden. 

Diese  Umarbeitung  ist  im  handschriftlichen  Nachlaß  in 
mehreren  Varianten  erhalten.  Nach  der  Beschaffenheit  des  ältesten 
Manuskriptes  (Hofbibliothek  Ser.  nov.  410)  scheint  sich  die  Sache 
so  zu  verhalten,  daß  Halm  das  ganze  Stück  im  Kopf  als  Trauer¬ 
spiel  konzipierte,  vier  Akte  davon  niederschrieb  und  dann  auf  die 
Notwendigkeit  stieß,  es  als  Schauspiel  zu  gestalten,  so  daß  also 
der  fünfte  Akt  schon  in  seiner  ersten  Niederschrift  die  Fassung 
als  Schauspiel  erhielt  und  in  den  vorhergehenden  Akten  nachträg¬ 
lich  die  entsprechenden  Änderungen  vorgenommen  wurden.  Sie  be¬ 
trafen,  von  der  Tilgung  einzelner  Anspielungen  abgesehen,  nur  die 
7.  Szene  des  vierten  Aktes.  Auf  einer  Einlage  (Blatt  22)  spricht 
Halm  sich  selbst  über  diese  Umarbeitung  folgendermaßen  aus: 

J)  Über  Julie  Rettich  und  ihre  Bedeutung  für  Halms  Dichtung  vgl. 
Alexander  v.  Weilens  schönes  Buch  „Julie  Rettich“  (Wien,  Manz  1909). 
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.Die  Rücksicht  für  das  Berliner  Gastspiel  Juliens,  für  welches 
dieses  Stück  bestimmt  ist,  und  für  die  Verhältnisse  des  dortigen 
Viktoria-Theaters,  welchem  nur  Schauspiele  aufzuführen  gestattet 
ist.  nötigten  mich,  um  einen  unblutigen  Ausgang  des  Stückes  zu 
ermöglichen,  in  den  bereits  vollendeten  vier  Akten  das  Motiv  des 
toq  Dyce  am  Radscha  Somru  verübten  Meuchelmordes  zu  besei¬ 
tigen.  Dies  zur  Aufklärung  über  die  Fassung  dos  vorliegenden 
fünften  Aktes,  in  dem  Dyce,  nicht  mehr  des  Mordes  schuldig,  von 
•ier  Beirum  zur  Verachtung  begnadigt  wird.“ 

Der  fünfte  Akt  der  Schauspiel-Fassung  steht  der  Novelle  viel 
näher  als  der  des  Trauerspiels.  Dyce  bittet  flehentlich  um  sein 
Leben  und  gibt  Schirin  preis: 

Ich  weiß,  du  bist  im  Recht  und  ich  bin  schuldig, 

Doch  zürne  mir  nicht  mehr,  als  ich  verdiene; 

Denn  was  ich  auch  verbrach,  stets  war  dein  Herz, 

War  dein  Besitz  nur  meiner  Wünsche  Ziel! 

Schirin  war  mir  nicht  mehr  als  eine  Blume, 

Wie  man  lustwandelnd  sie  am  Wege  pflückt, 

Nie  aber  hing,  noch  hängt  mein  Herz  an  ihr! 
l'em  ist  sie,  tu  mit  ihr  nach  deinem  Willen, 

Für  mich  nur  fleh’  ich  dein  Erbarmen  an! 

Schirin  faufschreiend  und  ihr  Antlitz  mit  den  Händen  verbergend): 
Weh’  mir  Unseligen! 

Begum  (für  sich):  Wenn  er  nur  lebt,  die  Welt  mag  untergehn! 

Dyce  bettelt  weiter,  bis  sie  ihm  zornig  Halt  gebietet.  Wie 
in  der  Novelle  erkennt  sie  jetzt,  daß  sich  ein  gerechtes  Straf¬ 
gericht  an  ihr  vollziehe.  Da  stürzt  Nadir  herein  und  bittet  für 
den  Elenden. 

Laß  nicht  des  Freudentages,  der  mir  rettend 
Scrdhanas  Herrschaft  von  der  Seele  nimmt, 

Mit  Schmerz  und  Vorwurf  mich  zurückgedenken! 

Da  wendet  sich  die  Begum  zu  Dyce : 

Arthur  Dyce!  Wie  sehr 
Ich  auch  Skorpione,  Kröten,  Raupen  hasse, 

Lrgriff  mich  stets  Joch  Ekel,  wenn  es  galt, 

Derlei  Gezücht  auch  zu  zertreten  nur, 

Und  dies  Gefühl  tritt  jetzt  auch  mir  ans  Herz; 

Und  so  vernimm!  Wenn  du  noch  wünschen  kannst, 

Nach  diesem  Tage  nie  erhörter  Schmach 

Noch  wnnsenen  kannst,  das  Brandmal  auf  der  Stirne, 

Die  Last  der  Tage  hinzuschleppen,  nun 
So  lebe  uud  sei  frei! 

Nadir. 

Danke,  Mutter,  dank! 

Dyce. 

Ist’s  wahr?  Ist’s  wirklich? 

Hastings  zu  Clifford): 

Nun  was  sagt’  ich  Ihnen? 
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Dyce. 

Wie,  leben?!  Luft  und  Licht  und  Atemzug 
Und  Blick  und  Pulsschlag  mir  zurückgegeben! 

Kein  Grab,  das  aufgähnt,  kein  Verwesen  mehr! 

Und  frei!  —  Gebt  Raum  —  mich  drückt  das  enge  Haus! 

Hier  brütet  Tod!  Ins  Freie  —  fort  —  hinaus! 

(Er  stürzt  durch  die  zurückweichende  Menge,  wie  blind  hin- 
und  hertaumelnd,  in  den  Hintergrund  ab.) 

Begum. 

Schirin,  auch  du  sollst  leben,  doch  nicht  frei; 

Du  bist  ein  Weib  und  wähltest  dein  Geschick! 

Dyce  sei  dein  Herr  fortan!  Er  bat  dein  Herz, 

So  folg*  ihm,  dem  du  selbst  dich  hingegeben! 

Schirin  (in  leidenschaftlicher  Aufregung): 

Nein,  Begum,  Gnade!  Laß  mich  sterben,  laß 
Mich  lebend  in  die  Erde  scharren,  nur 
Nicht  Dyce  mich  angehören!  Ich  verachte 
Ich  hasse  Dyce!  — 

(Sie  sinkt  zusammen  und  wird  von  Ayescha  fortgebracht.) 

Nun  empfiehlt  die  Begum  ihr  Land  der  Milde  Hastings’  und 
zieht  mit  Nadir  und  ihrem  Gefolge  unter  den  Klängen  des  Trauer- 
Chorals  ab.  Hastings  läßt  die  englische  Flagge  hissen. 

Mit  den  moralisierenden  Worten  Hastings’: 

So  endet 

Ein  starker  Wille  und  ein  klarer  Geist, 

Wenn  Leidenschaft  vom  rechten  Pfad  abweicht! 

endete  das  Schauspiel. 

In  der  ersten  Fassung  erfuhr  die  Begum  schon  in  der  Schluß¬ 
szene  des  vierten  Aktes,  daß  Dyce  der  Anstifter  des  Mordes  sei. 
Das  war  eigentlich  das  Geheimnis  Komorans,  nicht  die  vage 
Warnung,  die  es  jetzt  bildet.  Komoren  erzählte,  daß  er  im  Kampfe 
dem  Mahrattenhäuptling,  der  die  Mörderschar  anführte,  einen  Zettel 
entriß,  durch  den  Dyce  Somru  verraten  hatte.  Diese  Stelle  mußte 
geändert  werden,  als  das  Stück  in  ein  Schauspiel  verwandelt  wurde, 
und  später  fand  es  Halm  wirkungsvoller,  Dyce  nicht  schon  im 
IV.  Akte  überführen,  sondern  ihn  im  V.  Akte  selbst  gestehen  zu 
lassen.  Daher  kommt  es,  daß  diese  Szene,  in  der  Komoren  der 
Begum  Somrus  letzte  Worte  mitteilt,  sich  jetzt  etwas  leer  ausnimmt. 

Im  übrigen  ist  dieses  „Schauspiel“  wohl  nur  in  dem  Sinne 
ein  Schauspiel,  als  der  Ausgang  unblutig  ist,  der  Stimmung  nach 
aber  ein  Trauerspiel ;  ja,  auf  viele  dürfte  der  V.  Akt  in  der  Schau¬ 
spielfassung  origineller  und  stärker  wirken  als  der  etwas  konven¬ 
tionelle  Trauerspiel-Schluß. 

Faßt  man  zusammen,  was  sich  über  das  Verhältnis  von 
Halms  Stück  zu  dem  Pachlers  ergibt,  so  muß  festgestellt  werden, 
daß  tatsächlich  in  einigen  Punkten  Pachler  und  Halm  gemeinsam 
von  der  Quelle  abweichen.  Bei  beiden  erscheint  Dyce  als  der  Mörder 
Somrus,  obwohl  Pachler  die  Form  des  erzwungenen  Selbstmordes 
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teibehälfc.  Doch  war  diese  Änderung  notwendig,  da  die  Handlungs¬ 
weise  der  Fürstin  der  Novelle  wohl  in  der  epischen  Form,  doch  schwer 
in  der  dramatischen  verständlich  zn  machen  war.  Bei  beiden  wird 
der  Sohn  der  Begum  als  der  Sohn  Somrus,  nicht  Dyces  aufgefaßt, 
doch  machen  beide  von  diesem  Motiv  gar  verschiedenen  Gebrauch. 
Bei  beiden  erscheint  Ayescha  nicht  als  Freundin,  sondern  als 
Amme ;  doch  hat  Halm  es  vermieden,  seine  Ayescha  mit  Schirin  in 
Verbindung  zu  bringen  oder  überhaupt  eine  wichtige  Bolle  spielen 
zq  lassen.  Möglich  ferner,  daß  Halm  durch  Pachters  Sir  Thomas 
auf  den  Gedanken  gebracht  wurde,  Warren  Hastings  in  sein  Drama 
einzuführen.  Daß  gewisse  Szenen:  wie  die  Szene,  in  der  Dyce  der 
Begum  das  englische  Bündnis  oder  die  Heirat  aufzudrängen  sucht, 
daß  Sir  Thomas  (Hastings)  Dyce  drängt,  der  Kompanie  Wort  zn 
halten,  die  Entlarvung  Dyces,  seine  Warnung  durch  Sir  Thomas 
(Clifford)  in  beiden  Stücken  Vorkommen,  obwohl  in  ganz  verschiedener 
Ausgestaltung,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Man  kann  nicht 
von  einem  Plagiat,  sondern  nur  von  einem  wetteifernden  Ausge¬ 
stalten  desselben  Stoffes  sprechen,  wobei  dem  späteren  Bearbeiter 
nicht  geboten  werden  kann,  notwendige  Abweichungen  von  der 
Quelle  zu  meiden,  bloß  weil  sie  sein  Vorgänger  achop  als  not¬ 
wendig  erkannt  hat.  Wie  sehr  beide  Dramen  in  Auffassung  des 
tragischen  Problems,  Ausgestaltung  der  Charaktere  nnd  Abgrenzung 
and  Komposition  des  Stoffes  voneinander  verschieden  sind,  geht 
wohl  aus  der  Analyse  zur  Genüge  hervor.  Pachler  und  Halm 
stehen  zueinander  wie  ein  leidlich  begabter,  aber  ganz  unsicher 
tappender  Schüler  und  ein  fertiger  Meister. 

Nicht  das  geringste  Anzeichen  deutet  merkwürdigerweise 
darauf  hin,  daß  die  beiden  Dramatiker  sich  der  Ähnlichkeit  des 
Verhältnisses  der  Begum  zu  Schirin  mit  dem  Sapphos  zu  Melitta 
bewußt  wurden ;  die  Problemstellung  Grillparzers  ist  weder  für 
Pachler  noch  für  Halm  irgendwie  bestimmend  geworden. 

Das  letzte  Trauerspiel  Halms  läßt  noch  deutlicher  als  die 
früheren  die  Grenzen  seiner  Begabung  erkennen.  Der  Stoff  ist  ge¬ 
sucht  und  weit  hergeholt.  Zweifellos  ist  der  tragische  Konflikt 
—  die  Berechtigung  der  zugrundeliegenden  Weltanschauung  zu¬ 
reeeben  —  richtig  geschaut  und  mit  großer,  fast  allzu  großer 
Klarheit  gestaltet.  Die  Komposition  ist  straff  und  wohlberechnet 
wie  immer.  Keiner  der  Charaktere  ist  unmöglich,  sie  sind  auch 
wirkungsvoll  abgestuft  und  kontrastiert.  Die  Sprache  ist  gewandt 
und  wohllautend.  Und  doch  übt  das  Stück  keine  tiefere  Wirkung 
aus.  Die  Ursache  ist  nicht  allein  in  der  Entlegenheit  des  Stoffes, 
auch  nicht  nur  darin,  daß  Hastings  doch  nur  wie  ein  Intrigant 
die  Handlung  dirigiert,  zu  suchen,  sondern  in  der  an  Wachs¬ 
puppen  gemahnenden  Leblosigkeit  der  Figuren;  sie  sind  tadellos 
gearbeitet,  aber  ihr  Leiden  und  Handeln  ergreift  uns  nicht,  ihr 
Denken  und  Beden  mutet  konventionell,  und  zwar  theatermäßig 
konventionell  an. 
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Auf  der  BQhne  war  Halms  Stücke  nur  ein  Achtungserfolg 
beschieden.  Die  Berliner  Aufführung  brachte  geradezu  eine  Nieder¬ 
lage;  bei  der  Szene,  in  der  Komoran  der  Begum  das  betäubte 
Liebespaar  zeigt,  wurde  gelacht  und  auch  die  große  Kunst  der 
Rettich  konnte  das  Stück  nicht  halten.  Halm  war,  wie  die  bittere 
Resignation  des  Widmungsgedichtes  zeigt,  dadurch  in  tiefster  Seele 
verletzt.  Aber  auch  auf  dem  Wiener  Burgtheater  war  der  Erfolg 
gering.  Die  Aufnahme  war,  wie  Laube  in  der  „Neuen  Freien 
Presse“  konstatiert,  „durch  Parteiungen  getrübt“.  Erst  in  der 
Schlußszene  des  IV.  Aktes  riß  das  dämonische  Temperament  der 
Wolter  —  Julie  Rettich  war  1865  gestorben  —  die  Zuschauer  mit. 
Die  Kritik  stand  der  seltsamen  Erscheinung  ziemlich  ratlos  gegen¬ 
über.  Man  tadelte  verständnislos  die  Vermengung  politischer  Motive 
mit  dem  Motive  der  Liebesleidenschaft  und  mit  Recht  die  Kleinlich¬ 
keit  der  Intrige.  Laube  klassifiziert  das  Stück,  wie  Halms  gesamtes 
Schaffen,  als  „Kunstpoesie“,  die  aus  dem  Kopfe,  im  Gegensätze 
zur  Naturpoesie,  die  aus  dem  Herzen  kommt,  und  macht  die  feine 
Bemerkung:  „Kopfpoesie  ist  im  Trauerspiel  immer  grausam“.  Im 
übrigen  betrachtet  er  das  Stück  als  entschiedenen  Fortschritt  auf 
dem  Wege  vom  „Problemstück“  zum  „Charakterstück“  und  lobt 
die  „Aktualität“  des  Stoffes.1)  Als  beste  Gestalt  erscheint  ihm 
Warron  Hastings,  welchen  ihm  auch  Lewinsky  mit  scharfer  Cha¬ 
rakterisierungskunst  sehr  zu  Dank  spielte.  Gabillon  gab  den  Dyce, 
Fräulein  Baudius  die  Schirin,  Frau  Gabillon  den  Nadir,  Franz  den 
Komoran,  Meixner  machte  aus  Mir  Kassim  eine  Figur  von  burlesker 
Komik.  Die  Ausstattung  war  nach  allen  Rezensionen  prächtig.  Das 
Stück  wurde  bis  zum  März  1868  zehnmal  wiederholt  und  ver¬ 
schwand  dann  vom  Repertoire. 

Wien.  Dr.  Otto  Rommel. 


J)  Das  Publikum  war  nach  Laubes  Angabe  durch  Zeitungsartikel 
über  den  aufsehenerregenden  Prozeß  der  Familie  Forester  gegen  die 
Testamentsvollstrecker  des  letzten  Summ,  der  in  den  Sechzigerjahren  zur 
Entscheidung  kam,  einigermaßen  vorbereitet. 
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Josef  Kessler,  Isokrates  nnd  die  panhellenische  Idee.  Studien 

zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums.  Herausgegeben  von  E. 

Drerup,  H.  Griinme  und  J.  Kirsch.  IV  3.  Paderborn,  Schöningh 

1910.  86  SS.  8°.  Preis  Mk.  2  80. 

Das  Urteil  Ober  Isokrates  als  Politiker  hat  etwa  im  letzten 
Jahrzehnt  eine  gründliche  Wandlung  nach  der  günstigen  Seite  hin 
erfahren,  eine  gerechtere  Würdigung  seiner  publizistischen  Tätig¬ 
keit  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Zeitgeschichte  hat  sich  Bahn 
gebrochen  nnd  hat  den  Panhellenen  Isokrates,  den  Vertreter  des 
Hellenismus,  dem  Partikularisten  Demosthenes  als  ebenbürtig  an 
die  Seite  gestellt.  Diesen  Standpunkt  vertritt  auch  Kesslers  Buch, 
das  sich  in  Inhalt  und  Ergebnissen  vielfach  mit  einer  gleichzeitig 
erschienenen  Abhandlung  P.  Wendlands  (Beiträge  zu  athenischer 
Politik  und  Publizistik  des  IV.  Jahrhunderts.  Gött.  Nachr.  1910, 
S.  123 — 182,  289 — 323)  berührt.  Das  Buch  verdankt  einer  An¬ 
regung  Drerops  seino  Entstehung;  es  stellt  sich  die  Aufgabe  „die 
politische  Tätigkeit  des  Isokrates  im  Dienste  der  Einheitsidoe  einmal 
im  Zusammenhänge  zu  erörtern“  (S.  4).  Die  Grundlage  der  Unter¬ 
suchung  bilden  der  Panegyrikos,  die  Briefe  an  Dionysios  ond 
Archidamos,  die  Friedensrede,  der  Areopagitikos,  der  Philippos, 
der  zweite  Brief  an  Philipp,  der  Panathenaikos  und  der  dritte 
Brief  an  Philipp.  An  der  Hand  dieser  Schriften  wird  der  Nach¬ 
weis  versucht,  daß  die  Politiik  des  Isokrates  durchaus  einheitlich 
und  zwar  panhellenisch  war  und  blieb,  daß  namentlich  die  Friedens¬ 
rede  und  der  Areopagitikos  keine  Änderang  des  im  Panegyrikos 
entwickelten  Programmes  bedeuten  und  auch  im  Philippos  und  den 
folgenden  Werken  nur  der  Träger  (früher  Athen  jetzt  Philipp), 
nicht  der  Inhalt  dieses  Programmes  wechselt. 

Bei  der  Durchführung  dieses  Themas  wird  nun  zunächst 
m.  E.  richtig  betont,  daß  der  Panegyrikos  keinem  Dualismus  das 
^ort  redet,  sondern  der  Hegemonie  Athens.  Isokrates  will  einen 
griechischen  Staatenbund  (ovp/iagla)  unter  Athen  als  Vormacht 
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gebildet  wissen ;  die  Mitglieder  sollen  autonom  und  gleichberechtigt 
sein.  Daß  es  sich  dabei  nicht  bloß  um  die  Seehegemonie  handelt, 
ist  wohl  sehr  wahrscheinlich  (S,  911).  Die  Zukunft  des  geeinigten 
Griechenlandes  unter  der  Führung  einer  gemäßigt  demokratischen 
Vormacht  (Athen)  wird  unter  politischer  Ausnutzung  der  Geschichte 
im  Bilde  der  großen  athenischen  Vergangenheit  gemalt.  Aus  der 
Einigung  wird  Frieden  in  Hellas  und  Unabhängigkeit  vom  Aas¬ 
lande  erwachsen.  Aber  zur  Festigung  der  Einheit,  zur  Befreiung 
der  kleinasiatischen  Griechen  und  behufs  Ansiedlung  des  den  Land¬ 
frieden  gefährdenden  griechischen  Proletariats  muß  der  Krieg  gegen 
Persien  unternommen  werden.  Dieses  Programm  entwickelt  Iso¬ 
krates  im  Jahre  380  und  daran  hält  er  fest;  der  politische  Cha¬ 
rakter  des  Panegyrikos  (s.  Wilamowitz  A.  u.  A.  II  380)  ist  somit 
unverkennbar.  Als  seine  unmittelbare  Wirkung  sieht  K.  die  378 
erfolgte  Gründung  des  zweiten  Seebundes  an;  daß  die  Öffentliche 
Meinung  durch  diese  Flugschrift  im  Sinne  der  athenischen  Politik 
zum  mindesten  sehr  bedeutend  beeinflußt  wurde,  läßt  sich  nicht 
bestreiten. 

Weiter  ging  sein  Einfluß  zunächst  nicht;  Athens  selbst¬ 
süchtige  Politik  führte  zum  Bundesgenossenkrieg  (357 — 355).  In 
diese  Zeit  fallen  die  Friedensrede  und  der  Areopagitikos.  Jene  ver¬ 
langt  den  sofortigen  Friedensschluß  mit  den  Bundesgenossen,  d.  h., 
wie  man  Isokrates  zum  Vorwurf  machte,  den  Verzicht  auf  die  Groß¬ 
machtstellung  Athens;  diese  schlägt  nach  der  mißglückten  Fort¬ 
setzung  des  Krieges  die  Wiedereinführung  der  solonisch-kleisthe- 
nischen  Verfassung  vor,  um  das  Vertrauen  der  Bundesgenossen  von 
neuem  zu  gewinnen.  Auch  in  diesen  Reden  bleibt  Isokrates  nach 
K.  seiner  Politik  treu,  wenn  auch  das  Negative,  der  Tadel,  in 
ihnen  das  Positive,  die  Ratschläge,  zurückdrängt  (S.  43).  Tatsäch¬ 
lich  läßt  sich  namentlich  die  Friedensrede  vom  Standpunkt  des  im 
Panegyrikos  entwickelten  Programms  aus  besser  verstehen;  Iso¬ 
krates  tritt  gegen  eine  dpxrj  und  für  die  oufiaaxia  ein.  Seine 
Politik  ist  allerdings  keine  einseitig  athenische,  sondern  eine  pan- 
hellenische;  daraus  erklärt  sich  auch,  daß  sie  nach  dem  Versagen 
Athens  immer  mehr  monarchische  Tendenzen  aufweist  und  schließ¬ 
lich  (nach  Dionys,  Archidamos,  Jason)  bei  Philipp  stehen  bleibt; 
er  erschien  Isokrates  als  der  geeignete  Mann,  sein  Programm  aus¬ 
zuführen.  Die  Beurteilung  des  Makedoniers  durch  Isokrates  schätzt 
aber  K.  zu  optimistisch  ein  (S.  52  u.  Anm.  4);  richtiger  spricht 
wohl  Wendland  (a.  a.  0.  S.  125)  von  seiner  „Verständnislosigkeit 
für  die  zunächst  national-makedonische  Politik  dos  Königs-.  Dei 
Philippos  bringt  übrigens  wieder  das  bekannte  Programm,  doch 
lautet  es  jetzt:  ein  griechischer  Staatenbund  unter  Führung  Make¬ 
doniens  (V  69  f.);  so  auch  Wendland  (a.  a.  0.  S.  134). 

Auch  der  Panathenaikos  dient  nach  K.  (und  Wendland)  der 
panhellenischen  Politik.  Der  eine  Hauptzweck  ist  das  Lob  Athens, 
der  andere,  Philipp  als  Erben  der  politischen  Mission  Athens  hin- 
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zustellen,  eine  Absicht,  die  der  gespannten  Verhältnisse  wegen 
allerdings  verschleiert  werden  maßte,  aber  aas  einem  Vergleich  mit 
dem  Philippos  and  dem  Anhänge  von  XII  nach  K.  deutlich  wird. 
Pie  Parallelen  zu  or.  V  erklären  sich  freilich  daraus,  daß  für  V 
und  XII  der  Panegyrikos  Vorbild  war;  trotzdem  scheint  die  Be¬ 
ziehung  auf  Philipp  gesichert.  Der  Anhang  aber  läßt  sich  schwer¬ 
lich  in  der  Weise  mit  Philipp  in  Verbindung  bringen,  daß  die  der 
übermütigen,  kriegerischen,  selbstsüchtigen  Politik  Spartas  geltende 
Verteidigung  des  Schülers  (XII  241)  als  Entschuldigung  der  make¬ 
donischen  Politik  gedeutet  wird  (S.  70  f);  viel  ansprechender 
sieht  Wendland  (a.  a.  0.  S.  171)  nach  dem  Philipp  XII  74—83 
als  Spiegel  vorgehaltenen  Idealbilde  Agamemnons  (vielleicht  auch 
des  Theseus)  in  der  „egoistischen  Machtpolitik  Spartas  das  war¬ 
nende  Schreckbild "  für  den  König.  Dem  Wesen  der  symbuleutischen 
Rede  entspricht  diese  gleichem  Zwecke  dienende  positive  und  nega¬ 
tive  Form  der  Mahnung.  Den  3.  Brief  an  Philipp  hält  auch  K. 
Eit  Blass  und  anderen  für  echt;  er  drückt  die  Hoffnung  des 
greifen  Redners  aus,  nach  der  durch  die  Schlacht  bei  Chaeronea 
erzwungenen  Einigung  Griechenlands  den  Krieg  gegen  Persien  end¬ 
lich  verwirklicht  zu  sehen.  Ein  Überblick  über  die  Bestimmungen 
des  Kongresses  zu  Korinth  zeigt,  daß  das  politische  Programm  des 
lsokrates  hier  größtenteils  zur  Tatsache  wurde.  Den  Schluß  bildet 
ein  Kapitel  über  die  Wirkung  der  panhelleuischen  Politik  des  Iso- 
krates,  in  dem  mit  Recht  behauptet  wird,  daß  die  Übereinstim¬ 
mung  seiner  Gedanken  mit  denen  Philipps  und  Alexanders  —  un¬ 
mittelbarer  Einfluß  auf  die  makedonische  Politik  ist  außer  in  Einzel¬ 
heiten  nicht  anzunehmen  —  dem  politischen  Blicke  des  Publizisten 
das  beste  Zeugnis  ausstellt.  —  Das  anregend  geschriebene  Buch 
liefert  einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Isokratesliteratur. 

Graz.  J.  M  e  s  k. 


Sophokles’  König  ödipns.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav 
Wolff.  6.  Auflage,  bearbeitet  von  Ludwig  Bellermaun.  Leipzig 
und  Berlin  1908,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  Preis  geh. 
1  Mk.  60  Pf.,  geb.  2  Mk. 

I)ie  fünfte  Auflage  der  rühmlich  bekannten  Wolff-Bellor- 
mannschen  Ausgabe  des  König  Ödipus  stimmt  mit  der  voran¬ 
gehenden  in  allem  Wesentlichen  überein,  weist  aber  im  einzelnen 
viele  Verbesserungen  auf.  Der  bekanntlich  von  Bellermann  sehr 
k-n>ervativ  gestaltete  Text  wurde  nur  wenig  verändert.  V.  200 
wurde  nach  Hermann  xdv  eingesetzt,  wodurch  Übereinstimmung 
des  Metrums  zwischen  Strophe  nnd  Gegenstrophe  erreicht  wird, 
und  V.  1350  mit  dem  gleichen  Erfolge  das  überlieferte  voudöog 
hizodiag  nach  Campbell  in  vo{iddog  £ni  nuag  geändert;  endlich 
wurde  V.  1520  die  früher  bloß  in  der  Anmerkung  vorgeschlagene 
Lesart  uv  xlg  ov  ’&)lov  nofoxdtv  xaig  xvxcug  i7Tiß?.incov  (nach 
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Seager  und  Ellendt)  in  den  Text  gesetzt.  Zu  Vv.  906  und  1264 
werden  ansprechende  Änderungsvorschläge  von  Mekler  und  Camp¬ 
bell  vorläufig  bloß  im  kritischen  Anhang  erwähnt.  Zu  V.  608 
hegt  der  Herausgeber  keine  kritischen  Bedenken  mehr,  sondern 
hat  die  Erklärung  der  Stelle  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  von 
Wilamowitz  bei  Bruhn  gegebenen  geändert.  Auffällig  ist,  daß 
Y.  1054  ff.  Brubn8  Erklärung  gar  nicht  berücksichtigt  wurde. 
Der  kritische  Anhang  wurde  mit  besonderer  Beachtung  der  Bruhn- 
schen  Ausgabe  sorgfältig  revidiert,  einzelne  Bemerkungen,  die 
längst  Erledigtes  betrafen,  wurden  weggelassen,  andere  neu  auf¬ 
genommen  (z.  B.  zu  Vv.  332,  668  f.,  906,  1264,  1320). 

Im  Kommentar  wurden  einigo  wenige  Anmerkungen,  mehr¬ 
fach  auch  überflüssige  Parallelstellen  weggelassen,  viele  Anmer¬ 
kungen  wurden  gekürzt  oder  besser  stilisiert,  andere  dafür  erweitert 
oder  neu  hinzugefügt,  letztere  zu  Vv.  79,  114,  141,  181,  248, 
300,  564,  581,  836,  998,  1201,  1213,  1390,  1438,  1475,  1502. 
Bei  den  Veränderungen  sind  hie  und  da  kleine  Irrtümer  mit  unter¬ 
laufen;  z.  B.  wurde  die  Anmerkung  zu  V.  20  durch  die  Aus¬ 
lassung  eines  Relativsatzes  unverständlich,  da  das  Wort  „Tempel“ 
nicht  eingesetzt  wurde,  V.  65  fehlt  bei  dem  dort  angeführten  Vers 
Ant.  427  der  Name  des  Stücks,  V.  71  soll  es  heißen  11.  VI  201 
statt  V  201.  Einige  Druckfehler  in  den  Anmerkungen,  besonders 
bei  Verszahlen,  sind  gewiß  nur  durch  den  ziemlich  kleinen  Druck 
verschuldet  worden.  Daß  die  Anm.  6  S.  2  über  die  nofoxsiai  des 
Aristoteles  nicht  geändert  wurde,  ist  wohl  ein  Versehen. 

Im  Rückblick  sind  die  beiden  ersten,  als  vortrefflich  bekannten 
Kapitel  über  den  Gang  der  dramatischen  Handlung  und  über 
Schicksal  und  Schuld  völlig  unverändert  geblieben,  das  dritte  über 
die  Aufführungszeit  des  Stückes  erfuhr  nur  unwesentliche  Ände¬ 
rungen;  Bruhns  sehr  frühe  Datierung  wird  als  bloße  Möglichkeit 
botrachtet.  In  der  Übersicht  der  Versmaße  wären  einige  Änderungen 
vielleicht  von  Vorteil  gewesen.  So  hätte  es  sich  empfohlen,  die 
dipodische  Messung  der  Iamben  und  Trochäen  nicht  bloß  zu 
erwähnen,  sondern  auch  bei  der  Darstellung  der  metrischen 
Schemata  der  Strophen  zu  berücksichtigen.  Ob  es  ferner  dem  Schülor 
die  Auffassung  des  Versmaßes  erleichtert,  wenn  die  Anlautsilbe 
aller  steigenden  Metra,  auch  z.  B.  die  reiner  Iamben,  als  Auftakt 
gofaßt  und  damit  der  Unterschied  zwischen  steigendem  und  fallen¬ 
dem  Rhythmus  eigentlich  verwischt  wird,  möchte  ich  bezweifeln; 
man  sehe  sich  nur  die  iambischon  Verse  des  letzten  Kommos  in 
dieser  Einteilung  an.  —  Als  Ganzes  genommen  aber  muß  die 
Ausgabe  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  gute  Textgestaltung,  den 
sorgfältig  gearbeiteten  kritischen  Anhang  und  den  reichlichen 
Kommentar  auch  in  der  neuen  Anflage  nicht  nur  als  zuverlässiger 
Führer  für  den  angehenden  Philologen,  sondern  auch  als  treffliches 
Hilfsmittel  in  der  Hand  des  Lehrers  bezeichnet  werden. 

Wien.  Dr.  Henr.  Siess. 
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r.  K.  rdgdixa,  IJsgl  x&v  slg  -tov  xal  - eiov  ovOiadxtx&v 

und  gl  xrjg  OrjfiaOiag  xal  xov  xvitov  toO  ß rjpaxog  r[is- 

Aay^oAcö“.  Sonderabdruck  aus  der  Jubiläumsfestschrift  der  Univer¬ 
sität  Athen.  Verlag  Sakellarios  1910.  S.  249—282. 

r.  K.  rdgdixa ,  Tlgayfiaxeta  nsgl  xäv  slg  - txog  ini&ixcov. 

Ath»*n,  Verlag  Sakellarios  1910.  62  SS. 

The  termination  -x<5g,  as  used  by  Aristophanes  for  comic  effect.  By 
Cnarles  \V.  l’eppler.  American  Journal  of  Philology  1910,  p.  428— 444. 

Die  erstgenannte  Arbeit  von  Gardika  bringt  eine  Gegenüber¬ 
stellung  der  vom  gleichen  Stamme  abgeleiteten  Substantiva  auf 
■tov  und  -stov,  z.  B.  agvlov  dgvsiov ,  oxrj&lov  tsxrj&siov.  Die 
65  Wörterpaare  werden  unter  Beibringung  von  Belegen  für  ihre 
verschiedenen  Bedeutungen  angeführt;  auf  den  sprachlich  wichtigsten 
Gesichtspunkt,  den  Unterschied  der  beiden  Bildungen  wird  gar 
nicht  eingegangen.  Voran  geschickt  ist  eine  Notiz  über  die  Betonung 
der  dreisilbigen  Wörter  auf  -tov;  recht  seltsam  mutet  es  dabei 
an,  wenn  nvltov,  xmdiov ,  dtov,  £cadtov,  ytfdtov,  ygccdiov , 
öicodiov,  oid iuv,  vöiov  ohne  weiteren  Zusatz  unter  den  dreisilbigen 
Substantiven  genannt  werden,  obwohl  schon  aus  der  vom  Verfasser 
zitierten  Herodianstelie  (ed.  Lentz  I  357  dldtov  xal  iv  awaigsöst 
oidtot  )  hervorgeht,  daß  diese  Wörter  ursprünglich  viersilbig  waren 
ond  der  Verf.  selbst  in  dem  zweiten  Aufsatz  S.  45  (xvdtov,  völov 
ganz  richtig  aus  ftvldtov ,  vldtov  erklärt  (vgl.  Kühner-Blass  I  182, 
Brugmann,  Griech.  Gramm.  S.  49);  eben  deshalb  fand  auf  diese 
Worte  das  Betonungsgesetz  der  dreisilbigen  Substantiva  nicht 
Anwendung.  —  Der  beigeschlossene  Aufsatz  über  ftsAayjoAö 
wendet  Bich  unter  Berufung  auf  antike  Zeugnisse  (Aristophanes, 
ilenander,  Platon,  Demosthenos,  Plutarch,  Lukian)  gegen  die  im 
modernen  Griechisch  vielfach  übliche  Verwendung  des  Wortes  in 
der  Bedeutung  „schwermütig  sein“  (dvgcpogstv,  dvg^v^etvy  ßagv- 
ftvutiv)  gegenüber  der  alten  Bedeutung  „ xaganalsv ,  nagaygovsiv , 
uaivto&at*  „verrückt  sein“.  Es  wäre  instruktiv  gewesen  und 
durfte  gerade  von  einem  Forscher  griechischer  Nationalität  erwartet 
werden,  dem  modernen  Gebrauch  in  seinem  Ursprung  nachzugehen. 

Die  zweite  Arbeit  stellt  Bich  dar  als  eine  Monographie  der 
Adjektiva  auf  -ix6g  und  behandelt  die  Ableitung  (von  Sub¬ 
nativ-,  Adjektiv-Verbalstämmen),  die  Bedeutung,  das  Genus  (aktiv, 
medial,  passiv)  und  das  Verhältnis  dieser  Adjektiva  zu  anderen 
Bildungen  (-zog,  -etog,  tpilo-,  «u-,  d  priv.,  Vergleichung  von  -txog 
mit  -fiaxtxög,  -rjxtxog,  von  - Jtoirjxtxög  mit  * nottxdg ).  Im  einzelnen 
findet  sich  manches  Unrichtige:  S.  36  wird  ein  ayavaxxix6g  neben 
äyuvaxxrjxixog  abgelehnt;  doch  ist  es  brauchbar  belegt  bei  Lukian, 
Fischer  c.  14  und  als  Adverbium  dyavaxxtx&g  bei  M.  Antoninus 
c^mm.  11,  13.  S.  45  wird  ßaotkixög  aus  älterem  ßaotXstxog 
abgeleitet.  Sehr  dürftig  ist  der  geschichtliche  Abriß  über  das  Vor¬ 
kommen  der  Adjektiva  auf  -txog  S.  26 — 31,  der  auf  Homer,  Hesiod, 
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Herodot,  Hippokrates,  Aristophanes,  die  Sokratiker,  Xenophon, 
Platon  und  Aristoteles  beschränkt  ist;  die  Lyriker  und  Tragiker, 
um  nur  bei  der  klassischen  Epoche  zu  bleiben,  fehlen  ganz. 

Gleichfalls  mit  dem  Thema  der  Adjektiva  auf  -ixög  beschäf¬ 
tigt  sich  der  Aufsatz  von  Pep p ler.  Der  Zweck  der  Untersuchung 
ist  hier  aber  ein  spezielles  Problem,  nämlich  inwiefern  Bildungen 
auf  -1x6g  bei  Aristophanes  zu  komischen  Wirkungen  benützt  werden. 
Der  Yerf.  bringt  die  zunehmende  Vorliebe  für  diese  Endung  in 
Zusammenhang  mit  der  „neuen  Bildung“  im  Zeitalter  der  attischen 
Aufklärung  und  erklärt  die  Verwendung  solcher  Adjektiva  bei 
Aristophanes  aus  der  Absicht,  Sophisten  und  Philosophen  zu 
karrikieren  (Equ.  1378  ff.,  Nub.  1272  f.)  oder  Vertreter  der  neuen 
Bildung  zu  charakterisieren  (Ach.  1141  f.,  Eccl.  482,  Lys.  1037 
u.  a.).  Daß  eine  solche  Absicht  vielfach  vorliegt,  machen  die  vom 
Verf.  beigebrachten  Stellen  in  der  Tat  glaubhaft.  Der  Schluß  der 
Abhandlung  behandelt  die  von  Eigenamen  abgeleiteten  Bildungen 
auf  -t xög. 

Auch  die  diesem  Aufsatze  vorangeschickte  Geschichte  dieser 
Bildungen  (bis  auf  Aristophanes)  ist  nicht  ohne  Lücken.  Für  Homer 
nennt  der  Verf.  (S.  429  und  433)  nur  nag^evixri  und  ÖQ(pavixug 
ebenso  wie  Gardika  (S.  26),  beide  wohl  gestützt  auf  Kühner-Blass 
II  294;  vgl.  jedoch  II.  77  233  Z ev  &va,  dcodcovats,  Ilskaayixi, 
zrjköih  vutcov. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Q.  Cnrti  Rufi  historiarnm  Alexandri  Magni  Macedonis  libri 

qui  supersnnt.  Für  den  Schulgebrauch  von  Paul  Menge.  Erstes 
Bändchen,  Buch  IJI— V,  mit  zwei  Karten,  erklärt  von  Paul  Menge 
und  Prof.  Dr.  Fr.  Fried.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes  1911. 

Das  Buch  ist,  wie  Menge  im  Vorwort  mitteilt,  nach  dem  für 
die  Bibliotheca  Gothana  üblichen  Muster  angelegt.  Als  Unterlage 
für  den  Teit  galt  die  Ausgabe  von  Th.  Stangl,  doch  wurde  manche 
Stelle  nach  Vogel- Weinhold,  Hedicke  und  sonst  gemachten  Vor¬ 
schlägen  geändert.  Über  seine  Stellung  zu  den  Handschriften, 
sowie  über  eigene,  in  den  Text  aufgenommene  Lesarten  will  Menge 
an  anderem  Orte  berichten.  Er  bedauert  es,  daß  Dr.  Fried,  der 
ihm  völlig  ausgearbeitete  Anmerkungen  zu  den  Büchern  III  und 
IV  zur  Verfüguug  gestellt  hatte,  nicht  in  der  Lage  war,  diese  ge¬ 
meinsam  mit  ihm  einer  nochmaligen  Durchsicht  und  etwa  nötigen 
Umarbeitung  zu  unterziehen.  Ein  prinzipielles  Bedenken,  das  sich 
mir  bei  genauer  Durchsicht  des  Kommentars  aufdrängte,  will  ich 
nicht  verschweigen.  Der  grundsätzlich  unterbliebene  Hinweis  auf 
bereits  Dagewesenes  hat  einen  Übelstand  mit  sich  gebracht.  Wenn 
ein  schon  einmal  übersetzter  Ausdruck  oder  eine  früher  besprochene 
Konstruktion  wieder  begegnet,  wird  entweder  stillschweigend  darüber 
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hinweggegangen  oder  der  Fall  neaerdings  erörtert,  wie  z.  B.  fidem 
faeio  dreimal,  potior  c.  genet.,  der  doppelte  Komparativ  in  Verbin¬ 
dungen  wie  magnificentius  quam  verius  (übersehen  IV  1,  33), 
rubrum  mare  (übergangen  IV  7,  18)  je  viermal.  Dabei  trifft  es 
sieb  recht  oft,  daß  die  bezügliche  Bemerkung  nicht  bei  der  ersten 
sieb  bietenden  Gelegenheit,  sondern  verspätet  sich  einstellt  Un¬ 
besprochen  ist  nichts  von  Belang  geblieben.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Stufe,  für  die  der  Kommentar  nach  seiner  ganzen  Anlage  berechnet 
ist  (vgl.  Vorwort  IV),  hätten  noch  einige  Stellen  mit  einer  Notiz 
bedacht  werden  können,  so  III  5,  2  parabilis;  7,  4  Myndios  ond 
Caunios;  12,  5  namque  an  zweiter  Stelle  (vgl. zu  V  1,  15);  12,  8 
actum  esse  de  dominis ;  12,  17  reginae ;  13,  8  iustum  proelium ; 
13,  9  deverticula ;  13,  12  f.  IV  10,  25  Partie,  coni.  und  Abi. 
absol.  koordiniert;  IV  2,  13  excudo ;  2,  21  nondum  commissum 
opus;  3,  25  caeno  decocto;  6,  30  cecidere  =  ceciderant ;  7,  21 
hie  qvoque  nicht  zu  verbinden;  7,  31  in  maiore  libertatis  umbra; 
10,  5  ipsis  (=  ab  ipsis)  perceptam  (vgl.  V  12,  5  Bibi  esse  per - 
spectam  und  zu  IV  14,  1);  10,  26  nescio  quod  =  aliquod ;  14,  10. 
V  11,  8  hic  dies  der  heutige  Tag;  V  1,  39  snginatus;  5,  14 
membrorum  parle  mulcati ;  7,  11  paenituisse  persönlich  gebraucht. 
Zu  einer  Anzahl  von  Stellen  sind  ganz  unmögliche  Erklärungen 
gegeben.  Ich  will  jene  im  folgenden  mit  einigen  anderen  zum  Teil 
kritisch  unsicheren  besprechen.  111  2,  2  nimmt  Dareus  nach  dem 
Muster  des  Xerxes  eine  Truppenzählung  vor  circumdato  vallo,  quod 
decem  milium  armatorum  multitudinem  caperet.  Die  Ergänzung 
von  ei  spatio  vor  quod  ist  unzulässig.  Dareus  legte  einen  Ring¬ 
wall  an  mit  einem  Fassungsraum  für  10.000  Bewaffnete.  —  3,  9: 
Das  Lied,  das  die  Magier  im  feierlichen  Zuge  hinter  dem  heiligen 
Feuer  sangen  (patrium  carmen  canebant),  wird  ein  nationales 
gewesen  sein,  nicht  ein  Lied  aus  der  Väter  Zeiten.  IV  7,  24 
folgen  dem  von  Priestern  getragenen  Schiffe  mit  dem  Bilde  des 
Gottes  matronae  virginesque,  patrio  more  inconditum  quoddam 
earmen  canetites.  V  12,  3  ruft  Bessus  die  Nation algötter  (Deos 
patrios)  zu  Zeugen  seiner  Treue  an.  —  3,  23:  Es  ist  eine  ganz 
unwissenschaftliche  Auffassung  zu  sagen,  in  dem  Satze  Quindecim 
deinde,  quas  armamaxas  appellabant ,  sequebantur  sei  das  Relativ, 
das  sich  auf  ein  vorher  zu  ergänzendes  currüs  beziehe, 
im  Geschlecht  nach  armamaxas  gerichtet.  —  4,  6  Namque  per- 
petuo  iugo  montis  asperi  ac  praerupti  Cilicia  includitur.  Das 
Epitheton  perpetuo  soll  nicht  ganz  stimmen.  Ich  denke,  includitur 
besagt  nicht,  daß  das  Land  auf  allen  Seiten  von  Bergen  einge¬ 
schlossen  sei.  Dies  stünde  auch  in  Widerspruch  mit  7,  wo  Cam- 
pestris  eadem  nicht  bedeutet:  Dieses  Land,  nämlich  Kilikien,  ist 
Flachland,  sondern:  Dagegen  ist  es  Flachland  (auf  der  Seeseite). 
—  4,  8  (vom  Cydnus)  nec  torrentes  incurrunt,  qui  . .  alveum 
turbent.  Im  Konjunktiv  liegt  ausgedrückt,  daß  das  Wasser  nicht 
getrübt  wird.  Wäre  der  Satz  positiv,  würde  trotz  des  Begriffes 
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der  Folge  der  Indikativ  stehen.  —  6,  19  darf  quae  leoiora  haberi 
solent  plerumque ,  militari  gratiora  vulgo  sunt  schon  deshalb  nicht 
parenthetisch  gefaßt  werden,  weil  die  mit  Iam  primum  eingeleitete, 
mit  quoque  fortgesetzte  Aufzählung  mindestens  drei  Glieder  er¬ 
warten  läßt,  nun  aber  nach  et  mangels  eines  eigenen  Prädikates 
keine  entsprechende  Fortsetzung  erhalten  würde.  —  7,  8  hält 
Alexander  einen  Kriegsrat,  ulrumne  ultra  (Issum)  progrediendum 
foret  an  ibi  opperiundi  essent  novi  milites.  Der  Verf.  nimmt  einen 
Bedeutungsunterschied  zwischen  foret  und  essent  an:  ersteres  sei 
hier  absichtlich  gesotzt  bei  einem  Verb  der  Vorwärtsbewegung  nnd 
bezeichne  den  Eintritt  einer  Handlung,  während  das  Verb  des  an¬ 
dauernden  Erwartens  mit  essent  verbunden  werde.  Es  kann  nnr 
von  einem  Streben  nach  Abwechselung  die  Rede  sein.  —  11,  4 
stimmt  die  Erläuterung,  sitnul  stehe  für  das  bei  Curtius  fehlende 
simulatque ,  die  Konstruktion  mit  Plusquamperfekt  sei  selten,  nicht 
zum  Texte  simul  quae  erant  emissa  (tela),  in  eosdem  concurren- 
tia  implicabantur.  Die  Einfügung  von  quae  =  ea,  quae  macht  ja 
simul  zum  Adverb.  —  12,  3  wird  nicht  iamque  recubuerant  zu 
ergänzen  sein.  Man  wird  besser  sagen,  die  vorhergehenden  Worte 
seien  gleichbedeutend  mit  der  Fassung:  Alexander  nahm,  nicht 
behindert  durch  seine  oberflächliche  Hautwunde  am  Schenkel,  am 
Gastmahl  teil.  —  12,  25:  Wenn  man  die  Worte  et  praeleritae 
fortunae  fastigium  capio  von  der  Größe  des  Verlustes  versteht, 
den  Sisigambis  zu  ertragen  wisse,  so  würde  der  Gedanke  so  ziem¬ 
lich  mit  dem  im  zweiten  Gliede  et  praesentis  iugum  pati  possum 
ausgedrückten  zusammenfallen,  abgesehen  davon,  daß  der  Begriff 
des  Verlustes  doch  nicht  so  ohne  weiteres  ergänzt  werden  kann. 
Sisigambis  will  sagen,  daß  sie  einerseits  die  Höhe  ihres  vergan¬ 
genen  Glückes  ermesse,  andererseits  ihr  gegenwärtiges  Los  za 
tragen  wisse.  —  13,  4  Turbaverat  ea  res  Parmenionis  animum. 
Das  Plusquamperfekt  soll  das  schnelle  Schwinden  der  Bedenken 
Parmenios  andeuten.  Die  Worte  drücken  bloß  seinen  Zustand  aus: 
Turbatus  erat  ea  re  P.  animus .  Ebenso  wenig  bezeichnet 
IV  2,  7  decreverant  das  schnelle  Eintreten  dor  Entscheidung, 
sondern  nur,  daß  die  Tyrier  entschlossen  waren,  die  Belagerung 
auszuhalten.  —  13,  11  facies  etiam  praedantibus  tristis,  si  qua 
res  avaritiam  moraretur  wird  übersetzt:  „wenn  überhaupt  etwas 
ihre  Habsucht  aufhalten  konnte“,  freier  „wenn  ihnen  ihre  Hab¬ 
sucht  dazu  Zeit  ließ“.  Es  heißt:  „wenn  überhaupt  etwas  die  Hab¬ 
sucht  aufhalten  könnte“.  —  IV  1,  16  halte  ich  die  Annahme 
einer  Lücke  vor  Sed  quia  nicht  für  geboten,  ebenso  wenig  5,  18 
die  Ergänzung  der  Zahl  der  Kaperschiffe,  und  auch  V  6,  1 1  wird 
nichts  vermißt,  da  ja  quoque  keineswegs  andeuten  muß,  daß  auch 
Nicarchides  bei  Darens  ein  Ehrenamt  bekleidet  habe.  —  1,  22  in 
der  Verbindung  illuvie  aeternisque  sordibus  für  illuvie  aus  dem 
zweiten  Gliede  aeterna  zu  ergänzen,  ist  zumindest  unnötig.  — 
3,  9:  Man  kann  nicht  schlechtweg  sagen,  daß  moles  Damm  wie 
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Danirobau  heiße.  Letztere  Bedeotuüg  ergibt  nur  der  Zusammen¬ 
hang  io  der  Verbindung  ad  impediendam  molem.  —  3,  12  (Tyrii) 
iris  otn nino  ante  ipsa  tnoenia  opposuerunt,  quibus  rex  invectus 
ipsas  drmersit.  Letzteres  Pronomen  drückt  nicht  den  Gegensatz 
zur  Bemannung  der  Schiffe  aus,  die  ja  gar  nicht  erwähnt  ist,  viel¬ 
mehr  wird  die  Stelle  so  zu  vorstehen  sein:  Die  Tyrier  stellten  drei 
Schiffe  im  ganzen  hart  vor  den  Mauern  kampfbereit,  gegen  die 
<ier  König  aufuhr  und  sie  (betont)  in  den  Grand  bohrte,  nicht 
e;wa,  daß  dies  seinen  Schiffen  widerfahr.  Ich  verweise  auf  Cornel. 
Ncp.  Hann.  0,  4.  —  3,  17:  Die  Annahme,  daß  in  der  Wendung 
seindi  corperunl  rincula  der  reflexive  Sinn  des  Infinitivs  die  Wahl 
der  Aktivform  coeperunt  bestimmt  habe,  ist  gegenüber  der  Tatsache 
eines  immer  mehr  überhandnehmenden  Gebrauches  nicht  haltbar. 
—  3,  2ö  können  unci  et  falces  ex  isdem  asseribus  dependentes 
nicht  Haken  and  Sicheln  sein,  die  „ebenfalls  an  festen  Stangen 
.'ingemacht-  waren.  Es  müssen  vielmehr  auch  diese  Zerstörungs- 
werkzeuge  außer  den  §  24  erwähnten  harpagones  an  den  asseree 
befestigt  gewesen  sein.  —  3,  26  ergeben  die  Worte  des  Textes 
briet m  corpusque  fervens  harena  penetraverat  nicht  den  Sinn, 
daß  der  glühende  Sand,  von  oben  herabgeschüttet,  zwischen 
Panzer  und  Leib  bis  an  den  Gurt  eindrang.  Diese  Deutung  setzt 
die  Lesart  inter  loricam  (nach  Heinsius)  voraus.  —  4,  3  berichtet 
von  dem  Seeungeheuer  (belua),  das  sich  dem  Damme  von  Tyrus 
näherte  dicerberatisque  fiuctibus  adlevans  semet  utrimque  con- 
specta  est.  Die  Übersetzung  „dadurch,  daß  es  die  Fluten  peitschte  - 
wird  dem  Verbalbegriffe  nicht  gerecht.  Nachdem  das  Untier  dio 
Wogen  zerteilt  hatte,  zog  es  sich  erhöhend  beiderseits  die  Blicke 
auf  sich.  —  4,  21 :  Es  ist  nicht  oinzusehen,  wie  unter  der  langen 
Friedenszeit  (longa  pace  cuncta  refovente)  inmitten  der  Worte 
nunc  bindern  —  sub  tutela  Romanae  mansuetudinis  die  ruhigeren 
Jahre  nach  den  Diadochenkämpfen  verstanden  werden  sollen.  — 
ü,  19  lautet  der  Text:  suppressus  paulo  ante  sanguis  medicamento , 
rpiod  irritum  erat ,  manare  largius  coepit.  Ich  habe  meine  Ansicht 
üoer  den  Wortlaut  diesor  Stelle  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Ost.  Gymn. 
1  909,  S.  616  mitgeteilt.  —  10,  29  sed  finge  iusium  intulisse  te 
bellum,  cum  feminis  ergo  agere  debueras ?  In  dieser  dem  Ale¬ 
xander  geltenden  Frage  des  Daraus  möchte  ich  nicht  agere  mit 
Irllum  verbinden  (vgl.  11,  17  bellum  cum  captivis  et  feminis 
qerere),  sondern  absolut  fassen  in  dem  Sinne:  Was  hattest  da 
darum  mit  den  Frauen  zu  schaffen?  —  12,  7  Fedites  bis  plu- 
riutn  gentium  non  immixtos,  sed  suae  cuiusque  nationts  iunxerat 
copias.  Die  Bemerkung  dazu  (Das  Aufgebot  jeder  Völkerschaft  für 
sich  batten  die  einzelnen  Führer  angegliedert)  ist  unklar  und  irr¬ 
tümlich.  Subjekt  ist  Darens  (5).  Er  hatte  den  Reitern  als  Fuß¬ 
volk  Mannschaften  je  der  eigenen  Nation  boigegeben.  Der  gleiche 
Fall  ist  V  1,  41  (Amynias  adduxit)  DC  Thracas,  adiunctis  pe • 
ditibus  suae  gentis  111  milibus  D,  wo  mit  Unrecht  suae  gentis 
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auf  Amyntas  bezogen  wird.  —  13,  32  Adeoque  aciem  versabilem 
posuit,  uty  qui  Ultimi  stabant,  ne  circumirentur,  verti  tarnen  et 
in  frontem  circumagi  possent,  d.  h.  Alexander  gab  der  Linie  eine 
so  bewegliche  Stellung,  daß  die  im  Hintertreffen  doch,  um  nicht 
umgangen  zu  werden,  sich  wenden  und  zur  Frontstellung  kehrt 
machen  konnten.  Der  Satz  ne  circumirentur  gehört  also  nicht 
zu  Ultimi  stabant,  wie  uns  der  Kommentar  glauben  machen  will. 
—  14,  3  neque  enim  ad  belli  discrimen  pertinere,  qui  ab  iis 
Scythae  quive  Cadusii  appellarentur.  Die  Notiz  qui  =  eos,  qui 
beruht  auf  einem  Mißverständnisse.  Es  liegt  ein  indirekter  Frage¬ 
satz  vor.  Alexander  meint,  es  sei  für  die  Entscheidung  ohne  Be¬ 
lang,  ob  diese  so  und  jene  so  bei  den  Persern  heißon.  —  14,  10 
ist  der  Tigris  nicht  mit  Bezug  auf  den  augenblicklichen  Stand¬ 
punkt  des  Dareus  zuerst  genannt.  Ein  Vergleich  der  einschlägigen 
Stellen  ergibt  vielmehr,  daß  die  Stellung  der  beiden  Namen  ohne 
ersichtlichen  Grund  wechselt.  Vgl.  noch  IV  5,  4.  9,  6.  14,  15. 
V  1,  12.  VI  2,  12.  IX  2,  13.  —  15,  22  plura  simul  abrupta 
a  ceteris  agmina,  ubicumque  alium  alii  fors  miscuerat,  dimicabant. 
Die  Auffassung  von  plura  =  complura  ist  unzulässig.  Die  kom- 
parativische  Bedeutung  ist  schon  durch  das  daneben  stehende  simul 
nahe  gelegt.  —  16,  11  Alii  qua  brevissimum  patebat  iter,  alii 
devios  8allus  et  ignotaa  sequentibus  calles  petebant.  Zu  alii  als 
Prädikat  fugiebant  zu  ergänzen,  wie  uns  empfohlen  wird,  wäre 
sehr  hart;  es  ist  aber  auch  unnötig,  da  das  Subjekt  des  Neben¬ 
satzes  zugleich  Objekt  des  Hauptsatzes  ist.  —  V  1,  36  nec  alio 
loco  disciplinae  militari  magis  nocuit.  Ohne  Zweifel  ist  gemeint, 
daß  Alexander  an  keinem  anderen  Orte  durch  sein  Verweilen 
die  Mannszucht  mehr  schädigte  als  in  Babylon.  Darum  braucht 
aber  alio  loco  nicht  Abi.  instr.  zu  sein,  zumal  die  Worte  vorher¬ 
gehen  :  Diutius  in  hac  urbe  quam  usquam  covstitit  rex.  —  2,  1 
(Alexander)  in  regionem,  quae  Sittacene  vocatur,  pervenit:  fertilis 
terra,  copia  rerum  et  omni  commeatu  abundans.  Ich  glaube  nicht, 
daß  terra  Apposition  ist,  sondern  ergänze  est  wie  III  4,  7  zu 
Campestris  eadem.  —  2,  16:  Die  Angabe,  daß  der  Genetiv  bei 
mille  im  Singular  klassisch  nicht  vorkommt,  bedarf  der  Einschrän¬ 
kung.  —  6,  10  begegnet  im  Texte  die  Namensform  Parsagada , 
im  Kommentar  Pasargada.  —  6,  15  Et  incolae ,  qui  sparsis  tu - 
guriis  habitabant,  cum  se  callibus  inviis  saeptos  esse  credidis- 
sent ,  ut  conspexere  hostium  agmen ,  ....  devios  montes  et  nivibus 
obsitos  petiverunl.  Zur  Rechtfertigung  des  Plusquamperfekts  wird 
bemerkt:  Damals,  als  sie  hier  ihre  Hütten  bauten.  Die  allein  zu¬ 
lässige  Beziehung  mag  aus  folgender  Übersetzung  entnommen 
werden:  Während  sich  die  Bewohner  bisher  durch  die  unwegsamen 
Gobirgspfade  geschützt  erachtet  hatten,  eilten  sie  nun  beim  An¬ 
blicke  der  feindlichen  Kolonne  auf  die  einsamen,  schneebedeckten 
Berge.  —  8,  4  Funditorum  quoque  et  sagittariorum  manus  Illl 
milia  expleverat.  Hier  soll  quoque  zeigen,  daß  der  Schriftsteller 
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zwei  Sätze  in  einen  znsammengezogen  habe,  and  deshalb  umständ- 
lieber  za  übersetzen  sein.  Ich  sehe  nichts  anderes  als  den  Aus¬ 
druck  dafür,  daß  die  Anzahl  der  Schleuderer  und  Bogenschützen 
auch  volle  4000  betrug  wie  die  der  eben  (3)  genannten  grie¬ 
chischen  Fußsoldaten:  Graecorum  tränt  1111  milia.  —  8,  17 
schließt  Daraus  seine  Rode  mit  den  Worten :  experiamini, 
quirquid  deinde  fort  tulerit:  me  certe  in  perpetuum  aut 
r irtoria  eg  regia  nobilitabit  aut  ptigna.  Mit  me  certe  wird  nicht 
geradezu  ein  „Gegensatz  zn  etwa  unter  den  Anwesenden  befind¬ 
lichen  Feiglingen“  ausgodrückt  sein.  Der  König  will  etwa  sagen: 
Wie  ihr  euch  halten  werdet,  bleibe  dahin  gestellt;  jedenfalls 
wird  mich  entweder  ein  glänzender  Sieg  oder  eine  ruhmvolle  Schlacht 
für  immer  gefeiert  machen.  —  12,  8  wird  durch  destinatus  sorti 
Daraus  nicht  als  dem  Schicksal  verfallen  bezeichnet,  sondern  als 
auf  sein  Schicksal  gefaßt.  —  Die  Bemerkung  S.  94  (um  desperate 
in  einem  Ablativus  absolutus  verwenden  zu  können,  konstruiert 
man  es  im  Passiv  öfters  transitiv)  berechtigt  in  dieser  Fassung 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  transitive  Konstruktion  im  Aktiv  nicht 
stattfinde. 

In  tabellarischer  Form  ist  eine  Anleitung  zum  Übersetzen 
eingefügt,  auf  die  im  Kommentar  regelmäßig  verwiesen  wird.  Die 
Einleitung  handelt  von  Curtius  und  seinem  Werke  und  zählt  die 
für  die  Geschichte  Alexanders  in  Betracht  kommenden  Quellen  auf. 
Vor  jedem  Buche  ist  dessen  Inhalt  kapitelweise  zusammengefaßt. 
Von  den  zwei  Karten  stellt  die  eine  das  Schlachtfeld  von  Issos  dar, 
auf  der  anderen,  die  auch  einen  kleinen  Plan  von  Tyros  enthält, 
ist  die  von  Alexander  auf  seinen  Zügen  eingeschlagene  Route 
markiert. 

Zu  verbessern  ist  im  Texte  S.  78  (8)  ad  in  sed,  S.  88  (20) 
(«) urentuti,  S.  112  (5)  erotarum  zu  zerlegen,  8.  152  (29)  ulu 
latu  zusammen  zu  ziehen,  S.  161  (9)  sequientbua  hat  sequentibus 
zu  lauten,  S.  182  (16)  stört  das  Fehlen  des  Kommas,  S.  188  fehlt 
am  Rande  die  Zahl  16.  Im  Kommentar  ist  irrtümlich  S.  21  (3) 
tUr',le  und  S.  41  (3)  AristomZdes.  Ich  erwähne  noch  S.  25 
<6  und  7)  wider,  richtig  wieder. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Eclogae  poetarum  Latinorum.  in  asum  gymnasiorum  composuit 
barnuel  Brandt.  Editio  tertia  emendata.  Leipzig,  Teubner  1910. 
VII  und  137  SS.  Preis  1  Mk. 

Es  ist  mir  wirklich  ein  Vergnügen,  dieses  treffliche  kleine 
Buch,  das  bereits  in  dritter  Auflage  vorliegt,  anzeigen  zu  dürfen. 
Aus  dem  Schatze  römischer  Dichtung  wird  hier  den  Schülern 
unserer  Gymnasien  eine  überaus  sorgsame  Auslese  vorgelegt.  Mit 
einer  Sicherheit,  die  nicht  minder  den  feinen  Kenner  wie  den 
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erfahrenen  Schulmann  verrät,  sind  solche  Stücke  aus  Lukrez, 
Catull,  Tibull,  Properz,  Ovid  und  Martial  ausgehoben,  die  ganz 
besonders  goeignet  sind,  die  Kenntnis  römischer  Dichtung  za 
ergänzen  und  zu  vertiefen.  Selbstverständlich  beschränkt  sich 
Brandt  bei  Ovid  auf  einige  wenige  Stücke  aus  den  Tristien,  einen 
Brief  Ex  Ponto  (IV  3)  und  Amor.  III  9.  Auch  für  die  übrigen 
Dichter  ist  die  Auswahl  eine  sohr  maßvolle,  aber  gerade  in  der 
Beschränkung  zeigte  sich  der  Meister.  Beigegeben  sind  noch 
einige  wenige  Proben  aus  Eunius  und  Lucilius  sowie  von  Iuvenals 
vierter  Satire  die  Verse  37 — 154,  so  daß  auch  diese  Dichter  dem 
Schüler  nicht  bloße  Namen  bleiben. 

Die  am  Schlüsse  des  Bändchens  beigefügten  Adiumenta  inter - 
pretationis  haben  in  der  neuen  Auflage  eine  beträchtliche  Ver¬ 
mehrung  erfahren,  die  mit  Freuden  zu  begrüßen  ist;  denn  ich  bin 
überzeugt,  daß  gleich  mir  viele  Fachgonossen  die  in  der  früheron 
Auflage  gegebenen  Hilfen  doch  nicht  ausreichend  gefunden  haben 
werden.  Brandt  gesteht  ja  selbst  im  Vorwort  (S.  III)  zu,  daß  ihm 
zu  einer  solchen  Erweiterung  viele  erprobte  Schulmänner  geraten 
haben.  Für  die  alten  Freunde  des  Bändchens  sei  aber  bemerkt, 
daß  auch  in  der  neuen  Auflage  das  Prinzip:  cSo  knapp  wie  mög¬ 
lich,  so  ausführlich  als  nötig’  beibehalten  wurde.  Eine  überflüssige 
Anmerkung  wird  man  schwerlich  finden;  die  Art,  wie  und  wo 
erklärt  wird,  verdient  uneingeschränktes  Lob.  Wer  mit  seinen 
Schülern  in  Septima  Proben  aus  den  römischen  Elegikern  lesen 
will,  was  ja  unser  Lehrplan  jetzt  gestattet,  sei  nachdrücklich  auf 
diese  hübsche  Auswahl  hingewiesen.  Für  Privatlektüre  kann  sie 
um  so  eher  anempfohlen  werden,  als  der  sehr  niedrige  Preis  für 
Text  und  Erklärung  die  Anschaffung  auch  weniger  bemittelten 
Schülern  ermöglicht. 

Für  eine  Neuauflage  möchte  ich  mir  zur  Martial-  und  Iuvenal- 
auswahl  einige  Bemerkungen  erlauben ;  es  würde  mich  freuen,  wenn 
der  Horr  Vorf.  sie  vielleicht  einer  Berücksichtigung  für  würdig 
erachten  sollte. 

Mit  dem  Prinzipe,  daß  die  Auswahl  aus  Martial  vor  allem 
die  ersten  sechs  Bücher  berücksichtige,  erkläre  ich  mich  vollständig 
einverstanden.  Es  findet  sich  auch  wirklich  hier  viel  Besseres  als 
in  den  späteren,  aus  Gründen,  die  ich  hier  nicht  auseinander¬ 
zusetzen  brauche.  Aber  auch  diese  Bücher  hätten  noch  hübsche 
Epigramme  liefern  können,  die  ich  ungern  in  der  Auswahl  ver¬ 
mißte,  so  z.  B.  VII  85;  VIII  76;  IX  15;  X  60;  XI  67;  93. 
Von  den  aufgenommonon  Epigrammen  würde  ich  raten  II  80  zu 
streichen ;  es  enthält  einen  nicht  gerade  glücklich  auf  einen  miles 
fugiens  übertragenen  Gedanken  Senecas  ( Epist .  70,  8;  vgl.  24, 
23),  dessen  Schriften  ja  Martial  vielfach  für  seine  Zwecke  aus¬ 
genützt  hat  (vgl.  Friedrich,  Zu  Seneca  und  Martial,  Hermes  XLV 
1910,  .S.  583  ff.).  Auch  111  64  empfehle  ich  zu  eliminieren.  Es 
ist  ein  Irrtum  Brandts,  in  demselben  ein  Skoptikon  7n  loquacem 
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hominein  za  erblicken.  Das  Richtige  kann  ein  Blick  in  Schrevels 
Ausgabe  lehren;  auch  die  Verweisungen  Friedländers  zur  Stelle 
konnten  darauf  führen,  daß  das  Epigramm  vielmehr  zum  genus 
laudativum  gehört.  Epigramme  solchen  Charakters  hat  aber  der 
Herausgeber  sonst  mit  Recht  von  seiner  Auswahl  fern  gehalten. 
Dafür  würde  ich  zur  Aufnahme  empfehlen:  I  38;  100;  III  29; 
3.S;  IV  21;  V  9;  32,  58.  Ferner  ist  die  Aufschrift  von  III  45 
'Ad  male  reci  tan  fern  schwerlich  zutreffend;  es  handelt  sich  um 
einen  Gastgeber  (V.  2),  der  offenbar  eigene  Dichtungen  rezitiert 
(vgl.  III  44;  III  50;  dazu  Lucilius  A.  P.  XI  137  und  Auct.  inc. 
A.  P.  XI  394).  Ebenso  halte  ich  die  Deutung  von  I  89  ' Ad 
adulatorern  für  unrichtig;  der  hier  verspottete  Cinna  ist  ein 
Wichtigtuer  und  Geheimniskrämer,  der  sich  so  sehr  daran  gewöhnt 
hat,  alles,  als  wäre  es  das  größte  Geheimnis,  zu  behandeln,  daß 
er  schließlich  selbst  des  Kaisers  Lob  nicht  anders  als  dem  Nachbar 
ins  Ohr  zu  sagen  imstande  ist.  Die  Entscheidung  für  diese  Auf¬ 
fassung  gibt  Vers  2:  garris  et  illud,  teste  quod  licet  turba.  Das 
.ins  Ohr  flüstern“  ist  seit  jeher  Ausdruck  für  Geheimnisvolltun; 
schon  bei  Plautus  heißt  es  so  ( Trin .  170)  sciunt  id  quod  in  aurem 
rer  regina  dixerit.  Daß  aber  speziell  so  garrire  in  aurem  gesagt 
wurde,  beweist  nicht  bloß  Pers.  V  96  secretom  garrit  in  aurem 
(womit  man  vgl.  Petron.  28  tamquam  in  aurem  aliquid  aecreto 
diceret),  sondern  Martial  selbst:  V  61,  3  nescio  quid  dominae 
teneram  qui  garrit  in  aurem  und  III  28,  2  garris}  Nestor ,  in 
auriculam.  Wie  hier  die  Sucht,  stets  mit  allem  und  jeden  geheim 
zu  tun.  morbus  genannt  wird,  so  die  Manier  des  Redners  Iunius 
Otiio,  sich  der  suspiciosa  actio  zu  bedienen,  cum  aperta  uti  liceret, 
bei  Sen.  Contr.  II  1  (9),  39  vitium  heißt,  der  uns  auch  des 
Scanrus  Witzwort  über  Otho  erhalten  hat:  illum  acta  in  aurem 
Uwe.  —  Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  Probe  aus  Iuvonal. 
Ich  halte  die  ausgehobene  Partie  aus  der  vierten  Satire  doch  nicht 
für  ausreichend,  auch  nicht  für  sonderlich  anziehend.  Warum  sollte 
nicut  z.  B.  die  dritte  Satire,  anerkanntermaßen  eine  Perle  luvenal- 
scher  Dichtung,  mit  ihrer  anschaulichen  Schilderung  dos  Lebens 
und  Treibens  in  der  Weltstadt  Rom  unseren  Schülern  vorgelegt 
werden  dürfen?  Etwa  wegen  einiger  anstößiger  Verse?  Ihrer  sind 
wenure  und  sie  lassen  sich  leicht  ausschoiden  (66;  95—97;  109 
—  113;  131—136);  wenn  man  will,  kann  man  ja  auch  sonst 
noch  etwas  kürzen.  Aber  ich  bin  überzeugt,  daß  die  Lektüre  dieser 
Satire  einen  weit  nachhaltigeren  Eindruck  in  dem  jugendlichen 
Le^r  hinterlassen  wird  als  die  an  und  für  sich  ja  gut  erzählte 
Anekdote  „von  der  Berufung  des  kaiserlichen  Konsiliums  durch 
Domitian  zur  Beschlußfassung  über  die  Bereitung  eines  großen 
Fisches“. 

Wien.  Karl  Prinz. 
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Bedeutung  und  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  den  lateinischen 

Relativsätzen  und  Sätzen  mit  cum.  Von  Dr.  Rudolf  Methner. 

Berlin,  Weidmann  1911.  VIII  und  140  SS.  8°.  Preis  3  Mk. 

Was  Methner  in  seinen  'Untersuchungen  zur  lateinischen 
Tempus-  und  Moduslehre’  (1901),  §§  97 — 106,  in  großen  Zügen 
ausgeführt  hat,  erfährt  in  dem  vorliegenden  Boche  eine  eingehende 
Behandlung.  —  Vorangeht  eine  Einleitung,  welche  sich  zunächst 
mit  den  einschlägigen  Arbeiten  von  Haie  und  Gaffiot  beschäftigt. 
Sodann  erklärt  M.  die  Lösung  des  Problems  (Natur  des  Konjunk¬ 
tivs  im  Temporalsatz  mit  cum)  mit  Haie  im  Konjunktiv  des  Relativ¬ 
satzes  suchen  zu  wollen  und  zwar  in  dessen  qualitativer  Bedeutung, 
die  aus  der  konsekutiven  herzuleiten  sei.  M.  sondert  alle  nicht 
konsekutiven,  konjunktivischen  Relativsätze  aus.  Diese  sind  1.  Re¬ 
lativsätze,  die  einen  hypothetischen  Vorder-  oder  auch  Nachsatz 
vertreten  (Coni.  fictivus).  2.  Sätze  von  dem  Typus  non  (nemo) 
est  gut  xd  dicatf  hervorgegangen  nach  M.  aus  ursprünglichem 
dicat  quis ?  nemo  est:  'sollte  das  jemand  sagen?  Nein,  es  gibt 
niemand’.  3.  Sätze  von  dem  Typus  est  qui,  sunt  qui.  4.  Sätze 
von  dem  Typus  reperiuntur  qui.  In  3.  und  4.  sei  der  Konjunktiv 
in  ähnlicher  Weise  wie  unter  2.  zu  erklären.  5.  Sätze  von  dem 
Typus  stulta  es  plane ,  qnae  illum  tibi  aelernum  putes  fort  amicum 
(PI.  Most.  194).  Der  Konjunktiv  ist  hier  nach  M.  der  der  sog. 
mißbilligenden  Frage,  wonach  also  der  Relativsatz  selbständig 
lautete:  tune  illum  aetemum  putes  fore  amicum?  —  Nach  dieser 
Einleitung  behandelt  M.  im  ersten  Hauptteil  ( A .  Relativsätze)  den 
konsekutiv-qualitativen  Relativsatz  (I),  wo  der  Konjunktiv  in  gleicher 
Weise  fungiere  wie  im  konsekutiven  Satze  mit  ut.  So  Liv.  9,  3, 
12  ea  est  Romana  gens,  quae  victa  quiescere  nesciat  oder  Cic.  Tusc. 
1,  33,  SO  multa  enim  e  corpore  exsistunt ,  quae  acuant  mentem, 
multa ,  quae  obtundant.  'Diese  hervorhebende  Kraft  des  potentialen 
Konjunktivs,  die  er  in  den  konsekutiv -qualitativen  Relativsätzen 
naturgemäß  angenommen  hat,  benutzt  die  Sprache  nun  auch  in 
solchen  qualitativen  Relativsätzen,  wo  eine  konsekutive  Auffassung 
des  Zusammenhangs  ausgeschlossen  ist’  (S.  41),  d.  i.  in  den  rein 
qualitativen  Relativsätzen  (mit  der  Absicht  der  Hervorhebung  des 
Inhalts),  welche  unter  II  behandelt  werden.  Beispiele  sind  Nep. 
14,  4,  2  A*pis  finitimas  regiones  vexabat  et,  quae  regi  portarentur, 
abripiebat.  Cic.  Tusc.  1,  25,  60  nec  me  pudet  fateri  nescire,  quae 
nesciam.  Tac.  An.  1,  11  Tiberio  etiam  in  iis  rebus,  quas  non 
occuleret,  suspensa  semper  et  obscura  verba.  Hieher  gehören  auch 
die  sogenannten  restriktiven  Sätze  wie  Cic.  Brut.  76,  265  reliqui 
sunt,  qui  mortui  sint,  L.  Torquatus  et  Triarius.  Unter  III  fallen 
endlich  die  adverbialen  Relativsätze  wie  Titurius,  qui  nihil  anU 
providisset,  trepidare.  Cäs.  b.  G.  5,  33,  1.  Auch  hier  steht  nach 
M.  der  Konjunktiv,  um  den  im  Nebensatze  genannten  Umstand 
als  ganz  besonders  bemerkenswert  (als  kausal,  als  adversativ)  her¬ 
vorzuheben.  Diese  drei  Satztypen  betrachtet  M.  nicht  als  voneinander 
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getrennt  bestehende  Satzarten,  sondern  als  drei  Stufen  einer  Ent¬ 
wicklung.  —  Im  zweiten  Hauptteile  ( B .  Sätze  mit  cum)  sucht  nun 
M.  die  Gebrauchsweisen  des  Konjunktivs  in  den  mit  cum  ein  gelei¬ 
teten  Sätzen  als  ganz  analog  denen  des  Konjunktivs  in  den  Relativ¬ 
sätzen  zu  erweisen.  Er  faßt  hier  'die  konsekutiv-qualitativen  und 
rnn  qualitativen  Sätze  (mit  der  Absicht  der  Hervorhebung)’  weil 
unmöglich  zu  sondern  in  eins  zusammen  und  fahrt  Belege  auf  wie 
ac  fuit  antea  iempus ,  cum  Germanos  Galli  virtute  superarent  Cäs. 
b  G.  6,  24,  1  und  accepit  agrum  temporibus  eis,  cum  iacerent 
pretia  praediorum  Cic.  Rose.  com.  12,  33.  Alsdann  behandelt  er 
die  von  ihm  sogenannten  modalen  Cwm-Sätze,  'in  denen  der  Kon¬ 
junktiv  ganz  ebenso  zu  erklären  ist,  wie  in  den  adverbialen  Relativ¬ 
sätzen'.  Unter  diese  Kategorie  fällt  die  weitaus  größte  Zahl  der 
mit  dem  Konjunktiv,  namentlich  des  Imperfekts  und  Plusquam¬ 
perfekts  konstruierten  Cum- Sätze.  Ihre  Wesensgleichheit  mit  den 
adverbialen  Relativsätzen  kann  man  daran  erproben,  daß  sich  an 
Stelle  des  Rolativs  ohne  Sinnesänderung  die  Partikel  cum  setzen 
läßt.  So  in  der  oben  angeführten  Stelle  aus  Cäsar:  Titurius,  cum 
nihil  ante  providisset,  trepidare.  Das  Bedenken,  daß  sich  im  Modal¬ 
satze  nicht  überall  die  Absicht  der  Betonung  nachweisen  lasse 
und  oft  auch  tatsächlich  nicht  vorliege  (z.  B.  De  or.  1,  24,  112 
i.Ubam  dimittere  a  me  Scaevolam,  cum  ita  ei  dicerem  'wobei  ich 
ihm  sagte'),  zerstreut  M.  in  überzeugender  Weise  durch  den  Hin¬ 
weis  auf  den  Differenzierungstrieb  der  Sprache,  d.  h.  er  behauptet 
mit  Recht,  daß  der  Konjunktiv  als  zweckmäßiges  Mittel  angesehen 
und  angewandt  wurde,  um  die  modalen  von  den  wesentlich  ver¬ 
schiedenen  temporalen  Sätzen  auch  äußerlich  zu  unterscheiden. 
Und  wenn  wir  nun  die  Tatsache  uns  vor  Augen  halten,  daß  im 
älteren  Latein  sich  nur  erst  einige  Ansätze  zu  jenem  Gebrauch 
des  Konjunktivs  in  den  modalen  C’wwi-Sätzen  finden,  während  in 
den  adverbialen  Relativsätzen  auch  dort  schon  der  Konjunktiv  sehr 
häutig  ist,  so  werden  wir  nicht  fehlgehen  mit  der  Annahme,  daß 
j-ner  Gebrauch  aus  diesem  sich  erst  entwickelt  hat’  (S.  112). 

Ref.  hält  nicht  nur  den  von  M.  neuerdings  betretenen  Weg 
zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Modi  in  den 
mit  cum  eingeleiteten  Sätzen  für  richtig,  sondern  findet  auch  im 
Gegensatz  zu  dem  verwandten  Versuche  Haies  durch  M.s  Aus¬ 
führungen  das  Problem  zum  guten  Teil  gelöst1).  Zu  bemerken 
wäre  nur,  daß  schon  W.  Mohr  im  J.  1827  den  Versuch  unter¬ 
nommen  hat,  den  Konjunktiv  beim  Relativum  und  don  bei  der 
Partikel  cum  in  Parallele  zu  setzen:  vgl.  die  Bemerkungen  dos 
Ref.  in  dieser  Zeitschr.  1893,  S.  118  — 122.  Wichtiger  aber  ist 


l)  Einzelne  Fragen,  wenn  auch  untergeordneter  Natur,  bleiben  noch 
immer  zu  beantworten.  So  wäre  der  Grund  der  Modusverschiedenheit  bei 
Lei  cum  tiirit  ('indem  er  sagt’)  und  cum  diccret  ('indem  er  sagte’)  erst 
noch  naehzuweisen. 
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folgendes.  Wenn  M.  bei  Gaffiot  den  Gedanken  neu  findet,  daß  der 
konsekutive  Konjunktiv  die  Kraft  hat,  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  oder  Hörers  auf  den  Inhalt  des  Satzes  zu  lenken,  wenn  er 
daneben  auch  auf  Dittmars  Verfahren  hinweist,  in  einzelnen  Fällen 
den  Konjunktiv  durch  ein  'wohlgemerkt’,  'man  denke’  zu  erklären, 
und  wenn  M.  selbst  von  dieser  Erklärungsweise  in  soinem  Buche 
ausgiebig  Gebrauch  macht,  so  sei  daran  erinnert,  daß  diese  Gaffiot- 
Dittmar-Methnersche  Theorie  in  W.  Scheuerlein  ihren  ersten  Ver¬ 
treter  gefunden  hat.  Dieser  spricht  bereits  im  J.  1807  in  seiner 
Abhandlung  'Der  Coniunctivus  iussivus  der  geforderten  Seelentätig¬ 
keit  im  unabhängigen  lateinischen  Nebensätze’  (Festschriften  zur 
Versammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  in  Halle:  Programm 
der  Lateinischen  Hauptschule  i.  H.  S.  12 — 22)  ganz  im  Sinne 
der  genannten  Gelehrten  von  dem  Konjunktiv  'des  geforderten 
Bedenkens,  der  geforderten  Erwägung,  Beachtung  und  geistigen 
Festhaltung  wirklich  vorhandener  oder  geschehener  oder  fest  be¬ 
stimmter  Akte  und  Dinge’.  Er  nennt  ihn  auch  den  Konjunktiv 
'der  Einschärfung’,  den  'akzentuierenden,  einschärfenden’  Konjunktiv. 
Um  nun  vollends  die  Gleichheit  der  Anschauungen  Scheuerleins 
und  M.8  zu  ersehen,  so  vgl.  man  Scheuerlein  S.  13,  wo  dieser  zu 
Cic.  Brut.  48,  180  omnium  eloquentissimus ,  quos  quidem  ego 
avdierim  notiert:  'wohlgemerkt,  die  ich  gehört  habe’  und  M.  S.  55, 
wo  De  or.  2,  22,  93  antiquissimi  fere  sunt ,  quorum  quidem  scripta 
constent,  Pertcles  atque  Alcibiades  erläutert  wird :  'wohlgemerkt, 
nota  bene,  natürlich  unter  denen,  die  Reden  geschrieben  haben’. 
Daß  Scheuerlein  von  ganz  anderen  Voraussetzungen  ausgeht  als 
M.,  ist  freilich  unleugbar. 

Wien.  J.  Golling. 
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111.  Jahrgang  (1908),  Nr.  9:  Dr.  Karl  Enders,  Der  Dramatiker 
Schmidt honn.  S.  259—285.  —  IV.  Jahrgang  (1909),  Nr.  1  und  2: 
Ernst  Bertram,  Über  den  Wiener  Roman.  Nr.  3:  A.  Waldkausen, 
„Tautris  der  Narr“.  Nr.  4:  Bericht  über  einen  von  Dr.  Simchowitx 
gehaltenen  Zyklus  von  Vorträgen  über  „Die  russische  Literatur  in 
der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts“.  Nr.  5:  A.  M.  Morisse. 
Clara  Viebig.  1.  Die  Gestaltung  des  historischen  Stoffes  zum  Kunst¬ 
werk  in  Claia  Viebigs  „Die  Wacht  am  Rhein“.  Nr  6:  Briefe  von 
Ernst  von  Wildetibruch  aus  den  Jahren  1878 — 1880,  herausgegeben 
von  B.  Litzinann.  166  SS.  III.,  9  und  IV.  1  und  2,  3,  6:  Referate 
und  Diskussionen.  Dortmund,  Verlag  von  Fr.  W.  Ruhfus.  Preis  für 
Heft  75  Pf. 

Willi.  Schmidt,  der  sich  seiner  Vaterstadt  zu  Ehren  Schmidt¬ 
bonn  nennt,  hat  schon  durch  sein  Erstlingsdrama  „Mutter  Land¬ 
straße“  Aufsehen  erregt  und  durch  die  „Goldene  Tür“,  noch  mehr 
durch  den  „Graf  von  Gleichen“  vielo  von  den  immer  noch  sehr 
zahlreichen  Gegnern  zum  Schweigen  gebracht.  So  ist  es  begreif- 
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lieh,  daß  seine  Landsleute  auf  ihn  große  Hoffnungen  setzen.  In 
dem  vorliegenden  Referat  beschäftigt  sich  der  Bonner  Privatdozent 
Enders  mit  diesen  drei  Dramen,  die  aber  wohl  nur  ein  ein¬ 
seitiges  Bild  von  Schmidtbonn  geben.  Sein  neuestes,  geradezu  un¬ 
glaubliches  Produkt,  „Hilfe,  ein  Kind  ist  vom  Himmel  gefallen!4, 
dürfte,  nach  Berichten  zu  urteilen,  die  Konstruktionen  von  Enders 
ziemlich  wertlos  machen. 

Recht  merkwürdig  sind  die  in  den  beiden  Sitzungen  1909 
von  E.  Bertram  gehalteneu  Vorträge  über  den  Wiener  Roman. 
Schon  die  getroffene  Auswahl  muß  KopfschQtteln  erregen:  L.  von 
Andrians  „Gärten  der  Erkenntnis“,  Beer-Hoffmanns  „Tod  Georgs“, 
R.  Schaukals  „Großmutter“  und  „Kapellmeister  Kreisler“,  E.  Luckas 
.Tod  und  Leben“,  Bartschs  „Haindlkinder“,  Schnitzlers  „Weg 
ins  Freie“  und  H.  Bahrs  „Die  Rahl“.  Bei  solcher  Beschränkung 
und  mit  recht  willkürlicher  Interpretation  gelingt  es  dem  Ref.,  in 
dem  neuen  Wiener  Roman  einen  seltsamen  Dualismus  zu  ent¬ 
decken  :  den  Geist  einer  ungesunden  Mystik,  romantischer  Zerrissen¬ 
heit,  die  zwischen  dumpfem  Genuß  und  Weiningerscher  Askese  hin- 
und  herschwankt,  eine  schauspielerische  Art,  die  Welt  zu  sehen 
und  sich  selbst  zu  belügen.  Die  Welt  malt  sich  ja  im  Kopfe  einiger 
Wiener  Ästheten  gewiß  seltsam,  doch  sind  dafür  die  Wiener  nicht 
verantwortlich,  auch  nicht  die  Wiener  Romandichter. 

„Tantris  der  Narr“  ist  in  allen  größeren  Zeitungen  und 
literarischen  Zeitschriften  ästhetisch  und  stoffgeschichtlich  so  aus- 
eiebig  analysiert  worden,  daß  der  Vortrag  der  Bonner  Referentin, 
der  recht  feinsinnig  den  Grundmotiven  des  seltsamen  Stückes  nach¬ 
spürt,  keinem  Bedürfnis  mehr  entgegenkommt.  Die  sich  daran 
knüpfende  Diskussion  zeigt  deutlich,  wie  unklar  die  Fabel  ist  und 
mit  welcher  psychologischen  Spitzfindigkeit  die  Charaktere  ge¬ 
zeichnet  sind.  Ein  interessantes  Stück  ist  es  ohne  Frage. 

Das  vierte  Heft  enthält  einen  Auszug  aus  vier  Vorträgen, 
die  Dr.  Simchowitz  über  die  russische  Literatur  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  gehalten  hat.  Besonders  ausführlich 
wurden  Puschkin,  Lermontow  und  Gogol  besprochen.  Der  Bericht 
läßt  den  Wunsch  aufsteigen,  daß  die  sehr  interessanten  und  be¬ 
lehrenden  Vorträge  selbst  in  Druck  erscheinen. 

Clara  Viebigs  vielgelesene  „Wacht  am  Rhein“  ist  nach  der 
Ansicht  A.  M.  Morisses  ein  historischer  Roman,  der  zum  Haupt¬ 
problem  den  Verschmelzungsprozeß  zwischen  altpreußischem  und 
rheinischem  Wesen  habe.  Die  wohl  mehr  patriotische  als  kritische 
Studie  wird  preußischen  Lesern  des  Werkes  gewiß  erwünscht  sein. 

Eine  allgemein  willkommene  Gabe  sind  die  15  Briefe,  die 
Litzmann  in  den  Jahren  1878 — 1880  als  Student  von  seinem 
älteren,  vor  zwei  Jahren  verstorbenen  Freunde  Wildenbruch  erhalten 
hat.  Sie  führen  bis  zu  L.s  Promotion  und  in  das  letzte  Jahr  der 
unerfüllten  Hoffnungen  Wildenbruchs  herab  ,  und  sind  für  den  tem¬ 
peramentvollen,  auch  dem  literarischen  und  politischen  Gegner 
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menschlich  sympathischen  Dichter  sehr  charakteristisch.  Wir  ver¬ 
folgen  mit  Teilnahme  die  schweren  Kämpfe,  durch  die  sich  der 
nicht  mehr  ganz  junge  Assessor  den  Weg  zum  Ruhme  bahnen 
mußte,  und  fühlen  uns  von  dem  Tone  warmer  Freundschaft,  der 
aus  diesen  Briefen  weht,  lebhaft  angezogen.  Ich  hebe  nur  das 
schöne  Beileidsschreiben  hervor,  das  L.  als  Nr.  13  mitteilt.  Für 
W.s  literarische  Stellung  ist  charakteristisch,  daß  er  (S.  146)  von 
einem  hippokratischen  Zug  in  der  modernen  Literatur  spricht,  über 
die  Teilnahmslosigkeit  der  Dichter  gegenüber  dem  Neuen  Reiche, 
die  bei  den  einen  Altersschwäche,  bei  den  Jüngeren  elende  Fahnen¬ 
flucht  sei,  klagt  und  vor  allem  überzeugungstreue  Männlichkeit 
vermißt.  Über  unsere  Hofburgschauspieler  urteilt  er  (S.  149):  «Man 
sieht  erst,  was  man  für  gewöhnlich  als  »Schauspielkunst1  kauft, 
wenn  man  diese  Leute  sieht“.  Gegen  Ende  1880  glaubt  er,  mit 
der  Dramatik  abgeschlossen  zu  haben,  da  ihn  die  Novellistik  mehr 
und  mehr  in  ihr  Geleise  ziehe  (S.  159).  Auch  über  die  ersten 
Dramen  W.s  erfahren  wir  einiges  Neue. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Dr.  Rudolf  Latzke,  Deutsches  Lesebuch  für  österreichische  Mittel¬ 
schulen.  Bd.  1— IV,  Ausgabe  A  für  Gymnasien  und  Realgymnasien; 
Ausgabe  B  für  Realschulen.  Bd.  V,  Ausgabe  A  für  Realgymnasien; 
Ausgabe  B  für  Gymnasien;  Ausgabe  C  für  Realschulen  (mit  mhd. 
Texten);  Ausgabe  D  für  Realschulen  (ohne  mhd.  Texte).  Bd.  VI, 
Ausgabe  A  für  Realgymnasien;  Ausgabe  B  für  Gymnasien.  Bd.  VII, 
Ausgabe  A  für  Gymnasien  und  Realgymnasien.  Sämtlich  1910. 
Bd.  VI,  Ausgabe  C  für  Realschulen.  1911.  Wien,  Tempsky. 

Es  geht  den  Lehrbüchern  nicht  anders  als  Menschen,  Tieren 
und  Pflanzen:  sie  erfüllen  ihre  Zeit  und  welken  dann  dahin,  um 
neuen  Platz  zu  machen.  So  haben  die  österreichischen  Mittelschal- 
Lesebücher  der  Achtzigerjahre,  Kummer  und  Stejskal,  Lampel, 
Prosch  und  Wiedenhofer,  Jauker  und  Noö,  ausgedient;  sie  waren 
für  ihre  Zeit  ein  Fortschritt  und  sind  naturgemäß  heute  hinter 
den  Anforderungen  der  Gegenwart  mehr  oder  minder  zurück.  Die 
neuen  Lehrpläne  sind  nur  der  äußere  Anstoß,  nicht  der  innere 
Grund,  daß  sie  weichen  müssen.  Zum  größten  Teil  haben  sie  sich 
unter  den  Händen  jüngerer  Bearbeiter  nach  Möglichkeit  der  Zeit 
angepaßt,  aber  das  hat  nicht  zu  hindern  vermocht,  daß  sie  fort¬ 
während  Terrain  an  zwei  ganz  neue  Unterrichtswerke  verlieren, 
die  nicht  alten  Stoff  mit  neuen  Flecken  auszubessern  trachten, 
sondern  frischweg  ganz  neu  schaffen,  an  die  Lesebücher  von 
Bauer,  Jellinek,  Pollak,  Streinz  und  an  die  von  Latzke. 
Das  erstgenannte  Unternehmen  trat  noch  vor  dem  Erscheinen  der 
neuen  Lehrpläne  seinen  Weg  an,  es  riß  die  Fenster  unserer  Mittel¬ 
schulen  weit  auf,  um  der  Luft  der  Gegenwart,  vor  welcher  der 
Deutschunterricht  bisher  ängstlich  behütet  worden  war,  vollen  und 
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ud gehinderten  Zutritt  zu  gewähren,  und  wurde  so  richtunggebend 
für  die  Nachfolger.  Latzke  hatte  es  leichter  —  und  schwerer.  Er 
bat  von  seinen  Vorgängern  gelernt,  das  war  sein  Recht,  ja,  seine 
Pdicbt  und  wies  ihm  markierte  Pfade,  wo  jene  Weg  und  Steg  erst 
batten  suchen  müssen,  aber  er  nahm  das  Riesenwerk  des  achtzehn¬ 
bändigen  Unterrichtswerkes  allein  auf  seine  zwei  Schultern,  was 
in  dieser  Ausdehnung  kaum  je  vorher  und  jedenfalls  —  um  es 
gleich  vorweg  zu  gestehen  —  nie  mit  solchem  Gelingen  gewagt 
worden  ist,  und  er  hatte  dabei  den  Vergleich  mit  dem  vorzüglichen 
erstgenannten  Unternehmen  zu  bestehen.  Nun,  es  ist  keine  beson¬ 
dere  Kunst,  durch  verständiges  Exzerpieren  von  zwölf  vorhandenen 
Lesebüchern  ein  brauchbares  dreizehntes  zustande  zu  bringen,  aber 
frisches  Leben  bringt  man  auf  diese  Weise  nicht  in  den  Unterricht. 
Da  darf  man  nicht  erst,  immer  nur  den  nächsten  Zweck  im  Auge, 
«odiose  Bändereihen  wälzen,  sondern  muß  aus  dem  Vollen  einer 
ausgebreiteten,  nicht  auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichteten  Belesen¬ 
heit  schöpfen  können,  wenn  Unverbrauchtes  gebracht  werden  soll. 
Zuerst  hinlängliches  neues  Material  und  dann  der  ordnende 
Zweckgedanke!  So  hat  es  Latzke  gehalten  und  auf  Grund  einer 
geradezu  fabelhaften  Fülle  neuen  Stoffes  neben  bewährtem  Alten, 
das  mau  ja  nicht  mit  dem  Vielen,  was  bloß  alt,  aber  nicht  bewährt 
ist,  Aber  Bord  zu  werfen  braucht,  ein  Unterrichtswerk  geschaffen, 
das  sich  neben  jedem  anderen  sehen  lassen  kann. 

Latzke  will  unsere  Knaben  zum  Erzählen  und  —  zur  Natur¬ 
freude  erziehen  und  für  beides  gibt  es  in  unserem  ganzen  Schrift¬ 
tum  wohl  kaum  einen  besseren  Anreger  der  männlichen  Jugend 
als  Rosegger,  dessen  Geschichten  und  Schilderungen  denn  auch 
mit  Recht  der  breiteste  Raum  gewährt  ist.  Weniger  gut  steht  es 
um  den  zweiten  Österreicher,  der  uns  gleich  einfällt,  wenn  von 
Naturgefühl  die  Rede  ist,  um  Stifter.  Die  Jungen  lehnen  ihn  ab, 
das  kann  man  in  unseren  Schülerbibliotheken  sehen,  er  ist  ihnen 
za  wenig  lederhosig,  zu  umständlich,  mit  einem  Wort,  zu  wenig 
jugendfrisch  und  das  sollten  sich  die  Herausgeber  von  Lesebüchern 
gesagt  sein  lassen,  wenn  sie  wollen,  daß  ihr  Werk  der  Jugend 
ans  Herz  wachse  und  in  freien  Stunden  gern  aufgeschlagen  werde ; 
mit  dem  24  Seiten  langen  „Granit“  (I  A  f)5  =  I  B  42)  ist  in 
Prima  nichts  zu  holen.  Dann  darf  man  sich  aber  auch  nicht  von 
berühmten  Namen  blenden  lassen.  Nicht  nur,  daß  natürlich  nicht 
ailes  wertvoll  ist,  was  ein  großer  Mann  geschrieben  hat,  es  besteht 
auch  die  große  Gefahr,  daß  der  Herausgeber  eines  Lesebuches, 
ohne  es  zu  merken,  sein  Interesse  oder  das  Erwachsener  über¬ 
haupt  an  die  Stelle  des  jugendlichen  rückt  und  den  Knaben  eine 
Kost  bietet,  die  sie  vorläufig  noch  unverdaulich  finden.  Das  Stück 
aus  „Ahasver  in  Rom“  (II  B  42  —  III  A  39),  Saars  „Wiener 
Elegie“  XV  (III  79),  das  Motto  aus  Schillers  „Sprüchen  des  Kon¬ 
fuzius“,  das  dem  IV.  Bande  vorangestellt  ist,  die  Fabel  aus  dem 
„Fiesko“  (IV  110),  Goethes  „Adler  und  Taube“  (IV  111)  und 
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manche  andere  Darbietungen  dürften  der  Elassenstnfe,  für  die  sie 
bestimmt  sind,  entschieden  zuviel  zumuten,  ja,  ich  bin  sogar  im 
Zweifel,  ob  Tertianer  mit  der  Inhaltsangabe  des  „Parzival“  viel 
anzufangen  wissen;  in  den  Lesebüchern  der  Quinta  dürften  dann 
auch  nicht  Scherers  Analysen  des  „Parzival“  und  des  „ Tristan  “ 
stehen,  die  ihren  großen  Wert  nur  für  den  haben,  der  die  beiden 
Werke  schon  kennt.  Einige  Stücke  aus  den  für  die  Oberklassen 
bestimmten  Bänden  gehen  überhaupt  über  das  Verständnis  des 
Durchschnitts  unserer  Mittelschüler  weit  hinaus,  so  die  Cäsar- 
Charakteristik  Mommsens  (V  A,  2.  Teil,  b  6  =  V  B,  2.  Teil,  b  7), 
der  Olympia- Vortrag  von  Wilamowitz  (V  B,  2.  Teil,  b  3),  der 
Abschnitt  aus  Burckhardts  „ Kultur  der  Renaissance-  über  die 
Entwicklung  der  Persönlichkeit  (VI  AB,  2.  Teil,  4  a).  In  solchen 
Fällen  darf  man  es  nicht  mit  dem  Begleitwort  (S.  2)  „selbst  auf 
die  Gefahr  hin  wagen,  daß  hie  und  da  ein  Stück  von  Knaben  der 
betreffenden  Altersstufe  nicht  sofort  erfaßt  werden  sollte-,  wenn 
nur  hinter  der  Darstellung  eine  starke  Persönlichkeit  steht;  ich 
fürchte,  die  Wirkung  würde  die  sein,  daß  die  jungen  Leute  sich 
selbst  in  späteren  Jahren,  wenn  sie  für  diese  Werke,  an  denen 
kein  Gebildeter  vorübergehen  sollte,  reif  geworden  sind,  von  ihnen 
fernhalten,  weil  sie  aus  der  Schule  nur  den  bleibenden  Eindruck 
der  Schwerverständlichkeit  mitgenommen  haben.  Als  vortreffliche 
Neuerwerbungen  sind  dagegen  zu  begrüßen:  Das  Stück  aus  der 
„Geschichte  des  armen  Mannes  im  Tockenburg-  (II  31),  die 
Proben  aus  Bölsche,  aus  Försters  „Jugendlehre“,  aus  Kügelgens 
„Erinnerungen  eines  alten  Mannes“,  Storms  „Bötjer  Basch“  (IV 
38),  Pencks  prächtige  Schilderung  des  großen  Colorado -Canons 
(III  65),  in  der  Latzke  mit  gutem  Recht  einen  modernen  Zeitungs¬ 
artikel  aufgegriffen  hat,  die  mbd.  Quellen  für  Rückerts  „Parabel“ 
(aus  „Barlaam  und  Josaphat“,  V  A  B,  1.  Teil,  18)  und  für  Kellers 
Legende  „Die  Jungfrau  als  Ritter“  (V  AB,  1.  Teil,  19),  die 
schöne  Parallele  zu  Chamissos  Gedicht  „Die  Sonne  bringt  es  an 
den  Tag“  und  Schillers  „Kranichen  des  Ibykus“  aus  Boners  „Edel¬ 
stein“  (V  A  B,  1.  Teil,  23,  4),  der  lehrreiche  Abschnitt  aus 
Weises  bemerkenswertem  Buche  „Unsere  Muttersprache“  (V  A  B, 
1.  Teil,  25),  der  Aufsatz  und  die  Rede  Roosevelts  (V  B,  2.  Teil, 
b  11  a  =  V  CD,  2.  Teil,  b  6,  bezw.  V  B,  2.  Teil,  b  11  b),  die 
nur  leider  den  Realgymnasiasten  vorenthalten  werden,  die  Novellen 
von  J.  J.  David  und  R.  H.  Bartsch  in  V,  Vossens  kulturgeschicht¬ 
lich  so  überaus  belehrendes  Lebensbild  „Die  Leibeigenen“  in  VI, 
die  herzerquickenden  Proben  aus  den  Briefen  der  Frau  Rat,  an 
denen  die  Schule  bisher  ein  arges  Versäumnis  begangen  hat, 
Uhlands  Kaiserrede,  die  aber  leider  nur  den  Realschülern  geboten 
wird  (VI  C,  2.  Teil,  c  3)  und  manche  andere  schöne  Stücke.  Voll¬ 
ständig  stimme  ich  mit  dem  Herausgeber  bezüglich  seiner  Behand¬ 
lung  des  Mhd.  überein,  die  nach  der  Methode  Zupitzas  ohne  Glossar 
und  Grammatik  mit  fortlaufendem  Kommentar,  der  sich  mit  Recht 
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auch  vor  gelegentlichen  Wiederholungen  nicht  scheut,  dem  Schüler 
die  Dichtungen  des  Mittelalters  mundgerecht  zu  machen  sucht. 
Liese  sollen  nicht  „übersetzt“,  sondern  gelesen  werden:  „Das 
Mittelhochdeutsche  steht  uns  zu  fern,  als  daß  es  unsere  Quintaner 
in  ein  paar  Monaten  von  der  philologischen  Seite  her  meistern 
konnten,  und  es  steht  uns  zu  nahe,  als  daß  man  sich  die  Freude 
an  der  Lektüre  durch  das  für  die  Eroberung  fremder  Sprachen 
gebräuchliche  Schanzzeug  —  Wörterbuch  und  Grammatik  —  ver¬ 
derben  lassen  müßte“  (Begleitwort,  S.  5).  In  der  reichen  Auswahl 
Latzkes  vermissse  ich  nur  schmerzlich  den  gewaltigen  Schluß  des 
Nibelungenliedes. 

Nicht  ebenso  einig  bin  ich  mit  dem  Herausgeber  bezüglich 
der  Anmerkungen,  die  mir  nicht  ausreichend  erscheinen.  Gewiß, 
weitschweifige  Exkurse,  wo  man  eine  kurze  Auskunft  sucht,  ver¬ 
drießen  und  bleiben  vielleicht  überhaupt  ungelesen,  aber  ganz  im 
Stiche  lassen  darf  namentlich  in  sachlicher  Hinsicht  ein  Lesebuch 
doch  auch  nicht.  „Der  Herausgeber  glaubte  freilich  immer  mit 
der  einfachen  Tatsache  rechnen  zu  müssen,  daß  vor  der  Klasse 
der  Lehrer  steht“  (Begleitwort,  S.  3).  Aber  das  ist  eben  nicht 
immer  der  Fall.  Kein  Lesebuch  kann  ganz  in  der  Schule  durch¬ 
genommen  werden  und  es  soll  auch  gar  nicht  so  dürftig  sein,  daß 
das  möglich  wäre.  Gerade  die  längeren  Stücke  müssen  vielfach 
der  häuslichen  Beschäftigung  der  Schüler  überlassen  bleiben  und 
iür  diesen  Fall  bieten  Latzkes  Bücher  entschieden  zu  wenig.  Und 
schließlich  gibt  es  da  und  dort  einen  Begriff,  über  den  sich  auch 
der  Lehrer  namentlich  in  einer  kleinen  Provinzstadt  ohne  viele 
Nachschlagobücher  nicht  im  Handumdrehen  orientieren  kann.  Was 
ist  z.  B.  „Dreischlatt“  (II  3lfl4)?  Dann  gibt  es  Anmerkungen, 
mit  denen  der  Schüler  nichts  anfangen  kann.  So  heißt  es  in  der 
Anmerkung  zu  VII  A  2,  61 :  „Vgl.  dazu  Goethes  Rezension  in 
der  Jenaisehen  Allgemeinen  Literaturzeitung“.  Wie  soll  der  Schüler 
das  machen?  Oder  zu  IV  34:  „Vgl.  Bd.  II,  Stück  36“.  Kann 
man  namentlich  von  den  ärmeren  Quartanern  verlangen,  daß  sie 
las  Lesebuch  der  Sekunda  noch  besitzen?  In  der  Anm.  zu  V  AB, 
1.  Teil,  25,  83  wird  zwar  das  Wort  „Backbord“  nicht  erklärt, 
das  der  Binnenländer  gewiß  gesucht  hat,  dafür  aber  vom  „Achter¬ 
steven“  geredet  und  das  versteht  er  wieder  nicht !  Zu  III  19  wird 
angemerkt:  „Priester  Wemher  verfaßte  um  1170  ein  Marienleben 
^Verwechslung  dieses  Wernher  mit  Werinher  von  Tegernsee?)“. 
Das  sind  aber  dem  Tertianer  spanische  Dörfer.  Zu  „Atha“  (VI 
AB,  3.  Teil,  9)  wird  bemerkt:  „Feste  der  boigischen  Könige 
von  Irland“;  was  aber  „boigisch“  ist,  fragt  der  Gymnasiast  sein 
Buch  ebenso  vergebens,  wie  der  Realschüler  die  Übersetzung  des 
lateinischen  Zitat«  in  VI  C,  2.  Teil,  a  1,  51  sucht  oder  wie  sich 
der  Kealgymnasiast  mit  den  griechischen  Buchstaben  im  „Horri- 
1-ilicribrifai“  (VI  A,  1.  Teil,  10)  plagt.  —  Hier  seien  ein  paar 
Kichiigstellungen  erlaubt:  Nicht  erst  1719  (Anin.  zu  VII  A  2,  6), 
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sondern  schon  1711  (vgl.  Michaelis,  Ein  Jahrhundert  kunst¬ 
archäologischer  Entdeckungen,  2.  Aufl.  1908,  S.  8)  fand  man  die 
ersten  antiken  Skulpturen  aus  Herculaneum;  in  V  D  steht  auf 
dem  Deckel  der  so  Oberaus  peinliche  Druckfehler:  „Ohne  mittel¬ 
hochdeutschem  Text“;  III  65  liest  man  in  Text  und  Anmerkung 
„Laframe“,  es  soll  aber  wohl  „Lafraun“  heißen,  das  ist  der 
deutsche  Name  fQr  einen  unter  dem  italienischen  Namen  „Lara- 
rone“  bekannteren  Ort  bei  Lerico  in  Südtirol.  Weiters  rermisse 
ich  in  III  und  IV  die  kurzen  biographischen  Angaben  im  Schrift- 
stellerverzeichnis,  die,  vom  Lehrplan  gefordert,  nicht  dem  Diktat 
des  Lehrers  überlassen  bleiben  sollten.  Auch  die  Bezeichnung  der 
Aussprache  wäre  vielfach  nötig.  Endlich  —  und  das  geht  den 
Verleger  an  —  sollten  Anmerkungen  immer,  nicht  bloß  ausnahms¬ 
weise,  separat  geheftet  oder  einfach  gleich  unter  den  Text  gedruckt 
werden,  sonst  benützt  sie  der  Schüler  nicht  ausreichend. 

Sehr  geschickt  hat  Latzke  den  durch  die  neuen  Lehrpläne 
obdachlos  gewordenen  „Reineke  Fuchs“  in  III  untergebracht, 
ebenso  zweckentsprechend  ist  die  Auswahl  aus  dem  „Messias“ 
(Einleitung  und  Abbadonna-Episode  aus  Ges.  II  und  XIX);  die 
Stücke  aus  „Judas,  dem  Erzschelm“  und  aus  dem  „Cherubinischen 
Wandersmann“,  für  welche  der  Schulunterricht  kaum  Zeit  erübrigen 
wird,  könnten  daheim  nur  bei  viel  ausgiebigerer  Kommentierung,  als 
hier  geboten  wird,  Wirkung  tun.  Auf  die  Musik  sowie  auf  den 
Unterricht  in  den  realistischen  Fächern  und  in  den  alten  Sprachen 
wird  bei  der  Auswahl  der  Lesestücke  gebührend  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  weniger  auf  den  neusprachlichen,  der  nur  einmal  (V 
CD,  2.  Teil,  b  7:  Englands  Weltstellung)  Hilfe  findet;  und  doch 
wären  beispielsweise  in  den  schönen  Biographien  Shakespeares  und 
Moliöres  von  Wolff,  in  der  Beaumarchais-Biographie  Bettelheims, 
in  Hettners  Literaturgeschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts  geeigneto 
Stellen  in  reicher  Auswahl  zu  finden  gewesen.  Die  Kürzung  der 
„Götter  Griechenlands“  (VI)  finde  ich  ein  bißchen  respektlos,  auch 
das  jüngere  Hildebrandslied  (V)  wäre  besser  im  Original  als  in 
der  Bearbeitung  des  „Wunderhorns“  erschienen;  zu  dem  „Sterbe¬ 
lied“  (V  AB,  1.  Teil,  24,  10  =  V  CD,  1.  Teil,  15,  10)  wäre 
das  weltliche  Vorbild  „Innsbruck,  ich  muß  dich  lassen“  zu  bringen 
gewesen,  um  das  Wesen  des  Kontrefakts  zu  erläutern.  Endlich 
wäre,  meine  ich,  das  etwas  weitschweifige  Gedicht  „Aus  Sturmes 
Not“  von  Wolff  (IV  15)  durch  das  viel  bessere,  den  gleichen  Stoff 
behandelnde  von  Otto  Ernst  („Nis  Randers“)  zu  ersetzen.  Ihrer 
für  unsere  Jungen  ungeeigneten  Stimmung  wegen  möchte  ich  ab¬ 
lehnen  Lenaus  „Drei  Zigeuner“  (IV  101)  und  „Das  Elend“  von  Frida 
Schanz  (V  A,  2.  Teil,  a  48  =  V  B.  2.  Teil,  a  45).  —  Sehr  oft  (II 
6,  II  23,  III  13,  III  HO,  III  B  47  =  IV  A  51,  IV  26,  IV  27, 
IV  30,  V  A,  2.  Teil,  a  23  =  V  B,  2.  Teil,  a  24  =  V  C  D, 
2.  Teil,  a  10)  sind  Gedichte  in  der  Form  von  Prosa  gedruckt;  das 
mag  Raum  sparen,  aber  schön  sieht  es  nicht  aus.  Die  Zahl  der 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


A.  Bechtel,  Französische  Chrestomathie,  ang.  v.  R.  Richter.  151 


Druckfehler  ist  nicht  groß,  das  Gan?e  trotz  der  eben  geäußerten, 
im  Verhältnis  zur  Gesamtanlage  anbedeutenden  Bedenken  ein  Lese¬ 
buch,  an  dem  Lehrer  and  Schaler  ihre  Freude  haben  können. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 


Adolf  Bechtel,  Französische  Chrestomathie  für  die  oberen 

Klassen  der  Mittelschulen.  7.  Auflage.  Mit  einer  Karte  Ton  Frank¬ 
reich,  einem  Plane  von  Paris  und  13  ganzseitigen  Bildern.  Wien, 
Manische  Verlagshandlang  1911.  Preis  geb.  K  4*20. 


Die  siebente  Auflage  der  altbewährten  französischen  Chresto¬ 
mathie  von  Bechtel  hat  eine  bedeutende  Umänderung  auf  stoff¬ 
lichem  Gebiete  erfahren,  wodurch  das  Buch  sowohl  dem  neuen 
Lehrplane  vom  Jahre  1909  gerecht  worden  ist,  als  auch  in  pädago¬ 
gischer  und  didaktischer  Hinsicht  neue  Vorzüge  gewonnen  hat.  Schon 
dadurch,  daß  die  Proben  aus  der  dramatischen  Dichtung  ganz 
entfallen,  da  der  Lehrplan  die  Lektüre  eines  Dramas  in  seiner 
Ganze  vorschreibt,  konnte  der  äußere  Umfang  des  Buches  be¬ 
schränkt,  sein  Preis  vermindert  und  seine  Form  für  den  Schüler 
handlicher  gestaltet  werden.  Durch  eine  sorgfältige  Sichtung  der 
Lesestücke  früherer  Auflagen  aber  und  durch  eine  allseitige  inhalt¬ 
liche  Bereicherung  der  einzelnen  Stoffgebiete  wurde  aus  der  „fran¬ 
zösischen  Chrestomathie“  eine  „Blütenlese  über  Frankreich“,  die 
in  musterhafter  Form  Schilderungen  französischen  Lebens  bietet 
uni  all  das  berücksichtigt,  was  Frankreichs  Genius  anf  dem  Ge¬ 
biete  der  Kunst  und  Wissenschaft  sowie  im  öffentlichen  Leben 
Großes  hervorgebracht  hat.  Der  Franzose  mit  all  Beinen  Vorzügen 
und  Schwächen,  seiner  Eitelkeit  und  Unbeständigkeit  (Nr.  1,  2), 
seiner  glühenden  Vaterlandsliebe  und  stolzer  Freude  an  der  herr¬ 
lichen  Vergangenheit  seines  Volkes  (Nr.  4),  seinem  Gottvertrauen 
und  seiner  bescheidenen  Häuslichkeit  (Nr.  5,  8),  seinem  Familien¬ 
sinn  (Nr.  7),  seiner  ausschweifenden  Einbildungskraft  und  seiner 
Prahlsucht  (Nr.  6,  9),  sowie  seiner  inneren  Gediegenheit  trotz  der 
manchmal  zur  Schau  getragenen  Unduldsamkeit  (Nr.  3  und  10 — 13) 
tritt  uns  hier  aus  der  1.  Abteilung  „Narration“  in  Beispielen  klas¬ 
sischer  Erzählungskunst  entgegen;  die  2.  Abteilung  „Histoire  de 
France“  bietet  geschichtliche  Bilder  aus  den  Zeiten  der  Gallier  bis 
in  die  Tago  Napoleons,  den  Werken  der  besten  Historiker,  wie 
Michand.  Guizot,  Voltaire,  Taine,  Thiers  u.  a.,  entnommen;  die 
3.  Abteilung  „Descriptions“  gibt  im  wesentlichen  eine  Topographie 
von  Paris  und  schildert  die  Hafenstädte  sowie  einige  Landschaften 
Frankreichs.  In  das  Reich  des  Gedankens  führt  die  nächste  Ab¬ 
teilung  „  Reflexions,  philosophie,  science“  ein:  die  führenden  Geister 
in  der  Wissenschaft,  Descartes,  Pascal,  La  Bruyfcre,  Montesquieu, 
Littre,  Pasteur,  die  Meister  der  Feder  Fenelon,  J.-J.  Rousseau,  Vol¬ 
taire.  Maupassant,  Zola  kommen  hier  zu  Worte  und  die  großen  Er- 
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findungen,  deren  Frankreich  sich  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  und 
in  neuester  Zeit  namentlich  der  Luftschiffahrt  rühmt,  werden  in 
ausführlichen  Abhandungen  erläutert  und  in  gebundener  Rede  ge¬ 
priesen.  Die  Kunst  des  Briefschreibens  (5.  Abteilung),  die  in 
Frankreich  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  blüht,  wird  an  14  Bei¬ 
spielen  gezeigt  und  Voiture,  Descartes,  Montesquieu,  Voltaire, 
Mirabeau,  Beaumarchais,  Reyer  und  natürlich  auch  Frau  von  Se- 
vignö  sind  hier  vertreten;  die  letzte  Abteilung  „Poösie“  endlich 
bringt  eine  Anzahl  epischer,  lyrischer  und  didaktischer  Gedichte 
in  trefflicher  Auswahl. 

Legt  die  umsichtige  Zusammenstellung  der  Texte  von  des 
Verf.s  tiefgehenden  Kenntnissen  des  französischen  Schrifttums  ein 
beredtes  Zeugnis  ab,  so  beweisen  die  dem  Buche  beigegebenen, 
etwa  ein  Viertel  des  Werkes  umfassenden  Anmerkungen  seine  volle 
Beherrschung  der  französischen  Sprache  und  ihrer  Grammatik. 
Alle  syntaktischen  Schwierigkeiten  der  Texte  finden  hier  eine  klare 
und  bündige  Erläuterung;  die  vielen,  bestimmten  Wörtern  bei¬ 
gegebenen  Synonymen  tragen  zum  richtigen  Verständnis  der  Texte 
reichlich  bei  und  gewähren  dem  Lernenden  einen  tiefen  Einblick 
in  den  Reichtum  und  die  Ausdrucksfähigkeit  der  französischen 
Sprache.  Von  ästhetischen  und  ethischen  Erklärungen  der  ge¬ 
botenen  Lesestücke  wurde,  wie  billig,  abgesehen;  dafür  aber  ist 
das  Buch  mit  dreizehn  Vollbildern  geschmückt,  welche  Ansichten 
von  Städten,  Stadtteilen,  Landschaften  sowie  kulturgeschichtlichen 
Gegenständen  wiedergeben  und  einen  besonderen  Schmuck  der 
neuen  Auflage  bilden. 

Die  „französische  Chrestomathie“  in  ihrer  neuen  Gestalt  ist 
durchaus  darnach  angetan,  zu  ihren  alten  Freunden  wieder  neue 
zu  gewinnen,  und  sie  verdient  infolge  ihrer  Gediegenheit  gewiß 
die  weiteste  Verbreitung  an  den  österreichischen  Mittelschulen. 

Wien.  Dr.  Rud.  Richter. 


Dr.  Ferdinand  Wawra,  Die  Lautung  des  englischen  inter- 
vokalischen  s  in  einigen  Wörtern  französischer  und  latei¬ 
nischer  Abstammung.  Separat- Abdruck  aus  dem  Progr.  der  n.-ö. 
Lamles-Oberrealschule  iu  Wiener-Neustadt  1910.  33  SS. 

Nach  einer  kleinen  Einleitung  über  die  Inkonsequenz  der 
englischen  Bezeichnung  der  beiden  «-Arten  in  der  Schrift  erklärt 
der  Verf.,  er  wolle  „nur  jene  Wörter  mit  intervokalischem  8  einer 
genaueren  Prüfung  unterziehen,  welche  das  Englische  mit  dem 
Französischen  gemein  hat,  ohne  daß  es  mit  dem  Worte  immer 
zugleich  auch  dessen  Schreibung  und  Lautung  aus  der  anderen 
Sprache  herübernahm“.  Diejenigen  Fälle,  wo  in  beiden  Sprachen 
gleiche  Schreibung  und  Aussprache  oder  wenigstens  gleiche  Aussprache 
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trotz  verschiedener  Schreibung  (z.  B.  fr.  legon,  e.  lesson;  fr.  ressource, 
e.  resource ;  fr.  ciseaux,  e.  scissors)  vorliegt,  sind  ganz  klar;  zn 
erklären  war  nur  die  abweichende  Schreibung  im  letzteren  Falle. 
Wie  die  Schreibung  auf  die  Anssprache  einzuwirken  beginnt,  sieht 
Ein  bei  scissure  und  scission,  deren  regelrechte,  der  Herkunft 
entsprechende  Aussprache  iüm  und  siizn  in  neuerer  Zeit  durch 
ii.^u  und  sissn  verdrängt  wird  (vgl.  auch  die  Angaben  im  eng¬ 
lisch-deutschen  Wörterbuch  von  Grieb-Schröer,  das  der  Verf. 
nicht  zurate  gezogen  hat).  Anders  steht  es  mit  der  Gruppe  von 
Wörtern,  in  denen  bei  gleicher  Schreibung  verschiedene  Aussprache 
»fr.  presage,  e.  presage;  fr.  sacrißce,  e.  sacrißce ;  fr.  discerner, 
e.  discem;  fr.  dessert ,  e.  dessert ;  fr.  dissolv-,  e.  dissolve;  fr.  poss- 
rder ,  e.  poss-ess ;  fr.  hussard,  e.  hussar )  oder  verschiedene  Aus¬ 
sprache  bei  verschiedener  Schreibung  (fr.  dessert -ir,  e.  deserve; 
fr.  ressembler ,  e.  resemble ;  fr.  ressent-ir,  e.  resent;  fr.  ressort-ir, 
e.  resort)  vorliegt.  Was  zunächst  die  Veränderung  der  Aussprache 
in  den  erstgenannten  Wörtern  (e.  presage  mit  s,  dagegen  e.  dessert 
mit  z)  anlangt,  so  begründet  sie  Henry  Sweet  in  seiner  New 
Eoglish  Grammar  mit  der  Behauptung,  daß  in  der  ersten  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts  stimmloses  s  unmittelbar  vor  dem  betonten 
Vokal  zu  z  geworden  sei.  Prof.  Wawra  wendet  sich  gegen  diese 
Taeorie  und  beweist,  daß  sie  mit  den  sprachgeschichtlichen  Tat¬ 
sachen  nicht  im  Einklang  steht.  Er  findet,  daß  das  Englische  die 
stimmhafte  Aussprache  des  s  und  x  aus  dem  Französischen  über¬ 
nommen  und  gewöhnlich  unmittelbar  vor  dem  Ton  behalten  hat, 
«ährend  in  nachtoniger  Stellung  z  oder  gz  in  s  oder  ks  verwandelt 
wurde;  z.  B.  exert'  :  Sxercise ,  exhi'bit :  Exhibition  (Nebenton!), 
brgen  Sweets  „Gesetz“  spricht  nach  dem  Verf.  auch  der  Umstand, 
daii  Jas  aus  dem  Französischen  übernommene  z  auch  in  vortoniger 
Stellung  vielfach  zu  s  geworden  ist.  Übrigens  ist  das  z  noch  nicht 
so  stark  verdrängt,  wie  der  Verf.  annimmt;  so  findet  sich  noch 
z  in  Wörtern  wie  iransact  (Grieb-Schröer),  philosophical  (Soames, 
l'honetic  Method,  ed.  by  W.  Vietor,  Part  II,  p.  106),  dishonour, 
duhonest,  dishonourable  (Grieb-Schröer;  Soames  a.  a.  0.  p.  68,  92, 
106).  Die  stimmhafte  Aussprache  des  s  in  deserve ,  resemble,  resent 
and  resort  erklärt  der  Verf.  daraus,  daß  sie  auf  die  altfranzösischen 
Finnen  deservir ,  rtsembler,  resenlir  und  resortir  zurückgehen. 
Zuletzt  wird  in  äußerst  scharfsinniger  Weise  dargelegt,  daß  crusade 
weder  auf  fr.  croisade  noch  auf  span,  cruzada ,  sondern  auf  ein 
lateinisches  cruciata  (später  mit  der  spanischen  Endung  - ada  ver¬ 
sehen)  zurückzuführen  ist,  indem  das  c  vor  i  nach  französischer 
Weise  wie  s  gelesen  und  später  so  auch  geschrieben  wurde. 

Selbstverständlich  könnten  die  von  Wawra  gegebenen  Bei¬ 
spiele  leicht  vermehrt  werden;  so  haben  wir  s  in  e.  purchase, 
obti/ance  wie  in  fr.  pourchasser,  obeissance,  dagegen  8  in  courtest/ 
trotz  fr.  courtoisie.  ln  sehr  vielen  Wörtern  lateinischen  und  grie¬ 
chischen  Ursprungs  wird,  wie  ja  Verf.  selbst  S.  7  bemerkt,  inter- 
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vokalisches  8  stimmlos  ansgesprochen;  so  z.  B.  Vesuvius,  Caucasus, 
morose,  infinitesimal ,  adhesive,  derisive,  obtrusice;  pleurisy,  diocese, 
erisis,  oasis,  apctheosis,  hypothesis,  periphrasis,  metamorphosis  usw. 

Die  Abhandlung  des  Prof.  Wawra,  der  sich  schon  dnrch 
mehrere  gediegene  Arbeiten  anf  dem  Gebiete  der  französischen  und 
englischen  Lautlehre  und  Etymologie  hervorgetan  hat,  ist  ein  äußerst 
wertvoller  Beitrag  zur  englischen  Philologie  und  kann  jedem  Anglisten 
aufs  nachdrücklichste  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Rudolf  Leszynsky,  Die  Lösung  des  Antoninusiätsels.  Berlin, 

Mayer  &  Müller  1910. 

Es  war  zu  erwarten,  daß  der  Versuch  von  S.  Krauss  („An- 
toninus  und  Rabbi“,  Frankfurt  a.  M.  1910),  den  Antoninus,  dessen 
angebliche  Gespräche  mit  Rabbi  Jehuda  Hanassi  (genannt  kurzweg 
Rabbi)  im  Talmud  wiedergegeben  sind,  auf  Avidius  Cassius  zu 
deuten,  Widerspruch  hervorrufen  werde.  Daß  seine  Hypothesen 
trotz  großen  Aufwandes  von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  als 
durchaus  verfehlt  zu  betrachten  sind,  liegt  in  der  schwierigen 
Natur  *  des  Problems.  Umsomehr  zu  verwundern  ist  es,  daß  L. 
es  trotzdem  unternommen  hat,  nicht  nur  die  Schwächen  der  Krauss- 
schen  Beweisführung  aufzudecken,  sondern  auch  seinerseits  eine 
Lösung  des  Rätsels  zu  gewinnen,  an  dem  sich  schon  so  viele 
Talmudforscher  erfolglos  den  Kopf  zerbrochen  haben;  noch  er¬ 
staunlicher  aber,  daß  er  von  der  Richtigkeit  seines  Resultates 
wirklich  völlig  überzeugt  zu  sein  scheint,  obwohl  auch  seine  Dar¬ 
legungen  ebenso  viele  Zweifel  und  schwere  Bedenken  übrig  lassen, 
seine  Argumentierung  vielleicht  noch  mehr  Blößen  darbietet.  Er 
gelangt  zu  dem  Ergebnis,  daß  mit  dem  Antoninus  eben  nur  der 
gemeint  sei,  den  auch  wir  gewöhnlich  so  nennen :  Antoninus  Pius. 
Die  Aufgabe  ist  aber  bei  dem  Stande  unserer  Überlieferung  ohne 
neues  analytisches  Material,  das  ja  kaum  zu  erwarten  ist,  schlech¬ 
terdings  nicht  zu  lösen,  nicht  etwa  deshalb,  weil  die  Antoninus¬ 
erzählungen  keinerlei  Wert  besäßen,  sondern  weil  ihre  Angaben  zu 
unbestimmt  und  vieldeutig  sind. 

Wer  soll  Antoninus  sein?  Fast  alle  Herrscher  von  Antoninus 
Pius  bis  Severus  Alexander,  sowie  außer  Privatleuten  auch  einige 
der  früh  verstorbenen  Söhne  des  Kaisers  Marcus  führen  diesen 
Namen,  der  bekanntlich  damals  fast  schon  einem  Herrschertitel 
gleichkommt.  Merkwürdigerweise  ist  er  aber  gerade  bei  Avidius 
Cassius  nicht  bezeugt,  ja  beinahe  ausgeschlossen.  Ebenso  lassen 
die  näheren  Angaben  über  die  Familie  des  Antoninus  die  ver¬ 
schiedenartigsten  Möglichkeiten  zu.  Antoninus,  Sohn  des  Severus, 
wird  von  jedem,  der  nur  einigermaßen  die  Urkunden  der  Zeit 
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kennt,  zunächst  nur  als  Caracalla,  Sohn  des  Septimios  Severus, 
verstanden  werden;  donnoch  spricht  manches  wieder  dagegen  ond 
Krauss  wie  L.  versuchen  andere  Deutungen,  die  freilich  nicht  be¬ 
friedigen.  Krauss  sucht  auch  diese  Angabe  mit  Avidius  Cassius  zu 
vereinigen,  dessen  Vater  nach  der  größtenteils  erdichteten  Vita  des 
Avidius  Cassius  in  der  historia  Augusta  Avidius  Severus  geheißen 
haben  soll  (in  Wahrheit  ist  es  der  uns  sehr  bekannte  Avidius 
Heiiodorus).  L.  aber  gibt  diese  Überliefernng  gar  völlig  preis! 
Ähnlich  aber  ist  es  mit  der  Angabe:  Severus,  Sohn  des  Antoninus. 
Hier  nimmt  L.  an,  daß  eine  Verwirrung  eingerissen  sei  und  die 
Erzähler  umgekehrt  sagen  wollten:  Antoninus,  Sohn  des  Severus, 
womit  sie  Commodus,  bezw.  Marcus  gemeint  hätten ;  obwohl  Marcus 
ja  nur  in  seiner  Jugend  den  später  längst  vergessenen  Namen 
«eines  Urgroßvaters  Catilius  Severus  geführt  hatte.  Und  doch  soll 
die  ganze  Erzählung  „glänzend*  auf  Marc  Aurel  passen  (S.  53)! 

Den  Namen  der  in  einem  anderen  talmudischen  Bericht  ge¬ 
nannten  lustina,  der  Tochter  des  Severus,  des  Sohnes  Antonius, 
ändert  er  nach  dem  Vorgänge  von  Rappoport  in  Faustina  um, 
setzt  für  diese  aber  dann  ohneweiters  Annia  Lucilla,  weil  die  Er¬ 
zählung  angeblich  auch  hier  wieder  „glänzend“  zum  Charakter  der 
Lucilla  paßt  (S.  62). 

Was  Krauss  besonders  beweiskräftig  zu  gunsten  des_  Avidius 
Cassius  schien,  die  Nachricht  von  einem  Aufstand  in  Ägypten, 
paßt  nach  L.  auch  auf  Pius,  wenngleich  dessen  Anwesenheit  in 
Ägypten  und  überhaupt  im  Orient  sehr  zweifelhaft  ist;  könnte 
aber  mit  mehr  Recht  ftir  Marcus  oder  Caracalla  geltend  gemacht 
werden.  Die  wichtige  chronologische  Angabe,  daß  Antoninus,  der 
Perserkönig  Artaban  (überliefert  ist  Korban)  und  Rabbi  in  dem¬ 
selben  Monat  gestorben  seien,  zeigt  am  deutlichsten  die  Schwierig¬ 
keit  des  Problems.  Denn  abgesehen  von  Rabbi,  dessen  Todesjahr 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ist,  gibt  es  keinen  Antoninus, 
der  am  dieselbe  Zeit  wie  ein  Perserkönig  Artaban  gestorben  wäre. 
Daher  muß  auch  hier  zu  willkürlichen  Konstruktionen  Zuflucht 
genommen  werden.  Krauss  hilft  sich,  indem  er  hier  statt  Anto- 
mnus,  der  nach  ihm  ja  Avidius  Cassius  ist,  dessen  gleichnamigen 
Enkel  (von  dem  wir  aber  keinerlei  greifbare  Überlieferung  besitzen) 
einsetzt;  der  Perserkönig  sei  Artaban  V.,  der  im  Jahre  226  (viel¬ 
leicht  richtiger  227)  starb.  L.  nimmt  gar  eine  Verwechslung  Ar- 
tabans  mit  Volagases  III.  an,  dessen  Lebensende  in  das  Jahr  191 
fälit ;  der  Antoninus  muß  daher  für  ihn  hier  Commodus  sein,  der 
allerdings  erst  am  31.  Dezember  192  starb.  Über  die  Brauchbar¬ 
keit  dieser  Vermutungen  ist  wohl  kaum  ein  Wort  zu  verlieren. 

Nach  dieser  Kennzeichnung  der  Sachlage  wird  man  von  den 
Gründen,  die  für  die  neue  Hypothese  ins  Treffen  geführt  werden, 
nicQt  allzu  viel  erhoffen,  auch  wenn  man  nicht  weiß,  mit  wie 
souveräner  Willkür  der  Verf.  der  Überlieferung  gegenübersteht,  die 
er  als  Tummelplatz  seiner  Phantasien  zu  betrachten  scheint.  Bei 
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ihm  sind  die  weitgehenden  Kombinationsversuche,  die  sich  Kranss 
geleistet  hat,  ins  Maßlose  verzerrt.  Wo  es  ihm  paßt,  klammert  er 
sich  vertrauensvoll  an  die  Überlieferung,  und  wenn  es  auch  eine 
so  trübe  Quelle  wie  Malalas  ist,  anderseits  verwirft  er  als  un¬ 
glaubwürdig  und  unhistorisch  einige  der  jüdischen  Quellen,  von 
denen  er  ja  ausgeht,  und  sägt  somit  selbst  den  Ast  ab,  auf  dem 
er  sitzt. 

Seine  Konjektur  Quados  anstatt  Iudaeos  erklärt  er  für  eine 
einfache  Emendation,  durch  die  er  den  freilich  sonst  nicht  be¬ 
zeugten  Judenkrieg  unter  Pius  „aus  der  Welt  schaffen“  will.  Da 
die  talmudischen  Erzählungen  die  Persönlichkeit  des  Antoninus  nur 
in  sehr  verschwommenen  Umrissen  skizzieren,  ist  auch  die  Stütze 
seiner  Aufstellungen  hinfällig,  die  von  dieser  Charakterschilderung 
ausgeht.  So  z.  6.  ist  das  Einschreiten  des  Kaisers  gegen  allzu  fiska¬ 
lisches  Vorgehen  der  Statthalter  nud  Prokuratoren  ein  häufig  wieder¬ 
kehrender  Zug  in  der  Geschichte  der  römischen  Kaiser.  Übrigens 
ist  die  Ansicht  des  Verf.s  nicht  so  neu,  wie  er  glaubt  (S.  16); 
vgl.  Krauss  S.  75. 

Methodisch  hat  L.  von  seinem  Vorgänger  Krauss  gelernt  in 
der  sauberen  Vorlegung  des  Quellenmaterials,  der  bisherigen  Deu¬ 
tungsversuche  und  ihrer  Kritik,  sowie  endlich  in  der  Schritt  für 
Schritt  vordringenden  Untersuchung.  Auch  er  hat  sich  eine  aus¬ 
reichende  Kenntnis  der  römischen  Verhältnisse  erworben;  was  ihm 
aber  fehlt,  ist  die  für  solche  Untersuchnugen  unbedingt  erforder¬ 
liche  wissenschaftliche  Selbstzucht.  So  gewinnt  man  fast  den  Ein¬ 
druck,  als  ob  ihm  gerade  sein  vielseitiges  Wissen  zum  Verhängnis 
geworden  wäre. 

Prag.  Dr.  A.  S  t  e  i  n. 


Ernest  Lavisse,  Histoire  de  France  depuis  les  origines  jusqu’a 
la  Revolution.  Tome  neuvieme  11.  Tables  Alphabetiques.  Paris  1811, 
Librairie  Hachette  et  Cie. 

Der  vorliegende  Halbband  enthält  die  in  diesen  Blättern 
(LXII  621)  bereits  angekündigten  Register.  Damit  ist  das  trefF- 
liche  Werk,  auf  dessen  Wert  und  Bedeutung  hier  beim  Erscheinen 
jedes  Halbbandes  im  einzelnen  hingewiesen  wurde,  völlig  abge¬ 
schlossen.  Die  Register  selbst  sind  mit  aller  Genauigkeit  aus¬ 
gearbeitet;  so  findet  sich,  um  nur  ein  Beispiel  auszuwählen,  unter 
dem  Worte  Arles  nicht  bloß  die  Erwähnung  der  Stadt,  ihrer  welt¬ 
lichen  und  geistlichen  Institute,  Obrigkeiten  usw.,  sondern  auch 
das  Erzbistum,  die  einzelnen  Erzbischöfe,  Jahresversammlungen, 
Konzile,  das  Königreich  und  das  Vikariat.  Mit  Recht  sagt  der 
dem  letzten  Halbband  beigegebene  Geleitschein,  daß  seit  den  Tagen 
Michelets  und  Henri  Martins  kein  Werk  über  allgemeine  Geschichte 
Frankreichs  erschienen,  das  sich  mit  diesem  messen  kann.  Jede 
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Seite  des  geschichtlichen  Lebens  in  Frankreich  findet  hier  ihre 
Darstellung:  anßer  der  Politik  auch  die  Institutionen,  Sitten  und 
Gebräuche,  die  volkswirtschaftliche  Entwicklung,  das  geistige  und 
kirchliche  Leben  usw.  Trotzdem  so  viele  Mitarbeiter  an  dem  Werke 
tätig  waren,  ist  die  Darstellung  doch  eine  harmonische.  Zu  loben 
ist  endlich  auch  die  vornehme  Ausstattung  der  einzelnen  Bände, 
die  der  Verlagsbuchhandlung  alle  Ehre  macht. 

Graz.  J.  Loserth. 


Dove  K. .  Die  Deutschen  Kolonien,  n.  Das  sadseegebiet  und 

Kiautscbou.  Mit  16  Tafeln  und  einer  lithographischen  Karte.  Samm¬ 
lung  Göschen.  520.  Bd.  Leipzig  1911. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  im  ersten  Abschnitte  seiner  Arbeit 
mit  dem  Kaiser  Wilhelmsland,  den  zum  Neuguineagebiete  gehörenden 
ln?eln,  Mikronesien  und  Samoa,  im  zweiten  mit  dem  Kiautschoa- 
gebiet.  Er  befolgt  hiebei  im  allgemeinen  die  Reihenfolge:  Lage, 
Aufbau,  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  Bevölkerung,  Produktion, 
Handel  und  Verkehr.  Fußend  auf  amtlichem  Materiale,  legt  er  das 
Schwergewicht  auf  die  wirtschaftlichen  Werte  und  orientiert  dadurch 
in  übersichtlicher  Weise  über  die  Handelsbedeutung  dieses  Teiles 
des  deutschen  Kolonialbesitzes. 

Wien.  J.  Müllner. 


Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen 
von  Josef  Gajdeczka,  k.  k.  Schulrat  in  Brunn.  Vierte  Auflage. 
Na  b  den  Lehrplänen  vom  Jahre  1909  umgearbeitet  von  Ernst  Kaller, 
k  k.  Professor  in  Wien.  Mit  217  Abbildungen.  Preis:  geh.  3  K  60  h, 
geb.  4  K.  Wien,  Franz  Deuticke  1911. 

Übungsbuch  zur  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen 
v-u  Josef  Gajdeczka,  k.  k.  Schulrat  in  Brünn.  Vierte  Auflage. 
Nach  den  Lehrplänen  vom  Jahre  1909  umgearbeitet  von  Ernst  Kaller, 
k  k.  Professor  in  Wien.  Mit  21  Abbildungen.  Preis:  geh.  2  K  80  h, 
geh.  3  K  20  h.  Wien,  Franz  Deuticke  1911. 

Die  beiden  Hilfsbücher  behandeln  jene  Teile  der  Geometrie, 
die  von  den  neuen  Lehrplänen  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  unserer 
Mittelschulen  in  großen  Zügen  vorgeschrieben  worden  sind.  Jedes 
Lehrbuch  der  Mathematik  für  diese  Stufen  des  Unterrichts  stellt 
ein  schwieriges  Kompromiß  zwischen  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  und  der  traditionellen  Didaktik  dar.  Man  beurteilt 
seine  Stellung  am  besten,  wenn  man  die  Punkte  heraussucht,  in 
denen  sich  der  Verf.  der  einen  oder  der  anderen  dieser  Forderungen 
besonders  stark  nähert. 
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In  der  Einleitang  des  Lehrbaches  zeigen  die  Verfasser,  daß 
sie  sich  am  die  moderne  Grundlagenforschung  nicht  bekümmern 
wollten.  Dies  ist  Ansichtssache,  obgleich  die  neue  Prüfangsordoung 
für  Lehramtskandidateu  im  Artikel  XV  a  mit  den  Worten:  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  Hauptergebnissen  der  Forschungen  über  die  Grund¬ 
lagen  dor  Mathematik  wohl  am  meisten  die  Grundlagenforschung 
der  Geometrie  gemeint  hat.  Der  Absatz  A,  S.  1  (die  Seitenzahlen 
beziehen  sich  ausschließlich  auf  das  Lehrbuch),  läßt  die  Erklärung 
der  Oberflächen  als  Grenzen  zweier  Räume  durchblicken.  Die  Verf. 
befürchten  bei  der  frühzeitigen  Einführung  dieses  äußerst  schwierigen 
Begriffos  offenbar  nicht,  daß  ein  Schüler  an  dem  fast  trivialen 
Beispiele  des  Bandes  von  Möbius  daraufkommen  könnte,  daß  es 
auch  Flächen  gibt,  die  keine  Räume  begrenzen  können.  Die  Be¬ 
wegung  wird,  wie  es  bei  diesem  Lehrgang  wohl  selbstverständlich 
ist,  sofort  benützt,  obwohl  sie  gerade  bei  dieser  Anordnung  die 
Geometrie  selbst  zur  Voraussetzung  hat.  Die  Erklärung  (S.  1): 
«Eine  Gerade  ist  eine  Linie,  die  in  eine  solche  Lage  gebracht 
werden  kann,  daß  sie  dem  Auge  als  Punkt  erscheint"  antizipiert 
die  geradlinige  Fortpflanzung  des  Lichtes.  Man  weiß,  daß  jede 
Erklärung  der  Geraden,  wenn  sie  an  die  Spitze  eines  Systems 
gestellt  werden  soll,  notwendig  logisch  unhaltbar  ausfällt.  Anf 
S.  2  heißt  es:  „b)  Bewegt  sich  eine  Linie  so,  daß  sie  immer 
wieder  neue  Lagen  einnimmt,  so  beschreibt  sie  eine  Fläche“.  Ich 
begreife  schon,  welche  Bewegungen  der  Nebensatz:  daß  sie.... 
ausschließen  soll,  ich  verstehe  aber  nicht,  welches  anschauliche  Bild 
einer  Bewegung  dann  zugrunde  liegt.  Auch  ein  Kreis,  der  in  seiner 
Ebene  um  seinen  Mittelpunkt  rotiert,  nimmt  neue  Lagen  ein,  oder 
ist  die  Drehung  eines  ihm  eingeschriebenen  regulären  Sechseckes 

um  -g  keine  Bewegung?  Gibt  es  eine  Bewegung  ohne  Über¬ 
führung  des  Bewegten  in  eine  neue  Lage,  die  manchmal  per 
definitionem  eingeführte  Bewegung  Null  ausgeschlossen?  Aber  auch 
ohne  diese  Bedenken  befürchte  ich,  ein  Schüler  könnte  zu  der 
Ansicht  kommen,  ein  Schenkel  eines  rechten  Winkels  beschreibe 
bei  der  Drehung  um  den  anderen  keine  Fläche,  denn  er  nimmt 
dabei  doch  nicht  „ immer  wieder  neue  Lagen"  ein. 

Auf  S.  3  besprechen  die  Verf.  einige  Grundsätze  (Axiome). 
Dort  heißt  es:  „4.  Werden  mit  gleichen  Größen  gleiche  Verände¬ 
rungen  vorgenommen,  so  erhält  man  gleiche  Größen“.  Dieses  Axiom 
ist  geeignet,  sehr  viele  Seiten  eines  Lehrbuches  zu  ersetzen.  Die 
Verf.  befürchten  offenbar  auch  nicht,  daß  ein  halbwegs  intelligenter 
Quartaner  mit  diesem  Axiom  von: 


3 

,  L6  auf 

3  +  1  _ 

_  15  +  1 

8  ” 

40 

8+1 

"  40  +  1 

und  dann  auf: 

4 

_  16 

9 

41 

schließen  konnte. 
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Dagegen  ist  bei  der  Erklärung  des  Winkels  als  Größe  der 
Drehung  (S.  9)  in  der  Tat  kaum  zu  vermuten,  daß  ein  Schüler 
in  der  beliebigen  Vieldeutigkeit  dieser  Erklärung  Anstoß  nehme. 
Die  Verf.  verlangen  aber  im  Interesse  der  Kürze  auch,  daß  sich 
der  Schüler  manches  selbst  erkläre,  so  z.  B.  auf  S.  114  das  Wort: 
Vielflächner  und  auf  S.  17  gar  das  Fällen  einer  Normalen.  An 
dieser  Stelle  rechnen  sie  aber  auch  mit  der  Vergeßlichkeit  des 
Schülers,  denn  auf  S.  3  wurde  ihm  ein  systematischer  Vortrag 
der  Geometrie  in  diesem  Buche  versprochen. 

Ebenso  muß  der  Schüler  die  Bemerkung  über  die  Unzulässig¬ 
keit  der  unmittelbaren  Umkehrung  eines  richtigen  Satzes  (S.  4) 
rasch  vergessen  oder  anderes  vergessen,  was  er  im  Buche  gelernt 
hat,  wenn  er,  wie  es  der  Batschlag  der  Verf.  sehr  richtig  will, 
die  Einleitung  erst  später  durchzunebmen  hat.  Auf  S.  43  wird 
Dämlich  die  Tangente  des  Kreises  als  eine  Gerade  definiert,  die 
mit  dem  Kreise  bloß  einen  Punkt  gemein  hat.  Dann  wird  auf 
S.  44  der  Satz  59  bewiesen,  daß  die  Normale  im  Endpunkte  eines 
Halbmessers  eines  Kreises  eine  Tangente  ist  (derselbe  Beweis 
steht  übrigens  trotz  der  Kürze  des  Lehrbuches  fast  wörtlich  schon 
auf  S.  43  unter  Bew.  ß).  Hierauf  heißt  es  unter  den  Umkehrungen 
auf  S.  45:  .1.  Die  Normale  aus  dem  Mittelpunkte  eines  Kreises 
zur  Tangente  geht  durch  den  Berührungspunkt41.  Allein  der  an¬ 
gedeutete  Beweis  verweist  auf  den  Satz  18,  Zus.  3,  aus  dem  wieder 
nur  folgt:  Wenn  der  Badius,  der  den  Berührungspunkt  einer 
Tangente  mit  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  verbindet,  auf  der 
Tangente  normal  steht,  so  geht  durch  den  Mittelpunkt  keine  zweite 
auf  der  Tangente  normale  Gerade.  Die  Umkehrbarkeit  ist  also 
nicht  bewiesen.  Die  Frage  (S.  44):  Warum  ist  durch  einen 
Punkt  im  Umfange  eines  Kreises  nur  eine  Tangente  möglich? 
kann  daher  an  dieser  Stelle  überhaupt  nicht  beantwortet  werden. 
Auf  S.  233  wird,  um  bloß  noch  einen  solchen  Fall  heraus¬ 
zuheben,  gezeigt,  daß  die  Koordinaten  jedes  Punktes,  welcher 
der  auf  S.  232  gegebenen  Definition  der  Ellipse  genügt,  die  be¬ 
kannte  Achsengleichung  der  Ellipse  erfüllen.  Die  Umkehrbarkeit 
nicht  erörtert,  denn  die  auf  S.  235  behandelte  Umkehrung 
•  ezieht  sich  auf  etwas  anderes.  Nun  kann  es  Vorkommen,  daß  ein 
Schüler  die  Aufgabe,  den  Ort  der  Punkte  in  einer  Ebene  zu  suchen, 
r->n  denen  aus  eine  Strecke  unter  einem  gegebenen  Winkel  erscheint, 
analytisch  ansetzt  und  analog  zu  dem  Vortrag  an  dieser  Stelle 
des  Lehrbuches  zwei  Kreise  als  geometrischen  Ort  angibt.  Die 
Verf.  überlassen  es  dem  Schüler  selbst,  den  Fehler  in  seinem  Schluß 
zu  finden.  Auf  S.  53,  Z.  16  v.  o.  kommen  die  Verf.  dem  Schüler 
dadurch  entgegen,  daß  sie  gerade  dasjenige  als  Grenzwert  bezeichnen, 
was  man  in  der  Mathematik  zur  Bildung  des  Grenzwertes  benützt. 
Nach  dieser  Terminologie  wären  z.  B.  die  Maßzahlen  der  Umfänge 
t->d  Sehnen-  und  Tangentenvielecken  Grenzwerte  der  Zahl  n.  Sonst 
spricht  man  nur  von  Grenzwerten  der  Zahlen  einer  Folge  oder 
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veränderlicher  Größen.  Die  Unabhängigkeit  der  Axiome  läßt  man 
in  der  Schule  mit  Recht  fallen ;  muß  man  aber  mit  einem  solchen 
Tiefstand  der  Schüler  rechnen,  daß  man  drei  Axiome  angibt,  von 
denen  das  erste  und  zweite  triviale  Folgen  des  dritten  sind,  wie 
es  die  Verf.  auf  S.  101  tun?  Mit  der  Umkehrung  auf  S.  106, 
Z.  6  v.  o.  und  dem  Satze  121,  S.  108  gehen  die  Verf.  auch  sehr 
weit,  denn  die  Fälle,  in  denen  diese  Sätze  nicht  gelten,  dürfte 
doch  auch  ein  mittelmäßiger  Schüler  finden,  zumal  da  dem  Satze 
121  die  unmittelbar  darauf  folgende  Bemerkung:  „Drei  Ebenen 
. . .  U8W.M  widerspricht.  Ähnliches  gilt  von  der  Guldinschen  Regel, 
Satz  152  c,  135.  Auch  hier  muß  man  darauf  rechnen,  daß  ein 
Schüler  nicht  selbst  findet,  daß  eine  Strecke  2  8,  die  um  eine 
Achse  rotiert,  die  auf  der  Ebene,  in  der  die  Strecke  und  eine 
ihrer  Symmetralen  liegt,  in  einem  Punkte  dieser  Symmetrale 
normal  steht,  der  von  der  Strecke  die  Entfernung  o  hat,  die 
Fläche  a*  n  überstreicht,  während  sich  nach  der  Regel  4  ans 
ergeben  müßte.  Dagegen  gilt  der  Satz  auch  dann,  wenn  die  Dreh¬ 
achse  durch  einen  Endpunkt  der  Strecke  geht;  ist  aber  dies  nicht 
durch  den  Zusatz:  „um  eine  sie  nicht  schneidende  Achsea  aus¬ 
geschlossen?  Auf  S.  165  wird  die  Periodizität  der  trigonometrischen 
Funktionen  erörtert.  Es  heißt  dort  einfach  auch:  tg  (».360°  -f-  «) 
=  tg  a.  Die  Verf.  lassen  es  also  zur  Vereinfachung  zu,  daß  der 
Schüler  2  n  als  primitive  Periode  der  Tangente  ansehe.  In  ähn¬ 
licher  Weise  begnügen  sie  sich  auf  S.  180,  Z.  16  ff.  v.  n.,  mit 
einer  Diskussion,  die  einen  allerdings  sehr  einfachen  Fall  ausläßt. 
Sie  teilen  auch  die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  daß  es  keinem 
Schüler  einfallen  werde,  man  dürfe  in  der  Gleichung  (S.  221): 


y  —  Vx  =  — 

nicht  x =  x,  und  y2  =  yx 
die  Gleichung: 


*2+3  (~ 

ya  +  y  1  1 


*i) 


setzen,  da  gerade  in  diesem  Falle 


ya  — y i  _  _  3  +  *i_ 

*2  —  *1  2/2  +  2/1 

jeden  Sinn  verliert.  Noch  mehr  muß  man  mit  der  geringen  Übung 
des  Schülers  im  logischen  Denken  rechnen,  wenn  man  ihm  die 
Anwendung  der  Integralrechnung  auf  die  Quadratur  des  Kreises 
so  zeigen  will,  wie  es  die  Verf.  auf  S.  252  tun.  Sie  erörtern,  daß 
die  Fläche  jedes  Kreissektors,  also  auch  eines  recht  kleinen,  gleich 
dem  halben  Produkte  aus  Bogen  und  Zentriwinkel  ist,  also  gleich 
r  d  cp.  Dies  wird  dann  integriert.  Aber  die  erste  Tatsache  enthält 
schon  die  Quadratur  des  Kreises  als  Voraussetzung.  „Nun  kenn' 
ich  deine  würd’gen  Pflichten!  Du  kannst  im  großen  nichts  ver¬ 
richten  und  fängst  es  nun  im  kleinen  an.“  Man  versteht  aber  die 
Mathematik  erst  dann,  wenn  man  sich  abgewöhnt  hat,  die  Aus¬ 
drücke  „groß“  und  „klein“  zu  gebrauchen.  Nach  diesen  Bemer¬ 
kungen  wird  man  verstehen,  daß  auch  das  Tangentenproblem  nur 
für  Schüler  dargestellt  wird,  die  nicht  denken.  Denn  was  sollen  sie 
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sich  sonst  unter  dem  folgenden  Satze  denken  (S.  253:  „Rückt  nun 
der  eine  Punkt  N  immer  näher  an  den  anderen  Punkt  M  heran, 
so  dreht  sich  die  Sekante  um  den  letzteren  Punkt  so  lange,  bis 
die  beiden  Punkte  „unendlich  benachbart1*  liegen,  d.  h.  zusammen- 
fallen;  in  demselben  Augenblicke  wird  die  Sekante  der  Kurve  zur 
Tangente  in  M  und  die  beiden  Differenzen  /Ix x  und  /]  yx  werden 
(gleichzeitig)  =  0;  ihr  Quotient  aber,  der  in  jedem  Momente  des 

Annähems  einen  ganz  bestimmten  Wert  -J*-  besaß,  muß  auch  in 

diesem  Augenblicke  einen  vollkommen  bestimmten  Wert  besitzen; 
diesen  Wert  nennt  man  den  „  Differentialquotienten “  und  bezeichnet 


d  x 


Der  Schluß:  „muß  auch  in  diesem 


ihn  mit  -.  ;  er  ist 

dy 

Augenblicke  . . .  “  ist  falsch.  Das  Problem  besteht  gerade  in  der 
Uotersuchnng,  ob  sich  dem  Quotienten  „in  diesem  Augenblicke“ 
ein  Wert  zuweisen  läßt,  der  einen  vernflnftigen  Sinn  gibt  oder 
nicht.  Es  wird  auch  sehr  schwer  sein,  eine  Menge  zu  konstruieren, 
in  der  ohne  sehr  gezwungene  Vereinbarungen  die  Identität: 


unendlich  benachbart  sein  =  zusammenfallend 


gelten  würde.  Auf  einer  Kurve  existiert  aber  gerade  kein 
Punkt,  der  der  nächste  eines  anderen  Punktes  der 
Kurve  wäre. 

Einer  noch  viel  tieferen  Stofe  der  Intelligenz  der  Schüler  kommen 
die  Verf.  mit  den  folgenden  großartigen  Vereinfachungen  schwieriger 
Beweise  entgegen.  Auf  S.  56  wird  unter  6)  und  7)  besprochen,  daß 
die  Ähnlichkeitstransformation  Gerade  in  Gerade,  Kreise  in  Kreise 
überführt.  Zum  Beweise  heißt  es:  „Dies  ergibt  sich  leicht,  wenn 
man  sich  den  Ähnlichkeitspunkt  auf  der  Geraden  gewählt  denkt“. 
Und  weiter:  »Bete.  Der  Satz  folgt  leicht,  wenn  man  sich  den 
Mittelpunkt  des  Kreises  als  Ähnlichkeitspunkt  denkt“.  Ich  höre 
schon  einen  absolvierten  Realschüler  im  Proseminar  für  Mathematik 
vortragen:  die  Inversion  am  Kreise  führt  Gerade  in  Gerade  über. 
Bew.:  dies  ergibt  sich  leicht,  wenn  man  sich  einen  Punkt  der 
Geraden  als  Inversionszentrum  denkt  . . .  Auf  S.  150  handelt  es 
sich  um  die  Existenz  des  Mittelpunktes  eines  regulären  Polyeders. 
Es  wird  aber  bloß  bewiesen,  daß  die  Lote,  die  man  in  den  Mittel¬ 
punkten  je  zweier  benachbarter  Seitenflächen  auf  diese  errichtet, 
einander  in  einem  Punkte  schneiden,  der  von  diesen  Seitenflächen, 
bezw.  von  den  Ecken  der  Polygone  in  ihnen,  gleiche  Abstände 
hat.  Die  Verf.  befürchten  offenbar  nicht,  daß  ein  Sextaner  diese 
Überlegung  auf  den  folgenden  Fall  überträgt:  Er  beweise,  daß  die 
Seitensymmetralen  je  zweier  benachbarter  Seiten  irgend  eines  ebenen 
Polygons  einander  in  einem  Punkte  schneiden,  der  von  den  End¬ 
punkten  dieser  Seiten  gleiche  Abstände  hat.  Dann  schließe  er  mit 
den  Worten  der  Verf.  mutatis  mutandis  weiter:  „Dasselbe  gilt  für 
je  zwei  anstoßende  Seiten.  Der  Punkt  0  hat  also  von  allen  Ecken 
de6  Polygons  gleiche  Abstände.  Jedes  Polygon  besitzt  einen  Umkreis.“ 

Zeiivhnft  f.  <L  6tt«rr.  Gjmn.  191S.  II.  Heft.  H 
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Es  wird  sich  vielleicht  auch  ein  Schüler  finden,  dem  es  auf¬ 
fallt,  daß  auf  S.  176  der  „anschauliche u  und  der  „gewöhnliche“ 
Beweis  des  KosinusBatzes  identisch  sind.  Etwas  schwieriger  dürfte 
dies  freilich  einem  Realschüler  gelingen,  da  die  Figuren  verschieden 
gestellt  sind  und  die  eine  davon  sogar  reicher  beschriftet  ist. 


Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Stellen,  an  denen  sich  diese 
Bücher  durch  Strenge  oder  Schwierigkeiten  auszeichnen.  Auf 
S.  68  bleibt  es  dem  Schüler  überlassen,  sich  die  Addition  von 
Flächen  zu  erklären.  Auf  S.  75  wird  die  Formel  für  den  Flächen¬ 
inhalt  eines  Rechteckes  aus  der  Proportion  P,  :  P2  =  6,  hx  :  bt  h* 
in  sehr  abstrakter  Weise  gewonnen.  Ferner  wird  verlangt, 
daß  für  bt  und  äs  die  Längeneinheit  eingesetzt  werde.  Es  wird 
manchem  Schüler  schwer  fallen,  sich  das  Produkt  der  Längen¬ 
einheiten  zu  erklären,  besonders  wenn  er  nicht  den  argen  Fehler 
begehen  soll,  den  zu  beweisenden  Satz  in  einem  besonderen  Falle 
beim  Beweis  selbst  anzuwenden.  Dasselbe  gilt  für  den  Rauminhalt 
des  Quaders  (S.  140),  bezw.  für  das  Produkt  aus  Flächeneinheit 
und  Längeneinheit.  Sehr  schwierig  ist  auch  die  Bemerkung  über 
n,  die  vier  Zeilen  umfaßt  (S.  81).  Es  ist  wohl  richtig,  daß  man 
durch  die  bekannte  Formel  der  analytischen  Geometrie  für  den 
Winkel  zweier  Geraden  stets  einen  bestimmten  der  vier  Winkel 
erhält,  wenn  man  als  Minuend  im  Zähler  der  Formel  die  Richtungs¬ 
konstante  jener  der  beideu  Geraden  einsetzt,  die  man  eben  als  fix 
betrachtet  (S.  215);  aber  welcher  der  Winkel  erhalten  wird,  das  muß 
sich  der  Schüler  allein  überlegen.  Bei  der  Gleichung  der  Symmetralen 
zweier  Geraden  (S.  217)  muß  der  Schüler  selbst  nachdenken,  was 
er  tun  soll,  wenn  eine  der  Geraden  zur  ar-Achse  parallel  ist.  Auf 
S.  209  handelt  es  sich  um  eine  Anwendung  der  Formel  tg  fi  = 


V i  ~  y\ 

X% 


die  den  Neigungswinkel  einer  Strecke  in  bezug  auf  die 


a;-Achse  gibt.  Es  heißt:  „ Anwendung .  Bleibt  wieder  A  (*,,  yx) 
ein  fester  Punkt  der  Ebene,  während  B  seinen  Ort  in  der  Ebene 
verändert,  d.  h.  andere  Koordinaten  x ,  y  annimmt,  die  sich  be¬ 
liebig  ändern  können,  so  bleibt  dennoch  A  B  eine  Gerade,  die 
allerdings  durch  die  Koordinaten  x ,  y  eine  gewisse  Veränderlich¬ 
keit  erhält  und  nur  an  die  Bedingung  gebunden  erscheint,  daß  sie 
jederzeit  (in  allen  ihren  Lagen)  durch  den  festen  Punkt  A  hin- 


durchgehen  muß;  dadurch  wird  auch  tg  y 


y—y  i 

•  ^ 

X  Xj 


za  einer 


veränderlichen  Größe;  nennen  wir  sie  kurz  m,  so  bedeutet  also 


- - -1-  =  m  oder  y  —  yx  =  m  (x  —  x} )  die  Gleichung  jeder 

X  —  Xj 

Geraden,  die  durch  den  festen  Punkt  A  {xx  =3,  yx  =  4)  hin- 
durchgeht“  [Die  Worte  „die  Gleichung  . . .  hindurchgeht“  sind  im 
Buche  gesperrt  gedruckt].  Ich  habe  das  nicht  begriffen.  Nicht  viel 
leichter  ist  die  analoge  Anwendung  der  Abstandsformel  auf  den 
Kreis  (S.  208).  Auf  S.  118  wird  die  Pyramide  erklärt: 
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trklärvny.  Eine  Pyramide  ist  ein  Körper,  der  von  einem  ebenen 
Vielecke  als  Grundfläche  und  von  so  vielen  Dreiecken  begrenzt 
»11 J.  als  das  Vieleck  Seiten  hat“.  Lasse  ich  die  Begriffe  Körper 
und  Begrenzen  zu,  so  ist  diese  Definition  sehr  viel  strenger  als 
aiie.  die  ich  in  Mittelschullehrbfichern  finden  konnte  und  die  ge* 
wohnlich  etwas  abundant  sind.  Vielleicht  wird  es  aber  manchem 
Schüler  schwer  sein,  zu  zeigen,  daß  diese  Definition  adäquat  ist, 
d  h.  daß  die  Dreiecke  wirklich  alle  eine  Ecke  gemein  haben. 
Äimiich  steht  es  mit  der  Sacherklärung  des  Prismas  (S.  115). 

Sehr  gut  ist  die  Umkehrung  des  pythagoreischen  Lehrsatzes 
iS.  TU)  und  wertvoll  der  Satz  98  auf  S.  81,  dessen  Notwendig¬ 
keit  erkannt  zu  haben,  ein  originelles  Verdienst  des  Buches 
zu  g«in  scheint.  Mängel  und  Versehen  gibt  es  nur  wenige. 
Die  Betrachtungen  Aber  Funktionen  sind  nirgends  aufdringlich, 
aber  im  §  16  verfehlt,  weil  die  unabhängige  Veränderliche,  die 
Anzahl  der  Ecken  eines  Vieleckes,  nur  ganze  Zahlen  als  Werte 
xuläfit.  Die  Hegeln  Aber  die  Zurfickführung  der  Funktion  beliebiger 
Wmkel  auf  solche  spitzer  Winkel  lassen  sich  einfacher  darstellen, 
als  dies  auf  S.  166  geschieht.  Der  in  der  Aufgabe  848  des 
Übungsbuches  behauptete  Satz  ist  falsch.  Die  Aufgabe  1791  ist 
beliebig  vieldeutig,  ebenso  die  Aufgaben  1169,  Nr.  1,  und  1171, 
di«  außerdem  zu  schwer  sind.  Druckfehler  habe  ich  nicht  gesucht, 
aufgefallen  ist  mir:  S.  252  des  Lehrbuches,  Z.  4  v.  o. :  nachdem 
statt  weil ;  S.  87  des  Übungsbuches,  Z.  2  v.  u. :  L  Nx  statt  Lx  N ; 
$.  217  des  Übungsbuches.  Z.  5  v.  o. :  x  statt  dx.  Die  Figuren 
sind  fast  ausnahmslos  sehr  schön,  falsch  sind  die  Figuren  176 
and  177  des  Lehrbuches,  ungünstig  die  Figur  117,  in  der  Figur 
21  des  Übungsbuches  sollten  wohl  die  Strecken  L  M  und  L,  N 
angedeutet  sein. 

Der  Ausdruck  ist  an  einigen  Stellen  mangelhaft.  Oft  wird 
verlangt  (S.  15,  102),  das  Gerade  hinreichend  verlängert  werden 
seilen.  Dieser  Ausdruck  klebt  zu  sehr  am  Eeisbrette,  man  kann 
duch  nur  Striche  verlängern,  vielleicht  auch  noch  Strecken,  aber 
n.cht  Gerade.  Auf  S.  87  soll  ein  Lichtstrahl  so  gewählt  werden, 
daß  die  zur  Bildebene  normal  stehenden  Kanten  eines  Würfels 
-nur  '/j  ihrer  Länge  haben“.  Was  ist  eine  „einseitig  gekrümmte 
Fläche-  (S.  120,  Z.  20  v.  u.),  was  sind  parallele  Kreise  (S.  120, 
Z.  4  v.  u.)?  Auf  S.  143,  Z.  15  v.  u.  steht  das  Wort  Kugelmittel- 
punkt  an  einer  unpassenden  Stelle.  Unter  Transversalen  des  Drei¬ 
eckes  (S.  64)  und  gleichseitigem  Kegel  (Aufg.  Nr.  1154)  versteht 
die  Mathematik  etwas  anderes.  Die  Verf.  gebrauchen  auch  statt 
Mittellinie  des  schiefen  Kegels  das  Wort  Achse.  Da  diese  Achse 
mit  den  in  der  Mathematik  definierten  Achsen  des  (schiefen)  Kegels 
nichts  zu  tun  hat,  aber  das  Wort  in  der  Schule  allgemein  ein¬ 
geführt  ist,  schlage  ich  vor  „Schulachse“  zu  sagen.  Für  die  Formel: 


sin  qo  -f-  sin  ^  =  2  sin 


9  +  9 


cos 
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und  die  Analogen  wird  anf  S.  173  der  Ausdruck:  2.  Additions¬ 
theorem  der  trigonometrischen  Funktionen  geprägt.  Man  spricht 
aber  nur  dann  von  einem  (algebraischen)  Additionstheorem  der 
Funktion  /  ( x )  in  bezug  auf  die  Funktionen  /  (x),  /,  (x)}  /,  (a-). .  . 
wenn  in  der  Gleichung: 

/(*  4-  y)  =  A  lf(x),  fx  (x)  .../(y),  /,  (y)  ...] 

A  eine  rationale  Funktion  bedeutet.  Ungenau  ist  der  Ausdruck 
in  den  Aufgaben  1834  [Die  Parabel  y*  =  4  x  hat  mit  einer  zweiten 
dieselbe  Achse,  der  Scheitel  der  letzteren  (der  Achse?)  ist...], 
1840  [es  wird  nach  Punkten  gefragt,  von  denen  aus  die  zwei  an 
eine  Parabel  gezogenen  Tangenten  rechte  Winkel  bilden],  2004 
[Es  wird  von  einer  Krümmung  „aufwärts“  und  einer  „abwärts“ 
gesprochen,  die  in  einem  Wendepunkte  mit  zur  a>Achse  paralleler 
Tangenten  Zusammenhängen.  Auch  wenn  man  diesen  Worten  einen 
3inn  beilegt,  so  können  diese  Krümmungen  immer  noch  auf  andere 
Art  und  ohne  Wendepunkte  aufeinander  folgen].  Nur  sehr  schwer 
kann  man  den  Sinn  der  Aufgabe  1928  erraten :  Es  ist  zu  zeigen, 
daß  die  Scheiteltangentenabschnitte  gegen  eine  beliebige  Ellipsen¬ 
tangente  ein  konstantes  Produkt  (=  6*)  ergeben. 

Die  Verf.  gebrauchen  natürlich  ohneweiters  die  Ausdrücke 
„unendlich  groß“  und  unendlich  klein“.  Ich  bitte  nochmals,  mir 
endlich  einmal  eine  unendlich  kleine  Größe  zu  erklären,  denn  ich 
verstehe  dies  noch  immer  nicht,  es  sei  denn,  daß  ich  an  die  sicher 
nicht  gemeinte  Jordansche  Erklärung  denke,  bei  der  nur  das  Wort 
unangenehm  ist,  die  Sache  aber  einen  guten  Sinn  hat. 

Es  ist  vielleicht  unklug,  Aufgaben,  die  ohne  Zeichnung  und 
Rechnung  gelöst  werden  sollen,  „Denkaufgaben“  zu  nennen  (Aufg. 
Nr.  819  u.  a.);  dies  könnte  die  Meinung  erwecken,  Denk-  und 
Zeichenaufgaben  seien  Begriffe,  die  im  konträren  Gegensatz  stehen. 

Sehr  zu  loben  ist  die  vornehme  Ausstattung  der  Bücher  und 
der  billige  Preis.  Beides  verdient  Nachahmung.  Dagegen  leiden 
die  Bücher  an  dem  Nachteil  aller  anderen:  sie  sind  identisch  für 
Gymnasien  und  Realschulen,  obgleich  sich  in  diesen  Anstalten  trotz 
der  fast  gleichlautenden  Lehrpläne  gewaltige  Unterschiede  zeigen. 
Manches  darf  man  dem  Realschüler  bieten,  was  der  Gymnasiast, 
besonders  nach  der  Logik  in  der  Septima,  nicht  mehr  verträgt; 
dem  Realschüler  wiederum  muß  man  mehr  mechanische  Fertig¬ 
keiten  mitgeben,  als  dem  Gymnasiasten.  Allein  jeder  Verfasser 
eines  Lehrbuches  bringt  ein  Opfer  und  wird  sich  weigern,  es  zwei¬ 
mal  zu  bringen,  bis  sich  nicht  ein  großzügiger  Verleger  findet, 
der  es  ihm  erleichtert. 

Meine  ausführliche  Besprechung  hat  gezeigt,  wie  sehr  die 
angezeigten  Bücher  dem  Verständnis  des  Schülers  entgegenkommen, 
dessen  Arbeit  sie  ohne  Scheu  durch  falsche  Axiome  und  falsche 
Beweise  erleichtern.  Ihre  Bücher  zeigen  daher  auch  eine  wohl¬ 
tuende  Kürze  und  sie  fügen  sich  stoßfrei  in  den  heutigen  Schul- 
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betrieb  ein.  Die  Lehrbücher  von  Gajdeczka  sind  schon  lange  be¬ 
liebt;  der  soeben  erwähnte  Umstand  wird  vielleicht  noch  mehr  als 
die  vielen  anderen  Vorzüge,  die  man  von  allen  Gesichtspunkten 
aus  loben  muß,  der  neuen  Auflage  neue  Freunde  erwerben.  Ihre 
Verwendbarkeit  ist  schon  durch  die  vortreffliche  Aufgabensammlung 
verbürgt.  Jeder  Lehrer,  der  ein  Freund  von  pädagogischer  Behand¬ 
lung  der  Mathematik  ist,  muß  ihnen  den  besten  Erfolg  wünschen. 

Wien.  Suppantschitsch. 


E.  Machs  Grundriß  der  Naturlehre  für  Realgymnasien  (ünter- 

stufe)  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Habart,  Direktor  der  k.  k.  Staats- 

oberrealschole  in  Elbogen.  Mit  366  Abbildungen.  180  SS.  Verlag  F. 

Tempsky.  Preis  geb.  K6  60. 

Es  ist  sozusagen  selbstverständlich,  daß  der  Geist  des  ur¬ 
sprünglichen  Autors  noch  immer  seine  fruchtbare  Kraft  durch- 
srheinen  läßt,  und  es  muß  anerkannt  werden,  daß  sich  das  Buch 
durch  allerlei  didaktische  Zutaten  aus  der  Literatur  der  jüngsten 
Zeit  noch  bereichert  hat.  Insbesondere  seien  die  zahlreichen  Ab¬ 
bildungen  lobend  hervorgehoben,  deren  Betrachtung  oft  mit  einem 
Bück  mehr  bietet  als  der  Text,  der  auf  der  Unterstufe  immer  an 
enge  Grenzen  gebunden  bleibt.  Da  und  dort  ließen  sich  immerhin 
noch  Verbesserungen  anbringen.  Während  z.  B.  bei  der  Erörterung 
des  freien  Falles  die  Abbildung  der  zunehmenden  Wege  die  be¬ 
schleunigte  Geschwindigkeit  erkennen  läßt,  könnte  auch  bei  der 
Abbildung  64  die  analoge  Darstellungsform  gewählt  werden. 

In  Fig.  220  und  221  zeigen  sich  infolge  der  Schraffierungen 
Eischeinungen,  die  dem  Schüler  in  störender  Weise  auffallen  müssen, 
w»ul  er  die  Interferenzstreifen  nicht  der  Zeichnung,  sondern  der 
optischen  Erscheinung  zuschreiben  kann.  Die  Umschreibung  des 
schon  längst  eingebürgerten  Fremdwortes  „Temperatur“  mit  „Wärme- 
zusuind“  ist  keineswegs  glücklicher  als  das  ebenfalls  unpassende 
Wort  „Wärmegrad“,  weil  das  Wort  „Zustand“  zu  unbestimmt  ist 
und  jedenfalls  weniger  das  Wesen  der  Sache  trifft,  als  etwa  der 
Ausdruck  „Wärmelage“,  denn  „Grad“  ist  ja  auch  nicht  deutscher 
al»  Temperatur.  Dagegen  entsprechen  die  Ausdrücke  „Eiskälte“ 
oiid  „Siedehitze“  sehr  gut  dem  Sprachgebrauch  wie  auch  der 
>ache.  Die  „Wärmemenge“  wird  als  Produkt  der  Celsiusgrade  und 
der  Wassermenge  eingeführt,  was  vom  Standpunkt  der  Meßtechnik 
gewiß  richtig  und  darum  besser  ist,  als  alle  scheinbaren  Um¬ 
gehungen  dieser  Definition.  Die  Theorie  der  „Elementarmagnete“ 
g-hürt  heutzutage  zum  „alten  Eisen“.  Die  Thoorie  der  Himmels- 
erH;heinungen  wird  ziemlich  ausführlich  behandelt,  aber  die  Schwie¬ 
rigkeiten,  welche  diesem  Kapitol  überhaupt  anhaften,  sind  damit 
n io ht  beseitigt.  Sie  liegon  darin,  daß  es  für  die  Schüler  auf  der 
Unterstufe  sehr  schwer  ist,  Beobachtungen  am  Modell  auf  die  sub- 
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jektive  Wahrnehmung  zu  übertragen.  Was  soll  sich  der  Schüler 
dabei  denken,  wenn  er  liest,  daß  sich  die  Erdachse  parallel  zur 
Weltachse  fortbewegt?  Gibt  es  denn  eine  wirkliche  Weltachse  oder 
ist  diese  nicht  vielmehr  die  Verkörperung  eines  rein  subjektiven 
Eindruckes,  der  von  der  Lage  und  Bewegung  der  Erdachse  ge¬ 
nommen  ist?  Es  ist  auch  nicht  wahr,  daß  die  Sonne  eine  schrauben¬ 
förmige  Bahn  zu  beschreiben  scheint,  denn  es  handelt  sich  viel¬ 
mehr  um  einen  spiralig  gewundenen  Kegelmantel  der  Sonnenstrahlen, 
während  für  die  Schraube  die  konstante  Ganghöhe  charakteristisch 
ist  und  der  Schüler  schwerlich  die  körperlich  vorgestellte  Schraube 
mit  diesem  Strahlengang  zu  vereinigen  imstande  sein  dürfte.  Daß 
endlich  der  Schüler  in  der  Mittelschule  überhaupt  und  schon  gar 
auf  der  Unterstufe  einsehen  soll,  daß  (S.  179)  „daher“,  d.  h.  daß 
er  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Text  entnehme,  der  Mond 
beschreibe  um  die  Sonne  eine  Wellen-  und  nicht  etwa  eine  Schlingen- 
linie,  das  ist  vollkommen  ausgeschlossen ;  das  dort  angeführte  Bild 
legt  aber  eher  die  letztere  Auffassung  nahe. 

Diese  Ausstellungen  treffen  allerdings  nicht  nnr  das  vorlie¬ 
gende  Lehrbuch.  Es  sind  dies  ziemlich  allgemein  übliche  ungenaue 
Darstellungsformen,  die  sich  nun  einmal  eingebürgert  haben  und 
von  den  Autoren  eher  zurückgedrängt  als  verbreitet  werden  sollen. 
Wir  wollen  aber  damit  keineswegs  sagen,  daß  deshalb  gleich 
wieder  eine  Neuauflage  gemacht  und  mit  Ausschluß  aller  früheren 
eingeführt  werden  möge. 

Innsbruck.  Dr.  Lanner. 


S.  Oppenheim,  Probleme  der  modernen  Astronomie.  Aus 

„Natur  und  Geisteswelt“,  366.  Bd.  1911. 

Wer  sich  irgendwie  für  Astronomie  interessiert,  dem  wird 
die  Lektüre  dieses  Bändchens  der  bekannten  Sammlung  ein  großes 
Vergnügen  bereiten.  Sachlich  und  leicht  verständlich,  wissenschaft¬ 
lich  und  doch  nicht  trocken,  anregend  und  anziehend  erscheint 
der  gesamte  Inhalt  der  sonst  heiklen  Probleme,  welche  in  geschicht¬ 
licher  Übersicht  klar  dargestellt  werden.  Beim  Störungsproble m 
überläuft  wohl  dem  naiven  Menschen  ein  gelinder  Schauer,  die 
Wissenschaft  tröstet  ihn  aber,  da  die  großen  Achsen  der  Planeten¬ 
bahnen  keinen  Störungen  unterworfen  sind ;  ebenso  sind  die  Um¬ 
laufszeiten,  bezw.  die  mittleren  Entfernungen  der  großen  Planeten 
von  der  Sonne  unveränderlich.  Die  säkularen  Störungen,  wie  die 
der  Neigungswinkel,  der  Exzentrizitäten  der  Planetonbahnen  machen 
sich  erst  in  tausenden  oder  gar  hunderttausenden  von  Jahren  be¬ 
merkbar,  die  periodischen  Störungen  erstrecken  sich  auf  kürzere 
Zeiten  und  machen  sich  in  kleinen  Kräuselungen  der  Bahnen  be¬ 
merkbar. 
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Im  Zusammenhänge  mit  den  Störungen  zeigt  unser  Sonnen¬ 
system  eine  eigentömliche  Stabilität.  Diese  hat  ihre  Ursache 
darin,  daß  erstens  alle  Bewegungen  im  Sonnensysteme  in  einem 
und  demselben  Sinne  stattfinden.  Einige  Kometen  und  einige 
Monde  wie  der  des  Neptun  oder  der  im  Jahre  1908  entdeckte 
ü.  Mond  des  Jupiter  und  der  9.  Saturnmond  bewegen  sich  aller¬ 
dings  retrograd  um  die  Sonne.  Zweitens  die  Exzentrizitäten  der 
Haoptplanetenbahnen  wie  der  ihrer  Monde,  die  Neigungswinkel 
ihrer  Babnebenen  gegen  die  Ekliptik  sind  recht  klein.  Drittens 
die  Umlaofszeiten  der  Planeten  stehen  in  inkommensurablen  Ver¬ 
hältnissen  mit  Ausnahme  gewisser  Monde  des  Mars,  des  Jupiter, 
des  Saturn  und  des  Uranus.  Die  Stabilität  des  Sonnensystems 
gilt  aber  zunächst  nur  für  historische  Zeiten,  etwa  für  Millionen 
von  Jahren,  nicht  aber  ohne  weiteres  für  geologische  Zeitperioden, 
d.  i.  für  Billionen  oder  Trillionen  yon  Jahren. 

Der  Verf.  berührt  dann  das  Kometen  prob  lern,  wiederum 
der  historischen  Erklärung  folgend.  Nach  den  Beobachtungen  gibt 
es  etwa  26#  der  Kometen  mit  elliptischer  Bahn,  70#  mit  para¬ 
bolischer  und  4#  mit  hyperbolischer  Bahn.  Die  ersten  sind  plane¬ 
tarischen  Ursprunges,  die  anderen  sind  stellaren  Ursprunges  und 
kommen  aus  dem  unendlichen  Weltreich,  sie  sind  für  irdische  Be¬ 
wohner  nur  Gäste,  welche  von  den  großen  Planeten  ab  und  zu 
eingefangen  werden.  Der  schwedische  Physiker  Arrhenius  sagt  von 
den  Kometen,  daß  sie  aus  Stoffen  gebildet  sind,  wie  sie  im  Weltall 
verkommen;  wenn  sie  aber  der  Sonne  zu  nahe  kommen,  so  ent¬ 
steht  eine  sehr  hohe  Temperatur,  ein  Teil  verdampft  und  strömt 
als  Schweif  kurze  Zeit  gegen  die  Sonne;  dann  aber  wendet  ihn 
der  Lichtdruck  wieder  nach  der  anderen  Seite.  Interessant  ist, 
daß  diese  Wirkung  des  Lichtdruckes  in  einem  Falle  experimentell 
schon  nachgewiesen  wurde. 

Ein  anderes  Problem  ist  das  der  Gestalt  der  Himmels¬ 
körper.  Im  allgemeinen  erscheint  die  Sonne  kugelförmig,  die 
Planeten  samt  ihren  Monden  schwach  abgeplattet  und  der  Saturn 
obendrein  mit  einem  besonderen  Ringe  ausgezeichnet.  Jupiter  und 
Saturn  erscheinen  schon  im  Fernrohr  als  elliptische  Scheiben  mit 
deutlich  sichtbarer  Abplattung.  Unsere  Erde  galt  zuerst  als  Kugel, 
später  nannte  man  sie  ein  Rotationsellipsoid  und  derzeit  ein  Geoid. 
Beim  Rotationsellipsoid  beträgt  R — r  21  Km,  die  Abplattung 
und  die  größte  Abweichung  des  Lotes  vom  Erdmittelpunkt  11  * 5'. 
Be;m  Geoid  dagegen  —  dasselbe  ist  eine  ideale  Erdoberfläche 
welche  die  wahren  Lote  überall  normal  durchschneidot  und  sich 
ailen  Erhebungen  und  Senkungen  der  Erdoberfläche  anschließt  — 
beträgt  der  größte  Höhenunterschied  ca.  200  m  und  die  größte 
Lotabweichung  ca.  10". 

Bei  unserem  Monde  bewirken  die  Librationen,  daß  man  j 
seiner  Oberfläche  sehen  kann,  er  zeigt  eine  geringe  Abplattung. 
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Der  Bing  des  Saturn  ist  durch  die  Cassinische  Kurve  geteilt 
und  hat  gegen  die  Planetenscheibe  noch  einen  dritten  durchsich¬ 
tigen  Bing,  den  Florring,  vorgelagert.  Der  Physiker  Maxwell  stellt 
die  Behauptung  auf,  daß  der  Bing  aus  einer  großen  Anzahl  nicht 
zusammenhängender  Stücke  bestehe. 

Große  Schwierigkeit  bereitet  den  Astronomen  die  Frage  nach 
der  Verteilung  und  der  Bewegung  der  Sterne  im  Baume. 
Hipparch  legte  einen  Sternkatalog  mit  1028  Sternen  an,  Herschel 
sprach  schon  von  28  Millionen  Sternen  und  v.  Seliger  schätzt  die 
Zahl  der  Sterne  auf  40  bis  50  Millionen.  Letzterer  betont,  daß 
die  Sterne  1.  bis  6.  Größe  über  den  ganzen  Himmel  gleichmäßig 
verteilt  sind,  daß  dagegen  die  Sterne  6.  bis  11*5.  Größe  sich 
gegen  die  Milchstraße  in  doppelter  Weise  anhäufen,  und  die  Sterne 
12.  bis  14.  Größe  in  der  Milchstraße  dicht  gedrängt  sind,  wobei 
der  matte  Schimmer  durch  die  schwächsten  Sterne  erzeugt  wird. 
Er  kommt  zu  dem  Hauptresultate,  daß  der  Fixsternhimmel  nicht 
ins  Unbegrenzte  verläuft,  wie  Giordano  Bruno,  Galilei  und  Kant 
meinten,  sondern  daß  der  Fixsternhimmel  ein  Botationsellipsoid  ist 
mit  einer  größten  Ausdehnung  von  2500  Siriusweiten  (ä  80. IO1*  km). 
Dabei  schließen  sich  die  zahlreichen  Nebel,  deren  Haupttypen  der 
Andromedanebel  und  der  Spiralnebel  im  Sternbild  der  Jagdhunde 
sind,  dem  Fixsternhimmel  einheitlich  an. 

Zum  Schluß  muß  der  Verf.  wie  natürlich  auf  Newton  und 
auf  dessen  Gravitationsgesetz  zurückkommen.  Er  zählt  zuerst 
Beziehungen  auf,  welche  mittels  dieses  wunderbaren  Gesetzes  bestätigt 
und  begründet  wurden,  und  macht  darauf  aufmerksam,  daß  das 
Gesetz  auch  schon  in  einigen  Fällen  seine  Bedeutung  mit  Bücksicht 
auf  den  Fixsternhimmel  erprobt  hat,  wie  bei  der  Bewegung  der 
Doppelsterne  und  der  dunklen  Begleiter  des  Sirius  und  des  Prokyon, 
welche  man  später  wirklich  entdeckte.  Das  Gravitationsgesetz  ist 
aber  auch  dadurch  ausgezeichnet,  daß  seine  Wirkung  von  einer 
Anzahl  von  Zwischenkörpern  vollkommen  unabhängig  ist  und  daß 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Gravitation  jedenfalls  die  des 
Lichtes  bedeutend  übersteigt.  Auch  die  modernste  Theorie, 
die  Elektronentheorie,  kann  der  Gravitation  nichts  anhaben.  Nach 
H.  A.  Lorentz  braucht  man  zur  Aufrechterhaltung  des  Gravitations- 
gosetzes  nur  annehmen,  daß  sich  ungleichnamige  Elektrizitäten  etwas 
stärker  anziehen,  als  sich  gleichnamige  abstoßon.  Die  Trägheit  der 
Materie  ist  auch  bei  der  Elektrizität  als  Selbstinduktion  zu  finden 
und  die  träge  Masse  kann  man  umgekehrt  immer  durch  die  in  ihr 
vorhandenen  Elektronen  bestimmt  ansehen.  Allerdings  wird  auch 
durch  die  Elektronenthoorie  der  geheimnisvolle  Schleier  der  Gravi¬ 
tation  nicht  gelüftet,  sondern  nur  verschoben,  das  Gravitations¬ 
gesetz  selber  bleibt  dabei  unberührt. 

Damit  nehme  ich  Abschied  von  dem  trefflichen  Werke,  muß 
es  aber  zuvor  jedermann  auf  das  wärmste  empfehlen. 

Prag-S mich o w.  Johann  Arbes. 
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X.  Pricke,  Biologische  Heimatskunde, .  ein  Beitrag  zur  Methode 
des  naturge8chichtlichen  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  der  höheren 
Lehranstalten.  Leipzig,  Verlag  von  Quelle* Meyer  1910.  67  SS.  8°. 
Preis  geh.  Mk.  1  20. 

„An  einen  eigentlichen  Unterricht  im  Freien 
glaube  anch  ich  nicht  nnd  huldige  der  Meinung,  daß  Aber* 
hanpt  nicht  ein  einzelnes  Prinzip  das  Ganze  ununterbrochen  be¬ 
herrschen  soll.  “  Dieser  vernünftige  Satz  gleich  in  der  Einleitung 
kennzeichnet  hinlänglich  den  Yerf.,  welcher  an  derselben  Stelle  die 
Unterrichtsausflüge  „als  unentbehrliche  Voraussetzung  einer  ver¬ 
ständnisvollen  Heimatskunde“  bezeichnet.  Damit  begeht  er  keinen 
Widerspruch  und  mit  Recht  nennt  er  es  weiterhin  „vornehmste 
Anfgabe  des  biologischen  Unterrichtes,  so  lange  noch  irgendwo  ein 
Fleck  ursprünglicher  Natur  vorhanden  und  erreichbar  ist, 
den  Schüler  ins  Verständnis  dieser  von  der  Natur  selbst  geschaf¬ 
fenen  Formationen  einzuführen“. 

Im  allgemeinen  Teile  wird  über  Heimatkunde  und 
Heimatschutz  berichtet  und  das  interessante  Kapitel  der  Ent¬ 
wicklung  des  Naturgefühls  im  XIX.  Jahrhundert  ge¬ 
streift,  der  Werdegang  der  biologischen  Betrachtungsweise  in  der 
Naturgeschichte,  welche  ja  durchaus  nicht  als  etwas  völlig  Neues 
anzusehen  ist,  wird  verfolgt  und  die  Naturforscher,  welche  dieser 
Betrachtungsweise  die  Wege  gezeigt  und  geebnet  haben,  sowie  die 
zahlreichen  volkstümlichen  Schriften,  welche  das  Interesse  für  Bio¬ 
logie  in  die  weitesten  Kreise  getragen  haben,  werden  namhaft 
gemacht.  Vor  übertriebener  Anwendung  des  biologischen  Prinzipes 
um  jeden  Preis,  vor  gesuchten  Erklärungen,  wie  sie  z.  B.  die  Jagd 
Dach  Mimikry-Erscheinungen  leider  vielfach  gezeitigt  hat,  wird  mit 
Recht  gewarnt.  Sein  besonderes  Augenmerk  widmet  der  Verf.  den 
.Pflanzenvereinen“,  welchen  Namen  Eugenius  Warming  in  seinem 
Werke  „Plantesamfund,  Grundträk  af  den  ökologiske  Plantegeo- 
graü“  (Kjübenhavn,  Pbilippsens  Forlag)  eingeführt  hat.  Sie  geben 
den  Schlüssel  zur  Erklärung  so  mancher  interessanten  Erscheinung 
im  Leben  derjenigen  Pflanzen  und  Tiere,  welche  eben  einer  solchen 
natürlichen  Gemeinde  angehören.  —  In  dem  Kapitel  Biologische 
Eikursionen  wird  überWert  und  Durchführbarkeit  derselben 
gesprochen :  zwischen  übertrieben  begeisterte  Fürsprecher  dieser  Art 
des  naturgeschichtlichen  Lehrbetriebes  einerseits  und  ihre  Gegner, 
welche  sie  als  wertlos  erklären,  anderseits  —  stellt  er  sich  in  die 
Mute.  Allerdings  hat  die  vielerörterte  „Haftpflichtfrage“,  welche 
ja  auch  bei  uns  in  Österreich  gelegentlich  eines  betrübenden  Vor¬ 
falles  ins  Rollen  kam,  die  Gefahren,  welche  hier  dem  Lehrer  drohen, 
grell  beleuchtet  und  eine  merkliche  Abkühlung  in  die  Reihen  der 
Wortführer  für  den  Unterricht  im  Freien  gebracht. 

Im  besonderen  II.  Teile  schildert  der  Verf.,  wie  er  Exkur¬ 
sionen  in  den  Betrieb  der  biologischen  Heimatskunde  an  der  Ober¬ 
realschule  zu  Bremen  aufgenommen  und  wie  er  sie  planmäßig 
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durchgeführt  hat.  Nach  einer  Übersicht  der  geologischen  Verhält¬ 
nisse  der  Umgebung  Bremens  behandelt  er  drei  Beispiele  von 
Pflanzengemeinden:  1.  Frühlingswald,  2.  Heide  und  Moor, 
3.  Sandfelder  und  Dünen;  fünf  photographische  Aufnahmen  ver¬ 
anschaulichen  das  betreffende  Landschaftsbild  oder  bringen  Szenen 
von  den  gemachten  Exkursionen. 

In  einer  Schlußbetrachtnng  werden  die  Voraussetzungen 
besprochen,  unter  welchen  solche  Exkursionen  nutzbringend  veran¬ 
staltet  werden,  es  wird  der  große  Wert  hervorgehoben,  welchen  diese 
Art  des  Unterrichtsbetriebes  für  die  allgemeine,  insbesondere  für 
die  ethische  Bildung  hat,  und  mit  den  Worten  des  greisen  Feld¬ 
marschalls  Grafen  v.  Haeseler  geschlossen,  daß  der  Unterricht  im 
Freien,  angewendet  für  Naturkunde,  Erdkunde  und  vaterländische 
Geschichte  diese  Fächer  besonders  geeignet  macht,  „in  den  Dienst 
der  nationalen  Erziehung  gestellt  zu  werden,  Freude  am  Vaterlande 
zu  erwecken 14 . 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 


Dr.  Max  Ebeling,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie 

für  höhere  Lehranstalten.  Erster  Teil:  „Unorganische  Chemie“.  Mit 
vier  Bildnissen  und  386  Abbildungen.  3.,  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
Weidmann  1910.  378  SS.  8Ü. 

Das  Buch,  das  in  diesen  Blättern  schon  einige  Male  in  recht 
günstiger  Weise  besprochen  wurde,  beginnt  in  der  neuen  Auflage 
eine  Alterserscheinung  zu  zeigen:  es  wird  dicker  1  33  Seiten  sind 
seit  der  2.  Auflage  wieder  zugewachsen,  dann  10  gute  aus  dem 
Leben  gegriffene  Abbildungen  und  vier  prächtige  Bildnisse  (Liebig, 
Berzelius,  Bunsen,  Wühler).  Der  Preis  ist  allerdings  nur  um 
20  Pfennige  erhöht.  Den  genannten  Bildnissen  sind  die  Lebens¬ 
beschreibungen  der  dargestellten  großen  Chemiker  beigogeben 
worden.  Dieselben  sind  lesenswert!  Vom  Dickerwerden  abgesehen 
ist  das  Buch  jung  und  frisch  geblieben. 

Der  Verf.  ist  bemüht  gewesen,  die  im  Buche  geschilderten 
Prozesse  der  chemischen  Großindustrie,  der  Berg-  und  Hüttenwerke 
in  der  Praxis  selbst  kennen  zu  lernen  und  hat  aus  dieser  Praxis 
und  aus  den  besten  Lehrbüchern  der  Technologie  die  raschen  Fort¬ 
schritte  dieses  hochwichtigen  Wissensgebietes  prächtig  zur  Dar¬ 
stellung  gebracht.  Dürfen  und  können  wir  in  unseren  Realschulen 
uns  über  die  meisten  dieser  Dinge  in  der  hier  zutage  tretenden 
Ausführlichkeit  nicht  verbreiten,  Anregung  zur  passenden  Aus¬ 
wahl  werden  auch  unsere  Lehrer  der  Chemie  genug  finden,  um 
den  Unterricht  mit  verläßlichen  interessanten  Tatsachen  zu  würzen 
‘ —  nach  Maßgabe  der  Zeit!  —  Ref.  würde  sich  freuen,  wenn  eine 
Neuauflage  des  organischen  Teiles  sich  recht  bald  dem  eben  be¬ 
sprochenen  1.  Teile  würdig  an  die  Seite  stellte. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 
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Wilhelm  Wundt,  Probleme  der  Völkerpsychologie.  Leipzig 

1911,  Ernst  Wieg&ndt. 

Der  bekannte  Leipziger  Philosoph,  der  in  einem  dreibändigen 
Werke  über  Völkerpsychologie  reiches,  interessantes  Material  zu¬ 
sammengetragen  hat,  will  in  den  vier  unter  obigem  Titel  ver¬ 
einigten  Abhandlungen  „die  allgemeine  Stellung  der  Völkerpsycho¬ 
logie  zu  den  historischen  Geisteswissenschaften  an  einigen  Pro¬ 
blemen  der  Sprachwissenschaft  und  der  Religionsphilosophie,  die 
zugleich  Hauptprobleme  der  Völkerpsychologie  sind,  beleuchten“. 

Der  erste  der  Aufsätze  enthält  das  Programm  für  eine  aus- 
zcarbeitende  Völkerpsychologie  aus  dem  Jahre  1886.  Die  „Völker¬ 
psychologie“  teilt  als  neues  Forschungsgebiet  das  Schicksal  der 
neuen  Wissensgebiete,  sich  erst  ihren  Besitzstand,  dessen  sich 
anerkannte  Disziplinen  erfreuen,  erkämpfen  zu  müssen.  In  das  schon 
von  Lazarus  und  Steinthal  aufgestellte  Programm  für  eine  Völker¬ 
psychologie  ist  nicht  nur  Sprache,  Mythus,  Religion  und  Sitte,  son¬ 
dern  fast  die  Geschichte  der  ganzen  Menschheit  aufgenommen. 

Auch  nehmen  Lazarus  und  Steinthal  die  Unterscheidung  der 
beschreibenden  und  erklärenden  Wissenschaften  für  die  Gegenüber¬ 
stellung  der  Geschichte  als  „Darstellung  der  gewordenen  Wirklich¬ 
keit  im  Reiche  des  Geistes“  und  der  Völkerpsychologie  als  „Physio¬ 
logie  des  geschichtlichen  Lebens  der  Menschheit“  nach  Wundt  nicht 
mit  Recht  in  Anspruch.  Endlich  halten  sie,  während  Paul  als  kon¬ 
sequenter  Herbartianer  von  jeder  Psychologie  als  „Gesetzeswissen- 
6cuaftu  den  Begriff  der  „Entwicklung“  fernhält,  auch  an  dem  Her- 
bartianischen  Vorstellungsmechanismus,  der  die  „Entwicklung“  aus¬ 
schließt,  fest,  und  müssen  daher  die  Entwicklung  in  äußeren  Wechsel¬ 
wirkungen  aus  der  Naturumgebung  suchen.  Wundt  dagegen  sieht, 
wie  die  moderne  Individualpsychologie  von  dem  Seelenbegriff  auch 
für  die  Völkerpsychologie  ab,  sowie  von  der  Fiktion  von  „Gesetzen“. 
Er  versteht  unter  Seelo  „den  gesamten  Inhalt  seelischer  Er¬ 
fahrungen“  und  setzt  an  Stelle  jener  Gesetze  „Regelmäßigkeiten  des 
Geschehens“,  die  an  diesen  Erfahrungen  wahrzunehmen  sind. 
Das  Programm  der  Herbartianer  Lazarus  und  Steinthal  weist 


er  als  zu  weites  nach.  Nachdem  er  einen  großen  Teil  dessen,  was 
sie  in  ihr  Programm  aufgenommen  haben,  anderen  Disziplinen  zu¬ 
weist,  so  der  Ethnologie,  der  Anthropologie,  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte,  nimmt  er  auch  nur  die  Anfänge  der  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft,  soweit  sie  im  mythologischen  Denken  eingeschlossen  sind, 
und  die  noch  enger  mit  dem  Mythus  verwachsenen  der  Religion 
für  die  Völkerpsychologie  in  Anspruch.  So  bleiben  ihm  nur  drei 
Gebiete,  die  den  Umfang  des  individuellen  Bewußtseins  überschreiten, 
als  Gegenstände  der  Völkerpsychologie  übrig:  Sprache,  Mythus  und 
Sitte.  Sie  sind  nicht  bloß  Objekte  rein  historischer  Betrachtung, 
sondern  weisen  nach  der  von  Paul  abweichenden  Ansicht  Wundts 
allgemein  gültigen  Charakter  geistiger  Entwicklungsgesetze  auf. 
Unter  denen,  welche  die  Völkerpsychologie  als  Wissenschaft  ab- 
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lehnen,  finden  sich  solche,  welche  Probleme  wie  die  Entstehung  von 
Sprache,  Mythus  und  Sitte  Oberhaupt  für  unlösbar  halten.  Wundt 
sucht  nun  in  den  folgenden  drei  Abhandlungen  die  Berechtigung 
einer  völkerpsychologischen  Behandlung  dieser  Fragen  nachzuweisen 
und  schließt  eine  kritische  Erörterung  dieser  umstrittenen  Probleme  an. 

Im  einem  Aufsatze  „Zum  Ursprung  der  Sprache“  wirft  der 
Verf.  der  Forschung,  namentlich  Hermann  Paul,  einseitigen  Histo¬ 
rismus  vor,  der  glaube,  aus  der  Geschichte  allein  sei  das  gegen¬ 
wärtige  Leben  der  Sprache  zu  interpretieren.  Wenn  man  auch  zu¬ 
geben  müsse,  daß  man  aus  den  Erscheinungen  der  lebenden  Sprache 
reiche  Belehrung  auch  über  den  Ursprung  der  Sprache  erhalte,  so 
sei  eine  Ergänzung  durch  das  Studium  der  Motive,  die  noch  in  der 
Gegenwart  das  Leben  der  Sprache  bestimmen,  erforderlich.  Dazu  sei 
aber  Psychologie  notwendig.  Im  besondere  bespricht  er  in  dieser 
Bichtung  Schallnachahmungen  und  Lautmetaphern  und  findet  die 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie  in  dieser  Hinsicht  in  der  Befolgung 
der  drei  Kegeln.  Die  Zahl  der  Fälle  der  Übereinstimmung  der  Be¬ 
ziehungen  zwischen  Laut  und  Bedeutung  müssen  so  groß  sein,  daß 
sie  ein  zufälliges  Zusammentreffen  unwahrscheinlich  machen.  Diese 
gemeinsamen  Beziehungen  müssen  zweitens  in  möglichst  vielen 
stammesverwandten  Sprachen  auftreten,  da  sie  in  Idiomen  derselben 
Sprachgruppe  bedeutungslos  sind,  und  es  müssen  analoge  Aus¬ 
drucksmodifikationen  auch  sonst  in  der  Sprache,  besonders  in  den 
relativ  primitiven  Formen  auftreten.  Dabei  weist  er  auf  die  Ein¬ 
seitigkeit  der  Sprachwissenschaft  hin,  die  in  der  Nichtbeachtung 
der  Naturvölkersprache  liege,  weil  diese  keine  Geschichte  habe. 

Der  dritte  Aufsatz  mit  der  Überschrift  „Der  Einzelne  und 
die  Volksgemeinschaft“  ist  eine  Umarbeitung  einer  kritischen 
Entgegnung  und  hat  den  Streit  individualistischer  und  kollek¬ 
tivistischer  Gesollschaftstheorien  zum  Gegenstände.  Er  bekämpft 
zunächst  den  „aus  dem  berufsmäßigen  Intellektualismus  sich 
bildenden,  stark  ausgeprägten  Individualismus  als  einen  Rück¬ 
fall  in  die  Anschauungen  der  rationalistischen  Aufklärung“.  Die 
Sprache  ist  diesem  Individualismus  eine  Summe  individueller 
Wortbildungen,  der  Mythus  die  erzählenden  Dichtungen  unbekannter 
Dichter.  Er  zeigt  dann  die  namentlich  bei  Lazarus  und  Stein¬ 
thal  nach  Pauls  Darstellung  zutage  tretende  innere  Unmöglich¬ 
keit  einer  Verbindung  Herbartschor  Seelenmechanik  mit  der  Idee 
des  Volksgeistes.  Aber  gegen  Paul  selbst  und  die  Einwörfe.  die 
er  gegen  die  Völkerpsychologie  erhebt,  „es  gebe  eine  Einzolseele, 
aber  keine  Volksseele“  und  „es  gobe  in  den  Darstellungen  der 
Völkerpsychologie  keine  Gesetze“,  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß 
es  doch  Tatsachen  gebe,  die  an  die  menschliche  Gemeinschaft  ge¬ 
bunden  und  nur  aus  dem  Zusammenleben  der  Menschen  begriffen 
werden,  wie  z.  B.  der  Totemismus.  Gesetze  im  Sinne  Herbarts, 
die  nicht  den  Tatsachen  selbst  entsprechen,  sondern  auf  Grund  ge¬ 
wisser  metaphysischer  Voraussetzungen  gewonnen  werden,  stelle 
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freilich  die  Völkerpsychologie  nicht  anf,  aber  gewisse  nnr  ans  der 
Gemeinsamkeit  sich  ergebende  Regeln  lassen  sich  z.  B.  bei  den 
Lautverschiebungen,  der  Assimilation  und  Dissimilation,  aber  auch 
bei  den  .Bräuchen  der  Totenbestattnng  nachweisen,  welche  Völker 
betreffen,  die  räumlich  sehr  weit  von  einander  getrennt  sind. 

Die  letzte  der  vier  Abhandlungen  hat  die  englisch-amerika¬ 
nische  philosophische  Richtung  des  Pragmatismus  zum  Gegenstand, 
besonders  insofern  sie  zur  Grundlage  einer  Religionsgeschichte 
von  den  Theologen  in  Deutschland  gemacht  wird.  Dies  geschah 
namentlich  mit  der  von  einem  der  Hauptvertreter  James  verfaßten 
Schrift,  den  „Varieties  of  Religions  Experience“.  Wundt  verwirft 
mit  Recht,  wie  Ref.  glaubt,  einige  der  fundamentalen  Positionen 
dieser  philosophischen  Richtung.  Dies  gilt  namentlich  jener  Fest¬ 
stellung  des  Wahrheitsbegriffes  von  seiten  der  pragmatischen  Philo¬ 
sophie,  nach  deren  praktischem  Standpunkte  als  „wahr  jede  Voraus¬ 
setzung  gelte,  mit  der  wir  besser  operieren  oder  die  wir  leichter 
verifizieren  können*.  Denn  dies  führe  dann  zu  dem  Widerspruche 
einer  doppelten  Wahrheit.  Wundt  charakterisiert  die  Richtung  als 
eine  voluntaristische  und  individualistische  Umgestaltung  des 
Utilarismus. 

James  hat  nun  in  dem  oben  genannten  Werke  eine  Reihe 
von  Bekenntnissen  von  Mystikern  zu  dem  Zwecke  angeführt,  um 
,den  pragmatischen  Gedanken  an  Beispielen  höchster  religiöser 
Befriedigung  zu  erläutern*.  Die  deutsche  Theologie  lasse  nun  die 
Hauptsache,  den  pragmatischen  Gedanken,  weg  und  mache  die  Bei¬ 
spielsammlung  zu  einer  selbständigen  Religionspsychologie,  dabei 
begehe  sie  den  Fehler,  die  Religion  in  einseitiger  Weise  aus  der 
Ekstase  begreifen  zu  wollen,  die  Religion,  welche  nicht  aus  der 
einen  Wurzel  mystischer  Erlebnisse,  sondern  aus  mehreren  Wurzeln 
entstanden  zu  denken  sei,  und  wie  die  Sprache  und  die  Sitte 
eine  Schöpfung  der  menschlichen  Gemeinschaft  sei,  Über  welche 
eben  die  Völkerpsychologie  aufzuklären  habe. 

Mag  mit  diesen  Ausführungen  die  Position  der  Völkerpsycho¬ 
logie  als  neue  Disziplin  gefestigt  sein  oder  nicht,  jedenfalls  sind 
mit  ihnen  neue  Gesichtspunkte  gewonnen,  von  denen  Sprache,  Sitte 
and  Religion  eine  höchst  anregende  Beurteilung  erfahren. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Extemporierte  Lektüre. 


Schon  in  dem  Ministerialerlaß  vom  11.  März  1854,  Z.  4001  (Maren¬ 
zeller  Nr.  44),  werden  zwei  wichtige  Mittel  angeführt,  um  dem  unter 
den  Schülern  verbreiteten  Gebrauche  der  gedruckten  Übersetzungen  nach 
Tunlichkeit  entgegenzusteuern.  Jener  Erlaß  fordert  mit  Recht,  daß  die 
von  den  Schülern  zu  lösende  Übersetzungsaufgabe  weder  durch  Schwierig¬ 
keit  noch  durch  Umfang  die  Kräfte  derselben  übersteigen  solle,  da 
sonst  auch  der  bessere,  ja  sogar  der  beste  Schüler  verführt  werde,  die 
Krücke  einer  gedruckten  Übersetzung  zu  benützen.  Weiters  werde  die 
verderbliche  Unsitte  der  Verbreitung  von  Übersetzungen  durch  das  un¬ 
richtige  Maß  der  an  die  häusliche  Schülerpräparation  gestellten  Forde¬ 
rungen  gefördert.  Wohl  dürfe  und  solle  der  Lehrer  verlangen,  daß  die 

Schüler  den  Versuch  des  Verständnisses  durch  eine  nach  Kräften  und 

•  • 

mit  Gewissenhaftigkeit  geschaffene  Übersetzung  nachweisen,  allein  eine 
auf  vollständigem  Verständnisse  beruhende  vollendete  Übersetzung 
sei  eine  zu  hohe  Forderung.  Unzweifelhaft  werden  diejenigen  Lehrer,  die 
sich  mit  einer  nicht  völlig  abgerundeten,  aber  ehrlich  und  selbständig 
ausgearbeiteten  Übersetzung  eines  Schülers  ausdrücklich  zufrieden 
geben,  der  Benützung  von  gedruckten  Übersetzungen  sogar  ohne  äußer¬ 
liches  Verbot  einen  kräftigen  Riegel  vorscbieben. 

Allein  das  weitaus  wirksamste  Mittel  wäre  meiner  Ansicht  nach 
der  obligate  Betrieb  der  extemporierten  Lektüre.  Wer  von  den 
klassischen  Philologen  aufrichtig  und  ohne  Sucht  nach  Beschönigung 
seine  Erfahrungen  mitzuteilen  sich  entschließt,  wird  wohl  gestehen 
müssen,  daß  die  schriftlichen  Übersetzungen  aus  dem  Autor  in  die 
Muttersprache  weder  in  den  einzelnen  Klassen  des  Obergymnasiums  noch 
bei  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  von  der  überwiegenden  Zahl  der 
Schüler  in  völlig  befriedigender  Form  geliefert  werden.  Ebensowenig  dürfte 
geleugnet  werden,  daß  die  Zahl  der  Abiturienten,  die  bei  der  mündlichen 
Reifeprüfung  eine  noch  nicht  gelesene  Autorstelle  gewandt  übersetzen, 
eine  recht  spärliche  ist.  Wenn  diese  Tatsache  gewöhnlich  dadurch  erklärt 
wird,  daß  die  meisten  Schüler  trotz  aller  gut  gemeinten  Warnungen  und 
Ratschläge  der  Lehrer  dennoch  mit  Hilfe  gedruckter  Übersetzungen  die 
laufende  Lektüre  betreiben  und  so  ihrer  Selbständigkeit  selbst  den  Boden 
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untergraben,  so  wird  damit  zwar  eine  gewichtige  Ursache  angeführt. 
Allein  der  Nagel  scheint  mir  damit  nicht  anf  den  Kopf  getroffen  zu  sein. 
Weit  mehr  möchte  ich  jene  häufig  bei  den  Schülern  zu  beobachtende 
Unbeholfenheit  im  Übersetzen  der  Autoren  darauf  zurückführen,  daß  die 
Tun  den  Instruktionen  als  „sehr  empfehlenswert“  bezeichneten  extempo¬ 
rierten  Übersetzungen  wenig  oder  vielleicht  gar  nicht  vorgenommen 
werden.  Wenn  aber  die  Schüler  von  der  Quinta  an,  also  durch  vier 
Schuljahre  zu  derartigen  unvorbereiteten  Übersetzungen  genötigt  wurden, 
mit  anderen  Worten,  wenn  der  österreichische  Lehrplan  (wie  der  preußische) 
die  eitemporierte  Lektüre  für  den  altklassischen  Unterricht  obligat  ge¬ 
stalten  würde,  dann  müßte  die  Gewandtheit  der  Schüler  im  Übersetzen 
der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  zweifelsohne  ein  gewaltiges 
Stuck  nach  vorwärts  getrieben  werden.  Da  von  der  zweiten  Hälfte  des 
Semesters  an  der  jeweilige  Autor  den  Schülern  im  großen  und  ganzen 
vertraut  sein  dürfte,  könnte  von  jener  Zeit  an  etwa  alle  14  Tage  eine 
Stunde  verwendet  werden,  nm  einzelne  Stellen  des  betreffenden  Autors 
ex  abrupto  übersetzen  zu  lassen.  Für  die  Schüler  gewiß  eine  willkommene 
Abwechslung  und  nicht  der  schlechteste  Antrieb  zu  gegenseitigem  Wett¬ 
kampf  Natürlich  wären  solche  Übersetzungen  auch  zu  klassifizieren.  Man 
wird  mir  sicherlich  einwenden,  daß  die  für  die  altklassische  Lektüre  des 
Obrrgymnasiums  bemessene  Zeit  durch  eine  regelmäßig  wiederkehrende 
eitemporierte  Lektüre  beträchtlich  geschmälert  würde.  Indes  würde  dieser 
Verlust  wohl  dadurch  wettgemacht  werden,  daß  die  Schüler  durch 
häutigere  Übungen  im  unvorbereiteten  Übersetzen  die  Fähigkeit  erwerben 
würden,  auch  einer  —  unbeschadet  der  Genauigkeit  —  rascher  sich  ab- 
syielenden  obligaten  Lektüre  zu  folgen.  Die  Klassifizierung  jener  extem¬ 
porierten  Lektüre  würde  aber  vor  allem  der  Benützung  der  gedruckten 
1  bersetzung  nahezu  den  Garaus  bereiten.  Denn  die  regelmäßig  wieder- 
k-hrenden,  also  obligaten  Prüfungen  in  der  extemporierten  Lektüre 
werden  wohl  allen  Schülern  die  Erkenntnis  aufdrängen,  daß  solche  Prü¬ 
fungen  nur  dann  mit  Erfolg  bestanden  werden  können,  wenn  schon  die 
häuslichen  Übersetzungen  ohne  „freundlichen“  Beistand  ausgearbeitet 
wurden.  Um  diesen  Preis  aber,  d.  h.  um  die  erhöhte  oder  gar  erreichte 
Selbständigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  der  Schüler  bei  der 
häuslichen  Vorbereitung  könnten  wir  sogar  einige  Seiten  der  obligaten 
Lektüre  opfern  Übrigens  stünde  mein  Vorschlag,  die  extemporierte 
L-ktüre  in  obligatorischer  Form  zu  betreiben,  mit  der  derzeitigen  Form 
der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  aus  den  altklassischen  Sprachen  im 
tinklaug.  Vielleicht  würde  es  sich  mit  Rücksicht  auf  diesen  Teil  der 
Reifeprüfung  empfehlen,  schon  von  der  Quinta  an  häufiger  als  bisher 
die  Übersetzungen  aus  dem  Autor  in  die  Muttersprache  mit  den  gram¬ 
matischen  Schularbeiten  abwechseln  zu  lassen.  Jedenfalls  sollte  das  Thema 
der  Versetzungsprtifung  eine  derartige  Übersetzung  betreffen,  da  die  Fertig¬ 
keit  im  verständnisvollen  Übersetzen  sicher  einen  gewichtigen  Prüfstein 
abzugeben  vermag. 

Brünn.  Dr.  Simon. 
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Schnlelend  und  kein  Ende.  Von  Dr.  Julius  Ruska,  Herausgeber  des 
„Pädagogischen  Archivs“.  Eine  Abwehr  Ostwaldscher  Angriffe.  Leipzig 
1911,  Quelle  &  Meyer. 

Nachdem  im  „Reiche“  alle  neunklassigen  höheren  Schulen  die 
Gleichberechtigung  erlangt  hatten,  schien  es,  als  sollte  die  Reformmühle 
eine  Weile  ihr  Geklapper  einstellen,  oder  doch  wenigstens  der  Ansturm 
gegen  das  humanistische  Gymnasium  zum  Stillstand  kommen.  Aber  gleich 
darauf  wurden  die  Feindseligkeiten  neu  eröffnet.  Wie  immer,  wenn  es 
geistig  gährt  und  sich  angeblich  große  Dinge  vorbereiten,  konstituierten 
sich  die  breiten  Massen  als  Parlament  und  beteiligten  sich  an  der  De¬ 
batte,  nicht  sich  dazu  drängend,  sondern  von  den  Führern  der  Bewegung, 
deren  dreist  aufgesteckter  Fahne  sie  folgten,  förmlich  dazu  eingeladen. 
Die  moderne  Umwertungssucht  aller  Werte  und  die  Angst  unserer  Tage 
vor  einem  etwaigen  Arbeits-  und  Zeitverlust,  die  dem  kruden  Utilitaris¬ 
mus  eigen  ist,  hatten  sie  mit  einer  tiefen  Abneigung  gegen  das  altehr¬ 
würdige,  viel  bewährtes  Kulturgut  mit  sich  führende  Gymnasium  erfüllt 
und  als  ein  Mann  wie  W.  Ostwald,  dessen  Namen  als  Chemiker  und 
Naturphilosoph  zweifellos  durch  der  Zeiten  Flucht  als  Stern  erster  Größe 
glänzen  wird,  sich  an  die  Spitze  der  wüsten  Agitation  stellte,  da  jubelte 
die  Menge  dem  neugewonnenen  Protagonisten  in  diesem  Kampfe  wild 
entgegen.  Zum  Gaudium  eines  literarischen  Pöbels  begann  er  seine  kon¬ 
zentrische  Beschießung  des  Gymnasiums  sowohl  durch  Wandervorträge  als 
durch  mehrere  in  gewerbsmäßiger  Büchermacherei  aufgehende  Flugschriften. 
Er  übte  eine  Kritik  ohne  alle  vornehme  Ruhe  und  sorgfältiges  Abwägen, 
immer  grob  unterstreichend,  an  den  „Stockphilologen,  Silbenstechern, 
Wortdrechslern,  Professoren  von  echtem  Kathederholz“;  er  tadelte  alles, 
um  nur  seiner  Gehässigkeit  zu  genügen  und  in  einem  Meere  von  Selbst¬ 
gefälligkeit  zu  schwimmen.  Und  (wie  schon  Francis  Rabelais  sagt)  wenn 
man  im  Doktormantel  und  mit  dem  Barett  auf  dem  Kopfe  spricht,  wird 
jeder  Galimathias  zur  gelehrten  Rede,  jeder  Unsinn  zur  Vernunft.  Diese 
verderbliche  Hetze  eines  Schuldemagogen  seufzte  geradezu  nach  einem 
Gideon,  der  das  Wort  des  Widerspruchs  laut  und  unumwunden  ausspreche. 
Ein  solcher  ist  ihm  in  dem  Heidelberger  Professor  der  Botanik  Julius 
Ruska  erstanden. 

R.  will  sich  hauptsächlich  darauf  beschränken,  zwei  Schriften 
Ostwalds  näher  zu  prüfen:  seine  1909  erschienenen  „Große  Männer“, 
die  Ostwald  ausdrücklich  um  der  Schulreform  willen  geschrieben  zu  haben 
angibt  und  die  Broschüre:  „Wider  das  Schulelend“,  einen  Vortrag,  den 
derselbe  am  19.  April  1909  zu  Berlin  infolge  einer  Einladung  der  „Gesell¬ 
schaft  für  deutsche  Erziehung“  gehalten  hat.  Den  Zyklus  von  Vorträgen, 
den  Ostwald  im  Jänner  vergangenen  Jahres  in  Mannheim  gehalten  hat, 
will  R.  nicht  heranziehen.  R.  weist  nun  zunächst  darauf  hin,  daß  die  in 
den  „Großen  Männern“  enthaltenen  Lebensbeschreibungen  sechs  berühmter 
Naturforscher  keine  originellen  biographischen  Leistungen  darbieten, 
sondern  nur  das  von  anderen  bereits  bearbeitete,  bequem  zur  Hand 
liegende  Material  appretieren  und  ausschroten.  Er  beleuchtet  hierauf  die 
Kühnheit  Ostwalds,  der  sich  den  Ausspruch  leistet,  die  Wissenschaft 
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sei  dazu  da,  das  Prophezeien  zu  ermöglichen.  Er  wendet  gegen 
diese  zu  seinen  polemischen  Zwecken  erfundene  Definition  Ostwalds 
zunächst  ein:  Dann  wäre  ja  z.  B.  die  Paläontologie  auch  keine  Wissen* 
schaft!  Ich  möchte  hier  die  Bemerkung  einschalten,  daß  diese,  das  Leit¬ 
motiv  von  Ostwalds  ganzem  Werke  bildende  Behauptung  auch  nichts 
weniger  als  neu  ist  Schon  sehr  früh  hat  Sextus  Empricus  die  Ge¬ 
schichte  als  ein  bloßes  unwissenschaftliches  Aggregat  (dfu&odov  zt  elvat 
juxQcntijyna  xijv  LcxoqIccv,  vorher  nennt  er  sie  dp&odoe  Chj)  hingestellt, 
weil  das  Einzelne  und  Unbestimmte,  und  was  bald  so,  bald  anders  ge¬ 
schieht,  keine  wissenschaftliche  Erkenntnis  zulasse.  In  neuerer  Zeit  hat 
Schopenhauer  nebst  vielen  anderen  der  Historie  den  Charakter  einer 
Wissenschaft  abgesprochen,  weil  sie  keine  starren  Gesetze  aufstellen 
könne.  Nun  hat  es  seit  Thukydides  bis  auf  die  neueste  Zeit  Historiker 
gegeben,  die  durch  geistige  Anatomisierung  der  Individuen,  durch  Er¬ 
forschung  der  auf  sie  einwirkenden  allgemeinen  Bedingungen  der  Rasse, 
der  Umgebung,  des  Moments  Schlösse  mit  derselben  mathematischen 
Sicherheit  ableiten  zu  können  meinten,  wie  man  physische  Phänomene 
aas  Naturgesetzen  ableitet.  Aber  selbst  wenn  man  dahin  entscheidet,  daß 
sich  aus  der  Geschichte  der  Vergangenheit  keine  sicheren  Folgerungen 
auf  den  Verlauf  der  zukönftigen  Ereignisse  machen  ließen,  ist  doch  jeder 
Sachkundige  weit  davon  entfernt,  der  Geschichte  darum  den  Rang  einer 
Wissenschaft  zu  derogieren. 

An  den  unsympathischen  Charaktereigenschaften  Davys  und  ins¬ 
besondere  an  dessen  schmählichem  Verhalten  gegen  Faraday  zeigt  R, 
wie  wenig  einwandfrei  Ostwalds  Auffassung  eines  „großen  Mannes“  sei. 
Viel  schwerer  aber  wiegt  der  Vorwurf  R.s,  daß  Ostwald  sich  „durch 
mangelhaftes  , Exzerpieren*  der  primären  und  durch  tendenziöse  Bearbei¬ 
tung  der  sekundären  Quellen“  wissenschaftlich  schwer  versündigt  habe. 
Er  bat  sich,  wie  man  aus  R.s  Ausführungen  entnehmen  kann,  Otto  von 
Freisings  treffliches  Wort  von  der  „Wahl  und  Flucht“  der  Quellen  nicht 
m  dem  von  diesem  berühmten  Geschichtsschreiber  vermeinten  Sinne  der 
Verwertung  der  Berichte  nach  ihrem  Wahrheitsgehalte,  sondern  nach  der 
größeren  oder  geringeren  Brauchbarkeit  für  seine  vorgehabten  Absichten 
und  Zwecke  ausgelegt  und  angewendet.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  der 
Darstellung  R.s  hier  in  den  Details  zu  folgen  und  wollen  nur  die  wich¬ 
tigsten  seiner  Ergebnisse  kurz  hervorheben. 

Ostwald  wagt  es  ganz  willkürlich  trotz  der  in  Königsbergers  Biographie 
Helmholtz'  ausgiebig  beigebrachten,  das  Gegenteil  beweisenden  Schulzeug¬ 
nisse  und  trotz  Helmholtz’  für  das  Gegenteil  sprechenden  Selbstzeugnissen 
Königs berger  ein  absichtliches  Verschweigen  des  Sachverhalts  zu  insinuieren, 
weil  das  Abiturientenzeugnis  speziell  in  den  Sprachen  „vermutlich  nicht 
ganz  günstig“  lautete.  R.  bezeichnet  es  als  „eine  unglaubliche  Keck¬ 
heit  Ostwalds,  aus  dem  abnormen  und  jeden  Vergleich  mit  unseren  Ver¬ 
hältnissen  ausschließenden  Entwicklungsgang  Davys  und  Faradays,  oder 
dem  völlig  ungestörten  Schulweg  eines  Gerhardt  und  Helmholtz  das  Recht 
abzuleiten“,  gegen  das  Gymnasium  und  die  Philologie  die  stärksten 
Invektiven  loszulassen.  Eine  Versündigung  gegen  den  heiligen  Geist  einer 
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unbefangenen  Geschichtsschreibung  ist  es  auch,  wenn  Ostwald  von  Robert 
Mayer  behauptet,  er  habe  niemals  „irgend  ein  näheres  Verhältnis  zu  den 
schönen  Künsten,  weder  den  lebenden,  noch  den  redenden  gehabt“,  da 
aus  Weyrauchs  Einleitung  zu  seiner  „Mechanik  der  Wärme“  das  Gegen¬ 
teil  zu  ersehen  ist.  Es  wird  ferner  überzeugend  dargetan,  wie  das, 
was  die  Schule  im  schlimmsten  Fall  an  dem  unfertigen  Knaben  R.  Mayer 
gesündigt  haben  konnte,  „federleicht“  gegenüber  dem  wiege,  was  die  be¬ 
rühmtesten  zeitgenössischen  Arzte  und  Naturforscher  an  dem  reifen 
Manne  gefrevelt  haben.  Alle  diese  Umstände  und  die  ganz  ungerecht¬ 
fertigte  Generalisierung  Ostwalds  lassen  die  biographische  Methode  als 
die  ungeeignetste  erscheinen,  um  zu  den  von  ihm  beliebten  Resultaten 
zu  gelangen.  Schulen,  die  der  Allgemeinheit  zu  dienen  haben,  können 
nicht  auf  das  Interesse  jedes  Einzelnen  eingestellt  werden.  Man  kann 
nicht  verlangen,  daß  der  Lehrer  in  jedem  Schüler  sofort  seine  Eigenart, 
wenn  sie  auch  erst  so  leise  und  schüchtern  ihre  Schwingen  regt  wie  der 
Falter,  der  eben  der  Puppe  entkrochen  ist,  mit  Sicherheit  erkenne  und 
daß  für  jedes  Rudolfchen  und  Karlchen  eine  für  dessen  körperliche  Kon¬ 
stitution  und  geistige  Begabung  eigens  zugeschnittener  Lehrplan  aus¬ 
gearbeitet  werde. 

Die  prinzipiellen  Angriffe  Ostwalds  auf  die  Schule  sind 
hauptsächlich  in  seiner  neuesten,  „Die  Jugend“  betitelten  Vorlesung  ent¬ 
halten.  In  dieser  sucht  er  seine  so  abfälligen  Urteile  über  die  klassische 
Schule  theoretisch  zu  begründen,  aber  nicht  ohne  sich  mit  dem  deman- 
tenen  Schilde  der  Autorität  Darwins  zu  decken.  Darwins  tiefe  Abneigung 
gegen  das  klassische  Bildungsid*>al  soll  also  daher  rühren,  weil  dieses  den 
höchsten  denkbaren  Punkt  der  Kultur  als  bereits  vor  2U00  Jahren  erreicht 
hinstellt  und  somit  zu  dem  Prinzipe  der  Entwicklung  im  schroffsten 
Gegensätze  stehen.  Der  Widerspruch  der  künftigen  großen  Männer  gegen 
die  Philologenschule  sei  darum  so  stark,  weil  diese  die  Keime  ihrer  wert¬ 
vollsten  Eigenschaften :  die  Selbständigkeit  des  Denkens  und  die  Fähig¬ 
keit,  Tatsachen  zu  beobachten  und  daraus  richtige  Schlüsse  zu  ziehen, 
grundsätzlich  zerstören  wolle.  Die  aus  dieser  Schule  hervorgehenden 
geistigen  Krüppel  müssen  sich,  anstatt  selbständig  zu  denken,  bis  an 
ihr  Lebensende  mit  amtlich  gelieferten  und  abgestempelten  Überzeugungen 
fortschleppen.  Wenn  die  Schüler  imstande  wären,  das  Latein  durch  ein 
Votum  abzuschaffen,  würde  es  nicht  einen  Tag  länger  bleiben.  Wozu  die 
Knaben  Latein  und  Griechisch  lernen,  wisse  heute  kein  Mensch  mehr, 
und  die  Zeit,  die  auf  Erlernung  dieser  nutzlosen  Sprache  verwendet  werde, 
sei  der  wahren  Bildung  entzogen.  Seltsamerweise  glauben  die  Schul¬ 
männer,  daß  sie  am  besten  wissen  müßten,  was  der  Schule  nottut.  Der 
Widerwille  der  Schüler  gegen  die  philologischen  Anforderungen  wurzle 
so  tief,  daß  sich  die  Schüler  sogar  nicht  scheuen,  sich  denselben  durch 
Betrug  zu  entziehen.  Auch  als  „formales“  Bildungsmittel  sei  Latein  und 
Griechisch  absolut  wertlos,  weil  es  „von  begrifflicher  Klarheit  ebensoweit 
entfernt  sei,  wie  eine  Schutthalde  von  geometrischer  Regelmäßigkeit“. 

R.  fragt  mit  Recht,  „ob  man  mit  einem  Gegner  solchen  Kalibers 
überhaupt  rechten  sollte?“  Und  es  ist  zweifellos,  daß  Ostwald  durch  seine 
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ungeheuerlichen  Übertreibungen  und  Verstiegenheiten  den  Gegnern  den 
Sieg  sehr  leicht  gemacht  hat.  R.  fragt  zunächst,  wie  Ostwald  es  sich 
einfallen  lassen  könne,  den  um  100  Jahre  zurückliegenden  Bildungsgang 
eines  Engländers  (Darwins)  gegen  unsere  heutigen  Schulen  auszuspielen? 
Er  bezeichnet  es  als  „reinen  Wahnsinn“,  dem  akademisch  gebildeten 
Lehre rstaud  solchen  geistigen  Massenmord  rorzuwerfen  und  im  gleichen 
Itemzug  (wie  wir  im  „Schulelend“  lesen  können)  unsere  Universitäten  als 
die  glänzendsten  Unterrichtseinrichtungen  der  Welt  herauszustreichen? 
Er  wirft  der  von  Ostwald  vorgeschlagenen  Schülerabstimmung  über  die 
Abschaffung  des  Latein  die  so  naheliegende  Gegenfrage  auf,  wie  denn 
eia  solches  Plebiszit  über  die  in  Schülerkreisen  bestgehaßte  Mathematik 
ausfallen  würde?  Er  betont  nachdrücklich,  daß  für  das  Wohlgefallen  von 
einem  Unterrichtsgegenstande  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  die  Art 
seiner  Darbietung  noch  wichtiger  sei  als  die  Natur  des  Lehrstoffes.  R. 
charakterisiert  schlagend  die  Lächerlichheit  der  Behauptung  Ostwalds, 
daß  ein  Schüler,  der  von  seinem  Nachbarn  das  lateinische  Extemporale 
ahg^chrieben  habe,  „mit  gebrochenem  moralischen  Rückgrat“  ins  Leben 
hinaustrete.  Als  ob  bei  den  mathematischen  Schulaufgaben  weniger 
abg*«chrieben  würde!  Er  zeigt  die  Dreistigkeit,  die  darin  gelegen  ist, 
w-nn  Ostwald  „das  Leben  der  Sprache  und  Schrift,  dieses  Wunder,  das 
alle  Wunder  der  Chemie  hinter  sich  läßt,  diese  einzige  Schöpfung  des 
menschlichen  Geistes“  oinen  Schutthaufen  nennt.  Gegenüber  der  seltsamen 
Aufstellung  Ostwalds:  „damit  man  an  einem  Material  Logik  lernen 
kann,  muß  das  Material  selbst  logisch  sein“,  zeigt  R.  an  drastischen 
Beispielen,  daß  das  Material  der  Chemie  nicht  logisch,  sondern  empirisch 
?ei  und  fragt:  „Hat  Linnd  an  seinen  Pflanzen  oder  gar  Darwin  an  seinen 
Käfern  Logik  gelernt?“  Wir  konnten  hier  die  ebenso  beredten  als 
lichtvollen  Betrachtungen  R.s  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
Sprachwissenschaft  nur  andeuten  und  müssen  auf  deren  Lektüre  ver¬ 
weisen.  Wer  nicht  von  den  großen  Erfolgen  auf  den  Gebieten  der  realen 
Kultur  so  berauscht  ist,  daß  er  den  Sinn  für  die  ideale  Kultur  eingebüßt 
hat,  wird  R.  auch  darin  beistimmen,  die  Schule  habe  die  Aufgabe, 
d:e  Schüler  mit  den  wesentlichen  Komponenten  des  heutigen  geistigen 
Lebens  nach  Inhalt,  Quellen  und  Arbeitsmethoden  so  vertraut  zu  machen, 
daß  jeder  Anlage  die  Möglichkeit  der  Entwicklung  gewährt  wird,  und 
ihm  auch  darin  beipflichten,  daß  zu  diesen  Komponenten  mit  gleichem 
Gewicht  wie  die  Naturwissenschaften  auch  die  Volks-  und  Staatswirtschaft, 
Hecht  und  Sitte,  Geschichte  und  Politik,  Literatur  und  Kunst,  Philosophie 
und  Religion  gehören.  Goldene  Worte  sind  es  auch,  die  R.  über  den  Wert 
der  ernsten  Arbeit  als  solcher  zur  Selbstzucht  für  den  jungen  Menschen 
an?spricht  und  seine  Hervorhebung  der  Wichtigkeit  eines  Religionsunter¬ 
richtes.  da  man  keinesfalls,  man  sei  selbst  mehr  oder  minder  gläubig, 
ein  Recht  hat,  der  Jugend  einen  so  außerordentlich  wichtigen  Kultur¬ 
faktor,  wie  m  die  Religion  in  der  Geschichte  der  Menschheit  ist,  zu 
unterschlagen.  Er  zeigt  uns  auch,  welche  Bedeutung  der  Geschichtsunter¬ 
richt  für  die  Ausbildung  des  historischen  Sinnes  enthalte  und  daß  der 
mangflnde  Sinn  für  den  Wert  der  Vergangenheit  ein  ebenso  schweres 

12* 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


180  J.  Ruska,  Schalelend  and  kein  Ende,  ang.  y.  J.  Frank. 

geistiges  Gebrechen  sei  als  der  mangelnde  Sinn  für  den  Wert  der  Gegen¬ 
wart,  and  wir  nntenchreiben  auch  seine  Meinung,  es  sei  der  Geschichts- 
lehrer  in  der  Schale  vielleicht  noch  wichtiger  als  der  Religionslehrer. 
Da  aber  auch  „die  Geschichtsforschung  in  die  Philologie  m&ndetu,  so  sei 
es  „eine  seltene  Vereinigung  von  Anmaßung  and  Unwissenheit“,  za  be¬ 
haupten,  daß  (wie  dies  Ostwald  glauben  machen  will)  das  Gymnasium 
die  „einfältigste  klassische  Bildung“  vermittle. 

Ich  möchte  an  die  treffliche  8chrift  R.s,  deren  polemischer  Teil 
ebenso  wirksam  als  ihr  positiver  von  edler  Wärme  erfüllt  ist,  nur  noch 
einige  aphoristische  Bemerkungen  anschließen.  Schon  Xenophon  hat  es 
erkannt,  daß  der  richtige  Lehrer  durch  seine  Persönlichkeit  und  Art  der 
Behandlung  jede  Unterrichtsstunde  zu  einer  Art  Gottesdienst,  so  inbrünstig 
und  herzlösend,  wie  nur  je  einer  in  einem  Gotteshause  verrichtet  wurde, 
zu  gestalten  befähigt  ist,  indem  er  sagt:  &aLijv  <T  Sv  Eyatye  fitjdevi  firjStfüav 
elvai  itatöevotv  naga  zov  fiij  dysoxovzog.  Noch  deutlicher  spricht  das 
Zachariae  von  Lingenthal  mit  den  Worten  aus:  „Das  Gelingen  eines 
jeden  Unterrichts  ist  durch  die  Individualität  des  Lehrers  bedingt“.  Auch 
in  der  Pädagogik  ist  das  genre  ennuyeux  das  schlechteste  und  auch 
Herbart  sagt  einmal :  „Langweilig  sein  ist  die  ärgste  Sünde  des  Unter¬ 
richts  und  wenn  ein  Schüler  sein  Thema  so  schwer  bewältigt  wie  Stahl, 
so  kommt  dies  wahrscheinlich  daher,  daß  ihn  sein  Lehrer  nicht  freund¬ 
lich  unterweist“.  —  Die  Behauptung  Ostwalds,  das  Studium  der  alten 
Sprachen  sei  auch  als  formales  Bildungsmittel  wertlos,  hat  allerdings 
auch  Herbart  bereits  aufgestellt.  Sie  ist  aber  darum  doch  ganz  haltlos. 
Ostwald  nimmt  eben  das  Vorrecht  des  Genius  in  Anspruch,  tausend 
Dinge  nicht  zu  wissen,  die  der  Alltagsmensch  sich  eigen  gemacht  hat, 
und  so  verkennt  er  die  Bedeutung  der  Sprachen  überhaupt  und  die  der 
alten  Sprachen  insbesondere.  Er  übersieht,  daß  die  Sprache,  dieses  äußerst 
empfindliche  Instrument  der  gegenseitigen  Verständigung,  mit  der  zuneh¬ 
menden  Verfeinerung  und  Differenzierung  des  Geistes  stets  gleichen 
Schritt  gehalten  hat;  daß  in  der  Sprache  das  geheimste  Leben  und 
Weben  der  Volksseele  seinen  Ausdruck  findet  und  mau  mit  demselben 
Rechte  wie  man  den  Ausspruch  tat:  Le  style  c'est  komme  sagen  darf: 
La  langue  e’est  la  nation ;  daß  jede  Vokabel  gleichsam  ein  Stück  Ge¬ 
schichte  mit  sich  führe  und  die  Geschichte  der  Sprache  zum  Teile  auch 
eine  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  sei.  Die  alten  Sprachen  sind 
eben  kein  Scherbenberg  und  Müllhaufen,  sondern  etwas  organisch  Ge¬ 
wachsenes  und  Entwickeltes  und  das  Studium  ihrer  Struktur  und  Archi¬ 
tektonik  ebenso  lehrreich  wie  für  den  Geologen  die  Untersuchung  der 
einzelnen  Erdschichten.  Darwin  hätte  also  auch  beim  Sprachstudium  sein 
Prinzip  der  Entwicklung  reichlich  erfüllt  sehen  können.  Es  ist  aber 
auch  unrichtig,  daß  (wie  Ostwald  meint)  Darwin  das  klassische  Ideal 
darum  verwarf,  weil  dieses  im  Altertum  einen  nie  wieder  zu  erreichenden 
Zustand  der  Vollkommenheit  erblickt.  Die  Zeit  ist  nämlich  vorbei,  wo  man 
zu  der  Antike  mit  einer  solchen  Adoration  emporsah,  und  ein  berühmter 
Philologe  hat  den  Ausspruch  getan,  daß  die  Antike  für  uns  nicht  Norm, 
sondern  Same  sein  soll.  Übrigens  hat  Darwin  selbst  darüber  geklagt,  daß 
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die  angestrengte  Geistesarbeit  der  unausgesetzten  Beobachtung  ihn  die 
F.mpflndnng  fttr  Musik  habe  einbüßen  lassen.  Herrn  Prof.  Ostwald  aber 
möchte  ich  am  Schlüsse  noch  eine  Stelle  aus  Montesquieu  zitieren:  »Ich 
kann  meinen  Geschmack  an  den  alten  Schriftstellern  nie  verleugnen. 
Diese  Art  des  Altertums  bezaubert  mich  und  immer  schweben  mir  dabei 
des  Plinius  Worte  vor:  Du  gehst  nach  Athen,  habe  Ehrfurcht 
Torden  Göttern!“  Auch  Goethe  sagte  zu  Eckermann:  „Man  studiere 
nicht  die  Mitgeborenen  und  Mitstrebenden,  sondern  große  Menschen, 
deren  Vorarbeit,  deren  Werke  seit  Jahrtausenden  gleichen  Wert,  gleiches 
Ansehen  behalten  haben.  Ein  wirklich  hochbegabter  Mensch  wird  das 
Bedürfnis  dazu  ohnehin  in  sich  fühlen  und  gerade  das  Bedürfnis  des 
Umgangs  mit  großen  Vorgängern  ist  das  Zeichen  einer  höheren  Anlage. 
Mau  studiere  Molifere,  man  studiere  Shakspere:  aber  vor  allen  Dingen 
die  alten  Griechen  und  immer  die  Griechen“  usw.  Mag  also  Prof. 
Ostwald  auf  seinem  eigenen  Fachgebiete  noch  so  sehr  ein  Unsterblichkeits¬ 
anwärter  sein,  er  wird  nicht  bewirken  können,  daß  die  Worte  des  Horaz: 
Introite,  quos  Musa  nascentes  placido  lumine  viderit!  die  Werbekraft 
mm  Eintritte  ins  humanistische  Gymnasium  einbüßen. 

^Tiexl  Josef  Frank. 


Das  Erziehungsheim  und  Jugendsanatorium  auf  der  Sophien¬ 
höhe  bei  Jena.  Von  J.  Trüper.  9.,  wesentlich  erweiterte  und 
mit  33  Abbildungen  versehene  Auflage.  Langensalza  1910,  Hermann 
Beyer  &  Söhne.  84  SS. 

Der  als  Gründer  und  Leiter  des  Erziehungsheims  auf  der  Sophien¬ 
höhe  und  als  pädagogischer  Schriftsteller  bestbekannte  J.  Trüper  erstattet 
hi-r  in  erweiterter  Form  nun  schon  zum  neunten  Male  der  Öffentlichkeit 
Bericht  über  seine  1890  gegründete  Anstalt,  deren  Zweck  es  ist,  Kindern 
.die  der  elterlichen  Pflege  und  Erziehung  besondere  Schwierigkeiten 
bereiten,  oder  die  den  berechtigten  Anforderungen  der  öffentlichen  höheren 
ScbuleD  (in  Österreich  Mittelschulen)  leiblich  oder  seelisch  nicht  gewachsen 
sind  und  vorübergehend  oder  andauernd  einer  individualisierenden  heil- 
erzieherischen  oder  heilpflegerischen  Behandlung  oder  eines  besonderen 
die  Eigenart  und  die  Leistungsfähigkeit  berücksichtigenden  Unterrichtes 
bedürfen“,  die  ihnen  angepaßte  erzieherische  Behandlung  angedeihen  zu 
lassen. 

Der  in  der  Hifsschule  mit  so  viel  Erfolg  zum  Durchbruch  gelangte 
Gedanke  ist  durch  Trüper  von  der  Elementarschule  auch  auf  die  höhere 
Schule,  Mittelschule,  übertragen  worden.  In  der  vorliegenden  Schrift 
gibt  der  Verf.  nun  nicht  nur  über  die  Ziele  seiner  Anstalt  Aufschluß, 
sondern  bespricht  auch  eingehend  das  Erziehungsheim  selbst  mit  allen 
seinen  Einrichtungen,  dann  die  Körperpflege  und  Heilbehandlung,  ferner 
die  Erziehung  und  die  Hauptrichtlinien  für  den  Unterricht,  den  Aufbau 
seines  ganzen  Schulorganismus,  gedenkt  aller  seiner  Mitarbeiter  und 
schließt  mit  einem  Hinweis  auf  die  soziale  Bedeutung  und  Aufgabe  dieses 
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Erziehungsheims.  Tr&per  bringt  also  mehr  als  einen  gewöhnlichen  Pro¬ 
spekt.  Der  Leser  merkt  bald,  daß  hier  nicht  nur  ein  Mann  reicher  prak¬ 
tischer  Erfahrung  und  tiefer  theoretischer  Einsicht  spricht,  sondern  daß 
der  Schöpfer,  Inhaber  und  Direktor  dieser  Anstalt  auch  ein  warmes  Herz 
für  die  Jugend  hat  und  den  schweren  ethischen  Forderungen  seines 
Wirkens  vollauf  gerecht  wird. 

Seit  1908,  als  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Anstalt  zu  sehen,  hat  sie 
eine  Reihe  höchst  erfreulicher  Erweiterungen  erfahren:  der  treffliche  Geist 
des  Ganzen,  der  an  die  schönsten  Ideen  Salzmanns  erinnert,  und  der 
anderseits  in  den  Landerziehungsheimen  für  die  normale  Jugend  so  vor¬ 
züglich  wirkt,  ist  geblieben.  In  unserer  Zeit,  in  der  die  Diskussion  über 
Schülerselbstmorde  so  viel  Unerfreuliches  gezeitigt  hat,  mag  der  Hinweis 
auf  den  natürlichsten,  nächstliegenden  Weg  zur  Abhilfe  nicht  unangebracht 
sein:  Schüler  mit  debiler  oder  psychasthenischer  oder  hysterischer  oder 
sonst  vom  normalen  Maße  des  vollgesunden  Kindes  abweichender  Veran¬ 
lagung  sollen  von  der  Mittelschule  fernbleiben;  für  sie  sollen  eigene 
Anstalten  bestehen,  in  denen  sie  eine  ihnen  angepaßte  erzieherische  und 
unterrichtliche  Behandlung  finden.  Trüpers  Anstalt  ist  hierin  allen 
anderen  schon  da  und  dort  bestehenden1)  Anstalten  zeitlich  vorangegangen. 
Ich  hielt  es  daher  für  angemessen,  gerade  in  dieser  Zeitschrift  auf  die 
gut  orientierende  Schrift  aufmerksam  zu  machen.  Vielleicht  kann  da  und 
dort  ein  Direktor  oder  Lehrer  ratsuchenden  Eltern  einen  guten  Dienst 
erweisen. 

Graz.  Ed.  Martinak. 


August  Sperl,  Lebensfragen  aus  den  Papieren  eines  Denkers 

bearbeitet  und  herausgegeben.  3.  Auflage.  München  1909,  0.  Beck. 

2*23  SS.  8°.  Preis  geb.  4  Mk. 

Der  Denker  ist  der  Ansbacher  Schulrat  Christian  von  Bomhard, 
dessen  geistvolle  Schrift,  zunächst  für  seinen  Sohn  bestimmt,  erst  40  Jahre 
nach  ihrer  Abfassung  zum  erstenmal  1894  von  Sperl  herausgegeben  wurde. 
„Es  sind  Aphorismen,  diese  meine  Mitteilungen  ...,  aber  im  ganzen  um¬ 
fassen  sie  die  bedeutendsten  Lebensinteressen.  Was  die  Form  betrifft, 
flüchtige  Aufzeichnungen,  aber  Sache  und  Inhalt  sind  nicht  extemporiert, 
sondern  Frucht  meiner  Studien,  meiner  Erfahrung“,  so  versichert  der 
Verf.  im  Eingang  und  fügt  hinzu  „wie  eie  Fragmente  sind,  so  lies  sie 
auch  nur  stückweise;  heute  einen  und  ein  andermal  wieder  einen“. 

In  der  Tat  finden  wir  viel  Lebensklugheit  und  edle  Ge¬ 
sinnung  in  diesen  Blättern,  die  man  als  eine  Art  Lebensbrevier 


J)  Die  in  Wien-Grinzing  bestehende  Erziehungsanstalt  Dr.  Hellers 
hat,  so  viel  ich  weiß,  ähnliche  Ziele,  wenn  sie  auch  nicht  geradezu  für 
Mittelschüler  bestimmt  ist.  —  Ungarn  hat  in  jüngster  Zeit  in  nach¬ 
ahmenswerter  Weise  eine  staatliche  heilpädagogische  Elementar-  und 
Mittelschule  für  nervöse  und  schwachentwickelte  Kinder  in  Budapest 
errichtet;  s.  hierüber  Zeitschr.  f.  Kinderforschuug  XV  171  ff. 
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insbesondere  Hochschülern  gerne  in  die  Hand  geben  wird.  Nur  da  und 
dort  wäre  Einsprache  zu  erheben,  beispielsweise  ist  der  erziehliche  Wert 
von  Goethes  Dichtung  und  Persönlichkeit  nicht  erfaßt.  Lessing  ergeht 
es  besser.  Als  Beispiel  für  Geist  und  Art  des  Buches  diene  die  Stelle 

IS.  37): 

„Ein  hohes  Lebensgut  ist  Freiheit  —  soweit  sie  eben  möglich 
ist  in  einer  Welt,  wo  alles  bedingt  ist  und  abhängig,  ja  auch,  soweit  sie 
uns  wahrhaft  forderlich  ist  ... .  Du  wirst  dir  durch  Dienen  dein  Brot 
erwerben  müssen.  Gut,  auch  in  diesem  Verhältnisse  ist  viel  Freiheit 

möglich  und  nur  der  Frondienst  ist  Sklaverei.  Dienst  du  mit  Lust,  mit 

•• 

der  Überzeugung,  daß  es  für  dich  ersprießlich,  für  andere  wohltätig  ist, 
daß  du  dienst,  so  bist  du  kein  Knecht.  Sind  vollends  deine  Dienste  von 
der  Art,  daß  du  dabei  Gelegenheit  hast,  geistige  Kräfte  zu  üben,  dein 
Wissen  zu  erweitern,  so  dienst  du  ja  zumeist  dir  selbst ...  Nur  vergiß 
mir  nicht,  daß  jeder  öffentliche  Dienst  auch  manches  Lästige  und  Unbe¬ 
queme  mit  sich  fuhrt,  was  in  den  Kauf  genommen  werden  muß“. 

Wien.  Jos.  Perkmann. 


K.  Knabe,  Das  deutsche  Unterrichtswesen  der  Gegenwart 

1=  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  299.  Bändchen).  Leipzig  1910,  B.  G. 

Teubner.  VI  und  108  SS.  8°.  Preis  Mk.  1,  geb.  Mk.  1*26. 

Im  Jahre  1905  erschien  in  derselben  Sammlung  (85.  Bändchen) 
zus  der  Feder  des  Verf.  eine  „Geschichte  des  deutschen  Schulwesens“, 
die  die  Meisterschaft  des  durch  seine  schriftstellerische  und  lebramtliche 
Tätigkeit  bekannten  Direktors  der  Oberrealschule  zu  Marburg  a.  d.  L. 
bekundete,  in  knapper  Darstellung  ein  anschauliches  Bild  von  der  Ent¬ 
wicklung  des  deutschen  Schulwesens  zu  entwerfen.  Der  allzu  begrenzte 
Raum,  der  den  einzelnen  Bändchen  der  Sammlung  —  ihrem  Zwecke  ent¬ 
sprechend  —  zugemessen  ist,  ließ  eine  eingehendere  Behandlung  des 
deutschen  Schulwesens  in  der  Gegenwart  nicht  zu  und  so  fehlte  eigent¬ 
lich  jenem  Werkchen  der  Abschluß,  denn  die  Kenntnis  der  historischen 
Entwicklung  soll  doch  der  tieferen  Erfassung  und  dem  besseren  Ver¬ 
ständnis  der  Gegenwart  dienen.  Was  im  engen  Rahmen  des  ersten 
W-rkchens  nicht  möglich  war,  hat  nun  Verf.  in  dem  vorliegenden,  vor 
einiger  Zeit  erschienenen  Bändchen  nacbgetragen  und  damit  eine  Arb  it 
geliefert,  die  als  wertvolle  Ergänzung  jener  historischen  Darstellung  be¬ 
zeichnet  werden  darf.  Sie  zeigt  dieselben  Vorzüge  wie  jene:  vollste  Be¬ 
herrschung  des  ganzen  weitschichtigen  Materials,  knappe  und  klare  Dar¬ 
legung,  besonnenes  Urteil.  Nur  wer  einigermaßen  mit  dem  Gegenstand 
vertraut  ist,  wird  die  Schwierigkeit  der  Arbeit  ermessen  können,  auf 
wenigen  Bogen  ein  für  die  erste  Orientierung  vollkommen  ausreichendes 
Bild  des  vielgestaltigen  deutschen  Unterrichtswesens  der  Gegenwart  von 
der  niedersten  bis  zur  höchsten  Stufe  hinauf  zu  geben  mit  seinen  alle 
Gebiete  beherrschenden  neuen  Richtungen  und  Strömungen,  die  nach 
Gestaltung  ringen.  Daß  Verf.  überall  nur  das  Wesentliche  berücksichtigen 
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konnte,  versteht  sich  von  selbst,  aber  es  muß  besonders  anerkannt  werden, 
daß  nichts  Wesentliches  übersehen  wurde.  Das  Büchlein  leistet  eigentlich 
mehr  als  der  etwas  zu  eng  gefaßte  Titel  besagt:  nicht  nur  das  Unter¬ 
richtswesen  im  eigentlichen  Sinne  kommt  zur  Geltung,  sondern  das  gesamte 
Bildungswesen  bis  in  seine  höchste  wissenschaftliche  Blüte;  besonders 
wertvoll  sind  die  beigefügten,  das  Bild  belebenden  statistischen  Über¬ 
sichten.  Nach  einer  kurzen,  das  rege  Leben  und  die  lebhaften  Kämpfe, 
die  das  moderne  Unterrichtswesen  unserer  Tage  bewegen,  kurz  und  treff¬ 
lich  kennzeichnenden  Einleitung  behandelt  Verf.  den  Gegenstand  in  drei 
Hauptkapiteln:  1.  Das  niedere  Unterrichtswesen,  und  zwar  A.  Volks-  und 
Bürgerschulen,  B.  die  niederen  Fachschulen.  2.  Das  mittlere  Unterrichts¬ 
wesen,  und  zwar  A.  a)  die  allgemeinbildenden  höheren  Lehranstalten  für 
Knaben,  b)  für  Mädchen;  B.  die  mittleren  Fachschulen.  8.  Das  Hoch¬ 
schulwesen,  und  zwar  A.  die  Universitäten,  B.  die  technischen  Hoch¬ 
schulen,  C.  Hochschulen  und  Akademien  für  besondere  Gebiete,  D.  sonstige 
akademische  Veranstaltungen.  Ein  gutes  Sachverzeichnis  beschließt  das 
Ganze. 

Besonders  aufschlußreich  sind  die  beiden  Kapitel  über  das  niedere 
Unterrichtswesen  und  über  das  Mädchenbildungswesen,  die  beide  erst  in 
jüngster  Zeit,  sowohl  was  die  Organisation  als  was  die  Stellung  der 
Lehrer  anlangt,  eine  Neuregelung  erfahren  haben;  aber  auch  die  anderen 
Kapitel  enthalten  manches  gemeinhin  weniger  Bekannte.  Dem  österrei¬ 
chischen  Leser  drängen  sich  auf  Schritt  und  Tritt  Analogien  auf  und  er 
darf  zu  seiner  Genugtuung  feststellen,  daß  manche  Vergleichung,  die  er 
anstellen  muß,  namentlich  soweit  es  sich  um  die  Organisation  handelt, 

zum  Vorteil  Österreichs  ausfällt.  Freilich,  daß  in  Deutschland  die  Zahl 

•  • 

der  Analphabeten  weniger  als  OOb^,  in  Österreich-Ungarn  noch  immer 
26  -1%  beträgt  und  so  manches  andere  wird  das  berechtigte  Hochgefühl 
wieder  herabzustimmen  geeignet  sein.  Aber  auf  den  Inhalt  des  aufschluß¬ 
reichen  Büchleins  kann  im  Kähmen  dieser  Anzeige  nicht  eingegangen 
und  nur  hervorgehoben  werden,  daß  es  die  Größe  des  Deutschen  Reiches, 
die  auf  seinem  hoch-  und  reichentwickelten  Bildungswesen  beruht,  so 
recht  zur  Anschauung  bringt.  Daß  auch  hier  noch  manches  zu  tun  übrig 
bleibt,  versteht  sich  von  selbst,  aber  es  zeigen  sich  auch  überall  Ansätze 
zu  weiterer  Vervollkommnung  und  im  edlen  Wettbetrieb  sind  die  ein¬ 
zelnen  Staaten  bemüht,  für  die  Erziehung  der  Jugend  und  die  Bildung 
des  Volkes,  die  ausreichende  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  im 
wohlverstandenen  Interesse  des  Staates  zu  sorgen.  Allen,  die  sich  rasch 
und  gut  darüber  orientieren  wollen,  sei  das  Büchlein  des  Verf.  bestens 
empfohlen. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 


Prof.  Em.  Bloch,  Mnsterbeispiele  samt  Ausarbeitung  für  die 

Studierende  Jugend.  Ein  Bach  der  Vorbereitung  für  schriftliche 
Prüfungsarbeiten.  A.  Latein  für  die  L  Klasse.  Wien  1912,  Monts 
Perles.  72  SS.  Preis  1  K. 

Der  Anführung  des  Titels  ist  wenig  hinznzufügen.  Die  690  Sätze 
sind,  wie  das  Vorwort  angibt,  in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen 
Lehrern  Primanern  bei  Schularbeiten  vorgelegt  worden;  sie  variieren 
dw  Übungsmaterial  der  gebräuchlichsten  Lehrbücher.  Gibt  das  Büohlein 
dem  Schüler  die  Anregung,  außer  dem  eingeführten  Übungsbuche  noch 
andere  Sätze  mit  bekannten  Wörtern  uud  Formen  durchzuarbeiten,  so 
kann  es  der  Lateinlehrer  nur  freundlich  begrüßen.  Allerdings  wird  dieser, 
vcnn  ihm  darum  zu  tun  ist,  den  Wissensstand  seiner  Klasse  genau  kennen 
zu  lernen,  bei  der  Zusammenstellung  der  Schularbeiten  den  Sätzen  dieses 
Hilfsbüchleins  sorgfältig  aus  dem  Wege  gehen. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


J.  E.  Pichon  und  P.  Sattler,  Deutsches  Lese-  und  Redebuoh. 

Freiburg,  Bielefelds  Verlag  1910.  169  SS.  Preis  2  Mk. 

Das  Buch  will  der  direkten  Methode  zur  Erlernung  der  deutschen 
Sprache  dienen.  Jede  Lektion  bietet  zunächst,  vom  Nächstliegenden  aus¬ 
gehend  und  zum  Entfernteren,  Abstrakteren  fortschreitend,  einzelne 
''Orter,  sodann  Aussagen  und  Fragen,  die  mit  diesem  Wortvorrat  ge¬ 
bildet  werden.  Einfache  Illustrationen  vermitteln  die  Bedeutung  der 
"Orter.  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  entsprechen  den  Bedürfnissen 
d~>  Anfangsunterrichtes;  eine  etwas  gründlichere  Einübung  der  Vergangen- 
beit.«formen  soll  wohl  einem  etwaigen  zweiten  Band  Vorbehalten  bleiben. 

Wien.  R.  Findeis. 
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Autenrs  modernes.  Collection  de  Contes  et  Nouvelles.  Tome  II. 
Schulausgabe  von  Prof.  Dr.  A.  Mühlan.  I.  Teil:  Notices  biographiques 
et  litteraires.  Text.  Anmerkungen.  In  Leinwand  geb.  1  Mk.  60  Pf. 
II.  Teil:  Wörterbuch.  40  Pf.  Leipzig  1910,  Gerhards  Französische 
Schulausgaben,  Nr.  26. 

Ein  Sträußchen  von  zehn  abgeschlossenen  und  daher  in  beliebiger 
Reihenfolge  lesbaren  kurzen  Erzählungen.  Die  ersten  vier:  Nix  et  Nox , 
La  derni'ere  Rose,  Pauvre  Jacques  und  La  teile  Jar diniere  sind  den 
„Legendes  de  Trianon“  von  Mme.  Julie  Lavergne  entnommen  und  spielen 
daher  am  Hofe  Louis’  XVI  und  der  unglücklichen  Marie  Antoinette.  Die 
übrigen  sechs:  Le  Bonheur,  L'Avenir,  Ln  Tram,  Une  IHerre  ä  feu, 
Dans  le  Brouillard  und  Soyons  m ödeste*  entstammen  der  Feder  des 
bekannten  Schweizer  Arztes  und  liebenswürdigen  Plauderers  Dr.  Auguste 
Cbätelain.  Sind  schon  die  vier  Hofanekdoten  Mme.  Lavergnes,  die  uns 
allerdings  unter  dem  etwas  hochtrabenden  Titel  geschichtlicher  Erzählungen 
vorgesetzt  werden,  zum  Teil  allerliebste  Lesestücklein,  so  müssen  Chäte- 
lains  Nouvelles  teilweise  geradezu  als  Kabinettsstücke  voller  Humor  und 
Lebensweisheit  bezeichnet  werden.  Eine  wahrhaft  köstliche  Geschichte 
ist  das  in  „dramatischer“  Form  geschriebene  Kn  Tram,  das  sich  auch 
zum  Vortrage  durch  mehrere  Schüler  gut  eignet  und  namentlich  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  den  Konversationston  des  Alltaglebens 
getroffen,  besonders  auszeichnet.  Das  vorliegende  Büchlein  ist  somit  eiue 
der  erfreulichsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Schullektüre,  die 
in  keiner  Schülerbibliothek  fehlen  sollte  und  auch  zur  Einführung  iu  der 
V.  Klasse  unsrer  Realschulen  (VI.  Klasse  der  Realgymnasien)  nur 
wärmstens  empfohlen  werden  kann. 

Innsbruck.  A.  Gaüner. 


Dr.  J.  H en8e,  Griechisch-römische  Altertumskunde.  Ein  Hilfs¬ 
buch  für  den  Unterricht.  Unter  Mitwirkung  von  Th.  Grobbel, 
W.  Kotthoff,  H.  Leppermann,  E.  Schunck,  A.  Wirmer  heraus¬ 
gegeben.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Münster  i.  W., 
Aschendorff  1910.  XII  und  341  SS.  Preis  geb.  4  Mk. 

Daß  das  Buch  von  Hense,  über  dessen  erste  und  zweite  Auflage 
in  dieser  Zeitschr.  1905,  S.  415  und  84*2  berichtet  wurde,  in  dritter  Auflage 
erscheint,  beweist,  daß  es  Anklang  gefunden  hat,  als  zweckdienlich  erkannt 
und  im  Unterrichte  verwendet  wurde.  Die  vorliegende  Auflage  ist  eine 
vermehrte  und  verbesserte;  die  Verf.  waren  bemüht,  überall  durch  Neu¬ 
gestaltung  des  Textes  und  durch  Zusätze  ihre  Darstellung  mit  den  Er¬ 
gebnissen  der  Forschung  in  Einklang  zu  bringen.  Sie  zeigen  dabei  Ver¬ 
trautheit  mit  der  einschlägigen  Literatur,  so  besonders  bei  der  Topographie 
von  Athen,  die  jetzt  16  SS.  gegen  9  der  zweiten  Auflage  umfaßt,  sowie 
von  Rom  (25  SS.  gegen  1*2).  Der  Abschnitt  über  das  Religionswesen  ist 
erweitert  durch  §  3.  I  Die  Mondmythologie  der  mykeuisch- kretischen 
Zeit  (S.  207—210)  und  erfuhr  eine  gründliche  Umarbeitung  8.  S.  198  f. 
Mit  Recht  blieb  die  Übersicht  der  Geschichte  der  griechischen  und  römi¬ 
schen  Kunst  unverändert,  erfuhr  aber  durch  zahlreiche  Fußnoten  eine 
erwünschte  Bereicherung.  Eine  Erweiterung  findet  sich  bei  dem  gelungenen 
Abschnitte:  Klassische  Ruinenstätten;  sehr  belehrend  sind  die  Anmer¬ 
kungen,  die  den. Eimes  und  das  Kastell  Aliso  betreffen;  bei  letzterem  ist 
auch  eine  gute  Übersicht  über  die  Frage  nach  der  Örtlichkeit  der  Varus¬ 
schlacht  gegeben.  Beigegeben  ist  jetzt  ein  ausführliches  Register,  das  die 
Benützung  des  Buches  erleichtert.  Karten,  Grundrisse  und  Bilder  sind 
dem  Buche  nicht,  beigegeben:  die  Verf.  sind  der  richtigen  Ansicht,  daß 
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jeder  Schüler  im  Besitze  eines  Atlas  zur  griechisch-römischen  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  sein  soll,  wie  er  in  dem  bekannten  Werke  von  H.  Lucken¬ 
bach,  Kunst  und  Geschichte  vorliegt.  In  sachlicher  Beziehung  findet  Ref. 
nichts  einzuwenden;  S.  67  wäre  &ea>Qixov  besser  als  „Schaugeld“  gegeben 
s.  Busolt,  Gr.  Staatsaltert.  171.  Zu  S.  106,  Anm.  2  sei  nachgetragen,  daß 
Frickenhaus,  Ath.  Mitt.  XXXVI  (1911)  113  f.  in  dem  von  Dörpfeld  als 
Dionysion  #*»  Xiuvaig  erklärten  Heiligtum  das  Herakleion  von  Melite  sehen 
will.  Ein  Bedenken,  das  sich  bei  dem  Umfange  des  Buches  einstellen 
könnte,  findet  seine  Widerlegung  durch  die  Erklärung  der  «Verf.,  daß  es 
durchaus  kein  Lernbuch  sein  soll;  aufmerksames  Lesen  wird  dem 
Schüler  die  Möglichkeit  geben,  was  er  beim  Unterrichte  gehört,  sich 
einzuprägen,  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen.  Ref.  kann  das  Buch  zur  An¬ 
schaffung  für  Lehrer-  und  Schülerbibliotheken  bestens  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Nach  und  durch  Brasilien.  Reiseerinnerungen,  Erlebnisse  und  Beob¬ 
achtungen  von  Viktor  Wagner,  Lehrer  in  Neuofen.  Verlagsanstalt 
Moldavia  in  Budweis.  Preis  K  1-60. 

Das  anspruchslose  Büchlein  erzählt  von  der  Wanderlust  und  dem 
h*wanderns  werten  Unternehmungsgeiste  eines  deutsch  böhmischen  Lehrers, 
der  es  verstanden  hat,  mit  ganz  geringen  Mitteln  Reisen  durchzuführen, 
Tor  denen  wohl  die  meisten  Leute,  auch  wenn  sie  diese  bequemer  zu 
machen  in  der  Lage  wären,  zurückschrecken  würden.  Und  damit  habe 
i- h  gleich  den  Hauptreiz  des  Werkchens  berührt:  die  Vorstellung,  daß 
h.er  ein  Mann  berichtet,  der  ganz  auf  sich  selbst  gestellt  etwas  unter- 
D.mrnt,  was  selbst  bei  reichlichen  materiellen  Hilfsquellen  nicht  ohne 
Erdenken  und  Gefahr  wäre,  begleitet  uns  von  der  ersten  Beite  bis  zur 
letzten  und  lädt  uns  auch  über  die  mannigfachen  kleinen  Schwächen,  die 
dem  Buche  von  literarischem  Standpunkte  anhaften,  gerne  hinwegsehen. 
Ls  muß  doch  in  der  Tat  ein  nicht  gewöhnliches  Maß  von  Energie  und 
Fors*  berdrang  sein,  das  hier  zum  Ausdrucke  kommt,  zumal  es  nicht  die 
erste  derartige  Reise  des  Verf.  ist.  Auffällig  ist  die  Ungleichmäßigkeit 
«i-r  Ausdrucksfäbigkeit;  neben  recht  gut  geschriebenen  und  lebendigen 
Ausführungen  trifft  man  zeitweise  wieder  auf  Ungeschicklichkeiten,  die 
unangenehm  überraschen,  und  es  wäre  leicht,  eine  kleine  Stilblütensamm¬ 
lung  anzulegen,  die  des  unfreiwilligen  Humors  nicht  ganz  entbehrte,  aber 
dabei  erweckt  jede  Seite  des  Buches  so  starkes  sachliches  Interesse,  daß 
man  gerne  über  solche  Stellen  hinwegliest.  Der  Verf.  ist  zweifellos  ein 
Beobachter  von  nicht  geringer  Schärfe  und  weiß  dort,  wo  sein  stets  reges 
Naturinteresse  zur  Sprache  kommt,  lebendig  und  ansprechend  zu  schildern. 
So  wird  man  denn  sicherlich  das  Büchlein  mit  Vergnügon  durchlesen  und 
nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Die  beigegebenen  Bilder  genügen 
teilweise  nur  recht  bescheidenen  Anforderungen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Artariaa  Plan  von  Wien  im  Maßstabe  1  : 25.000.  Größere  Ausgabe. 
Großgemeinde  Wien.  1911.  Preis  K  2-40. 

In  achtfachem  reinem  Farbendrucke  veranschaulicht  der  Plan  auf 
ein*r  Fläche  von  108  X  cm  nicht  bloß  die  Siedlungen,  Kulturfläcben 
und  Verkehrswege  der  Stadt,  er  gewährt  auch  einen  Überblick  über  die 
Reservoir  bauten  der  zweiten  Hochquellenleitung,  die  Trasse  des  Donau- 
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Oderkanales,  die  im  Ban  befindlichen  Humanitätsanstalten  n.  dgl.  Die 
mannigfachen  Veränderungen,  die  das  Stadtbild  in  jüngster  Zeit  erfuhr, 
sind  auf  Grund  der  besten  Quellen  allerorts  in  sorgfältiger  Weise  berück¬ 
sichtigt.  Ein  Straßenverzeichnis,  an  das  sich  eine  Liste  der  Sehenswürdig¬ 
keiten,  Institutionen,  Behörden  und  Ämter  schließt,  erhöht  die  Brauch¬ 
barkeit  des  Planes.  Sie  ist  ebenso  wie  dieser  ein  Werk  des  verdienstvollen 
Kartographen  Dr.  Karl  Peucker. 

Wien«  J.  Müllner. 


Dr.  Bernhard  Dürkens,  Die  Hauptprobleme  der  Biologie. 

Sammlung  Kösel  (München).  Mit  19  Abbildungen.  180  SS.  kl.-8°. 

Preis  geb.  1  Mk. 

In  den  Forschungsbetrieb  auf  dem  Gebiete  der  Biologie  einzuführen, 
ist  das  Hauptziel  dieses  Bändchens.  Dem  Verf.  ist  es  nicht  so  sehr  darum 
zu  tun,  den  Leser  in  biologisches  Einzelwissen  einzuführen,  sondern  viel¬ 
mehr  mit  den  Grundtatsachen  der  biologischen  Forschung,  ihren  neuesten 
Errungenschaften,  aber  auch  mit  den  noch  zu  lösenden  Fragen  bekannt 
zu  machen  und  über  die  Mittel  und  Wege,  auf  denen  das  Ziel  erreicht 
werden  könnte,  zu  orientieren. 

Die  einzelnen  Arbeitsgebiete  werden  durch  eine  strenge  Definition 
abgegrenzt,  ihre  Spezialaufgabe  an  praktischen  Beispielen  klargelegt,  die 
Arbeitsmethode  und  die  zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmittel  erörtert,  so 
daß  der  Leser  einen  klaren  Einblick  in  den  Gang  der  biologischen  For¬ 
schung  erhält.  Die  wichtigsten  Tatsachen  werden  in  genetischem  Zusam¬ 
menhang  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  mit  strengster  Objektivität 
beleuchtet.  Bei  strittigen  Fragen  werden  die  einzelnen  Meinungen  sorg¬ 
fältig  gegeneinander  abgewogen  und  in  diesem  Sinne  oft  die  herrschende 
Meinung  ergänzt  oder  berichtigt.  Nicht  in  letzter  Linie  wird  der  Leser 
auch  mit  den  Namen  der  bedeutendsten  Forscher  bekannt,  welche  das 
große  Gebäude  der  Biologie  haben  aufbauen  helfen. 

Der  Inhalt  des  Bändchens  ist  auf  10  Abschnitte  aufgeteilt:  1.  Auf¬ 
gaben  der  biologischen  Forschung,  2.  Arbeitsmethoden  und  Hilfsmittel, 
8.  Systematik,  4.  Verbreitung  der  Lebewesen,  6.  Die  Paläontologie,  6.  Die 
Formelemente,  7.  Zelle,  8.  Lebensäußerungen,  9.  Formwechsel,  10.  Unge¬ 
löste  Fragen. 

Am  ausführlichsten  und  interessantesten  sind  Kapitel  8  und  9.  Das 
erstere  behandelt  die  Grundeigenschaften  der  lebenden  Substanz,  das 
letztere  die  Deszendenzlehre  und  die  hauptsächlichsten  erklärenden 
Theorien.  Der  gut  ausgewählte  Stoff  wird  in  wissenschaftlicher,  leicht 
verständlicher  und  anregender  Form  vorgebracht.  Eigentümlich  erschien 
mir  nur  der  Gebrauch  des  Ausdruckes  Kohle  statt  Kohlenstoff  (S.  86). 

Jedenfalls  hat  der  Verf.,  der  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen 
Physiologie  tätig  ist,  seine  Aufgabe,  „den  Leser  mit  etwas  nachdenk¬ 
licheren  Augen  in  die  Natur  schauen  zu  lassen“,  mit  großem  Geschick 
gelöst,  so  daß  das  Buch  selbst  für  weitere  Leserkreise  wärmstens  empfohlen 
werden  kann. 

Wien.  Dr.  Franz  Tölg. 


0.  Vogel  und  0.  Oh  mann,  Zoologische  Zeichentafeln.  Aus¬ 
gabe  B.  Heft  1—3.  Berlin  1910,  Winkelmann  &  Söhne. 

Genanntes  Tafelwerk  berücksichtigt  vornehmlich  die  in  dem  Leit¬ 
faden  von  Vogel,  Möllenhoff  und  Rüseler  behandelten  Tierarten  und  ist 
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als  Behelf  für  den  Schüler  bei  seinen  häuslichen  Wiederholungen  gedacht; 
es  kann  natürlich  auch  neben  anderen  Lehrbüchern  verwendet  werden. 
I>as  Charakteristische  der  Tierform  ist  durch  einfache  Umrißzeichnungen 
wi^iergegeben;  auch  ökologische  und  entwicklungsgeschichtliche  Verhält¬ 
nisse  finden  Berücksichtigung.  Zur  Veranschaulichung  der  inneren 
Organisation  (Heft  2  und  3)  dienen  schematische,  zum  Teil  farbige  Bilder; 
einzelne  in  morphologischer  oder  biologischer  Beziehung  bedeutungsvolle 
Organe  sind  gesondert  abgebildet  Die  vergleichende  Betrachtung  be¬ 
stimmter  Organe  wird  dadurch  erleichtert,  daß  für  diese  durchweg  die 
gleiche  Farbe  und  Bucbstabenbezeichnung  gewählt  worden  ist.  Eine  dem 
Heft  l  beigegebene  Erdkarte  mit  eingesetzten  Ziffern,  welche  auf  die 
Tierabbildungen  verweisen,  soll  dem  Schüler  ein  anschauliches  Bild  von 
der  geographischen  Verbreitung  der  im  Unterricht  besprochenen  Tiere 
geben.  Jedem  Hefte  ist  ein  Verzeichnis  der  Abbildungen  beigegeben,  das 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  B  zu  einer  systematischen  Übersicht  erweitert 
ist.  Auf  der  Rückseite  der  einzelnen  Tafeln  sind  Fragen  gedruckt,  die 
sich  auf  den  behandelten  Lehrstoff  beziehen.  Durch  dieselben  soll  die 
Selbsttätigkeit  der  Schüler,  deren  Förderung  die  Haupttendenz  der  Zeichen- 
taieln  ist,  „in  noch  ausgiebigerem  Maße  herangezogen  werden“. 

Wien.  Nalepa. 


Dr.  F.  W.  Neger,  Die  Nadelhölzer  (Koniferen)  nnd  die  übrigen 

Gymnospermen.  Mit  86  Abbildungen,  6  Tabellen  und  4  Karten. 
Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung. 


Seitdem  in  den  europäischen  Forsten  und  Gärten  eine  Unzahl 
exotischer  Nadelhölzer  kultiviert  wird,  ist  ein  Büchlein,  wie  das  vor- 
b^ende,  eine  Notwendigkeit  geworden.  Außer  der  Beschreibung  der  ein- 
x-'inen  Arten  wird  auch  die  Kultivierbarkeit  derselben  in  den  verschiedenen 
Klimaten  in  Betracht  gezogen.  Sehr  schöne  Habitusbilder,  von  denen 
manche  noch  wenig  bekannt  sind,  zieren  das  kleine  Werk.  Dem  Gärtner 
und  Forst  manne  dürften  auch  die  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Hölzer, 
tarnen  und  Keimlinge  willkommen  sein. 


Wien. 


H.  Vieltorf. 


Hinaus  in  dio  Ferno!  Zwei  Wanderfahrten  deutscher  Jungen  durch 
deutsche  Lande  erzählt  von  Edmund  Neuendorff.  Mit  Buchschmuck 
ron  Karl  Mühlmeister.  Leipzig  und  Berlin  1911,  B.  G.  Teubner. 
235  SS.  Preis  geb.  3  Mk. 

Wer  eine  Freude  hat  an  den  stets  zunehmenden  Ausflügen  und 
Winderungen  unserer  studierenden  Jugend,  der  gehe  an  diesem  Buche 
nicht  achtlos  vorbei,  er  wird  mit  größtem  Interesse  dem  Erzähler  folgen. 
Zwei  in  großem  Stile  durchgeführte  Wanderfahrten  werden  anschaulich 
erzählt:  Von  Haspe  in  Westphalen  nach  Berlin  und  Wien.  Beide  Male 
sind  es  Obertertianer  und  Untersekundaner  (12,  bezw.  19  Schüler),  die 
unter  der  Führung  des  Direktors  Neuendorff  und  Oberlehrers  Gesenhues 
di^s#*  hervorragende  Wanderleistung  mit  geringem  Geldaufwand  glücklich 
zustande  bringen.  Wie  dies  im  einzelnen  ermöglicht  wurde,  das  muß  man 
nachlesen  und  nachempfinden.  Der  teilnehmende  Leser,  mag  er  nun  ein 
B'frutsgenosse  des  Verf.s  sein  oder  nicht,  wird  mit  Achtung  der  tapferen 
Schar  folgen,  die,  jeder  Witterung  trotzend,  durch  die  schönen  Lande 
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zieht,  große  Städte  und  teure  Gasthöfe  möglichst  meidet,  genügsam  ist, 
unter  Umständen  selbst  im  Freien  unter  Zelten  nächtigt,  kleine  Abenteuer 
erlebt,  täglich  strammer  wird  und  schließlich  mit  dauerndem  Gewinn  an 
Körper  und  Geist  heimkehrt.  Alles  trägt  den  Stempel  des  Erlebten, 
Wahren.  Eine  kräftige,  bald  poetisch  gehobene,  bald  humoristisch  gefärbte 
Sprache,  feines  Verständnis  für  die  Regungen  der  Kindesseele,  gesunde 
Lebensweisheit  sprechen  anheimelnd  aus  diesem  auch  sonst  solid  aus¬ 
gestatteten  Buche. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Programmenschau. 


10.  Dr.  Josef  Dörfler,  Die  Eleaten  und  die  Orphiker.  Progr. 

des  Gymnasiums  in  Kreist&dt  (Überösterreich)  1911.  26  SS. 

Der  vorliegende  Aufsatz  ist  sozusagen  eine  Parallelabhandlung  zu 
0.  Kerns  im  Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  I.  1888,  8.  498  ff.  abgedruckten 
Untersuchung  des  Einflusses,  den  die  Orphiker  auf  Empedokles  ausgeübt 
haben.  In  derselben  Weise  sollen  hier  die  verstreuten  Notizen  von  Freuden¬ 
thal,  Diels,  0.  Kern,  Schultz,  K.  Joel  u.  a.  zusammeugefaßt  zur  Dar¬ 
stellung  gelangen.  Besprochen  ist  Xenophanes,  Parmenides,  Zenon  und 
Melissos,  von  denen  Parmenides  begreiflicherweise  den  breitesten  Raum 
einnimmt,  während  auf  die  beiden  letzteren  nur  geringe  Vermutungen 
abfallen.  Der  Arbeit  war  nicht  wenig,  galt  es  ja  doch,  alte  Mystik  von 
neupythagoreischen  und  ueuplatonischen  Bestandteilen  kritisch  zu  sondern, 
wobei  man  wohl  einen  oder  den  anderen  Beleg  in  anderem  Sinne  aus¬ 
gedeutet  wissen  möchte.  Jedoch  der  Verf.  hat  sich  im  ganzen  seiner 
schwierigen  Aufgabe  mit  Geschick  und  Verständnis  entledigt  und  das 
Problem  zweifellos  ein  gut  Teil  gefördert.  Die  Untersuchung  kann  jedoch 
auch  mit  großem  Nutzen  von  den  Platonforschern  zu  Rate  gezogen 
werden,  die  künftig  manches,  was  bisher  von  den  Pythagoreern  entlehnt 
oder  herrenlos  zu  sein  schien,  unmittelbar  oder  mittelbar  über  Parmenides 
auf  die  Rechnung  der  Orphiker  setzen  dürfen. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


11.  Josef  Kues  ko,  Zur  Ovidbehandlung  in  der  Schule.  Progr. 

des  Staatsgymnasiums  in  Weidenau  1910.  20  SS. 

Eine  gehaltvolle,  sehr  beachtenswerte  Abhandlung,  an  der  wir  nur 
eines  auszusetzen  hätten;  den  allzu  bescheidenen  und  schüchternen  Ton, 
den  der  Verf.  anschlägt.  Er  zeigt  an  einer  Fülle  von  Beispielen,  wie  die 
Ovidlektüre  durch  Hinweis  auf  verwandte  Züge  in  den  Sagen,  Sitten  und 
Gebräuchen  anderer  Völker,  besonders  der  Deutschen,  und  selbst  in  der 
deutschen  Kunstpoesie  belebt  und  anregend  gemacht  und  der  Gesichts¬ 
kreis  und  das  allgemeine  Wissen  der  Schüler  erweitert  werden  kann.  Am 
Schlüsse  spricht  er,  wie  gesagt,  etwas  schüchtern  die  Meinung  aus,  daß 
bei  der  klassischen  Lektüre  überhaupt  die  Moderne  soviel  wie  möglich 
hereingezogen  werden  soll.  Nun,  in  dieser  Hinsicht  kann  der  Verf.  der 
lebhaften  Zustimmung  erfahrener  und  urteilsfähiger  Fachgenossen  sicher 
sein.  Ja,  man  kann  getrost  noch  einen  oder  einige  Schritte  weiter 
gehen.  Nicht  nur  Analoges  in  der  modernen  Literatur  soll  herangezogen 
werden;  vielmehr  soll,  wo  sich  nur  immer  ein  wichtigerer  Anlaß  bietet, 
der  Schüler  auf  Analoges  ebenso  gut  wie  auf  Gegensätzliches  in  den 
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modernen  sozialen,  politischen,  ethischen,  religiösen  Anschauungen  und 
Linricht ungen  hingewiesen  werden;  auch  Beziehungen  auf  das  allgemein 
Menschliche,  auf  Gemüt  und  Charakter,  dürfen  nicht  unerörtert  bleiben. 
Auf  diese  Weise  stets  den  geistigen  Horizont  der  Schüler  zu  erweitern 
und  sie  damit  auch  für  das  praktische  Leben  vorzubilden,  ist,  wenn  auch 
nicht  die  einzige,  so  doch  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  der  Klassikerlektüre 
im  Obergymnasium.  Von  dem  namhaften  Philologen  Heinrich  Bone, 
l'irektor  in  Mainz,  erzählt  man,  er  habe  oft  aus  einem  klassischen  Autor 
nur  einen  einzigen  Satz  übersetzen  lassen,  den  er  dann  sozusagen  als 
.Kanzelspruch“  benützte,  um  die  ganze  Stunde  hindurch  einen  wohl- 
durebdaehten  Vortrag  zu  halten,  der  alles  enthielt,  wozu  jener  Satz  An¬ 
regung  bot.  Soweit  freilich  könnte  und  dürfte  man  heutzutage  in  der 
Schule  nicht  gehen;  aber  der  Gedanke,  von  dem  Bonn  geleitet  war,  ist 
gewiß  ein  gesunder  gewesen. 

Wir  wünschen  der  trefflichen  8chrift  Kueskos,  die  viel  Nutzen  su 
stiften  berufen  ist,  die  weiteste  Verbreitung. 

Wien-  H.  St.  Sedlmayer. 


12.  Prof.  Patritius  Plattner,  Einiges  über  Leben  nnd  dich¬ 
terische  Tätigkeit  des  Magnus  Felix  Ennodins,  Bisohofs 

Von  Pavia.  Progr.  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Brizen  1910.  32  SS. 

Die  Arbeit  teilt  sich  naturgemäß  in  zwei  Kapitel,  von  denen  das 
erste  einige  Daten  über  das  Leben  des  Ennodius  bringt,  das  zweite  jene 
Stellen  bespricht,  „bei  deren  Niederschrift  Ennodius  sich  . . .  mit  Gewiß¬ 
heit  oder  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  an  Vergilius,  Ovidius, 
Horatius,  Tibullus,  Catullus,  Propertius,  Martialis,  Lucanus  angelehnt  hat“. 

Der  Verf.  bringt  im  ersten  Teile  nichts  Neues,  sondern  gibt  die 
Resultate  der  Forschungen  Harteis  und  Vogels,  der  beiden  gelehrten 
Herausgeber  des  Dichters,  wieder.  Unter  den  Werken,  „in  denen  unser 
Bischof  behandelt  oder  doch  erwähnt  wird“,  fehlt  Baumgartner,  der  in 
seiner  „Geschichte  der  Weltliteratur“  IV,  S.  202—206  den  Dichter  ein¬ 
gehend  würdigt. 

Ira  zweiten  Teile  müssen  wir  die  große  Belesenheit  des  Verfassers 
aL'taunen,  wir  werden  ihm  aber  kaum  in  jedem  einzelnen  Falle  zustimmen. 

es  meist  beim  Suchen  von  Entlehnungen  und  Anlehnungen  an  Vor¬ 
bilder  zu  gehen  pflegt,  ist  auijh  unser  Verf.  in  vielem  zu  weit  gegangen. 
Beispielsweise  möchte  ich  irgend  welchen  Zusammenhang  zwischen  En. 
XX\  I  45:  üue  vertam  puppim  certia  mea  carbasi  venti  und  Phars. 
111  592:  Jjirigtt  huc  puppim  miseri  quoque  dextra  telonis  nicht  an- 
Eehmen  Wenn  der  Verf.  meint:  „Es  wird  wenig  verschlagen,  daß  der 
ein-  Dichter  t ertere,  der  andere  dirigere  verwendet“,  so  möchte  ich  dom 
nicht  beistimmen,  es  bleibt  für  eine  Anlehnung  überhaupt  nichts  mehr  übrig. 


13.  G&i  Vettii  Aquilin!  luvend  evangeliorum  libri  qnattuor. 

ln  sermonem  Germanicum  transtulit  et  enarravit  phil.  et  theol.  Dr. 

Antonius  Knappitsch.  Progr.  des  Fürstbischöflichen  Gymnasiums 

Carolinum  Augustineum  in  Graz  1909/10.  83  SS. 

Wenn  Teuffel  (Geschichte  der  röm.  Literatur,  §  403)  dem  Originale 
.Sinn  für  die  schlichte  Größe  des  Vorbildes,  dichterische  Empfindung  und 
1« •blich-  Gewandtheit  in  der  Form“  nachrühmt,  so  zählt  er  damit  gerade 
jene  Kigenscbaften  auf,  die  der  Übersetzung  ganz  und  gar  fehlen.  Wir 
müssen  dem  Übersetzer  und  Poeten  jedes  Gefühl  für  Poesie  absprechen, 
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die  Arbeit  leidet  an  solohen  Mängeln,  daß  ihre  Veröffentlichung  besser 
unterblieben  wäre. 

Am  ehesten  wäre  vielleicht  der  Übersetzung  die  Vergewaltigung 
der  biblischen  Eigennamen  durch  den  Akzent  zu  verzeihen;  der  Verf.  ist 
hier  duroh  den  freien  Gebrauch  dieser  Namen  im  Originale  irregeftlhrt 
und  hat  vergessen,  daß  wir  dort  quantitierendes,  hier  aber  akzentuierendes 
Metrum  haben.  Ich  führe  hier  nur  ein  Beispiel  V.  81  an: 

Hin  zum  Hause  des  Zachaija  und  grüßet  die  schwang’re 

Elisabeth  ... 

Wörter  wie:  unfruchtbar,  Abwege  usw.  werden  entweder  als  reine 
Daktylen  verwendet  oder  der  Hauptakzent  wird  ais  zweite  Senkung  für 
den  Daktylus  gebraucht.  V.  73:  ällen  als  unfruchtbar  geltend;  189:  zum 
Tdmpel  hinbrächte;  vgL  288,  431,  628,  639  usw.  Die  Pronomina  wie 
„seinen“  werden  allzu  häufig  als  Senkungen  des  Daktylus  gebraucht,  auch 
wenn  der  Satzton  die  Betonung  dieses  Wortes  vor  der  vorhergehenden 
Silbe  verlangt;  V.  86:  Vör  seinen  Augen;  42:  Mit  diesen  Worten;  44: 
Aus  welchem  Grunde  u.  s.  f.  Verletzung  des  Satztones  haben  wir  auch 
V.  703:  Aber  die  Mutter  erkannte  gar  nicht  das  Gewicht  dieser  Worte; 
660:  Aber  viel  besser  ist  es  mit  Geduld  zu  ertragen. 

Bei  manchem  Verse  gelingt  es  mir  absolut  nicht,  die  richtige 
Anzahl  von  Versfüßen  ausfindig  zu  machen.  V.  476:  Niemand  mehr 
bräuchet  das  Sälz,  wenn  schäl  es  geworden  (6  Füße);  V.  634  f.:  Oder 
schneiden  sie  äb  die  Hälme  der  Saät  mit  gebogener  Sichel  (7  Füße); 
Dännoch  wird  diesen  gewähret  Späise  und  Tränk  zur  vollsten  Genüge 
(7  Füße).  Die  Beispiele  ließen  sicn  noch  vermehren. 

Des  Rhythmus  wegen  werden  auch  einzelne  Wörter  vergewaltigt: 
Herren  (Dat.  und  Acc.)  sehr  häufig,  oder  V.  462:  Als  das  Volk  er  ge¬ 
wahrte,  so  wählt’  er  ’nen  Felsen  zum  Sitze.  Ein  Heer  von  Flickwörtern 
wird  aufgeboten,  um  schlechte  Daktylen  zu  füllen.  Es  ließe  sich  noch 
manches  auch  gegen  die  Richtigkeit  der  Übersetzung  anführen.  Doch  es 
sei  genug. 

Ich  vermute,  der  Verf.  habe  zum  ersten  Male  den  Pegasus  be¬ 
stiegen,  und  hoffe,  er  werde,  da  er  einmal  abgeworfen  wurde,  einen  zweiten 
Ritt  nicht  mehr  versuchen. 

Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Huemer. 


Berichtigung. 

Im  Jahrgang  LXH  (1911),  S.  1096  erscheint  durch  ein  Druck¬ 
versehen  die  Besprechung  des  Herrn  Professors  Privatdozenten  Dr.  A. 
Eichler  von  Graz  (statt  von  Wien),  dagegen  die  von  Professor  Dr.  A. 
Zauner  von  Wien  (statt  von  Graz)  datiert.  Die  Redaktion. 
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Erste  Abteilung. 

Abbau  cflun  gen. 


Byzantinische  Legendes. 

Weich  ein  Reichtum  an  poetischem  Gut  in  dem  ungeheuren 
Erzählungsschatz  der  christlichen  Kirchen  verwahrt  liegt,  haben 
unsere  Dichter  zuerst  begriffen ;  Herder,  der  große  Erwecker  volks¬ 
mäßiger  Kunst,  ist  an  der  Legende  nicht  vorübergegangen  und 
schon  Goethe  hat  ihr  Wesen  trefflich  charakterisier!  Auch  eine 
Zeit,  welche  die  Askese,  die  Abtötung  aller  Sinnenlust,  als  höchstes 
Ideal  erkannte,  hat  der  literarischen  Unterhaltung  nicht  entbehren 
mögen  •,  freilich  sah  sie  dabei  nur  einen  Zweck,  den  der  Erbauung 
und  sittlichen  Stärkung  des  Lesers.  Aber  sie  hat,  wie  kaum  eine 
andere,  die  Fähigkeit  besessen,  den  Dingen  naiv  und  unbefangen 
ins  Gesicht  zu  sehen,  und  steht  doch  mitten  drin  in  der  Welt, 
von  der  eie  sich  nicht  abwenden  kann,  weil  sie  ihre  Versuchungen 
schildern  muß;  dazu  kommt  unerschöpfliche  Freude  am  Erzählen, 
vie  sie  echter  Volkskunst  eigentümlich  ist.  So  hat  sich  in  den 
Legenden  ein  Stoffmaterial  der  mannigfaltigsten  und  merkwürdigsten 
Art  wie  in  einem  ungeheuren  Becken  gesammelt,  die  Wissenschaft 
aber  fängt  eben  erst  an  zu  uitersuchen,  inwieweit  dieses  Material 
dazu  gedient  hat,  der  modernen  Erzählungskunst  Motive  zu  über¬ 
mitteln. 

Doch  ist  dies  nicht  der  einzige  Grund,  weshalb  die  Legende 
auch  profane  Augen  auf  sich  lenken  kann.  Nicht  nur  das  Wandern 
der  Novelle  und  die  Entwicklung  literarischer  Kunstformen  wollen 
«ir  au  ihr  studieren,  sondern  ihren  kulturgeschichtlichen  Gehalt 
überhaupt  erschöpfen.  Es  ist  eine  andere  Welt,  die  sich  da  auftut, 
fremdartig  in  ihrem  Denken,  Empfinden,  Wissen;  schwer  lastet 
auf  ihr  die  Not  des  Lebens;  Flucht  aus  dem  Dasein  ist  ihr  höchster 
Gewinn,  die  Hoffnung  auf  die  himmlische  Seligkeit  gibt  ihren 
Frommen  übermenschliche  Stärke,  und  den  Himmel  zu  verdienen 
bildet  den  Inhalt  alles  Trachtens.  Aber  wie  die  Kirche  die  Welt 
beherrscht  und  auch  in  die  politische  Entwicklung  bestimmend 

ZMtKhrifi  f.  d.  6»t*rr.  Gjnm.  191S.  III.  Heft.  13 
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eingreift,  so  werden  ihre  Heiligen  immer  wieder  in  das  Leben 
hineingezogen,  ans  dem  sie  geflohen  sind;  denn  sobald  sich  der 
Ruf  ihrer  Heiligkeit  verbreitet,  strömen  alle  zu  ihnen,  die  irdische 
Not  leiden,  um  sich  Rat  und  Hülfe  zu  holen. 

Die  Mischung  von  Naivität  und  einer  Erhebung,  die  das 
Irdische  tief  unter  sich  sieht,  schafft  diesen  Erzählungen  ihren 
besonderen  Inhalt  und  ihren  unnachahmlichen  Stil ;  sie  laden  nicht 
nur  zu  erbaulicher  oder  gelehrter  Betrachtung  ein,  sondern  in 
unserer  Zeit,  die  das  Eigenartige  zu  schätzen  weiß,  auch  zu  freiem 
Genießen.  Im  Verlag  von  Eugen  Diederichs  in  Jena  hat  Richard 
Benz  alte  deutsche  Legenden  einem  modernen  Leser  zugänglich 
gemacht;  ihm  ist  alsbald  Hans  Lietzmann  mit  einer  Übertragung 
byzantinischer  Legenden  gefolgt,  die  eine  Auswahl  von  vier  Typen 
enthält.  An  erster  Stelle  steht  das  Leben  des  Daniel,  eines  Säulen¬ 
heiligen,  der  durch  seine  Beziehungen  zu  dem  Kaiser  Leo  auch 
Einfluß  auf  die  Politik  gewann  und  Gelegenheit  hatte,  nach  Leos 
Tode  in  den  Kampf  gegen  den  Usurpator  Basiliskos  bestimmend 
einzugreifen.  Hier  wandeln  wir  auf  durchweg  festem,  historischem 
Boden  und  nur  gelegentlich  blüht  Fabulistik  auf;  so  mag  man 
mit  der  novellistischen  Ausgestaltung  des  Dämonen kampfes  im 
Tempel  die  Schlußszenen  von  Gogols  Novelle  der  Wig  vergleichen. 
Schon  der  hl.  Hilarion  lebt  fünf  Jahre  bei  den  TrQmmern  eines 
Heidentempels,  um  den  eine  Schar  böser  Geister  Tag  und  Nacht 
ihr  Wesen  treibt;  flbrigens  vermacht  auch  er  seine  Kutte  dem 
Hosychios,  sowie  Daniel  die  Kutte  Symeons  erbt.  Es  fehlen  nicht 
andere  typische  Zöge  der  Legende.  Eine  aufgeschlagene  Bibel 
spendet  dem  Daniel  Orakel;  eine  weiße  Taube  zeigt  den  Ort,  wo 
die  Säule  des  Heiligen  errichtet  werden  soll,  das  ins  Unendliche 
variierte  Motiv  der  Führung  durch  ein  Tier.  Hübsch  ist  die  Er¬ 
zählung,  wie  Anastasios  und  seine  Gemahlin  Ariadne  bei  der 
Nachricht  von  einer  Erkrankung  des  frommen  Manues  sofort  einen 
großen  Sarg  schicken,  der  aus  einem  kostbaren  Marmorblock  aus¬ 
gehauen  war,  dazu  alles  andere,  was  sie  zur  Bestattung  vorgesehen 
hatten,  in  prächtiger  Ausführung.  Der  Heilige  wird  wieder  gesund 
und  lehnt  dankend  ab;  man  erkennt,  daß  das  Natürliche  natürlich 
genommen  wurde.  Das  zweite,  von  Lietzmann  mitgeteilte  Stück  ist 
das  Leben  des  hl.  Martinian,  eine  reine  Novelle,  wie  der  Heraus¬ 
geber  des  griechischen  Textes  P.  Rabbow  in  den  Wiener  Studien 
XVII  253  ff.  ausführlich  gezeigt  hat;  wenn  ich  nicht  irre,  hat 
außer  Hermann  Usener  (Die  Flucht  vor  dem  Weibe;  Vorträge  und 
Aufsätze  S.  235  ff.)  auch  ein  frühverstorbener  rheinischer  Erzähler, 
Ernst  Müllenbach,  den  Versuch  unternommen,  die  Geschichte  Mar- 
tinians  in  eine  moderne  Form  umzugießen.  An  dritter  Stelle  folgt 
das  Leben  des  Narren  Symeon  nach  der  Niederschrift  des  Bischofs 
Leontios  von  Neapel,  ein  überaus  interessantes  Stück.  Narr  um 
des  Himmels  willen  ist  ja  auch  der  schlimmheilige  Vitalis,  dessen 
Streiche  Gottfried  Keller  nicht  ganz  im  Sinne  der  alten  Legende 
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wiedererzählt  hat.  Ihm  ist  Symeon  nächstverwandt,  aber  in  der 
Possenhaftigkeit  nnd  Unanständigkeit  seines  Tnns  doch  am  ein 
gutes  Stück  derber  gezeichnet,  eine  Figur,  wie  sie  nur  in  der 
brennenden  Sonne  des  Orients  erwachsen  konnte.  Nackt  läuft 
er  ins  Frauenbad,  aus  dem  ihn  die  entrüsteten  Besucherinnen 
wieder  herausprügeln,  und  mit  Dirnen  treibt  er  allerlei  Schaber¬ 
nack.  Die  Zahl  seiner  schnurrigen  Einfälle  ist  groß,*  schon  sein 
Einzug  in  Edessa  wird  für  die  Schuljugend  der  Stadt  zur  Sensation, 
weil  Symeon  einen  toten  Hund  am  Gürtel  nach  sich  schleift.  Geizer 
hat  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  daß  Leontios,  der  Verfasser 
der  Lebensbeschreibung,  ein  im  übrigen  zuverlässiger  und  glaub¬ 
würdiger  Arbeiter,  in  unserem  Falle  auf  eine  stark  getrübte,  mit 
volkstümlicher  Tradition  durchsetzte  Überlieferung  angewiesen  war. 
Da  dürfte  sich  der  Versuch  lohnen,  nach  parallelen  Erzählungen 
Cmscbau  zu  halten,  und  weil  der  Biograph  den  Symeon  an  einer 
Stelle  einen  weisen  Narren  nennt,  sieht  man  sich  veranlaßt, 
die  Schalksstreiche  profaner  Persönlichkeiten  zu  vergleichen,  in 
deren  Torheit  Weisheit  steckt.  Leider  reichen  meine  Kenntnisse 
auf  diesem  Gebiete  nicht  weit.  Eine  Reihe  von  orientalischen 
Schwänken  ist  in  Tewfiks  Büchlein  von  den  Taten  und  Einfallen 
Nasr-Eddins  enthalten;  doch  sucht  man  darin  vergebens  nach 
Ähnlichkeiten.  Auch  in  den  Schwänken  des  Buadera  finde  ich 
nichts  Gleiches.  Eher  ist  möglich  zu  den  Wundern  Symeons  ähn¬ 
liche  Motive  nachzuweisen.  Die  Geschichte  von  den  zehn  Strolchen, 
denen  das  einmal  gespendete  Brot  nicht  ausging,  weist  durch  ihren 
Schlußsatz  in  den  Zusammenhang,  in  den  sie  gehört:  'Solange  er 
lebte,  konnten  sie  niemanden  da  von  erzählen’ (mit  Symeons 
Tode  hört  das  Wunder  auf).  Ich  vergleiche  eine  Episode  aus  der 
Lebensbeschreibung  des  hl.  Polykarpos,  deren  Verfasser  Pionius  ist. 
Poljkarp  kommt  zu  Daphnos,  der  ihm  ein  Mahl  anrichtet  und  auch 
einen  Krug  mit  Wein  vorsetzt  (Funk,  Opera  p.  apost.  II,  8.  346, 
Kap.  XIV  3  =  Lightfoot,  8.  457,  Kap.  XXVI).  Als  er  nachher 
den  Dienern  das  Geheiß  gab,  neuen  Wein  von  drinnen  herbeizu- 
schaffen  und  nachzufüllen,  habe  Polykarp  geäußert:  Laß  nur;  denn 
der  Krug  wird  nicht  leer  werden.  'Und  während  sie  schöpften  und 
tranken  und  der  Wein  eher  an  Menge  zunahm,  trat  ein  Mägdlein 
aus  dem  Gesinde  heran  und  nicht  in  Furcht,  sondern  in  Scherz 
und  Gelächter  schrie  es  auf  und  sprach:  Oh  der  unerschöpfliche 
Krug’.  Im  selben  Augenblicke  versiegte  der  Wein.  Das  Eigenartige 
dieser  Erzählung  ist,  daß  das  Wunder  so  lange  dauert,  als  es 
nicht  'beschrieen’  wird ;  man  mag  Goethes  Ballade  vom  getreuen 
Eckart,  die  ihrer  Quelle  getreu  folgt,  nicht  ohne  Grund  heranziehen, 
um  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  der  Thüringer  Sage  festzu- 
steilen.  Daß  die  Erzählung  von  Symeon  Salos  in  den  gleichen 
Zusammenhang  gehört,  verrät  uns  ihr  oben  zitierter  Schlußsatz. 
Eine  weitere  Episode  handelt  von  einem  vornehmen  Bürger,  der 
träumt,  daß  er  mit  dem  Tode  um  sein  Leben  würfelte  und  durch 
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das  Eingreifen  SymeoDs  gerettet  wurde,  der  für  ihn  dreimal  sechs 
wirft.  Es  ist  eine  neue  Umbrechung  uralter  Tradition;  diese  tritt 
schon  bei  Herodot  II  122  zutage  in  der  Geschichte,  wie  Bhampsinit 
in  der  Unterwelt  mit  Demeter  würfelt  und  ein  goldenes  Handtuch 
gewinnt ;  für  ihr  Fortleben  in  neuester  Zeit  hat  R.  Köhler  (Kleina. 
Schriften,  I  104)  Zeugnisse  beigebracht,  zn  denen  eine  Thüringer 
Sage  gefügt  werden  kann,  die  Kurt  Gress  mitteilt  (Holzlandsagen, 
S.  43  ff.).  Ein  Spieler  würfelt  mit  einem  Fremden,  setzt  zuletzt 
Leben  und  Seele  auf  einen  Wurf,  wirft  11  Aagen  und  hält  das 
Spiel  für  gewonnen;  aber  der  unheimliche  Partner  wirft  zwölf  und 
fährt  dann  unter  Donner  und  Blitz  mit  dem  Unterlegenen  von 
dannen.  Diese  Erzählung  steht  iasofern  isoliert,  als  der  Tod  der 
gewinnende  ist.  Von  allen  bisher  angeführten  Parallelen  ist  keina 
der  Symeonlegende  so  eigentümlich  verwandt,  wie  eine  Sage,  die 
an  zwei  Würfel  im  Hohenzollernmuseum  zu  Berlin  geknüpft  sein 
soll;  ich  verdanke  ihre  Kenntnis  einer  zufälligen  Zeitungsnotiz 
(Generalanzeiger  für  Bonn  und  Umgegend  vom  18.  Juli  1903). 
Zwischen  zwei  Soldaten,  die  gleichmäßig  unter  Mordverdacht  stehen, 
soll  auf  Befehl  des  großen  Kurfürsten  ein  Gottesgericht  entscheiden ; 
sie  sollen  um  ihr  Leben  spielen.  Der  eine  wirft  mit  den  beiden 
Würfeln  die  höchste  erreichbare  Zahl,  zwei  Sechser.  Als  der  zweite, 
Unschuldige,  wirft,  fallt  ein  Würfel  auseinander;  der  unversehrt 
gebliebene  zeigt  6,  die  Bruchstücke  des  gespaltenen  zeigen  sechs 
and  eins.  Im  selben  Augenblicke  bricht  der  erste  Spieler,  wie  vom 
Blitz  gefällt,  zusammen.  Das  Beispiel  ist  besonders  lehrreich  für 
die  Wanderung  eines  alten  Motivs  und  seine  Anknüpfung  an  andere 
Verhältnisse. 

An  vierter  Stelle  hat  Lietzmann  21  ausgewählte  Erzählungen 
aus  der  geistlichen  Wiese  mitgeteilt,  einem  Sammelwerk,  das  von 
lohannes  Moschos  um  610  verfaßt  worden  ist  und  in  seiner  Art 
den  Aufzeichnungen  des  Caesarius  von  Heisterbach  ähnelt.  Auch, 
in  der  geistlichen  Wiese  begegnet  neben  dem  Landläufigen  sehr 
Individuelles,  darunter  Beweise  eines  stachlichen  theologischen 
Humors.  So  reich  nun  Lietzmanns  Sammlung  ist,  so  meine  ich 
doch  in  seinem  Sinne  zu  reden,  wenn  ich  vor  der  Meinung  warne, 
als  ob  sie  uns  ein  vollständiges  Bild  vom  Mönchtum,  seinem  Denken 
und  Treiben  gewähren  könnte;  es  sind  eben  nur  typische  Beispiele 
und  die  Typen  ließen  sich  vermehren.  Öfters  hat  der  Übersetzer 
die  erbauliche  Betrachtung  gekürzt;  damit  kommt  er  modernen 
Lesern  entgegen,  nimmt  aber  dem  Ganzen  etwas  von  seiner 
ursprünglichen  Treue.  Doch  trifft  die  Übersetzung  den  Ton  der 
Originale  mit  großem  Glück ;  man  kann  sie  als  eine  Musterleistung 
bezeichnen. 

Ich  schließe  mit  einem  Exkurs,  zu  dem  mir  dos  oben  erwähnte 
Schwankbuch  des  Nasr-Eddin  Anlaß  gibt.  Ein  klassischer  Philologe 
darf  es  nicht  aus  der  Hand  legen,  ohne  eine  kurze  Anmerkung 
dazu  zu  machen.  Der  51.  Schwank  deckt  sich  mit  der  äsopischen 
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Fabel  166  Halm  (Kahler,  Kl.  Scfcriften  I  400).  In  Nr.  65  wird 
erzählt,  daß  jemand  zu  Nasr-Eddin  kommt,  seinen  Esel  zu  borgen, 
und  die  Antwort  erhält,  der  Esel  sei  nicht  da.  Plötzlich  hört  man 
aber  des  Esels  Stimme;  darauf  der  Besucher:  „He,  Meister,  du 
west,  der  Esel  sei  nicht  hier;  er  schreit  ja  drinnen“.  Nasr-Eddin 
entgegnet:  'Was  ft r  ein  seltsamer  Mensch  bist  du;  einem  Esel 
glaubst  du,  aber  mir,  einem  Graubart,  nicht’.  Man  wird  die 
Poublette  zu  einer  antiken  Anekdote  erkennen,  bei  welcher  der 
Dichter  Ennius  der  Leidtragende  ist.  Nasica,  der  ihn  besucht, 
wird  von  der  Magd  mit  dem  Bescheid  abgewiesen,  der  Herr  sei 
nicht  zu  Hause,  merkt  aber,  daß  Ennius  sich  verleugnen  läßt. 
Einige  Zeit  nachher  kommt  dieser  zu  Nasica,  der  ihm  von  drinnen 
ruruft,  er  sei  nicht  daheim.  Darauf  Ennius:  'Wie,  erkenne  ich 
Dicht  deine  Stimme?*  Nasica  erwidert:  'Du  bist  ein  unverschämter 
Mensch.  Als  ich  dich  aufsuchte,  habe  ich  deiner  Magd  geglaubt, 
du  seist  nicht  zu  Hause,  und  du  glaubst  es  mir  nicht?*  So  be¬ 
richtet  Cicero  De  oratore  276;  es  dürfte  bereits  Wanderanekdote 
sein,  wenn  auch  die  beiden  verglichenen  Erzählungen  ihre  eigene 
Form  haben.  Und  so  ist  es  noch  in  einem  zweiten  Falle.  An  die 
Schwänke  Nasr-Eddins  ist  in  der  Übersetzung  von  Camerloher 
und  Prolog  eine  Erzählung  vom  Räuber  und  Richter  angefügt, 
worin  der  Bäuber  ein  Meisterstück  durch  kunstgerechte  Zerlegung 
einer  Gans  macht:  dem  Richter  reicht  er  den  Kopf,  der  Richterin 
den  Hals,  den  Kindern  die  Flügel  und  den  Dienern  die  Füße;  den 
Rumpf  behält  er  selbst:  zum  Sinn  dieser  Verteilung  gibt  er  eine 
witzige  Erläuterung,  ln  dem  reichen  Parallelmaterial,  das  Köhler 
(a.  0.  S.  500  ff.)  beibringt,  findet  sich  mancherlei  Ergötzliches; 
der  klassische  Philologe  wird  es  mit  Nutzen  lesen,  um  eine  Stelle 
des  testamentum  porctlli  in  ihren  richtigen  Zusammenhang  •  zu 
stellen,  wo  jegliche  Portion  des  zerlegten  Schweines  ihrem  beson¬ 
deren  Empfänger  mit  deutlicher  Anzüglichkeit  zugewiesen  wird. 
Solche  Obungen  eines  billigen  Witzes  sind  also  alt  gewesen,  wie 
so  vieles  alt  ist  und  neu  bleibt.  Lebt  doch  auch  des  Hipponaz 
böses  Wort  von  den  zwei  guten  Tagen,  die  die  Frauen  schenken, 
roch  heute  bei  den  Südslawen  als  Sprichwort,  aber  auch  der 
Spanier  sagt :  *Zwei  gute  Tage  geben  die  Frauen,  den,  wo  sie  ins 
Ehebett  steigen,  und  den,  wo  sie  ins  Grab  steigen*  (Fernan 
Caballero,  Spanische  Dorfgeschichten.  Ausgew.  Werke,  übersetzt 
▼on  Lemcke,  Paderborn  1832,  Band  14  und  15,  S.  144). 


L.  Radermacher. 
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Zar  Kleist-Literatur  des  Jahres  1911. 

Kleists  Todestag  hat  die  erwartete  Hochflut  von  Huldigungen 
von  Seite  der  Bfihnen  und  der  Literatur  Deutschlands  im  vollsten 
Ausmaße  gebracht,  freilich  —  die  Forderungen,  die  Eulen¬ 
berg  in  einem  flberpathetischen  Ergüsse  stellte,  wurden  doch 
nicht  erfüllt  (Frankfurter  Zeitung  Nr.  321):  „Es  müßte  ein 
Jammer  um  seinen  Tod  durch  unser  Vaterland  gehen  von  der 
Maas  bis  an  die  Memel,  von  der  Etsch  bis  an  den  Belt.  .  .  All 
unsere  Priester  müßten  seinen  frühen  Fall  beweinen.  Von  allen 
Türmen  müßten  die  Glocken  läuten“  usw.  Aber  daß  die  deutsche 
Presse  ihrer  Pflicht  im  weitesten  Umfange  entsprochen,  mag  ein 
Blick  in  die  Übersichten  des  Literarischen  Echo  XIV  392  ff.,  480  f. 
zeigen,  und  ebenso  hat  sich  das  deutsche  Theater,  voran  Berlin 
mit  einer  doppelten  Aufführung  der  Penthesilea,  Mannheim  mit 
einem  ganzen  Kleist  -  Zyklus  ihrer  ehrenvollen  Schuldigkeit  er¬ 
innert.  Recht  äußerlich  und  konventionell  verlief  die  Huldigung 
Österreichs1).  Die  schöne  Rede  Minors,  vielfach  z.  B.  im  Prager 
Tagblatt  Nr.  319  abgedruckt,  fand  wenig  ebenbürtige  Genossen¬ 
schaft,  höchstens  in  einem  in  der  österreichischen  Rundschan 
XXIX  25  ff.  auszugsweise  mitgeteilten  Vortrage  A.  v.  Bergers,  der 
der  den  Vergleich  mit  Grillparzer  durchführte ;  das  Burgtheater  gab 
am  Gedenktage  selbst  nur  einen  schlechten  Prinz  von  Homburg 
und  sendete  erst  jetzt  einen  neueinstudierten,  ebenfalls  nicht  über¬ 
mäßig  geglückten  Zerbrochenen  Krug  nach.  Das  Verhältnis  SOd- 
deutschlands  zum  nordischen  Dichter  ist  leider  noch  immer  kein 
inniges  geworden,  so  6ehr  sich  auch  die  Forschung  unserer  Heimat 
um  ihn  bemüht.  So  hat  gerade  in  einem  Wiener  Blatte  (Zeit 
Nr.  3291)  Walzel  das  nach  meiner  Meinung  etwas  einseitige 
Urteil  ausgesprochen:  „Ein  Dramatiker,  der  so  selten  von  den 
Brettern  herab  zu  wirken  Gelegenheit  hat,  kann  nicht  als  unent¬ 
behrlicher  Bestandteil  unserer  Kultur  gelten“. 

Derartige  Erinnerungstage  haben  schon  einmal  den  Vorteil, 
daß  sie  gewöhnlich  auch  Unbekanntes  und  Verstecktes  zutage  ziehen. 
Daß  die  Ausbeute  bei  Kleist  nicht  groß  sein  kann,  liegt  auf  der 
Hand.  Die  in  den  Fremdenbüchern  der  Schaffgotschen  Bibliothek 
in  Warmbrunn  entdeckte  und  in  der  „Woche“  zum  ersten  Male 
veröffentlichte  „Hymne  an  die  Sonne“  hat,  wie  Paul  Hoffmann 
im  Euphorion  XVJJI  441  zeigt,  wohl  biographische  Bedeutung  und 
erklärt  erst  den  Brief  an  Ulrike  vom  12.  November  1799,  aber 
das  Gedicht  selbst  ist,  wie  Fries  im  Berliner  Lokalanzeiger  nach¬ 
gewiesen  (am  3.  Juni  1911),  die  Umdichtung  der  Schillerischen 

*)  Nachträglich  kann  ich  nur  das  mir  verspätet  zugänglich  ge¬ 
wordene  hübsche  Kleist- Heit  der  Wiener  Zeitschrift  „Der  Merker“  (Nr.  28) 
erwähnen,  das  Aufsätze  von  Serraes,  Batka,  Gregori  u.  a.  bringt  und  von 
einem  Artikel  Wedekinds  eingeleitet  wird,  der  von  Kleist  handeln  soll 
und  von  Wedekind  redet. 
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.Hymne  an  den  Unendlichen“.  Nicht  viel  anders  verhält  es  sich 
mit  jenen  Strophen,  die  Minor  unter  gebotener  Beserve  als  an¬ 
geblich  Kleistisch  aus  einer  Familienbibel  des  Hauses  in  seinem 
Wiener  Festvortrage  vorlegte.  Wie  er  selbst  nunmehr  (Berliner 
Tagblatt  Nr.  649)  nachweist,  hat  man  es  mit  einem  Gedichte  J. 
Chr.  Bosts,  das  auch  anonym  in  einer  Beihe  von  Erbauungsbüchem 
Aufnahme  fand,  zu  tun.  Von  Briefen  hat  Minde-Ponet  (Bühne 
und  Welt  XIV  129)  zwei  unbekannte  aufgefunden,  beide  an  die 
Hendel  -  8ch fitz  gerichtet,  in  der  man  neuerdings  mit  Becht  die 
Adreesatin  einiger  bisher  nicht  näher  bestimmter  Briefe  Kleists 
sieht.  Der  eine  Brief  bezieht  sich  auf  ihre  Berliner  mimische 
Darstellnng  der  Penthesilea  vom  23.  April  1811  and  bittet  am. 
die  Erlaubnis,  sich  zur  Probe  einzufinden,  wenn  es  sie  nicht  stört. 
.Für  mein  Herz,  das  sich  auf  die  Kunst  versteht,  za  ergänzen, 
fürchten  Sie  nichts;  ich  meine,  Ihre  Spur  im  Sande  mit  Vergnügen 
betrachten  zu  können".  Der  andere  Brief  vom  26.  April  1811  er* 
wähnt  eine  Beise  Kleists  aofs  Land  za  Verwandten  und  bittet  am 
Schötz'  Bezension  des  Ifflandschen  Almanachs.  Einige  neue  Mit¬ 
teilungen  betreffen  das  Leben  und  den  Kreis  Kleists.  Seuffert 
veröffentlicht  (Grenzboten  1811,  IV,  S.  308  ff.)  den  bisher  nur 
unvollständig  bekannten  Brief  Louise  Wielands  an  ihre  8chwester, 
der  vom  „sau beriechen ■  Kleist  and  ihrem  tiefen  Gefflhle  für  ihn 
Kande  gibt,  das  freilich  die  Billigung  der  Ihren  durchaus  nicht, 
erfahren.  Tom  Dichter  spricht  sie  als  einem  der  „ausgezeichneten 
poetischen  Genien  dieses  Zeitalters,  gegen  die  aber  jeder  vernünf¬ 
tige  Mensch  viel  einzawenden  hat,  hauptsächlich  daß  sie  selbst 
mit  ihren  Werken  so  vollständig  zufrieden  sind  und  großenteils 
die  verachten,  die  sich  anmaßen,  ein  gescheites  Urteil  über  sie 
zu  fällen“.  Sie,  wie  8euffert  tut,  in  enge  Beziehung  zu  der  Tauben¬ 
label  zu  bringen,  scheint  mir  unberechtigt. 

Zu  Kleists  Tode,  dessen  Motive  vielfach  erörtert  wurden, 
bringt  Minde-Pouets  Veröffentlichung  einiger  Briefe  Henriette 
Vogels,  vor  dem  gemeinsamen  Ende  geschrieben,  wertvolle  Mit¬ 
teilungen  (Vossische  Zeitung  Nr.  571).  Namentlich  das  noch  aus 
Berlin  an  den  Gatten  gerichtete  Schreiben  enthält  bezeichnende 
Äußerungen.  Sie  jubelt  gegen  den  „teuern  geliebten  Louis“  über 
das  Glück  zu  sterben  und  ist  voll  Dankbarkeit  für  Kleist,  „der 
mein  treuer  Gefährte  im  Tode  wie  er  im  Leben  war  ....  Die 
Großmut  meines  Freundes,  womit  er  alles  und  sogar  sein  eigenes 
Leben  für  mich  aufopfert,  was  aber  noch  weit  mehr  als  dies 
sagen  will,  die  Zusicherung,  mich  selbst  nach  meinem  Wunsche  zu 
töten,  die  derselbe  mir  gegeben,  macht,  daß  ich  nichts  sehnlicher 
wünsche,  als  daß  er  auch  im  Tode  nicht  von  mir  getrennt  werde. 
Du  wirst  die  Gefühle  der  heiligsten  Liebe  ehren“.  So  wird  es 
immer  deutlicher,  wie  wenig  die  Frau  für  Kleists  Leben,  wie  viel 
sie  für  sein  Sterben  bedeutete.  —  Die  durch  eigene  Worte  Kleists 
bisher  festgehaltene  Annahme,  Königin  Luise  habe  ihm  einen 
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Jahresgehalt  ausgesetzt,  wird  durch  Minde-Pouet  (Frankfurter 
Zeitung  Kr.  332)  hinfällig  gewacht,  nachdem  «ich  aktenmäß  ig, 
schon  als  Kleist  nach  dem  Tode  der  Königin  im  Fortbezug  seiner 
Pension  bat,  kein  derartiger  Posten  in  den  Ausgabeiisten  des  Hof¬ 
haltes  nachweisen  lieft.  Minde-Pooets  Vermutung,  daß  die  treue 
Marie  von  Kleist  ihn  in  dieser  Ferm  unterste  tri  hat,  gewinnt  Fiel 
an  Wahrscheinlichkeit. 

Das  sind  ja  nur  kleine,  aber  keineswegs  wertlose  tatsäch¬ 
liche  Bereicherungen  unserer  Kenntnisse.  Nehmen  wir  hinzu,  was 
die  letzten  Jahre  an  neuen  Forschungen  und  Ergebnissen  durch 
Erich  Sehraidt,  Steig,  Rahmer  u.  a.  gebracht  haben,  te  scheint 
die  Persönlichkeit  Kleists  doch  immer  deutlicher  and  von 
den  Rätseln,  die  sie  umgeben,  immer  mehr  befreit  n  werden. 
Aber  was  einer  der  verdienst  vollsten  Biographen,  Eloesser,  sagte: 
„Am  Anfang  der  Kleistforschung  steht  die  Vorsicht,  am  Ende  die 
Resignation1*,  das  gilt  heute  mehr  wie  je  und  gerade  besonnene 
Darsteller  haben  dies  in  diesen  Gedenktagen  wieder  ausgesprochen. 
Minor  nennt  Kleist  „ein  ungelöstes  Problem,  vielleicht  das  größte, 
das  die  Literaturgeschichte  bietet“,  und  E  lotse  er  gibt  seinem  Auf¬ 
sätze  den  bezeichnenden  Titel:  „Der  unbekannte  Kleist“  (Jagend 
Nr.  46)  und  stellt  fest:  „Zwischen  Kleists  Leben  und  8chafien  ist 
ein  Geheimnis,  das  seine  Schwäche  and  «eine  Kraft  verbirgt,  seine 
Gebrechlichkeit  nnd  Zähigkeit,  zitternde  Schamhaftigkeit  and  «trot- 
zende  Sinnlichkeit“.  .  ■ 

So  haben  nach  all  den  schönen  Leistungen  biographischer 
Darstellung,  wie  sie  seit  Wilbrandt  Zolling,  Eloesser,  8ervae6, 
Rötteken  usw.  gegeben,  neue  Versuche,  die  Gestalt  des  Dichters 
wie  des  Menschen  zu  erklären,  ihre  volle  Berechtigung.  Und  der 
äußere  Anlaß  des  Gedenktages  zog  auch  größere  und  kleinere 
Lebensbilder  nnd  Studien  nach  eich.  An  der  Spitze  hält  sich  wie 
früher  das  Hauptwerk  Otto  Brahms,  das  nunmehr  in  fünfter  Auf¬ 
lage  vorliegt  und  einige  eingreifendere  Veränderungen  erfahren  hat 
(Verlag:  Berlin,  Egon  Fleischel).  6eit  dem  Vierteljahrhundert,  das 
seit  der  ersten  Auflage  des  Baches  verstrichen,  ist  nicht  nur  ein 
erhebliches  Material  zugewachsen,  der  Verf.  selbst,  der  damals 
gerade  aus  der  Scherer- Schule  kam,  hat  sich  zu  neuen  Idealen  ent¬ 
wickelt  und  die  Literatnrrevolution  von  1889  machte,  wie  die 
nene  Vorrede  sagt,  „dumpf  Empfundenes  frei,  das  kein  Germanist 
hätte  lehren  können.  Die  festen  Maßstäbe,  mit  denen  eine  ältere 
Zeit  an  das  Kunstwerk  herantrat,  zerbrachen,  das  Urrecht  ge¬ 
schlossener  Persönlichkeiten  ward  wieder  entdeckt;  und  gerade  das 
Schicksal  Kleists  enthüllte  sich  der  nenen  Erkenntnis,  die  den 
unendlichen  Streit  aufdeckte  zwischen  Genie  und  dem  Bann  seines 
Milieus“.  Nach  diesen  Worten  sollte  man  stärkere  Eingriffe  er¬ 
warten  als  tatsächlich  erfolgt  sind.  Brahm  fühlt  seine  innerlichen 
Veränderungen  wohl  stärker,  als  sie  im  Texte  znm  Ausdruck 
kommen  durften  und  konnten.  Nichts  kann  für  die  Vorzüge  der 
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erst«  Auflage  de«  Boches  bezeichnender  sein,  als  daß  auch  jetzt 
weder  eine  Umänderung  der  Disposition  noch  eine  wesentliche  Auf- 
sch  weiten  g  von  nöten  war  und  noch  das  literarische  and  ästhe¬ 
tische  Urteil  sich  wenig  änderte.  Beim  „Amphitryon“  wird  das 
pantbeistische  Moment,  das  auf  den  Jugendlehrer  Wünsch  zertek- 
gebt.  viel  stärker  heransgehoben,  bei  der  Marqaise  von  0** 
streicht  er,  was  er  früher  Aber  die  fast  Kotzebuesche  Toleranz 
gesagt,  die  Penthesilea  erhält  weit  rückhaltlosere  Anerkennung  und 
wird  persönlicher  gedeutet;  hieß  es  früher:  sie  „war  den  Bedin¬ 
gungen  des  Theaters  entgegen"  erfolgt  nun  die  vorsichtige  Ab¬ 
änderung:  sie  „schien“.  Mit  Erich  Schmidt  verlegt  er  das  „Letzte 
Lied“  nicht  mehr  nach  dem  Prinzen  von  Homburg,  sondern  nach 
der  Katastrophe  von  Wagram.  Und  hat  er  bei  dem  ebengenannten 
Drama,  wohl  durch  Giiow  verführt,  etwas  schwankend  an  der  schein¬ 
bar  unsicheren  Haltung  des  Kurfürsten  herum  gedeutet,  so  zweifelt 
er  non  nicht  mehr  an  dem  Ernste  der  Situation,  ein  kleiner 
Seitenhieb  fallt  auf  den  überflüssig  aufgewendeten  Scharfsinn  der 
Kommentatoren.  Warum  mag  er  aber  hier  das  treffende  Zitat  aus 
Richard  Wagner  über  die  Aufführung  des  Stückes  gestrichen  haben? 
Eingehender  wird  die  Ncrvellistik  Kleists  behandelt,  namentlich  ein 
Werk  wie  Die  heilige  Cäcilia.  Die  neueren  biographischen  For¬ 
schungen  sind  auf  Schritt  nnd  Tritt  berücksichtigt.  Gestalten  wie 
der  Lehrer  Catel,  die  Freunde  Bühle  nnd  Brockes,  das  Haus 
Zen  ge  werden  viel  deutlicher,  namentlich  Marie  von  Kleist,  deren 
große  Bedeutung  vielleicht  noch  immer  nicht  im  vollen  Ausmaße 
erkannt  ist,  gewinnt  jetzt  erst  Farbe  und  Leben.  Der  Tod  Kleists 
erscheint  gerado  durch  sie  in  neuem  Lichte.  Morris'  medizinische 
Deutung  des  Würzburger  Aufenthaltes  wird  akzeptiert,  ohne  daß 
deshalb  die  geistigen  nnd  praktischen  Ziele  desselben  fallen  ge¬ 
lassen  wären.  Sehr  eingehend  wird  jetzt  der  Brief  an  Pfühl  vom 
7.  Januar  1805  zur  Erkenntnis  des  Kleistschen  Gemütszustandes 
verwertet.  Für  Kleists  sehr  dunkle  politische  Wirksamkeit  hat 
Steig  eben  einen  neuen  Beitrag  geliefert  (Frankfurter  Zeitung 
Nr.  316).  Er  hat  jedenfalls  schon  1800  8pionage  getrieben  nnd 
seine  Reise  von  Königsberg  nach  Berlin  wurde  vielleicht  gar  nicht 
unbegründeter  Weise  von  den  Franzosen  nicht  harmlos  aufgefaßt. 
Er  ist  1808  tatsächlich  Mitglied  einer  geheimen  Verbindung,  ver¬ 
sucht  Ulrike  zur  Beförderung  politischer  Mitteilungen  aus  Öster¬ 
reich  zu  benützen  und  scheint  nach  dieser  Bichtang  Verschiedenes 
geplant  zu  haben,  was  wir  nicht  wissen.  Steigs  Studien  zu  den 
Abendblättern,  an  denen,  wie  er  jüngst  nachgewiesen  (Archiv  für 
neuere  Sprachen  und  Literaturen  127,  251  ff.)  auch  Fr.  G. 
Wetzel  beteiligt  war,  nnd  dem  Berliner  Kreise  maßten  natürlich 
in  den  betreffenden  Abschnitten  des  Brahmschen  Werkes  ent¬ 
sprechend  starke  Berücksichtigung  finden;  jetzt  erst  tritt  Iffland 
und  die  versteckte  Polemik  gegen  ihn  greifbar  hervor.  Um  so  un¬ 
gerechter  erscheint  die  scharfe  Wendung  im  Vorworte  gegen  Steig 
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und  Rahmer,  mit  denen  man  durchaus  nicht  dorch  Dick  nnd  Dünn 
zn  gehen  braucht,  am  sich  ihnen,  namentlich  dem  Enteren,  ver¬ 
pflichtet  zu  fühlen.  Daß  Brahm  Steigs  viel  zu  weit  gehender 
Neigung,  ganz  belanglose  kleine  Notizen  und  Zeilen  Kleist  zuzn- 
weisen,  nicht  nachgibt,  ist  jedenfalls  wohlbegründet.  Im  Literatur¬ 
verzeichnisse  ist  S.  438  der  Name  des  Verf.s  der  französischen  Bio¬ 
graphie,  Raymond  Bonafous,  ausgefallen.  Die  S.  94  zitierten  Verse 
(Schroffensteiner  v.  515  ff.)  spricht  nicht  Rupert,  sondern  Sylvester. 
Das  Werk  Brahms  ist  geblieben,  was  es  war :  Ruhig,  klug,  kühl. 
Es  sucht  nirgends  rhetorisch  hinzureißen,  der  Ton  ist  etwas 
nüchtern,  markig  und  märkisch;  durchwegs  geleitet  vom  vollsten 
Verständnis  für  den  Dichter  nnd  intimster  Kenntnis  des  Materials ; 
er  schwankt  nicht  mit  unsicherem  Tritte  auf  dem  schlüpfrigen 
Boden  der  Hypothesen  hemm,  sondern  legt  überall  ein  festes 
Brett,  das  er  sicher  beschreitet.  Seine  Darstellung  verliert  sich 
nicht  ins  Detail  nnd  doch  fühlt  man,  daß  er  seinen  Stoff  voll¬ 
kommen  beherrscht.  So  teilt  sich  die  beruhigende  Sicherheit  des 
Verf.s  auch  dem  Leser  mit,  der  sich  keinem  treueren  Führer  an¬ 
vertrauen  kann.  Der  neue  Kleist  Brahms  wird  unbeschadet  aller 
Konkurrenz  seinen  ersten  Platz  in  der  Reihe  der  Biographien 
weiter  behaupten,  sowie  der  alte. 

An  Umfang  wird  Brahm  weit  flbertroffen  durch  die  Bio¬ 
graphie  Wilhelm  Herzogs,  der  sich  durch  Kleist-Studien  wie  als 
Herausgeber  der  noch  zu  besprechenden  Ausgabe  Kleists  im  Insel¬ 
verlage  bereits  bekannt  gemacht  hat.  Die  bis  auf  ein  scheußliches 
Kleist-Bild  Slevogts  sehr  schön  von  der  Verlagsbuchhandlung  C. 
H.  Beck  in  München  ausgestattete  Arbeit  umfaßt  an  700  Seiten. 
Wenn  der  Inhalt  auch  nur  zum  Viertel  dem  Schreibfleiße  ent¬ 
spräche,  könnte  man  sehr  zufrieden  sein.  Das  ist  nun  leider  nicht 
der  Fall.  In  27  Kapiteln  wird  vom  Leben  und  Schaffen  Kleists 
geredet,  indem  vielfach  Briefe  und  poetische  Äußerungen  para- 
phrasiert  werden  unter  zahlreichen  Wiederholungen  nnd  phrasen¬ 
reichen  Versicherungen  von  Kleists  Qröße  nnd  Herrlichkeit. 
Dieser  Enthusiasmus  hätte  gewiß  etwas  Gewinnendes,  wenn  dem 
Verf.  für  seine  Begeisterung  nur  ein  halbwegs  entsprechender 
Ausdruck  zur  Verfügung  stünde.  Aber  er  kommt  über  konventio¬ 
nelle  Floskeln  nicht  hinaus,  ergeht  sich  in  Wiederholungen,  sogar 
ein  Zitat  aus  dem  Amphitryon,  das  S.  327  im  Texte  erscheint, 
kehrt  in  der  Anmerkung  S.  658  wieder;  über  Schwierigkeiten  wie 
die  Würzburger  Reise  gleitet  er  mit  vagen  Worten  hinweg.  Es 
fehlt  ihm  an  Eigenart  und  Persönlichkeit,  so  war  er  gerade  dieser 
Aufgabe  nicht  gewachsen.  Wo  er  Eigenes  gibt,  verunglückt  er. 
Er  will  bestreiten,  daß  das  Wort  Goethes,  dem  er  wegen  seiner 
Stellung  zu  Kleist  überhaupt  sehr  gram  ist,  Kleist  gehe  im  Am¬ 
phitryon  auf  eine  Verwirrung  des  Gefühles  aus,  richtig  sei :  denn 
die  Verwirrung  sei  nur  der  Ausgangspunkt,  nicht  das  Ziel,  den 
Widerstreit  der  Gefühle  aufzuzeigen,  sei  eine  Hauptaufgabe  seiner 
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Psychologie.  Etwas  anderes  hat  Goethe  ja'  auch  nicht  gemeint. 
Er  tat  sich  sehr  viel  xn  gute  aaf  seine  Darlegung,  daß  Kleist  im 
Hamlet  ganz  etwas  anderes  sah  als  seine  Zeit,  ohne  eine  einzige 
Äußerung  Kleists  Aber  das  Drama  Shakespeares  anführen  zu  können. 
Die  paar  Parallelstellen  —  ich  füge  noch  die  meines  Wissens  bisher 
unbeachtete  in  den  Schroffensteinern  v.  1250  hinzu:  „0  Gott  des 
Schicksals!  Welch  ein  schönes,  welch  ruhiges  Gemüt  hast  Du  zer¬ 
stört“  —  besagen  gar  nichts.  Für  Ulrike  hat  er  die  nichtssagende 
Bezeichnung:  .Ein  gescheiter  und  guter  Mensch“,  die  Penthesilea 
ist  für  ihn  ein  .gesundes,  natürliches  Geschöpf“  und.  das  ganze 
Werk  vergleicht  er  mit  einem  gotischen  Dom.  Im  Kätchen  stieg 
Kleist  „in  die  tiefsten  Kammern  der  weiblichen  Psyche  hinab“ 
and  mit  der  Thusnelda  in  der  Hermannsschlacht,  „einer  Dichtung, 
wie  kein  anderes  Volk  der  Erde  sie  besitzt“,  dringt  er  bis  zu  den 
.Grenzen  der  weiblichen  Psyche“  vor,  .schlicht  und  mit  überzeu¬ 
gender  Wahrhaftigkeit  [ist  das  Erlebnis  eines  Weibes  gezeichnet“ 
usw.  So  reiht  sich  Floskel  an  Floskel,  die  Kunst  der  Analyse  steht 
auf  einer  recht  niederen  Stufe,  besser  gelingt  es  ihm,  für  die  histo¬ 
rischen  and  sozialen  Ausblicke  einen  weiteren  Hintergrund  zu  geben, 
und,  um  auch  Gelungenes  nicht  zu  übersehen,  sei  auf  die  ein¬ 
gehende  Darstellung  von  Kleists  Verhältnis  zu  Rousseau  und  Kant 
hingewiesen.  Aber  das  ganze  Buch  bleibt  recht  überflüssig,  da 
dem  Verf.  jedes  innere  Verhältnis  und  tiefere  Verständnis  für  seine 
Aufgabe  fehlt  Was  Herbert  I herin g  eben  mit  etwas  zu  großer 
Schärfe  in  der  „Schaubühne“  (VII  575  ff.)  ausführt:  .Wilhelm 
Herzog  sieht  den  Dichter  aus  der  beleidigenden  Perspektive  des 
gerührten  Philisters“  ist  im  Grunde  ganz  richtig. 

Auf  wirklich  wissenschaftliches  Gebiet  begeben  wir  uns 
mit  dem  ersten  Bande  von  Heinrich  Meyer-Benfeys  „Das 
Drama  Heinrich  von  Kleists“;  speziell  überschrieben :  „Kleists 
Ringen  nach  einer  neuen  Form  des  Dramas“  (Göttingen,  Otto 
Hapke).  Der  Verf.,  in  der  Kleist-Literatur  vornehmlich  durch  eine 
Studie  über  den  Michael  Kohlhaas  bekannt,  gibt  keine  Biographie, 
sondern  eine  philologisch-ästhetische  Studie.  Der  vorliegende  Teil 
behandelt  auf  620  Seiten  nur  die  Familie  Schroffenstein,  Guiscard, 
Amphitryon,  den  Zerbrochenen  Krug  und  Penthesilea,  auf  Anmer¬ 
kungen  verweisen  zwar  zahlreiche  Zahlen  im  Texte,  sie  selbst 
sollen  aber  erst  in  einem  versprochenen  zweiten  Bande  erscheinen. 
So  wird  sich  erst  dann  das  Material  des  Verf.s  und  wohl  auch 
manche  nur  angedeutete  Polemik  erkennen  lassen.  Was  das  Werk 
will  und  auch  wirklich  bietet,  geht  schon  aus  dem  Untertitel  ziem¬ 
lich  deutlich  hervor.  Dem  Verf.  ist  Kleist  vor  allem  „die  reinste 
Ausprägung  des  spezifisch  dramatischen  Genies“,  „das  stärkste 
Talent  reiner  Anschauung  neben  Goethe“  (S.  245).  Auf  Schritt 
und  Tritt  spielt  er  ihn  gegen  Schiller  aus,  dessen  „Braut  von 
Messina“  völlig  vernichtet  wird,  von  dem  er  Schule  und  Theater 
befreien  möchte  (S.  265),  er  schließt  (S.  619):  „Kleist  ist  unser 
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eigentlicher  und  vollkommenster  Klassiker.  Diese  Erkenntnis  ver- 
langt  natürlich  fflr  das  Gesamtbild  der  deutschen  Literatur  eine 
ganz  neue  Anordnung  und  Orientierung.  Goethe  und  Kleist,  so  heißt 
nunmehr  ihr  Doppelgipfel,  nicht  mehr  Goethe  und  Schiller.  Denn 
Kleist  ist  Schiller  in  jedem  Betracht  unbedingt  und  weit  fiberlegen. 
Dieser  kann  in  kfinstlerischer  Beurteilung  nur  als  Vorstufe  und 
Vorbereitung  ffir  jenen  in  Betracht  kommen“.  So  sympathisch  mir 
diese  Begeisterung  ist,  der  ich  auch,  was  Kleists  Anlage  und  In« 
tentionen  betrifft,  sachlich  gerne  zustimme,  eine  Übertreibung  liegt 
in  solchen  Schlagsätzen,  die  nur  schaden  kann,  am  meisten  dem 
Autor  selbst.  Denn  er  ist  genötigt,  zu  viel  zu  vergleichen,  seinen 
Helden  viel  harmonischer  zu  fassen  als  er  war,  um  damit  Ober  die 
Schwierigkeiten  des  Problems  hinwegzugleiten,  auch  er  macht  Kleist 
viel  zu  sehr  zum  bewußt  schaffenden  und  erwägenden  Dichter,  sieht 
überall  wohlberechuete  künstlerische  Zwecke,  selbst  sein  Bildungs¬ 
plan  heißt  ihm  „ganz  klar  und  fest“;  diese  Normalisierung  setzt 
Kleist  nach  meiner  Meinung  nicht  herauf,  sondern  eher  herab. 
Unzweifelhaft  vorhandene  Widersprüche  werden  uns  als  Ausbrüche 
eines  gewaltigen,  hinBtfirmenden  Temperamentes  viel  erklärlicher, 
als  wenn  wir  uns  versichern  lassen  sollen:  „Für  Kleist  war 
Dichten  niemals  ein  unmittelbares  Ergießen  and  Entladen  des  Ge¬ 
fühles“  (S.  12).  Für  Meyer -Benfey  ist  der  Ertrag  der  Würz¬ 
burger  Beise  einfach  „die  Idee  eines  großen  schriftstellerischen 
Werkes,  in  dem  Kleist  sein  Ideal  einer  Gattin  und  Mutter  dar- 
stellen  wollte“.  Ganz  glatt  geht  ihm  der  Guiscard,  die  Penthe¬ 
silea  auf.  Und  ebenso  einfach  hat  er  die  Formel  für  die  Erklä¬ 
rung  der  Kleistschen  Worte  gefunden,  die  bei  der  Arbeit  am  Guis- 
card  von  einer  „gewissen  Entdeckung  im  Gebiete  der  Kunst“ 
sprechen,  der  er  große  Bedeutung  beilegt,  die  „in  der  Reihe  der 
menschlichen  Erfindungen  unfehlbar  ein  Glied  ist“.  Für  Meyer- 
Benfey  ist  es  die  Form  des  Dramas,  auf  die  Kleist  hier  hindeutet, 
jene  Form,  um  die  er  im  Guiscard  ringt  mit  der  Synthese  der  So- 
phokleischen  und  Shakespeareschen  Kunst,  die  er  dann  sowohl 
im  Zerbrochenen  Krug  als  in  der  Penthesilea,  tragisch  wie  komisch, 
schafft,  in  diesen  Volldramen  ohne  Akt-  und  Szenenwechsel,  aber 
innerlich  wohlgegliedert.  Diese  Form  ist  (S.  463)  „die  Vollendung 
der  dramatischen  Form,  nur  in  ihr  kommt  das  Wesen  des  Dramas 
rein,  konsequent  und  restlos  zum  Ausdruck“.  Das  ist  die  Thesis 
.  des  Verf.s.  Ist  es  denkbar,  daß  sich  all  die  furchtbaren  Seelen¬ 
kämpfe  Kleists,  von  denen  die  brieflichen  Äußerungen  über  den 
Guiscard  Kunde  geben,  die  uns  heute  noch  auf  das  Tiefste  er¬ 
schüttern,  um  ein  gewiß  nicht  unwichtiges,  aber  jedenfalls  nicht 
tief  seelisches  dramaturgisches,  technisches  Problem  drehen?  Und 
ein  Dichter,  der  ein  solches  Ziel  vor  Augen  hat,  der  drei  Werke 
ihm  widmet,  läßt  es  ohne  Umstände  fallen  und  schreibt  seine 
nächsten  Stücke  ganz  in  der  konventionellen  Form,  legt  nirgends 
den  geringsten  Nachdruck  auf  eine  Eigentümlichkeit,  die,  wäre 
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sie  so  bewußt  wie  sein  Beurteiler  annimmt,  doch  nicht  so  spurlos 
aas  seinem  Schaffen  und  Denken  verschwinden  konnte?  So  halte 
ich  diese  Grundlage  von  Meyer-Benfeys  Betrachtungen  für  eine 
unbewiesene,  wenig  plausible  und  unfruchtbare  Hypothese,  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  Ottokar  Fischer  (Bophorion  XVIII  514  ff. >. 

Aber  darüber  sollen  nicht  die  sehr  verdienstvollen  und  viel¬ 
seitig  anregenden  Untersuchungen  des  Verf.s  unterschätzt  werden. 
Er  hat  wirklich  etwas  zu  sagen,  mag  auch  Einzelnes  sich  eigen¬ 
artiger  geben  wollen  als  es  wirklich  ist,  kann  man  auch  un¬ 
geachtet  seines  Protestes  (Deutsche  Literatur-Zeitung  1911,  Spalte 
2532)  von  recht  überflüssigen  Breiten  sprechen,  so  namentlich 
bei  der  Analyse  des  Zerbrochenen  Kruges,  wo  die  Charakteristik 
Adams  schon  den  Charakter  einer  Schalinterpretation  annimmt,  und 
er  selbst  sagen  muß:  „Diese  eingehende  Zergliederung  der  Gerichts¬ 
verhandlung  enthält  nichts,  was  nicht  ein  aufmerksamer  Leser  oder 
Zuschauer  auf  den  ersten  Blick  sieht“.  Am  gelungensten  und 
förderndsten  erscheint  mir  das  Kapitel  über  die  Familie  Schroffen¬ 
stein.  Indem  er  die  Parallele  mit  Borneo  und  Julia  völlig,  meiner 
Meinung  nach  viel  zu  nachdrücklich  ablehnt,  wo  mir  E.  Schmidts 
Wort:  „ohne  Capulet  und  Montague  kein  Bossitz  und  Warwand, 
ohne  Borneo  und  Julia  kein  Ottokar  und  Agnes“  maßgebend  bleibt, 
betrachtet  er  das  Werk  als  Drama  der  Leidenschaften  im  Sinne 
Shakespeares,  als  den  ersten  Versuch  der  Synthese  des  antiken 
und  des  Charakterdramas  und  er  erkennt  es  als  ironische  Dich¬ 
tung,  die  das  Leben  als  Pappenspiel  faßt  Dieser  Nachweis  ist 
dem  Verf.  ganz  ausgezeichnet  gelungen,  sowohl  ans  dem  Stücke, 
namentlich  aus  den  handschriftlichen  Schlußworten  heraus,  wie 
auch  aus  anderen  Äußerungen,  die  zusammen  mit  Briefstellen  dem 
anscheinend  so  unpersönlichen  Erstlingswerke  erhöhte  Bedeutnng 
geben.  Natürlich  wird  auch  der  Aufsatz  „Über  das  Marionetten¬ 
theater  herangezogen,  der  gerade  in  neaerer  Zeit  als  höchst  be¬ 
zeichnend  für  Kleists  Dichten  und  Denken  erkannt  worden,  auch 
ein  Aufsatz  des  Jubiläumqjahree  von  S.  Friedländer  (Jugend 
Nr.  46)  basiert  auf  ihm.  Er  bildet  den.  Ausgangspunkt  für  die 
Studie  Hanna  Heitmanns:  „Heinrich  von  Kleist.  Das  Problem 
seines  Lebens  und  seiner  Dichtung.  Ein  Versuch“  (Heidelberg, 
Winter  1909),  dis  eben  in  etwas  erweiterter  Form  in  demselben 
Verlage  erschienen  ist  (vgL  0.  Fischer,  Euphorion  XVI  2üO  ff., 
747  ff.  und  Jahresberichte  1909,.  801),  Was  mir  diese  wirklich 
geistreiche  Schrift  schon  einmal  wertvoll  macht,  ist,  daß  hier  im 
Gegensatz  zu  der  durch  Kaykas  Buch  Mode  gewordenen  Tendenz, 
Kleist  wieder  von  den  Bomantikern,  denen  man  ihn  früher  gewiß 
allzusehr  angenähert,  zu  trennen,  gerade  mit  der  Dreigliederuug 
des  Marionettenaufsatzes  in  den  Stufen  Marionette -Mensch -Gott 
die  Verbindung  mit  der  romantischen  Philosophie,  namentlich  mit 
Schelling,  wieder  hergesteilt  ist,  und  S.  15.  ausdrücklich  gesagt 
wird:  „Vom  Ideengehalt  der  Bomantik  ist  Kleist  nicht  zu  scheiden 
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wie  kein  Dichter  zu  scheiden  ist  von  den  Ideen  seiner  Zeit“.  Für 
die  durchaus  ernste  Auffassung  des  Lebens  als  Puppenspiel  ver¬ 
weist  0.  Fischers  erw&hnte  Rezension  des  Meyer- Ben feyschen 
Buches  auf  Tiecks  William  Lowell  (vgl.  W.  Herzog,  Euphorion 
XV  113  ff.).  Leider  ergeht  es  der  Verfasserin  mit  ihrem  so  glück¬ 
lichen  Gedanken  wie  jedem,  der  eine  dichterische  Individualität  auf 
ein  Schema  bringen  will.  Die  dreifache  Gliederung  Kleists:  „Hiero¬ 
glyphe,  Rune  und  Symbol  für  Kleist“,  wird  auf  alle  Dichtungen 
angewendet,  und  was  für  Amphitryon  paßt,  den  sie  sehr  schön, 
besonders  in  der  Gestalt  Alkmenes  interpretiert,  muß,  koste  es,  was 
da  wolle,  auch  für  die  Penthesilea,  wo  die  Amazonen  den  Mario¬ 
netten  an  die  Seite  gestellt  werden,  für  das  Kätchen,  das  zur 
Puppe  degradiert  wird,  für  den  Michael  Kohlhaas  und  gar  für 
Hermannsschlacht  und  Prinz  von  Homburg  herhalten.  Da  soll  man 
in  Achilles  den  Gott  sehen,  die  Todesfurcht  des  Prinzen  als  schmäh¬ 
lich  empfinden  usw.  Je  mehr  man  sich  in  diese  geistreichelnden 
Kombinationen  einliest,  desto  weiter  droht  uns  auch  der  Dichter 
und  sein  Schaffen  zu  entschwinden,  die  lebensvollen  Gestalten  ver¬ 
blassen  zu  Schemen,  ein  mühsam  konstruierender  Schullehrer  guckt 
hervor.  Und  wo  die  Verfasserin  auf  Kleists  Scheitern  an  Kant  zu 
sprechen  kommt,  sagt  sie  ausdrücklich:  „Kleist  war  Metaphysiker, 
wie  nur  je  ein  Dichter  war“.  „Was  macht  Saul  unter  den  Pro¬ 
pheten?  Was  macht  ein  Dichter  unter  den  Metaphysikern?“  möchte 
man  beinahe  mit  Lessing  fragen.  Da  ist  mir  Meyer-Benfey,  dem 
wir  uns  wieder  zuwenden,  mit  seiner  Erklärung,  „Kant  war  für 
Kleist  so  verhängnisvoll,  weil  er  kein  wissenschaftlicher  Kopf  war“, 
weit  lieber.  Billigen  wir  die  gründlichen  Erörterungen  Über  die 
Familie  Schroffen  stein  im  ganzen  trotz  der  unglücklichen  Disposi¬ 
tion,  die  die  Vorgeschichte  und  Entstehungsgeschichte  erst  der  aus¬ 
führlichen  Analyse  nachschickt,  so  ist  doch  eine  Reihe  von  Einzel¬ 
heiten  diskutabel.  So  namentlich  die  schulmeisterlichen  Bedenken 
gegen  Wahrscheinlichkeit,  wie  daß  ein  sechzehnjähriges  Ritterfrän- 
lein  schwerlich  im  Walde  allein  spazieren  gehen  darf  (S.  106), 
ebenso  wie  seine  Beweisführung,  die  in  der  herrlichen  Verkleidungs¬ 
szene,  bei  der  es  ganz  überflüssig  war,  nachdrücklich  Ottokars 
List,  die  schon  Erich  Schmidt  (Ausgabe  1  5)  ganz  durchschaute, 
zu  betonen,  ein  ganz  organisches  Element  des  Dramas  sieht.  Sehr 
wenig  ergiebig  erscheint  mir,  was  E.  v.  Tempe  ltey  in  einem  Auf¬ 
sätze  „Eine  Lücke  in  Kleists  Familie  Schroffenstein“  (Vpss.  Zeitung, 
Sonntagsbeilage  Nr.  44)  vorbringt.  Er  will  aus  Spiekers  Novelle 
in  „Die  glücklichen  Kinder“,  wo  Kleists  Drama  zu  einer  Erzählung 
verwertet  wurde,  daraus,  daß  hier  der  Schloßpater  bekennt,  er 
habe  dem  Kinde  aus  dem  Hause  Warwand  Gift  gegeben,  eine 
persönliche  Mitteilung  Kleists  erschließen,  die  dieser  Ulrike  ge¬ 
macht,  von  der  Spieker  seine  ursprüngliche  Intention  erfahren 
haben  kann.  Über  den  Guiscard  handelt  Meyer-Benfey  mit  staunens¬ 
werter  Sicherheit.  Guiscards  Tod  muß  der  Schluß  des  Dramas 
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gewesen  sein.  Gr  kennt  Guiscards  Schuld,  Abaelards  Rolle  genau, 
er  behandelt  die  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  in  dem  vollendeten 
Werke,  Kleist  reibt  sich  fflr  ihn  nicht  im  Ringen  mit  einem  wider¬ 
strebenden  Stoffe  auf,  „ dieser  war  im  ganzen  bezwungen“,  er  kennt 
die  Idee  dieser  „Charaktertragödie“.  Das  alles  hängt  völlig  in  der 
Luft,  damit  natörlich  auch  alle  weiteren  Schlösse  und  Kombinationen. 
Dagegen  ist  sehr  höbsch  (S.  229  ff.)  die  Sprache  des  Fragmentes 
behandelt.  —  Der  Betrachtung  des  Amphitryon  ist  ein  langer  und 
wie  mir  scheinen  will,  sehr  wertvoller  Exkurs,  der  mir  nur  wieder 
allzusehr  auf  Hypothese  begründet  vorkommt,  vorangeschickt,  Aber 
den  tragischen  Amphitryon  im  griechischen  Drama,  der  eigentlich 
durch  Kleist  wieder  erneut  worden  ist.  Auch  die  herangezogenen 
Stellen  ans  Falks  Drama  lassen  seine  Vermutung,  daß  Kleist  das 
Stück  nicht  unbekannt  war,  als  möglich  erscheinen.  Ebenso  ist 
der  starke  Akzent,  den  der  Verfasser  auf  das  religiöse  Moment 
des  Dramas  legt,  aufschlußreich  und  der  Nachweis,  wie  gerade 
die  pantheistische  Gottvorstellung  zur  Absurdität  fuhrt,  wohl  ge¬ 
langen,  dagegen  halte  ich  das  unverkennbar  christliche  Element, 
das  Kleist  in  den  Stoff  hineingetragen,  för  unterschätzt.  Das 
Kapitel  Aber  den  „Zerbrochenen  Krug“  erörtert  zunächst  sehr 
weitschweifig  den  Zusammenhang  mit  dem  Kupferstich,  ohne  mehr 
zu  geben,  als  was  E.  Schmidts  Ausgabe  I  315  kurz  und  gut  aus- 
ftthrt,  und  betrachtet  nun  ebenso  weitausholend  den  Text,  mit  der 
noch  später  zu  erörternden  Forderung,  die  Varianten  der  Hand¬ 
schrift  und  des  Phoebus  in  den  Druck  einzusetzen.  Wohlgelungen 
ist  die  Analyse  des  Stückes,  abgesehen  von  Übertreibungen,  wenn 
er  z.  B.  von  der  „kindlichen“  Unschuld  des  Richters  spricht  oder 
ihn  durch  die  Liebe  zu  den  Katzen  besonders  sympathisch  findet. 
Es  steht  natürlich  im  Zusammenhang  mit  Meyer-Benfeys  Grund¬ 
ansicht,  wenn  er  meint,  Kleist  habe  mit  dem  Stücke  ein  abend¬ 
füllendes  Drama  beabsichtigt,  und  entsprechend  von  der  Bühne 
fordert,  ihm  auch  allein  seinen  abendlichen  Platz  einzuräumen, 
schon  darum,  „weil  er  auf  so  einsamer  Höhe  steht,  daß  nichts 
anderes  neben  ihm  ertragen  werden  kann“  (S.  468).  Wieder  eine 
jener  Übertreibungen,  die  seine  Ausführungen  nur  schädigen.  Auch 
an  seine  Rekonstruktion  eines  ursprünglich  anderen  Plans,  wofür 
gar  die  Namensgebung  Adam  und  Eva  Zeugnis  geben  soll,  vermag 
ich  nicht  zu  glauben.  Der  Abschnitt  über  die  Penthesilea  setzt 
mit  einer  ganz  haltlosen  Vermutung  ein,  daß  Kleist  schon  um  das 
Achilleis- Fragment  Goethes  gewußt  habe.  Gut  ist  wieder  die  innere 
Gliederung  des  Dramas,  sofern  man  mit  ihm  ein  so  berechnetes 
Kunstwerk  in  dem  Werke  6ehen  kann,  dargelegt,  dagegen  weiß  er 
gerade  über  die  Heldin  recht  wenig  zu  sagen.  Da  ist  die  Studie 
von  S.  Krebs  (Preußische  Jahrbücher  144,  235  ff.)  ergebnis¬ 
reicher,  die  das  Geschlechtliche  der  Dichtung,  das  über  all 
den  Erörterungen  verloren  zu  gehen  droht,  stark  hervorhebend, 
die  Schellingsche  Polarisationslehre  vom  zweigeteilten  Einem,  die 
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schon  in  Jakob  Boehme  wurzelt,  wieder  findet.  Gerade  dadoreh 
kommt  hier  Kleists  echt  romantische  Auffassung  des  Tragischen 
zur  Geltung.  Achill  und  Penthesilea  sind  die  beiden  antagonisie- 
renden  Kräfte,  die  nach  gegenseitiger  Durchdringung  ihres  Daseins 
streben.  Von  literarischen  Reminiszenzen  sei  für  die  Erzählung 
des  dritten  Mädchens,  wie  sie  die  Rosen  im  Sturze  fand,  anf  den 
Bericht  des  wasserholenden  Schweizer  in  den  Räubern  III  2  und 
zu  Aehills:  „ich  wollte  sie  vom  Stock  versuchen“  (V.  1782)  auf 
Othello  V  1  hingewiesen.  Zu  Penthesileas  Tod  vgl.  Hebbel,.  Tage¬ 
bücher  Nr.  1858:  „Der  Geist  soll  den  Körper  durch  den  Gedanken 
vernichten.  Der  Mensch,  der  stirbt  durch  den  bloßen  Gedanken,  zn 
sterben,  bat  seine  Selbstbefreiung  vollendet“.  Merkwürdigerweise 
tut  Meyer-Benfey  die  Sprache  hier  mit  ein  paar  Sätzen  ab  «nach 
der  eingehenden  Betrachtung  von  Kleists  Sprache  in  den  früheren 
Dramen-  (S.  582).  Man  wird  wohl  fühlen,  wie  Gelungenes  und 
Mißratenes  in  diesem  Buche  hart  aneinander  stößt.  Es  gehört 
Geduld  dazu,  sich  durch  das  umfangreiche  Werk  zu  winden,  aber 
die  Mühe  bleibt  nicht  ungelohnt. 

Anstatt  den  zweiten  Baud  auszuführen,  hat  Meyer-Benfey  es 
vorgezogen,  zunächst  eine  populäre  Gesamtdarstellung  unter  dem 
Titel  „Kleist  Leben  und  Werke  dem  deutschen  Volke  dargestellt- 
im  selben  Verlage  erscheinen  zu  lassen,  die  nur  393  SS.  umfaßt. 
Sie  ist  uns  schon  dadurch  wichtig,  weil  sie  die  Antwort  auf  die 
offen  geblieben«  Frage,  wie  sich  der  Verfasser  zu  der  weiteren 
Produktion  Kleists  zu  stellen  beabsichtigt,  gibt.  Sie  bereitet,  kun 
gesagt,  eine  kleine  Enttäuschung.  Der  Verfasser,  so  kühn  in  seinen 
literarischen  Kombinationen,  will  in  seiner  biographischen  Dar¬ 
stellung  nur  Wahres  oder  wenigstens  höchst  Wahrscheinliches 
geben,  alle  Legenden  ignorieren,  sich  an  die  Tatsachen  halten 
und  vor  allem  Kleists  Bild  von  allen  anormalen  und  krankhaften 
Zügen  reinigen,  die  för  ihn  „nichts  als  Äußerungen  jener  Genialität 
sind,  die  der  Quell  seiner  Künstlergröße  ist“.  Auf  diese  Weise 
gelangt  seine  Lebensbeschreibung  nicht  über  eine  trockene  Auf¬ 
zählung  der  einzelnen  Momente  hinaus  und  wird  nur  in  der  gut 
dargestellten  Berliner  Zeit  lebhafter  und  einheitlicher.  Individuelle 
Erfassung  und  schriftstellerische  Ausgestaltung  des  Lebens  Kleists 
suchen  wir  vergebens.  Gegenüber  dem  großen  Werke  erscheint 
hier  neu  die  Betrachtung  der  Novellen  und  der  späteren  Dramen. 
Ein  Mißgriff  ist  es  schon  einmal,  daß  einige  Werke  an  verschie¬ 
denen  Stellen  behandelt  werden.  So  der  „Zerbrocheno  Krug“,  dessen 
Entstehung  S.  68  erzählt  wird,  während  erst  später  S.  138  ff. 
das  ganze  ihm  gewidmete  Kapitel  folgt.  Noch  mißlicher  steht  es 
nm  die  Betrachtung  des  Michael  Kolhaas,  die  sich  auf  drei  Stellen 
(S.  175,  266  ff.,  332  f.)  verteilt,  entsprechend  seinem  im  Euphorion 
XV  99  ff.  niedergelegten,  äußerst  geistreichen  Ansichten  über  die 
drei  Entwicklungsstadien,  die  diese  Dichtung  zu  durchlaufen  hatte. 
Ich  bann  mir  für  eine  größere,  auf  allgemeines  Verständnis 
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rechnende  Biographie  kaum  eine  verwirrendere  Darstellungsweise 
denken.  Sich  teilweise  Knrt  Günther  anschließend,  verlegt  er  die 
Novellen  »Der  Findling“,  „Der  Zweikampf“,  „Die  Verlobnng  in 
Sei  Domingo“  in  Kleists  Frühzeit;  ich  kann  ihm  nnr  bei  der  erst* 
genannten  Erzählung  unbedingt  beistimmen  und  halte  Argumente, 
die  aus  dem  zum  Ausdruck  kommenden  Pessimismus  oder  seiner 
Überwindung  chronologische  Schlüsse  ziehen  wollen,  für  wenig 
beweiskräftig.  Was  die  beim  Kolhaas  und  anderen  Dichtungen 
erörterte  Frage  des  Kleistschen  ßechtsbegriffs  betrifft,  so  hat  ihn 
eben  auch  eine  Schrift  eines  Juristen  Heinrich  Christian  Caro  be- 
handelt:  „Heinrich  von  Kleist  und  das  Recht“  (Berlin,  Puttkammer 
und  Mühlbrecht),  im  wesentlichen  nicht  über  Ihering  hinauskommend, 
aber  viel  zu  viel  an  Motivehen  aus  den  Schroffensteinern  heran¬ 
ziehend,  ohne  aber  gerade  auf  das  wichtigste  Stilmoment,  die 
inquisitorische  Führung  des  Kleistschen  Dialogs,  genügendes  Gewicht 
zu  legen.  Das  zum  Schlüsse  ausgesprochene  Bedauern,  daß  Kleist 
mit  dieser  Begabung  kein  Jurist  geworden,  können  wir  dem  Ver¬ 
fasser  schwer  nachfühlen.  Recht  wenig  weiß  Meyer-Benfey  über 
die  Marquise  von  0***  zu  sagen,  die  K.  Günther  kürzlich 
(Vossische  Zeitung,  Sonntags  -  Beilage  Nr.  47)  gar  als  den 
Schelmenstreich  eines  tragischen  Genies,  als  durchaus  ironisches 
Werk  definiert  hat,  eine  ganz  merkwürdige  Idee,  wieder  eine  der 
unheilvollen  Folgen  der  Überschätzung  des  Marionettenaufsatzes. 

Von  Dramen besprechungen  Meyer. -Benfeys  kommen  für  uns 
nur  mehr  das  Kätchen,  Hermannsschlacht  und  der  Prinz  von 
Homburg  in  Betracht.  Hier  handelt  es  sich,  wie  oben  gesagt,  vor 
allem  darum,  wo  denn  die  „neue  Form“  hingekommen.  Da  heißt 
es  denn  nun:  „Kleist  hat  im  Kätchen  Frieden  gemacht  mit  dem 
Theater  seiner  Zeit.  Bisher  hat  Kleist  in  seinem  dramatischen 
Schaffen  eigene  einsame  Bahnen  verfolgt  . . .  Mit  diesem  Streben 
hat  Kleist  gründlich  gebrochen.  Nachdem  er  sein  altes  Ideal  ein¬ 
mal  in  einem  Lustspiele  und  einer  Tragödie  verkörpert,  ist  der 
Bann  von  ihm  gewichen“  (S.  263).  „Dieses  Ideal  eines  neuen 
Dramas  hatte  ihn  abgehalten,  sich  für  sein  Vaterland  zu  begeistern. 
Nunmehr  war  das  Gefühl  des  Gelingens  und  des  beginnenden 
Sieges  seiner  Kunst  so  stark,  daß  es  sich  auch  im  Kätchen  seinen 
künstlerischen  Ausdruck  schaffen  mußte“.  „Solange  dieser  Dämon 
ihn  beherrschte,  mußte  alles  andere  vor  seinem  Gebot  schweigen 
und  sich  ihm  unterordnen  —  auch  die  Vaterlandsliebe“:  Ich 
vermag  diesen  Zusammenhang,  in  den  das  Kätchen  sich  so 
ungeschickt  einschiebt,  nicht  zu  begreifen.  Und  schließlich  heißt 
es  beim  Prinzen  von  Homburg  (S.  318):  „Wenn  wir  dies  Drama 
neben  die  Werke  stellen,  in  denen  Kleist  sein  neues  Ideal  verwirk¬ 
licht  hat,  so  werden  wir  den  Verzicht  auf  dessen  weitere  Durch- 
föhrung  nicht  beklagen.  Denn  so  eigenartige  und  starke  Wirkungen 
dies  zuließ,  es  war  doch  mit  Schwierigkeiten  behaftet,  die  es  kaum 
geeignet  erscheinen  Heien,  allgemeine  Dramenform  zu  werden“. 

Ztftockrift  f.  d.  t«Urr.  Ofoft.  1313.  UI.  Haft.  14 
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Tant  de  bruit!  Ein  ganzes  großes  Werk  wird  acfgeboten 
nur,  um  die  Bedeutung  einer  angeblichen  Form  zu  zeigen, 
die  sowohl  der  Schöpfer  als  sein  Beurteiler  so  leichten  Kaufes 
aufgeben.  Da  muß  uns  die  wissenschaftliche  Ausfßhrung  des 
.zweiten  Bandes  schon  stärkere  Argumente  bringen.  Wir  wollen 
auch  hoffen,  daß  dieser  uns  überhaupt  etwas  mehr  Aber  diese 
Dramen  zu  sagen  haben  wird.  Das  Kätchen,  das  gewiß  nicht,  wie 
richtig  bemerkt  wird,  Darstellung  des  Somnambulismus  ist,  aber 
bei  dem  auch  nicht  das  somnambule  Element  so  gänzlich  beiseite 
geschoben  werden  darf,  ist  für  den  Verfasser  „das  Bild  des 
genialen  Menschen  überhaupt“  (S.  261).  Es  ist  fast  drollig,  wenn 
man  daneben  die  „Marionette“  der  Hellmann  stellt.  Die  Phoebus- 
fassung  wird,  ganz  entgegengesetzt  der  Neigung  des  Verfassers, 
verschiedenen  Plänen  nachzugehen,  gar  nicht  recht  beachtet.  Sehr 
wenig  hat  er  für  die  Hermannsschlacht,  wo  die  Greueltat  Thns- 
neldas  nicht  näher  ins  Auge  gefaßt  wird,  beizubringen;  der  Prinz 
von  Homburg,  der  ihm  als  der  Gipfel  des  deutschen  Dramas  Ober¬ 
haupt,  des  gesamten  neueren  Dramas  seit  Shakespeare  erscheint, 
wird  ebensowenig  gründlich,  namentlich  in  der  Todesfurchtszene, 
analysiert,  gut  ist  die  Charakteristik  des  Kurfürsten  angelegt,  für 
den  ich  auf  ein  hübsches  Wort  Auerbachs  hinweise:  „Es  ist  dem 


Kurfürsten  bitterer  Ernst.  Es  muß  ihm  Ernst  sein,  sonst  ist  alles 
nur  Theaterspielerei“.  Das  ganze  Buch  scheint  allzu  hastig  für 
den  Augenblick  fertiggestellt  worden  zu  sein  und  ist  dadurch  das 
gerade  Gegenteil  des  großen  Werkes  geworden:  oberflächlich. 

Ganz  nebenbei,  der  Vollständigkeit  halber,  erwähne  ich  das 
wertlose  Büchlein  von  Gustav  Wethly,  „Heinrich  von  Kleist,  der 
Dramatiker“  (Straßburg,  L.  Beust),  ein  „Kleist- Brevier“  von  Ernst 


Schur  (Berlin,  Hans  Bondy),  der  auch 


„Heinrich  von  Kleist  in 


seinen  Briefen.  Eine  Charakteristik  seines  Lebens  und  Schaffens“ 


(Charlottenburg,  Schillers  Buchhandlung)  gegeben  hat.  Anderes 
wie  A.  M.  Wagners  „Goethe,  Kleist,  Hebbel  und  das  religiöse 
Problem  ihrer  dramatischen  Dichtung“  (Leipzig,  Leopold  Voss)  ist 
mir  nicht  zugekommen.  Das  Thema:  Kleist  und  die  Frauen,  das 
Zeitscbriftenaufsätze,  wie  der  hübsch  illustrierte  Artikel  von  Valerian 
Tornius  in  Westermanns  Monatsheften  111,  S.  526  ff.  behan¬ 


deln,  ist  dem  allzeit  fingerfertigen  Adolf  Kohut  in  die  Hände 
gefallen,  der  daraus  ein  kleines,  völlig  überflüssiges  Büchlein 
(Hamburg,  Verlagsgesellschaft  Hamburg)  anfertigte,  das  sich  schon 
durch  die  Bemerkung  über  den  „Galgenhumor“  eines  der  Abschieds¬ 
briefe  Kleists  und  den  schönen  Anfangssatz:  „Heinrich  von 
Kleist!  Wenn  wir  diesen  Namen  nennen,  wird  uns  unwillkürlich 
das  deutsche  Wams  zu  enge“  charakterisiert.  Tiefer  geht  Felix 
Holländers  Betrachtung  (Blätter  für  das  deutsche  Theater  1, 
Nr.  1),  die  vielleicht  etwas  zu  kategorisch,  aber  im  wesentlichen 
ganz  richtig  die  Bolle  der  Frau  in  Kleists  Leben  überhaupt  nicht 
so  bedeutungsvoll  findet,  wie  sie  gewöhnlich  dargestellt  wird,  und 
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sagt:  „ln  allen  Epochen  seines  Daseins  glauben  wir  zu  erkennen, 
daß  seine  Beziehungen  zu  Männern  tiefere,  vertrautere  sind“. 

„Heinrich  von  Kleist  und  das  deutsche  Theater“  behandelt 
ein  ansprcchslosee,  hübsches,  wenn  auch  nicht  erschöpfendes  Büch¬ 
lein  von  Walter  Kühn  (München- Leipzig,  Hans  Sachs-Verlag).  Im 
ersten  Abschnitt  stellt  er  die  spärlichen  persönlichen  Beziehungen 
Kleists  znm  deutschen  Theater  zusammen,  er  identifiziert  Adam 
Müllers  Ansichten  zu  sehr  mit  denen  seines  Helden;  das  Gedicht 
an  Iffland  in  den  Abendblättern  braucht  man  nicht  „versucht  zu 
sein,  als  Parodie  zu  nehmen“,  es  ist  tatsächlich  eine.  Dann  er¬ 
örtert  er  die  Bemühungen  der  deutschen  Bühnen  zu  seinen  Leb¬ 
zeiten  and  findet  einige  Worte  der  Entschuldigung  für  die  viel¬ 
befehdeten  Holbeinscheu  Einrichtungen.  Dann  bespricht  er  die 
einzelnen  Dramen,  so  kommt  es  gegenüber  den  früheren  Abschnitten 
zu  kleinen  Wiederholungen,  die  leicht  zu  vermeiden  gewesen  wären. 
Daß  er  endlich  die  neueren  Bühnen bearbeitungen  wieder  in  ein 
besonderes  Kapitel  verlegt,  ist  ein  starker  Dispositionsfehler.  Eine 
mir  nicht  weiter  bekannte  Bühnenbearbeitung  des  „Kätchen“  von 
E.  Groß  bleibt  unerwähnt.  Interessant  ist  jedenfalls,  daß  dieses 
Stück  schon  1818  in  Kopenhagen  gegeben  worden  (S.  Bahmer, 
Vossische  Zeitung  1909,  Sonntagsbeilage  Nr.  1/2).  Begie-Bemer- 
kungen  zur  Verwechslung  der  Briefe  gibt  E.  Kilian  in  Bühne 
und  Welt  VIII  467  ff.  und  zu  der  Bolle  des  Jakob  Pech,  der  auch 
bei  Wehl  zum  Possenreißer  geworden  ist  (ebenda  XIV  135).  Kilian 
behandelt  am  selben  Orte  auch  die  strittige  Stelle  im  Zerbrochenen 
Krug  V.  1820  f.,  mit  der  szenischen  Anweisung  „Er  zeigt  seinen 
linken  Fuß“  und  versucht  an  der  Oberlieferung  festzuhalten. 
Meyer- Benfey  I  448  meint,  hier  sollte  wohl  der  rechte  genannt 
sein,  und  ich  schließe  mich  dieser  Ansicht  schon  im  Hinblick  auf 
die  folgenden  Worte  Walters:  „Auf  meine  Ehr’.  Der  Fuß  ist  gut“ 
an.  Nicht  viel  besagt  die  kleine  Schrift  von  Karl  Birk:  „Der  zer¬ 
brochene  Krug,  ein  Beitrag  zur  Inszenierung  des  Lustspiels“  (Prag, 
Karl  Bellmann  1910).  Interessant  sind  die  Mitteilungen  über  ein 
Münchener  Bühnenmanuskript  des  Prinz  von  Homburg  mit  einer 
Einrichtung  Tiecks  (S.  74  ff.).  Zu  diesem  Werke  vgl.  den  Aufsatz 
Bahmers :  „Der  Prinz  von  Homburg  auf  der  Bühne“  (National- 
Zeitung  1905,  Nr.  308).  Bahmer  sucht  auch  den  Berliner  Bear¬ 
beiter  Robert  in  Schutz  zu  nehmen,  wenigstens  will  er  ihm  nicht 
die  ausschließliche  Schuld  an  dem  Berliner  Mißerfolge  beimessen 
(Vossische  Zeitung  1909,  Sonntagsbeilage  Nr.  16/7).  Noch  1851 
beklagt  Frau  v.  Goethe  gegen  Ludmilla  Assing  den  Mangel  an 
Beifall  in  Berlin  (Wehl,  Zeiten  und  Menschen,  Bd.  II,  S.  39).  Zu 
erwähnen  wäre  jedenfalls,  daß  der  Prinz  von  Homburg  durch 
Kainz  auch  seine  feste  Stelle  im  Repertoire  des  Burgtheaters  fand. 
Daß  Max  Burckhard  bei  dieser  Gelegenheit,  das  Werk  in  seiner 
Ethik  mißverstehend,  von  einem  „nach  Cäsarismus  stinkenden 
Kommißknopfstück“  gesprochen  und  diese  feine  Bemerkung  in 
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der  Sammlung  seiner  Kritiken  (Theater  1905,  I  276)  noch 
wiederholt,  soll  nicht  nnangemerkt  bleiben.  —  Zur  Berliner  Auf- 
ftihrnng  der  Holbeinschen  Einrichtung  der  Familie  Schroffenstein 
vgl.  die  Bemerkung  Therese  Devrients  1824:  „Das  Stück  machte 
mir  trotz  der  vielen  poetischen  Schönheiten  wenig  Eindruck u 
(Jugenderinnerongen  203).  Zu  Gustav  Stommels  Bearbeitung 
s.  Karl  Stommel:  „Aus  dem  Geistesleben  der  Gegenwart“.  2.  Auf¬ 
lage.  Düsseldorf  1893,  187.  Auf  eine  Anfrage  Laubes  über 
die  Bühnenbearbeitongen  Immermanns  erwiderte  ihm  Marianne 
Wolf  (Hamburg,  20.  Mai  1850,  handschriftlich):  „Auf  die  Bear¬ 
beitung  der  Schroffensteiner  legte  Immermann  selbst  Wert  und  das 
Stück  soll  in  Düsseldorf  glänzenden  Erfolg  gehabt  haben.  Vorigen 
Winter  verlangte  Küstner  das  Buch,  hat  es  aber,  wie  mir  Gräfin 
Ahlefeld  sagt,  nur  teilweise  benutzt,  das  Trauerspiel  hat  in  Berlin 
gar  nicht  angesprochen“.  Zu  der  vom  Verfasser  mit  Becht  ver¬ 
urteilten  Einrichtung  der  Hermannsschlacht  von  Genöe  vgl.  Karl 
Frenzei:  Berliner  Dramaturgie  I  402  f.  Den  Bardenchor  wünscht 
Kilian  (Bühne  und  Welt  XIV  132)  hinter  die  Szene  verlegt. 
—  Zu  Schlags  Penthesilea  vgl.  die  vernichtende  Besprechung 
von  Franz  Kai  bei  (Literarisches  Echo  XI  301  f. ]).  Zur 
Einrichtung  Lindaus  und  der  des  deutschen  Theaters  s.  Eloesser 
(ebenda  XIV  149  ff.)  und  Blätter  des  deutschen  Theaters,  Heft  2, 
wo  auch  eine  rhapsodische  Charakteristik  der  Hauptfigur  durch 
ihre  Darstellerin,  Gertrud  Eysolt,  steht  (vgl.  S.  Jacobsohn  und 
J.  Bab  in  der  Schaubühne  VII  230  ff.,  260  ff.).  Vom  Amphi- 
tryon  existiert  eine  Bearbeitung  von  F.  Rumpf  (s.  W.  v.  Scholz 
im  Kunstwart  XXI  3,  298  ff.);  in  den  letzten  Tagen  ist  eine  neue 
von  Gottfried  Stommel  erschienen  (Hamburg,  Verlag  Hamburg), 
die  in  willkürlichster  Weise  den  dritten  Akt  und  die  Figur  lupiters 
„verbessert“.  Auch  zum  Guiscard  hat  der  bereits  genannte  K.  Birk 
einen  Beitrag  zur  Inszenierung  geliefert  (Prag,  Calwe  1911),  der 
gute  Ratschläge  für  Kostüm  und  Dekoration  gibt,  aber  mit  der 
Verteilung  der  Pestschilderung  an  verschiedene  Sprecher  meiner 
Meinung  nach  völlig  irre  geht. 

„Hier  haben  sie  meinen  Kleist,  geben  sie  uns  den  Ihren“ 
hatte  Brahm  1884  Erich  Schmidt  zugerufen.  Seit  dieser  Zeit  ist 
ja  dieser  Aufforderung  in  glänzendster  Weise  Folge  geleistet  worden, 
die  Musterausgabe  des  Bibliographischen  Institutes,  die  nur  durch 
den  augenmordenden  Druck  der  Anmerkungen  in  typographischer 
Beziehung  dem  Benützer  Anlaß  zu  manchem  schweren  Seufzer 
bietet,  ist  die  Grundlage  einer  ganzen  Reihe  von  neuen  Ausgaben 
geworden,  die  man  am  besten  in  Minde-Pouets  Besprechung  (Lite¬ 
rarisches  Echo  VI  698  ff.)  übersieht.  Im  Jahre  1911  kam  die 
schönste  und  umfänglichste  dieser  Ausgaben,  die  des  Inselverlages, 

*)  Einen  neuen  Einrichtungsvorschlag  bringt  F.  Rosenthal  im 
Merker.  Heft  30. 
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io  sechs  Bänden,  veranstaltet  durch  Wilhelm  Herzog,  zum  Ab¬ 
schlüsse.  Die  kurze  Einleitung  verzichtet  anf  jede  biographische 
Darstellung  und  gibt  nur  eine  Charakteristik  des  dichterischen 
Wesens  in  seiner  Disproportion  von  Leben,  Schaffen  und  Umwelt, 
Kleist  wird  gefeiert  als  Schöpfer  des  individualistischen  Dramas, 
der  den  Weg  zu  Ibsen  weist,  und  großer  Nachdruck  erscheint  auf 
die  musikalischen  Elemente  seiner  Sprache  gelegt.  Kleist  ist  f&r 
Herzog  der  echte  tragische,  der  dionysische  Künstler.  Die  Anmer¬ 
kungen  geben  keinen  Kommentar,  sondern  kurze  Angaben  über 
Druck  und  Handschrift,  Zeugnisse  Aber  die  Aufnahme  der  Werke, 
Lesarten,  die  «f&r  den  Nichtgermanisten  kaum  lesbar 14  sind,  will 
er  eigentlich  nicht  bieten.  Das  hindert  aber  nicht,  daß  er  doch 
bei  einer  Seihe  von  Werken  ganze  Selten  von  Varianten  abdruckt, 
da  ,  bei  dem  wenigen,  das  wir  von  ihm  besitzen,  jeder  Vers,  den 
er  verwarf  und  den  wir  rekonstruieren  können,  ein  kostbarer  Ge¬ 
winn  ist*.  Das  ist  kein  festes,  sicheres  Verfahren  und  das  erweist 
sich  im  einzelnen  besonders  mißlich.  Nachprflfungen  werden  noch 
dazu  durch  die  Einrichtung  des  Druckes,  der  bedauerlicherweise 
keine  Vera-  und  Zeilenzählung  hat,  sehr  erschwert.  Herzog  bringt 
zunächst  im  ersten  Band  die  Familie  Schroffenstein  und  schließt 
den  vollständigen  Text  der  Familie  Ghonorez  an,  womit  er  wohl 
dem  Philologen,  aber  kaum  seinem  eigentlichen  Publikum,  an  das 
er  sich  wendet,  einen  Dienst  erweist.  Er  reinigt  den  Druck  von 
den  Verballhornungen  Wielands.  Da  aber  der  Anteil  dieses  Freundes 
durchaus  nicht  in  seinen  Einzelheiten  feststeht,  läßt  sich  nicht  in 
jeder  Abweichung  des  Drucks  von  der  Handschrift  seine  schlimm¬ 
bessernde  Hand  mit  Sicherheit  erkennen  und  es  ist  oft  Sache  eines 
willkürlich  wählenden  Geschmackes,  die  eine  oder  die  andere  Stelle  zu 
emendieren.  Beim  Zerbrochenen  Krug  scheint  es  allerdings  richtig, 
daß  Kleist  bei  der  Drucklegung  des  Stückes  weder  die  Handschrift 
noch  die  teilweise  Publikation  im  Phoebns  zur  Hand  hatte,  und 
Herzog  setzt  darauf  gestützt,  wie  schon  Witkowskis  Ausgabe  getan 
und  Meyer-Benfey  (1  400  f.)  fordert,  eine  ganze  Beihe  von  Varianten 
ohne  weitere  Bemerkung  in  den  Text  ein.  Aber  ich  bleibe  bei 
Erich  Schmidts  Ansicht  (I  321):  „Gewiß  ist  dadurch  der  teils 
fortgebildeten,  teils  rückständigen  Vulgata  des  Textes  manche 
bessere  Lesart  entgangen,  aber  sie  läßt  sich  nach  neunzig  Jahren 
nicht  auslöschen  und  muß  so  bestehen  bleiben  wie  der  Dichter 
nun  einmal  verfahren  ist*.  Zumal  da,  wie  IV  319  richtig  betont 
wird,  ein  reiner  Text  der  Handschrift  schon  bei  ihren  Lücken 
nicht  herzustellen  ist.  Da  geht  z.  B.  ein  so  echt  Kleistscher  Vers 
wie  der  Lichts  V.  62  f. :  „Der  erste  Adamsfall,  Den  ihr  aus  einem 
Bett  hinaus  getan*  verloren.  Dafür  stellen  sich  die  zwei  im  Munde 
Frau  Marthes  so  wenig  passenden  Verse  nach  V.  413  ein:  „Ihr 
loses  Pack,  das  an  die  Schenken  mir  Und  jeden  Pfeiler  guter 
Ordnung  rüttelt“.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Texte 
der  Penthesilea  und  Herzog  verfährt  auch  mit  ihm  in  derselben 
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Weise.  Anch  hier  werden  ganze  Verse  gestrichen,  z.  B.  V.  977 : 
„Ist  es  die  Löwenhant,  die  euch  erschreckt?“,  da  er  nicht  im 
Phoebns  steht.  Daß  die  Drnckfassnng  aber  in  manchen  Fällen  den 
entschiedenen  Vorzog  verdienen  kann,  das  zeigt  V.  1753  ff.  Da 
fragt  Penthesilea:  „Do  fürchtest  mich  doch  nicht?“  Achill  erwidert: 
„Wie  Blornen  Sonnenschein“.  Im  Phoebos  ist  dazwischen  noch 
der  Satz  Penthesilea  „Dn  tust  es  gern?“  eingeschoben,  der  den 
Zusammenhang  stört.  Herzog  verfahrt  auch  nicht  konseqnent. 
V.  2484  schreibt  er  nach  dem  Drucke:  „Du  hast  die  Königin  ins 
Feld  gerufen“.  Handschrift  nnd  Phoebns  bieten  aber:  „zum  Kampf 
gefordert“.  Zu  den  Briefen  bemerkt  er  (V.  4H9) :  „Der  von  Minde- 
Ponet  gewonnene  Text  der  Briefe  konnte  durch  unsere  Unter¬ 
suchungen  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  wesentlich  verändert, 
wir  hoffen  verbessert,  werden.  Die  Abweichungen  im  einzelnen 
vermerken  wir  nicht“.  Damit  ist  jede  Nachprüfung  verhindert. 
Es  wäre  hier  eben  so  wie  bei  den  Dramen  Pflicht  des  Heraus¬ 
gebers  gewesen,  seine  Abänderungen  der  Vulgata  wenigstens 
anzufahren;  so  hat  er  seinen  Text  zum  philologischen  Gebrauche 
unmöglich  gemacht.  Bei  den  Briefen  hat  er  sich  in  einigen 
Datierungen  und  Adressaten  an  eigene  Bemerkungen  und  an  die 
Dombrowsky  (Euphorion  XV  172,  XVI  183)  gehalten.  Das  kurze 
Billet  an  Reimer  vom  4.  September  1810,  das  Morris  im  Euphorion 
XIII  559  veröffentlicht,  wird  VI  419  aufgenommen.  Daß  er  aber 
die  sogenannte  Todeslitanei  aus  den  Briefen  ausschaltet  und  sie 
VI  70  unter  die  Stammbucbeintragungen  stellt,  erscheint  mir 
unberechtigt.  Sieht  man  von  den  gerügten,  allerdings  schweren 
Mängeln  ab,  so  kann  man  der  sorgfältigen  Arbeit  nur  Lob  spenden. 

„Man  hat  Kleist  eine  problematische, _  oft  auch  eine  patho¬ 
logische  Natur  genannt  ...  0  über  diese  Ästhetikerl  Als  ob  es 
Aufgabe  des  Dichters  wäre,  das  Normale,  das  Gewöhnliche,  das 
Gesunde  darzustellen!“  So  klingt  es  aus  der  Vorrede  Herzogs, 
dieser  Ton  zieht  sich  durch  die  neueren  Biographien  von  Servaes, 
Roetteken  sowie  durch  die  vorliegenden,  Brahm  vermeidet  es,  sich 
in  bestimmten  Worten  auszusprechen,  neigt  aber  schon  damit  der¬ 
selben  Richtung  zu.  So  konstatiert  die  angeführte  Rezension 
0.  Fischers  von  Meyer-Benfeys  Buche  den  klaffenden  Riß,  der  die 
moderne  Kleist-Forschung  in  zwei  Lager  scheidet.  Für  die  einen 
ist  Kleist  ein  klarer,  ziel  bewußter  Kopf,  der  nach  durchgebildeten 
Plänen  und  Ideen  lebt  und  schafft;  für  die  anderen  ist  er  der 
stammelnde,  ahnungsvolle  Dichter  und  Stürmer.  Heute  scheint  der 
Normalmensch  auf  allen  Linien  zu  siegen.  Ich  kann  nur  den 
schlagenden  Worten  Minors  aus  dem  mehrfach  erwähnten  Artikel 
beistimmen:  „Man  hat  Kleist  als  einen  halb  Irrsinnigen  geschildert 
und  man  hat  neuerdings  wieder  alle  Wunderlichkeiten  seines  Geistes 
und  in  Beinern  Leben  so  harmonisch  auszuglätten  verstanden,  daß 
man  in  der  Zeit,  in  der  Goethe  den  Nervenpathologen  das  groß¬ 
artigste  Beispiel  der  Entartung  gegeben,  in  Kleist  das  Urbild  einer  fast 
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schon  philiströsen  Gesundheit  zn  erblicken  begann.  Das  Irrationale 
and  Krankhafte  wird  man  ans  Kleists  Anlage  so  wenig  weglengnen 
können  wie  ans  der  Grillparzers,  man  muß  es  zogeben,  daß  sich 
ihre  Spuren  in  der  Dichtung  von  Kleist  weit  deutlicher  als  in  der 
Grillpaners  finden8.  Daß  es  so  kam,  ist  nicht  zum  wenigsten 
Schuld  einer  Wiener  ärztlichen  Schule,  die  —  bei  aller  Bewunde¬ 
rung  ffir  ihren  genialen  Führer  sei  es  gesagt  —  die  Ausdeutung 
ton  Dichterpathologien  über  jedes  gebotene  Maß  trieb,  sie  geradezu 
lächerlich  machte  und  so  die  Proteste  sogar  in  fachmännischen 
Kreisen  herausforderte.  Namentlich  Sadger,  der  diese  Pseudo- 
forschung  in  ausgedehntesten  Betrieb  nahm,  ist  ein  warnendes 
Beispiel,  wie  Rahmer  neuerdings  wieder  in  seiner  Schrift  über 
Nikolaus  Lönau  als  Mensch  und  Dichter  gezeigt  hat  (Berlin  1911, 
S.  21),  auch  im  eigensten  Lager  der  Psychoanalyse  erhob  sich 
eine  gewichtige  Stimme  gegen  Kombinationen,  denen  die  wichtigste 
Grundlage,  die  genaue  Kenntnis  des  Zustandes  des  behandelten 
Menschen  fehlt  und  fehlen  muß,  da  sie  sich  nur  aus  persönlichem 
and  intimstem  Umgänge  gewinnen  läßt  (E.  Bleuber  im  Jahrbuch 
für  psychoanalytische  Forschungen  II  683  ff.).  Und  nun  gar  beim 
schweigsamen  Kleist!  Anderseits  muß  aber  ausdrücklich  betont 
werden,  wie  die  Laien  unberechtigterweise  bei  derartigen  Unter¬ 
suchungen  Zeter  schreien  und  nicht  nur  meinen,  jedes  Wort  über 
abnorme  Anlage  versuche  ihren  Dichter  als  einen  Blödsinns¬ 
kandidaten  hinzustellen,  sondern  jede  Deutung  auf  sexuelle  abnorme 
Vorstellungen  gleich  als  eine  Lästerung  seiner  Sittlichkeit  und 
Schändung  seines  Andenkens  betrachten.  Freud  selbst  führt  in 
seiner  Schrift  „Ober  Psychoanalyse“  (2.  Auflage,  Leipzig  1912) 
aus,  wie  solche  abnormale  Elemente  auch  bei  dem  Gesunden  sich 
finden,  der  sie  durch  Arbeit  überwindet,  während  sie  sich  beim 
höher  Begabten  in  schöpferische  Phantasie  umsetzen  und  bo  ge¬ 
radezu  die  Bedingung  künstlerischen  Schaffens  bilden  können  (vgl. 
0.  Rank,  Der  Künstler.  Wien  1907).  Daß  aber  bei  Kleist  solche 
Momente  einen  direkt  pathologischen  Charakter  annehmen,  daß 
sein  Wesen  ein  abnormales  ist,  das  muß  jetzt  wieder  bei  der 
völligen  Unterschätzung  dieser  psychischen  Eigenheiten,  die  auch 
zu  einer  Verkennung  mancher  Elemente  seiner  Poesie  führt,  fest¬ 
gestellt  werden.  Ich  hebe  hier  nur,  was  sich  annähernd  sicher- 
steilen  und  erschließen  läßt,  kurz  hervor,  wobei  ich  betone,  daß 
viele  Einzelheiten  natürlich  gleichgültig  sein  können,  daß  sie  aber 
in  dem  Gesamtkomplexe  aller  Faktoren  ihre  bedeutungsvolle  Stelle 
einnehmen.  Betrachten  wir  einmal  den  Kopf,  wie  er  auf  dem 
authentischen  Jugendbildnisse  erscheint,  das  am  besten  in  der 
farbigen  Reproduktion  der  Herzogschen  Ausgabe  wiedergegeben  ist. 
Dieser  mädchenhafte  Ausdruck  mit  dem  sinnlichen  Lächeln  um  den 
Mund  gemahnt  ganz  an  Grabbe  und  Lenz,  für  Eloesser  weist  das 
Bild  .etwas  Verdächtiges,  geradezu  Merkmale  der  Entartung  auf. 
Etwas  unbestimmt  Sadistisches,  fahrlässig  Grausames  schwebt  hier 
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in  einem  verlegenen  Lächeln“.  Was  die  Frage  der  Heredität  an- 
belangt,  ist,  was  Sadger  (Heinrich  von  Kleist.  Eine  pathographisch- 
psychologische  Studie.  Wiesbaden  1910)  anzudeuten  versucht,  bloßes 
Gerede,  wie  gar  vieles,  was  er  vorbringt.  Ein  Vetter  Karl  von 
Pannwitz  erschoß  sich  19jährig  angeblich  aus  Melancholie.  Schwer 
belastend  erscheint  seine  Stiefschwester  Ulrike.  In  ihr  ist  der  auch 
Kleist  so  beherrschende  Wandertrieb,  ein  antifeminines  Wesen,  das 
sich  in  ihren  bekannten  Verkleidungen  kundgibt,  eine  ausgespro¬ 
chene  Asexualität,  die  sie  die  Ehe  scheuen  läßt,  deutlich  erkennbar. 
Sie  ist  1849  angeblich  im  Wahnsinn  gestorben.  Bei  Kleist  selbst 
ist  zunächst  eine  schwere  Angstneurose  nachweisbar,  die  sich 
durch  sein  ganzes  Leben  zieht,  manchmal  schwindet,  aber  dann 
um  so  heftiger  wieder  auftaucht.  Sie  hat  eine  bisher  wenig  be¬ 
achtete  physische  Grundlage.  Kleist  leidet  an  der  bekannten  Form 
des  nervösen  Durchfalles.  Er  selbst  nennt  1804  den  .fortdauernd 
kränklichen  Zustand“  seines  Unterleibes,  der  sein  Gern  fit  angreift 
und  ihn  bei  allen  Geschäften  auf  eine  sonderbare  Art  ängstlich 
macht,  als  die  Ursache  seiner  Enthebungsforderung  vom  amtlichen 
Dienste  (Briefe  325,  3  ff.).  Dasselbe  Leiden  ist  schon  1804  gemeint, 
unter  der  .gewissen  Schwäche“,  die  das  Bad  heben  soll  (302,  30). 
Und  es  ist  höchst  charakteristisch  für  die  rein  nervöse  Form  dieses 
Zustandes,  daß  Kleist  es  vermag,  sich  im  .Zerbrochenen  Krug“ 
darüber  lustig  zu  machen.  Zum  Teil  sind  diese  Angstzustände 
gewiß  auch  bekannte  Folgeerscheinungen  von  .Jugendsünden“,  die 
er  selbst  einbekennt  und  die  der  von  Rahmer  veröffentlichte  Trost¬ 
brief  des  Freundes  Ludwig  v.  Brockes  ganz  unzweifelhaft  klar 
stellt:  „Du  hast  es  an  dir  selbst  erfahren“,  heißt  es  da,  „wie 
mannigfaltig  die  Sophistereien  sind,  wodurch  die  aufgeregte  Sinn¬ 
lichkeit  der  Jugend  ihre  Befriedigung  mit  den  gefährlichen  Folgen 
derselben  zu  vereinigen  hofft“.  Und  aus  ihnen  resultiert  nicht  nur 
die  Angst  vor  dem  sexuellen  Verkehr,  sondern  auch  das  vermeinte 
oder  wirkliche  Leiden,  das  ihn  nach  Würzburg  zum  Arzte  führte. 
Gerade  die  übertriebene,  ganz  phantastische  Schilderung,  die  er  von 
einem  kranken  Jüngling  gibt,  den  er  im  Spital  gesehen  haben  will, 
beweist,  obwohl  man  sie  gegen  diese  Annahme  aaszuspielen  ver¬ 
sucht,  die  überhitzte  Phantasie  Kleists,  die  in  Ausmalung  aller 
Konsequenzen  schwelgt.  Ich  halte  also  an  der  Deutung  der  Würz¬ 
burger  Beise  fest,  die  Morris  gegeben  hat,  wenn  auch  gewiß  noch 
andere  Momente  rein  persönlicher  Natur  da  mitspielen.  Es  ist  der¬ 
selbe  Zustand,  der  auch  wohl  Grillparzer  von  Kati  Fröhlich  zurück¬ 
scheuchte,  sein  bekanntes  Wort  auf  die  Frage,  warum  er  sie  nicht 
geheiratet:  .1  hab  mi  halt  nit  traut“  hat  vielleicht  eine  weit 
prägnantere  Bedeutung,  als  man  gemeinhin  annimmt.  So  ein  An¬ 
fall  sexueller  Angstneurose  wird  es  auch  gewesen  sein,  der  ihn 
aus  dem  Hause  Wielands  trieb.  Wiederholt  klagt  er  über  rasende 
Kopfschmerzen,  über  heftige  Schweißausbrüche,  er  verbringt  Tage 
müßig  im  Bett,  unfähig  zu  jeder  Tätigkeit.  Und  das  Bezeichnendste 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zur  Kleist-Literatur  des  Jahres  1911.  Von  A.  v.  Weilen.  217 


ist,  daß  solche  schwere  Abspannungen  gerne  auf  Perioden  größten 
Hochgefühles  folgen,  wie  namentlich  zur  Zeit  der  Ausarbeitung 
nnd  der  Vernichtang  des  Gaiscard.  Sein  Widerstreben  gegen  die 
Fesselung  durch  ein  Amt  geht  Hand  in  Hand  mit  dem  bei  ihm 
fast  so  stark  wie  bei  Lenau  ausgebildeten  Wandertriebe,  der  nicht 
nur  Lust  an  Zerstreuung  und  Abenteuern,  sondern  auch  die  Flucht 
▼or  dem  eigenen  Ich  bedeutet.  Maßlosigkeit  herrscht  in  jeder  seiner 
Unternehmungen,  die  sanguinischesten  Hoffnungen  springen  in 
Verzweiflung  um,  was  er  mit  Begeisterung  ergriffen,  wird  ihm 
plötzlich  ein  Gegenstand  des  Abscheus.  Vielleicht  haben  wir  ein¬ 
fach  darin  die  psychiatrische  Erklärung  für  den  so  oft  studierten 
Abfall  von  Kant.  Dieser  plötzliche  Umschwung  seines  Empfindens 
ließe  sich  durch  sein  Liebesieben,  durch  das  Aufwallen  seines 
literarischen  Ehrgeizes  nsw.  verfolgen,  er  ist  auch  in  seinen 
phantastischen  Berechnungen  über  den  Ertrag  seiner  buchhänd¬ 
lerischen  Unternehmen,  der  sein  genaues  Analogon  bei  Grabbe 
findet  (vgl.  1.  Sadger,  .Belastung  und  Entartung*.  Leipzig  1910, 
8.  34)  unverkennbar.  Unleugbar  erscheint  mir  auch,  wenigstens 
für  gewisse  Perioden  in  Kleists  Fühlen,  eine  homosexuelle  Ver¬ 
anlagung.  Ich  spreche,  wie  ich  ausdrücklich  bemerken  will,  um 
nicht  mißverstanden  zu  werden,  durchaus  nicht  von  Päderastie. 
Ich  verstehe  nicht,  wie  man  den  Brief  an  Pfuel  vom  7.  Jänner 
1805  (316,  6  ff.)  andere  interpretieren  kann,  wo  Minde-Pouet  von 
.Mentorhaften  Empfindungen*  (S.  472)  reden  will,  und  die  Stelle 
über  seinen  Diener  in  dem  Briefe  an  Tante  Yon  Massow  1793 


(18,  12)  ist  zum  mindesten  höchst  verdächtig.  Am  allerwenigsten 
aber  läßt  sich  ein  sadistischer  Zug  seiner  Dichtung  wegleugnen. 
Eine  gewisse  Grausamkeit  liegt  schon  einmal  in  seiner  Stoffwahl, 
besondere  bei  der  Novelle,  wie  man  ihn  auch  neuerdings  bei  einem 
Künstler  anderer  Art,  Segantini,  beobachten  wollte  (vgl.  K.  Abra¬ 
ham,  „Giovanni  Segantini*,  in  Schriften  zur  angewandten  Seelen¬ 
kunde.  Heft  11,  8.  42),  ein  Zug,  der  auch  dem  Kätchen  in  der 
Aufnahme  des  überlieferten  Motivs  der  Hetzpeitsche  nicht  fehlt. 
Wie  man  gar  vom  Sadismus  in  der  Penthesilea  oder  in  der  vom 
Stoffe  nicht  geforderten  Greueltat  der  Thusnelda  absehen  zu  können 
vermeint,  verstehe  ich  nicht.  Die  historische  und  national-päda¬ 
gogische  Erklärung,  die  Steig  für  sie  ins  Feld  führt,  reicht  nicht 
aus.  In  beiden  Fällen  ist  ein  Motiv  in  das  Werk  hinein  getragen, 
das  der  Dichter  vollkommen  aus  eigenem  schöpft  und  die  Durch¬ 
führung  zeigt  ein  unverkennbares  Behagen  an  der  furchtbaren 
Situation.  Man  darf  hier  nicht  moderne  Dichter  heranziehen,  die, 


dem  Zuge  der  Zeit  und  der  Wissenschaft  folgend,  alte  Sagen  und 
überlieferte  Stoffe  sexuell  interpretieren.  Oskar  Wilde  kann  man 
natürlich  nicht  anführen,  der  den  pathologischen  Untersuchungen 
mehr  als  genügende  Angriffspunkte  bietet.  Aber  wohl  Hofmanns¬ 
thals  Elektra  und  Ähnliches.  Eine  Penthesilea  ist  für  mich  ohne 


Berücksichtigung  des  pathologischen  Momentes  überhaupt  nicht  zu 
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verstehen,  ebensowenig  Kleists  Todesweg,  dem  ja  schon  zahlreiche 
Untersuchungen  nachgegangen  sind.  In  dem  Jubel,  mit  dem  er 
den  letzten  Schritt  in  Gesellschaft  einer  Frau,  die  ihn  nur  für 
diesen  Zweck  etwas  bedeutet,  tut,  liegt  ein  erotischer  Genuß  des 
Sterbens,  wie  er  ja  auch  von  dem  „wollüstigsten  aller  Tode“ 
spricht.  Und  jene  sogenannte  Todeslitanei  —  Sauer  hat  sie 
meisterhaft  interpretiert.  Aber  er  mag  mir  noch  so  exakt  die 
Benützung  der  Marienliteratur,  der  Psalmen  und  der  Mystiker 
nachgewiesen  haben,  die  Verwendung  solcher  Stellen  in  der  vor¬ 
liegenden  Weise  zeigt  mir  bei  Mann  und  Frau  einen  Zustand  der 
Extase,  der  sich  dem  erotischen  Wahnsinne  nähert.  Diese  Skizzen* 
haften  Bemerkungen,  deren  Unvollkommenheit  ich  mir  völlig  be¬ 
wußt  bin,  sollen  durchaus  nicht  abschließen,  sondern  nur  die 
Forschung  anregen,  einen  Weg  nicht  ganz  zu  vernachlässigen, 
den  sie  mit  Unrecht  völlig  verlassen  hat. 

Wien.  Alexander  v.  Weilen. 
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Max  Wundt,  Geschichte  der  griechischen  Ethik.  Erster  Band: 

Die  Entstehung  der  griechischen  Ethik.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann 

1908.  636  SS. 

Der  erste  Band  umfaßt  die  Zeit  von  Homer  bis  zu  Platon, 
der  zweite  soll  bis  zum  Ausgang  der  Antike  reichen.  Angenehm 
berührt  die  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  der  neueren  philo¬ 
logischen  Literatur,  weniger  angenehm  das  unbegrenzte  Vertrauen, 
das  den  Ergebnissen  der  Forschung  entgegengebracbt  wird.  Käme 
es  auf  tönende  Worte  an,  so  wären  die  ßätsel  des  Griechentums 
für  die  neuere  Wissenschaft  gelöst.  Es  ist  dem  nicht  so,  das  ist 
dem  Verf.  nicht  hinreichend  bewußt.  Wie  genau  weiß  er  einen 
Menschen  wie  Archilochos  zu  interpretieren  und  wie  lückenhaft  ist 
doch  das  vorliegende  Material,  wenige,  zusammenhangslose  Zeilen! 
Bei  Homer  fehlt  die  Gestalt  des  Thersites,  die  mit  dem  bettelnden 
Odysseus,  nachher  mit  Hipponax  und  seinem  Kreis,  endlich  mit 
Antisthenes  und  Diogenes  in  Parallele  zu  bringen  waren.  Man  muß 
die  Zusammenhänge  eben  sehen  1  Und  das  kann  man  nur  beim 
Aasgehen  von  dem  Autoren  selbst.  Xenophanes,  ein  Problem  für  sich, 
wird  in  zwölf  Zeilen  erledigt,  aber  nicht  gedeutet!  Es  handelt 
sich  allerdings  in  dem  Abschnitt  (S.  49)  nur  um  die  Entwicklung 
der  Persönlichkeit;  daß  die  Ionier  znm  erstenmal  über  Sinn  und 
Zusammenhang  des  Lebens  nachgedacbt  haben,  ist  eine  kühne 
Behauptung;  man  denke  an  den  alten  Orient  1  Daß  das  Chorlied 
als  Kunstform  sich  bei  gemeinsamer  Arbeit  entwickelt  habe  (S.  71), 
muß  noch  bewiesen  werden.  In  religionsgeschichtlichen  Fragen 
steht  der  Verf.  auf  Bohdes  Standpunkt,  der  ihm  noch  als  der 
maßgebende  gilt.  In  den  Personen  des  Aischylos  vermißt  man 
für  die  Nichterwähnung  des  Themistokles  die  politischen  Motive, 
bei  den  Enmeniden  den  Hinweis  auf  die  etwas  rückschrittliche 
Tendenz.  Antigone  wird  nur  als  die  leidenschaftlich  ihrem  Triebe 
Folgende  geschildert,  deren  Tun  attischem  Empfinden  etwas  Maß¬ 
loses  und  Unsinnliches  habe  (S.  226).  Im  Gegenteil,  dje  Athener 
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jauchzten  ihr  wahrscheinlich  zu!  Eine  attisch,  d.  h.  rein  menschlich 
fohlende  Boioterin.  —  So  stellt  das  Ganze  eine  sehr  fleißige,  ge¬ 
diegene,  reiche,  aus  den  besten  Quellen  geschöpfte  Darstellung 
hellenischer  Ethik  dar,  die  jedoch  von  der  bestehenden  Literatur 
zu  sehr  abh&ngt  und  in  Bezug  auf  selbständiges  Urteil  nicht  immer 
roll  befriedigt. 

Berlin.  C.  Fries. 


Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  fflr  Sprach-  und 
Saohforschung,  herausgegeben  von  R.  Meringer,  W.  Meyer-Lttbke, 
J.  J.  Mikkola,  R.  Much,  M.  Murko.  Band  111.  Heft  1  (Bogen 
1—17)  mit  84  Abbildungen.  Heidelberg  1911,  Carl  Winter's  Univer- 
sit&tsbuchhandlung 1). 

Wie  ich  die  Leser  dieser  Zeitschrift  mit  dem  Inhalte  der 
beiden  Hefte  des  ersten  Jahrgangs  bekannt  gemacht  habe,  soll 
dies  auch  mit  dem  mir  vorliegenden  ersten  Hefte  des  dritten  Bandes 
geschehen.  Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Aufsätze  werde  ich 
zunächst  den  zweiten,  der  sich  aus  der  Reihe  der  flbrigen  durch 
seine  besondere  Art  heraushebt,  beiseite  lassen;  die  flbrigen  be¬ 
handeln  der  Reihe  nach  folgende  Materien.  S.  1 — 22  werden  „Die 
Feuerstätten  des  volkstflmlichen  Hauses  in  Österreich-Ungarn*  yon 
Dr.  Viktor  R.  v.  Gera  mb  behandelt.  Obwohl  ohne  die  beigegebenen 
25  Illustrationen  eine  richtige  Vorstellung  der  behandelten  „Sachen“ 
nicht  erzielt  werden  kann,  mögen  hier  doch  die  Haupttypen  nam¬ 
haft  gemacht  werden,  welche  der  Reihe  nach  darstellen:  das  Herd¬ 
haus,  das  Kaminhaus,  das  HerdofenhauB,  das  Rauchstubenhaus,  das 
KQchenstubenhaus,  auch  „oberdeutsches  Haus*  genannt,  Aber  dessen 
siegreiches  Vordringen  in  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
die  S.  2  stehende  Karte  übersichtlichen  Aufschluß  gibt,  ln  dem 
Aufsatze  von  Dr.  Willi  Pessler  „Ziele  und  Wege  einer  umfassen¬ 
den  deutschen  Ethno-Geographie“  (S.  56 — 65),  der  einen  auf  der 
Grazer  Philologenversammlung  1909  gehaltenen  Vortrag  wiedergibt, 
wird  ein  Schema  der  „Ethnologie“  und  „Geographie“  entworfen, 
aus  dem  sich  als  besonders  wichtige  Unterabteilung  die  „Ethno- 
Geographie*  heraushebt,  deren  Aufgabe  die  räumlich  erforschende 
und  vergleichende  Darstellung  des  Volkstums  ist  nach  seinen  Haupt¬ 
teilen,  Körperbeschaffenheit,  Geistesveranlagung,  Sprache,  Sachen. 
Der  Verf.  bezeichnet  S.  65  als  die  nächsten  bestimmten  Aufgaben 
der  Forschung:  „körperlich  die  Körperlänge,  geistig  das  Tempera¬ 
ment,  sprachlich  die  Wörter  und  sachlich  der  Hausrat,  sämtlich 
in  ihrer  Verbreitung“.  „Die  vier  Abteilungen  der  Körper-,  Geist-, 
Sprach-  und  Sach-Geographie  müssen  getrennt  marschieren,  aber 
vereint  schlagen.  Der  endgültige  Sieg  aber  ist  nur  von  einer  die 

*)  Bezugspreis  für  den  Band  Mk.  20-—.  Einzelpreis  dieses  Heftes 
Mk.  13-60. 
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Unterabteilungen  umfassenden,  vergleichenden  Ethno-Geo- 
graphie  zu  erwarten“.  Sehr  interessant  sind  die  beiden  Abhand¬ 
lungen  von  J.  Hoops  (S.  65 — 68)  und  die  sehr  scharfsinnige,  zu 
weiteren  Erwägungen  einladende  von  Hans  Sperber  (S.  68 — 77), 
Ton  denen  die  erstere  „Die  Armbrust  im  Frühmittelalter“,  die 
letztere  „Deutsche  Harfe  und  ihr  Verwandten“  behandelt.  Das¬ 
selbe  gilt  von  dem  weiteren  Aufsatze  desselben  Verfassers  (S.  77 — 
80)  „Zur  Terminologie  des  germanischen  Schiffbaus“,  der  sich  durch 
besonders  belehrende  Abbildungen  auszeichnet.  S.  80 — 84  steht 
der  Aufsatz  von  F.  Fuhse- Braunschweig  „Der  Kräuel“»  Dieses 
noch  im  XVI.  Jahrhundert  im  nieder-  und  oberdeutschen  Sprach¬ 
gebiete  allgemein  verbreitete  Wort  diente  zur  Bezeichnung  ver¬ 
schiedener  Geräte,  deren  gemeinsame  charakteristische  Eigentüm¬ 
lichkeit  gebogene  Zinken  sind.  Besonders  beachtenswert  erscheint, 
daß  solche  Geräte  mit  gebogenen  Zinken  bereits  von  der  La-Töne- 
Zeit  an  sich  nach  weisen  lassen.  „Ober  einen  alten  Speisenamen“ 
handelt  J.  J.  Mikkola  S.  84 — 87.  Es  ist  dies  die  unter  dem 
Namen  „Talken“  bekannte  Speise,  die  aber  nicht  nur  in  Kärnten 
eine  Bolle  spielt,  sondern  in  der  österreichischen  Küche  überhaupt 
nnter  der  Bezeichnung  „böhmische  Talken“  (bezw.  Dalken)  bekannt 
ist,  wie  man  beispielsweise  aus  dem  Buche  „Süddeutsche  Küche“ 
Ton  Katharina  Prato  (42.  Aufl.  1908)  S.  491  ersieht.  In  dem 
darauffolgenden  Aufsatze  (S.  88 — 110)  behandelt  C.  Merlo  „Die 
romanischen  Benennungen  des  Faschings“,  deren  außerordentliche 
Mannigfaltigkeit  ganz  besonders  in  die  Augen  fällt.  Hinsichtlich 
der  Etymologie  des  Wortes  Carneval,  welcher  der  Verf.  dieses 
Aufsatzes  eine  umfangreiche  Auseinandersetzung  widmet,  ist  sicher 
W.  Meyer  -Lübke  im  Bechte,  der  S.  92,  Fußnote  3  bemerkt,  es 
hege  gar  kein  Grund  vor,  von  der  üblichen  Herleitung  von  carne 
raU  abzugehen  (begrifflich  vollkommen  passend  und  als  Witz  der 
Klostersprache  völlig  verständlich).  Bei  den  noch  übrigen  Abhand¬ 
lungen  begnüge  ich  mich,  durch  Angabe  des  Titels  den  Inhalt 
anzudeuten:  Glicerio  Longa  (Milano),  Terminologie  contadinesca 
di  Bormio.  Parte  prima :  Come  si  preparano  le  vesti.  Mit  13  Ab¬ 
bildungen  (S.  110 — 117).  Richard  Hartmann,  Die  Münzbezeich- 
nung  „Medin“  (S.  117 — 118).  N.  Bhodokanakis,  Wort-  und 
Sachforschung  im  Arabischen  (zu  arab.  mihräb  „Gebetsnische“). 
Mit  9  Abbildungen  (S.  118 — 133).  C.  Salvioni  a.  ascol.  Pani - 
facclo,  -o  fornajo,  panicuocolo  (S.  134 — 135).  Theodor  Bloch  f» 
Zum  Postwesen  der  alten  Perser  und  Inder  (S.  135 — 136). 

Der  zweite  Aufsatz  dieses  Heftes  von  Rudolf  Meringer 
„Zur  Aufgabe  und  zum  Namen  unserer  Zeitschrift“  (S.  22 — 56) 
ist  seinem  Hauptinhalte  nach  (S.  32  ff.)  gegen  Hugo  Schuchardt 
gerichtet.  Es  wäre  anmaßend  von  mir,  in  dieser  Streitsache  ein 
entscheidendes  Urteil  abgeben  zu  wollen,  und  ich  begnüge  mich 
daher  darauf  ausdrücklich  hinzuweisen,  daß  H.  Schuchardt  in  einem 
Graz,  11.  Oktober  1911’  datierten  Flugblatt  'Gegen  R.  Meringer’ 
zur  Sache  Stellung  genommen  hat. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 
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Zur  indogermanischen  Sprachgeschichte.  Von  Dr.  Hugo  Ehrlich. 

Separat- Abzug  aus  dem  Progr.  des  Altstädter  Gymnasiums  Ostern 

1910,  Königsberg  i.  Pr.  82  SS. 

Die  Schrift  umfaßt  drei  inhaltlich  nicht  zusammenhängende 
Kapitel:  1.  xyatvco  und  das  Problem  der  epischen  Zerdehnnng 
(S.  5 — 28),  II.  Vermischte  Bemerkungen  zur  griechischen  Sprach¬ 
geschichte  (S.  29 — 55),  III.  Zur  italischen  Sprachgeschichte 
(S.  56 — 80). 

Das  erste  Kapitel  bringt  Ergänzungen  zu  der  Theorie  der 
epischen  Zerdehnung,  wie  sie  der  Verf.  schon  im  Bhein.  Museum 
LXIII  107  ff.  vorgetragen  hat,  und  beschäftigt  sich  speziell  mit 
der  Erklärung  der  Formen  xgaialvm,  XQrjrjvuv,  (padv&rjv,  cpadv- 
tcctug.  Der  Verf.  leitet  xgaCva  und  epalvm  von  Nominalstämmen 
xq&vo-  (vgl.  ind.  kar  „machen“)  und  (pdvo  (vgl.  Herodion  cathol. 
1  176,  2  (prjvög *  6  A afutQÖg)  ab  und  setzt  demgemäß  als  Grund¬ 
formen  XQiwim,  cpävia ),  woraus  XQÜtvm,  (päLvm  und  mit  Kürzung 
des  ersten  Bestandteils  des  Langdiphthongs  xgaCvco,  cpalvco  wurden. 
„Dieser  Prozeß  der  Kürzung  kann  sich  aber  nicht  lange  vor  der 
Entstehung  der  homerischen  Gedichte  abgespielt  haben;  denn  Vor¬ 
aussetzung  für  die  Zerdehnung  zu  XQaialva  ist,  daß  noch  in  der 
epischen  Sprache  der  Diphthong  in  xquIvo  auf  Grund  seines 
Ursprungs  eine  längere  Zeitdauer  hatte  als  etwa  in  lalvoa ,  A GiaCvm* 
(Verf.  Bhein.  Mus.  LXIII  113).  Das  a  in  XQalvm ,  cpcävco  und 
wohl  auch  itpdv^rjv,  (pdvtatog  müßte  also  kürzer  gewesen  sein 
als  ä  —  denn  sonst  wäre  es  17  geworden  —  aber  länger  als  ä 
—  denn  sonst  konnte  es  nicht  gut  zerdehnt  werden.  Selbst  wenn 
man  dem  Verf.  diesen  doch  recht  komplizierten  Sachverhalt  als 
möglich  zugibt,  so  ergeben  sich  gerade  vom  lautphysiologischen 
Standpunkte  aus  gegen  die  Zerdehnung  in  XQaiatvco  schwere  Be¬ 
denken.  Der  Verf.  hat  die  Formen  xyaialva,  cpadvd-rjv,  (padvtatog 
unter  eine  Kegel  zusammengefaßt,  nämlich  „zerdehnt  wurden  auch 
urgriechische  Langdiphthonge  (dt,  üv)  in  antekonsonantischer 
Stellung*  (S.  28).  In  Wahrheit  aber  liegen  hier  ganz  verschiedene 
Fälle  vor.  In  Formen  wie  <padv&r{v  und  (padviatog  (aus  *(pccvr6- 
tatog)  handelt  es  sich  wie  bei  allen  zerdehnten  Vokalen  um  einen 
qualitativ  homogenen  Laut;  zerdehnt  wurde  hier  —  die  Richtig¬ 
keit  dieser  Theorie  vorausgesetzt  —  der  erste  Bestandteil  des 
Langdiphthonges,  also  a.  Bei  xQaialva  würde  der  Diphthong  als 
solcher  durch  Zerdehnung  verdoppelt  sein  und  ai  sollte  zu  aicu 
geworden  sein.  Das  ist  ein  von  den  ersteren  Fällen  durchaus  ver¬ 
schiedener  Vorgang  und  es  ist  gerade  vom  lautphysiologischen 
Standpunkt  aus  nicht  einzusehen,  wie  durch  die  Zerdehnung  von 
ai,  wofür  die  Länge  des  ersten  Bestandteils  a  die  Bedingung  sein 
soll,  ein  aiai  entstehen  konnte;  analog  der  Zerdehnnng  von  av 
zu  aav  käme  man  höchstens  auf  eine  Form  xgaaCvco  und  das 
xgaialvm  stünde  noch  zur  Erklärung. 
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Kap.  II  und  III  bringen  Deatnngs versuche  za  griech.  iaco- 
ipäXiog,  dpdco,  dprj, ,  (atfe.  dpd),  dxdpßco,  daoxki\xig,  diddoxm , 
ivpta,  i^dvxrjg,  ipiovvtog ,  Zdv,  lo%daiQa ,  xcupoödayv  ö&övcov, 
xxijööai;  lat.  actutum,  elementum,  foedus,  gerdixte,  idus,  lac, 
meduüa,  semel,  silicemium,  triumphus,  Vejovis,  easeus,  guttur , 
mirus,  innuleus,  lens,  numero,  pedis ,  perendie,  pinguia,  porrigo, 
valgus,  vitium;  nmbr.  atero,  dersco-  und  dersvo -,  frehtef.  Manches 
hievon  ist  recht  ansprechend,  anderes  ernster  Erwägung  wert, 
einiges  allerdings  auch  wenig  wahrscheinlich. 

Interessant  ist  die  Erklärung  von  att.  dpa,  das  mit  Rück¬ 
sicht  auf  arkad.  xdxapfog  auf  *dpfd  xurückgehen  müßte  und  so 
mit  seinem  a  purum  im  Gegensatz  zu  xöpyj  aus  *x6pta  u.  a. 
tritt.  Der  Verf.  unterscheidet,  gestützt  auf  W.  8chulze,  Quaest.  ep. 

S.  92,  zwei  Worte:  ion.  äprj  aus  *dp£d  'Gebet*  und  apij  (vgl. 
ahlidgri,  daxsidpaig)  aus  *J:apd  „Unheil“  (got.  walrsiza 

„schlimmer“).  Im  Attischen  maßte  das  erstere  zu  aprj,  das  zweite 

zu  upd  werden.  Att.  dpd  hat  nun  nach  des  Verf.  Meinung  „die 
Bedeatung  von  dpfd  und  / apd  in  sich  aufgenommen,  zeigt  aber 
die  Lautgebung  von  fapa,  während  dprj  'Gebet*  verschollen  ist“. 
—  Beachtenswert  erscheinen  mir  ferner  u.  a.  daaxkfjxtg  ipivvg 
aus  *daqHS-xkr}xig  (zu  dvdipog)  „die  im  Dunkel  nahende“;  diddoxm 
aus  *diÖct6-oxco  zur  Wurzel  daö  (vgl.  dalcppatv,  daijpcov,  ddrj- 
povia)  „ich  mache  kundig“ ;  ipiovvtog  zusammengestellt  mit  den 
Hesychglossen  o^wog*  Kvxpioi  dpdpov  und  oijvsi’  deOpo’ 
dpdpf  'Aqi\xddsg  (der  Hauptsache  nach  schon  bei  Solmsen,  Rhein. 
Mas.  LIV  350);  lo%iaipa  zusammengesetzt  aas  /to  „Geschrei" 
(vgL  irj,  löfuopog)  and  gheu  „rafen“,  also  bedeatuogsgleich  mit 
xpavyr^v  ßoöboa  und  ß orjv  xekadoDoa.  —  kvxrjysvrjg  (S.  33) 
als  „lichtzeugend“  zu  übersetzen,  erscheint  mir  mit  Rücksicht  auf 
den  passivischen  Sinn  von  -yemjg  in  Zusammensetzangen  (vgl. 
av&iysvrjg,  dioysvijg,  löayevrjg,  olxoyetnjg ,  Tlvkai ysnjg,  npco- 
xoysvrjg  u.  a.  m.)  nicht  gut  möglich. 

Von  den  Deutungsversuchen  lateinischer  Wörter  scheint  mir 
sicher  aetutum  aus  agetutum,  wozu  noch  agedum  zu  vergleichen 
wäre;  ferner  semel  aus  *semlis  nach  Analogie  von  bis,  tris.  Aach 
die  Erklärungen  von  Vejovis,  guttur,  pedis,  porrigo  erscheinen 
einleuchtend,  nicht  unwahrscheinlich  mirus  (zu  ind.  mäyä  „Wun¬ 
derkraft“).  —  Die  Vergleichung  von  elementum  mit  ind.  ardhd 
„halb“,  altbalg,  le ,  jele  „halb“  ist  lautlich  möglich,  aber  der  Be¬ 
deatung  nach  nicht  recht  überzeugend.  —  Ebenso  stimmt  die 
Bedeatung  nicht  für  die  Zusammenstellung  von  foedus  „häßlich“ 
und  ind.  bhlma  „furchtbar“,  wogegen  die  Verbindung  mit  lit. 
baisüs  „abscheulich“  besser  stimmt.  —  tnedullo  aus  *medhulo-lä 
za  erklären  und  mit  ind.  madhuld  „honigsüß“  (vgl.  ind.  madhu, 
griech.  pidv  „Met“)  zusammenzustellen,  verbietet  m.  E.  die,  wie 
gerade  die  Obereinstimmung  aller  indogermanischen  Sprachen  be- 
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zeugt,  wohl  auch  schon  in  frühester  Zeit  eng  spezialisierte  Bedeu- 
tnng,  die  nicht  schlechtweg  „süß“  war.  Das  Mark  aber  als  „das 
Honigsüße“  sn  bezeichnen,  erscheint  denn  doch  etwas  zu  weit  her¬ 
geholt.  —  In  silicemium  ist  wohl  zutreffend  der  erste  Bestandteil 
mit  siliqua  „Hülsenfrncht“  znsammengebracht  unter  Berufung  auf 
die  Bolle,  welche  Hülsenfrüchte  bei  Totenmahl  und  Totengabe 
spielten.  Ob  aber  mit  *  silier  i-niom  (von  einem  Adj.  silier  is)  die 
richtige  Grundform  gefunden  ist,  erscheint  mir  zweifelhaft;  viel¬ 
leicht  ließe  sich  mit  Beibehaltung  der  alten  Deutung  von  -esmium 
eine  Grundform  *siliqui-cemiom  ansetzen,  aus  der  dann  durch 
Silbendissimilation  silicemium  geworden  sein  kann.  —  Erwähnt 
sei  noch  die  Deutung  von  calsndae,  nonae,  idus.  Der  Verf.  geht 
hier  wie  schon  andere  vor  ihm  von  eidus  „Mond“  aus  und  erklärt 
calendae  als  „der  sich  versteckende  Mond“  (Neumond),  nonae  ans 
*novonae  als  „der  junge  Mond*  (erstes  Viertel)  und  eidus  „der 
Mond“  schlechtweg,  d.  i.  der  Vollmond.  —  Ansprechend  ist  end¬ 
lich  auch  die  Gleichsetzung  von  umbr.  atero  mit  lat.  alterum 
„anderes“  in  der  geläufigen  euphemistischen  Verwendung  für 
„Übles“.  —  Über  triumphus  vgl.  Kretschmer  in  Einleitung  in  die 
klass.  Altertumswissenschaft  von  Gercke  und  Norden  I  180,  wo 
neuerdings  die  Zusammenstellung  mit  griech.  &Qlapßog  und  die 
Vermittlung  dieses  Wortes  durch  die  Etrusker  mit  recht  beachtens¬ 
werten  Argumenten  verteidigt  wird.  Ist  triumpe  im  Arvallied,  wie 
doch  wohl  wahrscheinlich,  Vokativ,  dann  ist  nicht  einzusehen,  was 
ein  fünfmaliger  Buf  „Dreischritt  1“  hätte  besagen  sollen. 

Wien.  Dr.  Bichard  Meister. 


Primitiae  Czernovicienses  n.  Herausgegeben  von  I.  Hi  Iber  g  nnd 
J.  Jbthner.  Czernowitz  1911,  Verlag  von  H.  P&rdini.  131  SS. 

Dem  im  Jahre  1909  zur  Begrüßung  der  Grazer  Philologen¬ 
versammlung  unter  gleichem  Titel  erschienenen  Hefte  schließt  sich 
das  vorliegende  als  zweites  an,  dem  sich  ähnliche  in  zwangloser 
Folge  anreihen  sollen.  Enthalten  sind  vier  Arbeiten.  In  der  ersten 
(Lebensm ittellehre  der  griechischen  Ärzte)  beleuchtet 
I.  Klüger  S.  1 — 12  einleitend  die  Anfänge  der  Lebens¬ 
mittelforschung.  Wir  verfolgen  den  Entwicklungsgang  der 
ärztlichen  Kunst  von  ihren  empirischen  Anfängen  durch  die 
naturphilosophische  Spekulation  (in  der  Lehre  vom  Kalten,  Warmen, 
Feuchten  und  Trockenen)  wieder  zurück  zur  Erfahrung  in  einem 
Kampfe  gegen  Theorie  und  Hypothese,  der  durch  die  anaxagoreische 
Lehre  von  den  unzähligen  Urstoffen  gefördert  wurde,  und  erkennen 
es  als  bedeutungsvoll  für  die  Diätetik,  daß  die  Lehren  der  Gym¬ 
nastiker  zu  denen  der  philosophischen  Ärzte  in  Beziehung  traten. 
Im  2.  Abschnitte  (Entwicklung  der  Lebensmittellehre 
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bis  zur  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts)  geht  der  Verf.  zur 
näheren  Betrachtung  der  uns  erhaltenen  Werke  über  die  Lebens¬ 
mittel  über.  Es  wird  der  Reihe  nach  besprochen :  die  Kompilation 
xegi  diaCxr,g  (speziell  II  39 — 56),  mit  einem  Exkurs  über  die 
engen  Beziehungen  der  Kochkunst  zur  Heilkunde,  ferner  Philistion 
von  Lokroi  und  Diokles  von  Karystos.  Der  nun  folgenden  Blüte¬ 
zeit  (3.  Abschnitt)  gehören  an:  Praxagoras  von  Kos,  Mnesitheos 
aus  Athen,  Phylotimos  (von  dessen  Werk  nsgl  xgofpijg  Athenaeus 
III  81  a  ein  13.  Buch  zitiert,  während  der  Verf.  mit  Rücksicht 
auf  die  stoffliche  Anordnung  und  das  krasse  Mißverhältnis  des 
Raumes,  der  dann  für  die  Besprechung  eines  Teiles  der  Lebens¬ 
mittel  angenommen  werden  müßte,  an  eine  Verderbnis  denkt,  indem 
das  Zahlzeichen  i  irrtümlich  hinzugefügt  worden  sei,  und  nur  die 
Zahl  von  drei  Büchern  für  wahrscheinlich  hält),  und  Diphilos  von 
Siphnos,  dessen  Beeinflussung  durch  Aristoteles  in  der  Fischkunde 
der  Verf.  gegen  Polek  (Prim.  Ozernov.  1909,  S.  31)  zu  erweisen 
sucht.  Die  Zeit  der  Entwicklung  bis  Galen  (4.  Abschnitt) 
wird  S.  50  die  Periode  der  Epigonen  genannt.  Man  begnügte  sich 
nun  wieder  damit,  der  Lebensmittellehre  in  allgemein  diätetischen 
Werken  einen  Platz  einzuräumen.  In  diese  Periode  fallen :  Hero- 
philos  von  Chalkedon,  Erasistratos,  Dieuclies  (dessen  Bruchstücke 
nach  Ansicht  des  Verf.  aus  einem  therapeutischen,  nicht  aus 
einem  allgemein  diätetischen  Werke  stammon,  wie  ja  in  der 
Therapie  der  alexandrinischen  Zeit  die  Lehre  von  den  Wirkungen 
der  Lebensmittel  in  den  Hintergrund  trat  und  rezeptartige  Vor¬ 
schriften  gegeben  worden),  Numenios,  Hikesios  (der  als  erster  eine 
zu«ammenfassende  Darstellung  der  sogenannten  vXij  [ laxgixr\ ]  ver¬ 
faßte,  nach  vergleichender  Methode),  Herakleides  von  Tarent  (mit 
seinem  ovfixooto v,  der  »abschließenden  Kompilation“  auf  dem 
Gebiete  der  Lebensmittelforschung),  Asklepiados  von  Prusa  (der 
lehrte,  daß  der  Wein  alle  Krankheiten  heile,  der  Vorläufer  der 
Methodiker,  deren  Solidarpathologie  eine  eingehende  Betrachtung 
der  Wirkung  der  Lebensrnittel  verhinderte),  Xenokrates  von  Aphro- 
aisias  (dessen  Abhängigkeit  von  Diphilos  S.  45  durch  Gegenüber¬ 
stellung  der  beiderseitigen  Fragmente  veranschaulicht  wird  und 
der  jenen  nicht  direkt,  sondern  durch  Vermittlung  lexiko- 
graphischer  Quellen  benützt  habe,  wie  ja  auch  Athenaeus  die 
medizinischen  Partien  einem  Lexikographen,  dem  Pamphilos,  ver¬ 
danke:  wobei  die  Diskrepanz,  daß  die  Xenccdtg  von  Diphilos  als 
(vxaxtgyaoxoi,  von  Xenokrates  aber  im  Gegon teile  als  Övöxax- 
igyatixoL  ts  xal  dvoixxgixoi  bezeichnet  werden,  hätte  konstatiert 
werden  sollen,  wie  in  ähnlichem  Falle  bei  Diphilos  gegenüber 
Hikesios  8.  41),  Athenaios  von  Attalia,  der  Stifter  der  pneu¬ 
matischen  Schule,  Herodot,  Rhuphos,  Antyllos.  Im  5.  Abschnitte 
wird  Galens  Schrift  ntgl  tgocpebv  dt tvdfitcog  besprochen  und  zum 
Schluß  S.  53  in  einem  kurzen  »Rückblick“  der  Gang  der  Unter¬ 
suchung  skizziert.  S.  23  war  zu  akzentuieren:  övoztgsia,  S.  30 

Zeitschrift  f.  <1.  österr.  Gymn.  1912.  III.  Heft.  15 
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ist  za  lesen :  oipagxvxixbg,  S.  35:  von  ihren  Vorgängern,  S.  45: 

iXBQ&Kf  o  ta. 

Auf  dem  gleichen  Literatargebiete  bewegt  sich  S.  54—82 
die  zweite  Abhandlung:  Untersuchungen  zum  hippokra¬ 
tischen  Korpus  von  S.  Hornstein.  Der  Verfasser  bespricht 
drei  Gruppen  von  Schriften  und  sucht  auf  Grund  der  in  ihnen 
niedergelegten  Säftelehre  das  Verhältnis  der  einzelnen  zueinander 
zu  bestimmen.  Die  von  Link  und  Wilamowitz  vertretene  Ansicht, 
daß  die  Schriften  tuqI  dip cov  vdaxcov  xöxoov  und  ixiSrjfucjv 
a'  und  y  nicht  denselben  Verfasser  haben,  findet  hier  ihre  Be¬ 
stätigung.  Nach  dem  Verfasser  von  n.  d.  v.  x.  werden  die  Säfte 
durch  die  Verschiedenheit  der  klimatischen  Verhältnisse  bewirkt, 
zwei  Konstitutionen,  die  (pXtypaxlai  und  xoXcbdssg,  und  drei 
Hauptsäfte  unterschieden.  Ein  Wort  für  die  Blutreichen  und  eine 
Erwähnung  des  melancholischen  Temperamentes  findet  sich  nirgends. 
Im  1.  und  3.  Buch  der  Epidemien  werden  vier  Konstitutionen 
unterschieden,  die  Lehre  von  den  vier  Kardinalsäften  ist  bereits 
vollkommen  ausgebildet.  Daß  die  Bildung  der  Säfte  von  den  Ge¬ 
wässern,  Winden  und  ähnlichen  Einflüssen  irgendwie  abhängig 
wäre,  wird  nirgends  erwähnt.  Demnach  werden  die  beiden  Schriften 
nicht  denselben  Verf.  haben,  zu  welcher  Annahme  auch  Ver¬ 
schiedenheiten  im  Sprachgebrauchs  stimmen.  —  Analog  ist  im 
2.  Abschnitte  die  Beweisfährung,  daß  nspi  jta&töv,  n spl  vovaatv  a 
und  xbqI  x dbv  ivxbg  na&öbv  von  drei  verschiedenen  Schriftstellern 
herrflhren.  Die  gegen  Spaet,  der  nur  einen  Verfasser  ffir  alle 
drei  Schriften  annimmt,  geltend  zu  machenden  Argumente  sind 
S.  71  f.  in  fünf  Punkte  zusammen  gefaßt,  worauf  an  einzelnen 
Beispielen  die  Unhaltbarkeit  jener  Annahme  illustriert  wird.  —  Die 
Schriften utplvovomvd',  nsQlyovrjg,  nsplfpvoiog  naiöCov  und  xbqI 
yvvcuxeimv  a  sind  nach  den  Darlegungen  des  Verf.  im  3.  Ab¬ 
schnitte  in  dieser  Reihenfolge  abgefaßt.  Durch  das  Zitat  im  4.  Buche 
der  *  Krankheiten“  Kap.  26  werde  diese  Anordnung  nicht  umge¬ 
stoßen,  es  beweise  nur  mit  einer  jeden  Zweifel  ausschließenden 
Bestimmtheit,  daß  Kap.  25 — 26  demselben  Autor  angehören  wie 
Kap.  I — 22,  nur  daß  sie  erst  nach  dem  ersten  Buche  der  Frauen¬ 
krankheiten  geschrieben  seien.  In  jenen  zwei  Kapiteln  werden 
auch  ganz  dieselben  Anschauungen  vertreten  wie  in  den  früheren. 
Demselben  Verf.  mfisse  Kap.  24  gehören  und  wohl  auch  Kap.  23. 
Die  von  anderen  vertretenen  Annahmen  über  die  Person  des  unbe¬ 
kannten  Verfassers  der  vier  genannten  Schriften  seien  unhaltbar. 
Vielleicht  könne  man  Beziehungen  desselben  zu  der  Schrift  xbqI 
digcov  vdaxatv  x 6na)v  feststellen. 

S.  63  handelt  es  sich  um  die  Ursache  der  Pleuritis,  nicht 
der  Phrenitis.  Die  Zugrundelegung  des  stofflichen  Elementes 
bei  der  Beweisführung  ist  in  diesem  Falle  wohl  geeignet,  eine 
gewisse  Sicherheit  des  Ergebnisses  zu  verbürgen. 
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Ins  Gebiet  der  römischen  Epik  fallen  die  zwei  Qbrigen 
Themen.  S.  83 — 115  erörtert  S.  Gabe  die  Stellung  von  Sub¬ 
stantiv  und  Attribut  im  Hexameter  des  Claudian  und 
behandelt  im  ersten  Teile  jene  F&lle,  wo  Substantiv  und  Attribut 
auf  zwei  Verse  verteilt  sind,  im  zweiten  jene,  wo  beide  in  einem 
Verse  stehen.  Geht  das  Attribut  dem  Substantiv  voran,  so  zeigen 
beide  entweder  dieselbe  metrische  Beschaffenheit,  so  daß  sie  der 
Dichter  ohne  Schwierigkeit  ihre  Plätze  hätte  tauschen  lassen  können, 
oder  nicht,  in  welchem  Falle  er,  ohne  gegen  Sinn  und  Sprach¬ 
gebrauch  zu  verstoßen,  durch  eine  Änderung  der  Wortstellung  die 
Reihenfolge  hätte  umkehren  können.  Die  Fälle,  in  denen  für  die 
Voranstellung  des  Attributes  besondere  Gründe  maßgebend  waren, 
werden  beide  Male  besonders  besprochen.  Für  die  umgekehrte 
Stellung  gibt  es  nur  wenige,  durch  bestimmte  Gründe  veranlaßt© 
und  gerechtfertigte  Beispiele.  In  den  Zitaten  sind  die  in  Betracht 
kommenden  Worte  durch  Sperrdruck  hervorgehoben  und  zur  Mar¬ 
kierung  ihrer  möglichen  Umstellung  mit  Ziffern  versehen.  Alle 
Stellen  ganz  auszuschreiben,  war  nicht  vonnöten.  Mindestens 
genügten  für  die  14  Seiten  (94 — 108)  füllenden  Belege  die  bloßen 
Zahlen;  das  Nachschlagen  konnte  dem  Leser  zugemutet  werden. 
Als  Ergebnis  der  Untersuchung  wird  S.  115  festgestellt,  daß  der 
Dichter,  soweit  er  durch  den  Sinn  der  Stelle  und  die  Metrik 
daran  nicht  gehindert  werde,  die  Stellung  Attribut-Substantiv  der 
umgekehrten  Stellung  fast  ausnahmslos  vorziehe.  Diese  Tatsache 
kann  nun  allerdings  nicht  geleugnet  werden,  fraglich  ist  nur  ihre 
Erklärung.  Wenn  der  Verf.  die  Berechtigung  einer  derartigen 
Untersuchung  darin  findet,  daß  man  daraus  Schlüsse  auf  die  Art 
dieser  Poesie,  ja  auf  das  Publikum,  für  das  sie  bestimmt  war, 
ziehen  könne,  und  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  jener  Begriffe 
an  gewissen  Stellen  bei  Homer  den  Gegensatz  der  Volkspoesie  zur 
Kunstdichtung  erkennen  will,  so  ist  er  m.  E.  auf  falscher  Fährte. 
Er  hätte  sich  vorerst  die  Frage  vorlegen  müssen,  ob  es  sich  hier 
um  eine  nur  in  der  Poesie,  wie  er  will,  zu  beobachtende  und 
weiter  zu  verfolgende  und  nicht  vielmehr  um  eine  allgemein  im 
Sprachgebrauch  hervortretende  Erscheinung  handle,  der  auch  im 
Gebiete  der  Prosa  vergleichsweise  nachzugehen  wäre.  Ich  schlage 
beispielsweise  aufs  Geratewohl  die  Briefe  des  Plinius  auf  und 
finde  in  dem  kurzen  Schreiben  an  Romanus  V1H  8  ein  Dutzend 
Fälle  der  behandelten  Art.  Daß  der  Dichter  XV  172 

Artificem:  variot  tucot  tpumatque  requirit 

Serpentum  viridet  et  adhuc  ignota  novercis 

durch  die  umgekehrte  Reihenfolge  eine  mißverständliche  Beziehung 
von  viridet  auf  tucot  (also:  varioe  viridttque  tucot)  verhindern 
wollte  (S.  94),  glaube  ich  nicht.  Der  unmittelbare  Anschluß  des 
Substantivs  ist  dem  Streben  nach  chiastischer  Wortstellung  zu 
danken,  die  z.  B.  auch  I  147 

15* 
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His  ego  nec  Decios  pulchros  fortesve  Metellos 

durch  die  S.  114  vorgeschlagene  Umstellung  zerstört  würde. 

E.  Galen  zowski  hat  sich  für  seine  Arbeit  (die  pro  so- 
dischen  Funktionen  inlautender  muta  cum  liquida  in 
den  Punica  des  Silius  Italiens,  S.  116 — 131)  die  analogen 
Untersuchungen  von  Hilberg  und  Sbiera  zum  Muster  genommen 
und  ist  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  die  Beobachtungen  Ober 
die  prosodischen  Funktionen  der  m.  c.  /.,  die  bei  Ovid  und  Yergil 
gemacht  wurden,  auch  für  die  Punica  des  Silius  Italiens  volle 
Geltung  haben.  Er  stellt  im  ganzen  10  Gesetze  fest:  das  sechste 
hätte  er  unbedingt  ausscheiden  und  die  dafür  angeführten  Beleg¬ 
stellen  unter  die  S.  117 — 119  mit  aufgezählten  Fälle  einreihen 
sollen,  in  denen  der  Dichter  die  syllaba  anceps  eben  nicht 
anders  als  lang  messen  konnte.  Es  handelt  sich  ja  um  Formen 
wie  cerebro,  feretris ,  nigranti  u.  ä.  am  Schlüsse  des  Hexa¬ 
meters,  deren  syllaba  anceps  an  anderen  (S.  129  verzeichneten) 
Stellen  inmitten  des  Verses  kurz  gemessen  wird.  Beachtung  ver¬ 
dient  die  S.  123  und  128  erwähnte  Zunahme  der  langen  Messung 
gewisser  Silben  bei  Silius  im  Vergleich  zu  Vergil.  Mit  Recht  wird 
auch  mehrmals  die  zu  beobachtende  Bücksichtnahme  auf  den 
natürlichen  Wortakzent  hervorgehoben.  Die  S.  129  f.  besprochene 
Längung  der  syllaba  anceps  in  Wortformen  mit  der  Wurzel  inanipl 
erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  durch  die  stereotype  Stellung 
jener  Formen  am  Versende.  An  eine  Analogie  mit  der  Wurzel 
pericl  oder  an  eine  Unbekanntschaft  der  Dichter  mit  dem  wahren 
Wesen  der  Silbe  wird  nicht  zu  denken  sein.  Mehrmals  billigt  der 
Verf.  Änderungen  der  handschriftlichen  Überlieferung  zugunsten 
der  aufgestellten  Gesetze.  Ich  denke  aber,  man  verkennt  völlig  das 
Wesen  der  Begel,  wenn  man  keine  Ausnahme  zulassen  will,  durch 
die  jene  nur  bestätigt  wird.  Bei  schwankender  Lesart  allerdings 
mag  das  Gesetz  den  Ausschlag  geben. 

Das  wiederholt  angewendete  Zeichen  eines  Kreises,  das  schon 
S.  117  begegnet,  ist  irrtümlich  erst  S.  125  erklärt. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Richard  Heinz e,  Tertullians  Apologeticnm.  Leipzig,  Teubner  1910 

(Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königl.  Sächsischen  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  Philologisch-historische  Klasse. 
LXII.  Band  1910,  10  Heft).  Preis  6  Mk.  60  Pf. 

Der  „erste  lateinische  Theologe  großen  Stils“,  Tertullian, 
hat  von  jeher  durch  seine  machtvolle  Persönlichkeit  und  seine 
packende  Darstellungsweise  mit  Recht  das  größte  Interesse  auch 
hervorragender  philologischer  Forscher  gefesselt,  und  es  ist  aufs 
lebhafteste  zu  begrüßen,  daß  neuerdings  ein  so  fein  empfindender 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


R.  Heime,  Tertullians  Apologeticnm,  ang.  y.  A.  Lute.  229 

Kenner  wie  Heinze  eines  der  Hauptwerke  des  ersten  abendländischen 
Apologeten  des  Christentums  einem  so  tief  eindringenden  Studium 
unterzieht,  wie  es  in  der  vorliegenden  Schrift  geschieht.  H.  beab¬ 
sichtigt,  durch  seine  Abhandlung  einem  Kommentar  zum  Apol. 
Torzuarbeiten,  und  er  hat  m.  E.  ein  gut  Teil  dieser  dankens¬ 
werten  Aufgabe  in  meisterhafter  Weise  gelöst.  Wer  sich  an  seiner 
Hand  in  den  Gedankengang  des  wichtigen,  vielgelesenen  Werkes 
einführen  läßt,  wird  mit  dem  Bef.  den  hohen  „Beiz  empfinden, 
zu  beobachten,  wie  das  alte  Gut  in  Tertullians  energischer  Hand 
neue  Gestalt  gewinnt,  wie  der  Hauch  römischer  Gerichtsrede  alle 
Glieder  der  dnoXoyCa  durchweht,  strafft  und  kräftigt“  (S.  289). 

Für  das  richtige  Verständnis  des  Apol.  und  die  Kenntnis 
der  Arbeitsweise  Tert.  ist  es  besonders  wichtig,  daß  vielfach  die¬ 
selben  Gedanken,  die  sich  in  diesem  Werke  finden,  auch  in  der 
Parallelschrift  „Ad  nationes “  ausgesprochen  sind.  H.  zeigt,  wie 
ich  glaube,  mit  durchschlagenden  Argumenten,  daß  wir,  wenn  auch 
die  Konzeption  der  beiden  Werke  gleichzeitig  erfolgte  (S.  285, 
A.  1),  die  originale  Fassung  von  Tertullians  Gedanken  in  Hat., 
nicht  im  Ap.r  zu  suchen  haben  (S.  284,  A.  2).  Das  Hauptverdienst 
des  Buches  aber  liegt  in  der  Klarstellung  der  innigen  Beziehungen, 
welche  das  Apol.  mit  dem  Octavius  des  Minucitis  Felix  aufweist. 
Das  gegenseitige  Verhältnis  beider  Schriften  ist  in  zahlreichen 
Darstellungen  erörtert  worden,  ohne  daß  eine  Einigung  erzielt 
worden  wäre.  Alle  denkbaren  Ansichten  —  Abhängigkeit  Tert. 
von  Minucius  Felix,  Priorität  Tert.,  gemeinsame  Quelle  beider 
Werke  —  sind  von  namhaften  Forschern  vertreten  worden  und 
doch  —  adhuc  sub  iudice  lis  est.  H.  geht  dieser  schwierigen 
Frage  nicht  aus  dem  Wege;  er  tritt  mit  Entschiedenheit  für 
die  Priorität  Tert.  ein  und  stellt  als  Hauptkriterium  für  die 
endgültige  Lösung  dieses  umstrittenen  Problems  das  folgende, 
wohl  einzig  richtige  Prinzip  auf:  „Wo  Einheitlichkeit  der  Auf¬ 
fassung,  Konsequenz  der  Durchführung,  Zusammenhang  der  Ge¬ 
dankenentwicklung  sich  findet,  wird  man  das  Original,  dagegen 
wo  Schwanken,  Unklarheit  und  Widerspruch,  unvermitteltes  Ein¬ 
setzen,  Abbrechen  und  Überspringen,  Kontamination  verschiedener 
Gesichtspunkte  sich  zeigt,  wird  man  die  Kopie  zu  erkennen  haben“ 
(S.  290  f.,  A.  2).  Wenn  literarhistorische  Fragen  auf  diese  Weise 
zu  entscheiden  sind,  dann  bedarf  es  eindringender  Interpretations- 
koust,  umfassender  Kenntnis  der  Literatur  und  vor  allem  eines 
ausgeprägten  Stilfeingefühls,  das  den  Forscher  auch  dort  leitet, 
wo  alle  anderen  Kriterien  versagen.  H.  verfügt  über  alle  diese 
Voraussetzungen  und  zeigt  sie  bei  der  tiefgehenden  Analyse  der 
Gedanken  und  der  Gruppierung  seiner  Argumente  in  glänzendem 
Lichte.  Ich  gestehe,  daß  ich  für  meine  Person  seinem  Endresultate 
im  ganzen  beistimme,  wenn  ich  auch  bezüglich  einzelner  Stellen 
Bedenken  trage,  sie  als  Zeugnis  der  Abhängigkeit  des  Oclavitts 
vom  Apol.  anzuerkennen.  So  z.  B.  scheint  mir  der  Satz  Oct.  23,  13: 
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„ tune  postremo  deus  est,  cum  homo  illum  voluit  et  dedicavit,  den 
H-  S.  353  f.,  A.  als  eine  Reminiszenz  an  Tertallians  Worte:  deus 
non  erät,  quem  homo  consullus  coluisset  et  nolendo  damnasset 
erklärt,  eher  eine  solche  an  Horaz  za  sein,  zamal  in  Oct.  23,  11 
die  Rede  ist  von  einem  deus  ligneus,  rogi  fortaase  vel  infelicia 
stipitia  portio ;  ich  möchte  damit  vergleichen  1.  Sat.  8,  1 — 3: 


Olim  truncus  eram  ficulnus ,  inutile  lignum, 

Cum  /aber,  incertus  scamnum  faceretne  Priapum, 
maluit  esse  deum, 


Verse,  die  auch  Hieronymus  im  Iesaiakommentar  XII  453  M. 
za  der  Stelle  des  Propheten  44,  14  zitiert;  flbrigens  schiene  es 
mir  nicht  anwahrscheinlich,  daß  gerade  diese  Iesaiastelle  beide 
Apologeten  za  ihren  Worten  angeregt  hat. 

Zu  der  S.  478  besprochenen  Stelle  des  Oct.  34,  11  semina 
non  nisi  corrupta  revirescunt  wäre  vielleicht  auch  heranzuziehen 
loa.  12,  24:  Nisi  granum  frumenii  cadens  in  terram  mortuum 
fuerit. 

Abgesehen  aber  davon,  daß  bei  Anwendung  dieser  Methode 
naturgemäß  vieles  subjektiv  sein  muß,  wird,  wie  ich  glaube,  die 
Schrift  Heinzes  deswegen  auf  großen  Widerspruch  stoßen,  weil 
durch  sie  die  herrschende  Meinung  Ober  die  literarische  Bedeutung 
des  Octavius  stark  herabgedrückt  wird  —  nach  H.s  Worten  (S.  488) 
ist  Minucius  ein  „unselbständiger  und  gedankenarmer,  aber  literarisch 
gewandter  Kompilator“  —  und  dazu  der  Eindruck,  den  der  Dialog 
bei  der  Lektüre  macht,  nicht  recht  zu  stimmen  scheint. 

Jedenfalls  aber  werden  sowohl  Freunde  wie  Gegner  dem 
Verf.  dafür  Dank  wissen,  daß  er  zur  Diskussion  über  den  genialen 
Advokaten  des  Christentums  einen  reichen  Beitrag  geliefert  hat. 


0  berhollabrunn. 


A.  Lutz. 


Lateinische  Syntax  (Bedeutungslehre)  für  Reform-Realgymnasien. 
Von  Dr.  Hermann  Hesselbarth  und  Hermann  Wibbe,  Professoren 
an  der  Ostendorf-Sohule  zu  Lippstadt.  Gotha,  Perthes  1909.  88  SS.  8°. 

Auf  ungefähr  80  Seiten  die  ganze  lateinische  Syntax!  Ist 
das  nicht  ein  Rekord?  Dieser  so  geringe  Umfang  des  Büchleins 
wurde,  wie  die  Verff.  im  Begleitworte  selbst  sagen,  „durch  knappe 
Fassung  der  Regeln,  durch  Sparsamkeit  auch  in  bezug  auf  Bei¬ 
spiele  und  hauptsächlich  durch  Sichtung  des  syntaktischen  Stoffes" 
erreicht.  Wundernebmen  muß  die  ganz  sonderbare  Gleichsetzung 
von  Syntax  mit  der  Bedeutungslehre;  wir  koordinierten  bisher  die 
Formen-  (Wort)lehre  mit  der  Syntax,  die  wir  als  Lehre  von  den 
Wortgruppen  (Elementen  des  Satzes)  und  dem  Satze  verstehen, 
und  sehen  in  der  Bedeutungslehre  (Semasiologie)  eine  eigene 
wissenschaftliche  Disziplin,  die  nur  zum  Teile  sich  mit  der  Formen- 
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lehre  and  Syntax,  mehr  mit  der  Lexikographie  berührt.  Abgesehen 
Ton  dieser  verwirrenden  Terminologie  des  Baches  ist  folgendes  za 
bemerken.  Aasgeschieden  sind  in  erster  Linie  alle  Dinge,  die 
schon  bei  der  Formenlehre  erledigt  worden  sein  sollen,  so  der 
Gebranch  der  Pronomina  (1),  fernerhin  stilistische  and  synony¬ 
mische  Erörterungen,  sodann  Einzelheiten  des  Syntax- Pensums 
(Auslassung  von  nedum,  non  quo  u.  dgl.)  und  schließlich  Besonder¬ 
heiten  des  dichterischen  Ausdruckes.  Diese  Kürzungen  sind  nicht 
immer  berechtigt,  denn  die  Herausgeber  der  Syntax  sind  bei  ihren 
Streichungen  mitunter  zu  weit  gegangen.  Abgesehen  von  Wen¬ 
dungen  wie  indigere  mit  Genitiv,  ubi  gentium ,  accedit  ut,  welche 
die  Verff.  als  überflüssig  bezeichnen,  die  aber  wenigstens  hätten 
erwähnt  werden  können,  sind  u.  a.  diese  Desiderata  festzustellen : 
§  24  ist  außer  den  Präpositionen  circum,  per f  praeter ,  Irans 
keine  einzige  andere  angegeben;  §  35  sollte  die  Konstruktion  von 
habere  mit  pro  unbedingt  erwähnt  werden;  §  54  vermissen  wir 
die  Notiz,  daß  similis  in  gewissen  Fällen  den  Genetiv  bei  sich 
hat;  §  63  fehlt  bei  den  Verben,  welche  mit  Dativ  fin.  verbanden 
werden,  das  Zeitwort  ducere ;  §  82  war  beim  Genetiv  des  Wertes 
hinznzufügen,  daß  multi  und  maioris  zu  vermeiden  sind;  §  97 
sucht  man  die  übliche  Phrase  terra  marique  beim  abl,  loci  ver¬ 
gebens;  zu  §  103  gehört  die  Anmerkung,  daß  „innerhalb  einer  Zeit“ 
auch  durch  die  Verhältniswörter  in  und  intra  aasgedrückt  werden 
kann;  §  104  (der  eigentliche  Abi.  instrumenti )  vertrug  eine  viel 
ausführlichere  Behandlung;  §  111  durften  so  wichtige  Ablative 
wie  iussu,  litteris,  sponte ,  v i  nicht  wegbleiben.  —  Dagegen 
konnten  die  Hinweise  auf  ungewöhnliche  oder  nicht  klassische 
Konstruktionen,  von  denen  ein  Schüler  nichts  zu  wissen  braucht, 
fortgelassen  werden,  daß  sich  z.  B.  bei  Nepos  non  dubitare  mit 
accus,  c.  inf.  findet  (g  151),  imperare  gleichfalls  so  gebraucht 
werden  kann  (§  165),  postquam  bisweilen  auch  mit  fut.  exact. 
erscheint  (§  179),  daß  der  Abi.  sociativus  auch  ohne  cum  bei 
Angabe  militärischer  Bewegungen  vorkommt ')  (§  110:  Omnibus 
copits  subsequebatur)  u.  a.  m.  Übrigens  sind  auch  ganze  Kapitel 
ohne  praktische  Bedeutung,  so  das  über  ,die  verschiedenen  Arten 
der  Beiwörter'  (§§  115—118)  oder  §§  133 — 135:  .Beziehungen 
zwischen  einzelnen  Arten  der  Adverbialsätze'. 

Der  syntaktische  Stoff  nun,  der  von  den  Verff.  einer  Be¬ 
sprechung  unterzogen  wurde,  ist  in  eigentümlicherweise  eingeteilt; 
es  wird  nämlich  zuerst  die  Kasuslehre  (S.  1 — 21)  absolviert,  im 
nächsten  Abschnitte,  welcher  die  Überschrift  „Aus  der  Satzlehre“ 
trägt  (S.  22 — 29),  ist  vom  Attribut  und  von  den  Arten  der  Neben¬ 
sätze  (!)  die  Bede,  hierauf  folgt  im  3.  und  4.  Teile  (S.  30 — 66) 

J)  Viel  wichtiger  wäre  es  gewesen,  auf  den  Unterschied  zwischen 
den  Wendungen  cum  legione  proficxsi  und  legione  oppidum  oppugnare 
hinxoweisen. 
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die  Tempos-  ond  Modaslehre,  und  zwar  umfaßt  der  3.  Teil  (S.  30 
bis  45)  das  * Verbum  inßnilum1*,  d.  h.  den  Infinitiv,  das  Partizip, 
Gerundium,  Gerondivum  und  Snpinum,  der  4.  Teil  (S.  46 — 66) 
das  „  Verbum  finüum “  (Indikativ  und  Konjunktiv  in  Haupt-  und 
Nebensätzen).  Den  Schluß  des  Buches  bilden  Zusammenstellungen 
(der  Konjunktionen,  Fragepartikeln  und  Präpositionen).  In  dieser 
Anordnung  ist  auffällig:  1.  daß  die  eigentliche  Satzlehre  (darunter 
ist  doch  wohl  das  Verhältnis  des  Haupt-  zum  Nebensatze  zu  ver¬ 
stehen)  mitten  unter  die  Satzgliederlehre  gesetzt  wurde.  Natürlich 
ist  es  doch,  erst  auf  die  Satzgliederlehre,  welche  einerseits  aus 
der  Kasuslehre,  der  Lehre  von  den  Gliedern  (Attribut,  Ergänzung) 
des  Satzes,  andrerseits  aus  der  Tempus-  und  Moduslehre  (Lehre 
von  den  Formen,  Zeiten,  Arten  des  Prädikates,  besteht,  die  eigent¬ 
liche  Satzlehre  folgen  zu  lassen;  die  Moduslehre  fordert  ja  sogar, 
daß  man  immer  das  Verhältnis  des  Hauptsatzes  zum  Nebensatze  im 
Auge  behält,  und  2.  daß  erst,  nachdem  die  verschiedenen  Kon¬ 
struktionen  der  Nebensätze  erörtert  wurden,  am  Schlüsse  des 
Büchleins  ausführlich  von  den  Konjunktionen  gesprochen  wird.  — 
Jeder  große  Abschnitt  ist  in  Kapitel  gegliedert;  in  diesen  wird 
fast  durchwegs  zuerst  eine  grammatische  Begel  geboten,  dann 
folgen  die  zur  Erklärung  nötigen  Beispiele.  Ob  das  immer  der 
richtige  Vorgang  ist,  muß  der  Ref.  bezweifeln,  die  induktive 
Methode  (das  Ausgehen  vom  Beispiele)  hätte  gewiß  in  manchen 
Fällen  das  Verständnis  ungemein  erleichtert.  —  Die  Beispiele,  die, 
wie  gesagt,  in  gar  zu  beschränkter  Zahl  vorgebracht  werden,  so 
ist  der  eigentliche  Abi.  Instruments  mit  vier  Beispielen  abgetan, 
sind  größtenteils  passend.  Es  finden  sich  freilich  auch  einige  wegen 
ihrer  Seltenheit  oder  dichterischen  Färbung  besser  zu  übergehende 
Wendungen,  z.  B.  §  75:  flumen  impatiens  navigationis,  §  114: 
sine  sacris  hereditas ;  §  107 :  pectus  abundat  laetitia ,  §  181  :  divino 
sanguine  cretus.  —  Die  Regeln  und  Erläuterungen,  Übersichten 
und  Zusammenstellungen  sind  kurz  und  bündig,  meist  klar  und 
vernünftig;  ich  hebe  hervor:  §  65  (Definition  des  Genetivs),  §  86 
(Einteilung  des  Ablativs),  §  146  (Übersicht  über  die  daß -Sätze), 
§§  184 — 191  (Partizipal-Konstruktionen),  §  271  (Charakteristik 
der  Tempora),  §§  338,  339  (Zusammenstellung  der  Bezeichnungen 
„Lassen“  und  „Sollen“),  §  300  (Verhältnis  des  Deutschen  zum 
Lateinischen  hinsichtlich  der  Anwendung  der  Tempora);  für  die 
Auffassung  der  Schüler  scheinen  zu  schwer:  §  122  (Definition  der 
indirekten  Fragesätze),  §§  257 — 260  (Tempus  des  Konjunktivs  in 
Wirklichkeitssätzen);  §  303,  3  Zukunftsbegriff  in  Nebensätzen).  — 
Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Auffassung  begegnen  bisweilen. 
So  werden  z.  B.  in  §  3  (Nominativ  des  Subjektes)  die  unpersön¬ 
lichen  Verba  angeführt  (genau  genommen  gehören  sie  unter  die 
Person  des  Prädikates),  §  40  sind  Accus,  temp.  und  loci  als  „interne“ 
(warum  dafür  nicht  „innere“?)  Akkusative  erklärt,  §  98  wird  der 
Ablativ  bei  fidere  als  lokal  hingestellt  usw.  Es  soll  am  Ende  dieser 
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zo meist  kritischen  Bemerkungen  ein  Moment  hervorgehoben  werden, 
durch  das  sich  die  Heransgeber  der  lateinischen  Syntax  ein  ge¬ 
wisses  Verdienst  erworben  haben;  sie  weisen  nämlich  beständig  anf 
Ähnlichkeiten  mit  dem  Französischen  und  Abweichungen  von  dieser 
Sprache  hin,  was  gerade  für  die  Besucher  eines  Realgymnasiums 
von  Interesse  sein  dürfte. 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsch. 


E.  Berger 8  Lateinische  Stilistik  für  obere  Gymnasialklas*en. 
Zehnte,  verbesserte  Auflage  von  Prof.  Dr.  E.  Ludwig.  Berlin,  Weid¬ 
männische  Buchhandlung  1910.  238  SS. 

Ober  die  neunte  Auflage  dieses  vielverbreiteten  Schulbuches  hat 
H  Koziol  in  dieser  Zeitschrift  (XLIX.,  1898,  S.  896)  berichtet 
und  die  wesentlichen  Abweichungen  von  der  vorausgehenden  kurz 
charakterisiert;  sie  bestanden  größtenteils  in  Ausscheidung  jener 
Kegeln,  die  der  Grammatik  angehören,  und  einer  wesentlichen  Ver¬ 
kürzung  des  Abschnittes  über  Wort-  und  Satzstellung,  der  überdies 
stark  umgearbeitet  wurde.  Die  Abweichungen  der  neuen  Auflage 
sind  diesmal  geringfügige.  Ab  und  zu  wurde  ein  Beispiel  genauer 
aasgeschrieben  oder  durch  ein  anderes  ersetzt,  die  Zitate  berichtigt 
oder  dort,  wo  sie  bisher  fehlten,  beigefügt,  die  Anleitungen  in 
manchen  Einzelheiten  verbessert.  Daß  jetzt  nicht  bloß  nach 
Kapiteln,  sondern  auch  nach  Paragraphen  der  Werke  zitiert  wird, 
ist  eine  große  Erleichterung  für  den  Nachprüfenden.  Die  Anlage 
des  Baches  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wenn  es  über¬ 
haupt  noch  nötig  sein  sollte,  so  sei  gerne  auch  meinerseits  aner¬ 
kannt,  daß  die  Bergereche  Stilistik  ein  brauchbares  Hilfsmittel 
für  den  Lateinunterricht  ist,  dessen  sich  nicht  bloß  Schüler  der 
«•bersten  Gymnasialklassen,  sondern  auch  junge  Philologen  mit 
Netzen  bedienen  werden.  Für  eine  tadellose  Ausstattung  hat  die 
Weidmannsche  Buchhandlung,  in  deren  Verlag  das  Buch  nunmehr 
erscheint,  in  rühmenswerter  Weise  gesorgt,  so  daß  es  sich  sehr 
za  seinem  Vorteil  von  den  früheren  Auflagen  unterscheidet. 

Einen  Wunsch  darf  ich  zum  Schlüsse  wohl  noch  ausprechon ; 
er  betrifft  die  an  der  Spitze  stehenden  „Lexikalischen  Bemerkungen 
Hier  ist  —  das  hat  mich  die  Praxis  gelehrt  —  noch  manches 
Stichwort  nötig,  das  man  jetzt  vergeblich  sucht;  z.  B.  dare  (für 
-Gesetze  geben,  Spiele  g.,  Antwort  g.,  ein  Beispiel  g.“)  oder 
utpirare  („seinen  Geist  aushauchen“)  oder  gaudere  („sich 
des  Friedens  erfreuen“)  '  oder  sequens  („im  folgenden  Jahre“ ; 
.folgender  Brief“;  „am  folgenden  Tage“;  „das  folgende“)  u.  a. 
Kuize  Warnungen  wären  unter  diesen  Stichworten  sehr  erwünscht. 
Kerner  dürfte  sich  eine  Revision  dieses  Teiles  noch  nach  einer 
anderen  Richtung  hin  empfehlen.  Hie  und  da  finden  sich  nämlich 
hier  Angaben,  die  doch  nicht  ganz  dem  Tatsächlichen  entsprechen 
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und  einer  wenn  auch  oft  geringffigigen  Abänderung  oder  Er¬ 
gänzung  bedürfen.  So  steht  beispielsweise  s.  v.  contentus:  %con- 
tenlum  esse  aliqua  re  (nie  absolut !)  znfrieden,  genügsam  sein, 
sich  woran  genügen  lassen".  Aber  daß  conientum  esse  absolut, 
d.  h.  ohne  Angabe  der  Sache,  womit  man  znfrieden  ist,  sich  nie 
finde,  kann  man  doch  nicht  behaupten,  wenn  sich  Stellen  finden 
wie  Sen.  CotUr.  II  1,  3  dives  sustulit  unum  filium:  non  fuü 
contentus;  quid  enim  erat  diviti  unus;  tres  sustulit  (ähnlich 
IX  5  [28],  15);  Plin.  Epist.  I  5,  8  rogatf  ul  me  sibi  reconcilient, 
nec  contentus  pervenit  ad  Spurinnam.  Selbst  die  Angabe  von 
Krebs-Schmalz  im  Antibarbarus  I,  S.  351:  „Klass.  steht  contentus 
nicht  absolut,  es  erfordert  eine  Ergänzung:  rebue  suis ,  fortuna 
sua  u.  ä.M  ist  nicht  richtig;  vgl.  Cic.  Brut.  134  cum  ipsum 
(Catulum)  audires  sine  comparatione,  non  modo  contentus  esses, 
sed  melius  non  quaereree ;  Epist.  ad  fam.  XII  1,  2  habet  illa  (res 
publica)  quidem  tantum,  quantum  numquam  mihi  in  mentem  venit 
optare,  sed  contenta  non  est  et  ...  a  vobis  magna  desiderat  (da¬ 
gegen  sind  Gudemans  Angaben  im  Thes.  I.  L.  IV  678,  29  ff., 
daß  sich  contentus,  so  absolut  gebraucht,  auch  Liv.  IV  6,  8; 
VII  11,  4  und  Sen.  Epist.  9,  8  finde,  falsch).  —  S.  v.:  Fallers 
war  für:  „ich  müßte  mich  irren“  nicht  bloß  nisi  me  fallo  anzu- 
führen,  sondern  auch  nisi  me  fallit  animus,  nisi  me  fallit ,  nisi 
fallor;  gerade  weil  unmittelbar  vorausgeht :  „sich  täuschen  (irren) 
fallor;  animus  me  fallit “  verführt  jene  Angabe  den  Schüler  za 
dem  Glauben,  nur  die  eine  angeführte  Wendung  sei  in  dieser 
Formel  zulässig.  —  5.  v.:  Persuasi  sollte  die  gewiß  nicht  nach¬ 
zuahmende  Mischkonstraktion  mihi  persuasum  habeo  gestrichen 
werden.  —  Zu:  Proprius:  „Bei  Cicero  mit  dem  Genitiv,  sonst 
auch  mit  dem  Dativ“  ist  zu  bemerken,  daß  sich  für  die  Dativ¬ 
konstruktion  doch  auch  Stellen  bei  Cicero  finden.  —  Irreführend 
ist,  daß  unter  Beferre  für  die  Konstruktion  in  numero  die 
passive  Wendung  referri  in  numero  deorum  gewählt  wurde; 
der  Schüler  muß  da  annehmen,  daß  ein  aktives  referre  alqd  in 
numero  nicht  gebräuchlich  sei.  Gewarnt  hätte  ich  hier  vor  dem 
un klassischen  inter  deos  referre .  —  Eine  Revision  in  diesem 
Sinne  dürfte  noch  manche  Änderung  oder  Ergänzung  als  wünschens¬ 
wert  erscheinen  lassen. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Paul  Lorentz,  Le88ing8  Philosophie.  Verlag  der  Dürerechen 

Buchhandlung  1909. 

Auch  bei  großen  Dichtern,  nicht  bloß  bei  eigentlichen  Philo¬ 
sophen  suchen  und  finden  wir  Lebensweisheit.  Freilich  ist  der  philo¬ 
sophische  Gedankeninhalt  sehr  verschieden,  was  wir  leicht  erkennen, 
wenn  wir  Goethe,  Schiller  und  Lessing  vergleichen.  Aber  immer 
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bleibt  es  ein  Verdienst,  den  Schatz  philosophischer  Gedanken  eines 
Dichters  in  das  rechte  Licht  gestellt  zn  haben.  Der  Verf.  des  vor¬ 
liegenden  Baches  tat  es  in  der  Weise,  daß  er  eine  Sonderaasgabe 
Lessings  philosophischer  Schriften  aas  dem  Gebiete  der  Religions- 
und  Geschichtsphilosophie  mit  einer  Sammlung  von  philosophischen 
Einzel bemerkungen,  in  poetischer  Form  niedergelegter  philosophischer 
Gedanken  and  eben  solche  enthaltender  Briefstellen  verknflpft,  so 
daß  das  Werk  fflr  den  Philosophen,  den  Literaturhistoriker  and  Ger¬ 
manisten,  aber  auch  für  den  Lehrer  eine  willkommene  einheitliche 
Darbietung  des  vollständigen  Gedankenreichtums  Lessingscher  Philo¬ 
sophie  bedeutet.  Der  Verf.  glaubt  mit  Recht  unserer  Zeit  damit 
einen  Wegweiser  zu  bieten  „im  Kampfe  zwischen  einer  auf  den  Er¬ 
gebnissen  der  Geschichte-  und  Naturforschung  sich  aufbauenden 
Weltanffassung  und  der  Selbständigkeit  der  Religion,  des  meta¬ 
physischen  Bedürfnisses  überhaupt“.  Eine  vom  Verf.  verfaßte  Ein¬ 
leitung  orientiert  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  den  Leser 
über  Lessin gs  Stellung  in  der  Geschichte  der  deutschen  Philosophie 
and  sucht  die  Entwicklung  seiner  philosophischen  Anschauungen 
darznlegen.  Auch  erleichtert  den  Gebrauch  des  Buches  in  dem 
.weiteren  Kreise  der  der  höheren  Bildung  Angehörigen“  ein  Namens¬ 
and  Sachverzeichnis,  sowie  kurze  Erläuterungen  zu  einzelnen  Stellen 
des  Textes.  So  ist  zu  hoffen,  daß  dieses  Buch  von  Lorentz  in  allen 
gebildeten  Kreisen  sich  die  verdiente  Anerkennung  verschaffen  und 
zum  Verständnis  Lessingscher  Philosophie  die  besten  Dienste 
leisten  wird. 

Wien.  Gustav  Spen'gler. 


Kurt  Pinthus,  Die  Romane  Levin  Schückings.  Ein  Beitrag  zur 

Geschichte  und  Technik  des  Romans.  (Probefahrten,  22.  Bd.)  Leipzig, 

R.  Voigtländers  Verlag  1911.  VII  und  166  SS.  8°.  Preis  Mk.  4  80. 

Denjenigen,  die  als  Historiker  der  deutschen  Literatur  ver¬ 
pflichtet  sind,  sich  in  allen  ihren  Epochen  auf  der  „Höhe  der 
Wissenschaft“  zu  erhalten,  muß  es  in  den  letzten  Jahren  ganz 
anheimlich  werden.  Wie  die  Pilze  schießen  seit  Beginn  des  XX. 
Jahrhunderts  Unternehmungen  in  der  Art  der  Munckerschen  „For¬ 
schungen“  aus  dem  Boden  empor  und  die  nichtigsten  Skribenten 
sind  den  jungen  Doktoranden  als  Helden  umfangreicher  Mono¬ 
graphien  willkommen,  während  um  jeden  bedeutenderen  Schrift¬ 
steller  eine  ganze  „Philologie*  bemüht  ist.  Nun,  Dissertationen 
müssen  sein  und  zum  Beweise  der  Belesenheit  und  methodischer 
Schulung  sind  wirklich  die  Dichter  vierten  und  fünften  Ranges 
gut  genug,  jedenfalls  besser,  als  wenn  sich  ein  junger  Mann,  dem 
noch  das  Militaijahr  bevorsteht,  an  die  Rätsel  von  Kleists  oder 
Hebbels  Seelenleben  oder  an  die  Grundprobleme  der  Romantik 
hennmacht.  Warum  aber  alles  drucken  lassen?  Bei  dem  gegen- 
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wärtigen  Großbetrieb,  der  noch  obendrein  mit  staatlichen  Mitteln 
gefördert  wird,  versinken  wir  bald  in  einer  ungeheuren  Papierflut, 
die  selbst  eine  halbwegs  erschöpfende  Bibliographie  unmöglich  macht. 

War  ein  Buch  über  Lewin  Schücking  ein  dringendes  Be¬ 
dürfnis?  Wir  kennen  den  Mann  aus  der  Biographie  der  Droste- 
Hülshoff  und  einige  seiner  Romane  führt  sogar  die  ßeclamscbe 
Universalbibliothek ;  sie  dürften  also  wohl  auch  heute  noch  ihre 
Leser  Anden.  Ref.  ist  zufällig  einmal  „Eine  dunkle  Tat“  in  die 
Hände  geraten,  er  ist  aber  damit  nicht  zu  Ende  gekommen,  weil 
er  Besseres  zu  tun  hatte.  Daß  der  „Walter  Scott  Westfalens“ 
einmal  ziemlich  berühmt  war,  kann  eine  Monographie  über  ihn 
auch  nicht  rechtfertigen;  denn  die  Ausführungen  von  Pinthus  hinter¬ 
lassen  keineswegs  den  Eindruck,  daß  er  es  wieder  werden  könnte, 
wenn  wir  mehr  Einsehen  hätten.  Die  von  Scott  ausgehende  Rich¬ 
tung  und  der  jungdeutsche  Tendenzroman  sind  uns  heute  sehr  gleich¬ 
gültig  geworden  und  Ref.  ist  ruchlos  genug,  sich  dessen  zu  freuen, 
zumal  da  auf  ihn  auch  das  Schlagwort  „Heimatskunst“  keine  hyp¬ 
notisierende  Wirkung  ausübt.  Freilich  haben  wir  wieder  unsern 
Ganghofer,  der  nicht  so  leicht  umzubringen  ist.  Es  muß  wohl  auch 
Unterhaltangsschriftsteller  geben,  es  gibt  ja  Leute  genug,  die  viel 
überflüssige  Zeit  haben.  Was  hat  aber  mit  diesen  Tagesgrößen 
eine  Wissenschaft  zu  tun,  die  ihre  Berechtigung  nur  im  Schaffen 
lebendiger  Werte,  nicht  in  bloßer  Befriedigung  des  Wissenstriebes, 
in  Beseitigung  intellektuellen  Unbehagens  suchen  kann?  Pinthus 
flndet  auch  nicht,  daß  sein  Held  mit  Unrecht  vergessen  ist,  da 
er  uns  Heutigen  noch  manches  bieten  könnte.  Er  will  einfach  eine 
der  bekannten  Lücken  ausfüllen,  an  denen  es  nie  fehlen  wird,  da 
der  literarische  Schutt  nicht  zu  erschöpfen  ist.  Wohl  uns,  die  wir, 
ein  bekanntes  Wort  von  Sokrates  variierend,  sagen  können:  Wie 
vieles  gibt  es  doch,  was  ich  nicht  zu  lesen  brauche  I 

Doch  diese  Verwahrung  gegen  die  literarhistorische  Überpro¬ 
duktion  enthebt  uns  nicht  der  Aufgabe,  die  Arbeitsleistung  des  Verf. 
zu  würdigen.  Er  hatte  nicht  nur  gegen  200  Roman-  und  Novellen¬ 
bände  Schückings  und  außer  den  Dichtungen,  deren  Kenntnis  für 
jeden  Literarhistoriker  des  XIX.  Jahrhunderts  selbstverständlich 
16t,  einen  Wust  minderwertiger  Produkte  zu  lesen,  sondern  auch 
eine  nicht  unbeträchtliche  Masse  primärer  und  sekundärer  Quellen 
zu  Schückings  Leben  und  Schaffen  und  seinem  Verhältnis  zu  An¬ 
nette  v.  Droste  zu  verarbeiten.  Er  hat  sich  die  Arbeit  nicht  leicht 
gemacht,  sondern  zur  Erweiterung  seines  geschichtlichen  Horizontes 
und  als  methodische  Muster  eine  ganze  Bibliothek  znsammenge- 
tragen.  Daß  er  uns  aus  dem  mächtigen  Bande,  den  er  hätte 
schreiben  können  —  es  gibt  da  nach  oben  keine  Grenzen  —  einen 
knappen  Auszug  auf  166  Seiten  bietet,  ist  wahrscheinlich  nicht 
ganz  seine  Schuld,  jedenfalls  aber  anzuerkennen.  Die  Hauptschwie¬ 
rigkeit  bildete  die  große  Produktivität  und  Vielseitigkeit  Schückings, 
die  zu  einer  vorwiegend  systematischen  Behandlung  drängten.  Daß 
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er  des  reichen  Stoffes  nicht  völlig  Herr  geworden  ist,  ist  ihm 
Dicht  allzu  schwer  anznrechnen.  Wir  haben  ja  auf  dem  Gebiete  des 
Romans  immer  noch  keine  Untersuchung,  die  als  Vorbild  dienen 
könnte,  immer  wieder  werden  biographische,  psychologische,  literar¬ 
und  geistesgeschichtliche,  philosophische,  ästhetische,  technische  und 
rein  philologische  Gesichtspunkte  durcheinandergeworfen  und  daraus 
müssen  sich  unleidliche  Wiederholungen  ergeben.  Da  in  der  vor¬ 
liegenden  Arbeit  die  Kenntnis  der  besprochenen  Werke  vorausgesetzt 
wird,  fällt  es  dem  Außenstehenden  schwer,  über  Klarheit,  Richtig¬ 
keit  und  Übersichtlichkeit  der  Darstellung  zu  urteilen.  Ref.  scheint 
es,  daß  sich  der  Verf.  im  Verhältnis  zu  dem  Umfange  des  Buches 
ab  und  zu  zu  sehr  ins  Detail  verliert  und  die  Richtlinien  seiner 
Untersuchung  nicht  scharf  genug  hervortreten  läßt.  Zu  bedauern 
ist  namentlich,  daß  die  Übersicht  über  die  verschiedenen  Arten  des 
deutschen,  französischen  und  englischen  Romanes  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  nachträglich  auf  einzelne  Abschnitte 
verteilt  worden  ist.  Denn  alles  in  allem  ist  der  Arbeit  kein  übler 
Beitrag  zur  Geschichte  und  Technik  des  Romans  und  in  der  Be¬ 
tonung  der  Absicht,  Schückings  Romane  in  den  historischen  Zu¬ 
sammenhang  einzureihen,  hätte  der  Verf.  seine  Hauptaufgabe  sehen 
stdien.  Vielleicht  ließe  sich  aus  einem  gründlichen  Vergleich 
Schückings  mit  Jean  Faul  mehr  gewinnen,  als  Pinthus  bietet; 
denn  daß  Jean  Paul  ein  von  den  Jungdeutschen  eifrig  nachge¬ 
ahmter  Schriftsteller  ist,  ist  bekannt  genug.  Auch  Tieck  und  vor 
allem  E.  T.  A.  Hoffmann,  der  fast  alle  okkultistischen  Probleme 
behandelt,  die  der  Verf.  bei  Schücking  findet,  dürften  in  ihrem 
Einfluß  unterschätzt  sein. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  VII.  Klasse  der  Realschulen  mit.  böhmischer 
Unterrichtssprache.  Herausgegeben  von  Dr.  Ignaz  Kadlec.  Prag, 
,Unie*  1910.  323  SS.  8°. 

Nach  dem  Lehrplane  für  den  Deutschunterricht  an  Real¬ 
schulen  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  vom  2.  September  1909 
sind  in  der  VII.  Klasse  hervorragende  Proben  aus  der  deutschen 
Literatur  mit  besonderer  Berücksichtigung  Goethes  und  Schillers 
sowie  der  österreichischen  Dichter  unter  Heranziehung  einschlägiger 
literarischer  Bemerkungen  in  knappster  Form  zu  lesen;  hiezu  hat 
konzentrierte,  aus  dem  Alltagsleben  gegriffene  Konversation  zu 
treten.  Inwiefern  das  in  Rede  stehende  Lesebuch  diesen  berech¬ 
tigten  Anforderungen  entspricht,  dürfte  aus  nachstehenden  Beob¬ 
achtungen  hervorgehen. 

Äußerlich  schließt  sich  das  Buch  wohl  an  die  Verordnung 
an,  indem  es  den  hervorragenden  Proben  und  literarischen  Be¬ 
merkungen  volle  300  SS.,  den  Gesprächen  aus  dem  Alltagsleben 
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17  SS.  einräumt  Unter  den  300  SS.  sind  freilich  die  ans  Not 
beigefügten  „ Anmerkungen“  (S.  237 — 300)  miteinbegriffen.  Mag 
auch  der  Begriff  „hervorragende  Proben“  subjektiver  Vorstellung 
Baum  lassen,  soviel  steht  doch  fest,  daß  die  klassische  Periode 
(1748 — 1832)  eine  gar  zu  knappe  Behandlung  erfuhr.  Hiemit 
meine  ich,  daß  die  vorangehenden  sechs  Perioden  etwa  durch 
Abtönung  der  jedesmal  durch  die  Bildungsstufe  des  Volkes  be¬ 
dingten  Nationalliteratur  sich  als  Einheiten  in  die  Form  zusammen¬ 
hängender  Lesestücke  hätten  gießen  lassen,  um  räumlich  und 
sachlich  der  zweiten  Blütezeit  gerecht  zu  werden.  Solche  Ver¬ 
dichtungen  wären  etwa:  I.  Die  Völkerwanderung.  II.  Die  heidnisch  - 
nationale  Dichtung  in  Gestalt  von  Sagen.  III.  Das  Christentum. 
IV.  Die  Kreuzzüge.  5.  Das  Bittertum  —  wie  man  einen  solchen 
Ansatz  bereits  im  Buche  selbst  vorfindet  —  und  VI.  Humanismus 
und  Beformation  unter  Heranziehung  von  Proben,  insbesondere 
aus  der  ersten  Blütezeit.  Demnach  schlage  ich  für  einen  zweiten 
Abdruck  des  in  vorliegender  Gestalt  kaum  brauchbaren  Buches 
folgende  schärfere  Prägungen,  bezw.  Bichtigstellungen  und  Er¬ 
gänzungen  vor: 

Die  Zeit  Karls  des  Großen,  die  in  dem  gesamten  geistigen 
Leben  des  deutschen  Volkes  einen  Wendepunkt  bildet,  hebe  man 
nachdrücklichst  hervor;  hieran  schließe  sich  eine  Charakteristik 
der  lateinischen  Hof-  und  Klosterdichtung  im  IX.  Jahrhundert 
unter  den  Ottonen  und  den  fränkischen  Kaisern,  die  mit  dem 
Verstummen  der  Dichtkunst  in  deutscher  Mundart  nahezu  gleich¬ 
bedeutend  ist.  Gleich  starke  Betonung  erheischt  die  dichterische 
Tätigkeit  der  Spielmänner  als  Nachfolger  des  altgermanischen 
Sängers  schon  aus  dem  Grunde,  weil  ihr  Ansehen  im  XII.  Jahr¬ 
hundert  derart  stieg,  daß  sie  an  poetischem  Schaffen  den  Geist¬ 
lichen  nicht  allein  gleichkamen,  sondern  diese,  ihre  einstigen 
Lehrer,  sogar  zum  Bückzuge  zwangen.  —  Das  Wiederaufleben 
des  nationalen  Schriften  tum  s,  die  erste  Blütezeit,  ist  entsprechend 
beleuchtet;  es  wären  nur  noch  die  eine  so  einschneidende  Um¬ 
gestaltung  bewirkenden  Umstände  viel  schärfer  zu  präzisieren, 
die  da  sind:  die  Kreuzzüge,  der  Glanz  des  Hohenstau fischen 
Kaiserhauses,  der  Bitterstand  und  französische  Vorbilder.  Beide 
letzteren  Einflüsse  sollten  jedoch  nicht  schon  im  Bahmen  der 
zweiten  Periode,  wie  es  hier  (S.  5  „die  Blüte  des  Bittertums“) 
der  Fall  ist,  sondern  erst  bei  dem  Übergange  zur  dritten  Periode 
besprochen  werden.  Im  übrigen  ist  das  Welken  der  Dichtkunst 
durch  den  Verfall  des  Bittertums  (S.  27  f.)  allein  nicht  hin¬ 
länglich  motiviert.  Verfiel  doch  der  Bitterstand  sowohl  durch  Ver¬ 
armung  und  damit  verbundene  Ausartung  der  höfischen  Lebens¬ 
weise  als  auch  durch  geänderte  Kampfart  —  Einführung  von 
Feuerwaffen  —  und  vorzüglich  infolge  Aufblühens  der  Städte 
durch  deutschen  Handel,  so  daß  die  Bürger  bei  wohlhabender 
Muße  im  Wettstreite  mit  den  Unterrichtsanstalten  die  Dichtkunst 
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nicht  bloß,  wenn  auch  kümmerlich,  weiter  pflegen,  sondern  auch 
eine  Art  Prosa  schaffen  konnten.  Die  Zeit  ist  einmal  realistisch 
geworden :  die  großen  alten  Epen  werden  nn künstlerisch  in  Prosa- 
erxihlungen  aufgelöst,  Erfahrungen  und  Wahrheiten  aus  dem  All¬ 
tagsleben  führen  beschreibender  und  lehrhafter  Stilart  in  unge¬ 
bundener  Bede  neue  Stoffe  zu.  —  Die  fünfte  Periode  ist  mit  bloß 
iwei  Seiten  (S.  31  f.)  abgetan  und  der  gewaltige,  durch  den 
Humanismus  und  die  Reformation  vollzogene  Umschwung 
des  Geisteslebens  in  der  Wissenschaft  und  der  christlichen  Kirche 
kanm  gestreift.  Uhlands  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  im 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert  dürfte  hiefflr  manchen  grundlegenden 
Gedanken  abgeben.  Nicht  ganz  zutreffend  ist  die  Charakteristik  der 
von  Luther  in  seiner  Bibelübersetzung  sowie  in  seinen  sonstigen 
Schriften  gebrauchten  Sprache.  Denn  es  ist  nicht  ganz  die  Sprache 
„der  kaiserlichen  Kanzlei  zu  Prag  und  zu  Wienu,  sondern  eher 
die  der  sächsischen  Kanzlei,  wie  sie  der  Reformator  selbst  als 
solche  ausdrücklich  bezeichnet:  Ich  rede  nach  der  sächsischen 


Kanzlei,  welcher  nachfolgen  alle  Fürsten  und  Könige  in  Deutsch¬ 
land  (Tischreden,  Kap.  70).  —  Bei  Besprechung  der  VI.  Periode 
vermißt  man  die  Namen  eines  Chr.  Wolff  und  Chr.  Thomasius, 
die  eich  um  die  sittliche  Hebung  des  im  dreißigjährigen  Kriege 
tief  verfallenden  Volksgeistes,  um  die  Kräftigung  des  nationalen 
Bewußtseins  und  die  Schulung  der  deutschen  Eigenart  keine  ge¬ 
ringeren  Verdienste  erwarben,  als  etwa  Gottsched  und  Bodmer 
um  die  kritische  Dichtkunst  in  der  Übergangszeit. 

Unter  allen  Umständen  war  das  Hauptaugenmerk  auf  die 
zweite  Blütezeit,  den  Kernpunkt  der  deutschen  Lektüre  zu 
richten.  Nun  bietet  aber  der  literarhistorische,  den  'Proben*  voran¬ 
geschickte  Apparat  kaum  mehr  als  ein  Rüstzeug  von  trockenen  bio¬ 
graphischen  Notizen  und  magerer  Aufzählung  einzelner  Schriftwerke, 
ohne  auf  die  besonderen  Verdienste  jedes  einzelnen  Klassikers 
und  dessen  individuelles  Schaffen  vertiefend  und  belebend  einzu¬ 


gehen.  8o  sieht  man  sich  gleich  bei  Klopstock  nach  einer  der¬ 
artigen  Wertschätzung  vergebens  um.  Daß  der  'Sprachgewaltige* 
eine  neue  Dichtersprache  schuf,  den  Hexameter  in  die  deutsche 
Poesie  einführte,  daß  er  in  seinem  Messias  durch  rührende 
Stimmungen,  sittlichen  Ernst,  wehmütige  Betrachtungen  das  Ge¬ 
fühl  auf  neue,  bisher  unbetretene  Bahnen  der  'heiligen’  Dicht¬ 
kunst  lenkte  —  darüber  nicht  ein  Wort!  Auf  weitere  Einzel¬ 


heiten  einzugehen,  gestattet  mir  der  Raum  nicht.  Gleichwohl  möge 
der  Verf.  die  wohlgemeinte  Weisung  beherzigen:  man  biete  dem 
Schäler  etwa  in  Form  eines  zusammenfassenden  Lesestückes  einen 


Rückblick  auf  'das  Werden  und  Wachsen,  Blühen  und  Welken, 
Streben  und  Irren*  der  nationalen  Poesie  unter  klarer  nnd  deut¬ 


licher  Berücksichtigung  der  kausalen  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Volksleben  und  der  Literatur,  die  in  allen  Fällen  ein  mäch¬ 
tiges  Stück  der  deutschen  Geschichte  erschließt. 
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Die  64  SS.  umfassenden  "Anmerkungen  erleichtern  sachlich 
wie  sprachlich  das  Verständnis  der  vorangehenden  Texte.  Beachtens¬ 
wert  vor  allem  sind  die  lexikalischen  Erläuterungen  von  dem 
böhmischen  Schüler  kaum  bekannten  Ausdrücken,  die  nicht  selten 
gleich  in  seine  Muttersprache  übertragen  werden;  gleichermaßen 
zu  billigen  ist  die  Aufnahme  von  Inhaltsangaben  klassischer 
Schriftwerke.  Jedoch  sind  künftighin  einzelne  Abschnitte  zumindest 
nach  der  Seitenzahl  des  zu  erklärenden  Textes  zu  numerieren; 
man  setze  also  z.  B.  zu  dem  Titel  "Schiller1  (S.  268)  die  Nummer 
114  hinzu.  Uneingeschränktes  Lob  verdient  das  Streben,  womit 
der  jeweilige  Einfluß  der  deutschen  Literatur  auf  die  böhmische 
unter  steter  Bedachtnahme  auf  die  bereits  vorhandenen  Über¬ 
setzungen  deutscher  Schöpfungen  aufgedeckt  wird. 

Inwiefern  es  mir  gelungen  ist,  mit  den  bisherigen,  in  solchen 
Fällen  immerhin  subjektiven  Aufstellungen  das  Richtige  zu  treffen, 
stelle  ich  dem  Ermessen  erfahrener  Lehrer  anheim.  Eine  andere 
Bewandtnis  hat  es  freilich  mit  nachfolgenden  Ausstellungen  rein 
sprachlicher  Natur,  worüber  nur  eine  Meinung  sein  kann, 
und  zwar  die,  daß,  sowie  jedes  Schulbuch,  so  insbesondere  ein 
Sprachbuch  nur  dann  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden 
kann  und  darf,  wenn  es  in  durchgehends  korrektem  Deutsch  ge¬ 
schrieben  ist,  zumal  da  laut  Lehrplanes  der  Schüler  sich  vor  allem 
eine  entsprechende  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Sprach¬ 
gebrauchs  auf  Grund  der  Lektüre  anzueignen  hat.  Leider  ist  das 
„Lesebuch“  —  mit  Ausnahme  der  'Proben1  —  bei  weitem  nicht 
darnach  angetan,  dies  Ziel  zu  erreichen.  Denn  stilistische  und 
lexikalische  Vorstöße,  grammatikalische  und  orthographische  Ver¬ 
schon  treten  in  solcher  Fülle  auf,  daß  über  dem  Ganzen  ein  von 
Bohemismen  getragener  Geist  zu  schweben  scheint.  Hievon  einige 
Proben.  1.  Verstöße  stilistischer  Natur.  S.  7:  Der  Jüngling 
war  (=r  ward)  aufgenommen.  S.  13  Nachdem  Volker  ...  die 
Herren  durch  sein  Spiel  in  die  Arme  des  Schlafes  einge¬ 
wiegt!  S.  16  .  .  .  werden  sie  erreicht.  Wer?  Hettel  mit  seinen 
Genossen  oder  die  Räuber?  S.  17  (sie)  erkennen  einander  nach 
(=  an)  den  Ringen.  S.  25  in  Österreich  entstanden  die  kost¬ 
barsten  Kleinodien  der  deutschen  Poesie  (=  ö.  brachte  die 
kostbarsten  Schätze  auf);  übrigens  findet  sich  der  Ausdruck 
"Kleinodien1  (=  böhm.  klenot)  auch  S.  9.  Ein  unschönes  Partizip 
liest  man  S.  33  Hagedorn  dichtete,  Horaz  .  .  .  befolgend. 
S.  42  Klopstock  üb  er  siedelte  nach  Hamburg;  dagegen  S.  115 
Schiller  siedelte  nach  Weimar  über.  S.  42  Als  seine  Schüler 
kann  man  Stach  .  .  .,  Nejedly,  vorübergehend  (=  in  einer 
Hinsicht)  auch  Jungmann  bezeichnen.  S.  52  (Lessing)  wandte 
sich  zur  Philosophie  (=  wandte  sich  der  Ph.  zu).  S.  53  (Lessing) 
arbeitete  an  der  kritischen  Arbeit.  S.  54  (Lessing)  bildet 
(=  schafft)  eine  gediegene  deutsche  Prosa.  S.  72  (die  Stürmer 
und  Dränger)  wollten  alle  Regeln  (=  Kunstregeln)  beseitigen. 
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S.  87  soll  der  Titel  richtig  lauten :  Aus  meinem  Leben,  Dichtung 
und  Wahrheit.  Undeutlich  ist  die  Fassung  S.  105  Deutsche  jen¬ 
seits  des  Bhains  fliehen  vor  den  Franzosen  und  ziehen  an 
einem  Städtchen  am  rechten  Ufer  des  Flusses  vorüber.  S.  114 
Sein  (Schillers)  und  seiner  frommen  Mutter  Wunsch  war,  Prediger 
zu  werden.  Konnte  es  auch  seine  Mutter  werden?  Ibid.  (Schiller) 
mußte  die  militärische  Anstalt  zu  Solitude  .  .  .  beziehen  nnd 
studierte  da  die  Medizin.  Ibid.  Sein  (=  dessen)  Ausdruck  war 
das  Drama.  Ibid.  die  anstrengende  Berufstätigkeit  stürzte  ihn  in 
.  .  .  Krankheit  und  bedrohte  ihn.  Was  bedrohte  ihn?  Die  Kr. 
oder  die  B  ?  S.  116  der  Einfluß  auf  die  Literatur  ist  noch  nicht 
festgesetzt  (=  dargelegt).  Unverständlich  ist  die  Fügung  ibid. : 
Seine  (Kolläre)  slawische  Wechselseitigkeit  ist  das  romantische 
Deutschland  in  das  Böhmische  übertragen.  S.  179  Sein  (Heines) 
Einfluß  auf  ganz  Europa  ist  jetzt  noch  nicht  abgeschlossen  (!) 
=  macht  6ich  noch  immer  geltend.  S.  213  Der  Beifall  seiner 
(Lenaus)  melancholischen  Gedichte  bewog  ihn,  sich  ganz  der 
Dichtkunst  zu  widmen.  8.  240.  Andere  Volksepen  drehen  sich 
um  .  .  .  Dietrich  von  Bern.  8.  256  Kollar  hat  Herders  'Ideen’  .  .  . 
nach  allen  (sc.  slawischen)  Mundarten  bearbeitet  ist  ebenso 
dunkel  wie  S.  258  An  Höltys  Sentimentalität  hielten  sich  .  .  . 
S.  260  Artemis  ersetzte  die  Königstochter  durch  eine  Hirsch¬ 
kuh.  S.  263  der  Chorgesang  hält  ihn  (Faust)  von  dem  Genüsse 
des  Giftes  ab.  S.  271  daß  seine  Tochter  ihm  die  Söhne  ver¬ 
nichten  werde.  S.  293  die  Handlung  des  Lustspieles  spielt. 
S.  302  Was  sie  da  mehr  heraus  geben  (=  ansgeben).  S.  305 
Darf  ich  um  das  Wiener  Tagblatt  bitten,  bis  Sie  es  gelesen  haben 
werden.  Nicht  nachahmenswert  ist  die  geschäftsmäßige  Weg¬ 
lassung  von  ich  in:  Küsse  die  Hand  (S.  304),  habe  die  Ehre 
(S.  307)  u.  a.  m.  S.  309  werden  einem  Kranken  Tropfen  vor¬ 
geschrieben.  —  Durch  falsche  Wort-  und  Satzstellung  entsteht 
vielfach  Doppelsinn,  wie  8.  11  Siegfried  soll  es  mit  dem  Leben 
büßen,  auf  dessen  Taten  (Hagen)  .  .  .  eifersüchtig  war.  Nicht 
ganz  korrekt  ist  die  Wortfolge  im  Satze  S.  213  Lenau  hat  in  die 
deutsche  Lyrik  durch  seine  schwermütige  Natarpoesie  einen  neuen 
Ton  eingeführt.  S.  307  könnten  Sie  mir  auch  nicht  (=  nicht 
auch).  2.  Von  grammatikalischen  und  orthographischen 
Versehen  fallen  besonders  auf:  Prädikatsnomen  ohne  Artikel.  Vgl. 
8.  290,  294,  296.  Dies  auch  in  appositiver  Stellung  S.  264  Hatis, 
persischer  Dichter.  S.  243  in  der  Schweiz  und  in  Elsaß.  S.  251 
unweit  Rom  (in  der  Schule  ist  nur  Roms  zulässig).  S.  294  Schatten¬ 
bilder  auf  einer  weißen  Wand;  auf  Gold  reiches  Land.  S.  303  zu 
Ihrem  Ungunsten  und  S.  313  zu  seinem  Ungunsten.  S.  304  bestellt 
ein  Gast  einen  Wiener  Schnitzel  mit  Spinat  (vgl.  S.  313).  S.  251 
Winkelmann.  S.  232  Meklenburg.  S.  291  Loorbeeren.  S.  311 
Einzel  narrest.  Schreibung  Virgil  (S.  251)  ist  längst  abgetan. 
Offenkundige  Druckfehler  mögen  unerwähnt  bleiben.  Im  allgemeinen 
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sei  darauf  hingewiesen,  daß  Schillers  Leben  und  Werke  in  dürf- 
tigster  Schreibart  besprochen  sind  sowie  daß  im  ganzen  Buche 
eine  besondere  Vorliebe  fflr  das  Relativpronomen  'welcher*  zn 
Tage  tritt,  als  ob  das  arme  der  gänzlich  aus  der  Welt  ge¬ 
schwunden  wäre. 

Die  hier  angestellten  Beobachtungen  fahren  zu  dem  Schluß¬ 
urteile,  daß  das  vorliegende  Lesebuch  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
für  Schulzwecke  nicht  empfohlen  werden  kann. 

Olmütz,  Dr.  Fr.  Kovär. 


Mariäton,  La  terre  proven^ale.  Journal  de  route.  Schulausgabe 
von  Dr.  Hans  Weiske.  I.  Teil:  Notices  biograpbiques  et  litteraires. 
Text.  Anmerkungen.  Preis  in  Lwd.  geb.  Mk.  1*70.  II.  Teil:  Wörter¬ 
buch.  Preis  60  Pf.  Leipzig  1910,  Gerhards  Französische  Schulaus¬ 
gaben  Nr.  26. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  und  von  niemandem  bestrittene 
Tatsache,  daß  eine  Reise  durch  den  sonnedurchglühten  und  meer¬ 
umschlungenen  Süden  Frankreichs  zu  dem  Schönsten  und  Herr¬ 
lichsten  gehört,  was  uns  Europa  zn  bieten  vermag.  Kein  Wunder 
also,  daß  es  einem  Schriftsteller  von  der  Bedeutung  und  den  Fähig¬ 
keiten  Mariätons  leicht  wird,  uns  geradezu  bestechende  Bilder 
jenes  von  der  Natur  so  glänzend  bedachten  Himmelsstriches  vor 
das  geistige  Auge  zu  zaubern.  Zur  Herstellung  einer  brauchbaren 
Schulausgabe  genügt  es  dann,  aus  dem  Guten  das  Beste  auszu¬ 
wählen,  und  diese  Aufgabe  ist  dem  Schönheitssinne  Weiskes  auch 
bestens  gelungen. 

Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  ob  eine  noch  so  plastisch 
und  malerisch  geschriebene  Reisebeschreibung  auch  eine  prak¬ 
tische  Grundlage  zur  Klassenlektüre  abzugeben  vermöge.  Die 
muß  ich  aber  leider  verneinen.  Denn  heute  betrachten  wir  den 
einstigen  Standpunkt,  daß  die  Schullektüre  nur  aus  einer  häus¬ 
lichen  Präparation  und  einer  bei  der  Prüfung  herabgeleierten  mehr 
oder  minder  gelungenen,  meist  auswendig  gelernten  und  durch  ein¬ 
gestreute  Erklärungen  des  Lehrers  mehr  gestörten  als  bloß  unter¬ 
brochenen  Übersetzung  zu  bestehen  habe,  als  längst  überwunden. 
Im  Zeitalter  der  Marchetschen  Schulreform  lesen  wir  lieber  Werke, 
die  es  dem  Lehrer  selbst  ermöglichen,  den  unvorbereiteten  Schülern 
bei  geschlossenem  Buche  ein  Bruchstück  vorzulesen  und  dasselbe 
sodann  in  verschiedenen  Arten  reproduzieren  zu  lassen.  Das  müssen 
jedoch  leichtfaßliche  Erzählungen,  nicht  aber  Beschreibungen  oder 
Schilderungen  sein,  die  zu  vielen  Erklärungen  herausfordem  und 
geradezu  ein  sachliches  Studium  erfordern.  In  Weiskes  Schulaus¬ 
gabe  stehen  den  116  Seiten  Text  nicht  weniger  als  27  Seiten 
in  knappste  Form  gefaßte  Sach-  und  Namenerklärungen  zur  Seite, 
die  den  oben  erwähnten  Lehrvorgang  geradezu  unmöglich  machen. 
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Finden  wir  außerdem,  daß  das  BQchlein  eine  ganze  Menge  dem 
Schüler  nicht  geläufiger  Ansdrücke  enthält,  die  er  in  seinen  spä¬ 
teren  Studienjahren  kaum  wird  verwerten  können,  so  ergibt  sich 
Ton  selbst  das  Urteil,  daß  das  Bändchen  vielleicht  zur  Privatlektüre 
empfohlen,  nicht  aber  als  obligates  Schulbuch  eingeführt  werden  darf. 

Innsbruck.  A.  Gaßner. 


Englisches  Lehr-  und  Übungsbuch  von  Prof.  Dr.  Karl  Manger, 

kgl.  Rektor.  Nach  den  neuesten  Lehrplänen.  Bamberg,  Verlag  von 

C.  C.  Büchner  1910.  XXIV  und  433  SS.  Preis  geb.  Mk.  3-60. 

Das  Bach  beginnt  mit  einer  «englischen  Laut-  und  Lese- 
lehre“,  in  welcher  die  englischen  Laute  vorgeführt  nnd  an  kurzen 
Sätzen  ein  geübt  werden.  Nicht  immer  wird  zwischen  Laut  nnd 
Buchstaben  unterschieden;  so  wird  S.  XII  von  «kurzen  Vokalbuch¬ 
staben“,  S.  XIII  von  der  „Vokal Verbindung  oou  gesprochen.  Auf 
den  Abschnitt  I.  „Einfache  kurze  Vokallaute“  folgt  der  Abschnitt  II. 
„Lange  Doppellaute“.  Statt  dieses  letzteren  Ausdruckes  sollte  es 
richtig  heißen :  «Lange  Vokallaute  und  Zwielaute“.  Die  Bezeichnung 
der  Aussprache  erfolgt  nach  dem  Walkerschen  System  durch  Punkte 
and  andere  Zeichen  über  und  unter  den  Buchstaben;  diese  Be¬ 
zeichn  ungsweise  hat  den  Nachteil,  daß  oft  ein  und  derselbe  Laut 

auf  zwei  verschiedene  Arten  bezeichnet  wird ;  vgl.  z.  B.  o  in  lord 

und  a  in  fault.  Auf  diesen  Vorkursus  folgt  der  eigentliche  Lehr¬ 
gang,  der  in  zwei  Teile  zerfallt,  von  denen  der  erste  30,  der 
zweite  26  Kapitel  oder  Lektionen  enthält.  Jede  Lektion  besteht 
aus  einem  englischen  Sprachstück,  an  das  sich  folgende  Abschnitte 
anschließen:  1.  Exercises,  2.  Proverbs  and  Quotations,  3.  Con- 
versation,  4.  Synonymisches,  5.  Wortfamilien,  6.  Grammatische 
Aufgaben,  7.  Übungen  (d.  h.  deutsche  Stücke  zur  Übersetzung  ins 
Englische).  Der  erste  Teil  enthält  noch  außerdem  einen  „Anhang“, 
bestehend  aus :  I.  Gedichte,  II.  Gesprächsstoffe,  III.  'Erzählungen 
und  Briefe,  IV.  Zusammenhängende  Übungen  zur  Hinübersetzung. 
Den  Schluß  jedes  Teiles  bildet  eine  „Grammatik“,  die  den  in  den 
Lektionen  durchgenommenen  Lehrstoff  systematisch  zusammenfaßt. 
An  dem  sonst  geschickt  zusammen  gestellten  Lehrbuch  ist  methodisch 
auszustellen,  daß  gleich  in  der  I.  Lektion  grammatische  Erschei¬ 
nungen  auftreten,  die  erst  später  vorgeführt  und  erklärt  werden, 
so  die  Umschreibung  des  Zeitwortes  durch  to  do  und  den  Infinitiv 
(kommt  erst  im  5.  Kapitel  vor)  und  das  Futurum  (kommt  erst  im 
14.  Kapitel  vorl). 

Am  Ende  des  Buches,  das  sich  wegen  seines  Umfanges  be¬ 
sonders  für  Schulen  eignet,  die  dem  Englischen  wenigstens  fünf 
Stunden  wöchentlich  widmen  können,  stehen  Vokabel  Verzeichnisse 
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zu  den  einzelnen  Kapiteln,  sowie  ein  alphabetisches  (a.  englisch* 
deutsches,  b.  deutsch-englisches)  Wörterverzeichnis. 

Druck  und  Ausstattung  verdienen  alles  Lob. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 

Hartmann  Grisar  S.  J„  Lnther.  Drei  Bände.  Erster  Band:  Luthers 
Werden.  Grundlegung  der  Spaltung  bis  1530.  Freiburg  im  Breisgau 
1911,  Herderscbe  Verlagsbuchhandlung.  XXXV  und  656  SS.  Gr.-8°. 
Preis  14  K.  30  h. 

In  rascher  Aufeinanderfolge  sind  aus  katholischer  Feder 
zwei  große  Lutherwerke  erschienen;  kaum  ist  das  Buch  des  tem¬ 
peramentvollen  Denifle  zum  Teil  sogar  von  seinen  Parteifreunden 
abgelehnt  worden,  so  erscheint  der  so  voluminöse  erste  Band  von 
Grisar.  Es  sei  sogleich  auf  die  außerordentliche  theologische 
Gelehrsamkeit  und  die  geradezu  stupende  Arbeitsleistung  des 
Verfassers,  der  auch  die  neueste  Literatur  heranzieht,  hingewiesen. 
Frappante'  Urteile,  neue  Tiefen  und  Weiten  erschließende  Gesichts¬ 
punkte  und  eine  kräftige  Auffassung  darf  man  aber  in  dieser 
Biographie  Luthers  nicht  suchen.  Auch  mit  der  in  der  Vorrede 
mit  Emphase  angekündigten  Objektivität  ist  es  nicht  weit  her: 
Grisar  ist  allerdings  ein  Scharfrichter  in  Balltoilette,  der  sich  nie 
vom  Affekte  zu  einem  derben,  rohen  Worte  hinreißen  läßt  und 
uns  durch  gewisse  Kunstgriffe  den  Schein  der  Unparteilichkeit 
vorzuspiegeln  versucht.  Er  ist  nämlich  so  zurückhaltend,  daß  er, 
wo  er  über  Luther  etwas  Ungünstiges  sagen  will,  protestantische 
Schriftsteller  als  klassische  Zeugen  anruft  und  sich  hinter  ihrer 
Autorität  verschanzt.  Unter  der  Maske  des  Apologeten  wird  von 
ihm  aller  Kehricht  des  Klatsches  zusammengefegt  und  in  greller 
Beleuchtung  unter  die  kritische  Lupe  genommen,  angeblich  der 
Vollständigkeit  wegen  und  in  Ausübung  der  historischen  Amtsgewalt. 
Tatsächlich  fällt  dies  aber  meist  für  Luther  so  übel  aus,  daß  diese 
unaufrichtige  Reinigungsarbeit  am  besten  durch  Luthers  eigene 
Worte  charakterisiert  wird:  „Je  länger  wir  waschen,  desto  unreiner 
werden  wir“.  Daran  ändert  auch  nichts  das  Luther  hie  und  da 
gespendete  spärliche  Renommierlob.  Der  eigentliche  Zweck  des 
Autors  ist  das  Semper  aliquid  haeret!  Die  Kaltblütigkeit,  mit 
der  er  die  Arbeit  verrichtet,  erinnert  an  die  Tatsache,  daß  die 
kaltblütigen  Tiere  die  giftigsten  sind.  Für  die  Seelenstärke  und 
die  Gemütstiefe  des  providentiellen  Mannes  Luther,  der  uns  wie 
kaum  ein  zweiter  zeigen  kann,  daß  das  Geheimnis  großen  ge¬ 
schichtlichen  Werdens  in  dem  Zusammenwirken  großer  Strömungen, 
Kräfte  und  Ideen  mit  dem  persönlichen  Genius  beruht,  fehlt  ihm 
jedes  Wort  des  Verständnisses.  Anstatt  auf  eine  großzügige  Ge¬ 
samtwürdigung  stoßen  wir  überall  nur  auf  Kleinarbeit  und  Splitter¬ 
richterei.  Durch  unausgesetzte  Nadelstiche  und  halbausgesprochene 
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Verdächtigung  soll  das  ganze  Werk  Luthers  herabgewürdigt  werden, 
als  ob  die  Güte  einer  Sache  nur  Yon  der  moralischen  Beschaffenheit 
ihres  Verfechters  abhinge !  Wegen  dieser  Zerpflückung  und  Zer¬ 
faserung  des  Stoffes  fehlt  dem  Werke  Gs.  auch  das  feste  Gerüste 
und  jede  künstlerische  Ökonomie  und  die  Folgen  sind  ermüdende 
Breiten  und  lästige  Wiederholungen.  An  diesen  Formfehlern  und 
einigen  Flüchtigkeiten  dürfte  wohl  auch  eine  sichtliche  Über¬ 
hastung  des  Autors  die  Schuld  tragen,  der  sich  nicht  die  Zeit 
nahm,  kurz  su  sein. 

Schon  im  Hinblicke  auf  den  ungewöhnlichen  Umfang  deB 
Werkes,  der  es  auch  dem  ausdauernden  Leser  erschwert,  die  ganze 
Breite  des  Buches  durchzuschwimmen,  halten  wir  es  für  ersprießlich, 
das  Allerwichtigste  aus  den  Ergebnissen  desselben  in  knappster 
Kürze  mitzuteilen: 

Luther  hegte  frühzeitig  eine  starke  Abneigung  gegen  sämt¬ 
liche  Scholastiker  und  besonders  gegen  Thomas  von  Aqoino, 
den  „Sol u&  A ristotelicissimus  ae  plane  Aristoteles  ipseu .  Seine 
Kenntnisse  der  mittleren  Scholastik  waren  übrigens  ebenso 
oberflächlich  wie  seine  theologische  Bildung.  Dagegen  war  ihm 
die  deutsche  Mys  t  i  k  sympathisch,  obgleich  er  selbst  ebensowenig 
ein  Mystiker  war,  als  die  deutsche  Mystik  als  Vorläuferin  der 
Lehre  Luthers  bezeichnet  werden  kann.  „Die  Mystik  hinterließ  in 
ihm  fast  nur  den  Duft  ihrer  Worte,  ohne  tiefe  Frucht.“  Der 
Gnmdzug  seiner  frühesten  Schriften  ist  vielmehr  ein  falscher 
Spiritualismus,  eine  irregeleitete  Mystik,  die  sich  aus  Mißver¬ 
ständnissen  Taulers  und  der  „Deutschen  Theologie“  herschreibt 
und  sich  bis  zum  Quietismus  erniedrigte.  Daß  aber  seine  geistige 
Kvolution  nicht  ausschließlich  auf  die  Mystik  zurückzuführen  ist, 
beweist  schon  der  Umstand,  daß,  wie  man  weiß,  Luthers  Beschäftigung 
mit  ihr  in  eine  spätere  Zeit  fällt,  als  die  Ansätze  zur  Bildung  der 
Grundlinien  seiner  neuen  Gedankenwelt.  Taulers  Sprache  ist  zwar 
der  Luthers  recht  ähnlich,  jener  kennt  aber  nicht  die  bis  zum 
Aufgeben  des  eigenen  Ich  gehende  Passivität.  Am  hl.  Bernhard 
hält  Luther  immer  fest,  jedoch  nicht  ohne  ihn  gewaltsam  umzu¬ 
deuten.  An  Wilh.  von  Occam  erinnert  sehr  lebhaft  Luthers  Lehre 
von  der  Imputation  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  der  Einfluß 
des  Humanismus  auf  Luther  wird  gewöhnlich  überschätzt,  in¬ 
dem  man  die  spätere  offenkundige  Bundesgenossenschaft  der 
deutschen  Humanisten  mit  dem  neuen  Evangelium  ohne  Berech¬ 
tigung  auf  Luthers  Frühzeit  überträgt,  ln  einem  Schreiben  vom 
Anfänge  1514  spricht  sich  Luther  nachdrücklich  für  Beuchlin  aus. 
Za  den  epistolae  virorum  obscurorum  nimmt  er  eine  gewisse  Mittel¬ 
stellung  ein.  Der  Gallikanismus  und  die  Philosophie  des  exzessiven 
Kealismus  scheinen  Luther  nicht  tief  beeinflußt  zu  haben.  G.  sagt: 
.Das  vielgenannte  religiöse  , Erlebnis*,  das  an  der  Spitze  seines 
(Luthers)  Umschwunges  stehen  soll,  ist  nicht  da“,  meint  aber 
doch  an  einer  anderen  Stelle,  daß  Luther  der  „inneren  Erfahrung“ 
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za  großen  Wert  beilegte.  Aach  der  Ablaßstreit  bedeutet  nicht 
den  ihm  gewöhnlich  zugeschriebenen  Wendepunkt  in  der  Gesinnang 
Lnthers,  denn  der  Prozeß  des  Abfalls  vom  kirchlichen  Dogma 
war  in  Luther  bereits  abgeschlossen,  bevor  dieser  Zwist  aasbrach 
and  er  seine  Thesen  gegen  Tetzel  veröffentlichte  und  konnte  also 
ebensowenig  eine  solche  Umwälzung  in  seinem  Innern  bewirken, 
wie  angeblich  die  „Gotteserfahrung“  oder  das  „Gotteserlebnis“. 
Selbst  die  Bomfahrt,  die  Luther  1510  unternahm,  um  die  Ein¬ 
sprache  der  sieben  „Observanten“  Klöster  gegen  die  päpstliche 
Bulle  zu  erheben,  hat  seine  Überzeugung  von  der  berechtigten 
Autorität  des  päpstlichen  Stuhles  keineswegs  erschüttert,  und  er 
kehrte  aus  der  ewigen  Stadt  noch  ziemlich  rechtgläubig  zurück. 
Unzutreffend  ist  ferner  die  Vermutung,  als  habe  der  Wettbewerb 
und  die  gegenseitige  Mißgunst  zwischen  den  Augustinern  und 
Dominikanern  Luther  auf  die  von  ihm  betretene  neue  Bahn  ge¬ 
trieben.  Ebensowenig  habe  Luther  der  Wiclyffismus  oder  der  Kirchen¬ 
lehrer  Augustin  oder  gar  der  h.  Bernhard  bei  seiner  Abkehr  von  den 
Lehren  der  Kfrche  inspiriert.  Vielmehr  ist  die  Beformation  durch 
Luther  etwas  „Neues,  Originelles,  noch  nicht  Dagewesenes*  nur 
durch  seine  Individualität  zu  Erklärendes  und  der  Ausgangspunkt 
der  neuen  Lehre  Luthers  liegt  in  seiner  Grundanschauung,  die 
wieder  ihre  Nahrung  empfing  aus  seinem  eigenen  Bückgange  im 
Leben  als  Ordensmann  und  Priester,  besonders  aber  in  seiner 
Selbstüberhebung  und  seiner  lieblosen  Kritik  an  anderen.  Er  erhob 
die  Subjektivität  zum  Grundsätze  und  lehrte  mit  der  freien  Schrift¬ 
erklärung  die  ungebundenste  Auflehnung  gegen  die  kirchliche 
Autorität.  Die  katholische  Kirche  war  wohl  reformbedürftig,  aber 
Anstatt  eines  hl.  Bernhard  kam  Luther.  Luther  hatte  anfänglich 
keine  Ahnung  über  die  Tragweite  seines  Beginnens  und  er  sagte 
später  selbst:  „Hätte  ich  die  Sache  so  weit  gesehen,  als  sie  Gott¬ 
lob  kommen  ist,  so  hätte  ich  das  Maul  gehalten“.  Er  hoffte 
damals  sogar  noch,  die  kirchlichen  Autoritäten  für  sein  Vorhaben 
zu  gewinnen. 

Sehr  aufschlußreich  für  das  Seelenleben  des  jungen  Luthers 
wurde  die  erst  in  neuerer  Zeit  erfolgte  Entdeckung  seiner  ältesten 
Schriften.  Es  sind  dies  besonders  die  seit  1876  bekannt  ge¬ 
wordene  von  1513 — 1516  reichende  Psalmenerklärung;  seine 
erst  seit  1908  vollständig  vorliegenden  Vorlesungen  über  den 
Paulinischen  Brief  an  die  Börner;  seine  den  Jahren  1514 
bis  1520  angehörenden  Predigten.  Im  Psalmen  ko  mmentar  hält 
Luther  noch  ausdrücklich  die  natürliche  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  gegenüber  seinen  Begierden  aufrecht.  Die  Vorlesungen 
über  den  Bömerbrief  sind  bisher  zu  wenig  beachtet  worden, 
sie  spielen  aber  im  geistigen  Werdegange  Luthers  eine  einschnei¬ 
dende  Bolle.  Sie  beruhen  auf  einem  Mißverständnisse  des  Apostels. 
Sie  bedeuten  die  erste  Konsolidierung  der  häretischen 
Meinungen  Luthers,  da  dieser  durch  ihre  Leitgedanken  tat- 
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sächlich  schon  im  Sommer  1515  die  katholische  Kirche  verließ, 
während  im  Psalmenkommentar  noch  keine  eigentlich  häretischen 
Lehren  Vorkommen.  Mit  seiner  Lehre  von  der  Imputation  der 
Gerechtigkeit  Christi,  der  Sündhaftigkeit  des  natürlichen  Menschen, 
seiner  Unfähigkeit  zum  Guten  und  seiner  Vorherbestimmung  zur 
Hölle  gelangt  Luther  in  dem  Römerbriefkommentar  zu  einer 
Umwertung  aller  Werte  und  zur  Gefahr  eines  Jenseits  von  Gut 
und  Böse.  Hier  liegt  auch  schon  der  Keim  zu  einer  seiner 
späteren  stärksten  Behauptungen:  „Auf  die  Vernunft  darf  man 
in  Dingen  Gottes  nicht  hören.“  Der  Verfasser  des  Römerbrief* 
kommen tars  ist  aber  noch  fern  von  der  später  von  ihm  vertretenen 
absoluten  Gewißheit  des  Heils  durch  den  Glauben,  und  er  faßt 
zunächst  nur  die  Humilitas  als  Erkennungsmittel  der  ge¬ 
schehenen  Anrechnnng  Gottes  und  damit  des  glücklichen  Heil« 
Standes  zu,  ja  geradezu  als  Rettungsmittel,  das  dazu  führt.  Die 
Möglichkeit  der  eigenen  Rechtfertigung  vermöge  des  Ver- 
trauensglaubens  an  Christus  aber  kennt  Luther  erst  seit 
1518.  In  diesem  Fiduzialglauben  sehen  viele  protestantische  Theo¬ 
logen  das  einzige  Wesentliche  seiner  neuen  Lehre.  Nach  dem 
Erscheinen  der  päpstlichen  Bannbulle  erklärt  Luther  die  Leug¬ 
nung  des  freien  Willens  (liberum  arbürium)  für  den  Haupt¬ 
satz  seiner  ganzen  Lehre,  wie  dies  seine  Aussprüche:  „Vor  Gott 
hört  der  Wille  auf“  und  „Der  freie  Wille  ist  eine  reine  Ein¬ 
bildung*  beweisen.  Es  war  der  Sturm  gegen  das  alte  Phantom 
der  Selbstgerechtigkeit,  der  ihn  zum  allgemeinen  Determinismus 
fortriß  and  von  seiner  mechanischen  Solafideslehre  war  bis  zu 
solcher  mechanischen  Weltanschauung  nur  ein  Schritt,  deren  erste 
Konsequenz  die  absolute  Prädestination  der  Verdammten  zur  Hölle 
gewesen  ist.  Die  Prädestination slebre  gipfelte  wieder  in  seinem 
Ausspruche,  es  liege  überhaupt  nur  im  Willen  Gottes,  ob  etwas 
gut  oder  schlecht  sei. 

An  den  über  Luther  in  die  Welt  gesetzten  Legenden  übt 
G.  eine  nicht  ganz  einwandfreie  Kritik.  Diese  ist  öfter  nur 
schüchtern  und  leisetreterisch,  wo  ein  entschiedenes  mannhaftes 
Wort  gegen  die  Lästerzungen  ganz  am  Platze  wäre.  Ein  solches 
wirkte  besser  als  das  Evasivmittel,  sich  hinter  andere  zu  stecken. 
Er  beruft  sich  auf  K.  Seidemann,  um  die  Nachricht,  Luthers 
Vater,  Hans,  sei  ein  Totschläger  gewesen,  glaubwürdig  zu  finden. 
Er  ist  auf  das  sehr  fragwürdige  Zeugnis  H.  Dungersheims  und 
Einsers  hin  geneigt,  sexuelle  Verirrungen  und  Jugendsünden 
Luthers  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Er  läßt  es  mindestens  dahin¬ 
gestellt,  ob  eine  sehr  vieldeutige  Stelle  in  einem  Briefe  Rychards 
so  ausznlegen  sei,  daß  Luther  an  der  Lustseuche  erkrankt  ge¬ 
wesen.  Für  die  auf  lutherfeindlicher  Seite  zirkulierenden  ungün¬ 
stigen  Darstellungen  über  den  Lebenswandel  Luthers  zu  Worms 
hat  er  nur  eine  unmaßgebliche  „Gegenbemerkung“.  Die  im  Jahre 
1523  namentlich  seit  der  Ankunft  der  aus  ihren  Klöstern  be- 
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freiten  Nonnen,  besondere  am  Hofe  des  deutschen  Königs  Ferdinand 
verbreiteten  Verleumdungen  von  Luthers  Privatleben  bekämpft  er 
nur  in  einem  recht  gedämpften  Tone.  Das  auf  ein  Scherzwort 
Luthers  zurQckzufQhrende  Märchen,  Luther  habe  drei  Gemahlinnen 
zugleich  gehabt,  ist  so  albern,  daß  auch  G.  nicht  umhin  kann, 
es  als  „Drei  weiberposse“  zu  bezeichnen.  G.  muß  auch  zugeben, 
daß  das  Gerücht,  Katharina  v.  Bora  sei,  14  Tage  nach  ihrer 
Hochzeit  mit  Luther,  niedergekommen,  erfunden  sei.  Die  Luther 
auf  dem  Klosterturme  in  dem  über  einem  „ Hypokaustum“  be¬ 
findlichen  „geheimen  Gemache“  1518/19  angeblich  zuteil 
gewordene  „Offenbarung“  der  Heilsgewißheitslehre,  die  auf  Luthers 
eigenen  Bericht  zurückgeht,  scheint  G.  derart,  daß  „der  Historiker 
für  Luthers  Bericht  in  allem  Wesentlichen  eintreten  muß“.  Der 
Grund  für  diese  auffallende  Glaubensseligkeit  G.  ist  wohl  recht 
durchsichtig.  Daß  Luther  selbst  nach  seinem  inneren  Abfalle  durch 
Friedensversicherungen,  Schmeicheleien  und  Demutsbezeugungen 
gegenüber  der  Kurie  die  Entscheidung  seiner  Gegner  hinhalten 
und  verschleppen  wollte,  hält  G.  für  ebenso  zweifellos,  als  daß 
er  gegen  sein  besseres  Wissen  die  Meinung  verbreitete,  die  päpst¬ 
liche  Bannbulle  sei  unecht  und  von  Dr.  Eck  erdichtet.  Er  wirft 
Luther  weiter  vor,  daß  er  seinen  am  13.  Oktober  1520  ent¬ 
standenen  letzten  Brief  an  Leo  X.  hinterlistig  auf  den  6.  Sep¬ 
tember  zurückdatierte  und  daß  er  sich  immer  mehr  in  eine  Polemik 
verlor,  „in  der  die  Schmähungen  auf  den  Gegner  mit  den  Ver¬ 
drehungen  ihres  Standpunktes  und  ihrer  Argumente  wetteiferten“. 

Dagegen  ist  G.  stets  zu  energischer  Abwehr  bereit,  wo  es 
gilt,  Angriffe  gegen  historische  Personen  seiner  Partei  abzu¬ 
schlagen.  Er  berichtigt  die  verbreitete  Meinung,  als  habe  Erz¬ 
bischof  Albrecht  von  Mainz  sich  den  Ablaß  zur  Abtragung  seiner 
Schulden  erbeten  und  konstatiert,  daß  vielmehr  der  Ablaß  von 
der  römischen  Behörde  selbst  dem  Erzbischof  aus  finanziellen 
Gründen  angeboten  wurde;  er  bezeichnet  es  als  Erfindung,  wenn 
erzählt  wurde,  Leo  X.  habe  den  Ertrag  der  Mainzer  Ablaßpredigt 
nicht  dem  Bau  der  Peterskirche  zugewandt,  sondern  seiner  Schwester 
Maddalena.  Er  stellt  es  als  unrichtig  hin,  als  habe  Karl  v.  Miltiz 
die  Bolle  des  Vermittlers  auf  eigene  Faust  übernommen;  er  be¬ 
bezeichnet  die  Behauptung  Luthers,  Karl  V.  habe  ihm  das  Geleite  ge¬ 
brochen,  als  eine  Legende.  G.  nennt  zwar  Luther  einmal  ein  Genie, 
spricht  aber  gleich  darauf  von  seinem  zwitterhaften  Geist,  dessen 
Schlüsse  und  Ideen  in  Unordnung  und  immer  tiefere  Widersprüche 
geraten  seien.  Er  läßt  deutlich  durchschimmern,  daß  Luthers  Ge¬ 
sundheit  schon  frühzeitig  unter  allerhand  Schädlichkeiten,  besonders 
unter  seiner  aufreibenden  Arbeit  ernstlich  gelitten  habe,  so  daß 
er  öfter  von  Halluzinationen  und  Versuchungsstürmen,  „Reizungen“ 
und  Aufregungszuständen,  in  denen  er  auch  Zeichen  und  Wunder 
sah,  heimgesucht  wurde,  durch  die  seine  Geistesklarheit  zuweilen 
getrübt  ward.  Diese  bei  vielen  gerichtlichen  Verteidigern  sehr  be- 
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liebte  nnd  moderne,  aber  darum  doch  lange  nicht  anznempfehlende 
Methode,  jeden  Angeklagten  auf  seinen  Geisteszustand  untersuchen 
zu  lassen,  d&nkt  uns  bei  Luther  doch  nicht  gut  angebracht. 

Wien.  Josef  Frank. 


Dr.  Th.  Deimel,  Neues  Testament.  Bi  blisches  Lehr-  und  Lese¬ 
buch  der  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des  Neuen  Bundes 
für  österreichische  Mittelschulen  und  andere  verwandte  Lehranstalten. 
Mit  23  Bildern  und  zwei  Karten.  Wien,  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1908. 
Preis  2  K  40  h. 

Dem  .Biblischen  Lehr-  und  Lesebuch  der  Geschichte  der  gött¬ 
lichen  Offenbarung  des  alten  Bundes“,  das  der  Verf.  1906  veröffent¬ 
lichte  und  das  bereits  ziemliche  Verbreitung  fand,  folgt  nunmehr 
als  Fortsetzung  das  .Neue  Testament“.  Es  ist  selbstverständlich, 
daß  auf  dem  völlig  ausgearbeiteten  Felde  und  bei  den  strengen 
Direktiven,  welche  den  katholischen  Religionslehrer  umgeben,  Neues 
nicht  gebracht  werden  konnte.  Nach  einer  kurzen  Einleitung 
(S.  IX  f.)  werden  wir  gleich  im  ersten  Paragraph  mit  der  Ankün¬ 
digung  der  Geburt  des  Täufers  bekannt  gemacht.  Der  Stoff 
gliedert  sich  dann  in  fünf  Hauptabschnitte,  von  denen  der  3.  und 
4.  in  mehrere  Unterabteilungen  zerfällt.  Die  letzten  30  Seiten  des 
Buches  dienen  als  Lesestoff  und  sind  der  biblischen  Geographie 
und  einer  geschickt  aqsgewählten  biblisch- patristischen  Chresto¬ 
mathie  gewidmet.  Die  Abbildungen  würden  besser  gelungen  sein, 
wenn  sie  aus  dem  Texte  geschieden  und  auf  Kunstdruckpapier  her¬ 
gestellt  worden  wären.  Die  zwölf  Stationsbilder  hätten  ganz  gut 
wegbleiben  können,  denn  sie  wirken  mehr  ernüchternd  als  er¬ 
hebend.  Wie  bereits  angedeutet,  dürfen  die  Schwierigkeiten,  mit 
denen  ein  Verfasser  eines  katholischen  Religionsbuches  zu  kämpfen 
hat,  nicht  verkannt  werden,  auch  wenn  er  unter  Mitwirkung  des 
Vereines  katholischer  Religionslehrer  an  den  Mittelschulen  Öster¬ 
reichs  arbeitet.  Die  .Mitwirkung“  ist  offenbar  so  gemeint,  daß 
die  Wünsche,  welche  beim  Katechetentage  geäußert  wurden,  Be¬ 
rücksichtigung  fanden.  Diese  dürften  dahin  gezielt  haben,  die 
biblischen  Abschnitte  mit  einer  kurzen  Einleitung  zu  versehen,  um 
sie  inhaltlich  miteinander  zu  verknüpfen.  Es  wäre  ersprießlich  ge¬ 
wesen,  einige  Paragraphe  der  sozialen  Lage  und  der  politischen 
Einrichtung  des  Judenlandes  zu  widmen,  um  für  die  folgenden 
Handlungen  den  historischen  Boden  zu  ebnen.  So  spielen  in  der 
Lebensgeschichte  Jesu  die  Pharisäer  eine  hervorragende  Rolle;  sie 
bilden  den  Gegenpol  oder,  mit  anderen  Worten,  Jesus  wird  immer 
mehr  antipharisäisch,  besonders  wenn  man  sich  auf  das  in  letzterer 
Zeit  von  protestantischer  Seite  sehr  angezweifelte  Johannes-Evan¬ 
gelium  stützt.  Es  sollte  also  über  die  Pharisäer  weit  mehr  gesagt 
werden,  als  es  der  Verf.  (S.  11),  noch  dazu  im  Petitdrucke,  tut. 
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Ihre  Stellung  ist  nicht  ganz  zutreffend  als  eine  Sekte  neben  den 
Sadduzäern  bezeichnet.  Sie  waren  vielmehr  nach  dem  zweifellos 
zutreffenden  Berichte  des  Jo6ef  Flavins  die  Regierungspartei  in  Judäa, 
infolgedessen  das  Synedrium  in  ihren  Händen  war.  Diese  Tatsache 
sollte  meines  Erachtens  besonders  stark  und  immer  wieder  betont 
werden,  weil  sich  sonst  die  über  Jesus  hereinbrechende  Katastrophe 
bei  der  sicher  bezeugten  Sympathie  der  breiten  Volksmassen  gar 
nicht  erklären  läßt.  Dann  wird  es  aber  auch  verständlich,  wie  die 
durch  die  Regierung  eine  Zeitlang  scheinbar  niedergerungene  christ¬ 
liche  Bewegung  plötzlich  wieder  mit  elementarer  Gewalt  sich  Bahn 
brach  und  zum  dauernden  Siege  gelangte.  Wohl  nur  aus  Versehen 
ist  S.  123  der  Tetrarch  Herodes  König  genannt.  Vielleicht  wäre  es 
auch  gut  gewesen,  die  Aussöhnung  zwischen  diesem  und  dem  Pro¬ 
kurator  zu  erwähnen,  da  es  faktisch  fraglich  war,  ob  Pilatus  oder 
Herodes  das  Urteil  des  Synedriums  zu  bestätigen  hatte.  So  könnte 
auf  den  Gegensatz  zwischen  Richter  und  Richter  hingewiesen  werden : 
auf  der  einen  Seite  eine  vom  Parteigeiste  aufgestachelte  Leidenschaft¬ 
lichkeit,  die  bis  an  Raserei  grenzt,  auf  der  anderen  juristische 
Schulung  und  daher  Zweifel  über  die  Kompetenz  des  Tribunals. 

Die  katholische  Religionslehre  wird  sich  mit  einzelnen  Fragen 
ganz  besonders  zu  befassen  haben.  Hieher  möchten  wir  in  erster 
Linie  die  evangelischen  Berichte  über  Christi  Auferstehung  zählen, 
da  die  in  Deutschland  immer  mehr  in  Aufnahme  kommende  so¬ 
genannte  kritische  Richtung  die  Tatsache  leugnet  und  die  Erschei¬ 
nungen  als  „innere  Erlebnisse  der  Jünger11,  die  sich  infolge  höchster 
religiöser  Erregung  von  einem  auf  den  anderen  übertrugen,  zu  er¬ 
klären  sucht.  So  habe  auch  Saulus,  als  er  zur  glühenden  Mittags¬ 
zeit  durch  die  Steppe  gegen  Damaskus  wanderte,  einen  flammenden 
Lichtstrahl  gesehen,  den  er  im  seelischen  Kampfe  der  sich  wider¬ 
sprechenden  Ideen  für  den  auferstandenen  Messias  gehalten  habe 
(vgl.  Pfannmüller,  Jesus  im  Urteile  der  Jahrhundert.  Leipzig  nnd 
Berlin  1908).  ln  zahllosen  Volksbüchern  werden  diese  „Ergebnisse 
der  kritischen  Forschung“  überallhin  verbreitet.  Der  Religionslehrer 
wird  zwar  nicht  Polemik  treiben,  aber  er  wird  die  gefährdeten 
Partien  mit  einer  besonderen  Sorgfalt  zu  behandeln  haben.  Und 
hier  würde  meines  Erachtens  ein  Zurückgehen  auf  die  vier  evan¬ 
gelischen  Berichte  dringend  nötig  sein.  Der  Verf.  hat  S.  136  f. 
in  der  herkömmlichen  Weise  die  vier  Berichte  zu  einer  Erzählnng 
verschmolzen,  ohne  zu  bemerken,  daß  zwischen  dem  vorletzten  nnd 
letzten  Absatz  der  Seite  ein  recht  unangenehm  wirkender  Wider¬ 
spruch  sich  zeigt,  der  wohl  daher  rührt,  daß  die  Erzählung  bei 
Matth.  XXVIII,  v.  4  plötzlich  abgebrochen  und  mit  Mark.  XVI,  v.  2 
fortgesetzt  wird.  Aber  auch  hier  wird  der  Bericht  nicht  bis  zu 
Ende  gebracht,  sondern  bei  v.  7  beendet  und  mit  Lukas  XXIV,  v.  9 
weitergeführt.  Diese  Zusammenkittung  ist  schon  deshalb  nicht  zu 
rechtfertigen,  weil  Markus  im  folgenden  Vers  (8)  schreibt:  „Sie 
aber  gingen  hinaus  und  flohen  vom  Grabe;  denn  Schrecken  und 
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Entsetzen  hatte  sie  ergriffen;  und  sie  sagten  niemandem  etwas, 
denn  sie  f&rchteten  sich“,  während  Lukas  (v.  9)  von  denselben 
Frauen  ans  gleichem  Anlässe  erzählt:  „Da  kehrten  sie  vom  Grabe 
zurück  nnd  verkündigten  dies  alles  den  Eilfen  and  allen  übrigen“. 
Wie  die  einander  widersprechenden  Nachrichten  za  denten  oder  za 
vereinbaren  sind,  wird  freilich  bloße  Vermutung  bleiben,  aber 
hievon  sollte  in  der  Schale  doch  irgendwie  gesprochen  werden, 
am  den  Schülern  die  Überraschung  einer  später  etwa  von  unbe¬ 
rufener  Seite  gegebenen  Aufklärung  zu  ersparen.  Der  Umfang  des 
Lehrbuches  scheint  in  einem  richtigen  Verhältnisse  zum  Stunden- 
ausmaße  zu  stehen  und  wird  den  Schülern  keine  Belastung  bringen, 
wenn  nicht  der  Wortlaut  der  Paragraphe  verlangt  wird,  wie  es  leider 
in  früheren  Zeiten  und  Auch  bei  bischöflichen  Visitationen  üblich  war. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 

Astronomische  Erdkunde  von  Prof.  Otto  Hartmann.  Mit  83  Text¬ 
figuren,  einer  Sternkarte  und  100  Übungsaufgaben.  Dritte,  verbesserte 
Auflage.  Stuttgart  und  Berlin,  Fr.  Grubs  Verlag  1909.  VII  u.  76  SS. 

Ein  nicht  in  den  gewöhnlichen  althergebrachten  Geleisen  an¬ 
gelegtes,  sondern  manche  neue  Gedanken  enthaltendes  Lehrbuch 
der  astronomischen  Geographie,  das  den  Schüler  zu  eigenen  Be¬ 
obachtungen  anzuregen  versucht.  Doch  sind  hie  und  da  die  ge¬ 
stellten  Aufgaben  recht  schwierig,  selbst  für  die  Oberstufe  einer 
Mittelschule.  Als  Beispiel  sei  nur  die  Aufgabe  16  und  die  ihr 
analoge  27  erwähnt.  Sie  lautet:  „Bestimme  den  scheinbaren 
Durchmesser  der  Sonne,  des  Mondes“,  ohne  daß  irgend  welche  An¬ 
deutung  darüber  gemacht  wird,  wie  und  mit  welchen  Hilfsmitteln 
diese  Aufgabe  zu  lösen  wäre.  Man  vergleiche  die  interessante  Ge¬ 
schichte  gerade  dieses  Problems  vom  Altertum  bis  in  die  neueste 
Zeit:  Wie  bestimmten  die  Ägypter  die  scheinbare  Größe  der  Sonne, 
wie  Thaies,  später  Archimedes  und  Hipparch  —  und  wie  wird 
heute  mit  den  feinen  Meßwerkzeugen  an  den  modernen  Biesen¬ 
fernrohren  in  den  Sternwarten  diese  Messung  durchgeführt. 

Seinem  Inhalte  nach  gliedert  sich  das  Buch  in  zwei  Ab¬ 
schnitte:  die  Erscheinungen  und  die  Erklärungen.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  bespricht  die  Erscheinungen,  die  man  am  Sternenhimmel 
wahrnimmt.  Daran  reihen  sich  die  Schilderung  der  Erscheinungen 
auf  der  Erdoberfläche,  einschließlich  der  Lehre  von  der  Kugel¬ 
gestalt  der  Erde  und  der  Berechnung  ihrer  Größe  und  Masse  und 
endlich  die  Lehre  von  der  Zeitmessung.  Der  Abschnitt  von  den 
Erklärungen  gibt  die  bekannten  Beweise  für  den  Übergang  vom 
geozentrischen  zum  heliozentrischen  Weltsystem  nnd  einen  Über¬ 
blick  über  das  Planetensystem  und  die  Fixsterne. 

Im  ganzen  ein  Buch,  das  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  zu 
schwer  sein  dürfte,  aber  doch  manchem  braven  unter  ihnen  mit 
Vorteil  zum  Selbststudium  übergeben  werden  kann. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


252  •  F.  Hack ,  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  ang.  v.  0.  Pommer , 


Prof.  Dr.  Franz  Haok,  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  (Sa 

lung  Göschen,  608  Bändchen.)  1911. 


Ulli 


Der  Verf.  behandelt  zunächst  in  den  ersten  drei  Abschnitten 
(„Die  Grundlehren“;  „Anwendung  der  Grnndlehren  auf  spezielle 
Probleme“;  „Das  Gesetz  der  großen  Zahlen“)  die  a-priorische 
Wahrscheinlichkeit,  in  den  letzten  drei  Abschitten  („Wahrschein¬ 
lichkeit  auf  Grund  der  Erfahrung“;  „Theorie  der  Beobachtungs¬ 
fehler“  ;  „Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  Statistik“ ) 
die  a -  posteriorische  Wahrscheinlichkeit.  Den  Schluß  bilden  zwei 
Zahlen  tafeln. 

Das  Bändchen  gibt  in  knapper  Darstellung  und  recht  prä¬ 
ziser  Form  eine  sehr  gute  Übersicht  Aber  die  einzelnen  Problem¬ 
stellungen,  ihre  Lösungsversuche  und  Anwendungen.  Auch  finden 
sich  kurze  Auseinandersetzungen  über  Sinn  und  Bedeutung  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  im  allgemeinen  und  im  besonderen. 
Selbstverständlich  werden  die  für  die  Entwicklung  der  Wahrschein¬ 
lichkeitsrechnung  und  ihre  Anwendung  historisch  wichtigen  Probleme, 
die  sich  vor  allem  an  die  Namen  Moivre,  Bernoulli,  Bayes  und 
Gauß  knüpfen,  in  entsprechender  Weise  eingeführt.  So  zeigt  das 
Bändchen  für  seinen  Umfang  (122  SS.)  einen  ganz  erstaunlichen 
Reichtum  des  Inhalts.  Allerdings  hält  Ref.  die  Darstellung  für 
zu  kurz,  um  das  zu  Bein,  was  als  Zweck  und  Ziel  der  „Sammlung 
Göschen“  bezeichnet  wird,  „eine  klare,  leichtverständliche 
und  übersichtliche  Einfühung“.  Vielleicht  hat  sich  der  Yerf. 
weniger  einen  Einzuführenden  als  vielmehr  einen  schon  Eingeführten 
als  Leser  des  Bändchens  gedacht.  So  bietet  es  in  der  Tat  ein  sehr 
empfehlenswertes  und  praktisches  Repetitorium  der  Wahrscheinlich¬ 
keitsrechnung,  als  das  es  hier  ausdrücklich  empfohlen  sei. 


Wien. 


Otto  Pommer. 


Berg 68  kleines  Sckmetterlingsbuch  für  Knaben  und  Anfänger, 
ln  der  Bearbeitung  von  Prof.  Dr.  H.  Rebel  in  Wien.  Mit  344  Ab¬ 
bildungen  auf  24  Farbentafeln  und  97  Abbildungen  im  Text.  Schweizer- 
bartsche  Verlagsbuchhandlung  Stuttgart,  Nagele  &  Dr.  Sproesser 
1911.  Preis  geb.  Mk.  6’ 40. 

Das  vorliegende  Buch  hat  den  Zweck,  dem  Anfänger  auf  dem 
Gebiete  der  Lepidopterologie  eine  seinem  Auffassungsvermögen  an¬ 
gepaßte  Einführung  in  dasselbe  zu  geben,  sowie  ihm  in  kurzer 
Weise  eine  verläßliche  Beschreibung  der  wichtigsten  mitteleuro¬ 
päischen  Schmetterlinge  zu  liefern.  Man  .kann  wohl  behaupten, 
daß  das  vorliegende  Buch  eine  auszugsweise  Behandlung  des 
großen  Bergeschen  Schmetterlingsbuches  ist,  das  vor  kurzem  in 
geradezu  glänzender  Weise  von  Prof.  Dr.  llans  Rebel  bearbeitet 
wurde.  Das  Buch  gliedert  sich  in  einen  allgemeinen  und  einen 
besonderen  Teil.  Im  ersteren  wurde  bei  Erörterung  des  Wesent- 
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liebsten,  besonders  im  Körperbau  und  der  Entwicklung,  auch  allen 
didaktischen  Anforderungen  Bechnung  getragen.  Eine  Beihe  von 
Textfiguren,  die  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden  müssen,  dient 
zur  Erleichterung  des  Verständnisses  des  Textes.  Besonders  an¬ 
erkennend  hervorzuheben  ist  die  übersichtliche  stoffliche  Anordnung, 
sowie  der  wissenschaftliche  Zug,  der  trotz  der  populären  Darstellung 
sowohl  den  allgemeinen  als  auch  den  besonderen  Teil  des  Buches 
beherrscht 

Im  allgemeinen  Teile  ist  von  der  Stellung  der  Schmetterlinge 
im  Tierreiche,  von  deren  Körperbau  und  dessen  Entwicklung  in 
erster  Linie  die  Bede.  Im  weiteren  handelt  der  Verf.  von  der 
Färbung  und  der  Zeichnung  der  Schmetterlinge,  von  der  Lebens¬ 
weise  der  Baupen  und  der  Schmetterlinge,  von  deren  Feinden, 
ihrem  Nutzen  und  Schaden.  Der  nun  folgende  Abschnitt,  in  dem 
von  der  Verbreitung  der  Schmetterlinge  die  Bede  ist,  setzt  —  wie 
der  Verf.  richtig  bemerkt  —  eine  vorgeschrittenere  Schulbildung 
voraus,  namentlich  wegen  der  geographischen  Kenntnisse,  die  zum 
Verständnisse  dieses  Abschnittes  erfordert  werden.  Es  werden  in 
diesem  Abschnitte  in  recht  zutreffender  Weise  die  auffallendsten  Er¬ 
scheinungen  der  tropischen  Falterwelt  in  kurzer  Weise  erörtert. 
Weitere  für  den  Sammler  sehr  wichtige,  dem  Buche  beigeschlossene 
Bemerkungen  beziehen  sich  auf  den  Fang  und  die  Zucht  der 
Schmetterlinge,  die  Prfiparation  der  Falter  und  Baupen  für  die 
Sammlung,  die  Anlegung  und  Erhaltung  einer  Schmetterlingssamm- 
long;  ferner  sind  die  allgemeinen  Bemerkungen  über  Systematik 
sehr  belangreich. 

Im  besonderen  Teile,  in  dem  die  wichtigsten  Großschmetter¬ 
linge  Mitteleuropas  beschrieben  werden,  hat  der  Verf.  mit  beson¬ 
derer  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  die  geeignete  Auswahl,  auch  in 
Bezug  auf  die  Verbreitung,  der  Häufigkeit  und  der  Schädlichkeit 
der  betreffenden  Falter  getroffen.  Besonders  anerkennend  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  der  Verf.  sich  nicht  allein  mit  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Arten  zufriedenstellt,  sondern  auch 
kurze  Diagnosen  der  betreffenden  Gattungen  und  Familien  unter 
Angabe  der  systematisch  ausschlaggebenden  körperlichen  Merkmale 
gegeben  hat.  Es  war  diese  bessere  Einsicht  in  die  Systematik  nur 
erreichbar  durch  die  Berücksichtigung  wenigstens  der  Grundzüge 
des  Fiügelgeäder8  im  allgemeinen  Teil.  Wir  können  behaupten, 
daß  in  populären  Schriften  dieser  Art  eine  solche  Berücksichtigung 
nicht  stattgefunden  hat  und  daß  gerade  diese  Auseinandersetzungen 
wegen  der  übersichtlichen  und  präzisen  Darstellung  besonders 
lobend  hervorzuheben  sind. 

Ein  Vorzug  des  vorliegenden  Buches  vor  solchen  derselben 
Art  ist  wohl  auch  der,  daß  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  deutschen 
Artnamen  gelegt  wurde,  die  einwandfrei  aufgestellt  sind. 

Die  Abbildungen  der  Falter  mit  jenen  der  dazu  gehörigen 
Baupen  und  Puppen  sind,  wie  in  dem  großen  Bergeschem  Buche, 
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auf  derselben  Tafel  vereinigt,  wobei  namentlich  auf  die  Abbildung 
typischer  Raupenformen  besonderes  Gewicht  gelegt  wurde.  Die 
Bilder  sind  den  großen  Schmetterlingsbflchern  von  Berge-Rebel  und 
Spuler  entnommen  und  sind  geradezu  muster-  und  meisterhaft.  Es 
sind  in  dem  Buche  314  Arten  beschrieben,  von  denen  247  Arten 
auf  24  Tafeln,  67  Arten  in  photographischen  Originaltextfiguren 
abgebildet  sind. 

Auf  den  biologischen  Teil  der  Lepidopterologie  ist  allent¬ 
halben  die  gebührende  Rücksicht  genommen  worden. 

Alles  zusammen  gefaßt,  kann  man  mit  gutem  Recht  behaupten, 
daß  der  „kleine  Berge"  ein  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichnetes  Buch 
für  den  Anfänger  in  der  Schmetterlingskunde  ist,  ein  Buch,  das 
nach  der  Ansicht  des  Ref.  in  keiner  Schülerbibliothek  fehlen  darf, 
das  aber  auch  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  in  vielfacher  Hin¬ 
sicht  sich  nützlich  erweisen  wird. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Flora  VOn  Deutschland.  Ein  Hilfsbuch  zum  Bestimmen  der  zwischen 
den  deutschen  Meeren  und  den  Alpen  wildwachsenden  und  angebauten 
Pflanzen.  Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  0.  Schmeil  und  Jost  Fitschen. 
426  SS.  mit  844  Abbildungen.  8.  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Quelle 
&  Meyer  1911.  Preis  geh.  Mk.  3*80. 

Die  Tatsache,  daß  innerhalb  acht  Jahren  acht  Auflagen  des 
Buches  erschienen  sind,  spricht  wohl  deutlich  genug  für  die  Güte 
desselben.  Die  vorliegende  Auflage  zeichnet  sich  von  den  früheren 
in  erster  Linie  durch  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Abbildungen 
aus,  wodurch  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  wieder  ge¬ 
stiegen  ist.  Die  Verff.  haben  ferner  eine  Anleitung  zum  Gebrauche 
der  Bestimmungstabellen  beigegeben,  so  daß  nunmehr  auch  der  An¬ 
fänger  sich  leicht  in  die  übrigens  einfache  Bestimmungsweise  hinein¬ 
finden  wird.  Die  in  unseren  Gartenanlagen  gebauten  Gewächse  er¬ 
fuhren  eine  stärkere  Berücksichtigung.  Der  Text  ist,  abgesehen 
von  einzelnen  kleinen  Verbesserungen,  fast  unverändert  geblieben. 

Wien.  Dr.  A.  Burgerstein. 


Handschrift  und  Charakter.  Ein  Lehrbuch  der  Handschriftenbeur- 
teilung  von  Dr.  Georg  Schneidemtihl,  Professor  der  vergleichen¬ 
den  Pathologie  an  der  Universität  Kiel,  zur  Zeit  in  Berlin.  Mit  164 
Handschriftproben  im  Text.  318  SS.  gr.-8°.  Preis  br.  ML  10,  geb.Mk.  11. 

Seit  Lavaters  „Physiognomischen  Fragmenten"  (1777),  in 
denen  sich  auch  ein  Abschnitt  über  den  Charakter  der  Hand¬ 
schriften  findet,  ist  das  Interesse  an  der  Deutung  der  handschrift¬ 
lichen  Eigenarten  nicht  erloschen.  Die  mehr  theoretische,  psycho- 
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physiologische  Seite  dieser  Dinge  wurde  znerst  von  W.  Preyer  in 
der  „Psychologie  des  Schreibens14  (Hamburg  1895)  durchforscht. 
Georg  Meyer  veröffentlichte  (Jena  1901)  „Die  wissenschaftlichen 
Grundlagen  der  Graphologie*.  Seit  1896  besteht  eine  „Deutsche 
graphologische  Gesellschaft*,  deren  „Graphologische  Monatshefte* 
von  Dr.  Lndwig  Klages  herausgegeben  werden. 

Schneidemühl  beschäftigt  sich  seit  1880  mit  dem  Studium 
Ton  Handschriften  und  hat  bis  jetzt  60 — 70.000  Briefe  und 
andere  Schriftstacke  geprüft.  Er  arbeitete  von  1880  bis  1895 
mit  Preyer  parallel  und  auf  gleichen  physiologischen  Wegen  wie 
dieser.  Eben  diese  Wege  waren  von  Eugen  Schwiedland  „Die 
Graphologie“  (2.  Auflage  1883,  43  Seiten)  an  gedeutet  worden.  Der 
Hauptwert  des  Buches  von  Schneidemahl  liegt  in  den  eigenen 
praktischen  Studien  des  Verf.s.  Die  Darstellung  vermeidet  geflis¬ 
sentlich  unnötige  Spekulationen  und  geschraubte,  sogenannte  philo¬ 
sophische  Redensarten.  Die  wichtigsten  Gesichtspunkte  sind:  Fest¬ 
stellung  jener  Schriftmerkmale,  die  für  die  Charakterbeurteilung 
von  Bedeutung  sind ;  die  Veränderung  der  Schrift  durch  den  Zweck 
and  darch  die  äußeren  Umstände  des  Schreibens,  durch  Gemütszu¬ 
stände  und  durch  Erkrankungen;  der  Einfluß  der  Nachahmung, 
der  Verstellung  und  des  Buchstabenwechsels  (lateinische  und  deutsche 
Schrift).  Die  Veränderung  der  Schrift  im  Laufe  der  Jahre  wird  ver¬ 
folgt.  Aus  allem  ergeben  sich  dann  die  Grenzen  der  Möglichkeit 
der  Charakterbeurteilung  aus  den  Schriftzügen.  Es  wird  auf  den 
Einfluß  des  Alters,  des  Geschlechtes,  des  Berufes  usw.  Rücksicht 
genommen.  Der  große  Bekanntenkreis  des  Verf.s  ermöglichte  die 
Beziehung  einer  Analyse  der  Handschrift  auf  den  Charakter  des 
Schreibenden. 

Dieses  interessante,  inhaltsreiche,  auf  Erfahrung  gestützte 
Buch  ist  ein  grundlegendes  Werk;  es  ist  das  Beste,  was  bis  jetzt 
auf  diesem  Gebiete  geschrieben  wurde. 

Wien.  Adolf  Stöhr. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Aristoteles  und  seine  Bedeutung  für  die  philo 

sophische  Ausbildung  der  Jugend. 


duojVQi£ovxai  xotJro  elvai  popov  o  xaQfjei 
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Platon. 

I. 


Der  neue  Lehrplan  für  die  österreichischen  Gymnasien  rom  Jahre 
1909  enthalt  dort,  wo  der  griechische  Lesestoff  für  VIII.  bestimmt  wird, 
unter  anderem  die  kurze  Weisung:  „Proben  aus  Aristoteles“.  Wir  haben 
in  dieser  Zeitschrift  in  dem  Aufsatz  „Platon  als  Erzieher“  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  der  neue  Lehrplan  keine  Bestimmung  enthält,  derzufolge 
der  Lehrer  verhalten  wäre,  die  eigentliche  Philosophie  Platons  zu  um¬ 
gehen.  Deutet  man  aber  die  auf  Platon  bezüglichen  Bestimmungen  in 
diesem  Sinne,  dann  muß  man  die  Forderung,  auch  „Proben  aus 
Aristoteles“  vorzuführen,  geradezu  als  notwendige  Folge  jener  Bestim¬ 
mungen  bezeichnen.  Denn  Platon  und  Aristoteles  gehören  zu¬ 
sammen.  Die  Lehre  des  einen  fußt  ja  auf  der  des  anderen,  ist  ohne  sie 
undenkbar  und  die  Philosophie  beider  hebt  sich  wie  ein  ungeheurer,  in 
zwei  gleich  hohe,  alles  überragende  Gipfel  auslaufender  Gebirgsstock  auf 
das  schärfste  von  nahezu  allem  ab,  was  vor  und  unmittelbar  nach  ihnen 
griechische  Spekulation  ersonnen  hat.  Sie  beide  vertreten  ja  eben  die  Lehre, 
daß  das  Körperlose  die  Wesenheit  des  Körperlichen  ausmache,  daß  die 
gauze  Welt,  die  wir  mit  unseren  Sinnen  wahrnehmen,  die  Offenbarung, 
bezw.  den  unendlichen  Verwirklichungsprozeß  ewiger  Ideen 
darstelle  und  daß  es  die  Aufgabe  des  Menschengeistes  sei,  im  farbigen, 
die  Sinne  blendenden  Kosmos  jene  nur  dem  Auge  des  Verstandes  sicht¬ 
baren  Ideen  zu  finden.  Eine  Lehre  fürwahr,  die,  mag  man  die  erhabene 
Poesie,  die  in  ihr  liegt,  oder  den  philosophischen  Tiefsinn,  der 
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sieb  in  ihr  offenbart,  höher  an  schlagen,  jedesfalls  bis  auf  den  heutigen 
Tag  das  philosophische  und  religiöse  Denken  der  Menschheit  aufs  mäch¬ 
tigste  beeinflußt  und  an  der,  wie  immer  sich  die  Philosophie  späterer 
Zeiten  gestalten  mag,  nur  nüchterne  Einseitigkeit  gleichgültig  und 
schweigend  wird  vorübergehen  können.  Aber  nicht  nur  deswegen,  weil 
beide  im  angedeutetec  Sinne  im  wesentlichen  Kerne  eine  Lehre  verkündenf 
muß  derjenige,  der  Platon  kennen  lernte,  auch  Aristoteles  kennen  lernen, 
sondern  auch  deswegen,  weil  bezüglich  gar  manches  Problems  von  so 
hoher  Bedeutung,  daß  es  keinem  tiefer  Denkenden  gleichgültig  sein  kann, 
erst  Aristoteles  die  schon  von  Platon  gesuchte  Lösung  wirklich  gefunden 
hat.  Welche  Bedeutung  hat  die  sinnliche  Wahrnehmung  für  die  Erkenntnis? 
Was  hat  mehr  philosophischen  Gehalt:  die  Dichtung  oder  die  Geschichte? 
Das  sind,  um  nur  zwei  Beispiele  hervorzuheben,  Fragen  von  höchster 
Wichtigkeit,  in  deren  Beantwortung  Aristoteles  Über  seinen  großen  Lehrer 
hinausging,  und  auch  sonst  hat  er  oft  entweder  entschiedene  Irrtümer 
berichtigt  oder  wenigstens  den  bei  Platon  nicht  ausdrücklich  geschlichteten 
Streit  sich  widersprechender  Ansichten  mit  einem  dürren,  aber  entschie¬ 
denen  Wort  beigelegt.  Man  ist  nun  freilich  heute  oft  geneigt,  die  Ori¬ 
ginalität  des  Aristoteles  in  Abrede  zu  stellen,  man  verweist  lieber  anf 
die  Stoiker  und  Epikureer.  Ferne  sei  es,  die  Großartigkeit  der  Systeme 
dieser  Denker  leugnen  zu  wollen.  Auch  sie  gehören  zu  den  denkwürdigen 
Schöpfungen  des  antiken  Geistes  und  Klean th es  hat  in  seinem  Hymnus 
auf  Zeus  die  Weisheit  der  Stoa  gewiß  ebenso  glänzend  verherrlicht,  wie 
es  Lukrezen  gelungen  ist,  mit  seinen  klangvollen  Versen  auoh  für  manche 
Lehren  des  Epikuros  zu  begeistern.  Und  doch!  Man  nenne  uns  in  den 
Lehren  des  eben  Genannten  oder  in  denen  Zenons  etwas,  was  gegenüber 
den  Vorgängern  einen  so  augenfälligen  Fortschritt  bekundete  nnd  von 
solcher  Bedeutung  wäre,  so  viel  Selbständigkeit  aufwiese,  wie  die  oben 
als  Beispiel  angeführten  Lehren  des  Aristoteles  gegenüber  denen  Platons, 
ln  der  Rückkehr  zur  Ansicht,  daß  nur  das  Körperliche  existiere,  oder  in 
der  Beseitigung  der  von  Platon  und  Aristoteles  in  denkwürdiger  Weise 
zum  Prinzip  ihrer  ganzen  Weltanschauung  erhobenen  Scheidung  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Verstand  können  wir  einen  solchen  Fortschritt  nicht 
erkennen.  Das  Kostbarste  an  den  Philosophen  der  hellenistischen  Zeit 
ist  im  Kern  schon  bei  den  Vorgängern  zu  finden :  die  Stoiker  lehnen  sich 
an  Herakleitos,  Sokrates,  Antisthenes,  Platon,  die  Epikureer  aber  an 
Demokritos  und  Aristippos  an.  Also  kurz :  wer  im  griechischen  Unterricht 
die  Jugend  mit  Platons  Philosophie  bekannt  macht,  der  muß,  soferne  er 
eiu  geschlossenes  Ganzes  bieten  will,  auch  Aristoteles  heranziehen. 
Aber  auch  sonst  kommt  man  beim  Gymnasiaiunterricht  ohne  Aristoteles 
nicht  aus.  Wer  Logik  behandelt  und  nicht  hie  und  da  —  so  bei  der 
Lehre  vom  Begriff,  Schluß,  Beweis  —  auf  jenen  zurückgeht,  vernach¬ 
lässigt  einfach  den  geschichtlichen  Standpunkt,  der  in  keiner  Disziplin 
Töllig  vernachlässigt  werden  darf,  und  begibt  sich  eines  nicht  zu  unter¬ 
schätzenden  Mittels,  den  Konsentrationsgedanken  in  fruchtbringender 
Weise  zu  verwerten.  Für  den,  der  eine  fremde  Sprache  lernt  und  lernen 
muß,  ist  ee  ja  immer  von  Bedeutung,  zu  erfahren,  daß  diese  oder  jene 
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Wahrheit  von  bleibender  Bedeutung  in  jener  zum  ersten  Male  verkündet 
worden  ist.  Je  öfter  er  solches  erfahrt,  um  so  eher  kann  ihm  die  Be¬ 
deutung  des  in  ihr  medergelegten  Kulturschatzes  zum  Bewußtsein  kommen 
und  dadurch  auch  die  Sprache  selbst  interessant  und  wertvoll  erscheinen, 
indem  sie  ihm  von  Fall  zu  Fall  Gelegenheit  gibt,  gleichsam  bis  zur 
Quelle  vorzudringen.  Wer  ferner  deutsche  Dramen  der  klassischen  Zeit 
erklärt,  wer  die  Kernpartien  in  Lessings  kritischen  Schriften  behandelt, 
der  kann  Aristoteles  unmöglich  unbeachtet  lassen,  und  wer  schließlich 
irgend  einmal  Gelegenheit  findet,  der  Jugend  ein  paar  Worte  über  das 
Grundproblem  der  Ethik  zu  sagen,  der  kann,  wenn  er  nicht  einseitig 
und  ungeschichtlich  verfahren  will,  auf  Aristoteles  ebenfalls  nicht  ver¬ 
zichten.  Aus  all  dem  folgt:  wer  im  Hinblick  auf  die  Schwierigkeit  vieler 
Partien  der  Aristotelischen  Philosophie  und  die  oft  so  gänzlich  unzuläng¬ 
liche  sprachliche  Darstellung  in  den  erhaltenen  Schriften  sich  zu  dem 
Ausspruche  hinreißen  läßt,  Aristoteles  gehöre  nioht  in  die  Schule,  der 
muß  nach  kurzer  Überlegung  zugestehen,  daß  er  voreilig  geurteilt  habe. 

Im  folgenden  gehen  wir  daran,  die  Frage  zu  erörtern,  welche 
von  den  großen  Gedanken  des  Stagiriten  es  etwa  sein  dürften,  mit 
denen  man  auch  die  Jugend  vertraut  machen  kann  und  vertraut 
machen  soll;  ferner,  wie  man  es  etwa  anfangen  könnte,  um  diese  in 
manchen  Fällen  gewiß  die  höchsten  Anforderungen  an  Lehrer  und  Schüler 
stellende  Aufgabe  zu  lösen,  an  deren  Lösbarkeit  viele  bekanntlich  noch 
heute  zweifeln.  Desgleichen  wollen  wir  auch  bezüglich  der  wichtigsten 
Lehren  des  Aristoteles  in  aller  Kürze  Andeutungen  geben,  welche 
Auffassungen  als  die  bestbegründeten  erscheinen  und  mithin 
beim  Unterricht  zugrunde  gelegt  zu  werden  verdienen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  werden  wir  oft  auf  Platon  zurückgreifen  müssen, 
denn  erstens  macht  eine  falsche  Deutung  der  Platonischen  Lehren 
eine  richtige  Auffassung  des  Aristoteles  vielfaoh  unmöglich 
und  zweitens  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  gerade  in  unserer 
Zeit  gewisse  Grundfragen  der  Platonerklärung,  die  schon 
längst  als  gelöst  gelten  können,  in  ganz  absurder  Weise  be¬ 
antwortet  werden. 

Welche  Sätze  aus  den  „Analytiken“  oder  den  anderen  logischen 
Schriften  dem  Schüler  im  Wortlaut  vorgeführt  werden  sollen,  darüber 
brauchen  wir  nicht  weiter  zu  sprechen.  Dem  Lehrer  der  Logik  kann  es 
überlassen  bleiben,  in  einzelnen  Fällen  auf  das  Original  zurückzugreifen. 
Winke  dieser  Art  gibt  in  reicher  Fülle  und  trefflicher  Auswahl  die 
.Logik“  von  Otto  Willmann  (Wien  1901).  Die  Lektüre  ganzer  Ab¬ 
schnitte  aus  dem  .Organon“,  wie  sie  einst  Trendelenburg  verlangte  und 
in  vorzüglicher  W eise  zusammenstellte 1),  halten  wir  nicht  für  notwendig. 
Die  heutige  Logik  ist  ja  nicht  mehr  schlechthin  die  Aristotelische,  und 
wollten  wir  bei  der  Aristoteleslektüre  in  VIII.  einzelne  dieser  schwierigen 
Abschnitte  vollständig  lesen,  so  würden  wir  bei  der  Knappheit  der  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  schlechthin  außerstande  sein,  eine  genügende 

2)  Elementa  logices  Aristotelicae,  1837. 
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Anzahl  anderer  Ausschnitte  aus  der  reichen  Aristotelesliteratur  vorzu¬ 
nehmen,  auf  die  wir  unter  keiner  Bedingung  verzichten  dürfen, 
Ausschnitte,  von  denen  sich  in  weit  höherem  Qrade  als  von  denen  des 
*  Organon“  behaupten  läßt,  daß  sie  weit  lebhafter  wirken,  wenn  man  sie 
im  Originale  vorführt,  als  wenn  man  einfach  den  darin  enthaltenen  Ge¬ 
danken  mitteilt,  und  bei  denen  es  deutlich  zutage  tritt,  daß  es  eben  doch 
seine  Berechtigung  hat,  wenn  Schopenhauer  einmal  von  einer  gewissen 
„dürren  Prächtigkeit“  des  Aristoteles  spricht  oder  Leibniz  gelegentlich 
diesem  Philosophen  nachrühmt,  daß  er  es  allein  verstehe,  „über  nicht 
mathematische  Gegenstände  mathematisch  zu  schreiben“.  Gewiß,  wir  sehen 
in  den  erhaltenen  Schriften  den  Stagiriten  fast  nur  im  philosophischen 
Werktagskittel,  aber  auoh  dies  hat  manchmal  einen  gewissen  Beiz,  wenn¬ 
gleich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  daß  sich  die  Verworrenheit 
und  Unklarheit  des  Ausdrucks  bei  unserem  Philosophen  oft  genug  bis 
zur  Unerträglichkeit  steigert 

Länger  müssen  wir  bei  der  Frage  verweilen,  wieviel  beim  Unter¬ 
richt  von  der  metaphysischen  Grundansicht  des  Philosophen  heran- 
gezogen  werden  soll.  Umgangen  kann  sie  unter  der  Voraussetzung,  von 
der  wir  ausgehen,  daß  nämlich  der  Schüler  mit  Platons  Ideenlehre  be¬ 
kannt  gemacht  wurde,  nioht  werden.  Denn,  wie  sohon  zu  Beginn  be¬ 
merkt  wurde,  Platon  und  Aristoteles  gehören  in  dieser  Hinsicht  trotz 
aller  Verschiedenheit  im  einzelnen  zusammen.  Um  nun  Aristoteles  in 
dieser  Hinsicht  zu  verstehen,  muß  man  zuvor  die  Platonische  Ideenlehre 
richtig  erfaßt  haben.  Da  aber  gerade  in  unserer  Gegenwart  bezüglich 
dieser  häufig  wieder  falsche  Erklärungen  gegeben  werden,  müssen  wir 
der  klaren  Verständigung  halber  zunächst  etwas  bei  ihr  verweilen.  Die 
Platonische  Idee  wird  von  uns  im  Begriffe  erfaßt.  Nur  diesen  Sinn  kann 
es  haben,  wenn  sie  immer  (s.  B.  Phaidon  Kap.  88,  p.  88  b)  ein  „Denk¬ 
bares"  (rofrov)  genannt  wird.  Wenngleich  nun  wir  sie  im  Begriffe 
erfassen,  ist  sie  doch  nicht  schlechthin  der  Begriff,  sondern  hat  als 
körperlose  Wesenheit —  do&fut xa  itdij  lesen  wir  im  „Sophisten“  Kap. 
33,  p.  246  b,  „gestaltlos“  (dajrjfulrxtpxog)  und  „unberührbar“  (dpatpije) 
beißt  sie  Phaidros  Kap.  27,  p.  247  o,  „mit  keinem  Sinne  wahrnehmbar“ 
(dtw^w^iTTOff^Timaios  Kap.  18,  p.  62  a  —  eine  für  sich  bestehende 
Existenz,  sie  ist  ein  für  sich  bestehendes  unveränderliches 
Seiendes  (Phaidon  Kap.  26,  p.  78 d  ftopotidhs  3p  aitö  xa&*  aird). 
Sie  ist  im  Gegensatz  zu  den  werdenden  und  vergehenden  Dingen  der 
8innenwelt  ein  „wahrhaft  Seiendes“  (6pxmt  6p,  Timaios  Kap.  6,  p.  28a), 
diese  hingegen  existieren  nur  dadurch,  daß  sie  „Anteil  haben“  an  der  Idee. 
Diese  letztere  ist  kein  Idealbild1),  denn  unzählige  Male  versichert 
Platon,  die  Idee  werde  vom  Verstand  erkannt,  sie  sei  kein  öpavor,  sondern 
ein  porfTÖp,  nichts,  was  man  schauen,  sondern  etwas,  was  man  nur 

J)  8o  Jerusalem.  W««e  und  Ziele  der  Ästhetik  (1906),  S.  84,  wo 
die  Platonischen  Ideen  „Begriffe“  genannt  werden,  „die  der  künstlerische 
Geist  dse  tiefen  und  genialen  Denkers  zu  anschaulichen  Vorstel¬ 
lungen  verkörpert  hat“. 

17* 
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denken,  d.  h.  im  Begriff  erfassen  kann.  So  heißt  es  in  der  Politeia 
VI 18,  p.  507  o  Idiag  votlo&ai  pb,  dpaa&ai  d*  oü.  Die  wahre  Erkenntnis 
der  Idee  muß  sich,  heißt  es  weiter,  von  jeder  Spur  sinnlicher  Ein¬ 
drücke  freimachen  (Politeia  YII  18,  p.  588  a:  äviv  xaa&9  x&v  alafbj- 
oitav  dut  x off  löyov  ix*  c&xö  8  f«i»  exaexox  dppq).  Daraus  ergibt  sieh, 
daß  von  einem  Idealbild  hier  gar  keine  Bede  sein  kann,  denn  dieses  wird 
nicht  rom  Verstand  erkannt,  sondern  mittels  der  Phantasie  geschaut  und 
prangt  gerade  in  allen  Beizen,  durch  welche  die  sinnlich  wahrnehmbare 
Welt  auf  uns  wirkt,  sein  Schmuck  ist  geradezu  der  sinnlichen  Wahr¬ 
nehmung  entnommen,  nur  durch  die  Kraft  der  Phantasie  gesteigert  und 
erhöht.  Das  Glück,  welches  die  Erkenntnis  der  Ideen  in  uns  weckt  und 
welches  der  Philosoph  namentlich  im  „Phaidros“  und  „Phaidon“  mit 
hinreißender  Beredsamkeit  preist,  ist  mithin  nicht  die  Wonne,  mit  welcher 
wir  an  herrlichen  Phantasiegebilden  hangen,  sondern  seinem  eigentlichen 
Wesen  nach  ein  intellektuelles  Lustgefühl.  Ferner  existiert  die  Idee 
nioht  bloß,  wie  neuerdings  wieder  gelehrt  wird,  in  unserem  Denken. 
Denn  abgesehen  daron,  daß  sie,  wie  gesagt,  fortwihrend  „für  sich  be¬ 
stehend“  genannt  wird,  heißt  es  ausdrücklich  im  „Gastmahl“  Kap.  29, 
p.  211  a,  die  Idee  des  SchOnen  sei  das  SohOne  an  sich,  nicht  aber  das¬ 
jenige,  was  in  irgend  einer  Beziehung  schon  sei,  in  einer  anderen  aber 
nicht,  auoh  nicht  dasjenige,  was  irgend  einem  schonen  Dinge  als  dessen 
Eigenschaft  anhafte,  noch  auch  ein  löyog  oder  eine  ix lax^prj.  Diese 
Worte  können  nur  den  Sinn  haben,  die  Idee  des  SchOnen  sei  nicht  der 
bloß  in  unserem  Denken  existierende  Begriff  samt  seinem 
sprachlichen  Ausdruck  (loyoe)  und  auch  nioht  die  duroh  diesen 
Begriff  vermittelte  Erkenntnis  des  Subjekts  (buax^pr/),  sondern 
etwas  für  sich  Bestehendes,  eben  das  für  sich  und  unabhängig  von 
ihr  existierende  Objekt  dieser  Erkenntnis.  Ferner  haben,  wie  gesagt, 
nach  Platons  Ansicht  alle  Dinge  der  Erscheinungswelt  „Anteil“  an  einer 
Idee  und  führen  denselben  Namen  wie  die  Idee,  an  der  sie  „Anteil 
haben“1).  Nun  spricht  der  Philosoph  gelegentlich  von  einer  Idee  des 
Tisches  oder  des  Bettes  (Politeia  X  2,  p.  596  b).  Ein  derartiges  Gerit 
der  Erscheinungswelt  muß  also  paoh  obigem  auch  „Anteil  haben“  an 
seiner  Idee.  Wenn  er  nun  zu  wiederholten  Malen  (so  Phaidon  Kap.  49, 
p.  100  d)  sagt,  jene  „Anteilnahme“  sei  so  zu  verstehen,  daß  nur  durch 
die  Idee  der  Schönheit  ein  einzelnes  Ding  schon  sein  könne  (roi  xcdfi 
xarxa  xa  xalä  yLyxtxai  xaX6),  so  müssen  wir  auch  annehmen,  daß  nach 
seiner  Meinung  alle  Dinge  nur  dadurch  sind,  daß  sie  „Anteil  haben“ 
an  einer  Idee,  was  auoh  Aristoteles,  dem  man  heute  ohne  ausreichenden 
Grund  gern  Mangel  an  Verständnis  für  die  Lehre  seines  Vorgängers  ver¬ 
wirft,  ausdrücklich  bezeugt  (Metaphysik  I  5,  987  b,  1 1  ff  ps&e£n  tlvtu 
xa  Örta  und  ebenda  XIII  5,  1080  a,  2  f.,  wo  ausdrücklich  gesagt 
wird,  daß  im  „Phaidon“  die  Existenz  der  Dinge  so  erklärt  werde). 

*)  Phaidon  Kap.  50,  p.  102  b :  dtfioloyelxo  elval  xi  txaaxov  xAx 
tlStbv  xal  xovtoov  xSäl a  pfzaXapßdvorxa  airz&v  xovxmv  XXJ9  ixmmfUax 

toxeiv.  Ebenso  Parmenides  Kap.  5,  p.  180  e. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Aristoteles  and  seine  Bedeutung  für  die  philos.  Ausbildung  der  Jagend.  261 

Bestanden  also  die  Ideen  bloß  in  unserem  Denken,  so  wären 
unsere  Gedanken  die  Schöpfer  der  ganzen  Sinnenwelt,  und  zwar  nicht 
etwa  bloß  ihrer  Erscheinung,  sondern  ihrer  Gesamtexistenz  nach,  eine  so 
absurde  Ansicht,  daß  wohl  jeder,  der  ihr  beipflichtet,  es  für  angezeigt 
holten  wird,  dies  einmal  ausdrücklich  und  unzweideutig  zu  betonen. 
Platon  tut  dies  nirgends,  wohl  aber  sagt  er,  den  Ideen  gegenüber  habe 
die  Körperwelt  gar  kein  eigentliches,  sondern  nur  ein  Scheindasein,  sie 
bilde  ein  Mittelding  zwischen  dem  wahrhaftig  Seienden  und  dem,  was 
überhaupt  gar  nicht  sei  (Politeia  V  21,  p.  478  d:  fi*ra(v  xtla&cu  ro6 
riJLxftrtiff  örxog  te  xai  rot)  ndwrtog  fiij  öwxoe).  Das  wäre  eine  ebenso 
sinnlose  als  geschmacklose  Hyperbel,  wenn  die  Ideen  nicht  selbständige, 
von  unserem  Denken  unabhängige  Wesenheiten  wären.  Denn  hielte  sie 
der  Philosoph  für  unsere  Gedanken  und  bezöge  sich  jene  B Anteilnahme* 
bloß  darauf,  daß  wir  die  Dinge  in  unserem  Denken  in  den  Umfang  des 
betreffenden  Begriffes  einordnen,  dann  müßte  er  entweder  jenen  phanta¬ 
stischen  Gedanken  aussprechen,  daß  wir  mit  unserem  Denken  die  Eörper¬ 
welt  schaffen,  oder  er  müßte  gegenüber  dem  flüchtigen  Spiel  der  Gedanken 
gerade  die  Körperwelt  als  ein  wahrhaft  Seiendes  bezeichnen.  Schließlich 
möchten  wir  diesen  Beweisgründen  noch  folgende  Erwägung  hinzufügen: 
Parmenides  Kap.  6,  p.  182b  stellt  der  Philosoph  selbst  die  Auf¬ 
fassung,  daß  die  Ideen  bloß  in  unserem  Denken  bestünden 
(ovdapod  &Uo& t  tj  fa  ipvxalg),  der  anderen  gegenüber,  nach  der 
sie  in  der  realen  Wirklichkeit  existierten  {naffadtiyfutxa  iaxavui 
iw  *fj  cp  van).  Welche  von  beiden  die  richtige  sei,  wird  nun  freilich  hier 
nieht  gesagt,  wohl  aber,  daß  sich  gegen  beide  ernste  Bedenken  geltend 
machen  ließen.  Wenn  aber  der  Philosoph  ebenda  p.  138a  die 
zweite  Auffassung  als  diejenige  charakterisiert,  derzufolge 
die  i]  airie  avxAu  bestünden,  und  in  den  anderen 
Dialogen,  wie  gesagt,  unzählige  Male  die  Ideen  gerade  mit 
diesen  Worten  bezeichnet,  so  erscheint  es  wenigstens  dem 
Verfasser  dieser  Abhandlung  schlechthin  ausgeschlossen, 
daß  jene  andere  (erste)  Auffassung  die  wahre  Überzeugung 
Platons  gewesen  sein  könne.  Aristoteles  nun,  um  wieder  zu 
ihm  zurückzukehren,  knüpft  an  die  Platonische  Ideenlehre  an 
Zunächst  ist  nun  freilich  nach  seiner  Ansicht  jedesmal,  wenn  ein 
Einzel  ding  entstehen  soll,  mag  es  ein  körperliches  oder  ein  unkörper¬ 
liches  sein,  ein  ,  Stoff“  {ßli/)  notwendig.  So  heißt  es  in  der  Metaphysik 
VII  8,  1083  b,  18  f.;  h  nttni  roc  ytvofuwa  tilrj  fwtoti.  Je  nachdem  es 
sich  am  ein  körperliches  oder  unkörperliches  Einzelding  handelt,  ist  die 
viq  körperlich  oder  unkörperlich:  Metaphysik  VII  11,  1037  a,  4  rj  Olrj  fj 
füw  alaOyjnjy  tj  di  worjxrj.  Soll  aber  nun  ein  Einzelding,  z.  B.  eine  eherne 
Kugel,  wirklich  zustande  kommen,  so  bedarf  es  außer  dem  Stoff,  dem 
Erz,  noch  eines  gewissen  anderen,  welches  sich  unserem  Verstand  als 
Begriff  der  Kugel  darstellt,  eben  der  Wesenheit  der  Kugel,  welche  der 
Philosoph  deren  tldog  nennt  Dieses  eldog  ist  der  Platonischen  Idee  sehr 
nahe  verwandt.  Auch  das  tldog  wird,  wie  eben  gesagt  wurde,  vom  Ver¬ 
stand  als  Begriff  erkannt,  ist  aber  nicht  mit  ihm  identisch.  Metaphysik 
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IY  6,  1016  a,  83:  6  loyoe  6  zö  zt  i\v  tlvcu  =  tldoe  Ityeov.  V  8,  1017  b, 
22 :  zö  zi  f/v  tlvai,  ov  6  loyoe  dptcjudf.  Daß  dieses  nicht  einfach  der  von 
uns  gedachte  Begriff  ist,  erhellt  schon  aus  dem  Satze  Met.  YII  8,  1088  b; 
12  f. :  dtrjati  dialptzov  tlvai  dal  zö  yiyvofuvov  xui  tlvcu  ...xo  pkv  dlrjv 
t6  #  tldog.  Also  jedes  Ding  ist  Stoff  und  Form.  Wäre  nun  das  tldoe  bloß 
io  unserem  Denken,  so  wären  die  Dinge  bloße  Qlrj,  was  naoh  Aristoteles 
unmöglich  ist.  Ferner  ist  das  tldoe  wie  Platons  Idee  ungeworden  (Meta¬ 
physik  VII  8,  1088  b,  6  f. :  to  tldoe  oi  yiyvtzai)  und  unkörperlich.  Aus¬ 
drücklich  wird  es  als  „stofflose  Substanz“  bezeichnet  (oioia  & vtv  tilrje, 
Metaphysik  VII  7,  1032  b,  14).  Da  eben  alles  Körperliche  geformter  Stoff 
ist,  kann  das,  was  den  Stoff  schlechthin  ausschließt,  nur  unkörperlich 
sein.  Wenn  Aristoteles  trotz  dieser  Übereinstimmung  fortwährend  gegen 
die  Ideenlehre  polemisiert,  so  bezieht  sich  dies  in  erster  Linie  darauf, 
daß,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  das  tldoe  bei  ihm  vom  Einzelding 
untrennbar  ist.  Kaza  noll&v  (Zweite  Analytik  I  11,  77  a,  6  ff.)  in  den 
vielen  Einzeldingen,  nicht,  wie  Platon  gelehrt  habe,  xapa  za  xolla, 
neben  ihnen  bestünden  die  ttdij.  Es  liegt  zutage,  daß  die  zuletzt  erwähnten 
Ausdrücke  unzulänglich  sind.  Denn  „in“,  „außer“,  „neben“  sind  räum¬ 
liche  Bestimmungen,  die  Platonische  Idee  ist  aber,  weil  unkörperlich,  an 
gar  keinem  Orte.  Oidi  nov  dv  hv  hiptp  zivi,  heißt  es  im  „Gastmahl“ 
Kap.  29,  p.  211  a  und  im  Timaios  wird  dort,  wo  der  Philosoph  die  Er¬ 
scheinungswelt  charakterisiert,  ausdrücklich  hinzugefügt  „an  einem  be¬ 
stimmten  Orte  entstanden“  (yiyvoptvov  h  xivi  zonqt,  Kap.  18,  p.  62  a), 
während  bei  der  Charakterisierung  der  Ideenwelt  diese  Bestimmung  weg¬ 
gelassen  ist  Auch  Aristoteles  wußte  dies  natürlich  und  er  sagt  geradezu, 
die  Platonischen  Ideen  seien  nirgends  (Physik  UI  4,  203  a,  9:  dia  zö 
firjdenov  tlvai  aixag,  sc.  zag  Idfag).  Er  kann  daher,  wenn  er  sagt  jene 
seien  „neben“  den  Dingen  und  „getrennt“  von  diesen  (japle ,  Metaphysik 
I  9,  991  b,  1)  nur  meinen,  nach  Platons  Ansicht  könne  zwar  das  Einzel¬ 
ding  nicht  ohne  die  Idee  existieren,  an  der  es  „Anteil  habe“,  wohl  aber 
diese  ohne  die  Einzeldinge.  Es  war  echt  Platonisch,  wenn  ein  Scholastiker 
—  Wilhelm  von  Champeaux1)  —  gelehrt  hat  die  Weißheit  würde 
existieren,  wenn  es  auch  kein  einziges  weißes  Ding  gäbe.  Ganz  folge¬ 
richtig  weist  auch  Platon  im  Mythos  den  Ideen  einen  „überhimmlischen 
Ort“  an  (vxtpovpavtog  zoxog,  Phaidros  Kap.  27,  p.  247  c),  wo  sie  ohne 
jeden  Zusammenhang  mit  der  werdenden  und  vergehenden  Welt  der 
Sinnendinge  in  ungetrübter  Reinheit  prangen.  Daß  hier  im  Mythos  der 
Ausdruck  „Ort“  nicht  buchstäblich  zu  fassen  ist,  bedarf  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung.  Auch  die  bekannte  Lehre,  daß  die  Seele  bei  Be¬ 
trachtung  der  Körperwelt  sich  der  in  einem  vorirdischen  Dasein  erkannten 
Ideen  erinnere,  setzt,  wenn  man  ihr  nicht  in  höchst  willkürlicher  Weise 
die  wörtliche  Gültigkeit  abspricht,  deren  selbständige  Existenz  voraus 
(Phaidon  Kap.  22,  p  76  e8).  Wenn  nun  Aristoteles  im  Gegensatz  hiezu 

1)  Vorländer,  Geschichte  der  Philosophie  I  246. 

2)  Die  oben  unter  Anführung  der  wichtigsten  Belegstellen  vor- 
getragene  Auffassung  der  Ideenlehre  hat  die  Autorität  der  besonnensten 
Platonerklärer  für  sich,  aus  deren  Zahl  hier  nur  auf  E.  Zeller  („Die  Philo- 
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erklärt,  das  tldog  sei  untrennbar  von  den  Einzeldingen,  so  kann  dies  nur 
soviel  bedeuten  als:  es  gibt  kein  Einzelding  ohne  ein  tlSog,  aber  auch 
kein  tlSog  ohne  die  Einzeldinge.  Es  gibt  keinen  Eichbaum,  wenn  sich  in 
ihm  nicht  eine  gewisse  Wesenheit,  eben  sein  eldog,  das  sich  uns  im  Be* 
griffe  darstellt,  aber  keineswegs  nur  in  unserem  Denken  existiert,  ver¬ 
wirklicht;  aber  dieses  tldog  existiert  nicht  ohne  die  wirklichen  Eich¬ 
bäume,  sondern  eben  nur  zugleich  mit  diesen,  und  zwar  mit  allen,  die 
«s  gibt,  ja  gegeben  hat  und  geben  wird,  als  deren  unkörperliche  Wesen¬ 
heit,  es  ist  diesen  immanent  (Ivdv,  Metaphysik  VII  11,  1087  a,  29), 
oberster  Grund  ihres  Seins  ( alxtov  hq&xov  toö  tlvcu,  ebd.  1041  b,  28  ff.), 
„innnerlich  gestaltende  Macht“  (Lasson)  (tpvots),  Prinzip  (dort).  Iu 

sophie  der  Griechen“)  und  W.  Windelband  („Griechische  Philosophie“  in 
J.  Maliers  „Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft“,  „Platon“, 
5.  Aui  1910  und  „Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie“,  6.  Aufl. 
1910)  hingewiesen  sein  möge.  Erwähnt  sei,  daß  in  neuester  Zeit  auch 
H.  Arnim  („Die  europäische  Philosophie  im  Altertum“  in  Hinnebergs 
„Kultur  der  Gegenwart“  (1909)  diesen  Standpunkt  vertritt.  —  Von 
den  Forschem,  welche  eine  der  vorgetragenen  völlig  entgegengesetzte 
Auffassung  verkünden,  ist  besonders  P.  Natorp  (Platos  Ideenlehre, 
1903)  zu  nennen.  Er  findet  (S.  1)  den  Ausdruck  Id ea  „wie  aus¬ 
ersehen,  um  die  Entdeckung  des  Logischen,  d.  L  der  eigenen  Gesetz¬ 
lichkeit,  kraft  deren  das  Denken  sich  seinen  Gegenstand  gleichsam 
hinschauend  gestaltet,  nicht  als  gegebenen  bloß  hinnimmt,  in  ihrer 
ganzen  Ursprünglichkeit  und  lebendigen  Triebkraft  auszudrückeu  und  dem 
Bewußtsein  festzuhalten“.  Für  ihn  sind  die  Ideen  (S.  36)  Gesetze, 
Methoden  (S.  215),  nicht  Dinge  einer  besonderen  Art,  Überdinge,  zu 
denen  die  Sinnendinge  in  einem  überhaupt  nicht  erklärlichen,  jedenfalls 
aber  dinglich  gedachten  Verhältnis  stehen  sollen“  (S.  86).  K.  Vorländer 
(Geschichte  der  Philosophie  I,  1911,  S.  98)  drückt  sich  ähnlich  aus: 
„Nicht  eine  fertige,  unveränderliche  Substanz,  die  von  außen  in  die  Seele 
hineingebracht  wurde,  ist  die  Idee,  sondern  sie  erzeugt  sich  in  derselben, 
wird  von  ihr  hervorgebracht“.  S.  99:  Die  Idee  „thront  eben  nicht 
außerhalb,  sondern  in  der  Seele  des  Schauenden  und  das  Sinnending 
nimmt  teil  an  den  Ideen  und  erhält  Gemeinschaft  mit  ihnen,  insofern  es 
in  seiner  begrifflichen  Beinheit  gedacht  wird“.  S.  Marek  (Die  Platonische 
Ideenlehre  in  ihren  Motiven,  1911)  erweist  sich  in  der  Hauptsache  gleich¬ 
falls  als  Anhänger  dieser  Richtung.  8.  56  sagt  er:  „Wie  das  Sein  der 
Idee  keine  neue  dingliche  Wirklichkeit  war,  so  ist  die  Idee  keine  neue 
dingliche  Ursache  neben  den  empirischen  Ursachen  ....  Die  Idee  ist 
die  Ursache  der  Dinge,  weil  sie  die  Ursache  ihrer  Erkenntnis  ist“. 
Auch  K.  Ritter  weist  in  dem  ebenfalls  1911  erschienenen  Buche  „Neue 
Untersuchungen  Über  Platon“  S.  88  ausdrücklich  die  Lehre  ab  „von  den 
tCdtj  als  hypostasierten,  zu  selbständigem  Dasein  von  den  sinnlich 
erscheinenden  Einzeldingen  losgetrennten  Gattungsbegriffen,  wonach  also, 
wie  Bonitz  sich  ausdrückt,  das  Was  des  logischen  Begriffes  als  solches 
selbständige  Realität  hätte“.  8.  819  heißt  es,  die  Idee  müsse  man  ver¬ 
stehen  „als  den  objektiven  Grund  und  Halt  des  in  begrifflicher  Allgemein¬ 
heit  Vorgestellten“.  Endlich  S.  326  erklärt  Ritter:  „So  erhält  bei  ihm 
(Platon)  das  Wort  (Idee),  das  ihm  von  Haus  aus  nicht  bloß  die  äußere 
Gestalt  und  das  innere  Formverhältnis  eines  Dings,  sondern  auch  seinen 
Begriff  und  die  Gattung  bezeichnete,  der  es  zusammen  mit  gleichbenannten 
anderen  angehört,  noch  die  Bedeutung  der  Wahrheit  des  Begriffs  oder  der 
objektiven  Grundlage,  auf  der  der  Begriff  und  auf  der  das  ganze  Begriffs¬ 
system,  wenn  es  eben  richtig  gebildet  ist,  mit  seinen  Gattungs-  und  Art- 
einteilungen  ruht  (?!). 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


264  Aristoteles  und  seine  Bedeutung  für  die  philos.  Ausbildung  der  Jugend. 

gewissem  Sinne  läßt  sich  hierin  eine  Weiterbildung  der  Ideenlehre 
nicht  verkennen:  nach  Piston  gibt  es  eine  Ideenwelt,  die  »n  und 
fttr  sich  der  Sinnenwelt  gar  nicht  bedarf1),  und  zweitens  eben 
diese  Sinnen  weit,  die  durch  ihre  „Anteilnahme“  an  jener  besteht;  nach 
Aristoteles  gibt  es  nur  eine  Welt,  nämlich  die  der  Einzeldinge,  wobei 
freilich  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  jedes  Einzelding  zwei  Prinzipien,  Stoff 
und  Form,  in  sich  vereinigt  und  auch  durch  die  Annahme  einer  außer¬ 
weltlichen  Gottheit,  welche  reines  eldog  ist,  auch  noch  in  anderem  Sinne 
ein  dualistischer  Zog  in  das  System  hineinkommt3). 

Was  nun  die  didaktische  Seite  des  Gegenstandes  anlangt,  muß 
zuvörderst  mit  allem  Nachdruck  betont  werden,  daß  jeder,  der  jemanden 
mit  Platons  Ideenlehre  und  deren  Weiterbildung  durch  Aristoteles  bekannt 
machen  will,  das  Wesentliche  an  ihr  in  einer  jeden  Zweifel  ausschließenden 
Weise  klarstellen  muß:  dieses  Wesentliche  ist  die  objektive  Realität 
des  Unsinnlichen.  Jede  Darstellung,  die  dies  versäumt  und  die  Be¬ 
deutung  der  Worte  „Idee“,  „Form“  u.  dgl.  nicht  scharf  bestimmt,  ist 
verfehlt,  weil  unlogisch.  Unlogisch  deswegen,  weil  bei  einer  solchen  Be¬ 
handlung  zwischen  dem,  woran  der  zu  Belehrende  bei  Nennung  jener 
Wörter  denkt,  und  dem,  was  jene  Philosophen  darunter  verstehen,  ein 
schreiender  Widerspruch  besteht.  Wir  kennen  LehrbQcher,  in  welchen 
dieser  Fehler  keineswegs  vermieden  wurde.  Wer  den  Kern  dieser  ganzen 
Lehre  unerörtert  lassen  will,  der  muß,  dieser  Grundsatz  sei  hier  offen 
ausgesprochen,  auf  ihre  Vorführung  gänzlich  verzichten.  Ohne  Frage  wird 
es  immer  solche  geben,  welche  die  Behandlung  des  idealistischen  Grund¬ 
gedankens  der  Platonisch-Aristotelischen  Philosophie  in  der  Schule  f&r 
zu  schwierig  halten.  Es  gibt  aber  auoh  solche,  welche  dies  auf  das  ent¬ 
schiedenste  bestreiten.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  fragte  z.  B.  vor 
wenigen  Jahren  Otto  Willmann,  ob  er  den  Grundsatz,  die  Platonische 
Ideenlehre  gehöre  nicht  in  die  Schule,  f&r  berechtigt  halte,  und  der  be¬ 
kannte  Didaktiker  verneinte  dies  aufs  bestimmteste.  Ebenso  sagt  Oskar 
Weissenfeis  *) :  „Einen  Schüler  zur  Universität  zu  entlassen,  ohne  ihm  den 
idealistischen  Grundgedanken  Platons  klar  gemacht  zu  haben,  wäre  fQr 
eine  Schule,  die  sich  als  vornehmste  Hflterin  des  Idealismus  betrachtet, 
eine  Schande  ohnegleichen“.  Auch  wir  pflichten  dieser  Ansicht  bei,  nur 
darf  die  in  Rede  stehende  Lehre,  wie  wir  schon  in  dem  erwähnten  Auf¬ 
sätze  Aber  Platon  betont  haben4),  nicht  als  ein  alle  Zweifel  ein-  f&r 
allemal  ausschließendes  Dogma  behandelt  werden,  sondern  eben  nur  als 
ein  denkwürdiger  Versuch,  die  Welt  des  Bestehenden  zu  erklären.  Am 
ehesten  wird  man  sich  hiebei  Erfolg  versprechen  können,  wenn  durch 
einen  gediegenen  Unterricht  in  „philosophischer  Propädeutik“  das 

J)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen.  1.  Aufi.  II  1.  S.  484  f. 

2)  Bezüglich  des  Aristoteles  sei  neben  Zeller  und  Windelband  a.  a.  0. 
besonders  0.  Willmann,  „Geschichte  des  Idealismus“  I.  und  die  knappe, 
aber  ausgezeichnete  Darstellung  bei  H.  Siebeck  („Aristoteles“,  3.  Aufl. 
1910)  empfohlen. 

*)  Kernfragen  des  höheren  Unterrichts  (1901),  S.  68. 

4)  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1911,  S.  298 
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Verständnis  für  den  Wert  einer  idealistischen  Philosophie 
sngebshnt  und  das  Interesse  ffir  sie  geweckt  worden  ist  Dies 
kann  aber  nur  dann  geschehen,  wenn  bei  der  Lehre  vom  Empfinden, 
Wahrnehmen,  Vorstellen,  Denken,  von  der  Unterscheidung  zwisehen 
physischen  und  psychischen  Tatsachen  die  Unzulänglichkeit  zum  Bewußt¬ 
sein  gebracht  worden  ist,  welche  einer  rein  materialistischen  Erklärung 
jener  Erscheinungen  und  Oberhaupt  des  Weltganzen  anhaftet  Erfüllt  der 
propädeutische  Unterricht  diese  Aufgabe  nicht  dann  macht  auf  den  jungen 
Menschen  gewiß  in  der  Regel  die  Lehre  Tom  „Gedanken  sezemierenden 
Gehirn*  und  einer  den  Raum  erffiUenden  „Materie*  als  einziger  Form  des 
Daseins  den  größten  Eindruck.  Solange  sie  aber  unter  diesem  Einfluß 
steht  i*t  sie  gewiß  auch  ffir  Platon  und  Aristoteles  sehr  wenig  empfäng¬ 
lich.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  schon  naoh  dem  gegenwärtig  be¬ 
stehenden  Lehrplan  der  griechische  Unterricht  im  angedeuteten  Sinne 
Tom  propädeutischen  unterstützt  werden  kann,  noch  wirksamer  könnte 
dies  freilich  geschehen,  wenn  man  sich  entschlösse,  den  Logikunterricht 
auf  das  erste  Semester  der  VII.  zu  beschränken  und  schon  im  zweiten 
8emester  dieser  Klasse  jene  Abschnitte  der  Psychologie  vorzunehmen, 
welche  im  erwähnten  Sinne  verwertet  werden  können,  so  daß  der  Schfiler 
gleich  zu  Beginn  der  VIII.  ffir  die  Lektfire  der  philosophischen  Werke 
Platons  vorbereitet  wäre.  Daß  man  sich  bei  Erörterung  jener  meta¬ 
physischen  Lehren  auf  eine  zwar  klare,  aber  doch  immerhin  sehr  knappe 
Darlegung  des  Wesentlichsten  und,  was  Aristoteles  anlangt,  auf  ein  paar 
ganz  kurze  Proben  aus  der  Metaphysik1)  beschränken  wird,  die  in  be¬ 
sonderen  Fällen,  wenn  es  sich  um  eine  sehr  schlechte  Klasse  handelt, 
schließlich  auch  ganz  weggelassen  werden  können,  versteht  sich  wohl  von 
selbst  Denjenigen  Pädagogen  aber,  welche  aus  dem  Gymnasium  überhaupt 
alles  Schwierige  ausscheiden  wollen  und  die  seltsamerweise  hierin  die 
richtige  Vorbereitung  für  die  Universität  erblicken,  wo  der  junge  Mensch 
Ton  Anfang  an  geschickt  sein  soll,  Auseinandersetzungen  über  die 
schwierigsten  Gegenstände  zu  verstehen,  auch  wenn  sie  in  einer  auf 
propädeutische  Faßlichkeit  verzichtenden  Form  geboten  werden,  solchen 
Pädagogen  möchten  wir  ein  Wort  Trendelenhurgs  in  Erinnerung  bringen, 
der  geradezu  erklärte,  die  Philosophie  sei  zu  schwierig,  um  der  Univer¬ 
sität  allein  überlassen  zu  werden!  Philosophia  difficilior  est,  quam  quae 
toix  institutümi  relinquatur  academicae.  Si  gymnasia  id  agunt,  ut  ad 
disciplinas  academicas  iuvenum  mente s  praeparent:  hoc  philosophiae 
utpote  Studio  eommuni  maxirno  iure  dcbetur  *).  Erstaunlich  unmodern 
und  doch  die  lautere  Wahrheit!  Wieviele  verlassen  die  Universität,  ohne 
je  ein  philosophisches  Kolleg  belegt  zu  haben;  wieviele  haben  solche  ge¬ 
hört,  ohne  daß  sie  wegen  mangelnder  Vorbildung  den  Gedankengängen 
hätten  folgen  können  1  Vor  nicht  sehr  langer  Zeit  hat  Friedrich  Paulsen8) 
in  leidenschaftlichen  Worten  es  als  eine  Schmach  bezeichnet,  daß  ein 

*)  Vgl.  des  Verf.  „Chrestomathie  aus  Platon  nebst  Proben  aus 
Aristoteles“  (1910),  St.  IX  und  X. 

*)  Elementa  logices  Aristotelicae,  S.  8. 

z)  Philosophia  militans,  8.  und  4.  Aufl.  1908,  S.  211  und  223. 
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Bach  wie  Hackeis  „Welträtsel“  das  philosophische  Glaubensbekenntnis 
unzähliger  intelligenten  Leute  enthalte.  Mit  demselben  Rechte  kann  man 
sich  wundern,  daß  ein  Nietzsche1)  solche  Anerkennung  finden  konnte, 
eine  Begeisterung,  die  freilich,  wie  Theobald  Ziegler  jüngst  feststellte, 
schon  wieder  abnimmt.  Der  Grund  für  die  eine  wie  für  die  andere  Er¬ 
scheinung  liegt  vorzugsweise  in  der  philosophischen  Unbildung  vieler 
intelligenten  Leute.  (Schluß  folgt.) 

Salzburg.  Dr.  Kamillo  Huemer. 


Dr.  Th.  Kerrl,  Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit.  Eine 

psychologisch-pädagogische  Monographie.  Zweite,  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  Gütersloh  1909.  VHI  und  274  SS.  8°. 

Diese  mit  viel  Fleiß  bearbeitete  Monographie  gliedert  sich  in  drei 
Abschnitte;  der  erste  enthält  die  psychologische  Darstellung  der  Auf¬ 
merksamkeit,  der  zweite  verfolgt  die  Anwendung  der  Lehre  von  der  Auf¬ 
merksamkeit  in  den  „Normwissenschaften“  Logik,  Ästhetik  und  Ethik 
und  in  der  Pädagogik,  der  dritte  gibt  eine  Beurteilung  der  wichtigsten 
Theorien  über  die  Aufmerksamkeit  seit  Herbart  Dieser  kritisohe  Teil  ist 
der  Ausführung  nach  der  erste  und  auch  der  wertvollste.  Am  meisten 
einzuwenden  hätte  ich  gegen  den  zweiten  Teil,  aber  auch  das  Ergebnis 
der  theoretischen  Untersuchung  scheint  mir  nioht  annehmbar.  Bei  dem 
kritischen  Überbliok  über  die  verschiedenen  früheren  Theorien  findet  K. 
am  treffendsten  die  von  Marty  und  von  Rehmke,  weicht  aber  selbst  von 
diesen  ab,  obschon  die  Umarbeitung  der  neuen  Auflage  der  Monographie 
wesentlich  unter  dem  Einflüsse  des  Lehrbuches  der  Psychologie  von 
Rehmke  erfolgt  ist.  ln  der  ersten  Auflage  war  (nach  der  Angabe  in  der 
Vorrede)  die  Aufmerksamkeit  als  deutliches  Wahrnehmen,  bezw.  Vor¬ 
stellen  erklärt,  jetzt  aber  als  „Bemerken wollen“,  wobei  dann  folgerichtig 
die  Einteilung  in  willkürliche  und  unwillkürliche  entfallen  muß.  Es  ist 
damit  aber  der  Begriff  der  Aufmerksamkeit  zu  enge  gefaßt  (mindestens 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  gegenüber,  an  dem  E.  festhalten  will) 
und  die  Theorie  wird  unbrauchbar  für  die  Didaktik.  Jeder  Lehrer,  der 
zu  unterrichten  versteht,  weiß,  daß  ein  wesentlicher  Unterschied  ist,  ob 
die  Schüler  „von  selbst“  dem  Unterricht  folgen,  oder  ob  er  erst  trachten 
muß,  durch  Ermahnungen,  Drohung  und  Strafen  die  Aufmerksamkeit  zu 
erregen.  Die  Psychologie  Herbarts  mag  falsch  sein,  seine  Bemerkung,  daß 
das  willkürliche  Aufmerken  der  Schüler,  der  „Vorsatz  des  Schülers  auf¬ 
merksam  zu  sein“  (das  ist  doch  „Bemerken wollen“)  für  die  Auffassung 
und  Einprägung  wenig  Wert  hat  und  nicht  lange  vorhält,  ist  zweifellos 
richtig.  K.  kennt  diese  Bemerkung  Herbarts  (S.  188),  hat  aber  versäumt, 
seine  eigene  Theorie  den  Tatsachen  gemäß  zu  bilden,  wozu  ihm  doch 
Marty  mit  seinen  „überaus  treffenden“  Bemerkungen  (S.  260)  und  Rehmke 
den  Weg  gewiesen  haben. 

Prag.  W.  Toischer. 

J)  Vgl.  des  Verf.  Buch  „Die  sittlichen  Ideale  der  deutschen  Jugend“ 
(1909),  S.  25  ff. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


G.  Frite,  Das  moderne  Volksbildungswesen,  ang.  ▼.  A.  v.  Wotawa.  287 

Dr.  Gottlieb  Fritz,  Das  moderne  Volksbildnngswesen,  Bücher- 

nnd  Lesehallen,  Volkshochschulen  und  verwandte  Bildungsrichtungen 
in  den  wichtigsten  Kulturländern  in  ihrer  Entwicklung  seit  der  Mitte 
des  XIX.  Jahrhunderts.  Mit  14  Abbildungen  im  Text  („Aus  Natur 
und  Geisteswelt“,  Sammlung  wissenschafüich  -  gemeinverständlicher 
Darstellungen,  266.  Bändchen).  Leipiig  1909,  B.  G.  Teubner. 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  in  einem  einleitenden  Abschnitt  „Wesen 
und  Ziele  der  modernen  Volkserziehung u,  zu  deren  Gebiet  alle  Einrich¬ 
tungen  zu  zählen  sind,  die  außer  der  Schule  nichtberufsmäßige  Bildung 
vermitteln  wollen.  Die  für  die  Förderung  aller  bexöglichen  Bestrebungen 
maßgebenden  Gesichtspunkte  individualistischer,  sozialpädagogischer  und 
nationaler  Art  werden  da  kurz  angedeutet.  In  den  folgenden  zwei  Kapiteln 
wird  die  für  den  ganzen  Gegenstand  vorbildliche  englisch- amerikanische 
Bibliothek-  sowie  Volkshochschul-  und  Universitätsausdehnungsbewegung 
behandelt,  ihr  folgt  eine  Darstellung  der  däuischen  Volkshochschulen  und 
der  flbrigen  Volksbildungseinrichtungen  in  den  nordischen  Ländern.  Dann 
erfährt  in  drei  Kapiteln  die  bisher  in  den  Ländern  deutscher  Zunge  ge¬ 
leistete  Volksbildungsarbeit  (Bö  eher  hallen,  Volkshochschulen,  Universitäts¬ 
ausdehnung)  eine  ausführliche  Besprechung.  Ein  Schlußkapitel  handelt 
von  den  Beziehungen  zwischen  „Volk  und  Kunst“.  Ein  Literaturverzeichnis 
fehlt  nicht 

Wie  man  schon  dieser  Übersicht  entnimmt,  ist  das  moderne  Volks¬ 
bildungswesen  im  wesentlichen  ein  Produkt  der  germanischen  Kulturländer 
und  der  Verf.  kommt  nur  in  etwa  20  Zeilen  auf  die  Anfänge  neuzeit¬ 
lichen  Bildungslebens  in  den  flbrigen  Staaten,  wie  sie  sich  in  der  Errich¬ 
tung  von  Volksbibliotheken  äußern,  zu  sprechen.  Vielleicht  hätte  da  doch 
einiges  mehr  gesagt  werden  können.  Frankreichs  immerhin  belangreiche 
Anstalten  sind  bis  auf  die  kommunalen  Volksbibliotheken  und  die  gerade 
nur  genannte  Universitd  populaire  übergangen,  Belgiens  ligue  de  l’enseig- 
nement  fehlt  Auf  die  Universitätsausdehnungsbewegung  an  den  slawischen 
Hochschulen  Österreichs,  die  ja  dieselbe  offizielle  Förderung  erfährt  wie 
die  an  den  deutsch-österreichischen,  mflßte  in  ein  paar  Worten  hin¬ 
gewiesen  sein. 

Im  flbrigen  ist  das  Gebotene  den  Zwecken  der  Teubnerschen  Samm¬ 
ln  ng  sehr  angemessen  und  vorzüglich  geeignet,  in  die  modernen  Volks- 
bildungsbestrebungen  einxuführen.  Der  Verf.  bemüht  sich,  das  Charak¬ 
teristische  aus  deren  zwei  Hauptgruppen:  Bibliotheken  und  Lesehallen, 
Uuiversitätsausdehnung  und  Volkshochschulen,  zu  bringen. 

Manches  Typische  wird  sehr  ausführlich  behandelt.  Für  Österreich 
sehr  ehrenvoll  ist  es,  daß  sowohl  das  Wiener  „Volksheim“  als  Volkshoch¬ 
schule  wie  die  Wiener  Universitätsausdehnung  als  mustergiltig  auf 
deutschem  Sprachboden  sehr  eingehend  erörtert  werden ;  ihnen  allein  sind 
6  Seiten  gewidmet.  Man  erfahrt  da  u.  a.,  daß  die  volkstümlichen  Uni¬ 
versitätskurse  in  Wien  ungefähr  doppelt  soviel  Hörer  haben  als  die  Kurse 
der  Berliner  Universität.  Stiefmütterlicher  ist  das  deutsch-österreichische 
Bibliothekswesen  behandelt  Z.  B.  hätten  dessen  Bedeutung  einige  Ziffern 
über  die  Entlehnungen  der  Wiener  Zentralbibliothek  aus  den  letzten 
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Jahren  schlagend  beleuchtet  Dagegen  wäre  die  angenügende  Zahl  großer 
Lesehallen  in  Österreich  (rgL  die  S.  66—62  behandelten  Bücher-  und 
Lesehallen  des  Deutschen  Reiches)  stärker  in  unterstreichen.  —  Unzu¬ 
länglich  erscheint  du  letzte  Kapitel  über  „Volk  und  Kunst“. 

Noch  zwei  Unterlassungen  seien  festgestellt :  Volksbildungsinstitute 
wie  es  die  „Urania“  in  Berlin  und  Wien  sind,  sollten  ebensowenig  fehlen 
wie  der  Hinweis  auf  die  bahnbrechende  Reclam-Bibliothek  (und  Meyers 
Volksbücher),  wenn  der  Verf.  auf  8.  77  „die  Untersuchungen  zur  Ver¬ 
breitung  guter  und  billiger  Volkslektüre“  mit  Recht  in  den  Kreis  der 
Besprechung  zieht. 

Alle  diese  Bemängelungen  sollen  du  Buch,  für  du  du  Material 
recht  mühselig  zusammengetragen  werden  mußte,  in  seinem  Werte  nicht 
herabsetzen.  Vielmehr  werden  alle,  die  den  Wunsch  haben,  die  „innere 
Einheit“  der  Nation  durch  den  Ausgleich  der  vorhandenen  Bildungsgegen¬ 
sätze  fortschreiten  zu  sehen,  mit  Vergnügen  diesen  Rückblick  auf  das 
bisher  Erreichte  lesen. 

Wien.  Dr.  August  R.  ▼.  W otaws. 
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Llllencrons  Fsrbenfreude. 

Theodor  Storm  war  einer  der  Lieblingsdichter  Liliencrons.  „Ich 
bin  im  Bann,  gefesselt,  angestarrt  von  einer  mich  amringelnden  schönen 
Schlange,  wenn  ich  ihn  lese.  Irgend  ein  Klang,  ein  tiefes  Bernhigtwerden 
darch  die  Farbe,  die  Sprache,  ein  Hauch  ....  ich  weiß  nicht,  was  mioh 
festhält*  (Sämtl.  Werke  II  196  f.).  So  bekennt  einmal  der  Dichterbaupt- 
m&nn.  Und  wieder  einmal  singt  er:  „Kein  andrer  wohl  —  Nahm  so  aen 
Erdgeruch  aus  Wald  und  Feld  —  ln  seine  Schrift  wie  du*  (VIII  9).  Aber 
dieser  Wald-  und  Feldgeruch  strömt  auch  aus  Liliencrons  Dichtung.  Und 
wenn  er  glaubt,  außer  Turgeniew  habe  sich  nur  Theodor  Storm  so  innig 
in  die  Natur  versenkt  und  wisse  diese  als  Hintergrund  su  gebrauchen 
(U  196),  so  vergißt  er  dabei  in  röhrender  Bescheidenheit  seine  eigene 
gewaltige  Diohterpersönlichkeit. 

Die  Natur  als  Hintergrund  ist  Farbe,  Klang  und  Geruch.  Und  bei 
Liliencron  duften  die  Syringen  so  hold  wie  bei  Storm,  bei  Liliencron 
singen  die  Vöglein  so  hell  und  so  verträumt  wie  vielleicht  nirgend  seit 
Eichendorff  und  gar  die  Farben,  die  haben  es  ihm  am  meisten  angetan. 

Die  Farben  haben  ihn  immer  interessiert.  Schon  als  blutjunger 
Leutnant  studiert  er  eifrig  Kunstgeschichte  und  bildet  sich  sum  Kenner 
aus,  dem  alles,  was  nicht  vollständig  künstlerischen  Ansprüchen  genügt, 
wie  z.  B.  Öldrucke  und  nachgeahmte  Bronze,  ein  Greuel  ist. 

Aber  es  steckt  wohl  noch  mehr  in  ihm.  Denn  in  seinen  Schriften 
blitzt  gar  oft  das  Auge  eines  begnadeten  Malen  auf,  der  mit  fliegendem 
Pinsel  ein mi  dankbaren  Vorwurf  skizziert. 

Im  „Mäzen*  findet  man  ein  Kapitel,  „Farben*  überschrieben 
(V  110  ff.). 

Ich  wähle  einige  aus  den  dort  gemachten  Beobachtungen: 

»Neulich,  als  ich  jagte,  suchte  mein  kurzhaariger,  goldbrauner 
Hühnerhund  in  einem  blühenden  Lupinenfelde.  Der  Huna  verschwand; 
nur  sein  Kopf  war,  fortwährend  witternd,  über  dem  Felde  sichtbar.  Dieses 
dunkle  Goldbraun  in  den  eiergelben  Lupinen*. 

Oder:  „In  einem  Bronzeteller  Vergißmeinnicht;  in  diese  stecke  ich 
einige  Jasminblumen*. 

Dann  merkt  er  an:  „In  diesem  Frühjahr  sah  ich  und  behielt  im 
Kopf:  Eine  dunkle  Tannenwand;  zwei  nebeneinanderstehende  Silberpappeln 
in  der  Höhe  der  Fichten,  vor  dieser.  Und  vor  den  beiden  Silberpappeln, 
▼or  deren  Mitte  ein  Buohenbiamohen  mit  den  ersten  hellgrünen  Blattohen. 
Beizend*. 
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Mit  dem  Entzücken  vereint  sich  hier  das  künstlerische  Urteil. 
Damit  ist  der  Dichter  oft  bei  der  Hand. 

Er  schildert  z.  B.  den  Anblick  eines  blitzenden  Heergeschwaders, 
das  von  einer  gelben  Staubwolke  absticht,  and  ruft  aas :  „Jedes  Künstler¬ 
herz  hätte  aufschreien  müssen  vor  Entzücken“  (I  206). 

Ein  andermal,  nach  dem  allegorischen  Aufznge  des  Glückes :  „Eine 
solche  Farbenpracht  hatte  ich  im  Leben  für  unmöglich  gehalten“  (IV 
214);  oder  vor  einem  mit  bunten  Tüchern  gesohmückten  Wirtshause: 
„Die  Farben  machten  sich  prächtig  in  all  dem  Freiluftlicht“  (IV  281). 

Im  Buche  „Esther“  liest  er  vom  festlich  gezierten  Hofe  in  Ahasvers 
Palaste  und  findet  die  Farbenpracht  ohnegleichen  (V  76). 

In  dem  Koloniendrama  „Pakahontas“  ruft  ein  Offizier  beim  Heran¬ 
nahen  des  Indianerheeres:  „Wär  ich  ein  Maler,  —  In  dieser  Teufelsstund 
entzückt’s  mich  so,  —  Daß  ich  den  Pinsel  statt  des  Schwerts  ergriffe“ 
(XIV  893). 

Dieses  lebhafte  Interesse  für  alles,  was  mit  der  Malerei  zusammen- 
hängt,  zeigt  sich  auch  darin,  daß  er  sehr  gern  Gemälde  analysiert  (vgl. 
II  166  f.  und  III  91);  auch  legt  er  eine  Lanze  für  moderne  Malerei  ein. 

Sehr  häufig  kritisiert  er  gewisse  Farbenzusammenstellungen  and 
macht  dabei  auf  Kontraste  aufmerksam. 

Kleine  weiße  Schmetterlinge  lassen  sich  auf  Blut  nieder,  „abgehoben 
von  roten  Wunden,  von  grünen  Zweigen,  vom  blauen  Himmel  —  Alles 
Naturfarben“.  So  in  einer  Kriegsnovelle  (I  269  f). 

Oder:  in  einem  prächtig  ausgeschmückten  Zimmer  liegt  ein  tauben¬ 
grauer  Teppich :  „Wie  dieser  Farbenreichtum  zu  der  taubengrau  gehaltenen 
Fußdecke  paßte“  (III  192). 

Auf  einem  Beete  prunken  die  Blumen  „in  bäurisch  buntem  Durch¬ 
einander“  (VIII  80). 

Breide  Hummelsbüttel,  der  große,  hübsche  Gardeulanenrittmeister 
a.  D.  bindet  wie  ein  junges,  schwärmerisches  Mädchen  einen  Strauß. 
„Etwas  geschmacklos  in  der  Zusammenstellung“,  lacht  er,  „aber  die  Natur 
in  allen  ihren  Erzeugnissen  ist  schön.  Nichts  geht  mir  über  einen  Feld¬ 
strauß“  (VI  146). 

Nicht  immer  ist  der  Dichter  so  nachsichtig:  Ein  Mädel  mit 
schwarzen,  struppigen  Zigeunerhaaren  ist  in  Blau  gekleidet.  Er  findet : 
„Schwarz  und  blau  paßt  eigentlich  nicht  zusammen“  (II  180). 

Und  nun  fließen  diesem  feinen  Kenner  und  Künstler  Farben  and 
Bilder  aus  der  Feder,  reich  und  schön.  Auf  einmal  bemerkt  er,  daß  seine 
Szene  ein  Reynolds  oder  Gainsborough  wurde  (X  186),  bald  sieht  er  die 
Sixtina  leibhaftig  vor  sich  stehen  (XIII  122),  bald  entdeckt  er  in  einer 
Wirtsstube  einen  „in  Fleisch  und  Blut  übergegangenen  raphaelisohen 
Engelbengel“  (IV  96).  Berühmte  geschichtliche  Situationen  tauchen  auf: 
Napoleon  und  Cambronne  (I  247);  die  Gestalten  nehmen  unwillkürlich 
Aussehen  und  Stellung  großer  Menschen  und  Kunstwerke  an:  Ein  hagerer 
Hauptmann  auf  einem  Hügel  wird  Liliencron  zu  Dante  (I  72);  ein  fünf¬ 
zehnjähriges  Negermädchen  kauert  vor  dem  Dichter  auf  einem  Löwenfell 
in  der  Stellung  des  sterbenden  Fechters,  nur  daß  der  Kopf  nicht  gesenkt 
ist,  sondern  zu  ihm  erhoben  (V  6). 

Dabei  fällt  uns  auf,  daß  das  nackte,  schwarze  Negermädchen  ein 
dnnkelrotes  Halsbändchen  trägt.  Mit  diesem  Farbenkontrast  lernen 
wir  einen  ausgesprochenen  Liebling  Liliencrons  kennen.  Denn  so  oft 
er  uns  eine  seiner  schwarzhaarigen  Schönen  vorführt,  beeilt  er  sich,  ihr 
irgend  etwas  Rotes,  ein  Band,  eine  Rose,  eine  Nelke  in  die  dunklen 
Flechten  zu  nesteln  oder  ein  solches  Tuch  um  Hals  oder  Kopf  zu  legen. 

„Die  Haidehanne  mit  dem  schwarzen  Geflecht,  —  Die  kommt  mir 
grade  gelegen  und  recht . . .  Das  knallrote  Tuch,  das  ioh  jüngst  ihr  ge¬ 
bracht,  —  Das  hüllt  ihr  den  Hals  wie  Siegespracht  —  Mit  dem  Monn 
im  Haar,  den  Korallen  im  Ohr,  —  Ich  wüßte  nicht,  Kleine,  wen  zög  ich 
dir  vor“  (VII  61  f.). 
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Breide  Hnmmelsbüttel  schmaust  mit  der  losen  Lene  im  Walde; 
hernach  nickt  er  ein.  Sie  hockt  dicht  an  seinem  Haupte  und  fächelt  ihm 
mit  Farnkraut  Kühlung  zu.  £r  erwacht  und  schielt  zu  ihr  empor:  „Du 
mußt  ein  rotes  Tuch  zu  deinen  schwarzen  Haaren  haben“  (VI  1611. 

Und  wie  lieb  ist  Josepha  Eberle,  wenn  ihr  die  schwarzen  Haare 
unter  dem  roten  Kopftuch  hervorquellen  (XIII  16). 

Das  rote  Tuen  und  die  schwarzen  Haare,  dazu  die  braune  Haut¬ 
farbe  machen  den  Eindruck  des  Zigeunerhaften;  daher  passen  sie  vor¬ 
trefflich  in  ein  Bild  von  unerhörter  Anschaulichkeit  und  Pracht,  das  sich 
dem  Dichter  bietet,  als  er  durchs  Ladenfenster  eines  Zuckerbäckers  auf 
die  Straße  sieht. 

„Unten  zog  ein  etwa  sechzehnjähriges  Mädchen  den  Karren  vorüber. 
Sie  hatte  den  Quergriff  der  Deichsel  mit  den  Händen  gefaßt.  Sie  bog 
sich  nach  vorne.  Die  Arme  strafften  sich.  Durch  die  zurückgedrängten 
Schultern  kam  die  herbe  Fülle  ihrer  Frühlingsbrust  zum  Ausdruck,  um 
den  gelbbraunen  Hals  lag  lose  ein  feuerrotes  Tuch.  Unter  dem  schwarzen 
Haar,  das  ihr  etwas  zerzaust  in  die  Stirne  fiel,  sahen  feurige,  wilde,  dunkle 
Augen  begehrlich  zu  uns  hinauf"  (VIII  138). 

Natürlich  ist  der  Dichter  nicht  auf  den  Kontrast  „schwarz— rot“ 
eingeschworen.  Schön  dünkt  ihn  auch  eine  gelbe  Bose  im  schwarzen 
Haar  (IX  47)  und  in  die  dunklen  Haare  der  toten  Stasia  hat  sich  ein 
Kranz  von  weißen  Rosen  so  sehr  verliebt,  daß  er  sich  unlösbar  in  sie 
▼erflochten  (Letzte  Ernte,  S.  121). 

Rosen  liebt  Liliencron  ungemein;  besonders  die  gelbe  „Marschall' 
Niel*  und  die  dunkelroten.  Und  mit  ihnen  treibt  er  ein  ganz  eigenartiges 
SpieL  Er  sucht  nämlich  immer  den  passenden  Hintergrund  dazu. 

„Vor  mir  —  Auf  der  dunkelbraunen  Tischdecke  —  Liegt  eine 
große  hellgelbe  Rose“  (IX  46).  Das  ist  schon  ein  Schwelgen  im  Kon¬ 
traste,  ein  entzücktes  Abwiegen  der  beiden  Farbenbegriffe  „dunkelbraun 
—hellgelb“,  ein  schlürfendes  Genießen  der  malerischen  Wirkung. 

Ein  andermal  bringt  ein  junger  Arzt  seiner  genesenden  Braut  einen 
Korb  voll  dunkelroter  Rosen  und  streut  sie  wie  im  Übermut  auf  die 
weiße  Bettdecke  (IV  172). 

Derselbe  Farbenkontrast,  wenn  der  Dichter  in  der  Gruft  Theodor 
Storms  trauernd  die  Stirne  senkt:  „Viel  dunkelrote  Rosen  schütt'  ich  dir 
—  Um  deine«  Marmorsarges  weiße  Wände“  (VIII  8). 

Auf  schwarzem  Sarge  liegt  dagegen  eine  gelbe  Rose:  „Die 
große  gelbe  Rose  ruhte  schwer  —  Auf  schwarzem  Marmorsag  in  Marmor¬ 
hallen“  (VII  126). 

Ebenso  die  gelbe  Rose  auf  schwarzem,  die  rote  auf  weißem  Mar¬ 
mortische. 

Zu  diesem  weißen  Marmortische  mit  der  roten  Rose  paßt  prächtig 
ein  Mädchen  „in  der  Traoht  des  Empire,  die  Handschuhe  bis  über  die 
Ellenbogen  hinaufgezogen,  im  weißen  Gewände,  über  der  linken  Schulter 
ein  Purpurtuch“  (HI  163).  Alles  auf  „weiß— rot“  gestimmt;  nur  die 
schwarzen  Haare  stechen  von  dem  einheitlichen  Farbentone  ab. 

Sehr  gut  steht  zu  schwarzem  Haar  mit  gelben  Rosen  oder  rotem 
Bande  ein  graues  Seidenkleid  (vgL  IX  61  und  XlH  70). 

Auf  einen  ganz  lichten  Farbenton  ist  die  Erscheinung  der  Jugend 
gestimmt:  Weißes  Kleid,  schillernder  Opal  im  Blondhaar  (X  148). 

Ein  Gemälde  stellt  ein  Mädchen  aar:  „Sie  trägt  ein  weißes  Kleid, 
in  das,  in  die  weiße  Farbe,  ein  Tropfen  Zitrone  hineingetan  ist.  Sie  ist 
gänzlich  ohne  Schmuck.  Nur  auf  der  rechten  Schulter  ist  ein  kleiner  lila 
Syringenzweig  festgenestelt“  (IV  181.  Man  achte  auf  die  analysierende 
Ausdrucksweise). 

Besonders  paokende  und  schöne  Farbenkontraste  und  -abstufungen 
lassen  sich  durch  die  Kleidung  auf  dem  schwarzen  Negerkörper  erzielen. 

„Gold'ne  Gittertore  springen,  —  Und  trotz  der  Schwüle  naht  in 
schwerem  Samt  —  Die  junge,  wunderschöne  Königin,  —  Auf  blonder 
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Pagen  Annen  schüft  die  Schleppe.  —  Rechts  trägt  das  Dach,  den  riesigen 
Sonnenschirm,  —  Ein  Mohrenkind  in  gelb  und  roter  Seide“  (VIII  71). 

Oder:  aus  einem  Fenster  neigt  sich  ein  Negerschädel,  ein  Diener 
in  kaffeebrauner  Livree  und  weißer  Halsbinde  (II  121). 

Auch  die  eintönige  schwarze  Ritterrüstung  wird  durch  Farben 
belebt;  der  güldene  Sporn  und  die  rote  Feder  stechen  gut  davon  ab  (III  50). 

Grell  und  phantastisch  sind  meist  auch  die  Gestalten  der  Geister¬ 
welt  gekleidet. 

Mors  imperator  schreitet  in  violetter  Toga  mit  gelbem  Saume 
einher  (X  147). 

Die  Weltentrauer  ist  „ein  Weib  mit  grauem  Haar,  in  strenger 
Haltung,  —  Gestützt  auf  eine  umgekehrte  Keule.  —  Ihr  braun  Gewand, 
antik  in  der  Umfaltung,  —  Hat  feuerroten  Saum,  zwei  Hände  breit,  — 
So  steht  sie  wie  in  eherner  Erkaltung“  (XII  212). 

In  einer  spuckhaften  Liebesnacht  tauchen  sechs  alte,  weißbehaarte 
Türken  auf  „in  pappelgrünem  Turban,  —  In  roten  Kaftans,  deren  Ärmel 
hängen,  —  Mit  Yatagans,  in  seid'nen  Schlappantoffeln“  (VIII  118). 

Der  Bote  vom  Sirius  trägt  ein  bronzefarb’nes  Wams  mit  gelbem 
Saum,  umschlossen  von  einem  blauen  Gürtel  mit  Agraffe  (XI  1&8). 

Unglaublich  bunt  ist  der  Narr  im  „Haidegänger“  gekleidet. 

„Gelb  rechts  die  Hose,  links  violett,  —  Auf  den  Haaren  sitzt  ihm 
ein  braunes  Barett,  das  eine  Pfauenfeder  schmückt,  —  Die  fortschwingend 
nickt,  wenn  er  sich  hebt  und  bückt.  —  Sein  Wams  ist  sohwarz  und  weiß 
gestreift.  —  Wenn  er  sich  nach  seiner  Wulstnase  greift,  —  Bauscht  sich 
jedesmal  ein  Buckel  ihm  auf,  —  Ein  Zepterchen  führt  er  mit  gold’nem 
Knauf“  (VII  79). 

Ebenso  große  Farbenpracht  zeigt  sich  bei  der  Ausschmückung  von 
Bäumen  und  Gebäuden. 

Im  Buche  „Esther“  liest  Liliencron  mit  Entzücken  von  der  gün- 
zenden  Ausstattung  des  Hofes  in  Ahasvers  Palaste. 

„Da  hingen  weiße,  rote  und  gelbe  Tücher  mit  leinenen  und  schar- 
lachenen  Seilen  gefasset  in  silbernen  Ringen  auf  Marmorsäulen.  Die 
Bänke  waren  golden  und  silbern,  auf  Pflaster  von  grünen,  weißen,  gelben 
und  schwarzen  Marmeln  gemacht“  (V  76). 

Er  selbst  schafft  solche  Ausstattungskunststücke. 

Im  englischen  Park  zu  München  erwartet  er  ein  Mädchen.  In 
der  gewohnten  scharfsichtigen  Weise  wird  die  Landschaft  geschildert 
mit  allem,  was  in  ihr  lebt  und  webt.  Hellster  Sonnenschein.  Und  da 
bemerkt  er:  „Blau-  und  rotsamtene,  goldeingefaßte  Tücher  hingen  aus 
den  Fenstern  und  über  den  Türen  eines  Wirtshauses,  das,  geschmückt 
wohl  zum  Empfang  eines  Vereins,  jenseits  des  hinter  uns  fließenden  Isar- 
armes  durch  Ulmen  und  kerzentragende  Kastanien  prunkte“  (IV  281). 

Oder  er  versetzt  uns  in  die  heiterste  Sonntagsstimmung  und  scnil- 
dert  ein  Kirchlein,  das  zwei  hundertjährige  Eichen  überschatten;  „purpur¬ 
rote  Baldachine  —  Spannen  sioh  wie  Hängematten.  —  Zwischen  beiden, 
windgeschwollen,  —  Hangen  schwer  aus  Laub  und  Zweigen  —  Gold'ne 
Banner,  blauberändert,  —  Mit  dem  Bild  der  heilgen  Jungfrau“  (IX  62). 

Äuch  das  bunte  Spiel  der  Schiffsflaggen  ergötzt  den  Dichter  (XIV  873). 

Doch  erregen  einfache  Ausschmückungen  nicht  minder  sein  Wohl¬ 
gefallen;  so  läßt  er  einen  Speisesaal  ganz  mit  Schlehdorn  beziehen  und 
selbst  zwischen  die  Teller  die  weißen  Blüten  legen  (VI  62). 

Bei  vielen  dieser  Farbenzusammenstellangen  wird,  wie  eingangs 
erwähnt,  der  Kontrast  ausdrücklich  betont,  namentlich  geschieht  dies 
aber,  wenn  es  sich  um  einen  Hintergrund  handelt. 

Ich  weise  zunächst  auf  die  schon  einmal  angezogene  Stelle  aus 
den  Kriegsnovellen  hin:  „Hinter  den  beiden  gewaltigen  Geschwadern  hob 
sich  und  zog  mit  eine  große  graugelbe  Staubwolke.  Ein  wenig  bog  sie 
sich,  wie  ein  nach  vorn  stehender  Helmbusch,  musohelartig,  über  die 
Centauren.  Sie  diente  all  dem  blitzenden,  glitzernden,  funkelnden. 
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flüssigen,  fließenden  Gold  und  Silber,  Eisen  und  Stahl,  den  roten,  weißen, 
blauen,  gelben,  allen  möglichen  Farben,  die  sie  vor  sich  herschob  im 
blendenden  Sonnenlicht,  als  Hintergrund,  als  eintönige  Wand“  (I  206). 

Oder:  einmal  schwemmt  das  Meer  eine  weiße  Planke  ans  Lana, 
auf  der  ein  Neger  und  eine  Weiße,  beide  nackt,  gekreuzigt  sind.  Ihre 
Hüften  umhüllen  purpurne  Tücher.  Da  erwägt  der  Dichter  die  Farben¬ 
zusammenstellung:  „Weiß  und  Purpur,  Schwarz  und  Purpur“  (II  103). 

Eine  junge,  zarte  Mädchengestalt  hebt  sich  „reizend“  von  dem 
Dunkelblau  des  Stuhles  ab  (II  248). 

Besonders  absichtlich  erscheint  der  folgende  Fall:  Es  wird  von 
einer  Königin  erzählt;  „ein  weiches  blaßgelbweißes  feinstes  Wollenkleid 
umschloß  sie.  Von  demselben  Stoffe  hielt  ein  zweifingerbreites  Stirnband 
das  schwarze  Haar.  In  diesem  glänzte  vorn,  scheinbar  vom  Tuchstreifen 
gehalten,  ein  taubeneigroßer  Diamant  von  unbeschreiblichem  Leben“. 
Später  setzt  sich  ein  großer  Nachtfalter  „auf  den  leuchtenden  Diamanten, 
die  herrlichen  braungrünen  Samtflügel  in  langsamer  Folge  öffnend  und 
schließend“.  Und  diese  hohe  Frau  mit  dem  blaßgelb  weißen  Kleide 
„lehnte  sich  in  einen  apfelgrünen  Sessel“  (VII  216  f.). 

Das  ist  ein  äußerst  zarter  und  weicher  Farbenkontrast. 

Entschiedener  ist  der  Gegensatz,  wenn  Grau  und  Bot  Zusammen¬ 
treffen:  Die  Königin  Vernunft  sitzt,  eine  blasse  Frau,  hoheitsvoll  auf 
einem  grandiosen*  vorspringeoden  Zackenstein  ;  „ihr  stahlgrau  Seidenkleid 
mit  engem  Spann  —  Sticht  herrlich  ab  vom  roten  Onyxsessel“  (IX  236). 

Der  Tod  im  hechtgrauen  Kleide  hebt  sich  im  freiesten  Sonnenschein 
von  Himmel  und  Heide  ab  (VII  81). 

Auch  gleiche  Farben  kontrastieren  in  ihren  Abstufungen:  „In 
nackter  Wüste  ruht  ein  Löwenpaar,  —  Das  gelbe  Fell  vom  gelben  Sand 
abhebend“  (IX  76). 

Natürlich  vereinigen  sich  die  Kontraste  zur  herrlichsten  Farben¬ 
symphonie,  wenn  das  Paradies  geschildert  wird  (X  136  f.). 

„Weit  aus  dem  Park  klingt  gülio  giliaio  —  Des  Pirols  Ruf  in 
hohen  Gartenbäumen;  —  Wie  gelb  und  schwarze  Bälle  gaukelt  er.  — 
Mir  gegenüber,  dicht  am  Wasserrand,  —  Biegt  sich,  umtanzt  von  weißen 
Schmetterlingen,  —  Von  Lilalocken  völlig  überbürdet,  —  Mit  seinen 
Blüten  ein  öyringenbusch:  —  Kommt,  kommt,  und  pflückt  mich  dochl 
Kommt  keiner  her,  —  Um  meiner  Liebe  Prangen  zu  bewundern?“ 

Also  Lila  als  Untergrund,  darüber  Weiß.  Dazu  kommt  Grün¬ 
golden:  „Nicht  fern  davon  steht  eine  Enakseiche,  —  Die  ihre  jung 
grüngoldigen  Blätter  sträubt“. 

Es  ergibt  sich  die  Farbendreiheit:  Lila— Weiß— Grün.  Dazu  Gelb, 
das  aus  dunklem  Hintergründe  tritt:  „Und  zwischen  Eiche  und  Syringen¬ 
busch  —  Erscheint  gemach,  aus  tiefem  Schatten  patschend  —  Ein 
Löwenpaar“. 

Das  gelbe  Löwenpaar  wird  sofort  Hintergrund  für  Weiß:  „Ein 
Zicklein  *weiß  wie  Schnee’  —  Umspringt  cs  wie  ein  Hund,  der  seinen 
Herrn  —  Nach  langer  Trennung  endlich  wieder  sah“. 

Nun  werden  alle  diese  Farbeneindrücke  noch  einmal  in  einem  herr¬ 
lichen  Schlußbilde  gesammelt  und  durch  Brennendrot  aus  Grün 
ergänzt.  Alles  ist  von  blendendem  Sonnenlichte  übergossen,  so  daß  die 
Lebhaftigkeit  der  Farben  noch  gesteigert  wird. 

„Die  beiden  Löwen  legen  sich  ins  Gras,  —  Wo  der  Syringenbusch 
sein  Pfingstfest  feiert.  —  Das  gelbe  Fell,  die  dunkle  Zottelmähue  — 
Sind  überwölbt  vom  Lilablütenrausch.  —  Ein  Fleck  von  kleinen  brennend¬ 
roten  Blumen  —  Lauscht  zu  mir  her  aus  einem  Wriesenstück.  —  Es  ist 
ganz  still.  Die  Sonne  schwitzt  und  schweigt.“ 

Eine  andere  Farbensymphonie  auf  dem  Orgelpunkte  Gelb  erklingt 
beim  Zusammenstöße  von  zwei  Sechsgespannen. 

Sechs  dunkelgelbe,  sechs  hellgelbe  Füchse.  Vor  des  Dichters  Ge¬ 
spann  ein  Mohr  auf  geputztem  SchimmeL  Zusammenprall. 
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„Und  ein  Geschling  von  Hälsen,  Mähnen,  Schwänzen,  —  Das  wie 
das  Chaos  webert,  wogt  und  ampelt.  —  Ich  sah  des  einen  Fuchses  Lefzen 
glänzen,  —  Weitauf,  der  Zähne  Schnee;  er  schlägt,  er  trampelt.  —  Ein 
herrlich  Bild!  vergebt,  ich  muß  es  kränzen.  —  Und  alles  zuckt  und 
zappelt,  strebt  und  strampelt.  —  Der  aufgeputzte  Schimmel  steht  da¬ 
zwischen  —  Steilhoch,  wo  nell-  und  dunkelgelD  sich  mischen“  (XII  100). 

Das  geschmückte  Pferd  mit  dem  farbenmäßig  dazugestimmten 
Reiter  oder  Führer  tritt  öfters  auf.  So  wird  dem  alten  Gorm  ein  milch¬ 
weißes,  mit  Purpurdecken  behängt-s  Pferd  von  einem  bunt  gekleideten 
Neger  vorgeführt  (III  ll).  Wieder  das  Liliencronsohe  Lieblingsrot,  von 
Weiß  abgehoben,  wie  die  weißen  Schmetterlinge  vom  Blute  des  Schlacht¬ 
feldes. 

Derselbe  Farbenkontrast,  nur  umgekehrt,  in  einer  wundervollen 
Szene  im  schlafenden  Münchner  Ratskeller:  „Und  ein  Blumenmädchen 
schlief  an  einer  Säule,  —  Blassen  Antlitzes,  das  wunderbar  sich  abhob 

—  Aus  den  dunkelroten  Rosen,  die  dem  Korbe  —  Sich  entschüttet  hatten 
um  die  müden  Schläfen“  (VIII  22). 

Ein  schöner  Grund  für  Rot  ist  auch  Grün.  Als  Josepha  Eberle  in 
dem  sausenden  Eisenbahnzuge  einduselt,  sieht  sie  „eine  £roße  Wiese,  weiß 
von  lauter  Gänsen,  und  in  dem  Weiß  und  Grün  steht  sie  in  ihrem  roten 
Röckchen  mit  der  Weidengerte“  (XIII  22). 

Die  roten  Giftbeeren  und  die  Frucht  der  Ebereschen  gucken  aus 
dem  frischen  Grün  der  Büsche  und  Gesträuche  und  umgekehrt  biegt  sich 
aus  dunklen  Rosen  die  Zypresse  (II  206  und  VII  10e»). 

Ein  Beispiel  noch  für  Gelb  mit  grünem  und  buntem  Hintergrund. 

Zur  Sommerszeit  lehnt  der  Dichter  gern  am  Knicktor,  sinnend  und 
träumend.  Die  Ähren  stehen  so  hoch,  daß  sie  ihm  die  Stirne  kitzeln: 
„Schon  bräunen  sie  sich.  —  Hell  doch  sticht  ihre  Farbe  ab  —  Gegen 
den  grünen  Heckenzaun  —  Gegen  den  umgrenzenden  Wall,  —  Den  roter 
Mohn,  —  Blaue  Kaiserblumen,  —  Gelber  Löwenzahn,  —  Weiße  Kamillen 

—  In  bunter  Malerei  —  Prächtig  überllochten  haben“  (VIII  89). 

Man  sieht:  Hier  wie  überall  kindlichste  Freude  an  den  Farben. 
Und  die  Farben  lassen  ihn  sogar  für  Augenblicke  den  glühenden  Haß 
gegen  die  kleinen  Städte  vergessen  und  er  kann  ungetrübt  den  schönen 
Frühlingstag  genießen,  wenn  um  die  Lindenkronen  am  Kirchhof  Hunderte 
von  Kohlweißlingen  gaukeln,  wenn  sich  über  den  hellgrünen  Blättern, 
über  den  weißen  Schmetterlingen  der  hellblaue  Himmel  zeigt  (II  250). 

Nun  einmal  der  Himmel  als  „eintönige  Wand“.  Natürlich  erscheint 
noch  öfter  dieser  wirksame  Hintergrund. 

Tauben  heben  sich  „schlehblütenweiß“  aus  dem  blauen  Himmel  ab 
(XII  240),  ein  Goldfasan  aus  der  Dämmerung  (XII  212),  Venus  und 
Jupiter  von  der  hellgrünen  Himmelsdecke  (IX  219);  ohne  bestimmte 
Farbengebung  sehr  häutig  ein  dunkler  Gegenstand,  eine  einzeln  dastehende 
Gestalt:  ein  ackernder  Bauer  (z.  B.  II  31),  ein  regungslos  stehender 
Offizier  (z.  B.  I  72),  ein  düsterer  Fabriksschlot  (z.  B.  VIU  60).  Oder 
den  Himmel  überzieht  eine  dunkelgelbe  Wolke,  von  der  sich  wieder  eine 
weiße  Gestalt  abhebt  (IX  219). 

Solche  farbige  Wolken  treten  meistens  als  Begleiterscheinung  der 
inneren  Stimmung  auf,  auch  als  unheimliches  Vorzeichen.  So  erschaut 
der  Dichter  am  offenen  Grabe  seines  Vaters,  auf  dessen  Sarg  man  eben 
die  drei  handvoll  Erde  wirft,  plötzlich  ein  Nordseeufer:  „Ein  schwefel¬ 
gelber  Streifen  hing  darüber,  —  Lang,  schmal,  drauf  lag  ein  rabenschwarz 
Gewölk,  —  Und  vor  der  Mitte  dieses  gelben  Streifens  —  Erhob  ein 
offener  Tempel  seine  Säulen.  —  So  sah  ich  ihn:  Die  schlanken  Schafte 
unten  —  Scharf  durch  den  schwefelgelben  Streifen  steigend,  —  Indes 
sich  oben  Sims  und  Kapitale  —  Vom  finstern  Himmel  dämmerig  ab¬ 
zeichnen“  i  IX  81). 

Von  grauenhaft  ahnungsvoller  Bedeutung  werden  im  „Richtschwert 
von  Damaskus“  (111  155  ff.)  die  schwefelgelben  Wolken  mit  dem  dunkel- 
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violetten  Streifen  darunter,  welche  die  ganze  Erzählung  mit  ihrem  leise 
rollenden  Donner  begleiten.  Und  als  „die  Könige  von  Norderoog  und 
Suderoog“  ihrer  gräßlichen  Katastrophe  entgegeneilen,  da  grollt  ein  Ge¬ 
witter  herauf;  am  Horizont  wieder  ein  schmutziggelber  Streifen;  aus 
schwarzen  Wolken  spielt  ein  Wetterleuchten  (III  33). 

Solche  Lichtwirkungen  betrachtet  LUiencron  mit  besonderer  Vor¬ 
liebe;  dabei  schafft  er  oft  wahre  Gemälde. 

Ein  sechs  Meter  breiter  Felsenschlund.  Darfiber  ein  8teinadler  mit 
seinen  gelben  Kopf-  und  Nackenfedern.  Da  reißt  eine  schwarze  Wolke 
auseinander,  so  daß  ein  schmaler  Sonnenstrahl  just  den  herrlichen  Raub¬ 
vogel  in  ein  Meer  von  Gold  taucht.  Dieser  Sonnenstrahl  trifft  auch  eine 
Felswand,  von  deren  Rande  eine  Riesentanne  sohräg  über  eine  Untiefe 
hinausragt  (1  132  f.). 

Oder  der  Dichter  auf  der  Schnepfenjagd.  Es  hat  geregnet.  Schwere 
Wolken  ziehen  fiber  ihn  weg.  Zuweilen  bricht  die  Sonne  durch:  einmal 
taucht  sie  das  zwei  Meilen  von  seinem  Standpunkte  entfernt  liegende 
Dorf  Brockstedt  in  Feuer.  Die  roten  Ziegeldäober  brennen.  Ein  anderes 
Wolkenloch  läßt  Strahlen  auf  ein  Feld  mit  Wintersaat  schießen.  Wie 
dies  Feld  aus  den  sonst  beschatteten  hervorsieht.  Überall  solohe 
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.ichter  und  Schatten;  besonders  ein  kleines  Tannenholz,  wo  es  zugleich 
regnen  muß,  liegt  in  einem  hellgrauen  Perlsieb  (II  80  f  ).  —  Der  reinste 
Achenbach ! 

An  anderer  Stelle  bricht  die  Abendsonne  durch  riesige,  schwammige, 
schwarze  Wolken  und  übergießt  mit  feuerroten  Lichtern  die  lebhaften, 
hüpfenden,  dunklen  Wellen  der  See  (V  80). 

Das  ist  Licht  in  Bewegung;  und  Lioht  in  Bewegung  bereitet  dem 
die  allergrößte  Freude. 

An  einem  glanzvollen  Junimorgen  lenkt  der  Mäzen  selbst  das 
Gespann;  ein  ihm  sonst  unbekanntes  Gefühl  des  Hochmutes  überfällt 
ihn.  „Wie  die  spielenden,  durch  den  die  Zweige  bewegenden  Wind  ent¬ 
stehenden  und  ewig  wechselnden  Sonnenlichter  und  Punkte  und  Pünktchen 
auf  den  vier  Hellbraunen  tanzen“  (V  84). 

Auch  auf  einem  schönen  Mädchengesicht  entzücken  ihn  diese 
spielenden  Lichter.  In  einer  einsamen  Landschenke  plaudert  er  sich  unter 
Goldregen  und  Syringen  dem  schwarzhaarigen  Pracntmädel  von  Kellnerin 
ins  Herzchen.  Süsse  unter  Goldregen  und  Syringen.  Dann  Abschied. 
„Leb  wohl,  Mädchen.  —  Schon  bin  ich  weit  entfernt.  —  Einmal  noch 
hemm  ich  den  Schritt  —  Und  schau  zurück.  —  Unter  Goldregen  und 
blauen  Syringen,  —  Umwiegt,  umschaukelt,  umregt  —  Von  Farben  und 
Lichtern,  —  Seh  ich  sie  stehn,  mir  nachblickend,  —  Vorgebeugt,  die 
Augen  beschattend  . . . .  “  (VIII  76  f.). 

Das  alles  hat  die  Sonne  mit  ihrem  Glanze  getan.  Aber  auch  der 
Mond  zaubert  die  herrlichsten  Lichtreize  hervor. 

Der  Dichter  im  Dachkämmerchen  eines  Mädchens,  „hoch  über  der 
Menschen  Mummenschanz“,  an  ihrer  Seite  dem  schönen  Glockenklang 
lauschend,  der  jede  Viertelstunde  die  prächtige  Sommernacht  durchdringt. 
„Sie  schlief,  und  hat  mich  in  Traumeswonnen  —  Mit  ihren  weißen 
Armen  umsponnen,  —  Hat  oft  mich  im  Halbschlaf  fest  an  sieb  gedrückt. 
—  Das  hat  mich  so  grenzenlos  entzückt.  —  Sanft  strich  ich  ihr  braunes, 
welliges  Haar,  —  Das  schimmernd  vom  Monde  beschienen  war“  (VIII  48). 

Oder  das  grausig  schöne  Bild  nach  der  Schlacht  im  „Richtungs¬ 
punkt“:  Ein  totes  Kind;  „die  blonden  Härchen  umzirkelte  wie  ein 
Heiligenschein,  im  milden  Stemenlichte  glänzend,  eine  Blutlache.  Unter 
dem  blühenden  Goldregenbusch,  dessen  Trauben  der  volle  Mond  durch- 
schimmerte,  streckte  sich  Graf  Kjerkewanden“.  Sein  Haupt  ruht  im 
Schoße  eines  toten  Mädchens  (I  209  f.). 

Die  eigenartigste  Mondszene  aber  schildert  Liliencron  in  der 
„Mergelgrube“. 
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„Der  Mond  beschien  die  Mergelgrabe  und  den  gelben  Huflattich, 
der  dort  in  großer  Menge  wächst.  Es  gab  eine  rätselhafte  Landschaft: 
der  gelbe  Mond  auf  dem  gelben  Huflattich.  Ist  das  ein  Fleckchen,  wie 
es  sich  auf  dem  Uranus  vielleicht  zeigt?“  Wirklich  erscheint  ein  Bewohner 
dieses  Sternes.  „Die  weiße,  ebenmäßig  gebaute  Gestalt  stand  im  blauen 
Schein.  Und  es  war  die  ähnliche  dämmerige  Färbung  der  Landschaft: 
der  gelbe  Mond  auf  dem  gelben  Huflattich  und  alles  übergossen  von  dem 
blauen  Schein“  (111  116  1.). 

Einmal  zeigt  uns  der  Dichter  eine  andere  Welt,  die  von  zwanzig 
violetten  Monden  beschienen  ist  (VIII  200). 

Eine  ganz  eigenartige  Lichtwirkung  beruht  auf  dem  Widerscheine. 

„Aus  dem  offenen  Erdgeschoßfenster  eines  der  Braunsteinpaläste 
leuchtete  der  Marmornacken  unserer  lieben  Frau  von  Melos;  er  war  zart 
übergossen  vom  Widerschein  der  dicken  roten  Vorhänge“  (II  120). 

Auch  der  Widerschein  wird  zu  grausigen  Stimmungsmalereien  ver¬ 
wendet  So  in  der  „Schnecke“.  Der  Wahnsinnige  glaubt  in  der  hoch¬ 
erhobenen  Rechten  den  glänzenden  Briefbeschwerer  zu  halten,  an  dem 
ein  dunkelroter  Blutstropfen  hängt;  und  durch  diesen  Blutstropfen 
soheint  aller  Schnee,  der  auf  den  Alpen  liegt,  in  leichte,  feine  Röte  ge¬ 
taucht  (II  46). 

Das  letzte  Beispiel,  das  ich  anführen  will,  versetzt  uns  auf  den 
Aldebaran.  Der  Dichter  ist  König  auf  seinem  Lieblingssterne;  er  steht 
vor  des  Zeltes  Eingang  und  man  führt  ihm  gefesselt  ein  Mädchen  vor, 
das,  auf  Erden  eine  Königin,  ihn,  wie  er  glaubt,  verschmäht  hat.  Dieses 
Zelt  wird  nun  geschildert:  „Zwei  himmelblaue,  schwalbengroße  Falter  — 
Umschweben  meines  bunten  hohen  Zeltes  —  Gewundnen  Turban,  der  als 
Schluß  es  ziert  —  In  luftiger  Höhe,  wo  von  allen  Seiten  —  Brokat  und 
Linnen  sich  zum  Zipfel  krönen.  —  Und  eines  Straußeneis  Gestalt,  zeigt 
sich  —  Im  Turban  ein  Rubin  von  solcher  Schöne,  —  Daß  alles,  dem  er 
seine  Glänze  wirft,  —  Von  zartem  Rot  leicht  übergossen  scheint:  —  Die 
beiden  himmelblauen  Schmetterlinge,  —  Der  schwefelgelbe  Pfau,  der  mich 
umschweift,  —  Das  helle  Grün,  das  meinen  Rasen  brennt,  —  Auf  dem 
ich  vor  des  Zeltes  Eingang  stehe.“  Das  Gedicht  bringt  zum  Schlüsse 
eine  neue  Farbenzusammenstellung,  die  nicht  minder  schön  ist:  lin 
Mittelpunkt  der  Szene  die  Königin,  weiß  gekleidet.  „Die  himmelblauen 
Schmetterlinge  leuchten  —  Auf  ihren  Schultern,  und  als  Kavalier  — 
Prunkt  neben  ihr  der  schwefelgelbe  Pfau.  —  Und  alles  übergießt  mit 
feinstem  Rot  —  Der  prächtige  Rubin“  (VIII  201  ff.). 

Damit  endet  meine  kleine  Abhandlung,  die  aus  einem  reichen 
Material  eine  größere  Anzahl  charakteristischer  und  anschaulicher  Bei¬ 
spiele  (etwa  ein  Fünftel  aller  gesammelten)  vorführt. 

Daß  ich  es  vorzog,  meistens  den  Dichter  selbst  sprechen  zu  lassen, 
anstatt  eine  trockene  systematische  Übersicht  der  Tatsachen  zu  geben, 
liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes. 

Alles  in  allem  wollte  ich  nichts  weiter  als  die  Eigenart  Liliencron- 
schen  Farbensehens  näher  beleuchten,  die  bis  jetzt  meinem  Empfinden 
nach  zu  wenig  betont  wurde,  obwohl  gerade  sie  den  Werken  des  Dichters 
stellenweise  das  Gepräge  verleiht. 

Wien.  Josef  Lackner. 


Literarische  Miszellen. 

H.  Skerlo,  Über  den  Gebrauch  von  int  bei  Homer.  Leipzig, 

Fock  1910.  70  SS. 

Aus  dem  Nachwort  seien  folgende  Zeilen  hieher  übertragen:  „Ein 
Stückwerk  übergebe  ich  der  Öffentlichkeit.  Dazu  nötigte  die  Überzeugung, 
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daß  von  dem  einseitigen  Standpunkte  der  einen  Präposition  int  aus  eine 
erschöpfende  Erklärung  aller  Stellen  doch  nicht  möglich  ist.  Denn  gar 
zu  innig  und  gar  zu  zahlreich  sind  die  Berührungen  mit  anderen  Prä¬ 
positionen.  Zudem  mahnte  den  74jährigen  das  Alter  zu  einem  baldigen 
Abschluß.  Doch  vielleicht  genügt  das  Gebotene,  andere  zu  ähnlichen 
Untersuchungen  anzuregen“.  An  den  letzten  Satz  anknüpfend,  möchte 
ich  andere  gewarnt  haben,  die  Sache  so  anzupacken,  wie  es  Skerlo  getan; 
denn,  so  hart  es  zu  sagen  ist,  Wert  hat  die  Abhandlung  über  ini  keinen; 
es  fehlt  ihr  jegliche  wissenschaftliche  Grundlage.  Auch  fehlt  es  an  einer 
folgerichtigen  Durchführung  einer  vom  Verf.  aufgestellten  Bedeutungs¬ 
schattierung,  da  sich  der  Verf.  ‘Ausnahmen*  gestatten  muß  innerhalb 
seiner  Gruppen,  und  die  Begründung  dieser  Ausnahmen  wird  in  unzu¬ 
lässiger  Weise  gegeben.  Nur  ein  Beispiel  aus  dem  Texte.  §  2  heißt  es: 
r.'E’zi  verbindet  Weitabstehendes  miteinander,  indem  es  auf  einem  auf¬ 
fallenden  (Augen,  Ohr,  Herz  berührenden)  Einfluß  des  einen  auf  das 
andere  hinweist.  Der  weite  Abstand  ist  nicht  immer  ein  räumlicher; 
sprachlich  (!)  gleich  steht  ihm  alles  wesentlich  Verschiedene.  So 
gleich  in  dem  ersten  Beispiele  n  294  =  r  13  avxög  yap  icpeXxr rat  &vdga 
oidijQog*.  Auch  was  zu  A  475  „ini  xvicpag  JjX&ev"  gesagt  wird,  entbehrt 
ausreichender  Begründung.  Die  Erläuterungen  sind  fast  durchaus  nichts¬ 
sagend  und  zweckwidrig. 

Wien.  G.  Vogrinz. 


Präparationen  zur  griechischen  und  lateinischen  Schullektüre. 

Herausgegebeu  von  Oberstudienrat  Dr.  Siegmund  Preuß  und  Prof. 
Dr.  K.  Reissinger.  1.  und  6.  Heft:  Präparation  zu  Casars  Galli¬ 
schem  Krieg  1.,  2.  und  3.  Buch  von  Gymn.-Prof.  Dr.  K.  Reissinger. 
21  und  27  SS.  —  3.  Heft:  Präparation  zu  Tacitus’  Annalen  1.  Buch 
von  Konrektor  Dr.  Paul  Geyer.  34  SS.  —  7.  Heft:  Präparation  zu 
Ciceros  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompeius  von  Gymn.-Prof. 
Johann  Hof  mann.  19  SS.  Bamberg,  C.  C.  Büchners  Verlag.  Preis 
des  1.  und  7.  Heftes  je  25  Pf.,  des  3.  und  6.  je  30  Pf. 

Diese  Präparationen  wollen  nach  der  beigedruckten,  vom  März  1911 
datierten  Ankündigung  durch  Beseitigung  äußerer  Schwierigkeiten  auf 
rascherem  und  doch  sichererem  Weg  als  bisher  das  Verständnis  des  Inhalts 
ermöglichen.  Vielleicht  werde  durch  die  Erleichterung,  welche  sie  bieten, 
auch  mancher  strebsame  Schüler  wieder  zur  Privatlektüre  angeregt,  die 
heutzutage  leider  gänzlich  eingeschlafen  zu  sein  scheine:  eine  Klage,  die 
offenbar  den  bayrischen  Verhältnissen  entspringt.  Der  Verlag  hatte  sich 
einer  darauf  bezüglichen  Anregung  gegenüber  eine  Zeitlang  zuwartend 
verhalten.  Nachdem  sich  aber  inzwischen  in  den  beteiligten  Kreisen  die 
Überzeugung  von  der  Brauchbarkeit  und  dem  Nutzen  solcher  Hilfsmittel 
mehr  und  mehr  durchgerungen,  ließen  sich  die  genannten  Schulmänner 
zur  Herausgabe  bestimmen.  Die  Präparationen  sollen  dem  Schüler  die 
zeitraubende  mechanische  Tätigkeit  des  Aufschlagens  im  Wörterbuch 
abnehinen  und  ihn  vor  Irrtümern  und  schiefen  Auffassungen  möglichst 
bewahren.  Sie  sollen  ein  rascheres  Eindringen  in  den  Inhalt  der  Schriften 
ei  möglichen,  die  Lektüre  in  anregender  Weise  erleichtern  und  frucht¬ 
bringender  gestalten.  Die  Denkarbeit  soll  dem  Schüler  keineswegs  erspart 
bleiben.  Darum  sind  bei  den  einzelnen  Wörtern  neben  der  Grundbedeutung 
die  Entwicklungsstufen  der  Bedeutungen  angegeben,  aus  denen  er  die 
jeweils  zutreffende  durch  Überlegung  finden  muß.  Für  die  Konstruktion 
und  Übersetzung  schwieriger  Stellen  werden  knappe  Hilfen  gegeben;  durch 
maßvolle  etymologische  Angaben  wird  das  Verständnis  und  die  Aneignung 
der  Wortbedeutungen  gefördert.  Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Wörter 
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war  die  Rücksicht  auf  die  schwächeren  Schüler  und  anf  die  jeweilige 
Altersstufe  entscheidend;  wo  eine  zweite  Lesart  besteht,  ist  auch  diese 
berttcksichtigt;  ein  Zuviel,  heißt  es,  ist  nach  dem  Zweck  der  Präparationen 
von  geringerem  Schaden  als  ein  Zuwenig  und  auch  bei  schon  bekannten 
Wörtern  können  die  Schüler  aus  der  Entwicklung  der  Bedeutung  manches 
lernen.  Der  Lehrer  wird  erläuternd  an  die  Hand  gehen  müssen.  Die  Er¬ 
klärung  der  sogenannten  Realien  ist  in  der  Hauptsache  dem  Unterricht 
überlassen,  auf  solche  Bemerkungen  jedoch  nicnt  verzichtet,  die  dem 
Schüler  z.  B.  durch  Hinweis  auf  heutige  Zustände  u.  dgl.  Anregung 
bieten  oder,  wie  bei  mythologischen  Namen  und  Beziehungen,  das  Ver¬ 
ständnis  erleichtern.  Durch  kurze  Fragen  soll  das  Nachdenken  auch  über 
den  Inhalt  angeregt  werden.  Dessen  Gliederung  ist  bezeichnet,  was 
namentlich  bei  den  mit  den  entsprechenden  lateinischen  Namen  ver¬ 
sehenen  Teilen  der  Rede  in  Heft  7  angemessen  war.  Heft  8  enthält  am 
Schlüsse  eine  Stammtafel  des  Augustus  und  der  Livia,  Heft  7  als  Ein¬ 
leitung  einen  Überblick  über  die  geschichtlichen  Ereignisse. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Einführung  ins  Französische  anf  lateinischer  Grundlage.  Von 

Prof.  Dr.  Paul  Jörß,  Oberlehrer  an  der  Lauenburgischen  Gelehrten¬ 
schule  zu  Ratzeburg.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig  1909. 
168  SS.  Preis  geb.  2  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eigentlich  eine  für  Lateinschüler  be- 
icn 


stimmte  historische  Grammatik  der  französichen  Sprache,  sehr  populär 
und  nicht  ohne  Sachkenntnis  abgefaßt.  Wie  aber  jene  daraus  Französisch 
lernen  sollen  —  und  das  ist,  aus  dem  Nachwort  S.  166  ff.  zu  schließen, 
des  Verf.  Absicht  —  können  wir  uns  nicht  denken.  Das  Buch  enthält 
nämlich  nichts  als  unzusammenhängende  und  gar  nicht  sachlich  geordnete 
Vokabelreihen  und,  wie  gesagt,  eine  vom  historischen  Gesichtspunkt  zu¬ 
sammengestellte  kurze  Formenlehre.  Allerdings  wenn  uns  der  Verf.  die 
Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  und  Deutschen  ins  Französische, 
das  Auswendiglernen  langer  und  zusammenhangloser  Vokabelreihen  als 
Mittel  der  Spracherlernung  angibt  und  weiters  meint,  daß  sich  aus  seinen 
Vokabelreihen  „ein  leichtes  Frage-  und  Antwortspiel  mit  geringer  Mühe 
hersteilen  läßt“,  dann  bekommen  wir  eine  Ahnung  davon,  wie  unberührt 
er  von  den  modernen  Anschauungen  über  die  Methode  des  Sprachunter¬ 
richtes  geblieben  ist. 


Wien. 


Dr.  A.  Würzner. 


Taschenwörterbuch  der  rumänischen  und  deutschen  Sprache. 

Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System  der 
Methode  Toussaint- Langenscheidt.  Erster  Teil:  Rumänisch-deutsch. 
Von  Prof.  Dr.  Ghita  Pop.  Berlin- Schöneberg,  Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung  (Prof.  G.  Langenscheidt)  o.  J.  Methode  Tous- 
saint-Langeuscheidt.  aVI  SS.  Einleitung,  80  SS.  Deklinations-  und 
Koujugationsmuster,  608  SS.  Text  (Langenscheidts  Taschenwörter¬ 
bücher  für  Reise,  Lektüre,  Konversation  und  den  Schulgebrauch). 

Die  Langenscheidtschen  Taschenwörterbücher  erfreuen  sich  mit 
Recht  großer  Beliebtheit,  denn  sie  entsprechen  in  der  Tat  allen  Anfor¬ 
derungen,  die  man  billigerweise  an  derartige  Behelfe  stellen  kann,  ja 
übertreffen  sie  sogar  vielfach  noch.  Auch  das  vorliegende  rumänische 
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wird  sieb  durch  seine  gefällige  Ausstattung,  sein  bequemes  Format,  seinen 
billigen  Preis  und  seine  Brauchbarkeit  bald  Freunde  erwerben.  Es  ist 
unter  den  kleineren  Wörterbüchern  —  und  größere  rumänisch-deutsche 
haben  wir  ja  nicht,  solange  das  Tiktinsche  nicht  vollendet  ist  —  zweifellos 
das  empfehlenswerteste.  Zahlreiche  Stichproben  haben  mich  überzeugt, 
daß  es  relativ  vollständig  ist,  jedenfalls  dem  gewöhnlichen  Gebrauche 
genügt.  Von  fehlenden  Wörtern  habe  ich  mir  angemerkt:  aerel  „Asa 
foetida“,  afilia,  afitm  „Opium“,  ugenda,  autocrat  (während  z.  B.  automat 
aufgenommen  ist),  autopsü,  atirdisi  „steigern  (bei  einer  Auktion)“, 
avgtu  „Jäger“,  ciumäfae  und  fae  „Stechapfel“,  fall  „Falz“  (aber  das 
Zeitwort  falfui  ist  vorhanden),  grotesc.  Unter  guifi  ist  auf  gui'a  ver¬ 
wiesen,  das  aber  fehlt;  statt  aachie  ist  aachie  zu  lesen  und  so  auch  die 
Aussprache  mit  afd)»  statt  mit  dB*  zu  bezeichnen.  Etwas  störend  wirkt 
in  der  alphabetischen  Anordnung  die  Trennung  von  a  und  <2,  wodurch 
verwandte  Wörter  oft  weit  voneinander  gerissen  werden,  s.  B.  falcä  und 
falcea.  Wie  alle  Wörterbücher  der  Sammlung  beschränkt  sich  auoh  dieses 
nicht  bloß  auf  ein  Wörterverzeichnis,  sondern  gibt  auch  die  wichtigsten 
Phrasen.  Bei  jedem  Wort  ist  die  Aussprache  angegeben,  und  zwar  nach 
dem  System  der  Methode  Toussaint- Langenscheidt.  Oie  Mängel,  die  diesem 
System  bei  wissenschaftlicher  Kritik  anbaften,  sind  bekannt;  immerhin 
muß  zugegeben  werden,  daß  es  praktisch  erprobt  ist.  Für  nicht  sehr 
glücklich  halte  ich  die  Wahl  der  Zeichen  e  für  rum.  ä  und  »  für  rum.  i, 
da  sie  sich  zu  wenig  von  der  gewöhnlichen  Schrift  unterscheiden,  daher 
zu  Verwechslungen  Anlaß  geben  können.  Die  Definition  der  Laute  läßt 
mitunter  zu  wünschen  übrig,  so  wenn  S.  XI  behauptet  wird,  oa  sei  als 
schwebender  Diphthong,  ähnlich  wie  österreichisch  „Vater“  (=  Voater) 
(ein  Laut)  zu  sprechen;  bekanntlich  spricht  der  Österreicher  hier  nicht 
einen  Diphthong,  sondern  einen  einzigen  Vokal  (d).  Nebenbei  bemerkt, 
warum  ist  der  Diphthong  oa  in  der  Transkription  durch  eine  Ligatur 
wiedergegeben,  ea,  das  vollständig  analog  in  seiner  Bildung  ist,  aber 
durch  getrenntes  so?  Nach  8.  X  soll  *  „einem  dumpfen  y  ähnlich“  ge¬ 
sprochen  werden;  das  ist  unklar,  weil  y  im  Deutschen  nicht  für  einen 
bestimmten  Laut  gilt.  Zu  vermeiden  wäre  auch  die  S.  XVI  gebrauchte 
Bezeichnung  Umlaut  für  ä  in  räd,  für  *  in  bätind  und  für  z  in  verzi, 
da  das  Wort  Umlaut  in  der  Wissenschaft  für  ganz  andere  Vorgänge  ver¬ 
wendet  wird. 

Wien.  Adolf  Zauner. 


English  Aathors  with  Biogr&pMc&l  Notices.  On  the  Basis  of  a 
Selection  by  Ludwig  Herrig  edited  by  Max  Förster.  Abridged 
Edition  of  Herrig- Förster,  British  Classical  Authors.  Braunschweig, 
Weetermann  1911. 

Diese  kleinere  Ausgabe  der  wohlbekannten  Anthologie  ist  laut 
Vorwort  ausdrücklich  zunächst  als  Schullesebuoh  gedacht.  Daraus  erklärt 
sich  die  Betonung  der  kulturhistorisch  wichtigen  Stücke,  also  historischer, 
rednerischer,  philosophischer  und  naturwissenschaftlicher  Proben.  Hiedurch 
stellt  Förster  wieder  das  Gleichgewicht  zwischen  Prosa  und  Poesie  einiger¬ 
maßen  her,  das  er  in  seiner  ersten  Bearbeitung  von  Herrigs  Sammlung 
zu  ungunsten  der  ersteren  verschoben  hatte.  Ein  Plus  gegenüber  der 
großen  Aufgabe  ist  die  Einführung  von  Stücken  der  Autoren  W.  Pitt, 
Adam  Smith,  Christina  Rossetti  und  Herbert  Spencer.  Aus  pädagogischen 
Gründen  hat  Förster  die  Balladen  nicht  mehr  in  den  ältesten  Fassungen 
und  —  mit  einer  Ausnahme  —  auch  nicht  mehr  in  der  alten  Schreibung 
gegeben.  Die  literarhistorischen  Einleitungen  sind  nun  mehr  nach  dem 
Gesichtspunkte  der  Bedeutung  der  einzelnen  Autoren  als  nach  biographi¬ 
schen  Daten  gearbeitet  und  konnten  daher  auch  oft  gekürzt  werden.  Die 
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Auswahl  selber  steht  auf  einem  sehr  hohen  Niveau  und  gibt  einen  wirk¬ 
lichen  Begriff  von  der  Entwicklung  der  Literatur  von  Spencer  bis  Kipling 
nebst  einer  freilich  sehr  spärlichen  Reihe  Stücke  von  fünf  Amerikanern. 
Der  Druck  und  die  sonstige  Ausstattung  sind  vorzüglich;  die  Bilder¬ 
beilagen  erscheinen  entbehrlich,  die  Karten  mit  ihrer  lediglich  politischen 
Einteilung  könnten  mit  Erfolg  mit  physikalischen  vertauscht  werden,  auf 
denen  die  Gebirge  doch  angedeutet  wären. 

Das  Englisch  der  literarhistorischen  Einleitungen  ist  vollständig 
einwandfrei.  Nur  würden  Hochkirchler  daran  Anstoß  nehmen,  daß  Popes 
Konfession  schlechtweg  als  Catholic  statt  als  Roman  Catholic  bezeichnet 
wird.  Bei  Joseph  Andretos  vermißt  man  deutlicheren  Hinweis  auf  den 
durchaus  selbständigen  Wert  des  anfangs  freilich  nur  als  Parodie  ge¬ 
dachten  Romanes.  Obwohl  andere  Gedichte  Thomas  Grays  mit  Recht  als 
besser  charakterisiert  werden,  erscheint  doch  wieder  die  tränenselige 
Elegy  t Dritten  in  a  country  churchyard  als  Probe.  Die  Einordnung  der 
Probe  aus  Adam  Smith  vor  der  aus  Home  ist  inkonsequent,' da  in  der 
Biographie  des  letzteren  wahrheitsgemäß  gesagt  wird:  preparing  the  way 
for  Kant,  Adam  Smith,  and  Bentham.  Das  sonst  ausreichende  und 
sorgfältig  angelegte  Glossar  berücksichtigt  die  seltenen  Ausdrücke  der 
prächtigen  Ballade  John  Gilptn  leider  gar  nicht. 

Dieser  kleine  Herrig-Förster  wird  sich,  soweit  unser  österreichischer 
Schulbetrieb  in  Betracht  kommt,  höchstens  zur  mündlichen  Reifeprüfung 
verwerten  lassen.  Seine  nicht  immer  leichten  Texte  können  auch  begab¬ 
teren  Schülern  kaum  zur  Privatlektüre  empfohlen  werden,  da  zu  einem 
tieferen  Verständnis  aller  Einzelheiten,  das  über  bloße  Übersetzung  hinaus¬ 
strebt,  Anmerkungen  fehlen,  die  ja  freilich  beim  Klassenbetrieb  durch 
den  kundigen  Lehrer  leicht  ergänzt  werden  können  Für  den  Freund 
englischer  Literatur  aber  muß  diese  Sammlung  als  gediegen  bezeichnet 
werden. 

Wien.  Dr.  Albert  Eichler. 


Deutsche  Musteraufsätze.  Ein  stilistisch -rhetorisches  Lesebuch  für 
die  Mittel-  und  Oberstufe  höherer  Schulen,  zusammengestellt  von 
Dr.  Hermann  Ullrich.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  und 
Berlin  1909,  B.  G.  Teubner.  XII  und  282  SS.  Preis  geb.  Mk.  2*80. 

Das  Buch  gehört  in  Fachkreisen  zu  den  bekannteren,  besseren 
Hilfsmitteln  für  den  Aui'satzunterricbt.  Da  überdies  die  neue,  dritte  Auf¬ 
lage  sich  von  der  zweiten  nur  unwesentlich  unterscheidet  (es  sind  im 
ganzen  von  den  hundert  Nummern  sieben  ausgeschieden  und  durch 
andere  ersetzt  worden),  kann  von  einer  ausführlichen  Anzeige  abgesehen 
werden.  Es  seien  jüngere  Lehrer  des  Deutschen  nur  aufmerksam  gemacht, 
daß  sie  in  dem  Buche  finden,  woran  es  die  Lesebücher  oft  genug  fehlen 
lassen  —  wirkliche  Musteraufsätze  für  die  einzelnen  Dai stellungsformen. 

Eger.  Adolf  Hausenblas. 


0.  Jäger,  Geschichte  der  Griechen.  Achte  Auflage.  Gütersloh  mo, 

C.  Bertelsmann. 

Das  Buch  des  bereits  verewigten  Verf.  bedarf  keiner  besonderen 
Empfehlung.  Die  Zahl  der  Auflagen  ist  der  beste  Beweis  für  seine  Brauch¬ 
barkeit.  ln  erster  Linie  für  die  Jugend  der  höheren  Lehranstalten  be- 
:  timmt,  bildet  es  eine  treffliche  Unterstützung  des  Unterrichtes  in  der 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


281 

Schule.  Etwas  bedenklich  erscheint  dem  Eef.  das  auf  S.  660  über  die 
Sittenlo8igkeit  Gesagte.  Der  Bilderschmuck  ist,  von  einigen  veralteten 
Klischee  abgesehen,  recht  anschaulich. 


Artarias  Eisenbalmkarte  von  Österreich  •  Ungarn  und  den 

Balkanländern.  Mit  9  Nebenkarten  und  Plänen  und  vollständigem 
Stationsverzeichnis.  Fünfte  Neubearbeitung.  Wien  1911.  Preis  K  2-40. 


Die  Verlagshandlung  hat  sich  in  dankenswerter  Weise  zu  einer 
vollständigen  Neuzeichnung  des  Liniennetzes  entschlossen.  Im  Vereine 
mit  dem  Typensatze  wurde  ein  Bild  von  außerordentlicher  Klarheit  und 
Vollständigkeit  erzielt-  Abgesehen  davon,  daß  Rot-  und  Schwarzdruck 
nicht  durchwegs  übereinstimmen,  ist  die  Karte  ein  recht  gut  verwend¬ 
bares  Anschauungsmittel  für  die  Schienenwege  unseres  Vaterlandes  und 
der  Nachbarstaaten. 


Wien. 


J.  Müllner. 


Daß  Werden  im  Weltall.  Eine  moderne  Weltentwicklungslehre  von 
Felix  Linke.  Verlag  von  Tbeod.  Thomas  in  Leipzig  1910.  77  SS. 

Das  Buch  des  Verf.  ist  ein  schwacher  Abklatsch  der  zwei  rühm- 
lichst  bekannten,  wenn  auch  von  der  Kritik  nicht  allseits  anerkannten 
Werke  des  schwedischen  Gelehrten  Arrhenius  „Das  Werden  der  Welten“ 
und  die  „Vorstellung  vom  Weltgebäude  im  Wandel  der  Zeiten“.  Verf. 
verfügt  jedoch  nicht  über  die  physikalischen  Kenntnisse,  wie  sie  Arrhenius 
besitzt,  ebensowenig  über  den  glänzenden  Stil,  durch  den  sioh  die  analogen 
Schriften  W.  M.  Meyers,  wie  „Weltkatastrophen“  oder  „Bewohnte  Welten“ 
auszeichnen,  um  es  diesen  beiden  gleichtun  zu  können.  Trotzdem  wird 
das  Werkchen,  das  von  der  deutschen  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
herausgegeben  und  an  die  Mitglieder  zur  Förderung  naturwissenschaft¬ 
licher  Bestrebungen  gegen  sehr  geringen  Entgelt  verteilt  wird,  seinen 
Leserkreis  finden.  Fragen,  wie  die  nach  der  Bewohnbarkeit  der  Sterne 
oder  die  gruseligen,  die  von  Weltkatastrophen  und  Weltuntergängen 
handeln,  erwecken  stets  größeres  Interesse  als  die  Ergebnisse  strenger 
wissenschaftlicher  Forschung. 

Im  Buche  vorkommende  Fehler,  wie:  zur  richtigen  Leitung  der 
Lichtstrahlen  pflegt  man  Linsen  zu  benützen  (S.  19),  es  besteht  kein 
Zweifel  darüber,  daß  der  Erdkern  gasförmig  ist  (S.  42),  jeder  fallende 
Körper  wird  wärmer  (S.  46)  ....  wird  sich  wohl  jeder  Leser  selbst  ver¬ 
bessern  müssen. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 


Tb.  Zell,  Biesen  der  Tierwelt.  Jagdabenteuer  und  Lebensbilder. 

Ullenstein  &  Co.,  Berlin-Wien  1911. 

Die  großen  und  die  als  Räuber  gefürchteten  Säuger  und  Vögel, 
ihre  Lebensweise,  ihre  Instinkte  und  Triebe  hat  der  Verf.  zum  Gegen¬ 
stand  einer  Reihe  anziehender  Schilderungen  gemacht,  die  einen  reich 
illustrierten,  stattlichen  Band  (426  SS.)  füllen.  Ein  reiches  Material  ist 
hier  gesammelt  und  mit  Geschick  verwertet.  Eingeschaltet  sind  Kapitel, 
welche  die  Tierwelt  „von  einer  höheren  Warte  betrachten“  und  in  welchen 
der  Verf.  gewisse  auffallende  Lebensäußerungen  und  Erscheinungen  in 
der  Tierwelt  verständlich  zu  machen  sucht.  Dazu  reicht  nach  seiner  An¬ 
sicht  die  Selektionstheorie  nicht  aus.  „Mit  dieser  sind“,  sagt  er  in  der 
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Vorrede,  „eine  Unmenge  von  Erscheinungen  unvereinbar,  z.  B.  daß  die 
Strauße  nicht  fliegen  können,  daß  zahllose  Tiere  ein  schwaches  Gesicht 
haben  usw.  Dagegen  stehe  alles  im  Einklang  mit  dem  Sparsamkeitsgesets, 
wonach  die  Natur  keinem  Geschöpf  mehr  mitgibt,  als  es  zu  seiner  Er¬ 
haltung  bedarf“  (Ob  die  Unmasse  der  von  vielen  Entoparasiten  produ¬ 
zierten  Eier  wohl  auch  mit  diesem  „Gesetz“  vereinbar  ist?).  Jagd¬ 
geschichten  und  Schilderungen  von  Jagdabenteuern  werden  von  iung  und 
alt  nooh  immer  gern  gelesen,  besonders  wenn  sie  wie  die  vorliegenden 
in  anregender  und  belehrender  Form  geboten  werden  und  ihre  Glaub¬ 
würdigkeit  durch  die  Person  des  Erzählers  verbürgt  erscheint;  für  die 
8chule  haben  sie  an  Bedeutung  verloren.  Die  Zeit,  wo  Jagdgeschichten 
über  die  Öde  und  Langweile  des  einseitig  morphologisch-systematischen 
Naturgeschiohtsunterriohtes  hinweghelfen  mußten,  ist  längst  vorüber. 

Wien.  A.  Nalepa. 


Dr.  Emanuel  Witlaczil,  Naturgeschichte  in  Lebensbildern. 

Dreiteilige  Ausgabe  für  Bürgerschulen.  Erste  Stufe.  6.  Auflage.  Mit 

163  Holzschnitten.  Wien,  Verlag  von  A.  Hölder  1909.  Preis  geb. 

1  K  70  h. 

Die  6.  Auflage  dieses  bekannten  Lehrbuches  ist  nach  den  neuen 
Lehrplänen  vom  16.  Juli  1907  bearbeitet.  Sie  zerfallt  in  drei  Abschnitte. 
Der  erste  bringt  Lebensbilder  aus  dem  Tierreiche.  Wichtige,  den  Schülern 
meist  aus  eigener  Anschauung  bekannte  Tiere,  werden  nach  Bau  und  - 
Lebensweise  wahrheitsgetreu  geschildert.  Der  Stoff  ist  in  mehrere  Absätze 
gegliedert  und  der  Inhalt  derselben  durch  Schlagworte  hervorgehoben. 
In  ähnlicher  Weise  werden  im  zweiten  Abschnitte  für  die  Menschen 
wiohtige  Pflanzen  und  im  dritten  einige  bekannte  Mineralien  und  Gesteine 
bei  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Vorkommens  und  ihrer  Verwendung 
besprochen.  Der  Verf.  benützt  in  allen  drei  Teilen  jede  Gelegenheit,  die 
8chüler  zur  Beobachtung  und  zum  Versuche  anzuleiten.  Die  Aufsätze 
über  Tier-  und  Pflanzenschutz  sowie  über  Blumenzucht  im  Zimmer  sind 
recht  zeitgemäß.  Die  Abbildungen  sind  bis  auf  einige  wenige  (Mineralien) 
naturgetreu. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Progra 


enschan. 


14.  P.  Sales.  Sommernitz,  Zur  Cirisfrage.  Progr.  des  öffenti. 

Stifts*  Obergymnasiums  der  Benediktiner  zu  Braunau  in  Böhmen  1909. 

36  SS. 

Die  Abhandlung  ist  gegen  die  von  Franz  Skutsch  (Aus  Vergils 
Frühzeit)  verfochtene  These,  daß  die  Ciris  vor  Vergils  Bukolika  und  zwar 
von  Corn.  Gallus  verfaßt  sei,  gerichtet.  Ich  folge  dem  Gange  der  in  drei 
Kapitel  gegliederten  Untersuchung.  1.  Die  Ansicht  Teuffels,  daß  das  Ge¬ 
dient  dem  Messalinus  gewidmet  sei,  hat  ebensoviel  innere  Berechtigung 
wie  die  Skutschs,  der  sich  für  den  Vater,  M.  Valerius  Messalla  Corvmus, 
entscheidet.  Dpr  nicht  einmal  sichere  Epikureismus  des  Cirisdichters  be¬ 
weist  nichts  für  die  Datierung  des  Gedichtes,  noch  weniger  der  Umstand, 
daß  die  hier  behandelte  Form  der  Scyllasage  auf  Parthenios  als  Quelle 
zurückgeht.  Auch  die  Stileigentümlichkeiten  der  Ciris  reichen  za  einem 
direkten  Beweise  ihrer  vorbukolischen  Abfassung  nicht  aus.  Noch  weniger 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Programm  enachau.  288 

ist  dies  der  Fall  bei  den  metrischen  Kriterien.  Die  stärksten  Waffen  in 
dem  Kampf  nm  die  Priorität  will  Skutech  in  der  Vergleichnng  der  Vergil 
and  dem  Cirisdichter  gemeinsamen  Stellen  gefunden  haben.  Aber  die 
„aktenmäßigen“  Beweise,  die  er  solchen  Parallelstelleu  entnimmt,  für 
welche  sich  zugleich  eine  dritte,  gemeinsame  Quelle  nachweißen  läßt, 
kranken  alle  an  dem  Kardinalfehler,  daß  aus  der  größeren  äußeren 
Ähnlichkeit  einer  Parallelstelle  mit  der  gemeinsamen  Quelle  auch  auf 
ihre  zeitliche  Priorität  vor  der  anderen  Parallelstelle  geschlossen  wird. 
Natürlich  kann  auch  nicht  alles,  was  Leo  für  die  Posteriorität  der  Ciris 
vorbringt,  um  gleichen  Preis  in  Kauf  genommen  werden.  Einem  Argu¬ 
mente  für  die  Abhängigkeit  der  Ciris  von  Vergil  ist  besondere  Bedeutung 
beizulegen,  nämlich  dem  aus  Cir.  öl  f.  entnommenen.  Vergilisches  Gut 
läßt  sich  ferner  in  V.  *208  entdecken.  Auch  für  einige  andere  Stellen  fällt 
der  Vergleich  zu  ungunsten  des  Cirisdichters  aus.  Für  Georg.  I  404 — 409 
konnte  nicht  die  Ciris  die  Vorlage  bilden,  nach  Leo  war  es  wahrschein¬ 
lich  die  lateinische  Ornithogonie  des  Aemilius  Macer.  Das  Attribut  viridis 
Cir.  4  stammt  aus  Ekl.  9,  20.  —  II.  EkL  6,  74  kann  fama  nicht 
«falsches  Gerede*  bedeuten,  wie  Skutsch  will.  Liegt  aber  (nach  Leo) 
in  den  Worten  quam  fama  secutast  eine  gewöhnliche  Mitteilungsform 
der  Paradoiographen  ror,  dann  zitiert  Vergil  in  der  6.  Ekloge  eine  Sagen- 
form,  gegen  welche  der  Cirisdichter  polemisiert,  er  kann  also  unmöglich 
auf  unsere  Ciris  hinweisen.  Die  Autorschaft  des  Gallus  würde  selbst  dann 
nicht  feststehen,  wenn  Vergil  an  der  bezeichneten  Stelle  wirklich  unsere 
Ciris  zitiert.  Denn  es  ist  keineswegs  ausgemacht,  daß  alle  Lieder  Silens 
in  der  6.  Ekloge  auf  Dichtungen  des  Gallus  zu  beziehen  sind.  Skutschs 
Beweisführung  erinnert  den  Verf  an  einen  circulus  vitiosus.  Die  betonten 
Anklänge  der  Ciris  an  Lukrez  sind  nicht  bedeutend.  Gegen  die  Autor¬ 
schaft  des  Corn.  Gallus  spricht  vor  allem  die  literarische  Minderwertig¬ 
keit  der  Ciris,  das  physische  Alter  des  Cirisdichters  und  die  allzu  große 
literarische  Produktivität,  die  wir  für  ihn  annehmen  müßten,  wenn  die 
Ciris  wirklich  von  ihm  stammt.  —  III.  Zur  Vorsicht  bei  der  Aufnahme 
von  Skutschs  Behauptungen  mahnt  auch  Vergils  Dichterruhm.  Von  den 
alten  Vergilerklärern  führt  keiner  den  Gallus  als  Quelle  an.  Während 
Servius  ihn  wenigstens  an  einer  Stelle  nennt,  schweigt  Macrobius  voll¬ 
ständig  über  ihn.  Mit  Unrecht  bringt  Skutsch  den  Umstand,  daß  vom 
VIII.  Buch  der  Aeneis  an  die  Entlehnungen  aus  der  Ciris  seltener  und 
geringfügiger  werden,  in  Zusammenhang  mit  der  im  Jahre  26  erfolgten 
damnatio  memoriae  0 alli.  Er  führt  uns  an  den  Arbeitstisch  Vergils. 
Nach  des  Verf.  Urteil  ist  durch  Skutschs  äußere  Verknüpfung  der  Lieder 
Silens  und  der  Motive  der  10.  Ekloge  das  Verständnis  dieser  Gedichte 
nicht  gefördert  worden.  Dagegen  habe  er  einzelnes  scharfsinnig  inter¬ 
pretiert.  Die  bis  Mai  1907  erschienene  (zu  Beginn  verzeichnete)  Literatur 
ist  gewissenhaft  verwertet  Die  Abhandlung  verrät  gesundes  Urteil  und 
orientiert  in  trefflicher  Weise  über  den  derzeitigen  Stand  der  Frage. 
S.  19  (Cir.  53)  ist  patrio  in  patria  zu  verbessern. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


15.  Gai  Vettii  Aquilin!  Iuvenci  evangeliorum  libri  quattuor. 

In  sermonem  Germanicum  transtulit  et  enarravit  phil.  et  theol.  Dr. 
Antonius  Knappitsch.  Liber  II.  Progr.  des  Fürstbischöflichen 
Gymnasiums  Carolinum  Augustineum  in  Graz  1911.  89  SS. 

Mit  gutem  Gewissen  dürfen  wir  auch  über  die  Übersetzung  des 
zweiten  Buches  dasselbe  sagen,  was  wir  über  die  des  ersten  Buches  gesagt, 
haben  (vgl.  diese  Zeitschrift  1912,  S.  191).  Nur  einige  Verse  der  Arbeir 
•eien  hier  zitiert,  um  den  Leser  hievon  zu  überzeugen.  148  ff.: 
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Unterdes  röstete  man  im  Gemach  eine  festliche  Hochzeit, 

Dort  im  Lande  Chanän,  uro  auch  die  Mutter  Jesu 

Mit  dem  Sohne  zugleich  der  fröhlichen  Hochzeit  anurohnte. 

179:  Einnahm  und  spr&ch  zu  ih'm  ganz  heimlich  und  furchtsam  (6  Füße). 


16.  Candidi  Arriani  ad  Marium  Victorinimi  rhetorem  de  gene- 
ratione  divina  et  Marii  Victorini  rhetoris  urbis  Romae  ad 

Candidum  Arrianmn  recensuit  Iustinus  Woehrer.  Progr.  des 
Privat-Gymnasiums  der  Zisterzienser  zu  Wilhering  1910.  39  SS. 

Wir  haben  hier  eine  mit  aller  Wissenschaft  gearbeitete  Ausgabe 
vor  uns,  die  hoffentlich  nicht  Programmarbeit  bleibt. 

Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Huemer. 


17.  Dr.  Karl  Kreisler,  Der  Inez  de  Castro-Stoff  im  romani¬ 
schen  und  germanischen,  besonders  im  deutschen  Drama. 

I.  Teil.  Progr.  des  k.  k.  deutschen  Staatsgyranasiums  in  Kremsier 
1908.  22  SS. 

Inez  de  Castro  aus  Kastilien  war  Hofdame  der  Gemahlin  des 
Infanten  Pedro  von  Portugal  und  gewann  die  Liebe  des  Prinzen.  Sie 
wurde  auf  Anstiften  der  portugiesischen  Großen  1368  ermordet.  Nachdem 
Pedro  auf  den  Thron  gekommen  war,  nahm  er  an  den  Mördern  der  Inez 
furchtbare  Rache  Dieses  tragische  Schicksal  bot  den  Stoff  zu  vielen 
namentlich  dramatischen  Dichtungen  zunächst  in  Portugal  und  Spanien, 
dann  aber  auch  in  Frankreich,  Italien,  England  und  Deutschland. 

Mit  anerkennenswerter  Literaturkenntnis  gibt  der  Verf.  eine  Über¬ 
sicht  über  die  mannigfachen  Bearbeitungen  des  Stoffes  im  romanischen 
und  germanischen  Drama.  Der  vorliegende  erste  Teil  der  Abhandlung 
endet  mit  eiuer  Besprechung  des  Trauerspieles  „Pedro  und  Inez“,  das 
1771  von  Paul  Weidmann  in  Wien  erschien. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


18.  Ignaz  Scharf,  Bischof  Bruno  von  Brixen  (1250—1288). 

1.  Teil.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Realschule  in  Kufstein  1911.  29  SS. 

In  der  Einleitung  entwickelt  der  Verf.  die  Ausbildung  der  reichs¬ 
fürstlichen  Gewalten  von  Triest  und  Brixen  sowie  jener  der  Grafschaft 
Tirol,  um  dann  des  näheren  auf  die  Geschichte  des  Bischofs  von  Brixen 
einzugehen,  von  der  auf  Grund  des  reichhaltigen  einschlägigen  Quellen¬ 
materials  und  der  neueren  Literatur  in  dem  vorliegenden  ersten  Teil  die 
Erhebung  Brunos  auf  den  Bischofsstubl  zu  Brixen  abgehandelt  wird. 
Interessant  sind  die  Ausführungen  überden  Wandel,  der  sich  bei  der  Be¬ 
setzung  der  Bischofsstühle  in  Trient  und  Brixen  im  XIII.  Jahrhundert 
vollzog.  Was  Bruno  selbst  betrifft,  werden  die  seine  Abkunft  bezüglichen 
Angaben  Rormayrs  kritisch  beleuchtet. 

Graz.  J.  Loserth. 
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19.  P.  Gebhard  Scheibner  0.  S.  B.,  Beitrage  znr  salz- 
bnrgi8cben  Historiographie  am  Ausgange  des  Mittelalters. 

Progr.  des  fürsterzbischöfl.  Gymnasiums  am  Kollegium  Borromäum 
zu  Salzburg  1911.  42  SS. 

Die  vorliegende  Studie  wird  von  vielen  Forschern  sehr  willkommen 
geheißen  werden,  da  sie  fürs  erste  genaue  Angaben  über  die  seinerzeit 
von  Duellius  in  seinen  Miscellanea  II  130 — 168  und  von  Pez  in  den  SS. 
rer.  Austr.  II  427—466  publizierten  Quellen,  bezw.  über  deren  gegen¬ 
seitige  Beziehungen  enthält,  fürs  zweite  diese  beiden  Chronisten,  wie  der 
Yerf.  bemerkt,  eben  die  einzigen  in  Salzburg  entstandenen  erzählenden 
Quellen  sind.  In  dankenswerter  Weise  berichtet  er  über  die  erstgenannte 
Chronik,  den  Catalogus  Episcoporum  Salisburgensium  des  Johannes  Ser¬ 
linger,  über  die  handschriftliche  Überlieferung,  über  den  Verfasser,  als 
den  er  den  „ honorabilis  vir  Johannes  Serlinger,  presbyter  Salzbur gensis 
diocesis “  nachweist,  wohl  denselben,  der  kurze  Zeit  auch  Bischof  von 
Seokau  gewesen  ist.  Im  folgenden  erörtert  Sch.  die  Stellung  Serlingers 
als  Beamter  am  erzbischöflichen  Hof  und  geht  dann  auf  seine  Quellen 
und  den  Wert  der  Chronik  näher  ein.  Hervorgehoben  wird,  daß  diese 
von  1475  ganz  selbständig  wird. 

Ebenso  sorgsam  wie  über  die  erste  ist  die  Untersuchung  über  die 
zweite  —  von  Pez  als  Anonymus  Sanpetrensis  —  bezeichnete  Chronik, 
die  sich  im  Original  in  dem  Codex  T.  IV  10  der  Stiftsbibliothek  von 
St.  Peter  in  Salzburg  findet.  Als  Verfasser  wird  der  Frater  Leonhard 
Tornatoris  nachgewiesen.  Er  stammte  aus  Salzburg  und  legte  am 
14.  August  1466  die  Ordensgelübde  ab.  Am  3.  Oktober  1524  ist  er  im 
Alter  von  80  Jahren  gestorben.  Seine  Chronik  bietet  —  und  das  ist  ein 
schönes  Ergebnis  der  vorliegenden  Untersuchung  —  wie  man  jetzt  weiß, 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Ergänzung  der  Salzburgischen  Nachrichten 
der  Chronik  Serlingers  über  die  Zeit  der  Erzbischöfe  Bernhard  und  Johann. 
Toraatoris  bringt  uus  manche  Nachricht,  die  Serlinger  übergangen  hat. 

In  den  Beilagen  wird  mitgeteilt:  1.  Der  Brief  Johannes  Serlingers 
an  Bischof  Ludwig  Ebruer  von  Chiemsee  und  des  letzteren  Antwort¬ 
schreiben  und  2.  der  Catalogus  Episcoporum  Salisburgensium  Serlingers 
von  1452 — 1495  aus  dem  Cod.  lat.  27.085  der  kgl.  Staatsbibliothek  in 
München:  Berichte  über  die  Regierungen  der  Erzbischöfe  Sigismund  von 
Volkersdorf,  Burkhards  von  Weisbriacb,  Bernhards  von  Rohr,  Johann 
Beckenschlägers,  Friedrichs  von  Schaumburg  und  Sigismunds  von  Holleneck. 
Vieles  von  dem  Mitgeteilten  bezieht  sich  auf  Innerösterreich  und  inner- 
österreichische  Adelsgeschlechter. 


20.  Josef  Marini,  Beitrage  zum  Venetianerkrieg  Maximilians  I. 

(1515/1516)  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tätigkeit  des  Trieuter 
Bischofs  Bernard  II.  von  Cles  (Fortsetzung).  Progr.  des  k.  k.  Reform- 
Realgymnasiums  in  Bozen  1911.  30  SS. 

Der  vorliegende  Teil  enthält  den  Schluß  des  dritten  Abschnittes 
und  den  vierten,  der  beide  Unterabteilungen  1.  Die  Vorbereitungen  zum 
Zog  Maximilians  I.  gegen  Mailand  und  2.  Den  Verlauf  des  eigentlichen 
Feldzuges  und  sein  Ende  sowie  den  Fall  Brescias  schildern.  Dem  Auf¬ 
sätze.  der  auch  sonst  auf  archivalischen  Studien  ruht,  sind  acht  Beilagen, 
enthaltend  Korrespondenzen  Maximilians  I.  und  andere  aus  dem  k.  k. 
Sraatsarcbiv  in  Wien  und  dem  k.  k.  Statthaltereiarchiv  in  Innsbruck 
btigegeben. 

Graz.  J.  Loserth. 
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2L  Adjnt  Troger,  Martin  Andreas  von  Sterzinger,  Pflegever- 
▼erwalter  Ton  Landeck  im  Jahre  1703.  Progr.  des  k.  k.  Fran*  Josef- 
Gymnasiums  der  Franziskaner  in  Hall  in  Tirol  1911.  24  SS. 

Die  vorliegende,  mit  einem  schönen  Bild  „Barg  Landeck  in  Ladis“ 

Eeschraückte  Arbeit,  die  auf  sorgsamen  archiralischen  Studien  und  reicher 
iteraturkenntnis  beruht,  führt  den  Nachweis,  daß  Martin  Andreas  von 
Sterzinger  Pfleger  von  Landeck  in  Ladis  bei  Prutt  war  und  nicht  von 
Landeck,  wie  man  meistens  liest.  Indem  der  Verf.  ein  mit  Wärme  für 
den  Gegenstand  gezeichnetes  Bild  des  Wirkens  Sterzingers  vorlegt, 
schildert  er  zunächst  die  Zeitlage  in  kurzen  Strichen,  die  wechselnden 
Beziehungen  zwischen  Habsburgern  und  Wittelsbachern  und  die  Anfänge 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  mit  seiner  Einwirkung  auf  Tirol  Gern 
wird  man  das  schöne  Urteil  über  das  Buch  Albert  Jägers  „Tirol  und  der 
bayrisoh-französische  Einfall  im  Jahre  1703“  unterzeichnen.  Der  Wider¬ 
stand  der  Tiroler  gegen  den  Kurfürsten  Eraanuel  wurde  vornehmlich 
durch  Sterzinger  geleitet,  der  Anfang  zur  glücklichen  Befreiung  Tirols 
ging  unter  seiner  Leitung  von  der  Pontlatzbrücke  aus.  Der  Verf.  stellt 
nun  streng  kritisch  die  Angaben  über  Sterzingers  Pflegschaft  zusammen 
und  kommt  dabei  zu  dem  oben  erwähnten  Resultat,  das  durchaus  unan¬ 
fechtbar  ist. 

Graz.  J.  Loserth. 


22.  Prof.  Ernst  Schmidt,  Die  Sohnle  und  die  Alkoholfrage. 

Progr.  der  k.  k.  Staats- Oberrealschule  in  Eger  1906/07.  16  SS. 

Verf.  hat  die  verdienstliche  Arbeit  geleistet,  unter  Vorführung 
einer  Reihe  von  Forschungsergebnissen  sowie  unter  Hinweis  auf  Erfah¬ 
rungen  im  Schulleben  gegen  den  Alkoholgenuß  der  Schüler  anzukämpfen 
und  die  Mittel  hiezu  vorzuführen.  Ref.  kann  die  Programmarbeit  Ernst 
Schmidts  jedem  Kollegen  nur  wärm9tens  zur  Lektüre  empfehlen. 

Wir  sollen  danach  streben,  die  Jugend  zur  grundsätzlichen  Abstinenz 
zu  erziehen,  weil  diejenigen  jungen  Leute,  welche  bei  „besonderen  An¬ 
lässen“  ausnahmsweise  trinken,  jedenfalls  auch  weiter  gelegentlich  aus¬ 
nahmsweise  eher  mittrinken  und  dann  infolge  der  Alkoholintoxikation 
auch  leichter  —  auf  Abwege  geraten  werden;  und  weil  derjenige,  der 
Abstinent  ist,  jedenfalls  nie  soweit  kommen  kann,  das  so  außerordentlich 
große  Kontingent  der  Alkoholiker  zu  vermehren.  E9  ist  daher  auch  aus 
erzieherischen  Gründen  verwerflich,  ausnahmsweise  bei  Ausflügen, 
Ferienkolonienfesten,  M atu ritäts fei erl ich k eiten  usw.  Alkoholgenuß  der 
Schüler  unbedenklich  zu  finden.  Wrir  können  und  sollen,  auch  ohne 
Kommando,  die  Jugend  durch  Belehrung  und  Beispiel  bestmöglich  an¬ 
leiten  ;  wie  wiele  den  besten  Grundsätzen  im  späteren  Leben  treu  bleiben, 
wissen  wir  nicht,  daß  aber  an  sich  für  die  Jugend  die  beste  Devise 
Abstinenz  ist,  wissen  wir  auf  Grund  der  Forschungsergebnisse  heute 
ebenso,  wie,  daß  wir  mit  einer  gefährlichen  Gegnerschaft  zu  rechnen 
haben:  dem  Alkoholkapital,  unwissenden  Lehrern,  Eltern,  sowie  jenen 
Ärzten  alter  Schule,  welche  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung  nicht 
mehr  folgen. 

Kollegen,  welche  sich  näher  für  die  Sache  interessieren,  seien  auch 
auf  den  „Verein  abstinenter  Philologen  deutscher  Zunge“  („Philologen“ 
in  einem  großen  Teile  des  Deutschen  Reiches  =  Lehrkräfte  an  Gymnasien 
und  Realschulen,  Lyzeen  überhaupt)  aufmerksam  gemacht.  Vorsitzender 
ist  Herr  Kollege  Dr.  K.  A.  M.  Hartmann,  König  Albert -Gymnasium, 
Leipzig,  welcher  gewiß  gerne  weitere  Auskunft  gibt. 

Wien.  L.  Burgerstein. 
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Zur  Verwendung  und  Beschaffung  lebender  Meerestiere 

und  Meeresalgen. 

Mein  Artikel  in  dieses  Zeitschrift  1911,  Heft  S,  hat  eine  sehr  große 
Zahl  von  Kollegen  xor  Bestellung  von  lebenden  Material  für  Unterriohts- 
xwecke  ans  dem  Meere  veranlaßt.  Die  Zahl  ist  sogar  so  groß,  daß  die 
Mittel  und  Einrichtungen  der  k.  k.  Zoologischen  Station  nicht  ausreichen, 
um  die  Wünsche  su  befriedigen.  Herr  Direktor  Cori  bedauert  dies  per¬ 
sönlich  sehr  und  meint,  daß  die  Frage  vom  Ministerium  för  Kultus  und 
Unterricht  eine  Regelung  erfahren  müßte,  etwa  in  dem  Sinne,  daß  ein 
Mittelschulprofessor  an  die  k.  k.  Zoologische  Station  beordert  würde,  der 
die  Ausführung  dieser  Bestellungen  su  besorgen  hätte. 

Da  die  Versendung  lebender  Seetiere  und  Pflanzen  aus  der  k.  k. 
Zoologischen  Station  in  Triest  zu  einem  ermäßigten  Frachtsätze  sowohl 
▼on  der  k.  k.  Staatsbahn  als  auch  von  der  k.  k.  prir.  Südbahn-Gesell¬ 
schaft  nur  den  Hochschulinstituten  eingeräumt  wurde,  erscheint  es  ferner 
mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Dotation  der  naturgeschichtlichen  Kabinette 
nötig,  daß  das  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  beim  Eisenbahn¬ 
ministerium  dahin  vorstellig  werde,  daß  eine  gleiche  Begünstigung  auch 
den  k.  k.  Mittelschulen  eingeräumt  werde. 

Schließlich  sei  noch  darauf  verwiesen,  daß  von  der  oben  genannten 
Anstalt  nur  jene  Meerestiere  kostenlos  abgegeben  werden  können,  die  im 
eigenen  Fischereibetriebe  erbeutet  werden  können;  für  alle  übrigen  kommen 
die  Selbstkosten  zur  Anrechnung.  Meerespflanzen  werden  immer  kostenlos 
abgegeben. 

Triest.  Dr.  Josef  Schiller. 

Ein  Spital  für  die  Staatsbeamten. 

(Landesverein  vom  Goldenen  Kreuze  in  Wien.) 

Am  28.  Februar  1.  J.  fand  die  diesjährige  Generalversammlung  des 
Landesvereines  vom  Goldenen  Kreuze  in  Wien  im  großen  Sitzungssaals 
des  k.  k.  Ministerats-Präsidium  unter  dem  Vorsitze  des  Vereinspräsidenten 
Herrn  Ministerialrat  Dr.  Rudolf  Schindler  statt. 

Nach  Eröffnung  der  Vollversammlung  hielt  der  Vorsitzende  dem 
verstorbenen  Ebrenmitgliede,  Ihrer  Exzellenz  der  Frau  Gräfin  Anastasia 
Kielmannsegg,  welche  die  eigentliche  Schöpferin  der  Institution  vom 
Goldenen  Kreuze  war  und  mit  rastloser  Hingebung  deren  Interessen  ge¬ 
fördert  hat,  einen  tiefempfundenen  Nachruf.  Die  Versammlung  hatte  sich 
während  der  Worte  des  Vorsitzenden  zum  Zeichen  der  Teilnahme  von 
den  Sitzen  erhoben  und  einmütig  den  Beschluß  gefaßt,  es  sei  in  jedem 
der  Vereinskurhäuser  zur  dauernden  Erinnerung  an  die  Verewigte  ihr 
Bild  anzubringen. 

Der  sodann  erstattete  Rechenschaftsbericht  erwähnte  die  dem  Ver¬ 
eine  im  Berichtsjahre  zugekommenen  außerordentlichen  Zuwendungen,  so 
des  Ehrenpräsidenten,  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Statthalters  Richard  Frei¬ 
herrn  v.  Bienerth,  ferner  eine  namhafte  Spende  aus  dem  Nachlasse  des 
verstorbenen  Baron  Rothschild  und  das  Ergebnis  einer  Festvorstellung  im 
Wiener  Bürgertheater  und  einiger  anderer  Zuwendungen,  sämtliche  be¬ 
stimmt  für  die  geplante  Erweiterung  des  Kurhauses  in  Baden. 

Dem  hierauf  erstatteten  Kassabericht  wurden  entnommen,  daß  der 
Vermögensstand  des  Landesvereines  mit  Ende  1911  eine  erfreuliche  Stei- 
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gerung  erfahren  hat  Die  Mitgliederzahl  des  Landesvereines  hat  die  Ziffer 
6000  überschritten. 

Mit  besonderer  Spannung  sah  die  Versammlung  dem  nächsten 
Punkte  der  Tagesordnung  „Errichtung  eines  Beamtenspitales  des  Landes¬ 
vereines  vom  Goldenen  Kreuze  in  Wien“  entgegen.  Der  Vorsitzende 
eröffnete,  daß  dem  Vereine  eine  Spende  von  600.000  K  zu  dem  obigen 
Zwecke  zugewendet  wurde«  Hiedurch  wurde  die  sichere  Grundlage  ge¬ 
schaffen,  ein  schon  wiederholt  erwogenes  und  von  der  Beamtenschaft 
sehnlichst  erwartetes  Projekt  der  Durchführung  nahe  zu  rücken.  Nach 
eingehender  Erörterung  der  Frage  der  Errichtung  eines  Beamtenspitales, 
welche  viele  dankenswerte  Anregungen  aus  dem  Schoße  der  Versammlung 
zu  Tage  förderte,  wurde  dem  Vereinspräsidium  die  Ermächtigung  erteilt, 
wegen  ehester  Errichtung  eines  Beamtenspitales  die  geeigneten  Verhand¬ 
lungen  einzuleiten.  Unter  allgemeinen  Beifall  wird  der  Antrag  des  Vor¬ 
sitzenden  auf  Ernennung  der  hochherzigen  Spenderin  zum  Ehrenmitglied 
des  Vereines  zum  Beschlüsse  erhoben.  Mit  Worten  des  Dankes  an  das 
Vereinspräsidium  für  die  zielbewußte  Führung  der  Vereinsgeschäfte  wurde 
die  Versammlung  geschlossen. 

Die  Redaktion  begrüßt  die  Idee  der  Gründung  eines  Spitales 
für  die  Staatsbeamten,  zu  denen  auch  die  Mittelschullenrerschaft  zählt, 
aufs  wärmste  und  wünscht  den  weiteren  Verhandlungen  den  besten  Erfolg. 
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Brentanos  „Chronika  eines  fahrenden  Schülers“. 


L 

Brentano  erwähnt  den  „fahrenden  Schüler“  zum  erstenmal 
am  28.  Februar  1802  in  einem  Brief  an  den  Buchhändler  Wil- 
manns,  den  Verleger  seines  „Godwi“ :  „Weiter  schlage  ich  Ihnen 
vor  ein  kleines  Büchelgen,  das  ich  vorhabe  und  das  erste  seiner 
Gattung  ist,  es  heißt  —  der  arme  Heinrich  —  und  besteht 
in  einzelnen  Szenen  des  Lebens  eines  Augsburger  Edelmanns  und 
seiner  drei  Töchter,  dieses  Buch  ist  für  ein  allgemeines  Lesebuch 
aller  guten  frommen  Menschen  und  besonders  für  Töchter  von 
10 — 14  Jahren  berechnet,  und  ich  verspreche  mir  viel  davon — “  *). 
Mit  dem  „armen  Heinrich“  ist  zweifellos  die  „Chronika  eines  fah¬ 
renden  Schülers“  gemeint.  Was  Brentano  hier  von  dem  geplanten 
„Büchelgen“  sagt,  stimmt  ganz  genau  zu  den  Angaben,  die  er 
fünfzehn  Jahre  später  in  dem  „Vorwort“  der  Chronika  über  den 
unausgeführten  Plan  dieses  Werkes  macht.  Die  einfache  Geschichte 
sollte  danach  „nur  die  Einfassung  mehrerer  schöner  altdeutscher 
Erzählungen  sein,  die  sie  mit  mancherlei  Ereignissen  aus  dem  Zu¬ 
sammenleben  des  alten  Ritters  Veltlin  von  Türlingen  und  seiner 
drei  Töchter  unterbricht,  mit  deren  Versorgung  und  der  Abreise 
des  Erzählers  sie  schließt“.  Das  Ganze  sollte  also  eine  Rahmen¬ 
erzählung  werden,  der  alte  Ritter  und  seine  drei  Töchter  sollten 
die  Hauptpersonen  sein.  Auch  daß  die  Geschichte  „zu  pädago¬ 
gischen  Zwecken“  entworfen  wurde,  ist  in  dem  Vorwort  zur  Ent¬ 
schuldigung  „ihrer  redseligen  Einfalt“  ausdrücklich  hervorgehoben. 
Die  Ausführung  weicht  allerdings  von  dem  alten  Plane  mehrfach 
ab.  Vor  allem  ist  in  beiden  Fassungen  der  „Chronika-1  *)  der  alte 

Vgl.  Alfred  Kerr,  Godwi.  Ein  Kapitel  deutscher  Romantik. 
Berlin  1»98.  S.  134  f. 

*)  Ich  bezeichne  im  folgenden  der  Kürze  halber  das  „alte  erste 
Manuskript-Fragment  von  der  Chronika  des  fahrenden  Schülers“,  das 

Zeitschrift  f.  <L  öftere.  Ojrmn.  1918.  IY.  Heft.  19 
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Bitter  nicht  in  Augsburg,  sondern  in  Straßbarg  ansässig  gedacht. 
Zweitens  hat  der  Bitter  in  dem  von  Breiten  veröffentlichten  „Manu¬ 
skript-Fragment“  nicht  drei,  sondern  vier  Töchter.  Drittens  end¬ 
lich  befremdet  der  Titel  „Der  arme  Heinrich“.  Wenn  noch  ein 
Zweifel  darüber  bestünde,  ob  das  so  bezeichnete  Werk  die  spätere 
„Chronika  eines  fahrenden  Schülers“  ist,  so  müßte  ihn  ein  Brief 
Arnims  an  Jakob  Grimm  vom  19.  Februar  1817  beheben.  Arnim 
äußert  sich  darin  über  Friedrich  Försters  „Sängerfahrt“,  in  der 
die  „Chronika“  zum  erstenmal  erschienen  ist.  „Die  Sängerfahrt,“ 
heißt  es,  „hatte  sich  verspätet  und  kommt  nun  im  Juli  fürs  nächste 
Jahr  heraus,  sie  enthält  manches  Gute,  unter  andern  auch  von 
Clemens  das  hübsche  Stück  seines  angefangenen  armen  Hein¬ 
richs“1).  Dazu  bemerkt  B.  Steig  ganz  richtig,  daß  mit  dem 
„armen  Heinrich“  der  „fahrende  Schüler“  gemeint  sein  müsse. 
Steig  irrt  aber,  wenn  er  ein  Versehen  Arnims  annimmt,  der  .Hein¬ 
rich*  statt  , Johannes*  verschrieben  habe.  „Der  arme  Heinrich“  ist 
der  ursprüngliche  Titel  des  Werkes  und  wir  werden  noch  sehen, 
daß  auch  in  Brentanos  Briefwechsel  mit  Arnim  und  Sophie  Mereau 
aus  den  Jahren  1803 — 1808  an  mehreren  bisher  übersehenen  8tellen 
der  fragliche  „arme  Heinrich“  erscheint,  der  eben  mit  dem  „fah¬ 
renden  Schüler“  gleichgesetzt  werden  muß. 

Die  Frage  ist  nur,  wie  der  Titel  gemeint  war.  So  viel 
scheint  sicher  zu  sein,  daß  unter  dem  „armen  Heinrich*  der  fah¬ 
rende  Schüler  und  nicht  der  alte  Bitter  zu  verstehen  ist.  „Arm“ 
nennt  sich  der  Schüler  selbst  an  vielen  Stellen:  so  gleich  im 
Anfang  „armer  fahrender  Schüler“,  „armer  Schelm“,  „armer  Junge** 
(bloß  in  M)  u.  a.  m.  Die  nächstliegende  Erklärung  wäre  nun  die, 
daß  der  Schüler  ursprünglich  Heinrich  geheißen  habe.  Aber  es  wäre 
immerhin  auch  möglich,  daß  ihm  wegen  seiner  traurigen  Schicksale 
nur  der  Beiname  „Der  arme  Heinrich“  —  in  Erinnerung  an  das 
Gedicht  Hartmanns  von  Aue  —  gegeben  worden  ist,  während  er 
in  Wirklichkeit  —  wie  jetzt  in  M  und  in  8  —  Johannes  geheißen 
hat.  Ich  möchte  das  erste  annehmen:  denn  auch  in  M  und  S 
wechseln  die  Namen  der  Personen.  Der  junge  Bitter  heißt  in  M 
Siegmund,  in  S  Georg,  wobei  dem  Dichter  noch  der  Irrtum  be¬ 
gegnet,  daß  er  ihn  gleich  in  den  ersten  Zeilen  der  Jugendgeschichte 
des  Schülers  einmal  Hans  nennt,  sein  Bruder  wird  in  M  Al  brecht, 
in  S  Johann  genannt,  in  M  heißt  ein  Laurenburger  Knecht  and 
ein  zahmer  Falke  Kilian,  in  8  führt  der  Vogler  diesen  Namen,  M 
hat  für  die  Gemahlin  des  Bitters  Veltlin  den  Namen  Agnes,  in  S 
heißt  so  die  Mutter  der  Eis.  Vielleicht  darf  man  in  dem  Namen 
Heinrich  und  in  der  Wahl  Augsburgs  zum  Schauplatz  eine  Ab- 

Wilhelm  Breiten  1880/81  in  den  Bänden  19  and  20  der  „Stimmen  ans 
Maria-Laach“  veröffentlicht  hat,  mit  M  und  das  in  der  Singerfahrt  er¬ 
schienene  Bruchstück  mit  S. 

])  Reinhold  Steig,  Achim  von  Arnim  und  die  ihm  nahe  standen. 
111  869. 
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hängigkeit  von  des  Novalis  „Heinrich  von  Ofterdingen"  vermuten, 
der  ja  auch  zum  Teil  in  Augsburg  spielt.  Brentano  könnte  den 
ursprünglichen  Namen  , Heinrich*  sp&ter  in  , Johannes*  geändert 
haben,  um  jedem  Anklang  an  den  von  ihm  geringgesch&tzten 
Bo  man  des  Novalis  ’)  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Das  Werk,  das  ihm 
8traßburg  als  Schauplatz  nahegelegt  hat,  soll  uns  noch  ausführ¬ 
lich  beschäftigen  und  auch  auf  den  Namen  , Johannes*  komme  ich 
noch  einmal  zurück. 

Zur  selben  Zeit,  wo  Klemens  seinem  Verleger  den  neuen 
Plan  mitteilte,  beschäftigte  er  sich,  wie  aus  einem  Briefe  an  Aug. 
Winkelmann  hervorgeht,  mit  älterer  deutscher  Poesie  und  wollte 
Übersetzungen  aus  der  Myllerschen  Sammlung  in  ein  poetisches 
Journal  geben1).  Im  Sommer  desselben  Jahres  machte  er  mit 
Arnim  die  romantische  Bheinreise,  die  rheinabwärts  bis  Koblenz 
ging.  Hier  verliebte  sich  Klemens  in  Benediktchen  Korbaoh, 
während  Arnim  einen  Abstecher  nach  Düsseldorf  machte.  Nach 
seiner  Bückkehr  nahmen  die  beiden  Freunde  auf  der  fliegenden  Bhein- 
brücke  einen  Abschied  auf  mehrere  Jahre.  Klemens,  der  sich  „fünf 
baare  Wochen“  in  Koblenz  aufhielt,  erlebte  ein  anmutiges  Aben¬ 
teuer  „auf  einer  einsamen  Insel  der  Lahn  zwischen  hohen  Bergen 
im  dichten  Gebüsch"  *).  Mit  vielen  seltenen  alten  Büchern  und 
einigen  Manuskripten,  die  er  spottwohlfeil  in  Koblenz  erstanden 
hatte,  kehrte  er  nach  Marburg  zurück.  Die  Eindrücke  der  Rhein¬ 
fahrt  und  die  alten  Bücher  und  Handschriften  werden  dem  Dichter 
manche  Anregung  gegeben  haben.  In  Marburg  ging  er  nun  an  die 
Ausarbeitung  des  angekündigten  Werkes. 

Während  nämlich  der  Brief  an  Wilmanns  die  Arbeit  an  dem 
neuen  Buch  als  bevorstehend  anzeigt  (ein  kleines  Büchelgen,  das 
ich  Torhabe),  ist  Brentano  nach  einem  Brief  an  Arnim,  der  ans 
Marburg  vom  6.  September  1802  datiert  ist,  bereits  mit  der  Nieder¬ 
schrift  beschäftigt.  „Ich  schreibe  jetzt  an  einem  Buch  ,Der  alte 
Bitter  und  die  8einigen*,  es  sind  einfache,  fromme  Geschichten 
aneinander  gereiht;  ich  schreibe  nicht  mehr  leicht  und  ohne 
Freude,  weil  ich  keine  Liebe  mehr  habe.  Ich  schreibe  Dir  hier 
das  erste  Lied  her: 

Es  sang  vor  langen  Jahren 
Wohl  anoh  die  Naohtigall, 

Das  war  wohl  süßer  Schall ! 

Da  wir  lusammen  waren  usw.“ 4). 

Jetzt  heißt  das  Buch  also  „Der  alte  Bitter  und  die  Seinigen**. 
Das  steht  natürlich  nicht  im  Widerspruch  zu  dem  ersten  Plan ; 
denn  aueh  nach  diesem  sollten  ja  der  Edelmann  und  seine  drei 

>)  Steig  a.  a.  0.  I  41,  61. 

*)  Steig  a.  a.  0.  I  29. 

*)  8teig  a.  a.  0.  I  40. 

4)  Steig  a.  a.  0.  I  43. 
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Töchter  die  Hauptpersonen  worden.  Die  Absicht,  zu  lehrhaften 
Zwecken  ein  Sammelwerk  za  verfassen,  ist  beibehalten  worden. 
Wenn  Brentano  das  Nachtigallenlied  anführt,  das  die  Klage  der 
Verlassenen  enthält,  so  maß  ihm  die  Geschichte  der  Eis  damals 
bereits  vor  Angen  geschwebt  haben,  womit  freilich  nicht  gesagt  ist, 
daß  er  sie  auch  schon  völlig  zu  Papier  gebracht  hat.  Jedenfalls 
gehören  aber  die  Schicksale  der  verlassenen  Eis  —  und  damit 
wohl  auch  die  ihres  Sohnes  —  bereits  im  Jahre  1802  zum  Plane 
der  Dichtung.  Brentano  nennt  das  Nachtigallenlied  „das  erste“  ; 
es  sollten  eben  nach  romantischer  Art  noch  andere  Lieder  in  das 
Buch  eingereiht  werden.  Das  erste  ist  das  Nachtigallenlied  in  M, 
aber  nicht  in  S,  wo  ihm  das  Mutterlied  „0  Mutter,  halte  dein 
Kindlein  warm“  vorangeht.  Wahrscheinlich  ist  dieses  ursprünglich 
gar  nicht  für  den  „fahrenden  Schüler“  bestimmt  gewesen  und  erst 
später  eingeschoben  worden;  wie  wir  noch  sehen  werden,  ist  es 
1803  in  Weimar  entstanden  und  aus  dem  Verhältnis  zu  Sophie 
Mereau  hervorgegangen.  Die  Worte  „woil  ich  keine  Liebe  mehr 
habe“  beziehen  sich  auf  Brentanos  Zerwürfnis  mit  Sophie.  Aus 
dem  Nachtigallenliede  spricht  wohl  seine  eigene  Sehnsucht  nach  der 
verlorenen  Geliebten.  Daß  er  seine  Mannessehnsucht  in  einer  Frauen¬ 
klage  ausgesprochen  hat,  darf  uns  nicht  wandernehmen;  erscheint 
er  ja  doch  in  dem  „Mutterlied“  sogar  in  der  Bolle  des  Kindleins, 
dem  die  Geliebte  als  Mutter  gegenübersteht. 

Arnim  erhielt  Brentanos  Brief  erst  am  23.  September  in 
Genf.  „Du  klagst“,  antwortet  er  dem  Freunde,  „daß  Du  nicht 
dichten  kannst,  während  Du  mir  zwei  ausgezeichnet  gute  Gedichte 
schickst  (das  Nachtigallenlied  und  die  Romanze  „Es  ging  verirrt 
im  Walde“).  —  Ich  denke  mir,  Dein  alter  Bitter  wird  sehr  gut ; 
ich  glaube,  daß  Du  Dein  Talent  beim  rechten  Zipfel  gefaßt  hast“  *). 
Brentano  hatte  inzwischen  Marburg  verlassen  und  war  nach  Frank¬ 
furt  gegangen.  Weit  kann  die  Arbeit  an  dem  „alten  Bitter“  in  jener 
Zeit  also  nicht  gediehen  sein.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Frank¬ 
furt  begab  sich  der  Dichter  an  den  Rhein,  blieb  einige  Wochen  in 
Koblenz  und  Köln  und  setzte  sich  dann  für  zwei  Monate  in  Düssel¬ 
dorf  fest,  wo  er  bis  nach  Neujahr  1803  verweilte.  Hier  verfaßte 
er  das  Singspiel  „Die  lustigen  Musikanten“,  sonst  scheint  er  aber 
zu  keinem  Schaffen  gekommen  zu  sein;  wenigstens  schreibt  er  „auf 
Weihnachten“  1802  an  Arnim,  daß  er  in  der  letzten  Zeit  nicht 
gedichtet  habe*).  Zu  Anfang  des  Jänners  war  er  wieder  in  Marburg. 

Das  Jahr  1803  mit  seinen  mächtigen  Seelenerschütternngen 
gewährte  wenig  Sammlung  für  dichterische  Tätigkeit.  Im  Jänner 
begann  Brentano  seinen  Briefwechsel  mit  Sophie,  der  er  sich  wieder 
genähert  hatte,  der  Mai  vereinte  die  beiden  in  Weimar  und  es 
folgten  die  glutvollen  Wochen  des  Sommers,  die  das  Ungewitter 


!)  Steig  a.  a.  0.  I  48. 
Steig  a.  a.  0.  I  60. 
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Leidenschaft  2or  Entladung  brachten.  In  den  Weimarer  Briefen  an 
Sophie  begegnet  uns  wieder  der  „fahrende  Schüler“  unter  seinem 
ursprünglichen  Titel  als  „Der  arme  Heinrich“.  Ich  führe  die  drei 
Stellen,  die  bisher  nicht  beachtet  worden  sind,  im  Wortlaut  hier 
an1).  Die  ersten  beiden  finden  sich  in  einem  Brief  aus  dem  Juli 
1803;  dort  heißt  es:  „Im  armen  Heinrich  da  steht  es  geschrieben, 
wir  liebten  uns,  und  da  hatten  wir  auch  kein  Hehl  mehr  vor 
einander“,  und  „Im  armen  Heinrich  steht  auch  , alles  waß  man 
in  der  Liebe  thut,  ist  heilig4“*).  Die  dritte,  besonders  merk¬ 
würdige  und  in  mancher  Hinsicht  dunkle  Stelle  eröffnet  ein  Schreiben 
aus  dem  August  1803: 

„Liebe  Sophie! 

Binde  doch  meine  Papiere  zusammen,  lege  Bettinens  Brief 
dazu  und  ihr  Bild,  ich  bin  einsam,  und  ohne  Trost,  wenn  Arnims 
Briefe  und  dies  Bild  nicht  bei  mir  sind.  Ich  muß  etwas  im 
armen  Heinrich  ausstreichen,  waß  nicht  vor  die  Menschen, 
wie  sie  jetzt  sind,  darf  gebracht  werden,  ach  es  stand  auch  in 
jenen  Briefen,  die  Du,  die  Feuer  nicht  verbrannt  hat8),  und 
wenn  ich  das  nicht  ausstreiche,  und  geheim  halte, 
auf  ewig,  biß  ich  es  Gott  wiederbringen  kann,  der  mir  es 
gegeben  hat,  mir  allein  aus  unendlicher  Liebe,  um  die  ich  hier 
auf  Erden  leiden  muß  und  gerne  leiden  will,  wenn  ich  das  je 
wieder  ansspreche,  waß  Betinen  so  an  mich  bannt,  und  mich 
an  Sie,  so  muß  auch  dieses  gute  Buch  zu  Grunde 
gehn.  — “ 

Das  gute  Buch  ist  natürlich  der  „arme  Heinrich“. 

Wenn  es  noch  eines  Nachweises  bedürfte,  daß  auch  hier  mit 
dem  „armen  Heinrich“  ein  eigenes  Werk  Brentanos  gemeint  ist,  so 
b<He  ihn  die  zuletzt  angeführte  Stelle.  Denn  was  hätte  es  für  einen 
Sinn,  in  dem  „Armen  Heinrich“  des  Hartmann  von  Aue  etwas  aus¬ 
zustreichen  oder  zu  befürchten,  daß  er  zugrunde  ginge?  So  konnte 
Klemens  nur  von  einem  eigenen  Werke  reden  und  es  ist  über¬ 
flüssig,  zu  betonen,  daß  sich  in  Hartmanns  „Armem  Heinrich“  keine 
Verezeilen  finden,  die  mit  den  in  dem  ersten  Briefe  angeführten 
Worten  gleich  oder  ähnlich  lauten.  Diese  Worte  stehen  aber  auch 
weder  in  M  noch  in  S  und  man  muß  annehmen,  daß  der  Dichter 
seinen  Vorsatz,  etwas  auszustreichen,  durchgeführt  und  bereits 
vollendete  Teile  seines  Werkes  wieder  vernichtet  habe4). 

0  Briefwechsel  zwischen  Clemens  Brentano  und  Sophie  Mereau. 
Herausgegeben  von  Heins  Amelung.  I  90,  93,  104  f. 

~)  Von  Brentano  unterstrichen. 

3)  Vgl.  die  Anmerkungen  Amelungs  a.  a.  0.  I  217  (zu  S.  12)  uud 
218  (za  S.  15). 

4)  Mit  dem  zweiten  Satz:  „alles,  was  ra.an  in  der  Liebe  tut, 
ist  heilig“  hat  eine  Stelle  in  M  eine  entfernte  Ähnlichkeit.  Die  Eis  er¬ 
zählt,  daß  sie  Siegmund,  der  einmal  verwundet  aus  einem  Kampfe  beim- 
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Wir  können  übrigens  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  sagen, 
wo  die  S&tze  „Wii  liebten  ans  and  da  hatten  wir  auch 
kein  Hehl  mehr  vor  einander"  and  „Alles,  was  man  in 
der  Liebe  tat,  ist  heilig"  ihren  Platz  gehabt  haben  dürften. 
Sie  beziehen  sich  offenbar  aaf  das  Verhältnis  der  Eis  za  dem 
jungen  Bitter  and  rechtfertigen  ihre  liebende  Hingabe,  der  der 
Segen  der  Kirche  gefehlt  hat.  In  den  leidenschafterfüllten  Weimarer 
Tagen,  wo  Klemens  Himmel  and  Hölle  beschwor,  am  das  geliebte 
Weib  endgiltig  zu  erobern,  führte  er  aach  die  Worte  seiner  eben 
entstehenden  Dichtang  in  das  Treffen,  die  die  Vereinigung  ohne 
kirchlichen  Segen  heiligen  sollten.  Wir  wissen,  daß  Sophie  damals 
die  Seinige  ward  and  einige  Wochen  später  die  Worte  schreiben 
maßte:  „Klemens,  ich  werde  Dein  Weib  —  and  zwar  so  bald  als 
möglich.  Die  Natur  gebietet  es." 

Die  Lage,  in  der  Brentano  die  geschiedene  Sophie  mit  ihrer 
Tochter  in  Weimar  wiedergefanden  hatte,  mochte  ihn  an  die  ähn¬ 
liche  Lage  der  verlassenen  Eis  erinnert  haben.  „Ich  fand  in  ihr," 
schreibt  er  an  Arnim,  „eine  Güte,  eine  Unschald,  eine  Mensch¬ 
lichkeit,  die  nar  die  Götter  and  Kinder  aaf  der  Erde  rein  er¬ 
halten  können,  and  maß  dies  Wesen  nicht  das  vortrefflichste  sein, 
das  nach  gränzenlosem  Unglück,  verlassen  von  Gott 
and  der  Welt,  beschimpft  and  arm,  ein  menschenliebendes 
leichtes  fröhliches  Herz  behielt?" l)  „Milde,  Schönheit,  Anmat, 
Güte",  die  er  so  himmlisch  über  Sophien  verbreitet  fand’),  sind 
aach  die  Haupteigenschaften  der  Eis.  Wie  das  Nachtigallenlied 
beweist,  gehörte  das  Schicksal  der  Verlassenen  bereits  1802  zum 
Plane  der  Dichtang.  Man  wird  aber  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  daß  Brentano  in  den  Weimarer  Tagen  dorch  sein  Ver¬ 
hältnis  za  Sophie  veranlaßt  wurde,  das  begonnene  Werk  wieder 
vorzonehmen  und  mit  selbsterlebten  Zügen  aoszngestalten ').  Viel¬ 
leicht  trat  jetzt  die  Geschichte  der  Eis  mehr  in  den  Vordergrund, 
als  ursprünglich  geplant  war.  „Töchter  von  10 — 14  Jahren“  dürften 
dem  Dichter  dabei  allerdings  nicht  mehr  als  Leserinnen  vor  Aagen 
geschwebt  haben.  Wegen  dieser  Durchdringung  mit  Persönlichem 
hat  Brentano  wohl  aach  die  damals  entstandenen  oder  überarbei¬ 
teten  Teile  später  vernichtet,  wobei  ihn  noch  der  Wonsch  geleitet 
haben  mag,  seine  Heldin  von  dem  Makel  za  befreien,  daß  sie  sich 
ohne  Tranong  hingegeben  habe.  Im  Jahre  1826,  wo  er  zom  ersten 


gekehrt  sei,  auf  dem  Schlosse  gepflegt  habe.  „Da  ist  mir",  sagt  sie,  „auch 
die  kleinste  Handlung  teuer  und  ein  tiefsinniges  Werk  geworden,  wenn 
ich  sie  in  der  Liebe  getan  hatte".  Schwerlich  meint  Brentano  in 
dem  Briefe  an  Sophie  diese  Stelle.  Der  erste  Satz  bat  in  der  „Chronika“ 
überhaupt  keine  Entsprechung. 

Amelung  a.  a.  0.  S.  XVIII  f. 

*)  Amelung  a.  a.  0.  I  149. 

•)  Vgl.  Beinhold  Steig,  Sophie  Mereaus  Bild  in  Clemens  Brentanos 
Dichtung.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1894,  Nr.  148. 
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Male  den  Schauplatz  des  „fahrenden  Schillers"  betrat,  erinnerte  er 
■ich  aber  noch  genau  des  ursprünglichen  Planes.  „Ich  bin  mit 
Dies,“  schreibt  er  am  12.  September  1826  aus  Koblenz  an  Böhmer, 
„über  Nassau  nach  dem  Kloster  Amstein  geritten,  eine  ganz  wunder- 
herrliche,  majestätische  Einsamkeit,  die  mir  einen  eigenen  Eindruck 
machte,  weil  ich  nie  hier  war  und  einmal  die  Oegend  im  fahren¬ 
den  Schüler  gebrauchte.  Merkwürdig  ist,  daß  wir  bei  der  Tochter 
des  Försters,  einer  hübschen  Person,  aßen,  welche  einen  unehe¬ 
lichen  Knaben  gebar,  da  ihr  Bräutigam  vor  der  Trauung  erschossen 
wurde,  und  daß  im  fahrenden  Schüler  die  Laurenburger  Eis  auch 
eine  Jägerstochter  mit  einem  solchen  Kind  ist“  1).  Wegen  seiner 
unehelichen  Abkunft  wächst  Johannes  eben  in  Armut  und  Niedrig¬ 
keit  auf  und  darum  nennt  er  sich  auch  in  S,  wo  seine  Mutter  als 
die  Laurenburgerin  erscheint  und  er  sich  selbst  „Johannes  Lauren¬ 
burger“  schreibt,  „eines  Bitters  8ohn  ohne  Wappen  und  ohne  Waffen“. 

Wahrscheinlich  liegt  also  vor  M  und  S  noch  eine  Fassung, 
worin  die  Eis  in  heiliger  Liebe  des  Bitters  Weib  wird.  M  hat  dafür 
eine  Trauung  des  ungleichen  Paares  am  Sterbelager  des  Vaters  der 
Ela  und  man  muß  nun,  um  die  traurigen  Schicksale  der  Verlas¬ 
senen  zu  verstehen,  zu  der  Annahme  greifen,  daß  diese  Schein¬ 
trauung  von  den  Verwandten  des  Bitters  nicht  anerkannt  worden 
sei.  Die  Eis  betrachtet  sich  offenbar  in  M  und  in  S  als  das  recht¬ 
mäßige  Weib  des  Bitters  und  auch  die  Kirche  scheint  in  dem 
„Segen"  des  Paters  einen  rechtsgiltigen  Vorgang  zu  erblicken.  Das 
wird  besonders  in  S,  wo  die  Darstellung  allerdings  nicht  bis  zur 
Trauung  reicht,  kräftig  betont;  der  Abt  redet  die  Eis  als  Lauren¬ 
burgerin  an  und  sie  selbst  bezeichnet  sich  vor  ihm  ausdrücklich 
als  „des  edlen  Laurenburgers  Weib“.  Daraus  scheint  hervorzu¬ 
gehen,  daß  auch  in  S  die  Trauung  vorausgesetzt  werden  muß. 
Wahrscheinlich  sollte  im  weiteren  Verlauf  der  Handlung  der  Vater 
des  Bitters,  der  bei  der  Trauung  nicht  zugegen  war,  die  uneben- 
bürtige  Schwiegertochter  ablehnen  und  vielleicht  sollte  auch  der 
zweite  Sohn  noch  eine  feindliche  Bolle  spielen.  Der  alte  Bitter 
scheint  später  seine  Härte  bereut  zu  haben  und  in  das  Kloster 
gegangen  zu  sein;  denn  er  ist  nach  S  in  der  Klosterkapelle  in 
„langem  geistlichen  Qewand“  abgebildet. 

Darin  stimmen  M  und  S  überein  und  der  Zug  wird  schon 
dem  ersten  Plane  angehört  haben,  daß  der  Bitter  seinem  jungen 
Weib  nicht  mehr  zur  Seite  steht,  als  sie  seinen  Sohn  gebiert; 
nach  S  hat  er  von  ihr  scheiden  müssen,  als  Johannes  noch  nicht 
geboren  war,  und  auch  für  M  müssen  wir  das  annehmen,  wenn 
Johannes  hier  wie  in  S  sagt,  daß  er  in  Armut  geboren  sei.  Die 
Vermutung  liegt  nahe,  daß  der  Bitter  von  einem  Kriegszuge  nicht 
mehr  heimgekehrt  ist.  M  berichtet  nämlich  ausführlich  von  seiner 
wiederholten  Teilnahme  an  Kriegen  und  weiß  auch  von  einer 


1 )  Gesammelte  Schriften.  1862  — 1866.  IX  160. 
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schweren  Verwundung  zu  erzählen.  Der  Kitter  ist  also  verschollen, 
das  schwangere  Weib  wird  aus  der  Burg,  wo  sie  nach  dem  Tode 
ihres  Vaters  Aufnahme  gefunden  hat,  verstoßen  und  gebiert  in 
Armut  ihren  Sohn,  der  vor  der  Welt  als  außerehelich  geboren  gilt. 

So  etwa  dürfte  sich  dem  Dichter  der  Plan  gestaltet  haben, 
nachdem  er  die  Teile  gestrichen  hatte,  worin  die  sündige  Ver¬ 
einigung  des  Paares  erzählt  war. 

Ich  kehre  in  meiner  Darstellung  nun  wieder  zum  Jahre  1803 
zurück.  In  diesem  Jahre  ist  das  Mutterlied  entstanden  und  zwar 
hat  es  Brentano  für  Sophie  gedichtet  —  zunächst  wahrscheinlich 
außer  Zusammenhang  mit  dem  „ fahrenden  Schüler“.  Als  Sophie 
am  22.  August  Weimar  verließ,  schrieb  ihr  Klemens  an  demselben 
Tage  ein  paar  Zeilen,  die  er  mit  der  letzten  Strophe  dieses  Liedes 
schloß:  „Ich  fühle  mich  so  treu,  und  freundlich,  ach  Du  Gott 
und  nun  von  Dir  scheiden. 


Bricht’s  nicht  in  Freud,  bricht’s  doch  in  Leid 
Bricht  es  uns  alle  Beiden 
Ach  Wiedersehn  geht  fern  und  Weit 
Und  nahe  geht  das  Scheiden.“1) 


und  am  1./2.  Oktober  flocht  er  in  ein  langes  Schreiben  eine  andere 
Strophe  daraus  ein.  „Muth  und  Fröhlichkeit,“  heißt  es  da,  „ist 
das  erste  liebste  Kind  unsrer  Liebe  gewesen,  im  Anfang  war  es 
Dir  allein  überlassen,  Du  pflegtest  und  säugtest  es  — 


Du  strahlender  Augenhimmel  du, 

Du  thaust  aus  Mutteraugen, 

Ach  Herzenspochen,  ach  Lust,  ach  Ruh, 
An  Deinen  Brüsten  saugen.“ 


Die  folgenden  Zeilen  führen  dann  das  Bild  von  dem  Kinde 
„Mut  und  Fröhlichkeit“  weiter  aus*).  Das  ganze  Lied  schickte 
er  in  einer  Fassung,  die  um  sieben  Strophen  kürzer  ist  als  die 
jetzige,  am  12.  Oktober  an  Arnim  mit  der  Bemerkung:  „Und  noch 
ein  andres  Lied:  , Meine  Liebe  an  Sophien,  die  ihre  Mutter  ist'“8). 
Mit  Recht  bemerkt  Steig,  daß  Klemens  hier  katholisierend  seine 
Liebe  zu  Sophie  als  die  Liebe  des  Jesukindleins  zur  Muttergottes 
auffaßt 4).  Steig  verweist  auch  auf  Stellen  aus  einem  Brief  an 
Arnim,  die  die  Möglichkeit  dieser  Auffassung  andeuten.  Noch 
wichtiger  ist  Brentanos  Briefwechsel  mit  Sophie.  Hier  stellt  er 
sich  wiederholt  als  Kindlein,  die  Geliebte  als  Mutter  dar.  Tieck, 
der  seine  Büste  geschaffen  bat,  hat  ihn  gegriffen  aus  ihrem  Herzen, 
wie  sie  ihn  liebt,  wie  sie  ihn  neu  gebären  wird.  Wie  ein  kleines 
Kind  weint  er  nach  ihr.  Aus  der  Ferne  hört  er  sie  ein  süßes 
liebes  Schlummerlied  für  ihren  Klemens  singen,  das  weht  kühl 


*)  Amelung  a.  a.  0.  I  109. 

2)  Amelung  a.  a.  0.  1  203  f. 

3)  Steig  a.  a.  0.  I  101  f. 

4)  Steig  a  a.  0.  I  363. 
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Ober  ihn  hin  and  er  atmet  leichter.  Wenn  er  erwacht,  sollen 
ihre  süßen  träumerischen  Blicke  das  erste  sein,  was  ihm  begegnet. 
Vorwurfsvoll  fragt  er  sie,  ob  sie  ihn  wieder  leichtsinnig  von 
diesem  lieben  treuen  Herzen  reißen  wolle.  „Wie  kann  die  Mutter“, 
ruft  er  aus,  „ihr  Kind,  das  sie  schon  gesäugt,  an  eine  fremde 
Schwelle  tragen?“1)  Am  4.  September  redet  er  ausdrücklich  von 
den  Liedern,  die  er  in  Weimar  geschrieben  habe.  Dazu  gehört 
auch  das  Mutterlied,  worin  der  sinnlich-übersinnliche  Freier  seine 
Rast  in  den  Armen  der  Geliebten  als  die  des  Kindleins  im  Mutter- 
arm  schildert*). 

Kaum  ist  Klemens  von  Sophie  getrennt,  so  versiegt  wieder 
seine  Arbeitslust,  die  übrigens  kaum  allzu  fruchtbar  gewesen  sein 
wird.  „Seit  ich  von  Dir  bin“,  schreibt  er  am  1./2.  Oktober  aus 
Frankfurt,  „habe  ich  leider  noch  keine  Zeile  gearbeitet,  ich  bin 
in  einer  ewigen  Unruhe“  ").  Dieselbe  Klage  erhebt  er  in  einem 
Briefe  an  Arnim  vom  12.  Oktober:  „Ich  habe  in  der  letzten  sehr 
langen  Zeit  gar  nichts  geschrieben“ 4).  Das  stnrmvolle  Jahr 
brachte  vor  seinem  Ausgang  noch  die  Trauung  mit  Sophie.  Die 
Aufregungen  und  Vorkehrungen,  die  dieser  Schritt  mit  sich  führte, 
waren  natürlich  der  Dichtung  erst  recht  nicht  günstig  und  so 
blieb  der  „arme  Heinrich“  unvollendet. 

Auch  das  Jahr  1804  ließ  sich  wenig  günstig  an.  Der 
Spannung  der  letzten  Monate  folgte  naturgemäß  ein  Rückschlag 
und  der  an  Bewegungsfreiheit  gewöhnte  Mann  empfand  nur  zu 
bald  Zwang  und  Druck  der  ehelichen  Fesseln.  Schon  am  2.  April 
schreibt  er  an  Arnim:  „Sie  ist  ein  gutes  Kind  und  eine  freund¬ 
liche  Frau,  die  ich  liebe,  aber  ich  bin  ohne  Gehülfo,  ohne  Mit- 
teilung  in  meinem  poetischen  Leben,  ich  möchte  sagen  in  meinem 
poetischen  Tod“6).  Am  11.  Mai  wurde  Klemens  sein  Sohn  Achim 
Ariel  geboren,  nach  fünf  Wochen  schon  verlor  er  ihn  wieder.  Ende 
Juli  verließ  das  Ehepaar  Marburg  und  begab  sich  über  Frankfurt 
nach  Heidelberg,  wo  es  um  die  Mitte  des  Augusts  ankam.  Seine 
ganze  Hoffnung  setzte  der  verzweifelnde  Dichter  nun  auf  den  ge¬ 
treuen  Arnim,  der  von  seiner  langen  Reise  endlich  zurückgekehrt 
war.  „Ein  Jahr  ist  es  nun,  lieber  Arnim,“  klagt  er  am  3.  Oktober, 
„daß  ich  keine  Zeile  gedichtet,  ohne  Umgang,  ohne  Liebe.  In 
steten'  häuslichen  Leiden  fühle  ich  meine  Kraft  erlahmen“  ti).  „Ich 
habe,“  heißt  es  dann  weiter  in  demselben  Briefe,  „viele  schöne 
Pläne  zu  Dichtungen  in  der  Seele,  groß  und  rein,  ich 
will  sie  Dir  ans  Herz  niederlegen,  denn  ich  selbst  kann  seit  lange 

0  Amelung  a.  a.  0.  I  92,  119,  131;  II  61. 

*)  Die  Vorstellung  ist  übrigens  auch  dem  Volkslied  geläufig;  vgL 
im  Wunderhorn  „Das  groGe  Kind“  (Grisebach  S.  216). 

8)  Amelung  a.  a.  0.  I  196;  vgl.  auch  186,  194. 

*)  Steig  a.  a.  0.  I  102. 

6)  Steig  a.  a.  0.  I  106. 

6)  Steig  a.  a.  0.  I  113. 
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nichts  hervorbringen.  44  Zn  dieson  großen  und  reinen  Pl&nen  ge¬ 
hörte  auch  der  „fahrende  Schüler14.  Denn  am  25.  Oktober  schreibt 
KlemenB,  indem  er  seine  Abreise  ans  Heidelberg  anzeigt,  voll 
froher  Zuversicht  an  Arnim:  „Meine  Chronika  eines  fah¬ 
renden  Schülers,  welche  erst  wenig  Bogen  hält,  soll 
in  Berlin  nnter  Deiner  Leitnng  fortgesetzt  werden; 
ich  hoffe,  es  wird  etwas  leidliches"  *).  Brentano  bezeichnet  sein 
Werk  hier  znm  ersten  Male  als  die  „Chronika  eines  fahrenden 
Schülers44.  Vielleicht  war  dieser  neue  Titel  —  es  ist  nnn  der 
dritte  —  als  Zusatz  (Untertitel)  zu  dem  eigentlichen  Titel  gedacht 
oder  es  sollte  damit  nnr  im  Briefe  die  chronikenartige  Anlage  des 
Werkes  angedeutet  werden.  Erst  als  der  große  Plau  nicht  zur 
Ausführung  gelangt  war,  dürfte  sich  Brentano  entschlossen  haben, 
das  Bruchstück  in  der  „Sänger fahrt"  durch  die  Überschrift  „Aus 
der  Chronika  eines  fahrenden  Schülers44  zu  kennzeichnen.  Der 
Titel  „Der  alte  Bitter  und  die  Seinigen44  hätte  über  dem  Bruch¬ 
stück  befremdet,  weil  es  fast  ausschließlich  von  Johannes  handelt 
und  die  Töchter  des  alten  Bitters  gar  nicht  auftreten. 

Da  Brentano  nach  seinen  eigenen  Angaben,  denen  wir  wohl 
glauben  dürfen,  vom  Herbst  1803  bis  zu  seiner  Abreise  nach 
Berlin  keine  Zeile  gedichtet  hatte,  so  umfaßten  die  „wenigen 
Bogen14  der  Chronika,  die  er  nach  Berlin  mitnahm,  das,  was  im 
August  und  September  1802  in  Marburg  und  im  Sommer  1803 
in  Weimar  entstanden  war.  Die  Andeutungen  über  den  „armen 
Heinrich44  sprechen  dafür,  daß  damals  —  wenigstens  von  der 
Jugendgeschichte  dee  Johannes  —  mehr  fertig  war,  als  uns  heute 
erhalten  ist 

HI. 

Vom  13.  November  bis  zum  19.  Dezember  lebte  Klemens  bei 
Arnim  in  Berlin.  Wenn  er  gehofft  hatte,  dort  zur  Arbeit  zu 
kommen,  so  mußte  er  bald  einsehen,  daß  er  sich  getäuscht  habe. 
Schon  am  26.  November  schreibt  er  an  Sophie :  „Arnim  wird  uns 
das  Frühjahr  besuchen,  hier  kann  ich  nichts  mit  ihm  beginnen; 
denn  ich  bin  von  Sinnen  ohne  Dich  und  bringe  meine  Tage  in 
tiefer  Trauer  zu.  Daß  ich  zu  Hauß  werde  arbeiten  können,  daran 
zweifle  ich  nicht,  aber  daß  ich  hier  nach  Allen  Umständen  keine 
Zeile  hervorbringen  werde,  weiß  ich  gewiß44  *).  Am  1.  Jänner 
1805  war  Klemens  wieder  daheim  in  Heidelberg. 

Arnim  hielt  Wort,  der  Mai  vereinte  die  Freunde  in  Heidel¬ 
berg  und  die  folgenden  Monate  gehörten  der  Arbeit  am  Wunder- 
hom.  Zur  Jahreswende  kehrte  Arnim  in  seine  Heimat  zurück 
und  Klemens  sandte  dem  Scheidenden  die  Zeilen  nach:  „Ich  habe 
mit  wahrer  Andacht  Deinen  Befehl  befolgt,  gleich 

!)  Steig  a.  ».  0.  I  117. 

2)  Amelung  a.  a.  0.  II  140;  vgl.  auch  II  184. 
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nach  Deiner  Abreise  den  armen  Heinrich  und  die  Ro¬ 
manzen  Yorgenommen  and  es  geht  einen  langsamen 
Schritt“  (23.  Dezember  1805) 1).  Der  arme  Heinrich  ist  natfir- 
lieh  wieder  der  fahrende  Schüler  and  die  Romanzen  sind  die 
Romanzen  vom  Rosenkranz.  Die  bisher  nicht  beachtete  Stelle 
ist  wichtig;  denn  sie  beweist,  daß  Klemens  aoeh  in  Heidel¬ 
berg  an  der  „Chronika“  tätig  gewesen  ist.  Wir  können  freilich 
nicht  sagen,  ob  diese  Tätigkeit  lange  gedauert  hat.  Das  Jahr 
1806  begann  unter  gflnstigen  Vorzeichen  and  die  zur  Arbeit 
nötige  Sammlung  hätte  dem  Dichter  auch  in  den  folgenden 
Monaten  nicht  gefehlt.  Der  Tod  Sophiens,  die  am  30.  Oktober  bei 
der  Geburt  eines  Kindes  starb,  brachte  das  Werk  jedenfalls  wieder 
zum  Stillstand.  Während  andere  Dichtungen  Brentanos  in  der 
kürzesten  Frist  und  mit  spielender  Leichtigkeit  entstanden,  ging  es 
gerade  mit  der  „Chronika“,  so  oft  er  sich  auch  daran  machte, 

„einen  langsamen  Schritt“.  Der  reine  Plan  erforderte  eben  auch 

eine  ganz  besonders  reine  Stimmung  und  die  wollte  sich  nur 

selten  einstellen. 

Zwei  Jahre  hören  wir  jetzt  nichts  von  dem  „fahrenden 
Schüler“.  Erst  im  Jahre  1808,  wo  Arnim  seine  „Zeitung  für 
Einsiedler*  plante,  ist  von  ihm  wieder  die  Rede.  „Schick  Ein¬ 
siedler-Erzählungen  1*  ruft  Arnim  dem  Freunde  zu  und  am  22.  März 
schreibt  er  unwillig:  „Du  weißt  immer  noch  nicht,  was  ich  mit 
meiner  Zeitung  will?  Ist  es  Dir  denn  nicht  klar,  wenn  ich  Dich 
um  Lieder,  um  etwas  aus  dem  armen  Heinrich,  um  das 
Beste  aus  Deinen  Liedersammlungen  bat?“  *)  Noch  1817,  wie 
wir  schon  gesehen  haben,  erinnerte  sich  Arnim  des  „armen 

Heinrichs“  ;  weitere  Erwähnungen  dieser  Bezeichnung  sind  bisher 
nicht  bekannt  geworden,  dörften  aber  in  noch  nicht  veröffentlichten 
Briefen  und  Briefstellen  wohl  zu  erwarten  sein.  Arnims  Aufforde¬ 
rung  hatte  keinen  Erfolg.  Brentano  konnte  sich  damals  noch  nicht 
zur  Veröffentlichung  der  „Chronika“  entschließen.  Ob  seine  Bei¬ 
träge  in  der  „Einsiedlerzeitung“  ursprünglich  zur  Aufnahme  in  die 
„Chronika“  bestimmt  waren,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Im  Jahre  1814  gedenkt  Brentano  seines  nun  schon  lange 
ruhenden  Werkes  wieder  in  einer  Anmerkung  zu  seinem  historisch- 
romantischen  Drama  „Die  Gründung  Prags“  *).  Dort  erläutert  er 
eine  Stelle  durch  „eine  moralische  Mythe“,  die  er  aus  dem  Glau¬ 
bensbekenntnisse  seiner  Amme  babe,  das  er  einst  seinen  Freunden 
in  der  Chronika  eines  fahrenden  Schülers  vorlegen  werde.  Dieser 
Plan  ist  nie  ausgefüht  worden,  doch  hat  Brentano  eine  dichte¬ 
rische  Verklärung  dieser  „altväterlichen  katholischen  Kindermagd“ 
in  dem  „Tagebuch  der  Ahnfrau“  gebracht,  das  jetzt  dem  Gockel¬ 
märchen  angehängt  ist. 

l)  Steig  a.  a.  0.  I  166. 

*)  Steig  a.  a.  0.  I  250. 

*)  Gesammelte  Schriften.  VI  437. 
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1816  wurde  Brentano  durch  Friedrich  Förster  für  die  Her¬ 
ausgabe  eines  Taschenbuches  gewonnen ').  Er  forderte  seine  Freunde 
zur  Mitarbeit  auf  und  steuerte  selbst  den  „fahrenden  8chüler“ 
dazu  bei,  den  er  einer  Umarbeitung  unterzogen  und  mit  einem  Vor¬ 
wort  versehen  hatte.  Das  Taschenbuch  verspätete  sich  durch  die 
Schuld  des  Buchhändlers  und  des  Kupferstechers  und  erschien  erst 
zu  Neujahr  1818  uuter  dem  Titel  „Die  Sängerfahrt“.  Daraus  ging 
die  „Chronika“  dann  1852  in  den  vierten  Band  der  „Gesammelten 
Schriften“  über. 

Nach  der  Veröffentlichung  in  der  „Sänger  fahrt“  kommt  Bren¬ 
tano  noch  zweimal  auf  seine„Chronika“  zu  reden.  1826  erinnert 
er  sich  ihrer  in  dem  Brief  aus  Koblenz,  den  wir  schon  besprochen 
haben,  und  zum  letztenmal  erwähnt  er  sie  1838  in  der  „Herz¬ 
lichen  Zueignung“  zum  Gockelmärchen,  wo  er  die  „Blätter  aus 
dem  Tagebuch  der  Ahnfrau“  „flüchtige  Skizzen  aus  dem  Umfange 
jener  Chronika“  *)  nennt,  „die  er  noch  nicht  in  die  harmonische 
Haltung  mit  dem  Tone  derselben  gebracht  habe“.  Er  scheint  also 
noch  immer  eine  Vollendung  der  „Chronika“  für  möglich  gehalten 
zu  haben.  Wie  das  „Tagebuch“  damit  verbunden  werden  sollte, 
ist  schwer  zu  sagen3).  Dieses  „Tagebuch“  ist  übrigens  eines  der 
am  wenigsten  erfreulichen  Werke  des  Dichters  und  man  kann 
eigentlich  nur  zufrieden  sein,  daß  Brentano  seine  Absicht,  es  mit 
der  „Chronika“  zu  verbinden,  nicht  ausgeführt  hat.  Er  hätte 
dadurch  sicher  den  reinen  Eindruck  der  „Chronika“  getrübt  und 
so  scheint  diese  wirklich  zu  den  Werken  der  Weltliteratur  zu  ge¬ 
hören,  denen  es  zustatten  kommt,  daß  sie  Bruchstücke  geblieben  sind. 

Bevor  wir  uns  nun  der  Entstehungsfrage  von  M  und  S  zu¬ 
wenden,  soll  noch  kurz  der  Verlauf  der  Handlung  dargelegt  werden, 
wie  er  sich  aus  dem  Vorwort  und  den  Andeutungen  der  beiden 
Fassungen  ergibt.  S  bricht  mitten  in  der  Vorlesung  des  Schülers 
beim  Tode  der  Falknersfrau  ab,  M  führt  nicht  bloß  die  Jugend¬ 
geschichte  —  die  eigentliche  „Chronika“  des  fahrenden  Schülers 
—  ein  gutes  Stück  weiter,  sondern  stellt  uns  auch  die  vier  Töchter 
des  Ritters  —  nicht  drei  wie  in  dem  Briefe  an  Wilmanns  und  in 
dem  Vorwort  —  vor  Augen.  Die  vierte  Tochter  dürfte  erst  im 
Laufe  der  Arbeit  zu  den  übrigen  getreten  sein.  Das  Dreigestim 
der  Töchter  hat,  wie  schon  Kreiten  bemerkt  hat,  seine  Seitenstücke 
in  den  Romanzen  vom  Rosenkranz  und  in  der  „Gründung  Prags“; 

>)  Vgl.  über  die  „Sängerfahrt“  Steig  &.  a.  0.  III  346  f.  und  Karl 
v.  Holtei,  Briefe  an  Friedrich  Tieck.  Breslau  1864  (darin  ein  undatierter 
Brief  Brentanos  aus  dem  Jahre  1816  mit  der  Aufforderung  zur  Mitarbeit 
und  ein  Brief  Friedrich  Försters  vom  26.  Februar  1817,  worin  er  sich  in 
Anspielung  auf  Brentanos  Beitrag  „einen  armen,  fahrenden  Schüler“  nennt). 

2)  Damit  ist  selbstverständlich  die  kurz  vorher  genannte  „Chronika 
des  fahrenden  Schülers“  und  nicht,  wie  Steig  (Eupborion,  1896,  S.  793) 
irrtümlich  annimmt,  die  Limburger  Chronik  gemeint. 

3)  Vgl.  über  das  „Tagebuch“  besonders  Wilhelm  Schellberg,  Unter¬ 
suchung  des  Märchens  Gockel.  Dissertation.  Münster  1904. 
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wirklich  ist  auch  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Hauptgedanke  der 
Dichtnng  ansgesprochen  wird,  nnr  von  drei  Töchtern  die  Rede  l). 
Zwei  der  Mädchen  sind  des  Ritters  leibliche  Töchter,  die  ernste 
Ottilia,  die  aufs  Jahr  das  Klostergolübde  ablegen  will,  nnd  die 
fröhlicbo  Gundelindis,  die  einem  Edelmanne  verlobt  ist,  dessen 
Heimkehr  aus  Italien  man  täglich  entgegensieht;  zwei  sind  seine 
Pflegetöchter,  die  schwermütige  Athala  und  die  reichbegabte  Pe- 
lagia,  die  der  Ritter  aus  Jerusalem  mitgebracht  und  in  Straßburg 
der  Taufe  zugeführt  hat.  Johannes  wird  den  vier  Mädchen  als  ihr 
Vorleser  und  Lehrer  vorgestellt  und  wird  von  ihnen  freundlich  als 
Bruder  begrüßt.  Nachdem  sich  die  Schwestern  wieder  entfernt 
haben,  vernehmen  wir  erbauliche  Zwiesprache  des  Ritters  und  des 
Schülers,  bis  jener  abberufen  wird  und  Johannes  auf  sein  Kämmer¬ 
lein  geht,  um  niederzuschreiben,  was  ihm  an  diesem  Morgen  be¬ 
gegnet  ist.  Zu  Mittag  desselben  Tages  speist  er  an  der  Tafel  des 
Ritters,  an  der  aach  zwei  Herren  des  Rates  teilnehmen,  die  wie 
Herr  Veltlin  Pfleger  des  Münsters  sind.  Man  spricht  von  dem  be¬ 
vorstehenden  Glockenguß  und  Johannes  erzählt  seine  Begegnung 
mit  Veltlin  im  Blobsheimer  Wald.  Dann  erscheinen  zwei  Zimmer¬ 
gesellen,  die  sich  erbieten,  den  Glockenstuhl  ohne  Entgelt  zu  machen. 
Der  Schüler  kennt  sie  schon,  denn  er  hat  im  Walde  einen  Streit 
der  beiden  geschlichtet.  Am  Abend  ergeht  sich  Johannes  mit  dem 
alten  Ritter  im  Ziergarten  und  liest  dann  ihm  und  den  vier  Jung¬ 
fräulein  in  der  Buchkammer  eine  Geschichte  vor,  die  sich  nennt: 
„Von  dem  traurigen  Untergang  zeitlicher  Liebe“.  Damit  bricht  M 
ab.  Zahlreiche  Widersprüche  —  besonders  in  den  Zeitangaben  — 
beweisen,  daß  diese  Fassung  der  feilenden  Hand  des  Dichters  ent¬ 
behrt.  Auf  einige  hat  schon  Kreiten  aufmerksam  gemacht,  andere 
sind  ihm  entgangen.  So  erzählt  der  alte  Ritter  dem  Johannes,  daß 
er  seine  Tochter  Gundelindis  .heute*'  gefragt  habe,  „ob  sie  nicht 
wisse,  warum  Athala  »gestern'  im  Garten  so  wunderlich  von 
ihrem  Ringe  gesprochen  habe";  Gundelindis  hat  auch  wirklich 
„diese  Nacht“  mit  Athala  darüber  gesprochen,  aber  keine  Antwort 
erhalten.  Nun  liegt  aber  gar  keine  Nacht  zwischen  den  Vorfällen 
in  M,  sondern  der  Ritter  spricht  mit  Johannes  am  Abend  des¬ 
selben  Tages,  an  dem  Athala  so  wunderlich  im  Garten  geredet 
hat.  An  einer  anderen  Stelle  sagt  der  Ritter,  daß  Athala  und 
Pelagia  arme  Waisen  seien,  von  ihm  und  seiner  seligen  Hausfrau 
zu  Gottes  Ehren  aufgenommen.  Später  heißt  es,  daß  seine  Haus¬ 
frau  in  Gundelindis  Geburt  gestorben  und  Athala  „vor  zwei  Jahren“ 
als  sein  Kind  in  sein  Haus  gotreten  sei.  Ebensowenig  als  Athala  kann 
aber  Pelagia  von  des  Ritters  Hausfrau  aufgenommen  worden  sein. 
Denn  sie  ist  „das  jüngste  von  den  vier  Mägdlein“,  ist  also  nach 
Gundelindis  geboren  und  der  Ritter  kann  sie  erst  nach  dem  Tode 
se  iner  Hausfrau  nach  Deutschland  gebracht  haben.  Merkwürdig  ist 


*)  Vgl.  Kreiten  in  den  „Stimmen  aus  Maria  Laach“.  XIX  321  ff. 
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anch  in  der  Jugend  geschieht«  des  Johannes,  daß  die  Eis  den  alten 
Knappen  Kilian  erst  nach  dem  Tod  ihres  Vaters  auf  der  Lauren- 
burg  kennen  lernt ;  sie  hat  doch  auch  sonst  oft  auf  der  Barg  ge¬ 
weilt  nnd  da  sollte  ihr  der  Freund  ihres  Vaters  and  ihrer  ver¬ 
storbenen  Matter  nie  begegnet  sein? 

Wir  erfahren  aas  M  also  den  Verlauf  des  ersten  Tages,  den 
Johannes  bei  Herrn  Veltlin  zubringt.  Wahrscheinlich  sollte  am 
zweiten  Tage  der  Schüler  seine  Jugendgeschichte  beendigen  und 
am  dritten  vielleicht  der  alte  Bitter  das  Wort  ergreifen,  der  ja 
versprochen  hat,  daß  er  den  Grand  seiner  Betrübnis  mitteilen  werde. 
Dazwischen  sollten  wohl  wieder,  wie  schon  am  ersten  Tage,  Parabeln 
erz&hlt  und  Geschichten  vorgelesen  werden  and  vermutlich  sollte 
später  auch  Pelagia  ein  oder  das  andere  Mal  za  Wort  kommen, 
von  der  es  heißt,  daß  sie  allerlei  Abenteuer  za  erfinden  und  ihren 
8chwestern  gar  lebhaft  darzustellen  wisse.  Über  die  Traurigkeit 
des  alten  Bitters  fehlt  jede  benützbare  Angabe.  Wir  erfahren 
weiter  nichts,  als  daß  er  ein  alter  Kriegsmann  ist,  dessen  Leben 
„eine  gewaltige  Bewegung  in  Kampf  und  Kriegsfahrten“  gehabt 
hat,  und  daß  er  auch  einmal  im  Morgenland  gewesen  ist;  seine 
Hausfrau  ist  bei  der  Geburt  der  zweiten  Tochter  gestorben.  Dagegen 
sind  die  Schicksale  der  vier  Mädchen  im  Umriß  angedeotet.  Ottilia 
wird  wohl,  wie  sie  beabsichtigt,  in  das  Kloster  gehen,  Gundelindis 
wird  ihren  Bräutigam  ehelichen  und  Athala  dürfte  den  Tod  finden, 
den  sie  ersehnt.  Der  vierten .  Tochter,  Pelagia,  scheint  ein  Unheil 
zu  drohen;  wenigstens  zeigt  sich  der  Bitter  über  ihr  Schicksal 
beunruhigt.  Nach  einigen  Stellen  möchte  man  vermuten,  daß  sie 
sich  dem  Johannes  nähern  sollte.  Doch  scheint  die  Angabe  des 
Vorwortes,  daß  der  Schüler  wieder  abreisen  werde,  dem  za  wider¬ 
sprechen.  Schwerlich  lag  es  in  der  Absicht  des  Dichters,  seinen 
Helden  wieder  mit  dem  verschollenen  Vater  zusammenzuführen. 
Den  Hauptinhalt  der  Aufzeichnungen  sollten  ja  die  Schicksale  des 
alten  Bitters  and  der  Seinigen  bilden.  Vielleicht  wollte  Brentano 
die  Aufstellung  des  Glockenstuhles  und  den  Guß  und  die  Weihe 
der  Münsterglocken  durch  Johannes  schildern  lassen  ;  darauf  scheint 
das  Tischgespräch  in  M  und  die  noch  zu  besprechende  Quelle  für 
die  Straßburger  Vorgänge  zu  deuten.  Mehr  läßt  sich  über  die 
Absichten  des  Dichters  kaum  ermitteln. 


IV. 

Die  von  Kreiten  veröffentlichte  Fassung  der  „Chronika“  trägt 
in  der  Handschrift  die  Bezeichnung:  „Altes  erstes  Manuskript- 
Fragment  von  der  Chronika  des  fahrenden  Schülers*.  Die  Hand¬ 
schrift,  die  sich  in  dem  Nachlasse  Böhmers  gefunden  hat,  ist  eine 
Abschrift,  die  Bezeichnung  rührt  also  möglicher  Weise  von  dem 
Abschreiber  her.  Sie  hat  jedenfalls  kein  besonderes  Gewicht.  Doch 
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hat  bis  auf  Morris1)  niemand  bezweifelt,  daß  M  wirklich  den 
ersten  Entwurf  Torstelle  and  S  eine  Umarbeitung  davon  sei.  Morris 
hält  das  für  „ganz  unmöglich“ :  nach  Stil  und  Gesinnung  stamme 
die  Parabel  (Von  dem  traurigen  Untergang  zeitlicher  Liebe)  ans 
Brentanos  Spätzeit  und  anch  die  übrigen  Partien  seien  eine  Über¬ 
arbeitung  des  Druckes  von  1818.  „Der  Chronikton  ist  mehr  der 
allgemeinen  Schriftsprache  angenähert,  das  Lokal  aas  dem  Lahntal 
nach  Franken  verlegt,  die  der  Limburger  Chronik  entnommene 
Stelle  vom  Meister  Wilhelm  gestrichen.  Die  qaellenhaften  Züge  sind 
also  hier  verwischt.“  Morris  setzt  somit  voraas,  daß  die  Limbarger 
Chronik  beim  ersten  Entwarf  benfltzt  worden  ist.  Mit  demselben 
Hecht  könnte  man  aber  behaupten,  daß  die  „qaellenhaften  Züge" 
erst  in  eine  spätere  Umarbeitung  hinein  getragen  worden  seien. 
Wir  wissen  ja  nicht,  wann  Brentano  die  Limburger  Chronik  kennen 
gelernt  hat.  Daß  er  sie  zu  Marburg  in  der  Bficherei  Savignys 
gefunden  habe,  ist  nur  eine  Vermutung.  Aber  selbst  wenn  er  sie 
wirklich  in  Marburg  schon  gekannt  hat,  so  folgt  daraus  noch 
immer  nicht,  daß  er  sie  gleichzeitig  benfltzt  haben  mflsse.  Größere 
Beweiskraft  käme  den  stilistischen  Merkmalen  zu,  aber  Morris’ 
Bemerkungen  darüber  sind  zu  allgemeiner  Natur,  als  daß  sie  etwas 
beweisen  könnten.  Morris  führt  auch  noch  einen  äußeren  Beweis 
ins  Treffen :  Brentano  zitiere  in  dem  Briefe  an  Arnim  vom 
6.  8eptember  1802  aus  der  Chronika  das  Lied:  „Es  sang  vor 
langen  Jahren“  und  so  stehe  es  auch  im  Druck  von  1818.  Bei 
Kreiten  heiße  es  dafür:  „Es  sang  vor  vielen  Jahren“.  Ich  glaube 
nicht,  daß  mit  dieser  Lesart  etwas  bewiesen  werden  kann. 

Viel  auffälliger  erscheint  mir  folgendes: 

Der  Schauplatz  der  Jugend geschichte  des  Schülers  ist  in  S 
das  Lahntal.  Johannes  ist  auf  dem  Hofe  Polsnich  des  Klosters 
Arnstein  geboren  und  der  Abt,  den  er  mit  der  Mutter  besucht, 
ist  der  Abt  von  Arnstein.  Die  Burg  seines  Vaters  ist  die  Lanren- 
burg;  daher  ist  sein  Großvater  „der  alte  Laurenhurger“,  seine 
Mutter  „die  Laurenburgerin “  nnd  er  selbst  schreibt  sich  „Johannes 
Lanrenburger",  was  wohl  eine  Verbürgerlichung  seines  Vaternamens 
sein  soll.  M  nennt  statt  der  Lahn  den  Mainstrom,  statt  des  Hofes 
Polsnich  nnd  der  Laurenburg  das  Dorf  und  die  Burg  Eberach 
am  Main  in  Franken,  das  Kloster  hat  keinen  bestimmten  Namen. 
Wie  kommt  es  aber  nun,  daß  auch  in  M  die  Eis  den  ritterlichen 
Großvater  des  Johannes  als  den  „alten  Lanrenburger“  bezeichnet 
nnd  daß  dann  wenige  Zeilen  darauf  Johannes  ganz  folgerichtig 
wie  in  S  die  Frage  stellt,  was  denn  „der  alte  Laurenhurger*  auf 
dem  Steinbilde  mache?  Dieser  Widerspruch  läßt,  wie  ich  glaube, 
nnr  zwei  Deutungen  zu:  entweder  hat  der  Dichter  eine  ältere  Vor¬ 
lage,  worin  die  Handlung  im  Lahntal  gespielt  hat,  überarbeitet 

J)  Max  Morris,  Clemens  Brentanos  aasgewählte  Werke.  Leipzig, 
Max  Hesse«  Verlag. 
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nnd  dabei  ans  Versehen  an  diesen  zwei  Stellen  die  ursprünglichen 
Angaben  stehen  lassen  oder  der  Abschreiber,  dem  anch  S  bekannt 
war,  bat  in  Gedanken  statt  „Eberacher“  das  ihm  ans  S 
geläufige  „Laurenburger“  geschrieben.  Die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  dafür,  daß  das  erste  der  Fall  gewesen  ist.  Dann  stellt 
aber  M  tatsächlich  nicht  den  ältesten  Entwurf,  sondern  eine  Über¬ 
arbeitung  vor,  womit  allerdings  noch  nicht  gesagt  ist,  daß  es  eine 
Überarbeitung  gerade  von  S  ist. 

Der  Vater  des  Johannes  wird  in  S  Georg  genannt.  Die 
Eis  läßt  daher  in  St.  Jörgen -Kapelle  eine  Messe  lesen  und  der 
Abt  befiehlt,  ein  Kerzlein  vor  St.  Jörgen  Bild  zu  stecken.  Das 
stimmt  gut  zusammen.  Auch  in  M  wird  die  Messe  in  der  Georgen¬ 
kapelle  gelesen  und  die  Eis  selbst  steckt  hier  ein  Wachslicht  vor 
St.  Georgen  auf;  der  Vater  heißt  aber  nicht  Georg,  sondern 
Siegmund.  Nnn  kann  man  freilich  sagen,  daß  der  hl.  Georg  der 
Schutzherr  der  Ritter  ist  und  daß  sich  seine  Nennung  eben  daraus 
rechtfertigt.  Mir  will  aber  doch  scheinen,  daß  S  einen  älteren  Zug 
aufweist *). 

Vielleicht  darf  auch  die  Erwähnung  der  Stadt  Marburg 
hieher  gestellt  werden.  Der  Schüler  opfert  ein  gülden  gewirktes 
Band,  das  zu  Marburg  an  St.  Elisabethen  Grab  angerührt  worden 
ist  Dieser  Zusatz  findet  sich  bloß  in  S,  M  weiß  davon  nichts. 
Nun  ist  die  „Chronika“  in  Marburg  begonnen  worden  und  man 
würde  natürlich  erwarten,  daß  die  Nennung  Marburgs  während 
des  dortigen  Aufenthaltes  erfolgt  ist  und  nicht  bei  einer  späteren 
Umarbeitung.  Wieder  hätte  also  S  den  älteren  Zug  aufzuweisen. 

Auch  den  Namen  Elisabeth,  den  die  Eis  in  beiden  Fassungen 
führt,  könnte  der  Marburger  Aufenthalt  dem  Dichter  nahegelegt 
haben  *).  S  erwähnt  an  der  eben  besprochenen  Stelle  das  Grab  der 
Heiligen  in  Marburg  und  nennt  sie  später  auch  ausdrücklich  als 
der  Mutter  Patronin.  Die  beiden  Stellen  finden  sich  nicht  in  M. 

Merkwürdig  ist  das  Verhältnis  von  M  und  S  zur  Limburger 
Chronik.  Da  sei  zunächst  festgestellt,  daß  Brentano  die  Chronik 
auch  für  M  benützt  hat.  Die  Stelle  ist  bisher  nicht  bemerkt  worden ; 
ich  setze  daher  den  Text  Brentanos  und  die  entsprechende  Vor¬ 
lage  aus  der  Limburger  Chronik  im  Wortlaute  hieher: 


U  Daß  in  einem  Liede  des  Wunderhorns  „Kurzweil“  (Grisebach, 
S.  747  f.)  ein  Liebespaar  Eis  und  Jorg  heißt,  wird  wohl  Zufall  sein. 

2)  Vielleicht  geht  auch  der  Name  Kilian,  den  in  M  ein  Lauren- 
burger  Knecht  und  ein  zahmer  Falke,  in  S  der  Vater  der  Eis  führt,  auf 
Marburger  Eindrücke  zurück.  Die  alte  Stadtkirche  in  Marburg  ist  näm¬ 
lich  dem  hl.  Kilian  geweiht  und  heißt  im  Volksmund  schlechtweg  der 
„Kilian“. 
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Limburger  Chronik1).  Brentanos  „Chronika“ 


Item  saug  man  nf  daz  selbe  aber 
ein  gut  lit  von  frauwenznchten,  unde 
sonderlichen  uf  ein  wip  za  Str&ß- 
porg,  di  hiß  die  schone  Agnese 
unde  was  aller  eren  wert,  unde  triffet 
auch  alle  gnde  wibe  an.  Daz  lit  ging 
also  an: 

«Eins  reinen  goden  wibes  angesichte 
und  frauweliche  sucht  darbi 
di  sint  werlich  gut  zu  sehen. 

Zu  guden  wiben  han  ich  pflichte, 
wen  si  sin  alles  wandeis  fri‘  etc. 


(Fassung  M). 

Auch  muß  die  selige  Frau  Herrn 
Yeltlins  eine  gar  tugendsame  und 
schöne  Frau  gewesen  sein,  denn  sie 
ist  das  Fräulein  Agnes  von  En¬ 
dingen,  auf  welche  das  Lied  gedichtet 
worden,  das  hier  in  Strasburg 
noch  in  vieler  Leute  Mund: 

Eines  reinen  guten  Weibes  Angesicht 
Und  fröhlich  Zucht  dabei; 

Die  sind  wahrlich  gut  zu  sehn, 

Zu  guten  Weibern  hab’  ich  Pflicht  etc. 

und  wie  es  ferner  lautet 


Die  Stelle  hat  keine  Entsprechung  in  S,  weil  hier  die  Er¬ 
zählung  nicht  so  weit  reicht. 

Wahrscheinlich  sind  die  Anfangszeilen  der  „Chronika“  der 
Limbnrger  Chronik  nachgebildet;  sie  lauten  in  M  und  in  S  gleich, 
nur  daß  S  noch  den  Tag  genau  angibt: 


Limburger  Chronik 

(a.  a.  0.  S.  25). 

Item,  da  man  zalt  nach  Christi 
gebürt  dusent  druhondert  unde  ses 
unde  drißig  jar  uf  daz  fest  Simonis 
unde  Jude  .... 


Brentanos  .Chronika“ 
(Fassung  M). 

In  dem  Jahre,  da  man  zählte  nach 
Christi  unsere  lieben  Herrn  Geburt 
1368  im  lieblichen  Monat  Mai  .... 

(Fassung  S). 

Im  Jahr,  da  man  zählte  nach 
Christi,  unsere  lieben  Herrn  Geburt 
1368,  am  zwanzigsten  Tage  des  Mai- 
mpnats  .... 


Morris*  Annahme,  daß  die  „quellenhaften  Züge“  in  M  ver¬ 
wischt  worden  seien,  läßt  sich  also  nicht  unbedingt  aufrecht 
erhalten,  denn  auch  M  kennt  und  benützt  die  Limburger  Chronik. 
Richtig  ist  aber,  daß  mit  Ausnahme  vielleicht  der  einleitenden 
Zeilen  alle  Stellen  der  Fassung  S,  die  die  Limburger  Chronik  zur 
Qaelle  haben,  in  der  Fassung  M  fehlen. 

Der  Preis  des  Malers  Wilhelm  in  Köln,  der  wörtlich  aus 
der  Limburger  Chronik  entlehnt  ist,  findet  sich,  wie  schon  Morris 
bemerkt  hat,  nur  in  S,  aber  nicht  in  M. 

Den  Namen  Johannes  führt  der  Schüler  in  M  und  in  S; 
aber  als  „Johannes  der  Schreiber“  stellt  er  sich  nur  in  S  vor,  in 
M  nennt  er  sich  an  derselben  Stelle  bloß  „Johannes“.  Nur  der 
Zusatz  „der  Schreiber“  weist  aber  auf  die  Limburger  Chronik, 
deren  erster  Herausgeber,  J.  F.  Faust,  sie  1617  in  der  Vorrede 
als  „Eines  Notarii  oder  Schreibers  der  Stadt  Limpurgk  auf  der 


i)  Monumente  Germania«  historica:  Deutsche  Chroniken.  Band  IV. 
Abt.  1,  S.  37. 

Zeitschrift  f.  d.  deterr.  Gymo.  1912.  IV.  Heft.  20 
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Lahn,  Johannes  genannt,  Geschichtbüchlein“  bezeichnet1).  Der 
Name  Johannes  selbst  braucht  nicht  notwendig  anf  die  Limburger 
Chronik  zurückzugehen.  Die  „Bunte  Reihe  kleiner  Schriften*  von 
Sophie  Merean  enthält  die  Legende  .Johannes  mit  dem  gtlldnen 
Mond“,  die  Brentano  verfaßt  hat*).  Dieser  Johannes  mit  dem 
güldnen  Mond  ist  nach  S  der  Namenspatron  des  Schillers,  ln  M 
fehlt  allerdings  der  Zusatz  .mit  dem  gtlldnen  Mund“  bei  dem 
Namen  des  Patrons;  dort  heißt  es  bloß:  .Der  Abt  gab  mir  ein 
Bild  von  St.  Johannes,  meinem  Patron“.  Aber  vielleicht  ist  auch 
hier  derselbe  Johannes  gemeint.  Wir  wissen,  daß  Brentano  1805 
anf  Arnims  .Befehl*  den  .armen  Heinrich“  wieder  vorgenommen 
hat;  im  selben  Jahre  ist  seine  Legende  des  hl.  Johannes  mit  dem 
gtlldnen  Mund  in  der  .Bunten  Reihe*  erschienen.  Vielleicht  hat 
der  Schüler  damals  den  Namen  Johannes  statt  Heinrich  erhalten 
in  Anspielung  darauf,  daß  er  seine  Worte  so  schön  zu  setzen  weiß 
wie  der  ob  seiner  Rednergabe  berühmte  Kirchenvater  Johannes 
Chrysostomus  (=  mit  dem  gtlldnen  Mund). 


ln  S  nennt  der  Schüler  ausdrücklich  das  Jahr  1318  als  sein 
Geburtsjahr.  Diese  Angabe,  die  in  M  fehlt,  stammt  wieder  aus 
des  J.  F.  Faust  Vorrede  zur  Limburger  Chronik.  Faust  weiß 
nämlich  zu  berichten,  daß  der  Schreiber  Johannes  sein  Geschicht- 
büchlein  „im  Jahre  1347,  im  dreißigsten  seines  Alters*  angefangen 
habe*).  Das  ergibt  1318  als  Geburtsjahr.  Dadurch,  daß  Brentano 
in  S  die  Jahreszahl  1318  aufgenommen  hat,  ist  ein  Widersprach 
zu  dem  gleich  in  den  ersten  Zeilen  genannten  Jahre  1358  ent¬ 
standen,  der  dem  Dichter  entgangen  ist4).  In  M  erregt  die 
Angabe,  daß  Johannes  im  Jahre  1358  zwanzig  Jahre  alt  wird, 
keinen  Anstoß,  in  S  hätte  die  Jahreszahl  aber  in  1338  geändert 
werden  müssen.  Spätere  Herausgeber  haben  diese  Richtigstellung 
auch  vorgenommen.  Wieder  findet  sich  also  eine  Stelle,  die  deut¬ 
lich  auf  die  Limburger  Chronik  verweist,  nur  in  Sö). 


*)  Der  Name  „Johannes*  beruht  auf  einer  falschen  Lesart;  in 
Wirklichkeit  hieß  der  Verfasser  Tilemann.  Vgl.  A.  Wiß,  Die  Limburger 
Chronik,  Marburg  1876  und  desselben  Einleitung  zur  Limburger  Chronik 
in  den  Mon.  Germ.  hist. 

*)  Vgl.  Steig  a.  a.  0.  I  123. 

8)  Der  Verfasser  der  Limburger  Chronik  bezeichnet  in  Kap.  13 
das  Jahr  1847  als  sein  Geburtsjahr;  Faust  hat  die  Stelle  mißverstanden. 
Vgl.  darüber  A.  Wyß  a.  a.  0. 

4)  Die  Jahreszahl  1868  beruht  also  nicht  auf  einem  Druckfehler, 
es  ist  die  ursprüngliche  Angabe. 

6)  Brentano  kannte  und  benützte,  wie  aus  den  obigen  Ausführungen 
hervorgeht,  die  1617  von  dem  Frankfurter  J.  F.  Faust  veranstaltete,  erste 
Ausgabe  der  Limburger  Chronik.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  daß  er  die 
Chronik  in  Marburg  kennen  gelernt  habe,  firn  Zeugnis  gibt  es  daffir 
meines  Wissens  nicht.  Im  Jahre  1808  fand  Görres  die  Limburger  Chronik 
in  der  Ausgabe  von  1619  auf  der  Heidelberger  Bibliothek  (vgl.  Gesam¬ 
melte  Briefe  I  604).  Sollte  Brentano  erst  durch  ihn  auf  die  Chronik  auf¬ 
merksam  gemacht  worden  sein? 
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Die  Wahl  der  Laurenburg  zum  Schauplatz  braucht  nicht 
durch  die  Limburger  Chronik  veranlaßt  zu  sein.  Das  Dorf 
Laurenburg  wird  in  dieser  nur  ein  einziges  Mal  und  noch  dazu 
an  einer  wenig  auffallenden  Stelle4),  die  Burg  gleichen  Namens 
wird  überhaupt  nicht  genannt,  so  wenig  wie  Aru stein  und  Polsnicli. 
Brentano  kannte  den  Schauplatz  also  wohl  aus  einer  anderen  Quelle. 
Vielleicht  waren  ihm  die  Namen  von  seinen  zahlreichen  Aufenthalten 
in  Koblenz  geläufig;  gesehen  hat  er  die  Gegend,  wie  aus  dem 
Briefe  an  Böhmer  hervorgeht,  erst  im  Jahre  1826.  Daß  die  Lahn¬ 
gegend  nur  in  S  der  Schauplatz  der  Jugend  geschickte  ist,  daß  aber 
auch  in  M  aus  einem  Versehen  zweimal  vom  „Laurenburger“  die 
Bede  ist,  wurde  bereits  erwähnt 

Während  der  8chauplatz  nicht  notwendig  aus  der  Limburger 
Chronik  geschöpft  sein  muß,  dürfte  der  Name  des  Grafen  Johann 
von  Nassau,  der  in  S  mehrmals  erwähnt  wird,  ihr  entnommen 
sein.  Die  Limburger  Chronik  nennt  drei  Grafen  dieses  Namens: 
Johann  1.  Grafen  von  Nassau  zu  Dillenburg  (an  15  Stellen),  Johann 
Grafen  von  Nassau  zu  Hadamar  (au  1  Stelle)  und  Johann  I.  Grafen 
von  Nassau  zu  Merenberg  (an  7  Stellen).  Ob  Brentano  an  eine 
bestimmte  Persönlichkeit  gedacht  hat,  kann  man  nicht  sagen,  da 
er  Ober  den  Grafen  keine  näheren  Angaben  macht.  Schwerlich 
dürfte  er  die  Absicht  gehabt  haben,  geschichtliche  Vorgänge,  wie 
sie  die  Limburger  Chronik  erzählt,  in  seiner  „ Chronika“  zu  verwerten. 
M  kennt  den  Grafen  von  Nassau  nicht. 

S  beschreibt  ausführlich  das  Gewand,  das  Johannes  von 
dem  alten  Bitter  erhalten  hat.  M.  erwähnt  es  nur  mit  wenigen 
Worten.  Diese  Beschreibung  in  S  geht,  was  bisher  nicht  beachtet 
worden  ist,  auf  die  Limburger  Chronik  zurück,  die  ja  so  viele 
Trachtenschilderungen  enthält. 


Limburger  Chronik 
(a.  a.  0.  8.  36). 

UDde  die  jungen  manne  drugen 
korsekleider,di  waren  abegesneden 
uf  den  lenden  onde  gerunzirec 
(=  gefältelt)  und e  gevalden,  mit 
engen  armen.  Die  kogeln  waren 
groß.  Darnach  —  drugen  sie  — 
stampe  ichawe. 


Brentanos  „Chronika“ 
(Fassung  8). 

Es  war  dies  aber  ein  feines  blaues 
Wams,  um  die  Lenden  gefaltet 
und  gestutset,  und  rot  und  weißes 
Beinkleid  von  ländischem  Tuch  und 
stumpfe  Schuh  und  eine  schwarze 
Kogel  mit  einer  blauen  Feder. 


Wieder  findet  sich  eine  Stelle,  die  in  der  Limburger  Chronik 
ihr  Vorbild  hat,  nur  in  S.  Während  also  in  M  eine  Benützung 
der  Chronik  nur  bei  dem  Liede  der  Agnes  und  vielleicht  bei  den 
einleitenden  Zeilen  erfolgt  ist,  hat  S  von  der  Chronik  einen  ungleich 
reicheren  Gebrauch  gemacht.  Alle  Entlehnungen  aber  betreffen  nur 


4)  Es  ist  die  Bede  von  einem  großen  Unwetter,  das  die  Weingärten 
geschädigt  hat  Dabei  wird  unter  anderen  Orten  uf  der  Lane  auch  Luren- 
ourg  genannt  ^a.  a.  0.  S.  89). 

20* 
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Nebensachen,  für  die  Handlung  hat  die  Limburger  Chronik  nichts 
geliefert.  ' 

Von  den  in  die  „Chronika“  eingeetreuten  Liedern  gehört 
das  Nachtigallenlied,  wie  wir  gesehen  haben,  zum  ältesten  Plan. 
Es  ist  das  einzige  Lied,  das  die  beiden  Chronikafassungen  gemein¬ 
sam  haben.  Die  von  beiden  Fassungen  angeführte  erste  Zeile  eines 
Wächterliedes:  „In  süßen  Freuden  geht  die  Zeit“  knüpft  vielleicht 
an  das  bekannte  „ln  dulci  jubilo“  an;  sonst  vermag  ich  sie  nicht 
nachzuweisen.  M  enthält  in  den  Teilen,  die  über  S  hinausreichen, 
das  geistliche  Mailied  des  kranken  Falkners,  für  das  man  Vorbilder 
mit  wörtlichen  Anklängen  bei  Böhme,  UhlaDd  und  Wackernagel 
findet,  das  Lied  der  Agnes,  das  aus  der  Limburger  Chronik  stammt, 
und  das  Abendlied  des  Herrn  Veltlin,  dessen  Quelle  noch  unbekannt 
ist.  Außerdem  wird  das  Leibliedlein  der  Pelagia  genannt:  „Es  hat 
einmal  geregnet,  die  Läublein  tröpflen  noch“ ;  es  steht  im  Wunder¬ 
horn  unter  der  Überschrift:  „Schweizerisch“.  S  ist  viel  reicher 
an  Liedern  und  Sprüchen  als  die  entsprechenden  Abschnitte  von 
M.  Vor  dem  Nachtigallenlied  ist  hier  das  ursprünglich  für  Sophie 
gedichtete  Mutterlied  eingereiht;  am  Sterbelager  der  Falknersfrau 
6agt  die  Eis  „das  Lied  von  der  Taube“,  ein  Zwiegespräch  zwischen 
Jesus  und  der  Seele,  das  seine  Vorbilder  in  geistlichen  Liedern 
hat,  die  Wackernagel  verzeichnet;  dem  Johannes  sind  allerlei 
Kinderreime  in  den  Mund  gelegt:  „Der  Himmel  ist  mein  Hut“, 
„Dies  Buch  ist  mir  wert  und  lieb“  und  „Herr  Jesus,  ich  will 
schlafen  geh’n“ ;  der  erste  und  der  dritte  stehen  in  den  Kinder¬ 
liedern  im  Anhang  zum  Wunderhorn.  Aus  einer  volkstümlichen 
Quelle  stammt  wohl  auch  der  Weinspruch  des  Ritters  am  Schlüsse 
von  S:  „Wahrhaftig,  in  Gottes  Segen  soll  man  den  Wein  legen, 
in  Gottes  Segen  soll  man  des  Weines  pflegen,  in  Gottes  Segen 
gedeiht  der  Wein  auf  allen  Wegen“. 

Wenn  ich  nun  meine  Ansicht  über  die  Entstehung  der 
Fassungen  M  und  S  zusammenfasse,  so  kann  ich-  für  sie  nur  die 
Wahrscheinlichkeit  geltend  machen.  Wer  Bich  einmal  mit  den 
Umarbeitungen  Brentanischer  Werke  befaßt  hat,  wird  wissen,  wie 
schwer  es  bei  der  gänzlich  unberechenbaren  und  oft  seltsam 
spielerischen  Arbeitsweise  dieses  Dichters  ist,  zu  sicheren  Ergeb¬ 
nissen  zu  gelangen.  Gewißheit  über  die  Chronikafassungen  vermag 
wohl  erst  eine  eingehende  stilistische  Untersuchung  zu  geben,  die 
natürlich  auch  andere  Werke  Brentanos  berücksichtigen  müßte. 

Meiner  Meinung  nach  stellt  M  wirklich  nicht  das  „alte  erste 
Manuskriptfragment“  vor,  wenn  es  auch  handschriftlich  so  über¬ 
schrieben  ist;  ich  kann  darin  aber  auch  nicht  mit  Morris  eine 
Umarbeitung  des  Druckes  von  18 18  sehen.  Ich  glaube  vielmehr, 
daß  M  zwischen  einem  alten  verlorenen  Entwurf,  den  wir  X  nennen 
wollen,  und  S  in  der  Mitte  steht  und  daß  der  Dichter  in  S  wieder 
teilweise  auf  X  zurückgegangen  ist.  Für  die  Annahme  einer  ver¬ 
lorenen  ersten  Fassung  scheinen  mir  die  Briefstellen  zu  sprechen. 
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wo  von  dem  „ armen  Heinrich*  die  Bede  ist;  eine  Bestätigung 
dieser  Annahme  sehe  ich  in  der  Überlieferung  zweier  Sätze  aus 
dem  „armen  Heinrich*,  die  weder  in  M  noch  in  S  Vorkommen, 
und  in  Brentanos  Äußerung,  daß  er  im  „armen  Heinrich*  etwas 
ausstreichen  müsse.  Ich  fasse  die  Merkmale  von  X  kurz  zusammen. 
Der  Schäler  heißt  wahrscheinlich  Heinrich,  sein  Vater  i6t  Georg 
von  der  Laurenburg,  seine  Mutter  die  Falknereis.  Heinrich  ist  ein 
Kind  der  Sünde,  da  sich  die  Eis  dem  Ritter  ohne  Trauung  in 
heiliger  Liebe  ergibt.  Der  Ritter  ist  verschollen,  die  Eis  gebiert 
ihr  Kind  in  Armut  und  verdient  sich  in  Ehren  ihr  Brot  mit 
Spinnen  und  Weben.  Der  Schauplatz  der  Geschichte  ist  die  Lahn¬ 
gegend,  wobei  eine  BenQtzung  der  Limburger  Chronik  nioht  erfolgt 
sein  muß.  Die  Geschichte  des  Schälers  reicht  weiter  als  in  S 
und  auch  weiter  als  in  M,  da  die  Vereinigung  des  liebenden  Paares 
noch  erzählt  wird.  Das  Mutterlied,  das  Jesuslied  und  die  Kinder¬ 
reime  fehlen  noch,  wie  in  M,  wahrscheinlich  fehlt  auch  noch  das 
geistliche  Mailied.  Hauptgestalten  der  Aufzeichnungen  sind  schon 
nach  diesem  ersten  Entwurf  der  alte  Ritter  und  die  Seinigen.  Die 
chrcnikenartige  Anlage  und  die  Aufnahme  von  allerlei  Gleichnissen 
und  Geschichten,  die  erzählt  oder  vorgelesen  werden  sollten, 
sch  weben  dem  Dichter  schon  vor  Augen.  Wieviel  gerade  von 
diesem  Hauptteile  fertig  geworden  ist,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis.  Diese  erste  Fassung  entstand  in  den  Jahren  1802  und 
1803  und  wurde  1804  nach  Berlin  mitgenommen. 

Eine  zweite  Beschäftigung  Brentanos  mit  der  „Chronika* 
fällt  in  die  Heidelberger  Zeit:  1805  und  1808,  vielleicht  auch 
1808,  wenn  er  nämlich  erst  in  diesem  Jahre  die  Limburger 
Chronik  kennen  gelernt  haben  sollte.  Arnim  hat  ihn  zur  Arbeit 
angeregt.  Ich  glaube,  daß  aus  dieser  Beschäftigung  die  Fassung 
M  hervorgegangen  ist.  Die  Abschnitte,  die  die  Hingabe  der  Eis 
geschildert  haben,  werden  bei  dieser  Umarbeitung  getilgt,  falls 
dies  nicht  etwa  schon  in  Weimar  geschehen  ist.  Dafür  wird  die 
Scheintrauung  eingeführt.  An  die  Stelle  der  Lahngegend  treten 
Franken  und  Schwaben,  die  dem  Dichter  während  seines  Heidel¬ 
berger  Aufenthaltes  vor  Augen  lagen.  Dabei  sei  bemerkt,  daß  es 
eiu  Dorf  oder  eine  Burg  Eberach  am  Main  nicht  gibt  ’)>  wohl  aber 
einen  Ort  Eberbach  in  der  Nähe  von  Heidelberg,  den  Brentano 
während  des  Heidelberger  Aufenthaltes  einmal  besucht  hat *).  Auch 
die  Erwähnung  Marburgs,  die  X  vielleicht  enthalten  hat,  wird  nun 
gestrichen,  wie  überhaupt  alles  Persönliche  weichen  muß.  Vielleicht 
fällt  aus  demselben  Grunde  der  Name  Georg,  der  an  Brentanos 
Bruder  Georg  erinnert,  dessen  Ehe  mit  einem  „sehr  liebenswürdigen 
Landmädchen*  in  Klemens'  Briefwechsel  aus  dem  Jahre  1803  oft 
erwähnt  wird.  Die  Nähe  Straßburgs,  von  dessen  Münster  Brentano 


*)  Eberach  heißen  bloß  drei  Nebenflüsse  des  Mains. 
*)  Vgl.  Steig  a.  a.  0.  I  173. 
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einmal  in  einem  Briefe  an  Arnim  schwärmt1),  hat  vielleicht  die 
Fortführung  der  Straßburger  Ereignisse  angeregt.  Für  die  Parabel 
«Von  dem  traurigen  Untergang  zeitlicher  Liebe“  glaubte  schon 
Kreiten  eine  spätere  Entstehung  annehmen  zu  müssen.  Während 
er  M  in  das  Jahr  1803  verlegte,  fand  er  in  der  Parabel  Anspie¬ 
lungen  auf  Voß  und  Hölderlin,  die  unmöglich  vor  der  Heidelberger 
Zeit  hineingekommen  sein  können*).  Auf  dieselbe  Heidelberger 
Zeit  scheint  auch  das  Mailied  und  das  Abendlied  zu  deuten,  deren 
Vorbilder  die  Beschäftigung  mit  dem  Wnnderhom  bekannt  gemacht 
haben  könnte.  Das  Leibliedlein  der  Pelagia  stammt  sicher  aus 
dem  Wunderhorn*). 

Die  Heidelberger  Fassung  scheint,  wenigstens  was  die  Jugend¬ 
gerichte  des  Schülers  angeht,  Brentano  nicht  befriedigt  zu  haben 
und  so  griff  er  für  S  wieder  teilweise  auf  X  zurück.  Jetzt  ist  wieder  die 
Lahn  der  Schauplatz,  der  Bitter  heißt  wieder  Georg,  Marburg  erscheint 
von  neuem,  nur  der  Name  Heinrich  bleibt  endgiltig  beseitigt.  Aus¬ 
giebiger  wird  nun  die  Limburger  Chronik  herangezogen,  das  Mutter- 
nnd  das  Jesuslied  mit  seiner  mystischen  Verzücktheit,  sowie  die 
seit  dem  Wunderhorn  bekannten  Kinderreime  werden  eingeschoben  *), 
die  religiösen  Stellen  werden  —  nicht  zum  Vorteile  des  Aufbaues 
—  stark  verbreitert:  die  Bekehrung  des  Dichters  macht  sich 
bemerkbar.  Die  stilistische  Vollendung  zeigt  die  Hand  des  reifen 
Künstlers;  eine  stilistische  Untersuchung  hätte  hier  ein  reiches 
Feld.  Vielleicht  läßt  sich  eine  Vermutung  aufstellen,  warum  S  so 
jäh  abgebrochen  wurde.  M  erzählt  den  Tod  des  alten  Falkners  in 
ausführlicher  Weise,  während  der  Tod  der  Matter  vorher  nur  mit 
wenigen  Worten  abgetan  wird.  Für  S  hat  Brentano  den  Tod  der 
Mutter  breit  ausgeführt  und  mit  allerlei  frommen  Zutaten  aus¬ 
geschmückt.  Wahrscheinlich  hat  er,  als  er  dann  zum  Tod  des 

*)  VgL  Steig  a.  a.  0.  I  185. 

*)  Stimmen  ans  Mari»  La&ch  XX  611  ff.  loh  vermute  auch  einen 
Zusammenhang  mit  Goethes  «Märchen“.  Vielleicht  komme  ich  anf  die 
Parabel  noch  einmal  snrück. 

*)  Die  in  der  Parabel  «Von  dem  traurigen  Untergang  seitlicher 
Liebe“  angeführte  Strophe: 

Eile,  eile  hin  nach  Thnle, 

Sache  anf  des  Meeres  Grund 
Jenen  Becher!  Deine  Buhle 
Trinkt  sich  nur  aus  ihm  gesund 

stammt  aus  Brentanos  Gedicht  «Der  Jäger  an  den  Hirten“,  das  auch 
sonst  Anklänge  an  die  Parabel  enthält.  Die  Strophe  steht  in  ihrem  Wort¬ 
laut  der  älteren  Fassung  des  Gedichtes,  die  Arnim  von  Brentano  erhalten 
(vgl.  Steig  a.  a.  0.  1  luO  f.)  und  am  16.  April  1808  in  der  Einsiedler- 
seitung  veröffentlicht  hat,  näher  als  der  späteren  Fassung  in  den  Werken 
(Jäger  und  Hirt,  Gesammelte  Schriften  II  888). 

*)  Brentano  pflegte  bei  den  Umarbeitungen  seiner  Werke  immer 
zu  verbreitern,  auszubauen  und  einzuschalten.  Besonders  Strophen  aus 
den  Kinderliedern  im  Anhang  sum  Wunderhorn  hat  er  gern  in  ältere 
Werke  nachträglich  aufgenommen. 
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Vaters  kam,  ganx  richtig  gefühlt,  daß  er  Gefahr  laufe,  sich  xu 
wiederholen.  Die  kurz  aufeinander  folgenden  Schilderungen  zweier 
Todesfälle  mußten  ermüden.  Anderseits  konnte  er  aber  den  Auf¬ 
tritt  am  Sterbelager  des  Vaters  nicht  entbehren.  Diese  Schwierig¬ 
keit  mag  ihn  veranlaßt  haben,  die  Umarbeitung  vorläufig  ruhen 
xu  lassen,  um  sie  ein  andermal  wieder  aufzunehmen.  Es  ist  nicht 
mehr  daxn  gekommen. 


V. 

Brentanos  umfassende  Kenntnis  des  altdeutschen  Schrifttums 
hat  von  jeher  die  Vermutung  nahegelegt,  daß  er  außer  der  Lim¬ 
burger  Chronik  auch  noch  andere  Quellen  benützt  habe.  Eine 
solche  Quelle  vermag  ich  in  der  Schrift  des  M.  Oseas  Schadäus 
über  das  Straßburger  Münster  nachzuweisen.  Die  Schrift 
stammt  aus  dem  Jahre  1617.  Ihr  vollständiger  Titel  lautst: 
Summum  Argen toratensium  Templum:  Das  ist  Außführliche  und 
Eigendtliche  Beschreibung  deß  viel  Künstlichen  |  sehr  Kostbaren  | 
und  in  aller  Welt  berühmten  Münsters  zu  Straßburg.  Durch  M. 
Oseam  Schadaeum  Argen toratensem,  der  Kirchen  bejm  alten  S.  Peter 
daselbsten  Diaconum.  Straßburg.  Im  Jahr  Christi  1617. “  Brentano 
besaß  das  kleine  Werk  in  seiner  Bücherei;  in  dem  gedruckten 
Verzeichnis  seiner  Bücher  steht  es  unter  der  Zahl  1481.  Ich  setze 
die  Stelle  aus  der  „Chronika“  und  ihre  Entsprechung  bei  Schadäus 
nebeneinander. 


Schadaeus  8.  23  f. 

Anno  1619.  Wurden  die  Herren 
Pfleger  uff  unser  Frawenhauß1) 
zu  Rath /daß  man  solte  Gott  und 
Marien  der  Königin  und  Pa¬ 
tronin  deshohenStiffts  Straß¬ 
burg  zu  Ehren  ein  grosse  Glock 
giessen/ die  wurd  Meister  Gör¬ 
gen  von  Speyr  Burgern  su 
Straß  bürg  verdingt  /  den  Cent- 
ner  umb  einen  Gulden  su 
giessen. 

Da  hat  man  eine  Hütten  und 
Ofen  uft  dem  Fronhoff  bey  der 
Steinhütten  gemacht  /  und 
über  den  alten  Zeug/der  im 
Vorrath  war/für  kupffer  1800 
gulden/und  weiters  für  Zinn 
1039  gülden  gegeben. 


Brentanos  „Chronika“ 
(Fassung  M). 

Sie  (der  Junker  Ludwig  von 
Müllenheim  und  Herr  Conrad  von 
Dünsenheim)  sprachen  von  der  neuen 
Glocke,  die  sollte  für  den  Münster 
gegossen  werden  und  waren  sie  nebst 
meinem  Herrn  die  Pfleger  des 
Werkes.  Diese  Glocke  ist  dem 
Meister  Jörgen  von  Speyer, 
öinem  Bürger  su  Straßburg, 
verdingt  worden,  denCentner 
sueinemGulden su  gießen  und 
hat  man  eine  Hütte  und  Ofen 
auf  dem  Frohnhof  neben  der 
Steinhauerhütte  gemaoht  ... 
es  sprachen  die  Herren,  wie  man 
Meister  Jörgen  schon  außer 
dem  alten  Zeuge,  das  man  in 
Vorrath  gehabt,  an  Kupfer  für 
achtzehnnundert  Gulden  und 
an  Zinn  für  ein  tausend  swei 
und  dreißig  Gulden  gegeben 
habe.  Die  Herren  freuten  sich  sehr, 


*)  Das  Frauenhaus,  „wo  des  Münters  Sache  betrieben  wird“, 
wird  auch  in  M  genannt  (a.  a.  0.  XX  190). 
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daß  eine  solche  Glocke,  wie  groß 
keine  derweilen  bekannt  war,  Gott 
and  Marien  der  Königin  und 
Patronin  des  hohen  Stiftes 
Strasburg  xu  Ehren,  sollte  su 
Stande  kommen. 


Schadäus  erzählt  dann  weiter,  daß  die  Glocke,  „weil  man 
dem  alten  Glockenstal  nicht  trawen  dorffte“,  „ungehenckt“  blieb, 
„biß  daß  man  gezahlt  1521.  Da  haben  zwen  ledige  Zimmer¬ 
gesellen  einen  fOrtrefflichen  und  gewaltigen  Glockenstul  gemacht“. 
Die  von  Schadäns  wiedergegebene  „Inscription“  nennt  ihre  Namen : 
Medard  von  Landaw  und  Hans  Eckstein.  Diese  zwei 
Zimmergesellen  treten  auch  bei  Brentano  auf.  Sie  erbieten 
sich,  den  Glockenstahl  ohne  Lohn  zu  machen,  „und  nannte  sich 
der  Eine  Medard  von  Landau;  der  Andere  Hans  Eckstein 
war  ein  Bürgersohn  von  Strasburg;  als  die  Herren  sie  fragten, 
warum  sie  an  solch  großes  Gelübde,  als  noch  ledige  Leute,  ge¬ 
kommen  seien“  u.  s.  f. 

Johannes  hat  im  Walde  einen  Zwist  der  beiden  geschlichtet, 
als  sie  eben  mit  Arten  aufeinander  losgehen  wollten.  Der  Vorgang 
hat  seine  Quelle  bei  Schadäus,  der  auf  S.  13  erzählt,  daß  beim 
Münsterbau  zwei  Arbeiter  zu  Streichen  gerieten  und  einer  den 
andern  mit  der  Schaufel  zu  Tod  schlug.  Auf  S.  79  berichtet  er 
einen  ähnlichen  Streit  zweier  Bürger. 

Bei  der  Glockentaufe  standen  nach  Schadäus  zu  Gevattern 
u.  a.  „die  drey  Pfleger  deß  Wercks  /  als  Juncker  Ludwig 
von  Müllenheim  /  Herr  Conrad  von  Duntzenheim  /  und 
Herr  Veltin  von  Türlingen“.  Diese  drei  Pfleger  hat  Bren¬ 
tano  mit  genauer  Beachtung  ihres  Standes  in  seine  „Chronika“ 
herübergenommen.  Sein  alter  Bitter  ist  also  eine  geschichtlich 
bezeugte  Persönlichkeit. 

Die  traurige  Pflegetochter  des  Herrn  Veltlin  ist  eines 
Schlossers  Tochter,  der  „viel  kunstreiche  Arbeiten  an  der  Uhr 
im  Münster  verrichtet  hat“.  Die  Anregung  zu  dieser  Angabe  mag 
von  Schadäus  ausgegangen  sein,  der  im  elften  Kapitel  „von  dem 
Kunstreichen  Uhrwerck  im  Münster“  handelt. 

Die  selige  Frau  Herrn  Veltlins  nennt  Brentano  Agnes  von 
End  in  gen.  Den  Namen  Agnes  verdankt  er  der  Limburger  Chronik, 
den  Zusatz  „von  Endingen“  hat  er  vielleicht  aus  dem  Buche  des 
Schadäus.  Dort  kommt  der  Adelsname  „von  Endingen“  mehrmals 
vor.  Übrigens  konnte  ihn  Brentano  auch  in  Elsässer  Chroniken 
finden.  Jakob  von  Königshofens  „Elsassische  und  Straßburgische“ 
Chronik  (1698)  befand  6ich  in  seinem  Besitz  (Bücherverzeichnis 
Nr.  2262). 

Aus  dieser  Chronik  brachte  die  Zeitung  für  Einsiedler  am 
20.  Juli  1808  die  Legende  „Von  Sante  Otilien  Leben“  *).  Bren- 


*)  Arnims  Trösteinsamkeit.  Herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  PfafF. 
1883.  S.  301—307.  Vielleicht  stammt  der  Beitrag  von  Brentano. 
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tano  hat  dieser  Legende  die  Kamen  dreier  Töchter  des  Ritters 
entlehnt.  Die  bl.  Ottilie  hatte  drei  Nichten:  Eugenia,  Attala 
nnd  Gnndelinde.  Die  Namen  Ottilie,  Attala  and  Gunde- 
lindis1)  nahm  Brentano  ans  der  Legende,  statt  des  Namens 
Eugenia  wählte  er  für  die  vierte  Tochter  den  Namen  Pelagia*). 
Das  geschah  sicher  nicht  ohne  eine  bestimmte  Absicht.  Wirklich 
finden  wir  einige  Beziehungen  zwischen  Brentanos  Heldin  und  der 
bl.  Pelagia,  deren  Legende  dem  Dichter  natürlich  wohlbekannt  war. 
Die  hl.  Pelagia,  lateinisch  Marina3)  genannt  —  beides  bedeutet 
die  Meerentsprungene  —  war  eine  gefeierte  Schauspielerin  und 
Ballettänzerin  zu  Antiochia4).  Sie  wurde  durch  eine  Predigt  so 
ergriffen,  daß  sie  sich  taufen  ließ  und  fflr  ihren  lockeren  Lebens¬ 
wandel  Buße  tat.  Der  Sage  nach  lebte  sie  in  härenen  Mannskleidem 
als  frommer  Mönch  Pelagius  auf  dem  ölberg  zu  Jerusalem,  wo  sie 
bald  ihren  Bußübungen  erlag.  Brentanos  Pelagia  stammt  aus 
Jerusalem,  von  dort  bringt  sie  der  Ritter  Veltlin  über  das  Meer 
(nilayog)  nach  Deutschland  und  läßt  sie  in  Straßburg  taufen.  Sie 
liebt  die  schönen  Künste  und  ist  ein  heiteres  Weltkind.  Vielleicht 
sollte  ihr  Schicksal  eine  ernste  Wendung  nehmen  wie  das  ihrer 
Namenspatronin.  Doch  läßt  sich  der  „Chronika“  darüber  nichts 
Sicheres  entnehmen.  Der  Name  Atala  war  Brentano  auch  aus 
Chateau briands  gleichnamiger  Erzählung  bekannt,  die  ihm  Arnim 
1803  warm  empfohlen  hatte6).  Möglicherweise  ist  die  unglückliche 
Heldin  Chateaubriands  das  Vorbild  für  die  schwormütige  Ziehtochter 
Veltlins. 

Gewiß  hat  Brentano  noch  andere  Quellen  benützt.  Die  genaue 
Kenntnis  der  Umgebung  Straßburgs  z.  B.  ist  sicher  auf  eine  Vor¬ 
lage  zurückzuführen.  Der  Schüler  ist  aus  Franken  auf  etliche 
Wochen  der  Schule  nachgezogen;  da  rät  man  ihm  zu  Basel,  er 
solle  nach  Straßburg  wandern.  Johannes  nähert  sich  Straßburg 
also  vom  Süden6).  Dazu  stimmt  seine  Rast  im  Blobsheimer  Wald; 
denn  Blobsheim  (heute  Plobsheim)  liegt  südlich  von  Straßburg. 


l)  Bei  Gundelindis  mag  Brentano  auch  an  seine  Schwester  Gundel 
(=  Kunigunde)  gedacht  haben. 

а)  Nach  dem  ursprünglichen  Plan  hat  der  Ritter  nur  drei  Töchter; 

es  ist  fraglich,  ob  ibneu  Brentano  schon  von  Anfang  au  die  Namen  aus 
der  Otihenlegende  zugedacht  hat.  • 

3)  Die  Legende  der  heil.  Marina,  die  mit  der  der  heil.  Pelagia  das 
Mntir  der  Verkleidung  gemeinsam  hat,  ist  von  Brentano  1838  dichterisch 
behandelt  worden.  Der  Vater  der  Marina  heißt  Eugenius;  vielleicht  hat 
das  den  Dichter  auf  den  Gedanken  gebracht,  den  Namen  Eugenia  in  der 
Otilienlegende  durch  Pelagia  (=  Marina)  zu  ersetzen.  Die  Marinalegeude 
war  ihm  natürlich  schon  vor  1838  bekannt. 

4)  Vgl.  Herraaun  Usener,  Legenden  der  heil.  Pelagia.  Bonn  1879. 

s)  Steig  a  a  0.  I  64  f. 

б)  So  wird  die  Reise  des  Schülers  in  M  geschildert.  S  scheint  an- 
zunehmen,  daß  er  aus  der  Lahugegend  nach  Straßburg  kommt  Dann 
nähert  er  sich  Strasburg  aber  von  Norden  und  dazu  will  die  Rast  im 
Blobsheimer  Wald  nicht  passen. 
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Als  Nachbarorte  werden  getren  nach  der  Wirklichkeit  Wibelsheim 
und  Eschau  genannt.  Für  diese  Wanderung  hat  Brentano  sicher 
aus  einer  noch  unbekannten  Quelle  geschöpft1). 

Das  Kloster  der  hl.  Otilia  wird  in  der  „Chronika“  irrtüm¬ 
lich  Hohenheim  statt  Hohenburg  genannt.  Das  ist  wohl  ein  Schreib¬ 
fehler.  Denn  Brentano  war  die  Legende  der  hl.  Ottilie  nicht  bloß 
aus  Königshovens  Chronik  bekannt,  sondern  er  besaß  auch  ein 
altes  Legendenbuch  über  S.  Ottilien  und  des  Joh.  Andr.  Silber¬ 
mann  Beschreibung  von  Hohenburg  oder  St.  Ottilienberg  aus  dem 
Jahre  1781  *)  (Verzeichnis  seiner  Bücherei  Nr.  1262  und  2289). 

Merkwürdig  sind  die  vielen  Beziehungen  der  „Chronika“  zu 
Brentanos  Boman  „Godwi“.  Dieser  mutet  in  manchem  wie  eine 
Vorbereitung  auf  die  „Chronika“  an*).  Schon  den  Vorwurf  der 
Reise  oder  Wanderung  haben  —  in  Nachfolge  des  „Wilhelm 
Meister“  —  beide  Werke  gemeinsam.  Dort  reist  der  zweiund- 
zwanzigjährige  Godwi  allein  durch  die  Welt  und  findet  in  Stadt 
und  Ritterburg  gastliche  Aufnahme,  hier  wandert  —  nur  weniger 
vornehm  —  der  arme  fahrende  Schüler,  der  zwanzigjährige  Johannes, 
von  Stadt  zu  3tadt  und  wird  von  dem  Ritter  Veltlin  gastlich  ins 
Haus  genommen.  Beiden  treten  Frauengestalten  entgegen,  deren 
Wesen  Gegenstand  eingehender  Schilderungen  ist.  Die  Weltdame 
Molly  und  die  sinnenfrohen  Bewohnerinnen  des  Schlosses  am  Rhein 
sollten  in  der  „Chronika“  allerdings  kein  Seitenstück  erhalten, 
aber  Züge  der  übrigen  Frauen  im  „Godwi“,  der  munteren  Joduno, 
der  schwärmenden  Ottilie,  des  ungleichen  Schwesternpaares  Marie 
und  Annonciata,  der  unglücklich  liebenden  Walpurgis  und  der 
Frauen  aus  dem  Butlerischen  Hause  kehren  in  Herrn  Veitlins 
Töchtern  wieder.  Auch  die  Eis  ist  im  „Godwi“  schon  vorgebildet. 
Als  Godwi  das  Schloß  verlassen  hat,  fühlt  sich  Joduno  „so  allein“, 
sie  setzt  sich  an  das  Spinnrad  und  spinnt,  indem  sie  heftig  weint 4). 
Man  vergleiche  auch  das  Verhältnis  zwischen  Francesco  Firmenti 
und  seiner  Mutter  mit  der  Jugendgeschichte  des  Johannes.  Halbe 
Tage  sitzt  Francesco  zu  den  Füßen  dieser  Märtyrerin  und  sucht 
ihren  stillen  Kummer  zu  zerstreuen.  Der  traurige  Zeitpunkt  tritt« 
ein,  in  dem  der  innere  Harm  der  Mutter  ihren  Körper  besiegt. 
Am  meisten  Ähnlichkeit  hat  das  Schicksal  Juliens  mit  dem  der 

9  Der  Vogler  Kilian  stammt  nach  S  aus  Kitzin g  in  Franken. 
Brentano  besaß  in  seiner  Bücherei  (Nr.  8191)  J.  L.  Hartmanni  fränki¬ 
sche  Blutgeschichte.  Bericht  von  dem  in  Blut  verwandelten  Wasser  im 
Stadtgraben  zu  Kitzingen.  Nürnberg  1676.  Daher  kennt  er  wohl  „Kitzing 
in  Franken“.  Vielleicht  gedachte  er  auch  die  „Blutgeschichte“  irgendwie 
zu  verwerten. 

2)  Neue  Auflage,  besorgt  von  A.  W.  Strobel.  Straßburg  1886. 

8)  Zu  beachten  ist,  daß  der  Roman  einer  „holden“  weiblichen  „Drei¬ 
faltigkeit“  gewidmet  ist  (vgl.  die  drei  Töchter  des  Ritters)  und  daß  Klemens 
in  jenen  Jahren  aus  diesem  Bekenn tniswerk  vorzulesen  pflegte  wie  der 
Schüler  aus  der  „Chronika“. 

4)  Auch  Sophie  Mereau  pflegte  zu  spinnen  (vgl.  Steig  a.  a.  0.  I  162 : 
„Meine  Frau  spinnt  jetzt  alle  Abend  und  kann  es  sehr  schön“). 
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Eis.  Julie  ist  die  Mutter  einer  außerehelichen  Tochter.  Der  Mann, 
der  sie  zur  Mutter  gemacht  hat,  wird  von  ihren  Verwandten  er¬ 
mordet;  sie,  eine  arme  Waise,  wird  also  einer  Waise  Mutter.  Bei 
ihrer  alten  Amme  findet  sie  Aufnahme.  Sie  arbeitet  fleißig,  um  sich 
und  ihr  Kind  zu  ernähren.  Nachts,  wenn  der  Mond  hereinblickt 
und  das  Kind  schläft,  sitzt  sie  und  brfitet  Aber  ihrem  Elend. 

Die  vielen  Schilderungen  romantischer  Waldgegend  und 
romantischen  Waldlebens  im  „Godwi“  sind  Vorübungen  für  den 
Waldgang  der  Eis  nach  der  Hirsentreu.  In  einer  romantischen 
Gegend  hält  sich  der  Dichter  Maria  auf ;  die  Verwirrung  zerbrochener 
FelsstOcke,  einsamer  Wasserfälle,  überall  Trümmer  und  Zerstörung, 
tot  ihm  sehr  wohl.  Doch  wird  er  diese  Täler  bald  verlassen,  in 
diesen  Einöden  ist  er  nicht  einsam  genug.  Ganz  ähnlich  sitzt  der 
fahrende  Schüler  auf  seiner  Wanderung  „unter  den  hohen  Eichen, 
in  finstern  Wäldern,  auf  hohen  Bergen,  an  steilen  Abgründen 
und  bei  stürzenden  Wasserfällen  in  einsamen  Tälern  recht  in  Ein¬ 
öde“.  Das  Gartenhäuschen,  worin  Johannes  übernachtet,  und  die 
epheuüberwachsene  Hütte  auf  der  Hirzentreu  haben  ihre  Vorbilder 
im  „Godwi*.  Brentano  schildert  auch  sonst  gerne  dergleichen  be¬ 
schränkte  Häuslichkeit.  Man  denke  an  das  Buinenstilleben  im 
„Gockel“  oder  an  die  Mühle  des  Radlauf  oder  an  den  Turm  der 
Ursula  im  „Fanferlieschen“.  Die  Erinnerung  an  das  Märchenfaß 
seiner  Kinderzeit  mag  da  nachgewirkt  haben.  Unter  einer  Eiche 
treffen  sich  gewöhnlich  die  Personen  im  „Godwi“,  unter  einer 
Eiche  rastet  auch  der  Schüler  im  Blobsheimer  Wald.  Sogar  der 
zahme  Hirsch,  der  den  Kopf  zum  Fenster  hereinstreckt,  ist  der 
„Chronika“  mit  dem  „Godwi*  gemeinsam.  Dort  wie  hier  wird  ein 
Abendlied  auf  der  Orgel  gespielt,  dort  wie  hier  wird  der  Mutter 
in  schmerzlicher  und  Sophiens  in  süßer  Erinnerung  gedacht  und 
auch  die  fahrenden  Schüler  erscheinen  einmal  im  „Godwi*  als  die 
Helden  einer  Parabel,  die  Maria  erzählt. 

Besonders  wichtig  ist  die  Stelle  von  dem  Straßburger 
Künstler,  auf  die  schon  Max  Koch  hingewiesen  hat1).  Godwi 
besitzt  ein  kunstvolles  Becken,  das  eia  Straßburger  Künstler  aus 
dem  XV.  Jahrhundert  verfertigt  hat.  Die  Papiere  dieses  Künstlers 
hat  Godwi  gekauft  und  will  sie  mit  dem  Dichter  Maria  einmal 
durchlosen.  Dazu  sagt  Maria  in  einer  Anmerkung,  daß  er  durch 
die  Güte  des  Herrn  Godwi  jetzt  die  Papiere  des  Künstlers  besitze, 
„die  nichts  anderes  als  das  selbstgeschriebene  Tagebuch  dieses 
höchst  interessanten  Menschen  enthalten*.  Sobald  er  Muße  habe, 
werde  er  dem  Pablikum  das  „interessante  Manuskript*  mitteilen1). 
Wahrscheinlich  haben  wir  in  dieser  Anmerkung  den  Keim  der 
„Chronika*  zu  sehen.  Vielleicht  geht  also  dem  „armen  Heinrich“ 
noch  ein  älterer  Plan  voraus  und  wir  müssen  die  erste  Entwick¬ 
lungsstufe  dieser  immer  wieder  vorgenommenen  und  doch  nie  voll¬ 
endeten  Dichtung  schon  in  die  Jenaer  Zeit  Brentanos  verlegen. 

Wien.  Dr.  Alfred  Walheim. 

*)  Deutsche  National- Literatur  146,  1,  S.  LI  f. 

*)  Godwi.  Bremen  1801—1802.  II  71  f. 
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Der  Verf.  der  vorliegenden  Dissertation  siebt  in  der  Kyru- 
paideia  einen  mit  den  historischen  Tatsachen  durchaus  frei  schal¬ 
tenden,  zum  größten  Teile  auf  Erfindung  beruhenden  Tendenz¬ 
roman,  eine  figurierte  Darstellung  ethisch-didaktischen  Charakters. 
Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  sucht  er  das  Verständnis  des 
vielgelesenen  Werkes  voller  zu  erschließen.  Der  Stoff  wird  in  fünf 
Abschnitten  behandelt.  Nach  dem  ersten  entwirft  Xenophon  in  der 
persischen  Verfassung  das  Bild  einer  Idealverfassung,  deren  Grund¬ 
stock  spartanisch  ist;  dazu  treten  sokratische  Elemente  (namentlich 
die  Tugendlehre)  und  vereinzelt  auch  echt  persische  Zöge  (S.  69, 
Anm.  3).  Der  auf  Grund  eines  reichen  Stellenmaterials  geführte 
Beweis  ist  überzeugend;  im  übrigen  bringt  das  Kapitel  nur  teil¬ 
weise  Neues. 

Das  zweite,  an  die  Ausführungen  von  Ed.  Schwartz,  Fünf 
Vorträge  über  den  griechischen  Roman,  Berlin  1896,  S.  45 — 57, 
sich  anlehnende  Kapitel  (vgl.  8.  71,  Anm.  6)  sieht  einen  Haupt¬ 
zweck  der  Kyrupaideia  in  der  Erteilung  strategischer  und  taktischer 
Ratschläge  für  einen  gegen  Persien  zu  führenden  Nationalkrieg. 
Diese  Erkenntnis  sei  für  die  richtige  Auffassung  der  Schrift  wesent¬ 
lich  und  erkläre  die  Abweichungen  von  der  historischen  Wahrheit. 
An  den  von  Kyros  unternommenen  Feldzügen  sollte  gezeigt  werden, 
wie  Agesilaos  die  Perser  hätte  besiegen  können.  Durch  eine  Reihe 
von  Parallelisierungen  wird  diese  These  gestützt:  wie  Kyros  dem 
Agesilaos,  so  entsprechen  seine  Perser  den  Lakedaimoniern,  die 
Meder  den  kleinasiatischen  Griechen  und  denen  des  Mutterlandes, 
die  Assyrcr  und  ihre  Bundesgenossen  den  von  den  Griechen  zu 
bekriegenden  Persern.  Bei  der  Erfindung  des  Stoffes  habe  Xenophon 
seine  eigenen  während  seiner  Kriegsjahre  gesammelten  Erfahrungen 
verwertet.  Das  letztere  erhellt  nach  P.  besonders  aus  dem  Verlaufe 
der  Schlacht  zwischen  Kyros  und  Kroisos,  der  das  dritte  Kapitel 
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gewidmet  ist;  sie  ist  ein  SeitenstQck  zur  Schlacht  bei  Kunaxa  und 
zeichnet  den  Gang,  den  diese  nach  Xenophon  hätte  nehmen  mflssen, 
am  mit  dem  Siege  des  jüngeren  Kyros  zu  enden.  Eine  Planskizze 
•ier  Kroisosschlacht  erleichtert  den  Vergleich.  Tatsächlich  verlaufen 
beide  Waffengänge  bis  auf  geringfügige  Unterschiede  gleich.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  auch  berechtigte  Kritik  am  Feldherrn  Xeno¬ 
phon  geübt  (S.  40  ff.);  es  wird  gezeigt,  daß  er  sich  von  der 
Größe  der  in  Aktion  tretenden  Truppenkörper  keine  klare  Vorstellung 
macht  und  wohl  anschauliche  Einzelbilder  aus  der  Schlacht,  aber 
kein  übersichtliches  Gesamtbild  zu  geben  vermag.  P.  geht  aber  im 
Gleichstellen  noch  weiter;  er  vergleicht  noch  andere  Schlachten  der 
Kyrnpaideia  mit  der  Schlacht  bei  Kunaxa  und  stellt  des  älteren 
Kyros  Einfall  in  Armenien  mit  dem  des  jüngeren  in  Kilikien  zu¬ 
sammen.  Nun  so  11  ja  gewiß  die  Möglichkeit,  selbst  Wahrscheinlich¬ 
keit  nicht  geleugnet  werden,  daß  Xenophon  bei  der  Abfassung  der 
Kyrupaideia  eigene  Erlebnisse  und  Erfahrungen  bewußt  ausnützte, 
sich  durch  sie  bei  der  Erfindung  des  Stoffes  anregen  ließ  und 
didaktische  Absichten  durchblicken  läßt;  ob  dies  aber  in  dem  Um¬ 
fange  der  Fall  ist,  wie  P.  annimmt,  ist  fraglich.  Die  Voraussetzung, 
daß  die  Kyrupaideia  nur  ein  Gleichnis  ist,  eröffnet  so  reiche  Deu¬ 
tungsmöglichkeiten,  daß  die  beigebrachten  Parallelen  notwendig  an 
Kraft  einbüßen  müssen.  Ist  es  richtig,  daß  Xenophon  den  Feldzugs¬ 
plan  für  einen  Perserkrieg  entwirft,  so  müßte  immerhin  noch  dar- 
ge:an  werden,  warum  dies  im  Zeitalter  des  Isokrates  in  verblümter 
Form  geschieht. 

Das  vierte  Kapitel  unternimmt  die  Würdigung  der  in  der 
Kyrupaideia  geleisteten  künstlerischen  Arbeit,  im  besonderen  der 
von  den  Lobrednern  der  Schrift  vielgepriesenen  Episode  von  der 
edlen  Pantheia.  Xenophons  Ansichten  von  der  Liebe  und  Ehe 
werden  zusammen  gestellt  und  im  Anschluß  daran  dargelegt,  daß 
er,  der  so  gerne  Liebesgeschichten  einflechte  und  bis  in  den  Tod 
getreue  Gattenliebe  preise,  die  Geschichte  von  Pantheia  sehr  wohl 
erfunden  haben  könne.  Die  Darstellung  zeige  aber  weniger  Größe 
als  anmutige  Ausmalung  von  Einzelheiten,  ein  Urteil,  dem  ich  beitrete. 

Der  letzte  Abschnitt  will  aus  der  Vergleichung  des  vielbe¬ 
sprochenen  Epilogs  unserer  Schrift  mit  dem  Mittelstück  des  Agesi- 
laos  (UI — VI)  ein  neues  Argument  für  die  Echtheit  beider  Teile 
ableiten.  Beide  sind  nach  den  Grundtugenden  (svöißeta,  dixaio- 
ovvri,  iyxQaxHa,  Avdpeia)  disponiert  und  stimmen  auch  in  Einzel¬ 
heiten  überein.  An  vielen  Beispielen  wird  dargelegt,  daß  Xenophon 
gleiche  Dispositionen  und  bei  Charakteristiken  die  Anlage  nach  Tu¬ 
genden  liebt  und  daraus  den  Schluß  auf  die  Echtheit  des  Epilogs 
und  des  Agesilaos  gezogen.  Doch  will  mir  scheinen,  aus  der  An¬ 
ordnung  nach  Tugenden  allein,  die  ja  seit  Isokrates  und  wohl 
auch  schon  vor  ihm  gelehrt  wurde,  lasse  sich  kein  durchschlagen¬ 
der  Beweisgrund  gewinnen.  An  der  Echtheit  des  Agesilaos  wenigstens 
ist  übrigens  wohl  nicht  zu  zweifeln. 
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Die  klare,  von  gründlicher  Belesenheit  in  Xenophon  zeugende 
und  in  gutem  Latein  abgefaßte  Arbeit  zeigt  Scharfsinn  und  ge¬ 
sundes  Urteil.  Daß  von  den  Ergebnissen  manches  problematisch 
bleiben  muß,  liegt  bei  dem  der  Schrift  vindizierten  Charakter  in 
der  Natur  der  8ache;  interessant  und  erwägenswert  sind  die  durch 
P.8  Untersuchung  veröffentlichten  Ausblicke  jedenfalls. 

0  r  a  z.  J.  M  e  s  k. 


Benselers  Griechisch- deutsches  Wörterbuoh.  is.,  erweiterte  und 
vielfach  verbesserte  Auflage  bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Kaegi,  Prof, 
an  der  Universität  Zürich.  Leipzig,  Teubner  1911.  XII  und  1009  SS. 
Preis  geb.  8  Mk. 

Benselers  bewährtes  Wörterbuch  zeigt  in  der  nunmehr  vor¬ 
liegenden  13.  Auflage  schätzenswerte  Neuerungen  und  Erweiterungen 
der  Gesamtanlage  und  viele  zutreffende  Verbesserungen  im  einzelnen. 
In  den  Kreis  der  Autoren  sind  das  florilegium  Graecum  Afranum, 
Aristoteles'  'Abr[vala>v  itohxsla ,  Weißenfels'  Auswahl  aus  den 
griechischen  Philosophen,  sowie  der  griechische  Wortschatz  Ciceros 
neu  ein  bezogen  worden.  Die  Scheidung  der  Worte  in  solche, 
welche  in  den  allgemein  gelesenen  Schriften  und  solche,  die  in 
nur  gelegentlich  gelesenen  Schriftstellern  Vorkommen,  ist  auf¬ 
gelassen  und  dementsprechend  sind  alle  Lemmata  in  Fettdruck 
gesetzt;  so  wird,  die  Obersichtlichkeit  gefordert  und  das  Nach¬ 
schlagen  erleichtert.  Eine  Erleichterung  ist  auch  die  gegenüber 
den  früheren  Auflagen  noch  erweiterte  Aufnahme  schwierigerer 
Formen  und  Verbindungen  als  besonderer  Lemmata,  z.  B.  iyoQijcpi, 
iiyiQSiv,  xfarjv,  xfaC,  x^exC,  xaddlfa,  6qw*  und  viele  andere. 
Ein  in  dieser  Auflage  zum  erstenmal  bei  gefügter  Anhang  bringt 
in  tabellarischer  Zusammenstellung  eine  Obersicht  über  das  grie¬ 
chische  Jahr  und  die  bekanntesten  Feste,  über  die  gebräuchlichsten 
Maße,  Gewichte  und  Münzen  und  eine  Vergleichung  der  Olympiaden¬ 
rechnung  mit  der  christlichen  und  römischen  Ära. 

Die  wertvollste  Neuerung  aber,  die  mit  dieser  Auflage  an¬ 
gebahnt  worden  ist  und  in  der  folgenden  fortgesetzt  werden  soll, 
ist  die  Umarbeitung  der  Angaben  über  die  Literaturkreise, 
aus  welchen  die  einzelnen  Wörter  belegt  sind.  Während  hiebei 
früher  nur  die  im  Buche  selbst  bearbeiteten  Schriftwerke  Berück¬ 
sichtigung  fanden,  soll  von  nun  an  das  Vorkommen  jedes  Wortes 
in  der  ganzen  Gräzität  in  Betracht  gezogen  werden.  Natürlich 
konnte  eine  solche  Neuerung  nicht  mit  einem  Male  durchgeführt 
werden;  daher  sei  mehr  zur  Unterstützung  des  Herausgebers  als 
um  des  Tadels  willen  auf  einiges  in  dieser  Hinsicht  richtig  zu 
stellende  hingewiesen.  Mehrfach  erscheint  ein  Wort  mit  dem  Ver¬ 
merk  N.  T.,  während  es  schon  bei  den  LXX  und  überhaupt  in 
den  der  Volkssprache  näher  stehenden  Schriftwerken  nachweisbar 
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ist,  so  dt nlXr)i>ig  in  der  Bedentnng  „Hilfe,  Beistand“,  xaQOixla, 
xgsoßvxsQoi  (vgl.  Ober  diese  ganze  Frage  Deissmann,  Bibelstndien 
S.  80  ff.) ;  itolo&QBvco,  ifcovStvim,  xa&aplgm  haben  bereits  die 
LXX.  dvdxsifuu  in  der  Bedeutung  „zu  Tische  liegen“  findet  sich 
schon  bei  Aristoteles  (frg.  556  R  und  wahrscheinlich  auch  Kateg. 
c.  4).  Vielleicht  w&re  es  auch  nicht  unangebracht,  bei  jenen  Wörtern 
und  Wortbedeutungen,  welche  der  Koivrf  eigen  sind,  einen  darauf 
bezflglichen  Vermerk  anzubringen. 

Eine  erneute  Durchsicht  w&re  für  die  Epitheta  der  epischen 
Sprache  zu  empfehlen  (vgl.  unten  dfiaifidxnog}  daoxXljug,  dtdx- 
x opog,  lö/iapog).  Bei  den  Präpositionen  sollte  durchwegs 
neben  die  Etymologie  die  Grundbedeutung  gestellt  werden  (vgl. 
unten  XQÖg). 

Zu  einzelnen  Artikeln  möge  angeführt  werden:  d/un- 
fubuxog:  „unbek&mpfbar,  unwiderstehlich,  unbezwinglich“ ,  zusam¬ 
menzustellen  mit  fidxofuu  (d  priv.,  /tat-  Intensivbildung,  zum 
Wechsel  von  x  und  %  ▼gl.  Öiiofiai  u.  dbcopcu,  s.  Boisaq  dictio- 
naire  etymologique  s.  ▼.).  —  daexXijxig:  ansprechend  aus  *datpo- 
xXijxig  als  „die  im  Dunkel  nahende“  erklärt  von  Ehrlich  (Zur 
indogermanischen  Sprachgeschichte  S.  33  f.).  —  diaxxoQog:  „der 
Gabenspender*  aus  dik  und  Stamm  xr *p  (xt igea  xtspslfcw,  vgl. 
Solmsen,  Indogerman.  Forschungen  III  90  ff.).  —  sdog:  hier  oder 
bei  xaxaxaXvnxm  w&re  mit  Bezug  auf  Xen.  Hellen.  I  4,  12  xoü 
idovg  xaxaxsxaXvfifUvov  xf^g  Adijväg  hinzuweisen  auf  die 
Zeremonie  der  Verballung  des  Athenebildes  an  den  Plynterien  (vgl. 
Pauly-Wissowa,  R.-E.  H  1962).  —  i^oXo^QSvco:  urspr.  ilgoXs- 
&qsvco  (wie  beim  Simplex  (Usdpevco).  —  löyuoQog  und  lo%4aiQa: 
dürften  nicht  zu  log  „Pfeil“,  sondern  Irj  „Geschrei“  gehören  (vgl. 
Ehrlich  a.  a.  0.  S.  48  f.).  —  Küq:  zu  erwähnen  wäre  die  nicht 
indogermanische  Herkunft  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  „klein¬ 
asiatische*  Sprachgruppe  (vgl.  Kretschmer,  Einl.  in  die  griech. 
Sprache,  S.  376  ff.).  —  xöofwg:  die  unter  3.  beigebrachte  Be¬ 
deutung  „Weltordnung*  würde  vielleicht  besser  am  Schlüsse  von 
1.  oder  als  2.  ihren  Platz  finden  (vor  der  Bedeutung  „Schmuck“). 
find :  die  Belege  für  den  Akkusativ  sollten  zahlreicher  sein,  z.  B. 
Hom.  11.  XI  227  find  xXiog  ixsx ’  *A%aubv  (könnte  auch  bei 
xXiog  unter  1.  gestellt  werden).  —  6X el^av  (<U7£co v):  die  In¬ 
schriften  haben  • si -  (vgl.  Meisterhans,  Grammatik  der  attischen 
Inschriften,  S.  36).  —  IJeXaoyol:  über  ihre  ursprünglichen  Sitze 
vgl.  Kretschmer,  Glotta  I  16:  „Als  sicher  und  allgemein  anerkannt 
kann  heute  gelten,  daß  die  Pelasger  in  Thessalien,  in  der  Ebene 
des  Peneios  ihre  reale  Existenz  gehabt  haben“.  —  jrpog:  Grund¬ 
bedeutung  „angesichts,  gegenüber“,  so  noch  in  XQbg  toätv  (vgl. 
Brugmann,  Griech.  Grammatik,  S.  450). 

Der  Druck  des  Werkes  ist  sorgfältig;  aufgefallen  ist  mir 
nur  das  häufige  Fehlen  des  Spiritus,  bezw.  des  Akzentes  im  An¬ 
laut,  z.  B.  AyXavQog ,  avaxQi%co,  evQV(pvr\q,  Evqcjxtj,  evQGJXogy 
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ev6a,  rja,  Tjdecv,  ißig,  Ipig,  oixog ,  oxXtrn,  vcpocoöi,  rap,  Sloiji. 
Falsch  eingestellt  ist  äyorjtevTog  zwischen  dyovog  nnd  &yoog. 

Wir  wollen  diese  Besprechung  nicht  schließen,  ohne  gerne 
festgestellt  zu  haben,  daß  der  Verf.  mit  Erfolg  bestrebt  war,  den 
wachsenden  -Bedürfnissen  der  Schullektüre  zu  genügen,  und  daß 
die  vorliegende  Auflage  den  Ruf  eines  erprobten  Lernbehelfes,  den 
Benselers  Werk  genießt,  aufs  neue  gerechtfertigt  hat. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Ednard  Go llob,  Die  grieohische  Literatur  in  den  Hand¬ 
schriften  der  R088iana  in  Wien.  I.  Teil.  1910  (Sitzungsberichte 

der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  philos.-histor. 
Klasse.  CLXIV.  Band,  8.  Abhandlung). 

Rossiana?  Ein  Name,  ein  Begriff,  bisher  fast  unbekannt. 
Daß  er  bekannt,  ja  geläufig  wurde,  ist  den  unermüdlichen  Be¬ 
mühungen  Gollobs  zu  verdanken,  der,  nachdem  er  ein  Verzeichnis 
der  griechischen  Handschriften  in  Österreich  außerhalb  Wiens 
im  Jahre  1903  herausgegeben  hatte,  Wien  nach  solchen  durch¬ 
forschte  und  mit  vielem  Glück  und  großem  Geschick  mit  der 
Bibliothek  des  Jesuitenkollegiums  in  Lainz  begann.  Er  fand  dort 
eine  Handscbriftensammlung,  begründet  von  Gian  Francesco  de 
Rossi  —  die  Rossiana. 

Zunächst  beschrieb  G.  zwei  medizinische  Handschriften,  die 
sich  in  dieser  Bibliothek  befinden  (Sitzungsberichte  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften,  CLVIII.  Band,  3.  Abhandlung),  eine 
Arbeit,  deren  Ergebnisse  ihn  ermunterten,  sich  eingehender  mit 
der  Rossiana  zu  beschäftigen,  ln  der  Abhandlung  „Die  Bibliothek 
des  Jesuitenkollegium8  in  Wien“  (Sitzungsber.  CLX1.  Bd.,  7.  Ab¬ 
handlung)  erzählt  er  die  Schicksale  der  Bibliothek  und  ihres 
Gründers  und  erbringt  den  Nachweis,  daß  sich  von  den  123 
Handschriften,  die  Dr.  Bethmann  auf  seiner  im  Beginn  des  XIX. 
Jahrhunderts  unternommenen  wissenschaftlichen  Reise  nach  Italien 
gesehen  hat  und  über  deren  Inhalt  aus  Betbmanns  nachgelassenen 
Papieren  im  „Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde“  (Pertz,  XII.  Bd.  Hannover  1874)  berichtet  wird,  nunmehr 
noch  120  sich  in  Lainz  befinden. 

ln  rascher  Aufeinanderfolge  setzt  G.  seine  Berichte  über  die 
eigentlich  erst  durch  ihn  entdeckte  Rossiana  fort.  Seine  jüngste 
Arbeit  bespricht  jene  Handschriften  dieser  Bibliothek,  die  in  grie¬ 
chischer  Sprache  geschrieben  sind  und  griechische  Literatur  ent¬ 
halten,  ein  zweiter  Teil  soll  alle  jene  Handschriften  besprechen, 
die  Werke  der  griechischen  Literatur  in  lateinischer  oder  in  irgend 
einer  anderen  Sprache  als  in  der  griechischen  wiedergeben. 

Im  vorliegenden  1.  Teile  gelangen  42  Handschriftenbände, 
zwei  Fragmente  und  einzelne  Traktate  in  vier  Mischhandschriften 
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zur  Besprechung.  Den  größten  Teil  hievon  hat  allerdings  schon 
der  Jesuit  Van  de  Vorst  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen,  Jahr¬ 
gang  1906  besprochen,  aber  eine  Vergleichung  der  beiden  Arbeiten 
erweist,  daß  G.  S.  3  seiner  Abhandlungen  mit  Becht  behauptet, 
die  Ergänzungen  und  Berichtigungen  der  Arbeit  Van  de  Vorsts 
würden  keinen  geringeren  Baum  in  Anspruch  nehmen  als  die  Neu¬ 
bearbeitung  der  Handschriften. 

Von  den  besprochenen  Handschriften  gehören  zwei  dem  XI. 
Jahrhundert  an;  sie  enthalten  die  Beden  des  Gregor  von  Nazianz 
und  die  scala  des  Johannes  Klimax.  Die  meisten  (33)  stammen 
aus  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert.  Geschrieben  sind  die  zehn 
Handschriften  des  XI. — XIII.  Jahrhunderts  und  je  eine  aus  dem 
XIV.,  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  auf  Pergament,  die  übrigen  auf 
Papier.  Die  Altersbestimmung  dieser  stützt  der  Verf.  durch  die  vor¬ 
handenen  Wasserzeichen. 

Der  Inhalt  der  Handschriften  ist  sehr  mannigfaltig.  Neben 
14  Bänden  theologischen  Inhalts  finden  sich  sieben  mit  philo¬ 
sophischen  Werken  (Nr.  17  enthält  Dialoge  Platos,  Nr.  19  die 
Ni komachische  Ethik  des  Aristoteles);  die  Geographie  ist  vertreten 
durch  Dionysius  (Nr.  27)  und  durch  Exzerpte  aus  Strabo  (Nr.  28), 
Geschichte  durch  Flavius  Iosephus  (Nr.  25);  weiter  gibt  es 
Werke  über  Grammatik  und  Metrik,  über  Geometrie  und  Arithmetik, 
über  Musik  und  Rhetorik,  über  Landbau  und  Medizin. 

Ein  ausführlicher  Namen-  und  Sachindex,  ein  Verzeichnis  der 
Namen  der  Schreiber  der  Handschriften  sowie  der  Besitzer  der¬ 
selben  schließt  die  Arbeit.  Doch  reicht  sie  weit  über  den  Bahmen 
eines  Handschriftenverzeichnisses  hinaus.  Schon  in  der  Einleitung, 
8.  1 — 2,  setzt  G.  in  Ergänzung  der  Untersuchung,  die  er  im  CLXI. 
Band  der  Sitzungsberichte  begonnen  hat,  fest,  daß  alle  123  Hand¬ 
schriften,  die  Dr.  Bethmann  besprochen  hat,  in  Lainz  sich  be¬ 
finden.  Ferner  begnügte  sich  G.  nicht,  den  Inhalt  der  Handschrift 
so  anzuführen,  wie  ihn  ihr  Titel  angibt,  sondern  er  prüfte,  ob 
sich  Titel  und  Inhalt  decken,  er  identifizierte  also  die  Handschriften 
und  beugte  dadurch  jedem  Irrtum  über  den  Inhalt  vor.  Leider 
unterlassen  die  meisten  Verff.  unserer  Handschriftenkataloge  diese 
allerdings  mitunter  recht  schwierige  Arbeit  der  Identifizierung; 
man  kann  daher  nicht  immer  sicher  sein,  daß  das,  was  im  Ka¬ 
talog  als  Inhalt  einer  Handschrift  angegeben  wird,  auch  wirklich 
in  der  Handschrift  steht;  denn  Fälle  beabsichtigter  oder  unbeab¬ 
sichtigter  Täuschung  der  Handschriftenschreiber  über  den  Inhalt 
sind  gar  nichts  Seltenes  und  G.  hatte  schon  wiederholt  Gelegen¬ 
heit,  in  seinen  Arbeiten  darauf  hinzuweisen  (vgl.  Die  griechischen 
Handschriften  der  öffentlichen  Bibliothek  in  Besanfon,  pag.  4  —  5, 
Sitznngsber.  der  Kaiserl.  Akad.  CLVII.  Bd.,  6.  Abhandlung). 

G.  sucht  aber  auch  in  vielen  Fällen  das  Verwandtschaftsver- 
h&ltnis  der  neu  gefundenen  Handschrift  zu  den  bisher  bekannten 
gleichen  Inhalts  festzustellen,  und  nimmt  zu  diesem  Zwecke  in 

Z«iu<hrift  f.  d.  6sterr.  Qjmn.  1912.  IV.  Heft.  21 
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mehr  als  20  Fällen  Kollationsproben  vor,  so  zu  Nr.  19 — 22,  zu 
24 — 28,  30,  31  usw.  Bisweilen  zieht  er  überdies  inhaltsähnliche 
Handschriften  anderer  Bibliotheken  in  seine  Untersuchung  ein,  so 
der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin  (zu  Nr.  7,  16),  der  Hofbibliothek 
in  Wien  (zu  Nr.  16,  21,  25),  der  Krakauer  Universitätsbibliothek 
(zu  Nr.  39). 

Oberaus  großen  Fleiß  und  nie  erlahmende  Ausdauer  widmete 
der  Verf.  seinem  Werke.  Das  beweist  am  besten  die  Bearbeitung 
der  Mischhandschrift  Sig.  XI  136  von  392  Folien  (Nr.  16).  Da 
werden  nicht  weniger  als  56  Traktate  identifiziert,  Blatt  für  Blatt, 
ja  Seite  für  Seite  wird  untersucht,  ob  und  wo  der  handschrift¬ 
liche  Text  bereits  veröffentlicht  wurde,  oder  wo  ein  ähnlicher  Text 
sich  findet;  dabei  wird  der  handschriftliche  und  gedruckte  Text 
genau  verglichen,  bei  manchen  Ausgaben  der  textkritische  Apparat 
nachgeprüft  —  kein  Wunder  also,  daß  diese  Handschrift  allein 
22  Seiten  der  im  ganzen  116  Seiten  starken  Abhandlung  in  An¬ 
spruch  nimmt.  Wie  aufmerksam  verfolgte  er  Zeile  für  Zeile  des 
Teites,  so  daß  ihm  weder  in  Nr.  16,  Fol.  391  r  der  Satz  entging, 
der  vor-  und  rückwärts  gelesen  sich  gleichbleibt  (ein  sogenannter 
Krebs),  noch  in  Nr.  34,  Fol.  226  v  das  dreifache  Akrostichon,  da 
die  Anfangs-  und  Endbuchstaben  der  Verse  ebenso  wie  die  ersten 
Buchstaben  der  zweiten  Halbverse  denselben  Satz  ergeben,  mit  dem 
das  Gedicht  auch  beginnt  und  schließt!  Wie  hatte  da  der  Verf. 
Gelegenheit,  sein  reiches  Wissen  und  seine  ausgedehnte  Belesenheit 
zu  zeigen! 

Dieser  unendlich  zeitraubenden  und  mühsamen  Tätigkeit  sind 
nun  oft  ganz  überraschende  Ergebnisse  zu  danken.  G.  weist  ge¬ 
legentlich  der  Kollationierung  eines  Teiles  der  Sammelhandschrift 
Nr.  16  nach,  daß  das,  was  Tannery  durch  Konjekturen  in  dem 
von  ihm  herausgegebenen  Text  ergänzt,  Wort  für  Wort  in  der 
Handschrift  Nr.  16  steht  (S.  50).  Mehrfache  Berichtigungen  er- 
geben  sich  zu  H.  Schenkls  Ausgabe  der  epiktetischen  Fragmente, 
Wien  1888  (S.  56);  zu  Mignes  Patrol.  Graeca;  zu  Krolls  Cutal. 
astrol.  Graec .;  zu  Hayducks  Textproben  aus  dem  Vindob.  phil.  Gr. 
57 ;  zu  Hult8ch’  Heronis  liber  geoponicus. 

Aus  diesen  Beispielen  schon  wird  ersichtlich,  daß  Gollobs 
-mühevolle  Arbeit  auch  von  schönen  Erfolgen  begleitet  ist.  Noch 
deutlicher  erhellt  dies  aus  seinen  Funden  seltener  oder  ganz  un¬ 
bekannter  Traktate  astronomischen,  mathematischen  und  theo¬ 
logischen  Inhalts ;  z.  B.  Erklärungen  zum  Evangelium  des  Johannes 
von  Johannes  Chrysostomus  (Nr.  7);  eine  Erläuterung  der  sieben 
Bitten  des  Vaterunsers  von  Theophilus  Presbyter  (Nr.  10);  ein 
neues  akrostichisches  Gedicht  des  Gregor  von  Nazianz  (Nr.  16); 
zwei  Gedichte  des  Prodromus,  die  unter  den  bisher  veröffentlichten 
nicht  zu  finden  sind  (Nr.  34). 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß,  abgesehen  von  einigen 
wenigen  ganz  belanglosen  Versehen  bei  Laut-  und  Lesezeichen,  der 
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Druck  trotz  der  sehr  großen  Schwierigkeiten,  die  er  bot,  geradezu 
tadellos  ist. 

Dem  Verf.  ist  zn  dieser  masterhaften  Bearbeitung  eines  Hand- 
Bchriftenkataloges  Glück  zu  wünschen  und  vollste  Anerkennung  für 
den  unermüdlichen  Fleiß  zu  zollen,  den  er  auf  einen  so  spröden 
Stoff  aufgewendet  hat.  Der  beste  Dank  der  Fachgelehrten  ist  ihm 
sicher.  Hoffentlich  erlahmt  die  Arbeitskraft  des  Verf.s  nicht  und 
ist  in  Bälde  der  Wissenschaft  und  dem  Lainzer  Jesuitenkollegium 
der  zweite  Teil  der  Arbeit  in  gleicher  Vollkommenheit  beschieden. 

Wien.  H.  Muzik. 


W.  A.  Merrill,  Studies  in  the  text  of  Lncretins  (in:  üniver- 

sity  of  California  publications  in  cl&ssical  philology.  VoL  II,  pp.  93 
—160). 

In  denselben  Publikationen  sind  schon  früher  von  dem 
amerikanischen  Gelehrten  zwei  auf  Lucrez  bezügliche  Untersuchungen 
erschienen:  *0n  the  relation  of  Horace  to  Lucretius’  (vol.  I  111  ff.) 
und  'Cicero’s  knowledge  of  Lucretius’s  poem’  (vol.  II  35  ff.1). 
Besonders  bekannt  wurde  Merrill  im  Kreise  der  Lucrezforecher 
durch  seine  im  Jahre  1906  erschienene  Ausgabe  des  Dichter¬ 
philosophen.  Brieger  rühmt  in  seiner  Besprechung  dieser  Ausgabe 
(in  der  Berl.  philol.  Wochenschr.  1908,  Sp.  1622)  die  konservative 
Textkritik,  durch  die  Merrill  manche  'Opfer  eines  Lachmannschen 
Machtgebotes’  wieder  herstellt,  anderseits  erklärt  er,  daß  die  hand¬ 
schriftliche  Lesart  nicht  selten  auch  da  beibehalten  wird,  wo  sie 
völlig  unhaltbar  ist. 

Die  neuen  Studien  nun  stellen  die  geradlinige  Fortsetzung 
des  Verfahrens  dar,  das  Merrill  bei  seiner  Textausgabe  verfolgt 
hat,  eines  Verfahrens,  das  nach  Lachmanns  Ausgabe  sich  als  not¬ 
wendige  Beaktion  ergeben  hat  und  auch  von  allen  Herausgebern 
nach  Lachmann  angewendet  worden  ist  und  das,  wie  ich  meinen 
möchte,  in  den  Studien  Merrills  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat, 
da  gerade  diese  Studien  deutlich  zeigen,  wie  ein  an  sich  ganz 
richtiges  Prinzip  durch  übertriebenes  Festhalten  an  demselben 
geradezu  ad  absurdum  geführt  wird.  Man  wird  dem  Verf.  sicher 
beistimmen,  wenn  er  den  Grundsatz  aufstellt  (p.  94):  'Emendations 
of  the  archetype  must  be  necessary,  cogent,  and  unavoidable,  and 
not  merely  desirable  or  pretty  or  neat ;  they  must  not  be  admitted 
if  by  any  reasonable  possibility  tbe  original  text  can  stand’.  Und 
ebenso  wird  man  nichts  gegen  die  These  einwenden:  'The  next 
task  in  the  Constitution  of  the  Lucretian  teit  is  grave  consideration 
of  every  reading  of  the  archetype  in  the  light  of  modern  psycho- 

*)  Vgl.  noch  ‘Notes  on  the  influence  of  Lucretius  on  Vitruvius*  in 
den  Proceedings  of  the  American  philological  association  36. 
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logical  linguistics*.  Aber  so  weit  zn  gehen,  wie  es  Merrill  in  den 
Stadien  getan  hat,  ist  unmöglich,  für  ihn  gibt  es,  fast  möchte 
man  sagen,  überhaupt  keine  grammatischen  Regeln,  für  ihn  gibt 
eB  nur  die  Lesart  der  Handschriften  und  eine  große  Masse,  leider 
oft  unpassender,  Parallelstellen.  Selbstverständlich  kann  man  auch 
wiederholt  den  Ausführungen  des  Verf.  beistimmen,  so  z.  B.  IV 
324,  440,  567,  579;  V  1099;  VI  454,  870,  1069,  1264.  Ferner 
ist  es  ganz  richtig,  da  die  Lesart  der  Handschriften  beizubehalten, 
wo  eine  definitive  Entscheidung  für  diese  oder  eine  Konjektur 
unmöglich  ist,  weil  beide  mit  gleich  guten  Qründen  verteidigt 
werden  können.  Aber  sehr  häufig  muß  man  die  Verteidigung  der 
handschriftlichen  Lesart  ablehnen. 

Einiges  will  ich  hier  anführen:  I  71  soll  cuperet  gegen 
cupiret,  das  schon  der  Korrektor  des  Oblongus  schreibt,  gelesen 
werden,  obwohl  doch  das  Schwanken  zwischen  der  zweiten  Form 
der  3.  Konjugation  und  der  4.  Konjugation  wegen  des  Gleichklangs 
der  Endungen  viel  wahrscheinlicher  ist  als  das  zwischen  der  3. 
and  2.  Konjugation  (vgl.  oriri  und  Komposita),  obwohl  auch  bei 
anderen  Autoren  Formen  der  4.  Konjugation  des  Verbums  cupere 
Vorkommen  (s.  Thes.  1.  Lat.  IV  1429)  und  obwohl  die  Form  cupiret 
von  Nonius  p.  506  als  Beleg  für  das  Schwanken  in  der  Konju¬ 
gation  unter  Zitierung  der  Lucrezstelle  angeführt  wird.  —  I  207 
wird  possent  gegen  possint  des  Lactanz  und  der  Herausgeber  ge¬ 
rechtfertigt  als  durch  creatae  bewirkt  mit  Heranziehung  von  IV 
824  lumina  ne  facxas  oculorum  clara  creata,  prospicere  ul  possemus. 
Allein  in  diesen  Versen  ist  der  ut- Satz  wirklich  von  creata  abhängig, 
in  jenen  ist  quaeque  creatae  Subjekt  in  dem  Satz,  in  welchem 
possint  Prädikat  ist.  —  I  257  Die  Parallelen  beweisen  nicht  die 
Richtigkeit  von  fessae  pecudes  pinguis  per  pabula  laeta  gegen  die 
Verbesserung  pingui,  da  in  I  898  vicina  zu  dem  einheitlichen 
Begriff  cacumina  summa  tritt  wie  veteres  in  II  600  zu  docti  poetae. 
—  1711  Lachmanns  Auseinandersetzungen  über  die  Unmöglichkeit 
des  Adjektivs  in  magnopere  a  vero  longi  derrasse  videntur  können 
nicht  umgestoßen  werden  und  werden  durch  den  häufigen  Gebrauch 
des  Adverbs  longe  bei  Lucrez  gestützt.  —  I  747  soll  facient  und 
nicht  mit  Marullus  faciunt  gelesen  werden;  aber  in  der  ganzen 
Auseinandersetzung  stehen  Praesentia  constituunt  (743),  relinquont 
(743),  admiscent  (745),  während  facient  in  II  920  dom  Futur 
poterunt  in  916  folgt;  ebenso  ist  I  776  ostendet  zu  schreiben, 
weil  überall  in  der  Umgebung  Futura  stehen. 

II  112  rei  simulacrum  ( simulacra  cod.)  et  imago.  Hier  wird 
der  Singular  durch  das  folgende  imago  gefordert,  das  die  Bedeu¬ 
tung  von  simulacrum  an  dieser  Stelle  erläutert,  weil  es  ja  bei 
Lucrez  gewöhnlich  Übersetzung  des  epikureischen  slämXov  ist  und 
daher  regelmäßig  im  Plural  erscheint,  da  sich  von  den  Dingen 
ununterbrochen  die  sldmka  loslösen.  —  II  586  soll  quaecumque 
richtig  sein,  indem  res  dazu  zu  ergänzen  sei,  und  das  Ganze  einem 
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Neatrnm  entsprechen.  Merrill  führt  eine  Reihe  ron  Stellen  an,  in 
denen  aber  fiberall  das  Substantiv  wirklich  steht,  das  m.  E.  ganz 
unmöglich  bei  quaecumqve,  wenn  dies  richtig  wäre,  hinzngedacht 
werden  kann.  Richtig  ist  vielmehr  Lachmanns  quodcumque.  — 
II  1029  Der  Verf.  hält  fest  an  quod  non  paulatim  minuant 
mira liier  omncs ,  das  er  mit  dem  Voransgehenden  nil  adeo  magnum 
nequt  tarn  mirabile  quicquam  flbersetzt:  'naught  is  so  great  nor 
so  wonderful  that  all  will  not  gradually  in  wondrous  wise  belittle 
it\  Richtig  ist,  daß  minuant  zn  halten  ist  als  Gegensatz  zu  mag- 
nutn,  wie  auch,  in  miraliter,  das  ja  an  sich,  wenn  auch  unbelegt, 
unmöglich  wäre,  ein  Gegensatz  zu  mirabile  stecken  muß.  Diesen 
erhält  man,  wenn  man  mit  den  Itali  tnirarier  liest,  wobei  minuere 
die  Konstruktion  von  incipere  und  desistere  hat,  zwischen  denen 
es  die  Brücke  bildet. 

III  800  morialem ,  das  sich  auf  anima  beziehen  wfirde,  ist 
unmöglich,  weil  diese  nicht  sterblich  ist,  sondern  eorpus,  weshalb 
mortale  das  Richtige  ist.  —  III  994  wird  curptdine  verteidigt 
durch  cup-,  cupp eurp-.  Während  die  Verdopplung  des  p  gewiß 
nicht  auflallend  ist  (vgl.  cuppes,  cuppedium,  cuppedinarius )  und 
bei  Lucrez  I  1082,  IV  1090,  V  45,  VI  25  steht,  wäre  die  Dissi¬ 
milation  höchst  merkwürdig.  Surpere  wird  hiemit  unpassend  ver¬ 
glichen,  weil  es  aus  sur[rt]pere  entstanden  ist.  —  III  1044 
Wenn  aeiherius  sol  außer  an  den  von  Merrill  angeführten  Stellen 
V  215,  267  noch  281  und  389  steht,  wie  auch  Lactanz  zitiert 
und  Vergil  und  Ovid  regelmäßig  anwenden  (cf.  Lachraann  comm. 
zu  III  405),  so  bleibt  diese  Verbesserung  ffir  aerius  wahrschein¬ 
licher. 

IV  104  sunt  igitur  tenues  formarvm  diseimilesque  effigiae. 
Di«  Verteidigung  von  dissimiles  ist  unmöglich,  wenn  man  den 
Zusammenhang  betrachtet.  Die  Verse  stehen  als  Schlußworte  in 
dem  dritten  Beweise  für  die  Existenz  von  Abschleuderungsbildern, 
der  darin  besteht,  daß  ohne  weitere  Begründung  erklärt  wird,  die 
Exiatenz  von  Spiegelbildern  setze  die  von  Abschleuderungsbildern 
voraus  (vgl.  Wiener  Studien  XXXII  215),  und  außerdem  liest  man 
noch  109  tanto  opere  ut  similes  reddantur  cuique  figurae.  Un¬ 
passend  ist  der  Vergleich  mit  II  372;  denn  was  damit  bewiesen 
werden  soll,  zeigen  deutlich  die  Einleitun gsverse  333  ff.  —  IV  395 

*Aque  pari  ratione  manere  et  luna  videntur  (videtur  cod.)  in 
statione  ea  qua*  ferri  res  indicat  ipta.  Die  ganze  Auseinander¬ 
setzung  ist  unnötig,  da  niemand  zweifelt,  daß  bei  zwei  Subjekten 
das  Prädikat  im  Singular  stehen  kann;  aber  ausgeschlossen  ist  er 
wegen  des  folgenden  ea,  zu  dem  videntur  das  notwendige  Subjekt 
ist.  —  IV  472  Merrill  hat  den  dritten  Grund  Lachmanns  für  die 
Änderung  fibergangen,  der  von  besonderer  Wichtigkeit  ist:  'accedit 
duriseima  in  his  iunctura  verborum,  in  staiuit  vestigia,  cum  multo 
lenius  sit  tan  in  statuit  vestigia .  —  IV  486  an  potemni  ( poterit 
cod.)  ocuim  aures  reprehendere  an  aures  t actus.  Zu  welchen  Ab- 
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sonderlichkeiten  das  Festhalten  an  der  Handschrift  führt,  zeigt 
schon  äußerlich  Merrills  Erklärung  der  Stelle:  ( poterunt)  oculos 
aures  repr ehender e ,  an  auris  poterit  (reprehendere)  t actus.  Also 
wenn  man  pcterit  oculos  aures  liest  oder  hört,  soll  man  sich  eigent¬ 
lich  dafür  den  Plural  denken. 

V  560  soll  quid  potis  est  nisi  vis  animae  unnötig  geändert 
sein  aus  quis  potis  usw.,  indem  dazu  vis  zu  ergänzen  sei.  Dann 
müßte  aber  die  adjektivische  Form  des  pronomen  interrogativum 
stehen,  d.  h.  quae.  —  Y  761  Bevor  der  Verf.  ein  i  in  e  ver¬ 
wandelt,  mutet  er  uns  zu,  wir  sollen  einen  inf.  pass,  zn  perire  an¬ 
nehmen.  —  Y  844  will  Merrill  volet  usus  beibehalten  statt  des 
konjizierten  foret  usus.  Für  letztere  Wendung,  die  dem  Sinn  nach 
sehr  gut  paßt,  gibt  er  selbst  die  Belege  aus  Lucrez  und  sie  ist 
hier  am  Platz,  weil  man  einen  coni.  imperf.  verlangt,  wie  auch 
vorher  steht  nec  facere  ut  possent.  —  V  885  Unbegreiflich  ist, 
wie  man  laetantia  ubera  gegen  lactantia  ubera  verteidigen  kann. 

YI  624  liest  man  in  den  Ausgaben  ventis  statt  venti,  das 
Merrill  halten  will ;  dann  bekommt  man  folgendes :  tum  porro  venti 
quoque  magnam  tollere  partem  umoris  possunt  verrentes  aequora 
venti  una  nocte  vias  quoniam  persaepe  videmus  siccari.  Gerecht¬ 
fertigt  wird  das  doppelte  venti  mit  der  Vorliebe  des  Dichters  für 
Wiederholungen.  —  VI  1109  Lachmann  schreibt  usque  ad  nigra 
virum  percocto  saecla  colore  nach  722  statt  des  überlieferten  calore. 
Merrill  aber  führt  aus:  *it  is  possible  that  here  there  is  a  case 
of  hypallage,  percocto  standing  for  percocta  to  be  taken  logically 
with  saecla  and  syntactically  with  calore'.  Diese  Erklärung  ist 
doch  umständlicher  als  die  Änderung  von  calore  in  colore. 

Wien.  Dr.  H.  Lackenbacher. 


Sönfcqne  De  Otio.  Edition  accompagnöe  de  notes  critiques  et 

d’nn  comment&ire  explioatif  par  Bend  Waltz.  Paris,  Librairie 
Hachette  &  Cie.  1909. 

Es  ist  die  erste  Sonderausgabe  der  unvollständig  überkom¬ 
menen  Schrift  Senekas  De  otio.  Dem  Text  mit  kritischem  Apparat 
und  Kommentar  geht  die  Prlface  und  das  Argument  analytique 
voran.  Die  Einleitung  zerfällt  in  iwei  Teile;  im  ersten  unter¬ 
nimmt  es  Waltz,  die  Zeit  des  Dialogs  zu  bestimmen.  Er  unter¬ 
sucht  zunächst  die  Stellung  des  Serenus  zur  Stoa  in  den  drei  ihm 
gewidmeten  Schriften  und  findet,  daß  er  in  der  Abhandlung  De 
constantia  sapientis  ein  verstockter  Epikureer  sei,  in  dem  Dialog 
De  tranquiüitate  animi  als  ein  strebsamer  Jünger  der  Stoa  er¬ 
scheint,  der  sich  bei  seinem  Meister  Seneka  Belehrung  holt,  in 
De  otio  aber  schon  ein  glaubensstarker  Stoiker  sei,  der  mit  dem 
Fanatismus  der  nouveaux  seclaires  sich  orthodoxer  als  Seneka 
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selber  gebärde.  Za  diesem  Ergebnis  gelangt  W.,  weil  Serenas  14 
die  Stoiker  Stoici  nostri  nenne  and  Seneka  VII  2  den  Epikureer 
bexeichne  als  den  tertius ,  de  quo  male  exietimare  consensimus. 
Der  Hauptgrund  fällt  weg,  weil  der  Ambrosianos  die  Lesart  vestri 
bietet  and  die  Einsetzung  des  nostri  in  den  Text  nichts  an  Willkür 
einbüßt,  wenn  W.  sie  mit  den  Worten  begleitet:  „ Je  n’  Matte 
paa  ä  prifirer  nostri,  en  rapprochant  de  VII  2,  ille  tertius,  de 
quo  male  exietimare  consensimus1* .  Und  diese  letzteren  Worte  be¬ 
weisen  ebensowenig  für  den  Stoiker  Serenus.  Seneka  sagt  mit 
ihnen  wohl,  daß  sie  beide  za  der  Meinung  gekommen  sind,  die 
epikureische  Lehre  nicht  za  billigen.  Das  heißt  doch  nur:  Serenas 
ist  kein  Anhänger  Epikurs,  oder  höchstens,  wenn  W.  Recht  hat, 
daß  er  es  früher  einmal  war:  Serenas  ist  nicht  mehr  Anhänger 
Epikers.  Daß  er  deshalb  Stoiker  geworden  sein  maß,  ist  damit 
nicht  gesagt  and  daß  er  es  nicht  geworden  ist,  läßt  sich  eher 
vermuten :  aus  seiner  Ansprache  Stoici  vestri,  aas  der  ganzen  Art, 
wie  Seneka  von  den  Häuptern  der  alten  Stoa  zu  ihm  spricht,  and 
vielleicht  auch  aas  einzelnen  Wendangen,  wie :  num  quid  vis 
amplius ,  quam  ut  me  similem  ducibus  meis  praestem  ? 

Die  Aufeinanderfolge  der  drei  Serenusdialoge  hat  W.  also 
auf  diesem  Wege  nicht  bewiesen;  für  ihn  ist  nämlich  wegen  des 
Fortschrittes  in  der  Bekehrung  des  Serenas  zam  Stoizismus  De 
const.  sap.  die  älteste,  De  otio  die  jüngste  der  drei  Schriften.  Mit 
Benützung  einiger  fester  Daten  aas  dem  Leben  des  Philosophen 
and  aas  allgemeinen  Erwägungen  darüber,  wie  er  sich  in  seinen 
Dialogen  über  das  otium  ausspricht,  gelangt  der  Verf.  zu  dem 
interessanten  Ansatz :  De  const.  sap.  41  oder  42 

De  tranq.  an.  zwischen  49 — 55 
De  otio  61  oder  62. 

Er  trifft  da  weder  mit  Gercke,  noch  mit  Martens,  Hense  u.  a. 
zusammen;  es  ist  aber  interessant,  nach  der  eifrigen  Suche,  die 
seit  Gercke  in  Senekas  Schriften  nach  Anspielungen  auf  Details 
nnd  Personen,  angestellt  wird,  eine  allgemeinere  Darlegung 
zu  lesen.  W.s  Zeitansatz  für  das  Fragment  De  otio  hat  hohe 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  für  die  andern  zwei  Dialoge  regt 
seine  Ansicht  zur  Nachprüfung  an,  zumal  im  selben  Jahre  W. 
Friedrich  in  seiner  Dissertation1)  eine  verschiedene  Meinung  über 
die  Reihenfolge  und  die  Zeit  unserer  Schriften  geäußert  hat. 

Anregend  ist  auch  das  2.  Kapitel  mit  der  Überschrift:  Le 
De  otio  dialogue  scolastique,  in  welchem  nach  einigen  Worten  über 
den  Dialog  bei  Seneka,  die  Rolle  des  Serenus  in  De  otio  erörtert 
and.  dann  der  eigenartige  Standpunkt  des  Philosophen  über  das 
otium,  den  er  hier  abweichend  von  dem  in  den  Abhandlungen  De 

*)  De  Senecae  libro,  qui  inscribitur  De  Constantia  sapientis. 
Diss.  Darautadt  1909. 
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brevitate  vilae  und  Le  tranq.  an.  vertritt,  durch  die  angenommene 
Abfassungszeit  der  Schrift  ansprechend  erklärt  wird. 

Der  2.  Teil  der  Einleitung:  Bibliographie  et  Constitution  du 
texte  gibt  unvollständige  Aufklärungen  Ober  Handschrift  und  Über¬ 
lieferung  und  eine  Aufzählung  der  bekanntosten  Ausgaben  Senekas. 

In  der  Inhaltsangabe  fällt  die  Bemerkung  auf:  La  fin 
manque  peut-itre.  Das  ist  doch  sicher,  ebenso,  wie  es  mir  gewiß 
ist,  daß  zu  Schluß  mehr  ausgefallen  sein  muß,  als  am  Anfang  des 
Dialogs. 

Im  Text  hat  W.  an  einigen  Stellen  gegenOber  neueren  Her¬ 
ausgebern  und  Vorschlägen  an  der  Lesart  des  Ambrosianus  fest¬ 
gehalten.  1  4  eniti  manu  gibt  einen  guten  Sinn;  es  fällt  einem 
nur  schwer,  gegenüber  Haases  bestechendem  Vorschläge  dem  codex 
Recht  zu  geben.  An  den  übrigen  drei  Stellen  ließe  sich  nur  durch 
eine  vom  cod.  A.  unabhängige  Überlieferung  feststellen,  ob  die 
handschriftliche  Lesart  den  Vorzug  vor  den  Konjekturen  verdient. 

Eigene  Verbesserungen  hat  W.  fünf  vorgeschlagen:  II  2 
will  er  für  das  überlieferte  actus  animos:  occupationes  schreiben; 
für  den  Zusammenhang  bequem,  aber  paläographisch  wenig  über¬ 
zeugend.  Viel  mehr  tragen  die  Vorschläge  IV  2  quae  sit  dei  sedes 
und  V  6  volutetur  den  Forderungen  der  raiio  palaeographica 
Rechnung.  Gegenüber  Madvig  und  Hermes  ist  die  Lesung  V  6 : 

an  in  omnem  partem  tantumdem  loci  obtinentia,  et  illa . 

klarer,  die  Gegensätze  tantumdem  loci  obtinentia:  informia  und 
in  aliquem  cultum  discripta :  confusa  kommen  dadurch  schärfer  znr 
Geltung;  mir  will  aber  scheinen,  daß  die  Lesart  des  cod.  A  durch¬ 
aus  möglich  und  unanstößig  ist.  Einen  sinnstörenden  Fehler  — 
wohl  einen  Druckfehler  —  enthält  der  Text  V  4  ut  scias  illam 
spectari  noluisse  statt  voluisse.  Der  kritische  Apparat  ist  für  Philo¬ 
logen  unzulänglich,  will  wohl  auch  gar  nicht  vollständig  sein. 

Im  Kommentar  sind  einige  feine  Bemerkungen  verstreut; 
doch  enthält  er  oft  nnr  die  französische  Paraphrase  einer  Stelle, 
häufig  nnr,  namentlich  gegen  Schluß,  die  Übersetzung  einzelner 
Wörter  und  Wendungen  nach  Art  von  Schülerpai  äprationen,  z.  B. 
S.  35  (VII  1) :  Contentione,  la  poUmique.  —  Diversa  sequentibus 
les  partisans  des  autres  doctrines.  —  Videamus  an,  voyons ,  exa- 
minons,  si  ...  ne  .  . .  pas.  —  Sub  alio  atque  alio  titulo,  sous  des 
Stiquettes  diffirentes. 

Zur  Erklärung  sind  reichlich  Parallelstellen,  mit  gutem 
Nutzen  aus  Senekas  Briefen,  herangezogen. 

Nikols  bürg.  Dr.  Maximilian  Adler. 
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Fulgentins,  der  Mythograph  und  Bisohof.  Mit  Beitrigen  zur  Syntax 

des  Spätlateins  ron  Dr.  Otto  Friebel  (Studien  zur  Geschichte  und 
Kultur  des  Altertums.  Im  Aufträge  und  mit  Unterstützung  der 
Görresgesellschaft  herausgegeben  von  Dr.  £.  Drerup,  Dr.  H.  Grimme 
und  Dr.  J.  P.  Kirsch.  Fünfter  Band.  1.  und  2.  Heft).  Paderborn, 
Druck  und  Verlag  von  F.  Schöningh  1911.  XXII  und  200  SS. 

Die  Frage,  ob  der  Bischof  Claudius  Gordianus  Fulgentius, 
der  Mythograph  Fabius  Planciades  und  Fabius  Claudius  Fulgentius, 
der  Verfasser  eines  liber  absque  litteris  de  aetatibus  mundi  et 
hominis,  verschiedene  Personen  seien  oder  ob  die  variierenden,  zum 
Teile  gleichlautenden  Namen  eine  und  dieselbe  Person  bezeichnen, 
ist  nicht  entschieden.  Während  L  er  sch  und  nach  ihm  Zink  die 
Identität  des  Bischofs  mit  dem  Mythographen  verneinten,  schrieb 
Reifferscheid  die  genannte,  von  ihm  neu  herausgegebene  Schrift 
aus  sprachlichen  Gründen  dem  Mythographen  zu,  und  R.  Helm 
erbrachte  in  erschöpfender  Weise  den  sprachlichen  Nachweis  dafür 
und  bezeichnete  in  einer  weiteren  Untersuchung  auch  schon  die 
mytho graphischen  Schriften  als  Jugendwerke  des  Bischofs.  Die 
entscheidende  Frage  aber,  ob  die  Sprache  beider  Autoren  eine 
Gleichsetzung  zulasse,  hat  F.  Skutsch  in  Angriff  genommen  und 
seiner  Anregung  ist  die  vorliegende  Schrift  zu  verdanken.  Deren 
Verfasser  betont  in  der  Einleitung  als  bedeutungsvoll  für  die  Frage 
die  vielfachen  und  auffälligen  Beziehungen,  die  sich  zwischen  dem 
liber  de  aetatibus  mundi  et  hominis  und  den  unter  dem  Namen 
des  Bischofs  überlieferten,  bisher  grundlos  verworfenen  Predigten 
finden,  und  notiert  zunächst  eine  Reihe  wörtlicher  Übereinstim¬ 
mungen,  nach  welchen  man  wohl  keinen  allzu  großen  Zeitraum 
zwischen  den  liber  de  aetatibus  und  die  Predigten,  d.  i.  die  Be¬ 
kehrung,  legen  dürfte.  Er  führt  auch  seltenere  grammatische 
Erscheinungen  an,  die  bei  beiden  begegnen,  und  verweist  auf  die 
vielen  gemeinsamen  Bilder  und  Pleonasmen  sowie  auf  die  Ähnlich¬ 
keiten  in  den  Lebensscbicksalen  der  beiden  Verfasser.  Den  letzten 
Beweis  für  die  Identifikation  und  zugleich  ein  neues  Indicium  für 
die  Chronologie  erkennt  er  in  der  Tatsache,  daß  bei  beiden  Ful- 
gentiern  der  gleiche  ungenannte  Autor  benutzt  worden  ist,  näm¬ 
lich  Cassian.  Man  dürfe  annehmen,  daß  auch  der  liber  de 
aetatibus  erst  in  die  Klosterzeit  falle.  Eine  gewisse  Stilverschieden¬ 
heit  zwischen  den  Schriften  der  beiden  Perioden  erkläre  sich  aus 
den  in  der  Vita  des  Bischofs  erzählten  Erlebnissen.  Auf  die  Ein¬ 
leitung  8.  V — XVIII  folgt  1.  ein  Verzeichnis  der  in  den  Anmer¬ 
kungen  behandelten  antiken  Schriftsteller  nebst  den  hiefür  benutzten 
grammatischen  Erläuterungsschriften  und  2.  ein  Verzeichnis  all¬ 
gemeiner  Schriften  zur  lateinischen  Syntax.  Die  Beobachtungen 
erstrecken  sich,  wie  es  S.  XI  heißt,  in  erster  Linie  auf  die  Syntax 
der  Fulgentier,  die  in  den  neun  Kapiteln  des  ersten  Teiles  den 
breitesten  Raum  dieser  Arbeit  einnehmen:  S.  1 — 118.  Hie  und 
da  ließ  sich  eine  Differenz  im  Sprach  gebrauche  statuieren.  Sa 
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werden  bei  der  Behandlung  des  Dativs  S.  20  ff.  einige  Eigentüm¬ 
lichkeiten  des  Bischofs  angeführt,  für  die  sich  beim  Mythographen 
keine  Analogien  finden.  Bei  letzterem  sind  einzelne  Präpositionen 
mit  einem  falschen  Kasus  verbunden,  so  propter  mit  dem  Genetiv, 
cum  mit  dem  Akkusativ.  Dergleichen  findet  sich  beim  Bischof 
nicht:  S.  30.  Beim  Mythographen  steht  einigemal  penes  statt 
apud,  beim  Bischof  nie :  S.  34.  Nur  bei  diesem  findet  sich  pro  = 
causa :  S.  43,  der  Indikativ  im  Irrealsatze  und  in  den  Relativsätzen 
nach  uipote  qui,  inveniuntur  qui;  S.  93  f.  Zwei  weitere  Kapitel 
im  zweiten  Teile  handeln  Über  die  poetisierenden  Bestandteile  der 
Sprache  der  Fulgentier  und  über  die  Pleonasmen:  S.  119 — 155, 
ein  letzter  kürzerer  Teil  über  den  Wortschatz  dieser  Autoren: 
S.  156 — 192.  Diese  (alphabetisch  geordneten)  Sammlungen  zeigen, 
wie  bemerkt  wird,  außer  großen  Übereinstimmungen  zwischen 
beiden  Fulgentiern  auch,  daß  der  Mythograph  mit  der  Sprache 
der  Ekklesiastiker  völlig  vertraut  ist.  Die  Beweiskraft  des  bei¬ 
gebrachten  Materials  wird  durch  Parallelen  aus  der  spätlateinischen 
Literatur,  von  Gellius  angefangen,  unterstützt,  die  in  den  Anmer¬ 
kungen  zusammengetragen  sind.  Die  Verwertung  des  im  ersten 
und  zweiten  Teile  gesammelten  reichen  Stoffes  ist  durch  ein  alpha¬ 
betisches  Verzeichnis  wesentlich  gefördert. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Dr.  Friedrich  Hoffmann,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische  für  Primaner,  i.  Teil: 

Text;  II.  Teil:  Grammatisoh* stilistische  Bemerkungen  und  Wort¬ 
kunde.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1910.  9b  und  1S2  SS. 
Preis  3  Mk.  20  Pf. 

Die  fünfzig  Übersetzungsvorlagen  von  verschiedener  Lange 
wollen  ein  Beitrag  zur  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kultur¬ 
leben  der  Alten  sein.  Sie  sind  vielfach  Klassikern  und  Neulateinern 
entlehnt,  zum  Teil  auch  deutschen  Schriftstellern,  die  Stoffe  aus 
der  antiken  Welt  behandeln.  Alle  Stücke  sind  in  ihrem  deutschen 
Gewände  gut  lesbar  und  lassen  die  Übertragung  in  ein  echtes 
Latein  zu.  Einem  Gymnasiasten  freilich,  auch  einem  gut  gerüsteten, 
wird  es  vielfach  sehr  schwer  werden,  die  richtige  lateinische  Form 
zu  finden.  Der  Verf.,  der  solche  Übungen  nicht  als  Mittel  zur 
Befestigung  und  Erweiterung  der  grammatischen  Kenntnisse  be¬ 
trachtet,  sondern  als  selbständigen  Zweig  der  Gesamtaufgabe  des 
lateinischen  Unterrichtes,  stellt  eben  grundsätzlich  seine  Anforde¬ 
rungen  sehr  hoch.  Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Vor¬ 
lagen  bietet  der  zweite  Teil  trotz  seines  Umfanges  der  Hilfen  nicht 
zu  viel.  Die  grammatisch- stilistischen  Bemerkungen  zu  den  ein¬ 
zelnen  Stücken  suchen,  häufig  durch  Fragen,  zu  eigenem  Denken 
anzuregen  und  den  Schüler  dahin  zu  bringen,  vom  Wort  der 
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Muttersprache  abzusehen,  den  Inhalt  genau  za  erfassen  and  dann 
die  Form  za  finden,  die  der  Anschauungsweise  des  anderen  Volkes 
entspricht.  Die  Wortkonde  bietet  in  alphabetischer  Anordnung  zu 
einer  Menge  deutscher  Wörter  vielfach  treffliche  Bemerkungen, 
deren  Lektüre  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  wohl  zu  ver¬ 
tiefen  vermag.  Nur  wird  nach  den  gemachten  Stichproben  der 
Schüler  nicht  selten  das  von  ihm  Gewünschte  vergebens  dort  suchen. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


Paul  Zincke,  Die  Entstehungsgeschichte  von  Friedrioh  Hebbels 

„Maria  Magdalena“  (Prager  deutsohe  Studien,  herausgegeben  von 
A.  Sauer,  16.  Heft).  Prag,  Karl  Bellmann  1910. 

Zincke  sucht  zu  zeigen,  „wie  während  einer  Arbeit  von 
nahezu  sieben  Jahren  die  einzelnen  Situationen  und  Konflikte  auf 
der  Grundlage  des  Hauptproblems  und  der  Skizze  der  Haupt- 
charaktere  sich  zu  einer  großen  sozialen  Tragödie  zusammen  - 
geschlossen  haben“.  Dabei  benützt  er  die  Werke  von  Kuh  und 
Werner,  die  die  wichtigsten  stofflichen  Bausteine  und  die  bedeu¬ 
tendsten  dichterischen  Vorbilder  zu  Hebbels  „Maria  Magdalena“ 
gesammelt  haben. 

Eindrücke  der  Heimat  und  des  Elternhauses,  die  Lebens¬ 
und  Bildungsgeschichte  des  Dichters,  Einflüsse  der  Lektüre  und 
innere  Erlebnisse,  all»  die  mannigfachen  seelischen  und  äußerlichen 
Einwirkungen  werden  Schritt  für  Schritt  verfolgt  von  der  ersten 
Tagebuchaufzeichnung  des  Jahres  1839  bis  zu  der  bedeutungs¬ 
vollen  Bemerkung  am  4.  Dezember  1843:  „Heute  habe  ich  mein 
viertes  Drama:  Ein  bürgerliches  Trauerspiel  geschlossen“. 

Besonders  anziehend  sind  die  Ausführungen  des  Verf.,  wie 
die  verschiedenen  Züge  und  Erlebnisse  sich  immer  mehr  zu  der 
großen  sozialen  Tragödie  verdichten,  die  Nachweise,  wie  aus  der 
durch  Tagebuch-  und  Briefstellen  erschließbaren  Lektüre,  durch  die 
wechselnden  Stimmungen  und  andere  gleichzeitige  Dichtungen  des 
Dichters  immer  neue  Seiten  dem  entstehenden  Drama  gewonnen 
werden. 

Wir  sehen  das  Stück  in  der  Werkstätte  des  Dichters  werden, 
der  Verf.  läßt  uns  auch  in  die  Gedankengänge  und  das  Seelenleben 
des  Dichters  einen  Blick  werfen.  Daß  man  da  natürlich  nicht 
immer  derselben  Meinung  sein  muß,  liegt  auf  der  Hand.  Immer 
aber  bleibt  der  Beitrag  Zinckes  eine  fleißige,  gewissenhafte  und 
gründliche  Arbeit,  ein  wertvoller  Baustein  zum  Hebbelproblem. 

Graz.  Leo  Langer. 
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Jahrbuch  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes.  1910.  Frankfurt  a.  M. 

Reichhaltig  wie  seine  Vorgänger  ist  auch  der  vorliegende 
Band.  Die  Publikation  verdient  auch  deshalb  Beachtung,  weil  sie 
nicht  bloß  literarischen,  sondern  auch  kulturhistorischen  Aufsätzen 
Raum  gewährt,  die  unter  einer  so  vornehmen  Flagge  doppelt  an 
Interesse  gewinnen  und  wohl  auch  im  Laienpublikum  einen  ver¬ 
ständnisvollen  Leserkreis  finden.  Einige  Arbeiten  seien  zur  Charak¬ 
teristik  des  Bandes  kurz  erwähnt:  Josef  Strygowski  (Wien):  Die 
nachklassische  Kunst  auf  dem  Balkan;  Paul  Hensel  (Erlangen): 
Die  englische  Philosophie  im  XIX.  Jahrhundert;  Hans  Dragendorff 
(Frankfurt  a.  M.):  Westdeutschland  zur  Römerzeit;  Julius  Ziehen 
(Frankfurt  a.  M.) :  Zur  geschichtlichen  Forschung  über  die  Kunst 
des  Städtebaues;  Johann  Georg  Sprengel:  Die  neuere  deutsche 
Dichtung  in  der  Schule;  Festvorträge  wie:  „Schiller  und  die 
deutsche  Bildung  von  beuteu  von  Eugen  Kühnemann  (Breslau) 
und  „Goethes  Vater“  von  Otto  Heuer.  Zahlreiche  Schätze  aus 
dem  Goothemuseum  gelangen  zum  erstenmal  zur  Veröffentlichung, 
bezw.  Verwertung,  so  in:  „Goethische  Handschriften,  erhalten  durch 
Bettina  und  Achim  von  Arnim“  (Reinhold  Steig);  Königin  Luise 
und  Frau  Rat“  (George  von  Hartmann);  „Beiträge  zur  Jugend¬ 
geschichte  des  Herzogs  Karl  August  von  Sachsen  •  Weimar“  und 
„Neues  zur  Geschichte  der  Berufung  Wielands  nach  Weimar“ 
(Otmar  Freiherr  von  Stotzingen)  und  schließlich  „Goethes  Geburts¬ 
haus  und  sein  Umbau  durch  den  Herrn  Rat  im  Jahre  1755“  (Otto 
Heuer).  Eine  Reihe  von  Abbildungen  macht  diesen  Band  besonders 
jedem  Goetheverehrer  lieb  und  teuer.  Wir  finden  außer  einem  Brief 
der  Königin  Luise  an  Frau  von  Borckhaus-Wiesenhütten  in  Fak¬ 
simile  als  Titelbild  Goethes  Geburtshaus  von  1755,  ebenso  den 
Aufriß  der  Straßenfront  wie  den  der  Nordseite  des  Hauses  u.  a.  m. 
Der  schöne  Bilderschmuck  könnte  im  deutschen  Literaturunterrichte 
gute  Dienste  leisten. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 


Französische  llltonationsübnngen.  Für  Lehrer  und  Studierende. 

Texte  und  lntonationsbilder  mit  Einleitung  und  Anmerkungen .  Von 
H.  Klinghardt  und  Fourmestraux.  Cöthen,  Verlag  von  Otto 
Schulze  1911.  VH  und  114  SS.  und  ein  Heft  Anmerkungen  56  SS.  8°. 
Preis  geb.  3  Mk.  80  Pf. 


Der  rühmlich  bekannte  Verf.,  dem  die  praktische  Verwendung 
der  Phonetik  schon  viel  zu  verdanken  bat,  hat  hier  wieder  ein 
vortreffliches  Hilfsmittel  geschaffen,  um  einer  bisher  recht  ver¬ 
nachlässigten  Seite  der  Aussprachelehre  zu  ihrem  Rechte  zu  ver¬ 
helfen.  Es  ist  zunächst  für  das  Privatstudium,  für  den  Gebrauch  von 
Studierenden  und  Lehrern  bestimmt,  kann  aber,  wie  der  Verf.  ver¬ 
sichert,  auch  im  Klassenunterrichte  zu  erfreulichen  Ergebnissen  führen. 
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Klinghardt  ist  nicht  der  erste,  der  anf  den  Gedanken  kam, 
die  französische  Intonation  graphisch  festzuhalten;  vor  allen  hat 
Daniol  Jones  in  seinen  Intonation  Curves  (Leipzig,  B.  G.  Tenbner 
1909)  an  umfangreichen  Texten  auf  Grund  von  Grammophon-Auf- 
nahmen  nach  einem  sinnreichen  System  das  Auf-  und  Abwogen  der 
Stimme  darzustellen  versucht.  Während  aber  Jones  größtenteils 
die  Aussprache  ausgewäblter  Gewährsmänner  (meist  bekannter 
Schauspieler)  wiedergibt,  sucht  Klinghardt  im  Verein  mit  seinem 
französischen  Mitarbeiter  eine  gewisse  normale  Aussprache  festzu¬ 
stellen.  Infolgedessen  kann  er  auf  gewisse  Details,  die  bei  Jones 
eine  große  Rolle  spielen,  verzichten  und  sich  mit  einer  einfacheren 
Darstellung  begnügen.  So  erscheint  bei  ihm  kein  musikalisches 
Noteuliniensystem;  das  Auf-  und  Absteigen  der  Stimme  wird  nur 
durch  die  Stellung  von  Punkten,  die  die  Silben  darstellen,  später 
durch  Linien  ausgedrfickt.  Auch  entsprechen  Klinghardts  Übungen 
mehr  der  gewöhnlichen  Redeweise,  während  Jones  schon  durch  die 
Wahl  seines  Materials  auf  den  höheren  Stil  hingewiesen  war. 
Damit  hängt  zusammen,  daß  die  graphische  Darstellung  bei  Jones 
ein  reicheres  Auf-  und  Abwogen  verzeichnet,  während  bei  Kling¬ 
hardt- Fonrmestraux  die  Intonationsbilder  einen  ganz  schematischen 
Eindruck  machen.  In  der  Tat  lassen  sich  die  Intonationsregeln 
hier  ganz  einfach  zusammenfassen:  In  jedem  Sprechtakte  steigt 
die  Stimme  mit  jeder  Silbe,  um  in  der  letzten  Silbe  den  Höhe¬ 
punkt  zu  erreichen;  nur  in  einem  abschließenden  Sprechtakte 
erreicht  sie  mit  der  vorletzten  Silbe  bereits  ihre  größte  Höhe,  um 
dann  zur  letzten  Silbe  plötzlich  und  tief  hinabzustürzen.  Diese 
Regel,  die  nur  geringe  Ausnahmen  duldet,  ist  ja  etwas  gar  zu 
schematisch,  aber  gerade  darum  für  Schulzwecke  besonders  anwen- 
dungsfahig  und  allerdings  geeignet,  eine  der  nationalen  nahekom- 
roende  französische  Intonation  zu  erzielen. 

Das  Buch  wendet  sich,  wie  gesagt,  in  erster  Linie  an  Stu¬ 
dierende  und  Lehrer ;  es  ist  besonders  als  Leitfaden  beim  Anhören 
der  Lektoren  oder  sonstiger  Nationalfranzosen  zu  empfehlen  und 
wird  dabei  reichlichen  Gewinn  bringen.  Ob  es  sich  in  der  Schule 
bewährt,  kann  nur  die  Erfahrung  lehren ;  nach  meinen  bisherigen 
Beobachtungen  steht  der  Erlangung  richtiger  Intonation  auf  Seite 
der  Schäler  als  Haupthindernis  die  Schüchternheit  entgegen,  die  sie 
abhält,  dio  Aussprache  des  Lehrers  in  diesem  Punkte  nachzuahmen: 
denn  gerade  die  Intonation  des  Französischen  berührt  uns  Deutsche 
fremdartiger  als  irgend  eine  lautliche  Eigentümlichkeit  dieser  Sprache. 
Vielleicht  aber  kann  man  erreichen,  daß  wenigstens  so  grobe  In¬ 
tonationsfehler  wie  die  deutsche  Art  der  Hervorhebung  von  Gegen¬ 
sätzen  als  gänzlich  unfranzösisch  vermieden  werden  (vgl.  S.  25 
und  32  der  Anmerkungen). 

Wien.  Adolf  Zauner. 
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Ducotterds  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Spr&ohe. 

Vollständig  neu  bearbeitet  von  J.  Stehling.  Teil  I,  1.  4.  (der  Neu¬ 
bearbeitung  1.)  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg  1910. 

VII  und  181  SS.  Gr.-8°  und  2  Bilder.  Preis  geb.  Mk.  1-80. 

Das  Buch  —  eine  sehr  tflchtige,  durchaus  auf  der  Hohe  der 
Zeit  stehende  Leistung  —  bringt  den  Stoff  für  das  Anfangsjahr 
des  französischen  Unterrichts.  Der  bedeutende  Umfang  erklärt  sich 
teils  aus  dem  großen  Druck  und  der  Einschaltung  von  Illustrationen, 
teils  daraus,  daß  der  Vorkursus  zweimal,  in  Lautschrift  und  in 
gewöhnlicher  Schreibweise,  gegeben  ist  und  daß  mehrere  Anhänge 
den  eigentlichen  Lektionen  folgen,  nämlich :  Deutsche  Übungsstücke 
(in  engem  Anschluß  an  die  französischen  Texte),  Lieder  mit  Melodie, 
Lesestückchen  und  Gedichte,  Konjugationstabellen,  Vokabularien  zu 
den  einzelnen  Abschnitten  und,  was  lebhaft  zu  begrüßen  ist,  ein 
Gesamtwörterverzeichnis  nach  Sachgruppen.  Die  Anordnung  des 
recht  ansprechenden  Materials  ist  wohldurchdacht,  die  sehr  reich¬ 
lichen  und  mannigfaltigen  Übungen  verraten  den  gewiegten  Metho¬ 
diker  und  verbürgen  eine  allseitige,  gründliche  Aneignung  der 
Pensa.  Alleidings  nimmt  der  Verf.  auch  „die  häusliche  Arbeit  des 
Schülers  ...  in  weitgehendem  Maße  in  Anspruch“,  was  in  Öster¬ 
reich  seit  den  neuesten  Erlässen  der  Unterrichtsbehörden  nicht 
mehr  statthaft  ist.  Die  Angabe  der  Aussprache  (unter  Zugrunde¬ 
legung  von  Vietors  Lauttafel)  ist  sehr  sorgfältig;  die  Sprechtakte 
sind  im  Druck  dadurch  kenntlich-  gemacht,  daß  zwischen  ihnen 
größere  Spatien  eingehalten  werden  als  zwischen  den  einzelnen 
Wörtern  eines  und  desselben  Taktes. 

Auszustellen  haben  wir  fast  gar  nichts.  Ein  paarmal  steht 
irrtümlich  feuille  statt  feuillet  (p.  27,  Schluß  von  §  21,  dann 
p.  28,  letzte  vier  Zeilen);  die  wichtige  Fügung  parier  ä  q.  fehlt 
ganz,  es  kommt  nur  parier  avee  q.  vor;  in  dem  Abschnitte  La 
division  du  iemps  (p.  82  und  p.  88)  vermissen  wir  die  Wendungen 
le  combien  eommee  -  noue  ?  und  noue  eommes  le  2  mai ,  die  trotz 
Littrös  Tadel  heute  viel  häufiger  gebraucht  werden  als  „quel 
quanttime  avons-nous  ?  “  und  „noue  avons  le  2  maiu ;  die  Fragen 
„ Combien  de  joure  ont  troie  eemainee P“  und  „Combien  de  moit 
ont  deux  annies?u  (p.  88)  sind  nicht  einwandfrei;  an  zwei  Stellen 
würden  wir  statt  Que  fait-on  avec. . .?  lieber  Que  fait-on  de. . 
lesen;  durch  die  Übersetzung  „frisieren“  (p.  149,  letzte  Zeile)  wird 
der  deutsche  Schüler  von  dem  Sinn  des  Verbums  frieer  kaum  die 
richtige  Vorstellung  empfangen.  Die  zwei  großen  Bilder  würden 
ihren  Zweck  noch  besser  erfüllen,  wenn  sie  in  Farbendruck  aus¬ 
geführt  wären. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 
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Englisches  Lesebuch  für  höhere  Mädchenschulen,  Ljxeen  und  Studien- 
anstalten.  Nach  den  Beformbestimmungen  für  das  höhere  Mädchen- 
Schulwesen  vom  18.  August  und  12.  Dezember  1908  bearbeitet  yon 
Johanna  Bube,  ehemals  Lehrerin  der  englischen  Sprache  an  dem 
Städtischen  Lehrerinnen  -  Seminar  und  aer  Städtischen  Höheren 
Mädchenschule  in  Neuwied.  II.  Teil1).  Neuntes  und  zehntes  Schul¬ 
jahr.  Mit  34  Abbildungen  im  Text  und  2  Karten  im  Anhang.  Leipzig, 
G.  Freytag  1911.  466  SS.  Preis  geb.  4  Mk.  60  Pf. 


Da  dieses  Bnch  für  zwei  Jahre  berechnet  ist,  zerfallt  es 
naturgemäß  in  zwei  Teile.  Der  erste  beginnt  mit  Volkssagen, 
knrzen  Skizzen  und  Erzählungen  und  führt  dann  eine  Beihe  von 
Lesestücken  vor,  in  denen  die  Schülerin  mit  dem  Lande  und  dem 
Leben  in  Großbritannien,  in  den  britischen  Kolonien  und  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  Nordamerikas  sowie  mit  einigen  wichtigen  Ereig¬ 
nissen  aus  der  englischen  Geschichte  bekannt  gemacht  wird.  Das 
letzte  Kapitel,  betitelt  rSteps  to  Literatur« “,  enthält  Erzählungen 
aus  Shakespeares  Lustspiel  „The  Winter’s  Tale“,  aus  Bunyans 
„The  Pilgrim’ s  Progress“,  aus  Scotts  „lvanhoe“,  aus  Tennysons 
„Idylls  of  the  King“  und  einige  kleine  Gedichte.  Es  bildet  also 
einen  Übergang  zum  zweiten  Teile,  der  schon  ein  rein  literar¬ 
historisches  Gepräge  hat,  indem  er  Proben  gehaltvoller  Prosa  und 
Poesie  aus  dem  XIX.  Jahrhundert  bringt;  daß  auch  einige  poetische 
Bruchstücke  von  Shakespeare,  Milton  und  Bums  vorliegen,  wird 
wohl  jedem  Lehrer  willkommen  sein.  Daran  schließen  sich  bio¬ 
graphische  Skizzen  der  im  Buche  vertretenen  Autoren.  Der  Anhang 
enthält  das  Wichtigste  aus  der  englischen  Verslehre  und  englisch 
geschriebene  sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen  zu  dem  ge¬ 
samten  Lesestoff,  die  den  Weg  zum  vollen  Verständnis  der  Lese¬ 
stücke  ebnen  sollen. 

Das  schöne  Illostrationsmaterial  und  die  zwei  Karten  (The 
British  Empire  und  London)  bilden  eine  nützliche  Beigabe  zu  dem 
hübsch  ausgestatteten  —  aber  etwas  zu  umfangreichen  —  Lesebuche. 


Wien. 


Dr.  Joh.  Ellinger. 


Willy  Liebenam,  Fast!  oonsolares  imperii  Romani  von  30  v. 

Chr.  bis  666  n.  Chr.  mit  Kaiserliste  und  Anhang.  Bonn,  Marcus  & 
Weber  1909  (auf  dem  Umschlag  1910)  =  Kleine  Texte  für  theologische 
und  philogische  Vorlesungen  und  Übungen,  herausgegeben  von  Lietz- 
mann.  Heft  41/48.  Preis  3  Mk. 

Die  vorliegenden  Konsulfasten,  die  auf  eine  Anregung  des 
Herausgebers  der  „Kleinen  Texte“  zurückgehen,  bieten  allen,  die 
sich  mit  der  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  zu  befassen  haben, 
ein  vorzügliches  Hilfsbuch,  das  für  geringen  Preis  eine  Fülle  sehr 
brauchbaren  Materiales  bringt:  zunächst  allgemeine  Bemerkungen 


8iehe  die  Besprechung  des  I.  Bandes  in  dieser  Zeitschrift  1911, 

S.  762. 
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über  die  Konsuifasten  and  über  das  Konsulat  in  der  Kaisenseit 
(Wahl,  Amtszeit,  Namenfolge,  Eponymie  und  Kaiserkonsulate),  dann 
das  Verzeichnis  der  Konsuln  nach  Jahren  geordnet  von  30  v.  bis 
565  n.  Chr.  mit  vielen  Anmerkungen  und  Quellennachweisen.  Es 
folgen  ein  alphabetischer  Namenindex  der  Konsuln,  in  den  auch 
die  nicht  aufs  Jahr  datierbaren  Konsuln  aufgenommen  sind,  ein 
Index  der  Cognomiua,  ein  Verzeichnis  der  Kaiser  von  Augustus 
bis  lustinian  mit  Aufzählung  und  chronologischer  Fixierung  der 
Amts-  und  Ehrentitel,  endlich  eine  Indiktionentabelle,  eine  Liste 
der  ptolemaeischen  Könige  und  der  ägyptisch-römische  Kalender. 
Bei  einem  Autor  wie  Liebenam  ist  es  überflüssig,  die  Beherrschung 
der  gesamten  antiken  und  neuen  Literatur  noch  besonders  hervor¬ 
zuheben;  wer  selbst  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  hat,  weiß  auch, 
wieviel  Arbeit  in  dem  Büchlein  steckt.  Wenn  ich  einen  Wunsch 
aussprechen  darf,  wäre  es  der,  daß  der  Verf.  bei  einer  Neuauflage 
auch  die  Konsuln  der  Republik  aufnehmen  möge,  so  daß  man  in 
bequemer  Form  die  vollständige  Konsulnliste  beisammen  hätte. 

Für  die  Benützer  des  Buches  wird  es  vielleicht  von  Wert 
sein,  wenn  ich  einige  Ergänzungen  zu  den  fasti  consulares  anführe, 
die  wir  inzwischen  gefundenen  Inschriften  verdanken :  93  n.  Chr. : 
Sex.  Pompeius  Collega  Q.  Peducaeus  Priscinus  (Bull,  de  la  soc. 
arch.  d’Alexandrie  III  47).  100  n.  Chr.,  8.  Mai:  T.  Pomponius 
Mamilianus  L.  Herennius  Saturninus  (Brunsmid,  Vjesnik  Agram 
1911,  3  f .  Durch  dieses  Militärdiplom  werden  die  bisherigen 
Konsulatsdatierungen  nach  einem  Fragment  der  fasti  feriarum 
Latinarum  CIL  I*,  p.  59  =  VI  2018  =  XIV  2243  um  drei  Jahre 
verschoben,  so  daß  also  L.  Maecius  Postumus  und  Vicirius  Mar - 
tialis  in  das  J.  98,  Sulpicius  Lucretius  Barba  und  Senecio 
Memmius  Afer  in  das  J.  99  gehören).  191:  (P)opilius  Pedo 
Apronianus  M.  Valerius  Bradua  Mauricus  (Rev.  archöol.  XV 

1910,  325).  198:  Safllusjtfiujs  (?)  Verginius  Gallus  U . 

Saturninus  (Hülsen,  Röm.  Mitteil.  XIX  146;  vgl.  auch  Denkschr. 
d.  Wiener  Akad.  1896,  90).  207:  Septimus  Aper  Annius  Maximus 
(IG  XII  7,  240).  232:  L.  Virius  Lupus  L.  Marius  Maximus 
(Eph.  epigr.  IX,  p.  345  n.  461).  233:  L.  Valerius  Maximus 
Cn.  Cornelius  Paternus  (Moisil,  Buletinul  comis.  mon.  ist.  Buka¬ 
rest  II  114). 

Wien.  Edmund  Groag. 


Karl  Woyn&r,  Lehrbnoh  der  Geschichte  des  Altertums  für  die 

oberen  Klassen  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Reformreal- 

fymnasien.  Mit  91  Abbildungen  und  2  farbigen  Tafeln.  Wien  1911, 
empsky.  263  SS.  8°.  Preis  geb.  4  K. 

Die  neuen  Lehrpläne  haben  naturgemäß  in  allen  Fächern 
eine  große  Zahl  neuer  Lehrbücher  gezeitigt,  die  den  geänderten 
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Vorschriften  nachzukommen  suchen.  Im  Geschichtsunterricht  des 
Gymnasiums  sind  durchgreifende  Änderungen  nicht  vorgenommen 
worden.  Der  V.  Klasse,  für  welche  das  vorliegende  Lehrbuch  gilt,  ist 
ein  etwas  größerer  Lehrstoff  als  bisher  zugewiesen :  bis  zur  Schlacht 
bei  Actium  statt  bis  zum  Auftreten  der  Gracchen.  Da  aber  das 
Lehrziel  jetzt  eine  andere  Formulierung  erhalten  hat,  da  ferner 
das  Buch  auch  für  Realgymnasien  und  Reformrealgymnasien,  also 
f&r  griechischlose  Anstalten  gelten  soll,  so  war  es  immerhin 
gerechtfertigt,  daß  W.,  der  zuerst  die  Zeeheschen  Lehrbücher  für 
das  Obergymnasium  bearbeitet  hatte,  es  vorzog,  jetzt  ein  neues 
Buch  zu  schreiben,  und  zwar  eines  für  die  genannten  Schultypen 
und  eines  (das  seither  erschienen  ist)  für  Realschulen,  während 
z.  B.  Rebhann  in  seiner  Bearbeitung  von  Zeehes  Buch  eine  Aus¬ 
gabe  für  Realschulen,  Realgymnasien  und  Reformrealgymnasien 
veranstaltet  hat.  Die  Einteilung  Woynars  ist  vorzuziehen ;  das 
Lehrziel  ist  allerdings  für  alle  Schulen  gleichlautend  angegeben, 
aber  hinsichtlich  der  Stundenzahl  ist  die  Realschule  in  weit  un¬ 
günstigerer  Stellung  als  ihre  Schwesteranstalten  und  sie  leidet  an 
dem  Übelstande,  daß  hier  die  Oberstufe  schon  mit  der  IV.  Klasse 
einsetzt.  Für  das  Reformrealgymnasium  ist  bisher  ein  Lehrplan 
noch  nicht  erschienen  und  speziell  im  Geschichtsunterricht  ergibt 
sich  vorläufig  die  Seltsamkeit,  daß  die  Schüler  in  der  I.  und 
IV.  Realschul klasse  und  überdies  in  der  V.  Klasse  des  Reform¬ 
realgymnasiums,  also  dreimal,  darunter  zweimal  im  Ausmaß  und 
in  der  Methode  der  Oberstufe,  die  Geschichte  des  Altertums  lernen. 
Vielleicht  noch  richtiger  wäre  es,  drei  Ausgaben,  speziell  der  Ge¬ 
schichte  des  Altertums  zu  veranstalten,  da  eben  verschiedene 
Stundenzahlen  zur  Verfügung  stehen  und  die  Kenntnis  des  Latei¬ 
nischen,  bezw.  beider  antiker  Sprachen  eine  verschiedene  Behandlung 
auch  des  Geschichtslehrstoffes  bedingt. 

Der  neue  Lehrplan  betont  nun  die  Abhängigkeit  der  ge¬ 
schichtlichen  Tatsachen  nicht  nur  von  den  natürlichen,  sondern 
auch  von  den  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen, 
während  die  frühere  Fassung  zwar  eine  systematische  Darstellung 
der  hervorragendsten  Momente  aus  der  Kulturgeschichte,  verbunden 
mit  der  geschichtlichen  Darstellung,  verlangte,  aber  nicht  aus¬ 
drücklich  den  organischen  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
geschichtlichen  Entwicklung  hervorhob. 

Daß  dieser  Forderung  entsprochen  wird,  ist  ein  ganz  be¬ 
sonderes  Verdienst  des  Woynarschen  Lehrbuches.  Neben  der 
politischen  Geschichte  finden  das  geistige  und  Wirtschaftsleben 
vollauf  Berücksichtigung.  Besonders  den  sozialen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnissen  ist  überall  eine  außerordentlich  klare,  der 
Fassungskraft  der  Schüler  vollkommen  angepaßte,  anschauliche 
und  eingehende  Darstellung  gewidmet,  die  nicht  etwa,  wie  es  in 
früheren  Lehrbüchern  vielfach  üblich  war,  an  den  Schluß  irgend 
eines  größeren  Abschnittes  gestellt  ist,  sondern  in  die  übrige 

Zeitschrift  f.  4.  feUrr.  Qjmn.  1912.  IY.  Heft.  22 
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Geschichtserzählung  passend  und  geschickt  verflochten  wird,  ja 
einen  integrierenden  Bestandteil  derselben  bildet,  so  daß  sich  der 
Gang  des  Unterrichts  in  jeder  Bichtang  geschichtlicher  Entwick¬ 
lung  gleichmäßig  verbreitet.  Als  besonders  schönes  Beispiel  möchte 
ich  hervorheben,  wie  gut  diejenigen  Wirtschaftsverhältnisse  dargelegt 
sind,  welche  die  tiefere  Ursache  des  wachsenden  Gegensatzes 
zwischen  Athen  and  Sparta  bedeuten.  Etwas  schwieriger  ver¬ 
ständlich  scheint  mir  der  Abschnitt  Aber  griechische  Philosophie 
(S.  108 — 113),  wobei  es  z.  B.  auffällt,  daß  bei  Plato  ein  Ver¬ 
gleich  mit  den  Eleaten  (S.  112)  gegeben  ist,  ohne  daß  deren  Denk¬ 
weise  erklärt  oder  erwähnt  worden  wäre;  ebensowenig  fruchtbar 
dürfte  sich  hier  ein  Hinweis  auf  die  pantheistische  Lehre  Spinozas 
(S.  27,  1)  erweisen.  Besonders  sorgfältig  durch  gearbeitet  und 
sehr  wohl  gelungen  ist  der  Abschnitt  Ober  die  ästhetischen  Ideale 
der  Griechen  in  der  Kunst. 

Jedenfalls  ist  der  Schilderung  kultureller  Verhältnisse  im 
Buche  ein  hinlänglich  breiter  Baum  -gegönnt,  nicht  ohne  daß 
’  mehrfach  Wiederholungen  unterlaufen.  Eine  Beihe  sehr  treffender 
Vergleiche  mit  Zuständen  und  Ereignissen  auch  der  neuesten  Zeit 
belebt  die  Erzählung  und  erweitert  und  vertieft  das  Verständnis 
fQr  historische  Erscheinungen. 

Der  Umfang  des  Buches  ist  ziemlich  beträchtlich,  aber  doch 
nicht  so  groß,  daß  danach  der  Lehrstoff  nicht  gut  bewältigt 
werden  könnte;  ein  Teil  entfallt  ja  auch  auf  die  Abbildungen, 
die  der  Mehrzahl  nach  gut  ausgeföhrt  sind.  Man  findet  manches 
ganz  neue  Anschauungsmaterial,  das  nicht,  wie  so  häufig  in  den 
Schulbüchern  aus  einem  und  demselben  Verlag,  immer  wiederkehrt. 
Hingegen  ist  dies  bei  den  polychromen  Tafeln  der  Fall,  die  Übrigens 
auch  ohne  bestimmtes  sachliches  Prinzip  mehr  zufällig  dem  Buch 
beigeheftet  sind.  Als  angenehmes  Lernmittel  wird  das  Kärtchen 
des  republikanischen  Born  (S.  153)  begrüßt  werden. 

Ist  auch  die  Stoffmenge  nicht  zu  groß,  so  werden  doch 
über  die  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  abweichende 
Meinungen  zu  vernehmen  sein.  Mit  einigen  Vorschlägen  möchte 
Bef.  nicht  zurückhalten,  die  bei  neuen  Auflagen  leicht  berück¬ 
sichtigt  werden  könnten.  Der  Abschnitt  über  materielle  and 
geistige  Kultur  und  wachsende  Kulturgemeinschaft  der  Völker 
(S.  9 — 1 1)  scheint  mir  in  dieser  ganz  allgemeinen  Fassung  über¬ 
flüssig;  der  Begriff  Urgeschichte  hätte  erklärt  werden  müssen.  In 
der  Geschichte  des  altbabylonischen  Beiches  möchte  ich  nicht 
gern  den  Namen  Chammurapis  und  die  Erwähnung  seines  groß¬ 
artigen  Gesetzgebungswerkes  vermissen,  des  ältesten,  das  wir 
kennen.  Die  Ereignisse,  die  zur  Eroberung  der  Küstenlandschaften 
durch  Philipp  von  Makedonien  führten,  sind  ungenau  und  verwirrt 
geschildert  (S.  134  f.),  namentlich  fehlt  ein  fester,  chronologischer 
Stützpunkt,  wie  z.  B.  die  Angabe  des  J.  340  für  die  Belagerung 
von  Perinth  und  Byzanz,  um  so  das  zeitliche  Verhältnis  zum 
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phokischen  Krieg  za  bestimmen.  Der  latiaische  Band  and  die 
Anfänge  Borns  (S.  152  ff.)  sind  im  allgemeinen  sehr  gnt  ge¬ 
schildert,  doch  ist  hier  die  ßcheidung  der  Bevölkerung  in  ver¬ 
schieden  berechtigte  Schichten  nicht  klar  genug  dargelegt  and 
manch  unbrauchbares  sagenhaftes  Material  einfach  wiedergegeben, 
statt  dessen  Bedentong  faßlich  za  erklären.  In  der  ebenfalls  recht 
guten  Erörterung  der  römischen  Religion  (S.  157)  wären  doch 
noch  wesentliche  ZQge  hervorzuheben  gewesen,  wie  z.  B.,  daß  die 
römische  Religion  in  ihren  Anfängen  ganz  dem  praktischen  Leben 
eines  einfachen  Hirten-  und  Bauern  Volkes  angepaßt  war;  aach 
hätte  genauer  geschieden  werden  können  zwischen  den  ursprüng¬ 
lichen  italischen  Gottheiten  und  dem  unter  fremdem  Einfluß  all¬ 
mählich  erweiterten  Kreis  der  Götter.  Die  Namen  der  letzten  drei 
römischen  Könige  als  historisch  zu  betrachten,  ist  ein  zu  weit¬ 
gehendes  Festhalten  an  der  Überlieferung.  Auch  die  Sage  von 
den  beiden  Decius  Mus,  bei  der  wohl  nur  Dittographie  anzu¬ 
nehmen  ist  (sogar  für  drei  verschiedene  Männer  fiberliefert),  wäre 
besser  unerwähnt  geblieben.  Die  römische  Kaiserzeit  ist  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  ausreichend  behandelt;  nur  eine 
pragmatische  Darstellung  der  Staatsverfassung  und  ihrer  Ent¬ 
wicklung  fehlt,  obwohl  auch  eine  solche  dem  Verständnis  der 
Schfiler  nahe  gebracht  werden  kann.  Es  wäre  zu  zeigen,  wie  in 
der  Zeit  von  Augustus  bis  Diokletian  der  Prinzipat  die  größten 
Wandlungen  durchmachte,  von  der  reinen  Dyarchie  zu  den  monar¬ 
chischen  Bestrebungen  Domitians  und  der  Zurflckdrängung  des 
Senates  unter  der  severischen  Dynastie. 

Sonst  aber  kann  sich  Ref.  mit  der  Verteilung  des  Stoffes 
fast  durchweg  einverstanden  erklären.  Dem  durchaus  wünschens¬ 
werten  Verlangen  des  neuen  Lehrplans,  alles  speziell  Kriegs¬ 
geschichtliche  auf  das  unbedingt  Notwendige  einzuschränken,  ist 
hier  im  vollsten  Maße  Rechnung  getragen;  die  punischen  Kriege 
z.  B.  sind  in  aller  Knappheit  erzählt  und  dadurch  ist  Raum  für 
Wichtigeres  gewonnen,  namentlich  für  eine  hübsche  Darstellung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  dieses  Zeitalters. 

Auch  gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  nichts  Wesent¬ 
liches  einzuwenden,  nur  daß  durch  das  Kapitel  „der  Brahmanen- 
staat  der  Hindus“  die  Geschichte  der  semitischen  Völker  eine 
kaum  gerechtfertigte  Unterbrechung  erfährt.  Vielleicht  hätten  die 
Ereignisse  der  sogenannten  Pentekontaetie  (479—431  v.  Chr.) 
zu  einem  Abschnitt  zusammengefaßt  werden  können.  Die  einzelnen 
Abschnitte  und  innerhalb  derselben  die  Kapitel  sind  nicht  mit 
schematischen  Titeln  versehen,  sondern  enthalten  gute  Charak¬ 
teristiken  der  betreffenden  Geschichtspartien;  doch  sind  manche 
dieser  Überschriften  ein  wenig  zu  lang  geraten  und  daher  minder 
übersichtlich. 

Eine  einheitliche  Schreibung  der  Eigennamen  begegnet 
mancherlei  Schwierigkeiten.  Nicht  leicht  wird  sich  die  Sitte  ein- 
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bürgern,  die  römischen  Kognomina  durch  gehende  der  dentschen 
Rechtschreibung  anzupassen,  trotzdem  z.  B.  das  gebräuchliche 
Handbuch  von  Niese  in  den  letzten  Auflagen  der  Versuch  hiezn 
gemacht  hat.  Der  Verf.  ist  übrigens  auch  hierin  inkonsequent, 
wenn  er  S.  210  Lukullus,  S.  211  aber  Catilina  und  Cato 
schreibt. 

Das  Buch  liest  sich  im  allgemeinen  recht  angenehm,  der 
Stil  ist,  von  einigen  Mängeln  und  Entgleisungen  abgesehen, 
geschmackvoll  und  steigert  sich  an  geeigneten  Stellen  zu  gehobener 
Diktion.  Einzelne  Härten  und  stilistisch  bedenkliche  Stellen  anzu¬ 
führen,  wäre  unnötige  Pedanterie;  der  Verf.  wird  bei  nochmaliger 
Durchsicht  des  Textes  selbst  merken,  daß  das  Buch  eine  Revision 
auch  in  dieser  Hinsicht  vortrüge. 

Auf  sachliche  Richtigkeit  ist  große  Sorgfalt  verwendet;  die 
Tatsachen  sind  im  ganzen  durchaus  zuverlässig  angegeben,  wenn¬ 
gleich  mancher  Einwand  wird  erhoben  werden  können.  Direkte 
Versehen  sind  mir  nur  in  geringer  Zahl  aufgefallen  und  in  dem 
Bestreben,  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  Verbesserung  dieses 
vorzüglichen  Unterricbtsbehelfes  zu  liefern,  sei  einiges  hievon 
an  gemerkt. 

Daß  die  römischen  Straßen  überhaupt  durch  ihre  schnur¬ 
gerade  Richtung  bemerkenswert  gewesen  wären  (S.  179),  ist  selbst¬ 
verständlich  unrichtig  und  wohl  nur  von  der  via  Appia,  vielleicht 
auch  von  der  Aemilia  gemeint.  —  Nicht  ein  Viertel,  sondern 
ein  Fünftel  der  ganzen  Menschheit  wohnt  in  Vorderindien  (S.  29). 
Der  auf  den  Dareiken  dargestellte  Bogenschütze  (8.  42)  ist  der 
König  selbst.  —  Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
wird  man  die  vordorische  Kultur  nicht  einfach  als  mykenisch, 
sondern  als  kretisch  -  mykenisch  bezeichnen,  wenn  man  nicht 
noch  genauer  die  früh-,  mittel-  und  spätminoische  Periode 
scheiden  und  die  trojanische  und  die  Inselkultur  erwähnen 
will.  —  Der  Ausdruck  „sie  allein  (die  spartanischen  Voll¬ 
bürger)  hatten  im  Staatswesen  mitzusprechen 14  (S.  66)  ist  für 
die  spartanische  Volksversammlung  besonders  deplaciert.  —  Eira 
(S.  70)  ist  eine  erst  in  der  Kaiserzeit  (bei  Pausanias)  der  damals 
üblichen  Orthographie  entsprechend  gebrauchte  Form  statt  des 
richtigen  Hira  (=  Uga).  —  Bei  dem  vollständig  hypothetischen 
Charakter  unserer  Kenntnis  von  der  Entstehung  des  Archontats 
hat  die  Jahreszahl  682  (S.  71)  keinen  Wert.  —  Für  gewisse 
Fehler,  die  in  Lehrbüchern  häufig  wiederkehren,  verweise  ich  auf 
frühere  Referate,  namentlich  das  über  das  Lehrbuch  von  Bauer 
(in  dieser  Zeitschr.  1904,  425—434)  und  über  das  von  Wein¬ 
gartner  (ebd.  1906,  227 — 229);  so  z.  B.  Artaphernes  statt 
richtig  Artaphrenes,  die  Schlacht  bei  Arbela  und  Gaugamela  (nur 
der  letztgenannte  Ort  kommt  in  Betracht),  den  Ausdruck  Architrav 
(S.  92;  anstatt  Epistyl),  der  nicht  eine  antike  griechische  Be¬ 
zeichnung,  sondern  eine  willkürliche  moderne  Wortbildung  ist,  den 
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rex  sacrificulus  anstatt  sacrorum,  die  Cremera  (richtig  masc.), 
Pistoria  anstatt  Pistoriae ,  die  übertriebene  Zahl  von  80.000 
Menschen,  die  im  flavischen  Amphitheater  Platz  gehabt  hätten, 
die  Behauptung  (die  übrigens  auf  ungenauen  oder  unrichtigen 
Angaben  der  antiken  Autoren  beruht),  daß  alle  freigebornen 
Bürger  durch  Caracalla  das  Bürgerrecht  erhielten;  unsere  Kenntnis 
der  eonstiiutio  Antonina  ist  durch  die  Papyrusliteratur  sehr  be¬ 
reichert  worden  und  vor  nicht  langer  Zeit  ist  durch  den  Pap. 
Giss.  40  so  gar  ein  Teil  des  Wortlautes  dieses  Erlasses  bekannt 
geworden:  die  dediticii  blieben  von  der  Zivität  nach  wie  vor  aus¬ 
geschlossen.  —  Die  zehnfache  Übermacht  der  Perser  bei  Marathon 
(8.  83)  ist  gewiß  unrichtig.  —  Auch  daß  Miltiades  im  Gefängnis 
starb,  ist  sagenhafte  Ausschmückung.  Herodot  weiß  nichts  davon. 

—  Axius,  Wardar  (S.  132)  ist  ein  irreführender  Druckfehler 
anstatt  Axius  (Wardar).  —  Die  Schreibung  Appennin  ist  als 
besser  bezeugt  der  mit  einfachem  p  vorzuziehen.  —  Daß  die 
Gallier  schon  zu  Anfang  des  VIII.  Jahrhunderts  die  Alpen  über¬ 
schritten  haben  (S.  151),  ist  wohl  Druckfehler  für  VI.  Jahrhundert. 

—  Die  sog.  servianische  Verfassung  ist  kaum  gleichzeitig  mit  der 
solonischen  (S.  161),  sie  ist  vielleicht  gegen  100  Jahre  jünger 
als  diese;  es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  sie  wirklich  von  der  etrus¬ 
kischen  Dynastie  ausging  oder  nicht  vielmehr  erst  bei  Begründung 
der  Republik  eingesetzt  wurde.  —  Anstatt  foedus  latinum  (S.  166) 
soll  es  wohl  heißen:  /.  aequum.  —  Die  Abb.  69,  S.  178,  be¬ 
dürfte  des  Zusatzes  „Blick  gegen  Romu  und  „Rekonstruktion“. 
Die  Zeitangabe  S.  199  ist  durch  ein  Druckversehen  entstellt;  es 
muß  heißen  133—31  v.  Chr.  anstatt  13 — 331.  —  Statt  Cajus 
(S.  Iö6)  ist  Oaius  zu  schreiben,  der  eine  Konsul  des  J.  216 
heißt  nicht  Tarentius.  —  Dio  Belagerung  von  Syrakus  dauerte 
gewiß  nicht  drei  Jahre  (S.  187),  wie  überliefert  wird,  sondern 
höchstens  etwas  über  ein  Jahr.  —  S.  202  ist  Arausio  am  Rande 
verdruckt.  —  Daß  Marius  das  Konsulat  sechsmal  nacheinander 
erhielt  (S.  203),  ist  ungenau;  er  war  zuerst  107  Konsul  und 
dann  fünfmal  nacheinander  104 — 100,  zuletzt  im  Jahre  86.  — 
Die  Annahme  Mommsens,  daß  Cäsar  102  geboren  sei  (S.  212), 
wird  jetzt  nicht  mehr  geglaubt,  das  übereinstimmende  Zeugnis 
der  Schriftsteller  führt  auf  das  J.  100.  —  Daß  die  Verwaltung 
der  Staatskasse  dem  Senat  zufiel  (S.  224),  ist  nur  mit  der  Ein¬ 
schränkung  richtig,  daß  damit  das  alte  aerarium  gemeint  ist, 
der  viel  bedeutendere  Fiskus  und  die  Patrimonialverwaltung  stand 
hingegen  ausschließlich  dem  Prinzeps  zu.  —  Auf  irriger  An¬ 
schauung  beruht  der  Satz  (8.  225),  daß  den  Provinzen  ein  ge¬ 
wisses  Maß  von  Selbstverwaltung  zugestanden  wurde  und  daß  die 
Landtage  einen  Anfang  von  Repräsentativvertretungen  bilden.  Die 
römischen  Provinziallandtage  ( concilia )  dienten  in  der  vordiokle- 
tianischen  Zeit  ausschließlich  dem  Kaiserkult  und  haben  auch 
später  nicht  viel  mehr  als  eine  Art  Petitionsrecht  gehabt.  —  Die 
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richtige  Namensfolge  ist  Flavius  Iosephus  (S.  238)  and  Severus 
Alexander  (S.  253).  —  Die  Unterwerfang  Britanniens  durch 
Agricola  ist  S.  238  f.  so  erzählt,  als  ob  sie  unter  Vespaaian 
erfolgt  wäre  statt  erst  unter  Domitian  (vgl.  S.  240,  wo  es 
LOwlands  heißen  maß).  —  Domitian  besiegte  die  Daker  nicht 
(S.  240);  im  Gegenteil,  schwere  Niederlagen  erlitten  zwei  seiner 
Feldherren,  die  beide  im  Kampfe  fielen  ( Oppius  Sabinus  and 
Cornelius  Fuseus).  S.  240  heißt  es,  daß  fünf  Herrscher  kr&ft 
der  Adoption  folgten,  doch  werden  nnr  vier  erwähnt  ( Nerva  wurde 
nicht  adoptiert;  ist  Lucius  Verus  als  fünfter  gemeint?).  — 
„Semlin  (S/rmium)  bei  Mitrowitz"  ist  anrichtig;  Militärkolonnen 
(zweimal :  S.  246  and  253)  scheint  Mißverständnis  zu  sein ;  ge¬ 
meint  sind  coloni.  —  Die  Einwohnerzahl  l1/*  Millionen  für  Born 
(8.  255)  ist  viel  zu  hoch  gegriffen;  der  Verf.  folgt  damit  den 
älteren  Berechnungen,  die  sich  seit  Beiochs  Forschungen  als  haltlos 
erwiesen  haben;  Beloch  selbst  (die  Bevölkerung  der  griechisch- 
römischen  Welt,  S.  392 — 412)  nimmt  800.000  als  ungefähre 
Bevölkerungsziffer  in  der  Kaiserzeit  an,  in  der  republikanischen 
Periode  wesentlich  geringer.  —  Die  Besiegung  des  Licinius 
(S.  260)  fand  324,  nicht  323  statt,  wie  Seeck  neuerdings  auf 
Grund  von  Papyrusfunden  ermitteln  konnte. 

Trotz  dieser  Bemerkungen  muß  aber  nochmals  betont 
werden,  daß  wir  in  dem  Woynarschen  Lehrbuch  eine  vortreffliche 
Leistung  begrüßen  dürfen,  der  allseits  freundliche  Aufnahme  zu 
wünschen  wäre. 

Prag,  im  November  1911.  Dr.  A.  Stein. 


R.  Sieger,  0.  Weber  nnd  H.  Ranohberg,  Österreichische 

Yaterlandskimde  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschalen.  Mit 
Ministeri&lerlaß  vom  20.  September  1911,  Z.  39.691  allgemein  zulässig 
erklärt.  Wien  1912,  Verlag  von  F.  Tempsky.  276  SS.  Preis  geb.  4  K. 

Ein  Buch,  das  eigentlich,  wie  auch  andere  neuere  Vater¬ 
landskunden,  aus  drei  Büchern  besteht.  Jedes  dieser  drei  Bücher 
hat  einen  Universitätsprofessor  bedeutenden  Rufes  zum  Verfasser, 
hätte  also  füglich  darauf  Anspruch,  von  einem  hervorragenden 
Fachmanne  besprochen  zu  werden.  Aber  diese  Bücher  sind  für 
eine  Mittelschulklasse  bestimmt,  allerdings  für  die  oberste;  sie 
sollen  die  Grundlage  bilden  für  die  Tätigkeit  eines  Lehrers,  den 
sein  Beruf  nötigt,  sich  mit  allen  drei  Wissensgebieten,  zu  beschäf¬ 
tigen,  und  sie  betrachten,  im  Grande  genommen,  denselben  Gegen¬ 
stand,  nur  von  verschiedenen  Seiten  aus,  stehen  in  engem  innerem 
Zusammenhänge  miteinander.  Se  mag  es  denn  auch  einem  der¬ 
jenigen,  die  damit  arbeiten  sollen,  gestattet  sein,  diese  Vaterlands- 
kunde  auf  ihre  Verwendbarkeit  im  Unterrichte  zu  prüfen.  Denn 
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schließlich  tragen  wir  Lehrer  doch  den  größten  Teil  der  Verant¬ 
wortung  för  all  das,  was  an  Nutzen  oder  Schaden  aus  dem  Ge¬ 
brauche  eines  Buches  erwächst. 

Im  ersten  Teile  behandelt  Prof.  Dr.  Robert  Sieger  von  der 
Universität  in  Graz  auf  etwas  Ober  72  Seiten  die  Geographie 
Österreichs;  daran  schließt  sich,  76  Seiten  stark,  die  vom  Prager 
Prof.  Dr.  Ottokar  Weber  verfaßte  österreichische  Geschichte  und 
den  Beschloß  bildet  auf  88  Seiten  die  BQrgerkunde  seines  Amts¬ 
genossen  Prof.  Dr.  Heinrich  Rauchberg.  Dem  geschichtlichen  Teile 
sind  eine  Stammtafel  der  Habsburg-Lothringer  und  eine  Übersicht 
des  Wachstumes  der  heutigen  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
beigegeben.  Der  erste  und  der  dritte  Teil  werden  durch  einen 
Anhang  von  32  statistischen  Tabellen  auf  19  Seiten  ergänzt  und 
sehr  oft  wird  im  Texte  auf  die  Tafeln  verwiesen. 

Nicht  ohne  Grund  stelle  ich  diese  äußerlichen  Angaben  voran. 
Denn  ich  glaube  kaum,  daß  irgend  ein  Mittelschullehrer  beim 
Anblicke  dieser  oder  einer  anderen  neueren  Vaterlandskunde  der 
bangen  Frage  sich  erwehren  kann:  Wie  ist  es  möglich,  den  ge¬ 
waltigen  Stoff,  den  die  knapp  und  durchaus  streng  sachlich  ge¬ 
schriebenen  Böcher  enthalten,  in  der  karg  bemessenen  Zeit  den 
Schülern  darzubieten  und  mit  ihnen  durchzuarbeiten?  Wie 
ist  es  möglich,  diese  ganze  Fülle  zu  ihrem  geistigen  Eigentume 
zu  machen,  ohne  die  vielfach  in  Anspruch  genommenen,  denen  die 
Reifeprüfung  vor  Augen  steht,  allzusehr  zu  überlasten  ?  Diese  Frage 
läßt  Bich  für  die  Realschule  noch  schwerer  beantworten  als  für 
Gymnasium  und  Realgymnasium. 

Doch  betrachten  wir  zunächst  das  Buch.  Es  muß  als  ein 
Vorzug  bezeichnet  werden,  daß  die  drei  Verfasser  dem  Werke  doch 
eine  über  die  Tatsache  des  gemeinsamen  Betrachtungsgegenstandes 
hinausgehende  innere  Einheit  zu  verleiben  vermochten.  Dies  haben 
sie  dadurch  bewirkt,  daß  die  Verff.  des  geographischen  und  des 
geschichtlichen  Teiles  ungeachtet  der  besonderen  Forderungen  ihres 
Gegenstandes  als  letztes  Ziel  immer  den  dritten  Teil,  die  Bürger¬ 
kunde  im  Auge  behalten,  ihre  Darlegungen  in  deren  Dienst  ge¬ 
stellt  haben. 

So  behandelt  Sieger  die  Geographie  vornehmlich  mit  Rück¬ 
sicht  auf  das  staatliche  Leben  und  auf  Gütererzengung,  Verkehr 
und  Handel,  also  nach  politischen  und  wirtschaftlichen  Gesichts¬ 
punkten.  Das  zeigt  schon  die  Einteilung  des  Stoffes:  ungefähr 
33  Seiten  behandeln  die  geographische  Lage  und  Ausstattung  der 
Monarchie,  26  ihre  einzelnen  Teile,  15  zusammenfassend  ihre  wirt¬ 
schaftliche  Stellung. 

Als  Ganzes  betrachtet,  bietet  die  Arbeit  ungefähr  das,  was 
auch  bisher  sachkundigen  und  gewissenhaften  Lehrern  der  Geo¬ 
graphie  bei  der  Wiederholung  des  Lehrstoffes  als  Ziel  vertieften 
Verständnisses  vorschwebte,  eine  Annäherung  an  wissenschaftliches 
Verständnis,  was  sie  aber  in  diesem  Umfange  kaum  jemals 
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erreichen  konnten.  Denn  die  bisherigen  Bücher  stellten  den  Lehrer 
zunächst  vor  die  Aufgabe,  den  Schülern  die  erfahrungsmäßigen 
Tatsachen  beschreibend  mitzuteilen  und  diese  dann  denkend  zu 
verarbeiten.  Sieger  aber  setzt  für  die  Geographie  —  ebenso  wie 
Weber  für  die  Geschichte  —  diesen  Tatsachenstoff  nicht  bloß  als 
gelernt,  sondern  als  bekannt  voraus.  „Was  davon  dem  Gedächt¬ 
nisse  etwa  (!)  entschwunden  ist,  möge  aus  den  betreffenden  Lehr¬ 
büchern  wieder  aufgefrischt  werden*.  Nun  ist  aber  bei  der  Beur¬ 
teilung  dieses  Satzes  zwischen  der  Geographie  und  der  Geschichte 
ein  großer  Unterschied  zu  machen.  Die  Geographie  Österreichs  ist  in 
der  IV.  Klasse  gelernt  worden,  zwei,  an  den  achtklassigen  Anstalten 
drei  Jahre,  sind  verflossen,  wenn  die  Schüler  wieder  an  das  Studium 
der  Vaterlandskunde  herantreten,  Jahre,  in  denen  der  Geographie 
überhaupt  nur  eine  Wochenstunde,  der  Österreichs  kaum  eine  nnd 
die  andere  Bemerkung  gewidmet  werden  kann.  Man  mag  ermessen, 
wie  viel  —  oder  richtiger  gesagt  —  wie  wenig  da  aus  IV  an 
dauerndem  Besitze  vorhanden  ist.  Und  was  sonst  an  Kenntnissen 
erworben  worden  ist,  die  für  diesen  Unterricht  verwertbar  wären, 
das  wechselt  so  stark,  daß  es  als  Grundlage  nicht  zu  brauchen 
ist.  Ganz  anders  in  der  Geschichte.  Die  wird  in  den  unmittelbar 
vorhergehenden  Jahren  eingehend  betrieben,  ja  ragt  in  einer  überaus 
wichtigen  Partie  noch  in  das  letzte  Schuljahr  der  Realschule  hinein. 
Die  fortwährende  Nötigung,  um  des  Verständnisses  willen  auf  das 
Frühere  zurückzugreifen,  die  dadurch  bewirkte  beständige  Wieder¬ 
holung  verankert  die  viel  frischeren  Vorstellungen  so  stark,  daß 
es  z.  B.  in  der  Realschule  möglich  war,  den  früheren  Lehrplänen 
gemäß  die  Wiederholung  der  in  der  allgemeinen  Geschichte  ge¬ 
nommenen  Partien  der  österreichischen  Geschichte  ohne  Benützung 
des  geschichtlichen  Teiles  der  Vaterlandskunde  durchzuführen ;  dabei 
brauchte  man  den  häuslichen  Fleiß  der  Schüler  nicht  besonders 
stark  zu  beanspruchen.  Überdies  können  auch  jetzt  die  einzelnen 
Teile  der  Geschichte  nach  und  nach  in  der  Reihenfolge  aus  den 
alten  Büchern  wiederholt  werden,  in  der  die  Darstellung  vorwärts¬ 
schreitet,  sei  es  zur  Vorbereitung,  sei  es  zur  Sicherung  des  neuen 
Lehrstoffes.  Die  Geographie  Siegers  aber  setzt  die  wirkliche,  volle 
Kenntnis  des  in  IV  Gelernten  voraus.  Jene  „Wiederholung  des 
etwa  dem  Gedächtnisse  Entschwundenen“,  von  der  die  Verff. 
sprechen,  müßte  hier  der  eigentlichen  Klassenarbeit  vorausgehen. 
Das  wäre  um  so  notwendiger,  als  alles  streng  und  ernst  dem 
einen  Zwecke  dient.  Wohl  ist  das  Buch  gut,  angenehm  lesbar 
stilisiert,  der  Stoff  sehr  klar  und  übersichtlich  geordnet,  so  daß 
dem  Fachmanne  die  Beschäftigung  damit  eine  Freude  ist  nnd, 
soweit  diese  Eigenschaften  wirken  können,  auch  dem  Schüler  die 
Arbeit  leichter  gemacht  wird.  Aber  wie  diese  Geographie  nicht 
ein  Bild  aufweist,  so  entbehrt  sie  jeder  eigentlichen  Landschafts¬ 
schilderung,  jeder  Stadtbeschreibung.  Nur  die  Namen  der  Orte 
finden  sich  dort,  wo  sie  jeweilig  im  Zusammenhänge  der  wissen- 
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sc  ha  ft  liehen  Darstellung  genannt  werden  müssen,  wo  die  allgemeinen 
Verhältnisse  ihre  Entstehung  und  wirtschaftliche  Bedeutung  erläu¬ 
tern.  Nicht  die  Landesgrenzen,  sondern  nur  die  natürlichen  geo¬ 
graphischen  Gebiete  bilden  die  Grundlage  der  Siedlungslehre,  so 
daß  man  bei  der  Bildung  neuer  Reihen  gerade  den  umgekehrten 
Vorgang  wird  einhalten  müssen  als  früher.  Ebenso  wie  die  Kenntnis 
der  geographischen  Tatsachen  werden  die  Grundbegriffe  der  Geo¬ 
logie,  auch  der  historischen,  vorausgesetzt.  Das  trifft  nun  für  die 
gymnasialen  Schularten  einigermaßen  zu.  Der  Realschüler  aber 
mag  zwar  mit  den  Namen  der  häufigst  vorkommenden  Gebirgs- 
gesteine  infolge  der  fortwährenden  Übung  im  geographischen 
Unterrichte  einigermaßen  feste  Begriffe  verbinden,  auch  das  Aller¬ 
wesentlichste  aus  der  dynamischen  Geologie  mag  auf  dem  gleichen 
Wege  zu  einem  halbwegs  verwertbaren  Besitze  geworden  sein :  aber 
alles,  was  sich  auf  die  historische  Geologie  bezieht,  ist  für  ihn 
leeres  Wort.  Was  kann  es  z.  B.  im  ersten  Semester  von  VII  für 
ihn  bedeuten,  wenn  ihm  gesagt  wird,  daß  der  Innenkarst  aus 
mesozoischem  Kalk  bestehe,  indes  im  Küsten karst  nicht  nur 
Tertiärkalk,  sondern  auch  Flyschmulden  —  was  letztere  sind, 
dürfte  er  freilich  beiläufig  wissen  —  eine  bedeutende  Rolle  spielten? 
Wird  ihm  ein  Satz  wie  der,  „daß  sie  als  eine  gewaltige  Schub¬ 
masse  über  die  aus  mehrfachen  Überschiebungsdecken  aufgebauten 
Westalpen  geschoben  wurden**  ohne  sehr  großen  Zeitverlust  auch 
nur  einigermaßen  verständlich  gemacht  werden?  Da  wird  der 
Lehrer,  der  sich  des  Buches  bedient,  nicht  oft  genug  der  Bemer¬ 
kungen  zum  Lehrplan  der  Geographie  (Normallehrplan  S.  18)  ge¬ 
denken  können. 

Noch  eine  andere  methodische  Bemerkung  sei  hier  ^erstattet. 
Für  den  Schüler  ist  es  von  größter  Wichtigkeit,  daß  er  die  Namen, 
die  in  dem  Buche  gebraucht  werden,  auf  seinen  Karten  finden  kann. 
Non  kommen  gegenwärtig,  da  der  Trampler-Montzkasche  Atlas  ge¬ 
rade  in  diesen  Teilen  noch  nicht  vollendet  ist,  vornehmlich  drei 
Kartenwerke  in  Betracht:  Richter-Müllner,  Kozenn-Heiderich  und 
Rothaug.  Für  den  Verfasser  eines  Schulbuches  erwächst  daraus 
die  Pflicht,  auf  diese  Bücher  bei  der  Namengebung  ganz  besonders 
Rücksicht  zu  nehmen.  Wo  er  es  für  unbedingt  unvermeidlich  be¬ 
trachtet,  eine  andere  Namensform  zu  geben,  muß  er  die  in  den 
Atlanten  gebrauchten  wenigstens  in  der  Klammer  bringen.  So 
findet  sich  z.  B.  der  Name  Cetische  Alpen  (S.  44)  dort  nicht,  die 
Vicentinischen  Alpen  heißen  in  den  Atlanten  Lessinische  Alpen. 
Der  Seelander  Sattel  ist  in  ihnen  durchaus  —  auch  sonst  meist 
—  als  Seeberg  Paß  bezeichnet;  von  den  Ortschaften  Ober-  und 
Unterseeland,  von  denen  die  Siegersche  Benennung  herrührt,  findet 
sich  nur  bei  Rothaug  wenigstens  die  eine:  Ober-Seeland.  Eine 
Seelanderscharte,  von  der  unsere  Schulatlanten  übrigens  keine  Spur 
enthalten,  gibt  es  am  Grintouc. 
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Auf  kleine  Mißgriffe,  wie:  daß  S.  79  das  Wort  Spezialhandel 
gebraucht,  der  Begriff  aber  erst  S.  88  erklärt  wird  u.  ä.  will  ich 
hier  nicht  weiter  eingehen,  ebensowenig  auf  kleine  sachliche  and 
sprachliche  Mängel,  wie  etwa  die  Angabe,  daß  Wien  weiter  vom 
Meere  entfeint  sei  als  alle  anderen  Hauptstädte  Europas,  Sofia 
ausgenommen1).  Druckfehler  wie  „Wägen“  (Plural  von  'Wagen’ 
S.  75)  oder  schwerfällige  Wendungen,  wie  .Bei  den  kurzhömigen 
Alpenrassen  ist  die  Milchwirtschaft  maßgebend“  (S.  70),  sind  sehr 
selten.  Fraglich  wäre  es,  ob  alle  die  fremd  wörtlichen  Kunstaus- 
drflcke  wirklich  notwendig  sind,  ob  die  f&r  viele  ja  gelegentlich 
auch  gebrauchten  deutschen  Wörter  nicht  durchgängig  verwendet 
werden  sollten. 

Nochmals  zusammenfassend,  möchte  der  Berichterstatter 
wünschen,  daß  der  Unterricht  im  geographischen  Teile  der  Vater- 
landskunde  das  erreichte,  was  Sieger  erreicht  wissen  will.  Er 
würde  sich  freuen,  wenn  die  Erfahrung  ihn  belehrte,  daß  er  in 
der  Beurteilung  des  Möglichen  allzu  ängstlich  gewesen  sei. 

Der  Verf.  des  geschichtlichen  Teiles  hatte  es  weit  leichter, 
den  Forderungen  des  Lehrplanes  ohne  Überlastung  der  Schüler 
gerecht  zu  werden.  Ihnen  entsprechend,  gestaltet  Weber  das  We- 
sesentliche  von  dem,  was  die  Schüler  auf  der  Oberstufe  von  öster¬ 
reichischer  Geschichte  gelernt  haben,  zu  einem  übersichtlichen 
Gesamtbilde.  Da  der  Stoff,  wie  schon  oben  dargelegt  worden  ist, 
noch  verhältnismäßig  frisch  im  Gedächtnisse  haftet,  kann  er  mit 
Recht  auf  eine  Menge  Einzelheiten  verzichten,  braucht  z.  B.  den 
Verlauf  kriegerischer  Ereignisse  meist  nur  anzudeuten.  Der  Lehrer 
hat  es  ja  immer  in  der  Hand,  wo  er  es  für  nötig  hält,  das  früher 
Gelernte  wieder  aufzufrischen.  Erweitert  und  vertieft  hat  Weber 
nur  dort,  wo  dies  ihm  der  Vertiefung  des  Verständnisses  für  Ent¬ 
stehung,  Ausbau  und  innere  Entwicklung  der  Monarchie  förderlich 
schien,  sowie  dort,  wo  die  Betonung  der  kulturgeschichtlichen  und 
wirtschaftlichen  Momente  es  verlangte.  Wohl  hätte  er  an  manchen 
Stellen  die  Zusammenhänge  der  österreichischen  Geschichte  mit 
der  allgemeinen  deutlicher,  ausführlicher  aufzeigen  können;  allein 
im  ganzen  hat  er  in  der  Auswahl  des  Stoffes  das  Richtige  ge¬ 
troffen,  in  großzügiger  Weise  soviel  geboten,  als  notwendig  ist, 
und  doch  nicht  mehr,  als  in  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit 
einigermaßen  bewältigt  werden  kann ;  leichter  freilich  am  Gymnasium, 
schwerer  an  der  Realschule. 

Der  Gesamtton  der  Darstellung  befriedigt.  Der  Verf.  gibt 
das,  was  er  für  wahr  erkannt  hat.  Er  will  die  Förderung  vater¬ 
ländischer  Gesinnung  nicht  dadurch  erzielen,  daß  er  verlogen  be¬ 
schönigt,  Phrasen  macht  u.  dgl. ;  vielmehr  erreicht  er  seine  Absicht 


*)  In  Wirklichkeit  beträgt  die  Entfernung  Wien — Triest  in  der 
Luitlinie  etwa  350  km,  die  Sofia—  Saloniki  260  km;  selbst  die  Strecke 
Sofia— Burgas  nur  beiläufig  330  km. 
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dadurch,  daß  er  —  berechtigterweise  mit  warmer  Anteilnahme  — 
ein  wirkliches  Verständnis  für  die  lebendigen  Kräfte  vermittelt, 
die  die  Habsburger  Monarchie  geschaffen  haben.  Und  wer  würde 
es  nicht  billigen,  daß  er  su  einer  gerechten  Würdigung  der 
Leistungen  dieses  Staatswesens  und  seiner  Herrscher  zu  führen  sucht? 

Nicht  so  ganz  einverstanden  kann  man  mit  der  Sprache  des 
Verf.  sein.  Zwar  besitzt  sie  einen  wesentlichen  —  manche  werden 
sagen:  den  wesentlichsten  —  Vorzug:  sie  ist  meist  frisch  und 
lebendig.  Aber  im  Gebrauche  der  Zeiten  herrscht  eine  Willkür, 
die  trotz  der  großen  Freiheit,  welche  unsere  Sprache  gerade  hier 
gewährt,  kaum  mehr  zulässig  ist.  Der  Gebrauch  des  Perfekts  in 
der  Erzählung  nähert  sich  allzusehr  dem  der  gewöhnlichen  süd¬ 
deutschen  Umgangssprache.  In  der  Schriftsprache  gehört  das  Per¬ 
fekt  nur  dorthin,  wo  Beziehungen  zur  Gegenwart  empfunden  werden. 
Und  ebenso  sollte  das  Praesens  historicum  sparsamer  verwendet 
werden;  es  hat  seine  Berechtigung  nur  in  besonders  lebhafter 
Schilderung ;  allzu  häufiger  Gebrauch  bringt  es  um  seine  stilistische 
Wirkung.  Auch  der  oftmalige  Wechsel  der  Zeitstufe  stört,  manch¬ 
mal  auch  die  Behandlung  der  Zeitenfolge.  Bisweilen  ist  der  Aus¬ 
druck  auch  etwas  ungenau  und  eine  nochmalige  Durchsicht  darauf 
hin  wie  auch  in  Bezug  auf  sachliche  Versehen  würde  vielleicht 
nicht  schaden.  So  verdankt  z.  B.  der  Maler  Danninger  (Kap. 
XIX,  S.  147)  wohl  nur  einem  Druckfehler  für  Daffinger  seine 
Existenz,  wenn  nicht  etwa  schon  beim  Schreiben  er  und  der  auch 
wohl  zu  nennende  Danhauser  in  eins  zusammengeflossen  sind. 
Bedwitz,  den  Abkömmling  eines  sächischen  Adelsgeschlechtes,  der 
zu  Lichtenau  in  Franken  geboren  war  usw.,  kann  man  doch  nicht 
den  österreichischen  Dichtern  (S.  162)  zurechnen,  weil  er  ein 
halbes  Jahr  an  der  Wiener  Universität  Literaturgeschichte  lehrte. 
Noch  weniger  können  Krazsewski  und  Sienkiewjcz  dem  österreichi¬ 
schen  Polentum  zugerechnet  werden.  Der  Verfasser  der  'Tragödie 
dee  Menschen'  heißt  Madäch,  nicht  Mardach. 

Einen  geschichtlichen  und  einen  geographischen  Teil  hatten 
auch  die  bisherigen  Lehrbücher  für  die  Vaterlandskunde;  etwas 
Neues  bieten  die  jetzigen  in  dem  dritten  Teil,  der  Bürgerkunde. 
Freilich,  so  ganz  neu  ist  dieses  Neue  doch  nicht,  als  es  wohl 
Außenstehenden  erscheinen  möchte.  Denn  auch  unsere  alten  Vater¬ 
landskunden  behandelten,  und  zwar  im  geographischen  Teile,  Ver¬ 
fassung,  Verwaltung,  Volkswirtschaft  usw.  Reichsdeutsche  Beur¬ 
teiler  rühmten  uns  deswegen,  wiesen  auf  uns  als  Muster  hin;  und 
der  Lehrer,  der  Verständnis  für  diese  Dinge,  der  Lust  und  Liebe 
zu  ihnen  hatte,  konnte  auch  auf  der  gegebenen  Grundlage  manches 
Nützliche  leisten.  Neu  aber  ist  die  Selbständigkeit,  die  die  jetzt 
geltenden  Lehrpläne  der  „Bürgerkunde“  verschafft  haben,  der  Wert, 
die  Bedeutung,  die  sie  ihr  für  die  politische  Bildung  der  Jugend 
beilegen.  Zu  den  neuen  Zielen  mußten  aber  auch  neue  Wege  ge¬ 
bahnt  werden  und  mit  der  Größe  der  Aufgabe  wuchs  die  Verant- 
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wortung  för  alle  diejenigen,  die  an  ihre  Lösung  schritten.  Die 
Lösung,  die  Baachberg  gefunden  hat,  darf  man  nach  Form  und 
Inhalt  als  glflcklich  bezeichnen.  Zwei  Wege  standen  ihm  offen. 
Der  eine  föhrt  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen.  Der  Lehrer 
(das  Bach)  stellt  —  unter  steter  Rücksichtnahme  auf  das  Wesen 
und  die  wichtigsten  Funktionen  des  Staates,  unter  steten  Ver¬ 
gleichen  mit  den  im  Geschichtsunterrichte  usw.  gewonnenen  Er¬ 
kenntnissen  unsere  besonderen  Verhältnisse  dar.  um  dann  mit 
allgemeinen  Betrachtungen  und  Ergebnissen  zu  schließen.  Ich  will 
nicht  verhehlen,  daß  ich  diesen  Weg  vorzöge.  Dazu  aber  hätten 
unsere  Lehrpläne  statt  der  anscheinend  unzweideutigen  Worte: 
Verfassung  ....  auf  Grund  einer  allgemeinen  Einführung  in  das 
Wesen  und  die  wichtigsten  Funktionen  des  Staates  in  politischer, 
kultureller  und  wirtschaftlicher  Beziehung  ...  sagen  müssen:  mit 
dem  Ziele  einer...  usw. 

Die  gegenwärtige  Fassung  aber  wies  Rauchberg  ebenso  wie 
allen  übrigen  den  anderen  Weg,  den  vom  Allgemeinen  zum  Be¬ 
sonderen.  Daher  beginnt  der  Verf.  mit  einer  Erörterung  der 
Grundbegriffe  der  Staats-  und  Gesellschaftslehre.  Dieser  folgt  die 
Darstellung  der  rechtlichen  Eigenart  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  und  ihrer  Teile ;  daran  schließen  sich :  Organisation  des 
Staates,  Land  und  Leute  und  endlich  die  Staatsfunktionen  nach 
ihren  Unterteilen:  Gesetzgebung,  Rechtsprechung,  Verwaltung;  von 
dieser  werden  die  wirtschaftliche  und  soziale  sowie  die  Finanz¬ 
verwaltung  besonders  ausführlich  behandelt. 

Der  eine  Vorteil  dieser  Betrachtungsart  leuchtet  ein:  er  läßt 
das  Ganze  von  vorneherein  als  geschlossenes  System  erscheinen 
und  braucht  dabei  doch  nicht  auf  die  erfahrungsmäßige,  durch 
den  bisherigen  Unterricht  gebotene  Grundlage  zu  verzichten.  Über¬ 
dies  vermeidet  es  der  Verf.,  die  Erscheinungen  der  lebendigen 
Wirklichkeit  in  das  Prokrustesbett  der  Lehrbegriffe  zu  zwängen. 
Er  zeigt  z.  B.,  daß  die  Gesamtmonarchie  die  Eigentümlichkeiten 
verschiedener  staatsrechtlicher  Typen  (Personal-  und  Realunion; 
Staateobund  und  Bundesstaat)  aufweist;  er  legt  die  zentralistischen 
und  die  förderalistischen  Elemente  der  österreichischen  Verfassung 
und  Verwaltung  dar. 

Die  Frage,  ob  die  Schüler  beim  Beginne  des  bürgerkund- 
lichen  Unterrichtes  überhaupt  imstande  seien,  den  gegebenen  all¬ 
gemeinen  Erörterungen  zu  folgen,  wird  man  wohl  bejahen  dürfen, 
vorausgesetzt,  daß  auf  der  Oberstufe  ein  angemessener  Geschichts¬ 
unterricht  erteilt  worden  ist.  Ohne  einen  solchen  ist  aber  jeder 
Veisuch  aussichtslos,  ein  tieferes  Verständnis  für  die  Lebensformen 
eines  Staates  im  allgemeinen  und  des  unseren  im  besonderen  zu 
erwecken. 

Das  Rauch bergsche  Buch  darf  aber  auch  nicht  als  ein  Lern¬ 
bach  betrachtet  werden,  das  Satz  für  Satz  vom  Lehrer  erläutert, 
vom  Schüler  gedächtnismäßig  angeeignet  und  auf  diese  Aneignung 
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hin  abgeprüft  wird.  Schon  die  Rücksicht  auf  die  verfügbare  Zeit 
nötigt  zu  sorgfältiger  Scheidung  zwischen  dem  Mindestmaß,  das 
jeder  Schüler  wissen  muß,  und  demjenigen,  was  ihm  zur  Anregung 
und  Vertiefung  geboten  wird.  Vielleicht  hätte  der  Verf.  gut  daran 
getan,  selbst  eine  solche  Scheidung  vorzunehmen. 

Einwandfrei  sind  —  für  mich  wenigstens  —  die  Grund¬ 
anschauungen  des  Verf.  über  Wesen  und  Zwecke  des  Staates.  Das 
Ganze  ist  durchweht  von  modernem,  wahrhaft  fortschriftlichem  Geist. 
Es  geht  den  Fragen  der  Gegenwart  nicht  aus  dem  Wege,  behandelt 
sie  jedoch  mit  der  für  die  Schule  unentbehrlichen  Ruhe  und  unpar¬ 
teiischen  Sachlichkeit.  Es  sei  hier  auf  die  Besprechung  des  Ver¬ 
hältnisses  von  Staat  und  Kirche,  der  Nationalitätenfrage,  der 
Parteien  u.  a.  verwiesen.  Dadurch  bekommt  der  Jüngling  die 
Empfindung,  man  wolle  ihn  nur  mit  den  Tatsachen  bekannt 
machen,  ihm  nur  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  sie  selbst  zu 
beurteilen.  Das  ist  aber  sehr  wichtig;  denn  nichts  regt  den  Wider¬ 
stand  gerade  der  besten  Köpfe  heftiger  auf,  als  der  Gedanke,  man 
wolle  ihnen  eine  Meinung  aufdrängen. 

Wohl  ist  die  Gefahr  vermieden,  daß  die  Darstellung  der 
Organisation  des  Staates,  der  Regierung  und  der  Verwaltung  ein 
leeres  Schema  geworden  wäre,  denn  mit  der  Form  ist  auch  der 
Inhalt  gegeben ;  aber  dieser  Inhalt  wird  zn  abstrakt  geboten.  Hier 
wären  der  Wirklichkeit  entnommene,  die  Begriffe  verdeutlichende 
Beispiele  sehr  willkommen  gewesen. 

Eine  systematische  Wirtschaftslehre  wird  nicht  gegeben;  die 
wirtschaftlichen  Grundbegriffe  werden  als  bekannt  vorausgesetzt. 
Das  sei  zugestanden;  doch  hätten  gar  manche  Einzelheiten  erklärt 
werden  sollen. 

Einer  besonderen  Bemerkung  bedürfen  die  Tabellen.  Wahl 
und  Anordnung  ist  zu  billigen,  für  ihre  sachliche  Richtigkeit  bürgt 
der  wissenschaftliche  Ruf  des  Verf.  Der  Druck  ist  im  ganzen  gut, 
mehrere  von  ihnen  strengen  aber  doch  das  Auge  sehr  stark  an. 
Da  hätte  mehr  Raum  geopfert  werden  müssen.  Sie  sollen  dazu 
dienen,  ohne  daß  die  Zahlen  gelernt  würden,  eine  Vorstellung  von 
den  Größenverhältnissen  des  Staats-  und  Gesellschaftslebens  zu 
geben,  und  zugleich  den  Wert  der  statistischen  Methode  zeigen. 
Man  kann  an  ihnen  statistische  Ausweise  lesen  lernen.  Das  ist 
gut  und  nützlich;  aber  unmöglich  wird  es  sein,  diese  Arbeit  zu 
machen,  „so  oft  im  Laufe  der  Darstellung  auf  sie  verwiesen  wird“. 
Denn  das  kostet  Zeit,  soviel  Zeit,  daß  sich  der  Lshrer  wird  dabei 
bescheiden  müssen,  die  Methode  an  einigen  besonders  wirksamen 
Beispielen  zu  zeigen,  das  übrige  aber  dem  privaten  Interesse  der 
Schüler  zu  überlassen. 

Volles  Lob  gebührt  der  sprachlichen  Form.  Klar  und  in 
ruhigem  Tone  gehalten,  gewinnt  die  Sprache  doch  am  geeigneten 
Ort©  Schwung  und  Wärme. 
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So  erscheint  dieses  neue  Bach  wohl  geeignet,  das  Ziel  er¬ 
reichen  za  helfen,  das  der  Lehrplan  steckt.  Es  wird  das  Seine 
beitragen  zar  staatsbürgerlichen  Erziehung  unserer  Jagend,  soweit 
ein  Bach,  soweit  der  Unterricht  es  eben  vermag,  und  so  ein  wür¬ 
diger  Abschluß  sein  der  geschichtlichen  und  geographischen,  ja 
der  ganzen  Arbeit  an  der  Mittelschule. 

Aber,  indem  ich  diese  Zeilen  niederschreibe,  fällt  mein  Blick 
wieder  auf  die  Seitenzahl  und  die  mahnt  aufs  neue  an  den  reichen, 
den  überreichen  Inhalt!  Da  muß  ich  die  Frage  wiederholen:  Ist 
es  möglich,  diesen  Inhalt  den  Schülern  in  der  gegebenen  Zeit  auch 
wirklich  zu  vermitteln?  Mögen  recht  viele  Lehrer  —  mit  der 
nötigen  Vorsicht,  mit  sorgfältigem  Bedacht  auf  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Schüler  —  den  Versuch  unternehmen  und  ihre  Beob¬ 
achtungen  den  Verfassern,  der  Öffentlichkeit  mitteilen.  Dadurch 
wird  es  möglich  werden,  das  Wertvollste  vom  Wertvollen  zu  son¬ 
dern  und  es  zum  Eigentums  unserer  Jagend  zu  machen,  hier  darf 
man  wohl  sagen:  zu  ihrem  Frommen  und  zum  Heile  des  Vaterlandes. 

Wien.  Dr.  Ludwig  Singer. 


Lescoenr  Ch.f  La  division  et  P  Organisation  du  territoire 

Frangais.  Berlin,  Weidmann  1910. 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  zerfällt  die  Arbeit  in  zwei 
Abschnitte.  Der  erste  hat  die  Einteilung,  der  zweite  die  Einrich¬ 
tungen  des  Landes  zum  Gegenstände.  In  jenem  wird  zuerst  die 
territoriale  Gliederung  vor  1789  besprochen,  das  Wesen  der 
militärischen,  administrativen,  richterlichen,  kirchlichen  und  städti¬ 
schen  Machtbereiche  erörtert  und  die  Eigenart  der  Provinzen  und 
Landschaften  beschrieben.  Die  Darstellung  der  neuen  Einteilung 
leitet  ein  Überblick  über  die  Gründe  ein,  welche  im  Jahre  1789 
die  Neueinteilung  des  Staates  herbeiführten.  Ihm  folgt  eine  Wür¬ 
digung  der  Departements-  und  Arondissementseinteilung  samt  ihren 
Gliedern,  den  Kantonen  und  Gemeinden.  Die  staatliche  Organisation 
wird  zuerst  vom  Standpunkte  der  Volksvertretung,  dann  von  dem 
der  Verwaltung  im  allgemeinen  betrachtet.  Daran  schließt  sich 
eine  Besprechung  des  Gerichts-,  Unterrichts-,  Kultus-  und  Militär¬ 
wesens,  so  daß  wir  einen  klaren  Einblick  in  die  verschiedenen 
Zweige  des  französischen  Verwaltungslebens  erhalten.  Dank  dem 
reichen  Inhalte  bietet  das  Buch  wertvolles  Material  für  Vergleiche 
mit  den  Einrichtungen  unseres  Staates.  Es  ist  daher  auch  imstande 
dem  bürgerkundlichen  Unterrichte  eine  kräftige  Stütze  zu  bieten. 
Im  Schlußkapitel  wägt  der  Verf.  die  Vor-  und  Nachteile  des  herr¬ 
schenden  Systems  der  Uniformität  und  Zentralisation  gegen  einander 
ab  und  weist  auf  die  Bewegungen  der  jüngsten  Zeit  hin,  die  dem 
Kegionalismus  und  administrativen  Reformen  das  Wort  reden. 

Wien.  J.  Müllner. 
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öajdeczka,  Übungsbuch  zur  Arithmetik  und  Algebra  für 

die  Mittel-  und  Oberstufe.  8.,  mit  der  7.,  umgearbeiteten  Auflage  des 
.Lehrbuches“  in  Übereinstimmung  gebrachte  Auflage.  221  SS.  Wien, 
F.  Tempsky  1910.  Preis  8  K  20  h. 

Es  ist  überflüssig,  über  die  Vortrefflichkeit  eines  Übungs¬ 
buches,  das  schon  in  der  achten  Auflage  erscheint  und  dadurch 
rar  Genüge  seine  Brauchbarkeit  erwiesen  hat,  viele  Worte  zu  ver¬ 
lieren. 

Die  Aufgaben  sind  so  angeordnet,  daß  dieses  Übungsbuch 
in  manchem  seiner  Abschnitte  ein  Lehrbuch  zu  ersetzen  imstande 
ist,  zumal  vielen  der  einleitenden  Aufgaben  recht  eingehende  Er¬ 
klärungen  beigegeben  werden,  insbesondere  in  dem  neu  aufgenom¬ 
menen  Teile  über  Differential-  und  Integralrechnung,  woselbst 
freilich  das  Differential  in  einer  Weise  dargestellt  wird,  die  zu 
irriger  Auffassung  Anlaß  geben  kann;  überdies  dürfte  es  zweck¬ 
mäßiger  sein,  mehr  den  Differentialquozienten  in  den  Vordergrund 
zu  stellen.  An  anderen  Stellen  finden  sich  auch  Anleitungen  zur 
Auflösung  oder  mitunter  die  Besnltate,  vielfach  auch  erläuternde 
Figuren. 

Die  Übersichtlichkeit  —  mit  einziger  Ausnahme  auf  S.  123  — 
und  die  Klarheit  des  Druckes  sind  kaum  zu  übertreffen.  Besonders 
muß  auch  die  Reichhaltigkeit  hervorgehoben  werden,  die  nur  auf 
dem  Gebiete  der  Leibrente  und  Lebensversicherung  hinter  berech¬ 
tigten  Wünschen  zurückbleibt,  während  sie  öfter,  vor  allem  auf 
dem  Gebiete  der  Dezi  mal  zahlen,  woselbst  sich  sogar  ein  eigener 
Paragraph  mit  „Anwendungen  der  Grundoperationen  mit  Dezimal¬ 
zahlen  zur  Auflösung  von  linearen  Gleichungen  mit  einer  Unbe¬ 
kannten“  (§  24)  findet,  fast  allzu  reichlich  genannt  werden  muß; 
sogar  Anwendungen  der  Determinanten  und  ziemlich  viele  Aufgaben 
Aber  die  sog.  Kettenregel  enthält  das  Buch. 

Zu  wünschen  bliebe  nur,  bei  einigen  Aufgaben  der  Zinseszins¬ 
rechnung  (z.  B.  Nr.  189,  200,  217)  eine  schärfere  Zeitangabe  und 
eine  vor  falscher  Deutung  gesicherte  Formulierung  der  auf  S.  121 
gemachten  Aussage  „diese  Berechnung  der  Logarithmen  beruht  auf 
dem  Satze  (!),  daß  die  Änderung  des  Logarithmus  der  Änderung 
der  Zahl  proportional  ist“. 

Druckfehler  wurden  folgende  bemerkt:  S.  14,  Z.  11  ist  statt 
daß  zu  setzen  das;  S.  17,  Nr.  111b  steht  n  anstatt  r;  auf  S.  21, 
Z.  3  soll  a)  entfallen ;  auf  S.  60  ist  Nr.  58  unverständlich ;  S.  89, 
Nr.  18  a  hat  statt  10*  vermutlich  10*  zu  stehen;  der  letzte  Aus¬ 
druck  auf  S.  96,  Nr.  71c  dürfte  noch  mit  n  zu  potenzieren  sein; 
im  mittleren  Glied  auf  8.  96,  Nr.  72  f.  soll  statt  x  z  gelesen 
werden;  auf  S.  164,  Nr.  36  h  statt  —  1  x  —  1 ;  S.  200,  Nr.  218, 
Z.  10  v.  u.  fehlt  das  Wort  , Jahres';  auch  in  Nr.  226,  227  auf 
8-  201  Jiegan  offenbar  Druckfehler  vor. 

Wien.  K.  Wo  Hetz. 
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Lehrbuch,  der  Experimentalphysik.  Von  Dr.  E.  von  Lommel, 

weil.  o.  Professor  an  der  Universität  München.  14.  bis  16.,  neu  über¬ 
arbeitete  Auflage.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Walter  König.  Mit 
438  Figuren  im  Text  und  einer  Spektraltafel.  Leipzig,  Johann  Am- 

i.  Mk.  7- 


brosius  Barth  1908.  Preis  geb, 


60. 


Das  bekannte  und  mit  vollem  Rechte  sehr  beliebte  nnd  viel 
gebrauchte  Lehrbach  der  Experimentalphysik  von  Prof.  Dr.  E.  von 
Lommel  wurde  in  den  vorliegenden  Auflagen  derart  ergänzt,  daß 
dessen  Inhalt  dem  gegenwärtigen  Stande  der  physikalischen  For¬ 
schung  entspricht.  Der  gesamte  Text  wurde  einer  sorgfältigen 
Revision  unterzogen  und  es  wurden  auch  ab  und  zu  —  wo  es 
erforderlich  erschien  —  kleinere  Änderungen  oder  Zusätze  vorge¬ 
nommen. 


Im  einzelnen  möchte  der  Ref.  Nachstehendes  besonders  her¬ 
vorheben:  Die  Einführung  in  den  Begriff  der  Masse  ist  eine  sehr 
klare  und  präzise.  Die  Schwingungsbewegung  wird  im  unmittel¬ 
baren  Anschlüsse  an  die  Betrachtung  über  das  Gesetz  der  Erhal¬ 
tung  der  Energie  und  die  Energieverwandlung  zur  Darstellung  ge¬ 
bracht.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  sind  im  engsten 
Zusammenhänge  mit  der  Molekularhypothese  besprochen  worden. 
Die  Definition  des  spezifischen  Gewichtes,  wie  sie  S.  109  gegeben 
wird,  ist  unrichtig;  die  gegebene  Definition  entspricht  der  relativen 
Dichte  eines  Körpers.  Die  Einführung  in  die  Lehre  von  der  Kapil¬ 
larität  ist  eine  sehr  gelungene  und  einfache. 

Die  Sätze  über  den  osmotischen  Druck  sind  in  klarer  Weise 
dargestellt  worden;  in  gleicherweise  sind  die  Gesetze,  betreffend 
das  Gefrieren  von  Lösungen,  mit  Rücksicht  auf  die  neueren  For¬ 
schungen  behandelt  worden.  Sehr  instruktiv  sind  die  auf  S.  206 
gegebenen  Kurvenscharen,  durch  welche  das  Verhalten  der  Gase 
und  der  Dämpfe  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Die  Betrachtungen 
über  den  zweiten  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  sind 
nützlich  und  für  den  Elementarunterricht  in  der  Physik  aus¬ 
reichend. 


In  den  folgenden  Abschnitten,  die  von  magnetischen  und 
elektrischen  Erscheinungen  handeln,  ist  den  neueren  Forschungen 
in  gebührender  Weise  Rechnung  getragen  worden.  Die  Potential¬ 
theorie  hat  in  allen  Abschnitten  Aufnahme  und  konsequente  Be¬ 
achtung  gefunden.  Der  graphischen  Darstellung  mittelst  der  Kraft¬ 
linien  hätte  noch  mehr  Augenmerk  zugewendet  werden  sollen.  Daß 
man  in  einem  Dielektrikum  zwischen  dem  Influenz-  oder  Induktions¬ 
fluß,  der  ein  Maß  der  vorhandenen  Ladungen  ist,  und  dem  Kraft¬ 
flusse,  der  von  diesen  Ladungen  ausgeht,  unterscheiden  müsse,  wird 
hervorgehoben,  ebenso,  daß  das  Verhältnis  der  beiden  durch  die 
Dielektrizitätskonstante  des  Isolators  gegeben  ist.  Vorteilhaft  wäre 
es  gewesen,  eine  schematische  Darstellung  der  Influenzelektrisier¬ 
maschine  von  Wimshurst  zu  geben  und  daran  die  Erklärung  der 
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Wirkungsweise  dieser  heute  so  viel  gebrauchten  Elektrisiermaschine 
su  knüpfen. 

Die  Theorie  der  Elektrolyse  ist  in  knapper  und  sehr  klarer 
Weise  dargestellt  worden;  der  elektrische  Strom  in  den  Elektro¬ 
lysen  ist  als  Konvektionsstrom  charakterisiert.  Der  Vorgang  der 
Stromerzeugung  in  den  galvanischen  Elementen  wird  auf  Grund 
der  Vorstellungen  der  Jonentheorie  erläutert.  Es  ist  dies  jene  Theorie, 
welche  sich  auf  den  sogenannten  elektrolytischen  Lösungsdruck  be¬ 
ziehend  im  Jahre  1889  von  Kernst  aufgestellt  worden  ist. 

Mit  großer  Klarheit  und  Eleganz  sind  jene  Abschnitte  neu 
bearbeitet  worden,  die  von  den  elektrischen  Schwingungen,  von 
der  Leitung  in  Gasen,  den  Kathodenstrahlen,  den  Röntgenstrahlen, 
den  Bequerelstrahlen  und  den  Eigenschaften  der  radioaktiven  Sub¬ 
stanzen  handeln.  Im  innigen  Zusammenhänge  damit  ist  auf  die  Aus¬ 
gestaltung  der  elektrischen  Theorien  des  Näheren  eingegangen  worden. 
Die  Grandzöge  der  Elektronentheorie  sind  in  klarerWeise  dargestellt. 

In  der  Wellenlehre,  der  Lehre  vom  Schall  und  Licht  finden 
wir  in  der  neuesten  Auflage  gegen  früher  nur  unwesentliche  Ände¬ 
rungen.  Als  eine  sehr  wichtige  Anwendung  der  Totalreflexion  des 
Lichtes  finden  wir  das  Photometer  von  Lummer- Brodhun  darge¬ 
stellt.  Sehr  klar  ist  der  Abschnitt  behandelt  worden,  in  dem  von 
den  Fehlern  der  Abbildung,  der  sphärischen  Abweichung  und  dem 
Astigmatismus  die  Rede  ist. 

Wichtig  erscheint  es  auch  dem  Ref.,  daß  der  Praxis  des 
Mikroskopes  und  der  Feraröhre  einige  Beachtung  geschenkt  wurde, 
daß  namentlich  auf  die  Beugungserscheinungen,  die  in  den  optischen 
Instrumenten  auftreten,  verwiesen  ist  und  z.  B.  auch  darauf,  daß 
der  Leistungsfähigkeit  der  Mikroskope  durch  die  Wellennatur  des 
Lichtes  eine  unflbersteigliche  Grenze  gesetzt  ist. 

Vielfach  neu  bearbeitet  erscheint  auch  der  Abschnitt,  in  dem 
die  Abhängigkeit  der  Strahlung  von  der  Temperatur  und  die  Ver¬ 
teil  ung  der  Energie  im  Spektrum  zur  Sprache  kommt. 

Bemerkenswerte  Ausführungen  gelten  den  Beziehungen  zwischen 
den  elektrischen  und  Lichterscheinungen.  Die  Hertzschen  Versuche 
und  die  elektromaguetische  Lichttheorie  sind  in  präziser  Weise  cha¬ 
rakterisiert.  Etwas  mehr,  als  es  tatsächlich  im  Buche  geschehen  ist, 
hätte  auf  die  Grundsätze  der  drahtlosen  Telegraphie  eingegangen 
werden  sollen. 

Im  allgemeinen  kann  von  der  neuen  Auflage  des  Lehrbuches 
der  Experimentalphysik  von  Lommel  gesagt  werden,  daß  sie  den 
neueren  Forschungen  vollkommen  an  gepaßt  ausgearbeitet  erscheint 
und  daß  —  wie  es  einem  Lehrbuche  entsprechend  ist  —  die  Ver¬ 
teilung  der  Theorie  und  des  Experimentes  eine  glückliche  ist.  Das 
Buch  wird  sich  als  Lehrbuch  in  der  Mittelschule  —  freilich  bei 
Beiseitelassung  mancher  Details  —  sehr  gut  eignen,  aber  auch  dem 
Physiker  bei  seinen  grundlegenden  Studien  sich  nicht  ohne  Vorteil 
erweisen. 

Zeitschrift  f.  d.  ftsterr.  Ojmn.  1912.  IV.  Heft.  23 
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SM  J.  Hann,  Lehrbuch  der  Klimatologie,  ang.  ▼.  L  G.  Walentin. 

Ldirbaeh  der  Klimatologie.  Von  Dr.  Julius  Hann,  Professor  an 
der  Universität  Wien.  Band  III.  Klimatographie.  II.  Teil.  Klima 
der  gemäßigten  Zonen  und  der  Polarzonen.  Mit  10  Abbildungen  im 
Text.  Dritte,  wesentlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Stutt¬ 
gart,  J.  Engelhoms  Nachfolger  1911.  Preis  Mk.  23. 

Im  ersten  Teile  des  vorliegenden  Baches  charakterisiert  der 
Verl  im  allgemeinen  das  Klima  der  gemäßigten  Zonen  and  wendet 
sich  dann  im  besonderen  zar  Betrachtung  der  Klimatenverhältnisse 
der  nördlichen  gemäßigten  Zone.  Nach  einer  allgemeinen  Charak¬ 
terisierung  des  Klimas  der  Mittelmeerländer  wird  auf  die  klima¬ 
tischen  Verhältnisse  von  Nordafrika,  Palästina  und  Arabien,  dann 
auf  jene  der  Länder  Südeuropas  und  schließlich  Westasiens  ein¬ 
gegangen.  Im  weiteren  bespricht  der  Verl  das  atlantische  Klima¬ 
gebiet  und  zeigt,  wie  das  Klima  von  West-  nnd  Nordwesteuropa 
durch  den  Golfstrom  beeinflußt  wird.  Dann  folgen  die  Erörterungen 
über  das  Klima  von  Mitteleuropa,  das  Klima  des  europäischen  Baß¬ 
lands  und  Westsibiriens,  das  Klima  von  Ostasien  außerhalb  der 
Tropen,  also  der  Länderstriche,  die  Ostsibirien,  China  and  Japan 
umfassen,  ferner  das  Klima  von  Nordamerika  südlich  vom  60. 
Breitengrad.  Im  nachstehenden  finden  wir  in  sehr  eingehender 
Weise  die  klimatischen  Verhältnisse  der  südlichen  gemäßigten  Zone 
besprochen. 

Das  zweite  Buch  handelt  von  den  Klimaverhältnissen  der 
nördlichen  und  südlichen  Polarregionen.  Zum  vorstehenden  finden 
sich  am  Schlosse  des  Buches  noch  wertvolle  Nachträge  und  Zusätze. 

Jedesmal  hat  der  Verf.  bei  der  Klimatographie  eines  Landes 
auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  desselben  an  erster  Stelle  ver¬ 
wiesen,  dann  die  Luftdrucks-  und  Windverhältnisse,  die  Verhältnisse 
der  Temperatur,  des  Niederschlages  und  der  Bewölkung,  endlich 
die  Luftfeuchtigkeitsverhältnisse  ausführlich  besprochen.  Vielfach 
schließen  sich  sehr  wertvolle  und  instruktive,  äußerst  anregend 
geschriebene  Klimabeschreibungen  an,  die  auch  im  geographischen 
Unterrichte  die  gebührende  Beachtung  finden  sollten. 

Was  das  Buch  außerdem  so  wertvoll  gestaltet,  sind  die 
zahlreichen  Beobachtungsdaten,  welche  wohlgeordnet  sind,  ferner 
die  einschlägigen  Literaturangaben,  die  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
reichen. 

Das  Handbuch  der  Klimatologie  von  Prof.  Dr.  Julius  Hann 
kann  wohl  zu  den  ersten  und  bedeutendsten  Werken  auf  diesem 
Gebiete  gerechnet  werden  und  wird  den  Fachmännern  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Meteorologie  und  Geographie,  aber  auch  den  Freunden 
der  Naturwissenschaften  und  den  gebildeten  Laien  eine  willkommene 
Gabe  sein. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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Wünsche- Abremeit,  Di»  Pfianaen  Deutschland^  ang.  y.  F.  Müller.  365 

0.  Wfinsehe,  Die  Pflanze«  Denteehlands.  Eine  Anleitung  an 

ihrer  Kenntnis.  Die  höheren  Pttanaen.  9.,  neu  bearbeitete  Auflage, 
heraus# ''geben  von  Dr.  Johann  Abromeit.  Mit  einem  Bildnis  0. 
Wünsche».  Leipeig  und  Berlin,  Verlag  ?on  B.  G.  Teubner  1909. 
689  SS.  8°.  Preis  geb.  i.  Lwd.  Mb.  6. 

ln  seiner  ganz  modern  gehaltenen  Neubearbeitung  zeigt 
dieses  altbewährte  Bestimmongsbuch  alle  wünschenswerten  Vorzüge : 
übersichtliche  ond  klare  Anordnung  und  Durcharbeitung  der  Fa¬ 
milien  und  Gattungen  —  nach  Engler  und  Prantl,  Natürliche 
Pflanzenfamilien  —  sachkundige  Wahl  der  für  die  Bestimmung  in 
Verwendung  kommenden  Merkmale,  sichere  Führung  zur  verläßlichen 
Bestimmung  auf  kürzestem  Wege.  Deutlicher  Druck  und  handliches 
Format,  geeignet  zum  Mitnehmen  in  die  freie  Natur,  vervollstän¬ 
digen  die  Reihe  dieser  Vorzüge. 

Für  die  neuere  Namengebung  scheint  der  Bearbeiter  nicht 
gerade  begeistert  zu  sein,  was  nach  Ansicht  des  Bef.  nur  zn  loben 
ist,  da  das  endlose  Stürzen  der  alten,  gut  fundierten  Namen  nur 
zur  Verwirrung  führt.  So  ist  beispielsweise  geblieben:  Erythraea 
statt  Centaur ium,  Alsine  statt  Minnartia,  Eriophorum  alpinum 
statt  Triehophorum  alpinum  usw. 

Für  eine  Verwendung  auf  österreichischem  Gebiete  wäre  das 
Bach  wenig  geeignet,  da  es  nur  in  vereinzelten  Ortsanführungen 
unsere  Verhältnisse  berücksichtigt.  Es  stimmen  daher  so  manche 
Angaben  nicht.  Wenn  beispielsweise  von  Orchis  sambucina  gesagt 
wird,  daß  „die  Blütenhülle  weißlichgelb,  seltener  purpurn“  ist,  so 
hat  Ref.  auf  vielen  Wanderungen  in  den  mährischen  Beskiden 
und  in  Niederösterreich,  wo  es  hervorragend  reiche  Standorte  gibt, 
das  gerade  Gegenteil  gefunden:  die  weißlicbgelben  Individuen 
bildeten  die  Minderzahl. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 


Das  Tier  in  der  Kunst  von  Reinhard  Piper.  Mit  130  Abbildungen. 
3.  Auflage.  München  1910,  R.  Piper  &  Comp.  Preis  geb.  Mk.  1*80, 
geb.  Mk.  2-80. 

Eine  Kunstgeschichte  in  Tierbildern  könnte  man  das  Buch 
kurzweg  bezeichnen.  Der  Verf.  durchwandert  von  der  vorgeschicht¬ 
lichen  Zeit  angefangen  bis  zur  Gegenwart  alle  Kunstepochen  und 
6chält  aus  den  reichen  Kunsterzeugnissen  speziell  das  Tierbild 
heraus.  Die  trefflichen  Illustrationen  geben  auch  in  diesen  Spezial¬ 
darstellungen  interessante  Einblicke 'in  das  Kulturleben  der  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  und  Völker,  welche  uns  „Kunst“  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes  hinterlassen  haben.  Der  Text  ist  knapp  gehalten 
ond  bietet  neben  kurzen  Übersichten  über  die  einzelnen  Epochen 
ond  Stilrichtungen  ausführliche  Besprechungen  der  Illustrationen, 
welche  vorzüglich  gewählt,  vielfach  auch  weniger  Bekanntes  bringen. 
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866  &  Piper,  Du  Tier  in  der  Kunst,  ang.  y.  J.  Langl. 

Du  Buch  mag  sowohl  den  Kunstfreund  als  Zoologen  interessieren. 
Man  erfährt,  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  du  Tier  von  Künstlern 
aufgefaßt  und  im  Bilde  verarbeitet  wurde.  Einigermaßen  befremdend 
iBt  im  Texte  nur  du  absprechende  Urteil  des  Verf.  über  Wilhelm 
v.  Kaulbachs  Bilder  zu  „Reineke  Fuchs“,  diese  Meisterwerke  der 
Fabelillustration.  Und  als  solche  wollen  sie  betrachtet  werden  und 
nicht  als  Kodakabklatsch  der  Natur;  denn  die  Tiere  handeln  und 
sprechen  ja  im  Epos  als  Gleichnisse  von  Menschen  und  die  Kunst 
des  Zeichners  war  es,  in  du  Tier  menschliche  Eigenschaften  und 
Leidenschaften  hineinzulegen.  Daß  dieses  nur  mit  Satire  und  Humor 
geschehen  konnte,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Wien.  J.  Langl. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Aristoteles  und  seine  Bedentnng  für  die  philo¬ 
sophische  Ansbildnng  der  Jngend. 

li. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  wie  das  oben  Erörterte  ist  für  jeden, 
der  eine  Vorschule  des  philosophischen  Denkens  dnrchmachen  soll,  die 
Lehre  unserer  beiden  Denker  Aber  das  Verhältnis  zwischen  Erkenntnis 
und  sinnlicher  Wahrnehmung. 

Gegenüber  dem  Sensualismus  des  Protagoras,  ihr  den  es  Oberhaupt 
keine  Quelle  des  Wissens  außer  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gibt  — 
fujd'ev  tlvaiy  lehrt  er  ja  *),  yvxrp  *ttQa  (außer)  tag  alo&jone  — ,  stimmen 
beide  darin  überein,  daß  sinnliche  Wahrnehmung  noch  keine 
Erkenntnis  sei.  Im  Theaitetos  heißt  es  Kap.  SO,  p.  186:  oix  Sv  etij 
uoxi  atdfhjoig  xe  xai  imex  tjfirj  xainov  und  eben  suvor:  h  xoig  xa&ifouto t 
ovx  hi  IxierijfiT],  h  dh  x£  neqi  hxtlvtov  ovlXo'/iayup'  ovaiag  yo <?  xai 
äXtfiilag  hxccO&a  fiev  dtg  loixe  dwaxöv  aipaa&cu,  ixtl  di  idvvaxov. 
Ebenso  sagt  Aristoteles  in  der  „Zweiten  Analytik“  I  31,  87  b,  28:  oidh 
di1  ahdnjatmg  faxiv  hniaxao&ai  und  in  der  Metaphysik  IV  6  und  6  lehnt 
er  ausdrücklich  die  Identifizierung  der  Erkenntnis  mit  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  ab.  Wie  aber  beide  Philosophen  die  Wahrnehmung  von 
der  Erkenntnis  trennen,  so  unterscheiden  sie  auch  streng  zwischen  Ver¬ 
stand  und  Wahrnehmungsvermögen  (vot)?,  afofhjoig).  Diese  Lehre  verdient 
in  das  hellste  Licht  gerückt  zu  werden.  Wäre  ich  nur  auf  dasjenige 
angewiesen,  was  mir  die  Sinne  sagen,  so  könnte  ich  nie  behaupten,  daß 
die  Sonne,  die  heute  aufgegangen  ist,  auch  morgen  aufgehen  werde.  Habe 
ich  aber  den  Vorgang  verstanden,  begriffen,  so  weiß  ich,  daß  sie 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  auch  morgen  aufgehen  muß.  Dieses 
Verständnis  setzt  aber  gewisse  Urteile,  Begriffsbildungen,  Schlüsse, 
überhaupt  psychische  Vorgänge  voraus,  die,  mag  man  sie  wie  immer  be- 

*)  Diogenes  von  Laerte,  De  vitis  philosophorum  IX  61. 
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nennen,  von  der  Wahrnehmung  verschieden,  mit  dieser  an  und  für  sich 
nicht  gegeben  sind.  Sei  es,  daß  man  sie  als  Funktionen  eines  eigenen 
psychischen  Vermögens,  des  Verstandes,  oder  mit  Vermeidung  dieses 
Ausdrucks  als  solohe  des  „beziehenden  Bewußtseins“1)  bezeichnet,  sie 
sind  nun  einmal  von  der  Wahrnehmung  verschieden  und  sollen  nicht  mit 
ihr  zusammengeworfen  werden.  Bei  den  beiden  großen  Philosophen  des 
Altertums  ist  diese  Scheidung  streng  durchgeführt  und  unseres  Erachtens 
täten  wir  gut,  in  dieser  Hinsicht  auf  sie  zurückzugehen,  wenngleich  sich 
in  der  psychologischen  Wissenschaft  unserer  Tage  vielfach  die  Neigung 
zeigt,  jene  Scheidung  aufzuheben  und  das  Denken  nur  als  „modi¬ 
fiziertes  Vorstellen“  aufzufassen.  Der  Begriff,  so  hört  man  häufig,  sei 
gar  kein  eigentümliches  Gebilde  einer  eigenen  psychischen  Kraft,  er  ver¬ 
mittle  keineswegs  die  Erkenntnis  des  Wesentlichen,  sondern  sei  vielmehr 
ein  vages  Gemeinbild  mit  ganz  verschwommenen  Umrissen,  welches  die 
sinnlichen  Eindrücke  gleichsam  als  Bodensatz  in  uns  zurückgelassen 
haben3).  Nach  dieser  Ansicht  besteht  aber  zwischen  dem  Kind,  das  auf 
Grund  der  Eindrücke,  die  das  Bilderbuch  oder  die  Spielkarte  in  ihm 
zurückgelassen  hat,  meint,  ein  König  müsse  immer  eine  Krone  auf  dem 
Kopfe  tragen,  und  dem  Erwachsenen,  der  den  Begriff  „König“  erfaßt  hat 
und  weiß,  daß  die  Krone  keines  von  den  wesentlichen  Merkmalen  im 
Inhalt  dieses  Begriffes  ist,  kein  wesentlicher,  sondern  nur  der  Unter¬ 
schied,  daß  das  Gemeinbild  „König“  bei  letzterem  an  Farblosigkeit  und 
Unanschaulichkeit  etwas  zugenommen  hat  Stehen  nun  Platon  und 
Aristoteles  in  dieser  Hinsicht  ihrerseits  auf  demselben,  von  den  angedeu¬ 
teten  modernen  Ansichten  grundverschiedenem  Standpunkt,  so  besteht 
doch  anderseits  auch  hier  ein  tiefgreifender  Unterschied  zwischen 
ihnen.  An  und  für  sich  sollte  man  es  schwer  für  möglich  halten,  daß 
jemandem,  der  die  künstlerisch  und  philosophisch  bedeutendsten  Werke 
Platons  —  namentlich  den  Phaidon  —  liest  die  Leidenschaftlichkeit  ent¬ 
ginge,  mit  der  der  Philosoph  die  sinnliche  Wahrnehmung  geringschätzt. 
Trotzdem  werden  heutzutage  Stimmen  laut,  welche  es  geradezu  in  Abrede 
stellen,  daß  man  berechtigt  sei,  Platon  einen  Verächter  der  Sinnenwelt 
zu  nennen.  So  spricht  Vorländer8)  von  einem  „Vorurteil,  als  habe  Platon 
die  Welt  der  Erfahrung  mißachtet“.  Wir  können  hier  leider  nicht  alle 
Stellen  abschreiben,  in  welchen  der  Gedanke  ausgesprochen  ist,  daß  die 
Aussagen  der  Sinne  eitler  Trug  seien  und  daß  die  Seele  nur  dann  der 
reinen  Erkenntnis  teilhaftig  werde,  wenn  sie  die  letzte  Spur  der  Sinnen¬ 
eindrücke  getilgt  habe.  Diese  Stellen  wären  auch  insofern  interessant,  als 
sie  die  schönste  Probe  von  der  Spracbgewalt  des  Philosophen  zu  geben 
vermöchten.  Denn  uns  ist  kein  Gegenstand  bekannt,  über  den  er  mit 
lebhafterem  Pathos  schriebe :  wie  das  Brausen  des  Sturmes,  der  im 
ärgsten  Wüten  immer  noch  sich  selbst  zu  überbieten  vermag,  rauscht 

J)  E.  Dürr,  Einführung  in  die  Pädagogik  (1908),  S.  87,  229  ff. 

*)  E.  Dürr  a.  a.  0.  8.  229:  „Es  besteht  gar  kein  scharfer  .Gegen¬ 
satz  zwischen  der  Allgemeinvorstellung  und  dem  Begriff“.  Ähnlich 
H.  Ebbinphaus,  Abriß  der  Psychologie.  2.  Aufl.  1909.  S.  114  ff. 

8)  Geschichte  der  Philosophie  I  98 
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seine  Sprache  daher,  wenn  er  dieses  Thema  berührt.  Wir  verweisen  hier 
nur  auf  Phaidon  Kap.  33,  p.  88  a,  wo  es  heißt:  dixixij i  füw  fieexrj  rj 

dut  tmv  6/tftdxebv  oxfyif,  dxmxije  17  duz  v£>*  ijxtox  md  t*»  SAimv 
alxihjoiwx.  Oder  ebenda  Kap.  h),  p.  66  b :  *n>v  p&ck  vov  «Apa vag  hu- 
tei9V  n  o*oxtiv  (ij  rpvxq),  dqiov  on  cdrs  ifaxatärvi  vn  ctSsuS. 

Endlich  Kap.  10,  p.  66  a:  Die  Wahrheit  erkenne  man  nur  <hs«Uayslff 
«k  paüxtrra  dcp&ttlfubx  re  xai  Atom*  xcä  Ar  Ino?  elntlv  fcvfuzarzoe  ww 
ocofUTtog  Ar  ropArrovror  «at  od*  iärcog  xrp  +V%ij9  xx^otca&on  dltf- 
öttdw  x t  xai  pQowrjoiv,  otox  xoivtovrj.  Der  Mann,  der  solche  W orte  nieder¬ 
schrieb,  auf  der  Höhe  seines  Schaffens  niederschrieb,  würde  sich  seihet 
wohl  kaum  dagegen  verwahren,  daß  man  ihn  einen  Verächter  der  sinn¬ 
lichen  Wahrnehmung  nenne.  Trotzdem  darf  nicht  vergessen  werden,  daß 
nach  eben  dieses  Philosophen  Lehre  —  z.  B.  Phaidon  Kap.  18  f.,  p.  78 f. 
—  in  der  Seele,  welche  sich  mit  dem  Körper  vereinigt  hat,  zunächst 
durch  sinnliche  Wahrnehmung  die  Erinnerung  an  die  einst  in  einem 
öberirdischen  Dasein  erkannten  Ideen  geweckt  wird.  Im  Phaidros  und 
im  Symposion  ist  besonders  die  Bedeutung  der  Eindrücke,  welche  die 
schöne  Körperwelt  in  uns  hervorruft,  mit  poetischem  Schwünge  ge¬ 
schildert.  Unter  solchen  Umständen  kann  man  nicht  sagen,  daß  die  sinn¬ 
liche  Wahrnehmung  nach  Platons  Lehre  überhaupt  bedeutungslos  für 
den  Menschen  sei.  Um  sich  in  der  irdisohen  Welt  zurechtzufinden, 
heißt  es  im  Philebos  (Kap.  88,  p.  62  b),  brauche  man  jene  allerdings 
minderwertigen  Kenntnisse,  die  die  Sinnenwelt  vermittelt,  „wenn  man 
nur  den  Weg  nach  Hause  treffen  wolle“.  In  der  Politeia  macht  der 
Philosoph  gewisse  Arten  der  sinnlichen  Wahrnehmung  namhaft,  die  be¬ 
sonders  geeignet  seien,  den  Aufschwung  zur  Erkenntnis  der  Ideen  tu 
vermitteln.  Ebeada  VI  21,  p.  611a  spricht  er  vön  den  geometrischen 
Figuren  und  nennt  sie  im  Vergleich  mit  anderen  sinnlich  wahrnehmbaren 
Dingen  ein  „geschätzes“  Mittel  (xtrifitjuboig) ;  VII  7,  p.  623  b  unter¬ 
scheidet  er  Sinneswahrnehmungen,  welche  „die  Denktätigkeit  nicht  her¬ 
beirufen“  (od  naffaxaXoÜvra  xr/v  vorjoiv),  und  solche,  welche  dies  tun.  Als 
Beispiel  dient,  wie  auch  sonst  öfter,  einer  der  Finger,  welcher  im  Vergleich 
mit  dem  kleinen  groß,  mit  dem  mittleren  klein  erscheint.  Im  sinnlich 
wahrnehmbaren  Ding  ist  also  hier  Entgegengesetztes  vereinigt,  im  begriff¬ 
lichen  Denken  hingegen  wird  das  Große  vom  Kleinen  geschieden  und 
eben  zu  dieser  Scheidung  regen  sinnliche  Wahrnehmungen  solcher  Art 
an.  Verträgt  sich  nun  dies  alles  mit  jenen  oben  erwähnten  Schmähungen 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  ihrer  Gegenstände?  In  der  Hauptsache 
gewiß.  Nach  Platon  ist  eben  das  Eingehen  der  Seele  in  das  irdische 
Dasein  an  und  für  sich  schon  eine  Folge  minderwertiger  Beschaffenheit: 
sie  vermochte,  wie  es  ia  dem  bekannten  Mythos  heißt  (Phaidros  Kap.  28, 
p.  248),  bei  jenen  Umzügen  der  Götter,  an  denen  sie  in  ihrer  vorirdischen 
Existenz  teilnehmen  durfte,  nicht  zu  folgen  und  daher  die  Ideen  nicht 
zu  schauen,  so  verlor  sie  ihre  Schwingen  und  sank  zur  Erde.  Das  irdische 
Dasein  ist  daher  folgerichtig  als  Kerkerhaft  aufgefaßt  (Phaidon  Kap.  88, 
p.  82 e),  und  wenngleich  im  irdischen  Dasein  die  sin« liehe  Wahr¬ 
nehmung  die  Anregung  gibt  zur  Erinnerung  an  die  Ideen  and  ge- 
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legentlich  einzelne  Wahrnehmungen  als  besonders  geeignet 
hiezu  bezeichnet  werden,  so  ist  es  doch  immerhin  gerade  die  sinnliche 
Wahrnehmung,  welche,  wie  es  an  der  zitierten  8telle  im  Phaidon  p.  66  a 
heißt,  im  irdischen  Dasein  eine  r e i n e  Erkenntnis  der  Ideen  unmöglich 
macht.  Grund  genug  für  Platon,  sie  mit  wegwerfenden  Ausdrücken  zu 
schmähen,  und  es  ist  charakteristisch,  daß  der  Philosoph  auch  in  der 
Politeia,  wo  jene  den  relativen  Wert  der  Wahrnehmung  anerkennenden 
Worte  sich  finden,  in  Ausdrücken  über  sie  spricht,  die  an  Schärfe  denen 
im  Phaidon  nicht  nachstehen.  „Minderwertig",  „schimpflich“  nennt  er 
sie  VI  18,  p.  606  c:  oüx  yafhjaat  tag  &vev  Ixumjfirjg  96£agt  Aff  xäacci 
aloiQui;  Selbst  die  besten  Wahrnehmungen  seien  „blind“  (rwplai);  wer 
auf  sie  angewiesen  sei,  könne  im  günstigsten  Falle  nur  wie  ein  Blinder 
den  Weg  treffen.  Wenn  die  Seele  auf  die  Sinnenwelt  den  Bliok  richte, 
sei  sie  „blödsichtig“  (dpßlv&Txn  Kap.  19,  p.  608  d),  in  „widerlichem 
8chlamm“  oder  „Mist“  (VII  14,  p.  638  d  b  ßogßögtp  ßagßag ix<p)  sei  ihr 
Auge  vergraben  und  müsse  durch  die  Dialektik  zuerst  eben  mit  Hilfe 
jener  erwähnten  Stützen  der  Sinnenwelt  zur  Erkenntnis  emporgef&hrt 
werden.  Das  zu  erstrebende  Ziel  ist  aber  immer  Befreiung  von 
der  Sinnenwelt,  reine  Erkenntnis,  welche  nach  Möglichkeit  alle 
Spuren  der  sinnlichen  Wahrnehmung  abgestreift  hat  und 
schlechthin  ohne  ihre  Hilfe  (VII  IS,  p.  632  a  &vto  xaocö»  » «Br 
aladijasav )  die  Wahrheit  in  sich  aufnimmt  und  sich  so  dem  Zustande 
nähert,  in  welchem  die  Seele  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Körperwelt  die 
Ideen  geschaut  hat  Diese  beiden  Gedanken:  die  Verächtlichkeit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  und  die  Annahme  der  Möglichkeit 
einer  jede  Spur  der  Sinnlichkeit  abstreifenden  Erkenntnis, 
für  Platon,  wie  wir  eben  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  im  höchsten 
Maße  charakteristisch,  sind  der  Aristotelischen  Philosophie 
schlechthin  fremd.  Wohl  bedeutet  auch  ihm  sinnliche  Wahrnehmung 
noch  keine  Erkenntnis,  wie  schon  oben  gesagt  worden  ist,  wohl  stimmt 
er  mit  Platon  auch  darin  überein,  daß  die  Wahrnehmung  den  Ausgangs¬ 
punkt  bedeutet,  von  welchem  die  Seele  zur  Erkenntnis  fortschreitet  (27ept 
i frvjijs  III  8,  482  a,  7  f. :  ft t]  alo&avoptvog  (irjdkv  ovd'ev  äv  fuz&oc  ovä'f 
fcovtirj),  aber  es  findet  sich  bei  ihm  weder  ein  Wort,  in  welchem  sich  ein 
abfälliges  Urteil  über  jene  ausspräche,  noch  gibt  es  für  ihn 
überhaupt  eine  denkende  Erkenntnis  ohne  Vorstellungen,  die 
natürlich  aus  der  sinnlichen  Erfahrung  stammen.  A.  a.  0.  Kap.  7,  431, 
16  f.  heißt  es:  oidiitoxt  von  &vev  cpavtäafuttog  rj  t/'Vgij.  Ob  dies  völlig 
richtig  sei,  mag  hier  unerörtert  bleiben.  Jedesfalls  ist  es  die  Ansicht  des 
Aristoteles.  Auch  wenn  wir  z.  B.  das  allgemeine  Gesetz  einer  geometri¬ 
schen  Figur  denkend  erfassen  wollen,  stellen  wir  uns  unwillkürlich,  wenn¬ 
gleich  wir  hiebei  von  einer  bestimmten  Größe  absehen  müssen,  doch  eine 
besondere  Figur  von  bestimmter  Größe  vor  Augen  (/7epi  fivrjfitjg  xa< 
dvafivijaeoog  Kap.  1,  460  a,  1  ff ).  Der  Weg  aber,  weloher  von  der  Wahr¬ 
nehmung  zur  Erkenntnis  führt,  ist  folgender:  durch  gleichartige  Wahr¬ 
nehmungen  und  deren  Reproduktionen  entsteht  dasjenige,  was  der  Philo¬ 
soph  Metaphysik  I  1,  981  a,  1  „Empirie“  nennt.  Nur  mit  deren  Hilfe 
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erzeugt  sieh  du  eigentliche  Wissen,  indem  der  Verstand  „du  All¬ 
gemeine“  erfaßt  (ebenda  981  a,  22  tö  xa&olov),  womit  eben  der  Begriff 
gemeint  ist,  in  welchem  er,  wie  oben  gesagt  wurde,  du  ildog,  die  Wesen¬ 
heit  der  betreffenden  Dinge  erkennt  Diese  Erkenntnis  sagt  ihm  erst,  um 
was  es  sich  eigentlich  handelt,  sie  belehrt  ihn  auch  tlber  den  ursäoh- 
lichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  (r ijv  alxlav,  dtoxi  a.  a.  0.  981  a, 
28  und  29).  Ausdrücklich  heißt  es  Metaphysik  I  3,  988  a,  28,  mit  der 
Erfassung  des  Begriffes  sei  auch  die  der  Ursache  gegeben:  dva- 
y* rot  to  dia  1 1  alf  xöv  loyov  lajaxov.  So  hat  der  Philosoph  die  Erkenntnis 
der  Kausalität  erklärt,  deren  Erklärung  der  Sensualismus  naturgemäß 
schuldig  bleiben  muß.  Weiß  ich,  wu  der  Blitx  ist  und  wu  der  Donner 
ist,  so  begreife  ich  auch,  daß  ihre  Folge  keine  xufällige,  sondern  eine 
notwendige  ist  Wie  aus  dem  oben  Gesagten  erhellt,  bedarf  es  also,  um 
du  ilSos  xu  erkennen,  des  Verstandes,  des  rode,  der  von  dem  Wahr¬ 
nehmungsvermögen  scharf  xu  trennen  ist;  er  ist  xur  Erkenntnis  der 
Wesenheiten  so  notwendig  wie  du  Licht  xur  Wahrnehmung  der  Farben 
( FltQi  pvjrje  111  6,  480  a,  16).  In  dieser  Weise  bat  Aristoteles  zwischen 
dem  Sensualismus  des  Protagoru  und  dem  Rationalismus  Platons  ver- 
mittelt  und  der  eben  erörterte  Kern  seiner  Lehre  liegt  am  Schlüsse  der 
„Zweiten  Analytik“  und  besonders  xu  Beginn  der  Metaphysik  —  in 
etwu  abweichender  Form  in  der  Schrift  Iltpi  ipvzys  —  so  klar  und 
einfach  vor  unseren  Augen,  daß  auch  deren  Verwendbarkeit  in 
der  Schule  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Die  sich  anschließenden 
Untersuchungen  über  den  vov?  xoitjxixos  und  na&ijxixog  sowie  deren 
Verhältnis  xur  Sinnlichkeit  und  xu  Gott,  welche  den  Forschern  so 
ungeheure  Schwierigkeiten  bereiten,  können  und  sollen  nach  unserer 
Meinung  in  der  Schule  unberücksichtigt  bleiben.  Um  so  leichter  ist  es 
xu  verstehen,  daß  durch  die  Lehre  des  Aristoteles  die  von  Platon  in  so 
wegwerfenden  Ausdrücken  geschmähte  Sinnenwelt  philosophisch 
gewürdigt  und  gleichsam  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetxt 
worden  ist.  Gewiß,  es  ist  Platons  ureigenste  Tat,  daß  er  mit  einem 
Pathos,  das  kein  Dichter  je  Überboten  hat,  der  Sehnsuoht  Ausdruck  gab 
nach  einer  die  Grenzen  unserer  irdischen  Existenz  Überfliegenden  Erkenntnis; 
aber  es  hätte  auch  der  Sprachgewalt  eines  zweiten  Platon  oder  Schiller 
bedurft,  um  die  philosophische  Bedeutung  der  Sinnenwelt  würdig  zu  ver¬ 
herrlichen,  denn  sie,  die  für  Platon  ein  minderwertiges  Ding  ist,  das  ihn 
gleichsam  stets  an  das  irdische  Kerkerdasein  mahnt,  wird  nach  der  Lehre 
des  Aristoteles  im  Lichte  des  Verstandes,  wie  Willmann1)  treffend  sagt, 
für  ihre  „Denkinhalte  durchscheinend“,  d.  h.  sie  wird  dem  schärferen 
Auge  des  Verstandes  zum  Transparent,  in  welchem  er  das  Ewige 
schaut.  Mag  Aristoteles  in  seinen  populären,  uns  nioht  erhaltenen 
Schriften,  denen  Cicero  „goldenen  Redefluß“  nachrühmt,  jener  Aufgabe 
gerecht  geworden  sein,  jedesfalls  hat  ihm  —  und  hiemit  gelangen  wir 
vom  logischen,  metaphysischen  und  erkenntnistheoretischen  Gebiet  zum 
ästhetischen  —  seine  Auffassung  der  Sinnenwelt  auch  den  Schlüssel 

i)  Empirische  Psychologie,  S.  116. 
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tum  Verständnis  der  Bedeutung  der  Kunst  geliefert,  so  daß  es  ihm,  den 
wir  fast  nur  als  einen  im  trookensten  Stile  schreibenden  Philosophen 
kennen,  beschieden  ward,  zum  erstenmal  die  philosophische  Bedeutung 
der  Kunst  in  ausreichendem  Maße  zu  würdigen. 

Wie  Platon  über  die  sinnliohe  Wahrnehmung  urteilte,  haben  wir 
vorhin  erwähnt.  Nun  wirken  aber  die  Gebilde  der  Kunst  zunächst  aus¬ 
nahmslos  auf  die  Sinne;  so  ist  es  begreiflich,  daß  der  Philosoph  im 
X.  Buche  der  Politeia  auch  zu  einem  wegwerfenden  Urteil  über  die  Kunst 
gelangt  „Es  muß  heraus,  wenngleich  eine  gewisse  Liebe  und  Ehrfurcht, 
die  ich  seit  den  Knabenjahren  im  Herzen  trage,  mich  zurückhält,  über 
Homer  in  diesem  Sinne  zu  sprechen"  (a.  a.  0.  X  1,  p.  696  b).  Mit  diesen 
sehr  begreiflichen  Worten  leitet  der  poetischeste  aller  Philosophen  seine 
seltsame  Lehre  über  die  Poesie  ein!  Eben  deswegen,  so  meint  er,  weil 
die  Kunst  Bilder  der  Sinnenwelt  entwirft,  steht  sie  noch  tiefer  als  diese, 
die  er  an  und  für  sich  schon  verächtlich  genug  behandelt.  Die  Gebilde 
der  Kunst  werden  demnach  niedriger  eingeschätzt  als  die  Erzeugnisse 
des  Handwerks  und  hiebei  ausdrücklich  die  der  Lederverarbeitung  genannt ! 
Aristoteles  hat,  wie  gesagt,  das  sinnlich  wahrnehmbare  Einzelding  philo¬ 
sophisch  wieder  in  seine  Hechte  eingesetzt,  daher  entging  es  ihm  nicht, 
daß  auch  in  den  sinnfälligen  Gebilden  der  Kunst  sich  ein  elSog  verwirk¬ 
licht,  das  nicht  für  sich  „in  hehrer  Majestät"  bestehen  kann,  sondern, 
um  ein  Wirkliches  zu  werden,  des  Stoffes  bedarf.  Dieses  eldog  erfaßt  der 
Geist  des  Künstlers  und  verhilft  ihm  zum  Dasein,  indem  er  es  in  einem 
Stoffe  verwirklicht  (Met.  VII  7,  1032  b,  1:  dnö  x^xvrjg  yiyvnai  ooov  xö 
eldog  iv  xfj  ipvj fi).  Was  diese  Gebilde  über  die  natürliche  Wirklichkeit, 
deren  Bilder  sie  sind,  stellt,  ist  der  Umstand,  daß  sich  durch  die  Hand 
des  Künstlers  das  eldog  im  Kunstwerke  reiner,  vollkommener  verwirklicht, 
daß  hier  der  Stoff  von  der  Form  vollkommener  durchdrungen 
werden  kann.  „Beharrlich  ringend  unterwirft  sich"  hier,  um  mit  Schiller 
zu  reden,  „der  Gedanke  das  Element".  Denn 

Nicht  der  Masse  qualvoll  abgerungen, 

Schlank  und  leicht,  wie  aus  dem  Nichts  gesprungen, 

Steht  das  Bild  vor  dem  entzückten  Blick. 

Also  auch  die  Kunst  hat  es  mit  dem  „Allgemeinen"  (tü  xaddlov,  Poetik 
Kap.  9,  1461  b,  7)  zu  tun,  wie  die  Erkenntnis  darauf  gerichtet  ist,  und 
zwar  sind  hier  unter  dem  „Allgemeinen"  vornehmlich  die  ewigen  Typen 
der  Menscbennatur  gemeint,  die  der  Künstler  reiner  und  einheitlicher, 
als  es  in  der  natürlichen  Wirklichkeit  je  möglich  ist,  sinnfällig  inaoht 
Hierin  liegt  die  Bedeutung  der  Kunst  und  der  Stagirit  konnte  mit 
Fug  sagen,  die  Poesie  sei  bedeutsamer  und  philosophischer  als 
die  Geschichte  (ebenda  1461  b,  6  f.).  ln  diesem  Satze  liegt  der  Kern 
der  ganzen  Poetik,  er  ist,  fast  möchten  wir  sagen,  wie  kein  anderer 
geeignet,  es  ohne  weiteres  jedem  klar  zu  machen,  daß  die  Gedankenwelt 
des  Aristoteles  keinem  höher  Gebildeten  unbekannt  bleiben  darf. 
Auch  andere  wahrhaft  goldene  Lehren  wie  die  über  die  Fabel  als  die 
„Seele  der  Tragödie“,  über  die  Einheit  der  Handlung  oder  über  die 
Zeichnung  der  Charaktere  dürfen  natürlich  beim  Unterricht  unter  keiner 
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Bedingung  umgingen  werden.  Die  Lehre  von  der  tragischen  „Schuld“ 
sowie  die  von  „Furcht“,  „Mitleid“  und  „Katharsis“  wird  man  unseres 
Erachtens  vornehmlich  deswegen  bei  der  griechischen  Lektüre  nicht 
unberücksichtigt  lassen  können,  weil  ihrer  im  deutschen  Unterricht  bei 
Behandlung  der  bekannten  Prosawerke  Leasings  häufig  Erwähnung 
geschieht.  An  Bedeutung  kann  das,  was  Aristoteles  über  die  uftaifzia 
sagt,  nicht  mit  jenen  anderen  Lehren  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  und 
vollends,  was  er  über  „Furcht“,  „Mitleid“  und  „Katharsis“  vorbringt,  ist 
so  dunkel  und  unzulänglich,  daß  es  trotz  einer  ganzen  Literatur1)  über 
diesen  Gegenstand  auch  heute  nicht  möglich  ist,  mit  Bestimmtheit  zu 
sagen,  was  der  Philosoph  eigentlich  gemeint  habe.  Unter  solchen  Um¬ 
ständen  dürfen  diese  Partien  der  Poetik  beim  Unterricht  nicht  zur 
Hauptsache  gemacht  werden.  Wenn  sie  überhaupt  aus  dem  angegebenen 
Grunde  berücksichtigt  werden,  mag  der  Lehrer  seiner  Überzeugung  ent¬ 
sprechend  eine  kurze  Erklärung  beifügen.  Es  scheint,  daß  nach  der 
Meinung  des  Philosophen  dadurch,  daß  wir  die  Vorgänge  auf  der  Bühne 
gleichsam  miterleben,  mitleiden  und  mitfürchten,  künstlioh  Gefühls¬ 
erregungen  hervorgerufen  werden,  denen  eine  eigentümliche,  wohltuende 
Beruhigung  unseres  Gemütes  zu  folgen  pflegt.  Betont  sei  ferner,  daß 
gerade  die  Kernpartien  der  Poetik,  sofern  der  Lehrer  ein  brauchbares 
Lehrbuch  mit  verständlichem  Text  zur  Verfügung  hat,  bei  der  Be¬ 
handlung  in  der  Schule  keinerlei  bedenkliche  Schwierigkeiten 
verursachen.  Das  oben  erwähnte  wichtigste  Kapitel  der  Poetik  kommt 
ohne  Frage  am  wirksamsten  zur  Geltung,  wenn  man  den  Gegensatz 
zu  Platon  und  den  Zusammenhang  mit  den  metaphysischen  und 
erkenntBistheoretischen  Lehren  des  Aristoteles  im  angedeuteten 
Sinne  scharf  hervorhebt.  Jener  tritt  besonders  hervor,  wenn  man  die 
betreffenden  Kapitel  der  Politeia ,J)  unmittelbar  vor  der  Poetik  vornimmt, 
dieses  ist  um  so  notwendiger,  als  der  Philosoph  selbst  jenes  Zusammen¬ 
hanges  in  der  „Poetik“  nicht  ausdrücklich  Erwähnung  tut,  wie  er  an  dieser 
Stelle  auch  des  Gegensatzes  zu  seinem  Vorgänger  nicht  gedenkt,  obwohl  er 
sonst  so  häufig  gegen  ihn  polemisiert.  Überhaupt  ist  es  eine  keineswegs 
vorteilhafte  Eigentümlichkeit  dieses  großen  Denkers,  daß  er  fast  nie  alles, 
was  zur  Behandlung  eines  gewissen  Gegenstandes  notwendig  ist,  an  einer 
Stelle  zusammenträgt  Natürlich  muß  unter  solchen  Umständen  die 
ergänzende  Erklärung  eine  viel  bedeutendere  Bolle  spielen  als 
anderswo.  Bloßes  Übersetzen  ist  hier  schlechthin  ungenügend. 

Schließlich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  auch  die  ethischen 
Lehren  des  Aristoteles  manches  enthalten,  worauf  wir  beim  Unterricht 
nicht  werden  verzichten  können.  Zunächst  kommt  hier  in  Betracht  welche 
Stellung  der  Philosoph  bei  der  Beantwortung  der  jeden  denkenden  und 
erzogenen  Menschen  interessierenden  Frage  einnimmt:  Wie  wird  der  ein¬ 
zelne  tugendhaft?  In  erster  Linie  freilioh  geht  dieses  Problem  den 

1)  Vgl.  J.  Beraays,  Zwei  Abhandlungen  über  die  aristotelische 
Theorie  des  Drama  (1880).  Tb.  Gomperz,  Griechische  Denker  III  817  f. 
(1909).  Töpfer,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1911  und  1912. 

*)  Chrestomathie  aus  Platon  usw.,  St.  VII. 
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Pädagogen  an,  aber  es  berührt  auch  die  Jugend  selbst;  denn  alle  Er¬ 
ziehung  läuft  darauf  hinaus,  den  Zögling  fähig  zu  machen,  sein  eigener 
Erzieher,  bezw.  Fortbildner  zu  werdeD,  und  jeder  Mensch  soll  ein  Päda¬ 
goge  sein,  denn  jeder  hat  bis  an  sein  Lebensende  mindestens  einen 
Zögling:  sich  selbst.  Sokrates  hatte  bekanntlich  jene  Frage  dahin  beant¬ 
wortet,  daß  das  sichere  Wissen,  die  klare  Erkenntnis  desjenigen,  was  man 
tun  soll,  zur  Tugend  hinreiche.  Wer  sich  nun  an  den  Platonischen  Dialog 
„Protagoras“  erinnert,  muß  zugeben,  daß  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  da 
dies  auch  Platons  Überzeugung  war.  Der  Satz  ixavr/v  eirat  x rjv  <pq6ttjoiv 
ßorj&elv  Ta  dv&Qtöna)  (nämlich  gegen  alle  schlechten  Regungen  des  Ge¬ 
mütes)  wird  Kap.  86,  p.  862  als  unzweifelhaft  richtig  bezeichnet  und 
ausdrücklich  der  Ansicht  der  „Menge“  Erwähnung  getan,  der  zufolge 
Gemütsregungen  alle  sittliche  Einsicht  zuschanden  machen  könnten. 
Wahre  Einsicht  bedingt  schon  die  Herrschaft  über  alle  Regungen  des 
Gemütslebens,  und  -wo  diese  die  Überhand  gewinnen,  liegt  der  Grund  nur 
im  Mangel  an  Einsioht:  Kap.  88,  p.  868  c  ovde  xö  fjxxa>  tlvca  avxoi J  &ULo 
xi  voCfv*  hsxXv  $  dpa&la.  Ebenso  heißt  es  im  Gorgias  Kap.  42,  p.  488  a: 
sf  xi  firj  ÖQ&&S  xqdcxxw,  Ca&t  toöro,  öxt  oö%  k xoov  i£afiapxdra  dH' 
dfut&Uf  xj)  ^nfj.  Kein  Wort  in  diesen  Dialogen  deutet  darauf  hin,  daß 
diese  Ansicht  bloß  die  des  Sokrates,  nicht  die  des  Verfassers  gewesen 
wäre.  In  späteren  Werken,  namentlich  im  IV.  Buohe  der  Politeia,  wo 
Platon  drei  Seelenteile  unterscheidet,  ist  nun  freilich  davon  die  Rede, 
daß  jeder  dieser  Teile  so  wie  die  ihnen  entsprechenden  Stände  des 
Idealstaates  seine  eigene  Tugend  habe.  Wie  z.  B.  der  Staat  nicht  auf 
Grund  bloßer  Einsicht  der  Herrscher  tapfer  ist,  sondern  nur  dann,  wenn 
ihnen  ein  anderer  Stand  die  Macht  verleiht,  jener  Einsicht  immer  zum 
Siege  zu  verhelfen,  so  bedarf  die  Einsicht  des  Verstandes  jener  unter¬ 
stützenden  Kraft  des  Ovpoe,  um  im  einzelnen  die  erwähnte  Tugend  zu 
ermöglichen.  Politeia  IV  7,  p.  429b  ist  zu  lesen:  drdfjeUt  nölig  ft  eget 
xtri  savxrje  itm  dia  xö  iv  ixtivtp  tjeiv  övvafur  toiavtrjv,  rj  duc 
xarxös  o&oet  x rjv  xepi  ietv&v  dd£av.  Und  Kap.  10,  p.  438  o  f.  wird  ge¬ 
sagt,  die  höchste  Tugend,  die  dtxatoavvrj,  liege  weder  in  der  aotpia ,  der 
Erkenntnis,  noch  in  der  aatpQoavvrj  oder  &vd(jela,  sondern  darin,  daß 
jeder  Teil  des  Staates  und  dementsprechend  der  Seele  als  ein  selbstän¬ 
diger  {eis  &v,  p.  488  d)  das  Seine  tun.  Reicht  also  der  Verstand  zur 
Vollkommenheit  nicht  hin,  bedarf  er  vielmehr  hiezu  der  Hilfe  anderer 
seelischer  K  räfte,  so  reicht  auch  Wissen  zur  Tugend  nicht  hin  und  nicht 
jeder  sittliche  Fehltritt  braucht  die  Folge  des  Mangels  sittlicher  Erkenntnis 
zu  sein.  Diese  Lehre  widerspricht  der  in  den  früheren  Dialogen  vor¬ 
getragenen  und  bedeutet  eine  Annäherung  an  die  entschieden  richtigere 
Meinung  der  „Menge“,  deren  der  Philosoph  an  der  erwähnten  Stelle  des 
„Protagoras“  Erwähnung  tut.  Man  kann  daher  in  dieser  Hinsicht  nicht 
schlechthin  von  Platons  Lehre  reden,  sondern  muß  hinzufügen,  ob  man 
den  Platon  aus  der  Zeit,  da  er  den  „Protagoras“  und  den  „Gorgias“  ver¬ 
faßte,  oder  den  Verfasser  der  Politeia  vor  Augen  habe.  Er  selbst  freilioh 
sagt  nirgends  ausdrücklich,  daß  er  seinen  früheren  Standpunkt  aufgegeben 
habe,  wenngleich  dies  unzweideutig  aus  seinen  späteren  Lehren  hervor- 
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geht.  Aristoteles  hat  Überall,  wo  er  von  diesem  Gegenstände  spricht,  klar 
und  widerspruchslos  das  Sichtige  gelehrt  und  mit  einer  jeden  Zweifel 
ausschließenden  Entschiedenheit  seine  Ansicht  in  die  Worte  zusammen¬ 
gefaßt:  Wissen  reioht  nicht  hin  zur  Tugend:  Nikomachische  Ethik 
X  10,  1179  b,  2  oidh  xepi  dyen/je  Lxcevov  xd  aldbat.  Die  Lektfire  dieses 
in  sprachlicher  und  inhaltlicher  Hins ioht  gar  keine  Schwierig¬ 
keiten  bereitenden  Abschnittes  aus  dem  ethischen  Hauptwerke  des  Philo¬ 
sophen  ist  um  so  interessanter  und  lehrreicher,  als  daselbst  auoh  ein 
Mittel  angegeben  wird,  durch  welches  jene  psychischen  Gewalten,  welohe 
die  sittliche  Einsicht  so  oft  zuschanden  machen,  wirksam  bekämpft  werden 
können.  Ist  dieses,  wie  wir  wohl  hinzufügen  dürfen,  auch  nicht  das  ein¬ 
zige,  so  ist  es  doch  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  das  wirksamste  und 
verläßlichste :  die  richtige  Gewöhnung1).  Auch  Platon  hatte  in  der 
Politeia  der  auf  Gewöhnung  beruhenden  Tugend  als  Vorbereitung  für 
die  philosophische,  auf  Einsicht  beruhende  Sittlichkeit  eine  bedeutende 
Bolle  zugewiesen,  aber  auch  hier  wieder  blieb  es  dem  Manen  aus  Stageira 
Vorbehalten,  mit  der  ihm  eigenen  knappen  Entschiedenheit  die  schon  dem 
Eniehungsgange  in  dem  erwähnten  Werke  seines  Vorgängers  zugrunde 
liegende  Überzeugung  auszusprechen :  die  richtige  sittliche  Erziehung 
gehe  gar  nicht  von  der  Lehre  und  von  der  Erkenntnis  aus, 
sondern  von  der  richtigen  Betätigung  und  Übung,  die  erst  allmäh¬ 
lich  zur  eigentlichen  sittlichen  Erkenntnis  fortschreite.  Vortrefflich!  Denn 
durch  die  richtige  Gewöhnung  wird  das  sittliche  Handeln  zum  Bedürfnis 
und  eben  dadurch  werden  die  Kräfte  des  Gemütes,  die  so  oft  Widersacher 
der  sittlichen  Erkenntnis  sind,  in  den  Dienst  der  Sittlichkeit  gestellt  und 
eine  für  diese  geeignete  Gemütsverfassung  geschaffen.  So  lesen  wir  in 
der  „ Großen  Ethik“3),  welche  nach  Form  und  Inhalt  die  Lehren  des 
Meisters  sichtlich  getreu  wiedergibt,  die  trefflichen  Sätze:  II  7,  1206  b, 

17  ff.  o4j,  die  olorttn  ol  &XX ot,  xrje  dqtxrje  dffxv  *<«  rjyefimv  haxiv  6  löyop, 
dlXä  fiällow  x 6t  xafhj  ....  fialXow  &Qxjj  foixt  «pöp  xrjv  dQtxrjv  xd  xa&oe 
ti  d laxitfiifov  fj  6  loyoe.  Ebenso  äußert  sich  der  Philosoph  Politik 
VII  13,  1332a,  38— 1832  b,  11;  VII  16,  1834b,  6  ff.;  VIII  1,  1387a, 

18  ff.  Wer  heute  auf  irgend  einem  Wege  zu  ähnlichen  Ergebnissen  ge¬ 
langt  —  und  man  hat  erfreulicherweise  vielfach  im  Gegensätze  zu  Herbart 
in  unserer  Zeit  diesen  Standpunkt  eingenommen  — ,  sollte,  wenn  er  gründ¬ 
lich  sein  will,  den  Namen  des  Aristoteles  nioht  ungenannt  lassen.  Auf¬ 
fallenderweise  unterbleibt  dies  häufig;  es  ist  eben  gegenwärtig  vielfach 
üblich,  die  Verdienste  des  Genannten,  namentlich  die  Tatsache,  daß  seine 
Lehre  in  mancher  Beziehung  einen  Fortschritt  gegenüber  Platon  bedeutet, 
nach  Möglichkeit  zu  verschweigen.  Wenn  wir  in  dieser  Abhandlung  gerade 
dieses  Moment  von  Fall  zu  Fall  besonders  betonen,  so  geschieht  es,  weil 
eine  unzulängliche  Beurteilung  des  Aristoteles,  wenn  sie  auch  im  Unter¬ 
richt  Eingang  fände,  diesen  nur  schädigen  könnte. 

*)  Vgl.  „Die  sittlichen  Ideale“  usw.,  S.  67—66. 

*)  Vgl.  hierüber  besonders  0.  Willmann,  Aristoteles  als  Pädagog 
und  Didaktiker  (1909),  S.  74—94,  in  des  Verf.  „Chrestomathie“  St.  XII. 
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Was  nun  endlich  die  Lektüre  einseiner  die  ethische  Grund¬ 
ansicht  unseres  Philosophen  enthaltenden  Kapitel  aus  dem  I.,  II.,  IX. 
oder  X.  Buche  der  „Nikomachischen  Ethik“  anlangt,  so  halten  wir  diese 
für  unbedingt  empfehlenswert,  weil  wir  der  Überzeugung  sind,  daß 
dem  Gymnasiasten  auf  der  obersten  Stufe  des  Unterrichts  eine  in  klaren 
Umrissen  gegebene,  kurze  Aufklärung  über  die  Hauptprobleme  der 
Ethik  und  die  allerbedeutendsten  Versuche  sie  zu  lösen  nicht 
vorenthalten  werden  soll.  Man  sage  nicht:  auf  diesem  Gebiete  gibt  es 
keine  exakten  Antworten,  dergleichen  gehört  nicht  in  die  Schale!  In 
ihren  Forderungen,  was  man  tun  und  lassen  solle,  stimmen  die  graften 
Philosophen  so  ziemlich  überein.  Von  ihnen  nicht,  höchstens  von  deka¬ 
denten  Modephilosophen,  denen  der  in  dieser  Hinsicht  ungebildete  junge 
Mensch  um  so  sicherer  in  die  Arme  fällt,  ist  ein  schädigender  Einfluß 
auf  seine  Lebensführung  zu  befürchten.  Daß  die  Frage  nach  dem  Prinzip 
der  Sittlichkeit  ein  Problem  ist,  darf  auch  der  Oktavaner  erfahren. 
Auch  er  muß  schon  Schillers  Worte  verstehen: 

Verscheucht  ist  dem  Menschen  des  Lebens  Frucht, 

So  lang  er  die  Schatten  zu  haschen  sucht. 

So  lang  er  glaubt,  daß  dem  ird’schen  Verstand 
Die  Wahrheit  ja  wird  erscheinen  — 

Ihren  Schleier  hebt  keine  sterbliche  Hand; 

Wir  können  nur  raten  und  meinen. 

Versteht  er  den  Sinn  dieser  Verse  aus  den  „Worten  des  Wahns“  nicht, 
dann  kann  es  nur  um  so  leichter  eintreten,  daß  er  schon  sehr  früh  stumpf 
wird  gegen  die  Weisheit,  die  derselbe  Dichter  in  den  „Worten  des  Glaubens“ 
so  schön  ausgesprochen  hat: 

Und  die  Tugend,  sie  ist  kein  leerer  Schall, 

Der  Mensch  kann  sie  üben  im  Leben, 

Und  sollt’  er  auch  straucheln  überall, 

Er  kann  nach  der  Göttlichen  streben. 

Der  heranwachsende  junge  Mann  braucht  eine  rationelle  Aufklärung 
auf  dem  Gebiete  der  Ethik.  Natürlich  muß,  wie  wir  ja  eben  wieder  von 
Aristoteles  gehört  haben,  die  richtige  Gewöhnung  den  Anfang  machen, 
aber  es  darf  auch  nicht  bei  ihr  sein  Bewenden  haben,  sonst  kann  nur  zu 
leicht  der  irregeleitete  Intellekt  die  gute  Angewöhnung  für  ein  nichtiges 
Erbstück  aus  der  Zeit  der  Unmündigkeit  halten  und  sich  dem  Wahne 
hingeben,  er  könne  und  müsse  mit  ihr  brechen.  Der  Verf.  dieses  Auf¬ 
satzes  macht  seit  einer  Keihe  von  Jahren  die  Erfahrung,  daß  eine  im 
obigen  Sinne  erteilte  Aufklärung  in  der  obersten  Klasse  auf  Interesse 
und  Verständnis  rechnen  darf,  wenngleich  jedesmal  deutliche  Spuren  an 
bemerken  sind,  daß  in  den  Köpfen  der  jungen  Leute  sich  bereits  die 
Modeweisheit  unserer  Tage  Eingang  verschafft  hat,  deren  Kernsätze  be¬ 
kannt  sind:  Von  Moral  sprechen,  ist  lächerlich ;  recht  ist  alles,  wenn  man 
die  Macht  hat,  es  durchzuführen ;  tu’,  was  dich  freut,  und  meide  höchstens 
das  Skandal!  Er  pflegt  bei  dieser  Gelegenheit  zunächst  über  die  noch  zu 
besprechende  ethische  Grundansicht  des  Aristoteles  Aufklärung  zu  geben, 
sodann  den  ethischen  Grundgedanken  Kants  zu  erläutern,  der  bekanntlich 
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in  rein  formaler  Weise  das  Wesen  der  Sittlichkeit  darin  erblickt,  daß 
eine  Handlang  lediglioh  aas  Achtung  vor  der  Pflicht  geschieht,  and 
schließlich  das  Wesen  der  altruistischen  Ethik  mitzuteilen,  nach  welcher 
die  Absicht,  das  Wohl  der  Mitwelt  nach  Kräften  zn  fördern,  einer  Hand¬ 
lang  das  sittliche  Gepräge  aufdrückt  und  welcher  bekanntlich  Philosophen 
der  verschiedensten  Richtung  wie  etwa  Schopenhauer,  Lotze,  Feuerbach l) 
oder  in  anseren  Tagen  Wilhelm  Rein8)  und  Theobald  Ziegler3)  bei¬ 
pflichten.  Mit  Befriedigung  las  der  Unterzeichnete  daher  in  der  kürzlich 
nach  des  Verf.  Tode  erschienenen  „Pädagogik“  von  Friedrich  Paulsen4) 
di«  treffliehen  Worte:  „Eine  theoretische  Behandlung  der  Prinzipienfragen 
der  Ethik  würde,  anf  der  höheren  Schale  wenigstens,  den  naturgemäßen 
Abschluß  dieses  ganzen  Unterrichtes  bilden  ....  Sie  fehlt  auf  unseren 
Gymnasien  vollständig  ....  Ich  glaube,  es  wird  die  Zeit  kommen,  und 
sie  ist  wohl  nahe,  wo  man  die  philosophische  Behandlung  der  Ethik  in 
die  Gymnasien  zurückführen  wird.  Wohin  es  führt,  die  Prinzipienfragen 
ganz  zu  vernachlässigen,  das  zeigt  mit  beschämender  Deutlichkeit  die 
vollständige  Haltlosigkeit  der  gebildeten  Jagend  gegenüber  der  Invasion 
der  Sophistik“.  Will  man  solche  Belehrung  der  Jagend  zuteil  werden 
lassen,  so  leisten  einige  Abschnitte  aus  der  „Nikomachischen  Ethik“  vor¬ 
treffliche  Dienste.  Ob  sie  non  in  der  griechischen  Stunde  gelesen  werden 
and  der  Lehrer  einige  ergänzende  Belehrungen  anschließt  oder  ob  sie  der 
Lehrer  der  Propädeutik  za  seinen  Ausführungen  heranzieht,  das  ist  gleich¬ 
gültig  :  es  kommt  nur  darauf  an,  daß  der  eine  oder  der  andere  oder  beide 
—  am  besten  ist  es,  wenn  der  griechische  und  propädeutische  Unterricht 
in  einer  Hand  vereinigt  sind  —  den  jungen  Leuten  das  Nötige  mitteilen. 
Nach  Aristoteles  (Nik.  Eth.  II  6,  1106  a,  23)  besteht  die  Tugend  darin, 
daß  der  Mensch  to  iavvoV  Sgyovf  die  seiner  Natur  entsprechende  Leistung 
vollbringt,  wie  die  dffrtij  des  Messers  darin  besteht,  daß  es  gut  schneidet. 
Non  ist  aber  das  Wesen  des  Menschen  dessen  Seele,  mithin  muß  Tugend 
deren  richtige  Betätigung  sein.  Die  Seele  besteht  aber,  wie  in  der 
„Politik“  VII  14,  1333  a,  16  ff.  ganz  besonders  klar  auseinandergesetzt 
ist,  aus  zwei  Teilen,  einem  höheren,  welcher  den  Verstand  in  sich  hat, 
und  einem  an  sich  unvernünftigen,  welcher  aber  die  Fähigkeit  besitzt, 
auf  jenen  zu  hören.  Daher  besteht  die  Tugend  darin,  daß  der  unver¬ 
nünftige  Teil  der  Seele  —  ähnliches  hatte  schon  Platon  gelehrt,  Politeia 
IV  16,  p.  442  d  —  sich  den  Forderungen  des  Verstandes  fügt,  was 
dadurch  geschieht,  daß  der  Mensch  bei  seiner  Betätigung  die  schlimmen 
Extreme  meidet,  zu  denen  der  unvernünftige  Seelenteil,  die  schlechten 
Gefühle  und  Triebe,  ihn  verleiten  würden  (Nik.  Eth.  II  6),  und  die 
höchste  Leistung  ist  naturgemäß  die  des  höheren  Seelenteils,  das  heißt 
die  denkende  Betätigung  des  Verstandes  (Nik.  Eth.  X  7).  Wer  neben 

J)  Die  sittlichen  Ideale  usw.,  S.  14 — 28. 

8)  Pädagogik  und  Didaktik  (1909).  S.  31—36. 

3)  Sittliches  Sein  und  sittliches  Werden  (1890),  S.  72. 

4j  (1911),  S.  112.  Vgl.  das  ganze  Kapitel  „Die  Lehre“  S.  98  ff., 
ferner  aes  Verf.  mehrfach  erwähntes  Buch  „Die  sittlichen  Ideale“  usw., 
S.  101  f. 
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dieser  energetischen  Auffassang  des  ethischen  Grundproblems  aaoh  den 
Grundsatz  der  altruistischen  Ethik  kennen  gelernt  hat,  für  den  ist  es  in 
hohem  Grade  interessant,  daß  Aristoteles,  wenngleich  seine  Ethik  ihrem 
Wesen  nach  eben  nicht  altruistisch,  sondern  energetisch  ist,  uns  an  einer 
denkwürdigen  Stelle  der  „Nik.  Ethik“  (IX  8)  belehrt,  daß  diejenige  Auf¬ 
fassung  der  Sittlichkeit,  die  wir  heute  die  altruistische  nennen,  schon  die 
des  griechischen  Volkes  war,  wie  sie  wohl  im  groben  und  ganzen  auch 
die  des  unverdorbenen  Teiles  der  heutigen  Menschheit  ist.  Daß  die  Ab- 
sioht,  fremdes  Wohl  zu  fordern,  das  eigentliche  Kennzeichen  des  Sitt¬ 
lichen  ist,  das  scheint  eine  jener  „ ungeschriebenen  und  untrüglichen 
Satzungen“  zu  sein,  die  der  Mensch  in  sich  trügt  und  von  denen  Sophokles 
an  der  herrlichsten  Stelle  des  herrlichsten  antiken  Dramas  sagt: 

oi  yäQ  xi  rih>  ya  xdf&te,  dXT  dal  -xoxa 

£rj  Tctvra  xovSeig  olöev  i£  5z  ov  ’q oöcnj. 

„Man  tadelt“,  sagt  Aristoteles  a.  a.  0.,  „diejenigen,  welche  zuerst 
sich  selbst  lieben,  und  der  Schlechte  soheint  alles  nur  um 
seiner  selbst  willen  zu  tun;*ja,  je  verkommener  er  ist,  um  so 
mehr“.  Und  nun  macht  er  den  Versuch,  zwischen  seiner  energetischen 
Theorie  und  der  altruistischen  zu  vermitteln:  der  Egoist  (qpllovrof)  im 
8inne  der  Menge,  der  nur  auf  seine  eigenen  nichtigen  Freuden  bedacht 
sei,  der  verdiene  freilich  Tadel  und  Verachtung.  Aber  es  gebe  noch  einen 
anderen  Egoismus.  Auch  der  Tugendhafte,  der  Weise  sei  auf  seinen  Vor¬ 
teil  bedacht,  denn  er  schaffe  sich  das  Höchste,  was  überhaupt  einem 
Mensohen  zuteil  werden  kOnne,  eben  jene  Glückseligkeit  (eidcupovla),  die 
in  der  tugendhaften  Betätigung  besteht,  eine  tviqyaia  xax'  dQtxijv  ist 
(Nik.  Eth.  X  7,  1177  a,  12).  Jeder  tugendhafte  Mensch  teile  bei  seiner 
tugendhaften  Tätigkeit  immer  das  Schönste  sich  selbst  zu  (a.  a.  0.  IX  8, 
1168  b,  29  f.),  das  gelte  auch  von  dem,  der  scheinbar  auf  Kosten  seines 
eigenen  Glückes  für  das  Wohl  anderer  handle,  ja  selbst  wenn  er  sein 
Leben  für  einen  anderen  hingebe  (a.  a.  0.  1169  a,  26),  gewinne  er  den 
schöneren  Teil,  denn  er  habe  wenigstens  einen  Augenblick  das  Bewußt¬ 
sein  einer  solchen  Tat  genossen.  So  interessant  es  ist,  von  Aristoteles 
ausdrücklich  zu  hören,  daß  sein  Volk  in  dieser  bedeutsamen  Saohe  nicht 
anders  dachte  und  fühlte  wie  wir,  so  bedeutsam  ist  es,  daß  es  der  große 
Philosoph  für  angemessen  hielt,  auf  das  bestimmteste  zu  betonen,  daß 
seine  energetische  Ethik  den  Altruismus  gleichsam  in  sich  schließt. 

Wir  brechen  ab.  Was  im  vorhergehenden  gegeben  wurde,  soll  ein 
Versuch  sein,  aus  den  beiden  eng  bedruckten  Biesenbanden  der  Berliner 
Akademieausgabe,  welche  die  Werke  des  Stagiriten  vollständig  enthalten, 
dasjenige  namhaft  zu  machen,  was  auch  der  Jugend  mitteilbar  ist  und 
Gemeingut  aller  klassisch  Gebildeten  zu  werden  verdient.  Mag  ein  Lehrer 
Zeit  und  Gelegenheit  finden,  alles,  was  hier  besprochen  wurde,  mit  den 
Schülern  vorzunehmen,  mag  er  sich  auf  eine  Auswahl  beschränken  oder 
statt  einzelner  hier  des  näheren  erörterten  Stellen  andere,  etwa  aus  der 
Politik  oder  Rhetorik  vorziehen:  in  der  Hauptsache  halten  wir  die  oben 
gewürdigten  Lehren  für  die  bedeutsamsten  und  wichtigsten.  Sie  ganz 
oder  größtenteils  unberücksichtigt  zu  lassen,  könnten  wir  keineswegs 
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empfehlen;  nimmt  man  aber  anf  sie  nnr  einigermaßen  Rücksicht,  dann 
wird  innerhalb  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  kaum  viel  anderes  vor- 
genommen  werden  können.  Selbstverständlich  wird  es  bei  leichteren 
Stücken  geraten  sein,  den  natürlichen  Weg  einzuschlagen  und  zuerst  den 
Philosophen  selbst  sprechen  zu  lassen,  um  sodann  die  nötigen  Erklärungen 
und  Ergänzungen  folgen  zu  lassen;  bei  schwierigeren  hingegen  wird  es 
nicht  unzweckmäßig  sein,  zuerst  in  der  Muttersprache  das  Wesentliche 
des  neu  DarzubUtenden  leicht  faßlich  vorzuführen  und  dieses  dem  Ge¬ 
dankenkreise  des  Schülers  entsprechend  an  schon  Bekanntes  anzuknüpfen, 
um  sodann  die  Lektüre  des  Textes  gleichsam  als  quellenmäßigen  Beleg 
für  das  Gesagte  folgen  zu  lassen. 

Wir  schließen  mit  dem  Wunsche,  daß  die  Aristoteleslektüre  bald 
heimisch  werden  möge  an  unseren  humanistischen  Lehranstalten.  Immer 
wird  es  eine  ganze  Menge  hochbedeutsamer  Wissenschaften  geben,  für 
deren  Studium  eine  gediegene  humanistische  Vorbildung  die  beste  Grund¬ 
lage  ist,  und  immer  wird  es  Leute  geben,  die  sich  für  solche  Studien 
besser  eignen  als  für  andere.  Daraus  folgt  unwiderleglich  die  Notwendig¬ 
keit  der  Erhaltung  einer  humanistischen  Schultype  für  alle  Zukunft.  Zu 
höherer  humanistischer  Bildung  gehört  aber  auch  Bekanntschaft  mit  den 
Lehren  Platons  und  seines  großen  Schülers.  Diese  ist  nicht  nur  geeignet, 
die  humanistischen  Studien  als  solche  mächtig  zu  fördern,  sondern  ver¬ 
mag  auch  ganz  besonders  beizutragen  zur  Weckung  des  philosophi¬ 
schen  Geistes  und  zur  Vermittlung  jener  philosophischen 
Bildung,  die  der  heutigen  intelligenten  Jagend,  wie  wir  eben  aus  dem 
Munde  eines  berufenen  Beurteilers  gehört  haben,  vielfach  gänzlich  fehlt. 

Salzburg.  Dr.  Kamillo  Huemer. 


Les  Sciences  et  le8  Humanitfo.  Henri  Poincarö  de  l’Acad&nie 

Fran^aise.  Arthöme  Fayard  öditeur,  Paris.  32  pp.  Prix:  1  Franc 

Der  Verf.,  einer  der  hervorragendsten  Gelehrten  auf  dem  Gebiete 
der  Mathematik  und  der  mathematischen  Physik  ( Methodes  nouvelles  de 
micanique  cileste  usw.)  spricht  in  geistvoller  Weise  über  den  Wert  der 
klassischen  Bildung  für  die  Männer  der  Wissenschaft,  von  denen  die  einen 
in  ihrer  Jugend  diese  verfeinerte  Bildung,  die  anderen  nur  eine  ober¬ 
flächliche,  summarische  Literaturbildung  genossen  haben,  so  daß  man  daraus 
schließen  könnte,  daß  die  humanistischen  Studien  den  Gelehrten  keinen 
Nutzen  bieten,  weil  diese  darauf  verzichten  konnten.  'Tatsache  ist  es 
aber,  daß  sich  alle  Gelehrten,  die  eine  klassische  Bildung 
genossen  haben,  glücklich  schätzen,  während  es  die  meisten 
derer,  deuen  sie  versagt  war,  bedauern.  Alle  fühlen  unbe¬ 
stimmt,  daß  diese  Studien  nicht  nur  dem  Menschen,  sondern 
auch  dem  Gelehrten  nützlich  sind’. 

Er  zieht  zuerst  den  Mathematiker  in  Betracht  und  fragt  sich, 
vom  praktischen  Standpunkt  ausgehend,  ob  es  nützlich  ist,  daß  Exerzizien 
und  Übersetzungen  gemacht  werden.  Diese  Frage  läßt  er  von  dem 
Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1912.  IV.  Heft.  24 
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Ins  pect  cur  gbnbral  de  F  Instruction  Publique  pour  les  Mathematiques, 
M.Vacquant,  auf  Grund  persönlicher  Beobachtung  beantworten.  Als  dieser 
eines  Tages  eine  Klasse  modernen  Unterrichtes  inspizierte,  wollte  er,  daß 
der  Schüler  sage  'multiplie  par'  oder  ’que  multiplie' ;  der  Schüler  hatte 
nämlich  die  Gewohnheit,  sich  mit  ’qui  multiplie '  auszudrücken.  Trotz 
aller  Bemühungen  des  Inspektors  begriff  der  junge  Mann  seinen  Irrtum 
nicht  und  keiner  seiner  Kollegen  verstand  es  besser  als  er.  In  einer 
Spraohstunde,  sagte  M.  Vacquant,  wäre  so  etwas  nicht  vorgekommen; 
der  Irrtum  hätte  wohl  begangen  werden  können,  aber  der  Schüler  hätte 
ihn,  nachdem  er  ihm  erklärt  worden  wäre,  berichtigt.  Poincard  folgert 
daraus,  daß  uns  die  Anekdote,  vielleicht  etwas  übertrieben,  wie  durch  ein 
Vergrößerungsglas  deutlicher  die  Natur  der  Schwierigkeiten,  die  die 
jungen  mit  der  Analyse  der  Wortformen  schlecht  vertrauten  Mathematiker 
erwarten,  erkennen  läßt.  Für  den  mit  dieser  Gymnastik  der  Wörter  nicht 
Vertrauten  stellen  eben  ’qui  multiplie'  oder  ’que  multiplie'  nicht  gleich 
das  Relativpronomen  im  Nominativ  oder  Akkusativ  vor,  sondern  erscheinen 
ihm  als  vager  Multiplikationsbegriff,  mit  dem  aber  der  Mathematiker 
nicht  auskomme.  Daher  würden  auch  die  mathematischen  Wissenschaften 
den  Chinesen  in  Ermanglung  eines  sprachlichen  Instrumentes,  das  ihnen 
ermöglicht,  genaue  Schlüsse  zu  ziehen,  stets  verschlossen  bleiben.  Für 
diejenigen  seiner  Landsleute,  die  das  Französische  nicht  in  seinen  Einzel¬ 
heiten,  sondern  wie  das  Kind  oder  der  Ungebildete  verstehen,  sei  das 
Französische  bloßes  Chinesisch. 

Der  Verf.  wirft  nun  die  Frage  auf,  wie  man  von  dieser  ersten 
Art  des  Verstehens  zu  jener  anderen,  verfeinerten  übergehen 
wird,  wo  der  Satz  nioht  mehr  ein  Ganzes  sei,  sondern  wo  man  den  Wert 
der  verschiedenen  Wörter  und  die  vielfältigen  Schattierungen,  die  sich 
aus  ihren  Biegungen  und  ihren  Beziehungen  ergeben,  unterscheide.  Viel¬ 
leicht  nur  dadurch,  daß  man  den  Geist  einerseits  durch  gram¬ 
matikalische  Analyse,  anderseits  duroh  Ezerzizien  (Übersetzungen 
in  eine  Fremdsprache)  und  Übersetzungen  (in  die  Muttersprache) 
übe.  Erstere  nennt  er  eine  böse  Jugenderinnerung,  einen  langweiligen 
Betrieb  von  verzweifelter  Monotonie  und  abstrakten  Formeln.  Aus  einer 
eine  Seite  langen  Übersetzung  erhoffe  er  sich  mehr  Gewinn  als  aus  der 
grammatikalischen  Analyse  des  Textes  derselben  Übersetzung.  Nach  ihm 
ist  es  also  die  Übung  des  Übersetzens,  die  uns  den  wirklichen 
Sinn  der  Sätze  lehrt  und  ermöglicht,  uns  derselben  in  den  Schluß¬ 
folgerungen  zu  bedienen.  Er  führt  an,  daß  M.  Hermite,  le  cttebre  gio- 
m'etre,  bei  jeder  Gelegenheit  die  Wichtigkeit  der  Übersetzung  rühmte, 
die  uns  frühzeitig  an  Disziplin  gewöhnt,  indem  sie  uns  swingt,  eine  Regel 
anzuwenden.  Nun  sehe  sich  besonders  der  Gelehrte  jeden  Augenblick 
gezwungen,  eine  Regel  anzuwenden. 

Einen  hervorragenden  Nutzen  dieser  Übung  findet  nun 
der  Verf.  bei  den  alten  Sprachen.  Denn  seitdem  bei  den  modernen 
Sprachen  die  Übersetzungen  durch  die  'mithode  directe  verdrängt  würden, 
könnten  die  modernen  Sprachen  nicht  mehr  die  Rolle  der  alten  spielen. 
Der  Verf.  hält  es  für  absurd,  die  'direkte  Methode’  etwa  aufs 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


H.  Poincare,  Les  Sciences  et  les  Humanit&,  ang.  v.  Ä.  Sitte.  871 


Latein  anwenden  sn  wollen,  da  dieses  dann  überflüssig  wäre.  'Man 
lernt  nicht  Latein,  um  es  zu  sprechen,  als  ob  man  einen  Zeitgenossen 
Ciceros  an  einer  Wegkreuzung  der  Subura  nach  dem  richtigen  Weg  zu 
fragen  hätte;  man  lernt  Latein,  um  es  gelernt  zu  haben,  weil  man  es 
nicht  lernen  kann,  ohne  sich  einer  gewissen,  nützlichen  Gymnastik  unter¬ 
zuordnen’.  Noch  viel  schlimmer,  meint  er,  wäre  es,  Französisch 
nach  der  mithode  directe  zu  unterrichten,  'da  sicher  alle  jungen 
Leute,  die  gar  kein  oder  wenig  Latein  können,  jede  Gelegenheit  verlieren 
würden,  jemals  gründlich  (par  U  menu)  Französisch  zu  verstehen.  Das 
Deutsch  eines  Kaffeehauskellners  wäre  für  den  Franzosen,  der  die  Grenze 
passiert,  schon  eine  Eroberung;  aber  das  Französisch  eines  Kaffeehaus¬ 
kellners  ist  ein  wenig  unzureichend'. 


Der  Verf.  begegnet  nunmehr  dem  Ein  würfe,  daß  dies  ein  sehr 
überflüssiger  Umweg  sei  und  daß  es,  da  das  Ziel  darin  bestehe,  im  zu¬ 
künftigen  Mathematiker  analytischen  Geist  zu  entwickeln,  einfacher  wäre, 
ihn  gleich  dem  Stoffe  selbst,  den  er  später  zu  verarbeiten  bat,  gegenüber 
zu  stellen.  Er  hält  es  bei  der  außerordentlichen  Abstraktion  der  mathe¬ 
matischen  Begriffe  für  natürlicher,  mit  dem  Leichteren  zu  be¬ 
ginnen  und  diese  vorgeschrittene  Analyse  erst  dann  zu  stu¬ 
dieren,  nachdem  man  die  unmittelbare  Analyse  beendet  hat, 
da  nach  seiner  Ansicht  die  grammatikalischen  Formen  durch  das  Konkrete, 
das  ihnen  noch  immer  anhaftet,  auf  Kinder  weniger  abstoßend  wirken. 
‘Wenn  ihr  Magen  bereit  ist,  wird  die  Nahrung,  die  man  ihnen  darbietet, 
sozusagen  ganz  gekaut  sein.  Ja,  es  gibt  Menschen  mit  Eisenmägen,  die 
verdauen  können,  ohne  gekaut  zu  haben ;  das  hindert  nicht,  immer  gutes 
Kauen  anzuempfehlen'. 


Inwiefern  das  vom  Mathematiker  Gesagte  auch  auf  den  Physiker 
oder  Biologen  anwendbar  ist?  Das  wird,  antwortet  darauf  der  Verf., 
in  dem  Maße  der  Fall  sein,  in  dem  diese  Gelehrten  Mathe¬ 
matiker  sein  müssen.  Und  kein  Gelehrter  könne  eines  Minimums 
'mathematischen  Geistes’  entbehren  und  den  bezeichnet  Poincarä  als  den 
‘Geist  der  Analyse,  der  uns  lehrt,  die  Elemente  der  Gegenstände,  die  wir 
studieren,  durch  das  Denken  voneinander  zu  trennen,  zu  vergleichen  und 
zu  kombinieren’.  Nur  so  könne  man  sioh  Material  für  irgend  welche 
Schlußfolgerungen  verschaffen,  die  auch  der  Beobachter  manohesmal  zu 
ziehen  gezwungen  sei.  Hierauf  wird  aus  einem  interessanten  Artikel  des 
erstklassigen  Biologen  Giard  über  die  Erziehung  des  Morphologen  fol¬ 
gender  Satz  zitiert:  'Wenn  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  in  der 
Mittelschule  geschickt  geleitet  war,  konnte  es  sogar  dem  Schüler  der 
Morphologie  eine  ausgezeichnete  Vorbereitung  für  seine  zukünftigen 
Arbeiten  sein.  Die  linguistische  Analyse  offenbart  bald  einer 
geübten  Intelligenz  Struktur-  und  Evolutionsgesetze  der 
Sprachformen,  vergleichbar  jenen,  die  sich  aus  der  Beobach¬ 
tung  der  Lebewesen  ergeben*.  Gut  gelehrter  Sprachunterricht, 
fügt  der  Verf.  hinzu,  kann  eine  nützliche  Schule  für  den  Beob¬ 
achter  sein  und  er  beruft  sich  da  auf  die  Dichter,  die  es  verstehen  zu 
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beobachten  und  ihre  Epitheta  nicht  aufs  Geratewohl  anwenden,  sondern 
nachdem  sie  geschaut  haben. 

Wenn  Sprachunterricht  fern  von  Pedanterie,  am  geeignetsten 
sei,  Scharfsinn  za  entwickeln,  so  brauche  ihn  nicht  allein  derMensch 
überhaupt,  sondern  auch  der  Gelehrte.  Der  mathematische  Geist 
brauche  ihn,  um  unter  mehrfachen  und  unbestimmten  Größen 
zwischen  denen  man  zu  wählen  habe,  die  richtige  Wahl 
zu  treffen.  Er  genüge,  um  seine  Beweise  auf  unerschütterlicher  Basis 
als  haltbare  Monumente  aufzubauen.  Aber  vor  dem  Beweisen  habe  er 
erfinden  müssen;  er  erfinde  nicht  durch  reine  Deduktion,  sondern  durch 
Induktion,  wie  der  Physiker;  aber  um  durch  Induktion  zu  erfinden, 
müsse  man  erraten  und  wählen.  Da  genüge  der  rein  mathematische 
Geist  nicht;  dazu  gehöre  etwas  mehr  —  Scharfsinn.  Nach  Poincare 
zerfallen  die  Mathematiker  in  zwei  Gruppen,  ia  solche  ohne  und  mit  diesem 
Scharfsinn.  Wenn  auch  die  ersteren  sich  sehr  nützlich  machen  können, 
indem  sie  die  Folgerungen  aus  den  Entdeckungen  anderer  ziehen,  Lehr¬ 
sätze  anhänfen  usw.,  so  schreibt  er  doch  nur  letzteren  eigentliche 
Schöpferkraft  zu.  Den  Scharfsinn  im  allgemeineren  Sinne  aufgefaßt, 
hält  er  Sprachstudien  für  ‘wunderbar  geeignet,  uns  in  der 
Kunst  des  Erratens  zu  üben’. 

Nun  schwingt  sich  der  Yerf.  zu  dem  hohen  Gedanken  auf,  daß 
wir  'in  Berührung  mit  den  klassischen  Sprachen  am  besten 
lernen,  uns  von  einem  zufälligen,  besonderen  Interesse  los¬ 
zulösen,  uns  nur  für  Allgemeines  zu  interessieren,  immer  ein 
Ideal  anzustreb«n,  daß  wir  stets  das  Heimweh  nach  einem 
höheren  Vaterlande  mit  uns  tragen*.  Er  will  nicht,  daß  der  Ge¬ 
lehrte  bei  Verwirklichung  praktischer  Zwecke  verweile;  er  will,  daß  er 
seinen  Spezialgegenstand  als  Teil  eines  großen  Ganzen  auffasse,  das 
unendlich  weit  über  diesen  hinausgehe,  und  daß  Liebe  und  Interesse  für 
dieses  große  Ganze  die  einzigen  Triebfedern  seiner  Arbeit  seien.  ‘Eine 
Wissenschaft,  die  nur  Anwendungen  im  Auge  hätte,  wäre 
keine  Wissenschaft  mehr,  sie  wäre  nicht  mehr  als  die  Küche. 
Es  gibt  keine  andere  als  uninteressierte  Wissenschaft.  Dieser 
Geist,  der  ehemals  in  Griechenland  die  Dichter  und  Denker 
schuf,  soll  den  Gelehrten  beleben.  Und  das  ist  für  einen 
Gelehrten  kostbarer  als  die  Lektüre  vieler  Mathematikbände’. 

Die  Lektüre  dieser  kleinen  Broschüre,  in  der  der  berühmte  Mathe¬ 
matiker  seine  Anschauung  über  den  hohen  Wert  der  klassischen  Studien 
für  jeden  Gelehrten  in  so  geistvoller  Weise  niedergelegt  hat,  kann  nur 
nachdriicklichst  empfohlen  werden.  Sie  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur 
Bekämpfung  der  realistischen  Mittelschulreform  Frankreichs  durch  die 
* Ltg  ne  des  anus  des  humanites',  eine  Antwort,  gewollt  oder  nicht  ge¬ 
wollt,  die  im  Streite  um  das  Ideal  der  Jugendbildung  denen  gegeben 
wird,  die  oft  mit  staunenswerter  Kühnheit  die  Wertlosigkeit,  ja  Schäd¬ 
lichkeit  jedes  Sprachunterrichtes  für  Jugendbilduug  verkünden. 

Wien.  A.  Stitz. 
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Secondaire  (gar^ons  et  Alles).  Paris,  Librairie  Ch.  Delagrave  1911. 
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Zehn  Jahre  sind  seit  der  durchgreifenden  Mittelschulreform  Frank¬ 
reichs  verflossen  und,  wie  man  sich  an  der  Hand  des  vorliegenden  Bandes 
überzeugen  kann,  waren  die  französischen  Schulmänner  auch  im  Laufe 
dieses  Dezenniums  eifrig  nm  die  Reform  bemüht.  Wohl  der  hervor¬ 
stechendste  Zug  der  neueren  Bestrebungen  ist  aber  die  Rückkehr  zum 
Humanismus,  das  unentwegte  Eintreten  für  die  klassischen  Sprachen, 
ganz  besonders  für  Latein,  dessen  durch  die  Schulreform  vom  Jahre  1902 
bewirkte  Vernachlässigung  zweifellos,  wie  ja  auch  hervorragende  Schrift¬ 
steller  Frankreichs,  so  Fagnet,  Mirbau,  Rostand  u.  v.  a.  ja  selbst  ein 
Mathematiker  wie  Henri  Poincarö1)  rundweg  erklärten,  eine  üble  Beein¬ 
flussung  des  französischen  Stils  und  der  Sprache  im  allgemeinen  zur 
Folge  gehabt  habe.  Man  war  daher  zunächst  bereit,  das  Studium  mit 
Latein  dem  lateinlosen  in  Bezug  auf  die  Dauer  (7  Jahre)  gleichzusetzen, 
und  erwartet  sich  von  dieser  tiefeingreifenden  Maßregel  wieder  einen 
größeren  Zuspruch  für  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen. 

Der  Band  wird  mit  jener  einst  vielbesprochenen  Rede  des  Vize- 
Rektors  der  Pariser  Universität,  Herrn  Louis  Liard,  über  die  „Grenzen 
und  den  Geist“  des  Mittelschulunterrichtes  eröffnet.  Daran  schließen  sich 
die  eingebenden,  an  didaktischen  Winken  reichen  Instruktionen  für  die 
einzelnen  Lehrfächer,  die  im  Laufe  der  Jahre  der  Reihe  nach  erschienen, 
so  für  Mathematik,  Physik,  Chemie  und  die  anderen  Naturwissenschaften 
im  Juli  1905,  für  Geschichte  unf  Geographie  im  J.  1907;  für  die  Behand¬ 
lung  der  Grammatik  und  der  Literatur,  sowie  für  den  Unterricht  in  der 
Muttersprache  wurden  die  behördlichen  Weisungen  schon  1902  veröffentlicht. 

Sehr  vieles  in  dem  überaus  lesenswerten  Buche  läßt  sich  ohne- 
weiters  mutatis  mutandis  auf  unsere  Schulverhältnisse  übertragen.  Be¬ 
achtenswert  sind  insbesondere  jene  didaktischen  Winke,  welchen  den 
grammatischen  Unterricht  betreffen.  Dort  heißt  es  beispielsweise  S.  41: 
mTrop  de  profenseurs  se  donnent  encore  le  tort  d'exagtrer  la  longueur 
des  legons  de  grammaire  et  surtout  de  les  faire  apprendre  par  coeur : 
on  les  invitera  ä  renoncer  ä  cette  mauvaise  hdbitude.  De  mime ,  on 
ne  saurait  approuver  qu'on  se  serve  d'une  grammaire  frangaise  com- 
parie  (c'est  ä-dire  pleine  de  rapprochements  avec  le  grec  et  le  latin) 
dans  les  classes  des  sections  B  et  C,  ni  que,  en  A ,  Von  veuille  imposer 
ä  la  mimoire  les  exceptions  les  plus  negligeables  de  la  morphologie 
grecque.  11  fant  se  häter  d'ajouter  qu’un  certain  nombre  de  professeurs 
ont  fait  dejä  d’heureux  efforts  pour  simplifier  V enseignement  de  la 
grammaire.  On  leur  en  sait  gri  et  on  tient  ä  signaler  leur  exemple.“ 

Daß  die  französische  Mittelschule  nicht  mehr  wie  einst  der 
dentschen  nachsteht,  beweisen  wohl  am  deutlichsten  die  Weisungen  für 

*)  ,.Les  Sciences  et  les  humanites“  par  Henri  Poiucare.  Artheme 
Fayard,  Editeur,  Paris  Die  Broschüre  wurde  von  der  „ Ligue  pour  la 
culture  frangaise“,  an  deren  Spitze  der  Akademiker  Jean  Richepin  steht, 
herausgegeben. 
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den  modern8prachlichen  Unterricht.  Nirgends  hatte  die  direkte  Methode 
so  rasch  Eingang  und  so  stürmische  Begeisterung  gefunden  wie  in 
Frankreich,  aber  wohl  auch  nirgends  so  bald  wie  bei  französischen  Schul¬ 
männern  fand  sie  so  heftigen  Widerspruch.  Heute  haben  sich  allerdings 
die  Wogen  beruhigt  und  man  darf  behaupten,  daß  keines  der  Extreme, 
wohl  aber  die  „vermittelnde  Methode“  den  Sieg  davongetragen  hat  Im 
fremdsprachlichen  Unterricht  (Deutsch  und  Englisch,  in  südlichen  Pro¬ 
vinzen  auch  Spanisch)  wird  an  dem  Programm  vom  Jahre  1902  fest- 
gehalten,  in  dem  ausdrücklich  drei  Stufen  („trotz  ptriodcs  dans  la  durie 
des  itudes  consacries  aux  langues  itrangeres “)  unterschieden  werden, 
auf  der  ersten  Stufe  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  Schulung  des 
Gehörs  und  der  Sprech Werkzeuge  („T iducation  de  Voreille  et  des  Organes 
vocalesm),  also  um  die  phonetische  Sprachbildung  in  den  beiden  ersten 
Jahrgängen  (la  Sixieme  et  la  Cinquxeme).  Am  Ende  des  3.  Schuljahres 
des  zweiten  der  Spracherlernung,  soll  der  Schüler  so  weit  vorgeschritten 
sein,  um  sich  ohne  Zuhilfenahme  der  Muttersprache  des  fremden  Idioms 
bedienen  zu  können.  Auf  der  zweiten  Stufe  steht  die  Lektüre  bereits  im 
Vordergrund  und  die  dritte  Stufe  hat  schließlich  durchaus  literarischen 
Charakter  und  gibt  dem  verstandesmäßigen  Erfassen  des  Gelesenen  einen 
weiteren  Spielraum. 

Besondere  Sorgfalt  ist  in  diesen  Instruktionen,  wie  man  sieht» 
dem  muttersprachlichen  Unterricht  gewidmet  Dahin  gehört  übrigens 
auch  jene  Verfügung  des  Unterrichtsministers,  Herrn  Doumergue,  vom 
26.  Juli  1910,  die  eine  ganz  bedeutende  Vereinfachung  der  grammatischen 
Terminologie  betrifft1)  und  hier  auch  Aufnahme  fand. 

Überaus  eingehend  sind  die  neuen  Vorschriften  für  den  Zeichen¬ 
unterricht,  einen  bekanntlich  früher  an  französischen  Schulen  arg  ver¬ 
nachlässigten  Lehrgegenstand.  Hier  ist  auch  eine  strenge  Scheidung 
zwischen  Mittelschulen  für  die  männliche  und  solchen  für  die  weibliche 
Jugend  im  Auge  behalten. 

Eine  wertvolle,  gewiß  jedem  Fachmann  äußerst  willkommene  Zu¬ 
gabe  bilden  die  ausführlichen  Referate  zweier  hervorragender  Schul¬ 
praktiker  Frankreichs,  der  Herren  Inspektoren  Firmery  und  Hovelaque, 
über  die  Methode  und  die  Erfolge  des  modernsprachlichen  Unterrichts. 
Diese  gediegenen  Darlegungen  decken  sich  übrigens  mit  den  meisten 
Ansichten  unserer  deutschen  Methodiker. 

Aus  dem  Eurzberichteten  läßt  sich  wohl  unschwer  erkennen,  daß 
die  Instruktionen  für  französische  Mittelschulen,  die,  wohlgemerkt,  die 
unsrigen  an  Ausführlichkeit  weit  übertreffen,  sicher  auch  dem  deutschen 
Schulmanne,  besonders  aber  dem  Lehrer  der  modernen  Sprachen,  eine 
Quelle  reicher  und  fruchtbarer  Anregung  sein  werden.  Dieser  Umstand 
allein  würde  ihre  Aufnahme  in  die  Bibliotheken  aller  höheren  Lehranstalten 
rechtfertigen. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 

J)  Vgl.  „Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien  1911,  S.  856  f. 
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Deutsch-lateinische  Satzlehre  für  Schulen.  Von  Alfred  Döhring, 

Prof,  am  königl.  Friedrichskollegium  zu  Königsberg  i.  Pr.  Königsberg 

i.  Pr.t  Gräfe  &  Unzer  1908.  VlII  und  177  SS.  Lex.-8°.  Preis  geb. 

2  Mk.  60  Pf. 

Der  Stoff  der  lateinischen  Syntax  erscheint  im  vorliegenden  Buohe 
in  eigenartiger  Weise  verarbeitet  Der  Verf.  verläßt  nämlich,  wie  schon 
der  Titel  andeutet,  in  zweifacher  Hinsicht  den  bisher  üblichen  Weg  der 
Darstellung.  Fürs  erste  geht  er  in  der  Behandlung  der  syntaktischen 
Erscheinungen  jedesmal  von  der  deutschen,  nicht  von  der  lateinischen 
Ausdrucksweise  aus  und  dann  legt  er  seinem  Lehrgebäude  nicht  eines 
der  gangbaren  syntaktischen  Systeme,  sondern  das  der  Satzlehre  zugrunde. 
W as  die  Anknüpfung  an  die  Muttersprache  anlangt,  so  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  die  Licht>  und  Schattenseiten  eines  solohen  Vorganges  einzu¬ 
gehen.  Bef.  verweist  auf  P.  Vogt,  Das  Deutsche  als  Ausgangspunkt  im 
fremdsprachlichen  Unterricht  (durchgeführt  an  einigen  Kapiteln  der  lat. 
Syntax),  Neuwied  1886  (Progr.)  und  auf  die  Ausführungen  Döhrings  in 
den  Neuen  Jahrbüchern  1890,  II  483—464  und  1894,  II  236 — 262.  Auch 
über  den  zweiten  Punkt,  die  Behandlung  der  Syntax  als  Lehre  vom  Satz 
und  von  den  Satzteilen,  genügen  wenige  Worte.  Nachdem  K.  F.  Becker 
im  J.  1827  die  Anregung  gegeben  hat,  die  Syntax  als  Satzlehre  zu  be¬ 
handeln,  fand  diese  Theorie  trotz  der  ihr  anhaftenden  Mängel  an  den 
Verfassern  deutscher  und  lateinischer  Grammatiken  immer  wieder  An¬ 
hänger  und  noch  neuestens  teilt  J.  Bies,  Was  ist  Syntax?  Marburg  1894, 
S.  46 — 61,  wesentlich  Beckers  Standpunkt.  Was  aber  Beckers  System  in 
den  Augen  vieler  Grammatiker  unannehmbar  macht,  ist  vor  allem  der 
Umstand,  daß  es,  streng  durchgeführt,  einer  Kasuslehre  im  herkömm¬ 
lichen  Sinne  ermangelt  Der  Ablativ  ist  z.  B.  bei  Döhring  untergebracht 
§  14,  16  (Deutsche  Transitiva  durch  latein.  Dativ-  und  Ablativverba), 
9  26  ff.  (Bestimmungen  der  Verba  durch  Präpositionen!,  §  60  (contentuß, 
fretuß  u.  a.),  §  61  (Präpositionale  Attribute:  Abi.  qualitatis),  §  74  (Abi. 
mensurae).  Nebenbei  bemerkt  scheint  der  Abi.  comparationis  keinen  Platz 
gefunden  zu  haben.  —  Indes,  man  mag  über  das  von  Döhring  zugrunde 
gelegte  System  denken,  wie  man  will,  seine  'Satzlehre’  ist  auch  für  den 
Lehrer,  der  nach  den  gangbaren  Grammatiken  Syntax  lehrt,  ein  verwend¬ 
bares  Hilfsbuch,  und  zwar  vor  allem  wegen  des  reichen  Materials  an 
klassischen  Beispielen  zu  einzelnen  Kapiteln  der  Syntax  —  einige  sind 
allerdings  minder  reich  bedacht  — ,  wegen  der  steten  Betonung  des 
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deutschen  Sprachgebrauchs  gegenüber  dem  lateinischen  and  wegen  der 
vielfach  eingestreuten  Belege  aus  deutschen  Schriftstellern.  Und  schließ¬ 
lich  verlohnt  es  sich  auch  einmal,  gelegentlich  einer  Wiederholung  die 
Syntax  nach  D.s  Gesichtspunkten  durchzunehmen.  Unsere  Schulgrara- 
matiken  aber  mögen  D.s  Kat  beherzigen,  die  Übertragung  von  Muster¬ 
sätzen,  von  deren  richtiger  Wiedergabe  das  ganze  Verständnis  einer 
syntaktischen  Regel  abhängt,  nicht  dem  etwaigen  Geschick  oder  Gedächtnis 
des  Schülers  zu  überlassen,  sondern  im  Lehrbuche  vorzuführen. 

Wien.  J.  Golling. 


Emil  Sadöe,  Römer  und  Germanen.  Zwei  Teile.  Berlin-Wiimers- 
dorf,  Herrn.  Paetel  Verlag  G.  m.  b.  H.  1911  (Sammlung  belehrender 
Unterhaltungsschriften  für  die  deutsche  Jugend,  begründet  und  heraus¬ 
gegeben  von  Hans  Vollmer). 


Die  Ziele,  welche  sich  diese  Sammlung  belehrender  Unterhaltungs¬ 
schriften,  deren  nun  schon  eine  ganze  Reihe  erschienen  ist,  gesetzt  hat, 
werden  in  einem  beachtenswerten  Geleitwort  näher  bezeichnet:  eine  gute 
Jugendschrift  soll  auch  dem  reifen  Leser  etwas  bieten.  Auch  Sadees  Buch 
ist  zunächst  für  Schüler  und  Schülerinnen  der  oberen  Klassen  höherer 
Anstalten  bestimmt,  doch  meint  der  Verf.  „darf  wohl  diese  Arbeit  auch 
bei  erwachsenen  Lesern,  ja  vielleicht  auch  bei  Fachleuten  auf  Interesse 
und  freundliche  Aufnahme  hoffen“.  —  Der  erste  Teil  behandelt:  Wande¬ 
rungen  und  Angriffskriege  der  Germanen  vom  Kimbernzug  bis  zu  Casars 
Tod  113 — 44  v.  Chr.  Mit  16  Abbildungen  im  Text  und  8  Karten;  der 
zweite  Teil:  Die  Kriege  der  Römer  und  Germanen  zur  Zeit  des  Augustus 
und  Tiberius  44  v.  Chr.  bis  17  n.  Chr.  Mit  60  Abbildungen  im  Text 
und  1*2  Karten. 

Das  Buch  ist  für  Schüler  höherer  Klassen,  welche  Cäsar  und  Tacitus 
lesen  und  sich  auch  bereits  ernstlicher  und  eingehender  mit  der  Geschichte 
beschäftigen,  sicherlich  eine  willkommene  Gabe  nnd  gehört  in  jede  Schöler- 
bücherei;  es  wird  dem  Strebsamen  und  Wißbegierigen  treffliche  Dienste 
leisten  zur  Ergänzung  und  Vertiefung  des  Unterrichtes,  bei  dem  ja  vieles 
nicht  oder  nur  flüchtig  berührt  werden  kann.  Der  Lehrer  wird  gerne  auf 
solche  Hilfsmittel  verweisen,  welche  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
berechtigten  Anforderungen  entsprechen.  Die  zugehörigen  Quellen  und 
Forschungsergebnisse  wurden  im  Rahmen  des  bezeichueten  Zieles  mit 
gewissenhaftem  Fleiße  geschickt  benützt.  Die  beigegebeneu  Karten  und 
•Skizzen  sind  wichtige  Behelfe;  anstatt  Karte  II  und  111,  1.  Teil  wären 
Skizzen  wohl  übersichtlicher,  also  zweckdienlicher  gewesen.  Auch  die 
recht  originellen  Abbildungen  sind  wertvoll,  selbst  wenn  sie  hie  und  da 
in  nur  loserem  Zusammenhänge  mit  der  Darstellung  stehen.  —  Im  ein¬ 
zelnen  muß  ich  mich  nur  auf  einige  Bemerkungen  beschränken.  I.  S.  24: 
Auch  die  Teutonen  weiden  als  Germanen  vorgeführt,  während  bekannt¬ 
lich  eine  neuere  Forschung  sie  als  Kelten  bezeichnet  (so  z.  B.  auch  Heyck 
in  Helmolts  Weltgeschichte  VI,  S.  37);  doch  wird  auch  in  Gebhardts 
Handbuch  der  deutschen  Geschichte  (4.  Aufl.,  I.  Bd.,  S.  66)  an  dem  Ger¬ 
manentum  der  Teutonen  (und  Ambronen)  festgehalten.  S.  26:  Die  künst¬ 
lichen  Hügel  auf  den  Halligen  („Würfen“)  nennt  man  gewöhnlich  Werften 
oder  Warfen  (z.  B.  „Kirchwarf“  auf  Hooge).  Hervorbeben  möchte  ich 
S.  43,  44  die  schöne  Beschreibung  —  auch  geographisch  recht  nutz¬ 
bringend  —  der  strategischen  Lage  von  Valence.  S.  86,  87:  Die  Sequaner 
müssen  Land  (Oberelsaß)  an  Ariovist  abtreten:  angebracht  wäre  hier  ein 
Hinweis  auf  den  uralten,  so  lange  währenden  Kampf  um  Elsaß!  S.  120 
— 124  ein  sehr  lebendiger  Schlachtbericht  (Arcey).  Auch  die  Beiträge  zur 
Charakteristik  Cäsars  (S.  136 — 188),  über  den  Brückenbau  (S.  143,  144) 
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und  aber  Drusus  (II,  S.  26)  sind  sehr  hübsch,  die  Beschreibung  der 
römischen  Kastelle  Haltern,  Oberaden  (II,  S.  39—67)  ist  freilich  mehr 
von  örtlichem  Interesse.  Zorn  Verständnis  der  römischen  Heereseinteilung 
und  Schlachtordnung  gehört  eine  orientierende  Vorbereitung  (vgl.  auch 
Schah,  Römisches  Kriegswesen  usw.  im  Progr.  des  Staats-Gymn.  Mähr.- 
Weißkirchen  1902). 

Der  Verf.  versteht  es,  ein  anschauliches,  oft  fesselndes  Bild  der 
Kämpfe  jener  Zeit  zu  entwerfen  und  bildet  sich  auch  in  vielen  Fragen 
sein  selbständiges  Urteil.  Mit  besonderer  Liebe  verweilt  er  bei  der  Er¬ 
örterung  der  strategischen  und  taktischen  Schlacht-  und  Gefechtsverhält¬ 
nisse  —  und  hierin,  glaube  ich,  ist  er  manchmal  zuweit  gegangen  und 
hat  zuviel  geboten,  zumal  wir  ja  in  vielen  Fällen  auf  Vermutungen  und 
Kombinationen  angewiesen  sind ;  da  gibt  es  noch  viele  ungelöste  und  wohl 
auch  unlösbare  Fragen,  für  die  Varusschlacht  ist  nicht  einmal  das  Jahr 
mit  Sicherheit  anzugeben;  und  wenngleich  es  für  die  Schüler  nur  einen 
Gewinn  bedeutet,  daß  sie  gelegentlich  auch  mit  der  wissenschaftlichen 
Forschung  etwas  vertraut  gemacht  werden,  wäre  hier  doch  einige  Be¬ 
schränkung  am  Platze  gewesen:  die  vielen  Schlacht-  und  Gefechtsberichte 
wirken  denn  doch  ermüdend!  Es  wäre  gut  gewesen,  das  Einerlei  derselben 
durch  eingehendere  Schilderung  der  inneren  Verhältnisse  der  Germanen 
zu  unterbrechen,  aus  welchen  sich  auch  deren  Erfolge  und  Mißerfolge 
sowie  ihre  jeweilige  Stellung  zu  den  Römern  erklären,  etwa  in  der  Art 
wie  bei  0.  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt,  3.  Auf. 
(z.  B.  I,  S.  191—233).  Bedenklich  erscheint  es,  für  die  Darstellung  der 
Varusschlacht  die  Annahme  des  Osning  zugrunde  zu  legen,  die  doch  wohl 
kaum  mehr  für  sich  hat  als  die  übrigen  Hypothesen.  Henke  und  Lehmann 
(„Die  neueren  Forschungen  über  die  Varusschlacht“)  geben  fünf  Annahmen 
wieder,  am  ausführlichsten  die  Hülsenbecks,  der  sich  für  den  Süden 
(Arnsberger  Wald)  entscheidet  (vgl.  Jahresber.  über  das  höh.  Schulwesen 
1910,  S.  X,  33). 

Die  Redaktion  hat  die  Fortsetzung  dieser  zunächst  bis  zum  Tode 
des  Arminias  reichenden  Darstellung  in  Aussicht  gestellt;  als  eine  Vor¬ 
arbeit  hiezu  können  wir  den  Programm-Aufsatz  von  Dr.  W.  Knauer  an- 
sehen:  „Die  Freiheitskämpfe  der  Germanen  unter  Vespasian“  (Gymn. 
Gleiwitz  1910). 

Wien.  A.  Schuh. 


Praktische  Anleitung  zur  Vermeidung  von  Fehlem  bei  der 

Abfa88nng  deutscher  Anfeätze.  Von  Dr.  Adolf  Kutzn er.  Vierte 

Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Lyon.  Leipzig  1907,  B.  G. 

Teubner.  88  SS.  Preis:  1  Mk. 

Ein  anspruchsloses,  doch  gut  brauchbares  Büchelchen,  welches  aller¬ 
dings  an  österreichischen  Mittelschulen  bisher  weniger  gekannt  zu  sein 
scheint.  Die  Winke  und  Ratschläge,  die  etwa  ein  sorgsamer  Lehrer  des 
Deutschen  im  Laufe  der  Jahre  bei  der  Besprechung  der  deutschen  Auf¬ 
sätze  erteilt,  sind  hier  kurz,  bündig  und  übersichtlich  zusammengestellt. 
Das  Buch  dürfte  insbesondere  gut  geeignet  sein,  nochmals  kurz  vor  der 
Reifeprüfung  den  Abiturienten  die  gewöhnlichsten  Aufsatzsüuden  vor 
Augen  zu  stellen.  Daher  ist  auch  der  dritte  Hauptabschnitt  „Die  Stoff¬ 
einkleidung“  (mit  den  Nebenabschnitten:  a.  Die  grammatischen  Eigen¬ 
schaften  des  Stils,  b.  Die  logischen  Eigenschaften  des  Stils,  c.  Die  ästhe¬ 
tischen  Eigenschaften  des  Stils)  wohl  als  der  wichtigste  zu  betrachten. 
Denn  bei  dem  ersten  Abschnitt  „Die  Stoffindung“  und  beim  zweiten 
„Die  Stoffordnung“  kommt  man^loch  nie  und  nimmer  über  sehr  allgemein 
gehaltene  Weisungen  hinaus,  mit  denen  der  Schüler  in  einem  besonderen 
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Falle  nichts  anzufangen  weiß.  Es  zeugt  daher  von  ganz  richtiger  fach¬ 
licher  und  pädagogischer  Erkenntnis,  wenn  der  „Stofffindung“  nur  zwei 
Seiten  gewidmet  sind,  der  „Stoffordnung“  sechs,  dagegen  der  „Stoff¬ 
einkleidung“  86  Seiten. 

Sonst  werden  noch  (in  vier  Anhängen)  „Einige  orthographische 
Erörterungen“,  „Alphabetisches  Verzeichnis  der  erfahrungsmäßig  am 
häufigsten  falsch  geschriebenen  Wörter  und  Wendungen“,  „Die  Inter¬ 
punktionslehre“,  „Übungsstücke  zur  praktischen  Einübung  der  Inter¬ 
punktionslehre“  geboten.  Da  der  übrige  sonstige  Inhalt  vorzugsweise 
für  die  Bedürfnisse  der  oberen  Klassen  berechnet  erscheint,  können 
vielleicht  diese  Beigaben,  besonders  der  vierte  Anhang,  als  überflüssig 
erscheinen. 

Auf  die  Änderungen,  welche  Lyon  gegenüber  den  früheren  Auflagen 
vorgenommen  hat,  näher  einzugehen,  kann  in  dieser  Zeitschrift  verzichtet 
werden,  zumal  das  Büchlein,  wie  erwähnt,  in  den  österreichischen  Mittel¬ 
schulen  kaum  gekannt  ist 

Eger  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Trunk  H.,  Die  Anschaulichkeit  des  geographischen  Unterrichtes. 

6.,  amgearbeitete  Auflage.  Wien-Leipzig,  Graeser-Teubner  1911. 

Die  Neuauflage  des  geschätzten  Buches  bringt  als  wesentliche  Ver¬ 
änderung  die  Zusammenstellung  der  allgemeinen  Literatur  und  der  Lehr¬ 
behelfe  in  Form  eines  Anhanges.  Im  Texte  wurde  manches  Minderwichtige 
weggelassen,  um  Raum  für  die  notwendigen  Ergänzungen  zu  gewinnen. 
Die  Literatur  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  berücksichtigt,  so  daß  das  Buch 
auch  weiterhin  ein  verläßlicher  Führer  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  des 
erdkundlichen  Unterrichtes  bleibt. 


Wien. 


J.  Müllner. 


Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für  Realsohulen.  Mittel¬ 
stufe  (IV.  und  V.  Klasse)  von  Dr.  Franz  Hoöevar.  2.  Auflage.  Wien 
1910,  Tempsky. 

Das  Buch  ist  zum  Unterricht  sehr  gut  geeignet.  Hervorxuheben 
ist  insbesondere  die  vortreffliche  Darstellung  der  Funktionen,  eine  für 
diese  Lehrstufe  nicht  leichte  Aufgabe.  Die  mit  den  Ergebnissen  versehenen 
zahlreichen  Aufgaben  sind  passend  dem  jeweiligen  Unterrichtsstoffe 
angemessen. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Vogler  Paul,  Biologische  Sohülerübungen.  Funktion  und  Bau 

der  vegetativen  Pflanzenorgane.  Ein  experimenteller  und  mikroskopi¬ 
scher  Kursus,  durchgeführt  mit  Schülern  der  obersten  Gvmnasial- 
klasse.  Mit  vielen  Textbildern.  Im  Selbstverläge  des  Verfassers, 
Gymnasium  in  St.  Gallen  1909.  83  SS.  8°.  Preis  60  h. 

Wir  sind  dem  Verf.  recht  dankbar,  daß  er  uns  mitgeteilt  hat,  wie 
er  einen  ganzen  Lehrgang  in  einem  Sommersemester  mit  den  Realisten 
der  obersten  Gymnasialklasse  seiner  Anstalt  durchgeführt  hat  Solche 
Mitteilungen  sind  von  recht  großem  Werte,  denn  es  ist  in  ihnen  genau 
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jedes  Experiment  verbucht.  Der  Verf.  zeigt  au  ob,  daß  es  nicht  nötig  ist, 
nach  den  „g 
genug  des  1 
64  Versuche, 

Verdunstung,  Assimilation,  Festigung  des  Blattes,  die  Wasserleitung),  der 
Stengel  (Festigung  des  Jürautstengels,  Nahrungsleitung,  Wachstum, 
ing),  die  Wi 


Orientierung), 


urzel  (Kulturversuche,  Nahrungsaufnahme,  Wachstum 


nebst  Orientierung).  Erwigt  man,  daß  er  außerdem  60  mikroskopische 
Präparate,  deren  Herstellung  er  auch  recht  genau  schildert,  herstellen 
ließ,  so  findet  man  es  begreiflich,  daß  er,  um  das  vorgesteckte  Ziel  zu 
erreichen,  gewissenhaft  alles  vor  jeder  Schülerübung  sorgfältig  vorbereiten 


mußte.  —  Die  Schrift  kann  leicht  angeschafft  werden;  sie  wird  den  An> 
fänger  im  Lehramte  den  Weg  weisen,  den  er  einzuschlagen  hat,  um  etwas 
Rechtes  zu  erzielen.  Was  er  zu  einem  solchen  ähnlichen  Kurs  benötigt, 
erfahrt  er  auch;  im  „Anhänge“  ist  es  verzeichnet.  —  Alles  Heil  in  der 
Disziplin  Biologie  vom  „Arbeitsunterrichte“,  von  den  Schülerübungen, 
Exkursionen  und  „Beobachtungsaufgaben“  zu  erwarten,  geht  wohl  nicht 
an.  Mit  Recht  ist  unser  Kollege  der  Meinung,  daß  „ein  richtig  betriebener 
biologischer  Klassenunterricht,  der  selbst  vor  dem  Anpacken  theoretischer 
Probleme  und  vor  übersichtlicher  Behandlung  gewisser  Kapitel  nicht 
zurückschreckt,  auf  der  Mittelschule  zur  tüchtigen  Einführung  der  Schüler 
in  jenes  große  Gebiet,  das  wir  Biologie  nennen,  eine  unbedingte  Not¬ 
wendigkeit  bleibt“. 


Wien. 


Fr.  Matousohek. 


Hermann  Löns,  Was  da  kreucht  und  fleucht.  Ein  Tierbuch. 

Berlin,  Verlag  von  Hermann  Paetel  1909.  Preis  geb.  Mk.  1-76. 


Das  elegant  gebundene  und  mit  neun  schönen  Illustrationen  aus¬ 
gestattete  Büchlein  erschien  als  Band  81  in  der  „Sammlung  belehrender 
Unterhaltungsschriften  für  die  deutsche  Jugend“.  Es  enthält  20  recht 
anregend  geschriebene  Schilderungen,  welche,  wie  schon  der  Titel  sagt, 
uns  einen  Einblick  in  das  Tierleben  gestatten.  Die  Jugend  wird  sich 
allerdings  bei  der  Lektüre  des  Buches  an  die  Jägersprache  gewöhnen  und 
manchem  ihr  unbekannten  Ausdruck  nachforschen  müssen. 


Wien. 


H.  Vieltorf. 


Tonger  P.  J.,  Musik  der  „Lebensfreude“,  iv.  Band:  Sprüche 

und  Gedichte  gesammelt.  2.  Auflage.  Köln,  P.  J.  Tonger. 


Das  zierliche  Büchlein  bildet  eine  Fortsetzung  der  Tongerschen 
Sammlung  „Lebensfreude“.  Es  bringt  eine  bunte  Auslese  von  Aussprüchen 
alter  und  neuer  Dichter,  Denker,  Künstler  und  Kritiker  über  Musik  in 
ihren  mannigfachen  Formen,  ihr  Wesen,  ihre  Wirkung,  ihr  Verhältnis 
zu  anderen  Künsten,  über  schaffende  und  ausübende  Künstler,  Publikum 
und  Kritik.  Wer  in  dem  Bändchen  blättert,  wird  Gefallen  daran  finden 
und  sich  an  manchem  treffenden  Worte  freuen,  das  ihm  aus  der  eigenen 
Seele  gesprochen  scheint.  Wenn  es  dem  Verf.  auch  nicht  gelingen  kann, 
mit  seinem  Werke  Musikverständnis  zu  lehren,  wie  er  in  seinem  Geleit¬ 
worte  vermeint,  so  gelingt  es  ihm  sicherlich,  wenigstens  bei  einem  Leser 
der  selbst  Freude  an  Musik  empfindet,  „die  Lebensfreude  zu  vermehren“. 
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23.  H.  Sedlmayer,  Die  Einführung  in  die  hellenische  Welt- 
und  Lebensanschaunng  durch  die  Lektüre  Platos.  Progr. 

des  Franz  Josef-Realgymnasiums  1910.  21  SS. 

S.  will  einen  Entwurf  zur  Behandlung  der  antiken  Philosophie  äm 
Gymnasium  liefern.  Der  Schwerpunkt  soll  natürlich  auf  die  Lektüre  des 
Platon  und  Aristoteles  (nach  dem  Lehrbuch  von  Schneider)  gelegt,  nichts¬ 
destoweniger  aber  auoh  die  Philosophie  der  früheren  und  späteren  Zeit 
bis  zu  ihrem  Erlöschen  „ theoretisch “  vorgeführt  werden.  Die  Auffassung 
der  Grundlehren  der  Philosophen,  nach  welcher  S.  den  Unterricht  er¬ 
teilt  wissen  will,  können  wir  vielfach  nicht  billigen;  auch  scheint 
das  Wesentliche  gerade  bei  sehr  wichtigen  Partien  ausgeblieben  zu  sein, 
weshalb  wir  dem  Verf.,  wenn  er  S.  20  meint,  sein  Entwurf  enthalte  be¬ 
züglich  des  zu  erörternden  Gebietes  „alles,  was  für  die  Mittelschule 
and  darüber  hinaus  für  eine  höhere  allgemeine  Bildung  nötig  ist“  keines¬ 
wegs  beistimmen  können.  So  soll  unserer  Meinung  nach  bei  Be¬ 
sprechung  der  Sophistik  (S.  6),  wie  unsympathisch  uns  auch  die  Ver¬ 
treter  dieser  Richtung  sein  mögen,  nicht  vergessen  werden,  daß  in  der 
Lehre  des  Protagoras,  daß  der  Mensch  das  Maß  aller  Dinge  sei,  im 
Keime  wenigstens  ein  Gedanke  liegt,  der  später  ganz  besondere  Bedeu¬ 
tung  für  das  philosophische  Denken  gewonnen  hat  (vgl.  des  Ref.  „Chresto¬ 
mathie  aus  Platon  nebst  Proben  aus  Aristoteles“,  1910,  S.  9  f.). 

Bei  Besprechung  Platons  heißt  es  ferner  S.  9:  „Von  vornherein 
sei  bemerkt,  daß  die  Platonischen  Ideen,  wenn  man  sie  des  phanta¬ 
stischen  Gewandes  entkleidet,  in  das  sie  der  Dichterphilosoph  gehüllt 
hat,  im  wesentlichen  die  uns  von  der  Logik  her  wohlbekannten  Begriffe 
sind“.  .  .  .  „Die  Ideen  (Begriffe)  sind  real  existierende  Wesen“.  S.  10: 
„Wenn  Plato  den  Ideen  ein  reales  Sein...  zuscbreibt,  so  ist  dies  nichts 
als  die  schärfste  Betonung  der  Existenz  einer  objektiven  Wahrheit,  die 
eben  in  den  unvergänglichen  Begriffen  . . .  gelegen  ist.“  .  .  .  „Und  wenn 
es  uns  schließlich  seltsam  anmutet,  von  Platon  zu  erfahren,  daß  die  Seele 
schon  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Körper  die  Ideen  schaute  und  ihre  Er¬ 
kenntnis  bereits  in  sich  hat,  so  ist  dies  nur  die  phantastische  Ein¬ 
kleidung  eines  völlig  richtigen  Gedankens  usw.“  Durch  eine  solche 
Darstellung  wird  gerade  der  tiefsinnigste  Gedanke  der  Platonischen 
Philosophie  als  eine  Verirrung  ins  Reich  des  Phantastischen  charakteri¬ 
siert,  die  gewissermaßen  die  Zurückführung  der  Platonischen  Lehre  auf 
das  Maß  des  Vernünftigen  notwendig  macht.  Auch  ist  der  Ausdruck  nicht 
präzis  genug.  Die  Platonischen  Ideen  sind  in  keinem  Falle  die  Begriffe, 
sondern  sie  sind  für  sich  bestehende  Realitäten,  die  wir  im  Begriff 
erkennen.  Wird  dieser  Gedanke  nicht  völlig  klar  ausgedrückt,  so  ist 
in  der  wichtigsten  und  gerade  heute  wieder  viel  umstrittenen  Frage,  ob 
die  Ideen  für  sich  bestehende  Dinge  seien  öder  nur  in  unserem  Denken 
existierten,  dem  gröbsten  Mißverständnis  Tür  und  Tor  geöffnet  —  Be¬ 
züglich  des  Aristoteles  heißt  es  S.  13  f.:  „A.  entkleidet  die  Platonischen 
Ideen  ihrer  phantastischen  Hülle  und  schafft  so  den  Begriff,  wie  er  uns 
von  der  Logis  her  wohlbekannt  ist. . . .  Diese  Begriffe  sind  für  ihn  nicht 
wie  für  Plato  real  existierende  Wesen,  sondern  —  wie  für  uns  —  Gebilde 
des  Denkens“.  Hier  bleibt  das  Wesentl iche  in  der  Aristotelischen  tldoe 
=  Lehre,  durch  die  der  Philosoph  gleichsam  einen  Damm  aufführt  gegen 
alle  Strömungen  des  Materialismus,  gänzlich  unerörtert. 

Auch  von  den  Stoikern  und  Epikureern  soll  der  Schüler  zu  hören 
bekommen.  Dagegen  ist,  sofern  sich  Zeit  hiezu  findet,  nichts  einzu¬ 
wenden.  Jedenfalls  muß  aber  demjenigen,  der  von  Platons  metaphysischer 
Grundansicht  gehört  hat,  mitgeteilt  werden,  daß  jene  hellenistischen 
Systeme  auf  materialistischer  Grundlage  aufgebaut  sind.  Hierüber 
findet  sich  bei  S.  kein  Wort,  was  sich  sehr  leicht  daraus  erklärt,  daß 
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eben  auch  der  idealistische  Charakter  der  Weltanschauung  Früherer 
bei  Platon  nur  verschwommen  und  bei  Aristoteles  gar  nicht  zum  Aus¬ 
drucke  gekommen  ist.  Auf  eingehendere  Erörterung  dieser  Gegenstände 
müssen  wir  hier  verzichten  und  verweisen  daher  auf  unsere  beiden  Auf¬ 
sätze  „Plato  als  Erzieher“  und  „Aristoteles  und  seine  Bedeutung  für  die 

Jhilosophische  Ausbildung  der  Jugend“  in  der  Zeitschr.  f  d.  österr.  Gymn., 
ahrg.  1911  u.  1912.  Was  schließlich  die  Verteilung  der  Platonlektüre  auf 
Yll.  und  VIII.  anlangt,  findet  S.  diese  Bestimmung  des  neuen  Lehrplanes 
höchst  unzweckmäßig,  ja  er  kann  sich  den  Grnnd  dieser  Neuerung  gar 
nicht  denken.  Obwohl  wir  nun  freilich  schon  vor  fünf  Jahren  in  der 
Schrift  „Der  Geist  der  altklassischen  Studien  und  die  Schriftstellerwahl 
bei  der  Schullektüre“  nach  unserer  Meinung  deutlich  genug  über  diesen 
Gegenstand  gesprochen  haben,  müssen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
einmal  darauf  zurückkommen.  Wenn  die  Platonleklüre  erst  in  VIII.  be¬ 
gonnen,  in  einem  Semester  alles,  was  hier  zur  Einführung  notwendig  ist, 
vorgeführt,  sodann  die  Apologie  und,  wie  S.  zu  wünschen  scheint,  auch 
Kriton  (den  man  viel  besser  der  Privatlektüre  zuweist)  gelesen  wird,  und 
schließlich  auch  noch  Aristoteles  zur  Behandlung  kommt,  so  bleibt  für 
die  eigentliche  Philosophie  Platons  so  gut  wie  nichts  übrig,  was 
einer  Erwähnung  wert  wäre.  Wenn  man  hingegen  die  Apologie  samt  der 
Einleitung  der  VlI.  zuweist,  so  bleibt  für  Gorgias,  Phaidon,  Phaidros, 
Sjmposiou  und  Politeia,  namentlich  wenn  man  von  der  Schullektüre  des 
Kriton  absieht,  so  viel  Zeit  übrig,  daß  ein  nennenswerter  Erfolg  erzielt 
werden  kann.  Wir  sind  daher  so  wenig  geneigt,  mit  S.  S.  20  die 
Rück  nähme  j  euer  Bestimmung  zu  wünschen,  daß  wir  vielmehr  aufs 
bestimmteste  behaupten  müssen,  jene  Rücknahme  würde  nichts  anderes 
bedeuten  ab  den  Tod  der  eben  zum  Leben  erwachten  vertief teren  Platon¬ 
lektüre. 

Wenn  der  Verf.  einer  intensiven  Behandlung  der  griechischen 
Philosophie  beim  Gymnasialunterricht  und  der  Verwendung  einer  Chresto¬ 
mathie  das  Wort  redet,  so  stimmen  wir  ihm  gern  bei.  Im  einzelnen  aller¬ 
dings  müssen  wir  seine  Vorschläge  gerade  in  den  wichtigsten  Punkten 
ablehnen. 

Salzburg.  Dr.  Kamillo  Huemer. 


24.  Dr.  Karl  Kreisler,  Der  Inez  de  Castro-Stoff  im  romani¬ 
schen  und  germanischen,  besonders  im  deutschen  Drama. 

II.  Teil.  Progr.  des  k.  k.  deutschen  Staatsgymnasiums  in  Kremsier 
1909.  26  SS. 


ln  dieser  Fortsetzung  seiner  Programmabhandlung  bespricht  der 
Verf.  zunächst  die  nach  dem  französischen  Drama  des  La  Motte  und  nach 
der  alten  portugiesischen  Fassung  des  Stoffes  gearbeiteten  Dramen  der 
deutschen  Literatur,  dann  die  originellen  Bearbeitungen  des  Stoffes  im 
XIX.  Jahrhundert,  wobei  namentlich  die  Mitteilung  interessiert,  daß  auch 
der  Österreicher  Joh.  Gabriel  Seidl  ein  Inez  de  Castro- Drama  verfaßte. 
Zum  Schlüsse  hebt  der  Verf.  noch  einmal  die  gewaltige  Idee  des  Stoffes 
hervor  und  gibt  in  einem  Anhang  eine  im  Versmaß  des  Originals  ver¬ 
faßte,  sehr  gelungene  Übersetzung  der  Inez  de  Castro- Episode  in  Camoeus’ 

Die  gründliche  Arbeit  des  Verf.  bildet  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  und  ist  der  Beachtung  der  Fach¬ 
genossen  aufs  wärmste  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 
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25.  Dp.  J.  Kiesewetter,  Das  deutsche  Königtum  Albrechts  H 

Progr.  des  k.  k.  Staats- Gymnasiums  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Troppau  1911.  21  SS. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Teil  schildert  der  Verf.,  ohne  freilich 
wesentlich  Neues  beizubringen,  die  Wahl  Albrechts  II.  rum  deutschen 
König  und  dessen  erste  Regierungshandlungen  in  Deutschland  und  wendet 
sich  dann  der  Erörterung  der  böhmischen  und  ungarischen  Verhältnisse 
zu,  um  dann  wieder  auf  die  des  Deutschen  Reiches  zur&ckzukommen  und 
endlich  die  Beziehungen  zum  Papst  und  zum  Konzil  zu  behandeln.  Das 
Verzeichnis  dar  Quellen  und  Hilfsschriften  an  der  Spitze  des  Aufsatzes 
macht  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch.  S.  6  wird  nicht  zu  sagen 
sein,  daß  sich  die  einst  so  engen  Beziehungen  Sigmunds  (nicht  Siegmunds) 
zu  dem  Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg  geändert  zu  haben 
scheinen;  wir  wissen  vielmehr  genau,  daß  und  warum  sie  sich  geändert 
haben.  S.  3  lies  Riezler  st.  Riczler,  S.  4  lies  9.  Dezember  1437  st.  1439. 


26.  Dr.  Pani  Deutsch,  Die  Entstehung  des  siebenjährigen 
Krieges  und  die  letzte  Kontroverse  über  diese  Frage. 

Progr.  des  k.  k.  Staats- Realgymnasiums  in  Arnau  1911.  88  SS. 

Da  der  Verf.  in  den  einleitenden  Zeilen  selbst  den  Wert  und  die 
Bedeutung  seiner  Arbeit  als  bloße  Kompilation  ohne  selbständigen  wissen¬ 
schaftlichen  Wert  einschränkt,  so  sind  wir  der  Verpflichtung  öberhoben, 
dasselbe  zu  sagen ;  gleichwohl  halten  auch  wir  dafür,  daß  diese  zusammen¬ 
fassende  Darstellung  über  die  einst  durch  die  Arbeiten  Max  Lehmanns 
und  A.  Naudes  entstandene  Kontroverse  nicht  ohne  allen  Nutzen  ist,  da 
nur  wenige  Lehranstalten  im  Besitze  jenes  literarischen  Materials  sein 
dürften,  aus  dem  heraus  der  Geschichtslehrer  sich  ein  selbständiges  Urteil 
über  die  Frage  zu  bilden  vermag;  aus  diesem  Grunde  wäre  es  aber  zn 
wünschen  gewesen,  daß  das  Für  und  Wider  etwas  kräftiger  herausgearbeitet 
worden  wäre.  Mit  dem  Schlußsatz  über  die  angeblichen  zwei  Offensiven, 
die  im  siebenjährigen  Kriege  aufeinander  gestoßen  seien,  können  auch 
wir  uns  einverstanden  erklären. 


27.  Dr.  Ferdinand  Hirn,  Das  Spezialgericht  in  Lindau.  Ein 

Nachspiel  zu  Vorarlbergs  Erhebung  im  Jahre  1809.  Progr.  der  k.  k. 
Oberrealschule  in  Dornbirn  1911.  33  SS. 


Auf  Grund  der  Akten  des  kgl.  bayrischen  Hof-  und  Staatsarchivs 
und  des  kgl.  bayrischen  Reichsarchivs  in  München  schildert  der  Verf.  die 
Ereignisse,  die  sich  seit  dem  Abschluß  des  Waffenstillstandes  von  Znaim 
in  Voralberg  abspielten,  vor  allem  den  Prozeß,  in  den  die  an  der  Erhebung 
vornehmlich  beteiligten  —  67  Angeklagte  —  verwickelt  waren  und  der 
vor  das  in  Lindau  bestellte  Spezialgericht  gelangte,  wo  es  seit  dem  Spät¬ 
sommer  bis  Ende  1809  tätig  war.  Die  Arbeit  schildert  die  trostlosen 
Zustände  des  Landes  in  der  genannten  Zeit.  Von  dem  Prozesse  selbst 
wird  bemerkt,  daß  der  heilsame  Schrecken,  den  er  wecken  sollte,  ausblieb. 
Dieselbe  Behörde,  die  niedergesetzt  war,  die  Haltung  des  Landes  zu  rächen, 
mußte  Dank  den  Enthüllungen  der  Verbrechen,  die  Bayerns  Beamte  am 
Lande  begangen,  die  Ereignisse  der  jüngsten  Vergangenheit  als  natür¬ 
lichen  Akt  der  Selbsthilfe  erscheinen  lassen. 


Graz. 


J.  Loserth. 
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28.  Albreoht  Fr.,  Zur  Besiedlung  Westböhmens  durch  die 
Slaven  bis  znm  Einsetzen  der  deutschen  Kolonisation. 

Progr.  des  k.  k.  deutschen  Staats-Gymnasiums  zu  Pilsen  1910.  41  SS. 

Der  Verf.  beabsichtigt  eine  grundlegende  Übersicht  über  den  all- 

femeinen  Gang  der  mittelalterlichen  Besiedlung  Westböhmens  zu  geben. 

r  stützt  sich  lediglich  auf  die  urkundlichen  Nachrichten  bis  zum 
Ausgange  des  XIII.  Jahrhunderts  und  bevorzugt  hiebei  die  Schenkungs¬ 
urkunden  der  Landesfürsten.  Flurkartenstudium  und  Ortsnamendeutung 
werden  Spezialarbeiten  über  einzelne  Herrschaftsgebiete  überlassen.  Von 
den  fünf  Abschnitten,  in  die  Westböhmen  zerlegt  wird,  gelangen  in  der 
vorliegenden  Arbeit  drei,  nämlich  das  Land  unter  der  Miesa,  das  Land 
ob  der  Mies  und  das  Stfelagebiet  zur  Erörterung.  Die  Darstellung  zeichnet 
sich  allerorts  durch  Gründlichkeit  aus  und  ist  als  wertvoller  Beitrag  zur 
Landeskunde  nur  wärmstens  zu  begrüßen. 


29.  Riedl  G.,  Eine  Reise  nach  Spitzbergen.  Progr.  der  k.  k.  I. 

Staats- Realschule  im  II.  Bezirke  in  Wien  1910.  80  SS. 

Die  anschaulich  geschilderte  Fahrt  bietet  den  Ausgangspunkt  für 
eine  Reihe  von  Exkursen,  in  denen  der  Verf.  zusammenstellt,  was  er  in 
der  Literatur  über  die  Erforschungsgeschichte,  das  Leben  und  die  Natur 
dieser  nordischen  Eilande  gefunden  hat.  Vom  Standpunkte  des  Unterrichts 
aus  betrachtet,  besitzt  die  Arbeit  unstreitig  Wert  Was  über  den  Golf¬ 
strom  gesagt  wird,  ist  nicht  einwandfrei. 


Das  Pettanerfeld  und  seine  Umrahmung. 

Franz  Josef-Gymnasiums  in  Pettau  1910.  84  SS. 


Der  Verf.  nennt  seine  Arbeit  eine  Skizze  der  geographischen  Ver¬ 
hältnisse  der  Umgebung  des  Schulortes,  die  in  erster  Linie  dem  Unter¬ 
richte  zugute  kommen  soll.  Auf  einer  tüchtigen  Kenntnis  der  einschlägigen 
Literatur  fußend,  bespricht  er  den  Aufbau  der  Landschaft,  die  klimatischen 
Verhältnisse,  die  wirtschaftlichen  Zustände  und  die  Wohnweise  der  Be¬ 
völkerung.  Die  Darstellung  ist  allenthalben  klar  und  richtig,  so  daß  die 
Arbeit  nicht  nur  den  angestrebten  Zweck  bestens  erfüllt,  sondern  auch 
als  schätzenswertes  landeskundliches  Bild  bezeichnet  werden  kann. 


3L  Babsch  Fr.,  Eine  Reise  nach  den  Nordfriesischen  Inseln. 

Progr.  des  Privat-Gymnasiums  in  Graz  1910.  14  SS. 


Der  Verf.  beschreibt  eine  Fahrt  nach  Sylt.  Geographisches  ist  mit 
Geschichtlichem,  Literarhistorischem  und  Ethnographischem  zu  einem 
Ganzen  vereint,  das  Schülern  gewiß  eine  anregende  Lektüre  bereiten  wird. 
Auf  S.  7  soll  es  wohl  statt  Tonstein-  Sandsteinfelsen  heißen. 


32.  Sohnabl  F.,  Die  Thermik  der  Alpenseen.  Progr.  des  städt. 

Kaiser  Frans  Josef-Jubiläums- Unterrealgymnasiums  in  Korneuburg 
1911.  88  SS. 


Auf  Grund  eines  fleißigen  Quellenstudiums  gibt  der  Verf.  einen 
guten  Überblick  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Thermik  der  Alpenseen. 
Neues  bietet  er  in  seiner  Arbeit  nicht 
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33.  Lukas  G.,  Das  Klima  der  Steiermark.  Progr.  der  k.  k.  I. 

Staatsrealschule  in  Qraz  1911.  87  SS. 

Nach  des  Verf.  eigenen  Worten  soll  der  vorliegende  Aufsatz  nichts 
anderes  sein  als  eine  Bearbeitung  der  Eleinschen  Klimatographie  für 
Mittelsch ulzwecke.  Der  Unterricht  in  der  steiermärkischen  Heimatkunde, 
den  der  Verf.  hiebei  in  erster  Linie  im  Auge  hat,  wird  sich  der  gebotenen 
Hilfe  gern  bedienen,  obwohl  sie  auch  für  seine  Zwecke  noch  zu  weit¬ 
läufig  ist. 


34.  Oberhnmmer  A.,  Geschichte  des  Salzhandels  in  Freistadt 

{Oberösterreich)  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters.  Progr.  des  städt. 
Gymnasiums  in  Wels  1911.  19  SS. 

Der  Aufsatz  beschäftigt  sich  in  chronologischer  Weise  mit  der 
Organisation  und  den  Intensitätsschwankungen  des  Salzhandels.  Dank 
der  sorgfältigen  Benützung  des  Quellenmaterials  ist  die  Arbeit  ein  beach¬ 
tenswerter  Beitrag  zur  Wirtschaftsgeschichte  Oberösterreichs. 

Wien.  J.  Müllner. 


Eingesendet. 

23.  Ferialkurs 

zur  Vorbereitung  für  die  Staatsprüfung  aus  Stenographie  für  Mittel¬ 
schulen  in  Verbindung  mit  einem  Kurse  zur  Erlernung  der  Handhabung 
der  Schreibmaschine.  Dieser  wird  vom  17. — 81.  Juli  1912  in  St.  Joachims¬ 
thal  stattfinden.  Auskünfte  verlange  man  von  der  Leitung  des  Vereins 
stenographiekundiger  Lehrer  und  Lehrerinnen  Böhmens  in  St.  Joachim¬ 
thal  (Böhmen). 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Papyruskimde  und  Altertumswissenschaft. 

In  viel  schnellerer  nnd  überraschenderer  Weise,  als  etwa  die 
griechische  nnd  lateinische  Epigraphik  im  vorigen  Jahrhundert 
ihren  Siegeslauf  als  hervorragende  und  wertvolle  Hilfswissenschaft 
der  alten  Geschichte  und  immer  mehr  auch  aller  anderen  Zweige 
der  klassischen  Altertumskunde  angetreten  hat,  sehen  wir  seit  nur 
wenigen  Jahrzehnten  die  Bedeutung  der  Papyri  zunehmen.  Ihre 
Schätzung  muß  zwar  gegenüber  der  der  Inschriften  zurücktreten, 
vor  allem  durch  den  Umstand,  daß  sie  mit  ganz  wenigen  Aus¬ 
nahmen  nur  in  einem  einzigen  Gebiete  sich  erhalten  und  daher 
nur  dort  aufgefunden  werden  konnten:  in  Ägypten,  das  allerdings 
hinsichtlich  seiner  allgemein  geschichtlichen  Wichtigkeit  unter  den 
dem  Kultnrkreis  der  alten  Welt  angehörenden  Ländern  in  der  ersten 
Reihe  steht.  Aber  gerade  die  Beschränkung  auf  dieses  spezielle 
Land  ermöglicht  der  Forschung,  an  Intensität  zu  gewinnen,  was 
ihr  an  Umfang  und  Gleichmäßigkeit  der  Verbreitung  abgeht. 

Doch  erst  verhältnismäßig  spät  hat  man  sich  darauf  be¬ 
sonnen,  den  großen  Wert  dieser  äußerlich  oft  recht  unscheinbaren, 
aber  schon  durch  ihre  Unmittelbarkeit  um  so  eindrucksvolleren 
Zeugen  aus  der  Antike  richtig  zu  würdigen  und  voll  auszuschöpfen. 
Sowie  jedoch  die  ersten  Anfänge  gemacht  waren,  hat  die  Wissen¬ 
schaft  nach  dieser  Seite  gewaltige  Fortschritte  erzielt :  immer  reicher 
wurde  das  neu  gefundene  und  edierte  Papyrusmaterial,  immer  ein¬ 
gehender  unsere  daraus  geschöfte  Kenntnis  der  staatlichen  Ver¬ 
waltung,  der  religiösen  Anschauungen,  der  Wirtschaftsverhältnisse 
und  des  Privatlebens  im  alten  Ägypten.  Es  gab  eine  Zeit,  in 
welcher  die  erdrückende  Fülle  des  neu  herzuströmenden  Materials 
der  Forschung  fast  über  den  Kopf  zu  wachsen  drohte.  Nicht  immer 
in  demselben  Maße,  als  die  Papyrusfunde  sich  mehrten,  nahm  die 
Zahl  der  Gelehrten  zu,  die  sich  damit  beschäftigten,  zumal  da 
anfangs  die  neuen  Funde  in  wenige  Sammlungen  zusammenströmten. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gyrnn.  191t.  V.  Heft.  25 
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Das  ist  im  Laufe  der  Zeit  viel  besser  geworden;  heute  gibt  es 
von  den  Ländern,  in  denen  das  Studinm  der  Antike  etwas  gilt, 
kaum  eines,  wo  nicht  wenigstens  eine  Papyrussammlung  anzutreffen 
wäre,  und  überall  sind  Forscher  an  der  Arbeit,  die  neugewonnenen 
Schätze  zn  verwerten. 

Es  bedeutete  einen  großen  Schritt  vorwärts,  daß  ein  Mann 
von  dem  organisatorischen  Talent  Ulrich  Wilckens  in  dem  1899 
von  ihm  begründeten  „ Archiv  für  Papyrusforschung*  eine  Zentral¬ 
stelle  für  alle  Zweige  dieser  Studienrichtung  begründete.  Damit 
sollte  der  Gefahr  der  Zersplitterung  gesteuert  werden,  die  gerade 
bei  dem  gewaltigen  Reichtum  und  der  ungeheuren  Mannigfaltig¬ 
keit  des  Inhaltes  der  Papyri  so  nahe  lag,  indem  der  Philologe 
und  der  Historiker,  der  Jurist  und  der  Theologe  jeder  nur  die 
Seite,  die  ihn  anging,  besonders  pflegte  und  berücksichtigte.  Daß 
diese  verdienstliche  Zeitschrift  ein  solches  Ziel  in  der  Tat  erreicht 
hat,  wird  heute  kaum  jemand  bestreiten,  obwohl  sie  nur  in  recht 
langen  Intervallen  erscheint. 

Zwölf  Jahre  nach  der  Ausgabe  des  ersten  Heftes  des  „Archivs“, 
zu  Ende  des  vorigen  Jahres,  hat  non  die  Altertumswissenschaft 
im  Hinblick  auf  die  Papyruskunde  einen  zweiten  Wendepunkt  er¬ 
reicht  durch  das  Erscheinen  des  von  langer  Hand  vorbereiteten, 
von  Wilcken  und  Mitteis  herausgegebenen  großangelegten  Werkes, 
der  *  Grundzüge  und  Chrestomathie  der  Papyruskunde*.  Im  Rahmen 
dieser  Zeitschrift  dürfte  es  genügen,  auf  die  beiden  von  Wilcken 
bearbeiteten  Bände  einzugehen. 

Mit  selbstverständlich  souveräner  Beherrschung  des  gesamten 
Materials  und  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Forschongsprobleme 
hat  Wilcken  beides,  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Papyrusstudien 
und  die  noch  ihrer  Lösung  harrenden  Probleme  zusammengestellt, 
ohne  sich  aber  etwa  damit  allein  zu  begnügen;  vielmehr  ist  er 
überall  erfolgreich  bemüht,  in  eigener  Forschung  tiefer  in  das 
Wesen  der  neugewonnenen  Erkenntnis  einzudringen.  Ausgenommen 
sind  dabei  nur  die  literarischen  Papyri,  die  sich  sachlich  von  den 
mittelalterlichen  Codices  wenig  unterscheiden. 

Wilckens  Bestreben  war  seit  jeher  darauf  gerichtet,  die 
Papyruskunde,  die  früher  eine  Art  von  Spezialkenntnis  gebildet 
hatte,  in  den  Brennpunkt  aller  Disziplinen  zu  stellen,  die  alle 
gleichmäßig  von  ihr  befruchtet  werden  sollen,  sowie  sie  selbst 
Licht  von  allen  empfängt.  Die  Philologie  verdankt  den  Papyri 
nicht  nur  neue  Klassikertexte  und  neue  Handschriften  bekannter 
Autoren,  sondern  vor  allem  auch  eine  ungeahnte  Erweiterung 
unserer  Kenntnis  von  der  griechischen  Sprache:  Wortschatz  und 
Lautlehre,  Formenlehre  und  Syntax  erfahren  wertvolle  Bereicherung. 
Auch  für  den  Theologen  bildet  die  Sprache  der  Papyri,  weil  sie 
sich  zeitlich  und  örtlich  so  innig  mit  der  des  Heuen  Testaments 
berührt,  eine  Quelle  neuer  und  für  ihn  schätzenswerter  Erkenntnis ; 
doch  auch  der  Inhalt  mancher  Schriftstücke  hat  für  die  Geschichte 
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des  Christentums  Interesse.  Adolf  Deissmanns  schönes  Bach  „Licht 
vom  Osten",  das  1909  in  2.  and  3.  Auflage  erschienen  ist,  lehrt 
o.  a.  anch  diese  Bedentong  der  Papyri  kennen.  In  neuester  Zeit 
hat  sich  sogar  die  Geschichte  der  Medizin  aas  Papyrasblättem 
wichtige  Aufschlüsse  geholt ').  Was  die  gewaltige  Papyrusüber- 
lieferong  dem  Juristen  zu  sagen  hat,  ist  in  den  beiden  von  Mitteis 
heransgegebenen  Bänden  allseitig  dargelegt.  Ihre  Würdigung  für 
die  Geschichte  im  engeren  Sinne  soll  weiter  unten  folgen. 

Was  aber  die  Papyruskunde  im  eigentlichen  Sinne  ausmacht, 
das  ist  eine  Reihe  von  Kenntnissen,  die  für  alle  diejenigen  voraus¬ 
gesetzt  werden  muß,  deren  Studien  sich  mit  den  Papyri  berühren. 
Das  sind  zunächst  gewisse  paläographische  Einzelheiten. 

Hat  die  Papyrusschrift  auch  bestimmte,  ihr  allein  eigentüm¬ 
liche  Merkmale,  so  ist  es  doch  im  Interesse  einer  richtigen  Be¬ 
urteilung  der  Schriftentwicklung,  daran  zu  erinnern,  daß  trotz 
aller  Verschiedenheit,  die  sich  aus  dem  verwendeten  Schreibmaterial 
ergibt,  eine  einheitliche  Schriftlehre  gewonnen  werden  muß.  Diesen 
Standpunkt  berücksichtigt  Wilcken,  indem  er  z.  B.  in  der  Behand¬ 
lung  der  Abkürzungen  nicht  etwa  eine  feststehende  Liste  aufstellt, 
die  dem  Gedächtnis  einzuprägen  wäre,  sondern  die  Grundsätze 
darlegt  und  scharf  sondert,  auf  denen  das  System  der  Abkür¬ 
zungen  fußt. 

Die  Sprache  der  Papyri  kennen  zu  lernen  hat  nicht  nur  den 
praktischen  Wert,  die  einzelnen  Urkunden  besser  zu  verstehen  und 
richtige  Ergänzungen  vornehmen  zu  können,  sondern  gibt  auch 
mancherlei  wichtige  Aufschlüsse  über  die  nationale  Zusammensetzung 
der  Bewohner  und  über  die  gegenseitige  Durchdringung  der  einzelnen 
Sprachen  und  Mundarten  in  diesem  schmalen,  aber  außerordentlich 
langgedehnten  Flußtal.  Wir  lernen  daraus  überdies  die  Kanzlei¬ 
sprache  von  der  Volkssprache  scheiden. 

Eine  besondere  Kenntnis  erfordert  ferner  die  richtige  chrono¬ 
logische  Bestimmung  der  Papyrusurkunden,  da  die  Datierungsweise 
in  Ägypten  zu  allen  Zeiten  von  der  in  anderen  Ländergebieten 
abwich.  In  der  Ptolemäerzeit  herrschte  anfangs  der  makedonische 
Kalender,  der  nach  Mondjahren  rechnet,  später  das  altägyptische 
Sonnenjahr,  da9  aber,  da  es  nur  mit  365  Tagen  berechnet  wurde, 
ein  Wandeljahr  war,  dessen  Neujahrstag  sich  alle  vier  Jahre  um 
rund  einen  Tag  gegen  das  wirkliche  ßonnenjahr  verschob.  Erst 
Augustu8  hat  durch  die  Einführung  des  Schalttages  in  jedem  vierten 
Jahre  auf  Grund  des  Julischen  Kalenders  das  fixe  Jahr  an  Stolle 
des  Wandeljahres  begründet  und  dabei  ist  es  bis  zur  arabischen 
Invasion  geblieben,  worauf  dann  wieder  das  mohammedanische 
Mondjahr  eingeführt  wurde.  Charakteristisch  für  Ägypten  ist  aber 
die  Datierung  nach  Königsjahren,  die  hier  von  den  ältesten  Zeiten 


*)  K.  Sudhoff,  Ärztliches  aus  griechischen  Papyrusurkunden,  Leip¬ 
zig  190V. 
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an  bis  zur  neuen  Beichsorganisation  durch  Diokletian  bestand. 
Indem  damals  die  Sonderstellung  Ägyptens  aufhörte,  wird  es  auch 
in  seiner  Datierungsart  den  flbrigen  Reichsteilen  gleichgestellt  und 
hier  wie  überall  im  Reich  die  Konsulatedatierung  angenommen. 
Daneben  kommt  seit  Diokletian  eine  Art  Ärenrechnung  in  Gebrauch, 
während  in  der  früheren  Zeit  von  Ären  in  Ägypten  nur  ganz 
schwache  Spuren  zu  erkennen  sind.  Die  Ära  Diokletians,  die 
später  immer  mehr  Verbreitung  gewann,  wurde  in  der  Folgezeit 
von  den  Christen  auch  als  Märtyrerära  bezeichnet  in  der  Erinne¬ 
rung  an  die  Tatsache,  daß  unter  Diokletian  die  letzte  große 
Christenverfolgung  stattfand.  Die  Angabe  der  Indiktionsjahre  in 
der  nachdiolektianischen  Zeit  ist  nicht  als  Datieruog  anzusehen, 
wozu  sie  bei  dem  Mangel  der  Zyklenzahl  ja  nicht  zu  gebrauchen 
wäre.  Mit  der  arabischen  Herrschaft  verschwinden  allmählich  alle 
diese  Datierungen  und  müssen  der  Zählung  nach  der  Hedschra 
Platz  machen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  daß  kurz  vor 
dem  Erscheinen  des  Wilckenschen  Werkes  alle  diese  chronologischen 
Fragen  näher  ausgeführt  worden  sind  in  dem  Büchlein  von  Hoh- 
mann  über  die  Chronologie  der  Papyrusurkunden.  Hohmann  be¬ 
rücksichtigt  nur  die  Kaiserzeit  bis  Justinian;  er  sucht  aber,  was 
Wilcken  kurz  und  übersichtlich  zusammenfaßt,  durch  die  Vorlage 
eines  möglichst  vollständigen  statistischen  Materials  zu  belegen. 
Leider  hat  sich  mir  und  anderen1)  bei  der  Nachprüfung  ergeben, 
daß  diesem  Material  die  vorausgesetzte  Lückenlosigkeit  nicht  nach¬ 
gerühmt  werden  kann,  so  daß  die  dort  aufgestellten  Tabellen 
ihren  Wert  und  die  darauf  gebauten  Schlüsse  zum  Teil  ihre  Richtig¬ 
keit  einbüßen. 

Von  großer  Wichtigkeit  für  das  richtige  Verständnis  vieler 
Papyrusurkunden  ist  auch  die  Kenntnis  der  numismatischen  und 
metrologischen  Verhältnisse.  Hier  ergeben  sich  noch  immer  viele 
Probleme.  Die  Aufklärung  darüber  ist  zum  Teil  von  den  Papyri 
selbst  gekommen.  Manche  Gleichungen,  die  hier  gegeben  sind, 
geben  Aufschluß  über  Münz-  und  Währungsverhältnisse;  dasselbe 
gilt  von  der  Bezeichnung  und  Größe  der  verschiedenen  in  Ägypten 
gebrauchten  Maßeinheiten. 

Wilcken  faßt  in  seinem  neuen  Buche,  ehe  er  im  einzelnen 
nach  verschiedenen  Richtungen  die  geschichtliche  und  kulturelle 
Entwicklung  skizziert,  die  «sich  speziell  für  Ägypten  aus  unserer 
bisherigen  Überlieferung  ergibt,  die  gemeinsame  Voraussetzung  hiefür 
unter  dem  Titel  „Allgemeine^ historische  Grundzüge“  zusammen.  Die 
Gliederung  der  Geschichte  Ägyptens,  die  er  hier  vornimmt,  bietet 
sich  von  selbst  dar,  die  Ptolemäerzeit,  die  römische,  die  byzanti¬ 
nische  Zeit  von  Diokletian  an  und  die  arabische  Zeit.  Vortrefflich 
sind  in  dieser  Darstellung  die  charakteristischen  Züge  heraus- 


J)  Lit.  Zentralbl.  1912,  445  f.;  Schubart,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil. 
1912,  33—36. 
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gearbeitet,  wie  vor  allem  anf  ägyptischem  Boden  der  starre  Ab¬ 
solutismus  des  hellenistischen  Königtums  zur  konsequentesten  Aus¬ 
bildung  gedieh.  Das  Werkzeug  dieses  absolutistischen  Systems  war 
außer  der  Armee  ein  durchaus  zentralistisch  gegliedertes  Heer  von 
Beamten ;  in  der  königlichen  Kanzlei  zu  Alexandrien  liefen  alle 
Fäden  der  Begierung  zusammen.  Das  Land  war  wie  seit  der 
ältesten  Pharaonenzeit  in  Gaue  (vofiol)  eingeteilt,  an  deren 
Spitze  otQaxriyoL  standen,  ursprflnglich  nur  als  militärische  Be¬ 
fehlshaber,  bald  aber  auch  mit  zivilen  Verwaltungsfunktionen  aus¬ 
gestattet.  Sie  unterstanden  unmittelbar  dem  König;  von  ihrer 
Kompetenz  waren  nur  drei  griechische  Städte  eximiert:  Alexandria, 
Ptolemais  und  Naukratis. 

Seit  den  Forschungen  der  letzten  Jahre  gewinnen  wir  völlig 
neue  Anschauungen  über  die  Epistrategie.  Wilcken  konnte  in  seinen 
Ausführungen  schon  diese  neuen  Ergebnisse  verwerten.  Durch 
Steindorff  (in  dem  als  Festschrift  zum  500jährigen  Jubiläum  der 
Leipziger  Universität  erschienenen  Jahrgang  1909  der  Abhdl.  der 
sächs.  Ges.  d.  Wissensch.)  ist  nachgewiesen  worden,  daß  die  alte 
Einteilung  des  Landes  in  Unter-  und  Oberägypten  bis  in  die  Mitte 
des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  bestanden  hat  und  niemals  früher  von 
einer  Dreiteilung  die  Bede  sein  kann ;  und  V.  Martin  hat  in  seiner 
sehr  verdienstlichen  eingehenden  Studie  „Les  Epistratöges“,  die 
unter  den  Auspizien  Wilckens  entstand,  aber  erst  nach  der  „ Chresto¬ 
mathie*'  erschienen  ist,  unwiderleglich  nachgewiesen,  daß  nicht, 
wie  man  früher  annahm  (zuletzt  noch  Paul  M.  Meyer  in  seinem 
.Heerwesen-),  von  Anfang  an  jeder  der  drei  (richtig:  zwei)  Haupt¬ 
teile  Ägyptens  einem  Epistrategen  unterstellt  war,  sondern  daß  die 
Schaffung  der  Epistrategie  erst  durch  die  Unruhen  in  der  Thebais 
veranlaßt  wurde.  Die  Thebais  war,  wie  Martin  annimmt,  schon 
frühzeitig  ein  Herd  der  nationalen  Opposition  gegen  die  Ptolemäer¬ 
herrschaft;  dagegen  erklärt  sich  nun  freilich  ein  so  grflndlicher 
Kenner  der  altägyptischen  Geschichte  wie  Wiedemann  (W.  f.  kl. 
Phil.  1911,  1081 — 1083),  der  in  den  guten  Beziehungen,  welche 
die  nationale  Priesterschaft  zu  den  Lagiden  unterhielt,  einen  Gegen¬ 
beweis  erblickt;  vielmehr  seien  die  immer  wieder  versuchten  Vor¬ 
stöße  der  südlich  vom  ersten  Katarrakt  wohnenden  Völker  an  den 
Unruhen  in  der  Thebais  schuld  gewesen.  Jedenfalls  wurden  diese 
Wirren  besonders  gefährlich  gegen  Ende  der  Begierung  des  vierten 
Ptolemäus  (Philopator  Tryphon),  also  kurz  vor  dem  Ende  des 
111.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  so  daß  damals  dort  ein  anfangs  auch 
nur  militärischer  Oberbefehlshaber,  imoxQdxrjyog  genannt,  einge¬ 
setzt  wurde.  Die  ununterbrochene  Beihe  dieser  Kommandanten  und 
Beamten  beginnt  in  der  Zeit  Ptolemäus  VI.  (Philometor),  niemals 
aber  vor  Augustus  hat  es  auch  in  Unterägypten  Epistrategen  ge¬ 
geben,  während  sie  nach  dieser  Zeit  vereinzelt  hier  und  vor  allem 
in  dem  später  errichteten  Kreis  von  Mittelägypten  in  großer  Zahl 
nachgewiesen  werden  können.  Aber  ihr  Wirkungskreis  war  unter 
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den  Lagiden  ein  anderer  als  in  der  Kaiserzeit.  Hatten  sie  unter  jenen 
die  Stellung  einer  Art  von  Vizekönig  mit  dem  Befehl  Aber  alle 
Truppen  in  diesem  Reichsteil,  so  sanken  sie  unter  den  Kaisern 
zu  bloßen  Verwaltungsbeamten  herab,  die  in  der  Laufbahn  der 
Beamten  des  Ritterstandes  die  unterste  Gehaltsstufe  (der  sexagenarii) 
einnahmen.  Jedwedes  militärische  Kommando  ist  ihnen  entzogen, 
auch  die  richterliche  Gewalt  können  sie  nur  als  Delegatare  des 
Präfekten  ausüben,  mit  den  ptolemäischen  Epistrategen  haben  sie 
nicht  viel  mehr  als  den  Namen  gemein. 

Die  streng  zentralistische  Verwaltung  des  Landes  unter  den 
Ptolemäern  wird  nur  schwach  durchbrochen  durch  den  Bestand 
der  nach  griechischer  Art  eingerichteten  itökeig,  deren  es,  wie 
gesagt,  nur  drei  gab.  Leider  werden  wir  gerade  Über  diesen  interes¬ 
santesten  Punkt  in  der  politischen  Administration  Ägyptens  von  den 
Papyri  im  Stich  gelassen.  Selbst  hinsichtlich  der  Verfassung  Ale¬ 
xandrias  geht  unsere  Kenntnis  nicht  viel  über  den  Bericht  Strabos 
hinaus.  Alexandrinische  Papyri  haben  sich  bisher  nicht  viele  ge¬ 
funden  nnd  diejenigen,  die  in  den  letzton  Heften  der  BGU  von 
Schubart  veröffentlicht  sind,  gehören  nur  einer  zeitlich  eng  um¬ 
grenzten  Periode  der  augustischen  Regierung  an.  Über  Ptolemais 
bringen  die  Inschriften  einigen  Aufschluß;  die  gesamte  Überliefe¬ 
rung  darüber  ist  in  der  1910  erschienenen  Monographie  von  Plau- 
mann  zusammengestellt  und  verwertet  worden1).  Diese  geringe 
Zahl  von  nöteig  ist  in  der  Ptolemäerzeit  nicht  überschritten 
worden.  In  der  Kaiserzeit  ist  dann  bekanntlich  noch  eine  vierto 
griechische  Stadt  hinzugekommen,  indem  Hadrian  zum  Andenken 
an  seinen  früh  verstorbenen  Liebling  Antinoos  die  nach  diesem 
benannte  Stadt  Antinoopolis  gründete  und  mit  Autonomie  be¬ 
schenkte.  Ein  vor  wenigen  Jahren  aufgefundener  Papyrus,  der 
ein  Stück  aus  den  Ratsprotokollen  der  Stadt  enthält,  belehrt  uns 
darüber,  daß  die  vdg.oi  von  Naukratis  von  der  neu  gegründeten 
Stadt  einfach  übernommen  wurden.  Ebenso  wertvollen  Aufschluß 
erteilt  ein  bisher  nicht  bekannter  Würzburger  Papyrus,  den  erst 
Wilcken  in  der  „Chrestomathie“  (Nr.  26)  veröffentlicht  und  aus  dem 
wir  erfahren,  daß  unter  andern  Bürger  von  Ptolemais  ausgelost 
wurden,  um  Antinoopolis  zu  kolonisieren.  Die  Forschung  über  das 
Städtewesen  Ägyptens  ist  übrigens  seit  dem  Erscheinen  von  Wilckons 
„Grundzügen“  wieder  bereichert  worden  durch  ein  überaus  gründ¬ 
liches  Werk  des  französischen  Papyrologen  Jouguet,  „La  vie 
municipale  dans  l’Egypte  Romaine“,  über  dessen  reichen  Inhalt 
hier  auch  nicht  andeutungsweise  berichtet  werden  kann. 

Die  große  Masse  der  Papyri  liefert  uns  auch  ein  hinläng¬ 
liches  Material,  um  uns  eine  einigermaßen  deutliche  Vorstellung 
von  der  sozialen  und  nationalen  Schichtung  in  der  Bevölkerung 
zu  bilden.  In  der  Lagidenzeit  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  nationale 

J)  G.  Plaumann,  Ptolemais  in  Oberägypten,  Leipz.  Hist.  Abh.  XVIII. 
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Reaktion  gegen  die  griechisch ‘makedonische  Fremdherrschaft  noch 
sehr  bedeutend  und  gefährlich.  Doch  tritt  alsbald  auch  eine  Ver¬ 
mischung  ein  und  nur  etwa  in  Naukratis  und  Ptolemais,  weniger 
in  der  Weltstadt  Alexandria  erhielt  sieh  die  Reinheit  der  griechischen 
Rasse.  Übrigens  ist  die  Nationalität  der  in  den  Urkunden  genannten 
Personen  nicht  immer  leicht  zu  erkennen,  am  wenigsten  aus  den 
Namen.  Aus  diesen  RQckschlQsse  auf  die  Nationalität  zu  ziehen,  wäre 
ebenso  gewagt,  wie  wenn  man  hierzulande  etwa  alle  Schulz  und  Herold 
für  Deutsche,  alle  Nowotny  und  Sobotka  für  Tschechen  halten  wollte. 
—  In  der  Kaiserzeit  hat  die  Vermischung  der  ägyptischen  und  grie¬ 
chischen  Rasse  immer  weitere  Fortschritte  gemacht  und  nun  kommt 
als  neues  und  herrschendes  Element  die  römische  Bürgerschaft 
hinzu,  deren  Angehörige  vor  allem  im  Heer  und  in  der  Beamten¬ 
schaft,  aber  auch  als  Großgrundbesitzer,  Kaufleute  und  Bankiers 
zu  finden  sind.  Das  national  ägyptische  Wesen  findet  seine  kräf¬ 
tigste  Stütze  in  der  einheimischen  Priesterschaft. 

In  Ägypten  noch  weniger  als  in  anderen  Teilen  des  römischen 
Reiches  hat  die  Conatitutio  Antonina  vom  Jahre  212  n.  Chr.  ein 
allgemeines  Nivellement  der  Bevölkerung  herbeigeführt.  Auch  hier 
haben  erst  die  Papyri  genauer  über  den  Inhalt  dieses  Erlasses  des 
Kaisers  Carac&lla  unterrichtet.  Der  berühmt  gewordene  Gießener 
Papyrus,  den  Paul  M.  Meyer  vor  zwei  Jahren  herausgegeben  hat, 
enthält  trotz  seines  fragmentarischen  Zustandes  das  entscheidende 
Wort,  daß  von  der  Wohltat  des  römischen  Bürgerrechts  die  dediticii 
ausgeschlossen  waren,  das  ist  die  große  Masse  der  Ägypter,  die 
kopfsteuerpflichtig  war.  Diese  Bevölkerungsklasse  ist  Beit  Beginn 
der  Römerherr8chaft  in  einer  geradezu  drückenden  Lage  gehalten 
worden;  das  war  die  Folge  ihres  Versuches,  sich  gegen  die  Herr¬ 
schaft  Oktavians  aufzulehnen. 

•• 

Eine  eigentümliche  Stellung  unter  der  Bevölkerung  Ägyptens 
nehmen  die  Juden  ein.  Auch  dafür  liefert  das  urkundliche  Papyrus¬ 
material  wertvolle  Nachrichten ;  sie  sind  zum  größten  Teil  zusammen¬ 
gestellt  und  verwertet  in  der  letzten  Auflage  von  Schürers  „Ge¬ 
schichte  des  jüdischen  Volkes“.  Sie  gestatten,  manche  Aufstellung 
bei  Iosephus  und  selbst  bei  Philo  zu  berichtigen;  so  z.  B.  wird 
die  Versicherung  des  Iosephus,  daß  die  Juden  das  alexandrinische 
Bürgerrecht  besaßen,  durch  zwei  der  erwähnten  neuen  alexandri- 
nischen  Urkunden  widerlegt.  Wir  entnehmen  den  Papyri  auch,  wie 
sich  die  wachsende  Spannung  zwischen  Hellenen  und  Juden  zeit¬ 
weilig  in  Ausbrüchen  wütenden  Hasses  entlud.  Da  die  Juden, 
wenigstens  solange  der  jüdische  Staat  noch  bestand,  also  bis  zur 
Zerstörung  Jerusalems,  loyale  Untertanen  der  römischen  Kaiser 
waren,  so  fanden  sie  in  diesen  Streitigkeiten  die  Unterstützung 
der  Regierenden,  die  gegen  die  Ausbrüche  des  hellenischen  und 
gelegentlich  ägyptischen  Antisemitismus  energisch  einschritten. 
Der  Niederschlag,  den  diese  Kämpfe  in  unserer  Papyrusüberliefe¬ 
rung  zurückgelassen  haben,  ist  nach  einem  glücklich  geprägten 
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Wort  von  Adolf  Bauer  als  ‘heidnische  Märtyrerakten’  bezeichnet 
worden.  Wilcken  selbst  hat  alle  diese  Verhältnisse  zum  Gegen¬ 
stand  einer  ergebnisreichen  Untersuchung  gemacht,  die  unter  dem 
Titel  „Zum  aleiandrinischen  Antisemitismus*  in  dem  erwähnten 
Festband  der  Abh.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  erschienen  ist  und 
worin  alle  darauf  bezüglichen  Schriftstücke  ediert  sind. 

Das  Gegenstück  dazu  sind  seit  dem  III.  Jahrhandert  die 
Christenverfolgungen,  über  die  wir  aus  keinem  Teil  des  Imperium 
Romanum  so  viel  urkundliches  Material  besitzen  wie  aus  Ägypten.  In 
der  im  Voijahre  erschienenen  Publikation  von  Paul  M.  Meyer  konnten 
nicht  weniger  als  25  auf  Papyri  erhaltene  Libelli  aus  der  Decia- 
nischen  Christenverfolgung  mitgeteilt  werden.  Diese  Schriftstücke 
haben  alle  einen  ähnlichen  Wortlaut,  es  sind  Bescheinigungen 
darüber,  daß  der  Betreffende  vor  der  eigens  hiezu  eingesetzten 
Kommission  den  heidnischen  Göttern  geopfert  und  vom  Opfer¬ 
fleisch  gegessen  hat.  Ein  neues  Exemplar  hat  sich  seither  nicht 
gefunden. 

Weit  mehr  Aufklärung  als  diese  gelegentlichen  über  Christen¬ 
tum  und  Judentum  bietet  die  Papyrusliteratur  selbstverständlich 
über  die  heidnischen  Kulte,  das  Verhältnis  der  ägyptischen  zu  den 
hellenisch-römischen  und  die  Religionspolitik,  die  der  Staat  ihnen 
gegenüber  verfolgte.  —  Die  griechischen  Eroberer  haben  den  ein¬ 
heimischen  Kulten  jene  Toleranz  gewährt,  die  durch  Alexander  den 
Großen  inauguriert  worden  war,  der  ja  bekanntlich  auch  selbst 
in  Ägypten  dem  Apis  geopfert  hat.  Aus  dieser  Duldang  aber  ent¬ 
sprang  eine  allmähliche  Ausgleichung  der  Religionen,  die  in  späterer 
Zeit  zum  religiösen  Synkretismus  führte.  Diese  Durchdringung  ver¬ 
schiedener  religiöser  Anschauungen  wird  aber  mächtig  überschattet 
durch  den  für  die  hellenistischen  Staaten  so  charakteristischen  und 
bedeutungsvollen  Herrscherkult.  Wir  Anden  in  den  erhaltenen  Ur¬ 
kunden  seine  Spuren  weit  häufiger  und  intensiver  als  die  irgend 
eines  anderen  Kultus.  Freilich  wird  man  sich  vor  Augen  halten 
müssen,  daß  es  der  offizielle  Kult  war,  dessen  Zermonien  von 
staat8wegen  angeordnet  wurden,  daß  aber  gerade  diese  Art  gött¬ 
licher  Verehrung  umso  weniger  tief  in  das  religiöse  Fühlen  und 
Denken  der  breiten  Volksmassen  eingedrungen  ist. 

Aber  die  Pflege  des  Glaubens  hat  noch  eine  andere,  für  die 
Staatsregierung  ungleich  wichtigere  Seite,  und  das  ist  die  finan¬ 
zielle.  Hier  mußte  der  Staat  kräftig  einschreiten,  um  einerseits 
seine  Autorität  nicht  durch  die  einflußreiche  und  in  ihrer  geschlos¬ 
senen  Organisation  mächtige  Priesterschaft  untergraben  und  ander¬ 
seits  sich  die  reichen  Mittel  der  Tempelgüter  nicht  ganz  entgehen 
zu  lassen.  In  dieser  Hinsicht  verfolgt  die  ptolemäische  und  die 
römische  Kirchenpolitik  das  gleiche  Ziel  und  hierüber  sind  wir 
durch  ein  sehr  reiches  urkundliches  Material  hinlänglich  unter¬ 
richtet.  Wie  sehr  die  fiskalischen  Interessen  gegenüber  der  Tempel¬ 
verwaltung  in  der  römischen  Zeit  gewahrt  werden,  zeigt  sich  am 
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bezeichnendsten  darin,  daß  wenigstens  in  der  späteren  Zeit  als 
Oberpriester  für  ganz  Ägypten  (dpjrtspevg  'Atel-avdpCag  xal 
Alyvnxov  ndorjg)  ein  römischer  ßeichsfinanzbeamter,  der  soge¬ 
nannte  Idiologns,  eingesetzt  wurde. 

ln  eine  ganz  andere  Bichtang  des  Kulturlebens  erhalten  wir 
Einblick,  wenn  wir  die  auf  Erziehung  und  Unterricht  bezügliche 
PapyrusQberlieferang  betrachten.  Die  Papyrustexte  beleuchten  die 
Einrichtung  des  griechischen  Schulwesens  in  Ägypten  nicht  nur 
durch  vielfachen  Hinweis  darauf,  sondern  auch  dadurch,  daß  uns 
manche  Schulbücherfragmente  auf  Papyrus,  Holz-  und  Wachstafeln, 
wie  auch  auf  Ostraka  erhalten  sind;  eine  gute  Auswahl  daraus 
hat  jüngst  Ziebarth  in  Lietzmanns  „Kleinen  Texten*  herausgegeben. 
Es  sind  meist  Schreib-  und  Leseübungen  und  Paradigmen  zur  Ein¬ 
übung  der  Formenlehre.  Wie  wenig  übrigens  die  Kenntnis  des 
Lesens  und  Schreibens  in  Ägypten  verbreitet  war,  zeigt  die  so 
außerordentlich  häufig  vorkommende  Klausel  in  den  Dokumenten, 
womit  die  dypaymaxLa  des  Ausstellers  bezeichnet  wird.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erinnere  ich  auch  an  die  Mimiamben  des  Herondas, 
bekanntlich  auch_  einer  der  Texte,  die  uns  erst  der  an  Papyri  so 
ergiebige  Boden  Ägyjtens  beschert  hat;  hier  entwirft  der  Dichter 
u.  a.  eine  humorvolle  Karrikatur  von  der  Kehrseite  des  Schul¬ 
lebens,  eine  frische,  fröhliche  Prügelszene  mit  einem  schlagfertigen 
Lehrer  and  einem  mißratenen  Schüler  im  Mittelpunkt. 

Die  zahllosen  Beiträge,  die  wir  für  das  Verständnis  des 
Finanzwesens  in  Ägypten  aus  den  Papyri  erhalten,  lassen  gleich¬ 
wohl  noch  manche  Probleme  übrig.  Dieses  Kapitel  würde  eine  ein¬ 
gehende  Betrachtung  für  sich  allein  erfordern,  weshalb  ich  hier 
davon  absehe. 

Die  große  Bedeutung,  welche  die  Papyrusliteratur  für  die 
antike  Wirtschaftsgeschichte  beanspruchen  darf,  liegt  zunächst 
darin,  daß  sie  uns  eine  ganze  Beihe  von  Monopolen  kennen  gelehrt 
hat.  Das  erste  und  wichtigste  ist  das  Ölmonopol,  das  seit  der 
Ptolemäerzeit  bestand;  es  ist  nicht  nnr  ein  Verkaufs-,  sondern 
auch  ein  Produktionsmonopol :  der  Anbau  der  ölliefernden  Pflanzen 
stand  unter  der  Aufsicht  der  staatlichen  Organe.  Erhöht  wurde 
die  Wirkung  dieses  Monopols  durch  ein  Einfuhrverbot  fremden 
Öles,  bezw.  durch  hohe  Schutzzölle;  jenes  betraf  das  zum  Verkauf, 
diese  die  zum  persönlichen  Gebrauch  bestimmten  öle.  Eine  ganze 
Beihe  anderer  Monopole  kam  in  späterer  Zeit  hinzu.  Ich  erwähne 
nur  das  Papyrusmonopol.  Die  Wirtschaftspolitik  der  Lagiden  hat 
schon  Droysen  als  Merkantilismus  bezeichnet  und  auch  die  neueren 
Volkswirtschaftslehrer  (wie  z.  B.  Max  Weber  in  der  „Bömischen  Agrar¬ 
geschichte*,  S.  128)  stimmen  mit  dieser  Auffassung  überein.  Was 
seither  die  Urkunden  darüber  gelehrt  haben,  bestätigt  gleichfalls 
diese  Ansicht  mit  wenigen  Einschränkungen.  Allerdings  hat  der 
Schutz  der  heimischen  Industrie  und  des  Handels,  insoweit  als 
beide  zu  einem  großen  Teile  in  den  Händen  des  Königs  liegen, 
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einen  stark  fiskalischen  Beigeschmack.  Welch  große  wirtschaftliche 
Tat  aber  die  Ptolemäer  mit  diesen  Bestrebungen  geleistet  haben, 
ergibt  sich  schon  daraus,  daß  Ägypten  seiner  Natur  nach  doch 
vorwiegend  ein  Ackerbaustaat  sein  mußte  und  die  Ptolemäer  wirk¬ 
lich  neben  ihren  merkantilistischen  Zielen  auch  agrarische  Inter¬ 
essen  werktätig  gefördert  haben.  Die  verschiedensten  Papyri  bieten 
uns  zunächst  nur  das  Material,  um  die  im  Handel  befindlichen 
Waren  und  die  verschiedenen  Arten  von  Händlern  kennen  zu  lernen. 
Über  die  Agrarpolitik  der  Ptolemäer  und  Römer  in  Ägypten,  die 
wir  fast  ausschließlich  durch  die  Papyri  kennen,  besitzen  wir  jetzt 
das  grundlegende  Buch  von  Rostowzew,  „Zur  Geschichte  des  rö¬ 
mischen  Kolonats“,  1910.  Die  eingehende  Besprechung  dieser  Ver¬ 
hältnisse  muß  ich  hier  aus  denselben  Gr&nden  zurückschieben,  wie 
betreffs  des  Finanzwesens. 

Obwohl  die  Zahl  und  Art  der  Steuern  in  Ägypten  so  un- 
gemein  mannigfaltig  war,  wie  kaum  sonst  irgendwo,  war  damit 
das  Maß  der  Lasten,  die  den  Untertanen  bedrückten,  noch  nicht 
erschöpft;  es  kommt  hinzu  die  Vielgestaltigkeit  der  Fronden  und 
Liturgien,  denen  die  Bevölkerung  unter  den  Lagiden  geradeso  wie 
in  der  Kaiserzeit  unterworfen  war  und  die  in  der  nachdiolektia- 
nischen  Zeit  eine  geradezu  verzweifelte  materielle  Lage  weiter 
Kreise  der  Bewohner  des  Reiches  herbeiführten.  —  Zu  den  ge¬ 
wöhnlichsten  und  ältesten  Frondiensten  gehörten  die  durch  die 
alljährliche  Überschwemmung  des  Nils  notwendigen  Damm-  und 
Kanalarbeiten.  In  der  hellenistischen  Zeit  wurde  dazu  nur  die 
unterste  Klasse  der  Ägypter  herangezogen.  Über  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  Ableistung  dieser  Fronden  stattfand,  klären  wieder 
die  Papyri  und  auch  die  Ostraka  ausreichend  auf.  Schwieriger  ist 
die  Frage  nach  den  Liturgien.  Sicher  ist  nur  das  eine,  daß  sie 
schließlich  zum  größten  wirtschaftlichen  Elend  geführt  haben,  und 
sowie  die  coloni  sich  zum  unfreien,  an  die  Scholle  gebundenen 
Bauernstand  entwickelt  haben,  sowie  die  Handwerker  schließlich 
in  Zwangsgenossenschaften  gebunden  waren,  so  führte  der  Druck 
der  Liturgien  dazu,  daß  auch  die  munizipalen  Würdenträger  in 
einer  äußerst  prekären  Zwangslage  lebten,  der  viele  nur  durch  die 
Flucht  zu  entgehen  suchten  —  Verhältnisse,  über  die  auch  schon 
vor  den  Papyri  die  Rechtsquellen  Aufschluß  geboten  haben. 

Eine  große  Zahl  von  Papyri  gewährt  Einblick  in  das  Heor- 
wesen,  aber  nur  wenige  von  diesen  Urkunden  sind  von  einschnei¬ 
dender  Bedeutung.  Dennoch  mehrt  sich  hier  das  Material  so  rasch, 
daß  z.  B.  das  Buch  von  Paul  M.  Meyer  über  das  Heerwesen  der 
Ptolemäer  und  Römer  in  Ägypten,  das  nicht  viel  älter  als  ein 
Jahrzehnt  ist,  in  vielen  Punkten  schon  weit  überholt  ist.  Eben 
ist  eine  Pariser  Dissertation  von  J.  Lesquier  erschienen:  „Les 
institutions  militaires  de  l’Egypte  sous  les  Lagides“,  Paris  1911, 
die  wenigstens  das  Heerwesen  in  der  Ptolemäerzeit  zusammen  - 
fassend  behandelt.  —  Für  die  römische  Zeit  lernen  wir  aus  den 
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Urkunden  eine  große  Zahl  von  Truppenkörpern  kennen,  sowohl  die 
Legionen,  die  in  Ägypten  stationiert  waren,  als  auch  die  Anxilien. 
Wir  haben  z.  B.  erst  durch  Wilckens  verbesserte  Lesung  einer 
Berlin  er_  Urkunde  (BGU  140;  Herrn.  XXXVII  84  ff.)  erfahren, 
daß  in  Ägypten  zeitweilig  (unter  Trajan  und  Hadrian)  sogar  drei 
Legionen  gleichzeitig  garnisonierten,  während  vorher  zwei,  später 
nur  eine  Legion  den  Kern  der  Besatzung  Ägyptens  bildete.  Will¬ 
kommene  Aufklärung  haben  manche  Stücke  auch  über  die  Organi¬ 
sation  des  inneren  Dienstes  gebracht;  ich  erwähne  vor  allem  den 
inhaltsreichen  lateinischen  Genfer  Papyrus,  den  v.  Premerstein 
einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  bat,  sowie  das  von 
Comparetti  in  den  Mel.  Nicole  und  seither  im  II.  Bande  der  Flo¬ 
rentiner  Papyri  (Nr.  278)  veröffentlichte  Briefbuch  eines  römischen 
Kommandanten  *).  Für  die  militärischen  Verhältnisse  in  der  byzan¬ 
tinischen  Zeit  hat  großen  Wert  die  Korrespondenz  des  Abinnaeas, 
der  um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  Befehlshaber  einer  Ala  und 
zugleich  Lagerkommandant  war. 

Das  eine  geht  aus  den  Papyrusquellen  noch  deutlicher  hervor, 
als  man  es  früher  bereits  annahm,  daß  die  diokletianisch-konstan- 
tinische  Epoche  hierin  wie  in  allen  anderen  Zweigen  der  Staats¬ 
verfassung  und  Staatsverwaltung  einen  tiefgehenden  Wandel  be¬ 
deutet,  der  alle  Verhältnisse  so  wie  des  übrigen  Reiches  so  ins¬ 
besondere  auch  Ägyptens  betrifft. 

Neben  all  den  zu  einem  großen  Teile  amtlichen  Schriftstücken, 
die  in  Einrichtungen  von  allgemein  historischer  Bedeutung  hinein- 
lenchten,  ist  von  nicht  zu  unterschätzendem  Wert  die  zahllose 
Schar  der  Privatschreiben,  die  einzeln  meist  nur  recht  dürftigen 
Gewinn  für  unsere  Erkenntnis  bringen,  deren  Gesamtheit  aber  ein 
farbenprächtiges  und  anziehendes  Bild  von  dem  Volksleben  des 
alten  Ägypten  vor  unserem  geistigen  Auge  erstehen  lassen.  Wir 
erkennen  die  rein  menschlichen  Züge  in  diesem  vielgestaltigen,  stark 
pulsierenden  Leben,  ob  wir  nnn  ein  Einladungsbillet,  ein  Kondolenz¬ 
schreiben  oder  ein  Glückwunschbriefchen  lesen,  oder  ob  wir  in 
mehr  familiäre  Briefe  Einsicht  nehmen  und  mit  den  kleinen  und 
großen  Sorgen  der  Alltagsmenschen  vertraut  werden.  Oft  zitiert 
und  mitgeteilt  ist  der  erst  vor  wenigen  Jahren  aufgefundene  Brief 
des  Schlingels  Theon,  eines  verzogenen  Knaben,  der  nicht  einmal 
orthographisch  schreiben  kann,  aber  seinen  Vater  mit  Vorwürfen 
überhäuft,  weil  er  ihn  nicht  auf  die  Reise  mitgenommen  kat.  — 
Auch  geschäftliche  und  wirtschaftliche  Angelegenheiten  sind  in  vielen 
Briefen  verewigt.  Besonders  reich  daran  ist  die  Korrespondenz 
des  Heroninus,  mit  der  Comparetti  fast  den  ganzen  II.  Band  der 
Florentiner  Papyri  gefüllt  hat;  es  sind  mehr  als  hundert  Stücke, 

*)  Vgl.  Wilcken,  P.  Arch.  III  662  f.  und  meine  Bemerkungen  IV 
166—267. 
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die  einen  Zeitraum  von  Ober  20  Jahren  im  III.  Jahrhundert  n.  Chr. 
umfassen. 

Aber  nicht  einmal  bloß  aus  Briefen,  sondern  bisweilen  auch 
aus  offiziellen  Urkunden  fällt  so  ganz  nebenbei  reiches  Licht  auf 
verschiedene  Seiten  des  Privatlebens;  wir  lernen  Hochzeitsbränche 
und  Begrfibnissitten,  Volksfeste  und  mancherlei  Lustbarkeiten  dabei 
kennen. 

Man  sieht:  hieraus  wie  Oberhaupt  aus  der  ganzen  Papyrus* 
literatur  gewinnen  wir  ein  reiches  Material  und  werden  in  den  Stand 
gesetzt,  dem  Ziele  nachzustreben,  das  Wilcken  schon  in  der  Vor¬ 
rede  zum  I.  Bande  seines  „Archivs“  ausgesprochen  hat  und  das 
dahin  geht,  „die  antike  Kultur  in  allen  ihren  Erscheinungen  mög- 
liehst  lebendig  zu  erfassen“. 

Prag.  Dr.  Arthur  Stein. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Stanislaus  Witkowski,  Epistulae  privatae  Graeoae  qnae  in 

papyris  aetatis  Lagidarum  servantnr.  Zweite,  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1911.  194  SS.  8°.  Preis  geh.  MIc.  3. 

Daß  von  Witkowskis  praktisch  eingerichteter  Sammlung,  deren 
erste  Auflage  1907  erschien,  verhältnismäßig  schnell  eine  zweite 
notwendig  wurde,  zeigt,  daß  diese  treffliche  Zusammenstellung 
sprachlich  und  sachlich  gleich  interessanter  und  wichtiger  Kultur¬ 
denkmäler,  die,  in  verschiedenen  Publikationen  zerstreut,  nicht 
jedermann  leicht  zugänglich  waren,  einem  Bedtlrfnisse  entgegen¬ 
kam.  Die  Anlage  des  Buches  ist  im  ganzen  dieselbe  geblieben. 
Durch  die  Aufnahme  der  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage 
oder  genauer  seit  1906,  denn  die  Hibeh  Papyri  konnten  damals 
nicht  mehr  berücksichtigt  werden,  neu  gefundenen  Privatbriefe  der 
Ptolemäerzeit  zählt  das  Buch  jetzt  13  Nummern  mehr  (72  gegen 
59);  sein  Umfang  ist  dadurch  sowie  durch  das  Einarbeiten  der 
neuen  Literatur,  das  Anschwellen  der  Indices  u.  a.  um  50  Seiten 
gewachsen.  Bemerkenswert  durch  Inhalt  und  Erhaltungszustand 
sind  unter  den  hinzugekommenen  Briefen  Nr.  24,  25  und  67. 
Nr.  30  (früher  21  =  P.  Goodspeed  3)  erscheint  jetzt  um  ein 
drittes  Stück  vergrößert  (nach  der  Vermutung  von  W.  Spiegelberg, 
vgl.  S.  46).  In  der  Appendix  haben  die  zwei  ältesten,  auf  Blei¬ 
täfelchen  erhaltenen  Privatbriefe  der  Ptolemäerzeit  und  (wohl  infolge 
der  Anregung  Crönerts  im  Lit.  Zentralblatt  1907,  S.  956)  ein 
auf  einem  Ostrakon  (Ostr.  1152  W.)  stehender  Brief  Baum  ge¬ 
funden.  Aus  einer  von  Cohen  vorgenommenen  Neuvergleichung 
des  P.  Leidensis  K  =  Nr.  62  (früher  53),  die  dem  Verf.  nach 
Abschluß  des  Druckes  zuging  (Praef.  II,  p.  XXXI),  erhellt,  daß 
man  es  hier  kaum  mit  einem  Privatbrief,  sondern  eher  mit  einer 
Urkunde  anderer  Art  zu  tun  hat;  doch  konnte  das  Stück  nicht 
mehr  ausgeschieden  werden. 

Die  Lücken  der  vielfach  so  hart  mitgenommenen  Papyrus¬ 
texte  sind  in  der  zweiten  Auflage  nicht  kleiner  geworden ;  W.  hat 
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in  der  ersten  vieles  mit  geschickter  Hand  ergänzt,  doch  gibt  es 
eine  Grenze,  Aber  die  sich  nicht  hinanskommen  läßt.  Die  Ein¬ 
leitungen  zu  den  einzelnen  Briefen  und  besonders  der  Kommentar 
dazu  zeigen  aber  auf  Schritt  und  Tritt  die  bessernde  Hand.  Man 
trifft  kaum  eine  Seite,  auf  der  nicht  die  Ergebnisse  der  Forschung 
für  die  sprachliche  und  sachliche  Erklärung  fruchtbar  gemacht 
worden  wären.  Die  ziemlich  umfangreichen  Addenda  sind  diesmal 
vor  den  Indices  abgedruckt.  Diese  letzteren  verarbeiten  das  neu 
zugewachsene  Material  mit  der  gleichen  Sorgfalt  und  Vollständig¬ 
keit,  welche  die  Indices  der  ersten  Auflage  auszeichnet. 

Die  Verwendbarkeit  des  Buches  für  seminaristische  Übungen 
und  für  das  Privatstudium  dürfte  auch  der  zweiten  Auflage  den 
verdienten  Erfolg  sichern.  Zum  Schlüsse  sei  ein  von  verschiedenen 
Seiten  geäußerter  Wunsch  wieder  ausgesprochen:  der  Verf.  möge 
den  Briefen  der  Lagidenzeit  eine  Sammlung  der  gewiß  nicht  minder 
wertvollen  Privatbriefe  der  Kaiserzeit  an  die  Seite  stellen. 

Graz.  J.  M  e  s  k. 


Dr.  Josef  Kr  41,  Recki  a  rünskd  rhythmika  a  metrika.  il  ft  eck  & 

a  fimska  metrika.  V  Pr&ze  1911  (Griechische  und  römische  Rhythmik 
und  Metrik.  H.  Teil:  Griechische  und  römische  Metrik.  2.  Band. 
Prag  1911).  886  SS.  Preis  10  K. 


Fünf  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Teiles  seiner 
Metrik,  den  ich  in  dieser  Zeitschrift  1908,  S.  601  ff.  angezeigt 
habe,  hat  nun  Kral  den  zweiten  Teil  erscheinen  lassen,  welcher 
die  schwierigen  uDd  vielfach  noch  unklaren  Metren  der  Daktylo- 
Epitriten,  der  Logaöden  und  Dochmien  umfaßt.  Der  Band  ist 
revolutionär  in  dem  Sinne,  daß  er  die  neueren  Richtungen  der 
Metrik,  hauptsächlich  Wilamowitz  und  seine  8chule,  auch  8chroeder, 
als  bedauernswerte  Verirrrung  der  modernen  Philologie  hinstellt. 
Die  rhythmische  Zergliederung  ist  es,  die  aus  diesem  Labyrinth 
der  verwickeltsten  Fragen  den  Ausweg  finden  lassen  muß,  nicht 
aber  die  Ansichten  der  alten  Metriker,  denen  nichts  an  der  Er¬ 
klärung  der  komplizierten  Verse  und  Strophen  lag,  sondern  die 
nur  mechanisch  teilten,  ebensowenig  wie  mehr  oder  weniger  will¬ 
kürliche  moderne  Definitionen,  welche  die  Gesetze  der  Rhythmik 
beiseite  schieben. 

Da  das  Buch  tschechisch  geschrieben  ist  —  Kral  bedauert 
dies  selbst  in  der  Vorrede  zum  ersten  Band  —  und  infolgedessen 
einem  Großteil  der  an  diesen  Fragen  Interessierten  nicht  zugäng¬ 
lich  ist,  so  will  ich  wenigstens  die  Hauptsachen  herausheben.  An 
die  sechs  Kapitel  des  ersten  Bandes,  der  I.  die  daktylischen, 
II.  die  anapästischen,  III.  die  trochäischen,  IV.  die  iambischen, 
V.  die  ionischen  und  choriambischen  und  VI.  die  paionischen 
Reihen  behandelte,  schließt  sich  nun  als  VII.  Kapitel  die  Lehre 
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Ton  den  zusammengesetzten  Metren  (ijuövvfrsTa),  einer  Verbindung 
von  Kolen  des  einen  mit  solchen  des  anderen  yivog  (z.  B.  Daktylen 
und  Anapäste  mit  Trochäen  und  Iamben),  die,  von  Archilochos 
erfunden,  in  den  neueren  Metriken  nicht  ganz  richtig  als  Daktylo- 
Trochäen  bezeichnet  werden,  da  es  ja  auch  steigende  Beihen  gibt. 

Nach  einer  Übersicht  über  die  alten  Archilochischen  Gebilde 
(5  Arten)  und  die  seiner  Nachahmer  (17  Arten)  definiert  K.  diese 
Metren  als  stichisch  gebrauchte  Verse  oder  als  Strophen  kleinen 
Umfanges  von  gewöhnlich  drei  bis  vier  Kolen,  deren  Takte  zumeist 
zum  yivog  laov  oder  dixldotov  gehören.  Erst  in  der  späteren 
Zeit  werden  Strophen  von  mehr  als  vier  auch  logaödiBchen  Kolen 
zugelassen,  die  untereinander  meist  nur  locker  verbunden  sind. 
Katalexen  sind  außer  am  Schluß  nicht  üblich.  In  dem  Streit  nun, 
der  um  die  Erklärung  der  Daktylo  -  Epitriten  entbrannte  und  in 
dem  hauptsächlich  zwei  führende  Meinungen  aufeinander  prallten, 
indem  nämlich  die  Verfechter  der  älteren  Theorie  behaupten,  die 
Daktylo-Epitriten  seien  in  der  Hauptsache  daktylisch  und  trochäisch, 
bezw.  anapästisch  und  iambisch  zu  messen,  wobei  allerdings  die 
Ausgleichung  der  Takte  besonderen  Schwierigkeiten  begegnet, 
während  die  Anhänger  der  neueren  Theorie,  fußend  auf  Blass,  die 
Strophen  ionisch  messen  wollen,  steht  er  auf  Seite  der  letzteren 
und  definiert  diese  Strophen  als  freie  ionische  Gebilde,  ganz  ähn¬ 
lich  jenen  ionischen  Strophen,  wo  neben  den  Ionikern  sich  auch 
Choriamben  und  Diiamben  finden,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß 
sie  noch  mehr  Freiheiten  anfweisen,  so  besonders  die  häufige  Zu¬ 
lassung  anapästischer  Takte  in  den  iambischen  Dipodien  sowie 
gelegentliche  Zulassung  echter  siebenzeitiger  Epitriten.  Auch  in 
der  Besponsion  sind  Abweichungen  häufiger  als  in  den  strengeren 
ionischen  Strophen.  Es  sind  demnach  keine  zusammengesetzten, 
sondern  einfache  ionische  Strophen,  die  nicht  aus  dem  Enoplios 
entstanden  und  infolge  ihrer  mannigfachen  Gestalt  bisweilen  schwer 
von  logaödischen  Strophen  zu  unterscheiden  sind.  Ein  untrügliches 
Zeichen  für  jene  ist  nur  das  Vorkommen  von  unzweifelhaften 
Ionikern.  K.  verschweigt  auch  nicht  die  Schwierigkeiten,  welche 
dieser  Messung  nach  sechszeitigen  Ionikern  im  Wege  stehen,  weiß 
sie  aber  befriedigend  aufzuklären. 

Das  VIII.  Kapitel  behandelt  die  gemischten  Metra  (fuxra), 
deren  einzelne  Kolen  aus  Takten  verschiedener  yivrj  (z.  B.  Dak¬ 
tylen  und  Trochäen,  Anapästen  und  Iamben)  bestehen.  Ihre  moderne 
Bezeichnung  „Logaöden“  ist  sicher  unrichtig,  da  man  damit  solche 
daktylische  oder  anapästische  Beihen  benannte,  die  am  Anfang 
oder  am  Ende  statt  der  Takte  des  yivog  Coov  solche  des  yivog 
duildaiov  hatten,  die  man  mit  Bücksicht  auf  den  daktylischen 
oder  anapästischen  Kern  zu  den  daktylischen  oder  anapästischen 
Strophen  rechnete.  Diese  echten  Logaöden  sind  wirkliche  gemischte 
Metra,  die  man  bisweilen  nicht  anders  als  im  Altertum  erklären 
kann.  Erst  die  neuere  Zeit  versteht  unter  Logaöden  gemischte 
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Reihen  schon  mit  einem  Daktylus  oder  Anapäst  und  um  diese 
unechten  Logaöden,  die  das  Altertum  choriambisch  und  antispastisch 
maß,  dreht  sich  der  Streit.  Jene  Messung  ist  immer  richtig,  wo 
sie  möglich  ist;  denn  es  besteht  kein  Hindernis,  sie  iambisch  oder 
choriambisch  zu  messen,  da  Choriamb  und  Diiamb  einander  ver¬ 
treten  können.  Auch  der  Antispast  als  Vertreter  des  Diiamb  wäre 
theoretisch  möglich.  Eine  definitive  Entscheidung  vermag  erst  eine 
eingehende  Analyse  der  einschlägigen  Verse  zu  bringen.  1.  Den 
Glykoneus,  den  die  griechischen  Metriker  antispastisch  messen, 
was  an  und  für  sich  zulässig  ist,  die  Lateiner  hingegen  daktylisch, 
d.  h.  ihn  als  Hephthemimei  es  des  Hexameters  oder  als  daktylische 
Tripodie,  also  ganz  mechanisch  betrachteten  und  den  auch  die 
Modernen  unrichtig  auslegen,  ist  nach  K.  ein  iambischer,  sehr 
freier  Dimeter,  in  dessen  zweiter  Dipodie  anstatt  des  Diiamb  ein 
Choriamb  und  statt  jedes  Jambus,  bisweilen  gleichzeitig  für  beide, 
je  ein  Anapäst  stehen  kann.  Auch  die  erste  Dipodie  kann  frei 
gebaut  sein.  2.  Der  Pherekrateus  ist  eine  dem  Glykoneus  gleiche, 
aber  katalektisch  gebaute  Reihe.  Der  erste  Pherekrateus  ist  ein 
choriambisch  -  iambischer  katalektischer  Dimeter;  der  sogenannte 
zweite  Pherekrateus  deckt  sich  rhythmisch  mit  dem  iambisch-chor- 
iambischen  Dimeter  und  man  muß  ihn  wie  den  Glykoneus  messen 
(6/8  Takt).  3.  Der  Phalaeceus  (hendecasyllabus)  ist  eine  dem 
zweiten  Glykoneus  gleiche,  aber  um  ein  katalektisches  jambisches 
Metron  verlängerte  Reihe,  ein  Trimeter  aus  freien  Diiamben,  wofür 
die  allerdings  seltene  Gestalt  mit  zwei  Anapästen  im  zweiten  Metron 
— 3  -  ,  «  ~  ~  ~  ~  zeugt.  Der  Vers  ist  wie  der  Glykoneus 

zu  messen.  4.  Das  AJLxaixbv  dcoöexaovHLaßov  ist  ganz  gleich 
dem  Phalaeceus,  nur  ist  die  erste  Dipodie  voll,  die  zweite  hat  den 
Anapäst  an  zweiter  Stelle.  5.  Zu  den  Hexapodien  gehört  sicher 
auch  der  häufig  stichisch  verwendete  kleinere  Asklepiadeische  Vers, 
der,  eine  steigende,  dem  Glykoneus  ähnliche  Reihe,  weder  chor¬ 
iambisch  noch  ionisch,  sondern  nur  wie  der  Glykoneus  gemessen 
werden  darf.  Bei  den  Griechen  findet  sich  nach  dem  ersten  Ana¬ 
päst  keine  oder  doch  nur  eine  zufällige  Diärese,  während  die 
Lateiner  durch  den  regelmäßig  hier  eintretenden  Einschnitt  be¬ 
zeugen,  daß  sie  den  Vers  als  zwei  gemischte  katalektische  Tripodien 
betrachteten.  6.  Der  größere  Asklepiadeische  Vers,  der  nach  dem 
ersten  Choriamb  noch  einen  zweiten  einschiebt,  ist  ein  Metron 
von  zwei  dipodischen  Kolen  und  wie  der  kleinere  Vers  dieses 

Namens  zu  erklären,  also  —  |  ~  ~  ~  w  -  w— . 

7.  Ein  von  Sappho  gebrauchter  Tetrameter  — ,  w—  —  I 
—  — —  kann  mit  Rücksicht  auf  das  dritte  Metron  als 

gemischt  betrachtet  werden,  aber  auch  als  katalektischer  iambischer 
Tetrameter,  wobei  der  Anapäst  die  Stelle  des  Iambus  vertritt  und 
das  erste  Kolon  katalektisch  endigt.  8.  Das  IlgidnsLov  ist  eine 
Verbindung  des  Glykoneus  und  Pherekrateus.  9.  Die  Verbindung 
des  ersten  Glykoneus  und  des  iambischen  Dimeters,  dessen  erste 
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Dipodie  die  freie  Gestalt  des  zweiten  Glykoneus  hat,  ergibt  das 
KQcnivEiov.  10.  Nur  äußerlich  verschieden,  rhythmisch  aber  gleich 
ist  das  EvnoXidsiov,  eine  Verbindung  des  Glykonens  mit  dem 
zweiten  Kolon  des  Kratineions. 

Von  den  logaödischen  Strophen  dürfte  am  meisten  die 
sapphische  interessieren,  da  sie  den  modernen  Metrikern  beson¬ 
dere  Schwierigkeiten  bereitet.  Sie  besteht  nach  Kräl  ans  drei 
sapphischen  Elfsilbern,  die,  ansgenommen  die  Stellung  der  Anapäste, 
den  Phalaeceen  vollständig  gleich  und  offenbar  anch  so  zn  messen 
sind.  An  den  dritten  Vers  schließt  sich  der  Adonins  eng  an.  Bei 
der  alkäischen  Strophe  sind  die  ersten  drei  Verse  iambische, 
also  steigende  Pentapodien :  die  ersten  zwei  haben  im  vierten  Takt 
statt  des  Iamb  einen  Anapäst,  der  vierte  Vers  ist  eine  fallende, 
echt  logaödische  Tetrapodie.  Andere  Auslegungen  stoßen  auf 
Schwierigkeiten.  Der  größere  alkäische  Vers,  wie  ihn  Christ 
nennt,  ist  eigentlich  eine  Strophe  aus  zwei  Glykoneen  und  einer 
iambischen  Dipodie.  Ebenso  ist  eine  Strophe  das  größere 
sapphische  Metron,  das  aus  dem  ersten  Pherekrateus  und  dem 
größeren  sapphischen  Vers,  einer  Verbindung  des  dritten  Glykoneus 
und  ersten  Pherekrateus,  zusammengesetzt  ist.  Das  einzige  uns 
erhaltene  Gedicht  in  diesem  Metrum  ist  Hör.  Carm.  I  8.  Die 
übrigen  hieher  gehörigen  Strophen  übergehe  ich,  da  über  ihre 
Erklärung  keine  nennenswerten  Differenzen  bestehen.  Darauf  werden 
die  logaödischen  Strophen  der  chorischen  Dichter  in  zwei  Gruppen 
analysiert :  die  erste  behandelt  die  glykoneisch-logaödischen  Strophen, 
die  sich  von  der  zweiten,  den  logaödischen  oder  frei  iambischen, 
nur  durch  das  aiolische  Element,  den  Glykoneus  oder  Pherekrateus 
mit  freier  gebautem  Anfang,  unterscheiden.  Bei  den  Dramatikern 
finden  sich  von  logaödischen  Strophen  folgende  Abarten:  1.  Gly- 
koneische,  2.  Glykoneisch  -  logaödische,  3.  Glykoneisch-logaödisch- 
daktylische,  4.  Logaödische  und  5.  Logaödisch-daktylische  Strophen, 
von  denen  jede  einzelne  in  dem  Buch  zergliedert  wird. 

Das  IX.  Kapitel  befaßt  sich  mit  der  Aufhellung  der  äußerst 
schwierigen  Frage  nach  dem  Wesen  des  Dochmios  und  des  ihm 
rhythmisch  gleichen  Hypodochmios.  Von  der  antiken  antispastischen 
Auffassung  gingen  die  modernen  Erklärungsversuche  aus,  die  zu 
den  verschiedensten  Annahmen  führten  und  durchwegs  als  miß¬ 
glückt  bezeichnet  werden  bis  auf  die  Theorie  von  Th.  Bergk  und 
Westphal,  der  sich  K.  anschließt,  wonach  der  Dochmios  eine 
paionische  Dipodie  ist.  Das  bezeugt  der  Umstand,  daß  Dochmien 
sehr  häufig  neben  rein  paionischen  Reihen  sich  finden,  ja  daß  nicht 
selten  Dochmios  und  Paion  zu  einer  Verszeile  vereinigt  sind,  daß 
sie  sich  ferner  häufig  mit  iambischen  Reihen  verbinden,  am  häufigsten 
mit  einer  iambischen  Dipodie,  die  offenbar  einem  bakcheischen  Takt, 
wenigstens  ihrer  Dauer  nach  gleich  ist.  Gegen  diese  Theorie 
sprechen  nur  scheinbar  gewisse  Verse,  bei  denen  das  Mißverständnis 
sofort  aufgeklärt  wird,  oder  die  Widersprüche  beruhen  auf  Ver- 
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derbnis  des  Textes,  den  wir  hier  das  Recht  haben  za  verbessern. 
Aach  den  Hypodochmios  kann  man  als  paionische  Dipodie  aas¬ 
legen,  in  deren  erstem  Takt  ein  Kretikns  statt  des  Bakcheios 
(also  nur  eine  andere  Gestalt  des  Paion)  steht.  Da  beide  Takte 
irrationale  Längung  zulassen  and  alle  langen  Silben  in  zwei  kurze 
aufgelöst  werden  können,  ergeben  sich  32  mögliche  Formen,  von 
denen  allerdings,  wie  es  scheint,  9  Oberhaupt  nicht,  andere  nur 
selten  gebraucht  wurden.  Da  nun  der  Paion  eine  steigende  Reihe 
ist  und  auch  der  Bakcheios  den  Ton  auf  der  letzten  Silbe  hat,  so 
hat  wahrscheinlich  auch  der  Dochmios  folgenden  Iktus  — 

~  — Dochmische  Tripodien  und  Pentapodien  sind  unmöglich,  da 
der  Dochmios  selbst  schon  eine  Dipodie  ist ;  es  gibt  nur  dochmische 
Dipodien,  längere  dochmische  Ganze  müssen  in  dipodische  Kola 
zerlegt  werden.  Cäsaren  haben  die  Dochmien  nicht  und  brauchen 
auch  keine.  Sie  dienten  zum  Ausdruck  großer  Gemütsbewegungen 
und  wurden  unter  lebhaften  orchestischen  und  mimischen  Bewe¬ 


gungen  gesungen.  Nach  den  Verbindungen,  welche  die  Dochmien 
mit  anderen  Reihen  eingehen,  unterscheidet  K.  a)  die  sehr  seltenen 
Strophen  aus  reinen  Dochmien,  b)  die  ebenso  seltenen  dochmisch- 
paionischen,  c)  die  dochmisch- jambischen,  d)  die  dochmisch- 
paionisch-iambischen  und  e)  die  dochmisch-paionisch-iambisch- 
daktylischen  Strophen. 

Das  X.  Kapitel  ist  den  polymetrischen  Strophen  gewidmet. 
Strophen  mit  vereinzelten  alloiometrischen  Bestandteilen  werden  zu 
den  einfachen  gerechnet.  Wenn  dagegen  die  alloiometrischen  Ele¬ 
mente  in  größerer  Anzahl  und  zwar  nicht  nur  in  einzelnen  Kolen, 
sondern  auch  in  Perioden  auftreten,  so  sind  das  polymetrische 
Strophen.  Die  Grenzen  lassen  sich  nicht  ganz  scharf  ziehen.  Ein¬ 
zelne  derartige  Strophen  wurden  schon  früher  unter  den  iambischen 
und  dochmischen  behandelt,  nun  wird  noch  der  Rest  von  den  ein¬ 
fachsten  bis  zu  den  kompliziertesten  Gebilden  besprochen. 

Das  XI.  Kapitel  gibt  eine  Übersicht  über  die  Entstehung 
und  Entwicklung  der  griechischen  und  römischen  metrischen  Ge¬ 
bilde.  K.  wendet  sich  auch  hier  wieder  gegen  den  Standpunkt  von 
Wilamowitz  und  seiner  Schule.  Auch  Westphals  Meinung,  einen 
allen  Indoeuropäern  gemeinsamen  Rhythmus  zugrunde  zu  legen, 
ist  unrichtig,  da  der  Rhythmus  sich  bei  jedem  Volk  selbständig 
entwickeln  konnte.  Große  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Theorie  von 


Bergk-Usener  für  sich,  daß  der  ursprünglich  griechische  Vers  aus 
vier  steigenden  oder  fallenden  Takten  mit  freien  Senkungen  be¬ 
stand,  die  ein-  oder  zweisilbig,  kurz  oder  lang,  ja  auch  unterdrückt 
sein  konnten.  Die  Hebungen  waren  ursprünglich  wohl  nicht  auf¬ 
gelöst,  wie  der  daktylische  Hexameter  und  die  lesbischen  Lieder 
die  alte  Strenge  noch  wiederspiegeln.  Jedoch  K.  findet  es  für  not¬ 
wendig,  neben  diesen  auch  noch  selbständig  entstandene  dreitaktige 
Reihen  anzunehmen,  um  Tripodien  und  Pentapodien  erklären  zu 
können.  Einzelheiten  lassen  sich  nicht  mehr  klaratellen.  Schließlich 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


0.  Hoffmann ,  Geschichte  der  griech.  Sprache,  &ng.  v.  R.  Meister.  403 

ist  ein  Bild  entworfen,  wie  die  einzelnen  Yersarten  nach  und  nach 
Eingang  in  die  Literatur  der  Griechen  und  Römer  fanden.  Nur 
anhangsweise  wird  am  Schluß  des  Buches  noch  die  Frage  behan¬ 
delt,  wie  die  einzelnen  metrischen  Gebilde  vorgetragen  und  musi¬ 
kalisch  begleitet  wurden. 

Das  sind  die  Hauptergebnisse  des  trefflichen  Buches,  das, 
wäre  es  deutsch  geschrieben,  der  heftigsten  Befehdung  von  Seite 
der  zünftigen  Metriker  gewärtig  sein  müßte,  gegen  die  Krdl  seine 
schwersten  Geschütze  aufführt  und  mit  der  Wucht  eines  umfassenden 
Tatsachenmaterials  seine  Behauptungen  verficht  oder  bei  manchen 
heiklen,  noch  nicht  ganz  entschiedenen  Fragen  doch  sehr  wahr¬ 
scheinlich  macht.  Wie  immer  man  sich  zu  dem  Buche  stellen  mag, 
anerkennen  muß  jeder  den  wissenschaftlichen  Ernst,  mit  dem  der 
Verf.  diese  so  schwierigen  Fragen  behandelt,  und  den  Bienenfleiß, 
der  zur  Ausarbeitung  nötig  war.  Ausgangspunkt  ist  nämlich  in 
jedem  Kapitel  die  antike  Erklärung,  an  die  sich  die  moderne  unter 
einheitliche  Gesichtspunkte  gebrachte  Auffassung  anreiht  und  einer 
kritischen  Betrachtung  unterziehen  muß.  Wie  im  ersten  Band,  so 
ist  auch  hier  wieder  die  ganze  ungeheure  Literatur  bis  Mitte  1910 
verarbeitet.  Nach  Darlegung  des  eigenen  Standpunktes  hat  durch 
Zergliederung  aller  einschlägigen  metrischen  Gebilde,  wobei  die 
Schroederschen  Analysen  vielfach  verwendet  wurden,  die  gefundene 
Theorie  gewissermaßen  die  Probe  zu  bestehen.  Es  ist  ein  beson¬ 
derer  Vorzug  dieser  Metrik,  daß  sie  bei  systematischem  Studium 
eine  vollständige  Übersicht  über  das  vorhandene  Material  bietet  und 
der  Leser  in  die  Lage  versetzt,  sofort  selbst  nachzuprüfen  ;  aber  auch 
als  Nachschlagewerk  ist  das  Buch  durch  das  angehängte  Register 
leicht  zu  benützen.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  neben  der  metri¬ 
schen  Analyse  nur  die  Teitverbesserungen,  nicht  auch  dieser  selbst 
abgedruckt  werden  konnte,  um  einem  übermäßigen  Anwachsen  des 
Buches  zu  steuern. 

Möge  es  dem  Yerf.  recht  bald  gegönnt  sein,  auch  den  dritten 
und  letzten  Teil  dieses  Werkes  zu  veröffentlichen,  welcher  den 
römischen  saturnischen  Vers,  die  Prosodie  und  Metrik  der  älteren 
römischen  Dramatiker,  die  Anfänge  der  akzentuierenden  griechischen 
und  römischen  Prosodie,  schließlich  Alliteration,  Reim  u.  ä.  be¬ 
handeln  soll. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


Geschichte  der  griechischen  Sprache  von  Prof.  Dr.  Otto  Hoff- 

mann.  I  bis  zum  Ausgang  der  klassischen  Zeit.  Leipzig  1911  (Samm¬ 
lung  Göschen  Nr.  111).  169  SS. 

Der  vorliegende  erste  Teil  der  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  umfaßt  die  Periode  des  Sonderlebens  der  griechischen 
Dialekte  und  gliedert  diese  Epoche  in  zwei  Abschnitte:  a)  die  Früh- 
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zeit  „yon  der  Einwanderung  der  Griechen  in  das  eigentliche  Hellas 
bis  zn  der  Zeit,  als  ihre  Ausbreitang  Aber  die  weiten  Gebiete,  die 
wir  bei  Beginn  der  Geschichte  in  ihrem  Besitz  finden,  im  großen 
und  ganzen  abgeschlossen  war",  b)  die  klassische  Zeit,  bis  322. 
Dem  Umfang  nach  entfällt  ein  Drittel  der  Darstellung  auf  den 
ersten,  zwei  Drittel  auf  den  zweiten  Zeitabschnitt. 

Der  erste  Abschnitt,  die  Früh  zeit,  behandelt  in  6  Kapiteln: 
1.  die  Quellen,  2.  die  Eroberung  der  Balkanhalbinsel  durch  die 
griechische  Sprache,  3.  die  Ionier,  4.  die  Achäer,  5.  die  Dorier, 
6.  Illyrier,  Thraker,  Makedonen.  Für  die  Rekonstruktion  dieser 
Periode  haben  wir  nur  indirekte  Quellen,  einerseits  die  Überlieferung 
des  Altertums  selbst,  anderseits  die  Dialektforschung,  welche  aus 
der  Zusammensetzung  und  Verwandtschaft  der  Dialekte,  soweit  sie 
uns  in  den  ältesten  Inschriften  erkennbar  ist,  auf  den  geschicht¬ 
lichen  Werdegang  zurückschließt. 

Über  diese  „Eroberung  der  Balkanhalbinsel  durch  die  grie¬ 
chische  Sprache“  können  wir  jetzt  auf  Grund  der  neueren  For¬ 
schungen  vornehmlich  von  Buck,  Fick,  Kretschmer,  Thumb 
und  nicht  zuletzt  von  Hoff  mann1)  selbst  ein  wenigstens  in  den 
Hauptumrissen  annähernd  zuverlässiges  Bild  gewinnen: 

Die  zu  Beginn  der  geschichtlichen  Überlieferung  zutage 
tretende  Gliederung  der  griechischen  Dialekte  stellt  sich  dar  als 
das  Ergebnis  der  „Übereinanderschichtung“  von  sprachlich  unter¬ 
schiedenen  und  in  getrennten  Perioden  eingewanderten  griechischen 
Stämmen.  Bei  ihrer  Einwanderung  aus  dem  Norden  der  Balkan¬ 
halbinsel  stießen  die  Griechen  auf  eine  den  kleinasiatischen  Stämmen 
(Karer,  Lykier,  Lyder,  Myser,  Pisider,  Kiliker  u.  a.)  verwandte 
Urbevölkerung,  von  der  sie  eine  nicht  unbeträchtliche  materielle 
Kultur  und  manches  in  Religion  und  Sitte  übernahmen.  Nur  die 
Sprache  dieser  Autochthonen  ist  bis  auf  wenige  Worte  (namentlich 
geographische  Namen)  der  griechischen  erlegen.  Die  Einwanderung 
dürfen  wir  uns  nicht  als  einen  einmaligen  Eroberungszug  vor¬ 
stellen,  sondern  namentlich  in  den  Anfangsstadien  mehr  als  ein 
stoßweises  Sich- Vorschieben  der  einwandernden  Stämme  und  eine 
allmähliche  Durchsetzung  und  Aufsaugung  der  Urbevölkerung  durch 
das  hellenische  Element.  Aus  der  ersten  Welle  dieser  Völkerbewe¬ 
gung  gingen  die  ionischen  Stämme  hervor,  welche  einst  den 
größten  Teil  Mittelgriechenlands  und  des  Peloponnes  inne  hatten 
und  weiterhin  die  Kykladen  und  karisch-lydische  Küste  besetzten. 


J)  Vgl.  namentlich  Buck,  The  interrelations  of  the  Greek  dialects, 
Class.  Phil.  II  1907.  Fick,  Vorgriechische  Namen  als  Quelle  für  die  Vor¬ 
geschichte  Griechenlands  1905.  Hoffmann,  Griech.  Dialekte,  drei  Bande, 
1891—1899.  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griech.  Sprache 
1896;  Glotta  I  9  ff .  Die  griechische  Sprache  in:  Einleitung  in  die  Alter¬ 
tumswissenschaft  von  Gercke  und  Norden  I  143—160.  Thumb,  Neue 
Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum  1906,  I  386  ff.;  Handbuch  der  griech.  Dia¬ 
lekte  1909. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


O.  Hoff  mann,  Geschichte  de?  griech.  Spraohe,  ang.  v.  B.  Meister.  405 

Die  zweite  Etappe  bringt  das  Eindringen  der  achäischen  Stämme, 
die  nns  zuerst  greifbar  in  Thessalien  entgegentreten.  Von  hier 
wandten  sie  sich  einerseits  nach  den  nördlichen  Inseln  und  Küsten 
des  ägeischen  Meeres,  anderseits  nach  Mittelgriechenland  und  dem 
Peloponnes.  So  legte  sich  über  die  ionische  8chicht  überall  eine 
achäische,  nur  Attika  und  der  grüßte  Teil  der  ionischen  Besitzungen 
auf  den  Kykladen  und  in  Kleinasien  blieb  von  dieser  Wanderung 
unberührt.  Vom  Peloponnes  aus  kamen  die  Achäer  nach  Kreta 
und  Kypros,  auf  die  südlichen  Sporaden  und  nach  Pamphylien. 
Der  dritte  Akt  dieser  Völkerwanderung  hat  bereits  in  der  Über¬ 
lieferung  deutliche  Spuren  hinterlassen:  die  Erinnerung  an  die 
sogenannte  dorische  Wanderung.  Die  westgriechischen  Stämme 
brechen  von  Epirus,  wahrscheinlich  von  den  Illyriern  gedrängt, 
gegen  Osten  nach  Thessalien  und  gegen  Süden  nach  Ätolien  und 
Akarnanien  vor  und  durchsetzten  alle  achäischen  Landschaften  auf 
dem  Festlande  außer  dem  Osten  Thessaliens  und  dem  Bergland 
von  Arkadien.  In  Westthessalien  und  Böotien  verschmelzen  achäische 
und  westgriechische  Elemente  zu  Mischdialekten,  in  den  übrigen 
Landschaften  gewann  das  Dorische,  bezw.  Nordwestgriechische  die 
Oberhand  und  die  achäische  Unterschicht  schlägt  nur  mehr  in 
einzelnen  Dialektmerkmalen  durch.  Vom  Peloponnes  aus  folgten 
die  dorischen  Kolonisten  überall  den  Spuren  der  Achäer,  insbeson¬ 
dere  nach  Kreta,  Kleinasien  und  den  Sporaden;  nur  Kypros  blieb 
unberührt  und  behielt  seinen  alten  achäischen  Dialekt. 

So  ergibt  sich  folgende  Gliederung  der  Dialekte: 
a)  Ionisch  (Attisch,  Euböisch,  Inselionisch  und  kleinasiatisches 
Ionisch);  b)  Achäisch,  und  zwar  Nordachäisch  (Äolisch  und  die 
aus  äolischen  und  nordwestgriechischen  Elementen  entstandenen 
Mischdialekte  Thessalisch  und  Böotisch)  und  Südachäisch  (Arkadisch- 
Kyprisch  und  der  Grundstock  des  Pamphylischen) ;  c)  Westgriechisch, 
und  zwar  Dorisch  (in  Messenien,  Lakonien,  der  Argolis  und  den 
Isthmusstaaten)  und  Nordwestgriechisch  (in  Lokris,  Phokis,  Ätolien, 
Akarnanien,  Achaia  und  Elis). 

Im  einzelnen  bleibt  freilich  noch  vieles  unsicher.  So  ist  frag¬ 
lich,  wie  weit  man  die  Ausdehnung  einer  „urionischen“  Bevölke¬ 
rungsschicht  für  den  Peloponnes,  die  abgesehen  von  der  Über¬ 
lieferung  (für  Achaia,  Pylos,  die  Kynuria)  in  ionischen  Dialekt¬ 
resten  des  Arkadischen  und  Korinthischen  ein  gewichtiges  Zeugnis 
hat,  annehmen  darf.  Bezüglich  Arkadiens  wird  des  Verf.  Stellung¬ 
nahme  nicht  ganz  klar;  er  spricht  S.  20  von  „unzweideutigen 
Spuren  des  ionischen  Dialekts  in  Arkadien“,  läßt  aber  S.  34  die 
Vermutung  durchblicken,  daß  die  Achäer  bei  ihrer  Einwanderung 
in  den  Peloponnes  „in  den  meisten  Landschaften,  z.  B.  in  Arka¬ 
dien“  noch  auf  eine  pelasgische  (d.  i.  nach  Hoffmann  nicht  grie¬ 
chische)  Bevölkerung  stießen.  Unsicher  bleibt  auch,  wie  lange  sich 
ionische  Beste  nach  der  Einwanderung  der  Achäer  im  Peloponnes 
noch  gehalten  haben;  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  der  Kynuria 
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scheint  dies  viel  länger  der  Fall  gewesen  za  sein  als  in  den 
anderen  Landschaften.  Nicht  überzeugend  erscheint  mir  des  Verf. 
Ansicht,  daß  die  achäischen  Äoler  „erst  zusammen  mit  dem 
dorischen  Stamme  der  Böoter  nach  Süden  zogen“  (S.  35,  42); 
vielmehr  deuten  m.  E.  die  lokalen  Unterschiede  der  Mischung  im 
BOotischen  eher  auf  eine  Ausstrahlung  des  westgriechischen  Dia¬ 
lekts  auf  die  bereits  äolische  Landschaft  (analog  dem  Vorgänge 
in  Thessalien,  vgl.  Thumb,  Handb.  S.  217  f.). 

Manches  ist  vom  Verf.  als  sicherer  hingestellt  als  es  in  der 
Tat  ist.  So  wird  S.  9  behauptet,  daß  sich  die  dialektische  Gliede¬ 
rung  der  griechischen  Stämme  „erst  nach  den  Ein  Wanderungen 
auf  dem  Boden  Griechenlands  entwickelt“  hat.  Allein  zu  einer 
einheitlichen  griechischen  Sprache  mit  nur  „leichter  dia¬ 
lektischer  Färbung“  ist  man  nicht  gelangt,  wenngleich  sich  nicht 
leugnen  läßt,  daß  sich  eine  gewisse  Vereinfachung  gegenüber  den  Ver¬ 
hältnissen  der  geschichtlichen  Zeit  gerade  durch  die  Erkenntnis  der 
Dialektmischung  und  Übereinanderschichtung  ergibt  und  daß  nach¬ 
weislich  mehrere  Spracheigentümlichkeiten  relativ  jung  sind  (z.  B. 
ion.  r\  für  a,  Schwund  des  f).  Die  Pelasger  erklärt  der  Verf. 
für  Nichtgriechen,  dies  hat  kürzlich  Kretschmer  (Glotta  I  16  ff.) 
bestritten.  Man  mag  die  Frage  immerhin  als  noch  nicht  endgiltig 
gelöst  betrachen;  jedenfalls  erscheint  mir  nicht  so  sicher  wie  dem 
Verf.  die  nichtgriechische  Herkunft  mancher  Kulturwörter,  die  er 
auf  S.  15  der  Urbevölkerung  zuschreibt,  z.  B.  von  vaög  (vgl. 
dagegen  Brugmann,  Griech.  Grammatik  S.  44;  Solmsen,  Unter¬ 
suchungen  zur  griech.  Laut-  und  Verslehre  S.  180).  Erwähnens¬ 
wert  wäre  gewesen  die  von  Kretschmer  a.  a.  0.  gegebene  Deutung 
des  Namens  Pelasger  aus  * neXay-ftxol  von  niXayog  „Fläche, 
Meeresfläche“  (vgl.  lat.  aequor),  ahd.  flah,  also  „Flachland¬ 
bewohner“.  Nicht  ganz  zutreffend  ist  ferner,  wenn  auf  S.  40  die 
Dative  auf  -sooi  nur  dem  Nordachäischen  zugeschrieben  werden; 
denn  sie  finden  sich  auch  im  Elischen  (vgl.  Thumb,  Handb.  S.  172, 
177;  Kretschmer,  Griech.  Sprache  S.  153)  und  im  Dialekte  der 
korinthischen  Kolonien  (Thumb  S.  115,  Kretschmer  S.  149).  Gänz¬ 
lich  übersehen  ist  der  sprachgeschichtlich  interessante  Dialekt 
Pamphyliens,  der  auf  einer  starken  südachäischen  Unterlage  äoli¬ 
sche,  kretische,  nordwestgriechische  Eigentümlichkeiten  (Kretschmer 
S.  156  f.,  Thumb  S.  298  f.)  und  deutliche  Spuren  des  nicht¬ 
griechischen  kleinasiatischen  Idioms  (Kretschmer,  Einl.  S.  300, 
395)  aufweist. 

In  der  Makedonen frage  trägt  der  Verf.  die  aus  seinem 
Buche  bekannte  Ansicht  vor;  soviel  scheint  sicher,  daß  wir  in  der 
Bevölkerung  Makedoniens  zwischen  einer  herrschenden  der  Griechen 
jedenfalls  sehr  nahestehenden  Oberschichte  und  der  Masse  der 
unterworfenen  Völker  zu  unterscheiden  haben.  Doch  geht  der  Verf. 
m.  E.  zu  weit,  wenn  er  von  den  historisch  gewordenen  Verhält¬ 
nissen  S.  53  behauptet:  „die  obere  Kulturschichte  des  makedoni- 
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sehen  Beiches  war  also  echt  griechisch  —  das  beweisen  die  make- 
donischen  Personennamen  nnd  die  spärlichen  Beste  der  makedoni- 
sehen  Sprache“ ;  denn  gerade  eine  der  am  besten  bezeugten  laut¬ 
lichen  Eigenheiten  des  Makedonischen,  die  Vertretung  der  indo¬ 
germanischen  Mediae  aspiratae  durch  Mediae  ist  entschieden 
ungriechisch  (vgl.  Kretschmer,  Einl.  S.  158;  Thumb,  Handb.  S.  8). 
Bezüglich  der  Illyrier  und  Thraker  wäre  eine  kurze  sprachliche 
Charakterisierung  (wenigstens  die  Erwähnung  ihrer  Zugehörigkeit 
zu  den  Satem-völkern)  wünschenswert  gewesen. 

Noch  mehr  aber  vermißt  man  am  Anfänge  des  Buches  eine 
Darlegung  der  Stellung  des  Griechischen  innerhalb  der  indo¬ 
germanischen  Völkerfamilie  und  eine  Anführung  jener  grundlegenden 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten,  welche  allen  griechischen  Dia¬ 
lekten  gemeinsam  sind  (vgl.  Thumb,  Handb.  §  3,  4).  Die  Cha¬ 
rakteristika  der  einzelnen  Dialekte  sind  zuverlässig  aufgezählt, 
nur  wäre  bei  manchen  z.  B.  S.  25  iz6kr}i,  S.  39  dav%va ,  jiedd, 
S.  49  xd  eine  nähere  Erklärung  erwünscht,  wie  der  Verf.  ja  sonst 
hierin  auch  bei  Einzelheiten  wie  S.  26  etsgog,  S.  48  tagög, 
zrjvog  und  so  zumeist  mit  Becht  nicht  allzu  sparsam  ist. 

Der  zweite  Abschnitt,  die  klassische  Zeit,  behandelt  in 
fünf  vorbereitenden  Kapiteln  1.  Charakter  der  neuen  Sprachperiode, 
Quellen,  Umgangs-  und  Schriftsprache,  2.  die  Volkssprache,  3.  die 
Staats-  und  Gemeinsprache,  4.  die  Literatursprachen  und  5.  die 
Überlieferung  der  Literatursprachen  und  in  weiteren  10  Abschnitten 
die  einzelnen  Literaturgattungen  6.  Homer,  7.  Hesiod,  8.  die 
Elegie,  9.  das  Epigramm,  10.  Iambus  und  Trochäus,  11.  das 
Melos,  12.  das  Chorlied,  13.  die  attische  Tragödie,  14.  die  alte 
Komödie,  15.  die  Prosa. 

Mit  Becht  wird  betont,  daß  es  eine  „ganz  reine  Quelle  der 
Umgangssprache“  für  uns  nicht  gibt  (S.  56);  denn  einerseits 
ist  alles  Niedergeschriebene  von  der  Schriftsprache  beeinflußt, 
anderseits  ist  bei  den  Zeugnissen  der  Vulgärsprache  (Vasen- 
inschriften,  Verwünschungstafeln,  Briefen  auf  Papyrus)  auch  mit 
der  Möglichkeit  einer  Verunstaltung  der  Sprache  durch  Nicht¬ 
griechen  zu  rechnen,  ln  der  Beurteilung  der  Ko  ine  folgt  der 
Verf.  der  Darstellung  Thnmbs  (Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter 
des  Hellenismus  1901),  doch  wird  darüber  erst  nach  der  Ver¬ 
öffentlichung  des  zweiten  Teiles  ein  abschließendes  Urteil  möglich 
sein.  Zur  Charakterisierung  der  bunten  Sprachmischung  in  Verkehrs- 
mittelpnnkten  hätte  die  vielbemerkte  Stelle  der  pseudo-xenophonti- 
schen  Ath.  Pol.  II  3  herangezogen  werden  können.  Bei  der  Wür¬ 
digung  der  Literatursprachen  sind  die  zwei  Hauptmomente 
zutreffend  herausgehoben:  die  enge  Verbindung  von  Dialekt  und 
Kunstform  und  der  überragende  Einfluß  des  Epos. 

Die  Zurückführung  der  Äolismen  im  Homer  auf  „eine  ge¬ 
mischt«  Volksmundart,  eine  äolisch-ionische  Mischbevölkerung-  wird 
mit  Becht  abgelehnt  (S.  74);  höchstens  als  unterstützendes  Moment 
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dafür,  daß  äolische  Formen  dem  Ohre  des  Sängers  nicht  allzu 
fremd  waren,  kann  man  auf  Sprachmischungen  hinweisen,  wie  sie 
der  Dialekt  von  Chios  und  Erythrai  zeigt  (vgl.  Kretschmer,  Griech. 
Sprache  S.  163).  Es  klingt  durchaus  plausibel,  wie  der  Verf.  seine 
Stellung  in  dieser  Frage  formuliert:  „Als  die  führende  Bolle  im 
geistigen  Leben  der  Griechen  auf  die  Ionier  überging,  da  wurde 
auch  die  Sprache  des  Epos  ionisch:  nur  übernahm  sie  aus  den 
alten  äolischen  Liedern  eine  Menge  von  altertümlichen  und  zum 
Teil  speziell  äolischen  Formen,  die  besonders  in  festen  Formeln 
oder  an  bestimmten  Versstellen  unzertrennlich  von  dem  epischen 
Verse  und  seinem  Erzählungsstile  geworden  waren“  (S.  75).  Zu 
tief  herabgerückt  erscheint  die  Ansetzung  der  ersten  Niederschrift 
der  homerischen  Gedichte  auf  600.  Die  Möglichkeit  einer  Umschrift 
des  Homertextes  aus  einem  älteren  Alphabet  in  das  ionische  wird 
wohl  als  wahrscheinlich  angenommen  (S.  77),  aber,  weil  unzuläng¬ 
lich,  nicht  zur  Erklärung,  auch  nicht  von  Formen  wie  sia>s,  faCco 

u.  ä.,  verwendet  (S.  78) !).  Bei  der  Zerdehnung  fehlt  der  Hinweis 
auf  die  den  Kontraktionslängen  eigentümliche  (zweigipfelige  oder 
mehrmorige)  Aussprache. 

Die  durchaus  zutreffenden  Charakterisierungen  der  übrigen 
Literaturgattungen  sollen  hier  nicht  wiederholt  werden;  in  diesen 
Abschnitten  (7 — 14)  ist  ein  großes  Material  auf  verhältnismäßig 
kleinem  Baume  geschickt  zosammengetragen.  Etwas  zu  dürftig  ist 
der  Abschnitt  über  die  Prosa  geraten  (S.  139 — 156).  Die  wissen¬ 
schaftliche  Prosa  des  dorischen  Siziliens  (Archimedes)  hätte  ein 
Wort  verdient.  In  der  Darstellung  der  Sprache  Herodots  wäre 
ein  Hinweis  auf  die  x- Formen  des  Pronominalstammes  wie  Sxeog 
6x6xe  u.  ä.  am  Platze  gewesen,  um  so  mehr  als  die  meisten  Dar¬ 
stellungen  noch  die  Notiz  enthalten,  daß  solche  Formen  bisher  aus 
Inschriften  nicht  bekannt  sind  (z.  B.  Thumb,  Handb.  S.  351), 
während  der  Verf.  aus  einer  jüngst  gefundenen  Inschrift  von 
Erythrai  einen  Beleg  hiefür  zu  bringen  in  der  Lage  war  (vgl. 
S.  28).  Zn  kurz  kommen  namentlich  die  Attiker.  Athens  größter 
Prosakünstler  Platon  wird  kaum  erwähnt;  nur  einmal  spricht 
der  Verf.  nebenbei  von  seinem  „leichten  geistvollen  Plauderton“ 
(S.  56),  aber  gerade  über  das  Verhältnis  dieses  Plaudertons  zur 
attischen  Umgangssprache,  über  den  poetischen  Wortschatz  Platons, 
über  seine  Stellung  zur  Bhetorik  wäre  wohl  ein  Wort  zu  sprechen 
gewesen.  Vielleicht  war  es  die  Meinung  des  Verf.,  daß  dergleichen 
Fragen  mehr  einer  Stilgeschichte  angehören.  Jedenfalls  aber  recht- 

*)  Für  eine  solche  Umschrift  haben  sich  ausgesprochen:  Wacker¬ 
nagel,  Bezz.  Beitr.  IV  259  ff.;  Cauer,  Grundfragen  der  Homerkritik 
S.  113  f.;  in  jüngster  Zeit  Thumb,  Handb.  S.  820;  J.  v.  Izeren,  Neue 
Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum  XXVII  (1911),  S.  93.  Abgelehnt  wurde 
diese  Hypothese  u.  a.  von  Ludwicb,  Aristarchs  homer.  Textkritik  II  420; 

v.  Wilamowitz,  Homer.  Unters.  S.  286  ff.;  Kretschmer,  Griech.  Sprache 
S  146. 
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fertigt  dieser  Gesichtspunkt  nicht  das  gänzliche  Schweigen  über 
Aristoteles  (abgesehen  von  einem  Literatnrhinweis  auf  S.  166). 
Und  doch  bietet  gerade  seine  Sprache  wichtige  Probleme:  Auf¬ 
nahme  von  Ausdrücken  aus  der  Umgangssprache,  aus  der  Ter¬ 
minologie  der  ionischen  Wissenschaft,  beginnender  Einfluß  der 
Koine  (vgl.  Kübel,  Stil  und  Text  der  Ath.  Polit.  8.  37,  40  ff.). 

Die  Literaturnachweise,  bei  denen  natürlich  Beschränkung 
gefordert  war,  bieten,  was  im  gegebenen  Rahmen  geboten  werden 
konnte:  sie  nennen  die  Hauptwerke  und  führen  so  in  die  Forschung 
weiter  hinein.  Zu  den  Ausführungen  über  die  Entstehung  der 
homerischen  Sagen,  wo  der  Verf.  wohl  einen  von  Bethe  und  ver¬ 
wandten  Strömungen  ')  beeinflußten  Standpunkt  einnimmt,  vermißt 
man  ungern  einführende  Literaturnotizen.  Die  am  Schlüsse  beigefügten 
Register  sind  genau  gearbeitet,  doch  hat  die  allzu  beschränkte 
Auswahl  im  Register  III  (bemerkenswerte  Worte)  zu  manchen 
W illkürlichkeiten  geführt;  warum  fehlen  yldöOa  S.  28,  Iv  S.  37 
und  öv  S.  38,  wenn  nedä  und  nös  angeführt  sind,  warum  das 
für  hom.  xlovQeg  wichtige  niavQsg  S.  40  u.  a.  m.  ? 

Im  großen  und  ganzen  darf  dem  Buche  sorgfältiges  Abwägen 
und  übersichtliche  Darstellung  zugesprochen  werden.  Der  Lehrer 
des  Griechischen,  der  Homer  zu  interpretieren  hat,  wird  mit  Ver¬ 
trauen  nach  Hoffmanns  Geschichte  der  griechischen  Sprache  greifen 
dürfen  und  aus  der  Zusammenfassung  dieses  schwierigen  Stoffes 
wertvolle  Belehrung  schöpfen  können,  desgleichen  der  Historiker, 
wenn  er  auf  die  älteste  Geschichte  Griechenlands  zu  sprechen  kommt. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Vier  Büoher  an  G.  Herennius  über  die  Redekunst,  ins  Deutsche 
übertragen  von  Karl  Kuchtner.  München,  Pohl  1911.  166  SS.  8°. 

Eine  wohlgelungene  Übersetzung  des  sog.  Auctor  ad  Heren- 
nium.  Die  Schrift  ist  zwar  nicht,  wie  im  Vorwort  behauptet  wird, 
die  älteste,  vollständig  erhaltene  lateinische  Prosaschrift  (das  gilt 
von  Catos  Buch  über  die  Landwirtschaft),  wohl  aber  die  erste 
überlieferte  lateinische  Rhetorik,  ebenso  interessant  durch  den  in 
der  systematischen  Ausschaltung  der  griechischen  Terminologie  zum 
Aasdruck  kommenden  nationalen  Standpunkt  des  unbekannten  Ver¬ 
fassers  als  wegen  der  zwar  trockenen,  aber  von  dem  Streben 
nach  übersichtlicher  Klarheit  beherrschten,  den  Stoff  vollständig 
meisternden  Darstellung  würdig,  mit  L.  Spengel  als  liber  auro 
pretio8ior  bezeichnet  zu  werden.  Daß  der  Stil  pueril  sei  (Marx, 


])  VgL  Bethe,  Homer  und  die  Heldensage,  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass. 
Altertum  VII  667  ff.,  XIII  1  ff.  Auf  verwandtem  Standpunkte  stehen: 
Dümmler,  Hektor,  Leipzig  1890;  Vürtheim,  De  Aiacis  origine,  cultu,  patria, 
Leyden  1907 ;  Stählin,  Das  hypoplakische  Theben,  München  1907. 
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Proleg.  p.  86)  kann  ich  ebensowenig  wie  Kuchtner  (Vorwort  S.  5) 
finden. 

K.s  im  wesentlichen  wie  billig  den  Manschen  Text  zugrunde 
legende  Übersetzung  erhebt  den  Anspruch,  „in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  als  Feststellung  und  Erklärung  des  ursprfln glichen  Textes 
und  in  ästhetischer  Beziehung  als  moderne  und  geläufige  Wieder¬ 
gabe  der  lateinischen  Schrift  aufgefaßt  zu  werden"  (Vorw.  S.  6). 
Tatsächlich  darf  die  Übertragung  der  nicht  immer  leicht  wieder¬ 
zugebenden  lateinischen  Vorlage,  um  zunächst  dies  zu  würdigen, 
als  ungewöhnlich  geschickte  und  durchdachte  Verdeutschung  be¬ 
grüßt  werden.  Der  Ton  des  Originals  wird  nach  Tunlichkeit  ge¬ 
wahrt,  Kunstausdrücke  werden  meist  glücklich  wiedergegeben  und 
der  einmal  geprägte  Ausdruck  bei  Wiederkehr  des  Terminus  fest¬ 
gehalten  und  selbst  die  nicht  geringen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Nachbildung,  nicht  bloß  sinngemäße  Wiedergabe  der  Wortspiele 
(besonders  im  vierten  Buche)  bereitete,  werden  in  der  Regel  be¬ 
friedigend  überwunden.  Manchmal  freilich  versagt  hier  jede  Kunst, 
so  S.  85  (III  21,  34),  S.  107  (IV  14,  21).  Auch  finden  sich  ge¬ 
legentlich  Ausdrücke  und  Wendungen,  die  inmitten  des  durch  die 
deutscheste  Übertragung  nicht  zu  verschleiernden  undeutschen  Cha¬ 
rakters  der  Schrift  seltsam  anmuten,  so  S.  16  (I  9,  15),  „von 
Adam  und  Eva  an  erzählen“  (ne  ab  ultimo  repetamus),  S.  67 
(HI  3,  6)  „Kraftmeierei“  (gladiatoriam .  .  .  temeritatem),  S.  126 
(IV  31,  42)  „Schinderhannes“  ( Plagioxippus ).  Der  Erklärung 
dient  die  Übersetzung  wiederholt  durch  freie,  aber  sinngemäße 
Ausschöpfung  des  im  Urtext  knapp  ausgedrückten  Gedankens 
(namentlich  bei  Kunstausdrücken),  so  daß  sie  vielfach  den  Cha¬ 
rakter  einer  Paraphrase  annimmt.  Desgleichen  wird  das  Verständnis 
der  einen  reichhaltigen  Stoff  in  gedrängtester  Kürze  und  zahl¬ 
reichen  ineinander  geschachtelten  Gliederungen  und  Unterabtei¬ 
lungen  bietenden  Lehrschrift  nach  dem  Vorbilde  von  Man  und 
darüber  hinaus  durch  reiche  Anwendung  des  Sperrdruckes  zur  Her¬ 
vorhebung  der  Disposition  nicht  wenig  gefördert  In  der  Text- 
gestaltung  weicht  K.,  und  damit  komme  ich  auf  seine  Stellung¬ 
nahme  zur  Überlieferung,  nicht  selten  von  Marx  ab,  zum  Teil  ganz 
entschieden  unnötigerweise.  So  z.  B.  S.  10  (I  3,  5)  ut  pro  viro 
forti  contra  parricidam  =  „wie  die  Verteidigung  eines  Helden 
oder  die  Anklage  gegen  einen  Vatermörder“,  doch  vgl.  Proleg. 
p.  103  f.,  wo  richtig  auf  die  gleiche  Titelform  in  den  sogen, 
größeren  Deklamationen  Quintilians  und  in  der  34.  des  Calpumius 
Flaccus  hingewiesen  wird;  S.  40  (II  13,  19)  wird  et  fit ,  ut  de 
eadem  re  alius  aliud  decrecerit  aut  iudicarit  als  Glosse  ausge¬ 
schieden,  hingegen  werden  S.  111  (IV  18,  25)  Contrarium . . . 
contentio  und  S.  144  (IV  46,  59)  ut  paulo  .  .  .  adserebatur ,  zwei 
Sätze,  die  Marx  wohl  mit  Recht  nach  Schütz  einklammert,  bei¬ 
behalten;  S.  52  (II  24,  38)  studiosei  durch  studiose  ersetzt  trotz 
Proleg.  p.  102;  ebenso  S.  72  (III  7,  14)  de  his  usum  dicemvs 
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=  „der  betreffende  Mann  habe  über  etwas  verfügt“  trotz  Proleg. 
p.  175  and  Ind.  verb. ;  S.  72  (III  8,  15)  werden  immodeete  and 
ignave  ebenso  ohne  Grand  eingestellt  wie  S.  143  f.  (IV  45,  59) 
per  conlationem,  per  brevitaiem,  vgl.  I  14,  24  f.,  wo  die  Aus¬ 
führung  die  Reihenfolge  der  Einteilung  gleichfalls  umkehrt;  S.  78 
bezeichnet  K.  roris  (III  13,  23)  als  verderbt,  doch  ist  es  wohl 
aus  III  14,  25  (p.  275,  4  M.)  zu  erklären;  S.  79  (III  14,  25) 
vocem  quoque  iungere  statt  atigere,  das  Marz  Proleg.  p.  24,  44 
schützt;  S.  85  (III  20,  33)  wird  tnedico  (sc.  digito,  cf.  Ind.  verb.) 
als  verderbt  durch  medicum  ersetzt,  was  auch  einen  schlechtem 
Sinn  gibt.  Vgl.  ferner  S.  9  (I  2,  3,  p.  189,  6  M.),  S.  12  (I  6,  9, 
p.  192,  18),  S.  13  (I  6,  10,  p.  193,  8),  S.  43  (II  15,  22,  p.  228, 
6),  S.  66  (III  3,  6,  p.  259,  17),  S.  68  (III  4,  8,  p.  261,  9),  S.  88 
(III  24,  39,  p.  286,  2),  S.  93  (IV  2,  4,  p.  290,  20),  S.  121 
(IV  26,  37,  p.  330,  10).  Ebenso  hätte  K.  nicht  zu  der  unrich¬ 
tigen  Schreibung  „Klytemnestra“  (S.  17,  25)  zurückkehren  sollen. 

Hingegen  hat  die  Verständlichkeit  des  Textes  durch  Aufgeben 
der  Marx’schen  Lesart  mehrfach  gewonnen,  womit  nicht  gesagt 
werden  soll,  daß  jedesmal  das  Richtige  gefunden  wurde,  so  vgl. 
man  S.  41  (II  13,  20)  pro  rato  (esto)  für  orato,  S.  42  (II,  14, 
22)  inutili  utile  statt  inutile  utili,  S.  74  (III  10,  16)  complexionem 
statt  condusionem,  S.  75  (III  11,  19)  nec  mit  den  Mutili  wohl 
richtig  ausgelassen  (vgl.  p.  269,  23),  S.  76  (III  11,  29)  statt 
imitationis  wohl  dedamationis  (vgl.  p.  270,  21.  23),  S.  148  (IV 
50,  63)  darem  mit  den  Expleti,  S.  154  (IV  55,  68)  ist  vor  con- 
uquentibus  mit  E.  eine  Lücke  anzunehmen.  Auch  scheint  mir  E. 
Lücken  manchmal  sinngemäßer  ergänzt  zu  haben  als  Marz,  so 
S.  30  (II  3,  5),  S.  71  (III  7,  13:  bei  Marx  kein  Ergänzungs¬ 
versuch),  oder  für  die  Integrität  der  Überlieferung  mit  Wahrschein¬ 
lichkeit  einzutreten,  so  S.  121  (IV  26,  36). 

Auf  einzelne  Ungenauigkeiten  der  Übersetzung  gehe  ich  nicht 
weiter  ein;  mehrmals  ist  die  Übertragung,  wenn  man  den  Marx- 
Sehen  Text  vor  Augen  hat,  unrichtig,  ohne  daß  sich  immer  fest¬ 
stellen  ließe,  ob  E.  den  Text  ändert:  S.  47  (II  19,  29)  ei  multi. . . 
commutarunt  =  „wenn  . . .  viele  Leute  einem  bescheidenen  Gewinn 
die  ärgste  Betrügerei  vorzogen“ ;  S.  53  (II  25,  39)  quod  ...  de- 
feneionem  =  „was  eine  ganz  allgemeine  Bemängelung  heraus¬ 
fordert“:  liest  E.  repreheneionem  ?  S.  54  (II  25,  39,  p.  243,  8) 
ist  wohl  der  Text  geändert;  S.  55  (II  26,  42,  p.  245,  16)  un¬ 
richtig;  8.  119  (IV  25,  35)  quae  falsch  bezogen;  S.  126  (IV 
31,  42)  in  . .  extranei8  rebus  „auf  dem  (Gebiete)  der  toten  Natur“  : 
da  es  sich  um  die  Lobrede  handelt,  sind  die  „äußeren  Güter“ 
(Schönheit,  Reichtum  usw.)  gemeint. 

Druckfehler  sind  selten,  so  wohl  S.  41  (II  13,  20)  ante 
meridiem  =  „noch  vor  Vormittag“;  doch  wurden  bei  der  Eor- 
rektur  mehrere  Auslassungen  übersehen:  S.  19  (I  11,  19  perter- 
riti ,  S.  28  (II  2,  3)  Horum  . . .  aperiemus,  S.  48  (IV  36,  48) 
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Id...  culpae,  S.  97  (IV  6,  9)  sed  se . . .  esse,  S.  100  (IV  8,  12) 
matribus  familias  et,  ebd.  non  vor  putant,  S.  117  (IV  23,  33) 
aut  quid,  S.  135  (IV  38,  50)  consüio. 

Sehr  störend  ist  das  Fehlen  der  Kapitelbezeicbnnng ;  dieselbe 
sollte  bei  einer  Nenanflage  des  sehr  empfehlenswerten  Baches 
jedenfalls  nach  getragen  werden,  da  es  jetzt  schwer  fällt,  sich 
darin  zurechtzufinden. 


Graz. 


Josef  Mesk. 


Cioer08  Rede  für  T.  Anilins  Milo  mit  dem  Kommentar  des  Asco- 
nius  und  den  Bobienser  Scholien,  herausgegeben  von  Dr.  Paul 
Wessner,  Gymnasial-Direktor  in  Birkenfeld.  Preis  Mk.  1*60,  geb. 
Mk.  2.  74  SS.  8°.  Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Webers  Verlag  1911 
(=  Kleine  Texte  ffir  theologische  und  philologische  Vorlesungen  und 
Übungen,  herausgegeben  von  Hans  Lietzmann.  Nr.  71). 

In  dem  anscheinbaren  Bändchen  bietet  Wessner  in  sehr  hand- 
licher  Form  einen  vorzQglichen  kritischen  Kommentar  der  Miloniana, 
ja,  man  darf  behaupten,  die  zar  Zeit  genaueste  und  beste  Wieder* 
gäbe  des  gesamten  Tatbestandes  der  Überlieferung  dieser  Bede, 
und  zwar  sowohl  der  direkten,  der  handschriftlichen  Überlieferung 
als  auch  der  indirekten,  die  durch  die  Lemmata  der  Kommentare 
des  Asconius  und  der  scholia  Bobiensia  und  durch  die  Zitate  bei 
Cicero  und  den  Bhetoren,  besonders  Quintilian,  gebildet  wird.  Die 
wichtige  Handschrift  T(egemseensis),  jetzt  Monacens.  Lat.  18787, 
hat  W.  für  die  Zwecke  dieser  Ausgabe  einer  sorgfältigen  Neu¬ 
vergleichung  unterzogen.  Die  Ausgabe  enthält  weiters  den  voll¬ 
ständigen,  kritisch  bestfundierten  Text  des  Kommentars  des  Asco¬ 
nius  und  der  scholia  Bobiensia,  wobei  es  dem  Herausgeber  zum 
großen  Vorteil  fQr  die  Sache  gestattet  war,  den  Apparat  Stangls 
zu  benutzen.  Aus  all  dem  erhellt,  daß  dieses  bescheiden  auftretende 
Heft  ein  unvergleichliches  Hilfsmittel  fQr  die  Kritik  dieser  Bede 
ist.  Besonders  verdient  noch  die  außerordentlich  bequeme  und  über¬ 
sichtliche  Anordnung  des  reichen,  auf  so  engem  Baum  gebotenen 
Stoffes  hervorgehoben  zu  werden,  für  welchen  Zweck  ein  kleiner, 
aber  scharfer  und  die  Augen  schonender  Druck  und  ein  gut  ge¬ 
wähltes  System  von  Abkürzungen  und  verschiedenen  Drucktypen 
gute  Dienste  leistet. 

Mit  richtigem  Blicke  hat  W.  unter  allen  Beden  Ciceros  gerade 
die  Miloniana  ausgewählt,  damit  sie  als  Grundlage  für  textkritische 
Übungen  an  philologischen  Seminaren  diene.  Es  gibt  keine  zweite 
Bede  Ciceros,  die  sich  hiezu  in  gleichem  Maße  eignete.  Denn  sie 
allein  bietet  heute  noch  zum  Teil  ungelöste  Probleme  der  Text¬ 
kritik,  an  deren  Lösung  sich  zu  versuchen  für  den  Studierenden 
der  Philologie  eine  treffliche  Schule  des  kritischen  Urteils  bilden 
dürfte.  Und  sehr  zu  billigen  ist  es,  daß  W.  gerade  mit  Rücksicht 
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auf  derartige  Übungen  die  Konjektoralkritik  von  seinem  kritischen 
Apparat  fast  vollständig  ferngehalten  hat,  nämlich  mit  Ausnahme 
evidenter  Gmendationen,  die  dann  auch  in  den  Text  anfgenommen 
werden.  Denn  er  wollte  za  einer  unbefangenen  und  selbständigen 
Prüfung  der  handschriftlichen  Überlieferung  Anregung  bieten,  ohne 
durch  die  verwirrende  Fülle  der  vorgebrachten  Besserungsversuche 
das  Urteil  zu  beirren.  Den  handschriftlichen  Apparat  aber,  der 
S.  2  der  Einleitung  in  besonnener  Weise  gewürdigt  wird,  bringt 
W.  trotz  Beschränkung  auf  den  engsten  Baum  mit  rühmenswerter 
Vollständigkeit  und  zwar  so,  daß  mau  zu  der  verworfenen  oder 
aufgenommenen  Leseart  auch  sofort  die  Qegeninstanzen  kennen 
lernt  und  so  das  Verfahren  des  Herausgebers  leicht  nachprüfen  kann. 

Wer  heute  den  Text  der  Miloniana  zur  Hand  nimmt,  wie 
ihn  C.  F.  W.  Müllers  kritische  Ausgabe  (1886)  bietet,  und  die 
xugehörige  adnot.  crit.,  erkennt  leicht  den  gewaltigen  Fortschritt, 
den  die  Kritik  dieser  Bede  gemacht  hat,  und  wird  an  einer  großen 
Zahl  von  Stellen  wahrnehmen,  daß  Müllers  Ausgabe  ganz  unzu¬ 
reichend  geworden  ist  und  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  in 
keiner  Weise  mehr  entspricht.  Die  Kritik  der  Bede  pro  Milone 
ist  bekanntlich  durch  die  unermüdlichen  und  methodischen  Unter¬ 
suchungen  und  glücklichen  Entdeckungen  A.  Clarks  in  Fluß 
geraten,  der  unsere  Kenntnis  der  handschriftlichen  Überlieferung 
nm  wesentliche  Stücke  bereicherte,  indem  er  in  dem  cod.  Harleianus 
2682  (H)  den  verschollenen  Coloniensis  erkannte,  dessen  zum  Teil 
schon  früher  bekannten  Lesearten  ein  Kenner  wie  Madvig  großes 
Gewicht  beigelegt  hatte.  Als  eine  weitere,  H  sehr  nahestehende 
und  dessen  Autorität  unterstützende  Quelle  der  Überlieferung  erwies 
Clark  später  noch  die  Lesearten  des  cod.  Cluniacensis  496,  die 
uns  durch  Eintragungen  zweiter  Hand  im  cod.  S.  Victoris  (Par. 
14749)  und  auch  in  den  Excerpta  Montepolitiana  wenigstens  zu 
einigen  kleineren  Stücken  der  Bede  erhalten  sind.  Clark  hatte  sich, 
von  begreiflicher  Entdeckerfreude  fortgerissen,  der  Führung  seiner 
neuen  Handschrift,  in  der  er  die  verläßlichste  Überlieferung  erblickte, 
unbedingt  anvertraut  und  war  dadurch,  wie  Bef.  in  der  Anzeige 
der  Ausgabe  Clarks  (Oxford  1901)  nicht  verschwieg  (Berl.  phil. 
Woch.  1903,  S.  618 — 623),  stellenweise  in  die  Irre  gegangen,  ln 
Deutschland  folgte  auf  die  gleiche  Überschätzung  des  cod.  H  als¬ 
bald,  zum  Teil  wenigstens,  ein  ziemlich  starker  Bückschlag,  indem 
Laubmann  in  seiner  Ausgabe  der  Miloniana  (1899),  wie  schon 
früher  in  seiner  Ausgabe  der  gleichfalls  in  H  überlieferten  Pom- 
P«iana,  die  neue  Handschrift  Clarks  geradezu  den  deteriores  bei¬ 
zählte  und  mit  einer  Konsequenz,  die  schon  etwas  von  Halsstarrig¬ 
keit  an  Bich  hatte,  die  charakteristischen  Lesarten  in  H  rundweg 
ablehnte.  Es  war  dies  ein  jetzt  uns  kaum  verständlich  scheinendes 
Verkennen  des  richtigen  Sachverhaltes.  Denn  heute  unterliegt  es 
keinem  Zweifel  mehr,  daß  die  Kritik  der  Bede  für  Milo  durch  die 
von  Clark  neuentdeckte  Handschriftenklasse  mächtig  gefördert 
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worden  ist  und  daß  deren  Lesarten  an  vielen  Stellen  das  einzig 
Richtige  bieten.  Ich  führe  die  wichtigsten  dieser  Stellen  hier  an, 
indem  ich  der  Schreibung  der  von  Clark  nengefandenen  Hand¬ 
schrift  ( ß )  jene  von  a,  d.  i.  der  codd.  E  und  T,  die  früher  als 
allein  maßgebend  betrachtet  worden  waren,  folgen  lasse: 

%  2  et  iustissimi  (ß),  et  illustrissimi  (a);  §  7  ea  mihi  esse 
re/utanda  (ß),  in  a  fehlt  mihi ;  ib.  omni  errore  sublato  ( ß ),  ein 
in  die  Angen  springendes  Beispiel  der  Güte  dieser  Handschrift, 
o.  terrore  s.  (a),  was  sichtlich  durch  terret  oculos  (§  1)  und  ter- 
roris  aliquid  (§  2)  hervorgerufen  wurde ;  §  8  divina  . . .  sententia 
(ß),  divinae  ...  s.  (a),  eine  gleichfalls  sehr  wichtige  Stelle;  g  14 
cum  inesset  in  re  vis  de  minae  (ß),  c.  inessent  cet.  (a);  §  16 
ingemuit  (ß),  gemuit  (a);  §  37  intenta  ( ß  und  Asconins),  intentata 
(a).  Ich  verweise  auf  Mil.  §  67,  wo  wir  lesen  omnia  in  hunc 
unum  .  .  .  parata  intenta ;  §  49  quae  causa  fuit  (ß),  in  a  fehlt 
fuit.  Mit  Recht  bemerkt  Nohl  zu  dieser  Stelle,  daß  er  ein  solches 
Beispiel  des  Fehlens  von  fuit  in  einem  derartigen  Satze  nicht 
kenne;  ib.  noctu  accessurum  ( ß  und  Asconins),  nocte  a.  ( a );  §  51 
devertit  ad  se  in  Albanum  (ß),  d.  ad  Albanum  (a);  §  54  mora 
et  tergiversatio  (ß),  tnorae  et  tergiversationes  (a);  §  59  quia  non 
posset  ( ß ),  quin  non  p.  (a);  §  60  mentiare  (ß),  mentiaris  (a); 
§  68  tarnen  ante  testaretur  (ß),  t.  antestaretur  (a);  §  70  qui  vi 
iudicia  ipsa  tolleret  (ß),  q.  vel  i.  i.  tolleret  (a),  auch  eine  sehr 
bedeutsame  Stelle.  Hier  hatte  sich  auch  schon  C.  F.  W.  Müller 
mit  sicherem  Urteil  an  den  von  ihm  sonst  nicht  hoch  bewerteten 
Coloniensis  angeschlossen,  während  Laubmann  selbst  da  die  Selt¬ 
samkeit  beging,  gegenüber  der  Evidenz  der  Schreibung  vi  für  vel 
die  Augen  zu  verschließen  und  zwar,  weil  vel  oft  mit  ipse  ver¬ 
bunden  erscheine;  g  79  ab  inferis  evocare  (ß),  ab  i.  avocare  (a); 
§  81  sin  factum  (ß),  si  /.  (a);  §  83  maiorum  nostrorum  sapientia 
(ß),  in  a  fehlt  nostrum ;  g  85  regiones  (ß),  religiones  (a).  Ich 
hatte  mich  selbst  früher  bei  Besprechung  der  Ausgabe  Clarks 
a.  a.  0.  gegen  regiones  ausgesprochen,  sehe  aber  nunmehr  ein, 
daß  dies  irrig  war  und  daß  gerade  die  kraftvolle  Kühnheit  des 
bildlichen  Ausdruckes  regiones  ipsae  commosse  se  videntur  dem 
Sinne  dieser  Stelle  höchst  angemessen  ist;  ib.  atque  testor  (0),  a. 
obtestor  (a);  g  89  libertos  suos  effecisset  (ß),  l.  8.  fecisset;  g  95 
secum  se  (ß),  in  a  fehlt  se;  g  98  o  meis  ( ß ),  in  a  steht  das 
sinnlose  a  suis,  das  Halm  in  a  cunctis  änderte. 

An  all  den  angeführten  Stellen  hat  W.  mit  Recht,  dem  Bei¬ 
spiel  Clarks  folgend,  die  Lesart  von  ß  in  den  Text  gesetzt,  wie 
auch  schon  Nohl  in  seinem  Kommentar  der  Rede  für  Milo  (1907) 
getan  hatte.  Nur  an  einer  dieser  Stellen,  und  zwar  an  einer,  wie 
mich  dünkt,  sehr  wichtigen  Stelle,  entscheidet  sich  Nohl  jetzt  gegen 
ß  und  Clark.  Er  schreibt  nämlich  cum  inessent  in  re  vis  et  in- 
sidiae  statt  des  in  H  überlieferten  Singulars  inesset ;  auch  T 
bietet  esset.  Zur  Entscheidung  über  diese  Stelle  müssen  unbedingt 
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die  sorgfältigen  neueren  Untersuchungen  von  Anz  *)  nnd  besonders 
von  J.  Lebreton  *)  herangezogen  werden,  die  sich  mit  dem  Sprach¬ 
gebrauch  Ciceros  hinsichtlich  der  Kongruenz  des  Prädikates  bei 
mehreren  Subjekten  beschäftigen.  Aus  diesen  Untersuchungen  nun 
ergibt  sich,  daß  in  einem  solchen  Falle,  wie  der  unserige,  wo  die 
Subjekte  Abstrakte  sind,  die  Übereinstimmung  des  Prädi¬ 
kates  mit  dem  nächststehenden  Subjekt,  also  der  Singular 
des  Prädikates  die  Regel  ist.  'Cette  construction’,  sagt  Lebreton 
hierüber  a.  0.  p.  2,  'est  une  r&gle  presque  absolne;  on  trouve  en 
tout  dix-sept  exemples  du  pluriel;  on  en  pourrait  citer  au 
moins  un  millier  pour  le  singulier’.  Von  diesen  17  Bei¬ 
spielen  des  Plurals  aber  findet  sich  die  flberwiegende  Mehrzahl  in 
den  philosophischen  Schriften.  Der  Grund  liegt  wohl  auf  der  Hand, 
weil  eben  gerade  in  philosophischer  Darstellung  die  nötige  Präzision 
des  Ausdrucks  es  oft  erfordert,  daß  das  Prädikat  auf  die  Gesamt¬ 
heit  der  als  Subjekte  auftretenden  Einzelbegriffe  bezogen  werde, 
nicht  etwa  bloß  auf  einen  einzelnen  unter  diesen.  Interessant  ist, 
daß  auch  schon  C.  F.  W.  Müller,  der  sonst  über  die  Lesarten  des 
verschollenen  Coloniensis  recht  absprechend  urteilte,  von  einem 
richtigen  grammatischen  Instinkte  geleitet,  an  unserer  Stelle  den 
Singular  inesset  in  den  Text  aufnahm. 

Von  Stellen,  wo  sich  W.,  abweichend  von  Nohl,  an  ß  und 
Clark  anschließt,  führe  ich  außerdem  noch  folgende  an:  §  6  nisi 
oculis  videritis  insidias  esse  factas  (ß,  auch  E),  Nohl  (nach  T): 
faetas  ohne  esse.  Eine  sichere  Entscheidung  ist  da  wohl  schwer; 
denn  beides  ist  ganz  gut  möglich.  Doch  scheint  es,  daß  ohne 
jenes  esse  der  Ausdruck  etwas  lebhafter  und  energischer  wird: 
'wenn  ihr  nicht  die  Vollführung  jenes  Anschlags  gleichsam  leib¬ 
haftig  vor  euch  sehen  werdet'.  Auch  der  vollere  Ausdruck  oculis 
videritis  dürfte  dazu  besser  passen.  —  §  11  schreibt  W.  nach  ß 

und  Clark  lex . quae  non  hominem  occidi,  sed  esse  cum  ielo 

hominis  occidendi  causa  vetat ,  Nohl,  wie  die  meisten  Herausgeber, 
nach  a:  q.  non  modo  h.  o.  cet.  Das  Recht  der  Notwehr  will  der 
Redner  beweisen  (lacite  dat  ipsa  lex  potestatem  defendendi),  wie 
er  ja  im  Vorausgehenden  (§  9)  ausdrücklich  erklärt  aliquando 
nobis  gladium  ad  hominem  occidendum  ab  ipsis  porrigi  legibus. 
Dazu  aber  scheint  es  besser  zu  passen,  wenn  er,  freilich  in  etwas 
kniffiger,  advokatorischer  Darstellung,  fortfährt:  (lex),  quae  non 
hominem  occidi,  sed  esse  cum  telo  hominis  occidendi  causa  vetat, 
womit  er  sagen  will,  daß  die  Tötung  eines  Menschen  eigentlich 
gar  nicht  gesetzlich  verboten  sei,  da  diese  ja  doch  im  Zustande 
der  Notwehr  straflos  sei,  verboten  sei  nur  die  tückische  Vorberei- 


l)  ‘Ciceros  Sprachgebrauch  in  der  Beziehung  des  gemeinsamen 
Prädikates  bei  mehreren  Subjekten*.  Progr.  Quedlinburg  1884. 

*)  "Etudes  sur  la  langue  et  la  grammaire  de  Cicöron*.  Paris, 
Hachette  1911. 
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tung  der  Mordtat.  Das  ist  es  wohl,  was  Cicero  hier  für  seinen 
Klienten  ins  Treffen  ffihren  will,  und  diesem  Zusammenhang  ent¬ 
spricht  allein  die  Schreibung  in  ß.  Mancherlei  Einwendungen  sind 
freilich  möglich  und  Sicherheit  zu  gewinnen  ist  nicht  leicht.  — 
§  14  schreibt  W.  gleichfalls  mit  Clark  nach  ß  non  enim  est  ulla 
defensio  cet.,  während  Nohl  n.  e.  e.  illa  d.  (so  a)  vorzieht.  Hier 
ist  zweifellos  der  durch  illa  erfolgende  nachdrückliche  Hinweis  auf 
den  bereits  früher  erörterten  Fall  der  Notwehr  (vgl.  g  9)  sinn¬ 
gemäßer  als  ulla.  —  §  38  bietet  a  illa  die ,  cum  est  lata  lex, 
so  auch  Nohl;  auch  hier  folgt  W.  mit  Clark  vielmehr  der  Über¬ 
lieferung  in  ß:  i.  d.,  quo  est  l.  I.  Sinngemäß  und  korrekt  sind 
natürlich  beide  Schreibungen ;  aber  aus  paläographischen  Gründen 
möchte  man  doch  lieber  cum,  d.  i.  quom,  für  das  Ursprüngliche 
halten,  weil  daraus  leichter  jenes  quo  in  ß  entstehen  konnte  als 
umgekehrt.  —  Eine  beachtenswerte  Stelle  ist  noch  §  101,  wo  sich 
W.  mit  Clark  der  Lesung  in  ß  anschließt:  sit  hic  ea  mente, 
während  sonst  die  Herausgeber  (auch  Nohl)  nach  a  csed  hie  ea 
mente *  schreiben  mit  Ellipse  des  Verbums.  Ich  hatte  mich  früher 
einmal  gegen  die  Schreibung  sit  h.  e.  m.  ausgesprochen  und  ge¬ 
meint,  daß  hier  allein  das  abbrechende  sed  am  Platze  sei.  Aber 
nach  wiederholter  Erwägung  scheint  mir  jetzt  doch,  daß  jenes 
durch  Inversion  so  nachdrücklich  an  die  Spitze  gestellte  sit  eine 
eigenartige  Kraft  gewinne  und  so  den  Gedanken  'mag  er  auch  für 
seine  Person  solche  Gesinnung  hegen’  in  rhetorisch  wirksamer 
Weise  zum  Ausdruck  bringe.  Die  von  vielen  vermißte  Adversativ¬ 
partikel  aber  wird  gerade  durch  die  rhetorische  Inversion,  wie  oft 
in  ähnlichen  Fällen,  entbehrlich  gemacht. 

Der  Konjekturalkritik  gegenüber  verhält  sich  W.,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  in  der  Weise,  daß  er  nur  solche  Verbesserangs- 
vorschläge  erwähnt,  die  er  als  evident  dann  auch  in  den  Text 
aufnimmt,  wie  etwa  jene  glänzende  Emendation  Wolffs  §  67  si 
metuitur  etiamnunc  Miloni.  So  akzeptiert  er  §  43  die  sehr  be¬ 
achtenswerte  Vermutung  Stangls  qui  se  ipse . regnaturum 

putaret,  codd.  entweder  quin  se  ille . r.  p.  (a)  oder  qui  se 

ille  ( ß ),  wofür  gewöhnlich  mit  Halm  cum  se  ille  cet.  geschrieben 
wird.  —  §  56  übernimmt  er  die  Konjektur  Clarks  semper  ipse 
. . .  cogitabat.  Doch  richtig  bemerkt  dagegen  Nohl,  daß  die  nach¬ 
drückliche  Hervorhebung  des  Subjektes  durch  ipse  dem  Sinn  der 
Stelle  wenig  entspreche.  Das  bestüberlieferte  s.  ille  im  Texte  zu 
belassen,  geht  freilich  nicht  an,  da  unmittelbar  darnach  illi  und 
ille  folgen,  die  sich  auf  eine  andere  Person  beziehen.  Eine  solche 
Unklarheit  des  Ausdrucks  aber  ist  Cicero,  zumal  in  dieser  gefeil¬ 
testen  seiner  Reden,  nicht  zuzntrauen.  Weniger  zurückhaltend  als 
in  der  Billigung  von  Konjekturen  zeigt  sich  W.  in  der  Annahme 
von  Glossemen.  So  werden  §  35  die  Worte  reus — vtxit  ein¬ 
geklammert,  desgleichen  §  48  cum  Clodio,  §  59  de  servis — in 
Clodium,  §  79  nempe  Clodi.  Der  zwingende  Nachweis,  daß  an 
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diesen  Stellen  wirklich  Interpolationen  vorliegen,  ist  wohl  kaum 
zu  erbringen.  Mehrfach  macht  diese  Stataierang  von  Glosse  men 
vielmehr  den  Eindruck,  daß  man  die  Wortfalle  des  Bedners  selbst 
gewaltsam  zastntze.  §  59  aber  wird  durch  die  Ausscheidung  der 
Stelle  de  aervis — Clodium,  wie  Nohl  treffend  zeigt,  geradezu  eine 
arge  Störung  der  Gedankenfolge  bewirkt,  indem  der  folgende  Satz 
sed  tarnen  maiorea  noatri  cet.  dann  förmlich  in  der  Luft  schwebt 
und  die  Worte  proxime  deoa  aceesait  Clodiua  unverständlich  werden. 
§  46  hingegen  ist  der  Satz  cuiua  iam — Romae,  den  auch  W.  in 
Klammern  setzt,  wirklich  stark  verdächtig,  einmal  durch  sein  Fehlen 
in  H  und  bei  Asconius  und  weiters,  weil  er  dem  Zusammenhang 
der  Stelle  widerstreitet,  vgl.  Kohl  im  Krit.  Anh.  zu  dieser  Stelle. 
—  Gewichtige  Gründe  sprechen  auch  §  43  gegen  jenes  audaciae 
( quod  caput  eat  audaciae),  das  W.  unangetastet  läßt,  während  es  nach 
Ferrarius  von  Kayser,  Halm,  C.  F.  W.  Müller  (wenigstens  in  der 
adn.  crit.)  und  Nohl  als  unecht  ausgeschieden  wird.  Das  Wort 
macht  einen  recht  bedenklichen  Eindruck,  vgl.  Nohl  im  Krit  Anh. 
zu  dieser  Stelle. 

Soll  ich  zum  Schluß  das  Urteil  Aber  Wessners  Ausgabe  kurz 
zusammenfassen,  so  muß  sie  als  eine  Oberaus  sorgfältige,  Ober  den 
neuesten  Stand  des  gesamten  kritischen  Apparates  trefflich  orien¬ 
tierende  Arbeit  bezeichnet  werden.  Sie  ist  für  jeden,  der  sich  mit 
den  mannigfachen  Problemen  der  Kritik  dieser  Bede  beschäftigt, 
ganz  unentbehrlich  und  insbesondere  bildet  sie,  wozu  sie  ja  zunächst 
bestimmt  ist,  eine  vorzüglich  geeignete  Vorlage  für  philologische 
Übungen. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Lateinisches  Übungsbuch  für  die  erste  Klasse  der  achtklassigeD  Real¬ 
gymnasien  and  verwandten  Lehranstalten.  Von  Dr.  Jakob  Simon, 
Prof,  am  Staatsgymnasium  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn. 
Wien  und  Leipzig,  C.  Fromme  o.  J.  129  SS.  Gr.-8°.  Preis  geb.  S  K. 

Die  gute  alte  Einrichtung,  die  heute  fast  nur  mehr  auf  neu¬ 
sprachlichem  Unterrichtsgebiete  festgehalten  wird,  in  das  für  den 
ersten  Elementarunterricht  bestimmte  Übungsbuch  auch  die  zuge¬ 
hörigen  grammatischen  Begeln  und  Paradigmen  aufzunehmen, 
kommt  in  vorliegendem  Buche  auch  für  den  Lateinunterricht  wieder 
zu  Ehren.  Der  Verf.  weiß  diese  Kombination  in  geschickter  Weise 
auszunützen,  indem  er  den  analytischen  Unterrichtsgang  verfolgt: 
das  jeweilige  Unterrichtsmaterial  (Einzelsätze)  geht  voran,  die 
grammatische  Begel,  bezw.  das  Paradigma  folgt  nach.  So  wird 
selbst  der  ungeübte  Lehrer  vor  Mißgriffen  bewahrt,  indem  er  durch 
die  Anordnung  des  Übungsbuches  darauf  bingewiesen  wird,  den 
Schwerpunkt  der  Behandlung  des  zu  verarbeitenden  Stoffes  in  die 
Unterrichtsstunden  zu  verlegen  und  nur  das  zusammenfassende 
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grammatische  Ergebnis  der  h&nslichen  Einübung  des  Schülers  iu 
überlassen.  Ist  auf  diese  Weise  eine  grammatische  Partie  abgetan, 
so  folgen  zusammenhängende  (lateinische  und  deutsche)  Übungs¬ 
stücke.  Beachtenswert  sind  weiterhin  zwei  eigenartige  Neuerungen, 
die  S.  bezüglich  der  Verteilung  des  Stoffes  vornimmt.  Die  eine 
betrifft  die  Behandlung  der  dritten  Deklination,  deren  Schwierig¬ 
keiten  S.  dadurch  zu  begegnen  sucht,  daß  er  die  regelmäßigen 
Erscheinungen  von  den  Ausnahmen  durch  anderweitige  grammatische 
Partien  weit  getrennt  hält.  Auf  diese  Weise  erreicht  er  nicht  nur, 
daß  in  den  allerdings  zunächst  anderen  Zwecken  dienenden  Stücken, 
die  vor  die  Lehre  von  den  Ausnahmen  gestellt  sind,  das  Regel¬ 
mäßige  auf  dem  Gebiete  der  dritten  Deklination  längere  Zeit  hin¬ 
durch  ausschließlich  geübt  wird  und  so  recht  in  das  Eigentum 
des  Schülers  übergeht,  sondern  auch,  daß  die  Unregelmäßigkeiten 
das  Erschreckende,  das  ihnen  bei  unmittelbarem  Anschluß  an  die 
Hauptregeln  ohne  Zweifel  anhaftet,  naturgemäß  verlieren.  Die 
andere  der  beiden  Neuerungen  besteht  in  der  Zusammenstellung 
von  je  zwei  Konjugationen  bei  Behandlung  des  Verbs.  So  werden 
zunächst  die  vom  Präsensstamm  abgeleiteten  Formen  der  ersten  und 
zweiten,  alsdann  erst  die  der  dritten  und  vierten  Konjugation  vor¬ 
genommen.  In  solcher  Weise  wird  die  ganze  Verbalilexion  durch¬ 
geführt.  —  Wenn  Bef.  schließlich  bemerkt,  daß  S.  an  Vokabeln 
so  viel  (1200)  verwendet  hat,  als  die  zur  grammatischen  Übung 
vorgeführten  Sätze  erforderten  und  so  die  ohnehin  durch  das  be¬ 
trächtliche  grammatische  Pensum  stark  angespannte  Arbeitskraft 
des  Schülers  nicht  auch  noch  durch  Vorführung  entbehrlichen 
Wortvorrates  in  Anspruch  genommen  hat,  so  dürfte  Bef.  zur 
Charakteristik  von  S.s  Buch  alles  Wesentliche  gesagt  haben.  Mit 
einigen  Besserungsvorschlägen  schließt  Bef.  ab.  §  59  b  (Vokabular) 
1.  pröfectö  st.  pröfectö.  —  §  61  u.  8.  wird  celeber  'berühmt’  von 
Personen  gebraucht. —  §  94,  3  liest  man:  'Merke:  »Sein*  heißt 
suus  3,  wenn  es  sich  auf  das  Subjekt  desselben  Satzes  znrück- 
bezieht’.  Diese  dem  Schuljargon  seit  j8  angehörige,  dem  Schüler 
aber  unverständliche  Ausdrucksweise  ersetze  man  durch  die  Wen¬ 
dung  :  'wenn  dem  Subjekte  desselben  Satzes  etwas  zugeeignet  wird*. 
—  §  96  ist  von  orationes  Romanae  (st.  Latinae)  die  Bede.  — 
§124  findet  sich  ein  Perfekt  imminuit. 

Der  Titel  enthält  keine  Jahreszahl;  das  Begleitwort  ist  vom 
Februar  1910  datiert. 

Wien.  »  J.  Golling. 


Agnes  Bartscherer,  Paracelsus,  Paracelsisten  and  Goethes 

„Faust“.  Eine  Quellenstudie.  Dortmund,  Buhfus  1911.  83 3  SS.  Gr.-8°. 
Preis  7  ML 

Die  herrschende  Ansicht  über  die  Entstehung  von  Goethes 
„Faust“  geht  dahin,  daß  der  erste  Plan  der  Dichtung  auf  den 
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Einfluß  Herders1)  zurflckzuführen  ist,  daß  Goethe,  von  den  Ideen 
des  Sturms  und  Drangs  ergriffen,  den  weichen  Stoff  der  Sage 
nach  seinem  eigenen  Bilde  gestaltet,  die  Volkssage  mit  seiner 
eigenen  Persönlichkeit  erfflllt  habe.  Dem  gegenfiber  fragt  Agnes 
Bartscherer:  „Wie  konnte  Goethe  von  einem  Etwas  in  der  Faust* 
sage  ergriffen  werden,  das  gar  nicht  darin  lag,  das  er  zum  ersten¬ 
mal  hineintrug?  Wo  war  das  Bindeglied  zwischen  dem  Hauptthema 
der  Zeit  und  der  alten  Sage?“  Auf  Grund  einer  sorgfältigen 
Durchforschung  der  mystischen  Literatur,  die  den  genesenden 
Studenten  nach  seiner  Bfickkehr  von  Leipzig  in  Frankfurt  be¬ 
schäftigte,  gelangt  die  Verf.  zu  einer  Hypothese,  die  in  Fach¬ 
kreisen  bedeutendes  Aufsehen  erregen  dürfte,  nämlich  daß  Goethe 
seinen  Faust  so,  wie  wir  ihn  kennen,  geschaffen  haben  könnte, 
auch  wenn  er  von  Rousseau,  Hamann,  Herder  nie  eine  Silbe  ge¬ 
hört,  nie  mit  Herder  in  Straßburg  in  Berührung  gekommen  wäre, 
auf  nichts  anderes  gestützt  als  auf  seine  eigenen,  durch  seine 
Briefe  bezeugten  Erfahrungen  in  Leipzig  und  auf  das  Studium 
der  Schriften  des  Paracelsus  und  der  Paracelsisten  in  der  darauf 
folgenden  Frankfurter  Zeit  (S.  37).  „Goethe  brauchte  nicht  erst 
unter  den  Einfluß  Herders  zu  geraten,  brauchte  nicht  erst  zum 
Dränger  und  Stürmer  zu  werden,  um  seinem  Magier  tiefes,  mäch¬ 
tiges  Verlangen  nach  dem  Erkennen  der  lebenden  Natur,  in  die 
Gott  den  Menschen  schuf,  als  treibendes  Motiv  in  die  Seele  zu 
legen“  (S.  31).  Vielmehr  war  das  Urbild  seines  Helden  Fauste 
berühmter  Zeitgenosse  Paracelsus,  das  Haupt  der  mystischen  Natur¬ 
philosophen,  von  den  theosophischen  Stürmern  und  Drängern  der 
Renaissancezeit  der  einzige,  auf  den  fast  jeder  Zug  im  Charakter 
des  Goetheschen  Faust  paßt. 

Manche  Fachgenossen  werden  nun  geneigt  sein,  solche  Re¬ 
sultate  gering  zu  schätzen  und  in  die  bekannten  Spöttereien  über 
Modelljagd  und  müßige  Grübeleien  darüber,  was  sich  der  Dichter 
gedacht  haben  mag,  einzustimmen.  Ihnen  sei  dringendst  empfohlen, 
die  Abneigung  gegen  Quellenstudien  dieser  Art  einmal  zu  überwin¬ 
den  und  den  neuen  Faustkommentar  der  scharfsinnigen  und  be¬ 
lesenen  Verfasserin  aufmerksam  zu  lesen.  Dem  Buche  gebührt  ein 
Ehrenplatz  in  der  ungeheueren  Masse  der  Faustliteratur;  seit  langer 
Zeit  bat  keine  Untersuchung  das  Verständnis  der  gewaltigsten 
Dichtung  der  Weltliteratur  so  sehr  gefördert  wie  die  vorliegende. 
Ref.,  den  die  Beschäftigung  mit  der  Romantik  im  allgemeinen  und 
E.  T.  A.  Hoffmanns  symbolischen  Märchen  im  besonderen  in  die 
gleiche  Richtung  geführt  hat,  fühlt  sich  in  der  Überzeugung  be¬ 
festigt,  daß  zum  vollen  Verständnis  mancher  Dichtungen  ein  Zurück- 

*)  Inzwischen  ist  ein  nnsinnig  dickes  Bnch  über  „Herder  als  Faust“ 
von  Günther  Jakoby  (Leipzig  1911,  Felix  Meiner)  erschienen,  worin  mit 
entsetzlicher  Breite  bewiesen  werden  soll,  was  bisher  keines  Beweises  zu 
bedürfen  schien;  Bartscherers  Werk  macht  die  meisten  Aufstellungen 

Jakobys  ganz  hinfällig. 
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gehen  auf  die  Quellen  geradezn  unerläßlich  ist,  und  die  vorliegende 
Arbeit  zeigt  in  lehrreicher  Weise,  wie  eine  Quellenstudie  dem  eigent¬ 
lichen  Zwecke  dienstbar  gemacht  werden  kann. 

Gleich  im  1.  Kapitel  („Die  Magie  in  Goethes  Faust“)  be¬ 
seitigt  die  Verf.  durch  Zurfickgehen  auf  Paracelsus  und  die  Para¬ 
celsisten,  die  Goethe  noch  in  Frankfurt  Vorgelegen  haben,  eine 
Beihe  schwerer  Widersprüche  und  Unklarheiten.  Der  Eingangs¬ 
monolog  des  „Urfaust“  erscheint  uns  nicht  nur  als  dramatisch 
wahrscheinlich,  sondern  auch  als  durchaus  einheitlich,  wenn  wir 
den  Begriff  der  Magie,  welcher  sich  Faust  ergibt,  in  dem  theo- 
sophischen  Sinne  des  Paracelsus  fassen,  sie  nicht  nur  in  den  Gegen¬ 
satz  zu  den  unfruchtbaren  Fakultatswissenschaften  bringen,  sondern 
auch  von  der  mit  krausem  Zeremoniell  verbundenen  und  von  böser 
Gesinnung  getragenen  schwarzen  Magie  unterscheiden,  der  magia 
diabolica,  die  Paracelsus  bekämpfte.  Faust,  der  im  ersten  Monolog 
als  Arzt  wie  Paracelsus  erscheint,  verwirft  die  in  Worten  kramen¬ 
den  Schulwissenschaften  ebenso  wie  die  schwarze  Kunst  und  weiht 
sich  der  natürlichen  (auf  höheren  Inspirationen  bei  der  Natur¬ 
betrachtung  beruhenden)  göttlichen  Magie  (Mystik).  Die  Verf. 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  er  nach  dem  ersten  Plane  als 
Universitätsprofessor  an  seinem  Platze  bleiben,  sich  aber  durch 
seine  neue  Bichtung  die  ganze  Zunft  der  Schulgelehrten  zu  er¬ 
bitterten  Feinden  machen  und  endlich  zur  Flucht  genötigt  werden 
sollte.  Schon  1769  wollte  Goethe  sein  Gedicht,  das  mit  einem 
chorus  mysticus  schließt,  in  der  Sphäre  der  Mystik  beginnen  lassen. 
Er  sah  in  seinem  Helden  zunächst  den  Theosophen,  der  stufen¬ 
weise,  indem  ihm  die  Dämonen  ein  Bein  nach  dem  andern  steilen, 
zu  dem  herabsinken  sollte,  was  der  alte  Nekromant  der  Sage  von 
vornherein  beim  Teufelsbfindnis  war.  Darum  konnte  der  Dichter 
auch  den  Pakt  in  der  alten  Form  nicht  brauchen  und  mußte  auf 
eine  Art  des  Vertrages  sinnen,  die  dem  Magus  zuletzt  die  Abkehr 
von  der  Hölle  und  höllischer  Zauberkunst  und  damit  die  Bettung, 
die  Aufnahme  in  die  Schar  der  Gottsucher  möglich  machte,  deren 
Bruder  er  einst  gewesen  und  in  dunklem  Drange  immer  geblieben 
war  (S.  52).  Wenn  er  das  Zauber-  und  Hexenwesen  so  ausführ¬ 
lich  darstellte,  so  hat  ihn  sicherlich  die  Absicht  geleitet,  die  Welt 
der  diabolischen  Magie  umfassend  zur  Darstellung  zu  bringen  und 
zu  zeigen,  wie  der  dämonische  Begleiter  seines  zunächst  hoch  Aber 
der  Zauberei  stehenden  Magiers  es  anstellt,  den  Schwärmer  und 
Himmel8stfirmer  durch  List  und  Tücke  in  die  Tiefe  zu  ziehen  und 
in  satanischer  Sphäre  festzuhalten.  n  Himmlische  Magie  am  Anfang, 
wo  der  Theosoph  Faust  in  stiller  Zelle  und  beim  Wandel  auf  Berges¬ 
höhen  nach  Offenbarung  ringt,  natürliche  Magie  während  der  Welt¬ 
fahrt  in  Gesellschaft  Mephistos,  höllische  Magie  am  Schlüsse  vor 
Fausts  innerer  Einkehr.  —  Zwischen  den  Gegensätzen  von  Himmel 
und  Hölle,  von  Gott  und  Teufel  bewegt  sich  die  Handlung  (S.  53). 
Ganz  im  Sinne  des  Paracelsus  sind  daher  die  ersten  Szenen  frei 
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tod  finiteren  Zeremonien  und  sonstigen  magischen  Zurfistungen,  mit 
denen  die  nenplatonische  Theurgie  und  die  spätere  Magie  wirtschaf¬ 
teten  (S.  56). 

Im  2.  Kapitel  («Die  Dämonologie  in  Qoethes  Faust“)  weist 
B.  fiberzeugend  nach,  daß  die  ganze  Oeisterwelt  im  „Faust“  dem 
System  des  Paracelsus  entspricht:  spiritus  coelestes  (Engel),  infer¬ 
nales  (Teufel),  Geister  verstorbener  Menschen  und  die  Geister  der 
Tier  Elemente,  welche  die  „Wirkungskraft  und  Samen“  verkörpern. 
Namentlich  die  Paracelsische  Lehre  von  den  Elementargeistern, 
welche  später  ffir  die  Romantik  so  wichtig  werden  sollte,  tritt  im 
.Faust“  an  zahlreichen  Stellen  hervor.  Besonders  interessant  ist 
der  Nachweis,  daß  schon  die  deutsche  Dämonenlehre  des  XVI.  Jahr¬ 
hunderts  die  Gestalten  und  Namen  der  antiken  Mythologie  mit  denen 
des  eigenen  Volksglaubens  verknfipfte  und  vermischte,  daß  also 
nicht  erst  Goethe  antike  und  deutsche  Fabelwesen  willkflrlich  ver¬ 
mengt  hat.  Nicht  Wahngebilde  des  Mittelalters,  nicht  Märchen¬ 
gestalten  haben  die  Geisterwelt  des  „Faust“  zusammengesetzt, 
sondern  Wesen,  die  ffir  die  Zeit  des  alten  Nekromanten  ebensoviel 
Realität  hatten  wie  der  Teufel  selbst  und  die  noch  am  Ende  des 
XVII.  und  Anfang  des  XV1I1.  Jahrhunderts  nicht  ganz  als  Fabel¬ 
wesen  verworfen  waren  (S.  80).  Hier  hätte  der  Verf.  F.  J.  Schnei¬ 
ders  Buch  Aber  die  Freimaurerei  (Prag  1909)  gute  Dienste  leisten 
können.  Immer  deutlicher  werden  die  Fäden  sichtbar,  die  von 
Paracelsus  und  Jakob  Böhme  zur  Romantik  hinfiberffihren.  Auch 
in  den  romantischen  Dichtungen  haben  wir  die  Mischung  antiker 
und  volkstümlicher  Elemente  und  Hoffmanns  „Goldner  Topf“  kann 
geradezu  als  der  romantische  „Faust“  bezeichnet  werden.  Die  Vor¬ 
stellung,  daß  die  alten  Weisen  ihre  Wissenschaft  vor  allem  Sala¬ 
mandern  zu  verdanken  haben,  kehrt  in  diesem  Märchen  in  dem 
Verhältnis  des  Archivarius  Lindhorst  und  des  Studenten  Anselmus 
wieder.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage  aufwerfen,  ob 
Goethe  nicht  außer  Paracelsus  und  seinen  von  der  Verf.  heran¬ 
gezogenen  Anhängern  auch  den  vielgelesenen  „Grafen  Gabalis“ 
gekannt  hat,  den  Wieland  (z.  B.  in  dem  Märchen  von  Biribinker) 
und  Hoffmann  ausgiebig  benutzt  haben,  wie  eine  mir  in  der  Hand¬ 
schrift  bekannte  Untersuchung  von  Max  Pirker  beweist;  vgl.  auch 
Fritz  Strich,  Die  Mythologie  in  der  deutschen  Literatur  von  Klop- 
stock  bis  Wagner  (Halle  1910)  und  Paul  Sucher,  Los  sources  du 
merveilleux  chez  E.  T.  A.  Hoffmann  (Paris  1912,  Alcan). 

Den  Erdgeist  deutet  B.  mit  Hinblick  auf  Paracelsus  als  die 
Seele  der  Welt,  den  Geist  der  Wahrheit.  Damit  ist  die  schwer  er¬ 
trägliche  Annahme  erledigt,  daß  sich  Fausts  Sehnsucht  auf  die 
anima  terrae  beschränken  soll.  „Das  ganze  Geisteruniversum  der 
Natur,  in  ihm  auch  den  Erdgeist,  stellt  meiner  Überzeugung  nach 
der  Geist  dar,  der  Faust  erscheint;  von  Beschränkung  auf  einen 
spiritus  terrae  ist  nicht  die  Rede“  (S.  92).  „Fassen  wir  die  riesen¬ 
große  Erscheinung  als  den  Weltgeist  der  Pythagoreer  und  Plato- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


422  A.  Bartscherer,  Paracelsus,  Paracelsisten  usw.,  ang.  v.  J.  Öerny. 

niker,  des  Paracelsus  und  der  Paracelsisten,  so  sehen  wir,  daß 
der  große  Gleist  notwendig  zur  Charakteristik  der  Weltanschauung 
gehört,  von  der  der  Magus  Paracelsus- Faust  ausgeht,  ebenso  not¬ 
wendig  wie  die  viererlei  Dämonen  der  Natur*  (S.  95).  Fausts 
Ausruf:  „ Nicht  einmal  dir?“  erklärt  sich  aber  aus  der  auch  in 
*  Dichtung  und  Wahrheit“  niedergelegten  Anschauung,  daß  zwischen 
Gott  und  den  Weltgeistem  eine  ganze  Reihe  von  Emanationsstufen 
liegt,  zwölf  Klassen  von  Engeln  und  die  sieben  großen  und 
gewaltigen  Geister  der  Offenbarung  Johannis  (S.  98).  Wohl  ist  des 
Menschen  „höhere  Seele“  ein  unmittelbarer  Ausfluß  der  Gottheit, 
doch  ist  sie  an  den  Leib  und  die  vegetative  Seele  gebunden.  Daß 
diese  beiden  den  göttlichen  Geist  während  des  Erdenlebens  hemmen, 
das  ist  die  Tatsache,  die  der  große  Geist  dem  Übermenschen  klar 
macht  und  die  ihn  in  den  Staub  wirft  (8.  99).  Zu  der  Annahme, 
daß  Goethe  schon  1769  die  Neuplatoniker  studiert  habe,  liegt  kein 
Grund  vor;  vielmehr  ist  der  christliche  Theosoph  Paracelsus  seine 
Hauptquelle  gewesen. 

Nicht  ganz  klar  und  frei  von  Widersprüchen  ist  der  fol¬ 
gende  Abschnitt  (S.  105 — 130),  der  sich  mit  der  Gestalt  des 
Mephistopheles  beschäftigt.  Auf  Grund  von  Parallelstellen  aus 
Paracelsus  sucht  B.  zu  erweisen,  daß  sich  Mephistopheles  anfangs 
der  harmlosen  Maske  eines  Elementargeistes  bedienen  sollte,  durch 
den  Faust  in  der  Tat  höhere  Erkenntnis  zu  erlangen  hoffen  darf ; 
erst  allmählich  tritt  er  ganz  an  die  Stelle  des  vorgeschobenen  Erd- 
oder  Luftgeistes  und  enthüllt  seine  dämonische  Natur1).  So  kann 
Faust  dem  .erhabenen  Geiste“,  der  doch  auch  die  Gnomen  and 
Sylphen  beherrscht,  vorwerfen,  daß  er  ihn  an  den  Schandgesellen 
geschmiedet  hat.  Dieses  Resultat  leuchtet  ein;  leider  legen  B.s 
Ausführungen  häufig  die  Auffassung  nahe,  als  sei  Mephistopheles 
überhaupt  nicht  der  bekannte  Teufel  des  Volksglaubens,  sondern 
bis  zum  Schluß  ein  Elementargeist,  während  doch  die  Verf.,  auf 
Paracelsus  gestützt,  nur  zu  zeigen  versucht,  daß  Goethes  Teufel 
elementargeistige  Züge  trägt  und  daß  im  „Faust“  neben  guten 
auch  böse  Elementargeister  erscheinen,  diese  als  Gehilfen  des  Teufels. 
Eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  wird  dadurch  behoben. 

Wenn  Mephistopheles  vor  allem  Elementargeister  der  Luft  bei 
dem  Verführungswerke  beistehen,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß 
er  selbst  der  König  der  Luftteufel  (Beelzebub)  ist,  der  Statthalter 
des  im  Erdinnem  eingeschlossenen  Luzifer  auf  Erden.  Wenn  nach 
der  mystischen  Deutung  Beelzebub  (Satan)  Adam  und  Eva  dadurch 
verführte,  daß  er  sie  zum  ersten  Liebesgenuß  verleitete,  so  spielt 
er  im  „Faust“  die  gleiche  Rolle  als  Kuppler,  indem  er  Faust  mit 

Auch  hiefür  kann  ich  Parallelen  aus  den  Werken  Hoffmanns 
beibriugen:  Im  „Elementargeist“  ist  die  schöne  Salamandrine ,  die  den 
Helden  zu  verführen  droht,  ein  Werkzeug  des  Teufels  und  auch  die  un¬ 
vollendete  „Prinzessin  Blandina“  sollte  eine  ähnliohe  Wendung  nehmen. 
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Gretchen  zusammenbringt.  Faust  und  Margarete  stehen  als  Typen 
da  wie  die  beiden  ersten  Menschen  und  die  ungeheueren  Konse¬ 
quenzen  des  Sündenfalls  sollten  sich  in  dem  Erleben  des  modernen 
Men8chenpaare8  spiegeln.  Daraus  erklärt  sich,  warum  Goethe  diesen 
Teil  seines  Dramas  mit  solchem  Ernst  und  solcher  Liebe  ausge¬ 
arbeitet  und  zu  einem  selbständigen  Ganzen  gestaltet  hat1)*  Wie 
man  diese  Aufstellungen  sehr  ansprechend  finden  wird,  so  ist  auch 
die  Besorgnis  der  Verf.,  daß  der  Vergleich  zwischen  der  Versuchung 
Christi  in  der  Wüste  und  der  Fausts  in  »Wald  und  Höhle“  (S.  141) 
als  gesucht  empfunden  werden  könnte,  unberechtigt,  zumal  _  da, 
was  B.  entgangen  zu  sein  scheint,  schon  Minor  auf  diese  Ähn¬ 
lichkeit  aufmerksam  gemacht  hat.  Sehr  bedeutsam  ist  ferner,  daß 
Goethe  auch  für  die  Schlußszene  des  zweiten  Teils,  bei  der  man 
oft  genug  an  die  Himmelfahrt  Christi  erinnert  hat,  in  der  para- 
celsistischen  Literatur  eine  Anregung  finden  konnte  (S.  143). 

Daß  die  Schilderungen  der  Alchimie  im  »Faust“  (3.  Kapitel) 
besonders  starke  Spuren  der  Lektüre  des  Paracelsus  in  den  Jahren 
1769/70  zeigen  müssen,  war  von  vornherein  auzunehmen  und  es 
ist  verwunderlich,  daß  die  früheren  Faustforscher  der  Verfasserin 
so  viel  zu  tun  übriggelassen  haben.  Fausts  Erinnerungen  an  seinen 
Vater  und  dessen  alchimistische  Tätigkeit,  manche  Partien  der  Hexen¬ 
küche,  besonders  das  Motiv  des  Verjüngungstrankes,  durch  den 
Faust  gehindert  wird,  vom  Erdball  abzuspazieren  —  es  gehört  nach 
B.  zu  dem  ältesten  Plane  der  Dichtung  —  ferner  einige  Stellen 
aus  dem  H.  Teil  erfahren  eine  restlose  Erklärung.  Daß  Paracelsus 
die  Quelle  für  das  Homunkulus-Motiv  war,  ist  bekannt.  Die  Verf. 
faßt  das  Werk  „De  natura  rerumu  als  Mystifikation  auf  und  bringt 
für  den  Goetheschen  Homunkulus  noch  eine  zweite  paracelsistische 
Quelle  bei  (S.  182).  Übrigens  sieht  sie  in  ihm  später  (S.  241) 
einen  Elementargeist;  dieser  Feuergeist  bedeutet  den  Eros  der 
Griechen,  das  Liebesfeuer,  das  alles  Leben  erhält.  Diese  Behaup¬ 
tung  wird  wohl  wenig  Zustimmung  finden. 

Daß  die  Astrologie  im  „Faust“  (4.  Kapitel)  eine  verhältnis¬ 
mäßig  geringe  Bolle  spielt,  liegt  nach  B.  daran,  daß  Paracelsus 
im  Gegensätze  zn  allen  seinen  Zeitgenossen  die  Astrologie  be¬ 
kämpfte  und  ihr  nur  eine  beschränkte  Geltung  einräumte.  Die 
astrologischen  Elemente  in  der  Dichtung  werden  hervorgehoben 
und  fast  durchwegs  auf  Paracelsische  Gedanken  zurückgeführt, 
z.  B.  die  Gleicbsetzung  der  sieben  Planeten  und  der  sieben  Metalle. 
Das  himmlische  Bild,  das  Faust  in  der  Hexenküche  im  Zauber¬ 
spiegel  erblickt,  ist  Venus  selbst,  ein  Beflex  des  Planeten  Venus 
(S.  200).  „Motiv  am  Motiv  der  Goetheschen  Faustdichtung  findet 

l)  Für  dieses  Thema  läßt  sich  gleichfalls  Verwandtes  aus  der  roman¬ 
tischen  Literatur  heranziehen,  z.  B.  Hoffmanns  „Goldner  Topf“,  wo  die 
Hexe  Anselmus  mit  Veronika  verheiraten  will,  um  ihn  seinem  höheren 
Berufe  zu  entziehen,  und  Arnims  Novelle  „Die  Majoratsherren“,  wo  der 
biblische  Sündenfall  als  Symbol  verwendet  wird. 
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sich  in  den  Paracelsischen  oder  den  von  diesen  abhängigen 
Schriften.  Ist  es  nicht,  als  habe  der  Dichter  auf  den  Gebieten  der 
Magie,  der  Dämonologie,  der  Alchimie  nnd  endlich  der  Astrologie 
nicht  ein  einziges  Element  willkürlich  erfunden,  sondern  sich  treu¬ 
lich  an  die  Torgefundenen  Anschauungen  und  Bilder  gehalten, 
indem  er  sich  nur  das  Recht  vorbehielt,  sie  frei  zu  verknüpfen 
und  zu  schönen  und  wirkungsvollen  oder  bedeutenden  Gesamt¬ 
bildern  zu  vereinen?“  (S.  212). 

Diese  Behauptung  wird  im  &.  Kapitel  durch  eine  Betrachtung 
des  Hexen wesens  im  „  Faust“  gestützt.  Auch  für  dieses  „lassen  sich 
die  grundlegenden  Vorstellungen  und  eigentümlichen  Namen  fast 
ausnahmslos  bei  Paracelsus  finden“  (S.  226). 

Ferner  stammt  die  Pyromantie,  Hydromantie,  Chaomantie 
(Weissagung  aus  den  Lufterscheinungen)  und  Nekromantie  im 
„Faust“  (6.  Kapitel)  größtenteils  aus  Paracelsus,  durch  dessen 
Lektüre  uns  die  beiden  Walpurgisnächte  erst  recht  verständlich 
werden.  Auch  die  Sage  vom  Venusberge  in  der  elementargeistigen 
Interpretation  Hohenheims  hat  auf  die  klassische  Walpurgisnacht 
Einfluß  geübt  (S.  242  fg.).  Nachdem  Faust  die  Liebe  des  un¬ 
schuldigen  jungen  Menschenkindes  und  einer  ruchlosen  Teufels- 
braut  (auf  dem  Brocken)  gekostet,  die  eine  in  ihm  Reue,  die  andere 
Ekel  geweckt  hat,  führt  ihn  der  Teufel  zu  der  berückendsten  aller 
Nymphen,  damit  er  in  ihrem  Reich  die  verlassene  Geliebte  ver¬ 
gesse  und  der  Hölle  verfalle.  Auch  fast  alle  andern  Wesen,  die 
Goethe  in  der  Geistemacht  am  Ägäischen  Meere  auftreten  läßt, 
waren  für  die  Zeit  des  Faust  nnd  Paracelsus  mehr  als  Phantasie¬ 
bilder  des  Altertums,  man  glaubte  tatsächlich  an  sie  (S.  248).  Die 
beiden  Walpurgisnächte  ergänzen  sich  gegenseitig  und  stellen  ver¬ 
eint  die  Traum-  und  Zaubersphäre  vollständig  dar.  Von  elementar¬ 
geistigen  Vorstellungen  sind  beide  getränkt  und  nicht  zufällig 
klingt  die  Jubelnacht  am  griechischen  Meere  in  den  Hymnus  auf 
die  vier  Elemente  aus  (S.  250). 

Im  7.  Kapitel,  das  „Die  kleine  und  große  Welt  in  Goethes 
Faust“  überschrieben  ist,  zeigt  die  Verf.  an  Stellen  von  Arnolds 
„Kirchen-  und  Ketzerhistorie“,  daß  Goethe  bei  dem  sogenannten 
Osterspaziergang  ursprünglich  ein  Pfingstfest  im  Auge  hatte.  Auch 
diese  Szene  ist  wahrscheinlich  schon  in  Frankfurt  konzipiert  worden, 
Fausts  Frühlingsschilderung  ein  Einschub,  die  jüngste  Partie  des 
Ganzen  (S.  255).  Das  kulturhistorische  Bild,  das  uns  der  ^ Faust“ 
entwirft,  entspricht  Zug  für  Zug  den  Schilderungen,  die  uns  Arnold 
gibt.  Es  ist  ein  Gemälde  voll  mannigfaltigster  Typen  aus  der  anar¬ 
chischen  Zeit  des  Götz  und  Faust.  Stellt  Goethe  die  „kleine  Welt“ 
im  Anschluß  an  Arnold  dar,  so  scheint  dessen  Chronik  auch  für 
die  Szenen  am  Kaiserhofe  die  meisten  Züge  hergegeben  zu  haben 
(S.  263  fg. ;  S.  265,  Z.  4  v.  u.  steht  ein  Druckfehler;  es  soll 
heißen:  Die  Sünden  gegen  das  sechste  Gebot.  .  .).  Selbst  der 
Schluß  des  Mummenschanzes  am  kaiserlischen  Hofe,  als  dessen 
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Quelle  Gottfrieds  „Historische  Chronik“  zunächst  liegt,  hat  ein 
Vorbild  bei  Arnold,  so  daß  die  Vermutung,  auch  die  Szenen  am 
Kaiserhofe  seien  bereits  in  Frankfurt  dem  Dichter  vor  der  Seele 
gestanden,  sehr  viel  Gewicht  erhält.  Viele  Charakterzüge  Maxi¬ 
milians  I.,  Karls  V.  und  Rudolfs  II.,  wie  sie  Arnold  schildert,  sind 
auf  den  Kaiser  im  II.  Teile  Qbergegangen.  Selbst  das  Motiv  der 
Banknoten,  durch  die  der  Teufel  dem  Kaiser  aus  der  Geldnot  helfen 
will,  scheint  in  einer  Stelle  des  Paracelsisten  Welling  die  Wurzel 
zu  haben  (S.  277  f g.).  Auch  bei  Paracelsus  selbst  konnte  Goethe 
zahlreiche  Anhaltspunkte  für  seine  kulturhistorischen  Schilderungen 
finden  (S.  278  fg.). 

Nachdem  die  Verf.  den  direkten  oder  vermittelten  Einfluß 
von  Hohenheims  Schriften  auf  den  .Faust“  aufgezeigt  hat,  unter¬ 
sucht  sie  im  letzten  Kapitel  („Paracelsus  und  Faust“),  inwieweit 
die  Persönlichkeit  des  Naturphilosophen  selbst  und  seine  bewegten 
Schicksale  eingewirkt  haben.  Wieder  ergibt  sich  eine  flberraschende 
Fülle  von  Übereinstimmungen,  die  nicht  zufällig  sein  können  und 
die  meisten  vorangegangenen  Aufstellungen  zur  Gewißheit  oder 
wenigstens  zu  größter  Wahrscheinlichkeit  erheben.  Wie  Faust  als 
Gelehrter  mit  dem  reifen  Paracelsus  identifiziert  wird  —  auch  sein 
Ende  erinnert  an  das  Hohenheims  —  so  ist  der  Schüler,  den 
Mephistopheles  an  der  Nase  herumführt,  ein  Bild  des  jungen  Para¬ 
celsus,  der  sich  an  verschiedenen  Universitäten  mit  gläubiger  Ehr¬ 
furcht  das  nicht  wissenswerte  Wissen  anzueignen  bemüht,  der 
Bakkalaureus  aber,  der  aus  seiner  „Dumpfheit“  erwachte  Paracelsus, 
der  die  Nichtigkeit  der  Schulwissenschaften  durchschaut  hat  (Druck¬ 
fehler  S.  303,  Z.  13  v.  o.:  zweite  st.  dritte).  Auch  für  Wagner 
findet  sich  in  Hohenheims  Leben  ein  Vorbild  in  dem  Famulus  Opo- 
rinus,  dem  er,  aus  Basel  flüchtend,  seine  Bücher  und  Instrumente 
hinterließ  (S.  299).  Durch  die  Verteidigung  in  Arnolds  Ketzerge¬ 
schichte  und  Morhofs  Polyhistor  wurde  Goethe  in  demselben  Jahre, 
in  dem  er  seinen  „Faust“  konzipierte,  von  Vorurteilen  gegen  den 
großen  Arzt  und  Theosophen  befreit,  die  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  haben  und  gerade  in  Schriften  von  Faustphilologen 
(Pniower,  E.  Schmidt,  Witkowski)  zu  lesen  sind  (S.  320).  Die  Verf. 
warnt  davor,  den  Gegensatz  zwischen  Faust  und  Wagner  zu  über¬ 
treiben,  von  jenem  zu  groß,  von  diesem  zu  klein  zu  denken.  Ein¬ 
seitig  sind  beide,  Wagner  als  der  Vertreter  des  historischen  Wissens, 
Faust  als  der  Vorkämpfer  der  auf  geniale  Intuition  gestützten  Er¬ 
fahrungswissenschaft;  es  ist  der  Gegensatz,  in  dem  Paracelsus  zu 
den  humanistischen  Gelehrten  seiner  Zeit  stand. 

Die  Verf.  rechnet  es  zu  den  wertvollsten  Ergebnissen  ihrer 
Studie,  daß  sie  Goethes  Aussprüche  über  sein  Faustgedicht  als 
durchaus  zuverlässig  erweist.  Sie  schließt  mit  einer  Äußerung  gegen¬ 
über  Eckermann  (6.  Mai  1827),  die  ihren  Quellennachweisen  die 
volle  Berechtigung  gibt.  Über  die  Faustphilologie  hinaus  ist  das 
Buch  geeignet,  unsern  Blick  für  die  mystischen  Elemente  in  unserer 
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klassischen  und  romantischen  Literatur  zn  schärfen;  als  methodo¬ 
logisches  Vorbild  sollte  sie  namentlich  der  junge  Forscher  aufmerk¬ 
sam  studieren. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Albert  Malte  Wagner,  Das  Drama  Friedriob  Hebbels.  Eine 

Stilbetrachtung  (=  Beiträge  zur  Ästhetik,  herausgeg.  von  Th.  Lipps 

und  R.  M.  Werner.  Bd.  XIII).  Hamburg,  Voß  1911.  622  SS.  Gr.-8U. 

Preis  17  Mk. 

Die  Literatur  über  Hebbel,  einen  Dichter,  mit  dem  sich  um 
das  Jahr  1900  nur  ganz  selten  ein  Literarhistoriker  beschäftigte, 
ist  seit  dem  Erscheinen  von  Werners  kritischer  Ausgabe  nun  schon 
zu  einer  schwer  übersehbaren  Fülle  von  Untersuchungen  angewachsen, 
die  gleichwohl  bisher  nur  einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  seines 
Wirkens,  vor  allem  seine  theoretischen  und  philosophischen  Über¬ 
zeugungen  und  ihre  allmähliche  Entwicklung,  durchforscht,  weite 
Gebiete  aber  noch  unbebaut  gelassen  haben,  so  daß  uns  die  eigent¬ 
liche  Hochflut  der  Bücher  über  Hebbel  vielleicht  noch  bevorsteht; 
es  ist  wenigstens  vorderhand  gar  nicht  abzusehen,  wie  der  — 
übrigens  keineswegs  allein  in  der  Hebbelforschung  bestehenden  — 
schädlichen  Überproduktion  gelehrter  Bücher  in  der  nächsten  Zeit 
wirksam  begegnet  werden  könnte.  Wir  scheinen  schon  dahin 
gekommen  zu  sein,  daß  niemand  mehr  seinen  Ehrgeiz  darin  setzt, 
auf  engem  Raum  viel  zu  sagen.  Der  Leser  soll  nicht  so  sehr  durch 
klare  und  bündige  Darlegungen  überzeugt,  sondern  vielmehr  durch 
die  Fülle  des  herangezogenen  und  verarbeiteten  Materials  ein¬ 
geschüchtert  und  niedergedrückt  werden.  Wenn  wir  dann  nach 
reichlich  400  Seiten  größten  Formats  in  der  Schlußbetrachtung 
eine  knappe  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  erwarten,  sehen  wir 
uns  enttäuscht;  denn  der  Verf.  beweist  uns  zwar  mit  reichlichen 
Zitaten,  Anspielungen  und  Parallelen,  daß  er  auch  in  vielen  anderen 
Gebieten  der  Literaturgeschichte  gut  bewandert  sei,  aber  es  ist 
von  ganz  anderen  Dingen  die  Rede  als  in  den  vorhergehenden 
Ausführungen  und  die  nicht  geringe  Mühe,  herauszuheben,  was 
im  Gedächtnis  festgehalten  zu  werden  verdient,  wird  dem  Leser 
durch  kein  vorarbeitendes  Entgegenkommen  des  Autors  erleichtert. 
Trotzdem  uns  das  Vorwort  versichert,  die  Darstellung  hätte  vieles 
gern  ausführlicher  behandeln  wollen,  sich  aber  auf  das  Notwendigste 
beschränken  müssen,  werden  die  hohen  Vorzüge  des  vorliegenden 
Buches,  scharfsinnige  und  gründliche  Ausnutzung  des  gesamten 
vorhandenen  Materials,  beeinträchtigt  durch  allzu  große  Breite  1), 

Wie  umständlich  wird  z.  B.  S.  293  das  negative  Ergebnis  ge¬ 
wonnen,  daß  für  die  Stellung  der  Monologe  innerhalb  der  Dramen  und 
der  einzelnen  Akte  keine  durchgreifende  Regel  zu  finden  ist!  —  Auf 
S.  311  wird  —  natürlich  resultatlos  —  untersucht,  ob  die  Männer  oder 
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die  oft  auch  Undeutlichkeit  verursacht.  Rechnet  mau  noch  die 
vielen,  oft  umfangreichen  Zitate  hinzu,  so  begreife  man,  warum 
der  Umfang  des  Buches  so  formlos  anschwillt.  Wenn  auch  für 
jeden  Hebbelforscher  natürlich  die  Notwendigkeit  besteht,  die  auf¬ 
schlußreichen  Tagebücher  und  Briefe  in  jeder  Einzelheit  um  Aus¬ 
kunft  zu  befragen,  so  müßte  doch  diese  Nachprüfung  nicht  immer 
mit  aller  Umständlichkeit  in  Gegenwart  des  Lesers  vorgenommen 
werden.  Freilich  sieht  sich  auch  der  Autor  in  einer  gewissen 
Zwangslage.  Denn  da  diejenigen  Leser,  die  die  Verweisungen  ge¬ 
lehrter  Bücher  gewissenhaft  nachschlagen,  nur  mohr  ganz  ver¬ 
einzelt  anzutreffen  sind,  so  bleibt  den  Verfassern  eben  kaum  etwas 
anderes  übrig,  als  alle  Stellen  aus  den  Tagebüchern  und  Briefen 
and  auch  aus  den  Werken  selber,  die  in  irgend  einem  Belang 
wichtig  sind,  mit  ihrem  vollen  Wortlaut  in  den  Text  zu  setzen. 
Gegen  all  das  kann  der  einzelne  nichts  tun,  unsere  Bücher  aber 
werden  immer  dickleibiger.  Der  Verf.  der  vorliegenden  Studie,  die 
uns  von  ihm  in  Hinkunft  manche  wertvolle  Gabe  erwarten  läßt, 
sei  —  gleich  allen  anderen  Literarhistorikern  —  dringendst  gebeten, 
sich  so  kurz  zu  fassen  wie  nur  irgend  möglich. 

Im  ersten  Kapitel  geht  Wagner  den  literarischen  Beein¬ 
flussungen  nach,  die  Hebbel  erfahren  hat.  Die  maßvolle  Zurück¬ 
haltung,  mit  der  er  die  Aufstellungen  des  findigen  Parallelenjägers 
A.  Fries  prüft  und  berichtigt,  verdient  volle  Billigung,  hindert 
aber  den  Verf.  doch  nicht,  aus  einem  ganz  vagen  Verwandtschafts¬ 
begriff  auch  seinerseits  Subtilitäten  zu  spinnen  wie  die  folgenden: 
«Der  dramatische  Stil  Hebbels  stellt  gleichsam  eine  Mischung  von 
Schiller  und  Lessing  dar.  Dabei  verkennen  wir  natürlich  durchaus 
nicht,  daß  sich  schon  bei  diesem  mannigfache  Spuren  finden,  die 
auf  die  neue  Zeit  hindeuten,  während  anderseits  die  Dramen  des 
jungen  Schiller  nachhaltig  von  Lessing  beeinflußt  sind.  Dies  weist 
auch  hin  auf  eine  schon  oben  angedeutete  Verwandtschaft  dieser 
beiden  Dichter,  aus  der  ihrerseits  wiederum  die  Hebbels  mit 
Schiller  erhellt“  (8.  86/7).  In  dem  Abschnitt,  der  den  Überein¬ 
stimmungen  mit  Schiller  nachgeht,  begegnen  uns  in  vielfacher 
Anwendung  die  Fachausdrücke  „rednerisch“  und  „Beredsamkeit“, 
die  meines  Wissens  in  diesem  Sinn  bisher  nicht  üblich  waren1). 
Wenn  von  der  „rednerischen  Einführung  von  Personen  zum  Zwecke 
der  Erläuterung  der  Idee“  gesprochen  wird,  so  meint  man  wohl 
zunächst,  es  handle  sich  um  etwas  Ähnliches  wie  den  raisonneur 
des  französischen  Thesenstückes,  den  Chor  der  griechischen  Tra¬ 
gödie,  der  als  „idealer  Zuschauer“  nach  Schillers  Auffassung  des 

die  redseligen  Frauen  monologfreudiger  sind.  —  Die  Beispiele  solcher 
R&omverecnwendung,  die  sugleicn  die  Geduld  des  Lesers  unnötig  bean¬ 
sprucht,  ließen  sich  beliebig  vermehren. 

l)  Ob  die  Dissertation  von  F.  Butz,  „Schillers  Beredsamkeit“,  diesen 
Begriff  in  derselben  Bedeutung  wie  Wagner  verwendet,  kann  ich  nicht 
feststellen,  da  mir  diese  Schrift  nur  aus  den  Angaben  W.s  bekannt  ist. 
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Dichters  Urteil  und  Auffassung  gleichsam  vorempfindet  und  aus¬ 
spricht,  und  man  erinnert  sich  in  der  Tat  mehrerer  Hebbelscher 
Figuren,  die  diesem  Zweck  dienen.  Wagner  aber  meint  etwas  ganz 
anderes,  er  nennt  Kleists  Hally  oder  den  Obersten  Wallen  stein1) 
in  Grillparzers  Bruderzwist  rednerische  Einführungen.  Viel  tref¬ 
fender  spricht,  er  in  diesem  Zusammenhang  von  einer  „blitzartigen 
Beleuchtung  der  Lage“.  Den  Ausdruck  „Beredsamkeit“,  stellen¬ 
weise  sogar  „äußere  Beredsamkeit“,  wird  man  kaum  gelten  lassen 
können.  Ich  würde  etwa  von  bildhafter,  zwingender  Symbolik 
sprechen,  statt  „innere  Beredsamkeit“  an  vielen  Stellen  „Dialektik" 
einsetzen,  ein  Wort,  das  Hebbel  und  seinen  in  der  Schule  Hegels 
aufgewachsenen  Zeitgenossen  durchaus  geläufig  war.  Leider  sucht 
man  bei  W.  vergebens  nach  einer  genauen  Auskunft  über  den 
Geltungsbereich  seines  Begriffes  der  „Beredsamkeit". 

Der  Abschnitt,  der  sich  mit  dem  Einfluß  Leasings  beschäf¬ 
tigt,  bringt  eine  tiefschürfende  und  nicht  nur  für  Hebbel  ergiebige 
Untersuchung  über  das  dialogische  Kunstmittel  der  Wiederaufnahme 
einzelner  Worte.  Wenn  W.  dabei  über  Leasings  Kunst  der  Dialog¬ 
führung  zu  geringschätzig  urteilt,  so  hat  er  sich  vielleicht  durch 
wiederholte  Äußerungen  Hebbels  bestimmen  lassen,  der  den  ver¬ 
wandten  Geist  strenger  beurteilte  als  die  ihm  wesensfremden.  Schon 
hier  wird  ein  bedeutsamer  Zug  im  Bild  der  Gesamtent Wicklung 
Hebbels  gezeigt:  während  er  in  der  Maria  Magdalena  noch  am 
einen  Prosastil  ringt  und  ihn  erst  in  der  Agnes  Bernauer  findet, 
ist  der  Stil  seines  Versdramas  trotz  einzelner  kalter  und  verstandes- 
mäßiger  Stellen  schon  in  der  Genoveva  fertig  ausgebildet.  Von 
Kleist  lernt  Hebbel  freiere,  wirkungsvolle  Wortstellungen ;  der  Ein¬ 
fluß  Goethes,  der  romantischen  Schule,  späterer  Dichter  ist  gering. 

In  der  Form  des  Monologes  berührt  sich  Hebbel  mit  Kleist 
vor  allem  darin,  daß  seine  Personen  nicht  erst  durch  Reflexion  zu 
ihrem  Entschluß  gelangen,  sondern  ihn  meist  schon  fertig  mit¬ 
bringen.  Anfangs  mit  völliger  Sorglosigkeit  verwendet,  tritt  dieses 
Hilfsmittel  der  Mitteilung  späterhin  zurück*).  Was  wir  Reflexion 
nennen,  kann  im  Drama  eine  wohlberechtigte  Stellung  haben,  wenn 
nämlich  die  Gedanken  Ursache  oder  Folge  und  Spiegelung  von 
Gefühlen  und  Affekten  sind.  Der  naturalistischen  Verdammung 
des  Monologs  setzt  W.  seinen  entschiedenen  Widerspruch  entgegen. 


x)  Ich  sehe  in  dieser  Szene  Grillparzers  —  wie  in  so  vielen  andern 
—  einen  glänzenden  Beweis  seiner  Kunst  sinnfälliger,  schlagkräftiger, 
also  echt  dramatischer  Veranschaulichung ;  Wagner  sohilt  ein  sol<mes 
„Voraussetzen  historischer  Kenntnisse“  eine  theatralische  Wirkung,  „die 
einer  künstlerischen  Prüfung  nicht  standhalten  kann“, 

a)  Die  ganze  Linie  der  Entwicklung,  .die  nicht  durchaus  gerade 
verläuft,  und  die  Stellung  der  einzelnen  Dramen  hätte  sich  scnärfer 
zeichnen  lassen,  wenn  die  Darstellung  nicht  die  einzelnen  Arten  des 
Monologs,  die  ohnedies  nicht  streng  auseinanderzuhalten  sind,  getrennt 
behandelt  hätte. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


A.  M.  Wagner,  Das  Drama  Friedrich  Hebbels,  ang.  v.  B  Findeis.  429 


Das  dritte  Kapitel,  „Der  Dialog“,  wiederholt  zunächst  Otto 
Lndwig8  treffende  Beobachtang,  daß  Hebbels  Charaktere  durchaus 
auf  einen  Grundton  gestimmt  sind,  „ohne  daß  er  von  der  dramatisch¬ 
psychologischen  Stickerei  Gebrauch  machte  und  auf  dem  Grundton 
des  Charakters  die  vorübergehenden  Stimmungen  aufmalte“.  Wie 
paßt  aber  dieser  an  sich  richtige  Satz  in  den  Zusammenhang  eines 
Abschnittes,  der  die  Überschrift  trägt:  „Der  novantike  Stil“  und 
im  übrigen  eine  Sammelstelle  der  verschiedenartigsten  Einzel¬ 
bemerkungen  über  Volksszenen,  über  Bühnenmusik,  über  das 
Streben  nach  natürlichen  und  einfachen  Aktanfangen  ist?  Über¬ 
haupt  ist  die  Disposition  des  Baches  so  locker,  das  Inhaltsver¬ 
zeichnis  so  summarisch  und  dürftig,  daß  man  bestimmte  Stellen, 
deren  man  sich  erinnert,  nur  mit  größter  Mühe  aufsuchen  kann. 
—  Die  Besprechung  der  Stilmittel  ist  natürlich  einigermaßen 
dadurch  behindert,  daß  wir  zur  Zeit  überhaupt  kein  anerkanntes 
System  der  Stilistik  besitzen.  Einzelheiten  aber  müssen  auch  bei 
der  herrschenden  Unsicherheit  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Wenn 
Ambrosi o  im  „Trauerspiel“  seine  Antwort,  daß  Räubern  und 
Mördern  gar  nicht  anders  zu  Mute  ist  als  anderen  Menschen  auch, 
mit  volkstümlich  hausbackenem  Witz  so  ausdrückt: 

„8ie  fühlen,  daß  sie  satt  sind,  wenn  sie  aßen. 

Und  daß  sie  hnngern,  wenn  die  Speise  fehlte!“ 

so  sehe  ich  darin  eben  nur  eine  Aufzählung,  keineswegs  einen 
beabsichtigten  oder  betonten  Gegensatz,  also  keine  „Antithese,  die 
niedere  Zuatändlichkeiten  eines  Individuums  hervorhebt“.  Ebenso 
gehört  das  Wort  Blocks:  „Meine  Frau  zeigte  die  Zähne,  die  sie 
nicht  mehr  hat“,  wohl  kaum  in  den  Zusammenhang  der  S.  379 
aufgezählten  Paradoxa.  Die  typischen  Hyperbeln  der  Judith  führt 
W.  ebenso  wie  Hebbels  bohrende  Phantasietätigkeit  überhaupt  auf 
die  Münchener  Zeit,  auf  das  Alleinsein  inmitten  der  Masse,  zurück. 
Unter  einem  hätte  da  auch  das  Versenken  in  die  extremen  und 
äußersten  Fälle  des  Lebens  aufgezeigt  werden  können,  die  Neigung, 
immer  —  selbst  in  Sprüngen  der  Gedanken  —  die  äußersten 
Konsequenzen  zu  ziehen,  die  dann  erst  in  der  Zeit  der  Ehe  nach 
und  nach  geschwunden  ist.  Unerwarteter  Weise  schließt  dieser 
Abschnitt  mit  —  einer  Sentenzensammlung.  Gerade  Hebbel  hat 
doch  so  oft  betont,  daß  es  Sentenzen,  Gedanken  also,  die  man 
ohneweiters  aus  dem  Zusammenhang  des  Dramas  herausnehmeu 
könnte,  gar  nicht  geben  darf.  Jeder  Satz  eines  echten  Dramas 
hat  eine  Beziehung  zu  der  Lage,  in  der  ihn  eine  Person  aus¬ 
spricht,  oder  zu  dem  Charakter  der  Person.  Diese  Beziehung  ver¬ 
kennt  W.  völlig,  wenn  er  Lesbias  Wort  (Gyges  780) 

„Denn  was  uns  reizt,  das  lieben  wir  verhüllt“ 

eine  „verunglückte  8entenz“  nennt,  deren  richtiger  Sinn  zum  Aus¬ 
druck  käme,  wenn  sie  sagte:  „was  uns  reizen  soll“.  Nein!  Die 
verschmähte  Lesbia  spielt  mit  bitterer  Ironie  („0  gewiß“)  auf  die 
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einleuchtende  Selbstverständlichkeit  an,  daß  man  etwas  Schönes 
doch  eben  zu  sehen  wünscht;  da  Gyges  sie  gehindert  hat,  sich  zu 
entschleiern,  weiß  sie,  was  sie  von  seinen  tröstenden  Worten  (779) 
zu  halten  hat. 

Ausführungen  über  Anschaulichkeit  und  Bildlichkeit  schließen 
das  Buch.  Eampfesmutig  rückt  W.  jedem  an  den  Leib,  der  unserem 
Dichter  hier  die  höchste  Palme  streitig  machen  will.  Namentlich 
eifert  er  gegen  Walzel1),  von  dessen  „Hebbelproblemen“  er  doch 
in  Inhalt  und  Form  so  viel  hätte  lernen  können. 

Wir  scheiden  von  dem  Verf.  für  diesmal  mit  der  aufrichtigen 
Anerkennung  für  die  Zuversicht  und  den  Mut,  womit  er  diese  groß¬ 
angelegte  Stilbetrachtung  durchgeführt  hat.  Nur  in  immer  erneutem 
Bemühen  werden  wir  die  Methoden  solcher  Untersuchungen  ver¬ 
feinern  und  ansbilden  und  von  unsicheren,  subjektiven  Schätzungen 
einerseits,  mechanischer  Zählarbeit  andrerseits  zu  wertvollen  Ergeb¬ 
nissen  fortschreiten.  Gerade  deshalb  müssen  wir  wünschen,  daß 
sich  jeder,  der  sich  hier  zur  Mitarbeit  berufen  fühlt,  durch  be¬ 
ständiges  Schauen  und  Vergleichen  die  Weite  und  Vorurteilslosig¬ 
keit  seines  Blickes  wahre  und  nicht  im  Spezialistentum  stecken 
bleibe.  Durch  eine  stilistische  Untersuchung  ganz  anders  gearteter 
Werke  und  Dichter  wird  der  Verf.,  dem  wir  bald  wieder  zu  be¬ 
gegnen  hoffen,  sein  Urteil  am  sichersten  von  den  Einseitigkeiten 
befreien,  die  ihm  jetzt  noch  anhaften. 

Wien.  Dr.  Richard  Findeis. 

Auch  sonst  behält  er  mit  seiner  fast  ein  wenig  an  verträglichen 
Polemik  gegen  Walzel  Unrecht.  S.  34  macht  er  aas  einem  „durchaus 
sittlichen  Repräsentanten  der  höchsten  Gewalt“  einen  „Vertreter  der 
höchsten  Sittlichkeit“.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  dasselbe  und  Walzels 
Formel,  wonach  das  Thema  des  Stückes  eine  „zeitlich  bedingte“  Sittlich¬ 
keit  ist,  bleibt  bestehen.  —  Bei  der  Erwähnung  Grabbes  (S.  166)  bemerkt 
Wagner,  daß  eine  von  Walzel  angeführte  Ähnlichkeit  tatsächlich  zum 
Beweis  einer  bedeutenden  Verschiedenheit  wird.  Aber  das  sagt  ja  auch 
Walzel  selbst.  Mag  Mariamne  (S.  360)  ihre  Bereitwilligkeit,  dem  Gatten 
zu  folgen,  nicht- nur  „bei  Seite“  aussprechen,  sondern  auch  in  lauten 
Worten  andeuten,  entscheidend  bleibt  doch,  daß  der  König  es  nicht 
heraushört.  Besonders  übel  genommen  wird  es  aber,  daß  Walzel  an 
einem  Beispiel  darlegte,  warum  ihm  Otto  Ludwigs  Phantasie  anschau¬ 
licher  erschien  als  die  Hebbels.  „Von  einer  einzigen  Stelle  ist  kein  Schluß 
gestattet...“  Nun  hat  Walzel  doch  sicher  nicht  nur  diese  eine  Stelle 
gekannt;  aber  weil  sie  ihm  typisch  und  lehrreich  erschien,  hat  er  sie  in 
den  Text  seines  Buches  aufgenommen.  Wie  W.  über  die  Sache  urteilt, 
erfahren  wir  überhaupt  nicht,  da  „eine  weiter  ausholende  Untersuchung 
hier  nicht  seine  Sache  sei“.  Konnte  er  der  Walzeischen  Ansicht  nicht 
die  seine  in  gleicher  Kürze  und  Bestimmtheit  gegenüberstellen  und  den 
Leser  dann  nachprüfen  und  entscheiden  lassen?  —  Daß  die  zurück¬ 
greifende  szenische  Anmerkung  für  die  klare  Vorstellung  des  Bühnen¬ 
bildes  zeugt,  ist  ganz  unbeweisbar. 
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Lehrgang  der  französischen  Sprache  für  Realschulen,  Realgym¬ 
nasien  und  verwandte  Lehranstalten.  Von  Moritz  Bock  und  Dr. 
Wilhelm  Neumann,  k.  k.  Professor  an  der  Staatsrealsehule  im 
IV.  Bezirke  Wiens.  1.  Teil  Wien,  A.  Hölder  1911.  Preis  geb. 
1  K  60  h. 

Das  vorliegende  nene  Lehrbach,  bestimmt  für  das  erste  Jahr 
des  französischen  Unterrichtes,  enthält  auf  den  ersten  34  Seiten 
33  Texte  mit  Übungen.  Die  Sprachlehre  amfaßt  35  Seiten.  Die 
Wörter  za  den  Texten  sind  nach  den  Nummern  zusammengestellt, 
außerdem  ist  aber  auch  ein  französisch-deutsches  Wörterverzeichnis 
beigegeben.  Der  Anhang  enthält  7  Diktate  und  24  deutsche  Texte, 
die  sich  an  die  Übungsstöcke  inhaltlich  anschließen,  ferner  Rätsel, 
kleine  Erzählungen  and  5  Lieder  samt  Noten,  die  den  Unterricht 
gelegentlich  beleben  sollen.  Die  letzte  Seite  ist  dem  französischen 
Ministerial  -  Erlaß  bezüglich  der  Vereinfachung  einiger  orthogra¬ 
phischer  and  grammatischer  Regeln  gewidmet. 

Die  Verff.  stehen  auf  dem  Standpunkte  der  gemäßigten  Reform¬ 
methode.  Was  die  Reform  des  Unterrichtes  in  den  fremden  Sprachen 
Gutes  gebracht  hat,  kommt  in  dem  Bache  voll  za  seinem  Rechte: 
es  geht  in  seinen  Texten  von  der  Umgebung  des  Schülers  aus,  der 
Übungsstoff  wird  za  jenem  Frage-  und  Antwortspiel  verwertet,  das 
den  Unterricht  so  sehr  belebt,  die  Regeln  der  Sprachlehre  werden 
auf  induktivem  Wege  gewonnen  usw.  Auf  Schritt  und  Tritt  zeigt 
sich,  daß  man  es  mit  kundigen  Fachleuten  zu  tan  hat,  die  eine 
reiche  Lehrerfahrang  hinter  sich  haben.  In  der  Zahl  der  Texte 
und  ihrem  geringen  Umfange  zeigt  sich  eine  weise  Mäßigung,  die 
manchen  modernen  Lehrbüchern  fehlt,  deren  Verfasser  sich  rühmen, 
welch  ungeheuren  Wortschatz  sie  in  kürzester  Zeit  in  die  Schüler 
hineingestopft  haben,  an  deren  geistige  und  körperliche  Kraft  der 
heutige  Sprachbetrieb  ohnedies  ganz  außerordentliche  Anforderungen 
stellt.  In  der  Auswahl  und  der  Zahl  der  sprachlichen  Übungen, 
die  den  Texten  unmittelbar  folgen,  offenbaren  sich  der  sichere  Blick 
and  das  richtige  Verständnis  für  das,  was  dem  Schüler  not  tut. 

Die  Regeln  der  Sprachlehre  sind  einfach  und  leicht  verständ¬ 
lich  abgefaßt,  and  zwar  auch  in  französischer  Sprache  für  jene 
Lehrer,  welche  glauben,  ihre  Schüler  damit  plagen  zu  müssen. 

Die  24  „Thömes,  die  den  ursprünglichen  Text  der  Lesestücke 
verändert  wiedergeben“,  können  von  Lehrern,  die  diese  Art  von 
Übungen  grundsätzlich  ablehnen,  einfach  weggelassen  werden. 

Die  Anordnung  des  Druckes  und  die  Ausstattung  des  Buches 
sind  sehr  gut.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  das  Lehrbuch,  das  der 
Sachkenntnis  und  dem  Lehrgeschick  der  Verff.  ein  ehrendes  Zeugnis 
aasstellt,  bald  weite  Verbreitung  finden  wird. 

Linz.  Dr.  Ferdinand  Karigl. 
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Thomas  B.  Macaulay,  Essays  on  Bunyan  and  Addison.  Für 

den  Schul^ebrauch  Ton  Prof.  Johannes  Mättig,  Direktor  der  dritten 


städt.  Realschule  in  Lei 
F.  Tempsky  1910.  160  158. 


Leipzig,  G.  Freytag,  G.  m.  b.  H.;  Wien, 

-.  1  Mk.  60 


geb. 


60  Pf.  =  1  K  80  h. 


George  Eliot,  Sila8  Marner,  The  Weaver  of  Raveloe.  In  gekürzter 
Fassung  für  die  Schule  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Emil  Penner, 
Direktor  der  XIII.  Realschule  in  Berlin.  Leipzig,  G.  Freytag,  G.  m. 
b.  H. ;  Wien,  F.  Tempsky  1910.  163  SS.  Preis:  geb.  1  Mk.  60  Pf.  = 
1  K  80  h. 


In  dem  Macaulay  -  Bändchen  sind  zwei  Essays  von  sehr 
ungleicher  Länge  vereinigt,  nämlich  John  Bunyan  (S.  7 — 23)  und 
The  Life  and  Writings  of  Addison  (S.  24 — 115).  Während  Ma¬ 
caulay  in  dem  ersteren  dem  puritanischen  Schriftsteller  volle  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren  läßt  und  die  Bedeutung  seines  Hauptwerkes 
Pilgrim’s  Progress  richtig  bewertet,  scheint  er  in  dem  letzteren 
die  Talente  Addisons  zu  überschätzen.  So  schreibt  er  S.  83,  Z.  30 
— 32:  „We  have  not  the  least  doubt  that,  if  Addison  had  written 
a  novel,  on  an  extensive  plan,  it  tcould  have  heen  superior  to  any 
that  we  pos8€88u .  Von  einem  guten  Essay  ist  aber  noch  ein  großer 
Schritt  zu  einem  guten  Roman!  Über  das  Trauerspiel  Cato  heißt 
es  S.  89,  Z.  15 — 17 :  „Yet  it  contains  excellent  dialogue  and  de- 
clamation,  and,  among  plays  fashioned  on  tbe  French  model,  must 
be  allowed  to  rank  highu.  Wir  müssen  eher  unserem  A.  W.  Schlegel 
beipflichten,  der  es  „ein  frostiges  Stück  ohne  Handlung,  ohne  einen 
einzigen  wahrhaft  erschütternden  Moment“  bezeichnet.  Abgesehen 
von  den  erwähnten  Übertreibungen  entwirft  uns  Macaulay  ein 
wunderbar  klares  Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  des  berühmten 
Essayisten  im  Rahmen  seiner  Zeit.  Beide  Essays  eignen  sich,  wie 
alles,  was  Macaulay  geschrieben  hat,  vorzüglich  zur  Schullektüre. 

Die  „Anmerkungen“  (S.  116 — 151)  sind  darum  so  reichlich, 
weil  die  zahlreichen  Anspielungen  auf  englische,  französische  und 
deutsche  Literaturgeschichte  sowie  auf  andere  Wissensgebiete,  in 
denen  Macaulay  seine  außerordentliche  Belesenheit  zeigt,  sachliche 
Erläuterungen  erfordern.  Von  der  großen  Zahl  der  erklärten  Wörter 
zeugt  das  umfangreiche  „Verzeichnis  der  Eigennamen  und  Anmer¬ 
kungen*  (S.  153 — 160). 

In  dem  in  gekürzter  Fassung  vorliegenden  Roman  Silas 
Marner  von  George  Eliot  wird  geschildert,  wie  ein  Mann,  der 
durch  schlimme  Schicksale  menschenscheu  und  egoistisch  geworden 
ist,  durch  die  Liebe  zu  einem  Kindchen  wieder  veredelt  wird.  Die 
überaus  geschickte,  gemütvolle  Schilderung  des  Charakters  und  der 
Seelenkämpfe  des  armen  Webers,  die  Aufnahme  der  kleinen  Eppie 
in  seine  Hütte,  endlich  die  Unterredung  zwischen  dem  Adoptiv¬ 
vater  und  dem  wirklichen  Vater  des  Mädchens,  der  sich  zu  spät 
seiner  Pflicht  erinnert,  das  sind  Perlen  der  Erzählungskunst,  die 
es  verdienen,  unserer  reifen  Jugend  in  handlicher  Form  geboten 
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za  werden.  Trotz  der  starken  Kürzungen  war  der  Herausgeber 
bestrebt,  den  köstlichen  Kern  des  Bomans  unangetastet  zu  lassen. 

Was  die  „Anmerkungen“  (S.  139 — 153)  betrifft,  so  erklären 
sie  Bealien,  geben  bei  schwierigen  Stellen  Übersetzungshilfen  und 
verzeichnen  auch  dialektische  Eigentümlichkeiten ;  auf  grammatische 
Erläuterungen  ist  der  Herausgeber,  da  ja  das  Buch  für  die  Ober¬ 
stufe  bestimmt  ist,  nur  im  Notfälle  eingegangen.  Zu  der  Stelle 
S.  26,  Z.  32  it  was  your  brotherly  lote  tnade  you  do  it  wird  be¬ 
merkt:  „mode  you  do  it  ist  ein  Belativsatz,  an  dessen  8pitze  der 
Nominativ  des  Belativums  (which  oder  that)  ausgelassen  ist“. 
Besser  wäre  folgende  Erklärung:  „Wenn  das  Subjekt  eines  Satzes 
durch  Einschub  zwischen  it  is  (was)  und  wh ich  (that)  hervor¬ 
gehoben  wird,  so  kann  sehr  leicht  das  Belativpronomen  ausfallen“. 
—  Zu  der  Stelle  S.  35,  Z.  24  to  a  too  bewildering  dreamy  sense 
folgt  die  Bemerkung:  „Der  unbestimmte  Artikel  a  müßte  ja  der 
Begel  nach  hinter  bewildering  stehen;  da  dann  aber  to  too  neben¬ 
einander  stehen  würden,  ist  die  Verfasserin  des  Wohlklangs  wegen 
davon  abgewichen“.  Diese  Begründung  mit  dem  Wohlklang  ist 
ganz  unnötig,  da  die  Stellung  des  unbestimmten  Artikels  vor  dem 
mit  too  verbundenen  Adjektiv  auch  sonst  vorkommt;  s.  meine 
„Vermischten  Beiträge  zur  Syntax  der  neueren  englischen  Sprache“, 
S.  1.  —  In  der  Form  auf  -ing  mit  vorangehendem  a-  (entstanden 
aus  in,  on),  wie  z.  B.  a-  casting  usw.  ist  ein  urspründliches 
Gerundium  zu  erblicken  (S.  144).  —  Die  Aussprache  „ pritty “ 
von  pretty  ist  nicht  dialektisch  (S.  145),  sondern  ganz  allgemein. 

Die  Ausstattung  ist  gefällig ;  doch  die  Korrektheit  des  Druckes 
läßt,  besonders  in  dem  ersten  Bändchen,  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig.  In  Büchern,  die  zum  Schulgebrauch  bestimmt  sind,  sollte 
der  Druck  viel  sorgsamer  überwacht  werden. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Theodor  Mommsen.  Gesammelte  Schriften.  Sechster  Band: 

Historische  Schriften.  Dritter  Band.  Berlin,  Weidmann  1910. 


Die  Sammlung  der  kleineren  historischen  Schriften  Mommsens 
liegt  nun  abgeschlossen  vor.  Dieselben  Grundsätze  wie  bei  den 
früheren  Bänden  leiteten  Otto  Hir schfeld  auch  bei  diesem.  Unter¬ 
stützt  von  Dessau  und  Martin  Bang  hat  der  Herausgeber  ebenso¬ 
sehr  der  Pietät  gegen  Mommsen  Bechnung  getragen  als  der  Bück- 
sicht  auf  den  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse,  die  in  knappen 
Anmerkungen  zur  Geltung  kommt.  Die  in  den  Band  aufgenommenen 
Schriften  gliedern  sich  in  drei  Teile.  In  den  ersten  zwölf  Abhand¬ 
lungen  werden  Probleme  der  römischen  Heeresorganisation  behan¬ 
delt.  Der  berühmte  Artikel  über  das  römische  Militärwesen  seit 
Diocletian  bildet  den  Übergang  zu  den  Schriften,  die  sich  auf  die 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1912.  V.  Heft.  28 
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spätrömische  und  frühmittelalterliche  Zeit  beziehen  (X1Y — XXI). 
Darauf  folgen  Untersuchungen  Ober  Fragen,  die  mit  dem  Christen¬ 
tum  oder  mit  christlichen  Quellen  im  Zusammenhang  stehen 
(XXII — XXVIII).  Der  vorliegende  Band  enthält  demnach  eine  ganze 
Anzahl  von  Arbeiten,  die  f&r  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
mittelalterlichen  Geschichte  von  nicht  geringerer  Bedeutung  sind 
als  f&r  den  Historiker  des  Altertums.  Hat  es  doch  Mommsen  wie 
kein  anderer  vermocht,  die  Brflcke  zu  schlagen  zwischen  diesen 
beiden  Provinzen  der  Geschichtswissenschaft,  die  leider  noch  immer 
allzu  oft  als  getrennte  Reiche  angesehen  werden. 

Anhangsweise  sind  zwei  anonym  erschienene  Besprechungen 
hinzugef&gt,  in  denen  Mommsen  der  „Geschichte  der  Börner"  von 
Gerlach  und  Bachofen  in  recht  unsanfter  Weise  zu  Leibe  geht; 
die  Rezensionen  wurden  aufgenommen,  weil  sie  „f&r  Mommsens 
Stellung  zu  der  altrömischen  Tradition,  bereits  vor  Abfassung 
seiner  römischen  Geschichte,  von  Interesse  sind".  Den  Schluß 
bildet  ein  sehr  brauchbarer  Index  zu  den  historischen  Schriften 
Mommsens  (Bd.  IV — VI  der  Gesammelten  Schriften),  der  von 
Walter  Baehr  verfaßt  ist;  er  zerfällt  in  ein  Sach-  und  Namen¬ 
register  und  ein  Verzeichnis  der  behandelten  Stellen.  v 

Ich  lasse  das  Inhaltsverzeichnis  des  Bandes  folgen:  I.  Die 
Gardetruppen  der  römischen  Republik  und  der  Kaiserzeit.  II.  Die 
germanischen  Leibwächter  der  römischen  Kaiser.  III.  Die  Kon¬ 
skriptionsordnung  der  römischen  Kaiserzeit  (eine  fQr  die  Kenntnis 
des  kaiserlich  römischen  Heerwesens  grundlegende  Arbeit).  IV. 
Ägyptische  Legionäre.  V.  Praetorium.  VI.  Zu  Domaszewskis  Ab¬ 
handlung  Aber  die  römischen  Fahnen.  VII.  Die  römischen  Pro¬ 
vinzialmilizen.  VIII.  Die  Hastiferi  von  Castel.  IX.  Die  WalldAmer 
Inschrift.  X.  Inschrift  vom  Feldberg.  XI.  Die  römischen  Lager¬ 
städte  (sehr  wichtige  Abhandlung).  XII.  Dux.  XIII.  Das  römische 
Militärwesen  seit  Diocletian  (eine  bewundernswerte  Schrift,  die 
zuerst  über  ein  vorher  dunkles  Kapitel  der  römischen  Heeres¬ 
geschichte  Licht  verbreitet  hat).  XIV.  Die  diocletianische  Reichs¬ 
präfektur.  XV.  Zu  der  Inschrift  von  Tropaea.  XVI.  Die  Inschrift 
von  Hissarlik  und  die  römische  Samtherrschaft  in  ihrem  titularen 
Ausdruck.  XVH.  Consularta.  XVIII.  Das  römisch -germanische 
Herrscherjahr.  XIX.  Aera.  XX.  Ostgotische  Studien  (die  erste  und 
noch  heute  wichtigste  Behandlung  der  staatlichen  Institutionen  in 
Italien  von  Odoaker  bis  Witiges).  XXI.  Die  Quellen  der  Lango¬ 
bardengeschichte  des  Paulus  Diaconus.  XXII.  Christianity  in  the 
Roman  empire.  XXIII.  Zu  Apostelgeschichte  28,  16.  XXIV.  Zwei¬ 
sprachige  Inschrift  aus  Arykanda.  XXV.  Papianisches.  XXVI.  Die 
römischen  Bischöfe  Liberius  und  Felix  H.  XXVII.  Die  Synode  von 
Turin.  XXVIII.  Thessalonikische  Kaisererlasse.  XXVIII  a.  Eine 
Erwiderung.  XXIX.  Zeitzer  Ostertafel  vom  Jahre  447.  XXX.  Das 
Nonnenalter.  XXXI.  Über  die  Akten  zum  Schisma  des  Jahres  530. 
XXXII.  Über  einen  neugefundenen  Reisebericht  nach  dem  gelobten 
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Lande.  XXXIII.  Die  Papstbriefe  bei  Beda.  XXXIV.  Bemerkungen 
zu  den  Papstbriefen  der  Britischen  Sammlung-  XXXV.  Die  Historia 
Brittonum  und  König  Lucius  von  Britannien.  XXXVI.  Zu  den 
Annales  Vedastini.  XXXVII.  Zur  Weltchronik  vom  Jahre  741. 
XXXVm.  Brief  des  Bischof  Theonas.  XXXIX.  Rezensionen. 

Wien.  Edmund  Groag. 


Erich  Marek 8,  Männer  nnd  Zeiten,  Aufsätze  nnd  Beden  zur 

neueren  Geschichte.  Zwei  Bände.  Leipzig  19llf  Quelle  &  Mejer. 

X,  340  und  314  88.  Gr.-8<>.  Preis  10  Mi. 

Die  Beden  und  Aufsätze  —  im  ganzen  28  —  die  der  Verf. 
seit  einem  Vierteljahrhundert  gehalten,  bezw.  geschrieben  hat,  sind 
hier,  den  vielen  Freunden  und  Lesern,  die  ihm  seine  Arbeit  ge¬ 
wonnen  hat,  zum  Danke  vereinigt.  Sie  verbreiten  sich  über  die 
umfangreichen  Spezialgebiete  seiner  Forschung  vom  XVI.  bis  zum 
XIX.  Jahrhundert  und  sind  im  ersten  Band  hauptsächlich  der 
spanischen  (König  Philipp  II.),  englischen  (Elisabeth,  William  Pitt) 
und  französischen  (Hugenotten)  Geschichte,  dann  vornehmlich  den 
großen  deutschen  Historikern  Dahlmann,  ▼.  Sybel,  v.  Treitschke  und 
Theodor  Mommsen  gewidmet:  alle  reich  an  geistreichen  Bemer¬ 
kungen  und  bei  aller  Kürze  in  hohem  Grade  belehrend.  Der  zweite 
Band  beschäftigt  sich,  wie  das  von  dem  Biographen  des  großen 
Staatsmannes  nicht  anders  zu  erwarten  war,  mit  Bismarck  und 
dessen  Zeit.  Die  sechs  Aufsätze,  die  ihm,  dem  Kaiser  Wilhelm 
und  Albrecht  v.  Boon  gewidmet  sind,  gehören  zu  dem  Besten,  was 
über  diese  großen  Männer  gesagt  und  geschrieben  wurde.  Aber 
auch  die  vier  letzten  Aufsätze  verdienen  die  volle  Aufmerksamkeit 
aller,  die  für  die  politischen  Erscheinungen  der  unmittelbarsten 
Gegenwart  Interesse  haben;  es  sind  die  Aufsätze:  Deutschland  und 
England  in  den  großen  europäischen  Krisen  seit  der  Beformation, 
die  Einheitlichkeit  der  englischen  Auslandspolitik  von  1500  bis 
zur  Gegenwart,  die  imperialistische  Idee  in  der  Gegenwart  und 
das  deatsch-österreichische  Bündnis.  Die  beiden  Aufsätze  über  die 
englische  Außenpolitik  erleichtern  dem  Leser  wesentlich  das  Ver¬ 
ständnis  der  großen  Kämpfe  Englands  im  XVIII.  Jahrhundert  und 
im  Zeitalter  Napoleons,  machen  ihm  aber  auch  die  gegenwärtige 
Spannung  zwischen  England  und  Deutschland  einleuchtend.  Uns 
Österreichern  werden  die  Worte,  die  über  das  deutsch-österreichische 
Bündnis  gesagt  sind,  angenehm  berühren,  in  denen  mit  Recht 
gesagt  wird:  Die  Übergroße  Mehrzahl  der  Deutschösterreicher  hat 
unzweifelhaft  an  dem  Bündnis  vom  ersten  Tag  an  Freude  gehabt, 
es  stets  festgehalten,  es,  so  oft  innerhalb  der  Monarchie  ein  Schlag 
dagegen  geführt  worden  ist,  ohne  Wanken  verteidigt.  Der  Verf. 
geht  indes  mehr  als  auf  die  Wirkungen,  die  es  in  der  inneren 
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Politik  gehabt  bat,  auf  die  nach  außen  hin  ein  und  führt  aus, 
daß  es  das  Schwergewicht  beider  Reiche  verstärkt  und  nach  allen 
Seiten  hin  erfolgreich  gewirkt  hat. 

Graz.  J.  Loserth. 


Österreichische  Bürgerkunde.  Von  Dr.  Heinrich  Rauchberg,  Pro¬ 
fessor  an  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag.  Wien,  F.  Tempsky 
1911.  266  SS.  Preis  br.  10  K,  geb.  12  K. 

Rauchbergs  „ österreichische  Bürgerkunde“  ist  zunächst  als 
Hilfsbuch  für  die  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  an  Mittel¬ 
schulen  gedacht.  Sie  soll  namentlich  denjenigen  dienen,  die  beim 
Unterrichte  in  der  Vaterlandskunde  das  oben  besprochene  Sieger- 
Weber-Rauchbergsche  Lehrbuch  benützen.  Demgemäß  schließt  es 
sich  auch  in  der  Gliederung  des  Stoffes  an  den  3.  Teil  dieses  Buches 
an.  Daß  es  in  den  Grundanschauungen  mit  ihm  übereinstimmt, 
braucht  nicht  erst  betont  zu  werden.  Aber  es  beschränkt  sich  nicht 
aof  die  oben  bezeichnete  Aufgabe:  es  wendet  sich  an  „alle  Gebil¬ 
deten“,  um  ihnen  „ein  wissenschaftliches  Verständnis  des  Staates, 
d.  h.  Einsicht  in  sein  Wesen  und  seine  Aufgaben“  zu  vermitteln. 

Der  Ref.  ist  in  allem  Wesentlichen  mit  dem  Verf.  hier  ebenso 
einverstanden  wie  beim  Schulbuche.  Er  kann  daher  die  Besprechung 
staatsrechtlicher  Einzelheiten  und  ähnliches  getrost  der  eigentlich 
fachwissenschaftlichen  Kritik  überlassen;  auch  dort,  wo  er  selbst 
vielleicht  etwas  zu  sagen  hätte.  Für  ihn  ist  die  eine  Hauptfrage 
diese:  Ist  das  Werk  auch  geeignet,  dem  Mittelschullehrer  beim 
Unterrichte  in  der  Vaterlandskunde  wesentliche  Dienste  zu  leisten? 
Die  andere  Frage  ist:  Vermag  es  auch  seiner  weiteren  Aufgabe 
gerecht  zu  werden?  Ist  es  ein  Buch,  das  jeder  „Gebildete“  lesen 
kann,  vielleicht  auch  lesen  soll? 

Beide  Fragen  können  bejaht  werden.  Die  erste  Aufgabe  er¬ 
füllt  es,  indem  es  dem  Lehrer  die  Vorbereitung  für  einen  gründ¬ 
lichen  und  gediegenen  Unterricht  in  der  Bürgerkunde  erleichtert 
Wenn  in  dem  Schulbuche  manche  Erklärungen,  Beispiele  usw.  ver¬ 
mißt  werden,  so  findet  man  hier  in  den  meisten  Fällen  das  Not¬ 
wendige.  Das  und  jenes  wird  freilich  auch  hier  vermißt;  da  und 
dort  finden  sich  Ungenauigkeiten,  zum  Teil  wohl  nur  Druckfehler 1). 


*)  Ich  führe  folgendes  an:  S.  28  wäre  vielleicht  doch  kur*  an*u- 
deuten,  woher  im  Anfänge  des  XIX.  Jahrhunderts  „das  tiefe  Mißtrauen 
gegen  den  Beruf  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Staates“  rührt.  S.  30, 
Amu.:  satyrischen  „Persischen  Briefe“  richtig:  satirischen.  S.  31,  Anm. : 
Niccolo  Macchiavelli:  Niccolö.  S.  41:  Albrecht  und  Rudolf  mit  Österreich, 
Steiermark,  Krainund  der  Windischen  Mark  belehnt.  Im  XIV.  Jahr¬ 
hundert  erwerben  die  Habsburger  Kärnten  und  Krain  (1336):  richtig, 
aber  unverständlich,  weil  die  Bemerkung  fehlt,  daß  Krain  Meinhard  von 
Görz-Tirol  pfandweise  überlassen  wurde.  S.  42:  Erat  nachdem  die  Türken- 
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Der  Yerf.  kann  hier  nicht  nur  ausführlicher,  gründlicher 
sein  als  in  der  Vaterland  skunde,  er  vermag  sich  auch  freier  zu 
bewegen  und  bedient  sich  dieser  Freiheit. 

Sehr  nützlich  sind  die  reichen  und  doch  nur  das  Wichtige 
und  Bedeutsame  hervorhebenden  Literaturnachweise.  Das  ist  über¬ 
haupt  einer  der  großen  Vorzüge  des  Buches,  daß  es  nicht  die 
Meinung  erwecken  will,  es  gebe  alles,  sondern  zu  eigener  Mitarbeit 
an  regt.  Dem  so  Angeregten  werden  auch  die  Tabellen  ein  Gegen¬ 
stand  eingehenderen  Studiums  werden,  als  sie  es  dem  Schüler  je 
sein  können.  Die  gute,  sprachliche  Form  macht  das  Buch  nicht 
nur  für  seinen  engeren  und  ursprünglichen  Zweck  wohl  geeignet, 
sondern  wird  auch  seine  Verbreitung  unter  den  gebildeten  Laien 
wesentlich  fördern. 


macht  gebrochen  war,  gelangten  die  Habsburger  in  den  vollen  Besitz 
Ungarns.  Siebenbürgen  wurde  erst  1696  erworben.  An  sich  ungenau: 
entweder  1691  (Diploma  Leopoldinum)  oder  1697  (April,  Abschluß  des 
Vertrages  mit  Apan);  ferner:  Da  der  Karlowitzer  Friede  erst  1699  ge¬ 
schlossen  wurde  und  auch  da  der  Temeser  Banat  noch  in  den  Händen 
der  Türken  blieb  (erst  1718  zu  Passarowitz  gewonnen  und  damit  „der 
volle  Besitz  Ungarns“)  müßte  statt  „erst“  richtig:  „schon  (kurz  vorher)“ 
stehen;  Anm.  3  fehlt  Belgien.  Friede  von  Campo  Formio  nicht  179,2, 
sondern  1797.  S.  43:  „sind  die  von  den  Habsburgern  und  vor  ihnen  von 
den  Babenbergern  beherrschten  Länder  nicht  ohneweiters  zum  einheit¬ 
lichen  Staate  geworden“.  Nach  Babenbergern  fehlt:  „kleineren  Fürsten 
und  den  nationalen  Dynastien  und  deren  Nachfolgern“.  S.  63.  Vielleicht 
wäre  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Form  der  gemeinsamen  Abstimmung 
der  Delegationen  nicht  nutzlos.  8.  72,  Z.  3:  wodren  r.  worden.  S.  88: 
Taktik  und  Autorität  auf  die  Wähler:  bei  den  W. ;  S.  92,  Z.  8  „...  sie 
sind  bis  zum  Beschlüsse  des  Parlamentes  resolutiv  bedingt“.  Ein 
deutscher  Ausdruck  wäre  viel  klarer.  S.  94,  Anm.  fehlt  die  Bemerkung, 
daß  die  durch  die  Geburt  bedingte  Mitgliedschaft  im  ungarischen  Mag- 
natenhause  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  bestimmten  Steuerleistung 
(6000  K  Grund-  und  Hausklasseusteuer)  rechtswirksam  wird ;  ferner  die 
Erklärung,  was  Inkompatibilität  ist  und  Beispiele  dafür.  S.  97,  5,  Wahl¬ 
ordnung:  Sollte  nicht  des  (Lasserschen)  Notwahlgesetzes  vom  18.  März 
1872  gedacht  werden?  S.  101  ist  der  tschechischen  Sonderung  von  der 
sozialdemokratischen  Partei  (noch)  nicht  gedacht.  8.  106  nicht  minder 
wie:  als.  S.  110:  „umfaßt  er  (der  übertragene  Wirkungskreis)  auch  die 
Geschäfte,  die  sonst  von  den  Bezirkshauptleuten  besorgt  werden“.  Hier 
wären  einige  Beispiele  erwünscht.  S.  137,  Z.  3  v.  u.  „Nachdem“  kausal 
(statt  „da“,  „weil“)  gebraucht.  8.  188:  Wäre  es  nicht  gut,  einige  der  „be¬ 
sonderen  Bestimmungen“  anzugeben,  die  „den  Mitgliederkreis  der  poli¬ 
tischen  Vereine  einschränken“  usw.?  S.  144,  Anm.  6  und  6  sind  vertauscht. 
8.  168,  1.  L'  uomo  delinauente :  delinquente.  8.  164:  Wären  einige 
Beispiele  für  politische  Verbrechen  umso  nötiger,  als  deren  Definition  nicht 
nur  unserem  Strafgesetze  (eigentlich  auch  der  Strafprozeßordnung)  fehlt? 
Statt:  „sind  von  Belang  hinsichtlich  der  Zuständigkeit  der  Geschworenen¬ 
gerichte“  usw.  wäre  deutlicher  zu  sagen:  daß  'sie  vor  die  Geschworenen¬ 
gerichte  gehören’.  8.  166,  Z.  10  v.  u.  des  Textes  waren  Beispiele  für  An¬ 
tragsdelikte  zu  geben.  8.  166:  Konsulargerichtsbarkeit  in  nichtchrist¬ 
lichen  Ländern:  vgl.  doch  Japan.  8.  196  wären  Beispiele  für  konzessio¬ 
nierte  Gewerbe  wünschenswert. 
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Demjenigen,  der  Sinn  für  Sprachreinheit  hat,  bringen  manche 
Stellen  unser  Fremdwörterelend  zum  Bewußtsein.  Es  soll  dies  kein 
Vorwurf  wider  den  Verf.  sein.  Denn  er  geht  darin  nicht  über  das 
Maß  des  in  der  Wissenschaft  Üblichen  hinaus,  bleibt  vielleicht 
sogar  darunter.  Ob  aber  das  Übliche  hier  auch  das  Kotwendige, 
das  Unentbehrliche  sei,  ist  sehr  zweifelhaft;  und  auch  manchem 
„ Gebildeten “  würde  das  Verständnis  erleichtert,  wenn  der  Verf. 
sein  Angenmerk  auch  auf  diese  Frage  richten  wollte. 

Der  Lehrplan  für  die  Bürgerkunde  verlangt  auch  die  ,,  Dar¬ 
stellung  der  wichtigsten  Funktionen  des  Staates  in . wirt¬ 

schaftlicher  Beziehung“.  Rauchberg  erfüllt  diese  Forderung;  die 
Grundbegriffe  aber  und  gar  vieles  andere  setzt  er  hier  wie  im 
Schulbuche  als  bekannt  voraus.  Vielleicht  mit  Recht.  Denn  der 
Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geographie  sollte  so  geführt 
werden,  daß  diese  Voraussetzung  für  den  Schüler  in  der  Haupt¬ 
sache  wenigstens  zuträfe;  und  im  übrigen  sind  ja  dem  Leser  des 
größeren  Werkes  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  durch  die  er 
sich  die  nötigen  Kenntnisse  verschaffen  kann.  Gleichwohl  wäre 
eine  allgemeine  Einleitung  zu  den  einschlägigen  Partien  sehr  wün¬ 
schenswert.  Oder,  wenn  etwa  die  Gefahr  bestünde,  dadurch  die  Ein¬ 
heit  des  Buches  zu  zerstören,  wäre  es  nicht  möglich,  einen  in 
gleichem  Geiste  gehaltenen,  nicht  allzu  umfangreichen  und  doch 
gut  lesbaren,  gemeinverständlichen  Abriß  der  Volkswirtschaftslehre 
zu  schaffen? 

Manche  Stelle  verdient,  daß  man  sich  in  sie  vertiefe;  nicht 
bloß,  um  sich  die  darin  mitgeteilten  Tatsachen  einzuprägen,  sondern 
um  ihrer  Form  willen,  der  Gesinnung  halber,  aus  der  sie  ent¬ 
sprossen  ist.  Rauchbergs  Werk  ist  eine  österreichische  Bürger¬ 
kunde  nicht  bloß  dem  Gegenstände,  sondern  auch  dem  Geiste  nach. 
Unter  die  besten  Teile  möchte  man  die  sehr  schöne  Darlegung 
der  Grundbegriffe  rechnen ;  ferner  die  Abschnitte,  die  sich  mit  der 
Entwicklung  der  österreichischen  Verfassungs Verhältnisse  beschäf¬ 
tigen,  weil  hier  alles  mit  Rücksicht  auf  seine  Weiterwirkung  in 
der  Gegenwart  erfaßt  ist  und  so  deren  Verständnis  fördert.  Sehr 
beachtenswert  ist  XVI:  Der  Monarch  und  die  Dynastie.  Was  über 
die  Nationalitätenfrage,  den  Sprachgebrauch  bei  den  Ämtern  usw. 
gesagt  wird,  zeigt  ein  höchst  anerkennenswertes  Streben,  auch  den 
Standpunkt  des  Gegners  verständlich  zu  machen.  Der  6.  Abschn  t 
des  XVII.  Kapitels  handelt  über  die  politischen  Parteien,  ihre  Not¬ 
wendigkeit  und  über  die  Grenzen  ihrer  Berechtigung.  Wüßte  man 
nur,  daß  es  etwas  nützte,  daß  die  Menschen  nicht  nur  die  Worte 
hörten  und  dann  erklärten,  s  ie  handelten  ja  ohnehin  ihnen  gemäß 
—  man  dürfte  nicht  müde  werden,  ihnen  immer  und  immer  zu  wieder¬ 
holen,  was  dort  über  die  Gefahren  der  Parteischablone,  der  Partei¬ 
herrschaft  gesagt  ist.  In  eben  dem  Zusammenhänge  wird  auch  der 
Wert  des  Konstitutionalismus  kurz  und  kräftig  gegen  die  Angriffe 
verteidigt,  die  ob  seines  zeitweiligen  Versagens  wider  ihn  gerichtet 
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werden,  gegen  jene  bekannten  —  kurzsichtigen  oder  böswilligen 
—  Rufe  nach  dem  'gesunden  Absolutismus’. 

Möge  Bauchbergs  'Österreichische  Börgerkunde*  weite  Ver¬ 
breitung,  aufmerksame,  willige  Leser  finden. 

Wien.  Dr.  L.  Singer. 


Davis  W.  M.  und  Braun  G.t  Grundzfige  der  Physiogeographie. 

Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1911. 

Das  Buch  ist  aus  Davis’  „ Physical  Geography*  hervor¬ 
gegangen.  Braun  hat  es  den  deutschen  Verhältnissen  angepaßt 
und  dadurch  ein  allgemeiner  zugängliches  Werk  geschaffen,  das 
in  durchaus  praktischer  Weise  in  das  Wesen  der  Physiogeographie 
und  der  Aufgaben,  die  diese  zu  lösen  unternimmt,  einfahrt.  Zahl¬ 
reiche  Blockdiagramme  und  Abbildungen  unterstfitzen  den  durch¬ 
wegs  klar  geschriebenen  Text.  Allerorts  von  dem  Prinzipe  getragen, 
die  physiogeographischen  Tatsachen  sowohl  in  bezug  auf  ihre 
Ursachen,  wie  in  Hinsicht  auf  ihre  Folgen  zu  würdigen,  stellt 
sich  das  Buch  —  an  und  ffir  sich  eine  schätzenswerte  Bereicherung 
der  erdkundlichen  Literatur  —  insbesondere  in  den  Dienst  des 
geographischen  Unterrichtes  der  Oberstufe  und  gewährt  namentlich 
der  „allgemeinen  Erdkunde“  in  der  VIII.  Klasse  des  Realgymnasiums 
eine  Reihe  wertvoller  Anregungen  und  Hilfen. 

Wien.  J.  Müllner. 


Von  Strecke,  Quadrat  und  Würfel  zum  bestimmten  Integral. 

Zum  Gebrauche  in  den  oberen  Klassen  unserer  Mittelschulen  und 
beim  Selbstunterrichte  von  Dr.  Gottlieb  Herting,  k.  Gymnasial¬ 
professor  und  Diplom-Ingenieur.  Inhalt:  Planimetrie,  Trigonometrie, 
Stereometrie,  einige  bestimmte  Integrale  mit  Anwendungen.  Leipzig- 
Berlin,  B.  G.  Teubner  1910.  Preis  geb.  Mk.  2  80. 

In  einer  Zeit,  wo  Aber  die  Zulässigkeit  und  Ersprießlichkeit 
der  Verwertung  der  Elemente  der  Infinitesimalrechnung  für  den  Mittel¬ 
schulunterricht  überhaupt  ein  Zweifel  nicht  mehr  besteht  und  nur 
Aber  das  Was,  Wie  und  Wann  der  Einfflhrung  die  Meinungen 
noch  geteilt  sind,  greift  der  Fachlehrer  gerne  nach  jeder  Neu¬ 
erscheinung  auf  diesem  Gebiete  und  die  Zahl  derselben  ist  erfreu¬ 
licherweise  keine  geringe,  so  daß  eine  baldige  Klärung  der  diver¬ 
gierenden  Ansichten  zu  erhoffen  ist.  Auch  das  vorliegende  Büch¬ 
lein  gehört  hieher;  es  durchmißt  den  scheinbar  recht  weiten  Weg 

von  Strecke - zum  bestimmten  Integral  auf  135  Seiten  und 

bringt  dabei  noch,  wohl  mehr  für  den  Lehrer  als  für  den  Schüler, 
ein  reiches  Aufgabenmaterial  zur  Auswertung  einiger  bestimmten 
Integrale,  u.  zw.  ganz  unabhängig  von  der  Differenzialrechnung, 
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nur  in  ihrer  Bedentnng  als  Summen  von  unendlich  vielen,  unend¬ 
lich  kleinen  Größen.  Dieser  Weg,  direkt  zum  bestimmten  Integral, 
ist  schon  an  sich  interessant,  weil  wir  gewohnt  sind,  zur  Integral¬ 
rechnung  auf  dem  Umwege  Ober  die  Differenzialrechnung  geführt 
zu  werden,* obwohl  die  beiden  Zweige  der  Infinitesimalrechnung,  wenn 
auch  unter  gemeinsamer  Zugrundelegung  desselben  Begriffes  (des 
Infinitesimalen),  doch  von  ganz  verschiedenen  Problemen  ausgehen 
und,  nur  wie  zufällig,  schließlich  in  die  Beziehung  inverser  Opera¬ 
tionen  gelangen. 

Von  der  Messung  und  Berechnung  von  Linien  wird  in  raschem 
Tempo  Aber  die  Maßbestimmungen  (und  nur  um  diese  handelt  es 
sich  dem  Verf.!)  der  Planimetrie  und  Trigonometrie  zur  Messung  und 
Berechnung  ebener  Flächen  und  in  einem  3.  Abschnitte  Aber  die 
Messung  und  Berechnung  der  Oberfläche  und  des  Bauminhaltes  von 
Körpern  zu  den  bestimmten  Integralen  fortgeschritten,  denen  fast 
die  Hälfte  des  Werkchens  gewidmet  wird.  Durchwegs  tritt  der 
„Professor“  hinter  dem  „Ingenieur“  zurück,  dem  es  nicht  so  sehr 
um  formale  Schulung  und  systematisch  wissenschaftlichen  Aufbau 
des  Lehrstoffes,  als  um  die  Messungen  und  Berechnungen,  um  die 
mathematischen  Aufgaben  aus  dem  praktischen  Leben,  zu  tun  ist. 
Wenn  das  Studium  der  Mathematik  als  „vorzügliche  Schule  des 
strenglogischen  Denkens“  diese  in  früherer  Zeit  zur  „bestgehaßten 
Wissenschaft  an  unseren  Mittelschulen“  machte,  soll  nun  die  mannig¬ 
faltige  praktische  Anwendung  in  den  weiten  Gebieten  der  Natur¬ 
wissenschaft  und  Technik  ihr  erhöhtes  Interesse  verschaffen.  Der 
alte  Weg  über  Euklid  bis  Descartes  und  Leibniz  ist  zu  lang  und 
zu  mühselig,  teilweise  auch  zu  schwierig.  Der  Verf.  läßt  uns  die 
Mediziner  mahnen:  „Kürzt  den  Weg,  haut  an  schweren  Stellen  gut 
gangbare  Stufen,  bringt  sichere  Drahtseile  an,  damit  auch  die 
mathematisch  weniger  talentierten  Schüler  über  diese  schwierigen 
Stellen  hinwegkommen  1  Verwendet  die  so  gewonnene  Zeit  lieber 
dazu,  euere  Schüler  ein  Stückchen  in  die  moderne  Mathematik  ein¬ 
zuführen:  Begriff  der  Funktion,  etwas  Infinitesimalrechnung!“  Er 
selbst  ruft  den  Mathematiklehrern  zu:  „Seht  bei  der  ersten  Ein¬ 
führung  von  Systematik  und  Strenge  ab,  führt  die  Schüler  zunächst 
den  Weg  der  Erfahrung;  die  Lösung  der  Aufgaben  setzt  fort,  aber 
gebt  nur  einfache  und  praktische  Aufgaben,  sucht  die  Texte 
dazu  in  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften,  der  Technik,  des 
gewerblichen  und  industriellen  Lebens,  der  kaufmännischen  und 
geschäftlichen  Tätigkeit,  des  Versicherungswesens  usw.“ 

Wir  können  mit  Genugtuung  konstatieren,  daß  die  Ansichten 
des  bayerischen  Professors  und  Ingenieurs  über  den  modernen 
mathematischen  Mittelschulunterrichtsbetrieb  in  unseren  neuen  öster¬ 
reichischen  Lehrplänen  bereits  offiziellen  Charakter  erhalten  haben. 
Sind  doch  „Vereinfachung,  Kürze,  Rücksichtnahme  auf  praktische 
Anwendung“  ebenso  die  Losung  des  Verf.s,  wie  die  GrundzÜge  der 
Bemerkungen  zu  unseren  neuen  mathematischen  Lehrplänen.  „Was 
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ein  Schüler  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gefunden  hat,  sitzt  fester 
als  das  Ergebnis  eines  halb  verstandenen  strengen  Beweises“,  spricht 
der  Verf.  im  Vorworte;  könnte  aber  gerade  so  gut  aus  unseren 
Lehrplänen  stammen. 

Mit  Rücksicht  auf  das  Ziel,  dem  der  Verf.  zustrebt,  werden 
schon  auf  den  ersten  Seiten  —  bei  der  Proportionalität  der  Strecken 
—  sehr  kleine  Strecken  dx  eingeführt  und  wird  bei  jeder 
Gelegenheit  der  systematischen  Summierung  unendlich  vieler,  un¬ 
endlich  kleiner  Größen  vorgearbeitet.  Besondere  Sorgfalt  wurde 
der  Herstellung  der  Figuren  zugewendet.  Auch  hierin  geht  das 
Buch  gerade  so  weit,  als  es  der  neue  österreichische  Lehrplan  für 
Gymnasien  in  richtiger  Erkenntnis  der  großen  Bedeutung  der  Ele¬ 
mente  der  darstellenden  Geometrie  für  die  Entwicklung  des  räum¬ 
lichen  Anschauungsvermögens  fordert. 

Der  Verf.  beschränkt  sich  im  2.  Teile  —  Einige  bestimmte 
Integrale  —  lediglich  auf  die  drei  überaus  fruchtbaren  Integrale: 
fx*dx,  jsinxdx,  fcosxdx ;  die  Auswertung  des  ersten  gelingt 
für  die  speziellen  Fälle  durch  Summierung  der  Beihen  der  Quadrat¬ 
zahlen,  der  Kuben  usw.,  die  der  beiden  anderen  durch  eine  gute 
Zeichnung.  Es  ist  wirklich  überraschend,  welch  lange  Reihe  der 
verschiedensten  Aufgaben  aus  der  Geometrie  (Flächen-,  Oberflächen- 
und  Volumsberechnungen  bis  zu  den  Ellipsoiden,  Hyperboloiden, 
Paraboloiden,  Kloster-  und  Kreuzgewölben)  und  Physik  (Schwer¬ 
punkt,  Seitendruck,  Magdeburger -Halbkugeln,  Trägheitsmoment, 
Potential)  mit  diesen  drei  Integralen  gelöst  werden  kann. 

Die  gegenwärtig  allgemeine  Übereinstimmung  der  Fachleute 
aller  europäischen  Kulturstaaten  in  der  Beurteilung  der  Bedeutung 
der  Infinitesimalrechnung  für  den  Mittelschulunterricht  ist  ein 
sicherer  Beweis  für  die  Berechtigung  dieser  Richtung  und  die 
neuen  österreichischen  Lehrpläne  haben  gewiß  gut  daran  getan, 
dieser  Strömung  in  maßvollem  Umfange  Folge  zu  geben. 

Das  vorliegende  Buch  wird  den  Lehrern  ein  willkommener 
Wegweiser  in  der  angegebenen  Richtung  sein  und  jedem  Leser 
die  bekannte  Tatsache  bestätigen,  daß  es  nicht  nur  keine  scharfen 
Grenzlinien  zwischen  Elementarmathematik  und  höherer  Mathematik 
gibt,  sondern  daß  auch  „das  Pensum  der  Mittelschulmathematik 
eine  Reihe  von  Problemen  der  höheren  Mathematik  in  sich  trägt“. 
Wir  lernen  daraus  aber  auch  neuerdings,  daß  der  Rat  des  allzu 
früh  verschiedenen  Hankel  cum  grano  salis  auch  für  den  Mittel- 
schullehrer  zutreffend  ist:  man  soll  in  der  Mathematik  sich  nicht 
allzu  lange  in  den  Niederungen  aufhalten,  sondern  trachten,  so 
rasch  als  möglich  die  Höhen  zu  gewinnen.  Die  Aussicht,  die  man 
von  hier  aus  gewinnt,  lohnt  reichlich  den  forcierten  Aufstieg: 
dort  Frosch-,  hier  Vogelperspektive! 


Bozen. 


Dr.  Alois  Lechthaler. 
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Kays  er 8  Physik  de8  Meeres.  2.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr. 

Karl  Forch.  884  88.  mit  89  Textabbildungen.  Paderborn,  Ferd. 

Schöningh  1911. 

Schon  der  Umstand,  daß  die  erste  Auflage  dieses  Baches  etwa 
zur  Zeit  erschien,  als  die  Challenger- Expedition  mit  ihren  Forschungen 
einsetzte,  läßt  es  begreiflich  erscheinen,  daß  in  der  zweiten  Auflage 
eine  durchgreifende  Umgestaltung  und  eine  bedeutende  Er¬ 
weiterung  des  Inhaltes  eintreten  mußte.  Dieser  Aufgabe  hat  sich 
Dr.  Karl  Forch  mit  anerkennenswerter  Gründlichkeit  unterzogen, 
indem  er  bei  der  Neugestaltung  des  Werkes  das  umfangreiche  Tat¬ 
sachenmaterial  der  letzten  Jahrzehnte  bis  zum  gegenwärtigen  Stande 
berücksichtigte.  Der  erste  Teil  des  Baches  befaßt  sich  mit  den 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des 
Meeres  unter  Ausschluß  der  Bewegnngsvorg&nge. 

Nach  dem  Kapitel  Aber  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land 
nnd  Aber  die  Veränderung  der  KAstenlinien  wird  der  Leser  mit  der 
Gestaltung  und  der  Tiefe  der  Meeresbecken  bekannt  gemacht.  Den 
Methoden  der  Tiefseelotung  ist  ein  entsprechender  Baum  gewährt. 
Nach  Erwähnung  der  wichtigsten  Bodenablagerungen  geht  der  Verf. 
zu  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Meerwassers  Aber.  Die 
Chlortitration  und  die  Bestimmung  des  Salzgehaltes  wird  in  leicht- 
faßlicher  Weise  dargestellt  und  die  Herkunft  der  Seesalze,  deren 
Ablagerung,  sowie  die  Bildung  der  Salzlager  eingehend  erörtert. 

Die  nächsten  Kapitel  führen  die  wichtigsten  Apparate  zur 
Entnahme  von  Wasserproben,  sowie  die  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Dichte,  des  Leitvermögens  und  des  osmotischen  Druckes  vor. 

Nach  einer  Betrachtung  Aber  die  Abhängigkeit  des  Salz¬ 
gehaltes  von  der  Verdunstung,  dem  Begenfall  und  der  Eisbildung 
wird  der  Leser  mit  der  Verteilung  des  Salzgehaltes,  der  Temperatur 
und  ihrer  Messung  an  der  Oberfläche  und  in  den  Tiefen  vertraut 
gemacht. 

Das  Kapitel  Aber  die  optischen  Eigenschaften  des  Meer¬ 
wassers  (Lichtbrechung,  Lichtabsorption,  Farbe)  ist  trotz  seiner 
Gedrängtheit  recht  instruktiv.  (Auf  8.  198  6oll  es  in  der  Zeile  11 
v.  u.  heißen:  „Schwärzung“  statt  „Schwächung“!). 

Die  als  5.  Kapitel  eingeschaltete  Abhandlung  „Die  leuch¬ 
tenden  Meeresorganismen*  von  Prof.  Dr.  Paul  Zenetti  hat 
der  Bearbeiter,  wohl  aus  Pietät  gegen  den  Verf.  der  ersten  Auflage, 
beibehalten,  trotzdem  dieses  biologische  Phänomen  mit  den  physi¬ 
kalischen  Lichterscheinungen  außer  einer  gewissen  äußeren  Ähnlich¬ 
keit  keinen  weiteren  Zusammenhang  aufweist.  Diese  Abhandlung  ist 
übrigens  vorzüglich  durchgearbeitet  und  berücksichtigt  die  ganze 
einschlägige  Literatur. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  führt  uns  die  großen  Bewegungs¬ 
phänomene  des  freien  Meeres  vor:  die  Wellen bewegung,  die 
Gezeiten  und  die  Strömungen.  Trotzdem  besonders  der  letzte 
Abschnitt  eine  ziemlich  schwierige  Materie  darstellt,  so  ist  er  doch 
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sehr  präzis  and  durchsichtig.  Neben  der  Trifttheorie  kommt  aach 
die  Drncktheorie  zn  ihrem  Recht,  da  der  Verf.  beiden  Wirkungen, 
Triftwirkung  und  Druckwirkung,  eine  gleiche  Beteiligung 
an  der  Entstehung  der  großen  Meeresströmungen  zuschreibt. 

Neben  den  erklärenden  und  begründenden  Erörterungen  sind 
überall  kurze  historische  Rückblicke  auf  Anschauungen  frü¬ 
herer  Kulturstufen  eingestreut.  Solche  Skizzen  haben  „den  Vorteil, 
daß  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  die  jetzige  Anschauung  als  End¬ 
glied  einer  langen  Kette  erscheinen  lassen,  woran  lange  Zeiten  und 
viele  Menschen  geschmiedet,  deren  Ringe  aber  bis  auf  den  letzten 
mehr  oder  weniger  unhaltbar  geworden“. 


Da  der  Ton  des  Buches  kein  rein  wissenschaftlicher  ist, 
sondern  die  Erscheinungen  derart  behandelt,  daß  auch  der  Leser 
ohne  besondere  naturwissenschaftliche  Fachkenntnisse  Belehrung 
findet,  kann  das  Werk  auch  Lesern  in  den  weiteren  Kreisen 
bestens  empfohlen  werden 


Prof.  Dr.  R.  Bertel. 


Otto  Ohmann,  Leitfaden  der  Chemie  nnd  Mineralogie  für 

höhere  Lehranstalten.  Methodisch  bearbeitet.  Fünfte,  die  neueren  An¬ 
schauungen  berücksichtigende  Auflage.  Mit  167  in  den  Text  gedruckten 
Figuren  und  einer  Spektraltafel.  Berlin,  Winkelmann  &  Söhne  1910. 
207  SS.  8°. 


Der  vorliegende  Leitfaden  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
Chemie  und  Mineralogie  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  ver¬ 
binden.  —  Als  Ausgangskörper  werden  die  Sulfide  gewählt.  „Der 
Art,  wie  die  Naturkörper  nach  der  chemischen  Seite  hin  ausgenützt 
werden,  sowie  der  Anordnung  der  Versuche  im  einzelnen  liegt  das 
Bestreben  zugrunde,  einerseits  mit  den  wichtigsten  Hilfsmitteln  der 
analytischen  Untersuchung  bekannt  zu  machen,  andererseits  den 
Schüler  zum  Vollziehen  induktiver  Denkprozesse  anzuhalten  .  . 
(zur  1.  Auflage).  In  der  neuen  (&.)  Auflage  wurden  die  Bedin¬ 
gungen,  unter  denen  ein  chemischer  Vorgang  eintritt,  noch  klarer 
als  bisher  hervorgehoben,  und  zwar  „auf  Grund  möglichst  zwin¬ 
gender  Versuche“  .. .  Versuche,  die  sich  für  Schülerübungen 
eignen,  wurden  durch  ein  beigefügtes  [Üb.]  besonders  markiert. 

Abbildungen.  Die  schattierten  Kristallgestalten  sind  sehr 
häufig  dadurch  schlecht  geraten,  daß  die  Flächen  gegen  das  Innere 
der  Gestalt  ausgehöhlt  erscheinen.  Die  bloß  durch  die  Kantenlinien 
markierten  Kristallformen  leiden  daran,  daß  zu  wenig  Unterschied 
gemacht  wird  zwischen  sichtbaren  und  unsichtbaren  Kanten,  sowie 
fast  noch  mehr  daran,  daß  eine  und  dieselbe  Kante  nicht  gleich 
stark  wiedergegeben  wird,  sondern  von  einer  bevorzugten  Ecke  aus 
an  Dicke  stetig  abnimmt.  Warum  S.  177,  Fig.  159  der  „trikline 
Feldspat“  in  einer  so  ganz  abnormen  Stellung  erscheint,  ist  dem 
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Ref.  unverständlich.  Drei  Abbildangen  betreffen  Mineralstücke: 
Hievon  ist  Pig.  9  auf  8.  7  (Pyrit)  gut,  Fig.  60  auf  S.  45  (Quart) 
ziemlich  gut,  Fig.  70  auf  S.  51  (Magnetit)  noch  weniger  gut: 
Man  sehe  sich  die  daselbst  gebrachten  Oktaeder  an! 

Auch  andere  Abbildungen  lassen  zu  wünschen  übrig:  Was 
soll  in  Fig.  44  (S.  20)  die  zur  Seite  gerückte  Flamme  leisten?  Ein 
Kipp- Apparat  von  der  in  Fig.  145  (S.  170)  gebrachten  Form  ist 
wohl  ein  Unikum!  usw.  usw. 

Papier  und  Druck  sind  im  allgemeinen  zu  loben.  Vom  Klein¬ 
druck  wurde  kein  übermäßiger  Gebrauch  gemacht. 

Eef.  meint,  daß  der  Hr.  Verf.  bei  Anlage  einer  neuen  Auf¬ 
lage  noch  Form  und  Inhalt  fleißig  feilen  sollte;  der  Kern  des 
Buches  ist  gut,  das  Ganze  konnte  also  durch  eine  solche  Über¬ 
arbeitung  nur  gewinnen. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Lehr-  und  Lesebuoh  der  Gabelsbergerschen  Stenographie  für 

österreichische  Mittelschulen  und  verwandte  Lehranstalten  von  Josef 

Jahne.  VIII  und  106  SS.  Wien,  Manz  1910.  Preis  geb.  8  K  20  h. 

Beim  ersten  Hinsehen  könnte  man  das  Buch  für  eine  Er¬ 
neuerung  des  verschollenen  „Lehr-  und  Lesebuches  der  Gabels- 
bergerschen  Stenographie  von  J.  Jahne  und  W.  Zwierzina,  Wien 
1895“  halten.  Tatsächlich  aber  liegt,  abgesehen  von  einigen  über¬ 
einstimmenden  Äußerlichkeiten,  ein  neues  Buch  vor.  Seiner  Anlage 
nach  gehört  es  zu  den  „konservativen“  Lehrbüchern  der  Steno¬ 
graphie  und  so  erscheint  denn  auch  die  wichtige  Partie  der  Vo- 
kalisationslehre  in  der  alten,  man  möchte  fast  sagen  selbstver¬ 
ständlichen  Abfolge:  Vokal  e  (angeschlossen  ei)  und  der  ganze 
Konsonantismus,  dann  die  übrigen  Vokale  und  Diphthonge,  dann 
Vor-  und  Nachsilben.  Die  Sigel  an  das  jeweilige  alphabetische 
Zeichen  anzuschließen,  hält  Bef.  allerdings  für  weniger  zweckmäßig 
als  das  moderne  Verfahren,  nach  welchem  die  Sigel  nach  dem  in¬ 
lautenden  Vokal  als  «-,  a-,  i-  usw.  Sigel  gruppiert  und  demgemäß 
bei  der  Vokalisation  des  e,  a,  %  usw.  vorgeführt  werden.  Bei  der 
Vokalisation  selbst  scheidet  der  Verf.  wieder  hinsichtlich  der  ein¬ 
zelnen  Vokale  Inlaut,  Anlaut,  Auslaut.  Das  Buch  bewegt  sich 
also  auch  hier  in  dem  sicheren  Geleise  der  Erfahrung  und  hält 
sich  frei  von  Neuerungen  zweifelhaften  Wertes.  In  dem  Kapitel 
über  Vor-  und  Nachsilben  hätte  sich  eine  Trennung  der  deutschen 
Vor-  und  Nachsilben  einerseits  und  der  fremdsprachlichen  anderer* 
seits  sehr  empfohlen.  Daß  der  Abschnitt  über  Wortzusammensetzung 
knapp  behandelt  wird  im  Gegensatz  zu  der  unnötigen  Breite  der 
Darstellung  dieses  schließlich  doch  unwesentlichen  Punktes  in 
anderen  Lehrbüchern,  ist  zu  loben,  wie  überhaupt  das  Buch  durch 
eine  erfreuliche  Gedrängtheit  sich  auszeichnet.  So  entfallen  (mit 
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Einschluß  der  Schreibübungen!)  nur  34  Seiten  auf  die  Behandlung 
der  Korrespondenzschrift,  17  Seiten  auf  die  Debattenschrift.  —  Die 
Fassung  der  Begeln  läßt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Sie  sind  klar 
und  leicht  verständlich.  Nebensächliches  ist  in  Anmerkungen  unter¬ 
gebracht  und  von  dem  übrigen  Text  deutlich  geschieden. 

Wenn  es  bezüglich  des  zweiten  Teiles  (Debattenschrift)  in 
dem  Begleitworte  heißt:  „Die  in  diesem  Buche  durchgeführte  Be¬ 
handlung  der  Satzkürzungslehre  ist  ganz  eigenartig,  aber  durchaus 
auf  methodischer  Grundlage  aufgebaut  und  ist  sicher  geeignet,  den 
gewünschten  Erfolg  auch  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  erreichen 
zu  lassen“,  so  bedauert  Bef.,  gestehen  zu  müssen,  daß  er  etwas 
Eigenartiges  in  der  Behandlung  der  Satzkürzungslehre  nicht  ent¬ 
deckt  hat.  Es  müßte  denn  sein,  daß  der  Yerf.  in  der  im  §  26 
gegebenen  „Zusammenfassung  der  regelmäßigen  Satzkürzungen“ 
etwas  Eigenartiges  erblickt.  Aber  auf  eine  solche  Zusammenfassung 
soll  und  muß  jeder  denkende  Lehrer  im  praktischen  Unterrichte 
kommen.  —  Das  an  das  Lehrbuch  sich  anschließende  „Lesebuch“ 
bietet  durchaus  anziehenden  Lesestoff,  der,  wie  recht  nnd  billig, 
größtenteils  der  erzählenden  Gattung  angehört.  Es  verdient  dies 
besonders  jenen  stenographischen  Lesebüchern  gegenüber  hervor¬ 
gehoben  zu  werden,  die  sich  oft  darin  gefallen,  bochwissenschaft- 
lichen  Lesestoff  aufzutischen,  der  an  und  für  sich  den  Schülern 
ungenießbar  ist  und  im  Gewände  der  stenographischen  Wiedergabe 
—  womöglich  mit  reichlichster  Verwendung  der  Satzkürzung  — 
erst  recht. 

Die  Autographie  (von  August  Birke)  ist  im  ganzen  Buche 
gleichmäßig  sehr  schön,  plastisch,  gut  lesbar  und  erinnert  an  die 
Meisterhand  des  verstorbenen  Zwierzina.  —  Die  Schreibübungen 
entsprechen  natürlich  den  Beschlüssen  des  Wiener  Stenographen  - 
tages  vom  Jahre  1895.  Als  eigenartige,  zum  Teil  nicht  zu  recht¬ 
fertigende  Schreibungen  hat  sich  Bef.  bei  den  vorgenommenen  Stich¬ 
proben  angemerkt:  Stunde  (S.  38),  Beifall  (S.  42,  wo  auch  durch 
ein  Versehen  das  Wort  „Umstand“  falsch  geschrieben  ist),  Station, 
staubfrei,  Erzgebirge  (S.  49).  —  Hinsichtlich  der  Kürzungen  läßt 
sich,  da  ja  im  Prinzip  das  Kürzungsverfahren  frei  ist,  mit  dem 
Verf.  nicht  rechten  und  so  sei  nur  nebenher  erwähnt,  daß  Bef. 
in  den  in  Betracht  kommenden  Lesestücken  vielfach  anders  gekürzt 
hätte.  Geradezu  falsch  aber  erscheinen  ihm  die  Kürzungen  Dukaten 
(S.  51),  Schnabel  (S.  55  —  übrigens  vielleicht  nur  ein  Versehen). 
Auch  ist  nicht  zu  billigen,  daß  das  Kürzungsverfahren  gleich  vom 
ersten  Lesestück  in  vollem  Umfange  angewendet  wird,  statt  daß  die 
Zahl  der  Kürzungen  ganz  allmählich  mit  wachsender  Kraft  und 
Geübtheit  des  Schülers  die  nötige  Steigerung  erfahrt. 

Eg  er.  Adolf  Haus  enbl  a  s. 
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Dritte  Abteilun 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Uber  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung  an 

unseren  Mittelschulen1). 


Immer  mehr  nimmt  die  Frage  des  bürgerkundlichen  Unterrichtes 
oder,  besser  gesagt,  der  staatsbürgerlichen  Bildung  und  Erziehung  die 
Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  in  Anspruoh.  Es  tritt  dies  sowohl  in 
Vorträgen  und  Publikationen  als  auch  in  Anträgen  in  den  gesetz¬ 
gebenden  Körperschaften  hervor.  Es  erscheint  notwendig,  sioh  Ober  die 
Stellung  dieses  Gegenstandes  in  unseren  Mittelschulen  zur  Klarheit  zu 
kommen  und  es  sei  mir  gestattet,  im  folgenden  Ansichten  zu  entwickeln, 
die  freilich  teilweise  von  jenen  abweichen,  die  vor  kurzem  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  von  Herrn  Hofrat  Bauohberg  (1912,  I.  Heft)  in  dem  Aufsatze  „Der 
bürgerkundliche  Unterricht  in  der  Mittelschule“  zur  Geltung  gebracht 
worden  sind. 

Wenn  ich  den  Titel  „Staatsbürgerliche  Bildung  und  Er¬ 
ziehung“  an  Stelle  des  „bürgerkundlichen  Unterrichtes“  wähle,  so  dürfte 
dies  dem  Gesichtspunkte  besser  Rechnung  tragen,  daß  es  sich  hier  nicht 
bloß  um  ein  Wissen,  sondern  in  hervorragendem  Maße  auch  um  ein 
Können  und  Wollen,  um  eine  Gesinnung  und  um  aufopferungsfreudige 
Tatkraft  im  Dienste  und  zum  Wohle  des  großen  Ganzen  handelt.  Es 
wird  hiebei  nicht  bloß  die  tunlichst  genaue  Einsicht  in  die  Funktionen 
des  Staates  in  politischer,  kultureller  und  wirtschaftlicher  Beziehung,  in 
die  Verfassung  und  Verwaltung,  in  die  staatsbürgerlichen  Rechte  und 
Pflichten,  sondern  auch  die  mit  patriotischer  Betonung  verbundene  Fähig¬ 
keit  erstrebt,  sich  in  den  verschiedenen,  oft  so  schwierigen  Lagen  des 
modernen  Lebens  zurechtzufinden,  hiebei  das  Richtige  zu  wählen  und 
mit  freudiger  Hingebung,  die  in  dem  Wohle  des  gesamten  Vaterlandes 
auch  das  Wohl  des  einzelnen  erblickt  und  umgekehrt,  zu  den  höchsten 


*)  Im  wesentlichen  die  Wiedergabe  eines  Referates,  mit  welchem 
der  Verf.  eine  Diskussion  über  diesen  Gegenstand  in  einer  Versammlung 
der  Vereine  „Mittelschule“  und  „Realschule“  am  2.  März  1.  J.  einleitete. 
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Zielen  mitzuwirken,  welche  die  Geschichte  der  Gegenwart  uns  vorschreibt. 
Adolf  Ezners  Wort,  daß  wir  in  einem  politischen  Zeitalter 
leben  und  daß  jeder,  der  ihm  gewachsen  sein  soll,  politischer 
Bildung  bedflrfen  wird,  ist  gewiß  unanfechtbar  und  die  Notwendig¬ 
keit  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  dürfen  wir  wohl  als  ein  Axiom 
betrachten,  das  eines  Beweises  durchaus  nicht  mehr  bedarf. 

Über  die  Tragweite  dieser  Frage  wäre  aber  vielleicht  ein  Wort  zu 
sagen.  Es  ist  keine  bloß  unterrichtspolitische  Angelegenheit,  sondern  sie 
greift  tief  hinein  in  das  Leben  und  in  die  zukünftige  Entwicklung  und 
kann  deshalb  nicht  hoch  genug  bewertet  werden.  Wenn  Japan  zur  Ver¬ 
blüffung  der  gesamten  Kulturwelt  plötzlich  wie  mit  einem  Buck  in  die 
erste  Beihe  der  Kultumationen  vorgedrungen  ist,  dankt  es  dies  wohl  in 
erster  Linie  einer  treffliohen  staatsbürgerlichen  Erziehung,  verbunden  mit 
der  ausgezeichneten  patriotischen  Pflichtenlehre  des  Bushidö.  Manche 
Staaten,  wie  die  schweizerischen  Bepubliken,  haben  in  dieser  Hinsicht 
gleichfalls  viel  geleistet.  Dort  freilich  ist  die  Aufgabe  leichter,  weil  jeder 
einzelne  dem  Staatsleben  viel  naher  gerückt  ist  als  in  unserer  großen 
Monarchie.  Im  Deutschen  Beiohe  wurde  eine  „Vereinigung  für  staats¬ 
bürgerliche  Bildung  und  Erziehung“  ins  Leben  gerufen,  welche  durch 
Vorträge  und  Herausgabe  von  Schriften  wirkt.  Die  neue  Zeitschrift  für 
den  Geschichtsunterricht  und  staatsbürgerliche  Erziehung  „Vergangenheit 
und  Gegenwart“  ist  in  gleichem  Sinne  tätig. 

Was  geschieht  bei  uns?  Ich  vermag  Bauchbergs  Pessimismus,  daß 
bei  uns  allzu  wenig  geschehe,  nicht  ganz  beizupflichten.  Hätte  er  Wanieks 
treffliches  Beferat  bei  der  IV.  niederösterreichischen  Direktorenkonferenz 
kennen  gelernt,  so  würde  er  darüber  anders  urteilen.  Schon  seit  mehr 
als  zwei  Jahrzehnten  arbeitet  der  Geschichtsunterricht  in  dieser  Bichtung. 
Die  UnteiTichtsverwaltung  hat  der  Sache  stets  ihre  Aufmerksamkeit  ge¬ 
widmet  und  die  Bürgerkunde  in  den  Mittelschulen  in  neuester  Zeit  noch 
stärker  betonen  lassen.  Daß  aber  auch  bei  uns  in  dieser  Hinsicht  nooh 
manches  zu  bessern  ist,  wird  kein  Einsichtiger  leugnen.  Ist  man  sich  so 
über  den  Gegenstand  vollkommen  im  klaren,  so  dooh  keineswegs  über 
den  Weg  und  die  Methode,  welche  am  besten  zum  Ziele  führen  könnten. 
Daß  alle  Gegenstände  bei  der  politischen  Bildung  mitwirken  sollen,  wie 
Prof.  Bauchberg  meint,  ist  richtig.  Jeder,  der  zu  diesem  schönen  Ziele 
mitwirkt,  wird  willkommen  sein  und  kann  sich  a  ufrichtigen  Dankes  ver¬ 
sichert  halten.  Wenn  aber  Bauchberg  meint,  daß  die  Bürgerkunde  in 
einem  besonderen  Gegenstände  mit  besonderen  Stunden  gelehrt  werden 
solle,  so  sind  dagegen  mancherlei  Bedenken  zu  erheben.  Zunächst  vermag 
er  die  Frage  nicht  zu  beantworten,  woher  solche  besondere  Stunden  zu 
nehmen  seien.  Es  ist  das  besonders  jetzt  schwierig,  wo  wir  auch  Raum 
für  die  Erholung  und  körperliche  Ausbildung  der  Schüler  gewinnen 
wollen.  Überdies  aber  liefe  dann  der  Gegenstand  Gefahr,  einen  theoretisch¬ 
dogmatischen  Charakter  anzunehmen.  So  sagt  die  von  der  „Vereinigung 
für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung“  mit  dem  ersten  Preise  aus¬ 
gezeichnete  Schrift  Seidenbergers  „Staatsbürgerliche  Erziehung“:  „Die 
Aussichten  für  ein  neues  Fach  mit  neuer  Stundenzahl  sind  nicht  günstig. 
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Und  wäre  das  eigene  Fach  zu  haben,  ich  trüge  Bedenken,  es  anzunehmen. 
Ein  staatsbürgerlicher  Unterricht  stellt  an  das  Geschick  des  Lehrers  hohe 
Anforderungen;  allgemeine  theoretische  Belehrungen  ermüden  ungemein. 
Ich  fürchte,  dieses  Fach  würde  bald  das  allgemein  unbeliebteste  sein“. 
In  ähnlichem  Sinne  spricht  sich  auch  Weber  in  seinem  Artikel  „Ziele 
und  Wege  des  staatsbürgerlichen  Unterrichtes*  in  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  LXV  3?1  ff.  aus.  Auch  noch  ein  weiteres  Bedenken  tritt 
dabei  hervor,  die  Besorgnis  nämlich,  daß  sich  bei  solcher  Behandlung  des 
Gegenstandes  unter  Umständen  eine  Überschätzung  des  gerade  gegen¬ 
wärtig  Vorhandenen  und  eine  Voreingenommenheit  für  bestimmte  Ein¬ 
richtungen  und  Systeme  in  der  Jugend  festsetzen  könnte.  Von  solchen 
Experimenten  sollten  wir  uns  demnach  fernehalten. 

Wie  war  es  bisher?  Der  staatsbürgerliche  Unterricht  wurde  in 
den  geschichtlich  -  geographischen  eingefügt  und  es  hat  sich  diese  Ein¬ 
richtung,  wie  ich  sagen  zu  können  glaube,  bewährt.  Rauchberg  bekämpft 
diese  Einrichtung  und  sagt:  „Vollends  gefehlt  wäre  es,  den  bürgerkund- 
lichen  Stoff  etwa  in  die  geschichtliche  Darstellung  einzuflechten*  und 
ebenso  spricht  er  sich  in  der  These  VII  zu  seinem  Vortrage  über  den 
bürgerkundlichen  Unterricht  gegen  die  Verbindung  von  Geographie  und 
Geschichte  mit  der  Bürgerkunde  zu  einem  einzigen  Lehrgegen stände 
aus:  „Mit  der  Bürgerkunde  kann  erst  begonnen  werden,  nachdem  der 
geographische  und  geschichtliche  Teil  erledigt  sind*.  Hier  befinde  ich 
mioh  im  vollen  Widerspruche  zu  Rauchberg.  Auch  die  oben  erwähnte 
preisgekrönte  Schrift  sagt  hierüber:  „Für  die  staatsbürgerliche  Bildung 
bietet  sich  uns  am  zweckmäßigsten  der  Geschichtsunterricht  dar.  Nicht, 
daß  sich  der  staatsbürgerliche  Unterricht  äußerlich  an  den  Geschichts¬ 
unterricht  anreihe,  nein,  er  muß  in  ihm  aufgehen,  oder  vielleicht  besser 
gesagt,  der  Geschichtsunterricht  muß  staatsbürgerlicher  Unterricht  werden. 
Die  Forderung  liegt  schon  im  Begriff  der  Geschichte*.  In  dem  gleichen 
Sinne  äußert  sich  auch  der  oben  zitierte  Aufsatz  von  Weber. 

Aber  wie  soll  der  Geschichtsunterricht  erteilt  werden?  Nicht  weltfremd 
und  weltscheu,  nicht  zögernd  stehen  bleibend  an  den  Pforten  der  Gegenwart, 
nein,  im  Gegenteil,  mit  kräftiger,  freudiger  Betonung  der  Gegenwartswerte ; 
ganz  im  Sinne  Rankes,  der  Geschichte  und  Politik  als  zwei  einander 
ergänzende  Wissenschaften  und  Künste  betrachtete:  „Es  ist  die  Aufgabe 
der  Geschichte,  das  Wesen  des  Staates  aus  der  Reihe  der  früheren  Be¬ 
gebenheiten  darzutun  und  zum  Verständnis  zu  bringen,  die  der  Politik 
aber,  nach  erfolgtem  Verständnisse,  es  weiter  zu  entwickeln  und  zu  voll¬ 
enden  . . .  Historie  und  Politik  umfassen  zugleich  eine  Wissenschaft  und 
eine  Kunst.  Der  Wissenschaft  nach  sind  sie  aufs  engste  miteinander  ver¬ 
bunden,  so  jedoch,  daß  die  eine  mehr  die  Vergangenheit,  die  andere  mehr 
die  Gegenwart  und  Zukunft  umfaßt.  Die  Kenntnis  der  Vergangen¬ 
heit  ist  unvollkommen  ohne  Bekanntschaft  mit  der  Gegen¬ 
wart;  ein  Verständnis  der  Gegenwart  gibt  es  nicht  ohne 
Kenntnis  der  früheren  Zeiten*. 

Manches,  was  wir  bisher  beim  Geschichtsunterrichte  als  Ballast 
mitgeführt  haben,  wird  über  Bord  geworfen  werden  müssen ;  insbesondere 
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die  Kriegsgeschichte  wird  noch  mehr  auf  Kosten  der  inneren  Entwicklung 
und  aller  jener  Verhältnisse,  welche  für  die  staatsbürgerliche  Bildung 
Wichtigkeit  besitzen,  zur&ckgedr&ngt  werden  müssen.  In  streng  evolu- 
tionistischer  Entwicklung  —  das,  was  in  den  Naturwissenschaften  die 
genetische  und  biologische  Methode  ist  —  müssen  wir  hier  die  innere 
Notwendigkeit  alles  Geschehens,  die  Bedingtheit  alles  Gegenwärtigen 
durch  Vorhergehendes,  die  Einwirkung  alles  Gegenwärtigen  auf  Zukünf¬ 
tiges  erweisen  oder  wenigstens  ahnen  lassen.  Dadurch  wird  sich  von  selbst 
jenes  Verantwortlichkeitsgefühl  ergeben,  welches  nicht  nur  für  die  Bildung 
des  Charakters,  sondern  ganz  besonders  für  die  staatsbürgerliche  Tüchtig¬ 
keit  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt.  Das  innere  Erarbeiten  und 
geistige  Miterleben  des  geschichtlichen  Prozesses  namentlich  im  Hinblicke 
auf  die  inneren  Verhältnisse  der  Staaten  und  Völker  ist  hier  unerläßlich. 

Hiebei  hat  das  Altertum  eine  Art  Vorschule  abzugeben.  Schon 
die  Sagen  auf  der  Unterstufe  werden  den  Wert  starker  Persönlichkeiten 
ins  richtige  Licht  rücken,  den  Wert  starken  Wollens  und  hingebungs¬ 
voller  Tatfreudigkeit  sowie  harmonischer  Entwicklung  der  Kräfte  zeigen 
und  an  den  einfachen,  klaren,  durchsichtigen  Verhältnissen  der  Antike 
werden  sich  die  Grundbegriffe  staatsbürgerlicher  Erkenntnis  leicht  heraus¬ 
arbeiten  lassen.  Zugleich  werden  wir  auch  hier  schon  zu  jenem  Enthu¬ 
siasmus  gelangen  können,  den  Goethe  als  das  Beste  im  Geschichtsunter¬ 
richte  bezeichnet. 

Das  Mittelalter,  schon  mehr  den  Intellekt  und  eindricgenden 
Verstand  in  Anspruch  nehmend,  führt  in  die  Entwicklung  unserer  staat¬ 
lichen,  gesellschaftlichen,  kirchlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
ein  Eine  Reihe  der  wichtigsten  Fragen,  die  für  den  politischen  und 
sozialen  Aufbau  der  Gegenwart  unerläßlich  sind,  werden  hier  besprochen 
und  dem  Verständnisse  erschlossen. 

In  der  Neuzeit  entwickelt  sich  der  Kreis  der  Interessen  immer 
mehr  zu  einer  überaus  bunten  Mannigfaltigkeit.  Vollends  aber  laufen  in 
der  Neuesten  Zeit  unzählige  Fäden  und  Quellen  zu  einem  gewaltigen, 
fast  unübersehbaren  Strome  des  geschichtlichen  Werdens,  der  geschicht¬ 
lichen  Entwicklung  zusammen.  Die  Neueste  Zeit  ist  unstreitig  am  ver- 
wickeltsten  und  stellt  an  die  Auffassungskraft  und  die  geistige  Reife  der 
Schüler  die  höchsten  Anforderungen.  Je  mehr  die  Entwicklung  sich  den 
Pforten  der  Gegenwart  nähert,  desto  mächtiger  wird  auch  das  Interesse 
für  alle  jenen  jungen  Leuten  werden,  die  da  und  dort  schon  den  Aus¬ 
blick  in  die  Gegenwart  erhalten  haben  und  bald  selbst  in  das  Leben  ein- 
treten  sollen.  Kraft  der  verhältnismäßig  gereiften  Einsicht  wird  aber  der 
junge  Mann  auch  diesen  Tatsachen  das  notwendige  Verständnis  entgegen¬ 
bringen.  Freilich  erscheint  es  mir  in  dieser  Beziehung  sehr  wünschens¬ 
wert,  daß  der  letzte  Jahrgang  des  Mittelschulstudiums  nicht  von  diesem 
fortlaufenden  Geschichtsunterrichte  der  Neuesten  Zeit  ausgeschlossen 
bleibe,  sondern  daß  diese  vielmehr  gerade  in  der  letzten  Klasse  gelehrt 
werde.  Ist  doch  gerade  die  Entwicklung  des  XIX.  Jahrhunderts  eine 
einzige  Unterweisung  in  der  Bürgerkunde.  Mindestens  die  innere  Ent¬ 
wicklung  des  XIX.  Jahrhunderts,  insbesondere  seit  1848,  sollte  auch  an 
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Gymnasien  und  Realgymnasien  der  obersten  Klasse  Vorbehalten  bleiben  — 
an  den  Realschulen  fällt  die  Zeit  von  1815  an  ohnehin  der  obersten  Klasse 
su  — ,  wobei  sich  dann  in  den  zwei  vorangehenden  Jahren  kleine  Stoff¬ 
verschiebungen  ergeben  würden. 

Noch  auf  einen  Vorteil  der  evolutionistischen  Behandlung  der 
staatsbürgerlichen  Unterweisung  im  Geschichtsunterrichte  möchte  ich 
aufmerksam  machen.  Er  beseitigt  die  Gefahr,  daß  aus  den  jungen  Leuten 
Doktrinlre  werden,  und  gibt  die  Gewähr  der  Entwicklung  gesunder  Real¬ 
politiker  im  besten  Sinne  des  Wortes,  die  entsprechend  ihrer  durch 
Studium  und  inneres  Erlebnis  gereiften  Einsicht  den  jeweiligen  Verhält¬ 
nissen  Rechnung  zu  tragen  wissen.  Schlagworte  werden  bei  derartiger 
Durchbildung  nicht  verfangen,  sondern  es  wird  immer  die  Frage  so  ge- 
•  stellt  werden:  was  ist  in  diesem  oder  jenem  besonderen  Falle  auf  Grund 
der  vorliegenden  Verhältnisse  das  Beste  und  Zweckmäßigste  ? 

ln  der  obersten  Klasse  wäre  dann  eine  Zusammenfassung,  wenn 
man  so  will,  auoh  systematischer  Art  vorzunehmen,  jedoch  immer  auf 
Grundlage  des  durch  Induktion  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  Ge¬ 
wonnenen  und  Erarbeiteten. 

Es  gibt  physikalische  und  chemische  Schülerübungen,  die  unmittel¬ 
bar  für  die  Praxis  vorbereiten;  es  gibt  Redeübungen  im  deutschen  Unter¬ 
richte.  Warum  sollten  wir  nicht  auoh  Redeübungen  und  Erörterungen 
über  staatsbürgerliche  Gegenstände  in  der  obersten  Klasse  vornehmen? 
Selbstverständlich  müßte  hiebei  immer  die  lebhafteste  Mitarbeit  der 
8chüler  in  Anspruch  genommen  werden.  Diese  gemeinsamen,  fast  möchte 
ich  sagen,  seminaristischen  Übungen  —  Themen  hiefßr  finden  sich  beispiels¬ 
weise  in  der  8chrift  „Ziele  und  Arbeiten  der  Vereinigung  für  staatsbürger¬ 
liche  Bildung  und  Erziehung1*1)  —  würden  im  Vereine  mit  der  obeD 
geforderten  synthetischen  Zusammenfassung  in  der  obersten  Klasse  das 
Beste  zu  leisten  imstande  sein. 

Daß  den  Lehramtskandidaten  mehr  als  dies  bisher  der  Fall  war, 
während  des  Universitätsstudiums  Gelegenheit  geboten  werden  solle,  sich 
die  erforderlichen  „bürgerkundlichen“  Kenntnisse  anzueignen,  halte  ich 
für  eine  sehr  berechtigte  Forderung  Raucbbergs  in  dem  genannten  Auf¬ 
sätze  und  ebenso  sollte  es  auch  den  bereits  im  Dienste  stehenden  Kollegen 
ermöglicht  werden,  sich,  wenn  sie  es  wünschen,  staatswissenschaftlich 
fortzubilden. 

Es  sei  mir  gestattet,  im  folgenden  die  Hauptpunkte  meiner  Aus¬ 
führungen  zusammenzufassen: 

I.  Staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung  ist  notwendig  und  soll 
tunlichst  gefördert  und  vertieft  werden. 

II.  Alle  Unterrichtsgegenstände  sollen  hiebei  mitwirken. 

III.  In  erster  Linie  fällt  jedoch  die  Aufgabe  der  staatsbürgerlichen 
Bildung  und  Erziehung  und  die  Verantwortung  hiefür  dem  geschichtlichen 
Unterrichte  in  evolutionistischor  Darstellung  zu.  Mit  Rücksicht  auf  das 

*)  Von  der  Geschäftsstelle  dieser  Vereinigung  auf  Wunsch  kosten¬ 
frei  zugesendet. 
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genaue  Verständnis  aller  Lebensbedingungen  der  verschiedenen  Völker 
und  insbesondere  des  eigenen  ist  dabei  der  geographische  Unterricht  in 
hervorragendem  Maße  mit  heranzuziehen. 

IV.  Eine  völlige  Systematik  der  staatsbürgerlichen  Unterweisung 
in  einem  besonderen  Gegenstände  und  in  besonderen  Unterrichtsstunden 
hat  mancherlei  Bedenken  gegen  sich,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit, 
für  diese  besonderen  Stunden  im  Lehrplane  Raum  zu  schaffen. 

V.  Zweckmäßig  erscheinen  gemeinsame,  unter  steter  Mitarbeit  der 
Schüler  durchgeführte  Redeübuogen  und  Erörterungen  staatsbürgerlicher 
Gegenstände  in  der  obersten  Klasse.  Im  Zusammenhänge  damit  sind  die 
beim  fortlaufenden  Geschichtsunterrichte  auf  induktivem  Wege  gewonnenen 
Erkenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  staatsbürgerlichen  Bildung  und  Erziehung 
systematisch  zusammenzufassen. 

VI.  Durch  die  Unterrichtsverwaltung  soll  für  die  Mittelschullehrer 
-die  Möglichkeit  einer  Fortbildung  in  staatsbürgerlicher  Hinsicht  vor¬ 
gesehen  sein. 

Wien.  Dr.  K.  Woynar. 


Methodisches  über  die  Anzahl  der  Wurzelpaare 
zweier  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten. 

Bekanntlich  ist  die  Anzahl  dieser  Wurzelpaare  gleich  dem  Produkte 
aus  den  Zahlen,  welche  den  Grad  der  Gleichungen  bestimmen.  Dr.  G.  v. 
S^nsel  (Z.  f.  d.  R.,  1911,  6.  H.,  S.  269)  behauptet  nun  erstens,  daß 
dieser  Satz  im  Mittelschulunterricht  nicht  bewiesen  wird  und  fügt 
zweitens  hinzu,  „es  wäre  auch  untunlich,  seinen  exakten  Beweis  vor¬ 
zuführen;  man  beschränkt  sich  vielmehr  darauf,  den  Nachweis  dadurch 
zu  führen,  daß  man  zeigt,  daß  die  gegebene  Regel  in  jedem  Auflösungs- 
/alle  stimmt.“ 

Zur  Richtigstellung  dieser  Bemerkungen  möchte  ioh  nun  folgendes 
hervorheben.  Erstens:  Obiger  Satz  wird  in  den  unten  angeführten  Mittel  - 
scbullehrbüchern  nicht  einmal  erwähnt,  folglich  kann  er  auch  nicht 
bewiesen  werden.  Zweitens:  Bloß  in  einfachen  speziellen  Fällen  wird  der 
Satz  von  einzelnen  Verfassern  bewiesen,  ohne  aber  die  allgemeine  Fassung 
des  Satzes  zu  berühren. 

Schmidt  zeigt  in  seiner  Elementarmathematik  (II.  Bd.  f.  G.  u. 
RS.,  §  8),  wie  man  in  gegebenen  Fällen  quadratische  Gleichungen  auf¬ 
löst,  macht  aber  auf  den  eingangs  erwähnten  Satz  nicht  aufmerksam. 
Suppantschitsch  verlangt,  sich  ohne  Beweis  zu  merken:  „Ein  System 
von  zwei  quadratischen  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  hat  vier 
Wurzelpaare."  Er  behandelt  dann  einige  einfache  Fälle  und  spornt  zu 
Vergleichen  mit  entsprechenden  Schauhildem  an  (§  22  der  Ar.  u.  Al.  f. 
d.  6.  bis  8.  KL  d.  G.  u.  RS.).  Gajdeczka  bespricht  bei  der  Auflösung 
zweier  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  a)  ob  nur  eine  der  beiden 
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Gleichungen  vom  zweiten  Grade  ist,  oder  h)  ob  beide  Gleichungen 
quadratisch  sind.  Er  zeigt,  daß  man  im  ersten  Falle  zwei  Wurzel  paare 
und  im  zweiten  Falle  vier  Wurzelpaare  erhält;  denn  die  Substitution 
der  einen  Unbekannten  in  die  zweite  Gleichung  f&hrt  auf  eine  Gleichung 
4.  Grades  (§  46  des  Lehrbuches  d.  Ar.  u.  Al.  f.  d.  MS.  und  OS.  d.  G., 
RS.  u.  R.).  Moönik-Zahradniöek  (Lehrbuch  d.  Ar.  u.  AL  f.  d.  6.  bis 
8.  KL  d.  G.  u.  RS.,  XV.)  bespricht  die  Lösung  eines  Gleichungssystemes, 
gebildet  aus  einer  linearen  und  einer  quadratischen  Gleichung  und  ebenso 
die  Lösung  zweier  quadratischen  Gleichungen  ganz  allgemein  und  ähnlich 
wie  Gajdeczka. 

Gajdeczka  und  Moönik-Zahradniöek  bringen  also  dem  Verständnis 
nahe,  daß  ein  System  zweier  quadratischen  Gleichungen  mit  zwei  Un¬ 
bekannten  yier  Wurzelpaare  hat,  während  eine  lineare  und  eine 
quadratische  Gleichung  nur  zwei  Wurzelpaare  liefert.  Daß  hiebei  bei 
einigen  häufig  vorkommenden  Gleichungspaare  weniger  Wurzelpaare  auf- 
treten,  also  das  eine  oder  andere  Wurzelpaar  zu  fehlen  scheint,  diesen 
Umstand  hat  nun  Dr.  v.  Sensel  in  oben  angeführtem  Artikel  entsprechend 
scharf  hervorgehoben  und  jedenfalls  zur  Genöge  erklärt.  Er  hat  sich 
nämlich  zur  rechten  Zeit  an  die  graphische  Darstellung  der  verschiedenen 
Funktionen,  die  heutzutage  stärker  betont  wird,  erinnert  und  hat  so  die 
natürliche  Erklärung  zu  den  scheinbar  fehlenden  Wurzelpaaren  geben 
können.  Auf  solche  Weise  ist  man  z.  B.  auch  imstande  zu  erklären, 
warum  die  Gleichungen  x* y*  +  x y  =  m  und  x2-J-ya  —  x  —  y  =  8 


oder  statt  ihrer  x  -f-  y 


m 


8 


und  x*  -f  y% 


m  -f-  8 


nur  zwei  und 


nicht  vier  Wurzelpaare  liefern. 

Die  Ursache,  daß  die  erwähnten  Verfasser  von  Mittelschullehr¬ 
büchern  den  Satz  über  die  Zahl  der  Wurzelpaare  zweier  Gleichungen  mit 
zwei  Unbekannten  nicht  in  seiner  Allgemeinheit  aufgenommen  haben, 
liegt  wohl  zunächst  darin,  daß  der  Lehrplan  frühzeitige  Abstraktionen 
zu  vermeiden  sucht.  Aber  deswegen  kann  man  doch  stets  am  Ende 
des  Kapitels  eine  Übersicht  geben  und  da  ist  es  nur  sachlich 
fördernd  und  Interesse  erregend,  wenn  der  Schüler  Sätze  auch  in  ihrer 
allgemeinen  Fassung  kennen  lernt.  Die  Einsicht  in  die  Richtigkeit  des 
Satzes  kann  man  sich  auch  leicht  durch  stufenweises  Schließen  ver¬ 
schaffen.  Wenn  die  Schüler  zu  merken  haben,  daß  eine  Gleichung  »iten 
Grades  n  Wurzeln  hat,  dann  kann  es  ihnen  auch,  besonders  in  einfachen 
Fällen  klar  gemacht  werden,  daß  ein  Gleichungssystem  zweiten  und 
dritten  Grades  zwischen  x  und  y  sechs  Wurzelpaare  liefert,  während  ein 
System  dritten  und  vierten  Grades  12  und  ein  System  nten  und  sten 
Grades  ns  Wurzelpaare  liefert. 


Prag-Smicho  w. 


Joh.  Arb  es. 
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Pr.  Pan  Isen,  Pädagogik.  2.  und  S.  Auflag«.  Stuttgart  und  Berlin 
1911,  Cottas  Nachfolger.  430  SS.  Preis  Mk.  6 -50. 

Ein  schwankendes,  unsicheres  Experimentieren  ist  nirgends  ge¬ 
fährlicher  als  in  der  Werkstätte  der  Schule.  Wenn  unter  dem  Meißel 
eines  ungeübten,  nicht  entsprechend  angeleiteten  Bildhauers  ein  Marmor- 
block  zusammensinkt,  so  ist  ein  zwar  kostbares,  aber  doch  nur  totes 
Material  verdorben  worden.  Bei  der  Ausbildung  eines  lebenden  Wesens  aber 
kann  ein  Mißgriff  geradem  verhängnisvoll  werden.  Nun  fallen  aber  päda¬ 
gogische  Genies,  die  ohne  Anleitung,  also  aus  einem  gewissen  natürlichen 
Takte,  die  rechte  Lehrweise  finden,  selten  vom  Himmel.  Darum  werden 
namentlich  Anfänger  im  Lehramte  klng  tun,  sich  der  Führung  erfahrener 
Lehrer  anzuvertrauen  oder  dem  Studium  von  Werken,  welche  Fund¬ 
gruben  pädagogischer  Erfahrungen  und  gründlicher  didaktischer  Er¬ 
wägungen  sind,  eifrig  hinzugeben.  Ein  solcher  verläßlicher  Führer  durch 
das  weite  Gebiet  der  Unterrichtslehre  ist  Paulsens  Pädagogik. 

Der  gesamte  Stoff  dieses  zum  großen  Teil  noch  unmittelbar,  zum 
größeren  Teile  nur  mittelbar  aus  Paulsens  Feder  stammenden,  vom 
Breslauer  Privatdozenten  Dr.  Kabitz  herausgegebenen  Werkes  gliedert 
sich  folgendermaßen:  auf  die  Einleitung,  welche  den  Begriff  der  Päda¬ 
gogik,  das  Wesen  der  Erziehung,  die  Voraussetzungen  auf  8eite  des  Er¬ 
ziehers  und  der  Zöglinge,  die  Wechselbeziehung  zwisohen  Theorie  und 
Praxis  behandelt  (S.  1—89)  folgen  einige  Erörterungen  aus  der  Anthro¬ 
pologie  und  Psychologie  über  den  Charakter  der  Kindheit,  über  die  Ent¬ 
wicklungsstufen  des  jugendlichen  Lebens  und  die  Verschiedenheit  der 
Geschlechter  (8.  40—68).  Dann  beginnt  die  Darstellung  der  eigentlichen 
Pädagogik,  deren  1.  Buch  die  Bildung  des  Willens  eingehend  erörtert 
(S.  69— SOI),  während  das  2.  Buch,  die  Unterrichtslehre,  einerseits  auf 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  der  Didaktik  (S.  206—260),  andererseits 
auf  den  Unterricht  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen  eingeht  (S.  261—406). 
Ein  Anhang  ist  der  Besprechung  der  leiblichen  Pflege  und  Bildung  ge¬ 
widmet  (S.  407—426).  Und  nun  eine  kleine  Auslese  aus  diesem  vor¬ 
züglichen  Buche! 

In  der  Einleitung  berührt  Paulsen  auch  die  Frage,  ob  das  päda¬ 
gogische  Seminar  an  die  Universität  oder  an  das  Gymnasium  anzolehnen 
sei.  Er  wünscht,  daß  „als  Kegel"  die  Errichtung  von  Gymnasialseminaren 
gelten  solle.  „Nur  Anstalten,  die  ihren  Zweck  in  sioh  selbst  haben, 
bieten  den  geeigneten  Ort  für  das  Einleben  des  Lehrernachwuchses  in 
den  Beruf  und  das  Berufsleben.  Sie  umfassen  den  Neueintretenden  gleioh 
mit  ihrem  geschlossenen  Dasein,  geben  ihm  Anschluß  an  Meister  der 
Konst  und  feste  Beziehung  zu  dem  dauernden  Leben  einer  Schule  und 
Schulklasse."  Dieselbe  Ansicht  hat  Loos,  den  ich  den  Vater  dee  öster¬ 
reichischen  Mittelschulseminars  nennen  möchte,  schon  vor  fast  zwei  Jahr¬ 
zehnten  vertreten  (vergL  „Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien",  1898, 
S.  164).  Daß  der  Universität  in  erster  Linie  die  wissenschaftliche  Aus¬ 
bildung  als  die  einzig  sichere  Grundlage  für  den  Lehrberuf,  der  Mittel¬ 
schule  selbst  aber  die  eigentliche  pädagogische  Ausbildung  ihrer  zakünf- 
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tigen  Mitarbeiter  «komme,  diese  Ansicht  habe  ich  anch  in  der  Eröffnen  gs- 
konferenz  des  Brftnner  Mittelschnlseminars,  dessen  pädagogischer  Leiter 
zu  sein  ich  die  Ehre  habe,  vertreten. 

Im  Kampfe  zwisohen  der  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  reichenden 
Sozialpädagogik  und  der  mit  Bousseaus  Tätigkeit  einsetsenden,  gerade 
in  unseren  Tagen  wieder  laut  ihre  Stimme  erhebenden  Individualpäda¬ 
gogik  steht  Paulsen  in  der  Beihe  der  Verfechter  für  die  erstere.  Eine 
Individualpädagogik  erschwere  eine  gewisse  Stetigkeit  und  Beharrlichkeit 
allgemeiu  pädagogischer  Grundsätze.  Die  größte  Gefahr  für  eine  gesunde 
Erziehung  liege  aber  in  jenem  Badikalismus,  „der,  blind  gegen  die 
Wirklichkeit  und  ihre  Notwendigkeiten,  in  der  Verachtung  aller  objektiven 
Bindungen  schwelgt."  Im  Jahrhundert  dos  Kindes  ist  alle  Autorität 
abgedankt,  die  Persönlichkeit  des  Schülers  der  einzige  Wegweiser,  die 
einzige  Aufgabe  der  individualisierenden  Pädagogen  ist  es,  der  schon  im 
Knaben  sich  regenden  Persönlichkeit  Befriedigung  zu  verschaffen.  „Gott 
behüte  die  Freiheit  vor  diesen  Freunden",  ruft  mit  vollem  Bechte  Paulsen 
aus.  Dieser  übertriebene  Persönlichkeitkult  verschuldet  meiner  Ansicht 
auch  die  traurige  Tatsache,  daß  die  heutige  Jugend  weit  geringere 
Achtung  vor  Eltern  und  Lehrern  hat.  Es  ist  für  die  österreichischen 
Mittelschulen  ein  allerdings  schwacher  Trost,  daß  auch  die  deutschen 
an  dem  gleichen  Leidep  kranken.  „Bis  auf  die  Schulbank  herab  reicht 
der  Geist  des  Widerspruches  gegen  das  Bestehende  und  seine  Vertreter. 
Verachtung  der  Schule  und  der  Lehrer  zur  Schau  tragen,  das  wird  zu 
einer  Anstandspflicht  für  jeden  Untersekundaner,  der  etwas  auf  sich  hält. 
Auf  Abiturientenkommersen  ist  es  üblich  geworden,  Kneipzeitungen  zu 
verzapfen,  die  sich  in  beschimpfender  Kritik  der  Lehrer  und  in  Ver¬ 
höhnung  des  Schulbetriebes  nicht  genug  zu  tun  wissen."  Paulsdn  zweifelt 
allerdings  nicht,  —  und  gerne  mö6hte  man  seine  Hoffnung  teilen  — 
„daß  mit  dem  Zeitstil  auch  der  Jugendstil"  sich  ändern  werde. 

Gegenüber  der  Entschiedenheit,  mit  der  Paulsen  manches  üble 
Vorgehen  beim  Strafen  verwirft,  und  bei  der  Humanität,  welche  deutlich 
aus  seinen  Anschauungen  über  die  Zucht  erhellt,  befremdete  mich  seine 
minder  kräftige  Opposition  gegen  die  körperliche  Strafe.  „Auf  die  Ge¬ 
fahr  hin,  von  sentimentalen  Seelen  nnter  die  Prügelpädagogeii  eingereiht 
zu  werden,  bekenne  ich  mich  zu  der  Ansicht,  daß  die  Bute  und  der  Stock 
nicht  alle  die  Verachtung  verdienen,  der  sie  jetzt  ausgesetzt  sind  auf 
dem  Papier."  So  äußert  sich  Paulsen  S.  88.  Wenn  er  auch  dem  Stocke 
als  didaktischem  Hilfsmittel  selbstverständlich  den  Krieg  erklärt,  scheint 
er  dossen  Verwendung  doch  dort  befürworten  zu  müssen,  wo  es  gilt. 
Trotz  und  bösen  Willen  in  Schranken  zu  halten.  „Das  wird  —  heißt  es 
S.  »2  —  unbedenklich  gelten:  es  ist  besser,  daß  einem  übermütigen  und 
halsstarrigen  Jungen  der  Bücken  gebläut  wird,  als  daß  die  Autorität  in 
der  Schule  Schaden  erleidet."  Diese  Bemerkung  ruft  mir,  da  ich  gerade 
mit  Akten  des  Brünner  Gymnasialarchivs  aus  dem  Ende  des  XVI1L  Jahr¬ 
hunderts  behufs  einer  schulgeschichtlichen  Studie  beschäftigt  bin,  ein 
Wort  des  damaligen  Prof.  Hanzely  in  Erinnerung:  „Man  muß  einem 
Schüler  die  Unanständigkeit  seines  Fehlers  begreiflich  machen,  aber 
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mancher  begreift  es  nicht,  wenn  es  nicht  sogleich  die  Haut  fühlt!“1) 
Wir  Österreichischen  Mittelschullehrer  wandern  uns  ja  wohl  mit  Recht, 
daß  an  der  englischen  Mittelschule  den  Lehrern  noch  das  ZOchtigungsrecht 
eingeräumt  ist.  Schon  Nagels bach  erzählt  in  seiner  Gymnasialpädagogik, 
daß  einmal  Frau  von  Stafil  den  Lord  Brongham  fragte,  was  denn  das 
Geheimnis  der  Erziehung  bei  den  Engländern  sei.  Er  deutete  zur  Antwort 
auf  ein  Birken  Wäldchen.  Der  Überzeugung,  daß  die  Rute  manchmal  das 
wirksamste  und  verständlichste  Mittel  der  Belehrung  ist,  kann  meines 
Erachtens  in  der  Form  zur  Genüge  gehuldigt  werden,  daß  man  diese 
schlagende  Beweisführung  den  Eltern  des  unverbesserlichen  Jungen 
empfiehlt,  also  die  körperliche  Strafe  im  übertragenen  Wirkungskreise 
vollziehen  läßt. 

Dem  Zusammenwirken  der  an  der  Erziehung  hauptsächlich  be¬ 
teiligten  Faktoren,  der  Eltern  und  Lehrer,  sind  überaus  warm  gehaltene 
Bemerkungen  gewidmet.  Beherzigenswert  ist  auch  Paulsens  Mahnung, 
daß  der  Lehrer  über  einen  anderen  Berufegenossen  vor  den  Schülern 
stets  mit  Achtung  reden  soll.  „Man  hoffe  nicht,  dadurch  das  eigene  An¬ 
sehen  zu  heben;  man  untergräbt  lediglich  die  Autorität  der  Schüler 
überhaupt  Deckt  man  hingegen  die  Fehler  des  anderen,  dann  jschont 
man  nicht  nur  sein  Ansehen,  sondern  gewinnt  auch  die  Achtung  der  - 
Schüler.* 

Der  Schwerpunkt  des  in  Rede  stehenden  Werkes  liegt  natürlich  • 
in  der  eingehenden  Behandlung  der  Didaktik,  für  die  durch  überaus 
feine  psychologische  Auseinandersetzungen  (besonders  möchte  ich  die 
Kapitel  über  die  Aufmerksamkeit  und  das  Gedächtnis  hervorheben)  ein  • 
fester  Boden  gewonnen  ist.  Aus  den  Regeln  für  den  Unterricht  (S.  264) 
sei  die  zwar  selbstverständliche,  aber  doch  vielleicht  nicht  immer  befolgte 
Mahnung  hervorgehoben,  die  Jugend  möglichst  früh  zu  selbsttätigem  < 
Denken  anzuleiten.  „Was  der  Schüler  durch  eigene  Tätigkeit  hervor-  • 
bringt,  behält  er  leichter  als  das  bloß  passiv  Aufgenommene.14  Über  • 
richtige  und  falsche  Art  des  Fragens  —  schon  ein  Weiser  sagte,  daß- 
richtig  fragen  schwieriger  sei  als  richtig  antworten  —  über  die  Anleitung  ' 
zu  erfolgreicher  Präparation,  über  die  Mittel  belebender  Repetition,  über  : 
den  Wert  des  logischen  Zusammenhanges  beim  mathematischen,  des 
kausalen  Zusammenhanges  beim  naturwissenschaftlichen  und  historischen, 
des  anschaulichen  Zusammenhanges  beim  naturhistorischen  und  geogra¬ 
phischen  Unterrioht,  über  die  tunlichste  Entlastung  -  der  häuslichen  - 
Arbeit  —  Über  diese  und  sonstige  Fragen  gibt  Paulsens  allgemeine 
Didaktik  wertvolle  Anregungen. 

Seine  spezielle  Didaktik  mit  allen  ihren  Urteilen  über  methodische 
Behandlung  oder  mit  ihren  Vorschlägen  zur  Auswahl  des  Lehrstoffes 
entspringt  nicht  dem  Zufall  persönlicher  Neigungen,  sondern  wurzelt  in 

• 

Unterdessen  hielt  ich  den  betreffenden  Vortrag  „Disziplin  und; 
Disziplinär  Vorschriften  am  Brönner  Gymnasium  gegen  Ende  des  XVlll. 
Jahrhunderts“  in  der  mährischen  Sektion  der  Gesellschaft  für  Geschichte' 
der  Erziehung  und  des  Unterrichtes.  Er  wird  demnächst  in  der  Zeitschrift 
dieses  Vereines  erscheinen.  -  / 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


466  F.  Pauken ,  Pädagogik,  ang.  ▼.  Simon. 

der  breiten  Grundlage  einer  umfassenden  geschichtlichen  Forschung.  Die 
Wandlung  in  der  Bewertung  des  altsprachlichen  Unterrichtes  für  die 
allgemeine  Bildung  entspricht  der  gesamten  Kulturlage  der  Gegenwart. 
Ohne  seiner  Begeisterung  fUr  die  Altertumswissenschaft  untreu  zu  werden, 
kann  man  mit  Paulsen  ruhig  überzeugt  sein,  daß  nach  dem  heutigen  Stande 
der  W issenschaft  die  literarische  Bildung  der  Schüler  nicht  mehr  wesentlich 
auf  die  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  sich  gründen  darf.  Selbst¬ 
verständlich  bleibt  dennoch  die  Kenntnis  der  alten  Spraohen  und  der 
antiken  Literatur  auch  heute  noch  „ein  sehr  wertvolles,  ja  unersetzliches 
Mittel  für  die  Gewinnung  einer  tieferen  geschichtlichen  Bildung“,  also 
jener  Fähigkeit,  die  -Gegenwart  und  Kultur  in  ihrem  geschichtlichen 
Werden  und  Wachsen  zu  erfassen.  „Wer  nur  die  Gegenwart  sieht,  sieht 
sie  wie  abgesohnittene  Blütenzweige  eines  Baumes  ohne  den  tragenden 
Stamm  und  die  nährenden  Wurzeln“  (S.  274).  Offenherzig  gesteht 
Paol8en,  daß  auch  ohne  eigene  Kenntnis  der  altklassischen  Sprachen  eine 
gewisse  Bekanntschaft  des  Altertums  aus  abgeleiteten  Quellen,  wie  aas 
Übersetzungen  oder  geschichtlichen  Darstellungen,  gewonnen  werden 
könne.  Friedrich  der  Große  las  die  Alten  nur  in  französischer  Über¬ 
setzung,  Schiller  die  Griechen  nicht  im  Original.  Allein  die  Kenntnis 
der  Sprachen  belehrt  wie  der  Aufenthalt  im  fremden  Lande,  eine  ge¬ 
schichtliche  Darstellung  oder  Übersetzung  nur  wie  eine  Reisebe¬ 
schreibung.“  Eine  treffende  Bemerkung,  geradezu  ein  Sohaß  ins 
Zentrum! 

Überaus  freisinnig  und  wohl  wenigen  Berufsgenossen  zu  Gefallen 
äußert  sich  Paulsen  über  den  Gebrauch  von  Übersetzungen.  Der  Kampf 
gegen  dieses  unausrottbare  Sohulübel  sei  immer  vergeblich  gewesen, 
„Es  wäre  zu  erwägen  —  meint  Paulsen  —  ob  es  nicht  gelingen  möchte, 
den  verbotenen  schädlichen  Mißbrauch  in  einen  zugelassenen  förderlichen 
Gebrauch  zu  verwandeln.  Man  könnte  die  Übersetzungen  für  die  Präpa¬ 
ration  auf  die  Klassenlektüre  freigeben  oder  man  könnte  gleich  gute 
Übersetzungen  nennen  und  ihren  Gebrauoh  voraussetzen“.  Natürlich  wären 
dann  strengere  und  höhere  Anforderungen  an  die  Präparation  des  Schülers 
zu  stellen.  Den  Vorschlag  Paulsens  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen,  halte 
ich  für  gewagt.  Eine  direkte  Empfehlung  einer  Übersetzung  seitens  des 
Lehrers  würde  meiner  Ansicht  nach  die  ohnehin  sioh  immer  mehr  ab- 
bröckelnde  Beschäftigung  mit  den  alten  Spraohen  noch  mehr  lähmen. 
Übrigens  warten  die  meisten  Schüler  nioht  ent  auf  einen  solchen  Bat  des 
Lehren,  sondern  suchen  sich  Rat  bei  einem  anderen  —  Freund.  Benütsen 
sie  diesen  verständig,  dann  —  seien  wir  nur  aufrichtig  —  haben  wir  ja 
nichts  dagegen.  Aber  empfehlen  wir  ihnen  doch  nicht  selbst  eine  Über¬ 
setzung,  nicht  einmal  eine  sehr  gute!  Wir  schädigen  damit  unseren 
eigenen  Unterricht,  unser  Ansehen! 

Vollauf  unterschreibe  ich  Paulsens  Behauptung,  daß  es  „die  gröbste 
Ungerechtigkeit  ist,  den  Schüler  bloß  nach  den  Extemporalien  (oder,  wie 
wir  sagen  würden,  nach  den  Kompositionen)  zu  beurteilen“,  und  ganz 
aus  dem  Herzen  ist  mir  sein  Wunsch  gesprochen,  das  Extemporale  „ohne 
vorheriges  Ansagen“  schreiben  zu  lassen.  Die  Berechtigung  dieses,  an  den 
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preußischen  Mittelschulen  bereits  verwirklichten  Wunsches  gedenke  ich 
ein  andermal  näher  su  beleuchten. 

Sehr  fesselnd  ist  das  Kapitel  Aber  die  neueren  Sprachen  geschrieben, 
deren  hervorragenden  Wert  für  die  allgemeine  Geistesbildung  der  Jugend 
kein  Verständiger  bezweifeln  wird.  Ein  glücklicher  Gedanke  Paulsens  ist 
es,  aus  dem  Betriebe  des  neusprachliohen  Unterrichtes  auch  einen  sozial¬ 
politischen  Wert  herau8zuschilen.  Er  meint  (S.  294):  „Daß  der  politische 
Gegensatz  nicht  zu  einem  blinden  Chauvinismus,  nicht  zu  Geringschätzung 
und  Haß  ausarten,  darauf  kann  die  Vertiefung  der  Kenntnis  und  des 
Verständnisses  anderer  Völker  durch  den  neusprachlichen  Unterricht  hin¬ 
wirken.  Er  stiftet  innige  Beziehungen  der  Achtung  und  Wertschätzung, 
die  jenseits  der  politischen  Spannungen  liegen  und  von  ihnen  nicht 
erreicht  werden”.  Mit  Recht  erinnert  er  an  den  durch  den  immer  leb¬ 
hafteren  Schulbetrieb  der  modernen  Spraohen  geförderten  brieflichen 
Verkehr  zwischen  Schülern,  bezw.  Schülerinnen  verschiedener  Nationen 
sowie  an  den  (allerdings  bisher  nur)  von  der  deutschen  Regierung 
organisierten  Lehreraustausch.  Ein  Kandidatenaustausoh  besteht  auch  in 
Österreich.  Solche  persönlich  -  freundschaftliche  Beziehungen  sind  aber 
bedeutsam,  dum  „schließlich  beruhen  die  Gefühle  der  Völker  gegeneinander 
auf  den  Gefühlen  zwischen  den  einzelnen”. 

Doch  ich  muß  abbrechen!  Wollte  ioh  Paulsens  Pädagogik  nach 
Verdienst  würdigen,  hätte  ich  jedes  Kapitel  derselben  hervorheben  müssen. 
Allein  ein  Meister  der  Pädagogik  nach  der  theoretischen  und  praktischen 
Seite  hin  wie  Paulsen  will  weniger  gelobt  und  mehr  gelesen  sein. 

Brünn.  Dr.  Simon. 


Individualität  und  Persönlichkeit  Ein  Kiärungsversuch  von 
A.  Rosikat,  Gymnasialprofessor  su  Königsberg  in  Preußen.  Leipzig, 
Krüger  &  Co.  1911.  87  8S. 

Pr.  W.  Foerster  hat  in  seinem  schönen  und  viel  beachteten  Buche 
„Schule  and  Charakter”  (10.  Auflage,  Zürich  1910)  in  dem  Kapitel  über 
die  Bedeutung  des  Gehorsams  für  die  Freiheit  die  Verwirrung  scharf 
getadelt,  deren  sich  die  moderne  pädagogische  Literatur  gegenüber  den 
Begriffen  Individualität  und  Persönlichkeit  sohuldig  mache.  Er  weist 
treffend  nach,  wie  oft  diese  beiden  Begriffe  geradezu  verwechselt  werden, 
w  l  B.  von  Ludwig  Gurlitt  („Erziehung  zur  Mannhaftigkeit”),  dessen 
Worte:  „Die  Natur  sohuf  Persönlichkeiten,  die  Erziehung  hebt  sie  wieder 
auf”  am  allergreifbarsten  ein  Beispiel  dafür  abgeben.  Foerster  hat  in 
allen  Hauptpunkten  das  Richtige  nachdrücklich  und  wirkungsvoll  heraus¬ 
gearbeitet.  Der  Titel  der  vorliegenden  Schrift  nun,  die  im  wesentlichen 
einen  in  Königsberg  gehaltenen  Vortrag  wiedergibt,  ließ  mich  vermuten, 
hier  eine  Auseinandersetzung  mit  Foerster  zu  finden.  Das  ist  nioht  der 
FalL  Der  Verf.  kennt  Foerster  augenscheinlich  nicht.  Doch  liest  man 
die  Schrift  mit  steigendem  Interesse.  Es  ist  eine  tiefgründige  und  dabei 
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warm  und  großzügig  geschriebene  Darlegung  Ober  diese  beiden  für  die 
Erziehung  so  wichtigen  Begriffe.  Schritt  auf  Schritt  sieht  man,  wie  nahe 
sich  die  beiden  Verf.  stehen,  obwohl  sie  offensichtlich  völlig  unabhängig 
von  einander  gearbeitet  haben.  Und  gerade  dieser  Umstand  erhöht  dfn 
Wert  dessen,  was  von  beiden  zur  Sache  beigebracht  ist  Es  ist  wirklich 
hoch  an  der  Zeit,  daß  der  verschwommenen  Duroheinandermengung  der 
beiden  Termini  ein  Ende  gemacht  werde.  Es  mag  ja  sein,  daß  der  wie 
gewöhnlich  schwankende  allgemeine  Sprachgebrauch,  wie  ihn  etwa  der 
Lexikograph  beschreiben  müßte,  scharfe  Grenzen  nicht  kennt.  Aber  inner¬ 
halb  der  ernst  zu  nehmenden  erzieh ungs wissenschaftlichen  Literatur 
sollten  so  arge  Verstöße  endlich  schwinden.  Denn  da  handelt  es  sich 
nicht  bloß  um  Terminologisches :  die  Sache  selbst  droht  vielmehr  ernst¬ 
lich  Schaden  zu  nehmen. 

Der  Kern  der  Ausführungen  des  Verf.  ist  der,  daß  wir  unter  Indi¬ 
vidualität  die  natürliche  Eigenart  des  Menschen  zu  verstehen 
haben;  die  Tatsache,  daß  jedes  Individuum  eigenartige,  „individuelle* 
Züge  trägt,  der  eine  mehr  der  andere  weniger  ausgeprägt.  Als  Persön¬ 
lichkeit  hingegen  müssen  wir  jenes  glückliche  Ergebnis  von  Eigenart, 
Erziehung  durch  andere,  und  ganz  besonders  Selbsterziehung  bezeichnen, 
das  dem  Träger  derselben,  der  „Persönlichkeit“,  gestattet,  mit  be-, 
stimmtem  Wollen  nicht  nur  in  die  Außenwelt  handelnd  einzu¬ 
greifen,  sondern  auch  über  die  eigene  Natur  mit  ihren  indivi¬ 
duellen  Trieben,  Neigungen  und  Launen. zu  herrschen.  Die 
Individualität  ist  der  natürliche  Ausgangspunkt  der  Erziehung, 
Persönlichkeit  deren  hohes  Ziel.  Daß  unsere  Sprache  auch  insofern 
schwankt,  als  sie  uns  gestattet,  sowohl  bei  Individualität  als  bei  Persön¬ 
lichkeit  zu  sagen,  man  „sei“  oder  man  „habe“  Individualität  oder  Per¬ 
sönlichkeit,  verschlägt  nicht  viel;  im  wessentlichen  „ist“  Individualität  oder 
Persönlichkeit  deijenige,  der  Individualität  oder  Persönlichkeit  „hat*.  Doch 

bleibt  hiebei  allerdings  zu  beachten,  daß  Individualität  in  unserem  Sinne 

(  • 

jedem  Menschen,  wenn  auoh  in  verschiedenem  Maße,  zukommt,  Persön¬ 
lichkeit  aber  nicht  selten  dem  oder  jenem  abgesprocben  werden  kann 
und  muß.  —  Kosikat  ist  in  der  Behandlung  seines  Gegenstandes  ausführ¬ 
licher  und  vielfach  tiefer  als  Foerster,  aber  die  Übereinstimmungen  in 
den  Hauptpunkten  verstärken  immer  wieder  den  wohltuenden  Eindruck 
der  Sicherheit,  daß  die  Verf.  hiemit  wirklich  aus  dem  Gestrüpp  unklarer 
Meinungen  heraus  den  richtigen  Weg  gefunden  haben.  Foerster  zitiert 
(S.  198  der  10.  Auflage)  das  „stirb  und  werde“;  Bosikat  bringt  es  in 
großartigem  Zusammenhänge  auf  S.  62;  ein  anderer  Lieblingsgedanke 
Foersters  ist  S.  79  ff.  berührt:  daß  die  jede  strenge  Zucht  ablehnende 
heutige  Epoche  vielfach  doch  nur  von  dem  zehrt,  was  die  vergangenen 
Generationen  in  jahrhundertelanger  Erziehungsarbeit  an  Disziplinierung 
der  Massen  geleistet  haben.  S.  86  führt  ß.  einen  Satz  aus  Natorps  Sozial¬ 
pädagogik  an,  Gehorsam  sei  nicht  identisch  mit  Willenlosigkeit.  Er  be-. 
deute  im  Gegenteil  den  „allgemeinen  Willen,  seinen  Willen  im  be-, 
sonderen  dem  des  Führenden,  weil  Besserwissenden,  unterzuordnen“. 
Das  ist  ein  Gedanke,  der  den  Inhalt  des  ganzen  großen  vierten  Abschnittes, 
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betitelt  „Zur  Pädagogik  des  Gehorsams11  in  Foersters  .Schule  und  Cha¬ 
rakter"  ausmacht. 

Geht  man  von  diesen  theoretischen  Feststellungen  Aber  zu  der  für 
den  Pädagogen  gleich  wichtigen  Frage,  was  soll  nun  hierin  getan  werden, 
so  ergibt  sich  wohl  in  knappster  Formulierung  die  Forderung,  daß  die 
Pflege  der  Individualität  des  Schülers  nicht  mißverständlich  Ziel 
und  Zweck  der  erziehenden  Tätigkeit  sein  kann;  daß  sie  eben  nur  vom 
Erzieher  berücksichtigt,  d.  h.  vor  allem:  beobachtet,  studiert, 
erkannt  werden  soll.  Dann  erst  hängt  es  von  der  Beschafft  nheit  der  so 
erkannten  Individualität  ab,  ob  der  Erzieher  sie  fordern  oder  ihr,  wenn 
nötig,  mit  aller  Kraft  entgegen  wirken  muß. 

Die  Persönlichkeit  hingegen  bleibt  das  hohe  Ziel  der  erziehenden 
Tätigkeit;  in  ihm  liegt  eigentlich  das  Um  und  Auf  des  ganzen  Erziehungs¬ 
problems  beschlossen.  Wie  eng  Charakter  und  Persönlichkeit  Zusammen¬ 
hängen,  sagt  R.  (S.  64):  „Charakter  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ist 
nichts  anderes  als  dasjenige,  wozu  der  Grundstock  der  Individualität 
integriert  wird  duroh  die  Willensrichtung  und  durch  die  Willenskraft  der 
Persönlichkeit".  Charakter  ist  jedenfalls  allgemeiner  und  nie  so  individuell 
gefärbt  wie  Persönlichkeit;  in  dieser  vereinigt  sich  erst  das  ethisch  all¬ 
gemeine  Ideal  des  Charakters  mit  dem  in  der  Individualität  Gegebenen 
zu  schöner  Harmonie. 

Unsere  Massenerziehnng  in  der  Schule  ist  aus  mehrfachen  Gründen 
noch  weit  entfernt,  an  der  Schaffung  wahrer  .Persönlichkeiten"  sehr 
ergiebig  mitzuarbeiten;  nicht  nur  die  Massenerziehung  als  solche  ist  da 
ein  Hindernis,  auch  der  Mangel  eines  klaren,  einheitlichen  ethischen 
Ideals  in  unserer  Zeit  hemmt  auf  Schritt  und  Tritt;  und  schließlich 
will  und  braucht  man  vielleicht  mitunter  gar  nicht  kräftige,  auf  sich 
selbst  gestellte  geschlossene  Persönlichkeiten;  organisierte  fügsame  Massen 
entsprechen  dem  demokratischen  Ideale  ebenso  gut,  wie  sie  dem  Reaktionär 
erwünscht  sein  mögen. 

Und  gerade  deshalb  sind  wir  allen  dankbar,  die  uns,  wie  der  Verf. 
es  tut,  den  Wert  und  die  Wichtigkeit  der  .Persönlichkeit"  immer  wieder 
klar  und  eindringlich  vor  Augen  führen. 

Graz.  Ed.  Martinak. 


Turnspiele  nebst  Anleitung  zu  Wettkämpfen  und  Turnfahrten 

für  Lehrer,  Vorturner  und  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr. 
£.  Kohlrausch,  Gymnasialprofessor,  und  A.  Marten,  Seminarlehrer. 
M  it  19  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Achte,  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Auflage.  C.  Meyer,  Hannover-Berlin  1909.  Preis  geb.  1  Mk. 

Unter  den  Spielbüchern  Deutschlands  zählen  die  von  Kohlrausch 
und  Marten  verfaßten  Turnspiele  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalte  nach 
seit  Jahren  zu  den  besten  und  brauchbarsten  Hilfsmitteln  auf  diesem 
Gebiete.  Das  geht  schon  aus  dem  Bedürfnis  der  vielen  Auflagen  des 
Buches  hervor.  Gegenwärtig  ist  es  in  der  achten,  wesentlich  vermehrten 
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und  verbesserten  Auflage  erschienen.  Aus  dem  dünnen  Büchlein  der  ersten 
Ausgabe  des  Jahres  1882  ist  nun  ein  förmliches  Spielbuch  mit  194  Seiten 
geworden,  dessen  erweiterte  Gestalt  allen  Spielfreunden  und  Spielführern 
wohl  recht  willkommen  sein  dürfte.  Neu  sind  die  Beschreibungen  der 
Spiele  Mordball,  Hetzball,  Kriegsball,  Ball  über  die  Schnur,  Nummern- 
wettlauf,  Kämmerchen  vermieten.  Neu  und  gleich  willkommen  ist  auch 
die  Einführung,  daß  schon  im  Inhaltsverzeichnis  die  für  Knaben  oder 
Mädchen  sich  eignenden  Spiele  durch  Nummern  gekennzeichnet  sind  und 
überdies  überall  auch  die  Stufe  angegeben  ist,  für  welohe  das  Spiel 
empfohlen  wird.  Das  Büchlein  hat  bei  allem  Umfang  an  seiner  Hand¬ 
lichkeit  nichts  verloren  und  steht,  was  die  Ausstattung  anlangt,  den 
früheren  Auflagen  in  keiner  Beziehung  nach.  Möge  das  Büchlein  in 
seiner  gegenwärtigen  Form  dem  Wunsoh  der  Herausgeber  Rechnung 
tragen,  daß  es  auch  fernerhin  dazu  beitrage,  dem  Spiele  neue  Freunde 
zu  erwerben. 

Wien.  J.  Pawel. 
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Literarische  Miszellen. 

Des  C.  Iulius  Caesar  Gallischer  Krieg,  herausgegeben  von  Prof. 

Dr.  Franz  Fügner.  Hilfsheft,  zugleich  zu  Casars  Bürgerkrieg.  6.  Auf¬ 
lage,  besorgt  von  Dr.  W.  Haynel.  Leipzig  und  Berlin  1910,  B.  G. 
Teubner.  VlI  und  163  SS.  Gr.-8°.  Preis  geh.  Mk.  1-20. 

Unter  Teubner s  Schulausgaben  nimmt  die  Cäsarausgabe  Fügners 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Beweis  dessen,  daß  in  der  Zeit  vom 
J.  1894—1910  sechs  Auflagen  erscheinen  konnten.  Die  im  J.  1906  er¬ 
schienene  5.  Auflage  hat  noch  Fügner  selbst  besorgt. 

Wer  Fügners  von  tiefstem  pädagogischen  Verständnis  zeugenden 
Schülerkommentare  kennt,  die  nicht  bloß  dem  Schüler,  sondern  in  fast 
noch  höherem  Grade  dem  Lehrer  das  gesamte  Rüstzeug  bequem  zur  Hand 
legen  und  die  in  glücklichster  Weise  das,  was  der  Schule  froinrat,  mit 
dem  jeweiligen  wissenschaftlichen  Stand  zu  vereinigen  wissen,  der  wird 
es  nur  begreiflich  finden,  daß  dem  neuen  Bearbeiter  nicht  allzuviel  zu 
tun  übrig  blieb. 

Und  so  hat  denn  auch  in  der  neuesten  Auflage  Haynel  die 
Fügner  sehe  Anlage  des  Buches  unverändert  belassen  und  im  Texte  nur 
dort  Änderungen  vorgenommen,  wo  es  der  Fortschritt  der  wissenschaft¬ 
lichen  Forschung  und  Rücksichten  auf  größere  stilistische  oder  sachliche 
Klarheit  zu  fordern  schienen. 

Die  letztere  suchte  er  auch  dadurch  zu  erreichen,  daß  er  moderne 
Einrichtungen  in  höherem  Grade  zur  Vergleichung  heranzog.  Die  sonstigen 
Änderungen  betreffen  Orthographisches  und  eine  reichliche  Anwendung 
von  Quautitätszeichen. 

Das  Kapitel  I,  ’Gaius  Iulius  Cäsar’  überschrieben,  behandelt  das 
Leben  und  die  schriftstellerische  Tätigkeit  Cäsars.  Bezüglich  der  Ab¬ 
fassungszeit  der  Denkwürdigkeiten  über  den  gallischen  Krieg  wird  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  hingewiesen,  sie  seien  von  Cäsar  in  der  letzten 
Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Gallien  auf  einmal  zu  Papier  gebracht 
worden,  _eine  Annahme,  die  auch  ich  in  der  Anzeige  von  Walthers 
Arbeit  ‘Über  die  Echtheit  und  Abfassung  der  Schriften  des  corpus  Cae- 
»arianum  (1903,  Grünberg  i.  Schl.,  Progr.)’  gegen  Walther  zu  stützen 
suchte  (Nph.  R.  1904,  p.  363  ff.).  Dabei  soll  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  die  neueste  Bearbeitung  der  römischen  Literaturgeschichte  die  jahr¬ 
weise  Abfassung  der  einzelnen  Bücher  durch  die  Untersuchungen  Eberts 
(Über  die  Entstehung  von  Cäsars  'bellum  Gallicum',  Erlanger  Diss.  Nürn¬ 
berg  1909)  als  erwiesen  hinstellt  (Norden  486;  vgl.  auch  Zoe  Iler- 
Martini,  Grundriß  der  Geschichte  der  röm.  Literatur,  y.  213  f.).  Für 
diesen  Nachweis  fehlt  mir  allerdings  noch  immer  der  Glaube,  was  ich 
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hier  des  weiteren  nicht  ausführen  kann,  sondern  auf  die  obige  Anzeige 
▼erweisen  muß.  Man  vgl.  auch  A.  Klotz,  'Cäsarstudien’,  p.  17  ff. 

Auf  S.  8  f.  wird  vom  julianischen  Kalender  gesprochen,  der  noch 
bei  den  'griechisch-katholischen’  Christen  im  Gebrauche  stehe.  Hier  wäre 
nach  'griechisch-katholischen’  ('und  -orientalischen’)  einzuschalten,  weil 
unter  den  'griechisch-katholischen’  nur  die  unierten  Griechen  verstanden 
werden. 

Das  II.  Kapitel  behandelt  'Den  Kriegsschauplatz  und  seine  Be¬ 
wohner’,  das  III.  'Das  Heer  Cäsars’,  das  IV.  bringt  ein  nach  etymologi¬ 
schen  Grundsätzen  abgefaßtes  Wörterbuch.  Hier  begegnet  man,  wie  das 
nach  den  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  naturgemäß  ist,  den  meisten 
Änderungen.  Waldes  'Lat.  etym.  Wörterbuch’  hatte  hier  die  Führung. 

Es  folgen  Kap.  V,  das  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  gang¬ 
barster  Synonyma,  Kap.  VI,  das  ebensolche  Phrasenzusammenstellungen 
bringt,  und  Kap.  VII  mit  einer  Stellensammlung  zur  Wiederholung  und 
Einprägung  des  syntaktischen  Pensums  der  Tertia  (unserer  IV.  Klasse). 

Den  Beschluß  macht  Kap.  VIII  mit  sachdienlichen  Bemerkungen 
zu  Cäsars  Schreibart.  69  zumeist  recht  gute  Abbildungen  veranschaulichen 
den  Text. 

Alles  in  allem  ein  tüchtiger  Behelf  für  die  Belebung  der  Cäsar- 
'  lektüre  nicht  bloß  in  der  Hand  des  Schülers,  sondern,  wie  schon  angedeutet, 
ganz  besonders  in  der  Hand  des  Lehrers. 

Druck  und  Ausstattung  sind  ganz  trefflich. 

Wien.  Dr.  Polaschek. 


Chrestomathie  aus  lateinischen  Klassikern.  Zur  Erleichterung  und 

Förderung  des  Übersetzens  aus  dem  Stegreif  zusammengestellt  von 
J.  Rapp  old.  Dritte,  erweiterte  Auflage.  Wien  191t,  Verlag  von 
Karl  Gerolds  Sohn.  Preis  2  K  40  h. 


Die  neue  Auflage  ist,  entsprechend  den  neuen  Lehrplänen,  um 
16  Briefe  aus  der  Sammlung  des  Plinius  (wovon  V  19,  VII  20,  VIII  16 
sich  auch  in  der  Auswahl  Kukulas  und  bei  Schuster  finden,  I  6,  ad  Traian. 
88  f.,  96  f.  nur  bei  letzterem)  und  um  11  Stücke  aus  den  Elegikern  (je 
3  aus  Catull  und  Tibull,  6  aus  Properz)  vermehrt  worden,  so  daß  die 
Seitenzahl  von  198  auf  224  gestiegen  ist  und  dem  entsprechend  die  voraus- 
geschickten  Vokabeln,  unter  die  nach  meinem  Vorschläge  (in  der  Zeit¬ 
schrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1902,  S.  374)  .  nun  auch  naoicularius  und 
comissatio  aufgenommen  sind,  einen  Zuwachs  von  6  Seiten  erfuhren.  Die 
Druckfehler  der  2.,  im  Jahre  1901  erschienenen  Auflage  sind  verbessert 
mit  Ausnahme  von  abnoxiis  8.  82.  Außerdem  ist  p.  V  (79)  epistolae  in 
epustulae,  p.  VII  (91)  Pirapus  in  Priapus,  p.  VIII,  Z.  1  Corina  in 
Corinna,  Z.  8  Sorte  in  sortes  zu  ändern.  Die  Deutung  uterqxu  Neptunus 
=  mare  superum  und  mare  inferum  (89)  ist  mit  liquentibus  stagnis 
nicht  vereinbar.  Nevtunus  non  modo  deus  maris  vasti ,  verum  stagno- 
rum  guoque  est  erklärt  richtig  Otto  Gross  (de  metonymiis  sermonis 
Latinx  a  deorum  nominibus  petitis  p.  385).  —  Die  Worte  tenero  deti- 
nuisse  sitiu  91,  V.  46  sind  wohl  absichtlich  anders  gedeutet,  als  es  zu¬ 
lässig  ist.  Da  wäre  es  besser  gewesen,  die  Verse  46—48  zu  streichen.  — 
92,  V.  67  hat  die  Lesart  ittpexa  ihre  Schwierigkeiten,  während  anderseits 
implexa  durch  Verg.  Ge.  IV  482  empfohlen  wird.  Einiges  hätte  noch 
Aufnahme  verdient:  die  Bedeutung  von  utquequaque,  libum,  felix  (ager), 
facxlc  (lutum,  iugum),  lentae  (milxtiaej,  velxjico ,  (oculi)  boni;  90,  V.  49 
zu  bidens  die  Bemerkung:  anders  91,  V.  29;  91,  V.  11  f.:  verb.  stipes 
habet  florea  serta;  92,  V.  64:  que  an  das  Verbum  angehängt  wie  91,  V.  61. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 
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Französische  Wortfamilien  für  den  Unterricht  zusammen^estellt  von 
Oberlehrer  Ludwig  Meyn.  Separat- Abdruck  aus  der  wissenschaft- 

‘  :ht  ' 


liehen  Beilage  zum  Jahresberic] 
bürg  1911.  19  SS.  8«. 


der  Realschule  in  Barmbeck.  Ham- 


Dieses  Heft  soll  fQr  den  Lernenden  ein  Mittel  sein,  die  erworbenen 
Vokabeln  zu  erhalten,  zu  befestigen  und  zu  Termehren.  Es  soll  daher 
den  Wortschatz  der  in  den  Mittelklassen  am  häufigsten  durchgenommenen 
Lesebücher  enthalten.  Die  alphabetische  Anordnung  lehnt  der  Verf.  mit 
Recht  ab.  Er  zieht  die  etymologische  vor,  bei  der  die  Vokabelgruppe  dem 
Lernenden  unter  dem  einheitlichen  Gesichtspunkte  der  Form  und  größten¬ 
teils  auch  der  Bedeutung  entgegentrete ;  wo  diese  abweiche,  könne,  meiut 
er,  der  nachdenkliche  Schüler  angeregt  werden,  über  Bedeutungsverschie¬ 
bung  und  -entwicklung  nachzudenken.  Es  ist  klar,  daß  sich  ein  in  dieser 
Weise  angeordnetes  Wörterverzeichnis  nur  in  Schulen  verwenden  läßt,  in 
denen  neben  dem  Französischen  auch  Latein  unterrichtet  wird.  Nun  hat 
mich  die  Erfahrung  zwar  gelehrt,  daß  solche  etymologische  Zusammen¬ 
stellungen  —  mit  Maß  angewandt  —  bei  den  Schülern  Interesse  erregen 
und  in  der  Tat  fruchtbringend  wirken  können.  Doch  scheint  mir  der 
Verf.  auf  das  Moment  des  etymologischen  Zusammenhanges  gar  zu  viel 
Gewicht  zu  legen  und  es  zu  weit  zu  treiben.  Schon  Nebeneinanderstellungen 
wie  agere  und  txigu,  ante  und  ancetres  gehen  vielleicht  über  das  Maß 
dessen  hinaus,  was  von  den  Schülern  mit  sicherem  Verständnis  auf¬ 
genommen  wird.  Ganz  unpädagogisch  scheint  es  mir  aber  zu  sein,  Mittel¬ 
schülern,  die  von  Sprachentwicklung  keine  Ahnung  haben,  aetas — dge, 
agere  (axis)—essieu,  aqua — eau,  avis—oie,  bibere—breuvage,  bette— 
beatitude  und  vollends  ambulare— aller,  operirc—ouvrir  vorzulegen.  Es 
ist  kaum  anzunehmen,  daß  den  Schülern  die  Beschaffenheit  dieser  Zu¬ 
sammenhänge  wirklich  klar  gemacht  werden  könne;  entweder  man  kommt 
dass,  ihnen  unverstandenes  und  unverdautes  Material  in  den  Mund  zu 
stecken  und  so  Halbbildung  und  Oberflächlichkeit  zu  fördern,  oder  man 
schweift  zu  weit  von  dem  ab,  was  schließlich  doch  der  Hauptzweck  des 
französischen  Unterrichts  ist  —  eines  so  mißlich  wie  das  andere.  Mir 
kommt  vor,  daß  eine  dritte  Art  der  Wiederholung  des  Vokabelschatzes, 
die  die  älteste  ist  und  die  ja  auch  der  Verf.  sehr  gut  kennt,  immer  noch 
die  beste  sei,  nämlich  die  nach  Begriffsgruppen.  Damit  soll  natürlich 
nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  auch  der  Lehrer  diesen  Aufsatz  (er  geht  bis 
hurra ;  die  Fortsetzung  soll  im  Buchhandel  erscheinen)  mit  Nutzen  zu 
Rate  ziehen  könne;  bei  der  Verwendung  möchte  ich  den  jüngeren  Kollegen 
Maßhalten  empfehlen,  den  älteren  schützt  ohnehin  seine  Erfahrung  vor 
Übertreibung  m  dieser  Hinsicht. 


Graz. 


Adolf  Zauner. 


Dr.  Richard  Mayr,  Literarhistorisches  Lesebuch,  n.  Teil  des 

Lesebuches  für  höhere  Handelsschulen  (Handelsakademien).  2.  Aufl. 
Wien,  Holder  1908. 


Der  zweite,  abschließende  Band  dieses  Unterrichtswerkes  stellt  sich 
dem  vorzüglichen  ersten  fast  ebenbürtig  an  die  Seite.  In  einer  vortreff¬ 
lichen  Einleitung  wird  unter  anderem  an  den  Beispielen  des  Vläuiischtn 
and  des  Norwegischen  gezeigt,  wie  noch  jetzt  durch  Ablösung,  durch 
ßelbständigwerden  von  Dialekten  Sprachen  entstehen,  es  werden  in  sehr 
dankenswerter  Weise  das  Werden  der  „deutschen“  Druck-  und  Schreib¬ 
schrift,  die  Begriffe  „Fraktur“,  „Antiqua“,  „Kodex“,  „Inkunabel“  erklärt, 
deren  Inhalt  Allgemeingut  der  Gebildeten  sein  sollte,  es  aber  durchaus 
nicht  ist  Dann  folgt  eine  mit  voller  Beherrschung  des  Gegenstandes 
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geschriebene  und  mit  gut  gewählten  Proben  belegte  deutsche  Literatur¬ 
geschichte,  die  namentlich  in  ihren  Ausblicken  auf  die  Weltliteratur, 
Kultur-  und  Staaten  geschieh  te,  Entwicklung  von  Kunst  und  Wissenschaft 
überaus  instruktiv  ist  und  nur  in  Anführung  von  minder  wichtigen  Namen 
des  Guten  manchmal  etwas  zuviel  tut.  Nur  in  der  Behandlung  des  letzten 
Jahrhunderts,  wo  übrigens  die  Proben  sehr  gut  bis  Stephan  George  und 
Hofmannsthal  reichen,  zeigen  sich  überraschende  Wertungen,  wenn  anders 
der  Baum,  den  ein  Literarhistoriker  einem  Autor  zubilligt,  ein  Maßstab 
für  die  Einschätzung  ist.  Schon  die  gar  zu  knappe  Behandlung  des 
„Prinzen  von  Homburg“,  die  gerade  das  Wesentliche  übergehende  Be¬ 
sprechung  von  „Weh’  dem,  der  lügt!“  und  „Libussa“  fallen  auf;  aber 
was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  ein  Buch  von  Kückert  7,  dagegen  von 
Mörike,  Keller,  K.  F.  Meyer,  Hebbel,  Fontane  je  eine,  von  Otto  Ludwig 
gar  keine  Probe  bringt,  wenn  es  den  letztgenannten  Dichter  mit  6,  Fon¬ 
tane  mit  4,  Storm  mit  21/*  Zeilen  abtut,  während  es  für  Raimund  mehr 
als  4  Seiten  übrig  hat  und  sogar  so  uuliterarische  Tagesschriftsteller  wie 
Stettenheim  oder  Stilgebauer  (den  letzteren  unter  „den  besten  Vertretern 
des  Heimatsromans“)  der  Erwähnung  würdigt!  So  gibt  denn  auch  die 
Literaturgeschichte  der  früheren  Jahrhunderte  nur  zu  wenigen  Detail- 
ausstelluugen  Anlaß,  höchstens  daß  man  vom  „Beinhart  Fuchs“  nicht 
sagen  darf  „Glichesaeres  Gedicht“  (S.  26),  daß  es  heißen  muß  „Süßkind 
von  Trier“,  nicht  „von  Trimberg“  (S.  89),  daß  es  doch  nicht  so  ganz 
feststeht,  ob  sich  Walter  von  der  Vogelweide  am  Kreuzzug  Friedrichs  II. 
nicht  beteiligte  (S.  91),  daß  „Der  Winsbek“  und  „Die  Winsbekin“  zwei 
Gedichte  sind  (S.  102)  und  daß  die  Inhaltsangabe  des  „Fiesco“  (S.  362  f.) 
in  Details  nicht  ganz  genau  ist.  Viel  mehr  Flüchtigkeiten  aber  zeigt  die 
Behandlung  des  XIX.  Jahrhunderts.  Da  werden  Titel  ungenau  zitiert: 
„Campo  Vaccino“  (S.  466  und  460)  statt  „Die  Ruinen  des  Campo  Vaccino“, 
„Brüder  de  Witt“  statt  „Die  beiden  de  Witt“  (S.  614),  „Hermann  Jünger“ 
statt  „Hermann  Ifinger“  (S.  616),  auf  derselben  Seite  „Der  Generalfeld¬ 
oberst“  statt  „Der  Generalfeldobrist“,  S.  635  „Des  Frühlings  Erwachen“, 
„Der  Sonnwendtag“,  „Die  Kreuzwegstürmer“,  wo  überall  der  Artikel 
zuviel  ist,  8.  636  „Graf  Armagnac“  statt  „Katharina  Gräfin  von  Armagnac 
und  ihre  Liebhaber“.  „Die  Heitherethei  und  ihr  Widerspiel“  sind  zwei 
Geschichten“  (S.  498),  „Die  Vorlesung  bei  der  Hausmeisterin“  ist  nicht 
von  Nestroy,  wenn  er  auch  in  der  Hauptrolle  glänzte  (S.  499),  Holtei 
gehört  nicht  unter  die  Vertreter  der  Berliner  Lokalposse  (S.  499).  Hamer- 
ling  war  in.Cilli,  nicht  in  Graz  als  Gymnasiallehrer  tätig  (S.  611),  der 
Ausdruck  „Übermensch“  ist,  wie  R.  M.  Meyer  nachgewiesen  hat,  schon 
vor  Goethe  mehrfach  belegt  (S.  628),  „Fitzebutze“  gehört  nicht  zu  den 
Gedichtsammlungen  von  Dehmel,  sondern  ist  ein  Kinderbuch,  das  er  im 
Verein  mit  seiner  Frau  verfaßt  hat  (S.  631).  An  Druckfehlern  fielen  mir 
auf:  S.  40,  Z.  3  v.  o.  und  S.  91,  Z.  11  v.  o.  „Tuln“;  S.  810  im  Gedicht¬ 
titel  „Promotheus“ ;  S.  392,  Z.  8  v.  u.  „Denunziantum“;  S.  498,  Z.  24  ▼.  u. 
fehlt  bei  Bauernfeld  das  „von“;  S.  616,  Z.  2  v.  u.  steht  „Wilebalm“; 
S.  633,  Z.  19  v.  u.  „Buddenbrocks“;  S.  634,  Z.  4  v.  o.  „Frauroman“;  auf 
derselben  Seite,  Z.  6  v.  u.  „Pipa“  statt  „Pippa“;  auf  der  folgenden,  Z.  15 
v.  o.  „Blumenbot“.  Trotzdem  sind  die  Vorzüge  des  Buches  so  groß,  daß 
eine  erneute  Durchsicht  es  zu  einem  prächtigen  Lehrbehelf  machen  müßte. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 


G.  Rusch,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  österreichische  Mädchen¬ 
lyzeen.  IV.  Teil.  Für  die  V.  und  VI.  Klasse.  Wien  1909,  A.  Hölder. 
196  SS.  Preis  K  2‘60. 

Die  Literatur  unserer  Lyzeallehrbücher  ist  noch  nicht  allzu  groß 
und  es  ist  jedenfalls  erfreulich,  wenn  mehrere  Bücher  erscheinen,  die  in 
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verschiedenartiger  Weise  den  eigentümlichen  Zielen  eines  Geschichtsbuches 
für  Mädchen  nachstreben.  Ich  glaube,  wir  haben  da  noch  nicht  ganz  das 
Richtige  erreicht.  Gewiß,  in  den  .Hauptgrundzügen  müssen  die  Mädchen 
dasselbe  lernen  wie  die  Knaben,  d.  h.  auch  sie  sollen  einigermaßen  zu 
politischem  Denken  erzogen  werden,  auch  sie  sollen  aus  der  gedanklichen 
Isolierung  herausgerissen,  mit  sozialen  Gefühlen  erfüllt  werden.  Aber 
dabei  wird  doch  damit  gerechnet  werden  müssen,  daß  ihr  Interesse  an 
kriegerischen  Ereignissen  und  rein  politischer  Geschichte  geringer  ist  als 
bei  Knaben  und  so  wird  man  versuchen  müssen,  jenes  anfangs  angegebene 
Ziel  auf  etwas  anderem  Wege  zu  erreichen.  Vor  allem  wird  man  auch 
die  Stellung  und  das  Wirken  der  Frauen  stärker  zu  betonen  haben  und 
namentlich  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  müßte  der  Frauenbewegung 
in  ihren  verschiedenen  Richtungen  ein  breiter  Raum  gewährt  werden. 
Ich  denke  da  nicht  nur  an  die  politische  Seite  dieser  Bewegung,  sondern 
an  die  Hervorhebung  bedeutender  Frauenleben,  s.  B.  einer  Nightingale, 
Concepcion  Arenal,  Madame  Curie  u.  dgl.,  die  geeignet  wären,  die  sozialen 
Gefühle  und  das  Streben  nach  Entwicklung  selbständiger  gefestigter 
Charaktere  bei  den  Mädchen  zu  stärken. 

Freilich  solche  Bücher  sind  bei  uns  noch  nicht  versucht  worden 
und  ich  gebe  gerne  zu,  daß  nicht  sicher  vorauszusagen  ist,  ob  sie 
Aussicht  auf  zahlreiche  Einführungen  hätten.  Dennoch  sollte  man  vor 
einem  Versuch  nicht  zurückscbeuen.  Das  vorliegende  Buch  macht  in 
dieser  Richtung  einige  vorsichtige  Versuche,  die  jedoch  nicht  konsequent 
durcbgelührt  sind.  S.  48  wird  von  den  Damen  am  Hofe  Ludwigs  XIV. 
gesprochen,  aber  wir  hören  nur  von  der  Königin,  der  Montespan  und 
Maintenon.  Die  Liselotte  wird  nur  in  anderem  Zusammenhang  erwähnt 
(8.46),  aber  die  Wichtigkeit  der  „Salons“,  der  eleganten  Damen  für  die 
ganze  französische  Bildung  tritt  nicht  hervor.  Von  Madame  de  Sevigne 
und  anderen  hören  wir  nichts.  Und  von  Mädchen,  die  französischen 
Unterricht  genießen,  würde  doch  eine  ausführlichere  Schilderung  dieser 
Linge  leicht  aufgenommen.  S.  93  f.  wird  den  Frauen  im  XVIII.  Jahr¬ 
hundert  ein  eigener,  wohl  gelungener  Abschnitt  gewidmet,  S.  120  f.  dem 
gesellschaftlichen  Leben  nach  dem  Sturz  Robespierres.  S.  114,  177  f.,  118 
erhalten  Madame  Roland,  Marie  Antoinette  und  Charlotte  Corday  kleine 
Besprechungen,  dann  nur  noch  S.  131  Königin  Luise  von  Preußen  und 
Kaiserin  Karoline  von  Österreich  S.  160.  Gerade  im  XIX.  Jahrhundert 
und  der  Geschichte  der  letzten  Jahre  findet  sich  kein  Wort  über  die 
Frauen.  —  In  dieser  Beziehung  sollte  vielleicht  manches  nachgeholt 
werden.  Im  übrigen  kann  das  Buch  zweifellos  gute  Dienste  leisten. 

Im  weiteren  seien  einige  Einzelheiten  erwähnt.  S.  2  ist  wohl 
,Senlac“  unnötig,  da  die  Schlacht  immer  nur  die  von  Hastings  genannt 
wird.  S.  3.  Hier  wie  anderwärts  dürften  die  genealogischen  Tabellen  zu 
reich  sein.  Sie  bieten  eine  Menge  von  Namen,  die  im  Text  nicht  Vor¬ 
kommen.  S.  8.  Das  Urteil  über  Eduards  III.  Regierung  ist  wohl  zu  günstig. 
Man  denke  an  die  Schwierigkeiten  zu  Ende  seines  Lebens.  S.  16.  „Be¬ 
günstigung  der  Katholiken“  ist  vielleicht  ein  zu  starker  Ausdruck  für 
Karl  1.  von  England.  Letzte  Zeile  ein  Druckfehler:  1690  (recte  1640). 
Auf  der  Stammtafel  S.  20  ist  Friedrich  von  Oranien  irrtümlich  als  Sohn 
Jakobs  I.  angeführt.  S.  40.  Der  Satz:  „Mazarin  setzte  ...“  erweckt  eine 
falsche  Vorstellung.  S.  41  ist  der  Satz:  „Nach  Colberts  Tod  wurde  ...“ 
offenbar  nicht  zu  Ende  geführt,  denn  es  handelt  sich  wohl  darum,  daß 
Louvois  der  einflußreichste  Minister  wurde.  S.  43  f.  Wenn  schon  der  Titel 
„Raubkriege“  Ludwigs  XIV.,  gegen  den  ich  auch  schon  Einwendungen 
erhoben  habe,  aufgegeben  wird,  wäre  es  vielleicht,  das  Beste,  sie  einfach 
Devolutionskrieg,  Holländischen  und  Pfälzischen  Krieg  zu  nennen.  S.  44. 
Die  richtige  Form  ist  Montecuccoli.  S.  45.  Die  Verwüstungen  der  Fran¬ 
zosen  waren  ja  arg  genug,  sie  werden  aber  doch  häufig  und  so  auch  hier 
übertrieben.  8.  61.  Leopolds  I.  Charakter  ist  doch  nicht  ganz  richtig 
beurteilt.  Ebenda:  Der  Türkenkrieg  war  eigentlich  seit  1660  im  Gang. 

Zeitschrift  t  d.  frterr.  Gjmn.  1911.  V.  Heft.  30 
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8.  66  oben.  Die  Erwähnung  Morosinis  ist  wohl  unnötig.  S.  69  Mitte 
sollte  es  heißen:  „Im  selben  Jahr  eroberten  die  Engländer  Gibraltar“. 
S.  61  Stammtafel:  Philipp  V.  von  Spanien  war  ein  Bruder  des  „kleinen 
Dauphin“,  ein  Enkel  Ludwigs  XIV.  S.  67.  Wladimir  der  Große  bekehrte 
sich  zur  griechisch  -  orientalischen  (besser  als  'griechisch-katholischen’) 
Religion.  S.  68  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Mongolen  unter 
Dschingis-Khan  bis  Schlesien  vorgedrungen  wären.  Iwan  der  Schreck¬ 
liche  regierte  von  1633  an.  S.  74  Stammtafel:  Peter  der  Große  war  ein 
Bruder  Sophiens,  gehört  also  unter  dieselbe  Klammer.  S.  76.  Die  Legende 
über  die  ungarische  Hilfe  für  Maria  Theresia  schimmert  da  noch  immer 
etwas  durch.  S.  94.  Leibniz  hat  auch  Deutsch  geschrieben;  seine  deutschen 
Schriften  sind  von  Gehrauer  u.  a.  herausgegeben.  S.  98,  Z.  2  „blühte“. 
S.  106.  Eigentümlich  ist  —  ich  weiß  nicht,  auf  welches  Vorbild  dies 
zurückgeht  —  daß  in  allen  Lehrbüchern  und  so  auch  hier  im  Anschluß 
an  den  Verlust  der  nordamerikanischen  Kolonien  für  England  als  Ersatz 
hiefür  vor  allem  die  Entdeckung  Australiens  durch  Cook  ausführlicher 
besprochen  wird,  während  die  Festigung  und  Erweiterung  des  indischen 
Reiches  durch  Warren  Hastings  gar  nicht  oder  nur  flüchtig  erwähnt  wird. 
Und  doch  war  damals  das  Verhältnis  bezüglich  der  Wichtigkeit  gerade 
umgekehrt.  Überdies  wäre  ein  Hinweis  auf  den  prächtigen  Essay  Macau- 
lays  über  Warren  Hastings  (wie  über  Clive)  am  Platze. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  habe  ich  nicht  so  genau  durchgesehen, 
um  Einzelheiten  wie  die  eben  erwähnten  Vorbringen  zu  können;  es  ist  ja 
überhaupt  auf  sie  kein  zu  großes  Gewicht  zu  legen.  Immerhin  wenn  ein 
Ref.  dergleichen  bemerkt,  soll  er  es  ja  wohl  sagen. 

Nicht  unerwähnt  möge  bleiben,  daß  auch  Flüchtigkeiten  im  Aus¬ 
druck  Vorkommen,  die  verbessert  werden  könnten;  s.  B.  S.  2,  Z.  10  von 
unten;  S.  10,  vorletzte  Z. ;  S.  23,  Z.  8  v.  u.;  S.  27,  letzte  Z.:  einige  (?) 
Vorteile;  S.  60,  Z.  6;  S.  62  Mitte:  gesprengt;  S...94,  Z.  63;  S.  111,  Z.  3 
v.  u.  „gewaltige“  Fassung?  S.  118,  Z.  16  v.  u.  „Übergewalt“? 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Etats  Ullis  du  Brasil.  Carte  politique  organisEe  par  la  mission  Bresi- 
lienne  de  propagande  et  d'expansion  economique  Paris.  1909.  Maß¬ 
stab  1  :  8,600.000.  —  Estados  unidos  do  Brazil.  Carte  Economique  de 
BrEsil.  Maßstab  1  :  7,000.000. 


Die  Karten  bezwecken,  „die  großen  Irrtümer,  die  sich  in  allen 
Brasilien  behandelnden  Werken  vorfinden“,  zu  berichtigen.  Sie  enthalten 
zu  diesem  Behufe  auf  der  Rückseite  Notizen  über  die  physische  Geo¬ 
graphie,  die  politische  Einteilung,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und 
die  Vorteile,  die  den  Einwanderern  von  der  Bundesregierung  eingeräumt 
werden. 


Wien. 


J.  Müllner. 


Holzels  Geographische  Charakterbilder  für  Schule  und  Hans. 

Nr.  41:  Australisches  Barrierriff,  Nr.  42:  Antarktische  Eislandschaft 
am  Gaußberg,  Nr.  43:  Zackenfirn  am  Chimborazo.  Mit  Textbeilage 
von  Dr.  Gustav  W.  v.  Zahn  in  Halensee-Berlin,  Prof.  Dr.  Erich  v. 
Drygalski  in  München  und  Dr.  R.  Hauthal  in  Hildesheim.  Auf 
starkem  Deckel  gespannt  a  K  6,  Textheft  zu  allen  drei  Bildern  K  1*60. 


Holzels  Bildertafeln  sind  seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  In-  und 
Auslande  als  ein  vorzügliches  Anschauungmittel  allgemein  anerkannt. 
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Anch  die  drei  neuen  Tafeln  werden  sicherlich  allenthalben  mit  Freuden 
begrüßt  werden.  Ihrem  Gegenstände  nach  behandeln  sie  drei  ebenso  lehr¬ 
reiche  wie  malerische  Gebiete  der  Erdoberfläche:  Seitdem  die  führenden 
Nationen  der  Erforschung  der  Antarktis  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet 
haben  und  auch  tatsächlich  bedeutende  Forschungsergebnisse  vorliegen, 
wird  es  kein  Geograph  versäumen,  im  Unterrichte  von  diesem  ehemals 
unbekannten  Territorium  seinen  Schülern  gelegentlich  ausführlicher  zu 
erzählen.  Wenn  er  nun  hiebei  in  der  glücklichen  Lage  ist,  in  der  Klasse 
Holzels  schöne  Tafel  vorzeigen  und  diese  an  der  Hand  der  trefflichen 
Ausführungen  Prof.  Drjgalskis  erklären  zu  können,  mag  er  des  Interesses 
seiner  jungen  Zuhörer  sicher  sein.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Dinge  mit 
den  beiden  anderen  Tafeln.  Das  farbenprächtige  Bild  des  merkwürdigen 
und  in  seiner  Art  einzigen  großen  Barrierriffes,  die  südamerikanische 
Kordillerenlandschaft  mit  dem  eigentümlichen  Zackenfirn,  beide  werden 
4azu  beitragen  den  Unterricht  erfreulicher  und  greifbarer  zu  gestalten. 
Auch  hier  findet  das  erklärende  Wort  des  Lehrers  eine  treffliche  Stütze 
in  dem  beigegebenen  Texte,  den  zu  lesen  nicht  dringend  genug  empfohlen 
werden  kann.  Möge  bald  jede  Schule  im  Besitze  der  drei  schönen  Bilder¬ 
tafeln  sein! 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Ist  Mathematik  Hexerei?  Von  einem  preußischen  Schulmeister.  Frei¬ 
burg  L  B.,  Herdersche  Verlagshandlung  1909.  66  SS.  Preis  geh. 
Mk.  1-44. 


Der  ungenannte  Autor  will  uns  mit  diesem  Büchlein  sagen,  daß 
die  Mathematik  der  Mittelschule  keineswegs  so  schwierig  sei,  daß  nicht 
ieder  normal  veranlagte  Schüler  ohne  übermäßige  Anstrengnng  es  so  weit 
bringen  kann,  um  sich  sorglos  der  Maturitätsprüfung  zu  unterziehen. 
Wenn  solche  Schüler  trotzdem  da  und  dort  Schwierigkeiten  finden,  so 
sei  vielfach  doch  die  Mangelhaftigkeit  des  Unterrichtes  oder  eine  psycho¬ 
logisch  falsche  Behandlung  die  eigentliche  Ursache.  Der  Verf.  führt  in 
der  Form  von  Dialogen  einzelne  Lehrproben  an,  bei  denen  didaktische 
Ungeschicklichkeit  und  Voreingenommenheit  einen  ungünstigen  Einfluß 
ausüben  und  solche,  wo  erörtert  wird,  wie  in  einzelnen  Fällen  Schwierig¬ 
keiten  vermieden  werden  können.  Daß  die  Ausbildung  der  mathematischen 
Methodik  mehrfach  zu  wünschen  übrig  läßt,  dürfte  kaum  einem  Zweifel 
begegnen,  aber  auch  der  Schulmeistere!  dürfen  wir  uns  nicht  ohne  Vor¬ 
behalt  in  die  Arme  werfen. 


Innsbruck. 


Dr.  Al.  Lanner. 


B.  Landsberg,  Streifzüge  durch  Wald  und  Flur.  4.  Auflage. 

Mit  88  Illustrationen  nach  Originalzeichnungen  von  Frau  H.  Lands¬ 
berg.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1908.  Preis  geb.  5  Mk. 


Die  biologische  Richtung,  welche  heute  allenthalben  den  natur¬ 
geschichtlichen  Unterricht  beherrscht,  weil  sie  die  Schüler  auleitet,  allen 
Vorgängen  in  der  Natur  mit  Aufmerksamkeit  zu  folgen,  kann  Bücher 
wie  das  vorliegende  nur  mit  Freude  begrüßen.  Das  Kind  wird  hinaus¬ 
geführt  in  die  Wunderwelt  der  Natur  und  lernt  dort  beobachten  und 
deuten.  Da  aber  das  Beobachtungsvermögen  mit  dem  Alter  zunimmt, 
hat  der  Verf.  sein  schönes  Buch  in  drei  Abschnitte,  dem  Alter  und  der 
Bildungsstufe  der  Kinder  entsprechend,  geteilt.  Eine  geradezu  vornehme 
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Ausstattung,  zu  der  nicht  wenig  die  herrlichen  Illustrationen  beitragen, 
welche  nach  Originalzeichnungen  der  Frau  H.  Landsberg  angefertigt 
sind,  erhöht  den  Wert  des  Buches. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Männer  der  Wissenschaft.  Eine  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen 
zur  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  Praxis.  Heraus- 
von  Dr.  Julius  Ziehen  (Berlin).  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm 


gegeben 
W  eicher. 


Durch  die  vorliegende  Sammlung  sollen  den  weiteren  Kreisen  der 
Gebildeten  und  nicht  in  letzter  Linie  der  studierenden  Jugend  in  kurz- 
umrissenen  Lebensbildern  unter  dem  biographischen  Gesichtspunkte  und 
in  leichtfaßlicher  Form  Einzelmomente  aus  der  Geschichte  der  wissen¬ 
schaftlichen  Forschung  und  Praxis  vorgeführt  werden.  Es  sollen  in  dieser 
Sammlung  die  verschiedenen  Wissensgebiete  berücksichtigt  werden  und 
es  soll  diese  Sammlung,  soweit  es  tunlich  ist,  mit  dem  wissenschaftlichen 
Leben  der  Gegenwart  in  der  Art  in  Fühlung  gehalten  werden,  „daß  sie 
auch  von  den  führenden  Geistern  der  Wissenschaft  unserer  Tage  eine 
Darstellung  zu  geben  sucht,  sobald  das  Schaffen  dieser  Männer  seinen 
Abschluß  erreicht  hat  und  die  Gewinnung  eines  einheitlichen  Lebensbildes 
möglich  geworden  ist“.  Der  Preis  jedes  Heftes  beträgt  1  Mk.  Von  der 
Sammlung  liegen  derü  Ref.  die  drei  ersten  Hefte  vor,  und  zwar:  „Der 
Philosoph  J.  F.  Herbart“  von  0.  Flügel,  „R.  W.  Bunsen“  von  Dr.  Wilhelm 
Ostwald,  „Friedrich  Wilhelm  Dörpfeld“  von  Edmund  Oppermann.  Die 
vorstehenden  Biographien  sind  in  gelungener  Weise  abgefaßt  und  sind 
geeignet,  ein  richtiges  Bild  von  dem  Schaffen  der  drei  Männer  zu  geben. 
Wir  wünschen  dem  jedenfalls  sehr  beachtenswerten  Unternehmen  ein  gutes 
Fortschreiten. 


Wien. 


Dr.  I.  G.  Wallen tin. 


Im  Märchenlande  der  Kinder.  Ein  Buch  für  Kinder  und  Kinder¬ 
freunde.  Herausgegeben  von  Meta  und  Ferdinand  Goebel.  2.  Auti. 
62  SS.  Erschienen  im  Schwert-Verlag  Berlin  1909. 

„Ein  Märchenbuch  von  Kindern  erdacht  und  erdichtet,  von  Kindern 
für  Kinder  geschaffen“.  Das  Vorwort  belehrt  uns,  daß  seinerzeit  1300 
Kunstdruckbilder  ('Märchen  ohne  Worte’  aus  dem  'Jugend- Verlag’  in 
München)  versandt  wurden,  mit  der  Aufforderung,  Kinder  aller  Alters¬ 
klassen  sollten  sich  an  der  Abfassung  dazu  passender  Märchen  beteiligen. 
Eine  Auswahl  wurde  in  vorliegendem  Bande  geboten.  Es  sind  21  meist 
kurze  Märchen,  die  kindlichen  Verfasser  (Knaben  und  Mädchen)  stehen 
im  Alter  von  8 — 16  Jahren,  die  Mehrzahl  lebt  in  Hamburg.  —  Im  Gegen¬ 
sätze  zu  den  anpreisenden  Worten  der  Verlagshandlung  habe  ich  dem 
Buche  keinen  Geschmack  abgewinnen  können.  Höchstens  ein  Dritteil 
kann  mit  einiger  Einschränkung  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Die 
meisten  dagegen  zeigen  alle  Schattenseiten  unreifer  Phantasie,  Gestaltung 
und  Ausdrucksweise,  sie  sind  teils  zu  phantastisch  und  verworren,  teils 
nichtssagend,  ja  einfältig.  Als  die  relativ  besten  bezeichne  ich  folgende: 
Ums  Morgengrauen.  —  Das  Zauberschloß.  —  Am  Burgberg.  —  Ein 
Büchsenschuß.  —  Am  Sonntag-Nachmittag.  —  Der  wunderliche  Spiel¬ 
mann.  —  Uneingeschränktes  Lob  spende  ich  nur  dem  hübschen,  sinnigen 
Märchen  „Die  Sterueufrau“  von  Waldtraut  Neubert.  —  Überhaupt  kann 
ich  Bedenken  prinzipieller  Art  nicht  unterdrücken.  Unsere  deutsche 
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Jagend  verfügt  ja  (jewiß  Aber  reiche  Einbildungskraft  und  tiefes  Gem&t 
und  in  manchem  Kinde  mag  ein  Erzählertalent  schlummern,  das  gefördert 
werden  darf.  Doch  brauchen  solche  erste  Versuche  und  Übungen  gleich 
durch  den  Druck  verbreitet  zu  werden,  so  daß  Eitelkeit  und  Nachahmungs¬ 
sucht  in  bedenklicherWeise  genährt  werden?  Auch  die  zahlreichen  Ver¬ 
stöße  gegen  Sprech-  und  Schreibrichtigkeit,  die  solchen  Kinderproduktionen 
anhaften,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  „redigiert“  wird,  sind  gerade 
kein  Vorzug.  Vgl.  z.  B.  das  Märchen  auf  S.  24/25.  Anderes  dieser  Art 
sind  allerdings  gewöhnliche  Druckfehler  (S.  38,  Z.  2  v.  o. ;  Inhaltsver¬ 
zeichnis  Z.  4  v.  u.). 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Programmenschau. 


35.  Dr.  Isidor  Grünmandl,  Das  Homerische  Haus  aus  den 

homerischen  Ep08  erklärt.  (Eine  kritische  Studie  zu  Ferd. 

Noacks  'Homerische  Paläste’.)  Progr.  des  k.  k.  Maximilian- Gymn. 

in  Wien  1911.  23  SS. 

Der  Verf.  wendet  sich  mit  guten  Gründen  und  nach  sorgfältiger 
Prüfung  der  einschlägigen  Stellen  in  den  beiden  homerischen  Epen  gegen 
die  Behauptung  Noacks  (im  II.  Teile  des  Buches  'Homerische  Paläste’), 
daß  das  Anaktenhaus,  wie  wir  es  in  der  Odyssee  zumal  beschrieben  finden, 
bezw.  erschließen  können,  aus  den  Andeutungen  einzelner  Räume  nicht 
den  mykenischen  Palästen  entspreche,  sondern  einen  alten  vormyke- 
nischen  Typus  darstelle,  den  der  Dichter  erst  in  den  jonischen  Häusern 
Kleinasiens  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  mykenischen  Zeit  kennen  ge¬ 
lernt  habe.  Das  homerische  Herrenhaus  leide  an  Raummangel;  Gäste 
müssen  in  der  Vorhalle  schlafen.  Dr.  Grünmandl  bekämpft  mit  Erfolg 
die  allgemeinen  Behauptungen  Noacks,  sowie  die  besonderen  Ansichten 
des  Gelehrten  über  das  Hyperoon  und  über  die  Abhängigkeit  der  Stellen 
von  einander.  So  soll  £  643 — 48  und  673—76  nicht  Original  sein;  das 
werden  wir  ihm  mit  unserem  Verf.  nicht  zugeben  können.  Alles,  was 
sonst  über  Megaron,  Tbalamos  und  Hyperoon,  sowie  über  die  Bedeutung 
von  iivjoe  vorgebracht  wird,  darf  Zustimmung  finden.  Daß  über  solche 
Dinge  gestritten  werden  kann,  erklärt  sich  aus  der  Natur  jeder  Poesie 
und  aus  der  besonderen  Art  der  homerischen  Dichtung. 

Wien.  G.  Vogrinz. 


36.  Adolf  Müller,  Zur  Methodik  des  dentsohen  Sprach¬ 
unterrichtes  an  gemischtsprachigen  Anstalten.  2.  Teil. 

Progr.  der  Staatsoberrealschule  in  Görz  1908.  19  SS.  8°. 


Auch  in  diesem  Programmaufsatze  wie  in  seinem  Vorgänger  von 
1907  beschränkt  sich  der  Verf.  auf  den  Unterricht  in  den  unteren  Klassen. 
Hat  er  dort  dargetan,  wie  man  in  gemischtsprachigen  Gegenden  der 
deutschen  Grammatik  beikommen  könnte,  so  zeigt  er  hier,  wie  man  die 
Lektüre  behandelt.  Daß  diese  an  Anstalten  mit  gemischtsprachigem 
Schülermaterial  fast  lediglich  sprachbildenden  Zwecken  dienstbar  gemacht 
werden  muß,  ist  für  jeden  klar,  der  in  der  wenig  beneidenswerten  Lage 
ist  oder  je  war,  diese  Danaidenarbeit  zu  tun.  Andere  aber  werden  aus 
diesem  Auf satze  erfahren,  daß  Übungen  im  mechanischen  Lesen  an 
Mittelschulen  dieser  Art  gar  nicht  überflüssig  sind.  Nichtsdestoweniger 
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lehnt  M&ller,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  ein  Lesebuch  mit  gar  zu  einfachen 
Stücken  ab.  „Sollte  ein  gehaltvolleres,  wenn  auch  schwierigeres  Stück,  wofern 
sich  nur  ein  für  unsere  Schüler  gangbarer  Weg  zu  ihm  finden  ließe,  nicht 
auch  sprachlich  einen  größeren  Gewinn  abwerfen  als  die  zwar  leichten, 
aber  strohtrockenen  Fabeln  und  Erzählungen,  die  von  dem  Nektartropfen 
der  Minerva  auch  nicht  einen  schwachen  Dufthauch  (in  der  Abhandlung 
steht  freilich  der  Druckfehler  „Duftbauch“;  vgL  auch  sonst  S.  11,  Z.  6  t.  o. 
zwei  Druckversehen,  weiters  S.  16,  Z.  16  v.  u.,  S.  18,  Z.  20  v.  u.)  em- 

§  fangen  haben?“  (S.  6).  Sehr  richtig  wird  im  weiteren  gezeigt,  wie  hier 
as  bei  der  Unterrichtssprache  eintritt,  was  wir  im  fremdsprachlichen 
Unterrichte  alle  Tage  erleben,  daß  nämlich  das  Verständnis  der  Situation 
auch  das  des  Wortes  erschließt  und  auf  welche  Weise  man  hier  nach¬ 
helfen  kann.  Sehr  beherzigenswert  ist  die  Mahnung,  den  Schülern  solcher 
Anstalten  nicht  mit  den  Fragen:  „Was  heißt?“  oder:  „Was  ist?“  zu  kommen. 
„Wer  eine  Vorstellung  nicht  besitzt,  der  kann  auch  nicht  aufgefordert 
werden,  darüber  zu  reden“  (S.  15).  Wie  man  schwierige  Begriffe  klar 
macht,  wird  sehr  hübsch  an  Hebels  „Kannitverstan“,  Uhlands  „Rache“ 
und  Gellerts  „gutem,  dummem  Bauernknaben“  gezeigt.  Nur  möchte  ich 
die  Stelle:  „Der  trotz  seinem  Herrn  mit  einer  guten  Gabe,  recht  dreist  zu 
lügen,  wiederkam“,  nicht  wie  Müller  erklären:  „Er  hatte  von  seinem 
Herrn,  dem  Junker,  das  Lügen  gelernt“  (S.  11),  sondern:  „Er  log  noch 
mehr  als  sein  Herr.“  Auch  für  den  Rat,  schwierige  Gedichte  vor  der 
ersten  Lektüre  in  schlichterer  Prosa  zu  erzählen,  kann  ich  mich  nicht 
begeistern.  Das  heißt  doch,  der  Wirkung  des  Dichters  in  den  Weg  treten. 
Man  tut  ihm  mit  der  wenigstens  an  gemischtsprachigen  Anstalten  un¬ 
umgänglichen  eingehenden  Erklärung  im  Nachhinein  schon  Schaden 
genug,  des  Vortritts  wenigstens  sollte  man  ihn  aus  Respekt  nicht  be¬ 
rauben.  —  Das  Schlußwort  der  sich  anspruchslos  gebenden,  aber  viel 
pädagogisches  Geschick  verratenden  Abhandlung  klagt  über  Hemmnisse 
des  Deutschunterrichts,  gegen  die  der  Lehrer  machtlos  ist,  weil  sie  ihren 
letzten  Grund  in  der  Politik  haben;  hier  ist  ihm  nicht  mehr  als  ein  be¬ 
dauerndes  Achselzucken  gestattet. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 


37.  Pr.  Alb  recht,  Zur  Besiedlung  Westböhmens  durch  die 
Slaven  bis  zum  Einsetzen  der  deutschen  Kolonisation. 

Progr.  des  deutschen  Staats-Gymn.  in  Pilsen  1910  und  1911.  41 
und  36  SS. 


Das  Thema  ist  örtlich  und  zeitlich  abgegrenzt;  trotzdem  gelangt 
der  Verf.  zu  einigen  bemerklichen  Ergebnissen.  Nach  einer  längeren  Ein¬ 
leitung  (S.  8 — 16),  die  mit  der  Frage  nur  in  lockerem  Zusammenhänge 
steht,  setzt  die  eigentliche  Untersuchung  bei  dem  Lande  unter  der  Miesa 
und  dem  engeren  Kladrauer  Herrschaftsgebiete  ein.  Durch  eine  neue  kri¬ 
tische  Ausgabe  des  „Codex  diplomaticus  regni  Bohemiae“ ,  die  Friedrich 
besorgte  und  von  welcher  der  I.  Band  vorliegt,  wurde  das  urkundliche 
Materiale  neuerlich  gesichtet.  Was  auch  anderwärts  bezüglich  des  Fort¬ 
ganges  ursprünglicher  Besiedelung  erkannt  wurde,  findet  ebenso  in  Böhmen 
seine  Bestätigung:  nämlich  daß  sie  längs  der  Hauptflüsse  erfolgte,  und 
zwar  talaufwärts,  um  dann  in  die  Nebentäler  vorzudringen.  Es  wurden 
daher  zumeist  die  tieferliegenden  und  daher  wärmeren  Landesteile  zuerst 
urbar  gemacht.  Bei  der  Zunahme  der  Bevölkerung  mußten  neue  Ge¬ 
schlechter  mit  ungünstiger  gelegenen  Bodenfiächen  vorlieb  nehmen.  Wenn 
wir  uns  den  Vorgang  graphisch  vorstellten,  so  würden  wir  gewahren, 
daß  der  Fortgang  der  Besiedlung  zuerst  fadenförmig  erfolgte  und  Ton 
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da  nach  beiden  Seiten,  die  Gelände  überschreitend,  die  breiteren 
Flächen  nutzbar  machte.  Den  slavischen  Einwanderern  batten  die  früher 
schon  in  Böhmen  seßhaften  Bojoarier  Torgearbeitet,  nnd  da  diese  über 
die  niedrigen  Lacdestore  bei  Tanss  und  Pfraumberg  nach  Süden  zogen, 
war  jenen  einerseits  die  Besitzergreifung  erleichtert,  anderseits  die  Rich¬ 
tung  der  Seßhaftmachung  vorgezeigt.  Der  Verf.  kommt  an  der  Hand  des 
urkundlichen  Materiales  des  Benediktinerstiftes  Kladrau  zu  dem  ganz  rich¬ 
tigen  Ergebnisse,  daß  die  Region  Ton  Hayd  und  Pfraumberg  schon  längst 
dicht  mit  Ortschaften  besetzt  war,  während  das  mehr  landeinwärts  lie¬ 
gende  Gebiet  von  Kladrau  noch  Waldboden  war  und  erst  durch  die  Tätig¬ 
keit  der  schwarzen  Mönche  kolonisiert  wurde  (1910,  S.  22).  Einen  ähn¬ 
lichen  Vorgang  finden  wir  im  Teplerhochland ,  wo  sich  die  Prämonstra- 
tenser  —  die  weißen  Mönche  —  ansiedeln  durften.  Der  Verf.  kommt  zwar 
überall  zu  richtigen  Ergebnissen,  ohne  zu  wissen,  daß  für  ganz  Mittel¬ 
europa  dieselben  Erscheinungen  gelten.  R.  Gradmann  hat  in  zwei  sehr 
bemerkenswerten  Abhandlungen  (Das  mitteleuropäische  Landschaftsbild 
nach  seiner  geschichtlichen  Entwicklung,  in  Geogr.  Zeitschrift  VII  S.  361  ff. 
und  436  ff.,  ferner:  Beziehungen  zwischen  Pflanzengeographie  und  Sied¬ 
lungsgeschichte,  ebenda,  XII  S.  306  ff.)  überzeugend  nachgewiesen ,  daß 
zunächst  die  freien  Gelände  in  alter  Zeit  höher  begehrt  waren  als  der 
kulturfeindliche  Wald.  Es  wurden  also  zuerst  die  natürlich  entstandenen 
Waldblößen  besetzt  und  Urwalddistrikte,  wie  bei  Kladrau  und  Tepl,  un¬ 
berührt  liegen  gelassen.  Es  darf  auch  nicht  vergessen  werden ,  daß  der 
Urwald  in  seinen  inneren  Teilen  wildleer  ist  und  Wildreichtum  nur  in 
seinen  Säumen  gegen  das  freie  Land  sich  findet  So  ist  es  zu  erklären, 
daß  einerseits  die  Kandwälder  und  anderseits  größere  Flächen  Böhmens 
weitaus  später  kolonisiert  wurden. 

Die  Forschungen  Gradmanns  finden  mithin  durch  die  sehr  fleißige 
Arbeit  des  Verf.s  auch  für  Böhmen  ihre  Bestätigung. 

Wenn  die  Vermutung  ausgesprochen  wird,  daß  bis  zur  Zeit  der 
Gründung  des  Klosters  Tepl  (1197)  die  auf  der  Hochfläche  gelegenen 
Dörfchen  keine  Namen  hatten,  weil  in  der  Urkunde  diese  fehlen,  so  dürfte 
ihr  nicht  ganz  zuzustimmen  sein.  Auch  Einzelgehöfte  hatten  stets  ihre 
Benennung,  aber  die  Nennung  erschien  offenbar  überflüssig,  weil  der 
ganze  Komplex  zur  Schenkung  gehörte.  Nur  dort,  wo  aus  einer  Gruppe 
von  Dörfern  einige  ausgeschieden  wurden  und  zur  Vergabung  gelangten, 
war  man  genötigt,  in  den  Urkunden  die  Namen  anzufübren. 


38.  P.  Meindl,  Aus  der  Studienreise  österreichischer  Reli¬ 
gionsprofessoren  nach  Italien  im  Jahre  1905.  (Fortsetzung.) 

Progr.  des  k.  k.  deutschen  Staats-Gymn.  der  Kleinseite  in  Prag. 
1911.  24  SS. 


Seit  dem  Jahre  1907  veröffentlicht  der  Verf.  in  den  Programmen 
der  genannten  Anstalt  die  Erlebnisse  bei  der  italienischen  Katecheten¬ 
reise  und  verbindet  damit  eine  Beschreibung  der  wichtigsten  kirchlichen 
Baudenkmäler  im  heiligen  Rom.  Die  fünfte  Fortsetzung  befaßt  sich  mit 
den  Kirchen  St.  Croce,  St.  Stefano  Rotondo  auf  der  Höhe  des  Monte 
Celio,  St.  Pietro  in  Yincoli,  St.  Maria  Maggiore,  St  Praxedes,  St.  Kle- 
mente  und  St.  Pudentiana.  Nebenbei  erfahren  eine  entsprechende  Wür¬ 
digung:  Das  Colosseum,  der  Mamertinische  Kerker,  das  Forum  Roma- 
nom,  der  Severus-  und  der  Konstantinsbogen.  Interessant  ist  die  Mit¬ 
teilung,  daß  der  Kardinal  und  Fürsterzbischof  Leo  v.  Skrbensky  von  Prag 
seine  Titularkirche  St.  Stefano  Rotondo  mit  „großem  Aufwand“  restaurierte. 
Mithin  dürfte  zu  hoffen  sein,  daß  in  Zukunft  auch  der  Ausbau  des  Veits¬ 
domes  in  Prag  rüstiger  vorwärts  gebracht  wird.  In  zahlreichen  Anmer¬ 
kungen  weist  der  Verf.  auf  die  einschlägigen  kunsthistorischen  Werke  hin, 
die  auch  im  eigentlichen  Texte  stark  benutzt  wurden.  Die  verdienstlichen 
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Publikationen  tragen  jedenfalls  dazu  bei,  das  allseitige  Interesse  der  stu¬ 
dierenden  Jugend  für  die  unerreiohte  künstlerische  Größe  Roms  ebenso  zu 
wecken,  als  die  grandiose  Bautätigkeit  und  die  kunstfördemde  Richtung 
der  Päpste  in  das  hellste  Licht  zu  stellen.  Das  Papsttum  wäre  nur 
halb  oder  gar  nicht  verstanden,  wollte  man  seine  Tätigkeit  als  Bauherrn 
und  Förderer  der  Kunst  nicht  voll  eiuschätzen. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 


39.  Prof.  P.  Vital  Jäger,  Salzburg  und  seine  Umgebung  als 

geographisches  Lehrmittel.  56.  und  68.  Progr.  des  Gymnasiums 
am  Kollegium  Borromäum  zu  Salzburg  1904  und  1907.  34  SS.  u.  38  SS. 


Prof.  P.  Vital  Jäger,  welcher  bereits  zwei  Programmaufsätze  natur¬ 
historischen  Inhalts  geschrieben  hat  (1897  und  1901),  hat  nun  auch 
gezeigt,  wie  die  in  der  I.  Klasse  des  Gymnasiums  zu  vermittelnden  geo¬ 
graphischen  Grundbegriffe  im  und  am  Schulhause  und  in  der  Stadt  Salz¬ 
burg  selbst  erläutert  werden  können.  Von  der  Umgebung  der  Stadt  ist 
in  den  beiden  Aufsätzen  noch  wenig  die  Rede  —  vielleicht  wird  Prof. 
Jäger  in  einem  dritten  Aufsatze  die  Verwendung  der  Umgebung  der  Stadt 
als  Lehrmittel  darlegen. 

In  den  einleitenden  Worten  (66.  Progr.,  8.  8)  sagt  Prof.  Jäger: 
„Jeder  Lehrer,  welcher  seine  Schüler  mit  dem  geographischen  Einmaleins 
vertraut  machen  will,  hat  bei  seinem  Unterrichte  die  Erreichung  eines 
doppelten  Zieles  anzustreben,  und  zwar:  1.  die  Vermittlung  möglichst 
klarer  geographischer  Grund  Vorstellungen,  2.  die  Einführung  der  Schüler 
in  das  Verständnis  der  Karte.“  Der  Aufsatz  im  66.  Programm  hat 
„nur  jene  Beobachtungen  und  Übungen  zum  Gegenstand,  welche  Prof. 
Jäger  mit  den  Schälern  der  ersten  Gymnasialklasse  im  Gymnasialgebäude 
und  im  Schulgarten  während  der  ersten  zwei  Monate  des  Schuljahres  unter¬ 
nommen.“  Zunächst  wird  das  Schalzimmer  (S.  6 — 16)  beschrieben, 

Gemessen,  dann  wird  Grundriß,  Profil  und  Aufriß  erläutert,  schließlich 
ommen  die  Schattenbeobachtungen  und  daran  anschließend  die  Orien¬ 
tierung.  —  Später  wird  das  Gymnasial gebäude  (S.  15—21)  gemessen 
und  orientiert,  dann  der  Grundriß  und  nach  neuerlichen  Messungen  Auf- 
riß  und  Profil  gezeichnet.  Mit  dem  Abschnitt  3  („Kurze  Baugeschichte 
des  Gymnasialgebäudes“)  könnte  dieses  Kapitel  füglich  den  Abschluß 
finden;  der  Abschnitt  4  („Das  Gymnasium  jetzt  und  einst“)  greift  nicht 
bloß  über  den  Rahmen  des  Geographieunterrichtes,  sondern  auch  über 
das  Verständnis  vieler  Schüler  hinaus.  —  Im  III.  Kapitel  („Der  Schul¬ 
arten  und  seine  Umgebung“,  S.  22—33)  wird  ein  allgemeines 
lituationsbild  entworfen ,  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  des  Gartens  wird 
kurz  besprochen,  Messungen  und  Orientierung  werden  vorgenommen.  Den 
Abschluß  bildet  die  Einbeziehung  der  Umgebung  und  die  Skizzierung.  — 
Diese  nach  dem  System  der  konzentrischen  Kreise  angeordneten  Übungen 
werden  in  den  ersten  zwei  Monaten  des  Schuljahres  unternommen. 

Der  zweite  Programmaufsatz  (68.  Progr.)  enthält  zwei  Haupt¬ 
abschnitte:  Der  I.  („Auf  der  Altane“,  S.  6 — 17)  hat  die  Erörterung 
der  Wohnungsfrage,  der  Lebensverhältnisse  und  der  Rassenverschieden¬ 
heit  der  Menschen  zum  Hauptziel;  der  II.  —  ein  Rundgang  durch  eineu 
Teil  der  Stadt  (S.  18—40)  —  die  Einführung  in  die  Kenntnis  der  Terrain¬ 
darstellung.  Prof.  Jäger  strebt  dabei  eine  Veranschaulichung  der  Grund¬ 
begriffe  an,  nicht  aber  eine  Detailkenntnis  der  Stadt  Salzburg.  Die  Be¬ 
obachtung,  beziehungsweise  die  Exkursion  wird  gründlich  vorbereitet,  aus¬ 
führlich  verarbeitet  und  vertieft. 

Prof.  Jäger  hat  das  heuristische  Verfahren,  wo  immer  es  angeht, 
durchgeführt.  Die  Schüler  müssen  selbst  schauen,  beobachten  und  denken. 
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Es  ist  auch  nicht  xa  zweifeln ,  daß  sie  einem  Lehrgänge  dieser  Art  ein 
lebhaftes  Interesse  entgegenbringen.  Dagegen  findet  es  der  Ref.  sehr  schwer, 
in  dieser  Art  den  in  unseren  derzeit  geltenden  Instruktionen 

festeilten  Forderungen  bezQglich  des  Geo^raphieunterrichtes  in  der 
.  Klasse  gerecht  zu  werden,  wenn  er  für  die  einleitenden  Kapitel  so  viel 
Zeit  verwendete.  Es  ist  gewiß  am  Platze,  wenn  gerade  die  einleitenden 
Kapitel  der  Erdkunde,  welche  gleichsam  die  in  den  Köpfen  der  Schüler 
unbewußt  schlummernden  Schätze  geographischen  Könnens  zu  wecken 
haben,  ausführlich  behandelt  werden.  Doch  das  Verfahren  Prof.  Jägers 
dürfte  selbst  in  den  rein  geographischen  Erörterungen  manchmal  zu  sehr 
in  die  Tiefe  und  in  die  Breite  geben.  Vor  allem  aber  könnten  die  histo¬ 
rischen  Streifzüge,  welche  dem  Ref.  als  Historiker  gewiß  Freude  machen, 
kürzer  gehalten  werden.  Das  Erfassen  des  Begriffes  „Zeit“  (68.  Progr., 
S.  7),  wie  es  Prof.  Jäger  herbeizuführen  sucht,  gehört  nicht  in  die  Geo¬ 
graphiestunde.  Solche  Betrachtungen  könnten  die  Schüler  am  Ende  vom 
geographischen  Thema  der.Stunde  eher  ablenken  als  die  erhoffte  Konzen¬ 
tration  herbeiführen.  —  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Exkursen  im 
68.  Programm  auf  S.  12,  S.  32  (wo  die  Begriffe  ecclesia  und  templum 
erläutert  und  schließlich  Betrachtungen  über  die  Tempel  der  Griechen 
angestellt  werden!),  S.  38.  Auf  S.  30  und  83  wird  gar  der  gotische  und 
Renaissance- Stil  erläutert,  auf  S.  36  der  pythagoreische  Lehrsatz  ange¬ 
deutet.  —  Gewiß,  es  dürfte  sich  nebst  dem  Unterrichte  in  der  Mutter¬ 
sprache  der  Unterricht  in  keinem  Gegenstände  für  die  Konzentration  so 
eignen  wie  jener  in  der  Geographie;  aber  in  dieser  Weise  darf  er  nicht 
betrieben  werden.  Solche  Exkurse  geben  dann  Veranlassung,  daß  die 
Schüler,  um  die  Verbindung  mit  der  Geographie  wieder  herzustellen,  über 
einen  großen  Teil  der  Erdoberfläche  gejagt  werden  (68.  Progr.,  S.  83,  34, 
37).  Sehr  gekünstelt  ist  die  Herstellung  der  Verbindung  zwischen  dem 
Ausblick  von  der  Altane  und  den  Menschenrassen.  Dabei  müssen  die  Schüler 
die  Sache  auf  der  Karte  verfolgen,  obwohl  doch  eigentlich  erst  der  letzte 
Abschnitt  die  Aufgabe  hat,  die  Schüler  so  recht  ins  Kartenverständnis  ein¬ 
zuführen,  besonders  in  der  auf  S.  38  und  84  dargestellten  vorzüglichen 
Weise. 

Bei  den  Betrachtungen  von  der  Altane  wird  vom  geographischen 
und  sogar  vom  magnetischen  Meridian  geredet  (68.  Progr.  S.  6),  obwohl 
nichts  darauf  hindeutet,  daß  die  Schüler  vorher  mit  dem  Globus  bekannt 
gemacht  wurden.  Manche,  gewiß  recht  zweckmäßige  Übungen,  z.  B.  die 
Entwicklung  der  Begriffe  Grundriß,  Profil,  Aufriß  und  natürlicher  Maß¬ 
stab  mit  Hufe  kleiner  Holzschächtelchen  (66.  Progr.  S.  8)  lassen  sich  in 
starken  Klassen  in  der  Geographiestunde  schwer  durchführen.  Die  An¬ 
fertigung  eines  Treppenreliefs  (68.  Progr.  S.  36)  an  einem  freien  Nach¬ 
mittage  würde  dem  Lehrer  an  einer  Mittelchule  ohne  Internat  einen  Ver¬ 
weis  wegen  Überbürdung  der  Schüler  eintragen. 

Dem  66.  Programme  sind  zwei  Tafeln  beigefügt,  welche  verglei¬ 
chende  Darstellungen  des  Flächenraumes  bieten.  Sie  sind  sehr  zweck¬ 
mäßig.  Die  Darstellungen  unter  Fig.  1  auf  Taf.  I  sind  jedenfalls  auch 
im  Verhältnisse  1:1000  gezeichnet;  ihre  wechselseitige  Beziehung  ist 
aber  nicht  ganz  leicht  zu  erfassen.  Der  prächtige  Stadtplan  (mit  zwei 
historischen  Skizzen)  am  Schlüsse  des  68.  Programms  zeigt,  daß  die 
Direktion  des  Borromäums  keine  Kosten  gescheut  hat,  um  die  Programme 
entsprechend  auszustatten. 

Eines  muß  der  Ref.  am  Schlüsse  mit  Vergnügen  feststellen:  Aus 
den  beiden  Programmaufsätzen  geht  hervor,  daß  Prof.  Jäger  als  Natur¬ 
historiker  den  geographischen  Unterricht  in  der  I.  Klasse  mit  solchem 
Berufseifer  erteilt,  daß  gewiß  auch  die  Schüler  mit  größtem  Interesse  für 
den  Gegenstand  erfüllt  werden. 

Bruck  a.  d.  Mur.  Dr.  Julius  Mayer. 
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40.  Prof.  Friedr.  A.  Feigl,  Die  Knust  auf  dem  Gymnasial- 

gange.  Progr.  des  Stiftsgymnasium  Melk  1911.  60  SS. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Kunstbedürfnisses  in  den  Scholen, 
daß  die  Wände  der  Gänge  nnd  Korridore  mit  Reproduktionen  £uter  Bilder 
geschmückt  werden,  welche  die  Schfller  im  Respirium  und  beim  Kommen 
und  Gehen  ansehen  und  auch  daraus  Bildung  schöpfen.  Es  wurden  in 
letzterer  Zeit  für  diesen  Zweck  von  deutschen  und  österreichischen  Künstlern 
speziell  Steinzeichnungen,  zumeist  von  landschaftlichen  Stimmungsbildern, 
geschaffen,  welche  sich  den  bereits  vorhandenen  geographischen  und  kunst¬ 
geschichtlichen  Wandtafeln  abwechslungsreich  anschlossen.  Durch  die  Fort¬ 
schritte  im  Lichtdruck  und  anderen  modernen  Reproduktionsverfahren  sind 
heute  Bilder  aus  allen  Kunstepochen  um  billiges  Geld  zu  beschaffen,  und 
es  können  die  Bildersammlungen  der  Anstalten  sich  zu  ganz  interessanten 
Galerien  erweitern,  als  Wandschmuck  und  zugleich  als  Lehrmittel  für 
Einblicke  in  das  Kunstleben  der  verschiedenen  Zeiten.  Auch  das  Melker 
Stiftsgymnasium  ist  nicht  zurückgeblieben,  seine  früher  kahlen  Schul¬ 
gänge  künstlerisch  auszustatten  und  hat  sich  darin  namentlich  Prof.  P. 
Friedr.  A.  Feigl  Verdienste  erworben.  Das  Bild  spricht  zwar  für  sich, 
aber  für  die  Jugend  sind  erklärende  Worte  bezüglich  der  künstlerischen 
Wertschaft,  der  Herkunft  und  über  den  Künstler  selbst  notwendig,  um 
die  Bedeutung  des  Werkes  zu  würdigen. 

Der  Verf.  hat  nun  dafür  einen  sehr  nachahmongswerten  Programm¬ 
aufsatz  geschrieben,  in  welchem  er  die  exponierten  Bilder  und  Bilder- 
Zyklen  in  für  die  8chüler  verständlicher  Weise  beschreibt,  biographische 
Daten  und  kurze  Charakteristiken  über  die  betreffenden  Maler  Deifügt 
und  damit  zugleich  das  Objekt  historisch  loziert.  Alles  dozierende  Dok¬ 
trinäre  ist  ausgeschlossen;  er  nimmt  die  Bilder  wie  sie  der  Reihe  nach 
hängen.  Alfr.  liethels  Totentanz  folgen  Schwinds  Märchenbilder,  dann 
der  gemütvolle  Spitzweg  und  gleich  darauf  der  religiös-ernste  Führich. 
Aber  auch  die  neueren  Meister,  wie  Feuerbach,  Hans  Thoma,  Böcklin, 
Millet  usw.  fehlen  nicht.  Eine  gemischte  Gesellschaft,  aber  gerade  des¬ 
halb  anregend  und  anziehend.  Der  Aufsatz  ist  besonders  für  die  Schüler 
wertvoll  und  für  spätere  Zeiten  auch  eine  schöne  Erinnerung  an  ihren 
Gymnasiumgang.  Den  Kollegen  anderer  Anstalten  aber  sei  die  fleißige 
Arbeit  ein  Vorbild  zur  Nachahmung. 

Wien.  Jos.  Langl. 


Gedächtnisrede  auf  Johannes  Yahlen1). 

Heute,  am  13.  Jänner,  sind  es  11  Jahre,  daß  unsere  Philologische 
Gesellschaft  auf  Vorschlag  des  damaligen  Vorstandes,  Prof.  Emil  Thew- 
rewk  v.  Ponor,  Johannes  Vahlen  zu  ihrem  Ehrenmitglied  erwählte.  Ebenso 
wie  es  uns  nur  selbst  zur  Ehre  gereichte,  dem  Lebenden  den  Lorbeer  der 
Anerkennung  dargeboten  zu  haben,  so  können  wir  nicht  umhin(  dem 
Andenken  des  Dahingeschiedenen  einige  Worte  der  Verehrung  und  Dank¬ 
barkeit  zu  widmen. 

Johannes  Vahlen  verbrachte  sein  langes  Leben  in  stiller,  rastloser 
Arbeit  zwischen  dem  Lehrstuhl  und  dem  Schreibtische.  Die  Schar  seiner 
Hörer  trug  die  Schätze  seines  Wissens  in  alle  Weltteile  hinaus  nnd  die 
niedergeschriebenen  Offenbarungen  seines  Geistes  füllen  Bände.  Und  so 

*)  Gehalten  in  der  Ungarischen  Philologischen  Gesellschaft  in 
Budapest  am  13.  Jänner  1912. 
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wie  seine  über  ein  halbes  Jahrhundert  währende  Arbeit  nur  Auserwählte 
schätzen  konnten,  so  fand  die  Nachricht  seines  Ablebens  in  dem  Schwarm 
der  Menge  nur  wenig  Widerhall.  Doch  uns,  die  wir  in  Johannes  Vahlen 
den  Meister  unserer  Wissenschaft  sehen,  ziemt  es,  dem  Lauf  seines  Lebens 
zu  folgen,  der  ihn  auR  dem  ärmlichen,  rheinischen  Heime  zum  Universitäts- 
katheder  der  weltberühmten  Berliner  Universität  führte. 

Vahlen  wurde  den  28.  September  1830  in  Bonn  geboren,  wo  er 
auch  das  Gymnasium  absolvierte.  Die  Liebe  zu  den  klassischen  Sprachen 
impfte  ihm  schon  hier  sein  Professor  Schopen  ein,  dessen  Hörer  er  auch 
später  an  der  berühmten  Bonner  Fürstenhochschule  war.  Diese  erfreute 
sich  stets  eines  außergewöhnlichen  Rufes,  den  sie  ihren  altehrwürdigen 
Traditionen  verdankte,  welche,  um  nur  die  bedeutendsten  zu  erwähnen, 
Schlegel,  Niebuhr,  Arndt,  Johannes  Müller,  Dahlmann,  Sybel  begründeten, 
und  Vahlens  Lehrer  Brandis,  Bernays,  Welcker  und  der  epochemachende 
Ritschl  aufrecht  erhielten.  Die  Tochter  des  letzteren  wurde  später 
Vahlens  Frau. 

Vahlen  hatte  sich  schon  an  der  Hochschule  mit  Aristoteles  befaßt, 
angeeifert  durch  Bernays,  der  selbst  als  scharfsinniger  Aristotelesforscher 
bekannt  ist.  Und  wie  er  auf  Bernays’  Weisung  sich  der  griechischen 
Literatur  und  besonders  dem  großen  Stagiriten  zuwandte,  so  verdankte 
er  es  Ritschl,  daß  er  den  Weg  fand,  den  er  beim  Studium  der  römischen 
Literatur,  insbesondere  der  Dichtkunst,  zu  befolgen  hatte.  Die  philo¬ 
sophische  Fakultät  der  Universität  setzte  auf  Ritschls  Vorschlag  einen 
Preis  für  die  Zusammenstellung  der  Fragmente  des  Q.  Ennius  aus.  Vahlen 
reichte  seine  Arbeit  ein.  Die  Fakultät  sprach  ihr  den  Preis  zu  und  fand 
sie  der  Veröffentlichung  würdig.  Daraufhin  reichte  er  sein  Werk  in 
erweiterter  Bearbeitung  im  Jahre  1852  unter  dem  Titel:  Quaestiones 
Ennianae  criticae  als  Doktordissertation  ein,  welche  seine  Professoren 
mit  den  Ausdrücken:  erudite  sagaciter  eleganter  scripta  würdigten. 
Nach  einigen  Wochen  legte  er  die  Lehramtsprüfung  ab  und  bestand  sein 
Probejahr  am  Bonner  Gymnasium.  Nach  zwei  Jahren  (1866)  ging  er  nach 
Breslau  als  außerordentlicher  Professor,  blieb  aber  auch  hier  kaum  zwei 
Jahre,  da  er  schon  im  Jahre  1858  an  die  Freiburger  Universität  als 
ordentlicher  Professor  berufen  wurde.  Auch  hier  duldete  ihn  sein  stets 
wachsender  Ruf  nicht  lange.  Nach  einem  halben  Jahre  schon  wurde  dem 
kaum  28  Jahre  alten  jungen  Gelehrten  das  Katheder  eines  ordentlichen 
Professors  der  klassischen  Philologie  an  der  Wiener  Universität  angeboten. 

Hier  lehrte  und  arbeitete  er  16  Jahre  lang:  war  nebst  Bonitz  der 
Leiter  des  philologischen  Seminars  und  Herausgeber  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien,  die  zu  dieser  Zeit  in  ihren  ersten  Blüte¬ 
jahren  stand.  Für  uns  Ungarn  hat  diese  Zeitschrift  auch  insofern  Inter¬ 
esse,  als  in  derselben  die  kleine  Anzahl  ungarischer  Philologen,  die  damals 
literarisch  tätig  waren,  zu  Worte  kamen,  und  die  Abhandlungen  der 
Mittelschulprogramme  —  man  könnte  sagen:  die  einzige  Bekundung 
philologischen  Wissens  der  damaligen  ungarischen  Professoren  —  in 
diesen  Blättern  teilweise  schonungslose  Kritik  fanden.  In  dieser  Zeitschrift 
führte  unter  anderen  Bonitz  eine  scharfe  Feder  gegen  den  späteren  Kar¬ 
dinal-Erzbischof  Josef  Samassa,  den  er  wegen  der  Latinität  seiner  Ab¬ 
handlung:  De  quorundam  Latinitate,  qui  se  Ctceronianos  vucant 
heftig  angriff1). 

Vahlens  Arbeiten,  die  in  dieser  Zeitschrift  erschienen,  trugen  nicht 
wenig  dazu  bei,  daß  er  in  seinem  82.  Lebensjahre  zum  ordentlichen  Mit¬ 
glied  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  dann  zum  Sekretär  der 
philologisch-historischen  Sektion  gewählt  wurde. 

Seine  vielseitige  Beschäftigung  hinderte  ihn  nicht  daran,  die  Be¬ 
ziehungen  zu  Ritschl,  seinem  damals  noch  in  Bonn  wirkenden  ehemaligen 


J)  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  IX  849. 
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Lehrer,  aufrecht  zu  erhalten.  Auf  Bitschis  Anraten  schlug  er  in  der 
Wiener  Akademie  die  Ausgabe  eines  Corpus  Scriptorum  Ecclesiasticorum 
Latinorum  vor,  das  auf  Grund  einer  Vergleichung  aller  bekannten  älteren 
Handschriften  nach  streng  philologischer  Methode  gearbeitet  werden  sollte. 
Trotz  der  zum  Teil  zahlreichen  Ausgaben  von  Werken  der  Kirchenväter 
wurde  von  maßgebenden  theologischen  und  anderen  wissenschaftlichen 
Faktoren  anerkannt,  daß  das  nun  in  vielen  Bänden  erschienene  und  kräftig 
weiter  fortgeführte  Wiener  Corpus  unter  allen  Editionen  den  ersten  Platz 
einnimmt.  Das  ständigste  Denkmal  seines  Wiener  Wirkens  ist  vielleicht 
eben  dieses  monumentale  Werk,  zu  dessen  Gelingen  seine  jahrelange,  aus¬ 
dauernde  Arbeit  den  Weg  bahnte.  Während  des  Erscheinens  besonders 
der  Erstlingsbände  wandten  sich  die  Herausgeber,  Männer  wie  Halm, 
v.  Hartei,  X.  Schenk  1,  Reifferscheidt  u.  s,  gerne  an  ihn  um  Ratschläge. 

Vahlen  hatte  seinen  Wiener  Wirkungskreis  so  lieb  gewonnen,  daß 
er  sich  nur  schwer  von  der  Universität  und  der  Kaiserstadt  trennen 
konnte,  als  er  nach  Berlin  berufen  wurde,  um  Moritz  Haupts  Nachfolger 
zu  werden. 

In  Berlin  nahm  in  der  Tätigkeit  des  gelehrten  Professors  und 
fruchtbaren  Schriftstellers  ein  neuer,  noch  erfolgreicherer  Zeitabschnitt 
seinen  Anfang.  Wie  in  Wien,  so  wurde  er  auch  hier  bald  ordentliches 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Leiter  des  philologischen 
Seminars.  In  dieser  Eigenschaft  redigierte  er  auch  die  mit  den  Lektions¬ 
katalogen  herausgegebenen  Prooemien,  die  vor  ihm  Lachmann  und  Haupt 
geschrieben  hatten. 

Vahlens  Prooemien  erschienen  gesammelt  bei  Teubner  im  Jahre 
1907  unter  dem  Titel:  Iohannes  Vahleni  professoris  Berolinensis 
Opu8cula  Academica  in  zwei  Bänden.  Sie  enthalten  im  ganzen  63  Auf¬ 
sätze,  die  vom  Sommersemester  des  Jahres  1875  bis  zum  Sommersemester 
1906  reichen.  Über  die  Prooemien  die  in  der  Ungarischen  Philologischen 
Zeitschrift  von  Eduard  Kallöa,  Vahlens  einstigem  Schüler,  besprochen 
wurden,  äußert  sich  der  Verfasser  selbst  in  folgender  Weise:  In  prooemiis 
scribendis,  quorum  institutum  semper  idem  est,  ut  lectionum  academi- 
carum  enumerationi  aliquid  litterariae  disputationis  praemittatur  ex 
veterum  scriptorum  interpretatione  petitae,  materiae  quidem  aliquam 
varietatem  quaerimus,  ita  ut  non  ex  eodem  scriptore,  sed  ex  plurxbus 
scriptionum  nostrarum  argumenta  repetamus,  Welch  eine  Abwechslung 
bei  Vahlen  ex  pluribus  acriptoribus  nedeutet,  beweisen  nicht  nur  die 
Titel  seiner  Abhandlungen,  sondern  auch  das  Namensverzeichnis  der  be¬ 
sprochenen  Autoren,  a)  Griechen:  Alkidamas,  Aristoteles,  die  Kyniker, 
Gorgias,  Isokrates,  Lukianos,  Lykophron,  Platon,  Sophokles,  Theokritos; 
b)  Römer:  Catnllus,  Cicero,  Cyprianus,  Ennius,  Horatius,  Iuvenalis,  Livius, 
Lucilius,  Naevius,  Nonius  Marcellinus,  Petronius,  Plautus,  Porcius,  Pro- 
pertius,  Senecarhetor  und  Senecaphilosophus,  Suetonius,  Tacitus,  Terentius, 
Tibullus,  Ulpianus,  Valerius  Maximus,  M.  Terentius  Varro. 

Andere  Arbeiten  erschienen  als  selbständige  Bände  oder  als  anderer 
Gelehrten  posthume,  durch  Vahlen  herausgegebene  Werke,  teils  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  auch  in  den  Monatsschriften  der 
Berliner  Akademie,  im  Rheinischen  Museum,  der  Zeitschrift  für  die  öster¬ 
reichischen  Gymnasien,  im  Hermes,  in  Fleckeisens  Jahrbüchern,  Philologus, 
Jenaer  Literaturzeitung,  Deutsche  Literaturzeitung  und  in  anderen  wissen¬ 
schaftlichen  Zeitschriften.  Es  sind  größtenteils  textkritische  Arbeiten. 

Die  erwähnten  Opuscula  Academica  enthalten  Vahlens  lateinische 
Prooemien.  Ein  Teil  der  in  den  oben  genannten  Zeitschriften  in  deutscher 
Sprache,  zur  Zeit  seines  Wiener  Aufenthaltes  verfaßten  Arbeiten  erschien 
gleichfalls  bei  Teubner  unter  dem  Titel:  Gesammelte  Philologische 
Schriften,  1.  Band  1911.  Über  dessen  Fortsetzung  äußert  er  sich,  wie 
folgt:  „Bei  dem  zweiten  Teil  dieser  Schriften,  den  ein  zweiter  Band  ent¬ 
halten  soll,  ist  die  Sammlung  einfacher;  sie  soll  nämlich  nichts  enthalten 
als  die  philologischen  Abhandlungen,  die  in  den  Sitzungen  der  Berliner 
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Akademie  der  Wissenschaften  gelesen  und  in  ihren  Schriften  gedruckt 
worden  sind“.  Leider  wartet  die  Herausgabe  des  II.  Bandes  auf  anderer 
Hände  Arbeit. 

Neben  diesen  größtenteils  textkritischen  Studien  hat  Vahlen  durch 
die  Herausgabe  römischer  Autoren,  wie  Lachmanns  Lucilius,  Kochs  Seneca, 
Haupts  Catullus,  Tibullus,  Propertius,  Horatius  die  Anerkennung  aller 
Philologen  erworben. 

Doch  nicht  nur  das  klassische  Altertum  war  das  Gebiet,  das  der 
große  Gelehrte  mit  sicherem  Urteil  beherrschte.  Er  wandte  seine  Auf¬ 
merksamkeit  auch  jenem  Zeitalter  in  hohem  Maße  zu,  das  von  der  Wieder¬ 
geburt  der  antiken  Künste  und  Wissenschaften  Renaissance  genannt  wird. 

Aus  dieser,  an  großen  Männern  und  bedeutenden  Ereignissen  so 
reichen  Epoche  wählte  sich  Vahlen  besonders  zwei  Gelehrte  zum  beson¬ 
deren  Studium.  Beide  waren  Humanisten  des  XV.  Jahrhunderts:  Francesco 
Poggio,  welcher  nach  erfolgreichem  Forschen  in  den  Klöstern  Deutsch¬ 
lands  und  der  Schweiz  einen  großen  Teil  der  Werke  von  Quintilianus, 
Lucretius,  Petronius,  Plautus,  Statius,  Ammianus  Marcellinus,  Tacitus, 
zehn  Reden  Ciceros  ans  Tageslicht  brachte.  Der  zweite  war  Laurentius 
Valla1)  (Lorenzo  della  Valle),  welcher  ersteren  an  Vielseitigkeit  seiner 
Gelehrsamkeit  übertraf.  Er  war  es,  der  „die  Wissenschaft  aus  den 
drückenden  Fesseln  der  Schultradition  befreite  und  ihr  die  Möglichkeit 
einer  freieren  Bewegung  und  eines  sicheren  Fortschrittes  sicherte“,  der 
die  in  der  griechisch-römischen  Literatur  geschilderte  klassische  Kultur 
mit  der  Kritik  des  modernen  Gelehrten  zu  schätzen  wußte  und  den  wir 
als  den  Begründer  der  modernen  Philologie  zu  verehren  haben. 

Außer  seinen  Erläuterungen  der  Klassiker  und  seiner  meisterhaften 
Charakterisierung  der  Humanisten  der  Renaissance  wollen  wir  noch  seine 
Gedenkreden  erwähnen,  die  er  zur  Ehrung  moderner  Akademiker  hielt. 
Diese  Arbeiten  bleiben  stets  die  besten  Dokumente  philologisch-wissen¬ 
schaftlichen  Bestrebens  der  jüngstvergangenen  Zeit. 

Zweifellos  ist  der  wertvollste  Teil  von  Vahlens  enormer  literarischen 
Tätigkeit  derjenige,  der  sich  auf  das  Gebiet  philologischer  Kritik  und 
Exegese  erstreckt.  Seine  vollkommene  Beherrschung  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache,  seine  gründlichen  paläographischen  Kenntnisse,  sein 
sicheres  Urteil,  scharfes  Gedächtnis  und  seine  glückliche  Intuition  haben 
die  oft  unsichere  Überlieferung  der  Handschriften  unzählige  Male  ver¬ 
bessert.  Er  hat  gar  manche  Bruchstücke  der  griechischen  Literatur,  vor 
allem  aber  der  römischen  Dichtung,  zu  einem  Ganzen  zusammengefügt. 
Dies  gilt  in  erster  Linie  von  den  beiden  Schriftstellern,  mit  deren  Werken 
er  sich  besonders  eingehend  beschäftigte:  Aristoteles  und  Eunius.  Wie 
seine  Ennii  reliquiae  das  Muster  einer  Fragmentsammlung  ist,  so  ist 
seine  Ausgabe  von  Aristoteles'  Poetik  vorbildlich  durch  die  scharfsinnige 
Textkritik  wie  durch  die  Fülle  der  in  den  Anmerkungen  niedergelegten 
sprachlichen  Beobachtungen. 

Über  sein  kritisches  System  äußert  er  sich  folgendermaßen2):  „Wo 
Handschriften  aus  dem  IX.  oder  X.  Jahrhundert  zu  Gebote  stehen,  bedarf 
es  nicht  die  vielen  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  zu  untersuchen  und 
sind  Mitteilungen  aus  anderen  als  den  zur  Textrezension  dienlichen  Hand¬ 
schriften  und  vollends  der  ehemals  beliebte  Variantenwust  aus  alten  Aus¬ 
gaben  auszuschließen“. 

Er  saramplt  nicht  wertloses  Gerölle  aus  seichten  Rinnsalen,  die  sich 
vom  Urquell  des  Archetypus  weit  abzweigen,  da  er  doch  in  letzterem 
selbst  wertvolle  Schätze  zu  heben  versteht.  Bei  seinen  Konjekturen  stützt 
er  sich  nicht  so  sehr  auf  seine  Divinationsgabe,  als  auf  ganze  Gruppen 
analoger  Beispiele,  welche  ihm  aus  der  reichen  Schatzkammer  seiner 

!)  Almanach  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  1864. 

*)  Gesammelte  Philologische  Schriften,  p.  650. 
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außergewöhnlichen  Belesenheit  lur  Beleuchtung  irgend  einer  kritischen 
Stelle  stets  zu  Gebote  stehen. 

Aber  ebensosehr,  wie  er  sich  vor  allzu  kühnen  Konjekturen  hütet, 
ebensowenig  befolgt  er  das  Vorgehen  einiger  Textkritiker,  welche  oft, 
entgegen  der  handschriftlichen  Überlieferung,  Sätze  und  Worte  des  Textes 
verändern,  nur  weil  er  ihnen  so  ausdrucksvoller  erscheint.  Hierüber  spricht 
sich  Vahlen  folgendermaßen  aus1):  „Für  ein  leuchtendes  Muster  philo¬ 
logischer  Art  wird  es  wohl  auch  nicht  angesehen  werden,  daß  man  einen 
Vers  aus  seinem  Zusammenhang  nimmt,  um  ihn  anderswo  unterzubringen 
und  den  widerstrebenden  dann  mit  allerhand  Flickwerk  versetzt,  damit 
er  kritischem  Geheiß  sich  füge“. 

Vahlens  kritische  Methode  liegt  eben  in  seiner  großen  Gründlich¬ 
keit  und  einer  bis  zum  Konservatismus  gehenden  weisen  Vorsicht,  was 
auch  seine  unzählbaren  Emendationen  beweisen. 

Vahlen  war  hervorragend  als  Gelehrter,  als  Schriftsteller,  aber  auch 
nicht  weniger  bedeutend  als  Lehrer.  Wer  die  gediegenen  Vorträge  des 
meist  schwarz  gekleideten  Professors  mit  den  gleichmäßigen  glatten  Ge- 
sichtszügeu  und  langem  Haupthaare  zu  hören  Gelegenheit  hatte,  der  ver¬ 
säumte  nicht  so  leicht  sein  Kolleg.  Sein  vollkommenes,  klassisches  Latein, 
welches  besonders  den  Mitgliedern  des  philologischen  Seminars  frucht¬ 
bringend  war,  erhöhte  noch  die  Wirkung  seines  Vortrages. 

Auch  die  ungarischen  Lehramtskandidaten,  deren  Lehrer  an  der 
Pester  Universität  Haider,  Tälfy,  Szepesy  waren,  begaben  sich  gar  gerne 
nach  Wien,  um  Vahlens  gelehrter  Persönlichkeit  zu  huldigen.  In  den 
Sechzigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts  war  unter  anderen  auch  Hofrat 
Gustav  Heinrich,  Präsident  der  Ungarischen  Philologischen  Gesellschaft, 
Vahlens  Schüler.  Und  dort  gehörte  zu  seinen  ältesten  Adepten  auch  Emil 
Thewrewk  v.  Ponor,  welcher  im  Laufe  der  Zeit  in  ein  freundschaftliches 
Verhältnis  zu  seinem  einstigen  Lehrer  trat  und  mit  Vahlen  lebhaften 
Briefwechsel  unterhielt.  Diese  Briefe  behandeln  zumeist  wissenschaftliche 
Fragen,  in  erster  Reihe  Thewrewks  Festus,  welchen  Vahlen  in  seinen 
Ennianae  poesis  reliquiae  unzählige  Male  zitiert. 

Dieses  freundschaftliche  Verhältnis,  in  welchem  Thewrewk  zu 
Vahlen  stand,  hat  so  manchen  jungen  ungarischen  Philologen  den  Weg 
nach  Berlin  gebahnt,  wo  sie  von  dem  gelehrten  Professor  auf  Thewrewks 
Empfehlung  auf  das  herzlichste  empfangen  wurden. 

Die  jüngste  Generation  hörte  Vahlen  nur  mehr  als  Greis,  der  um 
sich  ein  neues  Geschlecht  sich  entwickeln  sah,  das  teilweise  neuen  An¬ 
schauungen  und  Richtungen  huldigte.  Viele  von  diesen  weisen  der  Text¬ 
kritik  unter  den  philologischen  Disziplinen  jenen  Platz  an,  welchen  die 
Archäologen  in  der  Altertumskunde  den  Anticaglien  zuweisen.  Oder  nach 
Vahlens  Worten:  angusius  Ule  noster  multisquc  contemptus  grammaticae 
artis  trames'1). 

Wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  die  harmonische  Geistesruhe 
Vahlens  einigermaßen  gestört  wurde  durch  die  Erfahrung,  daß  eine  große 
Anzahl  seiner  Hörer  zu  sehr  angezogen  von  den  Zauberworten  eines  VV  ila- 
mowitz,  sich  mehr  dem  letzteren  anschloß,  so  zollten  sie  doch  stets  hohe 
Achtung  dem  der  Last  seiner  Jahre  trotzenden  Vahlen  und  nicht  zum 
mindesten  dem  beispiellosen  Pflichtgefühl,  das  den  hochbetagten  Greis 
bis  fast  an  sein  Lebensende  wöchentlich  zehn  Stunden  vortragen  hieß. 

Außer  dem  Bewußtsein  gewissenhaft  erfüllter  Pflicht,  dem  süßesten 
Lohn  jedes  berufenen  Lehrers,  wurde  Vahlen  auch  vielfache  äußere  An¬ 
erkennung  zu  Teil.  An  beiden  Universitäten  war  er  wiederholt  Dekan  und 
Rektor  —  wie  schon  oben  erwähnt  — ,  ordentliches  Mitglied  bei  den 
Akademien,  in  Wien  Regierungsrat,  später  Hofrat,  in  Berlin  erhielt  er 
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*)  Opuscula  I  77. 
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neben  anderen  Ausxeichnungen  den  Orden  pour  le  merite  und  den  Titel 
eines  Geheimrates.  Sein  Ulpianus  trug  ihm  den  Titel  eines  doctor  iuris 
honoris  causa  ein.  Zu  seinem  70.  Geburtstag  gaben  im  Jahre  1911 
seine  einstigen  Schüler  unter  Leitung  Wilhelms  t.  Hartei  eine  Festschrift 
heraus,  welche  außer  dem  Vorworte  des  Leiters  viele,  sehr  wertvolle  Bei¬ 
träge  enthält. 

Auch  unserer  Philologischen  Gesellschaft  war  es  eine  grolle  Genug¬ 
tuung,  den  hervorragenden  Gelehrten,  den  Lehrer  so  vieler  ungarischer 
Jünglinge  mit  der  uns  zu  Gebote  stehenden  höchsten  Ehrung  auszeichnen 
zu  können,  nämlich  ihn  zum  Ehrenmitglied  zu  ernennen.  Aber  nicht  nur 
uns  war  es  eine  Ehre,  auch  der  Verstorbene  betrachtete  diese  Mitglied¬ 
schaft  als  eine  solche,  für  die  er  in  einem  an  Emil  v.  Thewrewk  gerich¬ 
teten,  in  klassischem  Latein  verfaßten  Brief  dankte,  der  mit  folgenden 
Worten  schließt:  „ Societati  autem  vestrae,  immo  nostrae,  tarn  ita  cupio, 
ut  omnia  bona,  fausta  precatus  spem  laetissimam  concipiam  fort  ut 
ca  floreat  pcrpetuo  latiusquc  semper  bonarum  artium  et  humanitatis 
cultum  inter  fines  patriae  et  extra  promoveat  et  propaaet “. 

Das  edle  Herz,  welches  so  warm  für  uns  fühlen  konnte,  schlägt 
nicht  mehr;  der  gelehrte  Geist,  der  Schöpfer  so  vieler  wertvoller  Werke 
hat  aufgehört  zu  arbeiten;  der  81jährige,  rastlose  Wanderer  ist  zur  ewigen 
Buhe  eiugegangen.  Aber  in  uns  lebt  die  Achtung  für  den  großen  Forscher, 
der  Dank,  welcher  dem  bedeutenden  Sprachgelehrten,  und  die  Bewunde¬ 
rung,  welche  der  unbeugsamen  Tatkraft  gebührt,  und  diese  Gefühle  werden 
so  Lange  fortleben,  als  es  Menschen  gibt,  welche  die  Wissenschaft  achten, 
die  Erhabenheit  des  Lehrens  anerkennen  und  der  nutzbringenden  geistigen 
Arbeit  ihre  Verehrung  sollen. 

Budapest.  Dr.  Stephan  Szökely. 


Eingesendet. 


Anruf  zur  Gründung  eines  Verbandes  deutscher  Germanisten. 


Von  zahlreichen  Vertretern  der  deutschen  Sprach-,  Literatur-  und 
Kulturwissenschaft  ergeht  ein  Aufruf  zur  Gründung  eines  Deutschen 
Germanisten- Verbandes,  der  den  Zweck  verfolgt,  das  deutsche 
Geistesleben  stärker  als  bisher  auf  nationale  Grundlage  zu  stellen  und  zu 
diesem  Zwecke  auf  eine  geeignete  Ausbildung  des  deutschen  Unterrichts 
hinzuwirken. 


Alle  Germanisten  in  jeder  Lebensstellung  werden  zu  einer  begrün¬ 


denden  Versammlung  eingeladen,  die  in  der  Akademie  zu  Frankfurt  am 
Main,  Jordanstraße  17,  in  der  Pfingstwoche,  und  zwar  Mittwoch,  den  29.  Mai, 
vormittags  10  Uhr  stattfinden  soll.  Weitere  Auskünfte  erteilen  Prof.  Dr. 
Fr.  Panzer,  Direktor  Dr.  Kl.  Bojunga,  Prof.  Dr.  J.  G.  Sprengel, 
alle  drei  in  Frankfurt  am  Main.  Anregungen  und  Wünsche  sowie  Bei¬ 
trittserklärung  (zweijähriger  Beitrag  6  Mark)  bittet  man  an  den  Letzt¬ 
genannten  zu  richten. 


Jubiläums-Vereinsreise  nach  Italien, 

anläßlich  des  26jährigen  Bestandes  des  Wiener  Volksbildungsvereines 
unter  fachmännischer  Führung  veranstaltet.  Abfahrt  20.  Juli  nachmittags 
von  Wien,  Auflösung  8.  August  1912  in  Born.  In  das  Programm  sind 
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aufgenommen :  Bologna,  Florenz,  Rom  und  Umgebung  (Anschlag 
möglichkeiten  nach  Neapel,  Pompeji,  Capri,  Salerno  usw.).  Teilnehmer¬ 
karten  für  Hin-  und  Rückfahrt  (einschließlich  der  Verpflegung,  Führung, 
Eintritte,  Trinkgelder,  Stadtpläne,  Versicherung,  ärztliche  Behandlung  usw.) 
240  K.  Bei  Anmeldung  nach  dem  16.  Mai  um  10  K  mehr.  Reise¬ 
programme  und  Auskünfte  gegen  entsprechendes  Rückporto  von  der 
Sektion  Ottakring  des  Wiener  Volksbilaungsvereines  in  Wien,  XVI./2, 
Koflerpark  7  (Volksheim). 


n.  Orientreise  znr  Photographie  von  Handschriften. 

Heinrich  Jan t sch,  der  Leiter  der  Deutschen  Athosexpedition  1911, 
führt  in  Gemeinschaft  mit  zwei  Gelehrten  Ende  Mai  eine  II.  Expedition 
zur  Einsicht  und  Photographie  aller  gewünschten  griechischen,  arabischen, 
syrischen,  armenischen  Papyri  und  Handschriften:  nach  Ägypten  (Kairo, 
Bibi.  Khediviale,  Patriarchatsbibi,  usw.),  nach  dem  Sinai,  Jerusalem,  Inselu 
Patmos,  Lesbos,  Chalki,  Konstantinopel  (einschließlich  der  „Bibi,  des  Alten 
Serails“)  und  Athen.  Die  Expedition  übernimmt  die  Erledigung  wissen¬ 
schaftlicher  Arbeiten.  Photographische  Aufnahmen  erfolgen  in  Schwarz- 
Weiß-Photographie  auf  Bromsilberpapier  18  X  24  cm.  Die  Preise  betragen 
für  Kairo,  Konstantinopel  und  Athen  1  Mark,  für  die  übrigen  Plätze  nach 
Beschaffenheit  bis  20X  Zuschlag  (Sinai  besondere  Auskunft). 

Mitteilungen  erbeten  an  Heinrich  Jantsch  per  Adresse  Firma  R. 
Mfeurer,  Dresden -A.,  Bergstraße  61,  bis  Mitte  Mai,  bis  Anfang  Juni 
Kaiserl.  Deutsche  Botschaft  Konstantinopel-Therapia.  Äuch  für  die  Ätbos- 
klöster  lwiron,  Dionysiu,  Chiliandari,  Panteleimon  sowie  für  Kalocsa 
(Ungarn)  und  Moskau  werden  Bestellungen  entgegengenommen.  Die  Er¬ 
gebnisse  der  1.  Orientreise  (der  Athosexpedition)  betrugen  20.000  Auf¬ 
nahmen  für  18  Akademien  und  70  Gelehrte. 
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Erste  Abteilung. 

Abhan  dlnn  gen. 


Die  den  Reichenaiier  Glossen ')  zugrunde  liegende 

Bibelversion. 

In  der  Ansgabe  der  R  Gl  habe  ich  die  Fundstellen  der  za 
den  Evangelien  gehörigen  Glossen  nach  Tischendorfs  kleiner  Aus¬ 
gabe  des  neuen  Testaments  bestimmt,  da  mir  Words worths*)  neae 
Ausgabe  nicht  zur  Verfügung  stand.  Dabei  fiel  mir  auf,  daß  eine 
Anzahl  Lemmata  sich  nicht  onterbringen  ließ.  Die  Vermutung  lag 
nahe,  daß  ein  von  der  hieronymiscben  Version  abweichendes  neues 
Testament  zugrunde  liege.  Eine  Vergleichung  mit  Wordsworths 
Ausgabe  und  den  von  ihm  angegebenen  Einzelausgaben  der  Reste 
vorhieronymischer  Evangelienübersetzungen  hat  meine  Vermutung 
bestätigt.  Da  nun  m.  E.  die  Sache  auch  für  die  Geschichte  der 
lateinischen  Bibelübersetzungen  von  Interesse  ist,  will  ich  das 
Ergebnis  der  Untersuchung  kurz  darlegen.  Die  den  Lemmata  Vor¬ 
gesetzten  Zahlen  beziehen  sich  auf  meine  Ausgabe  der  R  Gl  in 
den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  phil.-hist.  Klasse  CLII,  VI  1906.  Dazu  sind  zu  vergleichen 
die  Verbesserungen  in  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1909, 
S.  97  ff. 

Zu  den  Evangelien  geben  uns  die  R  Gl  683  Lemmata,  wovon 
mehr  als  ein  Drittel  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  die  betreffenden 

])  Codex  Augiensis  CCXLV1II  in  Karlsruhe.  Ich  kürze  ab:  RG1 
=  Reichenauer  Glossen. 

*)  Wordsworth  -  White,  Nouum  Testamentum . Latine . 

Oxonii  1889  ss.  Dort  in  der  Einleitung  über  die  Handschriften  und  ihre 
Bezeichnungen,  p.  XXXI  ss.  über  die  Codices  ueteris  uersionis,  die  zum  Teil 
veröffentlicht  sind  in  den  Old-Latin  Biblical  Texts.  Hier  hat  Buchanan 
auch  ff  =  ffi  =  cod.  Corbeiensis  196,  jetzt  Par.  Lat.  17226  herausgegeben. 
Zu  vgL  ist  auch  der  ausgezeichnete  „Bericht  über  die  lateinischen  Bibel¬ 
übersetzungen“  von  P.  Corssen  in  Bursians  Jahresbericht  XXVII,  Jahrg. 
1 899,  S.  1  ff. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1912.  VI.  Heft.  31 
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Bibelstellen  in  den  vorhieronymischen  Fassungen  und  in  der  Vul¬ 
gata  gleich  lauten.  Außerdem  sind  eine  Reihe  von  Lemmata  aus¬ 
zuschalten,  da  ihre  Abweichungen  auf  Verderbnis  in  den  R  Gl 
beruhen.  Da  doch  auch  die  allerdings  sehr  entfernte  Möglichkeit 
vorliegen  kann,  daß  ab  und  zu  eine  singuläre  Lesung  der  R  Gl  vor¬ 
liegt,  führe  ich  die  Stellen  vollständig  auf: 

1568  Sciscitantes  (Mt.  zwischen  3,  6 — 3,  10),  wahrschein¬ 
lich  für  su8citare  (Mt.  3,  9),  äußerlich  angeglichen  an  1567  Con- 
fitentes.  1590  Euanuerunt  für  euanuerit.  1604  Mechabis  f.  mecha- 
beris.  1610  Uorat  ist  nicht  unterzubringen  und  will  sich  wahr¬ 
scheinlich  auf  uorax  (Mt.  11,  19)  beziehen1).  1622  Aspice  f. 
a8picieti8  wie  Vulg.  und  uetl.  lesen  ( conspiciens :  ffu  respiciens:  d). 
1626  arbitrat  f.  arbitrati  [sunt]  wie  Vulg.  und  uett.  verlangen 
(sperauerunt :  d)  s).  1627  Pondere  f.  pondus  *).  1634  Morem  (Mt. 
24,  49)  verlesen  für  moram*).  1641  hesitaueris  f.  hesitaueritis. 
1647  1.  Auertaris.  1704  1.  Comminatus  fest)  6).  1707  1.  abieritis. 
1729  1.  Tradita  8  (s  =  sunt).  1774  1.  Transfretassent.  1775  1. 
Transgrediuntur .  1779  1.  Sinite.  1837  1.  Obscurabitur.  1839  1. 
Emite.  1883  1.  Copiosam.  1951  1.  Conquirere.  1952  1.  Ingemiscens. 
1965  1.  Precedebat.  2021  1.  Mercatus  fest]9).  2026  1.  Euangeli- 
zare.  2029  1.  Occultabat.  2048  1.  mitte  te.  2067  vielleicht  für 
perspicies.  2072  1.  Arbitratus  [aum].  2162  1.  Soluitis.  ln  dieser 
Liste  sind  orthographische  Fehler  und  Romanismen  wie  z.  B.  2028 
officio  =  officium  nicht  aufgeführt. 

Singuläre  Lesungen  der  R  Gl  oder  möglicherweise  auch  Fehler 
(Umstellung  von  Lemma  und  Interpretament)  liegen  vor  in  folgen¬ 
den  Fällen: 

1656  In  abdito  :  in  absconso  (Mt.  6,  4),  wo  Vulg.  und  uett. 
in  ab8condito  oder  in  absconso;  ebenso  1743  und  1765.  1781  In 
recesaum :  in  secessum,  deoraum  (Mt.  15,  17),  wo  die  Hss.  in 
in  aecesaum  (per  secessum:  ff);  Q  weist  mit  recessit  mittitur  viel- 

')  Der  Fehler  ist  bei  der  Arbeit  unterlaufen.  Man  wollt«  uorax 
erklären,  fand  aber  in  dem  zu  Hilfe  gezogenen  Glossar  uorat.  Tatsäch¬ 
lich  findet  sich  im  Glossar  Abauus  bei  Goetz  C  Gl  L  IV  403,  6 — 6  Uorat 
glutit  (gluttit  b  d  e)  sorbit  •  Uorax  sorbens.  Der  Glossator  hat  sich  also 
gewissermaßen  vergriffen.  Zu  beachten  ist  die  gleiche  Analogiebildung 
sorbit.  Da,  wie  ich  später  zu  zeigen  gedenke,  auch  sonst  häufig  das 
Glossar  Abauus  (Abauus  maius)  bei  der  Abfassung  der  R  Gl  heran¬ 
gezogen  wurde,  ist  es  gewiß,  daß  die  Abweichung  auf  die  angegebene 
Weise  zu  erklären  ist.  Dagegen  1724  zur  selben  Stelle  (Mt.  11,  19) 
richtig  Uorax. 

8)  Erklärt  sich  wie  uorat  (vgl.  vorige  Anm.)  ans  CGI  L  IV  311, 
18  Arbitratur  autumnat  aestimat.  1822  dagegen  auf  dieselbe  Bibelstelle 
bezogen  (Mt.  20,  10)  richtig  Arbitrati  sunt. 

3)  Abgeschrieoen  aus  C  Gl  L  V  680,  46  Pondere  grauidine.  Vgl. 
Anm.  1  und  2. 

4)  So  nach  einem  Glossar  mit  consuetudinem  erklärt. 

6)  Vielleicht  als  Normalform. 

6)  Vielleicht  auch  Mercatur  als  Normalform. 
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leicht  anf  eine  Lesart  in  recezzum  bin,  die  in  den  BGI  bewahrt 
wäre.  1782  Inquinat  (Mt.  15,  20),  wo  alle  Hss.  coinquinat ,  coin - 
quinant.  1903  In  theloneum  (Mc.  2,  14),  wo  die  Hss.  ad  teloneum. 
1940  Perpessa  est  (Mc.  5,  26),  die  Hss.  aber  fuerat  perpessa 
( erat  T).  2067  Prospicies  (Lnc.  6,  42),  aber  eher  verschrieben  für 
perzpiciez.  Mit  2190  Mirratus  (Joh.  zwischen  1,  44 — 2,  8)  ist 
an  der  Stelle  nichts  anznfangen.  Vielleicht  Best  einer  alten  Lesart. 
2^57  Vastabat  (Act.  ap.  8,  3),  die  Hss.  aber  deuastabat  (diu-). 
2259  Accola  (Act.  ap.  13,  17),  Hss.  incolae. 

Non  sind  jene  Fälle  zu  untersuchen,  wo  sich  unsere  Glossen 
deutlich  auf  die  Seite  der  Vulg.  oder  der  vorhieronymischen  Über¬ 
setzungen  stellen.  Ich  führe  zuerst  Lemma  und  Interpretament  der 
B  Gl,  daneben  die  Hss.,  die  damit  übereinstimmen,  an,  darunter 
die  abweichenden  Lesungen.  [  ]  zeigt  an,  daß  für  die  Stelle  die 
Hs.  nicht  erhalten  ist.  Da  es  nicht  so  sehr  auf  die  Zahl  als  auf 
das  Gewicht  der  Abweichungen  oder  Übereinstimmungen  ankommt, 
begnüge  ich  mich  aber  mit  einer  Auswahl,  die  in  erster  Linie  das 
vorhieronymische  Material  bringen  soll;  die  Untersuchung  mit  dem 
ganzen  Material  würde  kein  anderes  Bild  ergeben. 

1577  Pinnaculum  templi:  culmen  templi  (Mt.  4,  5).  Vulg.  I  d  aur. 

pinnam  templi  a  b  c  f  ffx  gx;  fastigium  templi  k  P"*/ 

[ff  27- 

1578  =  1579  Tollant :  portant  (Mt.  4,  6)  o  b  c  f  ffx  gx  h  k  E. 

tollent  Vulg.  d  d  l;  [ff]. 

1583  Procidens:  cadens  adorans  (Mt.  4,  9 )  a  b  c  f  gx  h  J. 

cadens  Vulg.  ffx  d  l  d  aur.;  prostratus  k;  [ff]. 

1611  Sata:  seminata  me 8 sie  (Mt.  12,  1)  Vulg. 

per  zegetez  (-iz  b)  b  q  fff ;  zuper  segetiz  gx;  per  segetem 

* ;  (*L 

1618  Dizzerere:  exponere  (Mt.  13,  36)  (diese re  oder  edissere)  Vulg.f. 

enarra  a  b  ff  gx  h  q;  narra  d  k. 

1619  Etiam:  utique  pro  certe  (Mt.  13,  51).  Vulg.  d  d  l  aur. 

utique  a  b  c  f  ff  gx  h  q;  intelleximuz  ffx  ;  ita  k. 

1673  Inpegerunt :  inruerunt  (Mt.  7,  25)  c  f  k  q,  inpigerunt  E. 

inruerunt  Vulg.,  irruerunt  Mffx;  uenerunt  L;  offenderunt 

a  b  gx  h  [ff], 

1695  Grabbatum:  lectum  (Mt.  9,  6).  grabattum  a  h  P. 

lectum  Vulg.  b  c  f  ff \  gx  k  d  d  aur.  [ff]. 

1699  Conztanz :  perzeueranz  (Mt.  9,  22).  conztanz  ezto  ab  c  f  gxh  q. 

confide  Vulg.  ffx  d  l  aur.;  fide  k.  [ff]. 

1703  Statim:  ilico  mox  (Mt.  9,  30)  o  R. 

eonfeztim  gx  h;  om.  Vulg.  b  c  f  ffx  l  q  d  ö  aur.  [ff]. 

1720  ln  uinculiz;  in  ligaminibuz  (Mt.  11,  2).  Vulg.  I  aur.,  in 

uinculo  d. 

in  carcere  a  b  f  ffx  gx  h  q ;  in  carcerem  c  d  [ff]. 

31* 
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1723  Indutus :  uestitus  (Mt.  11,  8)  indutum  bfld. 

uestiium  Vulg.acffx  gx  q  aur. ;  uestibus  circumdatum  d.  {ff]. 

1728  Beneplacitum :  quod  bene  pichet  (Mt.  11,  26)  b  eff  g  h  d. 

plaeitum  Vulg.  a  l  q  aur.;  quia  sie  tibi  placuit  ffx  (com- 
plaeuit)  f ;  ita  facta  est  uoluntas  d. 

1734  Preuulgare  1).‘  manifestere  (Mt.12, 16)  prouulgarent  e  gx  aur. ; 

peruulgarent  bq ;  diuulgareni  a;  ne( — yuulgarent  ff*), 
manifestum  facerent  Vulg.  I  d;  manifestarent  f  ff x  h  d. 

1746  Ad  (\.  ab)  ultimis:  a  nouissimis  (Mt.  12,  42)  ( - par- 

tibus)  a  b  ff  q. 

a  finibus  Vulg.  c  f  ffx  gx  h  l  d  d  aur. 

1749  Uolumptas :  delectatio  eamis  (Mt.  13,  22)  c  ff  gx  h  q;  uolup - 

totes  b;  uoluntates  a. 

fallacia  diuitiarum  Vulg.  f  ff \  l  d  aur.;  seduetio  diu-  d. 

1750  Adferet:  adponat  (Mt.  13,  23)  ab  gxh.  (aff-)  F. 

adfert  (affert)  Vulg.  e  f  ff  ff x  l  q  aur. 

1753  Eduxerunt:  extra  id  foras  duxerunt  (Mt.  13,  48). 

1754  Id:  hoc  (  *  „  „  )• 

1755  Adlatus:  adportatus  *)  (  „  „  „ ). 

1756  Optimos:  meliores  (  „  „  „  ). 

cum  esset  impletum  eduxerunt  id  ad  litus  et  sedentes 
elegerunt  optimos  ff ; 

eduxerunt  eam  ad  litus  et  (et  om.  a)  sedentes  elegerunt 
optimos  a  b  h; 

duxerunt  eam  ad  litus  et  sedentes  optimos  elegerunt  gx  ; 
eduxerunt  eam  (eam  om.  Q)  ad  litus  et  sedentes  elegerunt 
bonos  Qf; 

educentes  eam  in  terr  l  secus  litus  et  sedentes  collegerunt 
bonos  d; 

educent  eam  ad  litus  et  sedentes  collegerunt  meliora  d; 
posuerunt  (imposuerunt  k)  illud  ad  litus  et  sedentes  colle¬ 
gerunt  quae  optimae  (optuma  k)  sunt  e  k; 
educentes  (ducentes  D  R)  et  secus  litus  sedentes  elegerunt 
bonos  Vulg. 

1760  Triclinio:  ubi  tres  lecti  habentur  (Mt.  14,  6)  D  E  P  H' e  & 

Q  R  T  W  b  c  e  fff  gx  h  q. 
in  medio  ohne  triclinio  cett. 

1763  Recumbens :  iacens  uel  sedens  (Mt.  14,  9)  recumbentes  a  b  c 

ff  9,  *  9  E. 

conrecumbentes  d  (corr-)  k;  discumbentes  f  d;  qui  pariter 
recumbebant  Vulg.  aur.;  qui  discumbebant  l. 

J)  Verschrieben  für  Peruulgare  oder  Prouulgare'l 

2)  Lücke. 

3)  Zu  verbessern  in:  Ad  litus:  ad  portum.  Der  Fehler  erklärt  sich 

wieder  aus  dem  benützten  Glossar;  vgl.  Anm.  8,  S.  482  und  Goetx,  C  Gl  L 

IV  7,  29;  304,  19;  471,  41. 
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1769 


1778 

1792 

1795 

1809 

1815 

1823 

1825 

1834 

1836 


1838 

1842 


1848 

1861 

1862 


1863 


1869 

1876 


1884 


1888 


Conslantes:  firmi  uel  perseueranles  (Mt.  14,  27)  conslantes 
(eatote)  a  b  e  ff  ffx  g}  h  q. 
habete  ßduciam  Vulg.  c  fl  d;  fidete  d. 

Plebs:  mixttis  populus  (Mt.  15,  8)  ab  c  ff  ff ,  q. 
populus  Vulg.  e  f  gx  l  d  6  aur. 

In  maiestale :  in  gloria  (Mt.  16,  27)  a  b  c  ff  ffx  gx  q. 

•  in  gloria  Vulg.  f  d  aur.;  in  gloriam  Id;  in  claritate  e. 

Aliquot  Uns :  aliquando  (Mt.  17,  15)  ff  q  d. 

aliquando  a  b  c  e  f  ff ,  gx  n;  crebro  Vulg.  I  d  aur. 

Remieit  ei:  dimisit  ei  (Mt.  18,  27)  Q  R  a  b  c  b. 

dimisit  ei  Vulg.  defffqr ;  donauit  ffy. 

Spadonea  castradi  (Mt.  19,  12)  a  b  e  e  ff  ffx  gx  h. 
eunuchi  Vulg.  f  l  q  d  aur.;  enuxi  d. 

Colonia:  aduenis  (M.  21,  33)  ab  e  e  ff  ff x  h  q. 
agricolia  Vulg.  f  gx  l  d  aur.;  culloribue  d. 

AUilia :  uolotilia  (Mt.  22,  4)  Vulg.  ffx. 
saginata  a  b  fff  gx  q  [kJ. 

üllo  modo:  aliquo  modo  (Mt.  24,  4)  a  b  eff  E. 
om.  Vulg.  efffxgxlqdd  aur. 

In  penetrabilibua :  interioribue  (Mt.  24,  26)  B  E  P  F  &  K 
LM  0  RVWYfld.  .  . 

in  penetrolibus  A  C  DUJQTWcXabffgxh;  in  cu- 
biculiac;  in  cubiculod;  in  promptuario  e ;  in  hospitio 
ffx;  in  domibus  q. 

Prodierunt:.  txierunt  (Mt.  25,  1)  ff  r. 

exieruni  Vulg.  f  ffx  gx  h  l  d  Ö ;  uenerunt  ab  e  q  aur. 

Nequam:  malum  (Mt.  25,  26)  ff  r  aur.;  nequa  a  d  ff x  h; 
ne  quam  i  male  serue  d. 
male  Vulg.  b  cf  gx  l  q. 

Predium:  agrum  (Mt.  26,  36)  b  c  ff  q. 

uillam  Vulg.  ffx  gx  l  Ö  aur.;  agrum  r  d  L ;  locum  a  f. 

Deuotare:  maledicere  (Mt.  26,  74)  abcffnqrE. 
detestari  Vulg.  fffx  l  6  aur.;  detestare  gx  M  R. 

Rememoratus:  recordalua  (Mt.  26,  75)  b  eff  qr. 
recordatus  Vulg.  afffxgx  Id  aur. 

In  loeulum:  in  sarcofagum  (Mt.  27,  6)  b  c  ff. 

in  corbanan  (corban,  corbanam  etc.)  Vulg.  a  ffx  gx  l  q  r 
d  d  aur. 

Cesum:  flagellatum  (Mt.  27,  26)  ßagellis  caesum  F  J  uett. 
flagellatum  Vulg. 

Scisse  sunt:  rupte  sunt  (Mt.  27,  51)  Vulg.  f  gx. 
fissae  (fisse,  fise)  sunt  a  b  ff  q. 

Persuadebimus :  exortabimus  (Mt.  28,  14)  beff. 

suadebimus  Vulg.  ffx  gx  l  n  q  d  aur.;  persnademus  a; 
suademus  efdT  Z*. 

Aptantes:  coniungentes  (Mr.  1,  19)  ff. 

eomponentes  (conp.)  Vulg.  b  cf  l  yx;  refkientes  a  [q] . 
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1893  Discessit:  abscessit  (Mr.  1,  26)  fff. 

exiit  (exiuit)  Vulg.  b  c  e  l  gx  q  [aj. 

1894  Conquirebant:  causabant  (Mr.  1,  27)  b  c  d  ff  q. 

ut  conquirerent  Vulg.  fl;  exquirebant  e  [aj. 

1898  Accedere:  adpropinquare  (Mr.  2,  4)  abceffglqdrG. 

om.  Vulg.  f  l. 

1899  Nudaueruni:  discoperierunt  (Mr.  2,  4)  Vulg.  f  gx  l  q;  denu- 

dauerunt  aff. 
detexerunt  b. 

1904  Egent:  necesse  habent  (Mr.  2,  17)  ab  c  ff  q. 

necesse  habent  Vulg.  gx  l;  opus  habent  f;  non  est  opus  e. 
1906  Rudis  nouellis  (Mr.  2,  21)  Vulg.  afq. 

noui  b  E ;  adsumenlum  nouum  panni  ff. 

1910  Effundetur  proicietur  (Mr.  2,  22)  DeEJ*G&IKLffi  R  V 

W  X  cf  g}  l  q. 
om.  a  b  ff;  effunditur  cett. 

1911  Segete:  messe  (Mr.  2,  23). 

1912  Pretergredi  transire  (  *  „  „  ). 

1913  Euellere:  eradicare  (  „  *  „  ). 

per  segete  (m> ..  .coeperunt  Her  faeientes  uellere  spicas  a. 
per  saia  ....  Her  faeientes  coeperunt  uellere  spicas  f  gx . 
ambularet  per  segetes  discipuli  eius  coeperunt  uellere  spicas  b. 
ambularet  per  segetes.  Et  discipuli  eius  iter  faeientes 
coeperunt  uellere  spicas  q. 

transire  per  segetem  (per  sata  cd  d), .  .coeperunt  uellere 
spicas  c  e  ff  d  d. 

ambularet  per  sata  et  discipuli  eius  coeperunt  praegredi 
(progredi  DW  om.  G)  et  uellere  spicas  Vulg.  ll). 
1915  lndignatio:  ira  (Mr.  3,  5).  cum  indignatione  c ffiqraur.  G. 

cum  ira  Vulg.  e  f  l;  cum  iracundia  ab;  cum  ira  indig- 
nationis  d. 

1920  Expellit :  eiecit  (Mr.  3,  22)  o  b. 

eicit  Vulg.  c  fff  l  gx  q  d;  eiecit  M  R. 

1926  Incedentes:  ambulantes  (Mr.  4,  19).  incendentes  ff;  simul 

incedentes  q  d.  G. 

introeuntes  Vulg.  f;  simul  euntes  b  (aj. 

1938  Admisit:  adiunxit  (Mr.  5,  19).  Vulg. 

dimisit  f  l  E  X* ;  permisit  c  e  ff  0;  sinuit  b  [a], 

1943  Remigando:  renauigando  (Mr.  6,  48)  Vulg.  f. 

remigantes  abeff. 

1961  Stupef actus:  stupore  perterritus  (Mr.  9,  14)  Vulg.  f  gx  Id. 

expauerunt  b  c  ff  i  r  d;  expauit  q  aur. 

J)  An  diese  Fassung  und  an  den  griechischen  Text:  xetQaicooei’Co&ai 
(=  practergredx)  d'icc  täv  (moglgcov,  xai  oi  fia&yjial  atrrod  ijg^avzo  o6or 
noitiv  x HXovxfs  xovg  orctivug  schließen  sich  die  R  Gl  am  nächsten  an. 
Der  glossierte  Text  dürfte  gelautet  haben:  ...ambularet  per  segetem  et 
discipuli  eius  coeperunt  praetergredi  et  euellere  spicas. 
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1974  Inquien8 :  dicens  (Mr.  12,  26)  Vulg.  e. 

dicen8  a  ff  %  k  q  r  d;  om.  b  aur.  F  [fj. 

1978  Sub  obtentu:  sub  ocasione  (Mr.  12,  40)  Vulg.  b. 

sub  occasione  q ;  occasione  a  eff*  r ;  in  excusatione  k  [fj. 

Ein  Blick  auf  das  angeführte  Material  belehrt  uns,  daß  die 
Evangelienhandschrift  (oder  Hss.),  die  bei  der  Glossiemng  zugrunde 
gelegt  wurde,  eine  eigentümliche  Gestalt  hatte.  Bis  1926  haben 
wir  dort,  wo  die  vorhieronymischen  und  hieronymischen  Rezensionen 
auseinander  gehen,  unser  Glossar  meist  auf  Seite  der  ersteren  ge¬ 
funden  ’).  Von  da  an  wird  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt.  Ich 
habe  daher  auch  keine  weiteren  Beispiele  angeführt.  Einige  wenige 
gegenteiliger  Fälle  sind  freilich  auch  hier  zu  verzeichnen: 

2002  Solemnis:  festis  (Mr.  15,  6)  p.  d.  sclemnem  c  ff. 

per  dien*  festum  Vulg.  a;  diebus  festus  k  [qj. 

2068  Jnclitu8 :  pretiosus.  earus  (Lc.  7,  2). 

pretiosus  Vulg.  b  fff  q;  carus  a  e;  honoratus  d. 

2081  Uorator:  manducator  (Lc.  7,  34)  E  W  gal.  q. 

deuorator  Vulg.  ab  fl;  uorax  c  e;  manducator  d;  potator  r. 
2112  üacantem :  ociositatem (Lc.  11,  25)//  r  6  (=  gr.  6%okd£owa). 

om.  Vulg.  ab  eff  *  q. 

2136  Reuerebatur*):  onorabatur  (Lc.  13,  13). 

glorificabat  Vulg.,  honorificabat  ad;  magnifeabat  b  e  (-uit) 
ff  i  l  q  r;  elarificabat  e. 

In  den  Act.  Apost.  ist  interessant: 

2298  Prolixius:  longius  (Act.  ap.  20,  9)  F*)dgig. 

diu  Vulg.,  diutius  e;  diu  paulo  prolixius  S*. 


Da  nun  gar  kein  Anzeichen  dafür  vorliegt,  daß  nach  mehreren 
Hss.  gearbeitet  wurde,  ergibt  sich  wohl,  daß  eine  Hs.  mit  ge¬ 
mischtem  Text  benützt  wurde,  und  zwar  so,  daß  sie  bis  Mc.  4 
eine  vorhierony mische,  von  da  ab  eine  hieronymische  Rezension 
immer  je  mit  einzelnen  Lesarten  aus  der  anderen  Version  darstellt. 
Eine  alte  Lesart  im  Vulgatatext  ist  z.  B.  2112  üacantem  (Lc.  11, 


1)  Dabei  zeigt  sich  folgende  merkwürdige  Erscheinung.  Die  Evan¬ 
gelien  werden  im  allgemeinen  fortlaufend  durchgenommen.  Im  Evangelium 
Mt.  aber  ist  die  Ordnung  gestört,  wie  folgt:  1646—1698  zu  Mt.  1—6, 
39;  1699 — 1609  zu  Mt.  2,  3,  6,  6,  6  (macht  den  Eindruck  eines  Nach¬ 
trags);  1610—1619  zu  Mt.  11—13;  1620—1643  zu  Mt.  19—21,  24,  26; 
1644  bis  Schluß  setzt  dort  fort,  wo  1698  aufhört,  und  die  Reihe  wird 
nicht  mehr  gestört.  Also  1699—1643  gehören  eigentlich  nicht  herein,  was 
auch  dadurch  bekräftigt  wird,  daß  wir  hier  reine  Vulgata  vor  uns  haben. 
Dies  beweisen  die  drei  oben  angeführten  Glossen  1611,  1618,  1619,  wo 
unser  Glossar  mit  der  Vulgata  geht,  während  sowohl  vorher  (1683)  als 
nachher  (1673)  vorvulgatiscne  Glossen  sich  finden. 

3)  Gehört  jedesfalls  hieher  und  nicht  zu  18,  2,  weil  die  Reihen¬ 
folge  sonst  ein  einziges  Mal  in  Lc.  gestört  wäre.  Freilich  stimmt  das  Lemma 
mit  keiner  Bibelversion. 

f)  F  hat  an  mehreren  Stellen  alte  Lesarten  bewahrt.  Daher  auch 
sonst  Übereinstimmung  mit  RG1  gegen  Vulgata:  1760,  1869. 
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25),  was  sich  in  keiner  der  Yulgatahandschriften  bei  Wordsworth, 
wohl  aber  in  den  alten  Versionen  f  l  r  findet.  Den  umgekehrten 
Fall  haben  wir  in  1577  Pinnaculum  (Mt.  4,  5)  wie  die  Vulgata 
(ausgenommen  pinnam)  und  von  den  alten:  l  d  aur.;  die 
anderen  alten  Versionen  pinnam').  Ebenso  1720  ln  uinculis,  wo 
wieder  Vulgata  l  aur.  (in  uinculo)  ö  Zusammengehen,  die  alten 
Versionen  in  carcere[m]  geben. 

Es  ist  natfirlich  bei  der  ganz  besonderen  Textgestaltung  und 
Entwicklung  der  vorhieronymischen  lateinischen  Bibelübersetzungen 
unmöglich,  eine  der  erhaltenen  Handschriften  als  Grundlage  der 
Glossierung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dagegen  wird  sich  bei  Durch¬ 
sicht  des  vorgelegten  Materiales  leicht  ergeben,  daß  die  betreffende 
Handschrift  sehr  ähnlich  gewesen  ist  dem  Corbeiensis  ff.  Nehmen 
wir  z.  B.  die  Glossen  1753 — 6  (zu  Mt.  13,  48),  so  finden  wir, 
daß  uns  nur  ff  von  allen  alten  Versionen  die  verlangte  Lesart 
gibt.  Die  enge  Beziehung  zwischen  ff  und  B  Gl  zeigt  sich  neben 
anderen  noch  besonders  in  folgenden  Fällen:  1795,  wo  nur  ff  q 
d;  1838,  wo  ff  und  r;  1842,  wo  ff  r  d  aur ;  1888,  wo  nur  ff 
allein;  1893,  wo  fff;  1926,  wo  ffdqG  mit  BG1  übereinstimmen. 

Dagegen  stehen  aber  auch  Fälle,  wo  ff  und  B  Gl  verschiedene 
Wege  gehen.  Die  wichtigeren  sind:  1611,  1618,  1619,  1825, 
1876,  1899,  1906,  1910,  1912,  1920. 

Das  Ergebnis  dürfte  also,  kurz  zusammengefaßt,  folgendes 
sein :  Die  bei  der  Anfertigung  der  B  Gl  benützte  Evangelienhand¬ 
schrift  war  in  Mt.  und  Mr.  1—4  vorhieronymisch,  und  zwar  nächst 
verwandt  dem  Corbeiensis  ff,  mit  hieronymischen  Lesarten  durch¬ 
setzt.  Von  Mr.  5  bis  Schluß  und  Act.  Ap.  war  sie  hieronymiach 
mit  einzelnen  alten  Lesarten  gemischt. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  das  vorhieronymische  Gut 
der  B  Gl  zusammenzustellen.  Fehlerhafte  Lesungen  der  B  Gl  sind 
hier  nicht  berücksichtigt  (vgl.  oben  S.  482  f.).  Die  Glossen,  wo 
Singularität  der  B  Gl  oder  Fehler  vorliegen,  sind  mit  einem  Stern 
bezeichnet. 

1578  und  1579  Tollant:  portant  (Mt.  4,  6). 

1583  Procidens:  cadens  adorans  (4,  9). 

*1656  In  abdito:  in  absconso  (6,  4). 

1673  Inpegerunt:  inruerunt  (7,  25). 

1695  Grabbatum:  lectum  (9,  6). 

1699  Constans  [sc.  esto]:  perseueram  (9,  22). 

1703  Statim:  ilico  mox  (9,  30). 

1723  Indutus:  uestitus  (11,  8). 

Also  stellen  sich  hier  unsere  Glossen  zur  Vulgata,  oder  besser 
gesagt,  die  benutzte  Evangelienshandschrift  war  eine  von  der  Vulgata 
beeinflußte  alte  Version;  l  aur.  sind  ja  auch  fast  reine  Vulgata,  rPrope- 
Hieronyruiani“  nennt  sie  Wordsworth  p.  XXXIII.  Vgl.  dazu,  was  Corssen 
a.  a.  0.  S.  28  f.  von  den  Mischtexten  sagt,  und  S.  Berger,  Histoire  de  la 
Vulgate,  p.  44. 
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1728  Beneplacitum :  quod  bene  placet  (11,  26). 

i  freuui9are  (I.  per-  oder  pro-)  manifestere  (12,  16). 
*l/4d  ln  uenturo:  in  futuro  (12,  32). 

(1.  ab)  ultimis :  a  nouissimis  (12,  42). 

1749  U olumptes :  deleetatio  camis  (13,  22). 

1750  Äd/eret:  adponat  (13,  23). 

1753  hduxerunt:  extra  i d  est  foras  duxerunt  ^ 

1754  Id:  hoc  I 

1755  Adlatus  (1.  ad  litus):  adportatus  j  (^>  48). 

1756  Optimos:  meliores  J 

1760  Triclinio:  ubi  tres  lecti  habentur  (14,  6). 

1763  Recumbens :  iacens  uel  sedens  (14,  9). 

*1765  Pertransiit:  preteriit  (14,  15). 

1769  Constantes:  firmi  uel  perseuerantes  (14,  27). 

1778  Plebs:  mixtus  populus  (15,  8). 

*1781  In  recessum:  in  secessum  deorsum  (15,  17). 

*1782  lnquinat:  inmundum  facit  (15,  20). 

1792  In  maiestate:  in  gloria  (16,  27). 

1795  Aliquotiens:  aliquando  (17,  15). 

1809  Remisit  ei:  dimisit  ei  (18,  27). 

1815  Spadones:  castradi  (19,  12). 

1823  Colonis:  aduenis  (21,  33). 

1834  Ullo  modo:  aliquo  modo  (24,  4). 

1838  Prodierunt:  exierunt  (25,  1). 

1842  Nequam:  malum  (25,  26). 

1848  Predium:  agrum  (26,  36). 

1861  Deuotere:  maledicere  (26,  74). 

1862  Rememoratus:  recordatus  (26,  75). 

1863  In  loculum:  in  sarcofagum  (27,  6). 

1869  Cesum:  flagellatum  (27,  26). 

1884  Persuadebimus:  exoriabimus  (28,  14). 

1888  Aptentes:  coniungentes  (Mr.  1,  19). 

1893  Discessit:  abscessit  (1,  26). 

1894  Conquirebant:  causabant  (1,  27). 

1898  Accedere:  adpropinquare  (2,  4). 

*1903  In  theloneum:  in  foro  (2,  14). 

1904  Egent:  necesse  habent  (2,  17). 

1911  Segele:  messe  | 

1912  Pretergredi:  transire  1  (2,  23). 

1913  Euellere:  eradicare  J 
1915  Indignatio:  ira  (3,  5). 

1920  Expellit:  eiecit  (3,  22). 

1926  Incedentes:  ambulantes  (4,  19). 

*1940  Perpessa  est :  sustinuit  (5,  26). 

2002  Solemnis:  festis  (15,  6). 

*2067  Prospicies :  uidebis  (Lc.  6,  42). 

2068  Inclitus:  pretiosus  carus  (7,  2). 
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2081  Uorator:  manducator  (7,  34). 

2112  üacantem:  ociositatem  (11,  25). 

2136  Reuerebatur:  onorabatur  (13,  13  oder  18,  2?). 

*2190  Mirratas:  / / / / / / / / /  amaratas  (Io.  zwischen  1,  44 — 2,  8). 
*2257  Uastabat :  desertum  faciebat  (Act.  ap.  8,  3). 

*2259  Accola:  aduena  (13,  17). 

2298  Prolixius:  longiu»  (20,  9). 

Es  hat  mich  auch  die  Frage  interessiert,  wie  sich  der  Text 
der  betreffenden  Handschrift,  soweit  er  Vulgata  war,  zu  den  von 
Wordsworth  veröffentlichten  Handschriftengruppen  verhalte.  Ich 
habe  70  der  wichtigeren  Stellen  verglichen.  Auch  hier  ist,  wie  zu 
erwarten  war,  mit  keiner  der  Handschriften  völlige  Übereinstimmung 
festzustellen.  Um  Raum  zu  sparen,  führe  ich  nur  das  Ergebnis 
an,  das  jederzeit  an  der  Hand  von  Wordsworths  Ausgabe  nach¬ 
geprüft  werden  kann. 

Wordsworth  handelt  p.  705  ss.  von  den  einzelnen  Klassen  und 
Familien  seiner  Handschriften. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  folgende  Familien :  A  4  H*  S  Y 
(Northumbrici),  0  X  (Cantuarenses),  J  M  P  (ex  Italia  septentrionali), 
F  P  (ex  Italia  meridionali),  Z  (ex  Italia  septentrionali?).  Alle  aber 
hängen  mehr  oder  minder  mit  Italien  zusammen. 

Zur  zweiten  Klasse  gehören:  DELQR  (familia  Celtica), 
BQG  (Hiberno-Galli),  C  T  (Hispanici). 

Dann  die  gelehrten  Bearbeitungen: 

Recensio  Theodulfiana:  H°  0. 

Recensio  Alcuiniana:  KV,  Mf. 

Die  einigermaßen  willkürliche  Auswahl  in  Wordsworths  Aus¬ 
gabe  und  die  allgemeine  Lage  der  Dinge  in  der  Textesgestaltung 
der  Vulgatahandschriften  lassen  von  vornherein  ein  festes  Ergebnis 
nicht  zu.  Doch  wird  es  immerhin  möglich  sein,  die  ungefähre 
Stellung  der  benützten  Handschrift  festznlegen.  Weitab  liegen  von 
unsererem  Texte  0  X,  J,  p,  DELQR,  Gl),  KV  nicht  ohne 
merkwürdige  gelegentliche  Übereinstimmungen1),  P  ist  nur  in 
Bruchstücken  erhalten,  /j  SQ  sind  von  Wordsworth  nur  teilweise 
benützt  und  müssen  daher  für  uns  ausscheiden.  So  ergibt  sich, 
daß  unsere  Handschrift  nahe  verwandt  war  mit  den  Northumbrici. 
Ich  führe  die  Stellen  an,  wo  die  Handschriften  von  R  Gl  abweichen ; 


')  G  ist  im  Mt.  vorhieronymiseh,  im  übrigen  Vulgata  mit  sehr 
zahlreichen  alten  Lesarten,  also  ähnlich  der  den  R  Gl  zugrunde  liegenden 
Handschrift. 

*)  Z.  B.  stimmt  E  (einst  Maioris  monast.  Turonensis  s.  VIII — IX ) 
auffallend  mit  RG1  überein  gegen  die  übrigen  Vulgatahandschriften:  1578, 
1673,  1760,  1763,  1834,  1861.  J  stimmt  mit  RG1  1683,  1869;  R  1703, 
1809,  1760.  Zu  F  vgl.  Anm.  3,  S.  487.  Dies  sind  Fälle,  wo  alte  Lesarten 
im  hieronymischen  Text  erhalten  blieben.  Ein  gutes  Beispiel  einer  der¬ 
artigen  Handschrift  gibt  das  Evangelium  Gatianum,  herausgegeben  von 
J.  M.  Heer,  Freiburg  1910. 
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dabei  sehe  ich  von  Kleinigkeiten  ab;  daneben  stelle  ich,  durch  — 
getrennt,  die  Fälle,  in  denen  sich  bemerkenswerte  Übereinstim¬ 
mung  zeigt. 

A:  20661),  2067,  2081,  2084,  2205,  2217,  2218. 

H*:  1957,  2045,  2066,  2081,  2205,  2218,  2229’).  —  2084. 

Y:  2039,  2066,  2067,  2081,  2084,  2158,  2188,  2205,  2218. 

M:  1608,  2067,  2081,  2205,  2217,  2218.  —  2048 8),  2066,  2084. 

F:  1974,  2056,  2066,  2067,  2081,  2084,  2131,  2132,  2188, 
2205,  2217,  2218.  -  1939. 

Z:  2081,  2084,  2150,  2194,  2205,  2218.  —  2066. 

B:  2015,  2056,  2066,  2067,  2081,  2084,  2113,  2194,  2205, 
2208,  2217,  2218,  2229. 

C:  2081,  2084,  2131,  2132,  2188,  2194,  2217,  2218.  — 
1968,  2066,  2196,  2205. 

T:  1618,  1950,  1957,  1991,  2067,  2081,  2084,  2188,  2217, 
2224.  —  2066,  2151,  2154,  2205,  2218. 

S:  1608,  1618, 1938,  2066,  2081,  2218.  -  2084,  2196,  2205. 

K:  1957,  2055,  2080,  2081,  2084,  2150,  2152,  2165,  2188, 
2194,  2218.  —  2066,  2205. 

Vs  1957,  2055,  2066,  2081,  2150,  2194,  2205,  2208,  2218. 

M:  1957,  2001,  2066,  2080,  2081,  2084,  2111,  2205,  2217. 
—  2218. 

Aus  vorausgehender  Zusammenstellung  ergibt  sich,  daß  die 
Handschrift  der  R  01  zu  keiner  bestimmten  Gruppe  gestellt  werden 
kann.  Am  nächsten  kommt  sie  A  H  Y  M  Z  S.  Auffallend  ist  das 
Verhältnis  zu  der  spanischen  Gruppe.  2196  liest  Q  quountur,  C 
quohutvntur  mit  der  eigentümlichen  spanischen  Schreibung  quo- 
statt  co-.  Ebenso  unser  Glossar;  dagegen  in  anderen  Fällen  co-. 
Ferner  stehen  K  V  NT  und  auch  F ,  obgleich  diese  Handschrift  allein 
unter  den  Vulgatahandschriften  2298  (Act.  ap.  20,  9)  wie  die 
R  Gl  prolixius  liest,  was  schon  oben  bemerkt  wurde.  Im  übrigen 
weicht  gerade  in  Act.  ap.  die  spanische  Gruppe  mehr  von  R  Gl  ab. 
Immerhin  sehen  wir,  daß  die  benützte  Handschrift  zu  den  besten 
Vulgatahandschriften  gehörte. 

Für  das  alte  Testament  die  Untersuchung  zu  führen,  ist  mit 
den  heutigen  Hilfsmitteln  nicht  möglich.  Die  glossierte  Handschrift 
war  eine  gute  Vulgatahandschrift,  wie  mich  Vercellone,  Variae 
lectionis  . . .  belehrte,  mit  dessen  Materiale  ich  die  R  Gl  verglichen 
habe.  Am  nächsten  verwandt  war  die  glossierte  Handschrift  der 
Groppe  des  Amiatinus,  was  mit  den  in  den  Evangelien  beobach¬ 
teten  Verhältnissen  stimmt. 


J)  Fehler  RG1;  1.  perspicies  für  prospicies. 
a)  R  Gl  fehlerhaft  fort»  für  foris. 

3)  Der  gleiche  Fehler  wie  RG1. 
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Es  wäre  mein  Wunsch  gewesen,  die  bei  der  Arbeit  benützte 
Handschrift  genauer  zu  bestimmen,  weil  man  so  einen  Anhaltspunkt 
hätte,  die  R  Gl  Örtlich  und  vielleicht  auch  zeitlich  festzulegen.  Dies 
vor  allem  wäre  wertvoll  für  die  Romanistik,  die  ein  großes  Interesse 
an  diesem  Literaturdenkmal  nimmt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  ff  in 
Frankreich,  vielleicht  in  Corbie,  geschrieben  wurde.  Sicher  befand 
sich  die  Handschrift  sehr  früh  in  Corbie  ’).  Nun  könnte  man  ver¬ 
sucht  sein,  anzunehmen,  daß  die  R  Gl  auch  in  Corbie  geschrieben 
wurden,  da  die  benützte  Handschrift  mit  ff  so  nahe  verwandt  war 
und  jedenfalls  mit  Corbie  in  Beziehung  war.  Eine  gewisse  Wahr¬ 
scheinlichkeit  ließe  sich  dieser  Hypothese  nicht  absprechen,  zumal 
da  andere  Gründe  für  Nordfrankreich  als  Heimat  der  R  Gl  sprechen. 
Man  könnte  aus  diesem  Grunde  den  R  Gl  auch  ein  höheres  Alter 
beilegen  wollen  als  ich  ihnen  in  meiner  Ausgabe  zugestehen  wollte. 
Auf  diese  Fragen  hoffe  ich  bald  in  einem  zweiten  Aufsatze  Ant¬ 
wort  geben  zu  können. 

Die  Erkenntnis,  daß  eine  dem  cod.  von  Corbie  (ff)  ähnliche 
Handschrift  beteiligt  war,  ist  aber  auch  ein  Gewinn  für  das  Studium 
der  Geschichte  des  lateinischen  Bibeltextes.  Wir  haben  ein  Beispiel 
mehr,  wie  zähe  sich  die  alten  Versionen  neben  den  hieronymischen 
erhielten,  nicht  ohne  mit  den  letzteren  Bich  zu  durchdringen,  wie 
neuerdings  unsere  postulierte  Handschrift  beweist.  Es  ist  dies  auch 
eine  Mahnung  an  die  Bibelforscher,  an  den  zahlreichen  Bibel¬ 
glossaren  nicht  vorüberzugehen,  da  sich  m.  E.  aus  einer  systemati¬ 
schen  Aufarbeitung  dieses  im  übrigen  wenig  wertvollen  Materiales 
zur  Geschichte  des  Bibel textes  und  seiner  Handschriften  mancher 
schöne  Beitrag  gewinnen  lassen  dürfte  *). 

Graz.  Dr.  Josef  Stalzer. 


*)  Vgl.  S.  Berger  a.  a.  0.  p.  101,  wo  auch  gezeigt  wird,  daß  die 
alten  Versionen  noch  lauge  bis  gegen  das  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts 
abgeschrieben  wurden.  Bucbanan  sagt  in  seiner  Ausgabe  in  den  Old-Latin- 
Biblical-Texts  V.  p.  V  „the  early  history  of  tbe  MS.  is  involved  in  utter 
obscurity“.  Im  Journal  of  theological  Studies,  October  1905,  p.  99  ff.  und 
January  190fi,  p.  236  ff.,  ist  er  geneigt,  den  Schreiber  Frankreich  zuzu¬ 
teilen.  ln  Mailand  oder  Rom  könne  die  Handschrift  nicht  geschrieben 
6ein,  denn  der  Schreiber  kenne  zu  wenig  Latein!  Dagegen  weisen  nach 
seiner  Meinung  phonetische  Erscheinungen  nach  Frankreich,  wobei  B. 
folgende  Gründe  für  Frankreich  ganz  ernsthaft  anführt:  a  wird  x:  duos ) 
deux ;  n  wird  t  oder  d  und  umgekehrt.  Im  Rolandslied:  anpres  (=  apres ) 
aus  ad  -}-  pressum;  a-  fällt  ab:  donc  aus  afr.  adonc.  Diese  sprachlichen 
Erscheinungen  finden  sich  alle  auch  schon  in  ff,  das  er  zeitlich  mit  375 
—425  begrenzt! 

*)  Vgl.  über  die  Wichtigkeit  der  Sache  L.  Traube  in:  Einleitung 
in  die  lateinische  Philologie  des  Mittelalters  (Vorlesungen  und  Abhand¬ 
lungen  II),  S.  74  ff. 
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Das  Wort  dadsisas  und  seine  Bedeutung. 

• 

Die  zweite  Nummer  des  lndiculus  super stitionum  lautet:  De 
sacrilegio  super  defunctos  xd  est  dadsisas  (Myth.4  III  403).  Ge¬ 
heimnisvolles  Dunkel  waltet  noch  immer  über  diesem  Worte.  Die 
früheren  Deutungsversuche  brachten  wohl  deshalb  kein  sicheres 
Ergebnis,  weil  man  dem  Worte  beizukommen  trachtete,  indem  man 
den  zweiten  Kompositionsteil  allein  erkl&rte,  das  auch  in  anderen 
Zusammensetzungen  belegte  sesu-,  sisi-.  Wie  aber  die  germanischen 
Komposita  überhaupt,  so  erhält  auch  dieses  Wort  seine  charak¬ 
teristische  Färbung  durch  den  ersten  Bestandteil,  das  Bestimmungs¬ 
wort  dad-,  von  dem  somit  die  Deutung  auszugehon  hat  Weil  nach 
Ausweis  jener  Stelle  die  dadsisas  zum  Totenkulte  gehören,  hat 
man  sich,  verleitet  durch  die  oft  belegbare  Schreibung  d  für  as. 

6  =  germ.  au}  in  Ermangelung  einer  anderen  Etymologie  damit 
begnügt,  dad  mit  ddd  =.  Tod  gleichzusetzen.  So  erklärt  z.  B. 
Schade,  Altd.  Wb.  I*  94  dadsisu  *  heidnisches  Totenklagelied-. 
Ausführlich  handelt  darüber  Kögel,  Gesch.  d.  altd.  Lit.  I  50  ff. 
Die  dadsisas  seien  mit  Runenzauber,  Tanz  und  Opfer  verbundene 
Totenlieder,  welche  den  Zweck  hatten,  den  Geist  des  Verstorbenen 
an  der  Rückkehr  auf  die  Erde  zu  hindern.  W.  Bruckner  (Grdr. 

I  41)  hält  das  Wort  für  eine  tautologische  Zusammensetzung  aus 
ddd  =  död  und  sesu-,  welches  er  zu  ind.  sas  'schlafen,  im  Todes¬ 
schlaf  liegen'  stellt.  Diese  Erklärung  ist  in  alle  Darstellungen  der 
germanischen  Mythologie  übergegangen.  E.  H.  Meyer,  Myth.  d. 
Germ.  S.  31  spricht  z.  B.  von  'Totenzauberliedern’,  S.  105  von 
'Totenklagen’  und  E.  Mogk  (Grdr.  Germ.  Myth.  S.  253)  sagt:  'Durch 
Lieder  scheint  man  die  geflohene  Seele  haben  zwingen  können,  die 
Zukunft  zu  offenbaren.  Wenigstens  vermag  ich  das  dadsisas  . . . 
nicht  anders  zu  erklären’.  Ihm  schließt  sich  im  wesentlichen  R.  M. 
Meyer,  Altgerm.  Religionsgesch.  S.  90  an:  Die  dadsisas  dienten 
dazu,  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  zu  befragen. 

Wenn  ich  im  folgenden  darangehe,  eine  neue  Deutung  des 
rätselhaften  Wortes  zu  versuchen,  so  stütze  ich  mich  dabei  auf 
einen  Volksnamen,  der  allem  Anscheine  daraus  gebildet  ist,  wobei 
die  verschiedene  Schreibung  in  den  Handschriften  der  Etymologie 
den  richtigen  Weg  weist. 

In  einer  Handschrift  des  Klosters  St.  Emmeran  in  Regens¬ 
burg  hat  ein  Mönch  des  XI.  Jahrhunderts  eine  slawische  Völker¬ 
tafel  eingetragen :  die  Descriptio  civitatum  et  regionum  ad  septen- 
trionalem  plagatn  Danubii.  Im  letzten  Abschnitte  dieser  inter¬ 
essanten  Aufzählung  slawischer  Stämme  findet  sich  ein  Name,  der 
offenbar  abgeleitet  ist  von  dem  Worte  dadsisas,  oder  richtiger 
gesagt,  dieselben  zwei  Kompositionselemente  enthält,  was  bisher 
der  Aufmerksamkeit  der  Mythologen  entgangen  ist:  Dadosesani 
civitates  XX.  (Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme, 
S.  601).  ln  der  Begrenzungsurkunde  des  Bistums  Prag 
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vom  Jahre  1086  heißt  derselbe  Name  Diedesisi,  Dedosese  (Zeass 
663,  645).  Sie  bildeten  einen  Zweig  der  Poloni  und  wohnten  im 
Osten  der  Milcieni,  welche  ihrerseits  die  Oberlausitz  mit  dem 
Hauptorte  Bauzen  an  der  Spree  innehatten.  Die  20  Orte  der 
Dado8esani  lagen  somit  im  Gebiete  zwischen  der  Neiße  und  Oder 
(Zeass  663). 

Der  zweiten  Lesart  nach  zu  schließen,  enthält  der  erste  Teil 
ihres  Namens  zweifellos  die  in  allen  slawischen  Sprachen  vorkom¬ 
mende  Wurzel  dad*,  mit  der  Grundbedeutung  cavus%  erhalten  als 
dedu,  russ.  und  aal.  dedy,  wr.  dzid;  dzidy  'die  Ahnen’;  djady 
'die  heiligen  Großväter,  die  Ahnen’;  poln.  dziady,  tschech.  drd, 
slow.  dedy  wind,  dedej  usw.  (vgl.  Miklosich  44  und  Berneker, 
Etym.  Wb.  s.  v.). 

Wenn  im  Slawischen  gerade  die  Wörter  für  Vater,  Groß¬ 
vater  aus  jener  Wurzel  abgeleitet  sind,  welche  auch  die  Bedeutung 
'Ahn’  besitzt,  so  stimmt  dies  vortrefflich  zur  Tatsache,  daß  bei 
den  meisten  Indogermanen  (bei  Slawen  und  Germanen  ausschließ¬ 
lich)  die  Erbschaft  nur  auf  die  Agnaten  übergehen  konnte.  Bei 
diesen  war  nur  die  Vaterrechtsfolge  üblich.  Denn  nur  die  Söhne 
sind  fähig,  die  den  Ahnen  unentbehrlichen  Totenopfer  darzubringen. 
Für  die  Germanen  besitzen  wir  ausdrückliche  Zeugnisse,  z.  B.  bei 
lordanis,  Gotengesch.  Kap.  13:  proceres  suos,  quorum  quasi  for- 
tuna  vincebant,  non  puros  homines,  sed  semideos  id  est  ansis  coca- 
verunt ;  und  der  Indic.  sup.  25  bezeugt,  daß  auch  später  noch  die 
Ahnen  als  Heilige  und  göttliche  Schutzmächte  aufgefaßt  wurden: 
de  eo,  quod  sibi  sanctos  fingunt  quoslibet  mortuos.  Das  ideale  Binde¬ 
mittel  innerhalb  der  geschlechtlichen  Verbände,  des  alten  Sippendorfes, 
bildete  die  Verehrung  der  gemeinsamen  Ahnen,  die  sich  auch  in  den 
oft  ausgedehnten  Geschlechtsregistern  und  Stammbäumen  ausspricht. 
Gemeinsam  wird  von  der  Sippe,  vom  Geschlechtsverbande  der  Boden 
gereutet  und  bebaut  (Cäsar,  Bell.  Gail.  VI  22),  Seite  an  Seite 
kämpften  die  agnatischen  Verwandten  in  der  Schlachtreihe  (Germ, 
c.  7).  Selbst  die  bei  allen,  auch  bei  den  nichtindogermanischen 
Ahnenverehrern  übliche  Blutrache  (für  die  Germanen  bezeugt  durch 
Tac.  Germ.  c.  30)  wurzelt  in  dem  seit  alter  Zeit  ausgebildeten 
Verhältnis  der  Lebenden  zu  den  Toten,  das  im  Kulte  der  Vor¬ 
fahren  in  Erscheinung  tritt. 

Fast  bei  allen  Völkern  der  Erde  hat  der  Glaube  an  das 
Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode  zur  Ahnenverehrung  geführt. 
Aus  den  verwandten  Vorstellungen  entwickelten  sich  unabhängig 
voneinander  in  einem  bestimmten  Kulturzustande  ähnliche  Riten 
der  Verehrung  und  Abwehr  der  Totengeister,  gleichermaßen  bei 
den  Indern  und  Persern,  den  klassischen  Völkern  des  Altertums 
und  den  übrigen  europäischen  Indogermanen,  wie  bei  den  wilden 
oder  hochkultivierten  Völkern  außereuropäischer  Kontinente.  Indem 
man  die  Seelen  der  Ahnen  verehrte,  schützte  man  sich  selbst  vor 
ihren  Nachstellungen  und  sicherte  sich  ihre  Hilfe,  deren  man  im 
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primitiven  Leben  so  oft  bedürfte.  Der  Sohn  fibernimmt  die  Pflicht, 
der  Seele  seines  Vaters  die  notwendigen  Seelenspenden  darznbringen 
und  so  seinem  Hanse  den  Segen  des  Verstorbenen  zu  bewahren. 
So  führte  die  Ahnenverehrung,  aus  dem  engeren  Familienverbande 
erwachsen,  im  sozialen  Leben  zur  Einführung  der  männlichen  Erb¬ 
folge,  die  nicht  bloß  bei  indogermanischen  Völkern  zu  finden 
ist.  Der  Seelenglaube  und  Ahnenkult  hat  auch  die  Ausbildung 
höherer  religiöser  Begriffe  befruchtet.  Denn  nach  dem  Glauben 
primitiver  Völker  sind  die  Seelen  Verstorbener  eine  der  wichtigsten 
Klassen  von  Dämonen  und  Gottheiten.  Ihre  fQrchterlichste  Eigen¬ 
schaft  ist  nämlich,  den  Überlebenden  Übles  zuzufügen.  Daher 
müssen  sie  in  gewissen  Zeiten  durch  Speisen  und  andere  Gaben 
besänftigt  werden.  Im  allgemeinen  jedoch  faßt  sie  die  Psychologie 
der  niederen  Bassen  als  freundliche  Schutzgeister  auf,  „  wenigstens 
ihren  eigenen  Verwandten  und  Verehrern  gegenüber“.  Die  Ver¬ 
hältnisse  der  Lebenden  werden  einfach  auf  das  ideelle  Beich  der 
Toten  übertragen.  Das  Haupt  der  Familie  oder  eines  Verbandes 
flbt  auch  im  Tode  noch  jene  Gewalt  aus,  die  es  im  Leben  besaß, 
es  belohnt  und  bestraft  je  nach  Gebfihr  auch  als  Geist.  Daher 
mündet  die  Ahnenverehrung  so  häufig  in  der  Verehrung  bestimmter 
Gottheiten  (nach  Tylor,  Anfänge  der  Kultur  Hill  ff.).  Auch  darin 
stimmen  die  Zeugnisse  Qberein,  daß  fast  alle  Manenverehrer  in 
gewissen  Jahreszeiten  Seelenfeste  feiern,  wobei  den  Seelen  ihr 
Anteil  an  Opfergaben  zukommt.  Dieser  Kult  besteht  fast  überall 
aus  genau  geregelten  Zeremonien,  womit  man  die  Geister  herbei¬ 
ruft,  und  der  Darbringung  von  Spenden,  womit  sie  sich  abfinden 
lassen  und  dafür  Fruchtbarkeit  der  Ehe,  Gedeihen  des  Viehs  und 
Wachstum  der  Felder  verleihen.  Der  dem  naiven  Menschen  eigene 
Egoismus  kommt  dann  besonders  bei  der  Verabschiedung  der 
Geister  zum  Durchbruch.  Nach  der  Bewirtung  verscheucht  man 
die  unter  Umständen  gefährlich  werdenden  Seelen  mit  Bann  Worten, 
welchen  sie  weichen  müssen. 

In  Sitte  und  Becht,  in  Brauch  und  Sage  tritt  diese  alte 
Anschauung  auch  in  der  neueren  Kultur  noch  gelegentlich  auf. 
Eine  kärntnerische  Volkssage  spiegelt  die  alten  Glaubensvorstellungen 
Ton  den  Ahnenseelen  noch  deutlich  wieder.  Vor  vielen  Jahren  soll 
zu  Feistritz  im  Bosentale  auf  dem  Felsen,  der  oben  einen  bläu¬ 
lichen  Schimmer  zeigt,  ein  Schloß  gestanden  sein.  Dort  lebte  ein 
frommer  Graf  mit  seiner  Familie.  Aber  das  Unglück  heftete  sich 
an  seine  Fersen.  Ein  Kind  nach  dem  andern  ging  den  betrübten 
Eltern  in  den  Tod  voran,  ein  schweres  Siechtum  warf  die  Gattin 
aufs  Krankenlager  und  befiel  bald  auch  den  Grafen.  Nach  einem 
schweren  Tage  hatten  nun  beide  in  der  Nacht  denselben  Traum; 
sie  gingen  auf  einen  naben  Hügel.  Auf  dem  Wege  dorthin,  der 
im  Volksmunde  noch  heute  dedejeva  stdzda,  d.  h.  „Ahnensteig“ 
heißt,  begegneten  jedem  die  verstorbenen  Kinder  und  riefen  sowohl 
dem  Vater  als  auch  der  Mutter  wiederholt  zu :  'Bauet  eine  Kirche’. 
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Die  Träumenden  sahen  dabei  anf  dem  Hflgel,  wo  heute  die  Kirche 
steht,  drei  Kreuze  ragen  wie  auf  dem  Berge  Golgatha.  Wie  waren 
sie  erstaunt,  als  sie  sich  am  Morgen  ihren  Traum  erzählten.  Nach 
erlangter  Gesundheit  wollten  sie  auf  jenem  Hügel,  der  in  der  Sage 
offenbar  als  Sitz  der  verstorbenen  Ahnen  gedacht  ist,  eine  Kirche 
bauen  und  führten  dieses  Vorhaben  auch  aus.  Noch  jetzt  sollen 
die  Kinder  des  Ortes  jeden  Freitag  zur  Kirche  kommen  und  für 
die  Verstorbenen  beten.  Nach  den  drei  Kreuzen,  welche  hinter 
dem  Altäre  eingemauert  sind,  heißt  die  Kirche  pri  kriiah,  „bei 
den  Kreuzen“. 

Weit  über  das  germanische  Gebiet  ist  der  Glaube  verbreitet, 
daß  die  Toten  in  Bergen  hausen.  Jener  Steig  heißt  der  Ahnen¬ 
steig,  weil  darüberhin  die  Toten,  die  Ahnen  wandelten,  als  sie  in 
den  Berg  eingingen.  Wie  die  Sagen  überhaupt  mit  wunderbarer 
Treue  oft  uralte  Verhältnisse  festhalten,  so  weist  diese  zurück  auf 
den  alten  heidnischen  Ahnenkult.  Auf  dem  Berge,  wo  die  ver¬ 
storbenen  Kinder  ihren  Eltern  erschienen,  wird  wohl  einst  den 
Geistern  der  Toten  geopfert  worden  sein.  Wo  die  Ahnen  sich  auf¬ 
halten,  dorthin  gehen  auch  die  Nachkommen  ein.  In  das  Heidnische 
übertragen,  kann  somit  die  Bitte  der  Kinder  um  Erbauung  einer 
Kirche  kaum  etwas  anderes  bedeuten  als  den  Toten,  im  besonderen 
den  Ahnen,  die  vorgeschriebenen  Opfer  darzubringen. 

Wenngleich  diese  Sage  aus  slowenischem  Gebiete  stammt, 
möchte  ich  sie  doch  nicht  für  slawisch  halten.  Tatsache  ist  näm¬ 
lich,  daß  gut  drei  Viertel  der  jetzt  noch  unter  den  Slowenen 
Kärntens  lebenden  Sagen,  Märchenmythen  und  Volksbräuche  durch 
Kulturübertragung  von  den  deutschen  Nachbarn  zu  ihnen  gelangten. 
Auch  wird  unsere  Sage  schwerlich  von  Haus  aus  an  jenen  Hügel 
in  Feistritz  i.  R.  geknüpft  gewesen,  sondern  dort  erst  vom  Volke 
lokalisiert  worden  sein,  ohne  daß  der  alte  Sinn  mehr  erfaßt  worden 
wäre.  Die  germanischen  Besiedln ngsstämme  Kärntens  sind  nämlich 
seit  alter  Zeit  in  allen  Belangen  die  Geber,  die  Slowenen  die 
Empfangenden  gewesen,  so  daß  sich  manchmal  der  interessante 
Fall  ergibt,  daß  bei  den  slawischen  Nachbarn  sich  ältere  Zustande 
viel  reiner  erhalten  haben  als  bei  den  Deutschen,  von  denen  sie 
solche  übernommen  hatten1).  Hier  möge  nur  ein  höchst  merk¬ 
würdiger  Umstand  erwähnt  werden,  der  dafür  zu  sprechen  scheint, 
daß  diese  Sage  auf  germanischen  Ursprung  zurückgeht.  Sie  gleicht 
nämlich  in  allen  Einzelheiten  einer  Erzählung  der  isländ.  Land- 
nämabök  (Landnäma  Isl.  Sög.  I  111).  Die  kluge  And  hatte  bereits 
das  Christentum  angenommen  und  betete  auf  dem  Kreuzesberge 
(Krosshölar)  Christum  an.  Dort  wurde  sie  auch  begraben  und  ihr 
von  den  Nachkommen,  die  wieder  ins  Heidentum  verfielen,  eine 
Opferstätte  errichtet,  da  die  Meinung  herrschte, '  in  diesen  Berg 

J)  Ausführlicher  ist  darüber  in  einer  eben  erschienenen  Arbeit  über 
kärntnerischen  Totenkult  gebandelt  worden.  Carinthia  I  1912,  S.  1 — 87. 
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würden  alle  Nachkommen  der  And  nach  ihrem  Tode  eingehen 
(Myth.  Grdr.  8.  257). 

Demnach  Bind  es  in  der  kämtnerischen  Sage  die  heiligen 
Ahnen',  die  dedi,  welche  auf  dem  Berge  Verehrung  genossen  haben 
sollen.  Nur  in  diesem  Sinne  gewinnt  der  Ausdruck  dedejeva  eUzda 
Bedeutung. 

In  besonders  charakteristischer  Weise  kommt  der  Glaube  an 
die  Wirksamkeit  der  Ahnen  in  germanischen  Namen  zur  Geltung. 
Dem  Neugeborenen  gibt  man  einen  Talisman  fürs  Leben  mit,  indem 
man  ihm  den  Namen  eines  verehrten  Vorfahren  verleiht  oder 
wenigstens  einen  Komposition  steil  daraus  in  den  neuen  Namen 
einfügt  und  so  den  jungen  Menschen  gleichsam  in  den  Familien* 
kreis,  in  den  Bing  der  Sippe  einstellt.  Durch  den  neuen  Namens- 
trftger  sollen  so  die  Tugenden  und  glänzenden  Eigenschaften  des 
Ahnen  wieder  in  Erscheinung  treten.  Daher  vererben  sich  in  alter 
Zeit  nicht  nur  Eigenschaftsbezeichnungen  aus  Namen  berühmter 
Vorfahren  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  sondern  dieser  Zug  tritt 
«ach  in  verstärkter  Form  auf:  viele  germanische  Personennamen 
sind  aus  dem  Gattungsworte  dad-  abgeleitet,  wie  um  die  Träger 
derselben  unter  den  Schutz  der  gesamten  Ahnen  zu  stellen1). 

So  heißt  ein  LangobardenkOnig  des  VI.  Jahrhunderts  Dado; 
derselbe  Name  tritt  in  vielen  Formen  auch  bei  anderen  Germanen 
auf:  als  Dado,  Dodo ,  Daddo,  Dato;  Dede,  Detto,  Tado,  Tada, 
dim.  m.  Dadilo,  Tatila ,  Tadilo,  nhd.  Dedsl;  fern.  Dedila.  Wie 
ausgiebig  man  von  diesem  Namen  Gebrauch  machte,  zeigt  die 
Menge  von  Belegen  bei  E.  Förstemann,  Altd.  Namenbuch  I*  387. 
Daß  man  sich  und  seine  Niederlassung,  wo  einst  die  Vorfahren 
gehaust,  unter  deren  geistigen  Schatz  stellte  und  gewissermaßen 
das  eigene  Dasein  als  ein  Glied  in  der  nach  vor-  wie  nach  rück¬ 
wärts  sich  schlingenden  Abnenkette  betrachtete,  erhellt  auch  aus 
Ortsnamen,  von  denen  einige  der  folgenden  gewiß  aus  dem  Per¬ 
sonennamen  mit  dad-  favus’  abgeleitet  sind :  Tatingen,  Detinbach, 
Tatenberc,  Dadanbroch,  Dattenfurt,  Tetenheim,  Tetinhofa,  Tatun- 
hu*un,  Dadenriet ,  Tatinse,  Tatastat,  Tetindorf,  Tetenwanch,  Deding- 
hu&on,  Deddingiwerbe ;  vom  dim.  abgeleitet  Tattilinchovum ,  Teti- 
lineodorf.  Hier  findet  sich  das  Wort  dado  teils  für  sich  und 
unflektiert,  in  den  Ortsnamen  die  flektierten  Formen  der  n-Dekli- 
nation.  Gerade  diese  sprechen  gegen  die  Ableitung  der  mit  Dado , 
Dodo  gebildeten  Namen  von  got.  dids.  Ein  anderes  Wort  für 
denselben  Begriff  ist  ebenfalls  in  Namen  erhalten  und  nicht  ganz 
genau  von  dem  vorigen  zu  trennen  (Förstemann  I  1392).  Tadi, 
Tata  msc.,  acc.  Tatanem  (Cassiodor)  oder  Tadan,  Thadan;  dim. 
Tadil.  Endlich  liegt  ein  drittes  Lautgebilde  vor,  welches 
diesem  Stamme  nahesteht  und  gleich  den  beiden  vorigen  ein  Lall- 

*)  Geradeso  hat  auch  ahd.  ono  ’avus’  zur  Namenbildung  gedient, 
dessen  Bedeutung,  wie  Förstemann  I  99  sagt,  sich  dazu  wohl  eignet. 

ZdUdtrifl  f.  i.  taten.  Oy«.  1918.  VI.  H*ft.  32 
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wort  ist.  Walafried  Strabo,  de  rebus  eccl.  7  führt  als  eigene 
deutsche  Ansdrücke  für  genitor  and  genürix  neben  atio ])  and  ama 
auch  todo  und  toda  an  (Grimm,  Wb.  II  1312).  Die  Verschiebung 
des  d  ist  bereits  erfolgt  in  ahd.  tote,  tota,  mhd.  tote. 

Die  Mundarten  haben  alle  drei  Formen  bewahrt:  tot,  dot, 
dode  (Schmeller  I  634) ;  bair.  tat ,  tatten,  tatta,  tattl  (bei  Abraham 
a  Santa  Clara  Tättl );  schwäb.  datte,  dette;  sch  weit,  dädi,  däui, 
dädä;  engl,  dad,  dada,  daddy  (Grimm,  Wb.  II  914).  Weiter  ist 
wahrscheinlich  der  kärntnerische  Kuhname  dedla,  deadla  (Lexer, 
K.  Wb.  55)  hieherzustellen. 

Jene  heidnisch  -  germanische  Gepflogenheit,  die  Kinder  nach 
den  Vorfahren  zu  benennen,  nimmt  unter  christlichem  Einflüsse 
bei  den  deutschen  Stämmen  andere  Formen  an.  Gewisse  Rechte 
des  Vaters,  der  Eltern,  gehen  nun  auf  den  Taufpaten  über,  der 
sozusagen  zur  Sippschaft  gerechnet  wird  und  sich  die  Sorge  um 
den  Täufling  angelegen  sein  läßt.  Er  beobachtet  das  Tun  und 
Lassen  seines  Schützlings,  er  nimmt  sich  in  allen  wichtigen  Lebens¬ 
lagen  seiner  an  und  in  diesem  Verhältnis  zwischen  Paten  und 
Täufling  spiegelt  sich  die  altgermanische  Sippe  wieder,  die  jetzt 
freilich  mehr  auf  geistigen  Banden  beruht.  Daher  geht  die  Be¬ 
zeichnung  dote,  dot ,  tött  vom  leiblichen  auf  den  geistigen  Vater 
über,  der  die  Kinder  aus  der  Taufe  hebt. 

Das  Lautgebilde,  welches  den  in  der  ersten  Gruppe  ange¬ 
führten  Wörtern  zugrunde  liegt,  ist  dad *,  'Vater,  Ahn’,  ein  Lall¬ 
wort,  welches  die  Indogermanen  nicht  allein  besitzen,  sondern  daa 
auch  in  turkotatarischen  Sprachen,  im  Finnischen,  Ungarischen» 
ja  sogar  in  afrikanischen  und  amerikanischen  Sprachen  nach¬ 
gewiesen  wurde,  geradeso,  wie  sich  auch  die  Ahnenverehrung  fast 
bei  allen  Völkern  der  Welt  findet  (Grimm,  Wb.  II  914). 

Bei  fortschreitender  Kultur  und  mit  der  Ausbreitung  des 
Christentums,  welches  die  alten  Glaubensvorstellungen  langsam 
zurückdrängte,  wurde  der  ältere  Begriff  des  Wortes  dad *  ver¬ 
dunkelt.  Im  Slawischen  z.  B.  ist  eine  Entwicklung  nach  zwei 
Seiten  hin  bemerkbar:  bei  der  indogermanischen  Einrichtung  der 
Vaterrechtserbfolge  und  des  Sippendorfes  ist  es  natürlich,  wenn 
das  Wort  für  'Vater’  zur  Bildung  der  Wörter  für  'Erbe,  Erbschaft, 
Dorf  verwendet  wird  (Miklosich  a.  a.  0.  44).  Anderseits  wieder» 
da  die  Geister  der  verstorbenen  Väter  noch  oft  in  den  Wirkungs¬ 
kreis  der  Lebenden  tätig  eingreifen,  erhielt  es  die  Bedeutung 
'Gespenst’  (welches  den  Lebenden  furchtbar  werden  kann)  und 
'Teufel’.  Daher  russ.  ditka,  klr.  ditko  'Teufel’. 

Auch  bei  deutschen  Stämmen  herrscht  bis  heute  die  Vor¬ 
stellung,  daß  die  Ahnen,  die  Verstorbenen  nach  dem  Tode  als 
Gespenster  wiederkehren,  was  ja  schon  aus  der  Etymologie  von 


*)  Erhalten  im  kärntnerisch-windischen  Lehnwort  ätej,  kosend  für 
.Vater’. 
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ahd.  ano,  „einer  der  ansgehancht  hat,  ein  Verstorbener*4,  sich 
naturgemäß  ergab;  in  Untersteier  heißt  z.  B.  Nochtän’l  ein 
weibliches  Gespenst,  welches  seine  Gestalt  vergrößern  kann  und 
die  Kinder  schreckt,  der  Alp.  Wieder  anderswo  kennt  man  die 
Ahnen  nur  mehr  als  heilige  Schutzgeister,  welche  Aber  das  Wohl 
und  Gedeihen  der  Familie  wachen  und  fast  göttliche  Verehrung 
genossen. 

Nach  diesen  Aufschlüssen  Ober  das  Wort  dad-  dürfte  die 
Erklärung  des  dunklen  'dadeisas'  leichter  fallen. 

Alle  Indogermanen  sind  Ahnenverehrer,  allen  gemeinsam 
sind  auch  gewisse  Zeremonien  beim  Leichenmahle,  an  dem  nach 
altem  Glauben  die  Seele  des  Verstorbenen  Belbst  Anteil  nimmt. 
Solche  Leichenschmäuse  sind  in  Deutschland  aus  der  Bekehrungs¬ 
zeit  bekannt  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Schwange.  Wie  es 
bei  den  germanischen  Toten gedenkfeiern  und  Erinneren gsmählern 
zugegangen  sein  mag,  kann  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Vorgänge 
noch  ermittelt  werden  aus  den  verwandten  slawischen  und  indischen 
Bräuchen.  Bei  den  Weißrussen  findet  das  Gedächtnismahl  am 
3.,  6.,  9.,  20.  und  40.  Tage  nach  dem  Tode  statt.  Nach  Verlauf 
einiger  Wochen  gehört  die  Seele  des  verstorbenen  Mannes  unter 
die  'heiligen  Großväter’  (djady),  was  manchmal  von  einer  be¬ 
stimmten  Zeremonie  abhängt. 

Diese  heiligen  Geister  werden  nun  zum  Leichenmahle  förm¬ 
lich  herbeigerufen: 

„Ihr  heiligen  Großväter,  wir  rufen  euch, 
ihr  heiligen  Großväter,  kommt  zu  uns, 
hier  gibt  es  alles,  was  Gott  gegeben  hat.“ 

Sie  erhalten  Anteil  am  Leichenmahle,  indem  man  ihnen  von  den 
in  ungerader  Zahl  aufgetragenen  Speisen  und  den  Getränken  auf 
den  bloßen  Tisch  spendet.  Nach  beendigter  Mahlzeit  gibt  man 
ihnen  den  Abschied  mit  den  Worten: 

„Ihr  heiligen  Großväter,  ihr  seid  hiehergeflogen, 
ihr  habt  gegessen  und  getrunken! 

Flieget  jetzt  wieder  nach  Hause.  Kusch,  kusch!14 

Auch  bei  dem  griechischen  Leichenmahle  galt  die  Seele  des  Ver¬ 
storbenen  als  anwesend  und  wurde  demnach  nur  lobend  erwähnt. 
Es  beruht  auf  der  nämlichen  Auffassung,  wenn  die  Griechen 
an  den  Abenden  der  drei  letzten  Monatstage  im  Frühling  und 
Herbst  die  Seelen  bewirteten  und  dann  vertrieben:  „Aus  der 
Tür,  ihr  Seelen  1“  oder  wenn  die  Börner  den  Lemuren  im  Mai 
ein  Bohnenopfer  brachten  und  sie  mit  dem  neunmaligen  Bufe 
verscheuchten:  „Gehet  hinaus,  ihr  Ahnen!14  Die  gleiche  An¬ 
schauung  finden  wir  bei  den  alten  Indern,  deren  pitaras 
auch  durch  eine  bestimmte  Zeremonie  in  die  Zahl  der  gött¬ 
lich  verehrten  Vorfahren  aufgenommen  wurden.  Schlagend  ist 
die  Übereinstimmung  zwischen  dem  altindischen  und  weiß¬ 
russischen  Leichenmahle.  Die  Einladung  zur  Teilnahme  an  der 
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Feier  lautet  hier:  „Ihr  pitaras,  laßt  es  euch  schmecken,  genießet 
ein  jeder  seinen  Anteil“.  Urlaub  erhalten  sie  mit  den  Worten: 
„Gehet  hin,  ihr  Lieblichen  pitaras,  auf  den  alten  geheimnisvollen 
Wegen,  gebet  uns  hier  Reichtum  und  Glück“  (nach  Schräder,  Die 
Indogermanen,  S.  134  ff.).  Hier  wie  dort  endigt  die  traurige  Feier 
in  Freude  und  Lust,  und  es  sei  hiebei  an  die  Nachrichten  über 
germanische  Leichenbräuche  erinnert,  die  auch  mit  Tanz  und  aus¬ 
gelassener  Fröhlichkeit  begangen  worden.  Darauf  deutet  das  säch¬ 
sische  Kompositum  sesspilbn  „tanzen  zum  Klange  der  Totenzauber¬ 
lieder“  .  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  die  Glossenstelle 
tibicines  tibia  cartnen  lugubre  canentes  suegaelara  sisesang  zu  ver¬ 
stehen  (Kögel-Bruckner,  Grdr.  S.  41). 

Germanische  dadsisas  sind  im  Wortlaute  allerdings  nicht  auf 
uns  gekommen,  aber  dem  Inhalte  nach  werden  sie  wohl  wenig  von 
diesen  slawischen  und  altindischen  Zauberliedem,  womit  man  die 
Geister  der  heiligen  Ahnen  zum  Leichenmahle  rief  und  dann 
bannte,  abgewichen  sein.  Dem  ernsten  Anlaß  und  der  übernatür¬ 
lichen  Wirkung  dieser  Gesänge  ist  die  feierliche  Form  des  Vor¬ 
trages  angepaßt,  die  jedenfalls,  aus  der  rhythmischen  Form  zu 
schließen,  der  rezitierende  Gesang  war.  Von  ferne  hört  sich  ein 
derartiger  Chor  wohl  an  wie  das  Summen  und  Surren  eines  un¬ 
geheuren  Bienenschwarms.  Dies  läßt  sich  leicht  beobachten,  wenn 
man  aas  einiger  Entfernung  die  kirchlichen  Tageszeiten  von  einem 
Mönchskonvent  rezitieren  hört.  Daraus  mag  die  germanische  Be¬ 
zeichnung  dieser  Gesänge  zu  erklären  sein:  sesu,  8 ist,  was  Kögel 
mit  Hecht  zu  'summen',  ahd.  süsbn  stellt. 

Das  hochdeutsch-sächsische  Wort  sesu-,  sisi-  ist  ein 
männlicher  «-Stamm,  der  dann  in  die  wa-  und  a- Klasse  überging 
und  auch  Kasusendungen  der  n-Deklination  annahm.  Dieser  Stamm 
stellt  die  reduplizierte  Form  einer  indogermanischen  Wurzel 
su *  dar,  dessen  halbvokalisches  u  im  Althochdeutschen  vor  Vokalen 
und  nach  Kürze  vor  indogermanischem  Ton  als  uu  erscheint  (ahd. 
si8uud),  während  es  vor  u  schwindet  (in  einer  mfr.  Quelle  pl. 
8isun).  Daraus  sind  in  Anlehnung  an  andere  Stämme  alle  übrigen 
belegten  Formen  entstanden.  Daß  dem  reduplizierten  Stamme,  and 
nur  diesem,  eine  gewisse  sakrale  Bedeutung  im  Kult  indoger¬ 
manischer  Völker  zukam,  erhellt  nicht  nur  aus  den  bei  Kögel, 
Lg.  I  50  ff.  gebrachten  Belegen,  sondern  ganz  besonders  wieder 
aus  seiner  Verwendung  in  Eigennamen.  An  die  Belege  bei  Kögel, 
Grdr.  1  41,  reihen  sich  noch  die  zahlreichen  Personennamen  mit 
Stsi -,  Sise-  (Förstemann  1*  1345). 

Demnach  erfreuten  sich  solche  Namen  besonderer  Beliebtheit 
bei  den  Westgoten  und  Langobarden,  jedoch  auch  bei  anderen 
indogermanischen  Völkern:  pers.  Sisygambis,  Sisamnes,  Sisamithres. 
Dazu  tritt  nach  obigen  Ausführungen  der  bisher  nicht  beachtete 
slawische  Volksname,  dessen  verschiedene  Schreibungen  die  Identität 
von  dad-  mit  slaw.  dedu  cavus’  beweist:  Diedesis»  (vgl.  dadsisas, 
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mfr.  staun;  sise sang).  Dedo«e«e  und  Dado«ee-ani  (vgl.  ses-spilon). 
Fraglich  bleibt  noch,  ob  etwa  der  Name  der  slaw.  Siusli  (bei 
Dietmar  v.  Merseb.  Siusuli,  Siusüi,  im  Bericht  Alfreds  bei  Orosius 
p.  20  Syssyle,  Sy  ule)  hiehergestellt  werden  kann  (Zeuss  602,  643). 
Dagegen  liegt  es  sehr  nahe,  den  Namen  der  kelt.  Seauvii  (Cäsar, 
bell.  Gail.  II  34)  von  dem  reduplizierten  Stamme  aeau  abzuleiten. 

Nach  Ausweis  der  Namen  wird  also  die  Tätigkeit,  welche 
durch  die  reduplizierte  Wurzel  au*  bezeichnet  wurde,  bei  allen 
diesen  Indogermanen  irgendwie  Beziehung  zum  Kulte  gehabt  haben, 
während  die  einfache  Wurzel  au*  nur  znr  Bildung  'profaner’ 
Wörter  dient.  Diese  findet  sich  (erweitert  durch  das  suff.  -en-) 
im  lat.  »ono  aus  *su-*nö-;  ags.  nein  'Musik,  Gesang’,  awinaian 
'singen,  tönen’;  ahd.,  mhd.  axoan;  ai.  svdnati  'tönt,  schallt’;  lat. 
sonus  'Schall’  aus  *au-on-oa;  ai.  avända  'rauschend’,  svand-s  *Ton, 
Schall’  (vgl.  Walde,  Lat.  etym.  Wb.  S.  583). 

Ganz  besonders  geeignet,  die  Richtigkeit  dieser  Etymologie 
zu  erhärten,  ist  das  ahd.  aiaa-,  aiu-,  aiaigomo  (swm.),  aisegoum, 
entstellt  hist-  oder  wiaegoum  (stm.)  * pelicanui r’  (Schade,  Altd.  Wb. 
II*  768),  außer  jenen  bei  Kögel  verzeichneten  Beispielen,  wo  die 
Beziehnng  zum  Totenkult  deutlich  ausgesprochen  ist,  eines  der  wenigen 
Beispiele  für  den  'profanen’  Gebrauch  des  reduplizierten  Stammes. 
Wenn  dieser  sonst,  namentlich  durch  seine  Verwendung  zur  Bildung 
von  Eigennamen,  einen  religiös-heidnischen  Beigeschmack  deutlich 
verrät,  so  erklärt  sich  das  «ist-  in  diesem  anscheinend  profanen 
Worte  meiner  Meinung  nach  nur  daraus,  daß  der  Pelikan  ähnlich 
wie  erwiesenermaßen  der  Schwan  —  etwa  auf  Grund  von  äußeren 
Ähnlichkeiten  —  in  Glauben  und  Sage  mancher  Indogermanen  eine 
Sonderstellung  einnimmt,  dem  Schwane  gleichgestellt  und  vielleicht 
ebenfalls  als  weissagender  Vogel,  als  Verkfinder  des  Todes  auf¬ 
gefaßt  wurde.  Unter  den  Tiernamen,  die  mit  sesu stau -  gebildet 
sind,  findet  sich  das  mittelalterlich-latein.  aiaua  „Wiesel“  (Rolland, 
Faune  populaire  de  la  France  VII  123).  Dasselbe  enthält  ahd. 
siaamüs,  ziai-,  ziae -,  cismua  (Graff  II  873).  Wie  beim  Schwan  tritt 
auch  hier  die  Verbindung  des  Namens  mit  dem  Totenkult  zutage. 
Denn  nach  weitverbreitetem  Glauben  ist  das  Wiesel  ein  Totentier 
wie  die  Schlange.  Als  Wiesel  treten  die  Verstorbenen  gern  wieder 
in  Erscheinung.  Endlich  liegt  das  einfache  *au  mit  der  Wurzel- 
erweiterung  -er-  vor  im  lat.  aermo  und  auaurrua,  nhd.  surren, 
mit  anderer  Erweiterung  im  ahd.  aüsdn  'sausen,  summen,  zischen’, 
„das  im  Altd.  von  einem  summenden  Bienenschwarm  und  schwir¬ 
renden  Pfeilen  gebraucht  wird“  (Kögel);  altbnlg.  aysati  'pfeifen, 
sausen’,  vielleicht  auch  'blasen’;  bulg.  suakam  'zischen’. 

Wir  gelangen  nun  zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung.  Nach 
all  dem  Vorgebrachten  entsprechen  die  dadaiaaa,  obgleich  Beispiele 
bisher  wenigstens  nicht  bekannt  sind,  inhaltlich  genau  den  Ge¬ 
sängen,  welche  beim  Leichenmahl  der  alten  Inder  vorgetragen 
wurden  und  wie  sie  sich  bei  den  Weißrussen  bis  zur  Gegenwart 
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erhalten  haben.  Sie  worden  gewiß,  wie  die  Verwendung  der  Wurzel 
*su  bei  der  Wortbildung  lehrt,  von  den  M&nnern  (denn  nur  diese 
nahmen  an  den  germanischen  Gelagen  teil)  mit  eigenartig  modu¬ 
lierter,  gedämpfter  Stimme  während  des  Leichenmahles  gesungen, 
wobei  —  wie  noch  heute  in  Kärnten  —  vielleicht  för  den  Toten 
ein  eigener  Platz  freigelassen  war,  auf  dem  der  Verstorbene  an¬ 
wesend  gedacht  wurde1).  Wir  haben  darin  Zauberlieder  erkannt, 
welche  aus  zwei  Teilen  bestehen :  der  erste  Abschnitt  enthält  eine 
(wahrscheinlich  mit  Zauber  und  Tanz  verbundene)  Anrufung 
der  Ahnenseelen,  damit  diese  sich  beim  Leichenmahle  einfanden 
und  an  den  gespendeten  Speisen  und  Getränken  labten.  Der  zweite 
Abschnitt  enthält  die  Bannformel,  womit  die  für  gewöhnlich 
Schaden  bringenden  Geister  wieder  verscheucht  wurden.  Nach  der 
naiven  Anschauung  älterer  Zeit,  wie  sie  aus  zahllosen  Sagen  noch 
zu  uns  spricht,  verursachen  die  Toten,  wenn  sie  mutwillig  ange¬ 
rufen  werden,  dem  Menschen  nur  Schaden.  Zum  Leichenmahl  aber 
wurden  sie  vermutlich  unter  bestimmten  Zeremonien  durch  jene 
Lieder  gerufen  und  hatten  dann,  beschwichtigt  durch  den  Opfer¬ 
anteil,  der  ihnen  auf  dem  bloßen  Tische  dargereicht  wurde,  keine 
Ursache  mehr,  die  böse  Seite  ihres  Wesens  hervorzukehren,  zumal 
nach  ihrer  Bewirtung  noch  die  Bannworte  gesungen  wurden,  welche 
sie  wahrscheinlich  wieder  in  Verbindung  mit  ritualen  Handlungen, 
zur  Rückkehr  in  das  Geisterreich  nötigten. 

Man  darf  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  daß 
diese  Art  des  Ahnenkultes  bei  Leichenschmäusen  nicht  den  Ger¬ 
manen  allein  eigen  war,  sondern  auch  bei  anderen  indogermanischen 
Völkern  schon  vor  der  Teilung  des  Urvolkes  geübt  wurde.  Für 
die  Slawen  scheint  mir  das  nebst  dem  Volksnamen  Dadosesani 
und  dem  weißrussischen  Brauche  auch  die  Notiz  bei  Miklosich, 
Et.  Wb.  296  zu  beweisen,  die  aber  dort  nicht  erklärt  wird:  sisv 
:  ross.  8*81/  („Von  Perun  [slaw.  Gewittergott]  bis  zum  alten  swo“): 
oty  peruna  do  8* sa  starogo  (tichonr.  2,  271).  Der  technische 
Ausdruck  für  solche  Lieder  war  bei  den  Germanen  (und  vielleicht 
einem  Teile  der  westlichen  Slawen)  dada*8a8.  Für  den  Begriff 
'Vater,  Ahn'  besaßen  die  Germanen  ein  eigenes  Wort:  dado  (er¬ 
halten  in  zahlreichen  Namen  und  in  den  Mundarten),  die  Slawen : 
didv.  Der  zweite  Kompositionsteil  ist  ein  Stamm  aus  der  redu¬ 
plizierten  Wurzel  su  'tönen,  singen,  schallen',  welche  nach  Aus- 

*)  Daß  der  Glaube  an  die  Anwesenheit  des  Toten  beim  Leichen¬ 
mahle  noch  fortlebt,  bezeugt  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der 
Gegenwart,  S.  747:  Beim  Schmaus  der  Leichenbegleiter  nach  dem  Be¬ 
gräbnis  im  Sterbehaus  ist  der  „Geist“  gewöhnlich  schon  da  und  verweilt 
hinter  dem  breiten  Handtuch,  womit  der  Sarg  in  das  Grab  gesenkt  wurde 
und  welches  man  zu  diesem  Behufe  an  der  Türe  aufhängt,  oder  er  setzt 
sich  ungesehen  auch  mit  zu  Tische,  an  den  man  für  ihn  einen  Stuhl  und 
ein  Licht  und  Speise  und  Trank  hinsetzt.  Man  sucht  die  Gäste  solange 
als  möglich  beisammen  zu  halten,  denn  sobald  sie  ausein&ndergehen, 
nimmt  auch  der  Gestorbene  für  immer  Abschied  von  dem  Hause. 
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weis  der  Namen  ihre  Verbindung  mit  einem  religiösen  Ritus 
tiberall  noch  deutlich  bewahrt  hat:  bei  Germanen,  Slawen  and 
Kelten  im  Westen,  bei  Persern  (und  Indern)  im  Osten. 

Daß  diese  „Ahnenzauberlieder“,  wie  dadsisas  wörtlich  zu 
übersetzen  wäre,  mit  Tauz  und  sonstigem  ritualen  Zauber  ver¬ 
bunden  waren,  liegt  jedenfalls  nahe.  Bisher  galten  sie  teils  als 
Lock-,  teils  als  Bannlieder;  sie  sind  aber  weder  dies  noch  jenes 
allein,  sondern  beides  zugleich.  Burchard  v.  Worms  scheint  diese 
Gesänge  im  Auge  zu  haben,  da  er  von  diabolica  carmina  et  salta - 
tiones  spricht  nnd  in  der  sächsischen  Beichte  heißt  es :  ik  gihörda 
hethinnussj  a  endi  unhrinja  sespildn. 

Aber  nicht  gegen  die  Leichenschmäuse  als  solche  richtete 
sich  der  Angriff  der  Kirche,  haben  doch  die  Leichenmähler  in 
vielen  Gegenden  den  Ansturm  der  Bekehrer  erfolgreich  bestanden 
nnd  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten.  Auch  nicht  gegen  die  Toten¬ 
opfer,  die  gleichfalls  heute  noch  geübt  werden.  Das  Opfer  wurde 
den  ‘Ahnenseelen'  ja  in  unauffälliger  Art  durch  Ausschütten  der 
Speisen  und  Getränke  auf  dem  Tische  dargebracht  und  konnte  so 
leicht  der  Aufmerksamkeit  der  Missionäre  entgehen  (die  alte  Form 
des  Leichenopfers,  wie  wir  sie  bei  den  Weißrussen  gefunden  haben, 
ist  nach  dem  Spruche:  ‘was  unter  den  Tisch  fällt,  gehört  den 
Toten',  auch  für  die  Griechen  voranszusetzen).  Tanz  und  fröhliche 
Unterhaltung,  ausgelassene  Freude  endlich  haben  sich  von  heid¬ 
nischen  Festen  her  erhalten  und  in  Volksbräuche  geflüchtet,  deren 
Sinn  freilich  in  späterer  Zeit  sich  bald  verdunkelte.  Was  dagegen 
die  Kirche  an  den  dadsisas  anstößig  und  gefährlich  fand  ( carmina 
diabolica),  war  vielmehr  der  Umstand,  daß  die  dedi,  die  Geister 
der  Verstorbenen,  der  Ahnen,  wie  Heilige,  wie  göttliche  Schutz¬ 
mächte  verehrt  wurden,  und  daß  diese  Lieder  in  der  Vorstellung 
von  der  Heiligkeit  und  Göttlichkeit  der  Ahnen  wurzelten.  Den 
Glauben  an  deren  Wunderkraft  galt  es  vor  allem  auszurotten. 
Schon  früh  müssen  die  dadsisas  bei  den  Germanen  und  Slawen 
Deutschlands  der  Tätigkeit  christlicher  Missionäre  zum  Opfer  ge¬ 
fallen  sein.  Gerade  die  Bezeichnung  Dadosesani  (XI.  Jahrhundert) 
spricht  dafür.  Sie  klingt  nicht  wie  ein  richtiger  Volksname,  son¬ 
dern  gleicht  eher  einem  Spitznamen,  der  einem  Stamme  mit  alter¬ 
tümlichem  Totenkult  von  bereits  christianisierten  Nachbarn  bei¬ 
gelegt  wurde,  um  ihn  von  anderen  abzuheben.  Durch  ihren  großen 
Machtbereich  waren  die  „heiligen  Großväter“,  die  Ahnen  ganz 
besonders  geeignet,  den  von  der  Kirche  anerkannten,  volksfremden 
Heiligen,  welche  den  Heiden  an  Stelle  der  alten  Gottheiten  auf¬ 
gedrängt  wurden,  wirksame  Konkurrenz  zu  machen.  Damit  allein, 
glaube  ich,  erklärt  sich  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  sowohl 
dad-  als  auch  sisu-,  sesu -  als  Kompositionselemente  von  Eigen¬ 
namen  frühzeitig  aufgegeben  wurden  und  endlich,  daß  der  Gattungs¬ 
name  dado  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  den  Germanen 
dauernd  verloren  ging. 

Klagenfurt.  Dr.  Georg  Gräber. 
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Demosthenes’  Ansgewählte  Reden.  Für  den  Scbulgebranch  erklärt 
von  C.  Rehdantz  und  F.  Blass.  Zweiter  Teil:  Die  Rede  vom 
Kranze,  erklärt  von  F.  Blass.  2.  Auflage  besorgt  von  K.  Fuhr. 
Leipzig,  Teubner  1910.  X  und  212  SS.  Preis  geh.  Mk.  2  *40. 

Genau  vor  20  Jahren  ist  die  Ausgabe  der  Kranzrede  von 
Blass  erschienen.  Gleich  den  (übrigen  Bändchen  der  Rebdantzschen 
Sammlung  DemostheniBcher  Reden  hat  die  weitere  Bearbeitung  auch 
dieses  Teiles  nunmehr  Fuhr  übernommen.  Er  hat  dabei  dieselben 
Grundsätze  befolgt  wie  in  der  9.  Auflage  des  I.  Heftes1),  nämlich 
möglichste  Schonung  der  Einleitung  und  Erklärungen  nach  Form 
und  Inhalt,  dagegen  durchgreifende  Zurückführung  des  Textes  auf 
die  handschriftliche  Grundlage.  Wer  die  Licht-  und  Schattenseiten 
der  1.  Auflage  gekannt  hat  —  Ref.  hat  sie  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.  1891,  S.  725  ff.  besprochen  —  der  wird  dem  Verfahren 
Fuhre  Dank  wissen;  denn  das  Wertvolle  ist  erhalten  geblieben 
und  mit  der  unbesonnenen  Textkritik  des  ersten  Bearbeiters  ist 
gründlich  aufgeräumt  worden.  Dies  konnte  um  _so  unbedenklicher 
geschehen,  als  ja  Blass  selbst  die  gewaltsamen  Änderungen  seiner 
Textausgabe  später  zum  großen  Teile  zurückgenommen  hatte  und 
in  dem  von  Fuhr  wieder  abgedruckten  Vorwort  (S.  V)  in  ehrlicher 
Resignation  sogar  die  Erwartung  aussprach,  daß  der  nächste 
Herausgeber  wieder  zu  dem  früheren  Texte  zurückkehren  werde. 

In  der  Einleitung  erklärt  Fuhr  (S.  6)  die  von  Blass  vor¬ 
geschlagene  Konjektur  zu  dem  Psephisma  des  Demochares 
..  dvdXajös  ...  xQla  xaXavxa  obv  o lg  (überliefert  ist  xal  £$) 
ixidante  övo  xdcpQovg  xxk.  mit  Recht  als  unwahrscheinlich;  so 
bleibt  freilich  der  Widerspruch  zwischen  diesem  Dekrete  und  den 
Worten  des  Aischines  3,  17  ungelöst.  —  Gegen  die  Behauptung, 
Aischines  habe  seine  Rede  noch  während  der  Tätigkeit  des  Demo¬ 
sthenes  als  xsixonoiög  verfaßt,  erhebt  F.  (S.  8,  Anm.)  Zweifel 

J)  Vgl.  meine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  1910,  S.  899  ff. 
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und  scheint  sich  eher  der  Vermutung  Sch&fers  zuzuneigen,  daß 
Aischines  infolge  einer  Erneuerung  des  Batsbeschlusses  seine  Klage 
im  J.  330  gegen  Ktesiphon  eingebracht  habe.  —  Gegen  Blass  ist 
F.  (8.  10)  unter  Hinweis  auf  mehrere  Stellen  der  Kranzrede  der 
Ansicht,  daß  Aischines  bei  seiner  Anklage  von  Parteigenossen 
unterstützt  wurde.  —  Was  die  Stellung  der  beiden  Redner  zu  dem 
Gesetze  Über  die  Ausrufung  im  Theater  betrifft,  so  h&lt  F.  (S.  13) 
im  Gegensätze  zu  Blass  die  Darlegung  des  Aischines  für  „durchaus 
überzeugend“.  Ähnlich,  aber  mit  mehr  Vorsicht,  habe  ich  mich 
über  diese  Frage  Jahrg.  1891,  S.  726,  geäußert.  —  Das  Stück 
der  Kranzrede  gg  252 — 296  rechnet  F.  (S.  20)  nicht  wie  Blass 
und  andere  zum  Epilog,  sondern  betrachtet  es  als  refutatio  gegen 
einzelne  Behauptungen  in  der  Anklagerede  gerichtet,  eine  Auf¬ 
fassung,  der  ich  durchaus  beipflichte. 

Als  Grundlage  für  den  Text  wählt  F.  auch  für  die  Kranz¬ 
rede  den  Codex  £,  den  er  zu  diesem  Zwecke  neu  verglichen  hat. 
Die  Stellen,  an  denen  er  von  dieser  Handschrift  abweicht,  sind  im 
Anhang  H  angeführt.  Der  Zahl  nach  sind  es  recht  viele,  aber 
nur  deshalb,  weil  auch  alle  solche  Fälle  verzeichnet  sind,  wo  der 
Parismus  Verschreibungen  und  sonstige  leicht  erkennbare  und 
längst  gebesserte  Irrtümer  bietet1).  Von  diesen  abgesehen,  ist  F. 
seiner  Quelle  tatsächlich  fast  durchaus  gefolgt  und  hat  sich  eben 
dadurch  zu  dem  früheren  Herausgeber  in  Gegensatz  gestellt.  Kein 
Wunder  daher,  daß  er  bei  diesem  Verfahren  nur  weniges,  was 
Blass  geändert  hat,  im  Texte  beließ.  So  tilgt  er  mit  diesem  §  8 
dg  xovxovl  xbv  dy&va  als  ein  unechtes  Einschiebsel  aus  §  1, 
behält  aber  gegen  Blass  das  vorhergehende  xag'  vpcbv  bei,  was 
der  Gegensatz  zu  dem  früheren  iya  erfordert,  desgleichen  eben¬ 
daselbst  xagaoxfjoat  statt  xapa0X7]vaif  wie  Blass  mit  Bekker  u.  a. 
schrieb.  Aber  daß  ersteres  richtig  ist,  beweist  der  in  der  Vulgata 
stehende  Zusatz  xovg  faovg;  der  Wechsel  der  Konstruktion  ist 
nicht  anstößig.  —  g  14.  Mit  Blass  xal  xqIcblq  xal  dyäveg,  eine 
Umstellung,  die  durch  das  folgende  S%ov xsg  (so  £  von  zweiter 
Hand  statt  §xov0ai  der  Vulgata)  empfohlen  wird,  ln  dieser  Form 
wird  die  Stelle  auch  von  Hermogenes  zitiert.  —  g  147.  Statt  der 
unmöglichen  Überlieferung  in  £  ovdiv'  &v  Jjyelzo  xpoöifciv 
schrieb  Blass  in  der  Textausgabe  otiöiva  XQo<Ji%siv,  in  der 
Schulausgabe  ovdiv'  Jjyslzo  xqoöH-biv;  letzteres  hat  F.  auf¬ 
genommen.  —  Ebenso  g  215  x aQaUxco,  was  Blass  schon  in  den 
Addendis  zu  seiner  Textausgabe  statt  des  überlieferten  xuqxülsLx(o 
unter  Hinweis  auf  Parallelstellen  vorgeschlagen  hatte.  —  Des¬ 
gleichen  g  316  tijg  xapä  xovxcov  xtfifjg  (xapd  fehlt  in  £),  Worte, 
die  sich  auch  in  dieser  Bede  g  209  und  sonst  Anden. 


J)  Es  hätte  für  die  Zwecke  dieser  Ausgabe  wohl  genügt,  eine  Aus¬ 
wahl  der  wirklich  bedeutsamen  Abweichungen  aufzunehmen. 
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Außer  diesen  wenigen  Steilen  hat  F.  noch  ein  paar  Konjek¬ 
turen  älterer  Kritiker  aus  der  1.  Auflage  herübergenommen ;  alle 
Übrigen  Abweichungen  des  Blass’schen  Textes  vom  Parisinus  sind 
wieder  beseitigt.  So  ist  das  konservative  Prinzip  streng  durch¬ 
geführt,  was,  wie  oben  angedeutet,  im  allgemeinen  auf  Zustimmung 
rechnen  kann. 

Im  einzelnen  wird  man  freilich  dieses  starre  Festhalten  an 
der  einen  Quelle,  mag  sie  auch  —  relativ  betrachtet  —  die  ver¬ 
läßlichste  unter  allen  sein,  nicht  durchaus  billigen  können.  80  ist 
es  m.  E.  ein  aussichtsloses  Beginnen,  §  30  dfiolcog  wiederherzu¬ 
stellen,  das  in  dem  Sinne  „ebensogut“  ohne  Beispiel  ist.  Unter 
den  zahlreichen  Besserungsversuchen  erscheint  mir  fomg,  was  Blass 
vermutete,  am  brauchbarsten.  —  Als  eine  entschiedene  Verschlech¬ 
terung  betrachte  ich  die  Weglassung  des  xal  vor  0t)  im  §  76 
und  des  mg  vor  ddtxovfuvog  in  §  107.  —  §  274  ist  i£afiapxdh', 
wie  Blass  mit  A  schrieb,  dem  überlieferten  präsentischen  Partizip 
wegen  der  Entsprechung  zum  Vorausgehenden  vorzuziehen.  — 
§291  ist  xoioüxov  ovdlv  wiederhergestellt.  Aber  xoioüxov  findet 
in  dem  Vorausgehenden  keine  Beziehung  und  ist  auch  dadurch 
verdächtig,  daß  es  in  den  Handschriften  neben  oddiv  seinen  Platz 
wechselt.  Blass  hat  vermutet  oid'  inafttv  xt  tfj  tyvji),  was  dem 
Sinne  nach  ganz  richtig,  aber  eine  zu  gewaltsame  Änderung  ist; 
ich  schlage  vor,  oidiv  zu  belassen  und  xoioüxov  zu  streichen.  — 
§  303.  Statt  das  sich  nach  dem  voran  gegangenen 

naQtftiv t’  schwer  ertragen  läßt,  hat  Blass  die  empfehlenswerte 
Konjektur  Dobrees  «paöivfi’  aufgenommen.  —  §  317.  In  den 
Handschriften  steht  xoüg  di  xpöxspov  yeystnjfiivovs  ii rtfvow; 
dadurch  erhält  oF  öiiovpov,  wie  Blass  statt  ol  diaovpovxeg 
schrieb,  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit.  —  Mit  Blass  möchte  ich 
auch  §  136  ot)x  eZ£a,  das  einige  Handschriften  mit  £  vor  ov% 
vits%d)Qri6a  weglassen,  nicht  entbehren.  Denn  ich  erkenne  einen 
wirkungsvollen  Parallelismus  darin,  daß,  wie  der  Angriff  des  Python 
durch  zweifache  verbale  Wendung  gekennzeichnet  ist  {bpaavvoyLivm 
xal  nolXä  fredvri  x.  v.),  die  abwehrende  Haltung  des  Redners 
gleichfalls  durch  eine  Doppelsetzung  der  Satzaussage  charakterisiert 
wird,  wobei  oix  tVga  dem  ersten,  ov%  {mexcbprjoa  dem  zweiten 
Partizip  im  bildlichen  Ausdruck  bestens  entspricht.  Das  Asyndeton 
erhöht  noch  die  Wirkung,  wie  z.  B.  §  96  oti  vatJg,  ov  rclxr], 
wo  freilich  F.  unnötigerweise  otidi  xElyr\  schreiben  möchte. 

An  den  wenigen  Stellen,  wo  F.  selbständig  geändert  hat 
(Änderung  der  Wortstellung  §§  33  und  114,  roüxo  . . .  oti  §  287 
als  Parenthese  in  Klammem  gesetzt),  stimme  ich  bei. 

In  der  Anwendung  der  Interpunktionszeichen  ist  dem  Wansche 
des  Ref.  über  die  1.  Auflage  (a.  a.  0.  S.  728)  entsprochen  worden, 
ln  dieser  hatte  nämlich  Blass  es  versucht,  neben  der  grammatischen 
Interpunktion  auch  die  rhetorische  kenntlich  zu  machen.  Abgesehen 
von  dem  verwirrenden  Eindrücke,  den  die  Häufung  der  Zeichen 
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hervorrnfen  maßte,  hatte  unter  diesem  Verfahren  auch  das  Ver¬ 
ständnis  dee  Zusammenhanges  empfindlich  zu  leiden,  weil  an  vielen 
Stellen  die  rhetorische  Interpunktion  die  grammatische  verdrängte 
oder  ihr  geradezu  widersprach.  F.  ist  nunmehr  von  diesem  Ver¬ 
suche  gänzlich  abgekommen. 

Der  Kommentar  hat  im  allgemeinen  denselben  Umfang 
beibehalten.  Im  einzelnen  sind  Bemerkungen  zur  Textkritik,  mit 
denen  Blass  vielfach  seine  Änderungen  gerechtfertigt  hat,  hier 
natürlich  weggefallen;  dafür  bringt  die  neue  Auflage  mancherlei 
Erweiterungen  und  Zusätze,  z.  B.  Verweisung  auf  die  Scholien 
and  den  Kommentar  des  Didymos,  Parallelstellen  aus  den  Qbrigen 
Rednern  und  aus  Plato  usw.  An  mehreren  Stellen  lautet  jetzt  die 
Erklärung  anders  als  in  der  1.  Auflage.  So  faßt  F.  ixldxxexo 
g  10  als  Medium,  dvcofioXöyrj^uu  g  86  als  Passivum,  wie  schon 
Bef.  (a.  a.  0.  S.  729)  verlangt  hatte.  —  Dafür,  daß  §  57  knaivslv 
von  yQalftu  abhängig  ist,  kann  als  weiterer  Grund  angeführt 
werden,  daß  es  sonst  inaiviacu  heißen  müßte.  —  Mit  Becht  wird 
zn  §130  die  bisherige  Auffassung  der  vielbesprochenen  Worte 
&v  (tv%tv  —  x&v  xvybvxatv  als  zweifelhaft  bezeichnet.  Ebenda¬ 
selbst  folgt  F.  der  von  Crusius  vorgetragenen  Ansicht  über  das 
Verhältnis  der  Namensformen  Tromes — Atrometos  und  Glaukis — 
Glaukothea. 

Den  Anhang  1  aus  der  Ausgabe  von  Blass,  die  Erklärung 
der  Stelle  §  169  xd  yigQa  iveitlfingaoav  enthaltend,  hat  F.  wieder 
abgedruckt  und  erklärt  auch  im  Kommentar  xd  yigga  als  „Ver¬ 
zäunungen“  zur  Abtrennung  der  Marktbuden. 

Druckversehen  im  Texte  sind  §  53  dogst&v  und  §  227  fjxsx 
statt  ijxs x\  Im  Anhänge  II  fehlen  die  Paragraphenzahlen  152  vor 
Kiggalav,  214  vor  da toxgCosig  und  289,  10  vor  Snogsv.  In  der 
Berliner  Philol.  Wochenschrift  1910,  Nr.  36,  berichtigt  ferner  F. 
selbst  §  81  i£tMyx86frai  und  S.  203,  Z.  17  v.  u.  nach  „Reiske“ 
dfivvopUvovg  27  300. 

Troppau.  Franz  Slameczka. 


The  Separation  of  the  Attributive  Adjective  from  its  Sub¬ 
stantive  in  Plautus.  By  Winthrop  L.  K  eep.  University  of  Cali¬ 
fornia  Publications  in  Classical  Philology.  Vol.  II,  No.  7,  pp.  151 
— 164.  June  28,  1911.  Berkeley  the  University  Press. 

Die  regelmäßige  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  iBt  bei 
Plantus  wie  bei  den  altlateinischen  Dichtem  überhaupt  unmittelbar 
vor  oder  nach  dem  Substantivum.  Wo  die  beiden  voneinander  ge¬ 
trennt  sind,  ist  bewußte  Absicht  des  Dichters  anzunehmen,  deren 
Gründe  sich  freilich  nicht  immer  entdecken  lassen.  Einzelne  typische 
Fälle  bewußter  Trennung  von  Adjektiv  und  Substantiv  glaubt  nun 
K.  in  der  vorliegenden  Arbeit  nachweisen  zu  können.  Zunächst 
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kommt  die  Verteilung  der  beiden  Redeteile  auf  Anfang  und  Ende 
des  Verses  zur  Sprache.  So  Cist.  157  meroator  o mit  huc  ad  Indos 
Lemnius.  Nicht  minder  häufig  findet  sich  das  Substantivum  vor 
die  Cäsur,  das  Adjektiv  an  das  Ende  des  Verses  oder  umgekehrt 
gestellt.  Wie  in  dem  ersten  Falle  kann  auch  hier  den  Dichter  die 
Rücksicht  auf  Herstellung  einer  Alliteration  zu  der  eigenartigen 
Wortstellung  veranlassen.  So  Most.  45  nequs  tarn  facetis ,  quam 
tu  vivis,  victibus.  Lange  Wortformen  von  Adjektiven  streben  dem 
Ende  des  Verses  zu.  So  Mil.  164  atque  adeo,  ut  ne  leg*  fraudem 
faciant  aleariae.  Dasselbe  gilt  von  Adjektiven  mit  kretischer  Messung 
(Atticus,  maximus ,  omnia),  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
von  iambiscben  und  pyrrhichischen  Formen.  Enklitische  Wörter, 
namentlich  Pronomina  und  gewisse  Formen  von  esse  —  K.  zählt 
letztere  nebst  den  Belegstellen  auf  —  trennen  Attribut  und  zu¬ 
gehöriges  Substantiv.  So  Epid.  21  v oluptabilem  mihi  nuntium  tuo 
adventu  adportas  Thesprio.  In  der  Zwischenstellung  treten  ferner 
auf:  Verba,  wodurch  gewisse  Nomina  ( manus ,  modus,  via,  fides , 
bonum,  gratio,  locus,  dies)  an  das  Ende  des  Verses  gedrängt 
werden ;  Nomina  (seltenere  Erscheinung),  Adjektivs  (noch  seltener), 
Adverbia,  Konjunktionen.  Besonders  beachtenswert  sind  schließlich 
etliche  Adjektivs,  welche  häufig  durch  zwei  oder  mehrere  Worte 
von  ihren  Substantiven  getrennt  erscheinen  und  so  einen  gewissen 
Nachdruck  erhalten.  So  bonus,  omnis,  multus ,  nulius,  ullus,  magnus, 
alter,  alius,  maximus,  verus,  paucus. 

Dies  die  Ausführungen  des  Verf.s,  die  im  wesentlichen  kaum 
Widerspruch  finden  dürften.  Dieselben  hätten  wohl  gewonnen,  wenn 
der  Verf.  vergleichsweise  auch  die  Untersuchungen  über  die  Wort¬ 
stellung  daktylischer  Dichter  herangezogen  hätte.  Bekannt  ist  ihm 
Nordens  Note  zu  Verg.  Aen.  VI  382  f.,  jedoch  nicht  M.  K rafft, 
Zur  Wortstellung  Vergils,  Goslar  1887  (an  diesen  schließt  sich 
Ref.  in  seiner  Schulausgabe  Vergils  p.  XIX — XXIX  an)  und  Is. 
Hilberg,  Die  Gesetze  der  Wortstellung  im  Pentameter  des  Ovid, 
Leipzig  1894.  —  Warum  K.  die  lyrischen  Partien  von  seiner 
Betrachtung  ausgeschlossen  hat,  ist  schwer  ersichtlich. 

Wien.  J.  Golling. 


Altitalische  Inschriften,  ausgewählt  von  Dr.  Hermann  Jacobsohn 
(a.  o.  Prof,  für  vergl.  Sprachwissenschaft  in  Marburg)  [Kleine  Texte 
...,  herausgeg.  von  Hans  Lietxmann.  Nr.  67].  1810.  Preis  80  Pf. 

Das  57.  Heft  der  reichhaltigen  Lietzmannschen  Sammlung 
umfaßt  in  21 2  Nummern  eine  Auswahl  der  Inschriften  aller  in 
Altitalien  gesprochenen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Griechischen, 
Lateinischen  (für  das  eine  Auswahl  altlateinischer  Inschriften  von 
E.  Diehl  in  Nr.  38/40  derselben  Sammlung  schon  vorlag)  und 
Etruskischen.  Die  Texte  sind  in  Umschrift  gegeben,  die  Zeilen 
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der  Raumersparnis  wegen  meist  nicht  abgesetzt,  aber  durch  8triche 
angedeutet,  Unsicheres  ist  durch  Punkte  sorgfältig  bezeichnet, 
Oberhaupt  erfreut  den  Ben&tzer  die  Korrektheit  des  Drucks,  die 
bei  der  Eigenart  dieses  Materials  ohne  Zweifel  nur  mit  größter 
Mühe  zu  erreichen  war.  Mit  Vergnügen  bemerkt  man  auch,  daß 
alle  neuen  Funde,  die  erst  nach  den  großen  Sammlungen  von 
Planta,  Conway,  Pauli  bekannt  wurden,  durchaus  Berücksichtigung 
gefunden  haben  (vgl.  z.  B.  Nr.  55  b,  61,  64,  65,  66  II  und  III, 
136  a,  142,  185  usw.)  und  besonders  auch  die  faliskischen 
Inschriften,  bei  denen  dem  Herausgeber  die  wertvolle  Hilfe  Herbigs 
zugute  kam. 

In  der  Auswahl  scheinen  mir  besonders  die  messapischen 
Inschriften  etwas  zu  gut  weggekommen  zu  sein;  ich  kann  mir 
nicht  denken,  daß  der  akademische  Lehrer  mit  dem  gleichförmigen 
und  zum  Teil  noch  dazu  unsicheren  Namenmaterial  etwas  Rechtes 
anfangen  könnte;  dafür  würde  man  viel  lieber  etwas  mehr  von 
den  Iguvinischen  Tafeln  aufgenommen  sehen.  Sehr  übersichtlich 
und  instruktiv  ist  bei  diesen  Tafeln  dem  älteren  Text  von  I  b  der 
jüngere  Paralleltext  VI  b  gegenübergestellt. 

Die  Anmerkungen  geben  bei  aller  Knappheit  doch  das 
Nötigste,  nicht  selten  in  dankenswerter  Weise  auch  neuere  und 
neueste  Literatur.  Eine  gewisse  Ungleichheit,  leicht  erklärbar  durch 
die  Buntheit  der  benützten  Quellen,  ist  freilich  manchmal  zu  merken. 
So  z.  B.,  wenn  es  unter  Nr.  135  plötzlich  heißt  'originis  incertae\ 
trotzdem  die  Anmerkungen  sonst  deutsch  gehalten  sind.  Wünschens¬ 
wert  wäre  es  wohl,  daß  in  einer  zweiten  Auflage  in  den  Anmer¬ 
kungen  auch  angegeben  werde,  ob  die  Inschrift  erhalten  oder  ver¬ 
loren  ist,  während  man  wieder  auf  die  Versicherung,  daß  der  Stein 
*in  einer  alten  Mauer  gefunden’  sei  (Nr.  85),  gern  verzichtete. 
Schön  klingt  es  auch  nicht,  wenn  mehrmals  mit  einer  eigenartigen 
Verblassung  des  Wortsinns  von  Bleiplatten,  Bronzenägeln  u.  dgl. 
gesagt  wird  ‘auf  dem  Stein’  (z.  B.  Nr.  52;  58,  2;  155). 

In  der  Umschrift  ist  mir  als  bedenklich  die  Großschreibung 
der  Eigennamen  bei  den  oskisch-umbrischen  Inschriften  aufgefallen. 
Dies  führt  z.  B.  zu  einer  Schreibung  Pet.  Pros.  (Nr.  69),  Worte, 
worin  Bücheier,  Planta,  Lindsay,  Brugmann  (Verhandl.  der  sächs. 
Ges.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Kl.  63,  173  ff.)  Appellativa  suchen. 
Umgekehrt  steht  gleich  darauf  Nr.  72  ca  cumnios  cetur,  wo  sicher 
ein  Name  vorliegt.  In  der  Angabe  von  Schreibfehlern  sind  hie  und 
da  kleine  Inkonsequenzen  zn  bemerken;  vgl.  z.  B.  52,  10  (tab. 
Bantina)  fefacid  (für  falsches  fepacid) ;  dagegen  63  A,  18  (Bronze¬ 
tafel  [nicht  Bleitafel!]  von  Agnone)  Fluusasials  (Schreibfehler  für 
Fl.)  ohne  Anmerkung  im  Text. 

An  sonstigen  Versehen  sind  mir  aufgefallen :  Unter  Nr.  148 
ist  wohl  auf  eine  Druckfehlerberichtigung  Paulis  verwiesen,  der 
Fehler  aber  trotzdem  aus  Pauli  übernommen.  Bei  Nr.  157  ist  die 

Lesung  Deeckes  rehz.ahn  durch  Mißverständnis  so  wiedergegeben 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


510  Ä.  Salzer,  Hlustr.  Gesch.  d.  deutschen  Literatur,  &ng.  ▼.  Feichttbauer . 

rth\_.~\%.akn.  Ans  der  zitierten  Besprechung  Deeckes  S.  68  f. 
hätte  der  Herausgeber  entnehmen  können,  daß  Deecke  mit  z  keinen 
unsicheren  Buchstaben  und  auch  kein  griechisches  %  (noch  beides 
zusammen!)  bezeichnen  will,  sondern  einfach  das  römische  Zahl¬ 
zeichen  X.  Bei  Nr.  185  müßte  nach  der  Vorbemerkung  angegeben 
sein,  daß  die  Inschrift  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben  ist. 
Warum  bei  Nr.  212  CORP.  V  zitiert  wird,  nicht  aber  zu  210, 
211  COBP.  XI  (4687),  vermag  ich  nicht  einzusehen. 

Aus  diesen  kleinen  Verbesserungsvorschlägen  möge  der  ge¬ 
schätzte  Verfasser  ersehen,  daß  ich  das  handliche  Bändchen  schon 
oft  zu  benützen  Gelegenheit  hatte.  Ich  wünsche  nur,  daß  es  — 
als  Gegenstück  zu  Solmsens  Auswahl  —  in  die  Hände  recht  vieler 
Philologen  gelangen  und  so  zur  Verbreitung  sprachgeschichtlicher 
Kenntnisse  unter  diesen  beitragen  möge. 

München.  E.  Vetter. 


Prof.  Dr.  Anselm  Salzer,  Illustrierte  Geschichte  der  dentschen 

Literatur.  Wien,  Verlag  der  Leogesellschaft;  bis  jetzt  48  Hefte 
erschienen.  Preis  ä  Heft  K  120. 

Nach  11  langen  Jahren  ist  ein  Werk  seinem  Abschlüsse  nahe, 
das  dem  deutschen  Volke  gewiß  zur  Ehre  gereichen  wird:  Salzers 
Literaturgeschichte.  Die  Absicht  des  Verf.s  war  zunächst  nicht, 
neue  Wege  zu  gehen,  sondern  vielmehr  auf  bereits  gangbar  ge¬ 
machten  Pfaden  in  das  weite  Gebiet  unserer  Literatur  vorzudringen, 
dort  gründliche  Umschau  zu  halten  und  dessen  Schätze  unserem 
Volke  möglichst  vollständig  vorzuführen.  Eine  kurze  Würdigung 
dieses  Werkes  möge  zeigen,  daß  der  Verf.  seine  Absicht  erreicht  hat. 

In  erster  Linie  zeichnet  dieses  Werk  wissenschaftliche 
Gediegenheit  aus.  Sie  beruht  zunächst  auf  eingehendem  Stu¬ 
dium  der  Dichterpersönlichkeiten  und  ihrer  Werke,  dann  aber  auch 
auf  gewissenhafter  Benützung  der  einschlägigen  wissenschaftlichen 
Literatur,  wobei  nicht  nur  die  Forschungen  früherer  bedeutender 
Germanisten  verwertet  sind,  sondern  immer  auch  die  gegenwärtigen 
hervorragenden  Vertreter  germanistischer  Wissenschaft  zu  Worte 
kommen. 

So  traf  Bef.  in  den  einschlägigen  Gebieten  unter  andern  die 
Arbeiten  von  Minor,  Schönbach,  Heinzei,  Sievers,  Ellinger,  Crei- 
zenach,  E.  Schmidt,  Zeidler,  Seemüller,  Wackerneil  u.  a.  verwertet. 
Durch  diese  hohe  Wissenschaftlichkeit  wird  weiter  auch  die  ruhige, 
leidenschaftslose  Darstellung  bedingt,  welche  bei  strengster  Sach¬ 
lichkeit  allen  Schriftstellern  gerecht  zu  werden  sucht.  Und  auch 
dort,  wo  der  Verf.  von  seiner  positiv-christlichen  Weltanschauung 
aus  ein  strenges  Urteil  fällen  muß,  wägt  er  dieses  Urteil  vor- 
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sichtig  und  weise  ab,  was  besonders  in  der  neueren  und  neuesten 
Literatur  sehr  wohltuend  berührt. 

Die  Darstellung  steht  aber  nicht  nur  wissenschaftlich  auf 
der  Hohe,  sondern  ist  auch  möglichst  yollst&ndig.  Alle  litera¬ 
rischen  Erscheinungen,  soweit  sie  überhaupt  einen  Platz  in  der 
Literaturgeschichte  beanspruchen  können,  sind  gewürdigt.  Als 
leitender  Gesichtspunkt  für  eine  mehr  eingehende  Behandlung  oder 
nur  kurze  Erwähnung  eines  Werkes  und  seines  Verf.s  schwebte 
dem  Autor  einzig  und  allein  die  literarhistorische  Bedeutung  vor 
Augen,  mag  sich  diese  Bedeutung  auch  nur  auf  jene  Zeit  erstreckt 
haben,  in  der  der  Schriftsteller  gelebt  hat.  Darum  nehmen  einen 
breiteren  Baum  auch  Dichter  ein,  die  jetzt  mehr  oder  weniger 
vergessen  sind,  zu  ihrer  Zeit  aber  einen  mächtigen  Einfluß  aus- 
geübt  haben.  Bei  manchen  wäre  indes  doch  eine  knappere  Be¬ 
handlung  am  Platze  gewesen.  Allerdings  erhält  so  diese  Literatur¬ 
geschichte  wieder  großen  Wert  als  Nachschlagewerk.  Hervor¬ 
gehoben  sei  auch  noch,  daß  besonders  unserem  großen  Grillparzer 
ein  weit  größerer  Baum  eingeräumt  ist,  als  dies  bisher  in  Gesamt¬ 
darstellungen  der  deutschen  Literatur  der  Fall  war.  Hier  sowohl 
wie  auch  bei  den  übrigen  großen  Dichtern  erleichtern  dann  auch 
ausführliche  Inhaltsangaben  ihrer  Schöpfungen  das  Verständnis  für 
ihr  Schaffen,  während  dies  in  den  froheren  Perioden  wohlgelungene 
Übersetzungen  besorgen. 

Als  weiteren  Vorzug  dieses  Werkes  müssen  wir  dann  noch 
den  Fleiß  nennen,  welchen  Salzer  auf  die  äußere  Form  der 
Darstellung  verwendet  hat.  Die  Sprache  erhebt  sich  bei  aller  Ein¬ 
fachheit  und  Klarheit  doch  oft  zu  poetisch  hinreißender  Sprach- 
gewalt.  Stilistisch  schwungvolle  Übersichtskapitel,  an  deren  Spitze 
seltene  Initialen  aus  alten  Handschriften  und  Drucken  prangen, 
ermöglichen  eine  zusammenfassende  Würdigung  der  folgenden  Einzel¬ 
darstellungen,  sowie  der  betreffenden  Literaturepoche.  Doch  ver¬ 
meidet  der  Verf.  auch  in  den  Einzeldarstellungen  jede  Eintönigkeit 
und  stellt,  auf  Grund  innerer  Verwandtschaft  oder  äußerer  Be¬ 
ziehungen  zwischen  einzelnen  Dichtern,  oft  treffliche  Überleitungen 
her  (z.  B.  von  Droste-Hülshoff  zu  Hebbel  oder  von  diesem  zu  Otto 
Ludwig). 

Endlich  verdienen  auch  die  herrlichen  zahlreichen  Beilagen 
und  die  wohl  gelungenen  Illustrationen  ein  Wort  der  Aner¬ 
kennung.  Unter  diesen  photographischen  Aufnahmen,  Wiedergaben 
von  Ölgemälden,  den  zahlreichen  Originalbriefen  und  Gedichten, 
den  Beigaben  von  alten  Handschriften,  Drucken  und  Buchtiteln 
findet  sich  manches,  was  hier  überhaupt  zum  erstenmal  auf¬ 
scheint  und  in  keiner  Literaturgesckichte  zu  finden  ist.  Diese 
Beilagen  bilden  besonders  für  den  Lehrer  im  Deutschen  ein  will¬ 
kommenes  Anschauungsmittel,  das  bei  den  Schülern,  wie  Bef.  bereits 
erprobt  hat,  großes  Interesse  findet. 
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Faßt  man  so  du  ganze  Werk  in  du  Auge,  so  darf  man 
Salzers  Arbeit  als  eine  sehr  wertrolle  Gabe  für  unser  Volk  be¬ 
trachten,  die  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  ebenso  wie  den 
praktischen  Bedflrfnissen  entspricht,  ohne  behaupten  zu  wollen, 
daß  der  Gelehrte  damit  alle  verschiedenen  Anschauungen  in  litera¬ 
rischen  Dingen  aus  der  Welt  geschafft  hat  Du  wird  wohl  Ober¬ 
haupt  keinem  gelingen,  zumal  in  der  neuesten  Literatur  nicht, 
deren  aufgeregte  Wogen  uns  eben  noch  nmspülen  und  deren  Be¬ 
wertung,  je  nach  der  Weltanschauung,  welcher  einer  huldigt,  auch 
immer  verschieden  sein  wird.  Man  kann  also  wohl  manchmal 
anderer  Ansicht  sein  als  der  Verf.,  doch  wird  man  ihn  nie  wegen 
seines  Standpunktes  und  der  von  diesem  bedingten  Urteile  tadeln 
oder  ihm  einseitige  und  daher  ungerechte  Parteinahme  vorwerfen 
können. 

Kleinere  Versehen,  wie  Druckfehler  usw.  finden  sich  öfter, 
doch  glaubt  Bef.  von  der  Aufzählung  solcher  Kleinigkeiten  absehen 
zu  dürfen. 

Salzburg.  Martin  Feichtlbauer. 


Deutschösterreichißche  Literatur  der  Gegenwart  von  Karl  M. 

Brisch&r.  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke  1911. 

Auf  anderthalbhundert  Seiten  will  der  Verf.  ein  Bild  „der 
deutschen  Literatur  Österreichs  von  heute“  entwerfen,  um  „den 
aufstrebenden  neuen  Kräften  Jungösterreichs  den  Weg  bahnen  zu 
helfen,  dem  großen  Publikum  ihr  (der  Jungösterreicher)  Schaffen 
zu  zeigen  und  jene,  die  da  fragen:  'Was  soll  ich  lesen?’  hinzu¬ 
führen  zu  dem  frischen  Borne  starker  lebensfreudiger  Kunst“.  Da 
nun  unsere  neuen  Lesebücher,  z.  B.  das  vortreffliche  Buch  Latzkes 
in  seinem  VIII.  Bande,  auch  die  von  Brischar  besprochenen  Autoren 
bringen,  da  Stephan  Milow,  Emil  Ertl,  Hugo  Salus,  Karl  Schön¬ 
herr,  Enrica  v.  Handel-Mazzetti,  Franz  Ginzkey  und  Budolf  Hans 
Bartsch  den  Weg  in  die  Schule  bereits  gefunden  haben,  erscheint 
■es  geboten,  Brischars  Schrift,  die  vielleicht  einer  oder  der  andere 
von  uns  für  den  Unterricht  heranziehen  könnte,  hier  in  etwas 
schärferes  Licht  zu  rücken. 

Gegen  die  Verteilung  des  Stoffes  nach  Dichtungsgattungen : 
Boman,  Novelle,  Drama,  Lyrik,  phantastische  Dichtung  und  Wiener 
Humor  könnten  die  schon  so  oft  geäußerten  Bedenken  wieder 
geltend  gemacht  werden.  Schnitzlers  Persönlichkeit  z.  B.  wird 
auseinandergerissen:  er  erscheint  als  „Dichter  der  Gesellschaft“, 
dann  bei  der  Novelle  und  beim  Drama;  Hugo  v.  Hofmannsthal 
wird  im  Kapitel  „Drama“  behandelt,  bei  der  Lyrik  nur  gestreift. 
Aber  der  Verf.  könnte  immerhin  die  aus  einer  solchen  Art  der 
Stoffverteilung  entspringende  Übersichtlichkeit  für  sich  geltend 
■machen.  Was  man  aber  bei  einem  solchen  Aufriß  entschieden  nicht 
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vermissen  darf,  ist  sachliche  Richtigkeit.  Wer  belehren  will  and 
«ich  das  hohe  Ziel  steckt,  anderen  den  Weg  za  weisen,  maß  erst 
selbst  gelernt  haben  and  dann  doch  wohl  bis  za  einem  gewissen 
Grade  die  Gabe  besitzen,  seinen  Gedanken  and  Ratschl&gen  eine 
halbwegs  korrekte  Form  za  geben. 

Ich  bringe  zunächst  einiges  Sachliche  and  bitte  den  Leser, 
sein  Erstaunen  bis  zu  den  sprachlichen  Monstra  zarflckznhalten. 

Die  Dichterin  heißt  nicht  Handel  -Marzetti  (S.  8,  34  and 
39),  sondern  Mazzetti,  die  Venös  vulgaviva  ist  doch  wohl  nur 
die  vulgivaga  (S.  31),  der  Roman  Hans  ▼.  Hoffensthals  heißt 
nicht  Lory  Vöss  (S.  32),  sondern  Lory  Gr  aff,  während  Andreas 
Vöst  ein  Baoeraroman  von  Ludwig  Thoma  ist.  Wassermanns 
Roman  heißt  nicht  „Die  Masken  Erwin  Rainers1*  (zweimal  aaf 
S.  71),  sondern  Reinere,  der  Dichter  des  Tantris  heißt  nicht 
Hard  (S.  86),  sondern  Hardt,  Hofmannsthals  Stück  heißt  nicht 
„Christinas  Heimkehr“  (S.  132),  sondern  „Christines  Heimreise“; 
wie  tief  bedauert  man,  die  Ebner  -  Eschenbach  —  bis  auf  eine 
müßige  Gegenüberstellung  mit  Saar  —  ganz  za  vermissen,  weil, 
wie  der  Verf.  in  der  Einleitung  behauptet,  ihre  Art  zu  schaffen 
und  zu  denken  einer  früheren  Epoche  an  gehört,  während  dagegen 
Oskar  Rosenfelds  geistreichelnder  Roman  „Die  vierte  Gallerie“ 
behandelt  wird.  Unter  Schnitzlers  Dramen  wäre  „Die  Liebelei“ 
doch  wohl  einer  Erwähnung  würdig  gewesen,  es  wäre  denn,  daß 
Brischar  das  Stück  unter  die  Jugenddramen  rechnet,  „die  (S.  127) 
■eigentlich  keine  mehr  sind".  —  Auf  die  Art  und  Weise,  wie 
Brischar  die  einzelnen  Autoren  wertet,  will  ich  gar  nicht  weiter 
eingehen.  Dafür  will  ich  eine  kleine  Auslese  aus  Brischars  köst¬ 
lichen  Stilblüten  anführen,  von  denen  sich  einige  Wippchens 
Meisterphrasen  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen.  Da  gibt  es  einen 
Roman,  „durch  dessen  Handlung  sich  das  Schicksal  der  ein¬ 
zelnen  Gestalten  rankt“  (S.  22),  andere,  „in  denen  der  Faden 
der  Handlang  gegenüber  nebensächlichen  Details  zurücktritt“ 
<S.  82),  da  gibt  es  Dramen,  die  einen  „wühlenden  Ausschnitt 
aus  dem  Alltagsleben“  geben  (S.  115),  Beobachtungen,  „die  in 
allem  den  Kult  des  Weibes  treiben“  (S.  144),  „eine  Feder, 
die  erzählt,  was  sie  geschaut“  (S.  45)  und  eine  phantastische 
Erzählung  von  Max  Brod,  in  der  ein  „immer  reflexierender 
Wälder“  auftritt  (S.  147).  Da  gibt  es  eine  „geschlossene 
Marschroute“  (S.  160),  da  „donnert  der  Schall  der  Geschütze“ 
(S.  52),  da  wird  —  in  Handel-Mazzettis  armer  Margareth  —  das 
Kriegsrecht  an  Herliberg  grausamer  Weise  durch  „Lanzen¬ 
stechen"  (!)  vollstreckt  (S.  38);  da  findet  sich  (S.  29)  ein  köst¬ 
licher  Kritiker,  der  „mit  der  Lange  seines  Spottes  nur  nieder¬ 
reißt,  ohne  auch  nur  den  Willen  zum  Aufbauen  zu  haben“;  da 
findet  sich  ein  ganz  hervorragend  belästigendes  Kapitel,  „Wiener 
Tbeaterzustände“  betitelt;  wie  von  einer  bangen  Ahnung  erfaßt, 
hat  der  Verf.  selbst  unter  die  Überschrift  die  Worte  „Ein  trau- 
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riges  Kapitel“  gesetzt,  ln  diesem  Kapitel,  das  nur  die  allbekann¬ 
testen  Tatsachen  enthält,  leistet  sich  Brischar  den  Spaß,  auf 
S.  111  Aber  Schien thers  Sturz  wortwörtlich  zu  schreiben:  .Der 
Durchfall  von  Hans  Möllers  Hargudl  am  Bach  brachte  den 
Stein  ins  Bollen“.  Von  allen  Wirkungen  eines  solchen  Durchfalls 
mag  wohl  die,  daß  er  Steine  ins  Bollen  bringt,  die  fatalste  sein. 

Überhaupt  liebt  es  der  Yerf.,  Selbstverständlichkeiten  in  ge¬ 
spreizter  Form  auszukramen:  „Auch  der  Literarhistoriker  und 
Kritiker  ist  nur  ein  Mensch.  Und  Irren  ist  menschlich“  (S.  15). 
Oder  auf  S.  54:  „Ein  Ausschnitt  aus  dem  Leben  ist  es  auch,  den 
Scapinelli  in  seinen  beiden  Bomanen  gibt“.  Welche  Wi6sensfölle 
steckt  nicht  in  folgendem  Satze  (S.  104):  „An  der  Nordostgrenze 
des  Beiches  liegt  das  Kronland  Galizien,  ein  Teil  des  ehemaligen 
Königreichs  Polen!“ 

Und  dann  :  es  ist  ein  oberstes  Gesetz  för  den  Literarhistoriker, 
wenn  er  auch  nach  Brischars  Ansicht  nur  ein  Mensch  ist,  ja  kein 
leeres  Stroh  zu  dreschen!  Wie  furchtbar  aber  nimmt  sich  das 
Leben  aus,  das  auf  S.  16  „da  draußen  tosend  und  schäumend  sich 
öberstürzt  in  tausendfachen  Wellen“  und  unbarmherzig  auf  S.  18 
schon  wieder  „wild  an  uns  vorüberrauscht“ ;  und  trotz  dieses  lauten 
Bauschens  sind  unsere  Lyriker  zu  bedauern  „in  ihrer  Unkenntnis 
des  wirklichen  Lebens  mit  seinen  Kämpfen,  das  da  draußen  braust*  l 
(S.  139). 

Und  nun  zum  Schlüsse  die  Grammatik !  Da  wird  gleich  auf 
S.  1  „von  einer  österreichischen  Literatur  als  eines  eigenen  Zweiges 
der  deutschen  Literatur“  gesprochen!  Da  wird  „denn“  so  haar¬ 
sträubend  falsch  för  „als“  gebraucht,  daß  die  Sätze  anfangs  ganz 
unverständlich  sind;  z.  B. :  „So  sind  denn  beide  Bomane  ..  mehr 
Stimmungsbilder,  denn  Bomane  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes“ 
(S.  82).  „Ganz  zu  geschweigen“  (S.  135),  Gedichten  band 
(S.  142),  Dekademe(S.  146)  sind  nicht  zu  billigen;  unverständ¬ 
liche  Perioden  wie  S.  142,  143,  147  dürfen  nicht  Vorkommen  und 
man  sagt  ebensowenig  „hier  kann  nicht  die  Sprache  sein,  wie 
das  pikante  Genre  zu  deutsch  Cochonnerie  heißt“  (S.  114). 

Meine  Liste  ist  noch  lange  nicht  zu  Ende;  aber  ich  lasse 
es  genug  sein.  Nur  noch  auf  die  gerechten  Klagen  will  ich  ver¬ 
weisen,  die  zuletzt  wieder  Eduard  Engel  in  seiner  „Deutschen  Stil¬ 
kunst“  über  den  trostlosen  Zustand  unserer  Prosa  erhoben  hat. 

Brünn.  Dr.  Stefan  Dörfler. 


Die  Ellipse  im  Nenfranzösischen.  Von  Prof.  Dr.  Karl  Bergmann. 
Freiburg  (Baden),  J.  Bielefelds  Verlag  1908.  53  SS. 


Dieses  Thema  hatte  der  Yerf.  schon  in  der  1906  erschienenen, 
von  uns  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1908,  S.  994  ff.)  besprochenen 
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Abhandlung  „Die  sprachliche  Anschauung  und  Ausdrucksweise  der 
Franzosen1*  berührt  und  zwar  in  dem  Kapitel  „Die  Bequemlichkeit 
der  Sprache“.  Indem  der  Verf.  hier  noch  einmal  denselben  Gegen¬ 
stand  unter  Heranziehung  eines  ungemein  reichen  Wort-  und 
Phrasenmaterialea  behandelt,  ordnet  er  dieses  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  und  vergleicht  auch  mit  dem  Französischen  das 
Deutsche,  welches  sich  in  diesem  Falle  nicht  so  gefügig  erweist 
als  jenes.  Die  zwei  Hauptgruppen,  die  er  gewinnt,  sind :  I.  die 
Ellipse  auf  toxikologischem  und  phraseologischem  Gebiete;  H.  die 
Ellipse  auf  grammatischem  Gebiete.  Unter  die  letzteren,  weniger 
zahlreichen,  faßt  er  Fälle  wie  qu'il  parle  tout  ä  Vheure,  wo  die 
einleitende  Konjunktion  ein  zu  ergänzendes  Verbum  des  Befehlens 
verlangt,  oder  je  le  laisse  ä  plus  habile  que  mot  für  volleres 
je  le  laisse  ä  quelqu’un  de  plus  habile  que  moi.  Wichtiger  und 
bei  weitem  zahlreicher  ist  die  erste  Gruppe,  die  in  eine  Reihe  von 
Unterabteilungen  zerfällt.  Meist  handelt  es  sich  um  Fälle,  in 
denen  sich  die  Sprache  unter  Auslassung  des  allgemeinen  Begriffes 
mit  der  Angabe  des  charakteristischen  Merkmals,  des  Stoffes,  der 
Herkunft  oder  des  Zweckes  begnügt  ( un  vapeur  für  un  bateau 
ä  p.;  une  ardoise  für  une  tablette  d’a. ;  La  tyrolienne  für  la  ehanson 
t. ;  une  Hude  für  une  solle  d' &.).  Andere  Fälle  betreffen  Farben¬ 
benennungen  (un  habil  noisette  für  un  h.  de  couleur  n.)  geo¬ 
graphische  Bezeichnungen  (les  Bauches- du- RMne  für  le  dipartement 
des  B.-du-Rhöne)  usw.  Die  Arbeit  ist  außerordentlich  lehrreich 
und  man  wird  nur  selten  von  der  Auffassung  des  Verf.s  abzu¬ 
weichen  genötigt  sein.  So,  wenn  er  (S.  12)  in  un  suffixe ,  un 
prefixe  eine  Ellipse  für  une  syllabe  suffixe ,  une  s.  p  rifixe 
sieht.  Gegen  eine  solche  Auffassung  spricht  schon  die  Verschieden¬ 
heit  des  Geschlechtes  von  syllabe  und  suffixe  prifixe.  Das  fran¬ 
zösische  Maskulin  der  beiden  letzteren  entspricht  einem  lateinischen 
substantivierten  Neutrum,  wie  ja  das  Deutsche  zeigt,  das  aus  der¬ 
selben  Quelle  geschöpft  hat.  Man  kann  überhaupt  als  unverbrüch¬ 
liche  Regel  aufstellen,  daß  das  unterdrückte  Substantiv  seine  Spur 
im  Geschlechts  des  Adjektivs  zurückläßt.  Wenn  Bergmann  von 
„Ausnahmen“  spricht  (S.  19),  so  ergeben  sie  sich  bei  näherer 
Betrachtung  wie  sonst  „Ausnahmen“  als  Mißverständnisse  oder 
unrichtige  Deutungen.  Denn  bei  conif&res  (m.)  ist  nicht  planles  zu 
ergänzen,  sondern  das  viel  näher  liegende  arbres  (so  die  meisten 
Lexikographen)  oder  v Sgitaux  (nach  Larousse).  Im  übrigen  ver¬ 
zeichnet  Gazier  auch  das  Feminin  und  zwar  sogar  an  erster  Stelle. 
Auch  ist  un  n&galif  nicht  ohne  weiters  une  ipreuve  nigative 
gleichzusetzen.  Boissiöre,  Dict.  analogique,  unterscheidet:  ipreuve 
Nigative,  oü  les  blancs  sont  en  noir\  dagegen  Negalif ,  ipreuve 
qui  ne  devient  visible  que  par  le  bain  recilateur,  wo  vielleicht 
dessin  zu  ergänzen  ist.  Pfohl  verzeichnet  letzteres  außerdem  in  der 
Bedeutung  „Aufnahmeglas“,  also  mit  zu  ergänzendem  verre.  Klar 
ist  die  Sache  bei  un  roux  (nicht  rousse,  wie  S.  19  steht)  =  la 
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sauce  rousse,  welches  alle  Lexikographen  erklären  als  uns  sauce 
faite  avec  du  beurre  qu’on  a  faü  roussir.  Demnach  liegt  dem 
roux  die  Vorstellung  von  beurre  zugrunde.  —  Auch  in  einem 
anderen  Punkte  können  wir  der  Meinung  des  Verf.s  nicht  bei¬ 
pflichten,  daß  nämlich  der  Straßenruf  ä  lo  fratche  gleichgesetzt 
wird  de  Veau  fratche  (S.  36).  Denn  beiden  Ausdrücken  liegt 
offenbar  eine  verschiedene  Vorstellung  zugrunde.  Bei  dem  exkla- 
mativen  ä  handelt  es  sich  doch  immer  um  eine  Bewegung,  die 
man  hervorrufen  will.  Es  ist  hier  selbstverständlich  ein  Verbum 
der  Bewegung  zu  ergänzen,  etwa  venez,  wie  der  Verf.  selbst,  wohl 
zögernd,  schon  vorher  bei  dem  Ausruf  ä  la  boutique  tut.  Ähnlich  bei 
ä  la  cerise  douce,  au  euivant  n.  a.  Zum  Schluß  bemerken  wir  noch, 
daß  es  S.  23  statt  une  asile  un  a.  und  S.  48  statt  apportez  que 
je  vous  parle  wohl  approchez  que  j.  v.  p.  heißen  muß. 

Die  so  reiche  und  wohlgegliederte  Sammlung  zeigt  die  Häufig¬ 
keit  und  Mannigfaltigkeit  der  Ellipse  und  liefert  einen  dankens¬ 
werten  Beitrag  zur  französischen  Syntax. 


Marburg  a.  d.  Drau. 


Dr.  F.  Wawra. 


E.  Nader,  Ph.  D.,  English  Gramm  &r  with  Ezeroises.  Ausgabe 

für  Realgymnasien.  Vienna,  Alfred  Hölder  1911.  240  SS.  Preis  geb. 

8  K44  h. 

Es  ist  wohl  jedem  Lehrer  der  englischen  Sprache  in  Öster¬ 
reich  und  Deutschland  bekannt,  daß  die  seit  mehr  als  zwei  Dezen¬ 
nien  an  einer  großen  Zahl  von  Mittelschulen  in  Verwendung  stehen¬ 
den  englischen  Lehrbücher  von  E.  Nader  und  A.  Würzner  sich 
durch  eine  seltene  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  auszeichnen. 
Die  Grammatik  ist  für  unsere  Realschulen  etwas  zu  umfangreich, 
da  es  bei  der  geringen  Stundenzahl,  die  dem  Lehrer  der  eng¬ 
lischen  Sprache  an  diesen  Anstalten  zur  Verfügung  steht,  unmög¬ 
lich  ist,  die  vielen  Regeln  und  Beispiele,  die  das  Buch  enthält, 
gründlich  durchzuarbeiten.  Dagegen  dürfte  das  an  unseren  Real¬ 
gymnasien  mit  ihrer  größeren  Stundenzahl  leicht  gelingen.  Daher 
werden  es  wohl  alle  Freunde  der  genannten  Lehrbücher  mit  Freude 
begrüßen,  daß  Direktor  Nader  die  vorerwähnte  Grammatik  für 
diese  neue  Type  eingerichtet  hat.  Er  hat  dabei  an  dem  Buche 
manche  wesentliche  Neuerungen  vorgenommen,  um  es  dem  an 
Realgymnasien  zu  erteilenden  englischen  Unterrichte  anzupassen. 
Gleich  am  Beginn  des  Werkes  findet  sich  ein  rHistorical  Survet/*, 
worin  den  Schülern  eine  klare  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Elemente,  auR  denen  sich  die  englische  Sprache  zusammensetzt, 
geboten  wird.  Eine  weitere  wertvolle  Erweiterung  des  Buches 
bilden  „ Some  Remarks  on  Letter 8- Wr Hing*  und  die  „ Description 
of  Holzels  Pictures11.  Auch  die  im  Lehrbuche  enthaltenen  Angaben 
über  die  wichtigsten  Synonyma,  die  zahlreichen,  sehr  abwechslung-s- 
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reichen  *  grammatischen  Aufgaben“  and  endlich  die  „Übersicht  der 
englischen  Sprschlaate  and  ihrer  Schreibung“,  sowie  die  „Sprach- 
geschichtlichen  Beziehungen  zwischen  dem  Englischen  and  dem 
Deutschen u  werden  den  Lehrern  wie  den  SchOlejn  gleich  will¬ 
kommen  sein. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  mustergültig,  es  verdient 
daher  in  jeder  Hinsicht  eine  freundliche  Aufnahme. 

Wien.  Gebhard  Schatzmann. 


J.  V.  Jagiö,  Istorija  slavanskoj  filologii.  (Geschichte  der  sla¬ 
wischen  Philologie.)  I.  Band  der  Enzyklopädie  der  slawischen  Philo¬ 
logie,  heraasg.  won  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Peters¬ 
burg  1910. 

Y.  Jagiö,  der  gefeierte  Slavist,  ist  durch  seine  wahrhaft 
universellen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  slavischen  Philologie 
schon  früh  zu  einer  intensiven  Beschäftigung  mit  der  Geschichte 
dieser  Wissenschaft  angeregt  worden :  vor  allem  die  Begründer  der 
universellen  Richtung  sind  von  jeher  ein  Gegenstand  seines  In¬ 
teresses  gewesen.  Zeugnis  dafür  war  die  Ausgabe  des  Brief¬ 
wechsels  zwischen  Dobrovsk^  und  Kopitar  im  Jahre  1885,  die 
zu  anderen  ähnlichen,  wenngleich  minder  bedeutungsvollen  Publi¬ 
kationen  (Patera,  Francev)  erst  die  Anregung  gab ;  Zeugnis  waren 
die  summarischen  Übersichten  über  den  Stand  der  Wissenschaft, 
die  das  von  Jagiö  im  Jahre  1875  gegründete  „Archiv  für  sla¬ 
wische  Philologie“  zweimal  brachte,  einmal  von  Jagics  eigener 
Hand,  das  andere  Mal,  umfangreicher,  von  der  seines  Schülers 
Pastmek,  Zeugnis  waren  die  Publikationen  einzelner  historisch 
wichtiger  Briefe  in  derselben  Zeitschrift.  Zeugnis  waren  vor  allem 
auch  die  sorgsamen  historischen  Einleitungen,  die  Jagiö  seinen 
eigenen  Untersuchungen  voranzustellen  pflegt;  wir  verweisen  da 
vor  allem  auf  seine  akademische  Abhandlung  „Zur  Entstehungs¬ 
geschichte  der  altkirchenslavischen  Sprache“. 

Diese  nie  unterbrochene  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der 
slavischen  Philologie  hat  nun  einen  würdigen  Abschluß  und  eine 
Zusammenfassung  erfahren  in  dem  vorliegenden,  961  Seiten  starken 
Bande.  Den  Grundstock  des  Werkes  bildete  eine  Vorlesung  über  das 
gleiche  Thema,  die  Jagiö  im  Wintersemester  1907/8,  kurz  vor  dem 
Ende  seiner  eigenen  Lehrtätigkeit,  an  der  Wiener  Universität  hielt. 

Das  Werk  beschränkt  sich,  wie  viele  derartige  Zusammenfas¬ 
sungen,  auf  eine  Würdigung  der  Toten.  Die  ersten  100  Seiten  sind 
der  Vorbereitnngszeit  gewidmet,  der  Zeit,  die  ein  eigentliches  ge¬ 
sammeltes  Interesse  für  Fragen  der  slavischen  Philologie  noch  nicht 
kannte :  die  slavischen  Einzelsprachen  erfuhren  ihre  Pflege  in  Gram¬ 
matiken  und  Wörterbüchern,  zam  Teil  mit  sehr  achtungswertem 
Erfolg,  darüber  hinaus  führte  nur  das  zufällige  Interesse  von  Histo- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


518  J.  V.  Jagte,  Istorija  slavanskoj  filologii,  ang.  v.  P.  Diels. 

rikern,  Kirchenhistorikern ,  Rechtshistorikern  und  Kuriositäten- 
jägern.  Das  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  die  letzte  Zeit  der  Auf¬ 
klärung  und  die  beginnende  Romantik  bringt  den  Umschwung, 
nicht  ganz  außer  Zusammenhang  mit  den  politischen  und  sozialen 
Umwälzungen,  sowie  mit  den  Geistesströmungen  des  neuen  Europa. 
Dobrovsky  in  Prag  gibt  der  Wissenschaft  für  immer  ihre  Richtlinien, 
Bchafft  ihr  in  den  Inatitutiones  linguae  Slavicae  dialecti  veleris  eine 
Grundlage  und  gibt  zugleich  durch  die  wissenschaftliche  Erforschung 
und  Darstellung  seiner  Muttersprache  ein  Beispiel  für  viele.  Vuk 
Stefanoviö  Karadzic  schafft  den  Serben  eine  Literatursprache  und 
eine  wundervoll  der  Sprache  angepaßte  Schrift,  eröffnet  zugleich 
durch  sein  Wörterbuch  und  seine  Volksliedersammlung  die  Schätze 
des  serbischen  Volkstums  für  die  Wissenschaft,  Kopitar  in  Wien, 
eigensinnig  und  nicht  eigentlich  produktiv,  gibt  doch  eine  Menge 
Anregungen,  ohne  die  weder  Vuks,  noch  Miklosichs  Schaffen 
recht  denkbar  wäre ;  den  Ausbau  der  Wissenschaft  nach  D.s  Plan 
geben  auf  der  einen  Seite  der  Russe  Vostokov,  auf  der  andern 
Seite  Paul  Josef  Safafik,  den  das  Geschick  in  jungen  Jahren  aus 
der  Enge  Prags  herausriß  und  für  einige  Zeit  mitten  in  die  süd- 
slavische  Welt  stellte.  Die  russische  Regierung  wird  auf  die  neue 
Wissenschaft  aufmerksam  und  sucht  Gelehrte  für  sie  heranzubilden, 
durch  Reisestipendien  usw.,  zunächst  mit  nur  bescheidenem  Erfolg. 
In  allen  slavischen  Ländern  zeigt  sich,  wenn  schon  keine  Berei¬ 
cherung  der  slavistischen  Studien,  doch  ein  sehr  erhöhtes  Interesse 
für  die  jeweilige  Muttersprache,  ihre  historischen  Schicksale,  für 
die  ältere  Geschichte  und  Literatur,  die  volkstümlichen  Überliefe¬ 
rungen:  die  ungewöhnlich  reiche  und  sorgsame  Tätigkeit  Gjuro 
Danicics  für  die  Geschichte  der  serbokroatischen  Sprache  muß  hier, 
wenigstens  was  die  Wirkung  angeht,  wohl  an  die  Spitze  gestellt 
werden. 

Etwas  später  gewinnt  die  neue  Wissenschaft  einen  Anschluß 
an  die  gleichzeitig  begonnene  wissenschaftliche  Entwicklung  im 
Westen.  J.  Grimm,  der  schon  an  der  Tätigkeit  Vuks  lebhaften 
Anteil  genommen  hat,  wird  durch  seine  deutsche  Grammatik  be¬ 
stimmend  für  eine  Reihe  von  slavischen  Grammatikern,  die  das 
Werden  ihrer  Muttersprache  in  seinem  Geiste  zu  schildern  suchen. 
Miklosich  beginnt  die  gewonnenen  grammatikalischen  Ergebnisse 
zusammenzufassen  und  mit  den  Ergebnissen  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  in  Beziehung  zu  setzen. 

Von  der  Sprachwissenschaft  her  und  mit  ihrem  Rüstzeug  weit 
besser  vertraut  als  Miklosich,  auch  durch  lebendige  Sprachen kenntnis 
ihm  überlegen,  dringt  Schleicher  in  die  slavischen  Sprachen  ein, 
bis  ein  früher  Tod  ihn  an  der  Verfolgung  seiner  weitausschauenden 
Pläne  hindert. 

Mit  dem  Überblick  über  die  Tätigkeit  der  Schüler  Miklosichs 
und  über  die  gleichzeitige  Entwicklung  der  Wissenschaft  in  Ruß¬ 
land  nähert  sich  Jagic  bereits  der  Gegenwart,  deren  Darstellung 
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nicht  in  seinem  Plane  lag.  Zorn  Ersatz  für  das  Fehlende  bietet 
Jagic  ein  Schlnßkapitel  (878 — 907),  worin  für  jede  einzelne  Dis¬ 
ziplin  der  gegenwärtige  Stand  gekennzeichnet  wird.  Ergänzungen 
und  ein  Register  der  Namen  beschließen  das  Werk. 

Die  Fachzeitschriten  brachten  zu  einigen  Details  Ergän¬ 
zungen  und  Berichtigungen.  Der  Gesamteindruck  aber  ist  der,  den 
der  Ref.  des  *  Russfcij  filologiceskij  vfotnik  “  folgendermaßen  in 
Worte  faßt:  „Ich  denke,  das  vorliegende  Werk  kann  nur  in  seinen 
einzelnen  Teilen  kritisiert  werden,  in  den  einzelnen  Epochen,  Na¬ 
tionalitäten,  auch  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Persönlichkeiten.  Eine 
Kritik  des  Ganzen  zu  schreiben,  ist  dagegen  für  einen  Menschen 
fast  ein  Ding  der  Unmöglichkeit:  dazu  müßte  er  das  Talent  und 
die  Arbeitskraft  Jagiös  besitzen“. 

Das  Werk  ist  russisch  geschrieben,  als  Teil  der  ,Slavischen 
Enzyklopädie*,  welche  die  Akademie  zu  St.  Petersburg  herausgibt. 
Dürfen  wir  nicht  vielleicht  auf  eine  wenn  auch  verkürzte  deutsche 
Ausgabe  hoffen?  Bis  jetzt  sind  von  der  Enzyklopädie  vier  Bände 
erschienen :  davon  bedarf  die  Schrift  Buddes  über  die  Entstehung 
der  russischen  Literatnrsprache  keiner  Übersetzung,  da  jeder,  der 
sich  für  das  Thema  interessiert,  wohl  hinreichend  russisch  versteht, 
Brochs  Behandlung  der  slavischen  Phonetik  ist  gleichzeitig  in  einer 
deutschen  Ausgabe  erschienen.  Niederles  ethnographisch-statistische 
Übersicht  ist  gleichzeitig  in  cechischer  Sprache  erschienen,  was  sich 
aus  der  Nationalität  des  Verf.s  erklärt;  Interessenten,  die  weder 
des  Russischen  noch  des  Cechischen  mächtig  sind,  ist  sie  in  einer 
französischen  Übersetzung  zugänglich.  Da  ist  der  Wunsch  vielleicht 
angebracht,  daß  auch  der  vorliegende  Band  einer  deutschen  Be¬ 
arbeitung  unterzogen  werde.  Auf  ein  allgemeineres  Interesse  dürfte 
der  Gegenstand  sicher  rechnen. 

Breslau.  Paul  Diels. 


Dr.  M.  Sohnnck,  Gesckichtsunterricht  in  der  Oberklasse  des 

Gvmnasiums  und  verwandter  Anstalten.  Ansbach,  Verlag  Seybold 
1911.  1 19  SS.  und  Tabelle. 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  ersten,  theoretischen  Teil  (31  SS.) 
and  einen  zweiten,  praktischen. 

Im  ersten  gibt  der  Verf.  seine  Ansichten  über  den  Geschichts¬ 
unterricht  in  der  Prima  (nach  reichsdeutscher  Zählung),  die  eine 
erfreuliche  Ruhe  und  Selbstständigkeit  gegenüber  manchen  allzu 
grauen  Theorien  zeigen.  So  S.  25  gegenüber  der  Forderung,  alles 
fragend  aus  dem  Schüler  herauszuentwickeln,  auch  „was  er  nicht 
wissen  kann“,  wobei  treffend  auf  die  Gefahren  solcher  Übertreibungen 
hingewiesen  wird.  Das  richtige  Maß  scheint  mir  auch  in  Bezug 
»uf  die  Notizen  des  Schülers  (S.  31)  getroffen  zu  sein. 
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Im  ganzen  bietet  dieser  theoretische  Teil  eine  wohl  abge¬ 
rundete  Einführung  in  die  Behandlung  des  bezüglichen  Lehrstoffes, 
ohne  eigentlich  neue  Gedanken,  aber  trefflich  disponiert  und  durch¬ 
geführt. 

Der  zweite,  praktische  Teil  zeigt,  wie  sich  der  Yerf.  den  Stoff 
behandelt  denkt  und  wie  er  ihn  selbst  behandelt  hat,  in  fortwäh¬ 
rendem  Wechsel  von  freiem  Vortrag  einerseits  und  Erläuterung, 
Disponieren  und  Punktieren  des  Lehrtextes  andererseits.  So  wird 
in  100  Lektionen  die  Geschichte  von  1648 — 1870/71  samt  einem 
Ausblick  auf  die  politische  und  kulturelle  Entwicklung  des  Deut¬ 
schen  Beiches  durchgenommen.  Wenn  auch  ein  Teil  davon  für 
unsere  österreichischen  Verhältnisse  nicht  paßt,  so  ist  doch  sehr 
viel  davon  auch  für  uns  sehr  brauchbar,  so  gleich  der  Abschnitt 
S.  32  ff.,  Lektion  1 — 12,  wobei  ich  hervorheben  möchte,  daß 
(S.  39)  Österreichs  Stellung  verständnisvoll  skizziert  ist,  auch 
S.  67  ff.  Lektion  43—53  usw. 

Es  wäre  noch  zu  bemerken,  daß  der  Verf.  (S.  18)  gemäß 
dem  in  Bayern  herrschenden  Usus  10  Stunden  für  Wiederholung 
der  griechisch-römischen  und  5  Stunden  für  die  der  mittelalter¬ 
lichen  Geschichte  aufspart,  eine  Einrichtung,  die  mir  persönlich 
sehr  sympathisch  ist  und  der  ich  auch  seinerzeit  das  Wort  ge¬ 
redet  habe.  Sie  ist  jedoch  in  den  neuen  Lehrplänen  bei  uns  ab¬ 
geschafft  worden,  während  sie  früher  —  freilich  nur  für  die  alte 
Geschichte  —  bestand. 

Eine  solche  Übersicht  für  Schüler  der  obersten  Klasse  könnte 
—  freilich  auch  entsprechend  geistig  gewecktes  Schülermaterial 
vorausgesetzt  —  sehr  bildend  wirken,  doch  möchte  ich  die  orien¬ 
talische  Geschichte  nicht  prinzipiell  ausschließen.  Und  wenn  ihr 
nur  zwei  Stunden  gewidmet  werden  könnten,  so  wäre  dies  doch 
genug,  um  den  Schülern  wenigstens  eine  Ahnung  mit  auf  den  Weg 
zu  geben  von  dem,  was  die  vieltausendjährige  Geschichte  des  alten 
Orients  für  die  ganze  Menschheit  bedeutet.  Indessen  dies  sind  ja 
alles  pia  desideria.  —  Das  angezeigte  Buch  jedoch  kann  allen  — 
namentlich  jüngeren  Lehrern  zum  Studium  angelegentlich  empfohlen 
werden. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Dr.  Robert  Mayer,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  die  v.  Klasse 

der  österreichischen  Gymnasien.  Wien,  Frans  Denticke  1911.  Preis 
geb.  2  K  60  h ;  dasselbe  für  die  VI.  Klasse  2  K  60  h. 

Die  Einführung  der  Geographie  auf  der  Oberstufe  unserer 
Mittelschulen  hat  das  Erscheinen  einer  Anzahl  neuer  Lehrbücher 
zur  Folge  gehabt;  ich  stehe  nun  nicht  an,  zu  erklären,  daß  ich 
das  vorliegende  Buch  für  eines  der  besten  von  ihnen  halte.  Vor 
allem  ist  der  Umfang  ein  möglicher,  d.  h.  er  paßt  sich  in  ver- 
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nünftiger  Weise  der  so  spärlich  bemessenen  Stundenzahl  an.  Dann 
verdient  auch  die  sehr  prägnante  und  mit  großem  Geschicke 
gruppierte  Darstellung  alles  Lob.  Auch  die  Sprache  hält  die  richtige 
Mitte  zwischen  dem  Tone  eines  wissenschaftlichen  Werkes  und  einem 
Schulbuche  der  unteren  Klassen.  Die  Auswahl  der  reichlich  beige¬ 
gebenen  Bilder  ist  eine  sehr  glückliche,  ohne  daß  ich  deshalb 
Bilder  Überhaupt  für  nötig  hielte.  Die  wissenschaftliche  und  sach¬ 
liche  Verläßlichkeit  des  Buches  ist  eine  sehr  hohe,  so  daß  ich 
nach  dieser  Hinsicht  kaum  etwas  zu  tadeln  finde.  Auffällig  ist  mir 
nur  die  starke,  wohl  za  weit  gehende  Vernachlässigung  der  Topo¬ 
graphie,  die  beim  Deutschen  Beiche  besonders  schmerzlich  empfun¬ 
den  wird.  Es  ist  ja  wahr,  daß  jeder  Lehrer  leicht  eine  Auswahl 
von  Städten  wird  geben  können,  aber  es. will  mir  doch  nötig  er¬ 
scheinen,  daß  ihre  Namen  dem  Schüler  im.  Buche  entgegentreten. 
Auch  die  politischen  Verhältnisse  sind,  in  auffälligem  Gegensätze  zu 
der  sehr  guten  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Dinge,  zu  sehr  beiseite 
gelassen  und  kaum  angedeutet. 

^ien  B.  Imendörffer. 


Technische  Übungsaufgaben  für  darstellende  Geometrie  von 

Dr.  Emil  Müller,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  technischen  Hoch¬ 
schule  in  Wien.  4  Hefte.  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke  1911. 

Zufällig  mit  der  Durchsicht  einer  ungemein  reichhaltigen 
Sammlung  architektonischer  Werke,  die  ich  aus  unserer  geo¬ 
metrischen  Lehrmittelsammlung  ausscheiden  möchte,  beschäftigt, 
kamen  mir  die  letzten  der  vier  Hefte  technischer  Übungsaufgaben 
für  darstellende  Geometrie  von  Dr.  E.  Müller  in  die  Hände,  die 
nebst  einer  Reihe  anderer  Objekte  eine  reichhaltige  Menge  archi¬ 
tektonischer  Details  enthalten.  Die  Durchsicht  der  vielen  und  wert¬ 
vollen  Werke  der  eigenen  Bibliothek  brachte  mir  erst  die  Mühe, 
welche  das  Zusammenstellen  und  sorgfältige  Auswählen  der  Auf¬ 
gaben  Prof.  Müller  verursacht  haben  mag,  zum  Bewußtsein.  Es 
dürften  diese  Übungen  in  der  Werkstätte  dieses  fleißigen  Gelehrten 
nur  nach  Durchsicht  eines  ungemein  reichen  Materiales,  das  nur 
ganz  spärlich  Stoff  zu  den  geschmackvollen  Kombinationen  darbot, 
in  außerordentlich  geduldiger,  zeitraubender  Arbeit  entstanden  sein. 
Diesem  Fleiße  wird  hoffentlich  der  Nutzen  für  die  Techniker  ent¬ 
sprechen,  die  sich  an  diesen  Aufgaben  eine  große  Konstruktions¬ 
gewandtheit  im  Darstellen  praktischer  Objekte  aneignen  können. 
Aber  auch  für  Mittelschulen  ist  eine  Beihe  dieser  Blätter  gut  ver¬ 
wendbar.  Aus  manchen,  besonders  aus  den  späteren  Heften,  können 
wenigstens  praktische  Details  zur  Darstellung  in  verschiedenen 
Bissen,  Schattenkonstruktionen,  auch  zur  Einübung  von  Durch- 
achneidungen  verwendet  werden.  Besonders  wertvoll  werden  die 
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Aufgaben  durch  die  genane  Kotierung  sämtlicher  dargestellter 
Objekte,  so  daß  sich  die  8chfller  nicht  nnr  in  genaueren  Kon¬ 
struktionsweisen  üben,  sondern  auch  an  den  richtigen  Maßver¬ 
hältnissen  ihren  Geschmack  bilden  können.  Für  die  Realschulen 
brauchbar  halte  ich  die  Nrn.  1,*2,  3  (letzteres  Blatt  wurde  schon  in 
Vorjahre  an  unserer  Anstalt  in  der  IV.  Klasse  vorteilhaft  verwendet), 
ferner  die  Blätter  4,  11,  12,  13,  17,  22,  31,  33,  36,  37.  Für 
einzelne  Schüler,  die  sich,  was  alle  Jahre  vorkommt,  in  besonderer 
Weise  für  diesen  Gegenstand  interessieren,  sind  auch  aus  den  hier 
nicht  angeführten  Blättern  noch  eine  Menge  schöner  Details  ver¬ 
wendbar.  Zur  Belebung  des  Unterrichtes  in  der  darstellenden  Geo¬ 
metrie  werden  diese  geschmackvoll  zusammengestellten  Aufgaben 
jedenfalls  viel  beitragen. 

Wien.  J.  Mattauch. 


Experimentelle  Elektrizitätslelire  verbunden  mit  einer  Ein¬ 
führung  in  die  Maxwellsche  und  die  Elektronentheorie 

der  Elektrizität  und  de8  Lichtes  dargestellt  von  Dr.  Hermann 
Starcke,  a.  o.  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Greifswald. 
Zweite,  auf  Grund  der  Fortschritte  der  Wissenschaft  umgearbeitete 
Auflage.  Mit  334  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner  1910.  Preis  geb.  12  Mk. 

Der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Werkes,  die  im  Jahre 
1904  erschien,  ist  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  die  neue,  ganz 
erheblich  um  gearbeitete  und  erweiterte  Auflage  gefolgt.  Diese  Ver¬ 
mehrung  des  Inhaltes  war  vorzugsweise  bedingt  durch  die  ein¬ 
gehende  Berücksichtigung  der  Jonen-  und  Elektronentheorie,  durch 
die  Erweiterung  des  Abschnittes  über  magnetische  und  elektrische 
Messungen,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Verwendung  des  Buches  im 
praktischen  Unterrichte  an  den  Hochschulen  sich  als  notwendig 
erwies,  durch  intensivere  Berücksichtigung  der  Lehre  von  den  elek¬ 
trischen  Wellen  und  deren  Anwendung  m  der  drahtlosen  Tele¬ 
graphie,  durch  Hervorhebung  der  neueren  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Elektrizitätsleitung  in  Gasen  und  durch  besondere  Be¬ 
tonung  der  Erscheinungen  der  Radioaktivität,  deren  Erörterung  ein 
eigener  Abschnitt  gewidmet  wurde.  Außerdem  wurde  in  der  neuen 
Auflage  der  Elektronentheorie  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt; 
der  Leser  wird  auch  mit  den  wesentlichsten  Anwendungen  dieser 
Theorie  auf  die  optischen  Erscheinungen,  sowie  auf  die  thermischen 
und  elektrischen  Vorgänge  in  Metallen  vertraut  gemacht.  In  einem 
Schlußabschnitte  wird  der  Studierende  des  Buches  in  die  Grund¬ 
gedanken  der  Relativitätstheorie  eingeführt,  die  —  wie  der  Verf. 
bemerkt  —  auf  Experimenten  der  Elektrizitätslehre  sich  aufbauend 
eine  immer  durchgreifendere  Bedeutung  in  der  gesamten  Physik 
gewinnt. 
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Im  einzelnen  sei  Nachstehendes  besonders  hervorgehoben : 
Ganz  vortrefflich  bearbeitet  erscheint  der  Abschnitt,  in  dem  die 
Erscheinungen  der  Elektrostatik  vom  Standpunkte  der  Faraday- 
Maxwellschen  Theorie  betrachtet  werden.  Unter  anderen  wird  an 
dieser  Stelle  aus  der  Beziehung  zwischen  der  elektrischen  Energie 
und  dem  dielektrischen  Widerstande  der  wichtige  Satz  deduziert, 
daß  alle  Bewegungen,  die  in  einem  elektrischen  Felde  von  selbst 
stattfinden,  derart  sind,  daß  der  dielektrische  Widerstand  ein  Mi¬ 
nimum  wird.  —  Daß  die  von  einem  elektrischen  Strome  erzeugte 
magnetische  Feldstärke  der  Stromstärke  proportional  ist,  wird 
durch  eine  einfache  Versuchsanordnung  dargetan,  die  durch  Fig.  56 
dargestellt  ist.  —  Der  zweite  Satz  von  Kirchhoff,  der  auf  die 
Strom  Verzweigung  bezugnimmt,  hätte  in  allgemeinerer  Weise  ab¬ 
geleitet  werden  sollen.  —  In  der  Elektrochemie  ist  den  neueren 
Forschungen  ein  relativ  breiter  Baum  gewidmet  worden.  Es  wird 
hier  auch  auf  das  Ostwaldsche  Verdünnungsgesetz  für  die  Beziehung 
zwischen  Dissoziationsgrad  und  Konzentration  einer  Lösung  auf¬ 
merksam  gemacht,  die  Bestimmung  des  Dissoziationsgrades  aus 
dem  Leitungsvermögen  und  die  Bestimmung  der  absoluten  Beweg¬ 
lichkeit  der  Jonen  gelehrt.  —  Die  Theorie  der  galvanischen  Ele¬ 
mente  ist  mit  Bücksicht  auf  die  allgemeine  Beziehung,  die  zwischen 
elektromotorischer  Kraft  und  Wärmetönung  besteht,  gegeben  worden. 
Namentlich  sind  in  diesem  Abschnitte  die  grundlegenden  Arbeiten 
von  Nernst  herangezogen  worden.  —  Der  —  wie  Bchon  früher  er¬ 
wähnt  —  bedeutend  vermehrte  Abschnitt  über  elektrische  Messungen 
wird  auch  dem  Elektrotechniker  nicht  minder  gute  Dienste  leisten, 
wie  dem  Physiker.  —  In  der  Lehre  von  der  Induktion  ist  zuerst 
das  Gesetz  über  die  Größe  der  induzierten  elektromotorischen  Kraft 
unter  Zugrundelegung  der  Faraday-Maxwellschen  Anschauung  de¬ 
duziert  worden;  erst  an  zweiter  Stelle  wird  das  erwähnte  Gesetz 
aus  rein  energetischen  Überlegungen  abgeleitet.  Es  wäre  vielleicht 
vorteilhafter  gewesen,  die  umgekehrte  Anordnung  einzuschlagen.  — 
Allzu  kurz  ist  die  Wechselwirkung  zwischen  zwei  Stromleitern  be¬ 
handelt  worden.  —  In  sehr  lichtvoller  und  anregender  Weise  ist 
die  Theorie  der  Wechselströme  zur  Sprache  gekommen;  die  gra¬ 
phische  Darstellung  wurde  in  diesem  Abschnitte  in  sehr  vorteil¬ 
hafter  Weise  verwendet.  Es  ist  auf  die  mannigfache  praktische  An¬ 
wendung  der  Wechselströme  genauestem  Rücksicht  genommen 
worden.  —  Besonders  eingehend  sind  in  der  vorliegenden  Auflage 
die  Erscheinungen  der  elektrischen  Resonanz  behandelt  worden  und 
zwar  mit  Hervorhebung  der  mathematischen  Theorie  derselben.  — 
Auch  die  Lehre  von  den  elektrischen  Schwingungen  hat  gegenüber 
der  ersten  Auflage  in  der  vorliegenden  eine  wesentliche  Erweiterung 
erfahren.  Von  großem  Interesse  wird  die  in  diesem  Abschnitte  ge¬ 
gebene  Demonstration  der  Kondensatorschwingungen  mit  Oszillo¬ 
graph  oder  Braunscher  Böhre  sein.  —  Vielfach  Neues  enthält  der 
Abschnitt,  in  dem  von  der  Übertragung  elektrischer  Schwingungen 
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auf  gekoppelte  Systeme  die  Bede  ist.  —  Die  Ausbreitung  elek¬ 
trischer  Wellen  in  Drähten  und  im  freien  Baume  ist  mit  sehr 
großer  Ausführlichkeit  erörtert  worden;  auch  die  drahtlose  Tele¬ 
graphie  und  Telephonie  ist  mit  steter  Berücksichtigung  auch  der 
neuesten  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  behandelt  worden.  — 
Theoretisch  bedeutsam  ist  der  Abschnitt,  der  vom  Einflüsse  des 
Dielektrikums  auf  die  Ausbreitung  elektromagnetischer  Wellen 
handelt.  —  Die  folgenden  Teile  des  Buches  sind  der  elektro¬ 
magnetischen  Lichttheorie,  der  Elektronentheorie  der  Optik  und 
der  galvanischen  und  thermischen  Erscheinungen  in  Metallen  ge¬ 
widmet.  Es  konnten  selbstredend  nur  die  Prinzipien  der  ge¬ 
nannten  Theorien  angegeben  werden;  dies  ist  aber  mit  der  erfor¬ 
derlichen  Klarheit  und  Präzision  geschehen. 

Die  Elektrizitätsleitung  in  Gasen  gibt  dem  Yerf.  Gelegenheit, 
auf  die  Theorie  der  Elektronen  und  die  Jonisierung  besonders  ein¬ 
zugehen.  —  ln  dem  Aber  Radioaktivität  handelnden  Abschnitte  ist 
auch  auf  die  Theorie  der  Erscheinungen  der  atmosphärischen  Elek¬ 
trizität  bezuggenommen  werden. 

An  einigen  Beispielen  wird  das  Prinzip  der  Relativität  er¬ 
örtert;  dasselbe  besagt,  daß  alle  Beobachtungen,  die  an  einem 
gleichförmig  bewegten  materiellen  Systeme  ein  mitbewegter  Beob¬ 
achter  machen  kann,  sich  nicht  im  geringsten  von  den  Beobach¬ 
tungen  unterscheiden,  die  ein  ruhender  Beobachter  in  demselben 
ruhenden  Systeme  machen  würde.  Deshalb  ist  es  unmöglich,  aus 
irgendwelchen  Messungen  im  System  den_  Absolutwert  seiner  Ge¬ 
schwindigkeit  im  Welträume  festzu stellen.  Änderungen  dieser  Werte 
an  Größe  und  Sichtung  sind  dagegen  zu  beobachten.  Diese  Rela¬ 
tivitätstheorie  hat  auf  der  Kölner  Naturforscherversammlung  im 
Jahre  1908  durch  Minkowski  eine  sehr  schöne  mathematische 
Fassung  erhalten. 

Das  vorliegende  Buch  ist  wohl  zu  denjenigen  zu  rechnen, 
die  das  Gebiet  der  Lehre  von  den  elektrischen  Erscheinungen  mit 
besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  neuesten  experimentellen  nnd 
theoretischen  Forschungen  in  sehr  klarer  und  übersichtlicher  Weise 
enthalten.  Es  wird  dieses  Buch  gewiß  allen  Physikern  will¬ 
kommen  sein  und  für  die  Studierenden  der  Physik  einen  trefflichen 
Berater  bilden. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Himmelsbeobachtnngeii  mit  bloßem  Auge.  Für  reife  Schüler.  Von 
Franz  Rusch,  Oberlehrer  am  kgl.  Realgymnasium  in  Goldap.  (Dr. 
Bartian  Schmids  Naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek,  Bd.  6.) 
Mit  80  Figuren  im  Text  und  einer  Sternkarte  als  Doppeltafel.  Leipzig 
und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1911.  893  SS. 
Preis  geb.  i.  Lwd.  3  Mk.  60  Pf. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


F.  Busch,  Himmels  boobachtungen,  ang.  v.  S.  Oppenheim.  525 

Ein  ganz  vorzügliches  Buch,  von  dem  Bef.  wünschen  würde, 
daß  es  nnsere  Schüler  möglichst  bald  in  die  H&nde  bekommen. 
Sie  werden  jedenfalls  an  ihm,  wie  an  den  bekannten  Experimentier* 
büchern  ans  Physik  nnd  Chemie,  ihre  helle  Freude  haben  and  dann 
ebenso  im  Banen  von  Bollen  nnd  Hebeln,  Elektrisiermaschinen, 
telegraphischen  nnd  telephonischen  Apparaten  ans  den  primitivsten 
Mitteln,  wie  im  Beobachten  von  astronomischen  Erscheinungen  mit 
elementaren  nnd  einfachen  Hilfsapparaten  znhanse  sein.  Wird  es 
aber  je  dazu  kommen,  daß  nnsere  Schüler  auch  einmal  mit  einem 
Opernglas  nach  den  Phasen  der  Venns  ansschanen,  oder  nach  dem 
interessanten  Lichtwechsel  des  Algolsternes  oder  an  einem  vertikal 
gespannten  Faden  ihre  Uhren  kontrollieren  oder,  wenn  sie  eine 
Sternschnuppe  dahinschießen  sehen,  nicht  bloß  auf  die  Tasche 
klopfen,  weil  das,  wie  die  Sage  geht,  Geld  in  die  Tasche  bringen 
«oll,  sondern  sich  Anfangs-  nnd  Endpunkt  der  Erscheinung  genau 
merken  and  dann  in  eine  Sternkarte  eintragen,  nnd  so  vieles 
Andere,  was  das  Bnch  empfiehlt?  Wird  je,  so  wie  es  heute  schon 
fast  an  allen  Mittelschalen  Schülerübangen  in  Physik  and  Chemie 
gibt,  auch  ein  Unterricht  in  astronomischen  Beobachtungen  mit 
elementaren  Hilfsmitteln  eingeführt  werden,  znm  Vorteile  der  8chQler 
sowohl  wie  znm  Nutzen  der  Astronomie  ? 

Dies  über  das  Ziel,  das  das  Buch  anstrebt  and  worüber  sich 
•der  Verf.  mit  den  Worten  ansspricht:  ,Lies  wenig  nnd  versuche 
mehr  mit  einem  guten  Freunde  die  Beobachtangen  anzastellen,  von 
denen  dir  das  Gelesene  erzählt*. 

Um  den  Inhalt  des  Baches  mit  einigen  Worten  za  kenn¬ 
zeichnen,  sei  speziell  angegeben,  daß  der  erste  Abschnitt  von  der 
Atmosphäre  handelt  nnd  hiebei  die  astronomische  Befraktion,  die 
Lichtextinktion  nnd  die  Dämmerungserscheinungen  bespricht.  Im 
zweiten  Abschnitt,  ,Die  Zeit*  betitelt,  schildert  der  Verf.,  wie  man 
mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln  Zeitbestimmungen  machen  kann, 
wie  man  Sonnenuhren  konstruiert  nnd  fordert  die  Beobachter  zur 
Anlegung  eines  Uhrjonrnals  auf.  Es  gibt  ihm  dies  gleichzeitig 
■Gelegenheit,  den  Unterschied  zwischen  Sonnen-  nnd  Sternzeit, 
zwischen  wahrer  und  mittlerer  Zeit,  die  Längendifferenz  zweier 
Grte  nnd  die  Bedeutung  der  Einführung  von  Einheitszeiten  zu  er¬ 
örtern.  Im  dritten  Abschnitt  ,Die  Zeitrechnung*  kommt  das  Kalender¬ 
wesen  an  die  Beihe.  Er  enthält  am  Schlüsse  eine  Tafel  der  Rektas¬ 
zension  und  Deklination  der  Sonne,  sowie  der  Zeitgleichung  von 
5  zu  5  Tagen,  letztere,  wie  Bef.  hier  bemerken  muß,  das  erstemal 
unter  allen  Lehrbüchern  der  Physik  oder  Geographie,  die  nebenbei 
auch  astronomische  Fragen  behandeln,  in  streng  richtiger  Dar¬ 
stellung.  Im  vierten  Abschnitt,  ,Der  Beobachtungsort*,  spricht  der 
Verf.  von  der  geographischen  Breite  und  den  Methoden  ihrer  Be¬ 
stimmung.  Der  fünfte  Abschnitt  führt  den  Leser  in  die  Kenntnis 
des  Sternenhimmels  ein;  die  Methoden  der  Ortsbestimmung  der 
■Sterne,  der  Messung  ihrer  Helligkeit  nach  der  Methode  der  Stufen- 
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Schätzungen,  und  gibt  am  Schlösse  ein  Verzeichnis  der  in  Mittel¬ 
europa  sichtbaren  Sterne  von  der  1.  bis  zur  4.  Größe.  Die  vier 
folgenden  Abschnitte  befassen  sich  mit  unseren  Nachbarn  im  Him¬ 
melsraume,  d.  i.  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Planeten  und  Ko¬ 
meten,  Meteoren  und  Sternschnuppen.  Der  letzte  Abschnitt,  wohl 
für  die  Schüler  der  packendste,  sagt,  wie  und  was  man  alles  mit 
einem  ganz  gewöhnlichen  photographischen  Apparate  am  Himmel 
aufnehmen  und  wie  viele  dieser  Beobachtungen  nicht  nur  zur  eigenen 
Belehrung,  sondern  auch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  dienen 
können. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Kunsterziehung  und  Oedichtbehandlung. 

Es  ist  nicht  su  leugnen,  daß  durch  die  Kunsterziehungstage  in  die 
Methodik  der  deutschen  Lektüre  ein  frischer,  gesunder  Zug  gekommen 
ist,  daß  die  rein  verstandesmäßige  Auffassung  von  künstlerischen 
Schöpfungen,  die  doch  vor  allem  auf  das  Gefühl  wirken  sollen,  immer 
mehr  in  Mißkredit  gerät.  Was  für  klägliche  Machwerke  waren  doch 
unsere  landläufigen  Gedichtkommentare!  Die  meisten  Sammelsurien  von 
biographischen,  philologischen  und  sachlichen  Bemerkungen  und  ein 
flaches  Geschwätz,  für  das  der  Berliner  den  drastischen  Ausdruok  „Quatsch“ 
bereit  hat.  Besonders  aumutend  sind  solche  Produkte,  wenn  sie  im  Dienste 
der  Religion  und  Moral  stehen  und  bei  jeder  passenden  oder  unpassenden 
Gelegenheit  das  Alte  und  das  Neue  Testament  herbeibemühen.  Ärgeren 
Mißbrauch  kann  man  mit  der  Kunst  schon  gar  nicht  treiben.  Auch  die 
besten  dieser  didaktischen  Hilfsmittel  bleiben  im  wesentlichen  bei  dem 
Inhalte  stehen  und  geben  von  der  eigentlichen  Kunst  des  Dichters,  die 
sich  in  der  Form  zeigt,  keinen  rechten  Begriff.  Nun,  an  tüchtigen, 
ästhetisch  gebildeten  Lehrern  hat  es  nie  gefehlt  und  sie  haben  es  schon 
immer  besser  gemacht ;  deshalb  waren  die  heftigen  Angriffe,  die  auf  den 
Kunsterziehungstagen  gegen  die  Schule  im  allgemeinen  gerichtet  wurden, 
ungerecht  oder  übertrieben.  Das  Raisonnement,  wie  es  da  meist  gehört 
wurde,  kann  ohne  lebendiges  Beispiel  wenig  helfen  und  mit  gewissen 
extremen  und  einseitigen  Auffassungen,  wie  sie  dort  auch  vertreten  wurden, 
kann  selbst  der  beste  Lehrer  nichts  anfangen.  Wir  stehen  doch  wohl 
nicht  mehr  auf  dem  Standpunkte  der  Stürmer  und  Dränger,  daß  man 
das  Kunstwerk  durch  Analyse  zerstöre.  Schon  die  Romantiker  haben  es 
uns  anders  gelehrt.  „Wenn  ihr’s  nicht  fühlt,  ihr  werdet’s  nicht  erjagen“. 
Gut,  aber  die  Wirkung  der  Poesie  ist  doch  nicht  bloß  sinnlich,  akustisch 
und  ohne  Verständnis  des  Inhalts  müssen  die  „höheren  ästhetischen  Ge¬ 
fühle“  eben  ausbleiben.  Wir  Lehrer  stehen  ja  nicht  einem  wissenschaft¬ 
lich  und  ästhetisoh  erzogenen  Publikum  gegenüber,  sondern  müssen  uns 
nur  allzu  oft  von  der  beschränkten  Auffassung  auch  der  intelligenteren 
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Schüler  überzeugen.  Die  zahlreichen  Schwierigkeiten  hinwegxuräumen, 
die  sich  dem  unmittelbaren  Verständnisse  des  Inhalts  entgegenstellen, 
den  Blick  darauf  einzustellen,  worauf  es  bei  einem  Kunstwerk  ankommt, 
die  Stumpferen  mit  der  Nase  darauf  zu  stoßen  —  das  wird  immer  die 
unerläßliche  Aufgabe  eines  Deutschlehrers  bleiben.  Jeder  von  uns  weiß, 
was  beim  bloßen  Deklamieren  und  flüchtigen  Erklären  eines  Gedichtes 
herauskommt.  Die  Schüler  bleiben  nicht  nur  an  der  Oberfläohe  haften, 
sondern  auoh  die  sonderbarsten  Mißverständnisse  stellen  sich  ein.  Der 
Typus  des  ästhetisch  stumpfen  Jungen,  der  höchstens  stofflich  gepackt 
werden  kann,  existiert  nämlich  wirklich,  nicht  nur  auf  dem  Lande  und 
in  der  Kleinstadt,  sondern  auch  in  der  Großstadt,  wo  auf  die  Jugend  die 
mannigfaltigsten  künstlerischen  Anregungen  einstürmen.  Ferner  muß  man, 
um  den  Dichter  zu  verstehen,  wohl  auch  etwas  erfahren  haben.  Der  in 
der  freien  Natur  aufgewachsene  Bauernbub  s.  B.  wird  für  Naturgedichte 
weniger  Sinn  haben  als  das  Stadtkind,  das  von  vornherein  zur  „senti- 
mentalisohen“  Betrachtung  der  Natur  neigt;  der  Knabe,  der  noch  keine 
Regungen  der  Liebe  verspürt  hat,  bleibt  bei  dem  schönsten  Liebesgedichte 
kühl.  Es  gibt  gewiß  auch  Mensohen,  die  von  Natur  aus  unmusikalisch 
sind,  wenn  sie  auch  nicht  so  häufig  sind,  wie  man  gewöhnlich  annimmt; 
viele  Schüler  haben  nie  musikalische  Erziehung  genossen,  so  daß  ihre 
Anlage  zur  Musik  verkümmert.  Ohne  musikalisches  GehOr  gibt  es  aber 
kein  volles  Verständnis  der  Poesie;  denn  auch  die  diohterisohe  Poesie  ist 
rhythmisch  nicht  ganz  ungebunden. 

Ich  will  indes  nicht  die  größere  Hälfte  der  Schuld  den  Schülern 
zuwälzen.  Die  Männer,  die,  unserer  Lehre  entwachsen,  in  Versammlungen, 
Zeitschriften  und  Zeitungen  gegen  den  „pedantischen  Schulmeister" 
wettern,  mOgen  ja  ihre  Erfahrungen  gemaoht  haben.  Es  gibt  unleugbar 
auch  heute  prosaische  Lehrhandwerker,  die  ihren  Beruf  verfehlt  haben, 
als  sie  sich  dem  Studium  der  Poesie  zuwendetem  Zahlreicher  dürften 
diejenigen  Lehrer  sein,  die  alle  Schönheiten  einer  poetischen  SchOpfung 
lebhaft  empfinden,  ohne  sie  richtig  vermitteln  zu  können.  Männer  von 
schöpferischer  Begabung  auf  dem  Gebiete  der  ästhetischen  Analyse  waren 
schon  immer  und  sind  auch  heute  noch  selten  —  die  eingangs  charak¬ 
terisierten  methodischen  Kommentare  beweisen  es  für  die  Schulmeister  — 
auch  unter  den  Künstlern  selbst  nicht  häufig,  besonders  spärlich  unter 
den  größten  von  ihnen,  selbst  unter  den  Kritikern  keineswegs  die  Regel. 
Nur  wer  es  praktisch  versucht  hat,  weiß,  was  für  ein  schwieriges  Ding 
die  Gedichterklärung  ist.  Gar  mancher  Kunsterzieher,  der  vom  Redner¬ 
pulte  herab  mit  einem  von  keiner  Sachkenntnis  beirrten  Eifer  die  Schule 
mit  allgemein  gehaltenen  Ratschlägen  reformiert,  würde  in  die  größte 
Verlegenheit  geraten,  wenn  man  ihn  vor  die  Aufgabe  stellte,  seine  schönen 
Lehren  an  einem  bis  ins  einzelne  durchgeführten  Beispiel  vor  Schülern 
zu  illustrieren.  Er  würde  erwidern,  das  sei  Sache  der  Lehrer.  Auf  diesem 
Wege  ist  eine  Verständigung  nicht  möglich.  Wir  Lehrer  brauchen  eine 
Theorie,  aber  sie  muß  so  ins  einzelne  gehen,  daß  sie  in  der  Praxis  ohne 
weitere  Schwierigkeiten  verwendbar  ist,  und  das  kann  nur  an  konkreten 
Beispielen  geschehen. 
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Wie  sieht  es  nan  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Vorbildung  des 
Deutschlehrers  aas?  loh  glaube,  daß  hier  die  wichtigste  Ursaohe  unbe¬ 
friedigender  Lehrerfolge  der  Mittelschale  liegt.  Der  junge  Mann,  der  sich 
an  der  Universität  dem  Studium  der  deutschen  Philologie  widmet,  stürzt 
sich  zumeist  mit  dem  größten  Eifer  anf  die  Literatorgeschichte,  die  längst 
vom  bloßen  Notizenkram  and  ansicherem  Geschwätz  zam  Bange  einer 
Wissenschaft  erhoben  worden  ist,  die  Individualitäten  unserer  großen 
Dichter  erschließt,  ihre  Erlebnisse  and  Anschauungen  bis  ins  kleinste 
erforscht.  Aber  in  Büehern  and  in  Kollegien  geschieht  dies  doch  meist 
nur  in  großen  ZQgen,  da  selbstverständlich  bei  Betrachtung  einer  ganzen 
Literaturperiode  oder  des  Gesamtscbaffens  eines  Dichters  für  eine  ein¬ 
dringende  Würdigung  des  einzelnen  Kunstwerkes,  namentlich  nach  der 
technischen  Seite  hin,  wenig  Baum  und  Zeit  bleibt  Erklärungen  von 
einzelnen  Meisterwerken  oder  Gedichtsammlungen  der  neueren  Literatur 
finde  ich  in  den  Lektionskatalogen  der  deutschen  Universitäten,  wie  sie 
im  „Literarischen  Echo“  verzeichnet  werden,  ziemlich  selten  und  die 
wenigen  gelten  fast  durohwegs  Werken,  deren  Entstehungsgeschichte  und 
geistiger  Gehalt  so  sehr  aufhält,  daß  die  Form  zu  kurz  kommen  muß. 
Dafür  hört  der  Student  den  Altgermanisten  Gediohte  „interpretieren". 
Fachgenossen  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  wie  es  mit  diesen  „Er¬ 
klärungen"  aussieht.  Jedenfalls  hat  der  angehende  Deutschlehrer  daran 
kein  Muster,  wie  er  es  mit  neueren  Gediohten  machen  soll.  Der  riohtige 
Ort  für  solche  Übungen  wäre  nun  das  Seminar  für  neuere  deuteohe 
Philologie.  Leider  befassen  sich  darin  auch  schon  die  Anfänger  mit 
schwierigen  historischen,  geistesgeschichtliohen  und  kritisohen  Fragen, 
denen  sie  nicht  gewachsen  sind,  meist  mit  Quellenuntersuchungen,  die 
für  den  Genuß  der  Dichtungen  auf  dieser  8tufe  nicht  ohne  Gefahr  sind. 
Die  ästhetische  Analyse  wird  auoh  hier  vernachlässigt;  zu  meiner  Zeit 
wenigstens  war  in  Minors  Seminar  wenig  Gelegenheit  dazu.  Und  wer 
wäre  geeigneter  dafür  als  der  große  Kenner  der  Bühne  und  klassischer 
Vortragskunst,  der  feinhörige  Verfasser  der  „Neuhochdeutschen  Metrik"? 
Ich  will  hier  nicht  etwa  einer  Anpassung  der  Universität  an  die  Bedürf¬ 
nisse  der  Lehramtskandidaten  das  Wort  reden.  Mit  vollem  Recht  betont 
A.  Scheindler  (Praktische  Methodik  für  den  höheren  Unterrioht,  I.  Bd., 
Einl.),  daß  der  Hochschule  ihr  strengwissenschaftlicher  Charakter  unter 
allen  Umständen  gewahrt  werden  müsse.  Ich  meine  nur,  daß  die  ästhe¬ 
tische  Zergliederung  von  Gedichten  zu  den  vornehmsten  Aufgaben  der 
deutschen  Philologie  gehört.  Vielleicht  wird  sie  durch  die  natürliche 
Entwicklung  in  diese  Bahn  gedrängt  werden.  Die  „großen"  Aufgaben  der 
neueren  deutschen  Literaturgeschichte  sind,  von  den  letzten  Entwicklungs¬ 
stadien  unserer  Literatur  abgesehen,  im  wesentlichen  gelöst  und  es  hat 
keinen  Sinn,  die  biographischen  Forschungen,  Quellenstudien  und  Modell¬ 
schnüffeleien  noch  weiter  zu  treiben,  an  Dichterlinge  letzten  Banges  Zeit 
und  Mühe  zu  verschwenden.  Aber  das  Gebiet  der  feineren  poetischen 
Technik  liegt  noch  sehr  im  Dunkeln,  da  harren  des  jungen  und  des 
reifen  Forschers  noch  Aufgaben,  die  unerschöpflich  scheinen.  Aus  der 
Analyse  von  Einzelwerken  können  wir  Erkenntnisse  über  die  Technik 

Zeitschrift  f.  d.  teterr.  Gyma.  1912.  VI.  Heft.  34 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


680  Kunsterziehung  und  Gedichtbehandlung. 

einzelner  Dichter  schöpfen  und  durch  Vergleiche  eine  allgemeine  Theorie 
des  poetischen  Schaffens  gewinnen.  Vorderhand  hat  es  damit  noch  gute 
Wege.  Immer  noch  geht  die  Betrachtung  einseitig  auf  den  Inhalt  ein1). 

Bei  dieser  Sachlage  wird  jeder  Fachgenosse  ein  neues  Werk  *),  das 
mit  der  praktischen  Gestaltung  der  Kunsterziehung  im  modernen  Geiste 
Ernst  macht,  freudig  begrüßen.  Die  Anregungen  der  Kunsterziehertage 
werden  hier  mit  Hilfe  der  neuesten  Ergebnisse  und  Methoden  der  deutschen 
Philologie  für  die  Schule  fruohtbar  gemacht.  Schmidt  versucht  zu  zeigen, 
wie  die  Gedichtbehandlung  auf  eine  künstlerische  Stufe  gehoben  werden 
kann,  ohne  daß  ihr  der  erzieherische  Charakter  genommen  wird.  Er  stellt 
die  unterriohtliche  Behandlung  der  Dichtung  auf  eine  breite  Basis  ästhe¬ 
tischer  Ausführungen  —  Rhythmik,  Melodik  und  Stil  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  —  und  die  Beispiele  im  zweiten  Teil  setzen  die  Theorie 
in  Praxis  um. 

In  einer  erschöpfenden  inhaltlichen  und  ästhetischen  Analyse  von 
Goethes  „Gesang  der  Geister  über  den  Wassern“  zeigt  Schmidt  in  der 
Einführung,  was  alles  bei  der  Erklärung  eines  Gedichts  in  Betracht  kommt. 
Goethes  Verhältnis  zur  Natur  und  sein  Pantheismus  lehren  uns  im  all¬ 
gemeinen,  seine  Erlebnisse,  namentlich  die  der  ersten  Weimarer  Jahre, 
und  der  Anblick  des  Lauterbrunner  Wasserfalls  im  besonderen  den  Inhalt 
der  Ode  verstehen.  So  weit  hätte  uns  das  herrliche  Gedicht  auch  ein 
älterer  Interpret  erläutern  können.  Schmidt  weist  nun  weiter  nach,  wie 
sich  der  sinnliche  Eindruck  mit  dem  ganzen  inneren  Gehalt  der  Seele 
wundervoll  vereinigt  und  wie  in  der  sprachlichen,  rhythmischen,  melodi¬ 
schen  Gestaltung  beide  Elemente  vollkommen  zusammenfließen.  Diese 
Seite  eines  dichterischen  Gebildes  ist  es,  die  der  Verf.  stärker  betont  als 
andere  Kommentatoren,  darin  ruht  der  Hauptwert  seiner  Leistung. 

J)  Ganz  besonders  gilt  dies  natürlich  von  den  pädagogischen  Werken, 
welche  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  verarbeiten,  leider  oft  einer 
Wissenschaft  von  gestern;  so  von  fast  allen  älteren  und  vielen  der 
neuesten  Schulausgaben  und  von  Erläuterungen,  wie  sie  in  der  bekannten 
Sammlung  „Aus  deutschen  Lesebüchern“  geboten  werden.  Auch  das 
neue  Buch  von  P.  Goldscheider  (Lesestücke  und  Schriftwerke  im 
deutschen  Unterricht»  München  1906)  entgeht  diesem  Vorwurf  nicht. 
Welchen  Fortschritt  wir  gegenüber  früheren  Zeiten  gemacht  haben,  lehrt 
ein  Vergleich  dieser  sehr  brauchbaren  Arbeit  mit  auflagereichen  Mach¬ 
werken  von  der  Art  der  „Einführung  in  die  deutsche  Literatur“  von 
Lüben  und  Nacke. 

8)  Alfred  M.  Sohmidt,  Kunsterziehung  und  Gedichtbehandlung. 
Erster  Band.  I.  Ästhetik  der  deutschen  Dichtung.  II.  Behandlung  der 
deutschen  Dichtung  im  Unterrichte.  Zweite,  verbesserte  und  sehr  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Leipzig,  Julius  Klinkbardt  1911.  —  Die  1  Auflage  hat 
nicht  die  Aufnahme  gefunden,  die  das  Buch  verdient  hätte.  Die  in  dieser 
Zeitschrift  (1911,  S.  526  fg.)  von  F.  Holzner  angezeigte  „Einführung  in 
die  Ästhetik  der  deutschen  Dichtung“  ist  für  Schüler  bestimmt.  Der 
Verf.  trägt  hier  die  Grundgedanken  seines  Hauptwerkes  kürzer  und  leichter 
faßlich  vor  und  beschäftigt  sich  in  einigen  Abschnitten  mit  der  eigent¬ 
lichen  Poetik  Auch  einige  neue  Beispiele  kann  hier  der  Besitzer  des 
größeren  Werkes  finden. 
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Im  ersten  Abschnitt  (Der  Rhythmus  als  Ausdrucksmittel 
des  Gehalts,  S.  20 — 160)  entwickelt  der  Verf.  seine  metrisohen  Ansichten. 
Er  faßt  im  wesentlichen  aaf  der  Verslehre  Sarans  and  angedrackten 
Vorlesungen  Kösters,  bringt  aber  auch  sehr  vieles  Selbständige.  Minor 
wird  nur  hie  and  da  herangezogen,  namentlich  in  den  historischen  Partien; 
über  die  Grundsätze  der  Minorschen  Metrik  setzt  sich  Schmidt  sogar 
stillschweigend  hinweg.  Da  er  aus  Minors  Ausführungen  über  das  Ver¬ 
hältnis  der  antiken  und  der  deutschen  Metrik  keinen  Nutzen  gezogen  hat, 
sondern  den  nun  schon  fast  drei  Jahrhunderte  alten  Irrtum  wiederholt, 
daß  es  dem  Griechen  nur  auf  die  Quantität,  dem  Germanen  nur  auf  den 
Akzent  ankomme  —  wie  soll  man  sich  einen  Rhythmus  ohne  Akzent 
vorstellen?  —  empfängt  uns  schon  auf  den  ersten  Seiten  eine  fremd¬ 
artige  Terminologie,  die  offenbar  diesem  Unterschied  Rechnung  tragen 
soll.  Ich  finde  die  neuen  Bezeichnungen  für  alte  Begriffe  nicht  eben 
glücklich;  Ausdrücke  wie  „Silbenüberdehnung“,  „Ersatzdehnung“,  „erwei¬ 
terter  Viertakter“  u.  a.  sagen  nicht  recht,  was  sie  meinen,  und  sind  Miß¬ 
verständnissen  ausgesetzt.  An  den  Worten  wäre  freilioh  wenig  gelegen, 
wenn  nur  die  Begriffe  klar  und  scharf  umgrenzt  wären.  Aber  die  unrich¬ 
tige  Unterscheidung  der  antiken  und  deutschen  Metrik  zieht  weitere 
Mängel  naoh  sioh.  Mit  Westphal  nimmt  Schmidt  an,  daß  Hebung  und 
Senkung  im  Deutschen  prinzipiell  gleich  lang  seien  (vgl.  Minor,  Nhd. 
Metrik,  2.  Aufl.,  S.  143  fg.),  und  muß  dann  selbst,  namentlich  für  den 
Daktylus  —  pardon:  den  dreisilbigen  Versfuß  mit  Hebung  auf  der  ersten 
Silbe  ^  x  X>  i8^  das  nicht  einfach  und  übersichtlich?  —  so  viel  Aus¬ 
nahmen  zugeben,  daß  sie  die  Regel  aufheben.  Die  Analogie  zwischen  der 
gebundenen  Rede  und  dem  Musikstück  wird  zu  weit  getrieben,  die  Verse 
in  auftakthaltige  und  auftaktlose  eingeteilt,  dem  „Auftakt“  also  wieder 
—  sehr  mit  Unrecht  —  eine  entscheidende  Bedeutung  eingeräumt  Was 
Minor  (S.  164  fg.)  über  den  Antagonismus  von  Wort-  und  Versfuß  sagt, 
existiert  für  Schmidt  nur  so  weit  daß  er  sioh  zu  der  Konzession  versteht : 
„Der  Inhalt  kann  jeder  der  beiden  Versarten  angepaßt  sein  oder  ihnen 
widerstreiten“  (S.  88).  Auch  an  Minors  Erklärung  der  schwebenden  Be¬ 
tonung  (Metrik,  S.  117  fg.)  geht  der  Verf.  achtlos  vorüber. 

Da  unsere  Sprache  genauen  Messungen  widerstrebt,  hat  die  Metrik 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Charakter  einer  Theorie  und  eine  Theorie 
wird  man  um  so  höher  bewerten,  je  einfacher  und  klarer  sie  ist,  je  kon¬ 
sequenter  sie  vor  allem  durchgeführt  wird.  Da  machen  nun  manche  kleinf 
Ungenauigkeiten  und  Widersprüche  gegen  Schmidts  Aufstellungen  miß¬ 
trauisch.  So  entbehren  seine  Ausführungen  über  die  Taktfüllung  am 
Schloß  der  Zeile  und  die  Integrität  des  Verses  einer  präzisen  Fassung. 
Er  scheint  anzunebmen,  daß  im  Deutschen  wie  im  Griechischen  die  Verse 
auch  durch  einen  Hauptakzent  zusammengehalten  werden  können  („ein- 
gipfelige  Verse“),  was  Minor  mit  Recht  leugnet.  „Unser  Versakzent  hat 
nicht  die  Kraft,  mehr  als  zwei  Füße  zu  einer  höheren  Einheit  zu  ver¬ 
einigen“  (S.  186).  Die  rhythmische  Veränderung  als  ein  Mittel,  die  Ein¬ 
heit  des  Verses  für  das  Ohr  vernehmbar  zu  machen,  wird  von  Schmidt 
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kaum  berücksichtigt 1),  und  mit  fehlenden,  in  die  Pause  fallenden  Vors- 
fußteilen,  ja  Versfüßen  geht  er  gleich  Westphal  allzu  verschwenderisch 
um;  konsequenterweise  will  er  von  Hyperkatalexis  nichts  wissen  und  zieht 
nichtssagende  Ausdrüoke  wie  „erweiterter  Viertakter“  (S.  91)  vor.  Der 
Vers:  „Er  stand  auf  seines  Daches  Zinnen“,  wird  als  fünftaktig  auf- 
gefaßt  (s.  Minor,  'S.  210  fg.),  doch  zu  Lenau :  „An  ihren  bunten  Liedern 
klettert  |  die  Lerche  selig  in  die  Luft“,  wird  S.  132  bemerkt:  „Das  syn¬ 
taktische  Gefüge  bringt  die  Auffassung  solcher  klingenden  Verse  als 
Viertakter  mit  sioh“.  Auch  die  zwei  Zeilen:  „Feiger  Gedanken  |  bäng¬ 
liches  Schwanken“  werden  als  Viertakter  bezeichnet  Ich  glaube,  daß 
die  drei  Beispiele  von  gleicher  Art  sind.  S.  93  steht  der  Satz :  „Ein  Vers 
wie  der:  ,Vom  sichern  Port  läßt  sioh’s  gemächlich  raten',  erklingt  auoh  (!) 
im  Zusammenhang  mit  andern  trotz  der  tatsächlich  gebrauchten  sechs 
Taktzeiten  (?)  doch  für  das  Ohr  als  Fünftakter“.  Da  der  Vers  doch  nur 
fürs  Ohr  da  ist,  ist  hier  nur  zweierlei  möglich :  entweder  füllt  die  Pause 
am  Schluß  den  fehlenden  Taktteil  aus  oder  gehört  die  letzte  Senkung 
rhythmisch  zum  nächsten  „Fünftakter“.  S.  108  heißt  es  von  den  Zeilen: 
„Graf  Eberhard  im  Bart  |  von  Württemberger  Land“,  die  Schmidt  als 
rhythmische  Einheit  empfindet:  „Die  Gliederung  in  Kurzzeilen  ist  zu 
einem  Mittel  geworden,  die  Eintönigkeit  des  Maßes  zu  überwinden“.  Dann 
sind  wohl  auch  die  drei  Druckzeilen:  Leidvoll  |  und  freudvoll,  |  gedanken¬ 
voll  sein“,  drei  Verse?  Was  macht  sie  denn  dazu?  Eine  gründlichere 
Auseinandersetzung  mit  den  Prinzipien  Minors  hätte  für  den  Verl  gute 
Früohte  getragen,  jedenfalls  zu  größerer  Bestimmtheit  und  Folgerichtig¬ 
keit  geführt.  Es  scheint  mir,  daß  Schmidt  den  Gefahren,  vor  denen  Minor 
im  Vorwort  zur  2.  Aufl.  seiner  Metrik  warnt,  nicht  ganz  entronnen  ist. 
Das  schließt  nicht  aus,  daß  er  im  einzelnen  gegenüber  Minor  im  Becht 
sein  kann.  So  gebe  ich  ihm  zu,  daß  es  isolierte  Tripodien  im  Deutschen 
nicht  gibt.  Hier  müssen  gewiß,  häufiger  als  Minor  zugibt,  die  Pausen 
herangezogen  werden.  Das  Gedioht:  „Mit  dem  Pfeil,  dem  Bogen“  sehe 
auch  ich  wie  eine  Nibelungenstrophe  ohne  „Auftakt“,  als  viertaktig  an. 
Selten  wird  dagegen  ein  Viertakter  durch  eine  Schlußpause  zum  Fünf¬ 
takter  werden  (S.  102). 

Daß  an  dem  Grundgerüst  von  Schmidts  Metrik  nicht  alles  niet- 
und  nagelfest  ist,  ist  um  so  bedauerlicher,  als  er,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  weniges  Originelle  beisteuert,  das  unser  Ohr  zu  schärfen  und  unsere 
Einsicht  in  den  Bau  der  Verse  zu  fördern  in  hohem  Grade  geeignet  ist. 
Namentlich  ist  seine  Domäne  das  Ethos  des  Werkes,  ein  außerordentlich 
heikles  Kapitel.  Aus  dieser  reichen  Fülle  subtiler  Beobachtungen  sei  nur 
hervorgehoben,  daß  Schmidt,  Köster  folgend,  gegenüber  Minor  den  Hexa¬ 
meter  im  Deutschen  als  einen  für  ernste  epische  Darstellung  höchst 
ungeeigneten  Vers  erweist.  Unrichtig  ist  dagegen,  daß  der  sechstaktige 

*)  S.  91:  „Sie  (die  fünftaktigen  Verse)  werden,  ganz  gleich,  ob  sie 
stumpf  oder  klingend  ausgehen,  jederzeit  als  Fünftakter  empfunden*. 
Auch  die  akatalektischen  bei  Enjambement? 
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Vera  als  der  längste  leicht  einen  Gedanken  in  sich  zu  Ende  führt  (S.  108; 
s.  Minor,  8.  266). 

Die  Beobachtungen  Ober  die  charakteristischen  Wirkungen  der 
Verse  werden  in  den  Abschnitten  über  die  Strophen  fortgesetzt;  vielleicht 
wäre  es  für  die  Übersicht  besser  gewesen,  sie  bei  der  Behandlung  des 
Verses  abzuschließen  und  bei  den  Strophen  nur  zu  erörtern,  was  an  neuen 
Effekten  durch  die  Strophenform  hinzukommt  Als  wichtigstes  Prinzip  der 
Strophe  stellt  Schmidt  mit  Biedermann  die  Wiederholung  auf;  dieser 
gegenüber  spielt  die  Symmetrie  eine  geringere  Bolle,  da  sie  dem  rhyth¬ 
mischen  Grundcharakter  widerspricht.  Ferner  verlangt  der  Rhythmus 
Abwechslung  (S.  118  fg.).  Sehr  hübsch  werden  namentlich  die  gleich¬ 
artigen  und  verschiedenartigen  (gemischten)  Veraausgänge  auf  ihren 
ästhetischen  Charakter  hin  geprüft.  Die  modernen  Meisteretrophen  werden 
überhaupt  viel  eingehender  berücksichtigt,  als  bei  Minor  und  Saran  und 
wir  erhalten  einen  interessanten  Einblick  in  den  ungeheuren  rhythmischen 
Reichtum  der  deutschen  Dichtung.  Im  einzelnen  sei  auf  die  feinsinnige 
Würdigung  der  chevy-chase-Strophe  (in  ihrem  Schema  S.  117  fehlt  nach 
dem  zweiten  Verse  eine  Viertelpause)  und  der  Nibelungenstrophe  mit  den 
aus  ihr  abgeleiteten  Formen  (S.  127  fg.)  hingewiesen.  S.  180  wird  die 
Zurückführung  des  Nibelungenrerses  auf  den  Alexandriner  wohl  endgültig 
abgetan.  Einzig  das,  was  Schmidt  S.  129,  Anm.  in  der  Frage  der  „Er- 
satzdehnung“  gegen  Minor  einwendet,  ist  nicht  stichhaltig.  Der  Neben¬ 
akzent,  der  in  den  Kurzzeilen  vor  der  Cäsur  den  vierten  Takt  zur  Geltung 
bringen  soll,  verleiht  unserer  heutigen  Sprache  keineswegs  mehr  Tonfülle, 
sondern  wird  in  den  meisten  Fällen  als  künstlioh  empfunden  werden. 
Den  Unterschied  der  „freien  Rhythmen“  (S.  138  fg.)  von  der  Prosa  konnte 
der  Verf.  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  genügend  klarmachen;  auch 
hier  wird  man  Minora  glänzende  Darlegungen  ersprießlicher  finden.  Wenn 
endlich  8chmidt  unter  der  Überschrift  „Typische  Züge  germanischer 
Rhythmen“  von  „formellen  Kennzeichen,  die  sich  in  der  Prosa  aller 
indogermanischen  Völker  wiederholen“,  handelt,  so  sehe  ich  zwischen 
Überschrift  und  Inhalt  des  Abschnittes  einen  Widerspruch;  denn  auf  die 
Unterschiede  der  deutschen  und  etwa  der  romanischen  Metrik  kommt  der 
Verf.  nicht  zu  sprechen. 


Das  Schlußstück  der  Rhythmik  („Das  Gedicht  als  Ganzes“)  zeigt, 
wie  der  Dichter  durch  verschiedene  Silbenzahl  sonst  gleicher  Takte  und 
durch  Akzentabstufung  Gruppen  von  mehreren  Strophen  bildet,  die 
höchsten  rhythmischen  Einheiten,  die  sich  zu  einem  nur  durch  Inhalt 
und  ein  bestimmtes  Gefühl  zusammengehaltenen  Gedicht  vereinigen,  und 
leitet  damit  über  zum  zweiten  Hauptteil:  „Reim  und  Sprachmelodie 
als  Ausdrucksmittel  des  Gehalts“.  Vom  Reim  erfahren  wir  nichts 
Neues,  dagegen  werden  die  Beobachtungen  über  die  Sprachmelodie  nicht 
nur  als  geschickte  und  lichtvolle  Zusammenfassung  der  vorläufigen  Re¬ 
sultate  dieser  erat  in  den  Anfängen  stehenden  Untersuchungen  (Sievere, 
Saran,  Luick),  sondern  auch  wegen  des  eigenen  Anteils  des  Verf.  will¬ 
kommen  sein,  wenn  auch  die  meisten  Behauptungen  Vorsicht  erheischen. 
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Ich  für  meinen  Fall  glaube  z.  B.  Sievers  nicht,  daß  jeder  norddeutsche 
Leser  Hartmann  von  Aue  stets  tiefer  als  Wolfram  von  Eschenbach  und 
diesen  wieder  tiefer  als  Gottfried  von  Straßburg  sprechen,  daß  Meinloh, 
der  Kürnberger,  Dietmar  von  Eist  stets  tief,  Friedrich  von  Hausen  hoch 
gesprochen  wird,  daß  Hartmanns  Lyrik  durchgehende  tiefstimmig  ist, 
während  Walter  von  der  Vogelweide  auoh  in  seinen  Elegien  keine  Tief¬ 
lage  verrät.  Die  erwartete  Tonlage  stellt  sich  beim  naiven  Leser  keines¬ 
wegs  „mit  Sicherheit“  ein  und  auf  Grund  solcher  Kriterien  Athetesen 
vorzunehmen,  erscheint  mir  als  leichtfertige,  auf  Sand  bauende  Hyper¬ 
kritik.  Schmidt  entwirft  ein  Zukunftsbild  der  neuen  Wissenschaft,  das 
den  Gläubigen  mit  Stolz  und  Entzücken  erfüllen  muß.  Dem  musikalisch 
gesohulten  Philologen  muß  sich  ein  lyrisches  Gedicht  von  selbst  in  Musik 
verwandeln  und  die  großen  Unterschiede  zwischen  den  Vertonungen  eines 
Gedichts  durch  verschiedene  Komponisten  werden  nach  und  nach  dadurch 
verschwinden,  daß  sich  eine  Annäherung  der  Kunstübung  an  die  reine 
Erfahrung  des  Hörenden  vollzieht  Zu  solchem  Vertrauen  kann  mich 
weder  R.  Wagner  noch  die  moderne  Richtung  in  der  musikalischen  Lyrik 
(Hugo  Wolf,  Mahler,  Reger  u.  a.)  noch  eine  Theorie,  die  das  Gras  wachsen 
zu  hören  vorgibt,  verleiten.  Die  melodischen  Eigenschaften,  die  nach 
Schmidt  (S.  166)  jedem  Stück  Dichtung  fest  anhaften,  dürften  nur  in 
ganz  allgemeinen  Zügen  feststellbar  sein,  nur  an  einzelnen  Stellen  dürften 
unbestreitbare  Effekte  vorliegen  und  die  Versuche,  die  Melodie  ganzer 
Gedichte  mit  Worten  beiläufig  zu  konstruieren,  scheinen  mir  von  ebenso 
hoffnungsloser  Schwierigkeit  zu  sein  wie  Wagners  Bemühen,  aus  den 
Worten  ihre  „mütterliche  Urmelodie“  herauszuhören.  Damit  sollen  die 
sprachmelodischen  Analysen  des  Verf.  (Lieder  von  Heine  und  Goethe,  die 
Revolutionsschilderung  aus  Schillers  „Glocke“)  nicht  als  müßige  Spielereien 
hingestellt,  sondern  nur  ihr  subjektiver  Charakter  soll  stärker  betont 
werden,  als  es  hier  geschieht.  Sehr  häufig  wird  man  dem  Verf.  ohneweiters 
beistimmen  und  sich  in  dem  Genuß  der  Dichtungen  entschieden  gefördert 
fühlen.  Für  besonders  ergiebig  halte  ich  Schmidts  Versuche,  der  Auffassung 
großer  Meister  der  Musik  nachzugehen,  sie  auf  ihre  Übereinstimmung 
mit  dem  Inhalt  zu  prüfen.  Für  das  Verständnis  der  sprachmelodischen 
Eigentümlichkeiten  läßt  sich  aus  solchen  praktischen  Beispielen  noch  das 
meiste  gewinnen,  Aufstellung  allgemeiner  Gesetze  ist,  wenn  nicht  unmög¬ 
lich,  so  doch  verfrüht. 

Der  dritte  Abschnitt  („Der  Stil  als  Ausdrucksmittel  des  Ge¬ 
halts“)  enthält  die  Grundbegriffe  einer  Poetik  im  engeren  Sinne  einschließ¬ 
lich  der  Stilistik.  Die  entscheidenden  Fragen  werden  kräftig  angefaßt 
und  auf  Grund  der  neuesten  Erkenntnisse  im  Sinne  eines  „realistischen 
Idealismus“  ansprechend  erörtert.  Freilich  vertraut  der  Verf.  allzu  fest 
den  vielfach  ganz  dogmatischen  Lehren  Wundts  und  den  darauf  auf¬ 
gebauten  unersprießlichen  Aufstellungen  Elsters,  was  die  Klarheit  seiner 
Ausführungen  vielfach  beeinträchtigt.  Die  Apperzeptions-Psychologie  ist 
unhaltbar,  weil  sie  nichts  leisten  kann,  sondern  vage  Erklärungen  bietet, 
noch  ehe  sie  recht  beschrieben  hat,  was  zu  erklären  ist,  und  ehe  sie  sich 
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klar  gemacht  hat,  was  denn  eine  solche  Erklärung  leisten  soll1).  Was 
Schmidt  „Zur  Erklärung  der  anschaulichen  Wirkung  der  Sprache** 
(S.  189  fg.)  vorbringt,  ist  mir  ganz  unverständlich.  „Vom  Gefühl  aus 
nehmen  sowohl  die  Anschauung  als  auch  das  Denken  in  Bildern  ihren 
Ausgangspunkt**  (S.  191).  Das  Gefühl  ist  dooh  wohl  nicht  ein  Teil  eines 
seelischen  Aktes,  sondern  eine  Seite,  ganz  abgesehen  davon,  daß  eine 
jede  „reine“  Psychologie  in  der  Luft  hängt.  Wundt  blieb  eben  auf  halbem 
Wege  stehen  und  seine  Psychologie  verdient  eigentlich  gar  nicht  den 
Namen  einer  physiologischen  (s.  Petzoldt  a.  a.  0.,  I.  Bd.,  S.  11  fg.).  Un¬ 
fruchtbar  ist  auch  Elsters  von  Schmidt  wiederholte  Forderung,  daß  jede 
Dichtung  nationalen  Gehalt  erstreben  solle  (S.  195).  Die  Begriffe  „volks¬ 
tümlich“  und  „national“  (im  politischen  Sinne)  sind  da  nicht  reinlich 
genug  geschieden  und  es  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  daß  der  beschränkte 
Nationalismus,  wie  er  auch  in  deutschen  Landen  üppig  gedeiht  —  wir 
dürfen  ja  gegenüber  den  Franzosen  und  den  verachteten  Tschechen  in 
keiner  Richtung  Zurückbleiben  —  in  der  Wissenschaft  ganz  und  gar 
nichts  zu  tun  hat  Was  der  Verf  als  die  bekanntesten  volkstümlichen 
Züge  der  deutschen  Dichtung  ausgibt,  scheint  mir  auf  jede  große  Dich¬ 
tung  zu  passen  und  manche  der  ohne  Zweifel  sehr  patriotischen  Gedichte, 
die  Schmidt  mit  Behagen  heranzieht,  liegen  doch  jenseits  der  Ästhetik. 
Sehr  richtig  ist,  was  über  das  Wunderbare  in  der  Dichtkunst  (S.  198) 
gesagt  wird;  nur  paßt  es  nioht  ganz  auf  die  Romantik,  die  es  damit  weit 
ernster  nahm.  Die  Grundgedanken  der  klassischen  Ästhetik  Schillers 
werden  treffend  referiert.  Auch  in  den  sprachlich-stilistischen  Ausführungen, 
die  sich  zum  Teil  an  R.  M.  Meyers  Stilistik  anlehnen,  finden  wir  alles 
Wünschenswerte  und  fühlen  auch,  daß  der  Verf.  den  Problemen  selb¬ 
ständig  und  mit  Schärfe  nachgegangen  ist.  An  Klopstocks  Fanny-Ode 
(„Wenn  einst  ich  tot  bin  ...“)  zeigt  Schmidt  sehr  fein  und  lebendig  das 
„Füreinander  von  poetischem  Inhalt  und  Stilform“  (S.  221  fg.),  ähnlich 
und  gleichwertig  sind  die  Analysen  der  „Frühen  Gräber“  und  des  „Kriegs¬ 
lieds“  desselben  Dichters,  des  „Kampfs  mit  dem  Drachen“  von  Schiller, 
des  „Taillefer“  und  des  „Überfalls  im  Wildbade“  von  Uhland  und  des 
„Postillons“  von  Lenau.  Des  jüngst  verstorbenen  Dilthey  Arbeit  wird  in 
diesen  Kapiteln  und  unter  der  Ziffer  78  („Gehalt  und  Dichterpersönlich¬ 
keit“)  gut  verwertet  und  weitergeführt,  der  leitende  Gesichtspunkt,  daß 
sich  Inhalt  und  Form  in  einem  echten  Kunstwerk  eng  miteinander  ver¬ 
binden,  konsequent  festgehalten.  Diese  Ausführungen  scheinen  mir  ganz 
besonders  verdienstlich  zu  sein. 

Der  zweite  Hauptteil  des  Buches  (S.  261  fg.)  ist  der  unter¬ 
richtliehen  Behandlung  deutscher  Gedichte  gewidmet.  In  einer 
„Grundlegung“,  die  leider  sehr  abstrakt  und  von  allzu  großem  Vertrauen 
auf  „psychologische  Grundgesetze“  getragen  ist,  wird  abermals  betont  und 
mit  einer  hier  bereits  überflüssigen  Breite  ausgeführt,  wie  untrennbar 

*)  Vgl.  die  treffende  Kritik  in  Josef  Petzoldts  „Einführung  in  die 
Philosophie  der  reinen  Erfahrung“  (Leipzig  1900  und  1904),  1.  Band, 
8.  277  fg. 
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mit  der  Vertiefung  in  den  Gehalt  die  Betrachtung  der  Form  einer  Dich¬ 
tung  verbunden  ist  Sie  kommt  in  der  Schule  namentlich  dem  richtigen 
Vortrage  zugute.  „Nur  was  den  Genuß  an  der  Diohtung  erhöht,  nur 
was  den  Vortrag  der  Schüler  zu  heben  vermag,  kann  ein  Recht  auf  Be¬ 
handlung  in  der  Schule  beanspruchen"  (S.  S7S).  Doch  meint  Schmidt, 
daß  das  Kind  in  solchen  Dingen  meist  weiter  gehe,  als  man  gemeinhin 
glaube.  Er  unterscheidet  fünf  Stufen  der  Behandlung  (8.  278—366): 

1.  Die  Einstimmung,  2.  den  Vortrag  der  Dichtungen,  3.  die  verknüpfende 
Besprechung,  4.  Vortragsübung  und  ästhetische  Würdigung  der  sinnlichen 
Sprachform,  6.  Vergleiohung  und  Verallgemeinerung.  Alle  methodischen 
Fragen  der  Gedichtbehandlung  in  der  Schule  werden  hier  geistvoll  erör¬ 
tert,  eine  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  und  Anregungen  taucht  auf.  Der 
Verf.  stellt  an  das  künstlerische  Feingefühl,  die  ästhetische  und  literar¬ 
historische  Bildung  und  die  didaktische  Geschicklichkeit  (Schlagfertigkeit, 
Sprachgewandtheit,  schauspielerische  Begabung)  des  Lehrers  die  höchsten 
Anforderungen.  Er  geht  aber  auch  so  sehr  ins  einzelne  und  erläutert 
seine  Lehren  so  hübsch  an  Beispielen,  daß  jeder  von  ihm  lernen  kann. 
Ihm  in  der  Schule  zuzuhören,  muß  ein  Vergnügen  sein.  Offenbar  arbeitet 
er  auch  mit  einem  Schülermaterial,  das  den  Durohschnitt  erheblich  über¬ 
ragt,  oder  er  täuscht  sich  gewaltig  über  seine  Erfolge.  Die  meisten  von 
uns  andern  werden  weit  weniger  erfreuliche  Erfahrungen  gemacht  haben 
und  keine  Lust  verspüren,  die  ästhetische  Analyse  so  weit  wie  er  zu 
treiben.  Ich  wage  zu  behaupten,  daß  unsere  Schüler  samt  und  sonders, 
auch  die  zukünftigen  Dichter  unter  ihnen,  bis  in  die  Oberklassen  hinauf 
für  solohe  Dinge  überhaupt  nicht  zu  haben  sind,  und  wenn  sie  auch  auf 
unsere  Fragen  eingehen,  unseren  Aufwand  an  Zeit,  Lungenkraft  und  Geist 
gar  nicht  begreifen.  Sie  sehen  die  Gediohte  von  einer  ganz  anderen  Seite 
und  wir  reden  nur  an  ihnen  vorbei.  Es  ist  eitel  Einbildung,  wenn  wir 
glauben,  daß  wir  sie  begeistert  haben.  Es  ist  mir  sogar  totsicher,  daß 
ihnen  ein  längeres  Verweilen  bei  Gedichten  von  kleinem  Umfang,  die 
ihre  stoffliche  Neugier  nicht  reizen  und  wo  keine  besonderen  inhaltlichen 
Schwierigkeiten  hinwegzuräumen  sind,  geradezu  zuwider  ist,  und  es  fallt 
mir  nicht  im  Traume  ein,  etwa  auf  ein  kleines  Lyrikum  eine  ganze  Stunde 
zu  verwenden.  Überhaupt  die  Lyrik,  diese  crux  des  Deutschlehrers!  Da 
scheint  mir  Sparsamkeit  mit  Worten  ganz  besonders  geboten.  Wer  die 
24  Worte  in  Goethes  zweitem  Nachtlied  des  Wanderers  („Über  allen 
Wipfeln...“)  inhaltlich  und  ästhetisoh  nicht  versteht,  dem  ist  wohl  nicht 
zu  helfen;  eine  kurze  Mitteilung  über  die  Entstehung  des  Gedichts  und 
einige  ganz  knappe  Winke,  die  sich  auf  die  Situation  und  den  persön¬ 
lichen  Gehalt  beziehen,  das  sollte  m.  E.  alles  sein,  was  der  Lehrer  hin¬ 
zuzufügen  hätte.  Eine  „Einstimmung"  gebe  ich  nur  ausnahmsweise,  auf 
die  „verknüpfende  Besprechung",  die  Erfassung  des  Gedichts  als  Ganzen, 
lege  ich  das  Hauptgewicht  Denn  mit  dem  Vortrag  von  Gedichten  ist  es 
eine  eigene  Sache;  ich  habe  schon  mehrere  namhafte  Dichter  (Liliencron, 
Dehrnel)  ihre  eigenen  Gedichte  so  schwach  vorlesen  hören,  daß  meine 
Skepsis  unausrottbar  ist.  Schmidts  Verfahren  eignet  sich  wohl  nur  für 
die  Oberklassen  und  auch  hier  wird  man  sich  im  allgemeinen  viel  kürzer 
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su  fassen  haben.  Der  Verf.  beruft  sioh  wiederholt  auf  die  Kinderforschung. 
Die  beste  Kinderforschung  ist,  wenn  man  die  Schüler  selbst  nach  dem 
Eindruck  befragt,  den  sie  von  einem  bestimmten  Lehrverfahren  erhalten. 
Man  wird  mir  zugeben,  daß  die  schönste  Gedichterklirung  verlorene 
Mühe  bedeutet,  wenn  sie  die  8chüler  nicht  wirklich  interessiert.  Und  es 
ist  ja  die  gewöhnlichste  Täuschung  eines  jungen  Lehrers,  daß  er  seine 
Interessen  ohneweiters  auch  bei  den  Schülern  roraussetzt,  und  wenn  er 
mit  sich  zufrieden  ist,  an  der  Zufriedenheit  der  Schüler  gar  nicht  zweifelt. 
Das  Ästhetische,  das  die  Jugend  schätzt,  ist  im  allgemeinen  ein  ganz 
anderes  als  das,  was  wir  dafür  halten. 

Diese  Vorbehalte  gelten  natürlich  nur  dem  Ausmaß  der  Erklärung 
in  der  Schule.  Der  Lehrer  wird  alle  Erläuterungen  Schmidts,  sowohl 
die,  welche  im  Texte  die  Theorie  illustrieren,  als  auch  die  selbständig  an 
den  Schluß  gehängten,  mit  Interesse,  die  meisten  mit  großem  Gewinn 
lesen  und  als  Schüler  das  ihm  vom  Meister  der  Interpretation  gesteckte 
Lehrsiel  erreichen,  wenn  er  eine  Vertiefung  in  seine  Theorie  nicht  scheut. 
Es  steht  ja  auch  jedem  frei,  sich  das  anzueignen,  was  seiner  Individualität 
und  der  Eigenart  seiner  Schüler  entspricht.  Jeder  wird  sich  da  mit  dem 
Verf.  in  anderer  Weise  anseinandersetzen. 

Alles  in  allem  hat  Schmidt  ein  Werk  geschaffen,  das  in  der  Tat 
einem  dringenden  Bedürfnis  entspricht.  Gegenüber  der  bedeutenden, 
reichen  positiven  Leistung  fallen  die  geäußerten  Bedenken  wenig  ins 
Gewicht  Die  Fortsetzung  —  der  II.  Band  ist  bereits  in  zwei  Teilen 
erschienen,  liegt  mir  aber  zur  Besprechung  nicht  vor  —  soll  nur  prak¬ 
tische  Beispiele  enthalten,  die  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  mehr 
erhöhen  werden.  Möge  der  geistreiche  Verf.  in  seinem  Werke  nicht 
erlahmen!  Als  Vorbilder  werden  seine  kunstgemäßen  Erklärungen  gewiß 
viel  Gutes  stiften,  wenn  sie  auch  nicht  alle  als  Vorlagen  ohneweiters  ver¬ 
wendbar,  sondern  Ideale  sind,  denen  wir  nachstreben  können  und  sollen. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Eine  brauchbare,  alte  DivisionsregeL 

Das  Dividieren  macht  den  Schülern  gewöhnlich  Schwierigkeiten. 
Bei  der  Aufnahmsprüfung  erfährt  man  mitunter,  daß  einzelnen  Kandidaten 
diese  Rechnungsart  ganz  unbekannt  geblieben  ist,  und  wir  erreichen  auch 
nicht  immer,  daß  unsere  Studenten  mit  Verständnis,  sicher  und  schnell 
dividieren  können. 

Die  Schwierigkeit  liegt  im  Bestimmen  des  Stellenwertes  der  ersten 
Ziffer  des  Quotienten.  Bei  der  Multiplikation  hilft  die  Regel:  „Das  Pro¬ 
dukt  hat  so  viele  Dezimalen,  als  beide  Faktoren  zusammen  haben11  über 
alle  Unsicherheit  im  Bestimmen  des  Stellenwertes  hinüber,  aber  bei  der 
Division  ist  eine  ähnliohe  kurze  und  klare  Regel  gegenwärtig  nicht  in 
Verwendung.  Manche  Lehrer  lassen  Dividend  und  Divisor  mit  10,  100, 
1000  . . .  multiplizieren,  bis  der  Divisor  den  Stellenwert  der  Einer  erlangt 
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andere  lassen  das  „Einmaleins  der  Stellenwerte“  auswendig  lernen,  wieder 
andere  lassen  alle  Schlußfolgerungen,  die  sur  Bestimmung  des  Stellen¬ 
wertes  der  ersten  Quotientenziffer  notwendig  sind,  bei  jedem  Beispiele 
wiederholen  und  branohen  zur  Division  entweder  viele  Zeit  oder  erreichen 
nur  mechanische  Fertigkeit. 

Ein  sehr  verehrter  Kollege,  der  noch  bei  einem  alten  „Schulmeister“ 
rechnen  gelernt  hat,  teilt  mir  folgende  Regel  mit,  die  vor  vierzig  Jahren 
auch  in  der  Volksschule  mit  Erfolg  verwendet  wurde,  seitdem  aber  mit 
Unrecht  vergessen  wurde.  Die  Regel  lautet:  Man  schreibt  die  gel¬ 
tenden  Ziffern  des  Divisors  unter  den  ersten  Teildividend, 
dann  hat  die  erste  Ziffer  des  Quotienten  den  Stellenwert 
derjenigen  Ziffer  des  Dividenden,  die  fiber  den  Einern  des 
Divisors  steht.  Ein  Beispiel  möge  das  zeigen: 


11931  :  97 

11-931  :  9700 

119*81  :  0  097 

97 

9  700 

0  097 

128- 

000123 

1  230* 

228 

2  2310 

22  8 

291 

29100 

2  91 

00 

0000 

00 

Wir  haben  wiederholt  unsere  kleinen  Studenten  nach  dieser  Regel 
das  Dividieren  gelehrt  und  waren  mit  dem  Erfolge  zufrieden;  vielleicht 
scheint  sie  auch  anderen  Lehrern  der  Mathematik  eines  Versuches  wert. 

Kremsmünster.  L.  Angerer. 


Dr.  K.  Holl,  Sturm  und  Steuer.  Ein  ernstes  Wort  über  einen 
heiklen  Punkt  an  die  studierende  Jugend.  2.,  verbesserte  Auflage. 
Freiburg  i.  Br.  1908.  300  SS.  R1.-8®  Preis  2  K  16  h,  geb.  in  Lein¬ 
wand  2  K  88  h. 

Genau  nach  Jahresfrist  erlebte  das  vortrefflich  geschriebene  Büch¬ 
lein  seine  zweite  Auflage.  Der  Verf.,  der  Rektor  des  erzbischöflichen 
Gymnasialkonvikts  zu  Rastatt  ist,  fand  in  dem  Professor  Dr.  J.  Gföllner 
des  bischöflichen  Privatgymnasiums  Petrinum  in  Urfahr-Linz  (Oberöster¬ 
reich)  einen  sehr  schätzenswerten  Helfer.  Der  „heikle  Punkt“  ist,  wie 
man  erraten  kann,  das  in  der  Gegenwart  häufig  und  verschieden  be¬ 
handelte  Sexualproblem.  Auch  hier,  wie  in  vielen  anderen  Gebieten, 
prallen  die  gegensätzlichen  Anschauungen  aneinander.  Ob  intellektuelle 
Aufklärung  oder  Übung  in  der  Triebbeherrschung  die  durchgreifende 
Schutzmaßnahme  sei,  sind  die  zwei  Gesichtspunkte  in  der  Lösung  des 
Problems.  Die  letztere  Auffassung  ist  die  ältere:  sie  liegt  der  religiösen 
Ethik  zugrunde,  und  die  erstere  ist  nicht  neu,  denn  sie  wurde,  wie  neu¬ 
lich  F.  Thalhofer  in  dem  lesenswerten  Buche  „Die  sexuelle  Pädagogik 
bei  den  Philanthropen“  (Kempten  1907)  naohwies,  bereits  in  der  Mitte  des 
XV1H.  Jahrhunderts  gefördert,  wenn  sie  auch  später  wieder  in  Vergessen¬ 
heit  geriet  Beide  Richtungen  wandeln  daher  auf  einem  ausgetretenen 
Pfade :  die  religiöse  im  Bewußtsein,  die  alten  Traditionen  bloß  weiter  zu 
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leiten,  die  profane  in  der  Meinung,  daß  etwas  ganz  Neues  erschlossen 
wird.  Beide  aber  streben,  wenn  auch  auf  verschiedenen  Wegen,  dasselbe 
Ziel  an:  die  Jugend  vor  geschlechtlichen  Verirrungen  zu  bewahren.  Man 
kann  nicht  behaupten,  daß  die  intellektuelle  ßichtung  auf  die  Trieb¬ 
beherrschung  gar  nicht  einwirke.  Es  soll  dies  vielmehr  mittelbar  aus  der 
Erkenntnis  geschehen,  daß  die  schrankenlose  Triebbefriedigung  katastrophal 
endigt.  Vom  theoretischen  Standpunkt  ist  dieses  Motiv  ausreichend.  Die 
religiöse  Auffassung,  auf  der  Schwäche  des  menschlichen  Willens  fußend, 
will  diese  durch  Einfügung  eines  stärkeren  Motivs,  nämlich  des  religiösen 
Glaubens,  betreiben.  Der  Verf.  nimmt  vollständig  diesen  Standpunkt  ein, 
aber  doch  nicht  ausschließlich,  indem  er  auch  körperliche  Übungen,  Ge¬ 
selligkeit  und  natürlichen  Frohsinn  zur  Abwehr  verbotener  Wege  richtig 
bewertet.  Der  Grundton  des  Büchleins  ist  allerdings  religiös ,  aber  der 
Verf.  wußte  durch  eine  seltene  Belesenheit  in  der  antiken  und  deutschen 
Literatur  auoh  andere  Töne  anzuschlagen,  die  den  Eindruck  einer  har¬ 
monischen  Abrundung  machen.  Und  das  ist  unseres  Erachtens  der  rich¬ 
tige  Weg.  ln  leitenden  Kreisen  sah  man  lange  Zeit  und  vielleicht  auoh 
jetzt  noch  das  Heil  in  einem  breitspurig  angelegten  Kateohismusunter- 
richt.  Die  gemachten  Erfahrungen  hätten  belehren  können,  daß  der  Weg 
weit  vor  dem  Ziele  endigt.  Der  Katechismus  ermüdet  und  läßt  auch 
schließlich  kalt.  Schon  Hettinger  bat  in  seiner  „Apologie  des  Christen¬ 
tums"  neben  den  Worten  der  Heiligen  Schrift  und  der  Kirche  die  Aus¬ 
sprüche  großer  Dichter  und  Denker  herangezogen  und  dadurch  einen 
gewaltigen  Erfolg  erzielt.  Der  Verf.  hat  nun  auch  in  emsigem  Fleiße 
alles  zusammen  getragen,  was  in  der  Literatur  auf  diese  „heikle  Frage" 
Bezug  hat,  und  es  ist  ihm  wenig  entgangen.  Zu  erwähnen  wäre  gewesen 
etwa  noch  Aeschines  in  der  Rede  gegen  Timarchos,  der  sich  dahin 
äußerte,  daß  der  Verlust  der  Keuschheit  die  Männer  zu  Verächtern  der 
Götter  und  der  Gesetze  und  gleichgiltig  gegen  jede  Schande  mache;  ferner 
Plato  im  V1H.  Buche  der  Gesetze,  wo  er  über  die  Unzulässigkeit  der 
verweichlichenden  und  zur  Zügellosigkeit  führenden  kretischen  Liebes¬ 
verhältnisse  spricht  Auch  der  Komiker  Apollodoros  wollte  jenen  nicht 
ßtaatsgeschäfte  anvertrauen,  welche  in  sexueller  Beziehung  nicht  rein 
geblieben  wären,  indem  von  ihnen  jede  Art  von  Ungerechtigkeit  zu 
erwarten  sei,  während  Demosthenes  bezeugte,  daß  solche,  welche  ihren 
Körper  preisgegeben  hätten,  weder  einen  Tempel  betreten  noch  Priester 
werden  durften  und  ihnen  jede  Tätigkeit  versagt  war,  welche  mit  dem 
Aufsetzen  eines  Kranzes,  dem  Zeichen  gottesdienstlicher  Weihe,  verknüpft 
war  (L.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen  1  124,  273.  Berlin  1882). 
Man  merkt  es  dem  Büchlein  an,  daß  der  Verf.  in  jahrelanger  Arbeit 
Notizen  sammelte  und  hiebei  auch  medizinische  Werke  konsultierte.  Diese 
universelle  Methode  kann  nicht  genug  allen  Religionslehrern  empfohlen 
werden,  wollen  sie  in  den  Exhorten  auf  Geist  und  Gemüt  der  Studierenden 
einwirken.  Soll  der  verderbliche  Einfluß  von  außen  entsprechend  behoben 
werden,  so  darf  das  Heilmittel  nicht  aus  einem  Tiegel  genommen 
werden,  wenn  deren  viele  zur  Verfügung  stehen.  Wir  wollen  nicht  zu 
jenen  gehören,  die  behaupten,  daß  die  studierende  Jugend  jetzt  schlechter 
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gerate  als  früher;  aber  darin  wird  nicht  gexweifelt  werden  können,  daß 
die  Verlockungen  jetzt  in  ungleich  höherem  Maße  wirksam  sind  und 
nicht  bloß  in  großen  Städten.  Von  einer  chronique  scandaleuse  sind 
auch  die  kleinsten  Orte  nicht  mehr  frei.  Von  diesem  Gesichtspunkte  sei 
das  Büchlein  „Sturm  und  Steuer“  allen  Beligionslehrern  wärmsten» 
empfohlen. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 


The  Yalue  of  Humanistio  Stndies.  The  Classics  and  the  New  Edu- 

cation.  A  Symposium  From  the  Proceedings  of  the  Classical  Con¬ 
ference  held  at  Ann  Arbor,  Michigan  March  81,  1910.  Reprint  from 
the  School  Review,  September,  October,  November,  1910  [University 
Bulletin1).  New  Series,  Vol.  XI,  Nr.  17.  70  SS.  Gr.-80]. 

In  dem  vorliegenden  Hefte  werden  drei  stofflich  zusammenhängende 
Aufsätze  geboten,  nämlich  I.  Die  alten  Klassiker  in  der  europäi¬ 
schen  Erziehung.  Von  Edward  K.  Rand,  Harvard  Universität.  S.  2— 
81.  II.  Die  alten  Klassiker  und  das  Wahlsystem.  Von  Robert  M. 
Wenley,  Universität  von  Michigan.  S.  22—88.  1IL  Zur  Verteidigung 
der  alten  Klassiker.  Von  Paul  Shorey,  Universität  von  Chicago. 
S.  88—70.  —  I.  *Die  alten  Klassiker,  die  Literaturen  von  Griechenland 
und  Rom,  wurden  als  wesentliche  Bestandteile  der  Erziehung  von  dem 
Augenblicke  an  betraohtet,  wo  sie  ins  Leben  traten’.  Mit  diesen  Worten 
beginnt  der  erste  Aufsatz,  eine  historische  Skizze,  welche  von  der  Ver¬ 
wendung  der  homerisohen  Gedichte  im  Unterrichte  der  alten  Griechen 
ausgeht  und  über  das  römische  Altertum  hinweg  sich  über  das  Mittel- 
alter  und  die  Neuzeit  verbreitet.  Nioht  ohne  Schärfe  werden  die  Zeiten 
in  ihrem  Verhalten  zu  den  alten  Schriftstellern  charakterisiert,  mitunter 
duroh  Vorführung  von  Aussprüchen  historisch  hervorragender  Persönlich¬ 
keiten.  Bisweilen  gewinnt  es  den  Anschein,  als  habe  der  Verf.  mehr  den 
Betrieb  der  Altertumsstudien  im  allgemeinen  im  Auge  als  die  Verwertung 
der  alten  Schriftsteller  im  Unterrichte.  Entschieden  ist  dies  der  Fall  am 
Sohluß  S.  20  f.,  wo  er  die  heutzutage  auf  philologischem  Gebiete  platz¬ 
greifende  hyperkritische  Behandlung  der  Alten  tadelt  —  Die  beiden 
anderen  Aufsätze  bedürfen  an  dieser  Stelle  insofern  keiner  Besprechung, 
als  sie  bereits  von  Prof.  v.  Arnim  im  12.  Hefte  der  'Mitteilungen  des 
Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums’  (Wien  und  Leipzig 
1911),  S.  52—86  zur  Kenntnis  des  deutschen  Publikums  gebracht  wird. 

Wien.  J.  GoUing. 

J)  'Das  University  Bulletin  wird  von  der  Universität  von  Michigan 
(Ann.  Arbor)  herausgegeben,  und  zwar  einmal  im  Monat  während  des 
Universitätsjahres’. 
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Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 

M.  C  r  o  i  8  e  t ,  Aristophanes  and  the  political  parties  at  Athens. 

Translated  by  James  Loeb  M.  A.  London,  Macmillan  1909. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eine  Übersetzung  des  bei  Fontemoing, 
Paris,  erschienenen  Buches :  Aristophane  et  les  partis  ä  Athönes.  Der  Yerf. 
schildert  die  literarische  Entwicklung  des  Aristophanes  unter  steter  Rück¬ 
sichtnahme  auf  alle  jene  Stellen  der  Komödien,  die  über  seine  poli¬ 
tischen  Ansichten  Aufschluß  geben ;  dabei  wird  der  gelehrte  Apparat  auf 
ein  Minimum  beschränkt,  was  die  Lesbarkeit  des  Buches  erhöht,  ohne 
seiner  Wissenschaftlichkeit  zu  schaden.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung 
ist  folgendes:  Aristophanes  erscheint  nirgends  als  Gegner  der  Demokratie; 
wenn  er  auch  zu  ihren  Gegnern  Beziehungen  hatte  und  manche  ihrer 
Ansichten  zu  den  seinen  machte,  so  unterscheidet  sich  sein  politisches 
Glaubensbekenntnis  doch  wesentlich:  jene  wollten  die  Demokratie  ver¬ 
nichten,  er  suchte  sie  dadurch,  daß  er  ihre  Fehler  aufdeckte,  zu  reformieren. 

Gras.  Wilhelm  A.  Bauer. 


Cornelii  Taciti  Vita  Iulii  Agrlcolae.  Secundum  editionem  Caroli 
Halm  critice  recognovit  Ferdinandus  Sladovich-Sladoievich 
Praemissis  aliquibus  in  praefatione  spuriis  speciminibus  ex  alii 
Taciti  operibus.  Omnium  lurium  reservatione.  Zagraviae,  prima  ope- 
rariorum  Croaticorum  typographia  1910.  103  SS.  Gr.-8U.  Preis  K  1  20. 


Ein  schreckliches  Bächlein!  Um  das  Latein  des  Herausgebers  (in 
Prifatio  und  kritischem  Anhang)  zu  verstehen,  müßte  man  die  Sprache, 
in  welcher  dessen  Ausführungen  ursprünglich  gedacht  sind,  d.  i.  wohl  das 
Kroatische,  beherrschen.  So  weit  nun  reichen  des  Ref.  sprachliche  Kennt¬ 
nisse  zwar  nicht,  wohl  aber  weiß  er,  daß  in  den  slaviscnen  Sprachen  das 
Reflexivum  der  3.  Person  auch  für  das  der  1.  und  2.  Person  ausreicht. 
So  erklären  sich  in  vorliegendem  Buche  Stellen  wie  cui  impares  se 
libcnter  fatemur  (p.  2)  oder  quod  minime  stbx  arrogamus  (p.  100).  Der 
wunderlichen  Form  gibt  der  Inhalt  durchaus  nichts  nach.  Nehmen  wir 
gleich  die  erste  in  den  Vorbemerkungen  behandelte  Stelle  Tac.  An.  XII 
11.  Wenn  heute  die  Herausgeber  clementiam  ac  xustitiam,  quanto  ignota 
bar  bar  is,  tanto  laetiora  schreiben,  so  glaubt  der  Herausgeber  nach- 
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weisen  zu  können,  daß  feraciora  der  Überlieferung  näher  liegt  als  laetiora. 
Was  aber  hier  feraciora  heißen  soll,  erfahren  wir  nicht.  Agr.  c.  31 
schreibt  der  Herausgeber  et  in  libertatem  non  in  praenitentiam  luctaturi 
und  gesteht  in  der  Anm.  p.  80:  Nostrum  praenitentiam  est  quidem 
novum  vocabvlum  nullibi  occurrens,  at  spurio  poenitentiam  optime 
convenit.  —  Indem  Ref.  von  dem  übrigen  Inhalte  des  Buches  absehen 
zu  dürfen  glaubt,  bemerkt  er  nur  noch,  daß  der  Druck  durch  zahlreiche 
Druckfehler  ob  defectum  typothetarum  latine  inteüigentium  (in  der 
Universitätsstadt  Agram!)  entstellt  ist.  Das  Druckfehlerverzeichnis  S.  101 
— 103  ist  bei  weitem  nicht  erschöpfend.  Vielleicht  liegen  jedoch  in  einer 
Anzahl  monströser  Formen  Schreibfehler  vor.  —  Dialogtu  und  Germania 
werden  mit  nächstem  vom  Herausgeber  in  gleicher  Weise  behandelt  werden! 

Wien.  J.  Golling. 


Viotor  Margueritte,  Le  petit  roi  d’ombre.  Für  den  Schul- 

;ebrauch  herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  H.  Löhe.  Mit  2  Ah¬ 
ndungen.  126  SS.  (Schulhibliothek  französischer  und  englischer 
Prosaschriften.  Herausgegeben  von  L.  Bah  Isen  und  J.  Hengesbach. 
Abteilung  I  [Französische  Schriften].  61.Bdch.)  Preis  geb.  lMk.40Pf. 


G 


Dieses  Werk,  das  uns  in  die  düstere  Zeit  des  Sturzes  des  alten  fran¬ 
zösischen  Königtums  führt,  eignet  sich  ganz  besonders  zur  Schullektüre, 
da  die  Jugend  darin  vor  allem  viele  ihr  bekannte  historische  Persönlich¬ 
keiten  sehr  lebenswahr  geschildert  findet.  Es  behandelt  die  Rettungs¬ 
versuche  der  Royalisten,  die  sie  unternahmen,  um  den  jungen  unglück¬ 
lichen  Ludwig  XVII.  aus  dem  Temple  zu  befreien.  Topographie  und  Milieu 
sind  ziemlich  genau,  da  Margueritte  alle  bedeutenderen  Schriften,,  die 
jene  traurige  Zeit  behandeln,  genau  kennt  und  sich,  so  weit  als  möglich, 
treu  an  sie  hält.  Dieser  Roman  ist  ganz  besonders  geeignet,  das  In¬ 
teresse  und  das  Verständnis  für  die  französische  Geschichte  am  Ausgange 
des  XVIII.  Jahrhunderts  bei  der  Jugend  zu  wecken  und  kann  als  Schul¬ 
lektüre  wärmstens  empfohlen  werden.  Die  Zeittafel  und  die  geschicht¬ 
liche  Einleitung  (S.  100 — 106)  sind  sehr  willkommene  Beigaben,  hätten 
aber  wohl  ebenso  gut  in  französischer  Sprache  geschrieben  werden  können. 
Die  Anmerkungen  (S.  106  —  123),  ebenfalls  deutsch  geschrieben,  sind  meist 
sachlicher  Natur.  Ein  Wörterbuch  zu  diesem  Werke  ist  gesondert  erschienen. 


Mämoires  du  duo  de  Saint  -  Simon  sur  le  sifeole  de  Louis  XIV, 

Für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt  von  Paul  Fittig.  115  SS. 

(Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.) 

Preis  geb.  1  K  70  h. 

Der  Herausgeber  legt  hier  der  Jugend  eine  chronologisch  geordnete 
Reihe  von  Bildern  aus  derZeit  von  1691—1716  (bis  zum  Tode  Ludwigs  XIV.) 
vor.  Der  Stil  dieses  Werkes  dürfte  zwar  unseren  Mittelschülern  eigen¬ 
tümlich  erscheinen  und  gar  manche  Schwierigkeiten  bieten,  doch  werden 
diese  durch  die  vielen  Anmerkungen  (S.  81  — 116)  meistens  beseitigt.  Saint- 
Simon,  welcher  wegen  seines  tiefen,  sittlichen  Ernstes  und  seiner  Rein¬ 
heit,  die  er  in  jener  verderbten  Zeit  bewahrt,  sowie  seiner  genauen 
Kenntnis  der  Zustände  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  und  vor  allem  seiner 
strengen  Wahrheitsliebe  wegen  in  französischen  Schulen  so  häufig  ge¬ 
lesen  wird,  wird  sich  hoffentlich  auch  bei  uns  bald  die  ihm  gebührende 
Stellung  erobern. 

Göding.  Karl  FischL 
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Th.  Birt,  Zur  Kulturgeschichte  Borns.  Gesammelt«  Skizzen.  2., 

verbesserte  Auflage.  (Wissenschaft  und  Bildung.  68.)  Leipzig,  Quelle 

Sc  Meyer  1911.  163  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  26  Pf. 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  auf  Grund  der  Lektüre  der  antiken 
Schriftsteller  und  des  Besuches  der  klassischen  Stätten  Italiens  unter 
Benützung  der  einschlägigen  Literatur  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
der  Forschung  auf  engem  Baume  zusammenzufassen  und  in  anschaulicher 
Form  darzustellen.  Er  bietet  eine  Einführung  in  die  Kenntnis  des  rö¬ 
mischen  Kulturlebens,  die  als  ein  Musterwerk  bezeichnet  werden  kann. 
Nachdem  in  Kapitel  1  (S.  9—27)  ein  Blick  auf  das  werdende  Rom  bis  zur 
Monarchie  gegeben  ist,  berücksichtigen  die  folgenden  Kapitel  die  Zeit 
von  40  ▼.  bis  200  n.  Chr.  Geb.  Kapitel  2  (S.  28—39)  gibt  ein  Bild  der 
Stadt  und  des  Treibens  in  derselben,  Kapitel  3  (S.  39 — 64)  führt  uns  in 
das  Haus,  Kapitel  4  (S.  64—69)  macht  uns  mit  der  Bevölkerung  und  dem 
Berufsleben,  Kapitel  6  (S.  69 — 80)  mit  dem  Rechtsleben  bekannt.  Kapitel  6 
(S.  80—89)  behandelt  die  Bäder,  Kapitel  7  (S.  89—101)  Gottesdienst  und 
Glaube,  Kapitel  8  (S.  102 — 114)  Erziehung  und  geistiges  Leben,  Kapitel  9 
(S.  114 — 126)  Spiel  und  öffentlichen  Zeitvertreib,  Kapitel  10  (S.  126—139) 
Die  Kunst  und  Kapitel  11  (S.  139 — 158)  Die  Sittlichkeit.  Ein  ausführ¬ 
liches  Sachregister  (S.  169-163)  erleichert  die  Benützung  des  Büchleins, 
von  dessen  reichem  Inhalt  schon  die  angeführten  Kapitelüberschriften 
zeugen.  Die  anspruchlose  Form  der  Darstellung  macht  die  Lektüre  des 
Büchleins  zu  einem  Genüsse.  Ref.  ist  überzeugt.,  daß  nicht  bloß  die  Lehrer, 
sondern  auch  die  Schüler  sowie  weitere  Kreise  das  Büchlein  mit  Nutzen 
lesen  werden. 


Karl  Part s oh,  Bosnien  nnd  Herzegowina  in  römischer  Zeit. 

Ein  Vortrag.  (Zur  Kunde  der  Balkanhalbinsel.  I.  Reisen  und  Beob¬ 
achtungen,  Heft  16.)  Serajevo  1911.  36  SS.  mit  30  Abbildungen  im 
Text.  Preis  geh.  2  K. 

Im  Rahmen  eines  Vortrages  gibt  der  Verf.,  der  durch  seine  Arbeiten 
über  die  beiden  Länder  dazu  berufen  erscheint,  eine  Übersicht  über  die 
jetzige  Beschaffenheit,  dann  über  die  politische  und  Kulturgeschichte  der 
Reichsländer.  Zu  den  drei  ethnischen  Schichten,  den  Thrakern,  Illyriern 
und  Kelten,  kamen  seit  dem  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  griechische  Fak¬ 
toreien  im  Narentatale,  seit  229  v.  Chr.  griffen  die  Römer  ein,  durch  die 
unter  Augustus  das  Land  paziflziert  wurde.  Unter  der  Herrschaft  der 
Römer,  die  Festungen  anlegten  und  Straßen  bauten,  erfreute  sich  das 
Land  eines  Wohlstandes,  der  sich  auch  in  der  Ausstattung  der  Wohn¬ 
häuser  verrät,  bis  ins  V.  Jahrhundert  n.  Chr.,  worauf  die  Ostgoten  das 
Gebiet  besetzten;  deren  Herrschaft  wurde  637  n.  Chr.  durch  Byzanz  ge¬ 
stürzt,  seit  600  n.  Chr.  ließen  sich  slavische  Stämme  dort  nieder,  denen 
sich  im  Laufe  der  Zeit  die  alten  Bewohner  assimilierten.  Zahlreiche  Denk¬ 
mäler,  deren  viele  abgebildet  sind,  gewähren  einen  Einblick  in  die  kultur¬ 
geschichtlichen  Verhältnisse:  das  einheimische  Volkstum  erhielt  sich  kräftig 
bis  in  die  späte  Kaiserzeit,  wie  dies  die  Namen  und  die  alten  Landesgötter 
zeigen,  die  unter  lateinischen  Namen  und  griechischen  Bildern  fortleben. 
Der  Einfluß  des  Orients  ist  besonders  in  dem  Mithr&skult  zu  erkennen; 
die  öffentlichen  Einrichtungen  folgen  italischen  Vorbildern.  Der  Verf.  ver¬ 
dient  für  seine  Arbeit,  die  reiche  Belehrung  bietet,  unsere  vollste  Aner¬ 
kennung  und  den  Dank  aller  derjenigen,  die  ein  Interesse  haben  für  die 
Geschichte  der  Heimat. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


Die  Definitionen  nnd  Regeln  der  elementaren  Algebra  nnd 

ihre  Anwendungen.  Zusammengestellt  von  Prof.  L.  Mosbacher. 

Nürnberg,  C.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  1911.  43  SS.  Preis  geh.  60  Pf. 

Im  Vorwort  sagt  der  Verf.  nicht  ohne  Grund:  „Der  Schwerpunkt 
des  Werkchens  liegt  in  der  genauen  Fixierung  gerade  derjenigen  Bechen¬ 
regeln,  die  man...  selten  in  Lehrbüchern  findet...“.  Das  ergibt  sich 
auch  sowohl  sachlich  wie  stilistisch  aus  folgenden  Proben:  S.  4:  „Null 
addiert  und  subtrahiert  nicht“.  S.  7:  „Faktoren  darf  man  nicht  Tom 
Produkt  wegaddieren  oder  wegsubtrahieren.“  „Gleiche  Zeichen  mit  einan¬ 
der  multipliziert  geben  4-,  ungleiche  geben  — *  und  mehreres  dergleichen. 
Besonders  drollig  sind  aie  Definitionen  S.  21:  „Eine  Proportion  ist  ein 
Satz,  der  entweder  richtig  oder  falsch  ist  . . .  keine  Größe!  Es  ist  auch 
8:4  =  4:6  eine  Proportion,  aber  eine  falsche“  und  S.  39:  „Eine  Gleichung 
ist  ein  Satz,  der  richtig  oder  falsch  ist,  z.  B.  6  =  2  -|-  3,  6  =  2 . 8““. 
Lapidare  Einfachheit  weisen  die  Sätze  auf  S.  26:  „o8-f-a4“  geht  nicht!!“ 
und  S.  36:  „log(a-j-  b )  geht  nicht!“  Der  Verf.  versichert  uns  ferner  S.  29: 
„die  ungerade  Wurzel  einer  negativen  Zahl  ist  negativ“.  Für  die  Charak¬ 
teristik  der  Logarithmen  gibt  er  S.  37  die  Kegel:  „8o  viele  Dezimalnullen, 
so  viele  negative  Ganze,  wenn  die  letzte  Zahl  1  ist“.  Besonders  wichtig 
ist  jedenfalls  die  Kegel  bei  den  Progressionen:  S.  41:  „Die  Summenformeln 
sind  nur  dann  zu  verwenden,  wenn  in  der  Aufgabe  die  Summe  vorkommt*. 
Ohne  gleichzeitig  anzugeben,  ob  von  einem  echten  oder  unechten  Bruch 
die  Rede  ist,  heißt  es  S.  41:  „Ist  q  ein  Bruch,  so  ist  die  Summe  der 
unendlich  vielen  Glieder  der  (geometrischen)  Keihe  eine  endliche“.  Da 
fängt  die  Mathematik  doch  an  zur  Hexerei  zu  werden. 

Innsbruck.  Dr.  Al.  Lanner. 


Ges cMchts tafeln  der  Physik.  Von  Felix  Auerbaoh.  Leipzig,  J.  A. 

Barth  1910.  Preis  geb.  6  Mk. 

In  diesem  Buche  wurde  neben  der  Physik  im  engeren  Sinne  nur 
das  Allerwichtigste  aus  den  Nachbargebieten,  die  kosmische  und  Geophysik 
eingeschlossen,  herangezogen.  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  den  Zeit¬ 
raum  bis  1900,  da  sich  beim  Verfassen  der  Arbeit  herausstellte,  daß  für 
die  allerneueste  Zeit  kein  vollkommen  sicheres  Urteil  über  das,  was 
historisch  werden  wird,  sich  gewinnen  läßt. 

Zuerst  finden  wir  die  Tafel  wichtiger  Fortschritte  in  der  gesamten 
Physik,  mit  Angabe  des  Jahres  und  des  Urhebers.  Zur  Ergänzung  dieser 
Haupttafel  dienen  drei  kleinere,  und  zwar  die  Tafel  ausgewählter  physi¬ 
kalischer  Bücher  mit  Jahr  und  Ort  des  Erscheinens,  wobei  die  erste  Auf¬ 
lage  des  Buches  angegeben  wurde.  Die  zweite  Hilfstafel  ist  jene  der  aus- 
gewählten  Physiker  mit  Angabe  von  Geburts-  und  Todesjahr.  Weiters 
finden  wir  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  in  der  ersten  Tafel  ent¬ 
haltenen  Autoren  mit  Angabe  der  Jahreszahlen,  bei  denen  sie  Vorkommen. 

In  allen  Teilen  des  vorliegenden  Buches  sind  alle  Nationen  berück¬ 
sichtigt  worden. 

Das  Buch,  das  mit  vieler  Sorgfalt  und  gutem  Geschicke  verfaßt 
ist,  wird  sich  recht  brauchbar  erweisen,  so  z.  B.  für  Vorlesungen,  zur 
Vorbereitung  auf  Prüfungen,  zur  Entscheidung  historischer  Fragen;  dann 
wird  auch  das  Buch  —  wie  der  Verf.  mit  vollem  Rechte  bemerkt  —  für 
den,  der  in  und  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  eine  anregende 
und  fesselnde  Lektüre  bilden. 

Wir  wünschen  dem  sehr  belangreichen  Buche  eine  weite  Verbreitung. 


Wien. 


Dr.  I.  G.  W allen tin. 
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Lehrerbildung  und  neuere  Sprachen.  Von  M.  H.  Kreischer,  Ober¬ 
lehrer  am  kgl.  Seminar  zu  Annaberg.  Leipzig,  Verlag  ron  Ernst 
Wunderlich  1911.  VI  und  62  SS. 

Nachdem  in  Deutschland  und  Österreich  die  Beform  der  Mittel¬ 
schulen  zu  einem  vorläufigen  Abschluß  gekommen  ist,  geht  man  in  beiden 
Ländern  daran,  auch  die  Lehrpläne  der  Lehrerbildungsanstalten  (Seminare) 
einer  notwendigen  und  zeitgemäßen  Revision  zu  unterziehen.  Als  eine 
Frucht  dieser  Bestrebungen  ist  das  vorliegende  Schriftchen  anzusehen, 
das  einen  für  die  sächsischen  Lehrerbildungsanstalten  bestimmten  Lehr¬ 
plan  für  neuere  Sprachen  entwirft  und  eingehend  begründet. 

Die  ersten  Seiten  der  Abhandlung  sind  dem  Nachweise  gewidmet, 
daß  der  Betrieb  fremder  Sprachen,  insbesondere  der  modernen,  aus  ästhe¬ 
tischen,  ethischen,  kulturellen  und  formalen  Gründen  trotz  der  Ungunst 
der  Zeit  eine  Notwendigkeit  sei,  der  sich  die  Lehrerbildungsanstalten 
ohne  Schaden  nicht  entziehen  können  Es  ist  denn  auch  schon  lange  Zeit 
der  fakultative  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  (Latein,  Französisch, 
Englisch)  an  sehr  vielen  Lehrerbildungsanstalten  Preußens  und  Sachsens 
eingeführt.  Allerdings  muß  vor  Augen  gehalten  werden,  daß  diese  Lehr¬ 
anstalten  in  Deutschland  sechs  Jahrgänge  zählen  und  daß  die  Anfügung 
eines  siebenten  Jahrganges  angestrebt  wird. 

Hinsichtlich  der  Frage,  ob  Französisch  oder  Englisch  bei  der  Auf¬ 
nahme  in  den  Lehrplan  den  Vorzug  verdiene,  spricht  sich  der  Verf.  für 
das  Englische  aus,  weil  keine  andere  Fremdsprache  zur  Vertiefung  des 
deutschen  Unterrichtes,  deutschen  Ftihlens  una  Denkens  mehr  beitragen 
könne  als  das  Einglische.  Er  will  weiters  das  Lehrziel  nicht  zu  hoch 
gestellt  wissen,  es  muß  genügen,  das  geschriebene  Wort  zu  verstehen. 
Die  Lehrbücher  sollen  den  Bedürfnissen  bürgerkundlicher  Belehrung 
durch  Aufnahme  geeigneten  Lesestoffes  Rechnung  tragen,  wodurch  andere 
an  der  Schule  gelehrte  Disziplinen  eine  wünschenswerte  Ergänzung  und 
Vertiefung  erfahren.  In  den  Kapiteln  über  Phonetik,  Grammatik  und 
Lektüre  zeigt  er,  wie  diese  Unterrichtszweige  methodisch  zu  betreiben 
sind,  um  ihrem  Zwecke  am  besten  zu  dienen.  Der  Verf.  bekundet  große 
Vertrautheit  auf  dem  Gebiete  der  neusprachlichen  pädagogischen  Literatur 
und  besitzt  durchaus  ein  reifes,  verständiges  Urteil.  Er  ist  stets  bemüht, 
nur  das  im  Rahmen  der  Verhältnisse  Passende  und  Erreichbare  zu  kenn¬ 
zeichnen.  Seine  Ausführungen  sind  lebendig  und  anziehend,  der  Lehr¬ 
plan-Entwurf  ein  Produkt  ernster  Überlegung.  Dieser  setzt  für  Fran¬ 
zösisch  oder  Englisch  beim  sechsklassigen  Seminar  wenigstens  24,  beim 
siebenklassigen  wenigstens  27  Wochenstunden  an. 

Zum  Schlüsse  sei  kurz  erörtert,  wie  diese  Frage,  auf  österreichische 
Verhältnisse  übertragen,  sich  etwa  gestalten  würde.  Wir  meinen,  daß, 
so  lange  die  österreichischen  Lehrerbildungsanstalten  nur  vier  Jahrgänge 
zählen,  von  der  Aufnahme  fremder  Sprachen  in  den  Lehrplan  füglich 
nicht  die  Rede  sein  kann,  weil  dadurch  nur  die  Überbürdung  vermehrt 
und  das  Bildungsniveau  auf  Kosten  wichtigerer  Gegenstände  verdacht 
würde.  Wenn  aber  die  Lehrerbildungsanstalten  im  ganzen  oder  teilweise 
auf  fünf  oder  gar  sechs  Jahrgänge  erweitert  würden,  wie  dies  bei  der 
letzten  Enqufite  (Ostern  1911)  vorgeschlagen  wurde,  dann  wäre  die  obligate 
oder  relativ  obligate  Einführung  einer  modernen  Fremdsprache  nicht  nur 
möglich,  sondern  neben  andern  Gründen  besonders  deshalb  notwendig, 
weu  mit  der  dann  eintretenden  höheren  Klassifizierung  dieser  Schulgat¬ 
tung  auch  neue  Berechtigungen  angestrebt  würden,  die  ohne  den  Nach¬ 
weis  der  Kenntnis  einer  modernen  Fremdsprache  kaum  eingeräumt  werden 
könnten. 

Wien.  AL  Seeger. 


Zeitschrift  f.  d.  ötterr.  Gjrmn.  1912.  VI  Heft.  36 
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Der  Vorturner,  Hilfsbuch  für  deutsches  Gerätturnen  in  Vereinen,  Fort? 
bildungsschulen  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Karl 
Möller,  städtischem  Turninspektor  in  Altona.  Dritte,  neu  bearbeitete 
Auflage.  Mit  140  Abbildungen  und  170  Übungsabschnitten.  Leipzig 
und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teuoner  1909. 

Möllers  Vorturner  liegt  uns  gegenwärtig  in  dritter,  neu  bearbei¬ 
teter  Ausgabe  vor.  Er  hat  sich  seit  der  ersten  Auflage  vom  Jahre  1896 
als  ein  treffliches  Hilfsbuch  auch  für  unser  Gerätturnen  erwiesen  und 
hat  insbesondere  für  die  Vorturnerausbildung  in  den  oberen  Klassen 
unserer  Mittelschulen  ganz  wesentliche  Dienste  geleistet.  Die  Neuauflage 
des  Buches  hat  für  den  Schulturnbetrieb  insofern  besondere  Bedeutung, 
daß  alles  aus  ihr  ausgeschieden  wurde,  was  mehr  die  alldemeine  Organi¬ 
sation  des  Vereinsturnens  berührt.  Dafür  gewann  das  Buch  an  Übungs¬ 
stoff,  welcher  dem  Turnen  unserer  Mittelschulen  sehr  zustatten  kommt 
Neu  sind  vor  allem  die  Übungen  am  Sprunggestell,  am  Bock,  an  den  Leitern, 
Tauen  und  Ringen,  wodurch  die  Zahl  der  Übungsgruppen  neben  anderen 
Ergänzungen  für  die  Unterstufe  von  26  auf  63,  für  die  die  Mittelstufe  von 
41  auf  62  gestiegen  ist.  Daß  dabei  mehr  die  einfachsten  Übungen  in 
ihrer  Entwicklung  und  Weiterbildung  namentliche  Beachtung  fanden, 
wird  insbesondere  den  unteren  Klassen  unserer  Mittelschulen  zugute 
kommen.  Im  Nachtrag  wird  eine  Sammlung  zusammengesetzter  Übungen 
an  den  vier  Hauptgeräten  gegeben,  deren  Ausführung  Rechenschaft  geben 
soll  über  den  im  Schuljahr  erlangten  Grad  der  Übungsbeherrschung  und 
der  für  Klassen-  und  Schlußprüfungen  sehr  sich  eignet.  Was  aber  die 
Neuauflage  des  Buohes  besonders  auszeichnet,  ist  die  Menge  von  treff¬ 
lichen  Abbildungen,  die  den  Vorturner  zu  einem  wahren  turnerischen 
Bilderwerk  gestaltet  und  ihm  einen  allgemeinen  bleibenden  Wert  verleiht. 
Man  kann  getrost  sagen,  daß  ihm  auoh  in  dieser  Beziehung  kein  deutsches 
Turnbuch  gleich  kommt 

Wir  glauben,  nur  im  Interesse  unseres  Sohulturnens  zu  handeln, 
wenn  wir  unsere  Fachkollegen  auf  die  Neuauflage  dieses  Buches  aufmerk¬ 
sam  machen  und  es  zur  Anschaffung  für  die  Büchereien  unserer  Mittel¬ 
schulen  auf  das  wärmste  empfehlen. 

Wien.  J.  Pawel. 


Programmenschau. 

41.  Franz  Zitzmann,  Grammatische  Bemerkungen  zum  ersten 
Supplementband  des  VIEL  Bandes  des  Corpus  Inscriptionum 

Latinamm.  (III.)  Fortsetzung.  Progr.  des  Gymnasiums  in  Pra- 
chatitz  1910.  Schluß.  Ebend.  1911.  28  und  20  SS. 

Der  dritte  und  vierte  Teil  der  Programmarbeit,  deren  erster  Teil 
(Karlsbader  Programm  1907)  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (1909,  S.  316  f.) 
besprochen  wurde  (der  zweite  Teil  ist  mir  zur  Besprechung  nicht  vorge¬ 
legt  worden),  behandelt  nach  einer  Polemik  gegen  den  Ref.  III  S.  3  u.  4 
zunächst  Verschiedenes  aus  der  Orthographie  und  Lautlehre  der  Konso¬ 
nanten,  u.  zw.  der  Gutturale  (III  6—13),  Dentale  (13 — 19,  darunter  die 
Assibilation  von  di  und  ft),  Labiale  (19 — 27),  der  Spiranten  s  (mit  x) 
und  v  (III  27  und  IV  3—12);  darauf  folgen  nach  einer  weiteren  Polemik 
gegen  den  Ref.  (S.  13  f.)  einige  Bemerkungen  über  die  Deklination  (14 
bis  19)  und  über  'verbale  Eigentümlichkeiten’  (S.  19  f.). 

Die  ernsteste  Ausstellung,  die  der  Ref.  am  ersten  Teil  machen 
mußte:  kritiklose  Übernahme  von  Zitaten  nach  Orelli,  Gruter  u.  dgl. 
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aus  veralteten  Handbüchern,  scheint  auf  den  Verf.  wenig  Eindruck  gemacht 
su  haben.  111  S.  17  ist  wieder  eine  Inschrift  (noch  dazu  falsch,  es  muß 
heißen  CRESCENTSIANVS)  aus  Gruter  zitiert,  die  längst  im  Corp.  XIV 
246  nach  besseren  Abschriften  (mit  anderer  Lesung  an  dieser  Stelle!) 
herausgegeben  ist.  (Außerdem  IV  16  ein  Zitat  aus  Orelli;  III 12  aus  IRN.) 
Einem  anderen  Wunsche  desRef. :  Genaue  Scheidung  sicherer  und  unsicherer 
Lesungen  ist  der  Verf.,  freilich  in  etwas  umständlicher  Weise,  nachge¬ 
kommen.  Dieselbe  Umständlichkeit,  durch  die  allein  die  Ausdehnung  des 
Aufsatzes  über  vier  Jahresprogramme  möglich  wurde,  zeigt  sich  in  zahl¬ 
reichen  überflüssigen  Zitaten  aus  Handbüchern  (sogar  eine  Schulchresto¬ 
mathie  wird  IV  16  zitiert);  Belehrungen  wie  IV  18,  Anm.  6  ‘Das  Krens 
bedeutet  eine  christliche  Inschrift'  u.  dgl.  Dazu  gehört  auch  die  lange  Er¬ 
örterung  IV  13  f.  über  Caletyche,  wo  des  langen  und  breiten  gegen  eine 
Auffassung  dieses  Namens  polemisiert  wird,  die  kein  Mensch,  am  wenigsten 
der  Ref.,  je  vertreten  hat.  Ich  wiederhole,  daß  ich  Caletyche  wegen  der 
zahlreichen  Belege  für  diese  Schreibung  —  der  Verf.  führt  selbst  noch 
einige  an  und  überhebt  mich  der  Mühe  —  als  Kairj  Tvjrj  (aber  natür¬ 
lich  nicht  als  zwei  Personen !)  auffasse,  entsprechend  'AyuOrj  Tv%q  Agathe- 
tyche  (Belege  im  Thes.  ling.  Lat.).  Gänzlich  unklar  geblieben  ist  dem 
Verf.  auch  meine  Bemerkung  über  Ceres.  Doch  genügt  es  wohl,  wenn  ich 
der  Kürze  halber,  den  Auslassungen  III  3  f.  gegenüber  hervorhebe,  daß 
ich  durchaus  auf  dem  in  der  Besprechung  des  1.  Teils  Gesagten  beharre. 

Im  einzelnen  wäre  manches  zu  bemerken;  daraus  sei  hier  nur 
hervorgehoben,  daß  es  jedenfalls  nicht  der  gewöhnliche  Weg  ist,  sich 
über  Erscheinungen  der  lateinischen  Deklination  aus  dem  modernen  Latein 
der  Korpusherausgeber  zu  unterrichten  (IV  16  zu  LIBERALIORVM : 
'Dazu  bemerkt  der  Herausgeber . . .  nde  Liberalibus  vide  quae  exposuxt 
Marquardt  usw.“  Nach  dieser  Anmerkung  scheint(l)  Liber&liorum 
ebenfalls  eine  Analogiebildung  nach  der  2.  Deklination  zu  sein’).  Viel¬ 
leicht  würde  sich  der  Verf.  weniger  vorsichtig  ausdrücken,  wenn  er  sich 
die  Mühe  genommen  hätte,  in  —  ich  will  nicht  zu  viel  verlangen  — 
Stowassers  Wörterbuch  s.  v.  oder  auch  unter  Saturnalia  nachzuscnlagen. 
Auch  die  falsche  Etymologie  von  atque  (III  14)  hätte  dem  Verf.  vielleicht 
durch  Stowasser  8.  v.  1  a  erspart  bleiben  können. 

München«  E.  Vetter, 


42.  Dr.  Adolf  Brauner,  De  usu  Vergäll  cum  familiaribu« 
eorumque  vi  ad  eins  facultatem  poetioam  excolendam  quae 
a  veteribu8  prodita  sint,  coUegit  atque  illustravit.  Pr°gr. 

des  Kaiser  Franz  Joseph-Gymnasiums  in  Pettau  1911.  23  SS. 


Also  eine  Sammlung  der  antiken  Nachrichten  über  den  Freundes¬ 
kreis  des  Dichters  und  die  von  den  einzelnen  ausgegangene  poetische  An¬ 
regung.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  werden  zuerst  die  intimsten  Freunde 
behandelt:  C.  AsiniusPollio.AlfenusVarus.C.  Cornelius  Gallus, 
C.  Cilnius  M  aecenas,  Octa vianus  Augu st us,  L.Varius,  Plotius 
Tucca,  Q.  Horatius  Flaccus;  dann  seine  Bekannten:  M.  Tullius 
Cicero,  C.  Helvius  Cinna,  C.  ValgiusRufus.Quintilius  Varus 
Cremonensis,  Viscus  uterque,  Seztus  Aurelius  Propertius, 
P.  Ovidius  Naso,  C.  Iulius  Hyginus;  endlich  solche  Freunde,  von 
denen  uns  nur  die  Namen  überliefert  sind:  Seztus  Sabinus,  Octavius 
Musa,  Aemilius  Macer  Veronensis,  „Codrus“,  dessen  eigentlicher 
Name  unbekannt  ist.  Unter  dem  Tezte,  der  die  bekannten  Tatsachen  ent¬ 
hält,  sind  die  antiken  Zeugnisse  in  Form  von  Anmerkungen  beigegeben 
und  dann  noch  in  einem  Index  locorum  zusammengefaßt.  Während  in 
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des  Abhandlung  der  Auctor  dialogi  de  orat.  zitiert  wird,  ist  die  Schrift 
im  Index  s.  v.  Tacit.  angeführt  S.  11  wäre  statt  (coniunctum)  esse 
und  S.  20  statt  (notos)  esse  das  Perfekt  f niese  zu  erwarten  gewesen.  — 
Druckfehler  weist  fast  jede  Seite  auf,  mitunter  recht  störende. 

Wien.  E.  Bitschofsky. 


43.  Heinrich  May,  Römer -Inschriften  in  Oberösterreich,  für 

Studierende  bearbeitet.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Ried 

1911.  20  SS. 

Vorliegende  Arbeit  ist  mit  Freude  zu  begrüßen:  sie  will  den  Stu¬ 
dierenden  die  Möglichkeit  bieten,  die  ältesten  Schriftdenkmäler  der 
engeren  Heimat  zu  verstehen.  Geschickt  wählt  der  Verf.  Inschriften  aus, 
an  denen  er  die  Titulatur  der  römischen  Kaiser,  den  römischen  Namen, 
die  Amterlaufbahn  in  einer  leicht  verständlichen  Form  erläutert ;  dabei 
zeigt  er,  daß  er  mit  dem  Gegenstände  wohl  vertraut  ist.  Nachzutragen 
ist  bei  drei  Inschriften  die  Corpuspublikation :  Nr.  III  =  CJL  III 14110; 
XI  =  6680;  XXII  =  18629.  Au  Druckfehlern  fielen  Eef.  auf:  S.  6  im 
Centuriatcomitien  st.  in  den  C.;  S.  16:  Aquilcia  st.  Aquileia;  S.  16: 
flominis  st.  flaminis;  S.  20  muß  es  Z.  6  heißen:  der  christlichen 
Gattin,  Z.  12  der  Inschrift  zum  Schlüsse:  iuventus.  Zu  Inschrift  X  wird 
als  Fundort  „Ferschnits“  angegeben,  8.  20,  richtig  S.  16,  daß  die  In¬ 
schrift  aus  Lorch  stammt.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  auch  an  anderen 
Orten,  wo  sich  die  Möglichkeit  bietet,  die  Inschriften  der  Heimat  der 
Jugend  und  weiteren  Kreisen  der  Bevölkerung  in  solcher  Form  verständ¬ 
lich  gemacht  werden.  Dadurch  wird  das  Interesse  geweckt  und  damit 
auch  die  Achtung  vor  den  Denkmälern  der  Vergangenheit,  die  eine  mut¬ 
willige  Verwüstung  der  Ausgrabungsstätten,  über  die  Bef.  bittere  Klagen 
in  Enns  hörte,  verhüten  wird. 


44.  Dr.  Maxim.  Lambertz,  Zur  Doppelnamigkeit  in  Ägypten. 

Progr.  des  k.  k.  Elisabeth-Gymnasiums  in  Wien  1911.  30  SS. 

Der  durch  seine  Arbeiten  über  die  griechischen  Sklavennamen  be¬ 
kannte  Verf.  untersucht  auf.Grund  eines  mit  erstaunlichem  Fleiße  ge¬ 
sammelten  Materiales  die  in  Ägypten  so  häufigen  Doppelnamen,  die  ihren 
Ursprung  in  der  seit  Alexander  m  Ägypten  bestehenden  Diglossie  haben. 
Er  weist  hin  auf  die  Doppelnamigkeit  in  den  geographischen  Begriffen 
und  im  Kultus  und  zeigt,  wie  seit  dem  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Zwei- 
namigkeit  der  Menschen  begegnet  und  in  der  Kaiserzeit  zunimmt.  Es 
wird  dann  die  Art  und  Weise  untersucht,  wie  viele  Ägypter  ihren  ägyp¬ 
tischen  theophoren  Namen  eine  griechische  Entsprechung  zur  Seite  stellen, 
und  an  Beispielen  für  die  einzelnen  Gottheiten  gezeigt.  Ein  Index  gibt  die 
Zusammenstellung  der  behandelten  Namen.  Die  verdienstliche  Arbeit  wird 
gewiß  die  Anerkennung  aller  berufenen  Kreise  finden. 


45.  Dr.  Richard  Strelli,  0.  S.  B.,  Die  Ausgrabungen  auf  dem 
Gute  „Meier  am  Hof  bei  St.  Paul,  Kärnten.  Progr.  des  k.  k. 

Stiftsgymnasiums  der  Benediktiner  in  St.  Paul  (Kärnten)  1911. 
29  SS.  mit  32  Textabbildungen  und  einem  Plane  des  Grabungsfeldea 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  eingehend  die  Funde,  die  bei  den 
im  Herbste  1910  begonnenen  Ausgrabungen  auf  dem  Gute  „Meier  am  Hof“ 
gemacht  wurden.  Das  Vorwort  enthält  eine  Übersicht  über  Grabungen  ira 
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Laranttale  seit  1898,  die  Einleitnng  gibt  eine  Beschreibang  der  Lage  des 
Gutes,  der  erste  Teil  die  Lage,  Beschaffenheit  und  Anzahl  der  Gefäße, 
der  zweite  Teil  Beilagen.  Der  Bericht  zeigt  von  der  gründlichen  Arbeit, 
die  für  die  kärntnerische  Geschichtswissenschaft  von  Bedeutung  ist  Zu 
begrüßen  ist,  daß  auch  die  Anstaltszöglinge  an  den  Grabungen  und  an 
der  Aufbewahrung  der  Funde  teilnahmen.  Möge  dem  Verf.  eine  erfolg* 
reiche  Weiterarbeit  ermöglicht  werden  1 


Wien. 


Dr.  Johann  0 eh ler. 


46.  P.  Prandini,  I  giovani  e  la  lettura.  Progr.  des  fürst¬ 
bischöflichen  Gymnasiums  in  Trient  1911.  61  SS. 

Der  Versuch,  einen  mustergültigen  Kanon  für  die  italienische 
Schülerbibliothek  aufzustellen,  müßte  ron  Seite  der  Lehrerschaft  mit 
Freuden  begrüßt  werden.  Dabei  wäre  nicht  nur  auf  Belletristik,  sondern 
auch  auf  wissenschaftliche  und  erzieherische  Literatur  Rücksicht  zu  nehmen. 
Der  Katalog  der  Schülerbibliothek  des  fürstbischöflichen  Gymnasiums  in 
Trient,  den  der  Verf.  hier  zum  Abdruck  bringt,  erhebt  keinen  Anspruoh 
auf  eine  solohe  Mustergültigkeit  Der  getroffenen  Auswahl  waren  natur¬ 
gemäß  engere  Grenzen  gezogen  als  an  anderen  Schulen  notwendig  sein 
wird.  Man  mag  sich  nur  wnndern,  daß  darin  den  Abenteuerromanen 
Salgaris  und  seiner  Nachahmer  —  in  der  Art  Karl  Mays  —  so  riel  Platz 
eingeräumt  ist 

Dem  Abdrucke  des  Kataloges  hat  der  Verf.  einige  Bemerkungen 
über  die  Gefahren  und  die  Vorteile  der  Jugendlektüre  vorausgeschickt. 
Daß  die  einen  sowie  die  andern  recht  große  sein  können,  wird  jeder¬ 
mann  zugeben.  Daß  der  Verf.  die  moralische  Mißbilligung  einzelner  Autoren 
auf  deren  künstlerische  Bewertung  auszudehnen  geneigt  ist  kann  nicht  gut¬ 
geheißen  werden.  Die  Winke,  die  der  Verf.  im  Anschlüsse  an  andere  Metho¬ 
diker  gibt,  damit  die  Lektüre  gute  Früchte  zeitige,  verdienen  im  allge¬ 
meinen  volle  Würdigung,  wenn  man  den  praktischen  Erfolg  im  Auge  be¬ 
hält  Was  der  Verf.  zum  Schlüsse  über  das  Buch  der  Natur  schreibt,  hätte 
auf  das  Boch  des  Lebens  Anwendung  finden  können ;  im  Anschlüsse  daran 
wäre  es  angezeigt  gewesen  zu  betonen,  daß  die  Schule  auch  den  Zweck 
hat  den  Charakter  so  zu  stählen,  daß  weder  schlechte  Bücher,  die  man 
nicht  aus  der  Welt  schaffen  wird,  noch  Schattenseiten  des  Lebens  denselben 
zu  beugen  vermögen. 


47.  Prof.  Celßo  Osti,  Awiamento  all’  arte  del  oomporre. 

Precetti  stilistici  ed  esempi  per  uso  delle  scuole  ginnasiali  e  magistrali. 

Capodistria,  Lonzar  1912.  29  SS. 

Die  Grundlage  jeder  Aufsatzlehre  hat  darin  zu  bestehen,  daß  man 
den  Schüler  zum  Anschauen,  Überlegen  und  richtigen  Denken  anleitet 
und  anregt  Der  Stil  bildet  sich  dann  von  selbst  als  Ausdruck  der  An¬ 
schauung  und  der  Überlegung.  Daraus  ergibt  sich  methodologisch  die 
Forderung,  daß  Stilregeln  eigentlich  nur  als  Denkregeln  —  soweit  solche 
formuliert  werden  können  —  vorzubringen  sind;  Stilübungen  sollen  nur 
an  der  Hand  der  Lektüre  und  bei  der  Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten 
als  inhaltliche  Erörterung  und  Vergleich  zwischen  Absicht  und  Ausdruck 
stattfinden.  Dabei  wäre  immer  im  Auge  zu  behalten,  daß  keine  Stileigen¬ 
tümlichkeit  als  Kunstgriff  angewandt,  sondern  nur  als  Folge  eines  inneren 
Ansdruckszwanges  aufgefaßt  werden  darf. 
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Prof.  08ti  beabsichtigte  keineswegs  eine  theoretische  Auseinander¬ 
setzung.  Es  war  ihm  nnr  darum  zu  tun,  in  knappster  Form,  paragraphen¬ 
weise,  einige  Grundsätze  anzuf&hren,  die  beim  Aufsatze  zu  beobachten 
wären.  Unter  diesen  Grundsätzen  sind  nun  mehrere  eher  syntaktischer 
und  lexikalischer  als  stilistischer  Natur  oder  nur  Spezialfalle  einer  Haupt¬ 
regel;  auch  hat  in  XIV— XVII  die  allzu  große  Rücksicht  auf  das  gram¬ 
matikalische  Subjekt  zu  kaum  annehmbaren  Forderungen  geführt.  Die 
§§  XXIII  und  XXXII  sind  zu  normativ  gefaßt.  Das  Büchlein  kann  aber 
trotzdem  anempfohlen  werden  und  nützlich  sein,  da  der  Schüler  durch 
dasselbe  angeleitet  wird,  bei  der  Lektüre  auf  manches  zu  achten,  was  er 
sonst  leicht  vernachlässigt,  oder  darin  Grundsätze  klar  ausgesprochen  vor¬ 
findet,  die  ihm  schon  unklar  vorschwebten.  Eine  kleine,  entsprechende 
Beispielsammlung  schließt  die  Broschüre. 

Capodistria.  G.  Vidossich. 


48.  Dr.  Andreas  Lntz.  Von  Athen  naoh  Delphi  Progr.  des 

k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Oberhollabrunn  1911.  IS  SS. 

Der  Verf.  beschreibt  in  leicht  verständlicher,  anziehender  Form 
seinen  Besuch  in  Delphi,  „Apollos  heiligem  Sitz  im  Nabel  der  Erde“, 
dessen  Bedeutung  für  die  griechische  Welt  in  wenigen  Sätzen  richtig  ge¬ 
zeichnet  wird.  Bei  der  Wanderung  durch  den  Tempelbezirk  und  durch 
das  Museum  führt  er  uns  die  erhaltenen  Reste  anschaulich  vor  Augen 
und  zeigt  Vertrautheit  mit  den  Denkmälern;  passend  fügt  er  einige  In¬ 
schriften  ein.  Die  Lehrer  der  alten  Geschichte  und  der  griechischen 
Sprache  können  die  Arbeit  im  Unterrichte  gewiß  mit  Erfolg  verwerten. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  18.  Jänner 
1912,  Z.  65.874,  betreffend  die  Taxen  für  die  Prüfung  der  Lehr¬ 
befähigung  snm  Lehramte  der  Musik  an  Mittelschulen  und 
Lehrerbildungsanstalten.  In  teilweiser  Abänderung  der  h.  o.  Ver¬ 
ordnung  vom  18.  August  1878,  Z.  13  684,  finde  ich  mich  bestimmt,  die 
Prüfungstaxe  für  die  Lehrbefähigungsprüfung  zum  Lehramte  der  Musik 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbüdungsanstalten  mit  fünfzig  Kronen  fest- 
zusetzen.  Diese  Bestimmung  hat  sofort  in  Wirksamkeit  zu  treten. 

Verordnung  des  Ministers  für  Knltns  und  Unterricht  vom  6.  April 
1912,  Z.  62.790  ex  1911,  betreffend  die  Erwerbung  der  Befähigung 
für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen,  ln 
Betreff  der  Erwerbung  der  Befähigung  für  das  Lehramt  des  Freihand¬ 
zeichnens  an  Mittelschulen  wird  nachstehende  Vorschrift  erlassen:  Prü¬ 
fungskommissionen.  §  1.  Die  Befähigung  für  das  Lehramt  des  Freihand¬ 
zeichnens  als  Hauptfach  sowie  für  geometrisches  Zeichnen  und  Mathematik 
als  Nebenfächer,  bezw.  auch  für  Modellieren  an  Mittelschulen,  d.  i.  Gym¬ 
nasien  aller  Arten,  Bealschulen  und  Mädchenlyzeen,  wird  durch  eine 
Prüfung  ermittelt,  zu  deren  Vornahme  der  Minister  für  Kultus  und 
Unterricht  besondere  Prüfungskommissionen  bestellt.  Sie  führen  die  Be¬ 
zeichnung  „k.  k.  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Freihand¬ 
zeichnens  an  Mittelschulen“.  Solche  Prüfungskommissionen  bestehen 
derzeit  in  Wien,  Prag  und  Krakau.  Zu  Mitgliedern  der  Prüfungskommis¬ 
sionen  werden  vom  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  Vertreter  der 
einzelnen  Prüfungsgegenstände  (§  8  und  4)  ernannt.  Jedes  Mitglied  erhält 
seinen  Auftrag  auf  drei  Jahre  und  kann  nach  Verlauf  dieses  Zeitraumes 
neuerlich  ernannt  werden.  Aus  der  Reihe  der  Mitglieder  ernennt  der 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  einen  Direktor  und  nach  Erfordernis 
einen  Direktorstellvertreter.  —  Bedingungen  für  die  Zulassung  zur  Lehr¬ 
amtsprüfung.  §  2.  Um  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  hat  der  Kandidat 
sein  Gesuch  an  die  Direktion  derjenigen  Prüfungskommission  zu  richten, 
vor  welcher  er  die  Prüfung  abzulegen  beabsichtigt.  Seinem  Gesuche  hat 
er  anzuscblieften :  a)  die  schriftliche  Darstellung  seines  Lebenslaufes 
(curriculum  vitae)  mit  Angabe  der  von  ihm  genossenen  allgemeinen  und 
fachlichen  Ausbildung  und  mit  Bezeichnung  der  Unterrichtssprache,  deren 
er  sich  beim  Unterrichte  bedienen  will;  b)  den  Tauf*  oder  Geburtsschein 
als  Nachweis  des  vollendeten  oder  in  demselben  Kalenderjahre  zur  Voll¬ 
endung  gelangenden  22.  Lebensjahres;  c)  das  Zeugnis  der  Reife  zum 
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Besuch  einer  Universität  oder  einer  Technischen  Hoohsohule;  d)  Belege 
Aber  den  ordnungsmäßigen  und  erfolgreichen,  mindestens  vierjährigen 
Besuch  einer  Öffentlichen  Kunstschule;  e)  Arbeiten  aus  seinem  künst¬ 
lerischen  Fachgebiete  in  einem  solchen  Umfange,  daß  sich  daraus  ein 
Urteil  Ober  seine  Ausbildung  auf  diesem  Gebiete  gewinnen  läßt;  f)  den 
Nachweis  Aber  den  Besuch  von  Vorlesungen  nebst  Übungen  Aber  dar¬ 
stellende  Geometrie  und  Mathematik,  wobei  den  Kandidaten  insbesondere 
der  Besuch  der  allgemeinen  Jahresvorlesung  Aber  darstellende  Geometrie 
an  der  Technischen  Hochschule  samt  den  zugehörigen  konstruktiven 
Übungen  in  der  elementaren  Arithmetik  und  Geometrie  empfohlen  wird; 
g)  Kolloquienzeugnisse  Aber  mindestens  je  eine  vierstündige  Univeraitits- 
vorlesung  Aber  Philosophie  (insbesondere  Psychologie)  und  über  Pädagogik 
(allgemeine  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  namentlich  auch  Aber  Ge¬ 
schichte  derselben  seit  dem  XV11I.  Jahrhundert,  womöglich  auch  Aber 
die  Methodik  seiner  Fächer),  dann  Nachweise  Ober  den  Besuch  von  Vor¬ 
lesungen  Aber  Schulhygiene  (hygienische  Pädagogik)  und  körperliche 
Erziehung.  An  Stelle  der  bezeicnneten  Kolloquienzeugnisse  können  auch 
Zeugnisse  Aber  die  Beteiligung  an  einem  philosophischen  oder  pädagogi¬ 
schen  Seminar  entgegengenommen  werden.  Diese  Seminarzeugnisse,  wie 
auch  die  Kolloquienzeugnisse,  müssen  auf  besonderen  Formularen,  welche 
diesen  Zweck  ersichtlich  machen,  ausgestellt  sein.  Ausnahmsweise  können 
Kandidaten,  die  das  im  Punkt  c)  geforderte  Beifezeugnis  nicht  beizu¬ 
bringen  vermögen,  die  aber  hervorragende  Leistungen  auf  ihrem  künst¬ 
lerischen  Fachgebiete  und  eine  entsprechende  allgemeine  Bildung  auf¬ 
weisen,  vom  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  nach  Anhörung  der 
Prüfungskommission  unter  fallweise  zu  bestimmenden  Modalitäten  zur 
Prüfung  zugelassen  werden.  —  Prüfungsgegenstände  und  Maß  der  An¬ 
forderungen.  §  3.  ln  Bezug  auf  die  allgemeinen  Kenntnisse  wird  von 
dem  Kandidaten  gefordert:  a)  Korrektheit  des  Gebrauches  der  von  ihm 
gewählten  Unterrichtssprache  sowie  Bekanntschaft  mit  den  bedeutendsten 
Werken  ihrer  schönen  Literatur.  Zum  Nachweis,  daß  der  Kandidat  diesen 
Anforderungen  genügt,  hat  er  eine  besondere  zweistündige  Klausurarbeit 
zu  liefern  und  eine  mündlicbe  Prüfung  abzulegen.  Eine  solche  Klausur- 
und  mündliche  Prüfung  hat  auch  jeder  Kandidat  abzulegen,  der  die  Lehr¬ 
befähigung  für  eine  zweite  Unterrichtssprache  erlangen  will.  Dio  Klausur¬ 
arbeit  soll  erweisen,  daß  sich  der  Kandidat  auch  schriftlich  in  der  Unter¬ 
richtssprache  grammatisch  und  stilistisch  gut  ausdrücken  kann.  Sie  be¬ 
steht  in  einer  freien  Bearbeitung  eines  seine  Fächer  betreffenden  Themas, 
eventuell  auch,  bei  Vorhandensein  der  erforderlichen  Kenntnis  einer 
anderen  lebenden  Sprache,  in  der  Übersetzung  einer  Stelle  aus  Werken 
seiner  Fächer,  die  in  einer  solchen  ihm  bekannten  Sprache  verfaßt  sind, 
in  die  Unterrichtssprache.  Die  mündliche  Prüfung,  die  stets  an  das 
schriftliche  Elaborat  anknüpfen  soll,  hat  Bekanntschaft  mit  den  wich¬ 
tigsten  grammatischen  Erscheinungen  der  Unterrichtssprache  und  ihren 
vollkommen  korrekten  mündlichen  Gebrauch,  überdies  Bekanntschaft  mit 
deren  wichtigsten  Literaturwerken  der  neueren  Zeit  darzutun.  Diese  Prü¬ 
fungen  können  nach  Anmeldung  des  Kandidaten  bei  der  Direktion  der 
Prüfungskommission  gleich  nach  der  Zulassung  zur  Lehramtsprüfung 
oder  während  der  einzelnen  Prüfungsstadien,  und  zwar  beim  Fach¬ 
examinator  für  die  Unterrichtssprache  abgelegt  werden.  Sowohl  die 
Klausurarbeit  als  auch  die  mündliche  Prüfung  aus  der  Unterrichtssprache 
kann  dem  Kandidaten  erlassen  werden,  wenn  er  die  Mittelschulstudien  an 
Anstalten  mit  der  betreffenden  Unterrichtssprache  absolviert  hat  und  der 
Verlauf  der  Lehramtssprüfung  hinsichtlich  der  vollen  Beherrschung  der 
Unterrichtssprache  keine  Bedenken  erregt.  Eine  solche  Dispens  kann  nicht 
erteilt  werden,  wenn  die  Lehramtsprüfung  in  einer  anderen  Sprache  als 
der  gewählten  Unterrichtssprache  angelegt  wurde.  Hat  der  Kandidat  eine 
andere  Unterrichtssprache  als  die  deutsche  gewählt,  aber  nicht  bis  zur 
letzten  Klasse  der  Mittelschule  am  obligaten  oder  nichtobligaten  Unter- 
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rieht  im  Deutschen  mit  günstigem  Erfolge  teilgenommen,  so  hat  er  bei 
einer  mündlichen  Prüfung  wenigstens  die  Fähigkeit  darzutun,  in  deutscher 
Sprache  geschriebene  wissenschaftliche  Werke  seiner  Fächer  zu  verstehen. 

b)  Kenntnis  der  Kunstgeschichte  und  insbesondere  der  Stilgeschichte  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Österreichischen  Denkmälerbestandes ; 

c)  Bekanntschaft  mit  der  Anatomie  des  menschlichen  KOrpers,  soweit  sie 
für  den  bildenden  Künstler  in  Betracht  kommt.  §  4.  Die  Anforderungen 
an  die  Fachbildung  des  Kandidaten  sind:  Verständnis  und  Fertigkeit  in 
der  Darstellung  von.  Naturobjekten  mit  den  gebräuchlichen  Mitteln  des 
Zeichnens;  einige  Übung  im  Modellieren.  Kenntnis  der  darstellenden 
Geometrie,  der  elementaren  Arithmetik  und  der  elementaren  Geometrie. 
Im  besonderen  ist  zu  verlangen:  a)  Zeichnen  der  belebten  und  der  un- 
belebten  Natur  vor  dem  Modell  wie  auch  aus  dem  Gedächtnis,  Fähigkeit 
zur  plastischen  Darstellung  einfacher  Formen  (Figurales);  b)  außerdem 
hat  aer  Kandidat  an  einem  Raumfüllungsversuch  im  Stile  der  italienischen 
Renaissance  oder  mittels  moderner  Ziermotive  seinen  Geschmack  in  der 
Flächendekoration  und  eine  genügende  Vertrautheit  mit  der  ornamentalen 
Schrift  zu  erweisen  (Ornamentales);  c)  Elemente  der  darstellenden  Geo¬ 
metrie  in  dem  durch  den  Lehrplan  für  Realschulen  bestimmten  Umfange. 
Axonometri8che  Darstellungen.  Elemente  der  Schattenlehre  und  Linear¬ 
perspektive;  die  geometrischen  Konstruktionen  von  und  an  Polygonen 
und  den  wichtigsten  ebenen  Kurven  besonders  den  Kegelschnittslinien. 
Sicherheit  und  Gewandtheit  im  konstruktiven  Zeichnen,  d)  Kenntnis  der 
elementaren  Arithmetik.  Einsicht  in  den  Aufbau  des  Gebietes  der  reellen 
Zahlen  und  der  Rechnungsoperationen  mit  ihnen.  Kenntnis  der  elemen¬ 
taren  Geometrie  im  Umfang  des  Lehrstoffes  der  Mittelschule;  Sicherheit 
und  Geläufigkeit  in  der  Aullösung  einfacher  Aufgaben.  Den  Fanktions- 
begriff  und  die  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  soll  der 
Kandidat  auf  die  im  Mittelscbullehrstoff  vorkommenden  Funktionen 
anwenden  und  für  deren  graphische  Behandlung  verwerten  können.  Will 
der  Kandidat  die  Approbation  auch  für  die  Erteilung  des  Unterrichts  im 
Modellieren  erlangen,  so  hat  er  seine  Befähigung  durch  eine  Aktstudie 
in  einer  besonderen  Prüfung  nachzuweisen.  —  Art  der  Lehrbefähigung. 
§6.  Die  Lehrbefähigung  wird  zuerkannt  für  das  Freihandzeichnen  als 
Hauptfach,  d.  i.  für  alle  Klassen,  geometrisches  Zeichnen  und  Mathematik 
als  Nebenlächer,  d.  i.  für  die  Unterstufe  der  Mittelschulen,  bezw.  für  das 
Modellieren  als  Erweiterungsgegenstand.  —  Form  der  Prüfung.  §  6.  Die 
Lehramtsprüfung  umfaßt  zwei  Abteilungen:  I.  Die  Klausurarbeiten  und 
II.  die  mündliche  Prüfung.  I.  Die  Klausurarbeiten.  Jeder  Kandidat  hat 
drei  Klausurarbeiten  auszuführen,  wovon  sich  die  erste  auf  das  figurale 
Zeichnen  (§  4,  a).  die  zweite  auf  das  ornamentale  Zeichnen  (§  4,  b),  die 
dritte  auf  die  darstellende  Geometrie  (einschließlich  des  geometrischen 
Zeichnens)  sowie  auf  die  elementare  Arithmetik  und  die  elementare  Geo¬ 
metrie  bezieht.  Wenn  der  Kandidat  auch  die  Erweiterungsprüfung  aus 
dem  Modellieren  abzulegen  beabsichtigt,  so  hat  er  daraus  eine  besondere 
Klausurarbeit  anzufertigen.  Die  Arbeitszeit  für  die  an  dritter  Stelle  ge¬ 
nannte  Kiausurprüfung  beträgt  acht  Stunden,  und  zwar  in  zwei  Teilen 
zu  je  vier  Stunden ;  bei  den  übrigen  kann  die  Arbeitszeit  nach  Bedarf, 
und  zwar  beim  ornamentalen  Zeichnen  bis  auf  einen  Tag,  beim  figuralen 
Zeichnen  und  beim  Modellieren  als  Erweiterungsgegenstand  bis  auf  drei 
Tage  erstreckt  werden.  IL  Die  mündliche  Prüfung.  Zur  mündlichen 
Prüfung  wird  der  Kandidat  nur  dann  xugelassen,  wenn  die  in  I  genannten 
Klausurarbeiten  entsprechend  befunden  wurden.  Sie  hat  sich  auf  die 
Kunstgeschichte  und  auf  Anatomie,  ferner  auf  die  darstellende  Geometrie, 
die  elementare  Arithmetik  und  die  elementare  Geometrie  zu  beziehen. 

§  7.  Dem  Kandidaten  kann  ohneweiters  gestattet  werden,  die  Prüfung 
aus  dem  figuralen  und  dem  ornamentalen  Zeichnen  einerseits,  jene  aus 
den  übrigen  Fächern  anderseits,  in  zwei  verschiedenen  Terminen  geteilt 
abzulegen.  Auch  in  diesem  Falle  hat  aber  die  Prüfung  aus  dem  figuralen 
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und  dem  ornamentalen  Zeichnen  jener  ans  den  anderen  Fächern  in  der 
Regel  Toranzugehen.  —  Durchführung  der  Prüfung.  Taxen.  §  8.  Bezüg¬ 
lich  der  Leitung  der  Prüfungskommission,  der  Führung  der  Protokolle, 
der  Anerkennung  der  von  Inländern  bei  einer  auswärtigen  Prüfungs¬ 
kommission  erworbenen  Lehrbefähigungszeugnisse,  der  besonderen  Nach¬ 
weise  über  das  Verhalten  von  solchen  Kandidaten,  die  seit  mehr  als  einem 
Jahre  die  Kunstschule  und  die  Hochschule  verlassen  haben,  der  Zulassung 
ausländischer  Kandidaten  zur  Lehramtsprüfung;  bezüglich  der  Klausur¬ 
arbeiten  sowie  der  mündlichen  Prüfung,  der  Teilung  der  Prüfung,  der 
Beurteilung  der  Leistungen  des  Kandidaten,  dann  der  Entscheidung  über 
den  Gesamterfolg,  der  Erweiterungsprüfung,  des  Inhaltes  und  der  Wirkung 
der  Zeugnisse  haben  die  für  die  Erwerbung  der  Befähigung  für  das 
Lehramt  in  den  wissenschaftlichen  Unterrichtsgegenständen  an  Mittel¬ 
schulen  geltenden  Bestimmungen  sinngemäß  in  Anwendung  zu  kommen. 
Jeder  Kandidat  hat  bei  der  Meldung  zur  Prüfung  40  Kronen  und  bei 
der  Vorladung  zu  den  Klausurarbeiten  (bezw.  zur  mündlichen  Prüfung) 
60  Kronen,  somit  im  ganzen  90  Kronen  als  Prüfungstaxe  zu  entrichten. 
Die  Taxe  für  die  Erweiterungsprüfung  aus  dem  Modellieren  beträgt 
20  Kronen.  Kandidaten,  welche  die  Lehrbefähigung  schon  besitzen  und 
sich  einer  weiteren  Prüfung  bloß  zu  dem  Behufs  unterziehen,  den  Unter¬ 
richt  auch  mit  einer  anderen  als  der  ursprünglich  gewählten  Unterrichts¬ 
sprache  erteilen  zu  können,  haben  eine  Taxe  von  20  Kronen  zu  zahlen. 
Die  im  vorstehenden  festgesetzte,  bei  der  Meldung  zu  entrichtende  Taxe 
von  40  Kronen  ist  bei  neuerlicher  Meldung  nach  einer  Zurückweisung 
wegen  unzulänglicher  Arbeiten  aus  dem  künstlerischen  Fachgebiete  aber¬ 
mals  zu  bezahlen,  desgleichen  sind  die  für  die  einzelnen  Prüfungen  fest¬ 
gesetzten  Taxen  bei  jeder  Wiederholung  einer  solchen  Prüfung  neuerlich 
zu  entrichten.  Für  die  Ausfertigung  von  Duplikaten  der  Lehrbefähigung*- 
Zeugnisse  ist  eine  Taxe  von  12  Kronen  zu  entrichten.  Die  Festsetzung 
der  näheren  Modalitäten,  nach  denen  die  eingegangenen  Taxen  unter  den 
Direktor,  bezw.  dessen  Stellvertreter  und  die  einzelnen  Examinatoren  nach 
Maßgabe  ihrer  Mühewaltung  zu  verteilen  sind,  bleibt  den  Prüfungs¬ 
kommissionen  selbst  überlassen.  —  Einführung  in  das  praktische  Lehr¬ 
amt.  §  9.  Zum  Zwecke  der  pädagogisch-didaktischen  Ausbildung  haben 
die  Kandidaten  das  einfache  Probejahr  nach  der  Vorschrift  betreffend  die 
Erwerbung  der  Befähigung  für  das  Lehramt  in  den  wissenschaftlichen 
Unterrichtsgegenständen  abzulegen.  Die  in  dieser  Vorschrift  enthaltenen 
Bestimmungen  hinsichtlich  des  Supplentendienstes  als  Probejahr  sind 
sinngemäß  auch  auf  Zeichenassistenten  anzuwenden.  —  Übergangs¬ 
bestimmungen.  §  10.  Diese  Verordnung  tritt  sofort  in  Kraft  Bis  zum 
Ende  des  Studienjahres  1913/14  ist  es  jedoch  gestattet,  um  Zulassung 
zur  Lehramtsprüfung  nach  der  Prüfungsvorschrift  vom  29.  Jänner  1881, 
Z.  20.486  ex  1880,  M.-V.-Bl.  Nr.  18,  anzusuchen.  Die  neue  Prüfungs¬ 
vorschrift  findet  auch  auf  Frauen  Anwendung,  sofern  diese  in  jeder  Be¬ 
ziehung  den  Bedingungen  für  die  Zulassung  zur  Lehramtsprüfung  ent¬ 
sprechen,  wobei  aber  an  Stelle  der  in  §  2  c  geforderten  Zeugnisse  auch 
ein  am  Mädchenlyzeum  erlangtes  Zeugnis  der  Reife  treten  kann.  Die 
Probepraxis  können  jedoch  Frauen  nur  an  einer  Mittelschule  für  die 
weibliche  Jugend  ablegen.  Bis  zum  Schluß  des  Studienjahres  1913/14 
können  sich  Frauen  zur  Ablegung  der  Lehramtsprüfung  nach  der  Prü¬ 
fungsvorschrift  vom  29.  Jänner  1881,  Z.  20.486  ex  1880,  mit  der  durch 
den  Ministerialerlaß  vom  29.  September  1897,  Z.  16.206,  M.-V.-Bl.  1897, 
Nr.  66,  erfolgten  Abänderung  melden.  Mit  Schluß  des  Studienjahres 
1918/14  treten  diese  Prüfungsvorschriften  nebst  dem  Ministerialerlaß  vom 
16.  September  1901,  Z.  19.869,  betreffend  die  ausnahmsweise  Gestattung 
einer  besonderen  Prüfung  zum  Nachweise  der  allgemeinen  Bildung,  voll¬ 
ständig  außer  Wirksamkeit. 

Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  18.  März 
1912,  Z.  13.237,  womit  die  Vorschriften  über  die  Approbation 
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von  Lehrbüchern,  Lehrtexten  und  Lehrmitteln  für  Mittel¬ 
schulen  (einschließlich  der  Mädchenlyzeen)  ergänzt  und  teil¬ 
weise  abgeändert  werden.  Ich  finde  mich  bestimmt,  die  Vorschriften 
über  die  Approbation  von  Lehrbüchern,  Lehrtexten  und  Lehrmitteln  für 
Mittelschulen  (einschließlich  der  Mädchenlyzeen)  zu  ergänzen  und  teil¬ 
weise  abzuändern,  wie  folgt:  1.  So  sehr  ein  reger  Wettbewerb,  der  bei 
der  Herausgabe  von  Lehrbüchern,  Lehrtexten  und  Lehrmitteln  dem 
jeweiligen  Stande  der  Wissenschaft  oder  der  Methode  nachzukommen 
trachtet,  der  gedeihlichen  Entwicklung  der  Schulbücherliteratur  und  des 
Unterrichtsbetriebes  förderlich  sein  wird,  so  werden  sich  doch  die  Schul¬ 
behörden  stets  für  verpflichtet  erachten,  eine  Überflutung  der  Schule  mit 

f leichartigen  Erscheinungen  fernzuhalten  und  bei  der  Vorlage  von  Lehr- 
üchern,  Lehrtexten  sowie  Lehrmitteln  zur  Approbation  nicht  allein  ihre 
Eignung  zum  Unterrichtsgebrauche,  sondern  auch  nach  der  Art  der  in 
den  einzelnen  Gebieten  schon  vorhandenen  Literatur  das  Bedürfnis  nach 
einem  neuen  Lehr-  oder  Lernbehelfe  genau  und  gewissenhaft  zu  prüfen. 
Die  Approbation  wird  namentlich  dann  nicht  erhofft  werden  können, 
wenn  durch  das  Lehrbuch  —  den  Lehrtext  oder  das  Lehrmittel  —  nicht 
ein  klarer  und  überwiegender  Fortschritt  auf  wissenschaftlichem  oder 
pädagogisch -didaktischem  Gebiete  erzielt  wird.  Auch  wird  sorgfältig 
erwogen  werden,  ob  ein  solcher  Vorzug  nicht  durch  die  eintretende  oder 
vermehrte  Verschiedenheit  der  Unterrichtsmittel  innerhalb  der  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  aufgehoben  wird.  2.  Die  Schulbehörden  sind  stets 
bereit,  den  Verlegern  in  Bezug  auf  den  Bedarf  an  Lehrbüchern  und 
Lehrtexten  sowie  Lehrmitteln  mit  Rat  zur  Seite  zu  stehen  und  ihnen 
informative  Auskünfte  zu  erteilen;  Sache  der  Verleger  wird  es  sein,  durch 
die  Wahl  wissenschaftlich  tüchtiger  und  methodisch  geschulter  Verfasser 
den  inneren  Wert  der  in  ihrem  Verlage  erscheinenden  Lehr-  und  Lern¬ 
behelfe  zu  sichern  und  auch  durch  die  äußere  Ausstattung  sowie  durch 
entsprechende  Preisbemessung  den  Bedürfnissen  der  Schule  gerecht  zu 
werden.  Die  Gediegenheit  eines  Lehrbuches  oder  Lehrmittels  wird  selbst 
die  Gewähr  dafür  bieten,  daß  sein  Gebrauch  in  der  Schule  längere  Be¬ 
ständigkeit  erhält  und  daß  die  Veranstaltung  von  veränderten  Auflagen 
nur  auf  die  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  oder  der  Methode 
gebotenen  Fälle  beschränkt  bleiben  kann.  Denn  abgesehen  von  solchen 
durchgreifenden  Umarbeitungen  muß  auch  weiterhin  von  den  Verfassern 
wie  auch  von  den  Verlegern  im  Interesse  eines  ungestörten  Unterrichts¬ 
betriebes  und  zur  Verhütung  einer  unbegründeten  finanziellen  Belastung 
der  Elternkreise  sowie  zum  Schutze  des  Sortimentsbuchhandels  mit  allem 
Machdruck  verlangt  werden,  daß  bei  Neuauflagen  von  Lehrbüchern  und 
Lehrtexten  Änderungen,  die  sich  oft  bloß  auf  eine  andere  Anordnung  des 
Stoffes,  auf  die  Schrift-  und  Satzgröße  und  andere  Äußerlichkeiten  be¬ 
ziehen,  gänzlich  unterbleiben,  Änderungen  in  den  Lehrtexten  selbst  aber 
nur  im  Falle  des  wirklichen  Bedürfnisses  nach  Verbesserungen  vor¬ 
genommen  werden.  Es  muß  auch  nach  wie  vor  an  den  Bestimmungen 
dee  hierortigen  Erlasses  vom  12.  März  1902,  Z.  8830  (Ministerialverord- 
nungsblatt  vom  Jahre  1902,  Nr.  21),  festgehalten  werden,  wonach  die  im 
Lehrgebrauche  allgemein  zugelassenen,  in  zweiter  oder  dritter  Auflage 
erschienenen  und  somit  wiederholt  revidierten  Lehrbücher  und  Lehrtexte 
durch  mindestens  fünf  Jahre  in  unveränderter  Auflage  zu  erscheinen 
haben.  Sollte  sich  schon  innerhalb  dieses  Zeitraumes  die  Notwendigkeit 
ergeben,  eine  neue  veränderte  Auflage  zu  veranstalten,  so  sind  die  Gründe 
hiefür  eingehend  darzulegen  und  wird  die  Entscheidung  hierüber  dem 
Ministerium  Vorbehalten  bleiben.  Der  Ausschluß  des  gleichzeitigen  Ge¬ 
brauches  der  neuen  und  der  früheren  Auflagen  wird  nur  in  äußerst 
swingenden  Fällen  sachlicher  und  methodischer  Natur  ausgesprochen 
werden.  8.  Um  die  Zulassung  neu  erscheinender,  noch  nicht  approbierter 
Lehrbücher  und  Lehrtexte  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen 
(einschließlich  der  Mädchenlyzeen)  kann  nicht  bloß  von  den  Lehrkörpern 
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im  Wege  der  Landesscbulbehörden,  sondern  künftig  such  namens  der 
Verfasser  ron  den  Verlegern,  wie  es  bisher  nur  bei  Neuauflagen  oder  bei 
fortsetzenden  Teilen  eines  bereits  approbierten  Lehrbuches  der  Fall  war, 
unmittelbar  beim  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  angesucht 
werden.  Den  Lehrkörpern  ist  es  nicht  gestattet,  um  die  Zulassung  ron 
Lehrbüchern,  Lehrtexten  oder  Lehrmitteln  anzusuchen,  die  ron  Mitgliedern 
des  Lehrkörpers  oder  von  einem  der  Unterrichtsanstalt  Vorgesetzten  Schul¬ 
aufsichtsorgane  verfaßt  sind.  4.  Den  Gesuchen  um  Zulassung  eines  neu 
erscheinenden  Lehrbuches  (Lehrtextes)  sowie  den  Gesuchen  um  Zulassung 
einer  veränderten  Neuauflage  sind  je  zwei  Exemplare  des  betreffenden 
Lehrbuches  (Lehrtextes),  und  zwar  entweder  in  fertigem  Zustande  oder 
in  fehlerfreiem  Bürstenabzüge  anzuschließen;  bei  besonders  rücksichts¬ 
würdigen  Umständen,  die  im  Gesuche  eingehend  darzulegen  sind,  können 
auch  in  Schreibmaschinschrift  (eventuell  in  gut  lesbarer  Handschrift) 
hergfestellte  Manuskripte  eingereicht  werden.  In  den  Gesuchen  um  Appro¬ 
bation  von  Neuauflagen  oder  von  fortsetzenden  Teilen  eines  bereits  appro¬ 
bierten  Lehrbuches  (Lehrtextes)  ist  das  Datum  und  die  Zahl  jenes 
Ministerialerlasses  anzugeben,  mit  welchem  die  letzte  Auflage  oder  der 
vorangehende  Teil  des  Buches  approbiert  wurde;  den  Gesuchen  um 
Approbation  von  Neuauflagen  ist  überdies  ein  Vergleichsex$mplar  der 
letzten  Auflage  beizuschließen,  in  dem  slle  vorgenommenen  Änderungen 
genau  verzeichnet  erscheinen.  Diese  Änderungen  können  auch  in  einem 
Begleitwort  dargelegt  und  bejp-ündet  werden.  Sowohl  bei  den  in  fertigem 
Zustande  als  auch  bei  den  im  Bürstenabzüge,  und  wenn  tunlich,  auch 
bei  im  Manuskripte  vorgelegten  Exemplaren  ist  der  in  Aussicht  genom¬ 
mene  Ladenpreis  für  ein  gebundenes,  und  soll  das  Buch  auch  in  gehef¬ 
tetem  Zustande  erscheinen,  für  ein  solches  Exemplar  bekannt  zu  geben; 
jede  eventuelle  Preiserhöhung  einer  Neuauflage  ist  eingehend  zu  begründen. 
Unveränderte  Auflagen,  das  sind  solche,  die,  abgesehen  von  geringeren, 
den  Inhalt  und  Umlang  (Seitenzahl)  des  Buches  nicht  beeinflussenden 
Verbesserungen  (orthographische  Korrekturen,  Richtigstellung  statistischer 
Angaben)  einen  unveränderten  Abdruck  der  früheren  Auflage  darstellen, 
bedürfen  keiner  neuerlichen  Approbation;  dieselben  sind  auf  dem  Titel¬ 
blatte  mit  der  ziffermäßigen  Angabe  der  Auflage,  ferner  mit  dem  Ver¬ 
merke:  „Inhaltlich  unveränderter  Abdruck  der  mit  dem  Erlasse  de«  k.  k. 

Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom . approbierten 

. Auflage“  zu  versehen  und  in  je  einem  Exemplare  samt  einem 

Vergleicbsexemplare  der  früheren  Auflage  behufs  Kundmachung  im 
Ministerialverorduungsblatte  vorzulegen.  In  dem  Vergleichsexemplare  oder 
in  einem  Begleitworte  sind  die  etwa  vorgenommenen  Änderungen  genau 
zu  verzeichnen.  Unveränderte  Auflagen  dürfen  in  der  Regel  keine  Preis¬ 
erhöhung  erfahren.  Religionslehrbücher  bedürfen  vorher  der  Genehmigung 
der  zuständigen  kirchlichen  Oberbehörde  (bezw.  der  berufenen  religions- 
gesellschaftlicben  Organes);  die  Erklärung  dieser  Genehmigung  ist  den 
Gesuchen  im  Original  oder  in  einer  beglaubigten  Abschrift  beizulegen. 
Vollständige  Klassikertexte  bedürfen  keiner  Approbation;  jedoch  über¬ 
nehmen  die  Lehrkörper  die  Verpflichtung,  durch  richtige  Auswahl  und 
taktvolle  Behandlung  den  Ubelständen  vorzubeugen,  die  sich  etwa  aus 
dem  Gebrauch  der  vollständigen  Texte  ergeben  könnten.  Der  Lektüre  des 
Ovidius  sowie  der  römischen  Elegiker  ist  stete  nur  eine  approbierte  Aus¬ 
wahl  zugrunde  zu  legen.  Logarithmentafeln  bedürfen  ebenfalls  keiner 
Approbation,  doch  steht  es  den  Lehrkörpern  nicht  zu,  von  deu  Schülern 
den  Besitz  von  Ausgaben  mit  mehr  als  fünfstelligen  Logarithmen  su 
fordern.  Mathematische  und  geometrische  Aufgabensammlungen  werden 
als  Hilfsbücher  nicht  approbiert  Unvollständige  Werke  werden  nicht  in 
Approbationsverhandlung  genommen,  außer  wenn  ein  Teil  derselben  für 
sich  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bildet  und  für  einen  abgeschlossenen 
Teil  des  Unterrichtes  genügt.  Die  Aufnahme  von  Illustrationen  in  Lehr¬ 
bücher  entspricht  den  modernen  Grundsätzen  der  Didaktik,  doch  können 
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nur  solche  Illustrationen  in  den  Lehrbüchern  für  Mittelschulen  Billigung 
finden,  die  von  kundiger  Hand  gewählt,  dem  wirklichen  Bedürfnisse  an¬ 
gepaßt  sind  und  zugleich  geschmackbildend  wirken  können.  6.  In  Bezug 
auf  die  Auswahl  des  Stoffes,  bezw.  den  Umfang  der  Bücher  wird  den 
Verfassern  sowie  auch  den  Verlegern  die  größte  Maßhaltung  empfohlen. 
Das  Buch  soll  den  im  allgemeinen  Torgezeichneten  Lehrplan  einhalten 
und  nur  näher  ausführen;  es  soll  in  kurzer,  leicht  faßlicher  und  sprach¬ 
lich  einwandfreier  Form  das  enthalten,  was  der  Schüler  zu  wissen  oder 
su  leisten  sich  für  verpflichtet  halten  muß;  es  soll  je  nach  seiner  Eigen¬ 
art  auch  zur  Gemüts-  und  Herzensbildung  der  Jugend  beitragen,  soll 
jedoch  stets  der  Alters-  und  Bildungsstufe  der  Schüler  entsprechen,  jede 
Überfülle  ees  Stoffes  meiden  und  die  Grenzen  der  an  die  Schüler  zu 
stellenden  Anforderungen  nicht  überschreiten.  Auch  Rücksichten  auf  die 
Hygiene  der  Jugend  gebieten  es,  dem  Umfange  der  Bücher  bei  der  Aus¬ 
wahl  des  Lehrstoffes  die  größte  Sorgfalt  und  Umsioht  zuzuwenden.  Es 
wird  in  dieser  Hinsicht  neuerdings  und  mit  allem  Nachdruck  der  hier- 
ortige  Erlaß  vom  10.  Oktober  1906,  Z.  37.660  (Ministerialverordnungs- 
blatt  vom  Jahre  1906,  Nr.  6),  in  Erinnerung  gebracht,  in  welchem  auf 
die  nachteiligen  Folgen,  die  bei  der  Schuljugend  durch  schweres  Bücher¬ 
tragen  eintreten  können,  aufmerksam  gemacht  und  zur  Vermeidung 
solcher  Folgen  die  Einschränkung  des  Bücherumfanges  dringend  empfohlen 
wird.  Schließlich  haben  auch  die  materiellen  Interessen  der  Bevölkerung 
gebührende  Berücksichtigung  zu  finden,  da  bei  einem  über  das  Nötige 
nicht  hinausgehenden  Umfange  der  Bücher  auch  die  Preise  sich  geringer 
bemessen  lassen.  6.  Die  Entscheidung  über  die  Eignung  von  Lehrbüchern 
und  Lehrteiten  zum  Unterrichtsgebrauche  bleibt  dem  Ministerium  Vor¬ 
behalten.  Wird  ein  Buch  ah  geeignet  erkannt,  so  erfolgt  die  Kund¬ 
machung  der  Approbation  im  Vererdnungsblatte  für  den  Dienstbereich 
des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht.  Auch  das  Erscheinen  der 
unveränderten  Auflagen  bedarf  der  Kundmachung  im  Ministerialverord- 
nungsblatte.  Von  jeder  solchen  Kundmachung  wird  der  Verleger  in 
Kenntnis  gesetzt.  War  die  Preisangabe  bei  der  Vorlage  eines  Manu- 
skri  ptes  untunlich,  so  hat  der  Verleger  noch  vor  der  Approbationskund- 
macnung  die  Bekanntgabe  des  Preises  behufs  dessen  Genehmigung  nach¬ 
zutragen.  Die  Verleger  sind  verpflichtet,  die  approbierten  Lehrbücher 
(Lehrtexte)  durch  Angabe  des  Datums  und  der  Zahl  des  Approbations¬ 
erlasses  auf  dem  inneren  Titelblatte  kenntlich  zu  machen  und  ein  im 
Drucke  fertiggestelltes  Exemplar  des  Buches  dem  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht  zum  Amtsgebrauche  Torzulegen.  Sollte  sich  bei  noch¬ 
maliger  Überprüfung  des  Buches  ergeben,  daß  den  anläßlich  der  Appro¬ 
bation  gegebenen  Weisungen  sowie  den  hinsichtlich  der  Ausstattung  des 
Buehes  vom  fachtechnischen  und  schulhygienischen  Standpunkte  ge¬ 
stellten  Bedingungen  (Papier,  Druck,  Schrift-  und  Satzgröße)  nicht  ent¬ 
sprochen  wurde,  so  hat  dies  die  Entziehung  der  Approbation  zur  Folge. 
Bei  diesem  Anlasse  ergeht  an  die  Verleger  neuerdings  die  Aufforderung, 
dafür  Sorge  su  tragen,  daß  nur  in  technischer  Hinsicht  tadellos  her- 
bestellte  Bücher,  und  insoferne  sie  in  gebundenem  Zustande  erscheinen, 
in  einem  festen  und  dauerhaften  Einbande  in  die  Hände  der  Schüler  ge¬ 
langen.  Die  Verwendung  von  sogenannten  geholländerten  oder  mit  Draht 
gehefteten  Buchexemplaren  in  den  Lehranstalten  wird  überhaupt  nicht 

feetattet.  7.  Als  letzter  Termin  der  Approbationskundmachung  von  Lehr¬ 
fächern  und  Lehrtexten,  die  mit  Beginn  des  jeweiligen  Schuljahres  zur 
Einführung  gelangen  sollen,  wird  der  1.  Mai  des  betreffenden  Solar¬ 
jahres  festgesetzt  In  der  Zeit  vom  1.  Mai  bis  Ende  September  eines 
jeden  Jahres  werden  Approbationen  von  Lehrbüchern  und  Lehrteiten  für 
Mittelschulen  (einschließlich  der  Mädchenlyzeen)  nicht  ausgesprochen. 
Das  Erscheinen  der  unveränderten  Auflagen  während  dieser  Zeit  wird 
hiedurch  nicht  eingeschränkt  und  werden  derartige  Kundmachungen  im 
Ministerialverordnungsblatte  auch  in  diesem  Zeiträume  vorgenommen. 
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In  der  zweiten  Woche  des  Monates  Mai  jedes  Jahres  wird  von  den  Lehr> 
körpern  in  einer  zu  diesem  Zwecke  abzuhaltenden  Konferenz  das  Ver¬ 
zeichnis  der  im  nächsten  Schuljahre  an  der  Anstalt  in  Gebrauch  zu 
nehmenden  Lehrbücher  und  Lehrtexte  festgesetzt  und  behufs  Veröffent¬ 
lichung  in  dem  Jahresberichte  der  Anstalt  vorbereitet  Etwaige  Ab¬ 
weichungen  von  den  an  der  Anstalt  bisher  eingeführten  Lehrbüchern 
(Lehrtexten)  unterliegen  der  Genehmigung  der  Landesschulbehörde  und 
ist  diese  Genehmigung  vor  der  Veröffentlichung  des  Verzeichnisses 
rechtzeitig  unter  Vorlage  des  früheren  Verzeichnisses  sowie  des  be¬ 
treffenden  Konferenzprotokolles  unter  Beobachtung  der  im  hierortigen 
Erlasse  vom  24.  Juli  1879,  Z.  11.641  (Ministerialverordnungsblatt  vom 
Jahre  1879,  Nr.  44),  hinsichtlich  der  Begründung  eines  solchen  Buch¬ 
wechsels  angegebenen  Modalitäten  einzuholen.  Die  Lehrkörper  werden 
unter  Bezugnahme  auf  den  hierortigen  Erlaß  vom  16.  Dezember  1885, 
Z.  28.323  (Ministerialverordnungsblatt  vom  Jahre  1886,  Nr.  3,  P.  2), 
neuerlich  aufgefordert,  jeden  unnötigen  Wechsel  der  Lehrbücher  an 
Mittelschulen  zu  vermeiden  und  jeden  Wechsel  strengstens  nur  auf  die 
dringend  notwendigen  Fälle  zu  beschränken.  In  dem  Verzeichnisse  sind 
bei  den  in  jedem  Schuljahre  in  Verwendung  kommenden  Lehrbüchern 
(Lehrtexten)  stets  auch  jene  älteren  Auflagen  anzugeben,  deren  Gebrauch 
anläßlich  der  Approbation  der  neuen  Auflage  nicht  ausgeschlossen  wurde 
und  die  somit  neben  der  neuen  Auflage  beim  Unterrichte  verwendet 
werden  dürfen.  Neuauflagen,  die  im  Ministerialverordnungsblatte  nicht 
kundgemacht  wurden,  dürfen  in  das  Verzeichnis  nicht  aufgenommen 
werden.  Die  für  den  Gebrauch  der  einzelnen  Klassen  im  nächsten  Schul¬ 
jahre  bestimmten  Bücher  (Texte)  sind  den  Schülern  am  Schlüsse  des 
vorangehenden  Schuljahres  genau  bekannt  zu  geben,  auch  sind  die 
Schüler  hinsichtlich  jener  Bücher,  die  der  Approbation  bedürfen,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  nur  Ausgaben  mit  aufgedruckter  Approbations¬ 
klausel  zu  kaufen ;  sollten  solche  nicht  erhältlich  sein,  so  haben  die 
Schüler  bei  der  Anstaltsdirektion  die  nötige  Aufklärung  einzuholen,  wo¬ 
rauf  diese  erforderlichenfalls  wegen  Abhilfe  im  Wege  der  Landesschul¬ 
behörde  an  das  Ministerium  zu  berichten  haben  wird.  Das  festgesetzte 
Lehrbücher-  und  Lehrtexteverzeichnis  ist  von  der  Anstalt  auch  den  zu¬ 
ständigen  gewerblichen  und  geschäftlichen  Interessentenkreisen  auf  ihr 
Verlangen  mitzuteilen,  damit  von  dieser  Seite  für  einen  hinreichenden 
Vorrat  vorgesorgt  und  daß  es  unterlassen  werde,  Exemplare  von  Schul¬ 
büchern  (-texten),  bezüglich  derer  das  Approbationsverfahren  noch  nicht 
abgeschlossen  ist,  vorzeitig  in  Vertrieb  zu  setzen  und  an  Schüler  zu  ver¬ 
kaufen.  Von  den  festgesetzten  Lehrbüchern  (-texten)  darf  für  das  nächste 
Schuljahr  nicht  mehr  abgegangen  werden.  Ausgenommen  sind  nur  jene 
unveränderten  Auflagen,  deren  Erscheinen  im  Ministerialverordnungs¬ 
blatte  auch  nach  der  erfolgten  Publizierung  des  Verzeichnisses  kund¬ 
gemacht  wurde.  8.  Neben  den  vorgeschriebenen  Lehrbüchern  und  Lehr¬ 
texten  noch  die  Anschaffung  anderer  Lehr-  oder  Lernbehelfe  von  den 
Schülern  zu  fordern,  ist  nicht  statthaft.  Auch  für  die  Lektüre  der 
Klassiker  ist  von  den  Schülern  nur  die  Anschaffung  bloßer  Textausgaben 
zu  verlangen.  Dagegen  bleibt  es  den  Lehrern  unbenommen,  begabten 
und  für  den  Gegenstand  in  ausnehmender  Weise  interessierten  Schülern 
neben  den  vorgeschriebenen  Lehrbüchern  und  Lehrtexten  geeignete 
Bücher  und  Texte  zum  Privatstudium  und  zur  Privatlektüre  behufs  Er¬ 
weiterung  und  Vertiefung  ihres  Wissens,  zugleich  zur  Erhaltung  und 
Stärkung  des  für  ihren  Wahl-  und  Lieblingsgegenstand  an  den  Tag  ge¬ 
legten  Interesses  anzuempfehlen,  ferner  die  Schüler  auch  auf  sonstige 
Lernbehelfe,  die  nur  zur  Erläuterung  des  Unterrichtes  dienen,  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Es  ist  strenge  darauf  zu  achten,  daß  ungeeignete  Werke 
und  Schriften  nicht  in  die  Hände  der  Schüler  gelangen,  geschweige  denn 
beim  Unterrichte  in  der  Schule  selbst  verwendet  werden.  Es  wird  auch 
erwartet,  daß  die  Lehrer  den  ihnen  zustehenden  Einfluß  hinsichtlich  der 
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Anschaffung  von  Werken  und  Schriften  derart  ausüben,  daß  den  Schülern 
überhaupt  jede  ungerechtfertigte  Auslage  erspart  bleibe.  Eine  Zulässig¬ 
keitserklärung  oder  eine  Anempfehlung  von  Hilfsbüchern  und  sonstigen 
für  die  Fortbildung  oder  Lektüre  bestimmten  Werken  durch  das  Mini¬ 
sterium  für  Kultus  und  Unterricht  findet  nicht  statt;  nur  in  Ausnahms¬ 
fällen  bleibt  es  Vorbehalten,  die  Lehrkörper  auf  das  Erscheinen  solcher 
den  Unterricht  in  hervorragender  Weise  fördernder  Werke  aufmerksam 
su  machen.  9.  In  der  gleichen  Weise  wie  bei  den  Lehrbüchern  und  Lehr¬ 
büchern  und  Lehrtexten  ist  zwischen  den  zum  Unterrichte  unbedingt 
notwendigen  Lehrmitteln  und  den  den  Unterricht  fördernden  Hilfslehr¬ 
mitteln  zu  unterscheiden.  Insofeme  die  zum  Unterrichte  unbedingt  not¬ 
wendigen  Lehrmietel  einer  Approbation  bedürfen,  behalten  die  bezüglich 
der  Lehrbücher  und  Lehrtexte  erlassenen  Vorschriften  ihre  Gültigkeit; 
nur  ist  die  Approbation  solcher  Lehrmittel  nicht  an  den  Zeittermin  bis 
1.  Mai  gebunden.  Ministerielle  Approbationen  geographischer  Schilde¬ 
rungen  einer  Stadt  oder  eines  Bezirkes,  ferner  von  Stadtplänen  sowie 
von  Orts-,  Bezirkskarten  u.  dgl.  finden  nicht  statt  und  werden  die 
Landesschulbehörden  unter  Bezugnahme  auf  den  Ministerialerlaß  vom 
29.  Mai  1891,  Z.  11.166  (Ministerialverordnungsblatt  vom  Jahre  1891, 
Nr.  20,  alinea  2),  ermächtigt,  über  die  Zulassung  derartiger  Lehrmittel 
auch  hinsichtlich  der  Mittelschulen  (einschließlich  der  Mädchenlyzeen) 
im  eigenen  Wirkungskreise  zu  entscheiden.  Bezüglich  der  Lehrmittel  für 
den  Zeichenunterricht  bleiben  die  bisherigen  Vorschriften  aufrecht 
10.  Diese  Verordnung  tritt  hinsichtlich  des  Gebrauches  von  Lehrbüchern 
und  Lehrmitteln  zum  Unterrichte  an  den  Mittelschulen  (Mädchenlyzeen), 
und  zwar  auch  an  den  mit  dem  öffentlichkeitsrechte  beliehenen  Privat¬ 
anstalten,  mit  Beginn  des  Schuljahres  1912/13  in  Kraft. 


1 


Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
5.  April  1912,  Z.  14.882,  betreffend  die  Regelung  der  Dauer  des 
Sohuljahres  sowie  der  Ferien  an  den  Mittelschulen  ein¬ 
schließlich  der  Mädchenlvzeen,  dann  an  den  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsanstalten  sowie  an  den  kommerziellen 
und  nautischen  Schulen.  Auf  Grund  der  mit  Allerhöchster  Ent- 
schlieüung  vom  27.  März  1912  allergnädigst  erteilten  Ermächtigung 
finde  ich  in  Abänderung  und  Ergänzung  der  Ministerialverordnungen 
vom  26.  März  1876,  Z.  8792,  M.-V.-Bl.  Nr.  18,  und  vom  21.  Dezember 
1876,  Z.  19.109,  M.-V.-Bl.  Nr.  2  ex  1876,  betreffs  der  Dauer  des  Schul¬ 
jahres  sowie  der  Ferien  an  den  Mittelschulen,  einschließlich  der  Mädchen- 
yzeen,  an  den  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  sowie  an  den 
kommerziellen  und  nautischen  Schulen  nachstehendes  anzuordnen:  1.  Das 
Schuljahr  beginnt  an  allen  Schulen  der  bezeichnten  Kategorien  mit 
Ausnahme  jener  in  Galizien  und  in  der  Bukowina  sowie  in  Bozen, 
Meran,  Trient  und  Rovereto  mit  dem  16.  September  und  schließt  mit 
16.  Juli.  Die  Hauptferien  dauern  daher  vom  16.  Juli  bis  16.  September 
2.  An  den  Schulen  der  bezeichneten  Kategorie  in  Bozen  und  Meran  be¬ 
ginnt  das  Schuljahr  am  9.  September  und  schließt  mit  dem  8.  Juli,  in 
Trient  und  Rovereto  beginnt  es  am  1.  Oktober  und  schließt  mit  dem 
Hl.  Juli.  Die  Hauptferien  dauern  daher  in  Bozen  und  Meran  vom 
9.  Juli  bis  8.  8eptember  und  in  Trient  und  Rovereto  vom  1.  August  bis 
30.  September.  3.  An  allen  Schulen  der  bezeichneten  Kategorien  in 
Galizien  beginnt  das  Schuljahr  am  1.  September  und  schließt  mit  dem 
30.  Juni.  Die  Hauptferien  dauern  daher  vom  1.  Juli  bis  81.  August. 
4.  An  den  Schulen  der  bezeichneten  Kategorien  in  der  Bukowina  beginnt 
das  Schuljahr  am  1.  September  und  schließt  mit  dem  6.  Juli.  Die 
Hauptferien  dauern  daher  vom  Juli  bis  31.  August.  6.  Um  für  die  un¬ 
behinderte  Vornahme  der  Reife-,  Privatisten-  und  Aufnahmsprüfungen 
sowie  anderer  Abschlußarbeiten  die  erforderliche  Zeit  zu  gewinnen,  ent¬ 
fällt  die  Erteilung  des  Unterrichtes  an  den  im  Punkte  1  und  2  bezeich- 
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neten  Schulen  schon  in  den  letzten  zehn  Tagen  und  an  den  im  Punkte  4 
bezeichnten  Schulen  in  den  letzten  sechs  Tagen  vor  Beginn  der  Haupt¬ 
ferien,  doch  ist  bis  dahin  der  Unterricht  im  rollen  Umfange  aufrecht  zu 
erhalten.  Am  ersten  oder  zweiten  dieser  schon  unterrichtsfreien  Tage  ist 
der  Schlußgottesdienst  abzuhalten  und  die  Zeugnisverteilung  vorzunehmen. 
6.  Das  erste  Semester  schließt:  a)  au  den  im  Punkte  1  bezeichneten 
Schulen  sowie  in  Bozen  und  Meran  mit  dem  letzten  Samstage  vor  dem 
16.  Februar,  an  den  Schulen  in  Trient  und  Kovereto  mit  dem  36.  Fe¬ 
bruar;  das  zweite  Semester  beginnt  mit  dem  darauffolgenden  Sonntage, 
doch  sind  der  Montag  und  Dienstag  noch  schulfrei;  b)  an  den  Schulen 
in  Galizien  und  in  der  Bukowina  mit  dem  81.  Jänner,  wenn  dieses 
Datum  aber  auf  einen  Sonntag  fällt,  mit  dem  30.  Jänner;  das  zweite 
Semester  beginnt  am  1.  Februar,  bzw.  am  81.  Jänner,  doch  ist  der 
1.  Februar  noch  schulfrei.  7.  Die  Weihnachtsferien  werden  iu  folgender 
Weise  festgesetzt:  a)  an  den  Schulen  der  bezeichneten  Kategorien  mit 
Ausnahme  jener  in  Galizien  und  in  der  Bukowina  für  die  Zeit  vom 
34.  Dezember  bis  einschließlich  2.  Jänner;  b)  in  Westgalizien  für  die 
Zeit  vom  22.  Dezember  bis  einschließlich  7.  Jänner;  in  Ostgalizien  vom 
22.  Dezember  bis  einschließlich  27.  Dezember  (römisch-katholischer 
Ritus)  und  vom  6.  Jänner  bis  einschließlich  10.  Jänner  (griechisch- 
katholischer  Ritus);  c)  in  der  Bukowina  vom  24.  Dezember  bis  ein¬ 
schließlich  27.  Dezember,  überdies  ist  je  ein  Tag  unmittelbar  vor  und 
nach  den  strenge  gebotenen  Festtagen  des  griechischen  Ritus  Ferialtag. 
8.  Die  Osterferien  werden  in  folgender  Weise  festgesetzt:  a)  für  alle 
Schulen  der  bezeichneten  Kategorien  mit  Ausnahme  jener  in  Galizien 
für  die  Zeit  vom  Mittwoch  vor  bis  einschließlich  Dienstag  nach  dem 
Ostersonntage;  an  jenen  Anstalten,  für  welche  der  griechische  Ritus  in 
Betracht  kommt,  bat  den  griechischen  streng  gebotenen  Osterfesttagen 
unmittelbar  ein  Ferialtag  zu  folgen;  b)  in  Westgalizien  vom  Dienstag 
bis  einschließlich  Mittwoch  nach  dem  Ostersonntage,  in  Ostgalizien  vom 
Mittwoch  vor  bis  einschließlich  Mittwoch  nach  dem  Ostersonntage 
(römisch-katholischer  Ritus)  und  vom  Mittwoch  vor  bis  einschließlich 
Mittwoch  nach  dem  Ostersonntage  (griechisch-katholischer  Ritus). 
8.  Rücksichtlich  der  übrigen  Ferialtage  während  des  Schuljahres  sowie 
bezüglich  jener  Ausnahmsbestimmungen,  welche  bisher  aus  lokalen 
Gründen  an  einzelnen  Schulen  der  bezeichnten  Kategorien  in  Geltung 
standen,  tritt  durch  diese  Verordnung  eine  Änderung  nicht  ein.  Die  vor¬ 
stehende  Verordnung  tritt  sofort  in  Kraft. 

Erlaß  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom  28.  April 
1918,  Z.  14.146,  an  alle  Schulbehörden,  betreffend  die  Verbreitung 
der  Kenntnis  über  das  „Alpine  Notsignal“.  Im  Hinblicke  auf 
die  häufig  vorkommenden  alpinen  Unfälle  hat  der  Deutsche  und  Öster¬ 
reichische  Alpen  verein  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  seit  dem  Jahre 
1894  von  allen  kontinentalen  alpinen  Vereinen  des  gesamten  Alpen¬ 
gebietes  ein  einheitliches  Notsignal  eingeführt  ist,  das  voraussichtlich 
schon  öfter  den  eingetretenen  katastrophalen  Ausgang  solcher  Unfälle 
hätte  bintanhalten  können,  wenn  dasselbe  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
wäre.  Über  Anregung  des  genannten  Vereines  werden  daher  die  Landes¬ 
schulräte  ersucht,  die  unterstehenden  Leitungen  und  Direktionen  sowie 
die  Lehrerschaft  und  die  Lehrkörper  der  allgemeinen  Volks-,  Bürger¬ 
und  Mittelschulen,  der  Mädchenlyzeen,  der  kommerziellen  und  nautischen 
Lehranstalten  aufzufordern,  die  Schüler  alljährlich  über  das  beige¬ 
schlossene,  näher  charakterisierte  „Alpine  Notsignal“  zu  belehren  und 
ihnen  auch  dessen  weitere  Verbreitung  nahe  zu  legen.  —  Notsignal. 
Bergsteiger,  welche  in  Notlage  sich  befinden  und  Hilfe  beanspruchen, 
geben  das  Notsignal  in  der  Form,  daß  innerhalb  einer  Minute  sechsmal 
in  regelmäßigen  Zwischenräumen  ein  Zeichen  gegeben  wird,  hierauf  eine 
Pause  von  einer  Minute  eiutritt,  worauf  wieder  aas  Zeichen  sechsmal  in 
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der  Minute  gegeben  wird,  und  so  fort,  bis  Antwort  erfolgt.  Die  Antwort 
wird  gegeben,  indem  innerhalb  einer  Minute  dreimal  in  regelmäßigen 
Zwischenräumen  ein  Zeichen  gegeben  wird.  Die  Art  des  Zeichens  hängt 
▼on  den  Umständen  ab;  es  können  optische  (sichtbare)  oder  akustische 
(hörbare)  sein.  Als  optische  Zeichen  können  verwendet  werden; 

1.  Flaggensignal  Ein  am  Stock  oder  Pickel  befestigtes  Tuch  (Flagge), 
Wettermantel  oder  Kleidungsstück  wird  geschwenkt.  Je  größer  und  auf¬ 
fälliger  der  Gegenstand  ist,  desto  leichter  wird  das  Zeichen  gesehen 
werden.  2.  Wechselweises  Heben  und  Senken  irgend  eines  auffälligen 
Gegenstandes,  z.  B.  eines  Brettes,  einer  ausgehobenen  Hüttentür  u.  dgl, 

з.  Laternensignal  (bei  Dunkelheit).  Wechselweises  Hochheben  und  Ver¬ 
bergen  (Verdunkeln)  einer  Laterne  oder  eines  Feuerbrandes  (Kienfackel, 
brennende  Latscbenzweige,  Magnesiumlicht  usw.).  Je  größer  die  leuchtende 
Flamme,  desto  besser.  4.  Blitzlicht.  Ist  ein  gut  spiegelnder  Gegenstand 
zur  Verfügung  —  entweder  ein  wirklicher  Spiegel  (ein  Taschenspiegel 
von  10  bis  12  cm  Durchmesser  genügt)  oder  eine  blanke  Metallfläcne  — 
so  können  entweder  mit  Benützung  des  Sonnenlichtes  oder  bei  Nacht 
mit  einer  Laterne  Blitzlichtzeichen  gegeben  werden.  Es  natürlich  darauf 
zu  achten,  daß  die  vom  Spiegel  reflektierten  Strahlen  dorthin  fallen,  wo 
sie  gesehen  werden  sollen.  Ist  der  spiegelnde  Gegenstand  einmal  richtig 
eingestellt,  so  daß  das  reflektierte  Licht  in  der  Talstation  gesehen 
werden  kann,  so  wird  es  in  den  angegebenen  Zwischenräumen  (sechsmal 
in  der  Minute)  verdeckt  (durch  Vorstellen  oder  Bedecken  mit  dem  Hut 

и.  dgl.)  und  dann  wieder  sichtbar  gemacht.  Ist  der  Sonnenstand  derart, 
daß  das  vom  Spiegel  reflektierte  Licht  nicht  nach  der  gewünschten 
Richtung  hin  gesendet  werden  könnte,  so  kann  man  mit  Hilfe  eines 
zweiten  Spiegels  dies  erzielen.  Akustische  Zeichen  sind:  1.  Rufe.  Kurzes 
lautes  Schreien,  schrille  Pfiffe  in  den  angegebenen  Zwischenräumen. 

2.  Stoßweise,  in  den  angegebenen  Zwischenräumen  wiederholte  Signale 
mit  einem  Horn  (Trompete,  Sprachrohr  oder  sonst  einem  vorhandenen 
weithin  schallenden  Instrumente).  Welches  von  den  genannten  Zeichen 
zur  Anwendung  gelangen  soll,  hängt  eben  von  den  Umständen  ab.  Die 
Regelmäßigkeit  der  Zwischenräume  wird  entweder  nach  der  Uhr  oder 
einfacher  derart  erzielt,  daß  man  langsam  von  1  bis  20  zählt,  dann  das 
Zeichen  gibt,  wieder  von  1  bis  20  zählt  und  so  fort.  Nach  dem  sechsten 
Zeichen  wird  die  Minutenpause  durch  Zählen  von  1  bis  120  erzielt, 
worauf  wieder  die  sechsmalige  Abgabe  des  Zeichens  erfolgt.  Bei  der 
Antwort  —  dreimaliges  Zeichen  in  der  Minute  —  wird  zwischen  jeder 
Zeichenabgabe  von  1  bis  40  gezählt. 


Das  Öffentlichkeitsrecht  wurde  verliehen:  der  I.  und 
II.  Klasse  des  Privat-Mädchengymn.  der  Anna  Rachalska  in  Przemysl 
und  der  III.  bis  inkl.  VI.  Klasse  des  Mädchenlyzeums  derselben  In¬ 
haberin  für  das  Schuljahr  1911/12  sowie  der  letzteren  Anstalt  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen; 
der  II.  Klasse  der  dem  städtischen  Mädchenlyzeum  in  Graz  an¬ 
gegliederten  zweiklassigen  realgymn.  Fortbildungsschule  für  das  Schul¬ 
jahr  1911/12  und  der  Fortbildungsschule  für  die  gleiche  Zeitdauer  das 
Recht,  realgymn.  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reife¬ 
zeugnisse  auszustellen;  der  VII.  Klasse  des  Privat-Mädchengymn.  der 
Kongregation  der  Schulschwestern  vom  Orden  des  hl.  Franziskus  in 
Königliche  Weinberge  für  das  Schuljahr  1911/12;  der  IV.  Klasse 
des  Mädchenlyzeums  der  Dr.  Amelie  Sobel  in  Wien  für  das  Schuljahr 
1911/12;  der  II.  und  IV.  Klasse  des  vom  Verein  für  Frauenbildung  in 
Troppau  erhaltenen  Mädchenlyzeums  für  das  Schuljahr  1911/12;  der 
I.  bis  IV.  Klasse  des  Privat-Mädchenlyzeums  der  Klosterfrauen  von  Notre 
Dame  de  Sion  in  Wien  für  das  Schuljahr  1910/11  sowie  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszstellen, 
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auf  die  Dauer  der  Schuljahre  1911/12,  1912/18  und  1913/14;  der  I.  Klasse 
des  Kommunal-Reformgymn.  in  Oderberg-Bahnhof  auf  die  Dauer 
des  Schuljahres  1911/12;  der  I.  bis  VIII.  Klasse  des  försterzbischöfl. 
Privatgymn.  in  Kremsier  sowie  das  Recht,  Reifepräfungen  abzuhalten 
und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.  bis  VIII.  Klasse 
des  Privatgymn.  des  Gymnasialdirektors  i.  R.  Schulrates  Dr.  Karl 
Petelenz  in  Lemberg  für  die  Schuljahre  1911/12,  1912/18  und  1913/14 
sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reife¬ 
zeugnisse  auszustellen;  der  III.  Klasse  des  Privat-Realgymn.  mit  böbm. 
Unterrichtssprache  in  Orlau  für  die  Dauer  des  Schuljahres  1911/12; 
dem  Mädchenlyzeum  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  sowie  das 
Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  aus¬ 
zustellen,  für  das  Schuljahr  1911/12;  der  I.  bis  inkl.  V.  Klasse  des 
Privatgymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  szkoty  sredniej“  in  Czortköw 
für  das  Schuljahr  1911/12;  der  I.  bis  inkl.  IV.  Klasse  des  Privat-Real¬ 
gymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  skoly  ludowey“  in  Bi  ata  für  das 
Sehuljahr  1911/12;  der  I.  bis  inkl.  III.  Klasse  des  Privat-Realgymn.  des 
Vereines  „Towarzystwo  szkofy  Sredniej*  in  Borszczöw  für  das  Schul¬ 
jahr  1911/12;  der  I.  bis  inkl.  IV.  Klasse  des  Privat-Mädchenrealgymn. 
der  Viktoria  Niedzialkowska  in  Lemberg  für  das  Schuljahr  1911/12; 
der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat-Mädchenrealgym.  des  Ursulinerinnen- 
konventes  in  Lemberg  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1911/12;  der  II. 
und  V.  Klasse  des  städt.  Mädchenlyzeums  in  Smichow  für  das  Schul¬ 
jahr  1911/12;  dem  Mädchenlyzeum  der  Dr.  Rosa  Feri-Fliegelmann  im 
IX.  Wienei  Gemeindebezirke  sowie  das  Recht,  Reifeprüfung  abzu¬ 
halten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  für  das  Schuljahr 
1912;  dem  Privat-Mädchenlyzeum  in  Salzburg  sowie  das  Recht  zur  Ab¬ 
haltung  von  Reifeprüfungen  und  zur  Ausstellung  staatsgültiger  Reife¬ 
zeugnisse  für  die  Dauer  der  Erfüllung  der  vorgeschriebenen  Bedingungen; 
dem  Privat-Mädchenlyzeum  in  Jiüin  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen 
abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  für  das  Schul¬ 
jahr  1911/12;  dem  Privat-Mädchenlyzeum  in  Königliche  Weinberge 
sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reife¬ 
zeugnisse  auszustellen,  auf  weitere  drei  Jahre,  das  ist  1911/12,  1912/13 
und  1913/14;  der  II.  Klasse  des  Kommunal-Realgymn.  in  Be  raun  für 
das  Schuljahr  1911/12,  ferner  für  die  gleiche  Zeitdauer  den  Bestand  der 
Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung  des  Direktors  und  der 
Lehrer  zwischen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits  und  den  Staats- 
Mittelschulen  andererseits  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  vom  19.  Sep¬ 
tember  1898,  R  -G.-Bl.  Nr.  173,  anerkannt;  der  I.  bis  VII.  Klasse  des 
fürstbischöfl.  Privatgymn.  in  St  Veit  ob  Laibach  für  das  Schuljahr 
1911/12;  der  I.  Klasse  der  Vereins-Realschule  in  Laa  a.  d.  Thaya  auf 
die  Dauer  des  Schuljahres  1911/12;  der  V.  Klasse  des  städt  Kaiser-Franz- 
Joseph-I.-Jubiläums-Reform-Realgymn.  in  Hohenelbe  für  das  Schul¬ 
jahr  1911/12;  der  I.  bis  VII.  Klasse  des  Privat-Mädchengymn.  der 
Josefine  Sprinze  Goldblatt-Kamerling  in  Lemberg  für  das  Schuljahr 
1911/12;  der  I.  und  II.  Klasse  der  Privat-Realschule  des  Vereines  zur 
Gründung  einer  Kaiser-Jubiläums-Realschule  im  XII.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke  für  das  Schuljahr  1911/12;  der  VI.  Klasse  der  Landes-1 
Oberrealschule  in  Baden  für  das  Schuljahr  1911/12;  der  I.  Klasse  des 
Kommunal-Realgymn.  in  Mäbr.-Budwitz;  dem  Privat-Mädchenlyzeum, 
ferner  der  I.,  II.,  III.,  V.  und  VIII.  Klasse  des  Privat-Mädchengymn. 
des  Ursulinerinnenkonventes  in  Kolomea  auf  die  Dauer  des  Schul¬ 
jahres  1911/12  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abznh&lten  und  staats- 
giiltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  V.  Klasse  des  Mädchenlyzeums 
der  Armen  Schulschwestern  de  „Notre  Dame“  in  Görz  für  das  Schul¬ 
jahr  1911/11. 

Das  Öffentlichkeitsrecht  wurde  für  das  Schuljahr  191112 
verliehen:  der  II.  und  IV.  Klasse  des  Privat-Mädchenrealgymn.  in  Brünn; 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Personal-  and  Schulnotizen. 


688 


der  I.  bis  inklusive  VI.  Klasse  des  Privat-Mädchengymn.  des  Konventes 
der  Basilianerinnen  in  Lemberg;  der  I.,  IV.  und  VI.  Klasse  der  gymn. 
Abteilung  des  deutschen  Mädchenlyzeums  in  Prag;  dem  I.  Jahrgang  des 
zweijährigen  realgymn.  Ergänzungskurses  am  Mädchenlyzoum  der  Ur- 
sulinen  in  Innsbruck;  der  1.  Klasse  der  Privat-Realschule  in  Meran  ; 
der  I.,  II.,  III.  nnd  V.  Klasse  des  deutschen  Mädchenlyzeums  in  Bud- 
weis;  derl.  und  IV.  Klasse  des  Mädchenlyzeums  in  Teplitz-Schönau; 
der  I.,  II.,  III.  und  V<  Klasse  des  städt.  Kaiser-Franz-Joseph-Mädchen- 
lyzeums  in  Znaim. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse 
vom  6.  Jänner  1912,  Z.  62  367  ex  1911,  auf  Grund  der  von  den  Er¬ 
haltern  des  Kommunal-Realgymn.  in  Be  rann  abgegebenen  Erklärung 
den  Bestand  der  Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung  der 
Direktoren  und  Lehrer  zwischen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits 
and  den  Staats-Mittelschulen  andererseits  im  Sinne  des  §  16  des  Ge¬ 
setzes  vom  19.  September  1898,  R.-G.-B1.  173,  fQr  das  Schuljahr  1910/11 
anerkannt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse  vom 
20.  Februar  1912,  Z.  6910,  auf  Grund  der  von  der  Gemeinde  Schönichl, 
Bahnhof-Oderberg  mit  Kopitau  als  Erhalterin  des  Kominunal-Reform- 
Realgymn.  in  Oderberg-Bannhof  abgegebenen  Erklärung  den  Bestand  der 
Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung  der  Direktoren  und  Lehrer 
zwischen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits  und  den  Staats- Mittel¬ 
schulen  andererseits  im  Sinne  des  §  16  des  Gesetzes  vom  16.  September 
1898,  R.-G.-B1.  Nr.  178,  für  das  Schuljahr  1911/12  anerkannt. 


Personal-  nnd  Schnlnotizen. 

Ernennungen  (Verleihungen): 

Zum  Landesschulinspektor  in  der  Bukowina  der  Direktor  des  Gymn. 
in  Wiznitz  Anton  Klemm. 

Zum  Landesschulinspektor  in  Brünn  der  Direktor  der  Realsch.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütz  Dr.  Karl  Berger. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke  der 
Prof,  an  dieser  Anstalt  Dr.  Gustav  Ficker. 

Zum  Direktor  der  I.  Realsch.  in  Krakau  der  Prof,  an  dieser  An¬ 
stalt  Schulrat  Johann  DziurzyAski. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Marburg  der  Direktor  des  Gymn.  in 
Görx  Dr.  Josef  TominSek. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Boskowitz  der  Prof,  am  Gymn.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch-Hradisch  Karl  Kizlink. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Proßnitz  der  Prof,  am  Gymn.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungar.-Hradisch  Schulrat  Wenzel  Ku  belka. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Czernowitz  der  Prof,  an  der  griech.- 
orient.  Realsch.  daselbst  Anton  Romanovsky. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Bud- 
weis  der  Prof,  an  dieser  Anstalt  Thomas  Marek. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Jiöin  der  Prof,  an  der  Realsch.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  Theodor  Zeliuka. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Kladno.der  Prof,  am  Realgymn.  in 
Prag-Neustadt  (Tischlergasse)  Dr.  Jaroslaus  Stastny. 

Zum  Direktor  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Prag  der  Direktor  der 
Realsch.  in  Warnsdorf  Josef  Zeidler. 
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Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Görz  der  Direktor  des  II.  Gymn.  in 
Laibach  Schulrat  Dr.  Johann  Bezjak. 

Zum  Direktor  der  II.  böhm.  Realsch.  in  Königliche  Weinberge  der 
Direktor  des  Realgymn.  in  Nachod  Adolf  Mach. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Turnau  der  Prof,  an  der  I.  böhm. 
Realsch.  in  Pilsen  Johann  Matouäek. 

Zum  Direktor  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Bozen  der  Prof,  am 
niederösterr.  Landes-Lehrerseminar  in  Wiener-Neustadt  Engelbert  Auken- 
thaler. 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  Nachod  der  Prof,  am  Realgymn. 
in  Raudnitz  Franz  Sokol. 

Zu  Direktoren  der  nunmehrigen  Staats-Realsch.  in  Gewitsch  der 
Direktor  der  vormaligen  Landes-Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Neutitscbein  Theodor  Pulitzer  und  der  Direktor  der  vormaligen 
Kaiser  Franz  Joseph-Landes-Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Gewitsch  Josef  Franc. 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  Linz  der  Prof,  am  Gymn.  daselbst 
Hermann  Schickinger. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Ried  der  Prof,  am  Gymn.  im  VIII. 
Wiener  G«meindebezirke  Dr.  Karl  Weilnböck. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Leitmeritz  der  Direktor  der  Realsch. 
in  Trautenau  Schulrat  Franz  Mann. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Reichenberg  der  Prof,  an  dieser 
Anstalt  Dr.  Josef  Granzer. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Trautenau  der  Prof,  an  der 
II.  deutschen  Realsch.  in  Prag  Dr.  Josef  Kail. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Warnsdorf  der  Prof,  an  der  Realsch. 
in  Leitmeritz  Dr.  Anton  Schanis. 

Zum  Direktor  des  Gyinn.  in  Cattaro  der  Prof,  an  der  nautischen 
Schule  daselbst  Wilhelm  Gross. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke  der 
Prof,  an  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke  Ludwig  Volderauer. 

Zum  außerord.  Prof,  der  engl.  Sprache  und  Literatur  an  der  Uni¬ 
versität  in  Graz  der  Prof,  an  der  Realsch.  im  XIII.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  Dr.  Albert  Eich ler. 

Zum  Priratdozenten  für  klass.  Philologie  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  röm.  Literatur  an  der  philos.  Fakultät  der  Universität  in 
Wien  der  Gymnasialprof.  Dr.  Karl  Prinz. 

Zum  Privatdozenten  für  höhere  Mathematik  an  der  philos.  Fakultät 
der  böhm.  Universität  in  Prag  der  Realschulprof.  Dr.  Bohuslav  Hos tin s kv. 

Zum  Privatdozenten  für  poln.  Literaturgeschichte  an  der  philo’s. 
Fakultät  der  Universität  in  Lemberg  der  prov.  Gymnasiallehrer  Dr.  Julius 
Edwin  Kleiner. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  9.  Mai  d.  J.  den  Domkapitular  Dr.  Josef  Sommer, 
den  evangel.  Pfarrer  Konsenior  Robert  Johne,  den  Direktor  des  Real¬ 
gymn.  in  Villach  Dr.  Eugen  Giannoni  und  den  Bürgerschuldirektor  in 
St.  Veit  Rudolf  Mattersdorfer  zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates 
für  Kärnten  für  die  nächste  sechsjährige  Funktionsperiode  a.  g.  zu  er¬ 
nennen  geruht. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  11.  Mai  d.  J.  den  Dompropst  des  Metropolitankapitels 
in  Görz  Dr.  Alois  Faidutti,  den  Religionsprof.  an  der  Realsch.  in  Görz 
Dr.  Hilarius  Zorn,  ferner  den  Direktor  der  Oberrealsch.  in  Görz  Viktor 
Slop  v.  Cadenberg  und  den  Direktor  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Görz 
Viktor  Be2ek  zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  für  Görz- Grad issa 
auf  die  Dauer  der  nächsten  sechsjährigen  Fuuktionsperiode  a.  g.  zu  er¬ 
nennen  geruht. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Personal-  und  Schulnotizen. 


Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  die  wissenschaftliche 
Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  Gymn.  und  Realsch.  und  jene 
für  das  Lehramt  an  Mädchenlyzeen  in  Lemberg  in  ihrer  dermaligen  Zu¬ 
sammensetzung  als  wissenschaftliche  Prüfungskommission  für  das  Lehr¬ 
amt  an  Mittelschulen  auf  die  Dauer  der  Studienjahre  1911/12  bis  1913/14 
bestätigt  und  für  die  gleiche  Zeitdauer  den  ord.  Universitätsprof.  in  Lem¬ 
berg  Dr.  Karl  Uadaczek  zum  Mitglieds  dieser  Kommission  und  zum 
Fachexaminator  für  Archäologie  ernaunt. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  Mittel¬ 
schulen  in  Wien  und  zum  Fachexaminator  für  klass.  Philologie  auf  die 
Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode  der  auüerord.  Prof,  an  der  Uni¬ 
versität  in  Wien  Dr.  Walter  Otto. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Czernowitz  und  zum  Fachexaminator  für 
Botanik  auf  die  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode  der  Privatdozent 
Dr.  Otto  Forsch. 

Zu  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  au  Mittelschulen  in  Krakau  auf  die  Dauer  der  laufenden  Funk¬ 
tionsperiode  die  ord.  Professoren  an  der  Universität  in  Krakau  Dr.  Witold 
RubczyAski  und  Dr.  Ladislaus  Heinrich,  ferner  der  auüerord.  Prof, 
an  dieser  Universität  Dr.  Roman  Dyboski,  und  zwar  die  beiden  Erst- 

fenannten  zu  Fachexaminatoren  für  Philosophie  und  den  Letzteren  zum 
’achexaminator  für  engl.  Sprache  und  Literatur. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Frei¬ 
handzeichnens  an  Mittelschulen  in  Prag  und  zum  Fachexaminator  für 
die  deutsche  Sprache  auf  die  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode,  d.  i. 
bis  Schluß  des  Studienjahres  1912/13,  der  Prof,  an  der  Realsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt  Dr.  Jaroslav  0.  HruSka. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des 
Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien  der 
auüerord.  Prof,  der  Anatomie  an  der  Universität  in  Wien  und  Honorar¬ 
dozent  für  Histologie  und  Embryologie  an  der  Tierärztlichen  Hochschule 
daselbst  Dr.  Siegmund  Schumacher  v.  Marienfrid. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  der 
Stenographie  in  Lemberg  für  die  restliche  Dauer  der  laufenden  Funktions¬ 
periode  der  Prof,  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  Ladislaus  Bojarski. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  und 
zum  Fachexaminator  für  Englisch  auf  die  Dauer  der  Studienjahre  1911/12 
bis  1913/14  der  Realschulprof.  und  Privatdozeut  an  der  böhm.  philos. 
Fakultät  in  Prag  Dr.  Wilhelm  Mathesius. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  Mittel¬ 
schulen  in  Czernowitz  und  zum  Fachexaminator  für  darstellende  Geometrie 
und  geometrisches  Zeichnen  für  die  laufende  Funktionsperiode  der  Prof, 
an  der  griech.- Orient.  Realsch.  in  Czernowitz  und  Privatdozent  an  der 
Universität  daselbst  Dr.  Erwin  Krupp a. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  die  wissenschaftliche 
Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  Gymn.  und  Realsch.  sowie  jene 
für  das  Lehramt  an  Mädchenlyzeen  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag 
in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  als  wissenschaftliche  Prüfungs¬ 
kommission  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  daselbst  auf  die  Dauer  der  Studienjahre  1911/12  bis  1913/14  be¬ 
stätigt  und  den  Prof,  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite  Johann  Vobornik  und  den  Prof,  an  der  Realsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt  Dr.  Jaroslav  Hruäka  zu  Mitgliedern 
dieser  Kommission  und  zu  Fachexaminatoren  für  Böhmisch  als  Unter¬ 
richtssprache,  bezw.  für  Deutsch  für  die  gleiche  Zeitdauer  ernannt. 

Zu  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Graz  und  zu  Fachexaminatoren  für  die 
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Studienjahre  1911/12  bis  1913/14  die  ord.  Professoren  an  der  Universität 
in  Graz  Dr.  Adolf  Zauner  und  Dr.  Rudolf  Heberdey,  und  zwar  den 
ersteren  zum  Fachexaminator  für  Französisch,  den  letzteren  zum  Fach¬ 
examinator  für  Archäologie. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  20.  Oktober  d.  J.  den  Domscholastikus  und  Prälaten 
in  Salzburg  Alois  Winkler,  den  Domkapitular,  Dompfarrer  und  Stadt¬ 
dechant  in  Salzburg  Jakob  Obweger,  den  Direktor  des  Gymn.  in  Salz¬ 
burg  Johann  Schmidt  und  den  Bürgerschuldirektor  in  Salzburg  Paul 
Simmerle  zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  für  Salzburg  für  die 
nächste  sechsjährige  Funktionsperiode  a.  g.  zu  ernennen  geruht. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Wien  und  zum  Fachexaminator  für  Philo¬ 
sophie  und  Pädagogik  der  ord.  Prof,  für  Philosophie  an  der  Universität 
in  Wien  Dr.  Adolf  Stöhr. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Innsbruck  und  zum  Fachexaminator  für 
roman.  Sprachen  auf  die  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode  der  ord. 
Prof,  an  der  Universität  in  Innsbruck  Dr.  Karl  v.  Ettmayer. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Lemberg,  und  zwar  zum  zweiten  Fach¬ 
examinator  für  Botanik  der  ord.  Prof,  an  der  Universität  in  Lemberg 
Dr.  Marian  Raciborski. 

Zu  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  und 
zu  Fachexaminatoren  auf  die  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode  die 
ord.  Professoren  an  der  deutschen  Universität  in  Prag  Dr.  Heinrich 
Swoboda.  Dr.  Albert  Einstein,  Dr.  Primus  Lessiak  und  Dr.  Alfred 
Klotz,  den  außerord.  Prof,  an  derselben  Universität  Dr.  Reinhold  Traut¬ 
mann,  ferner  den  ord.  Prof,  an  der  deutschen  Technischen  Hochschule 
in  Prag  Ludwig  Storch  und  den  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Königliche  Weinberge  und  Privatdozenten  an  der  deutschen 
Universität  in  Prag  Dr.  Franz  Spina,  und  zwar  den  Prof.  Swoboda 
zum  Fachexaminator  für  Geschichte,  den  Prof.  Einstein  für  Physik,  den 
Prof.  Lessiak  für  deutsche  Sprache,  den  Prof.  Klotz  für  klass.  Philo¬ 
logie,  die  Proff.  Trautmann  und  Spina  für  Böhmisch  und  den  Prof. 
Storch  für  Chemie. 


Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  16.  Jänner  d.  J.  den  Universitätsprof.  in  Graz  Dr. 
Johann  Häring,  den  Kanonikus  in  Marburg  Josef  Majcen,  den  Senior 
und  evangel.  Pfarrer  Karl  Eckardt  in  Graz,  den  Direktor  des  Gymn. 
in  Marburg  Dr.  Josef  Tominäek  und  den  kais.  Rat  Bürgerschuldirektor 
Hans  Trunk  in  Graz  zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  für  Steiermark 
für  die  nächste  sechsjährige  Funktionsperiode  a.  g.  zu  ernennen  geruht. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Frei¬ 
handzeichnens  an  Mittelschulen  in  Wien  und  zum  Fachexaminator  für 
allgemeine  pädagogisch-didaktische  Fragen  sowie  für  die  deutsche  Unter¬ 
richtssprache  für  die  Dauer  der  nächsten  Funktionsperiode  dieser  Kom¬ 
mission,  d.  i.  für  die  Studienjahre  1911/12  und  1912/13,  den  Prof,  am 
Gymn.  im  I1L  Wiener  Gemeindebezirke  Johann  Koranda;  im  übrigen 
diese  Kommission  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  die  gleiche 
Dauer  bestätigt. 


Zum  Vorsitzenden  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  der 
Musik  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien  für  die 
restliche  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode  der  Landesschulinspektor 
Hofrat  Dr.  Karl  Ri  eg  er. 

Zum  Vorsitzenden  und  Examinator  der  Prüfungskommission  für 
das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten 
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in  Wien  der  ord.  öffentl.  Prof,  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Ferdinand 
Hochstetter. 

Zum  Direktor-Stellvertreter  der  Prüfungskommission  für  das  Lehr¬ 
amt  des  Freihandzeichnens  in  Krakau  der  ord.  Prof,  an  der  Universität 
daselbst  Dr.  Leo  Sternbach;  im  übrigen  die  Prüfungskommission  in 
ihrer  bisherigen  Zusammensetzung  für  die  Studienjahre  1911/12  und 
1912/13  bestätigt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse  vom 
26.  Jänner  1912,  Z.  41.666  ex  1911,  eine  fachmännische  Inspektion  des 
Turnunterrichtes  und  der  Einrichtungen  zur  Pflege  der  körperlichen  Aus¬ 
bildung  der  Schüler  an  den  Gymn.  (aller  Arten)  und  Realsch.  sowie  an 
den  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  eingeführt  und  mit  der 
Funktionsdauer  vom  1.  Februar  1912  bis  Ende  Juli  1914  bestellt:  Zu 
Fachinspektoren:  den  Turnlehrer  am  Gymn.  der  Theresianischen 
Akademie  in  Wien  Prof.  Anton  Landsiedl  für  Wien;  den  Prof,  am 
n.-ö.  Landes-Real-  und  Obergymn.  in  Baden  Jaro  Pawel  für  Nieder¬ 
österreich  (ausgenommen  Wien),  Oberösterreich  und  Salzburg;  den  dem 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  zur  Dienstleistung  zugewiesenen 
Prof,  der  Realsch.  in  Knittelfeld  Robert  Litschauer  für  die  Lehr¬ 
anstalten  in  Steiermark,  in  Kärnten  und  Vorarlberg  sowie  jener  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Tirol;  den  Direktor  des  Gymn.  in  Mar¬ 
burg  Dr.  Josef  TominSek  für  Krain,  für  das  Küstenland,  für  Dalmatien 
und  für  die  Lehranstalten  mit  italien.  Unterrichtssprache  in  Tirol;  den 
Turnlehrer  an  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Prag -Kleinseite  Josef 
Schantin  und  den  Turnlehrer  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag  -  Altstadt  Josef  Klenka  für  die  Lehranstalten  mit 
deutscher,  bezw.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Böhmen;  den  Turn¬ 
lehrer  an  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Brünn  Franz  Schrott  für  die 
Lehranstalten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Mähren;  den  Turn¬ 
lehrer  am  I.  böhm.  Gymn.  in  Brünn  Jaroslav  Karasek  für  die  Lehr¬ 
anstalten  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Mähren  und  Schlesien;  den 
Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Teschen  Ferdinand  Ord  eit  für  die  Lehr¬ 
anstalten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Schlesien;  den  Turnlehrer 
an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Czernowitz  Anton  Ryz  für  die  Bukowina; 
den  Turnlehrer  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  Dr.  med.  Eugen  Piasecki 
und  den  Turnlehrer  am  III.  Gymn.  in  Krakau  Dr.  med.  Marian  Tokarski 
für  Galizien,  letzteren  auch  für  die  Lehranstalten  mit  poln.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Schlesien.  * 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Laibach,  der  prov.  Lehrer 
an  dieser  Anstalt  Dr.  Philipp  Freud. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Sereth  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Sylvester  Jaryczewski. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Realgymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  der  prov.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Franz  Skok. 

Zum  wirkL  Lehrer  an  der  Realsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke 
der  prov.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Dr.  Wilhelm  Feichtinger. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Nautischen  Schule  in  Cattaro  der 
Supplent  an  dieser  Anstalt  Michael  Dulöic. 

Zuin  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Triest  der  prov.  Lehrer  an 
dieser  Anstalt  Dr.  Julius  Wetternik. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mährisch-Trübau  der  Supplent 
an  dieser  Anstalt  Alois  Grund. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch  in  Laun  der  prov.  Lehrer  an 
der  Realsch.  in  Rakonitz  Johann  Putna. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Laibach  der  prov.  Lehrer 
an  dieser  Anstalt  Karl  Corä. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Oaslau  der  prov.  Lehrer  an  dieser 
Anstalt  Jaroslaus  Vondra. 
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Zum  wirkl.  Religionslehrer  an  der  Realsch.  in  Pisek  der  suppl. 
Religionslehrer  an  dieser  Anstalt  Bartholomäus  Hrabi. 

Zum  wirkl.  israel.  Religionslehrer  ad  personam  am  II.  Gymn.  in 
Czernowitz  der  israel.  Religionslehrer  Samson  Tyndel. 

Zum  wirkl.  Religionslehrer  am  Kaiserin  Elisabeth-Gymn.  in  Lunden- 
burg  der  Supplent  an  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Brünn  Weltpriester 
Josef  Op  letal. 

Zum  wirkl.  Religionslehrer  an  der  Realsch.  im  HL  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke  der  suppl.  Religionslehrer  an  dieser  Anstalt  Josef  Besti. 

Zum  proy.  Lehrer  am  Gymn.  in  Caslau  der  Supplent  am  Gymn. 
in  Pisek  Dr.  Adolf  Panz. 

Zum  proy.  Lehrer  am  Gymn.  in  Ried  der  Supplent  an  dieser  An¬ 
stalt  Matthäus  Anzengruber. 

Zum  proY.  Lehrer  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Budweis  der  Supplent  an  dieser  Anstalt  Bretislav  Zahälka. 

Zum  proY.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Knittelfeld  der  Supplent  an 
dieser  Anstalt  Franz  Binder. 

Zum  defin.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Gewitsch  der  defin.  Turn¬ 
lehrer  an  der  bisherigen  Kaiser  Franz  Joseph-Landes-Realsoh.  daselbst 
Heinrich  Mal  ec. 

Zu  Hauptlehrern  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Gradiska  der 
Supplent  am  Gymn.  in  Pola  Cleto  Crivellari  und  der  Supplent  am 
Gymn.  in  Görz  Rudolf  Cerquenik. 

Zum  wirkl.  Unterlehrer  mit  den  Rechten  und  Pflichten  eines  Ubungs- 
schulunterlehrers  an  der  Vorbereitungsklasse  für  Mittelschulen  in  Triest 
der  prov.  Unterlehrer  daselbst  Wilhelm  SuSteräiö. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  den  Professoren,  bezw. 
wirkl.  Lehrern  an  der  bisherigen  Kaiser  Franz  Joseph-Landes-Realsch.  in 
Gewitsch  Josef  Krdgl,  Franz  Zürek,  Dr.  Franz  Cedivoda,  Dr.  Karl 
Ron,  Josef  RyS,  Edmund  Kolkop,  Bohuslav  Poldauf,  Dr.  JaroslaY 
Lisickf,  Wenzel  Neäpor,  JaroslaY  Zapletal,  Anton  Nevrlf  und  Franz 
Doklddal  je  eine  Lehrstelle  an  der  Realsch.  daselbst  sowie  den  Pro¬ 
fessoren,  bezw.  wirkl.  Lehrern  an  der  bisherigen  Landes-Realsch.  in  Neu- 
titschein  Hermann  Günther,  Franz  König,  Dr.  Rudolf  Liebisch,  Emil 
Kolig,  Franz  Ziemer,  Dr.  Gustav  Thal,  Moritz  J ünger,  AdolfKlein, 
Hans  Haller,  Johann  Liepold,  Anton  Weidl  und  Stefan  Hartmann 
je  eine  Lehrstelle  an  der  Realsch.  daselbst  verliehen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Bielitz  Dr.  Oswald  Flöck  eine  wirkl.  Lehrstelle  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Smichow,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in 
Laun  Dr.  Josef  Müldner  eine  Lehrstelle  an  der  II.  böhm.  Realsch.  in 
Königliche  Weinberge,  dem  Religionsprof.  am  Kaiserin  Elisabeth-Gymn. 
in  Luudeuburg  Otto  Adamek  eine  Lehrstelle  an  der  II.  deutschen  Realsch. 
in  Brünn  verliehen. 

In  die  VI.  Rangsklasse  wurden  befördert  die  Professoren:  August 
Adler  von  der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Josef  Ben  hart 
vom  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Smichow,  Augustin 
Theodor  Christ  vom  Gymn.  in  Prachatitz,  Rudolf  Dvoräk  vom  Gymn. 
in  Hohenstadt,  Josef  Gregor  vom  Realgymn.  in  Prag-Lieben,  Adolf 
Hausenblas  vom  Gymn.  in  Eger,  Dr.  Gustav  Hergel  vom  Gymn.  in 
Aussig,  Hilarius  Holubowicz  von  der  Realsch.  in  Sniatyn,  Rudolf 
Jedliöka  vom  Gymn.  in  Beneschau,  Dr.  Michael  Jezienicki  vom 

I.  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Stanislau,  Marcell  KuSar  vom 
Gymn.  mit  serbo-kroat.  Unterrichtssprache  in  Zara,  Hugo  Lanner  von 
der  Realsch.  im  XI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Adolf  Mach  von  der 

II.  Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  Jodok  Mätzler  vom  Gymn.  in 
Feldkirch,  Anton  Pechmann  von  der  Realsch.  in  Böhmisch-Leipa,  Adolf 
Pokorny  von  der  Realsch.  im  VI.  W’iener  Gemeindebezirke,  Franz 
Po  lick  a  von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Dr. 
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Josef  Praiäk  vom  Gymn.  in  Wittingau,  Budolf  Scheich  vom  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau,  Eduard  Schirmer  vom 
Gymn.  in  Brody,  Ernst  Sewera  vom  Gymn.  in  Mährisch- Weißkirchen, 
Viktor  Slop  v.  Cadenberg  von  der  Realsch.  in  Görz,  Josef  Slotwiüski 
vom  Gymn.  in  Jaslo,  Budolf  Soukup  vom  Realgymn.  in  Klattau,  Josef 
Staromi  ei  ski  vom  Gymn.  in  Drohobycz,  Franz  Ten  gier  von  der  Franz 
Joseph-Realsch.  in  Wien,  Alois  Zdrahal  von  der  Realsch.  in  Laun. 

In  die  Vll.  Rangsklasse  wurden  befördert  die  Professoren: 
Dr.  Rudolf  Ager  vom  Gymn.  in  Bregenz,  Richard  Bathelt  vom  Gymn. 
im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Johann  Bene  sch  vom  Gymn. 
im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Johann  Bi  ela  von  der  Filiale  des 
VII.  Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Max  Binn  vom  Gymn.  im  VI.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Friedrich  Blank  vom  Sophien-Gymn.  in  Wien,  Anton 
Bukovsky  von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite,  Dr.  Ferdinand  Oernik  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Olmiitz,  Karl  Cerny  von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unter¬ 
richtssprache  in  Prag-Neustadt,  Dr.  Jaroslav  Charvät  vom  Realgymn. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Tischlerg&sse,  Peter  Christof 
vom  II.  Gymn.  in  Czernowitz,  Thaddäus  Cwojdzifiski  vom  Gymn. 
in  Brzezany,  Franz  Dan  da  von  der  Realsch.  in  Pisek,  Dr.  Julius 
Dowrtiel  vom  Akadem.  Gymn.  in  Wien,  Dr.  Karl  Ertl  vom  Gymn. 
im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Franz  Fabinger  vom  Realgymn.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Smichow,  Franz  Federsei  vom  Gymn.  in 
Krumau,  Adolf  Gawalewicz  vom  I.  Gymn.  mit  poln.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Tamopol,  Franz  Häusler  vom  Gymn.  in  Leitmeritz,  Franz 
Hrdliöka  vom  Gym.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Königliche  Wein¬ 
berge.  Dr.  Jaroslav  Hruäka  von  der  Realscn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag- Altstadt,  Alexius  Jarema  vom  Gymn.  mit  ruthen. 
Unterrichtssprache  in  PrzemySl,  Siegmund  Karaä  vom  Gymn.  in 
Wadowice,  Dr.  Josef  KaSpar  vom  Gymn.  in  Jiöin,  Polyeukt  Kmit  vom 
Gymn.  in  Drohobycz,  Wenzel  Köcher  von  der  Realsch.  in  Böhm.-Leipa, 
Dr.  Friedrich  Köppner  vom  Gymn.  in  Komotau,  Michael  Konstantyno- 
wicz  vom  I.  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Stanislau,  Dr.  Franz 
Kovar  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmiitz,  Eduard 
Kozlowski  vom  Gymn.  in  Podgörze,  Josef  Kubin  vom  Realgymn. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Tischlergasse,  Ignaz  Kusala  vom 
Gymn.  in  Wallachisch-Meseritscb,  Schulrat  Dr.  Alois  Lanner  von  der 
Realsch.  in  Innsbruck,  Ladislaus  Latoszyüski  vom  IV.  Gymn.  in 
Lemberg,  Karl  Loitlesberger  vom  Gymn.  in  Görz,  Adalbert  LepeSka 
vom  Gymn.  in  Pisek,  Dr.  Kajetan  Lippitsch  vom  II.  Gymn.  in  Graz, 
Josef  Löffler  vom  Gymn.  in  Eger,  Josef  Maoh  vom  Gymn.  in  2izkow, 
David  Mader  vom  III.  Gymn.  in  Czernowitz,  Johann  Malinowski 
vom  Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichtsspiache  in  PrzeiuySl,  Friedrich 
Marchesani  vom  Reform-Realgym.  in  Bozen,  Josef  Mattauch  von 
der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke,  Schulrat  Anton  Maza- 
nowski  vom  III.  Gymn.  in  Krakau,  Anton  Michalitschke  vom  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Graben),  Franz 
Müller  von  der  Realsch.  in  Kuttenberg,  Wilhelm  Neumann  von  der 
Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Wenzel  Niederle  vom 
Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kremenecgasse,  Anton 
Nosek  vom  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Smichow,  Franz 
Noväk  von  der  Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  Anastasius  Papäöek 
von  der  Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  Dr.  Anton  Pleskot  von  der 
I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  Adolf  Püschel  von  der  Realsch.  in  Leit- 
meritz,  Viktor  Rabitsch  vom  Gymn.  in  Aussig,  Franz  Rahdk  vom 
Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Smichow,  Eduard  Reit- 
mann  von  der  Realsch.  in  Steyr,  Dr.  Theodor  Reitterer  von  der 
Realsch.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Romuald  Ri  ne  sch  vom 
Gymn.  in  Mähr.-Neustadt,  Johann  Sawczyn  vom  Gymn.  mit  ruthen. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Personal-  und  Schulnotizen. 


570 

Unterrichtssprache  in  Przemygl,  Dr.  Johann  Scharnagl  vom  Gymn. 
im  III.  Wiener  Gemeindebezirke,  Karl  Schmidt  vom  Gymn.  in  Eger, 
Johann  Schuster  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Brünn,  Martin  Sebastian  von  der  I.  Realsch.  in  Graz,  Wenzel  oejvl 
vom  Gymn.  in  Reichenau,  Dr.  Moses  Sigall  vom  II.  Gymn.  in  Czerno- 
witz,  Dr.  Emil  Sofer  vom  Maximilian-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Anton 
Stallin^er  von  der  Realsch.  in  Linz,  Dr.  Jaroslav  Stiastny  vom 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Korngasse,  Franz  Svoboda 
vom  Gymn.  in  Raudnitz,  Johann  Svoboda  vom  Gvmn.  in  Deutsch- 
Brod,  Dr.  Franz  Swiderski  von  der  I.  Realseh.  in  Krakau,  Dr.  Anton 
Swoboda  vom  Elisabeth-Gymn.  in  Wien,  Heinrich  TnSke  vom  Gymn. 
in  Wittingau,  Johann  Tiron  vom  II.  Gymn.  in  Czernowitz,  Adolf 
Ustupskjt  vom  Gvmn.  in  Wallachisch-Meserit.sch,  Franz  Vacek  vom 
Gvmn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kreinenecgasse,  Dr.  Adolf 
Weiß  vom  Akadem.  Gymn.  in  Wien,  Dr  Alexander  Werner  von  der 
I.  deutschen  Realsch.  in  Brünn,  Josef  Wolf  vom  griech.-orieutal.  Gymn. 
in  Suczawa,  Franz  Wonisch  von  der  I.  Realsch.  in  Graz,  Dr.  Karl 
Woynar  von  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke,  Anton 
Zenker  vom  Realgymn.  in  Kaden,  Franz  Zerhau  von  der  I.  deutschen 
Realsch.  in  Brünn  und  Alois  Stockmair  vom  Gymn.  in  Görz. 

In  die  VIII.  Rangsklasse  wurden  befördert  die  Professoren: 
Albert  Gil berti  von  der  Nautischen  Schule  in  Lussinpiccolo,  Josef 
Krägl,  Franz  Äörek,  Dr.  Franz  Cedivoda  und  Dr.  Karl  Rön  von  der 
Realsch.  in  Gewitsch,  Richard  Hostalka  von  der  Realsch.  in  Pola, 
Bruno  Bersa  Edlen  ▼.  Leiden thal  von  der  Realsch.  in  Pola,  Thomas 
Borodajk iewicz  von  der  Realsch.  in  Tarnopol,  Turnlehrer  Markus 
Salzmann  vom  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke,  Turnlehrer 
Karl  Petriöek  vom  Karl-Ludwig-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Anton  Jettmar, 
Dr.  Josef  Harrer  Edlen  v.  Lucienfeld  und  Dr.  Edmund  Wießner 
vom  Sophien-Gymn.  in  Wien,  Georg  Medanich  uud  Heinrich  Naef 
von  der  Handelssektion  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest, 
der  Leiter  der  Vorbereitungsklasse  am  Realgymn.  in  Villach  Hugo 
Ranner,  der  Leiter  der  Vorbercitungsklasse  am  Gymn.  in  Pola  Bern¬ 
hard  Bekar. 

In  die  IX.  Rangsklasse  wurde  befördert  der  Leiter  der  Vor¬ 
bereitungsklasse  für  Mittelschulen  in  Triest  Friedrich  Pretner. 

Zur  Dienstleistung  zugeteilt  der  Landesschulinspektor  Dr.  Karl 
Berger  dem  Landesschulrate  für  Mähren. 

Der  gegenseitige  Dienstpostenaustausch  des  Prof,  am  Gymn.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  Anton  Fried  1  und  des  Prof,  an 
der  Realsch.  in  Schüttenhofen  Karl  Kramär  wurde  genehmigt. 

Der  gegenseitige  Dienstpostenaustausch  des  Prof,  am  Gymn.  in 
Landskron  Jguaz  Bergmeister  und  des  wirklichen  Lehrers  an  der 
Realsch.  in  Triest  Albin  Dewaty  wurde  genehmigt. 

Auf  Erteilung  der  venia  docendi  an  den  Prof,  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn  Dr.  Hugo  Iltis  für  das  Gebiet 
der  angewandten  Botanik  an  der  deutschen  Franz-Joseph-Techniscben 
Hochschule  in  Brünn  wurde  bestätigt. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrates  der  Landesschul¬ 
inspektor  Nikolaus  Ravalico  in  Triest, 

Den  Titel  eines  Regierungsrates:  Der  Direktor  des  I.  böhm. 
Gymn.  in  Brünn  Dr.  Franz  Kameuiöek  und  der  Direktor  des  Real- 
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gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  daselbst  Karl  Schwertasse  k, 
der  Direktor  der  Realsch.  in  Tesohen  Rudolf  Alscher,  der  dem  Landes¬ 
schulrate  f&r  Böhmen  zur  Dienstleistung  zugewiesene  Prof,  des  Real- 
gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Smichow  Heinrich  Neudert, 
der  Bezirksschulinspektor  Schulrat  Vinzenz  Suchomel  in  Wien  anläßlich 
seiner  Enthebung  vom  Schulaufsichtsdienste,  der  Prof,  an  der  Landes- 
Realsch.  in  Graz  Dr.  Eduard  Hoffer  aus  Anlaß  seiner  Übernahme  in 
den  bleibenden  Ruhestand,  der  Direktor  der  Realsch.  in  Steyr  Anton 
Rolleder,  der  Direktor  des  Gymn.  der  Benediktiner  in  KremsmQnster 
Sebastian  Mayr,  der  Direktor  der  Realsch.  in  Jiöin  Josef  Materna 
anläßlich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Direktor 
des  Realgymn.  im  XXI.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Anton  Polaschek, 
der  Direktor  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gempindebezirke  Hans  Huber, 
der  Direktor  des  Stifts-Gymn.  in  St.  Paul  Benediktinerordenspriester 
Emilian  Hribernig  der  emeritierte  Prof,  an  der  Landes-Oberrealsch. 
in  Graz  Georg  Weitzenböck  und  der  Bezirksschulinspektor  Schulrat 
Dr.  Franz  Wiedenhofer  in  Wien. 

Den  Titel  eines  Schulrates  die  Professoren:  Josef  Fischer 
▼om  Gymn.  in  Mähr. -Neustadt,  Wenzel  Haimuka  vom  Realgymn.  in 
Graz,  Wenzel  Hofmann  von  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Eduard  Knabl  Tom  niederösterr.  Landes-Real-  und  Obergymn. 
in  Stockerau,  Aron  Kollek  yon  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Friedrich  Konvalinka  von  der  Realsch.  in  Jungbunzlau,  Gustav 
Lukas  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt 
(Graben),  Franz  Maier  vom  Gymn.  in  Capodistria,  Alois  Rameder  vom 
Gymn.  in  Oberhollabrunn,  Dr.  Wenzel  Rosicky  vom  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt,  Gustav  Spengler  vom 
Erzherzog-Rainer- Realgymn.  in  Wien,  Franz  Stark  vom  Gymn.  in  Triest, 
Ladislaus  Wasilkowski  vom  VI.  Gymn.  in  Lemberg,  Friedrich  Wenk 
von  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  Alexander  Winkler  von  der 
Landes-Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Mähr.-Ostrau  und 
Josef  Zehetner  vom  Gymn.  in  Mähr.-Triibau,  Josef  Gränberg  und 
Emil  Bernhardt  von  der  I.  Realsch.  in  Lemberg,  Otto  Adam  von  der 
Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke;  ferner  der  Direktor  und  In¬ 
haber  des  Privat-Unterrealgymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  Karl 
Langer  und  der  Konviktsdirektor  und  Professor  am  Stifts-Gymn.  in 
Melk  Dr.  Andreas  Pühringer. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Klasse:  Der  Landes¬ 
schulinspektor  Emilian  Popovicz  in  Czernowitz  aus  Anlaß  der  Ver¬ 
setzung  in  den  bleibenden  Ruhestand;  der  Direktor  der  II.  deutschen 
Realsch.  in  Prag  Regierungsrat  Josef  Koster  anläßlich  seines  Über¬ 
trittes  in  den  bleibenden  Ruhestand;  der  Direktor  der  Realsch.  in  Laibach 
Regierungsrat  Dr.  Rudolf  Junovics;  der  Landesschulinspektor  in 
Troppau  Regierungsrat  Dr.  Friedrich  Wrzal. 

Das  Ritterkreuz  des  Franz-Joseph- Ordens  der  Prof,  am 
Realgymp..  in  Graz  Dr.  Simon  Marian  Prem  aus  Anlaß  der  von  ihm  er¬ 
betenen  Übernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Die  Allerhöchste  Anerkennung:  Der  Prof,  am  St.  Hyazinth- 
Gymn.  Dr.  h.  c.  Ladislaus  Kulczyriski  anläßlich  seines  Übertrittes  in 
den  bleibenden  Ruhestand;  der  Direktor  dps  Gymn.  in  Trient  Arthur 
Tilgner  aus  Anlaß  der  von  ihm  erbetenen  Übernahme  in  den  bleibenden 
Ruhestand. 

Den  Titel  Professor:  Der  wirkliche  Lehrer  am  Mädchen¬ 
lyzeum  des  Vereines  „Vesna“  in  Brünn  Franz  Viturka,  der  wirkliche 
Lyzeallehrer  am  öffentl.  Mädchenlyzeum  in  Linz  Dr.  Hermann  Ritter 
v.  Mack,  der  Gesangslehrer  an  der  I.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  Eduard  Mirus,  der  Gesangslehrer  am  Gymn.  der  Benediktiner 
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in  Melk  Ambros  Ex ler,  der  wirkliche  Lehrer  am  Mädchenlyzeum  in 
Mähr.- Ostrau  Dr.  Ludwig  Köhler,  der  kathol.  Religionslehrer  an  der 
Privat-Unterrealsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  phil.  Alois 
Skopek,  der  israelit  Religionslehrer  an  den  beiden  staatlichen  Mittel¬ 
schulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  Rabbiner  Karl 
Thieberger. 


Nekrologie. 

Gestorben  sind1):  Dr.  Franz  Faktor,  Realschuldirektor  in  Bud¬ 
weis,  52  J.  alt;  Leander  Cech,  Realschuldirektor  in  Neustadt!,  68  J.  alt; 
Josef  Branaä,  Realschuldirektor  in  Kladno,  69  J.  alt;  Alois  Veprek, 
Gymnasialprof.  (D  lg)  in  Olmütz,  66  J.  alt;  Karl  Penka,  prov.  Gymnasial¬ 
prof.  (LG)  in  Wien,  64  J.  alt;  Augustin  Hohaus,  Realschulprof.  (DF) 
in  Kladno,  66  J.  alt;  Hugo  Mich!,  Gymnasiallehrer  (LGd)  in  Aussig, 
82  J.  alt;  Wenzel  Essl,  Realschulprof.  (N  m  nl)  in  Prag,  60  J.  alt; 
Alexander  Bernard,  Gymnasialprof.  (N  m  ul)  in  Tabor,  68  J.  alt;  Dr. 
Jakob  Sk  et,  Gymnasialprof.  i.  R.  in  Klagenfurt,  69  J.  alt;  Franz  Bla  ha, 
Gymnasialprof.  (L  Gb)  in  Mährisch-Ostrau,  35  J.  alt;  Karl  Cega,  Gym¬ 
nasialprof.  (LG)  in  Laibach,  64  J.  alt;  Johann  Coufal,  Gymnasialprof. 
(LG)  in  Prag,  68  J.  alt;  Viktorin  Karas,  Religionsprof.  in  Troppau, 
61  J.  alt;  Johann  Fon,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Cilli,  62  J.  alt;  Johann 
Wolf,  Religionsprof.  in  Wien,  41  J.  alt;  Dr.  Kamillo  Prietb,  Gymnasial¬ 
prof.  (LG)  in  Linz,  SO  J.  alt;  Dr.  Hugo  Herzog,  Gymnasialprof.  (Dlg 
Ph)  in  Wien,  46  J.  alt;  Dr.  Josef  Jiittner,  pens.  Gymnasialprof.  (H) 
in  Wien,  60  J.  alt;  Dr.  Josef  Jehorn.  Gymnasialprof.  (LG)  in  Marburg, 
67  J.  alt;  Regierungsrat  Christof  Würfl,  pens.  Gymnasialdirektor  in 
Linz,  62  J.  alt;  Regierungsrat  Franz  Rausch  in  Wien,  66  J.  alt. 


Laurenz  MtLllner 


(gestorben  28.  November  1911). 

Die  folgenden  Worte  sollen  ein  Gedenkblatt  sein  für  Laurenz 
Müllner,  auf  dem  die  Dankbarkeit  des  Schülers  ausspricht,  was  Müllner 
den  Strebenden  und  Suchenden  gewesen  ist,  und  so  werden  sie  vielleicht 
wenigstens  nach  einer  Seite  hin  ein  Bild  seiner  reichen  Persönlichkeit 
aufnehmen  und  bewahren2). 

Wer  es  unternehmen  wollte,  Laurenz  Müllner  nur  aus  seinen 
Schriften  zu  würdigen,  der  dürfte  wohl  nur  einen  verhältnismäßig  kleinen 


J)  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Redaktion 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 

2)  Die  biographischen  Daten  seien  nur  kurz  genannt:  geboren  aoi 
29.  Juli  1848  zu  Groß-Grillowitz  in  Mähren,  1880  Privatdozent  für  christ¬ 
liche  Philosophie  an  der  theologischen  Fakultät  in  Wien,  1883  außerordent¬ 
licher,  1887  ordentlicher  Professor,  1891/2  Dekan  der  theologischen  Fa¬ 
kultät.  1894  Rektor  der  Universität  Wien,  seit  1895  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie  an  der  philosophischen  Fakultät. 
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Ausschnitt  seiner  weitverzweigten  geistigen  Interessen  festhalten;  und 
doch  lassen  uns  selbst  diese  wenigen  Veröffentlichungen  eine  vielseitige 
wissenschaftliche  Betätigung  erkennen.  Seine  erste  Schrift  „Die  Philo¬ 
sophie  W.  Rosenkran tz’“  (1877)  nimmt  noch  von  seinen  theologischen  Stu¬ 
dien  ihren  Ausgang.  In  seiner  Rektoratsrede  „Die  Bedeutung  Galileis  für 
die  Philosophie“  (1894)  finden  wir  Müllner  inmitten  der  Probleme  der 
modernen  Naturphilosophie  und  methodologischen  Grundlegung  der  Natur¬ 
wissenschaft.  Die  „Literatur-  und  kunstkritischen  Studien“  wiederum  (ge¬ 
sammelt  herausgegeben  18961  zeigen  ihn  auf  jenem  Gebiete,  auf  welchem 
er  sich  mit  besonderer  Vorliebe  bewegte,  auf  dem  Grenzgebiete  von  Philo¬ 
sophie  und  Kunst.  Endlich  hat  Müllner  in  einer  ganzen  Reihe  von  leider 
noch  nicht  gesammelten  Vorträgen  und  Aufsätzen  wiederholt  als  fesseln¬ 
der  Redner  und  geistvoller  Essayist  das  Wort  ergriffen.  Aber  zur  vollen 
Entfaltung  gelangte  seine  Persönlichkeit  doch  erst  auf  der  Lehrkanzel;  hier 
sah  man  mit  Staunen,  mit  welcher  Sicherheit  ihm  die  ausgedehnten  Ge¬ 
biete  seines  Wissens  zugebote  standen  und  wie  die  Kräfte  seines  Geistes, 
in  dem  sich  ein  in  scharfen  Antithesen  arbeitender  Verstand  und  die 
größte  Feinheit  psychologischer  Analyse  mit  einer  von  innigem  Gefühle 
getragenen  künstlerischen  Betrachtungsweise  verbanden,  fördernd  inein¬ 
ander  griffen. 

Eine  systematische  Ausprägung  seiner  Weltanschauung  hat  Müllner 
nicht  hinterlassen;  daraus  folgt  aber  nicht,  daß  er  eine  solche  nicht  be¬ 
sessen  hätte.  Die  Grundlage  derselben  war  und  blieb  die  thomistische 
Philosophie;  daneben  haben  aber  verschiedene  neuere  Denker  auf  ihn 
gewirkt.  Der  skeptische  Einschlag  in  seiner  Ethik  rührte  nach  seinem 
eigenen  Bekenntnis  von  Bahnsen  her,  in  der  Logik  folgte  er  in  vielen 
Punkten  den  Wegen  Sigwarts,  in  der  Auffassung  der  Aufgabe  der  Philo¬ 
sophie,  ihres  Verhältnisses  zur  Dichtung,  sowie  in  vielen  Fragen  der  Kultur¬ 
philosophie  traf  er  sich  mit  W.  Dilthey.  Aber  Müllner  war  kein  bloßer 
Eklektiker.  Es  fehlte  ihm  durchaus  nicht  die  Kraft  zu  selbständigem  Zu¬ 
sammenschließen  dieser  verschiedenartigen  Anregungen;  hat  er  doch  selbst 
das  synthetische  Einheitsbedürfnis  des  Denkens  als  den  Grundtrieb  alles 
Strebens  nach  einer  Weltanschauung  bezeichnet.  Ja  wer  näher  hinsah,  der 
konnte  auch  so  manchen  scharf  ausgeprägten  persönlichen  Zug  in  dem 
Bilde  seiner  Lebensansicht  entdecken.  Einer  der  markantesten  war  sein 
stark  betonter  Individualismus.  In  ihm  fand  auch  seine  Überzeugung  von 
der  Fortdauer  der  Persönlichkeit  nach  dem  Tode  einen  Stützpunkt;  hier 
begegneten  einander  die  Lehre  seines  Glaubens  und  sein  persönlichstes 
Bedürfnis.  Die  Unsterblichkeitsidee  war  ihm  weit  mehr  als  ein  tröstlicher 
Glaube,  sie  war  ihm  ein  Postulat  seiner  sittlichen  Weltanschauung,  eine 
Voraussetzung,  unter  der  allein  ihm  unser  menschliches  Dasein  sinnvoll 
erschien;  nur  durch  diese  vermeinte  er  dem  Pessimismus  einerseits  und 
einem  Regressus  in  infinitum  anderseits  ausweichen  zu  können.  Und  aus 
demselben  Individualismus  wird  sein  trotz  allem  Trennenden,  ja  Abstoßen¬ 
den  fortdauerndes  Interesse  für  Nietzsche  verständlich  und  nicht  minder 
seine  ablehnende  Haltung  gegen  alle  kollektivistischen  und  universalistischen 
Auffassungen  in  Ethik  und  Staatslehre.  Wundts  großartigem  Versuche 
nach  dieser  Richtung  ist  er  bei  aller  Wertschätzung  seiner  Ethik  zeit¬ 
lebens  ferne  gestanden. 

Müllners  Vorlesungen  umfaßten  das  ganze  Gebiet  der  Philosophie: 
Metaphysik  und  Naturphilosophie,  Logik  und  Erkenntnistheorie,  Ge¬ 
schiente  der  Philosophie,  Ethik  und  Psychologie  des  künstlerischen 
Schaffens.  Aristoteles,  Augustinus,  Thomas  von  Aquin  und  Dante  hat 
er  Spezialkollegien  gewidmet. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  war  ihm  eine  Komponente  der 
Kulturentwicklung;  das  Bild  eines  jeden  Denkers  stellte  er  in  den  Rahmen 
der  umgebenden  Kultureinfltisse.  In  diesem  Bilde  selbst  aber  war  er  be¬ 
strebt,  die  entscheidenden  Züge  herauszuarbeiten,  das  „Denkkonzept“ 
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bloßzulegen  und  aus  den  grundlegenden  Tendenzen  das  System  zu  be¬ 
greifen.  So  war  die  Basis  seiner  Untersuchung  die  denkbar  breiteste,  das 
Ergebnis  derselben  einerseits  das  Verständnis  der  großen  Persönlichkeiten, 
anderseits  die  Herausarbeitung  der  typischen  Standpunkte  der  Philosophie ; 
und  damit  erschöpfte  er  zugleich  den  propädeutischen  Wert  der  Philo- 
sophiegeschichte. 

Eine  ähnliche  Methode  befolgte  er  in  der  ästhetischen  Analyse; 
auch  hier  war  er  bemüht,  zunächst  die  Persönlichkeit  des  Dichters  zu 
▼erstehen  und  aus  der  Einsicht  der  in  ihr  führenden  Neigungen  (_pas- 
aiones“)  die  Eigentümlichkeiten  der  künstlerischen  Leistung  klar  zu  machen 
(psycbogenetische  Methode). 

Müllner  hat  sich  selbst  wiederholt  als  Skeptiker  bezeichnet,  aber 
man  wird  gut  tun,  den  skeptischen  Einschlag,  soweit  er  seine  persön¬ 
liche  Überzeuguug  betraf,  nicht  zu  übertreiben.  Ein  Skeptiker  in  dem 
Sinne,  daß  er  sich  selbst  nicht  für  einen  bestimmten  Standpunkt  ent¬ 
schieden  hätte,  ist  er  nicht  gewesen5).  Wohl  aber  blieb  er  sich  stets 
bewußt,  daß  in  jeder  Weltanschauung  ein  gutes  Stück  Glauben  stecke, 
das  jenseits  der  Grenzen  des  streng  Beweisbaren  liegt-  Hier  begann  für 
ihn  das  Gebiet,  auf  welchem  allein  das  Recht  der  persönlichen  Über¬ 
zeugung  gilt.  Aber  diesem  Rechte  setzte  er  die  Pflicht  der  Wahrhaftig¬ 
keit  gegen  sich  selbst  entgegen,  die  Pflicht,  sich  darüber  Rechenschaft 
zu  geben,  wie  viel  an  der  vertretenen  Anschauung  bewiesen,  wie  viel 
davon  Hypothese  und  wie  viel  Glauben  ist. 

Diese  Forderung,  vereint  mit  seiner  scharfen,  an  der  Scholastik 
geschulten  Dialektik  war  es,  welche  jeden  Hörer,  darunter  spätere  Mittel- 
schullebrer  in  großer  Zahl,  den  Müllner  in  seinen  Bannkreis  gezogen 
hatte,  zu  ernster  Einkehr  und  Auseinandersetzung  mit  sich  selbst,  mit 
seinen  Anschauungen  und  Vorurteilen  zwang.  Und  wer  mit  seinen  Zweifeln 
zu  ihm  kam,  dem  versagte  er  nie  seinen  Beistand,  stets  bereit  und  befähigt, 
auf  die  Eigenart  eines  jeden  einzugehen.  Ein  strenger  Mahner  zur  Selbst¬ 
kritik,  aber  nicht  minder  ein  liebevoller  Berater  das  war  Müllner  als 
Erzieher. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Eingesendet. 

Das  Meßtischblatt  in  der  Schule 

6oll  den  Verhandlungsgegenstand  einer  Nebenversammlung  bilden,  die  der 
Verband  deutscher  Schulgeographen  im  Anschluß  an  die  Tagung 
des  deutschen  Lehrervereins  in  Berlin  am  Montag  den  27.  Mai,  nach¬ 
mittags  4  Uhr,  in  der  Aula  der  26./179.  Gemeindeschule,  Albrechtstr.  20, 
abhalten  wird.  Der  kgl.  Vermessungsdirigent  beim  Großen  Generalstab 
A.  Abendroth- Berlin  wird  über  „Die  wissenschaftlichen  Grundlage- 
und  die  Herstellung  des  Meßtischblattes“,  Mittelschullehrer  Paul  M  eiche 
Magdeburg  über  „Die  Verwertung  des  Meßtischblattes  im  geographis 
Unterricht“  sprechen.  Alle  geographisch  interessierten  Teilnehmer 


5)  In  diesem  Punkte  scheint  mir  Oskar  Ewald  in  seiner  sonst  in 
manchem  Punkte  sehr  lobenswerten  Charakterisierung  Müllners  (Neue 
Freie  Presse,  Literarische  Beilage  vom  3.  Dezember  1912)  auch  zu  weit 
zu  gehen. 
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deutschen  Lehrertags  seien  auf  diese  Veranstaltung  besonders  aufmerksam 
gemacht;  der  Geschäftsführer  des  Verbandes  deutscher  Schulgeographen 
(Dr.  Hermann  Haack,  Gotha,  Friedrichsallee  3)  erteilt  gern  jede  weitere 
Auskunft. 


Aufhängevorrichtung  für  Vorlagen,  Pläne,  Zeichnungen,  Stoffe. 

Eine  sehr  einfache  und  praktische  Vorrichtung  zum  Aufhängen 
von  Vorlageblättern.  Plänen,  Zeichnungen  und  Stoffen  hat  Tischlermeister 
J.  Hinterlehner,  Wien,  XVIII.  HerheckstraBe  Nr.  59,  erfunden.  Wie  die 

beiliegende  Zeichnung  zeigt, 
beruht  sie  auf  dem  Grund¬ 
sätze  der  schiefen  Ebene 
und  besteht  aus  einer  schief 
zulaufenden  Rinne  aus  Alu¬ 
minium,  in  der  ein  Por¬ 
zellan- (Holz-,  Glas-,  Metall¬ 
oder  Hartgummi-)  Rädchen 
sich  frei  bewegt  und  durch 
die  eigene  Schwere  sich 
gegen  die  hölzerne  Rück¬ 
wand  preßt. 

Die  zu  haltende  Zeich¬ 
nung  wird  von  unten  ein¬ 
geführt  und  durch  das  Räd¬ 
chen  festgeklemmt.  Zur 
Herausnahme  des  Blattes 
genügt  ein  mäßiges  Ver¬ 
schieben  nach  aufwärts  oder 
die  Hebung  des  Rädchens 
durch  den  leichten  Druck 
eines  Fingers.  Wer  häufig 
in  die  Lage  kommt,  Vor¬ 
lagen  oder  Zeichnungen  auf 
dünnem  Papier  in  vertikaler 
Richtung  aufhängen  zu 
müssen,  wie  dies  bei  man¬ 
chen  Unterrichtszweigen, 
beim  Detaillieren  von 
Plänen  usw.  der  Fall  ist,  wird  die  Hinterlehnerschen  Klemmen  freudigst 
begrüßen,  da  ihre  Handhabung  ebenso  einfach  wie  das  Aufbängen  sicher 
und  tadellos  ist.  Die  Benützung  derselben  hinterläßt  auf  dem  Papier  keine 
Narbe  oder  sonst  sichtbare  Stelle.  Preis  per  Stück  1  K. 

tu 


Preisausschreibimg. 

Nachdem  der  Termin  für  die  Einlieferung  der  vom  Wissenschaft¬ 
lichen  Klub  für  Vorarlberg  ausgeschriebenen  Preisarbeit  eines  Leit¬ 
fadens  der  vo  raribergischen  Geschichte  mit  1.  Jänner  1912  abgelaufen  ist 
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und  keine  fertige  Arbeit  überreicht  wurde,  der  Klub  aber  an  dem  Gedanken 
dieser  Preisausschreibung  nach  wie  vor  festhält,  hat  der  Ausschuß  in 
seiner  Sitzung  vom  23.  Februar  1912  beschlossen,  neuerdings  den  Preis 
von  600  Kronen  für  die  beste  Bearbeitung  eines  Leitfadens  der  heimat¬ 
lichen  Geschichte  zur  Ausschreibung  zu  bringen.  Die  Bedingungen  bleiben 
dieselben.  Als  Termin  für  die  Einlieferung  wurde  der  1.  Jänner  1915 
festgesetzt. 


Berichtigung. 

S.  325,  Z.  11  v.  o.  lies:  „möglich“  statt  „unmöglich“;  S.  325,  Z.  6 
v.  u.  lies:  „Prädikat  *  statt  „Subjekt“. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Der  Untergang  der  Kolonne  Lnsignan  in  der 

Schlacht  bei  Rivoli. 

In  demselben  Jahre,  da  Erzherzog  Karl  bei  Aspern  zeigte, 
daß  der  große  Korse  nicht  unbesiegbar  sei,  wurde  der  Anfang 
gemacht  mit  der  Veröffentlichung  seiner  Korrespondenz1).  Diese 
Sammlung  enthält  mehr  Briefe  an  als  von  Napoleon,  z.  B.  unter 
744  Stflcken,  die  sich  auf  seinen  ersten  Feldzug  beziehen,  nur 
255  von  ihm.  Obwohl  sie  nicht  vollständig  und  sehr  nachlässig 
gedruckt  ist,  so  ist  sie  doch  heute  eine  der  wichtigsten  Quellen 
für  die  Geschichte  der  französischen  Revolution. 

Ein  Jahr  nach  dem  Sturze  Napoleons  erschien  aus  der  Feder 
des  Generals  Jomini*)  die  erste  kritische  Darstellung  der  welt¬ 
geschichtlich  so  bedeutenden  Feldzüge  von  1796  und  1797  in 
Italien,  ein  Werk,  das  auch  heute  noch  von  jedem  benützt  werden 
muß,  der  sich  mit  diesen  Feldzügen  näher  befassen  will. 

Die  erste  Darstellung  dieser  Feldzüge  von  österreichischer 
Seite  auf  Grund  der  Akten  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs  in  Wien 
stammt  von  Joh.  Bapt.  Schels,  der  über  diesen  denkwürdigen  Feld¬ 
zug  in  der  „österreichischen  militärischen  Zeitschrift“  *)  eine  Reihe 

.  *)  Correspondance  inödite  officielle  et  confideutielle  de  Napoleon 
Bonaparte  avec  les  cours  etrangeres,  les  princes,  les  miuistres  et  les 
genäraux  fran$ais  et  ötrangers  en  Italic,  en  Allemagne  et  en  Egypte. 
Paris  1809—1819. 

*)  Jomini,  Histoire  critique  et  militaire  de  Campagnes  de  la  rävo- 
lution.  Paris  1816. 

*)  Joh.  Bapt.  Schels  (geboren  za  Brünn  am  9.  November  1780, 
gestorben  als  Oberstlieutenant  zu  Wien  am  8.  Oktober  1847)  ist  einer  der 
verdienstvollsten  österreichischen  Militärschriftsteller.  Für  die  „Österrei¬ 
chische  militärische  Zeitschrift“  schrieb  er  nicht  weniger  als  200  Aufsätze, 
alle  seine  Veröffentlichungen  füllen  11S7  Bogen.  Hier  seien  nur  seine  in 
der  „österr.  milit.  Zeitschrift“  veröffentlichten  Aufsätze  über  den  Feldzug 
1796  und  1797  genannt:  Gefechte  in  den  Apenninen  bei  Voltri,  Monte- 
notte,  Millesimo,  Cossaria  und  Dego  im  April  1796.  Jahrgang  1822.  Die 

Zeitschrift  f.  d.  öftere.  Gymn.  1912.  VII.  Heft  37 
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von  Aufsätzen  veröffentlichte  und  darin  die  Darstellung  Napoleons 
in  seinen  inzwischen  erschienenen  Memoiren  *)  einer  vernichtenden 
Kritik  unterzog. 

Durch  diese  Aufsätze  hat  sich  Schels  ein  bleibendes  Verdienst 
um  die  Geschichte  des  Feldzuges  von  1796/97  erworben  und  alle 
folgenden  Forscher  haben  ihn,  soweit  es  sich  um  die  Ereignisse 
auf  Österreichischer  Seite  handelt,  zurate  ziehen  müssen.  Leider 
gibt  er  die  von  ihm  benützten  Aktenstücke  weder  an  noch  zitiert 
er  sie  wörtlich,  wodurch  er  es  künftigen  Forschern  erschwert, 
seine  Arbeiten  zu  prüfen  und  zu  ergänzen. 

Im  Jahre  1833  erschien  auch  von  preußischer  Seite  eine 
kritische  Darstellung  von  Napoleons  Erstlingsfeldzug  von  dem  ge¬ 
lehrten  General  Clausewitz*).  Von  den  zahlreichen  französischen 
Memoiren  sind  die  wichtigsten  die  Massenas,  welche  von  General 
Koch  *)  herausgegeben  wurden  und  viele  neue  Dokumente  aus  fran¬ 
zösischen  Archiven  enthalten.  Alle  bis  auf  seine  Zeit  bekannten 
Quellen  verarbeitete  W.  Büstow4)  zu  einer  trefflichen  Darstellung 
des  Krieges  von  1796/97  in  Italien,  doch  nennt  auch  er  seine 
Quellen  nicht. 

Zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  dieses  Buches  veröffent¬ 
lichte  Vivenot6)  wichtige  Dokumente  über  diesen  Feldzug  aus  dem 
k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  und  dem  k.  u.  k.  Kriegs¬ 
archiv  in  Wien.  Auch  auf  französischer  Seite  wendete  man,  als 
Napoleon  III.  Kaiser  geworden  war,  den  Feldzügen  seines  großen 
Oheims  mehr  Aufmerksamkeit  zu,  so  daß  dessen  Korrespondenz  *) 
neu  herausgegeben  wurde. 

Kriegsereignisse  in  Italien  vom  16.  April  bis  16.  Mai  1796  mit  dem  Ge¬ 
fechte  bei  Lodi.  —  1826.  Die  Operationen  des  FM.  Grafen  Wormser  Ende 
Juli  und  Anfang  August  1796  zum  Entsatz  von  Mantua,  mit  der  Schlacht 
bei  Castiglione.  —  1830.  Die  zweite  Einschließung  Mantuas  im  August 
1796  und  gleichzeitige  Ereignisse  bei  dem  k.  k.  Heere  unter  FM.  Graf 
Wurmser  in  Tirol  und  Vorarlberg.  —  1831.  Das  Treffen  an  der  Brenta 
bei  Bassano  und  Fontaniva  am  6.  November  1796.  —  1828.  Die  Gefechte 
im  Tiroler  Etschtal  anfangs  November  1796.  —  Das  Treffen  bei  Caldiro 
am  12.  November  1796.  —  1828.  Die  Schlacht  bei  Areole  am  16.,  16. 
und  17.  November  1796.  —  1829.  Die  Treffen  bei  Rivoli  am  17.  und  21. 
November  1796.  —  1829.  Die  zweite  Vorrückung  des  FM.  Graf  Wurmser 
zum  Entsatz  von  Mantua  im  September  1796  mit  den  Treffen  an  der 
Etsch  und  Brenta,  bei  Roveredo,  Lavis,  Primolano,  Castellaro  und  vor 
Mantua.  —  1832.  Die  Verteidigung  von  Mantua  im  Juni  und  Juli  1796. 
—  1830.  Die  Begebenheiten  in  und  um  Mantua  vom  16.  September  1796 
bis  4.  Februar  1797,  nebst  der  Schlacht  von  Rivoli.  —  1832. 

J)  M^moires  de  Napoleon.  Paris  1824. 

2)  Clausewitz,  Der  Feldzug  von  1796  in  Italien.  Berlin  1833. 

3)  Memoires  de  Mass6na,  redigds  d’aprfcs  les  documents  qu’il  a  laisse's 
et  sur  ceux  du  depot  de  la  guerre  et  du  depot  des  fortifications  par  le 
general  Koch.  Paris  1848. 

4)  W.  Rüstow,  Die  ersten  Feldzüge  Napoleon  Bonapartes  in  Italien 
und  Deutschland.  Zürich  1867. 

ß)  Vivenot,  Thugut,  Clerfayt  und  Wurmser.  Wien  1869. 

6j  Correspondance  de  Napoleon  I.  Paris  1868 — 1870. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Der  Untergang  der  Kolonne  Luiignan  usw.  Von  J.  Nedopil.  579 

Vor  zehn  Jahren  unternahm  es  Major  Knhl1)  auf  Grand  all 
dieser  Akten  den  Feldzag  von  1796  nea  darzustellen,  doch  reicht 
dieses  treffliche  Buch  nnr  bis  znm  Waffenstillstand  von  Cherasko. 
Aach  dieser  vielbelesene  Forscher  hat  die  Akten  des  k.  u.  k.  Kriegs¬ 
archivs  in  Wien  selbst  nicht  benützt,  wohl  aber  sich  in  einzelnen 
Fällen  an  die  Direktion  desselben  am  Auskunft  gewendet,  die  ihm 
bereitwilligst  erteilt  wurde.  Wenigstens  zum  Teile  fortgesetzt 
wurde  diese  Arbeit  von  Hortig*),  der  in  geschickter  Weise  das 
bisher  bekannte  Material  verarbeitet,  neue  Akten  jedoch  nicht  za- 
rate  gezogen  hat. 

So  ist  es  noch  immer  eine  lohnende  Arbeit,  besonders  die 
letzten  Ereignisse  aof  dem  italienischen  Kriegsschauplätze  in  den 
Jahren  1796  und  1797  zu  studieren.  Das  wurde  mir  durch  den 
Direktor  des  k.  o.  k.  Kriegsarchivs  in  Wien,  den  Geheimen  Rat 
General  der  Infanterie  v.  Woinevich,  der  mir  in  der  zuvorkom¬ 
mendsten  Weise  Einsicht  in  die  Akten  dieses  Archivs  gestattete, 
ermöglicht. 

1.  Aufgabe  dieser  Kolonne. 

Der  Krieg,  der  zwischen  Österreich  and  Frankreich  schon 
im  Jahre  1792  aasgebrochen  war,  wurde  erst  im  Jahre  1796 
aaf  dem  blutgetränkten  Boden  Italiens  durch  den  jungen  kor¬ 
sischen  Eroberer  Bonaparte  entschieden.  Dieser  geniale  Feldherr 
schlug  die  vereinigten  Österreicher  und  Sarden  rasch  in  mehreren 
Gefechten  and  nötigte  die  letzteren  za  einem  ungünstigen  Frieden, 
worauf  er  die  ersteren  unter  dem  unfähigen  Beaulieu  rasch  nach 
Tirol  zorückdr&ngte,  so  daß  Österreich  am  1.  Juni  nichts  mehr 
in  Italien  besaß  als  die  starke  Sumpffestung  Mantua,  die  am 
7.  Juni  von  den  Franzosen  vollständig  eingeschlossen  wurde. 

Um  nun  diesen  wichtigen  Platz  zu  entsetzen,  verstärkte  der 
Kaiser  seine  Truppen  in  Tirol  und  übertrug  an  Stelle  Beaulieus 
das  Kommando  derselben  dem  wackeren  Wurmser,  der  sich 
kurz  vorher  am  Rheine  ausgezeichnet  hatte.  Dieser  brach  Ende 
Juli  in  zwei  Kolonnen  aus  Tirol  zum  Entsatz  von  Mantua  hervor, 
erlitt  jedoch  nach  anfänglichen  Erfolgen  am  6.  August  bei  Ca- 
stiglione  eine  empfindliche  Niederlage  und  mußte  wieder  in  die 
Berge  Tirols  zorückweichen,  nachdem  er  noch  vorher  die  Garnison 
von  Mantua  durch  einige  frische  Bataillone  verstärkt  hatte. 

Anfangs  September  hatte  er  sich  wieder  so  weit  erholt,  daß 
er  einen  zweiten  Versuch  zur  Rettung  der  hart  bedrängten  Festung 
wagen  konnte.  Diesmal  ging  es  ihm  aber  noch  viel  schlimmer  als 
das  erste  Mal,  denn  nach  der  vernichtenden  Niederlage  bei  Bassano 
am  8.  September  maßte  er  sich  mit  den  Trümmern  seiner  stolzen 
Armee  gerade  in  die  Festung  werfen,  die  er  hatte  befreien  sollen. 

*)  Knhl,  Bonapartes  erster  Feldzug  1796.  Berlin  1902. 

*)  Hortig,  Bonaparte  vor  Mantua  Ende  Juli  1796. 

37* 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


580  Der  Untergang  der  Kolonne  Lusign&n  uaw.  Von  J.  Nedopü. 


Und  nun  versuchte  FZM.  Allvintzy  den  ein  geschlossenen 
Feldmarschall  za  entsetzen.  Er  teilte  seine  Truppen  in  zwei  Ko¬ 
lonnen,  von  denen  die  schwächere  durch  Tirol,  die  stärkere  durch 
Frianl  Vordringen  sollte.  Beide  sollten  sich  dann  etwa  in  der 
Gegend  von  Verona  vereinigen,  um  der  feindlichen  Armee  die  Ent* 
scheidungsschlacht  zu  liefern.  Allein  der  geniale  Bonaparte  erriet 
diesen  Plan  und  vereitelte  ihn  dadurch,  daß  er  sich  zuerst  auf  das 
Hauptkorps  warf,  es  in  der  dreitägigen  Schlacht  bei  Arcole  (15., 
16.  und  17.  November  1796)  schlug  und  dann  dem  Tiroler-Korps 
unter  FML.  Davidovich  bei  Bivoli  (21.  November)  eine  vollständige 
Niederlage  beibrachte.  So  war  auch  der  dritte  Entsatzversuch  von 
Mantua  gescheitert. 


In  Wien  aber  gab  man  noch  immer  nicht  die  Hoffnung  auf 
einen  günstigen  Erfolg  auf,  zumal  da  man  in  Deutschland  sieg¬ 
reich  gewesen  war.  Allvintzy  wurde  deshalb  bedeutend  verstärkt 
und  beauftragt,  noch  einmal  den  Entsatz  Mantuas  zu  versuchen. 


Daraufhin  arbeitete  der  kränkliche  Feldzeugmeister  mit  seinem 
Generalstabschef  Weirother  einen  neuen  Operationsplan  aus.  Nach 
diesem  sollte  der  Hauptangriff  durch  26.000  Mann  unter  der  per¬ 
sönlichen  Leitung  Allvintzys  von  Tirol  aus  erfolgen,  während 
gleichzeitig  6000  Mann  unter  General  Bajalich  gegen  Verona  de¬ 
monstrieren  und  9000  Mann  unter  FML.  Provera  bei  Legnago  die 
Etsch  überschreiten  und  gegen  Mantua  ziehen  sollten. 


Die  für  den  Hauptangriff  bestimmten  Streitkräfte  teilte  der 
Feldzeugmeister  in  sechs  Kolonnen,  von  denen  die  erste  Oberst 
Lusignan,  die  zweite  General  Liptay,  die  dritte  General  Köblös, 
die  vierte  General  Ocskay,  die  fünfte  General  Fürst  Reuß  und 
die  sechste  General  Vukassovich  befehligte. 

Zur  Abwehr  der  Österreicher  standen  Bonaparte  einschließlich 
des  Blokadekorps  vor  Mantua  ungefähr  45.000  Mann  zur  Ver¬ 
fügung,  so  daß  er  seinen  Gegnern  beinahe  gewachsen  war.  Die 
Verteidigung  des  Monte  Baldo,  wo  der  Hauptangriff  der  Öster¬ 
reicher  stattfand,  hatte  er  dem  feurigen  Jonbert  mit  etwa  10.000 
Mann  anvertraut.  Dieser  tapfere  und  talentvolle  General  mußte 
zuerst  allein  den  Angriff  der  weit  überlegenen  österreichischen  Ko¬ 
lonnen  aushalten.  Der  ersten  Kolonne,  mit  deren  tragischem 
Schicksal  sich  die  folgenden  Zeilen  beschäftigen  werden,  war  fol¬ 
gendes  vorgeschrieben : 

„Die  erste  Kolonne  wird  am  10.  Jänner  1797  bei  Brentonico, 
Fontechello,  Cassano  und  Crussano  gesammelt,  ersteigt  dann  am 
11.  Jänner  über  San  Giacomo,  Valentino  und  Prato  den  Mont« 
Baldo,  hält  sich  dann  rechts  und  rückt  auf  der  äußersten  Felsen¬ 
wand  bis  in  die  Höhe  von  Malcesine  vor,  wo  selbe  anhält  und 
übernachtet,  ihre  Stellung  aber  nach  dem  aufzufindenden  Busch¬ 
holz  wählet. 
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Dieser  Kolonne  wird  za  bedeuten  sein,  daß  an  dem  näm¬ 
lichen  Abend  aach  eine  andere  gleich  starke  Kolonne  links  von 
ihr  bei  Madonna  della  Neve  za  stehen  kommt. 

Am  folgenden  Tag,  nämlich  den  12.  Jänner,  rQckt  die  erste 
Kolonne  abermalen  aaf  dem  äußersten  Felsenrücken  weiter,  and 
zwar  bis  Caprino  vor.  Sollte  jedoch  der  Feind  seine  Stellung  bei 
Madonna  della  Corona  verteidigen  wollen  und  die  zweite  Kolonne  in 
ihrem  Marsche  dadurch  aufgehalten  werden,  so  muß  dann  die  erste 
Kolonne,  bevor  sie  nach  Caprino  hinabsteigt,  zur  Tournierung  des 
Feindes  aus  erst  genannter  Stellung  ihr  möglichstes  beitragen. 

Wenn  Caprino  wegen  Länge  und  Beschwerlichkeit  des  Marsches 
nicht  gleich  an  diesem  Tage  genommen  und  die  jenseitigen  Höhen 
gewonnen  werden  könnten,  welches  um  so  nötiger  und  eigentlich 
die  erste  Bestimmung  dieser  Kolonne  ist,  weil  von  dannen  eine 
gute  Straße  nach  Rivoli  führt,  welche  der  Feind  zur  Deckung 
seiner  linken  Flanke  zu  behaupten  gezwungen  ist,  so  muß  dies¬ 
seits  besagt  Orts  so  viel  möglich  rechts  aufmarschiert  und  sich 
andurch  zu  morgigem  Angriff  auf  die  linke  Flanke  der  feindlichen 
Stellung  von  Rivoli  bereitgestellt  und  gemeinschaftlich  mit  der  schon 
links  angeschlossenen  zweiten  Kolonne  sehr  viel  Feuer  gemacht 
werden,  wodurch  vielleicht  der  in  seiner  Flanke  durch  Übermacht 
bedrohte  Feind  seine  Stellung  zu  verlassen  verleitet  werden  könnte, 
doch  muß  man  bei  dieser  Stellung  vorzüglich  auf  seiner  Hut  sein, 
damit  nicht  der  Feind  unserer  Absicht  zuvorkomme  und  uns  durch 
Überfall  werfe,  ehe  wir  die  Vorteile  unserer  Stellung  benutzen 
könnten:  —  zu  diesem  Ende  muß  man  sich  mit  der  Haupttruppe 
lieber  etwas  zurückhalten  und  stets  in  zwei  Treffen  sich  stellen, 
seine  leichten  Vortruppen  hingegen  so  nahe  als  möglich  an  den 
Feind  vorschieben,  solche  unaufhörlich  bis  an  den  Feind  und  unter 
sich  patrullieren  machen,  auch  stets  von  der  rückwärtigen  Stellung 
in  die  Kette  der  Vortruppen  leichte  Patrullen  vorschieben.  Hiedurch 
sichert  man  nicht  nur  seine  Stellung  gegen  einen  feindlichen  Über¬ 
fall,  sondern  man  erfährt  auch  zu  rechter  Zeit,  wann  der  Feind 
etwa  seine  Stellung  in  der  Nacht  verlassen  und  solche  bloß  durch 
die  unterhaltenen  Feuer  geblendet  hätte,  woran  für  die  Arbeit  des 
künftigen  Tages  sehr  viel  gelegen  ist.  Von  dieser  durch  die  Pa¬ 
trullen  in  der  Nacht  erhaltenen  Überzeugung  muß  nicht  nur  sogleich 
die  Meldung  an  das  Armeekommando  geschehen,  sondern  auch  von 
jedem  Bergposten-Kommandanten  die  Kette  seiner  Posten  noch  in 
der  Nacht  über  die  verlassene  feindliche  Stellung  vorgeschoben 
werden. 

Wenn  jedoch  der  Feind  seine  Stellung  nicht  nur  nicht  ver¬ 
lassen,  sondern  seinen  linken  Flügel  noch  in  der  Nacht  verstärkt 
hätte,  so  muß  solcher  mit  Anbruch  des  folgenden  Tages  ohne 
weitere  Untersuchung  mit  Ungestüm  angegriffen  und  alles  aufge- 
boten  werden,  solchen  über  den  Haufen  zu  werfen,  damit  mit  dem 
Gelingen  des  Schlages  auf  dem  linken  Flügel  die  ganze  feindliche 
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Stellung  von  Rivoli  genommen  ist,  die  letzte  haltbare  Stellung,  so 
der  Feind  im  Gebirg  findet.  Es  maß  dieser  linke  FlOgel  von  Ca¬ 
prino  aus  Aber  Pezzena  und  Costermann  tourniert  und  jede  dieser 
unbeträchtlichen  Ortschaften,  sowie  die  dahinter  befindlichen  Höhen 
erstürmt  werden.  Hiezu  kann  umsomehr  schon  die  zweite  Kolonne 
verwendet  werden,  als  bereits  die  dritte  tagsvorher  die  Höhe  durch 
die  Schlucht  von  Belluno  erstiegen  und  an  die  zweite  sich  an¬ 
geschlossen  hat,  wodurch  dann  24  leichte  Kompagnien  und  13 
Bataillons  Zusammenkommen.  Die  den  Umständen  und  der  feind¬ 
lichen  Gegenwehr  angemessene  Verwendung  und  Unterstützung  einer 
Kolonne  durch  die  andere  liegt  dem  Herrn  General  Seckendorf  ob 
und  läßt  sich  hierüber  keine  nähere  Bestimmung  schon  hier  vor¬ 
läufig  angeben. 

Diese  Kolonne  hat  sich  übrigens  mit  einer  verhältnismäßigen 
Flinten-Reserve-Munition  zu  versehen,  welche  auf  Tragschienen  auf 
den  Monte  Baldo  nachgeführt  werden  muß. 

Man  wird  beflissen  sein,  bei  Mori  und  Brentonico  eine  An¬ 
zahl  Wägen  herbeizuschaffen,  mit  welchen  die  Blessierten  weiter 
eingebracht  werden  können,  sowie  gedachte  Wagen  oder  Schleifen 
der  Kolonne  näher  gebracht  werden  müssen. 

Das  Geschütz  dieser  Kolonne  muß  am  Tage,  wo  sich  selbe 
zur  Ersteigung  des  Monte  Baldo  bereitstellt,  durch  eine  eigene  un¬ 
beträchtliche  Wache  hinter  Chizola  auf  der  Plaine  anffahren  und 
allda  die  weiteren  Befehle  erwarten  gemacht  werden1)11. 

2.  Der  Untergang  der  Kolonne. 

Lusignans  Kolonne  bestand  aus  12  Kompagnien  des  Gyulay- 
Freikorps,  einem  Bataillon  Lattermann,  einem  Bataillon  Mitrowsky 
und  zwei  Bataillonen  Klebeck.  Außerdem  gehörten  20  Pioniere  zu 
dieser  Kolonne,  der  vom  Generalstab  der  Hauptmann  Bianchi  und 
der  Oberleutenant  Coronini  zugeteilt  waren.  Ohne  die  Pioniere  zählte 
die  Kolonne  4556  Mann.  Am  10.  Jänner  1797  sammelte  Lusignan 
seine  Leute  an  den  vorgeschriebenen  Orten,  brach  am  nächsten 
Tage  in  aller  Frühe  auf  und  marschierte  über  San  Giacomo  und 
San  Valentin  o  auf  den  Monte  Prato.  In  dem  letzterwähnten  Orte 
ließ  Oberst  Lusignan  auf  Befehl  Allvintzys  eine  Division  vom 
Gyulay  Freikorps  zurück,  um  die  dortigen  Schanzen  und  den 
Gardasee  über  Bocca  di  Navenna  zu  bewachen. 

Noch  vor  seinem  Aufbruch  hatte  er  200  Mann  der  Avant¬ 
garde  und  400  des  Bataillons  Klebeck  sowie  die  Pioniere  mit 
Steigeisen  versehen  lassen.  Diese  Truppen  bildeten  die  Spitze 

Bestimmung  des  Auftrags  eines  jeden  Korps  oder  Kolonne  so 
vermöge  erstem  Hauptentwurf  zum  Entsatz  von  Mantua  mitzuwirken 
angetragen  worden.  Sig.  Roveredo,  den  8.  Jänner  1797. 

K.  u.  k.  Kriegs- Archiv,  Feldakten,  Italien  1797,  Faszikel  I. 
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seiner  Kolonne.  Infolge  der  mit  Schnee  nnd  Eis  bedeckten  Wege 
kam  jedoch  Lnsignan  nnr  sehr  langsam  vorwärts  nnd  wurde  ganz 
besonders  bei  den  sogenannten  Scalette  zwischen  San  Valentino  nnd 
dem  Monte  Prato  anfgehalten.  Als  er  endlich  am  Fuße  des  letz¬ 
teren  angelangt  war,  schickte  er  einen  Offizier  mit  allen  Pack¬ 
end  Beitpferden  gegen  Madonna  delle  Neye  hinter  die  zweite  Ko¬ 
lonne  zurfick,  die  an  diesem  Tage  bis  in  die  Qegend  yon  Cam- 
pione  kam.  Er  selbst  wandte  sich  dann  gegen  den  Monte  Prato, 
den  seine  Soldaten  trotz  des  heftig  fallenden  Schnees  mit  großer 
Energie  nnd  Geduld  erstiegen.  Um  4  Uhr  nachmittags  hatte  der 
größte  Teil  der  Kolonne  zwar  den  Gipfel  dieses  Berges  erreicht, 
konnte  jedoch  dort  nicht  fibernachten,  da  sich  kein  Holz  yorfand. 
Lnsignan  ffihrte  deshalb  seine  Soldaten  eine  halbe  Stnnde  hinunter 
gegen  Malcesine,  wo  sie  auf  einem  mit  Gebflsch  versehenen  Terrain 
nach  dem  äußerst  beschwerlichen  und  anstrengenden  Marsch  über¬ 
nachteten.  Erst  um  10  Uhr  in  der  Nacht  traf  daselbst  sein  Nach¬ 
trab  ein. 

Am  Morgen  des  12.  J&nner  brach  Lusignan  mit  seinen  Leuten 
wieder  gegen  Malcesine  hinuter  auf,  schwenkte  jedoch  kurz  vor 
diesem  Orte  wieder  ab  und  marschierte  längs  des  Gardasees  nach 
Villanova,  wo  er  um  4  Uhr  Nachmittag  anlangte.  Von  dort  aus 
detachierte  er  den  Oberst  Mahodatz  mit  einem  Bataillon  vom  Gyulay- 
Freikorps  nach  Osten  über  die  Berge,  um  den  bei  Ferrara  stehen¬ 
den  Franzosen  in  den  RQcken  zu  fallen  und  so  der  auf  der  andern 
Seite  des  Defllöes  stehenden  zweiten  Kolonne  den  Durchbruch  zu 
erleichtern.  Dieses  Dorf  war  gut  befestigt  und  von  der  784  Mann 
starken  17.  leichten  Halbbrigade  besetzt.  Am  12.  Jänner  griff  es 
Köblös  von  Osten  her  an,  vermochte  jedoch  diesen  Ort,  dem  General 
Joubert  selbst  mit  einem  Bataillon  der  22.  Halbbrigade  von  der 
Madonna  della  Corona  zuhilfe  geeilt  war,  nicht  zu  nehmen.  So 
blieben  Ferrara  und  M.  della  Corona  gegen  den  österreichischen 
Operationsplan  in  den  Händen  der  Franzosen.  Lusignan  wußte 
von  diesem  Kampfe  nichts,  und  da  er  auch  im  Süden,  auf  den  Höhen 
von  Montagna  feindliche  Posten  bemerkte,  ließ  er  zur  Sicherung 
der  Einrückung  seiner  zahlreichen  Maroden  das  nördlich  von  Mon¬ 
tagna  gelegene  Dorf  Villanova  durch  50  Mann  besetzen,  bevor  er 
seinen  Marsch  gegen  Caprino  fortsetzte.  Ungefähr  um';7  Uhr  abends 
kam  er  nach  dem  Östlich  von  Montagna  gelegenen  Lumini,  wo  er 
sich  jedoch  infolge  der  Nähe  der  Feinde  nicht  zu  übernachten 
getraute.  Er  marschierte  deshalb  <  weiter  nach  Osten  auf  die 
Berge  zwischen  Caprino  und  Ferrara,  um  im  Notfälle  den  Angriff 
des  Obersten  Mahodatz  auf  letzteres  y  zu  decken.  Diese  Höhen 
wurden  erst  nach  Überwindung  außerordentlicher  Schwierigkeiten  und 
mit  dem  Aufgebot  aller  Kräfte  erstiegen  und  daselbst  ein  Lager  be¬ 
zogen.  Auf  den  Höhen  von  Ferrara  bemerkte  Lusignan  mehrere 
feindliche  Posten  und  beschloß,  sie  am  nächsten  Tage  aufzuheben . 
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Inzwischen  war  Oberst  Mahodatz  mit  seinem  Bataillon  dorthin 
vorgerückt  und  stand  um  11  Uhr  nachts  nur  eine  halbe  Stunde 
sfldweRtlich  von  diesem  Dorfe.  Er  erkannte  jedoch  aus  den  zahl¬ 
reichen  feindlichen  Lagerfeuern,  daß  er  mit  seinem  schwachen  Ba¬ 
taillon  unmöglich  etwas  ausrichten  könne.  Das  meldete  er  Lu¬ 
signan,  der  diese  Nachricht  am  13.  J&nner  um  2  Uhr  früh  bekam. 
Daraufhin  befahl  er  Mahodatz,  seine  Stellung  zu  behaupten,  die 
ganze  Kolonne  werde  sich  mit  ihm  vereinigen  und  diesen  wichtigen 
Posten  zu  nehmen  versuchen.  Lusignan  beauftragte  nun  den  Oberst 
Seulen,  die  bei  Ferrara  beobachteten  feindlichen  Posten  mit  dem 
Bataillone  Latte  rin  ann  (671  Mann)  von  Westen  her  zu  umgehen,  sie 
zu  fangen  und  dann  in  das  Tal  von  Ferrara  hinabzusteigen.  Zum 
eigentlichen  Angriff  bestimmte  er  zehn  Kompagnien,  die  das  Dorf 
mit  dem  Bajonette  nehmen  sollten.  Dieser  Angriff  sollte  um  l/ 18  Uhr 
früh  stattfinden. 

Allein  die  Österreicher  sollten  leichter  in  den  Besitz  des 
Tags  vorher  so  hartnäckig  verteidigten  Postens  gelangen,  als  sie 
erwartet  hatten.  Denn  General  Joubert,  dem  Bonaparte  mit  seiner 
9865  Mann  zählenden  Division  die  Verteidigung  des  Monte  Baldo 
an  vertraut  hatte,  hatte  sich  zwar  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den 
13.  Jänner  zu  hartnäckigem  Widerstande  gerüstet,  als  er  jedoch 
um  4  Uhr  früh  erfuhr,  daß  ihn  Lusignan  in  seiner  linken  Flanke 
umgangen  habe,  räumte  er  die  Stellung  von  Madonna  della  Corona 
und  zog  sich  nach  Rivoli  zurück.  Nur  das  3.  Bataillon  der 
22.  Halbbrigade,  das  hoch  im  Gebirge  westlich  von  Ferrara  stand, 
vermochte  diesen  Rückzug  nicht  mehr  rechtzeitig  auszufahren,  da 
es  den  Befehl  hiezu  zu  spät  bekam.  Mit  ihm  allein  hatte  es  Lu¬ 
signan  zu  tun.  Er  fand  infolge  dessen  nur  wenig  Widerstand  und 
vereinigte  sich  ohne  Mühe  mit  Mahodatz.  Als  er  kurz  vor  Ferrara 
erfuhr,  daß  es  bereits  geräumt  sei  und  auch  Liptays  Avantgarde 
das  Defilöe  passiere,  kehrte  er  um  und  marschierte  wieder  gegen 
Südwesten.  Bei  Lumini  rastete  er  einige  Stunden,  um  seine  Zer¬ 
streuten  zu  sammeln  und  der  2.  und  3.  Kolonne  Zeit  zu  lassen 
gegen  Pazzone  und  Caprino  vorzurücken.  Um  1  Uhr  nachmittags 
brach  er  wieder  auf,  umging  den  Monte  Belpo  und  kam  um  5  Uhr 
auf  den  Höhen  von  Pezzena  an. 

Inzwischen  rückte  auch  die  2.,  3.  und  4.  Kolonne  vor 
und  trafen  gegen  Mittag  vor  der  neuen  französischen  Stellung  ein. 
Liptay  stand  nördlich  von  Caprino,  Köblös  bei  der  Markuskapelle 
und  Ocskay  hinter  ihm.  Davon  benachrichtigte  FZM.  Allvintzy 
um  3  Uhr  Lusignan  durch  folgendes  Schreiben: 

„Die  2.  Kolonne  stehet  mit  dem  rechten  Flügel  an  Caprino 
und  die  3.  und  4.  ist  links  angeschlossen.  Die  erste  muß  eben¬ 
falls  vorrücken  und  den  linken  Flügel  hinter  Caprino  stellen. 

Caprino,  den  13.  Jänner  1797  um  3  Uhr  Nachmittag. 
_  Baron  Allvintzy“ ’). 

*)  Kriegs-Archiv,  Feldakten,  Italien  1797,  Faszikel  I. 
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Lusignan  führte  diese  Bewegungen  sogleich  aus.  Am  nächsten 
Tage,  den  14.  Jänner,  kam  es  bei  Bivoli  zur  Entscheidungsschlacht. 
Wir  wissen,  daß  sich  Joubert  am  13.  dahin  zurückgezogen  hatte. 
Er  besetzte  an  diesem  Tage  die  Höhen,  welche  dieses  Plateau  im 
Norden  begrenzen.  Sein  rechter  Flügel  lehnte  sich  an  die  Markus¬ 
kapelle  an,  sein  Zentrum  stand  bei  La  Presa  und  sein  linker  bei 
Zuanelle,  die  Vorhut  bei  S.  Martin o.  Aber  auch  in  dieser  Stellung 
fühlte  sich  der  französische  General  nicht  sicher  und  ordnete 
deshalb  um  10  Uhr  abends  den  Rückzug  über  Campara  nach 
Castelnovo  an.  In  diesem  Augenblicke  traf  jedoch  ein  Adjutant 
Bonapartes  ein  mit  dem  Befehle,  Rivoli  zu  behaupten,  Verstär¬ 
kungen  würden  bald  ein  treffen.  Daraufhin  stellte  Joubert  die 
Rückzugsbewegung  ein  und  stellte  sich  dicht  nördlich  vor  Rivoli 
auf,  mit  dem  rechten  Flügel  auf  dem  Monte  Castello,  mit  dem 
linken  auf  den  Höhen  von  Pozzolo  und  mit  der  Vorhut  bei  le 
Zuanne. 

Bonaparte  hatte  nämlich  nach  längerem  Schwanken  am 
13.  Jänner  abends  in  Verona  die  Gewißheit  erlangt,  daß  der  Haupt¬ 
angriff  der  Österreicher  von  Tirol  aus  erfolge  und  die  Operationen 
Pro veras  und  Bajalichs  nur  sekundäre  Bedeutung  hätten.  Er  befahl 
nun  dem  General  Massena,  die  25.  Halbbrigade  (1226  Mann)  in 
Verona  zurückzulassen,  mit  dem  Gros  seiner  Division  (7280  Mann) 
nach  Rivoli  aufzubrechen,  wohin  auch  Rey  (4156  Mann)  über 
Peschiera  und  Castelnovo  vorrücken  sollte.  Er  selbst  eilte  diesen 
Truppen  voraus  und  traf  am  14.  Jänner  um  2  Uhr  früh  vor  Rivoli 
ein.  Nachdem  er  sich  von  dem  Stande  der  Dinge  unterrichtet  hatte, 
beschloß  er,  die  Österreicher  noch  vor  dem  Eintreffen  Massenas 
anzugreifen.  Dieser  Angriff  begann  am  14.  Jänner  um  5  Uhr  früh. 
General  Vial  bildete  den  rechten  Flügel  der  Franzosen  und  ging 
gegen  die  Markuskapelle  vor,  anfangs  mit  Erfolg,  um  9  Uhr  jedoch 
mußte  er  vor  Köblös  und  Ocskay  zurückweichen.  Auch  der  rechte 
Flügel  Bonapartes  wurde  von  Liptay  zurückgetrieben.  So  bildete 
nm  10  Uhr  früh  die  Linie  der  Franzosen  einen  spitzen  Winkel, 
der  linke  und  rechte  Flügel  waren  zurückgeneigt  und  nur  in  der 
weit  vorgeschobenen  Spitze  hielt  sich  noch  die  14.  Halbbrigade. 
Auch  den  Paß  von  incanale  mußten  die  Franzosen  freigeben,  so 
daß  die  Kolonne  Reuß  vom  Etschtale  aus  das  Plateau  zu  ersteigen 
drohte. 

Da  traf  Massena  ein.  Er  hatte  die  18.  Linienhalbbrigade 
(1640  Mann)  nach  Rocca  di  Garda  geschickt,  um  den  Österreichern 
den  Weg  am  linken  Seeufer  zu  versperren.  Um  10  Uhr  traf  er 
mit  der  32.  Halbbrigade  (1848  Mann)  ein.  Bonaparte  warf  sie 
nm  7,11  Uhr  Liptai  entgegen  und  brachte  so  das  Gefecht  auf 
dieser  8eite  zum  Stehen.  Desto  heftiger  jedoch  drang  der  öster¬ 
reichische  rechte  Flügel  vor.  Ja  sogar  von  der  Kolonne  Reuß 
gelangten  1  Bataillon  und  1  Schwadron  auf  das  Plateau.  Gelang 
die  vollständige  Vereinigung  mit  dieser  Kolonne,  dann  war  die 
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Schlacht  endgültig  zugunsten  der  Österreicher  entschieden.  Das 
war  ungefähr  um  12  Uhr1). 

Da  griff  der  Rittmeister  Lasalle  mit  2  Eskadrons  die  Plänkler 
der  dritten  Kolonne  an,  während  sich  ein  Teil  der  22.  Halbbrigade 
auf  die  Töte  der  Kolonne  Reuß  warf.  Dadurch  wurde  der  ganze 
linke  Flügel  der  Österreicher  in  Gegenwart  Allvintzys  znm  Weichen 
gebracht.  Die  Franzosen  gewannen  Zeit,  sich  za  sammeln.  Als  das 
geschehen  war,  wurde  Reuß  ins  Etschtal  zurückgeworfen.  Der 
rechte  Flügel  der  Österreicher  stand  jedoch  noch  unerschüttert 
fest.  Hätte  Liptay  dem  linken  nur  ein  einziges  Bataillon  zu  Hilfe 
geschickt,  so  wäre  die  Schlacht  wiederherges teilt  worden«  Allein 
er  tat  es  nicht.  So  wurde  auch  er  von  Massena,  der  inzwischen 
die  75.  Halbbrigade  (2273  Mann)  an  sich  gezogen  hatte,  zurück- 
geworfen.  Kurz  nach  2  Uhr  war  die  Schlacht  überall  zugunsten 
der  Franzosen  entschieden. 

Sie  hatten  es  jetzt  nur  mehr  mit  Lusignan  zu  tun.  Dieser 
war  am  14.  Jänner  um  '/t7  Uhr  frflh  aus  seinem  Lager  bei 
Caprino  aufgebrochen,  um  den  Franzosen  bei  Rivoli  in  den  Rücken 
zu  fallen.  Von  Pezzena  aus  schickte  er  4  Kompagnien  unter  dem 
Hauptmann  Reisenfels  an  den  Gardasee,  um  Torri  und  Garda  zu 
beobachten.  Hierauf  marschierte  er  nach  Costermann.  Von  hier 
detachierte  er  3  Kompagnien  auf  den  Berg  Cavaggione,  um  die 
Gegend  von  Peschiera  zu  beobachten.  Damals  war  die  Schlacht 
bei  Rivoli  noch  in  vollem  Gange.  Lusignan  hatte  zwar  keine  Nach¬ 
richten,  bemerkte  jedoch  nichts,  was  auf  eine  Niederlage  der 
Österreicher  hingewiesen  hätte.  Aber  anstatt  den  Franzosen  sogleich 
in  den  Rücken  zu  fallen  und  so  die  Schlacht  vollständig  zugunsten 
Allvintzys  zu  entscheiden,  marschierte  er  erst  auf  die  südlich 
von  Rivoli  gelegenen  Höhen,  die  er  um  12  Uhr  mittags,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Schlacht  noch  günstig  für  die  Kaiserlichen  stand, 
erreichte.  Lusignan  stellte  sich  nun  so  auf,  daß  sein  rechter  Flügel 
knapp  an  das  rechte  Etschufer  zu  stehen  kam  und  sein  linker 
900 — 1000  Schritte  vom  feindlichen  linken  entfernt  war.  Die  von 
Rivoli  nach  Campara  führende  Straße  teilte  seine  Fronte  in  zwei 
gleiche  Teile. 

Wir  wissen,  daß  Massena  von  seiner  Division  die  18.  Halb¬ 
brigade  nach  Rocca  di  Garda  geschickt  hatte.  General  Brune,  der 
Befehlshaber  dieser  Halbbrigade,  ließ  jedoch  nur  1  Bataillon  daselbst 
zurück,  während  er  sich  mit  den  beiden  anderen  nach  Rivoli  begab. 
Patrouillen  der  18.  Halbbrigade  waren  mit  dem  Detachement  Reisen¬ 
fels  zusammengestoßen  und  hatten  es  zurückgeworfen.  Kurz  nach 
der  Besetzung  der  Höhen  durch  Lusignan,  stieß  die  österreichische 
Avantgarde  abermals  auf  Franzosen.  Es  waren  das  Posten  der 
75.  Halbbrigade,  welche  Massena  nach  Rivoli  gerufen  und  die 


*)  FML.  Neipperg,  Campagne  en  Tirol  1796,97.  Kriegs- Archiv, 
Feldakten,  Italien  1796.  Fasz.  Xlll. 
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1  Bataillon  auf  den  Höhen  von  Fifare  aofgestellt  hatte.  Sie  worden 
von  den  Österreichern  in  die  Flncht  geschlagen.  Aber  w&hrend 
Losignan  aberlegte,  auf  welcher  Seite  er  die  Franzosen  am  vorteil* 
härtesten  angreifen  könne,  hörte  plötzlich  das  bisher  so  heftige 
Gewehrfeuer  auf ;  denn  die  Österreicher  waren  inzwischen  auf  dem 
Plateau  von  Bivoli  überall  zurückgeworfen  worden. 

Lusignan  befand  sich  nun  in  einer  schrecklichen  Lage.  An 
einen  Angriff  konnte  er  jetzt  gar  nicht  denken,  da  er  dann  die 
von  ihm  besetzten  Höhen  hätte  verlassen  müssen  und  er  es  außerdem 
mit  einem  Feinde  zu  tun  gehabt  hätte,  der  auch  Aber  Kavallerie 
und  Artillerie  verfügte.  Ebenso  gefährlich  für  ihn  war  es  aber 
auch,  am  hellen  Tage  und  im  Angesichte  der  siegestrunkenen 
Franzosen  den  Monte  Pipolo  zu  räumen,  um  sich  über  die  Ebene 
gegen  Costerm&nn,  Pezzena  und  Caprino  zurückznziehen.  Lusignan 
entschloß  Bich  deshalb,  „in  dieser  Position  die  ganze  Nacht  zu 
verbleiben,  gegen  Anbruch  des  Tages  die  ganze  Macht  auf  die 
höchste  und  an  Bivoli  am  nächsten  liegende  Anhöhe  zusammen- 
zuziehen  und  einen  heftigen  Angriff  auf  diese  Position  von  hinten 
zu  machen  in  der  zuverlässigen  Hoffnung,  daß  die  anderen  Kolonnen 
den  Angriff  von  vorne  am  folgenden  Tag  erneuern  würden“  1).  Und 
um  auch  Allvintzy  zu  verständigen,  daß  er  sein  Ziel  erreicht  habe, 
ließ  er  auf  den  von  ihm  besetzten  Höhen  um  2  Uhr  Lauffeuer 
anzünden. 

Eine  Stunde  darauf  wurde  er  angegriffen.  Wir  wissen,  daß 
von  General  Monnier  2  Bataillone  der  18.  Halbbrigade  nach  Bivoli 
zurückgeführt  worden  waren.  Diese  vereinigten  sich  mit  dem  von 
Massena  auf  den  Höhen  von  Fifare  zurückgelassenen  Bataillon 
unter  General  Brune  und  folgten  den  Österreichern  nach  dem 
M.  Pipolo.  Kurz  darauf  erhielten  sie  von  Bonaparte  den  Befehl, 
Lusignan  solange  zu  beschäftigen,  bis  die  Beservedivision  unter 
Bey  (4156  Mann)  eingetroffen  sei.  Um  3  Uhr  griffen  sie  Lusignan 
an  und  Massena  unterstützte  ihren  Angriff  durch  4  Geschütze,  die 
er  bei  Campara  auffahren  ließ. 

Lusignans  Avantgarde  (2  Kompagnien)  wurde  rasch  auf  das 
hinter  ihr  stehende  Leibbataillon  von  Klebeck  zurückgeworfen, 
worauf  das  Gefecht  zum  Stehen  kam.  Jedoch  nach  einstündigem 
Widerstande  wich  Lusignans  rechter  Flügel  gegen  das  Zentrum 
zurück.  Auf  diesem  Bückzuge  mußte  jedoch  die  Infanterie  über 
die  Straße,  welche  von  Bivoli  nach  Campara  führt,  in  die  Ebene 
hinuntersteigen.  Diesen  günstigen  Augenblick  benützte  die  fran¬ 
zösische  Kavallerie  zum  Angriff,  wurde  jedoch  durch  eine  Kompagnie 
des  im  Zentrum  stehenden  Bataillons  Mitrowsky,  welche  die  feind¬ 
liche  Kavallerie  vom  Berge  herab  entschlossen  an  griff,  in  die  Flucht 


*)  Lusignan,  Belation  von  dem  Marsche  und  den  Bewegungen  der 
zum  Angriff  der  feindlichen  Position  von  Bivoli  bestimmten  ersten  Kolonne. 
Kriegs-Archiv,  Italien  1797,  Feldakten  1. 
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geschlagen.  Dadurch  gelang  es  dem  rechten  Flügel,  sich  mit  dem 
Zentrum  za  vereinigen,  worauf  das  Gefecht  wieder  lebhafter  wurde. 

In  diesem  kritischen  Augenblicke  erschien  der  französische 
General  Key  mit  der  58.  Halbbrigade  und  3  Bataillonen  von  Orza 
her  im  Bücken  Lusignans.  Nachdem  er  die  58.  Halbbrigade  am 
rechten  Ufer  des  Tasso  aufgestellt  hatte,  griff  er  die  Österreicher 
im  Bücken  an,  während  die  Generale  Brune  und  Monnier  mit  der 
18.  und  75.  Halbbrigade  den  Angriff  in  der  Fronte  erneuerten. 
Dadurch  wurde  auch  das  österreichische  Zentrum  gezwungen,  seine 
Stellung  zu  räumen  und  sich  gegen  den  linken  Flügel  zurückzu- 
ziehen.  Da  aber  dieser  ebenfalls  in  Gefahr  war,  geworfen  zu  werden, 
wodurch  die  ganze  Kolonne  von  jeder  Deckung  entblößt  gewesen 
wäre,  so  gab  Lusignan  dem  Oberst  Seulen,  der  diesen  Flügel  be¬ 
fehligte,  den  Befehl  zum  Bückzug.  Seulen  sollte  auch  den  Bückzug 
der  ganzen  Kolonne  decken,  doch  gelang  ihm  das  nur  kurze  Zeit. 
Das  Terrain,  auf  dem  der  Bückzug  stattfand,  war  nämlich  von 
Weingärten,  Gräben  und  Bäumen  durchschnitten,  so  daß  8eulen 
nicht  die  gewünschte  Ordnung  halten  konnte  und  dadarch  auch 
der  linke  Flügel  in  Unordnang  geriet. 

Gleich  zu  Beginn  des  allgemeinen  Bückzugs  hatte  Lusignan 
den  Bataillons- Kommandanten  befohlen,  denselben  über  Pezzena 
und  Caprino  zu  bewerkstelligen.  Allein  als  man  in  Pezzena  ankam, 
war  dieses  Dorf  schon  besetzt,  so  daß  Lusignan  kein  anderer 
Bückzug  übrig  blieb,  als  der  gegen  den  Gardasee.  Nun  hatte  aber 
General  Murat,  der  an  diesem  Tage  mit  der  12.  leichten  Halb¬ 
brigade  von  Salo  über  den  Gardasee  gefahren  war,  Torri  und  Garda 
besetzt  und  versperrte  dadurch  Lusignan  den  Bückzug  nach  Malcesine. 

Zum  Unglück  für  die  Österreicher  brach  jetzt  noch  die  Nacht 
herein,  so  daß  sich  ihre  Beihen  vollkommen  auflösten  und  der 
größte  Teil  davon  gefangen  genommen  wurde.  Eine  Kolonne  von 
1000 — 1200  Mann  wollte  sich  nach  Garda  retten,  fand  jedoch 
den  Ort  von  Hauptmann  Bend  mit  50  Mann  besetzt  und  streckte 
vor  dieser  lächerlich  geringen  Zahl  vollkommen  erschöpft  und  ent¬ 
nervt  die  Waffen1).  Nur  wenigen,  besonders  Offizieren,  die  des 
Landes  besser  kundig  waren,  gelang  es,  sich  über  den  See  oder 
den  Kamm  des  Monte  Baldo  zu  retten.  Lusignan  selbst  mußte  sich 
mit  10  Offizieren  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  in  der  Nähe  von 
Garda  versteckt  halten  und  entkam  erst  in  der  dritten  Nacht  nach 
Torbole.  Von  dort  gelangte  er  noch  an  demselben  Tage  glücklich 
nach  San  Marco,  südlich  von  Boveredo,  wo  er  16  Offiziere  und 
100  bewaffnete  und  160  unbewaffnete  Soldaten  seiner  Kolonne 
antraf,  die  6ich  über  die  Berge  gerettet  hatten.  So  viel  war  von 
seiner  Kolonne  übrig  geblieben,  die  bei  ihrem  Aufbruch  4556  Mann 
stark  gewesen  war. 


*)  Koch,  Memoires  de  Massena  II  298. 
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3.  Lasignans  Rechtfertigung. 

Lusignan  wurde  vorgeworfen,  daß  seine  Kolonne  zu  spät  auf 
dem  zur  Schlacht  bestimmten  Platz  eingetroffen  sei  und  nach  ihrer 
Ankunft  keinen  Angriff  auf  die  Franzosen  unternommen  habe. 
Gegen  diese  schweren  Vorwürfe  hat  er  sich  selbst  folgendermaßen 
gerechtfertigt : 

„Den  11.  Jänner  1797  setzte  sich  die  erste  Kolonne  mit 
Anbruch  des  Tages  von  Brentino  in  Marsch;  überstieg  mit  den 
grüßten  Schwierigkeiten  den  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten  Monte 
Baldo  und  langte  mit  Anbruch  der  Nacht,  ohne  das  mindeste 
feindliche  Hindernis  anzutreffen,  auf  dem  höchsten  Gipfel  dieser 
Berge  an,  hinter  welchen  auch  diese  Nacht  biwakiert  wurde.  Den 
12.  mit  Anbruch  des  Tages  wurde  der  Marsch  wieder  angetreten 
und  den  ganzen  Tag  die  anbefohlene  Direktion  genau  beobachtet : 
ohngeachtet  die  Kolonne  durch  diesen  ganzen  Tag  nicht  eine 
Viertelstunde  ausruhte,  so  konnte  solche  wegen  der  unglaublichen 
Beschaffenheit  des  Marsches  und  besonders  dem  mühsamen  Ersteigen 
der  höchsten  Berge  vor  10  Uhr  abends  die  hinter  dem  feindlichen 
Posten  La  Ferrara  befindlichen  Anhöhen  unmöglich  erreichen: 
während  dieses  äußerst  harten  Marsches  fielen  3  Mann  tot  auf 
den  Weg  und  über  200  mußten  aus  Mattigkeit  Zurückbleiben. 

Die  Berechnung  der  Zeit  und  der  Distanz  bei  diesem  Marsch 
befand  sich  also  falsch :  da  diese  Kolonne,  ohnerachtet  aller  mensch¬ 
lichen  Anstrengungen,  den  auf  diesen  Tag  anbefohlenen  Angriff 
auf  den  Posten  La  Ferrara  und  das  Eintreffen  auf  die  Anhöhen 
hinter  dem  Dorfe  Pezzena  unmöglich  ausführen  konnte:  die  auf 
den  13.  bestimmte  Schlacht  bei  Bivoli  konnte  folglich  auch  nicht 
statthaben. 

In  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  wurden  die  gehörigen 
Dispositions,  um  den  Posten  von  La  Ferrara  vor  Anbruch  des 
Tages  anzugreifen,  gemacht  und  die  ganze  Kolonne  war  wirklich 
auch  schon  um  7  Uhr  früh  nur  eine  halbe  Viertelstunde  hinter 
La  Ferrara,  als  man  die  letzte  Abteilung  der  feindlichen  Truppen 
erblickte,  welche  diesen  Posten  verlassen  hatten  nnd  sich  durch 
das  tiefe  Tal  über  Pazzon  gegen  Caprino  und  Bivoli  zurückzogen. 

Von  dieser  feindlichen  Kolonne,  welche  beiläufig  2000  Mann 
stark  war,  machte  die  erste  Kolonne  gegen  300  Mann  und  14 
Offiziers  zu  Kriegsgefangenen.  Bald  wurde  die  Töte  der  zweiten 
und  dritten  Kolonne  über  dem  Defilee  von  La  Ferrara  wahr¬ 
genommen  ;  worauf  die  erste  Kolonne  allsogleich  umkehrte  und 
ihre  Direktion  über  die  Gebirge  und  das  Dorf  Lumini  grad  auf 
die  Anhöhen  hinter  Pezzena  nahm.  Es  wurde  ununterbrochen  den 
ganzen  Tag  marschiert:  um  4  Uhr  abends  traf  erst  die  erste 
Kolonne  auf  dem  bestimmten  Platz  hinter  Pezzena  ein  und  wie 
man  im  Begriffe  war,  eine  Stellung  zum  Übernachten  zu  rekognos¬ 
zieren,  langte  ein  Hauptmann  namens  Chapuis  mit  dem  Befehle 
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folgenden  Inhalts  des  Armee-Kommando  an :  die  erste  Kolonne  muß 
ebenfalls  vorrücken  nnd  den  linken  Flügel  hinter  Caprino  stellen. 

Die  erste  Kolonne  trat  also  ihren  Marsch  neuerdings  an  und 
rückte  gegen  8  Uhr  abends  in  das  oberwähnte  Lager  bei  Caprino 
ein.  Der  Herr  GM.  Baron  Liptay  überreichte  mir  die  am  folgenden 
Tag  die  Mitwirkung  der  ersten  Kolonne  bei  dem  Angriff  von  Bivoli 
betreffenden  hohen  Verhaftungsbefehle,  dessen  wesentlicher  Inhalt  war : 

Die  erste  Kolonne,  welche  rechts  von  Caprino  steht,  sucht 
nach  der  ersten  Bestimmung  den  linken  Flügel  des  Feindes  über 
Costermann  zu  tournieren,  ohne  den  Ort  Garda  zu  vernachlässigen 
und  gegen  den  See  dieses  Namens  sich  zu  decken.  In  den  Ver¬ 
haltungsbefehlen  des  Herrn  GM.  Liptay  war  ausdrücklich  anbe¬ 
fohlen,  daß  sich  die  zweite  Kolonne  mit  ihrem  rechten  FlQgel  am 
linken  der  ersten  Kolonne  anschließen  sollte.  Die  erste  Kolonne 
setzte  sich  um  */t7  Uhr  früh  den  14.  aus  dem  Lager  bei  Caprino 
in  Marsch,  dirigierte  ihren  Marsch  durch  Costermann,  hielt  keinen 
Augenblick  an  und  langte  erst  gegen  12  Uhr  mittags  auf  den 
Höhen  hinter  Bivoli  an.  Die  Bestätigung  der  Bichtigkeit  der 
gegenwärtigen  Angaben  Werden  die  bei  dieser  Kolonne  eingeteilten 
Offiziere  des  General-Quartiermeisterstabs  sowohl  als  die  übrigen 
noch  existierenden  Herrn  Stabsoffiziere  mit  gutem  Gewissen  nicht 
versagen  können. 

Bei  Anlangung  dieser  Kolonne  auf  den  Anhöhen  hinter  Bivoli 
war  die  Schlacht  schon  so  entschieden,  daß  man  nicht  mehr  feuern 
hörte  und  nur  von  Zeit  zn  Zeit  ein  Flintenschuß  in  den  entfernten 
Gebirgen  gegen  Tirol  bemerkt  wurde.  In  dieser  Lage  wurde  durch 
Absendung  mehrerer  Unteroffiziere  und  einiger  starken  Patrouillen 
von  dem  linken  Flügel  der  ersten  Kolonne  der  Versuch  gemacht, 
die  Verbindung  mit  der  zweiten  Kolonne  zu  bewerkstelligen,  um 
alsdann  einverständlich  mit  selber  (weil  in  der  an  Herrn  General 
Liptay  gegebenen  Instruktion  deutlich  befohlen  war,  daß  die  zweite 
Kolonne  mit  ihrem  rechten  Flügel  am  linken  der  ersten  Kolonne 
angeschlossen  zu  bleiben  trachten  sollte)  den  Angriff  auf  den  Bücken 
von  Bivoli  zu  vollziehen:  dieser  Versuch  war  aber  fruchtlos;  von 
der  zweiten  Kolonne  war  nichts  mehr  zu  sehen;  denn  sie  hatte 
sich  schon  wie  die  übrigen  in  das  Gebirge  zurückgezogen. 

Alle  Anstrengungen,  um  den  kommandierenden  Herrn  General 
den  Bapport  und  Kenntnis  meiner  Lage,  wobei  ich  annoch  um  die 
Erneuerung  eines  Angriffes  von  vorne  (welcher  durch  die  erste 
Kolonne  im  Bücken  des  Feindes  mächtig  unterstützt  worden  wäre) 
ansucbte,  zukommen  zu  machen,  waren  vergebens.  Die  meisten 
abgesendeten  Unteroffiziere  fielen  in  die  Kriegsgefangenschaft;  die 
anderen  kamen  unverrichteter  Sache  zurück.  Nun  versuchte  ich 
noch  ein  Mittel,  den  kommandierenden  Herrn  General  in  die  Kenntnis 
meiner  Stellung  und  Lage  zu  setzen  and  dann  den  Erfolg  davon 
eifrig  zu  benutzen.  Es  wurde  durch  alle  auf  die  Anhöhen  gestellten 
Bataillons  ein  Lauffeuer  gemacht :  dieses  Feuer  wurde,  wie  mir  der 
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kommandierende  General  seither  versichert,  ganz  gut  wahrgenommen ; 
aber  die  Lage  der  Sachen  bei  den  Qbrigen  Kolonnen  war  von  einer 
solchen  Beschaffenheit,  daß  an  keinen  neuen  Angriff  an  diesem 
Tage  za  denken  war.  ln  der  Erwartung  dessen,  was  etwa  bei  der 
Armee  von  vorne  wahrgenommen  werden  könnte,  blieb  ich  in  dieser 
Stellung  bis  gegen  3  Uhr  nachmittag;  denn  ich  überlegte  mit 
Grund,  daß,  wenn  die  erste  Kolonne  den  Angriff,  bevor  die  ge¬ 
hörigen  Vorkehrungen  bei  anderen  Kolonnen  getroffen  werden 
könnten,  für  sich  erneuern  würde,  diese  Übereilung  mehr  Nach¬ 
teile  als  Nutzen  mit  sich  bringen  könnte;  diese  Vermutung  wird 
bei  keinem  erfahrenen  Kriegsmann  einen  Zweifel  erregen,  wenn 
man  noch  dazu  die  begründete  Bemerkung  macht,  daß  diese  damals 
nicht  3000  Mann  starke  Kolonne,  bei  welcher  weder  ein  Mann 
Kavallerie  noch  ein  Stück  Artillerie  vorhanden  war,  ihre  vorteil¬ 
hafte  Stellung  verlieren  mußte,  um  eine  siegreiche  feindliche  Armee 
von  12  bis  13.000  Mann,  zwar  mit  sehr  wenig  Kavallerie,  hin¬ 
gegen  mit  einer  zahlreichen  Artillerie  versehen,  in  der  Ebene  an¬ 
zugreifen.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  ich  diese  Kolonne 
durch  eine  ohne  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Teilen  der  Armee 
unternommenen  Attacke  bei  den  vielfältigen  Mängeln  und  endlich 
niederen  Stärke  einem  unvermeidlichen  gänzlichen  Untergang  aus¬ 
gesetzt  haben  würde. 

Zn  den  obigen  Bemerkungen,  welche  vor  den  Augen  eines 
jeden  unparteiischen  Richters  das  Betragen  der  ersten  Kolonne 
beim  Angriff  auf  Rivoli  von  dem  sehr  leichtsinnigerweise  gewagten 
Vorwurf  der  Untätigkeit  rechtfertigen  müssen,  kommt  noch  jener, 
daß  bei  der  am  6.  oder  7.  Jänner  zu  Roveredo  bei  Seiner  Exzellenz 
dem  kommandierenden  Herrn  General  Baron  Allvintzy  gehaltenen 
Zasammentretung  sämtlicher  Herren  Kolonnen-Kommandanten  ge¬ 
dachter  kommandierender  Herr  General,  welchem  die  Vollziehung 
der  allerhöchsten  Befehle  Seiner  Majestät  und  somit  die  Befreiung 
der  Festung  Mantua  äußerst  am  Herzen  gelegen  war,  die  öffent¬ 
liche  Versicherung  von  sich  gab,  daß  er  fest  entschlossen  sei,  den 
Angriff  auf  Rivoli  am  folgenden  Tag  zu  erneuern,  im  Falle  selber 
am  ersten  mißlingen  sollte  und  daß  er  nichts  außeracht  lassen 
werde,  was  Menschenkräfte  vollziehen  können,  um  diese  so  äußerst 
anempfohlene  wichtige  Befreiung  von  Mantua  bewerkstelligen  zu 
können. 

Sollte  bei  dieser  Kenntnis  des  mutigen  Entschlusses  der 
kommandierende  Herr  General  und  in  der  Lage,  in  welcher  sich 
die  erste  Kolonne  auf  den  Anhöhen  hinter  Rivoli,  von  den  übrigen 
Teilen  der  Armee  völlig  abgeschnitten  und  bei  dem  offenbaren 
Verlust  der  Schlacht,  befand,  nicht  jedem  seine  Pflichten  und  seine 
Ehre  liebenden  Kommandanten  der  kluge  Gedanken  einfallen,  wenn 
an  diesem  Tage  von  vorne  nichts  mehr  unternommen  würde,  sich 
auf  den  Abend  in  eine  wohlkonzentrierte  Stellung  am  rechten  Ufer 
der  Etsch,  woran  schon  der  rechte  Flügel  der  Kolonne  appuyiert 
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war,  zn  ziehen,  in  dieser  zn  übernachten,  nnter  dieser  Zeit  eine 
Kommunikation  über  die  Etsch  bei  Yolargno  desto  leichter  zu  ver¬ 
anlassen,  als  die  Kolonne  des  Herrn  GM.  v.  Vukassovich  bei  der 
Chiusa  am  linken  Etschufer  meines  Wissens  noch  stehen  sollte 
und  endlich  den  Ausgang  der  Sachen  bis  auf  den  folgenden  Tag 
in  dieser  Stellung  abzuwarten? 

Dies  war  auch  wirklich  der  Plan,  den  ich  in  dieser  kritischen 
Lage  überdachte  und  einigen  anwesenden  Stabsoffizieren  mitteilte. 
Der  Feind,  der  bereits  die  übrigen  Kolonnen  tief  inB  Gebirge  ver¬ 
folgte  und  keinen  Widerstand  mehr  zu  bekämpfen  hatte,  schickte, 
wie  es  auch  wirklich  zu  erwarten  war,  eine  ansehnliche  Abteilung 
mit  einigen  Stücken  und  seine  geringe  Kavallerie  gegen  die  erste 
Kolonne.  Diese  wehrte  sich  tapfer  und  hatte  einen  namhaften 
Verlust,  fast  alle  Offiziere  wurden  verwundet:  endlich  mußte  sie 
aber  doch  der  Übermacht  weichen  und  ihren  Rückzug  gegen  den 
Lago  di  Garda,  beiläufig  auf  der  Straße,  wo  sie  nach  Rivoli  ge¬ 
kommen  war,  nehmen.  17 — 1800  Mann  davon  rückten  teilweis  zu 
Roveredo  ein:  die  übrigen  fielen  auf  dem  Kampfplatz  oder  in  die 
Kriegsgefangenschaft“  *). 

Diese  Vorwürfe  wurden  Lusignan  schon  von  seinen  Waffen¬ 
gefährten  gemacht*)  und  sie  wurden  erneuert,  als  im  Jahre  1800 
General  Liptay,  der  ebenso  wie  Lusignan  an  der  Niederlage  von 
Rivoli  schuld  ist,  starb.  Durch  diese  Angriffe  sah  sich  Lusignan 
veranlaßt,  diese  Rechtfertigungsschrift  zu  verfassen.  Entlastet  hat 
er  sich  dadurch  jedoch  nicht.  Jedermann  wird  anerkennen,  daß 
Lusignan  große  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hatte  und  daß  er 
in  der  Führung  seiner  Kolonne  viel  Geschick  entfaltet  hat.  Gleich 
am  ersten  Tage  hat  er  das  bewiesen.  Als  er  am  11.  Jänner  von 
Brentino  aufbrach,  versuchte  er  anfangs  genau  dem  in  seiner 
Disposition  vorgeschriebenen  Wege  zu  folgen,  überzeugte  sich  jedoch 
bald,  daß  das  unmöglich  sei,  und  wich  deshalb  im  Gegensätze  zu 
Liptay  von  ihr  ab,  indem  er  in  weniger  hohe  Regionen,  in  der 
Richtung  gegen  den  Gardasee  abbog.  „Liptay  hatte  nach  seiner 
Instruktion“,  urteilt  ein  so  ausgezeichneter  Fachmann  wie  Rüstow*) 
darüber,  „Lusignan  nicht  genau  nach  dieser,  aber  ganz  verständig 
gehandelt“.  Für  den  Zeitverlust  ist  nicht  er,  sondern  der  öster¬ 
reichische  Generalstabschef  verantwortlich  zu  machen.  Aber  kam 
er  überhaupt  zu  spät?  Er  selbst  erzählt  in  seiner  kurz  nach  der 
Schlacht  von  Rivoli  verfaßten  Relation,  daß  er  im  Rücken  der 

])  Bemerkungen  über  den  am  14.  Jänner  1797  durch  die  k.  k. 
Truppen  auf  den  Posten  von  Rivoli  in  Italien  vorgenommenen  Angriff, 
insoweit  selber  auf  die  vom  Endesgefertigten  kommandierte  erste  Kolonne 
Bezug  gehabt  hat.  Laibach,  den  25.  Juni  1801.  Lusignan,  FML.  Kriegs- 
Archiv,  Italien  1797,  Feldakten  I  481/4. 

*)  Erzählung  der  Schlacht  von  Rivoli  am  14.  Jänner  1797  samt 
ihrer  Vorbereitung  und  nächsten  Folge.  Ebenda  I  481/2. 

8)  Rüstow,  S.  376. 
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Franzosen  ankam,  als  die  Schlacht  noch  in  vollem  Gange  war. 
Es  dürfte  das  ungefähr  um  11  Uhr  früh  gewesen  sein.  Hätte  er 
damals  die  Franzosen  sogleich  im  RQcken  angegriffen,  so  wäre  die 
Schlacht  sicher  zugunsten  der  Österreicher  entschieden  worden, 
bevor  noch  Rey,  der  erst  nach  3  Uhr  eintraf,  in  seinem  RQcken 
erschienen  wäre. 

Bonaparte  hat  das  auch  gefürchtet.  Bei  der  Gefangennahme 
Proveras  vor  Mantua  äußerte  er  sich  Österreichischen  Offizieren 
gegenüber,  er  wäre  am  14.  Jänner  sicher  besiegt  worden,  wenn 
nicht  Lusignan,  der  ihm  immer  auf  dem  Hals  war,  plötzlich  ver¬ 
schwunden  wäre  und  ihm  freie  Hand  gelassen  hätte ’).  Aber  anstatt 
rasch  anzugreifen,  zog  Lusignan  auf  die  südlich  von  Rivoli  ge¬ 
legenen  Höhen  und  blieb  dort  3  Stunden  untätig  stehen,  bis  er 
selbst  angegriffen  und  vernichtet  wurde.  So  ist  der  Vorwurf  der 
Untätigkeit  vollständig  gerechtfertigt  und  Lusignan  ist  mit  schuld 
daran,  daß  die  denkwürdige  Schlacht  von  Rivoli  für  die  Öster¬ 
reicher  verloren  ging. 

Das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  diese  Schlacht  eine 
weltgeschichtliche  Bedeutung  hat.  Denn  durch  die  bisherigen  Siege 
Bonapartes  war  der  Feldzug  noch  nicht  entschieden,  sie  hatten 
nur  einen  moralischen  Wert.  Hätten  die  Österreicher  diese  Schlacht 
gewonnen,  so  wäre  ihnen  mit  einem  Schlage  die  ganze  Lombardei 
zugefallen  und  Bonaparte  hätte  sich  wahrscheinlich  bis  in  die  See¬ 
alpen  zurückziehen  müssen,  da  seine  Niederlage  auch  in  den 
politischen  Verhältnissen  der  Halbinsel  einen  vollständigen  Um¬ 
schwung  herbeigeführt  hätte.  Das  hätte  dann  auch  auf  die  inneren 
Verhältnisse  Frankreichs  einen  großen  Einfluß  gehabt.  Denn  durch 
die  Siege  des  Erzherzogs  Karl  in  Deutschland  hatte  das  Ansehen 
des  Direktoriums  sehr  gelitten ;  wäre  noch  ein  Sieg  der  Österreicher 
in  Italien  dazugekommen,  so  hätte  es  sein  Ansehen  vollends  ein¬ 
gebüßt,  seine  kaum  unterdrückten  Widersacher  hätten  sich  abermals 
erhoben  und  es  wäre  ihm  nichts  anderes  übrig  geblieben,  als  unter 
jeder  Bedingung  Frieden  zu  schließen. 

Ganz  anders  jedoch  stand  die  Sache  nach  dem  glänzenden 
Siege  Bonapartes  bei  Rivoli.  Denn  die  notwendige  Folge  davon 
war  der  Fall  der  heißumstrittenen  Festung  Mantua  und  dadurch 
wurde  der  junge  französische  Feldherr  von  der  Fessel  befreit,  die 
ihn  von  seinem  Zuge  gegen  Wien  abhielt.  Jetzt  konnte  er  diesen 
langgehegten  Plan  ausführen  und  dem  Kaiser,  seinem  späteren 
Schwiegervater,  in  seinem  eigenen  Lande  den  Frieden  diktieren. 
Und  hiemit  war  der  Grund  zu  seiner  Größe  gelegt. 

Wien.  Josef  Nedopil. 

D  Interessante  Daten  über  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Armee¬ 
ordnung  im  Jänner  1797.  Kriegs-Archiv,  Italien  1797,  Feldakten  XIII  2. 
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Zu  Sophokles’  Antigone  726  f. 

Haimons  eindringlich  warnende  Worte,  mit  denen  er  den 
Starrsinn  des  Vaters  nmznstimmen  sacht,  veranlassen  den  Chor 
zn  der  Bemerkung: 

&va£,  oi  t’  elxdg ,  el  rz  xalgiov  leyei, 

(ut&slVf  oi  x'  ab  xo öd’*  ei  ydg  elgr\xai  dutktj. 

Allein  Kreon  weist  dies  schroff  nnd  stolz  nnd  höhnend  zugleich 
zurück  mit  den  Worten: 

ol  xqfoxolde  xal  dida^d^eo^a  drj 
(pQovelv  in’  avdgog  xrjkixodde  xrjv  (pvOiv , 

womit  er  es  als  eine  ganz  ungehörige  Zumutung  erklärt,  in  seinem 
Alter  noch  lernen  zu  sollen,  zumal  von  solch  jungem  Fant. 

Ich  wundere  mich  eigentlich,  daß  von  keinem  Sophokles- 
Erklärer  hier  auf  ein  sehr  treffendes  Gegenstück  unserer  Stelle 
hingewiesen  wird,  das  mir  jedesmal  einfällt,  sooft  ich  die  Antigone- 
Stelle  lese.  Ich  meine  eine  Stelle  in  Platons  Laches  c.  XXXI 
(p.  201  A).  Während  sich  nämlich  Kreon  in  vermessener  Starrheit 
und  Verblendung  jeder  Belehrung  unzugänglich  erweist,  zeigt  dort 
Sokrates,  nachdem  scheinbar  alle  ovvdiaXeyo^ievoi  sich  unfähig 
erwiesen  haben,  die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen,  daß  sie  alle  ohne 
Ausnahme  noch  sehr  der  Belehrung  bedürftig  seien  und  daß  man 
auch  im  vorgerückten  Alter  sich  der  Belehrung  nicht  nur  nicht 
verschließen  dürfe,  sondern  sie  aufsuchen  müsse.  Er  sagt  nämlich: 
el  di  xig  {jfi&v  xaxayekaoexai ,  Sri  xi]kixolde  övxeg  eig  diäa- 
öxdkcov  d£iovnev  <poixäv ,  xbv  rÖ(ingov  doxel  fioi  X9}1VCCL  n90' 
ßdkkeo&ai,  og  icprj  ovx  äya&rjv  elvat  aldcb  xexQijuevqj  dvägl 
nageivai.  Auch  zu  Haimons  unmittelbar  folgender  Entgegnung 

el  d ’  iycj  viogy 

oi  xbv  x9bvov  X9*l  päkkov  %  x&gya  Oxonstv 

bilden  eine  schöne  Parallelstelle  in  demselben  Dialog  Platos  die 
Worte  des  Laches  c.  XIV  (p.  189  A),  der  sich  mit  gewissen  Ein¬ 
schränkungen  bereit  erklärt,  auch  als  älterer  Mann  den  jüngeren 
Sokrates  anzuhören  und  von  ihm  zu  lernen:  el  di  veaxegog  6 
diddöxcov  iöxai  t)  iv  dö^rj  S>v  rj  xi  &Xko  x&v  xolovxov 

iiav,  ovdiv  g-ot  fiekei. 

Wien.  Alois  Komitzer. 
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Franz  Brentano,  Aristoteles  und  seine  Weltanschauung. 

Leipzig,  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  1911.  153  SS. 

- Aristoteles  Lehre  vom  Ursprung  des  menschlichen  Geistes. 

Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Comp.  1911.  165  SS. 

Der  Verf.  dieser  beiden  Schriften  hat  durch  logische  und 
metaphysische,  namentlich  aber  durch  psychologische  Untersuchungen 
auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Philosophie  im  letzten  Viertel  des 
vergangenen  Jahrhunderts  bedeutsamen  Einfluß  geübt,  und  seine  Ge¬ 
danken  greifen,  durch  häretische  nicht  minder  als  durch  orthodoxe 
Nachfolger  vermittelt,  auch  heute  noch  weithin  um  sich.  Während 
aber  diese  Nachfolger  zum  größeren  Teil  ihr  Interesse  den  histo¬ 
rischen  Zusammenhängen  entzogen  haben,  in  denen  Br.s  An¬ 
sichten  ursprünglich  erwachsen  sind  —  so  sehr,  daß  in  ihrem  Kreise 
unter  dem  Namen  der  „  Gegenstandstheorie  “  kürzlich  die  alte 
Ontologie  als  „neue  Wissenschaft“  wiederentdeckt  worden  ist  — , 
ist  er  selbst  sich  des  organischen  Zusammenhanges  seiner  Ge¬ 
danken  mit  Aristotelisch  -  scholastischen  Lehren  stets  bewußt  ge¬ 
blieben,  und  noch  in  der  Vorrede  zu  der  erstgenannten  der  hier 
angezeigten  Schriften  zitiert  er  ältere  Verse,  in  denen  er  sich  frei¬ 
mütig  als  nachgeborenen  Scholastiker  bekennt: 

Welchem  Geschlecht  ich  entsprang,  ihr  Wappengekrönten,  vernehmet  1 
Sokrates'  Same  bin  ich,  welcher  den  Plato  gezeugt. 

Plato  zeugt’  Aristoteles’  Kraft,  die  nimmer  gealtert, 

Wie  nicht  welkte  die  Braut,  die  er  sich  liebend  erkor. 

Zwei  Jahrtausende  floh’n,  noch  blüht  und  sproßet  die  Ehe; 

Denn  nicht  anderem  Bund  rühm’  ich  mich  heute  entstammt. 

Dioh,  Eudemus,  du  frommer,  begrüß’  ich  als  Bruder,  und  dioh  auch, 
Göttlichen  Mund’s,  Theophrast,  süß  wie  der  Lesbische  Wein. 

Weil  ich  spät  ihm  geschenkt  und  der  Jüngste  im  Kreis  der  Seinen, 
Hat  vor  anderen  mich  zärtlich  der  Vater  geliebt. 

Für  die  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  im  XIX.  Jahr¬ 
hundert  wird  daher  die  Frage,  wie  Br.  Aristoteles  verstanden  hat, 
stets  eine  gewisse  Bedeutung  bewahren,  und  als  Beiträge  zur  Klar- 
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Stellung  dieser  frage  werden  die  hier  angezeigten  Schriften,  ebenso 
wie  die  älteren:  „Von  der  mannigfachen  Bedeutung  des  Seienden 
nach  Aristoteles“  und  „Die  Psychologie  des  Aristoteles“  ihren  Wert 
behalten. 

Anders  wird  man  Ober  sie  urteilen  mflssen,  sofern  sie  den 
Anspruch  erheben,  der  historischen  Forschung  das  Verständnis 
der  Aristotelischen  Philosophie  zu  erschließen.  Diese  Forschung  steht 
einem  Autor  gegenüber,  der  sich  um  systematische  Strenge  in  der 
Darstellung  seiner  Gedanken  so  wenig  besorgt  zeigt  wie  Aristo¬ 
teles,  naturgemäß  vor  zwei  aoseinanderlaufenden  Irrwegen :  es 
liegt  ihr  nahe,  Bezüge,  die  der  Denker  nicht  ausspricht,  höchstens 
andeutet,  zu  übersehen  und  ihm  so  Widersprüche  beizulegen,  von 
denen,  wenn  nicht  seine  Worte,  so  doch  seine  Gedanken  frei  waren; 
es  liegt  ihr  kaum  weniger  nahe,  anscheinende  Widersprüche  durch 
die  Annahme  solcher  Bozüge  zu  beseitigen,  die  dem  Denker  selbst 
vollkommen  fern  lagen,  und  ihm  so  einen  systematischen  Gedanken- 
znsammenhang  zu  leihen,  der  in  seinem  Geiste  tatsächlich  nicht 
vorhanden  war.  Eine  methodische  Richtschnur,  die  an  objektiv 
gültigen  Kriterien  erkennbar  wäre,  und  an  die  wir  uns  nur  zu 
halten  brauchten,  um  den  richtigen  Mittelweg  zwischea  diesen 
beiden  Irrwegen  zu  finden  und  mit  unfehlbarer  Sicherheit  auf  ihm 
weiterzuschreiten,  gibt  es  meiner  Überzeugung  nach  nicht.  Zwar 
wird  man  in  der  Regel  besser  fahren,  wenn  man  jenen  Äußerungen 
des  Philosophen  über  eine  Frage  die  größere  Bedeutung  beilegt,  in 
denen  er  sich  mit  dieser  Frage  ex  professo  beschäftigt,  und  ihnen 
gegenüber  gelegentliche,  in  anderem  Zusammenhang  getane  Äuße¬ 
rungen  über  dieselbe  Frage  zurücksetzt;  und  wenn  der  Verf.  dieses 
Verfahren  so  ansieht,  als  würden  dadurch  die  Äußerungen  der 
letzteren  Art  für  Lügen  erklärt,  so  kommt  mir  das  so  vor,  als 
wollte  jemand  alle  Schriften  Kants  zur  physischen  Geographie  für 
eine  einzige  große  Lüge  erklären,  weil  er  in  ihnen  die  Objekte 
der  Außenwelt  als  real  betrachtet,  während  er  sie  doch  in  Wahr¬ 
heit  für  bloße  Erscheinungen  hielt.  Allein  als  ausnahmslos  gültig 
möchte  ich  auch  diese  Regel  nicht  hinstellen,  denn  es  kann  sich 
ganz  wohl  einmal  ereignen,  daß  uns  aus  einer  gelegentlichen,  aber 
unzweideutigen  Äußerung  die  Meinung  des  Philosophen  klarer  ent¬ 
gegentritt  als  aus  einer  eingehenderen,  aber  auch  undurchsich¬ 
tigeren  Erörterung.  Letztlich  also  bleibt  es  Sache  des  historischen 
Taktes  —  dieser  besonderen  Art  der  (pgövrjtfig  im  Aristotelischen 
Sinne  des  Wortes  — ,  dem  einzelnen  Ausspruch  keine  größere  und 
keine  geringere  Bedeutung  beizumessen,  als  ihm  gebührt,  und  zu  be¬ 
urteilen,  durch  wieviel  des  Unausgesprochenen  wir  das  Ausgespro¬ 
chene  ergänzen  dürfen  und  müssen,  um  die  innere  Geschlossenheit 
seines  Denkens  weder  zu  über-  noch  zu  unterschätzen.  Erscheint 
mir  so  das  Urteil  des  (pgövipog  als  die  für  die  Entscheidung 
dieser  Fragen  maßgebende  Instanz,  so  liegt  darin  schon,  daß  ich 
das  vom  Verf.  häufig  angewandte  Verfahren  prinzipiell  für  un- 
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zulässig  halte,  zwei  an  beliebigen  Stellen  des  Corpus  Aristotelicum 
begegnende  S&tze  als  Prämissen  eines  Syllogismus  zu  verwenden, 
der  dazu  bestimmt  ist,  gewisse  Ansichten  mit  logischer  Notwendig¬ 
keit  als  Aristotelisch  zu  erweisen,  die  der  Stagirit  überhaupt 
nirgends  ausgesprochen  hat.  Da  scheint  dann  nicht  selten  eher 
der  Verf.  des  Rätselbuches  „Aenigmatias“  zu  sprechen  als  ein 
Historiker  der  Philosophie;  so  sehr  spitzt  sich  die  ganze  Erörte¬ 
rung  auf  die  Fragestellung  zu:  wie  müßte  Aristoteles  über  den 
gerade  besprochenen  Punkt  gedacht  haben,  damit  seine  uns  vor¬ 
liegenden,  miteinander  anscheinend  unverträglichen  Äußerungen 
doch  sämtlich  zu  recht  bestehen  könnten  ?  Und  doch  ist  die  Über¬ 
tragung  solcher  Rätsellösungsmethode  auf  das  geschichtliche  Gebiet 
schon  darum  unannehmbar,  weil  hier  keinerlei  Gewähr  für  die  Ein¬ 
deutigkeit  des  Rätsels  besteht.  Darf  der  eine  Interpret  die  Stelle  A 
so  umdeuten,,  bis  sie  mit  der  Stelle  B  verträglich  wird,  so  darf 
offenbar  auch  ein  anderer  die  Stelle  B  so  lange  logisch  bearbeiten, 
bis  sie  mit  der  Stelle  A  übereinstimmt.  Welchen  dieser  Wege  der 
Erklärer  beschreitet,  darüber  entscheidet  notwendig  zum  großen 
Teil  sein  freies  Belieben,  und  so  wohnt  solcher  Auslegungsart  dem 
Wesen  der  Sache  nach  ein  Element  von  Willkür  inne:  wäre  es 
gestattet,  die  Äußerungen  des  Aristoteles  um  jeden  Preis  so  lange 
zu  harmonisieren,  bis  sie  sich  in  den  Rahmen  eines  widerspruchs¬ 
losen  Systems  fügen,  so  wäre  es  gewiß  nicht  schwerer,  diese  Har¬ 
monisierung  im  Sinne  eines  materialistischen  als  im  Sinne  eines 
spiritualistischen  Systems  zu  vollziehen.  Auch  folgendes  läßt  sich 
doch  nicht  verkennen.  Dürfte  man  von  dem  Verfahren  harmoni¬ 
sierender  Widerspruchsausgleichung  schrankenlosen  Gebrauch  machen, 
dann  gäbe  es  bei  keinem  Denker  wahre  Widersprüche.  Denn  natür¬ 
lich  läßt  sich  jeder  Widerspruch  heben,  wenn  die  widersprechen¬ 
den  Sätze  durch  beliebige  Restriktionen  einander  angepaßt  werden 
dürfen,  —  geradeso  wie  es  auch  keinen  widerspruchsfreien  philo¬ 
sophischen  Text  gäbe,  wenn  jenes  harmonisierende  Verfahren  grund¬ 
sätzlich  ausgeschlossen  bleiben  müßte.  Das  rechte  Maß  in  dem 
Gebrauche  dieses  wie  jedes  anderen  Auslegungsmittels  ist  es  eben, 
in  dem  sich  die  instinktive  Sicherheit  des  cpgdviiiog  vor  allem 
bewährt.  Und  da  wage  ich  denn,  mit  vollem  Bewußtsein  all  der 
Subjektivität,  die  unter  solchen  Umständen  einem  Werturteil  not¬ 
wendig  anhängen  muß,  zu  sagen,  daß  von  der  eben  gekennzeich¬ 
neten  rechten  Mittellinie  zwar  Zeller  und  andere  .moderne  Inter¬ 
preten",  auf  die  der  Verf.  wieder  und  wieder  mitleidig-verächtlich 
herabblickt,  hie  und  da  einmal  im  Sinne  zu  geringer  Harmonisie¬ 
rung  abgewichen  sein  mögen,  daß  aber  Br.  von  ihr  im  Sinne  über¬ 
mäßiger  und  darum  willkürlicher  Harmonisierung  immerfort  und 
auf  eine  allen  geschichtlichen  Wirklichkeitssinn  verleugnende  Weise 
mbirrt, —  so  sehr,  daß  ihm  schließlich  der  Schwerpunkt  der  Ari¬ 
stotelischen  Philosophie  in  einem  Lehrstücke  zu  liegen  scheint,  über 
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das  sich  der  Stagirit  überhaupt  nirgends  mit  irgend  welcher  Deut¬ 
lichkeit  ausgesprochen  hat. 

Das  Buch  über  die  Weltanschauung  des  Aristoteles  bespricht 
nach  einer  Einleitung  über  Leben  und  Schriften  des  Philosophen 
zunächst  ziemlich  kurz  die  allgemeinen  Grundsätze  seiner  Metaphysik 
(S.  22—66),  um  sich  dann  ausführlich  (S.  67 — 114)  mit  seiner 
Gotteslehre  zu  beschäftigen.  Nach  des  Verf.s  Auslegung  besteht 
für  den  Stagiriten  die  Welt  zwar  von  Ewigkeit  her,  ist  aber  den¬ 
noch  ihrer  Substanz  nach  von  Gott  verursacht:  sie  folgt  aus  ihm 
ähnlich  wie  die  Konklusion  aus  den  Prämissen.  Ist  daher  auch  für 
das  göttliche  Denken  nur  dieses  Denken  selbst  Objekt,  so  erkennt 
es  doch  in  und  aus  diesem  unmittelbaren  Objekt  mittelbar  auch 
die  Welt  mit  vollkommener  Allwissenheit.  Bei  Gott  fallen  aber 
Wissen,  Wollen,  Lust  und  Güte  zusammen,  so  daß  mit  der  All¬ 
wissenheit  notwendig  auch  Allmacht,  unendliche  Güte  und  höchste 
Seligkeit  verbunden  sind.  Wenn  Aristoteles  sagt,  die  Gottheit 
führe  ein  theoretisches  Leben,  so  will  er  damit  nur  sagen,  daß 
ihre  Seligkeit  Dicht  wie  die  des  poietisch  Lebenden  in  einem  von 
ihr  verschiedenen  Werke  und  auch  nicht  wie  die  des  praktisch 
Lebenden  in  tugendhafter  Opferfreudigkeit  bestehe,  sondern  viel¬ 
mehr  in  der  Erkenntnis  ihrer  selbst.  Und  wenn  er  der  Materie 
ein  Begehren  nach  der  Gottheit  beilegt  und  sie  Ursache  sein  läßt 
„wie  das  Geliebte“,  so  gebraucht  er  den  Ausdruck  „Begehren“  in 
jenem  metaphorischen  Sinne,  in  dem  wir  auch  sagen,  der  Pfeil 
strebe  nach  dem  Ziel,  obwohl  wir  doch  eigentlich  meinen,  der 
Schütze  strebe  darnach,  das  Ziel  mit  dem  Pfeile  zu  treffen:  das 
Begehren  der  Materie  ist  also  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  den 
Willen  Gottes.  Der  Verf.  bespricht  hierauf  weiter  kurz  die  Aristo¬ 
telische  Lehre  von  den  Sphären,  und  geht  dann  auf  Wesen,  Ent¬ 
stehung  und  Bestimmung  des  Menschen  ein  (S.  125 — 150).  Die 
Seele  ist  die  Form  des  Menschen,  die  Vernunft  der  geistige  Teil 
der  Seele:  die  Vernunft  aber  —  und  zwar  nicht  etwa  nur  die 
tätige,  sondern  auch  die  leidende,  also  die  Vernunft  überhaupt  — 
wird  bei  der  Entstehung  jedes  menschlichen  Individuums  insoferne 
von  Gott  geschaffen,  als  dabei  die  unmittelbare  schöpferische 
Wirksamkeit  Gottes  mit  der  Zeugungskraft  des  väterlichen  Samens 
in  solcher  Art  zusammenwirkt,  daß  dadurch  dem  Menschen  in 
einem  bestimmten  Stadium  seiner  embryonalen  Entwicklung  die 
Fähigkeit  zu  den  höheren  geistigen  Funktionen  eingepflanzt  wird1). 


!)  Was  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  betrifft,  so  glaubt 
der  Verf.  auf  Grund  von  De  gen.  an.  III  11,  p.  762  b,  28  dem  Stagiriten 
die  Lehre  beilegen  zu  dürfen,  es  seien  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
die  ersten  Menschen  durch  Urzeugung  entstanden,  und  zwar  hätten  sie 
sich  aus  wurmartigen  Wesen  entwickelt.  Die  Stellen,  welche  dem  Men¬ 
schengeschlecht  anfangslose  Dauer  zuzuerkennen  scheinen,  werden  teils 
durch  Auslegung,  teils  durch  Textänderung  mit  dieser  Annahme  in  Ein¬ 
klang  gebracht.  Wenn  sich  Br.  sowohl  für  diese  Annahme  als  auch  zur 
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Beim  Tode  des  Menschen  trennt  sich  dann  dieser  geistige  Teil 
seiner  Seele  von  ihm  ab  and  wird  za  einer  selbständig  existieren¬ 
den  geistigen  Substanz,  die  der  Erkenntnis  Gottes  and  des  gött¬ 
lichen  Weltplanes  and  in  dieser  Erkenntnis  höchster  Seligkeit 
fähig  ist.  Allem  Anschein  nach  ließ  Aristoteles  die  Vernunft  aller 
Menschen  sofort  nach  ihrem  Tode  za  dieser  Erkenntnis  and  Selig¬ 
keit  gelangen,  trug  aber  dem  Postolate  moralischer  Vergeltung 
durch  die  Annahme  Eechnang,  daß  die  Guten  in  dem  von  ihnen 
erkannten  göttlichen  Weltplane  sich  selbst  als  Gate,  die  Schlechten 
aber  als  Schlechte  erkennen.  So  zeigt  sich  denn  nach  Aristoteles 
,das  Diesseits  als  Vorbereitung  fflr  ein  allbeseligendes  und  jedem 
gerecht  vergeltendes  Jenseits u  (S.  142). 

Bekämpfung  der  Ansicht  von  der  Präexistenz  der  Vernunft  des  Arguments 
bedient,  aus  der  Voraussetzung  anfangslosen  Bestandes  des  Menschen¬ 
geschlechts  in  Verbindung  mit  der  Unsterblichkeitslebre  würde  folgen, 
daß  es  in  jedem  Augenblicke  eine  aktuell  unendliche  Zahl  abgeschiedener 
Geister  geben  müßte,  und  diese  Folgerung  wäre  unvereinbar  mit  der 
Ansicht  des  Aristoteles,  nach  der  es  eine  aktuell  unendliche  Zahl  nicht 
geben  könne,  so  operiert  er  mit  einem  mir  unverständlichen  Begriffe  von 
aktueller  Unendlichkeit,  und  zwar  in  zweifacher  Hinsicht:  1.  Unter  poten¬ 
tieller  Unendlichkeit  verstehe  ich  die  Eigenschaft  einer  Variabein,  unter 
Umständen  Werte  anzunehmen,  die  größer  sind  als  jede  beliebige  einzelne 
endliche  Zahl,  wobei  aber  diese  Werte  natürlich  selbst  endlich  bleiben. 
(So  ist  etwa  die  Reihe  der  natürlichen  Zahlen  potentiell  unendlich,  weil 
es  in  ihr  keine  „größte  Zahl“  gibt:  so  groß  ich  u  annehmen  mag,  stets 
gibt  es  eine  Zahl  w-f- 1,  die  noch  größer  ist;  aber  auch  n-f-  1  ist  natür¬ 
lich  eine  endliche  Zahl).  Dagegen  würde  ich  eine  Zahl  dann  aktuell  un¬ 
endlich  nennen,  wenn  sie  nicht  nur  größer  als  jede  beliebige  einzelne 
endliche  Zahl,  sondern  auch  selbst  keine  endliche  Zahl  mehr  wäre.  Bei 
Zugrundlegung  dieser  Terminologie  involviert  auch  anfangsloser  Bestand 
keine  aktuell  unendliche  Zahl  von  Zeiteinheiten.  Denn  obwohl  ich  die 
Dauer  des  anfangslosen  Bestandes  durch  keine  einzelne  endliche  Zahl  von 
Zeiteinheiten  erschöpfen  kann,  so  ist  doch  von  jedem  beliebigen  Zeit¬ 
punkt  der  Vergangenheit  bis  zur  Gegenwart  nur  eine  endliche  Zahl  von 
Zeiteinheiten  verstrichen.  Folglich  bliebe  auch  bei  anfangslosem  Bestände 
des  Menschengeschlechtes  die  Zahl  der  erzeugten  und  verstorbenen  Menschen, 
also  auch  die  ihrer  abgeschiedenen  Geister,  endlich,  und  ein  Widerspruch 
mit  der  Undenkbarkeit  aktueller  Unendlichkeit  ergibt  sich  für  Aristoteles 
auch  dann  nicht,  wenn  er  das  Menschengeschlecht  seit  jeher  bestehen 
ließ.  ‘2.  Macht  man  jedoch  die  —  für  mich  freilich  unverständliche  — 
Annahme,  anfangsloser  Bestand  involviere  den  Ablauf  einer  aktuell  unend¬ 
lichen  Zahl  von  Zeiteinheiten,  dann  setzte  sich  Aristoteles  mit  der  Un¬ 
denkbarkeit  einer  aktuellen  Unendlichkeit  durch  die  Voraussetzung  anfangs¬ 
losen  Bestandes  der  Welt  auf  jeden  Fall  in  Widerspruch,  ob  er  nun  das 
Menschengeschlecht  in  der  Zeit  entstehen  ließ  oder  nicht  Denn  wenn  der 
anfangslose  Bestand  des  Menschengeschlechts  eine  aktuell  unendliche  Zahl 
von  Zeugungen  voraussetzt,  so  muß  doch  auch  der  anfangslose  Bestand 
der  Welt  eine  aktuell  unendliche  Zahl  von  Umschwüngen  der  Himmels¬ 
kugel  voraus8etzen.  Br.  spricht  so,  als  hinge  die  aktuelle  Unendlichkeit 
einer  Zahl  davon  ab,  ob  die  gezählten  Objekte  gleichzeitig  oder  nachein¬ 
ander  existieren,  —  eine  Behauptung,  die  mir  ebenso  unverständlich  ist, 
als  wenn  jemand  sagte,  die  Zahl  der  Wochentage  sei  „potentiell  sieben“, 
die  Zahl  der  im  Kalender  verzeichneten  Wochentagsnamen  dagegen  „aktuell 
sieben“. 
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Es  läge  nahe,  diesen  letzten  AnsfQhrongen  gegenüber  mit 
Zeller  (Phil.  d.  Gr.  II  28,  S.  603  ff.)  darauf  zu  verweisen,  daß 
die  einzigen  näheren  Andeutungen,  die  der  Stagirit  über  das  Schicksal 
des  Menschen  nach  {lern  Tode  macht,  dahin  gehen,  der  Vernunft 
komme  nach  dem  Tode  weder  Denken  noch  Gedächtnis,  weder 
Liebe  noch  Haß  zu,  es  gebe  für  den  Verstorbenen  Gutes  und 
Übles  nur  in  demselben  Sinne  wie  für  einen  zwar  Lebenden,  jedoch 
sein  Glück  oder  Unglück  nicht  Empfindenden,  und  der  Tod  sei  für 
den  Menschen  ein  um  so  größeres  Obel,  je  tugendhafter  und  glück¬ 
licher  er  sei.  Doch  wäre  ein  solcher  Hinweis  dem  Verf.  gegenüber 
ebenso  zwecklos  wie  überhaupt  das  Eingehen  auf  irgendwelche 
einzelne  Stellen,  da  ja  seiner  Aaslegungsmethode  solche  Äußerungen 
wirklich  keinerlei  Schwierigkeit  bereiten  können:  kein  logisches 
Bedenken  hindert  uns  anzanehraen,  Aristoteles  habe  mit  ihnen 
nur  sagen  wollen,  die  Erkenntnis  der  vom  Leibe  getrennten  Ver¬ 
nunft  sei  keine  diskursive  oder  phantasiemäßige,  sondern  eine 
intuitive,  ihre  Lust  und  Unlust  sei  nicht  wie  die  menschliche  von 
körperlichen  Affektäußerungen  begleitet,  und  der  Tod  müßte  für  den 
Tugendhafteren  und  Glücklicheren  ein  größeres  Übel  bedeuten,  wenn 
es  keine  jenseitige  Vergeltung  gäbe.  Wer  jede  logisch  nicht  un¬ 
mögliche  Erklärung  auch  für  psychologisch  begreiflich  und  historisch 
annehmbar  hält,  mit  dem  ist  eben  m.  E.  eine  Diskussion  über  ge¬ 
schichtliche  Fragen  überhaupt  ausgeschlossen,  und  wenn  ein  Er¬ 
klärer,  der  die  Schriften  des  Aristoteles  kennt,  den  Satz  nieder¬ 
schreiben  kann  (S.  149),  es  komme  nach  dem  Stagiriten  „ja  doch 
so  gut  wie  ausschließlich  nur  auf  jene  seligen  Geister  im  Jenseits“ 
an,  60  bleibt  dem  Kritiker  ihm  gegenüber  schlechterdings  nichts 
anderes  übrig  als  ein  Appell  an  die  (pQÖvrjöig  des  sachkundigen 
Lesers. 

Die  Schrift  über  den  Ursprung  des  menschlichen  Geistes  be¬ 
steht  aus  zwei  Teilen.  Der  erste  stellt  einen  nur  unwesentlich  ver¬ 
änderten  Neudruck  der  im  Jahre  1882  erschienenen  Abhandlung 
„Über  den  Creatianismus  des  Aristoteles“  dar,  der  zweite  um¬ 
fangreichere  (S.  39 — 163)  betitelt  sich  „Die  Einwände  von  Eduard 
Zeller  und  ihre  durchgängige  Widerlegung“.  Der  Umstand,  daß 
Zellers  im  Jahre  1882  verfaßte  Schrift  „Über  die  Lehre  des  Ari¬ 
stoteles  von  der  Ewigkeit  dos  Geistes“  neuerdings  in  dessen  „Kleinen 
Schriften“  abgedruckt  wurde,  gibt  dem  Verf.  Anlaß,  jetzt  —  nach 
29  Jahren  1  —  auf  sie  zu  erwidern.  Die  Klänge,  welche  diesem 
nach  einem  Menschenalter  auftauenden  Posthorne  entströmen, 
werden  wohl  nicht  nach  jedermanns  Geschmack  sein.  Haftet  einer 
den  Gegner  im  Grabe  aufsuchenden  Polemik  schon  an  und  für 
sich  etwas  Unerquickliches  an,  so  ist  der  streitbare  Eifer  der  voi> 
liegenden  Schrift  nicht  geeignet,  diesen  Eindruck  zu  modifizieren. 
Inhaltlich  sucht  sie  lediglich  die  oben  wiedergegebene  Ansicht  Br.s 
von  der  Entstehung  der  Vernunft  nach  Aristoteles  zu  erhärten  und 
auch  die  Beweismethode  ist  dieselbe,  die  ich  schon  bei  der  Be- 
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sprechung  des  Buches  Ober  die  Weltanschauung  des  Aristoteles 
charakterisiert  habe.  So  scheint  mir  denn  auch  ein  Eingehen  aufs 
Einzelne  hier  aus  denselben  Grflnden  unangebracht  wie  dort.  Im 
allgemeinen  wird  für  denjenigen  Leser,  der,  wie  ich,  Br.s  Er¬ 
klärungsweise  prinzipiell  ffir  verfehlt  hält,  Zellers  Position  in 
keinem  wesentlichen  Punkte  erschflttert.  Wer  die  Äußerungen 
des  Stagiriten  nicht  als  die  durcheinander  geworfenen  Steinchen 
eines  logischen  Zusammensetzspieles  ansieht,  sondern  als  Gedanken, 
die  zunächst  in  dem  Zusammenhänge,  in  dem  sie  auftreten,  psycho¬ 
logisch  zu  begreifen  sind,  der  kann  m.  E.  nicht  daran  zweifeln, 
daß  1.  Aristoteles  nicht  der  Vernunft,  sondern  nur  der  tätigen 
Vernunft  die  Möglichkeit  eines  vom  Körper  getrennten  Daseins  zu- 
erkennt,  daß  er  2.  dieser  tätigen  Vernunft  in  demselben  Sinne 
wie  Postexistenz  auch  Präexistenz  beilegt,  und  daß  er  3.  an  die 
Möglichkeit  der  Beteiligung  eines  göttlichen  Willensaktes  an  der 
Hervorbringung  des  einzelnen  vernünftigen  Menschengeistes  auch 
nicht  von  ferne  gedacht  hat.  Dagegen  will  ich  nicht  unterlassen 
zn  bemerken,  daß  mir  eine  genauere  Bestimmung  dessen,  was 
Aristoteles  unter  der  „Vernunft”  verstand,  den  zwischen  Zeller 
und  Brentano  verhandelten  Streitpunkt  einigermaßen  zu  verrücken 
scheint,  so  daß  dann  auch  Zellers  Ansicht  nicht  in  jeder  Be¬ 
ziehung  als  endgiltig  abschließend  erscheint. 

Nach  meiner  Auffassung,  die  ich  schon  „Weltanschauungs¬ 
lehre“,  II  1,  S.  155  ff.  angedeutet,  seither  aber  fortgebildet  und 
befestigt  habe,  versteht  Aristoteles  unter  der  tätigen  Vernunft  in 
erster  Linie  den  selbständigen  logischen  Inhalt  des  vernünftigen 
Denkens,  somit  die  Prinzipien  dieses  Denkens,  insbesondere  die 
Axiome,  unter  denen  für  ihn  natürlich  der  Satz  des  Widerspruches 
im  Vordergründe  steht.  Diese  logischen  Prinzipien  oder,  wie  man 
auch  sagen  kann,  dieses  „Logische”  an  sich,  das  ja  seine 
Verwandtschaft  mit  den  Platonischen  Ideen  nicht  verleugnet, 
scheint  er  freilich,  vielleicht  um  es  den  von  ihm  gegen  die  Ideen¬ 
lehre  erhobenen  Einwendungen  zu  entziehen,  zugleich  als  ein  sich 
selbst  Denkendes  begriffen  zu  haben,  was  m.  E.  die  Klarheit  seiner 
Konzeption  nicht  erhöht  hat.  Ein  solches  sich  selbst  denkendes 
Logisches  ist  für  ihn  die  Gottheit,  und  der  Gottheit  wesensgleich, 
wenn  auch  vielleicht  weniger  rein,  ist  die  Vernunft,  solange  sie 
nicht  mit  einem  menschlichen  Individuum  verbunden  ist,  woraus 
sich  aufs  einfachste  erklärt,  in  welchem  Sinne  er  die  Vernunft 
„göttlich“  nennt.  Dieses  Logische  nun  verbindet  sich  im  Menschen 
mit  einem  entsprechend  organisierten  und  beseelten  Leib,  und  unter 
seiner  Einwirkung  entsteht  in  diesem  beseelten  Leib  die  leidendo 
Vernunft,  d.  i.  die  Fähigkeit  des  logischen  Denkens,  welche  sich 
insbesondere  äußert:  a )  in  der  Fähigkeit,  in  den  dem  sinnlich¬ 
tierischen  Denken  angehörigen  Phantasiebildern  abstrahierend  die 
logischen  Allgemeinbegriffe  zu  erschauen,  b)  in  der  Fähigkeit,  diese 
Allgemeinbegriffe  urteilend  zu  verbinden,  vor  allem  aber  c )  in  der 
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Fähigkeit,  ans  mehreren  solchen  Urteilen  andere  Urteile  syllogistisch 
zu  erschließen.  Außerdem  verleiht  die  Verbindung  mit  den  logischen 
Prinzipien  dem  beseelten  Lebewesen  natürlich  die  Fähigkeit,  diese 
Prinzipien  selbst  —  die  &Q%ctl,  welche  Voraassetznng  nnd  Aus¬ 
gangspunkt  des  syllogistischen  Denkens  sind,  —  zn  erschauen, 
wobei  es  ziemlich  gleichgiltig  bleibt,  ob  man  das  Wissen  des  In¬ 
dividuums  um  diese  Prinzipien  als  das  unmittelbare  Selbstbewußt- 
sein  seiner  tätigen  Vernunft  betrachtet  oder  als  eine  von  der  tätigen 
in  der  leidenden  Vernunft  gewirkte  Erkenntnis  —  welch  letztere 
Auffassung  wohl  dem  Gedanken  des  Stagiriten  näher  kommen 
möchte.  Ist  dies  richtig,  so  ergibt  sich  von  selbst,  daß  beim  Tode 
des  Menschen  mit  dem  lebendigen,  beseelten  Leib  auch  die  leidende 
Vernunft  verschwindet,  die  ja  nichts  anderes  ist  als  eine  unter  der 
Einwirkung  der  logischen  Prinzipien  entstandene  Fähigkeit  jenes 
lebendigen,  beseelten  Leibes,  nämlich  seine  Fähigkeit,  im  Sinne 
jener  Prinzipien,  d.  h.  logisch,  zu  denken.  Ebenso  ergibt  sich, 
daß  beim  Tode  des  Menschen  zwar  die  tätige  Vernunft  «übrig 
bleibt“  —  die  logischen  Prinzipien  sterben  natürlich  nicht,  weil 
ein  Mensch  stirbt,  der  in  ihrem  Sinne  gedacht  hat — ,  daß  sie  aber 
dann,  mag  sie  auch  ein  gewisses  Bewußtsein  ihrer  selbst  unver¬ 
lierbar  in  sich  tragen,  nicht  nur  des  sinnlich -tierischen,  sondern 
auch  des  logischen  Denkens  im  menschlichen  Sinne  unfähig  ist: 
da  ihr  die  Phantasmen  fehlen,  so  kann  sie  auch  nicht  Allgemein¬ 
begriffe  abstrahieren,  diese  zu  Urteilen  verbinden  und  aus  solchen 
Urteilen  Schlüsse  ziehen.  Es  ergibt  sich  weiter,  daß  die  nach  dem 
Tode  des  Menschen  «übrig  bleibende“  tätige  Vernunft  überhaupt 
nicht  mehr  als  individuell-persönlicher  Geist  begriffen  werden  darf, 
da  ja  die  logischen  Prinzipien  an  sich  persönlicher  Individualisie¬ 
rung  unfähig  sind,  welche  Individualisierung  ihnen  vielmehr  nur 
beigelegt  werden  kann,  sofern  und  so  lange  sie  als  das  „Licht* 
betrachtet  werden,  unter  dessen  Einwirkung  ein  menschliches  In¬ 
dividuum  den  logischen  Gehalt  seiner  sinnlichen  Vorstellungen  er¬ 
schaut.  Daraus  ergibt  sich  endlich,  daß  die  tätige  Vernunft  vor 
ihrer  Verbindung  mit  einem  lebendigen,  beseelten  Leib  ganz  ebenso 
zu  denken  ist  wie  nach  der  Auflösung  dieser  Verbindung :  vom 
Standpunkte  des  Individuums  aus  betrachtet,  kommen  die  logischen 
Prinzipien  wohl  „von  außen“  als  etwas  „Göttliches*  in  den  be¬ 
seelten  Leib  hinein,  d.  h.  nicht  sie  werden  von  den  Eltern  er¬ 
zeugt,  sondern  nur  die  Disposition,  unter  ihrer  Einwirkung  die 
Fähigkeit  des  logischen  Denkens  auszubilden;  nnd  sofern  die  lo¬ 
gischen  Prinzipien  ebensowenig  mit  dem  Individuum  geboren  werden, 
wie  sie  mit  ihm  sterben,  kann  man  von  ihnen  sagen,  daß  sie  schon 
„vor“  der  Geburt  „vorhanden  sind“.  Aber  sie  sind  vor  der  Geburt 
ebensowenig  als  individuell-persönlicher  Geist  vorhanden  wie  nach 
dem  Tode,  sondern  sofern  und  so  lange  sie  nicht  als  das  Licht  be¬ 
trachtet  werden,  unter  dessen  Einwirkung  ein  Individuum  in  ihrem 
Sinne  logisch  denkt,  sind  sie  etwas  gana  Unindividuelles  und  Cn- 
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persönliches,  sie  sind,  „was  sie  eben  sindu,  ein  sich  selbst  den¬ 
kendes  Logisches  von  göttlicher  Natnr. 

Ich  habe  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  diese  Auffassung 
sämtliche  Äußerungen  des  Aristoteles  Ober  die  Vernunft  am  besten 
und  ungezwungensten  erklärt.  Die  Zellersche  Ansicht  ist  mit  ihr 
sachlich  wohl  verträglich,  nur  der  Ausdruck  „Präexistenz  der  Ver¬ 
nunft“  empfiehlt  sich  vielleicht  nicht  besonders,  weil  er  das  — 
von  Zeller  übrigens  nicht  geteilte  —  Mißverständnis  nahelegt,  als 
wäre  die  tätige  Vernunft  auch  schon  vor  ihrer  Verbindung  mit 
dem  beseelten  Leibe  eines  Individuums  als  individuell -persönlicher 
Geist  zu  denken.  Den  Br.schen  „Creatianismus“  aber  halte  ich  für 
eine  um  so  mehr  entbehrliche  Hypothese,  als  ja  die  tätige  Vernunft, 
da  sie  an  sich  selbst  göttlicher  Natur  ist  und  zeitlos  besteht,  über¬ 
haupt  nicht  „entsteht“,  um  so  weniger  also  zu  ihrer  Entstehung 
der  Mitwirkung  eines  besonderen  göttlichen  Willensaktes  bedarf. 

Von  einer  „durchgängigen  Widerlegung“  der  Zellerschen 
Ansicht  durch  Brentanos  Ausführungen  kann  demnach  m.  E.  nicht 
gesprochen  werden,  und  überhaupt  wird  man  den  bleibenden  Ertrag 
seiner  beiden  hier  angezeigten  Schriften  für  die  historische  Forschung 
nicht  eben  hoch  veranschlagen  können.  Es  scheint  mir  auch  nicht 
besonders  verwunderlich,  wenn  dieser  selbständige  und  bedeutende 
systematische  Denker  sich  auf  dem  historischen  Felde  weniger 
glücklich  erweist.  Hat  doch  die  Durchdringung  mit  eigenen  sach¬ 
lichen  Überzeugungen  häufig  die  Wirkung,  die  Objektivität  des 
geschichtlichen  Rückblickes  zu  trüben,  und  gar  mancher  philo¬ 
sophische  Forscher  wäre  ein  besserer  Historiker,  wenn  er  ein 
schlechterer  Systematiker  wäre.  Die  Erkenntnis  dieses  psycho¬ 
logischen  Zusammenhanges  enthebt  indes  den  Bef.  nicht  der  Pflicht, 
mit  seiner  aufrichtigen  Achtung  vor  den  Leistungen  des  Systema¬ 
tikers  die  entschiedene  Ablehnung  solcher  Aufstellungen  zu  ver¬ 
binden,  die  ihm  als  unleugbare  Fehlgriffe  des  Historikers  erscheinen. 

Einige  lästige  Druckfehler  stören  die  Lektüre  der  Schrift 
Über  die  Weltanschauung  des  Aristoteles.  S.  49,  Z.  2  v.  o.  und 
S.  53,  Z.  1  ▼.  u.  tritt  ein  rätselhaftes  „Kontraktionsgesetz“  auf, 
das  wohl  mancher  erst  nach  längerer  Überlegung  als  eine  Meta¬ 
morphose  des  wohlbekannten  „Kontradiktionsgesetzes“  erkennen 
wird.  Und  S.  150,  Z.  1  v.  o.  scheint  nach  „diejenigen“  das  Zeit¬ 
wort  ausgefallen  zu  sein,  das  allein  dem  Satze  eine  verständliche 
Konstruktion  verleihen  könnte. 

Wien.  H.  Gomperz. 
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Nixog  A,  Birjg,  ”Ex&86lg  italaioyQatptxäv  xai  xejytxäv  h^swätv  fv 
xalß  fiovalß  x&v  Mexetb  q  eov  xata  xa  fztj  1908  xai  1909.  'A&tjvrjai 
xaQct  xfj  Bvfcavxioioyixf/  'ExaiQfia.  68  SS.  Gr.- 8°. 

Wees,  der  schon  mehrere  Kataloge  von  Handschriften  grie¬ 
chischer  Bibliotheken  veröffentlicht  hat,  gibt  eine  dankenswerte 
Übersicht  der  1124  von  ihm  beschriebenen  Handschriften  der 
Meteoraklöster  nach  Alter,  Schreibern,  Miniatoren  und  Inhalt; 
dann  verzeichnet  er  die  angefertigten  Abschriften  and  Kollationen 
(ein  Nachwort  erwähnt  eine  nochmalige  Reise  im  Jahre  1910). 
Das  älteste  Stück  ist  ein  Chrysostomos  slg  xb  xaxit  Maxftaiov 
861/2  (im  Anschluß  werden  die  übrigen  datierten  Stücke  zusam¬ 
mengestellt).  Dem  X.  Jahrhundert  gehören  sieben  Handschriften 
an,  dem  XI.  23,  dem  XU.  35,  dem  XIII.  26  (Aristoteles  xepl 
ipvxUSj  lüas.  anonyme  Rhetorik),  dem  XIV.  99  (Aristides  und 
Themistios,  Synesios,  Äsop,  Gnomologium,  Lexikon  des  Kyrillos), 
dem  XV.  131  (Hesiod,  Sophokles,  Demosthenes,  Aristoteles’  Poetik, 
Lukian  ösüv  ixxXrjGla ,  Phokylides,  Hephästio,  Oppian,  Demetrios 
von  Phaleron,  Grammatiker).  Die  Ausbeute  für  Patristik  und 
Byzantinistik  ist  zu  reich,  als  daß  sie  hier  näher  angedeutet 
werden  könnte. 

Brünn.  Wilh.  Weinberger. 


R.  Pichon,  Les  sonrces  de  Lucain.  Paris  1912.  m  und  279  ss. 

Durch  die  Betrachtung  von  drei  Arten  der  Quellen  Lucans 
sucht  der  Verf.  zu  einem  Verständnis  der  dichterischen  Persönlich¬ 
keit  Lucans  zu  kommen.  Er  behandelt  die  historischen,  philosophi¬ 
schen  und  literarischen  Quellen.  Am  besten  gelungen  scheint  mir 
der  Abschnitt  über  die  philosophischen  Quellen.  Hier  wird  der 
Nachweis  erneuert,  daß  Lucan  zu  den  elektrischen  Stoikern  gehört. 
Freilich  muß  man  manche  Konzessionen  machen,  denn  die  dich¬ 
terischen  Ziele  bringen  auch  Abweichungen  von  streng  stoischer 
Doktrin  mit  sich.  Der  Verf.  geht  hier  in  dem  Bestreben,  eine 
möglichst  einheitliche  Auffassung  bei  Lucan  nachzuweisen,  wohl 
zu  weit,  ganz  entschieden  z.  B.  wenn  I  155  in  sua  templa  furit 
unter  templa  die  Blitzmale  versteht,  was  durch  den  Zusammonhang 
ausgeschlossen  ist  (p.  1761).  Sehr  tief  ist  Lucans  Philosophie 
nicht:  es  ist  mehr  die  praktische  Lebensweisheit,  die  der  Römer 
erstrebt.  Inwiefern  diese  philosophische  Anschauung  die  poetische 
Gestaltung  des  Stoffes  beeinflußt  hat,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

Bei  den  literarischen  Vorbildern  zeigt  sich  deutlich  das 
Fehlen  einer  tieferen  Auffassung.  Die  Imitationen  und  exempla 
werden  besprochen,  das  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  in  Poesie 
und  Prosa  erörtert  und  dabei  lediglich  eine  ziemlich  große  Selb¬ 
ständigkeit  Lucans  konstatiert.  Über  diese  Probleme  hatte  besser 
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schon  F.  C&spari,  De  ratione,  quae  inter  Vergilium  et  Lueanum 
intercedat,  quae  stieme  s  selectae.  Diss.  Lipsi&e  1908,  gehandelt.  Anch 
für  die  Datierung  des  Cartios  und  die  Autorschaft  von  Senecaa 
Tragödien  bedürfen  wir  heute,  wo  diese  Fragen  entschieden  sind, 
nicht  mehr  der  Zeugnisse  Lucanischer  imitationes. 

Am  allerwenigsten  befriedigt  die  Behandlung  der  historischen 
Quellen.  Zwar  ist  es  zu  billigen,  daß  die  Haupthandlung,  die  Ge¬ 
schichte  des  zweiten  Bürgerkrieges,  gesondert  behandelt  wird  und 
zunächst  die  nebenbei  erwähnten  Tatsachen  erledigt  werden.  Diese 
Anspielungen  weisen  manche  Unklarheit  und  Verschwommenheit 
auf.  Wir  sehen,  wie  gering  das  Material  ist,  das  die  allgemeine 
Bildung  dem  damaligen  Börner  bot.  Hier  hätte  nun  zunächst  ein 
Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Kenntnisse  des  Dichters  sich 
gewinnen  lassen.  Da  zeigt  sich  denn,  daß  es  mit  seinen  histori¬ 
schen  und  geographischen  Kenntnissen  schlecht  bestellt  ist.  Zwar 
wenn  Phocie  als  Adjektivum  von  Phocaea  (statt  Phocais)  verwendet 
wird,  so  liegt  nicht  eigentlich  ein  geographischer  als  vielmehr  ein 
sprachlicher  Irrtum  vor  —  daß  Phocis  auch  Adjektiv  von  Qaxcua 
sein  könne  (so  der  Verf.  p.  6),  glaube  ich  nicht  — ,  der  darum 
nicht  weniger  ein  Irrtum  ist,  weil  er  sich  bei  Ovid,  Seneca  und 
Gellius  findet.  Daß  Alexander  bis  zum  Ganges  vordringt,  ist  nicht 
eine  unklare  Vorstellung,  sondern  ein  historischer  Irrtum,  aber  er 
erklärt  sich  aus  den  Phrasen  der  Rhetorenschule.  II  665  läßt 
Lucan  den  Eryx  ins  Agäische  Meer  stürzen:  das  ist  bezeichnend 
für  den  Mangel  an  positiven  Kenntnissen.  Hier  wird  man  nicht 
den  Text  ändern  dürfen,  am  wenigsten  die  üble  Konjektur  von 
Boßbach  Aegati  (statt  Aegaei)  billigen,  sondern  die  Quelle  des 
Irrtums  zeigen:  Verg.  Aen.  XII  701. 

Bei  solchen  Einzelheiten,  die  der  Dichter  zufälliger  Kenntnis 
verdankt,  wird  man  von  eigentlichen  Quellen  nicht  reden  können. 
Solche  sucht  P.  für  die  Schilderung  des  ersten  Bürgerkrieges: 
II  67 — 233.  Hier  steuert  er  schon  auf  sein  Ziel:  Livius  los.  Was 
zu  dessen  Ablegern  im  allgemeinen  stimmt,  ist  vielfach  Gemeingut 
und  konnte  nicht  anders  dargestellt  werden.  Überdies  ist  es  ein 
sehr  gewagtes  Unternehmen,  jede  Einzelheit  bei  ihnen  —  der  Verf. 
ist  in  diesem  Punkte  sehr  weitherzig,  Velleius,  Valerius  Maximus, 
Florus,  Plutarch,  Dio,  Appian  werden  ohne  Unterschied  als  Quellen 
für  Livius  herangezogen  —  ohneweiters  auf  Livius  zurückzuproji¬ 
zieren.  Besonders  heißt  es,  jede  gesunde  Kritik  unmöglich  machen, 
wenn  Differenzen  der  späteren  Überlieferung  einfach  als  Varianten 
dem  Livius  aufgebürdet  werden.  Mit  dieser  Methode  läßt  sich  alles 
beweisen.  So  wird  der  für  Marius  von  den  Mintnrnensern  gedungene 
Mörder  als  Gallier  bezeichnet:  Periocha  Livi  77,  Comm.  Bern. 
Lucani  II  70,  App.  civ.  I  61,  273.  Bei  Lucan  II  85  ist  es  ein 
Cimber,  ebenso  bei  Veil.  II  19,  3;  Val.  Max.  II  10,  6.  Diese 
benutzen  nach  Ussani  Antias;  eine  solche  Annahme  ist  natürlich 
reine  Phantasie.  Aber  es  ist  keine  bessere  Ausflucht,  wenn  P. 
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p.  15,  um  Lucan  aas  Livius  ableiten  za  können,  annimmt,  Livius 
habe  beides  geboten,  wie  es  Plut.  Mar.  39  tatsächlich  tat:  Ixxsvg 
. . .  raXatr/s  xb  yivog  i)  Klpßgog  (dpcpoxigag  ybg  laxogEixai). 
In  Wirklichkeit  werden  die  exempla ,  die  zwischen  Livius  and 
Valerias  Maiimus- Velleius  einzuschalten  sind’),  zur  Steigerung 
der  Pointe  den  Mörder  zum  Cimbern  gemacht  haben.  Also  benutzte 
Lucan  wohl  ebenso,  wie  sein  Oheim,  die  exempla.  Unter  dieser 
Voraussetzung  erklärt  sich  auch  ein  Irrtum  II  219  te  sparsam 
per  viscera  Baebi.  Nach  Flor.  II  9,  14  Baebium  et  Numitorium 
per  medium  forum  und  traxere  carnificum  (beim  Wüten  des 
Marius),  von  einem  Namensvetter  heißt  es  ebenda  II  9,  24  Bae¬ 
bium  sine  ferro  ritu  ferarum  inter  manus  lancinatum  (bei  den 
Sullanischen  Proskriptionen).  Die  Verwechslung  der  beiden  Baebii 
ist  leichter,  wenn  Lucan  in  den  exempla  ein  Kapitel:  "Opfer  der 
Bürgerkriege’  fand,  als  wenn  er  auf  Grund  des  Livius  beide  ver¬ 
wechselte,  bei  dem  sie  in  verschiedenen  Büchern  vorkamen.  Ähn¬ 
lich  wird  sich  die  Ungenauigkeit  beim  Tode  Scaevolas  erklären 
(II  126). 

Mit  Recht  spricht  der  Verf.  von  eigentlichen  Quellen  bei  den 
größeren  geographischen  Exkursen.  Hier  war  die  ihm  unbekannt 
gebliebene  Dissertation  von  N.  P inter,  Lucanus  in  tradendis  rebus 
geographicis  quibus  usus  sit  audoribus  1902  den  Problemen  schon 
viel  energischer  zu  Leibe  gegangen.  Neu,  aber  verfehlt  ist  die 
Zurückführung  der  Schilderung  Galliens  I  392 — 465  auf  Livius 
CIII,  die  der  Verf.  versucht.  Sehr  bedenklich  ist  die  Beseitigung 
der  Verse  436 — 440  und  namentlich  463 — 465:  es  ist  freilich 
bequem,  unpassende  Beweisstücke  zu  eliminieren.  Aber  das  Fehlen 
von  436 — 440  in  den  ältesten  Handschriften  genügt  nicht  zum 
Beweise  der  Athetese  —  VII  488  sq.  lehrt  uns,  mit  was  für 
Störungen  wir  bei  der  Lucanüberlieferung  zu  rechnen  haben  — , 
für  463  sq.  versagt  auch  das  äußere  Kriterium.  In  dem  Bestreben, 
Lucan  von  Irrtümern  zu  entlasten,  sucht  der  Verf.  sogar  I  427, 
wo  die  fraternita8  p.  R.  von  den  Aeduem  auf  die  Arvener  über¬ 
tragen  wird,  ihn  zu  retten,  während  doch  schon  das  Fehlen  der 
Aeduer  zeigt,  daß  ein  Flüchtigkeitsfehler  vorliegt.  Hingegen  ist 
I  429  nimiumque  rebellis  Nervius  et  caesi  pollutus  foedere  Cottae 
Lucan  vielleicht  wirklich  unschuldig:  da  das  nachklappende  Epi¬ 
theton  caesi  . . .  Cottae  auffällig  ist,  ist  wahrscheinlich  nach  429 
oin  Vers  ausgefallen.  Nicht  erklärt  werden  bei  der  Annahme  der 
Entlehnung  aus  Livius  die  griechischen  Formen,  an  denen  die 
Beschreibung  Galliens  reich  ist  im  Gegensatz  zu  anderen  geogra¬ 
phischen  Partien.  Diese  und  die  Verbindung  der  Kaüxoi  mit  den 
Galliern  könnten  auf  Posidonius  als  Quelle  deuten,  auf  den  schon 
Pinter  hingewiesen  hat;  auch  die  Hervorhebung  der  Flüsse  würde 
dazu  passen.  Aber  es  ist  nachposidonianisches  Material  damit  ver- 

J)  Vgl.  hierüber  Hermes  44  (1909),  p.  198  sq. 
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banden,  wie  die  Erwähnung  der  Bataver  zeigt  (Timagenes  ist  darch 
die  Art  der  Notizen  über  die  Draiden  ausgeschlossen,  vgl.  Klotz, 
Cäsarstadien  1910,  p.  120  sq.). 

Der  Verf.  ist  aber  nun  bei  Livius  angelangt:  ihn  verficht 
er  als  alleinige  historische  Qnelle  Lucans  gegenüber  neueren  Hypo¬ 
thesen,  wie  sie  besonders  von  Ussani  aufgestellt  sind.  In  deren 
Widerlegung  hat  er  gewiß  in  vielen  Fällen  recht.  Aber  es  ist 
eine  petitio  principii,  wenn  er  bei  Lucan  ohneweiters  Beschränkung 
auf  eine  einzige  Quelle  annimmt.  Er  meint,  Lucan  habe  es  eilig 
gehabt  mit  der  Abfassung  seines  Werkes.  Nun  Casars  Bellum  civile 
konnte  er  bequem  in  zwei  Tagen  lesen  und  sich  dabei  manche 
Pointen  notieren  und  vielleicht  konnte  er  sogar  noch  ein  paar 
Tage  für  die  Lektüre  irgend  eines  anderen  historischen  Werkes 
außer  Livius  erübrigen.  Auch  verkennt  P.  ganz,  daß  Lucan  nicht 
von  Haus  aus  cäsarfeindlich  ist:  vgl.  R.  Friedrich,  De  Lucani 
Pharsalia,  Progr.  Bautzen  1875  *).  Im  übrigen  macht  er  sich’s 
bequem:  Cäsar  wird  aus  stilistischen  Gründen  ausgeschlossen  — 
warum  sollte  man  aber  aus  don  commentarii  nicht  den  Stoff  ent¬ 
nehmen?  — ,  Pollio  als  parteiisch,  was  ein  gänzlich  verkehrtes 
Urteil  ist;  andere  Darstellungen  des  zweiten  Bürgerkrieges  werden 
gar  nicht  erwähnt:  Timagenes  and  Seneca  pater,  auf  den  Roßbach 
als  Quelle  für  Lucan  viel  Wert  legt,  wenn  auch  mindestens  stark 
übertreibend. 

Das  Verfahren  des  Verf.  ist  etwa  so:  Berührung  zwischen 
Cäsar  und  Lucan  wird  durch  Benutzung  Cäsars  bei  Livius  erklärt. 
Bei  Abweichungen  Lucans  von  Cäsar  ist  Lucan  =  Livius.  Das 
wird  bewiesen  durch  Berührung  Lucans  mit  irgend  einem  späteren 
Autor,  falls  sich  eine  solche  findet,  versagt  diese  Methode,  wird 
es  einfach  ohne  Beweis  angenommen.  Dabei  werden  Plutarch, 
Appian,  Dio  und  überhaupt  alle  späteren  Autoren,  die  vom  zweiten 
Bürgerkrieg  erzählen,  ganz  harmlos  schlechthin  zur  Rekonstruktion 
des  Livius  verwendet,  soweit  sie  mit  Lucan  übereinstimmen.  Daß 
Appian  und  Plutarch  nicht  aus  Livius  stammen,  bedarf  kaum  eines 
Nachweises,  Dio  hat  sicher  ihn  stark  benutzt,  aber  unmöglich  ihn 
allein  :  er  führt  ja  die  Sophoklesverse  an,  die  Pompeius  gesprochen 
hat,  als  er  in  Ägypten  ans  Land  ging:  XLII  4,  3;  Livius  konnte 
sie  aus  stilistischen  Gründen  nicht  griechisch  zitieren.  Kurz,  es 
wird  das,  was  bewiesen  werden  soll,  vorausgesetzt  si  Von  admet, 
comme  je  crois  qu’il  /aut  le  faire ,  que  La  Pharsalie  derive  exclu- 
sivement  du  recit  de  Tite-Live  sagt  er  p.  107  nous  ne  connaissons 
pas  ce  recit  et  nous  n'avons  pas  le  moyens  de  le  connaitre.  Das 


D  Friedrich  hat  nachgewiesen,  daß  Lucans  Urteil  über  die  Parteien 
sich  vom  Ende  des  4.  Buches  an  ändert.  So  bestätigt  sich  die  Tradition 
der  Vita,  daß  Buch  I— III  zuerst  herausgegeben  sind.  Irrig  hierüber  P. 
p.  269  sq.,  anders  p.  168. 
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kann  nur  gelten,  wenn  man  gar  nicht  den  Versuch  macht,  materiell 
festzustellen,  was  bei  Livios  gestanden  hat1). 

Von  Lucans  Kenntnissen  und  Gewissenhaftigkeit  hat  der 
Verf.  die  beste  Meinung.  Deswegen  muß  er  möglichst  von  Irrtflmera 
entlastet  werden.  Lucan  1  217  läßt  den  Eubico  von  den  Alpen 
herabfließen :  das  ist,  gelinde  gesagt,  unrichtig  und  zeigt,  was  wir 
von  Lucans  geographischen  Kenntnissen  zu  halten  haben.  Der  Irr¬ 
tum  läßt  sich  hier  wirklich  nicht  gut  dem  Livius  aufbfirden,  wie 
das  sonst  wohl  möglich  wäre.  Flugs  ist  der  Verf.  mit  einem  Aus¬ 
weg  zur  Hand:  p.  113  les  anciens  ...  semblent  avoir  rattachi  lt 
nord  de  lf Apennin  ä  la  chaine  des  Alpes.  Es  findet  sich  zwar  für 
einzelne  Bergspitzen  der  Appenninen  die  Bezeichnung  Alpis  *),  aber 
Lucan  läßt  den  Eubico  einfach  von  den  Alpen  herabfließen,  das 
ist  ein  großer  Unterschied.  111  20  läßt  der  Dichter  Cornelia  zu 
Pompeius  sagen:  coniuge  me  laetos  duxisti,  Magne t  triumphos.  Nun 
hat  Pompeius  drei  Jahre  vor  der  Hochzeit  mit  Iulia  triumphiert: 
also  ein  handgreiflicher  Irrtum.  Hier  soll  triumphos  =  successus 
sein  (P.  p.  112).  Triumphum  ducere  kann  aber  nur  den  eigent¬ 
lichen  Triumph  bezeichnen.  Und  auch  sachlich  bessert  die  sprach¬ 
lich  unzulässige  Interpretation  nichts:  denn  welche  Erfolge  hat 
Pompeius  in  den  Jahren  50 — 54  errungen?  Daß  Lucan  es  mit 
der  historischen  Treue  nicht  so  genau  nimmt,  wie  P.  gern  möchte, 
lehrt  z.  B.  auch  die  Schilderung  der  Lage  von  Ilerda  IV  11  und 
Caes.  Civ.  I  45,  4:  les  ipithltes  employhs  par  les  deux  auieurs 
sont  assez  vagues  (p.  149),  für  Cäsar  stimmt  das  nicht,  da  ist 
nur  die  i Interpretation  assez  vague. 

Die  Vorliebe  für  Lucan  läßt  den  Verf.  in  dessen  Angaben 
überall  historische  Wahrheiten  sehen:  VII  197  sq.  werden  die 
Leichen  nicht  beerdigt.  Das  berichtet  sonst  niemand.  Trotzdem 
hält  es  P.  p.  151  für  historische  Wahrheiten.  Die  Begeisterung 
für  die  Phrase  führt  ihn  auch  sonst  zu  köstlichen  Ergebnissen: 
Afranius  und  Petreius  treten  nach  Cäsar  den  Eückmarsch  nach 
Ilerda  an  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln.  Das  ist  einleuchtend, 
aber  nicht  sehr  poetisch.  Bei  Lucan  IV  206  findet  der  Eückmarsch 
statt,  weil  die  Soldaten  die  vom  Bürgerblut  getränkten  Gefilde 
scheuen.  Und  das  wird  ebenfalls  nicht  als  Phrase  empfunden, 
sondern  p.  152  heißt  es:  ne  nous  hdlons  pas  de  dSelarer  rotna- 
nesque  cette  dernüre  explication.  Wirklich  nette  Soldaten  und  nette 
Generäle,  die  durch  solche  Motive  bestimmt  werden  1 

Aber  nicht  nur  in  solchen  kleinen  Zügen  sucht  der  Verf. 
bei  Lucan  historische  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  zu  erweisen. 
Auch  sonst  soll  die  gesamte  Überlieferung  nach  Lucan  beurteilt 

*)  Vgl.  hierüber  L.  Wilhelm,  Livius  und  Cäsars  Bellum  civile. 
Straüburg  1901. 

*)  Nissen,  Italienische  Landeskunde  I,  1885,  p.  219,  der  auf 
Lucan  viel  Gewicht  legt,  weil  er  sonst  über  die  Apenninen  gut  orientiert 
sei:  da  folgt  er  geographischen  Quellen. 
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werden.  Ein  charakteristisches  Beispiel  ist  die  Schilderang  der 
pompeianischen  Aufstellung  bei  Fharsalos:  VH  218.  Lucan  ver¬ 
wechselt  die  Kommandeure  der  beiden  Flflgel  und  gibt  Domitius 
den  rechten  Flflgel,  Lentulus  den  linken.  Cäsar  gibt  eingehende 
Nachrichten,  ohne  diese  beiden  zu  nennen,  und  bezeichnet  deutlich 
Pompeius’  Standpunkt:  er  h&lt  dort,  wo  er  nach  der  Lage  der 
Dinge  hingehört,  hinter  dem  linken  Flflgel.  Er  ist  wirklich  nicht 
der  Operettengeneral,  zu  dem  ihm  P.  stempelt.  Appian  civ.  II  76, 
316  bezeichnet  die  Flflgel  richtig,  läßt  aber  Pompeius  fälschlich 
im  Lager  sich  aufhalten,  was  aus  der  späteren  Erzählung  antizi¬ 
piert  ist.  Plut.  Caes.  44,  Pomp.  69  nennt  richtig  fflr  den  linken 
Flflgel  Domitius,  gibt  aber  den  rechten  dem  Pompeius  selbst,  weil 
er  meint,  wenn  jener  den  linken  Flflgel,  Scipio  das  Zentrum 
kommandiere,  so  bleibe  fflr  Pompeius  nur  der  rechte  Flflgel  flbrig. 
Aber  er  sagt,  Pompeius  habe  Cäsar  gegenflbergestanden.  ln  der 
gemeinsamen  Quelle  des  Appian  und  Plutarch  war  also  alles  in 
Ordnung.  P.  findet  es  nun  p.  116  assez  facile  de  concilier  les 
donnies  de  CSsar  et  celles  de  Lucain :  Cäsar  nennt  keinen  der 
Kommandanten  der  Flflgel,  Lucan  nennt  sie:  rien  n’empiche  que 
le  commandani  de  Vaile  droite  . . .  ait  SU  Domitius.  Nachdem  also 
eine  Gleichung  Lucan -Cäsar  hergestellt  und  das  Ergebnis  dieser 
Annahme  dem  Livius  zugeschoben  ist,  wird  es  der  Version  bei 
Plutarch-Appian  gegenüber  gestellt  und  fflr  historisch  zuverlässig 
erklärt,  weil  Cäsar  mehr  Glauben  verdiene  als  Plutarch  und  Appian. 
Aber  abgesehen  vom  Standpunkt  des  Pompeius,  den  Lucan,  weil 
er  Wichtiges  und  Unwichtiges  nicht  zu  scheiden  weiß,  nicht  angibt, 
läßt  sich  Appian  mit  demselben  Recht  Cäsar  gleichsetzen:  dann 
ist  Appian  historisch,  Lucan  entstellt,  ein  reines  Vexierspiel.  Ob 
Livius  schon  die  beiden  Flflgel  verwechselt  hat,  weiß  ich.  nicht, 
aber  daß  Lucan,  bei  dem  auch  sonst  Entstellungen  vorhanden  sind  *), 
nicht  die  echte  Tradition  bietet,  ist  unbedingt  sicher. 

In  ähnlicher  Weise  läßt  sich  der  Verf.  bei  der  Erzählung 
vom  Tode  des  Pompeius  durch  die  Phrase  blenden.  Die  Initiative 
dazu  hatte  nach  Plutarch  und  Appian  Theodotus,  Lucan  schiebt 
sie  Pothinus  zu:  der  Grund  ist  einfach:  er  konnte  Thebdutüs  nicht 
gebrauchen.  Den  Mord  vollzieht  bei  ihm  Achillas.  Mag  dies  aus 
Livius  stammen  oder  nicht  —  Perioch.  CXU  nennt  Archelaus  (d.  h. 
Achillas,  cf.  Caes.  civ.  III  104,  3)  als  Mörder  — :  Lucain  me 
parait  Stre  Vauteur  le  plus  proche  de  la  vraie  tradition  schließt 
P.  p.  118.  Also  die  ergreifende  Erzählung  des  Augenzeugen  Theo- 
phanes  ist  erfanden  und  Lucan  hat  das  Echte  bewahrt !  Das  heißt, 
die  Tatsachen  auf  den  Kopf  stellen. 

x)  Dem  Scipio  wird  fälschlich  die  cilicische  Legion  gegeben,  auf 
dem  linken  Flfigel  die  vierte  statt  der  dritten  genannt.  II  est  possible, 
que  le  manuscrit  dans  lequel  Lucain  a  lu  Tite-Livi  ait  porte,  par 
erreur  de  copiste,  quatres  jambages  au  Heu  de  trois  meint  P.  p.  1 17 1 
Woher  weiß  er,  daß  die  Zahl  durch  Zeichen  geschrieben  war? 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  191*.  VII.  Heft.  39 
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Wenn  also  die  philosophische  Anschaaong  Lacans  vom  Yerf. 
gut  dargestellt  worden  ist,  so  ist  der  dritte  Abschnitt  Ober  die 
literarischen  Quellen  nicht  eben  tiefgehend.  Am  meisten  verfehlt 
ist  der  erste  Abschnitt  über  die  historischen  und  geographischen 
Quellen.  Bei  der  Beurteilung  der  Geographie  Lucans  geht  der 
Yerf.  von  der  Yoraussetzung  aus,  daß  Lucan  alles  gewissenhaft 
dargestellt  habe.  Eine  Yorstellung  vom  Umfange  seiner  Kenntnisse 
zu  machen,  hat  er  nicht  versucht.  Auch  für  die  geschichtliche 
Grundlage  ist  der  Yerf.  ohne  genügende  Vorbereitung  an  seine 
Aufgabe  heran  getreten.  Um  Erfolg  zu  haben,  hätte  er  die  Über¬ 
lieferung  über  den  zweiten  Bürgerkrieg  prüfen  und  sichten  müssen, 
wodurch  er  die  Livianischen  Bestandteile  der  Tradition  hätte  aus¬ 
sondern  können.  Gewiß  würde  dann  vieles  mit  Lucan  überein¬ 
stimmen,  aber  trotzdem  wäre  dieser  als  historische  Quelle  von 
zweifelhaftem  Werte.  Der  Verf.  zieht  es  vor,  von  einer  petitio 
principii  auszugehen:  Lucan  ist  eine  historische  Quelle  ersten 
Banges.  Zu  welchen  Resultaten  dies  führt,  ist  an  einigen  Beispielen 
gezeigt  worden:  P.  ist  durch  die  phrasenhafte  Darstellung  Lucans 
so  geblendet,  daß  er  in  dem  Bann  der  Phrase  verstrickt  ist  und 
das  Gefühl  für  das  Echte  verloren  hat.  Ich  bedaure  über  das  Buch 
so  urteilen  zu  müssen,  um  so  mehr  als  der  Verf.  in  anderen 
Arbeiten  die  römische  Literaturgeschichte  wesentlich  gefördert  hat. 
Hier  hat  er  eine  Arbeit  unternommen,  die  ihm  nicht  zu  liegen 
scheint,  oder  für  die  er  nicht  genügend  Vorstudien  gemacht  hatte. 

Prag.  Alfred  Klotz. 


Eugen  Lieben,  Zur  Biographie  Martials.  i.  Teil.  (Separat- Ab¬ 
druck  aus  dem  Jahresberichte  des  Staatsgvmnasiums  m.  d.  U.  iu 
Prag-Altstadt  für  das  Jahr  1910/11.)  Prag,  Selbstverlag  1911.  28  SS.  8°. 

Der  Yerf.  der  vorliegenden  Abhandlung  versucht  der  ur¬ 
sprünglichen  Ansicht  Mommsens,  daß  bei  Martial  III  95  und  IX 
97  mit  den  Worten  Caesar  uterque  die  Kaiser  Vespasian  und 
Titus  gemeint  seien  (Böm.  Staatsrecht  II*,  S.  828,  4)  gegen 
Friedländer,  der  sich  dagegen  und  für  die  Beziehung  auf  Titus 
und  Domitian  ausgesprochen  hatte  (Kommentar  zu  II  91,  5;  6), 
wieder  zum  Siege  zu  verhelfen.  Dies  schien  ihm  umso  nötiger, 
als  Mommsen  selbst  in  der  3.  Auflage  des  Staatsrechtes  seine 
Ansicht  durch  den  Zusatz,  es  könne  der  Poet  damit  auch  andeuten 
wollen,  daß  Titus  ihm  das  Dreikinderrecht  auf  Verwendung  Domi¬ 
tians  verliehen  habe ,  wesentlich  modifiziert  hatte.  Tatsächlich 
stehen  jetzt  die  meisten  Gelehrten,  darunter  Ribbeck,  Schanz,  Kroll 
auf  Seite  Friedländers.  Daß  es  sich  trotz  dieser  Einmütigkeit 
unserer  hervorragendsten  Literarhistoriker  verlohne,  die  Frage 
noch  einmal  genau  zu  prüfen,  hat  L.  durch  seine  Abhandlung  er- 
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wiesen.  Die  Einwendungen  Friedländers  widerlegt  er  mit  guten 
Gründen;  der  Ausdruck  uterque  Caesar  könne  nicht  „zwei  Kaiser“ 
(Titus  und  Domitian)  bezeichnen,  da  ein  solcher  Bedeutungswandel 
des  Wortes  uterque  nicht  nachweisbar  sei.  Wenn  er  aber  auf  ein 
Paar  zusammen  regierender  Herrscher  bezogen  werden  müsse,  so 
könne  dies  eben  nur  Vespasian  und  Titus  sein.  Die  Folgerungen, 
die  er  daraus  zieht,  sind  diese:  II  91  und  92  sind  an  Vespasian 
gerichtet,  gehören  also  noch  der  vespasianischen  Zeit  an.  Mit 
II  90  (dessen  Entstehung  L.  in  die  gleiche  Zeit  rückt)  setzte  sie 
der  Dichter  an  ihre  jetzige  Stelle,  um  die  fast  fertige  Sammlung 
zu  einem  Buche  zu  vervollständigen.  Diese  drei  Epigramme  kommen 
also  zu  den  von  Friedländer  (Einleitung  S.  53)  aufgezählten  Epi¬ 
grammen  des  zweiten  Buches,  die  der  Zeit  Vespasians  zuzu weisen 
sind,  hinzu.  Titus  war  es  nach  L.,  der  Martial  seinem  kaiserlichen 
Vater  empfohlen,  Quintilian  vielleicht,  der  die  Aufmerksamkeit  des 
Titus  auf  ihn  gelenkt  hatte. 

Dieser  Beweisführung  wird  man  m.  E.  beipflichten  müssen 
und  in  den  Literaturgeschichten  die  Angaben  über  die  Verleihung 
des  tu 8  trium  liberorum  dementsprechend  abändern. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  muß  ich  wenigstens  L.  zu¬ 
stimmen.  Was  er  gegen  Friedländer  (Einleitung  S.  52  und  56) 
zur  Stütze  der  Bibbeckschen  Ansicht:  das  fünfte  Buch  sei  das 
erste  gewesen,  das  der  Dichter  dem  Kaiser  Domitian  überreicht 
habe,  nicht  aber  das  vierte  oder  gar  das  erste,  auf  S.  15 — 19 
seiner  Abhandlung  vorbringt,  scheint  mir  durchaus  beweiskräftig. 

Unnötigerweise  hat  er  aber,  wie  ich  glaube,  mit  seiner  Be¬ 
weisführung,  daß  uterque  Caesar  Vespasian  und  Titus  seien,  eine 
zweite  verquickt,  der  man  die  Zustimmung  doch  wird  versagen 
müssen :  daß  nämlich  die  Entstehung  von  IX  97  in  eine  viel  frühere 
Zeit  (86 — 87)  falle,  Martial  also  das  eigene  Haus  in  Rom  schon 
86—87  besessen  habe,  daher  um  diese  Zeit  doch  nicht  mehr  so 
unbemittelt  gewesen  sei,  wie  man  gewöhnlich  annehme.  Die  Gründe 
sind  nicht  überzeugend.  Wenn  er  auf  eine  besondere  Eigentüm¬ 
lichkeit  der  Komposition,  die  Verwendung  desselben  Schlusses  des 
Pentameters  durch  das  ganze  Gedicht,  die  sich  sonst  bei  Martial 
nur  noch  n  18  finde,  hinweist  und  daraus  auf  Entstehung  zur 
gleichen  Zeit  schließen  will,  so  leugne  ich  einmal  die  Beweiskraft 
dieses  Argumentes  und  verweise  überdies  auf  I  77  mit  seinem  sechs¬ 
mal  gesetzten  Schluß  et  tarnen  pallet  (im  Scazon)  und  VII  92  mit 
der  Verwendung  desselben  Schlusses  in  fünf  von  den  sechs  Penta¬ 
metern,  nur  daß  er  das  letzte  Mal  geringfügig  geändert  ist  (Bac- 
cara:  si  quid  opus  für  Baccara,  quid  sit  opus).  Daß  ferner  von 
einer  inhaltlichen  Verwandtschaft  zwischen  IX  97  und  II  18  über¬ 
haupt  nicht  gesprochen  werden  könne,  gibt  L.  (nach  brieflicher 
Mitteilung)  nun  selbst  zu.  Der  Schluß  ex  silentio  (IX  97  wird 
nämlich  des  ius  trium  liberorum  nicht  gedacht)  ist  leicht  trügerisch; 
vgl.  was  L.  selbst  S.  12  über  VIII  61  sagt.  Doch  ganz  abgesehen 
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davon  wird  das  Wahrscheinlichere  doch  bleiben,  daß  Martiai  erst 
in  späteren  Jahren  in  den  Besitz  jenes  Stadthauses  gekommen  sei. 

Dem  angekfindigten  zweiten  Teile  der  mit  Sachkenntnis  und 
Urteil  geschriebenen  Abhandlung  darf  man  mit  Interesse  entgegen¬ 
sehen. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Tenffels  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Sechste  Auflage 

unter  Mitwirkung  von  Erich  Klostermann,  Rudolf  Leonhard  und 
Paul  Wessner  neu  bearbeitet  von  Wilhelm  Kroll  und  Franz 
Skutsch.  Zweiter  Band:  Die  Literatur  von  81  vor  Chr.  bis  96 
nach  Chr.  Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
1910.  VI  und  848  SS.  8°.  Preis  6  Mk.,  geb.  7  Mk. 

Iwan  v.  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissen¬ 
schaft.  Achter  Band:  Geschichte  der  römischen  Literatur  bis  zum 
Gesetzgebungswerk  des  Kaisers  Justinian  von  Martin  Schanz.  Zweiter 
Teil:  Die  römische  Literatur  in  der  Zeit  der  Monarchie  bis  auf 
Hadrian;  erste  Hälfte:  Die  Augustische  Zeit.  Dritte,  ganz  umgear¬ 
beitete  und  stark  vermehrte  Auflage;  mit  alphabetischem  Register. 
München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  1911.  X  und  604  SS. 
8°.  Preis  10  Mk.,  geb.  12  Mk. 

Wie  sehr  die  Literaturgeschichte  Teuffels  einem  Bedürfnis 
ihrer  Zeit  entsprach,  ist  daraus  ersichtlich,  daß  schon  vier  Jahre 
nach  der  ersten  Auflage  die  dritte  (1874)  erscheinen  mußte. 
Nachdem  aber  Schwabe  1882  die  vierte,  1890  die  fünfte  Auflage 
herausgegeben  hatte,  schien  das  Werk  seine  Lebensberechtigung 
verloren  zu  haben;  denn  1890  erschien  auch  der  erste  Band  der 
Literaturgeschichte  von  Schanz,  die  den  Zwecken  der  Forschung 
viel  besser  genügt.  Es  war  eine  Überraschung,  als  nach  20  Jahren 
sich  der  alte  Teuffel  in  neuem  Gewände  vorstellte,  indem  Kroll 
und  Skutsch  zunächst  den  zweiten  Band  ihrer  auf  drei  Bände  be¬ 
rechneten  Bearbeitung  vorlegten ;  aber  man  kann  sich  dieses  Unter¬ 
nehmens  aufrichtig  freuen;  denn  soviel  auch  die  synchronistische 
Anlage  des  Werkes  an  Übersichtlichkeit  zu  wünschen  übrig  läßt, 
es  hat  doch  seine  bleibenden  Vorzüge  in  der  Knappheit  des  groß 
gedruckten  Textes,  der  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  römischen 
Literatur  in  großen  Zügen  vorführt,  und  in  der  Reichhaltigkeit 
der  Anmerkungen,  die  in  aller  Kürze  die  wissenschaftlichen  Einzel¬ 
heiten  und  Streitfragen  berühren  und  durch  die  Anführung  des 
Wortlautes  der  wichtigsten  Zeugnisse  den  Charakter  der  Urkund- 
lichkeit  gewinnen.  Der  zweite  Band  ist  in  der  Hauptsache  von 
Kroll  bearbeitet,  dem  Leonhard  für  die  Juristen,  Wessner  für  die 
Grammatiker  die  Nachprüfung  abgenommen  haben.  Der  Name 
Krolls  allein  bürgt  schon  dafür,  daß  die  neueste  Forschung  sach¬ 
kundig  und  gewissenhaft  verwertet  worden  ist;  und  so  wird  sich 
das  alte  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  wieder  viele  Freunde  erobern. 
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Die  Anlage  ist  vollkommen  gleich  geblieben  nnd  damit  auch  die 
Unübersichtlichkeit;  der  Stoff  ist  auf  dieselben  Paragraphen  ver¬ 
teilt  wie  früher,  kein  Paragraph  ist  hinzugekommen,  ja  Kroll  hat 
es  sogar  verstanden,  eine  Verkflrznng  von  358  auf  341  Seiten  za 
erzielen,  indem  er  namentlich  die  Literatarangaben  auf  das  Unent¬ 
behrliche  beschränkte.  £s  ist  schade,  daß  er  nicht  auch  dem 
Inhaltsverzeichnis,  das  mangels  einer  stofflichen  Anordnung  des 
Buches  den  Überblick  einigermaßen  zu  erleichtern  berufen  ist, 
seine  Aufmerkeamkeit  zuwandte ;  denn  sonst  hätte  er  gewiß  Namen 
wie  Gallus,  Tibull,  Properz,  Pompeius  Trogus,  Vitruv  den  Sperr¬ 
druck  nicht  vorenthalten. 

Was  Kroll  auf  177  8eiten  erledigt,  dafür  braucht  Schanz  in 
der  neuen  Auflage  582,  während  er  in  der  zweiten  noch  mit  359 
das  Auslangen  gefunden  hatte.  Ich  habe  schon  in  froheren  Anzeigen 
seiner  neuen  Bände  hervorgehoben,  daß  wir  dies  unheimliche  An¬ 
schwellen  des  Umfangs  gern  in  Kauf  nehmen,  weil  wir  dafür  eine 
einzig  dastehende,  bis  ins  kleinste  eingehende,  erschöpfende  Dar¬ 
stellung  der  lateinischen  Literatur  eintauschen.  Hinzugekommen 
sind  in  der  neuen  Auflage  entweder  durch  zusammenfassende 
Charakteristik  oder  durch  weitere  Ausgestaltung  und  dadurch  be¬ 
dingte  Loslösung  aus  dem  froheren  Verbände  folgende  Abschnitte: 
222  a  Die  vierte  Ekloge  (wozu  jetzt  nachzutragen  B.  C.  Kukula, 
Bömische  Säkularpoesie  1911),  241  Autor  und  Abfassungszeit  der 
Ciri8,  wofür  244  (Die  zwei  Elegien  auf  Maecenas)  jetzt  auf  Grund 
geänderter  Ansicht  über  den  Verfasser,  der  dem  der  Consolatio 
ad  Liviam  gleichgesetzt  wird,  unter  die  Pseudoovidiana  als  311  a 
eingeschaltet  ist,  258  a  Die  sogenannte  Ars  poetica,  263  a  Auf¬ 
nahme  der  Horazischen  Dichtung  bei  den  Zeitgenossen,  273  a  Die 
gelehrten  Schriften  des  C.  Valgius  Bufus,  277  a  Die  ineptiae  (ioci) 
und  andere  prosaische  Werke  des  Melissas,  296  a  Die  Doppelbriefe 
[der  Heroides],  299  a  Charakteristik  der  Ars  amatoria  Ovids,  300  a 
Bückblick  auf  die  Liebespoesie  Ovids,  304  a  Charakteristik  der 
Metamorphosen,  304  b  Bückblick  auf  die  Sagendichtungen,  306  a 
Charakteristik  der  Klagelieder  Ovids,  319  a  Andere  verschollene 
Dichter  [der  Augustischen  Zeit],  320  a  BQckblick  auf  die  Poesie 
der  Augustischen  Zeit,  320  b  Einleitung  [in  die  Prosa],  333  a  Die 
Beden  und  die  flbrigen  Schriften  Agrippas,  333  b  Die  Beredsam¬ 
keit  des  Lebens,  333  c  (früher  337  a)  Die  laudationes  auf  Turia 
und  Murdia,  346  a  Charakteristik  Hygins,  352  a  Schriften  anderer 
Philologen,  355  a  Charakteristik,  355  b  Fortlebendes  Vitruv  (Die  Heil¬ 
mittel  des  Antonius  Musa,  früher  355  a,  ist  jetzt  355  c  geworden). 

Es  würde  sich  lohnen,  durchgängig  die  Stellung  der  beiden 
Werke  zu  schwebenden  Streitfragen  zu  vergleichen;  aber  ich  muß 
mich  hier  auf  wenige  Andeutungen  beschränken.  Zur  Lebens¬ 
beschreibung  Vergils  haben  jetzt  beide  hinzuzufügen  E.  Diehl,  Die 
Vitae  Vergilianae  und  ihre  antiken  Quellen  1911,  zur  Literatur 
über  Vergils  Dichtungen  Wetmore,  Inder  verborum  Vergilianus 
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1911,  Kroll  auch  Mergnet,  Lexikon  zu  Yergil.  Nach  Brugmanns 
Ausführungen,  die  beide  anführen,  ist  es  doch  fraglich,  ob  man 
Andes  noch  als  Ortsnamen  betrachten  darf.  Die  von  beiden  ver- 
tretene  Ansicht,  daß  Ovid  den  Lygdamus  nachgeahmt  habe,  muß 
ich  aus  den  in  dieser  Zeitschrift  1898,  482  f.  vorgebrachten 
Gründen  ablehneD.  Desgleichen  läßt  sich  der  von  Kroll  festgehaltene 
Ansatz  des  Todesjahres  Messalas  auf  13  n.  Chr.  gewiß,  wie  Schanz 
schon  in  der  ersten  Auflage  erkannt  hat,  nicht  vereinen  mit  dem 
Zeugnisse  Ovids:  cui  not  et  lacrimas  supremum  in  fiunere  munus 
(natürlich  keine  müßige  Ausmalung,  sondern  auf  das  Verhältnis 
Ovids  zu  Messalla  zugeschnitten)  et  dedimus  medio  ecripta  canerula 
foro  (also  doch  wohl  beim  Leichenbegängnis).  Ebenso  nennt 
Schanz  mit  Recht  den  Verbannungsort  Ovids  Tomis,  Kroll  minder 
richtig  Tomi1);  bei  Schanz  aber  vermisse  ich  die  Gleichsetzung 
der  Stadt  mit  dem  heutigen  Constanze,  das  Kroll  noch  Köstendje 
schreibt.  Gewundert  hat  mich,  daß  Kroll  die  Möglichkeit,  Silias 
sei  der  Verfasser  der  Ilias  Latina,  aufrecht  hält;  ich  glaubte,  die 
Frage  sei  mit  Vollmers  Entdeckung  des  Mesostichon  Pieris  end- 
giltig  aus  der  Welt  geschafft  (Italice  Pieris  scripsit). 

Die  deutsche  Wissenschaft  darf  stolz  darauf  sein,  nunmehr 
zwei  Darstellungen  der  lateinischen  Literatur  in  der  Entstehung 
begriffen  zu  sehen,  die  beide  von  bewährten  Kennern  bearbeitet, 
jede  in  ihrer  Art  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  weitere  Studien 
und  Forschungen  bilden;  und  darf  man  von  der  Neubearbeitung 
des  alten  und  immer  noch  lebensfähigen  'Teuffef  mit  Zuversicht 
die  baldige  Ausgabe  der  zwei  ausständigen  Bände  erwarten,  so  ist 
anderseits  lebhaft  zu  wünschen,  daß  es  Schanz  gegönnt  sei,  sein 
viel  weiter  ausgreifendes  Unternehmen  in  absehbarer  Zeit  durch 
Umarbeitung  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  und  Hinzufügung  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Teiles  zu  glücklichem  Abschluß  zu  bringen. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Mitteilungen  der  Literarhistorischen  Gesellschaft  in  Bonn 

unter  dem  Vorsitze  von  Prof.  Berthold  Litt inann.  V.  Jahrgang 
(1910).  Nr.  2  und  4.  Ernst  von  Wildenbruch.  Die  epische  Kunst 
Ernst  von  Wildenbruchs  in  ihrer  psychologischen  Bedingtheit.  Referat 
von  A.  M.  Morisse.  —  Diskussion.  —  Nr.  3.  Die  jüdisch-deutsche 
Literatur.  Referat  von  Dr.  S.  Simchowitz.  —  Nr.  5.  Carl  Haupt¬ 
manns  Dramen.  Referat  von  Dr.  Johannes  Maria  Fischer.  —  Kor¬ 
referat  von  Dr.  Ernst  Albert.  —  Nr.  6.  Neue  ßriefsammlungen. 
I.  Theodor  Fontanes  Briefe.  Referat  von  Ernst  Bertram.  —  Dis¬ 
kussion.  —  S.  39—200.  Dortmund,  Verlag  von  Fr.  Wilh.  Ruhfus.  Preis 
für  ein  Heft  76  Pf.,  für  den  Jahrgang  6  Mk. 

Das  zweite  und  vierte  der  vorliegenden  Hefte  enthält  eine 
scharfsinnige,  wenn  auch,  wie  in  der  Diskussion  hervorgehoben 
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wurde,  einseitige  Studie,  die  uns  tief  in  das  Wesen  Wildenbruchs 
einfährt.  Sie  wird  auch  diejenigen  interessieren;  die  fOr  den  jüngst 
verstorbenen  Dichter  nicht  so  viel  Qbrig  haben  wie  die  um  Litz- 
mann,  der  ja  sein  persönlicher  Freund  war.  —  Der  Vortrag  über 
Earl  Hauptmanns  Dramen  (5.  Heft)  schließt  sich  an  das 
Referat  in  Nr.  7  des  Jahrganges  1909  an.  Der  Kritiker  will  hier 
.Tempeldiener  sein,  andere  auch  hinführen  zur  heiligen  Stätte,  die 
Bedeutung  der  Vorhöfe  erklären,  damit  Unkundige  nicht  vorzeitig 
Rückkehr  nehmen,  und  dann  vor  dem  Allerheiligsten  seine  Freunde 
der  Hand  des  Priesters  anvertrauen,  daß  er  die  Tat  seines  Dieners 
vollende“  (S.  128).  Man  wird  J.  M.  Fischer  die  Anerkennung  nicht 
versagen,  daß  er  uns  die  dunklen  dramatischen  Schöpfungen  des 
symbolistischen  Dichters  näher  zu  bringen  weiß,  und  was  er  ver¬ 
säumt  hat,  holt  zum  Teil  der  Korreferent  E.  Albert  nach.  —  ich 
persönlich  sympathisiere  mehr  mit  Persönlichkeiten  von  der  „  un¬ 
feierlichen“  Art  Theodor  Fontanes,  dessen  Briefe  E.  Bertram  in 
Nr.  6  sehr  anziehend  bespricht.  —  Die  meiste  Beachtung  verdient 
aber  Nr.  2.  Aus  einer  kurzen  Skizze  lernen  wir  eine  Literatur 
kennen,  die  uns  bisher  fast  ganz  unbekannt  war.  Das  Juden¬ 
deutsch,  das  nach  Simchowitzens  Berechnung  von  mindestens 
acht  Millionen  Menschen  in  allen  Erdteilen  gesprochen  wird,  hat 
mit  der  Gaunersprache  nichts  zu  tun,  sondern  ist  eine  Mischung 
von  verschiedenen  deutschen  Dialekten,  und  zwar  auf  einer  früheren 
Entwicklungsstufe,  freilich  vermengt  mit  zahlreichen  Fremdwörtern. 
Es  verdient  also  größere  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Sprach¬ 
forscher,  als  ihm  bisher  zuteil  geworden  ist.  Schon  im  XVI.  Jahr¬ 
hundert  finden  wir  die  jüdisch -deutsche  Literatur  in  voller  Ent¬ 
wicklung.  Zu  selbständigem  Werte  erhebt  sie  sich  indes  erst  von 
der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  an.  Sie  geht  von  Rußland  aus, 
hat  sich  aber  auch  in  London  und  New-York  wichtige  Zentren  ge¬ 
schaffen.  Simchowitz  bespricht  in  großen  Zügen  ihre  Presse,  ihr 
Theater  und  Drama,  das  neuerdings  durch  Schalom  Asch  bekannter 
geworden  ist,  ihre  epische  Poesie  und  schließlich  ihre  Lyrik,  deren 
Hauptvertreter  Morris  Rosenfeld  ist.  Von  seinen  Gedichten  erhalten 
wir  einige  Proben  im  Original  nebst  hochdeutscher  Übersetzung. 
Eine  kleine  Bibliographie,  die  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
macht,  bildet  den  Schluß  des  lehrreichen  Heftes. 


Eduard  Engel,  Kurzgefaßte  deutsche  Literaturgeschichte. 

Ein  Volksbuch.  Mit  33  Bildnissen  und  14  Handschriften.  6.,  durch¬ 
gesehene  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1911.  376  SS.  Preis  geh.  4  Mk. 

Das  Buch  ist  ein  Auszug  aus  der  an  dieser  Stelle  (Jahrgang 
1910,  8.  729 — 743)  vom  Bef.  ausführlich  angezeigten  „Geschichte 
der  deutschen  Literatur“  und  teilt  Vorzüge  wie  Schwächen  mit 
dem  Hauptwerke.  Gleich  diesem  erzielte  die  verkürzende  Bearbei¬ 
tung  einen  ganz  ungewöhnlichen  Erfolg,  und  da  eine  Auflage  die 
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andere  jagte,  hatte  der  Verf.,  der  währenddessen  eine  umfang¬ 
reiche  Goethe-Biographie,  eine  ebenso  dickleibige  wie  unfruchtbare 
„Deutsche  Stilistik“  und  in  verschiedene  Zeitschriften  und  Zeitungen 
zahlreiche  Artikel  Aber  sehr  mannigfaltige  Gegenstände  schrieb, 
offenbar  keine  Zeit,  die  von  der  berufenen  Kritik  ger&gten  Mängel 
seiner  Arbeit  energischer  zu  verbessern ;  nicht  einmal  die  offen¬ 
kundigen  Irrtümer  und  Versehen,  die  ihm  nachgewiesen  worden 
sind,  finde  ich  in  dem  vorliegenden  Bande  beseitigt.  Statt  noch 
einmal  einige  Seiten  mit  solchen  Richtigstellungen  anzufüUen, 
gebe  ich  daher  Engel  den  wohlmeinenden  Rat,  sein  Werk,  be¬ 
sonders  die  der  älteren  Literatur  gewidmeten  Teile,  der  genauen 
Durchsicht  eines  auf  der  wissenschaftlichen  Hohe  stehenden  Fach¬ 
mannes  anzuvertranen.  Es  ist  ja  fflr  den  vielseitig  beschäftigten 
Verf.  einer  populären  Literaturgeschichte,  die  von  den  Anfängen 
bis  zum  Erscheinen  der  letzten  Auflage  reicht,  keine  Schande,  daß 
er  nicht  in  allen  Einzelheiten  sattelfest  ist,  und  kein  Einsichtiger 
wird  es  ihm  verübeln,  wenn  er  Spezialisten  zurate  zieht.  In  allem, 
was  Ansichtssache  ist,  möge  der  Verf.  meinetwegen  seinen  Stand¬ 
punkt  beibehalten,  wenn  er  ihn  auf  Grund  wirklicher  Kenntnis 
erworben  hat,  sonst  aber  lasse  er  sich  von  Kennern  belehren.  Ffir 
das  Tatsächliche  gibt  es  übrigens,  keinen  andern  Standpunkt  als 
den  neuesten  Stand  der  Forschung,  und  da  sich  Engel  so  viel 
darauf  zugute  tut,  eine  Literaturgeschichte  der  Tatsachen  zu  schreiben, 
sollte  er  sich  umsomehr  verpflichtet  fühlen,  sich  darüber  —  direkt 
oder  indirekt  —  zu  informieren. 

So  viel  über  das  wissenschaftliche  Rüstzeug  des  Verf.  8. 
Übrigens  wird  ein  Deutschlehrer,  der  mit  den  Schwierigkeiten  einer 
ersten  Einführung  in  die  Geschichte  unserer  Literatur  vertraut  ist, 
Engels  „Kurzgefaßte  deutsche  Literaturgeschichte"  als  Volksbuch 
erst  dann  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  können,  wenn  sich  der 
Verf.  zu  einer  gründlichen  Umarbeitung  entschließt,  die  das  Wesent¬ 
liche  stärker  hervorhebt  und  belanglose  oder  weniger  wichtige 
Dinge  zurücktreten  läßt.  Wie  das  gemacht  wird,  kann  Engel  z.  B. 
aus  den  vorzüglichen  „Grund zügen  der  deutschen  Literaturgeschichte * 
von  G.  Klee  ersehen,  die  allerdings  in  ihrer  Kürze  nur  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Schule  genügen  können.  Vor  allem  weniger  Kritik  und 
mehr  Charakteristik,  weniger  Namen  und  dafür  ausführlichere  Be¬ 
handlung  der  führenden  Persönlichkeiten  und  ihrer  Hauptwerke! 
Wenn  die  Literaturgeschichte  überhaupt  einen  praktischen  Zweck 
haben  soll,  so  kann  sie  ihn  nur  darin  suchen,  dem  lebendigen  Ver¬ 
ständnisse  der  poetischen  Kunstwerke  nachzuhelfen.  Diesem  Zwecke 
entspricht  es  ganz  und  gar  nicht,  wenn  Engel  mit  fertigen  Ur¬ 
teilen  und  vagen  ästhetischen  Bemerkungen  aufwartet;  das  ist  ein 
Rückfall  in  die  schulmeisterliche  Art  eines  Gervinus,  die  namentlich 
gegenüber  der  modernsten  Literatur  wenig  am  Platze  ist.  Ich 
stimme  z.  B.  dem  Verf.  durchaus  zu,  wenn  er  die  tiefsinnig 
tuende  und  innerlich  hohle  Symbolisterei  der  Neuromantik  sowie 
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die  Anmaßung  gewisser  modernen  Dichter  bekämpft,  die  in  Dramen 
und  Erzählungen  die  schwierigsten  wissenschaftlichen  Probleme 
lösen  wollen,  doch  wäre  ich,  wenn  ich  eine  Literaturgeschichte 
für  breitere  Kreise  zu  schreiben  hätte,  mit  abschließenden  Urteilen 
bedeutend  zurückhaltender.  Bei  der  erdrückenden  Masse  der  poe¬ 
tischen  Produktion  in  der  Gegenwart  kann  man  sich  doch  sehr 
leicht  irren  und  auf  Grund  flüchtiger  Kenntnis  des  einen  oder 
andern  Werkes  manchem  unrecht  tun.  Ganz  ungehörig  finde  ich 
in  Engels  Volksbuch  die  polemischen  Auseinandersetzungen  mit 
anderen  Literarhistorikern.  Im  besondem  erinnert  mich  sein  Ver¬ 
hältnis  zu  Scherer  und  dessen  Schale  an  die  Trauben,  die  der 
Fuchs  sauer  fand.  Der  Satz:  „Scherer  und  seine  Schüler  sind  fest 
überzeugt,  man  brauche  nur  alles  , Erlebte  und  Erlernte*  eines 
Dichters  zu  erforschen,  um  die  verborgensten  Quellen  seines  Schaffens 
zu  kennen“,  ist  wohl  eine  bewußte  Irreführung  des  Lesers. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Värt  Spräk.  Nysvensk  Grammatik  i  utförlig  Framställning  af  Adolf 
Noreen.  Heft  1—16.  Lund  1903—1912. 

Die  deskriptive  Grammatik  spielt  nicht  nur  im  Schulunterricht 
eine  wichtige  Rolle,  auch  die  Wissenschaft,  die  ja  in  der  Regel 
der  Sprachgeschichte  den  ersten  Platz  einräumt,  wird  sich  der 
8prachbeschreibung  in  um  so  weiterem  Umfange  bedienen  müssen, 
je  weiter  die  Überzeugung  um  sich  greift,  daß  die  bisher  genauer 
erforschten  Sprachen  ein  viel  zu  beschränktes  Material  für  die 
Lösung  der  grundlegenden  sprachpsychologischen  Probleme  bieten. 
Es  ist  daher  ein  ausgesprochener  Mangel,  daß  bisher  fast  alle 
Werke,  die  der  Beschreibung  einer  Sprache  gewidmet  waren,  sich 
in  der  Hauptsache  an  das  System  der  alten  lateinischen  Grammatiker 
hielten,  welches  eine  auch  nur  annähernd  erschöpfende  Lösung  der 
Aufgabe  nicht  ermöglicht. 

Es  muß  deshalb  als  ein  großes  Verdienst  von  Noreens  aus¬ 
führlicher  Grammatik  des  Heuschwedischeu  betrachtet  werden,  daß 
er  das  alte  Schema  über  Bord  geworfen  hat  und  ein  eigenes  System 
an  wendet,  welches  ebenso  geistvoll  erdacht  ist,  wie  es  sich  in  der 
Ausführung  als  fruchtbar  erweist.  Die  Grundidee  ist:  Da  die 
menschliche  Sprache  in  der  Hauptsache  den  Charakter  eines  Kunst¬ 
produktes  trägt  (diese  Ansicht  hat  der  Verf.  in  „Spridda  Studier“ 
I,  S.  211  f.  ausgesprochen  und  motiviert),  so  lassen  sich  bei  ihrer 
Betrachtung  die  gleichen  drei  Fragen  stellen,  die  bei  der  Beschrei¬ 
bung  jedes  anderen  Kunstproduktes  aufgeworfen  und  beantwortet 
werden  müssen :  Die  Frage  nach  dem  Material  (woraus  ist  es  her¬ 
gestellt?),  nach  dem  Inhalt  (was  stellt  es  dar?)  und  nach  der 
Form  (in  welcher  Art  ist  der  Inhalt  mittels  des  Materiales  dar¬ 
gestellt?). 
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Wendet  man  diese  Gesichtspunkte  auf  die  Grammatik  an,  so 
ergeben  sich  drei  Hauptteile  derselben:  1.  Die  Lautlehre,  welche 
das  Material  der  Sprache,  die  Sprachlaute,  zu  behandeln  hat;  2.  die 
Bedeutungslehre,  die  sich  mit  dem  Inhalt  der  Sprache  beschäftigt, 
d.  h.  mit  den  Vorstellungen,  denen  sie  Ausdruck  verleiht,  und 
3.  die  Formlehre,  die  es  mit  den  Mitteln  zu  tun  hat,  deren  sich 
die  Sprache  bedient,  um  durch  die  Laute  die  Vorstellungen  aus- 
zud rücken. 

Es  ist  hiernach  klar,  daß  sich  Noreens  Auffassung  der  Ter* 
mini  Laut-,  Bedeutungs-  und  Formenlehre  scharf  von  der  land¬ 
läufigen  unterscheidet  und  daß  somit  auch  seine  Einteilung  der 
Grammatik  mit  der  üblichen  in  Laut-,  Wort-  und  Satzlehre  so  gut 
wie  nichts  zu  tun  hat.  Er  selbst  fixiert  den  Unterschied  folgender¬ 
maßen  (V  9  f.) :  „Während  die  Einteilung  in  Laut-,  Wort-  und 
Satzlehre  in  ihren  verschiedenen  Teilen  verschiedene  Gegenstände 
behandelt,  nämlich  die  Bestandteile  der  Worte,  die  Worte  selbst 
und  die  Vereinigung  der  Worte,  gilt  die  meine  in  ihren  drei  Teilen 
demselben  Gegenstand,  nämlich  der  Sprache  als  Ganzem,  der 
von  drei  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  dem  des  Materials, 
der  Form  und  des  Inhalts,  behandelt  wird.  Das  heißt,  ich  behandle 
die  Sprache  in  derselben  Art,  wie  wenn  jemand  einen  gewissen 
kleinen  Gegenstand  erst  in  seiner  Eigenschaft  als  Knochenstück, 
dann  als  Kubus,  und  dann  als  Spielwürfel  beschriebe,  oder  ein 
Gebäude  in  seiner  dreifachen  Eigenschaft  als  Ziegelkomplex,  als 
einstöckiges  Haus  in  maurischem  Stil  und  als  Kaffeelokal“. 

Der  erste  Teil  des  Werkes  enthält  also  die  Lautlehre,  eine 
Phonetik  und  Prosodie  der  schwedischen  Sprache,  wie  sie  in  gleicher 
Vollständigkeit  und  Vielseitigkeit  kaum  eine  zweite  Sprache  besitzen 
dürfte.  Da  es  sich  hier  wie  in  der  reichhaltigen  Einleitung  haupt¬ 
sächlich  um  speziell  Schwedisches  handelt,  kann  ich  diese  Partieen 
hier  nur  kurz  erwähnen,  indem  ich  speziell  auf  die  praktische 
phonetische  Terminologie  des  Verfassers  hinweise,  die  wegen  ihrer 
Deutlichkeit  nnd  Durchsichtigkeit  jedenfalls  stark  in  Betracht 
kommen  wird,  wenn  man  sich  endlich  entschließt,  die  unzähligen 
Systeme  von  Fachausdrücken,  deren  sich  die  Phonetiker  bedienen, 
durch  ein  einheitliches  zu  ersetzen *). 

Von  einer  Tragweite,  die  über  das  Gebiet  der  schwedischen 
Grammatik  weit  hinausgeht,  ist  hingegen  die  deskriptive  Bedeutungs¬ 
lehre,  die  gleichfalls  bereits  nahezu  fertig  vorliegt.  Nach  dem  oben 
Gesagten  gilt  es  hier,  die  durch  die  Sprachlaute  ausgedrürkten 
Ideen  zu  behandeln,  natürlich  mit  der  notwendigen  Einschränkung, 
daß  nicht  alle  sprachlich  überhaupt  ausdrückbaren  Ideen  in  Be¬ 
tracht  gezogen  werden  —  das  wäre  ja  eine  unbegrenzte  Aufgabe 
— ,  sondern  nur  diejenigen,  die  vermöge  ihrer  Wichtigkeit  und 


U  Näheres  hierüber  in  H.  Buergel -Godwins  Anzeige  von  VJrt 
Spräk,  Zeitschr.  f.  d.  Philologie  XLI  118  ff. 
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häafigen  Wiederkehr  einen  regelmäßigen  sprachlichen  Ansdruck 
gefunden,  zur  Bildung  von  sogenannten  grammatischen  Kate¬ 
gorien  geführt  haben. 

Nach  N.  wird  eine  psychologische  Kategorie  im  Neuschwedi¬ 
schen  und  damit  verwandten  Sprachen  (also  auch  im  Deutschen) 
dann  als  grammatische  Kategorie  anerkannt,  wenn  der  zwischen 
den  Spezialkategorien  einer  allgemeinen  Kategorie  bestehende  Gegen¬ 
satz  einen  für  denselben  eigentümlichen  Ausdruck  gefunden  bat, 
der  in  vielen  Fällen  gleichmäßig  wiederkehrt  und  so  ein  lebendes 
„Bildungsprinzip“  erkennen  läßt,  das  zum  Auftreten  eines  oder 
mehrerer  Flexionstypen  führt.  Dies  kann  entweder  durch  ver¬ 
schiedene  Affiie  geschehen,  oder  durch  gewisse  Hilfswörter,  oder 
endlich  durch  Veränderungen  der  Wortfolge,  der  Betonung  usw. 
Danach  ist  die  allgemeine  Kategorie  'Tempus’  im  Deutschen  eine 
sprachliche  Kategorie,  und  zwar  nicht  wegen  isolierter  Fälle  wie 
bin — war,  tue — tat,  sondern  wegen  der  regelmäßig  gebauten  Typen 
eilen — eilte,  setzen — setzte,  schimpfen — schimpfte;  preise — pries, 
schreibe— schrieb  usw.,  ebenso  aber  auch  wegen  der  Typen  gehe — 
werde  gehen;  schreibe —  werde  schreiben.  Daß  im  einen  Falle  der 
Gegensatz  zwischen  den  Spezialkategorien,  Präsens,  Präteritum 
und  Futurum,  durch  ein  Suffix,  im  andern  durch  „innere  Flexion“, 
im  dritten  durch  ein  Hilfsverb  ausgedrückt  wird,  ist  ein  rein  for¬ 
meller  Unterschied,  den  N.  in  der  Bedeutungslehre  mit  Recht  völlig 
unberücksichtigt  läßt.  Die  Schärfe,  mit  der  er  zwischen  morpho¬ 
logischen  und,  wie  er  sich  ausdrückt,  'semologischen’  Momenten 
unterscheidet,  ist  überhaupt  ein  Hauptvorzug  seines  Werkes.  Daß 
seine  Vorgänger  in  dieser  Beziehung  weniger  streng  waren,  hat 
z.  B.  bei  der  Diskussion  über  das  Wesen  des  Satzes  eine  heillose 
Konfusion  verursacht  und  zu  scheinbar  unüberwindlichen  Schwierig¬ 
keiten  geführt,  die  aber  nun  in  der  Darstellung  N.s  einfach  in 
nichts  zerfallen. 

Die  bisher  erschienenen  Teile  der  Bedeutungslehre  enthalten 
zunächst  die  Darstellung  der  selbständigen  sprachlichen  Gebilde, 
darin  u.  a.  eine  eingehende  Behandlung  der  schwierigen  Frage 
nach  den  verschiedenen  Arten  des  Interrogativsatzes.  Dann  folgt 
die  Lehre  von  den  unselbständigen  Elementen  der  Sprache,  viel¬ 
leicht  der  originellste  Teil  des  ganzen  Werkes  und  zugleich  einer 
der  ergiebigsten.  Für  die  Bedeutung  eines  unselbständigen  Teiles 
der  Rede  ist  natürlich  seine  Beziehung  zu  den  übrigen  Teilen  einer 
höheren  Spracheinheit  höchst  wichtig.  Diese  Beziehung  nennt  N. 
Nexus ;  sind  zwei  unselbständige  Gebilde  voneinander  im  wesent¬ 
lichen  unabhängig,  während  sie  beide  in  einem  gleichartigen  Ver¬ 
hältnis  zu  einem  dritten  stehen,  so  spricht  er  von  Adnexion,  dient 
hingegen  das  eine  zur  Bestimmung  des  anderen,  so  liegt  „ Kon¬ 
nexion •  vor.  Die  letztere  Art  des  Nexus  hat  wieder  zwei  Unter¬ 
arten:  wird  eine  eben  entstehende  Gedankenverbindung  zum  Aus- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


620 


A.  Noreen,  Värt  Spräk,  ang.  t.  B.  Sperber. 


druck  gebracht,  so  entsteht  die  Prädikation,  wird  die  Verbindung 
als  bereits  vollzogen  bezeichnet,  die  Attribution. 

Der  Abschnitt,  den  N.  der  Prädikation  widmet,  enthält  eine 
scharfsinnige  Untersuchung  der  verwickelten  Fragen,  die  sich  an 
das  logische  und  sprachliche  Verhältnis  von  Subjekt  und  Prädikat 
knüpfen.  Beide  sind  nach  N.s  Ansicht  psychologische  Kategorien, 
die  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  als  grammatische  gelten  können. 

Das  spezielle  Bedeutungsverhältnis,  in  dem  ein  bestimmender 
Satzteil  zu  dem  bestimmten  steht,  bezeichnet  N.  als  Status,  eine 
Bedeutungskategorie,  deren  spezifisches  Ausdrucksmittel  die  sprach¬ 
liche  Kategorie  Kasus  ist.  Dadurch,  daß  N.  den  letzteren  Begriff 
der  Bedeutungslehre,  nicht  der  Formenlehre  zuweist,  ist  er  natür¬ 
lich  genötigt,  ihn  wesentlich  weiter  zu  fassen,  als  dies  sonst  üblich 
ist.  So  ist  nach  seiner  Auffassung  „ waldig“,  genau  wie  .Waldes“, 
ein  Kasus  von  .Wald“,  ebenso  betrachtet  er  „Kirch-“  in  „Kirch¬ 
turm“  als  einen  Kasus  von  „Kirche“  usw.  Diese  Erweiterung  des 
Kasusbegriffes  befremdet,  wie  so  vieles  andere  in  N.s  Werk,  nur 
auf  den  ersten  Blick,  bei  näherem  Zusehen  erweist  sie  sich  als 
konsequent  und  praktisch. 

Auf  die  Übersicht  der  Kasus  und  Status  folgt  die  Behand¬ 
lung  der  Hauptarten,  in  welche  die  unselbständigen  Redeteile  zer¬ 
fallen.  Als  besonders  lehrreich  und  wichtig  hebe  ich  hier  nur  die 
Partieen  über  das  grammatische  Geschlecht,  über  die  Komparation 
sowie  über  Transiti vierung  und  Aktionsart  von  Verben  hervor. 

Da  jede  von  N.  aufgestellte  grammatische  Kategorie  durch 
möglichst  zahlreiche  Beispiele  belegt  wird,  enthält  die  Bedeutungs¬ 
lehre  zugleich  ein,  soweit  möglich,  vollständiges  Material  zur 
schwedischen  Wortbildungslehre. 

Im  Vergleich  zur  Bedeutungslehre  ist  die  Formenlehre  noch 
nicht  weit  gediehen,  doch  verspricht  auch  dieser  Teil  von  „Värt 
Spräk14,  nach  dem  bisher  erschienenen  zu  urteilen,  höchst  ergiebig 
und  fördernd  zu  werden.  Auf  eine  Einteilung  der  morphologischen 
Einheiten  folgt  eine  klare  und  treffende  Kritik  aller  bisher  gegebenen 
Definitionen  des  Terminus  „Wort“.  Dann  folgt  eine  Betrachtung 
über  die  Gruppierung  der  morphologischen  Gebilde,  welche  zur 
Besprechung  des  Begriffs  „Paradigma“  hinüberführt,  den  N.,  ähn¬ 
lich  wie  den  des  Kasus,  sehr  weit  faßt,  indem  er  z.  B.  „Königin“ 
ebenso  zum  Paradigma  von  „König“  rechnet,  wie  „Könige“  oder 
„Königs“.  Da  aber  von  rein  lautlichen  Unterschieden  in  der 
Formenlehre  prinzipiell  abzusehen  ist,  muß  konsequenterweise  auch 
„Stute“  zum  Paradigma  .Pferd“  gerechnet  werden.  Den  Schluß 
des  bisher  Erschienenen  bildet  dann  eine  Besprechung  der  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Flexion. 

Ich  habe  bisher  von  N.s  „Värt  Spräk*  als  von  einer  de¬ 
skriptiven  Grammatik  gesprochen,  was  nur  vorläufig  berechtigt  ist, 
denn  der  Plan  des  Werkes  umfaßt  auch  die  historische  Behandlung 
»les  Schwedischen  seit  der  Reformation.  Erschienen  ist  jedoch  erst 
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die  Einleitung  der  historischen  Lautlehre,  deren  größter  Teil  die 
Ursachen  and  Resultate  der  Lautveränderungen  behandelt,  und  einen 
wertvollen  Beitrag  znr  Frage  nach  der  Ausnahmslosigkeit  der  Laut¬ 
gesetze  gibt. 

Selbstverständlich  ist  es  im  Rahmen  dieser  Anzeige  nicht 
möglich,  von  dem  Inhalt  eines  so  umfang-  und  ideenreichen  Werkes 
mehr  als  das  Allerwichtigste  anzufahren.  Um  die  Bedeutung  von 
„Värt  Spräk“  würdigen  zu  können,  muß  man  natürlich  das  Werk 
selbst  studieren.  Man  wird  erstaunt  sein  über  den  Reichtum  an 
feindurchdachten  Details,  über  die  Unerschöpflichkeit  des  Verfassers, 
wenn  es  gilt,  neue  und  treffende  Termini  zu  schaffen,  und  vor 
allem  über  die  Gewandtheit  der  Darstellung,  die  die  Lektüre  ge¬ 
wisser  Partieen  des  Werkes  zu  einem  wahren  Vergnügen  macht 
und  der  es  zu  verdanken  ist,  daß  „Värt  Spräk“  trotz  seines  Reich¬ 
tums  an  neuen  Gesichtspunkten  und  trotz  der  Schwierigkeit  vieler 
darin  behandelter  Probleme  nicht  eigentlich  als  eine  schwere  Lektüre 
bezeichnet  werden  kann. 

Wenn  auch  das  neue  System  N.s  für  die  deskriptive  Gram¬ 
matik  überhaupt  von  größter  Wichtigkeit  ist,  so  haben  doch  in 
allererster  Linie  die  deutschen  Grammatiker  Ursache,*  sich  mit 
„Värt  Spräk“  auseinanderzusetzen,  da  ja  fast  alles,  was  N.  für 
das  Schwedische  feststellt,  mutatis  mutandis  auch  für  das  Deutsche 
gilt.  Hoffentlich  läßt  eine  deutsche  Bearbeitung  des  Werkes  oder 
wenigstens  seiner  wichtigsten  Teile  nicht  allzu  lange  auf  sich  warten. 

Upsala.  Hans  Sperber. 


Wie  Wir  sprechen.  Sechs  volkstümliche  Vorträge  von  Dr.  Elise 
Richter,  Privatdozent  an  der  Universität  Wien.  Mit  20  Figuren  im 
Text.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  19  i2.  XII 
und  107  SS.  8°  (=  „Aus  Natur  und  Geisteswelt“.  Sammlung  wissen¬ 
schaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen,  346.  Bändchen). 

„Es  ist  eine  merkwürdige,  aber  nicht  zu  leugnende  Tatsache, 
daß  da9  sprachwissenschaftliche  Interesse  im  großen  Ganzen  ein 
recht  schwaches  ist,  daß  es  jedenfalls  nicht  im  Verhältnis  zu  der 
Rolle  steht,  die  doch  die  Sprache  im  Leben  und  im  Werdegang 
des  Menschen  spielt“.  Diesen  Worten  der  Vorrede  muß  man  wohl 
zustimmen;  welches  die  Ursachen  dieser  Tatsache  sein  mögen, 
bleibe  dahingestellt  —  auf  jeden  Fall  wird  man  jeden  Versuch, 
hier  Abhilfe  zu  schaffen,  freudig  begrüßen.  „Eine  Hauptaufgabe 
dieses  Buches  ist  es,  die  Mannigfaltigkeit  der  sprachlichen  Pro¬ 
bleme  vor  Augen  zu  stellen;  es  will  als  erste  Einführung  in  die 
Sprachwissenschaft  dienen“.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  die  Ver¬ 
fasserin  in  vorzüglicher  Weise  entledigt.  In  sechs  Kapiteln  werden 
die  wichtigsten  Erscheinungen  des  Sprachlebens  erörtert.  Es  wird 
zunächst  das  Nötigste  aus  der  Lautphysiologie  und  aus  der  Laut- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


622 


El.  Richter ,  Wie  wir  sprechen,  ang.  v.  A.  Zauner. 


Psychologie  gelehrt,  dann  die  Entstehung  und  Erlernung  der  Sprache 
beim  einzelnen  Kind  und  beim  Menschengeschlecht  besprochen.  Es 
folgt  die  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Sprechen  und 
Denken ;  schließlich  wird  die  innere  und  die  äußere  Geschichte  der 
Sprache  vorgeföhrt.  Mit  Becht  wird  wiederholt  hervorgehoben,  daß 
die  Sprache  nicht  ein  Gegebenes,  Fertiges,  sondern  ein  in  fort¬ 
währender  Entwicklung  Begriffenes  sei.  Die  Darstellung  ist  überall 
ungemein  klar  und  setzt  keine  besonderen  Vorkenntnisse  voraus, 
so  daß  sie  etwa  schon  Schülern  der  oberen  Klassen  der  Mittel¬ 
schulen  durchaus  verständlich  sein  dürfte.  Die  Verfasserin  betont 
im  Vorwort  selbst,  daß,  der  Natur  des  Gegenstandes  entsprechend, 
nicht  alle  Kapitel  gleich  leicht  verständlich  seien.  Aber  mir  will 
scheinen,  daß  ihr  gerade  die  schwierigen  psychologischen  Aus¬ 
einandersetzungen  am  besten  gelungen  seien.  Selbst  der  Fachmann 
wird  sie  mit  Vergnügen  lesen,  wenn  sie  ihm  auch  naturgemäß 
stofflich  kaum  etwas  Neues  bieten  können.  Ich  denke,  daß  beson¬ 
ders  der  Lehrer  des  Deutschen  oder  auch  der  fremden  Sprachen 
in  den  oberen  Mittelschulklassen  vieles  aus  dem  Werkchen  im 
Unterrichte  wird  verwenden  können  und  daß  er  es  gerne  seinen 
Schülern  zur  weiteren  Selbstbelehrung  empfehlen  wird. 

Ein  paar  Bemerkungen,  die  zeigen  mögen,  mit  welchem 
Interesse  ich  selbst  das  Büchlein  gelesen  habe,  könnten  bei  einer 
zweiten  Auflage,  die  wohl  bald  nötig  werden  wird,  berücksichtigt 
werden. 

Ob  die  Angabe  auf  S.  XI,  die  dort  angeführte  Literatur  sei 
zum  größten  Teile  auch  einem  weiteren  Leserkreise  leicht  ver¬ 
ständlich,  richtig  sei,  darf  bezweifelt  werden;  es  würde  sich 
empfehlen,  etwa  durch  veränderte  Anordnung  oder  durch  kurze 
kritische  Bemerkungen  den  Wißbegierigen  anzuleiten.  —  S.  4.  Die 
Transkription  Mä  (richtiger  wäre  mä)  erfordert  wohl  eine  Er¬ 
klärung;  ferner  ist  sa’a  (was  soll  der  Apostroph?)  nicht  bayrisch¬ 
österreichisch:  man  spricht  vielmehr  sana  mit  dentalem  n  und 
höchstens  schwach  nasalisiertem  a;  auf  keinen  Fall  darf  sein  a- 
Laut  mit  dem  vom  mä  auf  eine  Stufe  gerückt  werden.  —  S.  10. 
Von  unter  Einatmung  des  Luftstromes  gesprochenen  Lauten  sind 
die  Implosiven  t  (als  Ausdruck  ärgerlicher  Überraschung),  p  (der 
„Kuß“laut)  und  die  laterale  lmplosiva  (Schnalzlaut  t.  B.  zum 
Antreiben  der  Pferde)  den  deutschen  Benützern  des  Buches  wohl 
geläufiger  als  das  französische  und  das  englische  Beispiel.  —  Auf 
derselben  Seite  wird  p  als  tonloser  (statt  stimmloser)  Laut  be¬ 
zeichnet;  dieselbe  nachlässige  Ausdrucksweise  kehrt  auf  der  nächsten 
Seite  wieder.  —  S.  20.  In  er  hat  Tee  spricht  man  (oder  spreche 
ich  wenigstens)  bei  ungezwungener  Aussprache  keineswegs  ein 
„wirkliches  doppeltes“  t,  der  Unterschied  zwischen  dem  t  in  er 
hat  Tee  und  er  hatte  besteht  vielmehr  m.  E.  darin,  daß  dort  tat¬ 
sächlich  gedehnteres  t  als  hier  vorliegt.  —  S.  22.  Die  Transkription 
hhampfh  ist  irrtümlich,  da  dem  Dauerlaute  /  kein  h  nachstürzt. 
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—  Auf  derselben  Seite  wäre  statt  Sekunde  (Z.  7  v.  u.)  besser 
Augenblick  zu  setzen.  —  S.  41.  Die  Ausdrucksweise  „vom  sch 
bildet  es  [das  Kind]  zunächst  nur  das  a “  könnte  vom  ungeübten 
Leser  so  aufgefaßt  werden,  als  ob  a  ein  Teil  von  sch,  dieses  also 
ein  zusammengesetzter  Laut  sei;  ich  würde  analog  zum  voraus- 
gehenden  sagen:  „s  für  scä“.  —  S.  75.  Die  Definition  des  Suffixes 
als  „sinntragenden  Teiles  des  Wortes1*  scheint  mir  nicht  glück¬ 
lich  gewählt,  weil  es  zu  dem  gleich  darauf  angewandten  „begriff- 
tragend“  einen  nicht  sprachüblichen  Gegensatz  bildet;  ich  würde 
Betzen  „sinn-  (oder  begriff-)  modifizierend“.  —  Die  am  Ende 
desselben  Abschnittes  gegebene  Erklärung  des  t  von  du  bringest 
halte  ich  nicht  für  richtig ;  es  wurde  vielmehr  die  invertierte  Folge 
bringestu  in  bringest  -(d)u  abgetrennt  und  darnach  auch  du  bringest 
gesagt.  Auf  jeden  Fall  ist  unrichtig,  daß  du  um  seinen  Vokal 
verkürzt  worden  sei.  —  S.  89,  Z.  8  v.  u.  lies  Althochd.  statt 
Mittelhochd.  —  Ebd.  Z.  3  v.  u.  lies  „dumpfes“  statt  „stummes“. 

—  S.  90  des  Wegs  ist  als  Beispiel  schlecht  gewählt,  weil  es  eich 
um  eine  literarische  Wendung  handelt.  Die  Behauptung,  daß  „der 
Genetiv  -es  nach  n,  r,  l  überhaupt  nicht  mehr  gebräuchlich“  sei, 
ist  in  dieser  Form  falsch ;  Mannes  z.  B.  ist  doch  ganz  üblich.  — 
Auf  derselben  Seite  finden  wir  eine  unrichtige  Erklärung  der 
Kürzung  des  o  in  Hochzeit ,  Hoffahrt;  wäre  die  Analogie  von 
doch,  noch  usw.  maßgebend  gewesen,  so  müßte  sich  diese  doch 
aach  beim  Adjektiv  hoch  zeigen,  aber  dieses  sprechen  wir  mit  ö. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  die  bekannte  Erscheinung  der  Kürzung 
eines  langen  Vokales  vor  mehrfacher  Konsonanz,  wie  z.  B.  Wein 
gegen  Winzer  und  mundartlich  Wingert ;  engl,  toine  aber  vineyard , 
Christ  aber  Christmas,  breäk  aber  brtakfast  usw.  —  S.  96.  Die 
Nebeneinanderstellung  von  Deodatus  und  „südfranzösisch“  Daudet 
sieht  aus  wie  eine  Gleichsetzung,  was  den  Tatsachen  nicht  ent¬ 
spricht.  —  S.  98.  Ital.  diamine  ist  doch  wohl  eher  Angleichung 
an  diabolus  als  an  Diana  (so  auch  Meyer-Lübke,  Rom.  etym.  Wb. 
diabolus).  —  S.  101.  Die  Umschrift  Istitü  ist  falsch,  wenn  unter 
t,  wie  es  üblich  ist,  nasales  i  zu  verstehen  ist;  ebenso  bedarf  das 
zwei  Zeilen  darauf  folgende  g  einer  Erklärung.  —  S.  102.  Die 
Gleichstellung  von  Arzt  mit  iatrös  stimmt  nicht  ganz. 

Graz.  Adolf  Zauner. 


Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Von  Schulrat  Dr. 

E.  Nader,  Direktor  der  k.  k.  Staats-Realschule  im  XIII.  Bezirke,  und 
Regierungsrat  Dr.  A.  Würzner,  Direktor  der  k.  k.  Staats-Realschule 
im  X.  Bezirke  in  Wien.  Mit  literarhistorischen  und  erläuternden 
Anmerkungen,  einer  Karte  der  britischen  Inseln  und  einem  Plan  von 
London.  Siebente,  nach  dem  neuen  Lehrplane  umgearbeitete  Auflage. 
II.  Teil,  886  SS.  Preis  geb.  8K  60  h.  Wien  1911,  Alfred  Holder, 
k.  und  k.  Hof-  und  Uuiversitäts-Buchhändler. 
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Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  der  beiden  Verfasser  dieses 
allbekannten  Lesebuches,  das  schon  in  seiner  ersten  Auflage  einen 
stattlichen  Band  bildete,  dasselbe  in  der  nun  vorliegenden  siebenten 
Auflage  in  zwei  Teilen  erscheinen  zu  lassen,  die  selbstverständlich 
dadurch  bedeutend  handlicher  geworden  sind  und  die  Schultaschen 
der  Schüler  nicht  mehr  so  stark  belasten  wie  der  eine  Band,  der 
Über  fünfhundert  Seiten  enthielt.  Noch  viel  wichtiger  ist  aber  der 
Umstand,  daß  es  durch  diese  Teilung  den  Verfassern  möglich  ge¬ 
worden  ist,  jede  der  Gruppen,  in  die  das  Buch  eingeteilt  ist,  um 
einige  Nummern  zu  vermehren  uod  so  der  ohnedies  schon  großen 
Zahl  vortrefflicher  englischer  Texte  noch  einige  besonders  gute 
Muster  aus  der  allerneuesten  Literatur  anzuschließen.  Besonders 
die  Lesestücke  epischen  und  dramatischen  Inhalts  sind  durch 
manche  gut  gewählte  Texte  bereichert  worden,  wodurch  das  vor¬ 
treffliche  Werk  noch  an  Wert  gewonnen  hat. 

Der  mir  vorliegende  zweite  Teil  verdient  sowohl  wegen  seiner 
tadellosen  Ausstattung  als  auch  wegen  seines  Inhaltes  wärmsten s 
empfohlen  zu  werden. 

Wien.  Gebhard  Schatzmann. 


Brandenburg-Preußen  auf  der  Westküste  von  Afrika  1681  bis 

1721.  Verfaßt  vom  Großen  Generalstabe,  Abteilung  für  Kriegs¬ 
geschichte.  98  SS.  mit  zwei  Kärtchen  und  einer  Skizze. 

Ausgewählte  Briefe  des  Feldinarschalls  Lebrecht  v.  Blöcher. 

Herausgegeben  von  Friedrich  Schulze.  80  SS. 

Die  Belagerung,  Eroberung  und  Zerstörung  der  Stadt  Magde¬ 
burg  am  10./20.  Mai  1631.  Von  Otto  v.  Guericke.  Nach  der 
Ausgabe  von  F.  W.  Hoffmann  neu  herausgegeben  von  Horst  Kohl. 
83  SS. 

Die  Straßenkämpfe  in  Berlin  am  18.  und  19.  März  1848  von 

Hubert  v.  Meyerinck.  Neu  herausgegeben  von  Horst  Kohl.  91  SS. 
mit  3  Plänen. 

Deutschlands  Einigungskriege  1864—1871  in  Briefen  und  Be¬ 
richten  der  führenden  Männer.  Herausgegeben  von  Horst  Kohl. 
Bd.  I:  Der  deutsch-dänische  Krieg  1864.  82  SS.  Bd.  II:  Der  deutsche 
Krieg  1866.  144  SS.  —  Das  Ganze  unter  dem  Titel:  Voigtländers 
Quellen bö eher.  Bd.  2,  4,  6,  7,  9,  10.  Leipzig  o.  J.,  R.  Voigtländers 
Verlag. 

Unter  dem  allgemeinen  Titel  „Voigtländers  Quellenbücher- 
erscheint  eine  Sammlung  wohlfeiler,  wissenschaftlich  genauer  Aus¬ 
gaben  literarischer  und  bildlicher  Quellen,  die  sich  ihren  Absichten 
zufolge  an  jeden  wendet,  der  an  die  wahren  Quellen  unseres  Wissens 
herantreten  will,  sei  es  zu  belebender  Vertiefung  seiner  Kenntnisse, 
sei  es  aus  Freude  an  gediegener  und  doch  spannender  Leseunter- 
haltung.  Es  hat  auch  bisher  an  ähnlichen  Sammlungen  nicht  ganz 
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gefehlt,  aber  die  meisten  sind  bisher,  entweder  weil  sie  za  amfang¬ 
reich  and  daher  zu  kostspielig  waren  oder  in  fremder  Sprache 
erschienen  sind,  schwer  zugänglich  gewesen.  Hier  will  die  Verlags¬ 
bachhandlang  durch  die  Ausgabe  wohlfeiler  Quellen bücher  helfend 
eingreifen.  Die  Absicht  ist  jedenfalls  eine  gate.  Es  sollen  teils 
Neudrucke  arkandlicher  oder  literarischer  Quellenwerke,  teils  bild¬ 
liche  Urkunden  mit  erläuterndem  Text,  teils  quellenmäßige  Dar¬ 
stellungen  erster  Hand  aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten 
veranstaltet  werden.  Die  Liste  der  historischen  Zwecken  dienenden 
Bändchen  zeugt  von  einer  guten  Auswahl  und  berücksichtigt  vor¬ 
nehmlich  die  neuere  und  neueste  Geschichte. 

Das  erste  Bändchen  behandelt  die  kolonialen  Unternehmungen 
des  großen  Kurfürsten  und  seiner  Nachfolger  nach  den  im  kgl. 
preußischen  Staatsarchiv  befindlichen  Akten,  Urkunden  und  Plänen. 
Man  weiß,  daß  die  auf  die  Ausbreitung  des  Seehandels  abzielenden 
Hoffnungen  des  Kurfürsten  nicht  in  Erfüllung  gegangen  sind,  fürs 
erste  weil  seine  Nachfolger  nicht  die  gleiche  Beharrlichkeit  in  der 
Ausführung  dieser  Pläne  bekundeten  wie  er  selbst,  dann  aber  und 
vornehmlich,  weil  dem  noch  kleinen  Staate  die  notwendige  Voraus¬ 
setzung  für  eine  überseeische  Politik  fehlte  —  eine  starke  Flotte. 
Der  Gegenstand  wird  mit  Sachkenntnis  von  den  Anfängen  des 
Unternehmens  im  Jahre  1681  bis  zu  dessen  Ende  im  Jahre  1741 
geführt. 

Sehr  dankenswert  ist  die  Ausgabe  der  Briefe  des  Feldmar¬ 
schalls  Lebrecht  v.  Blücher;  der  Leser  erhält  in  ihnen  eine  aus 
bester  Quelle  geschöpfte  Darstellung  des  Niederganges  des  alten 
Friederizianischen  Staatawesens  und  der  Wiedererhebung  Preußens 
im  Zeitalter  der  Befreiungskriege.  Blüchers  Briefe  sind  bekanntlich 
nicht  bloß  inhaltlich  von  höchstem  Werte,  sondern  auch  durch 
ihre  Äußerlichkeiten  in  hohem  Grade  originell.  Die  Auswahl  kann 
als  eine  gelungene  bezeichnet  werden.  Jedem  der  sieben  Abschnitte, 
die  das  Bändchen  hat,  ist  ein  einleitender  knapper  Bericht  voran  - 
geschickt. 

Das  nächste  Büchlein  bietet  eine  authentische  Darstellung 
der  Zerstörung  Magdeburgs  durch  das  Heer  Tillys  und  Pappen¬ 
heims  aus  der  Feder  Ottos  v.  Guericke,  des  bekannten  Erfinders 
der  Luftpumpe.  Guericke,  später  Bürgermeister  der  Stadt,  war 
Augenzeuge  der  Ereignisse  und  vermöge  seiner  amtlichen  Stellung 
als  Batsmann  und  Bauherr  der  Stadt  von  den  Vorgängen  bei  der 
Belagerung  genau  unterrichtet.  Der  Schrift  ist  eine  Ansicht  der 
Belagerung  nach  einem  alten  Stich  und  ein  Plan  des  Pappenheim- 
schen  Sturmterrains  beigegeben. 

Ober  die  Straßenkämpfe  in  Berlin  im  Jahre  1848  ist  be¬ 
kanntlich  viel  geschrieben  worden.  Hier  erhält  man  eine  gut 
zusammenfassende  Darstellung  aus  kundiger  Feder.  Von  Interesse 
ist  der  anhangsweise  mitgeteilte  Brief  des  Prinzen  von  Preußen, 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1912.  VII.  Heft.  40 
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späteren  Kaisen  Wilhelm  I.,  in  welchem  bemerkt  wird,  wie  ms 
reinem  Wirrwarr  den  siegreichen  Truppen  befohlen  wird,  abznziehen. 

Die  Einigangskriege  Deutschlands  behandeln  den  deutsch- 
dänischen  und  den  deutschen  Krieg  von  1866.  Auch  in  den  beiden 
Bändchen  sprechen  Quellen  aus  erster  Hand  zu  uns:  außer  den 
offiziellen  Erlässen,  Reformentwürfen,  Proklamationen  sind  es  Briefe 
und  Berichte  der  führenden  Persönlichkeiten,  die  noch  unmittelbar 
unter  dem  Eindruck  der  Ereignisse  niedergeschrieben  wurden. 
Wenn  diese  Bändchen  auch  vorzugsweise  die  reichsdeutschen  Ver¬ 
hältnisse  berücksichtigen,  so  ist  zu  bedenken,  daß  hierzulande  die 
Memoirenliterator  und  die  Sammlung  von  Briefen  hervorragender 
Staatsmänner  hinter  denen  des  Deutschen  Reiches  weit  zurück¬ 
geblieben  ist ;  im  übrigen  ist  noch  zu  sagen,  daß  in  diesen  Quellen¬ 
büchern  keine  einseitige  nationale  oder  konfessionelle  Tendenz  zu 
Tage  tritt,  sondern  auf  die  Darstellung  des  Tatsächlichen  das 
ganze  Gewicht  gelegt  wird. 

Graz.  J.  Loserth. 


Schöne  E.f  Politische  Geographie.  863.  Bändchen  der  Sammlung 
„Aus  Natur  und  Geisteswelt*.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1911. 

Der  Verf.  bezweckt,  die  Gedanken,  die  Friedrich  Batzel  in 
seiner  „Politischen  Geographie*  niedergelegt  hat,  weiteren  Kreisen 
zugänglich  zu  machen.  Er  beschränkt  sich  dabei  auf  die  Heraus¬ 
hebung  der  Hauptprobleme,  baut  aber  auf  einigen  Gebieten,  wie 
z.  B.  auf  dem  des  Verhältnisses  von  Natur-  und  Staatsgebiet,  der 
politischen  Bedeutung  des  Verkehrs  oder  der  Begriffsfassung  der 
Ökumene  im  Batzelschen  Sinne  weiter,  ln  systematischer  Hinsicht 
gliedert  er  den  Stoff  in  vier  Abschnitte:  im  ersten  beschäftigt  er 
sich  mit  der  politisch-geographischen  Auffassung  des  Staates,  im 
zweiten  mit  den  organischen  Lebenserscheinungen  des  Staates,  im 
dritten  mit  den  politischen  Grenzen  als  peripherischen  staatlichen 
Organen  und  im  letzten  mit  den  Hauptmachtquellen  des  Staates 
hinsichtlich  der  Bodengrundlage.  Von  besonderem  Werte  sind  die 
Zusammenfassungen,  die  jeweils  am  Schlüsse  der  einzelnen  Kapitel 
die  Ergebnisse  der  Einzel  Betrachtung  in  wenigen  Sätzen  festhalten. 
Das  Buch  ist  geeignet,  den  Geschichtsunterricht  zu  befruchten  und 
die  staatsbürgerliche  Erziehung  zu  fördern. 

Trzebitzky  Fr.,  Studien  über  die  Niedersohlagsverhältnisse 
auf  der  südosteuropäischen  Halbinsel  Zur  Kunde  der  Balk&n- 

halbinsel.  I.  Reisen  und  Beobachtungen,  herausgeg.  von  K.  Patsch. 
Heft  14.  Mit  1  Karte  und  6  Kartenskizzen.  Sarajevo  1911. 

Die  gediegene  Sammlung  der  Patschschen  Hefte  über  die 
Balkanhalbinsel  erfahrt  durch  die  Arbeit  Trzebitzkys  eine  wertvolle 
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Bereicherung.  Der  Fortschritt,  den  sie  bedentet,  erhellt  am  deut¬ 
lichsten  ans  der  beigegebenen  Isohyetenkarte.  Die  Darstellung  füllt 
anf  der  Verarbeitung  der  Mittelwerte  der  Periode  1894 — 1905, 
die  380  Stationen  lieferten.  Im  besonderen  beschäftigt  sich  der 
Verf.  mit  der  jahreszeitlichen  Verteilung  und  den  Extremen.  Ein 
reiches  Tabellenmaterial  ergänzt  den  Inhalt  der  Karte.  Hervor¬ 
gehoben  sei,  daß  die  Niederschlagshöbe  Crkvices  in  dem  betrach¬ 
teten  Zeiträume  4848  mm  betrug.  Dieser  Ort  weist  auch  das  größte 
Oberhaupt  gemessene  Tagesmaximum  von  354  mm  auf.  Die  nieder¬ 
schlagsarmsten  Gebiete  der  Balkanhalbinsel  sind  die  Küstenland- 
schaften  vom  Golfe  von  Saloniki  bis  zu  dem  von  Nauplia  und  die 
Umgebung  von  Constanza  und  Varna.  Die  Regenhöhe  bleibt  dort 
unter  500  mm.  Der  Westen,  im  allgemeinen  weit  besser  gestellt 
als  der  Osten,  empfängt,  zwischen  Pago  und  Lesina  einerseits,  im 
Peloponnes  anderseits  die  geringsten  Niederschläge.  Doch  halten 
sich  diese  in  Höhen  von  mehr  als  750  mm. 


Wien. 


J.  Müllner. 


Die  Infinitesimalrechnung  im  Unterricht  der  Prima.  Bearbeitet 

von  Prof.  Oskar  Lesse r,  Oberlehrer  aD  der  Klicger-Oberrealschule 
in  Frankfurt  a.  M.  2.,  verbesserte  Auflage.  Mit  86  Figuren  im  Text. 
Berlin,  Otto  Salle  1911. 

Das  Büchlein,  das  nunmehr  in  zweiter  Auflage  erscheint, 
bildet  eine  treffliche  Einführung  in  die  Elemente  der  Differential¬ 
rechnung,  in  die  das  Ganze  durchziehende  anschauliche  Behand¬ 
lung  der  Funktionen  und  ihres  Verlaufes.  In  den  Vordergrund  ist 
die  graphische  Darstellung  getreten,  welche  in  relativ  einfacher 
Weise  zum  Begriff  des  Differentialquotienten  leitet.  Wir  stimmen 
dem  Verf.  vollständig  bei,  wenn  er  behauptet,  daß  bei  einem 
solchen  durchwegs  auf  die  Anschauung  gegründeten  Vorgänge 
nicht  nur  das  Interesse  des  Schülers  immer  von  neuem  belebt, 
sondern  auch  das  Verständnis  des  Wesens  und  der  Bedeutung  der 
Grundbegriffe  der  Differentialrechnung,  des  Differentialquotienten 
und  des  Differentiales  beständig  wacherbalten  wird. 

In  der  zweiten  Auflage  sind  die  grundlegenden  Begriffe  der 
Grenze  und  der  Unendlichkeiten  klarer  herausgearbeitet  worden,  als 
es  in  der  ersten  Auflage  der  Fall  war.  Besonders  wurde  —  auch 
in  textlicher  und  typographischer  Beziehung  —  darauf  Rücksicht 
genommen,  daß  die  Infinitesimalrechnung  einen  approximativen  Cha¬ 
rakter  besitzt. 

Das  Integral  von  f{x)dx  ist  als  jene  Funktion  definiert 
worden,  welche  den  Inhalt  des  zwischen  der  Kurve  /  (x)  und  der 
Abszissenachse  liegenden  Flächenstückes,  gerechnet  von  einer  zu¬ 
nächst  unbestimmt  gelassenen  Anfangsordinate  bis  zu  einer  festen 
Endordinate,  angibt. 

40* 
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In  sehr  ansprechender  Weise  hat  anf  Grand  geometrischer 
Darstellung  der  Verf.  den  Begriff  des  Integrales  benützt,  um  die 
ersten  Glieder  der  Taylorschen  Reihe  herzuleiten. 

Im  ersten  Abschnitte  wird  der  Begriff  der  Faaktion,  die 
graphische  Darstellung  derselben,  ihre  Einteilung  auseinander¬ 
gesetzt,  gezeigt,  wie  mittelst  der  graphischen  Methode  numerische 
Gleichungen  näherangsweise  gelöst  werden  können. 

Im  zweiten  Abschnitte  gibt  der  Verf.  eine  sehr  anschauliche 
Einführung  in  die  Lehre  vom  Differenzen-  und  Diflferentialquotienten 
und  wendet  die  gewonnenen  Ergebnisse  auf  einige  grundlegende 
Probleme  der  Kurventheorie  und  zur  Herleitung  der  Differential¬ 
formeln  an.  Es  werden  an  die  theoretischen  Entwicklungen  überall 
passende  Übungsbeispiele  angeschlossen. 

Im  zweiten  Teile,  der  von  der  Benützung  des  Taylorschen 
Satzes  handelt,  zeigt  der  Verf.  zunächst,  daß  an  Stelle  eines  vor¬ 
gelegten  Kurvenstückes  eine  Schmiegungsparabel  gesetzt  werden 
kann  und  daß  dieser  geometrische  Vorgang  der  Entwicklung  einer 
Funktion  in  einer  Potenzreihe  entspricht. 

Die  Reihen  von  Taylor  und  Maclaurin  finden  in  dem  Buche 
mehrfache  Anwendung,  so  unter  anderem  auch  zur  Bestimmung  der 
Wurzeln  numerischer  Gleichungen,  zur  Auswertung  unbestimmter 
Ausdrücke,  zum  Studium  der  Theorie  der  Maxima  und  Minima  von 
Funktionen.  In  allen  diesen  Problemen  wird  deren  geometrische 
Seite  und  Bedeutung  besonders  hervorgehoben.  Auch  über  die 
Theorie  der  Wendepunkte  verbreitet  sich  der  Verf.  in  entsprechen¬ 
der  Weise.  Der  Theorie  der  Krümmung  von  Kurven  wird  be¬ 
sonderes  Augenmerk  geschenkt.  Berührungen  höherer  Ordnung  sind 
wohl  aus  dem  Pensum  der  Mittelschule  auszuschließen.  Zum  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  werden  noch  die  Differentialformeln  für  die  Ge¬ 
schwindigkeit  und  Beschleunigung  eines  bewegten  Punktes  auf¬ 
gestellt. 

Im  dritten  Abschnitte  findet  man  eine  schalgerechte  Ein¬ 
führung  in  die  Integralrechnung,  die  Aufstellung  der  wichtigsten 
Integralformeln  und  Benützung  der  Integration  durch  Substitution 
und  der  partiellen  Integration,  dann  die  Einführung  de3  bestimmten 
Integrales,  die  wesentlichsten  Anwendungen  der  Integralrechnung 
auf  die  Quadratur  von  Flächen,  die  Rektifikation  von  Bögen,  die 
Volumsbe8timmnng  von  Rotationskörpern. 

Den  Schluß  des  lehrreichen  Baches  bilden  einige  grundlegende 
Aufgaben  der  Physik,  behandelt  unter  Anwendung  des  Infinitesimal- 
kalküls  (Bestimmung  der  Schwingungsdauer  eines  mathematischen 
Pendels,  Bestimmungen  von  Schwerpunkten  und  Trägheitsmomenten, 
Probleme  der  Zentralbewegung).  In  letzterer  Beziehung  dürfte  der 
Verf.  die  Grenzen  dessen,  was  dem  Mittelschüler  als  Anwendung 
der  Infinitesimalrechnung  geboten  werden  kann,  wohl  überschritten 
haben,  wie  denn  überhaupt  hervorgehoben  werden  muß,  daß  eine 
vollständige  Behandlung  des  in  dem  Buche  enthaltenen  Lehr-  und 
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Übangsstoffe8  im  Unterrichte  der  obersten  Klasse  einer  Mittelschule 
kaum  möglich  sein  dürfte. 

Immerhin  aber  wird  dem  Lehrer  vielfach  durch  die  vorlie¬ 
gende  Schrift  der  Weg  gebahnt,  den  er  mit  Vorteil  im  Unterrichte 
wandeln  muß. 


Lehrbuch  der  kosmischen  Physik  ron  Wilhelm  Trabert,  ordentl. 
Universititsprofessor  und  Direktor  der  k.  k.  Zentralanstalt  für 
Meteorologie  und  Geodynamik  in  Wien.  Mit  149  Figuren  im  Text 
und  1  Tafel.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1911.  Preis  20  Mk. 


Der  rühmlich  bekannte  Verf.  des  Buches  will  in  diesem  kein 
Weltbild  liefern,  sondern  ein  Bild  des  Weltgeschehens,  er  will  einen 
Überblick  über  das  mit  der  Zeit  veränderliche,  über  das  Geschehen 
in  der  Natur  geben.  Als  eine  der  Hauptaufgaben  bei  der  Schaffung 
des  vorliegenden  Buches  bat  der  Verf.  es  angesehen,  dem  Leser 
des  Buches  eine  Orientierung  in  der  Anwendung  der  allgemeinen 
physikalischen  Gesetze  auf  den  Kosmos  zu  geben.  Er  beschränkte 
das  Buch  auf  einen  gewissen  Umfang,  insoferne  er  Einzelheiten 
gewisser  Disziplinen  nur  insoweit  und  nur  in  dem  Zusammenhänge 
brachte,  als  sie  Anwendungen  eines  bestimmten  physikalischen  Ge¬ 
setzes  sind.  Man  wird  gerne  zugeben,  daß  dem  Verf.  die  Lösung 
seiner  nicht  leichten  Aufgabe  vollkommen  golnngen  ist,  daß  er 
zum  Unterschiede  von  den  bisherigen  Lehrbüchern  der  kosmischen 
Physik  ein  Werk  schuf,  in  dem  das  Geschehen  im  Weltall  ins 
rechte  Licht  getreten  ist. 

Nach  einer  sehr  gehaltvollen  Einleitung,  in  der  die  Grund¬ 
lagen  und  Grundbegriffe  der  physikalischen  Weltanschauung  in 
naturphilosophischer  Weise  dargelegt  werden,  wendet  sich  der 
Verf.  im  ersten  Abschnitte  der  *  ersten  Orientierung  über  die 
Gestalt  der  Erde  und  ihre  Stellung  im  Weltall*  zu,  bespricht 
zunächst  die  Argumente  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  in  kritischer 
Weise,  dann  die  erste  Orientierung  auf  der  Himmelskugel,  die  Zeit- 
und  Ortsbestimmung  auf  der  Erde  unter  besonderer  Hervorhebung 
der  einzelnen  Methoden  und  deren  geschichtlichen  Entwicklung. 
Nun  ist  der  Verf.  imstande,  seinem  Leser  die  astronomische  Erd¬ 
messung  zu  erläutern.  Eingehend  wurde  das  Triangulationsverfahren, 
die  Bestimmung  der  Abplattungsverhältnisse  der  Erde  besprochen. 
Die  Messung  kosmischer  Entfernungen,  die  Erörterung  des  Baues 
des  Fixsternensystems  schließt  sich  daran.  Eingehend  wird  das 
Gesetz  von  Seeliger  erörtert,  daß  die  Anzahl  der  Sterne  beträcht¬ 
lich  langsamer  mit  der  Sterngröße  zunimmt,  als  es  bei  gleich¬ 
förmiger  Verteilung  und  gleicher  mittlerer  Leuchtkraft  der  Fall 
wäre,  ferner  das  zweite,  daß  die  Zahl  der  Sterne  mit  der  Stern¬ 
größe  um  so  stärker  zunimmt,  je  näher  die  betreffende  Himmels¬ 
gegend  der  Milchstraße  liegt,  und  das  dritte,  daß  die  Zahl  der 
schwächeren  Sterne  in  Gegenden  fern  von  der  Milchstraße  sehr 
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langsam  mit  der  Sterngröße  und  viel  langsamer  als  bei  des  helleren 
Sternen  wächst 

Der  zweite  Abschnitt  des  Buches  handelt  von  den  Bewegungs¬ 
erscheinungen  im  Weltall.  Zuerst  wird  der  Erscheinungen  gedacht, 
die  mit  der  Rotationsbewegung  im  Weltall  Zusammenhängen.  In 
sehr  anregender  und  instruktiver  Weise  werden  alle  jene  Phänomene 
betrachtet,  die  mit  der  rotatorischer  Bewegung  der  Erde  Zusam¬ 
menhängen  und  einen  Beweis  für  diese  liefern.  In  streng  mathe¬ 
matischer  Weise  betrachtet  der  Verf.  die  Theorie  der  Bewegung 
auf  einer  rotierenden  Kugel  und  stellt  die  betreffenden  Bewegungs¬ 
gleichungen  auf.  Kurz  wird  in  diesem  Abschnitte  auch  die  Rotations¬ 
bewegung  anderer  Himmelskörper  besprochen. 

Weitere  Erörterungen  beziehen  sich  auf  die  Zentralbewegung 
im  Sonnensystem.  Besonders  bemerkenswert  sind  die  Ausführungen, 
die  auf  die  Bahnen  der  Kometen  und  die  Bedingungen  für  die 
Annexion  kosmischer  Massen  Bezug  nehmen.  Es  wird  an  dieser 
Stelle  der  Satz  aufgestellt,  bezw.  aus  der  mathematischen  Theorie 
des  Problemes  gefolgert,  daß  eine  Masse  aus  dem  Welträume  nur 
dann  beim  Eindringen  in  unser  Sonnensystem  der  Sonne  so  nahe 
kommen  kann,  daß  sie  als  Komet  beobachtet  wird,  wenn  sie  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  entweder  relativ  gegen  die  Sonne  nahezu 
ruht  oder  doch  nur  eine  nahezu  radial  gerichtete  Geschwindigkeit 
gegen  dieselbe  besitzt. 

Die  nun  folgende  Darstellung  der  Eigenbewegung  der  Fix¬ 
sterne  und  des  Sonnensystems  enthält  viel  Belehrendes.  Nun  be¬ 
trachtet  der  Verf.  die  Bewegungen  der  Rotationsachse  der  Erde, 
also  in  erster  Linie  die  Erscheinungen  der  Präzession  und  Notation, 
dann  die  Verlagerungen  der  Rotationsachse  im  Erdkörper.  Die 
streng  mathematische  Theorie  der  Bewegung  der  Erde  um  ihren 
Schwerpunkt  stellt  sich  in  gute  Übereinstimmung  mit  den  Ergeb¬ 
nissen  der  Beobachtung. 

Der  Abschnitt  über  das  Gravitationsgesetz  nimmt  seinen 
Ausgangspunkt  von  einer  eingehenden  Erörterung  des  Kraft-  und 
Massenbegriffes ;  dann  wird  die  Identität  der  Newtonschen  Zentri¬ 
petalkraft  mit  der  Schwere  dargelegt  und  auf  die  Giltigkeitsgrenzen 
des  Gravitationsgesetzes  unter  Hinweis  auf  die  einschlägigen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  eingegangen.  Wenn  das  Gravitationsgesetz  in 
aller  Strenge  richtig  wäre,  dann  müßte  das  Weltall  ein  endliches  sein. 

In  dem  Abschnitte  über  das  Gleichgewicht  auf  der  Erdober¬ 
fläche  und  dessen  Störungen  sind  besonders  hervorzuheben  jene 
Untersuchungen,  die  sich  auf  die  Massenverteilung  im  Erdkörper 
und  die  Gestalt  der  Erde  beziehen.  In  sehr  eingehender  Weise 
wird  auf  die  Variation  der  Schwere  mit  verschiedenen  Faktoren 
Rücksicht  genommen,  wobei  auch  eine  Ableitung  des  Theoremes 
von  Clairaut  gegeben  wird.  Weiters  wird  der  Druck  und  die  Masse 
der  Atmosphäre  besprochen,  der  Lotabweichungen  gedacht  und  die 
Frage  erörtert,  welches  die  Gleichgewichtsfläche  ist,  die  an  der 
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Erdoberfläche  unter  dem  Einflüsse  der  Gravitation,  also  unter  dem 
Einflosse  der  anziehenden  Land-  und  Wasserlassen  and  bei  Rotation 
der  Erde  in  Bezug  auf  den  Fizsternhimmel  vorhanden  ist 

Sehr  ansprechend  bearbeitet  ist  die  Lehre  von  den  Gravitations- 
Wellen,  also  den  Wasser-  und  Luftwogen,  den  Seiches  nnd  Pulsa¬ 
tionen,  von  der  Ebbe  und  Flut.  In  letzterer  Hinsicht  wird  sowohl 
die  statische  Theorie  Newtons  als  auch  die  besonders  von  Laplace 
ausgebaute  dynamische  Theorie  vorgetragen.  Auf  die  von  Lord 
Kelvin  ausgebildete  harmonische  Analyse  der  Gezeiten  konnte  nur 
kurz  verwiesen  werden. 

Trefflich  und  ausf&hrlich  bearbeitet  ist  der  Abschnitt,  der 
von  den  elastischen  Schwingungen  des  Erdkörpers  im  allgemeinen, 
den  Erdbeben  im  besonderen  handelt.  Zunächst  spricht  der  Verf. 
vom  Auftreten  der  Erdbeben  und  ihrer  Registrierung  und  gibt  den 
Typus  jener  Apparate  an,  die  zur  Beobachtung  der  horizontalen 
und  vertikalen  Erdbewegung  dienen  und  geeignet  sind,  die  maxi¬ 
male  Neigung  der  Erd  beben  wellen  zu  Anden.  Dann  wird  die  Art 
der  Bodenbewegung,  die  Ausbreitung  der  Erdbeben,  die  Fort¬ 
pflanzung  des  Bebenbeginnes,  d.  i.  Dauer  und  der  Verlauf  der 
Erdbeben,  die  Fortpflanzung  der  Hauptphase  besprochen.  Aus  den 
Beobachtungen  wurde  der  Schluß  gezogen,  daß  ffir  die  Fort¬ 
pflanzung  der  Hauptstörung  der  Wert  von  3300  m  pro  Sekunde 
als  sehr  sichergestellt  angesehen  werden  kann. 

ln  der  mathematischen  Theorie  der  Erdbebenbewegung,  die 
nun  folgt,  wird  der  Ausgangspunkt  von  der  Differentialgleichung 
f&r  die  elastischen  Longitudinalschwingungen  eines  Stabes  genommen. 

Der  dritte  Abschnitt  umfaßt  die  Lehre  vom  Strahl ungsvorgang 
nnd  dessen  Beeinflussung  durch  die  Atmosphäre,  ln  letzterer  Be¬ 
ziehung  wird  eine  ziemlich  eingehende  Theorie  der  Refraktion 
gegeben,  auf  die  Erscheinungen  der  Depression  des  Horizontes 
und  der  Kimmung  eingegangen.  Anschließend  daran  bespricht  der 
Verf.  die  totale  Reflexion  der  Schallstrahlen,  die  mehrfach  beobachtet 
wurde,  und  die  Erklärung  des  Wetterleuchtens  durch  totale  Reflexion. 
Elingehend  verbreitet  sich  der  Verf.  Aber  die  totale  Reflexion  der 
Lichtstrahlen  (Luftspiegelung),  Ober  die  Scintillation,  wobei  beson¬ 
ders  der  Studien  Karl  Exners  gedacht  wird.  Dann  werden  die 
Erscheinungen  der  Dämmerung,  der  Höfe  und  Ringe,  der  Helos 
und  anderer  in  der  Atmosphäre  vor  sich  gehenden  Prozesse  be¬ 
schrieben  und,  soweit  die  mathematischen  Mittel  ausreichen,  erklärt. 
Die  Theorie  des  Regenbogens  wird  nach  dem  Vorgänge  von  Pernter 
im  Anschluß  an  die  Airysche  Theorie  gegeben. 

Die  Betrachtung  der  Beeinflussung  der  Intensität  und  Quantität 
der  Strahlung  durch  unsere  Atmosphäre  führt  zur  Bestimmung  der 
Solarkonstanten.  Die  Durchlässigkeit  der  Atmosphäre  für  Strahlen 
wird  um  so  bedeutender,  je  größer  die  denselben  znkommende 
Wellenlänge  ist.  Ober  die  blaue  Farbe  des  Himmels  und  die 
Polarisation  des  Himmelslichtes  handeln  die  folgenden  Kapitel. 
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Zum  Schlüsse  dieser  Ausföhrungen  finden  wir  noch  kune  Bemer¬ 
kungen  Aber  die  Sternenstr&hlung,  die  Mondstrahlung  und  die 
Ausstrahlung  der  Atmosphäre. 

Die  folgenden  Erläuterungen  nehmen  Bezug  auf  die  Spektral¬ 
analyse  und  deren  vielfache  Anwendung  beim  Studium  kosmischer 
Erscheinungen. 

Im  vierten  Abschnitte  des  Buches  («Der  Energieumtausch 
und  die  Energieverwandlung  im  Weltall“)  kommt  die  Meteorologie 
im  engeren  Sinne  zur  Geltung,  insofeme  in  dieser  der  Wärme¬ 
haushalt  unserer  Erde,  die  Wirkungen  der  Sonnenwärme  auf  der 
Erdoberfläche  (Bewegungen  auf  der  Erdoberfläche,  die  klimatischen 
Unterschiede  auf  der  Erde)  besprochen  werden.  Es  findet  sich  in 
diesem  Abschnitte  auch  Gelegenheit,  auf  die  theoretische  Betrach¬ 
tung  des  Abkühlungsprozesses  einer  Kugel  des  näheren  einzugehen 
und  diese  Theorie  auf  unsere  Erd  Verhältnisse  anzuwenden. 

Vom  Standpunkte  des  Geographen  und  Geologen  besonders 
lesenswert  sind  die  folgenden  Bemerkungen  Aber  die  Zusammen¬ 
ziehung  des  Erdkörpers,  die  Entstehung  der  Meere,  die  Gebirgs¬ 
bildung  und  den  Vulkanismus.  In  jenen  Ausführungen,  die  sich 
auf  die  Verwandlung  potentieller  Energie  in  Wärme  beziehen,  be¬ 
spricht  der  Verf.  sehr  eingehend  den  Wärmeersatz  der  Sonne  und 
zeigt  theoretisch,  daß  die  Kontraktionswärme  einen  vollen  Ersatz 
für  die  Ausstrahlung  bietet. 

Schließlich  wird  noch  der  Gezeitenreibung  gedacht,  die  sich 
in  mehrfacher  Weise  äußert.  —  In  den  nachstehenden  Ausführungen 
finden  wir  eine  sehr  klare  und  übersichtlich  gehaltene  Darstellung 
der  elektrischen  und  magnetischen  Vorgänge  auf  der  Erde,  wobei 
der  Verf.  auch  Gelegenheit  nimmt,  auf  die  Theorie  des  Erd¬ 
magnetismus  von  Gauß  in  ihren  Grundzügen  einzudringen. 

Im  letzten  Teil  des  Buches  werden  naturphilosophische  Be¬ 
trachtungen  über  die  Entwicklung  des  Weltalls  vorgenommen.  Die 
Schlußerörterung  über  das  Weltbild  des  naiven  Naturbeschauers 
und  das  Weltbild  des  modernen  Naturforschers  schließt  der  Verf. 
mit  folgenden  Worten:  *  Wissenschaft  wird  ermöglicht  durch  einen 
äußeren  und  inneren  Faktor:  die  Tatsache  der  Beständigkeit  in 
der  Außenwelt  und  die  Tatsache  der  Assoziation  in  der  Innenwelt. 
Es  ist  nur  dort  möglich,  eine  Ordnung  zu  finden,  wo  eine  solche 
vorliegt,  und  die  Tatsache,  daß .  wir  ein  vollständiges,  übersicht¬ 
liches  Inventar  der  Tatsachen  eines  Gebietes  hersteilen  können, 
liefert  uns  den  Beweis  dafür,  daß  die  Welt  wirklich  ein  einheit¬ 
liches  Ganzes,  daß  sie  ein  Kosmos  ist“. 

Möge  das  prächtige  Buch  allen  Lesern  beim  Studium  soviel 
Belehrung,  Anregung  und  Freude  bereiten,  wie  dem  Referenten. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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Die  W eltmascWne.  ■  Erster  Band:  Der  Mechanismus  des  Weltalls.  — 
Von  Karl  Snyder  —  autorisierte  Übersetzung  von  Dr.  Hans  Klein¬ 
peter.  Mit  11  Abbildungen.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1908.  IX  und 
469  SS.  Preis  8  Mt,  geh.  9  Mk. 

Für  die  Popularisierung  der  Wissenschaften  ist  es  gewiß  als 
ein  Vorteil  zu  bezeichnen,  wenn  strenge  Wissenschaftlichkeit  in 
einem  leichten  Stil  geboten  wird ;  immerhin  aber  darf  man  an  ein 
Werk,  das  Wissen  verbreiten  soll,  nicht  den  Maßstab  des  rein 
literarischen,  sondern  man  muß  den  Maßstab  des  wissenschaftlichen 
Wertes  an  legen.  Da  nun  das  vorliegende  Werk  gerade  durch  den 
feuilletonistischen  Stil  blendet,  so  ist  es  eigentlich  eine  Pflicht, 
die  Mängel  des  Werkes  besonders  hervorzuheben. 

Bühmend  kann  erwähnt  werden,  daß  der  Autor  seinen 
früheren  Haß  gegen  das  klassische  Altertum  nicht  oder  nicht 
mehr  hervorkehrt;  nur  Plato  und  Aristoteles  werden  beständig 
geschmäht.  Der  Autor  drückt  dieses  in  den  Worten  aus:  „In 
letzter  Zeit  sind  wir  zur  Erkenntnis  gelangt,  daß  das  Wissen  des 
Altertumes  und  die  Höhe  seiner  Ideen  viel  bedeutender  gewesen 
sind,  als  bisher  angenommen  wurde“,  welcher  Satz  allerdings 
richtig  ist,  wenn  das  „Wir“  als  ein  plur.  maiest.  oder  als  Dual 
angesehen  wird.  Aber  Aussprüche,  wie  „leere  Definitionen  der 
Philosophen  nach  Art  des  Aristoteles“  (S.  62),  „Aristoteles, 
der  viel  eher  eine  klägliche  Bolle,  als  die  eines  Denkers  spielt“ 
(S.  99),  „Wir  können  zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß  mit  ihren 
Platos  und  Aristoteles  Griechenland  damals,  wie  auch  jetzt  unsere 
eigene  Zeit  voll  von  leeren  Schwätzern  ist“  kommen  noch  vor. 
Viel  ernster  sind  jedoch  die  Bedenken,  welche  Bef.  gegen  das  Buch 
infolge  einer  außerordentlich  großen  Menge  tatsächlicher  Unrichtig¬ 
keiten  zu  äußern  sich  verpflichtet  fühlt.  Zunächst  die  Verstöße 
gegen  die  Besultate  der  astronomischen  Forschung,  von  denen  nur 
die  gröbsten  hier  erwähnt  werden  können. 

Da  findet  sich  S.  21  der  Satz:  „Die  Erde  dreht  sich  mit 
der  unglaublichen  Geschwindigkeit  von  600  km  in  der  Stunde, 
10  km  in  der  Minute“.  Bichtig  soll  es  heißen  1600  (eigentlich 
1666)  km  in  der  Stunde,  also  nahe  30  km  in  der  Minute  (S.  300 
richtig  angegeben). 

S.  27  wird  von  den  400  Asteroiden  des  zerschmetterten 
Planeten“  gesprochen,  aber  S.  295  richtiggestellt  „es  erscheint 
wahrscheinlicher,  daß  es  keinen  zerschmetterten  Planeten  gibt“. 

S.  29:  „Außerhalb  des  äußersten  Planeten  befindet  sich 
eine  800.000  millionenmal  so  große  Sphäre  als  unser  ganzes 
Sonnensystem,  innerhalb  deren  dunklen  Wüstenleere  keine  Sonne 
schwebt“  ;  S.  270  und  338  richtig  gestellt;  der  nächste  Fixstern 
ist  etwa  7000  Neptunsweiten  vom  Sonnensystem  entfernt. 

S.  67 :  „Stünde  die  Sonne  im  Mittag  direkt  im  Zenit,  so 
wären  Tag  und  Nacht  von  nahezu  gleicher  Länge“  (!),  ebenso  ist 
die  Figur  1  unrichtig. 
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Die  auf  8.  70  erwähnte  Orientierung  der  Pyramiden  und 
die  nach  dem  Polarstern  gehende  Richtung  des  in  deren  Innern 
befindlichen  Ganges  zeigen  wohl  von  fleißigen  Beobachtungen  in 
fernen  Epochen,  aber  geben  nur  fflr  den  kritiklosen  Laien  ein 
Zeugnis,  daß  sich  der  Erbauer  „kaum  in  irgend  einem  nennens¬ 
werten  Grade  seiner  Fähigkeit  oder  seiner  wissenschaftlichen 
Kenntnisse  yon  Archimedes  oder  Newton  unterschied*. 

Die  Darstellung  der  Bestimmung  der  Sonnenentfernung  aus 
Vorfibergängen  eines  Planeten  oder  des  Mondes  ror  der  Sonnen¬ 
scheibe  (S.  218)  ist  ganz  unrichtig. 

S.  293 :  „Mit  Hilfe  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
war  Gauß  imstande  die  Bahn  der  neuen  Planeten  zu  konstruieren“ 
und  8.  294:  „der  vierte  kleine  Planet  wurde  nach  dem  Tode 
von  Olbers  gefunden,  der  30  Jahre  vergeblich  nach  weiteren 
gesucht  hatte“.  Zur  Erläuterung  mag  bemerkt  werden,  daß  Gauß 
unabhängig  von  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  eine  Methode 
der  Bahnbestimmung  angegeben  hatte,  und  daß,  nachdem  vier 
kleine  Planeten  in  rascher  Aufeinanderfolge  1801 — 1806  gefunden 
worden  waren,  der  fflnfte  erst  40  Jahre  später  entdeckt  wurde. 

8.  316:  „Savery  hatte  eine  tief  verborgene  (1)  Methode  ent¬ 
deckt,  die  Fixsternparallaxen  aus  Beobachtungen  der  Aberration 
und  Lichtgeschwindigkeit  zu  berechnen“  und  S.  324  „Bessel 
wählte  den  Stern  61.  Cvgni,  um  seine  Parallaxe  zu  messen,  wegen 
seiner  Verhältnis  raschen  Bewegung  durch  das  Gesichtsfeld.*  Daß 
aus  der  bekannten  Beziehung  zwischen  Lichtgeschwindigkeit,  Ge¬ 
schwindigkeit  der  Erde  in  ihrer  Bahn  und  Aberration  eine  Methode 
zur  Bestimmung  von  Fixsternparallaxen  abgeleitet  werden  kann, 
und  daß  man  Sterne  mit  großen  Geschwindigkeiten  im  Gesichts¬ 
felde  (!)  zur  Bestimmung  von  Sternparallaxen  mit  Vorteil  verwenden 
kann,  ist  natfirlich  unrichtig. 

Geradezu  merkwürdig  sind  die  historischen  Auseinander¬ 
setzungen  in  dem  Buche. 

„Ptolemäus  (der  S.  108  als  ,Kompilator‘  bezeichnet  wird), 
der  Astronom,  dessen  Geschick  es  war,  ähnlich  Aristoteles  und 
mit  ebensowenig  Verdienst  fflr  viele  Jahrhunderte  maßgebend  zu 
sein...“  (S.  110).  Die  Darlegungen  des  Verf.  Aber  die  ver¬ 
änderliche  Neigung  der  Erdachse  bei  den  Arabern  und  bei 
Köpern ikus  ist  ganz  unrichtig. 

„18  Jahrhundert  vor  Kopernikus  war  er  (Aristarch)  mit 
den  Problemen  der  Ellipse  vertraut;  der  Begriff  eines  Mittel¬ 
punktes  der  Schwerkraft  war  seine  Idee;  ja  er  maß  selbst  die 
Kraft  der  Schwere;  ein  Schritt  weiter  und  die  Entdeckungen 
Galileis,  vielleicht  auch  Keplers  und  Newtons  konnten  vollendet 
sein“  (S.  114). 

„Demokrit  kam  sogar  bis  zur  Unterscheidung  von  Kraft 
und  Energie,  die  wir  als  ein  Ereignis  unserer  Zeit  betrachten“ 

(S.  135). 
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„Einez  Tagte  verfiel  er  (Kepler)  auf  den  Gedanken,  nächst - 
sehen,  ob  die  Planetenbewegungen  nicht  für  eine  Ellipse  passen 
würden“,  denn  „das  Flächengesetz  stimmte  vollkommen  mit  seiner 
zweiten  Entdeckung,  daß  die  Bahn  eine  Ellipse  ist1)  (S.  180). 

Es  maß  als  geradezu  phantastisch  bezeichnet  werden,  wenn 
der  Yerf.  allen  möglichen  Männern  znschreibt,  daß  sie  dem  Ge¬ 
setze  des  verkehrten  Quadrates  der  Entfernungen  „nahegekommen 
sind“,  so  z.  B.  Huygens,  obzwar  „derselbe,  als  das  Gesetz  der 
Gravitation  verkündet  wurde,  es  als  absurd  erklärte“  (S.  236). 
Hook  (S.  239),  Kepler,  dessen  Ansichten  der  Yerf.  als  „voll¬ 
ständige  Antizipation  der  Ideen  Newtons“  bezeichnet  (S.  183)  usw. 

Ganz  unrichtig  sind  auch  die  Angaben  Aber  die  Kometen¬ 
theorien  von  Kepler,  Newton  und  Halley  (S.  259  ff.). 

Mit  außerordentlicher  Konsequenz  wird  der  Name  Tycho  de 
Brahe  festgehalten,  eine  Schreibweise,  die  sich  nur  in  den  älteren 
astronomischen  Werken  findet. 

Aber  auch  grobe  Verstöße  gegen  allgemeine  physikalische 
Erkenntnisse  kommen  vor. 

Das  S.  20  Gesagte,  daß  „die  Dampfmaschine  eines  Dampfers 
30.000  t  Aber  ein  200  km  hohes  Gebirge  sieht,  wenn  wir  Aber 
den  atlantischen  Ozean  fahren“,  ist  wie  jeder  weiß,  unrichtig: 
der  Dampfer  erhebt  sich  überhaupt  nicht,  sondern  bleibt  auf  einer 
Niveaufläche. 

Das  Dopplersche  Prinzip  —  der  Name  Doppler  wird  über¬ 
haupt  nich  genannt  —  auf  das  Licht  angewendet:  „Der  Fall  mit 
dem  Licht  ist  ein  wenig  verschieden  —  nicht  nur  bewegt  es  sich 
mit  einer  1000  mal  so  großen  Geschwindigkeit  als  der  Schall  (hier 
heißt  es  im  Buche  durch  einen  Druckfehler  „als  das  Licht“ ;  aber 
auch  die  Zahl  ist  unrichtig;  sie  sollte  1.000.000  lauten),  ...die 
Veränderung  der  Lichtquelle  erzeugt  keine  Veränderung  der  Höhe, 
d.  h.  der  Farbe  des  Lichtes,  aber  diese  Bewegung  äußerst  sich 
in  einer  schwachen  Verschiebung  der  Spektrallinien“  (S.  333) 
zeigt,  daß  der  Autor  die  Bedeutung  der  Spektrallinien  und  Be¬ 
ziehungen  zwischen  Tonhöhe  und  Farbe  des  Lichtes  nicht  richtig 
erkannt  hat. 

„Die  Kräfte,  die  in  den  physikalischen  Untersuchungen 
auftreten,  sind  endlich;  sie  sind  meßbar  und  gewissermaßen  ein¬ 
fach.  Die  einzige  Ausnahme  hievon  —  und  möglicherweise  nur 
eine  scheinbare  —  bildet  die  Schwerkraft“  (!)  (S.  443). 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Kritik  philosophischer 
Lehrmeinungen.  Denn  wie  anders  kann  man  eä  auffassen,  wenn 
der  Verf.  von  Kant  behauptet:  Nach  der  Veröffentlichung  seiner 

l)  Ist  dem  Autor  Oberhaupt  bekannt,  unter  welchen  Umständen 
das  Flächeugesetz  giltig  ist?  Ich  möchte  demselben  doch  ein  eingehenderes 
Studium  der  „Revolutionen“  von  Kopernikus  und  der  „Astronomia  nova“ 
von  Kepler  empfehlen.  Über  die  Giltigkeit  des  Flächengesetzes  gibt  jedes 
elementare  Lehrbuch  der  Physik  Aufklärung. 
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Naturgesohichte  des  Himmels  „verirrte  sich  der  verheißungsvolle 
Forscher  des  Erreichbaren  in  die  trostlosen  Sümpfe  philosophischer 
Spekulationen u  (S.  338).  Und  der  Satz  „Wie  übrigens  die  statt¬ 
liche  Reihe  Oder  inhaltsleerer  Bände  über  die  Geschichte  der 
Philosophie  beweisen,  kann  man  leicht  in  die  Ideen  der  Alten 
sich  so  hereinlesen,  als  man  will“  (S.  136)  ist  faktisch  nur  richtig 
mit  einer  Nutzanwendung  auf  manche  Autoren,  die  ihre  Ansichten 
nicht  auf  Quellenstudien  stützen. 

Wenn  einerseits  rühmend  bemerkt  wurde,  daß  der  Stil 
fließend,  die  Sprache  bilderreich  ist,  so  hat  der  Yerf.  —  oder  der 
Übersetzer  —  gerade  auch  in  dieser  Richtung  sehr  hänflg  durch 
Übermaß  gesündigt.  Hier  nur  eine  kleine  Blütenlese  der  tief¬ 
sinnigsten  aller  Gedanken: 

„Werden  die  einfachsten  physikalischen  Probleme  weit  genug 
verfolgt,  so  landet  der  Geist  im  Sumpf  der  Metaphysik“  (S.  16). 

„Weder  auf  Pisgahs  Höhen  noch  in  den  Patmischen  Er¬ 
scheinungen  oder  unter  dem  Fischervolke  Galiläas  ist  das  Rätsel 
der  Welt  am  tiefsten  gefühlt  worden;  Bondern  viel  eher  in  den 
Straßen  von  Weimar  oder  im  Garten  von  Down“  (S.  16). 

S.  34  wird  von  den  „Vestalischen  Jungfrauen  der  Endur¬ 
sachen“  gesprochen. 

S.  135:  „Die  Kräfte  konnten  schwerlich  studiert  werden, 
bevor  sie  bekannt  waren“. 

S.  219  wird  von  einem  „Akrohatensprung  der  Phantasie, 
Purzelbaum  des  Geistes“  und  S.  224  von  einem  „furchtbaren  Ruck 
auf  die  Vorstellung  des  Menschen“  gesprochen. 

In  einer  Übersetzung  von  Kleinpeter  erscheint  die  Schreibung 
des  Wortes  „Geradewohl“  (statt  Geratewohl),  welches  stets  (S.  304, 
310  und  315)  in  derselben  Schreibweise  auftritt,  etwas  merk¬ 
würdig. 

An  dieser  Stelle  mag  auch  eine  Sonderbarkeit  der  Über¬ 
setzung  nicht  unerwähnt  bleiben:  das  lateinische  „<u“  des  Kardinals 
Schömberg  in  dem  Briefe  an  Kopernikus,  welches  im  Englischen 
natürlich  mit  „you“  wiedergegeben  wird,  hat  Kleinpeter  mit  „Sie“ 
übersetzt:  „Ich  höre,  daß  Sie  ein  neues  Weltsystem  anfgestellt 
haben. . 

Erst  gegen  den  Schluß  zu,  in  den  letzten  Kapiteln,  hat  der 
Verf.  etwas  mehr  Sorgfalt  auf  die  korrekte  Wiedergabe  der  Ideen 
anderer  gelegt;  besonders  in  einzelnen  Werken,  speziell  Arrhenius 
hat  sich  der  Verf.  so  gut  orientiert,  daß  man  hier  die  Meinungen 
fast  wörtlich  wiedergegeben  findet.  So  S.  349,  423,  427  über 
die  Identität  alles  Lebens,  Denkens  und  Fühlens  in  den  ver¬ 
schiedenen  Welten.  Aber  im  großen  und  ganzen  kann  es  nur  be¬ 
fremden,  daß  ein  Fachmann  ein  Werk  dieser  Art  übersetzt. 

Wien.  N.  Herz. 
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S ohm  eil s  Naturwissenschaftliches  Unterriohtswerk.  Lehrbuch 

der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten  nnd  die  Hand  des  Lehrers, 
sowie  für  alle  Freunde  der  Natur.  Unter  besonderer  Berücksichtigung 
biologischer  Verhältnisse  berausg.  von  Prof.  Dr.  Otto  Sc  hm  eil.  Mit 
37  farbigen  und  zahlreichen  Teitbildern.  26.  Auflage.  Leipzig,  Verlag 
von  Quelle  &  Meyer  1910.  636  SS.  gr.  8°.  Preis  geh.  Mk.  6 -40. 

Die  seltene  Erscheinung,  daß  ein  Lehrbuch  eine  „Jubiläums¬ 
auflage“  erlebt,  fordert  zu  eingehender  Stellungnahme  und  Wür¬ 
digung  auf;  in  diesem  Falle  umsomehr,  als  der  Ruf  der  Schmeil- 
schen  Bücher  weit  über  die  Schulkreise  hinaus  ins  Volk  gedrungen 
ist  nnd  weil  dieses  Unterrichtswerk  die  naturgeschichtliche  Bildung 
anserer  Jugend,  ja  die  ganze  heutige  Betrachtungsweise  der  be¬ 
lebten  Natur  unmittelbar  oder  mittelbar  beeinflußt  hat  und  gewiß 
auch  noch  weiterhin  dafür  richtunggebend  sein  wird. 

Am  Schlüsse  des  Vorwortes  zu  dieser  Jubiläumsauflage  sagt 
der  Verf.  selber:  „Geschaffen  aus  der  Liebe  zur  Schale  und  zur 
Natur,  möge  das  Buch  weiterwirken  in  den  Bildungsstätten  der 
Jugend  und  immer  mehr  eindringen  in  das  Volk,  um  die  Jungen 
und  Alten  hinzuführen  zum  unversiegbaren  Quell  edelster  Erkenntnis, 
wahrer  Schönheit  und  reinsten  Genusses,  zur  Natur,  die  uns  alle 
umfaßt.“  Und  an  andererstelle  desselben  Vorwortes:  „Wie  in  der 
größeren  Zahl,  so  wirken  die  Bücher  auch  unter  durchaus  ver¬ 
schiedenen  Verhältnissen.  Sie  sind  in  sämtlichen  Schularten  —  von 
der  Universität  bis  zur  Volksschule  herab  —  und  in  allen  Gauen 
des  Vaterlandes  heimisch  geworden.  Man  kennt  und  braucht  sie 
nicht  nnr,  , soweit  die  deutsche  Zunge  klingt'  (insbesondere  auch 
an  zahlreichen  deutschen  Schulen  des  Auslandes),  sondern  in  fast 
ganz  Europa.  Überall  haben  sie  den  engen  Raum  der  Schulstube 
überschritten,  um  ins  Volk  einzutreten,  und  eine  ganz  besondere 
Freude  ist  es  mir,  daß  man  sie  gewürdigt  hat,  auch  den  armen 
Blinden  eine  Ahnung  von  der  Schönheit  der  Natur  erschließen  zu 
helfen“  *). 

In  diesen  Worten  des  Verf.s,  die  ebenso  Begeisterung  und 
künstlerische  Erfassung  der  Natur  wie  glühende  Lehrfreudigkeit 
förmlich  atmen,  ist  das  Geheimnis  des  großen  Erfolges  der  Schmeil- 
schen  Bücher  dem  Menschenkenner  bloßgelegt.  In  der  Sache  selber 
aber  ist  es  nicht  allein  die  überall  im  Vordergründe  stehende  bio¬ 
logische  Behandlung  des  Lehrstoffes  —  gegenüber  der  ver¬ 
alteten,  rein  deskriptiven  Betrachtungsweise  —  sondern  auch  die  i  n 
Wort  und  Bild  moderne  Aufmachung  der  au sgewählten 
Lebensformen,  wodurch  die  Schmeilschen  Bücher  im  Siegesläufe 
der  naturgeschichtlichen  Unterrichtslehre  unserer  Zeit  die  Führung 
übernommen  haben.  Früher  konnte  ein  Lehrbuch,  wenn  es  auch 
nnr  für  die  niedersten  Stufen  der  Mittelschule  bestimmt  war,  eines 


l)  Durch  Übertragung  in  Blindenschrift.  Buchhandlung  des  israe¬ 
litischen  Waiseninstitutes  in  Wien. 
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gewissen  wissenschaftlichen  Nimbns  nicht  entraten.  Eine  Art  ge- 
lehrttaender  Schwerverständlichkeit  in  der  Sprache,  eine  kalt  las¬ 
sende  Starrheit  der  lebenlosen  bildlichen  Darstellungen  war  allen 
natnrgeschichtlichen  Lehrbüchern  gemein.  In  den  Schmeilschen 
Büchern  wird  die  rechte  Mitte  gehalten  zwischen  schwerer  wissen¬ 
schaftlicher  Ausdrucksweise  und  dem  leichten  populärwissenschaft¬ 
lichen  Plauderton.  Schmeil  ist  der  moderneNaturgeschichts- 
klassiker  in  jeder  Richtung.  Das  Hauptmittel,  das  Schmeil  für  die 
Klarlegung  der  Lebenserscheinungen  und  -Verhältnisse  wirkungsvoll 
verwendet  und  das  sich  wie  ein  roter  Faden  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Seite  des  ganzen  Unterricbtswerkes  hindurchzieht,  ist  der 
Vergleich.  Der  Vergleich  mit  anderen  Naturerscheinungen  und 
Gegenständen,  mit  menschlichen  Geräten  und  Werkzeugen,  mit  häus¬ 
lichen  und  staatlichen  Einrichtungen  usw.  macht  uns  die  Lebens¬ 
erscheinungen  der  Tiere,  ihre  Organe  usw.  verständlich  und,  weil 
die  Betrachtung  vielfach  von  neuen  und  oft  ganz  eigenartigen  Ge¬ 
sichtspunkten  aus  erfolgt,  besonders  interessant.  Einige  Beispiele 
aus  der  Naturgeschichte  des  Maulwurfes  mögen  das  Gesagte  bestä¬ 
tigen.  „Wie  die  Fledermaus  dem  Luftleben  und  die  Wale  dem 
Wasserleben  angepaßt  sind,  ist  der  Körper  des  Maulwurfes  vor¬ 
wiegend  zum  Leben  in  der  Erde  eingerichtet.  Sein  Name  bezeichnet 
ihn  schon  als  einen,  der  „Mull  oder  Müll  aufwirft“.  —  „Wie  man 
mit  einem  Löffel  etwas  abkratzt,  z.  B.  Teigreste  aus  einem  Back¬ 
tröge,  so  kratzt  (schert)  der  Maulwurf  die  Erde  mit  den  Händen  los. 
Und  wie  man  zu  jenem  Zweck  den  Löffelstiel  möglichst  kurt  fassen 
muß,  ist  auch  die  Hand  des  Tieres  außerordentlich  kurz  gestielt. 
—  Der  Kopf  dient  dem  Maulwurf  auch  als  Wurfschaufel.  —  Die 
Oberlippe  ist  nicht  wie  z.  B.  beim  Menschen  abgerundet,  sondern 
mit  einer  Hautfalte  versehen,  die  sich  an  die  Unterlippe  anlegt. 
(Leute,  die  viel  in  staubiger  Luft  arbeiten,  verbinden  sich  den 
Mund.)  Wie  der  Specht  durch  die  Höhlen,  die  er  zimmert,  vielen 
anderen  Vögeln  dient,  ist  auch  der  Maulwurf  ein  nützlicher  Bau¬ 
meister“  usw.  —  So  schreitet  die  Darstellung  von  Vergleich  zu 
Vergleich. 

Das  dritte  wirksame  und  hervorstechende  Merkmal  der  Schmeil¬ 
schen  Lehrweise  ist  die  denkende  Betrachtung:  jede  Erschei¬ 
nung  und  Einrichtung  wird  auf  Ursache  und  Zweck  geprüft  und 
da  wird  auch  das  Kleinste  und  Unscheinbarste  nicht  übersehen. 
Es  wäre  interessant  abzuzählen,  wie  oft  die  Wörter  „warum“  und 
„darum“  im  Buche  Vorkommen.  Auf  diesem  Wege  ist  noch  vieles 
zu  erforschen  und  zu  finden;  die  Natur  gibt  immer  neue  Fragen 
dem  Suchenden  und  Sehenden.  Unterdessen  aber  steht  das  Sch. sehe 
Buch  in  dieser  Art,  man  könnte  sagen:  grübelnder  Betrachtungs¬ 
weise,  einzig  da.  Freilich,  wie  alles  in  der  Welt  wandelbar  und 
weil  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist,  wird  auch  die  Schmeiische 
Methode  in  absehbarer  Zeit  ebenfalls  von  einer  noch  besseren  über¬ 
holt  werden. 
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Damm  wird  es  auch  dem  objektiv  wägenden  Referenten  ge¬ 
stattet  sein,  einige  Mängel  des  Baches  hervorheben  za  dürfen  and 
Wünsche  za  äußern,  bezw.  die  Aufmerksamkeit  auf  Naturerschei¬ 
nungen  in  der  Tierwelt  za  lenken,  welche  noch  nicht  in  das 
Schmeilsche  Buch  Eingang  gefunden  haben  and  auch  sonst  nicht 
veröffentlicht  sind.  Alles,  was  an  bekannteren  Tieren  interessant 
und  wissenswert  ist,  soll  and  darf  im  „Sehmeil“  nicht  fehlen! 
Ref.,  der  gleichfalls  von  der  Liebe  zur  Schale  and  Natar  durch¬ 
drungen  ist,  wird  es  mit  Freade  begrüßen,  einige  seiner  am  Schlosse 
folgenden  Anregangen  in  einer  nächsten  Auflage  des  Baches  be¬ 
rücksichtigt  za  sehen. 

Was  die  Illustrierung  des  Baches  anbelangt,  so  sind  die 
meisten  farbigen  Tafeln  and  auch  die  Schwarzdracke  tadellos: 
natürlich  in  der  Wiedergabe  der  Objekte,  künstlerisch  in  der 
Auffassung  and  Durchführung,  dem  Unterrichtszwecke  entsprechend : 
klar  und  deutlich.  Besonders  hervorzaheben  wären  wegen  ihrer 
Schönheit  und  Naturtreue :  Tafel  1  (Orang  Utan-Familie),  3  (Eich¬ 
hörnchen  und  Nest),  4  (Indischer  Elefant  im  Urwalde),  13  (Unsere 
häufigsten  Meisen  und  Spechtmeise),  16  (Bingeinatter  und  Kreuz¬ 
otter),  24  (Mimikry)  u.  a.  Undeutlich,  weil  verzeichnet,  sind 
S.  256  und  257  die  Verhältnisse  am  Kopfe  der  Wildente  und  Löffel¬ 
ente.  Minder  gut  sind  auch  der  Fliegenfuß  (S.  403),  das  Neunauge 
(S.  335)  wiedergegeben.  Gänzlich  mißlungen  ist  die  bildliche  Dar¬ 
stellung  der  ruhenden  und  kriechenden  Ohrenfledermaus  (S.  84). 
Auch  sonst  finden  sich,  allerdings  sehr  vereinzelt,  noch  einige 
mangelhafte  Illustrationen.  —  Die  Größenverhältnisse  sind  zumeist, 
leider  nicht  immer,  angegeben. 

Vermißt  wird  die  so  interessante  nähere  Erklärung  des 
Wunderbaues  der  Bienenzelle  (warum  sechsseitig?  warum  der  Boden 
aus  drei  Rautenflächen  gebildet  ?),  die  Hervorhebung  des  auffallenden 
Mangels  einer  Gallenblase  bei  manchen  Tieren  (Pferd,  Hirsch, 
Taube),  die  Erwähnung  der  allbekannten  Hirschgranen  oder 
„Grandein“  (Eckzähne  des  männlichen  Edelhirsches).  Gar  nicht 
erwähnt  ist  die  in  einem  großen  Teile  Mitteleuropas  (auch  in  Deutsch¬ 
land)  vorkommende  Äskulapschlange,  das  im  Mittelnieer  häufige  Pa¬ 
pierboot  (Argonauta  argo);  von  der  Sumpfschnecke  bleibt  die  in¬ 
teressante  Tatsache  unberührt,  daß  sie  lebendgebärend  ist. 

Von  eigenen  Beobachtungen  empfiehlt  Ref.  zur  Nachprüfung 
und  Aufnahme  in  eine  künftige  Neuauflage  die  reizende  Erscheinung, 
daß  der  Fichtenborkenkäfer  mittels  der  Vertiefung  am  Ende  der 
Flügeldecken  den  Abraum  des  Mutterganges  wie  in  einem  Schub¬ 
karren  rückwärts  gehend  befördert  und  aus  dem  Mundloch  des 
Schachtes  hinausschüttet,  weiters  die  Würdigung  uud  Erklärung 
der  allbekannten  Erscheinung,  daß  Hund  und  Katze,  sowie  andere 
Raubtiere,  wenn  sie  einen  besonders  zähen  Bissen  (Knochen, 
Sehnen)  zu  bewältigen  haben,  ihn  gegen  einen  Mundwinkel  in 
die  von  den  Fleischzähnen  gebildete  Schere  schieben  und  dabei  den 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


640  0.  Schm  eil,  Lehrbuoh  der  Zoologie,  ang.  v.  F.  Müller. 

Kopf  schief  gegen  die  Erde  halten.  —  Da  der  Verf.  sehr  gerne 
und  mit  Vorteil  den  Vergleich  mit  modernen  Einrichtungen  zur  Er¬ 
klärung  heranzieht,  wird  er  vielleicht  auch  die  Ähnlichkeit  des 
Oberschnabels  eines  Spechtes  mit  einem  T-Eisen  künftig  berück¬ 
sichtigen,  weil  ja  diese  Einrichtung  allein  ein  Durchknicken  des 
Schnabels  bei  dem  kräftigen  Hinschlagen  verhindert.  Auch  der  Ver¬ 
gleich  der  sehr  langen  und  elastischen  Zungenbeinhörner  des  Spechtes 
mit  einer  zum  Herausschnellen  geeigneten,  langen  elastischen  Angel¬ 
rute  und  der  weitere  Vergleich  der  durch  hohe  Elastizität  und  Glätte 
ausgezeichneten  Steuerfedern  dosseiben  Vogels  mit  der  Spannfeder 
in  einem  Gewehrschlosse  werden  gut  in  den  Bahmen  des  Buches 
passen.  —  Ferner  möchte  Bef.  empfehlen,  die  hochinteressante  Tat¬ 
sache  aufzunehmen,  daß  die  Gottesanbeterin  (Mantis  reltgiosa) 
ihren  Kopf  frei  nach  allen  Seiten  bewegt,  ihrem  Opfer,  z.  B.  einer 
Fliege,  lauernd  nachblickt,  sich  sogar  vorsichtig  umwendet,  wenn 
von  der  Seite  oder  von  rückwärts  etwas  ihre  Aufmerksamkeit  erregt. 
Bei  einem  Insekte  sind  derartige  Bewegungen  so  ungewöhnlich  and 
unerwartet,  daß  sie  geradezu  verblüffen.  Auch  das  Herausbeißen 
von  Fleischstücken  aus  dem  lebendigen  Leibe  des  festgehaltenen 
Opfers  wäre  erwähnenswert.  Bei  einer  Wespe  begann  sie  charak- 
terißtischerweise  neben  dem  drohend  aus-  und  einfahrenden  Gift¬ 
stachel  ! 

Die  Ausstattung  und  Anordnung  des  Buches  ist  überaus  ge¬ 
fällig  und  modern.  Drackfehler  sind  kaum  zu  finden.  Dem  Ref. 
fiel  nur  auf:  „aus  derem  Grunde“  (S.  514).  Warum  S.  222  und 
ebenso  im  Begister  „ Delichon u  statt  „ Chelidon “  steht,  ist  dem 
Bef.  unerfindlich.  —  För  ein  Schulbuch  ist  die  vorliegende  Ans¬ 
gabe  schon  bedenklich  schwer  —  ll/4  fy!  Sollten  Schüler  för 
mehrere  Unterrichtsgegenstände  derartig  gewichtige  Bücher  zu 
tragen  haben,  müßte  man  von  Überlastung  sprechen.  Dem  Übel- 
stände  könnte  durch  eine  Teilung  in  zwei  Bände:  Wirbeltiere  and 
Wirbellose  —  wenigstens  für  den  Schulgebrauch  —  ansgewichen 
werden. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 
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Internationaler  Schülerbriefwechsel. 

Die  deutsche  Zentralstelle  für  internationalen  Briefwechsel  war 
anch  heuer,  wie  ihr  Leiter  Prof.  Dr.  K.  A.  Martin  Hartmann  (Leipzig) 
in  Nr.  20  der  Rundschreiben  (Sonderabdruck  aus  „Die  neueren  Sprachen“, 
Zeitschrift  für  den  neusprachlichen  Unterricht,  herausgegeben  in  Ver- 
bindung  mit  F.  Dörr  und  A.  Rambeau  von  Wilhelm  Viötor)  mitteilt,  in 
der  Lage,  über  das  verflossene  Geschäftsjahr  (1.  Juli  1910  bis  80.  Juni 
1911)  folgendes  zu  berichten: 

„Die  Zahl  der  aus  dem  deutschen  Sprachgebiete  (Deutschland  und 
Österreich)  in  dieser  Zeit  eingegangenen  Anmeldungen  korrespondierender 
Schüler  betrug  3181  (gegen  8139  im  Vorjahre),  und  zwar  entfielen  davon 
1776  auf  Englich  und  1406  auf  Französisch.  Im  ganzen  sind  seit  der 
Gründung  der  Zentralstelle  (1897)  84.673  Personen  aus  dem  deutschen 
Sprachgebiete  in  Leipzig  angemeldet  worden.  Versandt  wurden  an  deutsche 
Schüler  im  ganzen  2668  Adressen  (gegen  2864  im  Vorjahre),  von  denen 
642  auf  Französisch,  1916  auf  Englisch  entfielen“. 

Der  große  Wert  dieser  Einrichtung  ist  längst  anerkannt  und  die 
deutsche  Lehrerschaft  hat  dies  bisher  durch  die  zahlreichen  Anmeldungen 
von  Schülern  bewiesen,  die  einen  französischen  oder  englischen  Korre¬ 
spondenten  wünschten.  Geringer  war  stets  das  Interesse  der  Lehrerschaft 
des  Auslandes,  in  Frankreich  und  England,  wohl  am  geringsten  in  Groß¬ 
britannien,  wiewohl  es  gerade  dort  an  Bemühungen,  dem  Schülerbrief¬ 
wechsel  größere  Sympathie  zu  verschaffen,  keineswegs  gefehlt  hat.  So 
veröffentlichte  die  Wiener  Lyzeallehrerin  Klara  Benndorf  in  der  Zeit¬ 
schrift  Modem  Language  Teaching,  dem  Organe  der  Modem  Language 
Association,  einen  Aufsatz  über  die  Einrichtung  und  ihren  hohen  Wert 
für  den  Unterricht  Eine  Ausnahme  bildet  Nordamerika,  wo  sich  Jahr 
für  Jahr  die  regste  Beteiligung  zeigt. 

Da  sich  der  Schülerbriefwechsel  geradezu  als  eine  regelmäßige 
schriftliche  Übung  in  der  Sprache  erweist,  wurde  er  wiederholt  schon 
von  Methodikern  als  eine  willkommene  Ergänzung  des  Sprachunterrichtes 
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empfohlen  und  auch  seine  Bedeutung  für  den  neusprachlichen  Unter¬ 
richt  am  humanistischen  Gymnasium  betont. 

Jeder  Lehrer,  der  den  Versuch  nur  einmal  unternahm,  muß  den 
Wert  dieses  praktischen  Hilfsmittels  der  Sprachenerlernung  erkennen. 
Wer,  wie  der  Berichterstatter,  den  Schülerbriefwechsel  seit  mehr  als 
zehn  Jahre  im  Unterricht  verwertet,  wird  bestätigen,  daß  sowohl  den 
korrespondierenden  Schülern  als  auch  allen  übrigen  eine  solche  Fülle 
sprachlicher  und  kultureller  Kenntnisse  aus  der  Korrespondenz  zufließt, 
wie  sie  wohl  kaum  der  vielseitigste  Unterricht  sonst  allein  zu  geben 
vermag.  Da  jeder  Brief  zur  Hälfte  in  der  eigenen  und  zur  Hälfte  in  der 
fremden  Sprache  geschrieben  wird,  so  ist  beispielsweise  dem  deutschen 
Schüler  jedesmal  Gelegenheit  geboten,  die  von  seinem  französischen 
Korrespondenten  gemachten  Fehler  auszubessern,  wie  umgekehrt  dieser 
die  Korrektur  der  französischen  Hälfte  des  von  dem  deutschen  Schüler 
geschriebenen  Briefes  vornimmt.  Außer  der  hieraus  nach  dem  alten  Er¬ 
fahrungssatze  doceudo  discimus  entspringenden  Anregung  ist  es  ganz 
besonders  das  gesteigerte  Interesse  für  die  fremde  Sprache,  für  Land  und 
Leute,  das  dem  Unterrichterfolge  in  hohem  Maße  zugute  kommt. 

Viele  der  einlaufenden  Briefe  sind  von  so  allgemeinem  Interesse, 
daß  es  sich  bewährt  hat,  Kopien  derselben  ebenso  wie  Ansichtskarten 
aus  dem  fremden  Lande  im  Stiegenhause  oder  auf  den  Gängen  des  Schul¬ 
hauses  so  auszustellen,  daß  sie  den  Schülern  aller  Klassen  zugänglich 
sind  und  von  allen  gelesen  werden  können.  Da  auch  jede  Ansichtskarte 
eine  kleine  Legende  nebst  einer  Mitteilung  trägt,  so  ist  auch  auf  diese 
Weise  den  Schülern  eine  Gelegenheit  zur  praktischen  Übung  in  der 
Fremdsprache  geboten.  Zugleich  sei  auch  konstatiert,  daß  die  Schüler 
für  den  Briefwechsel  in  der  Regel  äußerst  lebhaftes  Interesse  bekunden 
und  eine  Korrespondenz  verhältnismäßig  selten  auf  deutscher  Seite  zuerst 
zu  erlahmen  begann.  Die  meisten  auf  dem  Wege  des  internationalen 
Schülerbriefwechsels  geschlossenen  Freundschaften  dauerten  weit  über 
die  Mittelschulzeit  hinaus  fort,  manche  hatten  schon  große  Bedeutung 
für  das  Leben  der  jugendlichen  Korrespondenten.  Vieles,  was  die  Schule 
dem  Menschen  trotz  aller  gründlichen  Geistesbildung  nicht  zu  geben 
vermag,  wie  gesellschaftlichen  Ton,  Umgangsformen,  die  dem  Gebildeten 
im  Leben  zu  eigen  sein  müssen,  alles  das  lernt  der  junge  Mann  durch 
einen  so  ernst  geführten  Briefwechsel  mit  einem  Altersgenossen  von 
gleichem  oder  ähnlichem  Bildungsgänge.  Die  Zentralstelle  pflegt  neuerer 
Zeit  die  erfolgreiche  und  ausdauernde  Betätigung  im  internationalen 
Schülerbriefwechsel  durch  die  Zuerkennung  von  Prämien  zu  belohnen. 
So  erhielten  heuer  erst  eine  Zahl  von  deutschen  Mittelschülern  das  neue 
„ Petit  dictionnaire  de  style u  von  Chambille  und  Reum,  das  bekanntlich 
zu  den  besten  neueren  lexikographischen  Werken  dieser  Gattung  zählt1). 

Die  Zentralstelle  (Leipzig,  Fechnerstraße  6)  nimmt  jederzeit  An¬ 
meldungen  entgegen  und  erledigt  diese  nach  Maßgabe  der  Vormerkungen 
■  ■■  *  — ^ 

J)  Vgl.  die  Anzeige  in  Heft  12  dieser  Zeitschrift,  LXII.  Jahrgang. 
S.  1093. 
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ausländischer  Korrespondenxen.  Jede  Anmeldung  hat  in  deutlicher  latei¬ 
nischer  Schrift  xu  enthalten:  Name,  Vorname,  Beruf  des  Vaters,  Lebens¬ 
alter,  Klasse,  Schule,  Ort  und  die  gewünschte  Sprache.  Am  zweck¬ 
mäßigsten  ist  ee  wohl,  die  Anmeldungen  nicht  einzeln,  sondern  gesammelt 
in  Form  von  übersichtlichen  Tabellen  nach  folgendem  Schema  an  oben 
erwähnte  Adresse  gelangen  xu  lassen: 


Familien-  Vor-  Stand  de»  Leben»-  Schnle  k1ms6  ge»ün»chte 
name  name  Vaters  alter  Sprache 


k.  k. 

Staats- 

Müller  Karl  Ingenieur  16  Gymn.  im  VI  Französisch 

VI.  Bezirk 
Wiens 

Mit  Rücksicht  auf  die  bedeutenden  Unkosten,  die  der  fortlaufende 
Verkehr  der  Zentralstelle  mit  zahlreichen  Personen  des  In-  und  Auslandes 
sowie  der  ganze  Betrieb  der  Einrichtung  mit  sich  bringt,  ist  für  jede 
einzelne  gewünschte  Schüleradresse  eine  Einschrqibegebühr  von  80  Hellern 
in  österreichischem  Gelde  xu  entrichten. 

Ebenso  können  die  „Regeln  für  die  Handhabung  des  internationalen 
Schülerbriefwechsels“  Ton  der  Zentralstelle  unentgeltlich  bezogen  werden. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 


Gerhard  Budde,  Die  Pädagogik  der  preußischen  höheren 
Knabenschulen  unter  dem  Einflüsse  der  pädagogischen 
Zeitströmungen  vom  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  bis 

auf  die  Gegenwart.  Langensalza  1910.  I.  Bd.  VIII  und  306  SS., 
II.  Bd.  308  SS.  8°. 

- ,  Allgemeine  Bildung  und  individuelle  Bildung  in  Ver¬ 
gangenheit  und  Gegenwart.  Langensalza  1910.  VI  und  240  SS.  8°. 

Budde  ist  Professor  am  Lyzeum  und  Priyatdozent  an  der  technischen 
Hochschule  in  Hannover  und  entfaltet  eine  staunenswert  umfangreiche 
literarische  Tätigkeit.  Er  gehört  sicher  xu  unseren  fruchtbarsten  päda¬ 
gogischen  Schriftstellern  Seit  1908  ist  von  ihm  erschienen  eine  Schrift 
über  Schülerselbstmorde,  dann  „Mehr  Freude  an  der  Schule“,  „Der  Kampf 
um  die  höheren  Knabenschulen  im  Spiegel  des  modernen  Geisteslebens“, 
„Die  Wandlung  des  Bildungsideals  in  unserer  Zeit“.  Vorher  hat  er  über 
die  „Theorie  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  der  Herbartschen  Schul  e“ 
eine  Schrift  veröffentlicht  (1907)  und  ein  „Philosophisches  Lesebuch  für  den 
deutschen  Unterricht  der  Oberstufe  aller  höheren  Lehranstalten“  heraus¬ 
gegeben.  Auf  diese  Schriften  und  mehrere  Artikel  B.s  in  Zeitschriften  wird 
in  den  obgenannten  Büchern  verwiesen  und  von  einigen  der  Inhalt  oder 
„Gedankengang“  angegeben.  Seither  sind  erschienen:  „Das  Gymnasium  des 
XX.  Jahrhunderts“  und  „Aktuelle  pädagogische  Reformfragen“.  Ich  mache 
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keinen  Anspruch  darauf,  B.s  „ sämtliche  Werke“  damit  verzeichnet  zu  haben; 
von  den  zwei  Büchern,  über  die  ich  zu  berichten  habe,  ist  das  zweite 
geschrieben,  wihrend  das  erste  sich  im  Druck  befand,  und  es  bringt  gleioh 
einige  wichtige  Ergänzungen  zu  dem  ersten  zweibändigen  Werke,  denn  die 
Kapitel  8 — 10  des  zweiten  Buches  enthalten  Dinge,  die  zur  Geschichte 
der  preußischen  höheren  Knabenschule  gehören;  sie  behandeln  nämlich 
die  „ sogenannte  Bewegungsfreiheit"  in  der  pädagogischen  Literatur  und 
den  Verhandlungen  preußischer  Direktorenkonferenzen  und  die  wirklichen 
Versuche  der  Durchführung  in  Strasburg  in  Westpreußen,  Elbing,  Han¬ 
nover  und  Elberfeld.  Die  früheren  Kapitel  dieses  Buches  bringen  dem 
Leser  des  zweibändigen  Werkes  kaum  etwas  Neues,  dafür  hat  aber  dieses 
einen  umfangreichen  Abschnitt  (II  204—304),  der  recht  wenig  Geschicht¬ 
liches  bietet.  Er  behandelt  nämlich  „pädagogische  Strömungen  der  Gegen- 
wart":  Münch  hat  dergleichen  unter  dem  Titel  „Zukunftspädagogik" 
zusammengefaßt.  Schließlich  könnte  ja  auch  das  in  einem  Bande,  der  die 
Geschichte  der  preußischen  höheren  Knabenschulen  seit  1891  (bis  dahin 
reicht  der  erste  Band)  so  ausführlich  darstellen  will,  ausgeführt  werden, 
wenn  es  nur  besser  und  gleichmäßiger  ausgefübrt  wäre.  Der  traurigste 
Abschnitt  ist  lg  „Die  experimentelle  Pädagogik“  (II  271  ff.).  Es  ist  ein 
Auszug  aus  einem  schwächlichen  Artikel  in  Beins  Enzyklopädischem 
Handbuch  mit  dem  Geständnis  am  Schluß:  „Ich  persönlich  habe  mich 
bislang  mit  ihren  (der  experimentellen  Psychologie)  sicherlich  außer¬ 
ordentlich  wertvollen  Forschungen  noch  nicht  näher  befassen  können  und 
muß  mich  deshalb  jeglichen  Urteils  enthalten",  worauf  dann  eine  hier 
völlig  überflüssige  Polemik  gegen  Meumann*  Buch  „Intelligenz  und  Wille" 
folgt,  die  zeigt,  daß  B.  sich  auch  mit  Grundfragen  der  Psychologie  „bis¬ 
lang"  noch  nicht  eingehend  genug  beschäftigt  hat.  Aber  wer  zwingt  ihn 
denn,  über  Dinge  zu  schreiben,  über  die  er  keine  Studien  gemacht  hat, 
oder  ein  Buch  zu  veröffentlichen,  bevor  er  die  nötigen  Vorstudien  ab¬ 
geschlossen  hat?  Wer  über  experimentelle  Pädagogik  schreibt,  sollte  doch 
wenigstens  Meumanns  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentelle 
Pädagogik  gelesen  haben.  B.  hätte  dabei  finden  können,  daß  da  sehr  viel 
seinen  Bestrebungen,  mehr  zu  individualisieren,  entgegenkommt  Die 
experimentelle  Pädagogik  lehrt  ja  die  Beobachtung  des  einzelnen,  lehrt 
die  besonderen  Fähigkeiten  erkennen  und  will  sie  dann  auch  im  Unter¬ 
richt  beachtet  haben,  hat  die  verschiedenen  Vorstellungstypen  festgesetzt 
u.  a.  Auch  was  B.  über  die  Pädagogik  Pestalozzis  sagt,  ist  einem  Artikel 
des  ßeinschen  Handbuches  entnommen,  einem  anderen  „vorwiegend"  die 
Geschichte  des  Bealschulwesens.  Dem  Leser  eines  zweibändigen  Werkes 
über  einen  so  speziellen  Gegenstand  steht  doch  wohl  das  Reinsche  Hand¬ 
buch  Belbst  zur  Verfügung  und  von  dem  Verfasser  eines  solchen  Buches 
verlangt  man  mit  Becht  ein  etwas  umfassenderes  „Quellenstudium",  und 
wenn  er  zitiert,  möchte  man  gern  wissen,  woher  das  Zitat  stammt,  und 
cs  genügt  nicht,  daß  bloß  etwa  Paulsen  oder  Eucken  als  Autor  genannt 
ist,  sondern  man  möchte  gar  oft  wissen,  in  welchem  Zusammenhang  die 
Stelle  ursprünglich  sich  findet,  und  das  herauszubekommen  ist  auch  für 
einen,  der  in  diesen  Schriften  gut  belesen  ist,  oft  recht  schwer  und  zeit- 
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raabend  oder  ganz  unmöglich.  Gar  nicht  selten  nennt  aber  B.  nicht 
einmal  den  Namen  dea  benützten  Autors  —  nur  am  Schluß  des  ganzen 
ist  eine  Beihe  von  Büchertiteln  als  „ Quellennachweis“  angegeben.  Eine 
Folge  der  raschen  Niederschrift,  die  sofort  in  die  Druckerei  muß,  sind 
auch  die  vielfachen  Wiederholungen  in  demselben  Buch  und  in  den  fol¬ 
genden  Büchern,  und  man  merkt  stellenweise  sofort,  wo  der  Verfasser 
von  einem  „Quellen werk“  zum  andern  übergegangen  ist,  wie  gleich  im 
Abschnitt  I  1  a  (über  Wilhelm  von  Humboldt),  der  nach  Haym  und 
Paulsen  bearbeitet  ist.  Wenn  B.  jetzt  die  neuen  Bücher  von  Eduard 
Spranger  studiert,  wird  er  seine  Angaben  in  wichtigen  Punkten  berich¬ 
tigen  müssen. 

Als  die  wesentlichen  Ansichten  und  Forderungen  B.s  erscheinen  in 
fortgesetzten  Wiederholungen  und  sind  schon  in  der  Vorrede  präzis 
zusammengestellt  folgende:  Durch  Hegel  übel  beeinflußt  bat  Johannes 
Schulze  das  Griechische  in  den  preußischen  Gymnasien  allgemein  ver¬ 
bindlich  gemacht;  noch  in  der  Gegenwart  folgt  die  höhere  Knabenschule 
in  vielem  dem  Bildungsideal  Hegels  mit  der  neuhumanistischen  Über¬ 
schätzung  des  Griechischen;  unserer  Zeit  genügt  aber  ein  Gymnasium 
mit  „wahlfreiem  Griechisch“  und  dieses  zu  schaffende  neue  Gymnasium 
oder  Einheitsgymnasium  hat  (namentlich  im  Interesse  jener  Orte,  die  nur 
eine  Mittelschule  unterhalten  können)  überall  an  die  Stelle  der  huma¬ 
nistischen  und  Realgymnasien  zu  treten,  es  bleibt  neben  jenem  nur  die 
in  den  Berechtigungen  ihm  gleich  zustellende  Oberrealschule,  deren  Abi¬ 
turienten  aber,  wenn  sie  die  Universität  besuchen  wollen,  „das  Lateinische 
auf  irgend  eine  Weise  nachholen“  müssen,  „solange  die  Universität  noch, 
wie  jetzt,  die  Kenntnis  des  Lateinischen  in  allen  Fakultäten  voraussetzt“. 
Damit  wäre  nach  B.s  Versicherung  die  ganze  Schulorganisation  verein¬ 
facht,  die  Schullasten  verringert  und  doch  allen  Bildungsbedürfnissen 
unserer  Zeit  ausreichend  Rechnung  getragen.  Dann  verlangt  B.  aber 
„größere  Individualisierung“,  „die  nicht  durch  mannigfaltige  Schul¬ 
reformen  erreicht  werden  kann,  sondern  allein  durch  eine  freiere  Organi¬ 
sation  jeder  einzelnen  höheren  Schule“.  „Im  Vergleich  zu  der  Zeit,  aus 
der  unser  jetziges  Schulwesen  stammt“,  habe  sich  „eine  entscheidende 
Wendung  zum  Individualismus“  vollzogen,  immer  dringender  werde  „Per¬ 
sönlichkeitsbildung“  gefordert  und  so  müsse  an  Stelle  der  „allgemeinen 
Bildung“  individuelle  Bildung  treten  dadurch,  daß  an  allen  Voll¬ 
anstalten  in  den  drei  obersten  Klassen  „die  sogenannte  Bewegungsfreiheit“ 
durchgeführt  wird  und  daß  „die  für  das  Abiturientenexamen  neuerdings 
zugelassenen  Kompensationen  auch  auf  die  V ersetzungen  ausgedehnt  werden  “ . 

Diese  Anschauungen  und  Forderungen  sollen  eben  durch  die 
historische  Darstellung  begründet  werden  und  aus  der  historischen  Ent¬ 
wicklung  sich  ergeben.  Im  ersten  Band  folgt  B.  naturgemäß  den  Bahnen 
Paulsens.  Dieser  hat  ja  dargelegt,  daß  und  wie  das  Griechische  erst  im 
XIX.  Jahrhundert  als  Obligatfach  allgemein  eingefübrt  wurde,  und  er  ist 
dann  entscheidend  für  die  Berechtigung  des  Realgymnasiums  eingetreten. 
B.  geht  aber  über  Paulsen  weit  hinaus  und  ich  kann  ihm  da  fast  in 
keinem  Punkte  beistimmen. 
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loh  halte  es  nicht  für  richtig,  daß  einzig  Hegel  nnd  Johannes 
Schulze  die  Urheber  aller  „Schulabel“  sind,  der  Last  de9  obligaten 
Griechisch  wie  des  Politismus  und  des  Univcrsalismus  samt  dem  Intellek¬ 
tualismus.  Natürlich  leugne  ich  nicht  die  Tatsachen,  daß  Johannes  Schulze 
der  Freund  Hegels  war  und  daß  er  zuerst  einen  allgemein  verbindlichen 
Lehrplan  in  den  Gymnasien  Preußens  eingefQhrt  hat;  es  mußten  damals 
wirklich  alle,  die  zur  Universität  wollten,  denselben  Weg  nehmen;  schwer 
lastete  die  Hand  des  Staates  auf  den  Schulen  aller  Art  und  der  Intellek¬ 
tualismus  mit  vorwiegender  Inanspruchnahme  des  Gedächtnisses  war  mit 
dem  Grammatismus  im  Unterrichte  vorherrschend.  Nur  haben  (abgesehen 
vom  Lehrplan)  Johannes  Schulze  und  Hegel  diese  Dinge  nicht  erst  auf¬ 
gebracht,  sondern  sie  sind  älter  und  finden  sich  auch  in  Ländern,  die 
weder  unter  der  Macht  Schulzes  noch  unter  dem  Einfluß  Hegels  standen. 
Auch  in  Preußen  war  Johannes  Schulze  doch  nicht  absoluter  Herrscher 
im  Gebiete  des  Schulwesens ;  er  war  nicht  einmal  Minister,  sondern  nur 
Vortragender  Rat  im  Ministerium.  B.  selber  hat  bei  Wiese,  dem  Nachfolger 
Schuhes,  ausgeführt,  wie  wenig  er  von  dem,  was  er  anstrebte,  wirklich 
ausführen  konnte,  und  Johannes  Schulze  war  mindestens  in  gleichem  Grade 
in  seinen  Maßnahmen  eingeschränkt  durch  höhere  Gewalten.  Jedenfalls 
reichte  die  Macht  Schulzes  nicht  über  Preußen  hinaus.  Wenn  also  nur  er 
Ursache  gewesen  wäre,  daß  in  Preußen  „die  historische  Entwicklung  unter¬ 
brochen“  wurde  durch  Einführung  des  Griechischen,  so  könnte  sich  nicht 
dieselbe  „Unterbrechung“  gleichzeitig  oder  noch  früher  als  in  Preußen 
in  anderen  Ländern  finden:  in  den  thüringischen  Staaten,  in  Sachsen,  in 
Bayern.  Noch  viel  weniger  ist  Hegel  die  Ursache  des  Politismus  — 
„die  Tendenz  des  Staates,  reglementierend  in  die  freie  Entwicklung  des 
Geisteslebens  einzugreifen,  nennt  Eucken  Politismus“  (II  264).  In  Öster¬ 
reich  galt  Hegel  gar  nichts,  aber  solcher  Politismus  war  hier  schon  unter 
Josef  II.  und  dann  in  den  Zeiten  Metternichs  sehr  ausgeprägt  auch  im 
höheren  Schulwesen  und  den  Universitäten,  und  dieser  „Politismus“ 
Metternichs  reichte  sogar  nach  Preußen  und  es  wäre  zu  untersuchen,  ob 
er  nicht  früher  und  stärker  wirkte  als  Hegels  Philosophie.  Und  gar  der 
Intellektualismus  in  den  Schulen,  die  „einseitige  Bildung  vom  Verstand 
und  Gedächtnis“ !  Gegen  das  bloß  gedächtnismäßige  Lernen  eiferten  schon 
die  Didaktiker  des  XVII.  Jahrhunderts;  die  Zeit  der  Aufklärung  und  des 
Rationalismus  ist  geradezu  charakterisiert  durch  einseitige  Verstandes¬ 
kultur,  und  obschon  Pestalozzi  und  der  Neuhumanismus  dagegen  wirkten, 
blühte  nach  Pestalozzi  wie  vor  ihm  in  den  Volksschulen  die  „einseitige 
Bildung  von  Verstand  und  Gedächtnis“  und  sie  war  aus  den  höheren 
Schulen  trotz  Neuhumanismus  nicht  verschwunden.  Der  Gang  der  histo¬ 
rischen  Entwicklung  scheint  mir  daher  bei  B.  nicht  richtig  dargestellt, 
wenn  er  z.  B.  II  266  zusammenfassend  schreibt:  „Die  bestehende  Schul - 
einrichtung  ist  aus  Anschauungen  der  Hegelschen  Philosophie  erwachsen 
. . .  und  zwar  einmal  aus  dem  Hegelschen  Intellektualismus,  nach  dem 
das  Denken  das  ganze  Geistesleben  umfaßt,  und  aus  der  Hegelschen 
Staatsphilosophie,  nach  der  der  Staat  als  Verkörperung  der  sittlichen 
Idee  feste  Normen  und  Gesetze  geben  darf,  denen  sich  alle  bedingungs- 
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los  and  gleichmäßig  zu  unterwerfen  haben  . . .  Der  philosophische  Intellek¬ 
tualismus  führte  dann  in  den  Gymnasien  und  nachher  auch  in  den 
anderen  höheren  Schulen  zu  einem  pädagogischen  Intellektualismus  . . . . 
Und  so  begann  in  den  höheren  Schulen  die  einseitige  Bildung  von  Ver¬ 
stand  und  Gedächtnis,  die  in  ihnen  noch  heute  herrscht  und  gegen  die 
▼on  mehreren  Seiten  der  Kampf  entbrannt  ist“. 

Diese  Sätze  stehen  in  einem  Abschnitt,  der  überschrieben  ist  „Die 
herrschende  Pädagogik  im  Lichte  der  Euckenschen  Anschauungen“  und 
der  erste  Satz  dieses  Abschnittes  beginnt:  „Es  fragt  sich  nun,  ob  die 
bestehende  Einrichtung  des  Unterrichts  an  unseren  höheren  Schulen  . . . 
diesen  Forderungen  (Euckens)  entspricht“.  „Die  herrschende  Pädagogik“ 
ist  also  gleichgesetzt  mit  „der  bestehenden  Einrichtung  des  Unterrichts“. 
Das  scheint  mir  wieder  nioht  richtig.  „Die  herrschende  Pädagogik“  war 
eine  Zeitlang  die  Herbartische,  insofern  als  unter  den  verschiedenen 
pädagogischen  Lehren  eben  diese  die  meisten  Anhänger  und  das  größte 
Ansehen  hatte,  aber  auch  damals  noch  gab  es  unter  den  Lehrern  der 
höheren  Schulen  viele,  welche  (vielleicht  „prinzipiell“)  weder  von  Her¬ 
bartischer  noch  überhaupt  von  einer  „sogenannten  Pädagogik“  etwas 
wissen  wollten,  welche  eben  der  Meinung  waren,  daß  das  fachliche 
Wissen  allein  hinreichend  sei  für  den  Lehrer  und  die  dann  eben  irgend¬ 
wie  den  vorgeschriebenen  Lehrstoff  möglichst  vollständig  überlieferten 
und  darauf  sahen,  daß  dieser  auch  von  den  Schülern  Verstandes-  und 
gedächtnismäßig  angeeignet  werde.  ..Didaktischen  Materialismus“  hat 
das  Dörpfeld  genannt  und  zugleich  festgestellt,  daß  das  keine  besondere 
pädagogische  Lehre  sei,  sondern  nichts  mehr  und  minder  als  pädagogische 
Ignoranz.  Dieser  didaktische  Materialismus  ist  auch  heute  noch  nicht 
ausgestorben  und  so  sind  eben  die  bestehenden  Einrichtungen  des  höheren 
Unterrichts  nicht  schlechtweg  auf  irgend  eine  pädagogische  oder  philo¬ 
sophische  Lehre  zurückzufübren,  sondern  gar  manches  hat  sich  entwickelt 
und  hat  sich  erhalteu  gegen  die  Lehren  aller  Pädagogik.  Denn  die 
Lehren  der  großen  Pädagogen  stimmen  in  wesentlichen  Punkten  überein 
und  wenn  B.  die  Forderungen,  die  sich  aus  Euckens  Neuidealismus  für 
die  Pädagogik  ergeben,  genauer  vergleicht  etwa  mit  dem,  was  Pestalozzi 
anstrebte  und  der  Neuhumanismus  und  Herbart,  so  wird  er  vielleicht 
finden,  daß  die  Ziele  nicht  so  weit  auseinandergehen.  Individualisti¬ 
sche  Pädagogik  haben  diese  alle  geboten,  am  reinsten  der  Neuhumanis¬ 
mus,  und  auch  bei  Pestalozzi  ist  das  Individualpädagogische  trotz  des 
Ausgangs  seiner  Bestrebungen  von  sozialem  Standpunkt  vorherrschend  so 
sehr,  daß  es  bei  seinen  nächsten  Anhängern  das  einzige  war,  was  sie  von 
ihrem  Meister  angenommen  hatten  und  daß  Wilhelm  Harnisch,  der  Sozial¬ 
pädagog,  gar  nicht  wußte,  wie  weit  er  mit  Pestalozzi  tibereinstimmte. 
Bei  Herbart  finden  sich  wohl  auch  sozialpädagogische  Ansätze,  aber  sie 
sind  nicht  entwickelt.  B.  findet  bei  der  Besprechung  der  großen  Päda¬ 
gogen  des  XIX.  Jahrhunderts  nur,  daß  alle  (außer  Hegel)  Berücksichtigung 
der  Individualitäten  verlangen.  Im  allgemeinen  war  doch  die  ganze  Päda¬ 
gogik  des  XVIII.  Jahrhunderts  und  des  größten  Teiles  des  XIX.  indivi¬ 
dualistisch.  Nicht  in  unserer  Zeit  erst  sind  die  Bestrebungen  nach 
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schrankenloser  Betätigung  der  Individualität  hervorgetreten.  Das  charak¬ 
terisiert  doch  schon  die  Zeit  der  Aufklärung  und  des  Rationalismus  und 
des  Sturmes  und  Dranges  und  dem  gegenüber  sind  für  das  XIX.  Jahr¬ 
hundert  Nationalismus  und  Sozialismus  charakteristisch.  Freilich  ist  dann 
gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  der  Rückschlag  erfolgt,  aber  der  war 
nicht  so  stark,  daß  jene  herrschenden  Ideen  aufgehört  hätten  es  zu  sein. 
In  der  Pädagogik  und  in  der  Geschichtschreibung  müssen  individuale 
und  soziale  Gesichtspunkte  in  richtiger  Weise  vertreten  sein.  B.  scheint 
unter  Sozialpädagogik  lediglich  die  Natorpsche  zu  verstehen  und  lehnt 
sie  deshalb  gänzlich  ab.  Schade,  daß  er  nicht  auch  Willmanns  Schriften 
herangezogen  hat.  Sozialpädagogik  ist  weder  identisch  mit  Staatspädagogik, 
noch  sind  Sozialpädagogik  und  Individualpädagogik  einander  mit  ent¬ 
weder — oder  entgegengesetzt.  Auch  in  der  Geschichte  ist  nicht  zu  fragen, 
ob  nur  die  einzelnen  führenden  Männer  oder  nur  die  Massen  den  Gang 
der  Ereignisse  bestimmt  haben.  Die  führenden  Männer  haben  ihre  Be¬ 
deutung,  aber  der  rechte  Geschichtschreiber  wird  neben  den  einzelnen  die 
Strömungen  der  Zeiten,  wie  sie  die  Allgemeinheit  bewegten,  nicht  mehr 
vernachlässigen,  wie  es  wohl  früher  geschehen  ist.  ln  unserem  Fall  hat 
Paulsen  richtig  gesagt,  „die  Philologen“  haben  das  Griechische  zum 
Hauptfach  (also  auch  Obligatfach)  in  den  Gymnasien  gemacht.  „Der 
Fürst  der  Philologen“  Fr.  A.  Wolf  war  ja,  wie  B.  mehrfach  hervorhebt, 
in  der  Sache  recht  zurückhaltend,  aber  „die  Philologen“,  zum  großen 
Teile  Männer,  deren  Namen  heute  kaum  mehr  genannt  wird,  gingen 
voran,  stellten  das  Griechische  über  das  Latein,  widmeten  jenem  mehr 
oder  doch  gleichviel  Stunden  wie  dem  Latein  bei  Außerachtlassung  oder 
Zurücksetzung  der  Naturwissenschaften.  Einer  dieser  Philologen  war 
der  junge  Johannes  Schulze,  als  er  noch  Schulmann,  nicht  Beamter  des 
Ministeriums  war.  B.  hat  I  104  seinen  privaten  Lehrplanentwurf  von 
1812  dem  (amtlich  preußischen)  Lehrplan  von  1837  gegenübergestellt  und 
er  folgert  aus  den  Unterschieden  für  den  letzteren:  „Das  neuhumanistische 
hellenische  Ideal  ist  dem  Hegelschen  Intellektualismus,  dem  das  Latei¬ 
nische  als  das  wertvollste  gpistige  Zuchtmittel  erschien,  geopfert“.  „Die 
individuelle  menschliche  Bildung  an  einem  begrenzten  Wissensgebiet  ist 
der  dem  Enzyklopädismus  der  Hegelschen  Philosophie  entsprechenden  .all¬ 
gemeinen  Bildung4  geopfert“  (beide  Sätze  sind  gesperrt  gedruckt).  „Ganz 
unneuhumanistisch  erscheint  der  Lehrplan  von  1837  dadurch,  daß  er  für 
die  körperliche  Ausbildung  keinerlei  Bestimmungen  enthält“. 

Nun  ist  der  erste  Lehrplan  von  1812  ein  bloßer  Entwurf;  in  dem 
Lehrplan,  den  Schulze  in  Hanau  durchführte,  steht  schon  das  Latein 
voran  mit  weit  mehr  Stunden  als  das  Griechische  (60  gegen  26),  und 
dasselbe  gilt  von  dem  Lehrplan,  den  Schulze  in  Koblenz  entwarf  —  noch 
immer  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Hegel;  am  bequemsten  ist  das  jetzt 
zu  überblicken  bei  Fr.  Aly,  Geschichte  des  preußischen  höheren  Schul¬ 
wesens,  S.  39  ff.  Der  Koblenzer  Lehrplan  Schulzes  steht  dem  Süvemschen, 
der  auf  die  Zeit  zurückreicht,  als  Humboldt  an  der  Spitze  der  Unterrichts- 
verwaltung  stand,  in  manchen  Punkten  recht  nahe  und  jedenfalls  hat 
der  Beamte  Schulze  diesen  Süvernschen  Lehrplan  vorgefunden,  als  er 
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ins  Ministerium  berufen  wurde;  dieser  war  durohzuführen;  sein  eigener 
steht  ja  fast  am  Ende  der  Zeit,  in  der  seine  Macht  im  Schulwesen  galt. 
Im  Süvernschen  Lehrplan  steht  auch  schon  das  Latein  wieder  an  erster 
Stelle  und  ist  schon  der  „Enzyklopädismus“  —  Vertretung  der  Natur¬ 
wissenschaften  samt  Mathematik  neben  den  Sprachen  —  für  die  preußi¬ 
schen  Gymnasien  vorgezeichnet  und  nicht  erst  in  dem  von  Schulze  1837. 
Der  Enzyklopädismus  findet  sich  übrigens  schon  im  Lehrplan  Herders 
für  das  Weimarer  Gymnasium.  Also  daran  ist  Hegel  unschuldig.  Und 
daran,  daß  in  dem  Lehrplan  Schulzes  für  körperliche  Übungen  ganz 
.unneuhumanistisch“  nicht  vorgesorgt  war!  1819  erschien  eben  den 
Machthabern  das  Turnen  staatsgefährlich  und  alle  Turnplätze  wurden 
geschlossen,  Johannes  Schulze  selber  soll  damals  in  eine  polizeiliche 
Untersuchung  verwickelt  worden  sein  —  mit  der  „Wandlung  des  Bildungs¬ 
ideals“  hängt  das  nicht  zusammen.  S.  106  berichtet  B.  selbst,  daß  der 
Minister  Altenstein  und  Schulze  sich  wehrten,  „fo  gut  sie  konnten“. 
„Aber  es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  sie  von  der  Strömung,  die 
auch  der  König  begünstigte,  nicht  ganz  unbeeinflußt  blieben  und  hie  und 
da  zu  Maßregeln  gedrängt  wurden,  die  sie  aus  sich  nicht  getroffen  haben 
würden“. 

Von  Wiese  sagt  B.  I  172:  „Als  Mann  der  Reaktionszeit  erschien 
ihm  alles  Individuelle  gefährlich.  Deshalb  hat  er  auch  wohl  nichts 
getan,  um  eine  bessere  Pflege  derselben  bei  den  Schülern  herbeizuführen“. 
Und  doch  führt  B.  selber  aus,  daß  Wiese  nicht  durchführen  konnte, 
was  er  wollte.  Jener  Satz  muß  geschrieben  sein,  bevor  der  Verfasser 
Wieses  „Pädagogische  Ideale  und  Proteste“  gelesen  hat,  da  er  S.  178 
berichtet,  er  habe  von  den  „Quellenschriften“  zu  diesem  Abschnitt  diese 
zuletzt  gelesen.  Sie  stammt  aus  dem  Jahre  1884,  als  Wiese  nicht  mehr 
im  Amt  war.  B.  hätte  aus  dem  ersten  Band  der  Deutschen  Briefe  aus 
England  aus  dem  Jahre  1850,  als  Wiese  noch  nicht  im  Ministerium  war, 
ersehen  können,  wie  hoch  Wiese  „Persönlichkeitsbildung“  schon  damals 
schätzte. 

Wesentliche  Berichtigungen  bedarf  der  Bericht  B.s  über  die  Tätig¬ 
keit  von  Bonitz  in  Wien  (1  190).  S.  Frankfurter  hat  1893  aktenmäßig 
die  Entstehung  unseres  Organisationsentwurfs  dargestellt  und  es  geht 
doch  nicht  an,  daß  in  einem  pädagogisch-historischen  Spezialwerk  heute 
noch  geschrieben  wird:  „Bonitz  arbeitete  den  Entwurf  der  Organisation 
der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich  aus“. 

Das  ausführliche  9.  Kapitel  (I  208 — 232)  widmet  B.  der  Pädagogik 
Herbarts  und  er  kommt  zu  dem  Urteil:  „Welche  Fülle  von  Anregung 
gewährt  doch  immer  wieder  dem  Suchenden  die  Pädagogik  Herbarts! 
Davon  hat  mich  ein  erneutes  Studium  noch  mehr  überzeugt“.  Dann  ver¬ 
folgt  er  im  10.  Kapitel  die  Beziehungen  Herbarts  zur  preußischen  Unter- 
ricbtsverwaltung  und  im  11.  die  Gymnasialpädagogik  der  Herbartianer, 
wobei  besonders  eingehend  H.  Schillers  „Handbuch  der  praktischen  Päda¬ 
gogik“  besprochen  wird.  In  dankenswerter  Weise  ist  in  diesen  Abschnitten 
recht  übersichtlich  aus  den  Quellen  selbst  viel  Wissenswertes  dargestellt. 
Nur  wenn  Schillers  „Handbuch“  so  ausführlich  behandelt  wird,  warum  ist 
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dieselbe  Teilnahme  nicht  anch  der  älteren  Gymnasial  pädagogik  von  Nägels- 
bach,  Roth,  Schräder  gewidmet?  II  196  verlangt  B.  ja  für  künftige  Ober¬ 
lehrer  auch  spezielle  Kenntnis  der  „Geschichte  der  Gymnasialpädagogik' 
—  oder  heißt  das  wieder  nnr  soviel  wie  Geschichte  der  Gymnasien  nach 
den  jeweils  bestandenen  Einrichtungen? 

Die  historische  Darlegung  bei  B.  ist  in  wesentlichen  8tücken 
unrichtig,  sie  ist  aber  die  Grundlage  für  die  Forderung  des  neuen  Ein¬ 
heitsgymnasiums  nnd  der  Bewegungsfreiheit  an  den  oberen  Klassen  aller 
Vollanstalten. 

Auch  in  dieser  Richtung  begegnen  manche  Unklarheiten.  Die 
„allgemeine  Bildung“  hat  nicht  zum  Gegensatz  die  individuelle  Bildung, 
sondern  zunächst  ist  der  Gegensatz  fachliche  Bildung  und  Ausbildung 
in  einem  besonderen  Gebiet.  Neben  den  Fachschulen  wird  es  auch  in 
Zukunft  Schulen  geben  müssen,  deren  Ziel  „allgemeine  höhere  Bildung“ 
als  Grundlage  wissenschaftlicher  Fachbildung  sein  muß,  und  diese  „all¬ 
gemeine“  Bildung  wird  sich  notwendig  auf  Kenntnis  der  Menschen  und 
der  Menschheit  und  auf  Kenntnis  der  Natur  erstrecken  müssen.  Nur 
dadurch  wird  einer  ein  Gebildeter,  daß  er  eben  Anteil  gewinnt  an  der 
„allgemeinen  Bildung“.  Diese  als  Ziel  des  Schulunterrichts  kann  also  an 
sich  nichts  Verkehrtes  sein.  Dergleichen  verlangt  auch  der  Neuidealismus 
Euckens;  die  „allgemeinen  Konsequenzen  für  die  Pädagogik“  aus  dieser 
Philosophie  (II  265  ff.)  sind  gar  nicht  so  neuartig,  wie  es  nach  B. 
scheinen  könnte.  Wenn  er  behauptet  (II  259):  „Die  Hegelsche  Philosophie 
hat  auf  diesem  Gebiete  in  der  höheren  Schule  des  XIX.  Jahrhunderts 
ihre  Mission  erfüllt;  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  wird  sich  die  höhere 
Schule  des  XX.  Jahrhunderts  auf  der  Euckenschen  Weltanschauung  auf¬ 
bauen“,  so  scheint  mir  eine  Überschätzung  der  Euckenschen  wie  der 
Hegelschen  Philosophie  vorzuliegen. 

Gegenüber  dem  humanistischen  Gymnasium  als  Einheitsschule  für 
alle,  welche  wissenschaftliche  Studien  an  der  Hochschule  betreiben  wollten, 
wie  es  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  in  Preußen  sich  ge¬ 
staltete,  hat  sich  im  Verlauf  des  Jahrhunderts  eine  Reihe  anderer  Lehr¬ 
anstalten  durcbgeset/.t  und  das  ist  zweifellos  im  Interesse  größerer 
Individualisierung.  Nach  Neigung  und  Befähigung  können  verschieden 
organisierte  Anstalten  gewählt  werden;  selbst  wenn  die  eingeschlagone 
Bahn  der  später  erst  sich  zeigenden  Anlage  und  Neigung  nicht  entspricht, 
ist  der  Zugang  zu  den  verschiedenen  Hochschulen  von  jeder  Art  der 
Mittelschulen  möglich.  B.  ist  aber  mit  diesem  Zustand  nicht  zufrieden. 
Er  verlangt  ein  Einheitsgymnasium.  Er  berichtet  über  die  Bestrebung 
des  Hornemannschen  Einheitsschulvereins,  der  ein  einheitliches  Gymna¬ 
sium  mit  Griechisch  anstrebte  nach  „ihrer  neuhumanistischen  Über¬ 
schätzung  des  griechischen  Unterrichts,  die  für  unsere  Zeit  ein  kultur¬ 
historischer  Anachronismus  ist“,  an  dem  eben  diese  Bestrebung  scheitern 
mußte  (I  267  fg.).  Dem  gegenüber  verlangt  B.  ein  Einheitsgymnasium 
mit  „wahlfrei em  Griechisch“,  also  wohl  mit  Griechisch,  aber  nicht  mit 
„Zwangskursus“  (I  270),  sondern  „mit  der  allgemeinen  Einführung  des 
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sogenannten  griechischen  Ersatzunterrichtes  an  den  Gymnasien“  nicht 
bloß  bis  II  b,  sondern  bis  I  a  (I  269  ff.).  Er  begreift  nicht,  daß  nicht  schon 
Paulsen  zu  diesem  Schluß  kam  bei  seinen  historischen  Studien  und  kann 
sich  das  nur  dadurch  erklären,  daß  Paulsen  „sich  gerade  für  die  Form 
des  Bealgymnasiums  zu  sehr  engagiert  hatte“  (I  270);  er  kann  „doch 
nach  seinen  ganzen  sonstigen  pädagogischen  Anschauungen  nicht  be- 
förehtet  haben,  daß  ein  fakultativer  griechischer  Unterricht  für  Philo¬ 
logen  und  Theologen,  die  ihn  brauchen,  weniger  leisten  werde  als  ein 
obligatorischer"  (ibid.);  im  Gegenteil  mußte  er  „davon  überzeugt  sein, 
daß  gerade  ein  aus  freier  Neigung  gewählter  Unterricht  stets  die  besten 
Früchte  zeitigen  wird“.  Wenn  das  so  absolut  feststünde  für  alle  Schüler, 
müßte  man,  glaube  ich,  alle  Gegenstände  fakultativ  machen,  Latein  und 
Mathematik  ebensogut  wie  Griechisch.  B.  will  aber  nur  die  „Fakultativ- 
raachung  des  Griechischen“  (I  271).  Soll  es  da  die  Stellung  erhalten,  wie 
etwa  an  einzelnen  Oberreal  sch  ulen  Latein  „fakultativ*  gelehrt  wird? 
Dann  wären  durch  das  neue  „Einheitsgymnasium“  alle  humanistischen 
Gymnasien  ersetzt  durch  Realgymnasien  mit  fakultativem  Griechisch.  Da 
nun  aber  erfahrungsgemäß  der  fakultative  Unterricht  nioht  eben  viel 
leistet,  so  wäre  damit  sicher  ein  Sinken  der  Kenntnis  des  Griechischen 
in  der  Allgemeinheit,  ein  Herabdrücken  des  Bildungsniveaus  (nicht  nur 
nach  der  Meinung  der  Altphilologen)  gegeben.  Paulsen  hat  sicher  richtig 
geurteilt,  wenn  er  meinte,  daß  die  Kenntnis  des  Griechischen  nicht  für 
jedes  wissenschaftliche  Studium  nötig  sei  und  hat  deshalb  das  Real¬ 
gymnasium  verteidigt,  aber  er  hatte  sicher  auoh  darin  Recht,  daß  er 
meinte,  daß  im  Interesse  der  Allgemeinheit  es  Schulen  geben  müsse,  in 
denen  neben  Latein  auch  gründlich  Griechisch  gelernt  würde.  Das  öster¬ 
reichische  Gymnasium  in  seinem  sechzigjährigen  Bestände  beweist  viel¬ 
leicht,  daß  man  dabei  mit  etwas  weniger  Stunden  auskommen  kann,  als 
in  Preußen  für  Griechisch  (und  Latein)  bestimmt  sind.  Bei  uns  ist  auch 
der  Wunsch  Bs  längst  erfüllt,  daß  nicht  der  Grammatismus  in  den 
oberen  Klassen  herrscht,  wie  schon  in  unserem  Organisationsentwurf  als 
„Hauptzweck  der  Erlernung  der  alten  Sprachen“  „die  Lesung  der  klassi¬ 
schen  Schriftsteller  angenommen“  ist,  „der  unerschöpflichen  Quelle  humaner 
Bildung“  (Vorbemerkungen  S.  6).  Vielleicht  denkt  sich  übrigens  B.  die 
„Fakultativmachung“  des  Griechischen  anders,  da  er  ja  von  allgemeiner 
Einführung  des  „sogenannten  griechischen  Ersatzunterrichts“,  ausgedehnt 
bis  zur  obersten  Klasse,  spricht.  Das  gäbe  wohl  eine  Anstalt  mit  „Gabe¬ 
lung“  von  III.  ab.  Nebeneinander  würden  Schüler  unterrichtet,  die  Grie¬ 
chisch  lernen,  und  solche,  die  in  der  gleichen  Zahl  von  Stunden  etwa  Eng¬ 
lisch  und  (mehr)  Mathematik  treiben.  Nur  hat  man  mit  all  den  versuchten 
„Gabelungen“  bisher  wenig  Erfreuliches  erlebt.  Könnten  bei  solcher  Ver¬ 
wendung  der  Griechischstunden  bei  einem  Teil  der  Schüler  durch  so  viele 
Klassen  alle  Schüler  dann  doch  noch  gemeinsam  in  Latein,  Deutsch, 
Geschichte  und  Mathematik  unterrichtet  werden?  In  den  obersten  drei 
Klassen  sollen  dann  freilich  im  Sinne  der  „Bewegungsfreiheit“  Sonder¬ 
kurse  eintreten  —  einfacher  und  billiger  wird  mindestens  die  Schulver¬ 
waltung  dadurch  nicht  werden.  Leider  berichtet  B.  nichts  über  die  Er- 
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fahrungen,  die  man  bisher  in  Preußen  mit  dem  „griechischen  Ersatz- 
Unterricht“  ron  III — II  b  gemacht  hat. 

Eine  größere  Berücksichtigung  der  individuellen  Neigungen  und 
hervorragender  Leistungen  in  einem  Fache  oder  einer  Gruppe  von  Fächern 
gegenüber  Minderleistungen  in  einem  anderen  Fache  ist  gewiß  erwünscht 
und  vernünftige  Lehrer  haben  da  von  jeher  Rücksicht  geübt;  auch  die 
Kompensationen,  die  in  Preußen  bei  der  Reifeprüfung  gelten,  sind  gewiß 
berechtigt.  Aber  B.  will  dieses  Prinzip  auch  ausdehnen  auf  die  Ver¬ 
setzungen.  Auch  davon  gibt  es  in  Österreich  Versuche,  indem  (seit  1908) 
ein  Schüler  in  den  unteren  Klassen  für  „im  allgemeinen“  geeignet  zum 
Aufsteigen  in  die  nächsthöhere  Klasse  erklärt  werden  kann,  auch  wenn 
er  in  einem  Gegenstand  nicht  entsprochen  hat;  freilich  wenn  er  im 
nächsten  Jahre  in  diesem  Gegenstände  wieder  nicht  entspricht,  darf  er 
nicht  weiter  aufsteigen,  sondern  muß  jetzt  die  Klasse  wiederholen.  Die 
Einrichtung  besteht  erst  so  kurze  Zeit,  daß  sichere  Erfahrungen  fehlen. 
Nach  den  paar  Fällen,  die  ich  selbst  beobachten  konnte,  scheint  mir  die 
Einführung  wenig  glücklich.  Ein  Schüler  hat  z.  B.  in  der  untersten  Klasse 
aus  Latein  oder  in  der  dritten  aus  Griechisch  nicht  entsprochen,  steigt 
trotzdem  auf ;  kann  er  jetzt  nicht  fortkommen,  weil  ihm  eben  die  Grund¬ 
lagen  der  Kenntnis  der  regelmäßigen  Deklination  und  Konjugation  fehlen, 
so  holt  er  das  nicht  nach,  auch  wenn  er  dann  die  zweite  oder  vierte  Klasse 
wiederholt,  während  ihm  ein  Wiederholen  der  ersten  oder  dritten  die 
nötige  Sicherheit  in  der  Formenlehre  gebracht  hätte.  Wenn  ich  B.  richtig 
verstehe,  so  wäre  er  mit  unserer  Einrichtung  noch  nicht  zufrieden;  er 
scheint  zu  verlangen,  daß  ein  Schüler  mit  nicht  genügenden  Leistungen, 
sagen  wir  in  Latein  oder  in  Mathematik,  durch  alle  Klassen  aufsteigen 
kann,  wenn  nur  Kompensation  in  anderen  Fächern  dem  Mangel  gegen¬ 
übersteht.  Ist  das  die  Meinung,  so  könnte  ein  Schüler  dadurch  von  allem 
Aufmerken  und  Lernen  in  einem  Gegenstand  durch  die  ganzen  Jahre 
enthoben  sein,  er  müßte  nur  die  Stunden  in  der  Klasse  absitzen  —  da 
wäre  es  doch  „konsequenter“,  solche  Schüler  auch  davon  zu  befreien  und 
wir  kämen  dann  auf  diesem  Wege  zu  einer  „Fakultativmachung“  aller 
Gegenstände!  Ob  das  freilich  im  Interesse  der  Schulen  und  der  Schüler 
wäre,  ist  eine  andere  Frage.  Individualisieren  ist  gut,  aber  das  Prinzip 
des  gleichen  Rechtes  für  alle  in  der  Schule  und  der  gleichen  Pflichten 
ist  auch  gut  und  sehr  heilsam  gerade  auch  für  Erziehung  und  Bildung 
der  verschiedenen  Individualitäten.  Förster  sagt  (Schule  und  Charakter, 
10.  Aufl.  S.  203):  „Selbstverständlich  gehört  die  psychologische  Berück¬ 
sichtigung  der  individuellen  Eigenart  zum  Fundament  aller  Pädagogik. 
Aber  gerade  solche  psychologische  Pädagogik  lehrt  uns,  daß  in  sehr  vielen 
Fällen  das  Ignorieren  der  individuellen  Besonderheiten  die  beste  indivi¬ 
duelle  Behandlung  ist“.  Er  hat  freilich  zunächst  die  Charakterbildung 
im  Auge,  aber  auch  bei  den  Anforderungen  bezüglich  der  Leistungen  in 
der  Schule  hat  das  „Individualisieren“  seine  Gefahren  und  seine  Grenzen. 

Berechtigt  und  bedeutsam  sind  die  Versuche  der  „Bewegungsfreiheit“ 
in  den  obersten  Klassen.  Unser  höheres  Schulwesen  (einschließlich  der 
Fachstudien  an  den  Hochschulen)  ist  erst  im  XIX.  Jahrhundert  zwei- 
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stufig  geworden,  während  es  früher  dreistufig  war,  in  den  englisch 
sprechenden  Gebieten  noch  dreistufig  ist  Die  früheren  „philosophischen 
Studien",  oder  wie  sie  sonst  hießen,  sind  zum  Gymnasium  geschlagen 
worden  und  dieses  hält  die  Schüler  eine  übermäßig  lange  Zeit  an  der¬ 
selben  Anstalt,  während  welcher  mit  dem  Schüler  über  die  Jahre  der 
Entwicklung  hinweg  die  größten  Veränderungen  Vorgehen,  und  diese 
Anstalten  haben  der  Neigung,  alle  Schüler,  die  zehnjährigen  wie  die 
neunzehnjährigen,  gleioh  zu  behandeln,  zu  sehr  nachgegeben.  Früher 
hatte  das  Gymnasium  sechs  Jahrgänge  und  dann  erfolgte  der  Übergang 
an  die  Akademie,  wenn  auch  noch  nicht  zum  „Fachstudium“.  Gegen  die 
Folgen  dieser  historischen  Entwicklung  wird  eine  Abhilfe  gefunden  und 
geschaffen  werden  müssen.  Da  sind  Versuche  angestellt  worden  (in  der 
Richtung  der  Bewegungsfreiheit  in  den  obersten  Klassen)  und  die  Be¬ 
richte  B.s  darüber  sind  sehr  interessant  und  dankenswert,  auch  sein 
Kampf  gegen  Formalismus  und  Grammatismus  bis  in  die  obersten 
Klassen  ist  berechtigt  wie  sein  Eifer  —  gegen  das  Prügeln  in  den 
höheren  Schulen.  Bei  uns  gilt  es  seit  Jahrzehnten  als  einfach  selbstver¬ 
ständlich,  daß  kein  Lehrer  an  einer  Mittelschule  einen  Schüler  schlägt, 
weder  mit  Wissen  noch  ohne  Wissen  des  Direktors  und  Ordinarius  (II  241). 

Wenn  ich  also  an  der  historischen  Darstellung  B.s  vieles  auszu¬ 
setzen  habe  und  seine  Forderungen  für  die  Umgestaltung  des  Schulwesens 
für  zu  weitgehend  halte,  so  erkenne  ich  gerne  an,  daß  seine  Bücher  auch 
Gutes  enthalten.  Seinen)  Verlangen  nach  gröberer  Berücksichtigung  der 
Individualitäten  in  den  höheren  Schulen  stimme  ich  voll  zu  in  der  For¬ 
mulierung  II  261:  „Der  freien  Entwicklung  der  geistigen  Eigenart  darf 
die  Schule,  wenn  sie  hervortritt,  nicht  hemmend  entgegen  treten,  sondern 
muß  sie  nach  Möglichkeit  unterstützen;  die  sinnliche  Natur  dagegen  ist 
durch  eine  Pädagogik  des  Gehorsams,  und  zwar  des  beseelten  Gehorsams, 
in  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken“. 

Prag.  W.  Toischer. 

Lehmann  Rudolf,  Erziehung  und  Unterricht.  Grundzüge  einer 

praktischen  Pädagogik.  2.  Auflage  von  „Erziehung  und  Erzieher“. 

Berlin  1912,  Weidmann.  Preis  9  Mk. 

Der  ersten  Auflage  gegenüber  weist  die  vorliegende  zweite  durch¬ 
greifende  Veränderungen  der  äußeren  Gestalt  und  in  der  zweiten  Hälfte 
auch  des  Inhaltes  auf.  Die  Veränderungen  und  Erweiterungen  ergeben 
sich  hauptsächlich  aus  der  in  der  Zwischenzeit  der  beiden  Auflagen 
liegende  Entwicklung  im  deutschen  Schulwesen  mit  all  seinen  Fort¬ 
schritten.  Der  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen  Unterrichtes  vorteilhaft 
bekannte  Verf.  hat  seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  nicht  bloß  durch 
Studienreisen  erweitert,  sondern  namentlich  in  seiner  neuen  Stellung  als 
akademischer  Lehrer  Gelegenheit  gehabt,  der  wichtigen  Frage  der  Lehrer¬ 
bildung  näher  zu  treten.  Er  sucht  Theorie  und  Praxis  in  fruchtbringender 
Weise  zu  vereinigen.  Für  uns  Österreicher  ist  z.  B.  von  besonderer  Be¬ 
deutung,  was  der  Verf.  auf  S.  370  über  unseren  Unterricht  in  der  Pro- 
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pädeutik  sagt:  Nahe  liegt  es,  in  diesem  Punkte  das  österreichische  Schul¬ 
wesen,  das  den  philosophischen  Unterricht  niemals  aufgegeben  hat  und 
durch  das  Zusammenwirken  einer  Reihe  hervorragender  Gelehrter  (genannt 
werden  besonders  Meinong,  Höfler,  v.  Leclair,  Martinak,  Jerusalem)  seit 
etwa  zwei  Jahrzehnten  zu  hoher  Blüte  gebracht  hat,  zum  Vorbild  zu 
nehmen. 

Allen  Lehrern,  insbesondere  aber  für  den  Gebrauch  in  den  päda¬ 
gogischen  Seminaren,  kann  das  Buch  wärmstens  empfohlen  werden. 

Wien.  J.  H. 


Schule  und  soziale  Erziehung.  Von  Karl  Muthesius.  München 

1912,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.  VI  und  124  SS. 

Karl  M.,  der  bestbekannte  Direktor  des  Weimarer  Lehrerseminars, 
veröffentlicht  hier  seinen  auf  dem  evangelisoh- sozialen  Kongresse  in  Danzig 
1911  gehaltenen  Vortrag  „Die  Schule  als  Faktor  der  sozialen  Erziehung“ 
und  fügt  im  Nachworte  S.  84  ff.  eine  kritische  Auseinandersetzung  mit 
Prof.  Dr.  Baumgarten  (Kiel)  bei.  —  Die  Schrift  handelt  in  erster  Linie 
von  Aufgaben  und  Problemen,  die  die  Volksschule  treffen,  ist  aber  iu 
ihren  weit-  und  tiefgreifenden  Ausführungen  sehr  wohl  geeignet,  das 
Interesse  jedes  denkenden  und  über  die  nächsten  Aufgaben  des  Tages 
hinausblickenden  Schulmannes  zu  fesseln.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
dem  1.  Kap.,  Voraussetzungen,  in  denen  er  mit  voller  Schärfe  all  die 
sozialen  Schäden  und  Übel  aufdeckt,  die  einer  wahrhaft  sozial-erzieheri¬ 
schen  Tätigkeit  hemmend  im  Wege  stehen;  so  vor  allem  die  bare  Not 
des  Lebens,  mangelhaftes  Wohnen,  mangelhafte  Ernährung  der  Kinder; 
dann  das  so  tief  traurige  beständige  Schwinden  echten,  schlichten  Familien¬ 
lebens  infolge  der  fortschreitenden  Industrialisierung,  Frauenarbeit  u.  dgL 
Hierin  schließt  er  sich  teilweise  an  die  trefflichen  Arbeiten  von  Tews 
an  („Großstadtpädagogik“  und  „Moderne  Erziehung  in  Haus  und  Schule*). 
—  Das  2.  Kap.  bespricht  die  Anfänge  sozial-pädagogischer  Wirksamkeit, 
das  3.  die  Mittel  sozialer  Schulerziehung.  Hier  wird  besonders  nach¬ 
drücklich  die  engere  Fühlung  des  Schülers  mit  dem  vollen,  ihn  umgebenden 
Leben,  sei  es  der  Natur,  sei  es  der  menschlichen  Kultur  verlangt  Damit 
geht  der  prinzipiell  sehr  wichtige  Gedanke  Hand  in  Hand,  Berufsbildung 
und  allgemeine  Bildung  nicht  so  schroff  zu  sondern,  wie  es  jetzt 
tatsächlich  geschieht,  und  in  die  Volksschule  schon  die  Berufsinteressen 
mit  hereinspielen  zu  lassen.  Daß  der  Verf.  mehr  Selbsttätigkeit  im  Sinne 
des  Arbeitsprinzips,  aber  auch  mehr  Selbständigkeit  im  Sinne  eines  ge¬ 
sunden  self-government  fordert,  ist  begreiflich.  Das  interessante  4.  Kap., 
soziale  Lehrerbildung,  zeigt,  wie  der  Verf.  selbst  versucht,  die  Lehrer¬ 
bildung  so  zu  gestalten,  daß  all  dem  vorgearbeitet  wird,  was  der  Lehrer 
später  in  seinem  sozial-pädagogischen  Wirken  soll  ausüben  können.  Man 
sieht,  daß  er  es  trefflich  versteht,  auch  im  Rahmen  des  Bestehenden, 
dieser  so  schwierigen  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Gerade  dieses  4.  Kap. 
ist  ganz  besonders  lesenswert. 

Graz.  Ed.  Martinak. 
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Jakob  Burckbardts  „Zeit  Constantins  des  Großen“. 

Anfangs  1843  schrieb  Burckhardt  von  Berlin  ans  an  Kinkel,  er 
habe  den  Ammianus  Marcellinus  ‘mit  Andacht’  durcbgelesen.  Vielleicht 
lag  schon  in  dieser  Lektüre  der  Keim  zum  Constantin.  ln  den  erhaltenen 
Stücken  des  Ammianus  kommt  Constantin  freilich  nicht  mehr  vor,  dieser 
starb  337  und  jene  beginnen  359.  Aber  die  Regierungen  des  Constantins 
(337 — 361)  und  des  lulianus  (361 — 363)  werden  so  ziemlich  von  denselben 
Fragen  bewegt  wie  die  des  Constantin  und  es  war  da  oft  genug  Gelegen¬ 
heit,  sich  deren  zu  erinnern.  Auch  Gibbons  berühmtes  Werk  vom  Verfall 
und  Untergang  des  römischen  Reiches,  in  welchem  zwei  Kapitel  (XVII 
und  XVIII)  diesem  Kaiser  gewidmet  sind,  kannte  Burckhardt  damals 
schon:  er  nennt  es  ‘in  der  Anschauungsweise  veraltet’  und  beklagt,  daß 
noch  nicht  eine  gute  Darstellung  des  Altertums  vorhanden  sei.  Woher 
er  aber  dann  etwa  acht  Jahre  später  den  unmittelbaren  Anstoß  zu  dem 
Werke  erhielt,  wissen  wir  nicht.  Die  Vorlesungen,  die  er  von  1849  an 
in  Basel  hielt,  geben  keinen  Anhaltspunkt,  sie  bewegen  sich  auf  anderen 
Gebieten.  Das  Buch  erschien  1853,  als  Burckhardt  im  36.  Jahre  stand. 

Gleich  der  erste  Abschnitt  zeigt,  daß  wir  es  mit  keinem  Prag¬ 
matiker  zu  tun  haben,  der„in  der  Verknüpfung  der  Begebenheiten  sein 
Hauptinteresse  findet.  Ein  Überblick  über  die  Geschichte  der  Reichsgewalt 
im  III.  Jahrhundert  ist  an  die  Spitze  gestellt:  erstens  deshalb,  weil  sie 
'den  Boden  für  die  Beurteilung  einer  Menge  äußerer  wie  geistiger  Ereig¬ 
nisse  der  Folgezeit’  gibt,  und  dann  weil  da  'alle  Formen  und  Grade, 
welche  die  Gewaltherrschaft  erreichen  kann,  von  den  schrecklichsten  bis 
zu  den  günstigsten  hin  in  einer  merkwürdig  abwechselnden  Reihe  durch¬ 
lebt  worden  sind’.  Also  kulturhistorische  Probleme  werden  in  erster  Linie 
aufgeworfen. 

ln  demselben  Abschnitt  —  es  ist  schon  der  vorvorletzte  —  tritt 
endlich  Constantin  auf.  Hier  wie  in  dem  folgenden  werden  sein  Auf¬ 
kommen,  seine  Taten,  seine  Persönlichkeit  und  sein  Verhältnis  zur  Kirche 
geschildert.  Dies  waren  auch  damals  lauter  schon  hundertmal  erörterte 
Dinge  und  es  war  beinahe  unmöglich,  etwas  Neues  darüber  zu  sagen. 
Immerhin  hat  Burckhardt  über  den  letzten  Punkt,  die  Stellung  des 
Kaisers  zum  Christentum,  doch  eine  besondere  Ansicht  entwickelt.  Es 
gab  da  von  altersher  zwei  Auffassungen,  von  welcher  man  die  eine  „nicht 
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anschicklich“  die  kirchliche,  die  andere  die  weltliche  genannt  hat  Schon 
in  der  römischen  Historiographie  treten  sie  hervor,  bei  Ensebias  und 
Lactantius  die  eine,  bei  Zosimus  die  andere.  Nach  jenen  hat  sich  Con- 
stantin  eben  bekehrt  und  er  beschützt  and  fördert  das  Christentum 
aus  Überzeugung  und  uneigennütziger  Frömmigkeit.  Zosimus,  selber  noch 
dem  Heidentum  zugetan,  meint  die  Untaten  des  Kaisers  seien  so  greulich 
gewesen,  daß  die  alte  Religion  keine  Sühne  zuließ,  deshalb  habe  er  die 
neue  ergriffen;  hierin  sieht  Zosimus  einen  Schritt,  der  dem  römischen 
Staat  zum  Verderben  gereicht  hat  Die  erstere  Auffassung  erhielt  sich 
bei  den  kirchlich  gesinnten  Schriftstellern  bis  in  die  neueste  Zeit,  obwohl 
sich  auch  bei  diesen  zuletzt  gegen  die  panegyrische  Darstellung  des 
Eusebius  einiger  Zweifel  regte.  Die  andere  Auffassung  verschwand  mit 
dem  Untergang  des  Heidentums,  taucht  aber  mit  einiger  Modifikation  im 
Zeitalter  der  sogenannten  Aufklärung  wieder  auf  und  behauptete  sich  von 
da  an  in  der  historischen  Literatur:  das  Motiv  des  Zosimus  läßt  mau 
fallen,  aber  so  wie  dieser  erklärte  man  den  Sinneswandel  des  Kaisers  den 
Christen  gegenüber  aus  eigennützigen  oder  politischen  Beweggründen. 
Voltaire,  der  die  Frage  in  seinem  'Essai  sur  les  raoeurs*  flüchtig  berührt, 
war  hier  vor  allem  maßgebend,  ein  deutscher  Gelehrter  schrieb  noch  im 
XVIII.  Jahrhundert  eine  Dissertation  'über  den  politischen  Christianismus* 
Constantins.  Gibbon  nahm  eine  vermittelnde  Stellung  ein:  er  will  religiöse 
Beweggründe  nicht  ganz  ausschalten,  aber  das  Entscheidende  sieht  er 
allerdings  in  politischen  Erwägungen;  die  Christen,  obwohl  noch  nicht 
so  gar  zahlreich,  hatten  alle  Eigenschaften,  die  nur  ein  Herrscher  sich  an 
seinen  Untertanen  wünschen  konnte,  ihre  Duldung  sicherte  dem  Staat  gute, 
opferwillige  Bürger,  dem  Herrscher  treue,  verläßliche  Diener. 

Zwischen  Gibbon  und  Burckhardt  stehen  noch  eine  Menge  von 
Bearbeitern,  die  aber  keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte  eröffneten. 
Johannes  v.  Müller  sagt  in  den  lakonischen  *24  Büchern  Allgemeiner 
Geschichten’  (1810  erschienen,  aber  viel  früher  konzipiert):  'Sein  (Con¬ 
stantins)  Vorteil  schien,  daß  er  sich  für  die  unterdrückte  Kirche  erkläre. 
Hiernächst  war  in  seinem  Vorsatz,  an  die  Stelle  der  veralteten,  verdorbenen 
und  verschmäheten  eine  von  dem  Volk  (?)  ungemein  verenrte  Religion 
einzufübren  ...’  Ein  gewisser  Martini,  der  1813  eine  Abhandlung  'über 
die  Einführung  der  christlichen  Religion  als  Staatsreligion  im  römischen 
Reiche  durch  den  Kaiser  Constantin’  herausgab,  meint,  daß  Politik  und 
Neigung,  Staatsklugheit  und  Überzeugung  gleich  großen  Anteil  an 
Constantins  Haltung  gehabt  hätten.  Dann  kam  Manso  mit  einem 
'ausführlichen  Leben  Constantin  des  Großen’:  er  glaubt,  man  brauche 
'weder  zu  einer  ernstlichen  Bekehrung  des  Kaisers,  noch  zu  verborgenen 
staatsklugen  Absichten  seine  Zuflucht  nehmen,  um  die  Stellung,  die  er 
gegen  das  Christentum  wählte,  zu  begreifen’.  Seine  Erklärung  läuft  aber 
dann  im  wesentlichen  auf  Gibbon  hinaus:  'Constantin  kannte  das  Christen¬ 
tum  von  keiner  anderen  als  vorteilhaften  Seite  für  die  öffentliche  Ruhe 
und  Wohlfahrt  und  hatte  gerne  zu  Nicomedien  und  in  Gallien  Gelegen¬ 
heit  gefunden,  auch  das  Innere  derselben  genauer  zu  erforschen  und  be¬ 
stimmter  zu  prüfen’.  Nur  zieht  er  dann  noch  ein  Motiv  aus  einer 
angenommenen  Humanität  des  Kaisers:  "die  Verfolgungen,  die  man  sich 
gegen  die  Bekenner  der  neuen  Lehre  erlaubte,  erschienen  ihm  mit  Recht 
als  entehrend  und  grausam  und  die  Lehre  selbst,  das  Geringste  zu  sagen, 
unschädlich.  Vernunft  und  Menschlichkeit  forderten  zur  Milde,  wenigstens 
zu  einer  gleichen  Behandlung  der  Bedrängten  mit  den  übrigen  Unter¬ 
tanen  des  Reiches  auf  und  er  horchte  auf  beide  Stimmen  und  ließ  den 
Christen  ang^deihen,  was  ihnen  gebührte.  Für  die  spätere  Zeit  Constantins 
findet  abpr  Manso  diese  Motive  nicht  ausreichend,  er  nimmt  daün  doch 
eine  wirkliche  religiöse  Hinneigung  zu  dem  neuen  Glauben  an:  um  wie 
viel  Eusebius  dessen  Frömmigkeit  auch  vergrößere,  ganz  ist  sie  ihm  doch 
nicht  abzulengnen.  Damit  könne  das  Motiv,  das  Zosimus  gibt,  sehr  wohl 
in  Einklang  gebracht  werden. 
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Bnrckhardt  tat  einen  Schritt  za  den  Aufklärern  zurück,  indem  er 
ein  religiöses  Motiv  gar  nicht,  höchstens,  in  zweiter  Linie,  ein  aber¬ 
gläubisches  gelten  läßt.  'Man  hat  öfter  versucht',  sagt  er  wohl  mit  Bezug 
auf  Manso,  den  er  sonst  wiederholt  anführt,  ‘in  das  religiöse  Bewußtsein 
Constantins  einzudringen,  von  den  vermutlichen  Übergängen  in  seinen 
religiösen  Ansichten  ein  Bild  zu  entwerfen.  Dies  ist  eine  ganz  über¬ 
flüssige  Mühe.  In  einem  genialen  Menschen,  dem  der  Ehrgeiz  und  die 
Herrschsucht  keine  ruhige  Stunde  gönnen,  kann  von  Christentum  und 
Heidentum,  bewußter  Religiosität  und  Irreligiosität  gar  nicht  die  Rede 
sein,  selbst  wenn  er  sich  einbilden  sollte,  mitten  in  der  kirchlichen  Ge¬ 
meinschaft  zu  stehen’.  Von  der  Darstellung  des  Eusebius,  den  er  'den 
widerlichsten  aller  Lobredner’  nennt  und  der  bewußten  Unwahrheit  be¬ 
schuldigt,  läßt  er  nicht  ein  Iota  gelten  und  auf  die  Briefe  Constantins 
an  die  Provinzialen,  die  dieser  mitteilt  und  die  bis  in  die  neueste  Zeit 
als  Hauptdokumente  seiner  religiösen  Gesinnung  angeführt  werden,  legt 
er  gar  kein  Gewicht.  Ihm  ist  Constantin  nicht  ein  bekehrter  Christ, 
sondern  ein  toleranter  Heide,  dem  sein  heller  empirischer  Verstand  sagte, 
daß  die  Christen  gute  Untertanen  seien,  daß  ihrer  viele  seien  (an  einer 
anderen  Stelle  sagt  er,  es  waren  nur  wenige)  und  daß  die  Verfolgung  für 
eine  vernünftige  Staatsgewalt  gar  keinen  Sinn  mehr  habe.  Wenn  er  auch 
die  Möglichkeit  nicht  leugnen  will,  daß  Constantin  'eine  gewisse  Super¬ 
stition  zugunsten  Christi  in  sich  habe  aufkommen  lassen’:  "es  kam  ihm 
aber  gewiß  ausschließlich  auf  den  Erfolg  an’.  Das  bekannte  Wunder  von 
der  Erscheinung  des  Kreuzes,  dem  sowohl  Gibbon  wie  Manso  eine  aus¬ 
führliche  Besprechung  und  rationalistische  Rechtfertigung  widmen,  wünscht 
er  "endlich’  aus  den  geschichtlichen  Darstellungen  ganz  entfernt,  „weil 
es  nicht  einmal  den  Wert  einer  Sage,  überhaupt  keinen  populären  Ursprung 
hat,  sondern  erst  lange  hernach  von  Constantin  dem  Eusebius  erzählt  und 
von  diesen  in  absichtlich  unklarem  Bombast  aufgezeichnet  worden  ist4*. 

Die  Auffassung  Burckhardts  fand  sehr  bald  einen  entschiedenen 
Widerspruch.  Theodor  Keim,  auch  ein  Schweizer  Professor,  Theologe 
an  der  Züricher  Universität,  gab  1862  eine  Schrift  'Der  Übertritt  Con¬ 
stantins  des  Großen  zum  Christentum’  heraus,  in  deren  Vorwort  es  heißt: 
'Die  glänzende  Darstellung  Burckhardts  vermag  wohl  auch  bei  anderen 
den  Eindruck  nicht  zu  verwischen,  daß  ihr  die  Unbefangenheit,  die 
Objektivität  und  Pünktlichkeit  der  Forschung  nicht  völlig  ebenbürtig  zur 
8eite  stehe’.  In  den  Anmerkungen  ('Geschichtlicher  Nachweis’  als  Anhang) 
wird  zunächst  die  Glaubwürdigkeit  des  Eusebius  und  des  Lactantius  (die 
Schrift  De  mortibus  persecutorum,  die  man  diesem  zuschreibt,  hatte 
Burckhardt  als  unecht  verworfen)  in  einer  Reihe  von  Punkten  verteidigt, 
dann  eine  Menge  Aufstellungen  Burckhardts  mit  starken  Fragezeichen 
verseheu,  endlich  dessen  ganze  Charakteristik  des  Constantin  als  'subjektiv, 
widerspruchsvoll  und  ungeschichtlich’  bezeichnet.  Keim  findet,  daß  für 
die  Haltung  des  Kaisers  dem  Christentum  gegenüber  unleugbar  auch 
religiöse  Motive  maßgebend  waren.  Auch  der  Göttinger  Theologieprofessor 
Theodor  Zahn,  der  14  Jahre  später  die  Frage  noch  einmal  aufnahm 
(Constantin  der  Große  und  die  Kirche  1876),  schließt  sich  Burckhardt 
nicht  an,  obwohl  er  ihm  etwas  näher  steht  als  Keim.  Constantins  frühere 
Haltung  erklärt  er  aus  einem  vagen  Monotheismus,  der  vielleicht  mit 
dem  Mithrasdienst  zusammenhing;  dann  aber  nimmt  er  eine  innere  Ent¬ 
wicklung  des  Kaisers  zum  wahrhaft  Religiösen  an,  die  Burckhardt  fast 
spöttisch  abgelehnt  hatte  und  aus  diese  erklärt  er  die  spätere  völlige 
Hinneigung  zu  dem  neuen  Glauben. 

Alle  diese  Einwendungen,  von  denen  Burckhardt  Kenntnis  nahm, 
haben  ihn  von  seiner  ursprünglichen  Ansicht  nicht  abbringen  können,  er 
änderte  in  der  zweiten  Auflage  seines  Buches,  die  1880,  also  27  Jahre 
nach  der  ersten  erschien,  an  der  Charakteristik  des  Kaisers  nichts.  Aber 
durchzusetzen  vermochte  er  seine  Auffassung  jetzt  so  wenig  wie  das 
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erste  Mal,  obwohl  er  inzwischen  um  so  viel  angesehener,  ja  eine  Berühmt¬ 
heit  geworden  war. 

Zuerst  trat  ihm  niemand  geringerer  als  sein  greiser  Lehrer  Leopold 
t.  Ranke  entgegen.  Dieser  behandelte  die  Geschichte  Constantins  aus¬ 
führlich  im  III.  Band  seiner  Weltgeschichte,  der  1883  erschien,  über 
Eusebius  brachte  der  IV.  Band  einen  kritischen  Exkurs.  Sowie  in  anderen 
Fragen  der  alten  Geschichte  (in  der  Beurteilung  Ciceros  gegen  Mommsen) 
nimmt  Ranke  auch  hier  der  Überlieferung  gegenüber  einen  sehr  konser¬ 
vativen  Standpunkt  ein.  Wie  Burckhardt  den  Aufklärern,  so  nähert  sich 
Ranke  den  kirchlich  gesinnten  Schriftstellern.  Von  Eusebius,  den  jener 
so  gering  schätzt,  hat  er  eine  sehr  gute  Meinung:  er  nennt  ihn  einmal 
'um  die  allgemeine  Geschichte  hoch  verdient’.  Daß  Eusebius  etwas 
schlechthin  erfunden  habe,  daß  er  mit  Absicht  fälschte,  kann  er  nicht 
glauben.  Wie  Gibbon,  wie  Manso  und  Keim  widmet  er  der  Vision  Con¬ 
stantins,  auf  die  Burckhardt  einzugehen  verschmäht,  eine  ausführliche 
Erörterung:  'denn’,  sagt  er,  'wie  es  sich  auch  mit  dem  Mirakulosen  ver¬ 
halten  mag,  so  läßt  6ich  doch  aus  der  Erzählung  die  Stimmung  des 
Kaisers  im  entscheidenden  Augenblick  mit  Sicherheit  abnehmen.  Diese 
aber  beruhte  auf  einer  von.  langer  Hand  angebahnten,  in  der  Tiefe  der 
Seele  ruhenden  religiösen  Überzeugung  ...’  Die  Legende  hat  so  für  ihn 
eine  'subjektive  Wahrheit’.  Coustantiu  ist  bei  ihm  von  einem  Enthusias¬ 
mus  erfüllt,  „der  auf  der  Gewißheit  einer  unmittelbaren  göttlichen  Hilfe 
beruht“.  Er  gibt  zu,  daß  Constantin  nicht  'ein  Christ  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes’  ist,  aber  „von  der  übermenschlichen  Wirkung  des 
Kreuzeszeichen  war  er  alle  Zeit  überzeugt“.  Auch  auf  die  von  Eusebius 
mitgeteilten  Schreiben  des  Kaisers  an  die  Provinzialen  des  Orients  und 
an  Schapur  II.  von  Persien,  in  denen  er  seinen  religiösen  Standpuukt 
auseinandersetzt,  legt  Ranke  den  größten  Wert.  Neben  jenem  Bericht 
sind  sie  ihm  die  Hauptdokumente  für  das  Verhältnis  Constantins  zum 
Christentum,  er  glaubt,  daß  der  Kaiser  darin  seiner  wahren  Überzeugung 
Ausdruck  gibt,  wenn  er  sagt,  unter  göttlicher  Leitung  habe  er  sein  Heer 
geführt  und  seine  Siege  erfochten,  wenn  er  die  Niederlage,  die  seine 
eigenen  Vorgänger  durch  die  Perser  erlitten  hatten,  der  Ungnade  des 
höchsten  Gottes  zuschreibt,  weil  sie  die  Christen  verfolgten. 

Ohne  Burckhardt  zu  nennen  —  nur  in  der  Nebenfrage  über  die 
Echtheit  oder  Unechtheit  einer  Schrift  des  Lactantius  erwähnt  er  ihn 
beiläufig  —  stellt  sich  Ranke  so  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu 
diesem.  Und  nicht  weniger  abweisend  verhält  sich  der  jüngste  Darsteller 
dieser  Dinge  Otto  Seeck  in  seiner  'Geschichte  des  Unterganges  der  antiken 
Welt’  (18‘J5). 

.  Auch  dieser  nennt  Burckhardt  nicht  geradezu;  er  spricht  nur  von 
den  'Modernen’,  die  in  Constantin  'einen  Vertreter  des  aufgeklärten 
Despotismus  nach  dem  Muster  Napoleons  oder  Friedrich  des  Großen’ 
sehen,  von  deneu  aber  merkwürdigerweise  keiner  den  Beweis  für  erfor¬ 
derlich  gehalten,  daß  eine  solche  Geistesrichtung  zu  seiner  Zeit  überhaupt 
möglich  war.  „Man  weise  mir“,  sagt  er,  „einen  einzigen  Menschen  des 
IV.  Jahrhunderts  nach,  der  nicht  abergläubisch  gewesen  wäre  und  ich 
will  mich  der  herrschenden  (?)  Meinung  bereitwilligst  anschließen“.  Und 
an  einer  anderen  Stelle:  'Die  Modernen  schreiben  den  Übertritt  Con¬ 
stantins  meist  weltlichen  Rücksichten  zu,  insofern  mit  Recht,  als  Sieg 
und  Erdenglück,  welche  er  von  der  Gunst  seines  Gottes  erwartete,  ja 
freilich  weltliche  Vorteile  sind.  Doch  wer  da  meint,  er  habe  die  Religion 
als  Mittel  der  Politik  ausnützen  wollen,  befindet  sich  gewiß  im  Irrtum. 
Außer  ihren  Gebeten,  deren  Zauberwirkung  man  damals  allerdings  sehr 
hoch  arischlug,  hatten  die  Christen  jener  Zeit  nichts  zu  bieten,  was  die 
Macht  eines  Kaisers  wesentlich  hätte  vermehren  können’.  Es  ist  also  die 
Rankesche  Ansicht,  zu  der  sich  Seeck  bekennt,  nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  er  Constantin  sogar  gegen  seinen  Vorteil  das  Christentum  ergreifen 
läßt;  es  gehörte  nach  ihm  „sehr  viel  Heldenmut  und  Gottvertraueu  dazu, 
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nm  die  schwächliche  Gemeinschaft  der  Christen  der  mächtigen  Hilfe  vor- 
zuziehen,  welche  die  Anhänger  des  Heidentums  darbieten  konnte“. 

Es  sind  im  großen  und  ganzen  dieselben  Quellen,  aus  welchen  alle 
diese  einander  so  sehr  widersprechenden  Ansichten  geschöpft  sind1): 
Eusebius  und  Lactanz,  Zosimus  und  Eutropius,  die  Panegyriker,  der 
Anonymus  des  Valesius,  der  Kodex  des  Tbeodosius,  die  Münzen.  Auch 
zwischen  den  beiden  Auflagen  des  Burckhardtschen  Buches  und  nach  der 
zweiten  ist  kein  neuer  wesentlicher  tatsächlicher  Aufschluß  über  die  Frage 
irgendwo  hervorgetreten.  Es  ist  immer  der  alte  Wein,  der  in  neue 
Schläuche  gefüllt  wird.  Von  einem  Abschluß  kann  da  nicht  die  Rede 
sein :  heute  noch  wie  in  den  Zeiten  des  Eusebius  und  des  Zosimus  wird 
sich  der  eine  diese,  der  andere  jene  Meinung  über  die  Persönlichkeit  des 
Kaisers  bilden  können. 

Es  ist  ja  wahr,  die  Burckhardts  stützt  sich  weniger  als  jede  andere 
auf  die  Buchstaben  der  Quellen.  Für  seine  Charakteristik  des  Constantin 
führt  er  keine  einzige  Belegstelle  an;  sie  ist  lediglich  durch  Rückschluß 
aus  den  Taten  dps  Mannes  aufgebaut:  wer  so  handelt  wie  dieser,  sagt  er 
sich,  ist  kein  religiöser  Mensch.  Was  er  sonst  von  den  großen  Persön¬ 
lichkeiten  der  Weltgeschichte  weiß,  fällt  ihm  mehr  ins  Gewicht  als  was 
die  Quellen  über  diesen  sagen.  Er  schließt  aus  Analogie.  Später  hat  er 
sich  wiederholt  ausdrücklich  zu  der  pessimistischen  Ansicht  bekannt,  die 
Goethe  und  Schlosser  bereits  lange  vor  ihm  formuliert  hatten:  'der  Han¬ 
delnde  ist  immer  gewissenlos’  und  'die  Macht  ist  au  sich  immer  böse’:  er 
weiß  das  offenbar  jetzt  schon  oder  glaubt  es  zu  wissen  und  danach  bildet 
er  seinen  Constantin.  Es  ist  gewiß  eine  Kombination,  an  der  die  Phan¬ 
tasie  mehr  Anteil  hat  als  das  positive  Wissen,  Phantasie,  Instinkt,  Divi- 
nation,  wenn  man  will.  Die  ihm  Subjektivität,  Willkür,  Mangel  an  'Gründ¬ 
lichkeit  der  Forschung’  vorwerfen,  haben  so  Unrecht  nicht  und  auf  die 
Einwendung  Seecks,  man  möge  ihm  doch  erst  die  Möglichkeit  einer  Per¬ 
sönlichkeit,  wie  der  Burckhardtsche  Coustantin  eine  ist,  für  jene  Zeit 
nachweisen,  wird  er  wohl  keine  andere  Antwort  gehabt  haben,  als  er  halte 
sie  eben  für  möglich. 

In  diesem  ersten  großen  historischen  Werke  Burckhardts  zeigt  sich 
übrigens  der  Charakter  Burckhardts  als  Geschichtsschreiber  schou  völlig 
ausgebildet.  Auch  später  springt  er  Dicht  selten  so  souverän  mit  den 
Quellen  um  und  seine  Phautasie  hat  nicht  nur  in  der  Jugend  einen  so 
großen  Anteil  an  seiner  Arbeit.  So  wie  er  sich  im  Constantin  zeigt,  so 
bleibt  er,  und  dieselben  Vorwürfe,  die  eine  streng  wissenschaftliche  Kritik 
gegen  diesen  erhoben  hat,  können  allen  seinen  Werken  gemacht  werden. 
Dies  ist  ja  auch  wacker  geschehen:  wir  haben  sie  zuletzt  auch  beim 
Erscheinen  seiner  Nachlaß-Werke  gehört.  Aber  diejenigen,  die  nicht  die 
—  übrigens  kaum  je  zu  ermittelnde  —  objektive  Wahrheit  über  irgend 
einen  toten  römischen  Kaiser  ergründen  wollen,  sondern  das  Wesen  Burck¬ 
hardts,  fechten  sie  nichts  an. 


J)  Schon  Manso  staunt  darüber:  'Der  gläubige  Tlllemont,  der  aber¬ 
gläubige  de  Varonne,  der  behutsame  Schröckh  und  der  kühne  Gibbon 
haben  . . .  alle  aus  denselben  Quellen  geschöpft  und  wie  unähnlich  sehen 
sich  gleichwohl  ihre  Arbeiten’.  —  Wie  sich  schon  aus  diesem  Zitat  ergibt, 
haben  wir  bei  weitem  nicht  alle  Schriftsteller  angeführt,  die  sich  mit 
Constantin  beschäftigten. 

Wien.  E.  Guglia. 
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Antike  Knltnr,  Meisterwerke  des  Altertums  in  deutscher  Sprache. 

Herausgegeben  von  den  Brüdern  Horneffer.  Bd.  IX— XL  Caesar. 

Der  Bürgerkrieg.  Preis  geh.  2  Mk.,  geb.  3  Mk. 

Über  Ziel  und  Zweck  der  Sammlung,  in  der  bereits  Plato,  Staat 
und  Apologie,  Theophrast,  Charakterbilder,  Tacitus,  Germania  und  An¬ 
nalen,  Herodot,  Sophokles  (beide  vollständig)  erschienen  sind,  orientiert 
ein  Prospekt;  darnach  wollen  die  Herausgeber  .bei  möglichster  Wahrung 
der  Eigenart  und  des  Wortlautes  des  Originales  deutsch  gut  lesbare 
Bücher“  schaffen.  Es  sei  nun  ohneweiters  zugegeben,  daß  die  vorliegende 
Übersetzung  des  Bürgerkrieges  sich  wirklich  leicht  und  gut  liest  und  in 
dieser  Hinsicht  vollkommen  befriedigt;  besonders  zeigt  sich  dieser  Vorzug 
in  jenen  Teilen  des  Werkes,  die  technischen  Inhalt  bieten.  Überall  ist  der 
Ausdruck  und  der  Satzbau  gut  deutsch  und  nicht  lateinisch.  Leider 
haben  jedoch  die  Übersetzer  die  philologische  Arbeit  einwandfrei  nicht 
immer  geleistet  und  so  gibt  es  mehr  Mißverständnisse  des  lateinischen 
Textes,  als  daß  man  darüber,  ohne  ein  Wort  zu  verlieren,  hinweggeheu 
könnte;  ein  paar  Belege  für  diese  Behauptung  seien  angeführt;  ungenau 
wird  übersetzt:  I  3,  7  dicuntur  etiam  ab  nonnullts  sententiae  von 
anderer  Seite  wurde  beantragt;  I  4,  6  simul  infamia  duarum  Icgionum 
permotu8,  quas  ab  itinere  Asiae  Syriaeque  ad  suam  potentiam  domi- 
natumque  converterat,  rem  ad  arma  deduci  studebat  wird  also  wieder¬ 
gegeben:  außerdem  hatte  er  die  beiden  Legionen,  statt  sie  nach  Asien 
und  Syrien  zu  schicken,  zurückbehalten,  um  seine  Macht  tu  vergrößern 
und  seine  Alleinherrschaft  zu  begründen;  darum  lag  ihm  daran,  daß  es 
wirklich  zum  Kriege  kam.  Hier  entspricht  dem  prägnanten  Ausdruck 
infamia  permotus  nur  das  inhaltslose  „darum“.  I  6,  7  consules  ex 
urbe  proficiseuntur.  Die  Konsuln  verlassen  heimlich  die  Stadt.  Heiin- 
Uch  steht  nicht  im  Text,  es  ist  eine  m.  E.  unrichtige  Interpretation  der 
Übersetzer.  III  86,  1  Pompeius  quoque  . . . .  suurum  ommum  hortatu 
statuerat  proelis  decertare.  Auch  Pompeius  hatte  sich  zur  Entscheidungs¬ 
schlacht  entschlossen  und  eine  Ansprache  an  sein  Heer  gehalten;  es  muß 
natürlich  heißen:  „Auch  Pompeius  hatte  sich  infolge  des  Zuspruches  all 
der  Seinen  zur  Entscheidungsschlacht  entschlossen“.  Eine  die  Übersetzung 
der  Horneffer  rechtfertigende  Vulgata  suos  omnes  hortatus  existiert 
nicht;  die  Auffassung  aber  von  hortatus  alicuius  als  Ermahnung,  die 
einem  widerfährt,  ist  unzulässig.  Doch  genug  davon!  Wir  wollen 
hoffen,  daß  die  Übersetzer  in  einer  2.  Auflage  auch. derartigen  Details  ihre 
Aufmerksamkeit  schenken  werden,  so  daß  ihre  Übersetzung  nicht  nur 
geschmackvoll  ist,  sondern  auch  zuverlässig  wird.  Da  die  Übersetzung  in 
erster  Linie  dem  großen  Publikum  dient,  so  wäre  die  Beigabe  von  An¬ 
merkungen  in  ausreichendem  Maße  wünschenswert;  denn  die  wenigen 
Fußnoten,  die  bisher  beigefügt  sind,  können  das  Bedürfnis  der  Lrser 
nicht  befriedigen.  Endlich  wäre  es  angezeigt,  wenn  die  Textesausgabe, 
die  der  Übersetzung  zugrunde  gelegt  wurde,  genannt  wäre;  die  schlechte 
Textesüberlieferung  des  bell.  civ.  erheischt  eine  solche  Bemerkung;  deun 
bekanntlich  weisen  die  Ausgaben  die  größten  Verschiedenheiten  in  der 
Texteskonstitution  auf  und  das  wirkt  natürlich  auf  die  Übersetzung,  so 
z.  B.  liest  der  neueste  Editor  Meusel  I  6,  3  Faustus  Sulla  pro  praetore 
in  Mauretaniam  mittatur;  die  Übersetzung  der  Honeffer.  laufet :  „F.  8. 
sollte  eiligst  nach  Mauretanien  geschickt  werden“;  die  Übersetzung  ist 
richtig  für  die  Vulgata,  die  propere  und  nicht  pro  praetore  bietet. 

Druck  und  Ausstattung  sind  einwandfrei. 

Wien.  Dr.  A.  Kappelmacber. 
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öoldene  Klassiker-Bibliothek.  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Komm 
Berlin,  Leipsig,  Wien,  Stuttgart. 

Hempels  bekannte  Klassikerausgaben  haben  eine  neue  Gestalt 
angenommen;  in  vollständig  neuer  Bearbeitung  und  Ausstattung  werden 
sie  sich  zu  den  alten  Freunden  neue  erwerben  und  sie  verdienen  sie.  Dem 
Unterzeichneten  liegt  die  billigste  Ausgabe  von  Gräns,  Mörikes,  RQckerts 
und  Tiecks  Werken  vor  und  schon  diese  empfiehlt  die  Sammlung  beson¬ 
ders  auch  für  Schulzwecke.  Denn  sie  vereint  äußere  Vorzüge  mit  inneren. 
Ein  schmucker,  haltbarer  Einband,  gutes  Papier,  klarer  Druck,  Zeilen¬ 
zählung,  geschmackvolle  Bilder-  und  Faksimilebeilagen  gereichen  den 
Werken  ebenso  zum  Vorzüge  wie  der  wirklich  niedrige  Preis.  So  kosten 
die  zwei  Bände  Mörike  nur  K  4 ‘80,  die  zwei  Bände  Tieck  nur  K  6-40 
und  die  je  drei  Bände  Grün  und  Rückert  nur  je  K  7 ‘20. 

Die  Auswahl  ist  glücklich  getroffen,  eine  knappe  Lebensbeschreibung 
des  Dichters  und  gute  Einleitungen  vermitteln  das  Verständnis  auch 
weiteren  Kreisen  und  der  kritische  Text  wird  auch  wissenschaftlichen 
Anforderungen  genügen. 

Jedenfalls  verdient  diese  Ausgabe  das  volle  Interesse  der  Schul¬ 
männer. 

Wien.  Leo  Langer. 


0.  Weber,  1848.  Sechs  Vorträge  („Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  Bd.  63). 

Zweite  Auflage.  Leipzig  1909,  Teubner. 

Das  Büchlein,  das  hier  in  zweiter  Auflage  vorliegt,  ist  sicherlich 
eine  der  besten  populären  Darstellungen  des  „tollen  Jahres“,  wobei  frei¬ 
lich  nur  die  deutschen  und  österreichischen  Verhältnisse  eine  genauere 
Behandlung  erfahren,  während  die  italienischen  fast  gar  nicht,  die  fran¬ 
zösischen  nur  so  weit  als  sie  zum  Verständnis  der  mitteleuropäischen 
Revolution  nötig  sind,  erwähnt  werden. 

Der  Verf.,  der  diese  Zeit  und  den  Vormärz  als  Spezialist  beherrscht, 
steht  auf  einem  gemäßigt  liberalen  Standpunkt  und  betont  daher  überall 
das  Berechtigte  der  Bewegung,  ohne  jedoch  zu  verkennen,  wie  viel  Un¬ 
berechtigtes  und  Unmögliches  damals  gefordert  wurde  (vgl.  S.  36  f.,  181 
und  sonst)...  Gegen  einzelnes  ließen  sich  Bedenken  erheben,  z.  B.  wenn 
8.  18  für  Österreich  von  einem  „Seufzen  der  Bauern  unter  der  Robot“ 
gesprochen  wird,  „die  den  größten  Teil  des  Jahres  ihrer  freien  Verfügung 
...  entzog“.  Das  trifft  kaum  für  Böhmen  oder  Galizien,  für  die  deutsch- 
österreichischen  Länder  aber  gar  nicht  zu  (vgl.  übrigens  8.  39.  A.  1). 
Indessen  kann  hierauf  nicht  zu  viel  Gewicht  gelegt  werden,  die  Gesamt- 
anffassung  dürfte  durchaus  das  Richtige  treffen  und  wird  auch  den  kon¬ 
servativen  Elementen  im  allgemeinen  gerecht.  VgL  z.  B.  das  Urteil  über 
Windischgrätz  S.  61  f.  Die  Darstellung  gliedert  sich  folgendermaßen: 
1.  Einleitung.  Ursachen  der  Revolution.  2.  Wien.  8.  Die  österreichischen 
Provinzen.  4.  Berlin.  6.  Frankfurt.  6.  Ende  und  Rückblick.  Ein  bei¬ 
gegebenes  Personenverzeichnis  erleichtert  und  eine  ziemlich  detaillierte 
Inhaltsangabe  die  Orientierung. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 
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Geographische  und  geschichtliche  Übersicht  der  Länder  Europas 

mit  Ausschluß  Österreich- Ungarns.  Zusammengestellt  von  Eugen 
Gonteau,  k.  und  k.  Oberleutnant,  Lehrer  an  der  Infanterie- Kadetten¬ 
schule  in  Temesvär.  Temesvär  1909,  Selbstverlag  des  Verfassers. 
Ladenpreis  2  K. 

Das  Büchlein  hat  in  erster  Linie  den  Zweck,  dem  Unterrichte  in 
Geographie  und  Geschichte  an  Kadettenschnlen  zu  dienen.  Um  die  kärglich 
bemessene  Zeit  auszunützen,  befleißigt  es  sich  daher  der  größten  Kürze 
und  bedient  sich  eines  schier  allzu  knappen  Telegrammstiles.  Innerhalb 
dieser  engen  Grenzen  gibt  der  Verf.  tatsächlich  genug.  In  recht  geschickter 
Weise  werden  mit  wenigen  Worten,  die  freilich  manchen  Schüler  zu  ge¬ 
dankenlosem  Auswendiglernen  verleiten  können,  möglichst  abgerundete 
Bilder  der  einzelnen  Länder  und  ihrer  Geschichte  entworfen.  Der  Verf. 
hat  sich  dabei,  wie  es  scheint,  durchwegs  guter  Quellen  bedient,  so  daß 
das  Gebotene  verläßlich  ist.  Seinen  oben  angedeuteten  Zweck  dürfte  das 
kleine  Werkeben  recht  gut  erfüllen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Analytische  Geometrie  der  Ebene  von  Professor  Dr.  Max  Simon, 
Straßburg  i.  E.  Mit  62  Figuren.  18.,  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
G.  J.  Göschen  1911. 

In  sehr  ansprechender  Weise  hat  in  dem  vorliegenden  Bändchen 
der  Sammlung  Göschen  der  auch  auf  dem  Gebiete  der  Didaktik  der 
Mathematik  bestens  bekannte  Verf.  die  Elemente  der  analytischen  Geo¬ 
metrie  der  Ebene  vorgetragen  und  an  die  betreffenden  Entwicklungen 
auch  Erörterungen  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  höherer  Kurven, 
über  die  Cissoide  des  Dickles,  über  die  Cassinischen  Kurven  oder  Lemnis- 
katen,  über  die  Spirale  des  Archimedes,  ferner  über  die  Zykloide  oder 
Bollinie  angeschlossen.  Der  Verf.  wendet  in  seinen  Betrachtungen  nur 
elementarmathematische  Hilfsmittel  an. 

Die  einzelnen  Abschnitte  bandeln  von  den  Koordinaten  und  den 
Punkten,  von  der  geraden  Linie,  wobei  in  recht  klarer  Weise  auf  die 
Hessesche  oder  Normalform  der  Geraden  eingegangen  und  deren  Gebrauch 
an  mehreren  typischen  Beispielen  dargetan  wird,  weiters  von  dem  Punkt 
als  Träger  der  sich  in  ihm  schneidenden  Geraden,  wobei  auf  das  von 
Poncelet  formulierte  Dualitätsprinzip  zu  wiederholten  Malen  hingewiesen 
wird,  sodann  von  der  Parallel-Koordinaten-Transformation.  ln  der  nun 
folgenden  analytischen  Geometrie  des  Kreises  ist  unter  anderem  auch  der 
Inversion  oder  Kreisverwandtschaft,  allerdings  nur  in  den  Grundsätzen, 

gedacht  worden.  Sehr  instruktiv  bearbeitet  sind  jene  Abschnitte,  in  denen 
ie  Lehre  von  den  Kegelschnitten  abgehandelt  wird.  Hier  sind  die  neueren 
Methoden  der  analytischen  Geometrie  in  Verwendung  gekommen,  die  sich 
auch  in  unseren  höheren  Schulen  einbürgern  müssen.  Auf  den  konstruk¬ 
tiven  Teil  der  betreffenden  Lehren  ist  ebenfalls  Rücksicht  genommen 
worden.  Ferner  finden  wir  in  den  Erörterungen  auch  manche  Anklänge 
an  die  synthetische  Geometrie  der  Kegelschnitte.  Die  Sätze  von  Pascal 
und  Brianchon  wurden  analytisch  deduziert.  Bemerkenswert  sind  auch 
die  Ableitungen,  die  sich  auf  die  konfokalen  Kegelschnitte  beziehen.  Sehr 
nützlich  erweist  sich  der  aus  den  Entwicklungen  gefolgerte  Satz  von 
Grave:  Bewegt  sich  ein  Punkt  auf  einer  zu  einer  gegebenen  Ellipse  kon¬ 
fokalen  Ellipse,  so  bleibt  die  Summe  der  Tangenten  und  des  größeren 
Ellipsenbogens  zwischen  den  Berührungspunkten  konstant. 

Schließlich  betrachtet  der  Verf.  des  Buches,  das  wir  nur  aufs  beste 
empfehlen  können,  die  Kegelschnitte  als  Schnitte  des  Kegels.  Daß  die 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


.  Misiellen 


663 

Cissoide  die  inverse  Kurve  der  Parabel  ist,  wird  abgeleitet.  Die  Quadratur 
dieser  Kurve  ist  auch  auf  elementarem  Wege  relativ  einfach  durchzuführen. 
Auf  das  Evolutenproblem  ist  bei  den  vorgefQhrten  höheren  Kurven  Be¬ 
dacht  genommen  worden. 

Wien.  Dr.  I.  0.  Wallentin. 


Das  Wetter  und  seine  Bedeutung  für  das  praktische  Leben. 

Von  Prof.  Dr.  Karl  Kaßner,  Observator  beim  königl.  preußischen 
meteorologischen  Institut  und  Privatdozent  an  der  königl.  technischen 
Hochschule  in  Berlin.  Aus  Sammlung:  „Wissenschaft  und  Bildung“, 
Einzeldarstellungen  aus  allen  Qebieten  des  Wissens.  Herausgegeben 
von  Privatdozent  Dr.  Paul  Her  re.  Leipzig  1908,  Verlag  von  Quelle 
&  Meyer.  148  SS.  Preis  1  Mk. 


Ein  nach  jeder  Richtung  lesenswertes  Bachlein,  von  dem  Ref. 
wünschen  würde,  daß  es  weder  in  der  Handbibliothek  des  Lehrers  der 
Physik  noch  in  der  Schülerbibliothek  fehle.  Ein  Buch,  so  recht  geeignet, 
die  althergebrachten,  meist  abergläubischen  Lehren  entsprungenen  An¬ 
schauungen  über  das  Wetter,  seine  Beeinflussung  durch  den  Mond,  seinen 
Zusammenhang  mit  der  Astronomie  auszumerzen  und  die  Ansichten  über 
die  Möglichkeit  der  Wettervorhersage  für  längere  Zeitabschnitte,  die 
sogenannten  Bauernregeln,  die  Lostage,  die  Wetteranzeigen  von  Tieren 
und  Pflanzen  und  all  die  anderen  Mittel,  die  selbst  unter  den  Gebildeten 
im  Publikum  noch  heute  trotz  wissenschaftlicher  Wetterprognosen  als 
richtig  gelten,  auf  ihren  wahren  Wert  zurückzuführen.  Ref.  möchte  seiner 
Meinung  noch  weiter  dahin  Ausdruck  geben,  daß  viele,  selbst  nach  Durch¬ 
sicht  des  Buches,  noch  sagen  werden:  „Und  der  Falb  hat  doch  Recht“, 
so  tief  eingewurzelt  im  Volke  sind  alle  diese  falschen  Regeln  und  so  viel 
mehr  Wertschätzung  genießen  die  alten  Bauernpraktiken  gegenüber  den 
Lehren  der  wissenschaftlichen  Meteorologen. 

Vom  reichhaltigen  Inhalt  des  Buches  mögen  die  Überschriften 
seiner  Teile  und  einzelner  Kapitel  Zeugnis  ablegen.  Der  erste  Teil  „Ge¬ 
schichtliche  Entwicklung  der  Wettervorhersage“  bespricht  die  Anfänge 
der  meteorologischen  Wissenschaft  im  Altertum  und  Mittelalter,  die  Zeit 
ohne  systematische  Beobachtungen,  die  meteorologischen  Volksbücher, 
darunter  namentlich  den  hundertjährigen  Wetterkalender  des  Abtes 
Knauer,  die  Bauernregeln,  den  Einfluß  des  Mondes  auf  das  Wetter,  die 
Falbschen  kritischen  ‘läge  und  die  Anfänge  der  systematischen  Wetter¬ 
beobachtungen  sowie  die  Erfindung  der  meteorologischen  Instrumente. 
Der  zweite  Teil  enthält  die  grundlegenden  Lehren  der  modernen  Wetter¬ 
vorhersage.  Seine  einzelnen  Kapitel  sind:  die  Organisation  der  Wetter¬ 
beobachtungen,  die  Wettertelegraphie,  der  öffentliche  Wetterdienst  im 
Deutschen  Reiche  (auch  in  Österreich  ist  in  dieser  Richtung  eine  Wand¬ 
lung  zum  besseren  eingetreten,  dadurch,  daß  die  täglichen  Wetterberichte 
der  k.  k.  meteorologischen  Zontralanstalt  seit  etwa  vier  Jahren  in  allen 
Poststellen  als  den  dem  Publikum  am  leichtesten  zugänglichen  Orten 
bekannt  gemacht  werden),  die  synoptischen  Wetterkarten,  Luftdruck  und 
Wind,  Hoch-  und  Tiefdruckgebiete  im  allgemeinen,  Tiefdruckgebiete  und 
ihr  Wetter,  Hochdruckgebiete  und  ihr  Wetter,  Wettervorhersage  für  die 
nächste  Zeit,  Erhaltungstendenz  und  Wetterfolge,  Wettertypen  und  Prog¬ 
nosen  auf  längere  Zeit.  Im  dritten  Teil  „Die  Bedeutung  des  Wetters  für 
das  praktische  Leben“  versucht  der  Verf.  zu  zeigen,  welche  große  Be¬ 
deutung  das  Wetter  für  das  öffentliche  und  private  Leben  der  Menschen, 
für  seine  Arbeit,  seine  Ehre  und  seine  Gesundheit  hat. 
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Im  einzelnen  möchte  Bef.  wohl  einige  Kapitel  breiter  durch  geführt 
wissen,  andere  wieder  mehr  gekürzt.  Doch  diese  kritischen  Bemerkungen 
treten  zurück  vor  der  lobenswerten  Tendenz,  das  dieses  Buch  verfolgt, 
nämlich  der  Tendenz,  gegen  den  Aberglauben  zu  kämpfen  und  für  die 
Verbreitung  wissenschaftlicher  Lehren  in  der  Wetterkunde  zu  wirken. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 


Emst  Gilg  und  Reno  Muschler,  Phanerogameu.  Bluten¬ 
pflanzen.  „Wissenschaft  und  Bildung“,  Bd.  44.  Verlag  von  Quelle 
&  Meyer  in  Leipzig  1909.  172  SS.  8°.  Preis  geb.  Mk.  1-26. 

Das  Büchlein  nimmt  Rücksicht  auf  die  verwandtschaftlichen  Be¬ 
ziehungen  der  Blütenpflanzen,  auf  die  wichtigsten  wildlebenden,  kulti¬ 
vierten  und  uns  nützenden  Arten.  Gute  Auswahl,  knappe,  aber  verständ¬ 
liche  Darstellung  der  morphologischen  Eigenschaften,  Verbreitung,  Rolle 
in  der  Natur  —  damit  sei  der  Inhalt  angezeigt.  Es  ist  für  den  Laien 
zum  Selbststudium  und  dem  Studierenden  zur  raschen  Orientierung  und 
zur  Wiederholung  bestimmt,  ln  der  Einleitung  erläutern  die  Verfasser 
kurz  die  Geschlechtsverhältnisse,  die  Befruchtung,  die  Frucht-  und  Samen¬ 
bildung.  63  Abbildungen  zieren  das  Bändchen. 

Wien.  Fr.  Matouschek. 


Programmenschau. 

49.  Karl  Fischl,  Boileaus  Urteil  über  Georges  de  Scudfoy. 

Progr.  der  deutschen  Landes-Oberrealschule  in  Göding  1911.  42  SS. 

50.  Dr.  Karl  Wejzwalda,  Destonches’  „La  fausse  Agnfcs“. 

Analyse  ihrer  Komik.  Progr.  der  k.k.  Staats-Oberrealschule  in  Teschen. 
1911.  19  SS. 

51.  Johanna  Strohsohneider,  Kulturgeschichtliches  in  den 

Liedem  B6rangers.  Progr.  des  sechsklassigen  Mädchen-Lyzeums 
in  Salzburg  1911.  23  SS. 

52.  Dr.  Engen  Zeisel,  Le  gendre  de  H.  Polrier  von  Angier 

und  Sandean  und  seine  Vorläufer  ln  der  französischen 

dramatischen  Dichtkunst.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule 
in  Troppau  1911.  22  SS. 

Von  den  vier  genannten  Programm-Aufsätzen  über  Stoffe  der  fran¬ 
zösischen  Literaturgeschichte  gebührt  in  Bezug  auf  die  Art  der  Behand¬ 
lung  der  Studie  von  Karl  Fischl,  „Boileaus  Urteil  über  Georges  de 
Scudery“  die  erste  Stelle.  Der  Verf.  gibt  zunächst  ein  gut  abgerundetes 
Bild  der  Persönlichkeit  und  dichterischen  Individualität  Scuddrys,  ver¬ 
weilt  ausführlich  bei  seinem  Epos  „Alaric  ou  Rome  vaincue“  (1654),  dessen 
Inhalt  übersichtlich  wiedergegeben  wird,  bespricht  sodann  Boileaus  feind¬ 
selige  Haltung  gegen  ihn  und  zeigt  schließlich,  inwieweit  sein  verdam¬ 
mendes  Urteil  berechtigt  war.  Boileau  kam  von  demselben  übrigens  später 
zurück  und  auch  die  Zeitgenossen  ließen  ea  sioh  nicht  nehmen  Scuaerys 
Werke  nach  wie  vor  zu  bewundern.  Za  8.  13  der  Abhandlung  ist  n  be- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Programmenschau. 


merken,  daß  es  sich  bei  „Almahide  ou  l’esclave  reine“  (1660—1663)  um 
kein  Drama,  sondern  um  den  bekannten  Roman  von  Madeleine  de  Scudery 
handelt.  —  Dr.  K.  Wejzwaldas  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit  einem  der 
schwächsten  Stücke  des  fruchtbaren  Komödiendichters  Philippe  Nöricault 
Destouches,  der  seinen  Platz  in  der  Literaturgeschichte  zwischen  dem  morali¬ 
sierenden  Marivaux  und  dem  weinerlichen  Nivelle  de  la  Chaussee  hat.  „La 
fausse  Agnfcs“  (1736)  ist  ein  recht  harmloses  Lustspiel.  Angdlique  soll  ihren 
Vetter  Desmazures,  einen  lächerlichen  Dichterling,  heiraten,  ihr  Herz  gehört 
aber  dem  Edelmann  Leandre.  Während  dieser  sich  als  Gärtnerbursche  ver¬ 
kleidet  in  ihr  Haus  einschmuggelt,  schreckt  sie  den  lästigen  Freier  ab,  indem 
sie  die  „Agnes“  spielt  und  Dummheit  und  Ignoranz  heuchelt.  Obwohl  ein 
Schiedsgericht  ihre  geistige  Kapazität  feststellt,  wird  sie  natürlich  doch 
Ldandres  Gattin.  Der  Verf.  zeigt,  daß  die  Komödie  aus  bekannten,  damals 
durchaus  nicht  mehr  neuen  Motiven  zusammengeborgt  ist  und  daß  Destouches 
vor  allem  Molifere,  neben  ihm  aber  auch  Gillet  de  la  Tessonerie,  Montfleury, 
Hauteroche,  Poisson,  Dancourt  und  andere  Lustspieldichter  benützt  hat. 
In  Anbetracht  des  etwas  dürftigen  Stoffes  wäre  etwas  mehr  Präzision  zu 
empfehlen  gewesen.  —  Johanna  Strohschneider  will  zeigen  wie  sich 
in  den  Liedern  Bdrangers  die  politischen  Anschauungen  und  die  Sitten 
seiner  Zeit  widerspiegeln.  Beranger  nannte  es  in  einer  Vorrede  aus  dem 
Jahre  1833  sein  höchstes  Streben  „d'etudier  l’instiuct  du  peuple  avec 
un  soin  relxgieux “.  Dies  sei  seine  „regle  de  conduite*.  „Le  peuple,  c’est 
ma  muee*.  Die  Lieder  werden  in  zwei  Gruppen:  politisch-satirische  und 
Gesellschaftslieder  besprochen.  Um  eine  befriedigende  Darstellung  zu  geben 
wäre  es  unbedingt  notwendig  gewesen,  auf  Bdrangers  politische  Ansichten 
etwas  näher  einzugehen.  In  dem  etwas  kurz  ausgefallenen  Literaturver¬ 
zeichnisse  fehlt  der  größte  Teil  der  reichen  neueren  Bdranger-Literatur. 
S.  22  wäre  richtig  zu  stellen,  daß  der  Refrain  durchaus  kein  „spezifisch 
französischer  Bestandteil  der  volkstümlichen  Poesie“  ist  —  Dr.  Eugen 
Z eisei  legt  dar,  daß  die  Probleme,  welche  Augier  und  Sandeau  im 
„Gendre  de  Monsieur  Poirier“  (1856)  behandelt  haben,  in  der  älteren  dra¬ 
matischen  Literatur  Frankreichs  bereits  öfters  vorkamen.  Den  Gegensatz 
zwischen  Bürgertum  und  Aristokratie  hat  schon  Moliere  im  „Bourgeois 
gentilhomme“  und  im  „George  Dandin“  drastisch  vorgeführt.  Tadelt  er 
in  der  erstgenannten  Komödie  die  Sucht  als  vornehm  zu  gelten,  so  zeigt 
er  in  der  letzteren,  welche  üblen  Folgen  eine  sozial  schlecht  assortierte 
Ehe  haben  kann.  Auch  bei  Regnard,  Lesage,  Marivaux,  Destouches, 
Beaumarchais,  George  Sand,  Dumas  pfcre  weist  der  Verf.  ähnliche  Motive 
nach.  Manche  Ausbeute  hätten  ihm  noch  die  Dramatiker  der  Revolutions¬ 
zeit  geben  können.  Die  Verherrlichung  der  Ehe,  welche  wie  ein  Leit¬ 
motiv  sämtliche  Dramen  Augiers  durchzieht,  findet  Z.  auch  schon  bei 
Nivelle  de  la  Chaussee.  Zu  Anfang  wird  auch  die  Abhängigkeit  des  in 
Rede  stehenden  Dramas  von  Sandeaus  Roman  „Sacs  et  parchemins  (1861) 
erörtert;  dem  Verf.  scheint  aber  nicht  bekannt  zu  sein,  daß  die  Kern¬ 
szenen  aus  zwei  Romanen  von  Pigault-Lebrun  entnommen  sind.  Augier 
war  ein  Enkel  dieses  fruchtbaren  Romanciers,  dessen  Andenken  er  durch 
die  Widmung  von  „La  ciguö“  ehrte.  Die  Szene,  in  welcher  die  junge  Frau 
ihrem  Gatten  die  Erlaubnis  gibt,  sich  um  einer  andern  willen  zu  duel¬ 
lieren,  stammt  aus  „L’enfant  du  carnaval*  (1796),  die  Szene,  wo  der 
Marquis  seinem  bürgerlichen  Schwiegervater  die  Ruhmestaten  seiner  Vor¬ 
fällen  aufzählt,  aus  „Monsieur  Botte“  (1802). 

Wien.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 
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53.  Dr.  Rudolf  Latzke,  Subjektives  aus  mittelhochdeutschen 

Dichtern.  Progr.  des  Kaiser  Franz  Joseph-Jubiläums- Realgymnasium« 

in  Korneuburg  1906.  68  SS. 

Es  ist  eine  dankbare  Aufgabe,  den  schöngewebten,  meist  aber  etwas 
einförmig  wirkenden  Vorhang  der  ritterlichen  Dichtung  nach  Lücken  zu 
durchmustern,  durch  welche  die  Persönlichkeit  der  Dichter  hervorblickt, 
um  von  der  erzählten  Handlung  weg  lobend  oder  tadelnd,  rückblickend, 
Einst  und  Jetzt  vergleichend,  vielleicht  gar  ironisierend  etwas  von  ihrem 
subjektiven  Denken  zu  geben.  Die  Frage  ist  nur,  ob  das,  was  sie  äußern, 
wirklich  einen  Blick  in  die  innere  Persönlichkeit  tun  läßt  oder  ob  es 
nicht  herkömmliche  gangbare  Ausdrucksweisen  sind.  Und  unter  Voraus¬ 
setzung  und  möglichst  strenger  Betonung  dieser  Scheidung  läßt  sich 
gewiß  auch  aus  der  sonst  im  Äußerlichen  aufgehenden  höfischen  Epik 
etwas  herausholen.  Latzke  hat  es  mit  vielem  Fleiß  und  vollem  Verständnis 
versucht,  ohne  aber  gerade_diese  Scheidung  zwischen  herkömmlichen  und 
wirklich  charakteristischen  Äußerungen  scharf  zu  betonen.  Und  ein  Zweites 
sei  gleich  gesagt:  der  Verf.  hat  den  Begriff  Subjektives  recht  weit  gefaßt 
und  dort,  wo  eben  wirklich  subjektive  Äußerungen  abgehen,  allgemeine 
Auslassungen  der  Dichter  über  Rittertum  und  ähnliches  gesammelt. 
Manches  davon  dient  der  Darstellung  des  ritterlichen  Bildes  des  besun¬ 
genen  Helden  in  den  geläufigen  Wendungen  —  so  der  größere  Teil  der 
Notizen  aus  des  Peiers  „Meieranz“  und  „Tandareis“  —  oder  es  sind,  wie 
vieles  bei  Konrad  Fleck,  Äußerungen  der  Anteilnahme  des  Dichters  für 
seine  Heldcu,  die  in  sich  betrachtet  wieder  nicht  selten,  wenigstens  aller¬ 
dings  bei  Fleck,  bloße  Flickverse  sind.  Am  gewöhnlichsten  ist  es  das 
Lob  der  Treue  und  Mannheit  des  Helden  und  der  Gegensatz  zwischen 
ere  und  guot.  Subjektives  sucht  Latzko  auch  in  den  Grundgedanken  der 
Werke,  die  er  herauszuschälen  sich  bemüht,  so  in  der  Durchführung  einer 
Idee:  werdxkeit  in  Holles  „Demantin“,  triuwe  in  Holles  „Crane“,  Wert 
treuer  Minne  in  Flocks  „Flore“;  denn  nicht  die  Größen  der  höfischen 
Dichtung,  sondern  die  Nachahmer  werden  hier  untersucht,  immerhin  eiue 
stattliche  Reihe  weniger  bekannter  Werke:  „Mai  und  Beaflor“;  der  Pleier; 
..Der  wälsche  Gast“  des  Thoraasin;  Konrad  Fleck;  Heinrich  vondemTürlin; 
Berthold  von  Holle  liegen  der  Untersuchung  zugrunde.  —  Alles  zeichnet 
sich  durch  eine  feine  Beobachtungsgabe  aus,  die  sich  auch  in  glücklichen 
Aufhellungen  der  Gedankenzusammenhänge  kundgibt;  dabin  gehören  auch 
die  eingeschobenen  Interpretatiousversuche,  wie  zum  Prooemium  der 
„Krone“,  und  die  Besprechung  einzelner  Stellen.  Darauf  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort  Die  Arbeit  ist  durch  ihren  Zweck  und  in  der  Einzel¬ 
ausführung  von. Interesse  und  den  Fachleuten  willkommen.  Sehr  vermißt 
man  aber  eine  Übersicht  über  die  Erlebnisse:  also  eine  Zusammenstellung 
gleicher  Grundgedanken  der  behandelten  Werke,  gleichartiger  subjektiver 
Auslassungen  über  die  Kritiker,  besonders  über  Feinde  der  ritterlichen 
Richtung,  über  die  Stellung  zu  Einst  und  Jetzt,  über  die  herkömmliche 
Äußerung  der  Bescheidenheit  des  Verf.s,  über  den  Grund,  der. zur  Ab¬ 
fassung  des  Werkes  veranlaßte.  Das  gäbe  einen  willkommenen  Überblick 
und  würde  gewisse  formelhafte  Auslassungen,  besonders  in  den  Prooemien 
und  Epilogen,  feststellen  können.  —  Von  den  wenigen  Druckfehlern  stört 
S.  32  Umsicht  statt  Ansicht. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 
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54.  Adolf  Müller,  Zur  Methodik  des  deutschen  Sprachunter¬ 
richtes  an  gemischtsprachigen  Anstalten,  (ii.  Teil.)  Progr. 

der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Görz  1908.  21  SS. 

Die  Arbeit  setzt  in  anerkennenswerter  Weise  die  im  47.  Jahres¬ 
berichte  der  Anstalt  begonnenen  Erörterungen  über  die  Methodik  des 
deutschen  Sprachunterrichtes  an  gemischtsprachigen  Anstalten  fort.  In 
ähnlicher  Weise,  wie  er  im  ersten  Teile  den  grammatischen  Teil  des 
deutschen  Sprachunterrichtes  besprochen  hat,  betrachtet  der  Yerf.  im 
zweiten  Teile  die  Dienste,  die  das  Lesebuch  rein  auf  sprachlichem  Gebiete 
leistet.  Er  wirft  die  Frage  auf:  „Was  kann  von  unserer  Seite  geschehen, 
um  die  sprachbildenden  Einflüsse  des  Lesebuches  zur  größten  Intensität 
zu  entwickeln,  um  an  seiner  Hand  das  bescheidene  sprachliche  Vermögen 
unserer  Schüler  möglichst  zu  vergrößern?“  Der  Grundsatz,  auf  dem 
seine  Beantwortung  dieser  Frage  fußt,  ist  folgender:  Das  erste  Ziel  der 
Lektüre  ist  nicht  ein  genaues  Verständnis  des  Textes  im  allgemeinen, 
sondern  die  Auffassung  des  Ganzen :  der  einzelnen  Situationen  zunächst 
und  der  kontinuierlichen  Ileihe  von  Situationen,  als  welche  eine  Erzäh¬ 
lung  zu  betrachten  ist.  Von  diesem  Standpunkte  aus  sucht  er  die  pas¬ 
sendsten  Wege  zum  möglichst  guten  Unterrichtserfolge  und  gibt  dabei 
eine  Reihe  ganz  treffender  Winke.  Seine  Ausführungen  sind  von  Bedeu¬ 
tung  für  jeden  Lehrer  der  deutschen  Sprache  an  nicht  reindeutschen  An¬ 
stalten.  Allerdings  hat  der  Verf.  vor  allem  seine  Anstalt  vor  Augen,  wo 
neben  Deutschen  Slovenen  und  Italiener  in  einer  Klasse  sitzen.  Es  liegt 
somit  auf  der  Hand,  daß  man  an  nichtdeutschen,  aber  einsprachigen  An¬ 
stalten  seinen  Ratschlägen  nicht  blind  folgen  wird,  denn  an  solchen 
Schulen  muß  beim  deutschen  Sprachunterrichte  wenigstens  in  der  ersten 
Zeit  der  untersten  Stufe  die  Muttersprache  als  Hilfsmittel  herangezogen 
werden.  Hervorheben  möchte  ich  aber  folgendes,  wogegen  an  gemischt¬ 
sprachigen  Anstalten  zu  oft  gesündigt  wird:  nach  den  Erfahrungen  des 
Verf.s  ist  es  in  den  untersten  Klassen  kaum  möglich,  mehr  als  12,  wenn’s 
hoch  aukommt,  16  Lesestücke  im  Halbjahr  zu  behandeln.  Erfreulich  ist 
ferner,  daß  der  Verf.  immer  auf  die  Methode  der  Volksschule  Rücksicht 
nimmt,  zugleich  aber  auch  in  der  hochentwickelten  Methode  des  modern¬ 
fremdsprachigen  Unterrichtes  nach  dem  seinem  Gegenstände  Entsprechen¬ 
den  sucht. 

Keine  Methode  kann  jedoch  zu  einem  befriedigenden  Ziele  führen, 
wenn  zur  Schullektüre  keine  ausgiebige  Privatlektüre  tritt.  Auf  diese 
mußte  man  namentlich  in  den  höheren  Klassen  das  größte  Gewicht  legen. 

Befremdend  ist  es,  daß  die  kleine  Abhandlung  eine  verhältnismäßig 
große  Anzahl  manchmal  recht  störender  Druckfehler  aufweist;  auch  der 
Ausdruck  befriedigt  nicht  überall. 

Laibach.  Dr.  Lokar. 


55.  J.  Jenko,  Konstantin  der  Große  als  Staatsmann.  Progr. 

des  k.  k.  Franz  Josef-Staats-Gymnasiums  in  Sereth  1908.  47  SS. 

Der  Verf.  gibt  eine  gut  abgerundete  Darstellung  zunächst  der 
Motive,  die  für  das  Toleranzedikt  vom  30.  April  311  maßgebend  waren, 
und  jener,  die  Konstantin  bewogen,  den  römischen  Staat  in  die  neuen 
christlichen  Bahnen  zu  lenken.  Die  Vorsicht  und  Klugheit,  mit  der  Kon¬ 
stantin  hiebei  zu  Werke  ging,  ist  sachgemäß  und  unter  Angabe  der 
wichtigeren  Einzelheiten  bis  auf  das  allgemeine  Opferverbot  geschildert. 
Ebenso  wird  die  Umbildung,  welche  die  römische  Verfassung  und  Ver¬ 
waltung  durch  Konstantin  erfahren  hat,  übersichtlich  dargestellt.  Die 
Umwertungen  in  Taler  und  Silbergroschen,  wenn  diese  sich-  auch  noch 
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in  den  von  dem  Yerf.  benützten  literarischen  Behelfen  finden,  waren  za 
vermeiden.  Die  letzten  Ausführungen  des  Verf.  sind  der  gesetzgeberischen 
Tätigkeit  des  Kaisers  und  seiner  Förderung  der  Wissenschaften  und  Künste 
gewidmet.  Alles  in  allem  bietet  die  Arbeit  eine  sachgemäße  Übersicht 
der  staatsmännischen  Leistungen  Konstantins ;  leider  ist  sie  mehrfach  von 
Druckfehlern  —  wenn  auch  nicht  gerade  von  sinnstörenden  —  entstellt. 


56.  K.  Zimmert,  Über  einige  Quellen  zur  Geschichte  der 

KreuZZÜge  FriedriohB  I.  Progr.  der  k.  k.  II.  deutschen  Staats- 
Realschule  in  Prag-Kleinseite  190».  36  SS. 


Die  vorliegende  Arbeit,  die  sich  an  einige  Studien  über  den  gleichen 
Gegenstand  anschließt,  darf  als  eine  der  besten  bezeichnet  werden,  die  in 
den  Programmaufsätzen  zum  Drucke  gelangen.  Sie  behandelt  in  einer 
erschöpfenden  Weise  das  Ansbert problem  und  gibt  von  diesem  eine  zu¬ 
sammenfassende  kritische  Darstellung  in  vier  Hauptabschnitten,  die  die 
Überschriften  führen:  1.  Die  Einheitlichkeit  der  historia  Ansberts,  2.  Der 
Bericht  Tagenos,  3.  Tagenos  erstes  Berichtsstück,  der  Brief  Dietpolds  und 
die  Entstehung  Tagenos  und  4.  Tageno,  Ansbert  und  Magnus.  Im  letzten 
Abschnitte  werden  die  Resultate  zusammengestellt.  Die  Arbeiten  Zimmert* 
verdienen  die  vollste  Berücksichtigung  aller,  die  sich  mit  der  Geschichte 
des  dritten  Kreuzzuges  beschäftigen;  zunächst  werden  sie  bei  einer 
etwaigen  neuen  Ausgabe  des  betreffenden  Quellenmaterials  sorgsam  be¬ 
nützt  werden  müssen. 


57.  Dr.  Josef  Er  einer,  Die  Teilnahme  des  ersten  Böhmen¬ 
königs  an  den  deutschen  Hof-  und  Reichstagen.  Progr.  des 

k.  k.  »Staats-Gymnasiums  in  Prag-Neustadt  (Graben)  1908.  19  SS. 


Die  Politik  Böhmens  seit  dem  Thronstreit  im  Jahre  1198  ist  oft 
genug  behandelt  worden,  so  daß  sich  dem  Gegenstand  kaum  neue  Ge¬ 
sichtspunkte  abgewinnen  lassen.  Es  mag  indes  nützlich  sein,  die  Sache 
zusammenfassend  darzustellen,  wozu  freilich  notwendig  wäre,  daß  die 
Literatur  in  einer  umfassenderen  Weise  zu  Rate  gezogen  würde,  als  es 
hier  geschieht  Auch  werden  manche  Ausdrücke  nicht  als  besonder* 
glücklich  gewählt  anzusehen  sein:  wenn  man  von  einer  Kurstimme  in  der 
Mitte  des  Xll.  Jahrhunderts  spricht,  kann  leicht  ein  Mißverständnis  ent¬ 
stehen.  Dann  wird  man  auch,  wenn  man  für  Dinge  des  ausgehenden  Xll. 
und  angeheuden  Xlll.  Jahrhunderts  Chronisten  zitiert,  die  last  200  Jahre 
später  gelebt  haben,  erst  erweisen  müssen,  daß  man  sie  mit  Recht  zitiert 
Daneben  fehlt  es  nicht  an  einigen  guten  kritischen  Beobachtungen. 


58.  Dr.  R.  Durst,  Königin  Elisabeth  von  Ungarn  und  ihre 
Beziehungen  zu  Österreich  in  den  Jahren  1439—1442 

(Fortsetzung  und  Schluß).  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  in 
Böhmisch-Leipa  1908.  21  SS. 

Mit  diesem  dritten  Teil  schließt  die  dankenswerte,  wenn  auch  etwas 
breit  geratene  Studie  ab;  sie  schildert  sachgemäß  auf  Grund  gut  quellen¬ 
mäßiger  Studien  die  letzten  Anstrengungen  der  Königin  Elisabeth  für 
die  Rechte  ihres  Sohnes,  des  jungen  Ladislaus  Posthumus,  bis  sie  aa 
19.  Dezember  1442  eines  plötzlichen  Todes  starb.  Der  Arbeit,  die  mit 
Zitaten  reich  belegt  ist,  ist  am  Schluß  ein  umfassendes  Literaturverzeichnis 
beigegeben. 
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59.  Dr.  Michael  Maria  Rabenle  ebner,  Das  mexikanische 

Kaisertum  und  8ein  Held.  Progr.  des  k.  k.  Karl  Ludwigs-Gym¬ 
nasiums  im  XII.  Bezirke  von  Wien  1907.  24  SS. 

So  anerkennenswert  es  ist,  die  edlen  Ziele,  die  Erzherzog  Maximilian 
in  Mexiko  verfolgte,  unserer  Generation  aufs  neue  vorzuführen,  so  an¬ 
ziehend  das  Ende  de9  edlen  Monarchen,  das  niemand  ohne  Schmerz  und 
Anteil  begleiten  kann,  auch  geschildert  ist,  so  engherzig  schließlich  auch 
die  Motive  der  französischen  Politik  gewesen  sind,  die  Urteile  über 
Napoleon  III.  und  den  Bonapartismus  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahr¬ 
hunderts  sind  zu  hart.  Die  Franzosen  selbst  urteilen  über  Napoleon  III. 
heute  anders  als  vor  einem  Menschenalter.  Das  Wesen  Maximilians,  sein 
Wirken  und  vor  allem  sein  Ende  sind  übrigens  sachgemäß  dargestellt. 

Graz.  J.  Loserth. 


60.  Dr.  Georg  Rothenberg,  Zur  Reorganisation  des  Wiener 

ZnnftW68en8  nm  da8  Jahr  1600.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Real¬ 
gymnasiums  im  XXI.  Gemeindebezirke  von  Wien  1909  (früher  Staats- 
Gymnasium  in  Floridsdorf).  24  SS. 

Einer  der  ersten,  welche  die  für  die  Kulturgeschichte  so  wichtige 
gewerbliche  Forschung  zu  Wien  inaugurierten,  war  der  unvergeßliche, 
heute  fast  verschollene  arbeitsfreudige  Josef  Feil,  Ministerialsekretär  im 
Unterrichtsministerium  und  wirkliches  Mitglied  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  (t  1862).  Im  III.  Bande  der  Berichte  und  Mitteilungen 
des  Wiener  Altertumsvereines  veröffentlichte  er  seine  Arbeiten  über  die 
Wiener  Zünfte  („Wiens  ältere  Kunst-  und  Gewerbetätigkeit“).  Seine  Be¬ 
strebungen  wurden  dann  wieder  aufgenommen  von  einem  jung  verstorbenen 
Roscherschüler,  vom  Schottenfelder  H.  F.  Sailer,  dessen  Schriften  meist 
von  dem  gleichfalls  längst  dahingegangenen,  hochbegabten  Gymnasial¬ 
professor  in  der  Josefstadt  Horawitz  aus  dem  Nachlaß  herausgegeben 
wurden.  An  diese  Tradition  möchte  Ref.  die  vorliegende  Studie  anknüpfen. 

Sie  zeigt,  wie  schon  in  alten  Zeiten  die  Gewerbegesetzgebung 
schwankte  zwischen  Zunftzwang  und  Gewerhefreiheit.  König  Ottokar  II. 
hob  zuerst  die  Zünfte  auf  nach  dem  großen  Brande  in  Wien  1276.  Ähn¬ 
lich  der  geniale  Rudolf  IV.  im  XIV.  Jahrhundert,  endlich  Ferdinand  I. 
1627.  Nach  und  nach  erstanden  sie  wieder,  ein  Prozeß,  der  um  1600 
vollendet  ist 

Erwägt  man  das  allgemein  Menschliche,  das  ja  bei  jeder  kultur¬ 
geschichtlichen  Untersuchung  die  Hauptsache  ist,  so  sieht  man,  wie  sauer 
es  schon  in  alten  Zeiten  den  Menschen  wurde,  sich  eine  Existenz  zu 
gründen,  wie  lange  Lehrjahre  (bis  zu  10),  allerlei  formale  Anforderungen, 
ein  „Meisterstück“  oder  eine  Prüfung,  erforderlich  waren,  um  ins  gelobte 
Land  der  Zunft-  und  Meisterschaft  einzugeben;  wie  diese  Bedingungen 
zu  einem  Stachelzaun  gestaltet  wurden,  über  den  in  der  Regel  nur  der 
Sohn  oder  Eidam  mit  Leichtigkeit  hinwegvoltigieren  konnten.  Vom  Hand¬ 
werk  freilich  ist  heute  dieser  Stachelzaun  genommen,  sonst  hat  er  aber 
vielfach  die  alte  Kraft  behalten  als  „Ring“,  „Clique“  u.  dgl. 

Das  Material,  meist  dem  Archive  des  Ministeriums  des  Innern  ent¬ 
nommen,  ist  gut  verwertet,  die  Darstellung  klar  und  lesbar,  ein  Umstand, 
der  bei  historischen  Darbietungen  nicht  genug  zu  loben  ist. 

Es  ist  immer  nur  zu  beglückwünschen,  wenn  sich  unsere  junge 
Historikergeneration  der  so  arg  vernachlässigten  vaterländischen  Kultur¬ 
geschichte,  namentlich  der  Wiener,  annimmt. 

Wien.  Dr.  J.  Schwerdfeger. 
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6L  Des  kaiserlichen.  Mathematikers  Johannes  Kepler  Neujahrs¬ 
geschenk  oder  Über  die  Sechseckform  des  Schnees.  1611. 

Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Prof.  l)r.  R.  Klug.  Progr.  des  k.  k.  Staats -Gymnasiums  in  Linz 
1907.  30  SS. 


Die  von  Prof.  Klug  sehr  gewissenhaft  übersetzte  Schrift  des  be¬ 
rühmten  Astronomen  vermag  wohl  das  Interesse  der  Mathematiker  und 
Naturforscher  zu  erwecken,  da  sie  eine  Reihe  von  lehrreichen  Ausblicken 
auf  die  Forschungsweise  und  die  Weltanschauung  Keplers  ermöglicht: 
„Jene  Vermischung  von  Physik  und  Metaphysik,  jener  dogmatische  Drang, 
der  auf  spekulativem  Wege  Aufschlüsse  über  die  Wirklichkeit  sucht,  die 
nur  aus  der  Erfahrung  geholt  werden  können“.  Nach  einer  eingeheuden 
Diskussion  darüber,  warum  die  Schneestemcben  aus  drei  senkrecht  zu¬ 
einander  gestellten  Eisnadeln  bestehen,  stellt  sich  am  Schlüsse  die 
Unrichtigkeit  dieser  Annahme  heraus,  wir  wissen  schließlich  nicht  mehr 
als  am  Anfang. 

Wien.  Dr.  Franz  Noö. 


62.  Michael  Hellweger,  Die  Großschmetterlinge  Nordtirols. 

I.  Teil:  Tagfalter.  Progr.  des  fürstbischöflichen  Pnvat-Gymnasiums 
am  Seminarium  Vincentinum  in  Brixen  a.  E.  1911.  74  SS. 

Die  vorliegende,  recht  umfangreiche  Arbeit  begründet  ihre  Be¬ 
rechtigung  aus  dem  Umstande,  daß  eine  übersichtliche  Zusammenfassung 
einzelner  in  entomologischen  Zeitschriften  und  Werken  veröffentlichten 
Publikationen  über  Schmetterlinge  Nordtirols  fehle  und  daß  besonders 
durch  den  Fleiß  des  Innsbrucker  Entomologenklubs  ein  größeres  Beob¬ 
achtungsmateriale  sich  angehäuft  habe.  Der  Verf.  mußte  sich  um  so  mehr 
für  berechtigt  halten,  diese  Arbeit  zu  unternehmen,  nachdem  er  während 
seiner  seelsorglichen  Tätigkeit  einzelne  Faunen  Nordtirols  kennen  gelernt 
hatte  und  die  Sammlungen  bekannter  Entomologen  (Weiler  u.  a.)  für  das 
Kabinett  seines  Gymnasiums  erworben  hatte. 

Die  Abhandlung  bringt  ein  systematisches  Verzeichnis  der  Makro- 
bpidopteren  Nordtirols  und  hat  die  Anordnung  der  Familien,  Gattungen 
und  Arten  sowie  die  Nomenklatur  des  Staudinger-Rebelschen  Kataloges 
beibehalten.  Zur  Belebung  der  systematischen  Aufzählung  werden  alle 
bekanntgewordenen  Fälle  von  Albinismen,  Flavismen  und  Melanismen  und 
Funde  von  gynandromorphen  Lepidopteren  eingetiochten.  Beigefügte  bio¬ 
logische  Bemerkungen  beziehen  sich  zumeist  auf  ungewöhnliche  Futter¬ 
pflanzen  von  Raupen.  Der  systematischen  Aufzählung  ist  ein  ausführliches 
Literaturverzeichnis  vorangestellt. 

Der  Programmaufsatz,  der  von  großem  Fleiße  und  sehr  gewissen¬ 
hafter  Benützung  der  einschlägigen  Literatur  zeugt,  ist  ein  ungemein 
wertvoller  Beitrag  zur  nordtirolischen  Lepidopteren-Fauna. 


63.  Dr.  G.  Schieb el,  Meine  ornithologische  Frühlings -Studien¬ 
reise  nach  Corsika  (1910).  Progr.  des  Staats-Obergymnasiums  zu 
Klagenfurt  1911.  19  SS. 

In  recht  anmutiger  und  unterhaltender  Weise  schildert  uns  der 
Verf.  seine  Erlebnisse  anläßlich  einer  Studienreise  in  Korsika,  die  er  im 
Interesse  der  zu  erforschenden  Vogelwelt  dieser  Insel  unternommen  hatte. 
Wir  lernen  aus  seinen  Ausführungen  Land  und  Leute  sowie  die  Verkehrs¬ 
verhältnisse  ebenso  genau  kennen  wie  die  Tierwelt.  Letztere  zeigt  ganz 
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den  Charakter  der  Inseln:  die  Haustiere  sind  schwarz,  die  wildlebenden 
dunkel.  Die  Vögel  sind  durchwegs  kleiner  und  dunkler  gefärbt  als  die¬ 
selben  Arten  des  Festlandes.  Die  Machia,  ein  Niederwaldgeströpp,  das 
für  des  Menschen  Fuß  stellenweise  unpassierbar  ist,  beherbergt  viele  be¬ 
sonders  interessante  Vogelarten,  wie  Sylvia  sarda,  Sylvia  undata  und 
viele  andere  mehr.  Außer  den  Vögeln  der  Ebene  erwähnt  der  Verf.  die 
für  das  Hochgebirge,  die  Olivenhaine,  die  Eichen-  und  Laricienwälder 
charakteristischen  Arten.  Schließlich  rät  er  in  seinem  schönen  Aufsatze 
den  Vogelschutzvereinen  Europas,  dichte  unzugängliche  Hecken  größeren 
Umfanges  für  Offenbrüter  anzulegen,  hohle  Bäume  für  Höhlenbrüter 
stehen  zu  lassen,  denn  dann  werden  die  Klagen  über  die  Abnahme  der 
Singvögel  verschwinden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


64.  Prof.  Dr.  A.  Hofer,  Beobachtungen  über  Englands  Colleges 

nnd  das  Erziehnngswesen  in  Österreich.  Progr.  des  k.  k.  Staats¬ 
gymnasiums  im  XXI.  Bezirke  von  Wien  (Floridsdorf)  1908.  40  SS. 

Der  Unterrichtsbetrieb  in  den  englischen  Mittelschulen  war  in  den 
letzten  Jahren  schon  mehrfach  Gegenstand  vergleichender  Studien  und 
gibt  seiner  originellen  Einnchtung  wegen  in  mancher  Hinsicht  Anlaß, 
an  unsere  Schulverhältnisse  einen  regelnden  Maßstab  anzulegen.  Man 
darf  dabei  freilich  nicht  vergessen,  daß  die  sozialen  Zustände  und  das 
Familienleben  in  England  von  unseren  Kulturverhältnissen  vielfach  ab¬ 
weichen  und  es  wäre  gewiß  verfehlt,  die  Parole  auszugeben,  wir  sollen 
unsere  Jugend  „englisch“  erziehen,  wenn  uns  dort  etwas  gefällt.  Wir 
müssen  uns  zunächst  damit  begnügen,  einzelne  Vorzüge  zu  erkennen  und 
anzustreben,  was  bei  uns  durchführbar  ist.  Um  dies  zu  erreichen,  em¬ 
pfiehlt  es  sich  zunächst,  das  Erziehungssystem  an  Ort  und  Stelle  anzu¬ 
sehen,  und  bei  uns  Ähnliches  und  Passendes  zu  versuchen.  Der  Verf. 
schildert  uns  in  lebhaften  Farben  die  verschiedenen  Eindrücke,  dio  er  bei 
seinen  wiederholten  Besuchen  englischer  Emehungsanstalten  erhalten  hat. 
Mit  Recht  verweist  er  auf  den  (Jmstand,  daß  in  Endland  der  Lehrer  als 
Mensch  dem  Schüler  viel  näher  steht  als  bei  uns.  Dort  sagt  er  zum 
Schüler:  ..Sieh’,  was  ich  tue,  bei  uns:  Höre,  was  ich  sage!“  Dort  wird 
systematisch  auf  eine  streng  konservativ-nationale  Gesinnung  hingear¬ 
beitet,  während  bei  uns  das  Ideal  in  einer  möglichst  reichen  Sammlung 
von  Bücherkenntnissen  zu  liegen  scheint.  Bei  uns  zeigt  sich  die  Schule  den 
Schülern  und  Eltern  als  Staatsschule  oder  wenigstens  als  staatlich  orga¬ 
nisierte  Macht;  in  England  sieht  sich  der  Schüler  in  der  Schule  auf 
autonomen  Boden  gestellt  und  er  wird  dazu  angeleitet,  darauf  stolz  zu 
sein,  alte,  bewährte  Normen  ohne  Staatshilfe  weiter  zu  vererben.  Noch 
einen  Umstand  möchten  wir  hervorheben,  der  uns  angesichts  der  bevor¬ 
stehenden  Neuerungen  im  Mittelschulwesen  sehr  wichtig  erscheint  und 
das  ist  die  relativ  große  Wahlfreiheit  in  der  Zusammenstellung  des  Lehr¬ 
pensums.  Innerhalb  der  Mittelschule  möge  der  Schüler  hiusichrlich  der 
Gegenstände  eine  seinem  Naturell  zusagende  Auswahl  treffen  können,  und 
wenn  er  nach  Erfüllung  gewisser  Vorschriften  sich  einmal  das  Zeugnis 
.geistiger  Reife“  errungen  hat,  dann  sollen  ihm  aber  auch  alle  Hoch¬ 
schulen  ohne  irgendwelche  beklemmende  Ergänzungsprüfungen  offenstehen. 
Je  komplizierter  die  Vorbedingungen  für  das  Hochschulstudium  eingerichtet 
werden,  desto  einseitiger  entwickelt  sich  unter  diesem  unnatürlichen  Drucke 
die  Volksintelligenz.  An  die  Schilderung  der  Zustände  in  den  englischen 
Schulen  knüpft  der  Verf.  vielfach  beherzigenswerte  Reflexionen  und  geht 
dann  dazu  über,  seine  eigenen  Erfahrungen  darzulegen,  wie  sich  bei  uns 
ein  gesunder  Sport  mit  dem  Eifer  im  Unterricht  in  rationeller  Weise  ver- 
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knüpfen  läßt,  um  so  mit  der  geistigen  Ausbildung  eine  gleichmäßige 
Köqjerstärkung  tu  verbinden.  Die  Schwierigkeiten,  denen  er  dabei  be¬ 
gegnete,  haben  größtenteils  in  lokalen  Verhältnissen  und  wohl  auch  in 
veralteten  Vorurteilen  ihren  Grund.  Eine  Reihe  gelungener  Lichtbilder,  die 
der  Verf.  aufgenommen,  zeigt  die  Vertreter  der  einzelnen  Sportgruppen, 
die  sich  an  seiner  Anstalt  und  unter  seiner  begeisternden  Anleitung  aus¬ 
gebildet  haben.  Sie  sind  ein  ermunterndes  Zeichen  der  Erfolge,  die  der 
Verf.  bereits  erzielt  hat,  and  setzen  freilich  ein  enormes  Maß  von  Energie 
und  Ausdauer  voraus,  das  dem  Leiter  zur  besonderen  Ehre  gereicht. 

Innsbruck.  Dr.  Al.  Lanner. 


Eingesendet. 

Preisaufgabe. 

Die  Kantgesellschaft  (Geschäftsführer:  Geh.  Regierungsrat  Prof. 
Dr.  Vaihinger-Hallej  schreibt  ihre  sechste  (Eduard  von  Hartmann-) 
Preisaufgabe  aus,  deren  Dotierung  die  Witwe  des  Philosophen  ermög¬ 
licht  hat.  Der  1.  Preis  beträgt  16u0  Mk.  und  der  2.  Preis  10Ü0  Mk. 
Das  von  Herrn  Prof.  Dr.  Vaihinger-Halle  formulierte  Thema  lautet: 

„Eduard  von  Hartmanns  Kategorienlehre  und  ihre  Bedeutung  für  die 

Philosophie  der  Gegenwart*. 

Preisrichter  sind  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Windelband-Heidelberg,  Prof.  Dr. 
Bruno  Bauch-Jena,  Prof.  Dr.  Jonas  Cohn-Freiburg  i.  Br.  —  Die  näheren 
Bestimmungen  nebst  einer  Erläuterung  des  Themas  sind  unentgeltlich 
und  portofrei  zu  beziehen  durch  den  stellvertretenden  Geschäftsführer  der 
Kantgesellschaft  Dr.  Artur  Liebert,  Berlin  W.  15,  Fasanenstraße  48. 


[usikferialknrs. 


Der  14.  Musikferialkurs  der  Musikschulen  Kaiser  in  Wien  be¬ 
ginnt  am  18.  Juli  und  umfaßt  Klavier,  Orgel,  Violine,  Gesang,  Harmonie¬ 
lehre,  Kontrapunkt,  Instrumentation,  Musikgeschichte,  Methodik  des 
Klavierunterrichtes  und  Vorbereitung  zur  k.  k.  Staatsprüfung.  —  Lehr¬ 
personen  werden  Begünstigungen  gewährt.  —  An  der  Anstalt  besteht  auch 
eine  Abteilung  lür  brieflich-theoretischen  Unterricht.  Bei  den  diesjährigen 
Staatsprüfungen  wurden  28  Kandidaten  der  Anstalt  approbiert,  daruuter 
die  Lehrer  Kollegen  M.  Hold,  G.  Stawars  (Wien),  H.  Zirm  (Oberroehlitx) 
und  Fräulein  Krast  (Laibach).  —  Prospekte  durch  die  Institutskanilei 
Wien  VII./l,  Halbgasse  9. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Die  zeitlichen  Indizien  in  den  Astronomien 

des  Manilins. 

Wenn  ich  den  Verfasser  jenes  großen  astrologischen  Lehr¬ 
gedichtes,  da«  ans  in  mehreren  Handschriften  des  XI. — XV.  Jahr¬ 
hunderts  vorliegt,  Manilins  nenne,  so  bin  ich  mir  wohl  bewußt, 
auf  wie  schwachen  Ffißen  die  Überlieferung  dieses  Namens  steht. 
Finden  wir  doch  nnr  in  den  Handschriften  der  einen  Klasse  die 
subseriptio:  M.  Manili(i)  (oder  M.  Manli)  Astronomicon,  während 
in  denen  der  sweiten  ein  Name  entweder  ganz  fehlt  oder  dnreh 
den  eines  Aratus  philosophus  ersetzt  erscheint.  Immerhin  steht 
fest,  daß  Poggio  in  dem  von  ihm  entdeckten  Kodex  den  Namen 
M.  Manilins  gefunden  hatte,  und  da  wir  außerdem  in  einem  Briefe 
Gerberts,  des  späteren  Pabstes  Sylvester  II.,  ein  Werk  eines 
M.  Manli  de  astrologia  erwähnt  finden,  womit  doch  wohl  unser 
Gedicht  gemeint  sein  wird1),  so  darf  der  Name  als  fiberliefert 

l)  Vgl.  Malvin  Bechert,  De  M.  Manilio  Astronomicorum  poeta 
(Progr.  des  kgl.  Gymnasiums  zu  Leipzig  1891)  S.  6.  Gegen  die  Beziehung 
iener  Briefstelle  auf  unser  astrologisches  Lehrgedicht  wurde  von  dem 
rassischen  Gelehrten  Bubnov,  dem  Housman  (M.  Manilti  Astronomicon 
Uber  primus.  London  1908)  beizustimmen  scheint  (praef.  p.  LXIX), 
eingewendet  (vgl.  W.  v.  Voigt  im  Philologus  LVIII  [1899]  200):  erstens 
stehe  in  dem  Briefe  gar  nicht  Manilius,  wie  man  früher,  verführt  daroh 
einen  Fehler  oder  eine  Vermutung  des  ersten  Herausgebers  von  Gerberts 
Briefen,  geglaubt  hatte,  sondern  Manlius,  und  dann  sei  die  Schreibung 
M.  Manlius  zweifellos  ein  Versehen  für  A.  Manlius,  d.  h.  Anitius 
Manlius  Torquatus  Severinus  Buethius  mit  Berufung  auf  eine  andere 
Stelle  in  Gerberts  Briefen,  wo  es  von  diesem  heißt:  VIII  volumina 
Boetii  de  astrologia.  Zwingend  scheint  mir  diese  Einwendung  nicht  zu 
sein.  Die  Schreibung  Manlius  für  Manilius  finden  wir  ja  tatsächlich  in 
einigen  Handschriften  unseres  Gedichtes,  z.  B.  im  Oemblacensis.  Daß 
weiters  Bubnov  ein  Versehen  in  der  Schreibung  M.  für  A.  annehmen 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1912.  VIII.  u.  IX.  Heft.  43 
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gelten.  Verschwiegen  soll  nicht  bleiben,  daß  es  Gelehrte  gibt,  die 
dieser  Überlieferung  nicht  mehr  Wert  beimessen  als  jener  des 
Namens  Äratus  philosophus.  Der  ganze  Name,  meint  man,  sei 
bloß,  um  den  Vater  des  Gedichtes  nicht  ohne  Namen  zu  lassen, 
kritiklos  aus  einer  Stelle  der  Naturgeschichte  des  Plinius  (XXXV 
199)  herübergenommen  worden,  wo  ein  Manilius  als  conditor 
astrologiae  erwähnt  wird,  der  schon  wegen  chronologischer  Schwierig¬ 
keiten  unmöglich  der  Verfasser  unseres  Gedichtes  sein  kann.  Auf¬ 
fällig  bleibt  es  jedenfalls,  daß  kein  antiker  Schriftsteller  einen 
Manilius  als  Verfasser  eines  astrologischen  Lehrgedichtes  nennt. 
Daß  es  aber  im  Altertum  bekannt  war,  beweisen  unzweifelhaft  die 
Nachahmungen  bei  Nemesianus,  Dracontius,  Claudianus  und  die 
Ausbeutung  des  Gedichtes  durch  Firmicus  Maternus. 

Damit  wäre  bereits  die  eine  Art  von  zeitlichen  Indizien 
berührt,  denen  wir  bei  dem  ?0lligen  Mangel  direkter  Zeugnisse 
über  die  Zeit  unseres  Gedichtes  nachzugehen  gezwungen  sind.  Als 
solche  ließen  sich  zur  Feststellung  des  terminus  post  quem  und 
ante  quem  alle  Stellen  verwerten,  an  denen  zweifellos  Manilius 
Vorgänger  nachahmt  oder  Späteren  als  Vorbild  dient,  obwohl  frei¬ 
lich  die  Frage,  wo  das  Vorbild,  wo  die  Nachahmung  sei,  oft  nicht 
leicht  zu  beantworten  ist1).  Die  untere  Grenze  wäre  leicht  ge 
funden:  an  zahlreichen  Stellen  erweist  sich  Manilius  als  Nach¬ 
ahmer  Vergils  und  Ovids*).  Schwieriger  wäre  es  schon,  die  obere 
Grenze  festzustellen.  Denn  erst  bei  Nemesianus  scheint  mir  die 
Benützung  des  Manilius  wirklich  erwiesen1).  Viel  tiefer  freilich 
konnten  wir  jene  Zeitgrenze  herabrücken,  wenn  Hosius 4)  mit  seiner 
Behauptung  Becht  hätte,  an  einer  Reihe  von  Stellen  Lucans  liege 
deutlich  eine  Nachahmung  des  Manilius  vor.  Ich  vermag  jedoch 
diesen  Nachweis  nicht  als  zwingend  zu  betrachten,  da  man  selbst 
an  jenen  Stellen,  wo  ihm  die  Einwirkung  des  Manilius  als  sicher 
erscheint,  im  besten  Falle  die  Möglichkeit  zugeben  wird.  Manches 
erklärt  sich  durch  die  gleiche  Schulung,  anderes  ist  nichts  als  ein 
locus  communis,  dem  man  auch  bei  anderen  Dichtem  begegnet, 
bisweilen  wird  überhaupt  eine  Übereinstimmung  zu  finden  schwer 
sein.  Ob  Germanicus  in  dem  ProOmium  seiner  Aratea  Manilius 


muß,  ist  auch  nicht  geeignet,  seine  Vermutung  tu  stützen,  und  endlich 
kann  man  die  angezogene  zweite  Briefstelle  überhaupt  nicht  als  Beweis 
gelten  lassen,  weil  der  Verfasser  jenes  Werkes  dort  klar  und  deutlich 
Boetius  genannt  wird. 

1)  Ich  erinnere  nur  an  das  Ciris- Problem,  dessen  Behandlung  durch 
Skutsch  und  Leo  zeigte,  wie  die  Anschauungen  hervorragender  Gelehrten 
in  dieser  Frage  auseinander  gehen  können. 

a)  Vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Adolf  Cramer,  De  Manilii 
qui  dicitur  elocutione  (Diss.  phil.  Argentoratenses ,  VII;  1882)  S.  62 — 70. 

3)  Daß  luv.  IX  32  und  Man.  iV  14  mit  den  Worten  fata  regunt 
beginnen,  kann  bloßer  Zufall  sein. 

4)  In  seinem  Aufsatze:  „Lucan  und  seine  Quellen*  (Rhein.  Mus. 
IIL  [1893]  393  ff.). 
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vor  Angen  gehabt  habe,  wie  man  auch  yennntet  hat1),  wäre 
wohl  nicht  minder  schwer  zu  entscheiden,  wenn  wir  keine  anderen 
Kriterien  hätten. 

Znm  Glücke  sind  wir  anf  diese  nnd  ähnliche  Indizien,  wie 
den  Stil,  nicht  allein  angewiesen.  Wir  haben  in  dem  Gedichte  ?iel 
sichrere  Anhaltspunkte,  die  es  uns  ermöglichen,  seine  Abfassungs¬ 
zeit  ziemlich  genau  zn  fixieren,  so  daß  sich  heute  der  Streit  der 
Literarhistoriker  tatsächlich  nnr  darum  dreht,  ob  es  ganz  oder 
doch  teilweise  vor  oder  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Augustus 
verfaßt  worden  sei,  den  letzten  Begieren gsjahren  des  Angnstns 
oder  den  ersten  seines  Nachfolgers  angehöre. 

Für  die  erste  Ansicht  hatten  sich  schon  die  alten  Heraus¬ 
geber  des  Gedichtes  ausgesprochen,  unter  ihnen  Scaliger,  Bentley, 
Pingrö,  und  an  ihr  hielt  man  fest,  bis  Karl  Lachmann  in  seinem 
kleinen  Aufsatze  De  aetate  Manila9)  im  Jahre  1815  die  These 
verfocht,  das  ganze  Werk  sei  der  Zeit  des  Tiberius  zuzuweisen, 
weil  alle  in  Betracht  kommenden  Stellen  in  demselben  passend  auf 
Tiberius  bezogen  werden  könnten,  während  gewisse  andere  eine 
Beziehung  auf  den  lebenden  Augustus  direkt  ausschlössen.  Diese 
Ansicht,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Stellen  I  796  und  IV  936 
stützte,  hat  in  neuerer  Zeit  vielfach  Beifall  gefunden.  Am  ent¬ 
schiedensten  bekannte  sich  zu  ihr  Berthold  Freier'),  der  in  einer 
umfangreichen  Abhandlung  sie  allseitig  zu  stfitzen  suchte;  aber 
auch  namhafte  Literarhistoriker  wie  Bernhardy4),  Bibbeck6)  und 
Schanz  *),  unter  den  Italienern  Bamorino 7)  sind  auf  die  Seite  Lach¬ 
manns  getreten,  obwohl  gerade  in  den  letzten  Jahren  sich  viele 
Stimmen  hören  ließen,  die  die  Bfickkehr  zur  alten  Ansicht  empfahlen. 
Unter  diesen  nenne  ich  den  Niederländer  Woltjer8),  den  Franzosen 
•Lanson®),  von  Deutschen  Krämer10),  t  Bechert11),  Kleingünther1') 
und  Breiter18). 

J)  Gramer  a.  a.  0.  S.  68;  Kroll  in  Teuffels  Geschichte  der  röm. 
Lit.«  II  116  (§  263,  2). 

*)  Kleinere  Schriften  zur  klass.  Philologie  II  42 — 44. 

*)  De  M.  Manilii  quae  feruntur  Astronomieon  aetate  [Dies. 
Göttingen  1880). 

4)  Grundriß  der  röm.  Lit.5  (Braunschweig  1872),  S.  652. 

6)  Geschichte  der  röm.  Dichtung  III  (Stuttgart  1892),  S.  11  ff. 

•)  Geschichte  der  röm  Lit.  II  2  (2.  Aufl.  Mönchen  1901),  S.  24  ff. 

7)  Quo  annorum  spat  io  Maniliua  Astronomicon  libros  compo~ 
euerit  (Studi  italiani  di  fllologia  classica,  vol.  VI;  Firenze-Roma  1898). 

8)  De  Manilio  poeta  (Progr.  Groningen  1881). 

9)  De  Manilio  poeta  eiusque  ingenio  ( Lutetiae  Parisiorum  1887). 
Diese  Abhandlung  war  mir  trotz  mehrfacher  Bemühung  nicht  zugänglich. 

10)  De  Manilii  qui  fertur  astronomteis  ( Diss .  Marburg  1890); 
Ort  nnd  Zeit  der  Abfassung  der  Astronomica  des  Manilius  (Progr.  des 
Wöhler-Realgymn.  in  Frankfurt  a.  M.  1904). 

u)  In  der  oben  S.  673,  Anm.  1  zitierten  Abhandlung  (1891). 

Quaestiones  ad  Astronomicon  libros,  qui  suö  Manilii  nomine 
feruntur,  pertinentes  (Diss.  Leipzig  19U5). 

ia)  Ausgabe  des  Manilius  (Leipzig  1907  und  1908)  II  11  ff. 

43* 
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Einen  vermittelnden  Standpunkt  nahmen  ein:  Jacob  in  der 
Einleitang  seiner  1846  erschienenen  Ausgabe,  in  jüngster  Zeit  Hous- 
man  (M.  Manilii  Astronomicon  liber  primus.  Rec.  et  enarr.  A.  E. 
Hou8man.  London  1903.  Einleitung  S.  69  ff.)  und  Cartanlt  (Revue 
Crit.  1868,  No.  15).  Nach  dem  ersten  Gelehrten  sind  die  Bücher 
I — IV  unter  Augustus,  das  fünfte  Buck  unter  Tiberius  geschrieben 
worden;  nach  dem  zweiten  nur  I— III  unter  Augustus,  IV  unter 
Tiberius,  eine  Ansicht,  die  bereits  früher  Cartault  kurz  angedeutet 
hatte,  jedoch  mit  der  Modifikation,  das  ganze  Werk  sei  erst  unter 
der  Regierung  des  Tiberius  herausgegeben  worden  und  jene  Stellen, 
wo  er  das  Lob  des  Augustus  gesungen  hatte,  seien  ziemlich  ver¬ 
ändert  worden.  Für  die  Abfassung  unter  Augustus,  Herausgabe 
unter  Tiberius  scheint  sich  auch  Kroll  in  der  Neubearbeitung  von 
Teuffels  Geschichte  der  röm.  Literatur  (6.  Aufl.  II  114  ff.)  aus- 
susprechen.  Zuletzt  hat  im  Vorjahre  Ernst  Bickel  in  die  Streitfrage 
eingegriffen  mit  einem  im  Rhein.  Museum  veröffentlichten  Auf¬ 
sätze1),  indem  er  der  Lachmannschen  Ansicht  durch  eine  sum 
Teil  neue  Interpretation  einzelner  Stellen  zum  Siege  zu  verhelfen 
sachte. 

Man  sieht  bereits  aus  diesem  kurzen  Überblick  über  den 
Stand  der  Frage,  daß  man  zu  einer  Einigung  bisher  nicht  gelangt 
ist  und  es  sich  daher  verlohnt,  alle  vorgetragenen  Ansichten  noch 
einmal  zu  überprüfen.  Wenn  ich  mir  im  nachfolgenden  erlaube, 
die  Resultate  einer  solchen  Überprüfung  vorzulegen,  so  muß  ich 
bemerken,  daß  neues  Material  zur  Entscheidung  der  Frage  von 
mir  nicht  beigebracht  wird  und  wohl  schwerlich  von  einem  anderen 
wird  beigebracht  werden,  es  müßte  denn  ein  glücklicher  Zufall  oder 
eminenter  Scharfsinn  neue  Beziehungen  auch  dort  entdecken,  wo 
wir  bisher  vergeblich  nach  solchen  ausgespäht  hatten. 

Zunächst  scheiden  für  unsere  Frage  zwei  Bücher  völlig  aus, 
das  dritte  und  das  fünfte;  kein  Vers  in  ihnen  enthält  ein  zeit¬ 
liches  Indizium,  das  sich  irgendwie  verwerten  ließe.  Es  gibt 
freilich  Gelehrte,  die  aus  einer  Stelle  des  fünften  Buches  eine 
deutliche  Beziehung  auf  Tiberius  herausleBen  wollen.  Es  sind  dies 
die  Verse  510  ff.  Jacob  hatte  in  der  praefatio  seiner  Ausgabe 
die  Pompeia  tnonumenta,  welche  semper  recentia  ßammis  genannt 
werden,  vom  Theater  des  Pompeiss  verstanden,  das  Tiberius  nach 
dem  Brande  wiederherzustellen  versprochen  hatte,  wie  Tacitus  in 
den  Annalen  (111  22)  erzählt.  Wenn  Sueton  in  der  Vita  des 
Tiberius  (c.  47)  berichte,  daß  der  Kaiser  die  Wiederherstellung 
des  Pompei us theaters  bei  seinem  Tode  doch  unvollendet  hinter¬ 
lassen  habe,  so  hätte  dies  den  Dichter  doch  nicht  hindern  können, 
diese  kaiserliche  Tat  poetarum  more  lobend  zu  erwähnen.  Nun 

J)  De  Manilio  et  Tiberio  Caesare.  Rhein.  Mus.  N.  F.  LXV  (1910* 

233  ff. 
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fällt  dieses  Faktum  in  das  Jahr  22  n.  Chr.;  folglich,  sohließt 
Jacob,  ist  das  fünfte  Buch  nach  diesem  Jahre  geschrieben. 

Man  muH  sich  wirklich  wundern,  wie  Oelehrte  wie  Bibbeck 
und  Schanz  diese  Beweisführung  gelten  lassen  konnten,  letzterer 
auch  heute  an  ihr  festhält,  obwohl  auf  das  Verkehrte  derselben 
Woltjer,  Krämer,  Bechert  und  Bamorino  hingewiesen  haben.  Nicht 
vom  Theatergebäude  des  Pompeius  spricht  hier  der  Dichter,  son¬ 
dern  von  den  Werken  jener  Männer,  die  er  in  V.  507  artifices 
auri  genannt  hatte,  qui  mille  figuris  vertere  opus  possint  caraeque 
acquirere  dotem  materiae  et  lapidum  vivos  miscere  colo  res.  Spricht 
er  doch  auch  in  V.  510  von  den  Augusta  muuero,  die  in  ge¬ 
weihten  Tempeln  zur  Schau  gestellt  sind,  nicht  von  den  Tempeln 
selbst.  Um  was  es  sich  hier  handelt,  lehrt,  wie  man  längst  ge¬ 
sehen  hat1),  Plinius  Not.  hist.  XXXVII  12 — 14:  um  Prunkstücke 
des  dritten  Triumphes  des  Pompeius,  darunter  sein  Bildnis,  aus 
Perlen  zusammengesetzt,  gerade  wie  im  vorausgehenden  Verse  die 
Augusta  tnunera  von  den  Geschenken,  aus  Gold  und  kostbaren 
Steinen  bestehend,  zu  verstehen  sind,  die  Augustus  dem  Tempel 
des  kapitolinischen  luppiter  verehrte  (Suet.  Aug.  3).  Und  was  soll 
man  vollends  zu  der  Beziehung  der  Stelle  auf  den  Brand  des 
Pompeius theaters  unter  Tiberius  sagen  ?  Als  ob  nicht  auch  Augustus 
jenen  Bau  wiederhergestellt  hätte,  wenn  wir  gleich  nicht  wissen, 
ob  ihn  gerade  ein  Brand  dazu  veranlaßt  hatte!  Br  rühmt  sich 
dessen  ausdrücklich  im  Monumentum  Ancyranum  (20):  Capitolium 
et  Pompeivm  theatrum  utrumque  opus  impensa  grandi  refeei  sine 
ulla  inscriptione  nominis  mei.  Man  sieht,  als  zeitliches  Indizium 
kann  diese  Stelle  nicht  verwertet  werden;  auch  Kroll  (a.  a.  0. 
§  253,  3)  lehnt  dies  ab,  nur  nicht  scharf  genug. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  in  den  Büchern  I,  11  und  IV 
enthaltenen  Indizien  zu,  so  sei  vor  allem  jenes  hervorgehoben,  das 
unbestreitbar  den  terminus  post  quem  angibt,  die  Erwähnung  der 
Schlacht  im  Teutoburgerwalde,  die  wir  am  Schlüsse  des  ersten 
Buches  finden.  Nach  dem  Jahre  9  n.  Chr.  muß  also  dieses  Buch 
geschrieben  sein;  es  fragt  sich  nur,  wie  lange  darnach?  Die  Be¬ 
mühungen  einiger  Gelehrter,  das  modo  von  V.  898  zu  interpre¬ 
tieren:  non  multo  antea  und  daraus  Schlüsse  auf  die  Abfassungs¬ 
zeit  zu  ziehen,  hielte  ich  selbst  dann  für  eitel,  wenn  diese  Auf¬ 
fassung  wirklich  zuträfe  und  nicht  vielmehr  mit  Bentley  und 
anderen*)  zu  erklären  wäre:  interdum,  dem  dann  anakoluthisch  in 
V.  906  etiam  statt  eines  zweiten  modo  entspricht. 

Entscheidend  ist,  auf  wen  wir  die  öfter  in  den  Büchern  be¬ 
gegnenden  Worte  Caesar  und  Augustus  beziehen  sollen,  wem  vor 
allem  die  Apostrophe  im  Proömium  des  ersten  Buches  gilt.  Denn 

l)  Z.  B.  Sealiger  td.  Lugd.  Bat.  1600,  S.  467;  Du  Fay  ed.  Parisiis 
1679,  8.  426. 

*)  Vgl.  .besonders  Housman  zn  der  Stelle. 
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an  sich  sind  diese  Beziehungen  anbestimmt  and  lassen  eine  ver¬ 
schiedene  Auffassung  za. 

Soll  diese  schwierige  Frage  entschieden  werden,  so  scheint 
mir  methodisch  richtig  nur  folgender  Vorgang1)  zu  sein.  Wir 
mflssen  ans  zunächst  die  Frage  vorlegen:  Gibt  es  Stellen,  welche 
nur  eine  eindeutige  Auffassang  zalassen  ?  Wenn  sich  nan  wirklich 
zeigen  sollte,  daß  Auguatua  und  Caesar  an  gewissen  Stellen  nar 
von  einer  bestimmten  Person  verstanden  werden  kann,  so  müssen 
wir  uns  von  neuem  fragen:  Lassen  alle  übrigen  Stellen  des  Ge¬ 
dichtes  ungezwungen  die  gleiche  Beziehung  za  oder  nicht?  Wenn 
ja,  dann  ist  die  Frage  gelöst;  wenn  nein,  dann  sind  wir  zur  An¬ 
nahme  gezwungen,  daß  darch  veränderte  Verhältnisse  eine  Ver¬ 
änderung  in  den  Beziehungen  eingetreten  ist,  durch  die  uns  eben 
jene  wiedergespiegelt  werden,  daß  der  Verfasser  also  nicfyt  mehr 
in  der  Lage  war,  diese  Verschiedenheiten  auszugleichen,  sein  Werk 
vielmehr  in  diesem  unausgeglichenen  Zustand  in  die  Öffentlichkeit 
gedrungen  ist.  Wir  haben  ja  an  dem  Schicksale  von  Ovids  Fasten 
ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  durch  veränderte  Verhältnisse 
ursprüngliche  Beziehungen  getilgt  und  durch  andere  ersetzt  wurden, 
wie  Bücher  nebeneinander  stehen,  von  denen  eines  bereits  die  neuen 
Beziehungen  aufweist,  andere  noch  ganz  deutlich  die  alten,  während 
gewisse  Stellen  in  ihnen  doch  schon  den  Versuch  der  Umänderung 
verraten. 

Ein  unbestreitbares  Indizium  ist  I  913.  Anschließend  an  die 
Schilderung  der  Schlacht  von  Philippi  bemerkt  der  Dichter: 

■per qua  patria  pater  Augustus  veatigia  vicit. 

Mit  Augualus,  der  den  ehrenden  Titel  pater  erhält,  ist  hier  also 
Cäsar  Octavianus  bezeichnet. 

Nicht  minder  sicher  ist  ein  zweites  Indizium  in  Buch  II, 
V.  507  ff.  In  jenem  Teile,  wo  der  Dichter  die  Beziehungen  der 
12  Zcadia  zueinander  behandelt,  finden  wir  eine  Beziehung  des 
Steinbocks  auf  einen  Augustus.  Der  Steinbock,  heißt  es,  richtet 
seine  Blicke  auf  sich  selber: 

quid  enim  mirabitur  ille 

maius,  in  Augusti  felix  cum  fulserit  ortum? 

Nun  wissen  wir,  daß  Cäsar  Octavianus  den  Steinbock  offiziell  als 
sein  Thema  erklärt  hatte;  das  lehren  uns  nicht  bloß  antike  Schrift¬ 
steller,  sondern  auch  Inschriften,  Münzen  und  die  berühmte  Wiener 
Kamee,  die  den  Kaiser  Augustus  zur  Seite  der  Göttin  Roma 
thronend  zeigt.  Da  es  aber  anderseits  unzweifelhaft  feststeht,  daß 


J)  Darauf  zuerst  hingewiesen  zu  haben  ist  das  Verdienst  Krämers 
(in  der  oben  S.  675,  Anui.  10  angeführten  Dissertation),  nur  daß  er  die 
Möglichkeit,  daß  in  späteren  Büchern  veränderte  Beziehungen  zu  Tage 
treten  können,  außer  acht  gelassen  hatte,  die  zeitlichen  Indizien  daher 
nicht  Buch  für  Buch  prüfte.  Auch  im  einzelnen  muß  man  dieser  Ab¬ 
handlung  Gründlichkeit  und  gesundes  Urteil  nachrtihmen. 
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Augnstus  am  23.  September  geboren  wurde  l),  so  kann  der  Capri - 
eomu8  unmöglich  als  Monatszeichen  auf  die  Geburt  bezogen  werden ; 
man  muß  also  annehmen,  daß  das  Gestirn  als  fQr  die  Geburts¬ 
oder  Empfängnisstunde  des  Kaisers  entscheidend  betrachtet  wurde. 

Nun  ergab  sich  aber  eine  Schwierigkeit,  es  mit  der  Geburts¬ 
stunde  in  Beziehung  zu  setzen.  Nach  Sueton  (Octav.  5)  wurde 
Augustus  geboren :  IX.  Kalenden  Octobres  paulo  ante  solie  exortum  ; 
ging  aber  die  Sonne  im  Zeichen  des  Steinbocks  auf,  so  fiel  die 
Geburt  in  den  Dezember,  nicht  in  den  September. 

Man  versuchte  es  also  mit  der  Beziehung  auf  die  Konzeption 
und  vermutete,  daß  als  Tag  derselben  der  23.  Dezember  anzusetzen 
sei;  freilich  muß  man  dann  auch  annehmen,  daß  der  Steinbock 
„serait,  dans  l’hypoth&se,  non  pas  le  eigne  'horoscope  (leve  ä 
V heure  de  la  conception)’,  mais  le  eigne  'chronocrator’  du  mois  de 
la  conception“  *).  Ähnlich  urteilt  Housman  (Ausg.  p.  LXX1,  Anm.) : 
„for  it  (nämlich  that  Capricome  was  not  the  star  of  his  birth,  but 
of  his  conception)  may  perhaps  be  gathered  from  Censorinns  de 
die  nat.  VIII  4  that  the  star  of  a  man ’s  conception  was  not,  like 
that  of  his  birth,  the  star  rising  at  that  moment  (the  moment  of 
conception  is  seldom  discoverable)  upon  the  horoscope  or  eastem 
point,  but  the  star  in  which  the  sun  was  then  situated,  cquo 
tempore  partua  concipitur}  aol  in  aliquo  eigno  eit  necesse  est,  et  in 
aliqua  eius  partieuia,  quem  locum  conceptionis  proprie  appellanC ; 
and  nine  months  before  IX.  Kal.  Oct.  the  sun  would  be  situated 
in  Capricorne“.  Es  entschieden  sich  daher  fQr  die  Beziehung  auf 
die  Konzeption  Gardthausen 8),  Biese4),  Bouchä-Leclercq &),  W.  v. 
Voigt0)  und  Breiter7).  Housman  dagegen  (a.  a.  0.)  wendet  gegen 
diese  Äuffassung  ein,  daß  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Sueton 
besage  e8ideris  Capricorni,  quo  natus  est\  nicht  'quo  concep- 
tU8  est\ 

Wie  immer  man  sich  also  zu  dem  vorliegenden  Probleme 
stellt,  eine  restlos  befriedigende  Erklärung,  die  sich  sowohl  mit 
der  Überlieferung  Suetons  wie  mit  den  Erscheinungen  des  Sternen¬ 
himmels  vertrüge,  ist  nicht  zu  finden.  Nehmen  wir  die  zuletzt  vor¬ 
getragene  Auffassung  an,  so  sind  wir  jedenfalls  gezwungen,  das 
Substantiv  ortus  bei  Manilius  (II  508)  bildlich  von  der  Konzeption 
zu  verstehen  und  ähnlich  bei  Sueton  die  Angabe  natus  est  als 
eine  Ungenauigkeit  für  conceptus  est  zu  erklären. 

0  Die  Zeugnisse  dafür  sehe  man  bei  Gardthausen,  Augustus  und 
seine  Zeit  II  1,  S.  10  ff. 

а)  Bouche-Leclercq,  L’astrologie  Grecque  (Paris  1899),  S.  374,  Anm. 

8)  a.  a.  0.  II  1,  S.  18. 

4)  In  dem  Artikel  'Astrologie’  in  Pauly-  Wissowas  Real-Enzyklopädie 
II  1818. 

б)  a.  a.  0.  S.  369. 

6)  Philol.  LVI1I  172,  Anm.  1. 

7)  Ausgabe  II,  S.  129. 
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Aber  ich  halte  es  auch  wirklich  für  müßig,  sich  den  Kopf 
darüber  so  zerbrechen,  wie  die  Berichte  über  Tag  nnd  Stande  der 
Qebnrt  mit  dem  vom  Kaiser  als  sein  Thema  erklärten  Zeichen  in 
Einklang  gebracht  werden  können.  Uns  muß  es  jedenfalls  genügen, 
daß  eben  Angastns  an  die  Richtigkeit  des  ihm  gestellten  Themas 
glanbte,  daß  ihm  dieser  Glaube  von  den  Astrologen  beigebracht 
worden  war,  die  vielleicht  ihre  guten  Gründe  dafür  hatten,  gerade 
dieses  Sternbild  dem  Kaiser  zu  suggerieren.  Und  die  Erzählung 
Suetons  von  dem  Besuche  des  jungen  Octavianus  bei  dem  Astro¬ 
logen  Theagenes  macht  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  ganze 
Kombination  auf  diesen  Mann  zurückzuführen  ist.  Scaliger1)  glaubt 
anoh,  den  Grund  gefunden  zu  haben,  der  für  die  Wahl  gerade  des 
Capricomua  entschied.  Bei  Firmicus  Maternus  (VIII  28  Pruckner) 
lesen  wir  nämlich :  Prima  pars  Capricomi  ei  in  horoscopo  fuerit 
inventa,  regem  faciet  ac  principem  et  cui  maxima  deferantur 
insignia  poUetatis.  Bei  Manilius  finden  wir  freilich  diese  Deutung 
nirgends;  daß  er  trotzdem  hier  die  Gelegenheit  ergreift,  dem 
Kaiser  mit  Beziehung  auf  das  von  ihm  erwählte  Thema  seine 
Reverenz  zu  machen,  beweist  einmal,  daß  Augustes  zur  Zeit  der 
Abfassung  dieses  Buches  noch  lebte,  und  dann,  daß  der  Dichter 
sich  in  einer  gewissen  Zwangslage  befand.  Offenbar  stimmte  näm¬ 
lich  jene  Theorie,  auf  die  das  kaiserliche  Thema  zurückging,  nicht 
zu  den  astrologischen  Lehren,  denen  Manilius  folgte;  sonst  fänden 
wir  doch  sicherlich  eine  ähnliche  Ausdeutung  in  jenen  Partien  des 
vierten  Buches,  wo  von  der  Wirkung  des  Capricomue  auf  die 
unter  ihm  Geborenen  die  Bede  ist:  IV  243 — 258  und  568 — 570. 
Und  daß  er  hier  wirklich  nur  die  Lehren  seiner  griechischen  Vor- 
lagen  wiedergibt,  können  wir  heute  durch  die  Vergleichung  mit 
den  uns  erhaltenen  Exzerpten  aus  Asklepiades  von  Myrlea  gerade 
für  jene  Partien  noch  beweisen1).  Sind  wir  aber  berechtigt.,  aus 
diesem  Fehlen  jeder  huldigenden  Beziehung  auf  den  Kaiser  einer¬ 
seits,  anderseits  aus  der  Erwähnung  eines  Charakterzuges  der 
unter  dem  Steinbock  Geborenen,  der  dem  Kaiser  vielleicht  sogar 
anstößig  erscheinen  konnte  (IV  257  ff.),  mit  Housman  (Einleitung 
p.  LXX)  zu  schließen,  diese  Stellen  seien  schwerlich  mehr  zu  Leb¬ 
zeiten  des  Augustus  geschrieben  worden?  Ich  glaube  nicht.  Stimmt 
doch  gerade  die  angeblich  anstößige  Deutung  in  IV  257  ff.  zu 
Asklepiades :  6  dk  MyöxBpcog  xovtpoLg ,  dvöxatedtjxToig.  Da  wir 
auch  sonst  in  des  Manilius  astrologischen  Lehren  nirgends  eine 
Beziehung  auf  die  Konzeption  finden,  wohl  aber  sehr  oft  unzwei- 
doutig  auf  die  Geburt,  so  ist  es  naheliegend  anzunehmen,  daß  er, 
d.  h.  seine  Vorlagen,  jene  Spitzfindigkeit  gewisser  Astrologen  ab¬ 
lehnte.  Für  ihn  war  nur  des  Augustus  Geburt  unter  dem  Zeichen 
der  Libra  ausschlaggebend.  Wie  aber  sollte  er  sich  zu  der  Tat- 

’)  Ausgabe  von  16<'0.  S.  163  des  Kommentares. 

2)  Vgl.  Brokers  Kommentar  zu  der  ganzen  Partie. 
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Sache  stellen,  daß  der  Kaiser  selbst  nicht  dieses,  sondern  das  des 
Copricomu»  als  sein  Thema  erklärt  batte?  Kr  tat,  was  sieb  in 
einem  solchen  Falle  Oberhaupt  tnn  ließ,  wenn  man  seine  Theorien, 
ja  wir  dürfen  bei  Manilius  sagen:  seine  Überzeugung,  nicht  ans 
opportunistischen  Rücksichten  einfach  preisgeben  wollte ;  er  brachte 
seine  Huldigung  dort  an,  wo  er  es  am  leichtesten  tun  konnte,  ohne 
sich  selbst  untreu  zu  werden :  bei  der  Schilderung  der  Stellung  der 
einzelnen  %><pdia  zueinander. 

Man  bat  gesagt  ’),  Manilius  sei  durch  seine  Worte  in  II  509, 
wo  sich  ortum  nicht  auf  die  Geburt,  sondern  die  Empfängnis  be¬ 
ziehe,  der  älteste  Zeuge  fQr  die  Anwendung  dieser  bei  Ptolomäus 
erwähnten  Spitzfindigkeit  der  Fach-Astrologen  auf  das  Horoskop 
des  Augustus.  Daß  er  ein  Zeuge  dafür  ist,  scheint  mir  nach  dem 
Gesagten  sicher;  aber  der  älteste  Zeuge  ist  er  nicht. 

Bisher  hat  man  auf  den  Dezember  als  Monat  der  Empfängnis 
(genau  9  Monate  vor  der  Geburt)  bloß  geraten;  und  doch  haben 
wir,  wie  ich  glaube,  noch  einen  älteren  und  beredteren  Zeugen 
dafür,  daß  man  tatsächlich  den  Dezember  als  jenen  für  den  Kaiser 
so  bedeutungsvollen  Monat  betrachtete. 

Plutarch  berichtet  uns  im  12.  Kapitel  seiner  Biographie  des 
Romains,  daß  der  Philosoph  Varro  seinem  Freunde  Tarrutius,  der 
ein  Philosoph  und  Mathematiker  gewesen,  aufgegeben  habe,  aus 
den  Begebenheiten  und  Schicksalen,  die  man  von  Romulus  erzählt, 
Tag  und  Stunde  der  Geburt  des  Gründers  von  Rom  zu  berechnen. 
Und  zu  welchem  Resultate  kam  Tarrutius  oder  wollte  er  wenigstens 
gekommen  sein?  Ich  setze  die  Worte  Plutarchs  her:  Ei  fiaXa 
xc&apQrjxÖTCog  xal  dvÖQsCayg  inseprivaxo  xrjv  phv  iv  xfl  fiijzpi 
yayovivat  toi)  7\ofivlov  ovXXyip iv  hat  nQcbxtp  xtfg  öavxigag 
ÖXvfixtddog ,  iv  fiijvl  xax  AlyvnxCovg  Xoticx  xgCxy  xal  sixetöt 
XQlxrjg  &gag ,  xad'  rjv  6  ijXtog  i£iXute  namsXdg'  xrjv  <T  ip- 
<pavij  yivsoiv  iv  fiyvi  ®co\ft  Jtgcbxy  fiex’  slxäda  xsqI 

i)Xlov  dvcetoXdg.  Also  des  Romulus  Empfängnis  fiel  auf  den 
19.  Dezember,  seine  Geburt  auf  den  18.  September;  die  Differenz 
ergibt  genau  9  Monate.  Dieses  merkwürdige  Zusammentreffen  mit 
der  Nativität  des  Kaisers  Augustus  —  bis  auf  die  Tage,  die  um 
eine  Kleinigkeit  differieren  —  war  bereits  Bouchö  -  Leclercq  auf¬ 
gefallen  ;  aber  jene  Konsequenz,  die  mir  allein  berechtigt  erscheint, 
hat  er  daraus  nicht  gezogen*).  Ein  Zufall  ist  bei  dieser  Überein¬ 
stimmung  ausgeschlossen.  Es  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  daß 
Tarrutius  Empfängnis  und  Geburt  des  Romulus  nach  dem  ihm 
offenbar  bekannten  Thema  und  Geburtstage  des  Kaisers  bestimmte; 
denn  der  letztere  stand  fest  —  wenigstens  offiziell  — ,  der  des 
Romulus  ist  sichtlich  erfunden.  Sagt  doch  auch  Plutarch  bezeichnend 
bieffir:  dXXä  xaüxa  plv  lomg  xal  xd  xoiccüxa  xd  £ivtp  xal 


*)  Breiter,  Ausgabe  II,  S.  129. 
a.  a.  0.  S.  369  und  374,  Aum.  1. 
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nsQixxä  ngoöä^excu  päJiXov  fl  dtic  xö  fiv&cbdsg  ivofoföH 
xovs  ivxvy%&vovxaq  avxolg.  Chronologische  Schwierigkeiten  stehen 
einer  solchen  Annahme  nicht  im  Wege.  Varro  starb  erst  27  v.  Chr. 
Gebart;  rücken  wir  nan  des  Tarrutias  Berechnung  in  die  Zeit 
zwischen  30  and  27,  so  ist  es  offenkundig,  wem  er  mit  dem 
Resultate  seiner  angeblichen  astrologischen  Berechnung  zu  huldigen 
beabsichtigte:  dem  damals  bereits  allseitig  anerkannten  Allein¬ 
herrscher.  Wer  da  weiß,  wie  dieser  als  alter  Romulus,  als  alter 
conditor  urbis  gefeiert  wurde,  wie  man  ihm  tatsächlich  den  Namen 
Romulus  hatte  beilegen  wollen *),  wird .  wohl  in  des  Tarrutius 
Berechnung  nur  eine  Bestätigung  dafür  finden,  daß  man  wirklich 
des  Kaisers  Nativität  nach  der  Konzeption,  nicht  nach  der  Geburt 
gestellt  hatte. 

Die  Erörterung  über  des  Kaisers  Augustus  Nativität  hat 
uns  länger  aufgehalten,  als  manchem  lieb  sein  wird.  Aber  sie  war 
nötig,  um  klar  zu  machen,  daß  Manilius  wohl  die  auf  die  Kon¬ 
zeption  gestellte  Nativität  des  Kaisers  kannte,  in  seinem  Gedichte 
aber  davon  abweichende,  auf  die  Geburt  bezogene  astrologische 
Lehren  vorträgt;  daß  er,  für  den  nur  die  unter  dem  Zeichen  der 
Libra  erfolgte  Geburt  des  Kaisers  entscheidend  war,  der  auf  einer 
anderen  Lehre  fußenden  Nativität  seines  Herrschers  dort,  wo  er 
es  schließlich  tun  konnte,  Rechnung  trug,  wie  es  die  schuldige 
Ehrfurcht  forderte;  daß  man  daher  von  einer  Diskrepanz  der  Auf¬ 
fassung  zwischen  II  507 — 509  und  IV  243  —258,  IV  568 — 570 
nicht  sprechen  sollte,  jedenfalls  kein  Recht  hat,  daraus  den  Schluß 
zu  ziehen,  jenes  vierte  Buch  setze  bereits  den  Tod  des  Kaisers 
Augustus  voraus. 

An  die  Besprechung  von  II  507  ff.  schließe  ich  die  zweier 
vielumstrittener  Stellen,  die  aber  meiner  Ansicht  nach  ungezwungen 
auch  nur  auf  Augustus,  und  zwar  den  lebenden,  bezogen  werden 
können. 

Die  eine  Stelle  findet  sich  im  ersten  Buche  V.  384  ff. :  „Die 
Gestirne  des  südlichen  Himmels“,  so  heißt  es  da,  „stehen  in  allem 
anderen  denen  des  nördlichen  nicht  nach“ ; 

uno  vincuntur  in  astro: 

Augusto,  sidus  nostro  quod  contigit  orbi 

Caesar ,  nunc  terris,  post  caelo  maximus  auctor ; 

Das  verstehe  ich  so:  „in  einem  Stern  unterliegen  sie:  Augustus. 
weil  als  Glücksstern  unser  Erdhälfte  Cäsar  zuteil  geworden,  jetzt 
hienieden,  später  im  Himmel  die  größte  Autorität“.  Daß  die  beiden 
letzten  Verse  dem  Dichter  nicht  angehöreu,  vermag  ich  Breiter 
(Ausgabe  II,  S.  15)  nicht  zu  glauben,  ebensowenig  Housman  (Aus¬ 
gabe,  S.  39),  daß  die  Worte:  nunc  terris,  post  caelo  maximus 
auctor  ohne  Sinn  seien.  Wie  sich  jetzt  zu  des  Kaisers  Lebzeiten 


l)  Suet.  Octav.  7;  Flor.  II  34,  66. 
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die  ganze  Welt  nach  ihm  richtet,  so  wird  er  später,  vergöttert, 
im  Himmel  den  größten  Einfluß  ansüben ;  das  besagen  die  Verse  *). 
Gerade  in  dem  überraschenden  Obergang  von  der  eigentlichen 
Bedeutung  des  astrum  zur  bildlichen  des  sidus  soll  der  Reiz  dieser 
Huldigung  für  den  Kaiser  liegen  *).  Daß  er  noch  auf  Erden  wandelt, 
lehrt  der  letzte  Vers  unzweifelhaft;  es  fragt  sich  nur,  ob  man 
unter  Caesar  hier  Augustus  oder  Tiberins  zu  verstehen  hat.  Auf 
letzteren  hatte  den  Vers  schon  Lachmann  *)  bezogen,  doch  ohne 
Anführung  von  Gründen,  dann  Freier 4),  zuletzt  versuchte  es  wieder 
Bickel ;  sie  fassen  Augusto  adjektivisch  und  erklären  entweder : 
wie  das  sidus  Iulium  auf  den  vergötterten  Iulius  Caesar  zu  be¬ 
ziehen  sei,  so  deute  die  Bezeichnung  sidus  Augustum  auf  den  ver¬ 
götterten  Caesar  Octavianus  (so  Freier),  oder  beziehen  die  Worte 
auf  den  lebenden  Tiberius  im  Sinne:  „kaiserliches  Gestirn“  (so 
Bickel).  Gegen  die  Auffassung  von  Augusto  als  Adjektiv  spricht 
die  Form  der  Ankündigung,  welche  den  Worten  uno  vincuntur  in 
astro  eignet;  man  erwartet  darnach  eben  die  Nennung  dieses 
einzigen  Gestirnes  und  ist  überrascht  den  Namen  Augustus  zu 
hören.  Gerade  deshalb,  weil  astrum  fast  ausschließlich  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  gebraucht  wird,  fügt  der  Dichter  erklärend 
den  Kausalsatz  hinzu  mit  dem  Worte  sidus,  das  ebenso  oft  bild¬ 
lich  als  eigentlich  verwendet  wurde.  Krämer  hatte  vollkommen 
Recht,  eine  Stelle  aus  des  Statius  Silvae  zum  Vergleich  heranzu¬ 
ziehen6);  es  sind  die  Verse  I  1,  55: 

Hic  (das  Pferd)  domini  (des  Domitian)  numquam  mutabit  habenas 
perpetuus  frenis  atque  uni  serviet  astro. 

Unter  astrum  ist  der  Kaiser  Domitian  verstanden.  Gewiß  handelt 
es  sich  hier  um  einen  Vergleich  mit  dem  Pferde  Cyllarus  der 
Dioskuren  und  deren  astra ;  aber  liegt  da  nicht  der  gleiche  Über¬ 
gang  von  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  zur  bildlichen 
vor?  Faßt  man  aber  Augusto,  wie  es  das  Natürliche  ist,  als  Sub¬ 
stantiv,  dann  muß  der  so  Bezeichnete  identisch  sein  mit  dem  Caesar 
des  folgenden  Verses,  muß  Caesar  Octavianus  Augustus  sein“). 


])  Natürlich  fasse  ich  terris  und  caelo  als  Dative;  vgl.  I  301 
Poenis  haec  certior  auctor. 

a)  Das  hat  Bickel  a.  a.  0.  S.  244—245  gut  auseinandergesetzt. 

8)  a.  a.  0.  S.  44;  Dur  empfiehlt  er,  mit  Bentley  zu  schreiben:  astro, 
Augustum  sidus  nostro  quod  contigit  orbi. 

*)  a.  a.  0.  S.  18  ff. 

B)  In  der  oben  (3.  676,  Anm.  10)  erwähnten  Dissertation,  S.  49; 
dagegen  Bickel  8.  246. 

fl)  Wie  muß  sich  dagegen  Freier  winden,  um  den  Versen,  in  denen 
er  mit  Bentley  und  Lachmann  Augustum  sidus  liest  und  nach  contigit 
interpungiert,  die  Beziehung  auf  Tiberius  aufzudrängen !  Man  höre  seine 
Interpretation  (S.  19):  nIn  siderc  Augusto,  cuius  summa  in  caelo  vis 
auctoritasque  est,  nunc  regnat  Octavianus,  in  orbe  terrarum  tu, 
Tibert;  sed  ut  primum  diem  supremum  obieris,  post  patrem  summum 
caeli  imperium  obtinebisa. 
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Ein  paar  hundert  Verse  später  (I  798  ff.)  erscheint  wieder 
der  Name  Augnstns,  der  dann  selbstverständlich  auch  nar  auf 
Octavianus  bezogen  werden  kann.  Aber  hier  müßte  man,  wenn 
die  Überlieferung  in  Recht  bestünde,  annehmen,  der  Dichter 
spreche  bereits  von  dem  vergötterten  Kaiser  Angnstos.  Die  Hand¬ 
schriften  bieten  nämlich  das  Perfekt  replevit  nnd  die  Präsentia 
regit  and  cemit,  so  daß  die  Verse  laaten: 

....  Venerisque  ab  origine  proles 
Julia  descendit  caelo  caelumque  replevit. 
quod  regit  Augustus  socio  per  signa  Tonante 
cemit  et  in  coetu  Divum  magnumque  Quirinum 
altius  aetherii  quam  candet  circvlus  orbis. 

Man  hat  freilich,  um  die  Präsentia  zu  verteidigen,  mit  Aufwand 
von  großer  Gelehrsamkeit  behauptet  —  besonders  hat  sich  Krämer 
die  größte  Möbe  gegeben,  dies  zu  beweisen  —  daß  Augustus  ja 
schon  bei  Lebzeiten  vergöttert  worden  sei,  die  Verse  also  auch  in 
der  überlieferten  Fassung  vom  Lebenden  verstanden  werden  könnten, 
eine  Ansicht,  der  auch  Kroll  in  der  Neubearbeitung  von  Teuffels 
Gesch.  der  röm.  Lit.  §  253,  3  beipflichtet.  Nun  soll  ja  die  gött¬ 
liche  Verehrung,  die  der  Kaiser  schon  bei  Lebzeiten  genoß,  durchaus 
nicht  geleugnet  werden  und  es  ist  ganz  gut  denkbar,  daß  ein 
Dichter  in  seinem  Streben,  dem  Kaiser  zu  huldigen,  ihn  schon 
bei  Lebzeiten  auch  im  Himmel  regieren  läßt.  Aber  undenkbar  ist, 
daß  derselbe  Dichter  in  demselben  Buche  einmal  dies  erst  der 
Zukunft  vorbehält  (vgl.  I  386),  das  zweitemal  es  als  bereits  ein¬ 
getreten  fingiert.  Was  des  Dichters  Meinung  ist,  kann  übrigens 
auch  der  Vers  9  des  Proömiums  des  ersten  Buches  lehren,  wo  der 
angesprochene  Kaiser  nach  unseren  bisherigen  Ergebnissen  auch 
nur  Octavianus  Augustus  sein  kann;  es  heißt  dort  von  ihm: 

concessumque  patri  mundvm  deus  ipse  mereris. 

Aber  die  Präsentia  sind  hier  so  wenig  am  Platze  wie  das 
Perfekt  replevit,  das  völlig  unhaltbar  ist.  Gleicbgiltig  ob  man 
Augustus  als  lebend  oder  bereits  vergöttert  annimmt,  paßt  dieser 
Ausdruck  hier  nicht;  es  wäre  eine  maßlose  Übertreibung,  zu 
sagen,  die  gens  Julia  habe  den  Himmel  bereits  wieder  erfüllt. 
Wohl  aber  ist  zu  erwarten,  daß  des  Augustus  Nachkommenschaft 
den  Himmel,  von  dannen  er  gekommen  ist,  wieder  erfüllen  werde; 
vgl.  Verg.  Aen.  VI  789  ff.  Ca  esaret  omnis  Iuli  \  progenies  ma- 
gnum  caeli  Ventura  sub  axem.  Ich  halte  daher  mit  Housman  und 
Ellis  ’)  die  Änderung  replebit  für  nötig,  desgleichen  mit  Woltjer 
und  Housman  die  Änderung  cernet  und  reget;  besonders  des  letzt¬ 
genannten  Gelehrten  Ausführungen  zu  unserer  Stelle  scheinen  mir 
diese  Notwendigkeit  erwiesen  zu  haben.  Es  ist  das  in  unserer 
Beweisführung,  daß  Buch  I  und  II  vor  dem  Jahre  14  n.  Cbr. 


J)  Journal  of  philology  XXVI  60. 
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geschrieben  Bind,  gewiß  ein  schwacher  Pnnkt;  denn  wir  sind 
genötigt,  um  den  Widersprach  mit  I  384  ff.  nnd  II  509  za  be¬ 
heben,  an  drei  Stellen  in  drei  Versen  die  Überlieferung  za  ändern. 
Aber  repltbit  für  repUvit  ist  fast  keine  Änderung  za  nennen  and 
wird  durch  den  Sinn  —  nicht  durch  unsere  Beweisführung  — 
gefordert.  Zugleich  erklärt  diese  naheliegende  Verderbnis  die  be¬ 
wußte  spätere  Abänderung  der  Fatura  in  die  Präsentia.  Hatto  man 
Venerisque  ab  origine  proles  Iulia  zum  Vorhergehenden  gezogen 
und  den  neuen  Satz  mit  Descendit  beginnen  lassen1),  so  war 
Augustus  in  gleicher  Weise  Subjekt  zn  descendit  und  replevit  wie 
zu  den  beiden  folgenden  Verben ;  was  war  natürlicher  als  die  dann 
mit  den  Torausgehenden  Zeiten  unvereinbaren  Fatura  (denn  hat 
Augustus  den  Himmel  bereits  wieder  gewonnen,  so  regiert  er 
auch  bereits  dort  und  sieht  seine  Vorgänger  in  der  Götterver- 
sammlung)  in  die  Präsentia  za  korrigieren?  Damit  ist  auch  die 
Entstehung  der  überlieferten  Formen  erklärt.  Die  Erklärung  der 
folgenden  Verse  801—804  kann  ich  als  für  die  vorliegende  Frage 
nicht  entscheidend  unterdrücken  und  begnüge  mich,  auf  meine 
Besprechung  der  8telle  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Österr.  Gjrmn.  LVI 
(1905),  S.  122  zu  verweisen1). 

Sehen  wir  uns  nunmehr  um,  oh  die  anderen  im  ersten  Buche 
zutage  tretenden  zeitlichen  Indizien  zu  unserer  Auffassung  stimmen. 

Da  stimmt  zunächst  dazu  vortrefflich  das  Proömium.  Von 


Augustus  wissen  wir,  daß  er  sich  gerne  pater  patriae  nennen 
Keß ;  bei  Dichtern  wird  er  oft  so  genannt,  auf  Münzen  finden  wir 
dieselbe  Bezeichnung  und  im  Monumentum  Ancyr.  hebt  der  Kaiser 
selbst  rühmend  hervor  (VI  35):  ( senatus  et  equ)ester  ordo  popu- 
lusq (ue)  Romanus  unioersus  (appellavit  me  patrem  p)atriae 
(npoöTjyÖQSvdS  pe  itaxiga  naxQtdog)  idque  in  vestibu(lo  a)edium 
mearum  inscriben (dum  esse  et  in  curia  e)t  in  foro  Aug.  sub 
quadrig(i)s  ...  decrevit1).  Gut  paßt  dazu  auch  die  Erwähnung 
der  Förderung  der  Dichtkanst,  die  ihr  Augustus  bekanntlich  wirk¬ 
lich  vielfach  zuteil  werden  ließ,  in  V.  7 — 10.  Und  wie  der  Anfang, 
so  paßt  auch  der  Schluß  des  Buches  mit  seiner  Erwähnung  der 
Bürgerkriege,  der  Schilderung  der  Kämpfe  bei  Philippi,  bei  Actium 
and  gegen  den  jüngeren  Pompeius  und  dem  unmittelbaren  Über¬ 
gange  zum  Wunsche  nunmehr  dauernden  Friedens  unter  dem 


Schutze  des  Kaisers  vortrefflich  auf  Octavianus  Augustus; 


satis  hoc  fatis  fueritu,  ruft  der  Dichter  aus, 


„iam  bella  quiescant 


atque  adamanteis  discordia  vincta  catenis 


*)  Wie  dies  auch  heute  von  einigen  Gelehrten  geschieht;  vgl.  Hous- 
mans  Ausgabe;  Krämer,  Ort  und  Zeit  usw.  S.  18. 

*)  An  meiner  Auffassung  hat  der  neue  Erklärungsversuch  Bickels 
(a.  a.  0.  S.  239  ff.)  nichts  geändert. 

3)  Vgl.  Krämer,  De  Manilii...  Astron.  S.  28—29;  Ort  und  Zeit 
der  Abfassung  der  Astron.  des  Man.  S.  16;  Mommsen  zum  Mon.  Ancyr.2 
8.  164  ff.;  Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit  I  1124  ff.,  II  736  ff. 
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aeterno*  habeat  frenos  in  carcere  clausa; 
sit  pater  invictus  patriae,  sit  Roma  sub  illo, 
cumque  deum  caelo  dederit,  non  quaerat  in  orbeu. 

Augastas  war  es,  der  den  Janustempel  schloß,  nnd  offenkundig 
schwebte  unserem  Dichter  hier  jene  Prophezeiung  vor  Augen,  die 
Vergil  Iuppiter  in  den  Mund  legt  im  ersten  Buche  der  Äneide 
7.  291  ff.: 

Aspera  tum  pouiis  mitescent  saecula  bellis ; 
cana  Fides  et  Vesta,  Remo  cum  fratre  Quirinus 
iura  dabunt;  dirae  ferro  et  compagibus  artis 
claudentur  Belli  portae ;  Furor  impius  intus 
saeva  sedens  super  arma  et  centum  vinctus  aenis 
post  tergum  nodis  fremet  horridus  ore  cruento. 

Hier  haben  wir  den  Aasdruck  derselben  Stimmung  derselben  Zeit *). 

Und  nun  denke  man  sich  einmal  in  die  Auflassung  jener 
Gelehrten  hinein,  die  in  dem  angeredeten  Cäsar  den  Kaiser  Tiberias 
erblicken.  Tiberius  verschmähte  den  Ehrentitel  pater  patriae,  wie 
uns  ausdrücklich  bezeugt  ist*).  Nicht  zu  billigen  aber  ist  es*), 
wenn  Schanz  und  Ribbeck,  Lachmann  folgend,  des  Dichters  Anrede 
mit  der  Bemerkung  erklären  wollen,  daß  Tiberius  doch  so  vom 
Volke  genannt  worden  sei  oder  daß  sich  doch  wohl  ein  Dichter 
ungestraft  rühmen  oder  wünschen  dürfe,  daß  der  Kaiser  pater 
invictus  patriae  sei.  Denn  hier  spricht  nicht  das  Volk,  sondern 
ein  Dichter,  er  wählt  denselben  Ausdruck  dreimal  in  demselben 
Buche  1  Das  ist  bewußte  Absicht  des  Dichters,  die  einem  Kaiser 
gegenüber,  der  sich  diesen  Titel  verbeten  hatte,  wenig  am  Platze 
erscheinen  muß.  Und  in  den  Schluß versen  des  Baches  müßte  uns 
bei  dieser  Annahme  der  plötzliche  Übergang  von  der  Erwähnung 
der  Kämpfe  bei  Philippi,  Actium  und  Sizilien  auf  den  Wunsch 
nunmehr  friedlicher  Zeiten  unter  Tiberius  höchlichst  befremden; 
mit  vollem  Rechte  sagt  Housman  (Ausg.  S.  81):  versus  922—926 
nisi  vivo  Augusto  scripti  sunt ,  absurdissime  aerumnarum  ab 
Augusto,  non  a  Tiberio,  civilia  bella  tollente  susceptarum  mentioni 
8ubiciuntur.  Für  verunglückt  halte  ich  Bickels  Versuch,  diesen 
auffälligen  Übergang  mit  dem  Hinweise  auf  Lucan  zu  erklären, 
der  auch  von  der  Schilderung  der  Greuel  der  Bürgerkriege  stracks 
zum  Enkomion  Neros  übergehe,  und  seine  Beziehung  der  Verse 
922  ff.  auf  Tiberius  durch  den  Hinweis  auf  die  Tatsache  za 
stützen,  daß  es  ja  Tiberius  gewesen  sei,  der  noch  zu  Augustus’ 

*)  Die  Vergilverse  verglich  schon  Soaliger  in  seinem  Kommentar, 
wo  er  auch  richtig  erklärt:  ob  Ianum  Quirini  ab  Augusto  clausum. 

2)  Auch  auf  Münzen  des  Tiberius  findet  sich  der  Titel  pater 
patriae  nicht. 

3)  Das  hat  besonders  nachdrücklich  Krämer,  Ort  und  Zeit  usw. 
S.  15  und  16  betont;  ich  stimme  ihm  hierin  vollkommen  bei 
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Lebzeiten  den  Tempel  der  Concordia  geweiht  habe.  Bei  Lncan 
liegt  die  Sache  wesentlich  anders.  Dieser  Dichter  will  die  Greuel 
des  Bürgerkrieges  besingen,  die  soviel  Unheil  ftber  Hesperien  ge¬ 
bracht  hätten.  „Aber“,  sagt  er,  „wenn  keinen  anderen  Weg  für 
den  kommenden  Nero  das  Schicksal  fand,  dann,  Götter,  klagen 
wir  nicht,  weil  dieser  Gewinn  den  Frevel  und  Greuel  aufwiegt, 
Multum  Roma  tarnen  debet  civilibue  armis,  qüod  tibi  res  acta  estu. 
Ich  finde,  dieser  Übergang  zur  adulatio  in  Neronem  ist  gar  nicht 
sprunghaft,  sondern  ganz  geschickt.  Sprunghaft  aber  und  unge¬ 
schickt  wflrde  Manilius,  wenn  die  Anhänger  der  Lachmannschen 
Ansicht  Recht  hätten,  wfinschen,  daß  nach  all  den  Greueln  des 
Bürgerkrieges,  die  Augustus  durchmachen  mußte,  nun  endlich 
unter  Tiberius  Friede  einziehe  und  der  Janustempel  geschlossen 
bleibe.  Ja  wissen  wir  denn  nicht  zur  Genüge,  daß  dieser  ersehnte 
Friede  unter  Augustus  bereits  Tatsache  geworden  war?  Pries  nicht 
alle  Welt  Augustus  als  den  „Heiland“?  Hat  denn  nicht  er  den 
Janustempel  geschlossen?  Und  wenn  Manilius  erst  Tiberius  als 
Friedenskaiser  feiern  wollte,  warum  erwähnte  er  nur  die  Bürger¬ 
kriege,  warum  nicht  die  Kämpfe  gegen  die  Germanen,  an  denen 
doch  Tiberius  rühmlichen  Anteil  gehabt  hatte  *)  ?  Was  nun  den 
zweiten  Einwand  Bickels  betrifft,  so  genügt  der  Hinweis,  daß  es 
sich  hier  nicht  um  den  Tempel  der  Concordia  handelt,  sondern 
um  den  des  Ianus. 

Man  sieht,  selbst  wenn  uns  die  früher  besprochenen  Stellen 
nicht  nötigten,  unter  Augustus  den  ersten  Kaiser  zu  verstehen 
und  ihn  uns  noch  lebend  zu  denken,  so  ließen  sich  andere  doch 
nur  gezwungen  auf  Tiberius  beziehen. 

Aber,  sagt  man,  einige  Stellen  des  vierten  Buches  vertragen 
sich  nur  mit  der  Auffassung,  daß  Tiberius  regiere,  Augustus  also 
bereits  tot  sei.  Wenn  nun  eine  Prüfung  dieser  Stellen  wirklich 
das  Zwingende  einer  solchen  Annahme  ergeben  sollte,  so  wäre  es 
nach  meiner  Ansicht  jedenfalls  verfehlt,  von  hier  aus  diese  Auf¬ 
fassung  den  vorausgehenden  Büchern  mit  Gewalt  aufzuzwingen. 
Für  richtig  hielte  ich  dann  bloß  das  Einbekenntnis,  daß  der 
Dichter  während  des  Regierungswechsels  mit  der  Abfassung  des 
Werkes  beschäftigt  war,  daß  die  Beziehungen  in  den  voraus¬ 
gehenden  Büchern  also  eben  andere  sind  als  in  den  folgenden.  Die 
von  mir  früher  beigebrachte  Parallele  von  Ovids  Fasten  zeigt,  wie 
man  mit  einer  solchen  Möglichkeit  immerhin  zu  rechnen  hat. 

Freilich  der  Schluß  des  vierten  Buches  kann  die  Entschei¬ 
dung  nicht  herbeiführen*).  Denn  man  kann  den  Vers  935  maius 
et  Augusto  crescet  sub  principe  caelum  ebensogut  verstehen,  wenn 
man  annimmt,  Augustus  lebe  noch,  wie  bei  der  Voraussetzung 


*)  Krämer,  De  Mauilii  ...  Astron.  S.  18. 

*)  So  urteilt  auch  Housman,  Ausg.  Einl.  S.  LXX;  Freier,  De  M. 
Manila  . . .  Astron.  aetate  S.  26. 
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seines  bereits  erfolgten  Todes.  Keinesfalls  aber  darf  man  den 
Torausgehenden  Vers  als  Argument  für  das  letalere  an  fahren '). 
Lachmann  sagte  —  und  andere  haben  es  ihm  nachgesagt  — : 
nPos8unt  haec  pluribus  modis  inteUigi:  sed  optime,  ni  f aller, 
dicemus  Tiberium  facere  dem,  de  quo  Velleiu»  Paterculus  11  126: 
Sacra?it  parentem  suum  Caesar  non  imperio,  sed  religione;  non 
appellavit  [eum],  sed  fecitdeum.  Sciliett  Augustum  Tiberius 
deum  fecit u.  Ich  setze  statt  vieler  Worte  diesem  Argument  einfach 
eine  Stelle  aus  Ovids  Fasten  entgegen;  II  144  heißt  es: 

caslsstem  fecit  te  pater,  iUe  palrem, 

d.  h.  dich,  Romulus,  hat  dein  Vater  Mars  zum  Gott  gemacht,  jener 
aber  (nämlich  Augastos)  seinen  Vater. 

Wenden  wir  uns  also  den  anderen  Stellen  zu.  Als  ausschlag¬ 
gebend  führt  man  die  Verse  IV  773  ff.  an.  Sie  lauten : 

# 

Uesperiam  sua  libra  tenet,  qua  condita  Roma 
orbie  et  itnperium  retinet,  discrimina  re  rum , 
lancibus  et  posiiis  geixtes  lollitque  premitque, 

M:  qua  genitus  Caesarque  meus  nunc  possidet  orbem 

V:  qua  genitus  Caesarque  meus  nunc  condidit  orbem 

L:  qua  genitus  meus  nunc  condidit  orbem 

G:  qua  genitus  cum  fratre  Remus  hanc  condidit  urbem 
et  propriis  frenat  pendentem  nutibus  orbem. 

Und  zwar  baute  man  auf  Vers  776,  den  ich  in  der  Fassung  des 
cod.  Matritensis,  Vossianus,  Leidensis  und  GembUcenei e  angeführt 
habe,  folgenden  Schloß  auf:  Da  Manilius  selbst  früher  (II  507) 
den  Capricomus  als  Thema  des  Kaisers  Augnstus  angeführt  hat, 
kaon  der  hier  unter  dem  Zeichen  der  Libra  geborene  Caesar  mit 
ihm  nicht  identisch  sein.  Nachdem  Freiers  Hypothese,  niemand 
anderer  sei  der  hier  erwähnte  Caesar  als  Caesar  Germanicus,  als 
dessen  Horoskop  er  die  Wage  zu  erweisen  suchte,  von  W.  v.  Voigt 
in  dem  oben  angeführten  Aufsatze  wiederlegt  worden  war, 
wollte  man  den  Vers  auf  Tiberias  beziehen.  Man  berief  sich  auf 
eine  Silbermünze  der  Pythoris,  Königin  des  Pontus,  die  neben  dem 
Kopfe  Tibers  die  Wage  zeigt1).  Das  ist  die  Ansicht  Housmans 
(Einl.  S.  LXX)  und  Bickels  (a.  a.  0.  S.  236).  Dieser  betont  be¬ 
sonders:  „Absurdum  est  credere  spreto  themate  August i  vulgalo  ab 
eo  ipso  Manilium  uspiam  de  Augueto  Libra  genito  verba  fecisse * ; 
jener  beruft  sich  zur  Stütze  seiner  Ansicht  einerseits  auf  die  Verse 
IV  547  ff. : 

Sed  cum  autumnales  coeperunt  surgere  ckeiae, 

J'el ix  aequato  genitus  sub  pondere  librae! 

M  Das  fühlt  selbst  Freier  (S.  26  seiner  Dissertation). 
a)  Voigt  a.  a.  O.  S.  176;  A.  v.  Sallet,  Beiträge  a.  Ges<d».  u.  Nomism 
d.  Könige  des  Cuumer.  Bosp.  u.  d.  Pont.  S.  60  ff.;  Th.  Beinach,  L’histoire 
par  les  UK»nnaies  6>.  143. 
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iudex  examen  sistet  vitaeque  necisque 
imponetque  iugum  terris  legesqve  rogabit. 
illum  urbe8  et  regna  trement  nutuque  regentur 
unius,  et  caeli  post  terras  iura  manebunt, 

in  denen  eine  Holdignng  gegenüber  dem  Herrscher  za  liegen 
scheint,  and  anderseits  auf  die  Verse  IV  243  —  258,  568 — 570, 
die  nach  seiner  Ansicht  zar  Annahme,  Augustus  sitze  noch  auf 
dem  Throne,  nicht  passen. 

Daß  das  zuletzt  angeführte  Argument  nicht  stichhältig  sei, 
habe  ich  mich,  oben  (S.  680)  zu  beweisen  bemüht.  Aus  eben  dem¬ 
selben  Grunde  vermag  ich  auch  den  Stellen  IV  773  ff.  und  IV 
547  ff.  keine  Beweiskraft  für  die  Beziehung  des  Stirnbildes  der 
Wage  auf  Tiberius  zuzuschreiben.  Es  ist  jedenfalls  zu  beachten, 
daß  an  der  letztgenannten  Stelle  die  Deutung  auf  den  Herrscher 
der  Welt,  dem  einstens  ein  Platz  im  Himmel  bestimmt  sei,  ganz 
unbestimmt  gehalten  ist;  es  ist  des  Kaisers  —  ob  nun  Augustus 
oder  Tiberius  —  mit  Namen  nicht  gedacht.  So  auffällig  das 
erscheinen  müßte  unter  der  Annahme,  diese  Verse  huldigten  dem 
regierenden  Tiberius  —  man  vgl.  damit  II  507  ff.  — ,  so  verständ¬ 
lich  ist  es,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Dichter  sich  nicht  offen 
in  Gegensatz  zu  jener  astrologischen  Lehre  setzen  konnte,  auf  die 
des  Kaisers  Augustus  Thema  zurückging.  Aber  andeutend  durfte 
er  im  Einklang  mit  seinem  eigenen  astrologischen  Lehrsystem  dem 
Kaiser  zu  verstehen  geben,  daß  auch  das  Gestirn,  das  seiner 
Geburt  geleuchtet  hatte,  ein  überaus  glückverheißendes  sei.  Die 
Zwangslage,  in  der  sich  der  Dichter  befand,  ist  Schuld  an  diesem 
scheinbaren  Widerspruch;  psychologisch  läßt  er  sich  meiner  Ansicht 
nach  vollkommen  erklären. 

Was  aber  speziell  Vers  776  betrifft,  so  hat  dieser  aus  unserem 
Beweismaterial  völlig  auszuscheiden.  Ober  seine  Überlieferung  hat 
Bickel  in  dem  öfter  erwähnten  Aufsatz  sehr  vernünftig  geurteilt. 
Aber  auch  die  Fassung  der  Madrider  Handschrift,  die  er  mit  der 
Änderung  deus  (für  meus),  Housman  nur  teilweise  (er  liest  condidit 
urbem  mit  G)  und  mit  einer  ziemlich  gewaltsamen  Änderung 
(Caesar  melius  für  Caesarque  meus)  akzeptiert,  befriedigt  wenig. 
Der  Vers  ist  schlecht  überliefert,  plump,  stört  den  Zusammenhang 
und  nötigt  dem  Dichter  den  gleichen  Ausgang  zweier  aufeinander¬ 
folgender  Verse  auf.  Ich  traue  ihn  unserem  Dichter  ebensowenig 
zu  wie  Bentley,  Jacob,  Ellis,  Breiter,  Bechert,  Kleingüuther  und 
andere  Gelehrte1)'. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  Besprechung  einer  Stelle  des  vierten 
Buches;  die  Verse  763  ff.  preisen  Rhodos  mit  folgenden  Worten: 

virgine  sub  casta  felix  terra que  marique 
est  Rhodos,  hospitium  recturi  principis  orbem, 

*)  Auffallenderweise  will  den  Vers  Krämer  (Ort  und  Zeit  usw.  S.  4) 
in  der  Fassung  des  Gemblaceusis  halten. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Qymn.  1912.  VIII.  u.  IX.  Heft.  44 
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iumque  domus  cere  solis,  cui  tota  sacrata  est , 
cum  caperet  lumen  magni  sub  Caesare  mundi. 

Wie  soll  man  hier  recturi  principis  verstehen?  Heißt  das  qui  (tum) 
recturus  erat  oder  qui  recturus  est ?  Natürlich  sind  beide  Auf¬ 
fassungen  möglich.  Daß  der  mit  diesen  Worten  Bezeichnet«  nur 
Tiberius  sein  kann,  ist  klar;  Freiers  abenteuerliche  Beziehung  auf 
Caesar  Germanicus  ist  von  Krämer  *)  so  überzeugend  ad  absurdum 
geführt  werden,  daß  jedes  weitere  Wort  darüber  überflüssig  ist. 
Auch  die  Erwägung,  ob  die  Erinnerung  an  den  Aufenthalt  in 
Rhodos  dem  regierenden  Kaiser  gegenüber  statthaft  gewesen  sei 
oder  nicht,  kann  m.  E.  nicht  den  Ausschlag  geben.  Bechert  geht 
zu  weit,  wenn  er*)  behauptet,  jede  Erinnerung  an  Rhodos  sei 
Tiberius  so  verhaßt  gewesen,  daß  der  Dichter  sie  sicherlich  unter¬ 
lassen  hätte,  wenn  Tiberius  damals  bereits  Kaiser  gewesen  wäre. 
Die  Anekdote  bei  Sueton  (Tib.  56),  auf  die  er  sich  hiefür  beruft, 
reicht  doch  wohl  nicht  aus,  dies  zu  beweisen ;  dagegen  beweisen 
zwei  griechische  Epigramme,  daß  gerade  der  Aufenthalt  des  Tiberius 
auf  der  Sonneninsel  ein  beliebter  Anlaß  zur  Huldigung  war.  Das 
eine8)  rührt  von  Apollonides  von  Smyrna  her  (A.  P.  IX  287)  und 
bezieht  sich  auf  ein  auch  von  Suetun  Tib.  14  berichtetes  Faktum: 

'Ü  nglv  iya j  'PodCoioiv  dvipßaxog  legog  ögvig, 

6  nglv  KegxatpCöaig  alexbg  ioxogirj , 

vipinsxfj  tote  xagobv  dvd  nXaxvv  ^ig'  dsg&slg 
rjXv&ov  ’ HsXlov  vijöov  öt’  eI%e  Nigtov’ 

xeIvov  d’  abXiöfhjv  ivl  däuaOi,  %Eigl  oxrvrj&rig 
xgavxogog ,  ov  tpevycov  Z f{va  xbv  io  6 öpsvov. 

Das  andere  gehört  Antiphilos  von  Byzanz  an  (A.-P.  IX  178)  und 
zeigt  mit  unserer  Maniliusstelle  eine  überraschende  Ähnlichkeit; 
es  lautet : 

'Slg  nagog  AeXLov ,  vvv  Kcdoagog  &  tP6öog  sipC 

väöog ,  löov  <T  av%tb  tpiyyog  dn  dptpoxi  gtov. 

* Hörj  oßewvpivav  ps  via  xuzttpcoxtOEv  dxxlg , 

"ÄXib,  xai  Ttagic  obv  tpiyyog  iXaprps  Nigtov. 

Flug  sinto,  xLvi  pdXXov  ötpsLXopai;  8g  piv  böbi^ev 
i£  dXog,  dg  d’  Jjdt]  ßvOaxo  övopivav. 

Man  hat  früher  geschwankt,  ob  man  Nigtov  auf  Tiberius  Nero 
oder  Claudius  Nero  beziehen  solle4).  Heute  kann  darüber  wohl 

De  Manilii  ....  Astron.  S.  23  ff.  Gegen  Freier  auch  Voigt 
a.  a  0.  S.  194  ff. 

2)  De  Manilio  Astron.  poeta  S.  14. 

3)  Schon  von  Scaliger  (Ausg.  1600,  S.  368)  angeführt. 

*)  Auch  Voigt,  der  in  Exkurs  V  des  öfter  erwähnten  Aufsatzes 
diese  Frage  erörtert  (S.  202  ff.),  scheint  die  Beziehung  auf  Claudius  Nero 
immerhin  für  möglich  zu  halten;  er  entscheidet  sich  indes  mit  guten 
Gründen  für  Tiberius  Nero. 
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kein  Zweifel  mehr  bestehen,  daß  der  Dichter  dem  ersteren  huldigen 
wollte.  Denn  des  Antiphilos  Epigramme  gehören  dem  Philippos- 
Eranze  an,  der  unter  Caligala  abgeschlossen  war;  damit  ist  die 
Beziehung  auf  Tiberius  gesichert1).  Freilich  läßt  sich  auch  für 
diese  beiden  Epigramme  nicht  entscheiden,  ob  sie  an  den  Thron¬ 
folger  oder  den  Kaiser  Tiberius  gerichtet  sind.  Ich  halte  beides 
für  möglich  und  begreife  daher  auch  völlig,  daß  Ribbeck  (Gesch. 
d.  röm.  Dichtung  III  11)  hinsichtlich  unserer  Maniliusstelle  erklärt: 
„Das  ängstliche  Bedenken,  daß  dem  Herrscher  die  Erinnerung  an 
jene  Zeit,  wo  er  im  Schatten  saß,  unangenehm  sein  mußte,  braucht 
dem  Dichter  nicht  gekommen  zu  sein;  dem  noch  nicht  zur  Herrschaft 
Gelangten  konnte  sie  noch  viel  eher  mißfallen“.  Nur  der  Kompa¬ 
rativ  im  zweiten  Teile  dieses  Satzes  bleibt  unverständlich8);  rich¬ 
tiger  sagt  dafür  Schanz  (a.  a.  0.  S.  25):  „Dem  Tiberius  konnten 
die  Worte  auch,  als  er  noch  Thronfolger  war,  unangenehm  sein“. 
Jedenfalls  beweisen  nun  die  beiden  griechischen  Epigramme,  daß 
die  Dichter  an  eine  solche  Möglichkeit,  Anstoß  zu  erregen,  nicht 
gedacht  hatten. 

Hübsch  ist,  daß  Antiphilos  den  gleichen  Gedanken  gehabt 
hat  wie  Manilius,  Tiberius  mit  dem  Sonnengotte  in  eine  für  jenen 
recht  schmeichelhafte  Parallele  zu  bringen.  Es  fragt  sich  nur,  wie 
Manilius  seine  Schmeichelei :  cum  caperet  lumen  magni  sub  Caesare 
mundi  verstanden  wissen  wollte.  Denn  darüber  sind  die  Philologen, 
soviel  ich  sehe,  nicht  einig.  Wenn  Housman  (Ausg.  Einl.  S.  LXXI) 
mit  seiner  Erklärung:  „Als  Rhodos  das  Licht  der  großen  Welt 
in  der  Person  des  Cäsar  aufnahm“  Recht  hat s),  dann  kann  man 
„ Caesar “  nur  vom  gegenwärtigen  Herrscher  verstehen,  dann  müßte 
die  Stelle  also  zur  Zeit  der  Regierung  des  Tiberius  geschrieben 
sein.  Von  den  Stellen  unseres  Dichters,  auf  die  er  sich  zum  Be¬ 
weise  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  beruft,  spricht  besonders 
eine  für  ihn:  IV  24  an  . .  .  Troia  sub  uno  non  eversa  viro  (d.  h. 
in  der  Person  des  Äneas)  fatis  vicisset  in  ipsis ? 

Es  geht  nicht  an,  mit  Kleingünther4)  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Erklärung  einfach  abzuleugnen.  Aber  wir  werden  an  ihr 
nur  dann  festhalten,  wenn  sie  die  einzig  mögliche  ist;  sonst  stünde 
diese  eine  Stelle  im  Widerspruch  mit  dem,  was  wir  an  allen 


!)  Daß  der  Name  Negativ  anstandslos  auf  Tiberius  bezogen  werden 
könne,  hätte  längst  das  Epigramm  des  Apollonides  lehren  können;  wie 
hätte  auch  sonst  ein  Dichter  dessen  Namen  in  das  daktylische  Versmaß 
fügen  können? 

*)  So  urteilt  auch  Krämer  (Zeit  und  Ort  usw.  S.  12),  dessen  Stand¬ 
punkt  in  dieser  Frage  ich  jedoch  nicht  zu  billigen  vermag. 

s)  Vor  Housman  faßte  die  Stelle  offenbar  auch  Ribbeck  so  auf; 
denn  er  schreibt  (Gesch.  d.  röm.  Dichtung  III  11):  „Gelegentlich  wird 
in  höfischem  Tone  an  die  Zeit  erinnert,  wo  Khodus  der  Aufenthalt  des 
künftigen  Weltherrschers  (Tiberius)  war,  wo  es  in  ihm  das  Licht  der 
Welt  besaß  und  darum  in  Wahrheit  Haus  der  Sonne  genannt  wurde“. 

4)  Quaestiones  ad  Astron.  libr.  S.  9. 

44* 
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anderen  als  das  Wahrscheinlichste  erkannten:  daß  sie  vor  Augustus’ 
Tode  geschrieben  sind. 

Eine  solche  ergibt  sich  aber  ungezwungen,  wenn  wir  die 
Worte  lumen  magni  sub  Caesare  mundi  verstehen:  „Die  Leuchte 
der  großen  unter  Casars  (d.  i.  des  Augustus)  Herrschaft  stehenden 
Welt“ J).  Und  vielleicht  ist  sie  sogar  der  Stelle  angemessener. 
Helios,  der  sich  bei  der  Teilung  der  Erde  durch  Zeus  Rhodos  als 
seine  Insel  erkoren  hatte  (Pindar,  Ol.  VII  55  ff. :  8 re  %ftova 
Saxiov to  Zevg  r s  xal  d&dvazoi)  ist  das  lumen  der  großen  unter 
des  Zeus  Herrschaft  stehenden  Welt;  auch  die  große  Welt’)  hie- 
nieden,  die  Caesar  Augustus  beherrscht  (Manil.  I  8  qui  regis 
augustis  pa r entern  legibus  orbem  |  concessumque  patri  mundum 
deus  ipse  mereris),  hat  ein  lumen:  es  ist  Tiberius,  der  künftige 
Herrscher  (recturus  princeps).  So  ist  auch  das  Rangverhältnis 
gut  symbolisiert,  das  Kompliment  dem  Thronfolger  gegenüber 
durch  die  dem  Kaiser  huldigende  Wendung  geschickt  ausgeglichen. 
Der  Tropus  lumen  mundi  für  den  Thronfolger  war  durch  seinen 
Aufenthalt  auf  der  Sonneninsel  dem  Dichter  nahegelegt  und  kann 
ebensowenig  auffallen  wie  der  freilich  auf  einem  anderen  Vergleiche 
beruhende8)  des  Velleius  (II  99,  2):  Ti.  Nero  . . .  tribuniciae 
potestatis  consortione  aequatus  Augusto,  eivium  post  unum,  et  hoc, 
quia  volebat,  eminenlissimus,  ducum  maximus ,  fama  fortunaque 
celeberrimus  et  vere  alterum  rei  publicae  lumen  et  captd. 

So  aufgefaßt,  ist  die  Stelle  kein  Beweis  gegen  die  früher 
verteidigte  Ansicht,  daß  nichts  uns  zwinge,  Tiberius  bereits  als 
Herrscher  vorauszusetzen. 

Fassen  wir  also  zusammen,  was  sich  uns  aus  einer  Prüfung 
der  verschiedenen  Ansichten  über  die  zeitlichen  Indizien  in  den 
Astronomica  des  Manilius  als  das  Wahrscheinlichste  ergab. 

In  den  Büchern  I  und  II  spricht  alles  für  die  Annahme, 
sie  seien  zu  des  Augustus  Lebzeiten  abgefaßt  worden,  im  vierten 
Buche  nichts  dagegen;  die  Bücher  Hl  und  V  bieten  kein  zeit¬ 
liches  Indizium.  Gegen  die  Beziehung  auf  Tiberius  spricht  be¬ 
sonders,  daß  sich  nirgends  eine  Erwähnung,  nirgends  eine  An¬ 
spielung  auf  Ereignisse  findet,  die  über  des  Augustus  Zeit  hinaus¬ 
reichen.  Eine  so  auffallende  Zurückhaltung  des  Dichters  ließe  sich 
mit  der  letzteren  Annahme  schwer  vereinigen. 


*)  Ähnlich  verstand  schon  Krämer  (Diss.  8.  25)  die  Worte:  „Sed 
effugit  plerosque ,  quam  arte  verba  magni  sub  Caesare  mundi  int  er 
sese  conexa  sint ;  mundus  est  magnus  sub  Caesaris  Augusti  imperio 
vel  per  eum:  is  est  auctor  magnitudinu “. 

*)  Mundus  für  orbis  kann  hier,  wo  es  sioh  um  einen  Vergleich 
handelt,  um  so  weniger  auffallen,  als  es  sehr  oft  so  von  Diohtern  gebraucht 
wird;  vgl.  z.  B.  Hör.  C'arm.  III  3,  63;  Prop.  IV  6,  19;  Lucaa.  1  160 
II  655;  Stat.  Silv.  HI  3,  88;  bei  ManiL  V  214. 

3)  Vgl.  Housinan,  Einleitung  S.  LXXI. 
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„Damit  wären  wir  also“,  sagte  Freier  in  einer  Anzeige1) 
von  Krämers  Dissertation,  „glücklich  wieder  zur  Lehre  unserer 
philologischen  Väter  zn rückgekehrt“.  Das  ist  zweifellos  richtig. 
Aber  Spott  vermag  Gegengründe  nicht  zu  ersetzen.  Als  ich  vor 
zehn  Jahren  eine  Anzeige  der  zweiten  Auflage  des  zweiten  Teiles 
der  Geschichte  der  röm.  Literatur  von  M.  Schanz  schrieb2),  teilte 
ich  selbst  die  Ansicht  der  Lachmannianer.  Seitdem  hat  mich  eine 
genauere  Kenntnis  des  Dichters  und  das  Studium  der  in  dem 
letzten  Dezennium  veröffentlichten  Arbeiten  über  Manilius  von 
deren  Unhaltbarkeit  überzeugt. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Kaiser  Maximilian  I.  von  Habsburg  in  seinen  Be¬ 
ziehungen  zur  Dichtkunst,  Wissenschaft  und  Kunst. 

Unter  den  in  Wort  und  Bild  außerordentlich  oft  verewigten 
Kaisern  des  Habsburgergeschlechtes  ragt  eine  Bewunderung  und 
Hingabe  erweckende  Persönlichkeit  besonders  hervor;  es  ist  dies 
Maximilian  I.,  ein  Liebling  des  deutschen  Volkes,  ein  Abgott  der 
Gelehrten  und  Künstler  seiner  Zeit. 

Schon  dem  Jüngling  Maximilian  rühmte  man  nach,  daß  er 
nicht  nur  seine  Muttersprache  in  volkstümlicher  Weise  zu  gebrauchen 
verstanden,  sondern  daß  er  auch  die  lateinische,  französische,  eng¬ 
lische  Sprache  beherrscht  habe,  daß  er  spanisch,  flämisch,  italienisch, 
windisch,  ja  sogar  etwas  madjarisch  reden  konnte.  Er  war  ein 
gewandter  Bogen-  und  Armbrustschiffner,  ein  vortrefflicher  Schütze, 
ein  kundiger  Falkenzüchter,  ein  tüchtiger  Plattner,  ein  Freund  der 
Musik,  ein  guter  Tänzer.  Persönlich  tapfer,  ja  tollkühn,  war  er  ein 
Meister  in  ritterlichem  Kampfe. 

Als  Herrscher  zeigte  er  eine  hohe  Auffassung  seines  Berufes. 
Nicht  nur  der  erste,  sondern  auch  der  beste  wollte  er  sein.  Als 
Kind  der  Renaissance  sah  er  in  Alexander,  Cäsar  und  Oktavian 
seine  Vorbilder,  die  zu  überragen  er  sich  bemühte.  Wenn  Maxi¬ 
milian  auch  kein  großer  Stratege  war,  so  kann  man  ihm  doch  eine 
bedeutende  militärisch-organisatorische  Begabung  nicht  absprechen. 
Er  erkannte  den  Wert  der  zentralisierenden  Ausgestaltung  eines 
Reiches.  Seine  diesbezüglichen  Bemühungen  waren  allerdings  nur 
in  seinen  Erblanden,  in  welchen  er  den  Grund  zur  Ausbildung  der 
vereinheitlichenden  Verwaltung  des  österreichischen  Länderkom¬ 
plexes  gelegt,  von  Erfolg  gekrönt;  im  Reiche  hatte  die  Territorial- 

’)  Wochenschrift  f.  klass.  Phil.  1891,  Nr.  10. 

*)  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gyinn.  LII  (1901),  S.  600. 
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gewalt  gesiegt.  Vor  allem  aber  wird  des  Kaisers  Fleiß  rühmend 
hervorgehoben.  *  Seine  Majestät  feiert  nit“,  äußert  sich  Cyprian 
von  Serntheim,  „und  kann  nit  still  liegen*  und  beklagt  sich,  daß 
„Seine  Majestät  alles  selbst  an  geben,  durchsehen  und  korrigieren  will“. 

ln  der  Erinnerung  ist  Kaiser  Maximilian  I.  immer  als  der 
letzte  Kaiser  alter  deutscher  Art  empfunden  worden.  Er  selbst 
lebte  und  webte  in  ritterlichem  Gedankenkreise,  zeigte  sich  aber 
doch  als  Organisator  der  Landsknechtheere,  der  Vorboten  moderner 
Heere  als  Kind  einer  Übergangszeit.  Maximilian  fühlte  sich  noch 
als  Herr  des  Turnierplatzes,  als  kriegesfroher  Bitter,  sann  aber 
bereits  auf  Verbesserung  der  damaligen  Kriegstechnik  und  inaugu¬ 
rierte  so  eine  neue  Zeit.  Neben  mittelalterlicher  Wunder-  und 
Heiligenverehrung  hatte  er  in  seinem  Herzen  Renaissanceanschau¬ 
ungen  eine  Freistätte  geschenkt.  Die  Würdigung  des  Menschentums 
trug  ihm  von  seiten  des  Adels  den  Namen  „Bürgermeister  von 
Augsburg*  ein;  der  Bürger  aber  ersah  an  Max  noch  die  edle  Seite 
ritterlichen  Wesens  und  pries  ihn  als  den  „letzten  Bitter“. 

Grelles  Licht  wirft  dunklen  Schatten.  So  zeigt  sich  auch  an 
dem  Herrscher  Maximilian  ein  schwer  schädigender  Fehler:  die 
Sprunghaftigkeit.  Der  Kaiser  war,  eine  Folge  seiner  Leichtbeweg¬ 
lichkeit,  unberechenbar.  Dazu  kam  ein  mit  dem  Alter  wachsendes 
Mißtrauen,  eine  ganz  natürliche  Folge  der  Scbnödigkeit  der  Welt. 
Wälscher  Verkehr  mochte  dazu  beigetragen  haben,  daß  der  Kaiser 
als  Diplomat  es  auch  mit  der  Wahrheit  und  Redlichkeit  nicht  immer 
genau  nahm.  Diese  Mängel  machten  sich  in  seinem  Streben,  ein 
großes,  vielgestaltiges  Reich  zu  meistern,  umsomehr  fühlbar,  als 
sich  bereits  Vorboten  eines  gewaltigen  Sturmes  zeigten,  den  er 
und  kein  Mensch  zu  bannen  vermocht  hätte. 

Viel  hat  der  Kaiser  gewirkt,  viel  mehr  noch  hat  er  gewollt. 
Wie  sein  politischer,  so  krankte  auch  sein  schrifttümlich- künst¬ 
lerischer  Arbeitsplan  an  Überfülle.  Die  verwirrende  Menge  des 
Beabsichtigten  ließ  nicht  selten  auch  das  Unternommene  unvollendet; 
immerhin  hat  der  Edle  ungemein  viel  zur  Förderung  geistiger  In¬ 
teressen  getan,  so  daß  eine  erschöpfende  Darstellung  der  geistigen 
Bestrebungen  dieses  Mannes,  die  uns  noch  keine  hiezu  berufene 
Feder  geschenkt  hat,  allein  schon  ein  großes  Werk  sein  würde.  Daher 
können  die  wenigen  schlichten  Zeilen  dieser  Abhandlung  nur  ein 
dürftiger  Hinweis  auf  die  Verdienste,  die  sich  der  große  Kaiser  um 
die  Dichtkunst,  Wissenschaft  und  Kunst  erworben  hat,  sein  und 
nur  in  großen  Zügen  andeuten,  wie  fördernd  das  persönliche  Ein¬ 
greifen  von  seiten  des  hochbegabten  Herrschers  wirkte,  von  dem 
einst  Tritheinius  schrieb:  „Es  gibt  in  Deutschland  niemanden, 
der  eine  größere  Wißbegier,  eine  ernstere  Liebe  zu  den  mannig¬ 
faltigsten  Studien  besäße  und  eine  herzlichere  Freude  an  dem  Auf¬ 
blühen  der  Wissenschaften  und  Künste  als  König  Maximilian,  diesen 
Freund  und  Förderer  aller  Gelehrten“. 
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I.  Kaiser  Maximilians  Verdienst  um  die  deutsche  Dichtkunst. 

1.  Tenerdank,  Weißkunig,  Freydal. 

Kaiser  Maximilians  Liebe  zur  Dichtkunst  offenbart  sich 
zumal  in  einem  dreigeteilten  Werke,  das  er  uns  hinterließ  und  in 
welchem  er  uns  die  Lebeosgeschichte  eines  von  der  Gottheit  zur 
Wiederherstellung  ihres  Erden  weitreiches  vom  Mutterleibe  berufenen 
Helden,  namens  Weißkunig,  schildert.  Ein  zu  solch  erhabenem 
Werke  erkorener  Mann  muß  die  treibende  Kraft  ritterlichen  Tuns 
sein.  Daß  er  es  ist,  zeigt  Freydal.  Von  dem  Schutzgeiste  Ehren¬ 
hold  und  den  Georgsrittern  begleitet,  zieht  „Tewrdannckh“  dem 
„eerlich  streit“  entgegen.  Mithin  zerfällt  das  Werk  in  drei  Teile, 
deren  erster  das  Jugendleben  des  Helden  erzählt,  deren  zweiter 
dessen  ritterliches  Wesen  klarlegt,  dessen  dritter  des  Kaisers  großen 
politischen  Gedanken,  den  Kampf  des  Abendlandes  gegen  die  os- 
manische  Macht,  vertritt.  Es  sollte  zwar  dem  inneren  Zusammen¬ 
hänge  dieser  Teile  gemäß  eine  andere  Reihenfolge  bei  ihrer 
Aufzählung  vorgenommen  werden,  nichtsdestoweniger  möge  hier 
noch  die  jetzt  übliche  beibehalten  werden  dürfen. 

„Die  geuerlichkeiten  vnd  eins  teils  der  geschichten  des  löb¬ 
liche  streitbaren  vnd  hochberümbten  helds  vnd  Ritters  tewrdannkhs“ 
bilden  den  Inhalt  des  gemeinhin  „Teuerdank“  genannten  Werkes. 
Mit  Bezug  auf  die  Vertiefung  des  Ehrbegriffes  ähnelt  es  Wolfram 
von  Eschenbachs  „Parzifal“.  Der  weltliche  Ruhm  erscheint  nämlich 
nur  als  Vorschule  und  Übung  zur  Erlangung  göttlicher  Ehre.  Wie 
Dante  Beatrix,  so  erscheint  Maien  seine  jung  verstorbene  Maria 
in  der  verklärten  Gestalt  der  Prinzessin  Ehrenreich.  Ehre  ist  ein 
Kind  des  Ruhmes;  daher  Ehrenreich  die  Tochter  König  Ruhm¬ 
reiche.  Dem  Jüngling  erschweren  Fürwitz  und  Torheit  die  Er¬ 
werbung  der  Ehre,  dem  jungen  Manne  Unfall  und  Mißgeschick, 
dem  gereiften  Neid  und  Mißgunst.  Vom  guten  Rufe,  der  der  Ehre 
hold,  geleitet,  überwindet  der  Streitbare  in  der  sicheren  Hoffnung 
auf  himmlische  Wiedervereinigung  mit  Maria,  der  erklärten  Füh¬ 
rerin  ins  Reich  der  göttlichen  Ehre,  alle  Fährlichkeiten,  und  geht 
daran,  durch  Niederwerfung  der  Glaubensfeinde  und  Erneuerung 
des  Gottesreiches  auf  Erden  sich  ewigen  Ruhm,  göttliche  Ehre 
zu  erwerben.  Hiemit  also,  mit  dem  Hinweise  auf  die  Großtaten, 
welche  der  Weißkunig  auszufübren  haben  wird,  schließt  der 
Teuerdank. 

Die  Anziehungskraft  dieses  Buches  lag  keineswegs  in  dem 
allegorischen  Kleide,  das  kindisch  ist,  noch  in  dem  moralisierenden 
Tone,  der  abgeschmackt  ist,  noch  in  der  Darstellung,  die  sich 
manchmal  recht  holperig  zeigt,  noch  in  den  Versen,  die  gar  nicht 
außergewöhnlich  sind,  sondern  darin,  daß  so  mancher  Zug  dem 
Leben  des  Kaisers  entnommen  worden  war.  Möglicherweise  hatte 
der  Teuerdank  auch  den  praktischen  Wert  einer  Propaganda  für 
den  Türkenkrieg.  Als  der  Tatendurstige  im  Jahre  1517  zu  Brüssel 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


696  Kaiser  Maximilian  I.  von  Habsburg  usw.  Von  F.  Redl. 

seinem  Enkel  das  Prachtexemplar  des  Teuerdank  —  und  wohl  auch 
die  vorläufige  Reinschrift  des  Weißkunig  —  überreichte,  hatte  sein 
Projekt  durch  den  Vertrag  mit  Spanien  und  Frankreich  greifbarere 
Formen  angenommen.  Am  nächsten  Reichstag  (1518)  zu  Augsburg 
sollten  die  Grundlagen  für  die  Ausführung  gewonnen  werden.  Die 
Hoffnung  erfüllte  sich  nicht.  Kränkelnd  verließ  der  Kaiser  den 
Reichstag  und  schloß  bald  darauf,  am  12.  Hartungs  1519,  seine 
Augen  in  der  Burg  zu  Wels  für  immer. 

Die  Entstehungsgeschichte  dieses  Werkes  ist  in  ihren  An* 
fängen  in  Dunkel  gehüllt.  Die  erste  urkundlche  Nachricht  über 
Teuerdank  findet  sich  im  Gedenkbnch  von  1505.  —  Kodex  der 
Ambrasersammlung  No.  105,  Fol.  9  „Der  Römischen  und  Hunge- 
rischen  k.  Mt.  etc  gedenck  puech  a°  5°.  —  Da  finden  sich  fol.  169 
von  kaiserlicher  Hand  die  Worte:  „Item  den  propst  van  Nuerenburg 
an  dy  sach  mit  coronica  und  Theurdank“.  Auf  dem  ersten  leeren 
Blatt  von  einem  Sekretär:  „Freidhart  comedie  und  anfanng  mit 
den  alten  greysen  erwalter ,  Theurdanck  tragedie “  und  an  anderer 
Stelle:  „ also  schrembs  nach  der  lenng  solle  der  maler  anfahen 
zu  malenu. 

Aus  diesen  Worten  erhellt,  daß  1505  an  die  künstlerische 
Ausstattung  Teuerdanks,  mit  dem  Melchior  Pfinzing  beschäftigt 
war,  geschritten  wurde.  Hier  scheinen  Teuerdank  und  Weißkunig 
noch  als  ein  Werk  gedacht.  Eine  zweite  Nachricht  ist  im  Gedenk¬ 
buche,  welches  zwischen  1508  und  1515  im  Gebrauche  war,  ent¬ 
halten.  Da  wird  der  Bücherplan  des  Kaisers  angeführt,  darunter 
Weißkunig,  Kunig  Wunderer,  Tevrndannk  und  Freydals  mit  der 
späteren  Bemerkung:  „Item  in  den  weißen  Kunig  zu  stellen  die 
komedie  vom  Teurdankh  und  tragedie  vom  fürsten  Wunderer-. 

Die  wichtigste  Nachricht  enthält  ein  Brief  Maximilians  vom 
14.  Gilbharts  1512  aus  Niederwesel  an  seinen  Silberkämmerer 
Siegmund  von  Dietrichstein.  Aus  demselben  erhellt,  daß 

1.  Dietrichstein  die  erste  Redaktion  hatte; 

2.  Stabius  hinsichtlich  des  Teuerdank  des  Kaisers  literarischer 
Berater  war;  daß 

3.  Peutinger  den  geschäftlichen  Teil  betreffs  Drucklegung 
besorgen  sollte  und  daß 

4.  der  Druck  sogleich  in  Angriff  genommen  und  binnen  sechs 
Tagen  fertig  sein  sollte. 

Außerdem  liegen  Briefe  hinsichtlich  der  Illustration  des  Werkes 
vor;  so  das  Schreiben  des  Formschneiders  Dienecker  an  Seine  Ma¬ 
jestät  vom  20.  und  vom  27.  Gilbharts  1512,  Peutingers  vom 

5.  Gilbharts  1513  und  andere.  Vom  Jahre  1505 — 1512  fehlen 
alle  Nachrichten.  Von  1512 — 1517  arbeiteten  mehrere  emsig  aui 
Werke.  Als  Teil  des  Weißkunig  war  wohl  Teuerdank  zuerst  in 
ungebundener  Redeweise  ausgearbeitet  worden.  An  der  textlichen 
Darstellung  und  Versifizierung  war  der  Kaiser  nicht  beteiligt. 
Der  Inhalt  jedoch,  also  die  Erfindung  und  die  Anlage  des  Ganzen 
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stammen  von  ihm.  Der  Kaiser  schrieb  oder  sagte  die  Entwürfe 
an.  Ohne  sein  Wissen  ist  keine  Zeile  und  kein  Bild  zam  Drucke 
gekommen.  Die  einheitliche  Zusammenfassung  aller  Vorarbeiten, 
somit  auch  die  Überarbeitung  der  ersten  Bedaktion  lag  in  den 
Händen  des  Sekretärs  Markus  Treitzsauerwein ,  einem  gebürtigen 
Mühlauer,  an  den  noch  heute  der  dortige  Sitz  Ehrenreiz  erinnert. 
Marx  Treitz  erhielt  nach  einer  kaiserlichen  Verfügung  vom  11.  Brach¬ 
mondes  1514  als  Gnadengeschenk  durch  den  Vitztum  unter  der  Enns 
einen  Dreiling  Weines.  War  diese  Gabe  ein  Geschenk  für  die  Be- 
daktionsarbeit,  so  war  also  diese  bereits  Mitte  1514  vollendet. 
Die  letzte  Hand  legte  Melchior  Pfinzing  an  das  Werk.  Von  ihm 
stammt  die  Schlußredaktion,  welche,  vom  Kaiser  genehmigt,  zum 
Drucke  gelangte. 

Die  einheitliche  Durchführung  des  Textes  gereicht  dem  Werke 
zum  Vorteil.  Die  Sprache  allerdings,  welche  die  des  Hofes  ist,  ist 
dichterisch  schmuck-  und  kraftlos,  wenn  auch  ernst  und  ge¬ 
messen  und  nicht  ohne  Gewähltheit  des  Ausdruckes.  Der  Satzbau 
ist,  wie  künstlich  er  sich  auch  durch  die  Beimpaare  schlingt, 
leicht  verständlich.  Durch  Hervorheben  des  Didaktischen,  Morali¬ 
sierenden  und  Erwägenden,  durch  Ausspinnen  einzelner  Partien 
und  überflüssiger  Einschübe,  durch  Hinzufügen  von  Neuem  aus 
des  Weißkunigs  Abenteuern  oder  von  Erzählungen  aus  des  Kaisers 
Mond  verlor  das  Werk  an  epischem  Gehalte  und  erhielt  das  Ge¬ 
präge  allegorischer  Dichtungen,  wie  man  sie  zur  Zeit  der  Meister¬ 
singer  liebte.  Pfinzings  Arbeit  tritt  mehr  am  Anfänge  und  am 
Ende  der  einzelnen  Hauptstücke  hervor,  während  die  Darstellung 
der  Taten  mehr  der  Erzählung  des  Kaisers  treu  bleibt,  aber  auch 
hierin  merkt  man  eine  schwächere  Betonung  der  Ereignisse  und 
eine  Abschwächung  des  einfachen,  frischen  Erzählungstones.  Zum 
Schlüsse  streut  der  Nürnberger  seinem  kaiserlichen  Schutzherrn 
und  Gönner,  wie  so  oft  in  dem  Werke,  nicht  gegen  seines  Herrn 
Willen  und  sich  selbst  2u  Frommen,  ausgiebigst  Weihrauch. 

Die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt  vier  handschriftliche  Über¬ 
lieferungen  dieses  Werkes: 

1.  Kodex  2867.  Papierfoliohandschrift  in  Pergamenteinband 
aus  dem  Jahre  1755;  neunundachtzig  foliierte  Blätter  in  zwei 
Lagen;  erste  Lage  fünfzig  Blätter;  Wasserzeichen:  p — .  Zweite 
Lage  vierzig  Blätter;  Wasserzeichen:  sochsstrahliger  Stern.  Sechs 
undachtzig  Blätter  sind  beschrieben.  Das  letzte,  leere  Blatt  ist  ab¬ 
gefallen.  Der  Kodex  ist  eine  Reinschrift,  in  mit  Überschriften  ver¬ 
sehene  Kapitel  eingeteilt,  von  zwei  Händen  geschrieben.  Die  eine 
ist  die  Trautzseinerwein8.  welcher  nicht  nur  Blatt  1—32  angehört, 
sondern  auch  sämtliche  Beschreibungen  der  Bilder  und  die  dazu 
gehörigen  Bemerkungen  im  ganzen  Kodex. 

2.  Kodex  2806.  Papierfoliohandschrift  in  Pergamenteinband 
aus  dem  Jahre  1755;  achtundvierzig  foliierte  und  drei  nicht  foliierte 
Blätter,  nicht  in  Lagen  gelegt;  die  einzelnen  Bogen,  ein  paar  Mal 
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die  einzelnen  Blätter  nebeneinander  gereiht  und  die  Reihenfolge 
durch  fortlaufende  Ziffern  kenntlich  gemacht.  Wasserzeichen:  Reichs¬ 
apfel  mit  Stange  und  Stern,  Anker  im  Kreise  mit  einem  Sterne 
darüber  eine  hohe  Krone.  Den  Kodex  schrieb  Trautzsauerwein ; 
flüchtig;  viele  Verbesserungen;  viel  durchstrichen;  verschiedene 
Tinten:  also  ein  Konzept.  Der  erstgenannte  Kodex  dürfte  diesem 
als  Vorlage  gedient  haben. 

3.  Kodex  2889.  Papierfoliohandschrift  mit  einem  Pappeeinband 
und  einem  Pergamentrücken  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert;  die  Lage 
zu  sechs  Bogen.  Das  erste  Blatt  der  ersten  Lage  und  die  fünf 
letzten  Blätter  der  letzten  Lage  sind  leer,  die  übrigen  vierund¬ 
fünfzig  Blätter  beschrieben.  Der  Kodex  stellt  eine  von  unbekannter 
Hand  geschriebene  Reinschrift  dar  und  enthält  ein  Drittteil  des 
Werkes :  die  Gefahren  durch  Neideihart  und  den  Schluß.  Ursprüng¬ 
lich  hatten  die  einzelnen  Hauptstücke  keine  Überschriften.  Treitz- 
saurwein  führte  eine  andere  Kapiteleinteilung  durch  und  klebte 
Überschriften  auf  Zettelchen  mittels  roten  Wachses  ein. 

Diese  Handschriften  dürften  aus  dem  Ende  des  Jahres  1513 
stammen. 

4.  Kodei  2833.  Sammelband  von  Probedrucken  der  Holz¬ 
schnittsbilder.  Papierfolioband  mit  Pergamentrücken  aus  dem  Jahre 
1753.  Hundertneunundneunzig  Papierblätter,  dreiundnennzig  leer, 
hundert  und  eines  zeigen  je  einen  Holzschnitt  aus  Teuerdank,  vier 
tragen  flüchtige  Federskizzen  mit  handschriftlichen  Bemerkungen, 
ein  Blatt  bloß  letztere.  Wasserzeichen:  Reichsadler,  Reichsapfel  mit 
Stiel  und  Stern,  einmal  eine  hohe  Krone. 

Außerdem  erhielten  sich  noch  kleinere  handschriftliche  Bruch¬ 
stücke.  Der  Sammelband  2834  obgenannter  Bücherei  enthält  bei¬ 
spielsweise  nebst  Konzepten  zum  Weißkunig  (Fol.  132  ff.)  ein  paar 
eingeheftete  Blätter,  die  nebst  einigen  Notizen  einen  Kapitelentwurf 
für  Teuerdanks  ersten  Teil  enthalten.  Da  dieser  bereits  das  zehnte 
Hauptstück  enthält,  das  in  den  Handschriften  2867  und  2806 
noch  fehlt,  aber  noch  nicht  an  der  Stelle,  an  der  es  dann  im 
Drucke  erscheint,  ist  das  Fragment  jüngeren  Ursprunges  als  diese 
genannten  Handschriften. 

Ein  von  Pfinzing  eigenhändig  entworfenes  Konzept  der  Wid¬ 
mung  des  Werkes  an  König  Karl  findet  sich  im  Kodex  2834  auf 
Seite  52 — 54. 

Der  Kaiser  wußte  gar  wohl,  daß  das  Bild  dem  Gebildeten 
Textvervollkommnung  und  Anregung,  dem  Ungebildeten  Texter¬ 
setzung  ist,  in  beiden  aber  Begeisterung  für  das  Dargestellte  hervor¬ 
zurufen  im  stände  sei.  Demgemäß  wünschte  der  kunstsinnige  Fürst, 
daß  das  Werk  im  Bilde  ersichtlich  werde,  „damit  das  der  Leser“, 
wie  er  im  Weißkunig  sagt,  „mit  mund  und  äugen  mag  verstehen“. 
Hätte  Maximilians  Zeit  eine  Dichtkunstblütezeit  gesehen,  wie  es 
das  XIII.  und  XVIII.  Jahrhundert  war,  so  hätte  der  menschen- 
kundige  Fürst  wohl  seine  Schöngeister  gefunden  wie  im  Reiche 
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vier  Konst  einen  Dürer,  Borgbmar,  Scheufelein  und  andere,  die 
zur  Unsterblichkeit  des  Kaisers  so  viel  beigetragen.  Hundert  und 
achtzehn  Holzschnitte  zierten  die  erste  Ausgabe  des  Teuerdank. 
Das  Namenszeichen  Schäufeleins,  ein  S  im  H,  tragen  die  Blätter : 
13,  30,  39,  42,  48,  58,  69,  70.  Dessen  Charakteristik  weisen 
auf:  10,  16,  21,  26,  32,  45,  46,  50,  57,  72,  87,  105  und  das 
in  der  Schulteßschen  Ausgabe  vom  Jahre  1679  vorkommende,  die 
Zahl  119  führende  Blatt,  das  in  der  Ausgabe  von  1517  fehlt. 
Auf  Schäufeleinsche  Vorlage  und  Komposition  geht  der  Holzschnitt 
14  zurück.  Der  Künstler  arbeitete  an  diesen  Schnitten  gewiß 
schon  im  Jahre  1511,  nicht  aber  nach  dem  Jahre  1515.  Nach 
dem  Monogramm  H.  B.  sind  Burgkmairs  Arbeiten  das  Blatt  113 
und  der  in  der  ersten  Ausgabe  von  1517  fehlende,  in  der  Schulteß’ 
unter  Zahl  120  angegebene  Holzschnitt.  Schäufeleins  Wesen  zeigen  : 
22,  36,  44,  47,  49,  61,  63,  102,  109,  114,  115,  118. 

Von  Leonhard  Beck,  der  wahrscheinlich  schon  1512,  gewiß 
aber  1513  an  den  Bildern  arbeitete,  stammen  Blatt:  1 — 9,  11, 
12,  15,  17—19,  23,  24,  27—29,  33,  35,  37,  41,43,  51—56, 
59,  60,  62,  64—68,  71,  73—78,  80,  86,  88—101,  103,  104, 
106—108,  110—112,  116,  117.  Dazu  kommen  112  und  118 
der  Schulteßschen  Ausgabe  vom  Jahre  1679,  welche  in  der  von 
1517  fehlen.  Der  Meister  hat  an  den  Zeichnungen  den  Löwen¬ 
anteil.  Dazu  kommen  noch  Bilder  von  fünf  Unbekannten,  be¬ 
zeichnet  mit  A  (vielleicht  der  Nürnberger  Maler  Wolf  Traut) 
Blatt:  40,  79  und  in  der  Schulteßschen  Ausgabe  123:  B :  20,  34 
und  38;  C:  25;  D:  31;  E:  14.  A.  B.  und  D.  gehören  zu  den 
zuletzt  Schaffenden.  Die  Holzschnitte  14  und  25  sind  früher  ent¬ 
standen. 

Von  den  Holzschneidern,  die  ja  am  Gelingen  der  Arbeit 
einen  Hauptanteil  hatten,  sind  nur  wenige  bekannt.  Auf  Blatt  70 
ist  das  Monogramm  Jost  de  Negker ,  der  bis  20.  Gilbharts  1512 
allein  arbeitete,  zu  finden.  Aus  dem  Baslerratsschreiben  an  Seine 
Majestät  vom  15.  Mai  1517  erhellt,  daß  ein  gewisser  Heinrich 
Kupferwurm  Bilder  geschnitten  hat;  welche  kann  man  nicht  sagen. 
Vor  dem  Jahre  1516  waren  in  Augsburg  Alexander  Lindt  und 
Kornel  Lieferink  tätig.  Auch  Wolfgang  Besch  hat  sich  in  diesen 
Arbeiten  einen  guten  Buf  erworben. 

Es  kommt  voi ,  daß  trotz  der  an  den  fertigen  Holzstöcken 
noch  angebrachten  Verbesserungen  das  auf  dem  Bilde  Dargestellte 
nicht  mit  der  Erzählung  stimmt.  An  erster  Stelle  sind  die  sorg¬ 
fältig  gezeichneten  richtigen  Gestalten  Burgkmairs  zu  setzen.  Schäufe¬ 
leins  Zeichnungen  stehen  diesen  an  Harmonie  nach.  Beck  arbeitete 
ungleichmäßig,  manche  Perspektive  ist  ihm  gänzlich  mißlungen. 
Der  Unbekannten  Zeichnungen  weisen  keinen  besonderen  Kunstwert 
auf.  Das  schlechteste  Bild  dürfte  Blatt  40  sein. 

Es  erübrigt  noch,  über  die  einzelnen  Ausgaben  dieses  Pracht¬ 
werkes  zu  sprechen. 
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Der  kaiserliche  Sekretär  Vinzenz  Bockner  hat  die  Probe  der 
Schrift,  prachtvolle  Lettern,  gezeichnet,  welche  dann,  vom  Kaiser 
durch  ein  darnntergeschriebenes  te  deum  laudamus  für  Teoerdank 
angenommen,  von  Scbönsperger  dem  Älteren  gegossen  worden. 
Dieser  Künstler  stand  bereits  1508,  ob  seiner  Kunstfertigkeit 
hochgeschätzt,  in  kaiserlichen  Diensten.  Von  dem  in  Nürnberg  ge¬ 
druckten  Werke  erschienen  40  Bücher  auf  Pergament,  die  anderen 
auf  starkem  Papier.  Noch  im  selben  Jahre,  1517,  wurde  ein  zweiter 
Abzug  besorgt.  Diese  Auflage  blieb,  zu  sinnigem  Andenken  für 
des  Kaisers  Freunde  bestimmt,  im  alleinigen  Besitze  Maximilians. 
Nach  dessen  Absterben  wurden  zu  Augsburg  sechs  Truhen  mit 
Teuerdankbüchern  gefüllt.  Auf  Anordnung  und  Kosten  des  Erz¬ 
herzogs  Ferdinand  wurden  drei  nach  Wien  überführt  und  unter  die 
fünf  österreichischen  Erblande  verteilt;  eine  behielt  sich  das  Erz¬ 
haus,  eine  war  für  Würtemberg,  eino  für  die  Vorlande  bestimmt. 

Bald  nach  des  Kaisers  Hinscheiden  veranstaltete  man,  1519, 
eine  zweite  Ausgabe.  Der  Titel  dieser  Ausgabe  war  ein  Tafeldruck 
wie  der  der  ersten.  Sie  enthielt  eben  dieselben  118  Holzschnitte 
und  dieselben  Lettern;  jedoch  kein  Pergamentexemplar.  Diese  Aus¬ 
gabe,  die  ebenfalls  in  zwei  Abzügen  erschien,  war  für  die  Öffent¬ 
lichkeit  bestimmt. 

Im  Jahre  1537  gab  der  Buchdrucker  Stainer  den  Teuerdank 
in  Kleinfolio  mit  gewöhnlichen  Lettern,  die  Holzschnitte  aber  nach 
den  Urholzstöcken,  heraus.  Es  fehlt  jedoch  der  Holzschnitt  117, 
während  118  zweimal  vorkommt.  Während  die  zweite  Ausgabe 
noch  290  Folioblätter  aufweist,  zählt  die  dritte  nur  mehr  104. 
Die  Holzschnitte  sind  bis  zur  Unkenntlichkeit  abgenützt. 

Burkhart  Waldis  überarbeitete  das  WTerk  und  ließ  es  im 
Jahre  1553  bei  Kristine  Egenolff  zu  Frankfurt  a.  M.  drucken. 
Dessen  Erben  veranstalteten  noch  drei  Ausgaben,  die  in  die  Jahre 
1563,  1589,  1596  fielen.  Die  ersten  zwei  Ausgaben  stimmen 
überein.  Beide  haben  114  Blätter  in  Folio,  sämtliche  Holzschnitte 
stammen  von  den  Urholzstöcken.  Die  dritte  Ausgabe  hat  128  Blätter 
in  Folio,  die  letzte:  204,  hat  keinen  Abdruck  von  Originalholz¬ 
stöcken.  Die  Holzschnittdrucke  haben  keinen  künstlerischen  Wert. 

Im  XVII.  Jahrhundert  wurde  der  Teuerdank  zweimal,  von 
M.  Schulteß  neu  bearbeitet,  herausgegeben  und  zwar  im  Jahre  1679. 
gedruckt  bei  M.  Wagner  in  Ulm  und  1693  in  Augsburg.  Von  den 
118  Urholzstöcken  sind  nur  116  wieder  abgedruckt  worden.  Es 
fehlen  Blatt  109  und  117,  Stock  7  ist  zweimal  gedruckt,  von  66 
fehlt  ein  Stückchen.  Es  enthält  aber  diese  Ausgabe,  wie  erwähnt. 
Bilder,  welche  den  früheren  fehlen.  K.  Haitaus  besorgte  im  Jahre 
1836  »Quedlinburg,  8)  eine  Ausgabe.  Die  letzte,  die  beste,  stammt 
aus  dem  Jahre  1888  von  S.  Laschitzer  (Jahrbuch  der  k.  k.  kunst¬ 
historischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses.  8.  Band. 
Druck  und  Verlag  von  Holzhausen.  Wien  1888). 
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Moderne  Drucke  finden  sich  noch  in  dem  Sammelwerke  „Das 
Kloster“.  Weltliche  nnd  geistliche  Meister  aus  der  älteren  deutschen 
Volks-,  Wunder-  und  Kuriositäten-  und  vorzugsweise  komischen 
Literatur.  Scheible.  Vierter  Band.  Stuttgart  1846.  Die  13.  Zelle 
birgt  den  Tenerdank  nach  der  zweiten  Ausgabe  von  1519  mit 
sämtlichen  Holzschnitten  in  verjüngtem  Maßstabe  aus  der  Anstalt 
für  Holzschneidekunst  von  Braun  und  Schneider  in  München. 
Ferner  in  der  Sammlung 

..Deutsche  Dichter  des  XVI.  Jahrhunderts.“  Mit  Einleitungen 
und  Worterklärungen.  Von  Karl  Gödeke  und  Julius  Tittmann.  Der 
10.  Band  dieser  Sammlung  bringt  den  von  Gödeke  herausgegebenen 
Teuerdank.  Leipzig,  Brockhaus  1878.  8.  Die  Holbein-Gesellschaft 
in  London  veranstaltete  eine  vollständige  Faksimile-Reproduktion 
des  Teuerdank.  Die  Photolithographien,  nach  einem  Exemplar  des 
Druckes  von  1519,  sind  unrein  und  verschwommen.  Das  Werk 
erschien  1884  bei  Wymann  und  Sohn,  ln  drei  Werken  finden  sich 
Teuerdankholzschnitte,  ln  der  Ausgabe  von  „Xenophons  Kommen¬ 
tarien  und  Beschreibungen  von  dem  Leben  Cyri  des  ersten“. 
Deutsch  durch  Boner.  Augsburg,  H.  Stainer  1540.  Auf  Folio  88 
der  Urholzstockabdruck  2.  Blatt  16  in  „Das  Buechle  Memorial  |  das 
ist  ein  |  angedenckung  der  Tugent*  in  der  Ausgabe  der  Werke  Joh. 
Schwarzenbergs  vom  Jahre  1543  auf  Seite  115.  Blatt  109  auf 
Folio  56,  33  auf  58,  7  auf  75,  117  auf  76  in  „Dyktis  Cretensis, 
Wahrhafftige  Histori  vnd  Beschreibung  von  dem  Trojanischen  Krieg 
vnd  Zerstörung  der  Stadt  Troja“.  Augspurg,  Heynrich  Stainer  1540. 

Bei  der  Beliebtheit  des  Helden  des  zum  Volksbuch  gewor¬ 
denen  Teuerdanks  lag  es  auf  der  Hand,  daß  man  dieses  Ritter¬ 
gedicht  auch  fremden  Völkern  zugänglich  machen  wollte.  Es  wurde 
deshalb  übersetzt,  und  zwar  in  das  Lateinische  von  Richard 
Sbruhl :  Lateinische  Hexameter.  König  Ferdinand  gewidmet  und 
gleichfalls,  aber  in  deutscher  Sprache  in^  Verse  gebracht  von  Joh. 
Albrecht  Zormann;  Alexandriner.  Beide  Übersetzungen  blieben  un¬ 
gedruckt.  Ins  Französische  übersetzte  Jean  Franco  den  Teuerdank 
im  Jahre  1528.  Nach  einer  Notiz  in  Scherz’  Glossar  gab  es  auch 
eine  spanische  Übersetzung. 

Wenn  das  unvollkommene  Werk  Weißkunig  auch,  da  es 
die  Jugendgeschichte  des  Helden  erzählt,  in  oberwähnter  Weise 
unter  einen  einheitlichen  Gesichtskreis  mit  Teuerdank  gestellt 
werden  kann,  so  unterscheidet  es  sich  doch  von  diesem  Werke 
nicht  nur  hinsichtlich  seiner  Darstellung,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  den  Verfasser  und  die  Quellen. 

Das  Werk  gliedert  sich,  wie  schon  Treitzsauerwein  in  seiner 
Vorrede  an  Karl  sagt,  in  drei  Hauptteile.  „Damit  Ewr  kuniglich 
genad“,  schreibt  der  einstige  Sekretär  Maximilians,  „die  Ordnung 
dietz  puech  ein  wisse  haben  muge,  So  ist  das  puech  in  drey  tail 
gestellt,  das  Erst  tail  wie  der  alt  weißkunig  mit  seim  gemahl 
vermahlt  worden  ist  vnd  welcher  maßen  Er  vnd  sein  gemahl  die 
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höchst  krön  zu  Bom  empfange  haben,  der  ander  tail  des  jungen 
weißen  kunigs  Jugendt  von  seiner  lerung  Schicklichkeit  erfarung 
vnd  heirat,  der  drit  tail  von  des  Jungen  weißen  kunigs  heerfueren 
kriege  vnd  streiten 

Am  ersten  Teil  hat  der  Kaiser  keinen  Anteil  als  Verfasser. 
Er  wurde  von  Marx  Treitzsauerwein  zusammengestellt.  Als  Haupt¬ 
quelle  dient  ihm  der  Bericht  über  die  Werbung  Friedrich  III.  um 
Eleonore  und  deren  Vermählung  vor  dem  Hofkaplan  und  Gesandten 
Nikolaus  Lanckmann.  Dieser  Bericht  war  zu  Salzburg  unter  dem 
Titel  „Historia  desponsationis  et  coronationis  Friedrici  III.  et 
conjugis  ipsius  Eleonoraeu  im  Jahre  1503  gedruckt  worden;  später 
erschien  er  in  Frehers  Seriptores  rer.  Germ.,  edit.  Struv.  und  nach 
einer  anderen  Handschrift  in  Pez’  Script,  rer.  Austr.  II.  569. 
Lanckmann  bleibt  von  S.  1 — 19  des  Druckes  einzige  Quelle.  Von 
da  beginnt  eine  andere,  die  bis  S.  54  mit  des  Ersteren  Nach¬ 
richten  verbunden  ist.  Lilienkron  sagt  von  ihr:  „Unter  der  ge¬ 
druckten  Literatur  ist  sie  mir  nicht  begegnet“  (Lilienkron.  Der 
Weißkönig  Maximilians  I.  Histor.  Taschenbuch.  Fünfte  Folge. 
3.  Jahrg.  Leipzig,  Brockhaus  1873,  S.  341  f.).  Es  ist  wahrschein¬ 
lich  „ein  Werk  von  untergeordnetem  sachlichen  Werte,  wie  denn 
auch  dieser  ganze  erste  Abschnitt  des  Weißknnigs  stofflich  ziemlich 
wertlos  ist“.  (Ebendortselbst.) 

Ist  Treitzsauerwein  im  ersten  Teile  nur  als  Übersetzer  tätig, 
so  führt  er  sich  im  zweiten  Teile  (S.  54 — 122  des  Druckes)  per¬ 
sönlich  als  Schreiber  ein.  „Ich  als  einer“,  schreibt  er  beispiels¬ 
weise  S.  74,  „der  das  puech  geschrieben  hat“,  oder  S.  89:  .das 
gejaidt  beschreib  Ich  aus  der  Ursach  insonnderhait,  dann  als  oft 
Ich  an  demselben  gejaidt  bin  gewesen,  so  hab  ich  mir  zu  meinem 
tail  ablegen  ain  Gembsen  sieden  vnd  praten  lassen,  den  Ich  mit 
sampt  meinen  mitgesellen  aß“.  Erzählungen,  teils  aus  kaiserlichem 
Munde,  teils  von  Männern  aus  des  fürstlichen  Weidmannes  Um¬ 
gebung  sind  von  ihm  zur  zusammenhängenden  Schilderung  ge¬ 
staltet  worden. 

Im  dritten  Teile  (S.  123 — 307  des  Druckes)  redigiert  der 
Sekretär  die  schriftlichen  Mitteilungen  seines  Herrn.  Auf  diesen 
Teil  bezieht  sich  vorzugsweise  das  Titelbild  mit  den  Versen,  welches 
sich  in  der  Handschrift  auf  einem  eingeklebten  Pergamentblatt  vor 
dem  Hauptexeraplare  von  1514  befindet.  Maximilian  sitzt  ansagend 
auf  dem  Hochstuhle,  vor  dem  ein  Schreiber  kniet.  An  den  Stufen 
des  Thrones  stehen  die  Worte : 

Merk,  viel  wird  von  mir  geschriben, 

Was  Sachen  vnd  krieg  ich  hab  getriben; 

Darumb  schreib,  wie  ich  dir  sag, 

So  kumbt  die  Recht  Warheit  an  den  Tag. 

Die  ersten  zwei  Teile  gelten  wohl  so  ziemlich  als  abgeschlossen, 
nicht  aber  der  dritte  Teil,  der  vielmehr  in  großer  Unordnung  ist- 
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Dieser  dritte  Teil  enthält  eine  lange  Reihe  kaiserlicher  Er¬ 
zählungen,  die  Treitzsauerwein,  nicht  stets  mit  Erfolg,  zn  ordnen 
and  durch  abrundende  Taten  zu  einem  fortlaufenden  Ganzen  zu 
verbinden  gesucht  hat.  Auf  dem  Wege  von  Randglossen  hat  er 
dann  Verbesserungen  und  Verbindungen  herzustelien  getrachtet. 
Vor  einer  der  Abschriften  schreibt  er  selbst  von  dieses  Teiles  Ur¬ 
heberschaft:  „was  in  diesem  Buch  geschrieben  ist“,  das  habe  ihm 
„Marxen  Treytzsaurwein,  seiner  Kayserlichen  Majestät  Secretario“, 
der  Kaiser  „im  15.  hundert  und  12.  Jahr  mündlich  angegeben“. 

Man  kann  den  „Weißkunig“  als  eine  kaiserliche  Selbstbe¬ 
schreibung  in  ungebundener  Rede  mit  verkappter  Namengebung 
und  Verlarvung  von  Orten  und  Personen  bezeichnen.  Maximilian 
führt  sich  und  seine  Helden  mit  geschlossenem  Visiere  in  die 
Schranken.  Ritterlichen  Gebräuchen  entnimmt  er  die  Bezeichnungen 
für  sich  und  die  Fürsten  mit  Ausnahme  Philipps,  der  den  Zier¬ 
namen  des  Schönen  schon  zu  Lebzeiten  führte.  Der  alte  weiße 
Kunig  ist,  wie  Spießhammer  bezeugt,  Friedrich  111.,  der  junge  Ma¬ 
ximilian.  Der  „blaue“,  nach  der  Grundfarbe  des  Lilienbanners, 
Ludwig  XI.,  Karl  VIII.,  Ludwig  XII.  Der  „rotweiße“,  nach  der  Ver¬ 
einigung  der  roten  und  weißen  Rose,  der  König  von  England,  Fer¬ 
dinand  von  Spanien  der  „schwarze“,  Korvin  der  „grüne“,  der 
König  vom  Feuereisen  nach  der  aus  flammenden  Eisengliedern  zu¬ 
sammengesetzten  Kette  des  von  Philipp  von  Burgund  1430  zu 
Brügge  gestifteten  Ordens  des  goldenen  Vließes,  Karl  der  Kühne. 
Den  Dogen  von  Venedig  nennt  Maximilian  „König  vom  Fisch“, 
nach  der  Schlange  des  Mailänderwappens  den  Herzog  von  Mailand 
den  „König  vom  Wurm“.  Der  Papst  ist  der  „König  der  (drei) 
Kronen“.  Nach  den  Fürsten  heißen  dann  deren  Völker  die  Blauen 
(die  Franzosen),  die  Grünen  (die  Madjaren),  die  Weißen  (die 
Deutschen).  Die  Schweizer  werden  die  „Bauern“  genannt,  die  Eid¬ 
genossenschaft  ist  die  „Gesellschaft  mit  den  vielen  Farben“.  Die 
Niederländer  sind  die  „braune  Gesellschaft“.  Manche  Namen  sind 
anagrammatisch  gegeben:  z.  B.  Loryt,  Siothra,  Eteabart,  Idungrub, 
Ainapsich,  Ednaloth.  Die  Herold-  und  Wappendichtung  der  da¬ 
maligen  Zeit,  sowie  der  Mummenschanz  und  das  Turnierwesen  — 
beiden  war  ja  Maximilian  sehr  zugetan  —  mochten  den  Kaiser  zu 
dieser  Art  der  Darstellung  seines  Werkes  bewogen  haben. 

Ungefähr  die  Hälfte  der  Diktate  hatte  der  Kaiser  schon 
1512  beendet,  wie  aus  dem  kaiserlichen  Handschreiben  vom  14.  Gilb- 
harts  1512  an  Siegmund  von  Dietrichstein  ersichtlich  ist.  Zum 
dritten  Teil  hat  Treitzsaurwein  eine  Reinschrift  der  kaiserlichen 
Mitteilungen  im  Jahre  1514  hergestellt.  Er  sagt  am  Schlüsse  des 
Werkes:  „Vnd  solich  Arbeit  ist  durch  mich  volpracht  worden  in 
der  Zeit  zwischen  sannt  Johannis  Täufers  Tag  vnd  Weinechten 
im  15.  hundert  vnd  14.  Jar. 

Der  Kaiser  hatte  eine  eigens  für  ihn  angefertigte  Reinschri  ft- 
kopie  durch  Einsetzen  von  Eigennamen ,  Ausmerzen  von  Wider- 
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Sprüchen,  Klarstellung  von  Angaben  auf  bestimmte  Ereignisse  und 
Einschaltungen  zu  vervollkommnen  gesucht,  vermochte  aber  nicht 
mehr  volle  Ordnung  in  die  Fülle  seiner  Erinnerungen  zu  bringen, 
ln  mehreren  Abschriften  trug  man  dann  die  vom  Kaiser  oder  von 
anderen  Augenzeugen  oder  sonstwie  durch  Nachforschungen  ge¬ 
wonnenen  Berichtigungen  und  Aufklärungen  ein.  —  Das  Werk 
blieb  schon  deshalb  „ain  unvolkumenlich  werk,  ein  materie“,  wie 
Treitzsaurwein  in  seiner  Vorrede  sagt,  weil  der  nach  göttlichem 
Ratschluß  den  ruhmreichen  Abschluß  kaiserlichen  Heldenlebens  bil¬ 
den  sollende  Kreuzzug  gegen  die  Ungläubigen,  der  das  Buch  zu 
einem  „volkumenlich  werk“  gemacht  hätte,  nicht  unternommen 
hatte  werden  können. 

Als  Geschichtsquelle  ist  der  Wert  des  Weißkunig  wohl  gering 
anzuschlagen,  wenn  er  auch  höchst  schätzenswerte  Einzelzüge  aus 
den  Jahien  1450 — 1513  bietet  und  an  Kulturgeschichtlichem  nicht 
bar  ist.  Auf  die  Sprache  hatte  er  bei  seinem  Archivleben  keinen 
Einfluß  nehmen  können. 

Es  ist  nämlich  die  Haupthandschrift  aus  dem  Jahre  1514 
zunächst  ganz  und  gar  unberührt  geblieben.  Von  den  250  Holz¬ 
schnitten  —  darunter  wenigstens  24  mit  Burgkmairs  Namens¬ 
zeichen,  auch  Schäufeleins  Zeichen  findet  sich  zweimal,  sowie  das 
Bugkers  —  wurden  noch  zu  Lebzeiten  des  Kaisers  einige  Abdrücke 
gemacht. 

Das  Werk  lag  lange  in  der  Ambraser  Sammlung,  dann  kam 
es  in  den  Handschriften  nach  Wien,  die  Holztafeln  und  Bilder 
machten  den  Umweg  über  Graz. 

Die  k.  k.  Hofbibliothek  birgt  auf  Weißkunig  Bezügliches  in 
den  Handschriften: 

2832:  eine  Abschrift  des  Weißkunigs  mit  eigenhändigen  Noten 
und  Verbesserungen  des  Kaisers. 

2834 :  Diktate  Maximilians  mit  eigenhändigen  Bemerkungen  (auch 
zum  Teuerdank),  1753  mit  anderem  zusammengebunden. 
Fol.  178 — 190  wurden  als  Jagd  buch  von  Karajan  heraus¬ 
gegeben. 

2892:  „Die  Copi  des  ersten  tayll  vnd  anfang  dis  puech  des  weißen 
Kung.“  Konzept  mit  Verbesserungen. 

3032:  „Das  schwarze  Buch“  mit  Widmung  an  Erzherzog  Karl  und 
Ferdinand.  1514. 

3033 :  Bürstenabzug  der  Holzschnitte  mit  einigen  Handzeichnungen 
nebst  Bemerkungen  des  Kaisers  und  seiner  Mitarbeiter. 
3034:  „Da9  Fragbuch.“  Bürstenabzug  mit  handschriftlichen  Be¬ 
merkungen. 

Auf  Grund  der  Reinschrift  von  1514  hatte  J.  Kurzböck  in 
Wien  eine  Ausgabe  des  Weißkönigs  veranstaltet  und  zwar  unter 
dem  Titel :  Eine  Erzählung  von  den  Taten  des  Kaisers  Maximilians 
des  Ersten.  Von  Marx  Treitzsaurwein . zusammengetragen, 
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nebst  den  von  H&nnsen  Burgmayr  dazu  verfertigten  (237)  Holz¬ 
schnitten.  Wien  1775.  307  SS.  Fol. 

Dreizehn  Bilder  mehr  als  diese  Ausgabe,  zu  der  die  Stöcke 
nicht  mehr  aufgefunden  werden  konnten,  bergen  drei  BQcher, 
welche  aber  nur  die  Holzschnitte  und  keinen  Text  aufweisen.  Zwei 
bewahrt  Wien,  eines  ist  in  Dresden. 

ln  verschiedenen  Augsburgerdrucken  kommt  ein  Entwurf  zu 
dem  für  den  Weißkunig  bestimmten  Schänfeleinschen  Blatt,  das 
sich  auch  in  der  Kurzböckischen  Ausgabe  findet,  vor,  der  das 
traute  Stillleben  darstellt:  „Wie  der  jung  Weißkunig  vnd  die  jung 
Königin  jedes  des  andern  sein  Sprach  lernt“. 

Die  Ausgabe  des  Buches  erweckte  keine  besondere  Teilnahme. 
Es  erschien  ein  unbedeutendes  Programm  von  K.  Renatus  Hausen : 
,De  claro  libro,  Der  Weisskunig.*  Frankfurt  a.  0.  1776.  Außerdem 
wurde  das  Erscheinen  desselben  vermerkt  in  Buschings  „Wöchent¬ 
liche  Nachrichten.“  3.  Jahrg.,  23.  Stück,  S.  209  —  213,  4.  Jahrg., 
10.  Stück,  S.  43  und  in  Mors  „Journal  zur  Kunstgeschichte  und 
zur  allgemeinen  Literatur“.  H.  3,  S.  43. 

Neuerdings  findet  das  Werk  größere  Würdigung.  Ranke  nimmt 
auf  dasselbe  Bezug  in  der  Schrift  „Zur  Kritik  neuerer  Geschicht¬ 
schreiber.“  Berlin  1884.  S.  141  f.  Haitaus  behandelt  es  eingehen¬ 
der  in  seiner  Einleitung  zum  Teuerdank,  Schönherr  in  „Über  Marx 
Treitz-Saurwein“  im  .Archiv  für  österreichische  Geschichte*,  Bd.  48. 
S.  35 — 374  und  in  einem  sehr  schönen  Aufsatze  Lilienkron:  „Der 
Weißkunig  Kaiser  Maximilians.“  Historisches  Taschenbuch.  1873. 
S.  321—358. 

Das  Werk  wurde  in  den  Jahrbüchern  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  1888.  6.  Jahrgang 
durch  Alwin  Schulz:  „Der  Weißkunig.  Nach  den  Diktaten  und 
eigenhändigen  Aufzeichnungen  Kaiser  Maximilians  I.  Zusammen¬ 
gestellt  von  Marx  Treitzsauerwein  von  Ehrentreitz“  neu  heraus¬ 
gegeben. 

Nun  zu  Freydal.  Freud  all*  denen,  welche  Gelegenheit  hatten 
das  Buch  zu  sehen,  bereitete  der  Anblick  dieser  prachtvollen  Bilder 
— ,  denn  Freydal  ist  ein  Bilderbuch  ohne  Worte  — ,  die  dem 
ritterlichen  Sinne  des  Kaisers  Maximilian  ihr  Dasein  verdanken. 
225  Abbildungen,  64 mal  so  geordnet,  daß  auf  ein  Rennen  ein 
Stechen,  ein  Kampf,  eine  Mummerei  folgt,  faßt  das  Werk.  Freydal 
sucht  den  lebenslustigen  Herrscher  bei  seinen  Rennen  und  Stechen, 
in  seinen  Feld  Übungen  und  Mummereien,  die  der  letzte  Ritter,  die 
Seele  höfischen  Lebens,  zu  verschiedenen  Zeiten,  an  verschiedenen 
Orten  abgehalten,  auf.  Man  kann  dieses  Werk  als  eine  künstlerische 
Verherrlichung  der  Brautfahrt  und  Hochzeitsfeier  Maxens  mit  der 
schönen  Burgunderin  mit  all  den  lebensfrohen  glänzenden  Ritter¬ 
spielen  und  prächtig-herrlichen  Turnierfesten  betrachten. 

Der  Hofschneider  Martin  Trümmer  war  schon  im  Jahre  1502 
vom  Kaiser  beauftragt  worden,  alle  Kleider,  die  er  ihm  je  an  ge- 
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fertigt  hatte,  in  ein  Buch  malen  za  lassen.  Leitner,  der  Heraus¬ 
geber  des  Werkes,  will  aus  dem  Stil  auf  26  Künstler  schließen. 
Künstlerisch  betrachtet,  sind  die  Bilder  von  sehr  verschiedenem 
Werte.  Es  herrscht  wenig  Abwechslung.  Bei  den  Bennen,  Stechen. 
K&mpfen  treten  immer  nur  zwei  Personen  auf;  gestaltenreicher  sind 
die  Mummereien,  bei  denen  auch  mehr  Prunk  und  Pracht  an  Trachten 
und  Gerätschaften  dargestellt  werden  konnte.  Ziemlich  schablonen¬ 
haft  ist  die  Darstellung  der  Handlungen  an  den  24  Turnierhöfen. 

Als  der  erste  Maximilian  das  Zeitliche  gesegnet  hatte,  war 
erst  weniges  geschnitten  und  nur  von  fünf  Holzstöcken  ein  Ab¬ 
druck  genommen  worden.  Als  König  Ferdinand  I.  an  die  Heraus¬ 
gabe  der  großväterlichen  Werke  dachte,  1526,  war  Freydal  voll¬ 
ständig  vergessen. 

Der  Kodex  2831  der  k.  k.  Wiener  Hofbücherei  enthält  eigen¬ 
händige  Verbesserungen  eines  Textes  zu  diesem  Werke  von  des 
Karners  Hand.  —  Freydal.  Kunsthist.  Hofmuseum  XX  a.  82.  Auf 
Fol.  116  steht  die  Jahreszahl  1515.  —  Quirin  v.  Leitner  bemühte 
sich  um  dieses  Werk  und  es  wurde  von  ihm  in  den  Jahrbüchern 
der  kunsthistorischen  Sammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses, 
Jahrg.  1,  1880,  unter  dem  Titel:  „Fridal,  des  Kaisers  Maximilian  1. 
Turniere  und  Mummereien“,  herausgegeben. 

Obgenanntem  Werke  schließen  sich  eine  Satire  und  eine 
Mahnrede  an. 

Einen  Scherz  des  leutseligen  Kaisers,  wonach  er  den  König 
der  Franzosen  einen  König  der  Esel,  da  ihm  Fürsten  und  Volk 
eselsmäßig  gehorchten,  den  der  Engländer  einen  der  Menschen, 
da  ihm  die  Untertanen  aus  Liebe  zugetan  seien,  sich  selbst  aber 
einen  König  der  Könige  nannte,  da  seine  Fürsten,  Königen  gleich, 
täten,  was  ihnen  beliebte,  verwendet  die  Satire:  Die  vier  nara- 
hafften  Königreich,  nemlich  des  Königs  der  Teuffel,  der  Esel, 
der  Menschen  vnd  der  König,  ln  ein  kurtzen  vnd  scharpffen  Hof¬ 
spruch,  von  dem  hocbloblichen  Helden  Thewerdank  fürgebildet. 

Frankfurt  1538.  12.  bl.  4. 

„Die  leer:  so  dem  kayser  Maximilian  inn  seiner  ersten  jugent 
gemacht,  vnnd  durch  eynen  erfarnen  trefflichen  man  seiner  kriegs- 
rätli  jm  zugestellt  ist.“ 

Wohl  von  Pfinzing  mitgeteilt.  Zuerst  gedruckt  in:  Die  vier 
bücher  Sexti  lulij  Fontini,  von  den  guten  Rathen  und  Bitterlichen 
anscblag  der  guten  Hauptleut.  Onexandor  von  den  Kriegshandlungen. 
Mayntz  bei  Ino  Schofler  1532.  45  b — 51  a.  Wiedergedruckt  in  der 
Neuausgabe  1537,  im  Frankfurter  Teuerdank  1589,  in  Fronsbergers 
Kriegsbuch,  1564  fol.  102 — 107,  in  Goblera  Chronik,  Frankfurt 
1566,  Bl.  80 — 86,  in  „Grundtlicher  vnd  Christlicher  Unterricht 
für,"  alle  Stände“.  Leipzig  1595,  im  „Deutschen  Museum“  1779. 
I.  s.  267— 288. 
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2.  Das  Heldenbuch.  Das  Gejaidbuch.  Das 

Fischereibuch. 

Der  Liebe  des  Kaisers  Maximilian  von  Habsburg  für  die 
Dichtkunst  verdanken  wir  Deutsche  die  Erhaltung  einer  Perle  in 
der  Krone  unseres  Schrifttums,  des  Gudrunliedes,  das  durch  Auf¬ 
nahme  in  ein  Buch,  einer  Sammlung  von  dreiundzwanzig  Dich¬ 
tungen  ans  dem  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert,  welches  Maximilian 
anlegen  ließ  und  das  er  selbst  —  Jahrbuch  2.  Eeg.  1195.  [10.  Juni 
1515]  —  „Heldenbuch“  benannte,  erhalten  worden  ist. 

.Diese  herrliche  Handschrift“,  schreibt  Sacken  —  die  k.  k. 
Ambraser- Sammlung.  Wien,  Braumüller  1855.  2.  229  —  „besteht 
aus  238  Pergamentblättern  in  Folio.  Die  Schrift  in  drei  Spalten,  ist 
durchaus  von  einer  Hand,  mit  gemalten  oder  goldenen  Initialen.  Die 
Bänder  sind  mit  einzelnen  sehr  getreu  nach  der  Natur  gemalten 
Pflanzen,  Schmetterlingen  und  anderen  Tieren,  auch  kleinen  Figuren 
geschmückt,  fleißig  und  charakteristisch  durchgeführt.  Auf  Blatt 
215  kommt  die  Jahreszahl  1517  vor  mit  V.  F.  wohl  die  Zeit  und 
den  Künstler  bezeichnend.  Auf  dem  Titelblatte  sind  zwei  geharnischte 
Kecken  (Haimo  und  Thyrsus?)  gemalt,  oberhalb  das  Land eswappen 
von  Tirol.  Die  reiche,  kostbare  Ausstattung  der  Pergamentbandschrift, 
die  Zusammenstellung  der  echt  deutschen,  großenteils  vaterländischen 
Dichtungen,  die  angeführte  Jahreszahl  lassen  vermuten,  daß  Kaiser 
Maximilian  diese  Handschrift  in  Tirol  anfertigen  ließ. 

Diese  Vermutung  spricht  schon  Von  der  Hagen  im  „Neuen 
Jahrbuch  der  Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und 
Altertumskunde“.  Berlin  1835.  Heft  3,  S.  266  aus.  Schönherr 
weist  in  dem  Aufsatze  „Hans  Eied,  der  Schreiber  des  Heldenbuches 
in  der  k.  k.  Ambrasersammlung“.  Altertumskunde  Tirol.  1.  100 
— 106  nach,  daß  das  Heldenbuch  in  Tirol  geschrieben  oder  richtiger 
abgeschrieben  worden  sei  und  zwar  von  dem  Sekretär  des  Kaisers, 
Hans  Ried,  damals  Zöllner  in  Bozen. 

Ried  schrieb  nach  Gottlieb  „Die  Ambraser  Handschrift“ 
(Leipzig,  Spirgatis  1900)  zuerst  und  zwar  1511  das  nicht  näher 
bekannte  sogenannte  Riesenbuch,  nach  1511  das  „Heldenbuch“. 
Der  Künstler  starb  1516.  Die  Ursprache  ist  nicht  allenthalben 
in  ihrer  Reinheit  wiedergegeben.  Das  Heldenbuch  rettete  uns  als 
einzige  Hanschrift  folgende  Werke:  Hartmann  v.  d.  Aue:  Streit 
zwischen  Leib  und  Herz.  Frauenklage.  Erek  und  Enite.  Gundrun. 
Von  Bieterolf  und  Dietlaib.  Ulrich  v.  Liechtenstein:  Der  Verweis. 
Vom  Reichtume  des  Priesters  Johannes. 

In  Tirol,  seinem  Lieblingslande,  ließ  der  König  Maximilian  I. 
auch  sein  Gejaidbuch  und  ein  Fischereibuch,  das  erstere 
im  Jahre  1502,  das  letztere  im  Jahre  1504  von  Wolfgang  Leitner 
anlegen. 

Der  edle  Waidmann  wollte  ein  zweifaches  Jagdbuch  schreiben: 
Eines  über  die  Jagd  im  allgemeinen  und  eines,  das  denkwürdige, 
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„wonderbarliche“  Geschichten  ans  dem  Gebiete  der  Jagd  enthalten 
sollte,  das  *  heimliche  gejaidt  puech“.  Im  Kodex  2834  ist  aach 
zwischen  beiden  ein  leerer  Baum,  Fol.  178  b  ist  frei  gelassen. 
Karajan  hat  beide  als  ein  Werk  herausgegeben.  Maximilian  I.  ge¬ 
heimes  Jagdbnch.  Wien  1858.  Zweite  Auflage :  1881. 

Das  Fischereibuch  —  Kodex  7962  der  Hofbibliothek  —  gab 
M.  Mayr  im  Jahre  1901  zn  Innsbruck  heraus.  Ebenderselbe  hat 
sich  auch  durch  sein  Werk:  Das  Jagdbuch  Kaiser  Maximilians  I. 
Michael  Mayr.  Innsbruck,  Wagner  1901,  Verdienste  erworben. 


Kaiser  Maximilians  Verdienste 


die  Wissenschaft. 


1.  Kaiser  Maximilians  Stellung  zum  Humanismus  im 

allgemeinen. 

In  die  Zeit  der  Regierung  Maximilians  fällt  die  Blfitezeit 
des  sogenannten  Humanismus,  deijenigen  Zeitströmung,  welche 
durch  antikisierenden  Charakter  sich  besonders  kennbar  machte 
und  in  Kürze  eine  vollkommene  Herrschaft  Aber  die  Gemüter 
errungen  hatte.  Auch  Maximilian  fühlte  sich  von  der  Schönheit 
der  humanistischen  Gedanken  mächtig  ergriffen  und  wollte  nicht 
nur  aus  Herrschergründen,  sondern  vielmehr  aus  Neigung  seine 
Macht  und  seinen  Willen  dieser  Freiheitsbewegung  zu  Diensten 
stellen.  Die  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst  war  bei  dem 
edlen  Habsburger  Staatsgrundsatz,  mehr  noch  höchsteigenes, 
wobigefühles  Bedürfnis.  Wir  sehen  den  Herrscher  im  Kreise  ge¬ 
lehrter  Männer  aller  Stämme  des  großen  deutschen  Reiches  an¬ 
regend,  mitarbeitend,  helfend,  fördernd.  Wo  es  galt,  der  Wissen¬ 
schaft  zum  Siege  zu  verhelfen,  war  der  Kaiser  einer  der  ersten 
mit  Rat  und  Tat  zur  Hand.  Daher  wurde  auch  der  für  die 
Wissenschaft  begeisterte  Träger  der  deutschen  Königskrone  von 
den  Gelehrten  des  Reiches  gleich  einem  Perikies  gefeiert  und  als 
ein  günstiges  Gestirn  gepriesen,  unter  dessen  mildem,  belebendem 
Lichte  all  die  schönen  Könste,  die  edlen  Wissenschaften  und 
menschenfreundliche  Bestrebungen  in  Deutschland  einziehen,  ge¬ 
deihen  und  sich  entfalten  konnten. 


2.  Kaiser  Maximilians  Förderung  des  Humanismus. 
Im  Jahre  1490  ergriff  Maximilian  die  Zügel  der  Regierung 

•• 

Österreichs.  Im  gleichen  Jahre  erbat  sich  die  hohe  Schule  einen 
fürstlichen  Superintendenten.  Sie  erhielt  ihn  durch  Maximilian 
zwei  Jahre  später  in  der  Person  Bernhard  Pergers.  Der  Sohn  der 
grünen  Steiermark,  geboren  um  1440  zu  Stainz,  war  ein  offener 
Feind  der  Scholastik.  Rom  betrachtete  natürlicherweise  die  Gottes¬ 
gelehrtheit  als  die  erste  Wissenschaft,  der  alle  unterzuordnen 
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seien.  Daher  war  auch  die  damalige  sogenannte  artistische  Fakul¬ 
tät  nur  als  ein  Vorstudium  zur  Theologie  betrachtet  und  dem¬ 
entsprechend  behandelt  worden.  Perger  war  der  erste,  der  ein 
Lehrbuch  fQr  sein  Fach,  eine  lateinische  Sprachlehre,  auf  rein 
humanistischer  Grundlage  verfaßt  hatte.  Die  Grammatik  wurde, 
1486  zu  Wien  gedruckt,  ein  allgemein  anerkanntes,  ungemein  be¬ 
liebtes  Buch.  Es  lag  nun  im  Plane  des  königlichen  Humanisten, 
die  artistische  Abteilung  zu  heben.  Deshalb  versuchte  Maximi¬ 
lian,  sie  selbständig  zu  machen,  zumal  durch  Dotationen  das 
Vagantenhafte  des  Dichterdaseins  zu  beheben.  Ein  weiterer  Schritt 
war  die  Vervollkommnung  des  Unterrichtes  durch  die  Gründung 
einer  legistischen  Lektur  —  die  Freiburger  Hochschule  hatte 
bereits  seit  1479  Ordinarien  für  Zivilrecht — die  dem  Venezianer 
Accellini,  Balbi  genannt,  anvertraut  worden  war.  Dieser  dichtete 
im  Geiste  Catulls  und  Martials.  ln  seiner  Vaticinatio  an  Karl  V. 
hat  er  ein  prächtiges  Bild  der  casa  Austriaca  entworfen.  Durch 
sein  Opusculum  epigrammaton  drückte  er  sich  aber  selbst  den 
Stempel  der  Unsittlichkeit  auf  und  verließ  im  Jahre  1499  Wien. 
Der  humanistische  Geist  drängte  nach  Forschungen.  Daher  als 
wichtiger  Schritt  des  klugen  Fürsten  das  Drängen  auf  Quellen¬ 
studium  bezeichnet  werden  muß.  Dem  Chat  latanenunwesen  suchte 
Maximilian  durch  Patente  Einhalt  zu  tun.  So  ordnete  er  in  einem 
Patente  von  1517  an,  daß  der  Arzt  nur  nach  ordnungsgemäßer 
Absolvierung  der  hohen  Schule  zu  Wien  oder  falls  er  eine  andere 
besucht  habe,  wenigstens  nach  einer  Disputation  vor  der  Fakultät 
seine  Amtstätigkeit  ausüben  dürfe. 

Der  Kaiser  hatte  Glück  in  der  Wahl  der  Personen.  Die  Er¬ 
nennung  von  Männern  wie  J.  Fuxmagens  und  J.  Krachen bergers 
zu  Regenten  konnte  den  kaiserlichen  Plänen  nur  förderlich  sein. 
Beide  wurden  für  den  Sieg  des  Humanismus  wichtig ;  insbesondere 
machte  sich  letzterer  durch  sein  Opus  grammaticale  de  lingua 
Germanica  certis  legibus  adstricta,  an  dessen  Vollendung  ihn  leider 
der  Tod  hinderte,  berühmt. 

Den  Absichten  des  fürstlichen  Mäzenaten  entsprach  in  vor¬ 
züglicher  Weise  J.  Spießhammer,  später  Arzt  und  Archivar  Seiner 
Majestät.  Durch  ein  Gedicht  auf  den  heiligen  Leopold,  das  er  dem 
für  Geschichte  begeisterten  Herrscher  gelegentlich  der  vorläufigen 
Beisetzung  Friedrich  UI.  im  Dezember  1493  überreichte,  hatte 
er  sich  dessen  Huld  gesichert.  Spießhammer  hatte  schon  im 
Jahre  1490,  17  Jahre  alt,  Vergil,  Horaz  und  andere  Klassiker 
an  der  Universität  gelesen.  Seine  Haupttätigkeit  verlegte  er  aber 
auf  das  Gebiet  der  Geschichte.  Ihm  verdanken  wir  die  erste  Aus¬ 
gabe  Ottos  von  Freising,  eine  Geschichte  der  Babenberger  und 
Habsburger  bis  Maximilians  Tod ;  eine  Lebensbeschreibung  seines 
Herrschers  und  das  Werk  Austria,  durch  Landschaftsbeschreibungen 
anregend.  In  seinem  Diarium  de  cotigressu  Caesaris  Maximiliani 
et  trium  regum  in  urbe  Viennetisi  1515  schildert  er  als  Augen- 
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zeage  die  Grundsteinlegung  der  Habsbargerm&cbt  durch  die  Ver¬ 
mählung  der  Enkel  Maximilians  mit  den  Kindern  Ladislaus’.  Die 
Türkengefahr  stellt  er  seinen  Zeitgenossen  lebhaft  durch  seine 
bald  nach  der  Schlacht  von  Mohatsch  erschienene  Oratio  prophelica 
ad  S.  R.  Imp.  Principes  et  proceres,  ut  bellum  euscipiant  contra 
Turcos  vor  Augen.  Mit  diesem  Volke  beschäftigte  er  sich  auch  in 
seiner  Schrift  he  itineribus  in  Turciam.  Spießhammer  leitete  auch 
kurze  Zeit  als  Superintendent  die  Universität.  Seine  größte  Freude 
war  die  Krönung  zum  Dichter  durch  den  Kaiser. 

Die  Dichterkrönungen,  zur  Zeit  Maximilians  von  staatsrecht¬ 
lichem  Werte,  fügten  die  Dichter,  die  Vertreter  eines  neuen  Bil¬ 
dungsideales,  des  antiker  Formenschönheit,  als  laureati  in  die 
Reihen  der  Kulturträger  ein.  Zur  Zeit  des  Humanismus  war  der 
Gedanke  wieder  lebendig  geworden,  daß  der  Cäsar  allein  der  ge¬ 
setzliche  Anwalt  der  Bildung  im  Abendlande  sei,  so  daß  ihm  alle 
Würde  höherer  geistiger  Bestrebungen  zustehe  und  er  diesen 
Leben  und  Weihe  verleihe.  Von  dieser  Vorstellung  aus  hat  es 
stets  der  kaiserlichen  Bestätigung  bedurft,  Universitäten  zu  errichten. 
So  billigte  tatsächlich  Maximilian  nach  den  Stiftungsbriefen  die 
Entschlüsse  des  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg,  Witten¬ 
berg  und  Frankfurt  a.  d.  Oder  mit  hohen  Schulen  auszustatten. 

Das  Vorbild  der  Dichterkrönung  war  die  Petrarcas  zu  Rom 
am  8.  Ostermondes  1341.  Hundert  und  ein  Jahr  später  fand 
die  erste  in  Deutschland  statt;  die  eines  Wälschen  A.  S.  Piccolo¬ 
mini.  Derselbe  Kaiser,  Friedrich  III.,  zierte  am  18.  April  1487 
den  ersten  Deutschen,  Konrad  Pickel,  auf  der  Nürnberger  Borg 
mit  dem  Dichterlorbeer. 

Dieser  war  von  dem  Regenten  der  Erblande  dem  Kaiser 
Max  als  der  Würdigste  für  die  neue  Lehrkanzel  für  Beredsamkeit 
und  Dichtkunst  empfohlen  und  durch  ein  äußerst  schmeichelhaft 
gehaltenes  Schreiben  zu  deren  0  bernahme  vom  Kaiser  eingeladen 
worden. 

Das  Wipfelder  Bauernkind,  das  schon  im  Knabenalter  leicht- 
fingerig  lateinische  Gedichte  verfaßt  hatte,  hatte  ein  sehr  be¬ 
wegtes  Leben  geführt.  Dem  elterlichen  Weinberg  entlaufen,  warf 
es  sich  in  Köln  und  Heidelberg  der  Wissenschaft  in  die  Arme. 
In  Leipzig  trat  der  Jüngling  zuerst  als  Schriftsteller  und  Lehrer 
auf.  Im  Hesperidenlande,  wo  er  seine  Studien  fortsetzte,  trat  er 
mit  den  berühmtesten  Humanisten  seiner  Zeit  in  Verbindung.  Von 
den  Platonikern  Marsilius  Ficinus  in  Florenz  und  Pomponius 
Laetus  erhielt  er  den  Gedanken,  gleichgesinnte  Männer  zu  gemein¬ 
samem  Streben  für  wissenschaftliche  und  sittliche  Ideale  zu 
einer  Akademie  zu  sammeln.  Er  gründete  in  Krakau,  wo  er  astro¬ 
nomische  Studien  pflegte,  die  Weichselgesellschaft.  Bei  seinem  Auf¬ 
enthalte  in  Ofen  hatte  Pickel  im  Todesjahr  Corvins  die  ungarische 
Gesellschaft  ins  Leben  gerufen.  Endlich  wirkte  er  ständig  seit  1492 
in  Ingolstadt  als  Dichter-Lehrer.  Als  Flüchtling  vor  der  Pest 
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gründete  der  Erzhumanist  am  7.  Nebelnngs  1495  za  Heidelberg 
die  rheinische  Schrifttamsgesellschaft.  Unter  ihrem  Oberhaupts 
Dalberg,  von  Berühmtheiten  wie  Beuchlin,  Wimpfeling,  Tritheim 
aufs  tatkräfsigste  gefördert,  gedieh  diese  Gesellschaft  ganz 
besonders. 

Als  Celtis  Protucius  nach  Wien  gekommen  war,  wurde  er 
der  Mittelpunkt  der  Gelehrten,  die  als  Donaugesellschaft  Einigungs- 
punkt  des  gesamtgeistigen  Lebens  des  deutschen  Ostens  wurden. 
Anfangs  führte  die  Oberleitung  der  Bischof  Vitez.  Später  Über¬ 
nahm  sie  Pickel.  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  bildeten  wiederum 
kleinere  Kreise,  wie  die  Augsburger  Gesellschaft  mit  ihren  Zierden 
Peutinger  und  Lang,  die  Mayerhofer  in  Olmütz,  die  Linzer.  Die 
dem  Dichterkolleg  Wiens  entwachsenen  Schüler  einten  sich  in  der 
schrifttümlichen  Wiener  Kollegiumssodalität.  So  war  eine  Zeit 
regen  geistigen  Lebens  gekommen,  das  durch  die  Gunst  der 
Mächtigen  und  den  Eifer  der  Gebildeten  segensreiche  Früchte 
brachte. 

Auf  einem  Gedenksteine,  den  Spießhammer,  dessen  Grabmal 
samt  Bild  die  Stefanskirche  zu  Wien  birgt,  im  Hofe  seines  Hauses, 
Singerstraße  10,  „zum  weißen  Bösselu,  zum  ewigen  Gedächtnis 
setzen  ließ,  prangen  die  Namen:  Celtis,  Grachus,  Cuspinian, 
Stabius,  Ulsenius,  Stiborius,  Eubolius,  Polygemius,  Burger,  Sunt- 
heim,  Bosinus,  Eutikes,  der  Kern  der  Gesellschaft.  Dieses  Haus 
oder  Spießhammers  Landhaus  Felicianum  sah  häufig  die  Gelehrten 
in  ernster  Arbeit  oder  fröhlicher  Geselligkeit  vereint. 

Die  Auffassung  der  Gesellschaft  als  Hofakademie  erscheint 
jedoch  unbegründet.  Wenn  auch  nicht  all  die  weitfliegenden  Pläne 
Pickels  in  Erfüllung  gingen,  wie  die  Errichtung  einer  allgermani¬ 
schen  Gelebrtengesellschaft,  so  erheischt  die  Leistung  des  Ge¬ 
lehrten  und  seiner  Gesellschaften  eine  große  Bewunderung. 
Im  Jahre  1493  entdeckte  Pickel  im  Emmeramstifte  zu  Begens- 
burg  die  Werke  der  Sächsin  Hrotsvita.  Die  Keltische  Gesellschaft 
gab  diese,  sowie  vier  Liebesbücher  Pickels  1501/02  heraus.  Die 
Augsburger  Gelehrten  schenkten  Deutschland  den  von  Pickel  im 
Stifte  Eberach  aufgefundenen  Ligurinus  von  Günther  von  Paris. 
Die  Wiener  ließen  durch  Peter  Tritonius  Athesinus  1507  unter 
Pickels  Oberleitung  die  „Melopoeae“,  vierstimmige  Weisen  zu 
22  Dichtungsarten  der  Metren  des  Dichters  Horaz  und  Pickel, 
erstehen. 

Mit  seinen  Bemühungen  um  die  Durchführung  einer 
Stadienänderung,  die  allein  dem  Humanismus  auf  der  Hochschule 
zum  vollen  Siege  zu  verhelfen  imstande  gewesen  wäre,  hatte 
Pickel  erreicht,  daß  der  Kaiser,  der  zwei  ordentliche  Lehrstühle, 
die  ersten  für  Wien,  für  Mathematik  und  Sternenkunde  an  der 
artistischen  Abteilung  errichten  wollte,  ein  Dichterkolleg  schuf. 
Die  diesbezügliche  Urkunde  ward  am  31.  Gilbharts  1501  zu  Bozen 
gegeben.  Es  waren  für  diese  Anstalt,  deren  Leitung  Pickel  über- 
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tragen  werde,  zwei  Lehrer  für  die  Dicht-  und  Redekunst  and 
zwei  für  mathematische  Disziplinen  bestimmt.  In  der  Tat  scheinen 
aber  die  Mathematikerstellen  nie  besetzt  worden  za  sein;  jedoch 
wirkten  die  Professoren  Stäberl  und  Rößlein  auch  am  Kolleg. 
Stabiu»  hat  die  mathematische  Professur  am  Kolleg  wohl  nicht 
übernommen.  Übrigens  hatte  sich  dieser  bereits  im  Jahre  1503 
von  dem  Lehramte  losgemacht  und  sich  als  Astronom  und  Hof¬ 
geschichtschreiber  dem  Kaiser  angeschlossen. 

Der  praktische  Zweck  dieser  Dichterschule  war  die  Heran¬ 
bildung  von  Jünglingen  für  die  im  Kanzleiverkehre  nötige  Ge¬ 
wandtheit  und  Zierlichkeit  im  Ausdrucke  oder  zur  Beredsamkeit, 
die  ein  Gesandter,  Redner  und  dergleichen  zum  öffentlichen  Auf¬ 
treten  nötig  hatte.  Was  die  Deutschen  sich  sonst  jenseits  der 
Alpen  zu  erwerben  genötigt  sahen,  wurde  ihnen  nun  in  der 
Heimat  geboten  und  tatsächlich  begrüßte  der  Beamtenstand  und 
die  Bürgerschaft,  auch  der  Adel,  diese  Einrichtung  mit  Freude. 

Georg  Kaufmann  faßt  in  seinem  Werke  „Die  Geschichte  der 
deutschen  Universitäten“  die  Gründung  des  Kollegs  als  eine  Ver¬ 
urteilung  der  bestehenden  Hochschulordnung  auf,  zugleich  aber 
als  einen  Verzicht  tiefergehender  Verbesserungen  von  seiten  des 
Kaisers.  Und  nicht  mit  Unrecht.  Schließlich  sind  Ansätze  zur  Er¬ 
neuerung  keine  Erneuerung.  Die  Studien  in  Humaniiatis  arte 
wurden  zwar  festgestellt,  aber  nur  der  Form  nach.  Es  wurde  den 
Studenten  die  Zeit  für  die  Vorlesungen  bestimmt,  aber  nicht  diese 
letzteren  selbst.  Es  wurden  Zeugnisse  verabreicht,  aber  der  Dichter 
war  nicht  Prüfender.  Einige  alte  Autoren  wurden  zwar  abgeschafft, 
ja  man  beabsichtigte  sogar,  eine  Burse  für  die  Realisten  zu  or- 
richten,  kam  aber  allen  Bemühungen  eines  Realisten  Camers  und 
anderer  zu  Trotz  nicht  dazu.  Man  gab  nur  notgedrungen,  was  die 
nach  Erneuerung  schreiende  Zeit  sich  erzwang.  So  geschah  es, 
daß  vor  1504  die  Sprachlehre  nicht  in  den  Lehrsaal  dringen 
konnte  und  die  Beredsamkeit  ein  Büchlein  über  die  Briefschrei  be- 
kunst  beherrschte.  Von  den  Klassikern  hatte  nur  Vergil  Aufnahme 
gefunden.  Aristoteles  blieb  im  Hintergründe.  Die  sophistisch  argu¬ 
mentierende  Art  der  scholastischen  Metaphysik  blieb  unberührt, 
wenn  man  auch  in  der  Natur-  und  Moralphilosophie  mehr  wie 
früher  die  Texte  botonte. 

Im  Kolleg  aber  herrschte  nach  dem  Muster  und  im  An¬ 
schlüsse  an  die  Alten  die  entwickelnde  Methode.  Das  Ziel  war 
Weisheit  verbunden  mit  Beredsamkeit.  Außer  der  Rationalphilo¬ 
sophie  wurde  Natur-  und  Moralphilosophie,  beides  nach  Apuleius. 
betrieben.  Lateinische  und  griechische  Sprachlehre,  die  letztere  nur 
in  den  Anfangsgründen,  wurden  selbständig  behandelt. 

Mangel  an  Geld  war  der  Hauptfeind  einer  segensreichen 
Entwicklung  der  Anstalt,  die  das  Wesen  einer  Fakultät,  vielleicht 
als  fünfte  gedacht,  trug.  Es  war  zum  mindesten  der  Einrichtung 
nach  eine.  Es  gab  einen  Vorstand,  eine  Prüfung,  ein  Zepter,  eine 
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Promotion  mit  Bing  und  Baret  neben  Lorbeerkranz  und  ein  Siegel . 
Ob  diese  Abzeichen  benützt  worden  sind,  stebt  in  Frage.  Aretius 
und  Pamitius  erhielten  den  Lorbeer  aus  des  Kaisers  Händen. 
Stabius  gilt  als  im  Dichterkolleg  1502  oder  1503  gekrönt.  Die 
herrlichen  Dinge  aber  sind  verschwunden.  Ihr  Aussehen  zeigt  ein 
Bnrgkmayrscber  Holzschnitt  in  der  Ausgabe  der  Bhapsodia  Pickels. 
Aber  die  Kiste,  in  der  diese  Abzeichen  hoher  Dichterwürde  auf¬ 
bewahrt  wurden,  besitzen  wir  noch.  Sie  bewahrt  das  Wiener  Uni¬ 
versitätsarchiv.  Zum  mindesten  hat  nebst  der  Universität  das 
Dichterkolleg  Anteil  an  dem  Ruhme,  als  Wiege  der  berühmten 
zweiten  Wiener  Mathematikerschule  zu  gelten. 

Ein  Blick  auf  Pickel  als  Dichter,  Redner  und  Gelehrten 
zeigt,  daß  die  alte  Donaukaiserstadt  auf  diese  glänzende  Renaissance¬ 
gestalt  wohl  stolz  sein  darf.  Sie  ehrte  ihn,  indem  sie  eine  Straße 
nach  ihm  benannte. 

Pickel  leistete  Großes  als  Gelehrter.  Er  gab  seinen  Schülern 
einen  Abriß  der  Dichtungslehre  und  eine  Anleitung  zur  Redekunst. 
Der  Unterricht  aus  der  Sprachlehre  erstreckte  sich  bis  auf  das 
Alphabet;  die  rednerischen  Vorlesungen  fußten  auf  seinem  1492 
in  Ingolstadt  herausgegebenen  Büchlein:  Epitoma  in  utramque 
Cieeronis  rhetoricam\  die  altrömische  Geschichte  behandelte  er 
nach  Florus,  die  ältere  deutsche  nach  Tacitus.  Er  erklärte  auch 
die  acht  Bücher  der  Weltbeschreibung  Claudius  Ptolomäus’.  Im 
Jahre  1500  las  er  die  Propositiones  de  „Si  non  aliudu  des  Niko¬ 
laus  Krel  von  Kuns  an  der  Mosel. 

Pickel  war  ein  gewandter  Dichter  und  fruchtbarer  Schrift¬ 
steller.  Er  dichtete  Oden  nach  Horaz,  Ovid  und  Ausonius.  Auf  das 
Hauswesen  eines  Philosophen  ist  seine  Gedichtsammlung  Economia 
zugeschnitten.  Er  hinterließ  fünf  Bücher  Sinngedichte.  In  seinen 
auf  Aufforderung  Maximilians  erschienenen  „Liebesgedichten“  ent¬ 
wirft  er  Reisebilder,  welche,  von  ihm  in  ganz  Deutschland  erlebte 
oder  erdichtete  Liebesabenteuer  zum  Ausgangspunkte  nehmend,  an¬ 
regende  Beobachtungen  von  Land  und  Leuten  bieten.  Sie  sind 
ein  Vorläufer  zu  seinem  Hauptwerke  „ Germanica  illustrata“ ,  einer 
Beschreibung  Deutschlands  mit  Zuhilfenahme  alter  Schriftsteller 
und  Geschichtschreiber,  das  leider  unvollendet  blieb  wie  ein 
Heldengedicht,  das  Dietrichs  von  Bern  Taten  besingen  sollte. 
Pickel  wirkte  für  das  Deutschtum  belebend  durch  die  Herausgabe 
von  Tacitus’  Germania  1497,  und  durch  seine  Bemühungen  um 
Hrotsvita  und  Günther  —  dem  Ligurinus  der  Stiftsbücherei  von 
Klosterneuburg  ist  ein  Holzschnitt  von  H.  Burgkmayr  beigebunden, 
der  eine  Allegorie  auf  die  im  Dichterkolleg  unter  dem  Schutze 
Maximilians  gepflegten  Künste  darstellt.  Pickel  gab  auch  das 
philosophisch-weltbeschreibende  Werk  des  L.  Apuleius  Madaurensis 
„De  mundo “  heraus.  Die  von  ihm  in  Tegernsee  entdeckte  römische 
Straßenkarte  vermachte  er  Peutinger.  Vortrefflich  ist  des  Gelehrten 
Beschreibung  Nürnbergs:  Norimberga. 
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Pickel  war  aber  auch  als  Schauspieldichter  tätig  und  hat 
das  Schulschauspiel  wie  das  Festspiel  in  Österreich  eingebürgert. 
Die  Stücke  allegorisierender  lyrisch-orchestrischer  Art,  welche 
Pickel  selbst  gedichtet,  gehören  der  zweiten  Gruppe  dieser 
Spiele  an. 

Den  Anfang  machte  der  „Ludus  Dianae  coram  Maximiliane» 
rege “  anläßlich  der  Dicbterkrönung  V.  Längs  auf  dem  Schlosse 
zu  Linz  vor  Maximilian,  Blanka,  Sforza  und  anderen  Größen.  Das 
Stück  weist  24  Spieler  auf,  darunter  den  Verfasser  selbst.  Die 
Eröffnungsvorrede  trug  GrQnpeck  vor.  Das  Dianenspiel  ist  eine 
Verherrlichung  des  kaiserlichen  Jägers,  vor  dein  selbst  Diana  die 
Segel  streicht.  Das  fOnfzögige  Schauspiel  ist  allerdings  arm  an 
Handlung.  Es  spielt  sich  also  ab : 

Erster  Aufzug :  Diana  begrüßt  Maximilian  als  Herrn  und 
Meister. 

Zweiter  Aufzug:  Sylvan  mit  Bachus  —  Lang  —  und 
Faunen. 

Dritter  Aufzug:  Lang  —  im  Aufzug  Bachus  —  wird  zum 
Dichter  gekrönt. 

Vierter  Aufzug:  Silen  tritt  angetrunken  auf.  Hofdiener 
bringen  Wein  in  goldenen  Bechern.  Unter  Pauken-  und  Hörner¬ 
schall  wird  auf  Seiner  Majestät  Wohl  getrunken. 

Fünfter  Aufzug:  Diana  empfiehlt  sich  fein  säuberlich. 

Ein  recht  lustiges  Stückchen.  Es  trägt  den  langatmigen 
Titel:  Lucius  Dianae  in  modutn  Comedie  coram  Maximiliano 
Rhomanorum  Rege  Kalendis  Martijs  Ludis  Saturnalibus  in  arce 
Linsiana  danubij  aclus  Clementissimo  Rege  et  Regina  ducibusquc 
illustribus  Mediolani  totaque  regia  curia  spectatoribus :  Cancel. 
Josef  Grumpekium  Reg.  Secre.  Conradum  Celten :  Reg:  Poe.  Ul¬ 
senium  Phrisium:  Vincentium  Longinum  in  hoc  Ludo  Laurea 
donatum  f elidier  et  iucundissime  representatus.  Impressum  Nurem- 
berge  ab  Hieronymo  Huelcelio  Ciue  N urembergensi  Anno  MCCCCC. 
Et  primo  noui  seculi  Idibus  Maij  4°. 

Ein  Zettel  —  Autograph  Pickels  — ,  welchen  M.  Denis 
aus  einem  jetzt  unbekannten  Bande  der  Wiener  Hofbibliothek  entr 
nommen,  meldet:  „ Coram  Maximiliano  rege  Ludus  is  actus  Anno 
sesqui  Millesimo  et  sexto  Mense  Februario  magna  frequencia  pro- 
cerum  et  ciuium.u  Dieses  Spiel  ist  unbekannt.  Der  Kaiser  war  am 

I.  Hornungs  nach  Wien  gekommen.  Diese  poetisch-dramatische 
Aufführung  dürfte  dann  wohl  das  letzte  Lebenszeichen  des  Kollegs 
gewesen  sein. 

Aber  ein  anderes  Schauspiel  ist  in  einem  Augsburger  Drucke 
von  1505,  dem  ein  Verzeichnis  der  Mitspielenden  beigebunden 
ist,  erhalten.  Es  führt  den  Titel:  Rhapsodia  de  laudibus  et  victoria 
Maximiliane  de  Boemannis.  Dem  Kaiser  war  nämlich  am 

II.  Schoidings  1504  bei  Wenzenbach  unweit  Regensburg  ein 
Überfall  auf  raubende  Tschechen  geglückt.  Dieses  Vorkommnis  be- 
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nQtzten  Apollo,  Merkur,  Bachus  und  die  Musen,  um  angesichts  der 
sieben  Kurfürsten  das  Lob  des  Kaisers  zu  singen.  —  Man  kann 
in  diesen  Prunkstücken,  in  welchen  Gesang  und  Tanz  ausschlag¬ 
gebend  waren,  Vorläufer  unseres  Singspieles,  der  Oper,  und  des 
Tanzspieles,  des  Ballets,  erblicken. 

Das  Schulschauspiel  brachte  insofern  von  den  in  deutschen 
Landen  nicht  ungewöhnlichen  schauspielerischen  Vorstellungen  Ab¬ 
weichendes,  als  es  antike  Lustspiele,  wie  Plautus’  nAulular(ia)w, 
Terenz’  .Eunuch“,  Senecas  „(Abend)mahl  des  .Thyestes“,  den 
.Rasenden  Herkules“  u.  a.  aufführte. 

Manche  bezeichnen  Pickel  als  den  Bücherwart  der  yon 
Maximilian  gegründeten  Hofbibliothek.  Diese  Ansicht  ist  verfehlt, 
denn  eine  solche  Wissensburg  gab  es  damals  nicht.  Immerhin  ist 
der  Grundstock  der  jetzigen  Hof bibliothek  in  der  Bücherei  Maxi¬ 
milians,  die  sich  jedoch  damals  an  verschiedenen  Orten  befand, 
zu  suchen.  Pickels  hervorragendes  wissenschaftliches  Verständnis 
kam  ihr  indeß  gewiß  zu  statten.  Gottlieb  dürfte  zu  weit  gehen, 
wenn  er  —  Büchersammlung  Kaiser  Maximilians  I.  —  sagt: 
.Die  Ansicht,  daß  die  von  Friedrich  III.  gesammelten  Bücher 
den  Grundstock  zu  einer  von  Maximilian  I.  in  Wien  gegründeten 
Hofbibliothek  gebildet  hätten,  ist  aufzugeben“.  Es  kamen  doch  die 
Neustädter  Bücher,  zum  Teile  wenigstens,  zwischen  1577  und 
1586  nach  Wien  in  die  schon  bestehende  Bücherei,  im  XVII.  Jahr¬ 
hunderte  dann  der  größte  Teil  der  Ambraser  Sammlung. 

Pickel  beschloß  sein  Gelehrtenleben,  wie  sein  Grabdenkmal  zu 
St.  Stefan  in  Wien  berichtet,  das  ihn  nach  seinem  eigenen  Entwürfe 
im  Dichterlorbeer,  der  seine  größte  Freude  zu  Lebzeiten  war,  dar¬ 
stellt,  im  Alter  von  49  Jahren  am  3.  Hornungs  1508.  Aus  dem 
Jahre  1507  besitzen  wir  von  der  Hand  Burgkmayrs  einen  Me¬ 
daillenholzschnitt  mit  Pickels.  Bild,  welcher  nach  der  Meinung 
Dornhöffers  .Burgkmayrs  Celtis-Medaille“  (vgl.  .Dit  graphischen 
Künste“,  Jahrg.  XVII,  Wien  1904),  .obgleich  wohl  niemals  aus¬ 
geführt,  in  der  Geschichte  der  deutschen  Medaille  eine  kleine 
Stelle  beanspruchen  darf“. 

Das  Poetenkolleg  verschwand  mit  seinem  Vorstande.  Die 
Redeübungen  fanden  aber  ihre  Wiedergeburt  in  Sachsen  durch 
Schwarzert,  der  sie  1523  in  Wittenberg  als  ordentliche  Hoch¬ 
schuleinrichtung  wieder  zur  Blüte  brachte  und  über  Deutschland 
ausbreitete. 

Die  akademischen  Hofspiele  Pickels  fanden  einen  Widerhall 
in  humanistisch  gesinnten  Kreisen.  Großen  Beifall  erfreute  sich 
z.  B.  das  am  10.  März  des  Kongreßjahres  vor  Maximilians 
Enkeln  aufgeführte  allegorische  Singspiel  des  vom  Kaiser  Max  im 
Jahre  1515  zum  Dichter  gekrönten  Schottenabtes  Chelidonius.  Das 
moralisierende  Element,  dem  diese  Spiele  immer  mehr  verfielen, 
zeigt  sich  schon  im  Titel :  Voluptatis  cum  virtule  disceptatio. 
Ein  Streit  zwischen  Athene  und  Venus  und  deren  Zeugen  Herakles 
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und  Epikur,  der  zugunsten  Pallas  entschieden  wird.  Dem  Stücke 
geht  eine  Vorrede  in  ungebundener  Bede  und  ein  Argument 
in  Iamben  voraus.  Jeden  Aufzug  leitet  eine  deutsche  Vorrede  in 
lamben  ein  und  schließt  ein  vierstimmiger  Schargesang  im 
sapphischen  Versmaße.  Das  Werk  selbst  ist  im  Sechsfaß  abge¬ 
faßt,  die  Musik  vom  Wiener  Tonkünstler  Jak.  Diamond  voll¬ 
kommen  nach  dem  Grundsätze  des  Odenstils  durchgeffthrt. 

Die  Gestalt  Herakles’  als  christlichen  Kriegers  war  dem 
humanistischen  Künstlerkreise  Maximilians  sehr  geläufig.  Dürer 
hat  sie  dargestellt,  Teuerdanks  Ehrenhold  erinnert  an  sie.  Teuer¬ 
dank  wurde  neben  Herkules  dargestellt,  so  in  Seb.  Brants  *  Her¬ 
kules  am  Scheidewege“. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  der  Wiener  Humanismus 
belebend  auf  Ostdeutschland  gewirkt  hat. 

Das  humanistische  Bildungsideal  hatte  unter  der  Führung 
des  kaiserlichen  Musenfreundes  gesiegt. 

Wie  der  Humanismus  der  Wissenschaft  Freund  war,  so 
stand  er  auch  dem  Gottesglauben  nicht  als  Feind  gegenüber; 
denn  er  förderte  eine  geistige  Hingabe  an  die  Gottheit. 

Der  Kaiser  Maximilian  stand  nicht  nur  erziehungsgemäß 
auf  dem  Glaubensboden  der  römischen  Kirche,  er  war  auch  dem 
römischen  Glauben  zugetan ;  er  konnte  sich  für  theologische  Fragen 
derart  begeistern,  daß  er  sogar,  wie  in  der  Vorrede  zu  Benignis 
Werk  über  die  Dreifaltigkeitslehre  —  Kodex  4797  der  k.  k. 
Wiener  Hofbibliothek  —  berichtet  wird,  bei  einer  Erörterung  mit 
dem  päpstlichen  Gesandten  der  Mahlzeit  vergaß.  Der  Kaiser  liebte 
es,  mit  Fabor  über  Glaubensbeweise  zu  sprechen,  und  hatte  mit 
Geiler  von  Kaisersberg  unterschiedliche  Glaubensunterredungen. 
Zu  Füssen  1503  scheint  er  ihm  förmlich  sein  Herz  erschlossen 
zu  haben. 

Allerdings  huldigte  der  Kaiser  der  freieren  Richtung  der 
Spekulation,  ln  seinem  Bücherplan  von  1508 — 1515  findet  sich 
ein  „Buch  der  24  Glauben“.  Es  war  im  Jahre  1508.  da  stellte 
er  zu  Boggard  an  den  Abt  von  Sponheim  das  Begehren,  theolo¬ 
gische  Fragen,  wie  über  Sektenbildung,  Offenbarung  u.  dgl. ,  vom 
Standpunkte  der  Vernunft  zu  behandeln,  welchem  Wunsche  dieser 
in  seinem  „Liber  octo  quaestionum  ad  Maximilianum  Caesarem “ 
—  1515  recht  schlecht  nachkam.  Maximilian  freute  sich  über  die 
Auffindung  des  sogenannten  Rockes  Christi  zu  Trier,  er  spendete, 
wie  das  Gedenkbuch  von  1502  meldet,  1000  Gulden  zur  Hebung 
der  Gebeine  des  heiligen  Leopold,  er  bemühte  sich,  den  Leib  des 
Blutzeugen  Florian  aufzufinden,  und  betrieb  die  Seligsprechung 
von  Uabsburgern. 

In  seinen  alten  Tagen  las  er  gorn  die  märchenhaften  Offen¬ 
barungen  Brigittens.  Auf  diese  hatte  ihn  seinerzeit  sein  Inns¬ 
brucker  Schatzkanmierverwalter  Waldenstein  aufmerksam  gemacht. 
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Der  Kaiser  ließ  das  Büchlein  durch  Anton  Koberger,  Buchdrucker 
in  Nürnberg,  deutsch  und  lateinisch  drucken.  Die  lateinische 
Ausgabe  erschien  im  Jahre  1500,  die  deutsche,  mit  DQrerischen 
Bildern  geschmückt,  später.  W.  Man  hat  „auf  des  kaisers  sunder 
naigung,  lieb  und  herzliche  begierd“  das  Leiden  Christi  „in  ge- 
satzweis  bezwungen“.  Das  Büchlein  war,  mit  allerliebsten  Band¬ 
leisten  und  vorzüglichen  Bildern  von  Burgkmayr,  Schaufelein  und 
Jörg  Breu  geziert,  von  H.  Schönsperger  dem  Jüngeren  zu  Augs¬ 
burg  auf  Pergament  gedruckt  worden. 

Der  genannte  Waldenstein  plante  eine  Herausgabe  der  vom 
Kaiser  der  Hallerkirche  gespendeten  Beliquienschätze.  Der  am 

I.  Hartungs  1510  eingetretene  Tod  ließ  das  mit  Holzschnitten 
von  Burgkmayr  versehene  Werk  unvollendet.  Nach  einem  der 
Bilder,  das  Max,  seinen  Sohn  Philipp,  Waldenstein  und  andere 
Begleiter  darstellt,  dürfte  der  Kaiser  regen  Anteil  an  der  Arbeit 
genommen  haben. 

Der  Humanismus  zielte  auf  eine  vernünftige  Glaubens- 
betätignng  ab.  In  diesem  Sinne  beabsichtigte  der  Kaiser,  das 
Volk  mit  den  römischen  Glaubenssätzen  vertraut  zu  machen  und 
durch  volkstümliche  Erörterungen  von  Glaubensfragen  ein  besseres 
Verständnis  derselben  herbeizuführen.  Die  diesbezüglichen  Be¬ 
sprechungen  mit  Peutinger  hatten  dessen  Konferenzen  mit  Eck 
und  Lang  im  Jahre  1517  zur  Folge,  bei  denen  man  es  aber  auch 
dem  Anscheine  nach  bewenden  ließ. 

Verschiedene  Schritte  des  Kaisers,  zeitentsprechende  Neu¬ 
erungen  anzubabnen,  waren  vergeblich.  Er  sandte  beispielsweise 

J.  Spiegel  zu  dessen  Oheim  Wimpheling,  um  dessen  Gutachten 
Ober  die  Bänke  der  Kurtisanen,  die  Beseitigung  der  Annaten  und 
die  Möglichkeit  einer  Einsetzung  eines  besonderen  Legaten  für 
Deutschland.  Die  unzureichenden  Vorschläge  des  Humanisten 
schlossen  von  vornherein  einen  Erfolg  aus.  Tanstetter  und  Stöberl 
arbeiteten  an  der  Kalenderreform.  Die  Bemühungen  hinsichtlich  der 
Fixierung  des  Osterfestes,  einer  Fastenzeitteilung,  einer  Fasten¬ 
erleichterung  waren  eitel. 

Der  Kaiser  glaubte  an  eine  Sühnung  der  Sittenverderbnis 
seiner  Zeit  durch  die  Türkengeißel.  Er  suchte  deshalb  den  Buß¬ 
geist  unter  die  Massen  zu  bringen  und  sie  dadurch  zu  dem 
Kreuzzug,  der  geplanten  Großtat  seines  Lebens,  zu  entflammen. 
In  diesem  Streben  kam  ihm  ein  im  Jahre  1494  in  Zinna  er¬ 
schienenes  Büchlein  recht  gelegen.  Es  war  dies  das  „Novum 
beate  Marie  virginie  psalteriumu  von  Hermann  Nitzschewitz.  Es 
enthielt  einen  Aufruf  aller  Rosenkranzbruderschaften  zum  Kreuz¬ 
zuge  unter  Maximilian.  Der  Kaiser  arbeitete  zeitlebens  an  einem 
ähnlichen  Plane. 

Daß  Maximilian  in  wissenschaftlicher  Beziehung  Großes  ge¬ 
leistet  und  seine  Pläne,  wenn  auch  nicht  vollkommen  verwirklicht, 
so  doch  in  dem  Maße  durchgeführt  hat,  daß  die  hohe  Schule  Wiens 
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zu  solcher  Blüte  kam,  daß  von  1507  bis  1515  jährlich  600  Schüler 
eingeschrieben  werden  konnten,  daß  er  tatkräftig  auch  auf  das 
geistige  Leben  der  anderen  Habsburger-Universität,  der  Freiburger 
Hochschule  —  der  Kaiser  stand  in  persönlichem  Verkehre  mit 
dem  Rechtslehrer  Zasius  und  dem  Geschichtslehrer  Mennel  — 
einwirkte,  war  nicht  bloßes  Gönnertum.  „Der  Vater  der  Ge¬ 
lehrten“,  wie  ihn  J.  Siegel  nennt,  war  selbst  außerordentlich  ge¬ 
bildet,  so  daß  er  in  seinem  Kreise  den  gelehrtesten,  spitzfindigsten 
und  entferntesten  Gedanken  in  ihren  einzelnen  Erscheinungen 
nicht  aus  dem  Wege  ging,  vielmehr  auf  deren  Entwicklung  Ein¬ 
fluß  zu  nehmen  suchte.  Dies  kann  man  ans  Dürers  Melancholie, 
der  Darstellung  einer  philosophischen  Anschauung  aus  Maximiliani- 
scher  Zeit,  entnehmen. 

Es  ist  deshalb  auch  Behr  erklärlich,  daß  der  Kaiser  der 
Mittelpunkt  der  durch  den  Humanismus  angebahnten  völkischen 
Bewegung  wurde,  die  sich  vorzugsweise  in  der  Pflege  der 
Sprache  und  in  der  heimischen  Geschichte  kund  tat 

Maximilians  Liebe  zum  Deutschtum  zeigte  sich  nicht  bloß 
im  Werthalten  deutscher  Dichtungen  der  früheren  Zeit,  er  selbst 
schrieb  seine  Bücher  deutsch.  Sein  Teoerdank  ließ  Krist.  Hoff- 
mann  von  Hoffmannswaldau,  wie  dieser  in  der  Vorrede  zu  seinen 
Gedichten  sagt,  das  deutsche  Silbenmaß  lernen.  Viele  Verdienste 
erwarb  sich  der  Kaiser  um  die  Sprache  durch  die  Anordnung, 
wichtige  Staats-  und  Keichserlässe  in  deutscher  Sprache  auszufer¬ 
tigen,  insbesondere  aber  dadurch,  daß  er  sich  die  Verbreitung  der 
Wiener  Kanzleisprache  angelegen  sein  ließ.  Seit  ihm  geben  die 
Schriften,  welche  unmittelbar  vom  Kaiser  ausgehen,  die  gleiche 
Sprache  wieder;  in  welchem  Gau  sie  auch  entstanden  sein  mochten. 
Auf  des  Kaisers  Anregung  dürften  die  Anfänge  einer  theoretischen 
Festsetzung  der  Sprache  zurückgehen.  Maximilians  Kanzler,  Niklas 
Ziegler,  genoß  das  höchste  Ansehen  in  sprachlichen  Dingen. 
Dessen  Schreibart  verbreiteten  zahlreiche  Urkunden  weithin  durch 
Deutschland.  Seit  dem  Jahre  1500  scheint  auch  eine  strengere 
Rechtschreibung  durchgedrungen  zu  sein.  Die  unnötigen  Mitlaut¬ 
häufungen  verlieren  sich.  Dies  bemerkt  man  auch  in  den  ge¬ 
druckten  Denkmalen.  Die  Lautgebung  der  Maximilianeischen  Kanzlei 
deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der  Mundart  des  bayrischen  Volks¬ 
stammes.  Eck  gebraucht  sie  in  seiner  Bibel  —  Ingolstadt  1517. 
Die  neuen  Zwielaute  ei,  au,  eu  statt  der  alten  l,  ü,  ü,  iu  waren 
um  1400  über  den  Lech  gekommen,  1490  in  Schwaben  schon 
durch  geführt.  Man  schrieb  aber  noch  die  alten,  wenn  man  auch 
die  neuen  sprach.  Zu  Maximilians  Zeiten  war  diese  mechanische 
Entwicklung  noch  nicht  zu  Ende.  Der  Oberrhein,  Hessen. 
Thüringen,  das  nördliche  Mittelfranken  und  Niederdeutschland 
waren  von  dieser  Bewegung  nicht  erfaßt  worden.  Das  ou  haben 
die  1501  in  Augsburg  gedruckten  Werke  nicht  mehr.  Diese  Be¬ 
tonung  des  Deutschtums,  dem  das  Gelehrtenlatein  für  die  Zukunft 
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kein  Hemmnis  bereitete,  hat  den  Sieg  des  deutschen  Humanis¬ 
mus  Ober  den  italienischen  entschieden.  Ein  deutsches  Schrifttum 
keimte  wieder  empor,  das  auch  auf  die  heiligen  Schriften  trotz 
des  Bannfluches  der  Kirche  —  durch  Berthold  von  Mainz,  1486 
—  Übergriff. 


Der  Humanismus  gab  auch  der  Liebe  zur  Geschichts¬ 
wissenschaft  eine  mächtige  Förderung.  In  der  Pflege  derselben 
sah  sich  Maximilian  von  zwei  Freunden,  deren  Häuser  Mittelpunkte 
geistigen  Lebens  in  Deutschland  waren,  aufs  eifrigste  unterstützt. 
Es  waren  dies  Pirkheimer  und  Peutinger. 

Pirkheimei-  entstammte  einem  hochangesehenen  Nürnberger 
Hause.  Seiner  Vaterstadt  Ratsherr,  war  er  ein  treuer  Anhänger 
der  Habsburger,  für  Max  politisch  tätig.  Er  war  ein  allseitig 
gebildeter  Mann,  ein  Freund  der  Musik  und  der  Vertraute  Dürers. 
Seine  theologischen  Kenntnisse  verriet  er  in  seiner  „Apologie-, 
einem  Briefe  an  Lorenz  Behaim  vom  August  1517.  Für  Luther 
tritt  er  in  seinem  Zwiegespräch  * Eckiua  dedolatus “  ein.  Ein  ge¬ 
wandter  Humanist,  übersetzte  er  Xenophon,  Plato,  Plutarcb,  Theo- 
phrast,  Lucian,  Gregor  von  Nazianz  ins  Lateinische,  einzelnes  auch 
ins  Deutsche.  Besonders  tat  er  sich  als  Geschichtsschreiber  hervor. 
Eine  gute  Quelle  für  den  Schweizerkrieg  vom  Jahre  1499,  an 
welchem  er  als  Hauptmann  der  Nürnberger  teilgenommen,  ist  sein 
Bellum  Suitenw  sive  Helveticum.  Der  Urgoschichte  Deutschlands 
ist  seine  Gerthaniae  ex  variis  scriptoribus  perbrevis  explicatio  ge¬ 
widmet.  Mit  seiner  Schwester,  der  gelehrten  Äbtissin  von  St.  Klara, 
Charitas,  stand  Pickel  in  Verbindung. 

Peutinger  stiftete  in  Augsburg  eine  gelehrte  Gesellschaft 
zur  Hebung  der  Forschungen  über  mittelalterliche  Geschicht¬ 
schreiber,  mit  deren  Hilfe  er  seine  Ausgabe  des  lordanes  und 
Paulus  Diaconus  bewerkstelligte.  Der  Kaiser  ließ  dem  eifrigen 
Sammler  Münzen,  Inschriften  und  Handschriften  zukommen.  Peu¬ 
tinger  veröffentlichte  1505  Augsburger  römische  Inschriften ;  1514 
bis  1515  beschenkte  er  die  Wissenschaft  mit  der  von  ihm  ent¬ 
deckten  lirsperger  Chronik.  Ein  geplantes  Regestenbuch  des  Hauses 
Habsburg  kam  nicht  zustande.  Das  große  Wissen  des  Staatsmannes, 
Bechtsgelehrten  und  Stadtschreibers  verraten  die  Tischreden  von 
den  wunderbaren  Altertümern  Deutschlands.  Zwischen  diesen  zwei 
Größen  und  dem  Kaiser  stand  nicht  selten  vermittelnd  Stöberl. 
ln  Freiburg  wirkte  den  kaiserlichen  Absichten  gemäß  Manlius,  in 
Wittemberg  Sbrulius.  Manches  blieb  Anregung,  so  das  Ansinnen 
Maximilians  an  Pirkheimer,  die  Chronik  des  oströmischen  Geschichts¬ 
schreibers  des  Mönches  Johann  aus  der  Zeit  dos  Kaisers  Iustinus 
des  Jüngeren  in  das  Lateinische  zu  übersetzen,  damit  die  Groß¬ 
taten  des  griechischen  Herrschers  erneuert  würden,  oder  an  Seb. 
Brandt  ein  Buch  der  sechs  Romzüge  zu  schreiben.  Manches  kam 
zur  Ausführung.  So  schrieb  der  Hofkaplan  Grünpeck  eine  Geschichte 
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der  Kaiser  Friedrich  III.  und  Maximilian  I.  auf  kaiserliche  Ver¬ 
anlassung.  Das  Werk  ist,  vom  Verfasser  später  verändert  and 
erweitert,  in  deutscher  Übersetzung,  die  vom  Schriftsteller  selbst 
herrflhren  dürfte,  erhalten;  allerdings  ein  klägliches  Werk. 

In  der  im  Jahre  1517  mit  der  Widmung  an  Krachenberger 
erschienenen  Ekloge  Faustns  des  1514  vom  Kaiser  znm  Dichter 
gekrönten  Joachim  v.  Watt  treten  unter  Decknamen  der  Kaiser 
und  bekannte  Hofleute  auf. 

Durch  Pickel,  seinen  Lehrer,  angeregt,  wagte  sich  J.  Tur- 
mayr  daran,  heimische  Geschichte  in  heimischer  Sprache  darxu- 
stellen  in  seiner  „ Chronica  von  vrsprvng,  herkomen  vnd  thaten 
der  vhralten  teutschen“  —  gedruckt  zu  Nürnberg  im  Jahre  1541 
und  Annalium  Bojorum  libri  septem,  Ingolstadt  1554,  vollständiger 
Basel  1580,  in  deutscher  Umarbeitung :  Ioannis  Aventini  Chronica. 
Frankfurt  1566. 

Beatus  Rhettanus  machte  sich  damals  in  seinen  Rerum  Oer- 
manicarum  libri  tres,  Basel  1531,  um  die  für  das  germanische 
Altertum  besonders  wichtigen  Schriftsteller  verdient. 

Tritheim  —  übrigens  ein  gewissenloser  Fälscher  —  zog  den 
Mönch  Otfried  v.  Weißenbach  hervor. 

Der  Elsässer  J.  Wimpheling  und  der  Schwabe  H.  Bebel 
feierten  die  Leistungen  Deutschlands  und  ihrer  engeren  Heimat. 

Kriegerische  Zwecke  verfolgte  Maximilian,  indem  er  Karten 
aufnehmen  ließ.  So  zeichnete  ihm  G.  Kölderer  „die  land  österreych, 
Steyr,  Krabatn,  Crain“,  Peutinger  „etlich  Charta  der  Türgkay“. 

Anregend  ist  das  Odeporikon  des  in  M.  Längs  Diensten 
stehenden  Richard  Bartholinus  mit  seinen  Beschreibungen  von 
Städten  und  Ländern  des  österreichischen  Alpengebietes,  xumal 
von  Wien. 

Diese  geschichtlichen  Bemühungen  aus  der  Zeit  Maximilians 
lassen  sich  bis  zu  Lazius  (f  1565),  dessen  handschriftlichen  Nach¬ 
laß  die  Wiener  Hofbibliothek  birgt,  herab  verfolgen.  Bei  ihm 
finden  wir  zuerst  einiges  ans  dem  Nibelungenliede  gedruckt  in 
dessen  Werke:  De  gentium  aliquot  migrationibus,  sedibus  fixis , 
reliquiis  linquarum  initiis  et  immutationibus  ac  dialectis  libri 
duodecim.  Basel  1557.  Der  engeren  Vaterlandsliebe  huldigte  er  in 
seinem  Vienna  Austriae.  Basel  1546.  Deutsch  von  H.  Abermann. 
Wien  1616. 

Der  Kaiser  hatte  auch  den  großartigen  Plan,  eine  gesamte 
Geschichte  Deutschlands  aus  zu  sammelnden  Quellen  abfassen  zu 
lassen.  Vielleicht  ließen  andere  Beschäftigungen,  vielleicht  der  Mangel 
an  geeigneten  Persönlichkeiten  das  Werk  nicht  erstehen  ;  kurz  der 
Kaiser  ließ  den  Plan  wieder  fallen.  Schwarzert  —  Brief  Melanchthons 
von  1537  an  den  Pfalzgraf  Philipp  bei  Rheine  —  bewahrt  uns  aber 
einen  Ausspruch  Pirkheimers  auf,  demzufolge  der  Kaiser  auf  einer 
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Fahrt  von  Lindau  nach  Konstanz  seinem  Schreiber  die  Ereignisse 
eines  Jahres  lateinisch  diktierte.  Es  beabsichtigte  hiemit  der  Kaiser 
eine  Geschichte  seiner  Regierung.  Miräus  —  De  script.  sec.  XVI 
num.  XXVI  —  berichtet,  daß  eine  Abschrift  lateinischer  Diktate, 
deren  Urwerk  sich  bisher  noch  nicht  gefunden  hat,  in  der  Oliva- 
rensischen  Bücherei  zn  Madrid  vorhanden  sei.  Arbeiten  an  einer 
Geschichte  Maximilians  traten  dann  im  Weißkunig  zu  Tage. 

Zur  Klarlegung  der  kaiserlichen  Pläne  zumal  mit  Bezug  auf 
die  deutsche  Dichtkunst,  Wissenschaft  nnd  Kunst  leisten  Maximi¬ 
lians  Gedenkbücher  gute  Dienste.  Diese  für  die  täglichen  Vor¬ 
kommnisse  geführten  Anmerkbücher  haben  nicht  nur  als  Gedächtnis¬ 
bücher,  sondern  auch  als  Schrifttum  liehe  Quellensammlung  zu  gelten. 
Sie  enthalten  Anmerkungen  über  die  verschiedensten  Dinge,  teils 
ans  der  Hand  des  Kaisers,  teils  vom  Kaiser  angesagt,  sei  es  in 
deutscher  Sprache,  sei  es  im  Reiterlatein. 

Es  gibt  vier  Gedenkbücher. 

Das  erste,  eine  Ergänzung  zu  der  Handschrift  des  k.  und  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  N.  13,  dessen  größter  Teil  leer 
ist,  ist  fast  durchwegs  von  einer  Hand  geschrieben.  Das  Wasser¬ 
zeichen  ist  eine  Wage  im  Kreise.  Der  Bügel  für  das  Zünglein 
ragt  über  die  Kreislinie  hinaus.  Darüber  ein  Stern  mit  fünf  Strahlen. 

Das  zweite  ist  von  A.  Primisser  in  Hormayrs  und  Mednianskys 
Taschenbuch,  V.  Jahrgang  1824,  unter  dem  Titel  „Zweites  Gedenk¬ 
buch  Kaiser  Maximilians  I.“  herausgegeben  worden.  Ferner  im 
Jahrbuche  der  k.  k.  kunsthistorischen  Sammlungen.  V.  Band. 

Das  dritte  Gedenkbuch  ist  nach  Laschitzer  —  Jahrbuch  VII, 
S.  2.  Anm.  1  —  eine  Reinschrift.  Aus  Kodex  2900  gedruckt  bei 
Chmel:  „Die  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  im 
Interesse  der  Geschichte,  besonders  der  Österreichischen u.  Wien 
1841.  Erweiterte  Fassung  im  Kodex  2835. 

Das  vierte  Gedenkbuch  ist  behandelt  in  „Ober  des  Kaisers 
Maximilians  1.  Gedenkbücher  in  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung“. 
Von  Alois  Primisser.  Hormayrs  und  Mednianskys  histor.  Taschen¬ 
buch,  IV.  Jahrgang  1823,  S.  163  ff. 

Diese  Gedenkbücher  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  begonnen 
worden;  eines  am  28.  September  1502,  ein  anderes  1505,  ein 
anderes,  das  sich  bis  1516  erstreckt,  im  Jahre  1508.  Es  ist  aber 
nicht  so  streng  zwischen  ihnen  geschieden  worden,  daß  nicht  in 
spätere  Zeit  Fallendes  in  ein  früheres  Gedenkbuch  eingetragen 
worden  wäre. 

In  diesen  Büchern  werden  wir  mit  der  Entstehung  des  bur- 
gundischen  Staatswesens  bekannt  gemacht,  über  das  habsburgische 
Geschlecht  unterrichtet,  zumal  über  Maximilian,  über  dem  trotz 
der  Gestirne  Ungunst  Gottes  Gnade  sichtlich  waltet.  Man  findet 
da  bereits  die  im  Unfälle  Teuerdanks  verpersönlichten  disfortunia» , 
die  eine  große  Rolle  spielen;  die  Neideihart  vorbildenden  untreue o 
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Bäte  oder  bögen  Bundesgenossen.  Zu  Fürwittig,  der  erst  in  dem 
spätesten  Entwurf  Teuerdanks  —  1512  —  auftritt,  findet  sich 
kein  Gegenstück.  Die  GedeukbQcher  beleuchten  so  recht  den  viel- 
und  mit  vielerlei  rastlos  beschäftigten  Geist  des  begabten  Fürsten. 
Es  finden  sich  Anmerkungen  über  Dinge,  die  der  Herrscherberuf 
auferlegte,  wie  Geldverwaltungs-,  Reichs-  und  Landesangelegenheiten. 
Zum  Beispiel  schreibt  der  Kaiser:  „Item  kunig  soll  darauf  stellen, 
daß  ein  Landfrieden  zu  Österreich  bestehe,  damit  alweg  zu  einer 
Mayl  ain  Edlmann  ein  Schloß  hett,  der  Landesfürst  zu  drei  meylen 
eine  Stat  habe1' ;  ferner  über  Reichs-  und  Landwehr.  Die  schweren 
Geschütze  sind  namentlich  verzeichnet;  auf  die  Befestigung  seines 
geliebten  Tirols  zielt:  „Visierung  vnd  Conterfey  des  Geben  vnd 
Befestigung  der  Grafschaft  Tyrol“  ab.  Andere  Anmerkungen  zeugen 
von  geschichtlichen  Bemühungen  des  Kaisers,  z.  B.  der  Auftrag 
an  Lasla,  die  österreichischen,  sächsischen  und  bayrischen  Chroniken 
„zusammenzustimmen“  ;  von  seiner  Neigung  zur  Sage  und  Dichtung, 
seiner  Freude  an  der  Wappenkunde  u.  dgl.  m.  Die  neuen  Erfin¬ 
dungen  entgehen  ihm  nicht.  Kostbare  Seltenheiten  der  Natur  oder 
Menschenhand,  sei  es  ein  Stein,  ein  Kraut,  ein  Schmuck,  sei  es 
ein  Bild,  sind  Gegenstand  seiner  Aufmerksamkeit.  Dazwischen 
finden  sich  kunterbunt  Bemerkungen,  unter  den  wichtigsten  Dingen 
die  nichtigsten,  so  z.  B.  über  die  Behandlung  der  Krennwurz,  die 
Heilwirkung  von  Seifen  und  anderes. 

Es  sind  eine  Menge  Bücher  aufgezählt,  die  der  schrift- 
stellemde  Herrscher  selbst  geschrieben  haben  soll.  Das  Dunkel, 
welches  über  den  Fragen,  hat  sie  der  Kaiser  geschrieben,  wo  sind 
sie,  liegt,  ist  derzeit  noch  nicht  gelüftet.  Grünpeck  hatte  ver¬ 
schiedene  Schriften  des  Kaisers  im  Besitze.  Vom  Werke  De  rebut 
suis  geslis  commeniariq  finden  sich  Bruchstücke  in  „Maximilian“, 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  fase.  40  und  daraus  abgedruckt  im 
Jahrbuch  VI  der  k.  k.  kunsthistorischen  Sammlungen  von  Alwin 
Schultz.  Wie  aus  dem  Kodex  9027,  Bl.  112 — 122  —  allerlei 
Gebete  und  gedenkbuchartige  Aufzeichnungen  —  ersichtlich  ist, 
sind  einige  Schriften  geradezu  verschollen.  Die  Bücher:  Gartnerey, 
Valcknerey,  Jegerey,  Kellerey  befanden  sich  noch  zur  Zeit,  da 
Ferdinand  von  Prag  nach  Tirol  kam,  in  Innsbruck.  Die  von  ihm 
angeordnete  Abschrift  findet  sich  im  Kodex  10808  der  k.  k.  Hof¬ 
bibliothek.  Von  dem  Kaiserpuech  —  ein  Regestenwerk  —  sollen 
sich  in  der  Augsburger  StadtbQcherei  Bruchstöcke  erhalten  haben. 
Österreichs  puech  bezieht  Laschitzer  —  Jahrbuch  III,  S.  3,  Anm.  8 
—  auf  Suntheims  Austria,  1553  gedruckt,  von  dem  sich  Bruch¬ 
stücke  erhalten  haben.  Das  Fürstenpuech  hält  derselbe  —  Jahr¬ 
buch  III,  S.  3,  Anm.  3  —  für  einen  Teil  der  geplanten  Germania. 

Der  Kaiser  hat  alle  bekannten  Mönzen  in  ein  Buch  malen 
lassen,  nebst  einer  Beschreibung  der  Guttaten  der  Kaiser,  Könige 
und  Fürsten  —  Weißkunig.  Jahrbuch  VI,  S.  66  — .  Auch  von 
diesem  Buche  wird  weiter  nichts  gemeldet.  Hinsichtlich  des  Buches 
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Jegerey  möge  das  Werk  „Über  einige  Jagdwaffen  und  Jagdgeräte. 
Von  Wendelin  Böheim“.  Jahrbach  II,  1884  ff.,  verglichen  werden. 
Vom  Bache  „Tewrdank“  sowie  von  „Weißkunig“  and  „Freytal4 
(„Freydannck“)  war  bereits  die  Bede.  Von  „Grab“,  „Erenporten“, 
„Tryu  mph  wagen“,  „Stam  Chronik“  and  „Der  Stam“,  welche 
Laschitzer  —  Jahrbach  der  kansthistor.  Sammlungen  VH,  S.  10 
—  dahin  unterscheidet,  daß  der  Stamm  die  unmittelbare  Abstam¬ 
mung,  die  Chronik,  die  gesamte  Verzweigung  des  habsburgischen 
Hauses  darstellen  sollte,  ferner  von  „Moralitet“,  „andacht“,  „Sant 
Jorgen“  wird  im  folgenden  dritten  Teile  dieser  Abhandlung  die 
Bede  sein.  (Schluß  folgt.) 

Wien.  Franz  Bedl. 
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Was  die  Xdgitsg  Meleagers  von  Gadara  enthielten,  ist 
zweifelhaft;  hQbsch  vermutet  Hirzel,  Dialog  1  440s,  darin  Menip- 
peische  Satiren.  Eine  lanx  satura  im  besten  Sinne  des  Wortes 
haben  der  Altertumswissenschaft  nun  auch  die  Schale  r  Leos  unter 
dem  in  diesem  Falle  besonders  glQcklich  bezeichnenden  Titel 
Xdgizeg  beschert.  Die  griechische  Literatur  hat  darin  den  Vor* 
tritt;  ihr  folgt  die  lateinische;  das  letzte  Wort  haben  die  philo¬ 
logischen  Hilfswissenschaften.  —  E.  Bruhn,  De  Menone  Larisaeo 
(S.  1 — 7),  eine  in  elegantem  Latein  geschriebene  Abhandlung, 
unternimmt  eine  Ehrenrettung  des  aus  dem  nach  ihm  benannten 
Dialog  Platons  und  aus  Xenophons  Anabasis  bekannten  thessalischen 
Söldnerführers.  —  K.  Stavenhagen,  IRaxavog  Jtprär og  xlovg 
[in  den  Seiten-Überschriften  immer  xlovg !]  (S.  8 — 44),  schildert 
den  Aufstieg  Platons  von  seinen  Jugenddialogen,  wozu  er  auch 
Hippias  I  rechnet,  zu  den  Offenbarungen  des  Phaidros.  —  Karl  Fr. 
W.  Schmidt,  Menanders  Perikeiromene  81 — 104  (S.  45 — 54), 
versucht  und  begründet  eine  Wiederherstellung  der  bezeichneten 
Verse.  —  W.  Vollgraff,  Menandrea  (S.  55 — 75),  liefert  in 
lateinischer  Sprache  kritische  Beiträge  zum  "/fp©?,  zu  den  ’-ßarz- 
tgixoweg  und  zur  negiXHgoyUvri.  —  M.  Pohlenz,  Die  helle¬ 
nistische  Poesie  und  die  Philosophie  (S.  76 — 112),  beleuchtet  haupt¬ 
sächlich  den  Unterschied  zwischen  der  hellenistischen  Ethik  und 
der  großen  Poesie  jener  Zeit,  „wie  sie  durch  den  ionisch-koischen 
Kreis  und  den  des  alexandrinischen  arbiter  elegantiae  repräsentiert 
wird“  (S.  82).  —  G.  Pasquali,  Das  Proömium  des  Arat  (S.  113 
— 122),  erweist  dessen  Anlehnung  an  das  Prooimion  der  "Egyte 
xal  cH{i£gcu  (S.  122:  „Eben  das  Proömium  der  wEgya  xai  fiptgtu 
hält  Teile  zusammen,  die  sonst  auseinanderfallen  wQrden :  auch  im 
hesiodeischen  Lehrgedichte  wären  die  Übergänge  ohne  das  Proömium 
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nicht  möglich“).  —  W.  Crönert,  De  ’Lobone  Argivo  (S.  123— 
145),  hat  eine  wertvolle  Fragmentsammlung  des  Baches  Lobons 
jizqI  notrjxäv  beigesteuert,  der  er  eine  tiefgründige  Einleitung  in 
lateinischer  Sprache  voranschickt.  —  Hans  Wegehanpt,  Plutarch 
n&tsgov  tidc op  t}  ni)Q  xQTjöi^dnsQov  (S.  146 — 169),  gibt  eine 
kritische  Bearbeitung  dieser  Schrift  als  Vorläufer  einer  neuen 
Ausgabe  der  Moralia  Plutarchs.  —  E.  Hubert,  Zur  Entstehung 
der  Tischgespräche  Plutarchs  (S.  170—187),  weist  überzeugend 
nach,  daß  die  Zvpnootaxle  nicht  als  Aufzeichnungen  wirklicher 
Gespräche  zu  betrachten  sind;  vgl.  das  ähnliche  Ergebnis  der 
Untersuchung  Bourgerys  über  die  Briefe  Senecas  an  Lucilius 
(Revue  de  phil.  1911  40  ff.).  —  H.  H obein,  Zweck  und  Bedeu¬ 
tung  der  ersten  Rede  des  Mazimus  Tyrius  (S.  188 — 219),  gelangt 
zn  dem  Schlüsse:  „Es  ist  die  Rede,  mit  denen  (sic)  er  sich  den 
Hörern  vorstellt  und  sie  zur  festen  Hörerschaft  für  seine  Vortrags¬ 
reihe,  sein  fColleg\  gewinnen  will.  Daß  dieses  'Colleg’  aber  in 
den  übrigen  40  uns  erhaltenen  Reden  zu  erkennen  ist  und  tat¬ 
sächlich  nur  für  diese  in  der  ersten  geworben  wird,  hoffe  ich  an 
anderer  Stelle  darton  zu  können;  hier  mag  genügen  anzudeuten, 
daß  sie  als  Werberede  die  Voraussetzung  für  die  übrigen  ist,  ein¬ 
mal  der  Zeit  und  den  Umständen  nach,  dann  aber  auch  insofern, 
als  auf  ihrer  richtigen  Interpretation  das  Verständnis  jener  beruht“. 

—  W.  Capelle,  Die  Alexanderzitate  bei  Olympiodor  (S.  220 — 
248),  widerlegt  die  Ansicht  Idelers,  daß  der  von  Olympiodor  be¬ 
nutzte  Kommentar  Alexanders  von  Apbrodisias  zu  den  Msxscoqo- 
Xoyixd  des  Aristoteles  verschieden  gewesen  sei  von  dem  uns 
erhaltenen.  —  G.  Jachmann,  Die  Komposition  des  Plautinischen 
Poenulwt  (S.  249 — 278),  erörtert  die  Verschmelzung  der  dem 
Poenulus  zugrunde  liegenden  griechischen  Komödien.  —  H.  Sjögren, 
Adnotationes  criticae  in  Ciceronis  epistulas  ad  Atticum  (S.  279 — 
296).  —  Tb.  Bögel,  Zum  zweiten  und  dritten  Buch  von  Ciceros 
Schrift  De  legibus  (S.  297—321),  untersucht  ihre  Komposition 
and  veranschaulicht  dann  einige  stilistische  Eigentümlichkeiten  an 
gut  gewählten  Beispielen.  —  K.  Münscher,  Der  Abschnitt  vom 
Rhythmus  in  Ciceros  Orator  (S.  322—358),  analysiert  diesen 
Abschnitt  und  sucht  ihn  auf  seine  Quellen  zurückzuführeo.  — 
Hermann  Schultz,  Die  Georgien  in  Vergils  Stilentwicklung  (S.  359 

—  370),  bringt  die  antike  Überlieferung,  daß  die  Georgica  Hesio- 
dische  Stilisierung  anstreben,  wieder  zu  Ehren.  —  Richard  Bürger, 
Beiträge  zut  elegantia  Tibulls  (S.  371—394),  unterzieht  den  Wort¬ 
schatz  Tibulls  einer  lehrreichen  Prüfung.  —  E.  Ziebarth,  Der 
Eid  vom  Kloster  Lorsch  (S.  395—406),  legt  eine  griechische  In¬ 
schrift  vor,  einen  ogxog  ßovXsvx cbv,  die  P.  Lehmann  im  Monac. 
lat.  13096  entdeckt  hat,  während  die  lateinische  Übersetzung 
schon  seit  1562  bekannt  war.  —  H.  Jacobsohn,  Zur  Stamm¬ 
bildung  der  Nomina  im  Lateinischen  und  Indogermanischen  (S.  407 
—452),  behandelt  tellus,  ferner  die  verhältnismäßig  jungen  Kom- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


A.  Koerte,  Men  andre*,  &ng.  r.  H.  Fischl. 


posita,  »bei  denen  das  Hinterglied  als  Tr&ger  des  eigentlichen 
Bedeutungsinhalts  des  ganzen  Wortes  durch  das  Vorder  glied  näher 
bestimmt  wird-  (S.  414),  wie  Qallograeci,  capricornus,  manupre- 
tium y  artifex,  schließlich  Verbalabstracta  als  Hinterglieder  in  der 
Komposition.  —  P.  Jacobsthal,  Zur  Kunstgeschichte  der  grie¬ 
chischen  Inschriften  (S.  453—465  mit  6  Tafeln),  zeigt  an  mehreren 
Beispielen,  daß  die  Börner  die  Umrahmung  der  Inschriften,  die  sie 
bis  zur  höchsten  Vollendung  steigerten,  den  Griechen  entlehnt 
haben.  —  Den  Schluß  bildet  Leo  Weber,  Zur  Münzprägung  des 
phrygischen  Hierapolis  (S.  466—490  mit  2  Tafeln). 

Leo  darf  sich  solcher  Frflchte  seiner  Lehrtätigkeit  von  Herzen 
freuen,  und  zu  bescheiden  klingen  die  anmutigen  Widmungsverse : 


Tims  ösXlg  xaQßslg  xcrtd  te  %bovbg  Öfipaxa  x^ywg 
oloovff1  ^psxigag  dvdgl  (ptttp  i<xQixag; 
fl  Sri  dfj  xfipslg  fieUxAv  tpoQiovtsg  dxagikg 
ixgiöapsv  xelvov  dsivbv  inioxvv tov; 

&ccq<SoO<s'  igxso  öfjxcC  ysvl&höv  faxt  xöd*  f\pa p* 
ot)  xQtvlsi  x^Xsxäg,  xXrjfipeUg  fjv  xi  tdrj * 
olds  ybcQ  cbg  xö  xaXcubv  Ixog  psydXrjv  l&Qtv  cdvsl 
xfjv  (pavkri  ööoig  -jj  xal  cpiidsi  xh  ipüLanr. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Menandrea  ex  papyris et membranis vetustisaimis edidit  Alfredns  Koerte. 
Editio  maior.  Accedunt  duae  tabolae  phototyp ioae.  Bibliotheca 
Teubneriana,  Leipzig  1910.  Preis  S  Mk. 

- .  Editio  minor.  Preis  2  Mk. 

Menandri  reliqaiae  nuper  repertae  ed.  Siegfried  Sudhaus  (Kleine  Texte 
für  theologische  und  philologische  Vorlesungen  und  Übungen,  heraus¬ 
gegeben  von  Hans  Lietzmann).  Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Webers 
Verlag  1909.  Preis  Mk.  1-80. 

Bald  nachdem  im  Spätherbst  1907  der  neue  Menander  von 
seinem  glücklichen  Entdecker  Gustav  Lefebvre  zum  erstenmal 
veröffentlicht  worden  war,  wurde  von  berufener  Seite  die  Forderung 
nach  einer,  zu  weitester  Verbreitung  geeigneten,  wohlfeilen  Aus¬ 
gabe  erhoben.  Der  Teubnersche  Verlag  hat  eine  Ebrenp  flicht  erfüllt, 
als  er  daran  ging,  den  neuen  Aator  —  so  wie  seinerzeit  den  neu¬ 
gefundenen  Didymos  —  in  die  Beihe  seiner  Textausgaben  aufzu¬ 
nehmen  und  es  ist  wahrhaft  erstaunlich,  welch  mustergültige  typo¬ 
graphische  Leistung  hier  dem  Leser  für  den  Preis  von  zwei  (bezw. 
drei)  Mark  geboten  wird.  Der  berufene  Herausgeber  fand  sich  in 
Alfred  Körte,  der  schon  vorher  die  spärlichen,  damals  bekannten 
Beste  des  attischen  Komikers  zum  Gegenstand  eingehenden  Studiums 
gemacht  hatte.  Er  hatte  den  glücklichen  Gedanken,  die  neue  Aus¬ 
gabe  nicht  auf  den  Kairener  Papyrus  zu  beschränken,  sondern 
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auch  alle  direkt  überlieferten  Fragmente  des  Dichters  aufzunehmen 
sowie  wenigstens  jene  gelegentlichen  Menanderxitate  anzuschließen, 
die  sich  auf  die  bereits  aofgenommenen  Stücke  beziehen.  So  ent¬ 
hält  denn  die  Ansgabe  in  mehr  als  1900  Versen  die  Beste  von 
12  Komödien,  die  Beste  von  nicht  weniger  als  9  antiken  Büchern 
des  I.  bis  V.  Jahrhunderts  n.  Chr. ;  unter  solchen  Umständen  darf 
man  wohl  hoffen,  daß  uns  der  Boden  Ägyptens  noch  weitere  Stücke 
dieses  vielgelesenen  Dichters  bescheren  wird. 

Der  Kairener  Papyruskodex,  den  Körte  selbst  vollständig 
neu  verglichen  hat,  gehört  dem  IV.  oder  V.  Jahrhundert  an;  er 
enthielt  einst  mindestens  6  Komödien  auf  mindestens  12  Quater- 
nionen;  erhalten  sind  auf  8  Blättern  und  einigen  kleineren  Frag¬ 
menten  (zwei  ganz  winzige  sind  noch  nachträglich  in  Ägypten  im 
Handel  aufgetaucht  und  von  Körte  zum  erstenmal  publiziert)  die 
Beste  von  5  Stücken,  und  zwar:  Heros  (61  Verse),  Epitre- 
pontes  (591  Verse),  Samia  (diese  Benennung  ist  zweifelhaft; 
341  Verse),  Perikeiromene  (324  Verse)  und  schließlich  drei 
von  Arnim  und  Bicci  zusammen  gefundene  Fragmente,  zum  Teil 
klägliche  Beste  von  59  Versen,  die  einer  nicht  zu  bestimmenden 
Komödie  angehören.  Dazu  kommen  zunächst  zwei  in  Leipzig  be¬ 
findliche  Blätter  eines  Pergamentkodex  (III.  Jahrhundert  n.  Chr.) 
mit  121  Versen  der  Perikeiromene  (von  denen  54  auch  im  Kairener 
Papyrus  erhalten  sind),  ferner  für  dasselbe  Stück  ein  Fragment 
aus  Oxyrrhynchos  (I./1I.  Jahrhundert)  mit  51  Versen.  Daran  reiht 
sich  der  Genfer  Papyrus  des  Georgos,  dann  die  in  den  Berliner 
Klassikertexten,  Bd.  V  2,  veröffentlichten  Verse,  die  Wilamowitz 
vermutungsweise  auf  Menanders  Kitharistes  zurückführt,  ferner 
das  im  III.  Bd.  der  Oxyrrhynchus  Papyri  publizierte  Fragment 
des  Kolax.  Zum  ersten  Male  wird  hier  ein  Papyrusfragment  der 
Dorpater  Bibliothek  veröffentlicht,  dessen  Zugehörigkeit  zu  Me¬ 
nanders  Koneiazomenai  von  G.  Zereteli  erkannt  wurde,  ferner 
aus  Oxyrrh.  Pap.  vol.  VI  ein  Fragment,  das  Körte  der  Pernithia 
zuweisen  konnte.  Den  Beschluß  machen  drei  Pergamentblätter,  die 
zuerst  im  Jahre  1844  von  Tischendorf  im  Einbanddeckel  eines 
Codex  Sinaüicvs  entdeckt,  dann  nach  Petersburg  gebracht  und 
von  V.  Jernstedt  teilweise  als  Menanders’  Phasma  agnosziert 
wurden. 

In  der  Praefatio  (S.  I — L)  gibt  Körte  eine  genaue  Beschrei¬ 
bung  der  einzelnen  Manuskripte,  wo  es  möglich  ist,  auch  Ver¬ 
mutungen  über  ihre  ursprüngliche  Gestalt  und  ihr  Schicksal,  und 
rekonstruiert  dann  mit  löblicher  Beschränkung  auf  das  halbwegs 
Erreichbare  die  Argumente  der  Komödien.  Es  zeigt  sich  dabei, 
daß  selbst  in  den  besterhaltenen  Stücken  noch  mancher  Punkt  der 
Handlung  unklar  bleibt.  Eine  besonders  dankenswerte  Zugabe  ist 
ein  vollständiges  Verzeichnis  der  schon  kaum  Übersehbaren  Literatur, 
die  seit  Erscheinen  der  Ausgabe  wieder  eine  namhafte  Vermehrung 
erfahren  hat;  es  umfaßt  8  Seiten  und  zeigt,  welche  Fülle  der 
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Arbeit  Gelehrte  aller  Zungen  an  den  neuen  Fund  gewendet  haben. 
—  Der  Text  selbst  bietet  auf  der  linken  Seite  ein  Faksimile  der 
Handschrift,  soweit  sich  ein  solches  in  Typendruck  herstellen  läßt, 
rechts  einen  Minuskeltext  mit  Ergänzungen  in  eckigen  Klammern. 
Bei  den  früheren  Ergänzungen  hat  der  Herausgeber  auf  die 
Klammern  verzichtet,  ein  Verfahren,  gegen  das  sich  auch  Ein¬ 
wände  erheben  ließen.  Der  kritische  Apparat  erörtert  abweichende 
Lesungen  des  Textes  und  die  verschiedenen  Ergänzungsvorschläge ; 
um  die  adnotatio  nicht  allzusehr  anschwellen  zu  lassen,  hat  Körte 
die  Urheber  der  Ergänzungen,  „quae  ultro  st  offerunt* ,  nicht  ge¬ 
nannt,  wodurch  besonders  der  erste  Herausgeber  Lefebvre  und 
sein  Berater  Croiset  zu  kurz  kommen.  —  Endlich  wurde  der 
Ausgabe  ein  Index  verborvm  beigegeben  (S.  214 — 259),  deif  für 
jede  Beschäftigung  mit  den  kostbaren  Resten  gewiß  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  bilden  wird.  Vielleicht  wäre  es  möglich,  bei  einer  Neu¬ 
auflage  wenigstens  im  Index  alle  MenaDderfragmente  zu  berück¬ 
sichtigen,  wenn  schon  eine  Aufnahme  der  Fragmente  selbst  aus 
Raummangel  nicht  möglich  ist;  der  Index  würde  dann  als  Zusam¬ 
menfassung  des  ganzen  Menandrischen  Sprachschatzes  erheblich 
an  Wert  gewinnen. 

Die  editio  minor  enthält  außer  dem  (mit  der  editio  tnaior 
gleichlautenden  Text)  nur  eine  kurze  Vorrede  (VI  SS.);  Literatur¬ 
verzeichnis  und  Index  fehlen. 

Die  Ausgabe  von  8.  Sudhaus,  kurz  vor  der  Körteschen 
erschienen,  enthält  außer  dem  Kairener  Kodex  noch  die  Leipziger 
Fragmente  der  Perikairomene,  ferner  die  Reste  des  Georgos  und 
Kolax.  Der  Rahmen  der  „Kleinen  Texte“,  in  dem  die  Ausgabe 
erschienen  ist,  gebot  äußerste  Beschränkung  in  der  adnotatio;  in 
dieser  Hinsicht  ist  sie  durch  die  später  erschienene  Ausgabe  Körtes 
natürlich  überholt.  Da  aber  Körte  die  Ausgabe  von  Sudhaus  noch 
nicht  benutzen  konnte,  behält  diese  als  individuelle  Leistung  infolge 
der  zahlreichen  Ergänzungs-  und  Besserungsversuche  des  Heraus¬ 
gebers  noch  immer  ihren  Wert;  auch  wird  sie  ihren  Zweck  als 
Grundlage  für  akademische  Übungen  zu  dienen,  sicherlich  erfüllt 
haben.  Ein  besonderes  Verdienst  von  Sudhaus  ist  es  übrigens,  daß 
er  in  der  Überzeugung,  daß  auch  mit  der  Kollation  Körtes  unsere 
Kenntnis  des  Kairener  Papyrus  noch  nicht  abgeschlossen  sei,  seinen 
Schüler  Christian  Jensen  (jetzt  Professor  in  Königsberg)  ver- 
anlaßte,  den  Kodex  neuerdings  zu  vergleichen.  Das  überaus  reiche 
Ergebnis  dieser  Vergleichung  liegt  jetzt  vor  (Rhein.  Mus.  LXV 
539 — 577);  viele  Vermutungen  sind  bestätigt,  andere  durch  rich¬ 
tige  Lesung  des  Textes  überflüssig  geworden.  Insolange  die  von 
Sudhaus  und  Körte  versprochenen  Neuausgaben  nicht  vorliegen, 
muß  die  Jensensche  Arbeit  von  jedem  herangezogen  werden,  der 
sich  mit  diesen  Texten  beschäftigt. 

Wien.  Hans  Fischl. 
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Phil.  Hall.  XX  1.  Halle  a.  S.,  Max  Niemayer  1911.  XII  und  167  SS. 

In  der  Einleitung  der  in  gutem,  fließenden  Latein  geschrie¬ 
benen  Abhandlung  wird  ein  geschickt  geordneter  Oberblick  Ober 
die  einschlägige  Literatur  zur  Frage  der  Nomina  theophora  gegeben 
und  die  Bedeutung  einer  solchen  Untersuchung  für  die  Religions¬ 
geschichte  betont.  Im  Zusammenhang  damit  wird  namentlich  auf 
den  Gesichtspunkt  der  lokalen  Ausbreitung  der  einzelnen  Namen 
Wert  gelegt  (so  geht  z.  B.  der  Gebrauch  von  'Anazovgtog  kaum 
über  die  Grenzen  loniens  hinaus).  Von  dem  allerdings  kaum  über¬ 
sehbaren  Material^  werden  notgedrungen  einige  Abstriche  gemacht 
(die  Inschriften  Ägyptens,  Syriens,  die  lateinischen  Inschriften). 
Den  Hauptteil  der  Arbeit  bildet  die  Sammlung  der  nach  den 
Göttern  benannten  Personennamen ;  als  Gesichtspunkt  der  Gliederung 
ergeben  sich  die  Götternamen  selbst.  Auffallend  ist,  daß  den  mit 
fcög  zusammengesetzten  Namen  (&s6dox og,  &e6dajgog,  &£6xgitog 
n.  a.  m.)  kein  Abschnitt  gewidmet  ist.  Gar  nicht  berücksichtigt 
der  Verf.  die  Frage,  ob  ein  Name  von  Freien  oder  Sklaven  ge¬ 
tragen  wird ;  er  hätte  sich  hierüber  Rat  holen  können  in  der,  wie 
es  scheint,  ihm  unbekannten  Arbeit  von  M.  Lambertz,  Die  grie¬ 
chischen  Sklavennamen,  Progr.  des  k.  k.  Staats -Gymnasiums  in 
Wien,  VIII.  Bezirk,  1  1907,  II  1908  (vgl.  namentlich  S.  26  ff. 
des  Sonderabdrucks).  Die  sprachwissenschaftliche  Literatur  zur 
etymologischen  Deutung  der  Götternamen  ist  gründlich  und  mit 
guter  Kritik  benützt.  Instruktiv  ist  die  Tabelle  auf  S.  166  f., 
welche  statistisch  die  Verwendung  der  wichtigsten  Götternaraen  in 
den  einzelnen  Landschaften  nachweist.  Ein  Autorenverzeichnis  und 
ein  Register  der  im  Buche  besprochenen  Namen  wären  wünschens¬ 
wert  gewesen. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Titull  Falerionim  veterum  linguis  Falisca  et  Etrnsca  conscripti  con- 
legit  edidit  euarrevit.  .  .  Gust  Herbig.  (Münchener  Habilitations¬ 
schrift.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1910.  69  SS.) 


Der  um  die  altitalische  Epigraphik  und  Sprachwissenschaft 
hochverdiente  Mitherausgeber  des  Corpus  inscriptionum  Etruscarum 
legt  in  einem  glänzend  ausgestatteten  Hefte  eine  Sammlung  der 
faliskischen  und  etrusko-faliskischen  Inschriften  von  Alt- Falerii  vor. 
Die  331  Nummern  dieser  Sammlung  umfassen  nur  die  Funde  aus 
Civitä  Castellana  selbst  und  aus  der  allernächsten  Umgebung;  die 
demselben  Sprach-  und  Knlturkreis  angehörenden  Inschriften  der 
weiteren  Umgebung  sollen  mit  den  vorliegenden  zusammen  bald 
als  Fase.  1  von  C  J  E  II  2  erscheinen. 

Angeordnet  sind  die  Inschriften  nach  den  Fundorten  und 
unter  diesen  sind  wieder  die  ältesten  Nekropolen  an  die  Spitze 
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gestellt.  So  tritt  die  bedauerliche  Tatsache,  daß  von  einem  großen 
Teil  des  Materials  genaue  Fnndnotizen  fehlen,  deutlich  hervor: 
gerade  100  Nummern  mußten  als  cloci  incerix  an  den  Schluß 
gestellt  werden. 

Das  Material  ist  auch  sonst  sehr  spröde  und  stellt  an  die 
Hingabe  und  Geduld  des  Herausgebers  die  größten  Anforderungen ; 
fast  die  Hälfte  der  Nummern  sind  nichts  als  einzelne  Marken 
(meist  Zahlen)  auf  Ziegel-  oder  Gefäßscherben ;  von  dem  Rest  sind 
wieder  die  Hälfte  Grabinschriften  aufgemalt  (selten  eingeritzt)  auf 
die  Ziegel,  die  zum  Verschluß  der  Nischen  in  den  Grabkammern 
dienten.  Diese  Ziegel,  die  ja  so  wie  so  nur  Namen  enthalten, 
sind  fast  durchweg  in  einem  jammervollen  Erhaltungszustände; 
noch  schlechter  steht  es  mit  den  Inschriften,  die  in  den  Grab- 
kammem  auf  den  Fels  gemalt  waren  (etwa  20  Nummern),  bei 
denen  man  größerenteils  auf  mangelhafte  Abschriften  von  Laien 
angewiesen  ist.  Am  dankbarsten  waren  noch  die  Gefäßinschriften, 
nächst  den  Ziegeln  die  zahlreichste  Gruppe.  Unter  ihnen  ragen 
als  interessanteste  und  lehrreichste  Stücke  die  beiden  zu  unrecht 
verdächtigten  Trinkschalen  der  Villa  Papa  Giulio  hervor  (Nr.  8179  f.), 
denen  Herbig  eine  sehr  gründliche  Besprechung  mit  reichen  Lite¬ 
raturangaben  gewidmet  hat.  Noch  wichtiger,  aber  leider  frag¬ 
mentiert  und  nicht  sicher  herzustellen  ist  die  in  demselben  Mu¬ 
seum  aufbewahrte  hocharchaische  Gefäßinschrift  Nr.  8079,  die  nicht 
minder  ausführlich  behandelt  wird.  Freilich  ist  die  von  Herbig 
versuchte  Deutung,  besonders  die  Ergänzung  des  Anfangs,  höchst 
unsicher,  übrigens  auch  von  Herbig  selbst  mit  allem  Vorbehalt 
gegeben. 

In  der  oft  sehr  schwierigen  Lesung  der  Inschriften  ist  H. 
dank  größter  Sorgfalt  und  Geduld  so  weit  gekommen,  als  über¬ 
haupt  zu  kommen  war,  öfter  über  die  früheren  Publikationen,  z.  B. 
die  von  Thulin,  hinaus;  er  hat  alle  zugänglichen  Inschriften  ent¬ 
weder  selbst  nachverglichen  odei  durch  Nogara,  dessen  stete  Hilfs¬ 
bereitschaft  Herbig  rühmt,  nachvergleichen  lassen  und  jeder 
Nummer,  bei  der  dies  möglich  war,  ein  Faksimile  nach  eigener 
oder  fremder  Zeichnung,  Durchreibung  oder  Durchpausung  bei¬ 
gegeben,  sehr  oft  sogar  ein  und  derselben  Inschrift  in  fast  allzu 
opulenter  Ausstattung  zwei  (Nr.  8214  sogar  drei).  Der  verehrte 
Verf.  bat  sich  durch  diese  ausgezeichnete.  Sammlung  den  Dank 
aller,  die  für  die  altitalische  Sprachforschung  Interesse  haben, 
verdient.  Möge  ihm  die  unter  solchen  Auspizien  angetretene  aka¬ 
demische  Tätigkeit  reiche  Gelegenheit  bieten,  jüngere  Kräfte  heran¬ 
zuziehen,  die  in  seinem  Sinne,  in  seiner  klaren  und  besonnenen 
Art  auf  einem  Gebiete  mitarbeiten,  das  leider  seit  jeher  eine  un¬ 
widerstehliche  Anziehungskraft  auf  Phantasten  ausgefibt  hat. 

München.  E.  Vetter. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


W.  Stemkopf,  Cicero«  ausgewihlte  Beden,  mg.  ▼.  Ä.  Komitzer.  781 

Cicero 8  ansgewählte  Beden.  Fortsetsang  der  H&lmschen  Sammlung. 

VIII.  Band:  Die  dritte,  vierte,  fünfte  and  sechste  Philippische  Bede. 

Erklärt  von  Wilhelm  Sternkopf.  120 SS.  8°.  Berlin,  Weidmannsche 

Buchhandlung  1912.  Preis  Mk.  1*20. 

Der  vorliegende  Kommentar,  eine  völlig  unerwartete  Berei¬ 
cherung  der  Halmschen  Sammlung,  muß  als  eine  sehr  erfreuliche 
Erscheinung  der  Kommentar-Literatur  bezeichnet  werden.  Er  reiht 
sich  durch  die  Gründlichkeit  und  Beichhaltigkeit  der  gebotenen 
Erklärungen,  nicht  minder  durch  die  scharfsinnige  und  methodische 
Handhabung  der  Textkritik,  die  auch  durch  manche  schöne  Emen- 
dation  gefördert  wird,  den  von  Halm  herausgegebenen  Bändchen 
wQrdig  und  ebenbürtig  an.  Die  Wahl  der  aufgenommenen  Beden  ist 
eine  sehr  gl&ckliche.  Sie  sind  alle  von  hohem  Interesse,  nicht  bloß 
deshalb,  weil  sie  uns  wertvolle  und  sympathische  Züge  für  das 
Charakterbild  Ciceros  selbst  liefern,  der  mit  jugendlicher  Frische 
und  Begeisterung  die  geistige  Führung  in  dem  Kampfe  gegen  M. 
Antonius  übernimmt,  sondern  auch  durch  das  gerade  aus  diesen 
Beden  sich  abhebende  Charakterbild  des  jugendlichen  C.  Cäsar 
Octavianus,  wie  es  sich  wenigstens  in  Ciceros  Seele  spiegelte. 
Liest  man  Ciceros  Erklärung  (V  50) :  Omnes  habeo  cognitos  sensus 
adulescentis.  Nihil  est  illi  re  publica  carius ,  nihil  vestra  auctorilate 
gravius,  nihil  bonorum  virorum  iudicio  optatiuz  und  weiter  (§  51): 
PromittOf  recipio,  spondeo ,  patres  conscripti,  C.  Caesarem  talem 
semper  fore  civem,  qualis  hodie  sit  —  liest  man,  sag’  ich,  diese 
Worte,  so  muß  man  wohl  staunen  über  die  raffinierte  Verstellungs¬ 
kunst  des  kaum  19jährigen  jungen  Mannes  —  puer  nennt  ihn  ja 
Cicero  wiederholt  — ,  der  seine  wahren  Absichten  so  zu  verhüllen 
verstand,  daß  der  greise  Konsular  in  ihm  eine  verläßliche  Stütze 
der  Senatspartei  und  des  Freistaates  gegen  Antonius  zu  sehen 
glaubte.  Freilich  mochte  auch  hier  der  Wunsch  der  Vater  des 
Gedankens  sein. 

Was  nun  zunächst  die  sachlichen  Erklärungen  anlangt,  so 
bieten  diese  Beden  durch  die  außerordentliche  Kompliziertheit  der 
sich  drängenden  Ereignisse  große  Schwierigkeiten.  Dennoch  gelingt 
es  dem  Herausgeber,  sowohl  in  der  Einleitung  i  als  auch  in  den 
sehr  eingehenden  Anmerkungen  zum  Texte  eine  lichtvolle  Klarheit 
über  Personen  und  Geschehnisse  zu  breiten,  so  daß  sich  der  Leser 
auch  an  schwierigen  Stellen  leicht  zurechtfindet.  Man  merkt  überall, 
daß  St.,  der  sich  bekanntlich  durch  eine  Beihe  eindringender 
Untersuchungen  als  gründlicher  Kenner  der  Zeitverhältnisse  während 
der  letzten  Lebensjahre  Ciceros  gezeigt  hat,  bei  seinen  Erklärungen 
'aus  dem  Vollen  schöpft’.  Neben  der  sorgfältigen  Sacherklärung, 
die,  wie  bemerkt,  in  diesen  Beden  besonderer  Aufmersamkeit  be¬ 
durfte,  wird  auch  die  sprachlich-stilistische  Seite  der  Erklärung 
nicht  vernachlässigt.  Ich  führe  als  Beispiel  einer  solchen  sprach¬ 
lichen  Anmerkung  die  an,  die  sich  V  39  findet  zu  den  Worten 
Pompe  io  patre,  quod  imperii  Romani  lumen  fuit,  exstincto.  Sie 
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lantet:  eexstincto;  das  Wort  ist  hier  besonders  passend  wegen  der 
Bezeichnung  des  Pompeius  als  lumen ;  vgl.  imp.  Cn.  Pomp.  11 
Corinthum  patres  vestri  totius  Graeciae  lumen  exstinctum  esse 
voluerunt,  wo  die  Apposition  auch  das  Genus  des  Prädikats  be¬ 
stimmt  hat'.  Das  ist  in  der  Tat  eine  in  sprachlicher  nnd  stili¬ 
stischer  Hinsicht  bei  aller  Kürze  aufschlußreiche  Note.  Überflüssige 
oder  zu  ernsterem  Widerspruch  herausfordernde  Anmerkungen  sind 
mir  in  dem  ganzen  Buche  so  gut  wie  nirgends  aufgefallen. 

Wenn  ich  im  Nachstehenden  dem  Herausgeber  eine  Anzahl 
von  Ergänzungen  und  Berichtigungen  seiner  erklärenden  Anmer¬ 
kungen  zur  Verfügung  stelle,  so  werden  diese  den  Beweis  liefern, 
daß  ich  seinen  Kommentar  mit  lebhaftem  Interesse  durchgear¬ 
beitet  habe. 

Phil.  IH  §  4  tarn  ignarus  rerum ;  hier  würde  ich  die  An¬ 
gabe  der  Übersetzung  'so  weltfremd’  empfehlen.  Es  ist  wohl  die 
einzige,  die  sich  mit  dem  Sinn  des  lateinischen  Ausdrucks  völlig 
deckt.  —  §  10  supplicia  vero  in  cives  Romanos  nulla  Tarquinii 
accepimus ,  eine  starke  Behauptung  Ciceros,  die  mit  der  gesamten 
Überlieferung  im  Widerspruch  steht.  St.  bemerkt  mit  Becht,  die 
Tyrannei  des  Tarquinius  werde  hier  aus  rhetorischen  Gründen  als 
verhältnismäßig  harmlos  dargestellt.  Eine  interessante  Parallele 
dazu  wäre  Cicero  Cat.  I  3  Ti.  Gracchum  mediocriter  labefactantem 
rei  publicae  statum  privatus  interfeeit,  wo  Cicero  gleichfalls  aus 
rhetorischen  Gründen  sein  Urteil  über  die  Beformversuche  des  Ti. 
Gracchus,  die  er  sonst  viel  schärfer  beurteilt  (convellit  statum  rei 
publ.  har.  resp.  41,  regnum  oceupare  conatus  est  Lael.  41),  des¬ 
halb  mildert,  weil  er  sie  den  Umsturzplänen  Catilinas  gegenüber¬ 
stellt.  —  §  18  quem  omnibus  horis  oculis,  auribus,  complexu  te- 
nemus.  Hier  wäre  eine  Anleitung  zur  Übersetzung,  ja,  zum  rich¬ 
tigen  Verständnis  der  doch  etwas  fremdartigen  Wendung  wohl  will¬ 
kommen.  Treffend  ist  die  von  Nohl  empfohlene  Wiedergabe  'jeder¬ 
zeit  gern  sehen,  hören,  in  die  Arme  schließen'.  Wie  der  Ausdruck 
zu  verstehen  sei,  zeigt  Nohl  sehr  hübsch  durch  eine  Stelle,  die 
fast  genau  das  Gegenteil  des  hier  Besagten  ausdrückt:  Piso  45 
nemo  est,  qui  vos  non  oculis  fugiat,  auribus  respuat,  animo  asper- 
netur.  —  §  22  ex  oratore  arator  factus  est.  St.s  Versuch,  das 
Wortspiel  im  Deutschen  nachzubilden  'er  ist  vom  Satzbau  zum 
Ackerbau  übergegangen’  wäre,  denk’  ich,  besser  unterblieben.  Er 
ist  recht  gekünstelt  und  matt.  Dergleichen  Wortspiele  in  einer 
fremden  Sprache  sind  eben  zumeist  einfach  unübertragbar.  Damit 
muß  man  sich  abfinden.  —  §  27  erklärt  St.,  daß  in  den  Worten 
nisi  qui  vicisset,  victurum  esse  neminem  ein 'Wortspiel,  das  Nohl 
darin  findet,  ausgeschlossen  sei.  Natürlich  hat  Antonius  es  nur 
eindeutig  gemeint:  'nur  die  8ieger  würden  am  Leben  bleiben’; 
aber  ebenso  gewiß  und  psychologisch  doch  leicht  erklärlich  ist  es. 
daß  der  Hörer  bei  der  Wortfolge  vicisset  —  victurum  auch  bei 
dem  zweiten  Verbum  zunächst  an  eine  Form  von  vinco  denken 
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muß  und  dann  erst  inne  wird,  daß  victurum  anders  zn  fassen 
sei.  In  dieser  flberraschenden  Wendung  aber  liegt  zweifellos  etwas 
Gewolltes,  ein  böser  Witz,  könnte  man  sagen.  Das  darf  man  aber 
anch  ein  Wortspiel  nennen.  —  §  32  ist  mir  nicht  glaubhaft,  daß 
mit  a  later  ibus  tenebitur  (seil.  Antonius)  an  die  Mitwirkung  des 
aus  dem  weit  entfernten  Mazedonien  in  den  Kampf  eingreifenden 
M.  Brutus  gedacht  sein  könne.  Es  soll  vielmehr  mit  den  Worten 
o  tergo,  fronte,  lateribus  einfach  die  vollständige  militärische 
Umklammerung  des  Antonius  durch  den  vor  ihm  stehenden  D. 
Brutus,  dann  durch  Lepidus  von  Gallien  aus  and  durch  die  in 
seinem  Rücken  operierenden  Streitkräfte  des  Octavianus  und  der 
neuen  Konsuln  bezeichnet  werden.  —  §  34  amplissimi  orbia 
terrae  consilii  principes ;  hier  kann  meines  Erachtens  kein  Zweifel 
sein,  daß  die  Bezeichnung  amplissimi,  was  St.  nicht  recht  za¬ 
geben  will,  an  die  herkömmliche  Titulatur  des  einzelnen  Senators 
and  des  gesamten  Senates  als  ordo  amplissimus  erinnern  will, 
vgl.  z.  B.  de  domo  55  pro  me  pugnare  amplissimum  ordinem. 
An  unserer  Stelle  ist  der  Ausdruck  zwar  etwas  rhetorisch  fiber¬ 
laden,  doch  vergleicht  Nohl  gut  für  principes  =  'Wortführer’ 
dom.  (nicht  har.  resp  !)  102  vobis  principibus  publici  consilii. 

IV  §  5  quem  possumus  appellare  eum,  contra  quem  qui 
exercitus  ducunt ,  eis  senatus  arbitratur  singuläres  exquirendos 
honores.  Die  nach  Nägelsbach  Stil.  §  164  gegebene  Übersetzung 
dieses  Gefüges  —  warum  wird  fibrigens  hier  ebenso  wie  III  §  14 
im  gleichen  Falle  die  herkömmliche  und  durchaus  geläufige  Be¬ 
zeichnung  eines  derartigen  Satzbaues  als  'relative  Verschränkung’ 
sichtlich  gemieden?  —  die  Übersetzung  also:  'gegen  welchen  nie¬ 
mand  ein  Heer  führt,  ohne  daß  der  Senat  für  ihn  besondere  Ehren¬ 
bezeigungen  ausfindig  machen  zu  müssen  glaubt’  macht  trotz  der 
förmlichen  Umstülpung  des  lateinischen  Satzes  dennoch  den  Ein¬ 
druck  eines  recht  ledernen  Übersetzungsdeutsch.  Ist  es  nicht  weit 
besser,  den  Satz  etwa  folgendermaßen  wiederzugeben:  'Wie  können 
wir  ihn  nennen,  wenn  der  Senat  es  für  seine  Pflicht  hält,  für  die 
Männer,  die  ihn  mit  bewaffneter  Macht  bekämpfen,  ganz  besondere 
Ehren  ausfindig  zn  machen  ?’  So  ist  die  Abweichung  vom  latei¬ 
nischen  Satzbau  nur  verhältnismäßig  gering  und  der  Ausdruck 
doch,  wie  ich  meine,  klar  und  nicht  wie  auf  Schrauben  gestellt. 
—  §  i)  in  consulis  iure  et  imperio;  es  wäre  gut  anzumerken, 
daß  mit  diesem  Ausdruck  die  Zivil-  und  Militärgewalt  des  Statt¬ 
halters  bezeichnet  wird.  —  §  10.  Cicero  behauptet,  auch  die  un¬ 
sterblichen  Götter  hätten  sichtlich  durch  allerlei  Wundererschei¬ 
nungen  ihr  Mißfallen  über  das  Vorgehen  des  Antonius  kundgetan: 
etiam  deos  immortales  ad  rem  publicam  conservandam  consensisse. 
Sive  enim  prodigiis  atque  portentis  di  immortales  nobis  futura 
praedicunt,  ita  sunt  aperte  pronuntiata,  ut  et  Uli  poena  et  nobis 
libertas  appropinquet ;  sive  tantus  consensus  omnium  sine  impulsu 
deorum  esse  non  potuit,  quid  est ,  quoi  de  voluntate  caelestium 
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dubitare  possimus  ?  Ich  habe  die  ganze  Stelle  ausgeschrieben,  weil 
sie  einen  triftigen  Anlaß  bietet  zu  einer  Betrachtung,  die  sich  St. 
hier  bedauerlicherweise  hat  entgehen  lassen.  Er  begnügt  sich 
damit,  in  der  Note  auf  Dio  XLV  17  hinznweisen,  der  gleichfalls 
von  zahlreichen  tiQccta  spricht,  die  sich  damals  gezeigt  hätten. 
Doch  viel  wichtiger  wäre  es  m.  E.  gewesen,  hier  Ciceros  persön¬ 
lichen  Standpunkt  gegenüber  derartigen  prodigia  hervorzuheben 
und  zu  charakterisieren.  Eine  sehr  interessante  und  instruktive 
Parallelstelle  zu  der  unserigen  bietet  die  dritte  Bede  gegen  Catilina 
§  18  ff.  Ha  ec  omnia,  Quirites,  ita  sunt  a  me  administrata,  ut 
deorum  immortalium  nutu  atque  consilio  gesta  esse  videantur ;  idque 
cum  cotdectura  assequi  possumus ,  quod  vix  videtur  humani  consilii 
tantarum  rerum  gubematio  esse  potuisse,  tum  vero  ita  praesentes 
bis  temporibu8  opem  et  auxilium  nobis  tulerunt ,  ut  eos  paene 
oculis  videre  possemus.  Und  nun  führt  der  Bedner  an:  visas 
nocturno  tempore  ab  occidente  faces  ardoremque  caeli ,  fulminum 
iactus,  terrae  motus  und  als  besonders  schwerwiegend  (§  21)  den 
Umstand,  daß  gerade  in  dem  Augenblick,  da  die  Verschworenen 
zum  Verhör  in  den  Tempel  der  Concordia  geführt  wurden,  das 
Standbild  des  Juppiter  errichtet  wurde,  dessen  Aufstellung  sich 
durch  mehrere  Jahre  verzögert  hatte,  eine  Stelle,  die  Quintilian  V 
11,  42  als  divinum  testimonium  bezeichnet.  Wie  kommt  es  nun, 
muß  man  da  wohl  fragen,  daß  Cicero  in  beiden  F&llen  mit  allem 
Ernste  Dinge  vorträgt,  an  die  zu  glauben  ihm  gar  nicht  einfiel? 
Weil  eben  beide  Reden  vor  dem  Volke  in  einer  contio  ge¬ 
halten  werden  und  der  Redner  gerade  durch  Anführung  solcher 
Dinge  bei  dem  abergläubischen  Volke  Stimmung  machen  will.  Er 
hat  zwar  auch  in  seinem  epischen  Gedichte  'De  consulatu  suoy  die 
Wunderzeichen  in  seinem  Konsulatsjahr  besungen  (vgl.  De  div.  I 
17);  aber  dennoch  kann  bei  einem  so  aufgeklärten  und  philosophisch 
gebildeten  Manne,  wie  Cicero  es  war,  sein  wahres  Urteil  über  die 
prodigia  und  portenta  nicht  zweifelhaft  sein.  Auch  De  div.  II  46 
führt  er  wohl  das  merkwürdige  Zusammentreffen  der  Aufstellung 
des  Juppiter-Standbildes  mit  der  Vorführung  der  Catilinarier  an, 
entkräftet  es  aber  ebd.  §  47  sehr  treffend  durch  den  Einwand: 
tu  scilicet  mavis  numine  deorum  id  factum  quam  casu  arbitrari? 
et  redemptor ,  qui  columnam  illam  conduxerat  faciendam ,  non 
inertia  aut  inopia  tardior  fuit,  sed  ab  dis  immortalibus  ad  istam 
horam  reservatus  est?  Wie  Cicero  hier  in  religiösen  Fragen  vom 
rationalistischen  Standpunkt  zum  Urteil  des  Volkes,  auf  das  er 
wirken  will,  herabsteigt  und  ihm  Konzessionen  macht,  so  hat  er 
nach  eigenem  Einbekenntnis  manchmal  auch  in  Gerichtsreden,  der 
corona  audientium  zuliebe,  manches  Urteil  ausgesprochen,  das 
eigentlich  seiner  Überzeugung  widersprach.  Man  denke  an  das 
Spötteln  des  Redners  in  der  Rede  pro  Murena  über  das  strenge 
stoische  Moralprinzip,  das  mit  seiner  sonstigen  Beurteilung  der 
Grundsätze  der  Stoa  nicht  stimmt.  Darüber  äußert  er  sich  De  fin. 
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IV  74  also:  Non  ego  tecum  tarn  ita  iocabor  ui  iedem  his  de  rebue, 
cum  L.  Murenam  defenderem.  Apud  imperitos  tum  illa  dicta 
sunt t  aliquid  etiam  coronae  datum. 

V  §  25  formam  re*  publicae  ist  unser  'Staatsverfassung’.  — 
§  37  Qallia,  quae  eemper  praesidet  atque  praesedit  hüte 
imperio.  Hier  war  auf  die  Bedeutung  von  praeeidere  'schützen, 
decken’  aufmerksam  zu  machen,  die  dem  Schüler  doch  nicht  so  nahe 
liegt,  da  ihm  die  andere  Bedeutung  'die  Aufsicht  führen,  leiten’ 
viel  gel&ufiger  ist.  Zur  Erläuterung  der  hier  geforderten  Bedeutung 
wäre  es  nützlich  auf  praeeidium  —  also  praeeidere  =  praesidio  esse 
—  hinzuweisen  und  ein  oder  das  andere  Beispiel  ähnlicher  Ge¬ 
brauchsweise  des  Wortes  bei  Cicero  anzuführen.  Es  gibt  deren 
genug,  z.  B.  imp.  Pomp.  70  omnee  deos  et  eos  maxime,  qui  hüte 
loco  temploque  praeeident ;  Sulla  86  di  patrii  ac  penatee,  qui  huic 
urbi  atque  huic  re*  p.  praeeidetis ;  Phil.  XIII  20  omnee  deos, 
qui  huic  urbi  praeeident.  An  all  den  genannten  Stellen  halten  die 
Erklärer  es  für  nötig,  die  besondere  Bedeutung  von  praeeidere 
anzomerken.  Dasselbe  sollte  auch  an  unserer  Stelle  geschehen.  — 
§  49  eam  eibi  viam  patefecü,  quam  virtue  liberi  popul i  jerre 
non  poeeet.  Wir  sagen  im  Deutschen  besser:  'Er  schlug  einen 
Weg  ein,  den  . .  .*.  —  VI  §  4  non  eet  illa  legatio,  eed  denuntiatio 
belli.  Hier  erwartet  man  die  Note:  Ulla  ist  Subjekt  und  in  be¬ 
kannter  Weise  an  das  Prädikat  legatio  assimiliert’.  —  §  8  non 
potuit  (JD.  Brutus}  Antonio  provinciam  tradere,  domum  redire . . . 
primue  in  hoc  ordine,  quoad  magietratum  iniret,  eenten- 
tiam  dicere?  St.  erklärt  in  der  Note  ganz  richtig,  daß  D.  Brutus 
designierter  Konsul  für  das  Jahr  42  war  und  als  solcher  nach 
bekannter  Übung  im  Senate  zuerst  um  seine  Meinung  befragt 
worden  wäre.  Mir  jedoch  scheint  diese  interessante  Stelle  ein  ge¬ 
eigneter  Anlaß  zu  sein,  um  auch  auf  eine  wichtige  Tatsache  des  römi¬ 
schen  Staatsrechtes  hinzuweisen,  für  die  sie  einen  der  schönsten 
mir  bekannten  Belege  bildet.  Ich  meine  die  Tatsache,  daß  die 
fungierenden  Magistrate  beim  perrogare  eententiae  im  Senate  nicht 
gefragt  wurden,  daß  bei  ihnen  'während  des  Amtsjahres  das  iue 
eententiae  dicendae  ruhte’  (Mommsen,  R.  St.  R.8  I  211).  Ciceros 
Worte  sagen  ja  an  unserer  Stelle  mit  aller  wünschenswerten  Klar¬ 
heit,  daß  der  designierte  Konsul  das  Recht  der  Abstimmung  im 
Senate  nur  bis  zu  seinem  Amtsantritte  hatte.  Darauf  in 
einer  Note  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  wäre  gewiß  recht  nutz¬ 
bringend.  —  §  9  ut  ego  nihil  vidisse  videar.  Hier  vermisse  ich 
einen  Wink  für  eine  gut  deutsche  Wiedergabe  des  lateinischen 
Ausdruckes;  wir  sagen  'daß  es  mir  an  politischem  Urteil  oder 
Scharfblick  gefehlt  habe’.  Mehr  noch  vermisse  ich  die  vergleichende 
Heranziehung  der  ganz  analogen  Wendung  imp.  Pomp.  64  sin  cos 
jplue  tum  in  re  publica  vtdistis  'wenn  ihr  damals  einen  weiteren 
politischen  Blick  bewiesen  habet’ ;  auch  Phil.  II  39  kehrt  dieselbe 
Wendung  wieder:  cum  me  v idieeeplue  fateretur,  ee  eperavisse  meliora. 
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In  der  Gestaltung  des  Textes  zeigt  St  ein  sicheres  and 
methodisches  Vorgehen  and  bringt  aach  eine  Anzahl  flberzeagender 
Verbesserangs Vorschläge,  die  wohl  bald  Eingang  in  den  Text  finden 
werden.  Als  solche  führe  ich  folgende  an:  III  §  34;  hier  fügt 
St.  esset,  das  in  V  fehlt  and  in  einigen  Handschriften  hinter 
reliquis  steht,  gleich  hinter  potuisset  ein,  wodurch  sich  sein  Aus¬ 
fallen  in  V  leicht  erklärt.  Gut  ist  der  Hinweis  auf  §  12  esset 
enim  . . .  serviendum.  Clark  fügt  nach  Halm  erat  hinter  pereundum 
ein,  was  paläographisch  weniger  wahrscheinlich  ist.  Auch  scheint 
mir  der  Aufbau  des  Satzes  bei  St.s  Schreibung  angemessener  and 
gefälliger.  —  V  §  12  in  usum  populi  Romani  redigatur  unter 
Benutzung  einer  Konjektur  von  P.  R.  Müller;  codd. :  in  unum. 
Freilich  wäre  hier  der  Ausfall  der  Worte  populi  Romani  in  den 
Handschriften  nicht  so  leicht  zu  erklären  wie  in  manchen  anderen 
Fällen  (vgl.  C.  F.  W.  Müller,  adn.  er.  zu  part.  II,  vol.  II,  p.  XLI  sq.), 
wo  in  lehrreicher  Weise  gezeigt  wird,  wie  viele  Fehler  in  den 
Handschriften  dadurch  entstehen,  daß  die  Abbreviaturen  p.  R.  und 
r.  p.  untereinander  verwechselt  werden  oder  auch  dadurch,  daß 
ein  anlautendes  pr  in  Wörtern  wie  praetor  u.  ä.  fälschlich  als 
Abkürzung  von  pop.  Rom.  gefaßt  wurde,  was  dann  oft  noch  weitere 
Verstümmelungen  und  Verderbnisse  nach  sich  zog.  Gestützt  auf 
diese  Tatsache,  schrieb  ich  in  meiner  Ausgabe  Cic.  Cat.  IV  II 
me  atque  vos  a  crudelitatis  vituperatiene  prohibebo.  Die  codd. 
bieten  statt  des  von  der  Konstruktion  geforderten  Verbs:  populo 
Romano,  was  ich  für  eine  aus  dem  Verlesen  des  Anlautes  von 
prohibebo  entstandene  Korruptel  halte.  Auch  in  unserer  Rede  findet 
sich  ein  hübsches  Beispiel  der  gleichen  Fehlerart :  g  45  bietet  der 
Vaticanus  pro  populo  Romano,  eine  sinnlose  Schreibung;  alle 
Herausgeber  aber  billigen  mit  Recht  die  glänzende  Emendation 
des  Ferrarius  pro  praetore.  Der  Anlaut  von  praetore  hat  die  Ver¬ 
derbnis  in  V  hervorgerufen.  —  §  13  faeite  eine  sichere  Besserung, 
faci  V,  andere  Handschriften  fac  ita  oder  facetus.  Die  von  den 
Herausgebern  allgemein  in  den  Text  aufgenommene  Vermutung 
des  Faernus  fac  ist  ja  bequem,  setzt  sich  aber  doch  über  die 
Spuren  der  Oberlieferung  gewaltsam  hinweg.  Die  Schreibung  faeite 
allein  beruht  auf  kritischer  Methode.  Sie  wird  überdies  von  St 
noch  durch  die  ganz  ähnliche  Stelle  Phil.  XII  29  faeite  hoc 
meum  consilium  legiones  novas  non  improbare  in  wirksamer  Weise 
gestützt.  —  §  51  schiebt  St.  pro  alio  hinter  profecto  ein,  was 
dem  Sinne  der  Stelle  trefflich  entspricht.  Daß  pro  alio  hinter  (oder 
vor)  profecto  durch  ein  Abirren  der  Augen  des  Abschreibers  leicht 
ausfallen  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  —  VI  g  10  Hier  macht 
St.  einen  sehr  beachtenswerten  Versuch,  die  sinnlose  Überlieferung 
in  V,  die  zum  Teil  nur  ein  Buchstabenkonglomerat  ist,  zu  heilen, 
indem  er  schreibt  videte ,  quantum  exsiluerit  aduletcens  nobilis.  In 
dem  Satze  ist  wohl  exsiluerit  etwas  kühn  und  ungewöhnlich  ge¬ 
braucht  ;  es  soll  heißen :  'zu  welcher  Höhe  er  sich  emporgenchwungen 
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hat\  Allein  abweisen  kann  man  die  Möglichkeit  dieser  Aasdrucks¬ 
weise  dDrchaas  nicht,  zumal  bei  dem  eigentümlichen  Charakter 
beißender  Ironie,  den  die  ganze  Stelle  aufweist.  Jedenfalls  ist  St.s 
Vermutung  auf  methodischem  Wege  gewonnen  und  wird  von  ihm 
im  Kritischen  Anhang  scharfsinnig  begründet,  während  sich  die 
bisherigen  Herausgeber  damit  begnügen,  die  Stelle  als  korrupt  zu 
bezeichnen  oder,  wie  Clark,  als  Glossem  zu  tilgen.  —  §  11  et 
saepe  für  est  saepe  V,  was  einen  sehr  ansprechenden  Satzbau  er¬ 
gibt.  Der  Ausfall  der  Kopula  est,  den  St.  überdies  noch  durch  ein 
Beispiel  belegt,  hat  nach  meinem  Empfinden  hier  nichts  Auffälliges. 

—  VI  §  7  hingegen  wurde  mir  von  den  verschiedenen  Verbesse- 
rungsvorschlägen  für  das  verderbte  horam  adhibere  nullam  in  V, 
denen  St.  einen  neuen  hinzufügt:  operam  adhibere  nullam  doch 
keiner  passender  scheinen  als  der  des  Ursinus  tmoram  adhibere 
ullam ,  weil  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle  —  vgl. 
utinam  nihil  haberet  morae ,  hierauf  tarditas  et  procrastinatio 
odiosa  est  —  gerade  der  Begriff  mora  das  vom  Sinne  Geforderte 
ist,  während  operam  exhibere  nullam  zuviel  sagt.  Die  bloße  mora 
ist  es,  die  der  Redner  im  Interesse  des  D.  Brutus  fürchtet. 

Im  nachstehenden  hebe  ich  noch  einige  Schreibungen  hervor, 
durch  die  St.  von  dem  Text  der  Ausgabe  Clarks  abweicht.  UI  §  4 
nobis  omnibus  nach  Christ,  im  Kritischen  Anhang  gut  begründet, 
bonis  omnibus  Clark  nach  V.  —  §  13  possent  nach  D,  possint 
Clark  nach  Faernus.  —  §  17  lulia  nata  nach  Muretus,  Iulia 
natus  V,  Clark.  —  §  21  refert  nach  D,  referebat  Clark  nach 
Halm.  —  §  30  senatum  stiparit  armatis  nach  V,  s.  st.  ohne 
armatis .  Clark.  —  §  36  eines,  sed  nach  V,  doch  ist  der  Aufbaa 
des  Satzes  bei  Clark,  der  das  in  D  fehlende  sed  streicht,  ungleich 
geschlossener  und  sinngemäßer;  pro  caritate — admodum  pauci  ist 
dann  eine  Parenthese.  Die  etwas  gewundene  Erklärung,  die  St. 
im  Kommentar  für  die  Überlieferung  in  V  gibt,  zeigt  deutlich, 
daß  jenes  sed  nicht  nur  entbehrlich,  sondern  geradezu  störend  ist. 

—  §  39  hingegen  schließt  sich  St.  mit  vollem  Recht  der  Lesart 
in  D  an:  L.  Egnatuleio  duce,  civi  egregio,  während  Clark  nach  V 
schreibt:  L.  E.  d.,  quaestore  optimo,  c.  e.  In  dem  verderbten 
Wortrest  que,  den  V  bietet,  steckt  nämlich  sicher  quaestore.  Aber 
man  muß  St.  zugeben,  daß  Cicero  in  einem  formellen  Antrag,  den 
er  im  Senate  am  20.  Dezember  stellte,  unmöglich  einen  Mann  noch 
quaestor  nennen  konnte,  der  es  seit  dem  ö.  Dezember  nicht  mehr 
war.  —  IV  §  1 ;  hier  fehlt  im  Kritischen  Anhang  die  Angabe, 
daß  Quirites  hinter  incredibilis  in  V  gar  nicht  überliefert  ist, 
sondern  dafür  nur  die  Korruptel  quam,  in  anderen  codd.  andere 
Verderbnisse;  vgl.  Clark  zu  dieser  Stelle.  —  §  10  ut  precamini 
nach  'V  und  anderen  Handschriften,  ei  ut  precamini  Clark  nach 
der  von  ihm  sehr  geschätzten  Handschriften  klasse  c.  —  §  13  hac 
virtute  nach  den  codd.,  Clark  hac  ohne  virtule  nach  ed.  Aid.  Das 
Wort  macht  wirklich  beinahe  den  Eindruck  einer  Glosse,  auch  St. 

Ztitacfcrift  f.  d.  ftsUrr.  Gymn.  1912.  VIII.  u.  IX.  Heft.  47 
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neigt  sich  im  Kritischen  Anhang  dieser  Ansicht  za.  Wenn  v irtute 
wegbleibt,  gewinnt  der  Satz  an  Kraft  and  Gedrungenheit.  —  V 
§7  hic  8exennium  nach  V,  hi  s.  Clark  nach  Znmpt.  —  §  26 
folgt  St.  schwerlich  mit  Recht  der  Lesung  in  V  animos  hominum 
et  belli  celeritatem  morabitur.  Da9  von  D  gebotene  molliet  kann 
als  verbum  regens  zu  animos  wohl  nicht  entbehrt  werden.  So 
schreibt  denn  Clark  animos  molliet  et  b.  c.  m.  Sichtlich  gehört 
morabitur  allein  zu  belli  celeritatem.  In  der  Wendung  animos 
molliet  aber  ist  der  im  vorausgehenden  ausgesprochene  Gedanke 
nomen  ipsum  legatorum  hunc  quem  videmus  populi  Romani 
restinguet  ardorem,  municipiorum  atque  Italiae  franget  animos 
(§  25)  noch  einmal  kurz  und  wirkungsvoll  zusammengefaßt.  — 
§  51  scheint  es  mir  weniger  gut,  nach  V  audebo  zu  schreiben, 
wie  St.  tut,  sondern  es  ist  dafür  nach  Halm  das  Präsens  herzu¬ 
stellen  (so  Clark).  Nur  das  Präsens  audeo  gibt  dem  Gedanken  den 
erforderlichen  Charakter  der  Bestimmtheit.  Was  sollte  ein  in  irgend 
welche  Ferne  gerücktes  audebo  hier  sagen?  —  §  52  triennium 
ante  legitimum  tempus  nach  V,  Clark  triennio  a.  I.  t.  nach  Lambin, 
so  auch  C.  F.  W.  Müller.  Jedenfalls  ist  der  Akkusativ  statt  des 
Ablat.  mensurae  (in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  heißt  es  bei 
St.  versehentlich  dat.  mens.)  sehr  auffällig.  St.  sucht  ihn  so  zu 
'verteidigen,  daß  er  erklärt,  die  Berechtigung  gelte  nicht  bloß  für 
das  dritte  Jahr,  sondern  für  alle  drei  Jahre.  So  unsicher  die 
Sache  ist,  wäre  es  doch  gut,  für  diese  Deutung  des  Akkusativs 
zu  vergleichen  Cic.  imp.  Cn.  Pomp.  57  aliquot  annos  continuos 
ante  legem  Gabiniam  populus  Romanus  maxima  parle  .  .  .  dignitatis 
atque  imperii  caruit.  —  Ich  kann  nicht  schließen,  ohne  nochmals 
den  in  jeder  Hinsicht  vortrefflichen  Kommentar  den  Facbgenossen 
wärmstens  zu  empfehlen. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Ausgewählte  Briefe  Ciceros.  Für  den  Schulgebrauch  her&usgegeben 
von  Hans  Luthmer.  Mit  6  Abbildungen  und  1  Karte  von  Altitalicn, 
und  Schtilerkommentar  zu  den  ausgewählten  Briefen  Ciceros  von  H. 
Luthmer.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage, 
bearbeitet  von  Karl  Busche.  Wien,  F.  Tempsky.  Leipzig,  G.  Frejtag 
1912.  Preis  Mk.  150  =  1  K  80  h  und  76  Pf.  =  90  h. 

Während  Luthmer  für  seine  im  Jahre  1893  erschienene  Aus¬ 
gabe,  von  der  Absicht  geleitet,  ein  möglichst  umfassendes  Bild  von 
Ciceros  Persönlichkeit  nach  ihren  verschiedenen  Beziehungen  zu 
geben,  die  Auswahl  der  Briefe  ohne  Rücksicht  auf  deren  Chrono¬ 
logie  getroffen  hatte,  hat  der  Bearbeiter  der  neuen  Auflage  die 
chronologische  Reihenfolge  durchgeführt,  da  es  gerade  der  Haupt¬ 
zweck  bei  der  Lektüre  der  Briefe  sein  müsse,  das  innere  und 
äußere  Verhältnis  des  großen  Redners  zu  den  geschichtlichen  Er- 
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eignissen  seiner  Zeit,  die  so  entscheidend  waren  für  sein  Schaffen 
und  Leben,  den  SchQlern  zn  vermitteln.  Infolge  dieser  neuen  An¬ 
ordnung  fielen  12  für  sie  weniger  wichtige  Briefe  weg.  Dafür  sind 
21  zumeist  geschichtlich  wichtige  Briefe  neu  hinzugekommen.  In 
die  Zeit  nach  dem  Konsulate  Ciceros  bis  zu  seiner  Rückkehr  aus 
der  Verbannung  fallen  die  Briefe  1 — 12,  nach  der  Verbannung  bis 
znr  Rückkehr  vom  Prokonsulate  13 — 34,  in  die  Zeit  des  Bürger¬ 
krieges  und  der  Alleinherrschaft  Cäsars  35 — 56,  in  die  des  Kampfes 
um  die  Wiederherstellung  der  Republik  57—65.  Daß  die  Briefe 
an  Cicero  (66 — 75)  'der  Übersichtlichkeit  halber  in  einem  beson¬ 
deren  Abschnitte  vereinigt  sind,  scheint  mir  umsoweniger  gerecht¬ 
fertigt,  als  sie  zum  größeren  Teile  zu  anderen  in  die  Auswahl  auf- 
.  genommenen  Briefen  in  engster  Beziehung  stehen,  so  daß  ihr  Platz 
naturgemäß  unmittelbar  neben  jenen  gewesen  wäre.  Auch  der  im 
Anhänge  mitgeteilte  Brief  dos  Sohnes  Ciceros  an  Tiro  (Nr.  76) 
hätte  sich  an  entsprechender  Stelle  einfügen  lassen.  Ein  Vergleich 
mit  Kornitzers  Ausgabe  ergibt  (nach  meiner  Zählung)  eine  Gemein¬ 
samkeit  von  nur  27  Briefen,  was  zum  Teile  damit  in  Zusammen¬ 
hang  stehen  mag,  daß  Busche  prinzipiell  nur  vollständige  Briefe 
geben  wollte,  wodurch  gewisse,  eine  zu  umständliche  Erklärung 
erfordernde  von  vorneberein  ausgeschlossen  waren.  Der  Text  be¬ 
ruht  hauptsächlich  auf  der  Ausgabe  von  C.  F.  W.  Müller.  Erheblichere 
Abweichungen  davon  sind  S.  113  im  Anschlüsse  an  das  Verzeichnis 
der  Orts-  und  Personennamen  verzeichnet.  An  vier  (Vorwort  S.  IV 
aufgezählten)  Stellen  hat  Busche  eigene  Vermutungen  aufgenommen. 
Lutbmers  Einleitung  (über  Ciceros  öffentliche  Wirksamkeit,  sein 
Privatleben,  seine  literarische  Tätigkeit  und  seinen  Briefwechsel, 
über  Entstehung  und  Beförderung  der  Briefe)  wurde,  von  Ände¬ 
rungen  im  einzelnen  abgesehen,  beibehalten,  aber  durch  'Bemer¬ 
kungen  über  den  Stil  der  Ciceronischen  Briefe’  ergänzt.  Der  Kom¬ 
mentar  ist  ganz  umgestaltet  und  besonders  nach  der  sprachlich¬ 
stilistischen  Seite  hin  erweitert  worden  in  der  Weise,  daß,  wie  es 
im  Vorwort  heißt,  von  dem  ursprünglichen  Bestände  nicht  ganz 
viel  übrig  geblieben  ist.  Benutzt  wurden  die  Ausgaben  von  Süpfle- 
Böckel,  von  Hofmann-Andresen-Sternkopf  und  von  Bardt,  für  die 
sachliche  Erklärung  neben  den  Jahresberichten  von  Schiche  und 
•von  Sternkopf  besonders  auch  die  Geschichte  Roms  von  Drumann- 
Groebe.  Die  Angaben  sind  in  der  Regel  zutreffend,  einiges  Frag¬ 
liche  sei  hier  zur  Sprache  gebracht.  Die  Bemerkung  zu  Br.  2,  7 
TtüXQie  promissa,  daß  wir  nicht  wissen,  wer  und  was  gemeint 
sei,  stimmt  nicht  recht  zu  der  bestimmteren  Angabe  im  Namens¬ 
verzeichnis.  —  35,  2  wird  es  der  Ergänzung  „Du  wirst  Dich  viel¬ 
leicht  wundem“  nicht  bedürfen.  Es  ergibt  sich  wohl  der  Zusammen¬ 
hang:  ich  bin  zwar  eigentlich  anders  gesinnt,  als  ich  mich  äußere, 
doch  andererseits  ist  dies  (Vorgehen  Cäsars)  ein  sehr  großes  Un¬ 
glück  für  den  Staat  und  von  mir  vor  allen  anderen  wäre  es  nicht 
recht,  in  einer  so  ernsten  politischen  Frage  mit  Pompeius  zerfallen 
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zu  sein.  —  45,  1  schwebt  bei  tarn  diu  nicht  der  Gedanke  vor: 
bis  ich  selbst  gefaßter  geworden  wäre,  sondern  tarn  weist  wie 
tanto  und  in  §  2  tarn  graviter  auf  das  tatsächliche  Verhalten  hin : 
so  lange,  als  es  eben  bis  jetzt  der  Fall  war.  —  45,  4  ezhauriri 
( tibi  istum  dolorem  posse )  Universum  wird  übersetzt:  „sich  völlig 
erschöpfen,  sich  verlieren u.  Ich  möchte  mit  Rücksicht  anf  die  ana¬ 
loge  Wendung  si  tibi  unum  hoc  detrahi  polest  (5)  und  auf  die  im 
folgenden  gebrauchten  Worte  hoc  tarnen  non  dubitans  confirmare 
pos8um  den  Ausdruck  des  persönlichen  Subjektes  (daß  man  Dir 
diesen  Schmerz  völlig  benehmen  könne)  nicht  gerne  vermissen. 
Ob  ferner  ut  ca  non  dicam  sich  damit  rechtfertigen  läßt,  daß  es 
mit  ut  ea  taceam  gleichbedeutend  sei,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Bekanntlich  finden  sich  in  den  Briefen  viele  Wendungen  und  Aus¬ 
drücke  der  Umgangssprache,  worauf  in  der  Einleitung  und  wieder¬ 
holt  im  Kommentar  aufmerksam  gemacht  ist,  und  speciell  ut  non 
=  ne  ist  im  Vulgärlatein  die  Regel.  Man  darf  wohl  auch  porro 
(„fast  =  autem* :  69,  3),  den  Indikativ  in  der  indirekten  Frage 
und  nach  cum  advers.  (72,  4),  und  cum  venit  —  cum  venisset 
(74,  4)  hieher  rechnen.  —  45,  5  ist  detrahi  als  verbum  imped. 
mit  ve  konstruiert,  so  daß  die  Annahme,  in  unum  hoc  liege  der 
Begriff  der  Besorgnis  oder  des  Einwandes  gegen  eine  Tröstung, 
entbehrlich  wird.  —  47,  2  ist  gut  (in  Asia  sunt),  wobl  irrtüm¬ 
lich,  als  kausal  bezeichnet.  —  48,  4  satius  est  hic  crnditate  quam 
islic  fame  mag  heißen:  besser  hier  mit  verdorbenem  Magen  als 
dort  mit  leerem  Magen,  ohne  daß  laborare  ergänzt  werden  müßte. 
Ebenso  versteht  man  in  dem  gleich  folgenden  Satze  spero  idem 
istvc  familiäres  unter  idem  ungezwungen  den  eben  erwähnten 
Verlust  der  Güter  (bona  perdidisse),  ohne  aus  letzteren  Worten 
erst  passos  esse  entnehmen  zu  müssen,  wie  denn  überhaupt  die 
Konstruktion  mit  anderen  Fällen  doppelten  Akkusativs  z.  B.  58,  2 
hoc  vero  neminem  umquam  audivi  oder  67,  1  quod  et  res  publica 
me  et  nostra  amicitia  hortatur  in  gleiche  Linie  zu  stellen  sein 
wird.  —  50,  4  paßt  für  pro  (tuis  virlulibus)  mehr  die  Bedeutung 
„entsprechend,  dank“,  als  „im  Verhältnis  zu*.  —  56,  1:  In  die 
den  Satz  villa  ita  completa  a  militibus  est  in  der  Weise  erläutern¬ 
den  Worte,  daß  die  Präposition  a  bei  completa  die  Soldaten  mehr 
als  handelnde  Personen  erscheinen  lasse,  bringt  „mehr“  Unklarheit. 
Es  ist  in  passiver  Form  der  Gedanke  zum  Ausdrucke  gebracht,  daß 
die  Soldaten  alle  Räume  des  Landhauses  füllten.  Im  folgenden  ist 
neutrius  (generis)  in  neutri  zu  ändern.  —  59,  1  bedeutet  pro- 
pono  bloß  „bemerken4*  (wie  z.  B.  72,  6),  der  Begriff  „vorher“  ist 
in  priusquam  enthalten.  —  65,  4  läßt  sich  der  vom  Verf.  durch 
einen  Zwischengedanken  („so  könnt  ihr  dennoch  dem  Staate  vom 
größten  Nutzen  sein“)  vermittelte  Anschluß  des  mit  tarnen  einge¬ 
leiteten  Hauptsatzes  weit  einfacher  durch  Einschaltung  des  Be¬ 
griffes  „erst“  erreichen,  der  wie  eine  Reihe  ähnlicher  im  Latei¬ 
nischen  otf  nicht  zu  besonderem  Ausdrucke  gelangt.  Werden  auch 
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die  Feinde  besiegt  sein,  meint  Cicero,  so  wird  sich  doch  erst 
durch  Euren  Einfluß  das  (gesunkene)  Gemeinwesen  heben  und  in 
eine  leidliche  Verfassung  kommen.  —  67,  2  wird  zu  den  Worten 

*  9  0 

nihil  fortuito,  sed  summa  tua  ratione  et  continentia  rei  publica e 
provisum  eit  die  Weisung  gegeben,  im  ersten  Gliede  factum  est 
zu  ergänzen  und  zu  provisum  est  aus  nihil  das  Subjekt  nihil  non 
=  .alles“  zu  entnehmen.  Letzteres  scheint  mir  überflüssig,  zu 
fortuito  aber  wird  das  Prädikat  nicht  eigenlich  zu  ergänzen,  sondern 
nur  zeugmatisch  zu  beziehen  sein.  Ich  übersetze  demnach:  Es 
wurde  nichts  planlos  in  Angriff  genommen,  sondern  mit  der  größten 
Rücksichtnahme  und  Uneigennützigkeit  das  Wohl  des  Staates  von 
Dir  im  Auge  behalten.  —  73,  2  ist  die  Bemerkung,  der  Relativ¬ 
satz  sei  unwillkürlich  in  die  Form  eines  indirekten  Fragesatzes 

übergegangen,  kaum  verständlich.  Man  wird  sagen  dürfen,  der 
regierende  Satz  nota  mihi  sunt  sei  konstruiert  wie  nolum  mihi  est. 
zwei  Ausdrucksweisen  sind  vermengt.  —  Obersehen  ist  im  Kom¬ 
mentar  nichts  von  Bedeutung.  Ich  notiere,  was  mir  noch  der  Be¬ 
rücksichtigung  wert  erschien:  12,  6  das  Verhältnis  der  zwei  mit 
cum  eingeleiteten  Sätze  zu  einander.  —  13,  6  assenlatiuncula.  — 
Zu  16,  1  urbanitalis  fehlt  gerade  das  wichtige  Zitat  30,  !.  — 
21,  2  suppeditare  in  intransitiver  Bedeutung  im  Unterschiede  von 
13,  7.  —  28,  11  anatocismus.  —  28,  14  fulcio.  —  32,  4  viginti 
ipsos  dies.  —  Ebd.  aucupaturi  eramus:  Tempus  des  Briefstils. 

—  40,  3  conservari.  —  46,  1  in  (me)  praesentem.  —  46,  2 

hoc  meo  tempore.  —  47,  4.  58,  4  Ergänzung:  so  teile  ich  Dir 

mit.  —  48,  4  cantherius  und  hypodidascalus.  —  49,  2  Die  In- 
konzinnität  der  Verbindung  et  edaci  et  qui  iam  aliquid  intellegat: 
vgl.  54,  1  darum  virum  et  magnis  rebus  gestis.  —  54,  3.  60,  1. 
76,  7  {mihi)  videor  bezw.  videbar.  —  73,  2  quam  exstingui 
summe  studui:  über  die  Konstruktion  vgl.  4  vincere  non  postulo. 

—  74,  4  Caeoaris  =  Octaviani.  Außerdem  wären  im  Kommentar 
noch  gewisse  Unebenheiten  auszugleichen.  Zu  wiederholten  Malen 
wird  nämlich  auf  eine  bereits  gegebene  Erklärung  bei  neuerlichem 
Vorkommen  des  Falles  nicht  verwiesen,  sondern  entweder  jene 
wiederholt  oder  gänzlich  darüber  hinweggegangen.  Einiges  ist  auch 
nicht  ganz  am  richtigen  Platze  angebracht.  Die  Notiz  (zu  2,  4), 
daß  Cicero  nicht  selten  von  sich  im  Plural  spreche,  war  schon  zu 
1,  3  angezeigt,  wo  Cicero  in  bezeichnender  Weise  sein  segens¬ 
reiches  staatsmännisches  Wirken  einmal  mit  den  Worten  res  eas 
gessi  und  ein  paar  Zeilen  danach  mit  ea%  quae  nos  pro  salute 
patriae  gessimus  bezeichnet.  —  Des  Schreibers  (librarius)  ge¬ 
schieht  schon  im  18.  und  55.  Briefe  Erwähnung,  das  Wort  wird 
aber  erst  zu  76,  8  übersetzt. 

S.  92  (des  Textes)  fehlt  am  Rande  die  Zahl  4.  Im  Namens¬ 
verzeichnis  S.  101  8.  v.  Q.  Cassius  ist  Caius  in  Gaius  zu  ver¬ 
bessern.  S.  109  ist  Phocium  (statt  Phocicum)  bellum  aus  der 
früheren  Auflage  stehen  geblieben,  ebenso  S.  111  s.  v.  TsvxqIs 
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das  Zitat  2,  6  (richtig  2,  6).  Anderes  8.  41.  61.  74.  106.  109. 
Im  Kommentar  S.  18  ist  die  Zahl  7  in  8  zu  ändern,  S.  31  (7) 
fama  in  /ana,  S.  44  (4)  nichts  in  nicht.  S.  59  (Br.  63,  2) 
fehlt  die  Zahl  3.  Die  Zitate  S.  66  (6)  and  S.  71  (6)  haben  zu 
lauten:  24,  2  nnd  Einl.  IV  1.  Anderes  S.  7.  30.  46.  54.  65. 
Ich  wfirde  auch  die  neben  der  regulären  Form  konzessiv  be¬ 
gegnende  Bildung  konzessivisch  unter  die  Druckfehler  rechnen, 
wenn  sie  sich  nicht  zweimal  fände.  Die  auf  dem  Titel  angegebene 
Karte  fehlt  in  dem  mir  zugekommenen  Exemplar. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Vergil,  Aenei8  n  mit  dem  Kommentar  des  Servius.  Herausgegeben 
von  Dr.  Ernst  Die  hl.  (Kleine  Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen  80. ) 
Bonn,  Marous  &  Weber  1911.  181  SS.  Preis  br.  Mk.  2,  geb.  Mk.2-60. 

ln  der  bekannten  Sammlung:  'Kleine  Texte  für  Vorlesungen 
und  Übungen’,  herausgegeben  von  H.  Lietzmann,  ist  soeben  als 
80.  Heft  Vergils  Aeneis  II  mit  dem  Kommentar  des  Servius  er¬ 
schienen.  Die  Herausgabe  besorgte  Prof.  Ernst  Diehl,  dem  wir 
schon  manches  hübsche  Bändchen  in  der  genannten  Sammlung  ver¬ 
danken.  Vorgelegt  wird  der  Vergiltext  mit  ausreichendem  Auswahl¬ 
apparat  nach  der  Ausgabe  von  Bibbeck,  unter  dem  Strich  (bezie¬ 
hungsweise  auch  auf  der  rechten  Seite)  der  Serviustext  nach  der 
Ausgabe  von  Thilo,  gleichfalls  mit  reichhaltigem  Apparat.  Der 
Druck  ist  wohl  klein,  aber  klar  und  sauber,  die  Anordnung  über¬ 
sichtlich  und  bequem.  Vorausgeschickt  wird  ein  * conspectus  codicum 
sowohl  für  Vergil  wie  für  Servius. 

Bei  dem  schier  unerschwinglichen  Preise  der  Serviusansgabe 
von  Thilo,  der  einzigen,  die  wir  brauchen  können,  ist  es  begreif¬ 
lich,  daß  die  wenigsten  Studierenden  der  Philologie  an  unseren 
Universitäten  —  wenn  sie  nicht  spezielle  Studien  dazu  führen  — 
jemals  eine  Anschauung  von  der  Interpretationsmethode  des  Servius 
gewinnen,  daß  ihnen  also  in  den  meisten  Fällen  jener  Mann  zeit¬ 
lebens  nur  ein  Name  bleibt.  Es  war  daher  ohne  Zweifel  ein  dan¬ 
kenswertes  Unternehmen,  in  einem  billigen  Hefte  einen  Gesang  der 
Aeneis  samt  dem  Serviuskommentar  und  kritischem  Apparate  vor¬ 
zulegen.  An  diesem  Hefte  hat  nunmehr  der  Universitätslehrer 
eine  treffliche  Vorlage  für  sein  Kolleg  oder  seine  Übung,  weil  er 
sicher  sein  kann,  es  in  den  Händen  aller  seiner  Hörer  vorzufinden, 
der  Student  ein  leicht  zugängliches  Hilfsmittel,  sich  mit  der  Exe¬ 
gese  jenes  wichtigen  Vergilkommentators  bekannt  zu  machen.  Es 
wäre  nur  zu  wünschen,  daß  recht  viele  von  ihm  Gebrauch  machten ; 
leicht  genug  ist  es  ihnen  nun  gemacht. 

Wien.  Karl  Prinz. 
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Dr.  Johannes  Tolkiehn,  Cominianus.  Beiträge  *ur  römischen 

Literaturgeschichte.  Leipzig,  Dietrich  1910.  Preis  6  Mk. 

Comini&nas  gehört  der  Trias  der  Grammatiker  an,  die  Chari- 
sins  als  Gewährsmänner  für  sein  Werk  mehrfach  anführt.  Wann 
and  wo  er  lebte,  ist  gänzlich  anbekannt.  Daß  er  der  Lehrer  des 
Charisias  gewesen,  ist  eine  nicht  aasreichend  begründete  Ver¬ 
mutung  Tolkiehns.  Die  vorliegende  Schrift  macht  nun  den  Versuch, 
nach  einer  Untersuchung  der  Quellen  (S.  6 — 133)  die  „mutmaßliche 
Beschaffenheit u  des  verlorenen  Werkes  darzulegen  (S.  134 — 170). 
Derartige  Rekonstruktionen  sind  auch  sonst  ein  plenum  opus  aleae , 
bei  Cominianus  sind  aber  die  Vorbedingungen  für  eine  ergebnis¬ 
reiche  Arbeit  so  schlecht,  daß  man  sich  wundem  muß,  wie  der 
Verf.  dieses  Thema  so  eingehend  behandeln  konnte,  ohne  dabei 
den  Mut  zu  verlieren.  Der  Weg,  den  die  Untersuchung  geht,  ist 
völlig  einwandfrei.  Der  Verf.  prüft  nämlich  die  als  Cominianisches 
Gut  bezeugten  Stellen  nach  ihrer  Eigenart  und  gewinnt  in  der 
Weise  charakteristische  Merkmale,  die  ihm  eine  Handhabe  geben 
sollen,  um  andere  Stellen  unserem  Grammatiker  zuweisen  zu  können. 
Aber  schon  hier  sind  die  Schwierigkeiten  kaum  zu  überwinden. 
Dean  der  sehr  schlecht  überlieferte  Charisias  zitiert  den  Cominianus 
nur  an  neun  Stellen,  die  nirgends  etwas  Originelles  aufweisen.  Am 
ehesten  könnte  man  meinen,  es  sei  für  Cominianus  charakteristsch, 
wenn  er  sagt:  „Coniugotiones,  quas  Gra'cei  av^vylaq  appellant, 
sunt  apud  noa  tres,  prima,  secunda,  tertiau.  Er  unterscheidet 
nämlich  eine  tertia  correpta  und  producta.  Aber  T.  legt 
auf  diese  Eigentümlichkeiten  kein  Gewicht,  offenbar  weil  er  sonst 
p.  243  sqq.  K. ,  wo  von  vier  Kunjugationen  die  Rede  ist,  dem. 
Cominianus  nicht  zuteilen  könnte.  Hingegen  scheint  ihm  die  Auf¬ 
fassung  des  Indicativus  futuri  als  modus  promissivus 
p.  167  und  175  ein  verläßliches  Merkzeichen  Cominianischen  Gutes 
zu  sein.  Diese  angebliche  Spezialität  wird  z.  B.  als  „ausschlag¬ 
gebend“  betrachtet  für  die  Zuweisung  von  p.  562  sqq.  der  Ex- 
cerpta  Bobiensia.  Allein  abgesehen  davon,  daß,  wie  T.  selbst 
bemerkt,  Cominianus  (p.  180)  die  Bezeichnung  participium  futuri 
kennt,  müßte  man  doch,  um  von  einem  Charakteristikum  des  Co¬ 
minianus  reden  zu  können,  erst  wissen,  wie  der  stets  in  Frage 
kommende  Konkurrent  Palaemon  in  diesem  Punkte  dachte.  Da 
aber  kein  Mensch  die  Lehre  Palaemons  über  das  Verbum  kennt,  so 
verliert  jener  Terminus,  den  ohne  Zweifel  nicht  erst  Cominianus 
erfanden  hat,  Beweiskraft.  —  Zweifelhaft  ist  auch  der  Wert  des 
angeblichen  „Lieblings Wortes u  terminnri  und  der  Redensart  ut  si 
quis  dicat,  wenn  damit  herrenloses  Gut  als  Cominianisch  erwiesen 
werden  soll.  Cf.  Char.  168,  35.  Es  ist  auffallend,  idaß  T.  auf 
diese  Beweisstützen  nicht  verzichtet  hat,  obwohl  er  selbst  die 
Ansicht  Schottmüllers,  als  sei  die  Partikel,  velut  eine  Art  Talisman, 
mit  dem  man  die  Schätze  Palaemons  bei  Charisius  heben  könne, 
mit  vollem  Recht  zurückgewiesen  hat  (S.  3).  Wie  wenig  die  Gleich- 
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heit  von  Paradigmen  beweise,  ist  dem  Verf.  durchaus  nicht  un¬ 
bekannt,  wie  seine  Worte  (S.  120)  zeigen :  „An  sich  ist  es  ja 
auch  recht  wahrscheinlich,  daß  Palaemon  und  Cominianns  mehr¬ 
fach  dieselben  Beispiele  gehabt  haben  werden,  namentlich  wo  es 
sich  wie  hier  um  zum  Teil  so  alltägliche  Redensarten  handelt  wie 
„j orecor  a  diis,  abdico  me  praetura “  usw.  Diese  Einsicht  hindert 
ihn  aber  nicht,  auf  das  Vorkommen  von  so  alltäglichen  Beispielen 
wie  amare,  legere ,  scribere  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  Für 
Cominianus  soll  es  auch  charakteristisch  sein,  daß  in  seinen  De¬ 
finitionen  die  Begriffsbestimmung  mit  einer  sprachlichen  Erklärung 
des  Terminus  verbunden  erscheint,  z.  B.  „ Coniunctio  est  pars 
orationis  nectens  ordinansque  senteniiam *.  Dieses  Verfahren  war 
aber  längst  in  Gebrauch,  wie  T.  selbst  zugibt,  wenn  er  die  ohne 
den  Namen  des  Gewährsmannes  von  Charisius  überlieferte  Definition : 
„ oratio  est  ore  tnissa  et  per  dictiones  ordinala  pronuntiatio*  auf 
den  in  der  Zeit  Hadrians  lebenden  Grammatiker  Scaurus  zurück¬ 
führt.  Hieher  gehört  auch  die  sicher  nicht  Cominianische  Defini¬ 
tion  der  Kunjunktion  bei  Diomedes  p.  415:  „ Coniunctio  est  pars 
orationis  indeclinabilis  co  pul  ans  sermonem  et  coniungens  vim 
et  ordinem  partium  orationis .“  Aber  vielleicht  sind  solche  Defi¬ 
nitionen  wenigstens  dem  Palaemon  gegenüber  für  Cominianus  be¬ 
zeichnend?  Nein,  auch  dafür  läßt  sich  aus  dem  vorliegenden  Ma¬ 
terial  nichts  gewinnen.  Aus  Char.  p.  238:  „ Palaemon  ita  definit: 
interiectiones  sunt t  quae  nihil  docibile  habent,  signifikant  tarnen 
adfectum  animiu  muß  man  doch  wohl  schließen,  daß  auch  Pa¬ 
laemon  wirkliche  Begriffsbestimmungen  kannte  und  sie  gleich  den 
andern  Grammatikern  an  die  Spitze  der  einzelnen  Abschnitte  setzte. 
Daraus  folgt,  daß  Char.  p.  225:  „ Palaemon  autem  ita  definit: 
coniunctionum  quaedam  sunt  principales,  aliae  subsequentes ,  aliae 
mediae,  quibus  utralibet  parte  positis  sine  vitio  coniungilur  oratio * 
zweifellos  verderbt  ist.  Zum  Glücke  brauchen  wir  uns  nicht  weiter 
in  Vermutungen  ergehen,  denn  Diomedes  p.  415  hat  die  Definition 
vollständig  erhalten:  „ Palaemon  eam  ita  definit:  coniunctio  est 
pars  orationis  conectens  ordinansque  senteniiam.  Coniunctionum 
quaedam  sunt  principales “  usw.  Wir  sehen  also  auch  bei  Palaemon 
Begriffsbestimmung  und  sprachliche  Erklärung  des  Fachwortes  ver¬ 
einigt!  Daß  aber  die  Definition  Palaemons  mit  der  des  Cominianus 
bis  auf  eine  Kleinigkeit  den  gleichen  Wortlaut  hat,  ist  nicht  auf¬ 
fälliger  als  die  Übereinstimmung  der  Definitionen,  welche  Comi¬ 
nianus  und  Romanus  von  der  Interjektion  geben  (p.  238  sq.)  odor 
Cominianus,  Romanus  und  ein  Dritter  (Palaemon?)  von  Adverbium 
(p.  180,  186,  190). 

Hiermit  wären  die  wichtigsten  Kriterien  genannt,  mit  deren 
Hilfe  T.  namenlos  überlieferte  Stücke  bei  Charisius,  Diomedes,  den 
Excerpta  Bobiensia,  Dositheus  und  Marius  Victorinus  als  von  Co- 
minianus  stammend  nach  weisen  will.  Wie  nun  der  Verf.  diese 
Nachweise  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  tüchtiger  Sachkenntnis, 
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aber  vielleicht  zu  lebhafter  Phantasie  lieferte,  kann  an  dieser  Stelle 
nicht  ausgeführt  werden,  ich  will  mich  mit  einem  Beispiele  be¬ 
gnügen. 

Charisius  (p.  231)  nimmt  eine  Stelle  Palaemons  auf  über  die 
Präpositionen,  schiebt  dann  eine  Bemerkung  des  Julius  Roraanus 
über  die  Städtenamen  ein  und  fährt  fort:  „ Apud  Palaemonem  etiatn 
oliae  observationes  penitus  digestae  sunt."  Sodann  folgen  Bemer¬ 
kungen  über  einzelne  Präpositionen.  Charisius  hat  also  die  Dar¬ 
stellung  Palaemons  unterbrochen  und  dann  wieder  aufgenommen. 
Damit  glaubt  T.  (S.  11)  ein  Analogon  gefunden  zu  haben,  das 
seine  Meinung,  der  Abschnitt  De  perfectis  ordinum  quattuor  p.  243 
gehöre  dem  Cominianus,  stützen  könne.  Charisius  hat  nämlich  die 
eintönige  Auseinandersetzung  des  Cominianus  über  die  Bildung  der 
Tempora  (p.  175 — 178)  mit  folgenden  Worten  geschlossen:  „Sunt 
et  alias  verborum  seu  coniugalionum  observationes  diversae,  qua* 
completis  ordine  partibus  octo  orationis  deinceps  adiungemus .“ 
Erst  zu  Beginn  des  3.  Buches  erfüllt  er  sein  Versprechen:  B Com - 
pletis  octo  partibus  orationis,  ita  ut  promisimus,  ad  alias  quoque 
verborum  observationes  ordine  veniamus “  ;  es  folgt  der  Abschnitt 
über  die  Perfektbildung.  Gestützt  auf  dieses  Analogon  vermutet 
nun  T.,  diese  Auseinandersetzung  sei  auch  von  Cominianus  und 
habe  sich  in  dessen  Grammatik  an  die  Lehre  von  der  Zeitenbildung 
an  geschlossen ,  sei  aber  von  Charisius  abgetrennt  und  versetzt 
worden.  Schon  die  Worte  des  Grammatikers  müssen  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  erregen.  Denn  er  verspricht  diesmal 
nicht  wie  bei  Palaemon  alias  observationes,  Bemerkungen,  die  den 
Gegenstand  erweitern  oder  vertiefen,  sondern  alias  observationes 
diversas,  Beobachtungen,  die  von  einem  anderen  Standpunkte, 
also  wohl  auch  von  einem  anderen  Autor  gemacht  sind.  Und  in 
der  Tat  läßt  der  besprochene  Abschnitt  den  Gedanken  nicht  auf- 
kommen,  es  liege  hier  ein  weiteres  Stück  aus  Cominianus  vor. 
Denn  jetzt  ist  nicht  mehr  wie  bei  diesem  von  coniugationes l)  die 
Rede,  sondern  von  ordines  und  zwar  nicht  mehr  von  dreien, 
sondern  von  vieren.  Der  Ind.  futuri  heißt  bei  Cominianus  stets 
modus  promissivus,  hier  (p.  247,  19)  futurum  tempus.  Es  ist 
anch  nicht  einfach  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  der  früheren 
Behandlung  der  Perfektbildung,  sondern  eine  neuerliche  Durch¬ 
nahme  desselben  Gegenstandes.  Wenn  T.  recht  hat,  so  müßten 
beispielsweise  in  der  Grammatik  des  Cominianus  folgende  zwei 
Stellen  kurz  hintereinander  gestanden  haben:  „consuetudo  saepe 
brevitatem  appetens  a  lilteram  subtrahit  et  i  ab  u  disiungit  ut 
tona  —  tonui,  intona  —  intonuit,  ut  apud  Vergilium:  intonuit 


*)  Das  Fachwort  coniugatio  wird  von  Charisius  offenbar  als  dem 
Cominianus  eigentümlich  bezeichnet,  wenn  es  p.  176  heißt:  „Coniuga- 
tionibus ,  quas  nos  ordines  praediximus,  Cominianus,  disertissimus 
grammaticus,  ita  disseruit “. 
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laevum*  (p.  176)  and:  „7»  his  vero  decidit  a  littera  velut  sono, 
sowas,  sonui,  non  sonavi,  tono,  ionas,  tonui,  Maro  Hb.  II.  intonvü 
laewm “  (p.  243).  Ist  es  also  wahrscheinlich,  daß  Char.  p.  243  sqq. 
aas  der  Grammatik  des  Cominianas  stamme?  Nein,  aber  da  nun 
einmal  in  der  Welt  oft  auch  das  Unwahrscheinlichste  möglich  ist, 
so  mag  man  der  Anschauung  Tolkiehns  eine  entfernte  Möglichkeit 
zuschreiben.  T.  setzt  mehr  Vertrauen  in  seine  Ansicht,  er  meint, 
die  Vermutung  liege  nahe,  „daß  der  Grammatiker  p.  243,  wo  er 
sein  Versprechen  erfüllt,  ebenfalls  diesem  Gewährsmann  entlehnt 
hat“,  er  nimmt  an,  daß  Cominianus  die  Konjugation  doch  auch 
„von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  betrachten  konnte“,  und 
spricht  auch  S.  47  von  der  Stelle  als  einer  „mutmaßlich*  auf  Co- 
minians  beruhenden.  Ohne  daß  ein  neues  Argument  hinzuk&me, 
wächst  nun  aber  zu  unserem  Erstaunen  im  Verlaufe  der  Darstellung 
die  Sicherheit  des  Autors  und  so  lesen  wir  S.  102,  es  habe  sich 
bei  der  obigen  Untersuchung  „herausgestellt“,  daß  sich  Com. 
nicht  immer  nur  auf  eine  einzige  Auffassung  des  betreffenden  Gegen¬ 
standes  beschränkte,  und  S.  106  wird  die  fragliche  Stelle  bereits  als 
„höchst  wahrscheinlich  Cominianisch“  bezeichnet.  Ähnlich  heißt  es 
S.  16  f.  von  der  Definition  p.  157  „ Pronomen  ut  pars  orationis, 
quae  poaita  pro  nomine  minus  quidem,  paene  idem  tarnen  signi - 
ficat* ,  der  Cominianische  Ursprung  „dürfte  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  behaupten  lassen“.  Das  ist  schon  viel  gesagt,  wenn 
man  die  schwache  Basis  der  Behauptung  in  Betracht  zieht.  Denn 
die  Vermutung  stützt  sich  einzig  und  allein  auf  die  oben  bespro¬ 
chene  angebliche  Eigenart  der  Cominianischen  Definitionen.  Aber 

S.  23  erfahren  wir,  der  Verf.  habe  S.  17  die  genannte  Definition 
„als  höchstwahrscheinlich  von  jenem  Grammatiker  herstammend  er¬ 
wiesen“,  und  S.  41:  der  Cominianische  Ursprung  sei  „beinahe 
sicher“ ! 

Wie  in  dem  angeführten  Falle  fehlt  auch  sonst  den  Nach¬ 
weisen  eine  überzeugende  Kraft;  die  Resultate  sind  zumeist  bloße 
Möglichkeiten  ohne  Wahrscheinlichkeit,  die  dann  wieder  die  Grund¬ 
lage  bilden  müssen,  um  noch  entferntere  Möglichkeiten  erschließen 
zu  können.  Es  wäre  aber  unbillig,  dem  Verf.  daraus  einen  Vorwurf 
zu  machen,  daß  er  für  seine  Ansichten  keine  besseren  Beweise  vor¬ 
gebracht  hat.  Denn  trotz  allem  Fleiße  und  einer  glücklichen  Kom¬ 
binationsgabe  konnte  er  beim  besten  Willen  aus  den  armseligen 
Resten  keine  verläßlicheren  Indizien  für  Cominianus  herauslesen. 

T.  hat  also  m.  E.  in  seinem  Buche  nicht,  wie  er  hoffte,  gezeigt, 
„daß  wir  namentlich  von  den  Leistungen  des  Cominianus  ein  un¬ 
gleich  schärferes  und  klareres  Bild  als  bisher  zu  gewinnen  imstande 
sind“,  sondern  daß  sich  keine  halbwegs  überzeugenden  Kriterien 
ausfindig  machen  lassen,  die  uns  gestatten,  über  die  neun  Frag¬ 
mente  bei  Charisius  hinauszageben.  Mit  diesem  Ergebnis  werden 
wir  uns  begnügen  müssen,  wenn  wir  das  alte  Wahrwort  beherzigen 
wollen:  Inter  virtutes  grammatici  habebitur  aliqua  nescire. 
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Wenn  uns  aber  auch  das  Bach  in  seinem  eigentlichen  Thema 
keinen  nennenswerten  Gewinn  za  bringen  scheint,  so  maß  doch 
hervorgehoben  werden,  daß  die  darin  enthaltenen  Kritiken,  Text- 
verbessernngen  and  Ergänzungen,  sowie  die  Nachweise  von  Be¬ 
ziehungen  der  lateinischen  Grammatiker  untereinander  manches 
Wertvolle  enthalten. 

Wien.  Emst  Hora. 


Alfred  Gudemann,  Imagines  philologorum.  ieo  Bildnisse  aas 

der  Zeit  von  der  Renaissance  bis  zur  Gegenwart,  gesammelt  und 
herausgegeben.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1911.  VIII  SS.  und 
40  Tafeln.  Preis  kart.  Mk.  8*20. 

Als  Supplement  za  seinem  bekannten  „Grundriß  der  Geschichte 
der  klassischen  Philologie“,  der  in  2.  Auflage  vorliegt,  bietet  Gude¬ 
mann  die  Bildnisse  der  Koryphäen  der  Philologie  von  Petrarca  bis 
Krumbacher  in  chronologischer  Beihenfolge  mit  einem  alphabetischen 
Namenregister  and  einer  Quellenangabe.  Es  soll  die  Möglichkeit 
geboten  werden,  den  Leser  eines  Baches  durch  das  Bildnis  des 
Verfassers  in  ein  innigeres  Verhältnis  zam  Autor  zu  setzen  als 
darch  den  anpersönlichen  Druck.  Dadurch,  daß  der  Verf.  die 
Imagines  im  Vorworte  als  Ikonographie  bezeichnet,  wurde  wohl 
B.  A.  Müller  zu  seiner  absprechenden  Beurteilung  in  der  Beil, 
philol.  Wochenschr.  1911,  1300—1319  veranlaßt.  Eine  Ikono¬ 
graphie  in  dem  Sinne  etwa,  wie  Bernoullis  Griechische  Ikonographie, 
die  auf  456  SS.  mit  59  Tafeln  die  Bildnisse  von  113  Personen 
behandelt,  ist,  wollte  gewiß  Gudemann  nicht  bieten.  Daß  dem 
neuen  Unternehmen  manche  Mängel  anhaften,  ist  begreiflich,  sie 
sind  aber  nicht  derart,  daß  das  Buch  als  unbrauchbar  bezeichnet 
werden  müßte.  Wir  wollen  uns  mit  dem  Gebotenen,  das  das  Erreich¬ 
bare  anstrebte,  bescheiden,  da  es  allen  Freunden  unserer  Wissen¬ 
schaft  die  erhofften  Dienste  leisten  kann.  Bei  einer  Neuauflage 
wird  der  Herausgeber  gewiß  allen  berechtigten  Wünschen  Rechnung 
tragen.  Die  Ausstattung  ist  bei  dem  geringen  Preise  eine  recht  gute. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Julius  Janiozek,  Der  Vokalismus  der  Mundarten  in  der 

Schönhengster  Sprachinsel.  Freiburg  i.  S.,  Gebrüder  Fragniere 
1911.  104  SS.  8°. 


Josef  Matzke,  Die  Mundart  von  Rathsdorf  im  Schönhengst¬ 
gau  I.  Separat- Abdruck  aus  dem  Progr.  der  Landes-Oberrealschule 
in  Znaim  1911.  32  SS.  8°. 


Janiczek  legt  seinen  Untersuchungen  die  Mundart  von 
Langenlutsch  zugrunde,  gibt  aber  auch,  wie  der  Titel  seiner 
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schönen  Arbeit  anzeigt,  die  Varianten  im  Vokalismus  anderer 
Schönhengster  Mundarten.  Das  Nötigste  Ober  Schreibung  und 
Aussprache  teilt  er  im  §  1  mit  und  widmet  den  §  2  der  Be¬ 
schreibung  und  Einteilung  der  Schönhengster  Mundarten.  Der  Leser 
bekommt  an  dieser  Stelle  eine  allgemeine  Übersicht,  ohne  daß  das 
Einteilungsprinzip  immer  deutlich  würde,  doch  findet  er  die 
erwünschte  Belehrung  in  den  Paragraphen,  die  den  Vokalismus 
behandeln.  Auf  Grund  der  Verschiebung  des  wg.  p  zu  pf,  bezw. 
ihres  Unterbleibens  nach  m  und  in  der  Gemination  zerfällt  das 
Gebiet  in  einen  höher  gelegenen  westlichen  und  einen  tiefer  ge¬ 
legenen  östlichen  Teil,  so  zwar,  daß  der  Westen  wg.  p  in  allen 
Fällen  verschoben,  der  Osten,  dem  Schlesischen  folgend,  nach  m 
und  in  der  Gemination  unverschoben  zeigt.  Die  Gren  zlinie  mar¬ 
kieren  die  Orte:  Brüsau — Ober-Heinzendorf — Glaselsdorf — Schön¬ 
hengst — Biosdorf — Reichenau,  die  selbst  zum  Verschiebungsgebiel 
gehören.  J.  hobt  hervor,  daß  die  Mundarten  des  Schönhengstgaues 
eine  eigenartige  Verquicknng  von  Merkmalen  der  schlesischen 
„Stammundarten“  und  „Diphthongierungsmundarten“  darstellen  und 
erklärt  wohl  mit  Recht  die  vom  Schlesischen  abweichend  auftretenden 
Monophthonge  als  Ergebnisse  fortgeschrittener  Diphthongierung, 
da  durch  Überdehnung  des  ersten  Bestandteiles  der  zweite  des 
Diphthongen  geschwächt  werden  und  so  allmählich  schwinden 
konnte  (S.  10  f.).  Ich  verweise  auf  die  Parallelerscheinung  in  der 
Wiener  Volksmundart,  die  ursprünglich  diphthongische  ai,  au  heute 
als  palatovelare  Monophthonge  aufweist  (vgl.  die  Aussprache  von 
Wein,  auf  u.  dgl.).  Hauptsächlich  auf  Grund  der  Erscheinungen 
im  Vokalsystem  faßt  J.  die  einzelnen  Dörfer  in  folgende  „Kreise“ 
zusammen:  Krönauer  Kreis,  umfassend  die  Orte:  Krönau,  Langen¬ 
lutsch,  Vorder-  und  Hinter-Ehrnsdorf,  Briesen,  Randen,  Johnsiorf. 
Schneckendorf,  Mariendorf,  Putzendorf  und  Pohlen,  somit  den  Süden 
und  Südosten  der  Sprachinsel.  Trübauer,  genauer  Mährisch-Trübaner, 
Kreis  mit  den  Dörfern  Uttigsdorf,  Porstendorf,  Ranigsdorf,  Cndangs 
und  Tschuschitz.  Die  Mundart  dieser  Ortschaften  ist  stark  von 
der  Stadtmundart  (Mährisch-Trübau)  beeinflußt  (S.  13  und  §§  26 
A  4,  28  A  7,  29  A  3,  30  A  3).  Altstädter  Kreis,  nördlich  von 
Trübau,  mit  den  Orten :  Kunzendorf,  Neustadt,  Altstadt,  Rehsdorf. 
Dittersdorf,  wo  r  vor  allen  Konsonanten  vokalisiert  wird.  Müglitzer 
Kreis,  der  gegen  die  Hanna  sich  senkende  Osten  der  Sprachinsel: 
Unter-Heinzendorf,  Chrises,  Grunddorf,  Moletein,  Wojes.  Ihm  sind 
die  „Vorderländer“  mit  den  Hauptorten  Grünau,  Seibelsdorf,  Char¬ 
lottendorf,  Rattendorf,  Rostitz  vorgelagert.  Eine  Sonderstellung 
nimmt  die  Mundart  von  Petersdorf  ein,  zwischen  dem  Müglitzer 
und  Altstädter  Kreis.  Diese  Kreise  gehören  zum  Gebiet  der  unver- 
schobenen  p. 

Zu  den  pf- Mundarten  gehört  das  „Oberwäldische"  mit  den 
Oiten  Schönhengst,  Ketzelsdorf,  Hennersdorf,  Greifendorf,  Abtsdorf. 
Auffallend  ist  die  Rundung  gewisser  Vokale  besonders  vor  1  in 
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Rothmühl,  wo  sich  auch  Gemeinsamkeiten  mit  den  schlesischen 
Stammundarten  zeigen:  7  aus  mhd.  i,  ai  aus  mhd.  1,  au  aus  0, 
oi  aus  mhd.  iu. 

In  §  3  bespricht  J.  den  Wortschatz.  Hier  wäre  wohl  eine 
mehr  systematische  Behandlung  erwünscht.  Die  folgenden  Para¬ 
graphen  beschäftigen  sich  mit  dem  Vokalismus,  und  der  Verf.  be¬ 
ginnt  mit  den  Dehnungs-  und  Kflrzungserscheinungen,  die  er  mit 
Recht  als  den  Kernpunkt  der  ganzen  Darstellung  bezeichnet. 

Die  Dehnungen  im  mhd.  einsilbigen  Wort  vor  mehrfacher 
Konsonanz  (§  7)  bestätigen  von  neuem  die  schwachgeschnittene 
Akzentuierung  dieser  Typen  in  tahd.,  vielleicht  schon  ahd.  Zeit 
§  11  ff.  behandeln  die  qualitative  Entwicklung  der  mhd.  Vokale, 
die  ich,  soweit  sie  die  Stammsilben  betreffen,  unten  mit  den  Aus¬ 
führungen  Matzkes  bespreche.  In  einem  Anhang  gibt  der  Verf. 
eine  Übersicht  über  die  heute  lebendige  Wirkung  des  Umlauts 
(§  34),  einen  Abschnitt  Ober  die  relative  Chronologie  der  Laut¬ 
entwicklung  (§  35),  die  aber  trotz  beigefQgtem  Vokalkrenz  keine 
bequeme  Übersicht  gestattet.  Einiges  über  nebentonige  und  unbe¬ 
tonte  Vokale  (§  36)  erschöpft  nicht  die  Lehre  vom  Vokalismus 
nebenakzentuierter  Silbe,  gewährt  aber  immerhin  ein  gewisses  Bild 
vom  Schicksal  dieser  Vokale;  eine  Übersicht  der  betonten  Vokale 
(§  37)  beschließt  die  Arbeit. 

Eine  erwünschte  Ergänzung  zu  Janiczeks  Vokalismus  bietet 
uns  Matzkes  kurze  Darstellung  des  Vokalismus  der  Mundart 
von  Rathsdorf.  Janiczek  hat  offenbar  die  Ostecke  Böhmens  um 
Landskron  nicht  ausgebeutet.  Matzke  —  ohne  Kenntnis  der  zur 
selben  Zeit  erschienenen  Arbeit  Janiczeks  —  führt  uns  in  dieses 
Gebiet.  Er  stellt  den  Vokalismus  der  Mundart  von  Rathsdorf, 
auf  halbem  Wege  zwischen  dem  deutschen  Landskron  und  dem 
tschechischen  Wildenschwert,  dar.  Er  bezeichnet  die  dort  gesprochene 
Mundart  als  Landskroner  Mundart,  „das  heißt  jener  Unterabteilung 
des  Schönhengster  Dialektes,  die  mit  geringen  Abweichungen  im 
ganzen  Gebiete  des  politischen  Bezirkes  Landskron  . . .  gesprochen 
wird,  ...  die  Nordwestecke  des  Schönhengstgaues  einnimmtu.  Die 
Landskroner  Bezirksgrenze  bildet  im  Süden  und  Südosten  zugleich 
die  Grenze  gegen  die  sogenannte  „Mährische“  Mundart  (S.  5). 
Wir  haben  also  den  von  Janiczek  ermittelten  Kreisen  noch  einen 
Landskroner  Kreis  hinznzufügen.  Er  gehört  —  wie  nach  Janiczek 
zn  erwarten  ist  —  ins  pf-Gebiet:  khöpf  Kopf.  Im  einzelnen  möchte 
ich  zu  Matzkes  Darstellung  bemerken:  §  8,  Anm.  1,  führt  er 
Marder  als  Ausnahme  an,  dessen  Stammvokal,  geschlossenes  o, 
auf  mhd.  ä.  weist,  und  fragt,  ob  hier  vielleicht  dissimilatorischer 
Schwund  des  ersten  r  mit  gleichzeitiger  Ersatzdehnung  eingetreten 
sei.  Die  Vermutung  Matzkes  ist  richtig,  denn  wie  sein  §  11, 
Anm.  3,  angeführtes  äd  Erde  erweist,  erscheint  die  Verbindung 
rth  als  d  wie  in  vielen  anderen  Mundarten.  Das  geschlossene  o 
von  Rathsdorf  setzt  demnach  Schwund  des  r  und  Dehnung  des 
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Stammvokals  in  einer  Zeit  voraus,  in  der  a  und  &  noch  nicht 
qualitativ  geschieden  waren.  Es  sind  übrigens  schon  im  Mhd. 
Formen  ohne  r,  also  mader,  belegt.  §  10,  1  sind  die  «.jüngeren* 
Umlau t-e  in  hehse  und  krehse  mit  ö  bezeichnet,  womit  gewöhnlich 
wg.  e  gekennzeichnet  werden.  §  12  B  werden  dräg  Dreck  und 
p/äd  Pferd  mit  Umlaut-e  angesetzt.  Beide  haben  ö  zum  Stamm¬ 
vokal.  Die  ältere  Nebenform  pfärit  zu  pfSrt  erklärt  sich  aus  einer 
Zwischenstufe  *parifrid  )  pfarifrid,  während  pfert  aus  paraver&ius 
daroh  Synkope  des  para  aus  *pferid  entstand.  Bei  §  21  (mhd.  ®) 
drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  die  doppelte  Entsprechung  ü ,  ge¬ 
kürzt  o;  e,  vor  r  e,  gekürzt  e  nicht  durch  Einfluß  des  Bayrisch¬ 
österreichischen  hervorgerufen  wurde,  das  a  als  regelmäßige  Ent¬ 
sprechung  für  mhd.  «  aufweist.  Dazu  wäre  das  §  9  A  2  mit 
einem  Fragezeichen  versehene  tctom  Wärme  zu  stellen,  das  bayrische 
Vokalform  zeigt,  ferner  §  31,  5,  wo  die  oo  aus  mhd.  ei  als  Lehn¬ 
wörter  aus  dem  mährischen  Dialektgebiet  aufgeführt  werden.  Man 
vgl.  übrigens  Janiczek  §  12,  Anm.  ö,  die  durch  Matzke  berichtigt 
wird.  §  27  ist  idg.  iu  in  idg.  eu  oder  germ.  eu  zu  verbessern. 
§  25,  2  ist  bleich  zu  streichen  (mhd.  ei).  Daß,  wie  Matzke  §  31  f. 
behauptet,  äi  die  unmittelbare  Vorstufe  für  a  aus  mhd.  ei  sei,  ist 
mir  trotz  §  32  zweifelhaft.  Es  wird  vielmehr  ein  Umlaut  des  a,  dem 
ersten  Bestandteil  des  Diphthongen,  zugrunde  liegen,  ein  Laut,  der 
dem  alten  e  lautlich  nahe  stand  und  mit  ihm  zusammenfallen 
konnte.  Durch  Überdehnung  dieses  ersten  Bestandteiles  schwand 
dann  das  i  (nach  §  31  sind  die  kurzen  o  )  ei  selten).  Zum  Ver- 
ständnis  des  von  Matzke  §  31,  Anm.  2,  angeführten  Zusammen- 
fallens  von  mhd.  l  und  ei  in  äi,  ai  vor  Gutturalen  werden  die 
von  Janiczek  §  28,  5  beigebrachten  Triphthonge  der  Mundarten 
des  Krönauer  Kreises  heranzuziehen  sein.  Dort  erscheint  nach 
palatalen  Konsonanten  für  mhd.  ei  der  Triphthong  öäi,  z.  B. 
wöuix  w©ich.  Ich  lasse  die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  dieser 
Triphthonge  mit  den  Rathsdorfer  Diphthongen  offen ;  aber  könnten 
jene  nicht  Vorstufen  zu  diesen  sein?  Für  den  Altstädter  und 
MOglitzer  Kreis  überliefert  Janiczek  o»I  —  Daß  Matzke  §  16  ff.  vom 
westgerm.  u  ausgeht,  macht  seine  Darstellung  nicht  klarer. 

Ich  gebe  im  folgenden  Ergänzungen  aus  Matzkes  Voka¬ 
lismus  der  Rathsdorfer  Mundart  zu  den  einzelnen  Paragraphen  der 
Janiczekschen  Arbeit.  Es  zeigt  sich,  daß  des  letzteren  Angaben 
über  die  pf- Mundarten  des  öfteren  zu  berichtigen  sind.  Ich  be¬ 
zeichne  im  folgenden  die  der  Matzkeschen  Abhandlang  entnommenen 
Entsprechungen  mit  Ld.  (Landskroner  Kreis).  Die  Vorgesetzten 
Paragraphenzahlen  beziehen  sich  auf  die  Schrift  Janiczeks,  die 
nachgesetzten  auf  die  Matzkes.  §  11,  Anm.  4:  Mhd.  a  gelängt  <>. 
nasaliert  ö.  Ld.  hat  also  vor  Verschlußlauten  geöffnet,  in  der  Nasa¬ 
lierung  geschlossen  §  8.  —  §  13,  Anm.  2:  Mhd.  geschlossenes  e: 
Ld.  hat  vor  Nasenlaut  <j:  7-ntris  „entrisch“  =  sch  reckenerregend. 
irlnd  fremd  §  9.  Anm.  4:  Ld.  hat  allerdings  gedehnt  wie  die 
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Übrigen  pf- Mundarten  e,  aber  in  der  Kürze  q:  Iqfl  Löffel,  pqg 
Bäcker  §  9.  —  §  15,  Anm.  2:  Mhd.  i:  Wie  in  Rothmühl  ist 
anch  im  Ld.  mhd.  i  behandelt,  es  erscheint  im  Ld.  als  sehr  ge¬ 
schlossenes  e,  ausgenommen  vor  Nasal-  und  r-Verbindungen,  ferner 
einige  Wörter  mit  folgender  t-Verbindung  und  nichtvolkstümliche 
Ausdrücke,  wo  •  erscheint.  §  14.  Anm.  5  ist  Ld.  zu  Rothmühl 
zu  stellen:  gedehnt  erscheint  mhd.  i  als  7.  §  13.  —  §  16.  4: 
Mhd.  o  -f-  r:  Ld.  hat  oi  vor  r  g,  k,  oi  in  foix  Furche,  doix 
durch  §  17,  A.  2.  —  §  17,  Anm.  2:  Ld.  scheidet  den  Umlaut 
des  alten  von  dem  des  jüngeren  o :  dieser  wird  zu  sehr  geschlossenem 
i  (tcelf  Wölfe,  fikz  Füchse),  jener  zu  <>  (drqpfel).  Das  jüngere  o 
geht  also  mit  dem  Umlaut  des  u;  vgl.  Matzke,  §  13,  §  19.  Es* 

hat  demnach  nicht  das  ganze  pf-Gebiet  e.  —  §  18,  Anm.  2,  3: 

Mhd.  u  erscheint  ira  Ld.  gedehnt  als  fl  §  18.  —  §  21,  Anm.  2: 
Mhd.  »:  Ld.  zeigt  teils  ä,  a,  teils  e,  q,  vor  r  e.  §  21.  —  §  22, 
Anm.  1:  Mhd.  ö  wird  im  Ld.  nur  vor  h,  w  und  im  Auslaut  zu 
e,  vor  r  zu  e,  sonst  aber  erscheint  es  als  7,  gekürzt  t.  §  22, 
stimmt  also  zum  p-Gebiet.  —  §  24,  Anm.:  Mhd.  ö:  Wieder  geht 
Ld.  mit  Rothmühl,  indem  mhd.  ö  als  ü  erscheint,  nur  vor  r  hat 

Ld.  o.  §  23.  —  §  25,  Anm.:  Mhd.  ob:  Ld.  hat  dafür  7,  gekürzt 

iy  vor  r  e.  §  24,  fallt  demnach  aus  den  Entsprechungen  des  pf- 
Gebietes,  das  nach  Janiczek  e  hat,  heraus.  —  §  28,  3:  Mbd.  ei: 
Ld.  zeigt  ä,  a,  fast  nur  vor  Gutturalen  fit,  ai  und  nur  sporadisch 
öd.  §  31.  Die  öo  erstrecken  sich  also  nicht  aufs  ganze  pf-Gebiet 
wie  Janiczek  a.  a.  0.  angibt.  —  §  29,  1:  Mhd.  ou:  Ld.  zeigt 
dafür  ä,  a,  nur  sporadisch  öd.  §  33.  —  §  30,  Anm.  1 :  Mhd. 
öu:  Im  Ld.  erscheint  oi.  §  34.  —  §  31,  2:  Mhd.  uo:  Zu  den 
angeführten  Entsprechungen  in  den  pf-Gebieten  ist  Ld.  mit  ü,  u 
nachzutragen.  §  29.  —  §  32,  2:  Mhd.  üe:  Außer  Rothmühl  hat 
auch  Ld.  7,  i,  und  zwar  auch  vor  1.  §  30.  —  §  33,  Anm.  3: 
Mhd.  ie:  Mit  Rothmühl  zeigt  Ld.  i,  i.  §  28. 

Beide  Verfasser  versprechen  eine  Geschichte  des  Konsonan¬ 
tismus  zu  liefern.  Matzke  möchte  der  Ref.  empfehlen,  mehr  Bei¬ 
spiele  für  die  Lauterscheinungen  zu  bringen,  wenn  es  technisch 
nur  irgend  möglich  ist.  Janiczek  wird  dem  Ostwinkel  Böhmens 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen  haben.  Bei  beiden  Arbeiten 
macht  sich  der  Mangel  einer  Karten skizze  fühlbar.  Insbesondere 
möchten  wir  Janiczek,  der  sein  Augenmerk  ja  auf  ein  ziemlich 
ausgedehntes  Gebiet  richtet,  die  Beigabe  einer  Orientierungskarte 
mit  ein  gezeichneten  Lautgrenzen  raten,  etwa  in  der  Art  wie  es 
Schatz  in  seinen  Tiroler  Mundarten  getan  hat.  Wir  hoffen,  daß 
beide,  Janiczek  und  Matzke,  das  Bild  der  Schönhengstgauer  Mundart 
durch  Darbietung  des  Konsonantismus  vervollständigen  werden. 

Wien.  Dr.  A.  Pfalz. 
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BmilO  Bus  SO,  Das  Drama.  I.  Von  der  Antike  zum  französischen 
Klassizismus.  II.  Von  Versailles  bis  Weimar  („Aus  Natur  und  Geistes¬ 
welt-,  287.  und  288.  Bändchen).  136  und  164  SS..  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1910  und  1911.  Preis  geb.  ä  Mk.  1-26. 


Ein  gedrängter  Abriß  der  Geschichte  des  Dramas  paßt  nicht 
nur  vorzüglich  in  den  Plan  des  Teubnerscben  Unternehmens,  son¬ 
dern  kommt  auch  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen,  da  eine 
Gesamtdarstellung  der  dramatischen  Entwicklung  bis  auf  unsere 
Tage  noch  aussteht.  Klein  hat  in  den  14  Bänden  seines  schwer¬ 
gelehrten  und  geistreichen,  aber  auch  sehr  subjektiven  und  ver¬ 
worrenen  Werkes,  das  natürlich  heute  vielfach  überholt  ist,  nur 
für  Italien  und  Spanien  die  Neuzeit  erreicht,  Prölß  beschränkt 
sich  auf  die  neuere  Zeit,  und  zwar  auf  das  Drama  der  Deutschen, 
Franzosen,  Italiener,  Engländer  und  Spanier,  und  der  vor  kurzem 
erschienene  IV.  Band  von  Creizenachs  „Geschichte  des  neueren 
Dramas“  führt  erst  in  die  Zeit  Shakespeares;  ein  Ende  ist  auch 
da  nicht  abzusehen.  So  nehmen  wir  gern  mit  einer  Skizze  vorlieb, 
die  uns  durch  geschickte  Auswahl  und  Anordnung  einen  raschen 
Überblick  über  den  ungeheuren  Stoff  ermöglicht.  Ich  gehöre  nicht 
zu  denjenigen,  die  mit  Hinweis  auf  die  mannigfachen  Sammlungen 
von  populärwissenschaftlichen  Schriften,  wie  die  Teubnersche,  die 
ältere  „Sammlung  Göschen“,  „Wissenschaft  und  Bildung“,  „Samm¬ 
lung  Klösel“  u.  a.,  über  den  „Alexand  rinismus“  unserer  Zeit,  ihre 
Halbbildung  und  ihr  Streben  nach  Vielwisserei  Wehe  rufen.  Solche 
Unternehmungen  sind  doch  die  notwendige  Folge  des  lawinen¬ 
artigen  Anwachsens  unseres  Wissens  und  auf  jeden  Fall  handelt  es 
sich  doch  vor  allem  um  den  Verfasser  einer  solchen  Monographie; 
es  wird  ja  schwerlich  geleugnet  werden  können,  daß  auch  der  Fach¬ 
mann  aus  einer  konzisen,  auf  die  möglichst  straffe  Herausarbeitung 
des  Wesentlichen  gerichteten  Darstellung  eines  umfangreichen 
Wissensgebietes  Nutzen  ziehen  kann. 

Die  vorliegenden  beiden  Bändchen  —  ein  drittes,  das  die 
Geschichte  des  Dramas  bis  auf  unsere  Zeit  verfolgen  wird,  soll 
noch  1912  dazukommen  —  scheinen  mir  ihrem  Zweck  durchaus 
zu  entsprechen.  Gründliche  Beherrschung  des  Gegenstandes  —  so 
werden  I  22,  25  fg.  schon  die  neuesten  Papyrusfunde  berück¬ 
sichtigt  —  ein  scharfes,  selbständiges  Urteil  und  eine  nicht  all¬ 
tägliche  schriftstellerische  Begabung  zeichnen  den  Verf.  aus.  Er 
weiß  die  beängstigende  Fülle  des  Stoffes  glücklich  zu  zwingen,  das 
Wichtigste  hervortreten  zu  lassen  und  mit  wenigen  bezeichnenden 
Worten  viel  zu  sagen,  ohne  doch  durch  Lakonismus  unverständlich 
zu  werden.  Mit  den  besten  und  neuesten  wissenschaftlichen  Hilfs¬ 
mitteln  zeigt  er  sich  gut  vertraut  und  nicht  selten  geht  er  seine 
eigenen  Wege.  Mit  Recht  läßt  er  die  führenden  Persönlichkeiten 
iu  den  Vordergrund  treten  und  schiebt  die  Nachahmer  zurück; 
sonst  müßte  er  ja  auf  ganzen  Seiten  bloße  Kataloge  von  Schrift¬ 
stellernamen  und  Dramentiteln  geben.  Bei  der  trefflichen  Disposition 
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der  Arbeit  hat  es  z.  B.  einen  großen  Beiz,  den  Einfluß  der  tra- 
gedie  classiqne  oder  der  Moliöreschen  Komödie  auf  ganz  Europa 
an  der  Hand  eines  so  kundigen  Führers  zu  verfolgen.  Sehr  richtig 
finde  ich  auch,  daß  Busse  von  allen  bedeutenderen  Stöcken  knappe 
Inhaltsangaben  liefert;  dadurch  wird  der  Wert  des  Werkchens  för 
jeden,  dem  es  uro  eine  rasche  Orientierung  zu  tun  ist,  wesentlich 
erhöht,  zumal  da  diese  Analysen  die  Hauptmotive  und  -konflikte 
der  dramatischen  Handlung  mit  prägnanter  Kürze  und  doch  hin¬ 
reichend  klar  hervorheben;  nur  selten  ist  der  Ausdruck  etwas  zu 
sehr  gedrängt.  Störend  sind  die  vielen  fremdsprachlichen  Zitate, 
manchmal  auch  die  AnfQhrung  des  Titels  der  besprochenen  Dramen 
nur  in  der  Sprache  des  Originals.  Wie  viele  Leser  verstehen  denn 
z.  B.  Spanisch  oder  Italienisch?  Es  gibt  ihrer  wohl  auch  genug, 
die  nicht  einmal  das  Englische  und  das  Französische  beherrschen. 
Die  Literaturnachweise  wären  besser  an  den  Schluß  als  unter  den 
Strich  gesetzt;  auch  würden  sich  genauere  Angaben  empfehlen. 

In  der  Darstellung  der  Tatsachen  ist  der  Verf.  sehr  zuver¬ 
lässig,  so  daß  ich  nur  wenige  geringfügige  Versehen  gefunden 
habe.  I  9.  Der  Tyrann  von  Syrakns,  an  dessen  Hofe  Aischylos 
lebte,  heißt  Hieron,  nicht  Gelon.  —  Der  Tegernseer  „Antichrist“ 
ist  S.  42  mit  1 160  wohl  zu  früh  angesetzt.  —  Die  ersten  Bände 
der  Schlegelschen  Shakespeare- Übersetzung  (S.  77)  erschienen  schon 
1797.  —  Eine  Sammlung  englischer  Komödien  aus  dem  Jahre 
1624  (S.  82)  ist  mir  nicht  bekannt;  dagegen  konnte  schon  hier 
die  von  1670  erwähnt  werden.  —  Der  blutrünstige  Nachfolger  von 
Gryphius  (S.  86)  heißt  Daniel  Casper,  Lohenstein  ist  sein  Adels¬ 
prädikat.  —  S.  117  konnte  die  neueste  Moliöre-Biographie  von 
Max  J.  Wolff  angeführt  werden.  —  Leisewitz  konnte  für  seinen 
„Julius  von  Tarent“  (II  89)  den  Preis  deshalb  nicht  erhalten, 
weil  er  durch  eine  unglaubliche  Nachlässigkeit  Vossens  gar  nicht 
oder  zu  spät  zur  Konkurrenz  kam;  vgl.  A.  Nutzhorns  Aufsatz  im 
„Euphorion“  XVI  58 — 61.  —  Der  erste  Vorname  von  Lenz  (II 
90)  war  Jakob,  nicht  Johann.  —  Daß  die  „ärgerliche  Skandal¬ 
geschichte“  mit  Gretchen  Goethes  Abreise  nach  Leipzig  beschleunigt 
hat  (S.  95),  wird  sich  schwerlich  beweisen  lassen.  Ebenda:  Sesen- 
heim,  nicht  Sessenheim!  —  Goethes  Leidenschaft  zu  Lili  dürfte 
nicht  die  Grundlage  der  „Stella“  (S.  96)  bilden,  von  einer  Liebe 
zu  Anna  Sibylla  Münch  kann  wohl  (S.  101)  nicht  gesprochen 
werden,  vielmehr  dürfte  Fritz  Jacobis  Doppelliebe  das  Substrat  des 
werkwürdigen  Stückes  bilden.  —  Die  Annahme,  daß  die  „Natür¬ 
liche  Tochter“  (S.  97)  als  Trilogie  geplant  war,  wird  E.  Castle 
(nach  mündlicher  Mitteilung)  als  irrig  erweisen.  —  Daß  das  Thema 
des  „Götz“  dem  Dichter  ebenso  zufällig  gegeben  war  wie  das  des 
„Clavigo“  (S.  100),  ist  mir  nicht  verständlich;  freilich  ignoriert 
der  Verf.  auch  den  starken  individuellen  und  Zeitgehalt  des  Dramas. 
—  Die  ersten  Keime  der  Faustdichtung  Goethes  (S.  112)  gehen 
nach  den  überzeugenden  Ausführungen  von  Agnes  Bartscherer 
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(Parazelsns,  Parazelsisten  and  Goethes  Faust.  Halle  1911)  bis  ins 
Jahr  1769  zurfick  und  das  Hanptmodell  des  Helden  ist  nicht 
Herder,  wie  noch  neuerdings  Günther  Jacobi  (Herder  als  Faust. 
Leipzig  1911)  mit  entsetzlicher  Grfindlichkeit  nachzuweisen  unter¬ 
nimmt,  sondern  Fauste  dem  Goetheschen  Helden  kongenialer  Zeit¬ 
genosse  Parazelsus.  „Abgeschlossen*  wurde  der  erste  Teil  des 
„Faust“  1801  eigentlich  nicht;  s.  Minors  Faustkommentar  II  17. 
Fausts  letzte  Worte  (S.  115)  sind  wohl  nicht  kondizional  gemeint, 
sondern  beziehen  sich  auf  die  Zukunft  und  die  eigentliche  Ursache 
von  Fausts  Tode  bleibt  unklar.  Mephistopheles  kann  Pakt  und  Wette 
nicht  gut  „erfüllen“,  und  daß  er  voreilig  Fausts  Leben  „endet“, 
kann  m.  E.  nicht  behauptet  werden. 

Anderes  ist  Ansichtssache,  doch  werden  dem  Verf.  vielleicht 
die  folgenden  Bemerkungen  förderlich  sein:  Die  Entsühnung  des 
Orest  in  Goethes  „Iphigenie“  durch  die  „reine  Menschlichkeit“  der 
Schwester  (I  14,  II  104  fg.)  ist  eine  wenig  befriedigende  Aus¬ 
kunft,  wenn  sie  sich  auch  auf  die  eigene  Aussage  des  alten  Goethe 
stützt ;  es  bleibt  ein  mystischer  Rest,  über  den  keine  Interpretation 
hinwegkommt,  und  gerade  diese  christliche  Mystik  ist  es,  die 
Goethes  Drama  am  schärfsten  von  Euripides  und  der  Antike  über¬ 
haupt  scheidet.  —  Die  Baconhypothese  (I  61  fg.)  konnte  durch 
eine  flüchtige  Erwähnung  abgetan  werden;  solange  uns  die  Baco- 
nianer  nicht  mit  stichhaltigeren  Grfinden  aufwarten,  können  sie 
nicht  ernst  genommen  werden.  —  Die  Auffassung  des  „Julius 
Cäsar“  auf  S.  72  wird  bei  unbefangenen  Lesern  wenig  Anklang 
finden.  Weder  die  überragende  Größe  Cäsars  über  den  römischen 
Mob  und  die  eigensüchtigen,  kleinlichen  Verschwörer  noch  die 
Erkenntnis  des  Brutus,  daß  er  den  Freund  umsonst  geopfert  hat 
und  daß  sein  Freiheitstraum  unerfüllbar  ist,  ist  für  mich  aus  dem 
Drama  erkennbar.  —  S.  81  wären  die  Werke  von  Brülow  und  der 
Straßburger  „Saul“  eher  zu  erwähnen  gewesen  als  Rebhuhns  matte 
„Snsanna“.  —  Statt  des  ebenso  unbekannten  wie  unbedeutenden 
Stephanie  (II  51)  hätte  als  Vertreter  des  röhrenden  Lustspiels 
Johann  Christian  Krüger  genannt  werden  können;  die  S.  49 
erwähnten  „Ärzte“  von  Mylius  sind  als  Fortsetzung  von  Krügers 
„Geistlichen  auf  dem  Lande“  entstanden.  —  Ansprechend  ist 
(S.  108)  der  Schluß  von  Goethes  „Tasso“  aufgefaßt  und  sehr  fein 
beobachtet,  wie  widersprechende  Intentionen  des  Dichters  einen  nur 
notdürftig  verdeckten  Riß  in  das  Werk  gebracht  haben.  Nor  sollten 
schon  in  der  inhaltlichen  Zergliederung  die  pathologischen  Züge 
in  Tassos  Charakter  —  er  ist  ja  der  typische  Neurastheniker  — 
stärker  betont  werden.  Auch  konnte  auf  Goethes  Konflikte  mit  dem 
Minister  von  Fritsch  und  dem  Grafen  Görtz  sowie  auf  Lenzens 
Weimarer  Sturz  hingewiesen  werden.  —  Die  geistreiche  Besprechung 
der  „Natürlichen  Tochter“  (S.  108  fg.)  ist  im  Verhältnis  zu  dem 
den  übrigen  Hauptwerken  zugewiesenen  Raum  zu  breit  geraten. 
—  An  den  letzten  Dramen  Schillers  vom  „Wallenstein“  ab  übt 
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der  Yerf.  eine  scharfe  nnd  berechtigte  Kritik  and  auch  am  „Wallen- 
stein“  findet  er  manches  zu  tadeln.  Dazu  will  non  das  abschließende 
Urteil,  daß  Schiller  auch  jetzt  noch  trotz  Kleist  und  Hebbel 
der  ragendste  Gipfel  deutscher  Dramatik  ist,  nicht  stimmen.  Frei¬ 
lich  gehört  neuerdings  wieder  Mut  dazu,  gegen  Schiller  etwas  zu 
sagen,  aber  wer  seine  Meinung  so  schlagend  zu  begründen  weiß 
wie  Busse,  brauchte  der  etwas  künstlich  belebten  Schiller-Mode 
keine  Konzessionen  zu  machen.  Der  Schiller-Kultus  unserer  Zeit 
hängt  mit  dem  Wiederaufleben  romantischer  Tendenzen  (Mystik  in 
allen  Formen,  Chauvinismus)  zusammen  und  ein  Romantiker  — 
das  Wort  in  der  allgemeinsten  Bedeutung  genommen  —  war  ja 
Schiller  gewiß. 

Die  Bedeutung  der  Abkürzungen  A.  B.  und  M.  A.  (I  57) 
sollte  erklärt,  zu  Voltaires  „ göttlicher  Emilie“  ihr  voller  Name 
(Marquise  du  Chätelet)  gesetzt  werden  (II  3). 

Der  Stil  Busses  ist  lebendig  und  anziehend,  ab  und  zu  frei¬ 
lich  etwas  nachlässig.  „Das  Werk  des  Aischylos“  (1  10),  „in- 
einandergefitzt“  (I  74),  „seltsamhybrid“  (H  12),  „zukunftkräftig“ 
(II  13),  de  rigueur  (II  52),  „plebejische  Roture“  (II  53)  finde 
ich  nicht  schön,  den  transitiven  Gebrauch  von  „flöchten“  (H  62) 
und  „enden“  (II  115),  „sich“  st.  „einander“  (II  119,  121),  „zwar“ 
st.  „allerdings“  (I  21),  „wie“  st.  „als“  (nach  „anders“  I  3,  II 
82,  116),  „sowohl — wie“  (II  115),  „als  ob  Shakespeare  die  Ab¬ 
sicht  hatte“  unerlaubt.  Härten  des  Ausdrucks  sind:  „Der  Ver¬ 
gleich  mit  Terenz  zeigt  Plautus  als  . . .  unwiderstehlich  komischer“ 
(1  32),  „zu  im  großen  ganzen  übereinstimmenden  Resultaten“ 
(I  64),  „näher  bei  Lessing  als  [bei]  der  herandrängenden  Jugend“ 
(II  89).  Anfechtbar  ist  der  Gebrauch  von  „trotzdem“  als  Konjunktion 
(I  55,  121;  H  43,  74)  und  „im  (am)  selben“  st.  „in  (an)  dem¬ 
selben“  (U  14,  37,  80,  94).  Schließlich  liebt  Busse  in  Sätzen 

mit  mehrgliedrigem  Prädikats verbum  bei  invertierter  Wortstellung 
die  überflüssige  Wiederholung  des  Personalpronomens,  z.  B. :  „griff 
er  ...  an  und  verlangte  er“  (II  1)  oder:  „1759  beginnt  Hamann 
seine  wunderlich-tiefen,  Sokratischen  Denkwürdigkeiten  und  preist 
er  das  Genie  (II  88);  ähnlich  II  7,  Z.  26  v.  o.;  19,  Z.  23 
v.  o.;  86,  Z.  18  v.  o.;  113,  Z.  9  v.  o.,  4  v.  u. ;  117,  Z.  7  und 

20  v.  o.,  12  v.  u:;  118,  Z.  14  v.  o.,  7  v.  u.;  120,  Z.  11  v.  u.; 

118,  Z.  12  v.  o. 

Auch  die  Orthographie  ist  nicht  einwandfrei.  So  ist  es  doch 
üblich,  den  Titel  mit  großen  Anfangsbuchstaben  (also:  „Die  Picco¬ 
lomini“,  im  „Eingebildeten  Kranken“,  die  Naturwissenschaftliche 
Gesellschaft  H  118)  und  die  unbestimmten  Fürwörter  und  Zahl¬ 
wörter  klein  zu  schreiben  (mancher  II  81,  Z.  16  v.  o.;  aller  II 
103,  Z.  14  v.  o.;  anderen  II  122,  Z.  19  v.  o.);  Cäsar,  nicht 
Caesar  (II  14),  überschwenglich  (II  107);  liebengelernt  (II  6), 
zuungunsten  (II  33),  allzutränenreich  und  allzuaufdringlich  werden 
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besser  getrennt.  Die  Neuerung,  daß  vor  and  in  S&tzYerbindangea 
kein  Beistrich  gesetzt  wird,  macht  Basse  nicht  mit. 

Druckfehler:  Kramerinnang  (I  80),  harakterlastspiel  (I  92), 
simplifiieren  (II  15),  Erfahren  (II  22). 

Der  Verf.  halte  mich  nicht  für  einen  Pedanten;  gerade  in 
populärwissenschaftlichen  Schriften  ist  die  größte  Sorgfalt  auch  in 
der  Form  geboten. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Dr.  K.  F.  Kummer  und  Dr.  K.  Prokopp,  Deutsche  Sprach¬ 
lehre  für  Mittelschulen  sowie  Lehrerbildungsanstalten.  Wien,  F. 
Tempsky  1911.  289  SS.  Preis.  3  K. 

Kummers  altbekannte  Grammatik  erscheint  in  8.  Auflage,  be¬ 
arbeitet  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne.  Der  ehemals  allzu  reich¬ 
haltige  Inhalt  ist  abermals  einer  Sichtung  unterzogen  worden; 
immerhin  hätte  noch  etwas  mehr  Ballast  ausgeworfen  werden  sollen. 
Wozu  braucht  man  die  sehr  anfechtbare  Unterteilung  der  Abstrakta 
(§  16)  in  Namen  einer  Tätigkeit,  eines  Zustandes,  einer  Eigen¬ 
schaft  oder  eines  Vermögens,  einer  Zeiteinheit,  einer  Wissenschaft 
oder  Kunst?  Entbehrlich  sind  die  Anmerkungen  1  und  2  in  §  27; 
Zusammenstellungen  von  geläufigen  Doppelformen  sind  wertlos,  so 
lange  sie  nicht  sprachgeschichtlich  ausgenützt  werden,  und  die 
lautliche  Gleichheit  von  «der  Leiter“  und  «die  Leiter“  mag  bei 
Gesellschaftsspielen  bisweilen  recht  unterhaltende  Wirkungen  er¬ 
möglichen,  in  eine  Grammatik  gehört  etwas  so  Bekanntes  und 
Selbstverständliches  nicht  hinein.  Warum  lehrt  man  denn  nicht, 
daß  wir  zwei  Wörter  „unter“  haben,  deren  eines  nach  Herkunft 
und  Bedeutung  das  lateinische  inter ,  das  andere  in/ra  ist  ?  Daß 
der  Tau  (englisch  dew)  mit  dem  Tauen  ( thaw )  des  Schnees  nichts 
zu  tun  hat,  daß  Saumtier  (zu  it.  soma  ,  gr.  oayfia)  von  Saum 
(Rand)  fernzuhalten  ist?  Entweder  schärft  der  grammatische  Unter¬ 
richt  an  bekanntem  Stoff  die  Fähigkeit  des  Beobachtens  und  Be¬ 
schreibens  oder  er  muß  neue  Erkenntnisse  vermitteln,  wenn  er 
den  Erbfluch  tödlicher  Langeweile  loswerden  will. 

Einiges  ist  auch  sachlich  zweifelhaft.  Die  Zerleguog  in 
Sprachsilben  ist  unhaltbar.  Was  soll  sich  der  Schüler  bei  den 
hindevokallosen  Zeitwörtern  denken?  Wenn  man  sich  nicht  ent¬ 
schließt,  die  Dialektformen  „tuni“,  „gen  i“  heranzuziehen,  so 

flektiert  „ich  gehe“  nicht  anders  als  „ich  drehe“.  In  „tät“  steht 
nicht  irrtümlich  ä  für  das  offene  Brechungs-e,  sondern  ebenso 
lautlich  genau  wie  in  Bär,  wägen,  Schwäher  usf.  „Verleiden" 
(r$  129)  ist  nicht  vom  Zeitwort  „leiden“  abgeleitet.  Wozu  lehren 
wir  in  der  Deutschstunde  sechs  Arten  des  Genetivs,  da  doch  schon 
der  Lateinunterricht  auf  diese  entbehrliche  und  historisch  gar  nicht 
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begründete  Schematisierung  zu  verzichten  beginnt?  Wie  unselbst¬ 
ständig  hier  (§  178)  die  vorliegende  deutsche  Grammatik  dem 
Latein  unterrichte  dient,  zeigen  die  Beispiele  des  explikativen 
Genetivs:  „Der  Senat  größte  Cicero  mit  dem  Beinamen  "Vater  des 
Vaterlandes5 „Herzog  Budolf  war  seines  Beinamens  "der  Stifter5 
würdig“.  Die  Genetive  ergeben  sich  nämlich  erst  bei  der  Über¬ 
setzung  ins  Lateinische,  im  Wortlaut  der  deutschen  Sätze  sind  sie 
gar  nicht  enthalten. 

Da  der  Unterricht  in  der  8atzlehre  der  Unterstufe  zufällt, 
ist  vielfach  die  Wahl  einfacherer  Beispiele  zu  wünschen.  „Verzeiht, 
daß  ich  gleich  zu  Anfang  ins  Wort  Euch  fallen  muß!“  „Lieb  Weib, 
ich  dacht’  an  euch“  (der  Schüler  kennt  die  Situation  gar  nicht) 
usf.  Ein  abgeändertes  Zitat  („Die  Gottheit  freut  sich  über  die 
reuigen  Sünder“)  geht  mir  auf  die  Nerven. 

Uneingeschränkte  Anerkennung  verdienen  dagegen  die  nen 
hinzugekommenen  Abschnitte  über  Personen-  und  Ortsnamen,  Be¬ 
deutungswandel,  Volksetymologie,  bildliche  Redeweise,  Mundart  und 
Schriftsprache.  Sie  verarbeiten  einen  reichen,  fast  durchaus  ver¬ 
läßlichen  Stoff  mit  geschickter  Anpassung  an  das  Interesse  und  die 
Fassungskraft  jener  Altersstufen,  denen  der  Lehrplan  diese  Gegen¬ 
stände  zuweist.  Dieser  Teil  ist  den  entsprechenden  Partien  der 
andern  gegenwärtig  eingeführten  Lehrbücher  ebensoweit  überlegen, 
wie  die  Wort-  und  Satzlehre  auch  in  der  Neubearbeitung  noch 
hinter  den  andern  Grammatiken  zurücksteht. 

Wien.  Dr.  Richard  Findeis. 


Dr.  Rudolf  Latzke,  Deutsches  Lesebuch  für  österreichische  Mittel¬ 
schulen.  VIII.  Band.  Wien,  Tempsky  1912. 

Der  Schlußband  eines  nach  den  neuen  Lehrplänen  gearbei¬ 
teten  Lesebuches  krönt  nicht  nur  das  Werk,  er  stellt  auch  dem 
Herausgeber  bei  dem  fast  vollständigen  Mangel  an  Vorgängern 
für  die  schulmäßige  Erschließung  des  ebenso  reich  mit  Blumen 
wie  mit  Dornen  besäeten  Gebietes  der  Literatur  der  Gegenwart  die 
schwierigste  und  nicht  einmal  immer  dankbare  Aufgabe.  Denn  ein¬ 
mal  mehren  sich,  je  näher  man  unseren  Tagen  kommt,  die  Werke, 
die  bei  allem  literarischen  Werte  sich  doch  aus  dieser  oder  jener 
Rücksicht  für  die  Behandlung  in  der  Schule  nicht  eignen,  ander¬ 
seits  ist  die  Fülle  des  sich  herandrängenden  Stoffes  und  der  Dichter, 
auf  die  man  die  Augen  der  jungen  Leute  noch  rasch  lenken  möchte, 
bevor  sie  die  Schulbank  verlassen,  so  groß,  daß  die  Auswahl  sub¬ 
jektiv  werden  muß.  Hier  darf  man  zufrieden  sein,  wenn  kein 
repräsentativer  Eopf  in  der  Gallerie  der  Schaffenden  aus  den  letzten 
70  Jahren  fehlt,  und  in  dieser  Beziehung  bietet  Latzkes  Buch  des 
Guten  eher  zu  viel  als  zu  wenig;  aber  wofür  der  Unterricht  keine 
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Zeit  findet  —  und  dieses  Bnch  von  396  Seiten  kann  er  nicht  ent¬ 
fernt  ausschöpfen  — ,  das  wird  ja  auch  vielfach  schon  dadurch 
fruchtbar,  daß  es  den  jungen  Leuten  Oberhaupt  vor  die  Augen 
kommt.  Ein  großer  Vorzug  von  Latzkes  Auswahl  ist  ferner  der, 
daß  sie  ohne  die  Scheuklappen  Oberin gstlicher  Schulmeistern  der 
Zeitgeschichte  ihr  Recht  gibt;  es  sind  vielfach  gerade  solche 
Proben  ausgesucht,  die  den  heißen  Atem  ihrer  Entstehungszeit 
auch  noch  den  späteren  Geschlechtern  deutlich  fQhlbar  machen. 
Mit  einer  Probe  aus  Laubes  nicht  ganz  mit  Recht  vergessenem 
Roman  „Das  junge  Europa“,  die  den  Band  eröffnet,  mit  Freilig- 
raths  und  Herweghs  wilden  Aufruhrliedern,  mit  den  gedämpfteren 
Tönen  Anastasius  Grüns  und  Hermann  von  Gilms  werden  wir  in 
die  gährende  Zeit  zwischen  1830  und  1848  geführt,  mit  Geibel. 
Fontane  und  einigen  Abschnitten  aus  Bismarcks  „Gedanken  und  Er- 
innerungen“  rückt  der  Aufbau  des  neuen  Deutschen  Reiches  in 
helle  Beleuchtung,  Gedichte  von  Kernstock  und  Saar  endlich  leiten 
die  Oktavaner  zur  Betrachtung  ihrer  eigenen  Zeit  an.  Leider  fügen 
sich  eine  große  Anzahl  von  Dichtungen,  auf  die  Verzicht  zu  leisten 
dem  Herausgeber  wie  dem  Lehrer  schwer  fällt,  ihrem  Umfang  nach 
nicht  in  den  noch  so  weit  gesteckten  Rahmen  eines  Lesebuches. 
Da  hat  nun  Latzke  zu  jenem  Prokrustes verfahren  gegriffen,  das 
ich  im  Jännerheft  1911  dieser  Zeitschrift  (S.  67  ff.)  ähnlichen 
Fällen  gegenüber  als  ebenso  vom  pädagogischen  wie  vom  künst¬ 
lerischen  Standpunkte  unzulässig  darzutun  bemüht  war.  Man  sehe 
sich  daraufhin  an,  wie  etwa  Storms  Novelle  „Ein  Bekenntnis“  und 
Kellers  köstliche  „  Kammacher  “  in  diesem  Bande  verstümmelt 
wurden!  Für  Kunstwerke,  denen  das  Lesebuch  rein  aus  Raum¬ 
rücksichten  nicht  ganz  Aufnahme  gewähren  kann,  sind  Schul¬ 
ausgaben  der  richtige  Ort,  an  denen  ja  jetzt  kein  Mangel  mehr  ist. 

Der  Gegenwart  ist  in  diesem  Bande  bis  zu  Rudolf  Hans 
Bartsch  herab  volles  Recht  widerfahren;  besonders  zu  begrüßen  ist 
Ertls  Novelle  „Der  Handschuh“  (aus  dem  Band  „Gesprengte  Ketten", 
aber  auch  leider  unvollständig)  mit  ihrer  Modernisierung  von  Schillers 
gleichnamiger  Romanze  und  ßchönherrs  prächtige,  in  ihrer  Wort¬ 
kargheit  doppelt  ergreifede  Skizze  „Tiroler  Bauern  im  Neunerjahr". 
Von  Liliencrons  „Adjutantenritten“  wird  leider  gar  keine  Probe 
geboten  und  doch  würden  unsere  Oktavaner  für  diese  schwert- 
klirrende  Kraft  gern  die  laue  Süßlichkeit  in  dem  „Deutschen  Recht" 
der  Handel-Mazzetti  hergeben.  J.  J.  Davids  Aufsatz  zur  Grillparzer¬ 
feier  ist  wohl  das  einzige  Stück  des  Bandes,  das  über  den  Ge¬ 
sichtskreis  von  Schülern  hinausgeht. 

Soll  ein  Lesebuch  einen  bedeutenden  Dichter  auch  von  seinen 
schwächeren  Seiten  zeigen?  Wenn  nicht,  dann  wären  die  Canossa- 
Szenen  aus  Saara  „Kaiser  Heinrich  IV.“  besser  weggeblieben.  Viel 
zu  dürftig  ist  dagegen  die  Auswahl  aus  dem  „Laokoon“.  Mit  Recht 
verzichten  die  neuen  Lehrpläne  auf  seine  Lektüre  in  extenso,  aber 
deshalb  muß  man  doch  nicht  gleich  in  das  andere  Extrem  über- 
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springen  and  ihm  bloß  nicht  ganz  sechs  Seiten  gönnen;  eine  dritt- 
halb  Seiten  lange  Inhaltsangabe  in  den  Anmerkungen  ist  da  wirk¬ 
lich  kein  ausreichender  Ersatz.  Sonst  ist  die  vom  Lehrplan  ver¬ 
langte  Auswahl  von  „Musterstücken  wissenschaftlicher  Prosa  mit  be¬ 
sonderer  Heranziehung  ästhetisch -philosophischer  Schriften“  vor¬ 
züglich  ;  mit  Recht  ist  schon  in  dem  Lesestoff  zur  Literaturgeschichte 
oiit  Anastasius  Grüns  Rede  über  die  Preßfreiheit,  Heyses  lichtvollen 
Darlegungen  über  die  Novelle,  der  Probe  aus  Kümbergers  „Lite¬ 
rarischen  Herzenssachen“  auf  diese  Forderung  Rücksicht  genommen. 
Aber  es  darf  in  den  Überschriften  nicht  heißen:  Aus  „Über  Anmut 
und  Würde“,  Aus  „Das  Erlobnis  und  die  Dichtung“,  weil  diese 
Ausdrucks  weise  ganz  gegen  unsern  Wunsch  für  die  Schüler  vor¬ 
bildlich  werden  könnte. 

Die  Anmerkungen  reichen  nicht  überall  aus,  zumal  vieles  der 
Privatlektüre  überlassen  bleiben  muß.  So  ist  es  für  österreichische 
Schüler  nicht  unbedingt  selbstverständlich,  daß  der  2.  September 
1870  der  Sedantag  ist,  und  die  Bezugnahme  von  Wildenbruchs 
Gedicht  „An  Kaiser  Franz  Josef“  auf  den  Tod  des  Kronprinzen 
Rudolf,  den  unsere  Oktavaner  nicht  miterlebt  haben,  muß  nicht 
von  vornherein  jedem  klar  sein;  zu  Heyses  Abhandlung  über  die 
Novelle  vermißt  man  eine  Notiz  über  den  „Deutschen  Novellenschatz“, 
was  ein  „Bremsler“  ist  (in  Anzengrubers  „Kreuzeischreibern“), 
wissen  wohl  nicht  alle  Schüler  nnd  die  Anspielung  auf  den  Erstlings¬ 
roman  von  Bartsch  am  Anfang  der  Novolle  „Landler“  liegt  schon 
gar  nicht  für  jeden  auf  der  Hand.  Sonst  fiel  mir  außer  einigen 
Druckfehlern,  deren  Verzeichnis  dem  Herausgeber  zur  Verfügung 
gestellt  werden  kann,  nur  noch  auf,  daß  das  Buch  von  Fitgers 
Tod  noch  nicht  Notiz  genommen  hat.  —  Das  nunmehr  fertig  ge¬ 
wordene,  ebenso  mühsame  wie  wertvolle  Werk  verdient  vollauf  die 
Einführung  an  recht  vielen  Schulen. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 


r 

Lyrisme,  Epopee,  Drame.  Par  Ernest  Bovet,  Professeur  a  l’Univer- 
site  de  Zürich.  Une  loi  de  l’histoire  littcraire  expliquee  par  l'evolution 
generale.  Paris,  Librairie  Armand  Colin  löll.  IX  und  312  SS. 


Victor  Hugo  hat  in  seiner  berühmten  Vorrede  zu  „Cromwell“ 
(1827)  zum  ersten  Male  den  Versuch  gemacht,  die  herkömmlichen 
Formen  der  poetischen  Gestaltung  mit  der  Kulturentwicklung  der 
Menschheit  in  Beziehung  zu  sotzen.  Er  unterscheidet  in  dieser 
Hinsicht  drei  Zeitalter,  die  temps  primitifs  (Urzeit),  das  Altertum 
und  die  neuere  Zeit  (seit  der  Einführung  des  Christentums).  Die 
Urzeit  ist  das  Jugendalter  der  Menschheit,  die  der  Gottheit,  dem 
Schöpfer  noch  nahe  steht,  die  Gesellschaft  existiert  noch  nicht.  Die 
literarische  Äußerung  dieser  Epoche  ist  das  Gebet,  die  Ode.  Die 
Urzeit  ist  daher  lyrisch,  und  Victor  Hugo  erblickt,  sonderbar 
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genug,  den  vornehmsten  und  typischesten  Ausdruck  dieser  Art 
Poesie  in  der  Bibel,  insbesondere  in  der  Genesis.  Als  die  Mensch¬ 
heit  älter  geworden  ist,  bilden  sich  Nationen  und  Reiche,  Könige 
und  Priester  teilen  sich  in  die  Macht,  das  patriarchalische  System 
tritt  an  die  Stelle  der  Theokratie,  die  Völker  bekriegen  einander, 
die  historischen  Ereignisse  beginnen.  Die  Dichtung  spiegelt  diese 
großen  Vorgänge  wider,  sie  wird  episch.  Diese  Epoche  wird  vor 
allem  durch  die  Gedichte  Homers  charakterisiert.  Auch  die  grie¬ 
chische  Tragödie  ist  für  Victor  Hugo  nichts  anderes  als  dialogi¬ 
siertes  Epos.  Die  moderne  Zeit  beginnt  mit  dem  Christentum,  das 
dem  Menschen  zuerst  zeigte,  daß  er  außer  seinem  tierischen  Leben 
auch  noch  ein  anderes,  geistiges  habe,  daß  er  aus  Leib  und  Seele 
bestehe.  Das  Christentum  führt  die  Poesie  zur  Wahrheit,  indem 
es  an  die  Stelle  des  früheren  Konventionalismus  das  Leben  setzt. 
Die  Poesie  dieses  Zeitalters  ist  die  dramatische,  die  in  ihrer 
Mischung  von  Ernstem  und  Heiterem  (Groteskem)  das  Leben  nach¬ 
ahmt.  Der  Kulminationspunkt  ist  Shakespeare. 

Diese  Auseinandersetzungen,  die  vor  den  Augen  Thöopbile 
Gautiers  und  anderer  Jünger  Victor  Hugos  leuchteten  „wie  die 
Gesetzestafeln  auf  dem  Sinai“,  erscheinen  dem  kritischen  Leser 
heute  etwas  pueril,  und  man  braucht  in  der  Literaturgeschichte 
nicht  sehr  bewandert  zu  sein,  um  die  großen  Irrtümer  dieses  Rai- 
sonnements  zu  erkennen.  Es  verträgt  in  keiner  Hinsicht  eine  sorg¬ 
fältige  Prüfung,  und  hat  heute  nur  noch  für  die  Denkweise  jener 
Generation  und  für  die  Kenntnisse  und  den  kritischen  Sinn  seines 
Verfassers  einen  dokumentarischen  Wart.  Wir  wissen,  daß  jedes 
der  drei  Zeitalter  Hervorragendes  auf  allen  drei  Gebieten  aufzu¬ 
weisen  hat  und  daß  die  Blüte  des  einen  oder  des  anderen  Genres 
jeweilig  zum  großen  Teil  durch  äußere  Umstände,  durch  das  Her¬ 
kommen,  durch  nationale  Eigenart  und  Prädisposition  u.  a.  be¬ 
stimmt  wird.  Die  Urzeit  durch  die  Bibel  repräsentieren  zu  lassen 
ist  ebenso  bedenklich  wie  der  angebliche  Zusammenhang  zwischen 
der  dramatischen  Literatur  und  dem  Aufkommen  des  Christentums 
oder  die  Rolle,  welche  hier  Shakespeare  zugewiesen  ist. 

Die  drei  Formen  der  poetischen  Gestaltung,  welche  seit 
altersher  gebräuchlich  sind,  und  nach  welchen  die  Masse  der 
Dichtungen  noch  immer  am  bequemsten  einzuteilen  ist,  lassen  sich 
in  der  Tat  nicht  strenge  abgrenzen,  sie  gehen  ineinander  über 
und  die  oft  nur  äußerlichen  Unterschiede  können  täuschen.  Nicht 
alles,  was  die  dramatische  Form  hat,  ist  deshalb  ein  Drama,  es 
gibt  in  Romanen  lyrische  Partien,  Sonette  wurden  zu  epischen 
Zwecken  mißbraucht.  Alle  Definitionen  sind  vage  und  unsicher. 
Es  hat  Kritiker  gegeben,  die,  wie  Benedetto  Croce  (Estctica  come 
scienza  dell ’  etpressione  e  linguisttca  generale),  die  Existenz  der 
drei  Genres  überhaupt  leugneten  und  sie  für  bloße  Abstraktionen 
erklärten,  denen  neben  der  Persönlichkeit  des  Dichters  keine  Be¬ 
deutung  zukomme.  Andere,  wie  F.  Brunetiöre  (L’ivolution  d*s 
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genres),  halten  dagegen  an  ihnen  fest  und  glauben  an  ihre  Existenz 
als  selbständige  Manifestationen  and  ohne  Rücksicht  auf  die  Person 
des  Künstlers.  Ein  einziges  Moment  scheint  in  den  Darlegungen 
Victor  Hugos  nicht  abzuweisen  zu  sein.  Jeder  Literaturkundige 
wird  die  Lyrik  für  eine  ursprünglichere,  früher  zur  Entwicklung 
gelangende  Form  der  Poesie  halten  als  die  Epik,  die  schon  gewisse 
historische  Voraussetzungen  bedingt  und  das  Drama  stellt  überall 
ein  sehr  vorgeschrittenes  Stadium  der  poetischen  Gestaltung  dar, 
es  ist  gewissermaßen  die  Krone  der  dichterischen  Schöpfung.  Diese 
Tatsachen  lassen  sich  im  ganzen  und  großen  in  allen  Literaturen 
nachweisen.  Es  ist  nur  die  Frage,  wie  diese  „Evolution“  vor  sich 
geht.  Sicherlich  nicht  so  wie  Victor  Hugo  es  wollte. 

Bovet  sucht  nun  auf  historischem  Wege  die  Gesetzmäßigkeit 
dieser  Vorgänge  festzustellen.  Er  hat  seine  Theorie  seinerzeit  Gaston 
Paris  vorgetragen  und  dieser  ermutigte  ihn  dazu  sie  zu  publizieren. 
Nach  seiner  Ansicht  (Kap.  I)  hat  die  „ Evolution  gSnirale “  bisher 
drei  Zeitalter  (Eres)  durchgemacht,  deren  jedes  wieder  in  drei 
Stufen  (PSriodes),  eine  lyrische,  epische  und  dramatische  zerfällt. 
Jedes  Zeitalter  wird  von  einem  Prinzip  beherrscht.  Das  Mittelalter 
ist  die  Ere  fiodale  et  theocratique  (catholique) ;  die  Zeit  von  1500 
bis  zur  Revolution  ist  die  Ära  des  absoluten  Königtums;  seit  dem 
Jahre  1800  datiert  die  Ere  des  Nationalities  et  des  Democraties. 
Der  Verf.  gibt  nun  von  diesem  Standpunkt  einen  Überblick  über 
die  Entwicklung  der  französischen  Literatur  (Kap.  II).  Denn  nir¬ 
gends  sei  diese  Gesetzmäßigkeit  so  deutlich  zu  erkennen  wie  in 
Frankreich.  Die  Franzosen  sind  ihm  das  logische,  maßvolle  Volk 
xax'  ito%rjv,  und  hier  ist  daher  die  nach  seiner  Meinung  normale 
Entwicklung  den  wenigsten  Störungen  unterworfen  gewesen.  Diese 
nationale  Eigenart  muß  allerdings  auch  den  Mangel  an  großen 
dichterischen  Individualitäten,  wie  sie  Italien,  England,  Deutsch¬ 
land,  in  Dante,  Shakespeare,  Goethe  besitzen  erklären.  Auch  darin 
zeige  sich  das  Maßhalten  (?).  Um  den  Wandel  zu  rechtfertigen, 
charakterisiert  der  Verf.  jede  Epoche  zunächst  in  historischer  und 
sozialer  Hinsicht  —  eine  Charakteristik,  die  allerdings  sehr  auf¬ 
fallend  für  den  jeweiligen  Zweck  eingerichtet  ist. 

Für  die  erste  Ära  (ßre  fiodale  et  thiocralique)  ergeben  sich 
verhältnismäßig  am  wenigsten  Bedenken,  obwohl  es  der  Literar¬ 
historiker  nicht  ruhig  hinnehmen  kann,  wenn  die  erste  Periode 
(von  den  Anfängen  bis  zum  Beginn  des  XII.  Jahrhunderts)  als 
die  lyrische  bezeichnet  wird.  Immerhin  kann  auch  eine  Widerlegung 
hier  nicht  vollkommen  befriedigen,  da  uns  doch  nur  ein  geringer 
Teil  der  Denkmäler  erhalten  ist.  —  Die  zweite  Periode  (ca.  1100 
— 1328)  ist  ihrer  Natur  nach  gewiß  vorwiegend  episch.  Es  ist 
die  Zeit  der  Chanson f  de  geste ,  der  Artusromane,  der  Versromane 
über  antike  Stoffe,  der  Lais ,  des  Roman  de  Renart,  des  Roman 
de  la  Rose  usw.  —  Und  daß  in  der  dritten  Periode  (1328 —  ca. 
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1520)  dem  Drama  die  erste  Stelle  gebührt  ist  auch  nicht  zu  be¬ 
streiten,  trotz  Charles  d'Orleans,  Villon  and  mancher  anderer. 

Größere  Schwierigkeiten  bietet  die  zweite  Ära  (Royauli  ab- 
8olue,  1520 — 1789).  Der  Verf.  hat  schon  große  Mühe  den  Leser 
von  dem  Lyrismus  der  ersten  Periode  (1520 — 1610)  zn  überzeugen. 
Ronsard  nnd  Da  Bellay  mögen  vorwiegend  Lyriker  sein,  die  Be¬ 
deutung  eines  Agrippa  d’Aubignö  und  einer  Marguerite  de  Navarre 
liegt  auf  anderen  Gebieten.  Und  daß  der  Grundzug  von  Rabelais 
Wesen  lyrisch  sei  (s.  S.  67),  kann  man  doch  wohl  nur  dem  be¬ 
greiflich  machen,  der  nichts  von  seinen  Werken  gelesen  hat.  Es 
geht  wohl  auch  nicht  an,  die  ganze  Tragödie  der  Renaissancezeit 
von  Jodelle  bis  Montchrestien  kurzweg  als  lyrisch  zu  bezeichnen. 
Die  (S.  69)  zitierten  Stellen  aus  dem  „Abraham  sacrifianl “  von 
Tbeod.  de  Böze  (1550)  beweisen  nichts.  Die  Franciade  Ronsards 
und  die  Semaine  des  Du  Bartas  sind  nach  Bovets  Ansicht  Vor¬ 
läufer  der  folgenden  epischen  Periode.  Denn  neben  dem  dominierenden 
Genre  existiert  stets  auch  noch  das  frühere  im  Absterben  und  das 
folgende  im  Werden.  Daher  die  vielen  Vorläufer  und  Nachzügler. 
Und  außerdem  gibt  es  jederzeit  sogenannte  „ginies  hors  cadre **. 
Ein  solches  ist  Montaigne,  in  dessen  Schriften  sich  der  Übergang 
zum  Klassizismus  der  Folgezeit  kundgibt.  —  Diese  zweite  Periode 
ist  nach  der  Meinung  des  Verf.  episch.  Es  befremdet  den  Leser 
einigermaßen  die  Blütezeit  des  klassischen  Dramas,  die  Zeit  eines 
Corneille,  Racine  und  Moliöre  als  episch  bezeichnet  zu  sehen,  und 
der  Verf.  sieht  selbst  ein,  daß  er  diesmal  Mühe  haben  wird,  seine 
These  zu  beweisen.  Er  betont  zunächst  die  Bedeutung  des  fran¬ 
zösischen  Romans  im  XVII.  Jahrhundert,  an  welcher  niemand 
zweifeln  wird.  Dennoch  sind  d’Urfe,  Gomberville,  La  Calprenede. 
MUe.  de  Scudery,  auch  Sorel,  Scarron,  Furetiöre  und  selbst  Mme. 
de  Lafayette  Dii  minores  im  Vergleich  zu  den  drei  Größen  der 
dramatischen  Literatur.  Bovet  meint,  daß  sich  der  Gesamteindruck 
des  dichterischen  Schaffens  für  den  Beurteiler  einer  späteren  Zeit 
immer  verschiebe,  für  die  Zeitgenossen  sei  er  ein  anderer  gewesen. 
Zugegeben  —  aber  beweist  das  Urteil  der  Zeitgenossen  hier  etwas? 
„Malyri  les  theoriciens  et  les  efforts  des  lettrts,  malgri  l'exemple 
de  Corneille,  Racine  et  Molivre,  le  theätre  du  XVII  siede  tnanque 
de  vie  dramatique  et  n’est  que  du  roman  comprimi  dans  une  forme 
academique  ;  et  d'autre  pari ,  malgri  Videe  fixe  du  'grand  pot'me' 
et  malgre  le  dedain  que  les  leltris  affectent  ä  l'egard  du  roman. 
c’est  bien  au  roman  que  va  la  faveur  du  grand  public “  (S.  80). 
Er  macht  sich  nun  daran  zu  zeigen,  daß  Corneille,  Racine  und 
Moliere  nicht  das  sind,  wofür  man  sie  in  der  Regel  hält.  Corneille 
schrieb  nur  Tragödien,  weil  dies  im  Geiste  seiner  Zeit  lag,  die  an 
der  Tragödie  wie  auch  am  Epos  mit  Ehrfurcht  festhielt.  Man  dürfe 
das  Heroische  nicht  mit  dem  Tragischen  verwechseln.  In  der  Tat 
besitze  er  den  „ Esprit  rotnanesque “  im  höchsten  Grade  und  alle 
seine  Konllikte  ergäben  sich  aus  der  romanhaften  Intrigue.  Man 
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finde  selbst  im  „ Cinna “  und  im  „Polyeucte“  „ du  pur  vornan 
Kacine  sei  zwar  ein  „podte  souveraine* ,  aber  er  habe  sein  Gebiet 
verfehlt,  er  war  geschaffen  psychologische  Romane  za  schreiben 
(S.  84).  Und  Moliöre  —  sei  Oberhaupt  nicht  dazugekommen,  jene 
Dramen  zu  dichten,  welche  er  hätte  dichten  können,  denn  er  mailte 
dem  Wunsche  seiner  Zeit  nach  derbem  Amüsement  huldigen  und 
Farcen  erfinden  (S.  92).  Da  wird  auch  der  geduldige  Leser  ein 
wenig  böse.  Regnier,  d’Aubignö,  Theophile  sind  verspätete  Lyriker, 
Lafontaine  ist  ein  „gSnie  hors  cadreu,  La  Brnyöre  ist  ein  Vor¬ 
läufer  und  hat  nach  Bovets  Ansicht  jenen  dramatischen  Geist,  der 
dem  Corneille  und  dem  Racine  abging.  —  Von  1715  bis  zur 
Revolution  reicht  dann  die  dritte,  dramatische  Periode,  die  jeder, 
außer  dem  Verf,  eher  für  eine  Epoche  des  Romans  halten  würde. 
Bovet  schließt  aber  aus  der  Güte  der  dramatischen  DurchBchnitts- 
ware  und  aus  den  Erfolgen  der  Stücke,  daß  sie  dramatisch  gewesen 
sei.  Für  ihn  haben  daher  alle  Autoren,  von  Lesage  und  Marivaui 
augefangen,  den  „Esprit  dramaiiqueu.  Rousseau,  bei  dem  das 
romanhafte  Element  so  stark  zum  Vorschein  kommt,  und  der  von 
so  großer  Bedeutang  für  die  Geistesgeschichte  seiner  Zeit  ist,  wird 
von  Bovet  zu  einem  blassen  Vorläufer  erniedrigt.  Er  sieht  in  ihm 
nur  den  Vater  der  (lyrischen)  Romantik.  Voltaires  Stellung  wird 
von  ihm  in  auffallender  Weise  unterschätzt  (S.  107  f.).  Man  kann 
das  XVIII.  Jahrhundert  nicht  charakterisieren,  indem  man  seine 

bedeutendsten  Heroen  beiseite  schiebt. 

••  % 

Die  dritte  Ara  (ca.  1800  bis  zur  Gegenwart,  Ere  des  Natio- 
nalilSs  et  des  Dimocraties)  wird  wieder  durch  die  Lyrik  eröffnet 
(erste  Periode  1800 — 1840).  Lyrisch  ist  Chateaubriand,  lyrisch 
sind  die  Romane  der  Frau  von  Stael  (wohl  nur  ., Corinne “),  lyrisch 
die  ersten  Romane  von  Victor  Hugo,  George  Sand,  Nodier  und 
Th.  Gaatier.  Stendhal  und  Balzac,  die  dem  Verf.  nicht  in  den 
Kram  passen,  sind  Vorläufer.  Das  ganze  romantische  Drama  ist 
seinem  Wesen  nach  lyrisch  und  nur  eine  Opposition  gegen  den 
Pseudoklassizismus  der  Empiretragödie  („ Question  de  tactiqueu 
S.  117).  —  Die  zweite,  epische  Periode  erstreckt  sich  von  1840 
— 1885.  Es  ist  die  Zeit  Balzacs  und  seiner  Nachfolger.  Auch 
Victor  Hugo  ist  nun  ein  Epiker  geworden.  Sogar  die  Lyrik  (Par- 
nassiens)  befleißigt  sich  möglichster  Objektivität.  Augier  und  Dumas 
fils  sind  Vorläufer,  Sardou  „n’est  qu'un  Hardy  plus  habile  et  plus 
heureux ;  sa  rSclame  a  trompe  le  public  et  l’a  peut-etre  trompe 
Ini-möme'1  (S.  125).  —  Die  letzte  Periode  von  1885  bis  zur  Gegen¬ 
wart  ist  dramatisch. 

Im  folgenden  (III.)  Kapitel  wendet  der  Verf.  sein  System 
als  „contre - epreuve"  auf  die  italienische  Literatur  an,  bei 
welcher  es  nicht  so  deutlich  zum  Ausdruck  komme,  da  in  Italien 
die  Zersplitterung  in  Einzelstaaten,  die  Einwirkung  des  Pabsttums 
und  andere  Momente  die  nationale  Entwicklung  die  längste  Zeit 
hindurch  hemmten.  Auch  spiele  die  Literatur  hier  nicht  eine  so 
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große  Rolle  wie  in  Frankreich,  da  sich  Malerei,  Plastik  nnd  Musik 
mit  ihr  in  höherem  Grade  in  das  Öffentliche  Interesse  teilen.  Daher 
sind  die  drei  Zeitalter,  deren  jedes  mit  der  Lyrik  anhebt,  wohl 
anch  zn  konstatieren,  aber  sie  erreichen  kaum  die  Kulmination 
mit  der  Epjk  und  der  dramatische  Abschluß  fehlt  ihnen.  Er  rechnet 
die  erste  Ära  bis  zur  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Dante  ist  ihr 
Höhepunkt,  Petrarca  und  Boccaccio,  die  um  bedeutendes  jünger 
sind,  müssen  als  Vorläufer  der  nächsten  Ära  gelten,  die,  nach 
einer  Unterbrechung  durch  den  Humanismus,  erst  mit  dem 
XV.  Jahrhundert  beginnt.  —  Diese  zweite  Ära  erstreckt  sich  bis 
ins  XVIII.  Jahrhundert,  sie  hat  es  bis  zum  Drama  gebracht,  ihre 
letzten  Ausläufer  sind  Parini,  dessen  „ Giomo “  nur  äußerlich  episch 
ist,  Alfieri  und  Goldoni.  —  Die  dritte  Ära  datiert  wie  in  Frank¬ 
reich  seit  dem  XIX.  Jahrhundert.  Auch  hier  ist  die  Zeit  der 
Romantik  lyrisch,  die  Zeit  seit  dem  Bestehen  des  Königreichs 
Italien  (1861)  episch,  die  Gegenwart  dramatisch.  In  den  histori¬ 
schen  und  sozialen  Verhältnissen  sieht  es  der  Verf.  auch  begründet, 
daß  Italien  das  Land  der  Novellistik  ist  (S.  170). 

Bovet  teilt  (S.  184)  dem  Leser  mit,  daß  er  sein  System 
auch  schon  für  die  griechische,  spanische  und  deutsche  Literatur 
skizziert  habe,  daß  er  aber  mit  der  Publikation  dieser  Darlegungen 
warten  wolle,  um  zunächst  die  Stimmen  der  Kritik  zu  hören.  Wir 
glauben  nicht,  daß  diese  im  allgemeinen  sehr  günstig  und  zustim¬ 
mend  sein  können.  Die  kurze  Inhaltsangabe,  welche  wir  im  vor¬ 
stehenden  gegeben  haben,  zeigt  wohl  zur  Genüge,  daß  es  dem 
Verf.  nicht  gelungen  ist,  sein  System  selbst  in  jenem  Lande,  wo 
es  angeblich  am  deutlichsten  zutrifft,  nachzuweisen.  Es  dürfte  weder 
in  Frankreich  noch  sonst  irgendwo  nachzuweisen  sein,  weil  es  eben 
nicht  existiert.  Man  fragt  sich  vergeblich  nach  den  Gründen, 
welche  einen  derartigen  dreifachen  Kreislauf  erklären  könnten. 
Wie  sehr  Bovet  sich  auch  bemüht,  denselben  aus  den  historischen 
Ereignissen  abzuleiten,  das  Phänomen  bleibt  unerklärt  —  und  auch 
zum  größten  Teile  unsichtbar.  Aber  selbst,  wenn  es  vorhanden 
wäre,  würde  man  e3  niemals  überzeugend  dartun  können,  weil  es 
in  vielen  Fällen  strittig  sein  wird,  ob  wir  es  mit  einer  Äußerung 
des  Lyrismus,  der  Epik  oder  des  Dramas  zu  tun  haben.  Der 
„lyrische“,  „epische“  und  „dramatische“  Geist  sind  nicht  sicher 
festzustellen;  das  wird  häufig  Ansichtssache  sein.  Keineswegs  aber 
geht  es  an,  literarische  Erscheinungen,  die  in  ihrer  Art  vollkommen 
außer  Zweifel  sind,  wie  Rabelais,  Corneille,  Racine,  Möllere  für 
einen  solchen  Zweck  neu  zu  etikettieren,  aus  entschiedenen  Dra¬ 
matikern  Epiker,  aus  Epikern  Lyriker  zu  machen.  Es  ist  auch 
bei  loyalem  Vorgehen  nicht  möglich  die  wichtigsten  und  charak¬ 
teristischesten  Vertreter  einer  Epoche  wie  Petrarca  und  Boccaccio. 
Rousseau  und  Voltaire,  Augier  und  Dumas  fils,  weil  sie  bei  dieser 
Einschachtelung  unbequem  sind,  als  Vorläufer  einer  späteren  oder 
als  Nachzügler  einer  früheren  beiseite  zu  schieben,  und  das  L'n- 
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bedeutende  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  weil  es  das  „System“ 
rechtfertigt.  Im  Grunde  genommen  handelt  es  sich  hier  nur  um 
eine  tendenziöse  Entstellung  der  Literaturgeschichte.  Und  schließ¬ 
lich  bleibt  noch  immer  die  Frage,  die  sich  wohl  auch  Gaston  Paris 
gestellt  hätte,  wenn  er  das  Erscheinen  dieses  Buches  erlebt  hätte : 
Wozu  dies  alles?  Lernen  wir  den  Geist  der  literarischen  Entwick¬ 
lung  oder  einer  Epoche  dadurch  bessen  kennen?  Wird  die  Indivi¬ 
dualität  eines  Autors  dadurch  deutlicher  oder  besser  umschrieben  ? 
Diese  Fragen  sind  wohl  alle  in  verneinendem  Sinn  zu  beantworten. 

ln  einem  IV.  Kapitel  (Conclusions)  zieht  der  Verf.  aus  seinen 
Darlegungen  die  Schlußfolgerungen,  die  sich  allerdings  auch  ohne 
ein  solches  System,  ganz  selbständig  vortragen  ließen.  Sie  geben 
eine  Umänderung  der  bekannten  Theorie  von  Tai  ne,  nach  welcher 
sich  die  Eigenart  des  Künstlers  aus  Rasse,  Milieu  und  Moment 
erklärt.  Bovet  setzt  an  die  Stelle  von  Rasse:  Individu-cause,  an 
die  Stelle  von  Milien:  den  Facteur  de  Vespace,  an  die  Stelle  von 
Moment:  den  Facteur  du  temps.  Das  Individu-cause  beruht  auf 
dem  Esprit  de  Vepoque  ( principe  directeur)}  dem  Temperament 
personnel  (Abstammung,  Erziehung  nsw.)  und  der  Tradition:  „La 
rie  est  dans  les  individus ,  en  eux  seuls ;  chaque  individu  est  un 
cas  particulier ;  il  ne  saurait  y  avoir  de  'rlgle  identique  pour 
deux  individus “  (S.  253).  Unter  dem  Facteur  du  temps  versteht 
der  Verf.  die  politischen  und  sozialen  Gruppen,  welche  durch 
Aggregation  immer  wachsen,  bis  sie  sich  einst  .in  der  einzigen 
großen  Gruppe  der  Menschheit  vereinigen  werden.  „La  nation  est 
d’abord  un  but,  ensuite  une  rSalitS  et  plus  tard  un  point  de  dcpart u 
(S.  202).  Den  Facteur  du  temps  bilden  die  Prinzipien,  die  nach 
Maßgabe  der  Vergrößerung  der  genannten  Gruppen  der  Freiheit 
immer  näher  kommen  (S.  198).  Diese  Theorie  ist  wohl  diskutabel, 
geht  aber  unstreitig  über  das  Gebiet,  mit  welchem  wir  uns  hier 
zu  beschäftigten  haben,  hinaus.  Sie  hat  mit  dem.  oben  besprochenen 
Kreislauf  nichts  zu  tun  und  ist  von  dem  dreimaligen  Wechsel  von 
Lyrismus,  Epik  und  Drama  ziemlich  unabhängig. 

Die  vier  Anhänge  des  Buches  beschäftigen  sich  mit  Beno- 
detto  Croces  Theorie  über  die  Genres  der  Dichtung,  mit  den 
Plagiaten  d’Annunzios,  mit  der  Tragödie  als  Form  des  dramatischen 
Genres  und  mit  dem  Kürzerwerdon  der  Zeitalter  und  Perioden  der 
literarischen  Entwicklung.  Wenn  wir  am  Schlüsse  unser  Urteil 
zusammenfassen  sollen,  so  können  wir  nur  sagen,  daß  dieses  Buch 
im  ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Teilen  gewiß  zu  den  allergrößten 
Widersprüchen  herausfordert,  als  höchst  subjektive  und  originelle 
Arbeit  wird  es  aber  jeden  denkenden  Leser  interessieren. 

"Wien.  Wolfgang.  v.  Wurzbach. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


766  Ch.  Bally,  Traite  de  Stylistique  Fran^ise,  ang.  ▼.  L.  Wyplel. 

Dr.  Ch.  Bally,  Traite  de  Stylistique  Fran$aise  (indogermanische 
Bibliothek.  Zweite  Abteilang.  Herausgegeben  von  Max  Niedermann. 
III.  Band,  1.  und  2.  Teil).  Heidelberg  1909,  Carl  Winter.  X,  331  und 
VII,  264  SS.  Preis  Mk.  4-80  und  3*80. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  zu  jenen  Erscheinungen  der 
wissenschaftlichen  Literatur,  mit  denen  man  sich  auseinandergesetzt 
haben  muß.  Weit  entfernt,  eine  Stilistik  im  landläufigen  Sinne  zu 
sein,  legt  es  vielmehr  Einsichten  von  großer  Tragweite  dar,  die, 
fiber  den  Bahmen  einer  Stilistik  hinausgehend,  auch  auf  die  Sprach¬ 
wissenschaft  im  allgemeinen  anwendbar  sind,  und  wohl  in  Würdigung 
dieser  seiner  grundlegenden  Bedeutung  hat  die  Societe  de  linguistique 
in  Paris  kürzlich  dem  Verf.  einstimmig  den  Prix  Bibesco  zuerkannt. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Teile,  einen  theoretischen  (die 
Darlegung  jener  grundlegenden  Einsichten  und  ihre  Anwendung 
auf  die  Stilistik)  und  einen  praktischen  (Übungen,  dazu  bestimmt, 
die  gewonnenen  Ergebnisse  zu  sichern  und  auch  dem  Unterrichte 
an  höheren  Schulen  zugänglich  zu  machen).  Dem  ersten  Teil  ist 
ein  Sachregister  beigegeben,  das  die  Verwendbarkeit  des  Werkes 
wesentlich  erhöht. 

Bei  strengster  Sachlichkeit  ist  B.s  Stilistik  eine  höchst 
originelle  Leistung.  Wir  müssen  also  —  wollen  wir  ihr  irgend 
gerecht  werden  —  diese  ihre  Eigenart  voll  und  ganz  zu  erfassen 
suchen.  Das  Werk  ist  eigenartig:  1.  In  der  angewandten 
Methode;  2.  in  der  Abgrenzung  des  Forschungsgebietes,  d.  i. 
in  der  Bestimmung  des  Forsch ungsgegenstandes ;  3.  in  der  Stellung 
und  Lösung  der  Aufgabe,  die  der  Stilistik  zufällt;  4.  in  der  ver¬ 
folgten  Absicht. 

1.  Wenden  wir  uns  zunächst  der  Methode  zu.  Den  leitenden 
Gedanken  stellt  der  Verf.  selber  heraus.  Man  dürfe  sich  nicht 
mehr  damit  begnügen  —  wie  dies  fast  durchweg  geschieht  —  die 
Beziehungen  zwischen  Wort  und  Wort,  d.  i.  zwischen  Symbol  und 
Symbol  zu  untersuchen.  Eine  solche  einseitige  Betrachtungsweise 
sei  unfruchtbar  und  nicht  länger  zu  halten.  Man  müsse  vielmehr 
den  psychologischen  Tatsachen  Rechnung  tragen  und  diese  weisen 
auf  eine  andere  Entsprechung  hin  :  auf  die  weit  aufschlußreicheren 
Beziehungen  zwischen  Wort  und  Gedanken,  genauer  zwischen 
Gedankeneinheit  und  der  ihr  entsprechenden  sprachlichen 
Einheit. 

Daher  ist  es  des  Verf.  erste  Sorge,  die  gogebene  Ausdrucks¬ 
form,  die  einer  Gedankeneinheit  entspricht,  abzugrenzen  (dtlimi- 
tation  des  faits  d’expression) ;  dann  diese  abgegrenzte  sprachliche 
Einheit  auf  die  einfachste,  normale  Ausdrucks  weise  zurück¬ 
zuführen  (Identification  des  faits  d’expression).  Dieses  Doppel¬ 
verfahren  der  „delimitation11  und  „identification*  setzt  er  im  ersten 
und  zweiten  Teile  des  ersten  Bandes  auseinander  und  nennt  es 
eine  Vorschule  der  Stilistik. 
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Dies  Verfahren  bietet  nicht  anerhebliche  Schwierigkeiten, 
schon  deshalb,  weil  Wort  and  Gedankeneinheit  einander  nicht 
immer  entsprechen;  denn  oft  bezeichnet  schon  ein  Wort  teil  eine 
Vorsteilang,  oft  ergibt  ein  Wort  nur  einen  Teil  einer  Gedanken¬ 
einheit.  Oft  müsse  der  Gedankengehalt  gegen  die  Wortbedeutung 
der  Sprache  abgerungen  werden  (Verdunklung  des  Sprachinhalts ; 
Gegensatz  zwischen  Ausdruck  und  Inhalt  §  28y),  oft  gehe  er  über 
die  Wortbedeutung  hinaus  (Ellipse  §  265  ff.). 

Vornehmlich  sind  es  also  Sprachäquivalente  und  Syno¬ 
nyme,  deren  sich  der  Verf.  bedient,  um  in  das  Wesen  der  Sprache 
einzudringen.  Ja,  er  sieht,  wie  sich  diese  Gedankeneinheiten  und 
ihre  sprachlichen  Entsprechungen  zu  einer  Gesamtheit  zusammen¬ 
schließen,  und  er  gelangt  zu  einem  Systeme  expressif,  das  er  im 
II.  Bande  in  einem  Tableau  synoptique  des  termes  d’ ident ification 
(S.  227 — 264)  herausstellt.  Die  Elemente  dieser  Gesamtübersicht 
dienen  ihm  zur  Bestimmung  der  Sprachäquivalente,  ihre  Zusammen¬ 
stellung  ist  aber  gleichzeitig  ein  Weg,  zu  einer  Übersicht  über 
die  Ausdrucksmöglichkeiten  zu  gelangen.  Ja,  stellenweise 
schwebt  ihm  schon  deutlich  —  man  wäre  versucht  zu  sagen,  pro¬ 
phetisch  —  vor,  daß  der  umgekehrte  Weg,  der  vom  Gedanken 
zum  Worte  führt,  im  Grunde  genommen  der  gangbarere,  folge¬ 
richtigere,  ergebnisreichere  wäre. 

2.  Nicht  minder  eigenartig  geht  der  Verf.  vor  bei  Fest¬ 
stellung  des  Forschungsgegenstandes.  Er  beschränkt  seine  Unter¬ 
suchungen  grundsätzlich  auf  die  lebendigste  aller  Sprach¬ 
äußerungen,  auf  die  gesprochene  Sprache.  Ihm,  dem  die  Sprache 
etwas  Lebendes,  sich  beständig  Entwickelndes  und  Umformendes 
ist,  konnte  nur  die  Umgangssprache,  die  unbewußte  Äußerung 
eines  Menschen,  der  mitten  im  Leben  steht,  die  Sprache  xar’ 
i\oyfyv  sein.  Er  folgt_ darin  einem  modernen  Zug,  der  auch  die 
reinsten  und  echtesten  Äußerungen  des  gestaltenden  Kunstsinnes 
im  Bereich  des  Unbewußten  sucht  und  findet. 

Und  nun  ist  es  höchst  interessant,  daß  jene  Kunstmittel, 
die  Dichter  und  Schriftsteller  (meist)  bewußt  anwenden,  tatsächlich 
schon  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  sozusagen  im  Keime 
enthalten  sind.  Es  ist  höchst  fesselnd  mitzuerleben,  wie  der  Verf. 
daran  geht,  mit  einer  scharfsinnigen,  nie  versagenden  Methode 
Erscheinungen  stilistischer  Natur,  die  man  sonst  als  das  ausschließ¬ 
liche  Vorrecht  der  Dichtersprache  ansah,  schon  in  der  Umgangs¬ 
sprache  nachzu  weisen. 

Diese  scharfe  Abgrenzung  des  Stoffgebietes  hat  naturgemäß 
weitgehende  Folgen.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  beschränken 
sich  demzufolge  auf  einen  gegebenen  (den  gegenwärtigen)  Sprach- 
zustand  und  nur  auf  jene  psychologischen  Vorgänge,  die  sich  im 
Geiste  des  Sprechenden  und  Hörenden  unbewußt  vollziehen. 
Hiemit  fällt  die  Etymologie  aus  dem  Gebiet  der  Stilistik  heraus, 
weil  Etymologie  eine  Mehrheit  von  Sprachznständen  zur  Voraus- 
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Setzung  hat  und  weil  die  etymologischen  Beziehungen  dem  Spre¬ 
chenden  nur  zum  geringsten  Teil  bewußt  sind. 

B.  scheidet  eben  zwischen  Stil  und  art  d’Scrire  (S  t i  1 1  e  h  r  e) 
einerseits  und  Stilistik  anderseits.  Alle  bewußten  Äußerungen 
weist  er  der  ersteren  zu,  so  bleibt  fflr  die  Stilistik  im  Geiste  des 
Verf.  das  Reich  des  Unbewußten. 

3.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  bei  solchen  Voraussetzungen 
der  Stilistik  ganz  neue  Aufgaben  erwachsen  müssen.  Der  Verf. 
spricht  sich  auch  über  diesen  Punkt  rückhaltslos  und  entschieden 
aus.  In  der  Einleitung  gibt  er  eine  Definition  der  Stilistik  oder, 
besser  gesagt,  jener  (erst  zu  schaffenden)  Wissenschaft,  die  er  mit 
diesem  Namen  bezeichnet.  Darnach  ist  ihm  Stilistik  jener  Teil  der 
Sprachwissenschaft,  der  vornehmlich  den  Gefühlseinschlag  der 
Sprache  behandelt. 

Der  Gedankengang,  der  dem  Verf.  vorschwebt,  ist  etwa 
folgender :  Ein  weites  Gebiet  der  sprachlichen  Äußerungen  ist 
unpersönlich,  farblos,  unverändert  durch  das  Ich,  also  ob¬ 
jektiv;  der  Verf.  nennt  es  mode  d’expression  intellecluel .  Dieser 
Teil  der  Sprache  entziehe  sich  seiner  Natur  nach  dem  Bereiche 
der  Stilistik.  Der  Sprechende  bringe  aber  seine  Gedanken  fast  nie 
objektiv  zur  Darstellung,  er  nimmt  so  lebhaften  Anteil  an  dem 
Mitzuteilenden,  daß  dieses  beim  Durchgang  durch  sein  Ich  Wand¬ 
lungen  erfährt.  Seine  Seele  spiegelt  die  Vorstellungen  nicht  rein 
wieder,  sie  werden  nicht  so  sehr  zurückgestrahlt  als  durch  sein 
Ich  gebrochen,  d.  i.  seine  Äußerungen  sind  subjektiv  gefärbt. 
Eine  Hauptquelle  dieser  subjektiven  Veränderungen  aber  sei  gerade 
der  Gefühlseinschlag.  Da  es  aber  Aufgabe  der  Stilistik  sei,  gerade 
das  Subjektive,  die  individuelle  Färbung  der  Bede  herauszustellen, 
so  läge  ihr  vor  allem  ob:  eben  die  Erfassung  des  Gefühlsei  n- 
schlagos  der  Sprache. 

Neben  den  Gefühlskräften  wirke  ein  zweites,  das  sich  übrigens 
gleichfalls  in  Gefühlselemente  umsetzen  kann:  die  sozialen  Ver¬ 
hältnisse,  das  Milieu.  Neben  das  persönliche  stellt  sich  das 
soziale  Ich.  Das  Milieu  prägt  sich  in  der  Bode  des  Individuums 
nicht  minder  deutlich  aus  wie  sein  Empfinden,  der  Sprechende 
„ordnet  sich“  durch  seine  Äußerungen  als  Gelehrter,  Beamter, 
Literat  usw.,  (durch  dialektische  Beimischungen)  als  Mann  des 
Volkes  „ein“.  Eingeschätzt  und  eingeordnet  aber  wird  er  selbst¬ 
redend  durch  den  Hörenden,  der  auch  sonst  auf  die  Gefühls¬ 
äußerung,  meist  hemmend,  Einfluß  nimmt. 

Eine  solche  Auflassung  der  Stilistik  könnte  nun  wohl  auf 
den  ersten  Blick  befremden.  Der  Verf.  ist  sich  dessen  voll  bewußt 
und  bittet  schon  in  der  Vorrede  (S.  IX),  man  möchte  ihn  damit 
nicht  schikanieren.  Ein  Streit  wäre  tatsächlich  belanglos.  Bern 
Verf.  kommt  es  nicht  auf  den  Namen,  es  kommt  ihm  auf  die 
Sache  an,  auf  den  Gegenstand  seiner  Forschung,  der  ihm  klar  vor 
Augen  liegt,  der  ihm  fest  steht.  Er  bedauert  fast,  für  dieses  neue 
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ForBcbnng8gebiet  nicht  lieber  einen  neuen  Namen  geprägt  zn 
haben.  Und  in  der  Tat,  es  käme  doch  nnr  in  Betracht,  ob  das 
Gebiet  der  Stilistik  durch  den  Verf.  nicht  za  eng  abgegrenzt 
worden  sei.  Bei  der  strengen  Sachlichkeit  des  Baches  aber  wäre 
dies  von  geringfügiger  Bedeutung.  Dann  hätte  der  Verf.  eben  nar 
einen  Teil  der  Aufgabe  gelöst  and  gewiß  nicht  den  leichtesten. 

Jedenfalls  ist  die  Methode  des  Verf.,  die  er  zur  Lösung  seiner 
Anfgabe  verwendet,  einwandfrei  and  äußerst  interessant.  Die  intellek¬ 
tuelle  Sprache,  die  ihm  dazu  diente,  die  Sprachäqnivalente  syste¬ 
matisch  herauszustellen,  dient  ihm  gleichzeitig  als  Maßstab,  alle 
inhaltsgleichen  Sprachäquivalente  daran  zu  messen.  Jede  Äußerung 
der  Umgangssprache  enthält  ja,  wie  wir  bereits  wissen,  irgend  eine 
Beimischung  an  Gefühl,  irgend  eine  Milieufärbung.  Wenn  man  sie 
nun  neben  die  entsprechende  farblose  Wendung  der  „ intellek¬ 
tuellen  “  Sprache  hält,  so  springt  dieser  Gefühlseinschlag  als  fühl¬ 
bar  werdende  Differenz  sozusagen  von  selbst  heraus. 

Die  Milieufärbung  arbeitet  der  Verf.  gleichfalls  durch  einen 
Vergleich  mit  einer  anderen  Art  Normalsprache  heraus,  die  er 
langue  commune,  also  etwa  Gemeinsprache,  nennt.  Dialekt  oder 
sonstige  Milieufärbung  ergibt  sich  auch  hier  als  Unterschied  gegen¬ 
über  dieser  Normalsprache.  Die  Gemeinsprache  aber  deckt  sich 
nicht  mit  dem,  was  B.  mode  d’expression  intellectuel  nennt. 

Die  Stilistik  B.s  umfaßt  demgemäß  zwei  Hauptteile.  Der  erste 
(Teil  3  und  4  des  I.  Bandes)  bringt  die  Herausstellung  der  Ge¬ 
fühlsbestandteile  der  Sprache,  der  zweite  (Teil  5  und  7)  ist  der 
Charakteristik  der  Milieufärbung  gewidmet,  Teil  6  handelt  von  den 
Ausdrucksmitteln. 

Ich  muß  mir  leider  versagen,  hier  auf  Einzelheiten  genauer 
einzugehen.  B.  besitzt  die  seltene  Gabe,  mit  wenig  Worten  zu 
charakterisieren,  durch  scharfe  Scheidungen  Licht  in  eine  Sache 
zu  bringen;  er  besitzt  sie,  weil  er  eben  streng  sachlich  vorgeht. 
Tatsächlich  gelingt  es  ihm,  die  stilistischen  Erscheinungen  an  der 
flüchtigsten  der  sprachlichen  Äußerungen :  der  Umgangssprache 
zu  haschen  und  festzuhalten,  zu  beobachten  und  auszudeuten. 

Um  nur  einiges  (auf  gut  Glück)  hervorzuheben,  weise  ich 
auf  die  Erörterung  des  Lehnwortes  (§  56),  der  ' Calques ’  (§  57  ff.), 
der  'Clichii  (§  99)  hin,  besonders  auch  auf  das,  was  der  Verf.  über 
das  Wesen  der  etymologischen  und  Analogiewirkungen  sagt  (§  44). 

Geradezu  vorbildlich  erscheinen  mir  die  Kapitel  über  die 
Milieusprachen,  insbesondere  ist  die  rlangue  familüre  meisterhaft 
behandelt. 

Als  Einleitung  zu  diesem  Schlußteil,  in  dem  das  Werk  gipfelt, 
dient  eine  Vorführung  der  Ausdrucksmittel,  namentlich  der  'indi¬ 
rekten’.  Hier  feiert  die  sachliche  Forschungsweise  des  Verf.  geradezu 
Triumphe.  Handelt  es  sich  ja  doch  um  Ausdrucksmittel  negativer 
Natur,  die  nur  vom  Inhalt  aus  zu  erfassen,  der  formalen  Be¬ 
trachtungsweise  naturnotwendig  unerreichbar  sind.  Die  Bedeutung 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1912.  VIII.  u.  IX.  Heft.  49 
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des  Sprechtons  für  den  Inhalt  der  Bede  kann  kaum  klarer  dar¬ 
gelegt  (§  257  ff.),  das  Wesen  der  Ellipse  kamn  feinsinniger  erkannt 
und  definiert  werden  (§  265  ff.).  Nur  dem  Gebiete  der  Bilder¬ 
sprache  gegenflber  verhält  sich  der  Verf.  merkwürdig  ablehnend-, 
hier  entscheidet  er  sich  gegen  seine  sonstige  Art  für  den  Verstand 
gegen  die  Phantasie ;  und  doch  ist  gerade  im  Vergleich,  im  Bild 
eine  der  sprachgestaltenden  Urkräfte  wirksam.  Indes  finden  sich 
auch  hier  feine  Bemerkungen  und  klärende  Scheidungen;  übrigens 
wird  der  Unwille  des  Verf.  begreiflich,  wenn  man  sich  recht  zum 
Bewußtsein  bringt,  wie  viel  sich  gerade  hier  falsche  Gelehrsamkeit 
an  abstrusen  Bezeichnungen  geleistet  hat  (§  194,  Schluß). 

Ganz  vortrefflich  vor  allem  ist  das  beigebrachte  Beispiel¬ 
material.  An  Beispielen  werden  alle  wichtigeren  Erkenntnisse 
abgeleitet.  Hier  sieht  man  am  deutlichsten,  daß  der  Verf.  mitten 
im  Leben,  mitten  in  der  Wirklichkeit  steht.  Jede  Äußerung  wird 
aus  dem  gegebenen  Anlaß,  aus  der  Situation  heraus  entwickelt. 
Dieser  Anlaß  bietet  die  natürliche  Einleitung  dazu.  Wenn  man 
noch  einen  Wunsch  zu  äußern  hätte,  so  wäre  es  der,  daß  dieser 
Grundsatz  (von  der  Situation  auszugehen)  nach  Tunlichkeit  auch 
für  die  Übungsbeispiele  des  zweiten  Teiles  durchgeführt  und  daß 
diese  womöglich  durchaus  vom  Satze  aus  (nicht  vom  Satzteil)  ge¬ 
stellt  würden. 

Dabei  ist  das  Ganze  in  einem  durchgearbeiteten,  klaren,  ja 
eleganten  Stil  abgefaßt.  Das  ist  bei  einem  Gegenstände  um  so 
wichtiger,  der  stellenweise  notgedrungen  abstrakt  werden  muß  und 
hohe  Anforderungen  an  die  Fassungskraft  stellt. 

4.  Zum  Schluß  ein  Wort  über  die  Absichten,  die  der 
Verf.  mit  dem  Buche  verfolgt.  Auch  darüber  spricht  er  sich  un¬ 
verhohlen  aus.  Als  Endziel  schwebt  ihm  nichts  Geringeres  vor, 
als  neben  die  historische  Sprachbetrachtung,  wie  sie  jetzt  an 
Hochschulen  üblich  ist,  ein  neues,  ebenbürtiges  Forschungsgebiet 
zu  stellen,  das  ausschließlich  die  modernen  Sprachen  selbst 
zum  Gegenstand  hat.  Die  Hauptaufgabe  aber  dieses  neuen  Sprach¬ 
studiums  wäre:  vollständige  Durchforschung  einer  gege¬ 
benen  Entwicklungsphase  der  Sprache,  das  Endziel:  der 
Versuch,  sie  in  ihrer  Gesamtheit  zu  erfassen.  Der  Verf. 
könne  zwar  noch  nicht  hoffen,  dieses  letzte  Ergebnis:  die  Charak¬ 
teristik  seiner  Muttersprache  (des  Französischen)  zu  bieten,  sein 
Buch  aber  sei  ein  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Frage.  Eins  aber  ist 
sicher,  der  Verf.  hat  diese  Bestrebungen  auf  eine  wissenschaftliche 
Höhe  gehoben,  die  dies  neue  Forschungsgebiet  in  jeder  Hinsiebt 
des  Hochschulstudiums  würdig  macht. 

Mit  diesen  ideal- wissenschaftlichen  Zwecken  verknüpft  der 
Verf.  praktische  Ziele.  Mit  Recht  hebt  er  die  Bedeutung  seiner 
Forschungsergebnisse  für  den  Sprachunterricht  (auch  an  Mittel¬ 
schulen)  hervor.  Durch  die  zielbewußte  Herausarbeitnng  des  Sprach- 
inhalts,  durch  eine  naturgemäße  Schulung  der  Denk-  UDd  Aus- 
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drucksfähigkeiten,  darch  die  Einbeziehung  der  gesprochenen  Sprache 
und  die  Berücksichtigung  der  psychologischen  Tatsachen  stehe  zu 
erwarten,  daß  sich  der  Unterricht  gleichzeitig  lebendig  nnd  wahr¬ 
haft  geistesbildend  gestalten  werde.  Nunmehr  sei  die  Möglich¬ 
keit  geboten,  die  Ausdrucksmittel,  namentlich  die  abstrakten,  in 
ihrer  Gesamtheit  vorzufahren,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  der 
gereifteren  Fassungskraft  auch  erwachsener  Schfiler  angemessen 
sei.  FQr  diese  Zwecke  wird  sich  der  II.  Band  als  ein  vorzügliches 
Hilfsmittel  erweisen. 

Das  Nutzlose  und  Überlebte  bekämpft  der  Verf.  unerbittlich. 
Er  bekämpft  die  einseitige  etymologische  Schulung,  die  das  Sprach¬ 
gefühl  verfälsche  und  hemme,  vor  allem  kämpft  er  gegen  das 
Mechanisieren  des  Unterrichts,  das  den  Geist  austreibe,  statt 
ihn  zu  wecken,  gegen  das  gedankenlose  Übersetzen  von  Wort  zu 
Wort,  gegen  das  widersinnige  Analysieren,  das,  statt  zu  Vor¬ 
stellungseinheiten  zu  führen,  diese  nur  zu  oft  willkürlich  durch¬ 
schneidet  und  so  den  Weg  zum  Verständnis  versperre. 

*  * 

• 

So  wären  wir  den  Absichten  des  Verf.  nachgegangen,  hätten 
die  Vorzüge  des  Buches  nach  Vermögen  gewürdigt.  Und  doch! 
So  groß  diese  auch  sein  mögen,  seine  wahre  Bedeutung,  ich  möchte 
sagen  sein  Genie,  liegt  in  etwas  anderem,  in  etwas,  das  ihm 
die  nie  versagende  Treffsicherheit,  diese  scheinbar  mühelose  Art 
gibt,  zu  überraschenden  Ergebnissen  zu  kommen.  Die  wahre  Be¬ 
deutung  dieses  Buches  liegt  meiner  Ansicht  nach  in  der  scharfen 
Erfassung  der  realen  Vorgänge  beim  Sprechen,  in  der 
genauen  Beachtung  dieser  Vorgänge  in  der  Seele  des  Redenden 
und  in  der  Seele  des  Hörenden  sowie  in  dem  liebevollen  Eingehen 
auf  die  Anlässe,  aus  denen  die  sprachlichen  Äußerungen  hervor¬ 
gehen. 

Und  es  steht  zu  hoffen,  daß  nunmehr  in  absehbarer  Zeit 
neben  diesen  Wirklichkeiten,  die  der  Verf.  bereits  verwertet,  noch 
eine  andere  Art  von  Wirklichkeit  auftauchen  werde,  ich  meine 
jene  Vorgänge  und  Zustände  selbst,  die  den  Gegenstand,  den 
Inhalt  der  Mitteilung  ausmachen,  die  B.  bereits  durch  das  Medium 
der  Sprachäquivalente  sieht  und  herausarbeitet.  Im  Wesen  ist  sein 
mode  d’expression  intellectuel  nichts  anderes  als  der  einfachste, 
konkreteste  Ausdruck  für  diese  Vorgänge  und  Zustände  der  Wirk¬ 
lichkeit.  Sein  eystime  expressif  ist  nichts  anderes  als  der  Versuch, 
diese  sprachgestaltenden  Vorgänge  der  Wirklichkeit  in  ihrer  Ge¬ 
samtheit  zu  Überblicken.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  das  Ver¬ 
fahren  der  Delimitation  und  Identifikation  direkt  an  diese  Vor¬ 
gänge  und  Zustände  der  Wirklichkeit  anknüpfen  könnte;  was  soviel 
besagen  würde  als:  daß  die  naturgemäße  Gedankeneinheit  die 
Erfassung  eines  solchen  Vorganges,  eines  solchen  Zu- 
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Standes  der  Wirklichkeit;  die  naturgemfißeste  Spracheinheit 
der  Aasdruck  dafür:  der  Satz  sei. 

Wenn  es  nun  gelänge,  diese  Beziehungen  zwischen  Wirklich¬ 
keit  und  Sprache  auszuforschen,  so  stfinden  weitere  wichtige 
Errungenschaften  in  Aussicht.  So  die  Lösung  einer  Frage,  die  in 
der  Luft  liegt  und  seit  langem  die  Gemüter  beschäftigt:  eine 
Sprache  an  der  Sprache  selber  zu  erfassen,  eine  Sprache 
durch  die  Sprache  selbst  zu  lehren,  ohne  Zuhilfenahme 
unzulänglicher  Hilfsmittel,  als  da  sind:  Verdolmetschung  über  ein 
zweites  Idiom,  endloses  Definieren,  oft  ins  Blaue  hinein,  dem  schon 
B.  den  Krieg  erklärt.  Das  Buch  des  Verf.  ist  sicher  ein  wichtiger 
Beitrag  zur  Lösung  dieser  Fragen. 

Diese  neuen  Forschungswege  kämen  vor  allem  der  Mutter¬ 
sprache  zugute.  Ihnen  läge  es  ob,  den  Volksschulunterricht 
zu  reformieren;  aus  dem  Sprachunterricht  an  Volksschulen,  der 
gegenwärtig  zu  abstrakt  und  dem  kindlichen  Gemüt  wenig  angepaßt 
ist,  einen  höchst  anschaulichen,  höchst  anregenden  zu  gestalten. 
Damit  ist  in  Kürze  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  Bestrebungen 
gekennzeichnet.  Es  brauchte  nur  neben  den  Anschauungsunterricht, 
wie  er  bereits  an  Schulen  allenthalben  üblich  ist,  ein  weiterer  zu 
treten,  der  die  Sprach  Vorgänge  selber  anschaulich  vorführt,  der 
anschaulich  macht,  wie  viel  an  Wirklichkeit  in  den  Ausdrucks¬ 
mitteln  steckt,  um  ihnen  ihre  suggestive  Kraft  zu  verleihen. 

Und  wie  viel  ist  erst  bei  dem  Unterricht  in  Fremdsprachen 
unsicher  und  schwankend!  Wie  viel  ist  gerade  hier  aus  der  un¬ 
mittelbaren  Verknüpfung  von  Sprache  und  Wirklichkeit  zu 
erhoffen!  Immer  fahren' wir  noch  fort,  vornehmlich  literarische 
Sprache  zu  lehren  und  hoffen,  aus  diesem  Samen  werde,  wie 
durch  ein  Wunder,  die  Saat  der  Umgangssprache  aufgehen. 
Immer  noch  begegnet  man  der  kühnen  Behauptung,  eine  lebende 
Sprache  (also  auch  ihr  literarischer  Bestandteil)  müsse  ausschließ¬ 
lich  durch  Sprechen  (also  durch  Umgangsprache)  gelehrt  werden. 
Ist  dies  möglich?  Sind  denn  literarische  und  gesprochene  Sprache 
so  wesensgleich?  Nach  den  Ausführungen  des  Verf.  wohl  kaum. 
Wo  liegen  aber  die  Unterschiede?  Wo  die  Berührungspunkte?  So 
Wichtiges  dürfte  man  doch  erst  entscheiden  können,  wenn  tatsäch¬ 
lich  einmal  —  wie  der  Verf.  fordert —  ein  Sprachzustand  in 
seiner  Gesamtheit  durchforscht  sein  wird. 

Dies  alles  Anregungen,  die  vom  Buche  ausgehen!  Niemand 

fühlt  klarer  als  der  Verf.,  daß  so  bedeutungsvolle  methodische 

•  • 

Änderungen,  wie  er  sie  im  Auge  hat,  auch  gewichtige  Folgen 
haben  müssen.  Wiederholt  —  auch  noch  am  Schlüsse  seines  Buches 
—  nimmt  er  Gelegenheit,  auf  Aufgaben  hinzuweisen,  deren  Lösung 
erst  der  Zukunft  Vorbehalten  ist,  die  uns  aber  nach  seinen  Aus¬ 
führungen  nun  nicht  mehr  lange  vorenthalten  bleiben  dürften.  Wir 
haben  ihm  eben  zweierlei  zu  danken:  eine  eigenartige  Stilistik  und 
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jene  Anregangen,  die  weit  Ober  den  Rahmen  des  Baches  hinaas- 
geben.  Und  dies  ist  mit  ein  Beweis  seines  bleibenden  Wertes,  daß 
man  schwankt,  welcher  Seite  seiner  Leistnng  man  den  Vorzug  geben 
soll,  dem  Buche  selbst  oder  jenen  verheißungsvollen  Anregungen. 

Wien.  Ludwig  Wyplel. 


Englische  nnd  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für 

Schule  Und  HaU8.  Band  53:  Charles  Dickens,  Sketches  by  *Boz". 
Illustrative  of  Every-day  Life  and  Every-day  People.  Ausgewählt  und 
erklärt  von  Prof.  Dr.  J.  Klapperich.  Berlin  und  Glogau,  Carl 
Flemming  1908.  IX  und  124  SS.  Ausgabe  A  (mit  deutschen  Anmer¬ 
kungen).  Ausgabe  B  (mit  englischen  Anmerkungen).  IX  und  128  SS. 
Preis:  geb.  je  1  Mk.  60  Pf.  Dazu  „Wörterbuch“  von  Oberlehrer  Dr. 
Ernst  Günther,  Dresden.  60  SS.  —  Band  55:  Stories  from  XVaverly. 
Second  Series:  The  Talisman.  The  Pirate,  The  Fair  Maid  of  Perth. 
From  the  Original  of  Sir  Walter  Scott  by  H.  Gassiot  (Mrs.  Alfred 
Barton).  Für  den  Schulgebrauch  erläutert  von  Prof.  Dr.  J.  Klappe¬ 
rich.  Berlin  und  Glogau,  Carl  Flemming  1909.  VI  und  101  SS. 
Dazu  „Wörterbuch“  von  Dr.  0.  Glöde.  28  SS.  —  Band  57:  The 
Scholar  of  Silverscar ,  a  Story  for  Boys  by  James  Payn.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  und  erläutert  von  Prof.  Dr.  J.  Klap¬ 
perich.  Berlin  und  Glogau,  Carl  Flemming  1909.  VI  und  62  SS. 

Aus  den  „ Sketches  by  Boza  hat  der  Herausgeber  folgende 
ausgewählt:  1.  Sketches  from  onr  Parish:  1.  The  Beadle.  The 
Parish  Engine.  The  Schoolmaster.  2.  The  Old  Lady.  The  Half- 
Pay  Captain.  3.  Our  Next-door  Neighbour.  II.  Scenes:  1.  The 
Streets  —  Morning.  2.  The  Streets  —  Night.  3.  Shops  and  their 
Tenants.  4.  London  Recreations.  5.  The  River.  6.  Early  Coaches. 
7.  Omnibuses.  8.  Public  Dinners.  9.  A  Visit  to  Newgate.  III.  Cha- 
racters:  1.  Thoughts  about  People.  2.  A  Christmas  Dinner.  3.  The 
New  Year.  4.  The  Hospital  Patient.  IV.  Tales:  1.  Mr.  Minns  and 
his  Cousin.  2.  The  Black  Veil.  Über  die  Vorzüge  dieser  Skizzen 
ist  es  nicht  nötig,  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren,  da  ja  die 
meisten  schon  aus  Schulausgaben  und  Lesebüchern  bekannt  sind. 
Die  „Anmerkungen“  (S.  109 — 124)  bestehen  teils  aus  Wort-,  teils 
aus  Sacherklärungen,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  durchaus  ein¬ 
wandfrei  sind.  Zu  der  Stelle  S.  27,  Z.  3 — 7:  „ watermen  xoith 
dim  dirty  lanterns  in  their  hands,  and  large  brass  plates  upon 
their  breasts  .  .  .  retire  to  their  toatering -houses ,  to  solace 
themselves  with  the  creature  comforts  of  pipes  and  purlu  folgen 
die  Anmerkungen:  „waterman  ein  Mann,  der  die  Droschkenpferde 
tränkt,  die  abwesenden  Kutscher  ruft,  über  die  Ordnung  der  Wagen 
wacht  U8W.  —  water ing-house,  das  Haus,  wo  es  Wasser  für  die 
Pferde  gibt  und  wo  sich  watermen  und  Droschkenkutscher  auf¬ 
halten“.  Doch  sind  watermen  „Fährleute“  oder  „Bootsführer“,  die 
ehemals  gegen  Bezahlung  Leute  auf  der  Themse  herumfuhren,  und 
watering-houses  sind  Wirtshäuser,  die  von  diesen  „ watermen “  be- 
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sucht  wurden.  —  Nothing  short  of  (S.  29,  Z.  18)  ist  besser  durch 
„ nichts  Geringeres  als“  als  durch  „nichts  als  nur“  xu  übersetzen. 

—  In  der  Stelle  S.  94,  Z.  34 — 36  „ aa  the  eoachman  couldnt 
tcait,  he  drove  back  to  ihe  Swan,  leaving  tcord  for  Mr.  Minne 
to  run  round  and  catch  himu  heißt  to  run  round  einfach  „hin¬ 
laufen“  (nämlich  in  das  Gasthaus  zum  Schwan),  nicht  „sich  hurtig 
aufmachen“  ( round  ist  hier  Adverb  des  Ortes,  nicht  der  Weise!). 

—  In  den  englischen  Anmerkungen,  die  etwas  zahlreicher  sind 
als  die  deutschen,  da  sie  ja  auch  zu  Konversationszwecken  dienen 
sollen,  ist  mir  ein  Versehen  aufgefallen:  a  hundred  odd  miles 
(S.  45,  Z.  25)  kann  nicht  bedeuten:  „ about  a  hundred  milesu, 
sondern  „o  hundred  and  some  miles'1. 

Der  Druck  ist  sorgfältig ;  ich  habe  nur  folgende  Druckfehler 
gefunden:  (im  Text)  S.  67,  Z.  2  spendidly  st.  splendidly;  (in  den 
deutschen  Anmerkungen)  S.  109  J  rents,  J  sent  st.  I  usw. ;  (in 
den  englischen  Anmerkungen)  S.  113  «7nns  of  Court  st.  7nns  usw., 
S.  121  meal  st.  mea/. 

Das  beigegebene  „Wörterbuch“  ist,  nach  den  Proben  des 
Ref.  zu  schließen,  vollkommen  verläßlich.  Zu  troll  ist  nur  die 
Bedeutung  „rollen“  angegeben;  es  fehlt  das  Kompositum  troll  of 
(S.  69,  Z.  18  troll  off  the  old  ditty  you  used  to  sing).  —  Zu  den 
meisten  Wörtern  wird  in  leicht  verständlicher  Lautschrift  die  Aus¬ 
sprache  gegeben.  Fehlerhaft  steht  8  statt  z  in  den  Angaben  busem, 
bise,  depesi  sen,  dismel,  InkVsetTv  und  s  statt  z  in  den  Angaben 
kenklü'sen,  kenfjü'san,  deiyjü'sen,  dsag.  Das  Längezeichen  über 
dem  Vokal  fehlt  in:  fae'rl,  dlsedva'ntldz,  “und.  Ein  Druckfehler 
ist  sto’dz  st  ste'dz. 

In  den  Stories  from  Waverley  ist  es  der  Frau  H.  Gassi<*t 
trefflich  gelungen,  einige  der  beliebtesten  Scottschen  Novellen  dem 
Verständnis  jugendlicher  Leser  in  Inhalt  und  Form  anzupassen. 
Leicht  und  interessant  geschrieben,  bilden  diese  Erzählungen  eine 
angenehme  Lektüre  und  können  zugleich  Als  Vorstufe  zur  späteren 
Vertiefung  in  die  Werke  Scotts  dienen.  Nachdem  der  Herausgeber 
J.  Klapperich  in  einem  früheren  Bändchen  Ivanhoe,  Rob  Roy  und 
Quentin  Durward  ausgewählt  hat,  legt  er  uns  hier  The  Talisman. 
The  Pirate  und  The  Fair  Maid  of  Perth  vor.  Am  schönsten  ist 
die  erste  Erzählung,  die  uns  nach  Palästina  in  die  Zeit  des  dritten 
Kreuzzuges  versetzt.  „Talisman“  ist  der  als  Wunderdoktor  ver¬ 
kleidete  edle  Sultan  Saladin,  der  den  schwer  erkrankten  Richard 
Löwenherz  wieder  gesund  macht  und  einen  tapferen  Ritter,  den 
Richard  zum  Tode  verurteilt  hat,  rettet;  dieser  Ritter  entpuppt 
sich  als  David,  Prinz  von  Schottland,  der  Richards  Schwerer 
heiratet.  Weniger  anziehend  ist  die  Erzählung  „The  Pirate“.  Sie 
spielt  in  unbestimmter  Zeit  auf  den  Shetland-Inseln:  der  Heid 
derselben  ist  ein  Seeräuber,  dessen  Schiff  an  der  Küste  einer  der 
Inseln  strandet  und  der  einige  Zeit  als  Privatmann  auf  der  Insel 
lebt  und  sich  in  ein  schönes  Mädchen  verliebt,  das  seine  Neigung 
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aueh  erwidert;  als  sie  aber  sein  Vorleben  erfährt,  wendet  sie  sich 
mit  Absehen  von  ihm.  Wülcker  schreibt  Aber  diesen  Roman  in 
seiner  *  Geschichte  der  englischen  Literatur“  (2.  Anfl.  1907), 
II.  Band,  S.  122:  „Der  Roman  macht  sehr  den  Eindruck  der 
Übereilung  und  Flüchtigkeit;  er  hat  aber  eine  gewisse  Bedeutung, 
weil  er  der  einiige  Roman  Scotts  ist,  den  wir  einen  Seeroman 
nennen  können“.  Das  „schöne  Mädchen  von  Perth“  ist  die  Tochter 
eines  ehrsamen  Handschuhmachers,  die  mit  einem  schlichten  Schmied 
verlobt  ist.  Aber  viele  Greueltaten  werden  vollbracht  und  Ströme 
von  Blut  müssen  fließen,  bevor  die  beiden  jungen  Leute  heiraten 
können.  Unter  anderen  wird  der  älteste  Sohn  des  schottischen 
Königs  Robert  III.  von  seinem  Oheim  beschuldigt,  eine  Mordtat 
an  gestiftet  zu  haben,  worauf  er  in  eine  feste  Burg  gebracht  wird, 
wo  ihn  der  böse  Oheim  verhungern  läßt.  Bald  darauf  findet  ein 
Kampf  zwischen  je  30  Mann  zweier  feindlicher  Clans  statt,  an 
dem  auch  der  Schmied  teilnimmt. 

Die  „Anmerkungen“  umfassen  nur  zwei  Seiten,  was  für  die 
Leichtigkeit  der  Texte  spricht 

Das  „Wörterbuch“  ist,  was  die  Aufnahme  der  in  den  Texten 
vorkommenden  Wörter  und  ihrer  Bedeutungen  betrifft,  verläßlich, 
dagegen  sind  die  Ausspracheangaben,  die  hie  und  da  beigefügt 
erscheinen,  zum  großen  Teil  verfehlt.  Wir  wollen  die  Versehen 

1.  im  Vokalismns,  2.  im  Konsonantismus  anfübren:  1.  se  st.  ä: 
aen'sej,  tseens,  ksesl;  o  st.  ön:  tipto;  o  st.  a:  komfert;  a  st.  u: 
ka^en;  e‘  st.  e:  de'spere't,  pai're‘t;  u  st.  o°:  ai'venhu;  e  st.  e: 
trai  el ;  außerdem  fehlt  das  Längezeichen  über  dem  Vokal  in  ebro'd, 
tseats,  ktod,  te'jkls,  Viälp,  während  es  irrig  steht  in  e'rel  (Errol). 

2.  s  st.  z:  "ens'de',  kre‘sT,  o'posTt,  presjfim',  trlsn;  z  st.  s: 
dtzobö*';  s  st.  s:  esjü'm;  s  st.  z:  ple'sei;  z  st.  s:  deli'zas;  z  st. 
dz:  i'nzej;  tä  st.  s:  frents;  n  st.  q:  pink;  r  st.  j:  devau'r, 
rlknai'r,  smlr,  tair,  to'rtjej,  erdz;  j  st.  r:  fi'vejls,  fre 'de.uk, 
tre'tsejl.  Andere  Versehen:  aesh  (st.  ses),  tsäj'teris  (st.  ts — ), 
ko'nffitsej  (st.  — ts — ),  vekse^sen  (st.  — sen),  nai'dei  (st.  nai'dej). 
Irrig  ist  auch  die  Angabe:  run  (ran,  ran). 

Die  Knabengeschichte  The  Scholar  of  Silverscar  von  James 
Payn,  dem  fruchtbaren  Schüler  von  Charles  Dickens,  spielt  in 
einer  Privatschnle  an  dem  lieblichen  See  Windermere.  Der  Held, 
der  Sohn  eines  in  Indien  kämpfenden  englischen  Offiziers,  ist  ein 
talentvoller,  wackerer  Junge,  der  bald  der  Liebling  der  ganzen 
Schule  wird.  Im  Verlaufe  der  Erzählung  kommen  Ausflüge  ins 
Gebirge,  Wettkämpfe,  Jagdzüge  und  eine  Leihe  der  bei  der  eng¬ 
lischen  Jugend  üblichen  Unterhaltungsspiele  zur  Sprache.  Dabei 
ist  die  Darstellung  fesselnd  und  die  Sprache  in  jeder  Beziehung 
tadellos,  so  daß  diese  kurze  Geschichte  als  ein  durchaus  gediegener 
Lesestoff  erscheint,  der  zugleich  auch  in  hohem  Grade  geeignet 
ist,  die  Kenntnis  von  Sprache,  Land  und  Leuten  zu  fördern.  Das 
Bändchen  kann  vom  dritten  englischen  Unterrichtsjahre  an  mit 
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bestem  Erfolg  in  der  Klasse  gelesen  werden.  Die  „Anmerkungen* 
(S.  57—62)  klären  den  Schüler  über  alles  auf,  was  ihm  in  dem 
nicht  schweren  Texte  an  sachlichen  oder  sprachlichen  Schwierig¬ 
keiten  aufstößt.  Zn  bemerken  wäre  noch,  daß  der  Yerf.  in  dem 
Satze  (8.  25,  Z.  19 — 21)  „ As  it  was,  they  thought  not  at  all  of 
that  bourne  from  which  the  traveller  never  returns,  but 
only  of  the  object  of  their  ramblesu  offenbar  an  folgende  Verse 
in  Shakespeares  Hamlet,  Akt  III,  Szene  1,  anspielen  will: 

* - who  would  these  fardels  bear, 

To  grünt  and  sweat,  under  a  weary  life, 

But  that  the  dread  of  something  after  death,  — 

The  undiscover’d  country,  from  tohose  boum 
No  traveller  returns,  —  puules  the  will’. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Der  Humor  in  der  neueren  englisohen  Literatur.  Von  Theodor 

Vetter.  Akademischer  Vortrag,  gehalten  im  Rathause  in  Zürich,  am 
15.  Dezember  1910.  Frauenfeld,  Huber  &  Co.  31  SS. 


Von  der  richtigen  Beobachtung  ansgehend,  daß  über  die 
lebenden  Nationen  überhaupt  und  die  Engländer  im  besonderen 
verschiedene  durch  Nachbeten  entstandene,  recht  vage  und  unge¬ 
rechte  Urteile  im  Schwange  sind,  unternimmt  der  Verf.  der  gebil¬ 
deten  Öffentlichkeit  gegenüber  eine  Ehrenrettung  der  Briten  in 
Bezug  auf  ihren  Humor.  Für  ihn  ist  auch  der  englische  Humor 
in  seiner  eigentlichen  und  schönsten  Gestalt  stets  mit  Gemüt 
gepaart.  Mit  Chaucer  und  Shakespeare  beginnend,  führt  er  eine 
lange  Kette  von  hervorragenden,  allgemein  anerkannten  Vertretern 
humoristischer  Darstellung  vor,  die  natürlich  nur  bis  zu  einer  ge¬ 
wissen,  zeitlich  zurückliegenden  Grenze  als  unsterblich  betrachtet 
werden  können.  Merkwürdig  kurz  wird  dabei  Sterne  abgetan; 
neu  berührt  die  scharfe  Abfertigung  von  Byrons  Humor,  die 
Charakteristik  von  Dickens  sowie  die  der  „mit  soviel  Wohlwollen 
gewürzten“  Prosasatiren  B.  Shaws.  Von  noch  mehr  Interesse 
sind  die  schönen  Bemerkungen  über  Kipling.  —  Den  ameri¬ 
kanischen  Humor  will  Vetter  nicht  als  quantitativ  stärker  zugeben, 
sondern  weist  ihm  nur  qualitative  Überlegenheit  zu,  und  zwar 
größere  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  als  in  England,  mehr  Nei¬ 
gung  zu  wortspielerischer  und  aphoristischer  Form,  zur  ungeheuer¬ 
lichen,  grotesken  Übertreibung;  seine  Lieblingsmittel  sind  auch 
mangelhafte  Orthographie,  irischer  Dialekt  oder  das  unvollkommene 
Englisch  des  ein  wandernden  Deutschen.  Eine  Anzahl  prächtiger 
Beispiele  gibt  einen  guten  Begriff  von  dieser  fröhlichen  Kunst. 

Das  Heftchen  schließt  mit  einem  optimistischen  Ausblicke 
auf  die  Zukunft  der  humoristischen  Literatur  in  englischer  Sprache, 
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der  gewiß  mit  Rücksicht  auf  den  der  angelsächsich- keltischen 
Rasse  innewohnenden  starken  Sinn  für  Komik  und  gemütvollen 
oder  derberen  Scherz  berechtigt  erscheint. 

Graz.  Albert  Eichler. 


A.  Cetto,  Raccolta  di  prose  di  autori  moderni  sceite  e 

anootate  per  le  classi  snperiori  delle  scooln  medie  anstriache.  — 
Prezzo:  legato  alla  rustica  cor  4 :  20,  in  tela  inglese  cor  6 : 20.  Trento, 
Tip.  libr.  editrice  G.  B.  Monauni  1911. 

Dieses  Bach  besteht  aas  drei  Teilen,  die  folgende  Titel 
tragen:  I.  Lingua  —  Storia  —  Letleratura  —  Critica  estetica 
e  letteraria  (Sprache,  Geschichte,  Literatur,  ästhetische  and  lite¬ 
rarische  Kritik)  and  enthält  46  Lesestücke;  II.  Scienze  fisiche  e 
naturali  (Physik  and  Naturwissenschaften)  mit  17  Lesestücken; 
III.  Prosa  di  vario  argomento  (Prosastücke  verschiedenen  Inhaltes) 
and  amfaßt  39  Lesestücke.  In  diesen  drei  Abteilungen  sind  der 
Anlage  des  Baches  gemäß  die  bedeutendsten  Schriftsteller  und 
Schriftstellerinnen  des  XIX.  Jahrhunderts  vertreten. 

Wie  der  Verf.  in  einer  Avoertenza  ausdrücklich  bemerkt,  hat 
er  dem  Verlangen  der  Schriftsteller,  daß  die  aus  ihren  Werken  ent¬ 
nommenen  Lesestücke  in  ihrer  ursprünglichen  Form  ohne  irgend¬ 
welche  orthographische  Änderung  wiedergegeben  werden,  Folge  ge¬ 
leistet.  Dadurch  ist  eine  Gleichmäßigkeit  in  der  Orthographie  un¬ 
möglich  geworden.  So  findet  man,  um  nur  ein  Beispiel  anzu¬ 
führen,  auf  einer  Seite  hanno  (sie  haben),  auf  der  anderen  aber 
dnno,  oder  ha  (er  hat)  und  ä.  Ob  das  eigentlich  zu  billigen  ist, 
kann  der  Ref.  nicht  sagen,  denn  die  Schüler,  besonders  aber 
solche,  deren  Muttersprache  nicht  Italienisch  ist,  also  solche,  die 
die  Sprache  erst  in  der  Schule  erlernen,  werden  durch  diese  Ver¬ 
schiedenheiten  in  der  Orthographie  irre  geführt  und  sind  nicht 
mehr  sicher,  wie  sie  das  betreffende  Wort  zu  schreiben  haben.  Aus 
dem  Grunde  wäre  eine  Gleichmäßigkeit  in  der  Orthographie  wün¬ 
schenswert  gewesen. 

Bei  der  Auswahl  der  Lesestücke  hat  der  Verf.  im  hohen  Maße 
Sinn  und  Verständnis  gezeigt.  Aus  einigen  Lesestücken,  wie  z.  B. 
Süll ’  Acropoli  (von  Domenico  Tumiati)  und  II  canlico  del  frale 
soU  von  (Pietro  Misciatelli)  weht  dem  Leser  eine  solche  Wärme  ent¬ 
gegen,  die  ihn  fesselt.  Und  eben  dieser  warme  Ton,  in  welchem 
viele  Lesestücke  gehalten  sind,  verleiht  dem  Lesebuche  eine  Frische 
und  Anmut,  die  man  nicht  bald  in  anderen  Lesebüchern  findet. 

Wie  es  zu  erwarten  war,  sind  die  ersten  Lesestücke  der 
Sprache  gewidmet.  Das  erste  handelt  von  den  Eigenschaften  und 
der  Beinheit  der  Sprache,  das  zweite  gibt  einige  wichtige  Regeln, 
um  wenigstens  rein  zu  schreiben,  das  dritte  bringt  die  Ursachen, 
aus  welchen  einzelne  Wörter  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Bedeutung 
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ändern,  das  vierte  endlich  hat  den  toskanischen  Dialekt  and  die 
Schriftsprache  der  Italiener  zam  Gegenstände.  Die  hier  erwähnten 
Bruchstücke  sind  den  Werken  des  P.  Ferrieri,  A.  Gabelli,  F.  Gar- 
landa  und  Graziadio  Ascoli  entnommen.  Der  Bef.  vermißt  hier  den 
De  Amicis,  dessen  Werk  L*  idioma  gentile  hätte  sehr  lehrreiche 
Winke  über  die  italienische  Sprache  liefern  können. 

ln  der  V.  und  VI.  Klasse  wird  bekanntlich  Homer  gelesen. 
Diesem  Umstande  hat  der  Verf.  in  anerkennenswerter  Weise  Rech¬ 
nung  getragen.  Die  Lesestücke:  Enrico  Schlietnonn  %  i  suoi  scavi 
di  Troja  e  Micene  (von  Vittorio  Spinazola)  und  L’uso  della  scrit- 
tura  in  Grecia  ai  tempi  d’Omero  (von  Vigilio  Inama)  behandeln 
Fragen,  die  das  Interesse  der  Schüler,  welche  nachher  Homer 
lesen,  erregen  werden. 

Ferner  hat  der  Verf.  einen  glücklichen  Griff  gemacht,  als  er 
Lesestücke  über  verschiedene  Fragen  aus  der  italienischen  Literatur 
in  sein  Lesebuch  aufgenommen  hat.  I  flagellanli  e  la  lauda  dram- 
maiica  Umbra  (von  Alessandro  D’Ancona),  Del  periodo  toscano 
(von  Giosue  Carducci),  L’originalitä  di  Dante  e  la  sua  preparazione 
al  Poema  (von  Isidoro  Del  Lungo),  11  Farinata  di  Dante  (von  Fran¬ 
cesco  De  Sanctis),  II  Rinascimento  (von  Pasquale  Villari),  La  melan- 
conia  del  Petrarca  (von  Arturo  Farinelli),  Leonardo  Da  Vinci  (von 
Enrico  Panzacchi),  II  Machiavelli  (von  Pasquale  Villari),  L'epopea 
e  le  sue  origini  (von  Pio  Rajna),  Su  V Orlando  Furioso  (von  Giosue 
Carducci),  Le  condizioni  del  letterato  nel  secolo  XVI.  (von  Arturo 
Graf),  Torquato  Tasso  (von  Enrico  Nencioni),  Alessandro  Manzotii 
(von  Antonio  Fradeletto),  Don  Abbondio  (von  Arturo  Graf),  II  trionfo 
del  padre  Cristoforo  (von  Francesco  De  Sanctis)  sind  Lesestücke, 
deren  Inhalt  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  italienischen  Lite¬ 
ratur  bilden.  Durch  solche  Lesestücke  wird  das  Lesebuch  in 
einen  engen  Zusammenhang  mit  der  Literaturgeschichte  gebracht, 
und  was  in  der  Literaturgeschichte  nur  kurz  und  bündig  angedeutet 
ist,  das  wird  in  diesen  Lesestücken  allseitig  erläutert.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Schüler  aus  dem  Studium  der  Literaturgeschichte 
einen  bedeutend  größeren  Nutzen  ziehen. 

Auch  in  dem  zweiten  Teile  findet  man  viele  sehr  interessante 
Lesestücke.  So  I  movimenti  irresistibili  und  La  pallidezzu  e  *7 
rossore  (von  Angello  Mosso),  ferner  La  rabbia  (von  Michele  Les- 
sona).  Mit  ud geschwächtem  Interesse  werden  die  jungen  Leser  auch: 
Voce  da  lontano  (von  Pietro  Croci),  II  telegrafo  senza  fili  di  Gu - 
glielmo  Marconi  (von  Quirino  Maiorana)  und  Radiotelemeccanica 
(von  Savorgan  Brazzä  Francesco)  lesen,  da  darin  die  neuesten  Ent¬ 
deckungen  behandelt  werden,  von  denen  sie  schon  genug  gehört 
haben.  Diese  Lesestücke  sind  in  einer  so  klaren  und  einfachen 
Form  verfaßt,  daß  sie  auch  für  die  minder  begabten  Schüler  ver¬ 
ständlich  sind. 

Dasselbe  kann  der  Ref.  von  dem  Lesestücke  La  frequensa 
delte  piofjgie  (von  Luigi  De  Marchi)  nicht  sagen.  Erstens  ist  der 
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Gegenstand  an  nnd  för  sich  nicht  besonders  interessant,  zweitens 
aber  wird  darin  eine  Natnrerscheinang  betrachtet,  die  nicht  einen 
allgemeinen  Charakter  hat. 

Das  LesestQck  L’industria  del  freddo  (von  Emesto  Manch)  i) 
ist  nach  der  Meinung  des  Ref.  etwas  zn  lang.  Durch  verständige 
Auslassungen  hie  und  da  hätte  man  den  Umfang  des  Lesestückes 
bedeutend  verringern  können,  ohne  daß  das  Ganze  dabei  an  Klar¬ 
heit  und  Faßlichkeit  verloren  hätte. 

Der  dritte  Teil  enthält  Lesestücke  verschiedenen  Inhaltes,  die 
im  allgemeinen  gut  gewählt  sind.  Es  erscheint  aber  etwas  be¬ 
fremdend,  daß  aus  gewissen  bedeutenden  Werken  gar  nichts  vor¬ 
kommt,  während  aus  minder  bekannten  Werken  Bruchstücke  ent¬ 
lehnt  sind.  So  wird  De  Amicis  mit  seinen  Meisterschilderongen 
aus  Spagna,  Olanda,  Marocco,  Costantinopoli,  Sull'Oceano  vermißt, 
ebenfalls  Barzini  mit  seinem  Peking-Paris  im  Automobil  und  Amadeus 
von  Savoyen  mit  seinem  Stella  Polare  im  Eismeer. 

Ricordi  di  un  vecchio  scolare  ist  ein  Musterstück  von  Pas- 
colis  Prosa  und  aus  dem  Grunde  noch  interessanter,  weil  darin 
der  nun  verstorbene  berühmte  Dichter  nnd  Universitätsprofessor  seine 
erste  Begegnung  mit  Carducci,  dem  er  später  im  Lehramte  folgen 
sollte,  schildert,  als  er  —  Pascoli  —  als  ganz  junger  Mann  nach 
Bologna  kam,  um  die  Aufnahmsprüfung  für  die  Universität  ab¬ 
zulegen. 

Einen  ganz  besonderen  Wert  hat  auch  das  Lesestück  Gio¬ 
vanni  Schiaparelli,  ein  Bruchstück  aus  der  Autobiographie  des  nun 
verstorbenen  berühmten  Astronomen.  Wohltuend  und  erhebend  ist 
der  warme  Ton,  in  welchem  der  große  Gelehrte  von  seinen  ein¬ 
stigen  Lehrern  spricht. 

Ein  hohes  Lied  zur  Verherrlichung  der  Mutterliebe  kann  man 
das  Lesestück  Ricordi  di  Colledara  (von  Fedele  Romani)  nennen. 

Ober  den  Inhalt  des  Lesebuches  hätte  der  Ref.  nichts  mehr 
zu  sagen. 

Nun  folgt  der  erste  Anhang,  welcher  erklärende  Bemerkungen 
zn  den  einzelnen  Lesestücken  enthält.  Obscbon  der  Verf.  ausdrück¬ 
lich  hervorhebt,  daß  die  erklärenden  Bemerkungen  dem  Verständnis 
und  dem  Bildungsgrade  der  Schüler  angepaßt  sind,  so  muß  der 
Ref.  betonen,  daß  viele  von  den  Bemerkungen  ganz  überflüssig 
sind  und  daß  andere  wieder  gar  nichts  oder  sehr  wenig  zum  Ver¬ 
ständnis  der  zu  erklärenden  Stellen  beitragen,  so  z.  B. 

Nr.  5,  Z.  134  Bisceglie:  e  sul  mare  fra  Trani  e  Molfetta, 
Z.  183  Montefiascone :  o  sud-est  del  lago  di  Bolsana.  —  Nr.  6, 
Z.  10  Nel  Corso  delV  Universitä  (d.  h.  dort  liegt  in  Athen  das 
Hans  Schliemanns).  —  Nr.  7,  Z.  116  I  Nibelungi  sono  la  grande 
epopea  delle  schialte  germaniche.  —  Nr.  10,  Z.  80  Nosre  te  ipsum: 
conosci  te  stesso.  —  Nr.  12,  Z.  66  praedia  populi  Romani:  posse - 
dimenti  del  popolo  romano  (beni  demaniali) ;  Z.  76  vectigal:  im- 
posta.  —  Nr.  17,  Z,  130  Vita  Nuova  XL.  (d.  h.  die  in  dem  Lese- 
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stäcke  vorkommende  Stelle  findet  sich  in  Dantes  Vita  Nuova  Ka¬ 
pitel  XL).  —  Nr.  21,  Z.  33  Dante.  Par.  XI  95—96;  Z.  197 
Ritne  Nuove  f  „S.  Maria  degli  Angelt -.  —  Nr.  34,  Z.  19  eserciti 
di  tre  lingue:  Francesi ,  Italiani,  Tedeschi ;  Z.  79  Orl.  For.  XLI 
100.  —  Nr.  36,  Z.  25  Simoun  (leggi  simun)  voce  araba,  denota 
un  vento  africano,  secco,  soffocante ,  che  spira  dal  mezzodi.  — 
Nr.  34,  Z.  40  Orl.  For.  VIII  29;  Z.  44  Ger.  Lib.  XII  66;  Z.  64 
Ger.  Lib.  II  36;  Z.  68  Ger.  Lib.  VI  104;  Z.  79  Ger.  Lib.  VII 
5;  Z.  84  Ger.  Lib.  XV11I  12  e  seg.;  Z.  96  Ger.  Lib.  XII  69; 
Z.  119  Ger.  Lib.  XII  67  e  seg.  —  Nr.  42,  Z.  146  Macbeth : 
una  tragedia  di  Shakespeare.  —  Nr.  48,  Z.  193  Fedone,  cap 
LVIII.  —  Nr.  64,  Z.  129  II  canto  dell*  amore  l  nei  „ Giambi  ed 
Epodi*  Z.  134  Davanti  san  Guido  („Rime  Nuove*).  —  Nr.  74, 
Z.  122  L'ottavo  consolato  d’Augusto  i  del  728/26  a.  Cr.  (aveva 
come  collega  T.  Statilio  Tauro).  —  Nr.  77,  Z.  165  Purgatorio, 
XI  58  e  seg.  Viele  andere  Bemerkungen  enthalten  nnr  Namen, 
so  z.  B.  diejenigen  onter  den  Nummern:  9,  17,  30,  37,  61,  70,  78. 

Es  ist  zu  wünschen,  daß  bei  einer  zweiten  Auflage  des  Lese¬ 
buches  die  beanstandeten  Bemerkungen  einfach  ausgelassen  werden. 

In  dem  zweiten  Anhänge  sind  die  Namen  der  Schriftsteller, 
aus  deren  Werken  die  Lesestücke  entnommen  sind,  in  alphabe¬ 
tischer  Reihenfolge  angeführt.  Einzelnen  Namen  sind  sehr  knappe 
Notizen  über  ihr  Leben  und  ihre  Werke  hinzugefügt.  Im  allge¬ 
meinen  können  diese  Notizen  in  ihrer  konzisen  Form  befriedigen, 
aber  einige  sind  ganz  trocken,  nichtssagend  und  hätten  ausbleiben 
können.  So  z.  B.  über  Anzeletti  Luisa,  Barzini  Luigi,  Benco  Silvio, 
Croci  Pietro,  Ferrero  Guglielmo,  Gabelli  Aristide,  Mantegazza  Vico 
und  Pratesi  Mario.  Solche  Cenni  biografici  sind  von  keinem  Werte 
für  die  Schüler. 

Um  nun  ein  Urteil  über  die  Raccolta  in  ihrer  ganzen  Anlage 
abzugeben,  muß  man  sagen,  daß  das  Buch  trotz  der  kleinen  her- 
vorgehobenen  Mängel  im  ganzen  wohlgelungen  ist. 

Zara.  W.  Freiherr  v.  Ljubibratic. 


Über  das  gleiche  Buch  bringen  wir  noch  folgende, 
uns  von  geschätzter  Seite  zugehende  Anzeige  zum  Ab¬ 
druck: 

Die  mit  der  Verfassung  italienischer  Lesebücher  für  die  ita¬ 
lienischen  Mittelschulen  der  Monarchie  betraute  Kommission  ent- 
faltet  einen  regen  Eifer,  der  bereits  wiederholt  von  schönem  Er¬ 
folge  geklönt  wurde:  ich  meine  Chizzolas  Prose  e  poesie  dei 
sp coli  XIII  e  XIV,  eine  altitalienische  Chrestomatie,  um  die  man 
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im  Aa8land  unsere  Mittelschulen  beneiden  kann,  und  Gettos  Rac¬ 
colta,  eine  Sammlung  moderner  ProsastQcke,  die  eine  bewunde¬ 
rungswürdige  Vertrautheit  mit  der  fast  unüberblick baren  neueren 
Literatur  und  eine  reife  Überlegung  in  der  Wahl  zeigt. 

Die  Anthologie  gliedert  sich  in  drei  Teile:  Schriften  über 
Ästhetik,  Kunst,  Sprache  und  Literatur;  Schriften  über  natur¬ 
wissenschaftliche  Gegenstände  und  solche,  die  im  Verzeichnis  als 
Prose  di  varies  argomento  angegeben  werden  und  größtenteils  be¬ 
schreibenden  Inhaltes  sind.  Die  Einteilung  ist  (ohne  Schuld  des 
Verf.s)  nicht  immer  sehr  folgerichtig;  das  beeinträchtigt  jedenfalls 
den  Wert  und  die  Benützung  des  Werkes  nur  unwesentlich.  Der 
erste  und  der  dritte  Abschnitt  nehmen  aber  einen  bedeutenderen 
Raum  ein  als  der  zweite;  eine  weitere  Ausbreitung  dieses  letzten 
scheint  mir  ganz  besonders  im  Hinblick  auf  die  Realschulen  ratsam. 
Beim  dritten  Teil,  in  welchem  Länderbeschreibung  und  Folklor  sehr 
sinngemäß  eine  große  Rolle  spielen,  erhalten  (was  ich  ebenfalls 
sehr  hochschätze)  die  italienisch-österreichischen  Länder  den  Löwen¬ 
anteil;  dagegen  wird  aber  das  Königreich  sehr  schlecht  vertreten: 
durch  zwei  Lesestücke,  die  sich  auf  ein  winziges  Dorf  beim  Gran 
Lasso  beziehen  (das  zweite  weist  nichts  Lokales  oder  Charakte¬ 
ristisches  auf),  durch  die  obligate  Beschreibung  der  Peterskirche 
und  durch  zwei  recht  kleine  Bruchstücke  aus  De  Amicis  Alle 
porte  d'ltalia,  die  uns  in  ein  Waldesertal  versetzen.  Das  scheint 
mir,  aufrichtig  gesagt,  viel  zu  wenig,  denn  die  Lesebücher  sollten 
doch  trachten,  innerhalb  gewisser  Grenzen  das  zu  ergänzen,  was 
im  Lehrplane  sonst  bedenkliche  Lücken  aufweist,  und  auch  ich  weiß 
ein  Liedchen  zu  singen  von  der  Unkenntnis  der  italienischen  Landes¬ 
und  Volkskunde  seitens  der  Wiener  Universitätshörer.  Caveant  con- 
svles,  denn  Kulturlücken  in  der  allgemeinen  Bildung  der  Mittel¬ 
schulstudenten  können  bedenkliche  Folgen  haben. 

Die  Wahl  der  Lesestücke  ist  sehr  sorgfältig:  die  Autoren 
sind  lauter  namhafte  Gelehrte  oder  gewandte  Stilisten,  und  es 
werden  dem  Leser  verschiedene,  stark  ausgesprochene  Persönlich¬ 
keiten  vorgeführt,  Beispiele  mancher  Stilarten  in  Fülle  dargeboten. 
Hier  liegt  eben  die  Stärke  des  Buches,  denn  Prof.  Cetto  hat  es 
eben  verstanden,  in  der  Wahl  einen  stilistischen  Freisinn  gelten  zu 
lassen.  Die  Sammlung  selbst  ist  dagegen  nicht  organisch:  der  Be¬ 
urteiler  vermag  nicht  den  Plan  der  Anthologie  zu  enträtseln.  Nur 
ein  negatives  Merkmal  springt  ins  Auge :  der  äußerste  Puritanismus. 
Ich  bin  nicht  Schulmann  genug,  um  zu  beurteilen,  ob  die  der 
weitgehendsten  Strenge  eines  bischöflichen  Gymnasiums  gewiß  ganz 
entsprechende  Ängstlichkeit  der  Wahl,  die  zu  viel  aus  dem  Gesichts¬ 
kreis  eines  gebildeten  Sechzehnjährigen  verschließt,  in  den  Triester 
Mittelschulen  nicht  als  zu  kleinlich  und  zu  unmodern  empfunden 
werden  kann.  Bis  zu  welchem  Grade  die  Überprüfung  des  Lese¬ 
buches  durch  die  Kommission  das  ursprüngliche  Bild  getrübt  hat 
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und  kleine  Mißverhältnisse  entstehen  ließ,  kann  fQr  den  Kritiker,  der 
lauter  gebrochene  Fäden  vor  sich  hat,  ziemlich  gleichgültig  sein. 

Nie  bei  einem  Lesebuch  läuft  der  Bef.  Gefahr,  subjektivisch 
und  hart  vorzugehen.  Ist  es  aber  zu  viel,  bei  einem  für  die  Mittel¬ 
schule  bestimmten  Lesebuch  eine  Einheit  im  Prinzipe  der  Wahl  des 
Stückes  zu  verlangen?  Das  eine  ist  jedenfalls  klar:  Anthologien 
für  Mittelschulen  zusammenzustellen  ist  eine  verdienstliche,  aber 
undankbare  Arbeit.  Tausend  Anforderungen  muß  man  entsprechen, 
tausend  Klippen  umsegeln.  Und  gelingt  es  auch  dem  Verf.,  den 
richtigen  Kurs  einzuhalten,  da  ertönen  von  der  Kommission  War¬ 
nungsrufe  und  Befehle,  die  einen  von  der  richtigen  Fahrt  gelegent¬ 
lich  abkommen  lassen.  Das  nnter  solchen  Verhältnissen  von  Chiz- 
zola  und  Cetto  Geleistete  ist  jedenfalls  so  gut,  daß  wir  der  Kom¬ 
mission  lauter  Steuermänner  solcher  Güte  wünschen. 

Wien.  Dr.  Carlo  Battisti. 


Durch  Armenien  und  der  Zng  Xenophons.  Von  E.  von  Hoff¬ 
meister,  Generallieutenant  a.  D.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1911.  VII I 
und  262  SS. 

Die  Reisebeschreibungen  v.  Hoffmeisters  —  die  vorliegende 
ist  sein  drittes  Werk  —  zählen,  was  Anschaulichkeit,  fesselnde 
Darstellung  und  vor  allem  volles  Verständnis  für  alle  mit  dem 
Geschauten  irgendwie  zusammenhängenden  geschichtlichen,  geo¬ 
graphischen  oder  politischen  Fragen  betrifft,  zweifellos  zu  den 
besten  Produkten  der  modernen  Reiseliteratur.  Diesmal  hat  der 
Verf.  in  einem  eigenen,  der  eigentlichen  Reiseschilderung  selbst¬ 
ständig  angegliederten  Abschnitte  eines  der  interessantesten  Pro¬ 
bleme  der  antiken  Kriegsgeschichte,  das  ihn  schon  auf  seinen 
früheren  Reisen  vielfach  beschäftigt  hat,  den  Zug  der  .Zehntausend*, 
auf  Grund  seiner  an  Ort  und  Stelle  durchgeführten  Forschungen 
zur  zusammenhängenden  Darstellung  gebracht  und  damit  einen 
höchst  wertvollen  Beitrag  zu  der  in  neuester  Zeit  wieder  erfreulich 
aufblühenden  Lokalforschung  auf  diesem  Gebiete  geschaffen. 

Mit  ganz  geringen  Ausnahmen  ist  v.  H.  dem  von  den  Griechen 
eingeschlagenen  Wege  persönlich  gefolgt;  wo  er  durch  zwingende 
Gründe  daran  verhindert  war,  wie  in  dem  Abschnitte  zwischen  dem 
obem  Tigris  und  der  Ebene  Pasin,  hat  er  auf  Grund  seiner  vor¬ 
züglichen  Kenntnis  des  Landes  und  dessen  geographischen  und 
klimatischen  Eigentümlichkeiten  das  Fehlende  ergänzt.  Sein  Urteil 
über  den  Weg  ist  auch  dort,  wo  es  von  den  bisherigen  Ansichten 
abweicht,  durchaus  überzeugend,  zumal  er  seine  Entscheidungen 
jedesmal  auf  Grund  überaus  einleuchtender  militärischer  Erwägungen 
trifft,  was  bei  vielen  seiner  Vorgänger  —  nicht  zum  Vorteil  der 
Sache  —  gerade  die  schwächste  Seite  war.  Am  klarsten  tritt  dies 
wohl  auf  der  allerletzten  Teilstrecke,  dem  Marche  aus  der  Ebene 
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Pasin  nach  Trapezant  (S.  241  ff.)  zutage,  and  die  Auffindung  des 
Punktes,  auf  dem  das  berühmte  „Thalatta!  Thalatta!“  erscholl 
(S.  248;  siehe  auch  im  ersten  Teile  8.  141  f. ),  krönt  seine  Unter¬ 
suchung.  —  Immerhin  kann  es  nicht  Sache  einer  am  grünen 
Tische  verfaßten  Rezension  sein,  in  solchen  Lokalproblemen  ent¬ 
scheidend  Partei  zu  ergreifen;  immer  mehr  hat  es  sich  in  der 
jüngsten  Zeit  erwiesen,  daß  eine  an  Ort  und  Stelle  durchgeführte 
Untersuchung  auch  nur  an  Ort  und  Stelle  erschöpfend  überprüft 
werden  kann.  Gilt  dies  schon  ganz  allgemein,  so  umsomehr  von 
solchen  Gegenden,  von  denen  uns  nicht  einmal  detaillierte  Karten 
zur  Verfügung  stehen. 

Übrigens  möchte  ich  auch,  trotz  der  einleuchtenden  Vortrefflich¬ 
keit  dieser  Untersuchungen,  in  ihnen  nicht  den  Höhepunkt  der  Arbeit 
erblicken ;  dieser  liegt  vielmehr  nach  meiner  Ansicht  in  den  teils 
am  Anfänge  zusammengefaßten,  teils  spater  in  die  zusammenhän¬ 
gende  Darstellung  eingestrouten  Exkursen  über  speziell  militärische 
Probleme,  die  in  diesem  Feldzug  eine  Rolle  spielten,  wie  über  die 
Organisation  und  die  Befehlsverhältnisse  (S.  176  f.),  die  Disziplin 
(S.  178  und  an  vielen  anderen  Stellen),  vor  allem  aber  das  Train- 
und  Etappenwesen  (S.  178  und  a.  a.  Stellen),  das  Sanitätswesen 
(S.  181)  und  anderes.  Hier  zeigt  sich  der  Militär  im  hellsten 
Lichte  und  beleuchtet  am  grellsten  die  bisher  der  einschlägigen 
Forschung  mangels  eines  militärisch  geschulten  Urteiles  anhaften¬ 
den  Schwächen. 

Nur  einem,  freilich  dem  schwierigsten  dieser  Probleme,  ist 
der  Verf.  leider  so  ziemlich  ausgewichen:  der  Zahlenfrage.  Hier 
lassen  sich  Delbrücks  grundlegende  Untersuchungen  („Die  Perser¬ 
kriege  and  die  Burgunderkriege“),  so  sehr  man  einzelne  allzuweit 
gehende  Folgerungen  dieses  Autors  auch  abweisen  muß,  nicht 
ignorieren.  Das  Millionenheer  des  Artaxerxes  beruht  nicht  einfach 
auf  einer  „bedeutenden  Übertreibung“  (S.  214),  es  war  schlechter¬ 
dings  unmöglich.  Dasselbe  gilt  von  dem  angeblichen  Zugrunde¬ 
gehen  Tausender  beim  Marsche  durch  die  Wüste  (S.  213);  daß 
Menschenleben  bei  den  Persern  keinen  Wert  hatten,  mag  vielleicht 
für  die  damaligen  Politiker,  und  wohl  auch  da  in  viel  beschrank¬ 
terem  Maße  als  wir  glauben,  zugetroffen  sein,  sicher  aber  nicht 
für  die  militärischen  Führer,  fQr  die  das  Zahlenkalkül  nach  wie 
vor  den  entscheidenden  Faktor  bildete.  —  Gleich  dem  Heere  des 
Großkönigs  müssen  wir  auch  das  „Barbarenheer“  des  Kyros  weit 
geringer  anschlagen  als  die  Überlieferung  angibt;  die  ganzen 
taktischen  Dispositionen  deuten  darauf  hin,  daß  es  nicht  wesent¬ 
lich  stärker  war  als  das  griechische  Korps;  insbesondere  die  vom 
Verf.  selbst  gefühlte  Schwierigkeit  betreffs  des  Überganges  über  die 
Grabenlücke  an  der  Modischen  Mauer  (S.  215)  findet  auf  diese 
Weise  ihre  natürliche  Lösung.  Schließlich  wird  der  Befehl  des 
Kyros  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa,  das  am  äußersten  rechten 
Flügel  stehende  Griechenkorps  solle  das  feindliche  Zentrum 
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angreifen,  gänzlich  unverständlich,  wenn  anf  eine  Frontdistanz  von 
nur  6 — 700  m  ein  Millionenheer  gegen&berstand ;  diese  Bewegung 
konnte  nur  in  ganz  kleinen  Verhältnissen  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Zu  wünschen  wären  der  Arbeit  reichere  graphische  Beilagen. 
Warum  hat  der  Verf.  seinen  vorzüglichen  Kodak  nicht  auch  im 
Interesse  dieser  Forschung  spielen  lassen?  Bilder  der  verschiedenen 
Flußübergangstellen,  Gebirge-  und  Talpässe,  Gefechtsfelder  usw. 
würden  die  Anschaulichkeit  der  Darstellung  wesentlich  erhöhen. 
Desgleichen  wären  Itinerare  der  passierten  Strecken,  Croquis  der 
taktisch  bedeutungsvollen  Punkte  wertvoll  gewesen.  Ich  möchte 
diesbezüglich  nur  auf  Oberst  Jank  es  „Auf  Alexander  des  Großen 
Pfaden “  verweisen.  Die  Arbeit  v.  Hoffmeisters  ist  ähnlich  gedacht; 
es  wäre  von  Vorteil  gewesen,  sie  auch  äußerlich  in  ähnlicher  Form 
zu  halten. 

Befremdet  hat  mich  schließlich  der  fortgesetzt  gebrauchte, 
für  die  Bezeichnung  einer  griechischen  Truppe  störende  Ausdruck 
„Legion“. 

Doch  dies  alles  sind  Einzelheiten,  die  gegenüber  dem 
vielen  Wertvollen,  das  der  Verf.  bietet,  kaum  in  die  Wagschale 
fallen.  Das  Hauptverdienst  des  Buches  bleibt,  daß  damit  wieder 
ein  großer  Schritt  nach  vorwärts  getan  ist  in  dem  immer  mehr 
zur  Geltung  kommenden  Bestreben,  die  antik -kriegsgeschichtliche 
Forschung  auf  die  unentbehrliche  fachmilitärische  Basis  zu  stellen. 

Bilek  (Herzegowina).  Hauptmann  G.  Veith. 


1.  Dr.  Edmund  Groag  und  Dr.  Heinrich  Montzka,  Geschichte 

des  Altertums  bis  zur  Begründung  des  römischen  Kaiserreiches. 

Lehr-  und  Lesebuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen 

Klassen  der  Mittelschulen,  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Montzka. 

I.  Baud.  Wien  1912,  Tempsky.  Preis  geb.  5  K. 

2.  Quellenbuch  zur  Gesohichte  des  Altertums,  bearbeitet  von  Dr. 

Edmund  Groag  und  Dr.  Heinrich  Montzka.  Wien  (Tempskyj  und 

Leipzig  (Freytag)  1912.  Preis  geb.  K  180. 

1.  Man  sollte  es  kaum  mehr  für  möglich  halten,  daß  in  einer 
Zeit,  da  der  Schulbüchermarkt  mit  so  vielerlei  Ware  überschwemmt 
wird,  darunter  auch  Erscheinungen  zutage  treten,  die  wirklich  ge¬ 
eignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  von  anderen  weg  auf  sich  zu 
lenken.  Und  doch  kann  dies  von  dem  vorliegenden  Lehrbuch  mit 
ruhigem  Gewissen  behauptet  werden.  Schon  in  manchen  Äußer¬ 
lichkeiten,  die  aber  einen  tieferen  Wert  des  Buches  begründen, 
zeigt  sich  dies.  Fortlaufende  Anmerkungen  in  größerer  Zahl  unter 
den  Text  zu  setzen  ist  für  ein  Schulbuch  neu,  aber  keineswegs 
unzweckmäßig.  Hier  sind  sie  nicht  etwa  gelehrter  Aufputz,  sondern 
fast  ausnahmslos  sehr  instruktive  Ergänzung  und  Erläuterung  des 
liaupttextes.  Damit  sind  wir  auch  schon  zu  einem  Hauptvorzug 
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dieses  Lehrbuches  gekommen,  seinem  stark  wissenschaftlichen  Gehalt. 
Wer  aber  deshalb  etwa  eine  schwer  verständliche,  abstrakte  Form 
der  Darstellung  erwartete,  würde  auch  schon  bei  flüchtigem  Durch¬ 
blättern  angenehm  enttäuscht  sein.  In  der  Tat  wäre  ja  nicht  ein¬ 
zusehen,  warum  nicht  auch  bei  leicht  faßlicher  Vortragsweise  die 
streng  wissenschaftliche  Grundlage  des  Unterrichtes  gewahrt  bleiben 
kannte.  Und  sowie  ein  mündlicher  Lehrvortrag,  der  alle  gesicherten 
Ergebnisse  der  Forschung  berücksichtigt  und  verarbeitet,  durch 
seine  belebende  Frische  und  Unmittelbarkeit,  wie  sie  die  Freude 
an  der  Erkenntnis  mit  sich  bringt,  bessere  Gewähr  für  einen 
guten  Unterrichtsei  folg  mit  sich  bringt,  ohne  daß  etwa  von  dem 
helleren  Licht  der  Wissenschaft  ein  Schaden  für  das  geistige  Auge 
der  Schüler  zu  befürchten  wäre,  so  hat  auch  ein  Lehrbuch,  das 
auf  dem  Boden  moderner  Forschung  ruht,  nicht  nur  ein  höheres 
Niveau  gewonnen,  sondern  damit  auch  die  bessere  Eignung  als 
Lehrbehelf.  Vielleicht  wird  dies  manchem  als  selbstverständliche 
Wahrheit  erscheinen  und  doch  kann  man  sie  gegenüber  so  manchen 
banausischen  Bestrebungen  nicht  oft  genug  wiederholen. 

Wie  weit  das  vorliegende  Lehrbuch  den  Anforderungen  in 
dieser  Richtung  entgegenkommt,  zeigen  außer  den  reichhaltigen 
Angaben  der  neuesten  und  bedeutendsten  Erscheinungen  der  wissen¬ 
schaftlichen  Literatur  insbesondere  die  Verwertung  auch  der  jüngsten 
Funde,  wie  z.  B.  der  aramäischen  Papyri  von  Elephantine  (S.  50, 
2,  wo  daraus  zitiert  ist,  ohne  nähere  Angaben  darüber)  und  des 
Dekretes  des  Cn.  Pompeius  Strabo  aus  der  Zeit  der  Beendigung 
des  Bundesgenossenkrieges  (S.  261,  2;  Quellenbuch  S.  62,  Nr.  46). 
Überall  sind  die  besten  Quellen  zurate  gezogen;  die  Verff.  sind  in 
der  angenehmen  Lage,  mit  überlegener  Kenntnis  aus  dem  Vollen 
zu  schöpfen. 

Dabei  ist  mit  großem  Geschick  eine  Sichtung  des  Stoffes 
vorgenommen,  wie  sie  eben  nur  derjenige  vermag,  der  über  dem 

Stoffe  steht  und  ihn  meistert,  nicht  von  ihm  erdrückt  wird.  Die 

• 

wohl  erwogene  Durchführung  so  schwieriger  Partien  wie  der  grie¬ 
chischen  und  römischen  Vorgeschichte  kann  geradezu  vorbildlich 
wirken.  Überhaupt  entspricht  die  Behandlung  des  Lehrstoffes  allen 
modernen  Forderungen,  wie  sie  auch  schon  in  den  Instruktionen 
für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreich  vom  J.  1900 
und  in  etwas  modifizierter  Form  im  Normallehrplan  vom  J.  1909 
bei  der  Angabe  des  Lehrzieles  zum  Ausdruck  gebracht  sind.  All¬ 
mählich  vollzieht  sich  doch  eine  Umwertung  der  Werte  auch  im 
Geschichtsunterricht.  Schon  längst  ist  man  auf  dem  Standpunkt 
angelangt,  z.  B.  die  Kriegsgeschichte  als  die  Darstellung  von 
vorübergehenden  Episoden  auf  das  zum  Verständnis  notwendige 
Mindestmaß  einzuschränken,  und  vielmehr  allen  denjenigen  Er¬ 
scheinungen,  die  bleibenden  Wert  haben,  kurz  gesagt,  dem  Zuständ- 
lichen  und  den  Werdegängen  ein  um  so  bereitwilligeres  Interesse 
entgegenzubringen.  Von  solchen  Gesichtspunkten  haben  sich  auch 
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die  Verff.  leiten  lassen.^  In  dem  Bemühen,  alle  die  vielgestaltigen 
Erscheinungsformen  des  politischen,  sozialen,  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Lebens  zu  einem  einheitlichen  Objekt  zosammenzufassen. 
ist  ihnen  ein  faibenreiches  Bild  von  anschaulicher  Plastik  gelungen. 

Doch  erhebt  sich  die  Darstellung  kaum  irgendwo  über  das 
Verständnis  reiferer  Obergymnasiasten.  Sie  gewährt  dem  Schüler 
einen  Einblick  in  alle  Kulturverhältnisse  der  Antike  und  lehrt  ihn 
die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  verstehen.  Selbst  für  philo¬ 
sophische  Fragen  sucht  sie  den  Schüler  durch  kritische  Vorführung 
einiger  leichter  faßlicher  Hauptprobleme  griechischer  Weisheit 
empfänglich  zu  machen.  Der  hier  behandelte  Zeitraum  entspricht 
genau  dem  durch  den  ei  wähnten  neuen  Lehrplan  der  fünften 
Gymnasialklasse  (für  die  allein  das  Lehrbuch  bestimmt  ist)  zu  ge¬ 
wiesenen  Lehrstoff. 

Nun  könnte  aber  vielleicht  manchen  der  starke  Umfang  und 
der  dadurch  bedingte  höhere  Preis  dieses  Lehrbuches  abschrecken. 
Und  doch  wäre  es  im  Hinblick  auf  dessen  sonstige  unleugbare 
Vorzüge  nicht  nur  zu  bedauern,  wenn  an  diesen  Bedenken  die 
etwaige  Einführung  zum  Lehrgebrauch  scheitern  sollte,  sondein 
diese  Bedenken  selbst  wären  nicht  gerechtfertigt.  Denn  sieht  man 
näher  zu,  dann  merkt  man  erst,  was  die  Seiten  füllt:  ungemein 
klare  und  tief  in  das  Verständnis  eindringende  Erläuterung  des 
konkreten  Lehrstoffes,  dessen  Menge  sich  innerhalb  bescheiden  ge¬ 
steckter  Grenzen  bewegt.  Zu  größerer  Ausführlichkeit  wächst  die 
Erzählung  nur  in  denjenigen  Abschnitten  an,  die  für  den  Bildungs¬ 
wert  des  Geschichtsunterrichtes  vor  allem  in  Betracht  kommen. 
Der  Text  des  Lehrbuches  leistet  also  hier  zu  einem  großen  Teile 
das,  was  sonst  die  Aufgabe  eines  guten  Lehrvortrages  ist.  Damit 
ist  dem  Anfänger  in  erwünschter  Weise  der  WTeg  gewiesen,  der 
erfahrene  Lehrer  kann  daneben  auf  eigenen  Bahnen  wandeln,  wird 
aber  nicht  ohne  reiche  Anregung  das  Buch  benützen  können. 
Somit  ist  auch  nicht  zu  befürchten,  daß  ein  so  umfangreiches 
Lehrbuch  etwa  in  der  Hand  eines  minder  geschickten  Lehrers 
durch  überspannte  Anforderungen  an  die  Schüler  Schaden  stiften 
könnte,  da  eben  die  größere  Ausdehnung  des  Lehrtextes  nicht  durch 
reichere  Fülle  von  Tatsachen,  sondern  durch  breitere  Anschaulich¬ 
keit  in  der  Erzählung  verursacht  ist,  also  nicht  zu  einer  Er¬ 
schwerung  des  Studiums  führen  kann.  Dazu  kommt,  daß  das 
Wichtigere  und  das  leichter  Entbehrliche  durch  verschiedenen 
Druck  gekennzeichnet  sind  und  auch  dadurch  eine  Cbei  fülle  des 
Lernstoffes  vermieden  erscheint.  Auch  die  Zeittafel  gewährt  neben 
dem  Vorzug  der  Übersichtlichkeit  die  Zusammenfassung  des  unbe¬ 
dingt  notwendigen  Mindestmaßes  an  gedächtnismäßig  erworbenen 
Kenntnissen.  Es  wäre  wie  gesagt  aufrichtig  zu  bedauern,  wenn 
diesem  trefflichen  Lehrbehelf  das  unverdiente  Schicksal  zuteil  würde, 
daß  es,  um  ein  Lessingsches  Wort  zu  variieren,  mehr  „bewundert" 
als  „gelesen“  würde. 
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Besondere  Mühe  und  Sorgfalt  ist  auf  die  Diktion  verwendet, 
die  wie  erwähnt  dem  Alter  und  der  Bildungsstufe  der  Schüler 
angemessen  klar  und  anschaulich  ist,  dabei  aber  auch  höheren 
Anforderungen  an  geschmackvolle  Form  genügt;  sie  ist  gewählt, 
ohne  gesucht  zu  sein,  lebhaft  und  temperamentvoll,  stellenweise 
sogar  poetisch  gefärbt  ohne  Überschwang.  Es  braucht  kaum  erst 
hervorgehoben  zu  werden,  'daß  auch  dadurch  einem  Hauptzweck 
des  Geschichtsunterrichtes  gedient  wird :  das  geschichtliche  Interesse 
zu  wecken  und  zu  kräftigen. 

Die  willkommene  Zugabe  von  Wiederholungsfragen  ist  auch 
schon  in  anderen  Lehrbüchern  mit  gutem  Erfolge  versucht  worde  n. 
Die  hier  gegebenen  sind  durchaus  zweckmäßig,  einige  ^enthalten 
sehr  schöne  Gedanken,  mehrere  greifen  auf  markante  Aussprüche 
bedeutender  Historiker  zurück.  Sehr  erhöht  wird  die  Brauchbarkeit 
des  Buches  auch  durch  ein  Schlagwortregister,  das  wichtige,  all¬ 
gemeingeschichtliche  Begriffe  verzeichnet  und  dabei  besonders  die 
mannigfachen  Formen  des  staatlichen  Lebens  sowie  Kultnrerschei- 
nungen  berücksichtigt. 

Die?Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  ein  reiches  illustratives 
Material  ist  in  einen  beigehefteten  Bilderanhang  mit  41  Tafeln 
verwiesen,  so  daß  der  Text  von  Abbildungen  (15  im  ganzen)  ent¬ 
lastet  werden  konnte.  Auch  dies  ist  als  ein  Vorzug  zu  betrachten, 
da  allzu  reichlich  eingelegte  Bilder  dem  Buch  ein  unruhiges  Aus¬ 
sehen  verleihen,  leicht  verwirrend  und  störend  wirken  und  die  Auf¬ 
merksamkeit  von  der  Hauptsache  ablenken.  Eine  farbige  Tafel: 
Wandgemälde  aus  dem  Grab  eines  hohen  Würdenträgers  in  Theben, 
mit  der  Darstellung  von  syrischen  Häuptlingen,  die  Geschenke 
überbringen  (aus  Lepsius,  Denkmäler),  hat  man  sich  nachgerade 
schon  gewöhnt,  *  als  selbstverständliches  Komplement  *  zu  allen  im 
Tempskyschen  Verlag  erscheinenden  Lehrbüchern  der  alten  Geschichte 
hinzunehmen. 

2.  Eine  ungemein  schätzenswerte  Ergänzung  zum  eigentlichen 
Lehrbuch  bildet  das  Quellenbuch,  das  sich  durch  Originalität  und 
Geschick  in  der  Zusammenstellung  vorteilhaft  vor  vielen  anderen 
dieser  Art  aoszeichnet.  Der  Sinn  für  Wissenschaftlichkeit,  der  das 
ganze  Buch  durchweht,  zeigt  sich  auch  in  der  Auswahl  der  Quellen¬ 
stücke.  Sie  sind  nicht  nur  den  antiken,  und  zwar  meist  zeit¬ 
genössischen  Autoren  entnommen,  Historikern  in  gleicher  Weise 
wie  Werken  von  Dichtern,  sondern  auch  Inschriften  auf  erhaltenen 
Denkmälern,  die  als  unmittelbare  Zeugen  der  Vergangenheit  leben¬ 
diger  wirken.  Um  nur  einiges  davon  anzuführen,  sei  auf  die  Tell- 
Amarna-Briefe  hingewiesen,  die  von  der  beherrschenden  Stellung 
des  ägyptischen  Königs  Amenophis  IV.  Zeugnis  ablegen ;  einige 
Abschnitte  aus  dem  Gesetzbuch  Chammurapis  lehren  dieses  so  be¬ 
deutende  uralte  Gesetzgebungswerk  kennen ;  auch  die  Felseninschrift 
von  Behistun  fehlt  nicht.  Mehrere  griechische  Inschriften  sind  als 
anschauliche  Zeugnisse  denkwürdiger  historischer  Begebenheiten 
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ausgewählt.  Wir  lesen  hier  ferner  die  berühmte,  bei  Thukydides 
erhaltene  Leichenrede  des  Perikies  und  andere  dem  größten  grie¬ 
chischen  Historiker  entnommene  Stellen,  den  vielsagenden  Boten¬ 
bericht  aus  Aischylos’  „Persern“  und  —  als  besonders  schönes 
und  für  die*  politische  Zeitgeschichte  so  wichtiges  Stöck  —  einen 
größeren  Abschnitt  aus  den  „Bittern“  des  Aristophanes. 

Für  die  römische  Geschichte  sind  unter  anderem  einige  sehr 
bezeichnende  Kapitel  aus  Polybios  gewählt,  ein  paar  inschriftlich 
erhaltene  Elogien  berühmter  Börner,  ein  Stück  aus  den  sogenannten 
kapitolinischen  und  aus  den  Triumphalfasten,  das  SC.  de  Baccha- 
nalibus. 

Die  Lesestücke  zur  altorientalischen  Geschichte  sowie  die 
Abschnitte  aus  griechischen  und  lateinischen  Autoren  sind  in 
deutscher  Übersetzung  gegeben,  die  griechischen  und  lateinischen 
Inschriften  teils  bloß  im  Original,  teils  mit  Übersetzung,  zum 
geringeren  Teil  nur  in  Übersetzung.  Auch  hier  bilden  Anmer¬ 
kungen,  einleitende  Erklärungen  und  acht  Abbildungen  eine 
erwünschte  Ergänzung.  Nicht  zum  geringsten  durch  diese  Quellen- 
sammlung  erhält  das  in  jeder  Hinsicht  gelungene  Geschichtsbuch 
eine  über  seine  etwaige  Benützung  am  Gymnasium  weit  hinaus¬ 
reichende  Bedeutung.  Es  kann  auch  dem  Studierenden  an  der 
Universität  als  6ehr  nützliches  Hilfsmittel  wärmstens  empfohlen 
werden  und  wird  vor  allem  dem  Lehrer  der  Geschichte  beachtens¬ 
werte  Anregungen  und  ausgezeichnete  Lehrproben  bieten. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Vergangenheit  und  Gegenw&rt.  Herausgegeben  von  Fr.  Friedrich 
und  P.  Rtihlmann.  II.  Jahrgang.  Heft  1.  Berlin -Leipzig,  G.  B. 
Teubner  1912. 

Das  vorliegende  Heft  bringt  zunächst  von  dem  einen 
Herausgeber  (Friedrich)  einen  sehr  bemerkenswerten  Aufsatz 
über  „Geschichtswissenschaft  und  Geschichtsunterricht“,  einen  Ab¬ 
druck  eines  am  5.  Oktober  1911  auf  der  51.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Posen  gehaltenen  Vor¬ 
trages.  Er  spricht  zunächst  einer  Organisation  der  Geschichts¬ 
lehrer  das  Wort,  deren  Zusammenkünfte  an  die  Philologenversamm¬ 
lungen  oder  Historikertage  angeknüpft  werden  könnten;  es  sollte 
dadurch  eine  innigere  Verknüpfung  der  Forschung  und  dos  Unter¬ 
richtes  in  der  Geschichte  stattfinden,  an  der  es  bisher  einiger¬ 
maßen  fehlt. 

Es  wird  dann  die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  be¬ 
sprochen,  ihre  Begrenzung  und  die  notwendige  Bevorzugung  der 
Heimat;  der  Wunsch,  die  Geschichte  als  „Soziologie“  zu  lehren, 
erfährt  eine  wohlberechtigte  Ablehnung.  Darauf  bespricht  der  Verf. 
die  Frage  der  Quellenkritik  in  der  Schule,  der  er  im  ganzen 
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ebenfalls  ablehnend  gegenübersteht.  Die  Gefahren  der  Sache  weist 
er  ohne  Zweifel  trefflich  nach. 

y.  Scala  versucht  darzutun,  daß  die  griechische  und  rö¬ 
mische  Geschichte  an  den  höheren  Schulen  einer  anderen  als  der 
bisherigen  Behandlung  bedarf.  Er  konstatiert  einen  „Widerstreit 
zwischen  dem,  was  nach  moderner  Erkenntnis  von  der  Antike  zu 
wissen  notwendig  ist,  und  dem,  was  zu  der  Bildung  des  XVIII. 
und  XIX.  Jahrhunderts  gerechnet  wurde“.  Man  müsse  „eine  ganze 
Reihe  von  sogenannten  Kenntnissen  aus  der  Antike  als  unnützen 
Ballast  über  Bord  werfen  und  dafür  das  mit  uns  führen,  was  ent¬ 
gegen  der  klassizistischen,  verhimmelnden  und  sentimentalen  Auf¬ 
fassung  der  früheren  Jahrzehnte  für  uns  den  Hauptwert  des  Unter¬ 
richtes  in  der  klassischen  Altertumswissenschaft  überhaupt  dar- 
stellt.u  Es  ist  also  bei  den  Griechen  die  großartige  extensive  Be¬ 
deutung  des  Hellenismus ,  bei  den  Römern  namentlich  die  volks¬ 
wirtschaftliche  Entwicklung,  speziell  des  Kaisertums  und  besonders 
die  diokletianische  Staatsordnung  zu  behandeln.  Was  v.  Scala  hier 
vorbringt,  bedeutet  eigentlich /den  Kampf  zwischen  historischer  und 
philologisch-ästhetischer  Auffassung.  Der  Kampf  ist  schon  längere 
Zeit  in  unseren  Lehrbüchern  da,  wie  v.  Scala  auch  hervorhebt; 
wenn  der  Fortschritt  nur  langsam  ist,  so  liegt  dies  1.  in  der  Natur 
der  Schulliteratur,  in  der  radikale  Neuerungen  an  sich  schwer  sind 
und  2.  im  Approbationszwang. 

Die  Aufsätze  von  Strunk  (Heimatskunde  nud  Geschichts¬ 
unterricht  an  den  höheren  Schulen  Preußens)  und'lC.  Müller  (Ge¬ 
schichts-Lehrpläne  der  preußischen  und  sächsischen  höheren  Mädchen¬ 
schulen)  liegen  uns  Österreichern  ferner  und  sollen  daher,  trotzdem 
sie  manches  Wichtige  bieten,  nur  erwähnt  werden 

E.  Hauptmann  (Der  Beitrag  des  erdkundlichen  Unterrichts 
zur  staatsbürgerlichen  Erziehung)  versucht  die  Wichtigkeit  einer 
wirtschaftlich  gerichteten  Erdkunde  für  die  staatsbürgerliche  Er¬ 
ziehung  darzutun.  Die  Geschichte  lehrt  „die  Notwendigkeiten  kennen, 
unter  deren  Einfluß  die  heutigen  staatlichen  Verhältnisse  entstanden 
sind.  Der  Erdkunde  fällt  die  Einführung  in  den  mächtig  flutenden, 
stets  wechselnden  Strom  unserer  Staats-  und  Volksinteressen  zu. 
Staatskundliche  Belehrungen  legen  es  in  der  Regel  darauf  an, 
dem  Kinde  seine  Abhängigkeit  vom  Staate  vor  Augen  zu  führen. 
Die  national-  und  weltwirtschaftlich  gesichtete  Erdkunde  verleiht 
jenes  Hoffnungsfrohe,  Beschwingende,  das  Völker  und  Einzelne  einer 
Verheißung  gegenüber  empfinden.“ 

Platzhoff  behandelt  in  einer  trefflich  orientierenden  Studie 
die  „Bartholomäusnacht  im  Lichte  der  Jahrhunderte“. 

Es  folgt,  wie  in  jedem  Heft,  ein  Literaturbericht,  der  diesmal 
„Allgemeines“,  Renaissance  und  Reformation  umfaßt  —  Historische 
Belletristik  und  „Mitteilungen“  über  die  Organisation  der  belgischen 
Geschichtslehrer,  sowie  über  die  „Vereinigung  für  staatsbürgerliche 
Bildung  nud  Erziehung  in  Berlin“. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 
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ähnliche  Anstalten.  8.  Auflage,  unter  Mitwirkung  des  Prof.  Dr.  Franz 

Sobalik  völlig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Heinrich  Montzka. 

I.  Abteilung.  Wien,  Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  1911. 

Preis  4  K. 

Bekanntlich  ist  die  Erdkunde  an  den  österreichischen  Mittel¬ 
schulen  in  neuerer  Zeit  besser  gestellt  als  an  den  entsprechenden 
Anstalten  der  deutschen  Bundesstaaten.  Wenn  auch  noch  lange 
nicht  alle  berechtigten  Anforderungen  der  Lehrer  dieses  Faches 
erfüllt  sind,  so  wurden  doch  dem  Unterrichte  in  den  oberen 
Klassen  eigene  Stunden  eingeräumt  und  so  analog  dem  Geschichts¬ 
unterrichte  die  Zweistufigkeit  geschaffen.  Diesem  durch  die  Lehr¬ 
pläne  von  1908  und  1909  ermöglichten  Fortschritte  mußten  in 
erster  Linie  die  Herausgeber  des  unentbehrlichsten  Hilfsmittels  im 
erdkundlichen  Unterrichte,  des  Atlasses,  Rechnung  tragen  und  wir 
können  nns>  mit  Recht  rühmen,  daß  Österreichs  kartographische 
Leistungen  für  Schulzwecke  einen  Wettbewerb  mit  denen  anderer 
Kulturländer j  in  Ehren  bestehen.  Kozenns  altehrwürdiger  Atlas 
erschien  in  ^vollständig  neuer  Bearbeitung  von  F.  Heiderich  und 
W.  Schmidt,  so  daß  er  kaum  wieder  zu  erkennen  war.  Insbesondere 
nach  der  wirtschaftsgeographischen  Seite  hin  erfährt  er  fortwährend 
Ergänzungen,  so  bringt  die  neueste  Auflage  eine  ganz  neue  Karte 
dieser  Gattung  für  Österreich-Ungarn  ’).  Bei  einem  zweiten  Karten¬ 
werke  ist  allerdings  nur  der  Herausgeber  Österreicher,  die  Her¬ 
stellung  der  Karten  besorgte  die  Firma  H.  Wagner  und  E.  Debes 
in  Leipzig  *).  Auch  hier  wurde  bei  der  Ausgestaltung  der  letzten 
Auflage  besonderes  Gewicht  auf  die  Beigabe  von  „Wirtschafts¬ 
karten“  gelegt  und  drei  Blätter  sind  ausschließlich  diesem  Zwecke 
gewidmet.  Eine  in  gewissem  Sinne  tendenziöse  kartographische 
Leistung,  die  aber  sehr  beachtenswert  ist,  wurde  vom  Schreiber 
dieser  Zeilen  bereits  an  anderer  Stelle  gewürdigt:  Rothaugs 
geographischer  Atlas  zur  Vaterlandskunde  an  den  österreichischen 
Mittelschulen,  nach  dem  Grundsätze  der  schiefen  Beleuchtung  her¬ 
gestellt  bei  der  kartographischen  Anstalt  G.  Freytag  &  Berndt5). 
Endlich  wurde  der  alte  „Trampier“  noch  bei  Lebzeiten  des  ersten 
Bearbeiters  einer  vollen  Umarbeitung  unterzogen,  doch  brachten 
verschiedene  Umstände  es  mit,  sich,  daß  erst  1911  die  erste  Hälfte 
des  Werkes  auf  den  Schulbüchermarkt  gelangte.  Dafür  ist  es  aber 
auch  eine  hervorragende  Leistung  heimischer  Kunst,  die  gewiß  die 

*)  Kozeun- Heiderich -Schmidt,  „Geographischer  Atlas  für  Mittel¬ 
schulen“.  42.  Auti.  Wien,  E.  Holzel  1911.  Preis  8  K.  Blatt  Nr.  47. 

*)  „Richters  Schulatlas  für  Gymnasien . “,  herausgegeben  von 

Dr.  Joh.  Miillner.  3.,  verb.  Aufl.  Wien,  F.  Tempsky  1910.  Preis  K  3  50; 
s.  besonders  S>.  73 — 78. 

Rothaugs  „Geographischer  Atlas  Wien,  Freytag  &  Berndt 
1910.  Preis  jetzt  4  K ;  s.  Referat  des  Unt.  in  Heft  3  der  „Kartographi¬ 
schen  und  schulgeographischen  Zeitschrift“.  Wien  1912,  Verlag  Freytag 
&  Berndt.  6.  t>U  f. 
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Beachtung  des  Auslandes  verdient.  Die  Firma  Freytag  &  Berndt 
besorgte  die  Terraingravur,  den  sonstigen  Druck  und  die  Litho¬ 
graphie  die  verlegende  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  die  Bear¬ 
beiter  Bind  an  Wiener  Mittelschulen  tätig. 

Der  Atlas  ist  ungemein  reichhaltig.  Zunächst  bringen 
28  Seiten  in  auffallend  großem  Drucke  wertvolle  Erläuterungen 
und  Ergänzungen  zu  Karte  und  Lehrbuch,  abgesehen  von  den 
beiden  Inhaltsverzeichnissen.  Es  wird  da  mehr  geboten  als  in 
sonstigen  Lehrmitteln  dieser  Art,  und  besonders  in  der  ersten 
Klasse,  der  leider  eine  Unterrichtsstunde  genommen  wurde,  wird 
der  Lehrer  gern  den  Schüler  auf  diese  Abschnitte  über  Maßstab, 
Längen-  und  Flächenmaße  u.  s.  f.  aufmerksam  machen.  Auch  das 
statistische  Material  wird  sich  gut  verwerten  lassen.  Ganz  beson¬ 
dere  Mühe  gaben  sich  die  Bearbeiter  mit  einem  Hauptproblem  des 
geographischen  Unterrichtes,  der  Geländedarstellung;  vier  Karten¬ 
blätter  sind  eigentlich  nur  dieser  Aufgabe  gewidmet,  wobei  freilich 
Wiens  Umgebung  in  erster  Linie  berücksichtigt  erscheint.  An 
Bisamberg  und  Schneeberg  werden  die  verschiedenen  Arten  der 
Darstellung  vorgeführt,  beide  Arten  der  Beleuchtung  —  senkrechte 
und  schiefe  von  Nordwest  her  —  werden  angewendet.  Daß  bei 
den  Beispielen  für  Oberflächenformen  nur  österreichische  Land¬ 
schaften  herangezogen  wurden,  ist  vollkommen  begreiflich,  da  es 
sich  um  einen  österreichischen  Schulatlas  handelt  und  ja  ohnehin 
alle  in  Europa  vorkommenden  Typen  in  unserem  Vaterlande  ver¬ 
treten  sind.  Es  folgen  dann  wie  in  den  anderen  Atlanten  die 
allgemeinen  Karten  für  die  mathematische  Geographie,  allgemeine 
Erdkunde  usw.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier  nicht  der 
Platz,  es  sei  nur  erwähnt,  daß  die  klimatischen  Verhältnisse  be¬ 
sonders  berücksichtigt  werden  und  zeichnen  sich  die  betreffenden 
Kärtchen  durch  lebhafte  Farbengebung  aus,  was  entschieden  ihre 
Anschaulichkeit  hebt.  Daß  gelegentlich  auch  etwas  zu  beanständen 
wäre,  ist  bei  der  Fülle  des  verarbeiteten  Materials  wohl  nicht 
verwunderlich  und  mindert  nicht  den  Wert  des  Ganzen,  so,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  sind  auf  Karte  9  die  Farben  für  den 
Kolonialbesitz  Rußlands,  Portugals,  Italiens  und  Dänemarks  kaum 
auseinanderzuhalten  und  die  Bahn  von  Kapstadt  nach  Norden 
könnte  wohl  schon  über  den  Sambesi  geführt  erscheinen,  wie  es 
später  auf  der  Karto  Afrikas  geschieht.  Die  einzelnen  Erdteile 
werden  in  der  herkömmlichen  Art  behandelt,  zunächst  Bodengestalt 
und  Gewässer,  dann  Staaten,  Völker  und  Sprachen,  Vegetation, 
Klima  u.  s.  f.  Die  Terraindarstellung  erinnert  sehr  an  die  in  den 
Bebes’  Atlanten  gebräuchliche,  sie  ist  ungemein  sorgfältig  aus¬ 
geführt;  die  Farbenskala  führt  vom  Dunkelgrün  der  Depressions¬ 
gebiete  zum  Dunkelbraun  des  Hochgeländes  über  5000  m,  dazu 
kommt  Schraffierung  und  gemäßigte  Nordwestbeleuchtung.  Es  ist 
recht  interessant,  diese  Karten  mit  denen  des  Rothaugschen 
Atlasses  zu  vergleichen,  man  sieht  dabei,  wie  auf  verschiedenen 
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Wegen  ähnliche  Ziele  erreicht  werden  können ;  allerdings  läßt  sich 
nicht  leugnen,  daß  bei  Karten  größeren  Maßstabes  des  Trampler- 
schen  Atlasses  die  Lebhaftigkeit  etwas  zu  wünschen  Übrig  läßt 
und  durch  reichere  Gliederung  der  Farbenskala  die  Wirkung  ent¬ 
schieden  gehoben  würde.  Auch  die  politischen  Karten  zeigen  Terrain¬ 
darstellung  wie  jetzt  allgemein  gebräuchlich,  die  Nebenkärtchen 
sind  meist  zum  Unterschied  von  Kozenn  und  Richter  auf  einem 
oder  mehreren  Kartenblättern  vereinigt,  was  für  vergleichendes 
Betrachten  der  dargestellten  Verhältnisse  gewiß  vorteilhaft  ist. 
auch  konnten  so  manche  in  größerem  Maßstabe  gebracht  werden. 
Die  Qanptkarten  sind  in  gleichem  Maßstabe  wie  in  Kozenns  Atlas, 
die  Reihenfolge  ist  wesentlich  anders.  Auf  die  Übersichtskarten 
Europas  folgen  gleich  die  Asien  betreffenden  Blätter,  dann  die  der 
übrigen  Erdteile;  die  Art  der  Projektion  wird  auf  jeder  Haupt¬ 
karte  links  unten  angemerkt,  die  Erdteile  sind  meist  in  Bonneseber 
Kegelprojektion,  Afrika  und  Australien-Polynesien  sowie  die  Haupt¬ 
abschnitte  Asiens  in  flächentreuer  Azimutalprojektion,  die  Karten 
der  europäischen  Länder  endlich  in  vereinfachter  Kegelprojektion 
dargestellt.  Die  Stadtsignaturen  sind  durch  kräftiges  Rot  scharf 
hervorgehoben  und  der  Reichtum  Hindostans  oder  Chinas  an  Groß¬ 
städten  kommt  gut  zur  Geltung,  dagegen  werden  die  Bahnlinien 
weniger  betont.  Während  bei  Kozenn  El -Kuweit  am  persischen 
Meerbusen  eine  politische  Sonderstellung  einnimrat,  wird  es  bei 
Trampier  zu  Türkisch-Asien  gerechnet.  Sehr  begrüßenswert  sind 
die  in  schönem  Blau  gehaltenen  Klimakarten  Asiens  und  Afrikas, 
die  Amerikas  und  Australiens  dürften  im  zweiten  Teil,  der  noch 
ausständig  ist,  enthalten  sein.  Eine  weitere,  gewiß  brauchbare 
Neuerung  besteht  darin,  daß  bei  den  Hauptkarten  die  Flächen¬ 
inhalte  der  Gradnetztrapeze  am  Rande  angemerkt  sind,  ebenso  die 
Richtungspfeiler,  so  daß  z.  B.  bei  der  Karte  Europas  der  Schüler 
auch  auf  diese  Art  wieder  aufmerksam  gemacht  wird,  daß  New 
York  in  der  Breite  Neapels  liegt,  eine  Tatsache,  die  man  nicht 
oft  genug  einprägen  kann.  Karte  Nr.  30  hat  ebenso  wie  der 
Kozennsche  Atlas  die  Bezeichnung  Australien  und  Polynesien, 
während  Sievers  für  die  zunächst  von  den  Franzosen  angowendete 
Bezeichnung  „Ozeanien“  eintritt  und  unter  Polynesien  nur  die 
Östliche  Inselwelt  versteht;  Richter-Müller  ist  ihm  bereits  gefolgt. 
Gerade  bei  Australiens  Terraindarstellung  zeigt  T.  einen  großen 
Fortschritt  gegenüber  Kozenn;  die  mehr  flache  Landschaft  bei 
letzterem  erscheint  bei  T.  ungleich  mannigfaltiger,  belebter.  Es 
folgen  dann  Südeuropa  und  die  britischen  Inseln,  und  zwar  sind 
es  im  Wesen  physikalische  Karten  mit  Eintragung  der  politischen 
Grenzlinien,  Bahnen  und  Orte,  die  recht  anschaulich  wirken.  Bei 
der  Balkanhalbinsel  gelang  es  trotz  des  großen  Maßstabes 
(I  :  4,000.000  gegen  I  :  5,000.000  bei  Kozenn,  bezw.  gar 
1  :  6,000.000  bei  Richter- Müllner)  Rumänien,  das  oft  schwer 
unterzubringen  ist,  vollständig,  wenn  auch  mit  Hilfe  eines  Anschluß- 
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Stückes,  darzustellen ;  die  dafür  fehlende  Nordwestecke  —  der  öster¬ 
reichische  Anteil  —  wird  teilweise  am  nächsten  Blatt  ergänzt  und 
kommt  später  ohnedies  bei  Österreich  selbst  wieder  vor.  Die  Ver¬ 
einigung  der  Nebenkarten  anf  je  einem  Blatt,  and  zwar  Balkan- 
and  Apenninen-Halbinsel,  Pyrenäen-Halbinsel  and  Britische  Inseln, 
erfolgte  zunächst  aus  rein  praktischen  Gründen  wegen  der  besseren 
Einteilung,  kann  aber  auch  beim  Unterrichte  gute  Dienste  leisten 
durch  anregendes  Vergleichen.  Eine  hübsche  Bereicherung  bedeuten 
auf  Nr.  36  die  Pläne  der  Weltstädte,  Londons  weitläufige  Ver¬ 
bauung  gegenüber  Wien,  Pekings  eigenartige  rein  geometrische 
Gestalt  kommen  ausgezeichnet  zur  Geltung.  Den  Schluß  bilden  je 
eine  physikalische  und  eine  politische  Karte  Österreich- Ungarns 
und  des  Deutschen  Reiches,  alle  im  Maße  1  :  4,000.000.  Auf  der 
sonst  wie  alle  Karten  sorgfältig  ausgeführten  oro-hydrographischen 
Karte  Österreichs  (Nr.  37)  fällt  nur  störend  auf,  daß  neben  den 
Alpenseen  blaue  Farbe  anfgetragen  ist;  das  Zeichen  für  den  Predil- 
paß  gehört  weiter  nach  Osten.  Es  enthält  also  dieser  Atlas  den 
Lehrstoff  der  ersten  und  zweiten  Klasse  an  Österreichischen  Mittel¬ 
schulen,  allgemeine  Geographie,  spezielle  Länderkunde  Asiens, 
Afrikas,  Südeuropas  und  der  britischen  Inseln.  Viele  Mühe  haben 
sich  die  Bearbeiter  damit  gegeben  und  der  Verlag  hat  jedenfalls 
kein  Opfer  gescheut,  besonders  ist  der  Preis  —  4  Kronen  —  in 
Anbetracht  des  Gebotenen,  40  Tafeln  mit  26  Haupt-  und  123 
Nebenkarten  und  94  Figaren,  Profilen  und  Bildern,  ein  sehr  mäßiger; 
man  sieht  dem  II.  Teil  mit  Spannung  entgegen. 

Graz.  Dr.  Max  Hoffer. 


Lehrbuch  der  Mathematik  für  Studierende  der  Naturwissenschaften 
und  der  Technik.  Einführung  in  die  Differential-  und  Integralrech¬ 
nung  uud  in  die  analytische  Geometrie.  Von  Dr.  Georg  Scheffer, 
Professor  der  darstellenden  Geometrie  au  der  technischen  Hochschule 
in  Berlin-Charlottenburg.  Zweite,  verbesserte  Auflage  mit  413  Figuren. 
Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Comp.  1911.  732  SS. 

Das  umfangreiche  Werk  soll,  wie  der  Verf.  im  Vorworte 
selbst  bemerkt  und  wie  ja  auch  aus  dem  Titel  zu  ersehen  ist, 
nicht  ein  eigentliches  Lehrbuch  der  Mathematik  darstellen,  sondern 
es  ist  in  erster  Linie  für  Studierende  geschrieben,  für  welche  die 
Mathematik  eine  Hilfswissenschaft  ist.  —  Dies  prägt  sich  sowohl 
darin  aus,  daß  verschiedene  dem  Stoffe  angehörige  Partien,  die 
jedoch  nur  theoretischen  Wert  besitzen,  gekürzt,  bezw.  weggelassen 
wurden,  sowie  daß  die  sehr  zahlreichen  Rechnungsbeispiele  durch¬ 
wegs  Anwendungen  auf  Probleme  der  technischen  Mechanik,  der 
Physik  usw.  darstellen. 

Das  Buch  ist  hauptsächlich  für  das  Selbststudium  geschrieben 
und  in  dieser  Hinsicht  hat  der  Verf.  Treffliches  geleistet.  —  Unter 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


794  G.  Scheffer,  Lehrbuch  der  Mathematik,  ang.  ▼.  G.  v.  Scnsel. 

bloßer  Voraussetzung  derjenigen  mathematischen  Kenntnisse,  die 
auf  der  Mittelschule  erworben  werden,  führt  der  Verf.  den  Studie¬ 
renden  Schritt  für  Schritt  in  die  Probleme  der  höheren  Mathematik¬ 
ern.  —  Infolge  dieses  gründlichen  Vorgehens  —  bisweilen  werden 
auch  Partien,  die  man  als  bekannt  voraussetzen  könnte,  noch  aus¬ 
führlich  erörtert  —  gestaltet  sich  das  Buch  allerdings  ziemlich 
umfangreich,  doch  wird  dieser  scheinbare  Obelstand  dadurch  reich¬ 
lich  aufgewogen,  daß  auf  diesem  Wege  ein  Werk  zustande  kam. 
das  eben  wegen  des  Eingehens  auf  Kleinigkeiten  für  das  Selbst¬ 
studium  geradezu  hervorragend  geeignet  erscheint.* 

Im  Folgenden  sei  der  Inhalt  des  Buches  kurz  skizziert.  — 
Der  Verf.  beginnt  mit  der  Einführung  des  Funktionsbegriffes,  der 
an  zahlreichen  Beispielen  erörtert  wird,  und  geht  dann  zur  gra¬ 
phischen  Darstellung  der  Funktion  über.  —  Ausgehend  von  der 
linearen  und  quadratischen  Funktion  geht  er  dann  zur  Ableitung 
und  geometrischen  Deutung  des  Differentialquotienten  über.  — 
Daran  schließt  sich  die  Differenzierung  algebraischer  Ausdrücke, 
sowie  die  von  Funktionen  von  Funktionen  (Kettenregel),  woran  des 
weiteren  Anwendungen  auf  bekannte  Gebiete  der  analytischen  Geo¬ 
metrie  angegliedert  sind.  —  Hierauf  wendet  sich  der  Verf.  zur 
Erklärung  des  Integrals.  —  Unter  steter  Rücksichtnahme  auf  die 
Bedürfnisse  der  Praxis  wird  das  Integral  auf  zweierlei  Arten  abge¬ 
leitet  :  erstens  als  Aufgabe,  eine  Funktion  zu  suchen,  deren  Diffe¬ 
rentialquotient  gegeben  ist,  zweitens  als  Aufgabe  der  Flächenbe¬ 
rechnung.  (Polarplanimetrie). 

Nachdem  in  dieser  Weise  die  elementaren  Funktionen,  sowie 
die  Grundbegriffe  des  Differenzierens  nebst  Anwendungen  auf  die 
Praxis  gründlichst  behandelt  wurden  (270  Seiten),  geht  der  Verf. 
zu  den  einfachen,  transzendenten  Funktionen  über.  —  Es  worden 
der  Logarithmus,  die  Exponentialfunktion,  die  gonioraetrischen  und 
zyklometrischen  Funktionen  recht  ausführlich  behandelt  (ca.  180 
Seiten).  —  Selbstverständlich  nehmen  in  diesem  Teile  rein  mathe¬ 
matische  Darlegungen  einen  breiteren  Spielraum  ein,  doch  sind 
auch  hier  die  Beziehungen  zur  Praxis  (Gesetz  des  organischen 
Wachsens,  periodische  Vorgänge)  stets  genau  erörtert. 

Hierauf  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  höheren  Differential¬ 
quotienten  sowie  zur  Darstellung  der  Differentialkurveu,  woran  sich 
wieder  ein  der  praktischen  Anwendung  gewidmeter  Teil  schließt.  — 
(Bestimmung  der  Maxima  und  Minima,  Krümmung,  Evoluten. 
Evolventen,  Anwendung  auf  Probleme  der  Bewegungslehre),  (ca. 
80  Soiten.) 

War  der  vorhergehende  Abschnitt  vornehmlich  Anwendungen 
auf  die  Gebiete  der  Geometrie  und  Physik  gewidmet,  so  folgt  nun¬ 
mehr  ein  rein  mathematischer  Teil.  Es  wird  nämlich  die  Frage 
behandelt,  wie  allgemein  ein  zu  einem  beliebigen  Wert  der  Variahein 
gehöriger  Funktionswert  mit  einem  vorgeschriebenen  Grade  von  Ge- 
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nauigkeit  bestimmt  wird  (Mittelwertsatz,  Formel  von  Lagrange, 
Taylorsche  Beihe  (ca.  50  Seiten). 

Im  weiteren  behandelt  der  Verf.  die  Berechnung  bestimmter 
Integrale.  —  Nach  Besprechung  einer  Anzahl  typischer  Integral¬ 
formen,  die  sich  durch  Rückschluß  vom  Differentialquotieuten  auf 
die  Funktion  ergeben,  sowie  einiger  allgemein  gütiger  Integrations¬ 
regeln  werden  noch  einige  kompliziertere  Integrale  (gebrochene 
rationale  und  irrationale  Funktionen)  behandelt,  woran  sich  eine 
Abhandlung  über  die  Fourierschen  Reihen  schließt.  —  Ferner  ent¬ 
hält  der  Abschnitt  eine  größere  Anzahl  von  Beispielen,  die  teils 
der  Anwendung  der  eben  gegebenen  Integrationsregeln,  teils  der 
Lösung  praktischer  Fragen  (Volumsbestimmung  nsw.)  gewidmet 
sind  (ca.  60  Seiten). 

Im  letzten  Abschnitte  gelangen  schließlich  die  Funktionen 
von  zwei  oder  mehr  Variabein  zur  Besprechung.  —  Er  umfaßt 
daher  auch  die  Erläuterung  des  partiellen  Differentialquotienten, 
die  Differentiation  impliziter,  Funktionen,  sowie  geometrische  Pro¬ 
bleme.*. —  Zum  Schlüsse  wird  noch  die  Transformation  der  Koor¬ 
dinaten  behandelt  und  mit  einer  kurzen  Bemerkung  über  den  Be¬ 
griff  der  Differentialgleichungen  schließt  das  Buch  (ca.  60  Seiten). 
—  In  einem  Anhänge  sind,  wie  üblich,  die  wichtigsten  Formeln, 
Funktionswerte  usw.  zusammengostellt. 

Wie  ersichtlich  ist,  hat  also  der  Verf.  weder  die  Reihen, 
noch  die  Differentialgleichungen  aufgenommen,  da  das  Buch  in 
erster  Linie  der  Praxis  dienen  soll  und  anderseits  für  die  Hand 
des  Anfängers  bestimmt  ist.  —  Man  kann  mit  Bestimmtheit  be¬ 
haupten,  daß  das  Werk  diesen  Intentionen  dos  Verf.s  in  vorzüg¬ 
licher  Weise  entspricht  und  daher  für  das  Selbststudium  ganz 
hervorragend  geeignet  erscheint. 

Wien.  Dr.  G.  v.  Sensel. 


Niedere  Analysis.  Von  Dr.  H.  Schubert.  II.  Teil.  2.  Auflage.  Leipzig, 
G.  J.  Göschen  1911.  Sammlung  Schubert  XLV. 

Der  erste  Teil  dieses  Werkes  ist  seinerzeit  in  diesen  Blättern 
ausführlich  besprochen  worden.  Der  jetzige  zweite  Teil  behandelt 
die  Lehre  von  den  Funktionen,  den  Reihen  und  den  Gleichungen 
mit  zahlreichen  Anwendungen  und  mannigfaltigen  Aufgaben  in 
dieseu  Gebieten.  Die  Art  der  Darlegung  ist  die  alte,  wohlbekannte, 
alles  einfach  und  klar,  die  schwierigen  Beweise  der  höheren  Analysis 
möglichst  vermeidend.  Solcherart  kann  das  Buch  als  erste  Vor¬ 
bereitung  für  das  Studium  letzterer  Wissenschaft  betrachtet  werden, 
für  den  angehenden  Mathematiker  eine  große  Erleichterung. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 
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Über  Zeitmessung  und  Zeitregelung  von  Dr.  Wilhelm  Förster, 

Geh.  Regierungsrat  und  Professor  der  Astronomie  an  der  Universität, 
vormals  Direktor  der  königlichen  Sternwarte  xu  Berlin.  (Aus  «Wissen 
und  Können*,  Sammlung  von  Einzelschriften  aus  reiner  und  ange¬ 
wandter  Wissenschaft,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Weinstein.) 
Leipzig,  Verlag  von  Johann  Amorosius  Barth  1909.  114  SS.  Preis 
3  Mark. 

Das  Bach  des  Verf.s  gibt  einen  interessanten  und  nach  jeder 
Richtung  hin  vollständigen  Überblick  über  alle  Fragen,  welche 
sich  auf  die  Einteilung  der  Zeit,  ihre  Messung  und  Regelung  von 
den  ältesten  Kulturepochen  der  Menschheit  an  bis  in  die  neueste 
Zeit  beziehen.  Jede  Messung  der  Zeit  knüpft,  trotzdem  sie  nach 
der  Kantschen  Definition  nichts  anderes  sein  soll  als  die  Form  des 
inneren  Sinnes,  das  ist  des  Anschauens  unserer  selbst  und  unseres 
inneren  Zustandes,  an  äußere  Erscheinungen  an,  namentlich  an 
astronomische.  Sind  doch  die  ersten  und  gewaltigsten  Eindrücke, 
die  der  Mensch  von  außen  empfängt  und  die  seine  Sinne  gefangen 
nehmen,  astronomischen  Ursprunges.  Die  ersten  Organe  der  Mes¬ 
sung  waren  daher  die  Sterne,  und  zwar  die  Sonne  als  die  Be¬ 
herrscherin  des  Jahres,  der  Mond  als  Beherrscher  des  Monats  und 
der  ganze  Sternenhimmel  mit  seinem  scheinbaren  Umschwünge  als 
Organ  des  Tages.  Manche  Völker  zählten  die  Zeit  bloß  nach  Mond¬ 
umläufen,  manche  nur  nach  der  Sonne,  andere  nach  beiden  und 
diese  bestrebten  sich  dann,  beide  Zahlungsarten  miteinander  in 
Einklang  zu  bringen,  d.  h.  die  Zählung  so  einznrichten,  daß  der 
Jahresanfang  stets  in  den  gleichen  Sonnenstand,  wie  auch  der 
Monatsanfang  immer  in  die  gleiche  Mondesphase  falle.  Dadurch 
entstanden  die  verschiedenen  Zyklenrechnungen  und  Schaltperioden, 
von  denen  einige  heute  noch  in  der  Ordnung  der  beweglichen 
Festtage  eine  wichtige  Rolle  spielen,  bis  sich  endlich  aus  ihnen 
die  moderne  Zählung,  die  in  dem  Gregorianischen  Kalender  ihren 
Ausdruck  findet,  entwickelte. 

Neben  der  Zählung  der  Zeit  nach  Tagen,  Monaten  und 
Jahren  ist  auch  die  Einteilung  des  Tages  als  der  angenommenen 
Zeiteinheit  in  kleinere  Bruchteile:  Stunden,  Minuten  und  Sekunden, 
von  Wichtigkeit.  Wie  man  sich  anfangs  mit  sehr  primitiven  Ein¬ 
richtungen  für  diese  Zeitangaben  behalf,  später  wieder  astrono¬ 
mische  Hilfsmittel  verwendete,  nämlich  die  Drehung  des  Schattens 
von  lotrecht  aufgestellten  Schattensäulen  infolge  der  Bewegung  der 
Sonne  von  ihrem  Auf-  bis  zu  ihrem  Untergange,  wie  aus  diesen 
Schattensäulen  die  Sonnenuhren  entstanden,  wie  ferner  in  jenen 
Ländern,  in  denen  schon  in  sehr  früher  Zeit  technische  Arbeiten  auf 
einer  recht  hohen  Entwicklungsstufe  standen,  gleichmäßige  Be¬ 
wegungen  irgend  welcher  Art  zur  feineren  Einteilung  jier  Ta^e 
Zeiten  benützt  wurden,  als  Sand-  und  Wasseruhren,  woher  endlich 
die  Teilung  des  Tages  in  360  Grade  oder  24  Stunden,  jede  zu 
60  Minuten  und  diese  wieder  zu  60  Sekunden  stammt,  das  alles 
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findet  der  Leser  in  ansfOhrlicher  und  interessanter  Weise  in  dem 
Bache  des  Verf.s  besprochen. 

In  dem  nächsten  Abschnitt  beschreibt  der  Verf.  die  modernen 
Instrumente  der  Zeitmessung :  die  Pendeluhren  und  die  Federuhren, 
letztere  als  Taschenuhren  und  Chronometer  verwendet.  Auf  die 
Frage,  wie  genau  mit  ihnen  ein  beliebiger  Zeitmoment  überein¬ 
stimmend  auf  der  ganzen  Erde  festgelegt  werden  könne,  antwortet 
er,  daß  diese  Genauigkeit  eine  Sekunde  betrage,  wenn  die  dabei 
konkurrierenden  Uhren  mit  den  besten  Betriebs-  und  Überwachungs¬ 
einrichtungen  versehen  sind.  Doch  könne  die  Genauigkeitsgrenze 
bis  auf  wenige  Hundertstel  einer  Sekunde  erhöht  werden,  wenn 
sich  an  jeden  Vergleich  eine  astronomische  Zeitbestimmung  an¬ 
schließt,  was  natürlich  in  unserem  wolkenreichen  Klima  nicht  für 
jeden  beliebigen  Moment,  dessen  strenge  Zeitangabe  man  verlangt, 
durchführbar  ist.  Welchen  Zweck  hat  jedoch  diese  Genauigkeit? 
Für  das  gewöhnliche  Arbeits-  und  Verkehrsleben  erscheint  sie  als 
eine  überflüssige  Subtilität,  hört  man  oft  sagen.  Indes,  meint  der  • 
Verf.,  wer  für  sich  des  richtigen  Beginnes  oder  des  jeweiligen 
Zeitpunktes  irgend  einer  Betätigung  stetig  der  halben  Minute  an 
seiner  Taschenuhr  sicher  sein  will,  muß  die  unvermeidlichen  Ab¬ 
weichungen  und  Gangänderungn  seiner  Uhr  mindestens  auf  Se¬ 
kunden  genau  beachten,  namentlich  wenn  er  nicht  in  der  Lage 
ist,  regelmäßig  seine  Uhr  mit  einer  öffentlichen  Präzisionsangabe 
der  Zeit  zu  vergleichen.  Noch  mehr  ist  in  dem  ganzen  Gebiete  des 
Transport-  und  Nachrichtendienstes  (Eisenbahn,  Post  und  Tele¬ 
graphie)  eine  einheitliche  und  genaue  Richtighaltung  der  Uhren 
von  größter  Wichtigkeit.  Der  Verf.  verwendet  hier  den  treffenden 
Ausdruck  „Präzisions verkehr“  und  sagt,  daß  in  ihm  die  Genauig¬ 
keit  einer  Sekunde  verbürgt  sein  muß.  Von  großem  Interesse  ist 
das,  was  der  Verf.  über  die  Möglichkeit  einer  internationalen  Zeit- 
regelung  durch  funkentelegraphische  Übertragung  von  Uhrver¬ 
gleichen  erzählt,  richtig  in  den  Jahren  1904 — 1906  unter  der  Leitung 
von  Prof.  Albrecht  Versuche  aasgeführt  wurden.  Es  wurde  durch 
sie  festgestellt ,  daß  die  von  der  Zentralstation  in  Nauen  aus¬ 
gehenden  elektrischen  Wellen  in  Petersburg  in  1300  fern  Entfer¬ 
nung,  in  Lissabon  in  2300  km  Entfernung,  ja  sogar  bis  3000  km 
in  den  atlantischen  Ozean  hinein  ganz  deutlich  wahrnehmbar  waren. 

Jeder  Leser  wird  das  Buch  des  Verf.s  mit  der  Befriedigung 
weglegen ,  über  das  vielleicht  interessanteste  Kapitel  aus  der 
menschlichen  Kulturgeschichte  eine  einer  bewährten  Feder  ent¬ 
stammende,  gründliche  und  doch  in  leichtverständlicher  Sprache 
geschriebene  Einzeluntersuchung  kennen  gelernt  zu  haben. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 
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Experimentalphysik  und  Chemie  f8r  die  Oberstufe  der  höheren 

Mädchenbildungsanstalten.  Bearbeitet  von  Johann  Kleiber,  Professor 
an  der  städt.  Handelsschule  in  Mönchen,  und  Dr.  Paul  Siepert. 
Direktor  der  städt.  höheren  Mädchenschule  in  Rixdorf  bei  Berlin. 
Mit  421  Figuren  im  Text  und  1  Tafel.  Berlin  und  Mönchen,  R.  Olden- 
bourg  1910. 


Das  Buch  ist  nach  den  Anforderungen  der  Lehrpläne  vom 
12.  Dezember  1908  bearbeitet  worden.  In  demselben  finden  wir 
recht  entsprechende  Zusammenstellungen  von  physikalischen  und 
chemischen  Schölerübungen.  Diese  sind  sehr  geeignet,  die  Schüler 
zum  Verständnis  der  Naturvorgänge  anzuleiten. 

In  der  Einleitung  sind  in  den  didaktischen  Prinzipien  wider¬ 
sprechender  Weise  Apparate  und  Vorrichtungen  angegeben,  deren 
Verständnis  dem  Schüler  erst  an  einer  späteren  Stelle  vermittelt 
werden  kann;  so  gilt  dies  von  der  Wage,  dem  Metronom  und  der 
Stimmgabel  in  ihrer  Anwendung  auf  Zeitmessung.  Vielfach  haben 
sich  die  Verff.  Diagramme  bedient,  durch  welche  der  Verlauf  einer 
Naturerscheinung  genau  erörtert  werden  kann.  Dies  gilt  in  erster 
Linie  von  der  graphischen  Darstellung  der  Bewegungen.  Die 
experimentelle  Verfolgung  der  Erscheinungen  des  freien  Falles  ist 
eine  recht  einfache,  wie  sie  im  vorliegenden  Buche  gegeben  wird. 
Rücksicht  genommen  wurde  auch  auf  den  Begriff  der  Dimensionen 
der  einzelnen  physikalischen  Größen.  Der  Begriff  der  Masse  ist  zu 
verfrüht  und  zu  unvermittelt  gegeben  worden.  Die  Energieverhält- 
nisse  wären  am  besten  durch  Erörterung  des  vertikalen  Wurfe? 
aufwärts  erörtert  worden.  Was  in  dem  Buche  über  das  Trägheits¬ 
moment  gesagt  wurde,  hält  der  Ref.  im  allgemeinen  für  zu  viel.  Es 
ist  korrekt,  daß  die  Verff.  die  Fliehkraft  als  keine  aktive  Kraft 
ansehen,  sondern  als  Trägheitswiderstand  der  Masse  gegen  die 
Ablenkung  aus  der  Tangente  betrachten.  Die  Lehre  von  der  har¬ 
monischen  Bewegung  und  der  Gravitation  ist  methodisch  richtig 
zur  Darstellung  gelangt. 

Im  Anschlüsse  an  die  Geomechanik  ist  die  Wellenlehre  vor¬ 
geführt  worden.  Es  wäre  aber  entschieden  zweckmäßiger  gewesen, 
vorher  die  Mechanik  tropfbarflüssiger  und  gasförmiger  Körper  zu 
behandeln,  da  die  Wellenlehre  einerseits,  \ die  Lehre  vom  Schalle 
anderseits  die  Kenntnis  der  Eigenschaften  dieser  Körper  voraus- 
setzt.  Fig.  115  hätte  durch  eine  den  wirklichen  Verhältnissen  des 
menschlichen  Ohres  angepaßtere  Abbildung  ersetzt  werden  sollen. 
In  der  Mittelschule  erscheint  es  nicht  erforderlich,  auf  alle  Methoden 
der  Messung  der  Lichtgeschwindigkeit  einzugehen,  wie  es  in  dem 
vorliegenden  Buche  geschehen  ist.  An  Stelle  der  im  Buche 
angegebenen  Vorrichtung  zum  Nachweise  des  Reflexionsgesetze? 
hätten  zweckdienlichere  Apparate,  z.  B.  jene  von  Hartei,  verwendet 
werden  sollen.  Geeignet  für  den  Unterricht  muß  die  genaue  Dar¬ 
stellung  des  Strahlenganges  in  den  verschiedenen  optischen  Vor¬ 
richtungen  bezeichnet  werden,  die  im  Buche  durchwegs  Platz  ge- 
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griffen  hat.  Die  Gleichung  für  die  Reflexion  am  Hohlspiegel  hätte 
abgeleitet  werden  sollen  auch  für  den  Fall  der  Randstrahlen.  Recht 
gelungen  ist  die  Farbenzerstreuung  des  Lichtes  behandelt  worden. 
Zum  Nachweise  der  Interferenzstreifen  wird  unter  anderem  auch 
die  sehr  sinnreiche  Versuchsanordnung  von  Grimsehl  herangezogen. 
Die  Polarisation  und  Doppelbrechung  des  Lichtes  ist  für  die  in 
Aussicht  genommene  Unterrichtsstufe  in  entsprechender  Weise  zur 
Erörterung  gelangt. 

In  der  Wärmelehre  findet  der  Ref.  die  Skizze,  die  sich  auf 
die  Luftverflüssigung  nach  dem  Lindeschen  Verfahren  bezieht,  recht 
zweckentsprechend.  Was  in  der  Thermodynamik  speziell  über  den 
zweiten  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  in  dem  vor¬ 
liegenden  Buche  gesagt  wird,  dürfte  sich  als  unzureichend  erweisen. 
Im  Anschlüsse  an  die  Wärmelehre  sind  die  Grundsätze  der  Meteo¬ 
rologie  behandelt  worden.  Die  Lehre  vom  Magnetismus  ist  in  ganz 
richtiger  Weise  methodisch  bearbeitet  worden. 

In  der  Elektrizitätslehre  ist  zum  Nachweise  des  Gesetzes  von 
Coulomb  unter  anderem  auch  das  Pendel  von  Odstrcil  (nicht  Ostreil) 
verwendet  worden.  Die  Lehre  von  den  Niveauflächen,  den  Kraft¬ 
linien  und  dem  elektrischen  Potential  ist  in  geschickter  Weise  zur 
Darstellung  gelangt.  Auf  die  Grundlehren  der  Elektrotechnik  ist 
in  maßvoller  Weise  Rücksicht  genommen  worden.  Ein  spezieller 
Abschnitt  wurde  der  elektrischen  Strahlung  gewidmet.  Es  sind  in 
demselben  auch  die  wesentlichsten  Erscheinungen  der  elektrischen 
Wellen  und  deren  Anwendungen  berücksichtigt  worden.  Allzu  kurz 
sind  die  Grundzüge  der  Elektronentheorie  behandelt  worden. 

In  einem  „Rückblicke“  wird  über  die  Methode  der  Natur¬ 
wissenschaften,  die  Hypothesen,  die  Energie  nnd  Materie  und  dio 
mechanische  Auffassung  der  Naturerscheinungen  gesprochen. 

In  einem  Anhänge  sind  einige  wenige  Schüleraufgaben  ans 
den  verschiedenen  Gebieten  der  Physik  enthalten.  Sie  sind  zumeist 
qualitativer  Natur. 

Der  folgende  Teil  des  Buches  ist  der  Betrachtung  der  che¬ 
mischen  Vorgänge  gewidmet.  Es  hätte  gerade  in  diesem  Abschnitte 
das  Ausgehen  von  rein  theoretischen  Erörterungen  vermieden  werden 
sollen.  Die  Ionentheorie  ist  in  diesem  Teile  mehrfach  in  Anwen¬ 
dung  gebracht  worden.  Auf  die  Verbindung  der  Chemie  anit  der 
Mineralogie  hätte  noch  intensiver,  als  es  tatsächlich  geschehen  ist, 
Bedacht  genommen  werden  sollen.  Manches  Formelzeug,  das  nur 
zur  Belastung  des  Gedächtnisses  der  Schüler  beiträgt,  hätte  ent¬ 
fallen  können.  Auf  die  chemisch-technologischen  Vorgänge  ist  in 
entsprechender  Weise  Rücksicht  genommen  worden;  zum  Verständnis 
derselben  hätten  wenigstens  einige  schematische  Abbildungen  an¬ 
geschlossen  werden  sollen. 

In  der  organischen  Chemie  sind  in  ziemlich  eingehender  Weise 
die  Methanderivate,  die  Benzoederivate  und  Proteinstoffe  behandelt 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


800 


0.  Schitieil,  Lehrbuch  der  Botanik,  ang.  ▼.  F.  Müller. 


worden.  Ein  kurzer  Abschnitt  ißt  der  Chemie  der  Ernährung  ge* 
widmet  worden. 

Die  anhangsweise  zusammengestellten  „chemischen  Übungen* 
enthalten  einige  wertvolle  Winke  für  die  Arbeiten  im  chemischen 
Laboratorium. 

Wenn  auch  das  vorliegende  Buch  nicht  durchwegs  vom 
didaktischen  Standpunkte  einwandfrei  ist,  erscheint  es  immerhin 
beachtenswert. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Sc  hm  eil  8  Naturwissenschaftliches  Unterrichtswerk  —  Lehr¬ 
buch  der  Botanik  für  höhere  Lehranstalten  und  die  Hand  des 
Lehrers,  sowie  für  alle  Freunde  der  Natur.  Unter  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  biologischer  Verhältnisse  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Otto 
Schm  eil.  Mit  40  farbigen  Tafeln  und  zahlreichen  Textbildern.  25. 
Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  1910.  634  SS.  gr.  8°. 
Preis  geb.  Mk.  6  40. 

Durch  eine  folgeweise  Besprechung  der  beiden  das  ganze 
Reich  der  Lebewesen  umfassenden  Schmeilschen  Lehrbücher  er¬ 
übrigt  sich  eine  ausführliche  Wiederholung  der  gleichartigen  Be¬ 
trachtungspunkte.  Beide  Bücher  sind  ja  wie  aus  einem  Gusse  und 
zeigen  dieselben  hervorstechenden  Merkmale.  Die  Herrichtung  und 
Vermittlung  des  Lehrstoffes  in  Wort  und  Bild  bleibt  auch  hier  in 
der  Mitte  zwischen  gelehrt  und  populär,  ist  durchaus  modern  und 
doch  nicht  grundstürzend.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  die 
Schmeilschen  Bücher,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Verbreitung  bei 
Lehrern  und  Schülern,  immer  größere  Kreise  von  Anhängern  ge¬ 
winnen  und  schon  bald  in  keiner  Familie  fehlen  werden,  in  der 
Natursinn  und  Naturfreude  als  ein  wichtiges  Element  des  Lebens¬ 
glückes  geschätzt  werden.  Der  charakteristische  Grundzug  im 
Wesen  der  Schmeilschen  Lehrweise  ist  die  sorgfältige  Beob¬ 
achtung  und  Deutung  aller  Lebenserscheinungen ,  vor 
allem  aber,  wie  schon  in  der  Besprechung  des  Lehrbuches  der 
Zoologie  hervorgehoben  wurde,  die  ausgiebigste  und  ge 
schickteste  Anwendung  des  Vergleiches  zur  K 1  a  r- 
machung  aller  Verhältnisse.  Wenn  man  erwägt,  daß  fast 
alle  naturgeschichtlichen  Termini  auf  dem  Wege  des  Vergleiches 
gewonnen  wurden,  z.  B.  Zelle,  Gewebe,  Gefäß,  Gefäßbündel,  Pali¬ 
sadengewebe,  Schwammgewebe  usw.,  daß  fast  alle  Erklärungen  in 
den  Gebieten  der  Wissenschaft,  Kunst,  Technik  usw.  aus  dem  Ver¬ 
gleiche  fließen,  wird  man  im  Zeitalter  der  Aviatik,  der  Nachahmung 
des  Vogelfluges,  die  unbeschränkte  Anwendung  dieser  Methode  der 
Gedankenvermittlung  nur  billigen  können. 

So  wird  uns  in  dem  Buche  in  schlichter  und  doch  unüber¬ 
trefflicher  Weise  Geburt  und  Tod,  Leben  und  Sterben,  Wachen 
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and  Schlafen  der  Pflanzen  nnd  nicht  zaletzt  das  BIQtengeheimnis 
gemütvoll  geschildert.  Das  ist  eine  wirkliche  Naturgeschichte: 
der  wißbegierigen  Jagend  klingt  sie  wie  ein  Zaubermärchen,  uns 
Alten  aber  ruft  sie  selige  Erinnerungen  wach  an  jene  Zeiten,  wo 
die  Pforten  zu  den  Mysterien  der  lebendigen  Natur  sich  auftaten, 
da  die  fortschreitende  naturgeschichtliche  Forschung  hineinleuchtete 
in  die  Tiefen  des  Lebens  und  von  den  sieben  Siegeln  eines  und 
wieder  eines  löste.  Es  sei  gestattet,  das  Urteil  an  einigen  Proben 
der  Schmeilschen  Lehrweise  zu  begründen. 

Die  einzellige  Pflanze,  wie  sie  uns  in  zahlreichen  Gattungen 
der  Algen  und  Pilze  entgegentritt,  ist  mit  einem  Menschen  (Ro¬ 
binson!)  verglichen,  der  fern  von  allen  andern  allein  in  der  Wildnis 
lebt.  Wie  er  alles  selbst  besorgen  muß,  was  zu  seiner  Erhaltung 
notwendig  ist  —  er  hat  sich  Nahrung  zu  suchen,  eine  Hütte  zu 
bauen,  sich  gegen  mannigfache  Feinde  zu  verteidigen  u.  dgl.  m. 
—  so  hat  auch  die  „einzeln  lebende  Zelle“  alle  Lebenstätigkeiten 

zu  verrichten .  ln  den  mehrzelligen  Pflanzen  dagegen  haben 

wir  es  mit  großen  Gemeinschaften  von  Zellen  zu  tun,  die  sich 
mit  wohlgeordneten  Staatswesen  vergleichen  lassen.  Wie  dort  ge¬ 
wisse  Bürger  (Ackerbauer,  Viehzüchter  u.  dgl.)  für  alle  die  not¬ 
wendige  Nahrung  gewinnen,  andere  (Handwerker  u.  dgl.)  die  sonst 
zum  Leben  nötigen  Gegenstände  hersteilen,  andere  (Kaufleute,  Schiffer 
u.  dgl.)  eine  Verteilung  dieser  Gegenstände  und  der  Nahrung  be¬ 
sorgen,  andere  (Heer,  Polizei  u.  dgl.)  den  Schutz  des  Ganzen 
übernehmen:  so  ist  auch  in  dem  „Zellstaate“  jedem  „Bürger“ 
eine  bestimmte  Arbeit  zuerteilt. 

Wie  unter  den  Menschen  der  einzelnlebende  die  tiefste 
Stellung  einnimmt,  so  sind  auch  die  einzelligen  Pflanzen  die 
niedrigst  stehenden.  Und  unter  den  höheren  Gewächsen 
haben  wieder  die  eine  übergeordnete  Stellung,  eine  höhere  Rang¬ 
ordnung,  bei  denen  die  Arbeitsteilung  am  vollkommensten  durch¬ 
geführt  ist.  Je  nach  der  Arbeit,  die  der  einzelne  Bürger  des  Staates 
zu  erfüllen  hat,  ist  er  auch  verschieden  ausgerüstet:  der  Land¬ 
mann  mit  Pflug  und  anderen  Ackergeräten,  der  Soldat  mit  Waffen 
u.  dgl.  So  sind  auch  die  Glieder  des  Zellstaates,  je  nachdem  sie 
diese  oder  jene  Arbeiten  za  leisten  haben,  verschieden  ausgerüstet 
oder  —  anders  ausgedrückt  —  verschieden  gebaut. 

Die  Oberhaut  ist  ein  Gewebe  von  großer  Festigkeit  und 
hierin  liegt  auch  in  erster  Linie  ihre  Bedeutung:  ihre  Zollen 
bilden  gleichsam  eine  lebende  Mauer,  unter  deren  Schutz  die 
andern  „Bürger  des  Zellstaates“  ihre  friedlichen  Arbeiten  verrichten 
können. 

Deutlich  tritt  überall  das  lobenswerte  Bestreben  nach  einer 
mehr  künstlerischen  Auffassung  der  Naturobjekte  hervor 
und  hiefür  ist  in  der  Botanik  —  der  scienlia  amabilis  —  noch 
mehr  Gelegenheit  wie  in  der  Zoologie.  Besonders  dienen  diesem 
Zwecke  zahlreiche  neue  Habitusbilder  in  vortrefflicher  Weise,  von 
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denen  Ref.  nnr  eines,  den  „Buchenwald“  (S.  15),  erwähnen  möchte. 
Man  kann  da  wirklich  von  Kunstwerken  sprechen,  „wohl  geeignet, 
der  künstlerischen  Bildung  der  Jugend  zu  dienen,  deren  hohe  er¬ 
ziehliche  Bedeutung  erfreulicherweise  immer  mehr  anerkannt  wird“. 

Daß  neben  zahlreichen  vorzüglichen  Bildern  immer  noch 
einige  minder  gute  sind,  kann  Ref.  nicht  unerwähnt  lassen.  Be¬ 
sonders  auffällig  ist  auf  S.  315  die  Darstellung  des  Schnee¬ 
glöckchens  im  allgemeinen  und  der  Blätter  im  besonderen. 
Letztere  sind  unrichtig,  nämlich  nach  oben  sehr  breit  werdend 
dargestellt.  Ebenso  ist  S.  245  die  schematische  Zeichnung  des 
Längsschnittes  durch  den  Blütenstand  der  Sonnenblume  un¬ 
deutlich  und  unschön  ausgefallen. 

Vermißt  werden  einige  recht  verbreitete  und  vielfach  auch 
im  Volke  bekannte  Pflanzen,  wie:  Stipa ,  Ophrys,  Carlina,  Aruncua, 
Fragaria  elalior  und  collina ,  Funaria  hygrometrica.  Auch  die 
schönen  und  interessanten  Formenverhältnisse  der  Rosenkelch- 
blätter  sind  nicht  befriedigend  erklärt.  Es  heißt  nur,  daß  sie 
„stark  von  einander  abweichen“.  —  Die  Angabe,  daß  die  Früchte 
der  Traubenkirsche  ungenießbar  sind,  entspricht  nicht  den  Tat¬ 
sachen. 

Schließlich  möchte  Ref.  auch  hier  die  Aufmerksamkeit  auf 
einige  Dinge  lenken,  die  in  einer  Pflanzenbiologie  nicht  fehlen 
sollen.  Da  ist  z.  B.  S.  22  die  interessante  und  sprichwörtliche 
Erscheinung  des  Zitterns  beim  Espenlaub  wohl  nicht  unerwähnt 
geblieben,  aber  nicht  restlos  erklärt.  Es  wird  richtig  gesagt,  daß 
der  Blattstiel  seitlich  zusammengedrückt  ist,  aber  nicht  scharf  her¬ 
vorgehoben,  daß  die  Fläche  dieses  bandförmigen  Stieles 
senkrecht  zu  jener  des  Blattes  selbst  ist,  wodurch  eben 
die  zitternden  oder  besser  gesagt  drehend -schwingenden  Bewe¬ 
gungen  zustande  kommen. 

Bei  allen  ein-  und  zweihäusigen  Gewächsen  mit  Kätzche  n- 
blüten  ist  dem  Ref.  immer  die  Tatsache  höchst  bemerkenswert  er¬ 
schienen,  daß  die  W  i n d  bl  ü  tler,  wie  Haselstrauch,  Birke,  Erle. 
Eiche  usw.,  hängende  Staubblütenkätzchen,  dagegen  auf¬ 
rechte  Stempelblütenstände  haben:  die  ersteren  streuen  den 
Blütenstaub,  die  letzteren  fangen  ihn  auf.  Die  Haltung  einer 
streuenden  Hand  für  die  erste,  einer  aufgehaltenen, 
auffangenden  für  die  zweite  Blütenform  verleiht  der  Erklärung 
überzeugiingsvolle  Anschaulichkeit.  Die  Sache  wird  noch  interessanter, 
wenn  man  die  vo  n  Insekten  besuch ten  BI ü  ten  ständ  e  der 
Salweide  gegenüber  hält.  Hier  sind  beiderlei  Kätzchen 
aufrecht.  Da  der  Ref.  bei  seinen  Schülern  mit  dieser  Erklärung 
immer  freudiges  Interesse  erzielte,  bittet  er  um  Aufnahme  derselben 
in  das  Schmoilsehe  Buch. 

Auch  bei  der  Schilderung  der  Fruchteinrichtunge  n  bei 
Frort intn  cicutarium  (S.  102)  lassen  sich  noch  einige  interessante 
Einzelheiten  anbringen,  welche  insbesondere  die  Untersuchung  des 
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Fruchtscbnabels  mit  einer  Lupe  ergibt  and  eine  geradezu  wunder¬ 
bare  Zweckmäßigkeit,  eine  Art  Feinmechanismus  erkennen  läßt. 
Hier  näher  darauf  einzugehen  würde  zn  weit  führen,  nur  so  viel 
sei  erwähnt,  daß  man  schon  mit  bloßem  Auge  von  der  schwach 
gekrümmten  Schnabelspitze  aufwärts  zwei  schraubenförmig 
nach  verschiedenen  Seiten  aufsteigende  Haarleisten 
sieht.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  Ref.  auf  die  immer  allge¬ 
meiner  werdende  Verwechslung  zwischen  „spiralig“  und  „schraubig“ 
hinweisen,  welche  auch  im  Schmeilschen  Buche  einmal  vorkommt 
(S.  104),  wogegen  S.  486  richtig  von  einem  „Schraubengefaß“  ge¬ 
sprochen  wird  gegenüber  anderen  Büchern,  die  sehr  häufig  die 
nicht  einwandfreie  Bezeichnung  n Spiral gefäß“  anwenden. 

Text  und  Ausstattung  des  Buches  zeugen  von  größter  Sorg¬ 
falt  und  auserlesenem  Geschmack.  Das  Gewicht  des  umfangreichen 
Buches  im  gebundenen  Zustande  beträgt  auch  hier  1 l/4  kg  —  für 
Schulzwecke  bedenklich  viel!  Auch  da  ließe  sich  —  natürlich  nur 
für  den  Schulgebrauch  —  durch  Zweiteilung  abhelfen. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 


Dr.  Rudolf  Böhm,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie 

für  die  IV.  Klasse  der  Realschulen.  Mit  84  Abbildungen  und  einer 
Aufgabensammlung.  Wien,  Tempsky  1912.  133  SS.  8U. 

Von  den  84  Abbildungen  des  nicht  schlecht  ausgestatteten 
Buches  entfallen  22  auf  Apparate  und  Vorrichtungen,  28  auf 
Kristallgestalten  und  34  auf  Mineralstücke.  Da  ist  aber  nicht 
alles  als  gelungen  zu  bezeichnen.  Was  zunächst  Apparate  und  Vor¬ 
richtungen  betrifft:  Fig.  3  auf  S.  11  ist  recht  unschön  geraten; 
man  vergleiche  die  Riesenschläuche  mit  dem  armseligen  Stativ, 
das  die  Last  des  Kühlers  unmöglich  tragen  kann.  Fig.  19  (S.  35) 
bringt  den  Typus  eines  häßlichen  Apparates!  Fig.  31  (S.  58)  und 
Fig.  46  (S.  69)  liefern  auf  engem  Raume  viel  Urvater-Hausrat. 
Beide  sind  auch  vom  Standpunkt  der  Perspektive  mehr  als 
interessant. 

Betreffs  der  Abbildungen  von  Kristallgestalten  sei  erwähnt: 
S.  40  werden  die,  zwecks  Ableitung  des  Pentagondodekaeders  zur 
Entwicklung  gelangenden  Flächen  des  Tetrakishexaeders  weiß  ge¬ 
lassen,  hingegen  S.  61  die  das  Rhomboeder  bildenden  Flächen  der 
hexogonalen  Pyramide  schraffiert,  was  als  Inkonsequenz  bezeichnet 
werden  muß.  In  Fig.  79  sind  nicht  die  richtigen  Kanten  kräftig 
ausgezogen.  Fig.  28  und  29  (S.  56),  ferner  Fig.  34  (S.  61)  und 
37  (S.  62),  endlich  Fig.  75  und  76  (S.  97)  sind  leider  nicht  in 
korrespondierender  Stellung  der  Achsen  gezeichnet  worden.  Hin¬ 
sichtlich  der  Abbildungen  von  Mineralstücken:  In  Fig.  12  (S.  25) 
zeigen  infolge  schlechter  Schattierung  einige  Schwefelkristalle  ganz 
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deutlich  eingebauchte  Flächen.  Die  Bilder  vom  Kalkspath  auf  S.  62 
und  vom  Chalzedon  auf  S.  63  dürften  6elbst  Fachmänner  nicht 
sofort  deuten  können!!  Ist  der  didaktische  Wert  der  Abbildungen 
auf  S.  86  (Hornblende  in  Tuff  und  Strahlstein)  und  auf  S.  87 
(Augit  in  Tuff)  nicht  groß,  so  ist  er  gleich  Null  bei  der  auf  S.  88 
gebrachten  Abbildung  der  Glimmerkristalle  und  nicht  viel  höher 
beim  Bleiglanzbilde  auf  S.  102. 

Das  Buch  ist  dünn  an  Umfang,  aber  dick  dem  Inhalte  nach: 
es  ist  darin  sehr  viel  Stoff  aufgehäuft.  Gut  ist  das  Streben, 
die  Zusammensetzung  der  Stoffe  möglichst  rasch  und  gründlich 
feststellen  zu  wollen.  Gut  ist  ferner,  daß  die  Fremdnamen  recht 
ausführlich  erklärt  worden  sind.  Gut  ist  auch  die  Einrichtung, 
eine  größere  Menge  von  „Fragen  und  Aufgaben“  (S.  118—129) 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Nicht  gefallen  will  dem  Bef.,  daß  etwas  gar  zu  früh  philo¬ 
sophische  Betrachtungen  angestellt  werden  (schon  S.  8.  9  usw. : 
man  denke  doch  an  das  Alter  seiner  Schüler!)  —  Im  allgemeinen 
hat  Bef.  den  Eindruck  gewonnen,  daß  im  Büchlein  zu  viel  „Ost¬ 
wald“  getrieben  und  zu  viel  Mathematik  gelehrt  wird  (z.  B.  S.  48, 
49,  50). 

Unangenehm  berührt  es,  gar  so  häufig  von  „Beaktions- 
gebieten“  oder  von  „Naturaufnahmen  aus  dem  k.  k.  naturhisto¬ 
rischen  Hofmuseum  in  Wien“  lesen  zu  müssen:  Der  erste  Aus¬ 
druck  ließe  sich  durch  einige  bescheidene  Worte  ersetzen  und  die 
zweite  Bezeichnung  hätte  nur  dann  einen  Wert,  wenn  in  der  be¬ 
treffenden  Abbildung  wirklich  Vorzügliches  geboten  würde;  dies  ist 
aber  nach  den  über  die  Illustrationen  gemachten  Bemerkungen 
keineswegs  der  Fall.  Hier  muß  bemerkt  werden,  daß  diese  Minera¬ 
lienbilder  schon  in  anderen  im  gleichen  Verlag  erschienenen  Arbeiten 
in  Verwendung  gekommen  sind,  aber  —  ohne  die  eben  erwähnte 
Beklame ! 

Im  folgenden  sollen  einige  Stellen  hervorgehoben  werden,  um 
zu  zeigen,  wie  verbesserungsbedürftig  das  Büchlein  ist. 

Beispiele  von  sachlichen  Mängeln:  S.  5,  A.  1:  „Physik  und 
Chemie  beschäftigen  sich  . . .  mit  den  unbelebten  Gegenständen  der 
Natur...“.  S.  5,  A.  3:  „Mit  den  willkürlich  verliehenen  Eigen¬ 
schaften  beschäftigt  sich  die  Physik,  mit  den  spezifischen  die 
Chemie“  und  S.  5,  A.  6:  „spezifische  Eigenschalten  sind  vor 
allem  Farbe  und  Formart;  dann  Geruch,  Geschmack,  Glanz,  Dichte 
Härte,  Löslichkeit  in  Wasser  usw.“  Sollte  man  es  glauben,  daß 
die  Chemie  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigt!  S.  b,  A.  6:  Sal¬ 
miak  „verwandelt  sich  in  einen  weißen  Dampf,  der  sich  ...  in 
fester  Form  ansetzt.“  Nach  einer  Bemerkung  auf  S.  13,  1.  A. 
kommt  Alkohol  in  Waschllaschen  zur  Verwendung.“  S.  14,  A.  2: 
„Kupfer  wird  dunkel  und  manchmal  grün";  „die  frische  Schnitt- 
tläche  von  Blei,  Kalium,  Nalium,  Natrium,  die  silberweiß  ist,  wird 
matt  und  bedeckt  sich  mit  einer  grauen  Haut“  ...  NB.  .silberweiß* 
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paßt  nicht  für  Blei,  „grau*  nicht  fQr  Kalinm  und  Natrium.  S.  18, 
A.  4  wird  die  Dichtengrenze  zwischen  Leicht-  und  Schwermetallen 
mit  „4“  zu  gering  angesetzt.  S.  22,  A.  6  fehlt  eine  Angabe  über 
die  Farbe  des  Bauches.  Zu  S.  22,  A.  6  sei  bemerkt,  daß  der  „feste 
Stoff“,  der  beim  Verbrennen  von  Phosphor  im  Chlor  entsteht,  nicht 
„grünlich-weiß“  ist!  S.  23,  A.  1  ist  die  Definition  „kristallinisch“ 
ganz  unglaublich  schwerfällig  und  infolgedessen  auch  nicht  gut 
geraten.  S.  23,  1.  A. :  „Beim  Zerschlagen  mit  dem  Messer“  und 
„Die  Spaltflächen  liegen  parallel  zu  den  Wörfelflächen,  weshalb 
das  Spaltungsstück  wieder  ein  Würfel  ist.“  S.  24,  A.  5:  „In  den 
Pyramiden  kann  man  sich  durch  Verbindung  der  Eckpunkte  drei . . . 
Achsen  gezogen  denken“.  Da  fehlt  aber  ein  sehr  wichtiges  Moment. 
S.  26,  A.  1  wird  für  die  Schüler  der  IV.  Klasse  die  chemische 
Energie  definiert  als  das  „unsichtbare  Etwas,  das  dem  Stoffe  inne¬ 
wohnt“.  S.  27,  A.  1:  „Die  Vorgänge  lassen  sich  durch  folgende 
Gleichungen  ansdrücken  :  Kupferoxyd  -f-  Kohlenstoff  =  Kupfer  -f- 
-f-  Kohlendioxyd“.  Es  wird  nur  ein  Vorgang  durch  eine  Gleichung 
„ausgedrückt“;  die  rechte  Seite  der  Gleichung  sollte  lauten:  „Koh¬ 
lenoxyd  -f  Kupfer“.  S.  29,  A.  2  wird  in  einem  Zylinder  ein  Ge¬ 
menge  von  Wasserstoff  und  Luft  entzündet  und  an  den  Versuch 
die  Bemerkung  geknüpft:  „Das  Knallen  ist  die  Folge  davon,  daß 
die  Flamme  sogleich  dnrch  die  ganze  Gasmasse  gehen  kann...“. 
Ist  das  der  Grund  der  Knallens?  S.  36,  A.  2  hört  der  Verf.  bei 
der  im  allseitig  geschlossenen  Bohr  bewirkten  Verbindung  von 
Wasserstoff  und  Chlor  „einen  Knall“ !  S.  37,  A.  3;  „färbt  die 
Flamme  rotgelb  (die  Flamme  leuchtet  rot  auf  und  wird  dann 
gelb)“.  S.  37,  A.  9:  „Metalle  wandeln  Chlorwasserstoff  in  Wasser¬ 
stoff  nnd  das  betreffende  Metallchlorid  um“.  Man  vergleiche  auch 
S.  38,  A.  5  und  A.  6,  ferner  S.  53,  A.  8,  12,  15  usw.  S.  37, 

A.  3  v.  u.  muß  es  statt:  „der  beim  vorigen  Versuche  sich  ge¬ 

bildet  hat“  heißen:  „der  bei  einem  der  vorigen  ... “  sonst  stimmt 
die  Sache  nicht.  S.  38,  vl.  A.  „Hält  man  in  die  Flamme  (des 

H9  S)  eine  Porzellanschale,  so  bedeckt  sie  sich  mit  Sehwefel ;  bei 

unvollständigem  Luftzutritt  verbrennt  also  nicht  aller  Schwefel...“ 
NB.  Also  das  ist  der  Grund  der  S-Abscheidung?  S.  41,  A.  1: 
wenn  man  ...  Flächen  bis  zum  Schnitte  verlängert“!  S.  41,  A.  2 
ist  die  Darlegung  über  die  Härtebestimmung  eines  Minerals  ein 
Kabinetstück  unerlaubter  Unklarheit.  S.  41,  A.  3  v.  u. :  „ölige 
Tropfen,  die  bald  zu  einem  gelben  Sublimat  erstarren“.  NB.  Das 
stimmt  nicht  mit  dem  Wesen  der  Sublimation !  Vergleiche  auch 
S.  6,  1.  A.,  S.  43:  Das  Verbindungsgewicht  eines  Elementes  ist 
durch  die  kleinste  Zahl  gegeben,  die  man  im  Verbindungsgewicht 
irgend  einer  seiner  Verbindungen  findet“.  Weder  schön,  noch  ein¬ 
deutig!  S.  43,  A.  1:  „Die  Elemente  verbinden  sich  ...  immer  im 
Verhältnis  ihrer  Verbindungsgewichter“.  Die  Verbind ungsge  wichte 
der  Elemente  H,  O  und  N  z.  B.  sind  laut  Tabelle  S.  45:  1,  16, 
14;  dem  eben  zitierten  Aussprnch  zufolge  müssen  im  Wasser  auf 
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1  Gewichtsteil  H  16  Gewichtsteile  0,  im  Ammoniak  anf  1  Gewichts¬ 
teil  H  14  Gewichtsteile  N  enthalten  sein!  Stimmt  denn  das??  S.  43, 
A.  5  v.  n.:  „Eisen  bildet  mit  Schwefel  zwei  Verbindungen;  die 
eine  ist  Eiseosnlfid,  die  andere  setzt  den  Pyrit  zusammen“.  Ist 
aber  nicht  auch  „die  andere“  ein  Sulfid?  S.  44,  A.  2:  „Die  ver¬ 
schiedenen  .  .  .  Verbindungen  eines  Elementes  werden  entweder 
durch  Zählung  der  Anzahl  der  Verbindungsgewichte  . . .  oder  durch 
die  Buchstaben  o  und  •“.  Wessen  Verbindougsgewichte  werden 
gezählt,  und  wohin  kommen  die  genannten  Buchstaben?  muß  da 
der  Schüler  fragen.  S.  47,  vl.  A.:  „Wir  bemerken,  daß  diejenigen 
Zahlen,  welche  das  Volumen  der  Verbindungsgewichte  gasförmiger 
Stoffe  in  Litern  angeben,  alle  gleich  sind,  und  zwar  bei  Ele¬ 
menten  11’ 2,  bei  Verbindungen  22  4U.  S.  51,  A.  3:  „Ist  der 
Gips  feinkörnig,  so  heißt  er  Alabaster“.  NB.  Das  feinkörnige  Ge¬ 
füge  allein  tut  es  nicht!  Ebenda:  „Stücke  aus  feinen  Fasern  heißen 
Fasergips“.  NB.  flüchtige  Arbeit!  S.  51,  1.  A.:  „Durch  Erhitzen  auf 
100°  verliert  der  Gips  sein  Kristallwasser“.  Das  ist  eine  unrichtige 
Angabe!  S.  55,  A.  3:  „Lassen  wir....  einwirken,  so  tritt  kein 
Vorgang  ein“.  Sachlich  und  sprachlich  mangelhaft!  S.  52,  A.  1: 
„Bei  chemischen  Umsetzungen  wird  das  Gewicht  des  Gipses  kleiner. 
Er  ist  daher  eine  chemische  Verbindung“.  Das  Gewicht  des  Kal¬ 
ziumoxydes  wird  beim  Behandeln  mit  Wasser  größer;  ist  diese 
Substanz  daher  keine  „Verbindung“  ?  S.  58,  A.  3  v.  u.  wird  be¬ 
hauptet,  daß  sich  die  „reine  Salpetersäure  ....  beim  Aufbewahren 
gelb  färbt“.  S.  59,  A.  6  wird  über  das  Verhalten  von  Salpeter¬ 
säure  zu  Metallen  ausgesagt:  „Zinn  und  Antimon  bilden  die  Oxyde“. 
S.  59,  A.  10  wird  gesprochen  von  einem  „zum  Husten  reizenden 
Geruch“.  Auf  S.  60  geht  aus  A.  2  nicht  mit  wünschenswerter 
Klarheit  hervor,  was  in  A.  3  behauptet  wird:  „Das  erst  entstan¬ 
dene  Rednktionsprodukt  der  Salpetersäure  ist  nicht  das  braune, 
sondern  das  farblose  Gas...“.  S.  69,  A.  1  werden  Torf.  Braun¬ 
kohle,  Steinkohle  und  Anthrazit  zusammen  in  fünf  Zeilen  abgetan. 
Aber,  aber!  S.  60,  A.  3  werden  „Steinkohlen,  beziehungsweise 
Holzstückchen“  der  trockenen  Destillation  unterworfen  ....  Es  heißt 
dann:  „In  der  Vorlage  ist...  ein  dünnflüssiger  (Stoff),  der  ba¬ 
sische  Reaktion  zeigt“..,  Auch  bei  Holzstückchen?  S.  74,  A.  3: 
„Man  nennt  Salze,  die  noch  Wasserstoff....  enthalten  und  daher 
noch  sauer  reagieren,  saure  Salze“.  NB.  Stimmt  nicht:  man  denke 
nur  an  NaH  C0S.  S.  77,  A.  2:  „Thermen  nennt  man  Quellen, 
deren  Wasser  eine  höhere  Temperatur  hat  als  die  umgebende  Atmo¬ 
sphäre..“  ist  in  der  vorliegenden  Fassung  nicht  richtig;  es  fehlt 
ein  wichtiges  Moment!  S.  80,  1.  A.  wird  von  Apatit  angeführt: 
„Er  hat  Fettglanz...“  NB.  Das  ist,  in  der  Allgemeinheit  ausge¬ 
drückt,  nicht  richtig.  S.  81,  A.  5  wird  von  einem  „weißen  Dampf" 
gesprochen,  „der  ...  ein  weißes  Pulver  bildet,  das  sich  nur 
schwer  in  Wasser  löst....  Mit  Natronlauge  gekocht,  löst  es  sich 
vollständig“  . .  NB.  „schwer“  und  „vollständig“  sind  keine  Gegen- 
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sätze!  S.  82,  A.  4:  „Qnarz  . . .  besitzt  Glasglanz  . NB.  Ja,  aber 
nnr  wo?  Eine  andere  Glanzart  ist  fQr  den  Quarz  in  Mineralge¬ 
mengen  geradezu  ein  Erkennongsmittell  S.  84,  A.  4:  „Silizium 
ist  ein  . . .  amorpher  Stoff*.  NB.  Stets?  S.  86,  A.  7  wird  Asbest 
„zur  Verfertigung  von...  Geweben,  Gespinsten,  Leinwand... 
verwendet“.  S.  86,  A.  2  v.  u. :  Augit...  „Spaltbarkeit....  wie 
bei  der  Hornblende“.  NB.  Das  ist  nicht  richtig I  S.  87,  A.  2: 
Adular  . . .  „besitzt  auf  einer  Fläche  eine  Diagonalstreifung  (was 
ist  das?  Bef.)  und  bedeutenden  Glanz“.  (Auf  derselben  Fläche? 
Was  für  eine  Glanzart?  S.  88  heißt  es  im  A.  2:  „Glimmer,  die  alle 
das  gemeinsame  Kennzeichen  haben,  daß  sie  .  .  .  auf  der  Spalt¬ 
fläche  metallischen  Glanz  besitzen“,  dagegen  in  A.  3:  „Der  Kali¬ 
glimmer  ist  silberweiß  und  peilmutterglänzend“.  Ebenso  wider¬ 
sprechend  sind  folgende  Angaben :  S.  86  werden  Augit  und  Horn¬ 
blende  als  Kalzium-Magnesiumsilikate  hingestellt;  S.  88  aber  ist 
zu  lesen:  Chlorit  „ist  ein  Magnesium-Aluminiumsilikat  und  ent¬ 
steht  durch  Zersetzung  anderer  Minerale  gleicher  Zusammensetzung, 
nämlich  Augit,  Hornblende,  Biotit“.  S.  89,  1.  A.:  „Der  undeutlich 
kristallisierte  braunschwarze  Turmalin  heißt  Schörl“.  8.  91,  1.  A.: 
„Bei  der  Verwitterung  des  Feldspates  werden  K-  und  ATa-Silikate 
in  die  betreffenden  Karbonate  umgewandelt,  während  Silizium¬ 
dioxyd  und  Aluminiumsilikat  abgeschieden  werden!  Dagegen  steht 
S.  92,  A.  1  ganz  richtig:  „Auch  die  Kieselsäure  wird  zum  Teil 
vom  Wasser  aufgelöst“  . . .  und  „Aus  dem  kieselsäurehaltigen 
Wasser  nehmen  die  Gräser,  Schachtelhalme  und  viele  andere 
Pflanzen  die  Kieselsäure  auf“.  Leider  wird  im  selben  Absatz 
wieder  behauptet,  daß  die  Kieselsäure  in  Hohlräumen  in  Form  pracht¬ 
voller  Kristalle  .. .  zum  Absatz  kommt“,  ln  so  wichtigen  Dingen 
so  flüchtig  zu  arbeiten  ist  sträflich!  —  S.  99,  A.  8:  „Wir  ver¬ 
setzen  einen  Teil  der  Lösung  mit  Ba  C2 ;  es  bildet  sich  ein  weißer 
Niederschlag:  Sulfat“.  Da  fehlt  etwas!  S.  100,  A.  2:  „Unter 
Umrühren  mit  dem  umgekehrten  Ende  einer  Feile“.  S.  101,  A.  4 
wird  „Aluminium  zu  Schmuckgegenständen  verwendet“.  S.  105, 
A.  6  wird  der  Schmelzpunkt  des  Goldes  mit  1200°  viel  zu  hoch 
angesetzt.  S.  106,  A.  3  wurde  unter  den  Stoffen,  aus  denen  die 
Pflanzen  „ihren  ganzen  Körper  aufbauen“,  der  anorganischen  Ver¬ 
bindungen  vergessen.  S.  111,  1.  A.  „Unter  17°  erstarrt  sie  zu 
blätterigen  Kristallen“.  Vage  Angabe! 

Beispiele  didaktischer  Mängel:  S.  14,  A.  5  v.  u.  wird  an¬ 
gegeben  :  „Die  unedlen  Metalle  verändern  sich  . . .  Die  edlen  Me¬ 
talle  bleiben  auch  beim  Erhitzen  unverändert.“  Daß  man  über¬ 
haupt  edle  und  unedle  Metalle  unterscheidet,  wurde  nicht  voraus¬ 
geschickt.  Die  Einteilung  der  Elemente  in  Metalle  und  Nichtmetalle 
folgt  erst  S.  18!  Wozu  dient  S.  15,  A.  2  v.  u.  Der  „ebenso  ge¬ 
füllte,  gleich  große  Zylinder“ ?  Tariert  muß  ja  doch  werden!  S.  18 
erscheint  es  verfehlt,  in  der  IV.  Klasse  schon  so  früh  von  La- 
voisiers  Ansicht  über  die  Verbrennung  oder  gar  von  Stahls 
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Phlogißtrontheorie  za  reden.  S.  21  hätte  durch  die  Anwendung  von 
Zink  vermieden  werden  können,  schon  so  bald  von  Ferro-  und 
Ferri-Verbindungen  sprechen  zu  müssen!  Eigentümlich  mutet  es 
an,  wenn  8.  30,  A.  6  und  ff.  nach  einer  Bemerkung  über  die  um¬ 
kehrbaren  Reaktionen  gesagt  wird,  daß  beim  „vertieften  Studinm 
in  der  V.  Klasse“  ein  „dritter  Faktor“  werde  genannt  werden, 
der  den  Verlauf  eines  chemischen  Prozesses  beeinflußt!  S.  39,  A.  3 
v.  n.  wird  beim  Ammoniak  die  Bemerkung  gemacht:  „Über  sein 
Verhalten  einer  Flamme  gegenüber  wird  der  vorgeschrittene  Unter¬ 
richt  in  der  V.  Klasse  Aufklärung  geben“.  Vom  „Verbindungs¬ 
gewicht  einer  Verbindung  zu  sprechen,  klingt  und  ist  eigentümlich: 
man  würde  sich  aber  damit  abfinden,  wenn  klipp  und  klar  und 
—  und  gutfundiert  gesagt  würde,  was  man  darunter  zu  verstehen 
habe.  Was  diesbezüglich  im  Büchlein  steht,  befriedigt  nicht.  Die 
S.  44,  A.  2  beliebte  Formulierung  des  Gesetzes  der  multiplen 
Proportionen:  „Wenn  sich  Elemente  nach  mehreren  Verhältnissen 
verbinden,  so  geschieht  dies  nach  einfachen,  ganzzahligen  Vielfachen 
ihrer  Verbindungsgewichte“  kann  unmöglich  darauf  Anspruch  erheben, 
für  Schüler  der  IV.  Klasse  verständlich  za  sein.  S.  48,  A.  4  v.  u. 
ist  es  für  den  propädeutischen  Unterricht  in  der  IV.  Klasse  zu 
hoch  gegriffen,  von  Gefrierpunkterniederung  und  seiner  Anwendung 
zur  Bestimmung  des  „Molekulargewichtes“  zu  sprechen.  S.  61,  A.  2 
hätten  die  Achsen,  deren  im  Texte  Erwähnung  geschieht,  auch  in 
die  Figur  eingezeichnet  oder  es  hätten  wenigstens  deren  Dtirch- 
stoßpunkte  markiert  werden  sollen.  Auch  wäre  hier  unzweideutig 
anzugeben,  warum  das  System  „hexagonal“  heißt!  S.  66,  A.  5 
muß  gesagt  werden,  warum  man  „einige  Tropfen  Benzol“  zugießt. 
S.  73,  1.  A.:  „Verbindungsgewicht  (Molekulargewicht)“.  NB.:  Da 
steht  einmal,  allerdings  „eingeklammert“,  in  welchem  Sinne  das 
..Verbindungsgewicht  einer  Verbindung“  aufgefaßt  werden  will. 
Wenn  doch  der  Verf.  für  alle  diese  so  wichtigen  Begriffe  scharf 
ausgeprägte  Definitionen  geben  wollte!!  Sonst  „schwimmt“  der 
reifere  Leser;  was  soll  erst  der  Schüler  tun?  —  S.  79,  A.  5: 
„In  den  Mangansalzen  ist  Magan  ein  Metall.  In  der  Reihe  der 
Manganate  und  Permanganate  tritt  das  Element  als  säurobildendes 
auf“.  NB.  Nicht  der  richtige  Gegensatz!  S  99,  A.  7:  „Im  Handel 
findet  sich  ein  . . .  Stoff,  der  Chromalaun  heißt  und  augenschein¬ 
lich  ein  Salz  ist“.  NB.  Das  nennt  man  Forscherblick !  S.  107.  A.  2: 
„Läßt  man  auf  Azetylen  Wasserstoff  einwirken,  so  findet  eine  Addition 
statt“.  Eine  völlig  wertlose  Angabe,  wenn  nicht  auch  das  „Wie* 
genannt  wird!  S.  103,  A.2:  „Fundorte:  Freiberg,  Pribram,  Ungarn“. 
S.  112,  vl.  A.:  „Weil  aus  je  einem  Molekulargewicht  Alkohol  und 
einem  Molekulargewicht  Essigsäure  ein  Molekulargewicht  Wasser 
und  ein  Molekulargewicht  Essigsäureäthylester  gebildet  wird 
Sprachlich  nicht  schön,  sachlich  aber  eine  leider  etwas  spät  ein- 
gotretene  Wendung  zum  Besseren. 
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In  spr&chliober  Hinsicht  ist  nn  allgemeinen  hervorznheben, 
daß  ein  lebhaft  fließender  Vortrag  die  Oberhand  behält,  daß  aber 
im  besonderen  sich  Fehler  gegen  den  Stil  —  meist  Ergebnisse 
flüchtiger  Arbeit  —  vorfinden,  die  man  schon  einem  Unterreal¬ 
schüler  verübeln  müßte.  Anch  hievon  einige  Beispiele:  8.  6,  A.  3: 
„Der  Übergang  der  festen  Formart  in  die  flüssige,  der  flüssigen 
in  die  gasförmige  geht  nur  dorch  Temperaturerhöhung,  die  im 
entgegengesetzten  Sinne  durch  Erniedrigung  der  Temperatur  vor 
sich“.  S.  6,  A.  4:  „Ist  derselbe  gleich  einer  Quecksilbersäule  von 
760  mm  Höhe  (normaler  Druck),  so  nennt  man  diese  Temperatur 
den  normalen  Siedepunkt“.  S.  8,  A.  2:  „Die  Intensität  der  Farbe 
des  Wassers  (?  Ref.)  im  ersten  Becherglase  ist  am  schwächsten,  im 
zweiten  stärker,  im  dritten  noch  stärker,  im  vierten  ist  sie  am 
stärksten  und  aller  Kupfervitriol  in  kürzester  Zeit  aufgelöst“.  S.  8, 
A.  7 :  „Man  nennt  einen  derartigen  Zustand,  der  sich  so  lange 
nicht  ändert,  so  lange  die  Bedingungen  seines  Zustandekommens 
sich  nicht  ändern, . . .“  S.  13,  A.  2:  „Wir  geben  zu  einer  Kupfer¬ 
vitriollösung  Alkohol  dazu“.  S.  14,  A.  3  v.  u.:  „Wir  benutzen  ein 
auf  einer  Seite  geschlossenes  Rohr.  . . .  Das  Rohr  wird  hierauf  mit 
einem  Kautschukstöpsel,  der  eine  Bohrung  hat,  und  diese  mit  einem 
Glasstabe  verschlossen“.  S.  17,  A.  1 :  „Gemäß  unserer  früheren 
Versuche..“.  S.  20,  A.  3  v.  u. :  „Wenn  man  auf  Natriumoxyd 
...  Wasser  darauf  tropft....  S.  21,  A.  4:  „Kennzeichen  dieser 
beiden  chemischen  Kategorien“.  Wäre  „dieser  beiden  Kategorien 
von  Stoffen“  nicht  besser?  S.  22,  A.  9:  „Durch  Einwirkung  von 
Chlor  scheidet  sich  also  aus  der  wässerigen  Lösung  der  Bromide, 
beziehungsweise  Jodide  Brom,  beziehungsweise  Jod  ab“.  S.  22, 
A.  3  v.  u. :  „Auch  bei  der  Bildung  der  Chloride  entstanden  neben 
neuen  Stoffen  Wärme  und  Licht“.  Bis  nun  wurde  immer  Gegen¬ 
wart  verwendet!  S.  22,  vl.  A.:  Das  erste  „und“  muß  weg!  S.  24, 
A.  1 :  „Die  nördlichen  Kalkalpen  umschließen  ebenfalls  Steinsalz¬ 
lager“.  S.  24,  A.  3:  „Durch  Verdunsten  des  Meerwassers  ist  das 
Salzlager  von  W.  entstanden  und  wahrscheinlich  alle  .  . .  Steinsalz¬ 
lager“.  8.  27,  1.  A.:  „Bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wie  dies 
Natrium  und  Kalium  vermögen,  geschieht  dies  nicht“.  S.  28,  A.  5.: 
„Findet  durch  die  Gleichung  seinen  Ausdruck“.  S.  28,  1.  A.:  „die 
Eigenschaften  des  neuen  Elementes,  Wasserstoffes,  zu  untersuchen“ 

...  und:  „Gewöhnlich  wird  ...  ein  Apparat  verwendet,  der _ 

Ein  solcher  Apparat  ist  der  Kippsche  Apparat“.  S.  34,  A.  3:  „Der 
Kolben  ist  mit  einem  . . .  Trockenstrom  verbunden,  der  ...  mit 
einem  Zylinder  in  Verbindung  gesetzt  ist,  der  . . .  gestellt  ist,  um 
...**.  S.  42,  A.  1:  „Wir  haben  eine  solche  feste  Beziehung... 
bei  der  Zerlegung,  beziehungsweise  Darstellung  anderer  Metalloxyde, 
Sulfide,  Wasser,  Chlorwasserstoff  und  Ammoniak  gefunden“.  Viel¬ 
leicht  ließe  sich  mit  dem  Wörtchen  „von“  etwas  machen!  S.  50: 
„Die  chemischen  Gleichungen  drücken  aber  nicht  allein  dae  Ge- 
wicht8verhältnis,  sondern,  vorausgesetzt  es  handelt  sich  um  gas- 
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förmige  Stoffe,  auch  das  Baum  Verhältnis  aus...“.  S.  51,  1.  A.: 
„Anfertigung  von  Gipsfigurmodellen“.  S.  52,  vl.  A.:  „Die  Bildung 
der  Salze  des  Chlorwasserstoffes  aus  dieser  Säure  erfolgt  . . .  “ . 
S.  57,  A.  3 „Wir  setzen  eine  Glastafel,  die  mit  Paraffin  bedeckt 
ist,  in  das  man  Worte  . . .  eingeritzt  hat,  der  Einwirkung  des 
Gases  aus:  Die  dadurch  freien  Stellen  des  Glases  erscheinen  dann 
geätzt“.  S.  58,  A.  2:  „Die  Kohle  wird  glühend  und  lebhaft  auf 
und  ab  bewegt“.  S.  69,  A.  2  und  3:  Fünfmal  hintereinander  das 
Wort  „beziehungsweise“  in  Verwendung!  S.  71,  Fußnote  2:  „Unter 
Fäulnis  verstehen  wir  den  Zerfall  organischer  Stoffe  . . .  unter  dem 
Einfluß  der  Fäulnisbakterien“.  S.  91,  A.  1:  Granit  „findet . . .  Ver¬ 
wendung,  schön  gefärbt  auch  zu  Monumenten“.  S.  91,  1.  A. :  „Die 
Gesteine  und  verschiedene  der  von  ihnen  angeführten  Silikate  . . . 
erfahren  eine  Zersetzung“.  S.  97,  A.  2:  Zinnstein:  „der  Glanz  ist 
diamantartig“.  S.  98,  A.  1:  „Die  Flüssigkeit,  welche  die  Formel 
Sn  ClA  . . .,  Stannichlorid  genannt,  hat“.  NB.  Hat  die  Formel  oder 
der  Stoff  diesen  Namen?  S.  98,  A.  3:  Wie  wird  der  Übergang 
von  Stanno-  in  Stannisalze  ...  möglich  sein?“  S.  98,  A.  2  v.  u.: 
„Die  Schmelze  wird  ...  bei  mehr  Zusatz  von  Mangandioxyd  fast 
schwarz“.  S.  98,  1.  A. :  „Wie  die  Formel  zeigt,  ist  die  Mangan- 
säure  analog  der  Schwefelsäure,  die  Manganete  analog  den  Sul¬ 
faten  zusammengesetzt“.  S.  99,  vl.  A.:  „wird  in  einem  Tontiegel 
eventuell  Tonplatte _  entzündet .  Also:  „in  einem  Ton¬ 

platte“.!!  S.  100,  A.  1:  „Ein  solches  müßte  vielleicht...  durch 
Oxydation  erhalten  werden“.  S.  114,  A.  1:  „In  der  unteren  wäs¬ 
serigen  Schichte  läßt  sich  . . .  Glyzerin  gewinnen“. 

An  Druckfehlern  ist  das  Büchlein  erfreulicherweise  recht 
arm:  S.  84  und  im  Register  steht  Hyalit;  S.  107,  A.  3:  „die  . . . 
übesgehenden  Teile“. 

Bef.  hat  über  Böhms  „Lehrbuch“,  das  am  21.  Juni  1911 
approbiert  worden  ist  und  daher  auch  in  Verwendung  gelangen 
darf,  deshalb  etwas  ausführlicher  berichtet,  weil  er  zeigen  wollte, 
daß  der  Verf.  im  Interesse  der  studierenden  Jugend  in  Hinkunft 
unbedingt  das  ganze  Büchlein  einer  gründlichen  Durcharbeitung 
unterziehen  muß,  wenn  er  es  von  den  vielen  Zeichen  flüchtiger 
Arbeit,  von  denen  im  Vorigen  nur  einige  hervorgehoben  worden 
sind,  befreien  will. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Die  philosophischen  Weltanschauungen  und  ihre  Hauptvertreter. 

Erste  Einführung  in  das  Verständnis  philosophischer  Probleme.  Von 
Alfred  Heussner.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht  1910. 

Das  nette  Werkchen  Heussners  setzt  sich  —  und  darin  unter¬ 
scheidet  es  sich  von  den  bekannten  „Einführungen  in  die  Philo¬ 
sophie“  —  die  bescheidene  Aufgabe,  einem  philosophischen  Eie- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


A.  Ueussner,  Die  philos.  Weltanschauungen  usw.,ang.  v.  G.  Spengler.  811 

mentarunterrichte  im  dritten  und  vierten  Semester  des  evangelischen 
Fröbel-Seminars  in  Kassel  zur  Unterstützung  zu  dienen.  Es  erfüllt 
nicht  nur  diesen  Zweck  voll  und  ganz,  sondern  kann  gewiß  mit 
Nutzen  auch  im  Mittelschulunterrichte  von  dem  Lehrer  benützt 
werden,  der  durch  den  Unterricht  eine  Anregung  seiner  Schüler 
zur  Beschäftigung  mit  Weltanschauungsproblemen  zu  erzielen  sich 
vornimmt.  Ober  den  Rahmen  des  Unterrichtes  hinausgehend  und 
auf  eine  selbständige,  an  den  Unterricht  sich  anschließende  Ver¬ 
tiefung  berechnet  ist  besonders  das  5.  und  6.  Kapitel  des  Buches, 
welche  den  Kritizismus  Kants  und  den  Idealismus  Fichtes,  Schellings 
und  Hegels  behandeln.  Der  Aufbau  des  Werkchens  ist  ein  solcher, 
daß  der  Verf.,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreitend,  im 
Kapitel  1 — 4  nach  einem  allgemeinen  Teil  über  Philosophie,  ihr 
Wesen  und  ihre  Aufgabe  die  Weltprobleme  durch  eine  sehr  klare 
und  verständliche  Beurteilung  des  Materialismus,  des  Monismus 
uni  der  Monadologie  Leibnizens  dem  Leser  vorführt,  im  5.  und 
6.  Kapitel  die  schwierigeren  Erkenntnisprobleme  behandelt  und 
dem  7. — 10.  Kapitel  die  Lebensprobleme  zuteilt,  wie  sie  sich  aus 
einer  Besprechung  des  Pessimismus  Schopenhauers,  des  Realismus 
Ed.  v.  Hartmanns,  des  Naturalismus  Fr.  Nitzsches  und  endlich  des 
Dualismus  des  Christentums  ergeben.  —  Besonders  gelungen  scheint 
Ref.  die  Bekämpfung  des  Materialismus  C.  Vogts,  Büchners  und 
Hackeis,  zu  dessen  anregender  Illustrierung  der  Verf.  das  sogenannte 
„Austerlitz-  und  Telegrammargument“  Busses  heranzieht.  Weniger 
gelungen  scheint  die  Vorführung  folgenden  Beispieles  zu  sein. 
Der  Verf.  versucht  nämlich,  um  das  „nicht  Wesenhafte  des 
Begriffes“  zu  zeigen,  S.  25  den  Begriff  des  „Tisches“  zu  geben, 
was  bekanntlich  mißlingen  muß,  weil  hier  einer  eindeutigen  Zu¬ 
sammenfassung  dessen,  „was  einer  bestimmten  Klasse  von  Gegen¬ 
ständen  wesentlich  ist“,  die  Wandelbarkeit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Merkmale  entgegensteht.  So  scheint  Ref.  nicht  nur  nicht  ein¬ 
wandfrei,  sondern  fehlerhaft  die  Definition  „der  Tisch  ist  6ine  von 
nuten  genügend  unterstützte  horizontale  Fläche  (?),  welche  dazu  dient, 
etwas  darauf  zu  stellen  oder  zu  legen  oder  darauf  vorzunehmen“. 

Es  entspricht  auch  dem  erziehenden  Zwecke  des  Buches,  daß 
der  Verf.  in  dem  Kapitel  „Der  Dualismus.  Das  Christentum“  den 
Lesern  eine  Anleitung  gibt  „neben  den  verstandesmäßig  erkannten 
Kräften  der  Natur-  und  Menschenwelt  noch  irgend  eine  nur  ge¬ 
fühlte  und  geahnte  Macht  glaubend  festzuhalten“. 

Wenn  noch  erwähnt  wird,  daß  der  Verf.  in  einem  Anhänge 
„zur  Lektüre  und  Vertiefung  dem  weiterstrebenden  Leser  mit  einer, 
was  leichtes  Verständnis  und  leichte  Beschaffung  betrifft,  sehr 
praktisch  angelegten  Literatur  an  die  Hand  geht,  so  sind  die  Vor¬ 
züge  des  Buches  genügend  gekennzeichnet,  um  derentwillen  das 
Büchlein  ein  sehr  empfehlenswerter  Behelf  für  den  philosophischen 
Unterricht  genannt  werden  kann. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Die  Wege  der  Kunst  Ton  Julius  Leisching.  Wien,  F.  Tempsky, 
Leipzig,  G.  Freytag  1911. 

Für  die  verschiedenen  Entartnngen  in  der  modernen  Konst 
bieten  die  Meisterwerke  der  vergangenen  Zeit  stete  ein  wirksames 
Regulativ  dem  knnstbedürftigen  Publikum.  Es  ist  ja  nicht  in 
Abrede  zu  stellen ,  daß  bei  strebsamen,  talentvollen  Künstlern 
Fortschritte,  besonders  im  Farbentreffen  der  Freilichtmalerei  und 
Stimmungsmalerei  überhaupt  in  den  letzten  Jahrzehnten  statt¬ 
gefunden  haben,  aber  in  dem  Hasten,  bei  der  nächsten  Aus¬ 
stellung  mit  einem  neuen  Trick  Aufsehen  zu  erregen,  ging  der 
Inhalt,  namentlich  in  figürlichen  Bildern,  nahezu  verloren.  Die 
Gestalten  sind  zu  schönen  und  häßlichen  Puppen  geworden  ;  das 
dramatische  Historienbild  ist  ausgestorben,  das  erzählende  Genre¬ 
bild  existiert  nicht  mehr  und  das  Gesellschaftsbild  hat  sich  in  die 
illustrierten  Witzblätter  geflüchtet. 

Doch  zu  unserem  Buche.  Dank  der  Vervollkommnung  *  der 
pbotomechanischen  Reproduktionsmittel  wird  die  Kunst  der  Ver¬ 
gangenheit  heute  um  billiges  Geld  in  guten  Abbildungen  vermittelt 
und  geradezu  Erstaunliches  wurde  in  jüngster  Zeit  in  allgemeinen 
kunstgeschichtlichen  Publikationen  und  in  Künstler-Monographien 
geleistet.  Wie  dürftig  war  noch  das  Illustrationsmateriale,  als  in 
den  Sechzigerjahren  C.  Schnaases  erste,  groß  angelegte,  allgemeine 
Kunstgeschichte  erschien;  Lübke  ging’s  mit  seinen  Büchern  schon 
besser.  Lützow  hat  dann  mit  seiner  Zeitschrift  im  Verlage  Seemann 
das  kunstgeschichtliche  Illustrationswerk  bedeutsam  vermehrt ;  die 
Seemannschen  Bilderbogen  haben  davon  Zeugnis  abgelegt.  Seit 
den  Neunzigerjahren  aber  beherrscht  das  Zink-Klichee  die  Kunst¬ 
bücher. 

Das  obige  Buch  von  Jul.  Leisching,  dem  verdienstvollen 
Direktor  des  Brünner  Museums,  ist  in  erster  Linie  für  die  tahrer 
der  mittleren  Schulen  verfaßt,  ln  knapper  Darstellung  werden  in 
historischer  Folge  die  hervorragendsten  Kunstdenkmale  der  Archi¬ 
tektur,  Plastik  und  Malerei  an  deren  Abbildungen  mit  allen  kultur¬ 
geschichtlichen  und  technischen  Begleiterscheinungen  allgemein 
verständlich  erläutert.  Neben  dem  allgemeinen  Kunstinventar 
wurden  jedoch  auch  die  österreichischen  Kunstschätze  in  gebüh¬ 
render  Weise  berücksichtigt.  Das  Werk  ist  mit  seinem  gewissen¬ 
haft  gearbeiteten  Sach-  und  Namensverzeichnis  ein  treffliches 
Nachschlagebuch  für  jedermann,  der  kunstgeschichtliche  Studien 
betreibt,  und  zugleich  ein  Leitfaden  für  Lehrer  bei  Kunstbetrach¬ 
tungen  mit  den  Schülern.  Das  Buch  sei  allen  Lehrerbibliotheken 
wärmstens  empfohlen. 

Wien.  J.  Lang!. 
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Oe80hichte  der  Stenographie.  Von  Dr.  Arthur  Mentz.  (Sammlung 

Göschen  Nr.  601.)  Leipzig,  Göschen  1910.  127  SS. 

Am  Schlüsse  der  Literatur-Angaben  macht  der  Verf.  die  Be¬ 
merkung:  „Eine  wissenschaftliche,  modernen  Anforderungen  ge¬ 
nügende  Geschichte  der  Stenographie  gibt  es  nicht,  doch  bereitet 
Johnen  eine  solche  vor,  deren  erster  Band  (Altertum  und  Mittel- 
alter)  in  Kürze  erscheinen  wird“;  damit  will  M.  wohl  andeuten, 
daß  sein  eigenes  Büchlein  nur  ein  vorläufiger  Ersatz  für  eine  aus¬ 
führlichere,  erschöpfende  Geschichte  der  Stenographie  sein  soll, 
dazu  bestimmt,  Stenographen,  aber  auch  Laien  über  die  Haupt¬ 
momente  in  der  Entwicklung  der  Stenographie  zu  unterrichten. 
Dies  ist  dem  Verf. ,  dem  wir  ja  auch  eine  andere  Publikation 
(„Geschichte  und  Systeme  der  griechischen  Tachygraphie.  Berlin 
1908“)  verdanken,  recht  gut  gelungen.  Er  beherrscht  den  Gegen¬ 
stand  vollkommen  und  behandelt  ihn  in  einer-  klaren,  übersicht¬ 
lichen  (Hauptabschnitte:  A.  Vorgeschichte  der  Stenographie,  B.  An¬ 
tike  Tachygraphie,  C.  Übergangszeit,  D.  Herrschaft  des  geometri¬ 
schen  Prinzips,  E.  Das  geometrische  und  graphische  Prinzip)  und 
auch  für  Laien  anziehenden  Weise,  überall  durch  sein  ruhiges,  un¬ 
parteiisches  Urteil  Vertrauen  erweckend.  Wer  wollte  z.  B.,  besonders 
im  Hinblick  auf  den  gegenwärtig  in  Deutschland  wütenden  System¬ 
kampf,  nicht  folgende,  auf  englische  Verhältnisse  des  XVIII.  Jahr¬ 
hunderts  bezügliche  Sätze  (S.  53)  unterschreiben :  „Solche  (sc.  Pro¬ 
paganda-)  Vereine  tragen  zweifellos  dazu  bei,  die  Begeisterung  für 
das  eigene  System  zu  heben,  fördern  aber  gar  zu  leicht  auch  den 
Fanatismus  gegenüber  anderen  Methoden“  und  „Schon  damals 
wurden  Einzelheiten  des  Systems  herausgegriffen  und  aus  ihnen 
törichterweise  Folgerungen  für  die  ganze  Methode  gezogen“  —  also 
ganz  so  wie  heutzutage. 

Auf  dem  engen  Raume  eines  Handbüchleins  von  126  Seiten 
kann  der  Verf.  selbstverständlich  nur  die  Gipfelpunkte  der  Geschichte 
der  Stenographie  berühren.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  wie 
er  trotz  dieser  gebotenen  Beschränkung  die  Stenographie  auch  als 
Kulturfaktor  mit  bedeutsamen  politischen  Ereignissen  in  Zusammen¬ 
hang  bringt,  so  die  Ausbreitung  des  Taylorschen  Systems  mit  der 
Ausbreitung  des  Kaiserreiches  Napoleons  (S.  55)  oder  den  Aufschwung 
der  deutschen  Stenographie  mit  der  Einigung  Deutschlands  (S.  93). 

Der  Verf.  belegt  natürlich  seine  Ausführungen  an  geeigneten 
Stellen  durch  recht  instruktive  Alphabet-  und  sonstige  Schrift¬ 
proben.  Außerdem  bietet  er  am  Schlüsse  des  Werkchens  zweck¬ 
mäßige  Systemübersichten  aus  der  modernen  deutschen  Stenographie 
(Gabelsberger,  Faulmann,  Stolze,  Stolze-Schrey,  Arneds,  Roller, 
Nationalstenographie,  Stenotacbygraphie  und  Scheithauer).  Doch 
schon  auf  Grund  dieser  Schriftproben,  die  trotz  ihrer  Knappheit 
das  charakteristische  Gepräge  der  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Stenographien  erkennen  lassen,  läßt  sich  im  besonderen  bezüglich 
des  Gabelsbergerschen  Systems  folgendes  behaupten:  Das  System 
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mag  beim  Erlernen  seine  Tücken  haben,  es  mag  an  Leistungs¬ 
fähigkeit  vielleicht  von  dem  einen  oder  dem  anderen  System  er¬ 
reicht  werden  —  aber  das  eleganteste,  gefälligste  (hinsichtlich  der 
Schrift  und  der  Wortbilder)  ist  es  zweifellos. 

Das  Büchlein  verdient,  Kandidaten  für  das  Lehramt  der 
Stenographie  als  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  bestens  empfohlen 
zu  werden.  —  (Im  Falle  einer  nouen  Auflage  wäre  ein  alphabe¬ 
tisches  Namensverzeichnis  nicht  unwillkommen.) 

Eger.  Adolf  Hausenblas. 


Der  Turnunterricht  in  Mädchenschulen.  Tumbetrieb  und  i'  bungs- 

stoff.  Von  Alfred  Maul.  Dritte  Auflage:  gänzlich  umgearbeitet  durch 
Hauptlehrer  A.  Leonhardt  und  Frida  Maul.  Karlsruhe,  Verlag  der 
Braunschen  Hofbuchdruckerei  1909. 

Hofrat  Maul  war  es  nicht  vergönnt,  seine  an  den  Fort¬ 
schritten  unseres  Turnwesens  gereiften  Anschauungen  den  ge¬ 
planten  Neuauflagen  seiner  Lehrbücher  zukommen  zu  lassen ;  der 
unerbittliche  Tod  nahm  ihm  mitten  in  seiner  schaflensfreudigen 
Tätigkeit,  dem  Nimmermüden,  die  Feder  aus  der  Hand.  Auch  die 
Neuausgabe  des  vorliegenden  Turnunterrichtes  für  Mädchenschulen 
wurde  seinen  Nachfolgern  überwiesen.  Die  dritte,  gänzlich  um¬ 
gearbeitete  Auflage  erfolgte  durch  seinen  langjährigen  Hilfslehrer 
A.  Leonhardt  und  durch  Frida  Maul,  die  treue  Gefährtin  und 
Mitarbeiterin  Mauls.  In  der  Methode,  die  ein  feststehendes  Ge¬ 
präge  kennzeichnet,  erfuhr  das  Buch  keine  wesentliche  Änderung: 
im  ÜbungsstofT  zeigt  es  allerdings  ganz  wesentliche  Abweichungen 
von  der  vorhergehenden  Auflage.  Die  Herausgeber  hielten  an  dein 
Grundsätze  fest,  daß  das  Ziel  des  Mädchentumwesens  ebenso  hoch 
zu  stecken  sei  wie  im  Knabenturnen,  freilich  mit  der  dem  Mädchen¬ 
charakter  entsprechenden  Beschränkung.  Demgemäß  wurden  alle 
Kraft  und  Gesundheit  fördernden  Übungen  in  den  Vordergrund  ge¬ 
stellt  und  alle  mehr  das  Gedächtnis  belastenden  Formen  entweder 
ganz  ausgeschiedeu,  oder,  wo  sie  praktischen  Bildungswert  zeigten, 
auf  das  notwendigste  Maß  beschränkt.  Neu  aufgenommen  wurden 
die  Übungen  am  Barren,  am  Pferd  und  die  Keulenübungen,  was 
wohl  den  höheren  Stufen  des  Mädchenturnunterrichtes  sehr  zu 
statten  kommen  dürfte.  Eine  nur  willkommene  Kürzung  erfuhren 
die  Ordnungsübungen,  wo  insbesondere  alle  Formen,  die  zu  ihrem 
turnerischen  Wert  in  keinem  Verhältnis  standen,  ausgescliieden 
wurden.  Der  frei  gewordene  Kaum  kam  den  wirksameren  Frei- 
und  Gerätübungen,  so  insbesondere  den  Haltungsübungen  zugute. 

Den  Herausgebern  ist  es  gelungen,  das  Buch  dem  Stande 
der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Mädchenturnens 
anzupassen  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches  so  ganz  im  Sinne 
des  Yerf.s  zu  erhöhen,  so  daß  es  für  den  Turnunterricht  auch 
an  unseren  Mädchenschulen,  so  insbesondere  an  unseren  Lvzeen  und 
Mädchengymnasien  nur  auf  das  wärmste  empfohlen  werden  kann. 

Wien.  J.  Pawel. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Christian  Gotthilf  Salzmann. 


(Ein  Gedenkblatt.) 

Aus  dem  Geiste  der  Aufklärung  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 

•  • 

hunderts  erwuchs  als  ein  Moment  von  dauerhafter  Fortwirkung  in  Öster¬ 
reich  und  Deutschland  die  Reform  des  Erziehungs-  und  Unlerrichtswesens. 
In  Österreich  hat  im  besonderen  die  große  Kaiserin  Maria  Theresia  und 
ihr  Sohn  Josef  II.,  der  'Schätzer  der  Menschheit’,  in  großzügiger  Weise, 
wie  sonst  nirgends,  von  stantswegen  durch  das  große  Werk  der  Grund¬ 
lagen  des  Volksschulunterrichts  und  der  höheren  Studien  einen  entschei¬ 
denden  Wendepunkt  des  Geisteslebens  und  damit  der  gesamten  Kultur¬ 
entwicklung  herbeigeführt,  und  in  Preußen  hatte  der  treffliche  Minister 
Friedrichs  des  Großen,  Freih.  ▼.  Zedlitz,  ein  offenes  Herz  für  Reformen 
dieser  Art;  aber  sonst  wurde  das  Interesse  für  die  Sache  nur  von  wenigen 

kleineren  Fürsten  und  einzelnen  Gelehrten,  die  ihre  Kräfte  mit  wahrer 

•  • 

Hingabe,  freilich  auch  mit  allerlei  theoretischen  Überschwenglichkeiten 
in  den  Dienst  der  Veredlung  der  Menschheit  stellten,  rege  erhalten. 
Rousseaus  'Naturevangelium’,  das  eine  wahrhaft  elementare  Wirkung  auf 
die  Denker,  und  nicht  weniger  auf  die  Dichter  der  deutschen  Nation  aus¬ 
übte,  konnte  nicht  verfehlen,  auch  das  Gebiet  der  zu  geistlosen  Formen 
herabgesunkenen  Pädagogik  durch  seinen  erfrischenden  Quell  zu  beleben. 
Gerade  hier,  wo  es  sich  um  die  Pflege  der  tiefsten  Wurzeln  gesellschaft¬ 
lichen  Lebens  handelte,  mußte  es  insonderheit  verlockend  und  lohnend 
erscheinen,  zu  einer  naturgemäßen,  den  wirklich  vorhandenen  äußeren 
und  psychischen  Vorbedingungen  angemessenen  Methode  zurückzukehren, 
nachdem  lange  Zeit  nur  Drill  und  ein  System  roher  körperlicher  Züchti¬ 
gungen  das  Regelwerk  der  dressurartigen  Erziehung  gebildet  hatte.  Unter 
den  großen  Gelehrten  Deutschlands  war  es  zuerst  Kant,  der  von  Rousseaus 
'Emil’  begeistert  war;  so  begeistert,  daß  er  nach  seiner  eigenen  Angabe 
der  Lektüre  des  Buches  einige  Zeit  seine  täglichen  Spaziergänge  zum 
Opfer  brachte.  Und  bald  war  die  Schar  derer,  welche  im  Rahmen  des 
allgemeinen  Strebens,  die  Vervollkommnung  und  Veredlung  der  Mensch¬ 
heit  zu  fördern,  einer  naturgemäßen  Erziehung  der  Jugend  das  Wort 
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redeten,  so  groß,  daß  sie  sich  unter  dem  Schlagwort  des  'Philanthropi¬ 
nismus’  zu  einer  förmlichen  Schule  sammelten.  Von  den  kleinen  Fürsten 
Deutschlands  wurde  als  erster  Leopold  Friedrich  Franz  von  Anhalt-Dessau 
ein  warmherziger  und  werktätiger  Förderer  dieser  idealen  Ziele.  Mit  seiner 
hochherzigen  Unterstützung  begründete  der  Wortführer  der  Philanthro- 
pisten,  ßasedow,  seine  Erziehungsanstalt,  das  'Philanthropin’,  in  Dessau. 
Was  wir  im  einzelnen  über  diesen  wissen,  zeigt  jedoch  zur  Genüge,  daß 
er  allzusehr  geneigt  war,  theoretische  Schlüsse  eigensinnig  zu  ziehen, 
ohne  auch  deren  praktische  Durchführbarkeit  zu  erwägen.  Es  haftet 
diesem  Moralzeloten  etwas  vom  Zopfgelehrtentum  alter  Zeit  an,  das  durch 
absonderliche  Schrullen  zwischen  sich  und  dem  wirklichen  Leben  eine 
Scheidewand  aufrichtete.  Trotz  des  europäischen  Rufes  seiner  Anstalt 
schlossen  sich  daher  deren  Pforten  mit  dem  letzten  Jahre  des  Jahr¬ 
hunderts.  Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  des  Philanthropinismus  zu 
praktischer  und  dauernder  Geltung  zu  bringen,  hat  von  den  vielen  Ver¬ 
tretern  dieser  Richtung  nur  Christian  Gotthilf  Salzmann,  der  Be¬ 
gründer  der  Erziehungsanstalt  Schnepfenthal  in  Koburg-Gotha,  ver¬ 
standen.  Sie  blüht  heute  noch  unter  geringen  Veränderungen  ihres  inneren 
Organismus  und  ihre  Leitsätze  der  Pädagogik  sind  vorbildlich  für  die 
Reformen  des  Betriebs  der  Erziehungsanstalten  geworden. 

Salzmann  wurde  am  1.  Juni  1774  als  Sohn  eines  protestantischen 
Pfarrers  in  Sömmerda  bei  Erfurt  geboren.  Nachdem  er  in  den  elemen¬ 
taren  Kenntnissen  teils  im  Elternhause,  teils  in  der  Schule  seines  Geburts¬ 
ortes  unterrichtet  worden  war,  wurde  er  im  zwölften  Lebensjahre  (1766) 
in  das  Lyzeum  von  Langensalza  geschickt,  wo  er  bis  1758  verblieb.  Ein 
inniges  Freundschaftsband  knüpfte  sioh  hier  zwischen  ihm  und  einem 
Studiengenossen,  Georg  Gottlob  Ausfeld,  der  1782  als  Professor  der 
Theologie  in  Jena  starb.  Drei  seiner  Söhne,  alle  später  Zöglinge  Salz- 
manns,  heirateten  Töchter  ihrers  Erziehers,  und  einer  dieser  Schwieg-r- 
söhne  war  der  Vater  Joh.  Wilhelm  Ausfelds,  der  nach  Salxmanns  Tode 
die  Leitung  seiner  Gründung,  der  Erziehungsanstalt  Schnepfenthal,  fort¬ 
führte1).  Die  Jugendfreundschaft  zwischen  den  beiden  Studenten  von 
Langensalza,  die  sich  so  zum  Ursprung  der  Familienverbindungen  beider 
in  späteren  Jahren  gestaltete,  wurde  schon  damals  durch  den  Gedanken¬ 
austausch  der  strebsamen  Jünglinge  über  ethische  Fragen  für  ihren  Ent¬ 
wicklungsgang  wichtig.  Salzmanns  Vater,  der  gegen  Ende  des  Jahres  1768 
als  Diakon  an  die  Predigerkirche  zu  Erfurt  berufen  wurde,  beschloß  nun¬ 
mehr,  Christian  heimzunehmen  und  ihn  zu  Hause  selbst  für  den  Besuch 
der  Universität  vorzubereiten.  Der  private  Unterricht  fand  noch  mancherlei 
Ergänzung  dadurch,  daß  Christian  die  Erlaubnis  erhielt,  einige  Vor¬ 
lesungen  an  der  damals  noch  bestehenden  Universität  in  Erfurt  zu  hören. 
Von  1761  bis  1764  absolvierte  er  seine  theologischen  Studien  in  Jena 


J)  Joh.  Wilh.  Ausfeld  gab  1813  die  'Erinnerungen  aus  dem  Leben 
Clir.  G.  Salzmauns’  heraus,  die  wichtigste  Quelle  über  die  Wirksamkeit 
seines  Großvaters.  Sie  ist  auch  der  von  Salzmanns  Urenkel  zur  hundert¬ 
jährigen  Jubelfeier  der  Erziehungsanstalt  Schnepfenthal  abgefaßten  Fest- 
schritt  (Leipzig,  Dürr  1884)  zugrunde  gelegt. 
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and  vier  weitere  Jahre  verbrachte  er  als  Predigtamtskandidat  wieder  im 
elterlichen  Hanse  zn  Erfurt,  bis  er  als  Pfarrer  nach  dem  einsamen  Dorfe 
Rohrborn  ernannt  wurde  (1768).  Hier  in  ländlicher  Abgeschiedenheit 
wurde  er  zuerst  durch  selbständige  Überlegung  zu  Betrachtungen  Ober 
die  Mittel,  das  Glück  der  Mitmenschen  zu  fördern,  geführt.  Mit  Eifer 
studierte  er  die  damals  erschienenen  Bücher  Basedows,  in  denen  vom 
philanthropistischen  Standpunkt  solche  Fragen  eingehend  erörtert  wurden : 
‘Vorstellung  an  Menschenfreunde  und  vermögende  Männer  über  Schulen, 
Studien  und  ihren  Einfluß  in  der  öffentlichen  Wohlfahrt’  und  ‘Methoden¬ 
buch  für  Väter  und  Mütter  der  Familien  und  Völker’.  Seine  von  Haus 
aus  kontemplative  Natur  erfaßte  mit  Wärme  die  Idee,  auf  neuen  Pfaden 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  dem  gedeihlichen  Ziele  einer  Ver¬ 
edlung  der  Menschheit  vorzudringen.  In  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in 
Rohrborn  fällt  auch  seine  Vermählung  mit  Sophie  Magdalena,  der  noch 
in  jugendlichstem  Alter  stehenden  Tochter  des  Pfarres  Schnell  vom  nahen 
Dorf  Schloß-Wippach,  die  ihm  zur  guten  Mutter  vieler  Kinder  und  zur 
treuen  Mitarbeiterin  seines  Erziehungswerkes  werden  sollte.  Im  Jahre 
1772  wurde  er  nach  Erfurt  berufen,  wo  er  bis  1781,  zuerst  als  Diakon, 
dann  als  Pfarrer,  an  der  Andreaskirche  wirkte.  Sein  geistlicher  Beruf 
daselbst  in  einem  erweiterten  Wirkungskreise  brachte  ihn  erst  recht  mit 
den  Härten  des  Lebens  in  unmittelbare  Berührung.  Er  suchte  mit  Vor¬ 
liebe  in  freien  Stunden  die  Hütten  der  Armen  auf  und  erkannte  als 
Hauptursachen  des  vielen  Unglücks,  das  er  da  mit  eigenen  Augen  sah, 
Unwissenheit  und  Mangel  an  sittlichen  Grundsätzen.  So  führte  ihn  die 
Erfahrung  zu  der  Überzeugung,  daß  vor  allem  die  Erziehung  der  Menschen 
in  bessere  Wege  geleitet  werden  müsse.  Und  in  kleinem  hatte  er  an  den 
eigenen  Kindern  dankbare  Objekte  erziehlicher  Tätigkeit.  Er  selbst  be¬ 
kannte  später:  ‘Im  Kreise  meiner  lieben  Kinder  habe  ich  meine  päda¬ 
gogischen  Erfahrungen  gesammelt’. 

Die  reifliche  Prüfung,  mit  der  er  seine  Umgebung  einschätzte,  ver- 
anlaßte  ihn  zunächst,  in  einer  Reihe  von  Schriften  die  Ergebnisse  seiner 
gewissenhaften  Überlegungen  theoretisch  zusammenzufassen,  und  er  hatte 
die  Genugtuung,  daß  diese  seine  pädagogischen  Betrachtungen  einen  über¬ 
raschend  großen  Leserkreis  fanden.  Als  erste  seiner  Druckschriften 
erschienen  1777  'Unterhaltungen  für  Kinder  und  Kinderfreunde’,  I.  Teil, 
dem  binnen  sehn  Jahren  noch  sieben  weitere  Teile  folgten.  Darin  weist 
er  in  kurzen  Erzählungen,  Unterredungen  und  Briefen,  auch  Rätseln  auf 
Unarten  der  Kinder  und  deren  Folgen,  anderseits  auf  schöne  Eigenschaften 
hin.  Großes  Aufsehen  erregte  sodann  sein  1780  erschienenes  ‘Krebs¬ 
büchlein  oder  Anweisung  zu  einer  zwar  modischen,  doch 
unvernünftigen  Erziehung  der  Kinder’,  worin  er  die  Verkehrt¬ 
heiten  damaliger  konventioneller  Erziehung  mit  beißendem  Sarkasmus  an 
den  Pranger  stellt,  dies  alles  in  der  Art,  daß  er  drastische  Beispiele  vor¬ 
führte.  Schon  hier  zeigt  sich  die  unerschrockene  Energie  des  Mannes, 
der  kühn  gegen  den  Strom  schwimmt,  wenn  es  gilt,  eingefleischte  Vor¬ 
urteile  zu  bekämpfen.  Trotz  des  im  ganzen  negativen  Inhalts  ist  das 
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Buch  auch  heute  noch  für  Erzieher  und  Eltern  lesenswert1).  Als  unbe¬ 
quemer  Neuerer  machte  er  sich  seinen  orthodoxen  theologischen  Arots- 
kollegen  in  Erfurt  durch  seine  nächste  Schrift  unbequem:  'Über  das 
wirksamste  Mittel,  Kindern  Religion  beizubringen'  (1780t. 
worin  er  dafür  eintritt,  daß  der  vornehmste  Zweck  des  Religionsunter¬ 
richtes  nicht  die  Vermittlung  religiöser  Erkenntnisse,  sondern  einer  sitt¬ 
lich-religiösen  Weltanschauung  bilden  müsse.  Er  selbst  klagt  über  die 
Form,  in  welcher  er  zu  Sömmerda  den  ersten  Unterricht  in  der  Religion 
erhielt,  in  Aufzeichnungen  aus  späten  Lebenstagen  also:  'In  der  Schule 
wurde  derselbe  eigentlich  gar  nicht  erteilt;  denn  das  Auswendiglernen 
des  Katechismus  und  des  Spruchbuchs,  ohne  alle  Erklärung,  kann  doch 
wohl  nicht  Religionsunterricht  heißen?’  Er  erinnert  sich,  daß  der  geist¬ 
lose  Formalismus  der  Kinderlehren,  des  Kirchengesangs,  des  massenhaften 
BibellesenB  usw.  in  ihm  nicht  eine  Spur  von  religiösem  Gefühl,  sondern 
sogar  eine  Abneigung  gegen  den  Religionsunterricht  erzeugt  hat.  Dagegen 
erzielte  der  Vater  eine  erwärmende  Wirkung  auf  das  Herz  des  Sohne?, 
wenn  er  ihn  in  Gottes  freie  Natur  hinausführte  und  von  den  Schöpfungen 
auf  den  Schöpfer,  vom  Sinnlichen  auf  das  Übersinnliche  hinwies.  Und  in 
pietätvoller  Erinnerung  an  Selbstempfundenes  trat  er  mit  der  Forderung, 
der  Religionsunterricht  müsse  zunächst  auf  das  Herz  des  Kindes  wirken, 
in  jenem  Büchlein  hervor;  er  zeigte  dann  auch  in  vier  Abschnitten,  wie 
die  stufenweise  eingeteilte  Lehrmethode  hierin  von  der  Betrachtung  der 
unmittelbaren  Anschauung  ringsum  zu  der  des  höchsten  Begriffes  Gottes 
fortschreiten  müsse.  Es  ist  nur  das,  was  er  später  für  den  Unterricht  in 
jeder  einzelnen  Disziplin  als  richtunggebende  Forderung  aufstellte,  wenn 
er  zuerst  in  Hinsicht  des  Religionsunterrichts  von  seinem  nächsten  be¬ 
ruflichen  Standpunkt  des  Predigers  verlangt,  man  müsse  von  Bekanntem, 
das  dem  Kinde  sichtbar  und  begreiflich  sei,  und  nicht  von  'Begebenheiten, 
die  sich  vor  achtzehn  Jahrhunderten  in  Palästina  zugetragen  haben’,  zu 
höheren  Erkenntnissen  fortschreiten.  Mit  wahrhaft  goldenen  Worten  leitet 
er  seine  Unterweisung  ein,  indem  er  die  Religion  nicht  als  eine  Wissen¬ 
schaft,  sondern  als  'Gesinnung’  kennzeichnet:  'Religion  nenne  ich  eine 
solche  Gesinnung,  nach  welcher  wir  Gott  und  andere  Dinge,  die  auf  uns 
eine  nähere  Beziehung  haben,  von  der  rechten  Seite  ansehen  und  ihr-m 
wahren  Wert,  den  sie  im  Verhältnis  gegeneinander  haben,  bestimmen. 
Einem  Menschen,  der  sich  als  Gottes  Geschöpf  ansieht,  das  dazu  bestimmt 
ist,  sich  selbst  zu  vervollkommnen  und  unter  seinen  Mitmenschen  Glück¬ 
seligkeit,  soviel  als  möglich,  zu  verbreiten,  das  jeden  Menschen  als  seinen 
Bruder  betrachtet,  der  alles,  was  da  ist,  als  Gottes  Werk,  alles,  was  ge¬ 
schieht,  als  Gottes  Veranstaltung,  und  also  alle  seine  Schicksale  als  be¬ 
sondere  Teile  des  großen  Plans  betrachtet,  den  der  Ewige  zu  seinem  Heil 
gemacht  hat,  dem  also  Gott  der  einzige  Urheber  seines  ganzes  Glücks 
ist,  einem  Menschen  von  solcher  Gesinnung  lege  ich  Religion  bei.  Diese 
Gesinnung  ist  die  Quelle  aller  echten  Tugenden.  Sie  ist  das  Triebrad, 

*)  Erst  jüngst  wurde  es  daher  von  Schreck  in  Ph.  Reclams  l’ni- 
versalbibliothek  herausgegeben. 
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das  unsere  Neigungen  in  eine  regelmäßige  Bewegung  setzet,  die  Liebe 
auf  Dinge  richtet,  die  wahren  inneren  Wert  haben  . . .  Die  Religion 
unterscheidet  »ich  also  von  Wissenschaft  vorzüglich  dadurch,  daß  sie 
□ioht  bloß  Erkenntnis  der  Beschaffenheit,  sondern  des  wahren  Werts  der 
Dinge  ist,  den  sie  in  ihrem  Verhältnisse  gegeneinander  haben.  Und  da 
die  Erkenntnis  des  wahren  Werts  einer  Sache  immer  mit  Zuneigung  oder 
Abneigung  gegen  dieselbe  verknöpft  ist,  so  ist  Religion  mehr  als  Erkenntnis 
—  sie  ist  Gesinnung’.  Daraus  folgert  er  nun,  daß  die  bisherige  Methode, 
den  Kindern  abstrakte  biblische  Lehren  einzudrillen,  ganz  verfehlt  sei. 
Das  Kind  müsse  sich  zuerst  beim  Unterricht  ganz  passiv,  nur  aufnehmend 
verhalten  und  erst  später  zu  eigenen  Gedanken  erzogen  werden.  *Das 
Wort  Gottes’,  schreibt  er,  ’so  wie  wir  es  in  der  Bibel  haben,  ist  ihnen 
ganz  unverständlich,  weil  sie  von  der  Beschaffenheit  der  Länder,  in 
welchen,  und  von  den  Sitten  der  Zeit,  zu  welcher  die  Schrift  aufgesetzt 
wurde,  von  den  Idiotismen  der  morgenländischen  Sprachen  nicht  die 
geringste  Kenntnis  haben,  auch  nicht  Fähigkeit  genug  besitzen,  einen 
zusammenhängenden  Vortrag  zu  fassen.  Es  ist  ein  großer  Fehler,  daß 
man  Kinder  wie  Erwachsene  behandelt,  so  daß  der  Unterschied  unter 
einem  dogmatischen  Collegio,  einer  Predigt  und  einer  Unterweisung  der 
Kinder  in  der  Religion  sehr  unmerklich  sei'.  Er  verlangt,  daß  man  zuerst 
durch  Erzählungen  Ober  Dinge  aus  der  nächsten  Umgebung,  welche  die 
Kinder  kennen,  moralische  Empfindungen  wecke  und  dann  erst  durch 
'sokratische  Unterredung’  abstrakte  Lehren  ableite.  Da  erst  solle  die 
Bibel  herangezogen  werden,  um  aus  deren  erhebenden  Lehren  die  Religion 
der  Menschenliebe  abzuleiten.  Und  diese  ist  ihm  folgerichtig  an  keine 
bestimmte  Konfession  gebunden.  In  dem  Entwurf  der  idealen  Erziehungs¬ 
anstalt,  den  er  einige  Jahre  später  niederschrieb,  stellte  er  sich  in  weiterer 
Abfolge  des  rein  objektiven  Wesens  seiner  Religionslehre  auf  die  Höhe 
edler  Duldsamkeit.  Er  stellt  hieför  folgende  Richtschnur  auf:  'Die  nähere 
Erklärung,  die  jede  Religionspartei  von  der  Lehre  Jesu  macht,  überlasse 
ich  den  Predigern  jeder  Religionspartei.  Doch  hüte  ich  mich  sehr,  daß 
ich  nichts  sage,  wodurch  die  Zöglinge  gegen  irgend  eine  Religionspartei 
abgeneigt  gemacht  werden  könnten’.  Er  erzählt  im  Anschluß  daran,  daß 
er  Philantropisten  auf  die  Frage,  welcher  Religion  im  besonderen  er  sich 
beim  Unterricht  zuneige,  stets  geantwortet  habe,  daß  er  'weder  lutherische, 
noch  reformierte,  noch  katholische  Religion,  sondern  die  Lehre  Jesu  vor¬ 
trüge’.  Damit  will  er  sagen,  daß  das  Spezifische  der  einzelnen  Religions¬ 
gemeinschaften  nicht  mehr  Sache  der  Schule  sei.  Die  von  Herder  kurze 
Zeit  nachher  formulierte  Idee  der  reinen  Humanität  als  der  Vereinigung 
von  Wissen  und  Liebe,  wie  sie  in  den  ‘Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit’  (1784 — 1791)  und  in  den  ‘Briefen  zur  Beförderung  der 
Humanität’  kristallisiert  ist,  zeigt  so  viele  Berührungspunkte  mit  den 
von  Salzmanu  festgestellten  Prinzipien,  daß  man  sofort  erkennt,  daß  beide 
Denker  von  demselben  Geiste  der  Zeit  erfüllt  sind.  Nur  hat  Herder  den 
ganzen  Horizont  ringsum  erhellt,  indes  Salzmann  sich  auf  den  Bereich 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  beschränkte.  Erschienen  seine  An¬ 
sichten  auch  einem  Teile  seiner  Amtsbrüder  als  die  eines  skrupellosen 
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Frondeurs,  so  hatte  er  doch  die  schöngeistigen  Kreise  von  Erfurt  für 
sich.  Gerade  ein  katholisoher  Würdenträger,  der  knrmainzische  Statt¬ 
halter  Karl  Theodor  Freih.  ▼.  Dalherg,  der  spätere  Kurfürst  Ton  Mains, 
bei  dem  die  Loyalität  seiner  Gesinnung  verdächtigt  ward,  wurde  der 
eifrigste  Gönner  des  kühnen  protestantischen  Predigers,  und  ebenso  Prä¬ 
sident  v.  Dachröden,  in  dessen  Hause  nicht  selten  die  Brüder  Humboldt 
und  andere  bedeutsame  Zeitgenossen  verkehrten. 

Im  Frühjahr  1781  übersiedelte  Salzmann  nach  Dessau,  um  dort 
die  ihm  von  Basedow  angetragene  Lehrstelle  als  Religionslehrer  und 
Liturg  am  Philanthropin  anzutreten.  Mit  Freuden  war  er  dem  Rufe  ge¬ 
folgt,  für  den  ihm  sein  bisheriges  Predigeramt  als  passendste  Vorbereitung 
galt.  Mit  besonderem  Geschick,  wie  eng  zusammengehörende  Aufgaben, 
wußte  er  an  dem  neuen  Orte  seines  Wirkens  seine  Lehrtätigkeit  mit  der 
des  Geistlichen  der  Anstalt  zu  verbinden.  Nicht  nur  die  Lehrer  und 
Zöglinge  des  Instituts,  sondern  die  gute  Gesellschaft  der  ganzen  Stadt 
befanden  sich  gar  bald  unter  den  Zuhörern  bei  den  Vorträgen  während 
seiner  sonntäglichen  Erbauungsstunden,  die  er  im  Betsaale  des  Philan- 
thropins  leitete.  Sowie  sein  Stil  klar,  licht  und  erwärmend  in  seinen 
Schriften  vorliegt,  so  drang  auch  sein  einfaches,  leichtfaßliches  Wort  vom 
Herzen  zum  Herzen.  Weit  entfernt  von  dem  vielfach  dithyrambischen 
Schwulst  anderer  Philanthropisten  verwendete  er  Schönheiten  der  Sprache, 
sowie  dies  Herder  in  seiner  blumenreichen  Ausdrucksweise  getan  hat,  nur 
zur  Veranschaulichung  abstrakter  Wahrheiten.  Eine  Auslese  dieser  Reden 
erschien  als  ’Gottesverehrungen’  (vier  Bände)  in  den  Jahren  1781 — 
1783.  Die  große  Wirkung  seines  Vortrags  hatte  allerdings  auch  darin 
seinen  Grund,  daß  er  sich  durch  den  Hinweis  auf  eine  allgemeine  Religion 
als  gute,  gottgefällige  Gesinnung,  ohne  daß  er  äußerliche  Verschieden¬ 
heiten  der  einzelnen  Religionsgemeinschaften  berührte,  mit  den  Grund¬ 
gedanken  seiner  Zeit  in  Übereinstimmung  setzte.  Gar  oft  besuchte  der 
regierende  Fürst  mit  seiner  Familie  diese  Andachtsstunden  und  der  schlichte 
Prediger  ward  auch  sonst  zur  fürstlichen  Tafel  und  zu  Besuchen  auf  dem 
Landsitz  Wörlitz  geladen.  Diese  Ehrungen  eines  Erziehers  fielen  als  hohe 
Wertschätzung  auf  das  ganze  Institut  und  den  ganzen  Lehrstand  ebenso 
zurück  wie  die  Wertschätzung  Goethes  und  Schillers  am  Weimarer  Hof  eine 
gesellschaftliche  Erhebung  des  Dichterberufs  überhaupt  in  Deutschland 
bedeutete.  Es  war  noch  nicht  lange  Zeit  her,  daß  an  deutschen  Fürsten¬ 
höfen  derartige  geistige  Betätigungen  als  eine  quantiti  negligeable  be¬ 
trachtet  wurden1).  Salzmann  trat  damals  auch  mit  auswärtigen  Philan- 

J)  Magister  Laukhard  schildert  in  seiner  durchaus  verläßlichen 
Biographie  des  ‘Wild-  und  Rheingrafen  Carl  Magnus’  (1798)  (jüngst  von 
Dr.  Viktor  Petersen  neu  in  Lutz’  Memoiren-Bibliothek,  Stuttgart,  heraus¬ 
gegeben),  wie  wenig  Wert  man  selbst  in  manchen  Fürstenhäusern  noch 
zu  Beginn  des  Jahrhunderts  auf  die  Persönlichkeit  des  Erziehers  legte. 
Er  entschuldigt  sogar  das  spätere  skandalöse  Regiment  des  Carl  Magnus 
(jjjeb.  1718),  der  von  Kaiser  Josef  mit  lebenslänglicher  Haft  auf  der  Feste 
Königstein  wegen  seiner  Verbrechen  im  Jahre  1774  bestraft  wurde,  mit 
den  Mängeln  seiner  Erziehung.  Er  berichtet:  'Die  Erziehung  der  vor¬ 
nehmen  Herrn  in  der  Pfalz,  ich  meyne  der  Grafen  und  Edelleute,  auch 
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thropisten,  so  Chr.  Felix  Weiße,  Zollikofer,  Garve,  Friedrich  v.  Rochow 
und  Hermes,  in  rege  Verbindung,  doch  wurde  ihm  der  Aufenthalt  in 
Dessau  bald  unleidlich,  da  Basedow  durch  seine  Eigensinnigkeiten  Zwistig¬ 
keiten  unter  den  Lehrern  des  Philanthropins  herbeiführte  und  es  nach 
seinem  Rücktritt  von  dessen  Leitung  an  einem  einheitlichen  Takte  des 
Betriebs  fehlte.  Daher  beschloß  er,  selbst  eine  neue,  ideale  Erziehungs¬ 
anstalt  zu  gründen,  in  der  alle  seine  Gedanken  über  musterhafte  Er¬ 
ziehungstätigkeit  wie  in  einem  vollendeten  Räderwerk  ineinandergreifen 
sollten:  eine  Anstalt,  welche,  nach  Art  einer  Familie  organisiert,  har¬ 
monisch  die  Ausbildung  der  Anlagen  des  Geistes  und  Herzens  sowie  der 
Kräfte  des  Körpers  der  ihr  anvertrauten  'Pflegesöhne’  zu  vermitteln  be¬ 
stimmt  war.  Sie  sollte,  auf  dem  Lande  in  schöner  und  gesunder  Gegend 
gelegen,  fern  dem  störenden  Lärm  der  großen  Welt,  eine  Stätte  sein,  auf 
der  er  als  'Pflegevater’  die  wohldurchdachten  Pläne  seiner  Erziehungskunst 
auch  wirklich  zur  Reife  bringen  konnte. 

Herzog  Ernst  II.  von  Sachsen-Gotha-Altenburg,  gleich 
dem  Fürsten  von  Dessau  den  Reformideen  der  Philanthropinisten  geneigt, 
spendete  Salzmann  12.000  (Mark  zum  Ankauf  des  in  seinem  Ländchen 
nächst  seinem  Lustschlosse  Reinbardsbrunn  reizend  am  Fuße  des  Thüringer¬ 
waldes  gelegenen  Gutes  Schnepfenthal,  wo  dieser  mit  seiner  Familie  am 
7.  März  1784  anlangte.  Da  die  vorhandenen  Baulichkeiten  zur  Aufnahme 
von  12  Zöglingen  —  für  diese  Anzahl  plante  er  anfangs  das  Unternehmen 
—  sieb  als  unzureichend  erwiesen,  so  ließ  er  einen  Neubau  aufführen, 
wobei  zumeist  er  selbst  das  Werk  leitete.  Bei  all  der  Sorge  und  Unruhe, 
welche  diese  Vorbereitungen  mit  sich  brachten,  fand  er  nichtsdestoweniger 
Zeit,  in  einer  umfänglichen  Schrift  die  Grundsätze,  nach  denen  er  seine 
Anstalt  einzurichten  gedachte,  niederzulegen:  ‘Noch  etwas  über  die 
Erziehung,  nebst  Ankündigung  einer  Erziehungsanstalt’ (1784). 
Mit  Genugtuung  konstatiert  er  darin,  daß  Lehrer  und  Erzieher  nunmehr 
sich  des  gebührenden  Ansehens  erfreuen:  'Sonst  hatte  ja  ein  Erzieher 
kaum  den  Rang  eines  Bedienten;  was  zu  nichts  weiter  taugte,  mußte 
entweder  Soldat  oder  Erzieher  werden.  Und  wie  es  jetzt  so  ganz  anders 
istl  Seitdem  die  aufgeklärtesten  Köpfe  über  die  Erziehung  nachgedacht, 
seitdem  der  Adel  seinen  Ruhm  darin  sucht,  das  Erziehungsgeschäft  zu 

wohl  mitunter  der  Prinzen,  ist  sehr  elend,  so  elend,  daß  man  dort  im 
gemeinen  Leben  von  einem  ganz  sittenlosen,  unflätigen  Menschen  zu 
sagen  pflegt,  er  sej  so  ungeschliffen,  als  ob  er  ein  großer  Herr  wäre'. 
Über  den  Erzieher  des  kleinen  Carl  Magnus  schreibt  er:  'Carl  Magnus 
genoß,  sobald  er  im  Stande  war,  seine  Pumphosen  allein  anzuzieben, 
eine  äußerst  elende  Erziehung,  wie  seine  übrigen  Geschwister.  Sein  Vater, 
der  die  Weinflasche  mehr  liebte  als  seine  Kinder,  übergab  sie  einem 
Kandidaten,  welcher  mit  der  Zeit  Pfarrer  ward,  seine  Pfarre  aber  wegen 
Anschuldigung  von  Ehebruch  und  anderen  Exzessen  bei  Nacht  und  Nebel 
verließ  und  mit  einem  verruchten  Weibsstück  in  die  Welt  lief,  bis  er 
endlich  als  Matrose  nach  Indien  abfuhr’.  Ihm  folgte  als  Erzieherin  eine 
Pariserin,  angeblich  eine  verwitwete  Marquise.  In  Wirklichkeit  war  sie 
eine  geriebene  galante  Dame,  die  in  der  Folge  dem  jungen  Zögling  ihre 
eigene  natürliche  Tochter,  die  schöne  'Gogo’,  verkuppelte.  Zum  Ende 
mußte  man  sich  noch  um  viel  Geld  von  ihren  Erpressungen  loskaufen. 
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befördern  und  Fürsten  Erziehungsanstalten  stiften  und  sie  unter  ihren 
unmittelbaren  Schutz  nehmen:  seitdem  geht  es  ganz  anders.  Der  wahre 
Erzieher  wird  geehrt  und  als  eine  sehr  wichtige  Person  im  Staate  ange¬ 
sehen,  die  er  denn  auch  wirklich  ist’.  Als  Hauptquelle  der  Erkenntnis 
sowohl  des  Allmächtigen  als  derjenigen  aller  Wissenschaften  gilt  ihm 
die  Natur.  Er  sagt,  indem  er  auf  die  Wichtigkeit  der  unmittelbaren 
Anschauung  hinweist:  *Eiu  Hauptmangel  in  unserer  Erziehungskunst, 
dem  noch  abgeholfen  werden  muß,  ist  dieser,  daß  man  die  Jugend  zu 
wenig  mit  der  Natur  bekannt  macht.  Ein  Hauptmangel  ist  es.  Denn 
wenn  sich  jemand  einfallen  ließe,  den  Kindern  die  Bibel  aus  der  Hand 
zu  nehmen,  welch’  Geschrei  würde  entstehen!  Und  gleichwohl  ist  doch 
die  Natur  ebensowohl  Gottes  Werk  wie  die  Bibel.  Die  Natur  ist,  nach 
einem  bekannten  Gleichnis,  dessen  sich  schon  David  bediente,  Gottes 
Buch,  das  die  Macht,  Weisheit  und  Güte  seines  Verfassers  erzählt.  Je 
mehr  Einsichten  ich  io  den  Zusammenhang  der  Dinge,  die  um  mich  sind, 
bekomme,  desto  bekannter  werde  ich  mit  dem  Allrater,  desto  herzlicher 
wird  meine  Ehrfurcht,  meine  Liebe,  mein  Vertrauen  zu  ihm’.  Den  Sinn 
für  Wahrheit,  führt  er  weiter  aus,  erlangt  man  am  sichersten  durch  die 
Betrachtung  der  Natur  und  durch  diesen  Wahrheitssinn  empfangen  wir 
innigere,  reinere  und  dauerhaftere  Freuden,  als  durch  irgend  einen 
anderen’.  Er  beklagt,  daß  bisher  der  Unterricht  sich  so  wenig  auf  die 
unmittelbare  Anschauung  gestützt  hat:  'Wer  daran  zweifelt,  der  stelle 
nur  mit  dem  ersten,  dem  besten  seiner  Mitmenschen  eine  kleine  Unter¬ 
redung  über  Dinge  an,  die  zunächst  um  ihn  sind.  Er  wird  viele  Gelehrte 
finden,  die  den  Koggen  nicht  vom  Weizen  unterscheiden  können,  ohne 
darinnen  etwas  Merkwürdiges  zu  finden’.  Selbst  für  das  Studium  der 
Naturgeschichte  fordert  er,  daß  es  nicht  nach  Abbildungen,  sondern  mög¬ 
lichst  von  der  allseitigen  Betrachtung  dea  wirklichen  Objekts  betrieben 
werde.  Er  bezieht  sich  hiebei  auf  einen  schon  von  Rousseau  vorgebrachten 
Tadel:  'Voa  philosophes  itudient  l'histoire  naturelle  dans  les  cabinets. 
ils  ont  des  colifichets  (d.  i.  Firlefanz),  aavent  des  noms  et  n’ont  aucune 
idee  de  la  nature’.  Er  verlangt  ferner  in  diesem  Sinne,  daß  beim  Unter¬ 
richt  in  Religion,  Geographie  und  Geschiohte  von  der  nächsten  Umgebung 
ausgegangen  werde,  von  der  Heimatkunde,  sowie  dies  in  jeder  modernen 
Instruktion  für  die  Unterweisung  hierin  verlangt  wird.  Es  sind  Worte 
scharfer  Kritik  vorhandener  Mißstände,  wenn  er  sich  äußert:  'Lehrt  man 
Religion,  so  reißt  man  das  Kind  aus  den  väterlichen  Gefilden  heraus. 

führt  es  nach  Eden,  schwimmt  mit  ihm  auf  das  Gebirge  Ararat,  wandert 

•  • 

nach  Ur,  Kanaan,  Ägypten,  durchreist  das  wüste  Arabien,  besteigt  den 
Sinai,  passiert  den  Jordan,  besucht  den  Libanon,  die  Burg  Zion  und  den 
Berg  Golgatha.  Und  dies  vielleicht  alles  eher,  ehe  das  Kind  die  Hügel 
bestiegen  und  die  Haine  besucht  hat,  die  zunächst  um  sein  Städtchen 
liegen  . . .  Nachdem  man  dies  alles  besehen  hat,  wandelt  man  nach  Latium 
und  Griechenland.  Man  bewundert  alles  Merkwürdige,  was  Rom,  Sparta 
und  Athen  in  sich  faßte,  die  bürgerliche  Einrichtung,  die  Kriegskunst, 
die  Bau-  und  Bildhauerkunst,  ja  sogar  die  Märchen  von  der  Venus,  dem 
Kupido  u.  dgl.  und  bringt  damit  die  Kinder,  die  noch  nicht  wissen,  was 
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ein  Regierungsrat,  ein  Kammerrat  und  Bürgermeister  ist,  dahin,  daß  sie 
von  Konsuln,  Tribunen,  Ädilen,  Diktatoren  n.  dgl.  plaudern.  Man  führt 
sie  in  das  Kapitolium  und  den  Areopagus,  die  das  Innere  ihres  Rathauses 
noch  nie  mit  Augen  sahen.  Man  geht  zur  Geographie  fort  und  schmeißt 
die  Kinder  von  Lissabon  bis  nach  Petersburg  und  von  da  bis  Batavia. 
Man  macht  sie  bekannt  mit  der  Größe  und  Volksmenge,  mit  den  Pro¬ 
dukten  und  Einkünften  jedes  Landes.  Und  eben  das  Kind,  das  die 
Quadratmeilen  von  Rußland  angeben  kann,  weiß  noch  nicht,  wie  groß 
sein  Fürstentum  sei,  eben  das  Kind,  das  die  Einkünfte  des  großen  Moguls 
auzugeben  weiß,  weiß  noch  nicht,  wie  stark  die  Einkünfte  seines  Städtchens 
sind.  Es  erzählt  uns  von  der  Teepflanze  und  kennt  den  Kümmel  noch 
nicht,  von  der  Palme  und  hat  die  Kiefer  nicht  gesehen.  Die  Geschichte 
legt  die  letzte  Hand  an,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  von  der 
Welt,  in  der  sie  leben,  ganz  abzureißen.  Sie  hebt  sie  aus  der  Gesellschaft 
er  Lebendigen  und  versetzt  sie  in  die  Gesellschaft  der  Toten.  Sie  lehrt 
ihnen,  was  vor  Jahrtausenden  geschehen  ist,  ohne  ihnen  zu  sagen,  was 
gegenwärtig  in  dem  Lande,  wo  sie  wohnen,  für  Projekte  durcbgesetzt 
werden'.  Selbst  für  den  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  fordert  er,  daß 
man  von  Bekanntem  ausgehe,  zuerst  von  der  Benennung  von  Sachen, 
welche  die  Kinder  kennen  und  daß  man  erst  dann  Regeln  vortrage,  wenn 
die  Schüler  solche  in  der  Muttersprache  verstanden  haben.  Daß  diese 
endlich  gegenüber  der  lateinischen  als  Unterrichtssprache  und  als  Sprache 
der  Lehrbücher  in  allgemeinen  Gebrauch  kommt,  freut  ihn  baß:  ’Es  wird 
nun  fast  alles  in  der  Muttersprache  geschrieben  und  der  Zugang  zu  allen 
Schätzen  der  Weisheit,  die  sonst  unter  dem  dicken  Flötze  des  Lateins 
verborgen  lagen,  ist  nun  dem  ganzen  Publikum  geöffnet’.  Ganz  besonders 
aber  verlangt  Salzmann  in  seinem  Programm,  daß  die  Körperkräfte  der 
Jugend  als  'die  Werkzeuge  der  Wirkungskraft’  der  Menschen  eifrigst 
ausgebildet  würden.  Hier  knüpft  er  an  die  Vorbilder  antiker  Erziehung 
an,  indem  er  auch  die  Förderung  körperlicher  Gesundheit  als  ein  Haupt¬ 
ziel  der  Erziehung  bezeichnet:  'Es  ist  schlechterdings  zu  einer  Erziehung, 
die  die  Menschen  gut  und  glücklich  machen  soll,  nötig,  daß  die  körper¬ 
lichen  Kräfte  gesund  erhalten,  entwickelt  und  gestärkt  werden,  'uf  mens 
sana  sit  in  corpore  sano’.  Diese  Notwendigkeit  ist  ihm  so  sicher,  'als 
die  Sonne  am  Himmel  steht’,  und  dennoch,  so  klagt  er,  hat  man  sich 
um  sie  vordem  in  Deutschland  kaum  gekümmert. 

Wohl  wurden  auch  schon  am  Dessauer  Philanthropin  Leibesübungen 
gepflegt,  doch  galten  sie  noch  immer  als  eine  Nebensache.  Ein  metho¬ 
disches  Turnen  gab  es  bis  dabin  überhaupt  nicht  in  Deutschland;  erst 
in  Schnepfenthal  wurde  es  geschaffen,  und  hier  war  es  ein  glücklicher 
Zufall,  der  Salzmann  zustatten  kam.  Ein  Privatlehrer  aus  Quedlinburg, 
Johann  Christoph  Friedrich  Guts-Muths,  brachte  im  Juni  1786  seinen 
bisherigen  Zögling  Karl  Kitter,  um  ihn  seiner  Obhut  zu  übergeben.  Der 
Vater,  ein  Arzt,  war  gestorben,  und  die  Mutter  konnte  die  Kosten  eines 
Privatunterrichts  nicht  mehr  erschwingen.  Der  kleine  Ankömmling  — 
es  ist  der  spätere  berühmte  Geograph,  der  Begründer  der  vergleichenden 
Erdkunde  —  wurde  der  erste  Ttiegesohn'  von  Schnepfenthal,  und  Guts- 
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Muths  fand  solchen  Gefallen  an  den  dortigen  Einrichtungen,  daß  er  Salz- 
manns  Antrag,  als  Gehilfe  bei  ihm  zu  bleiben,  gerne  annahm.  Von  den 
wissenschaftlichen  Fächern  übernahm  er  Geographie  und  Technologie; 
aber  am  bedeutsamsten  wurde,  daß  er  sich  mit  Feuereifer  dem  Turn¬ 
unterricht  widmete.  Er  war  ein  Forscher  der  Turnkunst,  der  planmäßig 
auf  der  von  Eichen  und  Buchen  beschatteten  Wiese,  die  Salimann  für 
die  'Gymnastik'  mit  mancherlei  Vorrichtungen  ausgestattet  hatte,  den 
ersten  Turnplatz  Deutschlands  ausgestaltete.  1793  erschien  seine 
'Gymnastik’,  worin  das,  was  er  durch  tägliche  praktische  Übung  zum 
System  vertieft  hatte,  zusammengefaßt  ist.  Das  Buch,  das  1804  in  zweiter 
Auflage  unter  dem  Titel  'Gymnastik  für  die  Jugend’  und  in  erweiterter 
Form  1818  als  ‘Katechismus  der  Turnkunst’  erschien,  ist  die  Grundlage 
des  nachmals  von  Jahn  fortgebildeten  Turnens,  das  als  eine  gewaltige 
Triebfeder  vaterländischer  Begeisterung  für  den  Kampf  Deutschlands 
gegen  Napoleon  wirkte,  geworden.  In  der  Geschichte  des  deutschen 
Turnens  steht  es  wie  ein  ehernes  Wahrzeichen  da.  Sein  gediegener  Inhalt 
veranlaßte  bald  Übersetzungen  ins  Französische,  Englische  und  Dänische. 
Der  Verfasser  äußert  sich  in  der  ersten  Auflage  über  seine  Absicht  und 
seinen  experimentellen  Vorgang  solcher  Art:  'Ich  erkannte  die  Bedeutung 
dieser  Übungen.  Was  ich  aus  dem  uralten  Schutte,  aus  den  geschicht¬ 
lichen  Resten  des  früheren  und  späteren  Altertums  ausgrub,  was  das 
Nachsinnen  und  zuweilen  der  Zweifel  an  die  Hand  gab,  wurde  hier  nach 
und  nach  zu  Tage  gefördert  zum  heiteren  Versuch.  So  mehrten  sich  die 
Hauptübungen,  spalteten  sich  bald  so,  bald  so  zu  neuen  Gestaltungen 
und  Aufgaben  und  traten  unter  die  oft  nicht  auszumittelnden  Regeln. 
So  entstand  nach  sieben  Jahren  die  erste  neue  Bearbeitung  eines  sehr 
vergessenenen  und  nur  noch  in  geschichtlichen  Andeutungen  erhaltenen 
Gegenstandes’.  Mit  dem  Turnen  verband  er  geschickt  andere  Leibes¬ 
übungen,  die  teils  nur  der  Zerstreuung  und  dem  Vergnügen  in  freien 
Stunden,  teils  bestimmten  nützlichen  Zwecken  dienen  sollten.  Salzmann 
selbst  ging  da  mit  gutem  Beispiel  voran;  er  hatte  schon  von  Anfang 
das  sogenannte  'Schanzen’  eingeführt,  indem  er  im  Verein  mit  Gehilfen 
und  Zöglingen  Terrain  für  Gartenanlagen  ebnete.  In  den  aus  Anlaß  des 
hundertjährigen  Jubelfestes  der  Anstalt  (1884)  von  Ausfeld,  einem  Urenkel 
Salzmanns,  herausgegebenen  ‘Erinnerungen’  (Leipzig,  Dürr)  wird  hierüber 
in  anmutiger  Weise  berichtet:  'Um  den  Zöglingen  zu  zeigen,  wie  viel 
Freude  es  mache,  wenn  man  dem  Boden  durch  eigenen  Fleiß  etwas  ab¬ 
gewinne,  um  ihren  Körper  durch  Arbeit  zu  stärken  und  ihnen  Achtung 
vor  der  mühsamen  Arbeit  des  Landmannes  einzuflößen,  begleitete  er  sie 
jeden  Morgen,  wenn  es  die  Witterung  erlaubte,  mit  seinen  Gehilfen  an 
einen  an  den  Bauplatz  grenzenden  Platz,  wo  sie  sich  ein  Stündchen  mit 
Ebenung  desselben  beschäftigten  Als  der  Herbst  herankam,  war  schon 
ein  hübsches  Stück  geebnet;  Salzmann  ließ  verschiedene  Gartenerde  heran¬ 
fahren,  Reisiggeflechte  in  Form  eines  Gartenbeetes  anlegen  und  füllte 
diese  mit  den  Erdarten  aus.  Beim  Eintritt  des  Winters  hatten  sie  das 
Vergnügen,  einen  Teil  des  unfruchtbaren  Hügels  in  gutes  Gartenland 
umgewandelt  zu  sehen,  und  jeder  der  kleinen  Arbeiter  erhielt  ein  Stück 
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davon,  am  dasselbe  im  nächsten  Jahre  nach  Gefallen  bebaaen  zu  können. 
Eine  Reihe  von  Jahren  setzte  Salzmann  diese  Morgenarbeit  mit  seinen 
Gehilfen  and  Zöglingen  fort  Früh  um  6  Uhr  weckte  sie  die  Trommel 
za  dieser  Arbeit,  am  6  Uhr  zogen  sie  zam  Waschen  und  dann  zur 
Morgenandaoht.  Oft  beteiligten  sich  Herren  und  Damen,  welche  die  An¬ 
stalt  besuchten,  an  der  Schanzarbeit.  Sie  alle  befanden  sich  wohl  dabei 
und  hatten  das  Vergnügen,  den  Garten  sich  vergrößern  und  ihnen  immer 
reichlicher  Gemüse,  Blumen  und  Obst  liefern  zu  sehen.  Im  Frühjahr  und 
Herbste,  bei  Beginn  und  Schluß  dieser  Arbeiten,  wurde  ein  Schanzfest 
gehalten,  an  welchem  die  in  verschiedene  Kompagnien  eingeteilte  Schanz¬ 
gesellschaft  mit  Musik  und  Gesang  auszog  und  Mittags  sich  durch  ein 
festliches  Mahl,  Abends  sich  durch  Tanz  erfreute’. 

Solche  Leibesübungen,  welche  anfangs  den  Charakter  familiärer 
Kurzweil  hatten,  wurden  von  Guths-Muths  bald  nach  einem  bestimmten 
Plane  organisiert.  Er  führte  geordnete  Jugendspiele,  unter  denen  obenan 
alte  deutsche  Kraftspiele  wiederbelebt  wurden,  ein;  auch  diese  ordnete  er 
systematisch  nach  genau  überdachten  Regeln  in  dem  Werke  'Spiele  zur 
Erholung  des  Körpers  und  Geistes  für  die  Jugend,  ihre  Erzieher  und 
alle  Freunde  unschuldiger  Jugendfreuden’  (1796);  Körper  und  Geist  sollten 
gleichmäßig  an  dem  Spiel  Nahrung  und  Vergnügen  finden.  Noch  heute 
ist  das  Buch  eine  Fundgrube  nützlicher  Anregungen  für  jeden,  der  sich 
mit  den  neulich  in  Übung  gekommenen  Jugendspielen  beschäftigt.  Um 
Auge  und  Ohr  zu  schärfen,  wurden  Schießübungen  mit  Pfeil  und  Bogen 
gepflegt;  dann  Schwimmen,  Reiten,  Tanzen,  im  Winter  Eisläufen,  Schlitteln 
und  Rodeln.  Die  Fläche  eines  zur  Anstalt  gehörigen  Teichs  und  der 
sanfte  Abhang  eines  Hügels  standen  jeweilig  für  einzelne  dieser  Ver¬ 
gnügungen  zur  Verfügung.  Das  'Lehrbuch  der  Schwimmkunst’  gab  Guts- 
Muths  im  Jahre  1798  heraus.  Unter  allen  Gehilfen  Salzmanns  ragt  er, 
welcher  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  als  integrierender  Bestand¬ 
teil  der  Erziehung  methodisch  in  die  Wege  geleitet  hat,  als  Hauptstütze 
der  Anstalt,  der  er  bis  zu  seinem  Tode  (1839)  seine  Dienste  widmete, 
hervor.  Die  ganze  Lebensführung  der  Zöglinge  zeigt  vom  Anbeginn  das 
Ziel,  den  Körper  für  den  Kampf  des  Lebens  zu  stählen.  Sie  mußten  auf 
hartem  Lager  mit  leichter  Decke  schlafen,  zeitlich  aufstehen,  sich  kalt 
waschen  und  mindestens  drei  Stunden  täglich  bei  jedem  Wetter  ohne 
Kopfbedeckung  im  Freien  verbringen.  Um  sie  auch  für  allerlei  Hantie¬ 
rungen  gewöhnlicher  Art  geschickt  zu  machen,  wurde  der  Handfertig- 

•  • 

keitsunterricht,  der  erst  neuerlich  wieder  von  Schweden  her  in.Osterreich 
und  Deutschland  in  Aufnahme  gekommen  ist,  eingeführt.  Die  Zöglinge 
wurden  im  Modellieren  und  Verfertigen  kleiner  hölzerner  Modelle  von 
Werkzeugen  und  Maschinen,  in  Buchbinder-,  Drechsler-  und  Tischler¬ 
arbeiten,  dann  im  Korbflechten  von  fachkundigen  Leuten  unterwiesen,  und 
gar  mancher  brachte  so  ein  schönes  Weihnachtsgeschenk  für  die  Eltern 
oder  sonstige  Angehörige  zustande.  Der  Lehrer  Blasche,  den  Salzmann 
im  Jahre  1796  aus  Jena  berief,  führte  als  erster  diese  Gattung  von  Be¬ 
schäftigung  in  der  Anstalt  ein. 
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Wohltuende  Abwechslung  brachten  in  den  alltäglichen  Gang  der 
Beschäftigungen  Schulfeste  und  häusliche  Feste,  die  sich  mit  Vor¬ 
liebe  an  Erntezeiten  oder  sonstige  Wendepunkte  des  Jahres  anschlossen, 
so  das  Kirschenfest,  das  Kartoffelfest.  Über  diese  freundlichen  Veran¬ 
staltungen  des  'Pflegevaters’  und  im  besonderen  über  das  erste  Kartoffel- 
fest  wird  in  den  'Erinnerungen’  erzählt:  'Am  9.  Oktober  1789  feierte 
Salzmann  mit  all  den  Seinen  das  erste  Kartoffelfest.  Unschuldige  Freude 
um  sich  her  zu  verbreiten,  den  gemäßigten  Frohsinn  der  Jugend  zu  er¬ 
halten  und  zu  fördern,  das  war  immer  sein  und  seiner  Gattin  Streben. 
Bald  wurde  daher  mit  den  an  vertrauten  und  eigenen  Kindern  eine  Wan¬ 
derung  in  die  umliegende  Gegend  unternommen,  bald  mit  ihnen  im  Teich 
gefischt,  bald  war  die  junge  Gesellschaft  in  einen  Obstgarten  geführt, 
um  mit  ihnen  die  Früchte  abzunehmen,  bald  verbrachten  sie  alle  einen 
Tag  auf  einem  anmutigen  Platze  im  Walde,  wobei  die  Lehrer,  die  Seinen 
und  die  Zöglinge  sich  wie  Glieder  einer  Familie  fühlten,  hier  den  reich¬ 
lichen  Vorrat  Lebensmittel,  den  seine  sorgsame  Gattin  in  den  Wald  batte 
bringen  lassen,  verzehrten  und  sich  durch  gemeinsame  Spiele  ergötzten. 
So  gab  denn  auch  die  für  einen  großen  Teil  der  Menschenfamilie  so 
wichtige  Ernte  der  erst  vor  wenigen  Jahren  in  Deutschland  eingeführten 
Kartoffel  Veranlassung  zu  einem  frohen  Jugendfest  für  Salzmanns  Er¬ 
ziehungsfamilie,  bei  welchem  es  folgendermaßen  zuging.  Um  10  Uhr 
morgens  wurden  die  Lehrstunden  geschlossen,  dann  zogen  Erzieher  und 
Zöglinge  mit  Hacken,  Grabscheiten  und  Körben  jubelnd  unter  Trommel¬ 
schall  nach  dem  Kartoffelfeld.  Rasch  war  hier  die  geliebte  Knollenfrucht 
ausgegraben  und  bald  standen  einige  damit  gefüllte  Säcke  als  Sieges¬ 
zeichen  da;  ein  Teil  der  Ernte  wurde  dann  auf  eigens  zu  diesem  Zwecke 
von  den  Zöglingen  erbauten  Herden  gekocht.  Nun  waren  auch  die  Frauen 
und  Mädchen  der  Familie  herangekommen,  man  lagerte  sich  auf  einem 
anmutigen  Rasenplatze  oder  unter  den  Bäumen  des  Waldes,  und  so  ward 
ein  kleines  Mahl  angeordnet;  man  verzehrte  die  gesottenen  Kartoffeln 
und  die  selbst  zubereiteten  Speisen  und  überließ  sich  angenehmer  Unter¬ 
haltung  und  Plauderei,  während  die  Jugend  unter  frohen  Spielen  deu 
Nachmittag  im  Freien  verlebte.  Diesem  ähnlich,  wurde  einige  Jahre 
später,  gewöhnlich  zum  Himmelfahrtstag,  die  Feier  des  Frühlingsfestes. 
Beide  Feste  wurden  alljährlich  später  im  Walde  gefeiert  und  bestehen 
heute  (1884)  noch.  Mit  den  wehenden  Institutsfahnen  voran,  welche 
jedesmal  die  jüngst  eingetretenen  Zöglinge  tragen,  zieht  die  Zöglings¬ 
schar  dann,  mit  Körben  und  Handwagen,  voll  Lebensmittel  und  Koch¬ 
geräten  bepackt,  unter  Führung  der  Lehrer  nach  dem  Festplatz  am 
Walde,  wo  dann  das  Fest  seinen  ungestörten  heiteren  Verlauf  nimmt’. 

Von  dem  Gesichtspunkt  ausgehend,  daß  auch  das  Vergnügen,  wo 
nur  immer  tunlich,  der  Anschauung  für  den  Unterricht  Rechnung  tragen 
sollte,  wurden  kleinere  und  größere  Schülerreisen  unternommen.  Die 
erste  weite  Reise  wurde  zu  Ostern  im  April  1787  ausgefuhrt.  Es  ging 
über  Fulda,  wo  der  Dom,  die  Seminarschule  und  die  Bibliothek  besichtigt 
wurden,  dann  über  Hanau  nach  Frankfurt  am  Main.  Am  Wege  zeigte 
man  den  Zöglingen  Weinberge,  die  sie  in  Schnepfenthal  nur  vom  Hören- 
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sagen  gekannt  hatten.  Auf  einem  von  Pferden  gezogenen  Schiffe  fuhr  die 
Gesellschaft  sodann  den  Main  abwärts  nach  Mainz;  von  der  Zitadelle  der 
Stadt  bewunderte  man  den  Ausblick  auf  die  Rheinlandschaft.  Auf  dem 
herrlichen  Strom  wurde  eine  Fahrt  nach  Biebericb  unternommen.  Während 
der  Rückreise  wurde  noch  die  Frankfurter  Messe  besucht.  Welche  unge¬ 
wöhnliche  Fülle  von  Eindrücken  wurde  da  den  Zöglingen  zuteil,  dies  zu 
einer  Zeit,  wo  das  Reisen  in  die  Ferne  noch  mit  so  vielen  Beschwerlich¬ 
keiten  verbunden  war!  Kleinere  Strecken,  so  die  von  Schnepfenthal  nach 
Apolda,  Jena  nnd  Gera,  die  Salzmann  mit  seinen  Schülern  im  März  1790 
zurücklegte,  wurden  ausschließlich  zu  Fuß  gemacht.  Bei  einem  Ausflug 
nach  Gotha  in  demselben  Jahre  wurde  die  ganze  Reisegesellschaft  vom 
leutseligen  Herzog  aufs  Schloß  befohlen,  woselbst  sich  der  hohe  Herr  mit 
den  Zöglingen  eine  halbe  Stunde  lang  unterhielt.  Diese  trugen  damals 
zum  erstenmal  die  Anstaltsuniform:  Rote  Jacke  mit  schwarzem  Samt¬ 
kragen  und  blanken  Knöpfen,  gelbe  Westen  und  Hosen.  Im  Winter 
wurden  Ausflüge  auf  Schlitten  unternommen.  Salzmann  erblickte  in  diesen 
Schülerreisen  mit  Recht  ein  nicht  zu  unterschätzendes  lehrhaftes  und 
erziehliches  Moment,  wenngleich  er  sie  stets  so  durchführte,  daß  die 
didaktischen  Absichten  dabei  nicht  etwa  das  Vergnügen  an  den  geschauten 
Objekten  erdrückten.  In  einer  Reihe  von  Büchlein,  welche  diese  Reisen 
schildern  (sie  erschienen  zwischen  1784  und  1803),  sind  die  Erlebnisse 
der  Reisegesellschaft  für  die  Jugend  weiteren  Kreise  anmutig  geschildert, 
wobei  die  mit  der  Ortsveränderung  zusammenhängende  Belehrung  der 
Zöglinge  durch  die  begleitenden  Lehrer  über  Gegenstände  der  Natur,  der 
Geschichte  und  Technologie  geschickt  verwoben  erscheint. 

Salzmann  gründete  seine  Anstalt  mit  sehr  bescheidenen  Mitteln, 
unterstützt  von  der  genannten  Spende  des  Herzogs  Ernst,  der  dieser  edel¬ 
sinnige  Landesfürst  noch  weitere  hinzufügte.  Dennoch  wäre  das  Unter¬ 
nehmen  nach  der  finanziellen  Seite  ein  recht  gewagtes  gewesen,  hätte 
sich  nicht  der  wackere  Pädagoge  durch  eine  reiche  literarische 
Tätigkeit,  die  ihm  hinwiderum  die  erwünschte  Gelegenheit  gab,  seine 
Grundsätze  und  Erfahrungen  weiten  Kreisen  des  Publikums  zu  vermitteln, 
namhafte  Zuschüsse  verschafft.  Seine  Bücher  fanden  allgemeines  Interesse 
und  freundliche  Anerkennung,  so  daß  Crusius,  sein  Leipziger  Verleger, 
ihm  für  den  Bogen  den  damals  erheblichen  Betrag  von  zwei  Louisdor 
bezahlte.  Es  ist  erstaunlich,  daß  der  Pflegevater  einer  so  großen  Familie 
neben  seinen  Verwaltungs-,  Lehr-  und  Erziehungsgeschäften  noch  die 
Zeit  aufbrachte,  fast  alljährlich  von  Schnepfenthal  aus  mehrere  Broschüren 
in  die  Welt  zu  senden,  worin  er  gleichsam  Rechenschaft  über  sein  Tun 
gibt  und  dasselbe  allseitig  begründet1).  Von  seinen  rein  pädagogischen 
Werken  aus  Schnepfenthal  seien  besonders  genannt-  'Conrad  Kiefer 
oder  Anweisung  zu  einer  vernünftigen  Erziehung  der  Kinder’ 
(1796).  Er  bringt  hier  in  seinen  ersprießlichen  Anweisungen  für  die  häus- 

J)  Salzmanns  zahlreiche  Schriften  sind  chronologisch  aufgezählt  in 
den  'Erinnerungen  usw.’,  der  Festschrift  zum  lüOjährigen  Jubelfest  der 
Anstalt  Schnepfenthal.  Leipzig,  Dürr  1884.  S.  114  ff. 
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liehe  Erziehung  der  Kinder  die  positive  Fortsetzung  der  ironischen  Er¬ 
gebnisse  des  *Kreb8büchlein8’;  den  Zusammenhang  deutet  der  Verf.  selbst 
in  der  Vorrede  an:  'Vor  einigen  Jahren  schrieb  ich  eine  Anweisung  zu 
einer  unvernünftigen  Erziehung  der  Kinder,  welche  Beifall  fand, 
und,  wie  man  mich  versichert,  vielen  Nutzen  stiftete.  Dies  hat  mich  be¬ 
wogen,  auch  eine  Anweisung  zu  einer  vernünftigen  Erziehung 
der  Kinder  aufzusetzen’.  In  anschaulich  praktischer,  anregender,  nach 
allen  Seiten  ausgreifender  Weise  werden  die  Forderungen  der  Erziehung 
des  Kindes  vor  dem  Eintritt  in  die  Schule  formuliert.  Und  was  von  einem 
guten  Erzieher  gefordert  wird,  hat  er  im  'Ameisenbüchlein  oder 
Anweisung  zu  einer  vernünftigen  Erziehung  der  Erzieher' 
(1806)  unvergleichlich  klar  zusammengefaßt.  Nicht  wenig!  Denn  als  eine 
höchste  Sache  gilt  ihm  dessen  Aufgabe !  Er  sagt:  'Die  Erziehung  schafft 
Gelegenheit,  für  Menschenwohl  recht  tätig  zu  sein.  Wer  Moräste  aus¬ 
trocknet,  Heerstraßen  anlegt,  Tausenden  Gelegenheit  verschafft,  sich  ihre 
Bedürfnisse  zu  verschaffen,  Gärten  pflanzt,  Krankenhäuser  stiftet,  wirkt 
auch  für  das  Menschenwohl,  aber  nicht  so  unmittelbar  und  durchgreifend 
wie  der  Erzieher.  Jener  verbessert  den  Zustand  der  Menschen,  dieser  den 
Menschen  selbst.  Und  ist  der  Mensch  erst  veredelt,  so  geht  aus  ihm  die 
Verbesserung  von  selbst  hervor,  und  der  Zögling,  dessen  Veredlung  dir 
gelungen  ist,  hat  Anlage,  auf  dem  Platze,  wohin  ihn  die  Vorsehung  stellt, 
den  Zustand  von  Tausenden  seiner  Brüder  angenehmer  und  behaglicher 
zu  machen’.  Als  Symbolum  des  Erziehers  stellt  er  die  Forderung  nach 
Selbsterkenntnis  auf:  'Von  allen  Fehlem  und  Untugenden  seiner  Zöglinge 
muß  der  Erzieher  den  Grund  in  sich  selbst  suchen’,  d.  h.  der  Erzieher 
muß  sein  Vorgehen  nach  der  Individualität  seiner  Zöglinge  richten  und 
nicht  nur  in  diesen  die  Gründe  von  Mißerfolgen  seiner  Tätigkeit  suchen. 
Und  ferner  verlangt  er  von  ihm:  'Erziehe  dich  selbst!  Hiezu  gehört: 
*1.  Sei  gesund!  2.  Sei  immer  heiter!  3.  Lerne  mit  Kindern  umgehen  und 
sprechen!  4.  Lerne  mit  den  Kindern  dich  beschäftigen!  6.  Bemühe  dich, 
dir  deutliche  Kenntnisse  der  Erzeugnisse  der  Natur  zu  erwerben!  6.  Lerne 
die  Erzeugnisse  des  menschlichen  Fleißes  kennen!  7.  Lerne  die  Hände 
brauchen!  8.  Gewöhne  dich,  mit  deiner  Zeit  sparsam  umzugehen!  9.  Suche 
mit  einer  Familie  oder  einer  Erziehungsgesellschaft  in  Verbindung  zu 
kommen,  deren  Kinder  oder  Pflegesöhne  sich  durch  einen  hohen  Grad  der 
Gesundheit  auszeichnen!  10.  Suche  dir  eine  Fertigkeit  zu  erwerben,  die 
Kinder  zu  einer  innigen  Überzeugung  von  ihren  Pflichten  zu  bringen! 
11.  Handle  immer  so,  wie  du  wünschest,  daß  deine  Zöglinge  handeln 
sollen!’  Aus  dem  Punkt  11  folgert  er  beispielsweise  sogar,  daß  der  Lehrer 
selbst  tüchtig  im  Schwimmen  sein  müsse.  Ein  vollendeter  Erzieher,  sagt 
er,  könne  die  Glückseligkeit  der  ihm  anvertrauten  Menschen  bewirken, 
den  Zustand,  den  er  selbst  in  seinem  dichterisch  gefärbten  Büchlein  'Per 
Himmel  auf  Erden’  (1797)  geschildert  hat.  Anderseits  warnt  er  Unberufene 
davor,  sich  dem  Werke  der  Erziehung  zu  widmen,  eindringlichst:  'Wolltest 
du  hingegen  der  Erziehung,  bei  aller  Unfähigkeit  zu  derselben,  dich 
weihen,  so  würdest  du  dir  und  deinen  Pflegesöhnen  das  Leben  verleiden 
und  bei  dem  besten  Wissen  ihrem  Charakter  eine  schiefe  Richtung  geben’. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Christian  Gotthilf  S&lzmann. 


829 


Sein  oberster  Grundsatz  ist  ja  der,  da£.  Kenntnisse  nur  vermittelt  werden 
sollen,  um  den  höchsten  Besitz,  den  der  Tugenden,  zu  erringen  und  den 
Charakter  edel  zu  bilden.  Wie  in  Vorahnung  der  kommenden  großen 
Begebnisse  des  deutschen  Befreiungskrieges  weist  er  im  'Taschenbuch 
zur  Beförderung  der  Vaterlandsliebe’  (1801)  und  in  den  'Denkwürdigkeiten 
aus  dem  Leben  ausgezeichneter  Deutscher  des  achtzehnten  Jahrhunderts’ 
(1802)  von  geschichtlichen  Ereignissen  auf  patriotische  Tugenden  als  das 
hin,  was  als  eigentlicher  Kern  aus  dem  Studium  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  gewonnen  werden  muß,  sowie  dies  Hormayr  über  Antrieb  des 
hochsinnigen  Erzherzogs  Johann  in  seinem  'Vaterländischen  Taschenbuch’ 
vor  1809  in  Österreich  getan  hat.  Wie  sich  bei  aller  Großzügigkeit  in 
Ansicht  der  obersten  Ziele  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  8alzmanus 
Scharfblick  sich  aber  dennoch  auch  Einzelfragen  zuwandte,  die  sonst  erst 
in  der  modernsten  Pädagogik  zum  Gegenstand  der  Debatte  gemacht 
wurden,  beweisen  unter  anderem  seine  beiden  Schriften:  'Ober  die  heim¬ 
lichen  Sünden  der  Jugend’  (1787;  noch  im  selben  Jahre  auch  eine  2.  Auf¬ 
lage)  und  'Pädagogische  Bedenken  über  die  Schrift  des  Hofrats  Faust, 
wie  der  Gesohlechtstrieb  des  Menschen  in  Ordnung  zu  bringen  und  wie 
die  Menschen  besser  und  glücklicher  zu  machen  seien’  (1791). 

Salzmann  erlebte  schon  frühzeitig  die  Genugtuung,  daß  seine  An¬ 
stalt  den  Zeitgenossen  als  eine  Musterschöpfung  galt.  Schon  1789,  fünf 
Jahre  nach  deren  Begründung,  vereinigte  er  16  Zöglinge  um  sich;  damit 
war  die  ursprünglich  angenommene  Zahl  von  12  znm  erstenmal  über¬ 
schritten.  Von  1801 — 1806  hatte  sie  durchschnittlich  00—70.  Das  Un¬ 
glücksjahr  1806  führte  vorübergehend  einen  Rückschlag  herbei1).  Salz¬ 
mann  selbst  erlebte  damals  schweres  Leid.  Sein  Bruder  Christian  Andreas, 
Pfarrer  zu  Berlstedt,  wurde  von  plündernden  französischen  Soldaten  ge¬ 
tötet.  Wie  sehr  Herzog  Ernst  II.  dem  Wirken  Salzmanns  geneigt  war, 
bewies  sein  öfterer  Besuch  der  Anstalt;  so  erschien  er  dort  in  Begleitung 
seiner  Gemahlin  und  anderer  fürstlicher  Gäste  mehrmals  im  Jahre  1790, 
am  12.  Juli  in  Begleitung  des  Fürsten  Leopold  von  Dessau.  Auch  die 
regierende  Fürstin  Juliana  von  Schaumburg-Lippe,  deren  Sohn,  der  Erb¬ 
prinz  Georg,  seit  1789  Zögling  Salzmanns  war,  zeichnete  die  Anstalt 
durch  wiederholte  Besuohe  aus,  ebenso  der  Landgraf  Philipp  von  Hessen- 
Philippsthal  mit  Gemahlin.  Zum  Gedenken  an  die  Aufnahme  des  Erb¬ 
prinzen  Georg  pflanzte  Salzmann  eine  Linde,  unter  deren  Schatten  er 
selbst  in  späterer  Zeit  oft  ruhte.  Sie  ist  noch  heute  eine  Zierde  des 
sogenannten  ersten  Schanzplatzes  der  Anstalt.  Gar  viele  der  bedeutsamsten 
Zeitgenossen,  so  Lessing,  waren  von  Bewunderung  für  die  Organisation 
der  Schöpfung,  die  nach  Salzmanns  Grundsätze  'Prüfet  alles,  das  Gute 
behaltet’  das  wahrhaft  Nützliche  aus  der  Erziehungslehre  der  Philan- 
thropisten  in  ihren  Einrichtungen  vereinigte,  erfüllt.  Als  der  unermüd¬ 
liche  Vater  seiner  'Pflegesöhne’  die  Augen  zum  ewigen  Schlummer  schloß 


J)  Die  Zahl  60  wurde  erst  im  Jahre  1866  wieder  erreicht  und  hielt 
sich  seitdem  in  dieser  Durchschnittshöhe.  Die  Zeiten  der  Reaktion  waren 
selbstverständlich  der  Anstalt  nicht  günstig. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


830 


Christian  Gotthilf  Salzmann. 


(31.  Oktober  1811),  war  sein  Werk  für  die  Daner  gesichert.  In  Schmidts 
Enzyklopädie  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  (S.  548)  ist  seine  Per¬ 
sönlichkeit  und  seine  rastlose  Tätigkeit  in  den  trefflichen  Worten  gekenn¬ 
zeichnet:  ‘Salzmann,  unter  den  Pädagogen  der  von  Basedow  eingeleiteten 
philanthr opistischen  Bewegung  der  jüngste,  verdient  schon  deshalb  unsere 
besondere  Aufmerksamkeit,  weil  er  der  einzige  war,  welcher  es  vermocht 
hat,  auf  Grund  der  in  dieser  Richtung  liegenden  Wahrheit  ein  lebendiges 
Denkmal  seines  Geistes  und  Charakters  in  der  noch  jetzt  blühenden  und 
wesentlich  in  seinem  Sinne  fortgeführten  Schnepfenthaler  Erziehungs¬ 
anstalt  zu  hinterlassen.  Er  hat  aber  auch  jene  Wahrheit  lebensvoller  und 
weniger  einseitig  erfaßt  und  sie  für  die  Erziehung  fruchtbarer  tu  machen 
gewußt,  als  irgend  ein  anderer  derselben  Richtung,  wozu  ihn  eine  seltene 
Verbindung  von  Eigenschaften  befähigte :  Herzliche  Liebe  zu  den  Menschen, 
Begeisterung,  mit  praktischer  Besonnenheit  gepaart,  unermüdete  Tätig¬ 
keit,  ausdauernde  Hingebung,  aufrichtige  Religiosität,  zwar  nicht  ganz 
frei  von  den  Grenzen  der  damaligen  Zeit,  doch  nicht  ohne  Tiefe  des 
inneren  Lebens,  und  die  heiligen  Tatsachen  der  christlichen  Urgeschichte 
keineswegs  verleugnend;  dazu  in  seltenem  Maße  die  besonderen  Gaben 
welche  den  praktischen  Pädagogen  machen,  Liebe  zur  Jugend,  eingehendes 
Verständnis  ihres  Sinnes  und  ihrer  Bedürfnisse,  Herrschfähigkeit,  Lehr¬ 
haftigkeit  und  eine  ebenso  einfache  wie  anmutige  Beredsamkeit’. 

In  der  Tat  waren  die  Nachwirkungen  Salzmanns  für  seine  Zeit 
und  bis  in  unsere  Tage  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  höchst  bedeut¬ 
same.  Die  Lehren  Rousseaus  waren  vor  ihm  nur  den  gebildeten  Zeit¬ 
genossen  der  Deutschen  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  bekannt.  Er 
hat  sie  zuerst  durch  seine  zahlreichen,  vielgelesenen  Schriften  volkstüm¬ 
lich  gemacht.  Durch  sie  hat  er  als  Volksschriftsteller  in  bestem 
Sinne  die  fremde,  philosophierende  Sprache  des  französischen  Denkers  in 
die  einfache  Sprache  des  Mannes  aus  dem  Volke  gemacht.  Mit  Recht  hat 
er  unter  dem  Titel  'Conrad  Kiefer’  die  Worte  gedruckt:  ‘Ein  Buch  für? 
Volk’.  Immer  schlicht  im  Ausdruck,  weiß  er  durch  beständigen  Wechsel 
der  Form  zu  fesseln.  Bald  spricht  er  zum  Leser  in  gewöhnlicher  Art, 
bald  in  dialogischer,  bald  wählt  er  die  Briefform.  Zum  Kinde  spricht  er 
in  einem  seinem  Alter  angemessenen  Ton,  wie  ein  Vater  im  Familien¬ 
kreise.  Er  ist  durch  die  Schriften  dieses  Horizonts  zum  eigentlichen 
Schöpfer  der  deutschen  Jugendliteratur  geworden.  Und  wer  die 
Vorschriften  der  modernen  Pädagogik  vor  dem  geistigen  Auge  passieren 
läßt,  wird  sich  gewiß  nicht  der  Tatsache  verschließen,  daß  auf  vieles, 
obenan  auf  die  heute  von  allen  Staatsregierungen  für  dringend  notwendig 
erachtete  Rücksichtnahme  auf  die  gedeihliche  körperliche  Ausbildung  der 
Jugend,  von  Salzmann  in  seinen  Hauptrichtungen  vorbildlich  schon  in 
so  früher  Zeit  hingewiesen  wurde.  Er  ist  seinem  Zeitalter  hierin  weit 
vorausgeeilt. 

Feldkirchen  bei  München.  Dr.  Karl  Fuchs. 
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Der  Zweck  des  Zeichnens  am  Gymnasium. 

Schon  Aristoteles  berichtet,  daß  die  griechische  Jugend  in  den 
Gymnasien  zeichnen  lernte,  „um  die  Kunstwerke  besser  zu  verstehen“, 
das  heißt,  ihren  Schönheitswert  empfinden  und  im  Kunstwerke  zugleich 
dessen  Urheber  achten  und  schätzen  zu  lernen.  Nicht  schaffende  Künstler 
im  großen  Sinne  des  Wortes  sollen  mit  dem  Zeichnenlernen  erzogen, 
wohl  aber  die  Talente  angeregt  und  der  Weiterentwicklung  zugeführt 
werden;  die  Hauptsache  aber  sei,  ein  kunstempfängliches  und  kunstver¬ 
ständiges  Publikum  zu  erziehen.  Dasselbe  Prinzip  liegt  ja  dem  allge¬ 
meinen  Musikunterricht  zugrunde.  Es  wäre  verfehlt,  von  vorneweg  auf 
den  „Komponisten“  loszusteuem;  zunächst  sollen  in  dem  gewählten 
musikalischen  Ausdrucksmittel  gute  Techniker  herangebildet  werden,  um 
im  Nachempfinden  der  vorhandenen  Kunst  den  Geschmack  zu  bilden  und 
daran  Genuß  zu  finden.  Das  Vollkommene,  Vollendete  erzieht  im  Menschen 
die  Pflicht,  in  gleicher  Weise  zu  schaffen;  es  veredelt  den  Charakter  und 
schärft  das  Urteil.  Wer  sich  mit  Nachlässigem,  Fehlerhaftem  oder 
Skizzenhaftem  begnügt,  geht  in  seinem  Denken  und  Handeln  nach 
abwärts. 

Dieser  ideale,  bildende  Zug  muß  in  den  Schulen  für  allgemeine 
Bildung  im  Zeichnen  festgehalten  werden;  nur  in  diesem  Sinne  erfüllt 
der  Unterricht  seine  Mission  in  der  harmonischen  Angliederung  an  die 
übrigen  humanistischen  Disziplinen. 

Es  ist  daher  ganz  verwerflich,  wenn  kurzsichtige,  nach  Effekten 
des  Augenblicks  haschende  Reformer  des  Gegenstandes  diesen  seiner  bil¬ 
denden  Wertschaft  zu  entkleiden  trachten  und  das  Zeichnen  zu  einer  Art 
„Sprache“  degradieren  wollen.  Sie  sehen  den  Zweck  des  Zeichnens  ledig¬ 
lich  darin,  Dinge  aus  der  „Vorstellung“  mit  einer  gewissen  Fertigkeit, 
wenn  auch  Unvollkommenheit  zu  Papier  zu  bringen,  quasi  gleichwertig 
mit  dem  geschriebenen  Wort  —  als  einer  Art  graphischen  Volapüks.  Daß 
dieses  „illustrierende  Zeichnen“  nur  in  zeichnerisch  unvollkommenen, 
naiv-kindlichen  und  durchweg  fehlerhaften  Darstellungen  geschehen  kann, 
dies  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Beweise. 

Das  ästhetische  Moment  ist  in  diesen  Übungen  vollständig  ge¬ 
strichen  ;  es  ist  ein  Genügen  mit  einer  beiläufigen,  zeichnerisch  ganz  un- ' 
vollkommenen  Charakteristik  des  Vorwurfs;  Nebelbilder  der  Erinnerung, 
mit  ungeschickter,  ungeschulter  Hand  auf  das  Papier  gekritzelt. 

Zuweilen  sind  ja  diese  Produkte  psychologisch  interessant,  als  Bei¬ 
spiele,  was  das  unbewußte  Beobachten  mit  unfähigen  Ausdrucksmitteln 
hervorbringt.  Diese  Kinderkunst  kennt  jedoch  keinen  Fortschritt,  da  ein 
direkter  Vergleich  mit  der  Natur  und  eine  Korrektur,  durch  die  die 
Fehler  erkannt  werden,  ausgeschlossen  ist. 

Nun  erörtern  wir  doch  die  Frage:  Ist  denn  dieses  graphische 
„Volapük“  heute  wirklich  ein  so  dringendes  Bedürfnis?  In  unserer  rasch¬ 
lebigen,  hastenden  Zeit  mit  den  Sekunden-Mitteilungen  des  elektri¬ 
schen  Funkens,  des  stenographischen  Schnellschreibens,  des  Telephons, 
der  Momentphotographie  etc.  soll  es  ein  Bedürfnis  sein,  die  Gedanken 
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graphisch  in  Bildern  auszudrücken  im  Stile  der  Zeichnungen  ton  Mai 
und  Moritz?  Es  wird  gewiß  ganz  löblich  und  auch  verständlicher  als 
das  Wort  sein,  wenn  jemand  —  zum  Beispiel  einen  Stiefel  bestellt  und 
die  gewünschte  Form  dem  Schuster  aufzeichnet,  es  wird  aber  lächerlich 
sein,  wenn  man  im  Korrespondenzweg  Genrebilder,  Volksszenen  n.  dgl. 
ohne  gründlich  zeichnen  gelernt  zu  haben,  vermitteln  wollte.  Da  nimmt 
man  denn  doch  heute  lieber  den  Kodak  oder  kauft  sich  eine  An¬ 
sichtskarte. 

Die  Übungen  in  diesem  Zeichnen  aus  der  Vorstellung  haben  im 
praktischen  Leben  gar  keinen  Wert  und  für  die  künstlerische  Erziehung 
noch  weniger.  Wie  erreicht  man  aber  die  Fertigkeit,  einfache  Dinge  an¬ 
nähernd  korrekt  zeichnerisch  darzustellen?  Nur  durch  konsequentes 
Naturzeichnen,  wobei  durch  die  unmittelbare  Anschauung  und  gleich¬ 
zeitige  Darstellung  die  Formen  sioh  dem  Gedächtnis  einprägen  und  die 
Hand  wiedergeben  lernt,  was  das  Auge  wilL  Von  vorneweg  aber  das 
Kind  zu  verurteilen,  nur  auswendig  zu  zeichnen,  sich  mit  dem  Fehler¬ 
haften  begnügen  und  Aufgaben  stellen,  welche  dem  fertigen  Künstler 
ohne  Vorstudien  Schwierigkeiten  bereiten  würden,  solche  Experimente 
können  nur  als  Frevel  in  der  Geschmackserziehung  unserer  Jugend  be¬ 
zeichnet  werden.  Die  Scheinerfolge  von  ein  paar  Talenten,  zu  denen  sich 
noch  die  eigenhändigen  Verbesserungen  des  „  Ausstellers“  gesellen,  mögen 
Laien  als  künstlerisch  Urteilslose  befriedigen,  ja  selbst  verblüffen;  wer 
jedoch  das  Leistungs-  und  Fassungsvermögen  von  Durchschnittsmenschen¬ 
kindern  kennt  und  zugleich  an  dem  für  die  Kunsterziehung  unverrück¬ 
baren  Zweck  des  Zeichnens  festhält,  kann  solche  falsche  Propheten  nur 
verurteilen. 

Was  heutzutage  gebildete  Menschen  für  zeichnerische  Mitteilungen 
brauchen,  gewinnen  sie  als  natürliches  Nebenprodukt  des  ästhetisch 
normalen  Zeichenunterrichts,  wie  er  in  unserem  Lehrplan  festgestellt  ist, 
in  so  vollkommener  Weise,  wie  es  mit  dem  dilettantischen  „Vorstellungs- 
zeichnen“  gar  nie  erreichbar  ist.  Das  Geschmackverderben  mit  der  m Kinder¬ 
kunst“  aber  wird  dabei  erspart. 

In  jeder  Zeichnung  soll  der  Schüler,  sei  es  nach  einem  Natur¬ 
bild  oder  einem  Vorbilde  der  Kunst,  sich  im  Darstellen  vervollkommnen. 
Je  ähnlicher  und  richtiger  seine  Arbeit  wird,  desto  mehr  Freude  wird 
er  daran  haben  und  auch  anderen  damit  Freude  bereiten.  Zeichnet  er 
aber  nach  den  unklaren  Bildern  aus  der  Vorstellung,  ohne  direkte  Ver¬ 
gleiche  seiner  Arbeit  mit  dem  Bilde  der  Wirklichkeit,  bleibt  sein  Dar¬ 
stellungsvermögen  unvollkommen  und  stationär  auf  dem  Niveau  der 
typischen  „Kinderkunst“. 

In  einem  Lyzeum,  in  dem  dieses  Phantasiezeiohnen  in  allen 
Klassen  eitrigst  gepflegt  wurde,  fand  ich  die  Arbeiten  der  sechsten  Klasse 
schlechter,  als  die  der  ersten.  Die  Schülerinnen  haben  eben  nur  ausgegeben 
und  nichts  eingenommen. 

Das  Böse  aber  an  der  Sache  ist,  daß  bei  solchen  Spielereizeichnern 
*ine  Rückkehr  zum  ernsten  exakten  Formenstudium  schwer  mehr  möglich 
ist.  Das  Genügen  mit  fehlerhaftem  Zeug  schließt  des  weiteren  das 
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Empfinden  für  künstlerisch  vollkommene  Darstellen  aus.  Dieser  Weg  der 
künstlerischen  Erziehung  genügt  schließlich  zum  Verstehen  der  Werke 
gewisser  moderner  Künstler,  denen  jedes  Schönheitsgefühl  abhanden  ge¬ 
kommen  ist  und  die  sich  nur  im  Unvollkommenen  und  Häßlichen  gefallen. 
Die  Kunstsprache  eines  Kokoschka,  Schiele  u.  dgl.  sei  unserer  Jugend 
ferne  gehalten  und  die  Zeit  im  Zeichensaal  möge  allein  dazu  genützt 
werden,  durch  intimes  Naturstudium  das  Empfinden  zum  Qenießen  des 
Edlen  und  Schönen,  also  ästhetisch  Erziehlichen  auszubilden. 


Wien. 


Jos.  Langl. 


Zum  Lehrplan  des  Reform  •  Realgymnasiums *). 


Das  österreichische  Reform-Realgymnasium  ist  seiner  nicht  unbe¬ 
deutenden  Vorteile  halber  eine  äußerst  interessante  und  moderne  Mittel¬ 
schule,  die  sich  vornehmlich  durch  einen  lateinlosen  Unterbau  und  ein 
knappes  Programm  des  Lateinunterriohtes  auszeichnet. 

Der  lateinlose  Unterbau  erfreut  sich  gegenwärtig  in  dem  Mittel¬ 
schulwesen  Europas  einer  allgemeinen  Beliebtheit,  er  pflegt  sich  über  die 
ersten  zwei*),  meistenteils  aber  sogar  über  drei8)  Klassen  zu  erstrecken 
und  nur  in  seltenen  Fällen,  wie  es  eben  auch  bei  unserem  Typus  geschieht, 
nimmt  er  auch  die  IV.  Klasse4)  ein.  Dadurch  gewinnt  die  Schule  nicht  nur 
an  ihrem  pädagogischen  Werte,  sondern  auch  an  sozialer  Bedeutung,  da 
sie  sowohl  den  Realschülern  als  auch,  was  man  wohl  mit  Nachdruck 
.hervorheben  darf,  event.  auch  den  Bürgerschülem  ermöglicht,  nach  reifer 
Überlegung  lateinisohe  Studien  zu  betreiben  und  auf  diese  Art  die  Uni¬ 
versitätspforte  ohne  Zeitverlust  Bich  zu  erschließen.  Und  die  soziale 
Sendung  der  Anstalt  ist  um  so  höher  anzuschlagen,  als  dieselbe  für  beide 
Hochschultypen  die  erforderliche  Vorbildung  zu  bieten  verspricht.  Von 
einem  solchen  Schulsystem  träumte  die  Bevölkerung  unserer  Monarchie 
jahrelang  in  ihrer  beinahe  hoffnungslosen  Sehnsucht. 

Und  doch  entwickelt  sich  diese  Schule  trotz  ihrer  namhaften  Vor¬ 
züge  nur  langsam. 


l)  Wenn  wir  auch  der  Meinung  sind,  daß  über  das  Reform-Real¬ 
gymnasium  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  noch  kein  abschließendes 
Urteil  möglich  ist,  so  nehmen  wir  keinen  Anstand,  den  Aufsatz  Wagners, 
eines  auf  diesem  Gebiete  literarisch  tätigen  Schulmannes,  hier  zum  Ab¬ 
druck  zu  bringen.  Siehe  übrigens  das  X.  Heft  dieses  Jahrganges. 

Die  Redaktion. 

*)  Z.  B.  am  französischen  Gymnasium  in  Berlin,  an  Gymnasien  in 
Serbien,  Rußland,  in  Finnland  und  in  Bern. 

?I. — III.  Klasse  am  Goethe-Gymnasium,  Altonaer-  und  Frank- 
ypus,  Reform-Gymnasium  Karlsruhe,  Realgymnasium  Hamburg, 
Dresden,  in  Bulgarien. 

4)  I. — IV.:  Frankreich. 

Zeitschrift  f.  d.  ftsterr.  Qymn.  1912.  VIII.  u.  II.  Heft.  53 
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Dies  läßt  sich  allerdings  vor  allem  durch  den  Umstand  erklären, 
daß  der  definitive  Lehrplan  nooht  nicht  heraiugegeben  ist,  wenngleich 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  daß  selbst  auch  der  provisorische 
Lehrplan  hie  und  da  eine  Lfloke  aufweist. 

80  pflegt  man  z.  B.  unter  anderem  darauf  hinxuweiaen,  daß  an 
dem  vielversprechenden  Schultypus  die  Chemie  nioht  besonders  gut  bestellt 
ist1),  daß  für  den  Lateinunterrioht  die  Stundenzahl  *)  nioht  nur  beinahe 
gar  su  knapp  bemessen,  sondern  auch  ein  wenig  unvorteilhaft  eingeteilt 
ist,  daß  die  Schule  eigentlich  keine  eigene  Unterstufe  besitzt  und  schließ¬ 
lich  weder  eine  gediegene  Gymnasial-  noch  eine  vortreffliche  Realschul¬ 
bildung  zu  gewähren  imstande  zu  sein  scheint*). 

Eine  Mittelschule  ohne  eigene  Unterstufe  ist  selbst  bei  dem  Reform- 
mittelschulwesen  Europas  eine  Seltenheit.  Beim  Gabelungssystem  pflegen 
solche  Fälle  natürlich  recht  häufig  vorxukommen:  in  Deutschland  bat 
gar  zu  oft  ein  Realgymnasium  mit  einem  Gymnasium  einen  gemein¬ 
schaftlichen  Unterbau  (I.— -III.  Klasse),  an  der  Akademie  su  Genf  ist 
gleichfalls  eine  Gabelung  sogar  in  vier  Sektionen  von  der  IV.  Klasse  ab 
zu  verzeichnen.  Und  wenn  die  Bifurkation  an  den  Mittelschulen  in 
Dänemark  bereits  in  der  III.  Klasse  einxutreten  pflegt,  findet  dieselbe  in 
Rumänien  erst  in  der  V.  Klasse,  in  Schweden  und  Norwegen  sogar  in  der 
VI.,  in  Frankreich  endlich  in  der  VII.  Klasse  statt. 

Unser  Reform-Realgymnasium  hat  mit  der  Realschule  eine  gemein¬ 
schaftliche  Unterstufe  (I.— IV.  Klasse). 

Was  nun  den  Lateinunterricht  anbelangt,  dürfte  man  wohl  der  be¬ 
scheidenen  Mutmaßung  Ausdruok  geben,  daß  die  Reformbestrebung  in 
Betreff  der  Stundenzahl  doch  ein  wenig  zu  weit  gegangen  ist,  indem 
dieselbe  beinahe  alle  modernen  Reformschultypen  Europas  —  das  neue 
System  von  Schweden  ausgenommen  —  übertroffen  hat4).  Bei  SO  Stunden 
Latein  müßte  es  allerdings  eine  wahre  Kunst  sein,  den  Schülern  die  not¬ 
wendigsten  Kenntnisse  beizubringen,  selbst  im  Falle  einer  in  jeder  Hin¬ 
sicht  tadellosen  Einteilung.  Von  der  Chemie  läßt  sich  leider  nicht« 
Besseres  anführen.  Der  gegenwärtige  Lehrplan  konzentriert  nämlich  die 
realistischen  Gegenstände  auf  der  Unterstufe  (L — IV.  Klasse),  wogegen  in 
den  oberen  Klassen  —  wo  der  Geist  des  Schülers  doch  am  arbeits¬ 
fähigsten  ist—  auf  das  Latein  das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  iu  welcher 
Beziehung  unser  B-Typus  selbst  dem  Realgymnasium  (A)  nachsteht. 

Mit  einem  Worte,  eine  ungleichmäßige  Verteilung  der  Unterrichts¬ 
gegenstände  ist  unstreitig  der  wunde  Punkt  des  sonst  speziell  in 

*)  Physik  und  Chemie  VII.  4,  VIU.  4;  bezüglich  der  darstellenden 
Geometrie  s.  diese  Zeitschr.  1911,  S.  359. 

*)  Latein  30  Stunden:  V.  7,  VI.  7,  VJI.  7,  VIII.  8. 

3)  Was  die  realistischen  Fächer  anbelangt,  ist  das  Realgymnasium 
seiner  besseren  Einteilung  wegen  vor  diesem  Typus  zu  bevorzugen. 

4)  Dem  Latein  wird  eine  Stundenzahl  von  36  Stunden  in  Finnland, 
von  38  Stunden  in  Frankreich  und  im  Frankfurter  und  Altonaer  System 
gewidmet,  32  Stunden  hat  es  in  Bern  und  Hamburg,  30  in  Rußland  und 
iu  unserem  Typus. 
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sozialer  Richtung  so  wichtigen  Lehrplanes,  wofür  die  nachstehende 
Tabelle,  die  auch  das  Verhältnis  des  eigentlichen  B-Typus  zu  den 
übrigen  höheren  Bildungsanstalten  ein  wenig  beleuohten  soll,  Belege 
liefern  wird: 


Gegenstände 

Stundenzahl  in  den  oberen  Eiassen  1 
V.-VHI.  (bezw.  V. — V1L) 

B-Typus 

A-Typus 

Gymn. 

Realschule 

1 

Religion . 

7 

8 

8 

6 

Unterrichtssprache  .... 

18 

12 

12 

10 

Latein . 

30 

21 

22 

— 

Zweite  moderne  Spraohe  . 

12 

13 

— 

9 

Dritte  moderne  8prache  . 

— 

— 

9 

Geschiohte . 

12 

12 

13Va 

8 

Geographie . 

3 

3 

2 

2 

Mathematik . 

11 

11 

11 

12  Va 

Naturgeschichte . 

8 

8 

6 

*Va 

Naturlehre  und  Chemie.  . 

8  (8/0)  i) 

11  (7/4) 

71/» 

13 

(8/5) 

Darstellende  Geometrie  .  . 

— 

4 

— 

8 

Freihandzeichnen  .... 

4 

— 

• 

8 

Philosophische  Propädeutik 

3 

3 

4 

— 

Turnen . 

8 

8 

8 

6 

1 

Ein  weit  günstigeres  Verhältnis  zwischen  dem  B-Typus  und  den 
übrigen  Anstalten  wäre  durch  einen  engeren  Anschluß  an  den 
Realschnllehrplan  zu  erzielen.  Dies  hätte  wohl  auch  eine  regel¬ 
mäßigere  Einteilung  des  lateinischen  Lehrplanes  zur  Folge,  wie  es  die 
nachstehende  Übersicht  für  Schulen  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  veranschaulicht : 


*)  Das  Verhältnis  der  selbständigen  Gegenstände  wird  duroh  Bruch¬ 
zahlen  angedeutet:  7/4  =  7  Physik,  4  Chemie.  8/0  =  Chemie  wird  nicht 
als  selbständiges  Fach  gelehrt. 
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,  Lehrgegenstände 

• 
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• 

• 
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a 
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'S 

1 

• 

►H 

> 

• 

> 

> 

> 

!  0 
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1 

1 
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o 

V 

OS 

i  Religion . 

2 

I 

2 

2 

1 

2i 
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1 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

i 

'  13 

16 

16 
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• 

16 

! 

13 

Unterrichtssprache 

4 

4 

3 

3i 

. 

3 

3 

8 

3 

26 

28 

26 

261 

\  26 

Latein . 

— 

— 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

m 

30 

46 

49 

1 

^  1 

Zweite  leb.  Sprache 

6 

6 

4 

3 

3 

8 

8 

3 

C 

31 

22 

1 

28 

i  Geschichte  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

(  4 

18 

20 

18 

20 

16 

I  Geographie  .  .  .  .' 

|  2 

2 

2 

2 

1 

1 

| 

1 

i 

11 

11 

11 

10 

10 

Mathematik.  .  .  .! 

i  3 

8 

3 

3 

3 

3 

3 

2 

23 

23 

23 

23 

26 

)  Naturgeschichte  .  . 

2 

2 

— 

— 

2 

2 

t 

2 

2 

12 

12 

12 

10 

11 

1  Naturlehre  .... 

— 

2 

t  8 

— 

8 

4 

il”, 

9 

il2 

13 

Chemie . 

|  Geom.  Zeichnen  und| 

i  - 

f 

2 

2 

' 

!  X 

1  1 

7 

1 

■  8 

1  15 

i 

i  darst.  Geometrie 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

12 

7 

4 

— 

1  Freihandzeichnen  . 

4 

4 

2 

£ 

2 

2 

— 

18 

19 

10 

10 

23 

|  Schönschreiben  .  . 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

i  1 

l| 

1 

1 

i 

1 

|  Philos.  Propädeutik 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

• 

3 

3 

1  8 

1 

3 

4 

Turnen . 

2 

2 

2 

2 

1  2 

2 

2 

2 

i 16 

1  16 

16; 

16 

,  “ 

Summe . I!  27 

28 

80 

80 

30l 

29 

29 

30| 

233 

233 1 

2*3 

223'213 

B-Typus  . 

28 

28 

28 

81 

29 

29, 

80 

80 

233 

— 

— 

— 

Realschule  .  .  .  .( 

28 

28 

28 

31 

82 

88 

88 

— 

218 

1  —  i 

— 

" 

i 

Wie  man  wohl  aus  der  bezeichneten  Tabelle  entnehmen  kann,  dürften 

•  • 

die  hier  vorgeschlagenen  Änderungen  keine  betrftchtliohen  Reformen 
bezwecken,  indem  dieselben  das  Grundprinzip  aufrechthAlten  und  nur  eine 
vorteilhaftere  Einteilung  der  Unterrichtsgegenstände  erxielen  wollen.  E« 
würde  sich  demgemäß  nur  in  Latein  und  in  der  darstellenden  Geometrie 
um  eine  namhaftere  Stundenerhöhung  handeln  (80—86,  7—12),  welche 
natürlicherweise  bloß  eine  unbedeutende  Reduktion  in  der  Stundenzahl 
anderer  Gegenstände  hervorriefe1),  ohne  jedoch  die  rechtzeitige  Absol¬ 
vierung  des  vorgeschriebenen  Lehrstoffes  irgendwie  zu  gefährden. 

Demnach  dürften  sich  die  Verhältnisse  in  den  höheren  Klassen 
folgendermaßen  gestalten: 


*)  Stundenreduktion :  Religion,  Unterrichtssprache,  moderne  Sprache, 
Geschichte  — 2,  Freihandzeichnen  — 1. 
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Stundenzahl  in  den  oberen  Klassen  V.— VIII.  (V. — VII.) 


25 

O 

3 

■  Deutsch 

a 

S 

4 

ja 

o 

’S 

io 

N 

j 

1 

Geschichte 

Geographie 

1  Mathematik 

Naturgesch. 

M 

CO 

0- 

Chemie 

I  Darst.  Geom. 

I 

j  Freihandz. 

Phil.  Prop. 

Turnen 

R.-Vor8chlagj 

5 

12 

1 

23 

12 

10 

3 

ii 

8 

7 

4 

6 

6 

3 

8 

B-Typus  .  .1 

7 

12 

80 

12 

12 

3 

ii 

8 

8 

4 

3 

8 

A-Typus  .  .j 

8 

12 

21 

18 

12 

8 

ii 

8 

7 

4 

4 

— 

3 

8 

Gymnasium . 

8 

12 

22 

— 

IS1/* 

2 

n 

6 

— 

4 

\ 

Realschule  . 

5 

10 

9 

8 

2 

ISVa 

7  V. 

8|  6, 

8 

8 

— 

1 

6 

Der  erwähnte  Entwurf  bedarf  einiger  Anmerkungen: 

1.  Der  Religionsunterricht  wäre  nach  dem  Realschul¬ 
programme  einzurichten  mit  der  Ausnahme,  daß  sowohl  in  der  VI. 
als  auch  in  der  VII.  Klasse  eine  Stunde  hinzugefügt  werden  könnte,  ohne 
die  wöchentliche  Stundenbelastung  der  Klasse  bedeutend  zu  erhöhen. 

2.  Dasselbe  würde  auch  für  die  Geschiohte  gelten,  wo 
jedoch  in  der  VIII.  Klasse  behufs  einer  gründlichen  Wiederholung  des 
Lehrstoffes  der  Heimatskunde  4  Stunden  zur  Disposition  stünden. 

8.  Die  Physik  und  Chemie,  darstellende  Geometrie  und  Freihand¬ 
zeichnen  müßten  in  den  oberen  Klassen  eine  Terhältnismäßig  große 
Stundenerhöhung  erfahren. 

4.  Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  und  in  der  philosophi¬ 
schen  Propädeutik  könnte  sich  nach  der  Analogie  des  A-Typus  (Real¬ 
gymnasiums)  gestalten. 

6.  Das  Latein,  dem  in  den  oberen  Klassen  eine  Reduktion  um 
7  Stunden  zuteil  würde,  dürfte  auf  der  Unterstufe  rolle  12  Stunden  ge¬ 
winnen,  wodurch  man  —  wie  bereits  oben  hervorgehoben  —  eine  bessere 
Einteilung  erreichen  würde. 

•  • 

6.  In  den  übrigen  Gegenständen  träte  keine  Änderung  ein. 

Der  Reformvorschlag  muß  jedoch  auch  vom  hygienischen  Stand¬ 
punkte  geprüft  werden,  damit  man  den  Nachweis  liefern  kann,  daß  die 

•  • 

Änderungen  mit  keiner  beträchtlichen  Belastung  des  wöchentlichen  Lehr¬ 
pensums  verbunden  sind.  In  dieser  Hinsicht  dürfte  uns  für  deutsche 
Verhältnisse  folgende  Übersicht  Auskunft  geben: 


Wöchentliche  Stundenbelastung 
einer  Klasse  an  Mittelschulen  mit 
deutscher  Unterrichtssprache 


* 

Gymnasium . 

27 

27 

29 

29 

28 

I 

28 

28; 

'1 

28  224 

Realgymnasium  (A-Typus)  .  . 

26 

26 

29 

29 

28 

28 

29 

29  223 

Reform-Realgymn.  (B-Typus)  .  . 

28 

i 

28 

28 

31 

29 

29 

29| 

80  233 

,1 

Realschule . 

| 

28! 

28! 

28 

31 

32 

33 

33 

—  |213I 

Reform-Vorschlag . 

"I 

28 

i 

30; 

30 

30 

29 

1 

29 

30  233 

1 
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Nun  aber  halte  ich  für  notwendig,  auch  die  Verhältnisse  der 
Mittelschule  mit  nichtdeutscher  Unterrichtssprache  in  Betracht  su 
ziehen  und  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  den  Reformentwurf  su  be¬ 
urteilen.  Die  Mittelschulen  mit  nichtdeutscher  Unterrichts¬ 
sprache  verdienten  Oberhaupt  bei  der  Ausarbeitung  von  Lehr¬ 
plänen  entschieden  mehr  berücksichtigt  in  werden,  denn  sie 
bedürfen  in  gar  mancher  Beziehung  grundverschiedener  Vor¬ 
kehrungen. 

Den  bedeutenden  Unterschied  zwischen  der  Lehrstundenzahl  an 
deutschen  und  nichtdeutschen  Mittelsohulen  dürfte  folgende  Tabelle, 
welche  die  Einteilung  der  Unterrichtsgegenstände  der  böhmischen  Schulen 
darstellt,  demonstrieren: 


Wöchentliche  8tundenbelastung  einer  Klasse  mit 
böhmischer  Unterrichtssprache 


Gymn.i).  .  30  80  32  32  81  31  !  81  31  I1  248  ! 

(+  3)  (+  3)  (+  3)  (+  3)  (+  8)  (-f  3)  (-f  3)  (+  3),(+  24) 

Realgymn.  .  29  30  31  82  31  31  32  32  248  J 

(+  4)  (4-  4)  (4-  8)  (4-  3)  (4-  3)  (4-  3)  (4-  3)  (4-  3)  (4-  25)' 
Ref.-Realg. . !  28  31  31  32  32  82  83  33  i  252! 

i+  0)  (4-  3)  (4-  3)  (4- 1)  (4-  3)  (4-  3)  (4-  8)  (4-  *)'  (4- i*) 

Realschule  .  j  28  31  81  32  32  33  83  —  !  220  I 

‘(4*  0)  (4-  3)  (4-  3)  (4- 1)  (+  0)  (4-  0)j(4-  0)  |  (4-  V' 

i  >1  bl 


Aus  dem  Angeführten  geht  wohl  deutlich  hervor,  daß  der  Unter¬ 
schied  in  der  wöchentlichen  Stundenzahl  an  den  böhmischen  und  deutschen 

Mittelschulen  zwischen  7  und  24  Stunden  variiert.  Da  müssen  allerdings 

•  • 

alle  Reformen  mit  größter  Vorsicht  vorgenommen  werden,  um  jede  Uber¬ 
bürdung  der  Schüler  zu  vermeiden.  Demzufolge  bietet  auch  die  Frage 
des  Reform-Realgymnasiums  entschieden  gewisse  Schwierigkeiten.  Ein 
engerer  Anschluß  an  den  Lehrplan  der  Bealsohule  würde  wohl  nicht  die 
Gefahr  einer  Überbürdung  nahe  rücken,  wie  man  aus  dem  nachstehenden 
Entwürfe  entnehmen  kam. 


*)  Die  unten  angebrachten  Zahlen  (4-  x)  bedeuten  den  Unter¬ 
schied  zwischen  der  Stundenzahl  an  böhmischen  und  deutschen  Schulen 
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VII. 

|  • 

> 

!  | 

1 

1 

- w  ÜJ  j 

mit  böhmischer  ^  ^  » 
Unterrichts-  « 

spräche  K 

• 

Religion.  .  .  . 

% 

| 

2 

!  2 

2 

| 

2 

2 

1(2) 

1 

f 

1 

18(14) 

16 

16 

16 

13 

13  (15) 

¥ 

Unterrichts8pr. .' 

ß 

s 

1  3 

3 

3 

3 

3 

3 

26 

28 

26 

26 

26 

Latein  .  .  .  .; 

— 

— 

|  6 

6 

6 

6 

E 

6 

86 

m 

46 

47 

36 

1 

Mod.  Sprache  .1 

— 

6 

1  3' 

3 

E 

8 

8 

28 

1 

23 

22 

— 

29 

Geschichte.  .  .1 

1 

* 

2 

2 

2 

2 

LI 

2 

(3 

1  17 

18 

‘  1*1 

18 

■ 

Geographie  .  .J 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

i 

11 

11 

KE 

11 

Mathematik  .  .i 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

2 

28 

28 

28 

23 

!  26 

23 

Naturgeschichte: 

2 

2 

— 1 

— 

2 

2 

2 

2 

12 

12 

12 

9 

11 

12 

Naturlehre.  .  .! 

Chemie  .... 

Geom.  Zeichnen  i 
u.  darst.  Geom.j 

2 

2 

2 

I3 

2 

2 

2 

3 

2 

,  2 

4 

9 

7 

12 

1“ 

1 

j  7 

9 

7 

1 

!13 

13 

8 

15 

9 

7 

i  12 

Freihandzeichn,  j 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

18 

i  19 

1' 

23 

1  18 

Schönschreiben.  | 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

i  1 

1 

1 

1 

1 

Pbilos.  Propäd. 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

5 

8 

i  3 

I 

3 

4; 

— 

8 

Turnen  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

|  16 

16 

16 

14 

— 

Zw.  Landesspr. .; 

_*\ 

3 

3 

3 

E 

3 

3 

26 

28 

26 

26 

26 

— 

Win 

28 

30 

32 

31 

32 

83 

83| 

1  261  j 

262 

248 

248 

220| 

1  _ 

B-Typus  |  ^  . 

28 

31 

31 

32 

32 

32 

33 

33 

— 

— 

— 

_l 

I 

— 

A-Typus  ImJ 

29 

30 

31 

32 

31 

31 

31 

31 

248 

— 

— 

1 

i 

1 

Gymn.  [  %% 
Realsch.  )  ^  | 

30 

32 

82 

31 

81 

31 

81 

248  ; 

— 

— 

■28 

31 

81 

32 

32 

33 

83 

— 

221  1 

,  — 

J 

— 

- *1 

— 

Ref.- Vorschlag  [ 
für  deutsche 
Schulen.  .  .j 

28 

30 

30 

30 

29 

29 

301 

1 

233 

1 

■  ■ 

— 

m  -  -  m 

• 

I 

Obgleich  der  vorgeschlagene  Entwurf  —  in  Betreff  der  gesamten 
Stundenzahl  —  den  bisherigen  Lehrplan  des  B-Typus  nicht  überschreitet» 
so  erreicht  er  in  dieser  Hinsicht  doch  einen  solchen  Grad,  daß  jede 
weitere  Erhöhung  beinahe  ausgeschlossen  ist.  Im  ganzen  würde  aber  die 
böhmische  Schule  hinter  der  deutschen  gar  nicht  Zurückbleiben,  so  daß 
man  mit  der  beantragten  Stundenzahl  vielleicht  auskommen  könnte. 

1.  Im  Religionsunterricht  müßte  man  gleichfalls  an  dem 
Realschulprogramme  festhalten  unter  derselben  Bedingung 
wie  an  deutschen  Realgymnasien. 

2.  Die  Geschichte  und  Geographie  hätten  um  1  Stunde  weniger 
(18:17,  11  :  10).  Der  geographische  Unterricht  würde  leider  schon  in 
der  IV.  Klasse  durch  eine  Stundenreduktion  betroffen. 
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1 1  a  c 


8.  Die  8tundenredaktion  in  der  modernen  8prache  wäre,  wie  die 
nachstehende  Tabelle  nachweist,  nicht  großer  als  an  den  übrigen  Anstalten 
mit  nichtdeatscher  Unterrichtssprache: 


• 

Moderne  Sprache  an 
Mittelschulen 

\ 

• 

fl 

a 

i 

© 

Realsch. 

A -Typus 

B-Typus 

s~ 

.2  S 

1 

| 

i  mit  deutscher  Unterrichtssprache  |  — 

28 

22 

31 

2  9  \ 

1 

mit  nichtdeutscher  Unterrichts¬ 
sprache . j 

2°  , 

21 

23 

Eine  Reform  auf  Grund  eines  engeren  Anschlusses  an  den  Real- 
schullehrplan  wäre  also  trotz  der  hohen  Sundenxahl  auch  für  die  nicht¬ 
deutschen  Reformrealgymnasien  annehmbar. 

Man  könnte  jedoch  nooh  eine  andere  Reform  des  Reform- Real¬ 
gymnasiums  rornehmen,  und  zwar  eine  Reform,  die  vom  hygienischen 
Standpunkte  noch  vorteilhafter  wäre,  da  dieselbe  zu  einer  weiteren,  wenn 
auoh  nur  geringen  Stundenreduktion  Anlaß  gäbe.  Die  Reform  dürfte  auch 
aus  dem  Grunde  um  so  mehr  AnklaDg  finden,  als  sie  die  Eigenart  des 
gegenwärtigen  B-Typus  noch  besser  aufrechthalten  würde. 


A.  Lehrplan  für  nichtdeutsche  Schulen. 


Lehrgegenstände 

l~_ 

• 

• 

.  ' 

1 

1 

• 

• 

> 

• 

1  ** 

VIII. 

Summe 

Erster 

Vorschlag 

X 

fl 

!  ft 

!  CG 

Religion . 

2 

1 

2 

2 

2 

2 

1 

2 

1 

1 

14 

I 

13(14) 

J 

15 

Unterrichtssprache  .  . 

5 

3 

3 

4 

8 

3 

3 

3 

26 

35'! 

26 

i  28 

| 

Latein . 

1 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

36 

30 

Moderne  Sprache  .  .  . 

— 

6 

3 

3 

8 

3 

3 

3 

23 

23 

23 

Geschichte . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

b 

17 

17 

20 

Geographie . 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

10' 

10 

11 

Mathematik . 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

2 

23l 

23 

,  23 

Naturgeschichte  .  .  . 

2 

2 

— 

1 

3 

2 

— 

3 

12 

12 

12 

* 

k 

Naturlehre . 

- 

2 

3 

— 

- 

3 

4 

9 

9 

}16 

1 

7 

Chemie . 

Geometr.  Zeichnen  und 
darstell.  Geometrie  . 

*  1 

2 

2 

I 

2 

2 

2 

2 

2 

* 

7 

1 

1 

10 

7 

12 

Freihandzeichnen  .  .  . 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

J 

| 

16 

18 

19 

Schönschreiben  .... 

1 

1 

— 

— 

' 

— , 

1 

l  ; 

if 

1 

Philosoph.  Propädeutik 

— 

— 

— 

— 

! 

1 

* 

S!; 

3 

3 

Turnen . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

1  . 

16 

16 

Landessprache  .  .  .  . 

6 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

8 

26 1 

26  | 

28 

(  Summe . 

|  28 

30 

32 

32 

82 

"11 

81 

82 

M 

261 

252 

!  Erster  Vorschlag  .  .  .j 

!  28 

1 

30 

32 

32 

31 

82 

83 

33 

[2611 

1 

_  1 

— 
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B.  Für  deutsche  Schulen. 


Lehrgegenstände 


Religion .  2 

Unterrichtssprache  .  .  4 

Latein . I  — 

Zweite  lebende  Sprache  6 

Geschichte . j  2 

Geographie . il  2 

Mathematik . I  S 

Naturgeschichte  .  .  2 

Naturlehre . i  — 

Chemie . — 

Geometr.  Zeichnen  und 
darstell.  Geometrie  ' 

Freihandzeichnen  .  .  .1  4 

Schönschreiben  1 

'j 

Philosoph.  Propädeutik  j  — 
Turnen . i  2 


Summe .  27  28  80  80j  29  29  (28) 

Erster  Vorschlag  .  .  .  -27  28  30  30  30  29  1 

B-Typus .  28  28|  28  3l|  29  29 


27  29|229j233  238 

29  80  233;  —  — 

30  30233,  —  — 


Bei  dieser  Reform  könnte  an  den  deutschen  Schulen  bei  einer  un¬ 
bedeutenden  Stundenerhöhung *)  selbst  Englisch  in  dem  Umfange  des 
Realschulprogrammes  ron  der  VI.  Klasse  ab  eingefQhrt  werden,  wodurch 
unser  B-Typus  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Reformmittelschulen 
Europas  erlangen  würde,  denn  er  dürfte  nicht  nur  in  jeder  Hinsicht  eine 
gediegene  moderne  Bildung  bieten,  sondern  auch  dem  Lateinunterricht 
entsprechend  Rechnung  tragen,  ohne  dadurch  an  seiner  sozialen  Bedeutung 
zu  verlieren. 

Es  liegt  mir  ferne,  den  provisorischen  Lehrplan  des  Reform-Real¬ 
gymnasiums  einer  vorzeitigen  und  unberechtigten  Kritik  zu  unterziehen. 
Ich  halte  es  nur  für  meine  Pflicht,  als  Schulpraktiker  darauf  hinzuweisen, 
daß  eine  durchaus  moderne  Bildungsanstalt,  wie  eben  unser  B-Typus  zu 
werden  verspricht,  einer  minder  vorteilhaften  Einteilung  wegen  die  ver¬ 
diente  Beachtung  der  weiten  Volksschichten  nicht  fände,  was  allerdings 
vom  Herzen  zu  bedauern  wäre.  Haben  wir  schon  zwei  moderne  Reform- 
mittelschulen,  dann  wird  wohl  am  besten  der  Zweck  erreicht,  wenn  sich 
der  eine  Typus  dem  Gymnasium  mit  stärker  vertretenen  realistischen 
Fächern  nähert,  der  andere  dagegen  eine  Realschule  mit  Latein  bildet. 


*)  Englisch  VI.  8,  VII.  8,  VIII.  3  =  9  Stunden.  Wöchentliches 
Lehrpensum  VI.  32,  VII.  80,  VIII.  32. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


842  Ziehen ,  Das  Verh.  d.  Herb&rtschen  Psych.  usw.,  ang.  ▼.  K  Martinak. 

Und  speziell  die  für  die  Bildung  maßgebenden  höheren  Klassen  der  An¬ 
stalt  müssen  den  Charakter  des  Typus  tragen,  seine  Grundidee  zum 
Ausdruck  bringen.  Daher  muß  die  realistische  Bildung  auf 
der  Oberstufe  des  Reformrealgymnasiums  mehr  hervorgehoben 
werden. 

Die  Praxis  geht  über  alles! 

Es  dürfte  vielleicht  nicht  ohne  Vorteil  sein,  wenn  neben  dem  bis¬ 
herigen  provisorischen  Lehrplane  des  B-Typus  mit  der  Zelt  versuchs¬ 
weise  einer  der  Reformvorschläge  von  der  Unterrichtsverwaltung 
bewilligt  würde,  damit  man  auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  in  einigen 
Jahren  ein  in  jeder  Beziehung  günstiges,  modernes  Mittelschulsystem 
erzielen  könnte. 

Beraun  (Böhmen).  0.  Wagner. 

Das  Verhältnis  der  Herb&rtschen  Psychologie  zur  physio¬ 
logisch-experimentellen  Psychologie.  Von  Dr.  Th.  Ziehen. 
Zweite,  vermehrte  Auflage.  Berlin  1911,  Reuther  &  Reichard.  IV  und 
88  SS.  Preis  Mk.  1-80. 

In  der  Sammlung  von  Abhandlungen  auf  dem  Gebiete  der  päda¬ 
gogischen  Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben  von  Ziegler  nud 
Ziehen,  erschien  im  Jahre  1900  im  III.  Bande,  Heft  5,  die  erste  Auf¬ 
lage  der  vorliegenden  Untersuchung.  Es  ist  bezeichnend,  daß  nun  schon 

eine  zweite  Auflage  notwendig  wurde.  Da  die  1.  Auflage  in  dieser  Zeit- 

% 

schrift  nicht  besprochen  wurde,  sei  um  so  nachdrücklicher  auf  die  Neu¬ 
auflage  hingewiesen.  Bei  der  historischen  Bedeutung  Herbarts  ist  es  ge¬ 
wiß  von  lebhaftestem  Interesse,  daß  ein  Vertreter  der  neueren  (wie  er 
sie  selbst  nennt,  physiologisch-experimentellen)  Psychologie  es  unter¬ 
nommen  hat,  einen  eingehenden  Vergleich  zwischen  diesen  zwei 
Epochen  der  wissenschaftlichen  Psychologie  zu  ziehen.  Der  Verf.  geht 
mit  anerkennenswerter  Objektivität  zu  Werke;  vergleicht  erst  die  Prin¬ 
zipien  und  Methoden  (S.  8 — 19),  dann  die  Lehren  und  Ergebnisse  beider 
(S.  19—79),  und  gibt  schließlich,  S.  80  ff.,  eine  zusammen  fassende  Wür¬ 
digung  Herbarts  und  eine  Skizzierung  der  Ziele  und  Aufgaben  der 
heutigen  Psychologie.  Der  Verf.  kommt  zu  der  gewiß  nicht  anfechtbaren 
These,  daß  Herbart  als  Psychologe  eben  der  Gesohi  chte  dieser  Wissen¬ 
schaft  angehört  und  durch  die  seitherige  Entwicklung  der  Psychologie 
tatsächlich  überholt  ist;  aber  seiner  geschichtlichen  Größe  läßt 
er  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  und  unterscheidet  sich  dadurch  vor¬ 
teilhaft  von  so  manchen  Modernen,  die  im  stolzen  Bewußtsein,  wie  wir 
es  doch  so  herrlich  weit  gebracht,  die  Vorgänger  entweder  ignorieren 
oder  aber,  ohne  sie  genauer  zu  kennen,  einfach  geringschätzig  verurteilen. 
—  Viel  unnötiger  Streit  und  Verbitterung  wäre  vermieden  worden,  wenn, 
wie  es  eigentiich  selbstverständlich  sein  sollte,  alle  immer  so  loyal  zu 
Werke  gegangen  wären,  wie  der  Verf. 

Immerhin  seien  rasch  einige  Punkte  erwähnt,  in  denen  Ref.  von 
Ziehens  Auffassung  abweichen  muß. 
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S.  8 — 9  wendet  sich  der  Verf.  gegen  das  Herbartsche  Prinzip  „des 
einfachen  Ich's“,  und  führt  dagegen  tu  Felde,  daß  wir  von  jener  Einfach¬ 
heit,  die  Herbart  dem  Ich  tuschreibt,  „keine  Spur  finden".  „Die  empirische 
Beobachtung  als  solche  enthält  von  diesem  einfachen  Ich  nichts,  sondern 
nur  jene  sehr  variable  und  xusammengesetxte  Ich-Vorstellung."  Hier  muß 
doch  streng  gesondert  werden,  ob  das  Ich  die  Rolle  des  Subjekts  oder 
des  Objekts  der  „empirischen  Beobachtung“  spielt  In  letxterem  Falle 
trifft  das  gewiß  tu,  was  Z.  behauptet,  daß  wir  nämlich,  wenn  wir  daran¬ 
gehen,  unser  Ich  tu  durchforschen,  es  also  tum  0  bjekt  unseres  Denkens 
machen,  stets.auf  einen  ebenso  variablen  wie  tusammengesettten  Komplex 
stoßen.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  gibt  es  ein  Subjekt  des  Denkens 
und  Forschens,  und  das  ist  das  eine  streng  einheitliche  Ich,  von  dem 
Herbarts  Charakteristik  der  Einheit  so  sehr  gilt  daß  die  seltenen  Fälle 
einer  Zweiheit,  eines  Doppel-Ichs,  bekanntlich  in  das  Bereich  des  Patho¬ 
logischen  gesählt  werden. 

Auf  Seite  14  verdiente  der  Philanthropist  E.  Ch.  Trapp  Er¬ 
wähnung,  der  in  seinem  1780  erschienenen  „Versuch  einer  Pädagogik“ 
klagt:  „Wir  haben  noch  keine  Experimentalpsychologie,  so  wie  wir  eine 
Experimentalphysik  haben.  Man  muß  sich  also  tu  methodischen  Beobach¬ 
tungen  entschließen.  Protokolle  und  Tabellen,  in  welche  dergleichen  Be¬ 
obachtungen  geordnet  zusammengestellt  würden,  wären  sehr  lehrreich.“ 
(Vgl.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung,  Bd.  IV,  Abt.  2,  S.  418.) 

S.  70  ff.  führt  der  Verf.  als  Übereinstimmung  der  Herbartschen 
mit  der  physiologisch-eiperimentellen  Psychologie  an,  daß  sie  „die  Selb¬ 
ständigkeit  der  sogenannten  Gefühle  leugnet“,  und  fügt  dem  ausdrücklich 
bei,  daß  die  Gefühle  für  die  physiologisch-experimentelle  Psychologie 
nur  das  seien,  als  was  sie  in  der  Erfahrung  sich  stets  zeigen:  Eigen¬ 
schaften  der  Empfindungen  und  Vorstellungen.  Hier  herrscht 
vor  allem  eine  gewisse  Unklarheit.  Faßt  man  „Selbständigkeit“  in  dem 
Sinne  auf,  daß  Gefühle  nie  allein,  sondern  stets  in  Kombination  mit 
anderen  psychischen  Tatsachen  beobachtet  werden,  so  ist  die  Leugnung 
ihrer  „Selbständigkeit“  gewiß  am  Platze.  Soll  aber  „Selbständigkeit“  so 
viel  heißen,  wie  Eigenart  der  Gefühle,  ihre  Unrückführbarkeit  auf 
andere  elementarere  psychische  Tatsachen,  dann  kann  ich  ihre  Selbstän¬ 
digkeit  durchaus  nicht  leugnen.  Gerade  der  wesentlichste  Kern  der  Ge¬ 
fühle,  das  Lust-  und  Unlustmoment,  widerstrebt  eben  bisher  hartnäckig 
allen  Versuchen  einer  weiteren  Analyse,  und  so  mag  man  sie  denn  doch 
wohl  als  Tatsachen  sui  generis  anerkennen.  Die  Behauptung  des  Verf. 
aber,  die  Gefühle  seien  eben  „Eigenschaften  der  Empfindungen  und  Vor¬ 
stellungen“  läßt  sich  allenfalls  aufrechthalten,  so  lange  man  nur  an  die 
sogenannten  sinnlichen  Gefühle  und  — -  mit  Einschränkung  —  an  die 
ästhetischen  Elementargefühle  denkt;  das  ganze  weite  Gebiet  der  Ur- 
teilsgefüble  jedoch,  wozu  vor  allem  die  Wertgefühle  gehören,  ent¬ 
zieht  sich  dieser  Formulierung  ganz  und  gar.  Wenn  ich  über  eine  brief¬ 
liche  Nachricht  —  z.  B.  von  der  glücklichen  Rückkehr  eines  Freundes 
—  mich  herzlich  freue,  so  ist  diese  Freude  selbstverständlich  keine 
Eigenschaft  der  Empfindungen  (des  Anblickes  des  Briefes  und  der 
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Buchstaben),  aber  auch  nicht  —  wie  man  einwenden  könnte  —  eine 
Eigenschaft  der  Vorstellungen  vom  Freunde  oder  von  seiner 
Landung  in  der  Hafenstadt  u.  dgl.  Denn  diese  Vorstellungen  kann  ich 
mir  ja  auch  machen,  wenn  ich  keinen  Brief  erhalte,  oder  wenn  ich  im 
Gegenteil  die  Nachricht  bekomme,  er  könne  noch  lange  nicht  zurückkehren, 
ja  selbst  dann,  wenn  ich  höre,  er  sei  gestorben.  W&re  die  Freude  eine 
„Eigenschaft  der  Vorstellungen“,  so  müßte  sich  diese  Freude  eben  un¬ 
weigerlich  mit  der  „Vorstellung“  von  dem  rttckkehrenden  Freunde  ein¬ 
st  eilen.  Das  tut  sie  aber  nicht,  sondern  iohmuß  wissen  oder  wenigstens 
subjektiv  überzeugt  sein,  daß  er  gekommen  ist;  ich  muß  also  ur¬ 
teilen,  dann  erst  stellt  sich  das  Gefühl  ein.  Diese  ganz  schlagenden  Er¬ 
wägungen  sind  merkwürdigerweise  noch  immer  nicht  zum  Gemeingute 
der  Wissenschaft  geworden;  Meinong  hat  sie  allerdings  schon  in  seinen 
„Psychologisch-ethischen  Untersuchungen  zur  Werttheorie“  1894  ausge¬ 
sprochen,  dann  wieder  „Über  Annahmen“,  1.  Auflage  1908,  2.  Auflage 
1910;  eingehender  „Über  Urteilsgefühle,  was  sie  sind  und  was  sie  nicht 
sind“,  Archiv  für  gesamte  Psychologie,  1906,  Bd.  VI;  Höfler  in  seiner 
„Psychologie“  1897  und  Witasek  in  den  „Grundlinien  der  Psycho¬ 
logie“  1908. 

S.  83  faßt  Z.  seine  Forderungen  an  eine  moderne  Psychologie  in 
vier  Hauptpunkten  zusammen:  abgelehnt  wird  mit  allem  Nachdruck 
ein  System  der  Psychologie  und  jede  Einmengung  von  Metaphysik; 
verlangt  wird  experimentelle  Beobachtung  und  Fühlung  mit  der 
Physiologie.  Hiezu  möchte  ich  anmerken,  daß  der  Verf.  selbst  auf 
S.  81,  wo  er  eben  erst  mit  aller  Schärfe  gesagt  hat,  „wir  wollen  keine 
Metaphysik,  keine  Spur  von  Metaphysik“,  schließlich  ausführt:  „Die 
Psychologie  hat  durchaus  keine  näheren  Beziehungen  zur  Metaphysik  als 
z.  B.  die  Physik.“  Da  ich  nun  doch  bezweifeln  muß,  ob  die  moderne 
Physik  wirklich  „keine  Spur  von  Metaphysik“  aufweist,  entsteht 
die  Frage,  ob  man  sich  bezüglich  der  Psychologie  an  die  strengere  For¬ 
derung  „keine  Spur  von  Metaphysik“  oder  an  die  gewiß  mildere  „keine 
nähere  Beziehung  zur  Metaphysik  als  sie  die  Physik  hat“  zu  halten 
habe.  Mir  scheint  es  klar,  daß  von  jeder  Wirklichkeitswissenschaft  der 
Weg  geradlinig  in  die  Metaphysik  —  die  Lehre  von  allem  Existierenden 
—  führt;  daß  die  Psychologie  mit  Existenzen  anderer  Art  sich  befaßt 
als  die  Physik,  verschlägt  hiefür  doch  wohl  nichts.  —  Die  Forderung, 
„Fühlung  mit  der  Physiologie“,  ist  selbstverständlich  unangreifbar;  aber 
man  darf  auch  da  nicht  zu  weit  gehen  und  Tatsachen  mit  Theoremen 
oder  gar  Hypothesen  verwechseln;  dies  tut  aber  der  Verf.  doch,  wenn  er 
S.  82  mit  dem  Ausdruck  vollster  Selbstverständlichkeit  schreibt:  „Wir 
dürfen  die  Tatsache1)  nicht  ignorieren,  daß  unseren  psychischen  Vor¬ 
gängen  durchgängig1)  physiologische  Vorgänge  in  der  Großhirn¬ 
rinde  entsprechen.“  Ich  für  meine  Person  bin  ja  überzeugter  Anhänger 
dieser  Theorie,  aber  eine  bis  ins  Letzte  demonstrierte  Tatsache  ist  sie 
eben  dermalen  noch  nicht. 

*)  Vom  Rez.  gesperrt. 
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Diese  Einzelheiten  hindern  selbstverständlich  nicht,  das  Bach 
jedem,  der  sich  über  Herbarts  Stellung  in  der  Geschichte  der  Psychologie 
orientieren  will,  allerbestens  zu  empfehlen. 

Graz.  Eid.  Martinak. 


Erziehung  der  Schüler  zur  Selbstverwaltung  am  Reform-Real¬ 
gymnasium  „Musterschule“  Frankfurt  a.  M.  von  Dr.  h.  c.  Max  W alter, 
Direktor  der  Musterschale.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1910. 
32  SS.  Preis  40  Pf. 


Der  Titel  verspricht  mehr  als  das  Büchlein  bietet  Nach  einer 
knappen  Einleitung  von  drei  Seiten  wird  uns  nämlich  mitgeteilt  was  die 

Primaner  der  genannten  Schale  einige  Jahre  nach  den  ersten  Versuchen 

•• 

in  ein  besonderes  Heft  eingetragen  haben ;  Änderungen  und  Ergänzungen, 
die  sich  als  notwendig  erwiesen,  wurden  von  neuen  Generationen  hinzu¬ 
gefügt,  wobei  auch  persönliche  Anschauungen  und  Urteile  sum  Ausdruck 
kommen. 

Diese  Eintragungen  geben  Ordnungspläne  für  Schulfeste  und  Aus¬ 
flüge,  Schüleraufführungen  (Konzert  Theater),  Vorstellungen  der  fran¬ 
zösischen  und  englischen  Theatertruppen,  Besuch  der  Opern-  und  Schau¬ 
spielhausvorstellungen,  Anordnungen  über  den  Austausch  französischer 
und  englischer  Privatlektüre  und  einen  Aufsichtsplan  für  die  genannte 
Schule. 


Es  handelt  sich  also  um  die  Organisierung  eines  Ordner-  und 
Aufsichtsdienstes,  somit  eines  mehr  äußerlichen  Vorganges,  für  den  der 
Ausdruck  „Selbstverwaltung“  nicht  paßt;  den  Wert  für  die  Erziehung, 
der  in  dem  Schriftchen  nicht  so  deutlich  zum  Ausdruck  kommt,  suchen 
ein  ehemaliger  Präfekt  und  der  Herausgeber  durch  zwei  Nachworte  her¬ 
vorzuheben,  bezw.  zu  rechtfertigen.  Als  Beispiel  mag  man  es  hinnehmen  ; 
Gegner  der  Einrichtung  wird  aber  diese  Schulordnung  nicht  überzeugen. 
Was  ich  über  die  „Schulgemeinde“  denke,  habe  ich  am  Grazer  Philologen¬ 
tage  und  bei  dem  X.  deutsch-österreichischen  Mittelschultage  auseinander¬ 
gesetzt  (s.  diese  Zeitschrift  1911,  S.  79  ff.)  und  möchte  dem  noch  hinzu¬ 
fügen,  daß  nach  dem  mißglückten  Versuche  in  Pola  in  meinem  Inspektions¬ 
bezirke  weitere  Versuche  an  mehreren  Anstalten  in  Görz  und  Triest 
angestellt  wurden.  Namentlich  am  Staatsgymnasium  in  Triest  hat  sioh 
das  Experiment,  dessen  Wert  darin  besteht,  Verantwortlichkeitsgefühl  des 
Schülers  vor  sich,  seinen  Mitschülern  und  seinen  Lehrern  zu  wecken, 
in  den  oberen  Klassen  bewährt.  Freilich  wurde  hier  die  „Schulgemeinde“ 
in  bescheidenem  Maße  eingerichtet.  Die  Hauptsache  bleibt  aber  dabei 
immer,  daß  alle  Lehrer  der  Sache  ernst  gegenüberstehen,  sich  nicht  aus¬ 
schalten,  sondern  den  Schülern  helfen. 

Triest.  R.  Kauer. 
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Hygiene  der  geistigen  Arbeit  ron  Dr.  med.  Otto  Dornblüth, 

Nervenarzt  in  Frankfurt  a.  M.  8.,  völlig  umgearbeitete  und  bedeu¬ 
tend  erweiterte  Auflage.  Berlin,  Deutscher  Verlag  für  Volks  wo  hl  fahrt 
1907.  268  88.  8°.  Preis  brosch.  Mk.  8*60,  geb.  Mk.  4. 

Das  Buch  ist  ein  Lesebuch  für  erwachsene  Geistesarbeiter  und 
handelt  im  besonderen  von  Gedächtnis,  Willen,  Arbeit,  Erholung,  Schlaf, 
Ernährung  usw.  Der  Inhalt  eines  so  umfang-  und  inhaltsreichen  Buches 
läßt  sich  in  einer  kurzen  Anzeige  nicht  kapitelweise  vollständig  besprechen. 
Es  sei  an  dieser  Stelle  speziell  bemerkt,  daß  eines  der  Kapitel  die  „ Hygiene 
des  Geistes  im  Schulalter"  behandelt,  wobei  Verf.  hinsichtlich  der  Gym¬ 
nasien  zum  Schlüsse  kommt:  „Der  ganze  Ruhm  des  Gymnasiums  beruht 
meiner  Ansioht  nach  auf  der  bisher  geübten  Auslese  der  guten 
Schüler  für  das  Gymnasiums  Dieser  Anschauung  entsprechend 
verlangt  Autor  Reformen.  Er  bespricht  die  ungünstigen  Wirkungen  der 
Schule  auf  Gesundheit,  auch  hinsichtlich  des  Nervensystems,  die  Erregungs¬ 
wirkungen,  wobei  die  Fortschritte  zum  besseren,  welche  die  Schule  ge¬ 
macht  hat,  anerkannt  werden.  Arbeitsforderung,  Zahl  der  Unterrichts¬ 
stunden,  Schlafdauer  usw.1)  werden  besprochen,  daran  schließen  sich  die 
hygienischen  Aufgaben1)  des  Hauses  im  Schulalter. 

Der  größte  Teil  des  Buches  betrifft  die  Gesundheitspflege  auch  des 
Erwachsenen  und  bietet  dem  geistigen  Arbeiter  in  dieser  Hinsicht  manchen 
Anhaltspunkt  zur  Führung  richtiger  Lebensweise. 

Wien.  L.  Burgerstein 


*)  Genaueres  darüber  findet  der  Leser  in  Burgerstein  und 
Netolitzky,  Handbuch  der  Schulhygiene.  Jena,  G.  Fischer.  2.  Aufl.  1902 
S.  638-718. 

2)  8.  L.  Burgerstein,  „Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der 
Schuljugend“.  Bemerkungen  für  die  Eltern  und  die  Pfleger  von  Kost¬ 
zöglingen.  Wien,  k.  k.  Schulbücherverlag.  11.  Auflage.  Preis  10  h  (ist 
in  16  Sprachen  übersetzt  worden). 
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Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Beispiele  für  den  Unterricht  in  der  Psychologie  aus 

Ciceros  Schrift  'De  oratore’. 

Quod  munuu  r$%  puLUcae  afurru  maius 
mtituruu  poitumus ,  quam  ui  documus 
atque  trudimut  tuvtntuUm  ? 

Cic.  Do  inroot  11  4. 

In  seiner  'Empirischen  Psychologie’  führt  Prof.  Willmann  eines 
der  besten  und  interessantesten  Beispiele  xur  Würdigung  der  Lehre  vom 
Gedächtnis,  entlehnt  den  'Bekenntnissen  des  hl.  Augustinus  X  8*,  an 
(S.  74).  Indem  auf  diese  Stelle  des  Willmannschen  Buches  hier  kurz  ver¬ 
wiesen  sei,  will  ich  weitere  Beispiele,  zunächst  für  diese  Partie  der  Seelen¬ 
lehre,  anführen,  die  Ciceros  Schrift  'Über  den  Redner’  entnommen  und 
für  den  Unterricht  bestimmt  sind. 

De  orat.  I  18:  Quid  dicam  de  thcsauro  rerum  omnium,  memoria? 
quae  Ntfi  custos  inventis  cogitatisqtte  rebue  et  verbis  adhibeatur, 
intellegimus  omnia ,  etiamsi  praeclarissima  fuerint  in  oratore,  peritura. 
Der  Verf.  vergleicht  hier  das  Gedächtnis  mit  einer  Schatzkammer  und 
bemerkt,  daß  diese  Fähigkeit  des  menschlichen  Geistes  es  ist,  die  all 
unser  Wissen  und  Können,  alles,  was  der  Menschengeist  geschaffen,  ge¬ 
funden  und  erfunden,  gedacht,  erdacht  und  durchdacht  hat,  bewahrt,  be¬ 
wacht,  hütet  und  vor  dem  Untergänge  rettet. 

Allein  das  Gedächtnis  muß  auch  geübt  werden,  denn  I  156  ff.  meint 
Cicero:  exercenda  est  etiam  memoria  ediscendis  ad  verbum  quam  plu- 
rimis  et  nostris  scriptis  et  alienis.  Atque  »n  ea  exercitatione  non  eane 
mihi  dtsplicet  adhibere,  s»  consuerie,  etiam  istam  locorum  simulacro- 
rumque  rationem,  quae  in  arte  traditur.  Dies  muß  somit  durch  ein 
wörtliches  Auswendiglernen  von  möglichst  vielen  (Stellen)  Gedankenreihen 
geschehen,  die  von  uns  und  anderen  ausgehen,  wobei  die  Methode,  an* 
gewisse  Orte  und  Bilder  anzuknüpfen,  nicht  zu  verwerfen  wäre.  Offenbar 
ist  damit  das  mechanische  (ad  verbum  ediscere)  Gedächtnis  gemeint 
sowie  die  Lehre  von  den  Anknüpfungspunkten  und  Erinnerungsbildern 
für  dieses  Seelenvermögen.  —  Schließlich  mache  ich  noch  auf  Cicero  De 
orat  II  363 — 361  aufmerksam,  wo  uns  der  Redner  ein  recht  anschauliches 
Bild  vom  Wesen  der  memoria  entrollt. 

Was  die  Kapitel  über  die  'Entstehung  und  Entwicklung  der  Sprache’ 
usw.  in  unseren  Lehrbüchern  der  Psychologie  anlangt,  so  sollen  nach¬ 
stehende  Zitate  unseres  Autors  hier  angeführt  werden:  III  39:  Sed  omnis 
loquendi  elegantia,  quamquam  expolitur  scientia  litterarum,  tarnen 
augetur  leaendis  oratoribus  et  poetts.  Der  feinere  sprachrichtige  Aus¬ 
druck  wird  allerdings  in  vollem  Umfange  durch  die  wissenschaftliche 
Kenntnis  der  Literatur  ausgebildet,  gefördert  aber  wird  er  durch  die 
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Lektüre  der  Redner  und  Dichter.  I  17:  Est  enim  et  scientia  compre- 
hsndenda  rerum  plurimarum,  sine  qua  verborum  volubilitas  man«  atque 
irridenda  est,  et  ipsa  oratio  conformanda  non  electione,  sed  etiam 
constructione  verborum,  et  omnes  animorutn  motus,  quos  hominum 
generi  rerum  natura  tribuit,  penitus  pernoscendi,  quod  omnis  rw 
ratioque  dicendi  in  eorum,  qui  audiunt ,  mentibus  aut  sedandis  aut 
excitandi8  expromenda  est.  I  20:  Oratio,  cui  nisi  subest  res,  ab  oratore 
percepta  et  cognita,  inanem  quandam  habet  elocutionem  et  puerilem. 
Hat  der  Redner  das  Thema  nicht  gründlich  erfaßt  und  durchgearbeitet, 
so  ist  der  Vortrag  ein  leeres  Wortgeklingel  und  geradezu  schülerhaft. 
III  40:  Atque,  ut  Latine  loquamur,  non  solum  videndum  est,  ut  et 
verba  efferamus  ea,  quae  nemo  iure  reprehendat,  et  ea  sie  et  casibus 
et  temporibus  et  genere  et  numero  conservemus,  ut  ne  quid  perturbatum 
ac  discrepans  aut  praeposterum  sit,  sed  etiam  ltnqua  et  spiritus  et 
vocis  8onu8  est  ipse  moderandus.  Derjenige,  der  korrekt  sprechen  will, 
muß  zunächst  nach  jeder  Richtung  auf  eine  tadellose  Form  sehen,  er 
muß  aber  auch  das  Organ  der  Sprache,  Atem  und  Ton  der  Stimme  zu 
meistern  wissen.  I  SO:  Neque  vero  mihi  quidquam,  inquit,  praestabüxus 
vtdetur,  quam  posse  dicendo  teuere  hominum  coetus,  mentes  allicere, 
voluntates  impcilere  quo  velit,  unde  autem  velit,  deducere.  Und  nur 
noch  die  Stelle  I  32:  Hoc  enim  uno  praestamus  vel  maxime  feris,  quod 
colloquimur  inter  nos  et  quod  exprimere  dicenda  sensa  possumus.  — 
Belangend  die  Partie  der  Sinne  in  unseren  Psychologien  rühre  ich  nur 
das  Zitat  III  25  an:  JSam  et  auribus  multa  percipimus,  quae  etsi 
nos  vocibus  delectant,  tarnen  ita  sunt  variae  saepe,  u t  id,  quod  pro- 
ximum  audias,  iucundissimum  esse  videatur ;  et  oculis  colliguntur 
paene  innumerabiles  voluptates  oblectant  dispares,  ut  sit  dtfficile 
iudicium  excellentis  maxime  suavitatis.  Es  läßt  sich  schwer  entscheiden, 
welche  von  den  Sinnesempfindungen  wir  als  die  angenehmste  bezeichnen 
sollen. 

Hinsichtlich  der  Gefühlswelt  sei  es  uns  gestattet,  nachstehende 
längere  Stelle  zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung  hier  hervorsu- 
heben.  II  206 — 212:  Nam  quoniam  haec  fere  maxime  sunt  in  tudicum 
animis  aut  quicumque  illi  erunt,  apud  quos  agemus,  oratione  molienda, 
amor,  odium,  iracundia ,  invidia,  misericordia,spes,  laetitia, 
timor,  mole8tia;  sentimus  amorem  conciliari,  si  id  videare,  quod  sit 
utile  ipsis,  apud  quos  agas,  defendere ;  sit  aut  pro  bonis  riris  aut 
certe  pro  eis,  qui  illis  bonis  atque  utiles  sint,  laborare.  Es  ist  hier  Ton 
Liebe,  Haß,  Zorn,  Neid.  Mitleid,  Hoffnung,  Freude,  Furcht  und  Verdruß 
•die  Rede.  —  Unter  allen  Gemütszuständen  dürfte  der  Neid  derjenige  sein, 
welcher  uns  in  heftigster  Weise  bewegt,  und  es  ist  die  Anstrengung,  ihn 
zu  unterdrücken,  ebenso  dringend  geboten  als  ihn  zu  erregen  (sed  haud 
sciam  an  acerrimus  longe  sit  omnium  motus  invidiae  nec  minus  nrtuM 
opus  sit  in  ea  comprimenda  quam  in  excitanda).  Und  weil  die  Mehr¬ 
zahl  der  Menschen  von  Neid  erfüllt,  dieses  Laster  ein  allgemeines 
•  und  verbreitetes  ist,  ein  hervorragendes  und  besonderes  Glück  aber  be¬ 
neidet  zu  werden  pflegt,  so  muß  man  der  Welt  die  Meinung  beibringen, 
daß  dieses  so  glänzende  Glück  bloß  Schein  sei,  durch  Kummer  und 
Mühsal  verbittert  werde. 

Lesenswert  ist  auch  die  kurze  Notiz  über  das  Mitleid:  II  211: 
Iam  miscricordia  movetur,  si  is,  qui  audit,  adduci  potest ,  ut  iUa, 
quae  de  altero  deploretur,  ad  suas  res  revocet,  quas  aut  tulerit  acerbas 
aut  timeat,  ut  intuens  alium  crebro  ad  se  ipsum  revertatur.  ita  cum 
singult  Casus  humanarum  miseriarum  graviter  accipiuntur,  si  dicuntur 
dolenter,  tum  adflicta  et  prostrata  virtus  maxime  luctuosa 
est:  Das  größte  Mitleid  ruft  die  mit  Füßen  getretene  Tugend  herror. 

Wien.  Dr.  H.  Löwner. 
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Platons  Protagoras.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  A.  Th. 

Christ.  Wien  und  Leipzig  1910,  Tempsky.  Preis  geh.  K  120. 

Eine  ausführliche  Einleitung  über  Protagoras  und  die  Bedeutung 
der  Sophistik  überhaupt,  das  Verhältnis  des  Sokrates  zu  ihr,  die  Stellung 
des  Gespräches  innerhalb  der  Platonischen  Schriftstellerei  sowie  eine  ein¬ 
gehende  Gliederung  des  Dialoges  orientieren  recht  gut  über  die  Zeitver¬ 
hältnisse,  in  denen  das  Gespräch  entstanden  ist  Im  einzelnen  möchte  ich 
nur  bemerken,  daß  vorläufig  so  problematische  Dinge  (p.  7)  wie  der  Titel 
der  Protagoreischen  Schrift,  an  deren  Anfang  der  bekannte  homo-mensura- 
Satz  stana,  ob  diese  nun  Kcezaßedloineg  oder  'AXrj&na  geheißen  habe  oder 
wie  sich  die  beiden  Titel  zu  einander  verhalten  mögen,  in  einer  Schul¬ 
ausgabe  besser  ausbleiben.  Auch  der  Satz  (p.  18),  daß  der  Protagoras 
nach  dem  Lysis  und  CharmideB  abgefaßt  sei,  dürfte  nicht  so  sehr  wegen 
des  etwas  gewagten  Ansatzes  des  Lysis,  als  vielmehr  deswegen,  daß  diese 
Dialoge  zu  den  in  der  Schule  am  seltensten  oder  gar  nicht  gelesenen 
Schriften  zählen,  etwa  dahin  zu  ändern  sein,  daß  der  Protagoras  nach 
der  Apologie,  dem  Kriton  und  dem  Laches  rerfaßt  sei.  Dem  schön  ge¬ 
druckten  Text  ist  ein  „Erklärendes  Namens  Verzeichnis“  angefügt,  das  an 
Gründlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


Lateinische  Schnlgranunatlk  zur  raschen  Einführung  für  reifere 
Schüler.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Cäsars  Gallischem 
Krieg.  Für  Lateinkurse  an  Mädchengymnasien,  Oberrealschulen  usw. 
Von  Dr.  Georg  Rosenthal,  Oberlehrer  in  Wilmersdorf- Berlin. 
Zweite  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1910.  IV  und  70  SS.  8°. 
Preis  geh.  1  Mk. 

Ref.  hat  sich  in  dieser  Zeitschrift  1904,  S.  1020  f.,  über  die  erste 
Auflage  vorliegenden  Büchleins  kurz  und  ablehnend  geäußert.  Was  Ref. 
damals  verurteilte,  war  nioht  die  Arbeit  des  Verf.s  an  sich,  sondern  das 
darin  durcbgeföhrte  Prinzip.  Zwar  ist  Ref.  auch  beute  noch  der  Ansicht, 
daß  man  Latein  in  der  Regel  nur  nach  der  an  Gymnasien  geübten  Methode 
lernen  kann  und  daß  sich  insbesondere  Cäsar  zur  Lektüre  des  Anfängers 
nicht  eignet;  allein  die  Verhältnisse  liegen  heutzutage  so,  daß  derartige 
Anschauungen  nur  auf  geringe  Unterstützung  rechnen  können.  Der  Uuter- 
richtsanstaiten,  die  zu  demselben  Ziele  wie  das  Gymnasium,  und  zwar  in 
bedeutend  reduzierter  Zeit  zu  führen  sich  anheischig  machen  und  in  den 
Augen  des  Publikums  demselben  tatsächlich  gleichwertig  sind,  gibt  es 
bereits  so  viele,  daß  ein  Lehrbuch  wie  das  vorliegende  nur  unter  dem 
Gesichtspunkt  beurteilt  werden  kann,  ob  es  sich  in  den  Rahmen  solcher 
Anstalten  mit  abgekürztem  Unterrichtsverfahren,  denen  es  sich  anbietet, 
auch  tatsächlich  fügt.  Das  Büchlein  will  zur  Lektüre  Cäsars  nach  drei 
Monaten,  'vielfach  noch  früher’,  führen.  Diese  Verheißung  verliert  insofern 
einigermaßen  das  Verblüffende,  da  in  der  Tat  darin  der  Sprachschatz 
Cäsars  fast  ausschließlich  berücksichtigt  ist.  Daß  gleichwohl  gar  mancherlei 
Kunstgriffe  notwendig  sind,  um  das  Lehrverfahren  zu  vereinfachen  und 
Zeit  zu  gewinnen,  ist  selbstverständlich.  So  werden  die  unregelmäßigen 
Komparationsformen,  die  meisten  Genus-Ausnahmen  der  dritten  Deklination 
und  die  Verba  mit  einer  vom  Deutschen  abweichenden  Kasusrektion  vokabel¬ 
mäßig  gelernt:  alles  das  erscheint  im  Vokabular  unter  den  entsprechenden 
Deklinationen  und  Konjugationen.  Im  übrigen  ist  es  nicht  so  leicht,  ein 
Bild  von  der  eigenartigen  Einrichtung  des  Büchleins  zu  geben.  Sie  liegt 

Zeitacbrifl  f.  d.  ötterr.  Gymn.  191*.  VIII.  n.  IX.  Heft.  54 
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auch  von  der  der  sogenannten  Elementarbücher,  welche  Grammatik  und 
Übungen  zugleich  enthalten,  weit  ab.  Die  Elemente  der  Deklination  und 
Konjugation  wechseln  vom  ersten  Abschnitt  an  regelmäßig  miteinander 
ab  (das  Hilfsverb  sum  erscheint  bereits  im  zweiten  Abschnitt  vollständig), 
die  Bedeutung  und  Verwendung  der  Verbalformen  wird  zum  Teil  sofort 
bei  ihrer  Erleruung  mitgeteilt,  Syntaktisches  läuft  überall  nebenher.  Was 
an  Syntax  noch  zu  behandeln  bleibt,  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Büchleins  abgetan,  und  zwar  besonders  die  Syntax  des  Verbs  (innerlich 
abhängige  Sätze,  Partizipialkonstruktionen,  Gebrauoh  der  Tempora  in 
indikativischen  Sätzen,  Gebrauch  der  Tempora  in  konjunktivischen  Sätzen), 
wogegen  die  Kasuslehre  auf  wenigen  Seiten  behandelt  wird.  —  Ref.  hat 
den  Eindruck,  daß  das  yorgesteckte  Ziel  in  der  angegebenen  Zeit  an  der 
Hand  des  Büchleins  bei  angestrengter  Arbeit  des  Lehrers  and  der  Schüler 
wohl  erreichbar  ist,  jedoch  vorausgesetzt,  daß  letztere  bei  guter  Begabung 
fast  ausschließlich  ihre  Zeit  auf  Latein  verwenden.  Hingegen  ist  an  die 
Möglichkeit,  in  besagter  Zeit  die  Fähigkeit  einer  grammatisch  korrekten 
Übersetzung  aus  dem  Deutschen,  wie  sie  der  Cäsarstufe  des  Gymnasiums 
entspricht,  zu  erwerben,  nicht  im  entferntesten  zu  denken.  Doch  derlei 
strebt  E.  auch  nicht  an.  Er  hat  sich  in  der  Zeitschrift  'Frauenbildung' 
(Teubner  1903,  Heft  V 11/ VIII »  über  die  Methodik  eines  Unterrichtes  im 
Sinne  seiner  Grammatik,  desgleichen  über  den  Betrieb  der  Lektüre  im 
Anschluß  an  dieselbe  ebendaselbst  in  den  Aufsätzen  'Vom  Übersetzen' 
1907,  Heft  III,  und  'Vom  Bildungswert  der  lateinischen  Sprache’  1909, 
Heft  III,  ausgesprochen.  —  Die  Erklärung  des  Terminus  suptnum  auf 
S.  7  ist  kaum  richtig;  vgl.  die  Ausführungen  des  Ref.  in  Landgrafs  Hist. 
Grammatik  III  1,  S.  14. 

Wien.  J.  Golling. 


Florilegium  Latinum.  Zusammengestellt  von  der  philologischen  Ver¬ 
einigung  des  Königin  Karola-Gymnasiums  zu  Leipzig.  Heft  III:  Epik 
und  Lyrik.  Fabeln.  1911.  78  SS.  Heft  IV:  Rednerische  Prosa  und 
Inschnftliches.  1912.  64  SS.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
Preis  je  60  Pf. 

Die  beiden  Hefte  bilden  die  Fortsetzung  der  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrgang  1911,  S.  961,  besprochenen  Hefte  1  und  II.  In  Heft  III  ist 
vertreten  T.  Lueretius  Carus  (8  Stücke  aus  den  Büchern  I,  II  und  IV— 
VI),  M.  Tullius  Cicero  und  C.  lulius  Caesar  (je  ein  kurzes  aus  Sueton. 
vit.  Terenti  entnommenes  Stück),  C.  Valerius  Catullus  (c.  7.  22.  35.  36. 
62.  84.  87.  76.  96.  96),  Albius  Tibullus  (II  3,  1— 31.  6.  III  1.  4.  6,  1— 
38.  IV  2.  3.  4.  6),  Sex.  Propertius  (I  3.  9.  14.  22.  II  18.  27.  28,  1—60. 
31.  UI  8.  6.  12.  IV  3),  P.  Ovidius  Naso  (6  Stücke  aus  den  Amores,  1 
aus  den  Remed.  amor.  und  die  vollständige  Elegie  Nux  „aus  Ovidiseher 
Zeit",  für  deren  Echtheit  Ganzenmüller  eintritt:  vgl.  Jahrgang  1911, 
S.  986  f.  dieser  Zeitschrift),  die  Sammlung  der  Priapea  (6  St.),  P.  Ver- 
gilius  Maro  (Fel.  1.  4.  9.  Georg.  1H  1 — 36,  40 — 48).  die  Appendix.  Yer- 
giliana  ( Catal .  6.  8.  10.  Flegia  in  Maecenatem.  II.  Aetna  6ol — 646. 
<Jctavianu8  Caesar  Augustus  über  das  Testament  Vergils),  M  Albino- 
vauus  Pedo  (der  Seesturm  an  der  Friesischen  Küste,  aus  Sen.  Üuasor.  1). 
Phaedrus  (III  prol.  II  6.  IV  7.  22.  26.  V  prol.  und  Fab.  1.  6.  7).  Heft 
IV  enthält  M.  Tullius  Cicero  (5  St.  aus  de  or.,  8  aus  Brut.,  2  aus  or„ 
7  aus  dem  Auct.  ad  Herenn.),  Valerius  Maximus  (1  St,),  M.  Fabius 
Quintilianus  (3  St.  aus  der  Inst,  orat.),  einzelne  Reden  (6  St.,  das  letzte 
dreiteilig,  aus  Gell.,  Liv.  und  lustin.),  endlich  Inschriftliches  (10  St., 
zumeist  aus  Dessau,  inscr.  Lat.  sei.).  Wo  es  geboten  schien,  sind  auch 
hier  wie  iu  den  früheren  Heften  kurze  biographische  Daten  vorausgeschickt. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 
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Scheindler8  Lateinische  Übungsbüoher.  n.  Teil:  Übungs-  und 

Lesebuch  für  die  II.  Klasse  der  Realgymnasien  und  Gymnasien,  von 

August  Scheindler.  Wien  1911,  Verlag  von  P.  Tempsky.  Preis 

geb.  K  2  *60. 

Schon  aus  dem  Titel  des  Buches  „Übungs-  und  Lesebuch“  ersieht 
man,  daß  der  Verf.  in  richtiger  Würdigung  des  der  II.  Klasse  gesetzten 
Lehrzieles  einen  Ausgleioh  zwischen  der  Einzelsatz-  und  Lesestüokmethode 
zu  finden  bemüht,  war.  Dieser  Ausgleich  muß  als  völlig  gelungen  be¬ 
zeichnet  werden.  Von  dem  auf  75  Seiten  gebotenen  Unterrichtsstoffe  ent¬ 
fallen  ungefähr  1486  Zeilen  auf  die  Einzelsätze  („Übungsstücke“)  und 
684  auf  die  Lesestüoke;  es  sind  also  mehr  als  doppelt  so  viele  Übungs¬ 
ais  Lesestücke,  so  daß  nicht  nur  der  auf  der  Elementarstufe  noch  uner¬ 
läßliche  grammatische  Drill,  sondern  auch  eine  inhaltlich  anregende 
Lektüre  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Diese  Anordnung  entspricht  sowohl 
der  grundsätzlichen  Bestimmung  des  österreichischen  „Normallehrplanes“ 
(1909,  S.  11)  als  auch  der  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren 
Schulen  in  Preußen“  (1901,  Halle  a.  S.,  S.  24).  Die  Einzelsätze  sind 
in  gutem  Deutsch  geschrieben  und  liegen  auch  inhaltlioh  innerhalb  des 
Gedankenkreises  der  Schüler.  Nur  der  mehr  lateinisch  als  deutsch  klingende 
Satz  in  Nr.  33,  6  („Es  jammert  uns  mehr  derjenigen“  usw.)  wäre  aus¬ 
zuscheiden.  Das  lateinische  ’miseret' ,  welches  diese  ungewöhnliche  deutsche 
Redewendung  verschuldet  hat,  gehört  ja  auch  nach  Heynachers  statisti¬ 
schen  Untersuchungen  („Was  ergibt  sich  aus  dem  Sprachgebrauchs  Cäsars 
iui  bellum  Gallicum  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  in  der 
Schule?“)  zu  jenen  ..Nebensachen“,  die  selbst  auf  der  Mittelstufe  teils 
ganz  auszuscheiden,  teils  weniger  zu  üben  sind  (vgl.  des  Ref.  Aufsatz  in 
der  „Mittelschule“  1899,  S.  282,  4).  Die  Lesestücke,  welche  kleine  Er¬ 
zählungen,  Fabeln,  witzige  Aussprüche  enthalten  und  den  jungen  Latinisten 
mit  dem  antiken  Leben  bekannt  machen,  sind  inhaltlich  anregend,  teil¬ 
weise  nach  Inhalt  und  Form  geradezu  mustergiltig.  Nur  eine  Bemerkung 
prinzipieller  Natur,  die  Ref.  vor  Jahren  in  seinem  Aufsatze  „Zum  Latein¬ 
unterrichte  in  Seounda  nach  Nahrhafts  Übungsbuch“  gemacht  hat,  möge 
zu  Nr.  154  gestattet  sein.  Auf  die  in  sprachlichen  Dingen  noob  ungeübten 
Anfänger  wirken  die  Erzählungen  nur  dann  nachhaltig,  wenn  sie  lebendig 
und  frisch,  selbst  unter  vorläufigem  Verzicht  auf  den  color  Latinus, 
womöglich  unter  Anwendung  der  direkten  Rede,  gegeben  werden.  Dagegen 
lassen  sprachliche  Schwierigkeiten,  wie  ’nego’  o.  acc.  c.  inf.  =  ‘sage,  er¬ 
kläre,  daß  nicht’,  eine  Konstruktion,  welche  Holzweißig  nach  Untertertia 
verweist,  eine  zweimalige  Constr.  acc.  c.  inf.  in  fünf  Worten,  eine 
oratio  obliqua,  die  durch  ein  aus  ’negavit'  zu  ergänzendes  affirmatives 
Verbum  dicendi  zu  erklären  ist,  die  Freude  an  dem  Inhalte  nicht  recht 
aufkommen.  Die  seinerzeit  von  dem  Ref.  vorgeschlagene  Fassung  der 
Erzählung  von  des  Attilius  Seelengröße  dürfte  der  didaktischen  Forderung 
besser  entsprechen. 

Die  reichliche  und  verständnisvolle  Benützung  der  seit  Jahren  über 
den  lateinischen  Elementarunterricht,  namentlich  in  der  „Österr.  Mittel¬ 
schule“,  veröffentlichten  Bemerkungen  über  Begrenzung  und  Gruppierung 
des  Lehrstoffes  kann  nicht  genug  gelobt  werden.  Die  Verlegung  der 
Coniuaatio  periphrastica  acttva,  des  Coniunctivus  und  Infinitivus  fut. 
act.  Nr.  23 — 24,  der  Coniuaatio  periphrastica  passiva  Nr.  25—28,  der 
Composita  von  esse  (besonders  von  possum  und  prusum)  Nr.  61  befreit 
die  mit  Lernstoff  hinlänglich  gesegnete  Prima  von  grammatischen  Dingen, 
die  den  Schülern  auf  der  nächsten  Stufe  bei  größerer  Reife  willkommen 
sind.  Diese  und  ähnliche  Änderungen,  die  Ref.  in  der  „Österr.  Mittel¬ 
schule“  (vgl.  besonders  Jahrgang  VII)  immer  wieder  gefordert  hat,  sind 
von  dem  Verf.  mit  viel  Glück  und  Geschick  durchgeführt. 

Die  „Wortkunde“  (II.  Teil)  enthält  auch  eine  „Übersicht  über  die 
Zusammenfassungen  aus  der  Satzlehre“.  Den  aus  den  übersetzten  Stücken 
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genommenen  praktischen  Beispielen  folgen  leichtfaßliehe  Erk lirungen. 
Wenn  der  Lehrer  nicht  nur  jede  neu  auftauchende  grammatische  Er¬ 
scheinung  tüchtig  übt,  sondern  anch  etappenweise  diese  .Übersicht“  zur 
Zusammenfassung  des  einzelnen  verwendet,  so  wird  dem  Studium  der 
Syntax  in  der  III.  und  IV.  Klasse  tüchtig  vorgearbeitet  nnd  der  Beginn 
der  eigentlichen  Lektüre  in  der  III.  Klasse  wesentlich  erleichtert.  So  ist 
z.  B.  die  Zusammenfassung  der  „Daß“-Sätze  (S.  128)  der  Elementarstofe 
methodisch  durchaus  entsprechend;  nur  sollte  vielleicht  * non  retineor, 
quin'  (4.  b)  besser  ansgeschieden  werden.  Daß  das  seltene  quominus  keine 
Aufnahme  gefunden  hat,  ist  m.  E.  zu  billigen.  Sehr  instruktiv  ist  auch, 
um  nnr  einige  Beispiele  anzuführen,  die  Zusammenfassung  der  lateinischen 
Nebensätze  im  Konjunktiv  (S.  128  fg.)  mit  Weglassung  von  quamvis,  das 
bei  Cäsar  als  Konjunktion  nicht  vorkommt,  die  zusammenfassende  Be¬ 
handlung  der  PartizipialkoDstruktion  (S.  118—121),  der  direkten  Frage¬ 
sätze  (S.  114)  mit  weiser  Beschränkung  auf  das  wirklich  Notwendige,  der 
Negationen  (S.  124  fg  ),  der  Gerundivkonstruktion  (S.  126).  Der  Anhang 
auf  S.  80—81,  der  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten,  Ge- 
dächtnisverse  und  drei  Disticha  enthält,  ist  eine  nützliche  Beigabe. 

Von  Druckfehlern  wurden  bemerkt:  'fera  statt  ferat  S.  80,  6; 


'equor'  statt  sequor  S.  117;  ‘sommo'  statt  somno  S.  127;  ’anquis'  statt 
anguts  S.  136  (richtig  Nr.  129,  2),  ’vladc  statt  valde  8.  163.  Das  Zeiehm 
der  Länge  fehlt  bei  parricfdium  S.  124  und  164;  emetior  und  mttior 
S.  127,  144,  166,  171  (vgl.  Ov.  Metam.  IV  226,  IX  448);  tellils  S.  ISS 
(richtig  8.  162);  Leönidäs  S.  119,  167  (richtig  S.  118);  Nöla  S.  107; 
tripüs  S.  116,  163;  pröpönitur  8.  116;  lüsträtö  8.  120;  trnum- dare 
8.  128  (richtig  S.  164);  crüdilis  und  criidclitas  S.  140  (richtig  S.  126, 
Nr.  128);  hodie  S.  147  (richtig  S.  179);  mös  S.  162;  nödus  S.  108  und 
162;  öp um  S.  164;  plnus  S.  165;  r Ipera  8.  138,  164;  Dämoclis  S.  166: 
p?8  8.  176.  Zu  entfernen  ist  das  Zeichen  der  Länge  bei  remot^o  und 
moveö  8.  116,  wafö  8.  131  und  152,  fidel  S.  145  (richtig  8.  189),  labrum 
S.  160  (richtig  S.  104,  Nr.  70),  praestitl  S.  167,  prius  S.  157.  laris  S.  19. 
Fußnote  18  (Horat.  carm.  III  23,  4;  Ov.  trist.  I  3,  30;  fast,  I  136;  rem-d. 
am.  302;  Verg.  Aen.  VIII  643),  stwö  8.  192,  eontrd  S.  176  (richtig  S.  140-, 
»tum  S.  176  'Magnü8'  statt  Mügnus  steht  S.  169.  Nach  .ich  gewöhn**“ 
s.  v.  "adsueflö'  auf  S.  111  muß  wohl  'mich’  ausgefallen  sein,  da  ja  'ich 
gewöhne’  nicht  intransitiv  ist,  wie  es  in  der  Klammer  heißt;  auf  S  117 
soll  es  richtiger  *von  der  Krankheit  genesen’  statt  'aus’  heißen.  Wenn 
8.  142  s.  v.  diruö'  dirutus  angegeben  ist,  sollte  8.  144  s.  v.  V-nn/ 
erutu8  nicht  fehlen  (vgl.  aqua  remis  eruta  Ov.,  ex  abdito  erutae  sen- 
tentiae  Cie  ). 

„  Quorsum  igitur  haec  tarn  multa ?“  Weil  Ref.  voraussetzt,  daß 
dieses  vortreffliche,  ’modice  ac  sapienter'  gearbeitete  Schulbuch,  das 
überall  den  praktischen  Schulmann  verrät,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  eine 
neue  Auflage  erleben  wird. 


Czernowitz. 


Friedrich  Loebl. 


Segur,  Un  drame  historique:  1812  (Ein  Auszug  aus  .Histoire  de 

Napoleon  et  de  la  Grande  Armee  pendant  l’annöe  1812“).  Heraus¬ 
gegeben  und  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen  von  I)r. 
Max  Pflänzel.  XVIII  und  126  SS.,  Anm.  43  SS.  Mit  einer  Über¬ 
sichtskarte.  Weidinannsche  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen.  Preis  geb.  Mk.  160. 

Dieses  wahrhaft  klassische  Werk  ist  vor  ca.  30  Jahren  in  derselben 
Sammlung  schon  erschienen  (erklärt  von  Lambeck  und  Schmitz),  präsen¬ 
tiert  sich  aber  diesmal  in  einer  ganz  neuen  Gestalt.  Während  die  frühere 
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Ausgabe  Tier  Bändchen  umfaßte,  weil  sie  das  ganxe  Werk  Segurs  berück¬ 
sichtigte,  enthält  die  neue,  indem  sie  nur  Auszüge  aus  dem  4.,  8.  und 
1 1.  Buohe  bringt,  die  Schicksale  der  großen  französischen  Armee  in  Ruß¬ 
land  in  einem  Bande,  was  für  eine  Schalausgabe  entschieden  von  großem 
Vorteile  ist.  Infolge  der  guten  Auswahl  und  der  kurzen  historischen 
Überleitungen  zwischen  den  einzelnen  Büchern  bekommt  der  Schüler  ein 
vollkommenes  Bild  vom  Werke  Segurs,  das  durch  die  biographische  und 
historische  Einleitung  an  Interesse  noch  gewinnt.  Die  Anmerkungen  sind 
meist  sachlicher  Natur  und  geben  sprachliche  Erklärungen  nur  bei  wirk¬ 
lich  schwierigen  Stellen. 

Göding.  Karl  Fischl. 


Chrestomathie  fran^aise.  Morceaux  Cboisis  de  Prose  et  de  Poesie 
avec  Prononciation  figuröe.  Par  Jean  Passy  et  Adolphe  Rambeau. 
Troisieme  Edition.  Leipzig  et  Berlin  1908,  B.  G.  Teubner.  LX  und 
260  SS.  Preis  geb.  6  Mk. 


Die  3.  Auflage  der  „ Chrestomathie  fran$aise“  ist,  wie  auch  die  2. 
(1901),  von  Rambeau  allein  herausgegeben,  denn  Jean  Passy  starb  schon 
im  Jahre  1898.  Allerdings  wurde  Rambeau  in  den  späteren  Auflagen  von 
Paul  Passy  unterstützt. 

Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  vorausgehenden  daduroh, 
daß  in  der  phonetischen  Einleitung  die  französischen  Laute  außer  mit 
den  englischen  nun  auch  mit  den  deutschen  verglichen  werden.  Die  Texte 
sind  dieselben  geblieben,  aber  revidiert  worden. 

Dieses  Buch,  das  eine  Art  Ergänzung  zu  dem  Werkchen  „Le 
Fran?ais  parl6“  von  Paul  Passy  bildet,  ist  zu  bekannt,  als  daß  es  not¬ 
wendig  wäre,  auf  seine  Vorzüge  näher  einzugehen.  Den  Lehrern  der  fran¬ 
zösischen  Sprache,  namentlich  solchen,  die  nicht  häufig  Gelegenheit  haben, 
gebildete  Franzosen  zu  hören,  ist  das  Studium  desselben  dringend  zu 
empfehlen. 


Wien. 


Dr.  A.  Würzner. 


Washington  Irving,  The  Sketch  Book.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Franz  Ei  gl.  Mit  4  Abbildungen.  Wien  und  Leipzig 
1912  (Freytags  Sammlung  Französischer  und  Englischer  Schriftsteller). 
136  SS.  Preis  1  K  70  h.  Hiezu  ein  Wörterbuch.  83  SS.  Preis  1  K. 

Elf  der  schönsten,  noch  nicht  in  dieser  Sammlung  veröffentlichten 
Essays  sind  hier  in  dankenswerter  Welse  ausgewählt:  freilich  erscheinen 
uns  hievon  die  über  Christmas,  Christmas  Eie,  Christmas  Day,  Christmas 
Dinner  und  Stratford-on-Avon  ungleich  wertvoller  als  die  übrigen.  Der 
Text  der  für  die  obersten  Klassen  sehr  geeigneten  Skizzen  ist  sorgsam 
gedruckt;  an  Fehlern  sind  stehen  geblieben:  44,  26  vervice  st.  Service; 
46,  8  piiling  st.  pilina ;  81,  7  volio  st.  folio;  98,  33  ein  Substantiv  aus¬ 
gefallen;  99,  26  neighbourning  st.  neighbouring ;  100,  6  f.  unred-ressed 
8t.  unre-dressed;  101,  11  attentation  st.  attention ;  103,  6  resurection 
st.  resurrection ;  107,  16  idetical  st.  identical ;  111,  28  ad  st.  and;  116, 
10  f.  hed-geruxos  st.  hcdge-rows. 

Die  Anmerkungen  sind  ausreichend  und  verläßlich ;  sie  beschränken 
sich  sumei8t  auf  Sacherklärungen.  Die  zahlreichen  Mutti  und  Zitate  Irvings 
sind  nicht  stets  klar  nachgewiesen  (z.  B.  86,  17  ff.;  90,  17,  u.  a  ).  Die 
Ziffer  65  ist  S.  129  ausgefallen,  ebenda  zu  Z.  9  Pastimes  st.  Postimes 
verdruckt.  Zu  86,  16  ff.  hätte  kurz  vermerkt  werden  können,  daß  wir  es 
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hier  mit  einem  der  heute  noch  üblichen  Morris  Dances  zu  tun  haben. 
Zu  89,  14  ist  Withers  st,  Wither  zu  lesen. 

Das  umfängliche  Wörterbuch  ist  nahezu  vollständig  (nicht  auf¬ 
genommen  sind:  connoitre  14,  18;  funereal  18,  25  und  37,  13;  lady- 
like  20,  26;  latch  52,  14;  messmate  16,  6)  und  gibt  die  Bedeutungen 
richtig  an  (nur  an  wenigen  einzelnen  Stellen  möchte  man  schärfere  Aus¬ 
drücke  finden,  so  20,  16  „Bildung“  für  accomplishments ;  46,  3  „barbarisch* 
für  Gothic;  für  „Rollholz“  kennt  man  in  Österreich  das  plastischere  Wort 
„Nudelwalker“  [=  rolliny-pin] ;  77,  27  „pedantisch,  Detail-“  für  small). 
Bei  akimbo  lies  „gestemmt“  st.  „gestemm“.  Die  sonst  innerhalb  der 
Grenzen  der  veralteten  Aussprachebezeichnung  dieser  Sammlung  gute  und 
verläßliche  Transkription  ist  bezüglich  der  Wörter  auf  -age  inkonsequent: 
z.  B.  homuge  [homedz],  aber  passage  [psesidi], 

Graz.  Albert  Eich ler. 


Anleitung  znr  Anfertigung  von  Kartenskizzen  der  österreichisch- 

ungarischen  Kronländer,  der  Länder  Europas,  der  Erdteile  und  wich¬ 
tigsten  Flußläufe.  Von  Josef  M ausser,  Bö rgerschullehrer  in  Wien. 
Mit  Zugrundelegung  einfacher  Hilfslinien.  Mit  35  Skizzen.  5.  Auf¬ 
lage.  Wien,  Sallmayersche  Buchhandlung  1908.  Preis  1  K  60  h. 

Was  sich  der  Herr  Verf  unter  „österreichisch-ungarischen“ 
Kronländern  vorstellt,  weiß  ich  nicht,  jedenfalls  setzt  er  sich  der  Gefahr 
staatsrechtlicher  Rekrimationen  von  seiten  Ungarns  aus.  Was  die  gebotenen 
Kartenskizzen  betrifft,  so  geben  diese  ganz  hübsche  Bilder,  scheinen  mir 
aber  nach  mehr  als  einer  Hinsicht  nicht  einwandfrei  zu  sein.  Fürs  erste 
hat  es  m.  E.  wenig  Zweck,  ganze  Länder  oder  gar  Erdteile  zu  zeichnen; 
dann  ist  die  Anwendung  von  Hilfslinien,  zumal  gar  nicht  einfachen,  son¬ 
dern  verhältnismäßig  so  komplizierten  lediglich  ein  Umweg,  der  zwar 
zeichnerisch  bessere  Bilder  ergibt,  aber  den  Schüler  von  den  Hauptsachen 
ablenkt.  Alles  dies  wurde  schon  hundertmal  gesagt,  zuletzt  in  diesen 
Blättern  von  Prof.  Müllner,  aber  es  scheint  in  praxi  doch  noch  nicht 
ganz  erkannt  zu  sein.  Ich  für  meine  Person  ziehe  nach  wie  vor  die 
anspruchslose  Faustskizze  vor. 

Wien.  B.  Imendörffor. 


Hickmanns  Geographisch  -  statistischer  Taschenatlas  von 

Österreich-Ungarn.  3.,  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  Wieu 
und  Leipzig  0.  J.,  G.  Freytag  &  Berndt. 

Der  Atlas  veranschaulicht  in  recht  übersichtlicher  Weise  eine  stafr- 
liche  Menge  statistischen  Materials.  Sein  Hauptwert  liegt  in  der  leichten 
Vergleichbarkeit  der  statistischen  Werte.  Der  Druck  ist  manchmal  nicht 
einwandfrei.  Auf  Karte  64  gelangen  die  Farben  Krains,  Kroatien«.  Sla- 
voniens,  Triests  und  Bosniens  in  einer  von  den  offiziellen  Angab'  n  ab¬ 
weichenden  Weise  zur  Darstellung. 

Wieu.  J.  Müllner. 
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Natur  —  Geist  —  Technik-  Ausgewählte  Reden,  Vorträge  und  Essays. 
Von  J.  Wiesner.  428  88.  und  7  Textfiguren.  Leipzig  1910,  Verlag 
ron  Wilhelm  Engelmann. 

Aus  der  Oberaus  großen  Zahl  von  Publikationen  des  Verf.,  die  im 
Laufe  von  60  Jahren  erschienen  sind,  werden  in  dem  vorliegenden  Werke 
19  Abhandlungen  vereinigt:  1.  Franz  Unger,  2.  Ingen-Housz,  3.  Karl  v. 
Linnd,  4.  Die  Beziehungen  Beckmanns  zu  Linnd,  6.  Hammarby  (Linnös 
Landsitz),  6.  Schwedische  Linnefeste,  7.  Gustav  Theodor  Fechner  und 
Gregor  Mendel,  8.  Die  Beziehungen  der  Pflanzenphysiologie  zu  den  anderen 
Wissenschaften,  9.  Die  Entwicklung  der  Pflanzenphysiologie  unter  dem 
Einflüsse  anderer  Wissenschaften,  10.  Die  letzten  Lebenseinneiten,  11.  Der 
Lichtgenuß  der  Pflanzen,  12.  Der  Wald,  13.  Die  Tundra,  14.  Das  Pflanzen¬ 
leben  des  Meeres,  16.  Goethes  Urpflanze,  16.  Naturwissenschaft  und  Natur¬ 
philosophie,  17.  Die  Licht-  und  Schattenseiten  des  Darwinismus,  18.  Über 
technische  Mikroskopie,  19.  Zur  Geschichte  des  Papiers. 

Es  sind  wissenschaftliche  Vorträge,  Festreden  und  Essays,  die  der 
Verf.  hier  in  wesentlich  getreuer  Wiedergabe  des  Originals  veröffentlicht ; 
nur  zwei  Artikel  (Nr.  10  und  18)  erscheinen  an  diesem  Orte  zum  ersten 
Male  im  Druck.  Die  einzelnen  Themen  sind  überaus  lichtvoll  und  leicht 
verständlich  dargestellt,  was  wir  deshalb  hervorheben,  da  das  Buch  zu¬ 
nächst  nicht  für  Botaniker  vom  Fach  bestimmt  ist,  sondorn  allgemein  für 
solohe  Leser,  die  für  naturwissenschaftliche,  philosophische  und  technische 
Fragen  Interesse  und  dazu  die  nötige  Vorbildung  haben.  Die  Mannig¬ 
faltigkeit  des  Inhaltes  wird  verständlich,  wenn  man  weiß,  daß  Wiesner 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen 
grundlegende  Arbeiten  geschaffen  hat,  sondern  infolge  seiner  eminenten 
Begabung  sich  auch  auf  Grenzgebiete  dieser  Wissenschaft  mit  Erfolg 
begeben  und  vielfach  die  von  ihm  vertretenen  Disziplinen. in  den  Dienst 
der  Praxis  gestellt  hat.  Er  ist  der  Schöpfer  der  modernen  technischen 
Rohstofflehre  des  Pflanzenreiches,  er  hat  die  wissenschaftliche  Papier¬ 
untersuchung  auf  neue  Grundlagen  gestellt  usw.  —  Da  die  Beschaffung 
von  Origiualarbeiten,  insbesondere  für  solche  Interessenten,  die  nicht  in 
Universitätsstädten  leben,  ziemlich  schwierig  ist,  so  ist  es  nur  zu  be¬ 
grüßen,  daß  der  Verf.  aus  der  großen  Zahl  seiner  Arbeiten  eine  Anzahl 
von  Abhandlungen,  die  weiteres  Interesse  beanspruchen  könneu,  in  dem 
vorliegenden  Buche  vereinigt  hat. 

Wien.  •  A.  Burgerstein. 


Din  and  A.,  Taschenbnch  der  Heilpflanzen.  126  ss.  mit  74  Pflanzeu- 

abbildungen  auf  46  farbigen  Tafeln.  Esslingen,  Schreiber  1910. 

„Enthaltend  eine  Beschreibung  von  über  100  der  gebräuchlichsten 
Heilpflanzen,  eine  genaue  Anleitung  zum  Sammeln  und  Trocknen  der 
Pflanzen,  zur  Bereitung  zahlreicher  Tees,  Pulver,  Tinkturen,  Extrakten, 
Weine,  Salben,  Öle,  Sirupe  und  sonstiger  Hausmittel,  nebst  einem  aus¬ 
führlichen  Verzeichnis  der  häutigsten  Krankheiten  unter  Angabe  der 
dagegen  anzuwendenden  Mittel“:  Diese  Erweiterung  der  Aufschrift  auf 
dem  Titelblatte  faßt  auch  den  Gesamtinhalt  des  handlichen  Büchleins 
zusammen.  Der  Schwerpunkt,  des  letzteren  li^gt  im  speziellen  Teile  (S.  20 
— 94),  worin  Verf.  die  Heilpflanzen,  alphabetisch  geordnet,  kurz  (seiner 
Angabe  nach  „genügend“)  beschreibt,  so  daß  er  den  Laien  in  die  Lage 
▼ersetzen  will,  mit  Berücksichtigung  auch  der  Blütenfarbe,  der  Blüte- 
und  Sammelzeit,  sowie  des  Fundortes,  die  betreffenden  Arten  zu  finden 
and  zu  erkennen.  Dazu  sind  die  meisten  derselben  auch  auf  den  Tafeln 
in  Farben  reproduziert,  wodurch  wohl  die  Aberkennung  erleichtert  wird ; 
minder  treffend  sind  jedoch  die  Bilder  von  Lavendel,  Melisse,  Pfeffer¬ 
minze,  Ysop. 
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Uber  das  Sammeln,  Trocknen  und  Verwerten  der  Pflanxen  in  der 
Hausapotheke  werden  ausführliche  Angaben  mitgeteilt;  eine  große  Aniahl 
von  Rezepten  weist  auf  die  Gewinnungsweise  von  Tinkturen,  Auszügen 
u.  dgl.  hm,  in  welcher  Form  die  wirksamen  Bestandteile,  welche  beim 
Lagern  der  Pflansen  nach  und  nach  verloren  gehen,  für  längere  Zeit 
erhalten  werden  können. 

Pola.  R.  Solla. 


Programmenschau. 

65.  J.  Gröschl,  Text  nnd  Kommentar  zu  der  homerischen 

Batrachomyomachie  des  Karers  Pigres.  progr.  des  k.  k.  Kron¬ 
prinz  Rudolf-Gymnasiums  in  Friedek  1909  und  1910.  19  und  22  6S. 

Der  Verf.  des  Kommentars  zum  Froschmäusekriege,  gegenwärtig 
Professor  in  Prag,  hat  sich  entschlossen,  auch  einen  Text,  nach  seinem 
Wunsche  gestaltet,  zu  veröffentlichen  und  hat  sich  hiebei  vor  allem 
an  A.  Ludwichs  Ausgabe  1896  angeschlossen,  ohne  mit  diesem  überall 
übereinzustimmen.  Von  anderen  Textausgaben  hat  er  die  von  R.  Abel 
(Tempsky  1896)  und  von  Baumeister  in  der  bibliotheca  Teubneriana 
(stereotyper  Abdruck  1910)  zu  Rate  gezogen.  Die  textkritischen  Bemer¬ 
kungen  S.  10—18  des  ersten  Teiles  geben  Auskunft  über  seine  Text- 
gestaltung,  die  als  überlegt  und  ansprechend  bezeichnet  werden  muß.  Der 
Kommentar  bietet  von  Fall  zu  Fall  die  Begründung  für  die  Lesart  im 
Texte.  Auch  dieser  kann  als  zweckentsprechend  und  gewissenhaft  gear¬ 
beitet  empfohlen  werden  zur  Benützung  durch  Schüler  bei  freiwilliger 
Wahl,  wie  Gröschl  es  wünscht  mit  guter  Begründung.  Für  junge  Leute, 
die  etwa  Französisch  betreiben,  wird  die  Ähnlichkeit  mit  Daudets  Aven- 
tures  prodigieuses  de  Tartarin  de  Tarascon  nicht  zu  übersehen  sein. 

Unter  den  Übersetzungen  rühmt  Gröschl  die  von  A.  Mitzschke 
(Hendel,  Halle  Nr.  622);  darin  besonders  die  Verdeutschungen  der  Eigen¬ 
namen,  die  er  sich  aneignet.  Es  sind  16  Frösche-  und  17  Mäusenamen 
sinngemäß  ins  Deutsche  zu  übertragen  gewesen.  Zum  Kommentar  ist 
kaum  ernstlich  eine  Bemängelung  vorzubringen;  zweimal  ist  eine  unnütze 
Wiederholung  zu  verzeichnen:  202  rjübv  ist  schon  zu  18  erklärt  worden, 
254  o&bvog  i6t  zu  244  schon  dagewesen;  rlpxeröat  wird  zu  #  11  mit 
'trösten'  in  etymologischem  Zusammenhang  gebracht,  was  schwerlich  be¬ 
wiesen  werden  kann. 

Wo  Gröschl  die  richtige  Bemerkung  über  den  Eridanos  macht  zu 
V.  20,  hätte  er  unter  einem  erwähnen  können,  daß  das  h  im  Namen 
Rhein  aus  dem  Griechischen  stammt.  Bei  Nennung  des  Namens  M usen 
im  Eingang  sieht  sich  Gröschl  veranlaßt,  das  mnemotechnische  Ungetüm 
Everurpokal  Kliomelterthal  vorzuführen,  ln  einem  Lehrbuche  der 
Psychologie  mag  dies  als  Beispiel  eines  mnemotechnischen  Behelfes  seinen 
Platz  haben;  für  Studierende  reiferen  Alters  wird  sich  eine  sachliche 
Ordnung  der  Musennamen  zur  Einprägung  besser  empfehlen,  wenn  (Jioero 
recht  behält  in  seinem  Bericht  über  Simonides  als  Erfinders  der  Gedächlnis- 
kunst:  invenisse  fertur  ordinem  esse  maxime,  qui  memoriae  lumen 
afferret.  Demnach  ließe  sich  folgende  Ordnung  in  die  bunte  Gesellschaft 
bringen:  Nicht  mit  der  Dichtkunst  haben  zu  tun  drei:  Klio,  Terpsiehore, 
Urania;  mit  der  lyrischen  Dichtung  stehen  im  Zusammenhänge:  Erato, 
Euterpe,  Polyhvmnia;  dem  Epos  steht  vor  Kalliope;  den  beiden  Arten 
des  Dramas:  Melpomene  und  Thalia. 

Schließlich  wünschen  wir  den  Bestrebungen  des  Herausgebers  und 
Kommentators  den  redlich  verdienten  Erfolg. 

Wien.  G.  Vogrinz. 
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66.  Dr.  S.  Dörfler,  Proben  einer  Properztibersetzung.  Progr. 

des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  in  Nikolsburg  1908.  16  SS. 

Wiederholt  wurden  in  neuerer  Zeit  Versuche  unternommen,  die 
Dichtungen  des  Properz  in  deutscher  Nachdichtung  zu  bieten.  Franz 
Bücheier  hat  hiezu  den  Weg  gewiesen  (vgl.  Bücheler,  Properz  in  der 
Deutschen  Revue  VIU  3,  S.  187  ff.);  er  hat  Proben  einer  Properzüber- 
setzung  in  fünffüßigen  ungereimten  Iamben  geboten.  Ich  weiß  nicht,  ob 
Dörfler,  der  denselben  Weg  einschlägt,  Büchelers  Proben  gekannt  hat. 
Er  ist  der  Meinung,  daß  der  Reim  der  übersetzten  Elegie  einen  ihr  ur¬ 
sprünglich  fremden  Charakter  verleihe.  Ich  teile  seine  Ansioht.  Jedenfalls 
ist  der  frei  und  der  jeweiligen  Stimmung  gemäß  gehandhabte  lambus 
ein  überaus  verwendbares  Metrum,  das  den  verschiedenartigsten  Empfin¬ 
dungen  entsprechenden  Ausdruck  verleihen  kann.  Dies  beweist  auch  seine 
Verwendung  in  der  deutschen  dramatischen  Dichtung.  An  Stellen  heftiger 
psychischer  Erregung  erscheinen  bei  Dörfler  auch  Daktylen,  gelegentlich 
ist  auch  der  Trochäus  passend  angewendet.  Nur  zum  Abschluß  leiohter, 
spielender  Dichtungen  verwendet  der  Übersetzer  passend  den  Reim.  Daß 
sich  bei  einer  Modernisierung  Properzischer  Dichtungen  gelegentlich. auch 
mehr  in  dieser  Richtung  tun  lasse,  versuchten  E.  Bauer  in  seinen  Über¬ 
setzungsproben  aus  Properz  („Versuch  einer  Properzausgabe  für  das 
deutsche  Volk“  in  der  Zeitschrift  „Die  Ostmark“,  I.  Jahrg.  1900,  Heft  6  ff  ), 
Ermatinger  und  Hunziker  („Antike  Lyrik  in  modernem  Gewände“,  Frauen¬ 
feld  1898)  u.  a.  zu  zeigen.  Die  Auswahl,  die  Dörfler  bietet,  ist  nach¬ 
stehende:  Sechs  Elegien  aus  dem  ersten  Buche  (1,  3,  6,  6,  7,  16),  vier 
aus  dem  zweiten  (6,  19,  26,  28,  29),  zwei  (6,  24)  aus  dem  dritten  (Zah¬ 
lung  nach  M.  Rothsteins  Properzausgabe,  Berlin  1898).  Die  Übersetzung 
hat,  wie  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen  wird,  *uch  die  Ergeb¬ 
nisse  neuerer  Erklärung  verwertet;  freilich  wird  die  Übertragung  an 
manchen  Stellen  sehr  frei  und  steht  dann  mit  der  Bezeichnung  „Properz- 
Übersetzung“  im  Widerspruohe.  Manchmal  bleiben  auch  die  Spuren 
der  Arbeit  des  Nachbildens  noch  in  der  Umdichtung  ziemlich  unver- 
wischt.  Man  vgl.  z.  B.  I  7,  19  ff.: 

„Und  wenn  dich  einst  mit  seinem  sichern  Pfeil, 

Ich  wünsch’  dir’s  nicht,  der  große  Gott  getroffen, 

Entschwindet  dir  in  meilen weite  Ferne, 

Des  sei  gewiß,  das  leid’ge  Kriegsgetümmel, 

Der  sieben  Helden  vielgerühmter  Zug, 

Vergebens  aber  lockst  du  süße  Töne 
Aus  deiner  Laute;  Amor,  lang  geschmäht, 

Versagt  dir  seines  Liedes  Zauberklang“. 

(Te  quoque  8i  certo  purr  hic  concuaaerit  arcu, 
quod  nolim  nostroa  ev oluiase  deoa , 

Longe  caatra  tibi,  lonae  miser  agmina  aeptem 
flebia  in  aeterno  surda  iaeere  situ, 
et  fruatra  cupiea  möllern  componere  versum, 
nec  tibi  aubiciet  carmina  aeru8  Amor.) 

Alles  in  allem  aber  dürfen  diese  Proben  als  gelungen  bezeichnet 
werden.  Manohe  davon  werden  sich  auch  dazu  eignen,  nach  der  Durch¬ 
arbeitung  und  Erklärung  der  Originaldichtung  in  der.  Schule  (die  jetzt 
auch  der  Properzlektüre  einen  Raum  ermöglicht  hat)  dem  Schüler  vor¬ 
geführt  zu  werden. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  Mauriz  Schuster. 
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67.  Dr.  Johann  Ilg,  Gesänge  und  mimische  Darstellungen 
nach  den  deutschen  Konzilien  des  Mittelalters.  Progr.  des 

bischöfl.  Privat-Gymnasiums  am  Kollegium  Petrinum  in  Urfahr 

1906.  28  SS. 

Der  Titel  ist  nicht  glücklich  gewühlt  Der  Verfasser  hat  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  die  Belege  über  das  Fortleben  des  heidnischen  Volks* 
gesaDgs  und  der  verbotenen  Volksgebräuche  eben  aus  den  Verboten  der 
deutschen  Synoden  aus  der  Zeit  von  742  bis  1500  und  in  der  Karolinger¬ 
zeit  auch  der  Kapitularien  vollständig  zusammenrustellen.  Auch  die 
Gliederung  in  Gesänge  und  Spiele  ist  nicht  glücklich,  da  beide  Be¬ 
tätigungen  altheidnischen  Volkslebens  in  einer  Reihe  Belegen  verbunden 
auftreten.  Nur  die  Zaubersprüche  hat  Ilg  von  der  Betrachtung  aus¬ 
geschlossen.  Uber  die  eben  bezeichneten  Quellen,  die  aber  immerhin 
reichlich  genug  fließen,  ist  der  Verf.  nicht  hinausgegangen.  Aber  wenn 
auch  die  Frage  wegen  ihres  besonderen  Interesses  für  die  deutsche 
Literatur  und  Kultur  in  einer  so  wichtigen  Übergangszeit  schon  ver¬ 
schiedentlich  behandelt  ist  und  z.  B.  die  bekannte  „Winiliod“-Frage  in 
letzter  Zeit  wiederum  mehrseitige  Untersuchung  gefunden  hat,  so  muß 
man  doch  die  auf  eine  Quellenreihe  isolierte,  aber  vollständige  Aus¬ 
schöpfung  der  Belege  dankbar  aufnehmen.  Ich  gebe  im  folgenden  die 
Ergebnisse. 

Für  die  Verbote  der  heidnischen  weltlichen  Gesänge  fließen  die 
Quellen  reichlich,  fehlen  aber  im  XI.  und  XII.  Jahrhundert  fast  ganz, 
also  in  einer  Zeit,  in  der  die  Kirche  die  größte  Macht  über  die  Geister 
gewonnen  zu  haben  schien,  wie  sich  auch  aus  der  gleichzeitigen  Literatur 
ergibt.  Aber  der  Verfasser  will  auf  diesem  Gebiete  den  Beweis  ex  silentio 
nicht  hoch  anschlagen,  da  sich  im  allgemeinen  ein  merkwürdig  zähes 
Festhalten  an  den  alten  Gebräuchen  bis  ins  XV.  Jahrhundert  erweisen 
läßt.  Die  Gesänge,  gegen  welche  sich  die  Verbote  der  Kirche  besonders 
richten,  fanden  in  Kirchen  und  auf  Friedhöfen  sowie  bei  Totenwachen 
statt  und  waren  immer  mit  gewissen  Gebräuchen  verbunden,  wozu  in 
erster  Linie  auch  Tänze  und  Opfermahlzeiten  gehörten,  aus  denen  später 
die  harmlosen  Totenschmäuse  werden.  Andere  Gesänge  und  Tänze  knüpfen 
sich  an  bestimmte  Zeiten,  besonders  am  Jahresbeginn  und  bei  Fest¬ 
gelagen.  —  Die  Berichte  über  mimische  Darstellungen  und  Aufzüge  sind 
weniger  klar,  weil  die  öfter  gebrauchten  Ausdrücke  ludus,  spectaeulum 
mehrdeutig  sind.  Die  Anfänge  des  komischen  Dramas  sind  mit  den  Ge¬ 
stalten  der  Spielleute  verknüpft,  den  histriones,  scurrones,  cauculatorrs. 
ioculatores,  und  wie'ihre  vielen  Namen  heißen.  Das  bloße  Zusehen  bei 
solchen  Aufführungen  war  den  Geistlichen  verboten  und  die  Kirche  war 
eifrig  bemüht,  die  Träger  der  .alten  Bräuche  auszurotten.  Inwieweit  sie 
aber  der  Kirche  gefährlich  oder  nur  lästig  waren,  läßt  sich  nicht  genau 
erkennen,  weil  über  den  Inhalt  der  Spässe  und  mimischen  Darstellungen 
nicht  sehr  viel  bekannt  geworden  ist.  Daß  die  Kirche'  nicht  immer 
imstande  war,  weltlichen  Scherz  und  Mummenschanz  von  den  Klöstern 
feruzuhalten,  beweisen  die  immer  wieder  erlassenen  Verbote  und  Straf¬ 
androhungen,  Manche  davon  mögen  auf  die  wandernden  Kleriker  gehen, 
über  deren  lockeres  Treiben  die  Kirche  schon  im  IX.  Jahrhundert  zu 
klagen  hatte.  Nach  dem  Konzil  von  Mainz  (813)  sollten  sie  einfach  in 
kirchlichen  Gewahrsam  genommen  werden;  sie  starben  aber  nicht  aus. 
Als  dann  im  XIV.  Jahrhundert  die  weltlichen  Spiele  und  Aufführungen 
zu  den  kirchlichen  Festen  öffentliche  Duldung  und  Ansehen  gewonnen 
hatten,  gab  sich  die  Kirche  nur  noch  Mühe,  die  Kleriker  von  der  'leil- 
nahme  feruzuhalten.  Immerhin  bleiben  mimische  Darstellungen  nicht 
bloß  bei  Totenfeiern  und  Hochzeiten,  sondern  auch  bei  Klosterfesten  bis 
zum  Ausgange  des  Mittelalters  in  Gebrauch.  Auch  die  Spiele  in  Kirchen 
und  auf  Friedhöfen,  die  mit  den  Totenfeiern  und  damit  mit' mythischen 
Vorstellungen  Zusammenhängen,  trugen  nicht  immer  einen  ernste  n 
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Charakter  und  im  gansen  Mittelalter  wird  in  Eonxilen  nnd  Synoden  da¬ 
gegen  geeifert.  Die  Entartung  solcher  Aufführungen  war,  nachdem  der 
Kern  der  Sache  verloren,  natürlich. 

Diese  Ergebnisse  bieten  nach  keiner  Seite  Neues,  das  verhehlt  sich 
auch  der  Verf.  nicht.  Aber  man  hat  nun  die  einschlägigen  Zeugnisse  aus 
dieser  Quellenreihe  fast  vollständig  und  geordnet  beisammen.  Die  Arbeit 
Ilgs  will  keine  kritische  sein  und  zieht  nur  die  aus  den  vorliegenden 
Tatsachen  sich  ergebenden  nächsten  Folgerungen  auf  das  Vorhandensein 
der  alten  Bräuche,  ohne  die  Frage  in  Zusammenhang  mit  der  Christiani¬ 
sierung  Deutschlands  und  dem  kirchlichen  Leben  überhaupt  zu  behandeln. 
Hier  haben  also  nur  die  ungeschminkten  offiziellen  Dokumente  der 
Kirche  das  Wort,  die  Ausdeutung  bleibt  dem  Kulturhistoriker  überlassen. 
Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  wenn  sich  der  Verfasser  der  allerdings 
größeren  Mühe  unterzöge,  die  gerade  von  kirchlicher  Seite  so  reichlich 
fließenden  Quellen  über  das  Weiterleben  des  alten  Heidentums  systematisch 
weiter  zu  sammeln.  Denn  ein  großer  Teil  des  Quellenmaterials  liegt  noch 
in  den  lateinischen  und  deutschen  Predigten,  in  den  Vorschriften  für 
Welt-  und  Klostergeistliche,  besonders  für  die  Beichte,  sowie  in  den 
eigentlichen  Bußbüchern  und  anderen  rein  kirchlichen  Schriften  ver¬ 
borgen.  Vielleicht  wäre  von  dieser  Seite  noch  mancher  interessante  Beleg 
beizubringen. 


Gablonz  a.  N. 


Alois  Bernt. 


68.  Dr.  Hans  Gutscher,  Neumarkt  in  Steiermark  und  seine 

Umgebung  in  archäologischer  Hinsicht.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 

Gymnasiums  in  Leoben  1909.  35  SS. 

Der  Verf.,  der  durch  seinen  Programmaufsatz  „Istrien  und  Dal¬ 
matien  im  klassischen  Unterricht“  (s.  diese  Zeitschr.  1906,  S.  1034)  sein 
Interesse  für  die  Denkmäler  der  Heimat  bewiesen  hat,  gibt  in  der  vor¬ 
liegenden  Abhandlung  ein  Beispiel,  welche  Ergebnisse  die  systematische 
Darstellung  eines  bestimmt  umgrenzten  Gebietes  liefert.  Er  hat  für  das 
Gebiet  des  alten  Noreia,  des  Neumarkter  Sattels  mit  Neumarkt  als  Mittel¬ 
punkt,  die  an  22  Orten  vorhandenen  antiken  Denkmäler  mit  Berück¬ 
sichtigung  der  literarischen  Nachrichten  und  der  in  der  Tradition  erhal¬ 
tenen  Reste  zasammengestellt  und  gibt  S.  29  f.  Näheres  über  das  alte 
Noreia,  die  römische  Straße  und  die  Station  Noreia;  den  Schluß  bilden 
einige  Angaben  über  die  Kulturverhältnisse  dieses  Gebietes  in  der  römischen 
Zeit  Die  Vertrautheit  mit  der  einschlägigen  Literatur  beweist  die  Auf¬ 
zählung  der  von  ihm  benützten  Werke  S.  6—7.  Für  diese  gründliche 
Arbeit  verdient  der  Verf.  den  Dank  jedes  Geschichtsfreundes. 


69.  Alois  Sadl,  Die  oligarchische  Revolution  vom  Jahre  411. 

Nach  Thukydides  und  Aristoteles  (Analyse  und  Kritik  beider  Berichte). 

Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in  Pola  1910.  33  SS. 

Der  Verf.  beschäftigt  Bich  in  erfreulicher  Weise  mit  einer  viel 
erörterten  historischen  Frage:  er  gibt  den  Bericht  des  Thukydides  und 
die  Darstellung  des  Aristoteles,  stellt  die  Kongruenzen  und  Differenzen 
beider  Berichte  über  die  oligarchische  Revolution  des  Jahres  411  v.  Chr. 
zusammen  und  kommt  S.  31  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Thukydideisehe 
Darstellung  durch  Aristoteles  bestätigt  wird.  Die  ihm  zugängliche  Literatur 
hat  er  benützt  und  die  ganze  Frage  klar  und  methodisch  richtig  behandelt. 
Daß  ihm  die  neueste  Literatur  nicht  zu  Gebote  stand,  findet  lief,  begreif¬ 
lich:  es  sind  zwei  Abhandlungen:  W.  Judeich,  Der  Staatsstreich  der  Vier- 
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hundert  im  Rhein.  Mus.  LXI1  (1907)  296—308  und  F.  Kuberka,  Beiträge 
zum  Problem  des  oligarohischen  Staatsstreiches  in  Athen  Tom  Jahre  411 
in  Klio  VII  341 — 356.  Kuberka  erklärt  S.  861:  Jeder  Darstellung  der 
geschichtlichen  Bewegung  der  Vierhundert  muß  in  erster  Linie  die  sach¬ 
lich  allein  wahrheitsgemäße  Überlieferung  des  Thukjdides  zugrunde  ge¬ 
legt  werden.  Die  Arbeit  des  Verf.  verdient  die  Beachtung  aller  Lehrer 
des  Griechischen  und  der  alten  Geschichte. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Entgegnung. 

Wir  sind  nicht  daran  gewöhnt,  auf  Besprechungen  unserer  Bücher 
zu  antworten.  Voll  Dankbarkeit  gegen  die.  welche  sich  der  Mühe  unter¬ 
zogen  haben,  unsere  Arbeiten  zu  lesen,  una  für  Ihre  Lobsprüche,  suchen 
wir  im  übrigen  aus  den  Kritiken  möglichst  Nutzen  zu  ziehen.  Im  vor¬ 
liegenden  Falle  aber  handelt  es  sich  um  eine  Besprechung  (in  dieser  Zeit¬ 
schrift  LX1I  1911,  S.  763  ff),  die  in  einem  solchen  Tone  geschrieben  ist, 
daß  wir  nicht  mit  Stillschweigen  darüber  hinweggehen  können,  wenn  wir 
nicht  die  Meinung  aufkommen  lassen  wollen,  daß  französische  Universitäts¬ 
lehrer  ihre  Arbeiten  ohne  Sachkenntnis  und  Sorgfalt  veröffentlichen. 

Die  Vorwürfe,  die  Hr.  Dittes  uns  macht,  sind,  nach  ihrer  Schwere 
geordnet,  folgende:  1.  Wir  haben  Druckfehler  stehen  lassen.  2.  Wir  haben 
die  Auszüge  aus  Rosseau  schlecht  gewählt.  8.  Die  Anmerkungen  rind  un¬ 
vollständig.  4.  Dieselben  sind  ungenau.  6.  Der  Text  ist  ohne  Sorgfalt  fest- 
gestellt  worden.  Glücklicherweise  sind  diese  Vorwürfe,  wie  wir  zeigen 
werden,  ungerechtfertigt. 

Zu  1.  Daß  wir  einige  Fehler  übersehen  haben,  stimmt,  und  wir 
bitten  deshalb  um  Entschuldigung.  Hr.  Dittes  zitiert  snffire  für  suffire, 
ponr  f.  pour,  vent  f.  veut,  pent-etre  f.  peut-etre.  In  drei  von  den  vier 
Fällen  bandelt  es  sich  um  unmögliche  Wortformen,  so  daß  der  Leser  sie 
leicht  berichtigen  kann.  Obendrein  beweist  Hr.  Dittes,  wie  leicht  sc 
etwas  vorkommt,  da  er  in  seinem  kurzen  Referat  reoolution  st.  resolution 
stehen  läßt,  und  den  einen  der  Herausgeber  zweimal  Lefcbre  anstatt 
Lefevre  nennt. 

Zu  2.  Hr.  Dittes  ist  (S.  765)  nicht  mit  den  Textauslassungen  ein 
verstanden;  so  soll  durch  eine  solohe  die  Seite  33  unverständlich  ge¬ 
worden  6ein.  Wir  haben  die  Stelle  von  verschiedenen  kompetenten  Be- 
urteilern  lesen  lassen:  keiner  hat  daran  Anstoß  genommen.  Dagegen  wirft 
uns  Hr.  Dittes  vor,  daß  wir  (S.  51,  6—32,  4)  eine  Stelle  gelassen  hätten, 
die  für  junge  Mädchen  unpassend.  Nach  wiederholtem  Durcblesen  müssen 
wir  uns  fragen,  und  zwar  nicht  ohne  Trauer,  ob  Hr.  Dittes  nicht  be¬ 
griffen  hat,  daß  er  nicht  Rousseau  und  uns  ja  nahe  tritt,  wenn  er  ihr 
einen  unschicklichen  Sinn  unterlegt,  sondern  nur  sich. 

Zu  3.  Nach  Hrn.  Dittes  sollen  die  Anmerkungen  insofern  unvoll¬ 
ständig  sein,  als  er  Hinweise  auf  die  bekannteren  Stücke  Molieres,  nament¬ 
lich  auf  den  Avare  vermisst.  Da  es  sich  um  eine  zu  pädagogischen,  nicht 
zu  philologischen  Zwecken  gemachte  Ausgabe  handelt,  so  sind  solche  Hin¬ 
weise,  deren  Zahl  unendlieh  groß  werden  könnte,  durchaus  überflüssig 

Zu  4.  Der  Hr.  Ref.  gibt  ein  Beispiel  von  Rousseau  (S.  90,  13— 14>. 
In  seiner  Erklärung  macht  er  einen  Druckfehler  ( revolution  anstatt  re*v- 
luttou)  und  er  läßt  das  Subjekt  discours  das  Objekt  werden,  wie  jeder 
Kenner  des  Französischen  leicht  bemerken  wird;  also  hat  er  die  Steile 
falsch  verstanden. 

Zu  5.  Hr.  Dittes  beanstandet  einzelne  Stellen  des  von  uns  ge¬ 
wählten  Textes.  Wenn  wir  mehr  Platz  zur  Verfügung  hätten,  so  könnten 
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wir  »eigen,  daß  wir  jede  Lesart  gewählt  haben,  teils  nach  dem  Grund¬ 
satz  der  lectio  difficilior,  teils  weil  sie  sich  in  mehreren  Ansgaben  findet, 
ferner  nach  dem  Gedanken  des  Schriftstellers.  Z.  B.  wenn  Hr.  D.  (Rous¬ 
seau,  S.  95,  31—36)  verlangt  (i oublies  st.  publies)  les  Institution s  hu- 
mames,  so  läßt  er  Rousseau  zweimal  in  verschiedenen  Ausdrücken  das¬ 
selbe  sagen,  oder  er  setzt  ihn  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  dem, 
was  8.  96,  36  —  98,  26  folgt,  oder  8.  71,  17—72,  33  vorangegangen  ist; 
aber  Hrn.  D.  kommt  es  darauf  an,  uns  anzugreifen.  Daß  er  auch  Garniers 
Ausgabe  nicht  auf  seiner  Seite  hat,  wußte  er  wohl  nicht.  —  Noch  ein 
Beispiel.  Wenn  er  glaubt,  Rousseau  8.  184,  34  müßte  es  statt  babilles  de 
qu’on  ne  sait  pas  heißen  de  ce  qu’ ,  so  haben  wir  auch  da  wieder  die 
lectio  difficilior  gewählt,  die  auch  Garnier  und  Fouquet  wählen.  George 
Sand  schreibt  in  „Francois  le  Champi:  ’Jeanne,  fxit  Frangois,  qui  de 
tout  ce  qu'elle  babillart . . .’. 

Die  Schlußfolgerung  liefert  uns  Hr.  Dittes  selbst.  Wir  sagen  wie 
er  tatis  Server que.  Satis,  denn  wir  haben  jetzt  alle  seine  Kritiken  mit 
guten  Gründen  zurückgewiesen.  Superque,  denn  der  Leser  weiß  jetzt  nur 
zu  gut,  welches  Urteil  er  über  Hrn.  Dittes  zu  fällen  hat.  * 

Lille.  Henri  Bornecque.  Georges  Lefevre. 


Erwiderung. 

Meine  Besprechung  war  ganz  objektiv.  Was  an  der  Arbeit  der 
Herren  Verf.  gut  war,  habe  ich  gelobt.  Ich  habe  anerkannt,  daß  ihre 
Einleitungen  „jj^nz  zweckentsprechend"  sind,  bezw.  „gut  . . .  orientieren". 
Die  Notes  und  Remarques  hake  ich  ausdrücklich  als  „recht  nützlich“  be¬ 
zeichnet,  weil  sie  „viel  Brauchbares  bringen“.  Wenn  ich  sagte,  man 
werde  mit  der  Auswahl  und  den  Ausscheidungen  in  den  Extraits  de 
Sophie  „nicht  immer"  einverstanden  sein,  so  kann  darin  ein  gehässiger 
Tadel  nicht  erblickt  werden.  Soph.  33,  25 — 29  z.  B.  ist  doch  durch  Weg¬ 
lassung  des  Satzes  Enfxn,  que  teile  ou  teile  femme  fasse  peu  d’enfants, 
qu’ Importe?  der  Zusammenhang  tatsächlich  gestört,  und  daß  Soph.  31, 
36  ff. ,  wo  von  der  Rolle  von  Mann  und  Weib  dans  l’ Union  des  sexes 
ausgegangen  wird,  „nicht  für  junge  Mädchen  geschrieben“  sei,  ist  wohl 
einleuchtend. 

Da  die  Bücher  für  Französisch  Lernende  bestimmt  sind,  durfte 
ich  die  große  Anzahl  Druckfehler  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 
Dabei  erklärte  ich  aber  ausdrücklich,  daß  ich  auf  Kleinigkeiten  wie 
snffxre,  ponr,  vent  statt  veut  ....  sowie  die  zwei  Dutzend  falscher 
Akzente  „kein  Gewicht“  legen  wolle.  Die  Liste  der  wirklich  störenden 
Errata  befand  sich  in  meinem  Manuskripte,  wurde  aber,  weil  zu  lang, 
von  der  Redaktion  gestrichen,  and  zwar,  soweit  sie  den  Traite  betraf, 
ganz,  soweit  sie  sich  auf  die  Soph.  bezog,  größtenteils.  Auch  heute 
will  ich  sie,  trotz  der  Karapfesweise  der  Herren  Verf.,  nicht  abdrucken, 
bemerke  aber,  daß  sie  nebst  Verstößen  gegen  die  Orthographie,  Verwechs¬ 
lungen  von  Ein-  und  Mehrzahl,  von  le  und  La,  ces  und  ses,  que  und  qui, 
tant  und  sans  u.  dgl.  auch  so  grobe  Entstellungen  wie  cavaliers  statt 
Chevaliers  (Soph.  102,  7),  demande  statt  demente  (Soph.  108,  8j,  je  ne 
suis  pas  trop  tente  statt  je  ne  suis  que  trop  tente  (Soph.  146,  3)  und 
doivent  statt  devaient  (Soph.  147,  2)  aufweist.  In  den  letztangefübrten 
Fällen  handelt  es  sich  kaum  mehr  um  bloße  Druckversehen,  sondern  — 
wie  ganz  offenkundig  in  dem  auch  kommentierten  monde  statt  pays 
Soph.  106,  2  —  schon  um  etwas  schwerer  Wiegendes.  Und  damit,  komme 
ich  zur  Hauptsache,  der  Textgestaltung.  Wie  schlimm  es  mit  dieser  steht. 
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habe  ich  in  meiner  Rezension  an  ein  paar  Beispielen  gezeigt.  Alles  dort 
Gesagte  halte  ich  vollkommen  aufrecht  and  füge  noch  hinzu,  daß  ich 
dabei  sämtliche  verläßlichen  Ausgaben,  namentlich  aber  die  drei  wich¬ 
tigsten,  die  von  M  usset- Path  ey,  die  Genfer  Ausgabe  vom  Jahre  1782 
(1780)  und  die  Originalausgabe  des  firmle  (1762)  auf  meiner  Seite  habe. 
Die  angeblichen  lectiones  difficiliores  der  Herren  Verf.  sind  überhaupt 
nicht  überliefert,  sondern  einfach  Sohnltzer.  Als  völlig  ungerechtfertigt 
muß  ich  die  Behauptung  „zu  4“  braudmarken.  Nicht  ich  habe  den  Passus 
Soph.  90,  13 — 14  mißverstanden,  sondern  die  Herausgeber  haben  ihn  nicht 
begriffen;  nicht  ich  habe  ein  Subjekt  und  ein  Objekt  verwechselt,  sondern 
sie  haben  dies  getan,  indem  sie  qui  lui  fera  ....  statt  des  richtigen 
qu'il  lui  fera  druckten  und  verfochten.  Über  das  unsinnige  publtez  statt 
oubliez  (Soph.  95,  34)  will  ich  kein  Wort  mehr  verlieren,  denn  ich  weiß: 
il  n’est  pire  sourd  que  celui  qui  ne  veut  pas  entendre. 

In  keinem  einzigen  Punkte  ist  es  den  Herren  Verf.  gelungen,  mich 
zu  widerlegen.  Zwischen  ihnen  und  mir  zu  richten,  überlasse  ich  getrost 
der  wissenschaftlichen  Welt. 

Schließlich  stelle  ich  fest,  daß  ich  an  den  drei  Druckfehlern,  die 
sich  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  in  meiner  Rezension  finden,  unschuldig 
bin,  da  ich,  wie  die  Redaktion  bestätigen  wird,  besonderer  Umstände 
halber  nicht  in  der  Lage  war,  die  Korrektur  zu  lesen1). 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 


Bericht  Aber  die  im  Eranos  Vindobonensis  1011/12 

gehaltenen  Yortrftge. 


26.  Oktober  1911:  Prof.  Dr.  Löwy  (Rom)  sucht  mit  Hilfe  von 
Vasenbildern  die  Aithiopis  nach  ihrem  Aufbau  zu  rekonstruieren  und  zu 
zeigen,  daß  sie  das  Vorbild  der  Sarpedon- Episode  der  Ilias  war,  die  somit 
einen  recht  späten  Einschub  darstelle;  Gegenbemerkungen  machte  Hotrat 
Reisch.  —  Am  9.  November  berichtete  Iteg.-Rat  Dr.  Frankfurter  über 
den  Philologentag  in  Posen  im  allgemeinen,  Hofrat  Bormanu  und 
Reg.-Rat.  Dr.  Jerusalem  über  einzelne  Vorträge  der  Tagung.  —  23.  No¬ 
vember:  Privatdozent  Dr.  Hart  mann  sprach  über  K.  0.  Neumanns 
Altere  römische  Geschichte.  Er  schließt  sich  der  Anschauung  Neuuianns 
über  die  Bauernbefreiung  an,  verhält  sich  ablehnend  den  chronologischen 
Ansätzen  gegenüber.  —  Prof.  Gaheis  unterzieht  Deimels  Broschüre 
„Christliche  Römerfunde  in  Carnuntum“  einer  sehr  ungünstigen  Kritik 
(vgl.  Zts.  f.  d.  ö.  Gymn.  1912,  S.  36).  —  7.  Dezember  (Mommsenfeier): 
Prof.  Dr.  Jörs  bespricht  in  dem  Vortrag  „Zur  Rechts-  und  Wirtschafts¬ 
geschichte  der  römischen  Provinz  Ägypten“  die  staatsrechtliche  Stellung 
der  drei  Nationalitäten  im  Lande,  von  denen  die  Griechen,  die  nicht  die 
Kopfsteuer  zahlten,  durch  die  Constitutio  Antoniniana  das  römische  Bür¬ 
gerrecht  erhielten;  er  schildert  ferner  die  Agrarverhältnisse  bis  ins  VI. 
Jahrhundert,  das  Überhaudnebmen  des  Großgrundbesitzes  und  die  be¬ 
dauernswerte  Stellung  der  Kleinbauern  und  Kulonen.  —  11.  Jänner  1912: 
Hofrat  Gomperz  legt  seine  Aufsatzsammlung  „Hellenika“  I  vor.  —  Dr. 
Walter  bespricht  die  österreichischen  Ausgrabungen  in  Elis.  —  25.  Jänner: 
Prof.  v.  Arnim  bespricht  die  Meliamben  des  Kerkidas,  der  wohl  identisch 


*)  Wir  bestätigen  gerne,  daß  die  Korrektursendang  den  Herrn  Verf 
während  der  Hauptferien  nicht  erreichte  und  er  gleich,  nachdem  er  den 
schon  verüft'entlicbten  Text  gelesen  hatte,  uns  eine  Druckfehlerberichtigung 
zusandte.  Diese  ist  im  vorigen  Jahrgang  (LXI1)  8.  1066  zum  Abdruck 
gelaugt.  Die  Redaktion. 
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sei  mit  dem  von  Polybius  genannten  Zeitgenossen  der  Schlacht  von  Sel- 
lasia,  das  Versmaß  der  Fragmente,  von  denen  er  einige  Proben  über- 
setzt  und  erläutert.  (Wiener  Studien  XXXIV  1  ff  )  —  8.  Februar:  Prof. 
Prinz  handelte  über  die  Abfassungszeit  der  Astronomxca  des  Manilius 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  der  Augusteischen  Zeit  angehören. 

—  Prof.  Knopf  referiert  über  die  durch  den  Fund  der  Gallioinschrift 
genauer  erschlossene  Chronologie  des  Paulus.  (Vgl.  Lietzmann,  Zeitschrift 
f.  wies.  Theologie  1911).  —  22.  Februar:  Sekretär  Keil  (Smyrna)  berichtet 
über  seine  mit  Prof.  v.  Premerstein  durchgeführten  Reisen  in  Lydien  und 
deren  reiche  Ergebnisse,  namentlich  was  topographische  Feststellungen 
betrifft,  legt  eine  Auswahl  der  gefundenen  Inschriften  vor,  die  kultur¬ 
geschichtliche,  bezw.  literarhistorische  Bedeutung  haben,  und  bespricht 
endlich  die  Szenen  aus  der  Unterwelt  darstellenden  Reliefs  eines  bei  den 
Grabungen  in  Ephesus  gefundenen  Sarkophags  —  9.  März:  Dr.  Weiss 
legt  eine  neue  Pontarcheninschrift  vor,  die  Aufschlüsse  über  die  Chrono¬ 
logie  des  untermösischen  Städtebundes  der  Küste  bietet  (vgl.  Jahreshefte 
des  österr.  arch.  Instituts  XIV).—  Dr.  Praschniker  interpretiert  zwei 
Metopen  des  Parthenon,  deren  Reliefspuren  festzustellen  erst  ihm  ge¬ 
lungen  ist. —  9.  Mai:  Hofrat  Gomperz  legt  den  II.  Band  seiner  „Hel- 
lenika“  vor.  —  Prof.  Hauler  berichtet  über  seine  neuen  Lesungen  im 
Frontopalimpsest.  (Wiener  Studien  XXXIV  268  ff.).  —  Prof.  Kretschmer 
bespricht  ein  neues  griechisches  Graphitto  sehr  alter  Zeit  aus  Unteritalien 
und  versucht  dessen  Lesung.  An  der  Debatte  beteiligt  sich  Hofrat  Reisch 

—  Hotrat  Bor  mann  legt  die  Publikation  Müllers  über  die  jüdischen 
Katakomben  in  Rom  vor.  —  28.  Mai:  Prof.  Radermacher  spricht  über 
volksetymologische  Wortverändemng;  Prof.  Junker  referiert  über  seine 
sprachlichen  Untersuchungen  und  Ausgrabungen  in  Oberägypten  1911/12. 

—  13.  Juni:  Prof.  Wilhelm  behandelt  ausführlich  die  sog.  lokriscbe 
Mädcheninschrift  (vgl.  Jahreshefte  des  österr.  arch.  Instituts  XIV).  — 
27.  Juni:  Prof.  Knopf  charakterisiert  die  Bedeutung  der  neugefundenen 
Oden  Salomos.  —  Prof.  v.  Arnim  legt  das  neugefundene  Fragment  der 
Demen  des  Eupolis  vor.  —  Am  7.  Juli  zeigt  Prof.  Schräder  die  letzten 
Neuerwerbungen  der  kaiserlichen  Antiken-Sammlung. 

Wien.  Dr.  J.  Weiss. 


Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Wiener  Nenphilolo- 

gischen  Vereins  im  Jahre  1911. 


Der  Ausschuß  zeigte  in  seiner  Zusammenstellung  nur  geringe  Ver¬ 
schiedenheit  gegenüber  dem  Vorjahre.  Die  Jahresversammlung  wählte 
Hofrat  Schipper  zum  Vorstand,  die  Hofräte  Meyer-Lübke,  Minor 
und  Regierungsrat  Seeg  er  zu  Vorstandstellvertretern,  Prof.  Dr.  Pesta 
und  Dr.  Sonnleithner  zu  Schriftführern  und  die  Professoren  Dr.  J. 
Huber  und  Dr.  L.  Wurth  zu  Schriftführerstellvertretern.  Das  Amt  des 
Kassenwartes  verwaltete  Prof.  Dr.  Th.  Reitterer. 

Wie  im  Vorjahre  trat  die  Tätigkeit  des  Vereins  hauptsächlich  in 
den  monatlich  wiederkehrenden  und  stets  zahlreich  besuchten  Vorträgen 
hervor.  Meist  schlossen  sich  an  diese  lebhafte  Erörterungen,  denen  nur 
die  Kürze  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit  ein  Ziel  setzte.  In  der  Jahresver¬ 
sammlung  würdigte  Hr.  Direktor  Dr.  Karl  Weiser  die  Situationskomik 
der  Possen  von  A.  W.  Pinero  und  den  beständigen  Fortschritt  in  seinen 
Sittenstücken,  die  mit  ungesuchten  Mitteln  und  in  trefflichem  Dialog  die 
moderne  englische  Gesellschaft  darstellen ,  aber  die  dichterische  Höhe 
Ibsens  und  Sudermanns  nicht  erreichen.  Am  nächsten  Vortragsabend  ver¬ 
abschiedete  sich  Hr.  Prof.  Glauser  mit  einem  Bericht  über  die  Versuche 
zur  Vereinfachung  der  französischen  Orthographie  und  grammatischen 
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Terminologie  and  beleuchtete  La  nouvelle  nomenclature  grammaixcale 
Brunot  Maquet,  welche  durch  ein  vom  Circulaire  8.  September  1911  für  alle 
Volks-Mittelschulen  bindende  Kraft  erhielt.  Im  März  begründete  Hr.  Dr.Rob. 
Poscher  Heines  feindliche  Haltung  gegenüber  der  englischen  Politik  mit 
seinem  französischen  Standpunkt  und  zeigte  diesen  an  den  ablehnenden 
Urteilen  über  die  leitenden  Staatsmänner,  wovon  nur  Canning  und  Cobbett 
und  die  Zeit  des  Krimkrieges  eine  Ausnahme  machen.  Hr.  Privatdozent 
Albert  Eich ler  führte  an  den  1888  aufgefundenen  Bildern  die  Einrich¬ 
tung  und  Ausstattung  der  englischen  Bühne  zur  Zeit  Shakespeares  vor, 
insbesondere  bejahte  er  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  eines  Vorhanges 
und  nach  einer  Mehrzahl  von  Türen.  In  der  Mai  Versammlung  sprach  Hr 
Privatdozent  Stephan  Hock  der  deutsch-österreichischen  Literatur  ein 
eigenartiges  Leben  ab,  stellte  aber  als  Merkmal  eine  eine  gewisse  Rück¬ 
ständigkeit  fest,  die  für  die  großen  Dichter  den  Vorteil  hatte,  daß  sie 
verschiedene  Richtungen,  die  in  Deutschland  aufeinander  folgten,  gleich¬ 
seitig  auf  sich  wirken  ließen  und  so  etwas  Neues  schaffen  konnten,  lrn 
Juni  zeichnete  Hr.  Prof.  Gratacap  Napoleon  nach  der  Schilderung  von 
Augenzeugen  und  nach  der  geschichtlichen  Darstellung  und  kündigte  ein* 
Schulzwecken  entsprechende  Sammlung  an.  Nach  den  Ferien  besprach 
Hr.  Prof.  Ph.  A.  Becker  Corneille  und  Perrin  als  Vorläufer  Malier  et 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Ballet  und  Oper,  die  Ballet -Komödien  Molteres 
und  seine  Teilnahme  an  der  ersten  französischen  Ballet- Tragödie  oder 
Oper  Psyche.  Der  Vortragende  sah  das  Hauptverdient  Molieres  in  der 
Neuerung,  den  Schauspieler  auch  singen  und  den  Sänger  auch  bandeln 
zu  lassen,  und  wies  darauf  hin,  daß  er  durch  seinen  Bruch  mit  Luili  un¬ 
beabsichtigt  die  selbständige  Entwicklung  der  Oper  veranlaßte.  Im  No¬ 
vember  eröffnete  Hr.  Prof.  VV  vplel  im  Gegensatz  zur  alten  fremden  Spraeh- 
betrachtung  eine  neue  Art,  die  nach  dem  Muster  der  Naturwissenschaften 
genetisch  und  psychologisch  von  der  Wirklichkeit  ausgeht,  den  Satz  in 
seine  konkreten  Bestandteile  zerlegt  und  dann  die  Umsetzung  in  Schall 
oder  die  eigentliche  Sprachbildung  behandelt.  In  der  letzten  Sitzung  des 
Jahres  brachte  Hr.  Prof.  Kellner  Beiträge  zum  Text  und  Verständnis  von 
Shakespeares  Macbeth ,  wobei  er  unter  andern  an  Stelle  des  gewöhnlichen 
iceird  sisters  die  Lesung  weywerd  sisters  empfahl. 

Wien.  Rudolf  Sonnleithner. 


Hofrat  Dr.  Theodor  Gompers, 

ein.  o.  ö.  Professor  der  Wiener  Universität,  lebenslängliches  Mitglied 
des  Herrenhauses,  Besitzer  des  Ehrenzeichens  für  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  und  Großkomtur  des  griech.  Erlöserordens,  wirkl.  Mitglied 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Ehrendoktor  der 
Universitäten  Cambridge,  Dublin,  Königsberg  usw. 

ist  am  29.  August  1912  im  81.  Lebensjahre  in  Baden  bei  Wien  nach 
kurzer  Krankheit  entschlafen  und  Sountag,  den  1.  September  vor¬ 
mittags  J /2 1 1  Uhr  auf  dem  Döblinger  Friedhofe  bestattet  worden. 
Auch  die  Redaktion  der  Zeitschrift  war  bei  dem  Begräbnis  ver¬ 
treten.  Auf  das  Leben  und  Wirken  des  verdienten  Gelehrten, 
der  hauptsächlich  in  früheren  Jahren  ein  geschätzter  Mitarbeiter 
unserer  Zeitschrift  und  der  „Wiener  Studien“  gewesen  war,  behalten 
wir  uns  vor  zurückzukommen.  Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  daß  dem 
Verblichenen  anläßlich  seines  80.  Geburtsfestes  44  wissenschaftliche 
Aufsiitze  von  österreichischen  Philologen  und  Archäologen  im 
„Gomperzheft“  der  „Wiener  Studien“  (371  SS.)  gewidmet  wurden. 

Die  Redaktion. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Ist  die  Rede  Ciceros  pro  Mnrena  echt? 


In  allem  Ernst  ward  jüngst  von  Stephan  Haupt1)  die  Be¬ 
hauptung  aufgestellt  und  recht  leidenschaftlich  verfochten,  daß  die 
in  dem  Corpus  der  Cicero -Reden  uns  erhaltene  Mureniana  nicht 
von  Cicero  herrühre,  sondern  das  Werk  eines  späten  Fälschers, 
des  Poggio,  sei.  Es  ist  keine  geringfügige  Sache,  die  Haupt  da 
zu  beweisen  unternimmt,  und  dieser  Umstand  wird  es  rechtfertigen, 
wenn  ich  im  folgenden  seinen  ernst  gemeinten  Angriff  auf  eine 
der  gefeiertsten  Reden  Ciceros  nicht  kurz  abtun,  sondern  eingehend 
widerlegen  und  ein  für  allemal  die  völlige  Haltlosigkeit  seiner 
Aufstellungen  nachweisen  will.  Poggio  also  hat  nach  H.  einfach 
gelogen,  wenn  er  in  dem  Kloster  Cluny  in  einem  alten,  äußerst 
schwer  lesbaren  Kodex  auch  die  Rede  pro  Murena  gefunden  haben 
will.  Auch  in  das  sehr  alte  Verzeichnis  der  in  der  Klosterbibliothek 
von  Cluny  enthaltenen  Handschriften,  in  dem  sich  auch  die  Mureniana 
findet,  habe  eben  einer  seiner  Helfershelfer  die  Worte  ' pro  Murena 
'hineingemogelt’  (!).  Zur  Fälschung  aber  sei  Poggio  durch  Ehrgeiz 
getrieben  worden;  er  habe  im  Auffinden  alter  Schriftwerke  glück¬ 
licher  sein  wollen  als  Petrarca.  Zugleich  sei  seine  Absicht  gewesen, 
seinen'  wütenden  Haß  gegen  die  am  päpstlichen  Hofe  bevorzugten 
Juristen  anszu lassen.  So  sei  denn  Ciceros  Zeitgenosse  Ser.  Sulpicius, 
eines  der  gefeiertsten  Häupter  der  Juristen,  von  ihm  als  unschul¬ 
diges  Opferlamm  ausersehen  worden;  ihn  habe  er  zum  Gegen¬ 
kandidaten  und  Ankläger  des  Murena  'gemacht’  (!)  und  die  volle 
Schale  des  giftigen  Hohnes,  mit  dem  er  die  Juristen  seiner  Zeit 
treffen  wollte,  über  Um  ausgegossen.  —  Das  ist  der  Kern  der 
abenteuerlichen  Konstruktion  Haupts.  An  die  Spitze  seiner  Aus- 


^  In  der  gleichbetitelten  Abhandlung  des  Programms  des  k.  k. 


Staats-Gymnasiums  in  Zn&im  1911.  —  (Vgl.  auch  R.  Bitschofskys  An¬ 
zeige  in  der  Programmenschau  dieses  Heftes.  Anm.  d.  Red.). 


Zeitschrift  f.  d.  öftere.  Gymn.  1912.  X.  Heft. 
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f Ohrringen  stellt  er  nachstehendes  Motto:  'Wie  man  verfälschte 
Naturprodukte  oft  nur  mittels  des  Mikroskops  und  chemischer 
ßeagentien  als  verfälscht  erkennen  kann,  so  muß  man  verdächtige 
literarische  Erzeugnisse  schonungslos  kritisch  beleuchten,  um  die 
Fälschung  zu  erkennen'.  Es  klingt  sicher  nicht  wenig  anspruchs¬ 
voll,  wenn  E.  hiemit  sagen  will,  daß  es  erst  seiner  kritischen  Be¬ 
leuchtung  gelungen  sei  zu  erkennen,  woran  Generationen  scharf¬ 
sinniger  Gelehrter  und  Kenner  Ciceros  achtlos  vorflbergegangen 
seien.  Wie  die  Sache  jedoch  in  Wahrheit  steht,  wollen  wir  nun 
zeigen. 

Nicht  bloß  Schanz,  dessen  Urteil  allein  anzufahren  H.  för 
gut  findet,  nennt  die  Mureniana  eine  der  besten  Beden  Ciceros. 
Man  darf  vielmehr  behaupten,  daß  diese  Bede  infolge  ihrer  eigen¬ 
artigen  Schönheiten  bei  allen  berufenen  Beurteilern  zu  allen  Zeiten 
einstimmige  Bewunderung  gefunden  hat.  Dies  im  einzelnen  hier 
zu  zeigen,  halte  ich  für  überflüssig.  Kurz  sei  hier  nur  hingewiesen 
auf  das  Urteil  von  Männern  wie  Nägelsbach,  Niebuhr,  Eckstein, 
Hirschfelder  u.  a.,  um  von  den  Kommentatoren  wie  Halm-Laub¬ 
mann,  Koch-Landgraf,  Strenge  zu  schweigen,  die  alle  die  eifrigsten 
Lobredner  der  'herrlichen'  Bede  für  Murena  gewesen  sind.  Dieee 
Tatsache  aber  hätte  den  Verf.  einigermaßen  stutzig  machen  und 
zur  Vorsicht  mahnen  sollen.  Das  Hauptfundament  all  der  Kombi¬ 
nation  Haupts  ist  sicherlich  der  Umstand,  daß  Cicero  an  der  be¬ 
kannten  Stelle  (ad  Att.  II  1,  3)  unter  seinen  orationes  consulares 
die  Bede  für  Murena  nicht  erwähnt.  Warum  er  sie  da  nicht  nannte, 
ist  uns  unbekannt;  doch  haben  wir  nicht  den  geringsten  Grund, 
deshalb  die  Bede  zu  verdächtigen,  und  es  ist  dies  auch  bisher 
nicht  geschehen.  H.  aber  konstruiert  sich,  von  dieser  vorgefaßten 
Meinung  ausgehend,  allerhand  Verdachtsgründe  gegen  die  Echtheit 
der  Bede,  die  keiner  ernsten  Prüfung  stand  halten. 

Wer  sich  jemals  mit  derartigen  Untersuchungen  über  die 
Echtheit  eines  Schriftwerkes  beschäftigt  hat1),  der  kennt  deren 
Schwierigkeit  und  weiß,  daß  man  zunächst  aus  inneren,  in  dem 
betreffenden  Werke  selbst  gelegenen  Gründen,  also  sowohl  aus 
dem  Inhalt  desselben  wie  aus  der  Form,  dem  sprachlichen  und 
stilistischen  Ausdruck,  die  Unechtheit  zu  beweisen  suchen  muß. 
Aber  eine  derartige  Prüfung  des  Wortschatzes  und  stilistischen 
Ausdrucks  hat  H.  nicht  einmal  versucht.  Sie  hätte  ihn  freilich 
sofort  über  das  Irrige  seiner  Meinung  aufgeklärt;  so  sehr  zeigt 
jeder  Satz  in  dieser  Bede  im  Wortschatz  wie  im  rednerischen  Aus¬ 
druck  und  Rhythmus  die  charakteristische  Eigenart  Ciceros.  Aber 
nicht  bloß  durch  die  meisterhafte  rednerische  Form  erweist  sich 
unsere  Bede  als  ein  nicht  anzuzweifelndes,  echtbürtiges  Kind  des 


D  Auch  Bef.  hat  einmal  vor  vielen  Jahren  in  dieser  Zeitschr.  18$2, 
S.  249 — 270  die  Rede  xegi  xäv  x(?6e  *Ali£ct9dqo9  ovr&ifx&v,  im  Corpus 
der  Demosthenischen  Reden  die  XVII.,  auf  ihre  Echtheit  untersucht. 
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Geistes  Cicero,  sie  ist  anch  so  roll  sprühenden  Lebens,  zeigt  eine 
so  frische  Unmittelbarkeit  der  Darstellnng,  verrät  in  jedem  Satze 
eine  so  intime  Vertrautheit  mit  allen  Zeitereignissen,  eine  so  ge¬ 
naue  Kenntnis  von  Stimmungen  nnd  Urteilen,  daß  sie  sich  hiedurch 
offensichtlich  als  die  Darstellung  des  Selbsterlebten  und  Selbst- 
empfundenen,  d.  h.  als  das  Werk  eines  Zeitgenossen  erweist. 
Man  vergleiche  unter  anderem  besonders  die  köstliche  Schilderung 
der  römischen  Wahlagitation.  Nie  und  nimmer  wäre  eine  so  lebens¬ 
volle  Schilderung  einem  späten  Fälscher  gelungen,  der,  und  wäre 
er  noch  so  belesen  und  bewandert  gewesen,  doch  nur  künstlich, 
‘durch  Böhren-  und  Pumpwerk’  derartige  Gedanken  und  Stimmungen 
in  sich  hätte  erzeugen  können.  Den  Stempel  der  Echtheit  trägt 
auch  jene  strahlende  Heiterkeit,  die  über  die  ganze  Bede  gebreitet 
ist,  ein  Abglanz  der  heiteren  Stimmung  des  Bednere1),  der  sich 
damals,  auf  der  Höhe  seines  Erfolges  stehend,  —  Catilina  war 
aus  der  Stadt  gedrängt  —  durch  kurze  Zeit  glücklich  fühlte. 
Gerade  aus  diesem  Grunde  eignet  sich  die  Bede  für  Murena,  wie 
ich  einmal  in  diesen  Blättern  (1892,  S.  453 — 461)  ausführte, 
ganz  besonders  für  die  Gymnasiallektüre,  damit  den  Schülern  der 
obersten  Stufe  die  allein  hier  und  nirgend  sonst  sich  bietende 
Gelegenheit  geboten  werde,  den  von  Zeitgenossen  und  Späteren 
viel  gefeierten  launigen  Humor  Ciceros  und  seine  echt  weltmännische 
Feinheit  kennen  zu  lernen.  —  Weiters  ist  nur  der  vollendeten 
rednerischen  Meisterschaft  eines  Cicero  jene  wohlabgewogene,  feine 
Abstufung  des  Tones  in  unserer  Bede  zuzutrauen,  indem  sich 
nämlich  im  Gegensatz  zu  den  ernst  und  pathetisch  gehaltenen 
Partien  an  jenen  Stellen,  wo  der  starre  Stoizismus  Catos  und 
gegen  Sulpicius  der  Formelkram  der  Juristen  bespöttelt  wird,  der 
Ton  der  Darstellung  und  der  sprachliche  Ausdruck  selbst,  gleich¬ 
sam  den  trauten  Verkehr  unter  guten  Bekannten  widerspiegelnd, 
merkwürdig  dem  sermo  cotidianus  nähert;  vgl.  hierüber  die  gründ¬ 
lichen  und  überaus  interessanten  Untersuchungen  bei  L.  Laurand, 
'iLtudes  sur  le  style  des  discours  de  CicSron,  Paris  1907,  p.  227 
bis  280.  —  Freilich  macht  H.  doch  einen  schwächlichen  Versuch, 
die  Bede  wegen  der  Darstellung  an  einzelnen  Stellen  zu  verdäch¬ 
tigen,  indem  er  nämlich  dort,  wo  sich  Anklänge  an  andere  Beden 
Ciceros  finden,  Spuren  des  Fälschers  sehen  will,  der  nach  einer 
Vorlage  gearbeitet  habe.  So  weist  wirklich  der  Eingang  der  Bede 


0  Vgl.  hierüber  besonders  Strenge,  ’D&s  komische  Moment  in 
Ciceros  Bede  für  Murena’,  S.  4,  wo  trefflich  auseinandergesetzt  wird,  wie 
Cicero  damals  dazu  kam,  die  Verhältnisse  des  Prozesses,  die  Unregel¬ 
mäßigkeiten,  ja  Ordnungswidrigkeiten  bei  der  Wahl,  den  Unmut  der  Mit¬ 
bewerber  u.  a.  m.  von  der  Höhe  seines  Humors  zu  betrachten.  Daduroh 
widerlegen  sich  auch  die  Zweifel,  die  Bosenberg  an  der  Berechtigung 
jener  heiteren  Stimmung  Ciceros  ausgesprochen  hatte.  Gegen  Bosenberg, 
der  Teile  der  Mureniana  als  spatere  Zutaten  Ciceros  erweisen  will,  wendet 
sich  übrigens  auch  Laurand  '£tudes'  p.  9—12  mit  schlagenden  Beweis¬ 
gründen. 

66* 
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eine  große  Ähnlichkeit  auf  mit  dem  Anfang  der  Rede  po*t  reditum 
ad  Quirües,  was  natürlich  längst  beobachtet  and  in  den  Kommen¬ 
taren  vermerkt  und  keineswegs  erst  von  H.  entdeckt  worden  ist  *). 
Doch  hat  man  bisher  diese  Ähnlichkeit  mit  klugem  Bedacht  ein¬ 
fach  konstatiert,  ohne  ihr  weiter  irgend  welche  Bedeutung  beizu- 
legen.  Denn  dergleichen  Selbstwiederholangen  oder  Anlehnungen 
an  eine  früher  gebrauchte  Darstellung  gestatten  sich  die  alten 
Redner  unbedenklich  und  ohne  dadurch  Anstoß  zu  erregen.  Als 
das  schlagendste  Beispiel  hiefür  mögen  zwei  Stellen  der  viel- 
berühmten  dritten  Philippischen  Rede  dee  Demosthenes  dienen: 
III.  Phil.  §  4  sl&  vfilv  avfißißrjxtv  ix  xovxov,  iv  ptv  taig 
ixxXrjölaig  XQVtpäv  xal  xolaxs vsö&ai  xavta  xgbg  rjdot njv 
dxovovffiv,  iv  öl  xolg  n gdypaoi  xal  xolg  ytyvopivoig  xtgi 
x&v  iaj&uav  ijÖrj  xivövvsvuv.  'Diesen  ebenso  kühnen  wie  form¬ 
vollendeten  und  wahrscheinlich  allgemein  bewunderten  Gedanken' 
(Rehdantz)  nahm  Demosthenes  einfach  aus  der  kurz  vorher  ge¬ 
haltenen  Rede  Chers.  §  34  hier  wieder  auf.  Ebenso  ist  Phil.  III, 
§  5  die  umfangreiche,  aus  fünf  Sätzen  bestehende  Stelle  r b 
%sCgi6xov  iv  xolg  nagtkrj^v&dai  —  ysvio&cu  ßtltlm  eine  nahezu 
wörtliche  Herübernahme  aus  Phil.  I,  g  2.  Hier  bleibt  uns  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Tatsache  zn  konstatieren,  und  niemand  ist 
es  noch  eingefallen,  eine  der  beiden  Stellen  zu  verdächtigen.  — 
Es  wurde  schon  hervorgehoben,  daß  die  Rede  für  Murena  eine 
solche  Fülle  lebendig  geschauter  and  geschilderter  zeitgenössi¬ 
scher  Vorgänge  enthält,  daß  man  unmöglich  annehmen  kann, 
eine  derartige  Schilderung  sei  dem  Hirn  eines  Fälschers  entsprungen. 
Daneben  bietet  sie  auch  mit  zahlreichen  Tatsachen  gespickte  Rück¬ 
blicke  auf  die  frühere  römische  Geschichte.  Wenn  sich  unter 
diesen  zahlreichen  historischen  Angaben  wirklich  eine  unrichtige 
fände,  so  würde  auch  das  nicht  das  Geringste  gegen  die  Rede 
beweisen,  da  ja  wohl  dem  Redner  doch  ein  Irrtum  unterlaufen 
konnte.  Es  finden  sich  ja  auch  tatsächlich  da  und  dort  bei  Cicero 
irrige  oder  ungenaue  Angaben  bezüglich  historischer  Persönlich¬ 
keiten.  Aber  S.  21  klammert  sich  H.  fälschlich  an  eine  von  ihm 
mißverstandene  Stelle  der  Mnreniana  (§  31),  um  eine  'historische 
Unrichtigkeit'  nachzuweisen.  Cicero  spricht  da  von  dem  mit 
Antiochus  geführten  schweren  Kriege  (* maximum  bellum  populum 
Romanum  cum  Antiocho  gessisse '),  in  dem,  wie  er  hervorhebt,  der 
von  seinem  Bruder  Publius  beratene  L.  Cornelius  Scipio  den  ent¬ 
scheidenden  Erfolg  herbeigeführt  habe.  Darauf  fährt  er,  sich  an 
den  Ankläger  Cato  wendend,  also  fort:  Quo  quidem  in  bello  r irtus 
enituit  egregia  M.  Catonis,  proavi  tui.  Gegen  diese  Bemerkung  nun 
wendet  sich  H.  ohne  jeden  Grund  mit  aller  Schärfe  und  erklärt: 
'Den  Kriegsschauplatz  in  Kleinasien  unter  L.  Scipio  hat  Cato  nie 
•  •  ■  ■  ■  ■  ■ 

D  Das  Gleiche  gilt  von  der  Ähnlichkeit  der  Stelle  Mur.  §  4  si  e$t 
boni  consulis  mit  Kab.  §  3. 
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betreten.  Und  dies  sollte  Cicero  nicht  gewußt  haben  !*  Aber  Cicero  ' 
sagt  doch  bloß,  daß  sich  Cato  in  jenem  Kriege  mit  Antiochus,  in 
dem  L.  Scipio  den  Beinamen  Asiaticua  errang,  ausgezeichnet  habe. 
Und  das  ist  ja  tatsächlich  richtig.  Quo  in  beüo  hier  bezieht  sich 
ganz  klar  auf  das  yorangegangene  maximum  bellum  p.  R.  cum 
Autiocho  gessisse  und  es  wird  damit  auf  die  in  einer  früheren 
Phase  desselben  Krieges  bewährte  Tapferkeit  des  M.  Cato  hinge¬ 
wiesen.  Davon  aber,  daß  Cato  den  Kriegsschauplatz  in  Asien  be¬ 
treten  habe,  spricht  Cicero  kein  Wort.  H.  mißversteht  entweder 
die  Stelle  ganz  oder  unterschiebt  ihr  geflissentlich  einen  Sinn,  den 
sie  unmöglich  haben  kann.  Übrigens  verwechselt  hier  H.  in 
komischer  Weise  den  Standpunkt  des  von  ihm  supponierten 
Fälschers  bezüglich  jener  geschichtlichen  Ereignisse  mit  dem 
Standpunkte  Ciceros,  wenn  er  von  einem  'Verirren  auf  historisches 
Gebiet’  spricht.  Denn  dieser  Ausdruck  könnte  nur  auf  Cicero  passen, 
wenn  dieser  von  dem  Kriege  mit  Antiochus  spricht,  während  für 
den  anderthalb  Jahrtausende  später  lebenden  Poggio  doch  wohl 
alle  in  der  Bede  geschilderten  Ereignisse  'geschichtliches  Gebiet' 
gewesen  wären. 

Die  Bede  für  Murena  kann  nach  H.  deshalb  nicht  von  Cicero 
horrühren,  weil  Cicero,  der  nach  seiner  eigenen  Erklärung  des 
Sulpicius  Bewerbung  um  das  Konsulat  unterstützt  hatte,  jetzt  auf 
einmal  für  Murena  und  gegen  dessen  durchgefallenen  Mitbewerber 
und  nunmehrigen  Ankläger  Sulpicius  auftrete.  'Ein  solcher  Vor¬ 
gang’,  meint  1L  S.  19,  'ist  schon  mehr  als  Felonie,  es  ist  politische 
und  moralische  Verkommenheit’.  Allein  hier  zeigt  sich  H.  doch, 
um  von  anderen  Dingen  zu  schweigen,  über  die  Zeitverhältnisse, 
in  denen  die  Bede  gehalten  wurde,  nicht  genügend  unterrichtet. 
Wenn  Cicero  im  Juli  des  Jahres  63  seinen  Freund  Sulpicius  bei 
der  Bewerbung  ums  Konsulat  wohl  unterstützen  durfte,  so  war 
doch  um  die  Zeit,  da  er  den  Murena  verteidigte,  die  politische 
Sachlage  eine  wesentlich  andere  geworden  und  diese  machte  sein 
Eintreten  für  den  gewählten  Konsul  zu  einer  gebiete¬ 
rischen  Notwendigkeit.  Der  offene  Kampf  der  Verschwörung 
gegen  den  Staat  hatte  begonnen,  Antonius  war  bereits  zum  Heere 
abgegangen,  um  Catilina  zu  bekriegen.  Jetzt  war  ein  tüchtiger 
Kriegsmann  wie  Murena,  mochte  er  sich  auch  des  ambitus  schuldig 
gemacht  haben,  weit  eher  am  Platze  als  ein  Bechtsgelehrter ;  jetzt 
war  es  ein  patriotisches  Interesse,  zu  verhindern  daß  die  Ankläger 
Cato  und  Sulpicius  Erfolg  hatten  und  durch  eine  Verurteilung 
Murenas  'die  Konsul  wähl  abermals  der  unberechenbaren  Volkslaune 
preisgegeben  werde’.  Die  beiden  Ankläger  aber  waren  durch  ihren 
unzeitigen  Eifer  für  das  abstrakte  Becht  nahe  daran,  unpatriotisch 
zu  handeln. 

Doch  während  das  eben  besprochene  Urteil  Haupts  bloß  auf 
unzureichender  Sachkenntnis  beruht,  müssen  andere  Dinge,  die  er 
gegen  die  Person  des  Anklägers  Sulpicius  vorbringt,  viel  schärfer 
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4  zurückgewiesen  werden.  Es  sei  gar  nicht  wahr,  behauptet  er,  daß 
Sulpicias  Mitbewerber  and  später  Ankläger  des  Mnrena  im  J.  63 
gewesen.  Er  könne  dies  unmöglich  gewesen  sein;  denn  er  habe 
sich  im  J.  52  nicht  zum  zweitenmal,  wie  allgemein  geglaubt  werde, 
sondern  offenbar  zum  erstenmal  ums  Konsulat  beworben.  Im  J.  63 
sei  er  noch  zu  jung  dazu  gewesen;  denn  er  sei  ein  Altersgenosse 
des  jüngeren  Cato,  nicht  aber  Ciceros.  Nun  wird  aber  Sulpicias 
im  Brutus  g  150  direkt  als  gleichalterig  mit  Cicero  bezeichnet: 
* aetates  vestrae  (des  Cicero  und  des  Sulpicias)  nihil  aut  non  multum 
iifferunC.  Doch  auch  dieser  Satz  ist  eben,  wie  H.  mit  einem  Feder¬ 
strich  dekretiert,  nichts  als  eine  von  dem  nichtswürdigen  Poggio 
eingeschmuggelte  Fälschung  (!).  H.  merkt  wohl  gar  nicht,  daß 
derartige  Willkür  dem  wissenschaftlichen  Ernst  der  Untersuchung 
völlig  widerspricht. 

Doch  ich  muß  gegen  H.s  Beweisführung  noch  weit  schwerere 
Vorwürfe  erheben.  Die  Bede  für  Murena  hat,  wie  er  wiederholt 
erklärt,  im  ganzen  Altertum  nicht  als  eine  ausgearbeitete  Bede 
existiert,  sondern  nur  als  ein  dürrer,  von  Tiro  nach  der  wirklich 
gehaltenen  Rede  angefertigter  Auszug,  der  aus  nicht  viel  mehr  als 
aus  aneinandergereihten  Titel  Schriften,  so  scheint  sich's  H.  vor¬ 
zustellen,  bestanden  habe.  Als  Beweis  hiefür  zitiert  er  die  bekannte 
Stelle  aus  einem  Briefe  des  jüngeren  Plinius  (I  20,  7)  'teste*  sunt 
multae  multorum  orationes  et  Ciceronis  pro  Murena ,  pro  Vareno, 
in  quibus  brevis  et  nuda  quasi  subscriptio  criminum  quorundam 
8oli8  titulis  indicatur \  Ich  fragte  mich  zunächst  erstaunt,  wie 
denn  diese  Stelle  ein  Argument  gegen  die  Echtheit  der  uns  erhal¬ 
tenen  Bede  für  Murena  bilden  könne,  da  sie  ja  gerade  im  Gegen¬ 
teil  auf  den  Zustand  der  überlieferten  Bede  vortrefflich  paßt.  Wir 
lesen  nämlich  Mur.  §  57  bloß  die  Titelüberschriften  De  Postumi 
criminibus.  De  Servii  adulescentis,  aus  denen  erhellt,  daß  Cicero 
in  der  Tat,  wie  Plinius  sagt,  bei  der  späteren  schriftlichen  Ab¬ 
fassung  dieser  Bede  die  Widerlegung  einzelner,  ihm  minder  wichtig 
scheinender  Anklagepunkte  bloß  in  dieser  Weise  an  gedeutet  habe. 
Was  aber  macht  Haupt  aus  jener  Plinius-Stelle?  Er  unterdrückt 
einfach  jenes  hochwichtige  quorundam  und  läßt  Plinius  sagen 
‘ orationes  Ciceronis  pro  Murena  et  pro  Vareno,  in  quibus  brevis 
et  nuda  quasi  subscriptio  criminum  solis  titulis  indicatur .  Auch 
die  Übersetzung  der  Stelle,  die  er  höchst  seltsamerweise  gerade 
hier  beizusetzen  für  nötig  findet,  lautet:  fDie  Reden  für  Murena 
und  Varends,  in  denen  die  kurze  und,  ich  möchte  sagen,  nackte 
Inhaltsangabe  der  Anklagepunkte  durch  bloße  Überschriften  an¬ 
gedeutet  wird’.  So  wird  dann  freilich  die  Pliniusstelle  aus  einem 
klaren  Beweis  für  den  überlieferten  Zustand  der  Mureniana  durch 
—  kluge  Beseitigung  jenes  quorundam  zu  einer  Stütze  für  die 
Behauptung,  daß  dem  Plinius  von  unserer  Bede  nur  jener  sonder¬ 
bare,  aus  bloßen  Überschriften  bestehende  Auszug  Vorgelegen  habe. 
Wie  aber  soll  man  dieses  Verfahren  Haupts  wohl  nennen?  Ist  es 
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zu  viel  gesagt,  wenn  ich  es  klipp  nnd  klar  als  eine  Fälschung 
des  Pliniustextes  bezeichne? 

Mit  aller  Bestimmtheit  erklärt  H.  wiederholt,  die  Bede  habe 
vor  1413  n.  Chr.  nicht  existiert,  kein  Schriftsteller  des 
Altertums  zitiere  Stellen  aus  ihr,  kein  Grammatiker 
kommentiere  sie.  Wie  falsch  das  ist,  habe  ich  eben  an  der 
Pliniusstelle  gezeigt,  die  erst  durch  die  Fälschung  ihres  Wortlautes 
anfhört,  ein  Beweis  für  die  Echtheit  der  uns  Qberlieferten  Bede 
pro  Murena  zu  sein.  Aber  kein  Grammatiker  kennt  sie?  Wirklich? 
Wir  lesen  Charis.  I  82  (Keil)  folgendes :  'Iuris  consultus'  dici  debet , 
non  'iure  consultue *,  licet  Cicero  pro  Murena  ita  dixerit.  Das  Zitat 
bezieht  sich  auf  Mur.  g  27,  wo  es  heißt  'nam  cum  permulta  prae- 
clare  legibus  esaent  constituta,  ea  iure  consultorum  ingeniis  pleraque 
corrupta  ac  depravata  sunt9.  Es  wird  da  also  durch  das  Zeugnis 
des  alten  Grammatikers,  wenn  wir  eines  solchen  überhaupt  bedürften, 
gerade  jene  Stelle  der  Bede,  was  besonders  interessant  ist,  als 
echt  verbürgt,  wo  sich  Cicero  in  launigem  Spott  mit  der  Person 
des  Anklägers  Sulpicius  beschäftigt,  jenes  Sulpicius,  dessen  Gestalt 
durch  Haupts  Darlegungen  angeblich  'in  Nebel  zerstiebt'  (S.  19). 
Und  es  ist  ein  köstlicher  Zufall  —  man  könnte  es  übrigens  auch 
als  ein  Walten  der  Nemesis  bezeichnen  — ,  daß  dieselbe  Stelle  der 
Mureniana,  auf  die  hier  Charisius  verweist,  auch  von  Poggio  aus 
dieser  Bede  zitiert  wird,  in  welchem  Zitat  H.  einen  deutlichen 
'Fingerzeig'  zu  sehen  glaubt  (S.  10),  wie  die  gegen  die  Juristen 
gemünzte  Fälschung  Poggios  entstanden  sei.  —  Doch  ein  beson¬ 
ders  wichtiges  Zeugnis  eines  alten  Schriftstellers,  das  ich  eigent¬ 
lich  vor  der  Charisiusstelle  hätte  anführen  sollen,  habe  ich  mir 
geflissentlich  aufgespart.  Quintil.  Instit.  XI  1,  68  f.  sagt:  Illic 
plus  difficultatis,  ubi  ipsos,  contra  quos  dicimus,  veremur  offendere. 
Duae  simul  huiusmodi  personae  Ciceroni  pro  Murena  dicenti  ob- 
stiterunt,  M.  Catonis  Seroique  Sulpici.  Quam  decenter  tarnen 
Sulpicio ,  cum  omnea  concessisset  virtutes,  scientiam  petendi  consu- 
latu8  ademitl  Quid  enim  aliud  esset,  quo  sc  victum  homo  nobilis 
et  iuris  antistes  magis  ferret?  Ut  vero  rationem  defensionis  suae 
reddidit,  cum  se  studuisse  petitioni  Sulpici  contra  honorem  Murenae, 
non  idem  debere  accusationi  contra  ca  put  diceret!  Quam  molli 
autem  articulo  tractavit  Catonem!  Cuius  naturam  summe  admiratus 
non  ipsius  vitio ,  sed- Stoicae  sectae  quibusdam  in  rebus  factam 
duriorem  videri  volebat,  ut  inter  eos  non  forensem  contentionem, 
sed  studio8am  disceptationem  crederes  incidisse.  Die  Stelle  ist  eine 
nahezu  erschöpfende,  überaus  feinsinnige  Charakteristik  der  uns 
erhaltenen  Bede  für  Murena.  Wir  ersehen  aus  ihr,  daß  Sulpicius 
wirklich  Murenas  Ankläger  war,  sehen,  wie  Quintilian  das  takt¬ 
volle  Vorgehen  Ciceros  gegenüber  den  beiden  Anklägern  rühmend 
hervorhebt  und  wie  er  es  insbesondere  —  freilich  aus  anderen  als 
den  oben  angeführten  Gründen  —  rechtfertigt,  daß  Cicero  den 
Murena  gegen  Sulpicius  verteidigt,  den  er  doch  bei  seiner  Bewer- 
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bung  ums  Konsulat  unterstützt  hatte,  lauter  Dinge,  die  H.  aufs 
heftigste  bestreitet  und  als  unmöglich  hinstellan  möchte.  Als  ich 
Haupts  Abhandlung  zu  lesen  begann,  war  ich  begierig  zu  wissen, 
wie  er  sich  denn  gegen  das  schwerwiegende  Zeugnis  Qnintilians 
verhalten  werde.  Aber  zu  meinem  größten  Erstaunen  fand  ich  die 
Stelle  bei  ihm  nirgend  angeführt,  so  daß  ich  zunächst 
annahro,  er  habe  auch  diese  Stelle  ebensowenig  gekannt  wie  das 
Zitat  bei  Charisius,  was  freilich  ein  Beweis  arger  Oberflächlichkeit 
und  Flüchtigkeit  in  der  Behandlung  einer  so  ernsten  wissenschaft¬ 
lichen  Frage  gewesen  wäre.  Allein  bei  wiederholter  Durchsicht  kam 
ich  zur  Erkenntnis,  daß  H.  die  Stelle  doch  wohl  kenne.  Denn 
offenbar  ist  sie  es,  auf  die  er  in  einer  etwas  rätselhaften  Wendung 
S.  14  anspielt:  'Poggios  sonstige  Funde  will  und  kann  ich  nicht 
bezweifeln  außer  dem  Quintilianus,  der  Zitate  aus  der  Mure- 
niana  enthält.  Ist  die  Mureniana  eine  Fälschung,  so  fällt  mit  ihr 
auch  Quintilian.  Auch  in  der  Fundgeschichte  des  Quintilian  ist 
nicht  alles  ganz  klar’.  Das  ist  alles,  was  der  Leser  über  die 
wichtigste  Gegen  ins  tanz  gegen  sämtliche  Au  fstellungen 
H.8  erfährt,  als  wäre  das  eine  recht  gleichgiltige  Sache,  als  hätte 
der  Leser  nicht  das  lebhafteste  Interesse  daran,  die  Stelle  selbst 
genau  kennen  zu  lernen  und  zur  Prüfung  der  Argumente  H.s 
heranzuziehen.  Aber  H.  hat,  während  er  recht  belanglose  Dinge 
breitspurig  erörtert,  es  sogar  nicht  einmal  der  Mühe  wert  gefunden, 
die  Quin tilianstelle  auch  nur  zu  zitieren,  so  daß,  wer  sie  nicht 
anderswoher  kennt,  gar  nicht  die  Möglichkeit  hat,  sie  nachzu¬ 
schlagen.  Er  hat  somit  die  allerwichtigste,  gegen  ihn 
sprechende  Tatsache  den  Lesern  seiner  Abhandlung  direkt 
verschwiegen  und  diese  dadurch  bewußtermaßen  in 
die  Irre  geführt.  Auch  das  ist  genau  so  zu  beurteilen  wie  sein 
oben  gekennzeichnetes  Verhalten  bezüglich  der  Pliniusstelle.  Denn 
was  Haupt  von  der  Möglichkeit  einer  auch  in  den  Quintiliantext 
eingeschmuggelten  Fälschung  Poggios  spricht,  ist  völlig  nichtiges 
Gerede.  Unsere  Stelle  findet  sich  im  zusammenhängenden 
Text  des  Quintilian  schon  im  cod.  Bemensis  saec.  X.  und  cod. 
Bambergensis  saec.  X.  und  von  irgend  einer  Einwirkung  Poggios 
auf  die  Überlieferung  des  Quintilian  ist  in  den  kritischen  Ausgaben 
Halms,  Meisters  und  Badermachers  nicht  eine  Spur  zu  entdecken 
und  Herr  Prof.  Badermacher  hatte  überdies  die  Freundlichkeit,  mir 
dies  auch  noch  brieflich  ausdrücklich  zu  bestätigen. 

Es  schien  mir  geboten,  die  schwere,  von  H.  ausgesprochene 
Verdächtigung  einer  der  herrlichsten  Beden  Ciceros  eingehend  zu 
widerlegen,  damit  auch  nicht  der  Schatten  eines  Verdachtes  an 
ihr  haften  bleibe. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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Kaiser  Maximilian  L  von  Habsburg  in  seinen 
Beziehungen  zur  Wissenschaft  und  Kunst. 

(Schluß.) 

III.  Kaiser  Maximilians  Verdienste  um  die  Kunst. 

1.  Bildende  Konst. 

„Kaiser  Max,  ein  Kind  der  Renaissance“,  schreibt  H.  Ulmann 
in  seinem  Werke  Kaiser  Maximilian,  „ziehen  alle  Fragen  des 
Daseins,  der  philosophischen  and  natürlichen,  die  der  geschicht¬ 
lichen  Vergangenheit  und  der  exakten  Erkenntnis  und  dabei  die 
Aufgaben  der  bildenden  und  dramatischen  Kunst  mächtig  an“.  In 
der  Tat,  wie  der  Kaiser  die  Schönheit  der  Dichtkunst  und  den 
Wert  der  Wissenschaft  zu  würdigen  wußte,  so  befähigten  ihn 
natürliche  Anlage  und  Bildung,  die  Herrlichkeit  der  Kunst  zu 
verstehen  und  sie  selbst  zu  lieben.  Manchem  Großen  der  Erde 
mußte  die  Kunst  die  Schleppe  tragen,  manchem  hatte  sie  den 
Lebensgenuß  zu  verfeinern.  Es  ist  zwar  auch  Maximilian  nicht 
davon  frei  zu  sprechen,  daß  er  sich  der  Hehren  bediente,  um 
unsterblichen  Ruhm  zu  erwerben,  wie  er  sich  selbst  äußert :  „  Wer 
ime  in  seinem  leben  kain  gedächtnis  macht,  der  hat  nach  seinem 
tode  kein  gedächtnis  vnd  desselben  menschen  wird  mit  den  glocken- 
don  vergessen“  —  A.  Schultz,  Der  Weißkunig.  Jahrbuch  VIII, 
S.  69  — ,  der  Kaiser  trug  die  Kunst  gleichwohl  im  Herzen.  Er 
war  nicht  bloß  Sammler  von  Kunstschätzen,  er  betätigte  sich  in 
ihr,  anregend  wie  schaffend  bezüglich  Plan  und  Text,  ja  er  griff 
bis  zur  letzten  Arbeit  verschönernd  und  verbessernd  in  die  künst¬ 
lerische  Ausgestaltung  eines  Gedankens  ein.  Deshalb  spricht  auch 
die  deutsche  Kunstgeschichte  von  einer  Maximilianischen  Kunstzeit. 
Mit  Recht.  Die  Kunstliebe  des  Kaisers  hat  unvergleichlich  Schönes 
vorbereitet  und  auch  erstehen  lassen.  Vor  allen  Kunstzweigen  sind 
es  die  Baukunst  und  Malerei,  mehr  noch  die  Holzschneidern  und 
die  Erzgießerei,  welche  sich  des  Kaisers  Huld  und  Pflege  erfreuten. 

Selbstverständlich  war  das  Leben  des  Kaisers,  dessen  Heimat 
der  Steigbügel  genannt  wird,  nicht  daza  angetan,  eine  große  Bau¬ 
blütezeit  einzuleiten.  Maximilians  Bauten  waren  Notwendigkeits¬ 
bauten.  Unter  ihm  entstand  das  Lustschloß  zu  Flaurling  mit  seiner 
stilgemäßen  gotischen  Kapelle.  Fragenstein  erhob  sich  fast  ganz 
neu.  Das  Schloß  in  Thauer  wurde  kunstvoll  ausgeschmückt.  Gar 
sehr  aber  lag  Maximilian  das  märchenhafte  Schlößlein  am  rauschenden 
Talferbache  am  Herzen.  Er  verschaffte  ihm  sein  Heiligtum,  eine 
große  silberne,  vergoldete  Monstranze  mit  den  vier  Dornen  der 
Heilandskrone,  wieder.  Die  Maler  Jörg  Kölderer,  Fritz  Lebens¬ 
pacher  und  Max  Reichlich  erneuerten  „die  guten,  alten  lstori“, 
die  berühmten  Bilder.  Auch  an  der  Seefelderkirche  mit  den  mar- 
morenen  Säulen  und  Gewölberippen  hatte  der  Fürst  Anteil.  In 
seinem  geliebten  Innsbruck,  dessen  Wirte  ihm  am  Lebensabende 
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einen  so  losen  Streich  gespielt,  erbaute,  er  dort,  wo  jetzt  die  Hof¬ 
burg  steht,  eine  neue  Burg  und  setzte  im  Jahre  1496  hinzu  den 
beim  Neubau  leider  zerstörten,  prachtvollen  Wappenturm,  einen  in 
Gotik  und  Renaissance  aufgeführten  Torturm  mit  Bildnissen  und 
reichem  heraldischen  Schmucke  in  den  gotischen  Gliederungen  der 
beiden  Hauptseiten.  Es  zierten  ihn  64  Wappen  des  Hauses  Öster¬ 
reich.  J.  Kölderer  hatte  da  ein  Meisterwerk  vollbracht.  Innig  ver¬ 
knöpft  ist  der  Name  Maximilian  mit  dem  Wahrzeichen  der  schönsten 
Stadt  Österreichs,  dem  goldenen  Dachei.  Max  hatte  den  Erker  im 
Jahre  1500  zur  Gedächtnisfeier  seiner  zweiten  Hochzeit  errichtet. 
Dies  kfinden  die  sechs  Wappentafeln  an  der  Erkerbrfistung  des 
ersten  Stockwerkes.  Sie  stellen  das  Herzogtum  Österreich,  das 
Königtum  Ungarn,  mit  der  Überschrift  Kunig  Lasla,  das  römische 
Kaiser-  und  Königtum,  Herzog  Philipp  und  das  Herzogtum  Mai¬ 
land  dar  und  beziehen  sieb  auf  Maximilian,  Maria  von  Burgund 
und  Blanka.  Auf  der  Rückseite  des  Erkers,  im  zweiten  Stocke, 
stellt  ein  Fresken gemälde  den  Kaiser,  wie  er  eine  Frau  mit  einem 
Kusse  zu  begrflßen  im  Begriffe  ist,  dar.  Diese  Frau  ist  Blanka. 
Unaufgeklärt  und  unenträtselt  sind  die  Runen  der  Ober  alle  Erker¬ 
brüstungsfelder  laufenden  Spruchbänder.  Die  Fresken  sind  Köl- 
derere  Werk. 

Max  hielt  noch  an  der  Gotik  fest.  Er  liebte  heraldischen 
Schmuck,  wie  er  denn  überaus  gerne  sinnengekrönte  Bauten  sah; 
so  hatte  er  den  Stadtrat  von  Innsbruck  beauftragt,  die  Häuser 
mit  Zinnen  zu  versehen.  Der  Kaiser  soll  selbst  ein  Buch  über 
„Paumaisterey“  geschrieben  haben. 

Mehr  als  die  Baukunst  begünstigte  Maximilian  die  Malerei. 
Der  Aufenthalt  in  den  Niederlanden,  wo  der  Maler  Hugo  von  der 
Goes  auf  des  jungen  Fürsten  Gemüt  großen  Eindruck  gemacht 
hatte,  hatte  ihn  geradewegs  in  das  volle  Kunstleben  eingeführt 
im  kleinen  Tirol  zeigt  eine  Fülle  von  Namen,  wie  sehr  diese  Kunst 
blühte.  Da  beschäftigte  der  edle  Fürst  die  Hofmaler  L.  Conreuter, 
M.  Engelsberger,  Hans  Knoderer,  die  Maler  Andreas  Steiger  und 
Wolfgang  Reisacher.  Innsbruck  hatte  seinen  Max  Tarnauer  und 
Peter  Rieder,  Kiens  seinen  Meister  Wolfgang,  Lienz  Meister  Michael ; 
der  Maler  Friedrich  Lebenspacher  von  Bruneck  und  Meister  Simon 
von  Teisten  erfreuten  sich  gleichfalls  eines  glänzenden  Rufes. 

Dem  Maler  Hans  in  Schwaz  schickte  der  Kaiser  verschiedene 
Bildnisse  zu  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  dieser  den 
habsburgischen  Stammbaum  mit  den  vielen  personenäbnlichen  Bild¬ 
nissen  im  großen  Saale  des  Schlosses  Tratzberg  gemalt  hat. 

.  Zahlreiche  Aufträge  erhielten  von  und  durch  den  kunst¬ 
sinnigen  Fürsten  die  Glasmaler.  Der  Kaiser  schmückte  die  Haller¬ 
kirche  mit  Glasgemälden.  Im  Thaurergotteshause  ließ  er  im  Jahre 
1497  ßein  und  seines  Weibes  Bild  und  Wappen  auf  Glas  malen. 
Das  am  16.  Mai  1516  von  ihm  an  die  Innsbrucker  Kammer 
gerichtete  Schreiben  aus  Nauders  zeigt,  daß  er  auf  Bitten  der 
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Börger  ein  Fenster  bestellte.  Da  das  Papier  der  bei  gelegten  Zeich¬ 
nung  dasselbe  ist  wie  das  des  Briefes,  so  schließt  man  daraus, 
daß  sie  vom  Kaiser  selbst  stamme.  Das  Fenster  bat  in  der  Mitte 
den  deutschen  Reichsadler  mit  dem  goldenen  Vließe.  Im  untersten 
und  fünften  Felde  sind  die  österreichischen  Wappenschilder  ange¬ 
bracht,  in  den  übrigen  Feldern  die  Verzierungen  angedeutet.  Der 
Meister  ist  unbekannt.  In  einer  Nachschrift  des  Briefes  befiehlt 
der  Kunstfreund,  ein  zweites,  eben  solches  Fenster  för  die  Pfarr¬ 
kirche  zu  Graun  anzufertigen. 

Im  Mönchener  Kupferstichkabinett  wird  eine  Reihe  von  Feder¬ 
zeichnungen  — 18  Scheiben  auf  gelblichem  Papier  —  mit  Dar¬ 
stellungen  von  14  Kriegen  Maximilians  und  vier  Jagden,  einer 
Falkenbeize,  Bären-,  Hirsch-  und  Eberjagd  aufbewahrt.  Die  Bilder, 
in  Augsburg  wahrscheinlich  1516  entstanden,  die  von  F.  Dornhöffer 
—  Jahrbuch  XVIII  der  k.  k.  kunsthistor.  Sammlungen  —  dem 
älteren  Breu  zugeschrieben  werden,  sind  Vorzeichnnngen  für  Glas¬ 
fenster,  die  der  Kaiser  för  den  Turm  des  Jagdschlosses  Lermoos 
bestimmt  hatte. 

Auch  die  Bildhauerei  zog  Nutzen  von  der  Konst! iebe  des 
Kaisers.  Die  größte  Sehenswürdigkeit  des  Trienter  Domes  ist  ein 
Steinbild  des  Venetianers  Robert  San  Severin,  das  der  Kaiser  dem 
in  der  Schlacht  von  Calliano  gefallenen  Feldherrn  durch  Lukas 
Maurus  im  Jahre  1493  hat  errichten  lassen.  Aus  dem  warmen 
rötlichen  Trienter  Marmor  tritt  das  überlebensgroße  Bild  des  Be¬ 
siegten  in  Hochrelief  entgegen.  Die  beiden  Längsseiten  des  Grab¬ 
males  fehlen.  Die  mit  voller  Röstung  gepanzerte  Gestalt  hält  mit 
der  Linken  das  versorgte  Schwert,  in  dessen  Knauf  ein  Löwe  ein- 
gemeißelt  ist.  Der  abgebrochene  Schaft  der  von  ihm  krampfhaft 
festgehaltenen  Fahne  Venedigs  köndet  sein  Schicksal.  Das  meister¬ 
haft  ausgeführte,  leider  verstümmelte  Bild  zeigt  in  seiner  anatomi¬ 
schen  Schärfe,  in  der  Formenbehandlung,  im  Faltenwurf  und  der 
Profilierung  der  Steinumrahmung  deutsche  Arbeit. 

Dem  im  Jahre  1500  verstorbenen  letzten  Görzer  Grafen  ließ 
der  kaiserliche  Erbe  in  der  Lienzer  Pfarrkirche  durch  den  Tiroler 
Christoph  Geiger  ein  prachtvolles  Denkmal  setzen.  Das  Bild  des 
Verewigten  ist  in  Hochrelief  in  Lebensgröße  aus  einer  sieben  Fuß 
hohen  Platte  herausgemeißelt.  Von  demselben  Meister  stammt 
Lienhardts  Gegenbild,  Barbara  von  Wolkenstein. 

Johann  v.  Bäcker  errichtete  um  1495  in  der  Liebfrauen¬ 
kirche  zu  Brügge  das  kunstreiche  Grabdenkmal  Mariens  von  Bur¬ 
gund.  Auf  dem  mit  Engeln  und  Wappen  geschmückten  Sarge  ruht 
die  vergoldete  prächtige  Erzgestalt  der  schönen  Königin. 

Auch  für  Blanka  hatte  Maximilian  ein  Denkmal  beabsichtigt, 
vielleicht  sogar  hersteilen  lassen.  Christoph  Geiger  war  wenigstens 
zu  diesem  Zwecke  vom  Kaiser,  der  damals  zu  Baden  bei  Wien 
weilte,  mit  18.  Oktober  1517  nach  Wels  beschieden  worden. 
Vielleicht  sit  das  Denkmal  durch  die  Scharen  Moritzens  zerstört 
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worden.  Die  Fürstengruft  zn  Stams,  in  der  Blanka  ruht,  ist,  weiß 
Gott  warum,  vermauert. 

Der  deutsche  Holzschnitt  war  durch  seine  Tochter,  die 
Buchdruckerkunst,  wieder  verjüngt  worden.  Unter  der  Sonne  kaiser¬ 
licher  Fürsorge  war  dieser  Kunstzweig  mächtig  gediehen  und  trug 
herrliche  Früchte,  Prachtwerke,  die  durch  alle  Zeiten  als  Meister¬ 
werke  dieser  Art  werden  betrachtet  werden.  Dem  Kaiser  aber  war 
die  Kleinkunst,  die  Zeichnung,  der  Holzschnitt  gerade  recht,  seine 
Gedanken  der  Welt  vorzustellen,  mundgerecht  und  geläufig  zu 
machen.  Der  Holzschnitt  schuf  dem  Kaiser  drei  große  Werke. 

Das  eine  ist:  „Die  fürstliche  Chronik  Kaiser  Maximiliansu, 
genannt  „Der  Tugend  Spiegel“,  ein  Stammbaum,  von  Manlius 
1518  dem  Kaiser  überreicht.  Der  Kaiser  war  stolz  auf  seine  Ahnen. 
Dank  dieses  Vorzuges  des  Kaisers  hatte  sich  schon  zwanzig  Jahre 
früher  Konrad  Turst,  kaiserlicher  Sterndeuter,  Anerkennung  nnd 
Lohn  —  12  Ellen  schwarzen  Samtes  —  für  ein  Büchlein  von 
den  Herren  der  Habichtsburg  erworben.  Manlius  hatte  bereits  im 
Jahre  1505  den  Auftrag  einer  Ausarbeitung  einer  Stammchronik 
erhalten.  Diese  Arbeit  überwachte  der  Kaiser  genau.  Er  ließ  bei¬ 
spielsweise  keine  Beziehung  auf  Venedig  zu.  Er  wünschte  einen 
möglichst  langen  Stammbaum;  daran  hinderte  ihn  auch  nicht  die 
geschichtliche  Wahrheit.  Lange  Zeit  hatte  er  x.  B.  Zwentibold 
festgehalten.  Die  Habsburger  wurden  als  Stämmlinge  der  Mero- 
vinger  und  durch  sie  des  alten  Priamos  erklärt,  das  Geschlecht 
später  gar  bis  Noe  zurückgepflanzt.  Stabius  bemühte  sich  umsonst 
die  geschichtlichen  Irrtümer  zu  brandmarken;  man  hatte  ihm  nur 
die  Streichung  einiger  offenkundig  erfundener  Merovinger  gestattet. 
Diesem  Bestreben,  den  Stammbaum  im  grauen  Altertum  wurzeln 
zu  lassen,  verdanken  wir  nach  H.  Dollmayr  einen  herrlichen  Holz¬ 
schnitt  A.  Dürers  „Das  Meerwunder“.  Meroväus  galt  nach  Fredegars 
Geschichte  als  Abkömmling  eines  Seeungeheuers. 

Im  Jahre  1510  hatte  sich  Maximilian  an  Burgkmair  ge¬ 
wendet,  die  Holzschnitte  zu  besorgen.  Zwei  Formenschneider  wurden 
bestellt.  Da  der  eine  eines  schönen  Tages  verschwunden  war,  über¬ 
nahm  Burgkmair  selbst  den  Schnitt.  Wie  viel  er  geschnitten  hat, 
ist  nicht  bekannt.  Im  nächsten  Jahre  war  die  Folge  beendet.  Es  war 
keine  leichte  Arbeit,  in  die  Reihe  der  Könige  Abwechslung  und 
überhaupt  Leben  hineinzubringen.  Kur  manchmal  bedeckt  der 
Künstler  ein  Antlitz  mit  dem  Visier;  meistens  stellte  er  die 
Herrscher  in  schwerer  Rüstung,  stehend  oder  sitzend,  den  Herrscher¬ 
stab  in  der  Hand,  dar;  daneben  lehnt  deren  Wappenschild  ;  ober  der 
Gestalt  ist  ein  Tier,  welches  das  Wesen  des  Dargestellten  bezeichnen 
soll,  angebracht.  Maximilian  selbst  ist  in  schwerem  Goldbrockat¬ 
mantel,  die  hohe  Kaiserkrone  auf  dem  Haupte,  auf  dem  Throne 
sitzend,  nach  links  gewandt,  dargestellt. 

Außer  Manlius  und  seinen  Helfern  Sontheim  und  Grünpeck 
hatten  es  noch  viele  andere  unternommen,  den  Stammbaum  des 
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rnhmreichen  Habsburgergeschlechtes  aufzustellen.  Vor  Stabius  be¬ 
reits  Naukler.  Der  Verfertiger  des  ersten  Stammbaumes  ist  unbe¬ 
kannt.  Die  unter  Kaiser  Max  aufgestellten  Stammbäume  werden 
in  S.  Laschitzere  Schrift:  Die  Genealogie  des  Kaisers  Maximilian 
—  Jahrbuch  VII  der  kunsthistor.  Sammlungen  —  auf  das  genaueste 
aufgezäblt. 

Der  Kodex  8018  der  k.  k.  Wiener  Hofbibliothek  enthält  das 
fDr  den  Kaiser  gleich  nach  Vollendung  der  Holzschnittfolge  zu 
8einem  persönlichen  Gebrauche  hergestellte  Handbuch;  Kodex  3072 
Mennels  Geburtsspiegel. 

Das  Großartigste,  was  je  der  Holzschnitt  geleistet  hat,  ist 
das  Werk  „Der  Triumph“.  Diente  der  Stammbaum  der  Verherr¬ 
lichung  des  Geschlechtes,  als  dessen  mächtigen  Sproß  sich  Maxi¬ 
milian  fohlte,  so  sollte  der  Triumph  seiner  persönlichen  Ehrung 
gewidmet  sein.  Das  Werk  gliedert  sich  in  drei  Teile:  die  Ehren¬ 
pforte,  der  Triumphzug,  der  Triumphwagen. 

Giehlow  sagt  in  seiner  Urkundenexegese  zur  Ehrenpforte 
Maximilian  I.,  daß  das  Trinmphprojekt  selbständig  entstanden  sei. 
Gewiß  könne  man  bei  Max  die  Kenntnis  des  Werkes  Valturios  De 
re  militari  mit  seinen  herrlichen  Schilderungen  antiker  Triumph* 
zOge  und  -bauten  voraussetzen,  dessen  gute  Beziehungen  zu  den 
Gonzagas  hätten  ihn  sicherlich  von  den  Triumphdarstellungen 
Mantegnas  hören  lassen;  die  den  Triumph  Cäsars  ebenfalls  schil¬ 
dernden  Holzschnitte  Jakob  Argentoratensis  hätten  den  Anstoß 
gegeben,  eine  gleichartige  Veröffentlichung  der  kaiserlichen  Triumphe 
zu  planen.  Aus .  diesen  antiken  EindrOcken  sei  von  selbst  der 
Gedanke  der  Nachbildung  eines  römischen  Triumphbogens  erfolgt 
und  es  hätte  dem  dynastischen  Denken  des  Kaisers  entsprochen, 
daß  er  die  Wappenzusammenstellung  des  Innsbrucker  Hofburgtnrmes 
auf  dem  Mittelbogen  der  Ehrenpforte  habe  anbringen  lassen. 

Die  kaiserliche  Vorstellung  eines  altröroischen  Triumphbogens 
wurde  durch  Stöberl  zu  einem  dreitürigen  Tore,  einer  dreitorigen 
Pforte  ausgebildet,  die  dann  unter  Dürers  Händen  zu  einem 
deutschen,  hohen,  steilgiebeligen  Renaissancebaus  ward,  das  beider¬ 
seits  zwei  an  französische  SchloßtreppentQrme  erinnernde  Rund- 
tflrme  flankieren.  Das  Ganze  ist  von  Kuppeln  gekrönt,  die  an 
venetianische  Kirchen  kuppeln  anklingen.  Das  untere  Stockwerk  hat 
drei  Tore:  Das  mittlere  das  Haupttor:  die  Pforte  der  Ehre  und 
Macht;  die  Seitentore:  die  Pforte  des  Lobes  und  die  Pforte  des 
Adels.  Über  dem  Haupttore  thront  Maximilian  an  der  Spitze  des 
Stammbaumes,  umschwebt  von  22  Siegesgöttinnen.  F.  Wieser  wies 
in  dem  Aufsatze:  „Zur  Geschichte  des  Innsbrucker  Wappenturmes“ 
nach,  daß  der  Mittelbau  der  Ehrenpforte  mit  seinen  senkrechten 
Wappenstreifen  nichts  anderes  sei  als  eine  künstliche  Erweiterung 
des  von  Kölderer  mit  gleichartig  geordneten  Wappen  geschmückten 
Hofborgturmes  zu  Innsbruck.  Man  scheint  in  diesem  Punkte  mehr 
Giehlow  zuzustimmeu.  Über  den  schmäleren  Seitenpforten  sind  des 
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Kaisers  Taten  ln  24  Feldern  bildlich  angebracht.  Das  Ganze  ziert 
eine  fast  unflbersehbare  Falle  von  mythischen  and  sinnbildlichen 
Gestalten,  Menschen,  Tieren,  vielgestaltigem  Banken-  and  Blatt¬ 
werke.  Der  Text  ist  von  8tabins,  die  Sprüche  von  Sbrolios  ins 
Lateinische  übertragen. 

Der  Kaiser  trat  bei  seinem  Nürnberger  Aufenthalt  im  Jahre 
1512  mit  dem  Begründer  der  neueren  deutschen  Malerei  A.  Dürer 
in  Verbindung  und  zog  ihn  in  den  Kreis  der  für  ihn  arbeitenden 
Künstler.  Die  Miniaturen  des  Werkes,  ursprünglich  100  Pergament¬ 
blätter,  fallen  in  dasselbe  Jahr.  Daraus,  daß  auf  dem  letzten 
Miniaturblatt  Stabius  und  in  schwarzgelbem  Hofgewande  Kölderer 
abgebildet  sind,  schließt  Giehlow,  daß  sie  von  letzterem 
stammen.  Aus  Kölderers,  einer  noch  viel  zu  wenig  gewürdigten 
Persönlichkeit,  Werkstätte  dürften  auch  die  Miniaturen  zu  den 
fertigen  Teilen  des  Jagd-  und  Fischerei buches  stammen.  Daß  dieser 
Meister  einen  großen  Anteil  an  der  Herstellung  der  Ehrenpforte 
hatte,  erhellt  daraus,  daß  sein  Wappen  am  rechtseitigen  Antritt¬ 
steine  der  Pforte  zwischen  dem  Stöberls  und  Dürers  prangt.  Stabius 
lieferte  nach  Maximilians  Leitpunkten  den  Gesamtplan  samt  den 
zahlreichen  genealogischen  Einzelheiten.  Die  Miniatur  wurde  in 
zwei  Stücken  hergestellt.  Die  eine  erhielt  Dürer  als  Grundlage  für 
seine  Holzschnittzeichnungen,  die  andere  behielt  sich  der  Kaiser 
zur  Einforderung  von  Gutachten  und  zur  Übersicht  über  die  ge¬ 
rissenen  und  geschnittenen  Gestalten.  Die  Zahl  1515  bezeichnet 
das  Jahr,  in  welchem  das  Beißen  der  Figuren  auf  die  Holzstöcke 
beendet  wurde.  Sehr  wahrscheinlich  gaben  die  früheren,  heraus¬ 
geschnittenen  Zahlen  das  Jahr  der  Beendigung  der  Arbeit  von 
seiten  Kölderers  an.  Dort,  wo  Dürer  eigenhändig  auf  das  Holz 
zeichnete  oder  wo  diese  Zeichnungen  kopiert  worden  sind,  haben 
wir  des  großen  Meisters  eigene  Schöpfungen.  Sonst  stammen 
die  Arbeiten  von  Künstlern,  die  Dürer  zugezogen  hatte :  Wolf 
Traut,  H.  Springinklee,  der  in  Dürers  Hause  wohnte,  und  Alt¬ 
dorfer.  Der  letztere  arbeitete  an  den  Seitentürmen,  Springinklee 
vorzugsweise  am  Mittelturme  mit  Bezugnahme  auf  den  Entwarf 
Kölderers  und  die  zu  verbessernden  Skizzen  Dürers.  Oft  arbeiteten 
alle  vier  mitsammen  an  einem  Stücke.  Die  genannten  drei  Künstler 
zeigen  sich  mehr  oder  minder  von  Kölderer  abhängig. 

Die  Ehrenpforte  besteht  aus  nahezu  200  Holzstöcken,  die 
Miniatur  ist  verloren  gegangen.  Das  Blatt  mißt  in  seiner  ganzen 
Größe  10'/*  Fuß  in  der  Höbe  und  9  Fuß  in  der  Breite.  Es  wurde 
daran  von  1512 — 1515  und  1517 — 1522  gearbeitet  Bis  zum 
Tode  des  Kaisers  sind  92  Einzelblätter  fertig  geworden;  von  ein¬ 
zelnen  Stöcken  hatte  man  Abdrucke  genommen,  die  der  Kaiser 
nur  an  ganz  hervorragende  Persönlichkeiten  abgegeben  hatte. 
Natürlich  sind  diese  heute  sehr  selten.  Es  gibt  deren  höchstens 
zwei  bis  drei  Exemplare.  Ferdinand  veranstaltete  1526 — 1528 
eine  Auflage.  Eine  dritte  stammt  aus  dem  Jahre  1559.  Diese 
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wurde  von  Ed.  Chmel&rz  in  den  Jahrbuchbeilagen  zum  III.  und 
IV.  Bande  herausgegeben.  Dann  veranstaltete  Ad.  Bartsch  1799 
eine  Ausgabe,  die  aber  die  Holzstockabdrücke  einzeln  in  Buchform 
zeigt,  also  auch  das  Biesenbild  in  seinem  Umfange  leider  nicht 
schauen  l&ßt. 

Der  zweite  und  der  dritte  Teil  des  Triumphes,  der  Triumph¬ 
zug  und  der  Triumphwagen,  ma  chen  Maximilian  zum  Gegenstände 
der  Kunst.  Was  der  Kaiser  genießend  und  kämpfend  dem  Leben 
abgernngen,  erscheint  im  Siegeszuge  aufgeführt.  Da  treten  wie 
bei  den  Zflgen  der  alten  Siegeshelden  Herolde  und  Banner,  Ab¬ 
zeichen  und  Siegesbeute,  Siegesdarstellnngen  und  Gefangene  auf. 
Neben  den  Sinnbildern  streitbaren  Überwindens  zeigen  sich  die 
ehrlicher  Freude.  Es  kommen  Bilder  der  Jagd  und  ritterlichen 
Wettkampfes.  Musik  und  Mummenschanz  ziehen  vorüber  und  all 
die  Helden,  welche  die  bildende  Kunst  einst  die  Totenwache  an  des 
Kaisers  Leichnam  fibernehmen  lassen  sollte.  Nur  der  wissenschaft¬ 
lichen  Bestrebungen  hatte  man  in  dieser  Stunde  des  Frohlockens 
vergessen.  Nun  zum  Triumphwagen. 

Der  Gedanke,  dieses  Werk  zu  schaffen,  stammt  vom  Kaiser. 
Seine  diesbezüglichen  Absichten  hatte  er  1512  Treitzsauerwein 
eröffnet,  der  den  Entwurf  1513  abfaßte  und  selbst  niederschrieb; 
erhalten  im  Kodex  2835  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien.  Im 
Jänner  selbigen  Jahres  wurde  Stabius  brieflich  beauftragt,  für 
einzelne  Teile  des  Zuges  Skizzen  anfertigen  zu  lassen.  Stabius 
schrieb  an  Dürer.  Dieser  verfertigte  die  jetzt  in  der  Albertina 
aufbewahrte  Triumphwagenfederzeichnung.,  An  der  Seite  des  Kaisers 
sitzt  Maria  von  Burgund,  vor  ihnen  zwischen  Schwester  und  Gattin 
Philipp  der  Schöne,  vor  diesem  seine  Söhne  Ferdinand  und  Karl 
und  ganz  vorne  deren  vier  Schwestern. 

Die  Hauptarbeit  kam  in  die  Hände  eines  jetzt  unbekannten 
IUuministen.  Dessen  Werk,  109  Pergamentblätter  in  Großquerfolio, 
einst  in  St.  Florian,  jetzt  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  um  12.000 
Gulden  angekauft,  hat  sich  nur  mehr  zum  Teile  erhalten,  nämlich 
die  zweite  größere  Hälfte  von  Blatt  50  an.  Das  vollständige  Ur- 
werk  wurde  jedoch  schon  im  XVI.  Jahrhundert  kopiert.  Diese 
Kopie  besitzt  die  Hofbibliothek  in  ihrem  vollen  Umfange.  Aus  dem 
Original  und  der  Abnahme  läßt  sich  feststellen,  daß  sich  der 
Kfinstler  sklavisch  an  den  vorliegenden  Text  gehalten  hat,  und  zwar 
derart,  daß  er,  um  denselben  im  Bilde  festzuhalten,  selbst  Dflrers 
freiere  Skizzierung  bedeutend  verändert  hatte. 

Der  Kaiserwagen,  einer  der  schönsten  Teile  des  Werkes, 
strotzt  von  Gold  und  Edelgestein.  Max  sitzt  allein  unter  reichem 
Thronhimmel.  Vor  ihm  auf  hinzogeffigter  Bank  seine  Gemahlin 
nnd  Margareta.  Die  Ausführung  dieses  großen  Werkes  ist  in  den 
einzelnen  Teilen  sehr  ungleich.  Es  müssen  verschiedene  Hände 
tätig  gewesen  sein. 
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Bei  der  reichen  Ornamentiernng  dieses  Meisterwerkes  kann 
es  nicht  in  kurzer  Zeit  vollendet  worden  sein,  kaum  vor  dem 
Jahre  1516.  Das  Werk  wurde  dann  unter  die  Holzschneider  auf- 
geteilt  und  jedem  einzelnen  Künstler  einzelne  Gruppen  zugewiesen. 
Den  Hauptteil  daran  hat  Burgkmayr.  Er  erhielt  die  Tafeln  1 — 56, 
111 — 114,  123—125,  129 — 131.  Diese  Zeichnungen  wurden  dann 
vom  12.  November  1516  bis  8.  Mai  1518  geschnitten.  Dürer 
wurden  89—104,  106—110,  121  und  122  zugewiesen.  Die 
übrigen  wurden  von  jetzt  unbekannten  Meistern  ausgeführt.  Burgk- 
mayr  hielt  sich  nicht  strenge  an  die  Miniatur.  Frei  arbeitete 
Dürer,  welcher  dadurch,  wenn  er  auch  vollendete  Kunstwerke 
schuf,  den  epischen  Zug  der  Miniatur  störte.  Br  führte  die  Alle¬ 
gorie,  welche  die  späteren  Arbeiter  immer  mehr  und  mehr  beein¬ 
flußte,  auf  den  Schauplatz. 

Unter  Dürers  Leitung  arbeitete  anch  Hans  von  Kolmbach 
am  Triumphzog.  Von  diesem  stammt  die  im  k.  Kupferstichkabinett 
zu  Berlin  aufbewahrte  Laurea,  ein  allegorisches  Spielding.  Sämt¬ 
liche  Tugenden  Maxens  durch  das  ganze  ABC  hindurch,  angefangen 
mit  der  Abstinentia,  denn  der  Kaiser  war  Mitglied  des  von  König 
Alfons  gestifteten  Mäßigkeitsordens,  bilden  einen  Lorbeerkranz,  den 
zwei  Reiter  hochhalten.  Diese  Laurea  sowie  sechs  in  der  Albertina 
aufbewahrte  Dürersche  Reiterskizzen  aus  dem  Jahre  1518,  von 
welchen  die  mit  der  Beischrift  von  Dürers  Hand  versehenen  vier 
kopiert  —  kolorierte  Federzeichnungen  —  in  der  Ambraser  Samm¬ 
lung  zu  sehen  sind,  und  oberwähnter  Triumphwagen,  Federzeichnung 
mit  Wasserfarben  aus  dem  Jahre  1518  in  der  Albertina,  wurden 
nicht  geschnitten  und  blieben  unbenützt.  Dürer  zeichnete  einen 
neuen  Triumphwagen.  Neben  und  vor  demselben  schreiten  zahl¬ 
reiche  weißgekleidete  Frauen,  die  alle  möglichen  Tugenden  dar¬ 
stellen.  Den  Wagen  lenkt  die  Vernunft.  Außer  dem  kaiserlichen 
Wagen  im  Triumphzug  nach  der  Vorstellung  Pirkheimers  hat  der 
große  Nürnberger  noch  einen  anderen,  den  sogenannten  großen 
Triumphwagen  als  selbständiges  Werk  in  acht  Folioblättern  als 
Holzschnitt  im  Jahre  1522  ausgeführt  und  herausgegeben.  Der 
Schnitt  der  Tafeln  wurde  in  den  Formschneideschalen  zu  Aues- 
burg  und  Nürnberg  besorgt,  der  Dürerschen  meist  in  dem  letzt¬ 
genannten  Orte.  Der  Schnitt  war  fast  vollendet,  da  starb  der 
Held  des  Triumphzuges. 

Nach  sieben  Jahren,  1526,  gab  Ferdinand  dem  Kanzler 
Treitzsauerwein  den  Auftrag,  die  fertigen  Stöcke  abdrueken  zu 
lassen.  Die  Anzahl  dor  damals  gemachten  Abzüge  ist  unbekannt. 
Eines  der  wenigen  jetzt  noch  bestehenden  Exemplare  birgt  das 
Wiener  Kupferstichkabinett.  Vierzig  Stöcke  waren  nach  Ambras 
gekommen,  95  in  die  Hände  der  Jesuiten  zu  Graz,  zwei  waren 
verloren  gegangen:  die  ourgundische  Heirat  und  der  erste  Stock 
des  Trosses.  Die  vorhandenen  wurden  im  Jahre  1777  zum  zweiten 
Male  gedruckt,  aber  nur  in  wenig  Stücken.  Alle  135  Stöcke 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Kaiser  Maximilian  I.  ron  Uabsborg  usw.  Von  F.  Redl.  881 

sahen  sich  in  der  Wiener  Hofbibliotbek  im  Jahre  1779  wieder. 
Siebzehn  Jahre  später  veranstaltete  Adam  Bartsch  die  erste  wissen- 
schaftliche  Aasgabe  in  Querfolio,  135  Tafeln,  bei  M.  A.  Schmidt- 
Wien.  Die  beste  Ausgabe  brachte  das  Jahr  1884,  ein  Prachtwerk, 
von  Holzhau8en-Wien,  in  welchem  das  Fehlende  nach  dem  Original 
der  ersten  Ausgabe  durch  photozinkographische  Hochätzung  her¬ 
gestellte  Platten  gedruckt  wurde. 

Die  Anweisung  für  die  Herstellung  des  Triumphzuges  ent¬ 
hält  der  Kodex  2835  der  k.  k.  Wiener  Hofbibliothek;  gedruckt 
von  Fr.  Schestag;  Jahrbuch  I  der  k.  k.  kunsthistor.  Sammlungen 
des  allerhöchsten  Kaiserhauses.  Kodex  2805  enthält  Kaiser  Maxi¬ 
milians  des  Ersten  Ditz  namens  hochlöblichster  gedechtnus  Triumph. 
Kodex  8126  enthält  deutsche  Verse  für  den  Triumph  von  Max  im 
Jahre  1512  Treitzsauerwein  diktiert. 

Ist  der  Stammbaum  eine  Würdigung  des  alten  Kaiser¬ 
geschlechtes  der  Habsburger,  der  Triumph  eine  Verherrlichung 
eines  Edelsprossen  desselben  als  eines  Sohnes  dieser  Erde,  so 
sollte  eine  weitere  Holzschnittreihe  dessen  Verdienste  als  Kind  des 
Himmels  hervorheben:  die  Andacht. 

Immer  und  immer  wiederholt  sich  in  den  Qedenkbüchern  das 
Wort  „andacht“.  Eine  veraltete  Ansicht  glaubte  auf  eine  Be¬ 
schreibung  kostbarer  gottesdienstlicher  Geräte  und  Überbleibsel 
von  Heiligen  hinweisen  zu  sollen.  Es  ist  vielmehr,  ähnlich  der 
Ehrenpforte,  darunter  eine  Andachtspforte  zu  verstehen.  Der  Mittel¬ 
bogen  hätte  die  „leibsandacht“  darzustellen  gehabt;  als  Hauptfigur 
ein  Pilgrim,  als  Neben  gestalten :  Mitglieder  der  seltsamen  Ritter¬ 
gesellschaft.  Alles  im  Sinnbilde.  Der  rechte  Schwibbogen  dieser 
dreitorigen  Pforte  sollte  sieben  Heilige  mit  Allegorien  der  Almosen¬ 
stiftungen  „die  ewig  andacht“  darstellen.  Die  sieben  Heiligen: 
Sand  Jörg  zu  Innsbrugk,  Unser  Fraw  zu  Mechl,  Sand  Sebastian 
zu  Wienn,  Sand  Andren  zu  Rayn,  Sand  Maximilian  zu  Gretz,  Sand 
Leopolt  zu  Mälstadt,  Sand  Barbara  zu  Ratemburg  am  Necker.  Der 
linke  Schwibbogen:  „des  schätz  andacht“  sollte  die  Erinnerung 
an  verschiedene  Stifte  des  Kaisers  wahren,  und  zwar  an  Grab, 
Innsbruck,  Ebersdorf,  Rain,  Neustadt,  Freyburg. 

Im  Verein  mit  dem  Worte  „andacht“  liest  man  in  den  Ge¬ 
denkbüchern  das  Wort  „moralitet“.  Das  Wort,  im  allgemeinen 
Sinne  als  Hingabe  an  Gott  aufgefaßt,  bezeichnet  ein  Gebetbuch, 
da  durch  das  Gebet  oder  Denken  an  Gott  mit  dem  notwendigen 
dreifachen  Ziele:  Verehrung,  Dank,  Bitte,  die  natürliche  Verbindung 
des  Menschengeistes  mit  der  Gottheit  hergestellt  wird. 

Hiemit  lag  es  im  Plane  des  Kaisers,  ein  Gebetbuch  zu 
schaffen.  Demselben  mußte,  sollte  es  nach  Art  des  römischen  Tag- 
nnd  Jahreszeitengebetbuches  abgefaßt  werden,  auch  ein  Zeitweiser 
beigeschlossen  werden. 

■  Im  Jahre  1513  schrieb  der  Kaiser  als  Nachtrag  unter  den 
im  Vorjahre  seinem  Schreiber  Treitzsauerwein  in  das  Gedenkbuch 
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diktierten  Plan  „Der  pnecher,  die  kaiser  maximilian  selbst  macht“ 
mit  eigener  Hand  —  anf  Blatt  39  des  Lederbandes  2835  — 
außer  den  Büchertiteln:  „moralitet,  andacht“  anch  „sant  Jorgen“ . 
Georg  war  der  Lieblingsheilige  des  Kaisers.  Der  kirchliche  Schotz- 
berr  des  Krieges  dflnkte  den  in  so  viele  Kriegshändel  verwickelten 
ritterlichen  K&mpen  geeignet,  Beschfitzer  seines  Kriegsheeres  gegen 
den  das  Reich,  die  Erblande  und  den  Glauben  bedrohenden  Erb¬ 
feind  sein  zu  können.  Der  Heeresmacht  Kern  sollten  die  Ritter 
des  St.  Georgsorden  sein.  Dieser  bereits  bestehenden  Georgsbruder¬ 
schaft  dachte  der  Kaiser  eine  weltlichere  Form  zu  geben  und  er 
arbeitete  bereits  seit  1502  an  der  Herausgabe  von  St.  Georgordens¬ 
vorschriften.  Diese,  im  Jahre  1513  noch  nicht  vollendet,  waren 
tatsächlich  zustande  gekommen.  Jetzt  sind  sie  verschollen.  Auch 
das  Kalendarium  war  fertig  gestellt  worden,  aber  von  der  lässigen 
Kurie  in  der  von  Manlius  abgeänderten,  frühestens  1518  ge¬ 
schriebenen  Form  erst  nach  dem  Tode  des  Kaisers  genehmigt. 
Ein  solches  Stück,  betitelt  codendarium  eontextum  per  unirersnm 
reliyionem  militaris  ordinis  sancti  Georgii  observandum,  besitzt 
das  Stift  St.  Paul.  So  stellen  sich  also  dio  drei  Begriffe  „andacht. 
moralitet,  sant  Jorgen“  als  ein  dreiteiliges  des  Glaubensganzen  dar. 

Im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  liebte  man  prächtige  Gebet¬ 
bücher.  So  wurde  ein  bei  Martin  Flach  1510  gedrucktes  Seelen- 
gärtlein  nicht  unmöglicherweise  für  Maximilians  gelehrte  Tochter 
Margarete  abgeschrieben  und  mit  Vollbildern  aosgestattet.  Der 
Kaiser  selbst  hatte  ein  kostbares  älteres  Gebetbuch.  Es  war  an¬ 
läßlich  der  Königskrönung,  von  1486  ab,  in  lateinischer  Sprache 
zusammengeschrieben  worden  und  zeigt  aus  den  verschiedenen 
Zeiten  verschiedene  Handschriften.  Die  neunte  Hand  schrieb  in 
flämischer  Sprache.  Auf  der  Rückseite  des  Deckels  liest  man 
Bruges  1538  oder  1558.  Die  dritte  Zahl  der  Reihe  ist  nicht  gut 
kenntlich.  Der  Besitzer  dieses  Schatzes  nach  Maxens  Tode  hat 
also  das  in  seiner  Anlage  schon  durch  die  anfangs  leer  gelassenen 
Seiten  eine  zeitgelegentliche  Ergänzung  erwartende  Andachtsbüch¬ 
lein  in  der  Sprache  des  Landes,  in  dem  der  junge  König  seine 
frohesten  Jahre  verlebt  hatte,  ergänzt  und  vollendet.  Die  Gebete 
und  Loblieder  sind  vom  frommen  Fürsten  zum  Teile  wenigstens 
selbst  gewählt,  geordnet,  ja  sogar  verfaßt,  so  daß  das  Gebetbuch 
einen  Tiefblick  in  des  Verewigten  Seelenleben  gewährt.  Die  Klein¬ 
bilder  mutet  Chmelarz  „Das  ältere  Gebetbuch  des  Kaisers  Maxi¬ 
milian  I.“  —  Jahrbuch  VII  der  k.  k.  kunsthistor.  Sammlungen  — 
einem  gewissen  Peter  Backärt  zu. 

Als  Maximilian  Kaiser  geworden  war  ond  der  Krenzzuers- 
gedanke  durch  die  hohe  Würde  wieder  Nahrung  erhalten  hatte, 
dachte  er  an  eine  Quelle,  aus  der  die  Mitglieder  des  Georgordens 
Begeisterung  und  Liebe  zu  ihrem  hehren  Berufe  schöpfen  könnten. 
Er  ließ  die  Anmerkung  in  das  Gebetbuch  eintragen:  „gebetbuecbl. 
ain  ordinarij,  das  ander  extraordinarii“.  Am  10.  Nebelungs  1511. 
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zam  zweiten  Male  Witwer  geworden,  trat  der  Kaiser  in  den  Orden 
ein.  Diesen  Ereignis  wird  am  linken  Eckturme  des  Triumphbogens 
verherrlicht.  Da  wird  n&mlich  der  Kaiser  in  seiner  letzten  Ruhe¬ 
stätte,  der  Georgskirche  in  Wiener-Neustadt,  umgeben  von  den 
Georgsrittern,  dargestellt.  Das  Bild  erklären  die  Worte: 

„In  sorgen  gros  und  gferlikait, 

bat  er  beweist  .sein  dapferkait 

darin  got  im  sein  leben  frist 

das  er  im  dankbar  worden  ist 

dann  mit  im  in  sant  Jorgens  ordn 

▼iel  streitbar  held  semd  bruder  wordn“. 

Bereits  am  5.  Gilbharts  1513,  wie  ein  Brief  Peutingers  von 
selbem  Tage  aus  Augsburg  an  Maximilian  sagt,  erhielt  Seine 
Majestät  ein  Probeblatt  des  Gebetbuches  auf  „pirment“.  Der  end- 
giltige  Druck  verzögerte  sich  aber  bis  zum  30.  Julmondes  1514, 
wie  die  Worte  am  Schlüsse  des  Textes  der  Pergamentdrucke  be¬ 
zeugen,  wo  es  heißt: 

loannes  Schönsperger  Ci 
vis  Augustauus  imprime 

'  bat  Anno  salutis  MDXlIIj  Ilj  Kalen  das  lanvarii. 

Mit  diesem  Prachtdruck  hatte  das  Haus  Schönsperger  sich  wiederum 
glänzend  bewährt.  Es  wurden  in  Augsburg  zehn  Stücke  gedruckt. 
Diese  Pergamentdrucke  in  Goldblatt  mit  ihren  Prachtlettern  bildeten 
die  Sonderausgabe  des  Gebetbuches,  die  „extraordinary*.  Für  die 
gewöhnliche,  die  Massenausgabe  für  die  Glaubenskämpfer  aus  dem 
Georgsorden,  zu  dem  der  Eintritt  nach  den  geänderten  Vorschriften 
einer  großen  Anzahl  ermöglicht  worden  war,  waren  gewöhnliche 
Schrift,  Querformat  und  Papierdruck  festgesetzt  worden. 

Was  die  Prachtausgabe  anbelangt,  so  besitzt  ein  Stück  die 
k.  k.  Hofbücherei  in  Wien  aus  der  Fuggerschen  Sammlung  mit 
der  Jahreszahl  1567,  eines  das  britische  Museum  aus  dem  Be¬ 
sitze  Josch'  in  Linz.  Das  Handbuch  des  Kaisers  —  schlecht  er¬ 
halten  —  ist  zur  Hälfte,  seit  1633  im  bayrischen  Besitz,  in  der 
königlichen  Staatsbücherei  zu  München,  zur  Hälfte  in  Bisanz 
(Besanjon)  in  Frankreich.  Diese  zwei  Bruchstücke  schließen  aber 
nicht  aneinander,  es  fehlen  38  bedruckte  Blätter.  Georg  Hirth 
hat  eine  Faksimileausgabe  vom  Münchener  Teil  hergestellt.  Das 
Handbuch  des  Kaisers  ist  deshalb  so  wertvoll,  weil  es  an  seinen 
Rändern  Zeichnungen  aus  den  Händen  der  größten  Meister  trägt. 
Nach  den  abschließenden  Untersuchungen  von  Chmelarz  in  „Das 
Diurnale  oder  Gebetbuch  des  Kaisers  Maximilian  I.-,  Jahrb.  III, 
verteilen  sich  die  Arbeiten  der  Künstler  auf  den  20  von  den  er¬ 
haltenen  Bögen  derart,  daß  der  Löwenanteil  von  neun  Lagen  auf 
A.  Dürer  fällt.  Vier  zeichnete  dessen  Bruder  Hans,  drei  Baidung 
Grien,  zwei  Jörg  Breu  von  Augsburg,  welchen  K.  Giehlow,  Bei¬ 
träge  zur  Entstehungsgeschichte  des  Gebetbuches  Kaiser  Maxi¬ 
milians  I.,  Jahrb.  20,  für  den  Unbekannten  M.  A.  —  Mathis 
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Aschen  barg  aas  Aschaffenbarg  —  hält,  je  eine  Kranach  and  Alt¬ 
dorfer.  An  der  AasschmOckaDg  der  Lagen  Baidang  Griens  haben 
sich  auch  Altdorfer,  Burgkmair  and  jener  Ungenannte,  welchen 
eine  spätere  Handschrift  als  M.  A.  bezeichnet  hat,  beteiligt. 
A.  Dürer  zeichnete  mit  grüner,  roter  and  veilchenblauer  Tinte. 
Alles  schwirrt  und  sprießt  von  Zierungen  and  Gestalten.  Kranach 
faßte  seine  Aufgabe  nicht  wie  sein  fränkischer  Berufsgenosse  als 
geistreiche  Verbildlichung  auf,  er  betont  mehr  die  bloße  Aus¬ 
schmückung.  Man  sieht  allerlei  Getiere,  wie  Rehe,  Hirsche,  Elen, 
Storchen-  und  Affengruppen,  auf  Böcken  fahrende  Hexen,  Kirchen¬ 
väter  und  Evangelisten,  mit  braunroter  Tinte  gezeichnet. 

Daraus,  daß  die  Randzeichnungen,  so  gediegen  sie  auch 
sind,  das  Wesen  von  Entwürfen  an  sich  tragen,  läßt  sich 
schließen,  daß  sie  späteren,  und  zwar  farbig  ausgeschmückten 
Holzschnitten  hätten  dienen  sollen.  Auch  für  die  Massenausgabe 
des  Gebetbuches  war  ein  Holzschnittschmuck  geplant  gewesen.  • 
Dies  erhellt  nicht  nur  daraus,  daß  man  dem  Bilde  mit  Recht  eine 
große  Wirkung  auf  das  Gemüt  zumaß,  sondern  auch  aus  der  An¬ 
lage  des  Gebetbuches  und  dem  Freilassen  leerer  Seiten,  bezw. 
Plätze  z.  B.  zwischen  den  Überschriften  und  Gebeten. 

Das  Gebetbuch  ist  auch  in  Bezug  auf  Druck  und  Rand- 
zeichnungen  unvollständig.  Nach  dem  Tode  Maximilians  kamen 
die  fertig  gewordenen  und  die  noch  unvollendeten  Lagen  aus  der 
Augsburger  Kunstwerkstätte  in  verschiedene  Hände.  Die  Bücher 
haben  ihre  Geschicke. 

In  der  Zeit  vom  4.  bis  15.  Hornungs  1512,  da  sich  der 
Kaiser  zu  Nürnberg  aufhielt,  zu  Beginn  der  Beziehungen  zu 
Dürer,  erblühte  eine  kleine,  anheimelnde  Holzschnittfolge:  Die 
österreichischen  Heiligen. 

Im  ersten  Drucke  sind  es  deren  sechs:  Quirin,  Maximilian, 
Florian,  Severin,  Koloman,  Leopold.  Maximilian  gab  Dürer  die 
Züge  des  Kaisers.  Für  die  zweite  Ausgabe  fügte  Dürer  auf  be¬ 
sonderem  Holzstocke  noch  zwei  hinzu:  Poppo  und  Otto  von 
Freising.  J.  Stabius  begleitete  sie  mit  einem  Gebete  in  Versen: 
Ad  sanctos  Austriae  patronos. 

Durch  dieses  dürerische  Werk  angeregt,  vielleicht  mochten 
auch  politische  Gründe  maßgebend  sein  —  der  Förderung  irdischer 
Macht  konnte  in  den  Augen  des  Volkes  leibliche  Nachkommen- 
kommenschaft  Heiliger  Gottes  nur  förderlich  sein  —  ersann  der 
Kaiser  ein  ähnliches  Werk:  Die  Heiligen  des  Hauses 
Habsbarg. 

In  der  Wahl  der  Persönlichkeiten  war  man  nicht  strenge : 
was  die  Verwandtschaft  sowie  die  Heiligsprechung  betrifft,  ließ 
man  Gnade  für  Recht  ergehen.  Die  Grundlagen  hiezu  sammelten 
Manilus,  Stabius,  Pfinzing;  Reysch  und  Sbrnlius  übten  Zensur. 
Nicht  ohne  große  Mühe  stellte  S.  Brandt  die  Geschichte  der 
Heiligen  und  die  Wappen  und  Wunder  zusammen.  Da  sehen  wir 
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Winfried,  den  Glaubenehelden,  mit  der  Friedenepalme  unter  schönem 
Baldachine  sitzend,  in  reicher  Säulenhalle;  der  Kaiser  Karl  steht 
im  Vordergründe  erdachter  Landschaft  in  Ritterrüstung  mit  Schwert 
und  Reichsapfel.  Klodwig,  dem  ein  Engel  das  Lilienbanner  über- 
bringt;  Kunigunde,  wandelnd  auf  glühendem  Eisen  wie  in  einem 
kühlen  Grunde,  ihre  Reinheit  beweisend;  Elisabeth,  Brot  und  Wein 
unter  Bresthafte  und  Arme  verteilend. 

Die  Zeichnungen  rühren  vom  Augsburger  Leonhart  Beck 
her.  Den  Schnitt  besorgte  die  Augsburger  Formschneideschule. 
Auf  der  Rückseite  der  Holzstöcke  finden  sich  neben  den  Jahres¬ 
zahlen  die  Namen  Hans  Frank,  Hans  Liefring,  Alexius  Lindt,  Jost 
de  Negker,  Wolfgang  Resch,  Hans  und  Wilhelm  Taberith  und 
Nikolaus  Seemann. 

Schon  zu  Lebzeiten  des  Kaisers  wurden  einige  Abzüge  ge¬ 
macht.  Ein  solches  Stück,  bestehend  aus  124  Tafeln,  besitzt  nebst 
den  Holzstöcken,  mit  Ausnahme  zwei  verloren  gegangener,  die 
k.  k.  Wiener  Hofbibliothek.  Die  zwei  verlorenen  stellten  die 
Äbtissin  Wanda,  einen  Fallsüchtigen  segnend,  und  Adeltraut,  einem 
jungen  Mädchen  einen  Teufel  austreibend,  dar.  Jede  Gestalt  be¬ 
sitzt  individuelles  Gepräge.  Beiwerk  und  Landschaft  sind  meister¬ 
haft  behandelt. 

Eine  Ausgabe  der  Heiligen  stellt  Bartsch  im  Jahre  1799 
her.  Sie  besitzt  nur  119  Tafeln.  Drei  Holzstöcke  waren  zu  schad¬ 
haft  geworden. 

Unter  allen  Ländern,  die  Maximilian  mit  der  Herrschaft 
untertan  waren,  war  es  Tirol,  das  dem  biederen  Fürsten  ans  Herz 
gewachsen  war.  Dieses  schöne  Land  hatte  er  frei  und  ohne 
alle  Kränkung  erhalten.  Entzückt  von  der  Pracht,  in  der  sich 
Gottes  Schöpferkraft  in  diesem  Lande  kundgibt,  entflammt  von 
der  Treue  und  Biederkeit  der  kernigen  und  grundliebenswördigen 
Bewohner,  war  es  seine  größte  Freude,  mit  den  Landeskindern 
wie  mit  Freunden  umzugehen.  So  mancher  kaiserlicher  Meister¬ 
schuß  wiederhallte  an  den  Felsenmauern,  so  manche  frohe  Stunde 
verlebte  der  Fürst  im  Kreise  seiner  Getreuen.  Was  Wunder,  daß 
der  Edle  seinerseits  das  arbeitsame  und  strebsame  deutsche  Volk 
unterstützte  und  dessen  Gewerbe  und  Kunst  kräftigst  zu  heben 
trachtete. 

Im  altersgrauen  Innsbruck  und  der  uralten  Schwesterstadt 
Hall  war  von  jeher  mancher  Kunstzweig  heimisch,  vor  allem  die 
Schmiedekunst  und  Gießerei.  Diese  erlebten  nun  unter  dem 
kunstliebenden  Fürsten  eine  rühmliche  Blütezeit. 

Die  Münzen prägekunst  von  Hall  war  in  besonders  guten 
Ruf  gekommen,  als  der  Landesfürst  in  den  beiden  Beheims,  Vater 
und  Sohn,  tüchtige  Leiter  der  Münze  gefonden  hatte.  Als  Münz- 
und  Siegelschneider  wirkten  der  berühmte  Goldschmied  Benedikt 
Burkhart  aus  Innsbruck,  von  dem  die  Prachtmünze  mit  den  Bild¬ 
nissen  Maxens  und  Mariens  von  Burgund  stammt,  Ulrich  Ursen- 
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thaler  und  der  Vervollkommner  der  kaiserlichen  Münzschneiderei 
Joh.  v.  Gavalli.  Als  Meisterwerke  der  Mflnzenschlägerei  gelten  die 
Denkmünzen  auf  die  Vermählung  Maximilians  mit  Blanka  und  die 
Verlobung  mit  Anna  von  Ungarn. 

Der  Kaiser  griff  selbst  verbessernd  in  die  Medailleurkunst 
ein,  sowie  er  zumeist  persönlich  bestimmte,  was  seine  Münzen 
an  Bild  und  Umschrift  darzustellen  hatten.  1 

Für  das  Zeughaus  hatten  die  Stückgießereien,  deren  es  auch 
in  Innsbruck  gab,  zu  arbeiten.  Die  berühmteste  war  die  kaiser¬ 
liche  Gießerei  auf  dem  Gänsebühel,  jetzt  Büchsenhausen.  Diese 
kam  durch  den  Elsässer  Peter  Leiminger,  genannt  der  Löffler,  zu 
ihrem  Rufe.  Aus  derselben  gingen  kunstreich  gezierte  Stücke  wie 
der  nBurlepausu,  die  im  Jahre  1518  aus  165  Zentner  Metall  ge¬ 
gossene  „Frau  Humbserin“,  der  vor  Kufstein  brüllende  „Weckrnf 
von  Österreich“  hervor.  Die  herrlichen  Glocken  von  Schwaz, 
Wiltau,  Ambras  und  Enneberg  verkünden  noch  heute  deutsche 
Kunst  alter  Zeit.  In  den  Zeughäusern  Maximilians  gab  es  große 
Vorräte.  Die  Abbildungen  der  Waffen  und  Geschütze  aus  den 
Zeughäusern  Maximilians  füllen  drei  starke  Pergamentbände  der 
Ambraser  Sammlung.  Der  erste  Band  enthält  die  der  Zeughäuser 
von  Innsbruck,  Siegmundskron  und  einem  ungenannten  Orte  in 
Wälschland,  der  zweite  die  von  Wien,  Graz,  Görz  und  Osterwitz, 
der  dritte  die  von  Breisach  und  Lindau. 

Mehr  noch  als  das  Gewerbe  der  Gießerei  blühte  das  der 
Plattnerei.  Maximilian,  der  selbst  ein  Buch  über  Plattnerei  ge¬ 
schrieben,  wird  als  persönlich  tüchtiger  Plattner  gepriesen.  Sicher¬ 
lich  behielt  der  letzte  Ritter  die  Führung  des  Plattnerwesens  bis 
zu  seinem  Tode.  Er  hatte  die  Augsburger  Helmschmiede  und 
Goldarbeiter  für  seine  Rüstungen  beschäftigt.  Berühmt  sind  die 
Helme  Kollmanns  des  Jüngeren,  der  seit  1516  das  väterliche 
Geschäft  führte.  Im  Jahre  1494  hatte  Maximilian  in  Arbois  eine 
Piattnerwerkstätte  durch  die  Mailänder  Gabriel  und  Franz  Merate 
errichten  lassen.  In  Nürnberg  schaffte  der  tüchtige  Hans  Grün- 
walt,  in  Mailand  der  Brünnemeister  Gabriel  von  Mora.  Das  Haupt¬ 
augenmerk  aber  hatte  der  Kaiser  auf  die  Tiroler  Musterplattnerei 
gerichtet.  Die  alte  Mühlauer  Plattnerei,  welche  unter  der  Sippe 
Treitz,  zu  der  auch  Sauerwein  gehörte,  zumal  unter  Adrian  rühm¬ 
lich  geleitet  worden  war,  erreichte  ihren  größten  Ruf  unter  dem 
wahrscheinlich  von  Maximilian  selbst  berufenen,  1504  zum  Hof- 
plattner  ernannten  Harnischmeister  Kunrat  Seusenhofer,  dem  1506 
die  neu  gegründete  Innsbrucker  Plattnerei  übertragen  worden  war. 
Er  und  sein  Bruder  Hans,  der  ihm  nach  dem  Absterben,  1517, 
in  der  Anstaltsleitung  folgte,  hoben  die  Waffenschmiede  mit  Hilfe 
der  den  Deutschtirolern  angeborenen  Kunstbegabung  derart,  daß 
Innsbruck  mit  Augsburg,  Mailand,  Brüssel  und  Nürnberg  wett¬ 
eifern  konnte.  Fast  ein  Jahrhundert,  1480 — 1560,  war  die  Mühl- 
au-Innsbrucker  Plattnerei  die  Musteranstalt  dieses  Kunstxweiges. 
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Sie  besitzt  nebstbei  den  Ruhm,  daß  aus  ihr  die  ersten  Lands¬ 
knechtbrünnen,  die  dann  unter  ihrem  „Vater“,  wie  die  Lands¬ 
knechte  Kaiser  Max  nannten,  unter  fortgesetzten  Verbesserungen 
immer  weiter  ansgebildet  wurden,  hervorgegangen  waren. 

Einen  überwältigenden  Eindruck  macht  der  Anblick  des 
Grabdenkmales  Kaiser  Maximilians  in  der  Innsbrucker  Hof¬ 
kirche.  Es  verdient  den  Bnf  eines  der  großartigsten  Denkmale 
der  Erde. 

Bekanntlich  war  die  Zeit  des  Kaisers  dem  Gräberprunke 
hold.  Dem  Kaiser,  dessen  Hof  der  Sattel  war,  mag  oft  genug  die 
Sehnsucht  nach  bleibender  Stätte  das  Herz  erfüllt  haben.  Er 
wußte  wohl,  daß  diese  erst  der  Tod  bringen  werde,  deshalb  sorgte 
er  schon  beizeiten  für  eine  Ruhmesstätte,  seinem  Denken  nnd 
Fühlen  angemessen. 

Schon  um  1502  war  der  Plan  in  die  Hand  genommen 
worden.  Schade,  daß  er  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Die  Welt 
würde  nicht  aufhören,  in  die  Wiener  Neustadt,  die  Allzeitgetreue, 
zu  pilgern,  um  dort  des  Kaisers  Grab  zu  schauen.  Der  Kaiser 
dachte  sich  seine  Grabesstätte  als  Neubegründer  des  Sankt  Georgs¬ 
ritterorden  zu  Neustadt.  Das  Grab  wie  die  dasselbe  schmückenden, 
den  24  „haubtstücken“  der  Ehrenpforte  entsprechenden  Reliefs 
sollten  in  Erz  gegossen  werden  und  auf  einem  Aufsatze  von  „drei 
steinein  tritten“  zn  stehen  kommen.  Auf  dem  Grabe  sei  sein 
lebensgroßes  Bild  in  kniender  Stellung  anznbringen.  Im  Gevierte 
sollten  40  auf  Untersätze  gestellte  Standbilder  aus  dem  Habs- 
burgergeschlechte,  100  kleinere  der  Heiligen  seines  Hauses  und 
32  Brustbilder,  ans  Erz  gegossen  und  vergoldet,  anfgestellt 
werden.  Das  hiezu  in  Verwendung  kommende  Erz  veranschlagte 
man  auf  1206  Zentner. 

„Vergegenwärtigt  man  sich“,  schreibt  Schönherr  darüber, 
„nun  das  mit  dem  überlebensgroßen  Bilde  des  Kaisers  und 
24  Erzreliefs  gezierte  Grab,  umgeben  von  40  großen,  seine  statt¬ 
liche  Verwandtschaft  und  die  ihm  teuersten  geschichtlichen  Per¬ 
sönlichkeiten  darstellenden  Erzbilder,  dazu  die  Menge  der  kleinen 
Statuen  und  Brustbilder,  alles  in  die  einheitliche  Pracht  des 
Goldes  gekleidet  und  das  riesige  Denkmal  in  eine  eigens  für  diesen 
Zweck  gebaute,  durch  bemalte  Fenster  magisch  beleuchtete  Kirche 
versetzt,  so  bekommt  man  erst  eine  Vorstellung  von  der  Groß¬ 
artigkeit  des  Denkmals,  in  dessen  Mitte  sich  Kaiser  Maximilian 
zur  letzten  Ruhe  gebettet  dachte.“ 

Das  jetzige  Denkmal  weist  bedeutende  Abänderungen  vom 
kaiserlichen  Plane  auf,  und  davon  hat  der  Kaiser  nur  weniges 
gesehen.  Der  Entwurf  des  Grabdenkmales  wird  dem  Sterzinger 
Kölderer  zugeschrieben.  Von  diesem  stammen  die  Visierungen  zu 
den  Kleinstandbildern,  genannt  die  Heiligen  aus  der  Sipp-,  Mag- 
und  Schwägerschaft  des  Kaisers,  von  denen  Jost,  Sintbert,  Rein- 
precht  Hermelinde  besondere  Kunstwerke  genannt  werden,  ferner 
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Entwürfe  za  den  von  Godl  gegossenen  großen  Gestalten,  wie 
Kaiser  Friedrich,  Herzog  Siegmand,  Karl  der  Kühne  n.  a.  Viel¬ 
leicht  dachte  man  sich  die  Ehrenpforte  als  Stirnseite  der 
Grabeskirche. 

Mit  der  Urkunde  vom  7.  März  1502  war  der  Hofmaler  Gilg 
Seßlschreiber  für  die  Grabdenkmalarbeiten  angestellt  worden.  Er 
beschäftigte  sich  mit  Aasfertigen  von  Entwürfen  uud  Herstellen 
sowie  Gießen  von  Modellen.  Er  arbeitete  auch  an  den  Zeichnungen 
des  Gesamtwerkes.  Der  Kaiser  besprach  mit  ihm  Einzelheiten  und 
griff  des  öfteren  abändernd  in  den  Fortgang  der  Arbeiten,  die 
übrigens  nicht  in  gewünschter  Weise  vorwärts  schritten,  ein.  Der 
Künstler  war  zwar  bedeutend,  aber  unzuverlässig.  1511  fehlte  es 
ihm  noch  an  der  notwendigen  Einrichtung;  1513  hatte  er  sechs 
Standbilder  entworfen  und  eines  gegossen.  Dreißig  aquarellierte, 
auf  42  ’/s  cm  breiten  Blättern  ausgeführte  Zeiohnungen  zeigen 
eine  sorgfältige  Behandlung  und  vortreffliche  Verzierung,  einge¬ 
klebt  im  Kodex  der  8329  der  Wiener  Hofbibliothek.  Der  Künstler 
wurde  schließlich  —  24.  Heumondeä  1518  —  seines  Amtes 
enthoben. 

Der  Kaiser  plante  für  Tirol  eine  Erzgießereikunstschule. 
Der  Tiroler  Stefan  Godl  wurde  aus  Nürnberg  nach  Mühlau  be¬ 
rufen.  Der  Erfolg  blieb  leider  aus.  Godl  übernahm  im  Jahre  1508 
zunächst  den  Guß  der  durch  lebendige  Darstellung,  vollendetes 
Ebenmaß  und  geschmackvolle  Verzierung  sich  auszeichnenden, 
reiche  Schöpfungskenntnis  verratenden  Zeichnungen  der  Kölderischen 
Kleinstandbilder.  Er  goß  aber  davon  bloß  19,  derzeit  in  der  sil¬ 
bernen  Kapelle  der  Innsbrucker  Hofkirche.  Nach  dem  Abtritt  Seßl- 
schreibers  übernahm  Meister  Stefan  auch  den  Guß  der  großen 
Erzbilder.  Auch  Löffler  nahm  daran  teil.  Zur  Zeit  Maximilians 
arbeitete  an  dem  Grabmal  der  tüchtige  Bildschnitzer  Leonhart 
Magt,  nach  des  Kaisers  Tod  der  gefeierte  Bildschnitzer  Arnberger. 

Aber  des  Kaisers  brennende  Ungeduld  war  mit  dem  Fort¬ 
schreiten  des  Werkes  nicht  zufrieden.  Er  gab  deshalb  einen  Teil 
außerhalb  Tirol  in  Arbeit.  Im  Jahre  1513  begann  in  Nürnberg 
die  Arbeit  am  Denkmale.  Dort  goß  der  berühmte  Peter  Vischer 
die  hochkünstlerischen  Standbilder  Theodorich,  dem  später  die  Un¬ 
gnade  Karls  V.  bald  gefährlich  worden  wäre,  und  Artus.  Ja,  wenn 
die  ewige  Geldnot  des  Kaisers  nicht  so  hemmend  gewirkt  hätte! 
Der  Kaiser  hatte  eine  Mißwirtschaft  in  seiner  Vermögensverwaltung. 
Es  gab  immer  Schwierigkeiten  mit  der  Bezahlung  der  Künstler. 
Auch  wegen  der  Bezahlung  Vischers  wurden  beispielsweise  erst 
1517  durch  den  Gesandten  Nürnbergs  mit  Seiner  Majestät  Ver¬ 
handlungen  gepflogen.  Die  Standbilder,  35  Zentner  und  711/,  Pfand 
schwer,  kosteten,  den  Zentner  zu  28  Gulden  berechnet,  die  hohe 
Summe  von  1000  Gulden.  Sie  kamen,  eine  Zeitlang  im  Besitze 
des  Bischofs  Kristof  von  Augsburg,  wahrscheinlich  versetzt  ge¬ 
wesen,  zwischen  1528  und  1534  nach  Innsbruck. 
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Anch  in  Augsburg,  wo  Peutinger  die  Entwfirfe  begutachtete, 
wurde  fleißig  visiert,  gegossen,  ziseliert.  Im  Jahre  1510  spricht 
der  Kaiser  den  Wunsch  aus,  fflr  den  Gießer  Lorenz  Sartor  zur 
Förderung  der  Arbeiten  eine  GießbQtte  erbauen  zu  lassen.  Neben 
ihm  gossen  Hans  und  Laux  Zotmann.  Der  Bildhauer  Jörg  Musch¬ 
gat  war  mit  dem  Anfertigen  von  Modellen  betraut.  Auch  dieser 
sah  sich  infolge  der  Geldnot  des  Kaisers  veranlaßt,  Bilder  zu  ver¬ 
setzen.  Es  wurden  32  eherne  Brustbilder  gegossen,  welche  aber 
sämtlich  verloren  gegangen  sind.  Der  Maler  Kristof  Amberg  schuf 
das  Standbild  Klodwigs. 

Warum  der  Kaiser  auch  die  Helden  Theodorich,  Cäsar, 
Artus  u.  a.  zu  Wächtern  seines  Grabes  bestimmt  hatte,  erklärt 
Fischnaler  daher,  daß  aus  dem  in  der  Renaissancezeit,  ja  selbst 
im  Mittelalter  beliebten  Bilderkreise  der  „neun  guten  Helden“ 
dem  Kaiser  der  Gedanke  zugeflossen  sein  mochte,  seine  irdische 
Macht  durch  Heldenherrscher  als  die  hervorragendsten  Vertreter 
der  weltlichen  Macht  seines  Länderbesitzes,  Ober  den  auch  diese 
einst  geherrscht,  zu  verkörperlichen.  So  hätte  Artus  die  flandrisch- 
burgundischen,  Dietrich  die  langobardischen,  Zäsar  die  keltischen, 
Klodwig  und  Karl  die  fränkischen  Besitzungen  des  Kaisers  darzu¬ 
stellen  gehabt. 

Der  Kaiser  beabsichtigte,  zwei  Erzbilder  in  den  Nieder¬ 
landen  aufstellen  zu  lassen,  wohl  darunter  das  Bild  seiner  selbst. 

„Bei  des  Zieglers  Meister  zu  Antwerpen“  sollte  der  Mantel 
zu  des  Kaisers  „Bildnis  des  Grabs“  bestellt  werden.  Auch  nach 
Landshut  ward  ein  Auftrag  erteilt.  Der  Kaiser  wies  nämlich 
Meister  Wurm  Hans,  Seidensticker  zu  Landshut,  aus  der  Hoch 
8tetterischen  Schmelzhütte  zu  Reutte,  20  Zentner  Messing  an. 

Maximilians  Tod  unterbrach  die  Arbeit.  Es  waren  damals 
außer  Wappenschildern,  Zeichnung,  Vorbildern,  14  große  Ge¬ 
stalten,  19  kleine  und  32  Brustbilder,  aus  Erz  gegossen,  ver¬ 
fertigt  worden. 

Ferdinand  I.  vollendete  das  Werk,  aber  nicht  nach  dem  ur¬ 
sprünglichen  Plane.  Die  100  Heiligenstandbilder  entfielen  ganz. 
Statt  40  Erzbildern  umgeben  das  Grab  bloß  28:  Klodwig,  Philipp 
der  Schöne,  Rudolf  I.,  Albrecht,  Dietrich,  Ernest  der  Eiserne, 
Theodebert,  Artur,  Siegmund  der  Münzreiche,  Blanka,  Margarete, 
Cjmburgis,  Karl  der  Kühne,  Philipp  der  Gute,  Johanna  von  Ara- 
gonien  und  Ferdinand,  Kunigunde,  Eleonora,  Maria  von  Burgund, 
Elisabeth,  Gemahlin  Albrechts  II.,  Gottfried  von  Bouillon,  Albrecht  I., 
Friedrich  mit  der  leeren  Tasche,  Leopold  III.,  Rudolf  IV.,  Leopold 
der  Heilige,  Friedrich  III.  und  Albrecht  II.  Die  einzelnen  Erz¬ 
standbilder  unterscheiden  sich  von  einander  in  Bezug  auf  ihren 
künstlerischen  Wert  gar  sehr.  Zu  dem  Schönsten,  was  diese  Kunst 
geschaffen,  gehören  die  von  einem  Innsbrucker  Goldschmied  zise¬ 
lierten  Puttengruppen  am  Halsbande  Theodeberts. 
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Auch  Kaiser  Ferdinand  I.  erlebte  die  Aufstellung  des  Grab¬ 
males  nicht.  Unter  seiner  Regierung  wurde  aber  noch  der  Marmor 
ffir  den  Grabstein  gebrochen,  und  zwar  weißer  von  Amhold  Abel 
in  Karrara,  roter  von  dessen  Bruder  Bernhart  in  Salzburg,  1561. 
Zwei  Jahre  später  wurde  noch  schwarzer  Marmor  aus  Südtirol 
geholt.  Die  Zeichnungen  zu  den  Beliefbildern  stammen  bis  auf 
zwei,  deren  Urheber  unbekannt  ist,  von  dem  in  Prag  tätigen 
Florian  Abel.  Alexander  Kolin,  dessen  Wiege  in  Mecheln  stand, 
verfertigte  die  24  Reliefbilder,  welche  den  äußeren  Sarg  umkleiden, 
und  zwar  in  den  Jahren  1562 — 66.  Sie  stellen  teils  Heldentaten, 
teils  denkwürdige  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Verewigten  dar. 
Diese  „unerreichten  Meisterstücke“,  wie  sie  Torwaldsen  nennt, 
sind  jetzt  durch  feinstes  Tafelglas  gegen  Fährlichkeiten  geschützt. 
Die  24  Marmortafeln  für  die  Inschriften  zu  den  Reliefs  stammen 
vom  Bildhauer  Georg  von  der  Werdt,  der  sie  im  Ostermonde  des 
Jahres  1564  fertiggestellt  hat.  Die  Inschriften  schrieb  der  kaiser¬ 
liche  Schreiber  Boschkay.  Im  Jahre  1568  waren  sie  in  Innsbruck. 
In  den  Jahren  1564 — 70  wurden  die  zum  Denkmal  gehörigen 
Metallbilder  verfertigt.  Sie  stellen  die  vier  Haupttugenden  dar. 
Modelliert  hat  sie  Kollin,  gegossen  Hans  Lendenstreich.  Schließlich 
wurde,  im  Jahre  1583,  das  von  Kollin  modellierte  Erzstandbild 
des  Kaisers  auf  dem  Marmordenkmal  gegossen,  und  zwar  vom 
Sizilianer  Ludwig  Duka.  Das  Denkmal  wurde  in  der  zu  diesem 
Zwecke  1567 — 72  erbauten  Hofkirche  zu  Innsbruck  aufgestellt. 
Das  von  Maximilians  II.  Büchsenspanner  und  Schlosser  in  Prag, 
Jörg  Schmidhammer,  nach  der  im  Jahre  1568  gelieferten  Zeichnung 
des  Innsbrucker  Malers  Paul  Trabei  hergestellte  Prachtgitter  wurde 
1584  vergoldet. 

So  war  endlich  trotz  Zeitensturm,  Geldesnot  und  wechselnder 
Geschmacksrichtung  nach  fast  hundertjähriger  Arbeit  das  Riesen¬ 
werk  zustande  gekommen. 

Da  die  Grabeskirche  einige  Zeit  verödet  dalag  und  sogar 
der  Aufenthalt  wüster  Personen  war,  welche  alles,  was  nicht  an¬ 
gegossen  war,  wie  die  Kerzenhälter,  die  die  Totenwache  trug. 
Herrscherstäbe,  Kronen,  Schwerter,  Gürtel.  Halsbänder  —  man 
hatte,  sogar  die  Blätter  und  Ranken  am  Eisengitter  abgerissen  — 
stahlen,  war  das  Denkmal  in  großer  Gefahr  gewesen.  Diese  ging 
glücklich  vorüber  und  die  Sorgfalt  unserer  Zeit  und  deren  Liebe 
zu  deutschem  Schaffen  und  zum  Hause  Habsburg  hat  manchen 
Schaden  wieder  gut  gemacht  und  hält  das  dem  großen  Kaiser 
würdige  Denkmal  hoch  in  Ehren. 

Das  Grabdenkmal  bezeichnet  in  seinem  Übergänge  von  der 
Gotik  zur  Renaissance  die  kulturelle  Stellung  Maximilians,  die  im 
Jahre  1540  gegossenen  Standbilder  verraten  bereits  Spuren 
italienischen  Einflusses,  entbehren  hiemit  des  duftigen  Reizes 
deutscher  Renaissance.  Auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Plastik 
übte  das  Denkmal  nachhaltigen  Einfluß  aus.  So  geht  also  das 
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schaffendo  Kunstwalten  des  hochgesinnten  Herrschers  bis  weit 
über  seinen  Tod' hinaus. 

Es  wäre  noch  eines  Knnstdenkmales  zu  erwähnen,  dessen 
Ausführung  aber  unterblieb;  also  ein  Plan  blieb.  Nach  dem  letzten 
Willen  des  Kaisers  sollte  für  jedes  von  ihm  in  seinen  sieben 
Fürstentümern  gegründete  Krankenhans  „ain  pild  von  vnserer 
person  vnd  vnserem  Angesichte  gegossen  werden,  mit  ain  er  kerzen 
in  der  band,  die  ain  ewig  liecht  sei“  und  allezeit  nach  dem  Evan*- 
gelium  Johannis  Gott  zum  Lobe  und  dem  heiligen  Georg  zu  Ehren 
angezündet  werden  sollte. 

Ein  solches  Bild  hatte  Georg  Löffler  im  Heumonde  1553 
nach  der  Zeichnung  eines  Schülers  des  berühmten  Sebastian 
Scheel,  Hans  Beisacher,  zur  Ausführung  erhalten.  Über  die  Arbeit 
liegen  keine  weiteren  Nachrichten  vor. 


2.  Die  Tonkunst. 

Wie  bereits  erwähnt,  spiegelte  sich  das  Zeitalter  Maximilians 
im  Schauspiele  dieser  Zeit,  dem  Festspiele,  wieder.  Es  war  be¬ 
fähigt,  durch  seinen  Personenreichtum  und  seine  Ausstattungs¬ 
pracht  den  Glanz,  durch  seine  Mischung  von  Göttersage  und 
Allegorie  das  Wesen,  durch  seine  Tänze  und  Gesänge  die  Lebens¬ 
freude  des  maximilianei8chen  Zeitalters  so  recht  zum  Ausdrucke 
zu  bringen. 

Insbesondere  war  es  die  Tonkunst,  die  in  diesen  Zeiten  auch 
zu  Ansehen  zu  kommen  strebte;  und  wen  fand  sie  als  Gönner? 
Maximilian  und  dessen  Kämpen  im  Dienste  der  kaiserlichen  Kultur¬ 
bestrebungen :  Pickel,  Pirkheimer,  Chelidonius,  Slatkonia  und 
manche  andere  edle  Geister. 

Der  Kaiser,  dessen  Volkstümlichkeit  eine  ganze  Reihe 
von  Volksliedern  bezeugte,  erschien  gerne  bei  musikalischen  Auf¬ 
führungen.  Kuspinian  nennt  Maximilian  den  musices  singularis 
amator.  Der  Kaiser  soll  musikalisch  gebildet  gewesen  sein. 
Praktisch  betätigte  er  seine  Musikliebe  durch  deren  Unterstützung 
—  so  stellte  er  mit  großen  Kosten  in  der  Innsbrucker  Pfarr¬ 
kirche  eine  Orgel  auf  und  beabsichtigte  zugleich,  einem  blinden 
Knaben  eine  gute  Ausbildung  zum  Organisten  angedeihen 
zu  lassen. 

Der  Kaiser  begünstigte  musikalische  Kräfte  oder  suchte  sie 
für  sich  zu  gewinnen. 

Ein  Paul  Hofbeimer,  der  erste  Organist  Deutschlands,  Ton¬ 
dichter  mehrstimmiger  Lieder,  des  Kaisers  „gekrönter  Organisten¬ 
meister“  zu  St.  Stefan  in  Wien,  ein  Peter  Tritonius,  Brixner 
Schulmeister,  musikalischer  Beirat  Pickels  und  Musikmeister  der 
Donaugesellschaft,  ein  Heinrich  Isaak,  der  erste  große  Meister  der 
kontrapunktischen  Kunst  in  Deutschland,  als  königlicher  Sym- 
phonist  in  Wien,  der  Lautenscbläger  Artus,  Arnold  von  Bruck, 
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Simon  de  Qnerkn,  Slatbkonia,  Senfl  und  wie  sie  alle  heißen  mögen, 
bezeichnen  deutlich  den  Aufschwung  der  Musik  unter  dem  Kaiser 
Maximilian  I. 

Die  Liebe  und  Bewunderung,  die  man  der  vorwärts  drän¬ 
genden  Vollgestalt  dieses  Fflrsten,  dem  nichts  Menschliches,  nichts, 
was  seine  vielbewegte  Zeit  erfüllt  hatte,  fremd  geblieben  war, 
zollte,  zeigt  sich  so  recht  deutlich  in  den  schlichten  Worten,  die 
einige  Abdrücke  des  Kaiserbildnisses  des  Illustrators  Hans  Weiditz 
—  wie  Maximilian  die  Messe  hört  —  bringen: 

„0  Kaiser  Maximilian 

dein  lob  ich  nicht  aussprechen  kann 

wan  findt  man  deine  geleichen?“ 

Wien.  Franz  Redl. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


B.  L.  Ullrnan,  The  mannseripts  of  Propertins.  Reprinted  from 

Classical  philology  1911.  VI  ‘282-301. 

UU man  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  bekannt  durch 
einen  Beitrag  zur  Überlieferungsgeschichte  Catulls,  den  ich  1910, 
8.  511  f.,  und  durch  einen  Aufsatz  Ober  die  Buchteilung  der  Ge¬ 
dichte  des  Properz,  den  ich  1910,  S.  976  f.  angezeigt  habe.  — 
Seine  jüngBte  Abhandlung  bringt  eine  wesentliche  Förderung  unserer 
Kenntnis  der  Überlieferungsgeschichte  der  Properzischen  Gedichte¬ 
sammlung,  indem  er  die  Schicksale  der  wichtigsten  und  ältesten 
Handschriften  NAF,  von  denen  er  auch  Photographien  besitzt, 
verfolgt  und  den  überzeugenden  Nachweis  liefert,  daß  A  schon 
um  1250,  F  um  1380  geschrieben  ist  und  daß  Petrarca  eine  Ab¬ 
schrift  von  A  besaß,  aus  der  F  und  die  meisten  anderen  Hand¬ 
schriften  stammen;  die  Abweichungen  der  Handschriftenfamilie  F 
von  A  beruhen  demnach  großenteils  auf  Änderungen  Petrarcas. 
Daneben  bestimmt  Ullrnan  die  Stellung  eines  Parisinus,  der  das 
Datum  des  20  XI  1423  trägt,  und  beschließt  seine  lehrreichen 
Ausführungen  mit  einer  scharfen  Kritik  der  jüngsten  Arbeiten  von 
Simar  Lea  Mm.  du  Properce  du  Vatican  ( MusSe  Beige  1909  XIII) 
und  Richmond  Totcard 8  a  recension  of  Propertius  (, Journal  of 
philology  1910  XXXI).  Wer  immer  sich  in  nächster  Zeit  mit  der 
Überlieferung  des  Properz  beschäftigt,  muß  auf  dem  von  Ullrnan 
gelegten  Grunde  weiter  bauen. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 
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Kleine  Schriften  von  Adolf  Furtwängler.  Herausgegeben  von  Joh. 
Sieveking  und  L.  Curtius.  I.  Band  mit  V  und  516  SS.,  20  Tafeln 
und  46  Textillustrationen.  Mönchen,  Becksche  Buchhandlung  1912. 

Das  vorliegende  Bach  bildet  den  1.  Band  einer  anf  etwa 
drei  Bände  berechneten  Ausgabe  der  „  kleinen  Arbeiten *  Furt- 
w&nglers.  Dabei  ist  der  Begriff  „klein“  dankenswerter  Weise 
sehr  weit  gefaßt.  Finden  sich  doch  schon  in  diesem  Bande  auch 
Arbeiten  wie  „Der  Dornauszieher  und  der  Knabe  mit  der  Gans“ 
oder  gar  „Die  Bronzefunde  aus  Olympia  und  deren  kunstgeschicht¬ 
liche  Bedeutung“  und  „Der  Goldfand  von  Vettersfelde“.  Ausge¬ 
schlossen  sind  nach  dem  Plane  der  Herausgeber  nur  Aufsätze,  die 
durch  Neubearbeitung  überflüssig  geworden  sind. 

Die  Arbeiten  sind  nach  stofflichen  Gesichtspunkten  zu  grö¬ 
ßeren  Gruppen  zusammengeschlossen,  innerhalb  deren  im  allgemeinen 
chronologische  Ordnung  herrscht.  So  bringt  der  erste  Band  zuerst 
sieben  Abhandlungen,  die  sich,  mit  der  Dissertation  Furtwänglers 
beginnend,  auf  die  Geschichte  der  Genrebildnerei  bei  den  Griechen 
beziehen,  nebst  der  genannten  Schrift:  Der  Dornauszieher  und 
der  Knabe  mit  der  Gans,  Intorno  a  due  tipi  d’Amore ,  Cista 
Preneatina  e  Teca  di  specchio  con  rappresentazioni  bacchiche, 
Büste  Pans  in  Terracotta,  Der  Satyr  aus  Pergamon  und  Arianna 
dormente  e  Bacco  sopra  cratere  etrusco.  Daran  reihen  sich  14 
Arbeiten  über  Olympia,  den  Schluß  bilden  die  Aufsätze:  .Archaischer 
Goldschmuck“  und  „Der  Goldfund  aus  Vettersfelde“,  ln  chrono¬ 
logischer  Beziehung  verteilen  sich  die  Arbeiten  auf  die  Jahre  1874 
bis  1906. 

Der  Text  ist  aus  den  Originalien  unverändert  herüberge¬ 
nommen,  Zusätze  (in  eckigen  Klammern)  beschränken  sich  auf 
„Nachweise  der  Denkmäler  in  späteren  Publikationen,  Verweise 
auf  Furtwänglers  eigene  spätere  Behandlung,  Hinweise  auf  tat¬ 
sächliches  Material,  welches  unsere  Kenntnis  authentisch  erweitert 
oder  ändert“.  Die  Abbildungen  der  Originalabhandlungen  kehren 
dank  dem  Entgegenkommen  des  deutschen  archäologischen  Insti¬ 
tutes  und  früherer  Verlagsfirmen,  ferner  auch  der  Beckschen  Buch¬ 
handlung,  die  alles  tat,  um  das  vorliegende  Werk  in  vornehmer 
Gestalt  erscheinen  zu  lassen,  vollständig,  „in  einigen  Fällen  sogar 
verbessert“  wieder. 

Daß  das  Buch  mit  der  größten  Sorgfalt  gearbeitet  ist,  dafür 
bürgen  nicht  nur  die  Namen  der  Herausgeber  und  die  Unter¬ 
stützung,  die  diese  bei  der  Witwe  Furtwänglers  und  bei  P.  Wolters 
gefunden  haben,  sondern  auch  die  Verehrung,  die  sie  für  den  Ver¬ 
storbenen  im  Herzen  tragen  und  in  ihrer  Vorrede  mehrfach  in  be¬ 
redter  Weise  zum  Ausdruck  bringen.  Welch  unendliche  Mühe  und 
gewaltige  Literaturkenntnis  dazu  erforderlich  war,  davon  kann  schon 
eine  flüchtige  Durchsicht  des  vorliegenden  ersten  Bandes  einen  deut¬ 
lichen  Begriff  geben.  Die  Herausgeber  mußten  nicht  nur  die  geeigneten 
Aufsätze  auswählen  und  gruppieren,  die  Abbildungen  aus  den  Ursprung- 
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liehen  Abhandlungen  oder  aus  späteren  Werken  Furtwänglers  wie  aus 
seinem  großen  Olympia-Werk  beschaffen,  sie  mußten  die  Aufsätze 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Fortschritte  der  Wissenschaften  genau 
durcharbeiten,  die  gesamte  spätere  Literatur  für  die  Anmerkungen 
sorgsam  berücksichtigen,  dabei  aber,  sollte  nicht  ein  unförmliches 
Kompendium  entstehen,  nur  das  Wesentlichste  für  ihre  Zwecke  heran¬ 
ziehen.  Die  vielen  hunderte  neuer  Zitate  aus  den  Werken  Furt¬ 
wänglers  und  anderer  Gelehrter,  die  große  Anzahl  von  Vor-  und 
Rückverweisungen  auf  die  Sammlung  selbst,  kritische  Bemerkungen 
wie  S.  345,  1;  364,  2;  391,  7;  erweiternde  Angaben  von  S.  424,  1 ; 
425,  1 ;  465,  3  zeugen  für  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  hiebei 
vorgegangen  wurde.  Wir  aber  haben  hiedurch  ein  Werk  gewonnen, 
das  nach  dem  Erscheinen  des  3.  Bandes,  dem  ein  chronologisches 
Verzeichnis  von  Furtwänglers  sämtlichen  Schriften  und  ein  aus¬ 
führliches  Sachregister  beigegeben  werden  soll,  ein  Hauptwerk  der 
modernen  Archäologie  sein  wird,  eine  zuverlässige  Fundgrube  ebenso 
für  den  Biographen  Furtwänglers  wie  für  den,  der  aus  den 
reichen  Schätzen  schöpfen  will,  die  der  geniale  Gelehrte  für  seine 
Wissenschaft  anfgespeichert  hat. 

Krems.  R.  Weißhäupl. 


Stürmer,  Exegetische  Beiträge  zur  Odyssee  Buch  I. 

Paderborn,  Ferd.  Schöningh  1911.  130  SS. 


In  Berufung  auf  einen  in  den  „Lehrproben  und  Lehr¬ 
gängen*  1906  erschienenen  Aufsatz,  „Zur  Odyssee  I  95“  er¬ 
klärt  Stürmer,  er  habe  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  in  einer  aus¬ 
führlichen  Darlegung  sich  in  den  Gang  der  Handlung  und  in  die 
Charaktere  der  auftretenden  Personen  zu  vertiefen.  Dadurch  wird 
den  Gymnasiallehrern  und  den  Studierenden  der  Philologie  ein 
Hilfswerk  geboten  zur  Erklärung  der  Dichtung  und  ein  Beweis¬ 
mittel  für  den  horazischen  Spruch  über  Homer:  qtii  nil  molitur 
itupte.  Stürmer  ist  positiver  Arbeit  zugetan  und  weist  die 
Ausstellungen  negativer  Kritik  fast  immer  zurück;  dem  Leser 
dieser  Erörterungen  wird  nun  oft  genug  der  wohltätige  Eindruck 
erweckt,  es  sei  alles  in  bester  Ordnung,  und  statt  eines  Centos 
haben  wir  im  I.  Gesänge  der  Odyssee  eine  wohl  überlegte  Ein¬ 
leitung  in  das  große  Epos.  Die  Charaktere  sind  in  sich  geschlossen, 
widerspruchslos.  Daß  der  Verf.  zahlreiche  Vorgänger  in  der  Kritik 
kennt  und  berücksichtigt,  ist  selbstverständlich.  Die  Motivierung 
Stürmers  ist  in  den  meisten  Fällen  annehmbar.  Sein  kritischer 
Grundsatz  S.  89  ist  zu  billigen:  was  für  die  Formen  der  Sprache 
gilt,  läßt  sich  für  den  Inhalt  sagen;  man  erkläre,  was  vorliegt 
und  trage  nicht  eigene  Wünsche  in  die  fremde  Individualität  hinein. 
Oft  ist  unser  Verf.  umständlicher,  als  es  nötig  ist  bei  Begründung 
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seiner  Ansichten,  was  kein  ernster  Tadel  fQr  das  gutgemeinte  nnd 
ansprechende  Bach  sein  soll;  es  sei  dem  Wunsche  des  Verf.  gemäß 
ein  begehrtes  Hilfsbuch  für  junge  Lehrer. 

Wien.  6.  Vogrinz. 


Außgewählte  Tragödien  de8  Enripides.  Für  den  8chulgebrauch  er¬ 
klärt  von  N.  Wecklein.  Zehntes  Bändchen:  Jon.  Mit  einer  Tafel. 
IX  und  93  SS.  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1912. 

Nachdem  der  unermüdliche  Altmeister  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Tragiker  vor  etwa  Jahresfrist  die  Andromache  heraus¬ 
gegeben  hat,  bietet  er  uns  hier  das  zehnte  Heft  ,seiner  erklärenden 
Ausgabe,  das  den  Jon  enthält,  so  daß  die  Teubnersche  Sammlung 
kommentierter  Euripides- Ausgaben  zur  Zeit  die  reichhaltigste  ist. 
Zwar  sind  auch  sonst  in  neuerer  Zeit  von  Euripides  einige  erklä¬ 
rende  Ausgaben  erschienen,  von  Stücken,  auf  die  sich  das  Interesse 
der  Leser  zu  beschränken  pflegt,  von  der  Medeia,  der  taurischen 
Iphigeneia,  den  Phönissen  und  etwa  noch  dem  Hippolytos,  während 
die  entlegeneren  Stücke  von  den  Philologiestudierenden  viel  weniger 
beachtet  werden,  obgleich  sich  auch  unter  diesen  manche  Perle 
findet,  wie  der  durch  die  Verwicklung  der  Handlang  ausgezeichnete 
Jon.  Der  Grund  dieser  Vernachlässigung  liegt  wohl  größtenteils 
darin,  daß  es  an  brauchbaren,  die  Lektüre  fördernden  Hilfsmitteln 
fehlte.  Denn  es  ist  nun  einmal  so,  daß  Euripides  nicht  vom  blanken 
Text  weg  verstanden  werden  kann,  und  wer  von  Leichtigkeit  dieses 
Dichters  spricht,  hat  ihn  entweder  nicht  gelesen  oder  nicht  zu 
lesen  verstanden.  Die  sonstigen  Ausgaben  solcher  weniger  gelesenen 
Stücke  sind  meist  mit  einem  wenig  zureichenden  lateinischen  Kom¬ 
mentar  versehen,  überdies  veraltet  und  nicht  mehr  auf  der  Höhe 
der  Forschung,  ja  von  einigen  Stücken  kaum  aufzutreiben.  Es  ist 
somit  ein  unbestreitbares  Verdienst  Weckleins,  daß  er  auch  die 
Lektüre  solcher  Stücke,  wie  Bakchen,  Elektra,  Orestes,  Helena, 
Andromache,  Jon  den  philologischen  Lesern  zugänglich  gemacht 
hat.  Denn  auch  Ausgaben  wie  die  des  Herakles  oder  des  Hippo¬ 
lytos  von  Wilamowitz  sind  für  angehende  Philologen  oder  gar  für 
reifere  Gymnasialschüler  von  beschränktem  Werte,  da  diese  Aus¬ 
gaben  immerhin  geeignet  sein  mögen,  Fortgeschrittenen  die  grie 
chische  Tragödie  näher  zu  bringen,  aber  in  dem  beigegebenen  Kom¬ 
mentar  den  Bedürfnissen  von  Anfängern  wenig  entsprechen.  So 
sind  denn  für  den,  der  sich  ernstlich  und  eingehend  mit  Euri¬ 
pides  beschäftigen  will,  die  Weckleinschen  Ausgaben  ein  trefflicher, 
und  auch  durchaus  verläßlicher  Führer,  wie  es  auch  seine  Aus¬ 
gaben  des  Aischylos  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  sind. 

Gehen  wir  nun  auf  die  vorliegende  Ausgabe  selbst  ein.  Die 
Einleitung  orientiert  in  lichtvoller  Weise  über  den  betreffenden 
Mythos  und  die  Hauptmomente  der  Handlung,  äußert  sich  auch 
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Ober  die  freilich  nicht  sicher  za  bestimmende  Zeit  der  Aufföhrnng 
and  erwähnt  ferner  die  nicht  unwillkommene  Beigabe  des  Planes 
von  Delphi,  der  anf  Grand  der  neuesten  Ausgrabungen  entworfen  ist. 

Der  Text  ist  mit  tunlichster  Schonung  der  Überlieferung  be¬ 
handelt,  indem  nur  an  sichtlich  verdorbenen  Stellen  durch  Auf¬ 
nahme  von  Konjekturen  Lesbarkeit  angestrebt  wurde.  Die  in  den 
Anmerkungen  nicht  selten  erwähnten  Vermutungen  haben  offenbar 
den  Zweck  auf  etwaige  Zweifel  oder  Schwierigkeiten  der  Überlie¬ 
ferung  aufmerksam  zu  machen,  wie  andere  Herausgeber  dergleichen 
Vermutungen  in  einem  „ kritischen  Anhang“  vorzubringen  pflegen. 
Es  beruht  also  die  Textgestaltung,  soweit  dies  bis  jetzt  möglich 
ist,  auf  festem  Boden.  An  Einzelheiten  zu  mäkeln  gegenüber 
einem  solchen  Kenner  der  griechischen  Tragiker  würde  mir  übel 
anstehen,  und  ich  wüßte  auch  nichts  vorzubringen,  was  von  Be¬ 
deutung  und  geeignet  wäre,  dem  Werte  der  Ausgabe  irgendwie 
Eintrag  zu  tun. 

Bezflglich  des  Kommentars  können  wir  nur  auf  das  hin- 
weisen,  was  wir  voriges  Jahr  in  der  ».Zeitschrift  für  die  österrei¬ 
chischen  Gymnasien“  über  die  Ausgabe  der  Andromache  gesagt 
haben.  Die  Erklärung,  die  Sprachliches  und  Sachliches  in  gleicher 
Weise  durchgängig  berücksichtigt,  ist  geeignet,  die  Lektüre  an¬ 
genehm  und  lehrreich  zu  machen  und  dem  Leser  zu  einem  gründ¬ 
lichen  Verständnisse  des  Stückes  zu  verhelfen.  Wir  können  daher 
nach  bestem  Wissen,  wie  die  früheren  Ausgaben  Weckleins,  so  auch 
diese  Ausgabe  des  Jon  allen  Freunden  des  Euripides  angelegentlichst 
empfehlen  und  dies  umsomehr,  als  für  die  weniger  gelesenen  Stücke, 
wie  schon  oben  erwähnt,  anderweitige  brauchbare  Hilfsmittel  gegen¬ 
wärtig  nicht  vorhanden  sind. 

Die  Angabe  des  Titelblattes:  „Für  den  Schulgebrauch  erklärt“ 
schließt  selbstverständlich  Studierende  der  Philologie  nicht  aus,  ja 
die  Ausgabe  ist  wohl  in  erster  Linie  für  diese  und  dann  noch  etwa 
für  besonders  strebsame  Gymnasialschüler  berechnet.  Aber  auch  der 
genauere  Kenner  des  Euripides  wird  die  Ausgabe  nicht  entbehren 
können. 

Am  Schlüsse  dieser  Anzeige  sei  der  Wunsch  ausgesprochen, 
daß  es  dem  verdienten  Herausgeber  vergönnt  sein  möge,  uns  auch 
noch  mit  anderen,  womöglich  mit  allen  noch  ausstehenden  Tra¬ 
gödien  des  Euripides  zu  erfreuen. 

Görz.  Dr.  A.  Baar. 


PlatOllS  aH8gewählte  Schriften.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Cron  und  Deuschle.  IV.  Teil:  Protagoras.  6.  Auflage,  neu  bear¬ 
beitet  von  Wilhelm  Nestle.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 
1910.  V  und  167  SS.  8°. 

Die  vorliegende  Neubearbeitung  weist  wesentliche  Verände¬ 
rungen  gegenüber  der  5.,  von  Lachmann  besorgten  Auflage  auf, 

Zeitschrift  f.  d.  öiterr.  Gymn.  1912.  X.  Heft  57 
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die  durchwegs  auch  Verbesserungen  sind.  Mit  vollem  Recht  nimmt 
der  Herausgeber  den  Standpunkt  ein,  den  schon  der  alte  Wilhelm 
Erflger  mit  Nachdruck  zu  vertreten  pflegte,  daß  ein  „ Schalbach* 
dem  Lehrer  nicht  minder  dienen  müsse  als  dem  Schiller.  Denn, 
um  von  manchem  anderen  abzusehen:  der  Gymnasiallehrer  findet 
nicht  immer  die  Zeit,  sich  mit  den  neuesten  wissenschaftlichen 
Forschungen  in  gründlicher  Weise  vertraut  zu  machen  und  dabei 
aus  der  Quelle  selbst  zu  schöpfen ;  zu  dem  Letzteren  fehlt  ihm  an 
kleineren  Orten  oft  auch  die  Gelegenheit.  Er  wird  also  —  speziell 
auf  dem  Gebiete  der  Schriftstellererklärung  —  es  mit  großem  Danke 
annehmen,  wenn  eine  „Schulaasgabe“  in  dieser  Hinsicht  abhilft 
und  auch  für  ihn  alles  Nötige  bringt;  so  viel  Geschick  muß  er 
eben  besitzen,  um  daraus  das  für  die  Schüler  Nötige  auszuwählen. 
So  beginnt  denn  Nestles  Neubearbeitung  mit  einer  sehr  wertvollen 
Einleitung  über  das  Wesen  der  Sophistik,  die  die  neuesten  For¬ 
schungen  berücksichtigt  und  den  Lehrer  vor  einem  Irrtum  bewahrt, 
in  den  er,  einer  alten  Tradition  folgend,  immer  noch  verfällt :  die 
gesamte  Sophistik  nach  einigen  allerdings  höchst  verderblichen 
und  verwerflichen  Auswüchsen  zu  beurteilen.  An  diesen  Teil  der 
Einleitung  schließt  sich  eine  Würdigung  der  einzelnen  Sophisten: 
darauf  folgen  sehr  dankenswerte  „Beilagen-:  Stellen  aus  den  Tra¬ 
gikern  und  Lyrikern,  die  für  die  Interpretation  des  Protagoras  von 
Wichtigkeit  sind,  so  das  erste  Stasimon  aus  der  Antigone  von  So¬ 
phokles,  zu  dem  der  protagoreische  Mythos  in  Beziehung  steht. 
Den  Text,  der  gegenüber  der  5.  Auflage  nur  unwesentliche  Ände¬ 
rungen  aufweist,  erläutert  der  in  trefflicher  Weise  völlig  unbear¬ 
beitete  Kommentar,  in  dem  besonders  die  vielen  Übersetzungshilfen 
von  Wert  sind,  für  dio  nicht  nur  der  Schüler,  sondern  auch  so 
mancher  Lehrer  dankbar  sein  wird,  der  sich  Übrigens  kaum  in 
seiner  freien  Bewegung  behindert  gefühlt  hätte,  wenn  die  in  dieser 
Neubearbeitung  gestrichenen  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Kapitel 
und  die  fortlaufende  Erklärung  des  Gedankenganges  beibehalten 
worden  wären. 

Alles  in  allem:  ein  treffliches  Bach,  dem  wir  die  weiteste 
Verbreitung  wünschen. 


Wien. 


H.  St.  Sedlmaver. 


Eduard  Schwartz,  Charakterköpfe  ans  der  antiken  Literatur. 

Zweite  Reibe.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1910. 

156  SS.  8U.  Preis  geh.  Mk.  2  20,  geb.  Mk.  2  80. 

Der  ersten  Reihe  von  Charakterköpfen,  deren  2.  Auflage  ich 
in  dieser  Zeitschrift  1906,  S.  1076  f.  angezeigt  habe,  deren  vierte 
1912  erschienen  ist,  hat  Schwartz  1910  eine  zweite  Reihe  folgen 
lassen,  von  der  gleichfalls  schon  1911  eine  zweite  Autlag0  not¬ 
wendig  geworden  war.  Auch  sie  ist  aus  Vorträgen  hervorgegangen, 
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die  Schwarte  am  Frankfurter  deutschen  Hochstift  gehalten  hat; 
und  anch  ihr  hat  wieder,  obwohl  sie  sich  zunächst  an  die  weiten 
Kreise  der  Gebildeten  wendet,  kein  Geringerer  als  U.  v.  Wilamowitz- 
Möllendorff  in  der  Deutschen  Literaturzeitong  1910,  S.  285  ff. 
eine  eingehende  und  warme  Besprechung  gewidmet.  In  der  Tat 
bieten  diese  im  besten  Sinne  volkstümlichen  Vorträge  auch  dem 
Fachmann  reiche  Belehrung  und  Anregung,  und  besonders  darf 
man  sich  freuen,  daß  Sch.  diesmal  auch  auf  dem  Felde,  das  er  in 
den  letzten  Jahren  mit  sichtlicher  Vorliebe  und  mit  glücklichstem 
Erfolge  bearbeitet  hat,  dem  der  altchristlichen  Literatur,  eine  reife 
Frucht  gepflückt  hat,  das  Charakterbild  des  Apostels  Paulus.  Hier 
hat  er  am  meisten  aus  seinen  eigenen  Forschungsergebnissen  bei¬ 
gesteuert,  hier  hat  er  auch  noch  am  meisten  für  die  2.  Auflage 
geändert.  Die  übrigen  Abschnitte  entfallen  diesmal  größtenteils  auf 
die  griechische  Philosophie,  die  Kyniker  Diogenes  und  Krates,  den 
großen  Schulgründer  Epikur,  den  vielseitigen  Gelehrten  Erato- 
sthenes.  Daneben  steht  vereinzelt  und  bescheiden  die  Dichtergestalt 
Theokrits.  Über  diese  etwas  auffällige  Zusammenstellung  äußert 
sich  Sch.  im  Vorwort:  „bei  der  Auswahl  hat  mich  teils  das  per¬ 
sönliche  Interesse,  teils  der  Gedanke  geleitet,  daß  jetzt,  wo  so  viel 
von  den  allgemeinen  Strömungen  und  Richtungen  des  Hellenismus 
die  Rede  ist,  es  nicht  unnütz  sein  möchte,  einmal  darzustellon, 
welche  Gestalt  die  komplizierten  geschichtlichen  Bewegungen,  die 
man  mit  jenem  einheitlichen  Namen  zusammenfaßt,  in  einzelnen 
bedeutenden  Individuen  angenommen  haben“.  Auf  Schritt  und  Tritt 
hat  man  das  Gefühl,  von  der  Hand  eines  Meisters  geführt  zu  werden ; 
und  so  hat  denn  auch  die  Schrift  so  viel  Beifall  gefunden,  daß  die 
1.  Auflage  binnen  kaum  einem  Jahre  vergriffen  war. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


1.  Ca8IIS  Usage  ln  Livy.  By  R.  B.  Steele.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 

I.  The  Genitive.  1910.  58  SS.  Gr.-8°.  —  II.  The  Dative.  1911.  49  SS. 
Gr.- 8°. 

2.  Conditional  Statements  in  Livy.  By  R.  B.  Steele.  Ebd.  1910. 

61  SS.  Gr.-8°. 

3.  Ut ,  ne,  quin  and  quominus  in  Livy.  By  R.  B.  Steele.  Ebd.  1911. 

66  SS.  Gr.-8°. 

Steeles  Abhandlung  über  den  Temporalsatz  bei  Livius  hat 
Bef.  in  dieser  Zeitschrift  1910,  S.  1027  besprochen.  Äußerlich 
von  derselben  Ausstattung  folgen  hiemit  nach  kurzer  Zeit  vor¬ 
liegende  vier  Hefte  nach,  in  denen  weitere  syntaktische  Unter¬ 
suchungen  zu  Livius  von  völlig  gleicher  Anlage  wie  die  eben 
erwähnte  geboten  werden.  Darnach  ist  also  St.  offenbar  mit  der 
Ausarbeitung  einer  vollständigen  Livianischen  Syntax  beschäftigt, 
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welche  in  absehbarer  Zeit  vollständig  vorliegen  dürfte.  Daß  dies 
mit  keinem  Worte  verraten  wird,  verdient  bemerkt  so  werden  '). 

1.  I.  Vor  allem  fällt  hier  die  wenig  durchsichtige  Disposition 
aof.  Wer  sich  etwa  za  deren  Verständnis  an  die  Selbstanzeige  des 
Verf.s  in  Transactions  and  Proceedings  of  the  Americ.  Philol.  Assoc. 
1909,  p.  LXXXVII  sq.  wendet,  wird  dadurch  kaum  klüger  werden. 
Dieser  erste  ungünstige  Eindruck  wird  übrigens  sofort  wettgemacht 
durch  einen  ebenso  leicht  bemerklichen  Vorzug  der  Arbeit,  durch 
die  statistischen  Daten  —  Frequenzzahlen  und  Perzentsätze  — , 
die  gegenüber  St.s  Vorgängern  Klein,  Kühnast  und  Biemann  An¬ 
erkennung  verdienen.  Freilich  hat  St.  in  dieser  Beziehung  etwas 
mehr  getan  als  unbedingt  nötig  ist.  Ein  Beispiel  wird  genügen. 
Plenus  c.  gen.  ist  durch  das  ganze  Geschichtswerk  des  Livius 
verbreitet  Am  häufigsten  liest  man  es  in  der  ersten  Dekade,  wo 
60 %  der  Gesamtzahl  der  Stellen  zu  finden  sind.  Der  Genitiv  ent¬ 
hält  in  26  Fällen  den  Begriff  eines  geistigen  Zustandes,  darunter 
in  12  Fällen  irae  und  Warum.  Der  Genitiv  eines  persönlichen 
Begriffes  erscheint  in  19  Fällen,  darunter  9mal  hostium.  Physische 
Objekte  oder  Zustände  finden  sich  14mal  (lacrimarum,  vidnerum, 
praedae,  sudoris  ac  sanguinis),  ln  den  übrigen  11  Fällen  lesen 
wir  abstrakte  Begriffe  (honorum,  fortunae).  —  ln  einem  Anhang, 
der  allerdings  nicht  als  solcher  bezeichnet  wird,  sondern  sich  ohne 
Markierung  unmittelbar  an  den  Schlußabschnitt  anschließt,  werden 
einige  Gebrauchsweisen  des  Genitivs  unter  eigenartige  Gesichts¬ 
punkte  gebracht.  So  erkenne  man  an  gewissen  Formen  und  Kon¬ 
struktionen  mitunter  den  Charakter  der  Quelle,  aus  der  Livius  ge¬ 
schöpft  hat.  Beispielsweise  erkläre  sich  auf  diese  Art  die  häutige 
Genetivendung  -»  statt  -•»  in  der  ersten  Dekade,  so  auch  der  choro- 
graphische  Genitiv  in  den  letzten  Partien.  Auf  die  griechische 
Quelle  weise  der  Genitiv  in  der  Stelle  38,  38,  15  ne  minores 
octonum  denum  annorum  neu  maiores  quinutn  quadragenum  (Ver¬ 
trag).  Hingegen  zeige  23,  43,  4  si  Trasumenni  quam  Trebiae, 
si  Cannarum  quam  Trasumenni  pugna  nobilior  esset  (Rede  Hanni- 
bals)  vielleicht  Hannibals  Fertigkeit  im  Gebrauche  des  Lateinischen. 
(Ja  inwiefern  denn?)  —  Participia  pf.  p.  gehen  mitunter  in  die 
Bedeutung  von  Substantiven  über  wie  expediti:  21,  47,  6  equites 
et  Hispanorum  expeditos,  ebenso  delecti:  2,  15,  2  delectos  patrurn. 
—  Die  Genitive  bei  ritu ,  modo,  in  modum  und  more  finden  sich 
so  ziemlich  im  ganzen  Livius,  nur  ritu  sei  auf  die  erste  Dekade 
beschränkt,  modo  gehöre  besonders  der  dritten,  more  der  vierten 
an.  —  Die  Verbreitung  von  primores  über  die  vier  Dekaden  zeigen 
folgende  Frequenzzahlen:  57,  18,  1,  2.  —  Es  folgen  noch  weitere 
Angaben  über  die  Genitive  bei  primores,  principes,  iuniores  und 
semores.  —  Man  kann  die  Bedeutung  dieser  etwas  bunten  Keihe 


D  In  die  Reihe  der  oben  genannten  Arbeiten  gehört  auch  Steeles 
Abhandlung  L'ausal  Hauses  in  Livy  in  Am.  Jonrn.  Phil.  XXV'll  46— öj>. 
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von  Beobachtungen  fflr  die  Kenntnis  des  Li vianischen  Sprach¬ 
gebrauchs  höchstens  teilweise  in  Abrede  stellen.  —  8.  25  werden 
in  der  Stelle  6,  16,  5  invidiaeque  magis  triumphus  quam  gloriae 
fuit  die  Formen  invidiae  und  gloriae  als  Genitive  gefaßt.  — 
Neben  opu»  eet  c.  gen.  8.  55  gehört  auch  ei  quo  neue  operae  eit 
26,  9,  9. 

II.  Die  Einleitung  bringt  u.  a.  folgende  Ausführungen :  Der 
allgemeine  Charakter  des  Dativs  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daß 
75$  der  bei  Livius  im  Dativ  stehenden  Nomina  Personen bezeich- 
nungen  sind.  Dazu  stimmt  die  Erscheinung,  daß  decedo  mit  dem 
Dativ  eines  persönlichen,  hingegen  mit  dem  Ablativ  eines  sach¬ 
lichen  Begriffes  verbunden  wird.  So  auch  eto.  Die  dativischen 
Konstruktionen  verteilen  sich  auf  die  in  Betracht  kommenden  Rede¬ 
teile  in  nachstehender  Weise:  75$  Dative  hängen  von  Verben  ab, 
13$  von  Substantiven,  12$  von  Adjektiven.  Der  ethische  Dativ 
erscheint  bei  Livius  nur  in  einigen  wenigen  sicheren  Beispielen. 
Die  Abhängigkeit  eines  Dativs  von  einem  bestimmten  Worte  des 
Satzes  ist  nicht  immer  als  sicher  anzunehmen :  vgl.  loeum  idoneum 
caetrie  delegit  7,  25,  13.  —  St.  behandelt  hier  noch  den  Dativ 
der  tätigen  Person  beim  Passivum  und  den  des  lokalen  Stand¬ 
punktes,  und  zwar  ohne  Kenntnis  der  Arbeiten  von  Tillmann  und 
Wölfflin.  —  Es  folgt  I.  Der  Dativ  bei  Adjektiven.  Die  Adjektiva 
werden  nach  ihrem  Begriffe  geordnet  und  syntaktisch  behandelt. 
II.  Der  Dativ  beim  Nomen  (!).  Es  ist  vielmehr  der  Dativ  bei  esse , 
und  zwar  A.  Der  Dativ  des  Interesses.  B.  Der  doppelte  Dativ. 
C.  Der  prädikative  Dativ.  III.  Der  Dativ  beim  Verb.  A.  Intransitive 
Komposita.  B.  Transitive  Komposita.  C.  Verba,  die  auf  Grund 
ihres  begrifflichen  Inhalts  den  Dativ  zu  sich  nehmen.  D.  Vorteil, 
Nachteil.  Finaler  Dativ.  E.  Verba  des  Mitteilens  (inquit,  dico). 
F.  Nomen  dare  alicui.  Verba  miscendi.  Gegen  diese  Disposition 
ist  u.  a.  zu  bemerken,  daß  cui  eognomen  Coriolano  unter  II  A, 
eui  Superbo  eognomen  facta  indiderunt  unter  III  F  erscheint.  — 
Die  Konstruktion  der  Verba  composita  konnte  St.  natQrlich  nur 
skizzenhaft  behandeln ;  um  so  mehr  wäre  die  Erwähnung  der  ein¬ 
gehenderen  Untersuchungen  von  W.  Ignatius  (Halle  1877)  und 
A.  Lehmann  (Leobschütz  1884)  erwünscht  gewesen.  —  Die  statisti¬ 
schen  Angaben  sind  jedenfalls  verläßlich.  Nach  S.  39  gebraucht 
Livius  appropinquo  25mal  mit  dem  Dativ.  Dieselbe  Angabe  liest 
man  in  dem  (dem  Verf.  gleichfalls  unbekannt  gebliebenen)  Pro- 
grammaufsatz  von  G.  Landgraf,  'Beitr.  z.  hist.  Synt.  d.  lat.  Spr.\ 
München  1899,  S.  34,  jedoch  mit  dem  Zusatz,  daß  sich  einmal 
(40,  58,  3)  auch  ad  c.  acc.  findet.  —  Den  Dativus  Finalis  des 
Gerundiums  und  Gerundivs  behandelt  St.  hier  nicht  mehr;  er  ver¬ 
weist  auf  eine  frühere  Publikation. 

2.  Äußerlich  ist  die  Arbeit  ganz  übersichtlich,  wenn  auch 
nicht  einwandfrei,  und  zwar  in  folgender  Weise  disponiert:  I.  Be¬ 
dingungssätze  der  direkten  Rede.  II.  Bedingungssätze  der  indirekten 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


902  22.  B.  Steele,  Conditional  Statements  in  Liry,  ang.  r.  J.  Gotting. 

Bede.  III.  Die  übrigen  Arten  der  Bedingungssätze.  A.  Parenthetische 
Bedingungssätze  (si  dis  placet).  B.  Vergleichende  Bedingungssätze 
(ac  st,  celut  st)., C.  Konzessivsätze.  —  Vor  allem  sei  hier  hervor¬ 
gehoben,  daß  das  sprachliche  Material  in  die  entsprechenden 
Bnbriken,  stellenweise  mit  knrzen  Erläuterungen  untergebracht  ist. 
Dem  Verf.  ist  es  also  vor  allem  um  Stoffsammlung  zu  tun  und 
niemand  wird  ihn  darob  tadeln  wollen.  Daß  sich  auch  statistische 
Daten  finden,  ist  selbstverständlich;  6ie  sind  nicht  minder  zahl¬ 
reich  wie  in  den  anderen  Arbeiten.  Insbesondere  gibt  S.  30 
eine  Tabelle  über  den  Bedingungssatz  in  der  Oratio  obliqua,  wobei 
die  Verwendung  der  Partikeln  si,  nisi  und  ni,  der  Gebrauch  der 
Tempora  dos  Vordersatzes  und  des  infinitivischen  Hauptsatzes 
zahlenmäßig  nachgewiesen  wird.  Auf  S.  57  liegt  eine  zweite 
Tabelle  vor,  die  sich  auf  den  Modusgebrauch  und  die  verbale 
Ellipse  bei  quatnquam  und  elsi ,  weiterhin  auf  die  Wortstellung  bei 
tarnen  und  dessen  Ellipse  bezieht.  Bemerkenswert  ist  noch  bei  den 
vergleichenden  Bedingungssätzen  die  Frequenz  von  quasi  (selten). 
tamquam  (mit  und  ohne  si)  157  und  velul  (mit  und  ohne  si)  437. 

—  Der  Konzessivsatz  wird  nach  den  einleitenden  Partikeln  cum, 
ut  (ita),  quamquam ,  etsi,  etiamsi,  quam  vis  nnd  modo  =  dum  (modo) 
behandelt.  Hier  fallen  zunächst  modo  und  dum  (modo)  als  kon¬ 
zessive  Konjunktionen  auf.  Die  damit  eingeleiteten  Sätze  sind  ja 
doch  nur  einschränkende  Bedingungssätze,  nicht  Einräumungssätze. 
Einschränkend  wären  auch  die  Partikelverbindungen  si  modo  und 
ft  quidem ,  die  ja  St.  auch  nicht,  wenigstens  nicht  für  sich  be¬ 
handelt.  Anderseits  fehlt  hier  das  auch  konzessiv  gebrauchte  si. 
Die  hieher  gehörigen  Stellen  ordnet  St.  unter  die  gewöhnlichen 
Bedingungssätze  ein.  So  S.  16:  28,  44,  12  si  hercule  nihilo 
maturius  hoc  . . .  modo  perficeretur  bellum ,  tarnen  ad  dignitatem 
populi  Romani  .  . .  pertinebat;  S.  17 :  30,  26,  8  vir  certe  fuit 
dignus  tanto  cognomine ,  vel  si  novum  ab  eo  inciperet ;  S.  20:  7, 
10,  2  nunquam  pugnaverim ,  non  si  certam  victor iam  videam  u.  ö. 

—  Eine  hervorstechende  Eigentümlichkeit  der  vorliegenden  Arbeit 
besteht  darin,  daß  sie,  von  einigen  Selbstzitaten  abgesehen,  keinen 
einzigen  Hinweis  auf  irgend  welche  Vorarbeit  enthält.  Man  wird 
dies  bei  der  ausgedehnten  neueren  Literatur  über  den  Bedingungs¬ 
satz,  die  man  bei  Schmalz,  Syntax4  S.  598  f.  nachleson  kann, 
auffallend  finden;  insbesondere  wird  man  eine  Erwähnung  der  bei 
Schmalz  angeführten  sehr  eingehenden  Untersuchung  über  den 
Bedingungssatz  bei  Livius  und  Stellungnahme  zu  derselben  ver¬ 
missen.  Indes  vielleicht  durfte  St.  von  Vorarbeiten  insolange 
absehen,  als  er  nur  Stellenmaterial  ohne  theoretische  Bemerkungen 
beibringt.  Dies  ist  aber  nicht  mehr  der  Fall  auf  S.  61,  wo  St. 
auf  den  Indikativ  im  Hauptsatze  bei  konjunktivischem  Nebensatz 
in  der  bedingenden  Periode  za  sprechen  kommt  Wenn  ihm  hier 
schon  die  von  H.  Blase  in  den  'Studien  und  Kritiken  zur  latem. 
Syntax",  Mainz  1904  und  1905  mit  Erfolg  versuchte  Lösung  der 
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Frage  unbekannt  war,  so  mußte  er  doch  wohl  von  Landgrafs 
historischer  Grammatik  der  latein.  Sprache  Kenntnis  haben,  in 
deren  erstem  Hefte  Blase  gleichfalls  unsere  Frage  vielfach  berührt. 
Genug,  ohne  Blases  Arbeiten  kann  man  Aber  die  genannte  Frage 
nicht  sprechen. 

3.  St.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  einigen  in  der  Über¬ 
schrift  (üt:  Ne)  nicht  näher  charakterisierten  Gebrauchsweisen  der 
Partikeln  ut  und  ne,  woran  sich  folgende  Abschnitte  schließen: 
A.  Konsekutivsätze.  B.  Finalsätze.  C.  Ergänzungssätze.  D.  Furcht¬ 
sätze.  E.  Sätze  nach  Verbis  impendiendi.  F.  Konzessivsätze.  G.  Er¬ 
klärungssätze  (d.  i.  erklärendes  ut  [ne]).  St.  versichert  S.  3,  daß 
er  die  Werke  von  Dahl  (Partikel  ut,  Kristiania  1882  *)  und  Draeger 
an  Exaktheit  zu  aberbieten  gedenke.  Diese  Exaktheit  besteht  in 
der  Statistik,  worin  St.  groß  ist.  So  erfahren  wir  S.  9  f.,  daß 
sich  adeo  171  mal,  ita  273mal,  tantus  206mal,  tarn  14mal  und  eo 
40  mal  vor  dem  Konsekutivsatz  findet.  Nach  S.  10  f.  begegnet 
tantus  mit  einem  Substantiv  und  folgendem  ut  168  mal,  die  Zahl 
der  dabei  zur  Verwendung  kommenden  Substantive  beträgt  78, 
darunter  erscheinen  nur  vier  öfter  als  lOmal,  nämlich  ardor  11-, 
pavor  12-,  vis  12-  und  terror  13mal.  Konsekutivsätze  ohne  de¬ 
monstratives  Glied  im  Hauptsatze  finden  sich  (nach  S.  11)  75. 
S.  28  bietet  ein  Verzeichnis  einiger  mit  Ergänzungssätzen  beson¬ 
ders  häufig  auftretender  Verba  nebst  ihren  Frequenzzahlen.  Es  sind 
folgende:  orare  107,  obtestare  (sic)  19,  precari  62,  monere  43, 
petere  117,  rogare  16,  horlari  36,  quaeeere  (sic)  10,  suadere  18 
und  persuadere  8.  Ähnliches  wird  noch  weiterhin,  besonders  bei 
den  Furchtsätzen  geboten.  Mit  solchen  Zahlenangaben  ist  doch 
nicht  alles  getan.  Jedenfalls  sollten  aus  den  171  Fällen  mit  adeo 
die  Fälle  der  Verbindung  adeo  non  ut  (8,  5,  7  und  sonst),  aus 
den  40  Fällen  mit  eo  die  von  usque  eo  (22,  57,  3  und  sonst) 
besonders  hervorgehoben  werden.  Auch  för  ita  ne  genügt  das 
eine  Beispiel  S.  9  nicht;  vgl.  die  Stellensammlung  Fabris  zu  22, 
61,  6.  —  In  gleicher  Weise  lassen  sich  auch  für  das  Übrige 
manche  Nachträge  beibringen.  So  fehlen  bei  den  Ergängungssätzen 
einige  der  einleitenden  Verben,  nämlich:  appello  (4,  26,  8  vos 
senatus  appellat,  ut  .  .  .  cogatis),  elicio  (6,  34,  9  elicuit  comxter 
8ciscitando,  ut  fateretur ;  illicio  findet  sich  S.  18  und  S.  29, 
pellicio  S.  18),  fatigo  precibus  (27,  45,  10),  servo  (ut  [ne]  :  3, 
36,  3;  39,  14,  10).  —  Das  fragende  quid  ut  (Weissenborn  zu 
4,  29,  15)  und  das  mißbilligende  ut  (5,  24,  10  victamne  ut 
quisquam  victrici  patriae  praef errett)  bleiben  unerwähnt.  —  S.  25 
wird  unter  fero  der  Fall  durch  Beispiele  belegt,  daß  sich  der  mit 
ut  eingeleitete  Forderungssatz  an  kein  Verbum  postulandi  anschließt. 


D  Es  gehört  zu  den  Eigentümlichkeiten  von  St.s  Darstellung,  daß 
er  einfach  die  Namen  von  Gelehrten  ohne  Angabe  ihrer  Werke  notiert, 
auch  wo  es  sich  um  weniger  bekannte  Arbeiten  handelt 
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Die  vielleicht  wichtigste,  von  der  Kritik  mehrfach  angefochtene 
Stelle  J  43,  2  seniores  ad  urbis  custodiam  ul  praesto  cssenl,  iuveves 
ut  foris  bella  gererent  war  anzuführen.  —  Seltsam  ist  die  Ein¬ 
reihung  von  Sätzen  wie  tnaior  quam  ut  unter  die  Ergänzungs¬ 
sätze:  es  sind  doch  ansgesprochene  Konsekutivsätze,  die  Negation, 
wenn  eine  solche  vorkommt,  könnte  nur'  non,  nicht,  wie  St.  meint, 
ne  sein.  —  Die  Behandlung  von  quin  und  quominus  ist  auf  wenige 
Seiten  beschränkt. 

Ref.  hatte  mancherlei  zu  bemängeln.  Indes  wie  man  auch 
Aber  einzelnes  denken  mag,  jedenfalls  bieten  St.s  Arbeiten,  nament¬ 
lich  durch  Vorführung  eines  umfassenden  statistischen  Materials, 
bequeme  Übersichten  über  Li vianischen  Sprachgebrauch. 

Wien.  J.  Golling. 


Übungsbuch  zum  Übersetzen  ans  dem  Dentsohen  ins  Lateinische. 

Kür  die  Obertertia  und  Untersekunda  der  Reformsohulen  ron  Theodor 

Nissen,  Oberlehrer  am  Reform -Realgymnasium  zu  Kiel.  Leipzig 

1910.  221  SS.  8°. 

Zu  den  beachtenswerten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
durch  die  Reformschulen  hervorgerufenen  Literatur  gehört  sicher¬ 
lich  auch  Nissens  Übungsbuch.  Es  schließt  sich  an  die  von  dem¬ 
selben  Verfasser  herausgegebene  „Lateinische  Satzlehre“  für  Reform¬ 
anstalten  an  und  soll  hauptsächlich  zur  Einübung  des  gramma¬ 
tischen  Stoffes  (Tempus-  und  Moduslehre)  dienen,  der  in  Deutsch¬ 
land  der  Obertertia  und  Untersekunda  zugewiesen  ist.  —  Charak¬ 
teristisch  für  das  Schulbuch  ist  es,  daß  darin  von  Einzelsätzen 
ganz  abgesehen  wird  und  nur  in  zusammenhängenden  Abschnitten, 
die  inhaltlich  besonders  an  Caesars  Bellum  Gallicum  angelehnt 
sind,  doch  auch  Curtius  und  Livius,  Cicero  und  Ovid,  ja  selbst 
Sallust  und  Tacitus  berücksichtigen1),  die  Regeln  der  Grammatik 
zur  Anwenduug  gelangen.  Nissen  vertritt  nämlich  die  Ansicht,  daß 
Einzelsätze  „durch  ihre  Buntheit  verwirren  und  oft  trivialen  Inhalt 
bieten“,  er  wird  aber  doch  auch  zugeben,  daß  man  gerade  in 
Eiuzelsätzen  die  grammatischen  Gesetze  mit  größerer  Leichtigkeit 
und  Systematik  einüben  kann,  ohne  dabei  der  Sprache  irgendwie 
Gewalt  antun  zu  müssen.  Eine  Mischung  von  Einzelsätzen  und 
ganzen  Stücken  empfiehlt  sich  somit  wohl  am  besten.  —  Die  dar¬ 
gebotenen  Abschnitte  selbst  sind  fast  durchwegs  schön  abgerundet, 
sowie  im  allgemeinen  nicht  zu  lang*)  und  können  hinsichtlich  des 
Inhaltes  ohne  Zweifel  Teilnahme  wecken. 


Teilweise  wurde  der  Stoff“  auch  den  Wellerschen  Bearbeitungen 
Herodots  entnommen,  teilweise  nach  den  Heldenerxählungen  von  Stotl, 
Becker  u.  a.  geformt. 

*)  Zu  lang  scheinen  u.  a.  p.  11,  St  7,  p.  24,  8t.  26,  p.  72,  St.  1  und 
p.  73,  St.  2,  p.  135,  St  68,  p.  140,  St  73,  p.  164,  St  88. 
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Der  Bef.  will  aber  die  BefQrchtung  nicht  verhehlen,  daß  die 
Übersetzung  der  Stücke  Schülern  von  Reform anstalten,  die  erst 
kurze  Zeit  Latein  unterricht  genossen  haben,  stellenweise  etwas  zn 
viel  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte.  Im  Bestreben  nämlich,  mög¬ 
lichst  reiche  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  Grammatik  zu  geben, 
hat  Nissen,  wo  es  nur  einigermaßen  anging,  irgend  eine  Begel 
untergebracht  und  damit  des  Guten  zu  viel  getan.  Trotzdem  litt 
der  sprachliche  Ausdruck  selten '),  die  Erzählungen  lesen  sich  ganz 
glatt.  —  Zur  Erleichterung  des  Übertragens  sind  den  Abschnitten 
Hilfsangaben  unter  dem  Striche  hinzugefügt.  Mit  ihnen  traf  der 
Herausgeber  so  ziemlich*)  das  richtige  Maß.  Überaus  sorgfältig 
ist  ferner  das  Wörterverzeichnis  angelegt,  das  den  deutschen 
Stücken  beigegeben  wurde;  es  wird  den  Schülern  sehr  zustatten 
kommen. 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsch. 


Ch.  Harder,  Lateinisches  Lesebnoh  für  Realanstalten.  I.  Teil: 

Text.  Wien  und  Leipzig,  Tempsky-Frejtag  1911. 

Wie  das  Vorwort  besagt,  soll  das  Buch  den  Schülern  der 
höheren  Klassen  der  deutschen  Oberrealschulen  und  der  höheren 
Mädchenschulen,  an  denen  vielfach  Latein  in  einer  beschränkten 
Stundenzahl  gelehrt  wird,  aber  auch  sonst  jedem,  der  sich  die 
Anfangsgrflnde  angeeignet  hat,  die  Möglichkeit  bieten,  "ins  rö¬ 
mische  Schrifttum  zur  Befestigung  und  Verwertung  der  erworbenen 
Kenntnisse  und  zur  Erlernung  der  wichtigsten  Erschei¬ 
nungsformen  des  Römertum8  einzudringen’.  Die  Chrestomathie, 
die  zur  Erreichung  dieses  Zieles  dienen  soll,  gibt  im  1.  Teil  Abschnitte 
aus  lateinischen  Prosaschriftstellern,  und  zwar  Florus  I  38  (über 
1  Seite),  Cäsar  b.  G.  I  30—54;  II  15-28;  IV  1-3;  V  8-23; 
VI  11—28;  VII  (58  Seiten).  Velleius  Paterculus  II  117-119 
(1  Seite)  und  Tacitus  Germ.  1  —  27  (7  Seiten);  im  2.  Teil  eine 
Auslese  aus  Ovids  Metamorphosen  und  Tristien  (24  SS.),  aus  Catull 
und  Horaz.  Als  Anhang  folgen  einige  Abschnitte  aus  neulateinischen 
Werken,  die  für  die  Entwicklung  der  exakten  Wissenschaften  von 
besonderem  Einfluß  gewesen  sind  (Baco  von  Verulam,  Kopernikus, 

J)  Zu  große  und  zu  komplizierte  Perioden  begegnen  nicht  häufig; 
sie  finden  sich  z.  B.  p.  19,  St.  19,  Z.  14—19  oder  p.  100,  St.  29,  Z.  14—18. 
Selten  sind  auch  häßliche  oder  schwerfällige  Wortformen  (p.  21,  St.  22, 
Z.  16:  Wiedererlangung  oder  p.  167,  St.  102,  Z.  3:  Wiedergewinnung) 
und  Konstruktionen  (p.  17,  St.  16,  S.  18  ff.:  ‘Das  Schicksal  der  Jungfrau, 
von  der  wir  gesehen  haben,  daß  ...’,  p.  32,  St.  38,  Z.  15:  sich  über  sie 
erbarmen). 

3)  Daß  nach  den  Verben  des  Fürchtens  ein  Satz  mit  ne  anzuwen¬ 
den  ist,  braucht  doch  nicht  so  oft  (z.  B.  p.  14,  St.  11,  Z.  9,  p.  22,  St.  23, 
Z.  7,  p.  27,  St.  30,  Z.  6,  p.  59,  St.  78,  Z.  2)  bemerkt  zu  werden;  es  genügt 
ja  die  Angabe  beim  ersten  Erscheinen. 
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Gaufia,  Galvani,  Guericke,  Harvey).  Dem  Hauptteil  sowie  dem 
Anhang  sind  Bemerknngen  Ober  Leben  and  Werke  der  heran¬ 
gezogenen  Antoren  beigegeben. 

In  der  Auswahl  ans  lateinischen  Prosaikern  beschränkte  sich 
der  Herausgeber  auf  Abschnitte  aus  der  deutsch  -  römischen  Ge¬ 
schichte,  die  also  ein  vorwiegend  nationales  Interesse  bieten:  den 
bedeutendsten  Kapiteln  aus  Casars  Gallischem  Krieg  ist  die  Dar¬ 
stellung  von  den  Kämpfen  mit  den  Cimbern  nnd  Teutonen  voraus¬ 
geschickt  und  den  Abschluß  bilden  die  Varusschlacht  —  die  Schil¬ 
derung  der  Vorgänge  im  Markomannenreiche  Marbods  (Veil.  Pat  11 
108—110)  hätte  auch  noch  hinznkommen  können  —  nnd  das 
lebensvolle  Bild,  das  Tacitns  von  unseren  germanischen  Vorfahren 
entwirft. 

Vom  nationalen  Gesichtspunkte  aus  ist  also  die  Auswahl  als 
gelungen  zn  bezeichnen;  doch  dem  im  Vorwort  angegebenen  Zweck, 
den  Schaler  mit  den  wichtigsten  Erscheinungsformen  des  Römer¬ 
tu  ms  vertraut  zu  machen,  ist  sie  nicht  gerecht  geworden.  Dies 
wäre  nur  zu  erzielen  durch  Einschränkung  der  CäsarlektQre  —  die 
sich  übrigens  in  diesem  Umfange  bei  der  geringen  Stundenzahl  und 
bei  der  geringeren  sprachlichen  Gewandtheit  der  Realschüler  wohl 
überaus  schleppend  gestalten  muß  —  zu  Gunsten  einiger  Abschnitte, 
die  das  Staats-  und  Privatleben  der  Römer,  ihr  Religioos-  und 
Rechtswesen,  sowie  kulturhistorische,  wirtschaftliche  und  soziale 
Prägen  zum  Inhalte  haben.  So  wären  einige  von  den  Stellen,  die 
der  Herausgeber  selbst  in  seiner  Abhandlung  „Ein  Vorschlag  zur 
Erweiterung  der  lateinischen  Schullektüre4*  (Progr.  Neumünster 
1908)  zusammengestellt  hat,  hiefür  ganz  gut  zu  brauchen,  über¬ 
dies  noch  Cicero,  Livius,  besonders  aber  Gellius  heranzuziehen 
gewesen.  Solch  bunte  Steine,  in  entsprechender  Anordnung  anein¬ 
andergereiht,  können  unter  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  zu 
einem  einheitlichen,  lebensvollen  Bilde  vom  'Römertum’  gestaltet 
werden.  Wenn  dieses  als  Konzentrationsprinzip  festgehalten  wird, 
kann  eine  solche  Chrestomathie  der  Vorwurf  einer  'ungeheuerlichen 
Ausdehnung’  (0.  Weißenfels,  Handbuch  für  Lehrer  höherer 
Schulen.  1906,  S.  290)  und  eines  'Verlierens  im  Grenzenlosen' 
(Rosenthal  in  der  Rezension  des  Latein.  Lesebuches  von  R.  Gail. 
Wochenschrift  f.  klassische  Philologie.  1911,  Nr.  14,  Sp.  377  ff  ) 
nicht  treffen. 

Die  Auswahl  aus  den  Lyrikern  beschränkt  sich  auf  einige 
Stücke  aus  Ovids  Metamorphosen  (Phaethon,  Raub  der  Proserpina. 
Niobe,  Dädalus  und  Ikarus,  Philemon  und  Baucis)  und  Tristien 
und  auf  die  schönsten  Perlen  der  Catullschen  und  Horazischen 
Muse,  soweit  sie  für  diese  Stufe  in  Betracht  kommen  können. 
Freilich,  römisches  Leben  wird  man  auch  aus  diesem  Teile  nur 
in  allerbescheidenstem  Maße  kennen  lernen.  Dies  ist  wohl  auch 
nicht  der  Zweck  der  Dichterlektüre;  aber  vielleicht  hätte  doch  statt 
eines  längeron  Stückes  aus  Ovids  Metamorphosen  ein  oder  das 
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andere  ans  den  Fasten  und  aas  ähnlichen  Gründen  ans  Gatall 
etwa  noch  12  and  13  Aufnahme  finden  können;  von  Hor&z  wird 
man  I  1  and  III  30  nicht  gat  missen. 

Die  den  Anhang  bildenden  Stficke  aas  nealateinischen  Werken 
bieten  hohes  Interesse,  scheinen  aber  sowohl  für  das  Verständnis 
als  auch  fflr  die  Übersetzung  doch  za  große  Schwierigkeiten  zu 
enthalten.  Übrigens  sollen  diese  Stöcke  —  nach  dem  Vorwort  — 
wohl  in  der  Physikstande  and  nicht  in  der  Lateinstande  gelesen 
werden.  Ob  dann  der  Physiklebrer  wirklich  so  viel  Zeit  finden 
wird,  ein  oder  das  andere  Stfick  mit  den  Schölem  za  lesen,  ist 
wohl  za  bezweifeln.  Allein  aber  werden  die  Schöler  sicherlich 
nicht  viel  heraasbringen. 

Was  die  Textgestaltang  anlangt,  so  hat  sich  der  Heraas¬ 
geber  Aaslassangen  and  Änderungen  im  Interesse  leichterer  Les¬ 
barkeit  nicht  gestattet.  So  berechtigt  dieser  Standpnnkt  auch  im 
allgemeinen  ist,  so  dürfte  es  doch  bei  Stellen,  die  —  wie  die  Floras¬ 
stelle  —  zar  ersten  Einführung  in  die  zusammenhängende  Lektüre 
dienen  sollen,  ratsam  sein,  die  ärgsten  Schwierigkeiten  and  die 
auffälligsten  Abweichungen  vom  regelmäßigen  Sprachgebrauch  zu 
beseitigen. 

Der  enge  (bisweilen,  u.  zw.  in  den  kursiv  gedruckten  Partien 
etwas  gar  za  enge)  Druck  und  die  sonstige  Ausnützung  des  Raumes 
hat  es  ermöglicht,  den  ziemlich  ausgiebigen  Stoff  auf  bloß  132 
Seiten  zusammenznd rängen.  Fünf  Pläne  and  zwei  Abbildungen  im 
Text,  sowie  zwei  rückwärts  angefügte  Karten  sind  nützliche  Behelfe. 

Abgesehen  von  einigen  Kleinigkeiten  (z.  B.  S.  17,  Z.  22; 
S.  104  Horaz  Nr.  9,  Z.  57;  S.  19,  Z.  43;  S.  66,  Z.  24;  S.  97 
Catull  Nr.  1,  Z.  2  u.  a.)  sind  dem  Ref.  besonders  folgende 
Druckfehler  und  Versehen  aufgefallen:  S.  98  Catull  Nr.  3,  Z.  2 
steht  vetustiorum  statt  venustiorum;  S.  99  Catull  Nr.  6,  Z.  20 
suique  st.  ouique ;  S.  102  Horaz  Nr.  6,  Z.  12  parcenti  st .  parcent  ; 
S.  104  Horaz  Nr.  9,  Z.  61  avis  st.  ovis. 

Wien.  E.  Korkisch. 


Französische  Phonetik  für  Lehrer  und  Studierende  von  Franz  Beyer. 
Dritte  Auflage,  im  Aufträge  des  Verfassers  neu  bearbeitet  von 
H.  Klinghardt.  Cöthen,  Verlag  von  Otto  Schulze  1908.  XV  und 
243  SS. 

Betreffs  dieses  wohlbekannten  Werkes  über  französische 
Phonetik  können  wir  uns  hier  kurz  fassen,  da  dessen  Anlage  und 
wissenschaftliche  Richtung  auch  in  der  von  Klinghardt,  dem  be¬ 
kannten  Reformer  und  Phonetiker,  besorgten  Neuauflage  die 
gleichen  geblieben  sind.  Die  Fassung  der  ersten  acht  Druckbogen, 
also  von  etwas  mehr  als  der  Hälfte  des  Ganzen,  wurde  überdies 
von  dem  Überarbeiter  im  Einvernehmen  mit  dem  ursprünglichen 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


906  R.  Dyboski,  Tennysons  8prmche  and  Stil,  ang.  ▼.  J.  Etting  er. 

Verf.,  den  schwere  Krankheit  an  der  Arbeit  behinderte,  festgestellt. 
Tiefer  greifende  Veränderungen  erlitt  nnr  das  kurze,  die  allgemein- 
phonetischen  Begriffe  behandelnde  „Erste  Buch“,  wodurch  dieses 
inhaltlich  wie  formell  gewonnen  hat;  nur  vermißt  man  dazu  er¬ 
läuternde  Abbildungen.  Es  hat  aber  auch  sonst  der  neue  Heraus¬ 
geber  getrachtet,  die  inzwischen  zahlreich  erschienene  neuere 
Literatur  Qber  französische  Phonetik  zu  verwerten,  so  auch  trotz 
prinzipieller  Gegnerschaft  gegen  die  Experimentalphonetik  (siehe 
S.  115  f.)  die  Ergebnisse  der  Forschungen  einiger  ihrer  Vertreter, 
wie  z.  B.  Rousselots  Ober  die  Geminaten  (S.  112).  Auch  das 
Kapitel  über  die  Dauer  der  französischen  Vokale  (S.  102  ff.)  ist 
vollständig  umgearbeitet  worden  im  Anschluß  an  Mörch,  P.  Passy 
und  Michaelis.  Kleinere  redaktionelle  Umänderungen  zum  Zweck 
größerer  Verdeutlichung  des  schwierigen  Stoffes  finden  sich  auf 
Schritt  und  Tritt.  An  Äußerlichkeiten  ist  schließlich  der  schöne, 
deutliche  Druck,  in  dem  die  jetzt  neu  eingef&hrten  neuen  Laut- 
Zeichen  (nach  dem  System  der  Association  phonitique)  stark  her¬ 
vortreten,  ganz  besonders  zu  loben.  So  kann  dieses  deutsche  Haupt¬ 
werk  Ober  französische  Phonetik  seinen  hervorragenden  Platz  in 
der  Fachliteratur  unbestritten  weiter  behaupten. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  F.  Wawra. 


Tenny80I18  Sprache  und  Stil  von  Dr.  Phil.  Roman  Dyboski.  Wien 
und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller  1907  [Wiener  Beiträge  zur  eng¬ 
lischen  Philologie,  herausgegeben  von  J.  Sohipper,  XXVj.  XXX  VII 
und  644  SS.  Gr.-8".  Preis:  18  K. 


Der  Verf.  versucht  in  diesem  Buche,  das  dem  Andenken 
Prof.  Richard  Heinzeis  gewidmet  ist,  die  Methode  Heinzeis,  „eine 
gegebene  Summe  literarischer  Produkte,  als  einheitliche  Stoffmasse 
zusammengefaßt,  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  analysieren 
und  die  gefundenen  Merkmale  mit  Belegen  zu  einer  Beschreibung 
zusammenstellen“,  auf  die  gesamten  Werke  Tennysons,  und  zwar 
unter  Beschränkung  auf  poetischen  Ausdruck  und  Sprachtechnik, 
anzuwenden.  Der  eigentlichen  Arbeit  geht  eine  Einleitung  über 
Tennysons  Leben  und  Werke  voran,  welche  als  Repertorium  der 
literarhistorischen  Grundtatsachen  wertvoll  ist.  Die  Analyse  von 
Tennysons  Sprache  und  Stil  erfolgt  nach  folgenden  vier  großen 
Gesichtspunkten:  I.  Syntaktisches  (S.  1 — 177),  II.  Stilistisches 
(S.  178-361),  HI.  Wortbildung  (S.  362—429),  IV.  Wortgebrauch 
(S.  430 — 456).  Den  Schluß  bildet  ein  Index  (S.  456 — 533)  von 
Tennysons  Lieblingswörtern.  Alle  Kapitel  des  Buches  enthalten 
eine  Fülle  von  Beobachtungen  und  es  ist  erstaunlich,  mit  welcher 
Schärfe  und  Sicherheit  der  Verf.  die  mannigfaltigen  Eigentümlich¬ 
keiten  des  englischen  Sprachbaues  im  allgemeinen  und  die  der 
Sprache  Tennysons  im  besonderen  erforecht  hat.  Es  liegt  in  der 
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Natur  der  Sache,  daß  manche  als  Eigentümlichkeit  Tennysons  hin¬ 
gestellte  Erscheinung  nicht  fQr  Tennyson  allein,  sondern  fQr  die 
dichterische  Sprache  des  Viktorianischen  Zeitalters  überhaupt 
charakteristisch  ist.  Erst  bis  ähnliche  Untersuchungen  wie  die 
vorliegende  auch  über  andere  Dichter  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  vorliegen  werden,  wird  man  mit  einiger  Gewiß¬ 
heit  die  charakteristischen  Eigenheiten  der  Sprache  jedes  einzelnen 
Dichters  abgrenzen  können. 

Wie  schwer  es  besonders  in  der  Syntax  ist,  das  dem  Dichter 
Eigentümliche  aus  dem,  was  den  Schriftstellern  seiner  Zeit  gemein¬ 
sam  ist,  herauszuheben,  mögen  einige  Bemerkungen  des  Bef.  zeigen. 
So  gehören  folgende  grammatische  Erscheinungen  nicht  in  eine 
Spezialuntersuchung  über  die  Sprache  Tennysons,  weil  sie  ja  allen 
Dichtem  und  zum  Teil  auch  Prosaikern  des  Viktorianischen  Zeit¬ 
alters  eigentümlich  sind:  Verwendung  von  Substantiven  als  Verben, 
wie  eye,  flock,  flood,  fool ,  herald  u.  v.  a.  (S.  26  ff.),  verbale  Ver¬ 
wendung  von  Adjektiven,  wie  dull,  dim,  empty,  tean,  quiet  usw. 
(S.  37),  intransitiver  Gebrauch  von  Verben,  wie  obtain,  shoto,  knote, 
feel ,  give  (S.  40  ff.),  der  transitive  Gebrauch  von  Verben,  wie 
groto,  race,  roll,  shoot  (8.  43),  der  transitive  Gebrauch  von  breathe, 
kiss,  langh,  book,  nod,  thunder,  tceep  (S.  44  f.),  die  Verwendung 
von  fearful,  doubt/ul  im  partizipialen  Sinne  (S.  81),  foot  =  in- 
fantry  (S.  93),  der  innere  Akkusativ  (z.  B.  to  die  the  death  S.  100), 
tchere  =  whither  (S.  131),  Verwendung  des  Personalpronomens  im 
reflexiven  Sinne  nach  Präpositionen  (S.  138).  Ober  einige  spezielle 
Punkte  der  neueren  Syntax  hätte  den  Verf.  die  einschlägige  Fach¬ 
literatur,  wenn  er  sie  zurate  gezogen  hätte,  belehren  können.  Ich 
erwähne  hier  nur  H.  Poutsma,  A  Grammar  of  Late  Modern 
English,  Part  I  The  Sentence,  1904 — 5  (812  SS.),  ferner  meine 
Aufsätze  „Beiträge  zur  Syntax  des  Victorian  Englishu  (Zeitschrift 
für  das  Realschnlwesen,  Jahrg.  XX,  S.  129—137;  Jahrg.  XXII, 
S.  207 — 216;  Jahrg.  XXIV,  S.  334 — 339),  „Über  die  Beziehungen 
der  Sprache  Shakespeares  zu  dem  heutigen  Englisch“  (ebenda, 
Jahrg.  XXVII,  S.  129  —  140)  und  „Bemerkungen  zu  einigen 
Punkten  der  neuenglischen  Syntax“  (ebenda,  Jahrg.  XXX,  S.  129 
— 137),  welche  dem  Verf.  gezeigt  hätten,  daß  without  als  Kon¬ 
junktion,  equal  to  mit  Infinitiv  (S.  36),  walk  als  transitives 
Verbnm  (S.  50),  in  statt  into  (S.  161),  with  vor  Partizip  Präsens 
Substantiv  im  Sinne  eines  absoluten  Partizips  (S.  168),  or  . . 
or  (S.  169),  the  while ,  as  oder  as  though  für  as  if,  if  in  kon¬ 
zessivem  Sinne  (S.  170),  Auslassung  von  that  in  Konsekutivsätzen 
(S.  10),  Konstruktionen  wie  half  my  realm  (S.  23),  himself  =z  he 
himself  (S.  136),  Wiederholung  des  unbestimmten  Artikels  vor 
jedem  der  zu  einem  Substantiv  gehörigen  Adjektiv  (S.  147),  Ver¬ 
wendung  von  Präpositionaladverbien,  wie  thereby,  thereof,  thereto, 
therein  (S.  152  f.),  like  to  (S.  165)  teils  als  archaisches,  teils  als 
lebendiges  Sprachgut  in  der  Prosa  der  neuesten  Zeit  zu  finden  sind. 
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Daß  bei  der  Fülle  des  verarbeiteten  Materials  nicht  alle  Auf¬ 
stellungen  nnd  Erklärungen  des  Verf.  vollkommen  einwandfrei  sein 
können,  versteht  sich  von  selbst.  8.  23.  In  dem  Satze  we  give 
you,  being  stränge,  a  license  steht  Strange  nicht  fOr  strangers, 
sondern  ist  ein  Adjektiv  („fremd“).  —  S.  57.  „Aber  unerklärlich 
bleibt:  the  statesman  that  shall  jeer  and  fleer  at  men,  makes 
enemies  for  himself  and  for  bis  king,  —  wo  doch  gerade  stark¬ 
betontes  will:  'immer  nur’,  'durchaus’,  am  Platze  wäre“.  Ich  glaube, 
daß  der  mit  that  beginnende  Relativsatz  konditionalen  Sinn  hat: 
If  the  statesman  shall  jeer  . .  . he  makes  oder  will-  make _ 

—  S.  86.  In  dem  Satze  there,  to  make  allowance  for  their 
rougher  fashions,  1  found  hitn  all  a  noble  hast  should  be  ist  es 
nicht  nötig,  die  Infinitivkonstruktion  to  make  allowance  als  Ersatz 
der  partizipialen  allowance  made  oder  making  allowance  aufzufassen. 

—  S.  136.  Der  Satz  Lord  Ronald  brought  a  lily- white  doe  to  give 
(sc.  <0  his  eousin ,  Lady  Cläre  ist  auch  ohne  das  eingeklammerte 
it  vollständig;  denn  der  Infinitiv  give  vertritt  hier  ein  abstraktes 
Substantiv:  „zum  Geben“.  —  S.  149.  In  dem  Satze  there  1  found 
only  one  man  of  an  exceeding  age  würde  gerade  das  Fehlen  des 
Artikels  auffallen. 

Zu  bemängeln  ist  auch,  daß  in  dem  Abschnitt  „Syntak¬ 
tisches“  auch  Dinge  besprochen  werden,  die  in  die  Formen¬ 
lehre  (z.  B.  eigentümliche  Bildungen  des  Komparativs  und  Super¬ 
lativs,  S.  118)  oder  in  die  Stilistik  (z.  B.  dying  statt  mortal 
S.  77,  Metapher  und  Synekdoche  S.  93  f.,  sudden  seas  of  lig/U  = 
seas  of  sudden  light  S.  101  usw.)  gehören. 

Wie  in  der  Syntax,  so  hätte  sich  der  Verf.  auch  bei  der 
Alliteration  (S.  350  ff.)  mehr  auf  die  Fachliteratur  stützen 
sollen.  Ein  Blick  in  meine  Abhandlung  „Zur  Alliteration  in  der 
modernen  englischen  Prosadichtung“  (Englische  Studien,  S.  360 — 
380)  würde  ihm  gezeigt  haben,  daß  manche  der  von  ihm  zitierten 
alliterierenden  Verbindungen  von  jeher  Gemeingut  der  englischen 
Sprache  ist. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gefällig  und  der  Druck 
ist  korrekt;  mir  sind  nur  folgende  Versehen  aufgefallen:  S.  37, 
Z.  20  tu;  S.  69,  Z.  3  v.  u.  unterstood ;  S.  125,  Z.  6  v.  u.  mem 
(st.  men)\  S.  146,  Z.  19  thres-hold. 

Das  gediegene  Buch  ist  den  Anglisten  bestens  zu  empfehlen; 
für  den  Erforscher  der  neueren  englischen  Sprache  wird  es  unent¬ 
behrlich  sein. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 
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Johann  Peter  Ly 8 er,  Der  Dichter,  Haler  und  Musiker.  Von 

Prof.  Friedrich  Hirth.  Mit  60  Bildern  Lysers,  einem  Porträt  und 
einer  Handschriftenprobe.  München  und  Leipzig,  Georg  Müller  1911. 
XVI  und  688  SS.  8Ü. 


Um  einer  Literaturepoche  sowie  ihren  geistigen  Strömungen 
und  Evolutionen  näher  zu  treten,  ist  es  notwendig,  nicht  bloß 
führenden  Geistern  Beachtung  zu  schenken,  sondern  auch  der 
literarischen  Plebs,  den  sich  zumeist  in  allen  Sätteln  tummelnden 
Dilettanten  und  schließlich  auch  allen  jenen  Männern,  die  weniger 
infolge  von  Talentlosigkeit  als  vielmehr  durch  die  Zersplitterung 
ihrer  geistigen  Kräfte  um  den  verdienten  Lorbeer  kamen. 


Zu  jenen  Persönlichkeiten  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahr¬ 
hunderts,  die  mehr  im  Frondienst  der  Tagesschriftstellerei  auf¬ 
gingen,  nichtsdestoweniger  aber  ihre  Zeit  wiederspiegeln,  gehört 
unstreitig  der  „taube  Maler“  Johann  Peter  Lyser,  der,  um 
mit  Erich  Schmidt  zu  sprechen,  nur  eine  M Statistenrolle“  in  der 
Literatur  spielte,  dabei  Journalist,  Dichter,  Karikaturenzeichner 
und  Musiker  in  einer  Person  war  und  heute  zu  den  Vergessenen 
gehört. 

Prof.  Hirth  hat  es  nun  unternommen,  eine  wenigstens  »ne¬ 
gative  Bettung“  Lysers  im  Lessingschen  Sinne  zu  erreichen.  Und 
man  kann,  wenn  man  auch  nur  die  ersten  Seiten  seines  Buches 
liest,  mit  Befriedigung  konstatieren,  daß  er  es  mit  der  historischen 
Wahrheit  genauer  nimmt  als  Leopold  Hirschberg  (»Zeitschrift  der 
Bücherfreunde“,  Novemberheft  1906)  und  J.  Heckscher  in  ihren 
Aufsätzen  über  Lyser. 

Vor  allem  gelang  es  Hirth,  Lysers  Geburtsdatum  festzu stellen. 
Sonach  wurde  dieser  am  4.  Oktober  1803  zu  Flensburg  als 
der  Sohn  eines  schleswigschen  Hofschauspielers,  namens  Bur¬ 
meister,  geboren  und  erhielt  in  der  Taufe  die  Namen  Ludwig 
Peter  August.  Eingehend  wird  Lysers  Jugend  geschildert:  Früh¬ 
zeitig  wandte  sich  der  junge  Lyser  dem  Schauspielerberufe  zu  und 
spielte  besonders  Dümmlinge.  Die  Bühne  brachte  ihn  auch  mit 
Tonkünstlern,  wie  Karl  Maria  Weber,  in  Berührung,  mit  Schau¬ 
spielern,  wie  Ludwig  Devrient.  Als  Opernreferent  in  den  Jahren 
1827 — 1831  in  Hamburg  tätig,  trat  er  zu  dem  berühmten  Virtuosen 
Paganini  und,  was  wohl  noch  bedeutsamer  ist,  zu  Heinrich  Heine 
in  Beziehung.  Damals  schon  beseelte  ihn  wie  Zeit  seines  Lebens 
eine  außerordentliche  Begeisterung  für  Mozart  und  Beethoven.  Ein 
Boman  „Benjamin“  hat  nicht  bloß  das  Vorbild  Jean  Pauls,  sondern 
auch  den  Verkehr  mit  Heine  und  Börne  zur  Voraussetzung;  die 
ebenfalls  in  jener  Zeit  entstandenen  theatralischen  Satiren  verraten 
die  Schule  Saphirs. 

Besonderes  Gewicht  scheint  Hirth  auf  den  von  ihm  unter¬ 
nommenen  Nachweis  zu  legen,  daß  nämlich  der  von  Lyser  ver¬ 
öffentlichte  autobiographische  Bericht  über  seinen  Besuch  in  Weimar 
bei  Goethe  (Engländers  „8alon“  1847)  eitel  Lug  und  Trug  sei. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


9J2  F,  Eirth,  Johann  Peter  Lyser,  ang.  v.  W.  Ä.  Hammer. 

Trotz  aller  von  dem  Herrn  Verf.  ins  Treffen  geführten  Argumente 
läßt  sich  doch  Lysere  Mitteilung  nicht  als  bloße  Fiktion  erkennen. 
Ein  positiver  Beweis  ist  dem  Verf.  nicht  gelangen.  Jedesfalls  war 
Lysers  Wesen  ganz  danach  angetan,  daß  er  sich  die  Reise  nach 
Weimar,  aber  auch  einen  Besach  bei  dem  Dichterfürsten  nicht  so 
leicht  entgehen  ließ.  Sich  übrigens  an  die  Frackschöße  zeit¬ 
genössischer  Berühmtheiten  zu  hängen,  das  würde  doch  ganz 
seinem  journalistischen  Naturell  entsprochen  haben!  Und  Goethe 
darf  man  wohl  den  Vorwurf  ersparen,  daß  er  nicht  einem  jeden 
Besucher  ein  Denkmal  in  seinem  Tagebuch  gesetzt  hat. 

In  den  Jahren  1831 — 1835  weilte  Lyser  in  Leipzig,  der 
damaligen  „Hochburg  der  deutschen  Journalistik''.  Hier  traf  er 
vor  allem  mit  Karl  Herloßsohn,  der  die  liberale  Zeitschrift  „Der 
Komet“  und  das  Jahrbuch  „Mephistopheles“  herausgab,  zusammen 
und  fand  so  sehr  rasch  Gelegenheit,  sowohl  sein  schriftstellerisches 
als  auch  sein  zeichnerisches  Talent  in  reicher  Weise  zu  betätigen. 
Mit  Gutzkow  ergab  sich  durch  die  von  Lyser  veröffentlichte  Er¬ 
klärung  der  Hogarthschen  Kupferstiche,  einer  Fortsetzung  des 
Lichten bergschen  Werkes,  eine  Anknüpfang.  Die  musikalische 
Novelle  E.  T.  A.  Hoffmanns  „Johannes  Kreisler“  wird  von  Lyser 
zu  Ende  geführt.  Im  Jahre  1835  wendet  er  sich  nach  Dresden, 
wo  gerade  die  italienische  Oper  eifrigst  gepflegt  wurde.  183o 
lernt  er  erst  seinen  Vater  kennen  und  heiratet  die  ihm  kongeniale 
Schriftstellerin  und  spätere  Improvisatrice  Karoline  Leonhardt.  Dio 
Ehe  war  nicht  glücklich.  Nichtsdestoweniger  verdankte  Lyser 
gerade  seiner  Frau  die  Einführung  in  Wiener  Kreise  und  die 
schonungsvolle  Behandlung  seitens  der  österreichischen  Zensur.  In 
Wien,  wo  er  in  den  Vierzigerjahren  Fuß  faßte  und  als  Mitarbeiter 
literarischer  und  politischer  Zeitschriften  gar  bald  zahlreiche  Ver¬ 
bindungen  gewonnen  hatte,  war  er  auch  als  Maler  und  Schau¬ 
spieler  tätig.  Erst  seine  Haltung  im  Revolutionsjahr,  die  ihn  auf 
der  einen  Seite  als  „journalistischen  Sansculotten“,  aber  auch  auf 
der  anderen  Seite  den  besten  Freunden  als  „gesinnungslos“ 
erscheinen  ließ,  machte  ihm  den  Boden  unter  den  Füßen  heiß. 
Er  siedelte  sich  im  J.  1853  wieder  in  Altona  an  und  führte  dort 
bis  zum  Tode  am  29.  Jänner  1870  ein  verschollenes  Dasein. 

Außer  der  Biographie,  die  hier  nur  in  den  flüchtigsten  Zügen 
skizziert  werden  konnte,  bringt  der  Verf.  auch  eine  ästhetische 
Würdigung  des  literarischen  Schaffens  Lysers.  Besondere  Kapitel 
sind  den  von  Lyser  gepflegten  Kunstgattungen,  wie  der  Kunst¬ 
novelle,  dem  Märchen,  der  autobiographischen  und  der  Kriuiinal- 
novelle  gewidmet.  Trotz  der  eingehenden  "Würdigungen  wird  der 
Kenner  aller  dieser  Werke  an  der  Überzeugung  festhalten  müssen, 
daß  Lysers  Schriften  zu  dem  Mittelmäßigen  gehören  und  vor  allein 
den  Stempel  der  Sensation  an  sich  tragen.  Dabei  drängt  sich 
auch  die  nicht  unberechtigte  Frage  auf,  ob  denn  eine  so  unvor- 
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teilhaft  charakterisierte  Persönlichkeit  anoh  ein  so  stattliches 
Hterarisohee  Denkmal  wie  dieses  Bach  verdient 

Unwillkürlich  schweift  immer  wieder  das  Interesse  des  Lesers 
von  Ljsers  Persönlichkeit  ab  und  wendet  sieh  der  literarischen 
Epoche  su.  Nicht  za  leugnen,  daß  auch  der  Wert  des  Bnehes 
hauptsächlich  darin  liegt,  ein  Stflck  deutschen  Geisteslebens  zu 
bieten  und  so  dem  Kunst-  wie  dem  Literarhistoriker  nena  Wege 
su  weisen,  ln  dieser  Hinsicht  verdient  nicht  zuletzt  die  sorgfältig 
bearbeitete  Bibliographie  Erwähnung. 

Hinsichtlich  der  Vampyrsage,  welcher,  wie  Hirtb  ausfftbrt, 
Lyser  einige  Aufmerksamkeit  schenkte,  mag  noch  bemerkt  sein, 
daß  wobl  schon  durch  Goethes  Intereese  die  damalige  Zeit  darauf 
gelenkt  worden  war.  —  Jener  Siegmund  Engländer  (Redakteur  des 
„Salon“),  den  Hirth  erwähnt,  war,  wie  in  diesen  Blättern  (1910, 
II.  Heft)  bereits  nachgewiesen  wurde,  ein  Mitarbeiter  und  Freund 
KAnbergers. 

An  Druckfehlern  fielen  auf:  Stelzhammer  statt  Stehhamer 
(S.  453),  franz.  elütir  st.  elixir  (S.  443),  za  (S.  448,  Z.  11) 
fehlt  die  Fußnote,  S.  643  soll  es  wohl  „Geben“  (st.  „Gehen“)  heißen? 

Die  vornehme  Ausstattung,  die  der  Verlag  dem  Buch  ange- 
deihen  ließ,  und  die  zahlreichen  UlnstratioBen  erhöhen  wohl  seinen 
Wert  auch  vom  Standpunkte  des  Bibliophilen. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 


Von  anderer  Sei  teerhalten  wir  folgendes  Gutachten: 

Der  keineswegs  immer  sympathische  Held  des  vorliegenden 
Buches  ist  ein  vielseitig  begabter  und  vielgewandter  Mann,  der  als 
Literat,  als  Maler  und  als  Musikschriftsteller  eine  außerordentliche 
Fruchtbarkeit  entfaltete,  ohne  jedoch  etwas  Dauerndes  zu  schaffen, 
ohne  auf  seine  Zeit  und  Aber  seine  Zeit  hinaus  befrachtend  za 
wirken.  1803  in  Flensburg  als  der  Sohn  eines  Schauspielers  ge¬ 
boren,  war  Ludwig  Peter  Burmeister,  der  sich  nach  seinem  Stief¬ 
vater  Lyser  und  nach  seinem  dichterischen  Vorbilde  Hoffman n  ge¬ 
legentlich  auch  Theodor  nannte,  schon  im  Knabenalter  als  Schau¬ 
spieler,  Musiker  und  Dekorationsmaler  an  verschiedenen  Theatern 
Deutschlands  tätig,  bis  ihn  ein  Gehörleiden  zwang,  dem  Komödianten- 
labern  zu  entsagen  und  Buchdrucker  zu  werden.  Mit  zähem  Fleiß 
suchte  er  seine  Bildung  zu  erweitern ;  seit  1827  trat  er  in  Ham¬ 
burg  als  Kritiker,  Zeichner  und  journalistischer  Belletrist  auf  und 
nahm  sich  schon  damals  E.  T.  A.  Hoffmann  zum  Muster,  den  er 
zeitlebens  in  Dichtung  und  Leben  nachahmte,  ja  auch  nachäffte. 
1831  fiberaiedelte  er,  um  sich  aus  dem  Elend  dieser  Existenz  zu 
retten,  nach  Leipzig  und  schrieb  hier  sein«  besten  Kunstnovellen 
in  der  Art  Hoffmanns;  sie  fanden  viel  Beifall,  doch  befreite  der 
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Erfolg  Lyser  nicht  aas  seiner  materiellen  Bedrängnis.  1835—45 
lebte  er  in  Dresden.  Mit  der  skandalsflchtigen,  schamlosen  Schrift¬ 
stellerin  Karoline  Leonhardt  schloß  er  eine  übereilte  Ehe,  die  nach 
8  Jahren  gelöst  wurde.  Nachdem  er  sich  durch  allerlei  Preßfehden, 
Charakterlosigkeiten  und  Fälschungen  in  Dresden  unmöglich  ge¬ 
macht  hatte,  suchte  er  in  dem  Sumpfboden  des  vormärzlichen  Wien 
günstigere  Bedingungen  fßr  seine  Wirksamkeit.  Hier  konnte  er 
seine  Irreführungen  und  Täuschungen  ungestört  fortsetzen,  nament¬ 
lich  mit  erlogenen  Reminiszenzen  an  berühmte  Männer  Aufsehen 
erregen.  1848  war  er  radikaler  Anhänger  der  Revolutionspartei, 
nach  Niederwerfung  des  Aufstandes  hatte  er  aber  nichts  Eiligeres 
zu  tun,  als  in  den  Dienst  der  Reaktion  zu  treten  und  den  früheren 
Parteigenossen  perfid  in  den  Rücken  zu  fallen.  Dieser  schmähliche 
Verrat  brachte  ihn  bei  beiden  Parteien  um  allen  Kredit.  1853 
mußte  er  Wien  verlassen  und  ging  an  die  erste  Stätte  seiner 
schriftstellerischen  Laufbahn  zurück.  Er  sank  hier  immer  tiefer. 
Vorübergehend  hielt  ihn  eine  Ehrengabe  der  deutschen  Schiller¬ 
stiftung  über  Wasser,  seine  letzten  Lebensjahre  sind  aber  erfüllt 
von  kläglichstem  Elend  und  entwürdigender  Selbsterniedrigung.  Er 
starb  im  Krankenhause  zu  Altona  1870. 

Das  stattliche  Verzeichnis  der  Werke  Lysers,  das  der  Verf. 
der  Biographie  anschließt  (S.  545 — 588),  zeigt  Lyser  als  einen 
Vielschreiber,  der  seine  schönsten  Kräfte  an  gleichgültige  oder 
häßliche  Dinge  verschwendet,  unter  beständigem  Drucke  von 
Nahrungssorgen  sein  starkes  Talent  im  Dienste  des  niedrigen 
Geschmacks  des  Zeitungspublikums  in  der  Vormärzzeit  vergoudet: 
Romane  und  Novellen,  zahlreiche  Sammlungen  von  Märchen  und 
Sagen  —  Lyser  weckte  als  erster  den  Sinn  für  Sagen  aus 
Schleswig  und  regte  damit  Th.  Storm  an  — ,  Reisebilder,  lyrische 
Gedichte,  dramatische  Werke  (Schauspiele,  Märchenstücke,  Opern, 
Operetten,  Possen),  eine  ungeheure  Zahl  von  literarischen  Aufsätzen 
und  musikalischen  Korrespondenzen,  Charakteristiken  verschiedener 
Persönlichkeiten,  Anekdoten,  Humoresken  usw.,  Polemisches  und 
Persönliches,  eine  Menge  von  Zeichnungen.  Über  diese  unglaub¬ 
liche  Produktivität  staunend,  können  wir  nicht  umhin,  den  Bienen¬ 
fleiß  des  Biographen  zu  bewundern,  der  dieses  zum  großen  Teil 
wenig  erfreuliche  Material  an  den  entlegensten  Orten  eruiert  und 
aus  längst  vergessenen  Quellen  zusammengetragen  hat.  Auch  war 
es  keineswegs  eine  leichte  Arbeit,  aus  den  zwar  zahlreichen,  aber 
höchst  unzuverlässigen  Angaben  Lysers  und  derer,  die  ihn  kannten, 
ein  wahrheitsgetreues  Lebensbild  zu  entwerfen;  da  die  erste  Bio¬ 
graphie  Lysers  gegenüber  dieser  Aufgabe  völlig  versagte,  mußte 
der  Bau  von  Grund  auf  begonnen  werden. 

Die  zahlreichen,  noch  wenig  aufgehellten  persönlichen  und 
literarischen  Beziehungen  Lysers  zu  hervorragenden  Zeitgenossen 
konnten  zu  möglichst  ausführlicher  Darstellung  reizen ;  es  galt  da 
vor  allem,  seine  eigenen  Behauptungen  auf  das  richtige  Maß  zurück- 
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zuführen.  Fest  steht  nun,  daß  Lyser  als  ein  Vorkämpfer  des 
„Jungen  Deutschland“  mit  Heine  und  Gutzkow  sehr  freundschaft¬ 
lich  verkehrte  und  auch  mit  Jmmermann  und  Wienbarg  gut  bekannt 
war;  er  ist  der  „taube  Maler“,  auf  den  sich  Heine  in  seiner  Schil¬ 
derung  des  Spieles  Paganinis  (in  den  „Florentinischen  Nächten“) 
beruft.  Lysers  berühmtes  Bild  des  dämonischen  Geigers,  das  Heine 
anführt,  stammt  aus  Wienbargs  Paganini- Büchlein;  es  wird  in  dem 
vorliegenden  Buche  reproduziert.  Lyser  ist  auch  der  Urheber  der 
allgemein  bekannten  Zeichnung  Beethovens,  der  mit  den  Händen 
auf  dem  Bücken  und  dem  stark  aus  dem  Gesicht  geschobenen 
Zylinderhut  auf  dem  Kopfe  dahinschreitet.  Noch  bedeutsamer  ist, 
daß  sich  Lyser  in  seiner  besseren  Zeit  die  herzliche  Zuneigung 
B.  Schumanns  erwarb.  Er  war  einer  der  eifrigsten  „Davidsbündler“ 
und  Mitarbeiter  der  „Neuen  Zeitschrift  für  Musik“  und  hat  ohne 
Zweifel  auf  den  Schriftsteller  Schumann  einen  nicht  geringen  Ein¬ 
fluß  geübt.  Wahrscheinlich  kannte  Lyser  auch  K.  M.  v.  Weber 
und  Börne,  dem  er  seinen  ersten  Boman  „Benjamin“  zoeignete, 
sicher  Emil  und  Ludwig  Devrient,  Meyerbeer  und  Mendelssohn, 
für  die  er  kräftig  eintrat,  ebenso  wie  für  den  Schöpfer  des  „Bienzi“ 
und  des  „Fliegenden  Holländers“. 

Freilich  würde  all  dies  den  mächtigen  Umfang  des  Hirthschen 
Buches  nicht  rechtfertigen,  auch  nicht  die  zahlreichen  wörtlich 
abgedruckten  Briefe,  die  man  zum  Teil  mit  Interesse  lesen  wird. 
Denn  der  Eigenwert  der  Lyserschen  Werke  ist  doch  gering;  die 
wenigen,  in  denen  er  sich  über  die  Sphäre  der  bloßen  Unter¬ 
haltungsliteratur  erhebt,  sind  nicht  eben  sehr  originell  und  haben 
auch  keine  größere  historische  Bedeutung.  Eine  „Bettung“  in 
diesem  Sinne,  eine  Beinwaschung  und  Überschätzung  seines  Helden 
liegt  dem  Verf.  auch  fern.  Er  will  in  Lyser  den  Typus  des  deutschen 
Journalisten  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zeichnen,  einen 
weiter  ausgreifenden  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Feuille¬ 
tonismus  und  seines  Werdegangs  liefern.  „Gerade  aus  einer  ein¬ 
gehenderen  Betrachtung  der  kleineren  literarischen  Persönlichkeiten 
ergibt  sich  ein  objektiveres  Bild  der  deutschen  literarischen  Be¬ 
wegung  bis  zur  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts.  Wir  betrachten 
ja  auch  im  XVI.  Jahrhundert  all  die  Kleinen  und  Kleinsten,  die 
in  den  Niederungen  vegetierten,  und  nur  dadurch  wird  es  ermög¬ 
licht,  ein  halbwegs  vollkommenes  Abbild  dieser  literarischen  Epoche 
zn  entwerfen“  (S.  8).  „Auf  theatralischem  Gebiete  sind  wir  es 
gewohnt,  literarhistorische  Untersuchungen  auch  wenig  prominenten 
Persönlichkeiten  zu  widmen.  So  ist  es  vielleicht  nicht  ungerecht¬ 
fertigt,  einmal  auch  einen  Schriftsteller  zu  charakterisieren,  dessen 
Betätigungsgebiet  zum  größten  Teile  die  Zeitung  war“  (S.  2). 

Es  ist  also  auf  ein  umfassendes  Kulturbild  abgesehen,  auf 
die  Darstellung  der  geistigen  Atmosphäre,  in  der  allerlei  unsaubere 
Existenzen  ohne  Geist  und  Wissen  gediehen  und  Talente  wie  Lyser 
verkümmerten,  weil  sie  keinen  festen  Charakter  besaßen.  Ohne 
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Beschönigung  wird  daher  tob  vielen  onerqaioklichen  Händeln  ge¬ 
sprochen  nnd  wir  erhalten  tiefe  Einblicke  in  häßliehe  literarische 
Abgrflnde,  die  für  eine  ganze  Periode  unserer  Literatarentwicklung 
fast  typisch  sind.  Man  muß  viel  Liebe  zur  Sache,  viel  spezielles 
Interesse  mitbringen,  wenn  man  bei  der  Lektüre  des  dicken  Bandes 
nicht  ermüden  soll.  Die  Klopffechtereien  verschiedener  Revolver¬ 
journalisten  von  anno  dazumal  lassen  uns  heute  reeht  kalt;  wir 
freuen  uns  allenfalls  —  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  —  daß  wir 
es  seither  so  herrlich  weit  gebracht.  Dem  Historiker  bietet  die 
Arbeit  ohne  Zweifel  reiche  Ausbeute  und  besonders  die  Abschnitte 
Ober  die  Wiener  Wirksamkeit  Lysers  leuchten  tief  in  die  morschen 
Verhältnisse  des  Vormärzes  hinein. 

Jedenfalls  würde  das  Werk  durch  eine  konzisere  Darstellungs¬ 
weise  gewinnen.  Statt  z.  B.  lange  von  den  falschen  Angaben  Lysers 
über  sein  Geburtsjahr  herumzureden,  hätte  Hirth  auf  Grund  des 
Geburts-  und  Taufregisters  die  richtigen  Daten  einfach  mitteilen. 
statt  den  fiktiven  Devrient-  und  Hoffmann-Reminiszenzen  gegen 
3Q  Seiten  zu  widmen,  die  Resultate  seiner  kritischen  Forschungen 
mit  kurzer  Begründung  hinsetzen  sollen.  So  hätte  auch  der  Nach¬ 
weis,  daß  Lysers  Besuch  bei  Goethe  erdichtet  ist,  keinen  solchen 
Raum  beansprucht  und  gar  die  Privatangelegenheiten  der  famosen 
Frau  Lysers  und  ihres  zweiten  Gatten,  überhaupt  di«  massenhaften 
Wiener  Skandalaffären  hätten  sich  ohne  sonderlichen  Schaden  für 
das  Gesamtbild  kürzer  erledigen  lassen. 

Damit  sollen  Hirths  Verdienste  nicht  geschmälert  werden. 
Schon  die  Richtigstellung  der  vielen  Anfsohneidereien  und  Flunke¬ 
reien  Lysers  ist  sehr  verdienstlich,  da  sie  schon  manche  Verwir¬ 
rung  angerichtet  haben.  Ferner  gibt  das  Buch  wertvolle  Aufschlüsse 
über  den  Geschmack  des  Publikums  in  der  ersten  Hälfte  des  XII. 
Jahrhunderts  und  der  Zeit  naoh  der  Revolution,  rundet  also  das 
Bild  dieser  Zeiten  wirksam  nach  unten  ab.  In  der  Charakteristik 
des  Schriftstellers,  Musikers  und  Malers  Lyser  zeigt  der  Verf.  eine 
umfassende  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur  und  ein  scharfes 
kritisches  Urteil.  Die  poetischen  Werke  Lysers  werden,  soweit  ich 
es  ohne  ihre  Kenntnis  beurteilen  kann  —  sie  sind  ja  zum  weitaus 
größten  Teile  Unica  oder  Raritsima  —  treffend  analysiert  and  auf 
ihre  Quellen  zurßckgeführt,  seine  Zeichnungen,  von  denen  60  ge¬ 
schmackvoll  wiedergegeben  werden,  feinainnig  beurteilt  Schwächer 
sind  die  Ausführungen  über  den  Musik  Schriftsteller  Lyser ;  nach 
den  Mitteilungen  des  Biographen  erscheint  er  mir  als  ein  recht 
kritikloser  Dilettant,  der  sich,  nicht  unbeeinflußt  von  persönlichen 
Rücksichten,  für  die  entgegengesetztesten  Erseheinnngen  und  Ge¬ 
schmacksrichtungen  begeistert,  und  dies  hat  H.  nicht  nachdrücklich 
genug  hervorgehoben.  Alles  in  allem  ist  der  „Lyser*  eine  inhalts¬ 
reiche,  aufklärende  Arbeit,  an  der  kein  Historiker  der  neseren 
deutschen  Literatur  vorübeigehen  sollte. 
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Alle  Einzelheiten  nachzuprüfen,  ist  kaum  ein  Fachgenosse 
imstande.  Ich  muß  mich  damit  begnügen,  als  Hoffmann- Forscher 
einige  unwesentliche  Ein  wände  vorzubringen.  Über  E.  T.  A.  Hoff« 
manns  Verhältnis  zn  Weber  nnd  zu  Spontini,  das  Hirth  wiederholt 
(so  S.  38  und  442)  berührt,  handelt,  vorsichtig  abwägend,  Hans 
v.  Müller  in  der  „Musik“,  zweites  Dezemberheft  1908.  —  Daß 
das  nun  in  der  Weinstube  von  Lutter  und  Wegner  hängende  Bild 
der  beiden  Zechkumpane  Hoffmann  und  Devrient  nicht  von  Lyser 
selbst  stammt  (8.  46),  halte  auch  ich  für  wahrscheinlich.  Immer¬ 
hin  kann  man  mit  C.  0.  v.  Maassen  (Hoffman n-Ausgabe,  IV.  Bd., 
S.  339)  fragen,  ob  es  nicht  vielleicht  doch  eine  Kopie  eines  durch 
irgend  welche  Umstände  verdorbenen  Originals  ist,  das  auf  Lyser 
zurückgeht.  —  8.  47.  Da  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  daß 
Heine  Hoffmann  persönlich  kannte,  ist  der  Ein  wand,  daß  Lyser, 
wenn  er  1821  so  kordial  an  Hoffmanns  Stammtisch  gesessen  hätte, 
wie  er  behauptet,  dort  Heine  hätte  kennen  lernen  müssen,  nicht 
nur  nicht  „sehr  gewichtig“,  sondern  völlig  haltlos.  Daran,  daß 
Lyser  Hoffmann  nie  gesehen  hat,  zweifle  allerdings  auch  ich  nicht. 
—  ß.  76.  Sollte  auf  Laubes  Farce  „Nicolo  Zaganini“  nicht  Hoff* 
manns  „Prinzessin  Blandina“  von  Einfluß  gewesen  sein?  —  Für 
die  Technik  von  Lysere  „Benjamin“  (8.  82)  wird  wohl  neben  Jean 
Paul  die  viel  näher  liegende  „Prinzessin  Brambilla“  Hoffmanns 
herangezogen  werden  müssen.  —  Auch  für  seine  unkindlichen 
Märchen  (8.  90)  hatte  Lyser  wohl  als  nächstes  Vorbild  die  Hoff¬ 
manns  vor  Augen.  Der  Zusatz  „Märchen  aus  der  neuesten  Zeit“ 
zu  dem  Titel  des  „Tapfern  Schneiderleins“  (S.  97)  stammt  ohne 
Zweifel  aus  Hoffmanns  „Goldnem  Topf“.  —  S.  91  läßt  ein  Satz 
über  Lysers  handschriftliches  Drama  „Cardillac,  der  Diamanten¬ 
räuber“  die  Deutung  zu,  als  sei  das  „Fräulein  von  Scudeii“  einer 
französischen  Quelle  nacherzählt;  bekanntlich  schöpfte  aber  Hoff¬ 
mann  den  Stoff  aus  der  für  ihn  auch  sonst  (Der  Kampf  der  Sänger, 
Meister  Martin,  Der  Feind)  ergiebigen  Nürnberger  Chronik  Wagen¬ 
seils.  —  S.  151  ist  der  erste  Fortsetzer  von  Hoffmanns  „Kater 
Murr“,  Heines  Vetter  Hermann  Schiff  (1826),  übersehen;  vgl. 
F.  Leppmann,  Kater  Murr  und  seine  Sippe.  München  1908, 
S.  23  fg.  —  Bei  dem  fingierten  „Davidsbund“  Schumanns  (S.  173) 
wird  der  Hoffmann-Kenner  vor  allem  an  die  „Serapionsbrüder“ 
denken.  Wie  hier  Theodor,  Cyprian  und  Lothar  die  Hauptelemente 
des  merkwürdig  zusammengesetzten  Geistes  des  Dichters  selbst 
vorstellen ,  so  kehrt  Schumann  als  Florestan  und  Eusebius  zwei 
verschiedene  Seiten  seines  Wesens  hervor.  Der  Name  des  Schau¬ 
platzes  in  Hoffmanns  „Majorat“  (S.  288)  ist  nicht  als  „Bunsitten“, 
sondern  (vgl.  meine  Schulausgabe  dieser  Novelle  in  Graesers  Samm¬ 
lung)  als  „Rossitten“  zu  lesen.  —  S.  291.  Im  „Majorat“  ist  auch 
das  Vampir-Motiv  gestreift,  das  auch  im  „Goldnen  Topf“  berührt, 
im  „Maguetiseur“  und  einigen  Novellen  der  „Serapionsbrüder“ 
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ganz  eigenartig  gewendet  wird.  Ich  habe  Oberhaupt  den  Eindruck, 
daß  Lyser  sein  Hauptvorbild  noch  h&ufiger  kopiert,  als  sein  Bio¬ 
graph  zugeben  will. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Nene 
Folge.  Ein  historisoh-kritisoher  Versuch  von  Dr.  Otto  Apelt.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1910.  IV  und  US  88.  8°.  Preis  geb.  Mk.  4. 


Auf  Seite  990  des  Jahrganges  1908  dieser  Zeitschrift  habe 
ich  Apelts  Buch  „Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima  des  Gym¬ 
nasiums.  2.,  verbesserte  Auflage  1907“  besprochen.  Zu  diesem 
Buche  stellt  nun  das  vorliegende  eine  erwflnschte  und  wertvolle 
Ergänzung  vor.  Denn  während  das  ältere  in  „  historisch-kritischer" 
Weise  den  Stand  der  Dinge  um  das  Jahr  1880  veranschaulicht, 
bezieht  sich  das  neue  auf  die  seither  verflossene  Zeit,  und  zwar 
unter  Zugrundelegung  des  Aufgabenmaterials,  wie  es  im  besonderen 
in  den  Programmen  von  1907/8  entgegentritt.  Wie  das  ältere 
Buch  zeichnet  sich  auch  das  vorliegende  durch  Klarheit  in  der 
Auffassung  des  Gegenstandes  und  Besonnenheit  im  Urteil  aus  — 
Apelt  weist  dem  deutschen  Unterricht  (pag.  IV)  eine  mittlere  Bahn 
„zwischen  Laasschem  Bildungsfanatismus  und  Gurlittscher  Zucht¬ 
losigkeit“  zu  —  ganz  besonders  jedoch  abermals  durch  eine  ge¬ 
wisse  gemQtvolle  Versenkung  in  den  Gegenstand,  wie  sie  in  der¬ 
gleichen  BQchern  nicht  zu  oft  begegnet. 

Wenn  man  nun  das  Buch,  besser  gesagt  das  darin  ver¬ 
arbeitete  Themenmaterial  mit  Bedacht  prfift,  wird  man  unbedingt 
das  Urteil  des  Verf.s  bestätigen  (pag.  IV),  „daß  es  an  einer  ge¬ 
wissen  Entwicklung  dieses  Unterrichtszweiges  (sc.  des  Aufsatzunter¬ 
richtes)  nicht  fehlt“.  Tatsächlich  haben  sich  mit  dem  Fortschreiten 
der  Literatur  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  ganz  neue  Gedanken¬ 
kreise  an  den  Aufsatzunterricht  angegliedert,  während  andererseits 
zahlreiche  moderig  und  schimmlig  gewordene  Themen  aus  der  guten 
alten  Zeit  (hauptsächlich  der  moralisierenden  Richtung  zugehörig) 
in  aller  Stille  verschwunden  sind.  Die  Schule  darf  und  soll  ja 
nicht  hinter  den  Forderungen  des  Lebens  Zurückbleiben  und  am 
allerwenigsten  der  deutsche  Unterricht,  den  so  viele  Fäden  mit  der 
Volksseele  verbinden.  (So  war  es  denn  auch  mit  Freuden  zu  be¬ 
grüßen.  daß  in  Österreich  der  deutsche  Unterricht  durch  den  neuen 
„Normallehrplan“  vom  Jahre  1909  mit  einem  Haie  einen  starken 
modernen  Einschlag  nach  mehreren  Richtungen  erhielt.) 

Da  könnte  man  denn  glauben,  daß  neben  dem  Fortschritt 
im  Unterricht  überhaupt  und  neben  dem  unleugbaren  Fortschritt 
in  der  Kunst,  die  Themen  zu  stellen  und  vorznbereiten,  ein  Fort¬ 
schritt  in  der  Kunst  der  Themen bearbeitung  sich  einstellen 
müßte.  Dem  scheint  leider  nicht  so  zu  sein.  Apelt  erklärt  wenigstens 
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<S.  5):  *lm  übrigen  hat  die  Leistung  (sc.  der  Schüler),  sowohl 
was  Geschick  in  der  Formengebung  als  was  den  Gehalt  anlangt, 
eher  verloren  als  gewonnen“.  Und  einem  so  alterfahrenen,  be¬ 
dächtigen  Schulmanne,  wie  Apelt  einer  ist,  muß  man  unbedingt 
glauben. 

Woher  aber  die  bedauerliche  Erscheinung?  Wir  sehen,  daß 
auch  in  diesem  Falle  die  8chule  trotz  heißen  Bemühens,  trotz  An¬ 
spannung  ihrer  Kräfte,  trotz  Verbesserung  ihrer  Maßnahmen  das 
gesteckte  Ziel  nicht  erreicht  und  wohl  auch  nicht  erreichen  kann, 
weil  eben  die  Bestrebungen  der  Schule  durch  entgegengesetzte 
äußere  Einflüsse  zunichte  gemacht  werden.  Man  denke  zunächst 
nicht  etwa  an  Wirkungen  des  übel  beleumundeten  Zeitungsdeutsch, 
denn  solche  Wirkungen  werden  sich  nur  in  geringem  Maße  und 
in  wenigen  vereinzelten  Fällen  fühlbar  machen,  man  denke  nicht 
einmal  an  die  um  sich  greifende  Lektüre  minderwertiger  Schrift¬ 
steller.  Aber  die  zunehmende  Unfähigkeit,  konzentriert  zu  denken, 
die  zunehmende  Verflachung,  die  Neigung,  nur  rasch,  recht  rasch 
mit  den  Dingen  fertig  zu  werden,  macht  es  zahllosen  Schülern  un¬ 
möglich,  Aufsätze  zu  schreiben,  die  nach  Inhalt  und  Form  halb¬ 
wegs  annehmbar  wären,  ohne  daß  etwa  von  der  Schule  aus  über¬ 
triebene  Forderungen  gestellt  würden. 

Und  nun  sei  ein  offenes  Wort  erlaubt:  Jedermann  weiß,  daß 
die  erwähnten  Eigenschaften  schließlich  in  unserem  «modernen 
hastigen,  unruhevollen  und  aufreibenden  Leben“  überhaupt  begründet 
sind,  und  die  Schule  kann  natürlich  daran  nichts  ändern,  aber  — 
aufs  tunlichste  sollte  sie  bemüht  sein,  alles  zu  vermeiden,  was  sie 
zum  Mitschuldigen  machen  könnte.  Und  sie  kann  es  werden,  ist  es 
vielleicht  schon.  Ich  kann  es  hier  nicht  unterlassen,  auf  einen  be¬ 
züglichen  außerordentlich  lesenswerten  Artikel  von  Prof.  Dr.  H. 
Morsch  («Zerstreuung  und  Zersplitterung  im  Unterrichtsbetriebe 
der  höheren  Lehranstalten.“  Aus  dem  Korrespondenzblatt  für  den 
akademisch  gebildeten  Lehrstand  1911,  Nr.  32  und  33;  auch  ab¬ 
gedruckt  in  den  «Mitteilungen  aus  dem  höheren  Schulwesen.“  Organ 
der  deutschen  Mittelschullehrervereine  von  Teplitz-  Schönau  usw. 
XI.  Jahrgang,  Nr.  2)  hinzuweisen.  Sehr  ernste  Worte  sind  es,  die 
Morsch  hier  an  die  Öffentlichkeit  richtet,  Worte,  die  für  uns  in 
Österreich  um  so  beherzigenswerter  sind,  je  mehr  wir  solchen  Zu¬ 
ständen  zusteuern,  wie  Morsch  sie  für  die  Mittelschulen  in  Deutsch¬ 
land  beklagt.  Nachdem  Jahrzehnte  lang  in  unverzeihlicher  Weise 
die  körperliche  Ausbildung  brachgelegen,  droht  jetzt  auch  bei  uns 
die  körperliche  Ausbildung  die  geistige,  wenn  nicht  zu  erschlagen, 
so  doch  ernstlich  zu  gefährden.  Derzeit  wird  es  keinen  einzigen 
Mittelschullehrer  geben,  der  nicht  davon  überzeugt  wäre,  daß  für 
die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  unbedingt  Sorge  getragen 
werden  müsse,  oder  der  als  rückständiger  Griesgram  den  Schülern 
die  Pflege  eines  echten,  jugendlichen  Sportes  mißgönnte.  Aber 
vor  den  verschiedenen  maßlosen,  von  Morsch  mit  drastischen  Bei- 
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spielen  belegten  Übertreibungen  auf  diesem  Gebiete  maß  nachdrück¬ 
lich  gewarnt  werden,  wenn  die  Mittelschule  nicht  ihrer  Hauptauf¬ 
gabe  —  „Hauptaufgabe“  wenigstens  derzeit  noch  —  entfremdet 
werden  soll,  nämlich  der  intellektuellen  und  ethischen  Ausbildung 
der  Jugend.  Hat  man  doch  erst  vor  wenigen  Tagen  mit  Schaudern 
davon  gelesen,  daß  am  Gymnasium  in  Laoenburg  —  angeblich 
sogar  mit  Genehmigung  der  Direktion  —  unter  Schülern  ein  Box- 
Wettkampf  stattgefimden  hat,  der  den  Tod  des  einen  Kämpfers 
herbeiführte.  Gegen  eine  solche  „Englisierung*  oder  „Amerikani- 
sierung“  unserer  Schalen  wird  man  sich  wohl  verwahren  müssen. 
Leider  sind  die  Worte,  mit  denen  Morsch  seine  wahrhaft  über¬ 
zeugenden  Ausführungen  schließt,  nur  zu  begründet:  „Früher  klagte 
man,  daß  multa,  non  tnultum  auf  den  Gymnasien  und  eben  dadurch 
zu  wenig  gelehrt  werde.  Jetzt  scheint  man  nicht  mehr  daran  zu 
denken!  Varia,  nimis  varia  wird  jetzt  gelehrt  und  aus  der  frü¬ 
heren  Gelehrtenschule  ist  eine  „Aller weltsschal e“  geworden... 
Gerade  dieses  viele  Drum  und  Dran,  das  sich  unter  allen  mög¬ 
lichen  Namen  um  die  eigentliche  Schularbeit  herumgeraukt  hat, 
macht  unsere  Jungen  überarbeitet,  hastig,  nervös,  auch  blasiert. 
Daher  oidsant  consules,  ne  quid  detrimenti  schola  nostra  capiat 

Man  braucht  durchaus  nicht  reaktionär  gesinnt  zu  sein  und 
durchaus  nicht  die  einseitig  gelehrte  Ausbildung  der  Jagend  in 
früheren  Zeiten  zurückzuwünschen  und  man  wird  doch  in  diesen 
Warnungsruf  einstimmen  können,  ja  einstimmen  müssen. 

Die  vorliegende  Besprechung  war  abgeschlossen,  als  ich  zu 
meiner  Überraschung  in  dem  eben  erschienenen  ersten  Bande  von 
A.  Scheindlers  „Praktischer  Methodik  für  den  höheren  Unterricht", 
Wien  1912,  auf  folgende  Stelle  (S.  74)  stieß,  der  mir  eine  be¬ 
sondere  Bedeutung  zuzukommen  scheint:  „fis  ist  nach  unseren 

heutigen  Erfahrungen _ fraglich,  ob  nicht  am  Ende,  wenn  zur 

geistigen  Ermüdung  noch  die  körperliche  durch  Sport  und  inten¬ 
sive  Leibesübungen  aller  Art  hinzutritt,  eher  eine  frühzeitige  Er¬ 
schöpfung,  ein  rascher  Verbrauch  der  Kraft,  als  die  erhoffte  Aus¬ 
gleichung,  also  eher  eine  Vermehrung  der  neurasthenischen  Zu¬ 
stände  als  eine  Behebung  den  Schlußeffekt  bildet  Denn  daß  der 
Sport  die  Nervosität  erhöht,  ist  für  mich  nach  meinen  Erfahrungen 
ganz  außer  Frage.“ 

Wenn  ein  so  erfahrener  Kenner  der  österreichischen,  ins¬ 
besondere  der  Wiener  Gymnasialverhiltniase,  wie  Scheindler  es 
ist,  mit  anerkennenswertem  Freimut  und  vielleicht  auch  auf  die 
Gefahr  hin,  gewaltigen  Widerspruch  zu  erregen,  seine  Stimme  in 
dem  früher  an  gedeuteten  Sinne  erhebt,  dann  wird  wohl  das  obige 
videanl  consules  auch  für  uns  einige  Geltung  haben. 

Hoffen  wir,  daß  sich  bald  zwischen  beiden  Extremen  ein 
richtiger  Mittelweg  finden  wird. 

Eger.  Adolf  Hausenblas. 
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Epistolae  et  aota  Iesuitamm  Transylvaaiae  temporibus  prin- 

cipum  Bäthory  (1571 — 1613).  Auch  unter  dem  Titel:  Fontes 

rerum  Transylvaniae  tom.  I.  Collegit  et  edidit  Dr.  Andreas  Veress. 

Vol.  primum  1671—1683.  In  Kommission  bei  Alfred  Hölder,  Wien 

und  Leipzig  1911.  XVI  und  826  SS. 

Wir  haben  es  hier  mit  den  Anfängen  eines  wichtigen,  frei¬ 
lich  auch  sehr  weitschichtigen  Unternehmens  zu  tan.  Der  Heraas¬ 
geber  will  in  gewissem  Sinn  als  Ergänzung  der  von  der  kaiser¬ 
lichen  Akademie  haraasgegebenen  Fontes  rerum  Auetriacarum  alle 
für  die  Geschichte  Siebenbürgens  wichtigeren  Quellen  vornehmlich 
für  die  neuere  Zeit  herausgeben  und  hat  zu  dem  Zweck  die  Mate¬ 
rialien  für  50  Bände  gesichtet  und  zur  Veröffentlichung  vorbereitet. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  er  schon  in  den  Jahren  1906 — 1909 
eine  Reihe  von  Geschichtsquellen  wie  die  Epistolae  et  acta  P.  Al - 
fonsi  Carrillii  S.  J.  aus  den  Jahren  1591 — 1618,  dann  die 
Epistulae  et  acta  des  Generals  Georg  Basta  aus  der  Zeit  von  1597 
— 1607,  endlich  noch  eine  Serie  der  Monumenta  Vaticana  Hungariae 
publiziert  hat,  so  muß  man  die  Energie,  mit  der  er  an  die  Er¬ 
forschung  der  neueren  Geschichte  Siebenbürgens  herantritt,  aner¬ 
kennen.  Den  Jesuitenbriefen  des  ausgehenden  XVI.  und  dem  Anfang 
des  XVL1.  Jahrhunderts  sollen  dann,  um  nur  einiges  anzuführen, 
Editionen  folgen  wie  das  Epistolarium  Alfons  i  Carrillii,  Litterae 
Annuae  der  Jesuiten,  soweit  sie  Siebenbürgen  betreffen,  die  Matrikel 
und  die  Akten  der  in  Padua  studierenden  Ungarn,  das  Epistolarium 
des  Kardinals  Andreas  Bäthory  usw.  Hatte  dem  Herausgeber  die 
ungarische  Akademie  Mittel  für  Zwecke  seiner  Forschungen  gewährt, 
so  machte  die  Munifizeuz  eines  ungarischen  Geistlichen,  des  Dom¬ 
herrn  Dr.  Josef  Hirschler,  Stadtpfarrers  in  Klausenburg,  die  Publi¬ 
kation  der  obigen  Briefe  möglich.  Man  kennt  im  allgemeinen  das 
Wesen  solcher  Briefe,  die  von  Rektoren  einzelner  Jesuitenkollegien 
oder  Provinzialen  an  den  Ordensgeneral  eingesandt  werden.  Meist 
handelt  es  sich  nur  um  ganz  interne  Angelegenheiten:  Berichte 
über  das  Zu-  oder  Abnehmen  der  Zöglinge,  das  Wachstum  der 
Zahl  der  Convertiten,  Erfolge  des  Unterrichts  und  der  Mission  usw. 
Hier  finden  wir  doch  eine  erhebliche  Zahl  von  Schreiben,  denen 
mehr  als  diese  Sonderbedeutung  zukommt.  Diese  Jesuitenbriefe 
werden  drei  Bände  fassen  und  von  den  Anfängen  des  Jesuiten- 
kollegium8  in  Klausenburg  bis  zum  Jahre  1613  reichen.  Der  erste 
Band  enthält  Briefe  und  Akten  von  1571 — 1583,  am  stärksten 
sind  die  Achtzigerjahre  vertreten,  in  denen  die  Jesuiten  bekannt¬ 
lich  auch  anderwärts  eine  außerordentliche  Tätigkeit  entwickelt 
haben.  Wir  finden  Schreiben  der  Päpste  Pius’  V.  und  Gregors  XIII. 
an  Stephan  Bäthory,  Berichte  an  Gregor  XIII.,  an  die  Jesuiten¬ 
generäle  Mercnrian  und  Aquaviva,  Schreiben  an  den  Nuntius 
Caligari,  Briefe  an  den  Fürsten  Stephan  und  Christoph  Bäthory 
usw.  Dafür,  daß  den  einzelnen  Nummern  eine  über  die  engeren 
jesuitischen  Verhältnisse  hinausgehende  Bedeutung  zukommt,  mag 
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hier  bloß  auf  die  wichtigen  politischen  und  kulturhistorischen 
Momente  hingewiesen  werden  (s.  Nr.  59),  die  in  ihnen  berührt 
sind :  auf  die  Untertanen  Verhältnisse  in  Polen  und  in  Siebenbürgen. 
Die  Aufgabe,  die  den  Jesuiten  in  Siebenbürgen  zugewiesen  war, 
ist  gewiß  keine  leichte  gewesen :  Cogimur,  heißt  es  in  einem  Briefe, 
hic  sicut  in  India,  parorhorum  munera  obire,  cum  nullum  sit  aliud 
templum  catholicum :  baptieare ,  matrimonia  coniungere,  missen 
cantare,  funera  dedueere  . . .  Der  Vergleich  ihrer  Wirksamkeit  in 
Siebenbürgen  mit  der  in  Indien  tritt  an  vielen  Stellen  hervor. 

Beachtenswert  hiebei  ist  aber  doch,  daß  die  geringen  Erfolge 
der  Mission  großenteils  der  Untauglichkeit  der  Jesuiten  selbst  — 
ob  es  schon  Priester  oder  noch  Novizen  sind  —  zugeschrieben 
wird.  Da  mischt  sich  der  eine  in  Dinge,  die  ihn  nichts  angehen 
(Lelesius  nimium  non  nun  quam  se  immiscet  in  res  seculares  et 
nöbiles  aulicos  terret:  minatur  ae  8t  ipse  totius  aulae  prineipis 
gubemator  esset),  er  ist  herrschsüctig,  ein  anderer  wieder  geht 
in  den  Predigten  zu  schneidig  gegen  die  Ketzer  vor  (acerbe  haere - 
ticos  insectatur),  ein  dritter  ist  so  unwissend,  daß  man  ihn  zu 
vielen  Dingen  nicht  brauchen  kann,  wiewohl  er  sonst  gut  geartet 
und  fromm  ist  (vir  bonus  . . .  sed  indoctus,  congrue  Latine  non 
novit),  ein  anderer  wieder  ist  roh  und  grausam  (utitur  verbis  sae- 
cularibus,  bestias,  filios  merelricis  appellat  saepe  famulos  et  colonos. 
Conqueruntur  coloni  saepe  de  eins  crudelitats  . . .).  Aus  dem,  heißt 
es,  wird  niemals  ein  guter  Münch:  nisi  mature  ad  noviciatum 
mittatur.  Besser  kommt  aber  auch  der  Rektor  nicht  weg:  Cuius 
si  omnia  gesta  factaque  scribere  veilem,  sarcina  laturo  magna 
futurus  eram  . . .  hie  homo  totus  in  extemarum  euratione  videtur 
eff usus  et  nihil  de  spiritualibus  curare.  -  Visitat  Albam  non  raro 
et  ibi  epulatur  cum  aulicis  quandoque  per  triduum  .  . .  communiter 
non  iantum  in  hoc  civitate  sed  in  tota  Transylvania  ad  maximam 
tocius  Societatis  ignominiam  vocatur  homo  crvdelis  et  avarvs;  und 
das  wird  non  durch  Beispiele  belegt.  Man  wundert  sich  dann 
nicht,  wenn  man  im  Lande  von  den  Jesuiten  und  ihrem  Wirken 
so  wenig  erbaut  ist:  Cum  catholici  hortanlur  haereticos  ut  conver - 
tantur  et  ad  nostrum  templum  venia  nt,  respondent,  ne  loquamini 
nobis  de  hominibus  Ulis,  qui  sancti  et  apostolici  viri  putantur  et 
sunt  crudeliores  ipsis  Turcis.  Praedicant  aliis  misericordiam  et 
ipsi  omnem  saevitiam  in  subiitos  exeresnt,  damnant  in  aliis  ara- 
ritiam  quam  plus  ceteris  ipsi  sequuntur  . . .  N ullos  istis  sanctis 
lesuitis  crudeliores  .  .  .  Diese  Klagen  kehren  in  mehreren  Briefen, 
so  namentlich  in  Nr.  78,  wieder.  Übrigens  enthalten  die  Briefe 
auch  sonst  Dinge,  die  seltsam  anmuten  :  Die  niedrigsten  Schmei¬ 
cheleien  den  Vorgesetzten  gegenüber  (s.  das  Schreiben  SzäntoSs  an 
den  General  Claudius  Aquaviva  vom  1.  September  1581)  oder  das 
Hervorheben  von  Tugenden  und  Eigenschaften  ihrer  Zöglinge,  die 
sie  noch  nicht  besitzen  können,  wie  s.  B;  der  mit  dem  Könige 
J osias  der  Bibel  verglichene  achtjährige  Sigismund  Bäthory.  Doch 
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wir  müssen  einhalten,  wiewohl  noch  manches  in  hohem  Grade  be¬ 
achtenswerte  anzamerken  wäre.  Die  Ausgabe  als  Bolche  ist  eine 
sorgsame,  die  Wiedergabe  der  Texte  (wir  finden  außer  lateinischen 
auch  italienische)  eine  durchaus  korrekte,  wie  man  an  den  Probe¬ 
tafeln  sieht,  die  dem  Buche  beigegeben  sind. 

So  dankenswert  nun  die  Fülle  des  neuen,  in  dem  Werke 
mitgeteilten  Quellenstoffes  von  allen  Freunden  der  Geschichtswissen¬ 
schaft  begrüßt  werden  wird,  man  muß  doch  lebhaft  bedauern,  daß 
auch  der  verdiente  Herausgeber  dem  in  Ungarn  herrschenden  Ge¬ 
brauch  folgend,  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Nummern  und  den 
ganzen  kritischen  und  sachlichen  Apparat  in  ungarischer  Sprache 
angefügt  hat,  die  der  weitaus  größten  Zahl  der  Benützer  nicht 
geläufig  ist.  Durch  eine  Wiedergabe  dieser  Anmerkungen  in 
lateinischer  Sprache  würde  er  zweifellos  der  neuen  Sammlung  jene 
Verbreitung  verschafft  haben,  die  ihr  reicher  Inhalt  verdient  und 
würde  es  nicht  nötig  gewesen  sein,  Sonde rbroschüren  herauszugeben, 
die  auch  in  deutscher  Sprache  einiges  über  diesen  Gegenstand 
enthalten1). 

Graz.  J.  Loserth. 


Emil  Wolf,  Grundriß  der  preußisch- deutschen  sozialpolitischen 
und  Volks  Wirtschaftsgeschichte.  Berlin  1909,  Weidmannsche 
Buchhandlung.  Preis  Mk.  4-60. 


Die  vorliegende  dritte,  verbesserte  Auflage  des  Wolfschen 
Werkes  bietet  eine  Fülle  des  Erfreulichen.  Sie  ist  mit  großer 
Umsicht  in  der  Anordnung  des  ziemlich  spröden  Stoffes  und  mit 
warmer  Begeisterung  für  die  Sache  geschrieben.  Im  ganzen  läßt 
sich  auch  dem  Buche  eine  große  Objektivität  nachrühmen,  die  nur 
hie  und  da  einem  zu  deutlichen  Betonen  des  preußischen  Stand¬ 
punktes  weicht,  ohne  indessen  jemals  in  unangenehmer  Weise  in 
Ungerechtigkeit  gegen  andere  Auffassung  zu  verfallen.  Sehr  lehr¬ 
reich  scheinen  mir  die  dringend  nötigen  Ausführungen  über  den 
Sozialismus  zu  sein,,  dessen  innere  Unhaltbarkeit  in  einleuchtenden 
Ausführungen  dargelegt  wird.  Wenn  es  auch  meines  Erachtens  nicht 
eben  leicht  sein  wird,  in  der  Mittelschule  eigentliche  Volks¬ 
wirtschaftslehre  zu  bieten,  schon  wegen  des  Mangels  an  der  hiezu 
nötigen  Zeit  und  aus  vielen  anderen  Gründen,  deren  Anführung 
hier  zu  weit  gehen  würde,  so  ist  doch  zweifellos  eine  allgemeine 


*)  Mitteilungen  der  Fontes  rerum  Transylvanicarum.  In  zwang¬ 
loser  Folge.  Auf  Wunsch  kostenfrei.  Herausgegeben  von  Dr.  Andreas 
Verees.  Bd.  I,  Nr.  1.  Koloexvär,  den  1.  April  1912.  Berichtet  über  den 
oben  bnsprocbenen  Band  der  Fontes  und  enthält  noch  eine  Abhandlung 
von  Dr.  Johann  Karacsonyi  „Die  Ansiedlung  der  Rumänen  auf  dem  linken 
Donauufer“. 
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volkswirtschaftlich*  Bildung  der  studierenden  Jugend,  deren  An¬ 
eignung  ich  allerdings  lieber  der  Hochschule  überlassen  sehen 
möchte,  dringend  geboten.  Wolfs  Buch  ist  zweifellos  recht  geeignet, 
namentlich  in  akademischen  Kreisen,  nach  dieser  Bichtang  auf¬ 
klärend  nnd  Interesse  weckend  su  wirken. 


Prof.  Dr.  K.  Do  ve,  Die  deutschen  Kolonien,  l  Togo  und  Kamerun. 
Mit  16  Tafeln  und  einer  lithographischen  Karte.  Sammlung  Göschen, 
Nr.  141.  Leipzig  1909. 

Die  im  Bahmen  der  beliebten  Göschenschen  Sammlung 
erscheinende  geographische  Bibliothek  erfährt  durch  das  vorliegende 
Bändchen,  das,  wie  sein  Titel  sagt,  als  Beginn  einer  Serie  zu 
denken  ist,  eine  hochwillkommene  Bereicherung.  Der  rQhmlichst 
bekannte  Yerf.  gibt  auf  äußerst  gedrängtem  Baume  ein  erstaunlich 
vollständiges  und  höchst  anschauliches  Bild  von  der  Entwicklung 
der  zwei  im  Titel  genannten  deutschen  Schutzgebiete.  Wenn  sich 
auch  Dove  in  seiner  Wflrdigung  der  deutschen  Besitzungen  in 
Afrika  keineswegs  von  allzu  großem  Optimismus  leiten  läßt,  so 
bietet  seine  Darstellnng  doch  im  großen  nnd  ganzen  kein  uner¬ 
freuliches  Bild.  Die  beigegebenen  Beproduktionen  photographischer 
Aufnahmen  sowie  die  Karte  bilden  eine  höchst  wertvolle  Bereiche¬ 
rung  des  prächtigen  Textes. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Rektor  Dr.  V.  Komm  ereil  und  Prof.  Dr.  X.  Kommereil, 
Allgemeine  Theorie  der  Raumkurven  und  Flachen,  u.  Band. 

2.,  erweiterte  Auflage. 

- ,  Spezielle  Flächen  und  Theorie  der  Strahlensysteme. 

Leipzig  1911.  Sammlung  Schubert  44  und  62. 

Bei  der  Neubearbeitung  des  II.  Bandes  der  „Allgemeinen 
Theorie  der  Baumkurven“  ist  die  Gesamtanlage  im  allgemeinen 
die  gleiche  geblieben.  Die  Verbessemngea,  bezw.  wichtigen  Ver¬ 
änderungen  und  Erweiterungen,  welche  die  bekannten  Yerff.  Vor¬ 
nahmen,  bestehen  in  folgendem:  Das  Verständnis  der  theoretischen 
Entwicklungen  wurde  durch  eine  Vermehrung  der  Anwendungen 
und  der  Beispiele  erhöht.  Die  LöBung  der  Aufgabe,  die  Flächen 
mit  zwei  Systemen  von  ebenen  Krflmmnngslinien  zu  bestimmen, 
wurde  nicht  angedeutet,  sondern  vollständig  durchgeführt.  Der 
Paragraph  über  die  Zentraflächen  erhielt  einen  andern  Platz;  als 
Anwendung  wurden  Flächen  behandelt,  für  welche  Mäntel  der 
Zentraflüche  in  Kurven  ansarten.  —  Dem  Bonnetschen  Satz  wurde 
wegen  seiner  Wichtigkeit  erhöhte  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
Manche  Änderungen  zeigen  sich  in  der  Darstellung  der  Theorie  der 
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Differentialparameter,  ßonet  zeigen  sich  Zusätze  bei  mehreren  Ge¬ 
legenheiten,  bei  der  Abbildung  zweier  Flächen,  besonders  aber,  wie 
schon  erwähnt,  in  Vorführung  Ton  Beispielen,  in  Anwendungen  auf 
Karren  und  Kartensysteme  and  schließlich  in  Literaturnachweisen. 

Die  Erweiterungen  bei  der  Neubearbeitung  des  II.  Bandes 
sind  so  groß,  daß  sieh  die  geehrten  Yerff.  entschließen  mußten,  den 
froheren  ersten  Abschni  tt  als  jetzigen  DL  Band  erscheinen  zu  lassen 
und  den  früheren  zweiten  Abschnitt  unter  dem  Titel:  „Spezielle 
Flächen  und  Theorie  der  Flächensysteme“  heraaszugeben. 

Der  Leser  wird  finden,  daß  die  Yerff.  mit  dieser  2.  Auflage 
wiederum  recht  Tüchtiges  zutage  förderten. 

Das  zweite  Buch  bildet  den  ergänzenden  Abschluß  zu  den 
„Raumknrven  und  Flächen".  Im  Yergleich  zur  ersten  Auflage 
wurden  einige  neue  Kapitel  aufgenommen,  wobei  neuere  Unter¬ 
suchungen  berücksichtigt  wurden.  So  z.  B.  finden  sich  die  Zentra- 
flächen  der  allgemeinen  W -  Flächen  (Weingartensoben  Flächen, 
F  (Ä,  Rt)  =  o )  in  einem  besonderen  Paragraphe  ror ;  die  Minimal- 

l 

Rt  “  ° 

handelt,  die  entsprechende  Differentialgleichung  abgeleitet;  die 
Aufgabe,  eine  Minimalfläche  durch  einen  gegebenen  Streifen  zu 
legen,  wurde  mit  Hilfe  der  Schwarzachen  Formeln  neu  aufgenommen. 
Neu  ist  ein  Paragraph  über  die  Kurven  konstanter  geodätischer 
Krümmung  der  pseudosphärischen  Flächen  und  ebenso  über  die 
übersichtliche  konforme  Abbildung  dieser  Flächen.  Die  Nicht- 
Euklidische  Geometrie  wurde  im  Anschlüsse  an  das  berühmte  fünfte 
Postulat  von  Euklids  Elementen  eingehender  als  früher  besprochen. 
Hinsichtlich  der  Strahiensysteme  wurden  neu  aufgenommen  die 
schönen  Untersuchungen  von  Bibaucour  über  isotrope  Strahlen- 
systeme  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Minimalfläcben,  ferner  die 
interessanten  Strahleneysteme  von  Weingarten,  Waelseh  und  Gui- 
ch&rd  nebst  den  Guichardscheo  und  Yoßschen  Flächen.  Schließlich 
wurden  auch  die  Übungsaufgaben  vermehrt,  teilweise  mit  Beach¬ 
tung  neueror  Untersuchungen.  Einige  Literaturangaben  erhöhen 
das  Werk  der  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichneten  Arbeit  der  Herren 
Verfasser. 

Prag-Smichew.  Johann  Arbes. 


Einführung  in  die  geometrische  Optik.  Von  Dr.  w.  Hinrichs. 

Mit  66  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1911. 

Wir  begrüßen  diese  klar  und  anregend  geschriebene  Schrift, 
die  der  Sammlung  Göschen  »gehört  und  eine  vortreffliche  Ein¬ 
führung  in  das  Gebiet  der  geometrischen  Optik  darstellt,  auf  das 
wärmste.  In  der  Einleitung  werden  die  Grundgesetze  der  geo¬ 
metrischen  Optik  aufgestellt,  also  die  Gesetze  von  der  geradlinigen 


J  wurden  geschichtlich  ausführlicher  be- 


flächen 
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Ausbreitung  des  Lichtes,  von  der  Unabhängigkeit  der  Licht¬ 
strahlen  voneinander,  von  der  Beflexion  und  Brechung  des  Lichtes. 
Weiters  folgen  Betrachtungen  über  die  Beflexion  an  ebenen  Flachen 
nebst  entsprechenden  Übungen,  unter  denen  wir  auch  die  gelungene 
elementare  Ableitung  des  Fermatschen  Satzes  finden;  ferner  über 
Beflexion  an  sphärischen  Flächen.  Es  wird  die  Abbildungsgleichung, 
bezogen  auf  den  Flächenscheitel  und  bezogen  auf  den  Krümmungs¬ 
mittelpunkt,  deduziert  und  einer  eingehenden  Diskussion,  auch  unter 
Zuhilfenahme  graphischer  Darstellung,  unterzogen.  Becht  eingehend 
wird  auf  die  Bilderzeugung  aufmerksam  gemacht  und  der  Lateral¬ 
vergrößerung  gedacht. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  der  Brechung  an  ebenen 
Flächen  unter  Berücksichtigung  der  Brechung  in  einer  planparal¬ 
lelen  Platte  und  in  einem  Prisma.  Der  für  das  Minimum  der  Ab¬ 
lenkung  gegebene  Beweis  ist  der  bekannte  elementare.  —  In  den 
Übungsaufgaben  wurde  auch  der  Satz  bewiesen,  daß  das  Licht, 
um  von  einem  Punkte  eines  Mediums  zu  einem  Punkt  eines  zweiten 
Mediums  zu  gelangen,  die  kürzeste  Zeit  braucht.  Von  der  Brechung 
an  einer  Kugelfläche  wird  im  4.  Kapitel  ausführlich  gesprochen. 
Oute  Dienste  für  die  folgenden  Betrachtungen  leistet  die  Einfüh¬ 
rung  der  Begriffe  „reduzierte  Schnittweite“,  »reduzierte  Konver¬ 
genz",  „Brechkraft".  Die  Abbildungsgleichung  wird  sowohl  auf  den 
Krümmungsmittelpunkt,  als  auch  auf  die  Brennpunkte  bezogen. 
Weiters  folgt  die  Deduktion  der  Lateralvergrößerung,  ferner  des 
Helmholtz-Lagran gesehen  Satzes,  daß  das  Produkt  aus  Brechungs¬ 
exponent,  Objektgröße  und  Winkelneigung  durch  die  Brechung 
nicht  geändert  wird.  Der  Begriff  der  Hauptpunkte  und  Haupt¬ 
ebenen,  jener  der  Knotenpunkte  wird  in  sehr  einfacher  Weise  ein¬ 
geführt  und  entsprechend  verwertet. 

Becht  anziehend  dargestellt  wurde  die  Brechung  durch  ein 
zentriertes  System  von  Kugelflächen;  die  rechnerische  Betrachtung 
ist  sehr  übersichtlich  gehalten.  Der  Abbeschen  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  ist  in  entsprechender  Weise  gedacht  worden.  Als 
spezieller  Fall  wird  die  Berechnung  der  Leuchtkraft  einer  Kombina¬ 
tion  aus  zwei  Einzelsystemen  vorgenommen.  In  den  Übungen  zu 
diesem  Abschnitte  bedient  sich  der  Verf.  an  einem  Beispiele  der 
„Methode  der  Durchrechnung",  die  für  die  praktische  Optik  von 
hervorragender  Bedeutung  ist. 

Im  sechsten  Kapitel  werden  Linsen  und  Linsensysteme  er¬ 
örtert,  die  Gaußsche  Theorie  dioker  Linsen  und  auch  die  Theorie 
der  unendlich  dünnen  Linse,  die  sich  in  der  Luft  befindet,  in  den 
Kreis  der  Betrachtungen  gezogen.  Auch  hier  bedient  sich  der  Verf. 
mehrfach  der  graphischen  Darstellung.  Wir  empfehlen  das  Studium 
dieser  gelungenen  Schrift  aufs  beste. 

Wien.  Dr.1!.  G.  Wailentin. 
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Dr.  Karl  Rosenberg,  Experimentierbnch  ffir  den  Unterricht 

in  der  Natnrlebre. .  In  xwei  Binden.  II.  Band.  Wien  and  Leipzig, 
Alfred  Hölder  1910. 


Nach  mehr  als  Jahresfrist  hat  der  unermüdlich  t&tige  Verf. 
dem  in  dieser  Zeitschrift,  1909,  S.  243,  angezeigten  I.  Bande 
seines  „Experimentierbuches“  nun  in  ungefähr  gleichem  Umfange 
den  11.  folgen  lassen.  Wer  diesen  Band  auch  nor  flüchtig  über¬ 
schaut,  wird  es  dem  Autor  gerne  glauben,  wenn  er  das  verspätete 
Erscheinen  desselben  unter  anderem  mit  der  Schwierigheit  und  dem 
Umfange  des  Stoffes  entschuldigt,  «der  proteusartig  sich  unter  den 
Händen  verändert  und  zuweilen  ins  Unheimliche  wächst“.  Dom  Vcrf. 
kann  nur  gratuliert  werden  zur  endlichen  Überwindung  aller  dieser 
Schwierigkeiten  und  zur  glücklichen  Vollendung  seines  Werkes. 
Der  II.  Band  reibt  sich  würdig  dem  I.  an;  er  enthält  den  be¬ 
sonderen  Teil  des  Experimentierbuches  für  die  Oberstufe,  und  zwar 
wieder  zuerst  (in  12  Abschnitten)  den  für  die  einzelnen  Zweige 
der  Physik  und  dann  in  einem  Abschnitte  den  für  die  Chemie,  wobei 
er  sich  in  letzterem  auf  das  beschränkt,  was  den  Bedürfnissen 
des  ChemieunteFrichtes  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien 
entspricht  —  also  auch  mit  Ausschluß  der  organischen  Chemie. 
Innerhalb  des  Babmens  des  Mittelschulunterrichtes  behandelt  er 
alles,  was  für  den  Experimentator  in  Frage  kommen  kann.  Getreu 
dem  Prinzipe  des  ersten  Bandes  legt  der  Verf.  auch  auf  der  Ober¬ 
stufe  besonderen  Wert  auf  möglichst  einfache  Versuchsanordnungen 
und  weitestgehende  Verwertung  bereits  bekannter  Bestandteile.  In 
zahlreichen  Originalversuchen,  wie  sie  auch  schon  aus  seinen  Lehr¬ 
büchern  bekannt  sind,  hat  sich  der  Verf.  selbst  eingeführt;  was 
von  alten  Versuchen  in  der  Praxis  sich  bewährt  hat,  wurde  beibe¬ 
halten  und  darum  manches  aus  den  Vorläufern  R.s,  aus  Weinhold, 
Frick-Lehmann,  Friedrich  Müller,  herübergenommen.  Alles,  was  in 
Poskes  Zeitschrift  im  Laufe  der  Jahre  an  brauchbaren  Versuchen 
von  Fachmännern  publiziert  worden  ist,  hat  R.  in  seinem  Buche 
gesammelt.  Während  er  quantitativ  exakte  Messungen  ins  Schüler¬ 
laboratorium  verweist,  beschränkt  er  sich  für  den  Klassenunter- 
riebt  aaf  Versuche,  die  vielleicht  nur  Näherungswerte  liefern,  aber 
dafür  möglichst  rasch  zum  Ziele  führen. 

Der  Inhalt  ist  zu  reich,  als  das  auf  Einzelheiten  eingegangen 
werden  könnte.  Jedenfalls  wird  der  Auskunft  suchende  Experi¬ 
mentator  kaum  in  einer  Frage  vom  Verf.  im  Stiche  gelassen  werden. 
Insbesondere  wird  das  Buch  den  Unterricht  des  jungen  Lehrers  mit 
besonderem  Nutzen  begleiten,  der  ee  vor  jeder  Unterrichtsstunde  als 
Kommentar  zum  Lehrbuch  zurate  zieht.  Der  Kustos  der  Lehrmittel¬ 
sammlung  findet  hier  vielfach  die  Bezugsquellen  und  Preise  an¬ 
geführt  und  am  Schlüsse  ein  Verzeichnis  der  Firmen  mit  genauer 
Adreßangabe.  Ein  alphabetisches  Sachregister  orientiert  jederzeit 
über  alle  Gegenstände  des  physikalischen  Experimentes. 

R.s  „Experimentier buch“  verdient,  daß  es  in  jeder  Österrei¬ 
chischen  Mittelschullehrerbibliothek  eingestellt  werde. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 
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Dr.  Wilhelm  Bahr  dt.  Stöchiometrische  Aufgabensammlung. 

Mit  den  Resultaten.  (Sammlung  Göschen.  *8f.  Bändchen.)  Leipzig. 

G.  J.  Göschen  1911.  140  SS.  kl.  8°. 

Der  verfügbare  Raum  ist  za  gleichen  Teilen  einerseits  der 
Zusammenstellung  von  497  Aufgaben  und  andererseits  den  Resul¬ 
taten  dieser  Aufgaben  gewidmet  worden. 

Die  Aufgaben  haben  asm  Gegenstände:  die  Zerlegung  und 
Zusammensetzung  chemischer  Verbindungen  tmd  die  Mengenver¬ 
hältnisse  aufeinander  wirkender  Körper,  die  Aufstellung  der  Formel 
einer  Verbindung  aus  der  prozentualen  Zusammensetzung,  die  Auf¬ 
findung  der  Koeffizienten  in  chemischen  Gleichungen  bei  be¬ 
kannten  Ausgangs-  und  Endprodukten,  die  Berechnung  von  Äqni- 
valentge wichten  nnd  Valendzen,  die  Atomgewichtsbestimmong  nach 
dem  Dulong-Petitschen  Gesetz,  die  Gesetze  von  Boyle  nnd  Gay- 
Lussac,  das  spezifische  Gewicht  der  Gase,  die  Berechnung  von 
Gasvolumina  aus  Gewichtsmeegen,  Gay-Lussacs  Volumgesetz  nnd 
Avogados  Hypothese;  Molekulargewicht  und  Dampfdichte,  die  Auf¬ 
stellung  der  Formel  einer  Verbindung  aus  der  Dampfdichte  und 
der  prozentualen  Zusammensetzung,  die  Dissoziation  und  Poly¬ 
merisation  von  Gasen,  die  Herstellung  von  Lösungen  mit  be¬ 
stimmtem  Gehalt,  den  osmosi sehen  Druck,  die  Dampfdrnckerniedri- 
gnng,  die  Siedeponkterhöhung,  die  Gefrierponkterniedrigung,  die 
Bestimmung  von  Atomgewichten,  die  Bestimmung  von  Molekular¬ 
gewichten  durch  chemische  Mittel,  die  Maßanalyse  nnd  endlich 
die  indirekte  Analyse. 

Nach  mehreren  vorgenommenen  Proben  ist  die  Stellung  der 
Aufgaben  zweckentsprechend  und  klar,  ihre  Lösung  verläßlich. 
Das  Büchlein  dürfte  manchem  Lehrer  recht  willkommen  sein. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


A.  Nathanson,  Der  Stoffwechsel  der  Pflaum.  Leipzig,  Ver¬ 
lag  von  Quelle  &  Meyer  1910.  VIII  und  472  SS.  Gr.-8°.  Preis  Mk.  12. 

Der  Verf.  hielt  wiederholt  an  der  Leipziger  Universität  über 
das  Thema  Vorlesungen.  Um  letztere  allgemein  zugänglich  zu 
machen,  faßte  er  sie  zusammen  und  erweiterte  sie  entsprechend. 
Das  Buch  wendet  sich  vor  allem  an  den  Studenten,  der  mehr  er¬ 
fahren  will,  als  in  den  gebräuchlichen  Lehrbüchern  steht,  und 
auch  an  den  Tierphysiologen,  dem  ein  Blick  auf  die  Ergebnisse 
der  Schwesterwissenschaft  erwünscht  sein  könnte,  und  an  den 
Lehrer,  der  nach  dem  äußeren  Abschlüsse  seiner  Ansbildung  in 
Fühlung  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft  bleiben  möchte. 
Es  tritt  die  Chemie  nicht  allzu  stark  in  den  Vordergrund ; 
das  Hauptgewicht  wird  auf  die  beiden  Hanptsätan  der  mecha¬ 
nischen  Wärmelehre  gelegt.  Sie  zeigen  ums,  welche  Vorgänge 
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unter  bestimmten  Bedingungen  möglich  sind.  Mit  Recht  ist  auf  die 
Selbstregulation  des  lebenden  Organismus  verwiesen,  die  es  be¬ 
dingt,  daß  unter  den  möglichen  Vorgängen  fast  immer  die  ab¬ 
laufen,  welche  den  Bedürfnissen  des  Organismus  entsprechen.  — 
In  der  Einleitung  bespricht  der  Verf.  den  Bau-  und  Betriebs- 
stoffwechsel  und  die  wichtigsten  Materialien  für  diese.  Im  Kapitel 
„Stoffaustausch“  behandelt  er  die  Mechanik  der  Wasserauf- 
nähme,  den  osmotischen  Druck  der  Zellen  und  seine  Regulation, 
ferner  die  Wasserbewegung,  die  Aufnahme  gelöster  Stoffe  und  der 
Aschenbestandteile.  Nach  Erläuterung  der  physiko  -  chemischen 
Grundlagen  des  Stoffumsatzes  wendet  er  sich  der  Erzeugung  orga¬ 
nischer  Substanz  durch  Reduktion  der  Kohlensäure  im  Lichte  zu. 
Sehr  gut  ausgefallen  sind  die  Abschnitte:  „Farbe  und  Assimilation 
und  „Dynamik  der  CO, -Assimilation".  Es  folgen  Kapitel  über 
Speicherung  und  Mobilisierung  N-  freier  Reservestoffe,  Aufbau 
der  Eiweißkörper,  den  Eiweißstoffumsatz  in  den  Reservestofforganen 
und  über  Sekrete  und  Exkrete.  Nach  Schilderung  der  hetero- 
trophen  Ernährung  wendet  sich  der  Verf.  der  Atmung  und  dem 
zu  Stoffwechsel  als  Energiequelle. 

Das  Werk  bringt  vieles  Bekannte  in  neuem  Lichte.  So  manche 
Eigenforscbung  wird  verwoben.  In  zahlreichen  Zusätzen  übt  der 
Verf.  aber  auch  Kritik  aus  und  verteidigt  seine  eigene  Ansicht. 
Das  Literaturverzeichnis  ist  wertvoll. 

Wir  empfehlen  das  Buch  jedem,  der  sich  mit  moderner  Phy¬ 
siologie  und  Biologie  der  Pflanzen  beschäftigt.  Der  Physiker  wird 
dem  Werke  auch  so  manche  Belehrung  verdanken. 

Wien.  F.  Matouschek. 


Dr.  Franz  Jünemann,  Vier  Aufsätze  znr  Kantforsohnng 
Und  Kantkritik.  Leipzig,  Demme  1909. 

Daß  die  „Kantiana“  trotz  Vaihingers  Kommentar  und  der 
Hochflut  von  Kantstudien  vor  und  nach  dem  Kantjubiläum  noch 
nicht  erschöpft  sind ,  zeigen  obige  vier  Aufsätze ,  die  eine  reiche 
Quelle  des  Interessanten  über  Kants  Persönlichkeit  und  über  die 
Kantstudien  enthalten.  Der  erste  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit 
Kant  als  Dichter,  aber  auch  als  Gegenstand  der  Gelegenheitsdich¬ 
tung.  Wenn  Kants  Poöme  selbst  gewöhnlich  Denksprüche  auf 
verstorbene  Kollegen  sind,  so  zeigen  sie  doch  etwas  vom  schöpfe¬ 
rischen  Künstler,  den  Nietzsche  für  den  echten  Philosophen  in 
Anspruch  nimmt. 

Anschließend  daran  spricht  der  Verf.  von  seinen  ästhetischen 
Neigungen  überhaupt,  wie  sie  sich  in  seinem  Verhältnis  zu  den 
Klassikern  alter  und  neuerer  Zeit  und  in  seiner  Vorliebe  für 
modische  Kleidung  und  anderen  unbedeutenderen  Zügen  offenbart, 
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wobei  wieder  sein  vielfach  ablehnendes  Verhalten  der  Musik  gegen¬ 
über  bemerkenswert  erscheint. 

Viel  Beiz  bietet  der  Gegenstand  des  zweiten  Aufsatzes  «Kant 
und  der  Buchbandel“,  welcher  die  Beziehungen  eines  Qenins  der 
Menschheit  zu  Verlegertum  und  Buchhandel  feststellt  und  den 
Leser  in  jene  K&mpfe  und  Schwierigkeiten  Blicke  tun  läßt,  welche 
besonders  der  unbekannte  Anfänger  mit  Verleger  und  Buchhändler 
durchzumachen  hat,  aber  auch  in  den  materiellen  Ertrag  seiner 
Bücher,  sowie  in  die  Schädigungen,  die  der  schon  berühmte  Philosoph 
durch  unberechtigten  anonymen  Bflchernachdruck  erfuhr,  endlich 
auch  in  Kants  Sorgfalt  beim  Drucke  seiner  Bücher  und  dessen 
Verhältnis  zur  Zensur. 

In  dem  dritten  Aufsatze  „Der  problematische  Wert  des  Kant- 
sehen  Idealismus"  nimmt  derVerf.,  anschließend  an  eine  unkri¬ 
tische  Stimmung  im  Kantsjubiläumsjahre  (1904),  Stellung  zu  den 
idealistischen  Sophistikationen  des  theoretischen  Idealismus,  der 
nun  zum  dritten  Male  durch  ein  Zurückgehen  auf  Kant  dieselbe 
Sisyphusarbeit  unternehme  und  wählt  von  den  zwei  Möglichkeiten 
eines  konsequenten  Fortschreitens,  entweder  der  eines  konsequenten 
theoretischen  Idealismus,  der  schließlich  als  absoluter  Illusionismus 
erscheint  oder  der  eines  konsequenten  Realismus,  dem  die  Existenz 
der  Außenwelt  als  axiomatisch  gewiß  gilt  und  der  einen  absoluten 
Zusammenklang  von  Vernunft  und  Sein  zu  erreichen  sucht,  die 
letztere. 

Wie  der  Titel  des  letzten  Aufsatzes  „Kants  Tod,  seine  letzten 
Worte  und  sein  Begräbnis"  schon  besagt,  bietet  auch  dieser  Teil 
besonders  dem  Kantbiographen  viel  Interessantes.  —  In  einem 
Anhänge  verbreitet  sich  der  Verf.  über  Gründung,  Organisation 
und  Erfolge  der  Kantgesellschaft.  Alles  in  allem,  die  Broschüre 
liefert  manche  wissenswerte  Beiträge,  die  das  Gesamtbild  der  großen 
Persönlichkeit  Kants  zu  vervollständigen  vermögen. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Dritte  Abteilung. 

3qr  Didaktik  und  Pädagogik. 


Der  Lateinunterricht  am  ersten  Reform-Realgym¬ 
nasium  in  Wien  und  die  erste  Reifeprüfung  daselbst. 

A.  Allgemeine  Bemerkungen. 

Mit  der  Ministerialverordnung  Tom  8.  August  1908,  Z.  84.180,  wurde 
außer  der  Errichtung  von  achtklassigen  Realgymnasien  auch  die  Errich¬ 
tung  von  Reform- Realgymnasien  bestimmt  und,  da  am  k.  k.  Akademischen 
Gymnasium  in  Wien  ein  Lehrzimmer  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnte, 
dort  die  I.  Klasse  der  Oberstufe  dieser  Type  (V.  Klasse  nach  absolvierter 
Unterrealschule)  mit  obligatem  Lateinunterrichte  etabliert. 

Die  obgenannte  Verordnung  enthielt  zwar  den  Lehrplan  für  das 
Realgymnasium  vollständig,  aber  für  das  Reform- Realgymnasium  war  nur 
der  Rahmen  festgelegt,  nämlich  die  Gegenstände  mit  den  ihnen  zukom¬ 
menden  wöchentlichen  Stunden.  Für  den  Lateinunterricht  waren  in  der 
V.  und  VI.  Klasse  7,  in  der  VII.  und  VIIL  8  Wochenstunden  vorgesehen; 
ein  Lehrplan  war  noch  nicht  aufgestellt  worden,  da  man  in  weiser  Vor¬ 
sicht  den  Erfolg  in  den  4  Jahren  abwarten  und  insbesondere  die  eventuelle 
Möglichkeit  der  Erschöpfung  und  vollständigen  Durchnahme  des  Latein- 
pensums  des  humanistischen  Gymnasiums  erproben  wollte. 

Den  Lateinunterricht  übernahm  über  höheren  Wunsch  der  Gefer¬ 
tigte  und  erhielt  bezüglich  des  Lehrplanes  und  des  Ausmaßes  des  zu 
behandelnden  Lehrstoffes  vollkommen  freies  Pouvoir,  so  daß  er  ohne 
Druck  und  Zwang,  ohne  Hemmung  durch  Grenzen  und  vorbestimmtes  • 
Maß  den  Versuch  unternehmen  konnte,  den  lateinischen  Lehrstoff  des 
humanistischen  Gymnasiums,  der  auf  8  Jahre  mit  49  Wochenstunden  ver¬ 
teilt  ist,  hier  in  4  Jahren  mit  SO  Woohenstunden  durchzuarbeiten. 

Freilich  wird  sich  der  erfahrene  Schulmann  wohl  das  Zagen  und 
Bangen  vorstellen  können,  mit  welchem  der  Gefertigte  an  die  Durch¬ 
führung  der  gestellten  Aufgabe  ging.  Handelte  es  sich  hiebei  doch  einer¬ 
seits  darum,  etwas  allgemein  Gütiges,  eine  Norm  zu  gewinnen,  die  als 
feststehend  der  weiteren  Führung  des  Unterrichtes  an  den  Schulen  dieser 
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Type  zugrunde  gelegt  werden  sollte;  anderseits  trat  auch  ein  persönliches 
Moment  für  den  Gefertigten  in  den  Vordergrund,  nämlich  sein  Prestige 
als  Lehrer  und  Didaktiker,  dem  im  Falle  eines  Mißlingens  ein  arger  Stoß 
drohen  konnte. 

Doch  hiebei  kamen  dem  Gefertigten  xwei  Momente  ganz  außer¬ 
ordentlich  zuhilfe,  die  seine  Tätigkeit  wesentlich  hoben  und  förderten. 
Zuvörderst  war  es  das  stolze  Gefühl,  daß  gerade  seine  Lehrfreude  vor 
eine  so  große  und  grundlegende  Arbeit  gestellt  wurde.  Jetzt  nach  glück¬ 
lich  überstandenen  tausend  Mühen  und  Sorgen  darf  er  es  offen  aussprechen, 
daß  ihn  das  gestellte  Problem  nicht  bloß  reizte  und  tief  interessierte, 
sondern  auch  trieb  und  spornte,  ohne  Rücksicht'auf  etwaige  Überbürdung 
mit  allen  Fasern  und  Kräften  des  Seins  sich  voll  und  ganz  der  Sache 
zu  ergeben,  ganz  aufzugehen  in  der  Arbeit,  jede  Minute  klug  und  frucht¬ 
bringend  auszunützen  und  nicht  zu  ruhen,  bis  die  Schüler  dort  wären, 
wo  sie  entsprechend  den  hohen  Intentionen  sein  sollten.  Ja,  mit  wirk¬ 
licher  Begeisterung  erfaßte  Gefertigter  seine  Aufgabe,  zumal  ihm  der 
Himmel  ein  starkes  —  ja  vielleicht  manchmal  überschäumendes  —  Maß 
von  Idealismus  gnädig  bewahrt  hatte,  das  ihn  nicht  ermüden,  nicht 
schwach  werden,  nicht  nachgeben  ließ,  wenn  auch  den  frisch  austreten¬ 
den  Fuß  oft  Hindernisse  völlig  zu  hemmen  drohten;  sie  alle  wurden 
besiegt  durch  die  Begeisterung  für  die  Saohe,  durch  Energie  und  Aus¬ 
dauer  und  durch  Güte  gegen  die  Schüler.  Freilich  konnte  dies  alles  nicht 
so  von  statten  gehen  ohne  die  eingehendste  Vorbereitung,  ohne  die  ge¬ 
naueste  Einteilung  des  Stoffes,  der  infolge  der  reduzierten  Stundenzahl 
nioht  bloß  sorgfältigst  disponiert,  sondern  auch  jedesmal  der  Fassungsgabe 
des  Schülermaterials  angepaßt  werden  mußte.  Was  Wunder  dann,  wenn 
der  Gefertigte,  den  als  Direktor  der  Anstalt  die  Tagesstunden  voll  und 
ganz  in  Anspruch  nehmen,  des  Abends  lange  nooh,  nachdem  die  Müden 
schon  längst  zur  Ruhe  gegangen,  bei  der  Lampe  stillem  Scheine  der 
detaillierten  Vorbereitung  für  den  nächsten  Tag  oblag,  wenn  er  die  ge¬ 
mütlichen  Abendstunden,  die  er  sonst  so  gerne  der  Musik  oder  der  wissen¬ 
schaftlichen  Weiterbildung  widmete,  in  den  letzten  4  Jahren  gans  der 
neuen  Aufgabe  opferte. 

Das  zweite  begünstigende  Moment  war  die  geringe  Schülerschar, 
die  sich  1908  dieser  Type  zugewendet  hatte.  Im  naeh stehenden  folgt  die 
Schülerstatistik  der  vier  Jahre: 


Am  Anfänge 

waren 

Schüler 

während  des 

während  des 

des  Schul¬ 

Schuljahres  ein¬ 

Schuljahres  aus¬ 

am  Ende 

jahres 

getreten 

getreten 

1908/09 

18 

2 

1 

19 

1909/10 

14» 

— 

2 

12» 

1909. 11 

11* 

— 

Ol 

IP 

1911/12  i) 

lli 

— 

— 

12 

Mit  so  geringer  Sehülerzabl  läßt  es  sich  rascher,  lebhafter  und  eindringender 
arbeiten;  daher  verging  auch  keine  Stunde,  in  der  nicht  jeder  der  Schüler 
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mindestens  einmal  vorgenommen  wurde,  keine,  in  der  sich  der  Lehrer  nicht 
von  der  Mitarbeit  eines  jeden  überzeugt  hatte. 

•  Doch  ein  großes  Hemmnis  im  Vorwärtsschreiten  war  die 
Qualitftt  dieser  Schüler.  Viele  von  ihnen  b&tten  diese  neue  Type  ge¬ 
wissermaßen  als  refugium  peccatorum  angesehen,  rein  nur  zur  Erleichterung 
des  Studiums  schwächer  begabter  Schüler  geschaffen  und  zur  weniger 
mühevollen  Erringung  der  Berechtigung  zum  Hochschulstudium  —  wie 
sie  es  später  selbst  eingestanden  —  erdacht  Von  verschiedenen  Anstalten 
aus  Stadt  und  Land  waren  sie  zusammengekommen,  zum  Teile  wenig 
begabt,  mit  höchst  ungleicher,  oft  mangelhafter  Vorbildung,  von  ganz 
verschiedener  Führung;  die  einen  hatten  den  strengen  Forderungen  in  der 
Mathematik  an  der  Realschule,  andere  den  in  der  darstellenden  Geometrie 
entgehen  wollen;  wieder  andere  meinten,  das  Französische  werde  in  der 
Reformklasse  weiterhin  nur  so  nebenbei  betrieben  werden;  nicht  viele 
hatte  das  Verlangen,  humanistisch  vorgebildet  zur  Universität  gelangen 
zu  können,  auf  diese  Studienbahn  getrieben.  Daß  aber  die  Beschäftigung 
mit  der  lateinischen  Sprache  sie  nunmehr  fast  vollauf  in  Anspruch  nehmen 
und  auf  ganz  neue  Wege  wissenschaftlicher  Ausbildung  führen,  ja,  daß 
der  Betrieb  einer  klassischen  Sprache  ihrem  8tudium  eine  ganz  neue 
Signatur  aufprägen  und  dieses  mit  einem  ungeahnten  Zauber  umgeben 
werde,  daran  dachte  wohl  keiner  von  ihnen.  Auch  ein  paar  Flüchtlinge 
aus  dem  Gymnasium  fanden  sich  in  den  Reihen  ein;  ihnen  hatte  das 
Griechische  durchaus  nicht  behagen  wollen  und  sie  glaubten,  in  dieser  Type 
würden  sie  wegen  ihrer  sohon  gewonnenen  Kenntnis  des  Lateinischen 
einen  leichten  Stand  haben.  Dieser  frohe  Glaube  wurde  ihnen  duroh  das 
ungeahnte  Marschtempo  und  die  intensive  Behandlung  de9  Lateinischen 
bald  zuschanden  gemacht  Ja,  da  sie  sich  einige  Zeit  über  die  Sache 
erhaben  glaubten,  wnrden  sie  bald  von  den  Neopbyten  überholt  und  einer 
von  diesen  bequemen  Gymnasiasten  war  der  einzige,  der  bei  der  Reife¬ 
prüfung  aus  Latein  beinahe  versagt  hätte. 

JB.  Lehrplan,  Lehrstoff  und  dessen  Durcharbeitung. 

Da  den  Absolventen  des  Reform-Realgymnasiums  bis  auf  eine 
kleine  Einschränkung  dieselbe  Berechtigung  zuerkannt  werden  sollte  wie 
den  Gymnasiasten,  so  müssen  sie  wohl  auch  dasselbe  Ausmaß  wissen¬ 
schaftlicher  Schulung  und  Ausbildung  auf  die  Hochschule  mitbringen  wie 
letztere,  allerdings  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  zweite  klassisohe 
Sprache  durch  eine  moderne  abgelöst  ist.  Darum  hielt  es  auch  Gefertigter 
für  seine  Pflicht,  den  Reformschülern  die  volle  Ausbildung  in  der  latei¬ 
nischen  Sprache,  das  gleiche  Maß  der  Autorenlektüre  und  dieselbe 
stilistische  Gewandtheit  beizubringen,  wie  sie  den  Gymnasiasten  zuteil 
wird;  er  wollte  eben,  daß  die  Reformschüler  letzteren  bezüglich  der 
Kenntnis  des  Lateinischen  und  der  Sicherheit  im  Übersetzen  und  in  der 
Vokabelkenntnis  in  niohts  nachstehen  sollten.  Den  Beweis  hiefür  sollte 
außer  den  zahlreich  vorgenommenen  Extemporeübersetzungen  die  Reife¬ 
prüfung  bringen. 
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Gefertigter  ordnete  also,  um  eine  einfaohe  Einteilung  in  gewinnen, 
den  Stoff  so,  daß  er  jeder  Klasse  der  Oberstufe  des  Re  form- Realgymnasiums 
den  lateinischen  Lehrstoff  von  zwei  Klassen  des  Gymnasiums  suwies  oder, 
kürzer  gesagt,  daß  er  in  jedem  Semester  die  Materie  je  eines  Gymnasiam- 
jshres  zu  absolvieren  sich  vornahm.  Und  das  führte  er  auch  präzise  durch 
dank  der  sorgfältigen  Zurechtlegung  und  Einteilung  des  8toffes,  dank 
der  Ausnützung  jeder  Minute  und  dank  de«  regen  Interesses  der  8ohüler, 
die  sich  willig  mitreißen  ließen. 

V.  Klasse,  wöchentlich  7  Stunden.  1908/09. 

a)  Lehrstoff:  Formenlehre  mit  Einschluß  der  wichtigsten  Un¬ 
regelmäßigkeiten  in  Deklination  und  Konjugation.  Die  wichtigsten  Kon¬ 
struktionen  aus  der  Syntax.  —  Alle  14  Tage  eine  Schularbeit. 

b)  Lehrbücher:  Die  Dr.  Wulffsohen  nach  dem  Frankfurter  Lehr¬ 
plan;  kleine  lateinische  Sprachlehre  für  Deutsohe,  von  Dr.  8cheindler 

(Programm  S.  60). 

•  • 

Da  in  Österreich  keine  brauchbaren  Lateinbücber  für  den  besonderen 
Lehrvorgang  in  der  V.  Reformklasse  vorhanden  waren,  so  kam  der  Frank¬ 
furter  Lehrplan  der  Wulffschen  Bücher  unserem  Unterrichte  sehr  zustatten, 
sowohl  wegen  des  wohlüberlegten,  schrittweisen  Vorganges  als  auch  wegen 
der  klugen  Verteilung  des  Stoffes  der  Grammatik.  Diese  geht  nicht  immer 
den  Gang  unserer  Grammatiken,  sondern  läßt  anfangs  gewisse  Partien,  die 
den  raschen  Fortgang  hemmen  können,  beiseite  und  bringt  sie  später, 
gelegentlich  eingeschoben  in  andere,  leiohtere  Partien,  so  z.  B.  die  inde¬ 
finitiven  Pronomina,  die  multiplikativen  und  distributiven  Zahlwörter; 
weiters  reiht  sich  —  was  das  Vorwärtskommen  sioher  fördert  —  an  die 
zweite  Konjugation  gleich  die  vierte  und  anderes  mehr.  Außerdem  ist 
der  Inhalt  der  Sätze  meist  einem  vorgeschrittenen  Alter  angemessen. 

Der  Anfang  wurde  mit  einfachen,  dann  mit  erweiterten  Sätzen 
gemacht.  Doch  hier  stieß  Gefertigter  gleich  unerwartet  auf  eine  große 
Schwierigkeit.  Diese  Schüler,  die  schon  vier  Klassen  einer  Mittelschule 
hinter  sich  hatten,  hatten  von  der  Satzanalyse,  von  Satz-  und  Redeteilen, 
von  der  Unter-  und  Überordnung  der  Satzglieder  pnd  Sätze,  überhaupt  vom 
logischen  Aufbau  eines  Satses  fast  alles  vergessen.  Freilich  das  Französische 
nötigt  wenig  zu  solchen  Erörterungen  und  im  Deutsohunterrichte  mag  eine 
weitergehende  Analyse,  deren  Hauptsache  ja  doch  schon  bei  der  Aufnahms- 
prtifung  in  die  Mittelschule  gefordert  werden  muß,  von  manchen  Lehrern 
vielleicht  nicht  als  notwendig  angesehen  worden  sein.  Doch  zur  Erler¬ 
nung  und  Erkenntnis  einer  alten  Sprache  ist  die  logische  Zergliederung 
der  Satzteile,  die  Erkennung  der  Kasusfunktionen  und  der  präposiiionaleu 
Wendungen  eine  unerläßliobe  Forderung;  ohne  Verständnis  dieser  Glie¬ 
derung  kein  Verständnis  der  alten  Sprache,  keine  Retroversion!  So  mußte 
Gefertigter  wohl  oder  übel  etwa  drei  Wochen  hinduroh  in  angestrengter 
Arbeit  die  Lateinstunden  zu  syntaktischen  Übungen  und  Erörterungen 
verwenden.  Wohl  erkannten  die  Schüler  das  Minus  ihres  grammatischen 
Wissens  und  waren  redlich  bemüht,  mit  dem  Lehrer  logisches  Sprach- 
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Verständnis  zu  erarbeiten;  allein,  wie  lange  dauerte  es,  bis  ihnen  dies 
Verständnis  völlig  anfging,  bis  aacb  die  schwächer  Veranlagten  die  Satz¬ 
teile  in  ihrem  Verhältnisse  za  einander  erkannten!  Welch  unsägliche  Mühe, 
welohen  Aufwand  von  didaktischer  Kleinarbeit  kostete  es  den  Lehrer,  um 
ihnen  beispielsweise  die  Funktionen  des  lateinischen  Genetive,  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Objekt  und  Attribut,  zwischen  genetivu»  subiectivus  und 
obieetioua  beizubringen!  Und  vollends  erst  der  Prädikatsbegriff  und  das 
prädikative  Partizip,  die  wollten  lange  nicht  verstanden  werden.  Es  nahten 
schon  die  Weihnachten  und  da  erst  konnte  der  Lehrer  ein  allgemeines 
Verständnis  und  ziemlich  rasches  Erfassen  dieser  grammatischen  Erschei¬ 
nungen  feststellen.  Jetzt  freilich  strahlte  aber  auch  das  Gesicht  der 
Schüler  vor  Freude  und  Genugtuung,  wenn  sie  derlei  vorkommende  Kon¬ 
struktionen  rasch  erkannten  und  erklären  konnten.  Ja,  ein  Schüler  erlaubte 
sich  nach  einer  wohlgetroffenen  Antwort  in  der  Freude  seines  Herzens 
die  Bemerkung:  „Jetzt  verstehe  ich  erst  den  Grund  für  die  verschiedenen 
Konstruktionen  und  Ausdrucksweisen,  was  Herr  Professor  die  Logik  der 
Sprache  nennen“.  Wer  aber  war  über  diesen  Fortschritt  und  Erfolg  froher 
als  der  Lehrer  selbst,  der  nun  geflügelten  Schrittes  weiter  eilen  konnte 
zu  den  noch  harrenden  zahlreichen  Aufgaben  des  ersten  Semesters.  Mit 
Schluß  dieses  waren  die  Deklinationen,  das  Adjektiv  und  das  Adverbium, 
das  Personal-  und  Relativpronomen,  endlich  die  vier  Konjugationen  erledigt  - 
und  sicherer  Besitz  der  Schüler  geworden.  Das  zweite  Semester  brachte 
die  Deponenten  und  die  unregelmäßigen  Verba  samt  den  Inchoativen 
und  Defektiven  und  einige  Zugaben  zur  nominalen  Formenlehre.  Die 
unregelmäßigen  Verba  waren  so  tüohtig  eingearbeitet,  daß  die  Sohüler 
zu  Beginn  des  nächsten  Jahres  und  auoh  in  der  ganzen  Folgezeit  kaum 
mehr  irgend  eine  Unsicherheit  —  zur  großen  Freude  des  Lehrers  — 
verrieten. 

.  Dies  alles  wurde  in  gemeinsamem  Wetteifer  in  der  Schule  erar¬ 
beitet  Der  häuslichen  Beschäftigung  war  die  genaue  Wiederholung  und 
die  Einprägung  der  Vokabeln  anheimgegeben.  Bezüglich  der  letzteren 
darf  festgestellt  werden,  daß  der  schon  vorhandene  französische  Vokabel¬ 
schatz  viele  Unterstützung  bot  und  daß  vielfach  Gelegenheit  war,  das 
Französische  vergleichend  heranzuziehen,  auch  bei  verschiedenen  Phrasen 
und  Redensarten.  Freilich  verleitete  es  im  Anfänge  öfters  zu  verfehlter 
lateinischer  Ansspraohe  wie  bei  et,  gui  und  dem  tonlosen  e.  Das  Haupt¬ 
gewicht  aber  wurde  auf  dieser  Stufe  neben  der  Aneignung  der  Formen  auf 
den  Vokabelschatz  gelegt,  der  den  Schülern  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
alz  sicheres  Depositum  wirklich  zu  eigen  war.  —  Alle  Vokabeln  wurden 
zuerst  vom  Lehrer  vorgesprochen,  dann  von  einzelnen  Schülern  nach- 
gesproohen;  Sentenzen  und  kurze  Fabeln  wurden  gerne  memoriert;  vor 
allem  aber  ward  auf  die  Orthoöpie  strenge  geachtet,  und  zwar  so  weit, 
daß  mit  der  Erlernung  des  Vokabels  gleich  die  FesthaltuDg  der  natur¬ 
langen  gilben  verbunden  war ;  das  gleiche  geschah  bezüglich  der  Endungen 
in  der  Deklination  und  Konjugation.  Und  das  war  gut  und  nutzbringend, 
wie  es  sich  bei  der  folgenden  Ovidlektüre  gleioh  wohltuend  bemerkbar 
machte. 
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Noch  sei .  beigefügt,  daß  das  WulffsChö  Buch  int  Anhänge  außer 
Sentenzen  auch  einige  Stücke  ans  Nepos  (Miltiades)  und  die  Arionsage 
aus  Ovid  enthält.  Diese  Stücke  wurden  anr  Schlüsse  des  Schuljahres  als 
Belohnung  für  den  Fleiß  der  Schüler  rorgenommen  und  ganz  über¬ 
raschend  leicht  übersetzt.  Allerdings  war  das  metrische  Moment  wohl 
etwas  Neues  für  die  Schüler,  da  sie,  etwa  drei  ausgenommen,  keine 
metrischen  Kenntnisse  aus  der  Unterstufe  mitgebraoht  hatten.  Aber  auch 
diese  Schwierigkeit  wurde  nicht  allzu  schwer  behoben,  weil  die  Kenntnis 
der  Quantität  der  Silben  das  metrische  Lesen  wesentlich  erleichterte. 

Die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  wurden 
zu  Hause  schriftlich  angelegt  und  erfuhren  in  der  Schule  strenge  Kon¬ 
trolle.  —  Die  schriftlichen  Schularbeiten,  die  alle  14  Tage  gegeben  wurden, 
brachten  gleich  vom  Anfang  an  zusammenhängende  Stücke  und  wiesen 
befriedigenden  Erfolg  auf  bis  auf  die  wenigen  Schüler,  die  sieh  als  völlig 
unfähig  für  solches  Studium  erwiesen  und  auch  nach  der  V.  Klasse 
abfielen. 

Das  Schlußresultat  des  Jahres  war:  Von  19  Schülern  waren  t  vor¬ 
züglich  geeignet,  10  zum  Aufsteigen  geeignet,  S  nicht  geeignet,  4  wurden 
zu  einer  Wiederholungsprüfung  zugelassen,  die  sie  zu  Beginn  des  nächsten 
Schuljahres  mit  Erfolg  bestanden. 

VI.  Klasse,  wöchentlich  7  Stunden.  1909/10. 

.  a)  Lehrstoff:  Aus  Grammatik  im  ersten  Semester  die  Kasus- 
lehre,  im  zweiten  Semester  die  Modus-  und  Tempuslehre. 

Lektüre  im  ersten  Semester  aus  Nepos  die  Vitae  des  Miltiades, 
Themistokles,  Aristides,  Cimon,  Thrasybulus,  Epaminoadas,  Pelopidas; 
aus  Curtius  Rufus  (ed.  Schmidt)  die  Abschnitte:  Alexanders  Jugend, 
Alexanders  Thronbesteigung,  Antritt  des  Feldzuges  gegen  die  Perser,  Die 
Schlacht  am  Granikus,  Die  Lösung  des  gordischen  Knotens,  Alexanders 
Erkrankung  und  Genesung,  Zug  nach  dem  Hammontampel;  im  iweiten 
Semester:  Caesar  de  bello  Gallico  lib.  I,  IV,  VI. 

b)  Lehrbücher:  Nepos  und  Rufus  ed.  Schmidt,  Caesar  de  bello 
Gallico  ed.  Prammer;  Grammatik  und  Kasuslehre  nach  8cheindler,  Modus¬ 
lehre  nach  Hauler.  Alle  14  Tage  eine  Schularbeit. 

Von  den  7  Wochenstunden  wurden  S  für  die  Durcharbeitung  des 
grammatischen  Stoffes,  4  für  die  Lektüre  verwendet. 

Die  Arbeit  ging  nunmehr  recht  flott  von  statten,  da  die  ganz 
untauglichen  Elemente  ausgeschieden  waren  und  zum  Teile  während  des 
Jahres  ausschieden. 

Der  Vorgang  bei  der  Durcharbeitung  des  grammatischen  8teffes 
war  naturgemäß  derart  eingerichtet,  daß  die  8chüler  die  lateinischen 
Wendungen  und  Phrasen,  ebenso  die  Abweichungen  vom  deutschen  Kasus- 
gebraucbe  aus  den  im  Übungsbuche  gebotenen  oder  vom  Lehrer  eigens 
beigebrachten  Sätzen  aufnahmen  und  erlernten  und  daß  die  Grammatik 
erst  nach  der  schließliohen  Zusammenfassung  der  neuen  syntaktischen 
Erscheinungen  —  und  selbst  da  nicht  immer  —  herangezogen  wurde. 
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Denn  alles  Systematische,  das  nur  zu  leicht  zu  mechanischem  Einlerüen 
verleitet,  die  Lernlust  aber  oft  verleidet,  sollte  ferne  bleiben.  Die  Arbeit 
an  der  Tafel,  von  wo  aus  das  Konstruktionsbild  klar  vor  die  Augen  tritt 
und  sich  dem  Gedächtnisse  einprägt,  bildete  nebst  kleinen  Merksätzen 
den  Hauptbestandteil  der  syntaktischen  Übungen;  darin  und  nicht  im 
Auswendiglernen  trockener  Grammatikregeln  ward  der  Erfolg  gesucht 
und  der  feste  Wissensbesitz  gefunden. 

Im  zweiten  Semester  bildete  die  Moduslehre  mit  den  vielen  neuen 
Erscheinungen,  die  bei  der  engen  Begrenzung  des  Stoffes  im  ersten  Jahre 
nicht  vorgenommen  worden  waren,  ein  reiches  Feld  von  logisoher  Schulung 
in  Übungssätzen.  Überraschenderweise  fanden  die  indirekten  Fragesätze 
und  der  accutatxvu»  cum  in/initivo,  sonst  Partien,  die  einen  bösen 
Stein  des  Anstoßes  bilden,  bei  der  größeren  Reife  der  Schüler  ein  viel 
rascheres  Erfassen,  als  man  es  erwarten  mochte;  auch  die  consecutio 
temporum  setzte  sich  ein  für  allemal  fest  und  Fehler  gegen  diese  gehörten 
auch  später  zu  den  Seltenheiten. 

Der  Stoff  für  die  Schularbeiten  wurde  der  Lektüre  entnommen; 
der  Erfolg  war  im  allgemeinen  recht  befriedigend  zu  nennen,  zumal  auch 
öfters  fehlerlose  Arbeiten  geliefert  wurden. 

Die  Klassikerlektüre  begann  mit  Nepos,  und  da  die  Vitae  des 
Miltiades  und  des  Themlstokles  zuviel  der  indirekten  Rede  bieten,  wurden 
zuerst  Aristides,  Cimon  und  Thrasybul  vorgenommen.  Der  Anfang  gelang 
wider  Erwarten  gut;  denn  schon  im  ersten  Jahre  des  Lateinunterriehtee 
waren  die  Schüler  strenge  verhalten  worden,  in  der  Periode  zu  allererst 
nichts  anderes  zu  suchen  und  zu  berücksichtigen  als  Subjekt  und  Prädikat 
de«  Hauptsatzes  und  von  da  aus  das  weitere  in  Beziehung  zu  bringen. 
Zum  zweiten  wurden  von  jeher  die  überflüssigen  Daß- Sätze  im  Deutschen 
vermieden  und  durch  die  konjunktionslose  Abhängigkeit  ersetzt;  endlich 
die  Partizipialkonstruktion  in  der  Regel  durch  die  Koordination  aufgelöst, 
an  deren  Stelle  dann  nach  logischem  Bedürfnis  die  Subordination  treten 
konnte.  Auf  diese  Weise  war  die  Übersetzung  eines  Abschnittes,  meist 
ohne  vieles  Raten  und  Herumreden,  rasch  sinngemäß  gefaßt  und  in  ein 
gefälliges  Deutsch  gekleidet.  Die  Schüler  setzten  geradezu  einen  besonderen 
Wetteifer  darein,  gleich  mit  dem  ersten  Wurfe  das  Richtige  zu  treffen; 
in  der  »chließlichen  Übersetzung  aber  kein  holpriges  Deutsoh  zu  bringen. 
Es  war  ein  frisches,  frohes  Zusammenarbeiten,  mit  Eifer  und  Aufbietung 
aller  Kraft,  an  dem  jeder  Schulmann  seine  Freude  haben  konnte.  — * 
Nach  der  Zusammenfassung  des  Inhaltes  eines  Abschnittes  und  der  Be¬ 
sprechung  aller  realistischen  Momente,  wobei  oft  bildliche  Darstellungen 
gute  Dienste  leisteten,  bot  der  I/ehrer  als  Krönung  des  Ganzen  eine  ab¬ 
gerundete  Übersetzung;  aber  gar  oft  kam  es  vor,  daß  im  Eifer  für  die 
Baohe  irgend  ein  Schüler  sioh  die  Vergünstigung  erbat,  die  „Musterüber- 
Setzung“  versuchen  zu  dürfen,  was  meist  recht  gut  gelang.  —  So  wurden 
Nepos  und  Curtius  fast  im  gleichen  Ausmaße  wie  in  der  Tertia  des 
Gymnasiums  in  einem  Semester  absolviert  und  es  darf  gesagt  werden, 
daß  mit  Beginn  der  Cäsariektüre  die  Schüler  bei  ihrer  größeren  physischen 
und  geistigen  Reife  auf  der  normalen  Höhe  der  Übersetzungsfähigkeit 
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standen,  so  daß  das  Jahrespe  ns  am  der  Gymnasialquarta  im  zweiten  Se¬ 
mester  ohne  alle  Schwierigkeit  absolriert  werden  konnte. 

Das  Schlußresultat  des  Jahres  war:  von  121  Schälern  waren  HP 
geeignet,  1  wurde  wegen  längerer  Krankheit  nicht  klstsHhisrfc  1  wWt 

YII.  Klasse,  wöchentlich  8  Stunden.  1810/11. 

a)  Lehrstoff:  Ans  Grammatik  —  eingehende  Behandlung  der 
Syntax,  besonders  der  Moduslehre,  stilistische  Obungen  nach  Scheindlers 
Übungsbuch  V,  für  die  VII.  und  VIII.  Klasse  der  Reform-Realgymnasien. 
6  Schularbeiten  im  Semester.  Wöchentlich  2  Stunden. 

Lektüre,  wöchentlich  6  Stunden:  Ovid  (ed.  Golling)  Metam. 
Nr.  3,  12,  16,  17,  18,  31;  Fasti  Nr.  8,  6,  6,  7,  9,  16,  17;  Tristia  Nr.  2, 
9,  11;  Epist  ex  Ponto  Nr.  4. 

Livius  (ed.  Golling)  I.  cap.  1,  2,  8,  6,  6,  7,  16,  24,  26,  26,  63, 
64;  II.  cap.  82  (§  10-12),  cap.  48—60;  XXI.  ganz;  XXII.  cap.  61  (§  1 
-6),  XXXIX.  cap.  61,  62. 

Sallust,  Bellum  Iugurthinum  —  ganz. 

Cicero,  I.  Rede  gegen  Catilina. 

Vergil,  Ecl.  I,  IX;  Aen.  I;  Georg.  II  648-640. 

b)  Lehrbücher:  wie  in  der  V.  and  VI.  Klasse  des  Gymnasiums; 
siebe  Programm  1910,  am  Schlosse. 

Dieses  Jahr  forderte  wegen  der  Mannigfaltigkeit  des  Lektür  es  toffe» 
von  seiten  des  Lehrers  die  größte  Mühewaltung  und  die  sorgfältigste 
Vorbereitung.  Die  Gedichte  Oxids  boten  infolge  der  mythologischen 
Exkurse,  der  vielen  Sagen  und  der  Heldengesohichte  ein  großes  Feld  zur 
Erweiterung  der  Wissenssphire  der  Schüler  auf  humanistischem  Gebiete. 
An  ihre  Aufmerksamkeit,  an  ihre  geregelte  und  unausgesetzte  Mitarbeit 
maßten  die  strengsten  Anforderungen  gestellt  werden.  Auch  in  die 
Dichterspraehe  mußten  sie  erst  eingeführt  werden,  und  da  sie  vcn 
Figuren  und  Tropen,  ja,  von  den  Namen  derselben  fast  keine  Kenntnis 
mitbrachten,  konnte  anfangs  nur  ein  vorsichtiger,  schrittweiser  Gang 
eingehalten  werden.  Allein  die  frisohen,  perlenden  Verse  Ovids  hatten  es 
ihnen  bald  angetan  und,  einmal  vom  Hauohe  der  antiken  Poesie  angeweht 
und  von  ihrem  mächtigen  Schwünge  ergriffen,  erhoben  sie  sich  bald  auf 
ein  höheres  Niveau  und  befreundeten  sich  mit  der  dichterischen  Ausdrucks- 
weise.  Daher  auch  die  große  Zahl  der  gelesenen  Stöcke. 

Die  Liviu8lektüre  ging  nach  Überwindung  der  ersten  Schwierig¬ 
keiten  und  nach  Erkennung  der  eigentümlichen  Konstruktionsweise  und  der 
Periodisierung  bald  recht  gut  von  statten,  zumal  der  Stoff  interessierte 
und  meist  die  packendsten  Abschnitte  herangezogen  wurden.  Das  21.  Buch 
vollends  erweckte  ein  sich  immer  mehr  steigerndes  Interesse  und  wurde 
unter  lebhafter  8pannuug  zu  Ende  gelesen. 

Mit  Beginn  des  zweiten  Semesters  gelangte  Sallust*  Bellum  Iugur¬ 
thinum,  die  erste  historische  Monographie,  die  den  Schülern  geboten 
wurde,  an  die  Reihe.  Sie  wurden  bieduroh  mit  «inem  eigenartigen 
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Historiker  von  gefälliger  Spraohe  bekannt.  Es  machte  dem  LelnvtQmMte, 
daß  die  philosophierende  Einleitung  nicht,  wie  sonst  oft,  schwerem  Ver¬ 
ständnisse  begegnete ;  der  historische  Stoff,  der  so  recht  die  tiefer  liegenden 
Gründe  der  Parteikämpfe  su  Rom  eröffnet  und  ein  klares  Bild  der  sitt¬ 
lichen  Zustände  der  Zeit  bietet,  fesselte  die  Schüler  mächtig  und  es  war 
ihnen  sichtlich  erwünscht,  daß  ihre  Geschichtskenntnisse  durch  diese 
Darstellung  erst  die  richtige  Vertiefung  erfuhren;  die  Reden  aber  wurden 
mit  Begeisterung  gelesen  und  viele  schöne  8telfen  gerne  memoriert  Es 
waren  dies  wirklich  erhebende,  angenehme  Stunden  für  den  Lehrer.  So 
konnte  nach  diesen  Vorarbeiten  auoh  die  erste  Rede  Ciceros  gegen  Catilina 
keine  Schwierigkeiten  bereiten,  zumal  die  historische  Grundlage  hiezu 
gewissermaßen  eine  Art  Fortsetzung  der  Sallustischen  Sittenschilderung 
war.  Nur  die  Einführung  in  Vergils  Gedichte  brachte  einigermaßen 
Schwierigkeit;  die  beiden  Eklogen  konnten  nur  in  ganz  mäßigem  Tempo 
vorschreiten ;  die  eigentümliche  Art  des  Dialogs  und  der  Inhalt  wirkten 
befremdend.  Als  aber  die  ersten  100  Verse  der  Aeneis  nach  Feststellung 
aller  mythologischen  und  Sagenmomente  und  der  Darlegung  der  dichte¬ 
rischen  Eigentümlichkeiten  Tollkommen  Terstanden  waren  und  in  abge¬ 
rundeter,  fließender  Obersetzung  gebracht  werden  konnten,  da  war  auoh 
das  Verständnis  für  den  Dichter  erwacht  und  der  weitere  Verlauf  ging 
ohne  besondere  Hemmungen  Ton  statten. 

Zum  Schlüsse  des  Sohuljahres  nahm  der  Lehrer  eine  Zusammen¬ 
fassung  der  Werke  der  fünf  gelesenen  Autoren  vor,  charakterisierte  ihre 
Schreibweise,  ihre  Eigentümlichkeiten  und  gruppierte  sie  in  die  Reihe 
der  römischen  Schriftsteller  der  Zeit  nach  ein.  Auoh  ein  Bild  der  Kultur- 
verhältnisse  und  ihrer  treibenden  Kräfte  wurde  geboten  und  so  das 
Fundament  der  historischen  Kenntnisse  über  diese  wichtigste  Zeitperiode 
der  römischen  Geschichte  gefestigt. 

Das  grammatisch-stilistische  Moment  erhielt  daroh  die 
Übungsstücke  aus  dem  Scheindlerschen  Buche  reiohe  Anregung;  es  wurden 
48  Stüeke  über  Haus  bearbeitet,  in  der  Schule  übersetzt  und  korrigiert, 
außerdem  aber  noch  zahlreiche  Übungen  in  klassischer  Periodisierung, 
die  der  Lehrer  selbst  aus  dem  historischen  Lesestoffe  zur  Erzielung  eines 
gewandten  Stils  zusammengestellt  hatte. 

Der  Stoff  für  die  vier  deutsch-lateinischen  Schularbeiten  per  Se¬ 
mester  wurde  aus  der  absolvierten  Prosalektüre  gewählt;  die  fünfte  Arbeit 
(lateinisch-deutsch)  bot  im  ersten  Semester  eine  Stegreifstelle  aus  Livius, 
im  zweiten  Semester  aus  Sallust. 

Das  tiehlußresultat  des  Jahres  war:  Alle  11  Schüler  und  der 
Privatist  wurden  zum  Aufsteigen  als  geeignet  befunden. 

VIIL  Klasse,  wöchentlich  8  Stunden.  1911/12. 

a)  Lehrstoff:  Grammatik  —  Wiederholung  der  ganzen  Syntax 
in  Beispielen,  Abschluß  der  Stilistik.  Übungen  naoh  Scheindiera  Lese¬ 
buch  und  nach  Süpfle  II.  Wöchentlich  1  Stunde. 

Lektüre:  Cicero,  .de  imperio  Co.  Pompei,  pro  Archia  poöta; 
Vergil,  II,  III,  VI;  Tacitus,  Germania  cap.  1-27;  Annal.  I,  11  mit 
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einigen  Auslassungen;  Historien,  Auswahl  aus  I  und  II.  Horas  (ed. 
Huemer),  Oden. —  aus  I  und  II  alle;  Oden  III  1,  3,  8,  IS,  18,  31,  33, 
36,  SO;  IV  2,  8,  7,  8,  9,  12,  16;  Epod.  1,  2,  7;  »,  IS. 

b)  Lehrbücher:  Wie  in  der  VII.  und  VIIL  Klasse  des  Gymna¬ 
siums  ;  siehe  Programm  1911  am  Schlüsse. 

>  Wenn  die  VII.  Klasse  für  den  Lehrer  wegen  der  Fülle  des  Stoffes 
und  der  verschiedenen  und  rasch  wechselnden  Antoren  die  arbeitsreichste 
und  anstrengendste  war,«  so  darf  die  Arbeit  in  der  VIII.  Klasse  trotz  der 
tum  Schlüsse  bevorstehenden  Reifeprüfung  als  die  freudenreichste  be¬ 
zeichnet  werden.  Hier  xeigte  es  sich  recht  deutlich,  was  bei  Schülern 
dieses  Alters,  wenn  auch  die  Anlagen  nicht  sonderlich  gut  sind,  ein 
unentwegt  gleichmäßiges,  energisches  und  sielbewußtes  Arbeiten  durch 
drei  Jahre  unter  der  Leitung  eines  und  desselben  Lehrers  tu  bewirken 
imstande  ist  Mit  bestem  Willen  und  mit  sichtlicher  Freude  traten  die 
Schüler  an  die  Arbeit  des  letzten  Jahres;  ja  man  sah  es  ihnen  förmlich 
an,  daß  sie,  der  Führung  des  Lehrers  vertrauend,  ihren  Weg  gut  zu 
machen  hofften.  Und  sie  sollten  nicht  enttäuscht  werden. 

Gleich  Ciceros  Rede  zur  Manilischeu  Bill  offenbarte  ihnen  im 
herrlichsten  Sehwunge  die  Glanzzeit  römischer  Beredsamkeit  und  die 
Rede  für  den  Dichter  Archias  mit  dem  feurigen  Hymnus  auf  die  Be¬ 
schäftigung  mit  der  Dichtkunst  und  Literatur  konnte  sie,  die  spät  ge¬ 
wonnenen  Lateiner,  so  recht  von  gauxem  Herzen  erfreuen.  Und  erst  die 
Dichter!  Der  Beginn  mit  Vergils  IL  Gesäuge  der  Aeneis  war  glückver¬ 
heißend.  Die  kraftvolle  Schilderung  des  Endes  Trojas  fesselte  sie  gewaltig 
und  die  herrliche  Laokoonssene  sowie  Priams  Untergang  hätten  am 
liebsten  alle  bei  der  Wiederholung  übersetzen  wollen.  Bei  Erwähnung 
der  Quellen  dieser  Schilderungen  hatte  der  Lehrer  auch  reichlich  Gelegen¬ 
heit,  Ilias  und  Odyssee  sowie  die  Kykliker  heranzuziehen,  und  wohl  nicht 
bald  hatten  Schüler  derlei  Erörterungen  bo  aufmerksam  gelauscht  und 
sie  so  dankbar  aufgeuommen  wie  diese  kleine  Schar,  die  überhaupt  jeder 
Einbeziehung  griechischer  Literaturerscbeinungen  auffallendes  Interesse 
entgegenbrachte.  Allerdings  der  VI.  Gesang  der  Aeneis  ermüdete  ob  der 
vielen  mythologischen  Erörterungen  Sohüler  und  Lehrer  gleich  stark  und 
beide  Teile  empfanden  es  förmlich  als  eine  Rast,  als  des  Tacitus  Ger¬ 
mania  an  die  Reihe  kam.  Wohl  hatte  es  Gefertigter  nicht  geahnt,  daß 
die  Taoituslektüre  gleich  anfangs  so  rüstig  werde  vorwärtsschreiten 
können;  es  ging  aber  wider  Erwarten  sowohl  in  der  Germania  wie  in 
den  Annalen  und  Historien:  Der  color  pocticut  war  noch  von  Vergil  her 
haften  geblieben,  die  brevitat  und  die  variatio  aber  waren  bald  ganz 
bekannte  Eigentümlichkeiten,  die  auch  in  der  deutschen  Übersetzung 
meist  zutreffend  zur  Geltung  kamen.  Vollends  aber  krönten  Horazeus 
Gedichte  die  Arbeit.  Die  Maße  gelangten  in  kurzer  Zeit  zu  vollem  Ver¬ 
ständnis,  nachdem  der  Unterschied  zwischen  kyklischem  und  logaödisehem 
Daktylus  erfaßt  war;  dies  wieder  ging  rasch,  da  von  IS  Schülern  11  gut 
musikalisch  waren;  die  sentenzenreiohe  Sprache  aber,  die  den  frohen 
Lebensgenuß  ebenso  feiert  wie  Freundschaft,  Vaterlandsliebe  und  Natur¬ 
schönheit,  ward  ihnen  bald  so  lieb  und  wert,  daß  sie  gar  manche  Ge- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Der  Lateinunterricht;  am  ersten  Reform-Realgymnasium  in  Wien.  Ml 


dichtchen  und  Strophen,  die  vom  Lehrer  mit  besonderer  Liebe  behandelt 
worden  waren,  memorierten.  67  Oden  und  6  Epoden  wurden  in  einem 
Zuge  gelesen,  ein  Ansmaß,  das  auch  jeder  Oktava  des  Gymnasiums  zur 
Ehre  gereicht 

<  Die  stilistischen  Übungen  waren  zugunsten  der  ausgedehnten 
Lektüre  auf  eine  Stunde  beschränkt  worden;  sie  wurden  aber  mit  um  so 
größerer  Intensität  betrieben.  Da  die  Scheindlerschen  Übungen  gegen 
Schluß  des  Jahres  mit  ihren  stilistischen  Fortschritten  absolviert  waren, 
wurden  auch  aus  Sfipfles  II.  Teile  etwa  10  Stücke  als  Hausübungen 
bearbeitet.  Die  drei  deutsch-lateiniscben  Schularbeiten  des  ersten  Semesters 
wurden  dem  Lesestoffe  aus  Cicero  entnommen,  im  zweiten  Semester 
waren  die  zwei  Schularbeiten  aus  SOpfle  gewählt;  die  zwei  lateinisch¬ 
deutschen  Arbeiten  im  ersten  8emester  boten  Stellen  ans  Vergil  und  Cioero, 
im  zweiten  Semester  aus  Tacitus  und  Horaz. 

Das  Schloßresultat  des  Jahres  war:  Yon  12  Schülern  wurde  1  für 
vorzüglich  geeignet,  11  für  geeignet  erklärt 


Die  Reifeprüfung. 

Der  Verlauf  der  Matura  aus  Latein  unterschied  sich  in  nichts  vom 
gewöhnlichen  Gange  solcher  Prüfungen.  Es  waren  nicht  nur  dieselben 
ängstlichen  oder  frohen  Mienen  zu  schauen,  je  nachdem  die  Stelle  behagte 
oder  nicht  zusagte,  es  wurden  auch,  als  ob  es  so  sein  müßte,  ziemlich 
die  gleichen  Fehler  gemacht.  Daß  z.  B.  ein  Kandidat  Hindus  mit  liquidua 
verwechselt,  daß  ein  anderer  unter  dem  Druoke  der  schweren  Stunde  sich 
nicht  zu  besinnen  vermag,  was  pergit  heißt,  und  manches  andere,  das 
kommt  alle  Jahre  vor. 

Die  gegebenen  Stellen  waren  folgenden  Autoren  entnommen:  drei 
Kandidaten  erhielten  je  eine  Stelle  aus  Sallusts  Catalina,  vier  aus  Livius, 
zwei  aus  Cicero,  je  einer  aus  Vergil,  Tacitus  und  Horaz.  —  Nur  ein 
Kandidat,  ein  bequemer  ehemaliger  Gymnasiast,  brauchte  zur  Erfassung 
der  Stelle  (Livius)  stärkere  Nachhilfe;  bei  einigen  war  die  Seelenangst 
ersichtlich  und  beeinflußte  auch  stark  die  Leistung.  Aber  einige  Leistungen 
waren  überraschend  gut :  so  wurde  die  Tacitusstelle  mit  voller  Sicherheit, 
gutem  Stil  und  Routine  gebracht,  ebenso  eipe  Liviusstelle  und  die  Stelle 
aus  Ciceros  „Pflichten“;  recht  glatt  gingen  auch  die  Stellen  aus  Sallust. 

Die  Fragen  über  die  in  den  Stellen  gerade  aufstoßenden  Realien, 
deren  Erwähnung  zum  Verständnis  der  Stelle  nötig  war,  wurden  richtig 
beantwortet  und  u.  a.  auch  die  in  der  Lektüre  noch  nicht  vorgekommene 
größere  Sapphische  Strophe  gleich  erkannt  und  richtig  gegliedert. 

Der  Gesamteindruck,  den  die  Kandidaten  aus  Latein  machten,  war, 
wie  es  auch  der  Vorsitzende  betonte,  ein  derartiger,  daß  ihr 

0 

Können  und  Wissen  dem  der  Gymnasiasten  gleich  erschien, 
so  daß  sie  als  ihnen  äquivalent  aus  dem  Examen  hervorgingen. 

Das  Ergebnis  der  Reifeprüfung  war:  Von  den  12  Kandidaten  wurde 
1  für  „reif  mit  Auszeichnung“  erklärt,  die  übrigen  11  für  „reif“,  darunter 
6  „mit  Stimmeneinhelligkeit“.- 
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Der  Gefertigte  hat  gewiß  kein  Wunder  gewirkt,  daß  diese  Schüler 
nach  Tier  Jahren  lateinischen  Unterrichts  sich  ebenbürtig  —  allerdings 
des  Griechischen  entbehrend  —  den  Gymnasiasten  xugesellen  dürfen.  Er 
hat  nnr,  selbst  von  Begeisterung  getragen,  in  ihnen  den  Eifer,  die  Freude, 
die  Begeisterung  für  die  lateinische  Spraohe  xu  wecken  gesucht,  so  daß 
sie  die  hohe  Bedeutung  humanistischer  Bildung  nicht  bloß  erkannten, 
schätzten,  wünschten,  sondern  sieh  aneh,  stolx  auf  deren  Erwerbung, 
freuten  und  sich  glünklioh  priesen,  wie  sie  es  ausdrücklich  in  der  Ab¬ 
schiedsstunde  sagten,  so  reich  und  edel  ausgerüstet  ins  Leben  hinaus- 
treten  zu  dürfen. 

Schließlich  sei  noch  außerdem  bemerkt,  daß  nach  den  Erfahrungen 
dee  Torsitzenden  Landeeschulinspektora  im  Fransösieohen  die  Leistungen 
über  das  an  der  Realschule  geforderte  Maß  hinausreichten,  die  übrigen 
Lehrgegenstände  aber,  da  sie  ungefähr  gleich  wie  an  humanistischen 
Gymnasien  organisiert  sind,  mit  dem  adäquaten  Erfolg  absolriert  wurden. 

Nach  diesen  Ergebnissen  empfiehlt  es  sich  durchaus  nicht,  etwa 
jetzt  schon  an  der  Organisation  des  Reform  -  Realgymnasiums  irgend 
welche  Änderungen  Torzunehmen. 

Wien.  Dr.  Rupert  Schreiner. 


Die  ersten  Weimarer  „Nationalfestspiele  für  die 

deutsche  Jugend“. 

Vor  nunmehr  vier  Jahren  wurde  in  der  Goethe-Schillerstadt  Weimar 
der  „Deutsche  Schillerbund"  gegründet,  der  sich  die  Veranstaltung  „all¬ 
jährlicher  Festspiele  für  die  deutsche  Jugend  beider  Gerchlechter,  im  be¬ 
sonderen  für  reifere  Schüler  aller  höheren  Lehranstalten"  zum  Ziele  setste. 
Der  Aufruf  war  von  fast  allen  Deutschen,  die  einen  Namen  haben,  unter¬ 
stützt,  auch  Ton  Österreichern,  so  Ton  Maris  t.  Ebner-Eschenbach,  Wilh. 
Fischer-Gras,  Ferd.  Gregori,  Rieh.  t.  Kralik,  Ant.  Sohott,  H.  ▼.  Schallern, 
Peter  Rosegger  u.  v.  a.  Letzterer  schrieb  dem  Vorstande  des  Ausschusses 
Dr.  Schultze  (Weimar): 

„Dem  Dichterkreis  Ton  Weimar  schließ  dich  an, 

Den  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen! 

Mit  herzlicher  Freude  gebe  ich  die  Unterschrift  znm  Aufruf  für 
den  Deutschen  Schillerbund.  Das  Weimarer  Hoftheater  als  National¬ 
bühne  für  die  deutsche  Jugend  1  Mit  einem  Glückwunsch,  rerehrter 
Herr,  zu  dieser  herrlichen  Idee 

Ihr  treuergebener  Rosegger.“ 

Die  begeisterten  Worte  des  Aufrufs  hatten  bald  einen  großen 
Erfolg.  Tausende  von  Mitgliedern  meldeten  sich  aus  allen  Teilen  des 
Deutschen  Reiches.  Österreichs  Deutsche  —  und  das  ist  eine  ganz  auf¬ 
fallende  Merkwürdigkeit  —  stellten  außer  den  Männern,  die  den  Aufruf 
unterzeichnet  hattea,  kaum  10  Mitglieder!  Nach  meiner  bisherigen  Er- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Die  ersten  Weimarer  *  Nationalfestspiele  für  die  deutsche  Jagend*.  MB 

fohrung  sehe  ich  allerdings,  daß  dieser  Mangel  an  Teilnahme  mehr  auf 
Unkenntnis  der  ganzen  Sache  als  auf  Ablehnung  zurückzuführftL  ist. 

Trotz  der  regen  Beteiligung  des  Volkes  an  der  Gründung  des 
Schillerbundes  verhehlte  man  sich  in  Weimar  nicht,  welch  gewaltige 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  sein  würden,  um  das  gesteckte  Ziel  zu 
erreichen,  und  man  hatte  ursprünglich  nicht  die  Absicht,  die  ersten 
Nationalfestspiele  schon  im  Sommer  des  Jahres  1909  zu  veranstalten.  Dank 
der  unermüdlichen  und  aufopfernden  Tätigkeit  des  Nationalausschusses, 
der  in  wenigen  Wochen  eine  geradezu  erstaunliche  Arbeit  geleistet  hat, 
konnte  der  erste  Versuch  mit  den  Spielen  schon  in  diesen  Ferien  gewagt 
werden.  Es  muß  gleich  im  voraus  gesagt  werden,  daß  dieser  erste  Ver- 
such  voll  gelungen  ist;  allgemein  wurden  begeisterte  Stimmen  laut,  die 
im  Namen  der  deutschen  Jugend  uDd  des  ganzen  deutschen  Volkes  for¬ 
derten,  daß  diese  8piele  fortan  ein  Gemeingut  der  Nation  sein  und  bleiben 
müssen,  daß  diese  Quelle,  aus  der  sich  besonders  die  deutsche  Jagend 
Begeisterung  und  Kraft  holen  könne,  nie  mehr  versiegen  dürfe. 

Es  gibt  wohl  keine  Stadt  Deutschlands,  die  sich  zu  einem  „Bay¬ 
reuth  für  das  Schauspiel*  besser  eignete  als  gerade  Weimar,  dessen  weihe¬ 
volle  Stätten  Schüler  und  Lehrer  so  oft  mit  der  Seele  gesucht,  zu  denen 
sie  mit  Übervollem  Herzen  wallfahrten,  um  alle  die  Schauplätze  zu  sehen, 
wo  unsere  größten  Geisteshelden  gelebt  und  gewirkt,  um  die  größten 
deutschen  Tragödien  und  Schauspiele  von  der  historisch  und  künstlerisch 
so  bedeutenden  Weimarer  Hof  bühne  herab  mit  voller  Kraft  auf  sich 
wirken  zu  lassen. 

Die  Spiele  wurden  in  drei  Wochenreihen  in  der  Zeit  vom  6. — S4. 
Juli  abgehalten,  und  zwar  kamen  zur  Aufführung:  Teil,  Minna  von  Barn¬ 
helm,  Prinz  von  Homburg  und  Egmont;  in  jedor  Wochenreihe  die  gleichen 
8tücke,  jedesmal  mit  etwa  1600  Teilnehmern.  Die  glänzende,  vollständig 
neue  Ausstattung  und  die  vollendete  Darstellung  der  Stücke  ließ  den 
begeisterten  Beifall  der  Jugend  zu  hohen  Fluten  anschwellen.  Die  Auf¬ 
führung  der  „Minna*  war  ein  Kabinettstück  feiner  Schauspielkunst.  Mit 
heißem  Kopf  und  pochendem  Herzen  folgte  man  den  einzelaen  Szenen 
in  dem  ewig  jungen  Freiheitsstücke  „Wilhelm  Teil*  und  es  mag  wohl 
keinen  unter  all  den  Zuschauern  gegeben  haben,  der  nicht  das  heilige 
Feuer  der  Begeisterung  in  sich  verspürt  hätte  bei  den  herrliohen,  kraft¬ 
vollen  Worten  des  Stückes.  Die  Volksszenen  des  „Egmont“,  deren  lebendig¬ 
natürliche  Darstellung  viel  Schwierigkeiten  macht,  erfreuten  durch  ihre 
Lebenswahrheit. 

Im  ganzen  genommen,  war  durch  die  Festspiele  dem  Wahlspruche 
des  8chillerbundes :  „Das  beste  für  unsere  Jugend!"  vollauf  Genüge  getan. 
Vielleicht  gelingt  es  in  Zukunft,  noch  andere  von  unseren  größten  deutsohen 
Schauspielern  und  Schauspielerinnen  für  die  Saohe  des  Schillerbundes  tu 
interessieren. 

Die  finanzielle  Frage  bei  den  Spielen  war  eine  nicht  einfach  zu 
lösende.  Man  bedenke  nur,  daß  dem  Weimarer  Hoftheater  die  Summe 
von  80.000  Mark  zu  zahlen  war,  daß  sämtliche  Schüler  freien  Eintritt 
zu  allen  Vorstellungen  hatten,  und  daß  der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder 
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des  Bundes  nur  1  Mark  betragt.  Allerdings  haben  sioh  viele  Gönner  ge¬ 
funden,  die  8 ich  mit  einem  höheren  Betrage  einstellten,  voran  der  Wei¬ 
marer  Staat  mit  dem  Großherxog  Wilhelm  Emst,  dem  Protektor  des 
•Sohillerbundes,  mit  1000  Mark.  Immerhin  aber  ist  eine  bessere  finanzielle 
Grundlage  für  das  Unternehmen  nur  lebhaft  zu  wünschen. 

Noch  höher  aber  als  die  Festspiele,  die  allerdings  den  Mittelpunkt 
tier  Festwoche  darstellen,  möchte  ich  die  Besichtigung  Weimars  und 
.seiner  Umgebung,  den  Besuoh  aller  der  Stätten,  die  jedem  Deutschen 
heilig  sind,  bewerten.  Hier  sammelt  man  Erfahrungen  und  Eindrücke, 
die  man  sein  ganzes  Leben  nie  wieder  vergibt  Aus  Goethes  Sterbe¬ 
simmerchen  und  Schillers  schlichter  Arbeitsstube  holt  man  sich  im  stillen 
vielleicht  mehr  Begeisterung  und  Anregung  zu  ernstem,  freudigem  Schaffen 
als  von  der  glänzenden  Darstellung  eines  Dramas  auf  der  so  bedeutenden 
Weimarer  Hofbübne.  Neben  diesem  idealen  Momente  ist  die  Bereicherung 
der  Kenntnisse,  die  Einprägung  wichtiger,  oft  kulturell  entscheidender 
Tatsachen  von  unschätzbarem  Wert:  Das  Goethe*  und  Schiller- Archiv 
mit  seinen  unermeßlichen  Schätzen  ron^  Handschriften,  das  Goetbe- 
Nationalmuseum  mit  seinen  reiohen  Sammlungen,  die  noch  die  ordnende 
Hand  des  groben  Meisters  verraten. 

Im  Parl^  wo  Goethes  Gartenhäuschen  steht,  wo  „schlanker  Bäume 
grüner  Flor,  selbstgepflanzter,“  emporragt,  verfolgen  wir  allüberall  die 
Spuren  von  Goethes  Schaffen,  ln  Ettersburg  geben  wir  die  Wege  der 
«wilden,  verwegenen  Jagd"  des  jungen  Goethe  und  Karl  Augusts;  in 
Tiefurt  bewundern  wir  den  feinen  Geschmack  und  den  hohen  Sinn  der 
Herzogin  Anna  Amalia,  am  Belvedere  das  lauschig-schöne  Naturtheater, 
das  in  lauen  Nächten  die  Weimarer  Hofgesellschaft  so  oft  zu  ernstem 
und  heiteren  Spiel  vereinigt  sah  —  und  so  noch  eine  erdrückende  Fülle 
von  Sehenswürdigkeiten  und  bedeutenden  Plätzen,  die  ja  jedem,  der 
Weimar  besucht  bat,  bekannt  sind. 

Ich  hatte  oft  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  die  auf  dem  Hinwege 
laute  und  lustige  Schar  der  Schüler  auf  dem  Rüokwege  in  wortloser  Er¬ 
griffenheit  dahinschritt,  überwältigt  von  all  den  vielen  bedeutenden  Ein¬ 
drücken.  Die  Verinnerlichung  und  Vertiefung  der  jugendlichen  Gemüter, 
der  Gedanke  an  ernstes  Schaffen  und  das  Bewubtsein,  daß  man  mit  vollem 
Becht  stolz  darauf  sein  könne,  dem  groben  deutschen  Volke,  dem  Volke 
der  Dichter  und  Denker,  anzugehören  —  das  alles  ist  von  einer  Bedeu¬ 
tung,  die  allein  die  Veranlassung  geben  sollte,  unseren  Schülern  den 
Besuch  Weimars  auf  jede  Weise  zu  ermöglichen. 

Und  all  diese  Herrlichkeiten  sind  den  Schülern,  die  in  Gruppen 
bis  zu  80  eingeteilt  sind,  unentgeltlich  zugänglich  unter  ortskundiger 
Führung.  Ein  gewaltiges  Stück  Arbeit  hatte  da  der  Ausschub  zu  bewäl¬ 
tigen,  um  die  Einteilung  so  zu  treffen,  daß  von  den  einzelnen  Gruppen 
alles  mit  Muße  und  ohne  von  einander  gedrängt  zu  werden,  besichtigt 
werden  konnte.  Die  Bevölkerung  Weimars  zeigte  ein  Entgegenkommen 
und  eine  Aufopferung,  die  uneingeschränktes  Lob  verdient.  Auch  unbe¬ 
mittelten  Schülern  war  es  möglich  zu  kommen,  da  die  Kosten  sich  relativ 
sehr  niedrig  stellten. 
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Daß  der  Scbillerbund  auch  die  Beteiligung  Österreichs 
erwartet  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  daü  er  sich  zur  Unterstützung 
seines  Aufrufes  auch  an  Österreicher  gewendet  hatte.  Und  doch  diese  ge¬ 
ringe  Beteiligung!  Ich  gestehe,  daü  mich  ein  eigentümliches  —  ich  will 
nicht  sagen  beschämendes  —  Gefühl  beschlich,  als  wir  am  Samstag  abends 
nach  der  letzten  Vorstellung  in  der  unabsehbaren  Beihe  der  Teilnehmer 
an  dem  Fackelzuge  zu  Ehren  Weimars  unseren  Kranz  zum  Goethe- 
Schiller- Denkmal  trugen  und  als  Direktor  Gaster,  der  Führer  von 
60  Schülern  und  Schülerinnen  aus  Antwerpen,  von  den  Stufen  des 
Ritschelschen  Denkmals  aus  in  begeisterten  Worten  unseren  Gastgebern 
im  Namen  der  Ausländer  dankte. 

Wir  Deutschen  in  Österreich  sollten  besonders  die  Gelegenheit 
ergreifen,  unsere  geistige  Zusammengehörigkeit  mit  der  groüen  deutschen 
Nation  uns  lebhaft  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  wir  sollten  unsere  Jugend 
in  möglichst  großer  Zahl  hinfübren  zu  den  geheiligten  Stätten  Weimars, 
damit  sie  sich  Kraft  und  Begeisterung  hole  nicht  nur  im  Ringen  um  die 
idealen  Güter  des  Lebens,  sondern  auch  zum  Kampf  um  die  Güter  der 
Nation.  Unsere  Unterrichtsverwaltung  wird  keinen  Fehlgriff  tun,  wenn 
sie  da  fördernd  und  aufmunternd  eingreift  Ein  darauf  verwendetes  Kapital 
ist  gut  angelegt;  denn  unsere  Jugend  trägt  von  dieser  klassischen  Stätte 
nicht  nur  bleibende  Eindrücke  mit  ins  Alltagsleben  zurück,  sondern  gar 
mancher  wird  hier  auch  Zielbewußtsein  und  den  festen  Vorsatz  zu  ernster 
Arbeit,  verklärt  durch  ideales  Streben,  gewinnen  —  gewiß  der  wertvollste 
Schatz  für  unser  Volk  und  unser  Vaterland. 

Kremsier.  Heinrich  Weber. 


Rektor  Hermann  Lemke,  Die  kinem&togr&phiscke  Unterrichts¬ 
stunde.  Methodische  Bemerkungen  und  ausgeführte  Lektionen. 
Leipzig,  Edmund  Demme.  27  SS.  Preis  76  Pf. 

An  und  für  sich  würde  es  sich  kaum  verlohnen,  das  unscheinbare 
Schriftchen  in  dieser  Zeitschrift  zur  Anzeige  zu  bringen,  denn  es  enthält 
eigentlich  nicht  viel  mehr  als  eine  Aufzählung  von  Films  aus  verschiedenen 
Katalogen,  dazu  eine  Gebrauchsanweisung,  wenn  man  sie  für  Schul-  und 
Schülervorstellungen  oder  bei  Vorstellungen  in  Volksbildungsvereinen  ver¬ 
wenden  will.  Aber  eine  gewisse  Bedeutung  erhalten  die  Ausführungen  des 
Rektors  Lemke  doch,  weil  der  Kinematograph  für  die  Schule  so  warm 
empfohlen  wird  zu  einer  Zeit,  wo  sich  z.  B.  das  österreichische  Unter¬ 
richtsministerium  veranlaßt  gesehen  hat,  die  Schulmänner  eindringlich 
auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  die  der  sittlichen  Erziehung 
der  Schuljugend  drohen,  wenn  sie  kinematograpbischen  Vorstellungen 
beiwohnen.  Nun  wurde  freilich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ausgesprochen, 
daß  entsprechende  k inematographische  Vorführungen  für  den  Unter¬ 
richt  wertvoll  sein  können;  aber  nur  entsprechende  Vorführungen  — 
nicht  solche,  die  gar  nicht  nach  pädagogischen  Gesichtspunkten  veran¬ 
staltet  werden,  weil  sie  eben  zunächst  nur  für  Erwachsene  bestimmt  sind. 
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Lemke  hat  nun  die  ganze  Veranstaltung  ins  Pädagogische  gewendet, 
indem  er  aus  der  großen  Zahl  der  Films  solche  ausgewihlt  hat,  die  zu 
einer  Veranschaulichung  gewisser  Unterrichtsstücke  dienen  können,  oder 
die  doch  zur  Ergänzung  und  Wiederholung  des  Lehrstoffs  sich  eignen. 
Daß  er  diese  Auswahl  nicht  immer  ganz  glücklich  getroffen  hat,  daß  sich 
auch  die  methodische  Behandlung  noch  mehrfach  nutzbringender  gestalten 
läßt,  sei  hier  nur  nebenbei  erwähnt.  Viel  wichtiger  ist,  wie  mir  scheint, 
doch  die  prinzipielle  Seite  der  Frage.  Sollte  wirklich  der  Kinematograph 
an  unseren  Schulen  als  Veranschaulichungsmittel  Eingang  finden?  Oder 
ist  die  Zeit  hiefür  noch  nicht  gekommen?  Ich  will  mich  darüber  hier 
ganz  rückhaltslos  äußern,  selbst  auf  die  Qefahr  hin,  daß  ich  in  diesem 
Punkte  als  rückständig  angesehen  werde.  Wir  leben  heute  in  der  Zeit 
des  illustrierten  oder,  wenn  man  will,  des  illuminierten  Unterrichts.  Man 
braucht  nur  unsere  Lehr-  und  Lesebücher  anzusehen:  das  Bild,  die 
Illustration  nimmt  vielfach  darin  einen  größeren  Raum  ein  als  der  Text, 
nur  daß  gerade  die  Lehrbücher  der  Grammatik  und  Logik  nicht  mit 
Bildern  durchsetzt  sind:  findige  Verleger  werden  übrigens  auch  vor 
diesen  Büchern  bald  nicht  mehr  Halt  machen.  Nun  kommen  aber  die 
Wandbilder  dazu,  die  in  solchen  Massen  und  fast  für  jede  einzelne 
Disziplin  auf  den  Markt  und  in  die  Schule  gebracht  worden  sind,  daß 
schon  bald  nicht  bloß  die  Auswahl,  sondern  auch  die  rechte  Verwertung 
im  Unterrichte  schwer  fällt.  Es  gibt  ferner  kaum  eine  Mittelschule  mehr, 
die  nicht  schon  ihr  eigenes  Skioptikon  zur  Entwerfung  von  Lichtbildern 
hätte,  ja  es  hat  sich  eine  ganze  Skioptikonindustrie  und  Skioptikon- 
methodik  herausgebildet.  Neuestens  hat  in  vielen  Schulen  das  Grammophon 
seinen  Einzug  gehalten  —  und  nun  zu  alledem  noch  der  Kinematograph ! 
Es  ist  gar  nicht  auszudenken,  was,  nach  solchen  Anfängen  zu  schließen, 
noch  alles  in  unsere  Schulen  kommen  wird.  Jede  neue  Erfindung,  die 
ursprünglich  mit  der  Schule  gar  nichts  zu  tun  hat,  bemächtigt  sich  ihrer 
nach  kurzer  Zeit,  da  die  Schule  eben  ein  gutes  Absatzgebiet  ist,  und  eine 
methodische  Begründung  ist  bald  dazu  gefunden.  Zumeist  gehen  diese 
Dinge  unter  der  Flagge  des  Anschauungsunterrichts  in  die  Schulen  ein : 
der  arme  Pestalozzi  würde  aber  höchst  erstaunt  sein,  wenn  er  sehen 
könnte,  was  aus  seinen  Aufstellungen  geworden  ist.  Man  muß  doch, 
um  das  recht  zu  würdigen,  wissen,  daß  die  Schüler  heutzutage  auch  noch 
in  das  Museum,  in  das  Panorama,  in  Kirchen-  und  Kunstausstellungen 
geführt  werden,  um  mit  Augen  zu  sehen,  was  Verstand  und  Phantasie 
nicht  erfaßt  haben.  Ja  jede  Anstalt  hat  in  ihren  Kabinetten  und  Zeichen¬ 
sälen  kleine  Schulausstellungen,  wo  viel  gesehen  und  veranschaulicht 
werden  kann. 

Ich  habe  an  dieses  alles  nur  erinnern  wollen,  damit  man  sich 
vergegenwärtige,  daß  das  Auge  wahrhaftig  in  unserem  modernen  Unter¬ 
richte  nicht  zu  kurz  kommt.  Wie  man  sieht,  geht  alles  darauf  aus,  nicht 
bloß  den  Unterricht  auf  visuellem  Wege  (das  Grammophon  ausgenommen) 
zu  vertiefen,  sondern  auch  das  visuelle  Gedächtnis  zu  stärken.  Durch  den 
Kinematographen  soll  das  Bild  auch  noch  in  Bewegung  vorgeführt  werden: 
wer  weiß,  ob  man  nicht  in  Kürze  den  genetischen  und  entwickelnden 
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Unterricht  damit  in  Verbindung  bringen  wird.  So  viel  ich  nun  aus  dem 
Schriftchen  ersehe,  sollen  die  von  den  Lehrern  in  Form  von  Unterrichts¬ 
stunden  veranstalteten  Vorführungen  als  sogenannte  Sc  hui  Vorstellungen 
eigentlich  nur  in  der  Schule  und  nur  im  Notfälle  im  Kinematographen- 
theater  abgehalten  werden,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  dem  Lehrer  das 
Theater  am  Vormittag  ganz  zur  Verfügung  steht.  Schüler  Vorstellungen 
dagegen  müssen  im  Theater  veranstaltet  werden  Da  wird  ja  für  unsere 
Schuljugend  eine  recht  fröhliche  Zeit  kommen,  denn  an  die  Stelle  des 
Schulzimmers  wird  häufiger  das  Theater  treten  —  also  eine  Vorbildung 
für  die  Zeit  des  freien,  erlaubten  Theaterbesuches.  Ich  meine  nur,  daß 
diese  Schul-  und  Schülervorstellungen  mit  so  viel  Kosten  verbunden  sein 
werden,  daß  sie  nicht  leicht  zur  Durchführung  gelangen  werden.  Eine 
gewisse  Besorgnis  kann  ich  bei  diesen  ins  Pädagogische  gewendeten 
Unternehmungen  mit  industriellem  Hintergründe  nicht  unterdrücken:  sie 
werden,  vereinzelt  und  gut  gestaltet,  mit  zur  Belebung  des  Unterrichts, 
auch  zur  Fixierung  des  Lehrstoffes  im  Gedächtnis  beitragen  können,  aber 
durch  das  Massenaufgebot  von  Anschauungsmitteln  wird  die  Entwicklung 
anderer  Geisteskräfte  zurückgehalten:  die  selbstschaffende  Phantasie,  das 
Denken  nach  seiner  intuitiven  und  diskursiven  Seite  usw.  erhalten  gewiß 
zu  wenig  Antrieb,  wenn  dem  Geiste  des  Schülers  so  vieles  auf  dem  Wege 
der  Anschauungsbehelfe  mühelos  zufließt. 

Linz.  J.  Loos. 


Lehrbuch  der  Körper-  und  Gesundheitspflege  (Somatologie  und 

Hygiene)  für  Mädchenlyzeen  und  ähnliche  Lehranstalten.  Von  Dr. 
Tb.  Altschul,  k.  k.  Obersanitätsrat.  Mit  133  Abbildungen  im  Text, 
2  farbigen  Tafeln  „Eßbare  und  giftige  Schwämme“  und  1  Übersichts¬ 
karte  „Erste  Hilfe“.  Mit  Ministerialerlaß  vom  14.  Dezember  1907, 
L.  47.410,  allgemein  zulässig  erklärt.  Wien  und  Leipzig,  Tempsky 
und  Frey  tag  1908.  174  SS.  8°.  Preis  geb.  K  3-60. 

Das  ganze  Buch  ist  im  allgemeinen  recht  gut  für  seinen  Zweck 
geschrieben.  Der  anatomisch-physiologische  Teil,  welchem  fast  die  Hälfte 
des  Umfanges  gewidmet  ist,  ist  sehr  gut  in  Bezug  auf  Text  und  Illustration 
und  enthält  auch  hygienische  Winke  eingestreut.  Man  könnte  den  anato¬ 
mischen  Inhalt  schwerlich  noch  ausgiebig  zugunsten  des  physiologischen 
Moments  reduzieren.  Die  zweite  Hälfte  des  Buches  ist  für  die  Hygiene 
samt  Erster  Hilfe  und  häuslicher  Krankenpflege  angewendet.  Der  Anteil 
des  Buches,  welcher  der  Hygiene  gewidmet  ist,  ist  an  mancher  Stelle 
nicht  glücklich  stilisiert  und  läßt  auch  in  Bezug  auf  Illustrierung  zu 
wünschen;  ebenso  sind  die  vereinzelten  kritischen  Bemerkungen  zu  For¬ 
schungsergebnissen  in  einem  derartigen  Schulbuch  nicht  angezeigt. 

Der  Satz  des  Buches  ist  recht  klein,  das  Petit  —  man  sehe  speziell 
die  längeren  Figurenlegenden  —  „Augenpulver“.  Hoffentlich  ist  nur  das 
dem  Bef.  vorliegende  Exemplar  so  schlecht  geheftet,  daß  bei  einmaligem 
Durchblättern  an  zwei  Stellen  Bogenteile  herausfallen. 
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Im  ganzen  wird  Altschuls  Bach  in  den  Mädchenlyzeen  recht 
gute  Dienste  leisten  und  die  zu  bemängelnden  Einzelheiten  werden  wohl, 
einschließlich  der  Ausstattungsdefekte,  bei  einer  zweiten  Auflage  nicht 
mehr  za  finden  sein. 

Wien.  L.  Bargerstein. 


Jahrbuch  der  mittleren  Unterrichtsanstalten  mit  deutscher  und 

zum  Teile  deutscher  Unterrichtssprache  in  Österreich,  bearbeitet  von 

Gustav  Mäuler,  k.  k.  Professor.  1911/18.  Wien,  Selbstverlag.  Preis 

4  K. 

Der  erste  Jahrgang  dieses  bereits  am  letzten  Mittelschaltage  an* 
geregten  Werkes  liegt  nun  vor  und  präsentiert  sich  als  handlicher  Band 
von  323  Seiten.  Die  Einrichtung  ist  zum  Teile  die  gleiche  wie  bei  dem 
bekannten  bei  Tempsky  erschienenen  Werke,  dessen  86.  Jahrgang  heuer 
in  verkürzter  Form  vorliegt,  da  dort  die  Hochschulen  weggefallen  sind. 
Zuerst  ist  der  Personalstand  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht, 
dann  der  des  Arbeitsministeriums,  soweit  er  die  Schulen  betrifft,  auf¬ 
geführt;  dann  folgen  die  Schulaufsichtsbehörden  (Landesschulräte,  Landes¬ 
schulinspektoren  und  Fachinspektoren;  die  Bezirksschulinspektoren  fehlen) 
S.  1—24.  Daran  reihen  sich  die  mittleren  Anstalten  S.  24—254,  und 
zwar  ist  bei  den  einzelnen  definitiven  (provisorischen)  Lehrpersonen  das 
Geburtsdatum,  Geburtsjahr  und  das  Lehrfach,  für  das  die  Approbation 
erworben  wurde,  angegeben;  dann  folgt  —  und  das  ist  eine  Neuerung 
gegenüber  dem  bei  Tempsky  erschienenen  —  -die  Angabe  des  genauen 
Prüfungsdatums,  des  Probejahres,  des  ersten  Dienstantrittes  und  nach 
dem  Ernennungsdatum  auch  das  des  Monatsersten,  von  dem  die  Zeit  für 
die  Alterszulagen  (Quinquennien)  zählt.  Die  Gymnasien,  Realgymnasien 
U8W.  haben  die  Nummern  Nr.  101  —  247,  Realschulen  301—886,  Mittel¬ 
schulen  für  die  weibliohe  Jugend  401—462,  Lehrer-  and  Lehrerbildungs¬ 
anstalten  601—667,  Handelsakademien  und  höhere  Handelsschulen  601— 
613,  Gewerbliche  Bildungsanstalten  701—724.  Hiezu  treten  noch  drei 
wertvolle  Anhänge,  1.  Verzeichnis  der  Direktoren,  Professoren  usw.  im 
Ruhestande  (die  Landesschulinspektoren  sind  also  nicht  aufgenommen) 
S.  264—273,  2.  der  im  Schuljahre  1910/11  Verstorbenen  (60,  eine  Zahl, 
die  ziemlich  hoch  ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  nur  die  deutschen  Anstalten 
berücksichtigt  sind;  wenn  hiebei  die  Pensionisten  als  solche  kenntlich 
gemacht  würden,  so  wäre  das  für  eine  künftige  Statistik  nur  von  Vorteil), 
endlich  3.  die  Frequenz  der  Anstalten,  nach  den  einzelnen  Klassen  und 
auch  die  Gesamtsumme. 

Man  sieht  aus  dieser  Aufzählung,  daß  sich  der  Verf.  seine  Auf¬ 
gabe  nicht  leicht  gemacht  hat  und  daß  das  Jahrbuch  recht  wertvoll  für 
eine  Geschichte  der  deutschen  Anstalten  und  ihrer  Lehrer  werden  kann, 
wenn  eine  ausgiebige  Unterstützung  von  den  beteiligten  Faktoren,  also 
vor  allem  den  Anstaltsdirektionen,  geboten  wird,  die  die  betreffenden 
Daten  liefern.  Leider  ist  bei  diesem  ersten  Versuche  bei  einer  größeren 
Zahl  von  Anstalten  zu  konstatieren,  daß  die  verlangten  Daten  nicht  alle 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


G.  Mäuler,  Jahrb.  d.  mittleren  Unterrichtsanstalten,  ang.  v.  E.  Sofer.  949 

geliefert  worden,  weshalb  sich  dort  der  Yerf.  auf  die  bisher  üblichen 
Angaben  beschränken  mußte,  Prüfungsdatum,  Probejahr,  erster  Dienst¬ 
antritt  nicht  angeben  konnte. 

Daß  bei  einer  so  ungeheuren  Arbeit  auch  Fehler  und  Versehen 
unterlaufen,  die  aber  nur  zum  geringen  Teile  den  Verf.  treffen  mögen, 
liegt  auf  der  Hand.  So  sollte  eigentlich  das  Probejahr  nur  gezählt  und 
aufgeführt  werden,  wenn  es  im  zweiten  Teile  nicht  mit  einer  Supplentur 
in  Verbindung  steht.  Daher  wäre  beispielsweise  Nr.  110  bei  Leitner,  218 
bei  Zweymüller,  244  bei  Weinstein,  da  nur  ein  halbes  Probejahr  vorliegt, 
wie  aus  dem  Datum  der  ersten  Anstellung  ersichtlich,  dieses  zu  streichen, 
eventuell  als  halbes  zu  bezeichnen.  Bei  den  Lehrpersonen  sind  die  Fächer 
angegeben,  für  die  sie  Lehrbefähigung  haben;  danach  wäre  bei  Huemer, 
prov.  Leiter  in  Linz  Nr.  143  b,  D.  M.  nach  Nr.  327  in  D.  E.  F.  su  ändern 
oder  zu  streichen.  Oberhaupt  empfiehlt  es  sich,  wenn  eine  Lehrperson  an 
zwei  Anstalten  unterrichtet,  die  Angaben  immer  zu  vergleichen.  So  ist 
z.  B.  Nr.  384  Pochomarsk  (Nebenlehrer)  als  Prof,  am  St.  0.  III  be¬ 
zeichnet;  dort  aber  heißt  er  Pochmarski;  danach  ist  auch  im  Namens¬ 
verzeichnis  Pocbmarsk  zu  streichen.  Noske  ist  409  als  Supplent  an  der 
I.  St.  R.  im  II.  Bezirk  genannt,  aber  dort  Nr.  307  als  Probekandidat 
geführt.  Müller  Johann  Nr.  606  ist  mit  Müllner  Johann  Nr.  128  identisch, 
dafür  ist  wieder  im  Verzeichnis  Müllner  Johann  Nr.  168  zu  streichen, 
da  dort  nur  Müller  Josef  vorkommt.  Macbaöek  Friedrich  Nr.  603  ist 
identisch  mit  Machatschek  Nr.  128,  und  danach  auch  im  Verzeichnisse 
zu  streichen.  Vodopintz  Nr.  166  ist  nach  Nr.  163  in  Vodopiutz  zu  ändern, 
was  allerdings  auch  ein  Druckfehler  sein  kann,  Nr.  707  ist  Weißenstein 
für  R.  Ge.  verwendet,  was  nach  seiner  Approbation  (vgl.  308)  Ch.  m.  nl. 
nicht  wahrscheinlich  ist.  Von  anderen  kleineren  Versehen  seien  erwähnt: 
S.  11  ist  bei  Zeiner  zu  streichen  Reichsr.  Abg.,  Nr.  128  zu  lesen  Gatt¬ 
ringer  für  Gattzinger,  164  bei  Mazi  zu  schreiben  Ges.  für  Ge.  (so  auch 
bei  Wengraf),  176  ist  Dannesberger  im  Status  des  0.  G.  Innsbruck  ge¬ 
führt,  während  er  nach  179  nur  zugewiesen  ist,  206  ist  bei  Lieben 
Salomon  1881  als  Geburts-  und  Prüfungsdatum  angegeben,  324  heißt 
Sorger  Siegfried,  im  Namensverzeichnisse  Friedrich,  S.  262  ist  statt  des 
zweimaligen  Eonrad  bei  Kürschner  das  erstemal  Gottlieb  zu  setzen;  über¬ 
haupt  sind  im  Verzeichnisse  der  pensionierten  Professoren  mehrere  Fehler, 
was  aus  natürlichen  Gründen  begreiflich  ist;  ein  Vergleich  mit  früheren 
Schematismen  wird  hier  in  den  nächsten  Jahren  manche  Irrtümer  be¬ 
seitigen  helfen. 

Im  ganzen  ist  das  mit  aller  Hingebung  gearbeitete  Buch  von 
Mäuler  eine  fleißige  Leistung;  es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  es  außer  den 
Interessen  und  Sympathien  der  Kollegen  auch  jene  materielle  Förderung 
finde,  die  es  vollauf  verdient;  es  kann  dann  für  die  Geschichte  und 
Statistik  der  Lehrer  und  der  Anstalten  mehr  werden,  als  der  bloße  Titel 
andeutet. 

Wien.  Dr.  Emil  Sofer. 
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Präpar&tionen  zur  griechischen  und  lateinischen  Sohnllektüre. 

Herausgegeben  von  Oberstudienrat  Dr.  Siegmund  Preuß  und  Prof. 
Dr.  K.  Heissinger.  9.  und  S8.  Heft:  Präparation  xa  Curtius'  Ge¬ 
schichte  Alexanders  des  Großen,  3.  und  4.  Buch  von  Gymn  -Prof  Dr. 
Karl  Bullern  er.  —  11.  und  17.  Heft:  Präparation  zu  Ciceros  Rede 
für  den  Dichter  Archias  von  Gymn.-Prof.  Johann  Hofraann  und  zu 
den  Reden  für  Qu.  Ligarius  und  den  König  Deiotarus  von  Gynin  - 
Lehrer  Dr.  August  Steier.  —  Heft  30:  Präparation  zu  Ciceros  Laelius 
(de  amicitia)  von  Gymn.-Lehrer  Ludwig  Ihle.  —  Heft  12  und  26: 
Präparation  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos  (von 
Miltiades  bis  einschließlich  Timotheus)  von  Gymn.-Prof.  Dr.  Friedrich 
Weber.  —  Heft  16:  Präparation  zu  Vergils  Äneide,  1.  und  2.  Buch 
von  Konrektor  Dr.  Daniel  Kennerknecht.  —  Heft  29:  Präparat ion 
zu  Tacitus’  Annalen,  2.  und  3.  Buch  von  Gymn.- Rektor  Dr.  Paul 
Geyer.  —  Heft  31:  Präparation  zu  des  C  Sallustius  Crispus  Schritt 
Catiliuarische  Verschwörung  von  Gymn -Prof.  Dr.  Karl  Bullemer. 
Bamberg,  C.  C.  Büchners  Verlag.  Preis  eines  Heftes  20—35  PL 

Zweck  und  Einrichtung  dieser  Präparationen  wurde  bereits  im 
Anschluß  an  das  Erscheinen  der  Hefte  3,  6  und  7  im  allgemeinen  be¬ 
sprochen.  Von  den  vorliegenden  weiteren  Heften  enthält  9  zur  Ergänzung 
des  Curtius  eine  kurze  historische  Einleitung  über  die  Kriegsereignisse, 
die  den  im  3.  Buche  erzählten  vorausliegen,  11  und  17  eine  gedrängte 
Skizze  zur  Orientierung  über  die  von  Cicero  in  jenen  Reden  verteidigten 
Persönlichkeiten.  Der  Präparation  zu  Cornelius  Nepos  ist  der  Teubnersche 
Text  zugrunde  gelegt,  abweichende  Lesarten  besonders  der  Ausgabe  von 
Weidner  sind  in  eckigen  Klammern  beigefügt.  Dankenswert  ist  die  Bei¬ 
gabe  der  Stammtafel  des  trojanischen  Königshauses  im  16.  Heft.  Aus 
Tacitus’  Annalen  ist  eine  Anzahl  von  Kapiteln  als  minder  wichtig  über¬ 
gangen:  11  1—4.  33—38.  47-52.  64—68.  84-  87.  111  20-24  50—39 
48.  58—63.  70—76  (die  betreffenden  Angaben  S.  1  und  21  sind  ungenau). 
Nach  dem  Durchschnittsmaße  der  sonst  hier  vorausgesetzten  Keuntms>e 
und  nach  den  für  die  Bearbeitung  aufgestellten  Grundsätzen  war  noch 
ein  ges  zu  berücksichtigen,  z.  B.  Curt.  111  3,  9  patrium  carmen;  6,  19 
militari»  rigor;  12,  25  praeteritae  fortunae  fastigium  capto;  IV  2,  14 
f  uturum  ( futsse );  10,  29  agcrc  absolut;  14,  3  aui  . . . .  appellurentur. 
Corn.  Nep.  Paus.  2,  2  Eretrieusis;  c.  4  Argüius.  Verg.  Aen.  I  23  cetcris; 
29  his  accensa  super  nach  Kviüala:  darüber  aufgeregt;  81  f.  cavum  com - 
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versa  euspide  rnontem  impulit  in  latus;  126  f.  imis  vadis,  Kasus?  196: 
Grundbedeutung  und  Konstruktion  von  onerare;  233  ob  Italiam;  636 
vada  caeca;  II  322  quam  prendimus  arcem;  378  retroque  pedem  cum 
voce  repressit.  Tac.  Annal.  II  9  Visurgis  (der  Wohnsitz  der  Cherusci 
ist  erst  c.  17  bestimmt);  10  or dir i;  lt  si  ratio  adsit ;  Albis;  17  campis 
=  in  campis;  passim;  moles  ruentium;  22  bellum  =  ut  bellum  Angri- 
variis  inferret,  zum  Verständnis  des  folgenden  Satzes  tu  deditionem 
properavissent.  —  Curt.  111  1,  7  non  eadem  ipsum  et  incolas  aesti- 
matione  munimenta  metiri  war  nicht  die  Konstruktion  zu  erklären,  deren 
Verständnis  gerade  in  der  überlieferten  Wortfolge  gegeben  ist.  Es  bandelt 
sich  nur  um  den  deutschen  Ausdruck.  IV  16,  11  ist  die  Ergänzung  von 
fugiebant  aus  petebant  nicht  zu  empfehlen.  Corn.  Nep.  Thr.  1,  2  würde 
die  Ergänzung  von  id  eine  unlogische  Gedankenverbindung  ergeben,  quud 
bedeutet  »wenn"  (wie  Ep.  6,  6).  Vgl.  Zs.  f.  <L  ö.  Gymn.  1908,  S.  979. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Des  C.  Inlius  Caesar  Gallischer  Krieg  in  Auswahl.  Kommentar 

von  Prof.  H.  Micha.  Leipzig  und  Berlin  1910  (B.  G.  Teubners 
Schülerausgaben  Griechischer  und  Lateinischer  Schriftsteller).  XXXVI 
und  148  SS.  Preis  in  Leinwaud  Mk  160. 

Ziel  und  Zweck  dieses  Kommentars  ist  es,  Schülerinnen  an  höheren 
Mädchenschulen,  aber  auch  Schülern  an  Reforraschulen  ein  geeignetes 
Hilfsmittel  für  die  häusliche  Präparation  zu  der  vor  kurzem  besprochenen 
Auswahl  aus  Cäsars  Gallischem  Krieg  von  Haynel  (Teubner  1910)  zu  bieten. 
Die  Schüler  treten  an  den  genannten  Lehranstalten  geistig  reifer,  doch 
sprachlich  und  grammatisch  vielfach  ungeschulter  an  die  Cäsarlektüre  als 
die  Gymnasiasten.  Diesem  Umstand  trägt  das  vorliegende  Buch  in  doppelter 
Weise  Rechnung,  einmal  sind  die  Anmerkungen  sprachlicher  Alt  viel 
reicher  als  die  sachlichen  und  die  auf  den  Inhalt  und  Gedankengang  sich 
beziehenden,  zweitens  sind  den  Anmerkungen  zwei  Kapitel  sprachlicher 
Erläuterungen  vorausgeschickt:  I.  Über  Satzbau  und  Satzverknüpfung. 
II.  Grammatisch- stilistische  Kegeln.  Diese  Abschnitte  sind  auch  reicher 
gestaltet  als  die  betreffenden  im  Kommentar  Fii;>ners.  Die  Beispiele  stammen 
durchwegs  aus  den  in  der  Auswahl  verwerteten  Stücken  des  bell.  Gail.  Im 
Kommentar  finden  sich  stete  Verweise  auf  diese  zwei  Kapitel.  Einzelnes  ist 
vielleicht  noch  zu  vertiefen,  so:  Ba,  la  die  Bemerkung,  daß  lateinische  Ad¬ 
verbialsätze,  besonders  cu»i-Sätze,  im  Deutschen  durch  Relativsätze  wieder¬ 
gegeben  werden,  wäre  bei  der  Wichtigkeit  dieses  Unterschiedes  lateinischen 
und  deutschen  »Sprachgebrauches  unter  die  Hauptregeln  aufzunehmen. 
Ba,  2  fehlen  Beispiele  für  die  im  Deutschen  üblicne  Wiedergabe  lateini¬ 
scher  Finalsätze  durch  konklusive  Satzverbindungen  mit  „wollen“  oder 
„sollen“. 

Sehr  gut  ist  die  Bemerkung  E  abl.  abs  ,  wo  die  Stellung  coguita 
Caesar  causa  repperit  (VI  9,  8)  damit  erklärt  wird,  daß  durch  die  Zwischen¬ 
stellung  die  Einheit  des  Subjektes  hergestellt  wird.  S.  XXXI  bei  der  Über¬ 
setzung  von  magnus  ist  darauf  hiuzuweisen,  daß  der  nüohterne  Römer 
weniger  Eigenschaftsbegriffe  kennt  wie  wir:  er  mißt  und  wägt  gerne  und 
so  wird  ihm  vieles  zu  magnus,  wo  wir  andere  Qualitätsbezeichnungen 
verwenden.  Für  die  Stufe,  für  die  der  Kommentar  berechnet  ist,  passen 
die  Parallelen  aus  dem  Französischen  und  Englischen.  Der  Druck  ist 
gehörig  überwacht,  die  Ausstattung  einwandfrei. 

Wien.  Dr.  A.  Kappelmacber. 
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August  Soli  ei ndler  s  Lateinische  Schulgrammatik.  Heraus- 

gegeben  von  Dr.  Robert  Kauer.  Achte,  nach  dem  Nonnallehrplan 

vom  20.  März  1909,  Z.  11.662,  umgearbeitete  Auflage.  Wien  1910, 

Verlag  von  F.  Tempsky.  Preis:  geh.  K  2 -60,  geb.  K  3. 

Daß  Grammatik  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen  gelehrt,  sondern 
als  Hilfsmittel  für  das  Verständnis  der  Schriftsteller  angesehen  werde, 
fordern  sowohl  die  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben  ffir  die  höheren  Schulen 
in  Preußen“  (1901)  als  auch  unser  „Normallehrplan  des  Gymnasiums“ 
(1909).  Aber  wir  dürfen  in  die  Klage,  die  Paul  Cauer  in  seinen  „  Gram - 
matica  militans*  (S.  ö)  erhebt,  nicht  einstimmen;  denn  wir  können  nach 
der  Festsetzung  des  Lehrzieles  des  grammatisch-stilistischen  Unterrichts 
(Normallehrplan,  S.  12)  auch  bei  Beschränkung  des  grammatischen  I*ern- 
stoffe8  und  des  anzueignenden  Wortschatzes  auf  das  Für  eine  gründliche 
Lektüre  Notwendige  für  die  „sprachlich-logische  Schulung“  reich¬ 
lich  sorgen.  Durch  diese  Richtung,  die  übrigens  für  Nichtgram matisten 
gar  nicht  neu  ist,  verliert  zwar  die  Grammatik  ihr  „selbständiges  Dasein“, 
aber  sie  wird  auch  nicht  in  eine  „dienende  Stellung  zweiten  Grades“ 
herabgedrängt;  sie  wird  vielmehr  zur  Erreichung  des  wertvollsten  Lehr¬ 
zieles  mit  der  Lektüre  organisch  verbunden.  Das  günstige  Urteil,  welches 
Ref.  in  einer  kurzen  Anzeige  der  fünften  Auflage  dieser  Grammatik  in 
dieser  Zeitschrift  ( 1904,  S.  235)  ausgesprochen  hat,  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  der  vielfach  verbesserten  achten  Auflage.  Die  große  Zahl  der 
glücklich  gewählten  Beispiele  zur  Erklärung  syntaktischer  Erscheinungen, 
die  Zusammenfassung  zahlreicher  Konstruktionen  in  lateinischen  Rede¬ 
wendungen  mit  guter  Übersetzung  unter  Vermeidung  unfruchtbaren 
Theoretisierens  bewahrt  den  jungen  Lehrer  —  der  erfahrene  weiß  sich 
auch  bei  dem  Gebrauche  einer  schlechten  Grammatik  zu  helfen  —  vor 
jenen  methodischen  Mißgriffen,  die  das  unentbehrliche  Grammatikstudium 
zur  Qual  der  Jugend  machen.  Nur  eine  Bemerkung  sei  einem  alten  Lehrer 
gestattet,  der  nicht  mehr  in  praktischer  Betätigung  vor  seinen  Schülern 
steht,  sondern  per  tot  discrtmina  rerum  an  seinem  Schreibtische  die 
Entwicklung  des  philologischen  Unterrichts  mit  Interesse  verfolgt.  Es  ist 
jetzt  wieder  Mode  geworden,  den  lateinischen  Sprachunterricht  durch 
sprachwissenschaftliche  Erklärungen  zu  beleben.  Ref.  wird  dadurch  leb¬ 
haft  an  die  Zeit  erinnert,  in  der  er  selbst  vor  82  Jahren  aus  Harteis 
Schule  kam  und  nun  auch  —  nicht  gerade  zum  Vorteil  für  den  Unter¬ 
richt  —  mit  sprachwissenschaftlichen  Verbrämungen  begann.  Man  kann 
sich  die  Erklärung  des  Lokativs  (§  32,  6)  gefallen  lassen;  denn  Formen, 
wie  riul,  bellt,  domlque,  kommen  ja  in  der  Lektüre  vor.  Was  bat  aber 
in  einer  Schulgrammatik  eine  Grundform  v öc-m,  was  haben  Formen 
wie  ove(i)es,  Poplicöd,  Benventöd,  senätüd,  sententiäd,  marid ,  factUu- 
med,  hortö-ns,  consul-ens,  turrt-ns,  früctü-ns,  re-ns  usw.  zu  tun?  Dieser 
§  32  möge,  wenn  er  auch  nur  für  eine  spätere  Stufe  bestimmt  ist. 
doch  lieber  möglichst  bald  verschwinden,  bevor  er  noch  Unheil  anrichtet. 
Wurde  ja  Ref.  selbst  einst  als  junger  Anfänger  bei  Vorführung  der 
Akkusativform  clässes  io  Prima  von  seinem  Vorgesetzten  hart  angelassen, 
weil  er  nicht  gleich  die  wissenschaftliche  Erklärung  hinzufügte.  Damals 
ist  auch  Lattmanns  Versuch,  wissenschaftliche  Ergebnisse  der  Sprach¬ 
wissenschaft  schon  für  den  lateinischen  Anfangsunterricht  zu  verwerten, 
gescheitert  und  auch  Goldbachers  Verfahren  hat  nach  mehr  als  dreißig 
Jahren  seine  Anhänger  allmählich  verloren.  Wenn  J.  W.  Beck  in  der 
„Wochenschrift  für  klassische  Philologie“  (1889,  Sp.  183)  Stegmanns 
Grammatik  das  „Ideal  einer  Schulgrammatik“  genannt  hat,  so  lag  der 
Grund  eben  darin,  daß  sich  Stegmanu  den  praktischen  Zweck  einer  Sebul- 
grauunatik  vor  Augen  gehalten  und  alles  Überflüssige,  das  ja  d>»ch  nur 
störender  Zierat  gewesen  wäre,  ferngehalten  hat.  Selbst  Paul  Cauer,  der 
in  seiner  „ (Jrammatica  militans “  (V,  8.  60 — 77)  für  die  Verwertung  der 
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historischen  Grammatik  in  der  8chnle  eintritt,  ist  sehr  bescheiden,  wenn 
er  von  der  lateinischen  Formenlehre  spricht. 

Scheindler-Kaners  Lateinische  Grammatik  wird  sich  gewiß  auch  in 
dieser  neuen  Auflage  die  alten  Freunde  bewahren  und  neue  gewinnen. 

Czernowitx.  *  Friedrich  Loebl. 


Breymann-Steinmüller,  Nensprachliche  Reform-Literatur 

(Französisch  und  Englisch).  Viertes  Heft  (1904 — 1909).  Eine  biblio¬ 
graphisch-kritische  Übersicht,  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Stein m öl ler. 
Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.  (Georg  Böhme) 
1909.  211  SS.  Preis  Mk.  6-60. 

Die  so  verdienstliche,  von  Breymann  begonnene,  von  Steinmüller 
fortgesetzte  bibliographisch- kritische  Übersicht  über  die  neusprachliche 
Reformliteratur,  deren  wir  schon  zweimal  in  dieser  Zeitschrift  gedachten 
(das  letzte  Mal  im  Jahrgang  1907,  S.  236  f.)t  findet  in  diesem  vierten 
Hefte  ihren  vorläufigen  Abschluß,  indem  sie  die  Erscheinungen  der  Jahre 
1904 — 1909  verzeichnet.  Anordnung  und  Durchführung  sind  in  der  Haupt¬ 
sache  dieselben  geblieben  mit  dem  Ünterschiede  jedoch,  daß  diesmal  auch 
die  englische  Literatur  in  die  Übersicht  mit  einbezogen  wurde.  Besondere 
Beachtung  verdienen,  wie  immer,  die  „Kritischen  Rück-  und  Ausblicke“ 
des  Verf.8.  In  diesem  Abschnitte  wird  festgestellt,  daß  der  Streit  um  die 
Methode  abgeschlossen  ist  und  die  „vermittelnde“  den  Sieg  davongetragen 
hat.  Namentlich  treten  die  Hinübersetzungen,  die  früher  ron  den  Re¬ 
formern  durchaus  verurteilt  worden  waren,  jetzt  allmählich  wieder  in 
ihre  Rechte  ein,  freilich  in  der  Art,  daß  sie  nur  Umformungen  voraus¬ 
gegangener  fremdsprachlicher  Texte  darstellen.  Des  weiteren  spricht  sich 
der  Verf.  jetzt  entschieden  gegen  Chrestomathien  und  Realienbücher  und 
für  die  Lektüre  von  Original  werken  aus.  Auch  über  die  Unentbehrlich¬ 
keit  der  Phonetik  für  den  Lehrer,  der  sich  jedoch  beim  Unterricht  vor 
einem  Übermaß  in  lautphysiologischen  Belehrungen  in  acht  nehmen  müsse, 
sowie  über  den  Gesang  im  Unterricht,  das  Englische  am  Gymnasium,  die 
Ausbildung  der  Neuphilologen,  die  Fortbildung  der  Lehrer,  den  inter¬ 
nationalen  Schüleraustausch  und  Briefwechsel,  die  fremdsprachlichen 
Rezitationen  und  andere  Punkte,  von  denen  einige  schon  im  vorher¬ 
gehenden  Hefte  berührt  worden  waren,  gibt  Steinmüller  wertvolle  Zu¬ 
sammenfassungen  fachmännischer  Urteile.  Wir  können  nicht  umhin,  das 
interessante  und  nützliche  Heft  allen  neusprachlichen  Lehrern  eindring¬ 
lichst  zu  empfehlen. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  F.  Wawra. 


Dr.  Schmitz -Mancy,  Annette  von  Droste -Hülshoff.  Eine  Aus¬ 
wahl  aus  ihren  Gedichten  (Velhagen  &  Klasings  Sammlung  deutscher 
Schulausgaben,  121.  Lieferung).  Preis  geb.  1  Mk. 

Dieses  Bändchen  der  bekannten  Sammlung  bringt  eine  geschmack¬ 
volle  Auswahl  aus  den  Gedichten  der  immer  mehr  gewürdigten  Annette 
von  Droste-Hülshoff,  die  in  zwei  Gruppen  zusammengefaßt  werden.  Die 
erste  enthält  „subjektive  Dichtung“  („Naturschilderung,  Stimmungsmalerei, 
Gedankendichtung,  Erbauliches“  33  Stück),  die  zweite  „objektive  Dichtung“ 
(„Erzählende  Gedichte  und  Balladen“  12  Stück).  —  In  der  Einleitung 
wird  das  Leben  und  Schaffen  der  Dichterin  knapp  gewürdigt,  die  Anmer- 
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knngen  fördern  das  Verständnis  der  Dichtung  in  vollkommen  ausreichender 
Weise.  Deshalb  kann  diese  Ausgabe  für  den  Betrieb  der  neuesten  Literatur 
in  der  Schule  bestens  empfohlen  werden. 

Graz.  Leo  Langer. 


Mitteilungen  des  Ferdinand  von  Riohthofen-Tages  191L  Leipzig 

und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1911. 

Die  zu  Ehren  des  Meisters  alljährlich  zusammentretende  Tagung 
der  Schüler  und  Freunde  Richthofens  faßte  den  Beschluß,  dessen  Nachlaß 
zu  bearbeiten  und  Material  für  eine  umfassende  Biographie  zu  sammeln. 
Ein  jeweils  erscheinender  Bericht  soll  über  die  Verhandlungen  des  Richt- 
hofentages  Aufschluß  geben  und  kleinere  Stücke  des  Nachlasses  zur  Ver¬ 
öffentlichung  bringen.  Im  Jahre  1910  hielten  die  Bearbeiter  des  3.  und 
6.  Bandes  des  Chinawerkes  Vorträge,  in  denen  die  Ergebnisse  der  Rioht- 
hofenschen  Forschungen  übersichtlich  geschildert  und  teilweise  ergänzt 
werden  E.  Tiessen  behandelt  in  dem  vorliegenden  Hefte  das  südwest¬ 
liche  China,  Fr.  Frech  die  geologische  Entwicklung  Chinas,  M.  Groll, 
dem  die  Aufgabe  oblag,  den  Atlas  von  Südchina  fortzuführen  und  abzu¬ 
schließen,  verbreitet  sich  über  die  Schwierigkeiten  dieser  Arbeit  und 
beschreibt,  in  welcher  Weise  das  Material  eines  Forschungsreisenden 
kartographisch  verwertet  wird. 


L  an  gl  8  Bilder  zur  GeseMohte.  Blatt  77,  79  und  80.  Verlag  E 

Hölzel  in  Wien. 

Die  Bilder,  die  den  St.  Veitsdom  in  Prag,  das  Lustschloß  Belvedere 
in  Prag  und  die  St.  Barbarakirche  zu  Kuttenberg  zum  Vorwurfe  haben, 
bereichern  die  Sammlung  in  willkommener  Weise.  Die  beigegebene  Er¬ 
klärung  erläutert  in  knapper  Form  Wesen  and  Geschichte  des  einzelnen 
Bauwerkes. 

Wien.  J.  Müll  ne  r. 


Holdermann-Setzepfandt,  Bilder  und  Erzählungen  aus 
der  allgemeinen  und  deutschen  Geschichte.  Erster  Teil:  Sag-n 

und  Erzählungen  aus  dem  Altertum.  Mit  83  Abbildungen  im  1  Vit, 
3  Farbentafeln  und  8  farbigen  Karten.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig, 
G.  Frey  tag  G.  m.  b.  H.  1909.  Preis  K  3-40. 

Bilder  und  Erzählungen  aus  der  Geschichte  können  m.  E.  wirklichen 

Geschichtsunterricht  nicht  ersetzen,  wie  z.  B.  der  früher  vorgeschriebeue 

Unterricht  in  der  II.  Klasse  unserer  Mädcbenlvzeen  bewies.  Von  die>en 

% 

Bedenken  abgesehen,  und  abgesehen  von  der  viel  zu  großen  Breite  des 
Buches,  ist  das  vorliegende  Werk  im  ganzen  sicher  als  eins  der  besseren 
seiner  Art  zu  bezeichnen.  Die  Sprache  ist  im  allgemeinen  flüssig,  das 
Gebotene  im  großen  Ganzen  glücklich  gewählt.  Im  einzelnen  sollten  hie 
und  da  Geschichte  und  Anekdote  (S.  143  drei  Scheffel  goldener  RiLge 
nach  Cannae)  besser  geschieden  sein. 

Wien.  B.  Imendörffer. 
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Ernst  Enzen  8  p  erg  er,  Alpenfahrten  der  Jugend.  Erstes  Buch: 

Im  Wetterstein.  Mönchen  1911,  J.  Lindauersche  Buchhandlung 
(Schöpping). 

Das  schmuck  ausgestattete  Bächlein,  dem  gute  photographische 
Bilder  beigegeben  sind,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  Kreisen  der 
heranwachsenden  Jugend  den  Sinn  für  die  Schönheit  der  Natur  unserer 
Alpen  zu  wecken,  ln  der  Form  einer  einfachen  Erzählung  wird  uns  die 
Ferienreise  eines  Knaben  mit  seinem  gebirgskundigen  Erzieher  geschildert. 
Daß  der  Verf.  selbst  mit  den  dargestellten  Gebieten  der  bayrischen  Alpen 
aufs  innigste  vertraut  ist,  verrät  jede  Zeile;  so  mag  sich  denn  der  jugend¬ 
liche  Leser  gerne  seiner  Führung  anvertrauen,  er  wird  es  nicht  zu  bereuen 
haben.  Als  Vorbereitung  für  erste  Bergfahrten  und  zur  Erweckung  des 
Natursinnes  verdient  das  vorliegende  Werkchen  die  wärmste  Empfehlung. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Dr.  Hermann  Th  lerne,  Die  Elemente  der  Geometrie.  Verlag  von 

B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1909. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  behandelt  die  Geometrie,  soweit  sie 
Gegenstand  des  Unterrichtes  an.  vollständigen  Gymnasien  und  Realschulen 
ist,  unter  beständiger  Berücksichtigung  der  neuen  Forschungen,  aber  auch 
unter  fortwährendem  Hinweise  auf  die  geschichtliche  Entwicklung.  Es 
kann  als  eines  der  besten  Bücher  seiner  Art,  die  in  den  letzten  Jahren 
erschienen  sind,  bezeichnet  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


C.  G.  Calwers  Käferbnoh.  Naturgeschichte  der  Käfer  Europas. 
6.,  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Herausgegeben  von  Camillo  Schau- 
f  u  s  8.  Stuttgart,  E.  Schweitzerbartsche  Verlagsbuchhandlung,  Nägele 
&  Dr.  Sproesser. 

Von  der  neuen  Auflage  des  bekannten  und  berühmten  Käferbuches 
von  Calwer  liegen  derzeit  20  Lieferungen  vor.  Das  Werk  dürfte  in  etwa 
24  Liderungen  erscheinen. 

Die  Umarbeitung  ist  eine  vollständige  und  durchgreifende  geworden, 
so  daß  aus  dem  früheren  „Calwer“  ein  ganz  neuer  geworden  ist.  Der 
Herausgeber  der  neuen  Auflage  ist  in  den  Kreisen  der  Zoologen  und 
Biologen  bestens  bekannt  und  wirkt  seit  vielen  Jahren  in  sehr  verdienst¬ 
voller  Weise  als  Herausgeber  des  entomologischen  Wochenblattes. 

In  der  vorliegenden  neuen  Auflage  ist  auf  die  Biologie,  die  Lebens¬ 
weise  der  Käfer  mehr  als  früher  Rücksicht  genommen  worden  Es  wurde 
auch  eine  sehr  gelungene  Einführung  in  die  neuzeitliche  Insektenkunde 
Torgenommen.  Besonderer  Wert  ist  auf  die  Möglichkeit  leichterer  Be¬ 
stimmung  der  einzelnen  Arten  gelegt  worden.  Die  in  der  neuen  Auflage 
besprochenen  Arten  sind  nicht  unbedeutend  vermehrt  worden.  Die  ein¬ 
zelnen  Tiere  sind  entsprechend  dem  Catalogus  coleopterorum  Europae, 
Caucasi  et  Armeniae  Rossicae,  der  vor  6  Jahren  erschienen  ist,  angeordnet 
und  benannt  worden  Auch  die  prächtig  ausgeführten  Tafeln  sind  ergänzt, 
verbessert  oder  neu  aufgenommen  worden. 

Im  allgemeinen  Teile  findet  man  eine  wissenschaftliche  Studie  über 
den  Körperbau  der  Käfer  und  im  Anschluß  daran  eine  solohe  über  deren 
Entwicklung  und  Lebensweise.  Sehr  wertvoll  sind  für  den  Sammler  die 
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Erörterungen  über  den  Fang  und  die  Zucht  der  Eifer,  über  deren  Her¬ 
richten  und  Äufbewahren  sowie  über  das  Bestimmen  und  Ordnen  der¬ 
selben.  Zum  Schluß  verbreitet  sich  der  Verf.  noch  über  den  Kauf,  Tausch 
und  der  Versendung  der  Käfer.  Im  ganzen  Buch  ist  die  Anordnung  ge¬ 
troffen,  daß  anschließend  an  die  Beschreibung  der  Gattung  die  wichtigsten 
und  am  meisten  typischen  Arten  beschrieben  und  daran  die  ferneren 
europäischen  Arten  angereiht  werden.  Die  beigegebenen  Literaturangaben 
werden  sicher  als  sehr  schätzenswert  bezeichnet  werden. 

Jedenfalls  kann  ausgesprochen  werden,  daß  die  Neuauflage  des 
Käferbuches  von  Calwer  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegenüber  den 
früheren  Auflagen  bedeutet,  und  es  kann  der  festen  Überzeugung  Aus¬ 
druck  verliehen  werden,  daß  dieses  Buch  in  der  jetzigen  Form  zu  den 
alten  Freunden  sich  neue  gewinnen  wird. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daß  die  Ausstattung  des  Buches  eine 
durchaus  gelungene  ist  und  auch  den  strengsten  Anforderungen  ent¬ 
sprechen  wird. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Dr.  Thomas  Flora  von  Deutschland,  Österreich  und  der 

Schweiz.  Band  V  und  Folge:  Kryptogamen-Flora,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  W.  Migula.  Liefg.  113 — 118.  Gera,  Verlag  von  Fried¬ 
rich  v.  Zezschwitz. 

Die  Liefg.  113—114  der  bestbekannten  Flora  bringen  zunächst 
außer  der  Beschreibung  einiger  weniger  umfangreichen  Gattungen  die 
Naturgeschichte  der  Gattungen  Boletopsis  und  Boletus.  Die  Liefg.  11b 
—118  enthalten  die  Beschreibung  und  Einteilung  der  Gattungen  der 
Familie,  der  Agaricaceue. 

Über  die  Kryptogamenflora  Dr.  Migulas  ist  schon  so  viel  Aner¬ 
kennenswertes  geschrieben  worden,  daß  Ref  sich  darauf  beschränken  kann, 
alle  Freunde  der  Botanik  abermals  auf  dieses  prachtvolle  Werk  wegen 
des  gewissenhaft  gearbeiteten  Textes  und  der  schönen  Tafeln  aufmerksam 
gemacht  zu  haben. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Programmen  schau. 


70.  Stephan  Haupt,  Ist  die  Rede  Ciceros  pro  Murena  echt? 

Progr.  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Znaim  für  das  Schuljahr  1910/11. 

22  SS. 

Der  Verf.  erörtert  eine  Reihe  von  Punkten,  von  denen  naoh  seiner 
Meinung  schon  einer  allein  genügen  würde,  um  die  Rede  für  verdächtig 
zu  erklären  Indes  führt  eine  unbefangene  Prüfung  vielmehr  zur  Über¬ 
zeugung,  daß  sie  alle  zusammengenominen  die  Unechtheit  der  Rede  nicht 
zu  erweisen  vermögen.  Daß  Cicero  in  seinem  Schreiben  an  Atticus  II  l, 
3  die  Rede  nicht  erwähnt,  berechtigt  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  daß 
er  sie  nie  ausgearbeitet,  nie  herausgegeben  habe.  Die  Annahme,  daß  er 
sie  nicht  als  politische  Rede  betrachtete,  gibt  eine  genügende  Erklärung 
hiefür:  Denn  daß  unter  den  Reden,  quae  consulares  nominantur,  nicht 
alle  Reden  gemeint  sind,  welche  Cicero  während  seines  Konsulates  hielt 
l  wofür  sich  der  Verf.  S.  6  auf  Drumann  beruft),  geht  schon  daraus  her¬ 
vor,  daß  sie  mit  denen  des  Demosthenes,  quae  Philippicae  Momtnautnr, 
in  Parallele  gestellt  werden.  Bezeichnend  ist  auch  die  Äußerung  über 
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Demosthenes  in  den  Worten  se  ab  hoc  refractiolo  iudiciali  dicendi  ge¬ 
ltere  abiunxerat.  In  der  Stelle  des  Plinins  ep.  I  20,  7  hat  ans  der  Verf. 
gerade  ein  sehr  wichtiges  Wort  Torenthalten,  nämlich  quorundam.  Wenn 
aber  Plinins  nur  von  gewissen  Anklagepunkten  spricht,  die  in  der  Rede 
pro  Murena  durch  die  bloßen  Titel  skizziert  seien,  so  ist  die  Beziehung 
seiner  Worte  auf  §  67  De  Postumi  criminibus.  De  Servii  adulescentis 
ganz  unanfechtbar  und  es  ist  völlige  Willkür,  darin  ohne  weiteres  nichts¬ 
sagende  Verlegenheitsworte  zu  erkennen,  die  der  Verfasser  der  Rede  nur 
jener  Stelle  des  Plinius  zuliebe,  die  ihm  offenbar  bekannt  gewesen  sei, 
eingedickt  habe,  um  so  eine  künstliche  Lücke  zu  konstruieren :  und  zwar 
soll  es  Poggio  gewesen  sein,  den  die  Sucht,  in  der  Auffindung  klassischer 
Schriftwerke  glücklicher  zu  sein  als  Petrarca  und  die  Humanisten  seiner 
Zeit,  und  sein  wütender  Haß  gegen  die  an  der  päpstlichen  Kurie  bevor¬ 
zugten  Juristen  zur  Fälschung  bestimmt  habe.  Was  aber  vorgebracht 
wird,  sind  nur  Verdächtigungen,  keine  Beweise.  Wenn  der  fragliche  Kodex 
als  so  unleserlich  bezeichnet  wird,  daß  nicht  ein  Wort  Übertragbar  war, 
und  Poggio  trotzdem  einen  lesbaren  Text  herstellte,  so  würde  er  sich  ja 
selbst  als  Fälscher  deklariert  haben:  diese  Annahme  widerspricht  einer 
gesunden  Logik.  Übrigens  alle  Achtung  vor  einem  solchen,  der  sein 
Original  überbietet  und  eine  Rede  fertig  bringt,  die  „nach  dem  überein¬ 
stimmenden  Urteil  der  besten  Kenner  Ciceros  eine  der  besten  und  inter¬ 
essantesten  Reden"  ist!  (S.  7.  Vgl.  auch  S.  3).  Der  Beweis,  daß  Serv. 
Sulpiciu8  Rufus  um  ca.  8—10  Jahre  jünger  gewesen  sein  müsse  als 
Cicero  (und  daher  nicht  der  Mitbewerber  und  Ankläger  des  L.  Licinius 
Murena  gewesen  sein  könne),  hätte  gegenüber  dem  widersprechenden 
Zeugnisse  Ciceros  im  Brut.  160  gar  nicht  sollen  in  Angriff  genommen 
werden,  statt  willkürlich  anzunehmen,  der  betreffende  Satz  sei  ein¬ 
geschmuggelt  worden.  An  die  Existenz  eines  gleichnamigen  Sohnes  des 
Sullanischen  Legaten  L.  Licinius  Murena  glaubt  der  Verfasser  nicht: 
diese  Person  werde  sonst  nirgends  erwähnt.  Der  Klient  Ciceros  und  der 
Legat  Sullas  seien  eine  und  dieselbe  Person  gewesen.  Der  aus  Plin.  XXIII 
3,  16  für  die  Chronologie  gezogene  Schluß  ist  nicht  berechtigt.  Die  An¬ 
ordnung  ist  dort  keine  verkehrt  chronologische,  sondern  eine  sachliche. 
Nachdem  Cäsars  Neuerung  während  seiner  Adilität  erwähnt  war,  heißt 
es:  C.  Antonius  ludos  scaena  argentea  fecit,  item  L.  Murena.  Danach 
muß  L.  Murena  nicht  der  älteste  von  den  dreien  gewesen  sein.  In  Bezug 
auf  Catos  Teilnahme  an  den  kriegerischen  Ereignissen  enthalten  die  S.  21 
zitierten  Stellen  keine  historische  Unrichtigkeit:  was  aber  die  dort  nioht 
angeführten  Worte  numquam  cum  ücipione  esset  profectus  (32)  betrifft, 
so  müßte,  wenn  man  Cicero  einen  historischen  Irrtum  nicht  Zutrauen 
will,  vor  weiteren  Schlüssen  erst  untersucht  werden,  ob  der  Fehler  nicht, 
wie  meist  angenommen  wird,  in  der  Überlieferung  liegt.  Wenn  sich  end¬ 
lich  in  der  Mureniana  im  Ausdruck  und  in  den  Gedanken  Anklänge  an 
andere  Reden  finden,  so  ist  erst  die  Frage,  ob  zwischen  anderen  Reden 
Ciceros  keine  derartigen  Berührungspunkte  bestehen,  ja  ob  nicht  eher 
der  Mangel  sprachlicher  Parallelen  als  Kriterium  der  Unechtheit  gelten 
könnte.  Ich  denke  also,  es  wird  an  der  Echtheit  der  Rede  pro  Murena 
durchaus  festzuh&lten  sein. 

Wien.  R.  Bitschofskj. 


71.  Dr.  Ewald  Hofer,  Über  die  Bilder  von  Heinrich  Vogeler 
Worpswede  zn  G  erhärt  Hauptmanns  „Versunkener  Glocke“. 

Progr.  des  k.  k.  Staats- Gjmnasiums  in  Mährisch-Weißkirchen  1910. 
34  SS. 

Der  Verf.  gibt  von  den  Blättern  Vogelers  eine  eingehende  Be¬ 
schreibung,  die  durch  seine  stilistische  Gewandtheit  und  durch  eingestreute 
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Bemerkungen  über  das  Verhältnis  des  Dichters  zum  Maler  sehr  gut  les¬ 
bar  wird.  Er  weiß  durch  botanische  Bestimmungen  der  landschaftlichen 
Einzelheiten  su  interessieren  —  von  welchem  Vorteil  dies  sein  kann,  hat 
Felix  Rosens  Buch  „Die  Natur  in  der  Kunst“  gezeigt  —  nicht  minder 
anregend  sind  Hofers,  wie  es  scheint,  an  Leonardo  geschulte  Handstudien. 
Die  Beigabe  wenigstens  einiger  Reproduktionen  hätte  freilich  gerade 
diesen  Teil  der  Arbeit  wesentlich  unterstützt  und  mit  wenig  Geld  wäre 
sowohl  den  Schülern  als  auch  den  Lesern  weiter  Kreise  zum  Besten  ge¬ 
dient  worden.  Im  zweiten  Teil,  wo  Verf.  untersucht,  inwiefern  der  Maler 
dem  dichterischen  Probleme  nahe  gekommen  ist,  gelangt  er  zu  über¬ 
zeugenden  Resultaten,  wie  daß  Vogeler  dramatischer  Bewegung  ausweicht, 
die  Darstellung  des  Glockengießers  vernachlässigt,  daß  Maler  und  Dichter 
sich  hier  nur  auf  dem  Boden  des  Landschaftlichen  finden,  welches  zum 
Ausdruck  des  Seelischen  wird.  Auch  Fragen  von  prinzipieller  Bedeutung 
werden  mit  Ernst  angeschnitten  und  klar  beantwortet;  mit  dem  Satze 
aber:  „Als  Ideal  muß  die  Forderung  aufgestellt  werden,  daß  die  darge¬ 
stellten  Charaktere  in  beiden  Kunstwerken  sich  restlos  decken“,  wird  man 
sich  nicht  befreunden  können,  wenn  man  den  Illustrator  nicht  zum 
Photographen  herabdrücken  will.  Wertvolle  Standpunkte  bieten  da 
A.  W.  Schlegel  in  seinem  Flaxman- Aufsatz  oder  im  Gemälde-Gespräch 
(z.  B.  Böcking  IX  90;  auch  im  193.  Athen. -Frgm.),  Tieck  über  Michel¬ 
angelo  und  Dante  (v.  d.  Leyen,  Wackenroder  I  244),  Brentano  an 
Ph.  ü.  Runge  (Schriften  II  395  ff  ),  Hinreise,  welche  der  Verf.,  der  m 
der  Einleitung  auf  die  Romantik  Bezug  nimmt,  für  die  versprochene 
größere  Arbeit  vielleicht  verwenden  kann.  Auch  Klingers  Ausführungen 
in  „Über  Malerei  und  Zeichnung“  (1910,  p  19  und  24)  sind  da  von 
Interesse  und  ich  stünde  nicht  an,  Feuerbachs  Gedanken  über  das 
Historienbild  (Vermächtnis,  8.  Aufi.,  p.  177)  auf  die  Illustration  an¬ 
zuwenden. 

Znaim.  Dr.  Hugo  v.  Kleinmayr. 


72.  Otto  Mautner,  Bedeutung  der  Ortsnamen  Frankreichs 

für  die  Geschichte  seiner  Besiedlung.  Progr.  der  deutschen 

k.  k.  Staats-Realschule  in  Budweis  1907.  18  SS. 

Die  meisten  Anhaltspunkte  über  die  ältesten  Völker  Frankreichs 
gibt  die  Ortsnamenforschung,  die  allerdings  noch  nicht  die  Pdege  ge¬ 
funden  hat,  die  sie  verdient.  Der  Verf.  untersucht  in  der  vorliegenden 
Schrift  den  Zusammenhang  zwischen  den  Ortsnamen  und  der  Geschichte 
des  Laudes  1.  vor  der  Römerberrschaft,  2.  unter  der  Römerherrschaft. 
3.  zur  Zeit  der  Besiedlung  des  Landes  durch  germanische  Stämme  Vor 
der  Einwanderung  der  keltischen  Gallier  (Ende  des  VI.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  Geburt)  wohnten  in  d»m  heutigen  Frankreich  die  Iberer  und 
Ligurer,  ferner  an  der  Südküste  phönizische  und  griechische  Kolonisten. 
Alle  diese  Völker,  besonders  die  Ligurer,  haben  Spuren  in  Ortsnamen 
hinterlassen.  Gallische  Ortsnamen  treten  besonders  in  Mittel-,  Ost-  und 
Westfrauk reich  auf;  die  interessantesten  sind  diejenigen,  in  denen  sich 
der  Name  eines  gallischen  Volksstammes  erhalten  hat,  wie  Paris  (aus 
Parisii),  Angers  (aus  Andecavi),  Poitiers  (aus  Pictavi)  usw.  An  diese 
vollständig  keltischen  Namen  schließen  sich  Ortsnamen,  in  denen  nur  der 
zweite  Teil  keltisch  ist,  während  der  erste  einen  römischen  Eigeunamen 
vorstellt.  Dazu  gehören  a)  Ortsbezeiehnungen,  die  von  römischen  Gt-ntil- 
namen  mit  Hilfe  des  keltischen  Suffiies  -acu,  -iacu  abgeleitet  worden 
sind,  wie  z.  B.  isabiniacus  (tiavignac,  Secigne  usw.);  b)  Städtenamen,  in 
denen  die  Namen  Augustus,  Caesar  oder  Iulius  mit  verschiedenen  kelti¬ 
schen  Wörtern  verbunden  sind,  wie  dunum  „Aühöhe“,  menetum  .Tempel’, 
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maqu8  „Feld“,  ritum  „Furt“,  bonna  „Stadt“,  s.  B.  Augustodunum  ( Autun ), 
Juliabonna  (Lillebonne).  Namen  rein  lateinischen  Ursprungs,  wie  z.  B. 
Forum  lulii  (b'riju»),  Aquae  Sextiae  (Aix),  weisen  auf  römische  Neu¬ 
gründungen  hin.  Den  germanischen  Siegern  verdanken  ihre  Entstehung 
zwei  große  Gruppen  von  Ortsnamen:  1.  solche,  die  das  deutsche  Suffix 
-ingen  aufweisen,  2.  solche,  die  auf  ville,  villiers,  court  usw.  ausgehen 
und  deren  erster  Bestandteil  den  Namen  eines  Germanen  darstellt.  Auf 
die  Besiedlung  Frankreichs  durch  die  Normannen  endlich  weist  eine 
Menge  von  Namen  zurück,  die  Wörter  nordischen  Ursprungs  wie  bec, 
mare,  tuit,  beuf,  tot  usw.  enthalten. 

Wir  sehen  aus  dieser  lehrreichen  und  interessanten  Arbeit,  zu 
welcher  der  Verf.  die  besten  Quellen  benützt  hat,  daß  sich  in  den  fran¬ 
zösischen  Ortsnamen  mehr  Reste  keltischen  und  germanischen  Ursprungs 
erhalten  haben,  als  wir  nach  der  geringen  Zahl  der  Wörter,  die  die  fran¬ 
zösische  Sprache  selbst  den  Kelten  oder  den  Germanen  verdankt, 
schließen  könnten. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


73.  Dr.  Paul  Kremarik,  Erdbebengeographie  des  böhmischen 

Sudetengebietes.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Realgymnasiums  in  Arnau 
1910.  22  SS. 

Auf  Grand  eines  gründlichen  Studiums  der  Literatur  der  Erdbeben¬ 
kunde  gibt  der  Verf.  in  einem  wohlgegliederten  Aufsatze  eine  kurze,  aber 
gut  orientierende  Darstellung  der  verschiedenen  im  Sudetengebiete  wir¬ 
kenden  Erschütterungskräfte  und  der  sudetischen  Schüttergebiete.  Dabei 
wird  gelegentlich  in  geschickter  Weise  Stellung  genommen  zu  den  ver¬ 
schiedenen  Theorien  der  Erklärung,  die  teilweise  miteinander  im  Wider¬ 
spruche  stehen.  Die  Arbeit  stellt  im  ganzen  eine  willkommene  Bereicherung 
der  Erdkunde  des  Sudetengebietes  dar. 


74.  Ed.  B.  Kirsch  ne  k,  Landschaften  und  Bergfahrten  im 

Süden  (Reiseerinnerungen).  I.  Teil.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gymna¬ 
siums  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Graben) 
1910.  19  SS. 

Der  weitgereiste  Verf.  gibt  eine  Reihe  gut  geschauter  und  zumeist 
sehr  lebendiger  Bilder  aus  verschiedenen  Teilen  Südeuropas.  Der  vor¬ 
liegende  erste  Teil,  der  hoffentlich  bald  eine  Fortsetzung  erfährt,  bietet 
in  zwei  Aufsätzen,  die  jeder. für  sich  selbständig  sind,  „Eine  Nacht  auf 
dem  Pentelikon“  und  „Eine  Ätnabesteigung“.  Ich  möchte  letzterer  Arbeit 
den  Vorzug  geben,  in  der  sich  namentlich  mit  gründlicher  Beobachtung 
ein  nicht  geringes  stilistisches  Talent  offenbart.  Sicherlich  wird  jeder 
Leser  dieser  anmutigen  Stimmungsbilder,  die  auf  solider  wissenschaftlicher 
Grundlage  aufgebaut  sind,  mit  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 


75.  Dr.  Fritz  Machacek,  Die  Ergebnisse  der  Forschungen 

am  Nord-  und  Südpol.  Progr.  des  k.  k.  Maximilian-Gymnasiums 
in  Wien  1910.  2ö  SS. 

Der  Verf.  gibt  auf  22  Seiten  eine  vortreffliche  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  gesicherten  Ergebnisse  der  Polarforschung  der  letzteu 
Jahre.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  der  der  Unternehmungen  Shack- 
letons,  Cooks  und  Pearys  gedacht  wird,  gliedert  er  den  Stoff  in  vier 
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Abschnitte:  1.  Die  Verteilung  von  Wasser  und  Land,  2.  Die  ozeaao- 
graphischen  Verhältnisse  der  Polarwelt,  8.  Die  Polarländer,  4.  Das  Klima 
der  Polarregionen  und  faßt  endlich  im  kurten  Schlüsse  seine  Resultate 
und  Wünsche  zusammen.  Gründliche  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur 
und  völlige  Beherrschung  des  Stoffes  machen  die  kleine  Arbeit  tu  einem 
sehr  brauchbaren  Handweiser  für  jeden,  der  sich  in  bequemer  Art  über 
den  Gegenstand  orientieren  will. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


76.  Der  M aschwitzberg  bei  Habstein  in  Nordböhmen.  Eine  geo- 

logischj)etrographische  8tudie  von  Prof.  Dr.  H.  Gräber.  Progr.  der 
Staats-Realscnule  in  Böhmisch-Leipa  1907.  43  SS. 

Der  aussichtsreiche  Maschwitzberg  im  Süden  von  Böhmisch-Leipa 
hat  Rchon  seit  langem  das  Interesse  der  Geologen  und  Petrographen  erregt. 
Gestützt  auf  die  vorhandene  Literatur  und  im  Sinne  der  neuen  Auffassung 
Beckes  über  die  Entstehung,  Struktur  und  den  Mineralbe^tand  der 
kristallinischen  Schiefer  gibt  der  Autor  eine  mit  außerordentlicher  Sach¬ 
kenntnis  verfaßte  Schilderung  des  geologisch-petrographischen  Baues  dieses 
Gebirgsstückes,  das  als  ein  selbständiges  Glied  des  deutschen  Mittel¬ 
gebirges,  als  ein  postkretacischer  Horst  zu  betrachten  ist  und  einst  eine 
vom  Meer  umbrandete  cenomane  Insel  war.  Den  Beschluß  der  wertvollen 
Arbeit  bildet  eine  vorläufige  petrographische  Skizze  der  Gesteine  des 
Maschwitzherges. 

Wien.  Dr.  Franz  N  o  ö. 
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Abhandlungen. 


Deinhardsteins  „Gönnerschaften“  und  das 

französische  Original. 

FQr  die  beiden  Bändchen  Deinhardsteinischer  Lustspiele,  deren 
Auswahl  und  Einleitung  ich  für  die  Deutsch-Österreichische  Klassiker¬ 
bibliothek  besorgte  und  deren  Erscheinen  bevorsteht,  bestimmte  ich 
—  lediglich  vom  Standpunkt  ästhetischer,  nicht  rein  literarischer 
Auslese  —  auch  das  Lustspiel  „Die  Gönnerschaften“,  das  Scribes 
„La  Catneraderie “  nacbgebildet  ist.  Eine  kurze  Wertung  dieser 
Komödie  findet  sich  nebst  ausführlichem  kritischen  und  biographi¬ 
schen  Material  in  der  Einleitung  meines  ersten  Bändchens.  Doch 
bietet  es  genug  Interesse,  den  Vergleich  zwischen  Original  und  Nach¬ 
dichtung  näher  auszuführen  und  die  Gründe  zu  erwägen,  die  jeweilig 
für  den  deutschen  Dichter  bestimmend  waren,  vom  französischen 
Vorbild  abzuweichen.  Manche  an  sich  unbedeutsame  Einzelheit 
vermag  hier  auf  den  Bearbeiter  ein  charakteristisches  Licht  zu 
werfen.  Und  da  sich  diese  Blätter  schon  vor  einiger  Zeit  der  Be¬ 
sprechung  Deinhardsteinscher  Dichtungen  öffneten,  so  hoffe  ich,  in 
dem  Leserkreise  dieser  österreichischen  Zeitschrift  auch  für  meine 
Studie  Interesse  zu  finden. 

Der  französische  Titel  „La  Catneraderie“ ,  die  Kameradschaft, 
Genossenschaft,  literarische  oder  politische  Koterie,  wurde  durch 
den  deutschen  Plural  „Die  Gönnerschaften“,  der  das  Wechselseitige 
des  Verhältnisses  hervorhebt,  prägnant  wiedergegeben.  Den  Unter¬ 
titel  „La  courte  Schelle “  durfte  Deinhardstein  als  überflüssig  ver¬ 
nachlässigen.  Die  Akt-  und  Szenenzahl  blieb  im  allgemeinen  die 
gleiche,  nur  verlor  der  I.  Akt  dadurch,  daß  ein  kurzer  Monolog 
nicht  als  eigener  Auftritt  gerechnet  wurde,  äußerlich  eine  Szene 
und  der  5.  Aufzug  wurde  um  zwei  Schlußszenen  gekürzt. 

Aus  der  Personenliste  wurden  drei  leicht  entbehrliche  Neben¬ 
figuren,  die  Freunde  Leonard,  Savignac  und  Pontigny,  gestrichen, 

Z«it»chrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1912.  XI.  Heft.  61 
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die  Schreibang  der  Namen  Montlncar  and  Bern&rdet  ändert  D.  in 

Montlucart  and  Bernadet.  Zoe  wird  aas  Montlacars  Gattin  zu  seiner 

— 

Stiefschwester,  eine  wenig  glückliche  Änderung,  die  nur  aus  der 
ängstlichen  Prüderie  des  Dichters  begreiflich  wird.  Zoe  interessiert 
sich  nämlich  eine  Zeitlang  für  Edmund  von  Varennes,  und  um 
dieser  Neigung  alles  Anstößige  za  nehmen  and  sie  mit  der  Aussicht 
aaf  ein  reguläres  Eheglück  za  begaben,  mußte  sie  eine  ledige 
Dame  sein. 

Ferner  merkt  man  schon  an  den  veränderten  Attributen,  daß 
D.  alles,  was  nur  irgend  auf  Politik  hinauslief,  zu  verdrängen  und 
dafür  die  gefahrlosen  Werte  von  Konst  and  Wissenschaft  einzu¬ 
setzen  wußte.  So  wird  Herr  v.  Miremont  aus  dem  „ pair  de  France “ 
znm  Präsidenten  der  Akademie,  Montlucarts  Attribut  „ grand  seigneur , 
komme  de  letlres “  wird  verändert  zu:  „Mitglied  der  Kunstschule 
zu  St.  Denis“.  Hieher  gehört  es  auch,  wenn  D.  das  Abgeordneten¬ 
mandat,  um  das  der  ganze  Kampf  tobt,  zu  einem  Direktorsposten 
in  St.  Denis  umwandelt  und  dem  entsprechend  seinen  Anwärter 
Edmund  v.  Varennes  nicht  wie  Scribe  als  hervorragenden  Advokaten, 
sondern  vor  allem  als  Mann  der  Wissenschaft  zeichnet  und  seine 
glänzenden  Beden  durch  gelehrte  Meisterwerke  ersetzt.  Auch  werden 
alle  Anspielungen  auf  politische  Verhältnisse  gestrichen,  wie  über¬ 
haupt  jeder  zeitlich  bedingte  Einschlag,  Zitate  aus  französischen 
Dichtem,  Spitzen  gegen  gewisse  Stände  u.  ä. 

Um  Edmund  zu  heben  und  seinen  beiden  Plänen,  der  Erlan¬ 
gung  des  Direktorpostens  und  der  Vereinigung  mit  Agathe  die 
vollste  Sympathie  der  Zuschauer  zu  sichern,  werden  seine  beiden 
Gegenspieler  Oskar  und  Bernadet  gedrückt,  Edmunds  Verhältnis  zu 
Oskar  wird  seiner  ursprünglichen  Intimität  beraubt  und  Bernadet 
wird  mehr  zu  einem  Mitgiftspekulanten.  Und  um  einen  wirksamen 
Kontrast  zu  schaffen,  ist  Cesarine,  Agathens  Stiefmutter,  die  in 
beiden  Dichtungen  der  Vereinigung  ihrer  Stieftochter  mit  Edmund 
energisch  in  den  Weg  tritt,  bei  D.  eine  direkte  Beschützerin  Bet- 
nadets  und  Förderung  seines  Heirateplanes,  während  Scribe  sie 
in  feiner,  diplomatischer  Weise  auch  Bernadets  Freierabsichten  nur 
für  ihre  Pläne  ausnützen  läßt. 

Eine  treffliche  Vereinfachung  erfährt  im  Deutschen  die  Hand¬ 
lung  durch  die  Ausschaltung  der  im  Französischen  wiederholt  er¬ 
wähnten  Gesetzesvorlage.  Dieser  fehlen  noch  zu  ihrer  Sicherung 
vier  Stimmen,  die  Cesarine  aufzubringen  sucht,  um  sich  so  den 
Minister  zu  verpflichten  und  ihren  Günstling  dann  durchzusetzen. 
Seltsam  bleibt  hiebei,  daß  sie,  als  sie  ihren  unwürdigen  Vetter 
durchzusetzen  sucht,  nicht  zum  Äußersten  greift,  um  dem  Miuister 
die  Stimmen  zu  sichern  und  ihn  für  Oskar  zu  gewinnen,  wohl  aber, 
als  sie  Protebtorin  Edmunds  geworden  ist,  der  doch  durch  eigenes 
Verdienst  schon  den  Minister  für  sich  eingenommen  hat,  wie  sie 
später  ausdrücklich  zugesteht.  Dieser  ganze  komplizierte  Apparat 
ist  bei  D.  gestrichen,  dessen  Cesarine  kraft  ihres  schon  von  Anfang 
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an  wiederholt  betonten  Einflusses  diesen  oder  jenen  Anwerber  mit 
ihrer  Gönnerschaft  bedenkt  and  ihm  ohne  weiteres  die  Gunst  der 
Machthaber  zu  verschaffen  weiß. 

Ferner  hat  D.  den  Schluß  der  Dichtung  einer  eingreifenden 
Umgestaltung  unterzogen,  worüber  an  der  entsprechenden  Stelle 
gehandelt  ist. 

Was  endlich  von  allgemeinen  Änderungsprinzipien  zu  nennen 
ist,  kann  man  als  ein  verständiges  Kürzungsbestreben  des  Dichters, 
als  häufiges  Vergröbern  zu  feiner  Situations witze  und  Hedewen¬ 
dungen,  als  Steigerung  des  Dramatisch-Wirksamen  —  darum  auch 
Einschränkung  des  Beiseitesprechens  —  und  als  rigorose  Abweisung 
alles  sittlich  Bedenklichen  erkennen. 

Im  ganzen  offenbart  der  Vergleich  der  „Gönnerschaften“  mit 
dem  französischen  Vorbild  einen  vortrefflichen  Blick  für  die  Er¬ 
fordernisse  und  Eigenheiten  der  damaligen  deutschen  Bühne,  eine 
glückliche  Hand,  durch  geringfügige  Änderung  verschieden  zu 
nüancieren,  und  dramatisches  Konzentrationsvermögen,  und  berei¬ 
chert  so  das  Bild  Deinhardsteins  um  manche  wertvolle  und  er¬ 
freuliche  Einzelheit. 

Und  nun  seien  die  hauptsächlichsten  Abweichngen  der  Reihe 
nach  durchgesprochen. 

I.  Aufzug.  Schon  der  erste  Aufzug  bringt  einige  ganz 
interessante  Abweichungen  Deinhardsteins  von  seiner  Quelle. 
Zunächst  freilich  findet  sich  eine  unpassende  Steigerung.  Es  ist 
möglich,  daß  ein  Hausherr,  der  sein  Fest  glänzend  besucht  sehen 
will,  doppelt  soviel  Gäste  lädt,  als  überhaupt  Baum  finden. 
Wenn  aber  Deinhardsteins  Herr  Montlucart  noch  600  Personen 
mehr  vormerkt,  so  werden  wir  seinem  Dichter  für  diese  platte  Un¬ 
möglichkeit  wenig  Dank  wissen.  Daß  im  weiteren  Gespräch  An¬ 
spielungen  auf  die  französische  Gegenwart  für  das  deutsche  Pu¬ 
blikum  gestrichen  werden,  ist  hingegen  ganz  am  Platze.  Wenn 
ferner  Scribes  Zoe  deutlich  hervorhebt,  daß  ihr  Gatte  zu  den  ge¬ 
priesenen  Größen  seines  Salons  selbst  kein  Zutrauen  zu  besitzen 
scheint,  wenn  sie  —  gleichwie  später  Cesarine  —  zum  Konzert  im 
Konservatorium  will  und  Herr  Montlucart  sich  seines  Junggesellen¬ 
frühstücks  erinnert,  das  dann  den  zweiten  Akt  bildet,  60  hat 
Deinhardstein  wohl  nur  aus  Kürzungsabsicht  diese  Einzelheiten 
übergangen.  Dagegen  liegt  eine  bewußte  und  sehr  geschickte 
Änderung  in  der  Art,  wie  der  deutsche  Dichter  das  Gespräch  über 
Montlucarts  Rezension  leitet.  Bei  Scribe  hat  M.  das  Manuskript 
tagsvorher  versteckt,  als  Zoe  eintrat.  Heute  erst  äußert  sie  ziem¬ 
lich  unvermittelt  ihre  Neugier,  findet  auch  das  gestern  so  sorgsam 
verborgene  Papier  sogleich  t—  es  liegt  frei  auf  dem  Tisch  —  und 
erkennt  es  wieder,  —  obgleich  sie  es  kaum  gesehen.  Diese  mehrfachen 
Unwahrscheinlich keiten  behebt  der  Umdichter  und  konzentriert 
gleichzeitig  die  Handlung,  indem  sein  Montlucart  das  Papier  am 
Beginne  des  Stückes  vor  der  neugierigen  Schwester  verbirgt  und 
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jetzt  anf  ihr  Drängen  nnd  Drohen  wieder  heransgeben  muß.  — 
In  dem  Gespräch  zwischen  Zoe  and  Agathe  streicht  D.  manche 
charakteristische,  aber  entstellende  Einzelheit  weg.  So  läßt  er  nicht 
za,  daß  Zoe  bei  der  Erinnerung  an  die  gemeinsam  verlebte  Pen¬ 
sionszeit  in  etwas  gehässigen  Worten  der  Protektion  gedenkt,  die 
ihre  Freundin  wegen  ihres  Reichtums  gefunden  habe,  so  mildert  er 
auch  die  unfreundlichen  Worte,  die  Agathe  für  ihre  Stiefmutter 
findet.  In  derselben  Szene  läßt  Scribe  einen  Widerspruch  ungeklärt. 
Agathe  berichtet:  „Tu  sais  ce  procte  que  j’avais  pour  le  bien  de 
ma  m&re  ...  je  voulais  prendre  pour  avocat  Edmond  de  Varennes, 
notre  ami  d'enfance:  ma  belle-m&re  ne  voulail  paelu  Bald 
darauf  wird  Edmund  gemeldet.  Da  erklärt  Agathe:  „II  vient  eans 
doute  t’annoncer  le  gain  de  mon  procds*.  Er  hat  ihn  also  doch 
bekommen?  Davon  hörten  wir  nichts.  Mit  Recht  streicht  D.  diese 


Unebenheit,  die  nur  eine  sehr  gekünstelte  Motivierung  des  Be¬ 
suches  Edmunds  abgeben  sollte,  und  läßt  den  Gast  lieber  un¬ 
motiviert  eintreten.  Auch  die  folgende  Szene  hat  durch  den  Be¬ 
arbeiter  eine  Förderung  erfahren.  In  der  französischen  Dichtung 
sah  Edmund,  der  ja  als  Agathens  Advokat  schon  einige  Beziehungen 
zu  ihr  haben  mußte,  Agathe  schon  tags  vorher,  seine  gegenwärtige 
Verwirrung  erscheint  daher  weniger  motiviert  als  bei  D.,  der  ihn 
erst  jetzt  die  Jugend  geliebte  wiederfinden  läßt.  Auch  seine  Mut¬ 
losigkeit  ist  bei  Scribe  schlechter  begründet,  da  er  doch  eben 
kommt,  um  einen  schönen  Sieg  mitzuteilen.  Da  ferner  D.  von  dem 
Prozeß  nichts  weiß,  so  betrifft  bei  ihm  die  ungünstige  Besprechung 
in  den  ungnädigen  Zeitungen  das  letzte  wissenschaftliche  Werk 
Edmunds  —  den  D.,  wie  gesagt,  mehr  als  Mann  der  Wissenschaft 
denn  als  Anwalt  zeichnet,  um  ihn  der  Direktorstelle  für  wert  zu 


erweisen.  Auch  ein  glücklicher  Griff.  Es  ist  leichter  möglich, 
das  beste  Buch  zu  verreißen  als  eine  Advokatenrede,  die  vor  der 
großen  Öffentlichkeit  Beifall  fand  und  den  Sieg  des  Prozesses  er¬ 
rang.  Eine  kleine,  aber  sehr  feine  Änderung  liegt  auch  darin, 
daß  Deinhardsteins  Zoe,  als  sie  Montlucarts  Panegyricus  auf  sein 
eigenes  Werk  in  den  Blättern  findet,  sich  nicht  mit  einem  stillen: 
„Ah,  je  comprends  maintevant /“  begr.ügt,  sondern  offen  erklärt, 
dieser  Lobartikel  sei  ja  aus  der  eigenen  Feder  ihres  Bruders.  Denn 
dadurch  tröstet  sie  in  diskreter,  indirekter  Weise  den  mutlosen 
Edmund  über  sein  Mißgeschick.  Auch  die  Erörterung  des  Selbst¬ 
mordgedankens,  mit  dem  Edmund  doch  nur  spielt,  hat  D.  mit 
Recht  abgeschwächt,  dagegen  hat  der  Schluß  dieser  Szene  bei  D. 
eine  Vergröberung  erfahren.  Während  im  Französischen  auf  die 
halblaute  glückverheißende  Mitteilung  Agathens  ein  kurzes,  seliges 
„6  cielf*  Edmunds  und  sofortiger  Abschied  folgt,  bringt  sich  D. 
um  einen  schönen  Szenenschluß,  indem  hier  Edmund  plump  fragt  : 
„Mein  Gott,  was  sagen  Sie  da?“,  worauf  Agathe  ebenso  erwidert: 
„Nichts.  —  Nichts.  Ich  habe  Ihnen  nur  die  Vorzüge  der  Steile 
ein  wenig  auseinandersetzen  wollen*. 
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Im  6.  Auftritt  Scribes  wirft  Herr  v.  Montlncart  Edmnnd  vor, 
daß  er  Agathe  gegen  eine  Dame  von  altem  Adel  verteidigte.  Dieser 
wirft  ein:  „Si  la  grande  dame  avait  tort  worauf  ihm  er¬ 

widert  wird:  „Ce  n’est  pas  de  cela  qu’il  s'agit  aujourd'hui“.  Diese 
Stelle  mußte  wegen  des  Agatheprozesses  gestrichen  werden,  auch 
die  Anspielung  auf  die  französischen  Verhältnisse  vermeidet  ja 
Deinhardstein  immer.  Freilich  verliert  die  Charakteristik  beider 
Herren  hiebei  eine  treffliche  Nuance.  Im  folgenden  steigert  sich 
das  Gespräch  bei  Deinhardstein  zu  größerer  Heftigkeit  und  nimmt 
derbere  Formen  an.  Es  handelt  sich  um  Montlucarts  Stimme,  die 
Edmund  für  sich  erbittet. 


E. :  ...  Et  le  jour  oü  j’ai 
gagnS  votre  procös,  vous  me  serriez 
les  mains,  vous  m'embrassiez! . . . 
Eh  bien ,  j'en  appelle  aujour- 
d' hui  non  ä  votre  reconnais- 
sance,  vous  m’ ave z  donnS  de  Vor , 
vous  croyez  m’avoir  paye; 
mais  j’en  appelle  ä  votre  con- 
science ,  ä  votre  honneur.  Cejour- 
lä  m’auriez-vous  donnS  votre  voix  ? 
. .  RSpondez,  rSpondezf 
M. :  Eh  bien  . . .  ouil 
E.:  Et  vous  me  la  refusez 
aujourd’huif 


E. :  ...  Ich  habe  Ihnen 
einen  Prozeß  gewonnen,  der  den 
größten  Teil  Ihres  Vermögens 
Ihnen  sichergestellt  hat  . . . 

M. :  für  das,  was  Sie  mir 
geleistet  haben,  habe  ich 
Sie  bezahlt. 

E. :  Bezahlt!  Bezahlt!  Die 
Dienste  eines  Freundes,  welchen 
Sie  mich  damals  so  oft  nannten, 
ließen  sich  nicht  bezahlen.  Sie 
sind  mir  in  Ihrem  Gewissen 
Unterstützung  in  dieser 
Angelegenheit  schuldig! 


Die  unnoble  Gesinnung  also,  die  bei  Scribe  Herrn  M.  nur 
insinuiert  wird,  spricht  er  hier  offen  selbst  aus  und  Edmund 
fordert  ebenso  deutlich  seine  Dankespflicht  heraus,  während  Scribe 
die  Verpflichtung  auf  viel  delikatere  Art  andeuten  läßt. 

Dagegen  ist  D.  bei  der  Nuancierung  des  Verhältnisses  Oskar- 
Edmund  wieder  glücklich.  Scribe  läßt  beide  viel  intimer  sein:  sie 
sind  alte  Schulkameraden.  Bei  D.  stehen  sie  sich  ziemlich  fremd 
gegenüber,  sie  siezen  sich:  dadurch  ist  erreicht,  daß  Edmund  in 
seinem  Wettstreit  mit  Oskar  durch  keine  zarte  Rücksicht  belastet 
wird.  Gleich  der  Beginn  der  8.  Szene  legt  dieses  veränderte  Ver¬ 
hältnis  klar.  Daß  übrigens  die  Jugenderinnerungen  fehlen,  ist 
auch  psychologisch  berechtigt.  Denn  Edmund  ist  jetzt  nicht  in 
der  Verfassung,  freudig  einen  alten  Schulkameraden  zu  begrüßen 
und  von  ihm  an  die  Studienzeit  erinnert  zu  werden.  Auch  in 
mehreren  Einzelheiten  ist  diese  Szene  dem  Bearbeiter  geglückt. 
Daß  die  Leichenphantasien  Rigauts  gleich  in  sechs  Exemplaren 
eben  auf  dem  Tisch  liegen  sollten,  ist  eine  starke  Zumutung,  auch 
daß  Edmund  die  Kritiken  über  „Le  jeune  Oscar  Rigautu  las,  aber 
nicht  wußte,  wer  damit  gemeint  sei,  ist  wohl  wenig  glaublich. 
Darum  gestrichen.  Uhd  wenn  das  Zitat  ans  den  Rezensionen  durch 
den  Einblick  in  die  gerade  aufliegende  Zeitung  ersetzt  wird,  so  ist 
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das  dramatisch  wirksamer.  Aoch  die  Fülle  der  Auszeichnungen,  die 
sich  auf  Oskar  häuften,  schränkt  D.  weise  ein.  Und  der  Satz: 
L'un  met  so  fortune ,  Vautre  son  gSnie,  V  aut  re  ne  met  rien, 
der  zu  den  folgenden  Ausführungen  nicht  ganz  stimmt,  daß  jeder 
nach  seinen  Kräften  hilft,  verbessert  er  in:  „Der  eine  gibt  seinen 
Rang  her,  der  andere  seinen  Verstand,  der  dritte  sein  Geld-. 

II.  Aufzug.  Gleich  eingangs  eine  kleine  Prüderie  Dein¬ 
hardsteins:  Die  Madame  Chevet,  von  der  die  Delikatessen  be¬ 
zogen  werden  und  wo  man  sich  „ toutes  les  bonnes  malad  ies*  holt, 
hat  einem  männlichen  Kaufmann  weichen  müssen.  Übrigens  ist 
diese  erste  Szene  geschickt  gekürzt.  In  der  nächsten  fügt  D.  hinzu, 
Frau  v.  Miremont  habe  selbst  ihren  Gatten  auf  die  wichtige 
Sitzung  aufmerksam  gemacht,  ihn  aber  gleichwohl  gebeten,  sie  zu 
versäumen.  Ein  guter  Zug.  Denn  von  ihr,  die  die  sichere  Lenkung 
ihres  Gatten  wohl  zu  verbergen  weiß  und  in  diesem  Falle  wünscht, 
er  möge  die  Sitzung  besuchen,  muß  die  erste  Anregung  hiezu  ans¬ 
gehen,  nur  unter  dem  Scheine,  es  entspreche  gar  nicht  ihren 
Wünschen.  Zum  Schlüsse  des  zweiten  Auftrittes  sind  einige  feine 
Bosheiten  und  Liebenswürdigkeiten  übergangen,  weil  sie  D.  zu 
fein  waren  —  oder  zu  fein  dünkten. 

Im  dritten  Auftritt  übergeht  natürlich  D.  die  Erwähnung  der 
Gesetzesvorlage,  da  er  ja  ohne  diesen  etwas  komplizierten  Apparat 
auskommt.  Auch  die  Anspielungen  auf  Universitätsverhältnisse  und 
das  Zitat  aus  Voltaires  , Zaire*  fehlen.  Vor  allem  aber  unterscheidet 
sich  hier  die  Nachdichtung  vom  Original  durch  das  veränderte 
Verhältnis  Cesarinens  zu  Bernadet  und  seinen  Plänen.  Bei  Scr. 
ersucht  Bernadet  seine  Gönnerin  erst  jetzt  um  ihre  Protektion  in 
der  Professurfrage;  sie  drückt  sich  zuerst  herum  und  muß  an 
Bernadets  wertvolle  Dienste  erinnert  werden,  ehe  sie  ihre  Unter¬ 
stützung  zusagt.  Auch  seine  Hoffnung  auf  Agathe  deutet  sie  nur 
wie  erratend  an;  sie  scheint,  wie  Bernadet  selbst  erkennt,  nicht 
sonderlich  erbaut  hievon  und  will  sie  wohl  nur  als  Lockspeise  be¬ 
nützen.  D.  hingegen  läßt  sie  Bernadet  mit  voller  Freundlichkeit 
gegenübertreten,  die  Zusage  in  der  Stellenfrage  liegt  schon  voran, 
sie  selbst  lenkt  das  Gespräch  darauf  und  stellt  sich  neuerdings 
zur  Verfügung ;  auch  der  Heiratsplan  wird  offen  besprochen  und 
findet  in  ihr  eine  direkte  Förderin. 

Ferner  ist  bezeichnend,  daß  bei  der  leisen  sentimentalen  An¬ 
wandlung,  die  Cesarine  in  Erinnerung  an  die  unglückliche  Jugend¬ 
liebe  befällt  und  die  auf  ihre  folgende  Bemühung  für  Edmund 
vorbereiten  soll,  der  sittsame  D.  hinzufügt:  „Jetzt  lieb  ich  nicht, 
und  darf  niemand  lieben  als  meinen  Mann“. 

Das  folgende  Selbstgespräch  hat  D.  so  gekürzt,  daß  er  es 
an  die  dritte  Szene  anhängen  kann,  während  es  bei  Scribe  als 
4.  Auftritt  gilt.  Dadurch  entsteht  von  hier  in  eine  Differenz  in 
der  Szenenzählung  des  II.  Aktes. 
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In  der  folgenden  Präsentierung  Edmunds  durch  Oskar  hat 
D.  infolge  des  veränderten  Verhältnisses  dieser  beiden  die  Intimi- 
tätsausdrflcke  an  andere  Adressen  gerichtet. 

Oskar  (Jl  Bernadet,  lui  Oskar  (zu  Edmund,  auf 
prS8entant  Edmond):  „ C’est  Bernadet  zeigend):  „Ich 
un  ami,  un  intime  que  je  stelle  Ihnen  hier  einen  meiner 
vous  präsente,  le  camerade  de  besten  und  wirksamsten  Freunde 
College  dont  je  vous  ai  parlS  ce  vor-. 
matin'1 . 

In  dieser  wie  in  der  folgenden  Szene  ist  ferner  Oskar  Bigauts 
Charakter  von  D.  gedrückt  worden.  Bei  Scribe  erscheint  er  als 
der  beschränkteste,  aber  einzig  ehrliche  Genosse,  von  dem  Ber¬ 
nadet  für  sich  bemerkt:  „Quel  parfait  honndie  komme /“  Dieser 
sympathische  Zug  ist  vom  Bearbeiter  vernachlässigt,  um  den  Kon¬ 
kurrenten  Edmunds  nicht  zu  heben.  Auch  die  Spitzen  gegen  den 
Advokatenstand  und  die  „Künstler“,  politische  Anspielungen  und 
das  Zitat  der  berühmten  Inschrift  auf  der  Moliörebüste  der  Akademie 
sind  übergangen.  Ebenso  war  offenbar  die  Lithographie  der  ver¬ 
bündeten  Freunde  in  Hemd  und  ohne  Kravatte,  dem  „dSshabillt  de 
V  entkousiasme* ,  nicht  nach  dem  Geschmack  des  gestrengen  und  prüden 
Nachdichters.  Daß  auch  hier  der  Advokatenberuf  Edmunds  bei  D. 
nicht  zum  Mittelpunkt  der  Wertschätzung  dieses  neuen  Günstlings 
gemacht  wird,  entspricht  ganz  konsequent  dem  schon  im  1.  Akte 
geübten  Bestreben,  E.  vor  allem  als  wissenschaftliche  Kapazität 
hinzustellen.  Ferner  gestattet  sich  in  der  5.  (6.)  Szene  D.,  den 
Sinn  einer  Bemerkung  in  das  gerade  Gegenteil  zu  verdrehen.  Als 
Oskar  nach  kurzer  Einführung  Edmunds  die  weitere  Vorstellung 
des  Neulings  Bernadet  überläßt  und  sich  auf  einige  Zeit  zurück¬ 
zieht,  murmelt  dieser:  „Eh  bien!  cet  imbScile-la  notis  laissei “ 
Diese  Freude  über  den  Abgang  Oskars  ist  aber  gerade  hier  am 
wenigsten  am  Platze.  Denn  Bernadet,  der  den  Gast  gut  zu  kennen 
vorgab  und  ihn  jetzt  weiter  bekannt  machen  soll,  ist  jetzt  in 
peinlicher  Verlegenheit,  und  darum  seufzt  er  schon  ein  paar  Augen¬ 
blicke  später  im  scharfen  Gegensatz  zu  jener  momentanen  Freude : 
„i Et  Oscar  qui  ne  revient  pas! “  —  und  gleich  wieder:  „Et  Oscar 
qui  n’arrive  pas  ä  mon  aide/u  D.  hat  nun  diesen  Widerspruch 
behoben,  indem  er  schon  beim  Abgang  Oskars  seinen  Bernadet 
unwillig  sprechen  läßt:  „Dummkopfl  Jetzt  läßt  er  mich  allein!“ 

Gegen  Schluß  der  6.  Szene  steigert  Scribe:  Edmund  glaubt 
schon,  er  solle  von  den  neuen  Freunden  zum  Deputierten  auser¬ 
sehen  werden,  da  wird  er  aufgefordert  —  sein  Name  ist  ja  nicht  be¬ 
kannt — ,  gegen  Edmund  von  Varennes,  also  gegen  sich  selbst  energisch 
zu  arbeiten.  Doch  ist  diese  zugespitzte  Situation  zu  gekünstelt  und 
in  ihrem  gedanklichen  Zusammenhänge  gewaltsam,  darum  verzichtet 
D.  auf  dieses  kleine  Feuerwerk  und  schafft  sich  durch  Streichung 
der  nebensächlichen  Bemerkungen  Ende  des  5.  (6.)  und  Beginn 
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des  7.  Auftrittes  eine  in  ihrer  Einfachheit  packende  dramatische 
Wirkung,  indem  Montlucart  gerade  in  dem  Augenblick  erscheint, 
da  die  Bombe  schon  platzen  sollte,  und  beide  einander  sogleich 
gegenüber  stehen. 

Die  Schlußszene  des  II.  Aktes  ist  in  der  Nachdichtung  per- 
sonenärmer,  da  die  von  D.  gestrichenen  und  leicht  entbehrlichen 
Freunde  Leonard,  Savignac  und  Pontigny  bei  der  Wahl  fehlen. 
Auch  sonst  sind  manche  Partien  gerade  dieser  Szene  geschickt 
und  präzise  gekürzt.  Die  psychologisch  feine,  aber  dramatisch 
schwierige  und  undankbare  leise  Besprechung  Bernadets  mit 
jedem  einzelnen  vor  der  zweiten  Wahl  ist  im  Deutschen  durch 
die  offen  und  laut  an  alle  zugleich  gerichtete  Mitteilung  ersetzt, 
Frau  von  Miremont  wünsche  ihren  Vetter  Oskar,  woraaf  eine  Wahl 
überhaupt  nicht  mehr  vorgenommen  wird.  Dieser  Aktschluß  ist 
vom  Standpunkt  dramatischer  Wirksamkeit  zweifellos  zu  begrüßen. 
Ebenso,  daß  Oskar  erst  nach  vollzogener  Entscheidung  die  Bühne 
wieder  betritt. 

III.  Aufzug.  Zwischen  diesem  und  dem  vorangehenden  Akt 
liegt  bei  Scribe  eine  Begegnung  Agathens  mit  Edmund,  von  der 
sie  in  ihrem  Eingangsmonolog  berichtet.  Diese  Begegnung  ist  ohne 
Bedeutung  und  sichtbaren  Grund.  D.  kann  sie  und  ihre  Erwähnung 
darum  billigerweise  streichen.  Ferner  wird  im  Original  von  Zoe 
ein  Brief  Edmunds  verlesen,  der  ein  Abschied  vor  dem  Selbstmord 
sein  sollte.  Doch  ist  er,  das  weiß  Zoe  schon,  noch  wohl  am  Leben, 
es  war  eine  exaltierte  Theatergeste,  die  uns  nicht  sympathisch 
berühren  kann.  Mit  trefflichem  Verständnis  hat  D.  für  das  deutsche 
Publikum  hier  sehr  gemildert:  Es  wird  bloß  von  einem  schwer¬ 
mütigen  Briefe  Edmunds  gesprochen  und  beide  Damen  sind  um 
das  Leben  ihres  Günstlings  besorgt.  Auch  die  Mitteilung,  daß  er 
gleich  hieher  kommen  soll,  ist  als  blindes  Motiv  —  E.  erscheint 
während  des  ganzen  Aktes  nicht  auf  der  Bühne  —  mit  Recht 
übergangen.  Eine  Abweichung  vom  Original  ist  ferner  darin  be¬ 
gründet,  daß  Scribes  Zoe  verheiratet,  die  Deiuhardsteins  aber  ledig 
ist  und  daher  die  erstere,  der  der  Jugendgeliebte  ja  nur  zu  kleinen 
Abenteuern  dienen  könnte,  nach  ihrer  Enttäuschung  leichter  Trost 
finden  kann.  Der  Grund,  warum  D.  wohl  seine  Zoe  trotzdem  ledig 
sein  ließ,  wurde  schon  eingangs  erörtert.  —  Wieder  eine  Umkehrung 
ins  gerade  Gegenteil  finden  wir  in  der  Wiedergabe  der  resignierten 

Worte  der  Zoe:  „Alors  ce  West  plus  cela . et  il  n’aura 

garde  de  protiger  un  rivalu,  mit  denen  sie  auf  die  Mithilfe  Ber¬ 
nadets  verzichten  zu  müssen  meint,  da  sie  von  seiner  Neigung 
zu  Agathe  hört,  durch  den  Text  D ei nhard steins :  „Das  tut  nichts. 
Es  kann  sogar  nützen“.  Die  folgenden  Szenen  beweisen,  daß 
diese  Ansicht  die  richtige  war. 

Im  dritten  Auftritt  ist  das  längere  Selbstgespräch  Cesarinens 
in  Anwesenheit  Zoes  mit  Recht  übergangen.  Es  ist  auch  gar  nicht 
nötig,  schon  hier  von  der  Ernennung  Bernadets  zum  Professor 
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zn  sprechen,  im  nächsten  Auftritt  hören  wir  es  aus  seinem  eigenen 
Mund.  Und  die  vier  Stimmen  für  das  Gesetz  kennen  wir  in  D.s 
Wiedergabe  ohnedies  nicht.  —  Im  Gespräch  mit  Cesarine  ist  dann 
der  spöttische  und  spitze  Ton  in  der  Bede  Zoes,  die  doch  eben 
von  Cesarine  etwas  erreichen  will,  von  D.  unterdrückt  worden,  nur 
ein  stilles  „Impertinent!“  gestattet  sie  sich.  Auch  das  nicht  un¬ 
bedenkliche  und  ziemlich  plumpe  Mittel,  jenen  Selbstmordbrief 
Cesarine  zu  reichen  und  Edmunds  darin  erwähnte  unglückliche 
Liebe  —  als  die  sich  kurz  vorher  noch  Zoe  selbst  verstand  — 
nur  auf  Cesarine  zu  beziehen,  ist  weggefallen.  Dagegen  ist  die 
Bedeutung  der  angestrebten  Stelle  für  Edmund  bei  D.  gesteigert. 
Im  Original  steht  E.  vor  dem  Selbstmord  —  so  stellt  es  Zoe  dar 
— ,  weil  er  überall  Cesarinens  Feindschaft  wittert.  Die  Stelle  soll 
er  durch  Cesarinens  Vermittlung  erhalten,  um  von  diesem  Wahn 
geheilt  zu  werden.  D.s  Zoe  dagegen  setzt  auseinander:  „Um  jede 
Hoffnung  gebracht  in  der  Liebe,  hascht  er  nur  nach  dem  Schatten 
der  Ehre  und  nach  Zerstreuung  im  Geschäftsleben.  Er  suchte  die 
Direktorstelle  in  St.  Denis  zu  erhalten ;  auch  diese  Hoffnung  ward 
ihm  geraubt  und  ein  Brief,  den  ich  vor  einer  Stunde  erhielt,  setzt 
mich  in  Kenntnis,  daß  er  seinem  Leben  ein  Ziel  setzen  will“. 
Hier  sucht  also  Zoe  zu  erweisen,  daß  direkt  von  dieser  Stelle  Tod 
und  Leben  abhängt,  —  ein  zwingender  Beweggrund  für  Cesarine. 

In  der  folgenden  Szene  wird  das  Wahlmanöver,  das  zu 
Gunsten  Oskars  bereits  in  Szene  gesetzt  wurde,  als  erst  beabsichtigt 
hingestellt.  Wir  sind  also  noch  nicht  so  weit,  ein  Zurück  ist  leichter 
möglich.  Hier  und  im  folgenden  Auftritt  ist  ferner  das  Benehmen 
Cesarinens  geändert.  Bei  Scribe  ist  sie  zuerst  planlos,  wie  sie  ihre 
bisherige  Agitation  für  Oskar  nun  plötzlich  zu  einer  ebenso  ent¬ 
schiedenen  Wahlarbeit  für  Edmund  umzwingen  soll,  ja  bei  Oskars 
Erscheinen  verzweifelt  sie  geradezu  daran.  Trotzdem  ist  sie  dann 
plötzlich  auf  der  Höhe  der  Situation.  D.  läßt  sie  schon  im  vierten 
Auftritt  entschlossen  und  zuversichtlich  sein  und  diese  Buhe  ver¬ 
läßt  sie  auch  in  den  folgenden  Szenen  nicht.  Die  überlegene  Art,  mit 
der  sie  Situationen  schafft  und  ausnützt  und  ihren  Gatten  zu  lenken 
weiß,  gibt  D.  ein  gutes  Becht  zu  dieser  Änderung.  Auch  fällt 
dadurch  der  unvermittelte  Übergang  in  der  6.  Szene  fort. 

ln  dieser  6.  Szene  findet  sich  eine  kleine  geschickte  Steige¬ 
rung  des  Gegensatzes  zwischen  Cesarinens  äußerem  Tun  und  ihren 
geheimen  Intentionen :  Nicht  Miremont  läutet  dem  Diener  und  läßt 
einspannen,  sondern  Cesarine  selbst  —  sie,  die  eben  daran  geht, 
diese  Fahrt  ihres  Gatten  um  jeden  Preis  zu  verhindern.  Auch  ihre 
theatralische  Pose,  die  ihren  Mann  eifersüchtig  machen  soll,  hat 
D.  verstärkt,  indem  sie  von  Wehmut  überwältigt  aufs  Sofa  sinkt. 
Und  noch  deutlicher  läßt  er  sie  werden  —  und  vergröbert  dabei 
in  freilich  theaterwirksamer  Weise  die  Stelle  — ,  indem  Cesarine 
erklärt:  „Noch  sind  wir  (sie  und  Oskar)  nicht  am  Ziele“.  Wenn 
endlich  Zoe  ihre  siegreiche  Mitverschworene  mit  einer  Miene  des 
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Spottes  und  Triumphes  anblickt,  so  hat  dies  nur  darin  seinen 
Grund,  weil  sie  eigentlich  sich  selbst,  nicht  die  irregeffthrte  Siegerin 
ihrem  Ziele  nahe  weiß  —  auf  der  Bahne  in  dieser  komplizierten 
Psychologie  kaum  verständlich,  darum  im  Deutschen  übergangen. 

Entsprechend  der  gesteigerten  Theatralik  des  6.  läßt  D.  im 
7.  Auftritt  Cesarine  wie  aus  traumhafter  EDtrfickung  erwachen. 
In  der  folgenden  Szene  ist  wieder  eine  nur  dunkel  angedeutete 
Verheißung  Cesarinens  an  Bernadet  durch  die  klaren  Worte  ersetzt: 
„Agathe  ist  der  Preis;  denken  Sie  nur  immer  an  Agathen*.  Auch 
sind  die  vier  ausstehenden  Stimmen,  die  Scribes  Cesarine  als  um¬ 
ständliches  Mittel  zum  Ziele  braucht,  wieder  Qbergangen.  Aus  dem 
Brief  an  den  Minister,  dem  die  vier  Stimmen  zugesichert  werden, 
damit  er  einen  ihm  ohnedies  genehmen  Kandidaten  akzeptiere,  wird 
weniger  umständlich  ein  Schreiben  an  den  Präsidenten,  das  gar 
nicht  verlesen  werden  muß,  da  uns  sein  detaillierter  Inhalt  nicht 
interessiert.  Den  Aktschluß  bildet  bei  D.  eine  ziemlich  unvermittelte 
Erklärung  Cesarinens,  die  ihre  häufige  Gönner-  und  Lenkerrolle 
motivieren  und  entschuldigen  soll:  „Es  schadet  niemand  —  und 
mir  macht’s  Vergnügen“. 

IV.  Aufzug.  Gleich  eingangs  ist  den  veränderten  äußeren 
Umständen  entsprechend  an  Stelle  eines  politischen  Prozesses  in 
der  Pairskammer  eine  Verhandlung  wegen  der  neuen  Organisation 
der  Akademie  getreten.  Im  zweiten  Auftritt  ist  das  Krankheits¬ 
bewußtsein  des  eingebildeten  Kranken  herabgesetzt,  wohl  um  den 
Übergang  zur  baldigen,  ebenfalls  von  Frau  Cesarine  suggerierten 
Überzeugung  von  seiner  Genesung  weniger  kraß  erscheinen  zu 
lassen.  Stärker  weicht  vom  Original  der  3.  Auftritt  ab,  den  bei 
D.  fast  durchwegs  wieder  eine  Selbstentschuldigung  Cesarinens 
füllt.  D.  trug  es  schwer,  daß  er  die  verheiratete  Frau  in  Neigung 
zu  Edmund  zeigte  und  sie  eine  Neigung  zu  Oskar  fingieren  lassen 
mußte.  Darum  wieder  und  deutlicher  als  am  vorigen  Aktschluß  die 
Beteuerung  ihrer  Unschuld :  „Ich  bin  meinem  Manne  herzlich  gut 
und  er  ist  glücklich  mit  mir,  weil  ich  so  bin;  anders  wäre  er's 
vielleicht  nicht.  Ich  hab  einmal  das  Kommandieren  gern,  da  kann 
ich  mir  nicht  helfen“.  Ihr  Wort  genügte,  wie  wir  in  der  nächsten 
Szene  hören,  um  die  Freunde  für  ihren  neuen  Günstling  zu 
engagieren,  während  Scribe  den  in  Aussicht  gestellten  Tod  Mire- 
monts  als  wichtiges  Motiv  ansnützt,  der  auch  der  Gesetzesvorlage 
die  fehlenden  Stimmen  und  dadurch  die  Dankbarkeit  des  Ministers 
erwirken  soll.  Nur  auf  Herrn  v.  Montlucart  wirkt  die  Krankheits¬ 
nachricht  auch  bei  D.  bestimmend  ein,  damit  ist  die  Berechtigung 
der  ganzen  Krankheitsepisode  gerettet.  Im  4.  und  5.  Auftritt 
streicht  D.  die  von  Cesarine  wiederholt  betonte  Notwendigkeit 
einer  Unterredung  mit  Edmund;  die  folgende,  vom  Zufall  herbei¬ 
geführte  Unterredung  läßt  uns  auch  wirklich  nicht  erkennen,  waa 
wohl  der  Grund  dieser  Notwendigkeit  gewesen  sein  mag.  Auch  die 
im  0.  Auftritt  von  Zoe  gemachte  Andeutung  einer  verdeckten  Liebe 
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Cesarinens  zu  Edmnnd  wird  von  D.,  dem  dieses  ganze  Thema,  wie 
wir  sahen,  etwas  unangenehm  geworden  ist,  wieder  gestrichen. 
Ferner  gibt  er  die  freudige  Genngtnong,  mit  der  Scribes  Cesarine 
von  der  Einladung  Edmunds  durch  Zoe  erfahrt,  durch  die  Worte: 
„Das  ist  eigen“  wieder  und  läßt  so  seine  Cesarine  den  Zusam¬ 
menhang  nicht  in  einem  ihren  Plänen  durchaus  günstigen  Sinne 
deuten,  —  was  wohl  auf  die  baldige  Enttäuschung  vorbereiten  soll. 
Und  vereinfacht  wird  gegen  Ende  dieser  Szene  die  Bernadet- 
episode,  indem  die  längliche  Erzählung  vom  Buchhändler  entfällt 
und  sich  Bernadet  sogleich  als  Förderer  Edmunds  bekennt.  Da 
diese  unerwartete  Mitteilung  Edmnnd  stutzig  machen  muß,  läßt  D. 
mit  Becht  statt  des  sofortigen  Freudenausbruches  bei  Scribe  eingangs 
der  7.  Szene  zuerst  sein  Erstaunen  ausmalen:  „Ich  kann  mich 
von  meinem  Erstaunen  nicht  erholen!  Er  mein  Freund!“  Auch 
die  Überleitung  zur  günstigen  Zeitungsnotiz  hat  D.  prägnanter 
gestaltet,  indem  statt  der  allgemeinen  Erwähnung  der  Zeitungen 
gleich  das  auf  dem  Tische  liegende  Journal  ergriffen  wird.  Am 
Schluß  der  Szene  hören  wir  aus  Agathens  Mund,  daß  sie  mit 
ihrem  Vater  nicht  nur  von  Edmund  sprechen  will,  sondern  ganz 
deutlich  erklärt  sie,  sie  wolle  ihm  ihre  Liebe  zu  Edmund  gestehen. 

Nun  findet  sich  eine  interessante  Abweichung  vom  Original 
erst  Ende  des  9.  Auftritts,  indem  hier,  in  der  für  den  prüden  D.  so 
heikein  Szene,  in  der  Cesarine  die  Liebeserklärung  Edmunds  erhofft, 
ganz  klipp  und  klar  gezeigt  wird,  daß  man  für  keinen  Fall  etwas 
Unmoralisches  erwarten  darf:  „Wenn  Ihre  Hoffnung  von  der  Art 
ist,  daß  sie  keine  Pflicht  verletzt,  wenn  die  Erfüllung  der 
Wünsche  edler  Art  ist,  so  seh  ich  nicht  ein,  was  Sie  dabei  zu 
wagen  haben“.  Und  gleich  darauf  noch  deutlicher:  (für  sich) 
„....Man  weiß  sich  doch  immer  gern  angebetet,  wenn  man 
gleich  die  Gefühle  nicht  erwidern  darf“.  Dadurch  schwächt 
natürlich  D.  die  ganze  Stelle  und  schädigt  das  Motiv,  aber  es  ist 
für  ihn  höchst  bezeichnend.  —  Den  Schluß  des  Aktes  bildet  wieder 
die  ausdrückliche  Ergänzung  der  Worte  Edmunds:  „ Je  court  chez 
mori8ieur  de  Miremont “  durch:  „Ich  will  nun  gleich  zu  Herrn 
von  Miremont  und  um  Agathens  Hand  anhalten“. 

V.  Aufzug.  Cesarinens  Eingangsmonolog  ist  gekürzt.  An 
Stelle  der  entscheidenden  Sitzung  über  das  Gesetz  ist  eine  gewöhn¬ 
liche  Ratssitzung  getreten.  Die  Racheerwägungen  und  die  Gründe 
ihrer  Unausführbarkeit  —  nJe  me  vengerai  sur  eile.  .  .et  comment ? 
Sur  ton  mari?  a  lui  ett  egal!  Sur  ton  amant?  Elle  n'en  a 
pat !  ",  . .  C'ett  jouer  de  malheur!u  —  konnte  natürlich  D.s  Cesarine 
nicht  über  die  Lippen  bringen.  Dagegen  beteuert  sie  neuerdings: 
„An  Edmund  liegt  mir  wenig  mehr".  Schließlich  muß  ihr  Gatte 
wieder  gesund  werden,  um  einfach  seinen  persönlichen  Einfluß  nun 
gegen  Edmund  auszuüben,  während  im  Original  die  Wiedergenesung 
wie  überhaupt  die  ganze  Krankheitsgeschichte  des  Herrn  von  Mire¬ 
mont  entscheidender  eingebaut  ist:  sein  Gesunden  soll  die  Rats 
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mitglieder,  die  in  der  Hoffnung  anf  eine  seiner  Stellen  dem  Mini¬ 
sterium  schon  gefügig  werden  wollten,  in  ihre  ablehnende  Haltung 
zurückdrängen,  dadurch  die  Wichtigkeit  Cesarinens  für  den  Minister 
aktuell  machen  und  ihren  Wunsch  so  leichter  zur  Ausführung 
bringen.  Eine  freilich  sehr  komplizierte  Geschichte,  die  wir  bei 
D.  gerne  missen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  daß  dadurch  Miremonts 
jähe  Erkrankung  und  jähe  Genesung  weniger  benötigt  wurde. 

In  der  Unterredung  zwischen  Cesarine  und  ihrem  Gatten 
fügt  dann  D.  Miremonts  erstaunte  Frage:  „Wie  bist  du  denn  auf 
einmal  so  umgestimmt?“  und  Cesarinens  Begründung  hinzu:  nBei 
dir  gehen  alle  Übel  leicht  vorüber“.  Eine  gute  kleine  Ergänzung, 
da  ja  auch  dem  stupidesten  Gatten  dieses  plötzliche  Umschwenken 
seiner  Frau  sonderbar  sein  muß.  Als  hierauf  Cesarine  aus  dem 
Munde  ihres  Mannes  vernimmt,  daß  Agathe  Edmund  schätze  und 
„protegiere“,  läßt  ßie  Scribe  die  etwas  unklaren  Worte  sprechen: 
„Agathe!  et  c’est  eile  que  vous  croyez ?“  Man  weiß  nicht  recht, 
soll  Miremont  nach  Cesarinens  Ansicht  an  Agathens  Liebe,  an  der 
Wahrheit  ihrer  Mitteilung,  an  der  Berechtigung  ihrer  Wertschätzung 
Edmunds  zweifeln.  Die  anders  gewendete  Antwort  bei  D. :  „Ah, 
also  darum  nimmt  sie  ihn  so  in  Schutz?“  ist  klarer  und  mehr 
zweckentsprechend.  Und  am  Schluß  der  Szene  spitzt  D.  die  Situation 
zu,  indem  sein  Miremont  zu  Cesarine,  Edmunds  jetziger  Todfeindin, 
die  Worte  spricht:  „Vortrefflich,  in  der  Tat!  Dir  verdankt  er  doch 
zuletzt  alles“.  Und  die  hypothetische  Ausdrucksweise  Scribes  gibt 
D.s  Miremont  mit  der  dezidierten  Erklärung  wieder:  „Es  ist  ent¬ 
schieden,  er  wird  Direktor  und  mein  Schwiegersohn“.  Als  sich 
nun  Cesarine  heftig  dagegen  wehrt,  sind  ihre  Gründe  vom  Nach¬ 
dichter  verinnerlicht  worden,  indem  Protektoren  und  Ansehen  durch 
Glaube,  Einfluß  und  Geschicklichkeit  ersetzt  9ind. 

Die  nächsten  Auftritte  halten  sich  im  allgemeinen  dem 
Original  recht  nahe,  —  nur  daß  natürlich  die  Verhandlung  in  der 
Kammer  wieder  entfallt,  an  Stelle  des  politischen  Prozesses  die 
Organisation  der  Akademie  tritt  und  Miremont  in  sympathischer 
Weise  betont,  er  trage  durch  die  Unterstützung  Edmunds  nur  die 
alte  Schuld  gegen  seinen  Vater  ab,  von  der  wir  früher  hörten. 
Der  geprellte  Bernadet  betrauert  dann  mit  besonderer  Wehmut, 
daß  ihm  Agathens  reiche  Aussteuer  verloren  ging,  wodurch  D. 
Edmunds  Gegenspieler  in  der  Liebeshandlung  drücken  will,  wie  er 
früher  die  sympathischen  Züge  Oskars,  des  Karrierekonkurrenten, 
zu  verwischen  wußte.  Doch  ist  Bernadet  bei  D.  Formenmensch 
genug,  um  den  Brief  Cesarinens  nicht  vor  ihren  Augen  in  mehrere 
Stücke  zu  zerreißen,  sondern  ihn  einfach  vornehm  zurückzureichen. 
In  dieser,  der  7.  Szene,  findet  sich  wieder  eine  stärkere  und  sehr 
glückliche  Abänderung.  Während  sich  Scribes  Cesarine  in  ehrlicher 
Weise  erfreut  zeigt,  als  Bernadet  betont,  er  könne  noch  alles 
wieder  vernichten,  ja,  während  sie  ihn  dann  offen  darum  antieht. 
—  ein  unkluger  Schritt,  da  Bernadet  doch  Rache  nehmen  und 
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ihr  weh  tun  will  und  sich  dnrch  ihre  Bitten  eher  zum  Gegenteil 
bestimmen  lassen  könnte  — ,  handelt  sie  bei  D.  psychologisch  viel 
feiner,  als  gewiegte  Diplomatin:  sie  verbirgt,  daß  Bernadet  ihr 
damit  ein  Liebes  täte,  ja,  sie  reizt  ihn:  „Das  vermögen  Sie  nicht!“ 
„Könnten  Sie  die  Sache  rückgängig  machen,  Sie  ständen  nicht 
mehr  hier“  —  und  so  treibt  sie  ihn  nur  zu  um  so  leidenschaft¬ 
licherer  Tätigkeit  an.  Es  ist  diese  Wendung  einer  der  feinsten  und 
glücklichsten  Griffe  D.s.  Auch  daß  am  Schluß  der  nächsten  Szene 
Oskar  nicht  so  plötzlich,  auf  ein  Wort  Cesarinens  hin,  seinen 
Argwohn  gegen  Bernadet  in  volles  Vertrauen  verkehrt,  sondern 
recht  abwartend  nachgibt:  „Was  ist  das  wieder?  Nu,  so  geh! 
Doch  Do  stehst  mir  für  alles!“  ist  eine  berechtigte  Verschiebung. 
Vortrefflich  ist  endlich  der  Schluß  zusammengezogen,  die  10.  Szene 
mit  ihrem  Lärm  und  der  gegenseitigen  Begeiferung  und  dro¬ 
henden  Balgerei  der  Kameraden  gestrichen  und  die  Bühne  nur 
noch  den  Hauptspielern  geöffnet.  Wenn  auch  dadurch  manche 
charakteristische  und  humorvolle  Einzelheit  wegfällt,  die  dem 
Franzosen  wohl  wertvoll  war,  so  wirkt  doch  der  deutsche  Schluß 
mit  seiner  vornehmen  Buhe  viel  sympathischer.  Und  ebenso 
konnte  sich  der  deutsche  Dichter  nicht  dazu  verstehen,  seinen 
„Helden“  in  dem  Augenblick,  da  er  an  dem  Ziele  seiner  beiden 
Hoffnungen  ist,  als  komische  Figur  zu  zeichnen,  über  den  Zoe  mit¬ 
leidig  meint:  „ Pauvre  jeune  komme!*,  und  so  mit  einer  Unwahrheit 
und  einer  Reineke-Fuchsmoral  das  Stück  zu  beschließen,  sondern 
seine  Cesarine  kämpft  sich  zu  dem  aufrichtigen  Geständnis  durch, 
daß  Edmund  ihr  nicht  sein  Glück  verdanke,  doch  läßt  sie  allen 
Groll  fahren  und  will  nun  herzlich  daran  teilnehmen.  Dieser  Um¬ 
schwung  kommt  etwas  unvermittelt  und  dem  ganzen  Stücke  wird 
dadurch  ein  Stück  seiner  Pointe  genommen,  doch  verträgt  der 
deutsche  Zuschauer  auf  seiner  Lustspielbühne  diese  —  und  ärgere 
—  Sünden  gegen  die  Konsequenz  der  Charaktere  leichter  als  den 
sarkastischen  und  unversöhnten  Ausgang  der  Scribeschen  Cama - 
räderte .  In  dieser  völligen  Umstimmung  des  Ausklangs  liegt  die 
bezeichnendste  und  —  wenigstens  vom  praktischen,  bühnenwirk g 
samen  Standpunkt  —  such  die  glücklichste  Änderung  des  Original- 
durch  Deinhard stein. 

Iglau.  Dr.  Emil  Hadina. 
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Karl  Franz  Nelz,  De  faciendi  verbornm  usn  Platonicn. 

Diss.  Bonn  1911.  90  SS. 

Pani  Lang,  De  Spensippi  Academici  soriptis.  Accedunt  frag 

menta.  Diss.  Bonn  1911.  89  SS. 

Die  erstgenannte  Dissertation  ist  angeregt  darch  eine  Be¬ 
merkung  C.  Ritters  im  Archiv  f.  Gesch.  der  Phil.  XI,  p.  30  Anm. 
(vgl.  Neue  Untersuchungen  über  Plato,  München  1910,  p.  38  Anm.). 
daß  eine  genaue  Beobachtung  der  Verba  efficiendi  den  Wandel  des 
Platonischen  Sprachgebrauches  zeigen  werde.  Untersucht  wurden 
die  Verba:  xoielv,  ngaxxtiv,  dpa»/,  igyd&o&cu  und  Komposita. 
dnoxtteiv,  deren  Gebrauchsweisen  in  15  Kapiteln  übersichtlich 
dargestellt  werden.  Das  Ergebnis  glaubt  N.  etwa  folgendermaßen 
zusammenfassen  zu  dürfen:  ln  den  Gesetzen  und  der  ihnen  auch 
durch  die  Ergebnisse  anderer  Untersuchungen  nahestehenden  Dia¬ 
loge  ist  der  Gebrauch  von  dpa v,  den  Kompositis  von  igyateo&ai 
sowie  von  änoxsketv  häufiger  als  vorher,  was  sich  durch  Platons 
Streben  nach  poetischen,  bezw.  ungebräuchlicheren  Wörtern  erklärt, 
ohne  daß  sich  freilich  eine  stetige  Zunahme  feststellen  ließe.  Der 
Phaidros  und  Theaetet  erhalten  ihren  Platz  in  der  Nähe  des  Staates, 
der  Sophist,  Politikos  und  Philebos  neigen  zu  den  Gesetzen  hin. 
Es  muß  aber  nachdrücklichst  betont  werden,  daß  die  mühsame 
und  fleißige  Einzeluntersuchung  nur  als  Ergänzung  zu  bereits  fest¬ 
stehenden  Ergebnissen  der  Forschung  betrachtet  werden  darf;  denn 
auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  allein  könnte  man  unmöglich 
über  recht  vage  Betrachtungen  hinauskommen.  Für  ganz  unbe¬ 
rechtigt  halte  ich  aber  die  Schlußbemerkung,  daß  durch  die  Unter¬ 
suchungen  die  Briefe  als  den  letzten  Schriften  nahestehend  und 
darum  als  echt  Platonisch  erwiesen  worden  seien.  Ebensowenig: 
hätte  Alkibiades  I  und  Ion  unter  die  echten  Schriften  eingereiht 
werden  sollen.  Schließlich  sprechen  auch  die  Zahlen,  welche  die 
Untersuchung  der  pseudo -Platonischen  Dialoge  Minos,  Hipparch. 
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Anterastes,  Theages,  Kleitophon  und  Alkibiades  II  ergeben,  weder 
für  noch  gegen  deren  Echtheit. 

Gleich  der  eben  angezeigten  ist  auch  die  zweite  Dissertation 
aus  der  Bonner  Schale  Brinkmanns  hervorgegangen.  Der  Yerf. 
stellt  sich  die  Aufgabe,  die  lückenhafte  Sammlung  der  Fragmente 
des  Speosipp  bei  Mullach  durch  eine  neue  zu  ersetzen.  Die  Frag¬ 
mente  erscheinen  non,  mit  kritischem  Apparat  versehen,  in  über¬ 
sichtlicher  Ordnung.  Voraus  geht  eine  lehrreiche  Betrachtung  über 
die  einzelnen  Schriftwerke,  wo  der  Yerf.  trotz  der  sich  aufdrängen¬ 
den  Versuchung,  Hypothesen  zu  bauen,  sich  glücklich  auf  dem 
Boden  des  Beweisbaren  bewegt.  Eine  nähere  Betrachtung  der 
Briefe  wurde  einer  gesonderten  Abhandlung  Vorbehalten,  die  dem¬ 
nächst  zugleich  mit  dem  Text  erscheinen  soll.  Als  besonders  scharf¬ 
sinnig  verdient  die  Emendation  der  Stelle  bei  Diog.  Laört.  IV  4, 
welche  den  Schriftenkatalog  des  Speusipp  behandelt,  hervorgehoben 
zu  werden. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


Robert  von  Pohl  mann,  Ans  Altertum  nnd  Gegenwart.  Ge¬ 
sammelte  Abhandlungen.  Neue  Folge.  München,  0.  Beck  1911.  IV 
und  322  SS.  Preis  geb.  Mk.  7. 

Der  vorliegende  Band  enthält  vier' Abhandlungen,  in  denen 
eine  Reihe  von  Problemen,  die  für  die  Erkenntnis  der  Antike 
grundlegende  Bedeutung  haben,  noch  einmal  durch  gearbeitet,  in 
anziehender  Darstellung  einem  weiteren  Kreise  vorgelegt  werden. 
Der  Verf.  ist  bestrebt,  die  Berührungspunkte  zwischen  der  Antike 
und  der  modernen  Welt  aufzuzeigen.  Die  I.  Abhandlung  „Das  So¬ 
kratesproblem“  (S.  1 — 117),  zuerst  gedruckt  in  den  Sitzungs¬ 
berichten  der  philos. -philol.  und  histor.  Klasse  der  kgl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  1906,  S.  49—142  unter  dem  Titel: 
Sokratische  Studien,  sucht  den  Sokrates  in  neuer  Gestalt  der  ge¬ 
schichtlichen  Wahrheit  näher  zu  bringen  und  die  Fragen  zu  beant¬ 
worten:  „Was  ist  Sokrates  gewesen,  was  hat  er  gewollt?“  Nach 
einer  scharfsinnigen  Beurteilung  der  jüngsten  Sokratesliteratur,  in 
der  Sokrates  auf  Grund  der  Überlieferung  von  Schwartz  als  der 
größte  Rationalist  seiner  Zeit,  der  aber  an  Orakel  glaubt,  von  E. 
Meyer  als  eine  tiefreligiöse  Natur,  die  etwas  vom  Wesen  des 
orientalischen  Propheten  und  Religionsstifters  zeigt,  von  Rück  als 
radikaler  Atheist  erklärt  wird,  weist  der  Verf.  nach,  daß  die  Ansicht, 
in  der  Darstellung  des  Platon  und  des  Xenophon  sei  eine  überall 
getreue  und  objektive  Zeichnung  erhalten,  unrichtig  ist.  Eingehend 
wird  die  Platonische  Apologie  behandelt  und  erklärt,  die  Herleitung 
des  Sokratischen  Wirkens  aus  dem  Orakel  von  Delphi  sowie  das 
Orakel  selbst  sei  nur  eine  Fiktion.  Der  Verf.  zeichnet  dann  scharf 
und  zutreffend  den  ausgeprägten  Intellektualismus  und  Rationalismus 
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des  Sokrates,  des  Schöpfers  der  Begriffsphilosophie ;  auf  Grund  dieser 
Ausführungen  schwindet  der  religiöse  Sokrates,  an  Stelle  des  zum 
„Heiligen  der  Antike“  gewordenen  Sokrates  tritt  eine  geschicht¬ 
liche  Persönlichkeit:  Sokrates  als  Vertreter  des  Prinzips  wissen¬ 
schaftlicher  Voraussetzungslosigkeit,  der  erste  Blutzeuge  freier 
Forschung.  Mit  Recht  hat  Lortzing,  Berl.  philos.  Wochenschrift 
1908,  Sp.  653  f.  bemerkt,  daß  den  religiösen  Unterströmungen  im 
Leben  des  Sokrates  eine  größere  Bedeutung  beizumessen  ist,  als 
Pöhlmann  annimmt.  Die  II.  Abhandlung  „Tiberius  Gracchus  als 
Sozialreformer“  (S.  118 — 183),  zuerst  erschienen  in  den  genannten 
Sitzungsberichten  1907,  Heft  III,  behandelt  zuerst  die  Quellen  für 
dieses  Zeitalter  von  welthistorischerTragweite  und  zeigt,  daß  unsere 
Quellen  auf  ausgezeichnete  Vorlagen  zurfickgehen,  wir  also  in  den 
Angaben  Aber  die  maßgebenden  Tatsachen  auf  festem,  historischem 
Boden  stehen,  daß  der  Bericht  Appians  kein  Sensationsroman  sei, 
wie  ihn  Schwartz  bezeichnete.  Der  Verf.  wendet  sich  dann  gegen 
die  Behauptung  von  Schwartz,  die  Agrarpolitik  des  Tib.  Gracchus 
sei  von  Anfang  an  und  grundsätzlich  eine  Sozialrevolutionäre  ge¬ 
wesen,  und  zeigt,  daß  seine  Agrargesetze  eine  rein  reformatorische 
Tendenz  hatten,  seine  Politik  eine  ausgesprochen  konservative 
Mittelstandspolitik  war.  Auch  durch  die  Amtsentsetzung  des  Volks¬ 
tribunen  machte  Gracchus  keine  Revolution,  da  die  unmittelbare 
Volkssouveränität  ihre  Macht  durch  Zurücknahme  des  Mandates  aus¬ 
üben  konnte;  vgl.  dagegen  Bardt,  Berl.  phil.  Wochenschr.  1911, 
Sp.  1505  f.  Auch  die  Stärkung  der  Wehrhaftigkeit  stand  im  engen 
Zusammenhänge  mit  dem  ganzen  sozialen  Organismus,  daher  Appian 
auch  die  Stärkung  der  Wehrmacht  erwähnt.  Als  Endergebnis  der 
Untersuchung  finden  wir,  daß  der  Wert  der  Gracchengeschichte 
Appians  bestehen  bleibt  und  an  Stelle  des  gewissenlosen  Fälschers 
der  augusteischen  Zeit  wieder  der  echte  Tiberius  Gracchus  getreten 
ist  (S.  183).  Abhandlung  III:  „An  Cäsar!“  „Über  den  Staat.“ 
Zur  Geschichte  der  antiken  Publizistik  (S.  184—272),  s.  Sitzungsber. 
1904,  Heft  I,  gibt  zuerst  eine  Prüfung  der  Ansichten  über  die 
beiden  Pamphlete,  die  man  einem  späteren  Deklamator  zuschreiben 
will  (Schanz  I*  1,  235  setzte  beide  in  die  Zeit  der  Frontonianer). 
polemisiert  in  glücklicher  Weise  gegen  die  rein  mechanische  und 
schablonenhafte  Sprachstatistik,  gibt  eine  historisch-politische  Analyse 
der  beiden  Schriften,  die  angeblich  echte  Erzeugnisse  der  publizi¬ 
stischen  Literatur  der  Übergangszeit  von  der  Republik  zur  Mon¬ 
archie  sind,  und  kommt  S.  276  zu  dem  problematischen  Schlösse: 
„Wir  haben  an  den  beiden  Schriften  sehr  bedeutsame,  in  ihrer  Art 
für  uns  einzig  dastehende  und  höchst  wahrscheinlich  zeitgenös¬ 
sische  Quellen  für  die  Erkenntnis  jener  gewaltigsten  inneren  Krisis 
des  römischen  Staates,  ja  allem  Anscheine  nach  echte  Sallustiana 
nach  langer  Verkennung  wiedergewonnen“;  vgl.  Schanz  1*2,  S.  186. 
Abhandlung  IV:  „Die  Geschichte  der  Griechen  und  das  neunzehnte 
Jahrhundert“  (S.  277 — 322)  gibt  die  Festrede,  gehalten  in  der 
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öffentlichen  Sitzung  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  za 
München  zur  Feier  ihres  143.  Stiftangstages  am  13.  März  1902. 
Ausgehend  von  dem  Satze,  daß  die  Auseinandersetzung  mit  dem 
Kulturerbe  des  Altertums  vielfach  das  rein  wissenschaftliche  In¬ 
teresse  an  der  Feststellung  des  tatsächlichen  Inhaltes  antiker  Kultur 
durchkreuzt  hat,  gibt  der  Verf.  eine  Obersicht  Aber  die  Anschau¬ 
ungen,  die  das  XIX.  Jabrkundert,  das  das  historische  genannt  zu 
werden  pflegt,  vom  Hellenentum  gezeitigt  hat,  die  als  romantische, 
ja  alB  utopische  bezeichnet  werden.  Erst  durch  den  gesunden  Na¬ 
turalismus  der  modernen  Wissenschaft  haben  wir  gelernt,  auch  den 
antiken  Menschen  als  ein  o Ixovopuxbv  £d5ov,  als  ein  Wirtschafts¬ 
wesen  zu  verstehen.  An  Stelle  des  kanonisierten  Orichentums  treten 
die  Griechen  als  das,  was  und  wie  sie  eigentlich  gewesen  sind.  Wir 
erkennen,  wie  gerade  bei  ihnen  die  Geschichte  des  geistigen  Lebens 
eng  zusammenhängt  mit  der  Geschichte  der  Gesellschaft.  Erst  die 
sozial-politische  Interpretation  der  Antike  hat  in  vollem  Umfange 
die  politischen  und  gesellschaftlichen  Probleme  erkennen  lassen, 
vor  die  sich  bereits  der  antike  Mensch  gestellt  sah.  Dadurch  ist 
diese  Geschichte  dem  modernen  Menschen  nahe  gebracht  worden: 
es  sind  immer  dieselben  großen  Probleme,  die  das  Menschenherz  im 
Innersten  beschäftigen,  in  der  Geschichte  der  Griechen  in  wahr¬ 
haft  typischer  Weise  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  größere  Ursprüng¬ 
lichkeit  und  größere  Übersichtlichkeit  werden  das  Verständnis  der 
verwickelteren  modernen  Kultur  erleichtern  und  darin  liegt  der 
Bildungswert  der  Antike.  Kein  Lehrer  der  alten  Geschichte  und  der 
klassischen  Sprachen  soll  diese  Abhandlungen  unbeachtet  lassen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 

A.  William  Merrill,  Ciceros  Knowledge  of  Lnoretins’s  Poem 

(University  of  California  Publications  in  Classical  Philology,  Vol.  2, 

No.  2,  pp.  36—42).  Berkeley,  the  University  Press  l'J09. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  sich  in  Ciceros  Schriften 
Kenntnis  des  Gedichtes  des  Lucrez  nach  weisen  läßt,  geht  der  Verf. 
die  Stellen  durch,  an  denen  inhaltliche  Berührungen  vorliegen. 
Er  urteilt  gewiß  richtig,  daß  Benutzung  des  Lucrez  durch  Cicero 
nirgends  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist, 
daß  es  sich  vielmehr  überall  um  allbekannte  epikureische  Sätze 
oder  um  Gemeinplätze  handelt,  die  sich  auch  außerhalb  der  epi¬ 
kureischen  Schule  finden.  In  der  Tat  hat  ja  Cicero  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  er  näher  auf  die  epikureische  Physik  eingeht,  im 
I.  Buche  De  natura  deorum,  zweifellos  eine  andere  Quelle  benutzt. 
Nicht  berührt  werden  die  Fragen,  ob  vielleicht  in  Ciceros  philo¬ 
sophischer  Terminologie  Einwirkungen  des  Lucrez  zu  erkennen  sind, 
und  wie  es  zu  erklären  ist,  daß  Cicero  zwar  Amafinius  und  Ra- 
birius  nennt,  nicht  aber  Lucrez. 

Straßburg  i.  E.  0.  Plasberg. 

Zeitschrift  f.  d.  ößterr.  Oymn.  1912.  XI.  Heft.  62 
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Die  Gedichte  des  P.  Vergilins  Maro.  In  Auswahl  mit  Einlei  taug 
und  Anmerkungen  herausgegeben  ron  Dr.  Julius  Ziehen.  I.  Ein¬ 
leitung  und  Aeneis.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung  1911. 
184  SS.  (Sammlung  Göschen,  Nr.  497). 

Es  liegt  der  erste  Teil  einer  Bearbeitung  der  Gedichte  Vergils 
vor,  ein  Auszug  aus  der  Aeneis,  4384  von  9796  Versen.  Sie  sind 
in  einer  Übersicht  S.  183  f.  verzeichnet.  Offenbar  sollte  der  Um¬ 
fang  des  Bändchens  das  durchschnittliche  Ausmaß  nicht  über¬ 
schreiten,  dabei  wollte  der  Bearbeiter  aber  doch  den  Leser  den 
Gang  der  epischen  Handlung  bis  ans  Ende  verfolgen  lassen.  Er 
hat  daher  zwar  alle  Bflcher  berücksichtigt,  mit  Recht  die  zweite 
Hälfte  nicht  minder  als  die  erste,  aber  nicht  nur  im  kleinen,  wo 
es  nur  anging,  Verse  gestrichen,  sondern  auch  größere  Episoden, 
wie  die  von  Cacus  im  8.,  von  Nisus  und  Euryalus  im  9.,  von 
Camilla  im  11.  Buche,  ungeachtet  ihres  poetischen  Reizes  seinem 
Zwecke  geopfert.  Die  Spuren  dieses  dem  Werke  nicht  zum  Vorteil 
gereichenden  Verfahrens  haben  sich,  wie  begreiflich,  nicht  ver¬ 
wischen  lassen.  Dem  nur  einigermaßen  aufmerksamen  Leser  wird 
sich  da  und  dort  eine  Lücke  fühlbar  machen.  II  175  sind  die 
Worte  ita  digerü  omina  Calchas  nicht  recht  verständlich,  da  die 
Beschreibung  der  Vorzeichen  (in  V.  172 — 175  des  Originals)  fehlt. 
Die  Andeutung  in  V.  168  genügt  nicht.  Es  war  angezeigt,  jene 
Verse  ebenso  zu  belassen  wie  475 — 480,  auf  die  sich  in  ähnlicher 
Weise  die  an  luppiter  gerichtete  Bitte  des  Anchises  V.  485  haee 
omina  firma  bezieht.  —  IV  324  verrät  der  Versschluß  nepoUsqm 
die  Lücke.  Der  versut  hypermeter  wäre  ohne  Anstand,  wenn  im 
folgenden  haec  ait  (aus  V.  630)  statt  eie  ait  aufgenommen  wäre. 
—  VI  137  heißt  es  von  Aeneas  und  der  Sibylle:  Ergo  iter  in- 
ceptum  peragunt  ßuvioque  propinquant ,  nachdem  wir  unmittelbar 
vorher  V.  135  f.  gelesen,  daß  Aeneas  nachdenklich  stehen  blieb. 
Im  Originale  liegt  die  Erzählung  von  dem  unbestatteten  Palinurus 
V.  337 — 383  dazwischen.  —  Zu  VI  281  bemerkt  der  Bearbeiter 
selbst:  tquoe  entbehrt  in  dem  hier  gekürzten  Text  des  Beziehungs¬ 
wortes,  das  dem  Sinne  nach  aus  fortunatorum  netnomm  zu  ent¬ 
nehmen  ist*.  Statt  dessen  empfahl  es  sich,  wenigstens  V.  640 — 
644  beizubehalten.  —  VII  143  klingen  die  an  llioneus  gerichteten 
Worte  des  Latinus:  munera  nec  spemo  trotz  V.  87  unbescheiden, 
eher  wie  ein  zarter  Wink,  da  wir  von  der  Überreichung  der  Ge¬ 
schenke  (V.  243 — 248)  nichts  gehört  haben.  —  VII  229  f.  ver¬ 
steht  man  nicht,  woher  der  mitternächtige  Schrecken  und  Schweiß 
des  Turnus  kommt.  Wir  haben  ja  nicht  erfahren,  daß  ihm  die 
Furie  Allecto  im  Traum  erschienen  ist  (V.  415 — 457).  —  Die 
Erzählung  von  Venus  und  Volcanus  (VIII  370 — 406)  ist  aus¬ 
gelassen,  darum  kommt  die  Überreichung  der  Geschenke  des  Gottes 
an  Aeneas  durch  seine  göttliche  Mutter  V.  243  f.  unvermittelt.  — 
X  154  f.  weisen  die  Worte  Iuppiters  ittie  sub  precibus  auf  Iunos 
Bitte  (V.  611 — 620)  zurück,  welche  Stelle  fehlt.  —  XI  1115  mag 
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der  Leser  fragen,  wer  Acca  ist.  Alles  anf  Camilla  Bezflgliche  ist 
weggeblieben.  —  XII  159  setzt  der  zweimalige  Hinweis  ha 8  inter 
voce 8,  media  inter  talia  verba  die  Anführung  der  Worte  selbst 
voraus,  wie  sie  vom  Dichter  (V.  313 — 317)  dem  Aeneas  in  den 
Mond  gelegt  sind.  Die  bloße  Wendung  suos  damore  vocabat  V.  158 
reicht  dafür  nicht  ans.  —  XII  392  bleibt  rätselhaft,  wieso  Turnus 
ein  unbekanntes  Heft  ( capulum  ignotum)  in  seiner  Hechten  gewahr 
wird,  da  die  (V.  735—741)  unmittelbar  darnach  gegebene  Auf¬ 
klärung  nicht  folgt.  Ähnlich  sind  zum  Verständnisse  des  Plus¬ 
quamperfekts  steterat  V.  407  die  im  Texte  fehlenden  Verse  770  f. 
erforderlich,  wo  von  der  Beseitigung  des  Ölbaums  durch  die  Teukrer 
die  Hede  ist. 

Die  in  knapper  Fassung  beigegebenen  Anmerkungen  S.  151 
— 183  treffen  in  der  Hegel  das  Richtige,  nur  werden  sie  für  den 
in  Betracht  kommenden  Leserkreis,  mögen  es  nun  Schiller  sein 
oder  der  weitere  Kreis  der  Gebildeten  überhaupt,  nicht  ausreichen. 
Genug  des  Schwierigen  oder  Zweifelhaften  bleibt  unberührt.  Nicht 
überall  kann  man  ohne  weiteres  zustimmen.  Ich  hebe  einiges 
heraus.  I  249  laetissimus  umbrae  =  plenus  laetissimae  umbrae. 
—  II  110  hiems:  8türmischkeit.  —  484  (aspice  nos)  hoc 
tantum :  nur  in  dieser  Hinsicht;  und  V  149  hoc  (vincite):  in 
dieser  Beziehung.  —  IV  68  nec  super  ipse  sua  molitur 
laude  laborem:  irrtümlich  wird  super  zu  laboretn  bezogen 
statt  zu  laude.  —  111  atque  animum  nunc  huc  celerem,  nunc 
dividit  illuc:  während  hier  celerem  prädikativ  verstanden  wird  = 
'in  regem  Wechsel’,  wird  es  VIII  11  in  dem  nämlichen  Verse  mit 
'rege’  übersetzt.  —  251  (aut  graviora  timet  quam)  morte  (Sychaei): 
vom  Tode.  —  VI  121:  Aeneas  miratus  enim  motusque  tumultu: 
hier  soll  enim  den  kausalen  Sinn  von  iratus  und  motus  betonen, 
zu  denen  es  gehöre.  Vgl.  aber  zu  VIII  63.  X  195.  —  238  (hoc 
iter)  Elysium  (nobis):  die  Erklärung  'zum  E.’  läßt  unentschieden, 
ob  das  Wort  als  Substantiv  oder  als  Adjektiv  verstanden  werden 
soll.  —  245  f.  vis  ut  nulla  virum,  non  ipsi  exscindere  bello  cae- 
licolae  valeant:  der  Konjunktiv  wird  potential  gefaßt.  Ich  ver¬ 
weise  aber  auf  V.  212.  275.  II  430  f.  (mit  der  Note:  'der  Poten¬ 
tial«  statt  des  Irrealis’).  V  247  f.  XI  209—211.  XII  391.  — 
263  'ist  zu  pul8atu8  und  innexa  (der  Dativ  quibus  im  Sinne 
von)  o  quibus  hinzuzudenken’.  Vgl.  z.  B.  1  178.  —  VII  132 
ist  ein  versus  hypermeter,  es  wird  also  precantia  am  Versende 
nicht  dreisilbig  (mit  Synizese)  zu  lesen  sein.  —  VIII  44  hic  mihi 
magna  domus,  celsis  caput  urbibus,  exit.  Die  hiezu  gegebene  Er¬ 
läuterung,  nämlich  domus  (est),  caput:  'Quelle’,  celsis  urbibus:  'bei 
hochragenden  Städten’,  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Komma  nach 
urbibus.  Entweder  hätte  also  dieses  nicht  gesetzt  werden  sollen 
oder  die  Erklärung  mußte  entsprechend  ausfallen.  —  IX  148  wird 
deinde  im  Fragesatze  mit  'denn  nur’  wiedergegeben.  —  XII  54 
cum  nicht  'zu  der  Zeit,  als’,  sondern  'zu  der  Zeit,  wo  oder  da’.  — 
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132:  die  Form  quoi  brauchte  nicht  erklärt  zu  werden,  da  cui  im 
Texte  steht. 

Eine  gewisse  Ungleichmäßigkeit,  indem  etwas  hier  besprochen, 
dort  übergangen,  Dagewesenes  von  neuem  erklärt  wird,  anderes 
verspätet  an  die  Reihe  kommt,  ist  auch  in  dieser  Aasgabe  nicht 
vermieden  worden.  Die  Einleitung  S.  5 — 14  befaßt  sich  mit  den 
Lebensverhältnissen  und  Werken  des  Dichters,  wobei  die  nationale 
Bedeutung  der  Aeneis  angemessen  gewürdigt  wird,  zählt  die  Kom¬ 
mentatoren  auf  und  schildert  den  nachhaltigen  Einfluß,  den  Vergil 
in  der  Folgezeit  auf  Literatur  und  Kunst  geübt  hat.  Daran  schließt 
sich  S.  14 — 16  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Ausgaben  und 
eine  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Epos  nach  den  einzelnen 
Büchern.  Was  die  Druckfehler  betrifft,  beschränke  ich  mich  darauf, 
die  des  Textes  zu  verzeichnen :  II  501  urvat  (richtig  sercel).  III 
190  prima»  (u).  IV  109  furentum  (e).  VI  321  innumerafrje. 
VIII  190  tibi  (t).  IX  128  fortuno  (a).  XII  42  frutt{r)ata.  380 
martern  (M).  Außerdem  ist  die  Interpunktion  am  Versende  gestört: 
II  3.  UI  126.  VI  316.  444.  VIII  162.  XII  2. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


F.  Keppler,  Über  Copa.  Leipzig  (Fock)  1908.  99  SS.  80. 

Nach  Keppler  ist  die  Autorschaft  Vergils  unter  allen  Um¬ 
ständen  ausgeschlossen;  der  Dichter  wollte  vielmehr  im  Gegensätze 
zu  Vergil  zeigen,  wie  eine  dem  wirklichen  Leben  entsprechende 
Idylle  gestaltet  werden  müsse.  Auch  die  Autorschaft  des  Valgius 
Rufus  oder  die  des  A.  Septimius  Serenus  oder  gar  die  des 
Florus  wird  mit  keineswegs  schlechten  Gründen  abgelehnt  Nur 
Properz  könnte  man  das  Gedicht  „mit  einigem  Scheine  von  Wahr- 
scheinlichkeitu  zuschreiben.  Die  Technik  des  Versbaues,  besonders 
der  Pentameterschlüsse,  weise  aber  doch  in  eine  etwas  frühere  Zeit 
[diese  Frage  hat  der  Ref.  schon  1901  in  den  Wiener  Studien  S.  252 
bis  268  genau  untersucht].  Von  verfehlten  ästhetischen  Betrach¬ 
tungen  ausgehend  —  wie  sie  im  8treit  um  die  Ciris  eine  große 
Rolle  gespielt  haben  —  glaubt  der  Verf.  das  cineri  ingrato  (V.  35» 
als  das  Original  von  Verg.  Aen.  VI  213  ansehen  und  daher  die 
Entstehung  der  Elegie  kurz  vor  der  Abfassung  jenes  Baches  an¬ 
setzen  zu  sollen.  Nun  sind  unzweifelhafte  Anklänge  an  Properz  vor¬ 
handen  [s.  Wr.  Stud.  a.  a.  0.  S.  265],  da  dieser  aber  das  Gedicht  nicht 
verfaßt  haben  könne  (erstens  wegen  der  Metrik  und  zweitens,  weil 
—  kein  Mann,  der  auf  Anstand  hielt,  damals  ein  solches  Wirts¬ 
haus,  wie  es  uns  darin  geschildert  wird,  zu  betreten  gewagt  hätte:), 
müsse  man  sich  nach  einem  vom  Hofe  vollkommen  unabhängigen 
Dichter  umsehen  (der  also  auf  Anstand  verzichten  durfte !),  einer 
Persönlichkeit,  die  außerdem  mit  dem  jungen  Properz  „in  einer 
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gewissen  Fühlung14  stand.  Den  erstaunten  Leser  spannt  der  Verf. 
nicht  lange  auf  die  Folter,  sondern  überrascht  ihn  mit  der  Be¬ 
hauptung:  die  Copa  ist  von  der  Hetäre  H ostia,  Properzens 
Cynthia,  gedichtet.  Nach  dieser  Feststellung  beeilt  er  sich,  der 
neu  entdeckten  Dichterin,  die  er  Überschwänglich  preist,  einige 
Priapea  zuzuweisen.  Wenngleich  der  Fachmann  über  das  ge¬ 
wonnene  Ergebnis  natürlich  lächeln  wird,  darf  er  doch  deswegen 
nicht  die  ganze  Abhandlung  verlachen ;  vielmehr  muß  er  sie  als 
das  beurteilen,  was  sie  allem  Anscheine  nach  ist,  d.  h.  als  das 
Werk  eines  gebildeten  Dilettanten,  der  sich  die  Arbeit  durchaus 
nicht  leicht  gemacht,  sondern  nach  seinem  eigenen  Geständnis 
(S.  89)  seit  40  (!)  Jahren  lateinische  Verse  auswendig  gelernt  hat, 
um  zu  versuchen,  ob  sie  nicht  zur  Copa  stimmten.  Es  ist  für  den 
Fachmann  sehr  interessant  zu  beobachten,  wie  sich  philologische 
Probleme  einem  durch  Fachstudien  nicht  beeinflußten  Laien  dar¬ 
stellen.  Zudem  finden  wir  bei  ihm  manche  treffliche  Bemerkung. 
Auf  die  sehr  flott  geschriebenen,  von  großer  Sachkenntnis  zeu¬ 
genden  Erläuterungen  (nebst  Paraphrasen)  macht  der  Bef.  be¬ 
sonders  aufmerksam  (so  z.  B.  die  treffliche  Beobachtung  zu  V.  28 
auf  S.  82  ff.)  Dagegen  sind  die  am  Texte  Leos  vorgenommenen 
Änderungen  (19  nucesque ,  26  nostrum  f.  vestrae  —  Vestae)  durch¬ 
aus  verfehlt;  ganz  mit  Recht  hält  er  aber  V.  25  an  huic  calyhita 
veni  fest  (was  neuerdings  Vollmer,  Pott.  Lat.  min.  S.  79  leider 
an  getastet  hat).  Der  Druck  wimmelt  von  Druckfehlern,  darunter 
schweren,  z.  B.  S.  4  Dovetur  (f.  donetur ;  damit  beginnt  die  Arbeit!), 
10  Severus  (f.  Serenus),  36  sodaliceum ,  49  custa  (f.  casta),  69 
aestivam  (f.  -om;  so  auch  S.  84  zu  lesen),  ebenda  rosco  (f.  -eo), 
72  Idacos  (f.  -aeos). 

Wien.  Dr.  Karl  Mras. 


Georg  Stein h an 8 en,  Kulturgeschichte  der  Deutschen  in  der 

Neuzeit.  (Wissenschaft  und  Bildung.  98.  Bändchen .)  160  88.  Leipzig, 
Quelle* Meyer  1912.  Preis  geb.  Mk.  1-26. 

Daß  sich  der  ausgezeichnete  Gelehrte  entschlossen  hat,  aus 
seiner  großen  „Geschichte  der  deutschen  Kultur“  einen  Auszug  in 
zwei  kleinen  Bändchen  zu  veröffentlichen,  wird  von  allen,  die 
ihre  Geschichtskenntnisse  gern  auffrischen  und  zugleich  vertiefen 
möchten  und  denen  das  Hauptwerk  zu  umfangreich  ist,  freudig 
begrüßt  werden.  In  knappster  Form  zieht  St.  die  Resultate  lang¬ 
jähriger  Forschungen ,  jeder  Satz  zeigt  die  gründlichste  Be¬ 
herrschung  der  Materie.  Sein  Urteil  ist  von  unbestechlicher  Wahr¬ 
heitsliebe  geleitet;  freimütig,  doch  mit  würdigem  Ernst  tritt  er 
eingewurzelten  Vorurteilen  und  oberflächlichen  Schlagworten  ent¬ 
gegen,  sorgfältig  prüft  er  das  Geltungsbereich  der  von  ihm  ver¬ 
wendeten  allgemeinen  Begriffe,  gewaltsame  Schematisierung  liegt 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


982  G*  Steinhauten,  Kulturgeschichte  der  Deutschen,  ang.  ▼.  J.  Cerny. 

> 

ihm  fern.  Charakteristisch  ffir  seine  Objektivität  ist  schon  seine 
Stellung  gegenüber  dem  Mittelalter  and  der  Reformation.  Lather 
erscheint  ihm  als  ein  „durchaus  mittelalterlicher  Mensch.  Der  von 
ihm  bekämpfte  Papst  hatte  in  vielen  Dingen  weit  modernere  An¬ 
schauungen  als  er.  Erst  recht  gilt  das  von  Erasmus  und  anderen 
Humanisten ...  Die  Reformation  ist  wie  die  Renaissance  in  letzter 
Linie  nicht  nur  ein  Produkt  des  Mittelalters  selbst,  sondern  bleibt 
auch  weit,  weit  mehr  als  jene  zunächst  im  Mittelalter  stecken“ 
(S.  7).  Übrigens  ist  Zwingli  und  noch  mehr  der  Calvinismus  fort¬ 
schrittlicher  als  das  Luthertum.  Alle  Kultur  bleibt  im  XVI.  Jahr¬ 
hundert  kirchlich  bestimmt  wie  im  Mittelalter,  und  da  St.  die 
Haupttendenz  der  modernen  Kultur  in  der  Verweltlichung  des 
Lebens  sieht,  der  zunehmenden  Selbständigkeit  der  weltlichen  Ge¬ 
walten  und  Unabhängigkeit  von  übersinnlichen  Ideen,  setzt  er  in 
Übereinstimmung  mit  Droysen,  Freytag  und  Treitschke  den  Beginn 
einer  wirklich  neuen  Zeit  erst  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts 
an,  zeigt  aber,  wie  sich  schon  im  XVI.  Jahrhundert,  von  der  Re¬ 
formation  unabhängig  oder  als  deren  nicht  im  entferntesten  ge¬ 
ahnte  Konsequenzen,  gewisse  Elemente  der  modernen  Kultur  be¬ 
merkbar  machen  (1.  Kap.  S.  5 — 26).  Zunächst  erfolgt  gerade  im 
Gefolge  der  Reformation  ein  kirchlicher  Rückschlag  (S.  26 — 59». 
der  einen  Niedergang  des  deutschen  Volkstums  verursacht.  Deutsch¬ 
land  erliegt  allmählich  den  Einflüssen  des  Auslandes.  Der  30jäh- 
rige  Krieg  hatte  daran  verhältnismäßig  geringen  Anteil,  er  hatte 
vielmehr  sogar  durch  Zurückdrän gung  des  konfessionellen  Haders 
und  die  Stärkung  des  Fürsten  Staates,  auch  durch  den  Einfluß  auf 
das  Gemüt  weiter  Volkskreise  wohltätige  Folgen.  Das  3.  Kapitel 
(S.  59 — 103)  zeigt,  wie  der  Wille  zu  höherer  Kultur  zum  völligen 
Anschluß  an  das  Ausland  führt,  und  kennzeichnet  den  höfisch- 
aristokratischen  und  äußerlichen  Charakter  dieser  Kultur.  Das 
letzte  Kapitel  verfolgt  die  Entwickelung  einer  nationalen  Bildung 
höheren  Stils  und  idealen  Charakters  unter  bürgerlicher  Führung 
und  deutet  dann  kurz  die  spätere  Wendung  der  nationalen  Kräfte 
auf  das  politische  und  wirtschaftliche  Gebiet  im  XIX.  Jahrhundert  an. 
Auch  in  seinem  Urteil  über  die  Gegenwart  zeigt  der  Verf.  kritische 
Besonnenheit.  Er  tadelt  den  Chauvinismus,  der  ja  die  gefürchteten 
Deutschen  vielen  Völkern  verhaßt  gemacht  hat,  die  Profitgier, 
das  Strebertum  und  die  Gunstbuhlerei,  die  Überschätzung  der 
äußeren  Kultur  auf  Kosten  der  inneren,  den  Mangel  an  Idealis¬ 
mus;  aber  er  verkennt  auch  nicht  das  Wertvolle  des  realen 
Sinnes. 

Im  einzelnen  wird  der  eine  dies,  der  andere  jenes  anders 
haben  wollen;  das  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes.  Ich  ge¬ 
statte  mir  einige  kritische  Bemerkungen  als  Literarhistoriker: 
Die  Blütezeit  des  deutschen  Volksliedes  (S.  33)  fällt  nicht  in  den 
Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts,  sondern  ist  schon  gegen  Ende  des 
XV.  dahin.  —  Hoffmannswaldau  (S.  63)  hat  den  Schwulst  nicht 
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eingeführt,  Bondern  der  Marinismns  ist  nur  eine  Übertreibung  des 
Stils,  den  schon  Opitz  den  Deutschen  empfahl.  —  Die  erste  deutsche 
Universitätsvorlesung  des  Thomasius  konnte  8.  74  erwähnt  werden. 

—  Zu  der  „rationalistischen“  Philosophie  des  Descartes  und  den 
angeblichen  großartigen  Verdiensten  Bacons  (S.  87,  89)  vgl.  H.  St. 
Chamberlains  „Kant".  —  Die  mystische  Unterströmung  des  XVII. 
und  XVIII.  Jahrhunderts,  die  den  Okkultismus  des  XVI.  fortsetzt 
und  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  als  Romantik  bei  den 
Gebildeten  die  Aufklärung  besiegt,  wird  von  St.  viel  zu  wenig  be¬ 
tont.  Der  seelischen  Vertiefung,  die  sich  im  Pietismus  zeigt,  ver¬ 
danken  wir  die  schönsten  Produkte  der  deutschen  Lyrik  im  XVII. 
Jahrhundert.  Auch  ist  es  nicht  richtig,  daß  der  Pietismus  nicht 
populär  war.  Der  von  St.  gar  nicht  genannte  J.  Böhme  war  ein 
Schuster,  die  Bosenkreuzer  (Ober  die  vor  kurzem  ein  unfreiwillig 
komisches  Werk  von  H.  Jennings  erschienen  ist),  Herrenhuter  und 
andere  Sekten  rekrutierten  sich  größtenteils  aus  Leuten  niedererStände, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  auch  zu  den  ent¬ 
arteten  Freimaurerordenslogen  und  anderen  geheimen  Gesellschaften 
mit  okkultistischen  Tendenzen  zahlreich  herznströmten ;  vgl.  F.  J. 
Schneider,  Die  Freimaurerei  usw.  Prag  1909.  —  Der  Zusammen¬ 
hang  der  Empfindsamkeit  mit  dem  Pietismus  tritt  bei  Männern  wie 
Klopstock  und  Goethe  (S.  116)  besonders  deutlich  hervor.  —  Die 
Bremer  Beiträger  (S.  112)  wendeten  sich  wohl  von  Gottscheds  Füh¬ 
rung  ab,  doch  daß  sie  in  ihm  den  französischen  Begelzwang  be¬ 
kämpft  hätten,  kann  man  nicht  sagen.  —  Gottscheds  Verdienste 
müssen,  auch  wenn  man  E.  Beichel  Übertreibung  vorwerfen  kann, 
höher  geschätzt  werden,  und  ihm  Geliert  als  die  Innerlichkeit  der 
Äußerlichkeit  entgegenzustellen,  ist  wenig  zutreffend.  —  Zu  den 
englischen  EinflQssen  auf  Deutschland  (S.  1 14)  zählen  auch  die  der 
„englischen  Komödianten“,  auch  Hogarth  kommt  als  Anreger  in 
Betracht.  —  Die  trivialen  Verse  von  Pope  haben  weder  auf  Brockes 
(S.  114)  noch  auf  Hallers  „Alpen“  (S.  115)  erheblich  eingewirkt. 

—  Bodmer  (S.  117)  kennt  von  Shakespeare  nicht  einmal  den  rich¬ 
tigen  Namen.  —  Wielands  große  kulturelle  Bedeutung  wird  von  St. 
nicht  gebührend  anerkannt;  er  ist  der  konsequenteste  und  geist¬ 
vollste  Vertreter  der  deutschen  Aufklärung,  schneidiger  als  Lessing. 

—  Bousseau  (S.  117)  als  dem  Hauptphilosophen  der  Stürmer  und 
Dränger  war  mehr  Baum  zu  widmen.  —  Die  scharfe  soziale  Kritik 
in  den  „Bäubern“  (S.  121)  ist  nichts  Neues;  sie  tobt  sich  vielmehr 
schon  im  „Götz“,  noch  mehr  in  den  Dramen  von  Goethes  Jugend¬ 
freunden  aus.  —  Winckelmann  kommt  (S.  123)  etwas  zu  kurz; 
noch  flüchtiger  ist  Kant  abgetan;  Schelling,  Hegel  und  Schopen¬ 
hauer  werden  gar  nicht  erwähnt.  Auch  Jean  Paul  hätte  nicht 

^ ungenannt  bleiben  sollen.  —  Die  romantische  Schule  (S.  129  fg.) 
war  anfangs  nichts  weniger  als  auf  das  Volkstümliche  und  Natio¬ 
nale  gerichtet ;  A.  W.  Schlegel  zieht  vielmehr  in  den  von  St.  (8. 136) 
heran  gezogenen  Berliner  Vorlesungen  gegen  den  fanatischen  Patrio- 
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tismus  Klopstocks  and  seiner  Jünger  mit  den  Waffen  des  Spottes 
za  Felde.  —  Daß  wir  in  der  Masik  noch  heute  führen,  konnte 
(S.  142)  ausgesprochen  werden. 

Die  jüngste  Entwickelung  ist  wohl  überhaupt  allzu  flüchtig 
skizziert  und  es  würde  sich  empfehlen,  daß  ihr  der  Yerf.  ein  eigenes 
Bändchen  von  „Wissenschaft  und  Bildung41  widme;  dafür  kann 
dann  bei  einer  zweiten  Auflage  manches  im  letzten  Kapitel  näher 
ausgeführt  werden. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Aü8  deutschen  Lesebüchern.  V.  Band:  Wegweiser  durch  die  deutschen 

Schuldramen.  Fünfte  Abteilung :  Goethe.  Bearbeitet  von  weil.  Dr.  G. 

Fr  ick.  6.,  völlig  neugestaltete  Auflage  von  Dr.  Karl  Credner. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1912.  312  SS.  Preis  geh.  Hk.  8*40. 

Die  ehemals  erste  Abteilung  des  wohlbekannten  Frickschen 
Wegweisers  ist  nunmehr  in  zwei  Teile  zerlegt  worden,  deren  einer 
als  die  neue  erste  Abteilung  des  Y.  Bandes  die  Lessingschen  Dramen 
bespricht,  während  der  vorliegende  der  schulmäßigen  Behandlung 
des  Götz,  des  Egmont,  der  Iphigenie  und  des  Tasso  gewidmet  ist. 
Während  Frick  —  aus  den  widersprechenden  Angaben  der  2.  Auf¬ 
lage,  die  mir  zur  Yergleichung  zur  Hand  ist,  mehrerer  Yerlags- 
prospekte  und  des  neuen  Titelblattes  möge  ein  Kundigerer  als  ich  den 
Anteil  Otto  Fricks  und  Georg  Fricks  feststellen  —  der  eigentlichen 
Darbietung  eine  umfangreiche  Yorbesprechnng  nicht  nnr  über  die 
Entstehung  des  Stückes,  sondern  auch  über  seine  Gattung,  über 
Spiel  und  Gegenspiel,  über  die  Hauptmotive  voranschickte,  will 
die  Neugestaltung  möglichst  ohne  Umschweife  ein  anschauliches 
Verständnis  erreichen  und  erst  danach  zu  historischem  Erfassen 
hinleiten.  Ein  Abschnitt  „unterrichtliche  Behandlung“  erörtert  in 
Kürze,  wie  auch  Fricks  Yorbemerkungen  es  zu  tun  pflegten,  die 
Stellung  namhafter  Methodiker  zu  dem  Werke.  Daß  die  Lektüre  des 
Götz  nicht  durch  beständige  Zitate  ans  Götzens  Selbstbiographie 
verzögert  werden  soll,  wird  man  zugeben  und  es  billigen,  daß  die 
allzu  häufigen  Verweise  Fricks  gestrichen  worden  sind.  Am  aus¬ 
führlichsten  hat  Credner  den  Tasso  behandelt,  weil  nur  ein  Ein¬ 
gehen  auf  eine  größere  Anzahl  einzelner  Stellen  dem  Schüler  den 
Gefühlsgehalt  dieses  von  Leidenschaft  durchglühten  Werkes  er¬ 
schließen  kann. 

Aber  all  diese  Änderungen  sind  unseres  Erachtens  noch  keine 
Neugestaltung.  Und  doch  wäre  eine  solche  dringend  erwünscht. 
Der  wesentlichste  Fortschritt  in  der  neueren  Methodik  der  deutschen 
Lektüre  darf  wohl  darin  gesehen  werden,  daß  wir  heute,  statt  in 
mühsamer  und  gelehrter  Einzelerklärung  völlig  aufzugehen,  das 
Charakteristische  eines  jeden  Werkes  scharf  herausarbeiten  wollen 
und  einen  möglichst  lebendigen  Gesamteindruck  anstreben.  Statt 
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einer  erdrückenden  Fülle  von  Anmerkungen  bieten  unsere  Schul¬ 
ausgaben  zusamnienfassende  Einführungen.  Je  knapper,  desto  besser ! 
Freilich  bleibt  eine  unserer  beschränkten  Unterrichtszeit  angepaßte 
Kürze  auch  bei  so  vielen  Schulausgaben  noch  ein  frommer  Wunsch. 
Eine  richtige  Einstellung  macht  viele  Mißverständnisse  im  Innern 
des  Werkes  von  vornherein  unmöglich.  Farbe,  Regsamkeit  und  Leben 
sind  ebenso  unser  Ziel  wie  Verläßlichkeit  und  Korrektheit  der  Angaben. 

Was  läßt  sich  nicht  auf  312  Seiten  großen  Formates  über 
vier  Dramen  sagen!  Es  ist  gewiß  nicht  leicht,  da  durchweg  Be¬ 
deutendes  zu  bringen.  Und  der  eine  Lehrer  wählt  dies,  der  andere 
jenes  ans.  Ohne  Zweifel  muß  ein  methodisches  Werk  mehr  ent¬ 
halten,  als  jemals  in  einzelnen  Lehrproben  derselben  Klasse  ge¬ 
boten  werden  kann.  Aber  besteht  in  den  deutschen  Stunden  unserer 
Oberklassen  wirklich  ein  Bedürfnis  nach  Belehrungen  folgender 
Art:  „Die  Schützenfeste  waren  als  Volksbelustigungen  in  den  Nie¬ 
derlanden  seit  alters  beliebt  und  berühmt,  besonders  im  XV.  bis 
XVII.  Jahrhundert,  und  sind  noch  heute  in  Belgien  allgemein  ge¬ 
bräuchlich;  überall  im  Lande  sieht  man  die  Scheibenstände.  Die 
runden  Scheiben  sind  in  konzentrische  Kreise  eingeteilt,  die  sich 
nach  der  Mitte  der  Scheibe  zu  immer  verengern.  Die  Aufgabe  des 
Schützen  ist,  möglichst  den  Mittelpunkt  der  Scheibe  zu  treffen. 
Die  Zahl  der  Hinge  ist  verschieden.  .  Anderwärts  stört  ein 
Mißbrauch  feststehender  Termini.  Wenn  Bruder  Martin  den  Bitter 
Götz  kennen  lernt,  ist  das  eine  ivayvdtQiais  im  Sinne  antiker 
analytischer  Tragödien?  Weislingens  Wiederfinden  des  „alten“  Götz 
(1  4)  wird  „auch  eine  Art  von  Wiedererkennung“  genannt.  Mit 
wie  zagen  und  verschwommenen  Worten  wird  Götzens  Sohn  erwähnt! 
„Die  Geschichte  von  dem  frommen  Kinde  wird  zu  einer  bedeutsamen 
Beziehung  auf  das  eigene  spätere  Klosterleben  Karls . Ge¬ 

lehrsamkeit,  die  die  heimatliche  Welt  nur  nomenklatorisch  kennt. 

. das  Kind  tritt  bei  Elisabeth  hinter  dem  Gatten  völlig  zurück. 

Es  ist  im  Grunde  die  alte  deutsche  Familienanschauung :  Der  Vater 
steht  obenan  . .  “.  Warum  wird  nirgends  mit  runden  Worten  heraus¬ 
gesagt,  was  doch  des  Dichters  eigentliche  Meinung  war,  daß  der 
Junge  ein  verzärtelter  Schwächling  und  Stubenhocker  ist,  an  dem 
seine  Eltern  wenig  Freude  haben  können?  So  kann  an  mehreren 
Stellen  ein  Mangel  an  Frische  und  Lebendigkeit  des  Ausdruckes 
selbst  irrtümliche  Auffassungen  verursachen. 

Mit  dieser  grundsätzlichen  Ausstellung  soll  nichts  gesagt  sein 
gegen  die  bewährten  Vorzüge,  die  dem  Werke  erhalten  geblieben 
sind.  Wir  hoffen,  es  recht  bald  in  sechster  Auflage  wieder  zu  sehen; 
doch  wird  es  seinen  Wert  gewiß  nur  erhöhen,  wenn  es  sich  mit 
der  Hälfte  oder  einem  Drittel  des  bisherigen  Umfanges  begnügt, 
vor  jeder  Verwässerung  des  Dichterwortes,  vor  jeder  Breitspurigkeit 
sich  strenge  hütet  und  schließlich  dem  Wissen  und  den  eigenen  Ein¬ 
fällen  des  Unterrichtenden  auch  einen  bescheidenen  Spielraum  gönnt. 

Wien.  Dr.  Richard  Findeis. 
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Gramm  ftire  fran^aise  ä  l’usage  des  Cooles  normales  et  des  lvc6es  per 
Pani  Bänderet  Berne  1911,  A.  Francke,  editeor.  VIII  and  210  öS. 

Ein  vornehm  aasgestattetes,  handliches  and  recht  übersicht¬ 
liches  Nachschlagewerk,  das  auf  den  ersten  Blick  fast  ffir  Löcking 
gehalten  würde,  wenn  es  wie  dieser  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
wäre.  Und  tatsächlich  sagt  der  Verf.  im  Vorwort,  daß  nur  die 
Auswahl,  Anordnung  und  Gliederung  des  Stoffes  sein  Werk,  der 
Inhalt  jedoch  in  seiner  Gänze  den  ausführlicheren  Grammatiken 
von  Plötz,  Plattner,  Lücking  u.  a.  entnommen  sei.  Trotzdem  wäre 
manche  Einzelheit  zu  bessern.  8.  8 — 9  und  11  findet  sich  eine 
Reihe  von  49  Verben,  deren  I.  P.  Sing,  des  umschriebenen  Per¬ 
fekts  durch  den  deutschen  Infinitiv  übersetzt  wird :  je  suis  alle  = 
gehen.  Das  ist  für  eine  Sprachlehre  denn  doch  zu  ungenau.  — 
S.  14 — 15  wird  von  einer  Reihe  von  Verben  wie  abuser ,  changer 
u.  ä.  behauptet,  daß  dieselben  den  Genetiv  regieren,  während  es 
sich  nur  um  Verknüpfungen  durch  die  Präposition  de  handelt  — 
S.  29.  Das  Gesetz  der  Zeitenfolge  ist  unvollständig,  weil  es  das 
ftüur  und  den  conditionnel  im  Nebensatze  nicht  erwähnt;  die 
anmerkungsweise  gebrachte  Regel  von  S.  30  ist  unklar  und  sollte 
der  Hauptregel  einverleibt  sein.  —  S.  35  findet  sich  eine  Kapitel¬ 
überschrift  S ubjonctif  aprhs  les  verbes  qui  expriment  la  paroie 
ou  la  pensSe.  Die  ersten  Beispiele  und  die  Hauptregel  besagen 
aber,  daß  in  der  großen  Mehrzahl  aller  von  Ausdrücken  des  Sagens 
und  Denkens  abhängigen  Objektssätze  der  Indikativ  anzuwenden 
sei.  —  S.  45  werden  Ausdrücke  wie  sans  que ,  pour  que,  de  fafon 
que,  de  manilre  que ,  de  crainte  que  u.  v.  a.  als  Konjunktioneu 
bezeichnet.  Gleichwie  es  aber  unstatthaft  ist,  Präpositionalien  wie 
z.  B.  den  Ausdruck  ä  la  condition  de,  der  ja  aus  Präp.  -f-  Artikel 
4-  Subst.  4-  Präp.  besteht,  schlechtweg  als  Präpositionen  zu  be¬ 
zeichnen,  ebensowenig  ist  es  tunlich,  eine  Wortgruppe  wie  de  facon 
que,  welche  allerdings  die  Funktion  einer  Konjunktion  versieht, 
deren  Bestandteile  aber  Präp.  4"  Subst.  4"  Konjonkt.  sind,  kurzer¬ 
hand  als  Konjunktion  zu  bezeichen.  Für  derartige  Ausdrücke  habe 
ich  in  dieser  Zeitschrift  schon  einmal  die  Bezeichnung  Konjunk- 
tionalien  vorgeschlagen  und  die  heutige  Gelegenheit  gibt  mir 
Veranlassung,  dieselbe  den  Neuphilologen  neuerlich  zu  empfehlen 

—  S.  53,  Anm.  Die  Regel  Le  participe  passS  ne  peut  s’aceorder 
acec  le  pronom  en  (=  de  lui),  qui  est  en  rSalitS  un  gtnetif  et  non 
un  accusatif  ist  mehrfach  ungenau.  Sie  sollte  richtiger  lauten : 
„Das  p.  p.  kann  mit  dem  Pronominaladverb  en  nicht  überein¬ 
gestimmt  werden,  weil  dasselbe  einen  Genetiv,  nicht  aber  einen 
Akkusativ  vertritt“.  —  S.  71.  Wieder  eine  ungenaue  Regel,  denn 
wenn  man  an  Wörter  wie  maitre,  tigre ,  comte  u.  dgl.  die  Endung 
- esse  anhinge,  entstünden  daraus  Gebilde  wie  maitreesse  usw.  — 
S.  76.  Des  grand’messes  heißt  Hochämter,  nicht  aber  Hochamt. 

—  S.  77.  Kapitelüberschrift  und  Inhalt  stimmen  wieder  nicht 
völlig  überein:  Die  Überschrift  spricht  nur  von  der  Stellung  und 
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Wiederholung  dee  Artikels,  behandelt  werden  aber  auch  Possessiv- 
nnd  Demonstrativpronomina.  —  S.  79,  Z.  1  v.  n.  lies  artiele 
indißni  statt  di  Jini.  —  S.  88 — 89.  Wiederholt  wird  von 
einem  artikellosen  Teilnngsartikel  geredet.  —  8.  90.  J'ai 
sommeil  wäre  wohl  besser  durch  'ich  bin  schläfrig’  als  durch  'es 
schläfert  mich’  zu  übersetzen.  —  S.  91.  Die  Behauptung,  des  sei 
der  Plural  des  unbestimmten  Artikels,  würde,  weil  unrichtig,  besser 
wegbleiben.  —  S.  108.  Die  Regeln  über  Tagesdatum,  Regenten- 
zählung  u.  dgl.  gehören  nicht  in  das  Kapitel  über  die  Ordnungs¬ 
zahlen,  sondern  in  das  vorhergehende  (Grundzahlen).  —  8.  109. 
Ä  deux  heures  et  un  quart  (et  demie)  heißt  nicht  21/*  (V*)  Uhr, 
sondern  um  21/*  Uhr,  ä  deux  heures  moins  20  minutes  nicht 
20  Minuten  bis  drei,  sondern  20  Minuten  vor  zwei  —  8.  120 
und  124  werden  en  und  y,  S.  123  y  fälschlich  als  Pronomina 
bezeichnet,  während  sie  S.  122  richtig  als  Ortsadverbien  erklärt 
werden.  —  8.  122  findet  sich  die  Behauptung,  die  Verba  venir, 
eourir,  penser ,  songer  u.  a.  regierten  den  Dativ,  während  sie 
mit  der  folgenden  Personsbezeichnung  durch  die  Präposition  ä  in 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  verknüpft  werden.  —  S.  131.  Die 
Übersetzung  des  Satzes  N’avez-vous  pas  lu  la  lettre  que  je  vous  ai 
Scrite ?  —  Haben  Sie  diesen  Brief,  welchen  ...  ist  undeutsch 
und  unmöglich  und  daher  die  Anmerkung  b)  Oberhaupt  zu  streichen. 
—  S.  150 — 153.  Bei  der  Lehre  von  der  Präposition  de  vermißt 
man  einen  Hinweis  auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  in  Bezug 
auf.  Deshalb  vermag  der  Verf.  auch  Ausdrücke  wie  disposer  de, 
juger  de,  dicider  de,  jeune  d’expirience,  riche  de  talents  u.  ä. 
nirgends  einzureihen  noch  zu  erklären.  —  S.  166.  Regel:  An 
heißt  d;  unter  den  Beispielen:  Lyon  est  situi  sur  le  Rhöne.  — 
S.  167.  Unrichtige,  wenn  auch  leider  außerordentlich  viel  ge¬ 
brauchte  Ausdrücke  wie  auf  dem  Bahnhofe,  auf  der  Post, 
auf  dem  Schloß,  auf  meinem  Zimmer  sollten  wenigstens  in  den 
Lehrbüchern  vermieden  werden.  —  S.  170.  11  gagne  2  francs  par 
jour  heißt  nicht  'er  verdient  2  Frcs.  für  den  Tag’,  sondern  'Tag 
für  Tag  =  täglich’.  —  S.  175.  'Gehen  nach  Berlin  über  Nürnberg’ 
ist  weder  deutsch  noch  logisch.  —  Von  Druckfehlern  sind  mir 
aufgefallen:  S.  16  ermement  st.  fermement,  S.  33  cela  arrive 
souv  ent  st.  cela  arrive  souvent  und  S.  203  je  oulus  st  .je  voulus. 

Nach  Berücksichtigung  der  im  vorstehenden  angeregten  Ver¬ 
besserungen  wird  Banderets  Grammaire  ein  recht  brauchbares  Buch 
sein.  Zu  seiner  Einführung  in  Österreich  wird  es  freilich  nicht 
kommen,  da  für  unseren  Bedarf  die  inländische  Produktion  vollauf 
genügt. 

Innsbruck.  A.  Gaßner. 
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Adolf  Struck,  Mistra,  eine  mittelalterliche  Ruinenstadt 

164  SS.  mit  76  Abbildungen  und  Planekiuen.  Wien  und  Leipzig, 

Hartleben  1910.  Preis  geh.  6  K  60  b,  geb.  6  K  60  h. 

Der  Verf.  hat  im  Aufträge  des  Deutschen  Archäologischen 
Instituts  in  Athen  eine  Reise  durch  Lakonien  ausgefUhrt  und  hat 
dabei  speziell  die  Ruinenstadt  Mistra  studiert,  die  er  ein  mittel¬ 
alterliches  Pompei  nennt.  Die  Stadt  hat  in  der  Tat  ganz  merk¬ 
würdige  Schicksale  gehabt,  deren  Darstellung  der  I.  Teil  (S.  3—64) 
gewidmet  ist.  Diese  Darstellung  greift  allerdings  weiter  aus,  als 
für  das  Verständnis  des  II.  Teils  unbedingt  nötig  wäre,  bietet  aber 
einen  trefflichen  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  Moreas  im 
Mittelalter,  vor  allem  seit  dem  IV.  Kreozzuge.  Damals  wurde  die 
Herrschaft  des  Hauses  Villehardonin  in  Morea  begründet,  zwischen 
1205 — 1210;  der  dritte  dieses  Geschlechts,  Wilhelm  U.  (1245  bis 
1278)  vereinigte  in  seiner  Regierungszeit  die  höchste  Blüte  und 
den  beginnenden  Verfall  der  fränkischen  Herrschaft  in  Morea.  Er 
war  es,  der  nach  Unterwerfung  Lakoniens  und  der  Slavenstämme 
im  Taygetos  (1249),  um  seine  Residenz  Lakedaimonia  (Sparta)  zu 
schützen  und  zugleich  die  Taygetosschluchten  zu  beherrschen,  eine 
Stunde  westlich  der  Stadt  auf  einem  schwer  zugänglichen  Plateau 
die  Burg  „Mistra“  erbaute.  Der  Name  Mysithra,  Mvtn&gäg,  der 
eine  Art  Käse  bedeutet,  haftete  Bchon  an  dem  Berg  und  dem  Bach, 
der  die  Burg  umfließt.  Aber  wenige  Jahre  nachher  fiel  Wilhelm 
in  der  Schlacht  auf  der  Ebene  von  Pelagonia  1259  m  die  Ge¬ 
fangenschaft  des  Michael  Paläologos  und  mußte  für  seine  Frei¬ 
lassung  (1262)  ganz  Lakonien  und  Mistra  abtreten.  Und  nun 
vollzog  sich  eine  plötzliche  Wandlung,  indem  die  Bevölkerung  de6 
ungeschützten  Lakedaimonia  auswanderte  und  sich  unter  dem 
Schutze  der  Burg  Mistra  ansiedelte,  wo  auch  der  neue  griechische 
Herr  seinen  Sitz  aufschlug.  Die  Stadt  blühte  schnell  auf  und 
wurde  der  Punkt,  von  dem  aus  die  Byzantiner  allmählich  ganz 
Morea  den  Franken  entrissen.  Seit  dem  Tode  Wilhelms  II.  folgten 
im  fränkischen  Gebiet  eine  Reihe  von  Herrschern  ohne  Kraft  und 
Geschicklichkeit  aufeinander.  Es  kam  dann  unter  neapolitanische  Herr¬ 
schaft,  unter  die  eines  Führers  der  „Navarresi sehen  Kompagnie“  (nach 
der,  wie  nebenbei  erwähnt  sei,  Navarino  heißt)  und  der  letzte  Fürst 
Centurione  II.  Zaccaria  mußte  1429  abdanken.  Das  byzantinische 
Gebiet  war  unterdessen  aus  einer  Provinz  eine  Sekundogenitur  des 
Kaiserreiches  geworden,  in  der  freilich  die  inneren  Kämpfe  nicht 
ruhten,  bis  die  türkische  Eroberung  dem  ganzen  Schattenspiel  ein 
Ende  machte  (1460).  Mistra  hatte  unterdessen  noch  eine  gewisse 
Blüte  erlebt;  hier  wirkte  als  Präfekt  der  Historiker  Phrantzes  und 
vor  allem  der  Philosoph  Georg  Gemisthos  (Plethon),  der  die  Stadt 
zum  Mittelpunkt  einer  bedeutenden  Schule  machte.  Auch  unter  den 
Türken  blühte  sie  weiter  und  soll  unter  der  kurzen  Venezianerherr¬ 
schaft  (1H87 — 1715)  42.000  Einwohner  erreicht  haben.  Im  XVIII. 
Jahrhundert  sank  sie  dann  wieder  allmählich  herab  und  als  nach 
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4er  Errichtung  des  neuen  Königreichs  1834  die  Neugründung 
Spartas  erfolgte,  da  zog  der  größte  Teil  der  Bevölkerung  aus 
MiBtra  weg,  so  daß  heute  nur  noch  geringe  Teile  der  Unterstadt 
bewohnt  sind. 

So  ist  das  ganze  Leben  dieser  merkwürdigen  Stadt  in  die 
Jahre  1250 — 1834  eingeschlossen.  Die  plötzliche  Wegwanderung 
der  Bevölkerung  ist  die  Ursache  für  die  verhältnismäßig  gute  Erhal¬ 
tung  der  Bauüberreste,  deren  Beschreibung  der  II.  Teil  gewidmet  ist. 

Es  ist ,  nur  zu  bedauern,  daß  nicht,  wie  dem  I.  Teil  eine 
sehr  instruktive  Skizze  von  Morea  beigegeben  ist,  hier  eine  Skizze 
von  Mistra  eingefügt  wurde;  denn  ohne  Karte  ist  es  unmöglich,  sich 
von  der  Lage  eine  Vorstellung  zu  machen.  Dagegen  ist  der  Bilder¬ 
schmuck  reichlich  und  mit  wenigen  Ausnahmen  vortrefflich.  — 
Nach  des  Verf.s  Ansicht  gibt  es  „im  griechischen  Orient  kaum 
eine  Stätte,  die  uns  den  Einblick  in  das  byzantinisch  -  fränkische 
Mittelalter  so  anschaulich  gewährt  wie  dieser  Ort,  der  uns  ein  voll¬ 
ständiges  Stadtbild  mit  allen  seinen  Einrichtungen  bewahrt,  mit 
seinen  Befestigungen  und  Straßen anlagen,  seinen  Wasserleitungen 
und  Bauwerken  von  dem  einfachen  Wohnhause  bis  zum  Palast  und 
bis  zur  monumentalen  Kirche,  alles  in  großer  Mannigfaltigkeit, 
denn  nicht  weniger  als  drei  Geschlechter,  grundverschieden  in 
in  ihrem  Wesen  und  ihren  Anschauungen,  haben  sich  an  der  Aus¬ 
gestaltung  der  Stadtanlage  beteiligt:  Franken,  Byzantiner  und 
Türken“. 

Der  Beschreibung  der  einzelnen  Baulichkeiten  zu  folgen, 
wäre  hier  nicht  möglich,  es  mögen  nur  einige  der  Schlußfolge¬ 
rungen  des  Verf.s  wiedergegeben  weiden.  Die  ältesten  Kirchen-  und 
Klostergründungen  (Demetrios,  Brontochion  und  Peribleptos)  fallen 
vor  die  Gründung  der  Burg;  als  diese  und  dann  die  Besiedelung 
der  Stadt  erfolgte,  war  die  erste  Bauperiode  eine  solche  der 
eiligen  Notbauten,  als  sich  die  Bevölkerung  nur  schnell  ein- 
richtete,  um  unter  dem  Schutze  der  Burg  vor  Angriffen  der  Franken 
sicher  zu  sein.  Dann  erst  folgten  Um-  und  Neubauten,  deren  Reste 
uns  erhalten  sind;  zuerst  der  Umbau  der  Demetrioskirche  und 
noch  vor  1300  die  Theodoroi-  und  die  Afendikokirche.  Dem  Anfang 
des  XIV.  Jahrhunderts  gehört  die  Umgestaltung  der  Demetrios¬ 
kirche  in  eine  Metropolitankirche  an,  die  Erbauung  des  erzbischöf¬ 
lichen  Palastes  und  der  Johanneskirche.  Um  1350  erfolgte  der  Um¬ 
bau  der  Pantanassa-,  die  Gründung  der  Sophienkirche  und  der 
älteren  Teile  des  Despotenpalastes.  Die  zweite  Hälfte  des  XIV. 
Jahrhunderts  bringt  nur  noch  den  Bau  der  Peribleptos kir che,  dann 
erlischt  die  Bautätigkeit  größeren  Stils.  Die  genannten  Kirchen  ge¬ 
hören  zum  Teil  dem  Typus  der  Kreuzkuppelbasiliken  an  (Demetrios-, 
Afendiko-,  Pantanassakirche),  zum  Teil  dem  der  Zweisäulenkuppel¬ 
kirche  an  (Peribleptos,  Sopbienkirche,  eine  Abart  dieTheodoroikirche). 
Die  Bauten  sind  alle  aus  Schichtenmauerwerk  mit  durchlaufenden 
Ziegellagen.  Die  Ziegelornamente  kommen  überall  vor,  aber  in 
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geringerem  Maße  als  an  frflheren  Bauwerken  des  Peloponnes. 
Abendländische  Ziermotive  der  Spätgotik  verschmelzen  mit  den  ein¬ 
heimischen.  Bemerkenswert  sind  einige  schöne  Glockentürme.  Im 
Inneren  treten  die  Skulpturen  ganz  zurück  und  werden  durch  Ma¬ 
lereien  ersetzt,  die  zum  Teil  von  großem  Interesse  sind  und  im 
XV.  Jahrhundert  starke  Beeinflussung  durch  italienische  Kunst  zeigen. 
Es  waren  die  Anfänge  „einer  sich  nur  langsam  vollziehenden  by¬ 
zantinischen  Renaissance”.  Die  weitere  Entwicklung  ist  dann  durch 
die  türkische  Eroberung  unterbunden  worden. 

Das  Werk,  das  wie  schon  erwähnt,  durch  eine  große  Anzahl 
vortrefflicher  Bilder  geschmückt  ist,  verdient  allgemeine  Beachtung, 
namentlich  bei  allen,  denen  das  große  Werk  von  Millet  Ober  den¬ 
selben  Gegenstand  nicht  zugänglich  ist. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Henry  Cabot  Lodge,  George  Washington.  Aas  dem  Englischen 

übersetzt.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlang  1918.  Bibliothek  der 
amerikanischen  Kulturgeschichte.  L  Band  in  zwei  Teilen.  Preis  für 
den  Band  4  Mk. 


Die  vorliegenden  beiden  schön  ansgestatteten  Bände  bilden 
die  erste  Erscheinung  einer  Sammlung,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  hat,  dem  deutschen  Volke  eine  Darstellung  der  Geschichte 
des  großen  amerikanischen  Staatswesens,  das  wir  gemeinhin  als 
Union  bezeichnen,  zu  geben.  Ich  sage  trotz  des  offiziellen  Titels 
absichtlich  nicht  Kulturgeschichte,  sondern  schlechtweg  Geschichte, 
denn  gleich  dieses  erste  Werk  enthält  keineswegs  das,  was  der 
deutsche  Sprachgebrauch  als  Kulturgeschichte  bezeichnet,  vielmehr 
ganz  ausgesprochen  politische  Geschichte.  Der  erste  Band  bringt 
nämlich  die  Geschichte  des  amerikanischen  Unabhängigkeitskrieges, 
der  zweite  schildert  den  Werdegang  der  amerikanischen  Verfassung. 
Für  den  Leser  ist  es  nun  aber  auch  völlig  gleichgiltig,  ob  der 
Titel  der  Sammlung  sich  mit  dem  Inhalte  der  einzelnen  Bände 
ganz  genau  deckt  und  jedenfalls  wird  er  wünschen,  daß  auch  die 
folgenden  Veröffentlichungen  soviel  Schönes  und  Fesselndes  bieten 
mögen  wie  die  erste.  Das  Buch  des  Senators  Lodge  ist  in  eng¬ 
lischer  Sprache  bereits  im  Jahre  1889  in  Boston  erschienen;  ob 
es  eine  ältere  deutsche  Übersetzung  gibt,  weiß  ich  nicht.  Jeden¬ 
falls  ist  es  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  das  treffliche  Buch 
nunmehr  deutschen  Lesern  zugänglich  gemacht  worden  ist,  zumal 
die  Übersetzung  im  ganzen,  bis  auf  einige  kleine  Härten,  die  kaum 
auffallen,  eine  ganz  vorzügliche  ist.  Die  Übersetzer  des  Werkes 
sind  Dr.  Clarence  Sherwood,  der  als  Amerikaner  sich  die  deutsche 
Sprache  in  glänzender  Weise  zu  eigen  gemacht  haben  muß,  und 
Felix  Bau  mann,  der  am  zweiten  Bande  mitgearbeitet  hat.  Was 
den  deutschen  Leser  an  dem  vorliegenden  Werke  besonders  erfreut, 
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ist  die  von  den  meisten  deutschen  Geschichtswerken  abweichende 
Art  der  Darstellung,  die  Lodge  seinem  Stoffe  znteil  werden  läßt. 
Obgleich,  wie  nähere  Untersuchung  ergibt,  gründliche  Forschungen 
dem  Werke  zugrunde  liegen  und  es  wissenschaftlich  eine  durchaus 
achtbare  Leistung  darstellt,  weiß  der  Verf.  in  glöcklichster  Weise 
die  Darstellung  so  zu  gestalten,  daß  es  auch  ein  literarischer 
Genuß  ist,  das  Buch  zu  lesen.  Lodge  verzichtet  sogar  gelegentlich 
nicht  auf  die  Verwendung  humoristisch  angehauchter  Schilderung, 
ohne  dabei  den  Ernst  des  Werkes  jemals  aus  dem  Auge  zu  ver¬ 
lieren.  Wer  bisher  amerikanischer  Geschichte  ganz  ferne  gestanden 
ist,  wird  sicherlich,  wenn  er  dieses  Buch  liest,  Lust  bekommen, 
mehr  Aber  die  ganz  eigenrtige  Entwicklung  der  jüngsten  Groß¬ 
macht  der  Erde  zu  erfahren,  und  darin  liegt  bereits  eine  Bürg¬ 
schaft  für  das  Gelingen  des  hier  eingeleiteten  Unternehmens.  Daß 
Lodge  für  seinen  Helden  etwas  wie  eine  persönliche  Vorliebe  hegt, 
bemüht  er  sich  gar  nicht  zu  verbergen,  aber  gerade  die  Wärme 
des  Tons  gibt  dem  ganzen  Buche  einen  eigenartigen  Beiz.  Bei 
allem  Bemühen,  möglichst  objektiv  zu  sein,  verliert  freilich  der 
Verf.  hie  und  da  für  einen  Augenblick  den  richtigen  Maßstab,  so 
wenn  er  in  starker  Übertreibung  Washington  den  größten  Feld¬ 
herrn  seiner  Zeit  nennt,  was  schon  angesichts  der  Tatsache,  daß 
er  ein  Zeitgenosse  Friedrichs  d.  Gr.  war,  nicht  wohl  angeht  und 
auch  in  der  Darstellung  nicht  bewiesen  wird.  Aber  was  wollen 
derartige  kleine  Entgleisungen  einer  berechtigten  großen  Begeiste¬ 
rung  sagen,  der  es  doch  gelingt,  den  Beweis  zu  erbringen,  daß 
Washington,  wenn  nicht  einer  der  größten  Feldherrn,  so  doch 
gewiß  einer  der  größten  Organisatoren  und  Staatsmänner  und  vor 
allem  einer  der  größten  Menschen  aller  Zeiten  gewesen  ist?  Möge 
das  prächtige  Buch  recht  viele  aufmerksame  Leser  finden  1 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Wien.  Geschichte  der  Kaiserstadt  und  ihrer  Kultur.  Von  Richard 
Kralik  und  Hans  8chlitter.  Mit  666  Illustrationen.  XVIII  und 
761  SS.  gr.  8°.  Wien,  Adolf  Holzhausen  1912. 

Ein  Dichter  und  ein  Historiker,  Dr.  Richard  v.  Kralik  und  der 
Vizedirektor  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs,  Sektionsrat 
Dr.  Hans  Schiitter,  haben  sich  zu  dem  monumentalen  Werke  vereinigt, 
das  „unter  dem  höchsten  Protektorate  Seiner  kaiserl.  und  königl. 
Hoheit,  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Franz  Ferdinand“ 
vor  die  Öffentlichkeit  tritt.  Die  Sonderung  des  Anteils  an  der  Arbeit 
des  einen  oder  des  andern  Verf.s  ist  sehr  einfach;  denn  „die  beiden 
auf  dem  Titel  genannten  Autoren  haben  sich  nicht  nach  Zeitab¬ 
schnitten  oder  nach  sachlichen  Gebieten  in  die  Arbeit  geteilt,  sondern 
der  eine“  —  das  ist  eben  Kralik  —  „hat  die  ganze  Darstellung 
übernommen,  der  andere  die  kritische  Kontrolle;  von  ihm  geht  auch 
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die  Anregung  und  der  Plan  des  Werkes  in  Verbindung  mit  dem  Ver¬ 
leger  aus“  (Vorr.  S.  IV). 

Wir  haben  ans  also  nur  wegen  etwaiger  historischer  oder 
geographischer  Verstöße  an  Br.  Schütter  zu  halten  und  da  fällt  bei 
der  Masse  und  Ausdehnung  des  geschichtüchen  Materiales  wenig 
genug  auf:  S.  137  die  Burg,  auf  der  Wenzel  der  Faule  gefangen 
saß,  hieß  Wildberg  (im  Haselgraben  nördlich  Ton  Linz),  nicht 
Wildenberg;  S.  179  Johann  Hunyadi  war  wohl  nie  König  von 
Ungarn;  S.  306  Josef  I.  starb  nicht  ohne  Leibeserben,  er 
hinterließ  ja  Töchter;  S.  529  nicht  die  französische  Nationalver¬ 
sammlung,  sondern  Ludwig  XVI.  erklärte  an  Kaiser  Franz  den 
Krieg,  freilich  von  ersterer  genötigt. 

Kralik,  mit  dem  wir  uns  ja  fortan  allein  zu  beschäftigen 
toben,  ist  nicht  nur  Dichter,  er  ist  auch  Kulturhistoriker,  Philosoph, 
Ästhetiker  und  ausübender  Künstler:  er  dichtet  nicht  bloß,  sondern 
vertont  seine  Festgesänge  selbst  und  schmückt  sich  sein  Heim  mit 
selbstgemalten  antiken  Gestalten  oder  mittelalterlich  romantischen 
Szenen.  Er  ist  kein  beschaulicher  Dichter,  sondern  ein  Mann  des 
Impulses,  der  voll  neuer  Ideen  und  Anregungen  steckt;  ein  glü¬ 
hender  Patriot,  ein  Katholik  von  fester  Überzeugung,  an  der 
philosophische  wie  ästhetische  Ideen  gleich  viel  Anteil  haben. 

Alle  diese  Eigenschaften  des  gereiften  Mannes  mit  abgeschlos¬ 
sener  Weltanschauung  —  Kralik  vollendete  am  1.  Oktober  d.  J.  sein 
sechzigstes  Lebensjahr —  treten  in  seinem  Wiener  Buche  klar  zutage, 
das  Buch  ist  ein  echter  "Kralik’. 

Gelingt  es  einem  Historiker  manchmal,  objektiv  zu  bleiben 
und  hinter  seinem  Werke  zu  verschwinden,  so  ist  das  dort,  wo  ein 
Dichter  die  Feder  führt,  selten  der  Fall :  sowohl  in  der  Auswahl  als 
in  der  Hervorhebung,  Darstellung  und  Beleuchtung  der  Dinge,  Ge¬ 
schehnisse  und  Personen  tritt  der  Darsteller  stark  und  unver¬ 
kennbar  hervor. 

„Die  Geschichte  Wiens  ist  die  Geschichte  der  Wiener 
Gesellschaft,  des  Lebens  aller  ihrer  Stände,  des  Wirkens  nach 
außen  hin  in  die  ganze  Welt  und  der  empfangenen  Wirkungen  von 
außen  her  aus  der  ganzen  Welt  (S.  II).  Diese  Geschichte  wird  ein¬ 
heitlich,  nicht  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  dargestellt: 
denn  „das  Leben  ist  eine  Einheit".  Die  Zeitalter  bilden  Einheiten, 
der  Gliederung  liegt  Kraliks  Generationentheorie  („Die  Weltgeschichte 
nach  Menschenaltem,  eine  universalhistorische  Übersicht",  37  SS.) 
zugrunde;  seit  dem  Auftreten  bestimmter  Regenten  entsprechen  ihre 
Regierungszeiten  ungefähr  Generationen;  wir  stehen  im  52.  Lebe  as- 
alter  seit  der  Besiedleung  Wiens  durch  die  Börner;  ebenso  viele 
Kapitel  zählt  Kraliks  Geschichte. 

Mit  poetischer  Freiheit  in  der  Verwertung  von  Funden  and 
vereinzelten  Überlieferungen  ist  die  Vorgeschichte  behandelt: 
chronologische  Fixpunkte,  wie  die  Gründung  Trojas  (!)  oder  die 
Jahre  eines  Jason  und  Herakles  (?),  müssen  die  an  die  Stein-. 
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Bronze*  und  Eisenzeit  geknüpften  Vermutungen  stützen ;  daß  Vindo¬ 
bona  als  keltische  Stadt  schon  längst  bestanden  habe,  ist  dem  Verf. 
eine  Tatsache.  Mit  der  ersten  Erwähnung  der  Stadt  bei  Plinius  im 
Jahre  77  n.  Chr.  betreten  wir  den  festen  Boden  der  Geschichte. 
Mit  besonderer  Wärme  und  fast  humoristischer  Kühnheit  in  der 
Übertragung  moderner  Begriffe  auf  alte  Dinge  wird  das  Zeit¬ 
alter  Marc  AurelB  geschildert:  wir  lesen  von  einem  römischen 
Groß-Wien,  die  X.  Legion  heißt  das  Wiener  Hausregiment,  die 
örtliche  Darstellung  auf  Marc  Aurels  Siegessäule  soll  die  erste  An¬ 
sicht  der  Stadt  Wien  bieten,  des  Kaisers  'Selbstbetrachtungen’  sind 
das  erste  bekannte  Wiener  Literatorprodukt,  er  selbst  der  erste 
Wiener  Schriftsteller,  der  größte  und  berühmteste  Wiener  Philosoph, 
für  den  energisch  ein  würdiges  Denkmal  gefordert  wird ;  die  schöne 
Gruppe,  Marc  Aurel  auf  dem  Löwengespann,  neben  der  Sezession 
scheint  dem  Verf.  nicht  zu  genügen.  Jedenfalls  steht  sie  nicht  auf 
dem  richtigen  Platze.  Kralik  hat  seiner  Wertschätzung  des  Marc 
Aurelscben  Zeitalters  schon  vor  Jahren  in  einem  Weihefestspiel: 
'Kaiser  Marc  Aurelius  in  Wien’  Ausdruck  gegeben,  das  des  Kaisers 
großen  Sieg  über  die  Germanen  bei  Maria  Lanzendorf  feiert.  Die 
Legende  vom  Regenwunder  und  ihre  bildliche  Darstellung  in  der 
genannten  Kirche  hätte  wohl  eine  Erwähnung  verdient. 

Aub  der  ziemlich  hypothetischen  Geschichte  Wiens  während 
der  Völkerwanderung  ragt  Theodorich  d.  Gr.,  „der  Liebling 
der  später  vor  allem  in  Wien  ansgebildeten  Heldensage,  fast  ein 
Wiener  im  weiteren  Sinne"  hervor.  Die  urkundenlose  Zeit  seit  der 
letzten  Erwähnung  Wiens  als  'Vindomina’  bei  Jordanes  zum  Jahre 
550  bis  zur  ersten  deutschen  Benennung  als  'Vienni’  im  Jahre 
1030  füllt  die  Geschichte  des  Landes  unter  byzantinischer  und 
langobardischer  Herrschaft,  unter  Avaren,  Slawen  und  Ungarn  aus. 
Daß  Wien  auch  in  diesen  fünfhundert  Jahren  nicht  völlig  ver¬ 
lassen  war,  wie  etwa  das  römische  Juvarum,  gilt  als  freilich  nicht 
beweisbare  Tatsache.  Die  Legende  von  der  Gründung  der  Peters¬ 
kirche  durch  Karl  d.  Gr.  wird  erwähnt;  sie  hält  das  schöne  Relief 
an  der  Außenseite  der  Kirche  fest.  Ebenso  die  Gründung  der  Ru¬ 
prechtskirche  und  der  Kirche  Maria  am  Gestade,  die  die  Sage  in 
die  karolingische  Zeit  verlegt,  ln  die  Ungarnzeit  fällt  die 
Gründung  der  Ostmark  und  ihre  Übertragung  an  den  ersten  Baben¬ 
berger  Liotpold  976,  der  neue  Name  'Ostarrichi’  996.  Mit  dem 
wichtigen  Anteil  des  Passaoer  Bischofs  Piligrim  (971 — 991)  an 
der  kirchlichen  Organisation  der  Ostmark  wird  die  spielmannmäßige 
Erfindung  von  der  lateinischen  Behandlung  der  Nibelungensage 
durch  dessen  Schreiber  Konrad  in  phantasiereicher  Ausführung  ver- 
knflpft  und  das  Nibelungenlied  gewissermaßen  als  Patengeschenk 
an  die 'Nibelungenstadt'  hingestellt,  „ein  reeht  charakteristisches 
'Österreich-ungarisches’  Werk“. 

Seit  der  Babenberger  zeit  und  besonders,  seit  um  1150 
Heinrich  Jasomirgott  seine  Residenz  nach  Wien  verlegte,  ist  Wien 
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das  Herz  des  Landes,  erst  Österreichs,  soweit  es  babenbergisch 
war,  dann  des  Habsburgischen  Besitzes  and  seit  der  dauernden 
Übertragung  der  Kaiserkrone  an  die  Habsburger  (1439)  auch  die 
Hauptstadt  des  Deutschen  Reiches.  Die  Stadtgeschichte 
erweitert  sich  zur  Reichs-  und  stellenweise  zur  Weltgeschichte. 
Diesem  Umstande  wird  der  Verf.  völlig  gerecht  und  schildert  mit 
Begeisterung  und  Wärme  die  Glanzperioden  Wiens,  wie  das 
Zeitalter  Herzog  Leopolds  VI.,  Kaiser  Maximilians  L,  Kaiser  Fer¬ 
dinands  II.,  Leopolds  I.,  Maria  Theresias,  des  Wiener  Kongresses, 
die  letzte  Periode  unseres  Kaisers. 

Den  hervorragendsten  Platz  nimmt  die  Blflte  der  Kultur¬ 
entwicklung,  die  Literatur,  ein;  sie  ist  nicht  bloß  Gegenstand, 
sondern  auch  Mittel  der  Darstellung;  so  werden  für  die  Baben¬ 
bergerzeit  Jans  Enikels  Chronik  und  FQrstenbuch,  för  die  Zeit  des 
Interregnums  der  steierische  Reimchronist  Ottokar,  „der  österrei¬ 
chische  Thukydides“,  för  die  Humanistenzeit  Thomas  Ebendorfer 
und  Äneas  Silvius  Piccolomini,  Michael  Beheim,  Bonfini  heran¬ 
gezogen.  Hans  Sachsens  *  Lobspruch  der  Stadt  Wien’  fehlt;  dafür 
ist  Wolfgang  Schmelzls  gleichnamige  Dichtung  von  1548  reichlich 
ausgezogen.  Ebenso  Abraham  a  S.  Clara,  „die  stärkste  Verkör¬ 
perung  Wienerischen  Geistes“  des  XVII.  Jahrhunderts.  Das  Volks¬ 
lied  begleitet  seit  seiner  Entstehung  im  XIV.  Jahrhundert  alle 
Schicksale  der  Stadt  und  ihrer  Bewohner  Schritt  för  Schritt  in 
Leid  und  Freud.  Die  eigentliche  weit-  und  kulturgeschicht¬ 
liche  Entwicklung  wird  durch  treffliche  Auszüge  aus  Memoiren 
und  Reisebeschreibungen  belebt,  so  die  theresianische  Zeit  durch 
die  Denkwürdigkeiten  des  Grafen  Khevenhiller,  die  josefinische 
durch  das  Tagebuch  des  Schweizers  Landolt,  die  Zeit  nach  181U 
durch  Bettina  v.  Arnims  Briefe  an  Goethe,  die  franziszeische  durch 
die  Erinnerungen  der  Karoline  Pichler,  die  Kongreßzeit  durch 
Briefe  Jakob  Grimms,  die  Siebzigeijahre  unseres  Jahrhunderts 
durch  Jul.  Rodenbergs  'Wiener  Sommertage’,  die  jüngste  Ver¬ 
gangenheit  durch  Roys  und  Vasilis  Bücher  über  Wien  usw. 

Es  ist  eine  wahre  Freude,  das  literarische  Leben  Wiens 
—  und  es  ist  nahezu  durchwegs  auch  das  literarische  Leben 
Österreichs  —  an  Kraliks  Hand  zu  verfolgen,  von  der  ersten 
Blüte  unter  Leopold  VI.  angefangen,  dessen  Hof  durch  Minne¬ 
singerstellen  trefflich  geschildert  wird.  Sehen  wir  auch  von  Hypo¬ 
thesen,  wie  Walthers  von  der  Vogelweide  diplomatischen  Sendungen 
oder  der  Anregung  des  Bischofs  von  Passau,  Wolfker  von  Ellen¬ 
brechtskirchen,  zur  Abfassung  des  Nibelungenliedes,  ab,  so  bleibt 
doch  Wien  der  Ruhm  der  Nibelungenstadt,  gefeiert  in  diesem 
Epos  und  andern  der  Heldensage  gewidmeten  Dichtungen.  Unter 
Friedrich  II.  dem  Streitbaren  blühte  bereits  die  fünfte  Dichtergene¬ 
ration :  „Die  erste  war  die  des  Kürnbergers,  die  zweite  die  Diet¬ 
mars  von  Aist,  die  dritte  die  Generation  Reinmars  des  Aken,  die 
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vierte  die  Walthors  von  der  Vogelweide“;  an  diese  schließt  Neid- 
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hart  von  Eeuenthal,  „der  eigentliche  Vater  des  Wiener  Volkssänger- 
tums“.  Zar  Ehrenrettung  des  österreichischen  Herodot,  des  Jans 
Enikel,  dessen  Büchern  man  großes  Unrecht  getan  hat,  sagt  Kr. 
S.  93  sehr  schön:  „Wenn  man  sie  in  die  Mitte  and  aaf  den 
Gipfel  der  älteren  and  der  gleichzeitigen  Spielmannspoesie  setzt, 
wenn  man  besonders  den  österreichischen,  den  wienerischen  Cha¬ 
rakter  der  Werke  za  erfassen  sucht,  so  wird  man  sagen  müssen, 
daß  beide  Bücher  in  ihrer  sorglosen  Fabulierungsfreade,  in  ihrem 
anscheinenden  Spiel  mit  der  Weltgeschichte  von  einer  entzückenden 
Originalität  und  Genialität  sind  and  daß  sie  geradezu  ein  Spiegel 
Österreichischen  Wesens  sind,  jener  freien  Tanzstimmung,  die  auf 
Schillers  ästhetischem  Spielbegriff  beruht,  jener  Auflösung  von  pedan¬ 
tischer  Furcht  in  ein  buntes,  heiteres,  hinreißendes  Spiel“.  Der 
deutsche  Charakter  von  König  Ottokars  Hof  wird  durch  die  zahl¬ 
reichen  Dichter  um  ihn  nachgewiesen.  Ich  habe  mich  gefreut,  in 
der  Schilderung  des  Dichtertreibens  im  Lager  Kaiser  Budolfe  I. 
einen  Gedanken  durchgeführt  zu  sehen,  den  ich  seinerzeit  in  meinem 
‘Herrand  von  Wildonie’  (Wien  1880)  ausgesprochen,  nämlich  den 
von  der  Einwirkung  der  schwäbischen  Dichter  auf  die  ostdeutschen 
und  der  Bückwirkung  der  letzteren  auf  den  deutschen  Westen. 

Im  lyrisch-epischen  Boman  von  Neidhart  Fuchs  sieht  der 
Verf.  „eine  Offenbarung  echt  wienerischen  Geistes,  wienerischen 
Volkssängertums“,  sowie  „eine  reichliche  Quelle  alter  Wiener  Musik, 
Vorläufer  des  Wiener  Walzers“.  Von  Suchenwirts  ‘Ehrenreden’  heißt 
es:  „Manche  seiner  historischen  oder  moralischen  Beimgedichte 
machen  den  Eindruck  von  Leitartikeln  oder  Zeitungsberichten. 
Sachenwirts  Kunst  ist  eine  Vorläuferin  des  Wiener  Feuilletons  und 
des  aktuellen  Zeitungsberichtes.  Das  ganze  Interesse,  das  man 
heute  den  Zeitungen  zuwendet,  wurde  damals  durch  diese  Spruch¬ 
gedichte  befriedigt.“  Als  das  erste  Wiener  Feuilleton  wird  des 
Äneas  Silvius  mehr  impressionistische  als  statistische  Beschreibung 
Wiens  aus  dem  Jahre  1450,  als  erster  Prosaroman  desselben 
‘Euryalus  und  Lukretia*  angesprochen,  dem  ein  Liebesabenteuer 
des  Kaspar  Schlick  zugrunde  liegt.  Maximilians  I.  Fürsorge  für  die 
deutsche  Heldensage  hat  „die  echt  österreichische  Tätigkeit  Pilgrims 
von  Passau  und  der  Heldensänger  aus  der  Zeit  Leopolds  des  Glor¬ 
reichen  fortgesetzt“  (S.  206).  Kurz  sei  auch  auf  Fausts  Bezie¬ 
hungen  zu  Wien  (S.  226)  und  auf  Shakespeare  und  Wien  (S.  175: 
Herzog  Albrechts  VI.  Tod  im  Zwischenspiel  des  ‘Hamlet*,  S.  268: 
Siegmund  Bakoczy  in  ‘Maß  für  Maß’,  Kaiser  Budolf  II.  im  ‘Winter¬ 
märchen’  und  im  ‘Sturm’)  hingewiesen.  Die  schlesischen  Dichter 
des  XVII.  Jahrhunderts  werden  für  Österreich  in  Anspruch  ge¬ 
nommen,  da  Schlesien  damals  österreichisch  war;  besondere  Vor¬ 
liebe  ist  dem  Angelus  Silesius,  dem  Hofmedikus  Kaiser  Ferdinands  III., 
dessen  Werke  zuerst  in  Wien  erschienen  sind,  zuteil  geworden. 
Eingehend  ist  das  Jesuitendrama  geschildert,  das  das  „Gesamt¬ 
kunstwerk  wirklich  darstellt,  das  Bichard  Wagner  nur  gewollt 
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hat:  Musik,  Tanz,  Chor,  Malerei,  Plastik,  aber  auch  —  und  das 
ist  der  wesentliche  Vorzug  vor  der  Oper  —  gesprochenen  Dialog. 
Monolog,  Bede,  die  nicht  nur  auf  die  Sinne,  sondern  auf  den 
ganzen  seelischen  Menschen  wirkt.  Die  ganze  Mythologie,  die 
ganze  Symbolik  und  Allegorie  vereinigt  sich  mit  der  Weltgeschichte, 
die  Vergangenheit  bezieht  sich  immerfort  auf  die  Gegenwart,  auf 
die  Anwesenden,  auf  die  Aufgaben  der  Zeit  und  des  Ortes.  Das 
Ernste,  Tragische,  Lehrhafte,  Gedankliche  wechselt  wie  im  roman¬ 
tischen  Drama  Shakespeares  mit  dem  Heiteren,  Tollen  ab,  das 
klassische  Latein  mit  der  österreichischen  Mundart*.  Besonders 
gründlich  wird  die  Geschichte  des  "Hanswurst’,  von  der  ersten 
Schaffung  der  stehenden  komischen  Figur  durch  Stranitzky  1710 
im  Kärntnertortheater  an  durch  alle  ihre  Phasen  und  Vertreter 
(Prehauser,  Kurz-Bernardon,  Laroche,  Hasenhut  usw.)  verfolgt  und 
dargestellt.  Von  Stranitzkys  "Leben  und  Tod  Doktor  Faustus’: 
„Der  Wienerische  Faust  mit  dem  Hanswurst  faßt  das  Weltproblem 
viel  einfacher  als  Goethe,  viel  klarer  und  wohl  auch  viel  tief¬ 
sinniger.  ln  Goethes  Faust  ist  vieles  Tiefe  hineingeheimnist. 
Der  Wiener  Faust  ist  schon  seiner  Anlage  nach  tiefer  und  philo¬ 
sophischer“  (S.  363).  Und  nun  folgt  eine  Stelle  Ober  den  Wiene¬ 
rischen  Hanswurst:  „Es  gibt  in  der  ganzen  Weltliteratur  kein 
reineres  Beispiel  für  den  ästhetischen  Begriff  des  Komischen,  des 
Lächerlichen  im  Gegensatz  zum  Tragischen,  des  Niedrigen  im 
Gegensatz  zum  Erhabenen,  des  Naiven  im  Gegensätze  zum  Senti¬ 
mentalen,  des  Natürlichen  im  Gegensatz  zum  Kultivierten.  Der 
Hanswurst  stellt  dies  alles  noch  reiner  dar  als  die  attische  Ko¬ 
mödie  des  Aristophanes ;  .  .  .  Hanswurst  ißt  noch  kühner  als  die 
Romantik  Shakespeares;  .  .  er  ist  das  Komische  in  der  Welt  und 
im  menschlichen  Leben  an  sich.*  Neben  der  komischen  Bühne 
wird  selbstverständlich  auch  die  ernste  Bühne,  die  Oper  sowohl 
als  das  ernste  Schauspiel,  an  ihren  Pflegestätten  eingehend  ge¬ 
würdigt.  Die  Wiener  Literatur  um  1770  wird  als  „die  selbst¬ 
ständigste,  bodenständigste,  fruchtbarste  und  ihrer  Art  wirkungs¬ 
vollste  der  Epoche“  charakterisiert.  Der  Nekrolog  auf  Kurz-Ber¬ 
nardon  (gest.  1783)  lautet:  „Er  war  ein  genialer  Vertreter  einer 
in  ihrer  Art  unvergleichlichen  Kunst,  über  die  zu  spotten  dem 
Pedanten  frei  steht.  Seine  Wirkung  war  breit  und  nachhaltig. 
Sie  geht  bis  auf  Raimund  hinüber;  sie  hat  aber  ihre  Wurzeln 
schon  in  der  alten  burlesken  Oper  der  Leopoldinischen  Zeit.  Das 
tief  ästhetische  Problem  der  Komik,  der  verkehrten  Welt,  de? 
Narrentums  hat  er  auf  eine  Weise  gemeistert,  in  der  ihm  unsere 
Klassiker  keine  Konkurrenz  machen“  (S.  465).  Hier  ist  schon 
der  Name  genannt  worden,  der  nebst  Grillparzer  den  Höhepunkt 
der  Österreichischen  Literaturblüte  im  franziszeischen  Zeitalter  be¬ 
zeichnet.  Grillparzer,  der  Ausdruck  der  zwischen  Revolution  und 
Reaktion  schwankenden  Zeit,  der  Ausgleich  zwischen  Klassizismus 
und  Romantik,  sowie  Raimund,  der  unerreichte  Meister  der  Wiener 
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ZauberpoB8e,  werden  mit  glanzenden  Worten  charakterisiert,  auf 
die  Analyse  ihrer  Werke  (8. 615 — 619,  621 — 626),  in  der  manches 
neue  Streiflicht  aof  einzelne  Schöpfungen,  z.  B.  auf  das  'Goldene 
Vließ’,  fallt,  im  einzelnen  eingegangen.  Wir  müßten  das  Buch 
ausschreiben,  wollten  wir  alle  die  trefflichem,  oft  überraschenden 
Urteile  wiedergeben,  die  Aber  Nestroy,  den  Ausdruck  des  Vormärz 
gegenüber  der  Biedermeierzeit,  über  Anastasius  Grüns  Bingen 
nach  den  höchsten  politischen,  Lenaus  Bingen  nach  den  höchsten 
philosophischen  und  religiösen  Zielen,  über  Bauernfeld,  den  wiene¬ 
rischesten  Dichter,  über  Stifter,  den  größten  österreichischen  Klas¬ 
siker  der  Erzählung,  Über  Hebbel  in  Wien,  über  die  Dichter  im 
Zeitalter  Kaiser  Franz  Josefs  1.  usw.  gefällt  werden. 

Daß  Kralik,  selbst  ein  tüchtiger  Musiker  und  ein  gründ¬ 
licher  Musikverständiger,  die  musikalische  Bedeutung  der  Musik¬ 
stadt  Wien  eingehend  schildern  und  würdigen  werde,  war  im 
vorhinein  zu  erwarten.  Und  in  der  Tat:  der  Verf.  geht  den  ältesten 
Spuren  wienerischer  Musik  in  den  Singweisen  der  Minnesinger, 
vor  allen  der  Neidhartgruppe  nach;  er  schildert  die  Gründnng  der 
Wiener  Hofmusikkapelle  1498  durch  Maximilian  1.,  durch  die  Wien 
zum  zweiten  Male  Musikstadt  ward,  die  Berufung  Christian  Janssen 
Holländers  zum  'Kapellsinger  Kaiser  Ferdinands  1.,  die  Blüte  der 
Musik  unter  Leopold  I.,  der  selbst  komponierte,  Oper,  Singspiel, 
Oratorium  in  jener  Zeit,  die  weit-  und  kulturgeschichtliche  Bedeu¬ 
tung  des  Pomo  d’wro  von  Cesti,  1666.  Aber  das  volle  Licht  einer 
von  Patriotismus  und  Kunstfreude  begeisterten,  stolzerfüllten  Dar¬ 
stellung  fällt  auf  die  Zeit  der  höchsten  Musikblüte  Wiens  von 
1762 — 1828,  vom  Eintreffen  Glucks  bis  zu  Schuberts  Tod,  auf 
die  Zeit,  in  der  neben  diesen  beiden  Klassikern  der  Oper  und  des 
Liedes  Haydn,  Mozart  und  Beethoven  in  Wien  gewirkt  und  Wien 
zur  ersten  Musikstadt  der  Welt  gemacht  haben.  Dem  klassischesten 
Werke  der  Wiener  Musik,  Mozarts  'Zauberflöte,  und  dem  Texte 
von  Schikaneder  werden  bedeutungsvolle  Worte  gewidmet.  Auch 
Bichard  Wagners  Beziehungen  zu  Wien  (Programm  zur  Begene- 
ration  der  Wiener  Hofoper)  werden  wiederholt  gestreift;  mit  der 
Verdunkelung  seiner  Festspielbühne  kann  sich  Kralik.  nicht  be¬ 
freunden,  ln  Johann  Strauß’  d.  J.  Gesangwalzern,  insbesondere  in 
der  Blauen  Donau’,  „deren  Text  nicht  zu  unterschätzen  ist“,  er¬ 
blickt  der  Verf.  eine  Erneuerung  der  Minnesingerkultur. 

Auch  die  bildenden  Künste  gehen  nicht  leer  aus:  hier 
treten  als  wertvolle  Stützen  der  Anschauung  die  Bilder,  meist  die 
ältesten  erreichbaren  Ansichten  der  Gebäude,  zum  geschriebenen 
Wort  hinzu.  Die  Baugeschichte  von  St.  Stefan  in  ihren  einzelnen 
Phasen  bis  in  unsere  Tage  mit  dem  Wunsche  nach  Ausbau  des 
zweiten  Turmes,  das  ehemalige  Hasenhaus  in  der  Kärntnerstraße, 
»wichtig,  weil  es  zeigt,  wie  prachtliebend,  heiter,  farbenfroh  diese 
Zeit  war,  trotz  der  politischen,  religiösen  und  kriegerischen  Wirren“, 
gehen  Anlaß  zu  mancher  geistreichen  und  anregenden  Bemerkung. 
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So  tritt  Kralik  für  die  Bemalnng  des  Inneren  der  Kirchen,  för 
einen  farbigen  Anstrich  der  Steinbanten  ans  ästhetischen  Gründen 
nnd  nm  der  besseren  Erhaltung  willen,  Air  Vergoldung  und  Farben¬ 
schmuck  von  Gebäuden  klassischen  Stils  oder  der  Renaissance  ein. 
Vom  Leopoldinischen  Trakt  der  Hofburg  heißt  es :  „Er  sieht  nun 
etwas  düster  und  nüchtern  aus,  war  aber  damals  (nach  1683) 
gewiß,  wie  ein  gleichzeitiges  Volkslied  sagt,  so  farbenprächtig 
nnd  glanzvoll  im  Äußern  und  Innern  ausgestattet,  daß  der  Vorbei¬ 
gehende  sich  daran  ^erschauen’  konnte.  Wenn  man  vom  Helden¬ 
platz  aus  die  wunderbar  feinen  Linien  der  Pilaster,  der  Fenster¬ 
umrahmungen,  der  halb  erhabenen  Verzierungen  betrachtet,  muß 
man  sich  überzeugen,  daß  all  das  ursprünglich  durch  reiche  Be¬ 
malung  und  Vergoldung  wirkungsvoll  gehoben  war;  wie  denn  die 
ganze  Burg  in  Farben-  und  Goldschmuck  prangte.  Heute  ist  das 
alles  mit  Staubfarbe  überstrichen.  Es  verlangt  aber  nach  neuem 
Glanz“  (S.  336).  Für  die  geistreiche  Weise,  wie  Dichtungen,  Musik¬ 
werke  (z.  B.  „Fidelio“  S.  556)  aus  dem  Geiste  ihrer  Zeit  erklärt 
werden,  nur  ein  Beispiel!  von  der  Karlskirche  (S.  556):  „In  der 
doppelten  Symbolik  der  Zeit  hat  der  Kaiser  nicht  nur  dem  Heiligen, 
sondern  auch  seinem  eigenen  irdischen  Streben  ein  Denkmal  gesetzt. 
Der  Held,  der  Spanien  dem  österreichischen  Hause  wieder  erwerben 
wollte,  der  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  vordrang,  der  mit  dem 
innigsten  Schmerze  auf  das  schöne  Land  verzichten  mußte,  spricht 
aus  diesem  schon  durch  seine  Lage  rätselvollen  Wunderbau.  Die 
beiden  Säulen  erinnern  an  den  alten  Helden,  der  dort  an  der 
äußersten  Grenze  von  Europa  die  Grenzsäulen  aufgestellt  hat  mit 
der  Inschrift:  ‘ Non  plus  ultra*.  Karl  V.,  das  Vorbild  Karls  VI.. 
hat  dann  im  Bewußtsein,  Herr  der  ganzen  Welt  zu  sein,  die  beiden 
Säulen  als  sein  Sinnbild  genommen  mit  der  stolzen  Inschrift: 
‘P/ms  ultra/' “  Noch  weiter  1  An  all  das  soll  die  Karlskirche  ge¬ 
mahnen  wie  ein  mystisches  Gedicht,  wie  eine  Ode  voll  Überschwang 
und  Weltschmerz.  Uns  ist  zum  Teil  die  künstlerische  Sprache  jener 
poesievollen  Zeit  verstummt  und  wir  sehen  all  das  nur  als  ein 
technisches  Problem  an,  das  mehr  oder  weniger  glücklich  und 
originell  gelöst  ist.  Jener  Zeit,  die  viel  mehr  in  Phantasie  und 
Poesie  lebte,  galt  das  mehr.  8ie  inspirierte  sich  an  poetischen 
Gedanken,  sie  wurde  so  schöpferisch,  sie  erfüllte  so  ganz  die 
Seelen  der  Zeit  mit  schöpferischer,  staatserhaltender,  fortwirkender 
Poesie.“  Die  glänzende  Bauentwicklung  Wiens  infolge  der  Stadt¬ 
erweiterung  unter  Kaiser  Franz  Josef  I.  wird  mit  den  Worten  ein¬ 
geleitet:  „Es  ist  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  gewiß  kein 
Zufall,  daß  der  Kaiser,  der  in  seiner  Jugend  selber  ein  schönes 
künstlerisches  Talent  zeigte,  für  Wien  vor  allem  eine  hervorragende 
Blüte  der  bildenden  Künste  heraufführte“  (S.  684);  ihre  Leistungen 
werden  gegen  den  Vorwurf  der  Nachahmung  verteidigt.  „Die  histo¬ 
rische  Stilperiode,  wie  sie  von  den  Fünfzigerjahren  an  blühte,  ist 
durchaus  nicht  etwa  eine  Kopistenzeit  gewesen;  sie  gehört  auch 
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znr  Romantik.  Denn  einerseits  ist  ja  die  historische  Auffassung  der 
Enltar  eine  wesentlich  romantische,  im  Gegensatz  znr  rationali¬ 
stischen  Auffassung  und  zur  naturalistischen;  und  anderseits  ist 
das  Wesen  aller  dieser  schönen  historischen  Bauten,  da  wo  wirk¬ 
lich  Genie  und  Wiener  Heimatsinn  die  Paten  waren,  etwas  eigen¬ 
tümlich  Wienerisches,  etwas  Neues,  etwas  Graziöses,  Phantasie- 
volles,  Märchenhaftes,  etwas  Schönblaudonauhaftes  “  (S.  702). 

Auch  Malerei  und  Plastik  gehen  nicht  leer  aus.  Wir  müssen 
uns  ein  näheres  Eingehen  versagen.  Das  Gewicht,  das  Eralik  mit 
Recht  auf  den  historischen  8inn,  auf  die  Pflege  der  alten  Erinne¬ 
rungen  und  auf  das  Anknüpfen  an  diese,  auf  die  Freude  an  der 
vaterländischen  Geschichte  legt,  erklärt,  daß  er  reiche  Anregungen 
zu  Denkmälern,  Museen  u.  dgl.  gibt:  „Das  Neugebäude  könnte 
ebenso  zu  einem  Monumentalbau  mit  Museum  für  Wien  ausgestaltet 
werden,  wie  das  in  den  letzten  Jahren  mit  der  alten  Herrscherburg 
in  Mailand  in  glänzender  Weise  geschehen  ist*  (8.259).  Die  Fest¬ 
züge  von  1879  und  1908  sollen  in  Fresko  oder  Relief  in  einer 
Halle  verewigt  werden;  für  Walther  von  der  Vogelweide,  Hans 
Sachs  (in  Wels),  Wallenstein,  Abraham  a  S.  Clara,  Eichendorff 
werden  Denkmäler,  für  Hans  Gasser  und  Rahl  ein  Museum,  für 
Beethovens  Lieder  von  1797  die  NeuauffOhrung,  für  Earoline 
Pichler  und  Wurzbach  die  Neuausgabe  gefordert.  Am  wärmsten 
aber  tritt  Eralik  für  seine  schon  wiederholt  geäußerte  Lieblings¬ 
idee  ein,  nämlich  für  die  Wiederherstellung  der  Herzogsburg  auf 
dem  Eahlenberge  (S.  330)  oder  die  Errichtung  einer  österreichischen 
Ruhmeshalle,  eitler  Art  Walhalla,  auf  dem  Naßberg  (8.  714  und 
744),  „der  eigentlichen  Akropolis  von  Wien“. 

Die  Entwicklung  von  Schule  und  Wissenschaft  wird 
genau  verfolgt.  Von  der  Berufung  auswärtiger  Gelehrter  an  die 
junge  Wiener  Universität  um  1380  heißt  es:  „Es  zeigte  sich  hier 
so  recht,  daß  es  zur  Hebung  einer  Stadt,  eines  Landes  nur  eine 
Politik  gibt:  die  Heranziehung  der  größten  Männer  der  Gegen¬ 
wart  aus  aller  Welt“.  Aus  dem  gleichen  Grunde  lobt  er  Maximi¬ 
lians  I.  Fürsorge  für  Berufung  der  ersten  Geister  seiner  Zeit,  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Abstammung,  nach  Wien;  und  betont  ebenso 
die  völlige  Erneuerung  des  österreichischen  Unterrichtswesens  von 
1849—1860  durch  Graf  Leo  Thun,  hauptsächlich  durch  Befol¬ 
gung  des  Grundsatzes,  die  besten  Eräfte  von  allerwärts  her  zu  be¬ 
rufen.  „In  der  Tat,  will  man  Wien  zur  ersten  Stadt  der  Welt 
machen,  so  gibt  es  dazu  nur  ein  Mittel:  die  ersten  Männer  der 
Welt  zu  Wienern  zu  machen  um  jeden  Preis“  (S.  682). 

Gegenüber  der  Geisteskultur  und  ihren  edelsten  Trieben, 
Eunst  und  Wissenschaft,  tritt  die  materielle  Eultur  und  die  Ent¬ 
wicklung  des  städtischen  Gemeinwesens  nicht  zurück. 
Sinnreich  deutet  Eralik  die  bekannte  Erzählung  Jans  Enikels  von 
Leopolds  VI.  Darlehen  an  die  Wiener  Bürger  und  ihre  glänzenden 
Weihnachtsgaben  (S.  59);  die  Tragödie  von  1408  (Tod  Vorlaufs, 
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Rampersdorfere  und  Bocks)  wird  vornehmlich  als  Einseierscheinung 
„des  großen  sozialen  Kampfes  der  Zeit  zwischen  den  beiden  städ¬ 
tischen  Parteien  der  ErbbQrger,  der  Patrizier,  der  ritterbürtigen, 
reichen  Kapitalisten  einerseits  und  dem  Kleingewerbe,  dem  Hand¬ 
werk,  der  Arbeiterschaft  andererseits“  betrachtet  (S.  143).  ln 
gleicherweise  stellt  Kr.  den  Tod  Holzers  (1463)  ins  Bereich  der 
historischen  Notwendigkeit  und  vergleicht  die  kleinen  Kämpfe  jener 
Zeit  mit  dem  gleichzeitigen  Kampfe  zwischen  der  weißen  und  der 
roten  Bose  in  England  (S.  174).  —  „Die  Revolution  des  Jahres 
1848  hat  ihre  Genesis  in  der  ganzen  vormärzlichen  Geschichte 

Wiens . Uralte  staatsrechtliche  Fragen  kamen  zur  radikalsten 

Erledigung,  vergrößerten  sich  und  vergrößerten  die  lokaleren 
Fragen  des  Verhältnisses  der  Kaisermacht  zur  städtischen  und  zur 
ständischen  Rechtssphäre.  Das  sind  Fragen,  die  seit  den  Baben¬ 
bergern,  seit  Friedrich  dem  Streitbaren,  seit  den  tragischen  Bürger¬ 
meistern  Vorlaof,  Holzer  und  Siebenbürger,  seit  Friedrich  HI.  und 
Ferdinand  I.  die  Geschichte  Wiens  bewegen.  Wie  damals  1522 
sehen  wir  auch  1848,  wie  wenn  gar  keine  Zwischenzeit  vorhanden 
wäre,  die  Stadt  in  Verbindung  mit  den  Landständen  der  Reichs¬ 
regierung  gegenüber“  (S.  660). 

„Immer  wieder  erschien,  wie  den  Humanisten,  Wien  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Kaiserresidenz,  als  Königin  des  Römischen 
Reiches  Deutscher  Nation“.  Diese  Worte  Zeidlers  (österr.  Lite¬ 
raturgeschichte  1,  817)  könnten  auch  als  Motto  der  Geschichte 
Wiens  von  Kralik,  wenigstens  von  dem  Augenblicke  an,  da  der 
Habsburger  Albrecht  1.  Wien  dauernd  zu  seiner'  Residenz  wählte 
und  den  kurzen  Wahn  der  Reichsunmittelbarkeit  zerstörte,  voraus- 
geschickt  werden.  Das  Buch  erweitert  sich  tatsächlich  zur  Reichs- 
und  Weltgeschichte.  Wir  versagen  uns  aber  ein  näheres  Ein¬ 
gehen  auf  Kraliks  Geschichtsauffassung;  er  will  sie,  wie  er  un¬ 
längst  in  einer  Zeitung  angekündet  hat,  in  einer  selbständigen 
Geschichte  Österreichs  ausführlich  darlegen.  Nur  auf  ein  paar 
Momente  wollen  wir  kurz  aufmerksam  machen.  Auch  für  Kralik 
ist  Österreich,  wie  es  ist,  eine  geographisch-historische  Notwendig¬ 
keit,  nicht  ein  geschickt  zusammengeheiratetes  Länderkonglomerat 
Daher  spricht  er  von  Ottokars  II.  Versuch  der  Lösung  des  öster¬ 
reichischen  Beichsgedankens  vom  böhmischen,  von  Mathias  Cor- 
vinus’  Plan,  das  österreichische  Staatsproblem  vom  ungarischen 
Standpunkt  aus  zu  lösen.  Kralik  übt  nicht  sowohl  Kritik  am  Ge¬ 
schehenen,  als  er  sich  bemüht,  es  uns  verstehen  zu  lehren.  Be¬ 
sonders  aufmerksam  verfolgt  er  Österreichs  Verhältnis  za  Preußen : 
Kaiser  Josefs  II.  Plan  vom  Jahre  1786  für  ein  Bündnis  zwischen 
Haus  Österreich  und  Brandenburg  (S.  511);  der  ausschlaggebende 
Anteil  Österreichs  am  Befreiungskrieg  1813/14,  in  dem  das 
mangelhaft  gerüstete  Preußen  ohne  Österreichs  Hilfe  hätte  unter¬ 
liegen  müssen  (S.  590);  der  Deutsche  Bund,  eil)  Erfolg  Öster¬ 
reichs:  „man  soll  über  den  Deutschen  Band  nicht  spotten.  Nach 
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allem  Vorhergehenden,  nach  den  Reformationskämpfen,  nach  dein 
Dreißigjährigen  and  Siebenjährigen  Kriege,  nach  dein  Separatfrieden 
von  Basel,  war  er  ein  wahrer  staatsrechtlicher  Fortschritt  und  er 
war  ein  Sieg  Österreichs,  da  der  Kaiser  den  erblichen  Vorsitz 
darin  führen  sollte.  Damit  war  seine  Würde  im  Vergleich  za  früher 
vergrößert  and  befestigt,  dem  Rechte  and  der  Geschichte  nach“ 
(S.  595).  Im  Sinne  seiner  Auffassung  des  Römischen  Reiches  deutscher 
Nation  steht  Kralik  auch  den  Ereignissen  von  1856  und  1870,  die 
das  neue  kraftvolle  Deutschland  schufen,  mit  wehmütiger  Resig¬ 
nation  gegenüber :  »Erst  mit  dem  Prager  Frieden  vom  £3.  August 
(1866)  ißt  das  alte  Deutsche  Reich  Karls  des  Großen  wahrhaft  auf¬ 
gelöst  worden  and  ist  seitdem  ein  Torso  geblieben“  (S.  690). 

Kralik  schließt  sein  bedeutendes,  bis  za  Luegers  Tod  (10.  März 
1910)  geführtes  Werk,  das  mit  394  Porträts,  124  Wiener  Ansichten 
und  37  Typenbildern  geschmückt  ist,  mit  den  bedeutungsvollen 
Worten:  „Wenn  irgend  etwas  imstande  ist,  die  Probleme  unserer 
Zeit,  die  Krisen,  die  Parteikämpfe  zu  klären,  za  mildern  and  ans 
einer  gedeihlichen  Zukunft  entgegenzuführen,  so  ist  es  der  histo¬ 
rische  Sinn,  der  sich  mit  Liebe  der  Erkenntnis  der  Heimat  zu- 
wendet.  In  dieser  Qeimatliebe,  in  diesem  Interesse  für  die  Grund¬ 
lagen  der  Heimatstadt  können  and  dürfen  alle  Wiener  und  alle 
Frennde  Wiens  einig  sein,  welcher  Partei  sie  auch  angehören 
mögen.  Sie  alle  mögen  die  ernste  Mahnung  des  weisen  Lykorgos 
beherzigen :  "Das  Volk,  das  seine  Vergangenheit  nicht  ehrt,  hat 
keine  Zukunft'“. 

ln  diesem  Sinne,  als  wahres,  warm  und  begeistert  geschrie¬ 
benes  Heimatsbach,  sei  Kraliks  Geschichte  Wiens  wärmstens 
empfohlen ! 

Das  Buch  ist  würdig  aasgestattet.  Den  Einbanddeckel  ziert 
das  schöne  Wappenbanner,  das  Kaiser  Friedrich  111.  1465  den 
Wienern  verliehen  hat.  Der  Druck  ist  tadellos,  Druckfehler  sind  kaum 
vorzafinden-  Schade,  daß  ein  glänzendes,  bei  künstlicher  Beleuch¬ 
tung  spiegelndes  Papier  gewählt  wurde. 

Wien.  Dr.  K.  F.  v.  Kummer. 


Karte  von  Griechenland  zur  Zeit  des  Tansanias  sowie  in  der 

Gegenwart,  bearbeitet  von  Universitätsprofessor  H.  Blümner  in 
Zönch.  1 : 600.000.  Bern  und  Leipzig,  Geographischer  Kartcüverlag. 

Die  Karte,  über  deren  Entstehungsgeschichte  das  Vorwort 
des  Verf.s  orientiert,  stellt  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  zur 
Pausanias-Ausgabe  von  Hitzig-Blümner  dar.  Sie  umfaßt  Süd-  und 
Mittelgriechenland  und  verzeichnet  mit  roter  Farbe  alle  (soweit 
dies  durch  die  Forschung  möglich  geworden  ist;  Einzelheiten 
werden  ja  noch  immer  einer  Veränderung  unterliegen)  bei  Pausa- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1002  F.  Hocevar,  Lehr-  u.  Übungsbuch  d.  Arithmetik,  ang.  v.  K.  WoUetz. 

iiias  erwähnten  geographischen  Namen  des  genannten  Gebietes, 
deren  Auffindung  durch  ein  beigegebenes  Register  mit  BuchBtaben- 
und  Ziffernverweis  sofort  möglich  ist.  Die  Karte  ist  recht  gefällig 
ausgeführt,  die  Terrainzeichnung  ist  noch  ein  wenig  schematisch. 

Die  Berücksichtigung  moderner  Ortslagen,  der  Eisenbahnen 
und  Straßen  usw.  macht  die  Karte  auch  einem  weiteren  Benutzer¬ 
kreise  zugänglich. 

Bein  äußerlich  wird  dem  Werkchen  bei  einem  Nendrnck  das 
Verschwinden  der  wenig  gelungenen  Bildkomposition  des  Deck¬ 
blattes  von  Vorteil  sein. 

El  bogen.  Dr.  J.  Weiss. 


Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für  Gymnasien  und  Real¬ 
gymnasien.  Mittelstufe  (IV.  und  V.  Klasse).  Von  Dr.  Frans  Hoöevar, 
o.  ö.  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Gras.  Mit  20  Figuren. 
170  SS.  Wien,  F.  Tempsky  1910.  Preis  geb.  2K60h. 

Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für  Realschulen.  Mittel 
stufe  (IV.  und  V.  Klasse).  Von  Dr.  Franz  Hoöevar,  o.  ö.  Professor 
an  der  technischen  Hochschule  in  Graz.  Mit  26  Figuren.  220  SS 
Wien,  F.  Tempsky  1910.  Preis  geb.  8  K  SO  h. 

Nach  Erledigung  der  grundlegenden  arithmetischen  Begriffe 
und  nach  einer  kurzen  an  die  Darstellung  durch  Strecken  an¬ 
schließenden  Erwähnung  der  relativen  Zahlen  werden  die  vier 
Rechenoperationen  im  Sinne  einer  Wiederholung  und  Ergänzung 
der  im  Vorjahre  gewonnenen  Kenntnisse  behandelt.  Auf  Beweise 
oder  umständliche  theoretische  Erörterungen  wird  hier  nirgends 
eingegangen,  hingegen  sind  den  Ausführungen  des  Textes  recht 
zahlreiche  Beispiele  beigegeben  und  zur  Veranschaulichung  werden 
recht  oft  geometrische  Verhältnisse  herbeigezogen.  Auch  die  Lehre 
vor  den  Brüchen  wird  in  dieser  kurzen  Art  erledigt,  nur  der  Auf¬ 
gabe,  einen  gemeinen  Bruch  in  eine  Dezimalzahl  zu  verwandeln 
und  derUmkehrung  dieser  Aufgabe  wird  eine  ziemlich  eingehende 
Behandlung  zuteil,  die  aber  von  theoretischen  Überlegungen  sich 
fern  hält.  Es  folgt  nun  die  Lehre  von  den  linearen  Gleichungen 
und  der  Abschnitt  über  Verhältnisse  und  Proportionen. 

Der  Funktionsbegriff  erfährt  von  allem  Anfang  eine  starke 
Betonung,  denn  schon  die  Summe  wird  als  Funktion  ihrer  Sum¬ 
manden  aufgefaßt;  eingehend  und  zusammenfassend  enthält  der 
sechste  Abschnitt  alles,  was  auf  dieser  Unterrichtsstufe  über  lineare 
Funktionen  und  ihre  graphische  Darstellung  gesagt  werden  kann ; 
mit  Rücksicht  auf  die  verkehrt  proportionalen  Größen  wird  hier 

auch  die  Funktion  y  =  ^  besprochen.  Die  üblichen  Anwen¬ 
dungen  dieses  Kapitels,  die  Zinsen-  und  Diskontberechung,  die 
Gesellschafts-  und  Mischungsrechnungen,  «owie  die  Bewegungsaof- 
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gaben  sind  im  folgenden  Abschnitt  zasammengestellt.  Der  letzte 
Abschnitt  enthält  die  Lehre  von  den  Potenzen  and  Wurzeln,  die 
Potenzfanktion  und  schließlich  die  Exponentialfunktion,  auffallender¬ 
weise  aber  keine  jener  einfachen  Exponentialgleichungen,  die  hier 
ein  gereiht  werden  können.  Von  der  Irrationalität  der  Wurzelgrößen 
wird  nur  ganz  kurz  —  noch  vor  Ableitung  der  Bechengesetze  — 
gesprochen.  Erst  in  diesem  Abschnitte  werden  die  Lehrsätze  einem 
formellen  Beweisverfahren  unterzogen. 

Was  Beschränkung  im  Lehrtext  anbelangt,  steht  dieses  Buch 
unter  den  neueren  mathematischen  Lehrbüchern  einzig  da,  denn 
trotz  ziemlich  häufiger  historischer  Notizen  beansprucht  der  für 
beide  Klassen  bestimmte  Lehrstoff  nur  94  Seiten.  Der  hier  ge¬ 
wiesene  Weg  scheint  mir  Oberhaupt  der  einzige  zu  sein,  der  eine 
Bewältigung  des  för  die  IV.  Klasse  vorgeschriebenen  Lehrstoffes 
ermöglicht  —  freilich  mfißten  im  Unterrichte  die  Aufgaben  mehr 
in  den  Vordergrund  treten,  als  es  in  einem  Lehrbnche  tunlich  ist. 

In  Form  eines  Anhanges  findet  sich  eine  wohl  durchdachte 
und  gut  angeordnete  Aufgabensammlung,  die  auch  die  Resultate 
der  schwierigeren  Aufgaben  enthält. 

Das  für  die  Realschulen  bestimmte  Lehr-  und  Übungsbuch 
der  Arithmetik  (IV.  und  V.  Klasse)  ist  zunächst  nahezu  gleich¬ 
lautend  mit  der  eben  besprochenen  Ausgabe  für  Gymnasien  und 
Realgymnasien,  enthält  aber  noch  drei  weitere  Abschnitte,  die  von 
imaginären  und  kompleximaginären  Zahlen,  von  quadratischen 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  —  einschließlich  der  quadra¬ 
tischen  Funktion  und  ihrer  graphischen  Darstellung  —  und  end¬ 
lich  von  den  Logarithmen  handeln.  Dadurch  erfährt  der  Lehrtext 
einen  Zuwachs  von  25  Seiten,  und  nahezu  ebenso  viel  die  Auf¬ 
gabensammlung. 

Für  beide  Lehrbücher  muß  noch  besonders  hervorgehoben 
werden  die  kaum  zu  übertreffende  Klarheit  und  Prägnanz  des 
Ausdruckes. 

Wien.  K.  Wolletz. 


Mach-Habart,  Grundriß  der  Naturlehre  für  Gymnasien  und 

Realschalen.  Unterstufe.  7.,  nach  den  neuen  Normallehrplänen  voll¬ 
kommen  umgearbeitete  Auflage.  Wien,  F.Tempsky  1811.  Preis  2K50h. 

Die  neuen  Lehrpläne  für  Physik  auf  der  Unterstufe  der 
Gymnasien  und  Realschulen  stimmen  wörtlich  überein  bis  an  einer 
Stelle  am  Schlüsse  der  Mechanik.  Hier  verlangt  der  Gymnasiallehr¬ 
plan:  „Grunderscheinungen  beim  Stoße  elastischer  Körper“,  der 
Realschulplan  fügt  noch  hinzu:  »und  unelastischer  Körper.  Hinweis 
auf  den  Energiebegriff.  Verwandlung  mechanischer  Energie  in  Wärme“. 
Für  diese  einzige  Abweichung  bei  sonst  wörtlicher  Übereinstim¬ 
mung  der  Lehrpläne  vermag  Ref.  keinen  plausiblen  Grund  zu  finden. 
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Der  Behandlung  des  Stoßes  elastischer  Körper  als  der  zusammen¬ 
gesetzteren  Erscheinung  geht  in  der  Segel  die  des  Stoßes  unela¬ 
stischer  Körper  voraus  (Bosenberg,  Wallentin).  Pen  Energiebegriff 
hat  veder  Bosenberg  noch  Wallentin,  trotz  der  ausdrücklichen 
Forderung  des  Sealschullehrplanes,  aufgenommen,  wohl  deswegen, 
weil  er  ihnen  für  die  Unterstufe  doch  zu  allgemein  schien.  Die 
Umwandlung  mechanischer  Energie  in  Wärme  wird  bei  allen 
Autoren  schon  bei  den  Wärmequellen  vorweggenommen,  wohin 
Bosenberg  beim  unelastischen  Stoße  verweist,  während  Wallentin 
davon  gar  keine  Erwähnung  mehr  macht.  Nur  Habart  folgt  genau  den 
Lehrplänen:  er  behandelt  zuerst  den  Stoß  elastischer,  daun  den 
unelastischer  Körper  und  nimmt  hier  auch  Anlaß,  unter  Hinweis 
auf  die  Verwandlung  mechanischer  Energie  in  Wärme  den  Energie¬ 
begriff  zu  streifen.  So  hat  denn  das  Gymnasium  in  der  dritten 
Klasse  tatsächlich  denselben  Stoff  in  zwei  Wochenstunden  zu  ab¬ 
solvieren,  für  den  der  Bealschule  drei  zur  Verfügung  stehen;  in 
der  vierten  Gymnasialklasse  fällt  auf  ein  Semester  mit  drei  Wochen¬ 
stunden  dasselbe  Pensum  wie  an  der  Bealschule  auf  zwei  Semester 
mit  je  zwei  Wochenstunden.  Trotz  dieser  nicht  unbedeutenden  Dif¬ 
ferenz  in  der  Arbeitszeit  hat  Habart,  wie  Bosenberg,  die  Neuauf¬ 
lage  nur  in  einer,  für  Gymnasien  und  Bealschulen  gemeinsamen 
Ausgabe,  aufgelegt.  Der  Lehrer  am  Gymnasium  wird  daher,  be¬ 
sonders  in  der  dritten  Klasse,  den  gebotenen  Lehrstoff  wohl  mehr¬ 
fach  mit  Auswahl  vornehmen  müssen. 

Im  allgemeinen  hat  das  Buch  seinen  bisherigen,  den  Fach¬ 
kollegen  schon  bekannten  Charakter  beibehalten.  In  der  Anordnung 
des  Stoffes  hat  sich  der  Verf.  genau  nach  den  neuen  Lehrplänen 
gerichtet.  Vielfach  verbessert  wurde  die  Diktion;  auch  zahlreiche 
Figuren  sind  durch  schönere,  größere  oder  anschaulichere  ersetzt 
worden,  mehrere  neue  sind  hinzugekommen.  Von  den  Molekuiar- 
kräften  ist  nur  mehr  ein  Paragraph  über  Teilbarkeit  und  Moleküle 
in  der  Einleitung  stehen  geblieben,  während  über  Porosität!!),  Auf¬ 
lösung,  Adhäsion  (!)  und  Kristallformen  nichts,  über  Kohäsion  (inkon¬ 
sequenter  Weise  ohne  Etymon?)  und  Elastizität  nur  ganz  wenig  mehr 
mitgeteilt  wird.  Desgleichen  kommen  nicht  mehr  vor:  die  elektro¬ 
dynamischen  Erscheinungen,  tönende  Platten  und  Klangfiguren,  das 
zusammengesetzte  Mikroskop  und  die  Fernrohre,  Körperfarben  und 
Flaschenzüge.  Bef.  hält  diese  Ausscheidungen  teilweise  für  zu  weit 
gehend.  So  wird  man  das  sehöne  und  lehrreiche  Experiment  mit 
Chladnis  Klangfiguren  vermissen ;  Mikroskope,  Fernrohre  und  Flaschen¬ 
züge  sind  so  eminent  praktische  und  alltägliche  Instrumente,  daß 
ihre  Kenntnis  und  Erklärung  dem  Schüler  der  vierten  Klasse  nicht 
vorenthalten  werden  sollte,  zumal  die  Lehre  von  den  Linsen  erst 
durch  ihre  Anwendung  auf  die  optischen  Instrumente  erhöhte  Be¬ 
deutung  und  Leben  bekommt.  Es  muß  allerdings  zugegeben 
werden,  daß  in  den  neuen  Lehrplänen  ansdrücküch  nur  »die  Lupe* 
aufgezählt  wird,  während  es  bisher  Ausdrücklich;  »Mikroskop«  und 
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dioptrische  Fernrohre  iD  einfachster  Zusammensetzung“  gelautet 
hat.  Wenn  aber  die  Lehrpläne  damit  das  zusammengesetzte  Mikro¬ 
skop  and  die  Fernrohre  ausgeschieden  wissen  sollten,  so  kämen 
sie  damit  mit  sich  selbst  in  Widersprach,  indem  sie  anderseits 
.allseitige  Anpassung  an  die  Anwendungsgebiete  des  wirklichen 
Lebens“  and  speziell  in  der  Physik  „die  wichtigsten  praktischen 
Verwertungen  der  Naturerscheinungen“  fordern.  So  haben  denn 
auch  die  gewiß  maßgebenden  Fachmänner  Bosenberg  and  W&l- 
lentin  in  ihren  Lehrbflcbera  för  die  Unterstufe  Mikroskope  and 
Fernrohre  in  dem  bisherigen  Umfange  beibehalten. 

Dagegen  hätte  Bef.  den  Paragraph  über  totale  Beflexion  nicht 
vermißt ;  auch  diese  war  noch  im  Lehrplan  für  Gymnasien  von  1884 
ausdrücklich  angeführt,  ist  aber  schon  im  Lehrplane  von  1900, 
offenbar  absichtlich,  weggeblieben.  Keil  und  Schraube  werden  nun, 
als  häufig  vorkommende  praktische  Verwertungen  der  schiefen 
Ebene,  nicht  nur  bloß  erwähnt,  sondern  auch  durch  Figuren  mit 
einigen  Erläuterungen  veranschaulicht. 

Eine  eigene  Behandlung  würden  wohl  die  Verdichtungsluft- 
pnmpen  verdienen ;  sie  an  die  Verdünnungsluftpumpen  anzulehnen, 
empfiehlt  sich  schon  deswegen  nicht,  weil  der  Schüler  in  der  Begel 
beide  als  Ventilluftpumpen  zu  sehen  bekommt,  wobei  erstere  von 
letzterer  dnrch  ihre  einfache  und  kompendiöse  Form  allzusehr  ab¬ 
sticht,  als  daß  beide  eine  Darstellung  in  einer  einzigen  Figur 
züließen. 

Die  öfter  schon  gerügte,  weil  tatsächlich  unzutreffende  Unter¬ 
scheidung  der  Wasserpumpen  in  Saug-  und  Druckpumpen  findet 
sieh  auch  in  der  neuen  Auflage  wieder.  Ein  Hinweis  auf  die 
künstliche  Eiserzengung  wäre  naheliegend  und  sollte  dieser  auch 
anf  der  Unterstufe  nicht  fehlen.  Auffallend  ist  bei  H.  die  sonst 
wohl  kaum  vorkommende  Zusammenstellung  von  Kondensator  und 
Elektrophor ,  während  Leydnerfiasche  uud  Franklins  Tafel  wieder 
in  einen  eigenen  Paragraph  verwiesen  sind. 

Auch  die  Ineinanderschachtelung  von  sphärischen  Linsen 
und  Spiegeln  wegen  ihrer  gemeinsamen  sphärischen  Eigenschaften 
ist  eigenartig  und  dürfte  sich  angesichts  des  doch  für  die  Optik 
viel  wesentlicheren  Unterschiedes  als  Beflektoren  und  Befraktoren 
schwer  rechtfertigen  lassen. 

Die  Vorzüge  der  alten  Auflage  —  Einfachheit  und  Gewandt¬ 
heit  der  Sprache  und  Darstellung,  Übersichtlichkeit  und  zum  Schüler 
sprechende  Anschaulichkeit  der  Figuren,  tadellose  Ausstattung  — 
empfehlen  anch  die  neue  Auflage  alten  und  neuen  Freunden. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 
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Dr.  Emil  Löwenh&rdt ,  Leitfaden  für  die  chemischen 
Sohülerübungen  zur  praktischen  Einführung  in  die  Chemie. 

Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1909.  237  SS.  8°. 


„Der  vorliegende  Leitfaden  will  die  ßchülerübungen  zur 
Grundlage  des  chemischen  Unterrichtes  machen.  —  Die  Ansicht, 
daß  dieselben  nicht  ein  Anhängsel ,  sondern  einen  organischen  Be¬ 
standteil  des  Unterrichtes  bilden  müssen,  beginnt  sich  seit  einiger 
Jahren  auch  in  Deutschland  durchzusetzen.  Dadurch  tritt  die 
bisher  in  ungerechtfertigter  Nachahmung  des  Hochschulunterrichtes 
fast  ausschließich  betriebene  Einübung  der  Analyse  immer  mehr 
zurück,  um  einem  sachgemäßen  Betriebe  des  Schülerpraktikums 
Platz  zu  machen“  (III  1).  „Der  Verf.  bietet  hiemit  einen  aus  der 
Praxis  des  Unterrichtes  hervorgegangenen  Versuch,  das  praktisch¬ 
heuristische  Verfahren  zunächst  für  den  vierjährigen  Lehrgang  der 
Chemie  an  der  Oberrealschule  unter  Zugrundelegung  der  preußischen 
Lehrpläne  durchzuführen“  (III  2). 

Die  Übungen  gliedern  sich  in  vier  Partien,  von  denen  die  I. 
dem  vorbereitenden  Lehrgänge  (19  Übungen),  die  II.  den  Nicht¬ 
metallen  (23  Übungen),  die  III.  den  Metallen  (15  Übungen),  die 
IV.  organischen  Verbindungen  (24  Übungen)  gewidmet  ist. 

Recht  angenehm  berührt  es  den  Ref.,  daß  dem  organischen 
Teile  der  Chemie  etwas  mehr  als  sonst  in  ähnlichen  Büchern  Platz 
gegönnt  wird;  die  organische  Chemie  wird  gewöhnlich  fast  ängst¬ 
lich  gemieden,  wenn  es  sich  um  „Versuche“  oder  „Übungen“ 
handelt.  Herr  Verf.,  in  einer  nächtsten  Auflage  davon  noch  mehr 
als  jetzt“. 

Dem  Ganzen  sind  acht  recht  beherzigenswerte  „allgemeine 
Vorschriften“  vorangeschickt.  —  In  einem  Anhänge  (29  Seiten!) 
werden  die  „quantitative  Analyse“  und  „Tafeln  zur  Bestimmung 
der  Mineralien  durch  das  Lötrohr“  durchgenommen. 

„Die  Anweisungen  sind  absichtlich  ausführlicher  gehalten,  als 
in  den  meisten  vorhandenen  Leitfäden,  besonders  bezüglich  der 
Mengenverhältnisse,  Kunstgriffe  und  Vorsichtsmaßregeln,  nicht 
um  den  Lehrer  zu  ersetzen,  sondern  um  ihn  zu  entlasten“  (V  1). 
„Ausgeschlossen  sind  Arbeiten  mit  größeren  Quecksilbermengen  und 
mit  den  meisten  hervorragend  giftigen  oder  sonst  gefährlichen 
Stoffen“  (V  3). 

Was  die  Übungen  selbst  betrifft:  Am  Kopf  einer  jeden 
wird  angegeben,  welche  Stoffe,  Gerätschaften  und  Vorrichtungen 
zur  Au&lührung  der  Übung  nötig  sind.  Sie  werden  mit  recht  ein¬ 
fachen,  oft  sogar  staunenswert  einfachen  Mitteln  in  völlig  zweck¬ 
mäßiger  Weise  durchgefübrt.  Lobenswert  findet  es  der  Ref..  daß 
bei  Erscheinungen,  die  bei  früheren  Versuchen  schon  einmal  aus¬ 
getreten  sind,  auf  eben  diese  früheren  Versuche  immer  wieder  ver¬ 
wiesen  wird;  hiedurch  wird  die  einzelne  Tatsache  selbstverständ¬ 
lich  gefestigt  und  der  Gesichtskreis  stetig  und  sicher  erweitert. 
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Das  Ziel,  das  der  Verf.  im  Auge  hat,  ist  edel  and  gat;  ob 
dies  Ziel  bei  der  Überfttllung  der  Klassen,  wie  sie  an  manchen 
Orten  herrscht  and  bei  dem  geriogen  Stundenausmaß  za  erreichen 
sein  wird?  Eef.  möchte  es  ernstlich  bezweifeln.  —  Wenn  auch 
nicht  viele  Lehrer  sich  streng  an  das  Büchlein  werden  halten 
können,  so  werden  doch  gar  manche  nach  des  Bef.  fester  Über¬ 
zeugung  demselben  manches  Gate  za  entnehmen  vermögen! 

Bef.  hat  die  vorliegende  Arbeit  fast  in  einem  Zage  za  Ende 
gelesen,  was  bei  der  Art  des  Stoffes  eine  Leistung  ist;  das  In¬ 
teresse  an  der  Sache  wachs  von  Seite  za  Seite  and  zam  Schloß 
rief  Bef.  dem  Verf.  von  Herzen  zu:  „Glückauf l“ 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Gräbers  Leitfaden  der  Körperlelire  und  Tierkunde  f&r  die 

oberen  Klassen  der  Gymnasien  and  Realschulen.  Bearbeitet  von  Dr. 
Theodor  Altschul,  k.  k.  Obersanitätsrat  und  Dr.  Franz  Werner, 
k.  k.  Universitätsprofessor.  Mit  662  Abbilduigen  und  14  Farben¬ 
drucktafeln.  7.  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1912.  Preis:  geh.  K4-20, 
geb.  K  4-70. 

Gräbers  Zoologie  war  beim  Erscheinen  ein  Ereignis  aaf  dem 
Gebiete  der  Schul bücherliteratar,  analog  etwa  wie  seinerzeit  die 
Physik  von  Krist.  Nach  Gräbers  leider  so  frühem  Ableben  ging 
die  Arbeit  durch  die  Hände  von  Mik,  dann  Latzei,  welche  zu 
unseren  besten  Lehrern  zählten,  und  Altschul  übernahm  die  Bear¬ 
beitung  des  somatologisch-hygienischen  Anteils  als  ein  Arzt,  welcher 
seine  pädagogische  Befähigung  auf  diesem  Gebiete  wiederholt  be¬ 
wiesen,  während  dem  kenntnisreichen,  wohlerfahrenen  Werner  die 
Bevision  des  zoologischen  Teiles  zufiel.  Dieser  Entwicklungsgang 
des  Buches  gibt  von  vornherein  die  Gewähr,  daß  es  ein  gutes  ist 
und  dem  Besprecher  die  bequeme  Möglichkeit,  sich  mit  einer 
flüchtigen  Durchsicht  begnügen  zu  dürfen. 

Text  and  Abbildungen  des  Altschnlschen  Teiles  zeichnen 
sich  durch  Präzision,  Klarheit  und  Anschaulichkeit  aus.  S.  27 
dieses  Anteils  wäre  es,  dem  heutigen  Stande  der  Turnbewegung 
entsprechend,  angezeigt,  einige  Worte  über  den  grundsätzlichen 
Zug  des  schwedischen  Turnens  einzuschalten,  S.  57  möchten  wir 
bei  der  Erwähnung  des  Modus  der  Brillenwahl  lieber  „Augenarzt“ 
statt  „Arzt“  lesen,  wofür  Begründung  überflüssig,  S.  69  statt  beim 
Husten  die  „Hand“  vor  den  Mund  zu  halten,  lieber  „den  Hand¬ 
rücken“.  —  Bei  Bevision  für  eine  Neuauflage  ließe  sich  wohl  da 
und  dort  noch  ein  Terminus  sparen. 

Der  zoologische  Anteil  weist  bei  Werner  hinsichtlich  Text 
und  Illustrierung  die  obgenannten  Vorzüge  gleichfalls  in  hohem 
Grade  auf.  S.  76  wäre  Angabe  der  Maßverhältnisse  an  Ort  und 
Stelle  unter  jedem  der  so  verschiedenartigen  Bildchen  zu  wünschen. 
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Verdienstlich  wäre  es,  wenn  Werner  sich  zu  dem  kühnen  Versuche 
entschlösse,  das  systematische  Gerippe  im  Bnchtext  zn  operieren 
—  was  freilich  einem  Zoologen  ?on  Fach  wohl  als  Opfer  Vor¬ 
kommen  mag ;  es  wäre  vielleicht  doch  ein  and  der  andere  tastende 
Versuch  bei  einer  Neuauflage  möglich,  um  das  konventionelle  Be- 
handlungsschema  für  die  Mittelschule  zn  vereinfachen.  Der  Bildangs- 
wert,  den  die  Kenntnis  des  „Systems“  für  eine  allgemeine  Schule 
bietet,  liegt  wohl  darin,  eine  Vorstellung  von  dem  grundsätzlichen 
Zug  auf  Basis  einer  gerade  ausreichenden  Tatsachenaufnahme  (ein¬ 
schließlich  einer  rohen  Übersicht  Aber  die  Mannigfaltigkeit  der 
organischen  Natur)  bei  möglichster  Ökonomie  zu  gewinnen:  ließe 
sich  dies  nicht  mit  weniger  Gruppen-Aufzählung  erreichen?  Das 
ist  im  Zusammenhang  mit  der  Totalbel&stnng  der  Schülerschaft, 
bezw.  der  Zeit,  welche  in  Schule  und  Haus  einem  „Fach"  gewidmet 
werden  kann  und  den  großen  Schülerzahlen  in  einer  Klasse  wohl 
eine  grundsätzliche  Frage. 

Wien.  Leo  Burgerstein. 


Mineralogie  für  die  VII.  Klasse  der  Realgymnasien.  Von  Dr.  A. 

Himmelbauer.  Wien,  F.  Tempsky  1918. 

Über  dieses  Lehrbuch  hat  sich  der  Ref.  erst  vor  kurzem  an 
dieser  Stelle  geäußert.  In  der  nun  vorliegenden  Ausgabe  ist  wohl 
einigen  der  geäußerten  Bedenken  Rechnung  getragen  und  sind 
mancherlei  Verbesserungen  vorgenommen  worden.  Die,  man  könnte 
sagen,  rhapsodische  Behandlung  der  Kristallographie  mit  den  über¬ 
flüssigen  Deckachsen  und  Symmetriezentren  kann  trotzdem  noch 
nicht  befriedigen.  Der  optische  Teil  der  Kristallographie  ist  noch 
zu  breit  gehalten  und  noch  immer  recht  schwer  verständlich.  Der 
systematische  Teil  des  Buches  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich 
von  der  herkömmlichen  Darstellung  anderer  Lehrbücher.  Immerhin 
ist  das  Buch  in  seiner  gegenwärtigen  Form  verwendbarer  geworden. 


Mineralogie  und  Petrographie  für  die  VII.  Klasse  der  Realschulen 
Von  Dr.  A.  Himmelbauer.  Wien,  F.  Tempeky  1918. 

Dieses  Lehrbuch  stimmt  in  der  Anlage  und  Ausführung  mit 
der  Ausgabe  für  Realgymnasien  in  allem  Wesentlichen  überein  und 
daher  kann  der  Ref.  auf  seine  dort  gemachten  Bemerkungen  ver¬ 
weisen.  Der  Text  ist  hier  etwas  breiter  ausgesponnen,  namentlich 
die  Gesteinskunde  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen¬ 
schaft  ausführlicher  behandelt.  Auffallend  ist,  speziell  bei  einem 
Lehrbuche  für  Realschulen,  die  Vernachlässigung  der  Technologie. 
Über  die  Glasbereitung  ist  gar  nichts  gesagt,  die  Keramik  wird 
nur  gestreift  und  das  über  die  Eisengewinnung  Mitgeteilte  ist 
äußerst  dürftig.  Man  könnte  meinen,  das  gehöre  in  die  Chemie; 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


A.  Eöfler,  Propädeutische  Logik,  ang.  v.  if.  Meister.  1009 

ja  wenn  nur  nicht  der  Lehrer  für  Chemie  diesen  Stoff  wieder  dem 
Mineralogen  zuschiebt,  so  daß  er  endlich  ganz  ausfällt  und  das 
wäre  doch  schade.  Sehr  wünschenswert  wäre  eine  Anzahl  Abbil¬ 
dungen  von  wichtigen  Mineralfundstätten,  charakteristischen  Land¬ 
schaften  usw.,  dafür  könnten  manche  Abbildungen  von  Mineral¬ 
stufen  ohneweiters  entfallen. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


Propädeutische  Logik  für  Realgymnasien  und  Reformrealgymnasien. 

Von  Dr.  Alois  Höfler,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  Wien. 

Leipzig  und  Wien,  F.  Tempsky  1911.  85  SS.  Preis  geh.  K  1-80. 

Die  „Propädeutische  Logik“  wird  in  ihrem  Titel  als  „ge¬ 
kürzte  und  neu  bearbeitete  Ausgabe  von  des  Verf.s  »Grandlehren 
der  Logik'  (fünfte  Auflage)“  eingeführt;  und  in  der  Tat  beträgt 
ihr  Umfang  weniger  als  die  Hälfte  der  „Grundlehren“.  Diese  Re¬ 
duktion  wird  erreicht  teils  durch  Streichungen  von  Entbehrlichem, 
teils  durch  verkürzte  Darstellung,  teils  endlich  durch  Ineinander- 
arbeitung  inhaltlich  zusammengehöriger  Abschnitte.  Gestrichen 
sind  u.  a.  die  Schlußbemerkungen  zur  Elementar-  und  zur  Methoden¬ 
lehre  (§  85,  98),  die  Abschnitte  über  Begriffe,  die  aus  der  Reflexion 
auf  die  psychischen  Erscheinungen  hervorgehen  (§  24),  über  ana¬ 
lytische  nnd  synthetische  Urteile  (§  56),  über  Kausalarteile  (§  76), 
über  unmittelbar  evident  wahrscheinliche  Urteile  (§  78)  und  über 
wissenschaftliche  Namengebung  (§  95);  ferner  Einzelheiten,  wie 
einige  rein  psychologische  Bemerkungen  in  §  6,  8  und  13,  eine 
größere  Anzahl  von  Beispielen  (so  §  60  und  92  ganz)  und  mehrere 
Abschnitte,  welche  mehr  der  Orientierung  und  Überleitung  dienten 
(so  der  Vorblick  zur  Begriffslehre,  die  §§  40  und  42  der  Urteils¬ 
lehre  und  §  61  und  71  in  der  Lehre  vom  Schlüsse).  Manche 
Streichung  wird  man  freilich  bedauern.  Durch  Weglassung  von 
§  20  und  die  Kürzung  in  §  21  ist  der  Begriff  der  obersten  Gat¬ 
tungen  oder  Kategorien  gänzlich  ausgefallen. 

Bei  den  „Fehlern  im  Einteilen“  (§  33)  vermißt  man  ungern 
die  allerdings  mehr  für  die  Systematik  wichtige  Forderung  der  Über¬ 
sichtlichkeit  (Grundlehren  (§  39,  6);  vielleicht  hätte  sie  sich  in 
§  65  (Definition  und  Einteilung  als  Formen  systematischer  Begriffs¬ 
bildung)  unterbringen  lassen. 

Sehr  zweckmäßig  ist  der  Abschnitt  über  konstitutive  und 
konsekutive  Merkmale  (§  21)  in  §  16  hinein  gearbeitet  worden, 
desgleichen  der  Abschnitt  über  relative  Begriffe  (§  26)  in  das  Ka¬ 
pitel  von  den  Relationen  (§  25;  prop.  Logik  §  22);  ebenso  ist 
auch  die  übersichtliche  Zusammenfassung  von  §  65 — 69,  Kate¬ 
gorische  Schlüsse  aus  zwei  Prämissen  (prop.  Logik  §  50)  und  von 
§  72 — 77,  Induktion  und  Analogie  (prop.  Logik  §53),  in  je  einen 
Paragraphen  recht  glücklich.  Die  neu  bearbeiteten  Abschnitte  zeigen 
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A.  Höfler,  Propädeutische  Logik,  ang.  ▼.  R.  Meister. 


manche  Vorzüge ,  die  auch  einer  Neuauflage  der  Grundlehren' 
zugute  kommen  dürften:  so  die  schon  oben  genannte  Zusammen¬ 
fassung  von  §  16  und  21,  §  25  und  26,  ferner  die  Unterbringung 
des  enthymematischen  Schlusses  hinter  der  Lehre  vom  Syllogismus. 
An  die  Stelle  der  zeitraubenden  Systematik  aller  Schlüsse  aus  einer 
Prämisse  ist  die  Beschränkung  auf  jene  Fälle,  welche  einen  wirk¬ 
lichen  logischen  Ertrag  abwerfen  (Vermeidung  von  vorschnellen 
Verallgemeinerungen,  Aufzeigung  von  Ausnahmen,  Verhütung  von 
unrichtigen  Umkehrungen  eines  o-Urteiles)  getreten  (bei  dieser 
Gelegenheit  sei  auf  den  störenden  Druckfehler  .Kontraktion“  statt 
„Kontradiktion“  in  der  Überschrift  von  §  51  hingewiesen  ’). 

Mit  der  propädeutischen  Logik  hat  der  um  den  Gymnasial¬ 
unterricht  dieses  Faches  hochverdiente  Verf.  seinen  bisherigen  Lei¬ 
stungen  eine  neue  wertvolle  Gabe  hinzugefügt. 

Wien.  Dr.  Bichard  Meister. 


J)  Für  eine  Neubearbeitung  des  §  33  der  Grundlehren  „Definitionen 
im  weiteren  Sinne“  würde  es  sich  empfehlen,  die  schwer  zu  merkenden 
zehn  Einteilungspunkte  in  Gruppen  rusaramenzufassen',  etwa:  unvoll¬ 
ständige  Definitionen  erfolgen  a)  durch  Angabe  eines  Teiles  der  Merk¬ 
male  (1.  Vorzeigung,  2.  Beschreibung,  3.  Charakteristik),  6)  durch  Ver¬ 
gleichsrelationen  (4.  Vergleichung,  5.  Unterscheidung),  c)  durch  Notwendig¬ 
keitsrelationen  (6.  Angabe  der  Ursachen,  7.  der  Wirkungen),  d\  durch  Zu¬ 
hilfenahme  der  Umfangsteilung  (8.  Aufzählung,  9.  Beispiele,  10.  Erörterung  i 
Der  Verf.  selbst  hat  durch  Zusammenfassung  von  4.  und  6.,  sowie  ti.  und 
7.  diesen  Weg  gewiesen.  Bei  der  Vorzeigung  wird  auch  nur  ein  Teil  der 
der  Merkmale  aufgefaßt  (so  bei  einem  Mineral  Farbe,  Form,  Durchsichtig¬ 
keit,  Glanz,  aber  nicht  Härte,  chemische  Zusammensetzung,  Schmelzbar¬ 
keit  usw.).  Die  Erörterung  bedient  sich  der  Nebenarten  oder  der  Gattung, 
also  immer  einer  Beziehung  auf  den  Umfang  des  Begriffes. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  neuen  Lehrpläne  und  die  neuen  Lehrbücher 

für  Mathematik. 

Neben  mehr  oder  weniger  tiefgreifenden,  durch  die  neuen  Lehr¬ 
pläne  veranlagten  Umarbeitungen  der  bisher  allgemein  verbreiteten  Lehr¬ 
bücher  zeitigten  die  letzten  Jahre  auch  zwei  ganz  neue  Unterrichtswerke, 
die  also  wohl  den  Anspruch  erheben  dürfen,  die  Tendenzen  der  neuen 
Lehrpläne  auch  in  ihren  Einzelheiten  zum  Ansdruck  zn  bringen.  Im  fol¬ 
genden  soll  der  Versuch  unternommen  werden,  einige  der  wesentlichsten 
Punkte  näher  zu  beleuchten,  in  denen  ein  vorsichtiger,  anschau¬ 
licher,  auf  volles  Verständnis  Bedacht  nehmender  Unterricht 
die  gewiesenen  Bahnen,  wie  ich  glaube,  nicht  wird  betreten 
können;  und  um  von  vornherein  den  Verdacht  nicht  aufkommen  zu 
lassen,  als  ob  nur  gehässige  Kritik  geübt  werden  oder  das  Verdienst  jener 

Männer  geschmälert  werden  solle,  die  durch  ihre  mühevolle  Arbeit  auf 

•  • 

unseren  Dank  Anspruch  erheben  dürfen,  auch  dann,  wenn  wir  ihren  Über¬ 
zeugungen  nicht  ohne  Vorbehalt  zustimmen  können,  soll  keines  der  Lehr¬ 
bücher  namhaft  angeführt  werden.  —  Um  meinen  Ausführungen  den 
Nachdruck  zu  erteilen,  dessen  sie  so  sehr  bedürfen,  habe  ich  mich  darauf 
beschränkt,  sie  durch  die  Autorität  jener  Männer  zu  stützen,  die  als  Ver¬ 
treter  der  Wissenschaft  und  auch  zum  Teil  als  Führer  der  Reform¬ 
bewegung  auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  Unterrichtes  unbedingter 
Beachtung  sicher  sein  können. 

1.  Die  Grundgesetze  der  Rechenoperationen  und  ihr 
Zusammenhang.  Hierüber  sagt  F.  Klein,  Elementar-Mathematik 
I.  S.  19,  äo *):  „Für  diesen  Unterricht  nun  erscheint  es  unbedingt  nötig, 
daß  der  Lehrer  die  logischen  Gesetze  und  Grundlagen  des  Rechnens  und 
der  Theorie  der  ganzen  Zahlen  genau  kennt,  wenn  er  sie  natürlich  auch 
unmittelbar  dem  Schüler  nicht  darbieten  kann“  und  später  (S.  689): 

*)  Als  Autographie  erschienen  1908  bei  Teubner. 
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„Wissenschaftlich  unterrichten  kann  nur  heißen,  den  Menschen  dahin 
bringen,  daß  er  wissenschaftlich  denkt,  keineswegs  aber  ihm  von 
Anfang  an  mit  einer  kalten,  wissenschaftlich  aufgeputzten 
Systematik  ins  Gesicht  springen“. 

Ein  halbwegs  systematischer  Lehrgang  wird  schon  bei  der  Addition 
das  Kommutations-  und  das  Assoziationsgesetz  erwähnen  müssen,  obwohl 
Höfler  in  seiner  großen  „Didaktik  des  mathematischen  Unterrichtes', 
einer  wahren  Fundgrube  didaktischer  und  methodischer  Weisheit,  hierüber 
(S.  178)  bemerkt:  »Wie  viele  Fünfzehnjährige  werden  aber  die  Feinheit 
des  Gedankens,  daß  sich  das  (o  -f-  b)  c  =  a  -f-  (ö  -f-  c)  nicht  'von  selbst 
verstehe’  und  auch  nicht  beweisen,  d.  h.  auf  noch  Selbstverständlicheres 
zurückführen  lasse,  sondern  als  Axiom  gefaßt  werden  müsse,  wirklich 
Dank  wissen  und  nicht  viel  mehr,  wenn  man  sie  wochen-,  ja  monate- 
oder  semesterlang  mit  solchem  Kaviar  fürs  Volk  füttert,  auf  noch  viel 
länger  hinaus  allen  Geschmack  an  Arithmetik  überhaupt  verloren  haben!' 
Jetzt  aber  wird  den  überdies  um  ein  Jahr  jüngeren  Schülern  zngemutet, 
auch  die  Tragweite  des  Monotoniegesetzes  zu  erfassen,  es  wird  ihnen 
vorgehalten,  daß  die  Addition  „unbeschränkt  ausführbar*  ist  und  den 
Charakter  der  „Eindeutigkeit*  besitzt.  In  ihrer  vollen  Öde  und  Starrheit 
treten  alle  diese  Dinge  bei  den  Umkehrungen  der  Operationen  auf;  es 
ist  geradezu,  als  ob  man  erproben  wollte,  wieviel  man  den  Knaben  an 
mathematischer  Exaktheit  zumuten  darf,  bevor  sie  es  gänzlich  aufgeben, 
den  Sinn  und  die  Berechtigung  aller  ihnen  vorgeführten  kritischen  Vor¬ 
sichtsmaßregeln  zu  erfassen;  oder  wie  anders  soll  man  die  Tatsache  be¬ 
urteilen,  daß  man  dem  14jährigen  Schüler,  dem  es  immer  noch  das  Nächst¬ 
liegende  ist,  bei  dem  Bruche  */4  an  den  in  vier  gleiche  Teile  zerlegten 
Apfel  zu  denken,  vorträgt:  „Es  handelt  sich  jetzt  darum,  derartige  Be¬ 
fehle,  die  durch  ein  paar  von  Zahlen  („Zahlenpaar“)  ausgesprochen  werden, 
einfach  aufsuschreiben  und  zu  untersuchen,  wann  zwei  solche  Befehle 
dasselbe  verlangen  und  wann  verschiedenes“,  daß  ihm  versichert  wird 
(lange  bevor  noch  von  komplexen  Zahlen  die  Rede  ist),  man  könne  solche 
Zahlenpaare  nach  ihrer  Größe  ordnen  und  mit  ihnen  Operationen  erklären, 
die  die  Eigensohaft  der  Addition  haben  und  daher  auch  so  genannt  werden 
sollen?  Zum  guten  Ende  beruhigt  man  ihn  schließlich  doch  mit  den 
Worten:  „Deshalb  wollen  wir  die  Brüche  schon  jetzt  Zahlen  nennen,  ge¬ 
nauer  „gebrochene  Zahlen“. 

Hat  es  ferner  überhaupt  einen  Zweck,  dem  Knaben,  für  den  5—7 
doch  nichts  anderes  als  0 — 2  bedeutet  (denn  so  findet  er  ja  — 2  auf  der 
Zahlenlinie)  und  für  den  -{-  2  die  längst  bekannte  Zahl  2  ist,  noch  ein¬ 
gehende,  stark  philosophisch  gefärbte  Überlegungen  vorzuführen  über 
die  Frage,  was  man  unter  -f-  a  zu  verstehen  habe,  warum  (-f  a)  -f-  (-f  b ) 
=  -f-  (o  -f-  b)  =  a  -f-  b,  (+  a)  (+  ft)  =  a  b  ist?  Wie  selbstverständlich 
ist  ihm  dies  alles,  sobald  er  wirklichen  Dingen,  seien  es  Temperatur¬ 
graden  oder  Geldbeträgen  oder  Strecken  u.  dgL  gegenübersteht!  Manche 
verzwickte  Fragen,  wie  z.  B.  die  nach  der  entgegengesetzten  Zahl  zu 
—  (—  a )  werden  ihm  vielleicht  Schwierigkeiten  bereiten,  aber  sicherlich 
auch  dann,  wenn  ihn  die  subtilste  Untersuchung  die  tiefsinnigen  Geheim- 
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niB8e  der  relativen  Zahlen  entschleiert  zu  haben  meint 1).  —  Denken  nun 
die  neuen  Lehrpläne  nicht  auch  daran,  wenn  sie  „Beseitigung  aller 
bloß  formalistischen  Beispiele“  fordern  und  einer  „Vereinfachung  und 
Erleichterung  im  Vergleiche  zum  Hergebrachten“  die  verrosteten  Tore 
öffnen  wollen?  Den  denkenden  Schüler  wird  es  sicher  auch  befremden, 
daß  nicht  nach  Einführung  der  Brüche  auch  die  ganzen  Zahlen  wieder 
eine  eigene  Betrachtung  erfordern  und  ähnlicherweise  die  reellen  Zahlen 
nach  der  durch  Aufnahme  der  komplexen  Zahlen  erfolgten  Erweiterung 
des  Zahlengebietes. 

ln  der  Vorrede  zur  Enzyklopädie  der  Elementar-Mathematik  meint 

• 

Weber:  „Gleichwohl  wird  zu  ihrer  richtigen  Auffassung  eine  gewisse 
Reife  des  Urteils  vorausgesetzt  und  daher  dürfte  dem  noch  nicht 
vollständig  Eingeweihten  (!)  zu  raten  sein,  das  Studium  des  Buches  mit 
den  späteren  Kapiteln  zu  beginnen“  (und  doch  wendet  es  sich  an  Stu¬ 
dierende  und  Lehrer  der  Mathematik !)  und  er  setzt  mit  den  Worten  fort: 
„Es  dürfte  wohl  möglich  sein,  in  einer  gut  vorgebildeten  Prima  einige 
dieser  prinzipiellen  Fragen  in  der  Form  einer  philosophischen  Propädeutik 
zu  behandeln,  doch  ist  dabei  Vorsicht  anzuraten,  denn  ein  halbes  Ver¬ 
ständnis  i 8 1  hiebei  so  gut  oder  schlimmer  wie  gar  keines“. 
Deutlicher  kann  man  wohl  nicht  mehr  sprechen. 

Uns  drängen  sich  aber  noch  weitere  schwere  Bedenken  auf:  wie 
läßt  sich  ein  derartiger  Lehrgang  in  Übereinstimmung  bringen  mit  der 
in  den  Erläuterungen  zum  Lehrplane  als  ersten  aufgestellten  Forderung 
nach  .Anpassung  an  die  jeweilige  geistige  Entwicklung  der 
Schüler“  und  der  eben  vorhin  erwähnten  „Vereinfachung  und  Er¬ 
leichterung  im  Vergleiche  zum  Hergebrachten?“  Haben  die 
Lehrpläne  (abgesehen  davon,  daß  sie  sich  ausdrücklich  gegen  einen  tief 
eingewurzelten  Formalismus  wenden)  nicht  schon  dadurch,  daß  sie  den 
früher  für  die  V.  Klasse  bestimmten  arithmetischen  Lehrstoff  — 
nämlich  die  Entwicklung  der  Grundrechnungsarten  und  ihres  Zusammen¬ 
hanges  —  nun  in  die  IV.  Klasse  verlegten  und  das  Lehrpensum  durch 
Zuweisung  der  linearen  Gleichungen  (mit  einer  und  mehreren  Unbekannten) 
nebst  der  graphischen  Darstellung  der  linearen  Funktion  vermehrten 
und  überdies  die  Anzahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  für  Mathematik 
von  4  auf  3  herabsetzten,  klar  ausgedrückt,  daß  in  Hinkunft  von 
derartigen  eingehenden  systematischen  Erörterungen  abzusehen  sei,  wie 
sehr  sie  auch  dem  Standpunkte  moderner  mathematischer  Wissenschaft 
entsprechen  mögen? 

Daß  dies  trotz  alledem  nicht  geschehen  ist,  läßt  sich  begreifen, 
wenn  man  daran  denkt,  wie  der  Verfasser  genötigt  ist,  ein  Kompromiß 
zu  schließen  zwischen  seinen  wissenschaftlichen  Überzeugungen  und  den 

J)  Weder  in  Weber- Wellsteins  Enzyklopädie  der  Elementar-Mathe¬ 
matik  noch  in  Schuberts  Arithmetik  und  Algebra  (Sammlung  Schubert, 
I.  Band)  noch  in  Wieleitners  Büchlein  „Der  Begriff  der  Zahl“  (Math. 
Bibi.,  11.  Bändchen)  wird  diese  umständliche  Einführung  der  relativen 
Zahlen  gewählt;  hierin  scheint  die  „Algebre“  von  E.  Borei  vorbildlich 
gewesen  zu  sein. 
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Anforderungen  der  Unterrichtspraxis.  Aber  schließlich  wird  kaom  jemand 
in  einem  Schulbuche  ein  „wissenschaftliches  Glaubensbekenntnis"  des 
Verfassers  suchen  wollen;  auch  F.  Klein  (a.  a.  0.  S.  24)  sagt  ausdrück¬ 
lich:  „Was  die  wirkliche  Verwendung  dieser  Dinge  im  Schulunterrichte 
angeht,  so  kann  dort  von  einer  systematischen  Darlegung  aller  dieser 
Grundgesetze  der  Addition  und  Multiplikation  wohl  nicht  die  Rede 
sein“  und  auch  H.  E.  Timer  ding,  dem  wohl  niemand  ein  tiefes  Ver¬ 
ständnis  für  alle  Fragen  des  mathematischen  Unterrichtes  wird  absprechen 
können,  betonte  in  einem  Vortrage  J),  den  er  in  der  Berliner  Mathemati¬ 
schen  Gesellschaft  (1911)  gehalten  hat:  „. .  .aber  überall  die  volle  logische 
Strenge  und  die  volle  Berücksichtigung  aller  begleitenden  Umstände,  aller 
möglichen  Ausnahmen,  aller  notwendigen  Einschränkungen  verlangen  zu 
wollen,  ist  unmöglich  und  unbillig“. 

2.  Einführung  und  Erklärung  der  irrationalen  Zahlen. 
Zunächst  möge  in  aller  Kürze  die  in  den  neuen  Lehrbüchern  bevorzugte 
Darstellung  skizziert  werden. 

Nachdem  gezeigt  worden  ist,  wie  man  etwa  für  ]/3  die  beiden 
„unbegrenzt  fortsetzbaren  Zahlenfolgen“  1*7,  1*73,  1-732...  und  1*8. 
1*74,  1-733...  erhält,  wird  der  Gedankengang  verallgemeinert;  die 
Glieder  der  beiden  Zahlenfolgen  seien  alt  ...  und  fc9  . . .  Dann 
heißt  es:  „Von  einer  Doppelreihe,  welcher  die  eben  genannten  Eigen¬ 
schaften  zukommen,  wollen  wir  sagen,  daß  sie  in  dem  oben  angegebenen 
Sinne  eine  reelle  Zahl  definiere,  und  diese  mit  o  oder,  um  auf  ihre 


Definition  hinzuweisen,  mit  dem 


Symbol  (  £) 


bezeichnen,  a  kann  rational 


oder  irrational  sein,  je  nachdem  gewisse  ZifFerngruppen  in  a»  und  bn  sich 
wiederholen  oder  nicht“.  Später  wird  bemerkt:  „In  erster  Linie  ist  der 


Begriff  der  Gleichheit  zu  erweitern. 


Zwei  reelle  Zahlen 


sollen  gleich  heißen,  wenn  ein  Index  N  angegeben  werden  kann,  so 
daß  für  jedes  n  >  N  die  absolute  Differenz  — 1*"|  kleiner  gemacht 


werden  kann  als  eine  noch  so  kleine  Zahl  Hierauf  werden  die  Begriffe 
Summe,  Produkt,  Differenz  und  Quotient  zweier  solcher  Zahlen  erklärt 
und  endlich  die  Berechtigung  dieser  Definitionen  nachgewiesen.  —  So 
finden  die  abstrakten  Untersuchungen  von  Weierstraß  Aufnahme  in  unsere 
Schulbücher. 

Gleichsam  vorahnend  hat  Höfler  (Didaktik,  S.  249)  gewarnt:  „Bilde 
man  sich  doch  nicht  etwa  ein,  daß  ein  Schüler  . . .  sich  eine  solche  Über¬ 
zeugung  durch  die  formell  strenge  Darstellung  der  Existenzbeweise  ihrer 
Rechengesetze  werde  abnötigen  lassen“.  Klein  selbst  weist  in  seiner 
Elementar-Mathematik  immer  wieder  auf  die  hohe  Bedeutung  der  An¬ 
schauung  für  den  Unterricht  hin;  auf  S.  28  sagt  er:  „Die  Sicherheit  d*s 
ganzen  Lehrgebäudes  (!)  beruht  schließlich  auf  der  Anschauung  im 


*)  „Die  Infinitesimal-Rechnung  auf  der  Schule“ ;  im  Druck  erschienen 
(1911)  bei  Teubner. 
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weitesten  Sinne*,  ergänzt  (S.  79)  mit  den  Worten:  „Historisch  liegt  der 
Ursprung  (!)  des  Begriffes  der  irrationalen  Zahlen  jedenfalls  in  der  geo¬ 
metrischen  Anschauung  (!)  und  dem  geometrischen  Bedürfnis*  und  gibt 
schließlich  (S.  93)  den  folgenden  beherzigenswerten  Rat:  „Nach  unbe¬ 
schränkter  Genauigkeit  wird  der  Schüler  gewiß  kein  Ver¬ 
langen  tragen.  Es  genügt  also  (!)  für  diesen  Durchschnitt,  wenn  man 
die  Irrationalzahl  an  Beispielen  nur  im  allgemeinen  anschaulich 
macht*.  Dies  sind  die  Worte  des  allseits  anerkannten  Führers  in  den 
mathematischen  Reformbestrebungen. 

Auf  solche  Autoritäten  darf  sich  wohl  der  Lehrer  unbedingt  ver¬ 
lassen  und  sein  Bedürfnis  nach  wissenschaftlich  einwandfreier  Darstellung 
mag  er  mit  dem  Bewußtsein  beschwichtigen,  daß  auch  ein  Dedekind  und 
ein  Weierstr&ß  zu  ihren  tiefen  Überlegungen  nie  angeregt  worden  wären 
ohne  die  Grundlage  einer  anschaulichen,  rein  empirischen 
Vorstellung;  dann  wird  er  sich  auch  in  Einklang  wissen  mit  der  For¬ 
derung  des  Lehrplanes:  „Formgerechte  Definitionen  mathematischer  Be¬ 
griffe  sind  auch  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  (!)  mit  um  so  größerer 
Vorsicht  einzuführon,  je  allgemeiner  und  primitiver  die  Begriffe  sind“. 

3.  Ähnlichen  Charakter  tragen  die  mitunter  mit  heißem  Bemühen 
nach  Verständlichkeit  dargestellten  Entwicklungen  des  Funktions¬ 
begriffes  sowie  der  Begriffe  Stetigkeit,  Grenzwert  und  Diffe¬ 
rentialquotient. 

Es  muß  hier  genügen,  etwa  nur  anzugeben,  wie  die  Stetigkeit 
einer  Funktion  für  einen  bestimmten  Argumentwert  erklärt  wird.  Da 
heißt  es  z.  B.:  „Die  Funktion  y  =  f  (x),  welche  nicht  nur  für  x  =  a, 
wo  sie  den  Funktionswert  f  (o)  besitzt,  sondern  auch  für  die  nächste 
Umgebung  von  o  „definiert“  ist,  heißt  für  den  endlichen  Wert  x  =  o 
stetig,  wenn  zu  jeder  noch  so  kleinen  positiven  Zahl  e  eine  positive  Zahl 
Ö  sich  bestimmen  läßt,  so  daß  |  f  (x)  —  /■(«)!<:«  ist,  wenn  nur  |  x  =  a  J 
<c  d  ist  oder,  anders  ausgedrückt,  wenn  die  Funktion  f  (x)  sowohl  beim 
Grenzübergang  x  =  a  -f-  0  als  auch  beim  Grenzübergang  x  =  a  —  0  nach 
dem  Funktionswert  f  (a)  konvergiert“. 

In  einem  anderen  Buche  lautet  die  Erklärung  folgendermaßen: 
„Eine  Funktion  y  —  f  (x),  die  wir  im  Intervalle  a  < x  <  b  betrachten, 
heißt  stetig  für  einen  Wert  x0  des  Intervalles  (in  einem  Punkte  x0  des 
Intervalles),  wenn  1.  die  Funktion  für  den  Wert  x  =  xQ  erklärt  ist,  also 
einen  Wert  y0  =  f  (x0)  hat  und  2.  der  Grenzwert  der  Funktion,  wenn  x 
gegen  x0  geht,  eben  dieser  Wert  y0  ist,  also  f  (x0)  =  lim  f  (x)  für  x  =  x0 
ist.  Wenn  eine  Funktion  in  allen  Punkten  eines  Intervalles  a-'if  b 
mit  Einschluß  der  Grenzen  stetig  ist,  so  heißt  sie  stetig  im  Intervalle 
a  <_  x  <  6“.  —  Da  es  nun  im  Bereiche  der  den  Schülern  bekannten 
Funktionen  keine  gibt,  die  zwar  erklärt  wäre,  aber  nicht  die  Eigenschaft 
der  Stetigkeit  besäße,  so  wird  folgendes  Beispiel  konstruiert:  „Die  durch 
die  ‘Vorschrift’  y  =  xa,  —  1<x<1,  aber  x  4-  0  und  y  =  ft,  x  =  0 
gegebene  Funktion  ist  im  Punkte  x0  =  0  nicht  stetig,  denn  sie  ist  zwar 
für  diesen  Punkt  erklärt  (sie  hat  den  Wert  6,  wenn  x  =  0  ist)  und  sie 
bat  auch  einen  Grenzwert,  wenn  x  gegen  Null  geht,  nämlich  den  Grenz- 
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wert  0,  aber  dieser  Grenzwert  ist  nicht  der  Wert  der  Funktion  in  diesem 
Punkte“.  Liegt  hierin  nicht  förmlich  ein  Stück  mittelalterlicher  Scholastik 
trotz  aller  Exaktheit  mathematischer  Begriffsbestimmung?  Wird  nicht 
die  gesunde  Naivität  des  Schülers  allen  weiteren  Argumentationen  den 
Boden  entziehen  durch  den  naheliegenden  Einwand :  für  x  =  0  darf  ja 
gar  nicht  y  =  5  gesetzt  werden,  da  dies  der  vorgelegten  Funktion  y  =  arJ 
(trotz  des  x  =(=  0)  widerspricht?  Sicherlich  aber  überschreitet  man  mit 
derartigen  gekünstelten  Beispielen  weit  die  Grenzen,  die  dem  Mittelschul* 
unterrichte  gerade  in  diesem  Kapitel  gesetzt  sind;  zudem  scheint  es,  daß 
der  verpönte  Formalismus  hier  einen  neuen  Zugang  in  die  Schule 
gefunden  hat.  Wie  treffend  sagt  doch  Klein  (a.  0.  S.  688):  „Wenn  anders 
es  der  Zweck  des  Schulunterrichtes  ist,  nicht  nnr  solche  besondere  Talente 
auszubilden,  sondern  den  Durchschnitt  wesentlich  zu  fördern,  so  kann  es 
meiner  Meinung  nach  nichts  Unzweckmäßigeres  geben  als  ein 
solches  abstraktes  Verfahren“. 

Man  stellt  aber  so  gerne  die  Forderung  auf,  es  müsse  unbedingt 
richtig  sein,  was  dem  Schüler  in  seinem  Schulbuche  geboten  wird. 
Doch  bemerkt  Timerding  in  dem  erwähnten  Vortrage  (S.  1)  gleich  zu 
Beginn:  „Das  wenige,  was  ich  an  Erfahrung  gesammelt  habe,  hat  mich 
doch  das  eine  gelehrt,  wie  ungeheuer  vorsichtig  man  mit  wissen¬ 
schaftlichen  Forderungen  pädagogischen  Auf  gaben  gegenüber 
sein  muß“,  und  nochmals  betont  er:  „Es  ist  bei  der  Infinitesimalrechnung 
außerordentlich  schwer,  eine  Auffassung  als  die  allein  richtige  hin¬ 
zustellen“.  Auch  vieles  von  dem,  was  unsere  größten  Mathematiker,  was 
ein  Leibniz  und  ein  Euler  auf  diesem  Gebiete  geleistet  haben,  wird 
leichthin  von  einem  harten  Urteil  als  „falsch“  bezeichnet  werden;  selbst 
Cauchj  stützt  sich  lediglich  auf  die  geometrische  Anschauung, 
indem  er  erklärt:  eine  Funktion  ist  stetig  für  den  Argumentwert  x,  wenn 
f  (x  -\-h)  —  f  (x)  mit  h  gegen  Null  konvergiert.  Wäre  es  am  Ende  nicht 
geradezu  das  „Richtige",  unseren  Schülern  einen  Blick  zu  eröffnen  in  die 
Gedankenwelt  dieser  Fürsten  mathematischer  Wissenschaft?  Freilich 
dürfte  der  Verfasser,  der  dieser  Einsicht  Folge  leisten  will,  nicht  durch 
das  Approbationsverfahren  gezwungen  werden,  den  Standpunkt 
einzunehmen,  der  wohl  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft,  nicht  aber 
den  Anforderungen  des  Unterrichtes  entsprechen  kann. 

Es  verzichten  auch  die  meisten  Vertreter  der  Mathematik 
auf  die  einzig  „richtige"  strenge  Form  der  Darstellung,  sobald  es  sich 
um  ein  Lehrbuch  handelt,  das  zur  Einführung  des  Lesers  dienen  soll; 
so  6agt  Fricke,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  zu  Braunschweig, 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Werke:  ‘Hauptsätze  der  Differential-  und 
Integralrechnung  als  Leitfaden  zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen’ 1 ):  „Aller¬ 
dings  gibt  es  immer  noch  Kritiker,  welche  jene  wohl  erwogenen  (!) 
didaktischen  Rücksichten  nicht  gelten  lassen  und  selbst  von  mathemati¬ 
schen  Lehrbüchern  eine  strenge  Arithmetisierung  (!)  ihres  Gegenstandes 
verlangen“,  und  Doehlemann  sagt  in  der  Vorrede  zu  den  von  Bauer» 


J)  4.  Aufl.  1905,  Vieweg  in  Braunschweig. 
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Professor  an  der  Universität  München,  gehaltenen  „Vorlesungen  über 
Algebra“1):  „Nach  dem  Grundsätze  endlich,  daß  alles  Erkennen  stufen¬ 
weise  vor  sich  geht,  werden  dem  Leser  . . .  nicht  gleich  die  strengsten 
und  schärfsten  Defintionen  gegeben“.  Ähnlich  äußert  sich  H.  E.  Timer¬ 
ding,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  Braunschweig:  „. . .  außer¬ 
dem  hat  man  auch,  um  den  schwierigen,  prinzipiellen  Untersuchungen 
der  neueren  Zeit  zu  entgehen,  die  den  Dififerentialquotienten  und  das 
Integral  erst  nach  langer,  mühevoller  Vorbereitung  einzuführen 
gestatten,  immer  wieder  zu  den  älteren  Verfahren  (!)  gegriffen“.  Auch 
Klein,  Professor  an  der  Universität  in  Güttingen,  wendet  sich  in  einem 
in  den  Nachrichten  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
veröffentlichten  Vortrage  (1896,  Heft  2)  gegen  die  „Arithmetisierung“  der 
Mathematik.  Um  wieviel  mehr  muß  diese  „bloß  anschauliche“  Einführung 
der  Grundbegriffe  der  Infinitesimalrechnung  trotz  aller  ihr  anhaftenden 
Ungenauigkeiten  in  der  Mittelschule  erlaubt  sein!  ln  wohl  begründeter 
Wahrung  der  Interessen  eines  gesunden  Unterrichtes  sagt  Höfler*)  ge¬ 
radezu:  „Nur  der  mathematische  Unterricht  glaubt  immer  noch,  es  dem 
mathematischen  Wissensinhalte  schuldig  zu  sein,  daß  er  ihm  eine  logische 
Form  aufzwingt,  die  ebenso  inkongruent  ist  den  wirklich  logischen  Be¬ 
dürfnissen  dieses  Stoffes  wie  einfach  —  dem  guten  Geschmack.  Die 
Naivität  des  Schullebens  ist  und  muß  unabhängig  bleiben  vom 
Kritizismus  hoher  und  allzu  hoher  Logistik“.  Und  in  der  Tat, 
wie  wenige  Erklärungen  der  Physik  könnten  einer  so  engherzigen  Kritik 
stand  halten?  Schon  die  übliche  Definition  einer  gleichförmigen  Bewegung 
wäre  falsch,  da  sie  auch  auf  eine  ungedämpfte  geradlinige  Schwingung 
anwendbar  ist!  Wozu  also  gerade  auf  dem  berüchtigt-schwierigen  Gebiete 
der  Infinitesimalrechnung  eine  übertriebene  Exaktheit  der  Definitionen? 
Sollen  denn  die  wenigen  8tunden,  die  der  Lehrer  diesem  Kapitel 
widmen  kann,  ganz  ausgefüllt  werden  mit  den  nötigen  Vorbereitungen, 
so  daß  die  Anwendungen,  die  doch  die  Hauptsachen  bleiben  sollen, 
ganz  zurückgedrängt  werden? 

Es  wird  nach  diesen  Ausführungen  wohl  klar  sein,  daß  der  mathe¬ 
matische  Unterricht  der  Mittelschule  wird  zurückgreifen  müssen  zu  jenen 
anschaulichen  Begriffsbestimmungen,  die  unsere  großen  Klassiker 
geleitet  haben;  und  da  jeder  naturwissenschaftlich  Denkende  dem  bioge¬ 
netischen  Grundgesetze  auch  auf  dem  Gebiete  der  geistigen 
Entwicklung  wird  Rechnung  tragen  müssen,  so  möge  der  Lehrer 
seinem  Schüler  die  Bahn  zeigen,  die  ein  Leibniz  gegangen  ist,  wenn  er 
ihn  nur  vor  einer  scholastischen  Richtung  jener  Wissenschaft  bewahrt, 
die  es  so  sehr  nötig  hätte,  den  Kontakt  mit  dem  frisch  pulsierenden 
Leben  nicht  zu  verlieren,  um  nicht  auch  nach  ihrer  Reform  die  „unpopu¬ 
lärste  Wissenschaft“  zu  bleiben,  deren  Lehrmethode  selbst  von  einem 
Goethe  verurteilt  wurde,  und  er  möge  des  tiefen  Ernstes  eingedenk  bleiben, 

U  Herausgegeben  vom  Mathematischen  Verein  München,  2.  Aufl. 
1910,  Teubner. 

2)  Didaktik,  S.  466,  467. 
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der  in  den  Worten  Höflers  liegt:  „...  weil  die  Mahnung  nicht  überflüssig 
sein  wird,  es  möchte  auch  der  freieste  Spielraum,  den  sich  höhere  Mathe¬ 
matik  an  den  höheren  Schulen  dereinst  erkämpfen  mag,  lieber  mit  den 
den  Schulinteressen  sonst  nahestehenden  konkreten  Anschauungen  der 
Mathematik  statt  mit  weltfremden  Formalismen  bebaut  werden. 
Denn  auch  ein  schwer  erkämpfter  Spielraum  könnte  durch  ungeschickte 
Benutzung  —  und  dann  lieber  über  kurz  als  über  lang —  wieder  ver¬ 
loren  gehen!“ 

Wien.  K.  Wollet!. 


Kerschensteiner  Georg,  Charakterbegriff  und  Charakter- 

erziebtmg.  Leipzig  und  Berlin  1912,  B.  G.  Teubner.  207  SS.  Gr  -8° 

• 

„Die  meisten  pädagogischen  Schlachtrufe  heften  sich  an  begriff¬ 
liche  Symbole,  die  vielerlei  Deutung  zulassen,  weil  sie  entweder  nie  streng 
untersucht  wurden  oder  weil  unsere  heutige  Kenntnis  der  Grundtatsachen 
des  Seelenlebens  noch  nicht  ausreicht,  sie  scharf  zu  umschreiben.  Solche 
begriffliche  Symbole  sind:  Harmonische  Bildung,  humanistische  Bildung, 
realistische  Bildung,  Allgemeinbildung,  religiös-sittliche  Bildung,  staats¬ 
bürgerliche  Erziehung,  Arbeitsschule,  Lernschule,  vor  allem  aber  der 
Begriff  der  Charakterbildung . “  Solche  Begriffe  werden  zu  Schlag¬ 

wörtern,  „die  auf  die  meisten  einen  um  so  gröberen  Zauber  ausüben,  je 
mehr  ihnen  Gefühlswerte  statt  Erkenntniswerte  anhaften“. 

„Wir  wissen  wohl,  was  in  Rücksicht  auf  die  sichtbaren  Handlungen 
ein  zuverlässiger  Charakter  ist,  aber  wir  haben  noch  recht  wenig  oder 
gar  nicht  untersucht,  an  welche  Seelenkräfte  wir  uns  wenden  müssen, 
damit  der  Zögling  einen  wertvollen  Charakter  erhalte“.  Daraus  ergab  sich 
als  Zweck  dieses  Buches,  „zu  untersuchen,  welcher  Komplex 
von  psychischen  Kräften  als  Anlage  vorhanden  sein  muß, 
damit  überhaupt  ein  Charakter  sich  entwickeln  kann.  Weiter 
handelte  es  sich  alsdann  darum,  aus  der  Erkenntnis  dieses 
Kräftekomplexes  heraus  Richtlinien  zu  gewinnen,  an  welche 
sich  sowohl  die  Familienerziehung  als  die  Schulerziehung,  als  endlich 
auch  die  Selbsterziehung  zu  halten  hat  ...“ 

Die  Möglichkeiten  und  Grenzen  der  erzieherischen  Einwirkung 
„hängen  in  erster  Linie  von  dem  angeborenen  Komplex  von  Seelenkräften 
ab,  welche  die  Individualität  des  Menschen  bestimmen“  und  den  Kerschen¬ 
steiner  mit  dem  Worte  psycho- physischer  Charakter  bezeichnet  Aber  der 
damit  gemeinte  Komplex  von  Seelenkräften  „spaltet  sich  in  zwei  voneinander 
verschiedene  Teilkomplexe  ....  Die  eine  Gruppe  von  Kräften  bilden  die 
elementaren  Gefühle,  Instinkte,  Triebe,  Impulse,  Affekt«,  wie  sie  ohne 

Regulierung  durch  die  höheren  geistigen  Funktionen . gemäß  der 

(Qualität  des  Gesamtnervensystems,  ...  dem  Bau  der  vegetativen  Organe 
und  dem  Ablauf  ihrer  Funktionen  sich  äußern“.  Entgegen  Philosophen, 
wie  Ribot,  welche  in  diesen  fast  nur  physiologischen  Anlagen  und  Pro¬ 
zessen  das  wahre  Wesen  des  menschlichen  Charakters  ausgedrückt  finden 
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und  in  der  Intelligenz  kein  grundlegendes  Element  sehen,  will  Kersohen- 
steiner  gewiß  mit  Recht  das  Wort  Charakter,  soweit  es  ohne  weitere 
Bezeichnung  gebraucht  wird,  für  den  Begriff  des  konsequenten  Handelns 
aufbewahrt  halten,  sei  es  des  moralischen,  immoralischen  oder  amorali¬ 
schen  Handelns.  Doch  scheint  es  ihm  zweckmäßig,  den  erwähnten  Kräfte¬ 
komplex  in  einem  Begriffswort  zusammenzufassen  und  als  den  „biolo¬ 
gischen  Charakter“  des  Menschen  zu  bezeichnen.  Während  der  Kräfte¬ 
komplex  des  biologischen  Charakters  im  allgemeinen  angeboren  ist,  können 
*  die  ihm  entsprechenden  Erscheinungsformen  des  Handelns,  seine  bio¬ 
logische  Individualität,  verschiedene  Modifikationen  aufweisen  je  nach  den 
äußeren  Umständen,  welche  die  eine  oder  die  andere  Anlage  früher  od«r 
später  entwickeln  lassen  ...  „Die  im  biologischen  Charakter  zusammen¬ 
gefaßten  Kräfte  können  höchstens  einzelnen  Seiten  des  menschlichen 
Wesens,  nicht  aber  dem  Ganzen  Einheit  und  Festigkeit  geben“. 

Dem  Kräftekomplex  des  biologischen  Charakters  aber  steht  ein 
anderer  Kräftekomplex  gegenüber,  den  Kerschensteiner  den  intelligiblen 
Charakter  nennt,  obwohl  er  auoh  Gefühls-  und  Willensmerkmale  ent¬ 
hält.  Dieser  ermöglicht  es  der  Erziehung,  der  Art,  Mannigfaltigkeit  und 
Richtung  des  Handelns  mehr  und  mehr  ein  bestimmtes  dauerndes 
Gepräge  zu  geben.  Indem  wir  uns  den  Inhalt  dieses  Begriffes  klarmachen, 
lernen  wir  erkennen,  daß  die  Schopenhauersche  Behauptung  von  der 
Unveränderlichkeit  des  menschlichen  Charakters  auf  einem  Irrtum  beruht- 
Im  intelligiblen  Charakter  stecken  im  wesentlichen  jene  Kräfte,  die  vom 
Vorstellungsleben  und  den  ihm  zugrunde  liegenden  Nervenprozessen  aus¬ 
gehen. 

Intelligibler  und  biologischer  Charakter  geben  zusammen  die  Grund¬ 
lage  für  jene  Wesensäußerung,  die  wir  gewöhnlich  mit  dem  Worte  Indi¬ 
vidualität  bezeichnen.  Im  Gegensätze  dazu  steht  der  mit  Hilfe  des 
intelligiblen  Charakters  entwickelbare  ethische  Charakter,  die  Persön¬ 
lichkeit. 

Auf  diesen  I.  Abschnitt,  welcher  die  Bedeutungen  des  Wortes 
Charakter  darlegen,  folgen  geschichtliche  Erörterungen,  so  II.  Die 
Entwi  cklungdes  In  di  vidualitätsbegriffes  bei  Schleiermacher 
und  Bahnsen  und  III.  Der  Individualitätsbegriff  bei  Ribot, 
Sigwart  und  Fouillee. 

Mit  den  Ergebnissen:  „Bahnsen  arbeitet  wie  Schleiermacher  in 
seiner  Psychologie  mehr  konstruktiv  als  phänomenologisch,  aber  Bahnsen 
. . .  weit  weniger  wissenschaftlich  als  Schleiermacher.  Ganz  im  Gegensatz 
zu  beiden  behandeln  die  Arbeiten  Ribots  und  Sigwarts  das  Problem  im 
wesentlichen  phänomenologisch.  Auch  sie  kommen  zu  typischen  Klassen 
von  Individualitäten;  aber  ibre  Klassentypen  sind  aus  der  Zusammen¬ 
fassung  der  Erfahrungswelt  gewonnen  ...“  Ribot  sträubt  sich  mit  aller 
Macht,  die  Intelligenz  mit  unter  die  charakterbestimmenden  Faktoren 
aufzunehmen,  begreiflicherweise,  weil  er  unter  Charakter  den  biologischen 
versteht.  Fouillee  hat  immer  dabei  die  ganze  Individualität  im  Auge  und 
scheidet  den  psychophysischen  Charakter  nicht  reinlich  in  seine  beiden 
Hauptteile.  Im  Gegensätze  zu  Ribot  weisen  Fouillee  und  Sigwart  der 
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Intelligenzanlage  eine  fundamentale  Bedeutung  für  das  Individualgepräge 
zu.  Die  alte  Zweiteilung  des  Charakters  in  sensitive  und  aktive  ersetzt 
Fouillöe  durch  eine  Dreiteilung,  je  nach  dem  Vorherrschen  des  Gefühls¬ 
lebens,  des  Verstandeslebens  oder  des  Willenslebens. 

Gans  in  den  Gegenstand  führt  uns  endlich  IV.  der  Begriff  des 
intelligiblen  Charakters  und  dessen  vier  Wurzeln,  als  welche 
Kerschensteiner  die  Willensstärke,  die  Urteilsklarheit,  die  Feinfühligkeit 
. . .  und  die  Aufwühlbarkeit  des  Gemütegrundes  bezeichnet.  Der  Verf. 
legt  zunächst  dar,  wie  sich  seine  Anschauung  zu  John  Dewey’s  Moral 
principles  in  education  (1909)  und  zu  Platons  Lehre  von  den  drei  Seelen¬ 
teilen  verhält,  und  widmet  dann  jeder  der  vier  Wurzeln  einen  eigenen 
Abschnitt  (V— VIII). 

„Der  Wille  entwickelt  sioh  aus  der  wiederholten  Betätigung  eines 
ursprünglich  vorhandenen,  nioht  weiter  beschreibbaren  Triebes,  der  sich 
mehr  und  mehr  nicht  nur  mit  der  Vorstellung  der  Tätigkeit  selbst, 
sondern  auch  mit  der  Vorstellung  des  Objektes,  worauf  er  gerichtet  ist, 
dem  Wertgefühl  für  dasselbe,  das  sich  duroh  die  Befriedigung  des 
Triebes  einstellt,  und  der  Vorstellung  des  Mittels,  durch  welches 
der  Zweck  erreicht  werden  kann,  assoziiert.  Der  Wille  ist  also 
durchaus  kein  einfaches  psychologisches  Element“.  Die  Willensstärke 
ist  abhängig  von  den  ursprünglichen  Triebanlagen,  die  auf  die  angeborene 
Beschaffenheit  von  gewissen  Teilen  unseres  Nervensystems  zurückzuführen 
sind,  von  den  Vorstellungen  der  wiederholt  ausgeführten  Tätigkeitsgruppen, 
den  mit  ihnen  verbundenen  Lust-  und  Unlustgefühlen,  von  der  Vorstellung 
des  Gegenstandes  selbst,  auf  den  unsere  Tätigkeit  gerichtet  ist,  von  dem 
Wertgefühl,  das  mit  ihm  assoziiert  wird,  von  den  Erfahrungen  des  Erfolges 
und  Mißerfolges,  welche  die  bisherige  Betätigung  des  Wollens  mit  sich 
gebracht  hat,  ferner  von  dem  jeweiligen  gesamten  Gemütszustand,  endlich 
von  physischen  Elementen  und  Gesamtdispositionen.  —  Das  wesentliche 
Merkmal  der  Willensstärke  liegt  weit  mehr  in  der  Dauer  des  Willens 
als  in  seiner  Stoßkraft.  „Der  wirklich  starke  Wille  muß  eine  längere  ... 
Aufschiebung  des  von  ihm  erstrebten  Zweckes  ertragen  köunen.  Die 
Explosivität  des  normalen  Menschen  ist  hauptsächlich  der  Abwesenheit 
von  Bedenken  und  Überlegungen,  nicht  der  größeren  Intensität  einer 
nneren  Kraft  . . .  zuzuschreiben.  Aber  eine  Vorstellung  willkürlich  lange 
Zeit  festzuhalten  (was  immer  neue  Willensakte  erfordert,  weil  die  will¬ 
kürliche  Aufmerksamkeit  sich  nur  immer  über  Sekunden  ausdehnt),  ist 
ein  sicheres  Zeichen  von  Willensstärke“. 

Im  folgenden  Abschnitt  wird  die  Urteilskraft  oder  ogische 
Denkfähigkeit  behandelt  und  eindringlich  dargetan,  wie  sehr  Ausbildung 
der  Intelligenz  eine  Bedingung  für  Entwicklung  des  Charakters  ist.  Der 
unklare  Mensch  kann  nicht  konsequent  handeln,  außer  in  den  gewohn¬ 
heitsmäßigen  Fällen.  Bei  ungewohnten  Anlässen  kommt  er  entweder  zu 
gar  keinem  Handeln,  da  er  keinen  Willensentscheid  zu  finden  weiß,  oder 
zu  einem  unsicheren,  vom  Zufall  bestimmten  Handeln  . . .  Die  höchsten 
Stufen  des  auf  sich  selbst  gestellten  sittlichen  Charakters  verlangen 
auch  höchste  Urteilsfähigkeit. . .  Die  Gewohnheiten  dns  logischen  Denken 
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sind  zwar  keine  sichere  Gewähr  für  die  Entwicklung  eines  selbständigen 
Charakters,  wohl  aber  eine  unerläßliche  Voraussetzung.  Die  Erziehung 
des  Menschen  zum  logischen  Denken  verlangt  nicht  nur  eine  positive 
Schulung  behufs  Erwerbung  der  Gewohnheit,  die  Prüfung  aller  Schlüsse 
zur  Regel  zu  machen,  sondern  auch  eine  Befreiung  des  Menschen  von 
den  eigenen  Fesseln  des  Denkens,  welche  Übereilung,  Leidenschaft,  Nei¬ 
gung,  Egoismus  ihm  anlegen.  —  Es  werden  nun  fünf  Stufen  in  der  Ent¬ 
wicklung  eines  vollständigen  logischen  Denkaktes  vorgeführt  (im  An¬ 
schlüsse  an  John  Dewsy’s  Büchlein  How  we  think  1910).  —  Die  Unfähig¬ 
keit  im  Denken  liegt  entweder  im  Mangel  an  Scharfsinn  (der  oft  nur 
scheinbar  vorliegt,  wo  vielmehr  jedes  Interesse  mangelt)  oder  im  Mangel 
an  positivem  Wissen  oder  in  der  Bequemlichkeit.  Gilt  es,  zum  Zwecke 
der  Charakterbildung  die  Fähigkeit  des  sittlichen  Denkens  zu  entwickeln, 
so  genügt  es  nicht,  an  irgend  welchem  Lehrgegenstand  die  Gewohnheiten 
logischen  Denkens  erworben  zu  haben,  sondern  es  ist  auch  ein  wohl- 
geordnetes  System  ethischer  Begriffe  und  Maximen  notwendig.  Neben  der 
Herauaarbeitung  eines  solchen  Systems  ist  die  gleichzeitige  systematische 
Gewöhnung  zu  sittlichem  Handeln  eine  wichtige  Aufgabe  der  Schule. 

Feinfühligkeit  ist  die  Leichtigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des 
Ergriffenwerdens  deröeele;  diese  ist  entweder  ein  bewußtes,  durch  blitz¬ 
schnell  sich  vollziehende  Denkakte  eintretendes  Verhalten  des  Menschen 
oder  ein  halb-  oder  unbewußtes  instinktives  Verhalten,  wie  es  Leute  von 
sogenanntem  angeborenen  Takt  an  den  Tag  legen,  den  man  auch 
bei  den  allereinfachsten  Menschen,  bei  primitiven  Völkern  sowohl  wie 
bei  den  Eulturnationen  findet.  Die  instinktive  Feinfühligkeit  ist  nicht 
bloß  Rezeptivität,  sondern  ebenso  auch  rasche  Reagibilität  und  neben  ihr 
besteht  noch  die  deutliche  intellektuelle  Feinfühligkeit. 

Heißt  Feinfühligkeit  die  Leichtigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Reaktion,  so  wird  mit  Aufwühlbarkeit  die  Tiefe  und  Dauer  derselben 
bezeichnet. 

Mit  diesen  vier  Elementen  sind  die  wesentlichen  Bestandteile  des 
inteUigiblen  Charakters  gegeben.  Stellt  die  Stärke  der  lebendigen  Aktivität 
die  angeborene  Kraft  dar,  so  gibt  ihr  die  Urteilsklarheit  die  bestimmte 
Richtung,  die  Feinfühligkeit  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Betätigung  und 
die  Aufwühlbarkeit  die  Dauer  ihrer  Betätigung.  Diese  vier  Elemente 
stellen  die  Bundesgenossen  im  Kampfe  der  Erziehung  gegen  die  niederen 
Triebe  dar.  Wo  diese  Anlagen  vorhanden  sind,  gibt  es  sogar  auch  Auto¬ 
didakten  des  Charakters. 

Vom  Wesen  der  Charaktererziehung  bekommen  wir  nur 
einen  rechten  Begriff,  wenn  wir  den  Unterschied  von  Erziehen  und  Bilden 
ans  gegenwärtig  halten.  Ich  kann  eine  Statue  aus  Tonklnmpen  bilden, 
aber  nicht  entwickeln;  das  Bilden  ist  ganz  in  meine  Hand  gegeben, 
meiner  eigenen  Phantasie  und  Idee  unterstellt;  das  Pflegen,  Entwickeln, 
Erziehen  ist  an  Triebe  und  Anlagen  gebunden.  Diese  Einsicht  wird  uns 
warnen,  unbeschränkt  Zwang  in  der  Erziehung  anzuwenden ;  die  in  einer 
spröden  Individualität  dem  Erzieher  entgegentretenden  Triebe  müssen, 
soweit  sie  der  Ausgestaltung  eines  sittlichen  Charakters  gefährlich  werden 
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können,  entweder  durch  Nahrungsentzug  ausgehungert  oder  durch  geeig¬ 
nete  Assoziationen  umgebogen  werden.  Die  Kunst  des  Erziehers  wird  die 
Triebe  des  Zöglings  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Stärke  erforschen  und 
dann  bewußte  oder  unbewußte  innere  Bedürfnisse  erzeugen,  die  dann 
allerdings  auch  Zwangsforschriften  ertragen  und  durch  sie  weiter  ent¬ 
wickelt  werden  können.  Die  Erziehung  zum  wirklichen  Charakter  gelingt 
am  ehesten,  wenn  dem  Zögling  eine  gewisse  Freiheit  gewährt  ist;  aber 
diesen  Grundsatz  hat  Ellen  Key  übertrieben;  außerdem  nützt  der  Grund¬ 
satz  von  der  freien  Selbstbetätigung  nichts,  wo  Mangel  an  Willensenergie 
vorhanden  ist.  —  Wo  wir  dem  Charakter  nur  jene  sittlichen  Ziele  zu¬ 
weisen,  die  sich  aus  seinen  Neigungen  heraus  von  selbst  als  sittliche 
Aufgaben  erfassen  lassen,  sind  leicht  Einsicht,  Wille  und  Handlung  in 
steter  Übereinstimmung;  wer  aber  in  einem  Berufe  wirkt,  zu  dem  er 
nicht  innerlich  berufen  ist,  oder  wem  der  Staatsdienst  Aufgaben  auf¬ 
zwingt,  die  ihn  beständig  in  Konflikt  mit  seiner  Überzeugung  bringen, 
der  hat  beständig  zu  ringen,  daß  Einsicht,  Wille  und  Handlung  überein¬ 
stimmen.  —  Charakter  ist  freiwilliger  Gehorsam  gegen  die  angenommenen 
oder  selbst  gewählten  Grundsätze,  also  eine  Art  der  Selbstbeherrschung, 
die  selber  nur  auf  dem  Boden  des  heteronomen  Gehorsams  wächst.  Nur 
wo  Liebe  zu  anderen  oder  Furcht  vor  anderen  die  Gewohnheit 
erzeugt  haben,  sich  selbst  zu  überwinden,  wird  das  geistige 
Ich  die  Macht  erhalten,  das  sinnliche  Ich  zu  beherrschen. 
Wo  aber  durch  das  ganze  Knaben-  und  Jünglingsalter  auf  den  äußeren 
unbedingten  Gehorsam  alles  Schwergewicht  gelegt  wird,  wird  dem  Cha¬ 
rakter  das  Rückgrat  gebrochen.  —  Die  Wurzel  der  sittlichen  Charakter¬ 
erziehung  liegt  in  der  Fähigkeit,  die  stets  wandernde  Aufmerksamkeit 
immer  wieder  willkürlich  auf  einen  festen  Punkt  zu  richten;  wenn  wir 
etwas  unternehmen  sollen,  was  unserer  Selbstsucht  zuwider  ist,  steigen 
immer  wieder  zur  Zeit  des  sittlichen  Kampfes  Vorstellungen  auf,  die 
unser  selbstsüchtiges  Tun  entschuldigen,  und  wir  werden  da  nur  Sieger 
bleiben,  wenn  es  unserer  willkürlichen  Aufmerksamkeit  gelingt,  die  sitt¬ 
liche  Vorstellung  immer  wieder  gegen  diese  „Lüge  des  Bewußtseins"1  (Kaut) 
zu  verteidigen. 

Für  die  Charaktererziehung  ist  der  günstigste  Boden  die  Familie, 
schon  schwieriger  erfolgt  sie  in  der  Schule,  am  schwierigsten  ist  die 
Selbsterziehung. 

Die  ganze  Entwicklung  der  moralischen  Kultur  wäre  nicht  vor¬ 
handen,  würde  die  Arbeitsgemeinschaft  nicht  von  selbst  Erxiehungskrifte 
gebären.  Der  älteste  und  natürlichste  Arbeitsverband  ist  die  Familie. 

Nach  ihrer  Gesamtrichtung  unterscheidet  Kerschensteiner  vier  Gruppen 

•  • 

von  Erziehern:  Die  Angstliohen,  die  dem  Zöglinge  für  alle  Handlungen 
das  Ziel  setzen  und  dafür  sorgen,  daß  er  niemals  vom  Wege  zu  diesem 
Ziele  abweichen  kann;  die  Wirkung  dieses  Verfahrens  hängt  von  der 
Individualität  des  Zöglings  ab,  die  Entwicklung  eines  selbständigen  Cha¬ 
rakters  wird  durch  dieses  Verfahren  verhindert.  Ganz  im  Gegensatz  hiezu 
stellen  die  Sorglosen  kein  allgemeines  Erziehungsziel  auf,  wollen  das 
Kind  sich  bewegen  und  arbeiten  lassen,  wie  und  wann  es  ihm  beliebt, 
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Strafen  sind  ausgeschlossen.  Für  diese  Erzieher  ist  das  Kind  Selbstzweck 
und  keine  Gemeinschaft  hat  Anspruch,  es  für  ihre  Zwecke  zu  erziehen. 
Das  geht  bei  den  seltenen  harmonischen  Naturen,  fär  die  großen  Massen 
fährt  dieser  Weg  zum  Abgrund.  Dazu  ist  ja  die  Erziehung  da,  daß  sie 
den  Massen  die  tausendjährigen  Irr-  und  Umwege  abkürzen  hilft,  welche 
die  Entwicklung  der  moralischen  Kultur  hat  machen  müssen.  Zwischen 
diesen  beiden  genannten  Gruppen  stehen  die  Vermittler,  welche,  abso¬ 
luten  Zwang  ebenso  wie  absolute  Freiheit  meidend,  sioh  an  den  Nach¬ 
ahmungstrieb  wenden,  dem  Kinde  Muster  Vorhalten  und  es  bei  seiner 
Wahl  unter  diesen  Mustern  leiten.  Die  Besonnenen  endlich  nehmen 
dabei  auf  die  gerade  vorliegende  Individualität  wesentlich  Rücksicht,  doch 
setzt  dieser  Weg  ideale  Erzieher  und  ideale  Verhältnisse  voraus.  Jede 
Handlung  eines  solchen  Zöglings  soll  der  verständliche  Ausdruck  eines 
inneren  Erlebnisses,  eines  wohlerfaßten  Begriffes  werden;  dabei  wacht 
das  doppelte  Vertrauen  des  Kindes  auf,  das  Vertrauen  auf  die  Tüchtig¬ 
keit  des  Erziehers  und  das  Vertrauen  auf  seine  eigenen  Kräfte  und  daraus 
wächst  der  Mut  zu  neuem  Ringen. 

Erst  die  Entwicklung  der  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  und 
die  steigende  Erkenntnis,  daß  die  Verstandesbildung  allein  keinen  abso¬ 
luten  Wert  für  das  gemeinsame  Leben  der  menschlichen  Gesellschaft  hat, 
ließ  immer  mehr  die  Notwendigkeit  einer  Charaktererziehung  durch 
die  Schule  einsehen.  Aber  die  Schule  findet  bei  ihren  Aufgaben  der 
Charakterentwicklung  weit  stärkere  Hindernisse  als  bei  der  Vermittlung 
von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten;  aber  die  Aufgabe  ist  doch  erfüllbar, 
wenn  nur  die  angeborene  Aktivität  der  Schüler  in  strenger  Arbeit  ge¬ 
fesselt  wird,  nicht  Wissensmast  das  oberste  Ziel  und  der  Lehrer  nicht 
beständig  der  Gebende  ist;  wenn  wie  im  Leben  einer  Familie  hier  in  der 
Berufsgemeinschaft  die  gemeinsame  Inangriffnahme  einer  zu  lösenden 
Aufgabe  jedem  Charakter  das  bietet,  was  seinem  Wachstum  am  zuträg¬ 
lichsten  ist  und  wo  jeder  Charakter  von  selbst  an  jene  Schranken  stößt, 
deren  Überschreitung  ihn  gesellschaftlich  unbrauchbar  macht.  Da  nun 
viele  Umstände  es  hindern,  ganze  Schulen  als  solche  Arbeitsverbände  neu 
zu  schaffen,  wie  dies  einst  Fichte  geplant  und  Lietz  neuerdings  in  seinen 
Landerziehungsheimen  versucht  hat,  so  muß  man  sich  zurzeit  begnügen, 
Arbeitsgemeinschaften  nur  für  bestimmte  Zwecke  den  bestehenden  Schulen 
an-  und  einsugliedern,  wie  dies  Kerschensteiner  seit  16  Jahren  mit  großem 
Erfolge  durchführt:  in  der  Zukunft  wird  das  Prinzip  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft  geradeso  mächtig  umgestaltend  wirken,  wie 
einst  das  Prinzip  der  Anschauung.  —  Es  wird  nun  im  einzelnen 
dargetan,  wie  die  oben  genannnten  vier  Grundkräfte  des  psychologischen 
Charakters  durch  die  Schule  gefördert  werden  können. 

Die  Selbsten iehung  bildet  den  Gegenstand  des  Schlußabschnittes. 

Einem  so  bedeutsamen  Buche  gegenüber  mag  Kritik  im  einzelnen 
schweigen;  für  die  vielen,  welche  Kerschensteiners  Schriften  kennen,  hätte 
eine  ganz  kurze  Anzeige  genügt,  aber  die  noch  größere  Schar  derjenigen, 
welche  pädagogische  Werke  unbeachtet  lassen,  möchte  diese  ausführliche 
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Inhaltsangabe,  häufig  mit  des  Verf.  eigenen  Worten  geboten,  fiberzeugen, 
daß  dies  Buch  weite  Verbreitung  in  den  Kreisen  aller  Mittelschullehrer 
verdient. 

Wien.  J.  Perkmann. 


Beiträge  znr  österreichischen  Erziehungs*  und  Schulgeschichte. 

Herausgegeben  von  der  österr.  Gruppe  der  Gesellschaft  für  deutsche 

Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  XIII.  Heft  Wien  und  Leipzig  1912. 

3S4  öS.  8°. 

Den  größeren  Teil  dieses  Heftes  (S.  1—288)  nimmt  ein  die  Ge¬ 
schichte  des  öffentlichen  Stiftsgymnasiums  in  Braunau  (io 
Böhmen),  I.  Teil:  Von  der  Gründung  der  Braunauer  Klosterschule  bis 
zur  Einführung  des  Klassenlehrersystems  in  Österreich  im  Jahre  1818, 
verfaßt  von  dem  Gymnasialdirektor  V,  Maiwald.  Sie  ist  mit  großer 
Sorgfalt  ausgeffihrt  und  mit  Benützung  aller  vorhandenen  Quellen  — 
leider  sind  diese  sehr  spärlich  für  die  ganze  ältere  Zeit  sie  werden  aus¬ 
giebig  erst  mit  dem  XVIII.  Jahrhundert  und  dadurch  ist  ohne  Schuld 
des  Verf.  diese  Schulgeschichte  nicht  so  reich  als  man  wünschte  und 
vielleicht  erwartet  hat  Das  Kloster  Brannau  steht  seit  Jahrhunderten 
mit  Brewnow  bei  Prag  unter  demselben  Abte  und  dieses  ist  das  älteste 
Männerkloster  in  Böhmen,  gegründet  993.  In  Braunau  wurde  eine  Stifts¬ 
schule  1805  gegründet,  hier  war  dann  der  Sitz  des  Abtes,  die  Kloster¬ 
schule  gedieh  und  blühte,  aber  sie  erlitt  auch  mit  dem  Kloster  schwere 
Schicksale  insbesondere  durch  Kriege  und  Brände,  von  denen  der  von 
1779  der  verderblichste  war,  was  die  Vernichtung  alter  Bücher  und  Auf¬ 
zeichnungen  betrifft.  So  bestehen  für  die  ältere  Zeit  wenig  mehr  als 
Zeugnisse  für  das  Bestehen  und  in  manchen  Zeiten  das  besondere  Ge¬ 
deihen  der  Klosterschule.  Bestimmtere  Nachrichten  stammen  erst  aus  dem 
XVII.  Jahrhundert.  Die  Teite  von  zwei  dramatischen  Aufführungen  aus 
den  Jahren  1647  und  1648  haben  sich  erhalten;  1655  wurde  zu  den 
niederen  Schulen  das  philosophische,  1650  auch  das  theologische  Studium 
in  Braunau  eingeführt,  Theaterstücke  verschiedener  Art  wurden  von  den 
Studenten  aufgeführt,  die  Marianische  Kongregation  (eine  deutsche  und 
eine  lateinische)  begründet  —  die  Schulen  in  Braunau  glichen  also 
wohl  damals  denen  der  Jesuiten.  Eine  Schuldordnung  ist  auch  erst  aus 
dieser  Zeit  in  Braunau  erhalten  (abgedruckt  S.  27  ff.):  sie  ist  merkwürdig 
durch  einen  gewissen  Humor  in  der  Abfassung  einzelner  Abschnitte.  Es 
ist  da  z.  B.  §  19  das  Schnitzen  an  Bänken  und  Türen  u.  a.  verboten  mit 
der  Begründung:  Studiosi  speculativi  non  practici  opifiecs  esse  debent: 
es  ist  verboten  die  Glocken  zu  läuten  (pulsare ),  außer  auf  besonderen 
Befehl,  und  wer  dies  doch  tut,  ipse  pulsandus.  §  20  gebietet  den  aus¬ 
schließlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  namentlich  in  der  Schule; 
germanizare  aut  boemizare  wird  bestraft,  aber  nicht  wie  an  anderen 
Schulen  durch  signum  oder  lupus,  sondern  in  Braunau  wird  der  Sünder 
verurteilt:  talem  discursum  cariabit  et  mutabit  in  Latinum  cx« 
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Variation«  toties  quotiea.  §  23  verbietet  Tabak  rauchen  und  Schnupfen 
als  nur  Landsknechten,  nicht  aber  Studenten  ziemlich;  wer  das  Gebot 
Übertritt,  muß  beim  Ofen  stehen,  vermutlich  um  xu  beherzigen,  daß  der 
Bauoh  nur  durch  den  Bauchfang  gehen  soll,  selbst  ein  guter  Ofen  nicht 
ranohen  darf  ( Militär e  e»t  et  indecene,  ut  studiotu«  . . .  utatur  tabaka 
nee  fumigante  nee  pulverizata,  ideoque  similis  praevaricator  apud  for- 
nacem  eive  frigidem  sive  caiidam  in  byeme  et  aestate  luet).  —  Von 
1670  ab  war  die  Schule  sechsklassig,  hatte  aber  nur  2—8  Lehrer,  so  daß 
also  immer  ein  Lehrer  mehrere  Klassen  zugleich  unterrichtete.  Die  Leitung 
der  Schule  hatte .  ein  Präfekt,  der  meist  auch  Prior  des  Klosters  war.  Das 
wurde  erst  anders  als  unter  Maria  Theresia  der  Staat  bestimmend  ein- 
griff  in  die  Gestaltung  aller  Schulen.  Aus  der  Klosterschule  in  Braunau 
wurde  1780  ein  öffentliches  k.  k.  Gymnasium,  wenn  auoh  ausschließlich 
vom  Kloster  erhalten.  Erst  seit  dieser  Zeit  sind  die  Akten  und  Bücher 
alle  erhalten,  und  zwar  in  seltener  Vollständigkeit  und  der  Verf.  weiß 
alles  wohl  zu  benützen  und  gibt  vielfach  mit  der  Geschichte  seiner  An¬ 
stalt  wertvolle  Beiträge  zur  Geschichte  der  österr.  Gymnasien  in  jenen 
Zeiten.  Ich  möohte  dabei  besonders  hervorheben  den  Abschnitt  über  die 
„Lehrerversammlungen“,  d.  h.  monatliche  Konferenzen,  die  1792  eingeführt 
wurden  (S.  184  ff.),  über  die  M.  schon  im  Programm  des  Gymnasiums 
1910  berichtet  hat  Die  Protokolle  der  Beratungen  zeigen,  wie  gründlich 
die  damaligen  Professoren  in  Braunau  vorgingen  und  wie  riohtig  sie 
urteilten.  —  Ein  chronologisches  Register  aller  im  Buch  erwähnten  Er¬ 
lässe  (von  1747  ab)  und  ein  Personen-  und  Sachregister  erleichtert  die 
Benützung  der  verdienstvollen  Schrift,  der  der  zweite  Teil  bald  naoh- 
folgen  möge. 

Auf  S.  289—384  des  Heftes  folgen  „Beiträge  zur  Geschichte 
des  Jesuiten-Gymnasiums  (Gymnasium  Rosense)  in  Krumau, 
entnommen  der  Hietoria  Collegii  Societatis  Crumloviensis  in  Diatrictu 
Budvicenai  Bohemiae  ex  authographo  deacripta  a.  1804  a  Stephano 
Hieronymo  Lichtblau  (Papierhandschrift  Nr.  767  der  Hohenfurter  Stifts¬ 
bibliothek).  Von  P.  Rudolf  Sch  midtmayer,  Gymnasial-Professor.  Budweis 
1906“.  Nach  diesem  Titel  beginnt  sofort  der  Abdruck  annalistischer  Auf¬ 
zeichnungen  in  lateinischer  Sprache,  nur  hie  und  da  durch  ein  paar  deutsche 
Worte  unterbrochen,  und  erst  zum  Schluß  erfahren  wir  aus  einer  „Bemerkung 
des  Abschreibers“,  Lichtblau  habe  anno  1808  aus  einem  ihm  vorliegenden 
Kodex  von  640  Seiten  über  die  ersten  hundert  Jahre  hinaus  fast  alles 
abgeschrieben  (ultra  100  annos  fere  per  integrum  descripsi),  dann  aber 
nur  mehr,  was  ihm  besonders  wichtig  schien.  Die  Aufzeichnungen  be¬ 
ginnen  mit  dem  Jahre  1584  und  enden  1728.  Die  Verschiedenheit  der 
Zeitangaben,  wann  die  Abschrift  Lichtblaus  gemacht  wurde,  hier  uud  im 
Titel  erklärt  sich  vielleicht  so,  daß  das  Abscbreiben  1804  begonnen  und 
1808  beendet  war  —  man  muß  schon  darüber  raten.  Wer  war  St.  H. 
Lichtblau?  Auf  diese  Frage  gibt  der  Herausgeber  Antwort  in  einem  Auf¬ 
satz,  der  in  den  „Beiträgen“  mit  keiner  Silbe  erwähnt  ist,  obschon  auf 
der  leeren  letzten  halben  Seite  Raum  für  solche  Verweisung  (noch  zur 
Zeit  der  Korrektur  des  Abdruckes)  gewesen  wäre:  „Krumauer  Ge- 
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schichten  aas  der  Zeit  von  1684 — 1780*  in  den  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  60  (1911/18),  8.  »89—268,  873 
— 406.  Aas  diesem  Aufsats  gewinnt  man  auch  erst  die  Sicherheit,  daft  in 
den  „Beiträgen“  der  Herausgeber  ans  den  Exzerpten  Lichtblaus  wieder 
exzerpiert  hat,  was  ihm  eben  für  die  Geschichte  des  Krumauer  Gymnasiums 
wichtig  schien  mit  Auslassung  alles  anderen  —  mindestens  hätte  der 
Streit  um  die  deutschen  8chulen  Krumaus  zwischen  Bürgerschaft,  Pfarrer 
und  Jesuiten-Kollegium  mitgeteilt  werden  sollen,  der  1674  begonnen  hat 
und  1684  zu  Gunsten  der  Jesuiten  endete,  denn  dieser  8treit  ist  für  dje 
Sohulgesohichte  sehr  interessant,  mehr  als  sehr  viel  anderes  von  dem  Ab¬ 
gedrucktem.  ln  den  „ Beiträgen“  ist  darüber  nur  eine  ganz  kurze  Bemerkung 
wiedergegeben,  die  kaum  ahnen  läßt,  um  was  es  sich  eigentlich  gehandelt 
hat:;  man  muß  Mitteil.  8.  886  fg.  und  396  nachlesen.  Auch  in  anderen 
Punkten  werden  die  „Beiträge“  durch  die  „Geschichten“  ergänzt,  manch¬ 
mal  stimmen  aber  die  beiderseitigen  Angaben  nioht  überein,  trotzdem  sie 
aus  derselben  Quelle  stammen  (z.  B.  heißt  der  GOnner  des  Seminars  dort 
Wolfshofen,  hier  Volkshoffen  u.  a.).  Die  Zahl  der  Druckfehler  in  diesem 
Teil  der  „Beiträge*  ist  außerordentlich  groß,  manche  kann  man  leicht 
▼erbessem,  an  anderen  8tellen  sind  die  Konjekturen,  die  zur  Herstellung 
eines  verständlichen  Textes  nötig  sind,  unsicher  und  mühsam  und  auch 
über  manche  sachliche  Schwierigkeiten  mOohte  „der  geneigte  Leser*  von 
dem  Herausgeber  Belehrung  erhalten.  Ich  bezweifle,  daß  diese  Exzerpte 
überhaupt  den  Druck  verdient  haben;  wenn  schon,  dann  war  etwas  mehr 
Sorgfalt  unerläßlich.  Der  künftige  Geschichtschreiber  des  Krumauer 
Gymnasiums  muß  jedenfalls  die  Handschrift  Liohtblaus  einsehen  —  wenn 
sich  nicht  etwa  die  ursprünglichen  Aufzeichnungen  der  Jesuiten  selber 
noch  irgendwo  finden. 

Aus  dem  Inhalt  sei  hervorgehoben,  daß  die  Gründung  des  Jesuiten - 
kollegs  in  Krumau  wohl  in  das  Jahr  1684  fallt,  daß  aber  die  Schulen 
erst  1688  eröffnet  wurden;  1687  wurde  die  Jahrhundertfeier  in  groß¬ 
artiger  Weise  begangen.  1618  wurden  die  Jesuiten  aus  Böhmen  vertrieben, 
nach  Krumau  kehrten  sie  schon  im  August  1619  zurück  und  während  des 
dreißigjährigen  Krieges  gedieh  das  dortige  Kolleg  und  diente  wiederholt 
auch  den  an  anderen  Orten  vertriebenen  Jesuiten  als  Zufluchtsstätte.  Ein¬ 
getragen  wurden  in  das  Gedenk  buch  von  Jahr  zu  Jahr  die  Berichte  über  die 
besonderen  Vorfälle  in  der  Stadt  und  Umgebung,  im  Kolleg,  in  den  Schulen: 
von  den  mitgeteilten  hat  wenig  mehr  als  lokalgeschichtliches  Interesse, 
und  deshalb  wäre  eine  Bearbeitung  der  Schulgeschichte  erwünschter  ge¬ 
wesen  als  die  Veröffentlichung  der  umfangreiohen  und  doch  unzuläng¬ 
lichen  Auszüge. 

Prag.  W.  Toischer. 
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Wulfila  ln  einer  katholischen  Heiligenlegende. 

Petrus  de  Natalibus  teilt  seine  Heilieenlegende  (Catalogua  sanc- 
torum  et  gestorum  eorum  per  Petrum  de  Natalibu s  venetum  episcopum 
equilinum ,  Lugduni  1608)  in  11  Bücher.  Das  11.  Buch  ist  mehr  ein 
Anhang;  er  sagt  von  ihm:  undecimus  liber  continet  gestorum  et  passio- 
num  sanctorum  differentias  quattuor.  Primo  illorum  sanctorum ,  quorum 
dies  festivi  nobis  fuerunt  penitus  ignoti...  Secundo  Ulorum  sanctorum 
gesta,  quae  per  oblivionem  aliquam  suis  inserenda  locis  fuerunt  omissa 
. . .  Tertio  illorum  sanctorum,  quorum  gesta  et  passiones  post  coeptum 
opus  mihi  de  novo  apparuisse  contigxsset  . . .  Quarto  etiam  illorum 
sanctorum  qui  per  futurorum  temporum  successiones  ab  ecclesia  mili¬ 
tante  canonizandi  . . .  forent. 

In  diesem  11.  Buch  nun  treffen  wir  auch  Wulfila:  Cap.  LXXXV. 
De  sancto  Gulphila  episcopo.  Gulphüas  natione  gothus  gothorum 
primus  episeopus  fuit.  Qui  tempore  valentiniani  primi  et  valentis 
augustorum  vitae  sanctitate  et  sapientia  clarens  a  papa  damaso  ad 
ipsas  gentes  delegatus  maximas  eorum  partes  convortit  ad  Christum; 
miraculorum  quoque  gloria  claruit.  Nam  et  caecos  plures  illuminavit 
et  daemones  ab  obsessis  non  nullis  effugavit.  Aegros  quoque  a  diversis 
infirmitatibus  curavit.  Eic  ad  gentis  suae  instructionem  gothicas 
litteras  repperit,  cum  ante  eum  rustico  more  sine  litteris,  quae  nooerant 
memoriae  comendabant. 

Deinde  testamentum  vetus  ac  novum  in  linguam  transtulit 
propriam.  Et  senio  longo  confectus  in  pace  quievit.  Sepultus  apud 
g entern  suam,  ubi  miraculis  pollet. 

Das  der  Berioht.  Daneben  ist  Wulfila  als  Bischof  abgebildet,  ein 
aufgeschlagenes  Buch  in  der  Hand.  So  wird  Wulfila  zum  katholischen 
Heiligen  gemacht. 

Es  wäre  nun  nicht  uninteressant  zu  erfahren,  aus  welohen  Quellen 
Petrus  de  Natalibus  diesen  seinen  merkwürdigen  Bericht  schöpft;  daß 
sie  nioht  die  zuverlässigsten  sein  konnten,  geht  sohon  daraus  hervor,  daß 
er  Wulfila  in  das  11.  Buch  versetzt,  hauptsächlich  wohl  aus  dem  ersten 
jener  von  ihm  angegebenen  Gründe. 

Die  authentischen  (z.  B.  in  Streitbergs  Ausgabe  der  gotischen  Bibel 
angeführten)  Wulfilaquellen  allein  konnten  ihn  zu  seinen  Angaben  nicht 
inspirieren. 

Die  Acta  Sanctorum  geben  hier  auch  keinen  näheren  Aufschluß. 

Vielleicht,  daß  de  Natalibus  aus  einem  jener  allerdings  oft  sehr 
unkritischen  mittelalterlichen  Kirchenhistoriker  und  Heiligenbiographen 
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schöpfte,  deren  er  eine  stattliche  Anzahl  in  der  Einleitung  zn  seinem 
Werke  erwähnt.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  daß  der  anerkannt  arianische 
Bischof  Wulfila  als  Heiliger  der  katholischen  Kirche,  als  Wundertäter 
und  Missionär  des  Papstes  in  eine  katholische  Heiligenlegende  gerät.  Daß 
dann  de  Natalibus  auch  seinen  Festtag  nicht  kennt  und  ihn  in  den  An¬ 
hang  verweist,  ist  selbstverständlich. 

Innsbruck.  Dr.  Frans  Hotxj. 


'  Literarische  Miszellen. 

Dr.  Friedrich  Vogel,  Vierhundert  lateinische  und  griechische 

Denksprtiohe  nach  Klassen  geordnet.  Bamberg,  Büchners  Verlag 
1912.  15  SS.  Preis  20  Pf. 

Nicht  leicht  wird  es  sich  ein  Lehrbuch  alter  oder  neuer  Sprachen 
entgehen  lassen,  durch  Vorführung  möglichst  zahlreicher  Sentenzen  den 
Schülern  einen  dauernden  Schatz  xugleich  von  Gedanken  und  von  sprach¬ 
lichen  Musterbeispielen  zu  bieten.  Dem  Herausgeber  der  vorliegenden 
Sammlung  von  Sprichwörtern,  Aussprüchen  großer  Männer,  Formelversen 
u.  dgl.  haben  offenbar  die  lateinischen  und  griechischen  Elementarbucher 
seiner  Lehranstalt  in  dieser  Hinsicht  nicht  genügt  und  auch  dem  Ober¬ 
gymnasiasten  will  er  neben  dem,  was  die  Autoren  bieten,  noch  einen 
gedruckten  Vorrat  an  Denksprüchen  in  die  Hand  geben.  Der  Stoff  ist  auf 
die  einzelnen  Klassen  verteilt,  wobei  Horaz  und  Vergil,  dieser  sogar  mit 
dem  Verse  obstipui  steteruutquc  comae ,  vox  faucibus  kaesit,  schon  für 
den  Anfänger  zu  Wort  kommen,  während  einfache  Wendungen,  wie  in 
medias  res,  non  liquet,  dies  diem  docet,  für  die  oberen  Klassen  auf¬ 
gespart  sind.  Ganz  entbehrlich  erscheinen  in  der  Sammlung  die  Homeri¬ 
schen  Formelverse;  wer  den  Diohter  liest,  kennt  sie  aus  ihm;  wer  ihn 
nicht  liest,  für  den  sind  sie  wertlos. 

Prag.  Dr.  Joeef  Dorsch. 


On  the  Terminology  of  Gramm ar,  being  the  Report  of  the  Joint 
Committee  on  Grammatical  Terminology.  Revised  191 1.  London.  John 
Murray.  40  pp.  6  d.  net. 

Der  aus  Universitätslehrern,  Privatgelehrten  und  Mittelschullehrern 
aller  philologischen  Fächer  zusammengesetztete  Ausschuß  zur  Verein¬ 
fachung  und  Vereinheitlichung  der  grammatischen  Ausdrucksweise  hat 
seine  termini  für  fünf  Sprachen:  Lateinisch,  Griechisch,  Deutsch,  Eng¬ 
lisch,  Französisch,  eingerichtet  und  stellt  nun  nicht  weniger  als  46  He- 
commendatioH8  auf,  in  denen  er  die  nun  vorgeschlagenen  Ausdrücke  in 
englischer,  deutscher  und  französischer  Form  wiedergibt,  also  eine  erheb¬ 
liche  Vermehrung  und  Vertiefung  der  25  Sätze  des  'Interim  Report'  des¬ 
selben  Ausschusses  vom  Jahre  1909.  Natürlich  beziehen  sich  viele  der 
nunmehrigen  Vorschläge  auf  den  höheren  grammatischen  Unterricht,  d.  h 
stellen  feinere  Nuancierungen  der  Bezeichnung  dar,  die  auf  der  Elemenur- 
stufe  geradezu  zu  meiden  sind.  Ob  sich  alle  Neuerungen  einbürgern 
werden,  erscheint  noch  nicht  gesichert.  So  empfiehlt  das  Büchlein  für 
das  bei  uns  übliche  Attribut:  Epithet  (oder  Beifügung),  jedenfalls 
mit  Rücksicht  aufs  Französische.  Beim  persönlichen  Passiv  empfiehlt  der 
Ausschuß  den  bisher  nicht  besonders  unterschiedenen  Ausdruck  retatned 
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accusative  in  Sitzen  wie  I  was  asked  many  questions  oder  Etvocpäv 
IxtxQcrmj  rrjv  „Zusammengexogene  Hitze"  sollen  non  allgemein 

„Doppelsitze"  (mit  doppeltem  oder  vielfachem  Subjekt,  Prädikat  nsw.) 
heißen.  Wenigertglücklich  gewählt  scheinen  die  Begriffe  zu  sein,  die  von  dem 
Ausdrücke  Noun  Clause  =  Substantirsatz  gedeckt  werden,  wenn  neben 
Beispiele  wie  Teil  me  where  is  fancy  bred,  Je  crois  qu'il  vient  u.  a. 
auch  eines  angeführt  wird,  das  wir  wohl  eher  als  „Adjektivsatz"  auf¬ 
fassen  dürften,  nämlich  Hac  re  homines  bestiis  praestant  quod  loqui 
possunt.  Bezüglich  des  Unterschiedes  zwischen  Nebensatz  und  Kon¬ 
struktion  läßt  Vorschlag  VIII  1  ausdrücklich  Wahlfreiheit,  bezüglich  des 
Akk.  mit  Infln.,  des  Ablat.  absol ,  des  Gen.  absolut,  u.  s.  f.  zn,  für  uns 
Deutsche  wohl  überflüssig,  da  wir  an  der  „Konstruktion"  festhalten 
dürften,  wo  uns  ein  Verbum  finitum  fehlt.  Mit  besonderer  Schärfe  ver¬ 
langt  XIII  1  die  Abschaffung  von  „Substantiv"  als  Bezeichnung  eines 
Redeteils  (dafür  „Nomen"  usw.).  Nach  französischem  Vorgänge  wird  in 
XV  ff.  sehr  gut  zwischen  possessiven,  demonstrativen  u.  s.  f.  Adjektiven 
und  Pronomen  unterschieden;  sehr  praktisch  ist  auch  der  Vorschlag  (XX), 
nicht  von  transitiven  oder  intransitiven  Verben,  sondern  von  tran¬ 
sitiv  oder  intransitiv  gebrauchten  Verben  zu  sprechen,  was  gerade  im 
engl.  Grammatikunterricht  wohl  auch  jetzt  schon  üblich  war.  Merkwürdig 
revolutionär  und  nur  durch  die  das  ganze  Büchlein  durchziehende  Rich¬ 
tung,  alles  nach  der  Funktion  zu  beurteilen,  mutet  der  Vorschlag 
(XXXV)  an,  fürs  Englische  die  Bezeichnungen  ’Objective',  * Possessive , 
* Nominative  of  Address'  abzuschaffen  und  dafür ' Dative '  und  'Accusative', 
'Genitive'  und  'Vocativc  zu  gebrauchen.  Auch  hier  muß  aber  doch  wohl 
auf  den  funktionell  und  flektivisch  verschiedenen  Charakter  von  altem 
Genitiv  (fatber’s)  =  jetzigem  'Possessive'  und  modernem  Genetiv  (of  the 
heuse)  aufmerksam  gemacht  werden.  Letztere  Fügung  bezeichnet  XXXVII 
freilich  als  Case-phrase  (hier  fehlt  übrigens  das  deutsche  und  französische 
Equivalent)  und  würde  den  Kasus  im  Englischen  oder  Französischen  als 
Akkusativ  auffassen.  Als  Zeitbezeichnungen  für  den  Indikativ  werden 
(XL)  vorgeschlagen  fürs  Englische:  Present,  Future,  Past,  Future  in 
the  Past,  Present  Perfect,  Future  Perfect,  Past  Perfect,  Future  Perfect 
in  the  Past  (mit  Continuous  Forms :  is  writing  usw.  und  Compound 
Forms:  does  write),  wobei  uns  auffällt,  daß  would  write,  would  ha ve 
written  als  Indikativ,  und  zwar  Future  (Perfect)  in  the  Past  betrachtet 
wird.  Die  deutschen  Indikativzeiten  erscheinen  als:  Präsens,  Futur, 
Präteritum,  Perfekt,  Futur  Perfekt  (=  Futurum  exactum),  Präterit-Perfekt 
(oder  Plusquamperfektum);  die  französischen  als:  Present,  Futur, 
Pass6  Continu  (icrivait),  Pass4  Historique  (ecrivit),  Futur  dans  le  passö, 
Parfait  (a  icrit),  Futur  Parfait,  Passe  Parfait  (avait  icrit),  Second  Passö 
Parfait  (eut  icrit),  Futur  Parfait  dans  le  passe;  die  lateinischen  als 
Präsens,  Futur,  Imperfekt  (oder  Past  Continuous^,  Perfekt,  Futur-Perfekt, 
Präterit-Perfekt  (=  Plusquamperfekt);  die  griechischen  als  Präsens, 
Futur,  Imperfekt  (oder  Post  Continuous),  Aorist,  Präsens-Perfekt.  Futur- 
Perfekt  (Passiv!),  Präterit-Perfekt.  —  Für  den  Konjunktiv  führt.  XLI 
durchweg  Subjunktiv  (Majorität  des  Englischen  und  Französischen 
gegenüber  dem  Deutschen)  durch,  auch  fürs  Lateinische  und  Griechische 
(in  letzterem  natürlich  außerdem  noch  den  Optativ).  Richtig  ist  der  in 
XL1I  betonte  Grundsatz,  wie  notwendig  es  ist,  die  Subjunktive  und 
Optative  in  ihrer  zeitlichen  Funktion  von  der  ihrer  Indikative  zu 
scheiden.  Warum  in  XL1II  bloß  fürs  Englische  und  nicht  auch  fürs 
Deutsche  Äquivalents  of  Subjunctive  forms  or  Subjunctive  Äquivalents 
( that  he  may  write,  that  he  should  write  usw.)  empfohlen  werden,  ist 
nicht  einzusehen.  In  der  Tabelle  der  Verbalnomen  und  Verbaladjektive 
(XLVI)  ist  der  Ausdruck  Past  Participle  Active  (gone,  gegangen)  aufs 
Englische  und  Deutsche  einzuschränken;  eine  deutsche  Form  „zu  schrei¬ 
bend",  die  dem  Gerund-Adjective  des  Lateinischen  (scribendus)  entsprechen 
soll,  hat  es  außer  im  schlimmsten  Übersetzerdeutsch  wohl  kaum  gegeben. 
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So  «ehr  xu  bedauern  ist,  daß  die  deutsehen  und  franißsischen  Ent¬ 
sprechungen  gegen  Ende  des  Büchleins  häufig  fehlen,  ist  doch  die  eng¬ 
lische  Terminologie  selber  meist  unzweideutig  genug,  um  —  vorausgesetzt, 
daß  sie  im  eigenen  Land  durchdringt  —  zur  Vereinheitlichung  der  Aus¬ 
drücke  namentlich  in  Schulbüchern  und  im  Unterrichte  selber  gangbare 
Wege  zu  weisen.  Da  sich  der  englische  Ausschuß  mit  bedeutenden  Körper¬ 
schaften  Deutschlands,  Frankreichs  und  Amerikas  ins  Einvernehmen  ge¬ 
setzt  hat,  wird  sein  Unternehmen  auoh  wohl  —  von  einzelnen  unter¬ 
geordneten  Meinungsverschiedenheiten  abgesehen,  die  zum  Teil  in  Mino- 
ritätsvoten  und  speziellen  Einschränkungen  hier  mit  abgedruckt  sind,  — 
Aussicht  auf  den  wünschenswerten  Erfolg  haben. 

Graz.  Dr.  Albert  Eichler. 


Hermann  Mn  oh  an,  Pfahlhansb&n  nnd  Griechen  tempel.  Kuitur- 


;eschichtlich-sprach wissenschaftliche  Untersuchungen 
lungen.  Jena,  H 


60  Abbil- 

ermann  Costenoble  1909.  362  SS.'  Preis  geh.  11  Mk. 


Es  gibt  Leute,  die  statt  den  gewiesenen  Pfaden  der  Wissenschaft 
und  ihrer  Ergebnisse  zu  folgen,  ihrerseits  Wege  zeigen,  welche  die  Wissen¬ 
schaft  gehen  solle.  Zu  diesen  gehört  gegenwärtig  eine  Gruppe  von  Schrift¬ 
stellern,  die  es  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Ursprung  des  germanischen 
Volkes  aus  möglichst  hohem  Norden  nachsuweisen.  Der  Norden  ist  ihnen 
der  Ursitz  aller  Kultur,  von  dort  hat  sich  Bildung  und  Wissenschaft 
nach  südlicheren  Zonen  verbreitet  und  den  orientalischen  Barbaren  aus 
ihrer  Fülle  mitgeteilt.  Bei  den  Kimmerischen  Einfällen  z.  B.  hat  sich 
diese  Kultur  des  Nordens  über  den  südlicheren  Völkern  verbreitet.  Der 
Verf.  dieses  Buches  nimmt  den  nämlichen  Standpunkt  ein.  Er  hofft  seine 
Leser  überzeugen  zu  können,  daß  der  griechische  Tempelbau  aus  der 
germanischen  Zimmermanskunst  erwachsen  sei.  Nach  dem  Verf.  stammten 
das  Volk  der  „Kretopelasger“  8.  347  „von  den  blonden  Germanen  und 
Kelten  von  der  Nordsee  und  brachte  seine  Sagen  von  dem  heldenhaften 
Frühlingsgott  Baldurthunar  (Bellerophontes)  usw.  mit“.  Wenn  die  Philo¬ 
logen  sich  mehr  für  die  Vorgeschichte  zu  Homer  als  für  Homer  selbst 
interessieren  (8.  849),  so  ist  es  „ihre  national  deutsche  Gesinnung,  die 
sie  dazu  treibt“.  Homer  ein  Germanen enkel!  „Auch  das  vorliegende  Werk 
stellt  sich  in  den  Reihen  derer,  die  für  Germaniens  Ruhm  und  Größe 
seit  den  Tagen  der  Steinzeit  zu  fechten  gewillt  sind“.  Nun,  es  ist  wohl 
schon  klar,  daß  es  sich  um  kein  rein  wissenschaftliches  Werk  handelt. 
Man  kann  nur  wünschen  und  hoffen,  daß  der  hier  betretene  Weg  so  bald 
wie  möglich  und  so  allgemein  wie  möglioh  als  ein  Holzweg  erkannt  werde. 
Die  aufgewandte  Mühe  und  die  aufgebotene  Gelehrsamkeit,  die  an  sich 
volle  Anerkennung  verdienen,  vermögen  doch  über  das  Verfehlte  des 
ganzen  Unternehmens  nicht  hin wegzu täuschen. 


Berlin. 


C.  Fries. 


Hend80hel8  Lnginsland.  Heft  1,  2,  8.  Frankfurt  a.  M„  Expedition 
von  Hendschels  Telegraph,  M.  Hendschel  1910.  Jedes  Heft  76  Pf. 

Das  vorliegende  neue  Unternehmen  erinnert  in  vieler  Hinsicht  an 
die  seinerzeit  an  dieser  Stelle  besprochene  Heftfolge  des  Perthesscben 
Verlages  in  Gotha:  „Rechts  und  links  der  Eisenbahn*.  Auch  hier  wird 
in  handlichen  und  sehr  hübsch  ausgestatteten  Heftchen  ein  angenehmer 
Reisebegleiter  geboten,  der  in  flott  geschriebenen  und,  so  viel  ich  sehen 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Misset!*) 


IW 


kann,  sachlich  richtigen  Beschreibungen  kurz«,  rasch  au^zufasaende  Bilder 
der  im  Eisenbahnxuge  durcheilten  Gebiete  gibt  Die  bisher  vorliegenden 
Hefte  umfassen  folgende  Strecken:  1.  Frankfurt  a.  M.— Bebra— Halle- 
Berlin;  2.  Frankfurt  a.  M. — Würzburg — Anspach — München,  über  Ingol¬ 
stadt  oder  Ausgsburg;  8.  Berlin — Leipzig— Hof— Regensburg— München 
— Lindau.  Das  erste  Heft  ist  von  Josef  Sack,  das  zweite  von  Wilhelm 
Kühne,  das  dritte  von  Josef  Aug.  Lux  verfaßt;  die  Anlage  der  Hefte 
aber  ist  so  einheitlich,  daß  man  nacheinander  alle  drei  Hefte  lesen  kann, 
ohne  einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Redaktion  zu  spüren,  was 
bei  einem  derartigen  Werke  zweifellos  nur  als  Vorzug  angesehen  werden 
kann.  Wir  wünsonen  den  schmucken  grauen  Heften,  die  durchaus  Schönes 
bieten,  recht  weite  Verbreitung  zu  Nutz  und  Frommen  der  reisenden 


Wien. 


B.  Imendörffer. 


Freytag  G.,  Die  Wirkung  der  Farben  in  der  Geländedar¬ 
stellung  auf  Landkarten.  Wien,  G.  Freytag  &  Berndt  1911. 
8  SS.  nnd  b  Tafeln. 

Die  Darstellung  ist  ein  Versuoh,  Peuckers  System  der  Farben¬ 
plastik  in  die  Praxis  umznsetzen.  Die  dort  bereits  betonte  Tatsache,  daß 
die  roten  Flächen  am  stärksten  hervorspringen,  die  blaugrünen  dagegen 
am  meisten  zurücktreten,  wird  duroh  einige  Beispiele  illustriert  und  in 
Verbindung  mit  schattenplastischen  Motiven  bei  der  Wiedergabe  des 
Terrainbildes  eines  Teiles  von  Niederösterreich  in  Anwendung  gebracht. 
Ein  Unterschied  gegenüber  Peucker  besteht  nur  in  dem  Punkte,  daß  allen 
Farben  die  gleiche  Tonwertigkeit  gegeben  wird,  während  dieser  von  Rot 
abwärts  eine  nach  unten  zunehmende  relative  Lichtschwächung,  also  ein 
allmähliches  Matter-  und  Stumpferwerden  der  Farben  verlangt. 

Wien.  J.  Müllner. 


Felix  Bosen,  Anleitung  zur  Beobachtung  der  Pflanzenwelt 

„Wissenschaft  und  Bildung“,  Nr.  42.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in 
Leipzig  1909.  166  SS.  und  viele  Abbildungen  im  Texte.  Preis  geb. 
Mk.  1*26. 


Das  Ziel  der  „Anleitung“  ist,  den  Naturfreund  die  Pflanzen  ver¬ 
stehen  zu  lernen  in  ihrem  Kampfe  ums  Dasein  und  in  ihrer  Stellung  im 
Ganzen  der  belebten  Natur.  Die  Ökologie  tritt  daher  in  den  Vordergrund, 
wobei  aber  mit  Recht  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt 
eingegangen  wird.  Bewaffnet  mit  Planktonnetz  und  Mikroskop  geht  es 
an  das  Studium  der  einzelligen,  oft  freibewegliohen  Arten.  Die  Kolonie¬ 
bildung  (Algen,  Pilze)  wird  erläutert,  auf  einer  weiteren  Entwicklungs¬ 
stufe  erst  erfolgt  die  Verankerung  auf  dem  Boden.  Die  Pflanze  erobert 
sich  endlich  das  Festland.  Auf  diese  Art  führt  uns  Verf.  hinüber  zu  den 
Phanerogamen,  deren  Physiologie  eingehender  erörtert  wird.  Am  inter¬ 
essantesten  fand  ich  den  Abschnitt  über  die  biologische  Gliederung  der 
Blütenpflanzen  in  Pflanzenvereine.  Der  Leser  kommt  dazu,  sich  das  Ge¬ 
bäude  der  Naturanschauung  selbst  anfzubauen,  er  erkennt,  wie  alle 
mannigfaltigen  Formen  der  Pflanzen  zu  einem  wohlgegliederten  Ganzen 
sich  zusammenschließen . 


Wien. 


Fr.  Matouschek. 
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Astronomischer  Kalender  fSr  1912.  Hernusgegeben  TOB  der  k.  k. 

Sternwarte  zu  Wien.  Dritte  Folge.  Zweiter  Jahrgang.  Wien,  Verlag 
von  Carl  Gerold’«  Sohn.  137  SS. 

Der  diesjährige  Band  des  astronomischen  Kalandert,  der  «weite  der 
neuen  unter  der  Direktion  des  Prof.  Dr.  t.  Hepperger  heransgegebenen 
Folge  enthält  in  seinem  astronomischen  Teile  wieder  einige  Ergänzungen 
gegen  den  ersten  Band,  darunter  eine  Tafel  der  Eigenbewegungen  einiger 
der  im  Fiuternverxeichnisse  angeführten  Sterne,  ferner  eine  Tafel  der 
Besselschen  Konstanten  inr  Berechnung  des  scheinbaren  Ortes  eines  Fix- 
sternes  aus  seinem  mittleren  sowie  ein  ausführliches  Beispiel,  wie  diese 
Rechnung  durchsuführen  ist.  Beigeschlossen  sind  an  wissenschaftlichen 
Arbeiten  ein  Aufsats  vom  Assistenten  Dr.  H.  K rumpholz,  „Die  ring¬ 
förmig-totale  Sonnenfinsternis  am  17.  April  1912“,  ferner  der  alljährlich 
wiederkehrende  Bericht  über  die  neuentdeokten  Asteroiden  und  Kometen, 
dem  diesmal  drei  nach  photographischen  Aufnahmen  Tom  Adjunkten 
Dr.  J.  Rheden  an  der  Wiener  Sternwarte  ausgeführte  Abbildungen  des 
Kometen  1911,  c,  beigegeben  sind. 

Wien.  Dr.  8.  Oppenheim. 


Programmenselua. 

77.  Dr.  Jo«.  Franz,  Über  drei  Fragmente  Hesiods.  Ein  Beitrag 

zur  Textherstellung  und  Erklärung  der  neuen  Fragmente  ans  Hesiods 

Katalogen.  Progr.  des  k.  k.  Al brechts- Gymnasiums  in  Teechen  1911. 
86  SS. 

Im  Jahre  1907  sind  drei  Fragmente  aus  Hesiod  auf  Papyrusstückoben 
gefunden  und  in  den  Berliner  Klassikertexten  V  22  dnrcn  U.  ▼.  Wila- 
mowitz  veröffentlicht  worden  mit  den  mutmaßlichen  Ergänzungen.  Das 
dritte  hier  von  Franz  mitgeteilte  Bruchstück  schließt  an  ein  anderes, 
schon  1900  von  demselben  Berliner  Gelehrten  veröffentlichtes  Stück  an, 
das  aus  dem  Katalog  der  Freier  der  Helena  stammt.  Das  erste  Stück 
handelt  von  Meleagros,  das  zweite  von  Bellerophontes,  das  dritte  ist 
im  Anschluß  an  das  vorher  gefundene  Stück  mit  diesem  zusammen 
erläutert.  Der  Verf.  der  Programmabbandlung  schließt  sich  vielfach  an 
seine  Vorgänger  in  der  Erklärung  der  dürftigen  Vorlage  an,  wie  dies  ja 
begreiflich  ist;  außer  v.  Wilamowitz  haben  Beiträge  zur  Textherstellung, 
die  ja  gleichbedeutend  mit  Erklärung  ist,  gegeben  Crönert,  Kzacn. 
Blass  und  v.  Arnim,  aus  dessen  Schule  der  Verf.  vorteilhafte  Eigen¬ 
schaften  erworben  hat.  Auf  Grund  seiner  genauen  Kenntnis  der  übrigen 
Werke  Hesiods  und  der  Fragmente,  des  epischen  Stiles  sowie  der  ortho¬ 
graphischen  Überlieferung  versucht  er  oft  abweichend  von  den  Vorgängern 
den  Text  festzustellen  und  die  vorliegende  Sagengestaltung  zu  bestimmen. 
Am  Schlüsse  des  zweiten  Fragmentes  aus  dem  Kataloge  der  Freier  der 
Helena  verläßt  auch  ihn  das  KomhinationsvermÖgen,  was  kein  Tadel  sein 
soll,  da  hier  wohl  nur  von  neuen  Funden  Aufklärung  zu  erwarten  ist 

Die  Arbeit  dürfte  dem  Verf.  geistige  Befriedigung  gewährt  haben 
und  ist  auch  für  die  fachmännisch  gebildeten  Leser  recht  erfreulich  xn 
lesen.  Auf  diesem  Gebiete  haben  wir  leider  zu  wenig  Arbeiter,  dz  hier 
Gelehrsamkeit  und  Spürsinn  vonnöten  sind. 

Wien.  G.  Vogrins. 
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78.  0.  Wilder,  Das  Moretim  and  die  VergiUanischen  Jagend« 

gedickte  (in  lateinischer  Sprache).  Progr,  des  k.  k.  deutschen  Staats- 
Gymnasiums  in  Bndweis  1907.  11  SS. 

Der  Yerf.  unterzieht  in  der  fibiiohen  Weise  dieses  Juwel  der  latein. 
Dichtkunst  einer  knappen  Untersuchung  in  sprachlicher  und  metrischer 
Hinsicht.  Daraus,  darf  der  Sprachschatz  von  dem  der  Eklogen  and  Geor¬ 
gien  nicht  unerheblich  abweicht,  darf  man  zunächst  einen  Schluß  auf  die 
Unmöglichkeit  der  Autorschaft  Yergils  keineswegs  ableiten.  Die  Stoffe 
sowie  die  Art  ihrer  Behandlung  sind  eben  hier  und  dort  ganz  verschieden. 
Die  Deminutive,  die  vulgären  Vokabeln  (V.  6  grabatut),  die  scheinbar 
uagesuchte  Einfachheit  der  Sprache  sind  lauter  Mittel,  die  der  Dichter 
mit  vollendeter  Kunst  zur  Erzielung  des  entsprechenden  Ethos  zur  An¬ 
wendung  bringt.  Derartige  Fähigkeiten  dürfen  wir  einem  Vergil  nicht 
absprechen,  in  dessen  Kunst  uns  Heinzes  und  Nordens  Untersuchungen 
überraschende  Einsicht  gestatten.  Auszugehen  war  bei  der  Untersuchung 
von  der  Suetonischen  Liste  der  kleineren  Gedichte  Vergils.  Da  dort  das 
Moretum  fehlt,  kann  über  dessen  Unechtheit  kein  Zweifel  bestehen.  Dazu 
stimmt  die  Verfeinerung  der  metrischen  Technik  (gegenüber  Vergil).  Über 
das  schon  lange  gefundene  Resultat:  Abfassung  zur  Zeit  des  Augustus 
(wegen  V.  74  [76]  im  Gegensatz  zu  Martial  Epigr.  XIII  14)  werden  wir 
schwerlich  hinauszommen.  Der  lateinische  Ausdruck  ist  zu  wenig  gelenk. 

Wien.  Dr.  K.  Mras. 


79.  J.  Jenko,  Kaiser  Konstantin  der  Große  als  Feldherr. 

Progr.  des  k.  k.  Franz  Josef-Staatsgymnasiums  in  Sereth  1910.  65  88. 

Mit  anerkennenswertem  Fleiß  hat  der  Verfasser  ein  ansehnliches 
Material  zusammengetragen,  auf  das  er  seine  Darstellung  stützt.  Leider 
ist  die  ganze  Arbeit  nutzlos,  weil  die  Quellen  nur  unzulänglich  benützt 
sind  und  vor  allem  die  monumentale  Überlieferung  dem  Verf.  so  gut  wie 
gänzlich  unbekannt  ist.  Auch  die  neuere  Literatur  ist  nicht  herangezogen, 
und  wenn  wir  es  schon  begreifen,  daß  ihm  in  dem  entlegenen  Land¬ 
städtchen  des  fernen  Ostens  das  für  die  Chronologie  und  Geschichte  der 
Konstantinischen  Zeit  so  wichtige  Werk  von  Maurice,  Numismatique 
Constantinienne,  sowie  die  auf  der  neueren  Papyrusliteratur  beruhenden 
Untersuchungen  Seecks  u.  a.  zur  Chronologie  dieses  Zeitalters  nicht  leicht 
zugänglich  waren,  so  hätte  «r  doch  zumindest  Nieses  Grundriß  und  den 
wenn  auch  dürftigen  Artikel  von  Benjamin  in  Pauly-Wissowas  R.-E.  IV 
1018 — 1026  einseben  können;  auch  Seecks  Untergang  der  antiken  Welt 
ist  nur  gelegentlich,  und  zwar  in  der  ersten  Auflage  zitiert.  Hingegen 
sind  gänzlich  veraltete  Werke  benützt,  und  obwohl  sich  auch  vereinzelte 
Zitate  nach  dem  CIL  finden,  kommt  an  anderen  Stellen  noch  der  alte 
Muratori  zu  Ehren.  Auch  daß  der  Verf.  die  Fasten  and  Chroniken  nicht 
in  der  Mommsenschen  Ausgabe  der  Chronica  minora  nachsehen  konnte, 
bedeutet  einen  erheblichen  Mangel. 

Überdies  scheint  sich  die  tiefere  Kenntnis  des  Verf.  nicht  viel  über 
den  von  ihm  behandelten  Zeitraum  hinauf  zu  erstrecken,  sonst  hätte  er 
z.  B.  nicht  behaupten  können  (S.  4),  daß  Von  Claudius  II.  bis  Konstantin 
Rom  von  den  Goten  unbelästigt  blieb;  was  ist’s  mit  dem  Goteneinfall 
unter  Aurelian,  mit  den  Kämpfen,  die  Kaiser  Tacitus  und  Florianus  gegen 
die  Goten  in  Kleinasien  zu  führen  hatten,  den  Kämpfen  des  Kaisers 
Probus  gegen  dieses  Volk1)?  Er  hätte  ferner  für  die  Annahme  des  Ehren - 

M  Von  Diokletians  Kämpfen  gegen  die  Goten  wissen  wir  nur  durch 
dessen  Siegernamen  Gothicus. 
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namens  Gothious  durch  Claudius  EL  nicht  blaß  die  Hist.  Aug.  zitiert 
(S.  4,  4),  noch  dazu  in  der  seltsamen  Form  .Polüo  in  Claudio “  (ohne 
Angabe  des  cap.  und  §!),  während  das  andere  Zitat  Pan  eg.  VII  2  über¬ 
haupt  falsch  ist 

Was  aber  auf  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Arbeit  das  bedenk¬ 
lichste  Lioht  wirft,  ist  der  Umstand,  daß  griechische  Autoren,  wie  z.  B. 
Zosimus,  ohne  irgend  eine  Bemerkung  lateinisch  zitiert  (z.  B.  S.  29,  4, 
wo  es  riohtig  heißen  muß  Zosim.  II  16,  1,  ferner  8.  48  u.  ö.),  also  wohl 
auch  von  dem  Verf.  ahnungslos  in  einer  latein.  Übersetzung  benützt  sind. 

Ohne  daher  erst  im  einzelnen  auf  mehrfache  andere  Mängel  und 
Irrtümer  hinzuweisen,  kann  ioh  die  müherolle  Arbeit,  die  nicht  weniger 
als  81/*  Druckbogen  umfaßt,  nur  als  zwecklos  verschwandet  bezeichnen. 

0 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


80.  Dr.  Robert  Mayer,  Kaiser  Rudolf  n.  und  die  N&ohfolge- 

frage.  II.  Teil.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergjmnasiums  in  Brüx 
1908.  19  SS. 

Der  Verf.  führt  seine  sachgemäße,  auf  guter  Kenntnis  eines  weit 
ausgespannten  Quellenmaterials  fußende  Darstellung  bis  in  das  Jahr  1606. 
Die  einzelnen  Stadien  der  Nachfolgefrage  werden  in  ihrem  Zusammen¬ 
hang  mit  der  allgemeinen  Politik  eingehend  behandelt  und  die  Stellung 
der  einzelnen  Mitglieder  des  österreichischen  Herrscherhauses  zu  der 
Frage  gründlich  erörtert.  Insbesondere  ist  es  die  der  Erzherzoge  Matthias 
und  Maximilian  III.,  die  in  den  Vordergrand  gestellt  ist  Mit  Recht; 
denn  leider  ist  die  Tätigkeit  des  erstgenannten  Erzherzogs  für  die  Er¬ 
haltung  der  gesamten  burgundischen  Lande  beim  Hause  Habsburg  sowie 
auch  sein  Eintreten  in  der  Nachfolgefrage  bisher  meist  in  recht  neben¬ 
sächlicher  Weise  geschildert  worden.  Man  wird  daher  einen  jeden  wissen¬ 
schaftlichen  Beitrag  zu  diesen  Fragen  willkommen  heißen. 


8L  W.  Obrist,  Appenzells  Befreiung.  progr.  der  k.  k.  staats- 

Oberrealschule  in  Laibach  1908.  47  SS. 

Der  vorliegende  erste  Teil,  den  der  Verf.  etwas  zu  hoch  einen 
Beitrag  zur  Geschichte  des  späteren  Mittelalters  nennt,  schildert  in  zwei 
Kapiteln  1.  Die  freiheitlichen  Bestrebungen  der  Appenzeller  vor  dem 
Ausbruche  des  Krieges  und  2.  Den  Kampf  Appenzells  mit  den  Bodeu- 
seestädten  (1408—1404).  Vorläufig  mag  bemerkt  werden,  daß  der  Aufsatz 
mit  Sachkenntnis  geschrieben  und  die  einschlägige  Literatur  —  wenn 
auch  nicht  vollständig  —  benützt  ist.  Vielleicht  ist  uns  nach  Abschluß 
der  Arbeit  Gelegenheit  geboten,  auf  einen  und  den  anderen  Punkt  zurück- 
zukommen. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Erlaß  des  Ministers  för  Kultus  und  Unterricht  Tom  14.  Juni  1912, 
Z.  27.344,  betreffend  die  Mädohenlyteen.  Seit  der  Schaffung  einheit¬ 
licher  Normen  f&r  das  höhere  Mädchenbildungswesen  durch  den  h.  o. 
Erlaß  vom  11.  Dezember  1900,  Z.  34.661,  M.-v.-Bl.  Nr.  66,  betreffend 
die  Mädchenlyzeen,  haben  Länder,  Gemeinden,  Körperschaften,  Vereine 
und  Einzelpersonen  auf  diesem  Gebiete  des  öffentlichen  Unterrichtes  eine 
so  rege  Tätigkeit  entfaltet,  daß  gegenüber  den  im  Jahre  1901  neben  den 
sogenannten  höheren  Töchterschulen  vorhandenen  9  Mädchenlyzeen  mit 
1700  Schülerinnen  zu  Beginn  des  laufenden  Schuljahres  bereits  66  Mädchen¬ 
lyzeen  mit  Offen tlichkeitsrecht  bestanden,  die  von  11.286  Schülerinnen 
besucht  wurden.  Zudem  dauern  Neuerrichtungen  von  Mädcbenlyzeen  nnd 
Umwandlungen  höherer  Töchterschulen  in  Mädcbenlyzeen  fort.  Auch  der 
innere  Zustand  der  Anstalten  stellt  sich  im  allgemeinen  als  befriedigend 
dar,  wie  dies  aus  den  amtlichen  Berichten  über  die  regelmäßig  durch¬ 
geführten  Inspektionen  und  über  die  Reifeprüfungen  hervorgeht  und  wie 
auch  aus  der  eben  gekennzeichneten  Entwicklung  dieser  Anstalten  ge¬ 
schlossen  werden  kann.  Haben  sich  also  die  zunächst  provisorisch  erlassenen 
Normen  im  allgemeinen  bewährt,  so  erschien  es  dennoch  wünschenswert, 
auf  Grund  der  im  Laufe  von  mehr  als  zehn  Jahren  gewonnenen  Erfah¬ 
rungen,  mit  Rücksicht  auf  die  Fortschritte  der  Didaktik  seit  Erlassung 
der  Lehrpläne  und  nicht  minder  im  Hinblicke  auf  die  Wandlung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  auf  den  zu  Tage  tretenden  stärkeren 
Zuzug  von  Mädchen  zu  den  höheren  Studien  die  ganze  Einrichtung  zu 
überprüfen  und  zeitgemäß  auszugestalten.  Hiemit  ist  auch  der  geeignete 
Anlaß  gegeben,  an  Stelle  der  seinerzeit  vorgenommenen  provisorischen 
Regelung  eine  endgiltige  treten  zu  lassen.  Anhaltspunkte  für  die  Neu¬ 
regelung  boten  nebst  Jaen  amtlichen  Berichten  Erörterungen  in  Lehrer¬ 
kreisen,  mannigfache  Äußerungen  in  der  Öffentlichkeit  und  namentlich 
die  Beratungen  der  im  Vorjahre  im  h.  o.  Ministerium  abgehaltenen 
Expertise  in  Angelegenheit  des  höheren  Mädchenbild  ungs-  und  Schul¬ 
wesens.  Neben  zahlreichen  und  gewichtigen  Stimmen  für  die  Beibehaltung 
des  bisherigen  Charakters  der  Mädchenlyzeen  als  der  zur  Vermittlung 
einer  gediegenen  allgemeinen  Bildung  bestimmten  Lehranstalten  wurde 
von  mancher  anderen  Seite  das  Bedürfnis  betont,  die  Lehranstalten  so 
einzurichten,  daß  einerseits  jenen  Mädchen,  die  eine  höhere  wissenschaft¬ 
liche  Ausbildung  anstreben,  der  Zutritt  zu  den  ordentlichen  Hochschul¬ 
studien  ermöglicht  werde,  anderseits  aber  durch  einen  an  den  Mädchen¬ 
lyzeen  selbst  gebotenen  Unterrioht  oder  duroh  den  Übertritt  ja  fachliche 
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Schulen  die  Vorbereitung  für  einen  praktischen  Beruf  erfolgen  könne. 
Unter  tunlichster  Berücksichtigung  der  geäußerten  Wünsche  und  bei 
Bedachtnahme  auf  die  in  der  erwähnten  Expertise  hervorgetreteneu 
Meinungen  wird  das  nachfolgende  Normalstatut  für  Mädcbenlyzeen  nebst 
dem  Normallehrplan  für  sechsklassige  Mädchenlyzeen  als  endgiltige  Grund¬ 
lage  für  die  Einrichtung  dieser  Lehranstalten  kundgemacht.  Von  den  im 
provisorischen  Statut  vom  Jahre  1900  gesteckten  Ziele  dieser  Schulen 
grundsätzlich  abxuweichen,  hat  sich  nicht  als  erforderlich  oder  zweck¬ 
mäßig  erwiesen,  und  es  soll  nach  wie  vor  die  Hauptaufgabe  der  Mädchen¬ 
lyzeen  darin  bestehen,  eine  der  weiblichen  Eigenart  entsprechende,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  abgeschlossene  allgemeine  Bildung  mit  den  schon 
bisher  eingeführten  Lebrgegenständen  und  in  einem  im  wesentlichen 
unveränderten  Zeitausmaße  zu  gewähren.  Die  sechsklassigen  Mädchen¬ 
lyzeen  seilen,  insbesondere  auch  aus  wirtschaftlichen  Gründen,  die  Regel 
bilden,  wohl  aber  wird  durch  das  Normalstatut  die  Möglichkeit  geboten, 
dort  wo  die  örtliohen  Verhältnisse  es  xnlassen  oder  sogar  begünstigen, 
die  Anstalten  zum  Zwecke  der  von  manoher  Seite  gewünschten  Vertiefung 
der  im  Mädchenlyzeum  gebotenen  allgemeinen  Bildung  etwa  auf  sieben 
Klassen  zu  erweitern.  Von  der  Aufstellung  eines  Lehrplanes  für  solche 
erweiterte  Schulen  wird,  weil  deren  Einrichtung  kaum  allzu  häufig  ein- 
treten  und  stets  von  besonderen  Verhältnissen  des  Standortes  bedingt  sein 
wird,  zunächst  abgesehen.  Die  innere  Gliederung  des  sechsklassigen 
Mädchenlyzeums  soll  insoferne  geändert  werden,  als  nun  in  einer  Reihe 
von  Gegenständen,  die  an  den  anderen  Mittelschulen  bewährte  Zweistufig- 
keit  des  Unterrichtes,  freilich  gemäß  der  geringeren  Zahl  von  Jahn*skursen 
am  Mädchenlyzeum  in  teilweise  abweichender  Form,  durchgeführt  wird. 
Diese  Einrichtung  erscheint  nicht  bloß  in  didaktischer  Hinsicht  von  Belang, 
sondern  entspricht  auch  der  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tretenden 
zweiten  Aufgabe  des  Mädchenlyzeums,  der  Vorbereitung  for  die  berufliche 
Ausbildung  zu  dienen.  Durch  die  Zweistufigkeit  wird  erreicht  werden, 
daß  die  Schülerinnen  bei  Beendigung  der  Iv.  Klasse  eine  im  gewissen 
Sinne  abgeschlossene  allgemeine  Bildung  erlangen,  die,  wenn  etwa  der 
Übertritt  in  Schulen  fachlicher  Richtung  in  Frage  kommt,  jener  der 
Absolvierung  der  vier  unteren  Klassen  der  Gymnasien  und  der  Realschulen 
in  Parallele  gesetzt  werden  kann.  Infolge  dieses  Abschlusses  in  der 
IV.  Klasse  werden  auch  die  Kurse,  die  zum  Zwecke  beruflicher  Aus¬ 
bildung  im  Sinne  des  Statutes  dem  Mädchenlyzeum  angegliedert  werden 
dürfen,  um  so  mannigfaltiger  sein  können,  da  sich  solche  Kurse  nicht 
wie  bisher  bloß  an  die  VI.,  sondern  auch  an  die  IV.  Klasse  anscblieöen 
lassen.  Auf  die  IV.  Klasse  werden  z.  B.  an  einzelnen  Orten  vierjährige 
Kurse  zur  Vorbereitung  für  das  ordentliche  Universitätsstudium  nach  Art 
der  Oberstufe  des  Reform-Realgymnasiums  aufgebaut  werden  können,  in 
welche  die  Schülerinnen  nach  Beendigung  der  IV.  Klasse  unmittelbar 
eintreten  und  in  welchen  sie  ohne  Überhastung  zur  reform- realgymnasialen 
Reifeprüfung  geführt  werden.  Je  nach  den  örtlichen  Bedürfnissen  werden 
diese  Kurse  entweder  als  zweiter  Ast  neben  der  V.  und  VI.  Klasse  des 
Mädchenlyzeums  bestehen  können,  oder  sie  werden  mit  den  vier  unteren 
Lyzealklassen  allein  zu  einer  besonderen  Anstalt,  einem  M ädchen- Reform • 
Realgymnasium,  ausgebaut  werden.  Anlangend  die  übrigen  Kurse,  die 
entweder  für  den  häuslichen  Wirkungskreis  oder  für  andere  Frauenberufe 
vorbereiten  (z.  B.  Frauenschulen),  muß  auf  die  Aufstellung  von  Studien¬ 
plänen  vorläufig  verzichtet  werden,  einesteils  wegen  der  Vielheit  der 
Zwecke,  die  mit  solchen  Kursen  angestrebt  werden,  andernteils  auch 
deswegen,  weil  Kurse  ähnlicher  Richtung  an  verschiedenen  Orten,  j« 
nach  den  Bedürfnissen  und  nach  den  verfügbaren  Mitteln  und  Lehr¬ 
kräften  sehr  mannigfaltig  gestaltet  werden  können.  Es  wird  jedoch  in 
Aussicht  genommen,  auf  Grund  der  bei  Versuchen  mit  solchen  Kurven 
sich  ergebenden  Erfahrungen  im  geeigneten  Zeitpunkt  Mnsteriebrgänge 
aufzustellen.  Unter  die  allgemein  verbindlichen  Gegenstände  des  Mädchen- 
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lyzeums  wurde  im  Hinblick  auf  die  große,  in  immer  weiteren  Kreisen 
erkannte  Bedeutung  der  körperlichen  Ausbildung  auch  der  weiblichen 
Jugend,  das  Turnen  aufgenommen.  Es  steht  zu  erwarten,  daß  seinem 
Werte  entsprechend  nach  Maßgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  seine  Ein- 
führung  als  Obligatfaoh  ehetunlichst  erfolgt.  Die  Vorschriften  über  die 
Reifeprüfungen  an  den  Mädchenlyseen  bleiben  aufrecht.  Der  Lehrplan 
der  Mädchenlyzeen  mußte  schon  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Zwei- 
stufigkeit  in  manchem  umgearbeitet  werden.  In  den  betreffenden  Gegen¬ 
ständen,  gleichzeitig  aber  auch  in  den  übrigen  Fächern  wurde  eine  An¬ 
lehnung  an  die  neuen  Lehrpläne  der  anderen  Mittelschulen  durchgeführt, 
soweit  dies  die  Klassenzahl  und  der  besondere  Zweck  der  Mädohenlyzeen 
zuließ.  Am  weitesten  konnte  hierin  bei  den  unteren  Klassen  gegangen 
werden,  während  in  den  oberen  Klassen  die  Lehrziele  wegen  der  geringeren 
Klassenzahl  im  allgemeinen  selbstverständlich  niedriger  gesteckt  werden 
mußten.  Gleichwie  die  neuen  Lehrpläne  der  anderen  Mittelschulen  als 
Vorbild  gedient  haben,  werden  auch  die  diesen  Lehrplänen  für  einzelne 
Gegenstände  hinzugefügten  methodischen  und  didaktischen  Bemerkungen 
sowie  die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  diesen  Anstalten  mit  den 
bei  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  angedeuteten  Einschränkungen 
geeignet  sein,  den  Lehrkräften  an  Mädchenlyzeen  nützliche  Winke  zu 
geben.  Es  kann  aber  wohl  erwartet  werden,  daß  dabei  die  Notwendigkeit, 
den  Lehrstoff  gegenüber  dem  für  die  anderen  Mittelschulen  festgesetzten 
Ausmaß  zu  beschränken,  ebenso  beachtet  werden  wird,  wie  der  Umstand, 
daß  selbst  dort,  wo  die  Lehrpläne  völlig  übereiustimmen,  schon  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Veranlagung  der  beiden  Geschlechter  einen  Unterschied 
in  der  Auswahl  und  in  der  Darbietung  des  Lehrstoffes  erheischt.  Gleiches 
gilt  von  den  Lehrbüchern.  Der  neue  Normallehrplan  berücksichtigt 
zunächst  die  Mädchenlyzeen  mit  deutscher  Unterrichtssprache;  seine 
Übertragung  auf  die  Anstalten  mit  nichtdeutscher  Unterrichtssprache 
und  seine  Anpassung  an  die  Bedürfnisse  der  betreffenden  Länder  wird 
sich  aber  nm  so  leichter  durchführen  lassen,  als,  und  zwar  auch  in  dieser 
Absicht,  die  Gesamtstundenzahlen  aller  Klassen  verhältnismäßig  niedrig 
gehalten  wurden.  Besondere  Verlügungen  hinsichtlich  der  Vorbildung 
der  Lehrkräfte  an  Mädchenlyzeen,  wie  solche  im  Jahre  1900  getroffen 
wurden,  erscheinen  nicht  erforderlich,  da  mit  der  h.  o.  Verordnung  vom 
16.  Juni  1911,  R.-G.-Bl.  Nr.  117,  einheitliche  Bestimmungen  für  die 
Erwerbung  der  Befähigung  für  das  Lehramt  an  sämtlichen  Mittelschulen, 
die  Mädchenlyzeen  eingeschlossen,  gegeben  wurden.  Nach  den  in  dieser 
Verordnung  festgesetzten  Übergangsbestimmungen  wird  es  übrigens  mög¬ 
lich  sein,  noch  für  die  nächsten  Jahre  die  Lehrbefähigung  speziell  für 
Mädchenlyzeen  auch  nach  der  mit  dem  Erlasse  vom  11.  Dezember  1900, 
Z.  84.661,  kundgemachten  Prüfungsvorschrift  zu  erwerben.  Die  auf  Grund 
dieser  Prüfungsvorschrift  bisher  erlangten  Rechte  werden  selbstverständ¬ 
lich  in  Geltung  bleiben,  wie  auch  die  nach  §  6  des  provisorischen  Statutes 
vom  Jahre  1900  erteilten  Dispensen  von  der  entsprechenden  Lehr¬ 
befähigung  durch  die  neue  Prüfungsvorschrift  nicht  berührt  werden. 
Auch  schließt  das  Normalstatut  in  der  Unterrichtserteilung  erprobte 
Lehrkräfte,  insbesondere  solche  der  modernen  Sprachen,  die  ihre  Aus¬ 
bildung  durch  Studien  im  Auslande  erlangt  haben,  eine  formelle  Lehr¬ 
befähigung  im  Sinne  der  geltenden  Prüfungsvorschriften  jedoch  nicht 
aufweisen,  vom  Lehramte  an  Mädchenlyzeen  nicht  aus,  indem  wie  bisher 
Dispensen  von  der  formellen  Lehrbefähigung  zulässig  sein  sollen.  Das 
Normalstatut  soll  mit  Beginn  des  Schui)ahres  1912/13  vollständig,  der 
neue  Lehrplan  zunächst  allgemein  nur  in  der  I.  Klasse  in  Kraft  treten. 
Die  in  diesem  Lehrplane  zur  Geltung  gebrachten  didaktischen  Grundsätze 
sind  jedoch  vom  bezeichneten  Schuljahre  aogefangen  nach  Tunlichkeit  in 
allen  Klassen  anzu wenden1). 


J)  Ein  Sonderabdruck  dieses  Erlasses  sowie  des  Normalstatutes  für 
Mädchenlyzeen  und  des  Normallehrplanes  für  sechsklassige  Mädchenlyzeen 
ist  im  k.  k.  Schulbncherverlag  in  Wien  erschienen. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Verordnungen,  Erläwe. 


Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterrieht  tob  37.  August 
1012,  Z.  4086,  an  die  Direktionen  sämtlicher  Universität«-  und  Studien¬ 
bibliotheken  sowie  an  alle  Landesstellen  und  Landessohulbehörden,  be¬ 
treffend  Bücherentlehnung  seitens  der  Mitglieder  des  Lehr¬ 
körpers  nichtstaatlicher  Mittelschulen.  Ich  finde  mich  bestimmt, 
anzuordnen,  daß  die  rücksichtlich  der  Berechtigung  der  Mitglieder  des 
Lehrkörpers  an  staatlichen  Mittelschulen  zur  Entlehnung  von  Büchern 
aus  den  Universität«-  und  Studienbibliotbeken  geltenden  Vorschriften 
auoh  für  die  Mitglieder  des  Lehrkörpers  an  nichtstaatlichen  Mittelschulen 
sinngemäße  Anwendung  zu  finden  haben. 


Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  Tom  20.  September 
1012,  Z.  81.681,  an  sämtliche  politische  Landesstellen  und  Landesschul- 
behörden,  betreffend  den  Bezug  der  für  didaktische  und  wissen¬ 
schaftliche  Zwecke  bestimmten  Apparate  und  Utensilien 
sowie  von  sonstigen  Lehrmitteln  für  Hochschulen,  Mittel¬ 
schulen  und  andere  staatliche  Lehranstalten  bei  inländischen 
Firmen.  Gemäß  §  32  der  Verordnung  des  Gesamtministeriums  Tom 
8.  April  1000,  R.-G.-Bl.  Nr.  61,  betreffend  die  Vergebung  staatlicher 
Lieferungen  und  Arbeiten,  ist  die  Vergehung  Ton  Lieferungen  an  im 
Auslande  ansässige  Bewerber  nur  dann  und  insoweit  zulässig,  als  der 
betreffende  Auftrag  im  Zeitpunkte  der  Vergebung  im  Inlande  gar  nicht 
oder  nicht  in  der  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  unbedingt  erforderlichen 
Zeit  und  Qualität  ausgeführt  werden  kann,  oder  als  gegenüber  den  sonst 
gleichwertigen  ausländischen  Angeboten  unverhältnismäßig  höhere  Preise 
gefordert  werden.  Im  Einvernehmen  mit  dem  k.  k.  Handelsministerium 
sehe  ich  mich  veranlaßt,  die  k.  k.  Statthalterei  —  den  k.  k.  Landes¬ 
schulrat  —  einzuladen,  in  allen  Fällen,  in  welchen  seitens  der  Direktion 
(Leitung)  einer  staatlichen  oder  staatlich  subventionierten  Mittelschule. 
Lehrer-  oder  Lehrerinnenbildungsanstalt,  kommerziellen  Schule,  staatlichen 
nautischen  Schule,  endlich  einer  öffentlichen  Volks-  oder  Bürgerschule 
um  die  Bewilligung  des  Bezuges  von  Einnchtungsgegenständen,  dann  von 
Lehrmitteln,  Requisiten,  Materialien  und  sonstigen  Schulerfordernissen 
aus  dem  Auslande  gebeten  wird,  die  betreffende  Anstaltsdirektion  (Leitung) 
stets  zur  eingehenden  Begründung  der  unbedingten  Notwendigkeit  der 
Auslandsbeschaffung  und  insbesondere  zur  Berichterstattung  darüber  zu 
verhalten,  wie  sich  die  betreffende  Direktion  (Leitung)  die  Überzeugung 
von  dem  Vorhandensein  der  oben  erwähnten  Voraussetzungen  verschafft 
hat.  Ebenso  wird  Vorsorge  zu  treffen  sein,  daß  seitens  der  Vorstände  der 
Institute  und  Lehrkanzeln  an  sämtlichen  Hochschulen  bei  Nachschaffungen 
und  Neueinrichtungen  für  die  wissenschaftlichen  Institut«,  insbesondere 
bei  der  Anschaffung  von  Apparaten  und  Instrumenten,  von  mechanischen 
und  optischen  Erzeugnissen  sowie  von  Glaswaren  und  sonstigen  für 
wissenschaftliche  und  Unterrichtszwecke  benötigten  Materialien  und  Lehr¬ 
mitteln  die  inländischen  Firmen  vorzugsweise  berücksichtigt  werden  und 
der  Bedarf  an  vorstehenden  Artikeln  durch  direkten  Bezug  aus  dem  Aus¬ 
lande  nur  dann  gedeckt  werde,  wenn  dieselben  durch  inländische  Finnen 
in  der  gewünschten  Qualität  überhaupt  nicht  oder  nur  gegen  einen  Preis¬ 
aufschlag  im  Kommissionswege  bezogen  werden  können.  Die  Vorstände 
der  einzelnen  Institute  und  Lehrkanzeln  an  Hochschulen  werden  daher 
zu  veranlassen  sein,  diese  Normativbestimmungen  bei  der  Verwendung 
der  Jahresdotationen,  Zuschüsse  und  außerordentlichen  Dotationen  für 
die  Ausgestaltung  der  Institute,  namentlich  für  die  Nachschaffung  von 
Apparaten,  Instrumenten,  Glaswaren  und  sonstigen  zum  wissenschaftlichen 
Betriebe  erforderlichen  Utensilien  und  Bedarfsartikeln  auf  das  genaueste 
zu  beachten. 
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Das  Recht  der  Öffentlichkeit  wurde  verlieben  für  das  Sohol- 
iahr  1911/13:  der  I.  and  II.  Klasse  des  Privat- Realgymn.  des  Johann 
Niemiec  in  Lemberg;  der  I.  Klasse  des  Vereins-Pnvat-Realgymn.  in 
Chrzanow;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Privat- Gymn.  mit  ruthen.  Untar- 
riohtssprache  in  Jaworöw;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  städtischen  Privat- 
Gjmn.  in  Kalusx;  der  I.  bis  III.  Klasse  des  städtischen  Privat-Gymn. 
in  Kuty;  der  I.  bis  III.  Klasse  des  Kaiser  Franz  Joseph- Jnbiliams-Gymn. 
in  Rohatyn;  der  I.  bis  V.  Klasse  des  Privat-Gymn.  mit  ruthen.  Unter- 
richtsspracbe  der  Filiale  des  rnthen.  pädagogischen  Vereines  in  Rohatyn;. 
der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat-Realggymn.  des  Vereines  „Towarzystwo 
szkoiy  sredniej“  in  Skaiat;  der  I.  bis  III.  Klasse  des  Privat- Realgymn. 
der  israel.  Kultusgemeinde  in  Storozynetz;  der  I.  bis  V.  Klasse  des 
Privat-Mädchengymn.  des  Vereines  „Polskie  Towarzystwo  Pedagogicxne“ 
in  8tryj;  der  I.  Klasse  des  Privat- M  ädchen-Realgymn.  des  Konventes 
der  Ursulinerinnen  in  Tarnow;  der  I.  Klasse  des  Währinger  Privat- 
Midchenlyzeums  in  Wien;  dem  städt.  Mädchenlyzeum  in  Klagen  für  t 
sowie  das  Recht,  Reifeprfifungen  abzuhalten  und  staatsgfiltige  Reifezeug¬ 
nisse  auszustellen  für  die  Schuljahre  1912/13,  1918/14  und  1914/16;  der 

I.  bis  III.  Klasse  des  Privat-Gymn.  des  Prof.  Stanislaus  Jaworski  in 
Krakau;  der  I.,  II.  und  III.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  der 
Ursulinerinnen  in  Krakau;  dem  Privat-Gymn.  des  Franz  Scholz  in 
Graz  sowie  das  unter  gewissen  Modalitäten  erteilte  Reoht,  Reifeprüfungen 
abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer 
von  weiteren  drei  Jahren,  d.  i.  bis  zum  Schlüsse  der  Schuljahres  1918/14; 
dem  Privat-Mädohen-Gymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  szkofv  gimna- 
zyalnej  zeüskiej“  in  Krakau  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer  des  Schul¬ 
jahres  1911/12  bis  1913/14;  der  dreiklassigen  Privat- Mädchensch.  des  Sohul- 
kuratoriums  in  Rudolfswert;  dem  Mädcbenlyzeum  des  Mr.  Wesely  im 
III.  Wiener  Gemeindebezirke  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzu- 
halten  und  staatsgfiltige  Reifezeugnisse  auszustellen ;  der  I.  bis  III.  Klasse 
des  Kommunal-Realgymn.  in  Volosca- Abbazia  unter  gleichzeitiger  An¬ 
erkennung  des  Reziprozitätsverhältnisses  im  Sinne  des  §  16  des  Gesetzes 
vom  19.  September  1898,  R.-G.-BL  Nr.  173;  der  I.  und  II.  Klasse  des 
Kommunal-Realgymn.  in  Melnik  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des 
Reziprozitätsverhältnisses  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898, 
R-G.-Bl.  Nr.  173;  der  IV.  Klasse  des  Mädohenlyzeums  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  der  Fanny  v.  Dittner  in  Lemberg  und  das  der  An¬ 
stalt  verliehene  Recht  zur  Abhaltung  der  Reifeprüfung  und  zur  Aus¬ 
stellung  staatsgültiger  Reifezeugnisse  auf  das  Schuljahr  1911/12  er¬ 
streckt;  der  II.  und  III.  Klasse  des  Privat- Realgym.  des  Landeserziehungs¬ 
heimes  für  Knaben  in  Wien -Grinzing;  dem  Kruppschen  Privat- Realgymn. 
in  Berndorf,  auf  das  Schuljahr  1913/14  erstreckt;  der  I.  Klasse  des 
Privat-Gymn.  der  Benediktiner  in  Volders;  der  I.,  III.  und  V.  Klasse 
des  Privat-Mädchen-Realgymn.  in  Walachisch-Meseritsoh;  der  I., 

II.  und  V.  Klasse  der  Mädchenlyzeums  in  Steyr;  der  Privat-Lehrerinnen- 
bildungsanstalt  des  Konventes  der  Benediktinerinnen  in  Przemyäl  auf 
die  Dauer  der  Schuljahre  1911/12  bis  einschließlich  1913/14;  der  I.  und 
II.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.und  der  III.  bis  VI.  Klasse  des 
Privat-Mädchenlyzeums  der  Kongregation  der  Schwestern  vom  hl.  Josef  in 
Tarnopol  sowie  der  letztgenannten  Anstalt  das  Recht  verliehen,  Reife¬ 
prüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der 
I.  bis  VI.  Klasse  des  Mädchenlyzeums  der  Englischen  Fräulein  in 
St.  Pölten  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staats¬ 
gültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.,  II.,  IV.  und  V.  Klasse  des 
Mädchenlyzeum  in  Prag-Holleschowitz-Bubna  auf  die  III.  und  VI.  Klasse 
ausgedehnt  und  der  genannten  Anstalt  für  die  gleiche  Zeitdauer  das  Recht 
verliehen,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse 
auszustellen;  der  1.  und  II.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  und 
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Mädchenlyzeums  in  Wian,  VUL  Skodagame;  der  II.,  IV.  and  V.  Klasse 
des  Mädchenlyieums  bei  St.  Ursula  in  Prag;  dem  städt  Mädcheulyieum 
in  Beiohenberg  für  die  I.,  II.  und  III.  Klasse;  dem  Midcheulyzeum 
der  Eugenie  Schwarswald  in  Wien  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen 
abznbalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Mädchen- 
lyzeum  der  Hietzinger  Lyzeumsgesellschaft  sowie  das  Recht,  Reife¬ 
prüfungen  absuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf 
die  Dauer  der  Erfüllung  der  verordnungsmäßigen  Bedingungen  erstreckt; 
dem  Mädchenlyzeum  der  8&lk&  Goldmann  im  XIX.  Wienei  Gemeinde¬ 
bezirke  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Mädchenlyzeum  in  Iglau  sowie  das 
Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  sta&tsgültige  Reifezeugnisse  aas¬ 
zustellen,  für  die  Dauer  der  Schuljahre  1912/1»  und  1913/14;  der  I.  bis 
inkl.  V.  Kl-isse  des  Privat-Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  des  Ver¬ 
eines  „Towarzystwo  szkoiy  äredniej-  in  Horodenko;  der  I  bis  III. 
Klasse  des  Privat-Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichtssprache  der  Filiale  des 
ruthen.  pädagogischen  Vereines  in  Horodenka;  der  I.  bis  IV.  Klasse 
des  städt.  Privat-Gymn.  mit  poln.  und  ruthen.  Unterrichtssprache  in 
Jaworöw;  der  I.  bis  111.  Klasse  des  Privat-Realgymn.  mit  poln.  Unter¬ 
richtssprache  der  Vereine  „Macierz  szkolna“  und  „Towarzystwo  szkoiy 
ludowey“  in  Orlau;  der  I.  Klasse  des  Privat-Gymn.  des  Vereine«  „Towar¬ 
zystwo  szkoiy  Äredniej“  in  Podhajce;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Kom- 
munal-Gymn.  in  Przemvälany;  der  I.  Klasse  des  städt.  Privat- Real - 
gvmn  in  Przeworsk;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat-Realgymn.  des 
Vereines  „Towarzystwo  szkoiy  §redniej“  in  Zaleszcsyki;  der  L  und  LL 
Klasse  des  Privat-Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  das  Vereines 
„Towarzystwo  szkoiy  6redniej“  in  Zbaraz;  der  L  Klasse  des  Privat- 
Realgymn.  mit  poln.-deutscher  Unterrichtssprache  in  Czernowitz;  der 
I.  bis  III.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  des  Vereines  zur  Förderung  der  humanistischen  Bildung  der 
Mädchen  in  Czernowitz;  dem  städt.  Mädchenlyzeum  in  Suczawa  sowie 
das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse 
auszustellen,  für  die  Dauer  der  Erfüllung  der  verordnungsmäßigen  Be¬ 
dingungen  ausgedehnt. 

Der  Minister  für  Koitus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse  vom 
18.  Juni  1912,  Z.  20.468  auf  Grund  der  von  der  Stadtgemeinde  König- 
grätz  als  Erhalterin  des  städt  Jubiläums-Mädchenlyzeums  in  Königgrätz 
abgegebenen  Erklärung  den  Bestand  der  Reziprozität  in  Betreff  der 
Dienstesbehandlung  der  Direktoren  und  Lehrer  zwischen  der  genannten 
Lehranstalt  einerseits  und  den  Staats-Mittelschulen  anderseits  im  Sinne 
des  §  16  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R-G.-Bl.  Nr.  173,  jedoch 
nur  rücksichtlich  jener  Lehrkräfte  des  Lyzeums,  welche  die  vorgeschnebene 
Befähigung  für  das  Lehramt  an  Gymn.  und  Realsoh.  besitzen,  auf  die 
Dauer  der  Schuljahre  1911/12  und  1912/13  anerkannt 
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Ernennungen  (Verleihungen): 

Zum  Direktor  der  Realsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke  der 
Prof,  an  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Rudolf  Rohm. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Innsbruck  der  Prof,  am  Gymn  üu 
111.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Heinrich  Montzka. 

Zuin  Direktor  des  Realgymn.  in  Arnau  der  Prof,  am  Gymn  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Smiohow  Johann  Arb  es. 
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Zum  Direktor  der  Re&lsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Olmütz  der  Prof,  am  1.  deutschen  Gymn.  in  Brünn  Franz  Zerhan. 

Zum  Direktor  des  achtklassigen  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Königliche  Weinberge  der  Direktor  des  Gymn.  in  Wittingau 
Dr.  Josef  Praiäk. 

Zum  Direktor  der  IL  Realsch.  in  Lemberg  der  Direktor  der  Rcalsch. 
in  Tarnopol  Artur  Passendorfer. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  der 
Prof,  an  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke  Ferdinand  Ginsei. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  PrzemySl-Zasanie  der  Prof,  am 
III.  Gymn.  in  Krakau  Franz  Xaver  Ku3. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Zara  der  Prof,  am  Gymn.  in  Spalato 
Peter  Nardelli. 

Zum  außerord.  Prof,  der  Geschichte  Südosteuropas  an  der  Univer¬ 
sität  in  Czemowitz  der  Prof,  an  der  griech.-orient.  Oberrealsch.  in  Czer- 
nowitz  und  Privatdozent  in  Wien  Dr.  Johann  Nistor. 

Zum  außerord.  Prof,  der  Fundamentaltheologie  an  der  Universität 
in  Lemberg  der  Religionsprof.  an  der  I.  Realsch.  in  Lemberg  Dr.  Stefan 
Szydelski. 

Zum  Privatdosenten  für  österr.  Reichsgeschichte  der  Gymnasialprof. 
Dr.  Eduard  Traversa. 

Zum  Privatdozenten  für  allgemeine  Ethnographie  der  Prof,  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  Dr.  Karl  Chotek. 

Zum  Privatdozenten  für  Phonetik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  experimentellen  Phonetik  der  Prof,  am  Real-  und  Obergymn.  in  Prag 
(Kremenecgasso)  Dr.  Josef  Chlumsky  an  der  philos.  Fakultät  der  böhm. 
Universität  in  Prag. 

Zum  Privatdozenten  für  klass.  Philologie  der  Prof,  am  Gymn.  im 
XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Karl  Mras  an  der  philos.  Fakultät 
der  Universität  in  Wien. 

Zum  Privatdozenten  für  Experimentalchemie  der  Prof,  an  der  Ge¬ 
werbeschule  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Julius  Zöllner  an 
der  philos.  Fakultät  der  Universität  in  Wien. 

Zum  Mitgliede  des  Landesschulrates  für  Oberösterreich  der  Direktor 
der  Realsch.  in  Linz  Regierungsrat  HaDs  Commenda. 

Zum  Mitgliede  des  mährischen  Landesschulrates  der  Direktor  der 
I.  böhm.  Realsch.  in  Brünn  Adolf  Erhärt. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  für  Istrien  der  Dompropst  in 
Parenzo  Olivo  Rismondo,  der  Direktor  des  Gymn.  in  Mitterburg  Johann 
K 08,  der  Direktor  der  Realsch.  in  Pola  Dr.  Rüdiger  Felii  Solla  und 
der  Direktor  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Capodistria  Johann  Larcher. 

Zum  Facheiaminator  für  Mathematik  in  der  Prüfungskommission 
für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  in  Wien  das 
Mitglied  dieser  Kommission,  Direktor  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Regierungsrat  Franz  Schiffner. 

Zum  wirkl.  Religionslehrer  an  der  Realsch.  in  Innsbruck  der  suppl. 
Religionslehrer  an  dieser  Anstalt  Franz  Egger. 

Zum  wirkl.  Religionslehrer  an  der  Unterrealsch.  in  Trient  der 
Kooperator  in  Villa  Lagarina  bei  Trient  Ernst  Bertagnolli. 

Zum  wirkl.  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Capodistria  der  Aushilfs¬ 
katechet  an  der  Kommunal- Realsch.  in  Triest  Dr.  Johann  Marsich. 

Zum  wirkl.  israel.  Religionslehrer  ad  personam  am  Akad.  Gymn. 
in  Wien  ad  personam  ernannten  wirkl.  Religionslehrer  am  Realgymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn  Prof.  Dr.  Heinrich  Redisch. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Realgymn.  in  Pola  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Wilhelm  Löwy. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Realgymn.  in  Leitomischl  der  Supplent  am 
Realgymn.  in  Chrudim  Dr.  Ulrich  Priborsky. 

ZeiUcbrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1912.  XI.  Heft.  66 
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Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Pisek  der  Supplent  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  Dr.  Emil  Masin. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Turnau  der  pror  Lehrer  au 
der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  Franz  Pavhöek. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  zweiklassigen  Handelsschule  in  Troppau 
der  Supplent  an  der  deutschen  Landes-  Oberrealsch.  in  Mährisch- Ost  rau 
Dr.  Josef  Walzel. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Leoben  der  Supplent  an  der  Realst h. 
im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Johann  Mathis. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Wiznitz  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Platon  Migula. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Reform- Realgymn.  in  Bozen  der  Supplem 
an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Innsbruck  Gottfried  Schöpf. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Realgymn.  in  Kaaden  der  pror.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Feldkirch  Dr.  Max  Hantsch. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Landskron  der  Supplent  am 
Gymn.  in  Linz  Johann  Thomayer. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymu.  in  Sereth  der  Supplent  am  Gymn. 
in  Radautz  Leo  Gabor. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  I.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke  der  pror.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Dr.  Johann  Hadwiger. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Tabor  der  Supplent  an  der 
Handelsakademie  in  Chrudim  Vratislar  Cechal. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Innsbruck 
der  Prof,  am  Reform-Realgymn.  in  Bozen  Dr.  Karl  Kriise. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Kuttenberg  der 
Supplent  an  der  Realsch.  in  Pisek  Gottlieb  Prenosil. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Soböslau  der 
Supplent  an  dieser  Anstalt  Adolf  Hemer. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Tesehen  der 
Supplent  am  Elisabeth-Gymn.  in  Wien  Johann  Hahn. 

Zum  Hauptlehrer  extra  statum  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Czernowitz  der  Prof,  am  griech. -Orient  Gymn.  in  Suczawa  Christi  Allacz. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Stanislau  der 
Supplent  am  Gymn.  in  Trembowla  Artur  Kopacz. 

Zu  Hauptlehrern  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Krakau  der  Prof, 
am  I.  Gymn.  in  Tarnöw  Dr.  Anton  Wilk,  der  wirkl.  Lehrer  am  G.uuu. 
in  Drohobycz  Dr.  Marian  Koziolkowski  und  der  wirkl.  Lehrer  am  ’polD. 
Gymn.  in  Kolomea  Johann  Pi  Ich. 

Zum  prov.  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  mit  böhm 
Unterrichtssprache  in  Brünn  der  Supplent  am  I.  böhm.  Gymn.  in  Bruuu 
Franz  Novotny. 

Zum  prov.  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  mi: 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  der  Supplent  am  Stiftungs-Ober- 
gymn.  in  Duppau  Albin  John. 

Zum  Turnlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Krems  der  Turn¬ 
lehrer  an  der  Realsch.  in  Plan  Artur  Schlaegel. 

Zum  prov.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  ia 
Laibach  der  Supplent  am  Realgymn.  in  Graz  Dr.  Anton  Heu. 

Zum  prov.  Lehrer  am  griech. -Orient.  Gymn.  in  Suczawa  der  Supplent 
an  der  griech.-orient.  Oberrealsch.  in  Czernowitz  Theodor  Balan. 

Zum  prov.  Lehrer  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke  der 
Supplent  am  Gymn.  in  Leoben  Dr.  Richard  Patscheider. 

Zum  prov.  Lehrer  am  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien  der  Supplent 
am  Erzherzog  Rainer- Realgymn.  daselbst  Johann  Schmidt 

Zum  prov.  Lehrer  am  Gymn.  in  Oberhollabrunn  der  Supplent  an 
dieser  Anstalt  Dr.  Josef  Drechsel. 

Zum  prov.  Lehrer  am  Gymn.  in  Görz  der  Supplent  an  der  Real^h. 
in  Triest  Dr.  Karl  Pirjevec. 
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Zum  prov.  Lehrer  an  der  Bealsch.  im  XVL  Wiener  Gemeindebezirke 
der  Supplent  an  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr. 
Nikolaus  Obermayer. 

Zum  prov.  Lehrer  an  der  ßealsch.  in  Plan  der  Supplent  an  der 
1.  deutschen  Realsch.  in  Brünn  Dr.  Eugen  Zeisel. 

Zum  prov.  Lehrer  am  Bealgymn.  in  Neubydiow  der  Supplent  an 
der  Realsch.  in  Pardubitz  Ladislaus  Seifert. 

Zum  prov.  Lehrer  an  der  Bealsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Budweis  der  Supplent  an  der  Bealsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Karolinenthal  Johann  Cenek. 

Zum  prov.  Lehrer  am  II.  Gymn.  in  Czernowitz  der  Supplent  an 
dieser  Anstalt  Mendel  Her  bot. 

Zum  prov.  Turnlehrer  an  der  Bealsch.  in  Plan  der  suppl.  Turn¬ 
lehrer  am  Bealgymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke  Franz  Sladek. 

Zum  prov.  Turnlehrer  an  der  Bealsch.  in  Königgrätz  der  suppl. 
Turnlehrer  an  der  Bealsch.  in  Wrschowitz  Viktorin  PlaSil. 

Zum  Sekretär  des  österr.  archäolog.  Institutes  der  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Klagenfurt  Dr.  Rudolf  Egger. 

Der  gegenseitige  Dienstpostenaustausch  des  Prof,  an  der  Realsch. 
im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Alfred  Loebl  und  des  Prof,  am 
Bealgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt  Dr.  Josef 
Hendrych  wurde  genehmigt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
an  Staats-Mittelschulen  verliehen  (im  Sommertermin):  dem  Prof,  an  der 
Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen  Rudolf  Bertel  eine 
Stelle  an  der  Bealsch.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch-Hradisch  Josef 
Bi  1^  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Landakron  Dr.  Heinrich  Billicsich  eine  Stelle 
am  Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch. 
in  Schüttenhofen  Richard  Blumauer  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in 
Adlerkosteletz,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Kremsier  Dr.  Franz  Branky  eine  Stelle  am  Bealgymn.  in  Gmunden, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Bielitz  Maximilian  Breyer  eine  Stelle  am  Gymn. 
im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Bealgymn.  in  Nachod 
Dr.  Ottokar  Chlup  eine  Stelle  am  Bealgymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag-Lieben,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Cattaro  Josef  Öicin 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Ragusa,  dem  Prof,  am  Bealgymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt  Dr.  Josef  Dorsch  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite,  dem  Prof, 
am  Gymn.  in  Pola  Dr.  Humbert  Du  satt  i  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Triest,  dem  Prof,  an  der  Bealsch.  im  1.  Wiener  Gemeindebezirke  Anton 
Friedrich  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Leitmeritz,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Bealsch.  in  Ellbogen  Dr.  Anton  Gareiß  eine  Stelle  an  der 
III.  deutschen  Bealsch.  in  Prag,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Klagenfurt  Dr. 
Josef  Ga ss n er  eine  Stelle  am  Gymn.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Krainburg  Johann  Grafenauer  eine  Stelle  am 
I.  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof,  am  Kaiser  Franz  Joseph-Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Mährisoh-Ostrau  Alfred  Grimm  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Eger,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  Dr.  Friedrich  Grünwald  eine  Stelle 
an  der  Realsch.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der 
Bealsch.  in  Adlerkosteletz  Anton  Halada  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in 
Turnau,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Cilli  Franz  Han  dl  eine  Stelle  am 
Elisabeth-Gymn.  in  Wien,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Neutit- 
schein  Stephan  Hartmann  eine  Stelle  am  Franz  Joseph-Realgymn.  in 
Wien,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Triest  Gottfried  Hilber  eine  Stelle  am 
Reform-Realgymu.  in  Bozen,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  mit  böhm. 
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Unterrichtssprache  in  Leipnik  Franz  Hradilik  eine  Stelle  an  der  I.  böhm 
Realsch.  in  Hrünn,  dem  Prof.  an  der  Realsch.  in  Kuttenberg  Dr.  Jaroslav 
Hrubant  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Wrschowitz,  dem  Prof,  am  Gymn 
in  Jiöin  Anton  Jand  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Jungbunziau,  dem 
Prof,  an  der  Realsch.  in  Marburg  Dr.  Robert  Janeschitz  eine  Stelle 
am  Real  gymn.  in  Graz,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Leitomiscbl  Dr. 
Ottokar  Janota  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Prag- Kleinseite,  dem  Prof,  am  Gvmn.  in  Sereth  Josef  Jen  ko  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Triest,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Bielitx  Josef 
Jung  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem 
wirkl.  Lehrer  am  Realgymn.  in  Leitomischl  Dr.  Eranz  Kalda  eine  Stelle 
am  Gymn.  mit  böhm  Unterrichtssprache  in  Prag  (Korngasse),  dem  Prof, 
an  der  Realsch.  in  Latin  Bohdan  Kaufmann  eine  Stelle  an  der  Realsch. 
in  Wrschowitz,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Troppau  Dr.  Josef  Kiesewetter  eine  Stelle  am  Elisabeth-Gymn.  in 
Wien,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Ried  Anton  Kiss  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in 
Jägerndorf  Dr.  Hermann  Knoll  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Graz,  dem 
Prof,  an  der  Realsch.  in  Neustadtl  Franz  Koreöek  eine  Stelle  an  der 
I.  böhm.  Realsch.  in  Brünn,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Aussig  Franz 
Krause  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem 
Prof,  am  Gymn.  in  Leoben  Dr.  Ludwig  Lämmermayr  eine  Stelle  am 
Realgymn.  in  Graz,  dem  Prof,  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Kutten¬ 
berg  Franz  Langmajer  eine  Stelle  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen, 
dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Kremsier  Franz  Löffler  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Reform- Realgymn.  in  Kufstein  Dr.  Johann  Lorenz  eine  Stelle  an 
der  II.  Realsch.  in  Graz,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Bielitz  Dr.  Mai 
Lederer  eine  Stelle  am  Realgymn.  im  XXI.  Wiener  Gemeindebezirke, 
dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Königgrätz  Alois  Lisicky  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  Pribram,  dem  Prof,  an  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Brünn 
Emil  Ludwig  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Triest  Mai  Mähr  eine  Stelle  am  Realgymn.  im 
III.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Pilgram  Dr. 
Karl  Matouäek  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Neu-Pak,  dem  Prof,  an 
der  Realsch.  in  Warnsdorf  Dr.  Franz  Meissner  eine  Stelle  an  der  Realsch. 
in  Aussig,  dem  Prof,  am  Kaiserin  Elisabeth-Gymn.  in  Lundenburg  Dr. 
Karl  Meznik  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Bielitz,  dem  wirkl.  Lehrer  an 
der  Realsch.  in  Bruck  a.  d.  Mur  Otmar  Müller  eine  Stelle  an  der  Realsch 
im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Idria 
Julius  Nardin  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Nikolsburg  Max  Neufellner  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Knittel¬ 
feld,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Pilgram  Johann  Novak  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Hohenmauth  Dr.  Franz  Novotny  eine  Stelle 
am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen, 
dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmüti 
Dr.  Ludwig  Panek  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Hohenmauth  Dr.  Adolf  Parizek  eine 
Stelle  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Lieben,  dem 
Prof,  an  der  Realsch.  in  Bielitz  Viktor  Pastor  eine  Stelle  an  der  Realsch 
in  Troppau,  dem  Prof,  am  Oberrealgymn.  in  Tetschen  a.  d.  Elbe  Dr.  Franz 
Patzner  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Rumburg,  dem  Prof,  an  der  Landes- 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Göding  Anton  Podrabsky 
eine  Stelle  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Brünn,  dem  Prof,  an  der  Realsch. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  Oskar  Pohl  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Graben),  dem 
Prof,  an  der  Realsch.  in  Proünitz  Konstantin  Prokesch  eine  Stelle  an 
der  Realsch.  im  XI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am 
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Realgymn.  in  Villach  Oskar  Rainer  eine  Stelle  am  Franz  Joseph-Real- 
gymn.  in  Wien,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Klattau  Franz  ftezniöek 
eine  Stelle  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem 
Prof,  am  Realgymn.  in  Brüx  Maximilian  Riba  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Wiener-Neustadt,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Kuttenberg  Anton  Sebänek 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Pisek,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Teschen 
Dr.  David  Schmid  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Karolinenthal,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Leitmeritz 
August  Schmitt  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  XIX.  Wiener  Gemeinde- 
bexirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Iglau  Dr.  Karl  Schnarf  eine  Stelle 
am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Leoben  Dr.  Oskar  Schramek  eine  Stelle  am  Karl  Ludwig-Gymn.  in 
Wien,  dem  Prof,  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen  Ladislaus  Seifert 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Pola  Johann  Siegel  eine  Stelle  an  der  Realsch. 
in  Triest,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Capodistria  Dr.  Eugen  S  im  zig  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Görz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Wiener-Neustadt  Dr. 
Karl  v.  Spiess  eine  Stelle  am  Elisabetb-Gymn.  in  Wien,  dem  Prof,  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  Simon  Steffal  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Neuhaus,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Böhmisch- 
Leipa  Ludwig  Steiner  eine  Stelle  an  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Prag, 
dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Kaaden  Rudolf  Steiner  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Stephansgasse), 
dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Elbogen  Leonhard  Stöllinger  eine  Stelle 
an  der  Realsch.  in  Görz,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Tabor  Leopold 
Storch  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Prag-Neustadt,  dem  Prof,  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen  Johann 
Stradal  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Prag-Holleschowitz-Bubna,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Raudnitz  Franz 
Svoboda  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pardutz,  dem  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Mährisch-Ost  rau  Rudolf  Svoboda 
eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Kremsier,  dem 
Prof,  am  Gymn.  in  Leitmeritz  Dr.  Emil  Thum  eine  Stelle  an  der  Realsch. 
in  Reichenberg,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Kuttenberg  Dr.  Karl  Titz 
eine  Stelle  an  der  II.  böhm.  Realsch.  in  den  Königlichen  Weinbergen, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Krumau  Karl  Urbanek  eine  Stelle  am  Ober- 
realgymn.  in  Tetschen  a  d.  Elbe,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Jung- 
bunzlau  Josef  VoriSek  eine  Stelle  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Sinichow,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Saaz  Berthold  Weis  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Aussig,  dem  wirkl  Lehrer  am  Realgymn.  in  Gmunden 
Dr.  Karl  Wejzwalda  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  XL  Wiener  Ge¬ 
meind  ebezirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mährisch-Neustadt  Dr. 
Leopold  Wellner  eine  Stelle  am  Franz  Joseph- Realgymn.  in  Wien,  dem 
wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Triest  I)r.  Julius  Wetternik  eine 
Stelle  an  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Trient  Karl  Wolfmayr  eine  St* Ile  am  Realgymn.  im  XIV. 
Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Freistadt  Friedrich 
Wolsegger  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Klagenfurt,  dem  Prof,  an  der 
Realsch.  in  Laun  Josef  Zamburek  eine  Stelle  an  der  II.  böhm.  Realsch. 
in  Pilsen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  weiter  ernannt:  A.  Zu 
wirkl.  Lehrern  an  Staats- Mittelschulen:  a)  die  prov.  Lehrer:  Josef  Brejla 
vom  Realgymn.  in  Randnitz  für  das  Gymn.  in  Tabor,  Karl  Degner  von 
der  Realsch.  im  XI.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese  Anstalt,  Gottlieb 
Fiser  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch-Hradisch 
für  diese  Anstalt,  Johann  Fleischmann  vom  Gymn.  in  Mies  für  diese 
Anstalt,  Dr.  Heinrich  Gassner  vom  Gymn.  in  Mies  für  diese  Anstalt, 
Ferdinand  Greil  ach  von  der  Realsch.  in  Klagenfurt  für  diese  Anstalt, 
Dr.  Karl  Gröschl  von  der  Realsch.  in  Teschen  für  diese  Anstalt,  Julius 
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Hanak  von  der  Realsch.  in  Proßnitz  für  diese  Anstalt,  Ottokar  Hanzel 
von  der  Realsoh.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese  Anstalt. 
Gregor  Herzele  vom  Realgymn.  in  Villach  für  diese  Anstalt,  Dr.  Karl 
Jax  vom  Reform-Realgymn.  in  Kufstein  für  diese  Anstalt,  Josef  Kalo  za 
von  der  Realsch.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  im 
XV.  Wiener  Gemeindebezirke,  Johann  Kiene  vom  Realgymn.  in  Chrudim 
für  das  Gymn.  in  Hohenmauth,  Anton  Klieba  vom  Realgymn.  in  Arnau 
für  das  Reform-Realgymn.  im  VIIL  Wiener  Gemeindebezirke,  Martin 
Kuhla  vom  Gymn.  in  Gottschee  für  die  Realsch.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Pilsen,  Josef  Langer  vom  Albrechts-Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Teschen  für  aas  Gymn.  in  Triest,  Walter  Leischner 
vom  Gymn.  in  Mährisch-Trtibau  für  diese  Anstalt,  Bruno  Leitner  vom 
Gymn.  in  Oberhollabrunn  für  das  Gymn.  in  Cilli,  Dr.  Josef  Nedopil 
vom  Realgymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Gymn.  in 
Triest,  Alfons  Neubauer  von  der  Realsch.  in  Jungbunzlau  für  das 
Gymn.  in  JiCin,  Pian  de  Posarelli  vom  Realgymn.  in  Pola  für  diese 
Anstalt,  Dr.  Robert  Posch  er  von  der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  für  diese  Anstalt,  Otto  Repp  von  der  Realsch.  und  vom  Reform- 
Realgymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeinaebezirke  für  diese  Anstalt,  Dr.  Anton 
Salad  vom  Realgymn.  in  Raudnitz  für  das  Realgymn.  in  Nachod,  Dr. 
Lukas  Schaller  von  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Pilsen  für  die  Realsch.  im  XI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Fritz 
Schüller  vom  Gymn.  in  Triest  für  diese  Anstalt,  Dr.  Walter  Till  vom 
Gymn.  in  Weidenau  für  diese  Anstalt,  Franz  Trnka  vom  Realgymn.  in 
Neubydzow  für  die  Realsch.  in  Kuttenberg,  Franz  Vojtiäek  von  der 
Realsch.  in  Laun  für  die  1.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  Dr.  Otto  Wolf 
vom  Gymn.  in  Mähriscb-Schönberg  für  das  Gymn.  in  Landskron.  Dr. 
Robert  Wunder  vom  Realgymn.  in  Kaaden  für  diese  Anstalt;  b)  die 
Supplenten:  Dr.  Gustav  Aichinger  vom  Kommunal-Reform-Realgymn. 
in  Oderberg-Bahnhof  für  die  Realsch.  in  Troppau,  Josef  Andreatta  vom 
Reform-Realgymn.  in  Bozen  für  diese  Anstalt,  l)r.  Josef  Barilits  vom 
Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Iglau,  Anton  Belas  von 
der  Realsch.  in  Spalato  für  das  Gymn.  in  Cattaro,  Franz  Bezdek  vom 
Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn  für  diese  Anstalt, 
Luigi  Bonazza,  Lehramtskandidat  in  Wien,  für  die  Unterrealsch  in 
Trient,  Dr.  Peter  Bonne  vom  Gymn  in  Görz  für  das  Gymn  in  l'apo- 
distria,  Friedrich  Brass  von  der  Realsch.  im  Vlll.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  tür  die  Realsch  in  Leitmeritz,  Dr.  Vladimir  Brendzan  von  der 
griech.-orient.  Realsch.  in  Czernowitz  für  diese  Anstalt,  Nikolaus  Buca- 
ciuc  vom  III.  Gymn.  in  Czernowitz  für  das  Gymn.  in  Radautz,  Dr. 
Engelbert  Dechant  vom  Realgymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebeiirke 
lur  die  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Dr.  Emil 
Dittler,  Assistent  und  Privatdozent  an  der  Universität  in  Wien,  für  das 
Gymn.  in  Leoben,  Bohdan  DobiaS  vom  böhm.  Mädcheulvzeum  in  Bud¬ 
weis  für  das  Realgymn.  in  Taus,  Karl  Dusil  von  der  Realsch  im  VI 1. 
Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Gymn.  in  Pola,  Dr.  Karl  Dusl  vom 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  für  die  Realsch.  in 
Schütten  holen,  Rudolf  Fadld  vom  Gymn.  in  Bielitz  für  das  Kaiser  Franz 
Joseph-Jubiläums-Realgymn.  in  Freudenthal,  Franz  Faltus  von  der 
Realsoh.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  für  das  Real¬ 
gymn  in  Neubydzow,  Dr.  Alois  Kessler,  Assistent  an  der  Zentralanstalt 
für  Meteorologie  und  Geodynamik  in  Wien,  für  die  Realsch.  in  Laibach. 
Hermes  Fezzi  von  der  Realsch.  in  Triest  für  das  Gymn.  daselbst,  Adolf 
Fischer  vom  Realgymn.  in  Gmunden  für  diese  Anstalt,  Othuiar 
Fistravec  von  der  liealsch.  in  Marburg  für  das  Gvmn.  daselbst,  Alois 
Friedrich  vom  Gymn.  in  Teplitz-Schönau  für  das  Gymn.  in  Asch. 
Gottlob  Friedrich  von  der  Realsch.  in  Jiöin  für  die  Realsch.  in  Kutten¬ 
borg,  Theodor  Funk  von  der  Realsch.  in  Wrschowitz  für  die  Realsch.  in 
behüttenhofeii,  Dr.  Josef  Gasser  von  der  Realsch.  in  Innsbruck  für  das 
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Reform-Reslgymn.  in  Kufstein,  Johann  Gillmett  Tom  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen  für  die  Realsch.  in 
Kuttenberg,  Alois  G opfert  vom  Oberrealgymn.  in  Tetschen  a.  d.  Elbe 
für  das  Kaiser  Franz  Joseph-Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Mäbrisch-Ostrau,  Paul  Grasen  ick  von  der  L  Realsch.  in  Graz  für  die 
Realsch.  in  Fürstenfeld,  Leo  v.  Grisogono  von  der  Realsch.  in  Zara  für 
diese  Anstalt,  Johann  Gsell  von  der  Realsch.  in  Bruck  a.  d.  Mur  für 
diese  Anstalt,  Julius  Heinzei  vom  Gymn.  in  Klagenfurt  für  diese  An¬ 
stalt,  Dr.  Rudolf  Hi  ekel  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
io  Prag-Neustadt  (Stephansgasse)  für  das  Gymn.  in  Laitmeritz,  Adam 
Hodel  vom  griech.-orient.  Gymn.  in  Suczawa  für  das  I.  Gymn.  in  Czer- 
nowitz,  Dr.  Franz  Hofer  vom  Akad.  Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn  in 
Freistadt,  Karl  Hofer  vom  Gymn.  in  Salzburg  für  diese  Anstalt,  Alois 
Hrubeä  von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt 
für  die  Realsch.  in  Jungbunzlau,  Franz  Hubala  vom  Realgymn.  im 
XVII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Kremsier,  Josef  Jelinek  von  der  I.  böhm.  Realsch.  in  den 
Königlichen  Weinbergen  für  die  Realsch.  in  Neu-Paka,  Paul  Jesser  von 
der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  für  das  Gymn. 
in  Rumburg,  Karl  Jobst  von  der  Franz  Joseph- Realsch.  in  Wien  für 
das  Gymn.  in  Aussig,  Viktor  Kastl  vom  G^mn.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Budweis  für  das  Realgymn.  in  Duz,  Marin  Katunariö 
von  der  Realsch.  in  Spalato  für  die  Unterrealsch.  in  Sebenico,  Johann 
Kaväek  vom  I.  Gymn.  in  Laibach  für  das  II.  Gymn.  daselbst,  Dr.  Jakob 
Kelemina  vom  Gymn.  in  Rudolfswert  für  diese  Anstalt,  Miroslav 
Kiczka  von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt 
für  die  Realsch.  in  Tabor,  Johann  Klier  vom  Realgymn.  in  Karlsbad 
für  diese  Anstalt,  Hugo  Knobloch  von  der  II.  deutschen  Realsch.  in 
Prag-Kleinseite  für  die  Realsch.  in  Bergreichenstein,  Dr.  Anton  Köhler 
vom  Gymn.  in  Friedek  für  die  Realsch.  in  Bruck  a.  d.  Mur,  Miecislaus 
Konopek  vom  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Teschen  für  diese 
Anstalt,  Josef  Kozlansky  vom  Gvmn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Olmütz  für  diese  Anstalt,  Josef  tfraömera  vom  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Pilsen  für  das  Gymn.  in  Mies,  Radivoj  Krainer 
von  der  Realsch.  in  Spalato  für  die  Unterrealsch.  in  Sebenico,  Josef  Kröl 
vom  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Teschen  für  diese  Anstalt, 
Franz  Kubiöek  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- 
Hradisch  für  das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Mährisch-Ostrau, 
Josef  Kvasniöka  von  der  Realsch.  in  Laun  für  die  Realsch.  in  Böhmisch- 
Trübau,  Dr.  Franz  Lang  vom  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke 
für  das  I.  Gymn.  in  Czernowitz,  Arnold  Langendorf  vom  Realgymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt  für  das  Gymn.  in  Saaz, 
Leopold  Liebreich  vom  Realgymn.  in  Brüx  für  das  Kaiserin  Elisabeth- 
Gymn.  in  Lundenburg,  Josef  Lir  von  der  Realsch.  in  Nimburg  für  das 
Realgymn.  in  Pilgram,  Dr.  Heinrich  Loh  wag  vom  Akad.  Gymn.  in  Wien 
für  das  Gymn.  in  Trient  (deutsche  Abteilung),  Dr.  Karl  Markus  von 
der  Realsch.  in  Neutitscbein  für  die  Realsch.  in  Böhmisch-L9ipa,  Johann 
Martinek  von  der  Realsch.  in  Jiöiu  für  die  Realsch  in  Königgrätz, 
Oskar  Maschek  von  der  Realsch.  im  XI.  Wiener  Gemeindebezirke  für 
das  Kaiser  Franz  Joseph-Jubiläums-Realgymn.  in  Freudenthal,  Franz 
Mauhart  vom  Realgymn.  in  Villach  für  diese  Anstalt,  Johann  Mäuler 
von  der  zweiklassigen  Handelsschule  in  Troppau  für  das  Gymn.  in  Nikols¬ 
burg,  Dr.  Artur  Mayer  von  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Olmütz  für  die  I.  deutsche  Realsch.  in  Brünn,  Franz  Merker  vom 
Gymn.  in  Aussig  für  diese  Anstalt,  Dr.  Robert  Möckel  vom  Franz 
Joseph-Realgymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Mährisch-Neustadt,  Josef 
Neöpor  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Kremsier  für  das 
Gymn.  fn  Hoheustadt,  Dr.  Josef  Netuka  von  der  Realsch.  in  Königgrätz 
für  die  Realsch.  in  Jiöin,  Dr.  Franz  Palecziska  vom  Gymn.  mit 
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deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmfltz  för  das  Gymn  in  Bielitz,  Rudolf 
Patigler  Tom  Stifts-Gymn.  in  Brixen  für  die  Realsch.  in  Innsbruck, 
Dr.  Franz  Pennersdorfer  Tom  Gymn.  in  Leoben  für  diese  Anstalt. 
Dr.  Theodor  Peöl  vom  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  för  das 
Realgymn.  in  Bröx,  Dr.  Anton  Philipp  von  der  Realsch.  in  Teschen 
för  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssptache  in  Troppau,  Alois 
Piffer  vom  Gymn.  in  Capodistria  für  diese  Anstalt,  Peter  Kadonicic 
vom  Gymn.  in  Spalato  för  das  Gymn.  in  Ragusa.  Rudolf  Rembs  vom 
Gymn.  in  Mährisch-Tröbau  för  das  Gymn.  in  Krumau,  Demetrius  von 
Repta  vom  griech.-orient.  Gymn.  in  Suczawa  för  das  Gymn.  in  Radautz, 
Dr.  Georg  Roid  von  der  Realsch.  in  Zara  för  diese  Anstalt,  Anton 
Sacher  vom  Franz  Joseph-Gymn.  in  Karlsbad  för  das  Realgymn  in 
Kaaden,  Albert  Sallak  von  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke 
für  das  Gymn.  in  Ried,  Franz  Schickei,  Turnlehrer  am  Oberrealgvnin. 
in  Tetschen  a.  d.  Elbe,  för  das  Gymn.  in  Asch,  Dr.  Franz  Schopp  er 
vom  Stiftungs-Gymn.  in  Duppau  für  das  Gymn.  in  Landskron.  Franz 
Sec  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch-Hradisch 
für  diese  Anstalt,  Josef  Sehnoutka  von  der  Realsch.  in  Nimburg  für 
diese  Anstalt,  Anton  Skrajnar  vom  Franz  Joseph-Realgymn.  in  Wien 
für  das  Realgymn.  in  Villach.  Anton  Smika  vom  Gymn.  in  Üaslau  für 
das  Gymn.  in  Hohenmauth,  Jaroslav  Spal  von  der  II.  böhm.  Realsch. 
in  Pilsen  för  die  Realsch.  in  Laun,  Dr.  Leopold  Staudacher  von  der 
Realsch.  in  Teschen  für  diese  Anstalt.  Adolf  Stibr  von  der  Realsch.  in 
Tabor  för  die  Realsch.  in  Laun,  Norbert  Streck  von  der  I.  böhm. 
Realsch.  in  Brünn  för  das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Ungarisch-Hradisch,  Johann  ävamberk  von  der  Realsch.  in  Jungbunzlau 
für  die  Realsch.  in  Turnau,  Milan  Svoboda  von  der  Realsch  in  Zizkow 
för  das  Realgymn.  in  Raudnitz,  Dr.  Ottokar  Tauber,  Bürgerschulkatechet, 
für  das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch-Hradisch,  Joset 
Taubmann  von  der  Realscb.  in  Aussig  för  diese  Anstalt,  Johann  Tejkal 
von  der  Realscb.  in  Idria  für  diese  Anstalt,  Dr.  Stanislaus  Treybal 
vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  für  das 
Gymn.  in  Walachisch-Meseritsch,  Hugo  Triesel  von  der  Franz  Joseph- 
Realsch.  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Nikolsburg,  Hugo  Tschamler  von 
der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier,  Dominik  Tvrdeic  von  der 
Realsch.  in  Spalato  für  das  Gymn.  in  Cattaro,  Adalbert  Vancura  von 
der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  für  das 
Realgymn.  in  Pilgram,  Josef  Vavfinec  von  der  Realsch.  in  Prai:- 
Holleschowitz-Bubna  für  die  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  Gottlob  Vlk 
vom  Realgymn.  in  Nachod  för  die  II.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  Dr.  Karl 
Vodiüka  vom  Gymn.  in  Neuhaus  för  das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Budweis,  Franz  Vondraäek  von  der  Realsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Budweis  för  die  Realsch.  in  Böhmisch-Trübau, 
Franz  Vrdnek  vom  Gymn.  in  Beneschau  för  das  Gymn.  iD  Neuhaus. 
Josef  Wagner  von  der  Realsch.  in  Aussig  für  diese  Anstalt,  Hugo 
Waniek,  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Linz,  für  das  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  Dr.  Franz  Leo  Weber 
von  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Gymn.  in 
Wiener-Neustadt,  Rudolf  Wichtl  von  der  Realsch.  im  VII.  Wiener 
Gemeindebezirke  für  die  Realscb.  in  Linz,  Johann  Wilschowitx  vom 
Maximilian-Gyran.  in  Wien  für  die  Realscb.  in  Elbogen. 

B.  Zu  prov.  Lehrern  an  Staats-Mittelsohulen:  die  Suppleuten: 
Richard  Augst en  von  d*‘r  Realsch.  in  Teschen  für  dirse  Anstalt,  Dr. 
Alois  Belu lovid  vom  Gymn.  in  Mitterburg  för  diese  Anstalt,  Max 
Bradaczek  vom  Gymn.  in  Klagenfurt  för  diese  Anstalt,  Dr.  Ludwig 
Hansel  von  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeiudebezirke  für  die  Reals  ch. 
im  X.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  jur.  et  phil.  Ernst  Hausner  vom 
Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Realgymn.  im 
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XYII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Johann  Juras  vom  Gymn.  mit  serbo- 
kroat.  Unterrichtssprache  in  Zara  für  diese  Anstalt,  Dr.  Friedrich  Karpf 
von  der  I.  Realsch.  in  Graz  für  die  Realsch.  in  Bruck  a.  d.  Mur,  Dr. 
Hans  Lackenbacher  vom  Sophien-Gymn.  in  Wien  för  das  Gymn.  in 
Triest,  Maximilian  Lederitsch  vom  Gymn.  in  Wiener-Neustadt  för  das 
Gymn.  in  Mährisch-Schönberg,  Josef  Matöjka  vom  Gymn.  in  Jiöin  für 
das  Realgym.  in  Chrudim,  Dr.  Alfred  Meissner  von  der  I.  Realsch.  im 
II.  Wiener  Gemeindebezirke  för  das  Albrechts-Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Teschen,  Earl  Neudecker  von  der  Realsch.  im 
VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  för  die  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Pilsen,  Josef  Partaj  vom  Realgymn.  in  Kolin  för  die  Realsch. 
in  Laun,  Julius  Paulus  von  der  I.  böhm.  Realsch.  in  den  Königlichen 
Weinbergen  für  diese  Anstalt,  Max  Rittsteuer,  gewesener  Supplent,  für 
die  Realsch.  in  Warnsdorf,  Dr.  Siegbert  Schenk  von  der  Realsch.  im 
VII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese  Anstalt,  Dr.  Franz  Stephan 
Schindler  vom  Gvmn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke  för  diese 
Anstalt,  Ruppert  Schreckene  von  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  für  das  Realgymn.  in  Gmunden,  Ruppert  Sluka  vom  Franz 
Joseph-Realgymn.  in  Wien  för  die  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Dr.  Josef  Swoboda  vom  Franz  Joseph-Realgymn.  im  I.  Wiener 
Gemeindebezirke  für  das  Realgymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Dr.  Jakob  Weise  vom  Erzherzog-Rainer-Realgymn.  in  Wien  för  die 
Realsch.  in  Elbogen. 

Der  Minister  för  Kultus  und  Unterricht  hat  zu  Religionslehrern 
an  Staats-Mittelschulen  ernannt:  Alois  Mer  har  vom  II.  Gymn.  in  Laibach 
für  diese  Anstalt;  Rudolf  Pian,  suppl.  römisch-katholischer  Religions¬ 
lehrer  an  der  Unterrealsch.  in  Sebenico,  für  diese  Anstalt;  Franz  Rauch, 
suppl.  Religionslehrer  an  der  Realsch.  in  Fürstenfeld,  für  diese  Anstalt; 
Dr.  Rudolf  Set i na,  suppl.  Religionslehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt 
in  Policka,  für  die  Realsch  iu  Böhmisch-Trübau;  Anton  Weber,  suppl. 
Religionslehrer  an  der  Realsch.  in  Aussig,  für  diese  Anstalt;  Dr.  Karl 
Weczerzik  Edler  v.  Plan  heim,  suppl.  Religionslehrer  am  Realgymn. 
im  III.  Wiener  Geraeindebezirke,  für  diese  Anstalt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  Turnlehrerstellen  ver¬ 
liehen:  dem  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Kladno  Leopold  Lanik  eine 
Stelle  an  der  II.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  dem  Turnlehrer  an  der  Realsch. 
in  Proßnitz  Jakob  Petraczek  eine  Stelle  am  Akad.  Gymn.  in  Wien, 
dem  Turnlehrer  an  der  Landes- Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Leipnik  Karl  Veöera  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Ölmütz. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  zu  wirkl.  Turnlehrern 
ernannt:  den  suppl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  im  XVIII.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke  Aaolf  Brachtet  för  diese  Anstalt,  den  suppl.  Turnlehrer 
am  Realgymn.  in  Kolin  Josef  Bubäöek  für  diese  Anstalt,  den  prov. 
Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Königsrrätz  Anton  Fleischmann  för  die 
Realsch.  in  Kladno,  den  suppl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-kleinseite  Rudolf  Franz  für  die  Realsch.  in 
Schüttenhofen,  den  Supplenten  an  der  Landes-Oberrealsch.  mk  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Mährisch-Ostrau  Josef  Klink  för  die  Realsch.  in 
Bergreichenstein,  den  Hilfslehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Olrnötz  Vinzenz  Läufer  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Brünn,  den  suppl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  im  XVIII.  Wiener 
Gemeindebezirke  Ernst  Preiss  für  die  Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  den  suppl.  Turnlehrer  am  II.  Gymn.  in  Czernowitz  Alexander 
Szkurhan  för  das  Gymn.  in  Kotzman,  den  suppl.  Turnlehrer  am  Gymn. 
in  Radautz  Johann  v.  Tiron  für  diese  Anstalt,  den  suppl.  Turnlehrer 
am  Gymn.  in  Klagenfurt  Jakob  Tritthart  für  die  II.  Realsch.  in  Graz, 
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den  snppl.  Turnlehrer  am  II.  Gymn.  in  Graz  Gottfried  Vojaöek  für 
diese  Anstalt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  dem  Prof,  am  Gymn 
in  Leoben  Dr.  Frans  Ahammer  eine  Stelle  am  Gymn.  im  III.  Wiener 
Gemeindebezirk,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Laibach  Dr.  Anton  Fiegl  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Krems,  dem  wirkl 
Lehrer  am  Gymn.  in  Kimpolung  Georg  Heinic  eine  8telle  am  griech.- 
orient.  Gymn.  in  Suczawa  verliehen. 

Der  Minister  för  Kultus  und  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
an  Staats- Mittelschulen  verliehen  (im  Herbsttermin):  dem  Prof,  am 
Kommunal-Gymn.  in  Wels  Felizian  Aprissnig  eine  Stelle  am  Gymn 
daselbst,  dem  Prof,  am  Landes  Realgymn.  in  Mitterburg  Ernst  Bonmassar 
eine  Stella  am  Gymn.  in  Pola,  dem  Prof,  am  Kommunal-Gymn.  in  Wels 
Johann  Bouthillier  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof,  an  der 
böbm.  Gewerbesch.  in  Brünn  Dr.  Franz  Chudoba  eine  Stelle  am  Real- 
gyirn.  in  Prag  (Tischlergasse),  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Siraioitz  Franz 
Doucha  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmntz, 
dem  Prof,  am  Kommunal-Gymn.  in  Wels  Dr.  Heinrich  Ducke  eine  Stelle 
am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  Alois  Egger  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  XVIli.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn  in  Freistadt  Eduard  Frind  eine 
Stelle  an  der  Realsch.  in  Probnitz,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Königinhof 
Johann  Jirka  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Prag  (Korngasse),  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Prachatitz  Adalbert  Jung¬ 
bauer  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz,  dem  Prof,  am  Kommunal-Gvmn 
in  Wels  Josef  Kemethofer  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof 
am  Realgymn.  in  Kaaden  Gustav  Klein  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Wels, 
dem  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache*  in  Kremser 
Wladimir  Kubitzius  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Jägerndorf,  dem 
Prof,  am  Kommunal-Gymn.  in  Wels  Alfred  Kührer  eine  Stelle  am 
Gymn.  daselbst,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Bielitz  Adolf  Kutscher» 
eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Kaaden,  dem  wirkl  Lehrer  an  der  Realfeh 
in  Plan  Dr.  Andreas  Markus  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  I.  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Oberrealgymn.  in  Brüx  Dr.  Robert  Mayer 
eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Graz,  dem  wirkl.  Lehrer  am  griech  -Orient 
Gymn.  in  Suczawa  Gregor  Mocrenschi  eine  Stelle  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier,  dem  Prof,  an  der  Realsch  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  Gustav  Moest  eine  Stelle  am 
Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Smichow,  dem  wirkl 
Lehrer  am  Landes-Realgymn.  in  Mitterburg  Julius  Montagni  eine  Stelle 
am  Gymn.  in  Capodistria,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Mäh  risch- Ostrau  Gustav  Müller  eine  Stelle  an  d-r 
Realsch.  in  Marburg,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Berg reichenst ein 
Ernst  Nitache  eine  Stelle  au  der  III.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  dem 
am  Gymn.  in  Mährisch- Schönberg  in  Dienstes  Verwendung  stehenden 
Gymnasiallehrer  Johann  Pöcksteiner  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pracha¬ 
titz,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Idria  Dr.  Johann  Pregelj 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Krainburg,  dem  Prof,  am  Kommunal-Gymn.  in 
Wels  Dr.  Paul  Rossi  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Trebitsch  Stanislaus  Sahänek  eine  Stelle  am  II.  böhm.  Gymn 
in  Brünn,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Pola  Peter  Savoj  eine  Stelle*  am 
Gymn.  in  Capodistria,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Bergreichen- 
steiu  Anton  Schlösinger  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Aussig,  dem 
Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  l’roppau  Dr.  Angel<> 
Seligmann  eine  Stelle  am  Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtsspra-’h-1 
in  Prag-Altstadt,  dem  Prof,  am  Kommunal-Gymn  in  Wels  Josef  ölurm 
eine  Stelle  am  Gviun.  daselbst,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Krainburg  Anu-n 
Susnik  eine  Stelle  am  1  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof,  an  der  Kealsch 
in  Nimburg  Wenzel  Yosyka  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  bohin. 
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Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  dem  Prof,  am  Kommunal-Gymn.  in 
Wels  Edmund  Wider  eine  Stelle  am  Gvmn.  daselbst,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Freistadt  Josef  Wohanka  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Wels,  dem 
Prof,  am  Kommunal-Gymn.  in  Wels  Karl  Wolf  eine  Stelle  am  Gymn. 
daselbst,  dem  Prof,  am’  Gymn.  in  Freistadt  Alois  Wolfersberger  eine 
Stelle  am  Realgymn.  in  Linz,  dem  Prof,  am  Kommunal-Gymn.  in  Wels 
Dr.  Adolf  Zwack  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  weiter  ernannt :  A.  Zu 
wirkL  Lehrern  an  Staats-Mittelschulen:  a)  die  prov.  Lehrer:  Dr.  Oskar 
Ben  da  von  der  Realsch.  in  Triest  für  die  Realsch.  in  Aussig,  Rudolf 
Juki  vom  Gymn.  in  Deutschbrod  für  das  Realgymn.  in  Königinhof,  Dr. 
Franz  Kotnik  Tom  Gymn.  in  Klagenfurt  für  diese  Anstalt,  Dr.  Otto 
Leitgeb  vom  Gymn.  in  Marburg  für  diese  Anstalt,  Ferdinand  Schulz 
von  der  Realsch.  in  Leitmeritz  für  die  Realsch  in  Bergreichenstein,  Dr. 
Franz  Skovajsa  von  der  Lehrerbildungsanstalt  mit  böbm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Brünn  für  das  Gymn.  in  Hohenstadt,  Dr.  Emil  Snejdrla 
vom  Gymn.  in  Strainitz  für  diese  Anstalt;  b)  die  Supplenten:  Leopold 
And  ree  vom  11.  Gymn.  in  Laibaoh  für  die  Realsch.  in  ldria,  Dr.  Rudoli 
Bene  sch  von  der  Realsch.  im  111.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die 
Realsch.  in  Bielitz,  Richard  B ermann  von  der  11.  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  in  Neutitschein.  Anton  Buöek  vom 
Gymn.  mit  böhrn.  Unterrichtssprache  in  Troppau  für  diese  Anstalt, 
Adalbert  Bürger  vom  I.  böhm.  Gymn.  in  Brünn  für  das  Gymn.  in 
Trebitsch,  Franz  Casa  von  der  11.  deutschen  Realsch.  in  Prag  für  die 
II.  deutsche  Realsch.  iu  Brünn,  Augustin  Cee  von  der  Realsch.  in  Par¬ 
dubitz  für  die  Realsch.  in  Nimburg,  Vinzenz  Chlädjek  von  der  Realsch. 
in  Schüttenhofen  für  das  Realgymn.  in  Klattau,  Johann  Doleial  von 
der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Wilhelm  Dü  rauer  von  der 
Realsch.  im  1.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Dr.  Josef  Ecker  vom  Gymn.  in  Linz  für 
das  Gymn.  in  Gottschee,  Josef  Filou ä  von  der  I.  böhm.  Realsch.  in 
Brünn  für  das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- 
Hradisch,  Dr.  Wilüelm  Friedrich  vom  Realgymn.  in  Karlsbad  für  das 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Mährisch-Ostrau,  Adolf  Gradl 
vom  Gymn.  in  Eger  für  die  Realsch.  in  Bergreichenstein,  Josef  Hanus 
von  der  Realsch.  iu  Prag-Holleschowitz-Bubna  für  das  Realgymn.  in 
Randnitz,'  Dr.  Ferdinand  Janku  von  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Ge- 
meindebezirke  für  die  Realsch.  in  Bielitz,  Alfred  Just  von  der  Handels¬ 
akademie  in  Wien  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Olmütz,  Hans  Kämet  von  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Brünn  für  das 
Gymn.  in  Freistadt,  Josef  Ko  pal  vom  Realgymn.  in  Kolin  für  das  Real¬ 
gymn.  in  Leitomischl,  Johann  Krajec  vom  Gymn.  in  Krainburg  für  die 
Realsch.  in  ldria,  Dr.  Franz  Kräl  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Kremsier  für  das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Mährisch-Ostrau,  Emil  Lachnit  vom  Gymn.  in  Bielitz  für  das  Gymn. 
in  Mährisch-Schönberg,  August  Leutmötzer  von  der  Franz  Joseph- 
Realsch.  in  Wien  für  diese  Anstalt,  Josef  Ludescher  vom  Gymn.  in 
Triest  für  das  Oberrealgymn.  in  Brüi,  Johann  Maleöek  von  der  Landes- 
Realsch.  in  Proßnitz  für  die  Realsch.  in  Neustadtl,  Vinzenz  Marin  ko 
vom  II.  Gymn.  in  Laibach  für  das  Gymn.  in  Krainburg,  Josef  Marn 
vom  Gymn.  in  Triest  für  das  Gymn.  in  Krainburg,  Franz  Marschall 
vom  Aibreoht-Gymn.  in  Teschen  für  diese  Anstalt,  Dr.  Vinzenz  Mutl 
vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  für  diese 
Anstalt,  Rudolf  Pi  so  hei  von  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  für  die  Realsch.  in  Bruck  a.  d.  Mur,  Dr.  Alois  Pranter  von 
der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  in  Plan, 
Dr.  Karl  Prokop  vom  Akad.  Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau,  Anton  Rabuza  vom  Gymn.  in 
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Marburg  für  die  selbständigen  Gymnasialklassen  mit  deutsch- slowenisch  er 
Unterrichtssprache  in  Cilli,  Nikolaus  R&wliuk  Tom  Gymn.  in  Kotzman 
für  diese  Anstalt,  Vinzenz  Römer  von  der  Realsch.  im  Yl.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke  für  die  Rcalsch.  in  Eger,  Ludwig  Schaden  vom  Gymn 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn  für  das  Gymn.  in  Freistadr. 
Ludwig  Sohellberger  vom  Gymn.  in  Böbmisch-Leipa  für  das  R»>ai- 
gymn.  in  Arnau,  Dr.  Guido  Schiebel  vom  Realgymn.  in  Graz  für  da> 
Gymn.  in  Freistadt  Josef  Schweiger  von  der  Realsch.  in  Laibach  für 
das  II.  Gymn.  daselbst,  Wladimir  Smeykal  von, der  I.  böhm.  Realsch. 
in  Brünn  für  die  Realsch.  in  Neustadtl,  Rudolf  Smika  vom  Gymn.  in 
Ziikow  für  die  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Dr. 
Rudolf  Standenath  von  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke 
für  die  Realsch.  in  Teschen,  Viktor  Strauß,  Assistent  an  der  Realsch. 
in  Bielitz,  für  diese  Anstalt  Johann  Tabaj  vom  Gymn.  in  Görz  für 
diese  Anstalt,  Johann  Trpäk  vom  Gymn.  in  Wallaehisch-Meseritsch  für 
das  Gymn.  in  Straznitz,  Karl  Truntschka  von  der  Realsch.  in  Böhmisch- 
Lei  pa  für  das  Realgymn.  in  Arnau,  Franz  Voglär  vom  Stifts-Gymn  in 
St  Paul  für  das  Gymn.  in  Marburg,  Dr.  Josef  Vrchoveckv  vom  G'mn. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Kremsier  für  die  Realsch.  in  Uewits.-b. 
Johann  Zacp&lek  vom  Gymn.  in  Königgrätz  für  das  Gymn.  mit  böhm 
Unterrichtssprache  in  Troppau. 

B.  Zu  prov.  Lehrern  an  Staats -Mittelschulen:  die  Supplenten: 
Alois  Bohäcek  vom  Gymn.  in  Jiöin  für  die  Realsch.  in  Jungbunzlau. 
Josef  Gröschl,  Lehramtskandidat,  für  das  Realgymn.  in  Linz,  Robert 
Hauptmann  vom  Stiftungs-Gymn.  in  Duppau  für  die  Realsch.  in  L*it- 
meritz,  Vinzenz  Hecht  von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Karolinentbal  für  das  Realgymn.  in  Raudnitz,  Josef  Kolär  vom  Gymn. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge  für  das  Gymn 
in  Deutschbrod,  Dr.  Otto  Lax  vom  Gymn.  in  Gottschee  für  diese  Anstalt. 
Willibald  Reichelt,  Probekandidat, an  der  II.  Realsch.  in  Graz,  für  das 
Realgymn.  in  Gurahumora.  Johann  Sära  vom  Akad.  Gymn.  in  Prag  für 
die  Realsch.  in  Rakonitz,  Julian  Voboril  von  der  I.  böhm.  Realsch.  in 
Königliche  Weinberge  für  die  Realsch.  in  Scbtittenbofen,  Hans  Vogel 
von  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  im 
XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Wilhelm  Wolf  von  der  Realsch  im 
XII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  in  Proßnitz. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  zu  wirkl.  Turnlehrern 
ernannt:  den  Nebenlehrer  für  Turnen  am  Gymn.  in  Komotau  Karl  Beutel 
für  das  Oberrealgymn.  in  Tetschen  a.  d.  Elbe,  den  suppl.  Turnlehrer  am 
Gymn.  in  Freistadt  Vinzenz  Hennl  für  die  Realsch.  in  Linz,  den  supp! 
Turnlehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn  Lee 
Rössner  für  die  Realsch.  in  Proßnitz,  den  suppl.  Turnlehrer  am  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau  Josef  Schano  für  das 
Reform-Realgymn.  in  Bozen,  den  supp).  Turnlehrer  an  der  Realsch  in 
Troppau  Maximilian  Schindler  für  diese  Anstalt,  den  suppl.  Turnlehrer 
am  Realgymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke  Franz  Sladek  für  die 
Realsch.  in  PJaD,  den  Supplenten  an  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Ge- 
meindebezirke  Walter  Stelzei  für  die  Realsch.  in  Neutitschein. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  dem  Prof,  am  Real¬ 
gymn.  in  Kunden  Dr.  Anton  Beirer  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Feldkirch, 
dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Tabor  Dr.  Johann  Jiräsek,  dein  Prof,  im 
Realgymn.  in  Königinhof  Dr:  Josef  Ri  ha  und  dem  Prof,  am  Gymn  iu 
Wittingau  W’enzel  Yoska  je  eine  Stelle  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unter¬ 
richtssprache  in  Königliche  Weinberge,  ferner  dem  Prof,  an  der  Realsch 
in  Pisek  Wilhelm  Neöas  und  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Tumau  Jos-f 
ViSek  je  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Königliche  Weinberge  verlieben. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  nachgenannte  Pro¬ 
fessoren  in  dip  VIII.  Rangsklasse  befördert:  Silvius  Anesi  an  der 
Realsch.  in  Rovereto,  Karl  Barbier  am  Oberrealgymn.  in  Tetsch-n 
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a.  d.  Elbe,  Bohuslav  Bau  dys  am  Gymn.  in  Pribram,  Eduard  Bauer  am 
Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Earl  Baumgartner  am 
Gymn.  in  Oberhollabrunn,  Jaromir  Bazant  an  der  Realsch.  in  Pisek, 
Johann  Bellotti  am  Gymn.  mit  serbo-kroat.  Unterrichtssprache  in  Zara, 
Frans  Benetka  an  der  Realsch.  in  Kladno,  Dr.  Franz  Berger  am 
Gymn.  in  Ried,  Dr.  Heinrich  Blume  am  Gymn.  in  Freistadt,  Alois 
Bönisch  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olm  ätz, 
Dr.  Karl  Boreoky  am  Gymn.  in  Prerau,  Dr.  Heinrich  Bouozek  am 
Gymn.  im  Vlll.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Alois  Brommer  am  Franz 
Joseph- Realgymn.  in  Wien,  Dr.  Josef  Brun  er  am  Gymn.  in  Linz,  Dr. 
Heinrich  Brunnmayer  an  der  Realsch.  im  Vlll.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Frans  Chrz^stowski  am  Gymn.  in  Drohobycz,  Thomas  Chvai 
am  Realgymn.  in  Taus,  Josef  Oiöin  am  Gymn.  in  Cattaro,  Rudolf 
Demmer  am  Earl  Ludwig-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Erwin  Dintzl  am 
Erzherzog  Rainer- Realgymn.  in  Wien,  Dr.  Viktor  Dollmayr  am  Gymn. 
im  Vlll.  Wiener  Gemeindebezirke,  Peter  Domiacusid  am  Gymn.  mit 
italien.  Unterrichtssprache  in  Zara,  Wilhelm  Dressier  an  der  Realsoh. 
im  111.  Wiener  Gemeindebezirke,  Julian  Dzerowicz  am  Gymn.  in  Stryj, 
Wladimir  Dyki  am  Akad.  Gymn.  in  Lemberg,  Otmar  Eisenbock  am 
Gymn.  in  Krems,  Dr.  Franz  Eisner  am  Gymn.  in  Cilli,  Rafael  Endrizzi 
am  Gymn.  in  Rovereto,  Frans  Engel  an  der  Realsch.  im  IX.  Wiener 
Gemeindebesirke,  Wenzel  Ertl  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag-Neustadt,  Karl  Fadrus  am  Gymn.  in  Hohenstadt, 
Gerard  Feliüski  an  der  Realsch.  in  Stanislau,  Emil  Fiala  am  Maxi- 
milian-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Jaroslav  Fikrle  an  der  I.  böhm.  Realsch. 
in  Pilsen,  Dr.  Josef  Fi  Ser  am  Gymn.  in  Hohenstadt,  Markus  Fosoo  am 
Gymn.  in  Spalato,  Dr.  Augustin  Franz  am  Realgymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  Johann  Fried  1  an  der  Realsoh.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  Dr.  Josef  Gaismaier  am 
Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Franz  Gm  einer  am  Gymn. 
im  XVI11.  Wiener  Gemeindebezirke,  Moritz  Godowski  an  der  Realsch. 
in  Tamow,  Kajetan  Golczewski  an  der  Filiale  des  VII.  Gymn.  in 
Lemberg,  Gotthard  Johann  Haberl  am  Akad.  Gymn.  in  Wien,  Johann 
Hackenschmied  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Budweis,  Hermann  Hahn  an  der  I.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Karl  Haller  am  Ober  realgymn.  in  Bräx,  Theodor  Hartwig  an 
der  I.  deutscheu  Realsch.  in  Brünn,  Dr.  Prokop  HaSkovec  an  der  Realsch. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  Dr.  Karl  Ritter  ▼.  Hauer 
an  der  Realsch.  in  Knittelfeld,  Johann  Hejtminek  an  der  Realsch.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite,  Dr.  Wladimir  Herle  am 
Gymn.  in  Krainburg,  Dr.  Viktor  He  vier  am  Gymn.  in  Krumau,  Dr. 
Bohuslav  Horäk  am  Realgymn.  in  Rokytzan,  Emilian  Ilnicki  an  der 
griech.-orient.  Realsch.  in  Czernowitz,  Dr.  Johann  Jaböbiec  am  Gymn. 
bei  St.  Hyazinth  in  Krakau,  Josef  Janiöw  am  Akad.  Gymn.  in  Lemberg, 
Eugen  Jarc  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  Dr.  Jaroslav  Jeniäta  am  Akad. 
Gymn.  in  Prag,  Anton  Jeräinovid  am  II.  Gymn  in  Laibach,  Dr.  Ottokar 
Jiräni  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tischler¬ 
gasse),  Dr.  Josef  Kielnhofer  am  I.  Gymn.  in  Graz,  Dr.  August  Ritter 
▼.  Kleemann  am  Akad.  Gymn.  in  Wien,  Viktor  Klein  an  der  I.  böhm. 
Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  Theophil  Klima  am  Gymn.  in  Wado- 
wice,  Karl  Kling  er  an  der  Realsch.  in  Reichenberg,  Georg  König  an 
der  griech.-orient.  Realsch.  in  Czernowitz,  Dr.  Alfred  Körbel  am  Gymn. 
in  Bielitz,  Dr.  Miron  Korduba  am  II.  Gymn.  in  Czernowitz,  Ivan 
KoSnik  an  der  Realsch.  in  Görz,  Dr.  Johann  Koutny  am  II.  böhm. 
Gymn.  in  Brünn,  Eugen  Kozakiewicz  am  Gymn.  mit  ruthen.  Unter¬ 
richtssprache  in  Kolomea,  Ladiskus  Kredba  an  der  Realsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  Ignaz  Kröl  am  III.  Gymn.  in 
Krakau,  Dr.  Karl  Krüse  am  Reform-Kealgymn.  in  Bozen,  Stanislaus 
Kubelik  an  der  Realsch.  in  Zizkov,  Dr.  Method  Kubiöek  am  Gymn. 
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in  Prerau,  Earl  Kuchaf  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Prag- Neustadt,  Adolf  Kühnl  an  der  Realsch.  in  Teplitx-  Schön  atu 
Siegmund  Kulig  an  der  Filiale  des  Gymn.  bei  St.  Hyazinth  in  Krakau, 
Wenzel  Kürka  am  Realgymn.  in  Mistek,  Dr.  Ludwig  Lämmermayr 
am  Gymn.  in  Leoben,  Dr.  Viktor  Largaiolli  am  Gymn.  in  Capodistri*. 
Dr.  Artur  Ledl  am  I.  Gymn.  in  Graz,  Augustin  Lehofer  am  Realgymn 
im  XV11I.  Wiener  Gemeindebezirke,  Alois  Leiser  an  der  Realsch  mit 
böbm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt,  Dr.  Josef  Lejsek  am  Real¬ 
gymn.  in  Klattan,  Dr.  Adalbert  Liebus  am  Realgymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  Robert  Litschauer,  Prof,  an  der 
Realsch.  in  Knittelfeld,  in  zeitweiliger  Dienstesverwendung  im  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht,  Josef  Lobmai r  am  Gymn.  in  Kreistadt, 
Alois  Lorenzoni  am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke.  Frau: 
Ludescher  an  der  II.  Realsch.  in  Graz,  Franz  Ludwig  am  Gymn.  in 
Linz,  Dr.  Anton  Maier  am  Gymn.  in  Krems,  Johann  Malitky  an> 
Gymn.  in  Boskowitz,  Josef  Maiy  an  der  Realsch.  in  Laun.  DuS.tn  Manier 
an  der  Realsch.  in  Spalato,  Anton  Martinek  an  der  Realsch.  in  Jn-in. 
Dr.  Max  Mayer  am  Realgymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke.  I »r. 
August  Mayr  am  Gymn.  in  Wiener-Neustadt,  Dr.  Georg  Mihufowicz 
am  I.  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tarnopol,  Silvius  Milos- 
lavic  am  Gymn.  in  Ragusa,  Stefan  Morawiecki  am  Gymn.  in  My<le- 
nice,  Dr.  Karl  Mras  am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemcindebezirk*. 
Franz  Mrozicki  an  der  Realsch.  in  Zywiec,  Adolf  Müller  am  Erzherzog 
Rainer-Realgymn.  in  Wien,  Johann  Musner  am  Gymn.  in  Capodistria. 
Viktor  Mvtteis  an  der  II.  Realsch.  in  Graz,  Max  Neufellner  am 
Gymn.  in  Nikolsburg,  Franz  Neugebauer  an  der  Realsch.  im  IX.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Ignaz  Neunteufel  an  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Dr.  Ferdinand  Nieder mayr  an  der 
Realsch.  in  Innsbruck,  Dr.  Eduard  Ritter  r.  Niezabito wski  am  Gymn 
in  Nowy  Targ,  Karl  Nikiel  am  I.  Gvmn.  in  Neu-Sandez,  Dr.  jo*ef 
Novak  am  Gymn.  in  Jungbunzlau,  Witold  Nowak  am  Gymn.  in 
PrzemySl-Zasanie,  Franz  Nowicki  an  der  I.  Realsch.  in  Krakau,  Michael 
üpeka  an  der  Realsch.  in  Laibach,  Viktor  Ostrowski  an  der  Realsch. 
in  Jaroslau,  Moritz  Paciorkiewicz  an  der  Rralsch.  in  Tarnow.  Iguaz 
Pääma  an  der  Realsch.  in  Tabor,  Franz  Paulus  an  der  Realsch.  in 
Pribram,  Dr.  Peter  Peel  an  der  Realsch.  in  Tabor,  Thaddäus  Pel  c  z  a  rs  k; 
am  I.  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Stanislau,  Johann  Picek 
an  der  Realsch.  in  Nimburg,  Franz  Pietsch  am  Albrecht-Gymn.  in 
Teschen,  Josef  Pol  ach  am  Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Brünn,  Dr.  Anton  Polak  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Königliche  Weinberge,  Albin  Polesovskf  an  der  Realsch.  in  Adl-r- 
kosteletz,  Johann  Präsek  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  ia 
Olmütz,  Dr.  Theodor  P reiß ler  an  der  Realsch.  im  XVIII.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke,  Rudolf  Prochaska  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Olmütz,  Dr.  Anton  Profous  am  Gymn.  mit  böhm.  Unter¬ 
richtssprache  in  Königliche  Weinberge,  Hugo  Prokes  an  der  ReaUch. 
in  Teplitz-Schönau,  Dr.  Johann  Ptasnik  an  der  I.  Realsch  in  Krakau. 
Josef  Puöelik  am  Gymn.  in  Jiöin,  Franz  Queiöer  am  Oberrealgvma. 
in  Tetschen  a.  d.  Elbe,  Franz  Rajakowitsch  an  der  Realsch.  in  Inest. 
Achilles  Ravel li  am  Gymn.  (italien.  Abteilung)  in  Trient,  Dr.  Leo 
Reidel  an  der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Jakob  Robert: 
am  Gymn.  (italien.  Abteilung)  in  Trient,  Ernst  Roller  an  der  Realsch 
im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Stanislaus  Ruxer  an  der  Realsch.  in 
Stanislau,  Josef  Rys  an  der  Realsch.  in  Gewitscb,  Josef  Sali  mann  am 
Oberrealgymn.  in  Brüx,  Philipp  Sau p per  an  der  Realsch.  im  IX.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Dr.  Konrad  Schiffmann  am  Gymn.  in  Ried.  Dr.  Bern¬ 
hard  Schön  borg  am  Gymn.  in  Mährisch- Weißkirchen,  Karl  Schöns- 
w etter  an  der  Realsch.  in  Salzburg,  Dr.  Mauritz  Schuster  am  Gymn 
in  Wiener-Neustadt,  Amatus  Skerlj  am  Gymn.  in  Rudolfswert,  Siegmund 
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Skörski  am  VIII.  (Real-)  Gymn.  in  Lemberg,  Anton  Smisek  an  der 

I.  böbm.  Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  Dr.  Franz  Sobalik  an  der 

J.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke,  Rudolf  Sokol  an  der 
II.  böbm.  Realsch.  in  Pilsen,  Karl  Sommeregger  an  der  Realscb.  in 
Salzburg,  Heinrich  Spal  am  Realgymn.  in  Klattau,  Dr.  Anton.  Spigl 
am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke.  Dr.  Ferdinand  Spisek 
an  der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Olmätz,  Ludwig  Sro- 
czyhski  an  der  Filiale  des  Gymn.  in  Sambor,  Eduard  Starf  am  Real¬ 
gymn.  in  Leitomischl,  Wenzel  Stastny  am  Realgymn.  in  Gaya,  Dr.  Josef 
Stöp&nek  an  der  Realsch.  in  Prag-Hollescbowitz-Bubna,  Dr.  Stefan 
Strigl  an  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke,  Franz  Strnad 
an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budwei9,  Dr.  Julius 
Suchy  an  der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite, 
Karl  Sulc  an  der  Realsch.  in  Kladco,  Dr.  Siegmund  SzymaAski  an 
der  Realscb.  in  Stanislau,  Franz  Tauchmann  am  Realgymn.  in  Gaya, 
Dr.  Rudolf  Tereba  am  Gymn.  in  Boskowitz,  Peter  Trapl  am  Gymn. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Gottlob  Truhl&r  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  Ladislaus  Try- 
bowski  am  Gymn.  in  Podgörze,  Marian  Urba  am  II.  Gymn.  mit  poln. 
Unterrichtssprache  in  Tarnopol,  Wladimir  Urban  an  der  Realsch.  in 
Zizkow,  Dr.  Rudolf  Urbänek  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Karolinenthal,  Dr.  Anton  Vaculik  am  Realgymn.  in  Mistek, 
MiloslaY  Valouch  an  der  Realsch.  in  Prag-Holleschowitz-Bubna,  MiloslaY 
Vehle  an  der  Realsch.  in  Königgrätz,  Josef  Vesely  an  der  Realsch.  in 
Pisek,  Dr.  Karl  Vororka  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Prag- Altstadt,  Dr.  Franz  Vrba  an  der  Realscb.  in  Zizkow,  Ferdinand 
Wagner  an  der  Realsch.  in  Plan,  Johann  Wagner  am  Gymn.  in 
Deutschbrod,  Franz  Walters  an  der  Realsch.  in  Plan,  Dr.  Karl  Wedan 
an  der  Realsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebezirke,  Karl  Wellner  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Dr.  Jaromir  Wenig 
am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge,  Dr. 
Karl  Wenig  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag 
( Kremenecgasse),  Dr.  August  Werkmann  am  Karl  Ludwig-Gymn.  in 
Wien,  Jaroslaus  Wierzbicki  am  Gymn.  in  Laücut,  Dr.  Josef  Wimmer 
am  Realgymn.  in  Gmunden,  Andreas  Wonda.s  am  Gymn.  in  Jaroslau, 
Dr.  August  Ritter  y.  Wotawa  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Jakob  Zachemski  am  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakau,  Franz 
Z&kavec  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal, 
Eduard  Zböhlik  an  der  II.  böhm.  Realsch.  in  Brünn,  Viktorin  Zeit¬ 
hammer  an  der  Realsch.  in  Schüttenhofen,  Franz  Zieger  am  Gymn. 
(italien.  Abteilung)  in  Trient,  Dr.  Johann  Zitek  an  der  Realsch.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  Dr.  Franz  Zverina  an  der 
Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Franz  Hradilfk  an 
der  I.  böhm.  Realsch.  in  Brünn  und  Anton  Podräbsky  an  der  I.  böhm. 
Realsch.  in  Brünn. 

In  die  IX.  Rangsklasse  wurde  befördert  der  Turnlehrer  an  der 
Realsch.  in  Rakouitz  Josef  Tobolar. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrates  der  Landesschul¬ 
inspektor  Regierungrat  Dr.  Ignaz  Wallen tin  in  Wien. 

Den  Titel  eines  Regierungsrates:  Der  Prof,  am  Elisabeth- 
Gymn.  in  Wien  Dr.  Alfred  Nalepa,  der  Direktor  der  Landes- Realsch.  iu 
Sternberg  Josef  Riedl  aus  Anlaß  seiner  über  eigenes  Ansuchen  erfolgten 
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Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand,  der  Direktor  des  Gymn.  in 
Podgorze  Ignaz  Kranz,  der  Direktor  der  Realsch.  in  Göre  Viktor  Slop 
v.  Cadenberg,  der  Direktor  der  Realsch.  im  XIII.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  Schulrat  Dr.  Engelbert  Nader,  der  Direktor  der  L  Realsch.  un 
II.  Wiener  Gemeindebezirke  Alois  Hruschka,  der  Direktor  der  Realsch. 
im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke  Franz  Pejscha  aus  Anlaß  seiner  über 
eigenes  Ansuchen  erfolgten  Übernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Den  Titel  eines  Schulrates:  Der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Zara 
Dr.  Markus  Granid,  der  emerit.  Prof,  am  Akad.  Gymn.  in  Wien  Dr 
Frans  Tschernich,  der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Triest  Anton  Stepha- 
nides,  der  Religionsprof.  an  der  Realsch.  in  Göre  Dr.  Hilarius  Zorn, 
der  Prof,  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  Ladislaus  Latoszyhski. 

Den  Titel  eines  kaiserl.  Rates  der  wirkl.  Lehrer  am  ötTentl 
Mädchenlyzeutn  in  Lins  Eduard  Lorenz. 

Den  Professortitel  der  wirkl.  Lehrer  am  st&dt.  Midchenlyzeum 
in  Pilsen  Dr.  Martin  Ja  sek. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Klasse:  Der  Landes¬ 
schulinspektor  Regierungsrat  Johann  Januschke  in  Wien,  der  Landes - 
sohulinspektor  Dr.  Karl  Vrba  in  Wien,  der  Direktor  des  Erzherzog 
Rainer-Realgymn.  in  Wien  Regierungsrat  Leopold  Eysert  aus  Anlaß  der 
von  ihm  erbetenen  Übernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Land«»* 
schulin spektor  Dr.  Karl  Rosenberg  in  Gras. 

Das  Ritterkreuz  des  Franz-Joseph-Ordens  der  Prof,  am 
Gymn.  der  Theres.  Akademie  in  Wien  Schulrat  Dr.  Julius  Schönach 
aus  Anlaß  seiner  Übernahme  in  den  bleibenden  Rahestand. 


Nekrologie. 

Gestorben  sind  !):  Regierungsrat  Dr.  Anton  Polaschek,  Gymnasial- 
direktor  in  Wien,  67  J.  alt;  Josef  TomaSek,  Gymnasialprof.  (Hl  in 
Hohenstadt,  36  J.  alt;  Dr.  Johann  Uzel,  Realschulprof.  (M  NI i  in  Pilsen, 
33  J.  alt;  Anton  Rolleder,  Realschuldirektor  (M  Ge)  in  Steyr,  67  J.  alt: 
Rudolf  Scheich,  Gymnasialdirektor  (D  lg)  in  Troppau,  51  J.  alt;  Kram 
Hromddko,  Gymnasialprof.  (L  Gb)  in  Klattau,  39  J.  alt;  Anton  Simeon 
8utu,  Gymnasialprof.  (L  Gd)  in  Suczawa,  31  J.  alt;  Adalbert  Alber. 
Gymnasialprof.  (LGd)  in  Rumburg,  67  J.  alt;  Schulrat,  Fachinspektor 
Eduard  Brechler,  Realschulprof.  (Z)  in  Wien,  64  J.  alt. 


Berichtigung. 

S.  286,  Z.  2,  4,  6  ist  statt  Landeck  vielmehr  Laudeck  zu  lesen. 


*)  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Redaktion 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 
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Eine  unbekannte  Handschrift 
lit  zwei  mittelhochdeutschen  Gedichten 

(Kreuztragende  Minne  und  Schondochs  Königin  von  Frankreich,  Fragment). 


In  der  Hausbibliothek  des  Innsbrucker  Jesuitenkollegs  stieß 
ich  zufällig  auf  einen  alten  deutschen  Sammelkodex;  er  trägt  die 
Bibliotheksnummer  22.347  (Fach  1015)  und  ist  im  Hauptkatalog 
mit  der  einfachen  Notiz  verzeichnet:  Betrachtungen  Hds.  4. 

Es  ist  eine  in  Holz  gebundene  (Brettdeckel,  Kalbslederüber¬ 
zug  mit  blinder  Pressung),  nicht  paginierte  Papierhandschrift  in 
Quart  mit  144  Blättern  (22  X  16  cm).  Leider  ist  sie  nicht  mehr 
vollständig.  Die  erste  Lage  fehlt  ganz  (es  ist  nur  mehr  der  Faden 
vorhanden,  der  die  Doppelblätter  zusammenhielt);  die  zweite  Lage 
hatte  sechs  Doppelblätter;  es  fehlen  die  vier  ersten  und  das  neunte 
Blatt.  Die  dritte  Lage  zu  sechs,  die  vierte  zu  fünf,  die  fünfte  zu 
sechs  Doppelblätter  sind  intakt.  Von  der  sechsten  Lage  zu  sechs 
Doppelblättern  fehlt  das  zwölfte  Blatt.  Von  der  siebenten  Lage  sind 
nur  noch  sieben  Blätter  erhalten;  wie  stark  die  Lage  war,  läßt  sich 
nicht  genau  bestimmen  (wahrscheinlich  sechs  Doppelblätter).  Die 
achte  und  neunte  Lage  zu  je  sechs  Doppelblättern  sind  wieder  ganz. 
Von  der  zehnten  Lage,  die  sechs  Doppelblätter  hatte,  fehlt  das 
dritte  Blatt.  Die  elfte  Lage  zu  sechs  Doppelblättern  ist  ganz.  Von 
der  zwölften  Lage  zu  sechs  Doppelblättern  fehlt  das  sechste,  von 
der  dreizehnten  zu  sechs  Doppelblättern  das  zwölfte,  von  der  vier¬ 
zehnten  zu  sechs  Doppelblättern  auch  das  zwölfte  Blatt. 

Aus  der  gewaltigen  Textlücke  ist  zu  schließen,  daß  die  fol¬ 
gende  (fünfzehnte  Lage)  ganz  fehlt.  Die  sechzehnte  Lage  enthält 
nur  mehr  zwei  Doppelblätter  und  ein  Einzelblatt,  die  siebzehnte 
(letzte?)  Lage  geht  wieder  gänzlich  ab.  Kustoden  sind  vorhanden, 
soweit  das  letzte  Blatt  der  Lage  intakt  ist. 

Zeitschrift  f.  d.  östcrr.  Gyran.  1912.  XII.  Heft.  67 
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Dem  Zustande  der  Lagen  entspricht  auch  der  lückenhafte 
fragmentarische  Text  der  Handschrift. 

Von  einigen  lateinischen  Zitaten  abgesehen,  ist  er  durcu- 
gehends  deutsch.  Die  Handschrift  enthält  von  Fol.  1*  —  128“ 
(Paginierung  nach  dem  jetzigen  Blätterbestand)  eine  deutsche  moral¬ 
theologische  Auslegung  der  zehn  Gebote  Gottes  in  Prosa,  und  zwar 
in  Form  eines  Dialogs  zwischen  dem  maister  und  dem  iunger. 
Fol.  1  handelt  bereits  vom  zweiten  Gebot;  es  fehlt  also  das  erste 
Gebot  und  der  Anfang  des  zweiten.  Der  Gedankengang  bei  der 
Auslegung  der  einzelnen  Gebote  ist  ungefähr  der,  daß  zuerst  unter¬ 
sucht  wird,  welche  „Sünden  und  Materien“  zu  dem  Gebot  gehören, 
dann  „wie  sich  Maria  in  diesem  Gebote  gehalten  hat-  und  endlich 
„wie  sich  Gottes  Freunde  in  diesem  Gebote  gehalten  haben“.  Ziem¬ 
lich  häufig  werden  lateinische  Stellen  aus  der  Bibel  und  den  Kirchen¬ 
schriftstellern  bis  herauf  zu  Thomas  v.  Aquin  und  Bo  na  Ven¬ 
tura  herangezogen,  von  denen  der  erster«  immer  das  Prädikat 
sanctus  erhält,  der  andere  nie  (Thomas  wurde  1323  kanonisiert. 
Bonaventura  1482).  Der  Stoß  ist  oft  ziemlich  weit  hergelndt;  so 
wird  gelegentlich  des  vierten  Gebotes  viel  gesagt  über  das  Feg¬ 
feuer,  den  guten  Tod.  über  die  Beichte  usw.  Oft  wird  untersucht, 
ob  eine  bestimmte  Übertretung  eine  schwere  oder  leichte  Sünde 
sei ;  interessant  sind  die  Erörterungen  über  den  Wucher,  über  das 
„Spielgut“,  über  das  „ungerechte  Gut“,  über  die  Arten  der  Armut 
usw.;  überhaupt  ist  die  ganze  Abhandlung  recht  originell  und 
frisch  und  an  manchen  Stellen  sehr  gründlich. 

Sprache  und  Orthographie  weisen  auf  bayrisch-österreichisches 
Gebiet;  die  Schrift  ist  ziemlich  deutlich,  aber  nicht  einheitlich ;  es 
haben  mehrere  Hände  an  der  Abhandlung  geschrieben.  Die  Über¬ 
schriften  der  Kapitel  sind  rot,  die  großen  Anfangsbuchstaben  sind 
rot  eingestrichen.  Die  Linien  gehen  über  die  ganze  Seite  (Schritt- 
lläche  11  X  15*5  ein),  ihre  Zahl  reicht  über  21  fast  nie  hinaus. 
Abkürzungen  sind  selten.  Fol.  25 — 32  haben  stark  vom  Holzwurm 
gelitten,  doch  wird  der  Text  dadurch  nicht  gestört.  Von  Fol.  1U2 
fehlt  die  rechte  obere  Ecke,  wodurch  die  fünf  ersten  Zeilen  ver¬ 
stümmelt  erscheinen.  Der  Text  beginnt  mit:  in  ainem  äugen 
plickch  in  die  hell  v’sinchkh  Gl  der  tnaisier  stundest  dtc  vor  grfs 
anplicht  vnd  sprech  got  sich  mich  an  vnd  sich  tiich'  r mb  dich  das 
was  nemest  du  das  du-  wider  guts  willen  ainest  rmh  dich  sehest 
(II  der  maister  [sollte  wohl  heißen  der  iunger]  all  die  weit  ttäm 
ich  nicht  solt  ich  da  rin  verberd ii  .... 

Die  Abhandlung  schließt  Fol.  128  a:  laudet’  deus  sanctus 
Bartholomeus  sub  anno  domi  IXX  iar  in  die  Bartholome i  [die 
folgenden  Zeilen  sind  in  roter  Schrift]  hie  habiit  die  zehn  pot  ein 
end  vnd  sind  aus  dar  ob  vns  nicht  graws  die  sind  gesund  vnd 
gemacht  von  dem  almächt igen  got  betracht  /  der  grab  sew  dem  mouses 
vnd  seinem  levten  vnd  woll  vns  da  mit  bedewten  das  wir  die  vU- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Eine  unbekannte  Handschr.  mit  zwei  mhd.  Gedichten.  Von  F.  Hotzy.  1059 

furen  nach  seinem  willen  cnd  im  da  mit  stillen  das  verleich  vns 
der  da  ymer  sioebt  her  seht  vnd  an  end  lebt  amen  Et  sic  £  finis. 

Andeutungen  über  den  Verfasser  oder  die  Schreiber  sind 
nirgends  zu  finden. 

Fol.  128  b  ist  mit  späteren  Federproben  und  unleserlich  ge¬ 
schriebenen  Worten  ausgefüllt. 

Die  Notiz  sub  anno  dorni  IXX  gibt  uns  auch  einen  Finger¬ 
zeig  zur  Bestimmung  des  Alters  der  Handschrift;  da  wir  sie  wohl 
kaum  mehr  in  das  XIV.  Jahrhundert  setzen  können,  müssen  wir 
das  Jahr  1470  als  Entstehungszeit  annohmeu.  Nichts  spricht 
dagegen. 

Fol.  129  a — 130  b  (die  obersten  vier  Zeilen)  enthalten  ein 
deutsches  Gedicht,  das  sich  mit  dem  von  ß.  Banz  in  den  Ger¬ 
manistischen  Abhandlungen  (29.  Heft,  Breslau  1908)  heraus¬ 
gegebenen  und  von  ihm  Kreuztragende  Minne  genannten 
spätmittelhochdeutschen  Gedichte  deckt. 


Es  ist  von  einem  rot  vorgezeichneten  Rahmen  eingefaßt 
<12  X  14' 5  cm).  Die  einzelnen  Strophen  sind  durch  rote  Horizontal¬ 
linien  voneinander  abgetrennt  (ausgenommen  die  14.  und  15.  Strophe). 
Die  Verse  sind  abgesetzt  (ausgenommen  V.  2,  3,  4),  die  Anfangs¬ 
buchstaben  der  Verse  rot  oingestrichen.  Der  erste  Buchstabe 
des  Gedichtes  (W)  ist  nach  Art  der  Initialen  groß,  aber  in  ein¬ 
fachster  Woise  in  roter  Farbe  ausgeführt. 

Kot  sind  auch  die  Strophenüberschriften  Christus  —  die  fraw; 
diese  Überschriften  stehen  über  der  Mitte  des  ersten  Verses  (Str. 
1,  2),  nach  dem  Schlußwort  des  ersten  Verses  (Str.  3,  4,  5,  7, 
8,  10,  11,  12,  14,  17,  18),  unter  dem  Schlußwort  des  ersten 
Verses  (Str.  6),  über  dem  Schlußwort  des  ersten  Verses  (Str.  9), 
endlich  auch  nach  dem  Schlußwort  des  zweiten  Verses  (Str.  13 
und  IG).  Bei  Str.  15  fehlt  die  Überschrift  (Christus),  bei  Str.  IG 
und  17  sind  sie  verwechselt  (Christus  —  die  fraw  statt  die  fraw 
—  Christus).  Neben  Christus  ist  auch  %pus  geschrieben. 

Eigenheiten  dieser  Redaktion :  Es  fehlen  V.  55  und  56  (Zählung 
nach  Banz);  dadurch  wird  Str.  14  zweizeilig;  der  Schreiber  verbindet 
nun  äußerlich  V.  53—60  zu  einer  Strophe,  indem  er  diesen  6echs 
Versen  eine  einzige  Überschrift  (die  fraw)  gibt  und  V.  53,  54 
(Str.  14)  nicht  von  V.  56 — 60  (Str.  15)  durch  einen  roten 
Horizontalstrich  trennt. 

Der  Handschrift  eigen  sind  auch  einige  Lesungen  namentlich 
in  V.  2  und  34  und  besonders  der  Reim  smerc'.ii :  herczh  (V.  27 : 
28)  gegen  sin  :  din  der  anderen  Handschriften  (Zwierzinas  Kon¬ 
jektur  wird  dadurch  bestätigt). 

Sprache  und  Schreibung  sind  bayrisch-österreichisch. 

Die  Reime  (von  Diphthongierung  und  Umlautserscheinung 
abgesehen)  stimmen  zu  den  übrigen  Handschriften.  Kleinere  Ab- 
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weichungen  werden  sich  beim  Vergleich  des  nachfolgenden  Testes 
mit  der  Ausgabe  von  Banz  sofort  ergeben. 

Unser  Text  scheint  dem  bei  Weigel  und  Zestermann 
(Die  Anfänge  der  Drackerkunst  l,  S.  153  f.,  Leipzig  1866)  ge¬ 
druckten  nahe  zu  stehen. 

Der  Schreiber  des  Gedichtes  ist  wohl  nicht  identisch  mit 
dem,  der  den  Schluß  der  vorangehenden  prosaischen  Abhandlung 
geschrieben  hat.  Da  mit  dem  Gedicht  eine  neue  Lage  beginnt,  so 
ist  es  sogar  möglich,  daß  diese  und  die  folgenden  Lagen  erst 
später  zu  der  prosaischen  Abhandlung  hinzugefögt  wurden. 

Kreuz  tragende  Minne. 

Textabdruck.  [Fol.  129  a] 

Christus 

Wer  in  mein  reich  well  chomt 

der  8ol  in  puesz  sein  kretocz  auf  sich  n ernenn 

vnd  sol  das  treicleich  mit  tragii 

vnd  der  weit  pey  zeith  wid’  sagh 

die  fraw 

ö  ach  lieb '  heW  ich  wolt  dier  gern  nachfoltig  sein  5 

so  irret  mich  die  frewd  vnd  die  iügnt  mein 
ich  wolt  gern  pey  dir  sein  in  dem  ebigh  leb/ 5 
macht  ich  der  weit  gancz  vrlaub  gebii 

dw  solt  dich  an  die  weit  nicht  ehern 
10  wildu  dein  sei  mit  tugut  mern 

dein  krewcz  trag  willickleich  nach  mir 
fleuch  all  sunt  vnd  leippleich  pegir 

ich  pin  noch  iung  edel  vnd  kranch 
wie  mocht  ich  geduldh  eine  solhen  ganck 
16  die  swer  purd  mocht  ich  nicht  tragii 
herr  schon  mein  in  den  iugen  tagh 

dw  hast  pizz  her  nicht  vast  gestrittii 
vnd  in  meine  dinst  gar  wenig  gelitth 
wie  pist  nun  so  pald  der  legii 
20  dw  must  nach  vechth  alsz  ein  degh 

o  hc'r  dw  pist  mir  hert  in  meiner  vart 
vnd  pist  ga  mynnickeichii  zart 

7  ebigh  steht  am  Kande;  durch  Striche  ist  seine  Stellung  im  Ver* 
angedeutet. 

22  ga,  das  a  hat  eine  große  Schlinge  ((£$),  so  daß  man  wohl  gar 
auflösen  kann;  vgl.  aber  V.  18,  38. 

mynmckeichh,  das  l  vom  Schreiber  vergessen,  ebenso  V.  54. 


Christus 

10 

die  f rate 

15 

C  hristus 

20 

dy  f  ra  tc 
[Fol.  129  b] 
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mach  ring  die  stcer  purd  mein 
doch  das  ich  cerpring  den  tcilln  dein 

25  hab  mich  lieb  vber  alle  ding  %püs  25 

so  tcirt  dein  purd  süsz  vnd  ring 
das  kretccz  das  pringt  dir  chainil  smerczh 
hobst  du  mich  lieb  von  ganczh  herczh 

sol  ich  wacht  h  petth  vnd  da’czu  vastn 
30  mein  lieb’  her  toa’n  sol  ich  dah  rastn 
auch  tut  mir  tce  der  mtschn  spot 
pesser  ich  tcär  von  zeitth  tod 

es  chan  nicht  alczeit  liebs  chind  gesein 
wild  du  gnad  erwerbh  von  dem  gelub  mein 
35  dw  must  dir  selbh  ein  pisz  in  legh 
vnd  ayghs  willh  nymer  phiegen 

auch  reicher  got  vnd  ewigs  gut  die  fr  uw 

aigh  willn  lassen  das  gar  we  thuet 
mocht  ich  noch  leng ’  nach  der  weit  lebn 
•10  dar  nach  wolt  ich  mich  dir  gancz  ergehn  40 

wil  du  dich  erst  ehern  zu  mir  ZP“S 

wdn  die  weit  nicht  mer  halt  von  dir 
alt  vnd  vngestalt  pist  tcordn 
so  woldest  du  dann  fliechh  meint'  zorn 

[Fol.  130  a] 

45  ach  lieber  her’  was  schol  ich  sagn  die  fraw  46 

tet  es  nicht  we  ich  liezz  mein  chlogn 
doch  auff  dich  ich  es  wagh  wil 
so  wirt  mir  gebhs  lones  vil 

liebes  chind  du  soll  nich  leicht,  v’czagh 
50  ich  wil  dir  trewleich  helfh  tragh  Chris  Ins  50 

wildu  die  hell  mit  irü  peyn  vmeydh 
so  must  du  hie  ottwas  ducch  meine  tcilln  leidn 

seid  es  icht  anders  mag  gesein 
54  mynnikcheirhs  lieb  so  pis  gewaltig  mein 
57  ich  han  gelittn  durch  deine  wegh 

gross  angst  vnd  noi  das  merckch  ga  ebh 
lasz  dich  deine’  arbait  nicht  v’drissen 
60  so  wirstu  mich  in  freydii  nyessn 

52  ducch  deutlich  so  statt  durch  geschrieben,  ebenso  V.  63;  vgl. 
aber  V.  57. 

54  vgl.  V.  22. 


die  Jratc 
55 


Xpus 

35 


dy  fraw 
30 
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o  lieber  he'r  wie  pilleich  das  ist  [ die  fratr J 

das  ein  yder  frumer  christ  Christus  60 

ducch  deinö  willS  ettxcas  hie  leidh  sey 
damit  er  werd  von  suntth  frey 


65  es  wirt  dir  alles  süsz  vnd  gut 

allain  pisz  geduldig  vnd  wolt  gemtret 
gehab  dich  pas  dah  dir  mag  (jesein 
vnd  such  trost  in  dem  leidh  mein 

ach  zartter  her ’  vnd  tat '  mein 
70  nu  teil  ich  gancz  dein  aign  sein 
an  dein ?  krewcz  pegir  ich  sterbn 
das  ich  dich  ewigs  guet  rniig  erberbn 


die  fraw  [ Christus J 


[Fol. 


130  b] 

d  i  e 


f  ra  w 


Auf  dieses  Gedicht  folgen  wieder  zwei  Prosastücke  (Fol.  130b. 
5.  Zeile— Fol.  139  b). 

Das  erste  ist  vollständig  erhalten;  es  ist  ein  Katalog  und 
eine  Beschreibung  der  Stationskirchen  von  Rom  mit  Angabe 
der  in  jeder  Kirche  zu  gewinnenden  Ablässe. 

Überschrift  (rot):  Der  ablas  zw  Rom.  Daneben  mit  kleinen 
Buchstaben  ma’ia  hilff.  Das  Stück  beginnt:  ~e  teissh  ist  aui> 
rhrist h  mrschh  das  in  der  heilign  stat  ~,e  rom  sein  gendter  kirrj.n 
iiijt  vnd  ij  kirchn  von  den  seinn  vij  kirchn  besundrrt  vnd  mit 
besundern  genadn  bestetigt  vnd  genant  die  furstkirrhn. 

Schluß  (rot,  Fol.  135  b):  also  hat  der  antlns  vnd  ablas  von 
rom  ein  ende. 

Auf  derselben  Seite  unten  steht  auch  die  Überschrift  (rot> 
zum  nächsten  Stück:  hye  sint  gesrhribh  die  heilig P  stet  ztc  Jeru¬ 
salem  vnd  die  stet  die  da  selbs  v mb  sein  gelegen.  Es  ist  also  eine 
Beschreibung  Jerusalems  und  Palästinas. 

Mit  Fol.  136  a  beginnt  dor  Text  und  reicht  bis  F> »1.  13!*  b. 
schließt  aber  nicht  ab,  da  mehrere  Blätter  (wohl  eine  ganze  Lagid 
fehlen.  Das  Stück  beginnt:  Wenn  dir  got  hilft  in  das  heilig  lat  l 
so  solt  du  merkrhen  die  stet  die  her  nach  gesrhribh  st* nt. 

Also  ein  Pilgerbuch  für  Palästinareisende.  Allem  Anscheine 
nach  sind  beide  Prosastücke  von  der  nämlichen  Hand  geschrieben. 

In  Sprache  und  Schreibung  stimmen  diese  Stücke  mit  der 
moralisch -religiösen  Abhandlung  und  der  Kreuztragenden  Minne 
überein. 

Das  letzte  Stück  der  Sammelhand  schritt  (Fol.  140  a — 144  b) 
ist  ein  Gedichtfragmont,  das  Herr  Prof.  Zwicrzina.  dem  ich  vor 
zwei  Jahren  die  Handschrift  zeigte,  sofort  als  Biurhstück  aus 
Schondocbs  Königin  von  Frankreich  eikannte.  Auch  dieses 


63  ducch  vgl.  V.  52. 
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Gedicht  ist  in  den  Germanistischen  Abhandlungen  herausgegeben, 
und  zwar  im  30.  Heft  (1908)  von  H.  Heintz. 

Wie  der  Text  der  Kreuztragenden  Minne  und  die  zwei  vor¬ 
ausgehenden  topographischen  Prosastücke  ist  auch  dieses  Fragment 
von  einem  rot  vorgezeichneten  Rahmen  eingefaßt.  Die  Verse  (23 
bis  24  auf  einer  Seite)  sind  abgesetzt,  die  Anfangsbuchstaben  rot 
eingestrichen;  zu  Beginn  der  Abschnitte  einfache  rote  Initialen. 
Ans  dem  Fehlen  vieler  Blätter  vor  und  nach  dem  Bruchstück  dürfen 
wir  wohl  schließen,  daß  ursprünglich  das  ganze  Gedicht  in  der 
Handschrift  stand. 

Die  fünf  Blätter  enthalten  242  Verse;  das  Fragment  beginnt 
mit  V.  218  (Zählung  nach  Heintz)  und  schließt  mit  V.  462;  es 
fehlen  also  vorn  und  rückwärts  fast  gleichviel  Verse. 


Eigenheiten  unserer  Redaktion. 


1.  PI us verse  gegenüber  anderen  Handschriften.  Zwischen 
V.  236  und  237  sind  in  dem  Fragment  zwei  Verse  oingeschobon, 
dio  sich  sonst  in  keiner  Handschrift  finden;  zwischen  270  und 
271  wieder  zwei  (Übergangs-)  Verse,  die  zwar  an  die  Rezension 
Z  erinnern,  mit  ihr  aber  sonst  nichts  zu  tun  haben. 

Nach  V.  408  stehen  vier  Plusverse,  von  denen  aber  die  zwei 
letzteren  (der  hunt  hub  an  ....  in  manige  lannd)  vom  Schreiber 
nicht  zu  dem  Gedichte  gerechnet  werden,  da  er  sie  mit  roter  Tinte 
schreibt;  in  der  Tat  fallen  sie  schon  metrisch  ganz  aus  dem 
Schema.  Endlich  noch  vier  Plusverse  zwischen  460  und  461; 
auch  in  anderen  Handschriften  stehen  hier  solche,  die  aber 
nicht  zu  unserer  Redaktion  stimmen.  Also  im  ganzen  10  [12J 
Plusverse. 

2.  Ausfall  von  Versen  gegenüber  anderen  Hand¬ 
schriften.  Dem  Fragment  allein  fehlen  die  Verso  228,  24 2, 
43f>  und  436.  Ferner  fehlen  241  (mit  M),  311,  312  (mit  G), 
3f>4  (mit  Hb),  419  (mit  Z),  393,  394,  423,  424  (mit  S  G  W). 

3.  Reime.  Folgende  Reime  sind  dem  Fragmente  eigentüm¬ 


lich  :  man  :  getan  (233  :  234) ;  plnb  :  grab  (245  :  246) ;  scher  :  ge  per 
(259  :  260);  man  :  cham  (289  :  290);  Österreich  :  geleich  (335  :  336); 
mitecz :  guecz.  (369  :  370). 

4.  Sprache  und  Schreibung  weisen  auf  bayrisch-österreichisches 
Gebiet  (starke  Diphthongierung)  und  stimmen  mit  der  Kreuztragenden 
Minne  und  den  Prosastücken  überein;  der  Schreiber  ist  neu. 

5.  Was  die  dem  Bruchstück  eigenen  Lesearten  angeht,  so 
sei  besonders  auf  folgende  Verse  verwiesen :  221,  222,  235,  24(5, 
250,  262,  263,  272,  290,  307,  314,  332,  340,  341  und  342 
(umgestellt  mit  D),  350,  352,  360,  361,  369,  370.  372,  385, 
387,  406,  411,  415,  422,  425,  449,  452. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  das  Fragment  dem  bei 
Heintz  verzeichr.eten  Schema  der  Handschriften  einzuordnen,  müssen 
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wir  es  wohl  zur  Gruppe  S  G  W  stellen,  nnd  zwar  steht  es  wohl 
W  am  nächsten. 

Zunächst  hat  es  das  Fehlen  zweier  Beimpaare  mit  S  G  W 
gemein;  gegen  S  stimmt  schon,  daß  S  die  Paare  391  :  392  und 
417  :  418  fehlen,  während  das  Fragment  diese  Verse  enthält,  sowie 
auch  G  ein  Paar  (421  :  422)  fehlt,  das  im  Fragmente  steht.  Zur 
Groppe  S  G  W  ond  darunter  besonders  za  W  stellen  sich  auch 
charakteristische  Beime,  so  die  Paare:  229  :  230;  235  :  236 
247  :  248;  257  :  258;  269  :  270;  279  :  280;  293  :  294;  303 
304;  309:310  ;  349:350;  354:  [355];  363:364;  379:380 

389  :  390;  395  :  396;  429  :  430;  457  :  458;  459  :  460. 

Vergleichen  wir  endlich  die  Lesarten,  so  finden  wir  oft.  daß 
beinahe  ganze  Verse  des  Fragmentes  mit  der  Gruppe  S  G  W  und 
besonders  mit  W  wörtlich  übereinstimmen.  Es  seien  hier  die  Verse 
.verzeichnet,  wo  das  Fragment  mit  S  G  W  (oder  mit  einer  dieser 
Bedaktionen)  gegen  die  anderen  Handschriften  geht:  223. 
225,  226,  227,  231,  234,  235,  236,  240,  247  ,  255,  266,  268. 
283,  284,  285,  289,  293,  296,  297,  301,  302,  306,  310,  315. 
317  und  318  umgestellt  mit  SW,  317.  320,  322,  326.  331. 
333,  345,  347,  348,  352,  358,  371,  377  (W),  384  (W).  3*9. 

390  (S),  395,  397.  398,  400,  401,  407,  408,  410,  416,  425,  426. 
433,  434,  437,  445  (W),  447,  453,  457,  458. 

Es  folge  nun  der  getreue  Abdruck  des  Textes;  links  Ver&- 
zählung  nach  Heintz,  rechts  Doppelzählung:  die  eingeklammerten 
Zahlen  nach  der  Ausgabe  des  Gedichtes  in  v.  d.  Hägens  Gesamt- 
abenteuern,  die  anderen  die  Verszählung  nach  dem  Fragment* 
unserer  Handschrift. 


Schondochs  Königin  von  Frankreich. 


218  vnd  fragt  in  was  er  macht 

der  choler  sprach  ich  mach  chol 
220  toa  won  ist  dir  da  mit  so  tool 

ezz  macht  dich  swarz  vnd  vngevar 
vnd  betrügt  dir  dein  ougn  gar 
vnd  macht  dich  plaich  an  dem  leib 
so  sprach  das  mijnnikleich  weib 
225  der  choler  sprach  an  hazz 
uolt  got  vnd  hiet  ich  es  pas 
sust  must  ich  durch  hunger  not 
Do  sprach  die  ra'tjn  chunigin 
280  wild ic  mich  la pe}}  dir  hynn 
was  du  anhebst  das  hilff  ich  dir 
das  sold  du  gelauben  mir 


l  Fol.  140  a] 
(212) 


220  ti’on,  durch  das  ic  gellt  ein  roter  Vertikalstrich. 
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235 


237 

240 

245 


256 


260 


2G6 


do  sprach  der  getreu?  man 
ir  mögt  laider  eucht  nicht  getä 
nach  dem  das  euch  messig  wer 
do  sprach  die  seiden  per 
ist  icht  verr  gen  paris  in  die  stat 
der  choler  fünf  meil  der  weg  hat 
s'y  sprach  lieber  choler  tu  so  wol 
das  ich  dir  ymer  danckher  sch ol 
ich  han  hie  fünf  guidein 
die  nym  in  den  peytel  dein 
in  der  stat  zw  paris 
chauf  mir  seydn  gel  vnd  weis 
rot  grün  swarcz  vnd  plab 
praum  tunckchl  vnd  auch  grab 
pring  vns  auch  nach  deiner  weis 
wes  mir  durffen  zw  der  speis 
fragt  dich  ymant  wem  dus  will 
so  pis  mit  wortn  nicht  ze  milt 
das  du  mich  yndert  rügest 
wenn  du  mir  chumer  fugest 
der  choler  tet  was  sy  in  hies 
sein  trew  in  des  nicht  liezz 
er  tet  als  in  die  fraw  pat 
vnd  gieng  zw  paris  in  die  stat 
vnd  chauft  ir  was  sy  wolt 
vnd  was  sy  habh  scholl 
seidh  nadel  vnd  scher 


(230) 

20 


[Fol.  140  b] 
25 

(240) 

30 

(245) 

35 

(250; 

40 


dy  mynnikleich  mit  irem  edel  geper 

dy  zart  an  allen  wid’  sacz  (255) 

mit  irem  henttlein  wart  sy  edeln  schac-, 

vnd  es  wider  in  die  stat  45 

der  choler  sis  verkaufen  pat 

also  lief  er  aus  vnd  ein  (Fol.  141  a) 

vncz  die  rain  kunigein  (260) 

ainen  schonen  sun  gepor 

also  trib  sis  vierd  halbs  iar  50 

in  dem  wildh  wald  do  sy  was 
do  sy  mit  goites  willh  sas 
Nu  la  wir  die  red  also  stan 


234  eucht  wohl  verschrieben  für  euch. 

237  tu  nicht  deutlich  zu  sehen,  ob  tu  oder  tü. 

238  daukcher  verschrieben  für  dankchen. 

248  mir  über  dem  ersten  Teil  des  m  stehen  zwei  kleine  Pünktchen. 

249  dich  steht  am  Rande;  durch  rote  Striche  wird  sein  Platz  hinter 
fragt  angedeutet. 

262  wart  =  warcht  (?). 

268  trib  vgl.  V.  277  traib. 
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vnd  heb  wir  von  dem  ritt ’  an 
der  do  wart  ermbrll 
von  dem  pozen  marschalich  dcrt 
verholdii  in  dem  tcildh  tan 
erczogi*  het  der  wer  man 
276  lieppleich  eint*  starkch ’  hunt 
der  lekchel  in  do  er  uxis  icunt 
vncz  in  den  hung’  von  im  traib 
lenger  do  nicht  pelaib 
wider  lief  er  czu  hof 
280  do  abbt  vnd  manig  pischof 
vnd  hoch  furstn  sossen 
vnd  ander  grozz  herrh  azzii 
der  hunt  lief  in  den  snl 
do  sacher  den  mar  schal 
286  do  er  vor  dem  tisch  gieng 

der  hunt  in  fraisleich  an  vieng  [Fol.  141 
vnd  pais  vns  l  die  fuzz  vnd  in  die  pain 
der  hunt  in  zert  vnd  grain 
vncz  der  vngetrew  man 
290  mit  lasier  chawm  rö  im  cham 
als  er  vorcht  den  tod 
auf  dem  tisch  nam  er  ein  prot 
vnd  hub  sich  dann  pald 
hin  wider  zw  dem  wa/d 
295  do  sein  her’  ermord  lag 

vnd  des  hittt  er  nacht  vnd  tag 
das  traib  er  dikch  zw  manigh  mal 
vnd  tet  dem  marschalich  grozzh  quäl 
er  pais  im  manig  wuntn  tief 
300  wider  er  zu  dem  wald  lief 

der  marschalich  het  ains  tags  er  vor 
gepoth  das  man  versluzz  das  tor 
wenn  der  hunt  ehern 
vnd  awer  sein  speis  nam 
305  dar  nach  haimleich  cham  der  hunt 
in  geslichh  an  der  stund 
durch  die  leu/t  er  in  drangk 
vnd  parg  sich  und’  die  pankch 
vnd  das  der  marschalich  zu  tis'h  sas 
310  des  sc  Iba  er  do  nicht  v’gas  [1 

er  slaich  vnd ’  dem  tisch  da 
vnd  nam  des  falsch a  prozzwicht  ua 

274  icer  wohl  iccrt  oder  werde. 

277  den  wohl  der. 

311,  312  >ta.  ich  —  beide  a  haben  eine  große  Si 
auch  als  r  deuten  könnte. 


(2G5)  55 

(270)  60 

1 275 1  65 

b]  (280)  70 

75 

(2851 

80 

(220l 

85 
( 296 1 

20 

(300) 

?o\.  142  nj 
95 

hlinge,  die 
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31 5  er  grain  zerl  vnd  pais  (306) 

vnd  dem  marschalich  wort  so  hais 
der  kunig  hochgeporn 

sprach  ausz  grossen  zorn  100 

rufft  mit  laut ’  stym 

320  vnd  auch  mit  zorns  grim  (3101 

toll  pald  den  vaign  hut 
tceh  er  mir  hat  verhunt 

den  marschalich  vor  den  augn  mein  105 

des  musz  er  leidn  todes  pein 
326  der  hunt  pald  giertg  (315) 

ein  prot  in  sein  mawl  vieng 
als  offt  er  das  vor  tot 

das  tor  man  zu  geslozzn  het  HO 

durch  das  /  das  man  in  toltö  wold 
330  er  sach  wo  herezog  lewpolt  (320) 

pey  dem  kunig  an  dem  tisch  sns 
dem  seiner  mul ’  prud ’  was 

dem  werdit  furstn  wandeis  plozz  116 

sprang  der  hunt  in  die  schozz 
335  do  sprach  der  von  osterreich  (326) 

nu  hört  lieh’  her ’  mich  geleit h  (Fol.  142  b] 

ich  pit  euch  petleich  vm  den  hunt 
erlaubt  mir  an  diser  stund  120 

das  ich  sein  red  tu 

340  der  chunig  gab  seine  willh  dac-,u  (330) 

von  dem  tisch  er  do  trat 
als  tugentleich  er  in  pat 

er  viel  dem  kunig  an  die  fuzz  125 

er  sprach  ich  euch  gewerh  miizz 
345  wie  es  sey  so  gar  vnmugleirh  (335) 

do  sprach  der  von  osterreich 
nu  hört  lieb ’  her ’  zw 

wie  got  hie  wunder  tu  130 

in  champh  U'eis  stet  der  hunt 
350  gelaubt  mir  an  der  stund  (310) 

das  im  sein  her  ermord  ist 
er  pat  sunder  an  argn  list 

das  ir  im  weit  temphii  135 

365  der  schuldig  ist  an  der  tat 

den  marschalich  in  ermordet  hat 

seinü  herrn  do  er  von  htjnne  für  (3-15) 

vnd  auch  mit  ^anczn  trenn  suur 

ewr  tiucz  vnd  eur  er  HO 


356  den  Fehler  fiir  der. 
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360  hab  der  fürsten  ler 

wie  man  schikrhe  disem  champh 

[Fol  143  a] 

der  marschalich  sich  in  sargn  ramph  (350) 

er  sprach  zw  dem  von  osterreich 
warumb  macht  ir  mich  schlxmleich  146 

366  ich  han  euch  laid  nye  getan 
der  red  schult  ir  mich  erlan 

des  morcz  ir  mich  zeichet  hie  (356) 

ich  habe  vmb  euch  erschuldet  nye 
des  herezog  sprach  ausz  freyen  mütcz  160 

370  edler  kunig  durch  gottes  guecz 
seid  ir  ein  rechter  rieht '  seid 

rieht  herr  sein  ist  zeit  (360) 

die  für stii  wissen  all  wol 

wie  man  mitt  hunth  chemphn  schol  155 

876  der  chunig  ainc  ritter  an  sach 

durch  recht  gericht  er  zu  im  sprach 
seid  du  lang  tag  versucht  hast  (365) 

sag  du  mir  wes  du  dich  verslast 
das  ich  mein  gericht  erfüll  160 

380  wie  man  hie  chemphen  schult 
das  geschech  chain  gewald 
dw  pist  der  iar  wol  als  alt 
do  dw  sein  hast  gesehen  vil 

es  dunkch  mich  nicht  ein  gumplspil  165 

386  hye  chemph  hunt  vnd  lewtt 
es  gilt  hals  vnnd  hewt 

[Fol.  143  b] 

Der  ritter  sprach  sprech  wer  waiz  ymut  pas 
dem  wil  ich  volgen  ane  has  (370) 

man  schol  dem  maiie  einS  chnutl  gehn  170 

390  das  er  damit  frist  sein  lebn 
arm  gros  vnnd  eilen  lankch 
das  ist  mein  red  vnd  mein  gedankch 
396  auch  geb  man  dem  hunt  (375) 

die  zend  in  seinem  mund  175 

damit  er  sich  werdn  schol 
des  mag  er  sich  freyn  wol 
das  vrtail  wart  ver nacht 

400  auch  wart  ein  chrais  gemacht  (380) 

gar  schir  in  der  selben  zeit  180 

der  marschalich  mit  grossem  neid 

369  des  Fehler  für  der. 

173  ist  über  die  Zeile  geschrieben. 

399  vernacht  Schreibfehler  (?)  für  versacht. 
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410 

416 

420 

426 

430 

436 

440 


in  den  chrais  er  trat 
herezog  lewpolt  die  lewt  pat 

arm  vnd  reich  an  allen  spot  (385) 

ruft  an  den  almkehtigen  got  186 

das  er  dem  hilf  tet 

wer  dann  recht  het 

herezog  lewpolt  liezz  den  hunt 

der  sprang  in  den  chrais  zw  dicer  stund 

[der  hunt  hub  an  ze  kemphh  vnd  vV  want 

sein?  veint  das  ist  geoffrt  in  manige  lannd] 


Sv  wart  da  gechempht  vast  190 

igleichtr  tet  ober  last  (390) 

ainer  demander  genug  [Fol.  144  a] 

der  morder  auf  denn  hunt  slug 

das  er  sich  zu  der  erden  pag 

der  hunt  sich  selber  nicht  petrag  195 

er  sprang  mit  sein?  hut  snel  (396) 

vnd  viel  im  vndn  [ vndm ]  in  die  chel 

mit  dem  maxel  er  in  beschlos 

er  gab  im  manigh  hertn  stos 

der  mördf  zw  der  erdh  viel  (400)  200 

im  wort  von  noiten  also  hais 

der  hunt  in  denn  leichnd  pais 

vncz  er  den  morden  pracht  in  not  (405) 

das  er  sein  hentt  gegen  got  pot 

vnd  tet  chund  den  furstn  das  206 

das  er  des  mördes  schuldig  was 

Do  der  chunig  das  erhört 

der  hies  das  man  do  stört  (410) 

von  dem  mörder  den  hunt 

der  chunig  an  der  stund  210 

fragt  in  ob  er  des  mördes  schuldig  wer 

er  fragt  im  die  rechth  mer  (416) 

sag  an  verschampter  pöswicht 

was  sint  dein  mördleiche  geschieht 

das  du  so  lang  auf  dir  waist  216 

vnd  so  ga  ver spargen  traist  (420) 

do  sprach  der  mörder  siczlas  [Fol.  144  b] 

mein  chumer  der  ist  also  gros 

mich  dunkchet  ich  mug  genesii  nicht 

davon  mein  mund  hie  vergicht  220 


189.  Die  folgenden  zwei  Verse  sind  mit  roter  Tinte  geschrieben  und 
schon  dadurch  als  fremde  Zutat  gekennzeichnet. 

416  in  einem  Sprung  SG  W. 

416  vndn  nicht  deutlich  zu  lesen  ob  vndn,  vndm  oder  vndrh. 

426  morden  statt  mörder. 

441  siczlas,  siglos  SG. 
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445  was  mördea  ich  hab  getan  (425) 

den  ritter  ich  gemordet  han 
durch  das,  das  er  euch  trew  swur 


vnd  mit  meiner  f raten  für 

mit  der  selig h  chunigin  225 

450  die  pat  ich  vmb  ir  mynn  (430) 

darvth  das  sy  mir  versait 
so  schikcht  ich  ir  die  arbait 
das  twergk  ich  slaffen  trüg 

zw  der  raynen  fraicen  chlug  230 

455  vnd  legt  irs  an  ir  prust  (435) 

j  das  ir  chains  darumb  enbust 
mit  falschait  ich  das  riet 
das  sy  von  euch  schied 

vnd  das  man  sey  tollen  scholl  235 

46 J  uen  sy  nie  wall  (440) 

thuen  den  willen  mein 
pracht  ich  sey  in  herein  pein 
die  rain  vnnd  die  werdii 

ir  geleich  lebt  nicht  auff  erdn  24J 


Der  kunig  schray  we  we  vnd  ach 
herein  laid  vnd  vngemach . 

Damit  bricht  das  Fragment  ab. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß  sich  keinerlei  Anga'>en 
darüber  finden,  woher  und  wie  die  besprochene  Handschrift  nach 
Innsbruck  and  an  ihren  jetzigen  Aufbewahrungsort  kam. 

Innsbruck.  Dr.  Franz  Hotzy. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Pani  Shorey,  Q>V01S,  Msksxrj,  EniOx^fir}  (Transactions  of  the 
American  Philological  Association  1909/10  XL  183 — 201). 

Die  Abhandlung  ist  wesentlich  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Gemeinplätze.  Ausgegangen  ist  sie  von  einer  Polemik  gegen 
die  Professoren  Saintsbury  und  Sandys,  die  einer  Stelle  des  Dichters 
Simylos,  eines  wenig  bekannten  Komikers  des  IV.  Jahrhunderts 
v.  Chr.,  viel  zuviel  Bedeutung  beilegten,  da  sie  in  der  Tat  nur 
landläufige  Gedanken  ihrer  Zeit  wiederspiegelt.  Es  ist  das  damals 
vielverhandelte  Verhältnis  von  cpvöig  und  xi%vr\,  von  / isUzr /  und 
iniorrjurj  samt  dem  ganzen  Anhang,  was  den  Inhalt  der  zwölf 
Verse  bildet  Shorey  vermochte  natürlich  leicht  aus  seiner  tiefen 
Kenntnis  der  Literatur  heraus  Massen  von  Belegstellen  zu  schöpfen, 
die  zugleich  eine  gewisse  Entwicklung  der  Gedanken  erkennen 
lassen.  Er  berührt  sich  vielfach  mit  dem  neuen  Buch  'Ethos’  von 
W.  Süss,  das  ihm  erst  nach  Abschluß  der  Arbeit  in  die  Hände 
kam.  Auch  [Xen.]  ’yfdijv.  noL  1  20  konnte  angeführt  werden. 
An  diese  Darlegung  allgemeinen  Inhalts,  in  der  auch  Bemerkungen 
über  das  unerschöpfliche  Thema  von  den  gegenseitigen  Beziehungen 
der  Programmrede  des  Alkidamas  tcsqI  aocpioxav,  des  Isokratei- 
schen  Panegyrikos  und  des  Platonischen  Phaidros  und  über  den 
'Anonymus  lamblichi’  fallen  (S.  1921:  I  think  tve  must  limit  the 
amount  of  directly  quoted  fifth-century  prose  still  further,  and 
admit  the  hypothesis  that  xchat  there  is  catne  to  Iamblichus  through 
an  intermediate  Platonizing  source),  schließt  Sh.  eine  eingehende 
Besprechung  jener  Verse  des  Simylos  an,  die  es  gleichfalls  in 
erster  Linie  darauf  abgesehen  hat,  ihre  Gedanken  und  Ausdrücke 
in  den  literarischen  Rahmen  ihrer  Zeit  einzuspannen. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 
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F.  Lillge,  Komposition  und  poetische  Teohnik  der  Jioiirjdovg 

AQMttsla.  Ein  Beitrag  zum  Verständnis  des  homerischen  Stiles. 

Gotha,  Perthes  1911.  VI  und  116  SS. 

Mit  voller  Berechtigung  hat  der  Verf.  der  vorliegenden  treff¬ 
lichen  Abhandlung  (ursprünglich  als  Beilage  znm  Jahresberichte 
des  Neuen  Gymnasiums  in  Bremen  1911  erschienen)  mit  den  Worten 
Goethes  geschlossen:  .Willst  du  dich  am  Ganzen  erquicken,  so 
mußt  du  das  im  Kleinsten  erblicken- ;  denn  aus  der  verständigen 
und  ruhig  fortschreitenden  Analyse  des  Gesanges  E  hat  er  mit 
Kenntnis  der  vorhandenen  Literatur1)  Licht  verbreitet  über  den 
Wert  des  Gesanges,  Ober  die  Arbeitsmethode  des  abschließenden 
Dichters,  über  die  Vorlage,  über  das  Verhältnis  zu  der  Umgebung 
des  Gesanges.  Im  Vorworte  erklärt  der  Verf.  diese  Arbeit  als  Bruch¬ 
stück  und  weist  einsichtig  auf  die  Arbeit  hin,  die  noch  zu 
leisten  ist,  wollen  wir  über  die  Komposition  der  Ilias  ein  richtiges 
Urteil  gewinnen.  Aber  es  ist  sehr  viel  gewonnen  damit,  daß  er 
mit  seiner  Arbeit  auf  Beifall  rechnen  kann  und  er  dadurch  ange¬ 
eifert  seine  Begabung  und  seinen  Fleiß  noch  weiter  diesem  Gegen¬ 
stände  zuwenden  wird,  wie  wir  hoffen,  und  daß  die  Arbeit  andere 
zur  Nachfolge  einladen  dürfte.  Dann  wird  fruchtbare  Arbeit  ge¬ 
leistet  werden,  das  Vorliegende  wird  erkannt  und  seine  Bedingungen 
und  die  auflösende  Kritik  wird  ersetzt  werden  durch  die  Erkenntnis, 
daß  die  Ilias  geworden  ist  und  wie  sie  geworden  ist.  Aus  einer 
Anmerkung  S.  1  ersehen  wir,  daß  Drerup  eine  ähnliche  Arbeit 
demnächst  veröffentlichen  werde,  wodurch  der  Sache  nur  gedient 
sein  kann.  Die  Urteile  über  das  Buch  E  stehen  einander  scharf 
gegenüber,  wie  auf  S.  1  durch  Anführungen  aus  Cauer,  .Grund¬ 
fragen“  und  aus  Rothe,  „Die  Ilias  als  Dichtung-  erhellt.  Es 
sei  noch  auf  Gruß  verwiesen  „Ilias,  das  Lied  vom  Zorn  des 
Achilles“,  2.  T.,  D.  Composition  d.  Ilias  S.  21,  der  sich  über  die 
Kampfszenen  in  A  und  E  höchst  abfällig  äußert.  Was  ist  nun 
das  Ergebnis  der  umsichtigen  Arbeit  Lillges?  Er  findet  die  Kom¬ 
position  des  Buches  E  wohlüberlegt;  er  weist  eine  Vorlage  nach, 
in  der  Diomedes  mit  Göttern  kämpfend  vorgeführt  wurde;  er 
prüft  die  Stilmittel  des  Dichters  der  vorliegenden  Fassung  nach 
allen  Seiten  und  nach  ihrer  Quelle  (schmückende  Beiwörter.  Gleich¬ 
nisse,  Erzählungstypen,  Kampfesschilderungen),  er  prüft  an  den 
epischen  Gesetzen  der  Volksdichtung,  die  er  aus  den  besten  und 
neuesten  Forschungen  Über  Literaturgeschichte  und  Volksdichtung 
kennt,  den  Inhalt  des  Buches;  er  findet  die  Beziehungen  zu  dem 
Märchen  aus  Spuren  im  Gesänge.  Kehren  wir  den  Gang  seiner 
Untersuchung  um,  so  sehen  wir  an  dem  Einzelges&nge  {Aio^n)do\  i 


J)  Ein  Zeichen  der  Zeit  ist  es.  daß  die  Dissertation  einer  Frau 
Hedwig  Jordan.  „Der  Krzählungsstil  in  der  Kainpfesszeue  der  Ilias* 
19uö,  rühmend  genannt  und  benutzt  wird. 
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uQiatsia)  das  älteste  Märchen  *),  dann  den  Einzelgesang  in  älterer 
Form,  dann  die  Einordnung  in  die  Ilias,  endlich  die  schriftlich 
niedergelegte  und  gelegentlichen  Einschüben  einzelner  Verse  aus¬ 
gesetzte  Buchform,  zum  Lesen  bestimmt.  Alle  Seltsamkeiten,  die 
E  aufweist  und  die  er  mit  dem  ihm  ähnlichen  A  teilt,  finden  ihre 
Erklärung.  Unvermögend  den  reichen  Inhalt  des  Buches  zu  er¬ 
schöpfen,  muß  ich  dessen  Lektüre  für  den  Homeriker  eine  er¬ 
quickende  nennen. 

Wien.  G.  Vogrinz. 


Gustav  Schneider,  Lesebuoh  aus  Platon  und  Aristoteles. 

Dritte,  erweiterte  Auflage.  Wien,  Tempsky  1912.  243  ÖS. 

Das  bekannte,  treffliche  Lesebuch  Schneiders  liegt  nunmehr 
bereits  in  3.  Auflage  vor.  Die  Anlage  ist  dieselbe  wie  bei  den 
beiden  früheren  Auflagen,  die  Auswahl  des  Lesestoffes  dagegen 
hat  eine  nicht  unbeträchtliche  Erweiterung  erfahren.  Vor  allem 
ist  nun  —  entsprechend  einem  Wunsche  vieler  Lehrer  —  noch 
eine  dritte  Schrift  Platos,  der  Euthyphron,  unverkürzt  anfgenotomen ; 
außerdem  erscheint  auch  die  Zahl  der  ausgewählten  Abschnitte 
vermehrt.  Daß  der  Herausgeber,  gegenwärtig  der  gewiegteste  Plato- 
forscher  und  dabei  ein  alter,  praktischer  Schulmann,  stets  das 
Richtige  getroffen  hat,  braucht  wohl  nicht  erst  versichert  zu  werden ; 
im  besonderen  sei  in  dem  Abschnitt  A  „Platons  Darstellung  des 
Wesens  der  Sophistik“  auf  die  Stücke  1 — 3  (Protag.  p.  310  A — 
326  E)  und  im  Abschnitt  B,  III  „Die  Tugend“  auf  Stück  5 
(Sokrates,  der  wahre  dvrjg  xalbg  xdya&ög,  Symp.  p.  215  A — 
217  A,  219  E — 222  A;  Laches  p.  187  B — 189  B)  aufmerksam 
gemacht.  Die  Auswahl  aus  Aristoteles  ist  um  das  Stück  „Unser 
unsterblicher  Teil“  (De  anima  III  4,  5)  vermehrt. 

Ist  nun  die  Seitenzahl  des  Buches  von  161  Seiten  der 
2.  Auflage  auf  243  gestiegen  und  dementsprechend  auch  der  Preis 
erhöht  worden,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  nach  unseren 
neuen  Lehrplänen  die  Platolektüre  schon  im  zweiten  Semester  der 
Septima  beginnt  und  darum  Lesestoff  —  für  Schul-  und  Privat¬ 
lektüre  —  für  zwei  Semester  vorhanden  sein  muß. 

Wir  wünschen  auch  der  3.  Auflage  dieses  ausgezeichneten 
Schulbuches  die  weiteste  Verbreitung;  es  enthält,  von  kundiger 
Hand  ausgewählt,  das  Kostbarste,  das  wir  von  den  reichen  Schätzen 
geistiger  und  ethischer  Art,  die  uns  die  Alten  hinterlassen  habtn, 
unseren  Schülern  bieten  können. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 

J)  L.  bedauert  es,  nicht  die  Mythologie  näher  darlegen  zu 
können;  hoffen  wir,  daß  er  Gelegenheit  hat,  auch  auf  diesem  wichtigen 
Gebiete  seinen  Scharfsinn  zu  zeigen. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1912.  XII.  Heft.  68 
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George  Hempl,  Early  Etruscan  Inscriptions  (Fabretti  2343- 

2346)  [S.-A.  aas  dem  ‘M&teke  Memorial  Volume’.]  California,  Stab 

ford  University  ID  11.  18  SS. 

Der  Yerf.  der  vorliegenden  Abhandlang,  eigentlich  Germanist, 
hat  eich  seit  geraumer  Zeit  den  altitalischen  Sprachen  zngewandt 
and  glaubt  nun  bei  seinen  Studien  nichts  Geringeres  gefanden  zu 
haben  als  die  vollständige  und  evidente  Lösung  des  alten  Etrusker¬ 
problems.  Trotzdem  sich  der  Verf.  sogleich  als  Nichtfachmann  vor¬ 
stellt,  ist  der  Eef.  ohne  jedes  Vorurteil  an  das  Schriftchen  heran¬ 
getreten.  Leider  aber  muß  der  Ref.  bekennen,  daß  er  arg  enttäuscht 
wurde  und  daß  er  nach  genauer  Prüfung  von  der  völligen  Nichtig¬ 
keit  aller  der  mit  großer  Sicherheit  vorgetragenen  Spekulationen 
fest  überzeugt  ist. 

Es  ist  schon  etwas  befremdlich,  daß  H.  gerade  Inschriften 
aus  Fabretti  wählt;  sollte  sich  im  bereits  erschienenen  Teil  des 
Corpus  inscr.  Etrusc.  nichts  Passendes  gefunden  haben?  Es  wäre 
doch  sehr  wünschenswert,  daß  wenigstens  die  Grundlage  eines  so 
kühn  und  luftig  emporstrebenden  Hypothesengebäudes,  nämlich  die 
Lesung  der  vier  Inschriften,  unerschütterlich  fest  wäre.  Das  Be¬ 
fremden  wächst,  wenn  man  sieht,  daß  über  einige  Abweichungen 
von  Fabrettis  Lesung  mit  keinem  Worte  Rechenschaft  gegeben 
wird.  Schärfstes  Mißtrauen  gegen  die  Methode  des  Verf.s  abei  er¬ 
weckt  schon  die  mit  bewundernswerter  Selbstsicherheit  gegebene 
Ankündigung  (S.  6),  daß  er  dem  Texte  der  Inschriften  eine  phone¬ 
tische  Transkription  beigeben  werde.  Es  ist  ja  sicher  allen, 
die  auch  nur  einmal  mit  etruskischen  Inschriften  sich  abgeben 
mußten,  die  Unvollkommenheit  und  Inkonsequenz  der  etruskischen 
Orthographie,  die  alle  etymologischen  Anknüpfungen  von  vorn¬ 
herein  so  unsicher  macht,  in  unangenehmer  Erinnerung.  Hempl 
hat  diese  Schwierigkeiten  spielend  überwunden,  er  weiß  genau,  ob 
mit  p  (g>) :  b  oder  p,  mit  t  (#) :  t  oder  d,  mit  u  :  u  oder  o  gemeint 
ist;  er  kennt  sogar  genau  die  Quantitäten  der  Yokale!  Glaubt 
Hempl  wirklich  mit  dieser  Transkription  irgend  einen  Naiven  bluffen 
zu  können? 

Hempls  Resultat  ist  in  Kürze  zusammengefaßt:  Etruskisch 
ist  so  gut  wie  identisch  mit  Altlatein;  es  stellt  nur  einen  rascher 
im  Sinne  des  Romanischen  entwickelten  Zweig  des  Lateinischen  dar. 
An  anderen  Resultaten  sei  erwähnt:  das  Hemplsche  Akzentgesetz 
(S.  7):  Der  Akzent  ruht  auf  der  ersten  Silbe,  wenn  sie  naturlang  ist, 
wenn  nicht,  geht  er  auf  die  nächste  naturlange  Silbe ;  Doppelpunkte 
entsprechen  unserer  Großschreibung,  sie-  bezeichnen  Eigennamen 
(S.  10);  nicht  nur  -ja  =  -que,  sondern  auch  et  (-$)  ist  im  Etrus¬ 
kischen  enklitisch  (S.  10),  Tarentum  ist  nichts  anderes  als 
( ’sJ&r'ivi ])  nag&ivog  (S.  13)  usw.  So  nebenbei  wird  auch  eine 
venetische  und  eine  Novilarainschrift  erledigt,  die  Frage  der 
Würfelzuhlen  endgiltig  gelöst  und  manches  andere.  Als  l’robe 
seien  die  Deutungen  der  vier  Inschriften  hergesetzt:  Fabr.  2343 
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veca&  jermupi  tpericaru  :  nstani  puru  hem  heißt  Fexdxcov  Ksg&pßov 
percaru8  n(atus)  atanni  (engl,  alloy )  purus  homo  nnd  2344  maru 
:  stvnimvm  titv  %simeu  letive  :  iapzi-smalvi  :  &anri%er  =  Maro  the 
sturdyque  Titus  eximius  *letivi  (—  mortui)  Japygii  malt  (d.  h.  'an 
der  japygischen  Krankheit’)  Tarenti.  Die  dritte  Inschrift  (Fahr.  2346 
4-  2345)  ist  nach  Hempl  in  katalaktischen  trochäischen  Dimetern 
(selbstverständlich  akzentuierend!)  abgefaßt  und  bedeutet  icamus 
iam  (nämlich  die  Leier)  tripodentque  pii;  et  duetita,  nuntie  deo- 
rum,  ustorem;  *feravimus  (d.  h.  tulimus )  picem ;  buslum  *raniet 
(=  (5a vei  'er  wird  besprengen’).  Man  kann  nach  diesen  seinerzeit 
durch  ein  Kabeltelegramm  dem  staunenden  Europa  angekQndigten 
Resultaten  wirklich  gespannt  sein  auf  die  weiteren  Enthüllungen, 
die  von  dem  zugleich  angekündigten  großen  Werke  eThe  Ttiscan 
Turyj  zu  erwarten  sind. 

Wien.  E.  Vetter. 

f  _ 


Cicer08  auegewählte  Reden.  Erklärt  von  Karl  Halm.  Erster  Band. 
Die  Reden  für  Sex.  Rnscius  aus  Ameria  und  über  das  Imperium  des 
Cn.  Pompeius.  12.  Auflage,  besorgt  von  Wilh.  Stern  köpf.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung  1910.  VIII  u.  173  SS.  8°.  Preis  Mk.  160. 

Nach  dem  Tode  G.  Laubmanns,  des  Bearbeiters  der  beiden 
letzten  Auflagen  dieses  Bändchens,  hat  die  Verlagshandlung  die 
Sorge  für  dieses  (und  wohl  auch  für  die  übrigen)  in  die  Hände  W. 
Sternkopfs  gelegt;  und,  um  es  gleich  zu  sagen:  sie  hat  einen 
guten  Griff  damit  getan.  Der  allgemeine  Charakter  der  Ausgabe, 
der  sie  zu  einem  trefflichen  Hilfsmittel  macht,  besonders  für  an- 
■  gehende  Philologen,  ist  gewahrt;  aber  in  allen  Teilen  zeigt  sich 
die  ergänzende  und  nachbessernde  Hand  des  Bearbeiters,  der  seine 
Sachkenntnis  schon  durch  eine  lange  Reihe  von  fördernden  Auf¬ 
sätzen  zu  Ciceros  Reden  und  Briefen,  sowie  durch  die  Bearbeitung 
der  7.  Auflage  des  1.  Teils  von  Hofmanns  Auswahl  Ciceronischer 
Briefe  erwiesen  hat1). 

In  der  Gestaltung  des  Textes  war  jetzt  natürlich  von 
Clarks  Ausgabe  in  der  Bibliotheca  Oxoniensis  auszugehen.  Diese 
ist  namentlich  für  die  Rosciana  wichtig  geworden  durch  Aus¬ 
nutzung  des  Parisinus  14749  [Z1]2),  der  zwar  wie  die  übrigen 


*)  Die  vorliegende  Anzeige  ist  bereits  im  Frühjahr  1911  abgefallt, 
aber  infolge  meiner  Übersiedlung  von  Prag  nach  Straßburg  liegen  ge¬ 
blieben;  nachträglich  geändert  ist  nur  weniges.  Unterdessen  ist  1912  ein 
achter  Band  erschienen,  enthaltend  Philipp.  III — VI,  erklärt  von.  St., 
und  damit  die  Halmsrhe  Auswahl  erweitert.  Das  ist  eine  erfreuliche  Über¬ 
raschung;  eine  Bearbeitung  aller  Reden,  auch  derer,  die  für  die  Schul¬ 
lektüre  nicht  in  Betracht  kommen,  wäre  sehr  erwünscht. 

*)  Eine  eingehende  Untersuchung  über  diese  Handschrift  liegt  jetzt 
vor  in  der  Würzburger  Dissertation  von  J.  K.  Schönberger,  Tulliana,  Augs¬ 
burg  1911. 

r,s* 
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Handschriften  erst  aas  dem  XV.  Jahrhundert  stammt,  aber  nach 
Clarks  Feststellung  der  treueste  Zeuge  für  die  Lesarten  einer  alteu 
Handschrift  ist,  die  sich  ehemals  in  Cluny  befand.  Durch  die  Be¬ 
rücksichtigung  dieser  Handschrift  sind  ziemlich  zahlreiche  Abwei¬ 
chungen  vom  Texte  der  vorigen  Auflage  veranlaßt  worden.  Doch 
hat  Sternkopf  nicht  etwa  Clarks  Text  übernommen,  sondern  sich 
ein  selbständiges  Urteil  gewahrt.  Daß  im  kritischen  Anhang  die 
Abweichungen  von  Clark  zusammengestellt  Hind  (nicht  ganz  voll¬ 
ständig1),  kann  man  nur  billigen;  doch  wäre  eine  Erklärung  der 
für  die  Handschriften  angewendeten  Bezeichnungen  erwünscht  ge¬ 
wesen.  Manche  werden  ungern  die  etwas  ausführlichere  Bespre¬ 
chung  schwieriger  Stellen  vermissen,  die  früher  gegeben  war; 
jedoch  kann  hierauf  gerade  bei  der  Rosciana  umso  eher  verzichtet 
werden,  als  eine  neue  Auflage  von  Landgrafs  größerem  Kommentar 
in  Aussicht  stehen  soll.  Einige  kritische  Bemerkungen  sind  übrigens 
auch  unter  die  erklärenden  Anmerkungen  eingestreut. 

Öfters  ist  die  handschriftliche  Lesart  wieder  hergestellt.  Als 
besonders  einleuchtend  hebe  ich  die  Beibehaltung  von  iste  vor 
autem  7,  18  hervor,  das  in  der  Anmerkung  gut  verteidigt  wird. 
Sehr  richtig  scheint  es  mir  auch,  daß  St.  11,  32  Sex.  Roscium 
nicht  mit  Lambinus  gestrichen  hat;  nur  hätte  vielleicht  gegen 
Zielinski,  der  die  nach  Streichung  des  Namens  entstehende  Klausel 
'viel  energischer  und  schöner’  findet,  hervorgehoben  werden  können, 
welche  Spitze  der  Ausdruck  gerade  durch  die  Setzung  des  Namens 
erhält.  Wie  hier,  so  verhält  sich  8t.  auch  35,  99  gegen  klausel- 
technische  Erwägungen  zurückhaltend  und  verteidigt  das  gramma¬ 
tisch  auffällige  roluerit,  wie  mir  scheint,  gut.  Wenn  er  38,  1 1 2 
die  Worte  minime  videlur  grave  iis  qui  minime  ipsi  leves  sunt 
unangetastet  läßt,  so  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  daß  er  recht 
hat;  allerdings  ist  die  ganze  Stelle  nicht  eben  klar,  wohl  durch 
Schuld  des  Redners,  der  hier  einen  Gemeinplatz  populärer  Ethik 
(vgl.  etwa  Terent.  Andr.  629  fF.)  nicht  sehr  geschickt  verwendet 
hat.  Dagegen  debeam  1,  4  scheint  mir  nicht  nur  der  Klausel, 
sondern  namentlich  des  Sinnes  wegen  mit  Ernesti  in  debebam  ge¬ 
ändert  werden  zu  müssen.  Durchaus  zu  billigen  ist  es  auch,  daß 
St.  da,  wo  Clark  einzig  auf  Grund  einer  Rasur  im  Parisinus  etwas 
einschiebt,  diesem  nicht  gefolgt  ist,  so  28,  78  postfea),  38,  109 
{ vos )  totam,  48,  141  hic(ne')  et  tarn  (vgl.  Ströbel,  Tulliana.  Progr. 
München  1908,  S.  27);  aber  45,  131  dürfte  der  Parisinus  mit 
tum  {ut  oder  cum  die  übrigen)  legibus  das  Richtige  bieten:  wie 
nach  dem  Abi.  abs.  (s.  Madvig  zu  de  fin.  IV  13,  32),  so  konnte 
auch  nach  dem  Relativsatze  ein  an  sich  entbehrliches  tum  gesetzt 
werden,  um  die  zeitliche  Folge  stärker  zu  betonen;  vgl.  auch  de 
leg.  II  17,  42  mit  Vahlens  Bemerkung  S.  124,  5. 


!)  Ich  muß  allerdings  bemerken,  daß  ich  die  von  St.  erwähnte 
2.  Auflage  der  Clarksehen  Ausgabe  von  1908  nicht  zur  Verfügung  habe. 
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Wo  St.  sonst  von  den  Handschriften  abweicht,  geschieht  es 
nie  ohne  zureichenden  Grand,  wenn  man  anch  über  die  Herstel¬ 
lung  hier  and  da  im  Zweifel  sein  kann.  Der  wanderliche  Ausdruck 
29,  81  iudicio  perfundere  kann  gewiß  weder  durch  Nägelsbachs 
Erklärung  (Stilistik  §  138)  noch  durch  die  von  Clark  angeführte 
Suetonstelle  Domit.  8  gestützt  werden,  aber  besser  als  das  von  St. 
nach  Halm  eingesetzte  pervertere  und  von  ihm  vermutete  perdere 
scheint  mir  Trojels  pessumdare  zu  sein ;  daß  sich  für  dieses  Wort 
nur  ein  Beispiel  aus  Cicero  beibringen  läßt,  im  Fragment  einer 
Rede  bei  Quintilian  inst.  or.  VIII  6,  47,  und  dies  unter  Aus¬ 
führung  der  Metapher,  ist  kein  durchschlagender  Gegengrund,  am 
wenigsten  für  diese  frühe  Rede.  Gewiß  richtig  ist  49,  141  Luter¬ 
bachers  von  St.  aufgenommene  Emendation  bona  forlunas  vitasque 
(vestrasque  der  Paris.)  nostras. 

Eigene  Vermutungen  hat  St.  an  folgenden  Stellen  in  den  Text 
gesetzt:  5,  11  omnes  hanc  quaestionem  te  praetore  manifestis 
maleßciis  cofidianoque  sanguini  in  im  ici es  im  am  ( sanguine 
dimissui  8.  demissius  oder  ähnlich  die  übrigen  Hss.)  sperant 
futuram.  Das  gibt  einen  befriedigenden  Sinn,  obwohl  man  zweifeln 
kann,  ob  eine  quaestio  gut  inimica  genannt  werde,  aber  es  ent¬ 
fernt  sich  doch  zu  weit  von  der  Überlieferung,  als  daß  es  über¬ 
zeugend  wäre.  Daß  vor  futuram  ein  finaler  Dativ  stand,  liegt 
doch  sehr  nahe ;  vielleicht  liegt  ein  Ausfall  vor,  etwa  so :  sanguine 
re  (presso  civium  anitnis  re )  missioni  ’)  sperant  futuram. 
8,  22  schiebt  St.  mit  Lambinus  (und  Clark)  reparet  ein,  aber  nicht 
nach  8unt,  sondern  nach  dem  ersten  et,  wodurch  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  der  Ergänzung  erhöht  wird  und  ein  angemessener  Chiasmus 
entsteht;  ob  freilich  das  Verbum  das  richtige  ist,  scheint  trotz 
der  Paronomasie  zweifelhaft.  Auch  9,  24  folgt  er  Lambinus  (und 
dessen  Codex  Memmianus)  in  der  Einschiebung  eines  Adjektivs  vor 
possessio ;  aber  besser  als  sein  invidiosa  wäre  wohl  contumeliosa 
oder  iniuriosa  (denn  die  Stelle  de  leg.  agr.  II  26,  68  ist  anders). 
19,  55  heißt  es  in  den  Handschriften:  nemo  nostrum  est  Eruci  quin 
sciat  tibi  inimicitias  cum  Sex.  Roscio  nullas  esse ;  vident  omnes 
qua  de  causa  huc  inimicus  cenias:  sciunt  huiusce  pecunia  te 
adduclum  esse.  Das  von  H.  J.  Müller  verteidigte  huc  {hüte  Cra- 
tander  und  die  meisten  Herausgeber)  behält  St.  gewiß  richtig  bei, 
wenn  es  auch  nicht  gerade  nötig  ist;  wenn  er  danach  aber  non 
einschiebt  und  erklärt  ecum  inimicus  non  sis\  so  scheint  mir 
dabei  die  Deutlichkeit  zu  leiden,  und  ich  würde  lieber  schreiben 
qua  de  causa  huc  ( inimicus  venias.  Gut  ist  37,  106  für  das 
handschriftliche  suspicionem  mit  Halm  geschrieben  suspiciosum , 


D  sanguini  dimissui  sucht  Landgraf,  Berl.  pbilol.  Wochenschr. 
1912,  Sp.  1299  ff.,  zu  stützen.  Weshalb  ich  Bedenken  trage,  mich  ihm 
anzuschiießen,  dürfte  klar  sein;  vgl.  auch  'J.  N.  Madvig  (f)’  ebenda 
Sp.  1490  =  Opusc.  acad.  2  Aufl.  S.  7342. 
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nur  daß  Halm  noch  esse  einschob.  37,  107  ist  überliefert:  si  eum 
qui  iudiciuae  ( indiciue ,  iudicine,  iudici  ut,  indicii)  partem 
acceperit  oculis  cemetis,  poteritisne  dubitare  iudices  qui  indicarit. 
Der  Sinn  ist  kaum  zweifelhaft,  und  was  St.  schreibt,  indicii  iure, 
möchte  wohl  heißen  können  rauf  Grund  des  durch  die  Anzeige  er¬ 
worbenen  Anspruchs’,  nach  Analogie  von  victoriae  iure  u.  dgl.. 
aber  im  vorliegenden  Falle  scheint  mir  die  Vorstellnng  eines 
Rechtsanspruches  nicht  am  Platze,  wie  auch  37,  108  die  Aus¬ 
drücke  donabantur  und  concessisse  zeigen.  Ich  erwarte  etwa  gwi 
indicii  ( merce)dem  (praedae)  partem  acceperit  (vgl.  gleich  darauf 
qui  ab  eo  partem  praedae  tulerunt).  41,  120  schreibt  St.  so:  7« 
dominos  quaeri  de  servis  iniquum  est  *  At  ne(que  in  vos )  quae- 
ritur  —  Sex.  enim  Roscius  reue  est  —  neque  in  dominum, 
cum  de  bis  quaeritur  —  vos  enim  dominos  esse  dicitis.  Das 
Eingeschobene  rührt  von  Madvig  her,  die  Schreibung  in  dominum 
statt  des  handschriftlichen  enim  von  C.  F.  W.  Müller,  his  für  h  r 
von  St.  Diese  letzte  Änderung  ist  gewiß  durch  das  von  andern 
ausgesprochene  Bedenken  veranlaßt,  daß,  wenn  man  de  hoc  lese, 
worunter  dann  natürlich  S.  Roscius  zu  verstehen  sei,  dies  de  anders 
aufgefaßt  werden  müsse,  als  in  dem  Rechtsgrundsatze,  an  den 
diese  Polemik  anknüpft.  Aber  konnten  die  Sklaven,  die  doch  nicht 
anwesend  waren,  mit  diesem  Pronomen  bezeichnet  werden?  Min¬ 
destens  müßte  wohl  iis  geschrieben  werden,  wie  42,  122.  Aucu 
dürfte  so  das  Satzglied  cum  de  his  quaeritur  überflüssig  sein,  d.i 
von  Heranziehung  anderer  Personen  ja  gar  nicht  die  Rede  ist. 
Wenn  wir  dagegen  de  hoc  beibehalten  und  von  dem  erwähnten 
Bedenken  einen  Augenblick  absehen,  so  erhalten  wir  einen  durch¬ 
aus  guten  Sinn  und  Gegensatz.  Man  beachte  nämlich,  daß  es 
zweifelhaft  sein  konnte,  ob  sich  der  hier  erörterte  RechtsgrunJsatz 
auch  auf  den  frühem  Eigentümer  eines  Sklaven  bezöge,  und  daß 
diese  Frage  in  späterer  Zeit  wirklich  bejaht  worden  ist  (vgl.  Mommsen. 
Röm.  Strafrecht  S.  414*) ;  haben  T.  Roscius  und  Genossen  wirklich 
diesen  Grundsatz  geltend  gemacht,  so  haben  sie  unter  dem  dominus 
gewiß  den  S.  Roscius  verstanden  wissen  wollen,  da  sie  sich  son-t 
ja  in  der  Tat,  wie  es  Cicero  auch  ausspricht,  indirekt  selbst  be¬ 
zichtigt  hätten.  So  richtet  denn  Cicero  seine  Polemik  auf  beide  Fälle 
ein:  auf  die  Gegenpartei  ist  jener  Satz  nicht  anwendbar,  weil  sie 
nicht  angeklagt,  auf  den  Angeklagten  nicht,  weil  er  nicht  mehr 
der  Herr  der  Sklaven  ist.  Der  erste  Teil  der  Polemik  bat  einen 
ironischen  Nebensinn:  man  soll  auch  hier  verstehen,  daß  eigent¬ 
lich  die  Gegner  auf  die  Anklagebank  gehörten,  daß  sich  die  quaesth 
eigentlich  hätte  gegen  sie  richten  sollen;  und  einen  ähnlichen 
Zweck  hat  es,  meine  ich,  wenn  im  zweiten  Teil  nicht  in  hunc  gesetzt 
ist,  sondern  de  hoc:  die  Aussage  der  Sklaven  hätte  sich  ja  voraus¬ 
sichtlich  nicht  gegen  S.  Roscius  gerichtet,  vielmehr  ihn  entlastet. 
Daß  von  dem  offiziellen  Sprachgebrauch  abgegangen  wird,  scheint 
so  hinlänglich  gerechtfertigt  und  kann  jedenfalls  kein  Mißverständnis 
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verursachen.  Wie  man  nun  auch  hierüber  urteilen  möge,  so  muß 
ich  sagen,  daß  mir  Müllers  Herstellung  mit  dem  nachklappenden 
Relativsätze  cum  de  hoc  quaeritur  nicht  gut  scheint.  Zwar  daß 
die  ganze  Polemik  durch  neque  —  neque  gegliedert  wird,  wie  oben 
dargelegt,  dürfte  (auch  gegen  Clark)  festzuhalten  sein.  Dann  muß 
aber  allerdings  das  hinter  dem  zweiten  neque  überlieferte  enim 
fallen,  und  Müller  dachte  offenbar,  indem  er  es  durch  in  dnm  er¬ 
setzte,  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  zu  schlagen.  Aber  nichts  ist 
einfacher  als  die  Annahme,  es  sei  (etwa  wie  im  Lucullus  14,  43) 
zwischen  den  beiden  anderen  durch  enim  eingeleiteten  Sätzchen 
hier  dieselbe  Partikel  versehentlich  eingeschoben,  hinter  cum  de 
hoc  quaeritur  aber  ausgefallen  de  domino  quaeritur :  denn  so 
dürfte  besser  geschrieben  werden,  im  Anschluß  an  das  unmittelbar 
Vorhergehende,  als  mit  Halm  in  dominos  quaeritur.  46,  133 
•  schreibt  St.  mit  Clark  u.  a.  nach  Steinmetz  quid  praeco  enumeraret 
und  bemerkt :  "gemeint  ist  wohl  das  Aufzählen  (Ausrufen)  der  ein¬ 
zelnen  Gebote’.  Leider  sind  wir  über  den  Vorgang  bei  der  Verstei¬ 
gerung  nur  unvollkommen  unterrichtet;  aber  welchen  Zweck  konnte 
es  haben,  die  Gebote  aufzuzählen?  Denn  das  Ausrufen  der  Gebote 
zum  Zwecke  der  Steigerung  kann  doch  kaum  enumerare  geheißen 
haben.  Und  dann  müßte  es  doch  wohl  auch  quae  heißen.  Ich 
würde  also  doch  lieber  mit  Eberhard  u.  a.  enuntiaret  schreiben 
und  es  auf  das  Ausrufen  des  von  Chrysogonus  gemachten  Höchst¬ 
gebotes  beziehen,  obwohl  das  Ausrufen  des  praeco  anderwärts  pro- 
nuntiare  heißt.  Aber  eben  die  Beziehung  auf.  das  Höchstgebot,  auf 
den  Schluß  der  Steigerung  muß  man  erst  hineinlegen,  und  die 
beste  Überlieferung  bietet  praeconum  numeraret :  sollte  darin 
liegen  praeco ni  numeraret  oder  praeco(ni )  num(moruin)  nume¬ 
raret  ?  Man  müßte  dann  nur  annehmen,  daß  der  Preis  sofort  in 
bar  an  den  praeco  gezahlt  worden  sei,  vgl.  Mommsen  Herrn.  XII 
954  (Ges.  Sehr.  HI  2286). 

Für  die  Pompeiana  stehen  zwar  ältere  Handschriften  zu 
geböte,  aber  keine  von  ihnen  ragt  so  weit  über  die  übrigen  hervor, 
daß  sie  als  Führerin  dienen  könnte.  Clark  schätzt  den  von  ihm 
wiedergefundenen  Coloniensis  (jetzt  Harleianus  2682)  besonders 
hoch,  während  St.  ihn  zwar  nicht  wie  Laubmann  zu  den  Deteriores 
rechnet,  aber  sich  doch  öfter  an  diesen  anschließt  als  an  Clark. 
Gewiß  hat  Clark  seinem  Harleianus  zuliebe  manches  aufgenommen, 
was  sich  bei  näherem  Zusehen  nicht  als  haltbar  erweist;  aber  in 
dem  dadurch  erweckten  Mißtrauen  ist  St.  seinerseits,  wie  mir 
scheint,  öfters  zu  weit  gegangen  *).  So  würde  ich  9,  23  das  per 
vor  animos,  das  nur  im  Erfurtensis  und  im  Parcensis  fehlt,  bei- 

U  Der  Oxyrhynchus-Papyrus  1097  (part  VIII,  p.  153  ff.),  der  Reste 
von  20,  60—22,  65  enthält  und  in  einigen  Sonderlesarten  mit  dem  Har¬ 
leianus  geht,  anderwärts  gegen  ihn  mit  den  übrigen  Handschriften  stimmt, 
war  St.  noch  nicht  bekannt. 
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behalten,  umsomehr  als  die  Verbindung  von  pervadere  mit  dem 
Accusativ  sonst  nicht  vor  Livius  erscheint,  und  9,  24  hat  pro- 
gr«8sio  doch  größere  Wahrscheinlichkeit  als  processio,  ein  Wort, 
das  für  Cicero  ccnat  leyöftevov  wäre  und  auch  sonst  erst  spät 
vorkommt.  Merkwürdig  gehen  gleich  darauf  die  Handschriften  aus¬ 
einander.  Der  Harleianus  hat:  Mithridates  autem  se  et  suam 
manum  tarn  eonßrmarat  eorum  opera  qui  sc  ad  eum  tJ 
ipsius  regno  concesserant,  die  übrigen:  M.  a.  et  suam  manum 
iam  eonßrmarat  et  eorum  qui  se  ex  ipsius  regno  collegerant. 
Dies  war  früher  die  Vulgata;  wenn  man  von  ihr  ausgehend  dazu 
gekommen  ist  das  et  vor  eorum  zu  streichen  oder  gar  alles  von 
da  bis  collegerant  einschließlich  als  Interpolation  zu  beseitigen, 
so  zeigen  diese  Versuche,  wo  die  schwache  Seite  dieser  Lesart  liejrt : 
man  muß,  wie  es  auch  St.  tut,  das  zweite  Satzglied,  das  dem 
et  suam  manum  iam  eonßrmarat  entspricht,  mit  et  eorum  be¬ 
ginnen  und  selbst  wieder,  durch  et  in  zwei  Teile  zerlegt  sein 
lassen,  die  aber  doch  das  im  zweiten  stehende  auxiliis  gemeinsam 
haben,  von  dem  auch  jenes  eorum  abhängt.  Sonderbar  ist  dabei 
auch,  daß  der  Zuzug,  den  Mithridates  aus  dem  eigenen  Lande  er¬ 
hielt,  mit  zu  den  auxilia  gerechnet  wird.  Ich  glaube,  wer  die  Sache 
unbefangen  überlegt,  wird  zugeben  müssen,  daß,  wenn  man  den 
Einschnitt  erst  hinter  collegerant  macht,  nicht  nur  dies  Bedenken 
beseitigt,  sondern  auch  ein  viel  besserer  Satzbau  und  ein  klarerer 
Gegensatz  erzielt  wird:  eigene  Streitkräfte  des  Mithridates  nn-1 
fremde  Unterstützung.  Nur  muß  dann  das  et  vor  eorum  fallen 
und  dies  eine  Stütze  in  seiner  Nähe  erhalten:  beides  bietet  der 
Harleianus;  in  dem  Archetypus  der  übrigen  Handschriften  kann 
opera  aus  Versehen  ausgelassen  und  et  durch  eine  ähnliche  Nach¬ 
lässigkeit  eingeschoben  sein,  wie  wir  sie  oben  bei  enim  pro  S 
Rose.  41,  120  annahmen.  Folgt  man  dem  Harleianus  in  diesem 
Punkte,  so  ist  es  deshalb  noch  nicht  nötig,  auch  sonst  mit  ihm 
zu  gehen.  Das  erste  se  ist  jedenfalls  zu  beseitigen,  und  daß  con¬ 
cesserant  auf  einem  Versehen  beruht,  scheint  das  zweite,  dann  ge¬ 
tilgte  se  zu  bezeugen;  ad  eum  aber  ist  zwar  nicht  unentbehrlich, 
aber  ganz  angemessen  und  erscheint  somit  nicht  als  verdächtig. 
9,  23  bietet  der  Harleianus  militum  qui  iam  stipendiis  con- 
fectis  erant,  was  schon  vor  Clark  manche  aus  der  Aldina  aof- 
genoinmen  hatten,  während  die  übrigen  Handschriften  con t'eeti 
haben.  St.  bemerkt,  st.  confectis  liefere  einen  sehr  guten  Sinn, 
sei  aber  im  Ausdruck  singulär;  vergleichen  lasse  sich  emeriti 
stipendiis  Sali.  lug.  84,  2.  Ist  aber  nicht  auch  st.  confecti  sin¬ 
gulär?  Und  paßt  iam  besser  zu  diesem  oder  zu  jenem?  11,  31 
würde  ich  die  Lesart  des  Harleianus  omnes  terrae  gentes  nation *\s 
entschieden  der  der  übrigen  Handschriften  omnes  exterae  grntes 
ac  nationes  vorziehen,  weil  eine  Einschränkung  des  Lobes  dos 
Pompeius  hier  weder  rhetorisch  am  Platze  ist,  noch  zu  der  fol¬ 
genden  Darstellung  (12,  33)  stimmt.  Fast  notwendig  scheint  mir 
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12,  33  depressa  mit  Modius  nach  dem  deprehensa  des  Harleianus 
zu  schreiben  statt  des  oppressa  der  übrigen  Handschriften,  das 
gegenüber  capta  kaum  eine  Steigerung  bedeutet,  während  depri¬ 
mere  der  stehende  Ausdruck  für  das  Indengrandbohren  von  Schiffen 
ist  und  dies  in  der  Tat,  wenn  auch  nicht  bei  der  ganzen  Flotte, 
erfolgt  war;  nebenbei  ergibt  depressa  einen  besseren  Satzschluß, 
ähnlich  wie  8,  21.  —  15,  44:  tanta  repente  vilitas  annonae  ex 
summa  inopia  et  caritate  rei  frumentariae  consecuta  est  unius 
hominis  spe  ac  nomine  quantum  vix  in  summa  uhertate  agrorum 
diuturna  pax  efficere  potuisset.  So  der  Harleianus  wohl  richtig: 
das  Erscheinen  des  Pompeius  hat  die  Teuerung  in  ihr  Gegenteil 
verwandelt  und  eine  Wohlfeilheit  herbeigefübrt,  wie  sie  nicht  einmal 
langer  Friede  bei  (in  Verbindung  mit)  der  besten  Ernte  hätte  be¬ 
wirken  können.  Das  ex,  das  die  übrigen  Handschriften  vor  dem 
zweiten  summa  haben,  wird  durch  Angleichung  an  die  Worte  ex 
summa  inopia  entstanden  sein;  die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks 
aber  ist  durchaus  sachgemäß.  Ich  will  nicht  fragen,  ob,  was  14, 
42  und  23,  68  für  cognoslis  recht  ist,  nicht  für  norunt  22,  66 
billig  sein  sollte,  auch  nicht  Vermutungen  Vorbringen,  wie  daß 
22,  65  in  dem  quam  tut  am  domum  des  Harleianus  ein  autem 
steckt:  die  angeführten  Beispiele  dürften  zeigen,  daß  in  Bezug  auf 
den  Harleianus  ein  Verfahren  das  richtige  ist,  das  zwischen  dem 
Clarks  und  dem  Sternkopfs  etwa  die  Mitte  hält. 

An  einigen  Stellen  wird  die  Lesart  aller  oder  doch  der 
besseren  Handschriften  m.  E.  ohne  zureichenden  Grund  verlassen. 
So  heißt  es  6,  15  in  den  Handschriften:  nam  cum  hostium  copiae 
non  lange  absunt .  .  .  tarnen  pecora  relinquuntur  agri  cultura 
deseritur  mercatorum  navigatio  conquiescit.  Ob  hier  mit  Servius  zu 
Georg.  III  64  die  Form  pecua  zu  setzen  oder  etwa  pecuda  zu 
schreiben  ist  (vgl.  Non.  p.  159),  lasse  ich  im  Zweifel;  jedenfalls 
kann  Halms  pascua  nicht  als  sicher  gelten:  in  der  Medea  des 
Accius  war  die  Wirkung  der  Furcht  vor  einem  feindlichen  Einfall 
u.  a.  durch  den  Vers  (409  Ribb.)  geschildert:  < perciti )  vagant 
pavore,  pecuda  in  tumulis  deserunt.  Vgl.  auch  Stangl,  Psoudo- 
asconiana  (Paderborn  1909)  S.  41.  7.  18  haben  die  Handschriften: 
illud  parvi  refert,  nos  (oder  vos )  publicanis  amissis  vectigalia 
postea  victoria  reciperare ;  neque  enim  isdem  redimendi  facultas 
erit  propter  calamitatem  neque  aliis  voluntas  propter  timorem.  St. 
schreibt  mit  der  Hervagiana  amissa  und  versetzt  publicanis  hinter 
isdem ;  das  hat  schon  an  sich  keine  große  Wahrscheinlichkeit,  und 
daß  publicanis  amissis  wohl  gesagt  werden  konnte,  zeigt  der  Thes. 
1.  L.  I  1923.  Ob  9,  22  der  Name  Aeetam  mit  Recht  weggelassen 
wird,  darf  man  bezweifeln  nach  dem  was  zuletzt  Sjögren,  Com- 
mentationes  Tullianae  (Upsala  1910)  S.  160  f.,  der  Art  zusammen- 
gestellt  hat;  vgl.  noch  hier  11,  30  L.  Sulla,  in  Pis.  12,  27  Ga- 
binius,  de  inv.  I  49,  92  Aiacem,  worüber  Strobel,  Tulliana 
(Progr.  München  1908)  S.  17,  richtig  urteilt,  ad  Att.  II  1,  3 
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Demosthenes ,  epist.  XIII  11,  1  Arpinates.  Daß  der  Name 

in  schlechteren  Handschriften  fehlt,  beweist  nichts:  oft  verliert  er 
eine  der  beiden  ersten  Silben,  wie  außer  hier  z.  B.  de  nat.  deor. 
III  19,  48,  und  damit  ist  dann  weiterer  Verderbnis  der  Weg  ge¬ 
öffnet,  wie  hier  im  Erfartensis  a  tarn,  im  Hildeshemiensis  meta 
geschrieben  ist:  was  Wunder,  wenn  er,  nun  ganz  unverständlich 
geworden,  ausgelassen  wurde.  Weshalb  man  9,  24  mit  dem  Par- 
censis  gegen  alle  übrigen  Handschriften  schreiben  soll  nam  hoc 
fere  statt  tarn  h.f.,  sehe  ich  nicht  ein;  tarn  scheint  ganz  richtig, 
da,  nachdem  vorher  von  dem  Zuwachs  an  Mannschaft  geredet  ist. 
den  Mithridates  erhielt,  nun  in  diesem  und  dem  folgenden  Satze  die 
Verbesserung  seiner  materiellen  Lage  erwähnt  und  begründet  wird. 

Was  nun  die  der  Erklärung  dienenden  Teile  des  Buches 
anlangt,  so  haben  zunächst  die  Einleitungen,  abgesehen  von  meh¬ 
reren  Anmerkungen  zu  der  ersten,  nur  geringfügige  Änderungen 
erfahren ;  R.  Heinzes  bemerkenswerte  Abhandlung  'Ciceros  politische 
Anfänge’  (Abh.  d.  philol.-hist.  Kl.  d.  kgl.  säcbs.  Ge»,  d.  Wiss. 
XXVII  27)  finde  ich  weder  erwähnt  noch  berücksichtigt.  In  den 
Anmerkungen  zu  Cicero  sind  die  Änderungen  und  Zusätze  des 
neuen  Herausgebers,  der  durch  Loterbachers  Jahresberichte  wesent¬ 
lich  unterstützt  zu  sein  bekennt,  ziemlich  zahlreich,  ohne  daß  jedoch 
von  dem  Grundsätze  weiser  Mäßigung  abgegangen  wäre;  einiges  ist 
auch  gestrichen1).  Was  zu  erläutern  ist,  darüber  wird  man  im 
einzelnen  oft  verschiedener  Meinung  sein.  Ich  führe  nur  kurz 
einige  Stellen  an,  wo  mir  eine  Bemerkung  erwünscht  scheint: 
S.  13,  14  (vgl.  160,  11),  23,  3  f.  Stellung  des  ut  (vgl.  55,  P»i. 
31,  12  quid,  ita ,  39,  7  ex,  92,  22  non  satis  habet...  nisi,  149. 
8  f.  Wortstellung,  151,  3  transmittendum  (vgl.  125,  9).  Ander¬ 
seits  finde  ich  einiges  überflüssig,  wie  die  Bemerkungen  zu  S.  23.  9 
Tiberim  tangunt,  28,  6  diligentia,  34,  17  unico,  37,  11  die 
Florusstelle. 

Die  Fassung  der  Anmerkungen  ist  zwar  schon  von  St.  viel¬ 
fach  verbessert,  aber  weiterer  Verbesserung  noch  fähig.  Nament¬ 
lich  wo  es  sich  um  Sprachliches  handelt,  ist  es  gerade  in  einem 
zunächst  für  Anfänger  bestimmten  Buche  wichtig,  daß  nicht  einei 
äußerlichen  Auffassung  der  Erscheinungen  Vorschub  geleistet  werde. 
Wrenn  es  z.  B.  zu  R(osc).  1,  2  heißt  tquia:  zur  Frage  quae  res 
impulit  würde  quod  besser  passen;  vor  quia  ist  causam  recepi  zu 
ergänzen’,  so  würde  ich  lieber  schreiben:  rquia ,  wie  wenn  di? 
Frage  lautete  cur  causam  recepi ;  auf  die  Form  der  Frage  wirl 
in  der  Antwort  öfters  keine  Rücksicht  genommen.’  R.  7,  20:  'quadri- 
duo  quo  'binnen  vier  Tagen  nachdem’  .  .  .  mit  einer  dem  Latei¬ 
nischen  eigentümlichen  Kürze’:  dadurch  wird  die  falsche  Auffassung 

M  Unbequem  ist  es,  daß,  während  vor  den  Anmerkungen  die  Zeii  -n 
des  Textes  angegeben  sind,  auf  die  sie  sich  beziehen,  Verweisungen.  au<  b 
nach  rückwärts,  durch  Paragraphenzahlen  erfolgen. 
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nahegelegt,  als  ob  es  sich  hier  um  einen  Abi.  mensurae  handle; 
zn  verweisen  wäre  auf  Wendungen  wie  eo  biduo  Caesar  in  castra 
pervenit.  R.  14,40  :  'quoque  dient  häufig  zur  Verkürzung  des  Aus¬ 
drucks’  —  wie  wenn  die  Verkürzung  gesucht  wäre ;  vielmehr  wird 
quoque  manchmal  gesetzt,  ohne  daß  das,  wozu  damit  ein  Zusatz 
gemacht  wird,  ausdrücklich  angegeben  wäre.  P(omp).  7,  18  in  dem 
Ausdruck  multorum  eivium  calamitatem  a  re  p.  seiunctam  eine 
Verkürzung  anzunehmen  sehe  ich  keinen  Anlaß:  von  der  Vermögens¬ 
schädigung  vieler  Bürger  kann  der  Staat  nicht  unberührt  bleiben ; 
vgl.  7,  19  am  Ende.  R.  13,  37  wird  eine  lateinische  Umschreibung 
gegeben,  die  leicht  mißverstanden  werden  kann.  Ich  würde  lieber 
deutsch  erklären:  eiusmodi  verknüpft  den  Hauptsatz  mit  dem  cha¬ 
rakterisierenden  Relativsatze;  der  Begriff  facinus  ist  durch  maleficio 
wiederholt  und  so  ein  Chiasmus  gewonnen.  Auch  die  Bemerkung 
P.  21,  62  'quam  ut  =  quam  quod  factum  est  ui ’  ist  mehr  be¬ 
quem  als  zutreffend,  die  Erklärung  der  Bedeutung  von  ne  in  itane 
est ,  videtisne  und  ähnlichen  Fragen  aus  einer  Ellipse  (R.  39,  133) 
schwerlich  richtig.  R.  42,  122  wird  der  Inf.  perf.  bei  meminisse 
so  erklärt  als  ob  ein  wesentlicher  Sinnesunterschied  gegenüber  dem 
Inf.  praes.  bestände  und  hier  nur  jener  möglich  wäre.  Man  wird 
sagen  dürfen,  daß,  nachdem  das  Sprachgefühl  unsicher  geworden 
war,  die  Einführung  des  Inf.  perf.  von  solchen  Stellen  ausging, 
wo  der  herkömmliche  Inf.  praes.  das  Bedürfnis  nach  Deutlichkeit 
nicht  befriedigte;  aber  daß  dies  gerade  an  dieser  Stelle  der  Fall 
gewesen  sei,  kann  man  höchstens  vermuten.  R.  44,  128  wäre  es 
besser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  der  prädikative  Gebrauch 
von  nuUus  der  Umgangssprache  angehört;  eine  Erklärung  darf 
nicht  gerade  auf  das  vorliegende  Beispiel  eingestellt  sein,  da  es 
sich  um  einen  alten  Typus  handelt;  die  gegebene  Erklärung  paßt 
z.  B.  .auf  Ausdrücke  wie  is  nullus  venit  nicht  ohne  weiteres.  Auch 
R.  45,  130  ( nihil  egerit)  handelt  es  sich  um  einen  Typus;  zur 
Erklärung  vgl.  Sjögren,  Zum  Gebrauch  des  Futurums  im  Altlatei¬ 
nischen,  Uppsala  1906,  S.  170  f. ;  welcher  Sinn  sich  damit  etwa 
für  das  Sprachgefühl  Ciceros  verband,  ist  fraglich.  R.  20,  55:  'abest 
a  culpa,  wie  94  longe  absum  ab  eius  modi  crimine ,  für  unser 
abest  crimen  a  me* :  seltsamer  Ausdruck;  und  können  wir  nicht 
sagen  'ich  stehe  dieser  Schuld  ganz  fern’?  Übrigens  ist  auch  die 
andere  Ausdrucksweise  nicht  unlateinisch,  s.  Thes.  1.  L.  I  211,  19  ff. 
Die  Bemerkung  über  die  'Auslassung  des  Subjektsakkusativs'  R.  22, 
61  könnte  genauer  sein;  die  zugehörige  Bemerkung  R.  30,  84  ist 
nicht  gut  ausgedrückt.  R.  26,  72  heißt  es,  Cicero  setze  'hier 
paratius  im  Anschluß  an  diligentius,  was  =  diligentius  meditatus  ; 
siehe  jetzt  Löfstedt,  Glotta  III  179  ff.  Daß  das  'fut.  ex.’  im  Haupt¬ 
satz  bei  den  Komikern  häufig  'zur  Bezeichnung  eines  vorläufigen 
Aufschubes’  stehe  (R.  30,  84)  kann  man  so  kaum  sagen ;  der  Be¬ 
griff  des  Aufschubes  liegt  wohl  nur  in  post  und  ähnlichen  Zusätzen. 
Daß  sub  quo  nomine  stehen  kann,  wo  wir  sub  cuius  nomine  er- 
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warten,  ist  bekannt,  aber  R.  43,  124  ist  zu  dieser  Bemerkung 
kein  Anlaß.  R.  48,  139  wird  zn  den  Worten  nolo  in  eos  gravi  ns 
quiquam  ne  ominis  quidem  causa  dicere  bemerkt:  nicht  einmal, 
um  dadurch  ein  Omen  herbeiznführen  =  'schon  um  der  schlechten 
Vorbedeutung  willen  nicht”;  dies  zweite  ist  aber  doch  ganz  etwa? 
Anderes  als  das  erste  und  würde  lateinisch  heißen  r tl  ominis 
causa  nolo  usw.  Zur  Herbeiführung  eines  Omens  genügt  ein  Wort, 
ein  Blick,  eine  Kleinigkeit;  man  kann  jemand  sehr  freundlich  be¬ 
handeln  und  doch  mit  einem  einzigen  Ausdruck  ein  ihm  ungünstiges 
Omen  erzielen.  Cicero  sagt,  er  wolle  sich  gegen  die  nobiles  in 
keiner  Weise  scharf  ausdrücken,  sei  es  auch  nur  des  Omens  halber 
Übrigens  handelt  es  sich  wohr  um  eine  stehende  Redensart,  deren 
eigentlicher  Sinn  kaum  voll  empfunden  wurde.  R.  r>0,  147  dürfte 
der  Wechsel  des  Ausdrucks  in  den  beiden  letzten  Satzgliedern  durch 
das  Streben  veranlaßt  sein,  diesen  gleiche  Ausdehnung  zu  gehen. 
Die  Bemerkung  zu  fecerint  P.  13,  38  ist  nicht  glücklich  for¬ 
muliert.  Daß  in  der  Formel  age  vero  das  vero  nicht  zu  age,  sondern 
zu  dem  folgenden  Worte  gehören  soll  (P.  14,  40),  ist  seltsam. 
Wenn  zu  P.  14,  41  fuisse  homines  Romanos  hac  quondam  ron- 
tinentia  bemerkt  wird,  Cicero  verbinde  quondam  'zunächst  mit  htc 
continentia  im  Sinne  von:  'welche  einst  bewiesen*  etc.,  so  ist  da? 
nicht  nur  schlecht  ausgedrückt,  sondern  auch  schwerlich  richtig: 
vielmehr  dürften  die  Worte  fuisse  hac  continentia  durch  Zwischen¬ 
schiebung  der  übrigen  gesperrt  sein,  um  so  horvorgehoben  zu 
werden.  P.  22,  63  würde  ich  sagen,  daß  illorum,  nicht  suam. 
steht,  weil  die  Worte  videanl  ne  nur  als  Formel  gefühlt  werden, 
die  dem  Satze  potentialen  Sinn  gibt. 

Auch  die  Bemerkungen  zu  einzelnen  Ausdrücken  und  die  für 
solche  gegebenen  Übersetzungen  lassen  sich  hier  und  da  noch 
korrekter  und  zweckmäßiger  fassen.  Namentlich  sollte  der  Anfänrer 
angeleitet  werden,  die  Farben  des  Ausdrucks  in  der  Übersetzung 
nicht  zu  verwischen.  R.  4,  10  wird  perferam  erklärt  durchführen, 
bis  ans  Ende  tragen’:  die  erste  Wiedergabe  zerstört  das  Bild,  das 
der  Redner  hier  sorgfältig  wahrt;  besser  'aushalten’.  R.  24.  6" 
läßt  sich  manifestum  besser  durch  'handgreiflich'  wiedergeben  ai> 
durch  'zweifellos1.  R.  22.  61  ist  latrocinium  wohl  nicht  die  Vor¬ 
nahme  eines  Raubes,  ein  Akt  von  Räuberei’,  sondern  konkret 
'Räuberbande’,  wie  z.  B.  Parad.  IV  1,  7  in  Pis.  5.  11.  P.  9.  23: 
'gratis  opinio  'ein  tiof  ergreifender  Wahn";  vielmehr  ein  schwer 
lastender.  R.  31.  87  wird  der  Sinn,  den  ojferres  hier  hat.  durch 
die  Wiedergabe  'zu  Markte,  zur  Schau  tragen'  gut  verdeutlicht, 
durch  den  folgenden  Zusatz  aber  wieder  verwischt:  dagegen  fern; 
ein  Hinweis  auf  die  prägnante  Verwendung  von  os:  'freches  Gesicht*. 
Allerdings  darf  man  in  dem  StrebeD,  das  Etymon  znr  Geltung  zu 
bringen,  auch  wieder  nicht  zu  weit  gehen.  Dies  geschieht,  wenn 
P.  16,  48  venti  obsccundarint  übersetzt  wird  'der  Zug  der  Winde 
gefolgt  ist*;  darunter  wird  jeder  Deutsche  etwas  Anderes  verstehen 
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als  Cicero  gemeint  bat.  Unklar  ist  auch  der  Ausdruck  'seine  Treue 
einsetzen’  R.  33,  114,  und  weshalb  fidem  suam  inlerponere  hier 
nicht  seine  gewöhnliche  Bedeutung  haben  soll,  verstehe  ich  nicht; 
die  Erklärung  von  fides  als  Kredit  ist  freilich  richtig  beseitigt. 
Bei  sic  nvdos  R.  26,  71  sollte  die  wunderliche  Wiedergabe  'in 
unmittelbarer  Nacktheit’  gestrichen  werden.  Seltsam  gesucht  ist 
die  Bemerkung  zu  exustos  P.  2,  5:  'wir  sagen  'e  i  n  geäschert’  statt 
'ausgebrannt’;  so  für  vectigalia  exigere  (d.  i.  aus  dem  Beutel) 
'ein treiben”.  Ob  bei  exigere  an  den  Beutel  gedacht  ist,  dürfte 
sehr  zweifelhaft  sein;  die  Parallele  paßt  jedenfalls  nicht,  da  wir 
sehr  gut  'ausgebrannt’  sagen  können  —  freilich  nicht  'ausgeäschert’ ; 
anderseits  kann  auch  der  Römer  unserem  'einäschern’  analog  sagen 
in  cinerem  cremare.  R.  6,  16  beruht  die  Wiedergabe  von  tumultus 
durch  'Kriegsschrecken’  auf  einer  Etymologie,  die  deshalb  nicht 
richtiger  ist,  weil  sie  schon  Cicero  benutzt.  Die  Bemerkung  zu 
R.  10,  29  setzt  voraus,  daß  iugulare  'erdrosseln’  sei,  wie  man  es 
in  älteren  Wörterbüchern  wiedergegeben  findet.  Mehrere  Stellen 
zeigen  deutlich,  daß  es  mit  dem  gladius  stattfand,  also  'abstechen’. 
R.  5,  11  ist  die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  von  mortales  bei 
Cicero  nicht  ganz  richtig  (vgl.  de  nat.  d.  I  16,  42).  Die  Ver¬ 
sicheren  gspartikel  ne  wird  nicht  nur  'auch  sonst  mit  dem  Pro¬ 
nomen  verbunden’  (R.  18,  50),  sondern  ganz  regelmäßig.  R.  21, 
58  braucht  audio  nicht  anders  verstanden  zu  werden  als  18,  52. 
Der  metonymische  Ausdruck  Automedo  'Wagenlenker’  (R.  35,  98) 
findet  sich  auch  bei  Varro  Men.  257  B.  und  sonst.  Wieso  das 
Oxymoron  officio— officis  'nur  ein  scheinbares’  ist  (R.  38,  112), 
wird  nicht  hinreichend  deutlich.  P.  13,  36  wäre  zu  artes  besser 
Sallnst  (z.  B.  lug.  2,  4)  als  Curtius  zu  vergleichen. 

Im  sachlichen  Inhalt  der  Anmerkungen  ist  mir  nur  wenig 
aufgefallen,  was  der  Verbesserung  bedürfte.  Daß  Cicero  R.  7,  18 
mit  dem  Ausdruck  voluntate  patris  der  Behauptung  des  Anklägers 
(15,  42  ff.)  habe  zuvorkommeu  wollen,  daß  der  dauernde  Aufent¬ 
halt  auf  dem  Lande  für  den  jungen  Roscius  habe  eine  Strafe  sein 
sollen,  ist  doch  nicht  anzunehmen;  der  Ankläger  spricht  selbst 
von  der  voluntas  patris  und  konnte  auch  bei  seiner  Auffassung 
davon  sprechen.  Die  Namensform  Etizvxog  (R.  16,  46)  ist  kaum 
viel  seltener  als  Evzvxrjg  (so).  Die  Anmerkung  zu  Atilium  R.  18, 
50  ist  so  gefaßt,  als  ob  durch  die  angeführte  Pliniusstelle  die 
Ableitung  des  Beinamens  Serranus  von  serere  gestützt  werden 
könnte,  während  ein  Hinweis  darauf  fehlt,  daß  Ciceros  Bemerkung 
jene  Etymologie  voraussetzt.  Wenn  die  umbrischen  Sarranates 
erwähnt  werden,  so  konnte  auch  gesagt  werden,  daß  Sarranus 
'lyrisch’  heißt ;  für  das  Verständnis  der  Stelle  ist  beides  belanglos. 
R.  38,  112  ist  die  Bemerkung,  das  furtum  habe  'in  den  Zeiten 
der  Republik  nur  einer  zivilrechtlichen  Behandlung  unterlegen’, 
mißverständlich;  es  müßte  heißen  'nur  privater  Verfolgung’ ;  auch 
was  über  die  auf  furtum  stehende  Strafe  gesagt  wird,  ist  nicht 
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ganz  richtig,  da  die  XII  tabb.  noch  die  Kapitalstrafe  dafür  kennen. 
Nicht  ganz  genan  ist  aach  die  Angabe  über  Ennius  P.  9.  25; 
Ennius  übrigens  nach  L.  Müller  za  zitieren  (E.  24,  67.  32,  90). 
ist  hente  ein  Anachronismas.  P.  12,  32  nützt  die  Erwähnung  der 
lex  Plaetoria  nicht  viel,  wenn  nicht  zugleich  etwas  über  deren 
Zeit  gesagt  wird.  Ob  die  Ernennung  des  Gabinius  zum  Legaten 
des  Pompeins  gegen  die  lex  Licinia  et  Aebutia  gewesen  wäre 
(P.  19,  57),  ist  doch  zweifelhaft;  vgl.  Mommsen,  Staatsrecht  IJ 
501*,  II8  683®. 

.  Da  auch  die  Interpunktion  der  Erklärung  dient,  erwähne  ich 
kurz,  daß  E.  8,  23  nach  procuralor  Chrysogoni  kein  Komma  zu 
setzen  sein  dürfte,  da  diese  Worte  dieselbe  Funktion  im  Satze 
haben  wie  8,  21  nomine  Chrysogoni.  Auch  E.  10,  27  gewinnt 
durch  Streichung  des  Kommas  nach  inopem  der  Satzbau  an  Gleich¬ 
mäßigkeit.  Ganz  störend  ist  die  Interpunktion  zwischen  aliter  und 
atque  E.  22,  60,  und  B.  39,  114  hinter  decideret  würde  ihr  Fehlen 
das  Verständnis  erleichtern.  E.  32,  90  empfiehlt  es  sich  nicht, 
mit  nihil  einen  neuen  Satz  zu  beginnen. 

Wem  diese  Verbesserungsvorschläge  etwas  zahlreich  erscheinen, 
der  möge  bedenken,  daß  sie  sich  doch  nur  auf  einen  kleinen  Teil 
der  sehr  zahlreichen  Bemerkungen  beziehen,  durch  die  hier  der  Weg 
zum  Verständnis  geebnet  wird.  Es  braucht  also  deshalb  nichts 
von  dem  abgezogen  zu  werden,  was  am  Eingang  zum  Lobe  des 
Buches  und  seines  neuen  Herausgebers  gesagt  ist.  Aber  wenn 
dieser  sich  bei  der  dreizehnten  Auflage  dieses  Bändchens  und  bei 
der  Neubearbeitung  der  übrigen  entschließen  kann,  noch  etwas 
schärfer  zuzusehen  und  zuzugieifen,  als  er  es  schon  diesmal  getan 
hat,  so  wird  er  8ein  Verdienst  um  die  Ausgabe  noch  erhöhen 

Straßburg.  0.  Plasberg. 
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A.  Duncker  1912.  97  SS.  Preis  Alk.  3. 

Vergleicht  man  die  zahlreichen  Ausgaben,  Kommentare  und 
sonstigen  Erläuterungsschriften  des  so  viel  gelesenen  Horaz  mit¬ 
einander,  so  findet  man,  daß  an  zahlreichen  Stellen  eine  große 
Verschiedenheit  der  Auffassungen  besteht  Sie  bezieht  sich  nicht 
bloß  auf  die  in  den  Text  zu  setzenden  Lesearten,  sondern  sehr 


*)  Druckfehler  sind  vereinzelt  und  nirgends  störend.  Aber,  um 
darauf  wenigstens  aufmerksam  zu  machen,  wenn  ein  solcher  Kommentar 
auch  kein  stilistisches  Kunstwerk  zu  sein  braucht,  so  können  doch  auch 
liier  Entgleisungen  wie  'einigen  Anhaltspunkt  haben’  (S.  17,  11),  "sie  sagen 
Führer  von  Flotten  zu  sein’  (S.  166,  1)  oder  ‘braucht’  statt  "gebraucht- 
(S  55*,  13)  vermieden  werden.  Statt  ’Sachgegenständen’  \S.  46,  211  soll 
es  doch  wohl  ’Sachbezeichnungen’  heißen. 
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oft  auch  auf  die  Konstruktion  einer  Stelle  oder  die  Bedeutung 
eines  Wortes,  einer  Phrase,  eines  ganzen  Satzes.  Diese  Unsicher¬ 
heit  etwas  einzuschränken,  hat  sich  der  Vorf.  der  vorliegenden  Ab¬ 
handlung,  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar,  zum  Ziele  gesetzt. 
Er  glaubt,  daß  man  bisher  auf  die  vom  Dichter  angewendete  Wort¬ 
stellung,  mittels  der  er  uns  für  die  richtige  Wortverbindung  und 
die  davon  abhängige  Erklärung  wichtige  Hinweise  gebe,  noch  .  zu 
wenig  Rücksicht  genommen  habe.  Auch  habe  Horaz  der  Wahl  der 
Worte  die  größte  Sorgfalt  gewidmet,  wobei  ihm  freilich  im  Be¬ 
streben,  möglichst  kurz  zu  sein,  bisweilen  passiert  sei,  was  er 
selber  einmal  in  die  Worte  zusammengefaßt  habe:  brevis  esse  laboro, 
ob8curu8  fio.  Man  müsse  daher,  wo  deutliche  Spuren  darauf  hin¬ 
wiesen,  daß  gerade  der  echte,  eigenartige  und  seltene  Ausdruck 
durch  ein  ähnliches,  bekanntes  und  gewöhnliches,  sinngemäßes 
oder  sinnentstellendes  Wort  ersetzt  worden  sei,  die  Überlieferung 
aufs  schärfste  prüfen,  das  Unechte  beseitigen  und  das  darunter 
Verborgene  wiederherstellen. 

Wenn  der  Leser  diese  Leitmotive  im  Vorworte  liest,  wird 
ihn  wohl  unwillkürlich  die  Befürchtung  beschleichen,  daß  er  nun 
einem  reißenden  Konjekturalwirbel  zutreibe,  der  ihn  rettungslos 
verschlingen  werde,  zumal  wenn  er  etwa,  wie  Bef.,  vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  Teichmüllers  Schrift:  „Das  Nichthorazische  im 
Horaztexte“  gelesen  haben  sollte.  Umso  erfreuter  ist  man,  wenn 
diese  Befürchtung  dann  nicht  eintrifft.  Der  Verf.  gehört  nicht  zu 
jenen  Kritikern,  denen  in  der  Überlieferung  alles  verdächtig,  alles 
besserungsbedürftig  erscheint,  während  sie  selbst  um  ein  Heil¬ 
mittel  nie  verlegen  sind.  Wohl  wendet  er  sich  oft  gegen  die  Über¬ 
lieferung  und  tritt  für  einen  oder  den  anderen  älteren  Besserungs¬ 
vorschlag  ein  oder  bringt  selbst  einen  neuen;  aber  vielleicht  ebenso 
oft  bricht  er  auch  eine  Lanze  für  sie,  wenn  es  ihm  scheint,  daß 
man  ohne  Not  von  ihr  abgegangen  sei.  Hiezu  kommt,  daß  er  in 
vielen  Fällen  bloß  die  von  einander  abweichenden  Auffassungen 
einer  bestimmten  Stelle,  deren  Text  unzweifelhaft  feststeht,  ü  ber- 
prüft,  dort  also  mit  Konjekturalkritik  überhaupt  nichts  zutun  hat; 
z.  B.  wenn  er  prüft,  ob  Od.  I  7,  19  molli  Adjektiv  oder  Imperativ, 
1  14,  5  saucitis  Attribut  oder  Prädikat  sei,  ob  Sat.  I  9,  65 
male  zu  salsus  oder  dissimulare ,  Epist.  I  1,  37  pure  zu  lecto 
oder  zu  recreare  bezogen  werden  solle  usw.  Die  Entscheidung 
gibt  ihm  vielfach  die  genaue  Beobachtung  der  bei  Horaz  beliebten 
Wortstellungen.  Hiefür  bietet  er  wiederholt  sehr  lehrreiche  Zu¬ 
sammenstellungen,  wie  man  sie  anderswo  nicht  findet. 

.  Wirklich  wird  man  in  solchen  Fällen  oft  seiner  Entscheidung 
beipflichten,  etwa  wenn  er  an  der  angeführten  Stelle  die  Beziehung 
des  molli  zu  rnero  trotz  des  dazwischen  geschobenen  Vokativs 
durch  eine  Reihe  von  Beispielen  aus  Horaz  sichert,  oder  Od.  II 
1,  37  procax  als  Nominativ  und  Attribut  zum  Subjekt  des  Satzes 
ne  , . . .  retracie8  auffaßt  (also  wie  Nauck,  Rosenberg,  Küster  u.  a.), 
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II  8,  22  sich  gegen  die  Verbindung  von  nuper  mit  virgines  wendet. 

III  22,  1  nachweist,  daß  virgo  in  adjektivischer  Bedeutung  dem 
Substantiv  custos  untergeordnet  sei  („jungfräuliche  Schutzgöttin-). 
Epist.  I  1,  37  sehr  wahrscheinlich  macht,  daß  man  pure  nicut 
mit  lecto,  sondern  mit  recreare  („völlige  Genesung-)  verbinden 
müsse.  Anderseits  muß  öfter  sein  Erklärungsversuch  als  verfehlt 
bezeichnet  werden:  Od.  I  15,  14  soll  der  Ausdruck  fern  in  is  im- 
belli  cithara  carmina  dividere  mit  Beziehung  auf  den  Paris  der 
damaligen  Zeit,  Antonius,  absichtlich  so  gewählt  sein,  daß  man 
bei  jedem  Worte  den  Gegensatz  hinzudenken  solle:  eins  gladio 
vulnera  dividere ,  was  durch  Beispiele  för  dividere  alci  alqud  „etwas 
verteilen  an  jemanden,  austeilen  unter  . . . .  “  erhärtet  werden  soll. 
Aber  es  geht  voraus  grataque,  das  jeder  Römer  mit  feminis  ver¬ 
bunden  haben  muß,  wie  jeder  von  uns  noch  heute  tut,  wenn  er 
das  Gedicht  liest,  so  daß  jener  von  B.  entdeckte  Gegensatz  wohl 
erst  durch  ihn  hinein  getragen  wurde.  Ganz  unnatürlich  erscheint 
mir  weiters  R.s  Erklärung  von  Od.  I  35,  24:  mutata  teste  ge¬ 
höre  zu  potentes  domos  („Häuser“  =  „Geschlechter,  Familien"), 
nicht  zum  Subjekt  Fortuna.  Od.  II  15,  18  ff.  soll  nach  H.  die 
Konstruktion  sein:  iubentes  oppida  (Subjektsakk.)  publico  sumjdu 
et  novo  8axo  deorum  templa  (Objektsakk.)  decorare ,  denn  oppida 
in  der  Bedeutung  „Staatsgebäude-  sei  nicht  nachweisbar,  auch 
könne  man  zu  iubentes  decorare  keine  andere  Person  ergänzen  als 
das  zu  oppida  und  templa  nicht  passende  privalos,  das  V.  15  in 
der  Bedeutung  „Privatmänner“  and  xoivoü  zu  metata  und  exci- 
piebat  gestellt,  zugleich  das  Subjekt  zu  spemere  enthalte. 
Aber  durch  diese  Konstruktion  wird  ja  ausgeschaltet,  worauf 
es  doch  ankommt :  die  Hervorhebung,  daß  auch  herrliche,  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmte  Profan  bauten ,  nicht  bloß  Göttertempel, 
zu  errichten  in  jenen  gepriesenen  Zeiten  als  Bürgerpflicht  galt: 
vgl.  Demosth.  23,  207 ;  3,  27.  Ebenso  kann  ich  es  nur  als  eine 
Verirrung  betrachten,  wenn  R.  Sat.  I  9,  65  beweisen  will,  male 
gehöre  zu  dissimularet  nicht  zu  salsus,  wozu  wir  Kurzsichtigen 
bisher  stets  das  Wort  bezogen  hatten.  Gegen  eine  solche  Zu¬ 
mutung  sträubt  sich  doch  alles  in  uns  und  der  Hinweis  auf  Ver¬ 
bindungen  male  dissimulare  bei  anderen  Schriftstellern  verfängt  so 
wenig  wie  der  auf  Sat.  I  3,  31  male  laxus  in  pede  calcttu  haeret. 
Der  Grund  liegt  darin,  daß  salsus  dann  ganz  unpassend  wäre; 
das  ist  eben  kein  Witz,  wenn  man  „vor  Lachen  sich  nicht  ver¬ 
stellen  kann“.  Nein,  nein!  Wir  bleiben  bei  unserer  Auffassung : 
male  salsus  gehört  zusammen;  das  dissimulare  kommt  Aristius 
witzig  vor,  nämlich  die  Verstellung,  als  merke  er  gar  nicht,  daß 
der  Freund  in  der  Klemme  stecke;  aber  Horas  erscheint  er  dadurch 
male  salsus ,  es  ist  ein  schlechter  Witz. 

L)ie  Überlieferung  wird  vielfach  gut  verteidigt,  z.  B.  Od.  I 
21,  13  haec;  II  (5,  7  modus ;  III  27,  60  laedere ;  Sat.  II  8,  5 
placare.  Ansprechend  ist  der  Erklärungsversuch  der  viel  besprv- 
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chenen  Worte  tu  bibes  in  Od.  I  20:  „Cäcuber,  Calener,  Fularner, 
Formianer,  den  ich  nicht  vorsetzen  kann,  wirst  (=  sollst)  du  bei 
dir  zu  trinken  geben.-  Daß  Od.  III  7,  1  die  Überlieferung 
candidi  . . .  Favonii  ganz  richtig  sei  (Vollmer  schreibt  mit  Diomed. 
grainm.  I  525,  6  cartdida),  ist  auch  meine  Überzeugung;  ich 
wundere  mich  nur,  daß  man  stets  auf  bloß  ähnliche  Wendungen 
wie  albua  Notus,  niger  Eurus,  venti  sereni  u.  a.  hinweist,  nicht 
aber  auf  die  schlagende  Parallele  in  dem  Gedichte  des  Columella 
über  den  Gartenbau  (X  78): 

post  ubi . frigora  brumae 

candidus  aprica  Zephyrus  regelaverit  aura. 

Auch  auf  die  gar  nicht  so  unwahrscheinlich  klingende  Ver¬ 
teidigung  von  illi  in  Od.  III  20,  8  durch  Petron.  80  und  Od.  III 
9  möchte  ich  hier  wenigstens  hingewiesen  haben.  Nur  ganz  aus¬ 
nahmsweise  kann  ich  einmal  R.  nicht  zustimmen;  daß  Od.  I  23 
veris  adventus  richtig  sei,  glaube  ich  auch  nach  seiner  Darlegung 
nicht. 

Wo  R.  der  Ansicht  ist,  die  Überlieferung  sei  verderbt  und 
für  fremde  oder  eigene  Konjekturen  plädiert,  liest  man  wohl  gerne 
seine  klaren  Ausführungen,  aber  überzeugt  wird  man  selten.  Nur 
der  Vorschlag,  Od.  III  5,  17  mit  Umstellung  zu  lesen: 

captim  pubes  inmiserabilis 
*  si  non  periret, 

sowie  der  zu  Sat.  II  7,  102:  nil(i)  ego  (für  nil  ego)  scheint  mir 
beachtenswert;  daß  Od.  III  4,  10  Pulliae  verdorben  sei,  wird  viel¬ 
fach,  und  wie  mir  scheint,  mit  Recht  angenommen.  Von  verfehlten 
Änderungsversochen  nenne  ich  hier:  Od.  I  28,  31  fas  et;  I  35,  24 
cingis  (oder  ludis);  II  13,  15  Ponti  os;  II  19,  7  iactatur ;  III 
8,  26  et  getilgt,  dafür  im  nächsten  Vers  nach  horae  eingesetzt; 
IV  4,  65  enitet ;  Epod.  4,  17  monstra;  Sat.  I  3,  56  urgemus; 
Epist.  I  20,  24  insontibus  aptum,  letzteres  besonders  unglücklich. 
Daß  in  der  viel  behandelten  achten  Ode  des  vierten  Buches  (Do- 
narem  pateras )  der  25.  Vers  bisher  unbeanstandet  geblieben  sei, 
wie  R.  meint,  ist  nicht  richtig.  An  ihm,  gerade  so  wie  an  virtus 
et  im  folgenden  Verse  hat  man  wiederholt  Anstoß  genommen;  ich 
verweise  z.  B.  auf  den  kritischen  Anhang  der  Ausgabe  von  Schütz. 
R.  tilgt  V.  25  und  schreibt:  virtutem  (für  virtus  et).  Die  Auf¬ 
fälligkeit  des  Äacusbeispiels  an  unserer  Stelle  gibt  auch  Elter  zu 
(Univ.-Progr.  Bonn  1907,  S.  40,  21),  doch  zweifelt  er  bekanntlich 
deshalb  nicht  an  seiner  Echtheit,  baut  vielmehr  gerade  auf  ihn 
einen  Teil  seiner  abenteuerlichen  Kombinationen  auf.  Den  von  R. 
gegen  seine  Echtheit  vorgebrachten  Grund  vermag  ich  zwar  nicht 
anzuerkennen.  Er  sagt  nämlich,  ereptum  gebe  deshalb  zu  Be¬ 
denken  Anlaß,  weil  es  die  verkehrte  Vorstellung  erwecke,  als  wäre 
Aacus  in  Gefahr  gewesen,  im  Styi  zu  versinken.  Nun  findet  sich 
aber  „die  Vorstellung,  daß  das  Sterben  ein  Versinken  im  Strudel 
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des  Totenflusses  ist“  (Wilamowitz  zu  Aesch.  Choephoren  722) 
ungemein  häufig  bei  den  Dichtern;  vgL  die  Beispiele,  die  Wilamo¬ 
witz  zur  angeführten  Stelle  und  Bothstein  zu  Prop.  II  9,  25  bei¬ 
gebracht  haben.  Also  soll  damit  nichts  anderes  gesagt  werden  als : 
Aäcus  ist  dem  Tode  entrissen  worden.  Kann  ich  also  hierin  R. 
nicht  zustimmen,  so  muß  doch  zugegeben  werden, _  daß  man  vir  tu* 
et  ohne  gewaltsame  Interpretation  weder  auf  Äacus,  noch  zu¬ 
sammen  mit  den  beiden  folgenden  Substantiven  auf  tatet  beziehen 
kann.  Es  dürfte  daher  in  dem  ohnehin  so  vielen  Bedenken  unter¬ 
liegenden  Gedichte  auch  hier  etwas  nicht  in  Ordnung  sein. 

Aber  auch  dort,  wo  man  gegen  B.s  kritische  Bemerkungen 
Widerspruch  erheben  muß,  liest  man  sie  mit  Interesse  und  freut 
sich  seiner  lehrreichen  Sammlungen  zur  Wortstellung  bei  Horaz. 
Daß  bisweilen  Überflüssiges  behandelt  wird  (z.  B.  zu  Od.  II  6,  18 ; 
II  10,  23;  III  10,  8  u.  a.),  ist  wahr;  es  ist  tatsächlich  ab  und 
zu  „Spreu  unter  die  Körner  gekommen“  (Vorwort,  S.  6).  Trotz¬ 
dem  darf  die  Georg  Goetz  in  Jena  gewidmete  Schrift  als  ver¬ 
dienstlicher  Beitrag  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Horaz  be¬ 
zeichnet  werden. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Cornelius  Celsus  über  Grundfragen  der  Medizin.  Herausgegeben  von 
Dr.  med.  und  iur.  Th.  Me ver-Steiueg.  (In  Voigtländers  (Quellen- 
bücher.  Band  3.)  Leipzig,  B.  Voigtländers  Verlag.  82  SS.  Preis  84  h. 

Man  muß  es  mit  Freude  begrüßen,  daß  als  einer  der  ersten 
Bände  dieser  im  Februar  1912  begonnenen  Sammlung  das  Werk 
eines  Börners  erschien,  ein  Beweis,  daß  das  Interesse  an  den  Pro¬ 
dukten  der  alten  Literatur  in  weiteren  Kreisen  noch  rege  ist;  wendet 
sich  doch  die  Sammlung  an  jeden,  „der  an  die  wahren  Quellen 
unseres  Wissens  herantreten  will,  sei  es  in  ernstem  Studium,  sei 
es  zur  belebenden  Vertiefung  seiner  Kenntnisse,  sei  es  aus  Freude 
an  gediegener  und  doch  spannender  Leseunterhaltung*.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  das  Werk  des  Celsus  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfang  dem  großen  Publikum  vorgelegt  werden  konnte,  da  es. 
abgesehen  von  seiner  Ausdehnung,  nicht  in  allen  seinen  Teilen  für 
einen  größeren  Leserkreis  von  gleicher  Bedeutung  ist;  dazu  kommt 
noch,  daß,  dem  Charakter  der  Sammlung  entsprechend,  nur  die 
Grundlagen  der  antiken  Medizin  erörtert  werden  sollten.  So  ergab 
sich  die  Auswahl  von  selbst:  das  erste  Buch  und  ein  Teil  (c.  1 — 8) 
des  zweiten ;  denn  diese  Partien  enthalten  die  Vorrede  des  Celsus, 
die  einen  guten  Überblick  über  die  verschiedenen  Bichtungen  in  der 
antiken  Medizin  gibt,  ferner  „diätetische  Vorschriften  für  Gesunde 
und  nicht  eigentlich  Kranke,  für  Schwächliche,  <L  h.  Menscheu, 
die  ihrer  Gesundheit  zu  viel  zugetraut  haben  oder  von  Haus  aus 
nicht  im  Vollbesitz  der  physiologischen  Kräfte  sind  oder  bei  denen 
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bei  sonst  gesundem  Körper  ein  oder  mehrere  Teile  zeitweilig  Be¬ 
schwerden  machen“  (Frieboes,  Übersetzung  des  Celsus  S.  480), 
endlich  das  Wichtigste  über  die  Anzeichen  der  Krankheiten  and 
ihre  Behandlung  im  allgemeinen.  Zugrunde  liegt  die  Übersetzung 
von  Scheller- Frieboes  (Aulus  Cornelius  Celsus  über  die  Arznei¬ 
wissenschaft.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  8ohn  1906)  die  von 
dem  Herausgeber  an  sehr  viel  Stellen  verständnisvoll  geändert 
wurde,  ohne  daß  aber  alle  Fehler  der  früheren  Übertragung  aus¬ 
gemerzt  sind  (vgl.  darüber  meine  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift 
LVIII  S.  723  ff.).  In  Fußnoten  gibt  M.-St.  Erläuterungen  zu  Eigen¬ 
namen  und  medizinischen  Einzelheiten,  die  das  Verständnis  wesent¬ 
lich  fördern.  Unrichtig  ist  die  Anmerkung  1  zu  S.  27,  Cassius 
werde  außer  bei  Celsus  von  keinem  Autor  erwähnt;  denn  durch 
Scribonius  Largus  120  wissen  wir,  daß  er  ein  Mittel  gegen  Blind¬ 
darmerkrankung  gefunden  hat,  das  auch  Kaiser  Tiberius  benutzte 
(mehr  über  ihn  bei  M.  Wellmann  in  Pauly-Wissowas  Reai-Enzykl. 
111.  6p.  1678  f.).  Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung,  die  sich  über 
den  Charakter  der  Medizin  bei  den  Römern  im  allgemeinen  und  über 
Celsus  im  besonderen  verbreitet  Der  erste  Teil  stellt  im  großen 
und  ganzen  einen  Auszug  aus  der  Einleitung  dar,  die  M.-St.  in 
seiner  Übersetzung  des  Theodorus  Priscianus  niedergelegt  hat. 

München.  Dr.  H.  Lackenbacher. 


August  Waldeok,  Praktische  Anleitung  zum  Unterricht  in 

der  lateinischen  Grammatik  nach  den  neuen  Lehrplänen.  Dritte, 
verbesserte  Auflage.  Halle  a.  d.  8,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  1911.  224  8S.  Preis  Mk.  3- 50. 

Waldeck  genießt  seit  Jahren  den  Hamen  eines  erfahrenen, 
verständigen  Pädagogen.  Durch  seine  Aufsätze  in  den  Lehrproben 
and  Lehrgängen,  besonders  aber  durch  sein  vorliegendes  Buch  hat 
er  sich  den  Dank  aller  erworben,  die  es  mit  dem  Lateinunterrichte 
an  der  Mittelschale  gut  meinen.  Wenn  er  die  Wichtigkeit  des 
induktiven  Verfahrens  betont;  wenn  er  vor  ungerechtfertigtem 
Heranziehen  der  Sprachwissenschaft  warnt,  die  nur  Falsches  in 
dem  hergebrachten  Lehrstoffe  berichtigen  und  dessen  verständnis¬ 
volle  Aneignung  wirklich  erleichtern  dürfe;  wenn  er  die  Zahl  der 
Regeln  anf  das  Notwendigste  eingeschränkt  und  vieles,  was  früher 
durch  Regeln  gelernt  werden  sollte,  durch  Beispiele  und  Formeln 
eingeprägt  haben  will;  wenn  er  weiters  von  den  Regeln  knappe 
Form  and  logische  Korrektheit  fordert;  wenn  er  hervorhebt,  daß 
der  ungeeignete  8toff  durch  stete  Einübung  dem  8chüler  geläufig 
werden  muß :  so  weist  er  ja  damit  wohl  nicht  völlig  neue  Bahnen, 
aber  er  schärft  Grundsätze  ein,  deren  Beachtung  nicht  eindring¬ 
lich  und  oft  genug  empfohlen  werden  kann,  und  zwar  nicht  bloß 
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im  Deutschen  Reiche,  wo  früher  der  Unterricht  zuviel  auf  das 
Lateinschreiben  zugeschnitten  war  und  dieses  erst  durch  die  jetzigen 
Lehrpläne  als  Selbstzweck  beseitigt  ist,  sondern  auch  bei  uns,  wo 
schon  jahrzehntelang  die  Grammatik  und  die  Übersetzungsü bungen 
in  die  fremde  Sprache  nur  als  Grundlage  für  ein  tieferes  Ver¬ 
ständnis  der  alten  Schriftsteller  dienen  sollen. 

Die  ersten  Auflage  der  Praktischen  Anleitung  Waldecks  ist 
Bd.  XXXXVI,  die  zweite  Bd.  LVI  dieser  Zeitschrift  besprochen 
und  gebührend  gewürdigt.  Die  vorliegende  dritte  Auflage  hat  durch 
erhebliche  Veränderungen  noch  gewonnen.  Die  allgemeinen  Be¬ 
trachtungen  des  ersten  Teiles  sind  verkürzt  und  dadurch  ist  Raum 
gewonnen  für  die  spezielle  Behandlung  der  wichtigeren  Einzel¬ 
materien  der  Grammatik,  an  denen  praktisch  die  Grundsätze  gezeigt 
werden,  die  den  Unterricht  leiten  sollen;  namentlich  ist  das  Kapitel 
über  die  Satzlehre  erweitert.  Was  die  Form  betrifft,  so  sind  die 
eigentlichen  Lehrproben,  das  fingierte  Frage-  und  Antwortspiel, 
eingeschränkt  und  dafür  ist  mehr  der  bloße  Gang  der  methodischen 
Behandlung  dargelegt,  es  sind  mehr  Lehrgänge  als  Lehrproben 
gegeben,  was  man  nur  billigen  wird. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


Eduard  Engel,  Deutsche  Stilkunst.  6.  Auflage.  Wien  und  Leipzig. 

Tempaky,  Frey  tag  1911.  Preis  Mk.  6. 

Es  mehren  sich  in  der  jüngsten  Zeit  die  Stimmen,  die  Klage 
führen  über  die  mangelhafte  Ausdrucksfähigkeit  der  an  die  Univer¬ 
sität  abgehenden  Mittelschüler.  Daß  aber  zum  mindesten  der 
Stil  bei  deutschen  Schriftstellern,  die  berühmtesten  nicht  aus¬ 
genommen,  manche  Proben  von  Unkunst  dem  strengen  Kunst¬ 
richter  liefert,  dafür  sind  unzählige  Beispiele  in  dem  prächtigen 
Buche  des  bekannten  Literarhistorikers  Eduard  Engel  über  deutsche 
Stilkunst  zu  finden.  Beispiele  mustergiltigen  Stils,  neben  solchen 
schlechter  Schreibart  gestellt,  sollen  nach  den  Absichten  des  Verf.s 
zur  Veranschaulichung  „bestimmter  Stilcharaktere,  oder,  wenn  man 
will,  Charakterstile“  dienen  und  „je  nachdem  anspornend  oder 
abschreckend  wirken“.  Also  nicht  eine  Stilistik  im  gewöhnlichen 
Sinne  mit  schönen  Regeln  und  gelehrten  Erörterungen  über  Tropen 
und  Figuren,  die  durch  die  dürre  Ausdrticksweise  der  Grammatik 
eher  abstoßend  als  anziehend  wirken,  darf  der  Leser  des  Buches 
erwarten,  sondern  eine  „deutsche  Stilkunst“,  deren  Hauptaufgaben 
der  Verf.  in  folgenden,  zugleich  sein  Verfahren  bezeichnenden 
Worten  (Einleitung  7)  charakterisiert:  „Gegen  brandige  Wunden 
wie  die  Fremdwörterei  hilft  nur  das  glühende  Eisen  des  Zornes: 
gegen  den  Gesichter  schneidenden  Veitstanz  des  preziösen  Ge- 
schnörkels  nur  der  derbe  Prügel;  gegen  die  Affenschande  des 
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französelnden  gebildeten  Hausknechts  nur  der  Höllenstein  beißen¬ 
den  Hohnes“.  Nach  einer  allgemeinen  einleitenden  Besprechung 
von  Grundfragen  bietet  das  zweite  Buch  Ober  die  deutsche  Sprache 
und  das  dritte  Buch  Ober  den  Ausdruck  fQr  den  Gymnasiasten,  ins¬ 
besondere  aber  für  den  Lehrer  der  deutschen  Sprache  eine  reiche 
Quelle  von  Belehrungen  Ober  Stil-  und  Sprachgebrechen  aller  Art. 
Sehr  ausführlich  und  höchst  wirksam  ist  die  Fremdwörterei  im 
vierten  und  fünften  Buche  behandet.  Ein  Buch  bespricht  den  Satz- 
bau,  ein  anderes  den  stilistischen  Aufbau,  die  Anordnung  nämlich. 
Zwei  Bücher  sind  dem  Tone  und  der  Schönheit  der  schriftlichen 
Darstellung  gewidmet,  das  letzte,  das  zehnte  Buch,  den  verschie¬ 
denen  Zwecken  dienenden  Stilgattungen. 

Der  Verf.  hält  sich  ebenso  von  *  Gelehrttuerei  in  Worten“ 
fern,  wie  er  es  meisterlich  versteht,  durch  die  Waffe  eines  bei 
größter  Schärfe  nicht  verletzenden  Humors  gegen  die  „ärgsten 
Schäden  und  Schädlinge“,  „am  Leibe  deutscher  Sprache,  am  Geiste 
deutschen  Stiles“  anzukämpfen,  und  ist,  ohne  in  den  Ton  eines 
sich  überhebenden  Splitterrichters  zu  verfallen,  streng  in  der  Ver¬ 
urteilung  der  einzigen  Todsünde  des  Stiles,  der  Unwahrhaftigkeit. 
Er  ermahnt  die  d9utschen  Schreiber,  strengere  Stilkritik  zu  üben, 
ihnen  besonders  die  Franzoson  als  Vorbilder  empfehlend.  Das 
Lesen  des  Buches  ist  daher  trotz  der  Fülle  von  Belehrungen  für 
Schreiber  und  Leser  aller  Art  in  keinem  Teile  ermüdend,  sondern 
ein  reicher  Quell  geistbildender  Unterhaltung,  und  man  verweilt 
gern  gefesselt  bei  seiner  Lektüre.  —  Dem  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  aber  gibt  es  zahllose  Fingerzeige,  wie  er  der  Jugend  die 
Wege  zu  einer  vollkommen  richtigen  und  schönen  Prosa  weisen 
könnte.  So  wird  das  Buch  immer  durch  des  Verf.s  unermüdliches 
Bemühen  nach  dieser  6.  Auflage  wohl  noch  manche  folgende  er¬ 
leben. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Leo  Langer,  Grundriß  der  deutschen  Literaturgeschichte. 

IL  Heft,  a)  Ausgabe  für  Gymnasien;  b )  Ausgabe  für  Realgymnasien 
und  Reform-Realgymnasien.  Wien,  Holder  1910. 

Die  Eilfertigkeit,  zu  der  die  grundstützende  Änderung  der 
Lehrpläne  des  Deutschen  für  die  Oberstufe  Verfasser  und  Verleger 
zwang,  hat  eine  Anzahl  Übelstände  im  Gefolge  gehabt.  Die  Leit¬ 
faden  der  Literaturgeschichte,  die  nicht  schon  vor  dem  Erscheinen 
der  neuen  Vorschriften  Vorlagen,  wie  Ginzel,  Prosch,  Steyskal, 
Wiesner,  konnten  nicht  als  ein  Band  ins  Leben  treten,  wie  es  die 
Sache  —  und  das  Portemonnaie  der  Schülereltern  erheischt  hätte, 
sondern  mußten  heftweise  ein  Hindernisrennen  nach  baldigster 
Fertigstellung  antreten,  das  für  keinen  der  Konkurrenten  ohne 
böse  Nachwirkungen  geblieben  ist.  Bergers  Leitfaden  ging  als 
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Erster  durchs  Ziel,  aber  man  sieht  ihm  die  Parforcejagd  auch 
deutlich  an.  Überall  eeigt  sich  der  erfahrene  Schulmann  am  Werk, 
dem  der  Deutschunterricht  der  Oberstufe  das  große  Sammelbecken 
ist,  in  das  von  allen  Seiten  die  WissensbAchlein  zusammenfließen, 
und  der  deshalb  unablässig  bemtht  ist,  alles  was  der  8chftler  aus 
Staaten*,  Kultur-,  Musik-  und  Kunstgeschichte  gründlich  gehört 
oder  gelegentlich  aufgeschnappt  hat,  mit  der  Literarhistorie  zu 
einem  einheitlichen  Gesamtbilde  zu  verweben,  das  allein  Bildung 
genannt  werden  darf.  Darum  sind  denn  auch  die  zusammenfassen- 
den  Kapitel,  so  über  das  Zeitalter  der  Empfindsamkeit  oder  über 
den  Streit  der  Leipziger  und  Schweizer,  seine  Ursachen  und  seine 
Wirkungen  die  besten  seiner  Bücher;  mit  einer  Treffsicherheit,  die 
eben  nur  in  langjähriger  Praxis  erworben  wird,  schafft  er  dem 
Sch&ler  aus  schon  vorhandenen,  aber  zerstreuten  Einzelkenntnissen, 
deren  Quantität  er  genau  abzuschätzen  weiß,  ein  wirkliches,  weil 
ursächlich  verbundenes  Wissen,  ohne  sein  Gedächtnis  sonderlich 
mit  neuen  Details  zu  belasten.  Dabei  quillt  allenthalben  eine  Liebe 
zur  Musik  hervor,  die  sich  hoffentlich  auch  auf  die  SchQler  über¬ 
tragen  wird,  und  in  den  Anmerkungen  werden  den  strebsamen 
jungen  Freunden  der  Literatur  fördernde  Monographien  und  billige 
Ausgaben  nachgewiesen,  eine  ebenso  mühsame,  wie  dankenswerte 
Arbeit.  Aber  —  dos  Ganze  liest  sich  wie  ein  ohne  erneute  Durch¬ 
sicht  und  Feile  rasch  zum  Druck  befördertes  Vortragsmanuskript. 
Daher  die  häufigen  Wiederholungen,  die  ja  beim  mündlichen  Unter¬ 
richt  gewiß  notwendig  sind,  sich  aber  gedruckt  schlecht  machen, 
daher  die  Inkonsequenz  in  der  Rechtschreibung  (Huß  und  Hus. 
Fiesco  und  Fieeko,  Lucian  und  Ltkian)  und  in  der  Bezeichnung 
der  Aussprache  fremder  Wörter,  die  bald  im  Text,  bald  in  den  An¬ 
merkungen,  bald  gar  nicht,  ja  gelegentlich  sogar  ungenau  gegeben 
ist  (comedie  larmoyant  =  komedt  larmojun ,  S.  133  *),  daher  das 
häufige  Mißglücken  des  Versuches  einen  Mann  oder  ein  Werk  mit 
einem  Satze  zu  charakterisieren,  daher  endlich  das  vielfach  gar 
nicht  einwandfreie  Sprachkleid  des  Leitfadens.  Zunächst  ein  paar 
Beispiele  für  verfehlte  Charakteristiken,  die  der  Verf.  bei  einiger 
Vorsicht  gewiß  nicht  stehen  gelassen  hätte:  Correggio  ist  bloß 
ein  „Mythenmaler“  (S.  128),  Hebbel  darf  doch  nicht  einfach  ein 
„naturalistischer  Dramatiker“  genannt  werden  (S.  135),  daß  Goethes 
Gedicht  „Adler  und  Taube“  im  Geiste  Anakreons  gehalten  ist 
(S.  109),  wird  wohl  Kopfschütteln  hervorrufen.  Ähnlich  steht  et« 
nicht  selten  mit  der  Sprache.  Ich  lasse  es  wieder  mit  einigen  An¬ 
führungen  genug  sein:  „Hoffmannswaldau  bat  auch  wunderschöne 
Gedichte  geschaffen,  die  künftige  Vollendung  voraosahnen  lassen- 

J)  Die  beiden  Ausgaben  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  daß  in 
dem  Buch  für  Realgymnasien  die  wenigen  griechischeu  Wörter  m  den 
Anmerkungen  entweder  übersetzt  oder  iu  lateinische  Lettern  unbeschrieben 
sind  und  die  Auss-prachbezeichnuug  französischer  Wörter  meist,  aber  nicht 
regelmäßig  weggelassen  ist. 
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(8.  26).  „Wie  manche  Gestalten  seiner  biblischen  Epopöe  dnrch 
ihre  markige  Charakterzeichnang  sich  hervorheben  nnd  gerade 
manche  Episoden  wahre  Perlen  sind,  werden  Beine  Oden  mit  zu¬ 
nehmendem  Alter  immer  dunkler*4  (8.  56).  „Montesquieu  lieferte  in 
seinen  „Persischen  Briefen“  eine  Satire  gegen  religiöse,  staatliche 
nnd  gesellschaftliche  Fragen,  indem  er  auch  in  anderen  Schriften 
gegen  den  Despotismus  kämpft“  (S.  57).  „Die  Gefühlsseligkeit 
eines  Young,  Sterne,  Ossian,  die  Tränenseligkeit  der  Empfindsam¬ 
keit...“  (S.  89).  „Der  geldliche  Erfolg...“  (S.  121)  usw.  — 
Auch  sonst  bleibt  wohl  da  und  dort  noch  ein  Wunsch  offen:  L. 
spielt  auf  Abraham  a  St.  Clara,  auf  den  „Götz“,  auf  Goethes  Gedicht 
„Meine  Göttin“,  auf  Schillers  „Don  Carlos“  an  Stellen  an,  wo  die 
Schüler  seine  Absicht  noch  nicht  verstehen  und  der  Lehrer  mit 
einer  Erklärung  etwas  ganz  Fremdes  in  den  augenblicklichen  Unter¬ 
richtsstand  hineintragen  müßte.  Durch  die  für  das  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert  streng  durchgeführte  Einteilung  nach  Dichtungsgat¬ 
tungen  wird  die  Behandlung  mancher  Männer  (Luther,  Zesen, 
Gryphius,  Lohenstein,  später  noch  Christian  Felix  Weiße)  in  ver¬ 
schiedene  Kapitel  zerrissen,  statt  daß  sie  an  dem  Orte,  wohin  sie 
ihrer  Haupttätigkeit  nach  gehören,  ein  für  allemal  behandelt  würden. 
Endlich  wären  gerade  einige  sehr  dankenswerte  Hinweise  des  Verf.s 
noch  zu  ergänzen.  Wenn  als  Erneuerer  von  Hans  Sachsens  An¬ 
denken  Baumhach  und  Greif  genannt  sind,  dürften  doch  Wagners 
„Meistersinger“  nicht  verschwiegen  werden;  wer  vom  Teatro  (nicht 
Theatro)  Olimpico  in  Vicenza  spricht,  darf  dessen  Erbauer  Andrea 
Palladio  nicht  übergehen,  schon  weil  sein  Name  bei  Goethe  und 
Platen  wiederbegegnet;  wenn  von  der  „Lorenzodose“  die  Rede  ist 
—  was  ich  nicht  gerade  für  nötig  halte  —  so  muß  das  Wort 
auch  erklärt  werden;  nennt  man  endlich  das  Nausikaadrama 
Schreyers  —  wer  liest  es? — ,  so  läge  das  des  Wieners  Hermann 
Hango  näher.  —  Beim  Roman  der  XVI.  Jahrhunderts  sind  zu  viele 
für  den  Schüler  belanglose  Namen  genannt,  dagegen  müßten  für 
„Emilie  Galotti“  und  den  „Nathan“  ein  paar  Worte  mehr  ab- 
fallen,  zumal  da  die  Lektüre  dieser  Dramen  nach  den  neuen  Lehr¬ 
plänen  allgemach  aus  unseren  Schulen  schwindet,  Christiane  Vulpius 
durfte  nicht  ungenannt  bleiben,  wenn  noch  dazu  gelegentlich  von 
ihrem  Bruder  die  Rede  ist,  und  daß  „Der  Geisterseher“  nicht  voll¬ 
endet  wurde,  verdient  doch  auch  Erwähnung.  —  Richtig  zu  stellen 
ist  nicht  viel.  Man  darf  nicht  sagen:  Klopstock  wurde  unter  den 
Tönen  seiner  Ode:  „Saat,  von  Gott  gesäet,  am  Tage  der  Garben 
zu  reifen“  ins  Grab  gesenkt;  die  zitierten  Worte  sind  ja  nur  eine 
Stelle  aus  dem  geistlichen  Liede  „Auferstehung“;  Mißver¬ 
ständnissen  ausgesetzt  ist  die  Wendung:  „Gustav  Freytag,  Felix 
Dahn,  Wilhelm  Jordan  und  Richard  W'agner  haben  den  Bardon- 
ton  bis  auf  unsere  Tage  verpflanzt“;  die  Anakreontik  wurde  bei 
Goethe  nicht  erst  in  Italien  durch  Innigkeit  des  Gefühls  verdrängt; 
für  Schillers  Studium  der  Griechen  kommt  neben  lateinischen  und 
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deutschen  Übersetzungen  auch  in  hohem  Maße  das  „ Tkidtre  grer- 
des  P.  Brumoy  in  Betracht.  —  Leider  ist  die  Zahl  der  Druckfehler 
nicht  gerade  gering.  Kurz,  das  an  sich  recht  gut  angelegte  Buch 
bedarf  einer  gründlichen  Revision. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 


Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift,  herau  sgegeben  v.>n 
Meringer,  Meyer-Lübke,  Mikkola,  Much,  Murko.  Band  II, 
Heft  2  (S.  161—240).  Heidelberg  1911. 

Das  jüngste  Heft  dieser  trefflichen,  in  unseren  Blättern  sollen 
mehrmals  gerühmten  Zeitschrift  bringt  zunächst  eine  Abhandlung 
Dr.  Wolfs  v.  Unwerth  über  „eine  isländische  Mahrensa ge“.  Die 
jüngere  Saga  vom  Bischof  Gudmund  Arason  erzählt  von  einer 
selkolla ,  einem  gespenstischen  Weib  mit  einem  Seehunds  köpfe,  das 
doutlich  an  die  Mahron,  die  drückenden  nächtlichen  Quälgeister, 
gemahnt.  Durch  ausgedehnte  Yorgleichungen  mit  verwandten  volks¬ 
tümlichen  Vorstellungen  wird  das  Wesen  dieser  Unholdin,  das  auch 
der  Sagaschreiber  nicht  mehr  recht  klar  erfaßt  hat,  erhellt  uni 
überzeugend  erklärt.  Nicht  gering  ist  der  Gewinn,  der  sich  lei 
der  wohlbedachten  Anlage  der  Untersuchung  nebenbei  ergibt,  z.  B. 
für  die  synonymischen  Vokabeln  der  skaldischen  Dichtung,  hinter 
denen  sich  oft  sehr  wesentliche  Bedeutungsunterschiele  verbergen. 
So  ist  morn  keineswegs  ein  farbloser  Ausdruck  für  Riesinnen  jeder 
Art,  sondern  bedeutet  ursprünglich  wie  das  deutsche  „Mahre“  die 
„Treterin,  Zermalmerin“.  Es  lohnte  sich  wohl,  die  Vokabelregister 
der  jüngeren  Edda  zu  durchmustern,  ob  sich  nicht  auch  andere 
Bedeutungen  schärfer  fassen  lassen. 

Jalo  Kalina  untersucht  an  zwei  alten  Lehnwörtern  («ini 
„Schlitten“,  narly  „Schlitten“)  die  Wechselbeziehungen  dor  slawi¬ 
schen  und  der  finnisch-ugrischsn  Sprachen.  Richard  Riegle  r  erläutert 
den  baskischen  Namen  des  Wiesels  (erbinudi  „Hasenam me“)  durch 
eine  Verweisung  auf  Frau  Holle,  die  sich  die  Lichter  von  Ha>en 
vorantragen  läßt;  wahrscheinlich  hat  das  Winterkleid  dos  Tieres 
an  die  weißgekleidete  Frau  Holle  erinnert,  doch  lassen  sich  auch 
andere  Ähnlichkeiten  oder  Bezüge  auffinden.  Alice  Sporber  sprient 
über  die  Aktualisierung  des  Begriffes  Balken,  allerdings  ohne  an 
Muchs  Aufsatz  „Holz  und  Mensch“,  der  doch  im  I.  Band  derselben 
Zeitschrift  erschienen  ist,  anzuknüpfen,  und  versucht  eine  Erklärung 
von  it.  poltruna  „Lehnstuhl“,  poltrone  „Feigling“  und  ähnlichen 
Worten.  Richard  Hartmann  schildert,  als  Nachtrag  zu  Strzygowskis 
Forschungen  über  Tisch  und  Grabstein,  die  Opfermahlst äiten  in 
Petra  und  zum  Schluß  zeigt  noch  eiue  längere  Reihe  etymologischer 
Aufsätze  und  Miszellen  jene  glückliche  Verknüpfung  linguistischer 
Genauigkeit  mit  anschaulicher  Sachkenntnis,  die  den  besonderen 
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Wert  des  Programmes  ausmacht,  dem  die  Zeitschrift  in  den  zwei 
Jahren  ihres  Bestandes  mit  so  schönem  Erfolge  gedient  hat.  Allen 
Lehrerbibliotheken  kann  die  Anschaffung  der  erschienenen  Bände, 
deren  Preis  angesichts  der  musterhaften  Ausstattung  niedrig  zu 
nennen  ist,  wärmstens  empfohlen  werden,  besonders  solange  voll¬ 
ständige  Serien  noch  leicht  zu  beschaffen  sind ! 

Wien.  Dr.  R,  Findeis. 


Prose  e  poesie  dei  seooli  XIII  e  XIV  scelte  ed  annotate  da  Orazio 

Chizzola.  Trieste,  casa  editrice  M.  Quidde  giä  F.  H.  Schimpff  1910. 

Prezzo  Cor.  3-20  leg.  in  tela. 

Es  war  eine  dankbare,  aber  auch  nicht  leichte  Aufgabe,  die 
der  Verf.  in  dieser  Sammlung  (Anthologie  von  Proben  in  Prosa 
und  Versen  aus  dem  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert)  zufriedenstellend 
gelöst  hat.  Dankbar,  weil  es  von  großem  Interesse  ist,  gleichsam 
vor  den  Augen  die  italienische  Literatur  aus  ihren  Keimen  bis  zu 
ihrer  vollen  Höhe  emporwachsen  zu  sehen.  Denn  die  Volkssprache 
wurde  von  den  Italienern,  welche,  sich  als  die  unmittelbaren  Ab¬ 
kömmlinge  der  Römer  betrachtend,  das  Lateinische  lange  Zeit  als 
ihre  Schriftsprache  ansahen,  erst  von  dem  XIII.  Jahrhundert  an 
allgemeiner  schriftlich  verwendet.  Bis  dahin  gab  es  Überhaupt 
keine  italienische  Literatur.  Interessant  ist  es  auch,  mit  eigenen 
Augen  zu  verfolgen,  wie  sich  bei  den  vielen  Dialekten  die  italie¬ 
nische  Schriftsprache  zu  ihrer  vollen  Formenschönheit  und  Klas¬ 
sizität  entwickelte.  Und  sicherlich  ist  es  ferner  sehr  anregend, 
dem  Verhältnisse  zwischen  den  ersten  ungelenken  Einkleidungen 
in  der  Muttersprache  und  der  bereits  erlangten  hohen  Kulturstufe 
und  dem  regen  wirtschaftlichen  Leben  nachzugehen. 

In  richtiger  Erkenntnis  dieser  Gesichtspunkte  eröffnet  der  Verf. 
sein  Lesebuch  mit  dem  ersten  vollständigen  italienischen  Satz  einer 
Urkunde  einer  Gerichtsverhandlung  in  Capua  aus  dem  Jahre  960, 
einer  zweiten  ungefähr  gleichen  Formel  aus  Teano  (964),  die  eben¬ 
falls  zu  einer  richterlichen  Entscheidung  über  Grenzstreitigkeiten 
gehört,  einer  (übrigens  sehr  umstrittenen  —  molto  discussa)  Inschrift 
aus  Ferrara  (1135?),  einem  aus  vier  Sätzen  bestehenden  Bruch¬ 
stück  einer  Chronik  aus  Belluno  (1193),  das  möglicherweise  eine 
spätere  Rückübersetzung  in  die  Vulgärsprache  ist,  und  endlich  dem 
oft  genannten  Bruchstücke  eines  Geschäftsbuches  eines  Florentiner 
Bankiers  (1211). 

Die  Schwierigkeiten  nun  lagen  vor  allem  in  dem  Reichtum 
an  Denkmälern  selbst,  aus  denen  die  Auswahl  vorzunehmen  war, 
und  in  den  verschiedenen  Rücksichten,  die  bei  ihr  zu  beobachten 
waren.  Zunächst  die  Rücksicht  auf  die  Schule,  die  zwar  nicht  ge¬ 
nannt  wird,  für  welche  aber  das  Buch  nach  seiner  ganzen  Ein¬ 
richtung  bestimmt  ist.  Dann  auf  die  vielen  Dialekte,  deren  Dante 
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(varietä  dsl  pariart  in  Italio,  in  vorliegend«  Sammlung  S.  81) 
wenigstens  14  annimmt,  die  wieder  jeder  für  sieh  in  verschiedene  Mund¬ 
arten  zerfallen.  Ort,  Zeit,  Persönlichkeit,  Literatorgattung,  Form 
und  Inhalt,  das  Typische  mußte  berücksichtigt  werden.  Besonderes 
Gewicht  war  darauf  zu  legen,  gute  Stilmoster  vorzuführen.  Groß 
war  auch  die  Gefahr,  mit  literarischen  Raritäten  aufzuwarten.  Der 
Verf.  hat  alle  diese  Schwierigkeiten  glücklich  überwunden. 

Auf  224  Seiten  bietet  er  charakteristische  und  wertvolle 
Proben  und  Belege  für  die  italienische  Sprach-  und  Literaturge¬ 
schichte,  von  denen  viele  zugleich  als  Quellen  für  politische  nni 
Kulturgeschichte  dienen  können.  Neben  den  Kämpfen  zwischen  den 
Guelfen  und  Ghibellinen  nnd  anderen  politischen  Wirren  lernen  wir 
die  Flagellanten  kennen,  bekommen  aber  auch  in  dAs  heitere,  ma¬ 
terielle  Leben  des  erstarkten  Bürgertums  Einblick,  namentlich  durch 
zwei  Gedichte  des  Folgore  di  S.  Gemignano,  des  Schilderen  der 
brigata  spcndereccia  in  Siena  (Verechweodergesellschaft).  Volks¬ 
tümliche  Weisen  erklingen  neben  höfischen.  Ein  vielstimmiger  Chor 
von  mannigfachen  Strophen  und  Reimen  ertönt,  ein  buntes  Gemenge 
von  Kanzonen  und  Kanzonetten,  der  ballata  und  ballatina,  der 
serventese,  von  Tenzonen,  Sonetten,  Madrigalen,  der  ottara  u  a. 
Die  andächtigen  Landen  und  heiteren  etramboUi  und  beweguncrs- 
reichen  caccie  sind  in  einen  Kranz  geflochten.  Die  alte  und  die 
‘neue’  Schule,  Sizilien,  Toskana,  Oberitalien  haben  ihre  bedeutendsten 
Vertreter  gesendet.  Die  Prosa  des  XIII.  nnd  XIV.  Jahrhunderts 
kommt  neben  der  weltlichen  und  religiösen  Lyrik,  welch  letztere 
den  Anfang  des  kirchlichen  Dramas  (Lauda  della  Passione  S.  24  f  I 
herbeiführte,  und  neben  der  allegorisch  -  lehrhaften  Dichtung  in 
ihren  verschiedenen  Gattungen  voll  zu  Worte.  S.  93  wird  sogar  ein 
Teil  eines  lateinischen  Briefes,  der  anläßlich  der  Amnestie  (ribmuii- 
mento)  1315  oder  1316  an  Dante  von  einem  Freunde  geschneiten 
wurde,  abgedruckt.  Den  hellsten  Sternen  am  italienischen  Dichter¬ 
himmel,  Dante,  Petrarca,  Boccaccio,  ist  ein  geziemender  Raum  ire- 
geben,  S.  67-93,  136-160,  171  —  206.  Von  der  Göttlichen  K.>- 
mödie  liegt  nichts  vor.  Wenn  sie  aber  auch  im  Besitze  der  Schüler 
ist.  in  einer  Anthologie  würden  einige  Stellen  aus  ihr  schon  mit 
Bedachtnah  me  auf  andere  Leserkreise  wohl  am  Platze  sein. 

Doch  nicht  bloß  das  literarisch  Bedeutende,  auch  manches 
persönlich  Originelle  und  manches  persönliche  Schicksal  erweckt 
unser  Interesse.  Da  ist  unter  vielen  anderen  Charakter- 
köpfen  der  unglückliche  Humorist  Cecro  Angiolieri t  der  Seiiire 
laeopone  da  l’odi ,  der  Büßer,  der  es  als  die  höchste  Weisheit  be¬ 
sang,  aus  Liebe  zu  Christus  für  wahnsinnig  gehalten  zu  werden. 
Da  ist  Cerco  d'A»roli,  der  am  16.  September  1327  als  Ketzer  ver¬ 
brannt  wurde,  trotzdem  sein  frommer  Sinn  aus  den  auf  S.  9S  er¬ 
wähnten  Versen  der  Arfrba  noch  heute  hervorleuchtet,  und  den. 
wahrscheinlich  wegen  seiner  astronomischen  Studien,  die  Sasre  tum 
Schwarzkünstler  gemacht  hat.  Ferner  Franco  Sacchetti,  der  Karl  IV. 
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und  Papst  Urban  V.  nach  ihrer  ergebnislosen  Zusammenkunft  in 
Bom  (1368)  es  voranwerfen  sich  erkühnte,  daß  sie,  statt  die  über¬ 
mütigen  Großen  zu  demütigen,  die  Gerechten  noch  mehr  drückten, 
nnd  der  sieh  unterfing,  dem  Kaiser  zuzurnfen:  „De  läßt  den  Wolf 
in  Bohe  nnd  verfolgst  das  Lamm“.  Endlich  Antonio  Pucei  ans 
Florenz,  der  neben  dem  Amte  eines  Gemeindeglöckners  auch  die 
Pflicht  hatte,  seine  Dichtungen  der  Menge  vorantragen. 

Im  ganzen  ist  es  wohl  möglich,  daß  jemand  das  eine  oder 
andere  Stück  vermißt,  vielleicht  den  'Rhythmus  von  Montecassino ’, 
das  'Lied  eines  toskanischen  Spielmannes’  (Caniilena  di  ttn  giullare 
toscano),  noch  eine  Probe  aus  den  ältesten  italienischen  Lieder¬ 
handschriften,  ans  den  'Birne  Qenootaf,  aus  der  Rahmenerzählung 
eIl  libro  dei  sette  savj  di  Roma.  Der  vorbildliche  Rosenroman 
dürfte  ans  Rücksicht  auf  die  Schule  übergangen  worden  Bein; 
wohl  wegen  anderer  Bedenken  wurde  eine  Probe  aus  den  Schriften 
des  Domenico  Cavalca  geopfert  (S.  102  ff.),  in  denen  er  die  Schäden 
seiner  Zeit,  besonders  der  Kirehe  bloßlegte.  Ein  kulturhistorisches 
Interesse  hätten  auch  die  Prophezeiungen  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  gehabt.  Aber  es  wäre  von  einer  Anthologie  zu 
viel  verlangt,  daß  sie  auf  alle  besonderen  Wünsche  eingehen  sollte. 

Jedenfalls  wäre  es  sehr  angezeigt,  wenn  der  Verf.  bei  der 
nächsten  Ausgabe,  die  wegen  der  Güte  seines  Buches  zu  erwarten 
ist,  sich  in  einer  Einleitung,  die  jetzt  fehlt,  über  die  Absichten 
und  den  Plan,  von  dem  er  sich  bei  der  Auswahl  und  Anordnung 
der  Stücke  leiten  ließ,  ausspräche;  dies  würde  dem  Schüler, 
der  seine  Anthologie  benützen  will,  manchen  erleichternden  Finger¬ 
zeig  geben.  In  den  Anmerkungen,  auf  die  Ref.  gleich  zu  sprechen 
kommt,  wird  Bur  auf  die  Paragraphen  der  Literaturgeschichte  von 
Vidossich  verwiesen.  Aber  wie  schon  ein  bloßer  Blick  zeigt,  ist 
ihre  Reihenfolge  oft  beträchtlich  umgestellt.  Es  würde  sehr  förder¬ 
lich  sein,  wenn  Vidossich,  der  sich  mit  Chizzola  leicht  ins  Ein¬ 
vernehmen  setzen  kann,  einen  kurzen  Leitfaden  für  diese  Samm¬ 
lung  schriebe.  Solche  Leitfäden  für  Lesebücher  pflegen  sich  aufs 
beste  zu  bewähren.  Zumindest  sollte  bei  der  nächsten  Ausgabe  eine 
Übersicht  über  die  verschiedenen  Literaturperioden,  ihre  Richtungen 
und  Gattungen  geboten  werden,  welche  die  Beispiele  veranschaulichen. 
Es  wäre  dann  nur  noch  eine  Kleinigkeit,  den  Index,  dor  jetzt 
außer  den  Titeln  der  Lesestücke  und  außer  den  Namen  der  Autoren 
keine  derartigen  Andeutungen  enthält,  mit  dieser  Übersicht  in  Ein¬ 
klang  zu  bringen  oder  zu  vereinen.  Für  den  Schüler  dürfte  es 
wirklich  nicht  so  einfach  sein,  sich  in  den  erwähnten  Beziehungen 
zureehtzufinden,  abgesehen  davon,  daß  eine  im  Lesebuche  enthaltene 
Orientierung  sich  dem  Gedächtnisse  fester  einprägt.  - 

Die  Anordnung  der  Lesestücke  zeigt  manchmal  einige  Eigen¬ 
tümlichkeiten.  Die  Landes  creaturarum  des  San  Francesco  cT  Assisi 
stammen  in  der  gegenwärtigen  Form  aus  dem  XIII.  Jahrhundert ; 
wenn  auch  ihr  Inhalt  dem  ursprünglichen  entsprechen  mag,  6o 
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scheinen  sie  doch  gleich  nach  Guido  Fava  verfrüht.  Zu  spät  vor¬ 
geführt  ist  wohl  Sordello,  St.  19,  Friedrich  II.y  St.  20,  Rinaldo 
d’Aquino,  St.  21;  ebenso  Rustico  di  Filippo,  St.  27.  Guido  Guini- 
zelli  hat  der  Verf.  unmittelbar  vor  Guido  Cavalcanti  gestellt,  St.  41, 
42,  obwohl  jener  in  Bologna,  dieser  in  Florenz  dichtete,  offenbar 
um  den  geistigen  Zusammenhang  zwischen  beiden  anzudeutea,  da 
die  philosophische  Lyrik  des  ersteren  von  diesem  fortgesetzt  wurde. 
St.  54  (Fra  Bartolomeo  da  S.  Concordio)  konnte  sich  nicht  besser  an 
50  (Fra  Giordano  da  Rivalto)  anschließen?  Einen  zu  breiten  Raum 
nimmt  die  Erbauungsliteratur  ein  (S.  101 — 122  inkl.).  Guittone 
d’Aiezzo,  S.  18  f.  ist  mit  Guittone  del  Viva,  Brunetto  Latini,  S.  20  f. 
mit  Brunetto  Latino  identisch.  Doch  diese  Bemerkungen  nur  nebenbei. 
Eine  wesentliche  Verbesserung  des  Lesebuches  sieht  Ref.  bloß  in  den 
angeregten  Orientierungshilfen  und  inder  Aufnahme  von  0  bersetzungen 
in  der  italienischen  Schriftsprache  bei  schwer  verständlichen  Diaiekt- 
proben.  Die  sprachlichen  Erklärungen  in  den  Anmerkungen  reichen 
nicht  aus.  Der  Verf.  selbst  hat  in  einem  Falle  damit  den  Anfang 
gemacht,  indem  er  S.  21  einen  Abschnitt  aus  dem  Tesoro  in  der 
Übertragung  des  Bono  Giambono  vorführt  und  sogar  ohne  das 
Original. 

Ein  Vorzug  der  Sammlung  soll  noch  schließlich  Dicht  ver¬ 
schwiegen  werden:  die  Förderung  der  Heimatskunde.  Es  berührt 
angenehm,  wenn  man  gleich  S.  7  einem  Beispiele  der  Volksdichtung 
begegnet,  das  Vidossich  in  Cittanova  in  Istrien  1908  gefunden 
hat  und  das  das  alte  Motiv  enthält,  wie  die  Frau  im  Einverständ¬ 
nisse  mit  dem  Verführer  ihren  Gatten  vergiften  will.  Es  ist  über¬ 
schrieben:  La  donna  lombarda.  Auf  S.  13  f.  lesen  wir  ein  Schiffs¬ 
protokoll  aus  Ragusa  in  venezianischem  Dialekt  aus  dem  Jahre  12*4, 
einen  Absatz  aus  dem  Briefe  eines  Adeligen  aus  der  Stadt  Zara 
aus  dem  Jahre  1325,  als  Muster  desselben  in  der  Schrift  verwen¬ 
deten  Dialektes,  ein  paar  Zeilen  einer  Aufzeichnung  aus  Triest  aus 
dem  XIII.  Jahrhundert,  die  eine  wunderliche  Mischung  von  Dia¬ 
lekten  aufweist.  S.  27  f.  beziehen  sich  zwei  Proben  auf  die  Fla¬ 
gellanten  des  Trento,  das  vom  Verf.  schon  bei  St.  12  bei  dem 
Sagenkreise  Karls  des  Großen  herangezogen  wurde  (Anm.  S.  22*). 

Die  Anmerkungen  (Note)  sind  zu  einer  eigenen  Abteilung 
(S.  225 — 273)  vereinigt.  Die  Sammelwerke  und  Ausgaben,  die  der 
Verf.  benützt  hat  —  und  ihre  große  Zahl  und  Mannigfaltigkeit 
spricht  von  seinem  Eifer  und  Wissen  —  werden  hier  bei  den  An¬ 
merkungen  zu  jedem  einzelnen  Stücke  regelmäßig  und  genau  ge¬ 
nannt.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  der  Verf.  durch  die  Angabe  dieser 
Literaturbehelfe  nicht  nur  andere  Leserkreise,  sondern  auch  die 
Schüler  erfreuen  wird.  Echt  wissenschaftlich  ist  es  auch,  wenn 
er  die  Zusammenhänge  in  der  Überlieferung  des  Stoffes  aufdeck; 
und  auf  ähnliche  Stellen  in  derselben  und  in  anderen  Literaturen 
verweist.  Bei  der  Geschichte  von  dem  Bratendunst,  der  mit  dem 
Klange  eines  Geldstückes  bezahlt  wird,  erinnert  er  (S.  238)  an  Er- 
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zählongen  der  Inder,  des  Flotarch,  des  Rabelais.  Ebenda  auch  an 
den  Vertrag  des  Protagoras  mit  seinem  Schüler  betreffend  die  Ent¬ 
lohnung  für  den  Unterricht,  das  berühmte  Dilemma,  u.  a.  Der 
Deutsche  wird  ebenfalls  Heimatsklänge  hören:  S.  228  wird  Klein 
Roland  von  Uhland  erwähnt,  S.  238  Lessings  Nathan  der  Weise, 
III.  Akt,  Szene  5 — 7  (der  Verf.  zitiert  hiebei  das  Urteil  eines  Ge¬ 
lehrten,  der  den  Ursprung  der  Fabel  von  den  drei  Ringen  aus  dem 
Hebräischen  herleitet),  S.  268  Hans  Sachs,  S.  272  anläßlich  eines 
Streiches  des  Buffalmacco,  des  italienischen  Till  Eulenspiegel  (« buffa , 
beffa  =  Posse),  Grimm,  Kindermärchen  192.  Überhaupt  findet  der 
Deutsche  in  der  Sammlung  manche  gemeinsame  Literaturgebiete, 
so  den  Karolingischen  Sagenkreis,  die  Ritter  von  der  Tafelrunde  u.  a. 

Auf  wissenschaftlicher  Höhe  stehen  auch  die  sachlichen,  be¬ 
sonders  die  geschichtlichen  Kommentare  zu  den  einzelnen  Lesestücken. 

Bielitz.  Eduard  Stettner. 


Molibre.  Der  Dichter  und  sein  Werk.  Von  Prof.  Dr.  Max  J.  Wolff. 
Mit  zwei  Bildnissen.  München  1910,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuch¬ 
handlung  Oskar  Beck.  632  SS.  ln  Leinwand  geb.  Mk.  10,  in  feinstem 
LiebhaberhalbfraDzband  Mk.  12-  60. 

Ist  es  auch  dem  Verf.  dieser  neuesten  Molibrebiographie,  wie 
er  selbst  im  Vorwort  bemerkt,  nicht  möglich  gewesen,  neue  Tat¬ 
sachen  aus  dem  Leben  des  Dichtora  ans  Licht  zu  ziehen,  so  hat 
er  doch,  auf  Grund  einer  umfassenden  Kenntnis  des  kulturellen  und 
literarischen  Frankreich  des  XVII.  Jahrhunderts  und  geleitet  von 
feinem  ästhetischen  Empfinden,  nicht  nur  eine  eminent  wissenschaft¬ 
liche  Arbeit  für  den  Fachmann  geliefert,  sondern  durch  seine 
fesselnde  Darstellung  auch  eine  für  jeden  Literaturfreund  genuß¬ 
reiche  Lektüre  geschaffen.  Dieses  zusammenfassende,  in  sich  ab¬ 
gerundete  Werk,  das  auch  stets  auf  die  Quellen,  aus  denen  es 
geschöpft  hat,  gewissenhaft  hinweist,  gibt  uns  besser  als  irgend 
ein  anderes,  in  gleicher  Absicht  geschriebenes,  ein  einheitliches 
und  vollständiges  Bild  der  Persönlichkeit  des  größten  Dramatikers 
Frankreichs  nach  der  menschlichen  sowohl  als  der  künstlerischen 
Seite.  Von  der  rühmlichst  bekannten  Verlagsanstalt  prächtig  aus¬ 
gestattet,  stellt  es  sich  als  Parallelwerk  ebenbürtig  neben  desselben 
Verfassers  berühmtes  Buch  über  Shakespeare. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  F.  Wawra. 
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F.  Sefton  Delmer,  Engttsh  Liter» tare  from  Beowulf  to  Ber- 

Bard  Shaw.  For  the  Use  of  Schools,  Seminaries  aad  Prirate  Stu- 
dents.  Second  Edition,  revised,  corrected  aod  augmented.  Berlin, 
Weidmann  1911.  282  SS.  Preis  Mk.  2  60. 


Unter  den  in  englischer  Sprache  verfaßten,  wirklich  empfehlens¬ 
werten  Leitfaden  der  englischen  Literaturgeschichte  nimmt  Delmers 
Büchlein  einen  hervorragenden  Platz  ein:  die  Möglichkeit  einer 
zweiten  Anflage  in  einem  halben  Jahre  nach  der  ersten  spricht 
allein  schon  für  die  Brauchbarkeit  der  klaren  nnd  übersichtlichen 
Darstellung.  Ausdrücklich  hervorgehoben  sei  die  diesen  Elmentar- 
bücbern  sonst  meistens  abgehende  Eigenschaft,  daß  auch  die  ältere 
Zeit  bis  etwa  in  die  Tudorepoche  in  angemessener  Weise  behandelt 
ist.  Die  Neuerungen  der  zweiten  Auflage  betreffen  einen  Überblick 
über  die  historische  Entwicklung  der  englischen  Syntax  und  des 
englischen  Wortschatzes,  eine  Liste  von  wichtigen  Daten  des 
XIX.  Jahrhunderts,  ein  (allerdings  über  Namensnennung  kaum 
hinausgehender)  Abriß  der  kolonialen  Literatur,  eine  kleine  Zu¬ 
sammenstellung  der  häufigsten  Ausspracheschwierigkeiten  sowie  ein 
* Pronouncing  Vocabulary  of  proper  names\  dessen  Transkription 
die  der  Association  PhonStique  ist.  Dieses  Bestreben,  in  allem  das 
Beste  zu  bieten  und  Einzelheiten  genau  nachzuprüfen,  läßt  sieb 
allenthalben  verfolgen;  doch  wird  es  dem  Verf.  vielleicht  nicht 
unerwünscht  sein,  wenn  man  ihn  noch  anf  kleine  Unvollkommen¬ 
heiten  da  und  dort  aufmerksam  macht,  deren  Beseitigung  ihm 
hiemit  anheimgestellt  sei. 

In  §  4  könnte  der  anfänglichen  literarischen  Hegemonie 
Northumberlands  gedacht  werden,  die  aus  §  8  doch  auch  za 
erschließen  ist.  Wenn  D.  (8.  4)  alB  Aussprache  für  mod.-e.  knight 
vnileu  angibt,  so  schlägt  er  damit  dem  in  eberwähnten  Anhängen 
bewährten  phonetischen  Prinzip  ins  Gesicht.  Das  fünfte  Merkmal 
des  ae.  Verses:  *that  in  each  half  line  there  are  two  stressed  syi- 
lables  tchich  may  be  marked  by  alliteration'  ist  nngenau,  weil 
weder  die  Fixiertheit  des  Reimes  auf  der  ersten  Hebung  des  zweiten 
Halbverses,  noch  die  meist  nicht  übliche  Stabung  der  zweiten  Hebung 
dieses  Halbverses  darin  enthalten  erscheint.  „Elena *  ist  (S.  7) 
wohl  nur  ein  Druckfehler  für  „ Eleneu .  S.  11  wird  „ the  clcrgy 
and  the  learned “  gesagt,  während  beide  Begriffe  für  die  alten  gl. 
Zeit  wohl  eher  zusammenfallen,  ohne  daß  freilich  damit  jeder  Geist¬ 
liche  gelehrt  zu  nennen  gewesen  wäre.  Auch  noch  für  die  me.  Zeit 
wäre  es  empfehlenswerter,  den  Scholar  of  Oxford  der  Canterbury 
Tales  unter  die  Ecclesiastics  als  unter  die  Burgenses  einzureihen 
(S.  2(5).  Warum  Verf.  aus  dem  nichts  weniger  als  vornehmen  trife 
of  Hath  (ibidem)  eine  lady  from  Bath  macht,  vermag  man  nicht 
einzusehen;  auch  die  Einreihung  des  poor  parson  und  des  Par- 
doner  (S.  27)  in  die  Gruppe  Miscellaneous  statt  Ecclesiastics  ist 
bedenklich.  Der  Ausdruck  ignorance  für  Chaucers  und  seiner  Zeit¬ 
genossen  Behandlung  der  historischen,  geographischen  u.  ä.  Dinge 
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ist  ungerecht:  indifferent*  genügte  wohl  besser  (S.  27  unten).  Das 
Kap.  IV  ist  „ Barren  Ageu  betitelt:  wer  staunte  da  nicht,  Dun  bar 
und  Lyndsay  darin  behandelt  zu  sehen  und  den  Satz  zu  lesen: 
.»»  ihe  15th  Century  there  was  a  great  deal  more  poeiic  frtshness 
and  originality  north  of  the  Barder  than  south  of  it*  (S.  33  u.)? 
Und  nach  den  zwei  Schotten  folgt  sogar  noch  die  Behandlung  der 
Bailad  Poetry  (1)  und  des  Morte  d' Arthur  in  diesem  Abschnitte. 
Die  Ausdrücke  Scote  und  Scotch  für  ScoUish  sind  nach  schottischem 
Empfinden  in  literarischer  Sprache  etwas  verächtlich  und  daher  besser 
za  meiden  (S.  33). 

Die  Übersetzung  von  * Avilon “  mit  * Islands  of  the  Biest 5 
ist  nicht  ganz  zutreffend  (vgl.  Eef.,  Vietor- Festschrift,  p.  118  f.). 
Daß  in  römisch-katholischen  Ländern  die  Bibel  infolge  der  Vulgata- 
Version  keinen  so  großen  Einfluß  auf  die  Literatur  gehabt  habe 
als  die  englische  Übersetzung  auf  England  (S.  40),  ist  nur  ein 
halber  Gruod :  ist  doch  ihre  Lektüre  überhaupt  Laien  normalmäßig 
untersagt  1  Misteries ,  Miracles  und  Moralitee  sind  (S.  43  f.)  ter¬ 
minologisch  zusammengeworfen.  D.  behauptet,  daß  Spenser’s  kleinere 
Gedichte  alle  pastoral  seien  (S.  51);  wie  beurteilt  er  da  das  Epi - 
thalamium,  das  er  freilich  gar  nicht  erwähnt?  In  der  Inhaltsangabe 
der  Haupthandlung  der  Arcadia  (S.  51  f.)  ist  übrigens  des  Um¬ 
fanges  dieser  Dichtung  und  namentlich  ihrer  vielen  Episoden  gar 
nicht  gedacht,  so  daß  kein  richtiges  Bild  für  den  Leser  entsteht. 
Im  Summary  of  Chapter  VII  —  diese  Summaries  sind  sonst 
pädagogisch  recht  gute  Wiederholungen  des  Stoffes  —  nennt  D. 
Lyly  und  den  Euphnismus,  obwohl  früher  davon  noch  gar  nicht 
die  Bede  war,  sondern  erst  S.  56  Name  und  Begriff  erklärt  wird. 
Wae  S.  55  von  der  frühneuenglischen  Bühne  gesagt  wird,  ist 
leider  nicht  alles  up  to  date.  Francis  Me  res’  „ Palla  dis  Tamia'1 
erschien  1598,  nicht  1597  (S.  60),  wie  S.  62  auch  richtig  zu 
lesen  ist.  Sehr  anfechtbar  ist  ein  allgemeiner  Satz  wie  „The  Fate 
motive  is  a  pagan  motive,  the  Free  Will  motive  is  a  Christian 
motive “  (S.  67):  hat  Verf.  keine  Moralities  im  Gedächtnisse,  in 
denen  nichts  weniger  als  Willensfreiheit  herrscht?  Sehr  entbehr¬ 
lich  ist  §  72  über  Shakespeares  Religion,  der  nicht  klärend  wirkt, 
sowie  g  75  für  deutsche  Leser  (The  Shakespeare  Renaissance  *'» 
Germany).  Die  Anempfehlung  der  Sonett-Übersetzung  von  Stefan 
George,  dessen  Name  S.  71  und  S.  150  als  Georg  erscheint, 
kann  Bef.  nicht  billigen  (vgl.  Deutsche  Literatur -Zeitung  1910, 
Sp.  2339  ff.).  Eine  uns  neue  Konstruktion  literarischer  Sprache 
ist  öfter  anzutreffen,  so  z.  B.  S.  7 1  the  mosl  remunerative  literary 
calling  there  was  in  these  days  (vgl.  auch  S.  110  oben).  Beo 
Jonsons  Drama  beißt  Epiccene  nicht  Epieene  (S.  72  und  74).  Bei 
aller  Bewunderung  Shakespeares  empfindet  man  ein  Werturteil  — 
noch  dazu  im  Summary  —  wie  ihe  greatest  poet  of  the  Germanic 
races  doch  als  einseitig  (S.  73);  die  erste  Folio  (ibidem)  als 
auihentic  Version  zu  bezeichnen,  geht  nicht  an.  Der  englische 
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Schelmenroman  kam  zunächst  nicht  aus  Spanien,  wie  S.  77  gesagt 
ist.  Die  Definition  der  Maskenspiele  (S.  79)  ist  nach  Brotaneks 
maßgebender  Darstellung  zu  berichtigen.  John  Earle’s  Werk  ist 
Microcosmography  nicht  Microsmography  betitelt  (S.  86),  Für  die 
Heroic  Romance  (§  96)  vermag  Verf.  kein  einziges  englisches 
Beispiel  zu  nennen.  Wir  Deutsche  würden  uns  hüten,  den  Sturm 
und  Drang  als  Romantic  Revolt  (S.  117)  zu  bezeichnen.  Beim 
deutschen  Einfluß  auf  Coleridge  (§  141)  vermißt  man  den  Namen 
A.  W.  Schlegel.  Bulwer  als  Nachahmer  Scotts  schlechtweg  be¬ 
zeichnet  und  zeitlich  vor  Byron,  Shelley,  Keats  gestellt  zu  sehen 
(§  152),  erregt  Befremden.  So  wohltuend  objektiv  das  Urteil  über 
Wordsworth  (S.  151  oben)  und  Dickens  (S.  161)  gefaßt  ist.  so 
wenig  kann  das  von  dem  über  Carlyle  (S.  154  oben)  gesagt  werden. 
Wenn  von  der  nachdickensischen  humanitarian  novel  (S.  162) 
schlechthin  behauptet  wird,  n*t  has  lost  its  genial  humour so 
trifft  dies  auf  H.  G.  Wells,  der  auch  darunter  genannt  ist.  mit 
seinem  „ Kippsu  wohl  nicht  zu.  Psychologische  Vertiefung  rechnet 
man  allgemein  schon  Richardson  als  Verdienst  an,  so  daß  der 
Ehrentitel  für  George  Eliot  „the  founder  of  the  psychological  norel“ 
(S.  169)  nicht  gelten  kann.  Die  Nennung  von  Tennysons  Charge 
of  the  Light  Brigade  in  einem  Atem  mit  seiner  Ode  to  the  Duke 
of  Wellington  (S.  173)  ist  in  Anbetracht  der  steifen,  gezwungenen 
Art  des  letzteren  Gedichtes  trotz  allem  Patriotismus  nicht  sehr 
geschmackvoll.  Entstehung  und  Weiterentwicklung  des  Praeraphae- 
litismus  ist  (S.  178  ff.)  nicht  ganz  klar  und  genau  wiedergeeeben : 
hiezu  ist  jetzt  Singers  Buch  in  Siepers  ,,  Kultur  des  modernen 
England“,  Bd.  4,  zu  vergleichen.  In  der  kurzen  Verslehre  ist 
§  216  das  Schema  des  Hexameters,  auch  von  englischem  Standpunkte, 
wenn  es  da  überhaupt  einen  einheitlichen  gibt,  falsch  angegeben : 
auch  beim  Sonett  ist  als  strikte  Form  die  der  Terzette  mit  cd» 
cde  zu  beanstanden  und  zu  bedauern,  daß  die  Shakespearisehe 
Form  ganz  unerwähnt  bleibt.  Die  §§  218 — 236  umfassen  Analyse* 
of  Masterpieces,  in  der  Tat  auch  wünschenswerte  Übersichten  über 
die  Werke  fruchtbarer  Autoren  wie  Shakespeares  und  Scotts :  Über¬ 
einstimmung  ihrer  zeitlichen  Reihe  mit  der  des  Textes  selber  ließe 
sich  leicht  erzielen.  Widerspruchsvoll  scheint  die  Fassung  des 
Textes  bei  der  Analyse  von  Marlows  Faust,  wo  Mephistopheles 
richtig  in  der  Inhaltsgabe  angeführt,  dann  aber  Goethe  als  Schöpfer 
der  wundervollen  Figur  des  Mephistopheles  bezeichnet  wird  (S.  20*  f.i. 
Measure  for  Measure  ist  zweimal  aufgeführt,  einmal  in  der  zweiten 
Periode  als  tragi-comedy  (S.  21 1),  einmal  in  der  dritten  als  dark 
and  grave  comedy  (S.  213);  wir  würden  es  besser  als  drama 
(=  Schauspiel)  bezeichnen;  auch  Troilus  and  Cressida  findet  sich 
in  diesen  beiden  Perioden  aufgezählt.  Die  manchmal  gut  bewährte 
Klassilikationsgabe  des  Verf.s  führt  ihn  in  der  Registrierung  des 
Virar  of  Wakeficld  als  first  domestic  novel  (S.  220)  wieder  irre, 
da  wir  Richardson  und  zum  Teil  auch  Fielding  den  Anspruch,  als 
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Antoren  von  Familienromanen  zn  gelten,  kaum  abstreiten  können, 
Bef.  hat  sich  den  ihm  wohl  vertrauten  Ancient  Mariner  noch  ein¬ 
mal  genau  angesehen,  doch  konnte  er  nirgends  auch  nur  den 
Schatten  eines  Beweises  für  die  Behauptung  D.s  finden,  daß  diese 
Ballade  in  the  time 8  of  Queen  Elizabeth  spiele  (S.  225). 

Zieht  man  noch  eine  Schar  von  Druckfehlern  in  Betracht  — 
ein  böser  steht  S.  112  to  make  both  ends  hat  st.  meet  — ,  so  kann 
man  sich  bei  aller  Anerkennung  der  Vorzüge  des  Buches  nicht 
der  Vermutung  erwehren,  daß  einem  Schulbuche  eine  genauere 
Lesung  der  Korrekturbogen  wohl  anstünde. 

Graz.  Albert  Eichler. 


Fr.  Koepp,  Archäologie,  m. 


der  Denkmäler,  2.  Teil. 


Zeitbestimmung  der  Denkmäler.  181  SS.,  mit  16  Abbildungen  im 
Text  und  16  Tafeln.  Leipzig,  Sammlung  Göschen  1911. 


Mit  dem  vorliegenden  Buche  schließt  die  Einführung  in  die 
antike  Kunstgeschichte,  die  uns  Koepp  in  drei  Bändchen  des 
Göschenschen  Verlages  gibt.  Hat  der  Verf.  im  zweiten  Bändchen 
an  Beispielen  verdeutlicht,  wie  antike  Bau-  und  Bildwerke  zu  be¬ 
schreiben  sind,  und  die  allgemeinen  Grundsätze  für  eine  metho¬ 
dische  Erklärung  der  Denkmäler  dargelegt,  so  führt  er  nun  im 
ersten  Abschnitte  des  dritten  Bändchens  diese  Prinzipien  an  wohl¬ 
gewählten  Beispielen  aus  dem  Gebiete  der  Sage,  der  Geschichte, 
der  Architektur  und  Gerätknnde,  sowie  der  „Formengebung“,  d.  h. 
der  „Ausdrucksformen  der  menschlichen  Gestalt  und  der  bildenden 
Kunst“  durch.  Der  zweite  Abschnittt  handelt  über  die  Datierung 
der  Denkmäler  durch  Inschriften,  Schriftstellerzeugnisse,  Fundum¬ 
stände  und  Stilkriterien,  wie  über  Unterscheidung  und  Erfassung 
einzelner  Künstlerindividualitäten. 

ln  diesem  allgemeinen  Rahmen  finden  Denkmäler  und  Fragen 
mannigfacher  Art  ihre  Behandlung,  so,  um  nur  eine  Auswahl  an¬ 
zuführen:  die  Ficoronische  Cista,  die  Stadtbelagerung  des  Heroons 
von  Gjölbaschi,  das  Alexandermosaik  von  Pompei;  der  „Urtempel“ 
auf  dem  Ocha,  das  „Sardanapal-Grab“  in  Tarsos,  die  Tholos  von 
Epidauros,  das  Proskenion  des  griechischen  Theaters;  eigentüm¬ 
liche  eherne  Pentagondodekaeder,  griechische  Kohlenbecken  und  La¬ 
ternen;  Triglyphenfries  und  ionisches  Kapitell;  das  Denkmal  von 
Adamklissi,  die  Nike  des  Paioonios,  Parthenos  und  Olympischer 
Zeus  des  Phidias;  die  Athena-Tempel  der  Akropolis,  Porta  Nigra 
und  Nekropole  von  Sidon;  die  römischen  Triumphbogen,  Langes 
Gesetz  der  Frontalität,  Conzes,  Kalkmanns,  Gardners,  Furtwänglers 
und  anderer  Stilstudien ;  die  Bedeutung  der  Kunstschriftstellerei  des 
Pimius  und  des  Pausanias;  Polyklet,  Lysipp,  Myron,  Phidias,  Leo- 
chares;  die  Tyrannenmörder  und  die  Giebelgruppen  des  olym- 
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pischen  Zeus  -  Tempels ;  das  Verhältnis  von  Original  und  Kopie, 
von  großer  Malerei,  Mosaikkunst  nnd  Vasenmalerei. 

Also  gewiß  keine  kleine  Zahl  von  Problemen,  die  je  Dach 
ihrer  Wichtigkeit  mehr  oder  weniger  ausführlich  besprochen  und 
zum  Teil  durch  Abbildungen  veranschaulicht  werden,  welche  trotz 
ihres  kleinen  Maßstabes  doch  in  der  Regel  scharf  genug  sind,  um 
die  Hauptsachen  erkennen  zu  lassen.  Dabei  überall  klare,  einfache 
Sprache,  wie  sie  nur  jemand  findet,  der  den  Stoff  vollkommen  be¬ 
herrscht;  wohltuende  Vorsicht  und  Zurückhaltung  in  Fragen,  die 
noch  nicht  geklärt  sind,  aber  ebenso  große  Entschiedenheit,  wo  es 
gilt,  übereilte  und  falsche  Behauptungen  zurückzuweisen;  hohe 
Wertung  der  schriftlichen  Überlieferung,  ohne  ihre  Mängel  zu  ver¬ 
kennen  oder  rein  kunstmäßige  Betrachtung  gering  zu  schätzen. 

Bildet  so  das  Buch  für  jeden  Laien,  der  sich  über  Fragen  der 
Kunstarchäologie  und  ihre  Methoden  unterrichten  will,  reiche  Be¬ 
lehrung,  so  ist  es  auch  für  Archäologen  vom  Fach  interessant, 
daraus  die  Stellungnahme  des  Verf.s  zu  vergangenen  und  gegen¬ 
wärtigen  Richtungen  ihrer  Wissenschaft  und  seine  Ansichten  über 
vielerörterte  Einzelprobleme  kennen  zu  lernen. 

Krems.  R.  Weißhäupl. 


Ulrich  Kahrstedt,  Forschungen  zur  Geschichte  des  aus¬ 
gehenden  fünften  und  des  vierten  Jahrhunderts.  Berlin. 

Weidmann  1910.  284  SS. 

Das  Werk  enthält  folgende  vier  Abhandlungen:  Die  Politik 
des  Demosthenes,  die  Antrittszeit  der  spartanischen  Nauarchen,  die 
athenischen  Symmorien,  der  Staatsstreich  von  411. 

Für  die  erste  Untersuchung  bereitet  die  Feststellung  der 
Chronologie  den  Boden:  die  ägyptischen  Könige  des  IV.  Jahr¬ 
hunderts,  karische  Dynasten,  Hermeias  von  Atarneus  (wobei  die 
Aristotelesbiographie  eine  Korrektur  erfährt)  werden  besprochen: 
für  Philipps  Anfänge  ergibt  sich:  Amphipolis  Anfang  Sommer 
357,  Pydna  Frühjahr  356,  Potidaia  Sommer  356,  Methone  355  4 
(dieses  Datum  ist  zwingend  durch  eine  bisher  nicht  berücksichtigte 
Inschrift  IG.  II  70  erwiesen)  und  Thessalien  354/3.  (Zweifelhaft 
scheint  mir,  ob  K.  mit  Recht  die  Hypothese  von  E.  Schwanz 
angreift,  nach  der  die  Fuge  in  der  Doppelerzählung  vom  Ausbruch 
des  heiligen  Krieges  356  bei  Diodor  XVI  23  ff.  den  Punkt  be¬ 
deutet,  an  dem  Ephoros’  Sohn  Demophilos  das  Geschichtswerk 
seines  Vaters  fortsetzte.)  Weiters  ergeben  sich  mauche  Änderungen 
in  der  bisher  angenommenen  Datierung  der  Ereignisse  demosthe- 
nischer  Zeit.  So  rückt  Philipps  Umkehr  an  den  Thermopylen  um 
ein  Jahr  hinauf  (353).  Die  olynthischen  Reden  des  Demosthenes 
lallen  in  die  kurze  Zeit  vom  Anfang  des  Archonteujahres  34 d  5* 
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bis  zum  Oktober  dieses  Jahres;  die  dritte  als  letzte  fällt  in  den 
September,  die  ersten  beiden  in  den  August. 

Die  Argumentationen  K.s  wiederzugeben  ist  unmöglich:  die 
Beweisführung  ist  eine  so  exakte,  daß  ich  nicht  glaube,  jemand, 
der  in  diesem  Gebiet  zu  Hause  ist,  könne  sie  im  großen  und 
ganzen  umstoßen:  als  stärkster  Beweis  ibror  Richtigkeit  muß  es 
gelten,  daß  sich  die  Ergebnisse  so  schön  untereinander  stützen : 
das  Vergnügen,  zu  sehen,  wie  der  Zeitpunkt  eines  Ereignisses 
allmählich  immer  enger  fixiert  und  dann  mit  einem  Male  in  der 
Kette  der  Ereignisse  eingeordnet  durch  die  parallelen  Vorgänge 
in  Ägypten  und  Asien  bestätigt  wird,  muß  man  sich  schon  aus 
dem  Buch  selbst  holen. 

Auf  Grund  dieser  Vorarbeiten  entwirft  nun  K.  ein  lebens¬ 
volles  Bild  der  Politik  des  Demosthenes:  die  chronologische  Ab¬ 
folge  der  Ereignisse  verbunden  mit  psychologischer  Analyse  ergibt 
ihren  inneren  Zusammenhang.  Demosthenes  erscheint  ganz  anders 
als  bisher:  an  die  Stelle  des  idealisierenden,  etwas  übertrieben 
farbenreichen  und  nicht  ganz  historischen  Gemäldes,  das  be¬ 
sonders  Schäfer  entworfen  hat,  tritt  nun  eine  scharf  charak¬ 
terisierende  und,  wie  ich  glaube,  porträtgetreue  Schwarz- Weiss 
Zeichnung.  Wir  sehen,  daß  Demosthenes  zuerst  dem  Programm 
der  Eubulos-Partei  folgt:  dem  Volk  gegenüber  Chauvinismus, 
in  Wahrheit  jedoch  „Friede  um  jeden  Preis,  die  panhellenisch- 
patriotischen  Rüstungsideen  sollen  die  Resignation  nur  schmack¬ 
hafter  machen“  (S.  98).  Das  ergibt  sich  m.  E.  überzeugend  aus  der 
355  gehaltenen  Symmorienrede :  man  könnte  hinzufügen,  daß  eine 
Rede  für  den  Krieg  —  als  solche  wird  sie  im  allgemeinen  auf¬ 
gefaßt  —  alles  eher  tun  würde  als  in  solchen  Details  über  Sym- 
morien  zu  verweilen;  damit  lenkt  man  das  Interesse  in  Wirklich¬ 
keit  von  dem  Scheinzweck  ab  und  redet  doch  so,  als  wolle  man 
alles  tun,  um  den  Krieg  zu  erreichen.  Sehr  geschickt  baut  Demo¬ 
sthenes  die  Rede  auf  der  Antithese  köyoi  (das  geht  scheinbar 
gegen  die  Chauvinisten)  und  ngayfiaxa  auf  (das  sind  seine  kon¬ 
kreten  Vorschläge).  Die  politische  Situation  von  354  betrachtet 
K.  von  drei  Standpunkten  und  löst  sie  so  von  jedem  Zusammen¬ 
hang  mit  nationaler  oder  befangener  Betrachtung:  vom  athenischen 
ergibt  sich  eine  Scheidung  der  Interessen  des  Eubulos  und  Demo¬ 
sthenes:  jener  will  Athen  aus  allen  Verwicklungen  befreien,  dieser 
tritt  für  die  Unterstützung  der  Megalopoliten  ein  (353);  vom  per¬ 
sischen  Standpunkt  aus  war  es  geraten,  Athens  Bestrebungen,  mit 
Persien  gut  zu  stehen,  auf  jeden  Fall  zu  unterstützen;  und  dieser 
persischen  Politik  hat  Demosthenes  im  Interesse  Athens  in  die  Hände 
zu  arbeiten  gesucht,  wenn  er  gegen  Thebon  für  die  Megalopoliten 
sprach.  Makedonien  endlich  hatte  eine  Entente  mit  Theben  geschlossen, 
der  Gegensatz  zu  Persien  begann.  Es  ergibt  sich  die  Gruppierung 
Athen — Sparta — Phokis  (mit  Persien)  gegen  Theben — Peloponnesier 
—  Makedonien  zu  Anfang  352.  Von  da  an  tritt  es  immer  deut- 
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lieber  hervor,  daß  die  Politik  des  Demosthenes  nach  Persien  hin 
orientiert  ist,  doch  immer  in  der  patriotischen  Absicht:  so  setzt 
er  6ich  für  die  Bhodier  ein;  aoeh  in  dieser  Bede  spricht  er 
scheinbar  gegen  Persien,  denn  er  kann  ja  nicht  offen  sagen  »wir 
brauchen  Persien,  müssen  also  unser  Kompliment  machen*.  Immer, 
wenn  man  fragt,  wer  hatte,  bezw.  hätte  von  Demosthenes'  Vor¬ 
schlägen  den  Vorteil  gehabt,  kommt  Persien  zur  Antwort;  von 
Makedonenhaß  ist  bis  350  keine  Spur  zu  finden.  Der  Umschwung 
zwischen  der  ersten  philippischen  und  den  drei  olynthischen  einer¬ 
seits,  der  Friedensrede  anderseits  ergibt  sich  wiederum  aus  Rück¬ 
sicht  auf  Persien,  nicht,  wie  man  das  bisher  zu  erklären  suchte, 
aus  der  „Not  des  Augenblicks“.  Persien  müsse  man  sich  nämlich 
rückhaltlos  verpflichten.  351  war  der  Angriff  auf  Ägypten  miß¬ 
lungen  und  da  durfte  Makedonien  nicht  freie  Hand  haben;  im 
Laufe  des  Jahres  349  wird  Persien  seiner  Gegner  wieder  Herr 
und  die  Ablenkung  Makedoniens  ist  überflüssig;  also  spricht 
Demosthenes  für  den  Frieden.  Diese  Erklärung  des  „Umschwunges- 
mag  vielleicht  im  ersten  Anblick  überraschen:  ich  glaube,  sie  findet 
ihre  beste  Bestätigung  darin,  daß  sich  dieser  Wechsel  in  Demo¬ 
sthenes  Bestrebungen  widerspruchslos  aus  seiner  eigenen  Politik, 
wie  sie  K.  zeichnet,  erklärt:  man  müsse  Persien  gegenüber  auf 
dem  Standpunkt  stehen  do  ut  des. 

Es  folgt  eine  Besprechung  des  Verhältnisses  zwischen 
Demosthenes  und  Aischines.  An  die  „Bestechung“  des  Aischines 
glaubt  K.  nicht,  es  wird  gezeigt,  daß  Demosthenes  de  falsa  leg. 
15  die  Tatsachen  verfälscht  und  Aisch.  c.  Ctes.  71  ff.  und  de  falsa 
leg.  65  ff.  das  Richtige  bietet.  Philipp  hat  mit  großer  Langmut 
die  Angriffe  des  Demosthenes  hingenommen:  sein  Zug  gesren 
Persien  sollte  ja  als  national-hellenische  Tat  unternommen  werden 
und  Persiens  Interesse,  als  es  343/2  zum  zweitenmal  gegen 
Ägypten  Krieg  führte,  mußte  es  sein,  Makedonien  die  Hände  zu 
binden.  Und  es  gelang  Demosthenes  nach  Mißerfolgen  schließlich 
doch  342  seinen  Plan  durchzusetzen.  Kurz  wird  dann  noch  der 
Verlauf  der  Ereignisse  bis  zur  Schlacht  von  Chaironeia  besprocheu. 

Diese  neue  Auffassung  K.s  scheint  mir,  wie  besonders  in 
der  Erklärung  des  „Umschwunges“,  so  auch  im  großen  und  ganzen 
vollkommen  zutreffend.  Demosthenes  erscheint  so  vielleicht  als 
größerer  und  weitblickenderer  Staatsmann  als  der  national¬ 
schwärmerische,  als  den  man  ihn  anzusehen  gewohnt  ist:  er  hat 
erkannt,  daß  Athen  allein  zugrunde  gehen  müsse  und  mit  der 
größten  nationalen  Begeisterung  nicht  zu  retten  sei,  wenn  es  sich 
nicht  Persien  bedingungslos  anschließe.  —  So  sieht  Demosthenes 
jetzt  aus;  die  Zukunft  wird  entscheiden,  ob  K.  Recht  behält.  Wider¬ 
spruch  ist  von  Wendland,  Gött.  Nachr.  1910,  322  f.,  geäußert 
worden. 

Die  folgende  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  den  spar¬ 
tanischen  Naurachen;  wir  haben  über  sie  in  den  Kämpfen  gegen 
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Persien  nur  spärliche,  ans  dem  peloponnesischen  Krieg  and  der 
Folgezeit  zahlreichere,  aber  aach  nicht  erschöpfende  Nachrichten 
(K.  geht  bis  374  herab);  Einzelheiten  glaubte  ich  W.  St.  XXXII 
296  ff.  einwenden  za  mflssen;  doch  wird  davon  K.s  Ergebnis  nicht 
berührt:  er  stellt  nach  dem  Vorgang  anderer  mit  neuer  Unter¬ 
suchung  der  Details  fest,  daß  die  regelmäßige  Antrittszeit  der 
Nauarchen  auf  den  Beginn  des  spartanischen  Amtsjahres,  also  auf 
den  Herbst  fällt;  die  paar  Ausnahmen  werden  plausibel  erklärt; 
doch  glaube  ich,  daß  man  die  Sache  bei  einem  in  Marinedingen 
so  unbedeutenden  Staat,  wie  Sparta  es  war,  nicht  zu  sehr  pressen 
dürfe:  hier  kann  wirklich  die  Not  des  Augenblickes  nicht  nur 
entschuldigen,  sondern  auch  erklären,  so  daß  neues  Material  viel¬ 
leicht  noch  mehr  Verwirrung  bringen  würde. 

Die  Abhandlung  über  die  Sjmmorien  bespricht  die  in  Betracht 
kommenden  Stellen  der  Literatur,  die  Formalitäten  der  slo<poQd , 
ngoEiorpoQcc  und  der  Leiturgien  und  weist  Boeckhs  Hypothese 
zurück,  daß  zwischen  ovöta  und  xCfirifia  ein  Unterschied  bestünde; 
beide  heißen  schlechthin  „Vermögen“,  nicht  etwa  Tlfirjfia,  wie  B. 
aus  Polyb.  II  62,  6  schloß,  bloß  „  Steuerkapital  “. 

Den  Abschluß  bildet  die  Untersuchung  über  den  Staatsstreich 
von  411;  es  sei  gestattet,  das  Wichtigste  aus  K.s  Buch  wieder¬ 
zugeben:  Nachdem  in  einer  Ekklesie  die  Wahl  einer  Kommission 
von  30  Männern  durchgesetzt  war,  wurde  die  nächste  Versamm¬ 
lung  für  den  14.  Thargelion  anberaumt;  als  der  Tag  her&n- 
gekommen  war,  verließen  die  Verschworenen  mit  ihren  Anhängern 
„und  natürlich  ein  paar  anderen,  teils  terrorisierten,  teils  düpierten 
Bürgern“  die  Stadt  und  konstituierten  sich  auf  dem  Kolonos  als 
das  souveräne  Volk  von  Athen.  Die  30  brachten  (hier  muß  man 
Thuk.  VIII  67,  2  folgen)  nichts  weiter  vor  als  einen  «Sdaa-Antrag 
(denn  sonst  hätten  sie  vom  alten  Bat  niemals  ein  xgoßovtevfia 
erreicht);  daraufhin  „sprach  man  offen“  (> lafixpäg  iXiysxo  Thuk. 
VIII  67,  3)  unter  den  Ekklesiasten  von  der  Abschaffung  des 
Beamtensoldes  und  der  Bildung  eines  400er  Rates;  aus  diesem 
Gerede  formulierte  Peisandros  den  Antrag  (nur  so  konnte  ein 
vorher  nicht  den  Rat  passierender  Vorschlag  vorgebracht  werden); 
den  mußte  man  natürlich  dem  Rate  vorlegen,  um  für  eine  nächste 
Versammlung  ein  nQoßovtevficc  zur  Sanktionierung  vorzulegen  zu 
können.  Die  Bule  hatte  unterdessen  nicht,  wie  es  sich  gehört,  die 
Versammlung  präsidiert,  sondern  auf  die  überraschende  secessio 
hin  9ich  versammelt,  um  zu  beraten,  was  zu  tun  sei.  Da  treffen 
sie  die  vom  Kolonos  Kommenden,  die  natürlich  genau  wußten,  daß 
die  Bule  ein  solches  Probuleuma  nicht  ausarbeiten  könne  :  sie  hätte 
ja  ihren  eigenen  Untergang  beschlossen.  So  blieb  nur  die  Gewalt: 
man  setzte  sie  ab  und  zahlte  ihnen  den  Sold  bis  zum  Ende  ihrer 
gesetzlichen  Amtszeit  xal  elnov  avxolg  i£iivcu  kaßovoi  tbv  [ua&6v 
wie  Thukydides  so  sarkastisch,  glaube  ich,  sagt.  Daß  man  sie 
bezahlte,  zeigt,  daß  die  neuen  400  noch  nicht  konstituiert  waren, 
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also  der  alte  Eat  formell  noch  bestand.  Das  wird  weiter  durch 
die  Angabe  des  Arist.  noL  32,  1  bestätigt,  daß  die  400 
erst  am  22.  Thargelion  angetreten  seien:  vom  14. — 22.  war  es 
ein  „Regiment  der  verschworenen  Aristokraten  als  e ßovlrf  •.  Die-e 
„ßovX^  arbeitet  ein  Proboleuma  über  den  Antrag  des  Peisandr  -s 
aus,  das  vielleicht  am  19.  dem  Volk  vorgelegt  wurde  ond  bei 
Arist.  cap.  30  als  Antrag  der  30  vorliegt.  Das  Volk  nahm  alles 
an  und  die  400  waren  legalisiert.  —  Man  wird  zugeben  müssen, 
daß  der  Verlauf  der  Revolution  plausibel  dargestellt  ist,  aber  auch 
richtig,  wie  ich  glaube:  die  streng  staatsrechtliche  Betrachtung 
einerseits  und  die  genaue  Quellenanalyse  anderseits  haben  dieses 
Ergebnis  K.s  ermöglicht.  Die  400  haben,  so  gut  es  irgend  ging, 
die  Bahnen  des  Gesetzes  nicht  verlassen;  es  ergibt  sich  in  der 
Diskrepanz  der  beiden  Berichte  bei  dem  Historiker  Thukydides  ui.  1 
dem  Juristen  Aristoteles  notwendig  die  Bevorzugung  des  Historikers: 
die  beiden  Verfassungsentwürfe,  die  Aristoteles  im  30.  und  31 
Kapitel  vorlegt,  sind  chronologisch  und  staatsrechtlich  unmöglich  : 
sie  sind  als  Vorschläge  aufgetaucht  und  als  Urkunden  betrachtet, 
wie  sie  von  Aristoteles  gemeint  sind,  gefälscht  und  entstammen 
der  Feder  des  Oligarchen,  der  Quelle  für  Aristoteles  war  (über  dies** 
Quellenfrage  vgl.  neuerdings  A.  v.  Mess,  Rhein.  Mus.  1911,  356  ff., 
der  in  Einzelheiten  von  Kahrstedt  abweicht). 

Es  folgen  noch  Untersuchungen  über  die  Stellung  der  Beamten 
unter  den  400  und  über  die  rechtliche  Stellung  der  demokratischen 
Buie;  K.  kommt  zu  dem  Schluß:  „Also  gerade  umgekehrt,  wie  die 
Neueren  meinen  und  ganz  genau  wie  die  Überlieferung  meint: 
ifnjtpio pata  xrjg  ßovXrjg '),  d.  h.  Verfügungen  des  Magistrates 
„ß ovXtj"  sind  jährig,  wie  das  im  Wesen  der  agxrj  liegt  und  d:e 
TcgoßovXsvfiara  sind  nicht  jährig,  weil  sie  kein  MagistraUedikt. 
sondern  Vorbereitung  auf  die  Aktion  des  Souveräns  sind*. 

Das  Referat  ist  ausführlich  geworden:  doch  sind  so  ver¬ 
schiedenartige  und  viele  Dinge  in  diesem  Buch  besprochen,  d.iii 
die  Wiedergabe  einiger  Hauptergebnisse  den  Anspruch  auf  allge¬ 
meineres  Interesse  machen  darf;  wenn  auch  nicht  alles  wider¬ 
spruchslos  hingenommen  werden  wird,  so  kann  doch  niemand,  der 
sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigen  will,  au  K.s  Untersuchungen 
vorübergehen. 

Graz.  Wilhelm  Bauer. 


*)  Die  Pflicht,  genau  zu  zitieren,  gebietet  auch,  mit  K.  auf  Akzent 
und  Spiritus  zu  verzichten,  was  man  in.  E.  doch  nicht  gerne  tut. 
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Hartmann  Grisar  S.  J.,  Luther.  Drei  Bände.  Zweiter  Band.  Auf 
der  Uöhe  des  Lebens.  Erste  und  zweite  Auflage.  Freiburg  L  Br., 
Herderscbe  Verlagshandlung  1911.  819  SS.  gr.  8°. 

Aach  in  diesem  zweiten  Bande  des  groß  angelegten,  überaas 
reichhaltigen  Werkes  äußert  sich  das  sichtliche  Bestreben  des  ge¬ 
lehrten  Verf.s,  jeden  Verdacht  gegen  etwaige  Voreingenommenheit 
fernzuhalten  und  den  Eindruck  des  Historikers,  der  lediglich  auf 
die  Erforschung  der  anf  sich  allein  gestellten  und  nm  ihrer  selbst 
willen  gesuchten  Wahrheit  bedacht  ist.  hervorzurufen.  Man  wird 
an  seinem  ehrlichen  Streben  nach  Unbefangenheit  nicht  schon 
darum  zweifeln  dQrfen,  weil  aus  dem  gegnerischen  Parteilager 
(vgl.  besonders  G.  Kaweran :  Luther  in  katholischer  Beleuchtung. 
Glossen  zu  Grisars  , Luther*.  Leipziger  Union  1911,  Heft  105;  die 
Besprechungen  von  Ferd.  Cobrs  in  Nr.  8  und  9  des  Theologi¬ 
schen  Literaturblattes  XXX VIII  und  Greiners  in  den  Mitteilungen 
aus  der  historischen  Literatur,  Jahrgang  X,  Heft  1)  gegen  ihn 
der  Vorwurf  erhoben  wurde,  er  liebe  es,  die  von  ihm  vorgebrachten 
Zitate  gerade  da  abzu brechen,  wo  sie  gegen  seine  Behauptungen 
zeugen  könnten,  und  gefalle  sich  darin,  mit  etwas  Günstigem  für 
Luther  anzufangen,  um  dann  desto  wirksamer  mit  etwas  Schlechtem 
aufhören  zu  können.  Gr.  selbst  ist  einsichtsvoll  genug,  zu  wissen, 
daß  die  Objektivität  des  Geschichtsschreibers  bis  zum  völligen  Ver¬ 
löschen  seiner  Persönlichkeit  nicht  nur  nicht  getrieben  werden 
könne,  sondern  auch  gar  nicht  getrieben  werden  solle.  Wir  wagen 
es  nicht,  hier  zu  entscheiden,  wie  weit  ihm  die  Hintanhaltung  jeder 
tendenziösen  Parteinahme  in  seinem  Werke  gelungen  ist.  Dagegen 
können  wir  es  nicht  verschweigen,  daß  wir  den  Eindruck  em¬ 
pfangen  haben,  als  habe  seine  allzu  große  Befliessenheit,  gerecht  zu 
erscheinen,  der  werbekräftigen  Darstellung  in  seinem  Buche  wesent- 
l  ich  geschadet.  Dieses  ewige  Sichselberbefragen  und  Sichselberbe- 
zweifeln,  diese  immer  wiederkehrende  Abschwächung  des  kurz  vorher 
Gesagten,  diese  seine  Art,  jedem  Zwar  ein  Aber,  jedem  Nein  ein 
Vielleicht  doch !  entgogenzuhalten,  diese  seine  Methode,  mit  seiner 
eigenen  Unmaßgeblichkeit  im  Hintergründe  zu  bleiben  und  andere 
Gewährsmänner  (am  liebsten  lutherischen  Bekenntnisses)  ins  Vorder¬ 
treffen  zu  schicken,  macht  nämlich  bisweilen  auch  den  Leser  allzu 
unsicher.  Dem  immensen  Fleiß,  mit  dem  Gr.  einen  ungeheueren 
wissenschaftlichen  Rohstoff  gesammelt  und  in  seinem  Werke  nieder¬ 
gelegt  hat,  kann  man  nur  das  höchste  Lob  zollen.  Leider  gelang 
es  ihm  nicht  immer,  das  ihm  unter  der  Hand  angequollene  Material 
mit  konzentrischem  Architekturtrieb  zu  meistern;  er  hat  sich  ihm 
vielmehr  öfter  wehrlos  ergeben,  er  hat  jedes  dunkle  Gerücht,  jeden 
läppischen  Klatsch  ohne  Wahl  und  ohne  Flucht  ans  Licht  gezerrt 
und  bekämpfen  zu  müssen  gemeint.  Es  galt  aber  hier,  auf  einem 
großen  historischen  Hintergründe  mit  kongenialem  Verständnisse 
ein  getreues  Bild  Luthers  zu  zeichnen  und  nicht  in  die  Unart 
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jener  Leute  zu  verfallen,  die,  wenn  man.  ihnen  einen  großen  Menschen 
überläßt,  sich  allzu  sehr  an  seine  Menschlichkeit  halten. 

Einige  herausgegriffene  Stellen  und  Beispiele  mögen  unser 
Urteil  näher  beleuchten.  Gr.  betont  mit  vollem  Recht,  wie  oft 
Luther  mit  von  ihm  selbst  ausgesprochenen  Grundsätzen  in 
Widerspruch  geriet.  Im  März  1530  hatte  er  in  einem  allerdings 
vertraulichen  Schreiben  die  Erklärung  abgeben,  daß  „das  Wort 
allein“,  ohne  jede  Anwendung  von  Gewalt  für  sich  wirken  müsse 
und  „ein  Christ  soll  Gewalt  und  Unrecht  leiden,  sonderlich  von 
seiner  Obrigkeit“.  Nach  einigen  evasiven  Schwankungen  und  Ver¬ 
suchen,  in  dieser  Frage  die  ganze  moralische  Verantwortung  auf 
die  Fürsten  zu  überwälzen,  gab  er  unter  Zugrundelegung  einer  Art 
Zweiseelentheorie  (man  müsse  öfter  „den  Chri&tianum  zurücksetzen 
und  politicam  personam  brauchen!“)  seine  frühere  Mißbilligung 
der  Kriegsbereitschaft  gegen  den  Kaiser  sogar  in  einem  offiziellen 
Gutachten  endgiltig  auf,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  die 
Freunde  Luthers  dessen  unliebsame  Erklärung  vom  März  1530  als 
unecht  auszugeben  bemüht  waren.  Auch  von  der  Beteilignng  an 
den  Türkenkriegen  hatte  er  seinen  Gönnern  unter  den  Fürsten  an¬ 
fänglich  abgeraten,  sie  später  aber  dazu  ermuntert,  weil  er  sehr 
„für  der  Papisten  Bündnis  mit  den  Türken  fürchtete“.  Höchst  un¬ 
konsequent  ist  es  zweifellos  auch,  wie  derselbe  Luther,  der  in 
Bezug  auf  seine  eigene  Fähigkeit,  Wunder  wirken  zu  können,  sehr 
zurückhaltend  ist,  von  den  Führern  der  Schwarmgeister  verlangt, 
sich  durch  Wunder  und  Zeichen  als  auserwählte  Gefäße  Gottes  zu 
legitimieren.  Eine  Antinomie  ist  es  ferner,  wenn  Luther  das  Institut 
der  Ehe  einerseits  so  hoch  hält,  daß  er  es  einmal  sogar  ein  Sakra¬ 
ment  nennt,  sich  andererseits  der  Polygamie  gegenüber  recht  indul¬ 
gent  zeigt  und  die  Ehe  wegen  der  Konkupiszenz  sogar  als  schwere 
Sünde  bezeichnet.  Auch  in  Bezug  auf  die  Bibelauslegung  bewegt 
sich  Luther  unsicher  zwischen  der  von  ihm  unwillkürlich  ant^- 
rufenen  Autorität  der  Tradition  und  der  Kirchenväter  (die  er  doch 
sonst  so  oft  geringschätzig  preisgibt)  und  dem  immer  wieder  vor 
seinem  widerspenstigen  Geiste  auftauchenden  Grundsätze  der  freien 
Forschung  und  geistigen  Erleuchtung  von  oben.  Auch  auf  das  von 
ihm  anfänglich  so  hoch  gehaltene,  zu  seiner  Lehre  ausschließlich 
passende  Gemeindeprinzip,  vermöge  dessen  die  Wahl  der  Prediger 
jederzeit  der  Gemeindekontrolle  unterworfen  sein  sollte,  hat  Luther 
später  verzichtet  und  es  aufgegeben,  die  Idee  vom  allgemeinen 
Priestertum  praktisch  zu  verwerten.  Solche  innere  Widersprüche  (wie 
sie  übrigens  schon  Sebastian  Franck  in  seiner  Geschichtsbibel  1531 
vorbringt)  erscheinen  vielleicht  bei  Gr.  in  einer  etwas  arrangierten 
und  stilisierten  Darstellung  unüberbrückbarer,  als  sie  wirklich  sind. 
Außerdem  wäre  zu  erwägen,  daß,  wenn  in  einem  Menschen  alle 
Gegensätze  versöhnt  wären,  ein  Hauptferment  seiner  Entwicklung 
fehlte,  und  daß  solche  Unstimmigkeiten  noch  immer  besser  sind, 
als  ein  durch  Unaufrichtigkeit  gegen  sich  selbst  zustande  gek-  m- 
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mener  fauler  Frieden.  Luther  war  sich  übrigens  dieser  Unaus¬ 
geglichenheit  in  seiner  Seele  wohl  bewußt  und  tröstet  sich  bei 
seinen  sich  immer  wiederholenden  Zweifeln  und  *  Anfechtungen“  auch 
damit,  daß  selbst  der  h.  Paulus  öfter  einen  solchen  „  Pfahl  im 
Fleische“  empfunden  habe.  Bei  aller  Halbheit  in  manchen  Fragen, 
die  daher  rührt,  daß  Luther  das  Mittelalter  in  sich  noch  nicht 
überwunden  hat,  hält  er  doch  fest  an  seinem  Zentral  gedanken  von 
der  subjektiven  Religion  als  einer  Gesinnung  und  nicht  eines 
Wissens  der  Menschen,  und  der  objektiven  als  einer  Offenbarung  der 
Gesinnung  Gottes,  welche  letztere  im  „Worte  Gottes“  verkündet 
wird.  Luther  könnte  mit  M.  Montaigne  von  sich  sagen:  Tant 

y  a  que  je  me  contredie  bien  d  Vadventure ,  mais  la  viritS . 

je  ne  la  contredie  point. 

Auch  an  der  Art  der  Besprechung  von  Luthers  Charaktereigen¬ 
schaften  durch  Gr.  läßt  sich  manches  aussetzen.  Es  erscheint  denn 
doch  des  Guten  zu  viel,  wenn  Gr.  auf  24  Großoktavseiten  herum- 
ai gumentiert,  ob  Luther  ein  Potator  gewesen  sei  oder  nicht.  Weil 
Luther  mit  Beziehung  auf  sich  selbst  einmal  sagt,  bisweilen  einen 
guten  Trunk  werde  ihm  Gott  wohl  zugute  halten,  geht  es  noch 
nicht  an,  zu  behaupten,  seine  Theorie  sei  „von  sehr  gefährlicher 
Indulgenz  nicht  freizusprechen“,  obgleich  Melanchthon  seinen  Freund 
als  natura  valde  niodici  eibi  et  potus  bezeichnet  und  obgleich  Luther 
(dieser  Ausspruch  fehlt  bei  Gr.)  einmal  zu  seinem  Neffen  Kaufmann 
und  dessen  Zech  genossen  sagte:  „Sauft,  daß  euch  das  Unglück  ankomme. 
Diese  wollen  nicht  alte  Leute  werden.  Die  meisten  Menschen  richten 
sich  durch  ihre  Trunksucht  zugrunde“.  Gr.  rechnet  aus,  daß  Luther 
täglich  V/l  Kannen  Bier  konsumierte,  was  nicht  viel  über  einen  Liter 
ausmachen  würde.  Ein  gewiß  sehr  mäßiges  Quantum  für  eine  Zeit, 
in  der  der  Saufteufel  ein  Allerweltslaster  war,  so  daß  zarte  Frauen 
wie  Philippine  Welser  im  Trinken  ganz  Erkleckliches  leisteten  und 
Francis  Rabelais  den  Ausspruch  tun  konnte,  die  Grenze  des  Trinkens 
habe  der  Mensch  erst  erreicht,  wenn  das  Korkholz  seiner  Pantoffel 
einen  halben  Schuh  von  der  aufgenommenen  Feuchtigkeit  angeqnollen 
sei.  Interessant  ist  die  Mitteilung  Gr.s,  daß  er  selbst  in  Rom  einen 
Brief  Luthers  an  dessen  Gevatter  Kaspar  Müller  gesehen  habe, 
auf  dem  einige  neben  Luthers  Namensunterfertigung  auch  die 
Worte  Doctor  Plenus  haben  herauslesen  wollen,  daß  er  aber  in 
seiner  sofortigen  Vermutung,  es  sei  die  Lesart  Johannes  vorzu¬ 
ziehen,  von  dem  Paläographen  Alfredo  Monaci  bestärkt  worden  sei. 
„Der  Doctor  Plenus  (so  schließt  Gr.)  muß  also  zu  Grabe  ge¬ 
tragen  werden;  aber  selbst  wenn  er  wirklich  zu  erweisen  gewesen 
wäre,  würde  er  eben  nur  eine  Selbstironisierung  nach  Luthers 
scherzender  Art  sein“.  Nun  (so  sollte  man  meinen)  ist  letzteres  doch 
wohl  eine  Selbstverständlichkeit.  Höchst  überflüssig  erscheint  uns 
auch  Gr.s  Beweisführung,  daß  Luther  nicht  getanzt  habe,  da  doch 
sogar  der  König  David  sich  im  Angesichte  der  Bundeslade  diesem 
Vergnügen  hingab.  Auch  die  den  „Tischreden“  Luthers  ent- 
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nommenen,  angoblich  so  schamlosen  Reden  Ober  die  weiblichen 
Brüste  and  von  einem  Papste,  der  ein  Hermaphrodit  gewesen, 
erscheinen  in  richtiger  Beleuchtung  lange  nicht  so  schlimm.  Hat 
doch  der  sicher  nicht  leichtfertige  Kaiser  Karl  V.  (vgl.  A  Ith  ei  de  I- 
berg  von  W.  Waldschmidt,  Jena  1909,  S.  72)  seiner  Schwester 
Eleonore,  als  er  bei  ihr  einen  Liebesbrief  des  Pfalzgrafen  Friedrich 
suchte,  in  den  Busen  gegriffen,  unter  dem  Vorwände,  er  wolle 
fühlen,  „ob  ihr  die  Brüste  fein  wüchsen“.  Was  aber  den  zweiten 
Punkt  betrifft,  so  sei  darauf  hingewiesen,  daß  (vgl.  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  von  E.  Michael  S.  J.,  III.  Band.  S.  387)  die  Fibel 
von  einer  Päpstin  Johanna,  die  angeblich  nach  zweijähriger  Regierung 
auf  der  Straße  niederkam  und  vom  Volke  gesteinigt  wurde,  bis 
zum  XVI.  Jahrhundert  nicht  etwa  von  den  Feinden  der  Päpste, 
sondern  von  denjenigen,  welche  die  kräftigste  Stütze  dieses  Papst¬ 
tums  waren,  von  den  Mendikanten,  kolportiert  und  von  den  ge- 
lehrtesten  Theologen  und  Kanonisten,  von  Gereon,  Tuxecremata. 
dem  hl.  Antonius  von  Florenz,  von  Jakobazzi,  Hadrian  von  Utrecht, 
(dem  späteren  Papst  Hadrian  II.),  zuversichtlich  geglaubt  wurde. 
Ja  J.  Hus  durfte  sich  auf  dem  Konstanzer  Konzil  auf  dieses 
Märchen  berufen,  ohne  von  einem  der  anwesenden  Prälaten  oder 
Theologen  Widerspruch  zu  erfahren. 

Der  sicherlich  sehr  derben  und  massiven  Sprechweise  Luthers 
will  auch  Gr.  einige  Milderungsgründe  zubilligen.  Zu  bedenken  wäre 
da  noch,  daß  unsere  so  wehleidige  und  empfindsame  Zeit  mit  ihrer 
Vorliebe  für  das  Gedämpfte  und  Verschleierte  für  Luthers  kern¬ 
hafte,  volkstümliche  Ausdrucksweise,  die  aus  seinem  männlichen 
Geiste  und  seiner  explosiven  Natur  wie  Feuer  aus  einem  Felsen 
hervorbricht,  das  richtige  Verständnis  eingebüßt  hat.  Seine  Un¬ 
arten  sind  nie  ohne  Phantasie  und  Geist,  er  ist,  wie  Rabelais  für 
Frankreich  und  Shakespeare  für  England,  ein  Klassiker  des  gro¬ 
tesken  Humors.  Er  ist  eben  kein  Leisetreter,  sondern  der  Mann 
des  dozQanxsiv  xai  ßgovräv:  wo  die  Argumente  nicht  mehr  ver¬ 
fangen,  wendet  er  das  herausfordernde  Schlagwort,  die  vernichtende 
Replik,  die  mörderische  Invektive  an.  Er  ist  vielleicht  öfter  von 
unrichtigen  Voraussetzungen,  aber  nur  selten  von  unlauteren  Ge¬ 
fühlen  erfüllt. 

Gr.  nennt  Luther  einen  Erzlügner,  weil  er  die  Nutzlüge  (wie 
sie  etwa  die  jüdischen  Geburtshelferinnen  gegenüber  dem  Pharao 
praktizierten),  nicht  aber  die  gemeine  Notlüge,  entschuldigt.  Da? 
lange  Lügenregister,  das  Gr.  ihm  vorhält,  kann  hier  nicht  kritisch 
überprüft  werden.  Das  Wort  des  Psalmisten:  „Alle  Menschen  lügen“ 
könnte  auch  Luther  nicht  reinwaschen.  Auch  das  Deutschtum  und  die 
Vaterlandsliebe  Luthers  will  Gr.  nicht  als  vollwertig  gelten  lassen 
und  es  soll  ihm  nur  durch  das  täuschende  Losungswort:  Deutsche 
gegen  Wälschtum!  gelungen  sein,  das  Nationalgefühl  bei  denen, 
die  ihm  als  Bundesgenossen  anhiDgen,  zu  gewinnen*.  Man  wird 
aber  doch  zugeben  müssen,  daß  kaum  jemals  ein  anderer  mit 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


H.  Grisar,  Luther,  ang.  v.  J.  Frank, . 


1115 


glühenderem  Patriotismus  zu  seinem  Volke  gesprochen  oder  den 
Pnlsschlag  seiner  Nation  so  za  fohlen,  die  Geheimnisse  der  Volks¬ 
seele  so  zu  ergründen  verstanden  hat  wie  Luther.  Gr.  preist  Luthers 
unermüdliche  .literarische  Tätigkeit,  kann  aber  doch  nicht  umhin, 
daran  die  etwas  hinterhältige  Bemerkung  anzuschließen,  daß  „an 
diesem  Sturmdrange  der  Arbeit  gewisse  moralische  Motive  und 
Sittenantriebe  Anteil  hatten,  die  nicht  zu  seiner  Größe  beitrugen“. 
Ebenso  wird  das  Zugeständnis  von  Luthers  Uneigennützigkeit  (das 
Beharren  auf  einem  Ausdrucke  gegenüber  Heinrich  VIII.  von  Eng¬ 
land  kostete  ihn  300  Gulden)  beinahe  wieder  durch  die  Verdächti¬ 
gung  aufgehoben,  Luther  habe  sich  für  sein  ..Gutachten“  von 
Philipp  von  Hessen  einen  Fuder  Wein  bezahlen  lassen  und  „er 
habe  bei  der  Annahme  von  Geschenken  gelegentlich  den  Gebern 
gegenüber  jene  Vorsicht  walten  lassen,  die  ihm  durch  das  Gefühl, 
daß  die  ganze  Welt  auf  ihn  blickt“,  nahe  gelegt  war. 

Es  sei  nur  noch  ein  Wort  über  das  Verhalten  Luthers  zu 
Philipp  von  Hessens  Doppelehe  in  der  Darstellung  Gr.s  gesagt. 
Es  ist  denn  doch  bedenklich,  Luther  nachzusagon,  er  habe  die 
von  ihm  bereits  öffentlich  proklamierte  Lehre  von  der  prinzipiellen 
Erlaubtheit  der  Polygamie  niemals  zurückgenommen,  wo  es  im 
Gutachten  vom  Jahre  1539  heißt,  daß  die  Unterzeichner  eine 
Doppelehe  „in  keiner  Weise  zu  einem  allgemeinen  Gesetz,  zu  einer 
öffentlichen  Einführung“  machen  wollen,  daß  sie  es  nur  nicht  ver¬ 
dammen  wollen,  wenn  etwa  in  einem  ganz  besonderen  Falle  eino 
Dispensation  gebraucht  werde  . „daß  der  Mann  noch  ein  Weib 
nehme  mit  Radt  seines  Pastors,  nicht  ein  Gesetz  einzuführen, 
sondern  seiner  Nottdurft  zu  radten“.  Obzwar  Luther  im  Hinblick 
auf  die  altbiblischen  Patriarchen  sich  vom  rein  religiösen  Stand¬ 
punkte  der  Polygamie  gegenüber  vielleicht  nicht  unbedingt  abweisend 
verhielt,  erkannte  er  doch  ohne  Zweifel  ihre  schweren  Gefahren 
für  die  breiten  Volkskreise  und  er  stemmte  sich  gegen  ihre  all¬ 
gemeine  Zulassung  um  so  mehr  mit  aller  Macht,  als  ihm  die  Bibel 
in  rein  bürgerlichen  Angelegenheiten  (die  Ehe  war  ja  in  seinen 
Augen  kein  Sakrament)  keine  Norm  war.  Man  kann  vielleicht  Gr. 
zugestehen,  daß  Luther,  wenn  er  in  dem  (übrigens  von  Melanchthon 
verfaßten)  Gutachten  Philipp  die  Dispensation  „beichtweiß“  erteilt, 
darunter  nicht  das  katholische,  sakramentale  Sigill  mit  seiner  ganzen 
bindenden  Strenge  gemeint  hat.  Dagegen  will  es  uns  als  eine 
haarspalterische  Interpretation  Vorkommen,  wenn  Gr.  aus  dem  Worte 
„brauchen“  (anstatt  „erbitten“  oder  „aufstellen“)  schließen  will, 
daß  ein  Dispens  durch  die  Aussteller  des  Gutachtens  nicht  beab¬ 
sichtigt  war.  Wir  haben  auch  nicht  mit  Gr.  die  Überzeugung  ge¬ 
winnen  können,  daß  Kardinal  Kajetan  über  die  Polygamie  wesent¬ 
lich  anders  geurteilt  habe  wie  Luther. 

Rühmlich  anzuerkennen  ist  die  schlichte,  vornehme  und 
überaus  klare  Sprache  in  dem  Buche  Gr.s.  Es  sei  auch  ausdrück¬ 
lich  hervorgehoben,  daß  das  Interesse  des  Lesers  trotz  der  öfteren 
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Sabtilität  der  erörterten  Fragen  und  trotz  des  nngewöhnlichen 
Umfanges  des  Werkes  nur  selten  erlahmt.  Nur  hie  nnd  da  stören 
die  weitspurige  Breite  in  nebensächlichen  Dingen  and  die  zahl¬ 
reichen  Wiederholungen.  Montaigne  sagt  einmal:  La  redicU  es* 
partout  ennut/euse,  fust-ce  dans  Homere ,  tnate  eile  est  ennut/euse 
aux  choses  qui  n’ont  qu'une  montre  super ficielle  eile  et  passagiere . 

Wien.  Josef  Frank. 


Dr.  Karl  We ule,  Leitfaden  der  Völkerkunde.  Mit  einem  Bild*-r- 

atlas  von  120  Tafeln  und  einer  Karte  der  Verbreitung  der  Menschen¬ 
rassen.  Leipzig  und  Wien,  Bibliogr.  Institut  1912. 

Bestimmt  für  reifere  Schüler  und  Studierende  der  Hochschulen 
und  Seminarien,  bezweckt  der  Text  lediglich  eine  Einführung  in 
die  Hauptfragen  der  Völkerkunde  zu  sein.  Nach  einer  kurzen 
Skizze  der  Aufgabe,  der  Grundlagen  und  der  Einteilung  der  Völker¬ 
kunde,  wendet  sich  der  Verf.  der  Basseneinteilung  zu  und  lehnt 
sich  hiebei  an  die  Stratzsche  Gliederung  der  Menschheit  an.  Den 
Bewohnern  Europas  ist  nur  ein  kleiner  Raum  gewidmet.  Von  be¬ 
sonderem  Werte  ist  der  Abschnitt,  der  sich  mit  der  vergleichenden 
Völkerkunde  beschäftigt.  Durch  die  prägnante  Darstellung  der  ver¬ 
schiedenen  Wirtschaftsformen,  des  Gewerbes  und  Handels  sowie 
der  Verkehrs-  und  Transportmittel  bietet  er  schätzenswertes  Material, 
das  sich  im  Unterrichte  mit  großem  Nutzen  verwenden  läßt.  Der 
Bilderanhang,  zumeist  den  Sammlungen  des  städtischen  Museums 
für  Völkerkunde  in  Leipzig  entstammend,  ist  sehr  instruktiv.  Schade, 
daß  er  sich  nicht  für  die  Hand  aller  Schülerkategorien  eignet. 

Wien.  J.  Müllnor. 


Snppantschitsck,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  iv.  k lasse 

der  Realschulen  und  die  Wiederholung  in  der  V.  Klasse  dieser  An¬ 
stalten.  Wien,  F.  Tempsky  1911.  Preis  geb.  K  8  70. 

Das  „Mathematische  Unterrichtswerk,  bearbeitet  von  Richard 
Suppantschitsch“  ist  ein  erst  auf  Grund  der  Reform  bestrebuntren 
des  mathematischen  Unterrichtes  neu  entstandenes  Werk.  Sem 
Verf.  steht  als  Mitglied  der  „Internationalen  Mathematischen 
Unterrichtskommission “  mit  den  modernen  Strömungen  in  engster 
Fühlung.  Es  ist  also  zu  erwarten,  daß  sein  Werk  neue  Wege 
führt,  daß  es  nicht  nur  die  leitenden  Gedanken  (Stärkung  der 
Anschauung,  Durchdringung  des  ganzen  Stoffes  durch  den  Funk¬ 
tionsgedanken,  nachdrückliche  Betonung  der  Anwendungen  aut 
Probleme  der  Praxis)  herausarbeitet,  sondern  auch  von  der  Warte 
der  modernen  Wissenschaft  aus  veralteten  und  relativ  wertlos  ge- 
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wordenen  Stoff  beseitigt  nnd  dafür  neue  Elemente  einfögt,  die 
relativ  wertvoller  sind.  —  Dadurch,  daß  die  neuen  Lehrpläne 
(1909)  sich  auf  die  Angabe  des  Lehrstoffes  in  großen  Zügen  be¬ 
schränken,  ist  im  einzelnen  der  Gestaltung  des  Gebotenen  grüßte 
Freiheit  gelassen.  Im  folgenden  sei  nnn  zunächst  über  den  ge¬ 
botenen  Lehrstoff,  seine  Auswahl,  Gliederung  und  Entwicklung, 
also  über  die  wissenschaftliche  Eigenart  des  Buches  unter 
Hervorhebung  des  mir  erwähnenswert  Scheinenden  in  großen  Zügen 
berichtet,  während  über  die  didaktische  Seite,  also  über  das 
Buch  als  Lehrbuch,  später  gesondert  abgehandelt  werden  soll. 

A.  Der  Yerf.  entwickelt  zunächst  ganz  vom  Anfänge  an, 
ohne  sich  auf  frühere  Kenntnisse  des  Schülers  zu  beziehen,  die 
Arithmetik.  Er  beginnt  damit,  Auftreten  und  Eigenschaften  der 
(natürlichen)  Zahlen  aus  dem  bei  der  Mengenvergleichung  gütigen 
Prinzip  der  eindeutigen  Zuordnung  zu  erklären  und  behandelt 
„die  vier  Grundoperationen  mit  natürlichen  Zahlen*  mit  deren 
Grundgesetzen  der  unbeschränkten  (bezw.  beschränkten)  Ausführ¬ 
barkeit,  der  Eindeutigkeit,  der  Kommutativität,  Monotonie,  Asso¬ 
ziativität  und  Distributivität.  Dabei  wird  der  Auffassung  der 
Resultate  als  Funktionen  der  Elemente  überall  vorgearbeitet  und 
schon  von  Anfang  an  die  Darstellung  auf  der  Zahlenlinie  heran¬ 
gezogen.  Noch  innerhalb  dieses  ersten  Abschnittes  wird  das  Zahlen¬ 
gebiet  der  natürlichen  Zahlen  durch  Einführung  der  Null  erweitert, 
die  Multiplikation  mit  1  und  0  erklärt,  und  die  Potenzgröße  (auch 
o1)  definiert.  —  Im  zweiten  Abschnitt  „Positive  und  negative 
Zahlen.  Operationen  mit  ihnen.  Polynome“,  zeigt  sich  die  prinzi¬ 
pielle  Stellung  des  Yerf.  zur  schwierigen  Frage  der  logisch-begriff¬ 
lichen  Fundierung  der  Erweiterung  des  Zahlenbegriffes.  Der  Verf. 
strebt  den  Gedanken  zur  Durchführung  zu  bringen,  daß  (zunächst 
von  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  ausgehend)  sowohl  Defini¬ 
tionen  der  nouen  Zahlenart,  dann  Definitionen  für  die  vier  Grund¬ 
operationen  zu  geben  sind  und  daß  erst  auf  Grund  des  Nachweises, 
daß  die  Hauptgesetze  dieser  Operationen  mit  natürlichen  Zahlen 
auch  hier  noch  erfüllt  sind,  die  Erweiterung  des  Zahlengebietes 
als  perfekt  zu  gelten  habe ').  —  Der  dritte  Abschnitt  „Teilbarkeit, 
Teiler  und  Vielfache“,  zeigt  im  wesentlichen  die  geringsten  Ände¬ 
rungen  gegen  die  übliche  Darstellungsweise.  Natürlich  findet  sich 
im  einzelnen  immerhin  eine  Reihe  von  Abweichungen,  von  denen 
ich  nur  hervorheben  will  die  Einführung  des  „Quotienten  im  Über¬ 
schuß“.  —  Der  vierte  Abschnitt,  „Brüche  und  ihre  Anwendungen“, 
gliedert  sich  in  zwei  Teile.  1.  „Brüche  und  Operationen  mit  ihnen“; 
die  Brüche  werden  hier  zunächst  als  „Befehle“,  die  an  beliebigen 
teilbaren  Dingen  ausgeführt  werden  sollen,  eingeführt  und  nur 


J)  Die  vom  Verf.  S.  16  gewählte  Darstellung  des  Gedankenganges 
zeigt  nicht  die  Strenge  der  späteren  Anforderungen.  Vor  allem  ist  der 
Punkt  der  Neudefinition  der  Operationen  nicht  als  wesentlich  herausgestellt. 
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unter  Vorwegnahme  des  Nachweises,  daß  man  sie  nach  der  Größe 
ordnen  und  die  bekannten  vier  Operationen  mit  ihnen  erklären 
könne,  als  Zahlen  bezeichnet.  Das  Vergleichen,  Addieren  und 
Subtrahieren  wird  nicht  nur  aus  der  Veranschaulichung  auf  der 
Zahlenlinie  methodisch  entwickelt,  sondern  von  vorneherein 
so  erklärt  (S.  68),  „daß  wir  sie  (diese  Erklärungen)  bei  der 
Addition  von  Strecken,  deren  Maßzablen  Brüche  sind,  benützen 
konnten“.  Darauf  wird  die  Einsicht  für  die  Verwendung  bei  ent¬ 
sprechenden  Aufgaben  des  täglichen  Lebens  gegründet.  Der  Er¬ 
klärung  der  relativen  Brüche  folgt  dann  die,  für  eine  scharfe  Ent¬ 
wicklung  des  Zahlenbegriffes  so  wichtige  und  für  ein  späteres  klare? 
Erfassen  des  Irrationalen  unerläßliche,  Behandlung  des  Einschaltens 
von  Brüchen  zwischen  zwei  Brüche,  was  schließlich  zur  Aufstellung 
des  grundlegenden  Satzes  führt:  „Die  Punkte,  die  auf  der  Zahlen¬ 
linie  die  rationalen  Zahlen  darstellen,  bedecken  die  Gerade  überall 

dicht“.  2.  „Anwendungen  und  Funktionen“ ;  hier  werden  zunächst 

x a 

an  der  Funktion  y  =  -  und  ihrer  geometrischen  Veranschiu- 

m 

lichung  die  einschlägigen  Begriffe  erklärt,  dann  zwei  verschiedene 
Temperaturkurven  besprochen,  hierauf  der  Koordinaten  begriff  ein- 

X  * 

geführt  und  für  die  Schaubilder  der  Funktionen  y  =  4~  und 


y  =  -1-  verwendet.  Dabei  leitet  die  letzte  Funktion  zu  dem  Falle 

X 

einer  gesonderten  Untersuchung  des  Funktionswertes  an  bestimmten 
Stellen  des  Bereiches  der  unabhängigen  Variablen  über.  Dieser 


Fall  wird  an  der  Funktion  y 


1 


in  mustergiltig  scharfer 


*(*  -  >) 

Weise  für  das  Unbestimmtwerden  der  Funktion  an  der  Stelle 
( x  =  1)  behandelt.  Es  wird  der  Gedanke  scharf  herausgearbeitet, 
daß  für  solche  Stellen  die  gegebene  Form  der  Funktion  zu  ihrer 
Definition  nicht  ausreicbt  und  daß  zunächst  das  Schaubild,  dann 
aber  auch  die  Formveränderung  durch  Division  durch  den  Nenner 
zur  Definition  des  Funktionswertes  an  dieser  Stelle  verwendet 
werden  könne,  aber  nicht  müsse.  —  Der  fünfte  Abschnitt 
behandelt  die  „Gleichungen  des  ersten  Grades“,  und  zwar  in  I 
zunächst  die  mit  einer  Unbekannten  nicht  unter  dem  funktionellen 


Gesichtspunkt.  Bei  Ableitung  der  Umformungsregeln  sind  vielfach 
neue  und  gute  Wege  beschritten,  anläßlich  der  näheren  Betrachtung 
der  Wurzeln  wird  sogar  (allerdings  an  einem  speziellen  Beispiel» 
der  Begriff  des  Parameters  und  variabler  Koeffizienten  vorgeführt 
und  in  den  Anwendungen  unter  anderem  ein  Fall  mit  eingehend 
durchgeführter  Diskussion  gebracht.  In  II.  wird  nach  sehr  kurzer 
Behandlung  der  Proportion  genauer  auf  das  Wesen  der  proportio¬ 
nalen  Grüßen  und  der  zusammengesetzten  Regeldetri  eingegangen 
und  so  ein  Übergang  zu  III.  den  linearen  Gleichungen  mit  mehreren 
Unbekannten  gebildet,  in  denen  der  „Anlaß  zur  Entstehung  der 
linearen  Funktion“  gegeben  erscheint.  Bei  der  Auflösung  eines 
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Systems  zweier  linearer  Gleichungen  wird  von  der  graphischen 
Darstellung  ausgegangen,  dann  werden  die  üblichen  Methoden  ent¬ 
wickelt,  des  näheren  die  Abhängigkeiten  der  Wurzeln  von  den 
Koeffizienten  ermittelt  und  übersichtlich  zusammengestellt.  Nach 
Behandlung  einiger  Anwendungen  wird  die  gleichförmige  Bewegung, 
als  Beispiel  der  linearen  Funktion,  mathematisch  und  graphisch 
untersucht  und  hierauf  Systeme  von  linearen  Gleichungen  mit 
mehreren  Unbekannten  besprochen.  IV.  endlich  ist  den  unbestimmten 
Gleichungen  *)  gewidmet,  wobei  die  arithmetischen  Lehrsätze  und 
Auflösungsarten  erst  nach  der  ebenso  eleganten  als  leichten  gra¬ 
phischen  Auflösung  durch  die  Methode  des  Zahlengitters  entwickelt 
sind  (vervollständigt  in  den  Aufgaben  für  Vorgeschrittene). 

Wie  der  theoretische  Teil  eigenartiges  Gepräge  zeigt,  so 
finden  sich  auch  in  der  Sammlung  von  Fragen  und  Aufgaben 
reiche  Anregungen  und  vielfach  neues  Material,  wobei  die  Ver¬ 
arbeitung  einschlägiger  (auch  fremdländischer)  Literatur  besonders 
hervorgehoben  sei.  Die  Sammlung  teilt  sich  sehr  vorteilhaft  in 
zwei  Teile;  der  erste  dient  der  fortlaufenden,  dem  Lehrtext  genau 
folgenden  Übung,  der  zweite  zusammenfassenden  und  schwierigeren 
Aufgaben  „für  Vorgeschrittene“.  Der  Kürze  halber  seien  im  fol¬ 
genden  ohne  nähere  Inhaltsbezeichnung  einige  mir  besonders  gut 
erscheinende  Aufgaben  nach  ihren  Nummern  hervorgehoben:  Erster 
Abschnitt:  3,  13,  39,41;  zweiter  Abschnitt:  24  ff.,  42  f. ;  dritter 
Abschnitt:  10,  11;  vierter  Abschnitt  I:  28.  29,  70,  77;  fünfter 
Abschnitt  II:  6,  37  ff.  (als  sehr  gute  einführende  Beispiele);  III: 
38  ff.,  52;  Aufgaben  für  Vorgeschrittene:  8,  18,  21,  27,  40,  46, 
53,  57,  64—70,  77  f.,  94,  101,  104,  113,  114.  —  Zu 
bemerken  wäre  vom  Standpunkte  des  tatsächlichen  Gebrauchs  der 
Sammlung,  daß  sie  bisweilen  einfache  Beispiele  in  zu  großer  Zahl 
bringt,  die  eigentlich  dem  Übungsstoffe  der  Unterstufe  angehören; 
so  z.  B.  zu  §  32,  §  33,  §  37  u.  a.  Dagegen  wird  der  Lehrer 
kaum  ausreichen  mit  den  Aufgaben  zu  §  29,  oder  mit  den  Bei¬ 
spielen  mit  speziellen  Koeffizienten  §  56  f.  und  §  62,  wo  überall 
die  Lehrerfahrung  recht  zahlreiche  Übungen  auf  dieser  Stufe  noch 
fordert.  Besonders  anerkennend  seien  hervorgehoben  die  äußerst 
sachgemäß  und  korrekt  abgefaßten  Erläuterungen  der  Begriffe  aus 
der  kaufmännischen  und  wirtschaftlichen  Praxis,  ferner,  daß  die 
Aufgaben  für  Vorgeschrittene  reiche  Hilfen  und  Hinweise  enthalten, 
die  der  wissenschaftlichen  Förderung  und  Vertiefung  dienen. 

Und  nun  einige  kritische  Bemerkungen  zu  diesem  Teile 
meines  Referates!  Ohne  im  einzelnen  auf  das  viele  Lobenswerte 
einzugehen,  scheint  mir  aus  meinen  Ausführungen  wohl  schon  zur 

*)  Daß  die  unbestimmten  Gleichungen,  obgleich  sie  im  Lehrplan 
(1909)  nicht  genannt  sind,  doch  zur  Behandlung  kommen,  ist  vollständig 
gerechtfertigt.  Ob  allerdings  auf  dieser  Stufe  mehr  als  die  graphische 
Lösung  gegeben  werden  kaun,  scheint  mir  zweifelhaft. 
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Genüge  za  folgen,  daß  das  vorliegende  Lehrbuch  durch  seine 
wissenschaftliche  Eigenart  seine  Existenzberechtigung  aafs  beste 
erweist.  Es  weicht  in  vielen  Punkten,  sowohl  im  großen  als  auch 
im  kleinen,  von  den  in  Österreich  traditionellen  Lehrstoffbehand¬ 
lungen  ab  und  bietet  reiche  Anregung,  so  daß  wohl  jeder  Lehrer, 
auch  wenn  er  aus  anderen  (s.  unten)  Gründen  die  Einführung  des 
Buches  nicht  für  ratsam  hält,  es  zu  seiner  eigenen  Orientierung 
gerne  zur  Hand  nehmen  und  sehr  begabten  Schülern  zur  häus¬ 
lichen  Weiterarbeit  empfehlen  wird.  —  Im  folgenden  sei  noch 
einiges  genannt,  das  mir  einer  Verbesserung  ’)  bedürftig  erscheint. 
Dabei  handelt  es  sich  nur  in  einem  einzigen  Falle  um  etwas 
Prinzipielles.  Er  sei  gleich  besprochen:  Die  Einführung  der  Brüche 
(§  30)  halte  ich  für  logisch  ziemlich  anfechtbar.  Sicherlich  ist 
der  Gedankengang  ein  interessanter  Versuch  einer  Vermittlung 
zwischen  der  strengeren  modernen  Fassung  nnd  der  alteD  Schul¬ 
darstellung2).  Denn  einerseits  geht  der  Verf.  wie  diese  von  teil¬ 
baren  Dingen  aus,  für  die  ihm  die  Strecke  als  Paradigma  dient, 
anderseits  kommt  doch  wieder  das  formalistische  .Zahlenpaar' 
vor,  das  durch  den  bewußten  Teilungs-  und  Zusammenfassungs¬ 
prozeß  erklärt  werden  soll :  Nun  durch  einen  derartigen  irgendwie 
vorgeschriebenen  Prozeß  an  teilbaren  Dingen,  kommt  man  doch 
immer  nur  zu  einem  teilbaren  Ding  derselben  Art.  Soll  aber  der 
Bruch  vorerst  nichts  anderes  darstellen  als  einen  in  bestimmter 
Weise  durchzuführenden  .Befehl“,  so  ist  wohl  eine  Abstraktion 
von  dem  teilbaren  Dinge  so  weit  möglich,  daß  über  die  besondere 
Art  des  Dinges  nichts  weiter  ausgesagt  ist,  aber  doch  nicht  so 
weit,  daß  von  dem  Allgemeinbegriff  des  teilbaren  Dinges  auch  noch 
abstrahiert  werden  könnte.  Der  Gedanke  einer  Teilung  ist  undenkbar 
ohne  Ding,  an  dem  sie  ausgeführt  werden  soll.  Daher  bleibt  nach 
der  vorliegenden  Darstellung  unverständlich,  wie  denn  solche 
„Brüche“  nach  ihrer  Größe  geordnet  werden  können  usw.  Befehle 
kann  man  doch  nicht  nach  ihrer  Größe  ordnen  1  Was  man  bei 
einer  derartigen  Einführung  nach  der  Größe  ordnet,  sind  also  doch 
die  teilbaren  Dinge  (wenn  auch  abgesehen  von  jeder  besonderen 


J)  Folgende  Druckfehler  habe  ich  bemerkt:  S.  13  (Mitte).  Der 
Beistrich  gehört  hinter  die  eckige  Klammer.  —  S.  66  (Satz  I).  Ein  „ab  er' 
ist  zu  viel.  —  S.  96  (Z.  9  v.  o.).  Es  soll  heißen:  können  wir.  —  S.  116 
(Z.  9  v.  o.).  Es  soll  heißen:  der  in  der.  —  S.  128  (Regel  1).  Das  „etwa* 
vor  x  gehört  weg.  —  S.  137  (Z.  8  v.  o.).  Es  soll  heißen:  8  =  o.  —  S.  184 
(Z.  2  v.  u.).  Es  soll  heißen:  t.  bd  statt  *.  ab.  —  S.  229  (Z.  6  v.  o  1.  Es 
soll  heißen:  jede.  —  S.  239  (Z.  21  v.  o.).  Es  soll  heißen:  aus  der  ersten 
der  rechts  stehenden  Gleichungen. 

Auch  scheint  es  mir  geraten,  mindestens  noch  folgende  Satze,  wie 
es  bei  anderen  oft  minder  wichtigen  geschehen  ist,  durch  gesperrten 
Druck  hervorzuheben:  S.  15  (Z.  8  v.  u.).  Die  Definition  der  Null.  — 
SS.  20.  Der  SSatz  von  der  Sinnlosigkeit  der  Aufgabe  a  :  o. 

2)  Vgl.  F.  Klein,  Elementarmathematik  vom  höheren  Standpunkte 
aus.  I  73 — 77. 
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Art),  za  denen  man  dnrch  Ausführung  des  Torgeschriebenen  Pro¬ 
zesses  kommt.  —  Und  non  sei  im  weiteren  der  Reihenfolge  der 
Seiten  nach  vorgegangen:  S.  15:  Der  erste  und  zweite  Lehrsatz 
wäre  wohl  zu  ergänzen  durch:  bei  gleichbleibendem  Minuend.  — 
S.  18:  Die  Erweiterung  der  Multiplikation  auf  den  Multiplikator 
1  und  0  würde  besser  erst  bei  III.  in  Vereinigung  mit  dem  Klein¬ 
gedruckten  auf  S.  19  erfolgen.  Dadurch  würde  sie  weniger  dog¬ 
matisch  wirken.  —  Auf  S.  23  gilt  Analoges  für  die  Erweiterung 
o1  ==  o.  —  Auf  S.  25  wäre  auf  den  Unterschied  von  Teilen  und 
Messen  etwas  mehr  einzugehen.  —  S.  30:  Den  Ausdruck  a  :  b.c 
würde  ich  nicht  so  auffassen,  wie  angegeben  wird.  —  S.  34:  Mit 
dem  Vorgänge,  die  Addition  relativer  Zahlen  durch  die  Bewegung 
auf  der  Zahlenlinie  (und  überhaupt  arithmetische  Operatiouen  durch 
geometrische  Veränderungen)  geradezu  zu  definieren  und  nicht 
bloß  zu  veranschaulichen,  konnte  ich  mich  bisher  noch  nicht  be¬ 
freunden.  Wohl  hätte  hingegen  (S.  36)  bei  der  Subtraktion  auf 
die  Veranschaulichung  durch  Bewegung  auf  der  Zahlenlinie 
eingegangen  werden  können.  —  S.  36:  Die  Fassung  des  letzten 
Lehrsatzes  ist  nicht  scharf  genug.  Denn  es  liegt  eine  nicht  un¬ 
bedenkliche  Äquivokation  vor.  Das  Wort  „Zahl“  ist  das  erstemal 
im  Sinne  des  Zeichens  für  eine  Zahl  gebraucht,  das  zweite-  und 
drittemal  im  Sinne  des  Zahlbegriffes,  genauer  des  Zahlgegenstandes. 
Auch  scheint  mir  die  scharfe  Erfassung  des  sachlich  wohl  tief¬ 
gehenden  Unterschiedes  zwischen  natürlichen  und  positiven  Zahlen 
durch  die  Darstellung  einigermaßen  gefährdet.  —  Auf  S.  48  könnte 
den  beiden  Darstellungen  a  =  b  q  -f-  r  und  o  =  b  q*  —  r*  noch 
die  Beziehung  r  r*  =  b  angefügt  werden.  —  Auf  S.  59  wäre 
ich  für  Streichung  der  letzten  Art,  das  Vielfache  zu  suchen.  — 
S.  82 :  Für  die  Einordnung  der  in  die  Funktionslehre  einführenden 
Kapitel  als  II.  Teil  des  Abschnittes,  Brüche  und  ihre  Anwendungen, 
scheint  mir  kein  rechter  Grund  vonuliegen.  —  In  §  48  wäre  doch 
eine  etwas  eingehendere  Behandlung  der  Verhältnisse  ratsam. 
Sicherlich  haben  die  Verhältnisse  ihre  Bedeutung,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  verloren,  doch  nur  ihre  Bedeutung  im  System  der  mathe¬ 
matischen  Wissenschaft.  Im  Denken  selbst  entsprechen  ihnen 
Komplexionsvorstellungen,  die  ihre  Eigenartigkeit  den  Komplexions¬ 
vorstellungen  der  Brüche  gegenüber  so  energisch  zur  Geltung 
bringen,  daß  der  Zusammenhang  zwischen  Verhältnissen  und 
Brüchen  im  Unterricht  nicht  immer  mühelos  zu  klarem  Verständnis 
zu  bringen  ist.  —  Zu  S.  115  wäre  zu  bemerken,  daß  nur  die 
relative  Dichte  unbenannt,  die  Dichte  selbst  aber  als  Masse 
der  Volumseinheit  benannt  ist.  —  Zu  8.  116  wäre  im  Interesse 
strenger  Ausdrucksweise  immer  wieder  zu  erinnern,  daß  die  Ge¬ 
schwindigkeit  kein  Weg  ist,  sondern  eine  Größe  eigener  Art,  die 
aber  durch  Weg  und  Zeit  in  bestimmter  Weise  gemessen  wird.  — 
Auf  S.  117  zeigt  die  Definition  der  verkehrt  proportionalen  Größe 
eine  etwas  andere  Fassung  als  die  der  direkt  proportionalen  auf 
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S.  114,  indem  jene  auch  dem  Wortlaute  nach  durch  eine  Funktion 
erklärt  erscheint.  Ich  halte  eine  analoge  Definition  auch  für  diese 
wünschenswert,  wenn  auch  dadurch  eine  kurze  Behandlung  der 
Funktion  y  —  k  x  in  den  einfGhrenden  Paragraphen  der  Fnnktions- 
lehre  erfordert  würde.  —  S.  123:  Wenn  auch  die  lineare  Gleichung 
mit  zwei  Unbekannten  den  *  Anlaß“  zum  Entstehen  einer  linearen 
Funktion  gibt,  so  kann  doch  nachträglich  in  ganz  ungezwungener 
Weise  auch  die  lineare  Gleichung  mit  einer  Unbekannten  vom 
funktionellen  Standpunkt  behandelt  werden,  entweder  einfach  als 
Spezialfall  der  Frage,  für  welchen  Wert  von  x  eine  gegebene 
lineare  Funktion  einen  vorgegebenen  Wert  annimmt,  oder  als 
System  zweier  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten,  wobei  die  eine 
Gleichung  y  —  o  ist.  Jedenfalls  könnte  dadurch  doch  die  Über¬ 
tragung  des  Terminus  „linear“  besser  legitimiert  werden,  als  auf 
S.  125.  —  S.  133  (Punkt  3):  Die  Methode  der  gleichen  Koeffi¬ 
zienten  kann  auf  das  vorliegende  Gleichungssystem,  wenn  nur 
a  o  und  nicht  auch  a1  o  vorgesetzt  wird,  nicht  angewandt 
werden,  ohne  gegen  die  auf  S.  96  gelehrte  Regel  zu  verstoßen.  — 
Auf  S.  147  ist  das  Bild  von  „dem  ungleich  feineren  Instrumente 
der  Arithmetik“  nicht  passend,  da  Instrumente  nie  absolut  fein 
sind,  die  Arithmetik  aber  hier  absolut  fein  ist. 

B.  Und  nun  zur  Besprechung  des  Buches  als  Lehrbuch 
Das  vorliegende  Buch  ist  „für  die  IV.  Klasse  der  Realschulen  und 
die  Wiederholung  in  der  V.  Klasse  dieser  Anstalten“  bestimmt. 
Schon  dieser  Titel  ist  durch  den  Lehrplan  (1909)  nicht  gerecht¬ 
fertigt;  denn  dieser  sieht  für  die  V.  Klasse  der  Realschulen  eine 
eigentliche  Wiederholung  nicht  vor,  während  der  Lehrplan  für 
Gymnasien  ausdrücklich  „Erweiterung  und  Ergänzung  des  arith¬ 
metischen  Lehrstoffes  der  vorangehenden  Klasse  und  fortgesetztes 
Lösen  von  Gleichungen  des  ersten  Grades  aus  mannigfaltigen 
Anwendungsgebieten“  für  die  V.  Klasse  vor6chreibt.  Es  ist  wohl 
natürlich,  daß  auch  nach  dem  neuen  Lehrplan  in  der  V.  Klasse 
der  Realschulen  eine  fortgesetzte,  immanente  Lehrstoffwieder¬ 
holung  schon  aus  inneren  Gründen  stattfinden  wird,  aber  für  eine 
gesonderte  Wiederholung  und  gar  Erweiterung  des  in  der  IV.  Klasse 
behandelten  Lehrstoffes,  ist  schon  nach  dem  für  diese  Klasse  vom 
Lehrplane  geforderten  Umfang  und  Inhalt  des  Neuzunehmenden 
unmöglich  Zeit.  Dies  erscheint  aber  auch  schon  deshalb  nicht  not¬ 
wendig,  als  an  den  Realschulen  nach  den  „Bemerkungen“  des 
Lehrplanes  in  der  IV.  Klasse  drei  volle  Wochenstunden  dem 
arithmetischen  Unterrichte  zufallen.  Aus  den  eben  besprochenen 
Verhältnissen  ergibt  sich  aber  denn  doch  eine  Verschiedenheit  der 
Behandlungsart  des  Lehrstoffes  in  Gymnasien  und  Realschulen. 
Zwar  unterscheidet  sich  der  vorgeschriebene  Lehrplan  für  beide 
Anstalten  dem  Wortlaute  nach  nur  in  einem  einzigen  Punkte, 
indem  nämlich  bloß  für  die  Realschulen  vorgeschrieben  ist:  „Ver¬ 
tieftes  Verständnis  des  dekadischen  Zahlensystems  und  einfachste 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Suppantschitsch,  Lehrbuch  der  Arithmetik,  ang.  ▼.  0.  Pommer.  1123 

Übungen  in  anderen  Systemen“.  Doch  kann  es  für  den  Unterricht 
nicht  gleichgiltig  sein,  daß  der  Lehrer  am  Gymnasium  zwar  für 
den  gleichen  Lehrstoff  (die  Stunden  in  V.  mitgerechnet)  eine  etwas 
geringere  Stundenzahl  zur  Verfügung  hat,  aber  dafür  die  schwie¬ 
rigeren,  abstrakteren  Teile  aus  der  IV.  Klasse  ansscheiden  und 
für  die  V.  Klasse  zurückstellen  kann,  wo  die  Schüler  um  ein  Jahr 
reifer  und  um  ein  Jahr  länger  mit  allgemeinen  arithmetischen 
Vorstellungen  vertraut  sind.  So  merkwürdig  es  also  klingen  mag, 
so  wird  nach  der  ganzen  Sachlage  der  Lehrer  am  Gymnasium 
leichter  in  der  Lage  sein,  einige  abstraktere  Probleme  desselben 
Stoffgebietes  zu  behandeln  als  an  der  Realschule.  Aus  diesen 
Gründen  scheint  mir  „ein  Abdruck  der  betreffenden  Partien“  aus 
dem  Lehrbuche  für  die  IV.  und  V.  Klasse  der  Gymnasien  metho¬ 
disch-didaktisch  unratsam.  —  Überdies  wurde  infolgedesseu  über¬ 
sehen,  daß  der  Lehrplan  für  Realschulen  doch  um  das  oben  ge¬ 
nannte  Kapitel  vermehrt  erscheint,  für  welches  denn  auch  tatsäch¬ 
lich  sowohl  im  Lehrtext  als  in  den  Fragen  und  Aufgaben  nichts 
Entsprechendes  enthalten  ist.  —  Ob  der  Verf.  die  Abweichungen, 
die,  wie  es  im  Begleitwort  heißt,  „zwar  nicht  der  Lehrplan,  wohl 
aber  der  verschiedene  Charakter  der  Anstalten  erfordern  würde“ 
und  die  „erst  bei  einer  eventuellen  neuen  Auflage  berücksichtigt 
werden  könnten“,  in  dem  oben  besprochenen  Sinne  einer  Herab¬ 
setzung  der  Forderungen  meint,  vermag  icb  nicht  zu  entscheiden. 
Das  Beschränken  „auf  einen  einfachen  Abdruck  der  Ausgabe  für 
Gymnasien“  wird  durch  das  „Interesse  eines  raschen  Erscheinens 
der  Ausgabe  für  Realschulen“  motiviert. 

Was  nun  die  Darstellung  und  Behandlung  des  Lehrstoffes 
anlangt,  seien  noch  einige  Bedenken  vorgebracht.  Der  Verf.  ist 
bestrebt,  eine  seiner  Meinung  nach  für  diese  Stufe  verständliche 
und  doch  immerhin  strenge,  auch  im  einzelnen  zusammenhängende 
Einführung  zu  geben.  Der  Lehrplan  schreibt  non  für  diese  Stufe 
vor,  daß  „der  Sinn  für  die  wissenschaftliche  Verknüpfung  mathe¬ 
matischer  Einzelbegriffe  und  Einzelsätze  anzubahnen“  sei.  Also 
nicht  die  Verknüpfung  selbst  ist  durchaus  herzustellen,  nur  der 
Sinn  für  eine  solche  ist  anzubahnen.  Diese  Verknüpfung  kommt 
vor  allem  in  der  Entwicklung  des  ersten,  zweiten  und  vierten 
Abschnittes  zur  Geltung  (ohne  natürlich  in  den  anderen  zu  fehlen). 

Der  Verf.  denkt  sich  einen  Lehrer,  „der  den  Stoff  selbst  aus¬ 
wählt  und  selbst  gestaltet“  ’).  Bleiben  wir  zunächst  beim  Auswählen. 
Gewiß  ist  es  unmöglich,  den  ganzen  gebotenen  Stoff  wirklich  frucht¬ 
bringend  darzubieten,  um  so  mehr  als  zu  bedenken  ist,  daß  gerade 
der  IV.  Klasse  die  für  einen  gedeihlichen  Unterricht  auf  der  Ober¬ 
stufe  so  unerläßliche,  aber  eben  sehr  viel  Zeit  raubende  formelle 
SchuluDg  zukommt.  Der  Lehrer  muß  also  auswählen.  Aber  es  ist 


J)  Begleitwort  zu  Suppantschitsch,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und 
Algebra  für  die  VI.— VIII.  Kl.  der  Gymnasien  und  Realgymnasien.  S.  1. 
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schwer,  aas  einem  festgefügten  Ganzen  ansznwählen,  ohne  für 
spätere  Entwicklungen  vom  Lehrboche  Vorausgesetztes  auszulasson 
Freilich  hat  der  Verf.  eine  Reihe  schwierigerer  Erörterungen  durch 
Sternchen  bezeichnet,  um  anzuzeigen,  daß  sie  wegbleiben  können, 
aber  noch  ist  es  viel  zu  viel,  was  übrig  bleibt  und  mir  will  es 
scheinen,  daß  die  Gefahr  eines  Durchpeitschens  des  Halb-  oder 
Garn  ich  t- Verstandenen  sehr  nahe  liegt.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  daß  dem  Schüler  der  IV.  Klasse  kein  Interesse  (und  mei>t 
auch  kein  Verständnis)  beigebracht  werden  kann,  für  eine  denn 
doch  strenge  und  alsbald  abstrakt  werdende  Verknüpfung  und 
zusammenhängende  Entwicklung.  Sehr  richtig  fordert  der  Lehrplan 
deshalb  „von  der  vierten  Klasse  abu  den  Sinn  dafür  anzu¬ 
bahnen;  er  meint  also,  es  sei  nicht  einmal  dieses  Anbahnen  ')  in 
dieser  einen  Klasse  möglich  —  und  er  hat  recht.  Meine  jahrelange 
Erfahrung  gerade  auf  dieser  Stufe  belehrt  mich,  daß  dem  13-  b:> 
14jährigen,  wie  wir  ihn  am  Anfang  der  IV.  Klasse  vor  uns  haben, 
nur  sehr  schwer  ein  lebendiges  Interesse  für  den  Zusammenhang 
auch  nur  ganz  weniger  sorgfältig  ausgewählter  Gesetze  erregt 
werden  kann.  Wenn  wir  in  einem  Punkte  den  Forderungen  der 
„Schulreformer“  Berechtigung  zusprechen  müssen,  so  ist  es  in  dem. 
daß  wir  unsere  Anforderungen  der  natürlichen  Entwicklung  der 
Geisteskräfte  unserer  Schüler  anpassen  müssen.  Nun  lehren  die 
Ergebnisse  der  experimentellen  Kinderforschung,  daß  „wohl  erat 
im  14.  Lebensjahre  davon  die  Rede  sein  könne,  daß  das  Kind 
imstande  ist,  ausgeführte  Schlüsse  oder  Schlußketten  zu  überblicken 
und  zu  verstehen“  *).  Also  gerade  in  dem  für  uns  in  Betraca: 
kommenden  Alter  gelangen  die  Fähigkeiten  zur  natürlichen  Ent¬ 
wicklung,  die  für  das  Erfassen  mathematischer  Ableitungen  uni 
Zusammenhänge  unerläßliche  Voraussetzung  sind.  Bisher  schien 
mir  daher  der  dem  geistigen  Stande  dieser  Stufe  angemessenste 
Weg,  direkt  an  die  Unterstufe  anzuknüpfen  und  auf  Grund  des 
nunmehr  gesicherten  geistigen  Besitzes  allmählich  die  tiefer  gehenden 
Problemstellungen  aufzubauen.  Denn  ich  hege  wohl  berechtigten 
Zweifel,  daß  dem  13 — 14jährigen  das  Bedürfnis  für  viele  logischen 
Forderungen  gerade  der  Anfangskapitel  überhaupt  zu  erwecken  ist. 
Ich  nenne  hier  etwa  nur  als  Beispiel,  daß  man  bei  den  Operationen 
mit  relativen  Zahlen  erst  auch  die  Operationen  neudefinieren,  dann 
die  Übereinstimmung  mit  den  Haupt  gesetzten  nachweisen  müsse, 
bevor  sie  als  Addition  usw.  bezeichnet  werden  könne.  Gewiß  vom 
Standpunkt  der  Wissenschaft  sind  solche  Feinheiten  unerläßlich, 
in  der  obersten  Klasse  sind  sie  bei  der  Wiederholung  am  Platze, 
aber  in  der  IV.  Klasse?  —  So  habe  ich  denn  den  Eindruck,  be- 


*)  F.  Klein  sagt  von  der  „Oberprima“:  „Hier  wäre  w«hl  vor 
allem  eine  Systematik  des  erworbenen  Wissens  zu  entwickeln“.  Kle:n- 
Schi m mack.  Der  mathem.  Unterricht  an  den  höheren  Schulen.  I  131 
*)  E.  Ale  um  an  n.  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentell* 
Pädagogik.  2.  Auti.  I  648. 
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6onders  auch  durch  genaue  Revision  des  in  der  Gleichungslehre 
Gebotenen,  daß  die  Anforderungen  für  diese  Stufe  meistens  zu 
hoch  sind,  so  dankbar  ich  die  mannigfachen  Anregungen  anerkenne, 
die  ich  —  allerdings  für  die  zusammenfassende  Wiederholung  der 
obersten  Klasse  —  gewonnen  habe.  Um  wieder  nur  ein  Beispiel 
aus  der  Gleichungslehre  zu  erwähnen ;  ich  halte  höchstens  auf  der 
obersten  Stufe  die  Schüler  für  reif  mit  einigem  Nutzen  den 
näheren  Betrachtungen  der  Gleichungswurzeln,  wie  sie  der  Verf. 
bietet,  zu  folgen ’).  Eine  Gleichung  z.  B.,  deren  Koeffizienten  Null 
sind,  ist  für  den  Schüler  einfach  nicht  vorhanden  und  er  wird 
schwerlich  einer  Systematik  zuliebe  von  diesem  natürlichen  Stand¬ 
punkt  abzubringen  sein. 

Einem  Lehrer  aber,  der  hier  etwa,  wie  ich  oben  angedeutet, 
seine  eigenen  Wege  gehen  will,  ist  es  kaum  möglich,  mit  dem 
vorliegenden  Lehrboche  zu  arbeiten.  Denn  noch  schwerer  als  das 
Auswählen,  wird  ihm  das  freie  Gestalten  des  Stoffes  gemacht,  da 
der  Verf.  einen  oft  bis  ins  Kleinste  ausgoführten  methodischen 
Lehrgang  gibt.  Er  trägt  den  Schülern  durch  das  Medium  des 
Buches  vor.  Nun,  die  Schüler  können  mit  einem  so  gestalteten 
Lehrbuche  nur  etwas  anfangen,  wenn  sich  auch  der  Lehrer  dem 
Gange  des  Buches  anbequemt.  Für  Gestaltungsfreiheit  bleibt  dann 
eigentlich  wenig  übrig.  Ohne  hier  des  längeren  die  viel  diskutierte 
Lehrbuchfrage  aufzurollen,  sei  nur  soviel  gesagt,  daß  das  Lehrbuch 
sich  nicht  in  didaktische  Kleinarbeit  verlieren  dürfe.  Es  darf  den 
Lehrer  weder  in  der  freien  Wahl  seiner  Methodik  beschränken, 
noch  dem  Schüler  die  Dinge  so  darstellen,  wie  sie  ihm  eben  der 
Lehrer  darzustellen  hat.  Z.  B.  daß  ein  Nomade  statt  je  eines 
Schafes  je  eine  Axt  eintauscht;  daß  Paul  jetzt  9  b,  dann  17  h 
ansgibt  u.  dgl. ;  oder  die  Versicherung,  daß  wir  noch  den  „inter¬ 
essanten“  Satz  (S.  58)  zeigen;  oder  die  Frage,  welche  Fehler  man 
machen  könnte,  wenn  man  „leichtsinnig“  (S.  134)  verfahren  würde; 
derartige  Ausführungen  *)  sind  Details,  die  als  lebende  gesprochene 
Worte  gewiß  am  Platze  sind  und  von  jedem  Lehrer  im  geeigneten 
Moment  mehr  oder  minder  passend  gemacht  werden.  Ein  Lehrbuch 
aber  hat  nicht  bis  ins  Kleinste,  ja  bis  ins  Rhetorische  des  Unter¬ 
richtes  hinabzusteigen.  Es  sehe  als  seine  Aufgabe  an,  die  Lehr¬ 
sätze  und  Ableitungen  in  kurzer  sachgemäßer  Form  soweit  syste¬ 
matisch  darzustellen,  daß  darin  der  Schüler  die  Ergebnisse  des 
lebendigen  Schulunterrichtes  festgelegt  findet.  Es  überlasse  dem 
Lehrer,  was  des  Lehrers  ist. 

Konnte  also  dem  vorliegenden  Lehrbuch  in  Anbetracht  seiner 
wissen  schaf  tlich-methodischenEi  gen  art  volle  Anerkennung 

])  Auch  Emile  Borei  geht  in  diesen  Dingen  zu  weit. 

2)  Mit  Bemerkungen  wie,  daß  die  Verhältnisse  aus  einem  „tiefer 
liegenden  Grunde“  ihre  Bedeutung  verloren  haben  (S.  108),  bin  ich  auch 
deshalb  nicht  einverstanden,  weil  sich  der  Schüler  dabei  gar  nichts  Ent¬ 
sprechendes  denken  kann. 
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ausgesprochen  werden,  so  sei  jetzt  der  Wunsch  ausgedrückt,  daß 
es  in  den  künftigen  Neubearbeitungen  auch  den  pädagogisch¬ 
didaktischen  Anforderungen  in  jeder  Hinsicht  gerecht  werde. 

Wien.  Otto  Pommer. 


Dr.Bastian  Schmids  NaturwissenschaftlicheSchtilerbibliothek. 

1.  Band:  Physikalisches  Experimentierbuch.  I.  Teil.  Anlei¬ 
tung  zum  selbständigen  Experimentieren  für  jüngere  und  mittler- 
Schüler.  Von  Prof.  H.  Rebenstorff  in  Dresden.  231  SS.  mit  v** 
Abbildungen  im  Text.  —  3.  Band:  An  der  See.  Geologisch  -  geo¬ 
graphische  Betrachtungen  für  mittlere  und  reife  Schüler.  Von  Prof. 
Dr.  P.  Dfthms  in  Zoppot,  W.-Pr.  210  SS.  mit  61  Abbildung-» 
im  Text.  —  4.  Band:  Große  Physiker.  Bilder  aus  der  Ges<hi.h*e 
der  Astronomie  und  Physik.  Von  Prof.  Dr.  Hans  Keferstein  :r. 
Hamburg.  Für  reife  Schüler.  234  SS.  mit  12  Bildnissen  auf  Tafeln. 
Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1011. 
Preis  pro  Band  in  Leinen  geb.  3  Mk. 

Vor  uns  liegen  die  ersten  Bändchen  eines  neuen  Sammelwerkes, 
das  schon  durch  den  Namen  des  geschätzten  Schulmannes,  «1er  das 
Unternehmen  leitet,  zu  den  besten  Erwartungen  berechtigt.  l>er 
Zweck  dieser  naturwissenschaftlichen  Schülerbibliothek  soll  in  erster 
Linie  der  sein,  einen  geistigen  Zusammenhang  zwischen  Unterricht 
und  freiwilliger  naturwissenschaftlicher  Beschäftigung  der  Schüler 
zu  vermitteln.  Um  diese  schwierige,  aber  im  Interesse  eines  erzie¬ 
henden  Unterrichtes  besonders  dankenswert  erscheinende  Aufgabe  za 
lösen,  sollen  die  einzelnen  Bände  an  den  Unterricht  in  der  Schale 
unmittelbar  anknüpfen  und  in  anregender,  leicht  faßlicher  Weise 
das  Wissen  des  Schülers  erweitern,  und  zwar  so,  daß  „der  Schüler 
das  Wissen  selbsttätig  erlebt,  sei  es  durch  verständige  Beob¬ 
achtung  auf  Wanderungen  in  der  engeren  oder  weiteren  Heimat 
oder  durch  planmäßig  angestellte  Versuche  zu  Hause-.  Auch  in 
das  reiche  und  weitverzweigte  Gebiet  der  Anwendungen  aiier 
Naturwissenschaften  auf  technischem  Gebiete  soll  dem  Schüler, 
der  erfahrungsgemäß  dafür  ein  reges  Interesse  besitzt,  ein  weiterer 
und  genauerer  Einblick  geboten  werden,  als  ihn  die  Schule  ver¬ 
mitteln  kann.  Es  ist  nach  dem  Gesagten  schon  selbstverständlich, 
daß  die  Schülerbibliothek  den  modernen  Bestrebungen  der  Päda¬ 
gogik  insofern  gerecht  werden  will,  als  sie  „ihre  vornehmste  Auf¬ 
gabe  in  der  Anregung  zur  Selbsttätigkeit  und  produktiven 
Arbeit  erblickt,  die  wie  keine  andere  geistige  Beschäftigung 
schlummernde  Kräfte  und  stille  Talente  zu  wecken  und  zu  fördern 
vermag“.  Auch  das  Leben  und  Schaffen  großer  Forscher  und 
Techniker  soll  dem  jungen  Leser  gelegentlich  vor  Augen  geführt 
werden;  die  mühevolle,  durch  Ausdauer  und  Hingabe  zu  stolzen 
Endergebnissen  führende  Arbeit  des  Gelehrten,  wie  des  Praktikers 
soll  der  Jugend  die  Mühe  des  Suchens  wie  die  Freude  des  Finde:.? 
als  ein  begehrenswertes  Ziel  erkennen  lassen. 
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Die  vorliegenden  Bände  erbringen  den  Beweis,  daß  das  neue 
Unternehmen  seinem  vornehmen  Zwecke  auf  das  Trefflichste 
dienen  wird. 

Wir  möchten  es  als  ein  gutes  Omen  bezeichnen,  daß  schon 
der  erste  Band  als  ein  voller  Treffer  erscheint,  u.  zw.  ebensowohl 
durch  seinen  Inhalt  wie  durch  die  Persönlichkeit  seines  Verf.s. 
Denn  kaum  dürfte  ein  Gebiet  auffindbar  sein,  das  Knaben  nach¬ 
haltiger  und  nützlicher  zu  beschäftigen  vermöchte,  als  jenes  des 
physikalischen  Experimentes,  das  in  gleichem  Maße  Beobachtung 
und  Urteil  einerseits,  Geduld  und  Handfertigkeit  anderseits  zu 
wecken  und  zu  schulen  vermag.  Und  die  unerschöpfliche  Erfin¬ 
dungsgabe  des  als  Experimentalphysiker  hochgeschätzten  Verf.s, 
Prof.  H.  Rebenstorff  hat  im  Vereine  mit  der  besonderen  Gabe 
lichtvoller  liebenswürdiger  Darstellung  ihn  in  stand  gesetzt,  die  ge¬ 
stellte  Aufgabe  in  vortrefflicher  Weise  zu  lösen.  Während  die 
meisten  der  bisher  bestehenden  Experimentierbücher  für  Knaben  so 
mancherlei  enthalten,  das  sich  auf  dem  Papier  und  in  der  Zeichnung 
sehr  hübsch  ausnimmt,  das  sich  aber  gar  nicht  oder  doch  nur  mit 
großen  Schwierigkeiten  verwirklichen  läßt,  bringt  dieser  Leitfaden 
nur  wirklich  erprobtes  und  zuverlässiges  Material.  Auch  gelingt  es 
dem  Autor  stets,  das  in  fröhlicher  Arbeit  Gewonnene  zu  ernster 
und  wissenschaftlich  wertvoller  Betrachtung  auszunützen.  Auf  den 
reichen  Inhalt  des  Büchleins  im  einzelnen  einzugehen,  ist  nicht 
möglich,  wenn  es  auch  lockend  wäre,  auf  so  mancherlei  hinzuweisen, 
das  besonders  gelungen  erscheint.  Der  vorliegende  erste  Teil  ist 
„für  jüngere“  (10 — 13jährige)  und  „für  mittlere“  (14 — 16- 
jährige)  Schüler  bestimmt.  Ein  zweiter  (in  Vorbereitung  befind¬ 
licher)  Band  dürfte  „für  reife  Schüler“  (über  16  Jahre)  aus 
den  schwierigeren  Gebieten  (Elektrizitätslehre  und  Optik)  etwas 
kräftigere  Kost  bringen.  Man  darf  dem  Erscheinen  desselben  mit 
Spannung  entgegensehen. 

An  den  Meeresstrand  mit  seinen  unvergleichlichen  Reizen, 
mit  seiner  unerschöpflichen  Fülle  wechselvoller  Bilder  und  Erschei¬ 
nungen  führt  uns  Dr.  Dahms  in  seinem  Büchlein:  „An  der  See“. 
Schüler,  die  so  glücklich  sind,  die  Tage  der  Ferien  an  der  Meeres¬ 
küste  zu  verbringen,  sollen  durch  diesen  kleinen  Führer  zu  ver¬ 
ständnisvollem  Beobachten  angeregt  werden ;  Liebe  und  Empfinden 
für  den  Strand  und  seine  Bewohner  sollen  gefördert  werden.  Nach 
einer  Einführung  in  die  physikalische  Meereskunde  folgen  geo¬ 
logische  Betrachtungen  über  den  Meeresstrand,  worauf  besonders 
eingebend  der  Kampf  zwischen  Festland  und  Flut  und  die  zahl¬ 
reichen  damit  zusammenhängenden  Erscheinungen  besprochen  und 
erklärt  werden.  An  ein  Kapitel  über  „Meteorologisches  und  Physi¬ 
kalisches“  reiht  sich  als  Abschluß  des  anziehend  geschriebenen 
Büchleins  ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Tätigkeit  der  deutschen 
Seewarte. 
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Wenn  die  im  Vorstehenden  angezeigten  Bändchen  Beispiele 
dafür  bieten,  wie  in  der  neuen  Sammlung  das  *  Experiment  zu 
Hause“  und  die  „Beobachtung  auf  Wanderungen“  behandelt  werden, 
so  will  J.  Keferstein  in  dem  Buche  „Berühmte  Physiker“  reife 
Schüler  (also  solche,  die  bereits  einen  gründlichen  Unterricht  in 
den  Elementen  der  Physik  genossen)  in  etwas  engere  Fühlung  mit 
mit  jenen  Männern  bringen,  die  auf  den  Werdegang  der  Wissen¬ 
schaft  entscheidenden  Einfluß  genommen  haben.  Das  Buch  zerfällt 
in  sieben  Kapitel  mit  den  Überschriften:  Coppernicus,  Keppler. 
Galilei,  Newton,  Faraday,  Bo bert  Mayer  und  Helmholtx.  Geschmack¬ 
voll  ausgeführte  Bildnisse  der  Genannten  und  außerdem  noch  solche 
von  Huygens,  Laplace,  Kant,  Maxwell  und  Hertz  zieren  das  Buch. 
Das  Schwergewicht  legt  der  Verf.  auf  eine  Schilderung  der  geistigen 
Arbeit  jedes  Forschers,  während  biographisches  Detail  möglichst 
eingeschränkt  ist.  Er  gewinnt  dadurch  auch  mannigfaltige  Gelegen¬ 
heit,  auf  die  Tätigkeit  anderer  Zeitgenossen  oder  Gelehrter  späterer 
Perioden  zwanglos  überzugehen  und  so  ein  anziehendes  Gesamt¬ 
bild  der  Geschichte  der  Physik  darzubieten.  Das  mit  ebensoviel 
Umsicht  und  feinem  Verständnisse,  wie  mit  liebevoller  Hingabe  an 
die  Aufgabe  geschriebene  Buch  muß  als  vorzüglich  gelungen  be¬ 
zeichnet  werden. 

Nach  dem  Gesagten  erübrigt  nur  mehr  die  angenehme 
Pflicht,  die  nach  jeder  Richtung  vorzüglich  ausgestatteten  und  sehr 
preiBwürdigen  Bändchen  der  lebhaften  Beachtung  und  Würdigung 
aller  Fachgenossen  zu  empfehlen.  Halten  die  künftig  erscheinenden 
Bände  —  und  dafür  sprechen  die  Namen  der  gewonnenen  Mit¬ 
arbeiter  —  das,  was  die  vorliegenden  Proben  versprechen,  so  haben 
wir  in  der  Sammlung  ein  neues  und  wertvolles  Hilfsmittel  gewonnen, 
um  den  reichen  Schatz  an  Bildungselementen,  der  den  Naturwissen¬ 
schaften  innewohnt,  zum  Heile  unserer  Jugend  zutage  zu  fördern! 

Graz.  Dr.  Karl  Bosen  berg. 


Jos.  Klem.  Kreibig,  Über  Wahrnehmung.  (Sitzungsberichte  der 

Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Philos.  -  histor.  Klasse. 

168.  Band,  6.  Abhandlung.) 

Zu  den  Problemen  der  Philosophie,  für  die  der  philosophisch 
Naive  am  ehesten  ein  spöttisches  Lächeln  bereit  hat,  weil  er  wirklich 
dem  spekulierenden  Geiste  bei  ihrer  Behandlung  ein  künstliches 
Schaffen  von  Subtilitäten  in  Alltäglichem  znmutet,  gehören  die 
Probleme  der  Aufmerksamkeit  und  der  Wahrnehmung.  Und  doch 
bilden  die  hier  vorliegenden  Tatsachengebiete  das  Substrat  einer 
großen  Reihe  philosophischer  Darstellungen,  über  deren  Zahl  der 
Laie  z.  B.  bei  einem  Blick  in  das  Eislersche  Lexikon  staunen 
mag.  Beiden  Problemen  hat  der  Verf.  sein  die  tiefschürfende 
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Methode  der  Brentanoschüler  verratendes  Stadium  ragewendet.  Nach* 
dem  er  schon  im  Jahre  1897  eine  seither  oft  zitierte  Monographie 
„Die  Aufmerksamkeit  als  Willenserscheinung“  (Wien,  A.  Hölder) 
veröffentlicht  hat,  liegt  uns  Aber  „Wahrnehmung“  einerseits  obige 
Abhandlung,  andererseits  die  kürzere  Zusammenfassung  desselben 
Gegenstandes  in  einem  in  der  Wiener  philos.  Gesellschaft1)  ge¬ 
haltenen  Vortrage  vor.  Daß  „Aufmerksamkeit“  und  „Wahrneh¬ 
mung“  in  einer  Relation  stehen,  ist  im  vorhinein  klar,  geht  aber 
aus  der  Theorie  Kreibigs  noch  deutlicher  hervor.  Denn  er  unter¬ 
scheidet  unter  den  die  Wahrnehmung  konstituierenden  Bestands tücken 
einen  Empfindungsanteil,  nur  „als  theoretischen  Grenzbegriff 
gemeint,  der  die  physische  Qualität  in  gewisser  Intensität  von  dem 
übrigen  Wahmehmungsgehalt  zu  sondern  bestimmt  ist“,  einen  Auf¬ 
fassangsakt,  bestehend  aus  einem  Willensanteil  (der  Auf¬ 
merksamkeit)  und  einem  Denkanteil  (dem  Wahrnehmungs¬ 
urteil).  ln  gleiche  Elementarvorgänge  läßt  sich  das  äußere  Wahr¬ 
nehmen  (Sinneswahrnehmung)  und  die  innere  Wahrnehmung  auf- 
lösen.  Nur  ist  die  Erkenntnisdignität  des  Denkanteiles,  also  des 
Wahrnehmungsurteiles,  bei  der  inneren  Wahrnehmung  größer,  da  es 
im  Unterschiede  von  der  bloßen  Vermutungsevidenz  des  Wahrneh¬ 
mungsurteiles  über  Physisches  unmittelbar  gewiß  ist.  Auch  ist  für 
das  erstere  das  unmittelbare  Ergreifen  seines  Gegenstandes,  des 
Erlebnisses,  charakteristisch,  eine  Beobachtung,  die  an  Meinongsche 
Feststellungen  erinnert.* 

Ref.  will  und  kann  nicht  in  dieser  Zeitschrift,  die  ja  keine 
Fachzeitschrift  ist,  auf  die  Ausführungen  Kreibigs  im  einzelnen 
eingehen  und  sich  begnügen,  nur  auf  in  dem  ganzen  Komplexe 
der  behandelten  Fragen  besonders  erwähnenswerte  Pankte  hinzu¬ 
weisen. 

Bef.  stimmt  mit  dem  Verf.  darin  überein,  daß  er  im  Wahr¬ 
nehmungsurteil  eine  Existenzial-  von  einer  Bestimmungs- Prädi¬ 
kation  unterscheidet.  Gewöhnlich  pflegt  nur  von  der  ersteren  die 
Rede  zu  sein.  Nur  enthält  nach  E.  des  Referenten  schon  das  „pri¬ 
märe  Existenzialurteil“,  das  der  Verf.  im  Anschlüsse  an  sein  Bei¬ 
spiel  von  der  Uhr,  in  dem  Satze  ausspricht:  „diese  Uhr  ist  ein 
wirklicher  Gegenstand  in  der  Außenwelt ,  ich  nehme  sie  als 
solchen  wahr“  (S.  6),  eigentlich  eine  Bestimmung,  durch  welche 
das  außer  mi*  existierende  Ding  als  solches  erkannt  wird,  also 
eine  Bestimmung,  die  nicht  mehr  das  „Sein“,  sondern  schon  ein 
„So  sein“  betrifft  tnd  somit  Anteil  an  der  Bestimmungsprädikation 
des  sekundären  Wahrnehmungsteiles  hat. 

Außer  dem  oben  genannten  „Empfindungsanteil“  und  dem 
„Auffassungsvorgang“  hebt  der  Verf.  noch  mit  Verwertung  des  von 
Ehrenfels  aufgestellten  Begriffes  der  „Gestaltqualität“  ein  den  Tat- 


J)  Vgl.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  24.  Jahresbericht  der  Philo¬ 
sophischen  Gesellschaft  an  der  Wiener  Universität,  S.  25—30. 
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bestand  der  Wahrnehmung  ergänzendes  Moment  hervor,  welches  in 
„jenem  eigenartigen  Vereinigen  der  einem  Seienden  zukommenden 
Bestimmtheiten  zu  dem  individuellen  Ganzen,  das  wir  mit  dem 
Namen  Ding,  Vorgang,  Zustand  und  Ablauf  festhalten“  gegeben  ist. 

Da  zu  der  Bestimmungsprädikation  des  sekundären  Wahr- 
nehmungsurteiles  nicht  nur  die  Beschaffenheiten,  sondern  auch 
Räumlichkeiten  oder  Zeitlichkeiten  gehören,  widmet  der  Verf.  einen 
großen  Teil  der  Abhandlung  der  Räumlichkeit  als  „wahrgenom¬ 
mener  Bestimmtheit  der  Außendinge“  und  der  Zeitlichkeit  als 
„Wahrnehmungsdatum  der  inneren  Wahrnehmung“.  Zwei  „Tabellen 
mit  Schlagworten“  unterrichten  in  fibersichtlicher  Weise  über  die 
verschiedenen  Raum-  und  Zeitauffassungen,  so  daß  des  Verf.s 
Stellungnahme  zu  dem  Raum-  und  Zeitproblem  klarer  zutage  tritt. 

Diese  kurzen  Andeutungen,  mit  denen  sich  der  Ref.  begnügen 
muß,  mögen  hinreichen,  um  die  Leser  auf  die  vorliegende,  ebenso 
anregende  als  scharfsinnige  Analyse  aus  dem  Problembereiche  der 
„Wahrnehmung“  aufmerksam  zu  machen. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Lehrbücherfrage  an  den  Mittelschulen  mit 

italienischer  Unterrichtssprache. 


Es  ist  dies  nicht  das  erste  Mal,  daß  die  Klage  Ober  den  Mangel 
an  geeigneten  Lehrbüchern  für  den  Unterricht  an  den  italienischen 
Mittelschulen  laut  wird.  Schon  vor  vier  Jahren,  im  Februar  1909,  sah 

sich  das  Unterrichtsministerium  veranlaßt,  eine  Konferenz  von  Fachleuten 

•  • 

zur  Besprechung  der  zur  Milderung  des  Ubelstandes  notwendigen  Maß¬ 
regeln  nach  Wien  einzuberufen.  Die  Konferenz  befaßte  sich  hauptsächlich 
mit  dem  Lehrplan  und  den  Lehrbüchern  für  Italienisch  als  Unterrichts¬ 
sprache  und  zeitigte  einerseits  den  Ministerialerlaß  vom  22.  September 
1909,  Z.  20.620,  betreffend  den  Lehrplan  für  Italienisch,  anderseits  die 
Lehrbücher  von  Chizzola,  Briani-Bertagnolli  und  Vidossich.  Auch  wurde 
das  Approbationsverfahren  geregelt.  Damit  war  aber  nur  ein  Teil  des 
Problems  gelöst  oder  der  Lösung  nahegeführt.  Die  Lehrbücherfrage  blieb 
noch  weiter  offen  und  lieferte  unter  anderem  Stoff  zu  längerer  Diskussion 
und  noch  längeren  Klagen  den  Anfang  März  1912  in  Triest  zu  ihrer 
ersten  Konferenz  unter  Vorsitz  Sr.  Durchlaucht  des  Herrn  Statthalters 
zusammengetretenen  küstenländischen  Mittelschuldirektoren.  Über  das 
Thema  referierten  die  beiden  Direktoren  R.  Adami  vom  Kommunal- 
Gymnasium  und  0.  Crusiz  von  der  Koramunal-Realschule  in  Triest  Es 
ist  zu  hoffen,  daß  die  vom  k.  k.  Landesschulinspektor  Dr.  Kauer,  der  die 
Konferenz  angeregt  hatte,  geplante  Publikation  der  Referate  und  Dis¬ 
kussionen  zustande  kommt;  darin  werden  dann  auch  die  beiden  erwähnten 
Berichte  zum  Abdruck  gelangen,  denen  durch  diesen  Aufsatz  in  keiner 
Weise  vorgegriffen  wird. 

Die  Lehrbüchermisere  kann  vom  Mangel  an  wissenschaftlich  tätigen 
Schulmännern,  die  als  Kompilatoren  in  Betracht  kommen,  abhängen. 
Das  ist  bei  den  italienischen  Schulen,  die  über  eine  nicht  geringe  Zahl 
ausgezeichneter  Lehrkräfte  verfügen,  nicht  der  Fall.  Der  Grund  unserer 
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Lehrbüchermisero  ist  anderswo  xu  suchen;  es  handelt  sich  ausschließlich 
um  eine  finanxielle  Verlagsfrage.  Die  italienischen  Mittelschulen  und  ver¬ 
wandten  Anstalten  verteilen  sich  wie  folgt: 
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Obgleich  wir  uns  im  folgenden  ausschließlich  mit  den  Gymnasien 
und  Realschulen  beschäftigen  werden,  sind  in  der  voranstehenden  Tabelle 
auch  alle  übrigen  Anstalten  aufgenommen,  an  denen  italienische  Mittel¬ 
schullehrbücher  in  Gebrauch  stehen  können.  Im  besten  Falle  könote  ein 
Buch  an  34  Schulen  eingeführt  6ein.  Rechnen  wir  die  Klasse  mit 
80  Schülern,  wenn  das  nicht  xu  hoch  bemessen  ist,  so  ergibt  sich  für 
ein  italienisches  Buch  im  besten  Falle  eine  jährliche  Maximal  verkauf*  - 
quote  von  1020  Exemplaren.  Mit  Ausnahme  der  italienischen  Grammatik, 
eventuell  einzelner  Teile  der  italienischen  Lesebücher  für  die  unteren 
Klassen,  bietet  kein  Buch  so  günstige  Chancen.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  muß  mit  dem  antiquarischen  Vertrieb  und  mit  den  Armenbiblio¬ 
theken  gerechnet  werden,  die  die  Verkaufsquote  um  mindestens  20  •» 
herabdrücken.  Die  jährliche  Maximalverkaufsquote  beläuft  sich  mithin 
auf  800  Exemplare.  Schon  ungünstiger  gestalten  sich  die  Bedingungen 
für  die  Lehrbücher  dsr  Geschichte,  Geographie,  Mathematik  und  Natur¬ 
geschichte  für  die  Unterstufe  der  Mittelschulen.  Da  kann  man  höchstens 
mit  27  Schulen,  also  mit  einer  jährlichen  Verkaufsquote  von 
650  Exemplaren  (27  X  30  =  810  —  160  =  660)  rechnen.  Und  nun  geht 
es  immer  bergabwärts,  bis  man  z.  B.  zu  jenen  Lehrbüchern  gelangt,  die 
—  wie  das  Lehrbuch  der  Psychologie  —  nur  an  einzelnen  Schulen  in 
Gebrauch  stehen.  Für  solche  Bücher  kann  nur  ein  jährlicher  Absatz  von 
höchstens  160  Exemplaren  angesetzt  werden. 

Die  Zahlen  des  jährlichen  Absatzes  schwanken  also  von  160  auf  800. 
Eine  sehr  bescheidene  Auflage  von  2400  Exemplaren  braucht  somit,  bis 
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sie  vergriffen  wird,  8—16  Jahre!  Dabei  haben  wir  jedwede  Konkurrenz 
ausgeschaltet.  Sollten  wir  eine  solche  annehmen,  wie  sie  tatsächlich  für 
einzelne  Bücher  vorkommt,  so  würden  sich  die  Verlagschancen  doppelt 
so  angünstig  gestalten.  Daraus  ergeben  sich  folgende  Konsequenzen: 
1.  Einzelne  Bücher  finden  überhaupt  keinen  Verleger,  weil  dieser  sein 
Geld  nicht  riskieren  mag.  2.  Die  italienischen  Lehrbücher  sind  bedeutend 
teurer  als  die  deutschen  und  müssen  in  solchen  Auflagen  gedruckt  werden, 
daß  das  Buch  eher  veraltet  als  vergriffen  ist.  3.  Die  Verleger  geben  den 
Übersetzungen,  die  ihnen  bedeutend  weniger  kosten,  den  Vorzug.  4.  Das 
Honorar  für  die  Kompilatoren  ist  so  mäßig,  daß  jede  materielle  Anregung 
abgeht.  6.  Jede  natürliche  Auswahl  durch  Konkurrenz  ist  mehr  oder 
weniger  ausgeschlossen. 

Beispiele  zu  eingehender  Dokumentierung  gehen  nicht  ab.  Wir 
besitzen  z.  B.  weder  ein  Lehrbuch  der  Mathematik  noch  der  Physik  nach 
dem  neuen  Lehrplane  (1909);  Lehrbücher  der  Geographie  für  die  V.  und 
VI.  Gymnasialklasse  fehlen.  Veraltet  sind  die  Lehrbücher  für  Propädeutik 
und  für  Deutsch.  Für  Geschichte  in  den  unteren  Klassen  haben  wir  nur 
Übersetzungen;  dasselbe  war  bis  vor  kurzem  für  die  Oberstufe  der  Fall. 
Jetzt  besitzen  wir  die  Geschichte  des  Altertums  von  Prof.  Bondi,  der  auch  die 
übrigen  Teile  und  die  Lehrbücher  für  die  unteren  Klassen  herauszugeben 
gedenkt  Latein  und  Griechisch  wird  an  der  Hand  von  Grammatiken  und 
Übungsbüchern,  die  aus  dem  Deutschen  übersetzt  sind,  gelehrt  und  man 
kann  sich  vorstellen,  was  es  heißt,  eine  Sprache  auf  Grund  einer  über¬ 
setzten  Grammatik  zu  lehren.  Klassikerausgaben  —  für  antike  und 
moderne  Schriftsteller  —  fehlen  zum  großen  Teile.  Die  Lehrbücher  für 
Naturgeschichte  sind  fast  durchwegs  Übersetzungen. 

Aus  diesen  Ausführungen  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß  eine 
Besserung  der  bestehenden  Verhältnisse  unmöglich  ist,  solange  man  den 
Verlegern  nicht  unter  die  Arme  greift.  Diese  Aufgabe  fällt  füglich  dem 
Staate  zu.  Was  aber  die  Modalitäten  dieser  Hilfsaktion  anbetrifft,  so 
ergeben  sioh  verschiedene  Schwierigkeiten,  und  zwar  nach  zwei  Richtungen 
hin.  Einerseits  ist  es  nämlich  nicht  immer  leicht  zu  bestimmen,  ob  im 
einzelnen  Falle  der  Verleger  mit  Gewinn  oder  Verlust  arbeitet;  anderseits 
ist  die  Gefahr  vorhanden,  daß  durch  die  Unterstützung  des  Staates  ein¬ 
zelnen  Lehrtexten  eine  Art  Monopol  mit  Ausschaltung  der  Konkurrenz 
zugesichert  werde,  während  doch  die  Konkurrenz  ganz  beträchtlich  die 
Verfassung  immer  besserer  Lehrbücher  fördert.  Was  diese  Schwierigkeit 
anbetrifft,  so  kann  sie  zum  Teil  überwunden  werden.  Die  Unterrichts¬ 
verwaltung  kann  ja  leicht  Informationen  über  die  Nützlichkeit  und  Brauch¬ 
barkeit  der  in  Verwendung  stehenden  Lehrbücher  einholen  und,  sobald 
Bedenken  oder  berechtigte  Klagen  laut  werden,  die  Abfassung  neuer  Auf¬ 
lagen  oder  neuer  Bücher  veranlassen.  Was  also  anderswo  ein  feiner  Sinn 
für  Konkurrenzopportunität  leistet,  müßte  hier  durch  eine  stete  Über¬ 
wachung  seitens  der  Unterrichts  Verwaltung  geleistet  werden.  Wir  ver¬ 
langen  ja  nicht  verschiedene  Bücher  für  dasselbe  Fach,  sondern  daß  das 
jeweilig  in  Gebrauch  stehende  gut  sei. 
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• 

Was  die  andere  Schwierigkeit  anbetrifft,  so  liegen  die  Verhältnisse 
nicht  schlimmer  als  bei  den  übrigen  staatlich  subventionierten  Unter¬ 
nehmungen.  Der  Staat  muß  fördernd  eingreifen,  ohne  sich  in  seiner  Hilfs¬ 
aktion  fortwährend  durch  Zweifel  und  Verdacht  beirren  zu  lassen.  Not¬ 
wendigkeit,  Ausmaß  und  Art  der  Unterstützung  wäre  in  jedem  einzelnen 
Falle  zu  erörtern.  Man  könnte  z.  B.  den  Verlegern  durch  Beistellung  der 
Klischees  entgegenkommen  oder  ihnen  die  Honorierung  der  Autoren  ab- 
nebmen,  deren  Wahl  man  sich  Vorbehalten  könnte.  Der  Schulbücherverlag, 
der  genug  für  die  Volksschulen  zu  schaffen  hat,  kommt  kaum  in  Betracht. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  daß  die  Aktion  der  Unterrichts- 
Verwaltung  keine  bloß  unterstützende,  sondern  eine  direkt  leitende  sein 
sollte.  Denn  es  handelt  sich  nicht  nur  darum,  daß  die  Verlagsschwierig¬ 
keiten  im  allgemeinen  vermindert  werden,  sondern  auch  darum,  daß 
gewisse  Bücher  speziell  zustande  kommen.  Die  Unterrichtsverwaltuug 
hätte  nicht  bloß  die  Ansuchen  der  Verleger  zu  erledigen,  sondern  die¬ 
selben  zur  Inangriffnahme  gewisser  Arbeiten  anzuregen,  bezw.  ihnen  den 
Verlag  einzelner  Bücher  zuzuweisen.  In  dieser  Beziehung  wäre  ein  um¬ 
fangreiches  Programm  zu  entwickeln.  Die  damit  verbundenen  Arbeiten 
müßten  einem  eigenen  Organ  zugewiesen  werden,  sei  es  im  Ministerium 
selbst,  sei  es  —  vielleicht  mit  größerem  Erfolge,  wegen  der  engeren 
Fühlung  mit  den  Bedürfnissen  —  bei  den  in  Betracht  kommenden  Landes¬ 
schulverwaltungen.  Die  Landesschulräte  selbst  wären  nicht  am  geeignetesten 
dazu:  Trient,  Triest,  Parenzo,  Görz  und  Zara  liegen  doch  zu  fern.  Aber 
man  könnte  aus  ihrer  Mitte  einen  Ausschuß  bilden  oder  in  einer  gemein¬ 
samen  Mittelschuldirektorenkonferenz  genau  die  notwendigen  Bücher  be¬ 
zeichnen  und  die  eventuell  als  Verfasser  in  Betracht  kommenden  Schul¬ 
männer  Vorschlägen.  Auch  wäre  zu  erwägen,  ob  die  zur  Beschleunigung 
des  Approbationsverfahrens  vom  Ministerium  in  Triest  und  Trient  ge¬ 
schaffenen  Kommissionen  nicht  mittun  könnten.  Endlich  wäre  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  nicht  die  Konstituierung  eines  eigenen  Schulbüeher- 
komitees  am  Platze  wäre,  wie  ein  solches  in  Laibach  für  die  slovenischen 
Bücher  besteht,  das  selbständig  die  Subventionen  des  Staates,  des  Landes 
und  anderer  Faktoren  verwaltet  Es  sind  dies  mögliche  Varianten  der 
Lösung.  Bei  der  definitiven  Wahl  wären  aber  die  Landesverhältnisse  ins 
Auge  zu  fassen.  Es  ist  einleuchtend,  daß  die  Verschiedenheit  der  Schul¬ 
verhältnisse  in  Trient  und  im  Küstenland  jedenfalls  berücksichtigt 
werden  müssen,  wenn  eine  erfolgreiche  Aktion  eingeleitet  werden  soll. 
Auch  spielen  nicht  zu  unterschätzende  Verlagsinteressen  mit.  Jeienfalls 
ist  jede  Zersplitterung  hintanzuhalten  und  alle  Fäden,  wie  weit  man  sie 
auch  verzweigen  will,  sind  zu  guter  Letzt  in  einem  einzigen  festen  Knoten 
zu  vereinen. 

Capodi  stria.  G.  Vi  dos  sich. 
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Bemerkuuge: 


zum  Thema  „Skioptiko 
Diapositive“. 


und  gute 


Skioptikon,  Diapositive.  —  Wer  die  ganze  Schwerfälligkeit 
eines  archäologischen  Lehrapparates  kennt  —  Gipsabgüsse,  galvano¬ 
plastische  und  andere  Nachbildungen,  Photographien,  Tafelwerke  usw.  — 
weiß  auch,  daß  von  allen  Problemen,  die  hier  zu  lösen  sind,  vielleicht 
das  schwerste  alle  jene  leidigen  Sorgen  betrifft,  die  mit  dem  Skioptikon 
Zusammenhängen.  Die  Dimensionen  der  Denkmäler  werden  fast  immer 
verzerrt,  vergröbert  oder  verringert,  auf  die  farbige  Wiedergabe  muß 
beute  auch  nooh  fast  durchaus  verzichtet  werden,  ja  selbst  ein  ruhiges 
und  sicheres  Funktionieren  der  Lichtquelle  kann  nicht  von  jedem  Apparat 
gewährleistet  werden,  kurz :  eine  lange,  ununterbrochene  Beihe  von  Müh¬ 
seligkeiten  bringt  das  Skioptikon  mit  sich.  Und  doch:  da  ein  anschau¬ 
licher  Unterricht  vor  mehr  als  drei  bis  fünf  Hörem  ohne  dieses  Lehr¬ 
mittel  undurchführbar  ist,  muß  stets  das  relativ  Bestmögliche  auf 
diesem  Felde  angestrebt  werden.  AU  das  mußte  ich  kürzlich  bei  Über¬ 
nahme  der  archäologischen  Lehrkanzel  in  Innsbruck  wieder  lebhafter 
durchdenken;  da  viele  Interessenten  diesem  traurigen  Kapitel  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  widmen  müssen,  möge  es  mir  gestattet  sein,  hier  in  Kürze 
meine  jüngsten  Erfahrungen  mitzuteilen. 

Für  die  Innsbrucker  Lehrkanzel  wurde  vor  wenigen  Jahren  ein 
Doppelskioptikonapparat  mit  automatischer  Kohlensteuerung  und  Kondens- 
linsen  von  11  cm  Durchmesser  bezogen;  er  kostete  einschließlich  der  Auf¬ 
stellung  1200  K.  Die  boiden  Apparate  des  Doppelskioptikons  gelangen 
in  der  Praxis  nie  gleichzeitig  zur  Verwendung;  die  automatische  Kohlen- 
steuerung  ist  zu  einem  gedeihüchen,  ungestörten  Lehrbetrieb  unbrauchbar, 
da  sie  eine  Änderung  der  KohlensteUung  während  des  Vortrages  nicht 
ermöglicht;  der  Durchmesser  des  Kondensors  soll  nicht  weniger  als  16  cm 
betragen,  da  sonst  von  großen  Aufnahmen  im  Format  8*6  X  10  stets 
alle  vier  Ecken  abgeschnitten  werden;  zudem  ist  es  ja  wohl  nur  eine 
Frage  von  wenigen  Jahren,  daß  Autochrome  9  X  12  auch  im  archäologi¬ 
schen  Unterricht  dauernd  eingeführt  werden  müssen.  Allen  Anforderungen 
vollkommen  genügende  einfache  Apparate  können  schon  um  weniger  als 
die  Hälfte  des  oben  genannten  Betrages  bezogen  werden;  ich  möchte  nur 
auf  die  mir  aus  eigener  Erfahrung  bestens  bekannten  gediegenen  Erzeug¬ 
nisse  der  Firmen  C.  Reichert,  Wien,  VIII.  Bennogasse  24,  und  Fritz 
Ebeling,  Wien,  VIII.  Hernalser  Gürtel  44,  hinweisen. 

GuteJDiapositive  können  nur  direkt  nach  guten  Negativen  her¬ 
gestellt  werden.  Heute  liefern  auch  schon  fast  alle  großen  Photographen 
(Mansell  in  London,  Giraudon  in  Paris,  Brogi  in  Florenz  usw.)  Diapositive 
8*6  X  8*6  oder  8*6  X  10;  andere  haben  die  Herstellung  von  Lichtbildern 
nach  Aufnahmen  ihres  Verlages  an  eigene  Spezialisten  abgegeben:  so 
können  alle  Alinaribilder  durch  das  Instituto  rotografico  in  Florenz  be¬ 
zogen  werden,  die  Firmen  Anderson,  Braun  &  Clement,  Bruckmann  haben 
das  Recht  der  Erzeugung  von  Diapositiven  nach  ihren  Negativen  Herrn 
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Eduard  Liesegang  in  DQsseldorf  übertragen;  der  Verlag  E.  A.  Seemann 
hat  kürzlich  eine  Lichtbildanst&lt  begründet,  deren  eigene  Aufnahmen 
von  einem  erfahrenen  Spezialisten  gemacht  werden  und  sich  den  besten 
Leistungen  würdig  einreihen.  Besonders  eindringlich  möchte  ich  auf  die 
glanzenden  inländischen  Produkte  hinweisen,  mit  welchen  Bruno  Reiffen¬ 
stein,  Wien,  VIII.  Bennogasse  24,  und  Alois  Beer,  k.  und  k.  Hof-  und 
Marinephotograph  in  Klagenfurt,  archäologischen  Lehrzwecken  dienen 
können.  Bruno  Reiffensteins  reicher  Katalog  von  Architekturbildern  aus 
ganz  Österreich  ist  ja  überall  bekannt,  doch  sind  besonders  seine  Auf¬ 
nahmen  aus  Grado,  Aquileja,  Pola,  Zara,  Salona  und  Spalato  für  das 
Thema  „Austria  Romana“  noch  nicht  genug  herangezogen.  Völlig  erstaunt 
aber  war  ich  über  den  Reichtum  archäologisch  interessanter  Aufnahmen 
von  Alois  Beer;  er  sandte  mir  seinen  neuesten  Katalog  nach  Innsbruck 
und  dann  noch  in  liebenswürdigstem  Entgenkommen  weit  über  300  kleine 
Kopien  zur  Auswahl  der  herrlichen  Negative;  schließlich  konnte  ich  bei 
Beschränkung  auf  das  Wertvollste  161  Diapositive  8  6  X  10  zum  ermäßigten 
Preis  von  K  1-20  erwerben,  die  alle  durch  ihre  vorzügliche  Qualität  (ge¬ 
schmackvolle  Aufnahme,  Schärfe  und  Helligkeit)  von  dauerndem  Wert  für 
alle  in  Betracht  kommenden  Anstalten  wären.  Außer  den  wirklich  schon 
allgemein  anerkannten  Aufnahmen  von  Athen,  besonders  der  Akropoli* 

und  ihrer  einzelnen  Baudenkmäler,  sind  da  zahlreiche  Ansichten  aus 

•  • 

Konstantinopel,  Pompeji,  Sizilien,  Ägypten  und  Spanien,  aus  den  Museen 
von  Neapel,  Rom,  Florenz  und  Paris,  aus  vielen  Städten  der  ganzen 
österreichischen  Riviera  von  Aquileja  bis  Cattaro.  Ungemein  stimmungs¬ 
voll  wirkt  die  Aufnahme  des  Denkmals  Winckelmanns  im  Lapidarium  zu 
Triest,  prachtvoll  sind  die  Innenräume,  die  prächtigen  Gallerien  des 
Vatican,  der  Uffizien,  des  Louvre  vor  Augen  gestellt,  wunderbar  die  Auf¬ 
nahmen  der  Venus  von  Milo,  einzelner  Bronzestatuen  des  Neapler  Museo 
Nazionale;  sie  alle  könnten  überall  den  Vortrag  wirksam  unterstützen 
und  lebensvoll  gestalten  helfen. 

Daß  auch,  und  vielleicht  in  noch  reicherem  Ausmaße,  Vaterlands¬ 
kunde  und  Geographie  aus  den  unerschöpflichen  Katalogen  Reiffensteins 
und  Alois  Beers  viel  Anschauungsmaterial  entnehmen  könnten,  läßt  mich 
nur  um  so  lieber  auf  diese  beiden  inländischen  Quellen  guter  Diapositive 
aufmerksam  machen. 

Innsbruck.  Heinrich  Sitte. 

Berichte  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Österreich. 

Veranlaßt  durch  die  internationale  mathematische  Unterrichts¬ 
kommission,  herausgegeben  von  E.  Czuber,  W.  Wirtinger. 
R.  Suppantschitsch,  EL  DintzL  Wien  1912,  bei  A.  Holder. 

Unter  obigem  Titel  brachten  die  „Zeitschrift  f.  cL  österr.  Gymna¬ 
sien“  und  die  „Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen“  seit  ungefähr  zwei  Jahren 
zwanglose  Beilagebefte,  im  ganzen  12,  als  Beitrag  Österreichs  zu  einem 
großen  internationalen  Sammelwerke  auf  dem  Gebiete  des  mathematischen 
Unterrichtes.  Den  Anlaß  zu  diesem  weit  ausschanenden  Unternehmen. 
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wohl  dem  ersten  seiner  Art,  hat  der  zu  Ostern  1908  in  Rom  abgehaltene 
IV.  internationale  Mathematikerkongreß  gegeben.  Auf  demselben  wurde 
über  Anregung  des  New  Yorker  Professors  David  Smith  die  Einsetzung 
einer  internationalen  Kommission  für  Mathematikunterricht  beschlossen, 
der  die  Aufgabe  zugewiesen  wurde,  einen  vergleichenden  Bericht  über  den 
Stand  des  mathematischen  Unterrichtes  in  allen  Kulturländern  auszu¬ 
arbeiten  und  dem  nächsten  internationalen  Mathematikerkongresse  in 
Cambridge  im  August  1912  vorzulegen.  Es  ist  für  die  Tendenz  des  Be¬ 
schlusses  bezeichnend,  daß  in  dem  an  die  Spitze  des  Unternehmens  ge¬ 
stellten  Zentralkomitee  —  neben  G.  Greenhill-London  als  Vizepräsi¬ 
denten  und  H.  F ehr- Genf  als  Generalsekretär  —  F.  Klein  zum  Präsi¬ 
denten  gewählt  wurde.  Das  Unternehmen  läuft  offenbar  parallel  mit  den 
großen  Reformbestrebungen,  die,  in  Deutschland  von  F.  Klein  ausgehend, 

schon  seit  der  Versammlung  in  Breslau  (1904)  auf  der  Tagesordnung  der 

•  • 

Versammlungen  der  „Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Arzte“ 
stehen.  Der  Bericht  der  in  der  genannten  Versammlung  auf  Veranlassung 
F.  Kleins  eingesetzten  Unterrichtskommission  liegt  seit  1908  vor:  „Die 
Tätigkeit  der  Unterrichtskommission  der  'Gesellschaft  deutscher  Natur¬ 
forscher  und  Ärzte’.  Gesamtberichte,  enthaltend  die  Verhandlungen  in 
Kassel  und  Breslau  sowie  die  seitens  der  Kommission  den  Versammlungen  in 
Meran,  Stuttgart  und  Dresden  unterbreiteten  Re  form  Vorschläge“.  Mit  der 
Ausführung  der  großzügigen  Idee  eines  vergleichenden  Studiums  über 
den  Stand  der  Lehrpläne  und  Lehrmethoden  des  mathematischen  Unter¬ 
richtes  und  der  Organisation  der  diesbezüglichen  Studien  in  den  ver¬ 
schiedenen  Staaten  sollte  nun  eine  allgemeine  Heerschau  gehalten 
werden  über  das  Was  und  W’ie  des  gegenwärtigen  mathematischen  Unter¬ 
richtsbetriebes  und  über  das  Ziel  und  die  bereits  erreichten  Erfolge  mit 
den  zur  Zeit  auf  diesem  Gebiete  im  Zuge  befindlichen  Reformen. 

Teilnehmend  sind  alle  europäischen  Groß-  und  Kleinstaaten  (mit 
Ausnahme  von  Bulgarien,  Serbien  und  der  Türkei),  Japan  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika;  die  drei  nicht  teilnehmenden  europäischen 
sowie  jene  außereuropäischen  Staaten,  welche  vermöge  ihrer  Einrichtungen 
zum  Fortschritte  der  Wissenschaften  beizutragen  imstande  sind,  wurden 
eingeladen,  sich  durch  einen  Delegierten  vertreten  zu  lassen. 

Die  österreichische  Unterrichtsverwaltung  entsandte  nun  auf  Ein¬ 
ladung  des  Zentralkomitees  drei  Mitglieder  in  die  internationale  Kom¬ 
mission:  Hofrat  Em.  Czuber  und  die  Professoren  Wilh.  Wirtinger  und 

R.  Suppantschitsch  und  betraute  diese  zugleich  mit  der  Durchführung 

•  • 

der  auf  Österreich  entfallenden  Arbeiten.  So  erschienen  denn  nacheinander 
die  Berichte  über  den  mathematischen  Unterricht  an  allen  österreichischen 
Schulkategorien  und  über  alle  einschlägigen  Fragen  des  mathematischen 
Lehramtes,  welche  —  um  ihnen  die  weiteste  Verbreitung  zu  sichern  — 
den  beiden  österreichischen  Mittelschulzeitschriften  kostenfrei  beigeschlossen 
wurden.  Die  Titel  der  12  Hefte  lauten: 

I.  a)  Der  mathematische  Unterricht  an  Realschulen,  von  Fr.  Berg¬ 
mann;  b)  Der  mathematische  Unterricht  an  den  Volks-  und  Bürgerschulen, 
von  K.  Kraus. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Qymn.  1912.  XII.  Heft.  72 
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II.  a)  Der  mathematische  Unterricht  an  den  Bildungsanstalten  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen,  von  Th.  Konrath;  b)  Der  mathematische  und 
physikalische  Unterricht  an  den  höheren  Handelsschulen,  von  M.  Dolinski ; 
c)  Der  mathematische  Unterricht  an  der  höheren  Forstlehranstalt  in 
Reichstädt,  von  M.  Adamiöka. 

III.  Der  mathematische  Unterricht  an  den  Gymnasien,  von  E.  Dintzl. 

IV.  a)  Der  mathematische  Unterricht  an  den  Mädchenlyzeen,  von 
Th.  Konrath;  b)  Die  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  in 
Österreich,  von  J.  Loos;  c)  Der  mathematische  Unterricht  an  den  gewerb¬ 
lichen  Lehranstalten  von  W.  Rulf. 

V.  Der  mathematische  Unterricht  an  den  technischen  Hochschulen, 
von  E.  Czuber. 

VI.  Die  mathematischen  Schulbücher  an  den  Mittelschulen  und 
verwandten  Anstalten,  von  Ph.  Freud. 

VII.  Der  mathematische  Unterricht  an  den  Universitäten,  von 
R.  v.  Sterneck. 

VIII.  Die  speziellen  Verhältnisse  des  öffentlichen  Mathematik¬ 
unterrichtes  an  den  Volks-  und  Mittelschulen  Galiziens,  von  S.  Zaremba. 

IX.  a)  Der  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  an  deu  Real¬ 
schulen  und  Realgymnasien,  von  A.  Adler;  b)  Der  Unterricht  in  der  dar¬ 
stellenden  Geometrie  an  den  technischen  Hochschulen,  von  E.  Müller. 

X.  Der  mathematische  Unterricht  an  der  Hochschule  für  Boden¬ 
kultur,  den  montanistischen  Hochschulen,  den  Militär- Erziehungs-  und 
Bildungsanstalten  und  am  Technologischen  Gewerbemuseum,  von  ü.  Simon  v. 
E.  Kobald,  A.  Mikuta  und  K.  Reich. 

XI.  Die  Mathematik  im  Physikunterricht  der  österreichischen 
Mittelschulen,  von  A.  Lanner. 

•  • 

XII.  Die  neuesten  Einrichtungen  in  Österreich  für  die  Vorbildung 
der  Mittelschullebrer  in  Mathematik,  Philosophie  und  Pädagogik,  von 
A.  Höfler.  • 

Nun  liegen  die  12  Hefte  auch  zu  einem  stattlichen  Bande  vereinigt 
vor,  der,  wie  schon  die  Titel  der  einzelnen  Berichte  ersehen  lassen,  so 
ziemlich  alles  enthält,  was  über  den  Stand  und  die  gegenwärtigen  Ten¬ 
denzen  des  mathematischen  Unterrichtsbetriebes  an  den  verschiedenen 
Schulgattungen  Österreichs  —  von  der  Volks-  bis  zu  den  Hochschulen  — 
die  Schul-  und  Fachmänner  des  In-  und  Auslandes  zu  orientieren  ge¬ 
eignet  ist. 

In  den  vorliegenden  Berichten  finden  sich  alle  Stufen  der  Dar- 
stellungsform,  von  der  wörtlichen  Wiedergabe  der  gesetzlichen  Bestim¬ 
mungen  (Lehrpläne),  Instruktionen  und  Bemerkungen  über  Ziel  und 
Methode  des  Unterrichtes,  über  Lehrerbildung,  Prüfungen,  Lehrbücher. 
Lehrmittel,  praktische  Arbeiten  u.  dgl.,  der  objektiven,  bald  m-hr, 
bald  weniger  ausführlichen  Schilderung  des  gegenwärtigen  mathematische;! 
Unterrichtes  nach  Inhalt  und  Form,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
gegenwärtigen  Reformtendenzen  und  mit  historischen  Rückblicken  und 
Literaturangaben  bis  zur  Entwicklung  völlig  selbständiger,  subjektiver 
Ansichten  und  Reform  Vorschläge.  Von  dieser  gemeinsamen  Arbeit  öster- 
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reichischer  Mathematiker  darf  daher  mit  Recht  erwartet  werden,  daß  sie 
zunächst  den  österreichischen  Mathematiklehrern  aller  Stufen  zahlreiche 
wertrolle  Anregungen  bringen  und  den  Unterricht  im  Sinne  einer  ge¬ 
sunden  Reform  und  Weiterentwicklung  befruchten  werde. 

Da  aber  dem  Zentralkomitee  in  analoger  Weise  auch  die  Beiträge 
der  anderen  Staaten  zur  Verfügung  stehen,  so  wird  der  Generalsekretär 
desselben  in  der  Lage  sein,  dem  Kongresse  in  Cambridge  einen  Gesamt¬ 
bericht  vorzulegen,  nach  welchem  zu  entscheiden  sein  wird,  welche  Zweige 
der  Mathematik  am  meisten  berufen  sind,  zur  Gesamtkultur  beizutragen 
und  welche  Reformen  zu  wirklichen  Fortschritten  führen *).  Die  Ergebnisse 
der  Verhandlungen  des  Kongresses  werden  dann  den  auf  höchster  Warte 
stehenden  Männern  der  Wissenschaft  und  des  Unterrichtes  Richtung  und 
Ziel  für  die  nächste  Zukunft  geben  und  so  einen  Markstein  bilden  in  der 
Geschichte  des  gesamten  mathematischen  Unterrichtes. 

Bozen.  Dr.  A.  Lechthaler. 


*)  Unterdessen  hat  der  Kongreß  in  Cambridge  vom  22. — 28.  Angust 
getagt.  Da  auf  demselben  erst  die  Vertreter  von  sieben  Staaten  (Frank¬ 
reich,  Holland,  Japan,  Nordamerika,  Österreich,  Schweden,  Schweiz)  in 
der  Lage  waren,  die  Berichte  abgeschlossen  vorzulegen,  hat  der  Kongreß 
das  Mandat  der  internationalen  mathematischen  Unterrichtskommission 
bis  zum  nächsten  Kongresse  (Stockholm  1916)  verlängert. 
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Hermann  y.  Oll: 


Ein  Erinnerungsblatt  zum  100.  Geburtstag  des  Dichters. 

„Österreich  ist  frei!!  Was  ich  geliebt  von  dem  Tage  an.  als  ich  zum 
Bewußtsein  kam,  für  was  ich  20  Jahre  gestritten,  geduldet,  gelitten,  geweint 
habe,  das  steht  strahlend,  wirklich,  in  heller  Märzsonne  vor  meinen  Augen" 
Diese  von  glühender  Begeisterung  getragenen  Worte  konnte  im  Jahre  der 
großen  Revolution,  die  dem  starren  Despotismus,  dem  knechtenden  Druck, 
dem  Vormärz  in  Österreich  ein  Ende  setzte,  einer  der  größten  Jungtiroier 
Lyriker  seinem  Freunde,  dem  Schriftsteller  Ludwig  Steub,  siege«froh 
zujubeln  Selig  im  Gedanken  an  die  eben  errungene  Freiheit,  im  Bewußt¬ 
sein,  nicht  vergebens  an  dem  großen  Werke  mitgearbeitet  zu  haben.  voll 
Stolz  darüber,  in  den  vordersten  Reihen  gestanden  zu  haben  bei  der  Wühl¬ 
arbeit,  durch  die  der  scheinbar  unzerstörbare  Bau,  das  ganze  festgefügte 
„System“  in  Trümmer  ging,  um  einer  neuen  Epoche,  einer  Zeit  der  Frei¬ 
heit,  den  Platz  zu  räumen,  konnte  Gilm  auf  ein  Stück  harter  Arbeit 
zurückblicken,  die  ihn  zum  ersehnten  Ziele  geführt. 

Frei  war  nunmehr  Österreich,  sein  Vaterland,  frei  Tirol,  seine 
Heimat,  frei  von  den  lähmenden,  beengenden  Fesseln  eines  das  innerste 
gesunde  Mark  des  Volkes  verzehrenden  Absolutismus.  Er  aber,  Gilm.  »ar 
trotz  allen  Triumphes  ein  Opfer  seiner  selbst,  seines  mutig- freien  Wortes, 
seines  unverhohlen  zur  Schau  getragenen  Hasses  gegen  die  Vertreter  de« 
„Systems“.  Scharf  genug  waren  seine  vergifteten  Pfeile,  die  er  in  Form 
von  Liedern  mit  politischer  Tendenz  in  die  Reihen  seiner  Gegner  sandte, 
allzu  scharf  jedoch  für  das  Glück  des  jungen  Beamten,  dessen  amtliche 
Lautbahn  zu  zeichnen  Sache  seiner  Widersacher  war  und  der  auf  eine 
dauernde  Anstellung  immer  wieder  hoffte,  jedoch  Jahre  hindurch  ver¬ 
gebens.  Und  vielleicht  war  es  nicht  Zufall,  daß  er  nur  in  kleinen  Ge- 
birgsstädtchen  Tirols  seinen  „Praktikanten“  machen  mußte  Hofften  doch 
seine  Gegner,  sein  Lied  in  der  Kehle  des  Sängers  zu  ersticken,  wenn  sie 
ihn  von  den  großen  Zentren  geistigen  Lebens  fernhielten!  An  Gilms 
kräftigem  Dichtertalent  aber  mußten  diese  Erwartungen  der  Bekämpften 
scheitern.  Hatte  er  einmal  seine  Stellung  im  öffentlichen  Leben  durch 
zahlreiche  Kampflieder  erschüttert,  hatte  er  durch  das  bekannte  und  viel¬ 
besprochene  Lied  „Der  Jesuit“  („Es  geht  ein  finstres  Wesen  um")  den 
ganzen  Haß  seiner  mächtigen  Gegner  auf  sich  geladen  und  bewirkt,  daß 
sie  offen  und  mit  allen  Mitteln  gegen  ihn  auftraten,  so  wollte  er  auch 
fernerhin  mutig  im  Kampfe  ausharreu,  der  aber  leider  zum  Ruin  seines 
Lehensglückes  führen  sollte.  So  sehr  war  Gilm  für  den  Kampf  gegen 
Knechtschaft  und  Unterdrückung  begeistert,  daß  er  im  Kampfgetümmel 
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an  die  Übermacht  seiner  Gegner  vergaß  und  die  Tragweite  der  Machi¬ 
nationen  nicht  erfaßte,  durch  die  seine  Hasser  ihn  stürzen  wollten.  Als 
er,  mürbe  gemacht  und  von  der  Aussichtslosigkeit  des  Kampfes  überzeugt, 
sich  darauf  besann,  sein  Lebensglück  zu  begründen,  und  sich  anschickte, 
seiner  politischen  Lyra  sanftere  Töne  zu  entlocken,  da  war  es  für  ihn 
bereits  zu  spät.  Sein  Lebensglück  war  ihm  geraubt  und  zertreten,  seine 
Beamtenlaufbahn  gehemmt,  eine  Verbindung  mit  der  Geliebten  seines 
Herzens,  Theodolinde  v.  Gasteiger,  unmöglich,  da  der  konservativ  gesinnte 
Oheim  des  Mädchens  in  eine  Ehe  mit  dem  Allzuliberalen,  der  nicht  ein¬ 
mal  eine  feste  Anstellung  hatte,  nicht  willigen  wollte. 

Theodolinde,  die  einzige,  für  die  Gilm  mit  der  ganzen  Glut  seiner 
liebedürstenden,  gefühlvollen  Seele  am  tiefsten  empfunden  hat,  von  der 
der  Dichter  einmal  selbst  sagt,  „daß  die  tirolische  Poesie  ohne  dieses 
Mädchen  eine  Lücke  hätte“,  —  Theodolinde  war  „die  Seele  seiner  Lieder“, 
die  ihn  unbewußt  zu  neuen  Gesäugen  entflammte.  Ihren  Verlust  konnte 
Gilm  lange  nicht  verschmerzen.  Dennoch  war  auch  Theodolinde  nicht  die 
Geeignete,  Gilms  immer  sehnsuchtsbanges  Herz  zu  befriedigen.  Gilm  war 
zu  lebhaft,  sein  Temperament  zu  feurig,  sein  Verlangen  nach  voller 
Seelenharmonie  und  liebevoller  Hingaoe  zu  groß,  als  daß  die  kühl  be¬ 
rechnende,  auf  äußeren  Schein  mehr  als  auf  inneren  Wert  bedachte 
Theodolinde  ihn  und  seine  große  Liebe  hätte  begreifen  können.  So  suchte 
er  auch  nach  ihrem  Verluste  wie  vorher  nach  Liebe,  die  sich  bedingungslos 
der  Liebe  fügt.  Er  suchte  aber  vergebens.  Die  Geschichte  seiner  Herzens¬ 
neigungen,  die  in  seinen  Liedern  glühenden  Ausdruck  gefunden  haben, 
ist  zugleich  das  Spiegelbild  seiner  ewig  unbefriedigten  Sehnsucht.  Ein 
herber  Zug  der  Wehmut,  die  seine  Seele  beschlichen  hat,  ein  Zug,  der 
pessimistisch,  weltschmerzlerisch  genannt  werden  könnte,  gibt  um  diese 
Zeit  seinen  Dichtungen  6inen  eigenen  Ausdruck.  Bei  manchen  dieser 
Lieder  weht  der  Geist  Lenaus  entgegen,  jedoch  gedämpfter,  ergebener, 
beruhigter. 

So  ist  die  Geschichte  seines  kurzen  Lebens  —  Gilm  ist  am  1.  No¬ 
vember  1812  zu  Innsbruck  geboren  und  am  31.  Mai  1864  zu  Linz  ge¬ 
storben  —  eine  Geschichte  langer  und  schwerer  Leiden,  voll  Kampf  und 


Sorgen,  voll  Bitternis  und  Enttäuschung,  aber  auch  reich  an  lichten 
Momenten,  in  denen  sein  Freiheitsdrang  Triumphe  feiert  und  in  Poesie 
überschäumt,  in  denen  sein  Herz  sich  zuversichtlich  in  der  Liebe  Ruhe, 
Erholung,  Glückseligkeit  sucht.  Es  ist  die  Geschichte  eines  Menschen, 
der  sein  Bestes  in  den  Dienst  einer  ernsten  Aufgabe  gestellt  bat,  der  im 
Kampfe  um  Freiheit  sein  Höchstes  opfert:  sein  Glück.  Höher  aber  als 
dieses  stand  ihm  sein  Genius,  sein  Trost,  seine  Lust:  das'  freie,  unge- 


kettete  Lied. 


In  Gilms  Lyrik  streiten  zwei  Richtungen  um  den  Vorrang:  eine 
generell-patriotische  und  eine  individuell-subjektive,  eine  tendenziöse  und 
eine  sentimentalische.  Beide,  die  politische  und  die  Natur-  und  Liebes¬ 
lyrik,  fließen  aus  seinem  innersten  Wesen,  sind  der  Ausdruck  von  zwei 
Seelen.  die  in  Gilms  stürmisch  wogender  Brust  wohnen.  Er  war  Stürmer 
und  Schwärmer  in  einer  Person,  gutmütig  und  aufbrausend,  leidenschaft¬ 
lich  und  entsagend  zugleich;  er  konnte  in  einem  Atem  fordern  uud  ver¬ 
zichten,  lieben  uud  hassen,  in  Lust  und  selbstvergessener  Freude  jubeln 
und  dabei  in  Unmut  sich  selbst,  verzehren  und  sein  Los  beklagen.  Und 
diese  ewig  tobende  und  tosende  Brandung  in  seinem  Innern,  die  ihn  oft 
himmelhoch  emporhob  und  in  Seligkeit  schwelgen  ließ,  aber  gleich  wieder 
mit  sich  fort  in  die  Tiefe  riß,  um  ihn  der  Welt,  den  Menschen,  sich 
selbst  zu  entziehen,  —  das  war  der  hemmende  Stein,  an  dem  der  Wonne¬ 


trunkene  immer  wieder  umkehren  mußte  und  den  zu  übersteigen  er  sich 
immer  wieder  aufraffte.  War  er  dem  Glücke  zum  Greifen  nahe,  so  lenkte 


er  wieder  den  Blick  in  sein  eigenes  Innenleben,  wo  er  Liebe  fand,  die 
aber  auf  ebenbürtige,  gleich  große,  gleich  anspruchsvolle  und  gleich 
leidenschaftliche  Liebe  vergebens  harrte.  So  fühlte  Gilm  sich  einsam, 
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unverstanden,  ungeliebt.  Durch  das  harte  Schicksal,  durch  die  rauhen 
Stürme,  die  ihn  umtobten,  durch  den  aufreibenden  Kampf  mit  seinen 
Gegnern  war  sein  Empfindungsleben  noch  ungleichmäßiger  geworden. 

Unter  diesen  Seelenkämpfen  litt  seine  Dichtung  in  mancher  Hin¬ 
sicht.  In  vielen  Liedern  spricht  sich  ein  scharfer  Sarkasmus  aus,  der 
lebhaft  an  Heine  erinnert.  Die  Schärfe,  mit  der  Gilm  vielfach  ironisch 
und  schadenfroh  die  Stimmung  absichtlich  selbst  zerstört,  die  er  hervor¬ 
gerufen,  ist  der  Ausdruck  seiner  zerrissenen,  gequälten  Seele.  Was  ihn 
belebt,  bewegt,  erschüttert,  was  ihn  jubeln  und  klagen  läßt,  ist  das  Pro¬ 
dukt  seiner  zu  gleicher  Zeit  vorhandenen  guten  und  schlechten  Erlebnisse, 
eine  Resultierende  aus  den  Gegensätzen  jauchzender  Liebe,  die  sich  iu 
sich  selbst  zurückzieht,  und  erstickten  Feldgescbreies,  das  nach  Durch¬ 
bruch  ringt.  In  Gilms  Liedern  findet  alles  ein  nachklingendes  Echo.  Die 
Lyrik  des  Dichters  ist  seine  Biographie;  man  kennt  Gilms  Leben,  Denken, 
wenn  man  seine  Lieder  kennt.  Gilms  gesamtes  Dichtwerk  ist  eine  Ver¬ 
schmelzung  von  Erlebtem,  Empfundenem,  Gewolltem  und  Erhoff tem.  Da 
findet  man  auf  der  einen  Seite  helle  Begeisterung  für  Freiheit  und  Hecht, 
auf  der  anderen  Seite  klagen  rührende,  sanfte  Liebestöne,  hier  Natur, 
hier  Salon,  dann  wieder  mutiges  Angreifen  und  schüchternes  Nachgeben. 
Stolz  und  Demut,  Hoffnung  und  Verzweiflung,  Liebe  und  Haß.  Gilm 
kannte  diese  Zwiespältigkeit  in  seinem  Wesen  und  Dichten: 

Ich  bettle  nicht  um  Nachsicht  oder  Schonung, 

Nur  meine  Rede  sollt  ihr  frei  mir  lassen, 

Dann  müßt  ihr  mich  —  mir  immerhin  Belohnung  — 

Von  ganzem  Herzen  lieben  oder  hassen. 

Er  wußte,  daß  er  sich  Freunde  und  Feinde  durch  seine  Dichtung  schaffe, 
aber  seinem  Wesen  trug  er  vollauf  Rechnung.  Was  die  Stimmung  ihm 
diktiert,  schreibt  seine  Feder,  sprechen  seine  Lieder:  Kampf  in  den 
„Jesuitenliedern-,  treue,  reine  Liebe  in  den  bescheidenen  „Märzenveilchen*, 
im  Zyklus  „Sommerfrische  in  Natters“,  im  Zyklus  „Sophie-,  Heimat. -tolz 
und  Bergesjodler  im  „Tiroler  Schtitzenleben-,  Leidenschaft  im  Zyklus 
„Theodolinde“  und  in  den  „Sonetten  an  eine  Roveretanerin“  usf.  Gemüt¬ 
volles  und  Inniges  stehen  neben  Anspruchsvollem,  Reflektiertem.  Vielleicht 
das  naivste  seiner  Lieder  ist  das  aus  der  Jugendzeit  stammende: 

Es  liegen  Veilchen  dunkelblau 
Auf  einem  Grab  im  Abendtau, 

Ein  kleines  Mädchen  kniet  davor 
Und  bebt  die  Hände  fromm  empor: 

„0  sagt,  ihr  Veilchen,  in  der  Nacht 
Der  Mutter,  was  der  Vater  macht, 

Daß  ich  schon  stricken  kann  und  daß 
Ich  tausendmal  sie  grüßen  lass’-. 

Gilm  war  nur  Lyriker.  Unbedeutende  dramatische  Versuche,  die 
über  den  Rahmen  von  Fragmenten  nicht  hinausgekommen  sind,  sowie 
ein  Versuch  in  Prosa  sprechen  nicht  dagegen.  Als  Lyriker  jedoch  hat  er 
nicht  Vieles,  aber  viel  geleistet.  Er  hatte  ein  starkes  poetisches,  eia 
lyrisches  Talent,  dem  ein  feiner  Sinn  für  die  Natur  behilflich  war,  aus 
den  Schätzen  an  Poesie,  die  im  rauschenden  Wald,  auf  den  steilen  Bergen, 
in  den  zerklüfteten  Sc  hluchten  verborgen  ruhen,  jene  ans  Tageslicht  xu 
fördern,  die  seiner  feinfühligen  Dichterseele  entsprachen.  i?ein  warmes 
Naturgefühl  belebte  ihm  die  Natur,  machte  sie  ihm  verständlich,  so  daß 
er  auf  den  Flügeln  des  Liedes  sich  über  sie  erheben  konnte.  Die  Situationen 
übersah  er  mit  dichterischem  Blick  und  aus  der  rauhesten  Schale  schalte 
er  den  süßesten  Kern. 

Das  Lied,  das  Gilm  unsterblich  machte  und,  in  Musik  gesetzt, 
seinen  Namen  hiuaustrug,  ist  „Allerseelen“: 
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Stell’  auf  den  Tisch  die  duftenden  Reseden, 

Die  letzten  roten  Astern  trag’  herbei 
Und  lass’  uns  wieder  von  der  Liebe  reden, 

Wie  einst  im  Mai. 

Gib  mir  die  Hand,  daß  ich  sie  heimlich  drücke, 

Und  wenn  man's  sieht,  mir  ist  es  einerlei; 

Gib  mir  nur  einen  deiner  süßen  Blicke, 

Wie  einst  im  Mai. 

Es  blüht  und  funkelt  heut’  auf  jedem  Grabe, 

Ein  Tag  im  Jahre  ist  den  Toten  frei; 

Komm'  an  mein  Herz,  daß  ich  dich  wieder  habe, 

Wie  einst  im  Mai. 

Wehmut  über  vergangenes  Jugendglück  und  Sehnsucht  nach  dem  Mai 
des  Lebens  spricht  aus  den  von  November-Stimmung  getragenen  elegisch¬ 
melancholischen  und  doch  wieder  hoffnungs-  und  liebesfrohen,  wunder¬ 
schönen  Versen.  —  Den  Meister  der  Beseelung,  der  sich  in  die  ihn  um¬ 
gebende  leblose  Welt  einfühlt  und  sie,  in  Verknüpfung  mit  dem  eigenen 
Seelenleben,  poetisch  restlos  zum  Ausdruck  bringt,  den  lange  Zeit  Ein¬ 
samen,  der  die  Schwelle  der  Jugend  bereits  überschritten,  den  Lebensmai 
aber  in  seiner  ganzen  Wonne  nie  gekannt  hat,  verrät  „Die  Georgine“,  eine 
der  kostbarsten  Perlen,  die  die  Gilmsche  Muse  dem  Dichter  geschenkt  hat : 

Warum  so  spät  erst,  Georgine? 

Das  Rosen märchen  ist  erzählt 

Und  honigsatt  hat  sich  die  Biene 

Das  Bett  zum  Schlummer  schon  gewählt. 

Sind  nicht  zu  lang  dir  diese  Nächte, 

Die  Tage  nicht  zu  schnell  dahin? 

Wenn  ich  dir  jetzt  den  Frühling  brächte, 

Du  feuergelbe  Träumerin! 

Wenn  ich  mit  Maitau  dich  benetzte, 

Begösse  dich  mit  Juni-Licht! 

Doch  ach,  dann  wärst  du  nicht  die  Letzte, 

Die  stolze  Einzige  auch  nicht. 

Du  spät  gebornes  Kind  der  Sonne, 

Ich  reich’  dir  brüderlich  die  Hand, 

Ich  hab’  des  Lebens  Frühlingswonne 
Wie  du  den  Maitag  nie  gekannt. 

Und  spät  wie  dir,  du  feuergelbe, 

Stahl  sich  die  Liebe  mir  ins  Herz ; 
üb  spät,  ob  früh,  es  ist  dasselbe 
Entzücken  und  derselbe  Schmerz. 

Lange  vergebens  nach  voller  Hingabe  suchend,  von  denen,  die  ihn 
liebten,  meist  nur  halb  verstanden,  suchte  Gilui  jedesmal  in  neuer  Liebe 
neue  Nahrung  für  seine  Dichterbrust.  Der  Urquell  seiner  Poesie  drohte 
zu  versiegen,  wenn  er,  Gilm,  sich  nicht  an  der  Liebe  stets  von  neuem 
begeistern  konnte.  Für  ihn  war  die  Liebe  der  ewige  Jungborn,  aus  dem 
er  den  poetischen  Rausch  trank.  Die  Muse  aber,  die  ihn  zu  neuen  Liedern 
immer  wieder  entflammte,  führte  nicht  immer  den  gleichen  Namen. 
Dennoch  stand  sie  ihm  hilfreich  zur  Seite  und  lehrte  ihn,  Natur  und 
Freiheit,  vor  allem  aber  Liebe  zu  singen,  der  Liebe  Lust  und  Leid.  Und 
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hier  bietet  uns  der  Dichter  das  Schönste.  Eine  besonders  hübsche  Aus¬ 
lese  der  naivsten  und  liebereichsten  Lieder  enthält  der  Zyklus  „Sommer¬ 
frische  in  Natters“,  dessen  Lieder  einem  Mädchen  in  den  Mund  gelebt 
sind.  Naiv,  aber  liebesselig  klingt  das  Lied: 

Mich  haben  die  Leute  gescholten, 

Daß  ich  einen  Studenten  lieb’, 

Als  wär’  ein  Student  ein  Gottieugner, 

Ein  Brandleger  oder  ein  Dieb. 

Und  ist  er  auch  wirklich  so  gottlos, 

Was  geht  es  die  Leute  au? 

Es  hat  Petrus  den  Herrn  verleugnet 
Und  ist  doch  ein  heiliger  Mann. 

Und  hat  er  gelegt  auch  ein  Feuer, 

Es  hat  doch  kein  Wächter  gelärmt, 

Mir  aber  haben  die  Flammen 
Das  Herz  im  Busen  erwärmt. 

Und  hat  er  auch  wirklich  gestohlen 
Viel’  tausend  Küss’  in  der  Nacht, 

Er  hat  doch  niemanden  ärmer, 

Mich  aber  reicher  gemacht. 

Die  anmutigen  Züge  eines  jungen,  unschuldigen  Mädchens,  das  vom 
Liebesbecher  zum  erstenmal  genippt  hat,  lachen  und  weinen  uns  entgegen 
aus  den  hübschen  Versen: 

Längst  waren  die  Vögel  zur  Ruhe, 

Die  Blumen  längst  eingenickt. 

Als  er  die  ersten  Küsse 
Auf  meine  Lippen  gedrückt. 

Als  ich  des  andern  Morgens 
Im  duftenden  Walde  ging, 

Wo  gestern  Lipp’  an  Lippe 
Und  Aug’  an  Auge  hing, 

Da  haben  Blaumeisen  und  Gimpel 
Von  meiner  Lieb’  sich  erzählt 
Und  gleich  geschwätzigen  Tauten 
Mich  Rosen  und  Maßlieb  gequält. 

Ich  konnte  nicht  länger  mehr  weilen 
Und  weinend  lief  ich  nach  Haus, 

Am  nächtlichen  Himmel  die  bterne, 

Die  ewigen,  plauderteu’s  aus. 

Einer  großen  Liebe,  die  sich  nicht  genug  tun  kann,  ihren  Abgott 
mehr  noch  zu  vergöttern,  leiht  der  Dichter  Worte,  die,  schlicht  und  treu, 
mehr  sagen  als  pathetische  Überschwänglichkeit: 

An  des  Baches  Rand  dort  drüben 
Hab’  ich  in  den  band  geschrieben: 

Ferdinand,  ich  liebe  dich! 

Doch  die  Well’  im  Blumenhaschen 
Hat  die  Worte  weggewaschen. 

Hab’  bei  hohen  Alpenhütten 
Tief  in  einen  Baum  geschnitten: 
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Ferdinand,  ich  liebe  dich! 

Doch  bei  eines  Morgens  Grauen 
Fand  den  Baum  ich  umgehauen. 

In  der  schönsten  Rose  Blättern 
Stand  geritzt  mit  kleinen  Lettern: 

Ferdinand,  ich  liebe  dich! 

Doch  der  Sturm  im  wilden  Jagen 
Hat  die  Rose  fortgetragen. 

Könnt’  ich  meiner  Lieb’  Entzücken 
In  die  Himmelsdecke  6ticken: 

Ferdinand,  ich  liebe  dich ! 

Was  die  Erde  nicht  will  tragen, 

Muß  sich  an  den  Himmel  wagen.  — 

In  die  Reihe  der  politisch -liberalen  Dichter  des  Vormärz,  in  die 
besonders  Georg  Herwegh,  Robert  Prutz,  Franz  Dingelstedt,  aber  auch 
Heinrich  Hoffmann  von  Fallersleben,  Ferdinand  Freiligrath,  Anastasius 
Grün,  in  Tirol  vor  allem  Johann  Senn  und  Adolf  Pichler  gehören,  ist 
in  mancher  Hinsicht  auch  Hermann  von  Gilm  zu  zählen,  ln  der  Theorie, 
im  Lied,  stand  Gilm  unter  den  mutigsten  Vordem;  in  der  Praxis  aber, 
im  Leben,  vielfach  auch  in  seiner  späteren  Dichtung  gehörte  er  zum  ge¬ 
mäßigten  Flügel.  Seine  persönlichen  Erlebnisse  entzogen  ihn  langsam, 
aber  sicher  der  Politik.  Auch  hatte  er  die  Kraft,  den  Mut  mit  der  Zeit 
verloren  und  an  Entschlossenheit  hat  es  ihm  sein  Leben  lang  gefehlt.  Er 
zog  aus  dem  Kampf,  der  eine  Folge  seines  Glaubensbekenntnisses,  seines 
Liberalismus,  war,  nicht  die  äußersten  Konsequenzen.  Er  neigte  zu  ver¬ 
söhnlicher  Stimmung  und  bot  seinen  Feinden  den  Frieden  an.  Ermattet 
sehnte  er  sich  nach  Ruhe.  Einmal  noch  aber  loderte  das  verglimmende 
Feuer  mächtig  empor,  heller  als  je  zuvor:  in  den  stürmischen  Märztagen 
des  Jahres  1848,  als  er  in  Wien,  wohin  er  inzwischen  berufen  worden 
war,  mitten  im  Gefechte  stand,  das  die  revolutionären  Freiheitsstürmer, 
die  radikalen  Jung-Österreicher  für  ihre  Sache  ausfochten.  Gilm  hat  mit 
gleich  großer  Begeisterung  sich  um  die  Politik  später  nicht  mehr  gekümmert. 
Die  freiheitliche  Tradition,  die  er  vom  Radikalen  Johann  Senn  übernommen 
und  in  Ehren  gehalten  batte,  war  ja  nunmehr  Geschichte  geworden. 

Dennoch  lebte  ein  Funke  noch  in  seinem  Innern:  Gilm  fühlte 
durchaus  deutsch  Mit  seiner  Heimat  liebe,  der  Liebe  zu  den  Tiroler  Bergen 
und  Wäldern  einerseits  und  mit  seiner  österreichisch-patriotischen,  habs- 
burgisch-dynastischen  Gesinnung  andererseits  rivalisiert  sein  großdeutsch¬ 
nationales  Empfinden.  Er  sehnte  sich  nach  deutscher  Einheit: 

.  .  .  Steigt  auf  eurer  Berge  Zinnen, 

Schaut  hinab,  wie’s  blüht  so  jung, 

Wo  die  deutschen  Ströme  rinnen  — 

Schaut  hinab  und  wagt  den  Sprung: 

An  ein  Bruderherz  zu  fallen, 

An  ein  großes  Vaterland  — 

Brüder  sind  wir,  sagt  es  allen, 

Schreibt’s  an  jede  Felsenwand; 

Mit  dem  Eisen  eurer  Pflüge, 

Wo  der  Grund  am  tiefsten  ist, 

Grabt  sie  ein,  die  alte  Lüge 

Von  dem  deutschen  Bruderzwist.  .  .  . 

In  seinen  Liedern  konnte  Gilm  begeistern  und  rühren,  in  Entzücken 
versetzen  und  Trauer  wecken;  er  konute  mit  sich  fortreißen,  aber  nicht 
das  Gewonnene  festhalteu,  weil  die  Kraft  ihm  fehlte.  Daher  wurde  seine 
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Rolle  nie  eine  führende,  seine  Position  keine  überragende,  sein  Sturm 
nach  vorwärts  kein  bahnbrechender.  Aof  halbem  Wege  mußte  er  immer 
wieder  umkehren  und  die  Plätze  wieder  freigeben,  die  er  im  Sturm  ge¬ 
nommen.  Bei  diesem  Rückzug  aber  ging  ihm  oft  auch  verloren,  was  er 
früher  besessen:  Seelenruhe,  Kraft,  Lebensenergie.  Daher  die  klagenden 
Töne  in  seinen  Liedern,  die  gestörte  Harmonie  in  seinen  lyrischen  Liebes- 
bekenntnissen.  Manchen  seiner  Lieder  haftet  das  persönliche  Erlebnis, 
die  persönliche  Empfindung  so  sehr  an,  daß  dem  Leser  der  künstlerische 
Genuß  verborgen  bleibt.  Sie  sind  beinahe  zu  persönlich.  Allein  den  poe¬ 
tischen  Gesamteindruck  der  Gilmschen  Gedichte  können  diese  subjektiv 
gefärbten  Produkte,  denen  Erlebnisse  zugrunde  liegen,  nicht  stören 

In  Gilms  Liedern,  in  denen  eine  dichterische  Seele  voll  warmer 
Gefühle  sich  selbst  in  Form  von  Versen  nach  außen  projiziert  hat ,  für 
den  Psychologen  eine  wertvolle  psychische  Erscheinung,  für  den  X-the- 
tiker  ein  interessantes  Objekt  der  Kunstkritik,  für  den  unbefangenen  Lite¬ 
rarhistoriker  aber  ein  lyrisches  Talent,  das  die  Fäden  des  literarischen 
Jung-Deutschland  und  der  politischen  Dichtung,  der  Spätromantik  und 
Weltschmerzpoesie  verknüpft,  —  in  Gilms  Liedern  also  hat  Tirol  und  hat 
Österreich  der  deutschen  Poesie  einen  wertvollen  Beitrag  geliefert ,  d^-r 
freilich  nicht  den  Höhepunkt  der  österreichischen  Poesie  überhaupt  dar- 
stel.lt,  der  aber  zu  dem  Besten  gehört,  das  der  sturmdurchtobte  Vormärz 
in  Österreich  der  deutschen  poetischen  Literatur  vermachen  konnte.  Gilm 
stellt  eben  nur  einen  Entwicklungspunkt  in  der  deutsch-österreichischen 
Literatur  dar.  Seine  Poesie  spiegelt  die  Zeit  wider,  der  sie  zumeist  ihr 
Dasein  verdankt;  sofern  sie  sich  aber  über  ihre  Zeit  erhoben  hat,  sofern 
sie  also  allgemein  giltig  ist,  bleibt  sie  Eigentum  jedes  für  Poesie  em¬ 
pfänglichen  Gemütes. 

Czernowitz.  E.  Zolkiewer. 


Literarische  Miszellen. 


Präparationen  znr  griechischen  und  lateinischen  Schullekt  iire. 

Herausgegeben  von  Oberstudienrat  Dr.  Biegmund  Preuß  und  Prof. 
Dr.  K.  Reissinger.  Bamberg,  C.  T.  Büchner  o  J.  10.  Heft  Pra- 
paration  zu  Horaz’  Oden  1.  Buch.  Von  Gymn.-Prof.  Dr.  Edmund 
Stern  plinger.  87  SS.  Gr.-8°.  Preis  geh.  36  Pf.  —  21.  Präparation 
zu  Horaz’  Satiren,  1.  Buch.  Von  demselben.  29  SS.  Gr.-S '  Preis 
geh.  30  Pf. 


An  Wörterverzeichnissen,  welche  den  Wortschatz  der  Schriftsteller 
nach  der  Reihenfolge  im  Texte  vorfübren,  herrscht  gegenwärtig  kein 
Mangel.  Nachdem  einmal  die  Krafft- Rankeschen  'Präparat ionen  für  die 
Schullektüre’  im  J.  18S4  vorausgegangen  waren,  folgten  bald  Teubner« 
'Schülerpriiparat ionen  zu  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern’  ur.i 
F.  A.  Perthes’  'Präparat ionen’.  Diesen  Vorgängerinnen  schließt  sich  gegen¬ 
wärtige  Publikation  ihrem  Zwecke  und  ihrer  äußeren  Einrichtung  nach 
wesentlich  an.  —  St.  bat  in  den  beiden  vorliegenden  Heften  den  Charakter 
der  Präparation  strenge  festgehalten,  indem  er  tatsächlich  über  das.  w\i< 
der  Si  huler  bei  der  häuslichen  Vorbereitung  unmittelbar  benötigt,  nicht 
hinausgeht :  es  weiden  die  nötigen  Vokabeln  vorgeführt,  hin  und  wi.-Dr 
auch  sachliche  Bemerkungen  oder  grammatische  Noten  beigebracht.  Daß 
indes  der  Schüler  mit  St.s  Hilfe  sich  auf  die  Unterrichtsstunden  r.<r- 
bereiten  könnte,  ohne  der  Vorerklärung  des  Lehrers  zu  bedürfen,  mö  hv 
Ket.  nicht  behaupten.  —  Jui  ganzen  sind  St.s  Voraussetzungen  bezüglich 
der  V  okubelkenntnisse.  die  der  Schüler  zur  Lektüre  des  Horaz  mitbrirnreu 
soll,  richtig;  eher  setzt  er  zuviel  als  zuwenig  voraus:  möglich,  daß  er 
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entsprechend  seiner  Unterriohtserfahrung  besser  vorbereitete  Schüler  im 
Auge  bat  als  Bef.  Bemerkt  hat  Bef.  insbesondere,  daß  St.  dem  Schüler 
allerdings  bekannte  Vokabeln  auch  dann  übergeht,  wenn  sie  in  seltener 
Bedeutung  erscheinen.  So  Qd-  I  4,  6  decentea  Gratiae,  7  grave 8 
officinae,  16  premet  nox.  Ähnliche  Nachträge  zu  Sat.  I  3  sind:  31  toga 
defluit  'fällt  herab',  68  tardus  'bedächtig’,  ebd.  pinguis  'Schwachkopf, 
80  patina  'Schüssel’,  90  lectus  ’Speisesopha’,  102  usus  'Bedürfnis’,  103 
vox  'Naturlaut’.  —  Das  Versmaß  von  Od.  I  7  ist  alkmanisch.  —  Dem 
Verf.  wird  man  Dank  wissen,  daß  er  der  Freiheit  des  Lehrers  in  der 
Wahl  der  Lektüre  keine  Schranke  gesetzt,  sondern  in  seiner  Präparation 
alles,  was  innerhalb  der  berücksichtigten  Partien  in  der  Sohule  irgend 
lesbar  ist,  behandelt  hat. 

Wien.  J.  Golling. 


Diesterwegs  nensprachliolie  Reformausgaben,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Max  Friedrich  Mann.  26.  Band:  Edmond  About,  Le  vo¬ 
rnan  d'un  brave  komme.  Pages  choisies  et  annotäes  par  Dr.  R.  Neu¬ 
meister  et  Henry  d'Ollieres.  Verlagsbuchhandlung  von  Moritz 
Diesterweg  in  Frankfurt  a.  M.  1911.  Preis  elegant  geb.  1  Mk. 

In  Bezug  auf  äußere  Ausstattung  von  Schulausgaben  sind  wir 
heutzutage  sehr  verwöhnt  und  es  scheint  uns  selbstverständlich,  wenn 
der  Verleger  geschmackvolle  Bändchen  unseren  Schülern  vorlegt,  doch 
eine  Eleganz,  in  der  sich  Diesterwegs  neusprachliche  Reformausgaben 
präsentieren,  ist  doch  außergewöhnlich  und  überraschend  und  verdient 
um  so  mehr  erwähnt  zu  werden,  da  der  Preis  eines  Bändchens  so  niedrig 
ist.  Die  Deutlichkeit  des  Druckes  und  die  Auswahl  des  Textes  lassen 
nichts  zu  wünschen  übrig;  die  Anmerkungen  in  französischer  Sprache, 
die  dem  Schüler  ein  Wörterbuch  ersetzen,  sind  so  klar,  daß  jeder  Student 
der  drei  oberen  Realschulklassen  an  ihrer  Hand  das  Buch  ohne  Lehrer 
lesen  kann.  Der  Inhalt  fesselt  den  jugendlichen  Leser  von  Anfang  an 
und  das  Interesse,  das  man  dem  Schicksale  der  ehrenhaften  Familie 
Dumont  entgegenbringt,  wächst  von  Seite  zu  Seite.  Alles  ist  lebenswahr 
und  führt  den  Schüler  ganz  ungezwungen  in  die  verschiedensten  Schichten 
des  französischen  Volkes  ein,  macht  ihn  mit  den  Verhältnissen  der 
Studenten,  Handwerker  und  Landleute  bekannt,  bald  schildert  About 
eine  Feuersbrunst,  bald  ein  Begräbnis,  läßt  einen  alten  Veteran  seine 
Erlebnisse  erzählen,  auf  den  nächsten  paar  Seiten  klagt  uns  der  Interne 
eines  College  sein  Leid  und  all  das  in  einer  so  angenehmen  und  leicht 
verständlichen  Form,  daß  es  sogar  für  jene  Studenten,  die  dem  Fran¬ 
zösischen  nicht  besonders  hold  sind,  ein  Vergnügen  sein  muß,  dieses 
Büchlein  zu  lesen.  Die  leisen  satirischen  Anspielungen  auf  verschiedene 
Übelstände  sind  eine  angenehme  Würze  und  wenn  die  jungen  Leser  auch 
nicht  den  geringsten  Nutzen  für  die  Erweiterung  ihrer  französischen 
Kenntnisse  von  diesem  Büchlein  haben  sollten,  was  natürlich  nicht  der 
Fall  ist,  so  wären  schon  die  Lehren,  die  Vater  Dumont  seinem  Sohne 
gibt,  wert,  von  ihnen  gelesen  und  beherzigt  zu  werden:  „6’ots  donc 
premier  partout  oü  tu  irasl  Juaqu'ä  l'dge  de  vingt-cinq  ans,  un  gargon 
ne  droit  songer  qua  une  chose:  etre  premier l  Et  maintenant,  veux-tu 
savoir  pourquoi ?  C'est  que  le  banquet  de  la  vie  est  une  table  d’höte , 
comme  j’en  ai  trarerse  beaucotip,  on  il  n’y  a  pas  de  quoi  pour  tout 
le  monde.  Les  premiers  arrives  sont  bien  servis;  les  dermers  ne  trouvent 
souvent  que  le  torchon  au  fond  du  pot.  Sois  donc  premier,  mon  eher 
enfant,  ne  füt-ce  que  pour  avoir  le  plaisier  de  donner  la  moitie  de  tu 
part  ä  quelque  autre!u . 

Göding.  Karl  Fischl. 
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Langensoheidts  Taschenwörterbücher,  Deutsch:  Enzyklopädi¬ 
sches  Wörterbuch  für  den  deutschen  Sprach-  und  Schreibgehraucb 
Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System  d-r 
Methode  Toussaint  -  Langenscheidt.  Verfaßt  von  Schulrat  Wilhelm 
Köhler,  Professor  an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Wien. 
Taschenformat  4  X  *076  SS.  Berlin  1912,  Langenscheidtsche  Ver¬ 
lagsbuchhandlung.  Preis  Mk.  3  60. 

Das  vorliegende  Buch  soll  nicht  nur  ein  Wörterverzeichnis  sein, 
das  bloß  orthographische  Unklarheiten  beseitigt,  es  soll  auch  in  knapper 
Form  die  deutschen  und  die  gebräuchlichen  fremdsprachlichen  Ausdrücke 
in  der  richtigen  Bedeutung,  Schreibung,  Betonung  und  Aussprache  vor 
Augen  führen.  Dieser  Zweck  ist  im  ganzen  erreicht  und  viele  Proben 
haben  es  im  einzelnen  bestätigt. 

Jeder  der  Aufschluß  wünscht  über  orthographische  Schwierigkeiten, 
Ausdrücke  des  täglichen  Lebens,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  des  Handels, 
der  Industrie,  des  Gewerbes  usw.  kann  in  diesem  Wörter  buche  sich  rats 
erholen.  Den  Schluß  des  W’erkes  bilden  Angaben  über  die  Münzen  aller 
Staaten  und  über  die  geologischen  Formationen.  Das  Format  ist  handlich, 
der  Druck  allerdings  klein,  aber  der  Preis  mit  Rücksicht  auf  d«*n  großen 
Umfang  sehr  mäßig.  Die  Lehrkörper  der  Mittelschulen,  die  zwar  über  Sp^zial- 
wörterbücher  verfügen,  können  das  Sammelwerk  mit  Vorteil  benützen. 

Wien.  J.  H. 


Evers  Georg,  Küstenbilder  vom  Mittelmeer  und  der  Adria. 

F.  Borgmeyer,  Hildesheim  1909. 

Anregende,  mitunter  etwas  breit  geratene  Plaudereien,  in  denen 
Archäologisches,  Naturkundliches  und  Geographisches  in  buntem  W*vb*ei 
miteinander  vermengt  sind.  Zwischen  dem  Aufenthalte  des  Verf.  an  der 
latinischen  Küste  und  der  Niederschrift  der  Keiseskizzen  Ingen  zwei 
Dezennien.  Daß  sich  inzwischen  manches  anders  gestaltet  hat.  gesteht 
der  Verf.  selbst  zu.  Ihm  ist  es  nur  darum  zu  tun,  Interesse  für  die 
Gegenden  zu  erwecken,  die  er  schildert.  Diesen  Zweck  wird  das  Buchiem 
unstreitig  erfüllen. 

Wien.  J.  Müllner. 


Elemente  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie. 

Zum  Gebrauch  beim  Unterrichte  auf  höheren  Lehranstalten  und  zum 
Selbststudium.  Von  O.  Hermes  und  P.  Spies.  Mit  48  Holzschnitten 
und  ‘2  Sternkarten  Fünfte,  verbesserte  Auflage.  Berlin  19«i6,  Verlag 
von  Winckelmann  &  Söhne.  73  SS. 

Wie  die  Verfasser  selbst  in  der  Einleitung  hervorhebeu,  s.«ll -n  die 
vorliegenden  Elemente  der  Astronomie  nur  als  Leitfaden  beim  Uaterri-  hte 
dienen  Sie  beschranken  sich  daher  auf  bloße  Mitteilungen  aus  der  Ui.rLe- 
matischeu  Geographie  und  den  einschlägigen  Teilen  der  Astronomie.  d-Ten 
Kenntnis  für  die  Schüler  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten, 
d.  h.  in  Österreich  der  Gymnasien,  Realschulen  und  eventuell  noch  der 
Lehrerbildungsanstalten  als  unentbehrlich  zu  erachten  ist. 

ln  pädagogischer  Richtung  bieten  sie  nichts  Neues.  Sie  gehen  den 
alten  Weg,  welcher  von  jeher  beim  Unterrichte  in  der  Astronomie  be¬ 
gangen  wurde,  nämlich  den  der  Deduktion  statt  der  Induktion,  und  es 
hat  den  Anschein,  als  ob  es  den  Verf.  tatsächlich  nur  darum  zu  tun  war. 
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dem  Leser  Mitteilungen  aus  dem  großen  Wissensgebiete  der  Astronomie 
zu  machen,  ohne  ihm  ein  tieferes  Verständnis  des  gebotenen  Stoffes  zu 
vermitteln.  Die  Darstellung  ist  nicht  immer  eine  klare  und  verständliche. 
Einem  Satze,  wie  beispielsweise  dem  auf  S.  21  vorkommenden:  „Die 
Schiefe  der  Ekliptik  läßt  sich  aus  der  Neigung  der  Erdachse  gegen  die 
Ebene  der  Erdbahn  erklären“  sollte  man  in  einem  Lehrbuche  nicht  be¬ 
gegnen.  Er  mutet  den  Leser  an,  wie  die  folgende  Stilblüte  eines  Gym- 
uasialschülers :  „Die  Tatsache,  daß  eine  Gerade  auf  einer  Ebene  schief 
steht,  läßt  6ich  aus  dem  Neigungswinkel  der  Geraden  gegen  die  Ebene 
erklären“.  Ebensowenig  sollte  der  Satz:  „Die  Elemente  des  Horizontal¬ 
systems  dienen  zur  Beantwortung  vieler  Fragen“  Vorkommen.  Auf  S.  43 
wird  von  einem  Durchgang  des  Perihels  —  statt  durch  das  Perihel  ge¬ 
sprochen  —  und  S.  48  heißt  es  „die  Achsendrehung  des  Saturn  erfolgt 
in  der  Nähe  des  Äquators  in  10  St.  14  M.“. 

Aber  auch  mannigfache  Unrichtigkeiten  unterlaufen  den  Verfassern. 
S.  22  sagen  sie,  daß  die  bekannte  Erfahrung,  daß  auf  der  südlichen  Halb¬ 
kugel  der  Erde,  besonders  in  Australien,  der  Sommer  heißer  und  der 
Winter  kälter  ist  als  auf  der  nördlichen  Halbkugel,  auf  die  Tatsache 
zurückzuführen  sei,  daß  wir  im  Jänner  der  Sou  ne  näher  stehen  als  im 
Juli.  Ref.  glaubt,  daß  die  Meteorologen  dieser  Behauptung  nicht  ihre 
Zustimmung  geben  dürften.  Ebenso  ist  es  falsch,  wenn  die  Verfasser 
sagen,  daß  die  absolute  Temperatur  der  Sonne  nach  Scheiner  7000°  ist. 
Scheiner  meint  die  effektive  Temperatur  und  was  darunter  zu  verstehen 
ist,  mußten  die  Verff.  erst  erklären.  Bei  der  Definition  der  Solarkonstanten 
(S.  34)  fehlt  die  Angabe,  daß  die  Sonnenstrahlen  normal  auf  die  be¬ 
strahlte  Fläche  fallen  müssen.  S.  56  wird  die  Masse  der  Planeten,  die 
keine  Monde  haben,  aus  den  Störungen  bestimmt,  die  sie  in  ihrer  Be¬ 
wegung  durch  die  anderen  Planeten  erleiden.  Das  ist  unmöglich,  die 
Masse  eines  Planeten  kann  nur  aus  den  Störungen  berechnet  werden,  die 
er  aktiv  auf  andere  ausübt,  aber  nicht  passiv  erleidet.  Auf  S.  47  haben 
lupiter  und  Saturn  noch  je  4,  bezw.  8  Monde,  .auf  S.  64  dagegen  schon 
7  und  10.  S.  66  wird  als  genauer  Wert  der  Sonnenmasse  die  Zahl 
324.439  Erdmassen  angegeben.  Es  dürften  jedoch  in  dieser  Zahl  kaum 
die  Tausender  genau  sein. 

Eigentümlich  berührt  es  auch,  wenn  die  Verf.  vieles  leicht  finden, 
was  aber  gar  nicht  so  leicht  ist,  wenigstens  nicht  für  Schüler  auf  der 
Wissensstufe,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist.  So  heißt  es  S.  8:  Eine 
kurze  Beobachtung  genügt  zur  Wahrnehmung,  daß  sich  der  ganze  Himmel 
um  eine  gegen  den  Horizont  geneigte  Achse  dreht;  S.  43:  Aus  den  Ele¬ 
menten  einer  Planetenbahn  läßt  sich  der  Ort  des  betreffenden  Himmels¬ 
körpers  für  jeden  gewünschten  Moment  leicht  berechnen;  S.  44:  Die 
Zurückführung  des  Kepplerschen  Gesetzes  (daß  die  Planetenbahnen  Ellipsen 
sind)  auf  das  Gravitationsgesetz  gelingt  leicht  mittels  der  Differential¬ 
rechnung;  S.  68:  Die  mannigfachen  Formen  der  Kometenschweife  lassen 
sich  nach  der  mechanischen  Theorie  von  Bredichiu  leicht  erklären  u.  v.  a. 

Im  ganzen  kann  Ref.  das  vorliegende  Buch  der  Verff.,  besonders 
da  die  Zahl  sehr  guter  Lehrbücher  und  Leitfaden  zum  Unterrichte  in 
den  Elementen  der  Astronomie  eine  ziemlich  große  ist,  keineswegs  als 
ein  empfehlenswertes  bezeichnen. 


Wien. 


Dr.  S.  Oppenheim. 


Einleitung  in  die  Fnnktionentheorie  (Theorie  der  komplexen  Zahlen¬ 
reihen).  Von  Max  Rose,  Oberlehrer  an  der  Goetheschule  zu  Deutsch- 
Wilmersdorf.  Mit  10  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1912. 

In  der  vorliegenden  Schrift,  welche  der  bekannten  Sammlung 
Göschen  angehört,  behandelt  der  Verf.  zunächst  das  Rechnen  mit  kom- 
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Slexen  Zahlen,  wobei  auch  das  Theorem  von  Moivre  abgeleitet  und  die 
[ehrdeutigkeit  der  Wurzelziehung  hervorgehoben  wird.  Auch  die  g-*v- 
metrische  Darstellung  der  Rechnungsoper&tionen  mit  kompleien  Zahlen 
wird  in  klarer  Weise  erläutert.  Dann  wendet  sich  der  Verf.  zur  Betrach¬ 
tung  der  Funktionen  einer  komplexen  Veränderlichen,  ferner  der  Reinen 
mit  komplexen  Gliedern,  im  besonderen  der  Potenzenreihen.  Die  K<m- 
vergenzkriterien  werden  hier  in  sehr  gelungener  Weise  entwickelt.  Im 
speziellen  werden  die  Potenzenreihen  für  die  Exponentialfunktion,  die 
Sinusfunktion  und  die  Cosinusfunktion  in  Erwägung  gezogen.  Es  wird 
auch  untersucht,  ob  die  genannten  Funktionen  den  Charakter  der  Perio¬ 
dizität  mit  der  primitiven  Periode  2  n  besitzen,  wenn  komplexe  Werte 
der  Veränderlichen  eintreten.  Weiters  untersucht  der  Verf.  die  Ableitungen 
dieser  Funktionen  und  wendet  sich  dann  zur  analogen  Erörterung  der 
Tangenten-  und  Cotangentenfunktion.  Hierauf  werden  die  hyperbolischen 
Funktionen  betrachtet.  Weitere  Untersuchungen,  welche  in  dem  vor¬ 
liegenden  Scbriftchen  enthalten  sind,  beziehen  sich  auf  die  logarithmis.'he 
Funktion,  die  Binomialreihe,  die  Funktionen  are  s  i  n  z  und  are  t  g  z.  Zum 
Schlüsse  betrachtet  der  Verf.  noch  in  kurzer  Weise  die  konforme  Abbil¬ 
dung,  die  in  funktionentheorelischen  Betrachtungen  von  grobem  Be¬ 
lange  ist. 

Das  Buch  bildet  jedenfalls  eine  sehr  gute  Propädeutik  für  das 
Studium  ausführlicher  Werke  über  komplexe  Zahlen  und  zeichnet  sich 
durch  seine  sehr  klare  Darstellung,  welche  anerkennend  hervorgehoben 
werden  muh,  aus. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallen t in. 


Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  a)  der  Gymnasien 
und  Realgymnasien,  b)  der  Realschulen.  Von  Max  Mandl.  Wien  1910, 
Manzsche  Verlagshandlung. 

Von  den  überaus  zahlreichen  Lehrbüchern  der  Geometrie  für  die 
Mittelschulen,  die  in  den  letzten  zwei  Jahren  erschienen  sind,  zeichnen 
sich  die  beiden  vorliegenden  durch  keinerlei  besondere  Vorzüge  aus.  es 
wäre  denn  durch  die  in  jeder  Hinsicht  tadellose  Ausgestaltung  seitens 
der  Verlagshandlung. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Albert  Ladenburg,  Naturwissenschaftliche  Vorträge  in  gemein¬ 
verständlicher  Darstellung.  Leipzig,  Akademische  Verlagsgesellschaft 
m.  b.  H.  1908.  264  SS.  8°. 

Die  Vorträge  behandeln:  1.  Die  Fundamentalbegriffe  der  Chemie 
(Heidelberg  1869),  2.  Die  chemische  Konstitution  der  Materie  (Kiel  1^7»'.), 
3.  Beziehungen  zwischen  den  Atomgewichten  und  den  Eigenschaften  der 
Elemente  (Kiel  1877),  4.  Stereochemie  (Breslau  1 893 1,  5.  Die  Aggregat- 
zustande  und  ihr  Zusammenhang  ( Kiel),  6.  Die  vier  Elemente  des  Aristo¬ 
teles  (Kiel  lö88),  7.  Die  Spektralanalyse  und  ihre  kosmischen  Konsequenzen 
(Kiel  1H84),  8.  Über  das  Ozon  (Breslau  1891),  9.  Das  Zeitalter  d-r 
organischen  Chemie  (Kiel  1881),  10.  Das  Radium  und  die  Radioaktivität 
(Breslau  1906),  11.  Über  den  Einfluß  der  Naturwissenschaften  auf  die 
Weltanschauung  (Kassel  1903),  12.  Epilog  zur  Kasseler  Rede. 

Die  aufgezählten  Vorträge,  die  der  Verf.  seinem  »lieben  Freunde 
Felix  Dahn  gewidmet“  hat,  sind  im  Verlaufe  von  fast  40  Jahren  ent¬ 
standen.  »Durch  die  Veröffentlichung  glaube  ich“  (sagt  Verf.)  »einem 
größeren  Leserkreis  Einblicke  in  verschiedene  Kapitel  der  Chemie  ver- 
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schaffen  zu  können.  Wenigstens  habe  ich  mich  bemüht,  ohne  den  wissen¬ 
schaftlichen  Inhalt  zu  beeinträchtigen,  die  Form  so  zu  gestalten,  daß  er 
jedem  Gebildeten  verständlich  ist“. 

Die  Vorträge  geben  ein  wichtiges  Stück  aus  der  Geschichte  der 
Chemie;  der  Leser  wird  in  ihnen  viel  Interessantes  in  schöne  Form  ge¬ 
gossen  finden.  Ihre  Durcharbeitung  sei  wärmstens  empfohlen. 

Die  Sammlung  ist  mit  einigen  recht  hübschen  Abbildungen  aus¬ 
gestattet  worden. 

Wien,  Joh.  A.  Kail. 


Prograi 


MIM 


enschan. 


82.  Dr.  £.  Jerusalem,  Die  Teilnahme  Österreichs  am  ersten 

nordischen  Kriege  bis  zn  den  Verträgen  von  Wehlan  und 

Bromberg  1655 — 1657.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  im 
XV.  Bezirke  von  Wien  1908.  34  SS. 

Die  Arbeit  schildert  zunächst  die  Umstände,  die  den  friedens¬ 
bedürftigen  Kaiser  Ferdinand  III.  bewogen,  den  Vertrag  vom  1.  Dezember 
1666  mit  Polen  abzuschließen  und  die  Aufnahme,  die  der  Vertrag  in 
Polen  fand,  der  dann  am  27.  Mai  des  nächsteu  Jahres  durch  einen 
Defensivbund  abgelöst  wurde  und  Österreich  in  die  Reihe  der  krieg- 
führenden  Mächte  einführte.  Die  Teilnahme  Österreichs  am  Kampf  wird 
in  den  einzelnen  folgenden  Abschnitten  sachgemäß  erzählt.  Die  Arbeit 
schließt  vorläufig  mit  den  Vorträgen  von  Wehlau  und  Bromberg,  die  be¬ 
kanntlich  für  die  Entwicklung  Preußens  eine  hervorragende  Bedeutung 
erlangt  haben.  Die  Fortsetzung  soll  die  Feldzüge  der  Jahre  1658  und 
1659  umfassen.  In  der  Einleitung  handelt  der  Verf.  über  das  Quellen¬ 
material,  dessen  handschriftlicher  Teil  dem  k.  und  k.  Kriegsarchiv  in 
Wien  entnommen  ist. 


83.  P.  Adjnt  Troger,  Die  Vorfahren  des  P.  Heinrich  Denifle. 

Progr.  des  k.  k.  Franz  Josef-Gymnasiums  der  Franziskaner  in  Hall 
1908.  Mit  einer  Stammtafel.  22  SS. 

Ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  des  bekannten  Forschers 
Denifle,  dessen  viele  Historiker  —  unter  ihnen  auch  der  Unterzeichnete 
—  mit  Dank  gedenken.  Man  mag  über  sein  Lutherbuch  denken  wie  man 
will,  zugegeben  muß  werden,  daß  er  ein  ganz  hervorragender  Gelehrter 
war  und  daß  er  gern  jedes  wissenschaftliche  Streben,  soweit  es  sein 
Einfluß  gestattete,  unterstützte  Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  führt 
den  Beweis,  daß  Heinrich  Denifles  Großvater  nicht,  wie  man  noch 
jüngstens  angenommen,  aus  Belgien  stammte,  sondern  aus  St.  Jodok  in 
Tirol,  wo  seine  Vorfahren  schon  seit  1710,  vielleicht  sogar  schon  einige 
Jahrzehnte  früher  ansässig  waren.  „Der  Name  Denifle  ist  ein  tirolischer 
und  die  Familie  Denifle  in  den  Gegenden  des  weiteren  Wipptales  schon 
seit  langem  bodenständig  und  ansässig“.  Eine  Stammtafel  der  Vorfahren 
Denifles  führt  diese  einige  Generationen  aufwärts  bis  auf  Jakob  Denifle, 
der  sich  am  2.  Juni  1643  mit  Eva  Kapferer  —  beide  stammten  aus  der 
Pfarre  Stubai  —  vermählte.  Dankenswert  sind  auch  verschiedene  Angaben 
über  Heinrich  Denifle  selbst. 

Graz.  J.  Loserth. 
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84.  J.  G.  Rief,  Beiträge  zur  Geschichte  des  ehemaligen 
Kartäuserklosters  Allerengelberg  in  Sclmals.  Progr.  des 

öffentl.  Obergyomasiums  der  Franziskaner  in  Bozen  1908.  72  SS. 

Der  Verf.  teilt  in  diesem  sechsten  Teil  seiner  Beiträge  Urkunden - 
auszüge  (Nr.  840 — 968)  rom  19.  Oktober  1491  bis  znm  7.  Mai  1500  mit. 
Die  Urknnden  sind  fast  ausschließlich  nur  von  lokalhistorischer  Bedeutung. 
Freunde  der  Musikgeschichte  mögen  auf  den  Aufsatz  aufmerksam  gemacht 
werden,  der  sich  in  diesem  Hefte  aus  der  Feder  des  Arseuius  Nozrler 
befindet  und  den  Titel  führt:  Das  Schicksal  einer  Komposition  Felix 
Mendelssohn-Bartholdys. 


85.  Dr.  Evermod  Hager,  Ans  dem  Lebens  eines  ständischen 

Oberhauptmanns.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  zu  Linz 
1909.  28  88. 

Die  Arbeit  behandelt  zuerst  die  Sendung  Karl  Jörgers  an  den 
Kaiser,  die  im  Juli  1618  zu  dem  Zwecke  unternommen  wurde,  um  Durch¬ 
züge,  Musterungen  und  Einquartierungen  kaiserlicher  Kriegsvölker  zu  ver¬ 
hindern,  daun  seine  auf  den  Abschluß  eines  Bündnisses  mit  Böhmen. 
Mähren  und  Ungarn  gerichtete  Tätigkeit,  während  derer  seine  Bestallung 
als  ständischer  Uberhauptmann  des  Traun-  und  Marchland  Viertels  erhielt. 
Interessant  in  diesem  Kapitel  ist  der  Bericht  des  Hieronymus  Gänger 
der  Öberösterreichischen  evangelischen  Herren  mit  den  evangelischen 
Ständ-n  in  Böhmen.  Der  zweite  Abschnitt  schildert  Jörgers  Wirksamkeit 
als  ständischer  Uberhauptmann.  In  diesem  Kapitel  muß  ich  aut  Grund 

von  hunderten  von  Aktenstücken  der  auf  8.  9  mit  Rücksicht  auf  eine 

•  • 

Äußerung  Zwirdmaks  vorgetragenen,  wenn  auch  hier  abges.-hwaehten 
Anmerkung  über  die  Loyalität  der  Innerösterreicher  widersprechen,  ln 
Innirösterreich,  wo  die  Augsburgische  Konfession  bei  den  Stauden  di- 
herrschende  war,  war  von  einer  derartigen  Tendenz  keine  8pur  zu  finden. 
Es  stehen  mir  geiade  über  die  Haltung  der  maßgebendsten  evangelischen 
Stände  in  Steiermark  aus  dieser  Zeit  direkte  Belege  in  großer  Zahl  zur 
Verfügung.  Daß  es  in  Uberösterreich  uud  Niederöstenvicli  vielfach  anders 
war,  soll  nicht  bestritten  werden.  Da  sind  Kräfte  maßgebend,  die,  wie 
Tschernembl,  aus  naheliegenden  Gründen  eine  andere  Haltung  einnahuien. 
Im  übrigen  sei  bemerkt,  daß  auch  der  Verf.  nicht  alles  auf  1  reu  und 
Glauben  hinnimmt,  was  er  in  seinen  Quellen,  „die  manches  etwas  dick 
aultragen“,  findet.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  Karl  Jörgers  Abdankung 
uud  Flucht,  die  auf  Gruud  eines  reichhaltigen  Aktenmaterials  dargcsu  i.t 
werden. 


Graz. 


J.  Losertb. 
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